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V o r w o r t 

der  zweiten  Bearbeitung. 
[Halte  1850.  XVITI.  und  705  8.] 


Indem  ich  die  zweite  Bearbeitung  dieses  Grundrisses  abschlielse. 
bleibt  mir  übrig  in  einem  kurzen  Vorbericht  ihr  Verbaltnils 
zur  ursprünglichen  Gestalt  des  Werkes*)  zu  bezeichnen.  Zwar 
wer  beide  vergleicht,  kann  schon  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennen dafs  von  jener  wenig  mehr  als  ein  leichter  Umrifs  bei- 
behalten ist;  des  vergrölserten  Umfanges  nicht  zu  gedenken, 
der  doch  kaum  au  Ballen  mag,  wenn  man  die  Sparsamkeit  und 
Kürze  des  früheren  Buches  in  Betracht  zieht.  Aber  nicht  so 
schnell  und  sicher  wird  man  die  völlige  Verschiedenheit  der 
Absichten  und  Voraussetzungen  herauslesen:  dieser  Punkt  ist 
es  eben  der  mich  nöthigt  in  einige  Erklärungen  und  gewisser- 
mafsen  in  eine  Selbstkritik  einzugehen. 

Als  ich  vor  mehreren  Jahren  aufgefordert  w urde  frühzeitig 
für  eine  neue  Aullage  des  Grundrisses  zu  sorgen,  lag  er  mir  in 
weiter  Feme.  Kaum  war  mir  von  ihm  in  der  Erinnerung  mehr 
verblieben  als  ein  schlichtes  Element  der  literarhistorischen  For- 
schung und  Kombination ; denn  dieses  hatte  hier  im  engeren  Baum 
seine  Probe  gemacht,  ehe  es  auf  einem  fruchtbareren  Gebiet 
zur  Anwendung  kam.  Seiner  Form  uud  Ausführung  dagegen 
fühlte  ich  mich  langst  entfremdet:  auch  war  das  Interesse  des 
fragmentarischen  Objektes,  bei  dem  allzu  selten  aus  dem  vollen 
sich  schöpfen  liel's,  bald  vor  jüngeren  Studien  in  Schatten  ge- 

*)  Grundrifs  der  Hämischen  Litteratur.  Halle  1830.  XX.  und  347  8. 
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treten.  Aus  letzteren  hübe  ieli  früh  genug  den  begangenen 
Anachronismus  erkannt,  und  wahrgenommen  dal's  eine  reife 
Geschichte  der  Komischen  Litteratur  nicht  vor  einer  wohlbc- 
griindeten  Geschichte  der  Griechischen  dargestellt  werden  kann. 
Nicht  gerade  weil  jene  von  den  Klassikern  der  Griechen  ab- 
hängig gewesen  oder  wir  in  der  modernen  Bildung  zu  wenig 
Analogien  besälsen,  um  die  uns  näher  gerückten  Römer  mit 
Unbefangenheit  zu  beurtheilen  und  den  Umfang  ihres  Ideen- 
kreises auch  ungeachtet  der  unerinefslichen  Verluste  abzuschätzen. 
Vielmehr  enthält  die  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur, 
da  diese  den  reinsten  Organismus  ohne  Lücken  entwickelt  hat, 
die  Physiologie  und  Elementarlehre  aller  Litteratur:  und  mag 
immerhin  eine  grolse  Zahl  ihrer  Erscheinungen  wegen  nationa- 
ler und  individueller  Zusätze  nur  bedingten  und  selbst  blol's 
historischen  Werth  behalten,  sie  bietet  doch  die  höchsten  Stand- 
punkte, von  denen  man  wie  von  Warten  einen  weiten  Stoff 
überschaut,  sie  zeigt  die  Gliederung  und  die  Stelle  jeder 
ächten  Redegattung,  sie  hat,  soll  man  nichts  anderes  rühmen, 
einen  Reichthum  von  Malsstäben  für  die  verschiedensten  künst- 
lerischen Größen  und  belehrt  vortrefflich  über  das  Verhältnil's 
der  Formen  zu  den  litterarischen  Objekten.  Mit  ihren  Nor- 
men werden  wir  nicht  nur  das  Bruchstück  eines  Organismus, 
wie  solches  in  der  Römischen  Litteratur  vorliegt,  würdigen  und 
sicher  auf  seinen  Platz  rücken,  sondern  auch  unparteilich  über 
die  Klassiker  derselben  urtheilen , welche  das  Herkommen  zu 
überschätzen  gewohnt  war,  die  neueste  Zeit  wegen  der  dort 
abnehmenden  Idealität  und  originalen  Kraft  gering  anschlägt 
und  sehr  willkürlich  an  den  Griechen  abzumessen  pflegt. 

Dies  war  die  eine  Seite  der  später  gemachten  Erfah- 
rungen ; andere  betrafen  die  früher  gewählte  Form  und  Aus- 
führung des  Grundrisses.  Er  sollte  in  Ermangelung  eines  Sum- 
mariums,  das  weder  trivial  noch  blol'se  Chronik  wäre,  den  Gang 
und  Bestand  dieser  Litteratur,  verbunden  mit  den  erheblichsten 
Belegen  aus  dem  Alterthum  und  mit  bibliographischen  Ueber- 
sichten,  in  einer  zusammenhängenden  Charakteristik  vergegen- 
wärtigen : aufs  kürzeste  gesagt , die  Skizze  von  Wolfs  Leit- 
faden zweck-  und  zeitgemäl's  ausfüllen.  Auch  war  er  nur  der 
akademischen  Jugend,  nicht  dem  lesenden  Publikum  bestimmt, 
um  jener  die  Grundzüge  des  Ganzen  einzuprägen  und  ein  me- 
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thodisehes  Studium  der  Quellen  anzuregen.  Ihn  begleitete  der 
stille  Wunsch,  er  möge,  wiewohl  mehr  Umrifs  als  Lehrbuch, 
durch  stete  Nacharbeit  und  Entwickelung  im  lebendigen  Vor- 
trage berichtigt  und  fortgeführt,  immer  befsere  Frucht  treiben 
und  einen  Grad  des  Ausbaues  erlangen,  dafs  er  als  Vermächt- 
nifs  an  ein  jüngeres  Geschlecht  übergehen  könne.  Dieser 
Wunsch  war  keine  geringe  Täuschung,  und  man  mül'ste  die 
völlige  Veränderung,  die  das  wissenschaftliche  Leben  auf  Uni- 
versitäten seit  Jahren  erlitten,  mit  geringer  Aufmerksamkeit  be- 
obachtet haben,  wollte  man  von  der  einst  gemüthlichen  Tra- 
dition der  Schule  mehr  erwarten  als  vom  Einfluls  eines  abge- 
schlossenen Buchs.  Das  Zusammenleben  von  Meister  und  Ge- 
sellen gehört  nun  bereits  der  Vergangenheit  an. 

Mit  einem  Worte  gedenke  ich  der  Form . welche  sich 
unwillkürlich  an  die  gedrängte  Fassung  des  Stoffes  heftete. 
Letztere  war  nicht  kurz  genug  um  Aphorismen  zu  gestatten, 
aber  auch  zu  wenig  ausgedehnt  um  irgendwo  zum  gemächlichen 
Ton  einzuladen.  Wo  nun  grofse  Massen  in  einen  beschränkten 
Raum  zu  zwängen  sind,  wird  weder  ein  voller  Strom  der  Er- 
zählung sich  entfalten  noch  die  Stimmung  einfach  und  naiv 
ausharren ; wo  die  Charakteristik  überwiegt  und  das  Urtheil 
nicht  durch  Kompilation  sich  einsammeln  läf'st,  kann  auch  der 
Ausdruck  nicht  farblos  bleiben  und  jeder  individuellen  Bei- 
mischung sich  entäufsern.  Vielleicht  mochte  diese  Subjektivität 
nirgend  so  sehr  in  ihrem  Rechte  sein  als  in  einer  Darstellung 
der  Römischen  Litteratur,  die  bisher  auf  ganzen  Strecken  und 
für  lange  Reihen  von  Autoren  kaltsinnig  mit  leeren  Worten 
abgefertigt,  ja  mit  kühler  Gleichgültigkeit  auch  in  Epochen  ab- 
gehandclt  wurde,  wo  die  litterarische  That  ein  Bedürfnils  des 
Herzens  geworden  war.  Soweit  dürfte  die  Form  des  früheren 
Grundrisses  weniger  auffallen.  Indem  aber  der  Hang  alle  Grund- 
züge scharf  henorzuheben  und  bündig  in  einem  Gesamtbilde  zu 
vereinen  auf  die  Spitzen  des  bedeutsamsten  Ausdrucks  trieb,  wurde 
die  Diktion  künstlich,  abstrakt  und' schwer,  ohne  den  Gedanken 
in  jener  Durchsichtigkeit  hervortreten  zu  lassen,  welche  jeden 
besonderen  Zug  falsbar  macht  und  ihn  gestattet  für  die  Klar- 
heit der  plastischen  Anschauung  in  Flul's  zu  setzen.  Es  bleibt 
stets  ein  bedenklicher  Zwang,  wenn  man  dem  Streben  nach 
gedrängter  Kürze  die  Leichtigkeit  aufopfert.  An  diese  Klippe 
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sind  die  meisten  litlerarhistorischcn  Charakteristiken  und  li- 
terarischen Gemälde  der  Deutschen,  VVachlcrs  Handbuch  der 
Geschichte  der  Literatur  an  ihrer  Spitze,  gerathen:  nach  Abzug 
der  überschwänglichen  Phrasen  blieb  gewöhnlich  nur  ein  Ge- 
wühl nackter  Namen,  Zahlen  und  Biiehertitcl  übrig. 

Aus  allem  ergab  sich  die  Ueberzeugung  dafs  eine  zweite 
Aullage  dieses  Grundrisses  nichts  anderes  als  eine  vollständige 
Umarbeitung  sein  müsse.  Doch  ist  mir  der  Eutschlufs  an 
eine  solche  zu  gehen  um  so  schwerer  gefallen . als  die  jüng- 
sten Jahre  gerade  für  Sammlung  des  Gemüths  wenig  gemacht 
und  einem  Grade  der  Frische,  welchen  so  zusammenhängende 
Studien  fordern,  nur  ungünstig  waren.  Mitten  in  langwierige, 
noch  unvollendete  Arbeiten  eine  neue  von  keinem  geringen 
Umfang  aufzunehmen,  wodurch  keine  gefördert  und  jede  ver- 
zögert wurde,  schien  nach  früheren  Erfahrungen  am  wenigsten 
rathsam.  Zuletzt  die  Midien  einer  Forschung,  welche  völlig 
von  vorn  beginnen  und  kein  Detail  ungeprüft  hinnehmen  sollte : 
Mühen  an  denen  man  aus  Unkunde  der  grofsen  Schwierig- 
keiten nur  in  jugendlichen  Jahren  rechten  Geschmack  findet. 
Sie  sind  demjenigen  unbekannt,  der  den  Stoff  aus  Vorreden 
und  Zeitschriften , Monographien  und  anderen  zufälligen  Mitteln 
glaubt  zusammenlesen  zu  können,  der  die  Unebenheiten  fremder 
Urtheile  nur  um  des  Friedens  willen  ausglcicht  und  die  Ge- 
schichte der  Litteralur  in  ein  Archiv  musivischer  Auszüge  ver- 
wandelt. Mit  einem  so  bequemlichen  Fleils  mag  am  wenig- 
sten der  Römischen  Littcratur  gedient  sein,  die  über  die  Kreise 
der  Klassiker  oder  Schulbücher  hinaus  voll  öder  Strecken  ist 
und  auf  unbesuchten  Gebieten  einen  Reichthum  an  leeren  Na- 
men, an  erschlichenen  Begriffen  besitzt,  wo  sogar  die  Werthe, 
der  Stil  und  die  charakteristischen  Züge  von  grofsen  Autoren, 
noch  häufiger  von  ihren  besten  Schriften  entweder  nicht  bestimmt 
oder  durch  willkürliche  Tradition  gänzlich  verfehlt  sind.  Auf 
der  anderen  Seite  geboten  Pflicht  und  Bediirfnifs  ein  begonnenes 
Werk  nach  Kräften,  eher  jetzt  als  spät,  dem  Ziele  näher  zu 
bringen  und  vollständig  einen  kritischen  Grund  zu  legen,  welcher 
den  Nachfolgern  einen  Ausbau  nach  jeder  Seite  leicht  und 
sicher  macht.  Dieses  Motiv  entschied : aber  ich  habe  den 

Entschlufs,  wiewohl  die  Forschung  mit  gleicher  Ausdauer  bis 
zum  letzten  Strich  geführt  ist,  häufig  bereut  und  bin  dieser 
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gelehrten  Beschwerden  herzlich  überdrül'sig  geworden , haupt- 
sächlich wegen  des  unfruchtbaren  Ueberflusses  an  Hülfsmitteln. 

Wegen  des  unfruchtbaren  Ueberflusses  an  Hüifsmitteln ! 
Es  klingt  unglaublich , aber  leicht  überzeugt  man  sich  von  der 
Wahrheit.  Die  altere  Philologie , namentlich  die  der  Nieder- 
länder, schlofs  ihr  Stilleben  mit  einer  langen  Folge  von  Edi- 
tionen und  Apparaten  ab : mit  Editionen , die  keine  geringe 
Zahl  von  Autoren  liegen  liel'sen  oder  karg  bedachten,  so  sehr 
auch  damals  die  Studien  überwiegend  im  Römischen  Alterthum 
wohnten,  und  mit  Apparaten,  denen  man  die  Detailarbeit  im 
kleinen  Stil  überall  anmerkt.  Bei  solchen  Mitteln  eine  wohl- 
begründete Geschichte  der  Litteratur  zu  schreiben  war  zwar 
unmöglich , doch  gönnten  sie  der  Stimmung  und  dem  eigenen 
Urtheil  einen  freien  Spielraum.  Als  die  Zeit  der  bevorzugten 
Römischen  Studien  vorüber  war,  führte  sie  der  Umschwung  der 
Philologie  in  unserem  Jahrhundert  unter  Umständen,  die  stets 
ungünstiger  werden,  auf  die  gleiche  Bahn  des  Fortschritts, 
welcher  die  Mehrzahl  der  früheren  Leistungen  durch  Geist,  Me- 
thode und  glückliche  Benutzung  von  Handschriften  in  Schatten 
stellt.  Versäumte  Autoren,  auch  aus  unklassischen  Zeiten,  sind 
der  Vergessenheit  entzogen  und  in  reineren  Texteu  zugänglich 
geworden,  einige  (wie  Seneca)  leider  zu  spät,  da  niemand  mehr 
die  alten  Sympathien  für  sie  erwecken  kann  ; Fragmentsamm- 
lungen und  Einzelschriften  über  verlorene  zerstückte  verschollene 
Autoren  haben  eine  beträchtliche  Zahl  von  Lücken  ausgefüllt: 
und  weisen  Blick  vermag  die  Flut  der  in  Monographien,  Pro- 
grammen und  Zeitschriften  verstreuten,  fort  und  fort  anschwel- 
lenden Untersuchungen  zu  fassen,  die  jeden  litterarischen  Punkt 
mit  mikroskopischer  Schärfe,  aber  auch  in  unleidlicher  Breite 
zerlegen?  Diese  in  der  Gesamtheit  rühmlichen  Anstrengungen 
werden  freilich  einer  Litteratur,  die  seit  lange  vor  anderen 
Interessen  zurück  weicht , keinen  neuen  Boden  erobern,  desto 
mehr  ist  aber  zu  besorgen  dafs  jener  Ucberlluls  an  Detuil- 
schriftstcllerei  den  innersten  Kern  des  Studiums  mehr  gefähr- 
den als  stärken  werde.  Von  jeher  hat  falscher  Fleils  auf  der 
Philologie  gelastet  und  ihr  Wachsthum  gehemmt:  was  durch  die 
Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen,  läl'st  sich  gerade  jetzt 
nur  durch  Beschränkung  und  Vertiefung  wieder  gewinnen. 
Noch  besitzt  die  Römische  Litteratur  viel  unaugebautes  Land, 
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wo  man  mit  einigen  dunklen  Begriffen  genug  zu  haben  meint; 
selten  aber  dringt  die  Forschlust  in  solche  Winkel,  sondern 
lieber  verweilt  man  geschäftig  auf  bekannten  Tummelplätzen 
und  mehrt  das  Gewühl  streitender  Meinungen,  ohne  doch  die 
Ergebnisse  der  Vorgänger  aufzunehmen  und  ergänzend  vor- 
wärts auf  einen  äulsersten  Punkt  der  Vollständigkeit  zu  dringen. 
Nach  und  nach  erwächst  hieraus  eine  Reihe  praktischer  Uebel- 
stände,  der  Art  wie  sie  noch  in  reicherem  Malse  die  Studien 
der  Griechischen  Litteralur  (Gnindr.  II.  p.  XVII.)  drücken:  ein 
grofser  Theil  der  Autoren  ist  den  Philologen  immer  mehr  aus 
den  Augen  und  zugleich  aus  ihrem  Besitz  geschwunden,  und 
(das  empfindlichste)  wir  sehen  die  Neigung  zu  den  Autoren, 
über  die  man  so  feines  Detail  erkundet,  bei  der  lernenden 
Jugend  und  bei  den  Männern  fortdauernd  erkalten;  wieviel 
weniger  werden  also  jene  Klassiker  wie  sonst  als  ein  charakter- 
volles Moment  der  Bildung  gelten.  Wir  wollen  diesen  trüben  Be- 
obachtungen nicht  weiter  nachgehen;  es  wird  ihnen  aber  keiner 
sich  entziehen,  der  einem  von  den  verschiedensten  Händen  aus- 
gestreuten Material  auf  den  Grund  sehen  will  und,  wenn  er 
Resultaten  für  den  litterarhistorischen  Bericht  nachgeht,  auch 
sehen  mufs. 

Am  Schluls  bleiben  einige  Punkte,  die  ich  kurz  berühre. 
Von  dem  früheren  geschichtlichen  Text  sind  bisweilen  Gedanken 
oder  Wendungen  geblieben,  aus  den  ehemals  untergesetzten 
(jetzt  hinter  jeden  Paragraphen  gestellten)  Noten  aber  die- 
jenigen Belegstellen  und  Nachweise  beibehalten  worden,  an 
denen  niemand  ändern  kann.  Sobald  die  Anmerkungen  einen 
gesonderten  Platz  cinnahmen,  durften  sie  freier  und  zusammen- 
hängender die  vorliegenden  Fragen  erörtern,  als  in  vereinzelten 
Noten  geschieht,  gelegentlich  auch  an  den  Leser  näher  heran 
treten : der  Text  konnte  nur  den  schlichten  und  als  sicher  er- 
kannten Thatbestand  objektiv  aufstellen,  nicht  aber  auf  Beiwerk 
und  Detail  sich  ausdehnen.  Dafür  wird  regelmäl'sig  auf  die  das 
Ganze  durchziehenden  Anmerkungen  als  den  gelehrten  Theil 
der  Forschung,  worin  Belege  mit  Studien  und  Keimen  einer 
neuen  Untersuchung  wechseln,  um  der  Kürze  willen  verwie- 
sen; und  man  scheue  die  Mühe  nicht  die  dort  niedergelegten 
Ergänzungen  oder  Beweismittel  zusammenzusuchen  und  verknüpft 
gleichsam  in  den  Text  zu  verweben.  Ein  breiter  angelegtes 
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Lehrbuch  mag  dem  Publikum  solche  Zugaben  in  bequemerer 
W eise  bieten;  wer  aber  in  einem  bündig  gcfal'stcn  Summarium 
nirgend  das  knappste  Mals  überschreiten  will,  unterwirft  sich 
selber  einem  harten  Zwange,  der  wie  schon  bei  der  Grie- 
chischen Litteratur  (Grundr.  II.  p.  XVII.)  hervorgehoben  wor- 
den keinen  mehr  als  den  Darsteller  drückt.  Die  Stellung  und 
Zählung  der  Anmerkungen  trifl) . da  vieles  neu  gearbeitet  und 
auf  andere  Plätze  vertheilt  ist,  im  ersten  Drittel  (etwa  bis 
1 33.)  und  sonst  nicht  völlig  mit  der  früheren  zusammen : wie- 
wohl es  wünschenswerth  war  dal's  dieser  Kern  der  Arbeit  mög- 
lichst in  einer  äulseren  Gleichförmigkeit  stehen  blieb.  Der 
dritte  Punkt,  die  diplomatische  Geschichte  jedes  Textes  und 
ein  Nachweis  über  den  Zustand  des  Apparates,  des  benutzten 
und  des  unbenutzten , den  ein  sorgfältiges  Register  der  Aus- 
gaben und  Subsidien  von  bleibendem  oder  historischem  Werth 
schliel’sen  mufs,  ist  ein  Beitrag  zur  oft  begehrten  liibliolheca 
Latina.  Den  Plan  einer  solchen  (sie  wäre  das  Seitenstück  zu 
der  umfangreichen  Gmeca,  Grundr.  II.  p.  XII.)  hat  Nicbuhr  Kl. 
Sehr.  I.  p.  161.  erschöpfend  gezeichnet:  nach  seiner  wahren  Be- 
merkung kann  sie  nur  uns  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  meh- 
rerer Gelehrten  hervorgehen , wo  jeder  überall  mit  dem  kun- 
digsten Editor  Schritt  halten  soll,  wird  aber  schon  deshalb  als 
Ganzes  und  selbständiges  Werk  unter  die  frommen  Wünsche 
gehören.  Von  anderer  Art  sind  die  Geschichte  der  Römischen 
Studien  seit  Petrarcha  (ehemals  in  den  ersten  Umrissen  Ein- 
leitung p.  42 — 55.  enthalten) , dann  der  Anhang  mit  seinen 
beiden  Kapiteln.*)  Jene  gibt  einen  Beitrag  zur  buntgewebten 


*)  Dieser  Anhang  ist  als  solcher  ernstlich  bestritten  worden.  Mau  findet 
es  wunderlich  dafs  die  Kirchenväter  auf  gleiche  Linie  mit  den  Juristen 
sollen  gestellt  werden,  und  nicht  vielmehr  die  Rechtswissenschaft,  worin 
Charakter  und  Talent  der  Römer  vorzugsweise  sich  ausgeprägt  haben,  statt 
in  einen  Anhang  zu  wandern,  ihr  besonderes  Fach  neben  allen  Übrigen 
bilde.  Hinter  dieser  Ansicht,  die  sicher  einem  Juristen  fremd  wäre,  ver- 
birgt sich  das  alte  Vorurtheil,  welches  in  allem  geschriebenen  blofs  weil 
es  eine  sprachliche  Form  trägt,  auch  ein  Glied  der  nationalen  Litteratur 
und  ein  Objekt  der  Littcrargeschichte  erblickt.  Letztere  hat  aber  nicht  sowohl 
mit  einer  Chronik  von  Namen,  von  Schriften  nnd  Gesetzbüchern,  worin  der 
Stoff  der  äufsereu  Rechtsgeschichte  liegt,  als  hauptsächlich  mit  den  geisti- 
gen Kreisen  und  dem  inneren  Gehalt  einer  Gattung  zu  thuu.  Fine  solche 
Darstellung  würde  hier  in  rechtliche  Zustände,  Lehren  und  Begriffe  führen, 
welche  dem  System  des  Römischen  Rechts  angehören,  kurz  in  die  ganze 
Füllo  der  Praxis  und  Theorie,  die  jene  Schriftstellerei  erst  verständlich 
macht : das  heifst,auf  ein  doktrinäres  Gebiet,  das  der  Litterargeschichte  durch- 

Bernbirdjr,  Grundr.  d.  Röm.  Litt.  IV.  Aud,  * 
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I listorir^  der  alterlhiimlirhcn  Philologie  bei  den  Modernen.  Vor- 
läufig mag  niemand  leicht  im  4iaii7.cn  sie  darstellen  und  mit 
allem  Detail  ausmalen:  übrigens  war  es  nicht  nngemefsen  mehr 
Figuren  auf  den  Platz  zu  bringen  oder  eine  gröl'sere  Fülle  des 
biographischen  Stoffs  und  der  Bibliographie.  Bei  den  umgear- 
beiteten Kapiteln  Pur  juristische  Littcratur  und  Patristik  konnte 
nur  die  Absicht  sein,  dul’s  Leser  die  jenen  Fächern  fern  ste- 
hen die  nothwendigstc  Notiz  in  einiger  Vollständigkeit  erhielten. 
Am  meisten  ist  eine  solche  Notiz  lür  die  Kirchenväter  erschwert, 
und  man  wird  aus  den  bandereichen  Sammelwerken  eher 
alles  andere  entnehmen  als  ein  bestimmtes  Bild  vom  Autor  in 
Hinsicht  auf  Stil  und  Komposition.  Die  theologischen  und 
philosophischen  Interessen  die  zuletzt  Bitter  im  5.  und  6. 
Bande  seiner  Geschichte  der  Philosophie  behandelte,  liegen 
aulser  unserem  Gesichtskreise.  Endlich  ist  die  Vorrede  von 
F.  A.  Wolf  auch  diesmal  wie  billig  wiederholt : ihm  gebührt 
das  Verdienst  zuerst  die  Architektonik  dieses  Faches  lichtvoll 
verzeichnet  zu  haben. 


Aus  dem  Vorwort 

der  dritten  Bearbeitung. 

| Braunschweig  1857.  XXIV.  und  814  S.] 


Dieser  Vorbericht  darf  im  allgemeinen  auch  Piir  die  dritte 
Bearbeitung  gelten:  doch  fordert  sie  einen  kleinen  Nach- 
trag. Schade  dafs  nicht  wenige  Worte  genügen  um  etwas  mehr 
als  blols  zu  versichern . auch  in  der  jetzigen  Auflage  sei  man- 
ches verbelsert,  manches  neu  hinzugekommen,  überhaupt  alles 
benutzt  was  seit  kurzem  durch  Forschung  anderer  gewonnen 


aus  fremd  bleibt.  Was  sie  thun  darf  und  kann,  ist  aber  allein  das  Register 
der  juristischen  Denkmäler  oder  die  Schale  des  Fachs  zu  geben:  und  füg- 
lich findet  dieser  Iirucbtheil  dort  seinen  Platz,  wo  der  Litterarhistoriker 
aufhort  aus  eigenen  Mitteln  zu  schaffen,  in  einem  Anhang. 
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worden.  Freilich  liegen  zwischen  dein  zweiten  und  dritten  Ab- 
druck (letzterer  begann  schon  1854)  nur  wenige  Jahre;  kaum 
hatte  mau  also  mehr  als  eine  Revision  begehrt,  und  sie  konnte 
sich  beschränken.  Gewils  wäre  dann  die  Nacharbeit  rascher  von 
statten  gegangen  und  die  Mühe  verringert  worden;  ohnehin  ist 
es  rathsam  nicht  zu  häutig  auf  dasselbe  Gebiet  zurückzukehren, 
sondern  ehe  der  Blick  sich  abstumpft  und  der  Gesichtskreis 
an  festgesetzten  Grenzen  und  Können  haftet,  ein  solches  Ob- 
jekt bisweilen  aus  den  Augen  zu  lalsen.  Dennoch  erschien 
mir  diesmal  als  eine  Pflicht  über  die  Linie  der  Revision  hin- 
aus zu  gehen.  Zwar  trat  ein  so  langwieriges  Werk,  welches 
die  Fortsetzung  anderer  Arbeiten  unterbrach,  zur  Unzeit  in 
den  Weg,  aber  einen  Abschluls  für  spätere  Jahre  vorzube- 
halten lag  allzu  fern;  ich  durfte  weder  hollen  noch  wünschen 
so  schnell  von  neuem  an  die  Geschichte  der  Römischen  I.itte- 
ratur  gerufen  zu  werden,  noch  weniger  aber  versprach  ich  mir 
eine  günstige  Mulse,  wodurch  diejenigen  Hauptstücke,  welche 
bisher  nur  in  den  Umrissen  ergründet  waren,  bis  auf  einen 
Grad  sich  erschöpfen  liefscn.  Allein  ich  erinnerte  mich  jener 
ruhelosen  Zeit,  als  die  zweite  Bearbeitung  neben  zwei  grö- 
l'seren,  weit  mühevolleren  Werken,  fast  in  den  frischen  Mo- 
menten der  Detailforsehung,  mulste  zum  Ende  gebracht  werden. 
Mancher  Artikel  blieb  damals  halb  und  ungesichtet  bei  der 
leeren  Tradition  stehen , in  mancher  Charakteristik  fehlten  wesent- 
liche Züge,  selbst  bezeichnende  Thatsachen,  welche  zu  ver- 
knüpfen und  in  ein  volles  Bild  zu  fafsen  eben  nur  die  Stille 
hilft,  in  der  man  sich  sammeln  und  öfter  zurückschauen  kann. 
Jetzt  also  da  die  Gelegenheit,  wenn  auch  nicht  die  wünschens- 
werthe  Mulse  sich  bot,  ein  Buch  auf  dessen  Genauigkeit  die 
Mehrzahl  hei  vorkommenden  Frageu  zu  vertrauen  pllegt  seiner 
Bestimmung  näher  zu  bringen,  ist  nichts  unversucht  geblieben 
was  den  Zweck  in  Form  und  reicherem  Gehalt  zu  fördern 
diente.  Das  Ganze  wird  unter  jedem  dieser  Gesichtspunkte 
wesentlich  gewonnen  haben , nicht  nur  au  Vollständigkeit  und 
Sicherheit  des  Jitterarischen  Thatbestandes  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  sondern  auch  an  Reinheit  und  Schärfe  der  Darstellung. 
Es  gibt  darin  keine  Seite  die  nicht  gleichmäfsig  überarbeitet, 
zum  Theil  erheblich  verändert  und  durch  Nachstudien  weiter 
geführt  wäre;  versäumtes  ist  nachgeholt  und  der  Ertrag  der 

neuesten  Forschungen  in  Ausgaben,  in  Sammelwerken  oder 

** 
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zerstreuten  kleineren  Schriften,  soweit  solche  Werth  hatten 
und  ein  Korn  eigener  Gedanken  in  sich  schlossen , mindestens 
mit  einem  Wort  eingetragen.  Mehrmals  hin  ich  auf  iiltere 

Bücher  zurückgegangen,  um  mit  greiserer  Gewifsheit  als  früher 
möglich  war  festzusetzen,  ob  sie  noch  jetzt  etwas  bedeuten 
oder  die  Menge  leerer  Büchertitel  im  Gebiet  Römischer  Stu- 
dien vermehren.  Leider  muls  ich  aber  wie  sonst  den  Verlust 
an  vieler  guter  Zeit  beklagen , wofür  die  Masse  weitschweifi- 
ger und  gedankenarmer  Bücher  keinen  Ersatz  gab.  Wer 
gleichsam  als  Archivar  in  ähnlicher  Weise  künftig  übernimmt 
aus  der  schwellenden  Bücherflut  alles  was  im  Andenken  und 
im  Studium  bleiben  soll  anzumerken , besonders  aus  den  ver- 
gänglichen akademischen  oder  Schulschriften  die  Goldkörner 
zu  retten,  die  mehr  als  breite  Sammelwerke  gelten,  bedarf 
keiner  gewöhnlichen  Resignation. 

Die  Hauptsache  blieb  aber  den  litterarischen  Bericht  nach- 
zubefsern  und  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  bis  zur  Ge- 
schichte der  Texte  herab  zu  ergänzen , zugleich  die  Form  mit 
ihm  in  genauen  Einklang  zu  setzen.  Nicht  blol's  die  greiseren 
Artikel,  namentlich  das  Gemälde  der  produktiven  Jahrhunderte, 
die  Bilder  der  klassischen  oder  reicheren  Autoren , an  denen 
alles  Verstiindnils  einer  Litleratur  hängt  und  woran  niemand 
zu  viel  thun  kann,  sind  durchgefeilt  worden:  auch  geringere 
Schriftsteller  und  Erscheinungen,  die  man  sonst  mit  wenigen 
Strichen  abthut  oder  leere  Namen  sein  läl'st,  Darstellungen 
etwa  von  Ausonius  oder  Phaedrus  und  der  Lateinischen  Fabel- 
lese, von  Valerius  Maximus  oder  Aethicus  und  manches  was 
diesen  untergeordneten  Stücken  gleicht,  haben  eine  genauere 
Bestimmung  ihres  Wesens  und  Werthes  erhalten  und  sich 
völlig  erneuert,  zumal  wo  der  Zuwachs  an  kritischem  StofF 
zu  wiederholter  Revision  einlud  und  einen  festen  Anhalt  gab. 
Vieles  andere  das  entweder  in  den  Text  nicht  palst  oder  in 
den  Anfängen  steht,  fand  in  den  Anmerkungen  seinen  Platz. 
So  diirfte  nunmehr  der  Grundrifs  bel'ser  als  früher  seinen 
Zweck  erfüllen,  und  die  Physiognomie  von  Jahrhunderten , von 
Gattungen  und  Individuen  in  volleren,  nach  allen  Seiten  durch- 
geführten Zügen  sich  ausprägen.  Daneben  wird  «dem  aufmerk- 
samen Beobachter  nicht  entgehen  dafs  er  hier  einen  unmittelbaren 
Beitrag  zur  Geschichte  der  heutigen  Philologie  findet:  denn  was 
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gegenwärtig  ein-  und  nachgetragen  ist  enthält  vorzugsweise 
die  Chronik  der  jüngsten  Römischen  Studien.  Wiewohl  einen 
Zeitraum  von  nur  sechs  Jahren  lullend,  der  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Bearbeitung  liegt,  zeugen  sie  doch  anschaulich 
in  Wissen  und  Methode  von  den  stillen  Fortschritten  auf  diesem 
Gebiet,  und  können  von  neuem  darthun  dals  die  Philologie, 
einmal  auf  den  richtigen  Weg  geleitet  und  an  den  Griechen 
genährt,  auch  in  einer  wenig  günstigen  Zeit  weder  unthätig 
noch  unfruchtbar  geblieben  ist.  Den  Schlufs  der  Ueberar- 
beitung  macht  die  dem  Alterthumsforscher  nothw'endige  No- 
tiz der  Lateinischen  Patristik.  Dieses  Bruchstück  hat 
wesentliche  Veränderungen  und  Zusätze,  soweit  es  auf  Bedeutung 
und  Stil  der  kirchlichen  Autoren,  dann  die  bis  in  unsere  Tage 
herabgeführte  Bibliographie  ankam,  erfahren  und  mag  vorläufig 
als  ein  Beitrag  zum  Ganzen  dienen ; denn  so  schnell  dürfen 
wir  doch  kein  aus  theologischer  und  philologischer  Kenntnils 
geschöpftes  Lehrbuch  der  gesamten  Patristik  erwarten.  Je  vol- 
ständiger  nun  der  Stoff  und  Gehalt  dieser  Litteratur  ergründet 
worden,  desto  mehr  ist  wol  jetzt  gelungen  den  Ausdruck  sach- 
gemäß zu  falsen,  ihn  bestimmt  und  einfach  zu  gestalten,  und 
von  spröder  aphoristischer  Haltung  freier  zu  machen;  doch 
mögen  immer  noch  einige  den  Ton  künstlich  finden.  Wer 
freilich  durch  kein  zu  knappes  Mals  beengt  auf  breiten  Räumen 
erzählt  und  schildert,  wer  den  Seitenblicken  auf  verwandte 
Felder  und  den  Reflexionen  nachgeht,  kann  in  gemächlicher 
Form  sich  bewegen  und  braucht  keineswegs  so  streng  den  er- 
schöpfenden Ausdruck  ins  Auge  zu  falsen.  Ueberdies  war  es 
wünschenswert  daß  das  Werk  in  seinem  Umfang  nur  mäfsig 
die  früher  gesteckten  Grenzen  überschritt;  auch  hat  der  spar- 
same, fast  zu  gedrängte  Druck  der  Notenschrift,  der  man  auf 
den  ersten  Blick  wol  nicht  anmerkt  wieviele  Zusätze  sie  ver- 
birgt, möglich  gemacht  dals  diese  Bearbeitung  um  wenig  mehr 
als  hundert  Seiten  gewachsen  ist. 
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Ein  kurzes  Vorwort  mag  die  Reihe  der  vorangegangenen 
Bemerkungen  absehlicl’sen , welche  zur  Beurlheilung  und  Ge- 
schichte  dieses  unter  vielen  Mühen  fortgeschrittenen  Buchs  die- 
nen sollten.  Was  ich  im  Eingänge  der  letzten  Bearbeitung 
aussprach,  dafs  ieh  weder  hoffen  noch  wünschen  durfte  so 
schnell  von  neuem  an  die  Geschichte  dieser  Litteratur  gerufen 
zu  werden,  das  war  sehr  aufrichtig  gemeint.  Dem  billigen 
Wunsch  ist  aber  der  Erfolg  entgegen  getreten,  denn  wenige 
Jahre  haben  den  Vorrath  auch  der  dritten  Bearbeitung  er- 
schöpft. Fürwahr  ein  schöner  ermunternder  Lohn  Für  reichlich 
aufgewandte  Mühen,  um  die  philologischen  Studien  auf  diesem 
ausgedehnten  Gebiet  zu  Fördern,  und  was  könnte  mehr  anregen 
und  die  produktive  Kraft  fruchtbarer  beleben  als  jene  Wechsel- 
wirkung zwischen  eigener  und  fremder  Forschung,  welche  den 
Stillstand  hindert  und  auf  der  Höhe  einer  aus  unzähligen  Bei- 
tragen zu  bildenden  Wissenschaft  erhalt '?  Leider  vertrug  sich 
aber  eine  stets  wachsende  Thatigkeit  der  Art  immer  weniger 
mit  dem  Anspruch  anderer  Arbeiten,  welche  doch  ein  gleiches 
und  zum  Thcil  gröt'seres  Hecht  auf  Fortsetzung  oder  Revision 
haben;  auch  muls  ungeachtet  ihres  geistigen  Reizes  die  Forschung 
ermüden  und  geringere  Frucht  bringen,  wenn  sie  zu  lange 
sich  in  den  Kreis  eines  von  buntem  Detail  überladenen  Fach- 
werks entschliefst.  Dies  bestimmt  mich  gegenwärtig  einen  an- 
deren Weg  einzuschlagen.  Ich  habe  den  Grundrifs  wahrend 
mehrerer  Jahre  vollständig  überarbeitet  und  den  bis  in  unsere 
Tage  reichenden  Zuwachs  an  Stoff  und  Untersuchungen  auf- 
genommen: Form  und  Gehalt  sollten  in  dieser  Umgestaltung 
einen  Abschluls  erlangen,  den  man  von  einer  Ausgabe  letzter 
Hand  erwartet.  Wer  daher  die  vorige  Bearbeitung  vergleichen 
will . überzeugt  sich  leicht  dafs  das  Buch  in  seiner  jetzigen 
Gestalt,  besonders  in  Charakteristik  und  Erörterung,  von  jener 
stärker  abgewichen  ist  als  die  zweite  vom  Versuch  in  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Dagegen  mag  wer  vom  tiborfliclsenden 
Schriftwesen  unserer  Zeit  genaueste  Kenntnifs  nimmt  und  die 
neuesten  Erscheinungen  lleilsig  anmerkt,  zum  öfteren  die  Voll- 
ständigkeit vermissen.  Sie  wurde  zwar  in  allen  Hauptpunkten 
erstrebt,  war  aber  in  bibliographischen  Nebendingen  und  in 
Belegen  nicht  mehr  zu  erreichen.  Auch  hätte  der  Ertrag 
schwerlich  den  ungemefsenen  Aufwand  an  guter  Zeit  und  Kraft 
gelohnt.  Denn  die  blolse  Notiz  ohne  Verwendung  des  wirk- 
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liehen  Gewinns,  der  aus  den  Atomen  der  anschw  eilenden 
kleinen  und  kleinliehen  Beiträge  sich  ziehen  läfst,  würde  kaum 
einem  Archivar  des  lilteruriscben  Stoffs  genügen.  Sonst  traf 
es  sich  bisweilen  günstig  dals  eine  bedeutende  Schrift  im 
frischen  Augenblick  der  Revision  oder  des  mehrjährigen  Drucks 
benutzt  werden  konnte,  doch  kam  auch  manches  brauchbare 
Werk  zu  spät,  wo  denn  nichts  übrig  bleibt  als  es  in  den  an- 
gehängten  Nachträgen  mindestens  zu  nennen.  Vermuthlich  ist 
aber  eine  weit  grölsere  Zahl  Monographien,  die  von  gelehrten 
Gesellschaften,  von  Universitäten  und  Schulen  ausgehen  und 
in  kurzem  ein  apokrvphisches,  wenigen  Lesern  zugängliches 
Fach  einnehmen  werden,  mir  unbekannt  geblieben;  ohnehin 
zwang  mich  zuletzt  der  .Mangel  an  Zeit  vieles  Material  liegen 
zu  lassen,  in  dem  wol  mancher  gute  Baustein  ruht.  Allein 
wenn  der  wesentliche  Bestand  hier  gesammelt  und  organisirl 
ist,  wird  die  Mühe  der  Nacharbeit,  des  Befserns  und  Ergänzens 
leichter  sein. 

Ueberblickt  man  jetzt  was  bisher  methodischer  Flcils  auf  die- 
sem Felde  geleistet  und  errungen  hat,  so  besitzen  wir  vor  allem 
einen  festen  Grund.  Die  Stufe  des  elementaren  und  äulser- 
lichen  Wissens  ist  überwunden,  ein  freier  systematischer  Geist 
der  Forschung  in  Gang  gebracht  und  dem  inneren  Ausbau 
kein  geringer  Spielraum  eröffnet.  Hiedurch  sind  Notizen  Mei- 
nungen Büchcrtitel  aus  früheren  Jahren  veraltet  und  selbst  für 
die  blols  historische  Kenntnils  von  der  Vergangenheit  werthlos 
geworden;  wer  daher  eine;  praktische  Darstellung  der  Römischen 
Litteratur  unternimmt,  kommt  mit  einer  verkürzten  Falsung  aus, 
die  mit  diesem  Grundrifs  nicht  verträglich  war,  und  darf  unbe- 
denklich grolse  Massen  verschweigen.  Wir  haben  ferner  für  eine 
Mehrzahl  von  Autoren  nicht  nur  reichere  kritische  Mittel,  durch 
welche  der  Text  geläutert  worden,  sondern  auch  eine  diploma- 
tische Geschichte  derselben  und  mit  ihr  einen  sicheren  Boden 
für  das  litterarische  Studium  erhalten;  wenige  Jahrzehnte  sind 
hier  vVeiter  als  ebenso  viele  Jahrhunderte  vorgerückt.  Dagegen 
bleiben  wir  noch  immer  mit  der  Lehre  der  Alten  vom  Stil 
in  empfindlichem  Rückstand.  Jeder  kann  diese  Lücke  merken 
und  fühlt  sie  unwillkürlich  beim  Schwanken  oder  Widerspruch 
der  Ansichten  über  den  Stil  der  grolsen  Autoren  und  seine 
Güte,  zumal  in  Fragen  der  höheren  Kritik,  worüber  sonst 
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kundige  Miinner  nur  7.11  gläubig  und  abergläubisch  urtheilen. 
Auch  merkt  man  das  Fehlen  einer  solchen  Disciplin  an  der 
Sorglosigkeit  in  AufTaßung  von  Gesichtspunkten,  in  dem  Mils- 
brauch einer  beliebigen  Terminologie,  wo  die  grammatische 
Form  oder  Korrektheit  von  der  stilistischen  Kunst  und  Kom- 
position streng  unterschieden  werden  mul's.  Erst  seit  wenigen 
Jahren  hat  man  sich  gewohnt  den  Sprachgebrauch  und  Wort- 
schatz wichtiger  Autoren  bis  irf  die  Geschichte  der  Partikeln 
herab  monographisch  darzustcllcn ; lind  wir  wünschen  da ls  diese 
Forschungen  sich  mehren  und  an  innerem  Umfang  gewinnen. 
Denn  man  darf  nicht  vergefsen  dafs  der  Zugang  zu  den  klas- 
sischen Denkmälern  Roms  durch  Verständnis  und  Genufs  der 
Form  uns  erschlossen  wird,  dals  zuletzt  an  den  besten  derselben 
ein  formales  Interesse  weit  iiberwiegt  und  am  längsten  aus- 
dauert. während  nur  eine  Minderzahl  auf  die  historische  Forschung 
hört,  und  für  einen  engeren  Kreis  das  gelehrte  Wissen  sein 
zünftiges  Recht  und  seinen  Werth  behält.  Was  wir  nun 
brauchen  und  vermissen,  das  ist  eine  mit  den  Einsichten  und 
Mitteln  der  modernen  Bildung  hcrzustellende  Rhetorik  des 
Altert  hu  ms.  Zwar  bewahrt  der  Nachlaß  der  alten  Rhetorik 
ein  reiches  Material,  einen  Schatz  von  Erfahrungen  und  feinen 
Beobachtungen , unter  denen  die  den  Neueren  unbekannte 
Theorie  vom  Numerus  und  von  der  rhythmischen  Komposition 
einen  eigenthiimlichen  Platz  behauptet;  aber  ihr  System  und 
Schematismus  ist  todt  und  längst  außer  Geltung  gekommen, 
nicht  zu  gedenken  daß  sie  vorzugsweise  der  Beredsamkeit  dient,  in 
ihren  Regeln  und  kritischen  Urtheilen  auf  die  Praxis  des  öffent- 
lichen Worts  zurückschaut  und  überall,  wie  noch  in  der  Samm- 
lung der  Redefiguren,  für  den  vollen  Bedarf  derselben  sorgt. 
Mögen  denn  endlich  Männer,  welche  mit  dem  Haushalt  und 
inneren  Leben  der  antiken  Redegattungen,  mit  ihren  Stilarten 
und  Schicksalen  in  Griechenland  und  Rom  vertraut  geworden 
sind,  diesen  nüthigen  Bau  beginnen  und  ein  ebenso  schwieriges 
als  fruchtbares  und  unerläßliches  Werk  durch  vereinte  Kraft 
seinem  Abschluß  näher  führen. 
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Anm.  25.  gegen  E.  p.  4t>,  14.  In  der  Stelle  des  Dialogut  mufs  noch  mattem, 
als  Qlossem  zu  Augusti  hcigeschriebcn,  wie  Sauppe  sah,  ausge- 
schlossen werden. 

Anm.  77.  Vou  Laut.  Valla  wird  man  ein  klares  Bild  aus  der  gewandten  Dar- 
stellung erhalten:  I.  Vahle n Lorenzo  Valla.  Wien  1864.  Aus- 
führlich J.  Clausen  L.  Valla,  hans  Uv  og  skrifter.  Kjöbenh.  1861. 

Anm.  78.  E.  Noch  vollständiger  sind  die  Vorreden  zu  den  biblischen  und 
profanen  Drucken  der  frühesten  Typographie  vereinigt  in  dem 
prächtigen  Sammelwerk,  welches  nach  einem  gröfseren  Plan  an- 
gelegt ist:  Beriah  Botfield  Praefattones  et  Epistolae  editionibus 
principibus  auctorum  vett.  praepositae,  Cantabr.  1861.  auch  mit 
Engl.  Titel.  Dort  steht  der  Elenchus  der  Römischen  edd.  princ. 
p.  65.  fg. 

Anm.  83.  Aus  der  mit  freiem  I'rthcil  abgefafsten  Schrift  von  J.  Mähly  Ang. 

Politianus,  L.  1864.  I&fst  sich  ersehen  dafs  man  dieser  überschätzten 
Persönlichkeit  kaum  noch  einen  neuen  und  fruchtbaren  Gesichts- 
punkt abgewinnen  werde. 

Anm.  109.  ff.  Weitere  Beiträge  für  dieses  Sprachgebiet  von  C'orssen  in  Kuhns 
Zeitschr.  für  vergleichende  Sprachwissenschaft  Zum  Sabellischen 
Dialekt  X.  1861.  Zum  Oskischen  XI.  1862. 

Anm.  115.  Diese  Sammlung  ist  seitdem  bekanntlich  unter  dem  Titel  erschienen: 
Corpus  Inscriptionum  Latinarum  editum  consilio  et  auctor.  Acad. 
litt.  lieg.  Borussicae.  Vol.  1.  Tabulae  lithographicae  s.  Priscae 
Latinitatis  monumenta  epigraphtca.  Ad  archelyporum  fidem  — 
cd.  Er.  Hitschclius.  Bered.  1862.  f.  Ferner  Inscripttones  Lat. 
antiquissimae  ad  C.  Caesaris  mortem  ed.  Theod.  Mommsen.  B. 
1863.  In  letzterer  Sammlung  ist  unter  anderen  zu  vergleichen 
für  Anm.  133.  das  Kapitel  Scipionum  clogia  p.  11.  sqq‘.  und  für 
Anm.  134.  oder  von  der  eolumna  rostrata  p.  37.  sqq. 

Anm.  120.  vorn:  und  Pfau  De  numero  Saturnio  commentatio,  Quedlinb.  1864. 

Anm.  182.  p.  260,  10.  Hieronymus  irrt  oder  ist  verschrieben,  wenn  er  den 
Pollin  80  J.  alt  sterben  läfst.  Da  dieser  im  Alter  von  22  Jahren 
(so  Z.  19.  für  21.  zu  setzen)  im  Jahre  700.  54.  a.  Cbr.  den  Cato 
anklagte,  so  war  er  678.  (76.)  geboren;  wenn  er  also  764.  (11. 
p.  Chr.)  kurz  vor  Augustus  starb,  so  mufs  er  älter  als  80  J.  ge- 
worden sein.  Cf.  Betffer scheid  Sueton.  p.  VIII.  Anders  Ntpper- 
dey  im  Rhein.  Mus.  XIX.  p.  281.  ff. 
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Anm.  220.  J.  (f.  Hullern  an  Oratio  de  Hlterarum,  prarsertim  Lat  warum  apud 
Romanos  sludiis,  Nerva  l'raiano  mjieratore,  I.B.  1858. 

Aura.  240.  p.  341,  10.  florut  gehört  unter  die  vielen  analogen  Können,  die  aus 
der  Vulgata  der  Bibel  stammen  und  in  der  kirchlichen  Eatiuität 
sich  festsetzteu : dafür  namentlich  die  Artikel  exies,  peries,  transies 
in  dem  unten  genannten  Buch  von  Quicherat  und  Ergänzungen 
im  l'rogr.  v.  Draegcr,  Güstrow  1861. 

Anm.  214.  E.  Ein  nützlicher,  wenig  bekannt  gewordener  Beitrag,  Quicherat 
AdJendu  Lexicis  Latinis,  Paris.  1862.  Dazu  Bemerkungen  von 
Haute  Miscell.  philul.  V.  Vrat.  1863.  cap.  3. 

Anm.  245.  Die  Hisloirc  liltcrairc  de  la  France  ist  inzwischen  vorgerückt  zu 
T.  24.  1862.  Quatcrzibnc  Siede. 

Anm.  260.  llauptschrift : Schaai  Schmidt  Johannes  Saresberiensis,  Leipz.  1862. 

Anm.  322.  p.  423.  Iliezu  kommen : G.  Richter  Textversetzung  und  Interpo- 
lation in  d.  Tragöd.  des  Sencca,  Rhein.  Mus.  X VIII.  p.  29.  ff. 
G.  Maller  De  Seneca  tragoediarum  auclore,  dies.  Bonn.  1862. 
M.  Hoche  Die  Metra  des  T'ragikers  Seneca,  Halle  1862.  Feiger 
Obserratorum  in  Scnecac  tragoediis  libellus,  l’rogr.  d.  Bresl.  Mag- 
dal.  1863.  Zunächst  und  am  sichersten  wird  auch  aus  der  Zer- 
gliederung der  wunderlichen  Versmal’se  hervorgehen  dafs  diese 
Tragödien  in  Gruppen  zu  sondern  sind. 

Anm.  338.  V.  7.  des  Sedigitus  wird  nach  dem  Vorgang  von  Bitschi  bei  Reif- 
ferscheid Sueton.  p.  502.  heiser  gelesen,  Dein  Naevius,  qui  servet 
pretium  tertius. 

1’.  493,  24.  Kritische  Revision:  C.  Valerii  Ftacci  Argonaut,  recens.  G.  ihilo, 
llal.  1863.  Phil.  Wagner  Emendationcs  Valerianae  im  Philo- 
logus  XX.  p.  618.  ff. 

Anm.  385.  p.  497,  4.  und  Statii  Ecloga  ad  uxorem  einend,  et  annot.  A.  Im- 
hof, Hai.  1863.  Hiedurch  sind  die  Gruppen  und  Werthe  der 
MSS.  und  edd.  vett.  für  die  Silvae  mit  Sicherheit  festgestellt. 
CI.  Müller  Krit.  Beiträge  zu  Statius  im  Rhein.  Mus.  XVIH.  p. 
189.  ff.  Elecla  e Lactantii  in  Statii  Theb.  comm.  ed.  R.  ünger 
(nebst  c.  Progr.  über  Lad.  prooem.),  Friedl.  1864. 

Anm.  393.  E.  E.  Vogt  De  Claudiani  carminum  quae  Sliliconem  praedicant 
fidc  historica,  Bonn  1863. 

Anm.  402.  p.  512.  E.  Erschöpfend  handelt  von  dieser  Haudschrift  das  aka- 
demische Prooemium,  Sauppe  Commentatio  de  Lucretii  codice 
Victoriano,  Gotting.  1864. 

Anm.  414.  Lehrs  Adversarien  über  die  sogenannten  Ovidischen  Heroiden, 
Jahrb.  f.  Philol.  1863.  Bd.  87.  p.  49.  ff.  macht  Bemerkungen 
über  Schwächen,  Geschwätz  und  fremde  Nacharbeit. 

Anm.  415.  Desselben  Müller  Zur  Kritik  der  Ovidischen  Dichtungen,  Rhein. 
Mus.  XVII.  522.  ff.  XVIII.  71.  ff. 

Anm.  438.  C.  Valerius  C&tullus.  Vortrag  v.  0.  Ribbeck,  Kiel  1863. 

Anm.  441.  A.  Weise  Zur  Kritik  des  Catall,  Progr.  Naumb.  1863. 
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Anm.  411.  Zu  den  populären  Schriften  über  lloraz  (die  nächst  den  Versuchen 
in  diplomatischer  und  skeptischer  Kritik  noch  lange  die  Federn 
beschäftigen  werden)  kommt  jetzt  8.  Karsten  Q.  lior.  Fl.  aus  d. 
llollünd,  übers,  v.  31.  Schwach,  L.  1863. 

Vorher  p.  567,  34.  nach  „verheifsen“  zu  setzen:  und  den  ersten 
Band  seiner  Scholia  Horatiana  (.Acronis  et  Porphyrionis  com- 
mentarii  in  Hof at  tum.  Vol.  1.  Berol.  1864.)  herausgegeben. 

■ Hiezu  das  akademische  Programm  II.  Usencri  De  Scholiis  llora- 
tianis  cummenlatio,  Bern  1863. 

Anin.  463.  E.  und  desselben  Vindiciae  libri  Priapeorum,  Rhein.  Mus.  XVUI. 
381.  ff. 

Anm.  475.  Ein  volles  Archiv  des  Apparats  dankt  man  C.  Bech  The  3fanu- 
scripts  of  the  Satyr,  of  Petronius,  Cambridge  Massach.  1863.  4. 
(Ders.  über  d.  Leydener  und  Berner  MS.  des  Petr.  Philolog.  XX. 
p.  293.  ff)  Hierliber  Buedtcler  im  Philolog.  XX.  p.  726.  ff 

Anm,  494.  Jordan  Die  Ueberlieferung  der  Reden  und  Briefe  aus  Sallusts 
Historien,  Rhein.  Mus.  XVIII.  381.  ff. 

Anm.  498.  E.  Taine  Essai  sur  Titc-Live,  Paris  1856.  Preisschrift. 

Anm.  499.  Hertz  T)e  Licii  fragmentis  2 prooemia  Vratisl.  1864. 

P.  684,  19.  und  in  einem  zweiten  Progr.  Naumb.  1864. 

P.  697,  20.  auch  Pluyi/ers  Specimen  Emendatt.  in  Taciti  Ann.  libros  priores,  LB. 
1859.  I' 

Anm.  506.  p.  698,  21.  ed.  alt.  Leid.  1864.  ib.  44.  ed.  alt.  1864. 

Aum.  527.  Das  Itinerarium  Hierosolymitanum  (oder  Itinerarium  a Bordegala 
Hierasalem  usque)  ist  jetzt  noch  in  einem  Codex  Veronensis  ca- 
pitul.  S.  VII.  gefunden  und  daraus  der  Text  abgedruckt  worden, 
verglichen  mit  der  Pariser  Handschrift,  in  Revue  archeologiquc 
1864.  p.  98.  ff 

P.  766.  Durch  I.ahmeyer  im  Pliilologus  XXI.  300.  erfährt  der  Leser  dais  ich 
mit  den  Bedenken  wider  die  IV.  Orationes  post  reditum  gegen- 
wärtig ziemlich  vereinzelt  stehe.  Wer  wie  billig  an  die  schonen 
Worte  l’latos  denkt,  die  Wolf  hiuter  der  Vorrede  zu  seiner 
Streitschrift  in  Eriunerung  gebracht  hat,  weils  wie  wenig  Zahlen 
und  Autoritäten  in  Problemen  der  höheren  Kritik  gelten. 

P.  767,  46.  Cic.  de  Oratore  recens.  Io.  Bake,  Amstel.  1863. 

Anm.  573.  E.  Beiträge  zur  Emendation  des  Sencca  gibt  das  neueste  Prooe- 
mium  von  Haupt,  Berol.  1864. 

P.  821,  30.  Krit.  Ausg.  Apologia  ed.  G.  Krüger,  Berol.  1864. 

P.  831,  21.  Erst  jetzt  haben  wir  einen  berichtigten  Text  mit  reichem  Apparat 
erhalten:  C.  Iulii  Solini  Collectaneu  rerum  memorabilium  — re- 
cognovit  Theod.  Mommsen,  Berol.  1864. 

P.  867,  40.  und  vollständig,  A.  1 Vilmanns  De  Varronis  It'bris  grummaticis 
scripsit  reliquiasque  subiedt,  Berol.  1864. 


II.  im  Sept.  1864. 
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von 

Friedr.  Ang.  Wolf.*) 


Auch  hei  diesem  Entwürfe  pafst  der  Titel  mehr  auf  die  darüber  zu  hal- 
tenden Vorlesungen  als  auf  den  Entwurf  selbst.  Der  letztere  sollte 
meiner  Absicht  nach  in  der  gröfsten  Kürze  nur  ein  guiu  allgemeines 
Fachwerl'  der  int  Kollegio  verkommenden  Materien  nebst  den  Namen 
der  vornehmsten  Schriftsteller  enthalten,  deren  Biographie  und  Litterar- 
Gesehichte  mit  der  Geschichte  der  Litteratur  im  Ganzen  verbunden 
werden  muls.  Aber  wie  leistet  man  diese,  in  der  That  nicht  leichte 
Verbindung?  und  ehe  wir  noch  hievon  reden,  wäre  nicht  schon  die 
Notiz  der  Lateinischen  Schriftsteller  und  ihrer  Werke,  wie  man  sie  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  von  Einleitungen  in  die  Lateinische  Sprache, 
Lateinischen  Bibliotheken  u.  dgl.  gegeben  hat,  zu  unserer  Absicht  hin- 
reichend ? 

Niemand  wird  zweifeln  dafs  eine  blol'se  Sammlung  Lebensbeschrei- 
bungen und  Nachrichten  von  Autoren , ihren  Schriften  und  Ausgaben 
viel  nützliches  und  brauchbares  enthalten  könne,  und  für  den  Leser 
dieser  Schriften  immer  schon  eine  treffliche  Vorbereitung  sei.  Aber 
dergleichen  Nachrichten , wenn  sie  isolirt  und  aufser  ihrem  Zusammen- 
hänge vorgetragen  werden,  geben  nur  sehr  unvollkommene  Begriffe 
von  dem,  was  wirklich  Litteratur  einer  Nation  ist  oder  war.  Aufser 
ihrem  Zusammenhänge  stehen  aber  solche  Nachrichten  dann,  wenn  sie 
nicht  von  einer  allgemeinen  Darstellung  des  ganzen  Ganges  der  Kultur 
und  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  bei  einem  Volke  begleitet  sind. 
Ohne  diese  allgemeine  Kenntnils  kann  man  fast  niemals  den  Werth 
und  die  Verdienste  einzelner  Schriftsteller  richtig  beurtheilen;  ja  selbst 


*)  Geschichte  der  Hämischen  JMtcratur  nebst  den  biographiscltcn  und  litte - 
riirischen  Nachrichten  von  den  lateinischen  Schriftstellern,  ihren  Werken 
und  Ausgaben.  Ein  Leitfaden  für  akademische  Vorlesungen  von  Friedr. 
Aug.  Wolf.  Halle  1787.  45  S.  8.“  Unvollendet  blieb  der  gleichzeitig 
unternommene  Abrifs  „Zu  den  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Griechischen  Litteratur.  Von  Fr.  A.  W o 1 f.  16  S.  4.“ 
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die  Lebensnachrichten  von  Autoren  haben  ohne  sie  oft  kein  Licht  und 
kein  Interesse.  Was  nützt  es  zum  Exempel  zu  wissen , Cato  lebte  um 
das  Jahr  Roms  559,  oder,  Terentius  liefs  seine  Andria  auffuhren  im 
Jahr  Roms  588,  wenn  man  bei  diesen  Zahlen  nichts  weiter  als  diese 
Zahlen  denkt?  Dieses  ist  aber  fast  unvermeidlich,  wenn  nicht  auf 
irgend  eine  Weise  die  Hauptbegebenheiten  der  Staatsgeschichte  und 
die  wichtigsten  Nachrichten  von  Entstehung,  Wachsthum,  Flor  und 
Verfall  der  gelehrten  Kultur  mit  jenen  Biographien  vereinigt  werden. 
Eine  Reihe  Leben  guter  und  schlechter  Autoren  kann  zwar  mit  Ehren 
ein  Neerdoge,  eine  Gallcrie,  eine  Bibliothek  heil'sen:  aber  Geschichte 
der  Litteratur  wäre  dafür  unstreitig  ein  zu  vornehmer  Name. 

Was  zunächst  die  hier  zum  Grunde  liegende  Methode  und  An- 
ordnung der  Sachen  betrifft,  so  mag  es  überhaupt  noch  streitig  sein, 
welche  Methode  in  jeder  Art  von  Litterar-Geschichte  die  zweckmälsigste 
sei.  Mir  scheint,  wenn  von  der  gelehrten  Aufklärung  eines  Volks  im 
Ganzen  die  Rede  ist,  diejenige  die  beste,  bei  der  man  die  Erzählung 
von  den  Veränderungen  der  Litteratur  und  von  Ursachen  derselben, 
und  die  Schilderung  des  Charakters  und  Geistes  jedes  Zeitalters  mit 
den  biographischen  und  litterärischen  Nachrichten  von  den  Schriftstellern 
in  jedem  besondern  Fache  und  deren  Werken  am  ungezwungensten  mit 
einander  verbinden  kann,  und  so,  dufs  eine  Materie  nicht  zu  sehr  ge- 
trennt und  zerstückelt  wird.  Unbequemlichkeiten  der  letzteren  Art 
bleiben  zwar,  so  viel  ich  einsehen  kann,  bei  jeder  Methode  die  man 
wählen  mag  übrig.  Allein  ich  sehe  den  Nachtheil  von  gewissen  kleinen 
Wiederholungen  nicht  ein,  am  wenigsten  bei  einem  mündlichen  Vor- 
trage einer  Wissenschaft.  Mich  hat  indessen  schon  eigene  Erfahrung 
gelehrt,  duls  man  dieser  und  andern  weit  grölsern  Unbequemlichkeiten 
durch  die  hier  angegebene  Ordnung  noch  am  ersten  ausweichen  kann. 

Ich  theile  die  sämmtlichen  Materien , hier  eben  so  wie  bei  der 
Griechischen  Litteratur,  in  zwei  Hauptabschnitte.  Der  erste  der  eine 
Art  von  Vorbereitung  zu  den  folgenden  ist,  enthält  diejenigen  That- 
sätze  aus  der  Geschichte  der  Römer,  die  auf  den  Zustand  der  Wissen- 
schaften bei  ihnen,  und  auf  alles  was  gelehrte  Kultur  lieifst,  Beziehung 
und  Einflufs  gehabt  haben.  Hier  wird  Zeitalter  vor  Zeitalter  in  chrono- 
logischer Folge  durebgegangen;  die  historischen  Data,  woraus  die 
Fort-  und  Rückschritte  der  Nation  in  Künsten  und  Wissenschaft  er- 
klärbar sind,  werden  erläutert;  die  Ursachen  des  steigenden  und  sin- 
kenden Gescbmncks  entwickelt;  die  Zeitpunkte,  wo  vorzüglich  merk- 
würdige Gattungen  der  Litteratur  erfunden  oder  vervollkommnet 
wurden,  angezeigt;  die  Zeitulter  der  wichtigsten  Schriftsteller  gleichsam 
gelegentlich  und  zu  einer  vorläufigen  Kcnntnifs  bemerkt,  endlich  auf 
die  Schicksale  und  Hauptveränderungen  der  Sprache,  ihre  Verbesse- 
rung und  Verschlimmerung,  Rücksicht  genommen.  Alles  dieses  ge- 
schieht aber  nur  durch  allgemeine  charakteristische  Angaben,  kurz 
und  summarisch;  und  der  Zweck  dieses  ersten  Theils  ist  erreicht, 
wenn  der  Zuhörer  durch  denselben  sich  in  dem  zweiten  zu  orientiren 
gelernt  hat. 
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Dieser  zweite  Theil  führt  uns  sodann  in  das  Detail  dessen , was 
die  Litteratnr  der  Römer  und  ihre  verschiedenen  Zweige  näher  und 
ganz  eigentlich  angeht.  Hier  erst  werden  die  Lehcnsuinstünde  aller 
uns  übrig  geblichenen , wie  auch  der  berühmtesten  verloren  gegangenen 
Schriftsteller  erzählt,  die  Schriften  derselben  nach  ihrem  Inhalt  be- 
schrieben, und  die  neueren  Bearbeiter,  Herausgeber,  Eiuendatorcn  und 
Erklärer  derselben  bekannt  gemacht  und  beurtheilt.  Hier  wähle  ich 
wiederum  statt  der  gemeinen  chronologischen  Methode,  bei  der  ich 
keinen  weitern  Vorzug  als  den  der  gröfseren  Bequemlichkeit  linde  — 
eine  andere,  bei  welcher  mehr  auf  die  Werke  und  Denkmäler  als  auf 
die  Autoren  gesehen  wird.  Ich  ordne  die  Schriftsteller  nach  den 
Klassen  "der  Wissenschaften,  worin  sie  gearbeitet  haben,  nach  den 
Gattungen  und  Theilen  der  Litteratur*).  Es  versteht  sich  jedoch  dafs 
auch  hier  auf  mehr  als  Eine  Weise  eine  chronologische  Ordnung  statt- 
flndct.  Eine  sehr  unbedeutende  Unbequemlichkeit  ist  hiebei  dal's  ein 
Schriftsteller  zuweilen  an  mehreren  Orlen  aufgeführt  werden  mufs.  Aber 
eine  solche  Wiederholung  — wenn  man  es  ja  so  nennen  will  — kömmt, 
wie  gesagt,  nicht  in  Betracht,  wenn  überwiegende  Vortheile  ohne 
sie  nicht  erreicht  werden  können.  Unter  diese  Vortheile  rechne  ich 
vorzüglich,  dafs  man  bei  dieser  Methode  in  Stand  gesetzt  wird 
die  Bemühungen  und  Verdienste  einer  Nation  in  jedem  Fuchc  im 
Ganzen  zu  überschauen,  Originale  mit  nachahmcudon  und  einander 
ergänzenden  Schriftstellern  in  Verbindung  kennen  zu  lernen,  endlich 
dass  man  dadurch  eine  Gelegenheit  erhält,  die  Theorie  der  verschie- 
denen Gattungen  der  poetischen  und  prosaischen  Schreibart  nach  den 
Ideen  und  Mustern  der  Alten  selbst  zu  erläutern.  Erst  so  kann  Notiz 
der  klassischen  Autoren  des  Alterthums  das  werden,  was  sie  sein  soll, 
eine  Einleitung  zum  gelehrten  und  gemeinnützigen  Studium  der  Alten. 
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I.  Allgemeine  Charakteristik  der  Römischen 
Litteratur. 

Die  Charakteristik  einer  Litteratur  erfordert  ein  objektives  Mafs; 
dieses  Mafs  liegt  in  ihrem  Standpunkt , der  Standpunkt  aber  be- 
ruht auf  einer  erschöpfenden  Kenntnifs  der  Nationalität.  Denn 
es  leuchtet  ein  dafs  die  Werke  selbst  des  Genies  und  der 
schöpferischen  Geister,  wiewohl  sie  selbständig  sind,  doch  ein- 
ander ergänzen  und  eine  zusammenhängende  Welt  darstellen,  dafs 
sie  ferner  unter  einem  allgemeinen  und  höheren  Einflufs  entstan- 
den und  die  der  Nation  angewiesene  Bestimmung  nicht  nur  be- 
zeugen sondern  auch  erfüllen  hellen:  alle  Lebenspulse  der  Nation 
und  ihre  geistigen  Kräfte  müssen  daher  die  Glieder  der  Litteratur 
durchdringen.  Wenn  also  das  litterarisehe  Vermögen  mit  den 
edelsten  Thätigkeiten  des  nationalen  Lebens,  besonders  mit  dem 
Mafse  politischer  und  sittlicher  Gaben  in  genauem  Zusammen- 
hänge steht,  und  in  erschöpfender  Stufenfolge  jeden  Grad  der 
Bildung  offenbart:  so  ist  eine  Litteratur  .der  treueste'  Spiegel  und 
gewissermafsen  die  Physiologie  der  Nation.  Wieweit  und  in  wel- 
chen Grenzen  ihre  Gebiete  sich  ausdehnen,  welchen  Umfang  und 
Charakter  ihre  Gattungen  gewinnen  sollen,  in  welchem  Geist  und 
künstlerischen  Sinne  sie  selber  behandelt  wird,  alle  Thatsachen 
und  Motive  die  vom  innerlichen  Leben  zeugen,  sind  durch  die 
gesellschaftlichen  Ordnungen,  Mittel  und  Zwecke  des  Volks  be- 
stimmt. Der  Volksclmrakter  und  die  von  ihm  bedingte  Indivi- 
dualität, die  Sprache , die  Erziehung  und  der  Unterricht,  zuletzt 
der  Höhestand  der  Kultur  -sind  daher  die  schaffenden  allge- 
meinen Kräfte,  welche  zusammengefaist  den  Standpunkt  der  Rö- 
mischen Litteratur  ergeben. 

Bernhard)',  (Jruudr.  d.  Köm.  LiU.  TV,  Auf],  1 
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Erstes  Kapitel. 

Der  Römische  Volkscharakter. 

1.  Der  Charakter  des  Römischen  Volkes,  die  von  ihm  in 
Anspruch  genommene  gravitas , war  ausschließlich  durch  das  po* 
litische  Leben  bestimmt,  ln  Rom  ehrte  man  den  Staat  als  Ideal 
und  höchstes  Ziel,  vom  Staat  empfing  das  Individuum  ein  Mais 
seiner  Pflichten  und  Neigungen,  aus  der  Politik  als  dem  Mittelpunkt 
des  Ganzen  lief  der  Kreis,  in  dem  die  Kräfte  sich  gesetzlich  ent- 
wickeln durften:  die  besten  Zeiten  der  Republik  kannten  kein 
Interesse,  das  nicht  im  Gemeinwesen  aufging.  Die  Ewigkeit  Roms 
und  das  Vaterland  stehen  an  der  Spitze  jeglicher  Handlungen 
und  Wünsche.  Sie  pflanzen  in  alle  besonderen  Lebensformen, 
öffentlicher  häuslicher  litterarischer  Art,  einerlei  Prinzip,  vereinen 
alles  Thun  und  Denken  durch  ein  gleichmäfsiges  Gepräge)  ziehen 
die  Personen  straff  zusammen,  verknüpfen  endlich  ein  Gescldecht 
mit  dem  anderen  durch  die  Hingebung  und  den  vertrauenden 
Glauben  an  einen  mächtigen  politischen  Genius  ( Fata  — Fortuna 
Po.  ifowi.),  dem  die  übrigen  Völker  gehorchen  sollen  ■).  Hierin 
stimmen  Privatmänner  mit  der  glänzenden  Gruppeg  der  Magistrate, 
denn  das  Privatleben  wird  von  der  Ueffentlichkeit  des  Staats- 
mannes durch  keinen  wesentlichen  Unterschied  getrennt;  von 
demselben  nationalen  Glauben  angeregt  finden  die  kräftigen 
Charaktere,  nicht  nur  in  edlen  Geschlechtern  sondern  auch  mitten 
aus  der  Menge  des  Volkes,  einen  breiten  Raum  zur  sittlichen  Ent- 
wickelung. Daher. eine  Manuichfaltigkeit  und  Fülle  von  Staats- 
männern jedes  Ranges,  ausgezeichnet  durch  energischen  Willen, 
praktischen  Scharfblick  ’ und  bürgerliche  Tugenden;  großartige 
Tummelplätze,  worauf  das  öffentliche  Wirken  der  wultherrsohen- 
den  Nation  frei  sich  bewegt,  boten  das  forum  ( occupatio  fori  der 
Römische  l.egriff  politischer  Praxis,  dem  Graecum  otiu/n  entge- 
gengesetzt) und  die  curia  des  Senats,  und  bewährten  sich  als 
Pflanzschulc  der  staatsinännischen  Kunst.  Was  aber  als  die 
schönste  Frucht  ihrer  politischen  Erziehung  gelten  kann,  ist  die 
lebendige  Kraft  der  historischen  Erinnerung,  welche  auf  allen 
Punkten  ausgesät  laut  oder  mit  stiller  Gewalt  zu  den  Gemüthern 
sprach  und  selber  den  Wechsel  der  Verfassung  bis  in  die  späte- 
sten Jahrhunderte  des  Kaiserthums  überdauert3).  Sie  hat  nicht 
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nur  die  Römische  Gesellschaft  und  ihre  Mitglieder  sondern  auch 
die  Litteratur,  besonders  aber  die  beiden  Gattungen  der  Ge- 
schichtschreibung und  Beredsamkeit,  welche  diese  Nationalität 
kräftig  repräsentiren , mit  Charakter  erfüllt  und  mit  Würde  um- 
geben. Alle  Wirksamkeit  war  also  dort  von  grofsen  politischen 
Ideen  bestimmt,  durch  einen  vererbten  Takt  für  das  Geschäfts- 
leben geregelt  und  auf  das  Handeln  in  den  Interessen  der  Oeftent- 
lichkeit  (n qcctuw)  gerichtet.  Anders  das  Griechische  Volk : wenn 
es  im  Staate  den  organischen  Mittelpunkt  der  bürgerlichen  Kreise 
sah  und  ihn  durch  den  Wetteifer  sämtlicher  Kräfte  verherrlicht, 
so  war  doch  im  übrigen  den  Individuen  ein  volles  Mafs  der  Frei- 
heit und  Selbstbestimmung  vergönnt,  um  auf  Gebieten  der  gei- 
stigen und  sinnlichen  Welt  mit  fröhlicher  Lust  und  mit  einem 
Auge  für  Ideale  zu  schaffen  (jrotriv).  In  und  neben  dem  Staat 
blieb  also  den  Griechen  ein  unbeschränkter  Raum,  auf  dem  die 
vielseitigste  Produktivität  in  Litteratur  und  Kunst  gedieh,  ohne 
sich  einem  fremden  und  äufserlichen  Gesichtspunkt  unterzuordnen; 
auch  die  höchsten  Schöpfungen  der  Poesie  und  Plastik  galten  als 
ein  Gemeingut  und  kehrten  zum  Gemeinwesen,  dessen  Wurzeln 
sie  entstammten,  mit  immer  wachsender  Kraft  zurück,  aber  nur 
mittelbar  dienten  sie  seinen  Zwecken.  Dieser  Griechischen  Frei- 
heit und  Vielseitigkeit  gegenüber,  welche  den  Idealen  und  der 
Vollkommenheit  zugewandt  ist,  war  das  Römische  Talent  einseitig 
und  in  der  Praxis  befangen.  Wenn  daher  Rom  unter  den  Ein- 
flüssen des  Staatslebens  eine  kleine  Zahl  litterarischer  Fächer 
aufnahm  und  die  Werke  der  Plastik  als  glänzenden  Schmuck  zu- 
liefs,  so  weifs  und  fühlt  es  sich  mehr  berufen  für  das  Feld  der 
praktischen  und  patriotischen  Thätigkeit;  indem  es  ihr  zu 
Gunsten  in  engere  Lebenskreise  sich  zurückzog,  lange  Zeit  sogar 
jeden  behaglichen  Genufs  verschmäht,  genügen  seine  Staatsmänner 
diesem  Beruf  mit  dem  ganzen  Emst  und  mit  der  unbeschränkten 
Wärme,  deren  nur  politische  Virtuosität  empfänglich  ist. 

1)  Die  altitalische  Vorstellung  von  Schutzgütten)  der  Oerter,  Personen  und 
Völker  spricht  sich  im  Gipfel  dieses  Glaubens  charakteristisch  aus,  oder  in  der 
Ansicht  dals  jedes  Volk  seinen  Genius  ( Fata)  habe,  die  Römische  Nation  aber 
den  mächtigsten  in  der  Fortuna  Fopuli  Romani  besitze,  deren  sinnliches  Ab- 
büd  die  zuletzt  von  den  Provinzialen  göttlich  verehrte  Eea  Roma  war:  mithin 
- seien  ihre  Fata  (maiora,  den  übrigen  oder  minora  entgegengesetzt)  erhaben 
über  die  ranze  ulterthümliche  Welt.  Belege  des  Sprachgebrauchs  bei  Burm. 
in  Ovid.  liero.  I,  98.  in  Lucan.  V,  189.  bei  dessen  Neffen  i»  Frop.  p.  816. 
Jener  denkt  hiebei  irrig  an  eine  super stitiosa  veterum  credulüas;  ltuhnkenius 
in  den  Ovidischen  Üictata  sah  in  /'ata  maiora  und  minora  gleich  Beutley  in 
Hör.  Epp.  II,  1,  6.  nur  eine  Formel.  Leider  war  eine  bittere  Wahrheit  darin, 
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die  handgreifliche  Thatsache  dafe  die  Römer  alle  Nationalität  des  Alterthums, 
die  noch  kräftige  zugleich  mit  der  grol'sentbeils  morsch  und  faul  gewordenen, 
samt  allen  Menschenrechten  aufgezehrt  hatten.  Die  älteren  Griechen  wissen 
(wiewohl  schon  eine  T i'X'<  suxqg  vorkommt)  wenig  von  einer  Fortuna  guber- 
nans;  die  jüngeren  begriffen  nur  zu  sehr  die  welthistorische  Fügung  jener 
Ti’xi , die,  wie  Polybius  öfter  lehrt,  alles  zum  Römischen  Schwerpunkt  hin- 
drängte,  die  Plutarch  de  Fortuna  liomanorvm  (b  fmgaiuty  (ilynt  Salyunv  in 
einem  begeisterten  Lobe  p.  324.)  anstaunt.  Dies  führte  sie  spät  zum  Kultus 
der  Fortuna  Po.  Born.  oder  der  J)ea  lioma,  ferner  zur  Stiftung  von  Tr/«»a, 
die  bald  in  Gemeinschaft  mit  deu  Tempeln  der  Kaiser  jede  bedeutende  Stadt, 
namentlich  die  cicitaten  vwixogovi  zierten.  Kiniges  von  ihrer  Verehrung  bei 
Lipsius  m Tac.  A.  IV,  50. 

2)  Dafs  die  Römer  das  Glück  und  die  Grüfse  des  Staats  ihrer  Sittlichkeit 
und  sittlichen  Tradition  verdankten,  führt  Augustin.  C.  I).  V,  12.  aus.  lim  das 
Gewicht  dieser  öffentlichen  Thätigkeit  und  politischen  Hinsicht,  namentlich  den 
Griechen  gegenüber,  zu  ermessen,  betrachte  man  die  lange  Reihenfolge  be- 
rühmter gaites,  deren  Namen  die  stau mata  gentium  Romandrum  erfüllen,  die 
stetigen  Üeberlieferungen  politischer  Wissenschaft  und  Kunst,  die  z.  B.  in  der 
Cornelia  und  Mucia  blühten  und  sich  vererbten,  dann  die  in  vielen  Hinsichten 
denkwürdige  Gruppe  der  republikanischen  Familienmünzen , um  von  anderen 
Denkmälern  Römischer  Virtuosität  im  Staatslehen  zu  schweigen.  Man  versteht 
auch  den  grofsartigen  Schwung,  der  von  reicheren  Verhältnissen  ausging  und 
das  Individuum,  das  freilich  den  knappen  Formen  des  staatsmännischen  Lebens 
sich  unterwarf,  in  einen  höheren  Ideenkreis  erhob.  Dagegen  war  bei  Griechen  das 
politische  System  nur  einGedanke  vereinzelter  Staatsmänner  und  Zeiträume.  Selbst 
Plutarch  hat  für  seine  Biographien  einen  Anlaf%  und  leitenden  Gesichtspunkt, 
das  Prinzip  nachgeborene  Geschlechter  durch  die  Kraft  historischer  Erinne- 
rung zu  erwärmen  und  vor  der  moralischen  Verkümmerung  zu  schützen , von 
Rom  empfangen;  dieser  sittliche  Kern  mag  ihn  entschuldigen,  wenn  er  weder 
in  seinen  Zusammenstellungen,  bei  denen  ihn  oft  genug  der  Mangel  au  Helle- 
nischen Seitenstücken  hindert,  noch  in  seinen  Kritiken  die  Befangenheit  des 
Griechen  verleugnet.  Auch  in  den  spätesten  Autoren,  deren  Geblüt  nicht  ein- 
mal ein  rein  Römisches  war.  einem  Claudianus  oder  Rutilius,  lebt  der  stolze 
Glaube  au  das  ewige  Rom,  das  auch  aus  der  Erniedrigung  sich  ermannen  soll : 
ein  Nachhall  jenes  Wunsches,  die  Sonne  möge  niemals  etwas  herrlicheres  als 
Rom  bescheinen,  Hör.  Carm.  Saec.  11.  Orid.  F.  IV,  831.  Fal'sen  wir  so  viele 
sprechende  Züge  kurz  zusammen:  eine  Nation  aus  deren  Mitte  Virgil  jenen 
imposanten  Ausspruch  A.  VI,  848.  ff.  that,  dafs  der  Römer  allen  anderen  den 
Ruhm  in  Wissenschaft  und  Kunst  gönne,  selber  nur  die  Völker  regieren,  mit 
Kraft  und  Milde  gebieten  wolle,  eine  Nation  voll  des  Selbstgefühls  und  der 
politischen  Meisterschaft  mufste  stets  im  Bcwufstsein  einer  höheren  Bestimmung 
und  Sitte  handeln  und  schreiben. 

2.  Aber  nicht  blofs  praktisch  im  Sinne  politischer  Univer- 
salität, sondern  auch  sittlich  war  der  Geist  des  Römischen  Ge- 
meinwesens. Kein  Staat  des  Alterthums  hatte  wie  dieser  die 
Sittlichkeit  und  ihren  bestimmtesten  Ausdruck,  das  Prinzip  der 
Ordnung , so  vollständig  in  sich  aufgenommen,  dafs  Institute 
gleich  sehr  als  Individuen  davon  beseelt  wurden*).  In  der  Natur 
eines  geschlossenen  bürgerlichen  Vereins  lag  das  Uebergewicht 
der  Gesellschaft,  der  niemand  sich  entziehen  kann;  die  Gesell- 
schaft kam  frühzeitig  zur  Einheit  und  selbst  zur  Einfachheit. 
Durch  sie  wurden  nicht  nur  subjektive  Richtungen  und  Neigungen 
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beschränkt,  sondern  auch  die  scharfe  Gliederung  in  Standen  Ma- 
gistraten Kollegien  befestigt;  sie  führte  zur  strengen  Konsequenz 
und  sogar  zur  abstrakten  Auffassung  der  innerlichen  Kräfte,  die 
den  Staat  und  die  Häuslichkeit  durchdringen,  vor  allen  aber  der 
Religion*).  Denn  auch  diese  wurde  von  ihnen,  ohne  Rücksicht  auf 
Persönlichkeit  und  frommes  ßewufstsein,  nur  als  Götterkult  ge- 
faf6t,  als  ein  Stück  des  weltlichen  Systems  und  eine  blofs  welt- 
kluge Satzung  gehandhabt,  und  b^eugt  liis  zu  welchem  Grade 
die  Römer  in  göttlichen  wie  in  menschlichen  Dingen  den  politi- 
schen Zweck  zur  Regel  erhoben.  Zwar  sind  die  Beispiele  from- 
mer, von  lebendiger  Gottesverehrung  erfüllter  Männer  besonders 
aus  früheren  Jahrhunderten  der  Republik  zahlreich  genug,  aber 
diese  Männer  wandelten  gänzlich  im  strengen  Glauben  der  Väter, 
und  vor  dem  * Ende  des  zweiten  Punischen  Krieges  fehlt  jede 
Spur  einer  individuellen  religiösen  Bildung,  einer  kosmogoni- 
schen  Wissenschaft,  noch  mehr  fehlt  eine  Reflexion  über  Fragen 
der  Religion.  Auch  hier  beherrschte  der  Staat  das  Gefühl  der 
Individuen.  Seine  Politik  stand  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  der  Religion,  beider  Kräfte  waren  in  ein  Gleichgewicht  ge- 
bracht, die  politischen  Handlungen  und  Grofsthaten  durch  Kulte 
Riten  Feste  geheiügt  und  selbst  verewigt;  geschlossene  priester- 
liche  Kollegien,  deren  Mitglieder  den  höchsten  Rang  besafsen 
und  an  den  obersten  Magistraten  theilnahmen,  sorgten  dal's  Ceri- 
rnonien  und  religiöse  Institute  von  der  einmal  festgestellten  Regel 
nicht  ab  wichen,  und  der  Senat  überliefs  diesen  Kollegien,  auf 
Grund  ihrer  Bücher  und  der  darin  niedergelegten  geheimen  Wis- 
senschaft auch  eine  kirchliche  Gesetzgebung  zu  bilden.  Schon  der 
Begriff  der  religio,  die  fast  ängstliche  Sorgfalt  des  durch  Her- 
kommen geheiligten  religiösen  Brauchs  oder  Götterdienstes,  hin- 
ter der  oft  die  zum  Uebermafs  und  Aberglauben  neigende  Götter- 
furcht  oder  superatitio  stand,  kann  den  zähen  positiven  Geist 
der  Römor  ebenso  sehr  bezeichnen  als  die  Beseitigung  aller  sinn- 
lichen Mythen  und  Theogonie,  wodurch  die  plastisch  getafsten 
■ Götter  der  Hellenen  in  einem  gesellschaftlichen  Leben  anthropo- 
morphisch  zusammenfliefsen : denn  die  Römischen  Götter  stehen 
vereinzelt  neben  einander,  abstrakt  und  ohne  poetischen  Schmuck, 
als  Ausdruck  und  Attribute  des  politischen  Gedankens  und  der 
Geschichte  Roms.  Die  Beschränktheit  und  nüchterne  Fassung  der 
Italischen  Fabel  kam  hier  zu  statten,  dann  der  Mangel  an  einer 
in  Mythenbilduug  thätigen  Phantasie,  in  deren  Besitz  die  Griechen 
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ihre  Poesie  und  Kunst  mit  schöpferischer  Plastik,  aber  auch  mit 
vorwiegender  Sinnlichkeit  ausgestattet  haben;  die  Nüchternheit 
des  Römischen  Geistes  beförderte  dagegen  den  sittlichen  Chara- 
kter, die  Züchtigkeit  und  Würde  der  religiösen  Vorstellungen.  So 
gelang  den  Römern  ihre  Geschichte  durch  Religion  zu  weihen, 
das  weltliche  Lehen  von  heiligen  Formen  unzertrennlich  zu  er- 
halten , zugleich  dem  Kult  ein  festes  politisches  Gepräge  derge- 
stalt aufzudrücken,  dafs  die  Gröfse  des  Staates  im  nationalen  Re- 
wufstsein  stets  als  Ergebnifs  der  Frömmigkeit  oder  des  Bundes 
mit  dem  Götterthum  erschien.  Selbst  als  unter  den  Kaisern  die 
Bande  der  Politik  neben  aller  religiösen  Ueberlieferung  sich 
lockerten,  blieben  noch  beide  wenn  auch  schwach  verbunden; 
und  wenn  damals  die  christlichen  Apologeten  ihre  Gegner  mit 
der  bitteren  Anklage  reizten,  dafs  ihren  Vorfahren  die  Religion 
nur  als  staatskluge  Täuschung  gegolten  habe,  so  durfte  man 
darin  einen  Angriff  auf  das  Römische  Volk  und  seine  theuersten 
Interessen  erblicken. 

Wie  die  Gebiete  der  Oeffentlichkeit,  so  beherrschte  das  Fa- 
milienleben derselbe  Geist  der  Symmetrie  und  Zweckmäfsigkeit. 
Die  Familieneinheit  stellte  sich  innerlich  im  Zusammenhang  ihrer 
Mitglieder  durch  politisches  und  geistliches  Recht,  selbst  durch 
] nomina  genliUcia  dar,  welche  die  Griechen  nicht  kennen,  äufser- 
ich  im  atrium , wo  der  Mann  seine  Klienten  empfing  und  Rath 
ertheilte,  die  Hausfrau  ihren  Arbeiten  oblag,  die  Reihe  der  Ahnen- 
bilder in  unmittelbarer  Anschauung  den  Ruhm  des  Geschlechts 
vergegenwärtigte;  die  sittliche  Thätigkeit  aber  der  Familie  be- 
gann mit  der  Erziehung  des  Knaben,  der  im  Schofse  der  Mutter 
aufwuchs,  weiterhin  vom  Vater  in  die  Kreise  des  politischen  Wis- 
sens und  der  Staatsmänner  eingeführt  wurde.  Hiezu  kam  der 
wirtschaftliche  Sinn,  die  ehrsame  Beschäftigung  mit  Oekonomie, 
mit  den  städtischen  und  ländlichen  Einrichtungen,  um  den  er- 
worbenen Besitz  zu  ordnen  und  das  Privateigenthum  mit  einer 
würdigen  Pracht  zu  schmucken4).  Ein  gemeinsames  Element  in 
der  öffentlichen  und  häuslichen  Praxis  war  daher  das  Geschäft : 
um  aber  beiden  Seiten  vollständig  zu  genügen,  musste  die  Zeit 
streng  benutzt  werden,  indem  sie  zwischen  dem  aufopfernden 
Dienste  des  Staats  und  den  stillen  Ansprüchen  der  Familie  sich 
theilte.  Kein  Volk  des  Altertums  hat  wie  die  Römer  bei  sol- 
chem Ucberflufs  der  Mittel  mit  der  Zeit  gegeizt,  mit  so  strengem 
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Ehrgefühl  die  von  staatsraännischen  Geschäften  erübrigten  Stun- 
den ( olhun ) für  das  Hans  wie  für  den  Nutzen  der  Bürger,  zu- 
gleich für  Gegenwart  und  für  Zukunft,  aufgewandt,  kein  anderes 
hat  aus  Mangel  an  Zeit  sogar  den  harmlosen  Genufs  edler  Künste 
sich  versagt.  Sie  sind  der  vollständige  Gegensatz  zu  den  Athe- 
nern, welche  neben  der  Politik  hinreichend  Mufse  fanden,  um 
neue  Kraft  zu  sammeln  und  jede  geistige  Kunst  mit  voller  Hin- 
gebung zu  üben8).  Demnach  zeigt  das  Römische  Leben  überall 
einen  knappen,  sich  selbst  genügenden  Organismus;  sein  Mittel- 
punkt waren  der  Staat  und  die  politischen  Ideenkreise,  seine 
Gliederurkg  lag  im  gemeinsamen  sittlichen  Bewufstsein.  Daraus 
entsprangen  für  das  Ganze  kräftige  Traditionen,  die  Grundpfeiler 
der  im  Volke  wurzelnden  ungeschriebenen  Sitte;  für  jeden  ein- 
zelen  eine  sehr  bestimmte  Reihe  von  Aufgaben,  von  Rechten  und 
Pflichten,  denen  die  tiefe  Verehrung  des  Alterthums  ^r  Seite 
stand.  Endlich  begreift  mau  wie  sehr  eine  solche  Gemeinschaft 
in  Prinzipien  und  praktischen  Ordnungen  allen  römischen  Indi- 
viduen einen  gleichförmigen  Typus  aufdrücken  mufste;  die  Man- 
nichfültigkcit  ist  in  dem  Mafse  gering,  als  die  Aehnlichkeit  über- 
wiegt und  die  Mehrzahl  wie  Mitglieder  einer  Familie  verknüpft. 

3)  Das  Prinzip,  alle  Kraft  und  Wissenschaft  der  Individuen  auf  die  poli- 
tische Idee  zurückzufUhren , den  einzelen  seinem  Ganzen  oder  dem  Vatcrlande 
dienstbar  zu  machen,  dieses  sittliche  Motiv  spricht  am  beredtesten  Cicero  de 
Republica  aus:  vor  anderen  I,  4.  Neque  enim  hac  nos  pntria  lege  genuit  aut 
educavit,  ul  nulla  quasi  alimenta  expectaret  a nobis  — , sed  ul  plurimas  et 
maximal)  nostri  antmi,  ingenii,  coneilii  partis  ipsa  sibi  ad  utditatem  suam 
pigneraretur ; tantumque  »ob in  in  nostrum  privatum  usum , quanlum  ipsi  su- 
peresse posset,  remitieret.  Präziser  I,  20.  quid  esse  igitur  censes  discendum 
nobis,  ul  istud  efficere  passim us  ipxum  quod  postulas?  Eas  artis  quae  rffi - 
ciant  ul  usui  ciritati  nmus:  id  enim  esse  prtuclarissimum  sapientiae  munus 
maxirnumque  virtutis  rel  documentum  vel  officium  puto.  Den  sittlichen  Cha- 
rakter der  Römischen  Litteratur  hat  zuerst  die  Frau  von  Stasi  in  einem  ihrer 
originalsten  Bücher  (de  la  litlerature  considerie  dans  ses  rapports  ame  les  In- 
stitutions sociales,  1800.  Oeuvres  T.  IV.  1820.  chap.  5.)  erörtert  uTO  im  Zu- 
sammenhang mit  den  sittlichen  F.igenschaften  der  Nation  beschrieben.  Diesen 
etwas  leidenschaftlichen  Ansichten  geschieht  dadurch  nur  geringer  Eintrug, 
dafs  ein  Theil  auf  mangelhafter  Sachkenntnis  beruht.  Sie  hebt  als  Grund- 
zflge  hervor  die  Ruhe  des  aristokratischen  Wesens,  die  Selbstbeherrschung  in 
Beobachtung  der  persönlichen  Würde,  die  sittliche  Reizbarkeit  und  Empfin- 
dung, sie  rühmt  als  Vorzüge  vor  den  Griechen  die  gröfsere  praktische  Sicher- 
heit und  Erfahrung,  den  Scharfsinn  und  Umfang  ihrer  Moral,  schon  weil 
mehrere  Jahrhunderte  der  praktischen  Bildung  hinter  ihnen  lagen:  deshalb 
habe  kein  Grieche  die  Gesamtheit  der  Pflichten  so  klar  und  kräftig  als  Cicero 
vortragen  gekonnt  Von  seiner  Philosophie  sagt  sie  halbwahr  p.  151.  Sa  Phi- 
losophie es I cumposce  de  priceptes  ct  non  d'nbservations.  Der  Ausgangspunkt 
ihrer  Litteratur  sei  der  Nutzen  (p.  141.  Vutiliie  est  le  principe  createur  de  la 
litlerature  latine ),  ihr  Gang  sei  durch  Reflexion  und  nicht  von  der  poetischen 
Einbildungskraft  bestimmt  worden,  um  so  mehr  als  sic  für  eine  Stutze  der 
Tugend  galt  und  die  Staatsmänner  im  Studium  ein  Mittel  fanden,  um  das 
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Vaterland  besser  zu  regieren;  überhaupt  drangen  sic  reflektireod  tiefer  ein. 
Die  Gesetzgebung  kam  hier  zur  Vollkommenheit,  weil  sie  Belber  ein  Ausdruck 
des  philosophischen  oder  abstrakten  Geistes  war;  auch  sei  der  Fortschritt  des 
philosophischen  Ideenkreises  von  Cicero  bis  auf  'l'acitus  offenbar.  Die  Bered- 
samkeit trage  vorzugsweise  den  Charakter  der  Ruhe,  weil  sie  auf  einen  aristokra- 
tischen Körper  wirken  sollte,  wo  man  sich  wechselseitig  respektirte;  sie  werde 
nicht  durch  stürmische  Leidenschaften  bewegt,  und  vermöge  der  inneren  Ruhe 
besitze  sie  gröfsere  Wilrme  des  Gemüths.  Im  Vortrag  herrsche,  wegen  des 
scharfen  Unterschiedes  der  Stände,  weit  strengerer  Geschmack,  aber  auch 
gröfsere  Breite  und  Entwickelung  der  Gedanken,  wie  Cicero  den  Demosthenes 
in  Häufung  von  Argumenten  überbiete:  p.  161.  Les  Romains  donnent  beau- 
cuup  trop  de  dboeloppemens  ä leurs  idees;  mai.s  ee  qui  appartienl  aux  senti- 
mens  est  tenyours  exprime  arec  concition.  Endlich  bat  sie  manches  über  den 
Höhepunkt  und  Umfang  einer  solchen  Litteratur,  deren  Autoren  durch  den 
spröden  Nationalgeist  in  eine  feste  Bahn  gewiesen  sind,  treffend  bemerkt: 
namentlich  dais  ihr  die  Maunichfaltigkcit  fehle,  dafs  die  Kräfte  der  Individuen 
nicht  dorthin  neigen,  wofür  sie  das  gröl'ste  Talent  besitzen;  aber  aus  dem 
Grunde  weil  sie  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Gattungen  zu  vervollkommnen 
suchen.  Die  Eigenschaften  der  republikanischen  Litteratur  summirt  sie  daher 
p.  160.  in  folgendem:  la  perfection  et  non  la  Variete,  la  digniti  et  non  la  cha- 
leur,  la  sagesse  et  non  Pinvention. 

In  diesen  summarischen  Zügen  ist  der  Hang  zur  Rhetorik  als  ein  wesent- 
licher erkannt,  der  den  Stil  und  Ton  bezeichnet.  Rhetorisch  kombiniren  und 
schreiben  nicht  die  formlosen  Republikaner  des  archaischen  Zeitraums  (sie  sind 
dem  Leser  gegenüber  absichtlos  und  fern  von  subjektivem  Interesse),  sondern 
die  Zeiten  seit  Cicero  und  Sallust,  namentlich  die  Mitglieder  der  Augustischen 
PoeBie  und  der  silbernen  Latinitüt.  Der  gesamten  Litteratur  aber  ein  rhetori- 
sches Gepräge  zuzuschreiben,  wie  Man  so  tu  s.  Vermischten  Abhandlungen  und 
Aufsätzen,  Bresl.  1821.  St.  2.  thut,  wäre  völlig  unstatthaft.  Zwar  werden  wir 
bis  auf  einen  Grad  den  Eintlufs  der  zur  Erhabenheit  gestimmten  Sprache, 
ferner  des  früh  eingeführten  Unterrichts  in  der  Rhetorik,  dann  die  beständige 
Wechselwirkung  zwischen  der  Beredsamkeit  und  den  Wendungen  der  Litteratur 
anerkennen;  manches  geringere  Moment,  das  er  mehr  als  billig  geltend  macht, 
indem  er  dem  Studium  der  Alexandriner,  den  Neigungen  der  Kaiser  und  unter- 
geordneten Kräften  gar  vieles  zuschreibt,  kann  immerhin  zur  rhetorischen  Fär- 
bung beigetragen  haben.  Mindestens  wird  man  die  Erscheinungen  der  monar- 
chischen Jahrhunderte  von  den  übrigen  sondern  müssen:  denn  sie  stehen  be- 
reits mitten  in  der  rhetorischen  Bildung  und  verratheu,  je  weiter  sie  vorrücken, 
die  bunte  Mischung  der  im  ganzen  Weltreich  umlaufenden  Ucschmäcke.  Vor 
allem  aber  ist  die  welthistorische  Stellung  der  Römischen  Litteratur  zwischen 
der  Griechischen  und  der  modernen  (§.  5.)  zu  erwägen.  Sie  konnte  nicht  wie 
jene  naiv  und  objektiv  sein:  ihr  fehlt  Originalität  und  sie  hat  der  Litteratur 
keine  ndBtn  Felder  geschaffen:  ebenso  wenig  machte  sie  den  subjektiven  Idea- 
lismus der  Modernen,  der  auf  Freiheit  des  Willens  und  Fortbildung  sittlicher 
Ideen  baut,  zum  eigenen  Prinzip.  Aber  mit  diesen  theilt  sic  die  kritische  Re- 
flexion und  das  Recht  der  Gesellschaft;  mit  den  Griechen  eineu  Realismus, 
doch  keinen  dessen  voller  Gehalt  im  Naturleben,  sondern  einen  bedingten, 
dessen  Kern  in  der  Selbstgenügsamkeit  des  Römischen  Staates,  im  ewigen  Rom 
liegt.  Ihr  waren  Absichten  und  Zwecke  gegeben,  Bie  mufste  weniger  einfach 
als  kunstmäfsig  und  künstlich  werden;  und  hievon  ist  die  rhetorische  Färbung 
unzertrennlich.  Weit  eher  könnte  man  die  Römische  Litteratur  eine  manierirte 
heifsen,  weil  in  ihr  der  Geist  einer  einseitigen  Nationalität  und  das  Bewulstsein 
dieser  Einseitigkeit  sich  ausspricht,  denn  sie  berechnet  stets  ihre  Mittel  und 
Wirkungen.  Ern  richtiger  charakteristischer  Ausdruck  wird  Pragmatismus  sein. 

4)  Eine  gute  Bcurtheilung  der  Römischen  Staatsreligion,  in  der  er  ein  System 
reiner  und  sittlicher  Vorstellungen  und  Kulte  lebhaft  bewundert,  gab  Dionysius 
A.  R.  II,  18.  sqq.  mit  Benutzung  von  Varro  ap.  August.  G.  D.  IV,  2V.  Auf 
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die  Reinheit  des  Römischen  Kultes  deutet  auch  l’lut.  Marcrll.  3.  Unter  Neueren 
der  geistreiche  Dilettant  B.  Constant  Die  polutheisme  Romain , l’aris  1833. 
2 TomeB.  Abrils  bei  Zumpt  Die  Religion  der  Römer,  Berl.  1845.  Die  bewun- 
dernden Ansichten  eines  bo  nüchternen  Mannes  wie  Dionys  erklären  leicht  den 
eingewurzelten  Glauben  an  die  Gröfse  und  Fortdauer  des  Römischen  Reiches, 
wo  Politik  und  Religion  im  innigsten  Runde  wirkten:  populär  Hur.  C.  UI,  6. 
Von  dieser  Seite  her  suchten  die  christlichen  Apologeten  alle  Schwachen  eines 
aus  der  ganzen  Welt  eingesammelten  Güttcrthums  aufzudecken  und  gleichsam 
den  Heiligenschein,  der  Roms  Geschichte  und  Grolsthaten  umgab,  zu  vernichten. 
Noch  gelind  klingen  Vorwürfe  wie  Afin uciue  Fel.  25.  sie  den  Römern  als  glück- 
lichen und  heuchlerischen  Weltstünnern  macht.  Man  schöpfte  hier  mit  leiden- 
schaftlichem Eifer  aus  den  Quellen  der  rationellen  Philosophie  der  Religion, 
hauptsächlich  Ennius.  dem  ersten  Darsteller  des  mythologischen  Euhemeris- 
mus,  und  Varro,  dem  Chronisten  des  gesamten  Kultes;  aber  der  Werth  ihrer 
Auszüge  wird  schon  dadurch  zweifelhaft,  dals  sie  weder  das  Prinzip  der  Staats- 
religion verstehen  noch  zwischen  den  öffentlichen,  allgemein  anerkannten  uud 
den  lokalen,  bäuerlichen  oder  privaten  Götterdieusten  unterscheiden.  Ennius 
selbst  schrieb  weniger  als  Aufklärer  und  mehr  im  Sinne  eines  semigraecus,  dem 
der  Roman  des  Euhemerus  interessant  genug  war,  um  rein  theoretisch  die 
natürliche  Welf  und  die  Mythen  des  Götterthums  aus  fafslichen  Gründen  ab- 
zuleiten. Hierüber  die  mit  Geist  geführten  Untersuchungen,  L.  Krahner  Grund- 
linien zur  Geschichte  der  R.  Staatsreligion,  Progr.  Halle  1837.  Auf  der  an- 
deren Seite  tritt  der  positive  Charakter  der  Religion  in  der  reichen  Litteratur 
des  Kirchenrechts,  der  Sacra  und  der  heiligen  Terminologie,  in  den  zahllosen 
Schriften  über  tu«  pontificium,  Augurallehre  u.  s.  w.  hervor.  Vgl.  Falster  me- 
mor.  p.  177.  sqq.  und  für  die  Litteratur  der  Erudition  Anm.  585. 

5)  Nicht  blofs  das  Folieeiwesen,  der  erste  Versuch  dieser  Art  in  höherem 
Stil,  welches  durch  die  Monarchie  sogar  eine  grolsartige  Foto  und  Anstalten 
der  Wohlthätigkeit  erhielt,  zeugt  von  jenem  Geist  derOrduung  und  pünktlichen 
Wirthschaft,  den  im  allgemeinen  ausspricht  Oie.  Tusc.  pr.  warn  t nur  es  et  inxti- 
tuta  vitae  resque  domesticas  ac  familiäres  nos  profecto  et  melius  tuemur  et 
lautius;  denselben  bewähren  uueh  die  sorgfältigen  und  wissenschaftlichen  Scri- 
ptores  Rei  Rusticae.  Einiges  in  wunderlicher  Dialogform:  Veterum  disciplina 
in  re  rustica,  Studio  Adr.  Kemteri,  Mediol.  1770.  4.  In  kürzeren  Umrissen 
M.  A.  Rump  lieber  die  alten  Rom.  Schriftsteller  von  der  Landwirtschaft, 
Münster  1786.  Diese  Lehrer  und  Beobachter  der  ländlichen  Praxis  lassen  uns 
einmal  in  die  Denkmäler  der  Pracht  und  des  Sinnes  für  Ordnung,  dann  in  die 
stillen  Winkel  der  sittlichen  Oekonomie  blicken,  deren  Hintergrund  die  Familie, 
deren  Seel«  die  ehrenwertbe  Kunst  ein  otium  zu  verschönern  war.  Nichts  er- 
scheint uns  hier  so  denkwürdig  als  die  sorgsame  Führung  der  Wirthschaßs- 
biieher,  des  Codex  accepti  et  expensi  (Haben  und  Soll),  durch  den  Hausvater 
und  jeden  mündigen  Römer,  ein  Geschäft  zu  dem  der  freie  Geist  des  Griechen 
sich  nie  verstanden  hätte.  Darin  kamen  alle  Geldgeschäfte  vor,  auch  alle  Kon- 
trakte, weshalb  das  Hausbuch  rechtliche  Wirkung  hatte.  8.  Cic.  Or.  n,  69. 
Verr.  I,  23.  (wo  der  Sclioliast  bemerkt  dafs  diese  Sitte  schon  erloschen  sei) 
Casuub.  in  Säet.  Caes.  47.  v.  Sariqny  (Jeher  den  Litteralkontrakt  der  Römer, 
Abh.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1816.  Kein  Wunder  also  dafs  die  Römer  für  das 
Zählen  und  selbst  das  feinere  Rechnen  im  hohen  Grade  geübt  waren : Anm.  27. 

6)  Eine  der  interessantesten  Erscheuiungen  ist  der  ehrsame  Gebrauch,  den 
die  Römer  von  ihrer  karg  gemessenen  Zeit  machen,  die  sie  als  Geschäftsmänner 
doppelt  zu  schätzen  wursten ; recht  im  Gegensatz  zu  den  Griechen  der  klassi- 
schen Periode  und  namentlich  den  Athenern.  Bei  diesen  scheint  es  ein  Ge- 
heimnifs  zu  sein,  wie  sie  lange  Lebensjahre  gleichsam  in  seliger  Anschauung 
der  Welt  verbringen  konnten,  ohne  sich  ausschliefsiich  einem  wenn  auch  grofsen 
Zwecke  hinzugeben,  oder  durch  Bücher  und  gelehrte  Mühen  für  die  Nachwelt 
den  vollen  Genufs  an  der  Gegenwart  zu  verkümmern:  kurz  wie  sie  mit  der 
Fülle  des  oft  genannten  otium  Graecum  fertig  wurden,  auf  das  ihre  Herrscher 
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bisweilen  einen  neidischen  oder  geringschätzigen  Blick  warfen.  Cic.  Or.  I,  22. 
tanquam  alieui  Graeculo  otioso  et  loqunci;  Sest.  51.  Graeculvm  atque  otinsum ; 
Orat.  SO.  nemo  enim  tarn  mutta  orator  ne  in  Ordern  quidem  otio  scripxit  quam 
multa  sunt  nostra:  und  Cicero  durfte  sich  seines  Kleifses  rühmen,  da  er  sogar 
erst  in  den  letzten  Jahren  sich  den  Mittairschlaf  gönnte,  Cic.  Divin.  II,  68. 
Beifsend  sagt  Scaliger  in  Fest.  v.  Sycophantas:  plura  de  hoc  re  nugantur 
Oraeci,  qtiac  natin  nihil  paene  aliud  eqisse  videtur,  quam  ut  reperiret,  quo- 
modo  in  otio  negotiosa  esse  passet.  Richtiger  gesagt : diese  Nation  hat  be- 
griffen und  als  That  in  ihrem  ganzen  Leben  verwirklicht,  was  Aristoteles  in 
der  liberalen  Theorie  keiner  Politik  noch  seinen  Zeitgenossen  ans  Herz  legt, 
dafs  neben  dein  Geschäft  und  praktischen  Beruf  immer  eine  Zeit  der  Mufse, 
der  stillen  Sammlung  des  Gemütbs  und  des  feinen  Genufses  an  der  Kunst  Ver- 
gehen soll , wenn  man  den  trocknen  banausischen  Geist  überwinden  und  jeden 
edleren  Trieb  elastisch  erhalten  will.  S.  Gnindr.  d.  Griech.  L.  Anm.  zu  §.  71,  3. 
Selbst  zur  Beschauung  der  in  Rom  gehäuften  Kunstwerke  versicherte  Plinius 
der  ältere,  selber  ein  Meister  im  Aussparen  der  Zeit,  keine  Mufse  zu  finden, 
XXXVI,  4,  8.  qunniam  otiosorum  et  in  magno  loci  silentio  talix  admiratio  est 
Vgl.  Anm  32.  Für  die  Römische  Denkart  ist  daher  alles  gesagt  in  der  chara- 
kteristischen Aeufserung  des  Cato  Censorius,  welche  Cie.  p.  Plane.  27.  bewun- 
dert und  als  vortrefflich  rühmt:  clarorum  virorum  atque  magnorum  non  minus 
otii  quam  negotii  rationem  extare  oportere.  Sie  erläutert  am  bündigsten  jenen 
Ausspruch  des  älteren  Scipio  Africanu«,  den  Cato  selber  erwähnte:  nunquam 
se  minus  otiasum  esse,  quam  cum  otiosus  — esset.  Trotz  aller  haushälterischen 
Verwendung  seiner  Mufse  konnte  daher  Cicero  versichern,  dafs  ein  doppeltes 
Lebensalter  seinen  Zwecken  nicht  genügen  würde:.  Seneca  Ep.  49.  Negat 
Cicero,  si  duplicetur  sibi  aetas,  habiturum  se  temitus,  quo  Jegat  lyricos. 

3.  Von  der  Erhabenheit  einer  so  gediegenen,  durch  leben- 
dige SittliehÄit  getragenen  Gesellschaft  waren  mancherlei  Ein- 
seitigkeiten unzertrennlich.  Zuerst  das  Uebergewicht  des  sitt- 
lichen Urtheils,  der  Gesinnung.  Ihre  Macht  durchströmt  die 
Geschichte  des  Römischen  Volks  und  ftirbt  den  gröfseren  Theil 
seiner  Litteratur.  Es  war  sicher  eine  großartige  That  dafs  Rom, 
nachdem  es  durch  einen  Verein  sittlicher  Gesinnung  mit  dem 
politischen  Verstände  die  Weltherrschaft  erworben,  ihr  als  feinen 
Schmuck  eine  nationale  Litteratur  zugesellte;  doch  knüpfte  sich 
daran  stillschweigend  die  Redingung,»  dafs  alles  was  aulserhalb 
der  Gesinnung  liegt  und  der  Reflexion  unzugänglich  ist,  ausge- 
schlossen oder  untergeordnet  blieb.  Schon  das  Bewufstsein  ihrer 
politischen  Meisterschaft  und  Ueberlegenheit  (Anm.  2.)  machte 
die  Römer  gleichgültig  gegen  alle  Kunst  und  Wissenschaft,  die 
nicht  allein  dem  praktischen  Leben  dient,  sondern  auch  uneigen- 
nützig wie  bei  den  Griechen  und  um  des  geistigen  Interesses 
willen  betriehen  werden  soll.  Hieraus  flofs  der  bis  zur  Schroff- 
heit wurzelnde  Gegensatz  zwischen  Theorie  und  Praxis , zwischen 
dem  Denken  uud  Handeln,  den  die  feineren  Stämme  der  Griechen 
nicht  kannten.  Was  in  Rom  neben  der  Politik  und  der  mit  ihr 
verbündeten  kriegerischen  Tüchtigkeit  galt,  das  trug  den  Stempel 
einer  praktischen  oder  vielmehr  patriotischen  Arbeit;  das  Wort 
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sollte  die  Gegenwart  fördern  und  den  Nachruhm  der  Nation  ver- 
ewigen; was  über  dieses  Mals  in  Wissen  und  Spekulation,  in  bil- 
dender Kunst  und  uneigennütziger  Fertigkeit  hinaus  ging,  pflegten 
sie  unter  die  werth-  und  charakterlosen,  des  ernsten  Mannes  un- 
würdigen Geschäfte  ( studia  leviora ) zu  zählen,  die  man  mit  ge- 
ringschätzigem Vorurtheil  am  liebsten  den  Griechen  überliefs.  Je 
mehr  also  die  Römer  auf  Zweckmä/sigkeit  und  praktische  Ver- 
wendung eingingen,  desto  fremder  war  ihnen  die  liberale  Schätzung 
einer  geistigen,  ihrer  selbst  wegen  unternommenen  Arbeit 7).  Daraus 
erklärt  man  warum  ihre  Litteratur  auf  eine  kleine  Anzahl  Fächer 
und  Gattungen  sich  beschränkte,  zugleich  aber  auch  den  Zuschnitt 
eben  dieser  kleineren  Fach  werke  ins  enge  zog,  warum  (wie  etwa 
das  Drama  sein  spekulatives  Element,  die  lyrische  Poesie  ihre 
meisten  Spielarten  aufgab)  von  ihr  alles  ausgeschlossen  war,  was 
den  Charakter  des  Idealen  und  der  Selbstbeschauung  trägt.  Noch 
störender  und  gewaltsamer  verband  sich  mit  jener  Reduktiou  des 
Ideenkreises  der  hier  zum  ersten  Male  durchgedrungene  Zwie-  • 

epaif  zwischen  Form  und  Gehalt , der  dann  in  die  moderne  Welt 
verpflanzt  wurde.  Die  Autoren  der  Republik  waren  so  aussehliefs- 
lich  vom  stoffmäfsigen  Interesse  erfüllt  und  begeistert,  dafs  sie 
sich  an  der  Gesinnung  und  vollen  Beredsamkeit  des  Herzens  ge- 
nügen liefseu,  unbekümmert  um  die  Mühen  des  Stils  und  den 
reinen  Einklang  zwiftdien  Stoff  und  Ausdruck.  Ihnen  fehlte  lange 
Zeit  der  Sinn  für  formale  Vollendung,  vollends  die  Scheu  vor 
Ansprüchen  der  Kunst;  sie  setzten  weder  die  Stilarten  jeder 
Gattung  fest,  noch  übten  sie  Kritik,  weit  entfernt  auf  Meister 
und  Vorgänger  zurückzublicken.  Ihr  Verfahren  in  der  Litteratur 
war  so  durchaus  subjektiv , dafs  unter  den  Darstellern  desselben 
Gebiets  die  gröfste  Differenz,  in  demselben  kürzeren  Zeitraum 
sogar  ein  hoher  Grad  der  Unähnlichkeit  sich  ergab.  Noch  mehr, 
in  Rom  wo  die  Verehrung  des  Alterthums  niemals  erlosch,  zu- 
mal wenn  es  eine  gesunde  Kraft  in  tüchtigem  aber  rauhem  Wort 
aussprach,  schützte  die  Weihe  der  Vorzeit  vor  den  kritischen 
Zumuthungen,  womit  eine  jüngere  Zeit  gleich  sehr  Vorgänger  als 
Nachbaren  angriff;  es  bedurfte  daher  einer  völligen  Umwandlung 
in  Studien  und  Bildung,  in  Sitten  und  Verfassung,  ehe  maiT  vbon 
strengen  Kunstfleifs  mit  allen  Anforderungen  an  Ton  und  Ge- 
schmack einen  freien  Eingang  erzwang.  Trotz  dieser  Einseitig- 
keit in  der  Weise  des  Denkens  und  Darstellens  zeigt  doch  die 
Römische  Bildung  eiuen  inneren  Zusammenhang,  dessen  Mittel- 
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punkt  in  der  politischen  Idee  lag,  und  noch  weniger  fehlt  ihr  ein 
scharfes  Gepräge.  Dahin  wirkte  das  Uebergewicht  der  bürger- 
hohen  Ordnung  und  Sittenzucht,  woran  auch  die  sittliche  Be- 
stimmtheit des  Individuums  hängt;  dieses  Uebergewicht  wurde 
durch  die  Herrschaft  des  aristokratischen  Geistes  vollendet,  in- 
dem anfangs  die  bevorrechteten  Geschlechter,  dann  der  Verdienst- 
adel  regierten,  und  setzte  dem  Naturleben  enge  Schranken.  Sol- 
chen Grundzügen  entsprechend  war  die  Bildung  und  Litteratur 
im  alten  Rom  vorzugsweise  städtisch  und  der  urbanitas  eigen, 
vornehm  und  von  aristokratischer  Färbung ; von  der  Individualität 
ihrer  Mitglieder;  worunter  Staatsmänner  des  ersten  Ranges,  wur- 
den Stoff  und  Formen  bestimmt,  und  an  diesen  fand  die  Subje- 
ktivität einen  freien  Spielraum  zum  Ausdnick  des  Geschmacks  und 
der  moralischen  Ueberzeugung.  Die  Griechen  des  antiken  Zeit- 
raums, denen  das  Naturleben  als  gemeinsame  Norm  galt,  leben  in 
Realismus  und  Objektivität  , die  -Persönlichkeit  ist  weder  vornehm 
noch  geräuschvoll,  die  Arbeit  athmet  eine  stille  tiefe  Begeisterung 
und  steht  unter  einem  allgemeinen  litterarischen  Gesetz. 

7)  Pas  Privilegium  Römischer  Gesinnung,  die  sich  im  bürgerlichen  Leben 
ftufsern,  iu  der  litterarischen  Arbeit  Versteck  spielen  wollte,  die  merkwürdige 
Trennung  des  Autors  von  seinem  Werke,  spricht  gegen  seine  Tadler  Catull.  16. 
aus:  — qui  me  ex  eersiculis  meis  putastis,  quod  sunt  molliculi , parum  pudi- 
cum , nam  castum  esse  decet  pium  poetam  ipsum , versiculos  nihil  necesse  est 
Es  waren  schöne  Zeiten,  wo  man  mit  dem  Satze  sich  trösten  durfte:  avi  et 
atavi  nostri,  cum  alium  ac  cepe  eortim  verba  nlerent,  tarnen  optime  animati 
erant,  Varro  ap.  Non.  v.  cepe.  Diesem  Glaubcusbekenntnifs  entspricht  das 
Bild  eines  Ehrenmannes  in  der  Person  des  Servilius,  der  sich  in  gemessener 
Nüchternheit  und  Selbstgenügsamkeit  gefiel:  Ennius  p.  76.  nach  anderen  Zü- 
gen, doctut  fidelis,  | suaois  homo,  facundu’ , suo  contentu’,  beatns,  | scitu’,  sc- 
cunda  loquens  in  tempore.,  commodu’ , verbuni  | paucum,  multa  tenens  antiqua 
sepulta  vetusta  etc.  Dafs  ein  so  schroffer  Republikanismns  sich  mit  aller  natio- 
nalen Kraft  und  in  der  Diktion  mit  einem  derben  Beischmack  der  rostigen 
Vorzeit  zu  waffnen  liebte,  dafs  er  die  Form  und  die  ihr  verwandten  Studien 
tief  unter  sich  sah,  hat  der  scharfblickende  Bcurtheiler  des  Römischen  Alter- 
tliums  Horaz  Epp  II,  1,  164.  treffend  hervorgehoben:  | tentavit  quoque.  rem  si 
digne  vertere  passet;  | et  placuil  sibi,  natura  sublimis  et  acer.  | nam  sjiirat 
tragicum  salis  et  fclieiter  audet;  | sed  turpem  putat  insdtus  metuitque  lituram. 

Die  Kunst  als  Beiwerk  gefafst  läfst  der  naive  Spruch  des  Ennius  erkennen, 
den  man  als  Motiv  über  eine  Mehrzahl  altröinischcr  Schriften  setzen  kouute: 
nunquam  poetor  nisi  pndager,  Prise.  VIII  p.  417.  Kr.  Verwundern  kann  man 
sich  hiernach  blofs  dafs  Cicero,  der  gebildetste  Römer,  der  aber  im  Wider- 
spruch mit  den  modischen  Richtungen  und  Spielen  seiner  jüngsten  Zeitgenossen 
das  alterthümlichc  Prinzip  gern  vertritt,  nicht  nur  die  Poesie  und  Plastik  als 
leviorum  artium  Studium  oder  haec  minora  {Brut.  1,  3.  18,  70.  1' in . II,  33.) 
herabsetzt,  sondern  auch  (freilich  in  aufgeregter  Stimmung)  der  unruhigen  aber 
ruhmbringenden  Staatsverwaltung  einen  Vorrang  vor  den  stillen  Musenkünsten 
zugesteht,  namentlich  im  ersten  Buche  de  Bejiublica:  vgl.  Anm.  3.  Selbst 
Flutarch  ist  durch  Berührung  mit  Römischen  Ansichten  vermocht  worden,  in 
der  deklamatorischen  Jugendschrift  de  gloria  Atheniensium  die  politische  That 
über  den  litterarischen  Ruhm  zu  setzen.  Mit  dem  Uebergewicht  der  moraii-  • 


bgitized  by  Google 


Allgemeine  Charakteristik.  Römischer  Volkscliarakter. 


13 


sehen  and  bürgerlichen  Würde  hängt  einfach  die  Vornehmheit  zusammen,  die 
vor  dem  Eingehen  ins  Detail  sich  scheut.  Plin.  XXIII,  19.  Nos  isla  liomana 
gravilate  artiumque  liberalium  appetentia  non  ut  medici,  sed  ut  iudices  salulis 
hunnmae  diligenter  dislinguemus.  kindlich  der  Milsbrauch  der  Plastik,  die  nur 
als  dekoratives  Werkzeug  dient:  Anm.  32. 

Noch  sei  beiläufig  der  überaus  naiven  Zeichnung  gedacht,  welche  vom 
Menschenschläge,  von  der  Gemüthsart  und  Bildung  der  Römer  Hugo  Oesch. 
d.  Römischen  Rechts  p.  50.  ff.  9.  Ausg.  aufgestellt  hat.  Eher  lohnt  es  aber 
die  strenge  Schilderung  zu  erwähnen , welche  Holh  Zur  Theorie  und  innem 
Geschichte  der  Rom.  Satire  §.  VI  — X.  gab.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es 
als  ob  hier  die  Tugenden  und  patriotischen  Grofsthaten  der  älteren  Römer 
sollten  gerühmt  werden,  um  nach  schärfster  Sichtung  vor  dem  Ricbtcrstuhl 
einer  höheren  Sittlichkeit  sich  alles  weltlichen  Gepränges  entkleiden  zu  lalsen. 
Roth  erweist  dafs  jene  so  bewunderte  Hingebung  an  das  Gemeinwesen  immer 
dem  nationalen  Prinzip  der  Nützlichkeit  folgte,  vor  dem  Recht  und  edlere  Sitt- 
lichkeit schweigen  mul'sten;  er  entwickelt  die  Macht  des  bürgerlichen  Her- 
kommens, des  mos  maiorum  und  des  decorum,  das  den  Werth  einer  sittlichen 
Offenbarung  besals  und  über  Recht  und  Religion  entschied.  Nur  dem  Einflufs 
Griechischer  Bildung  und  Philosophie  verdanke  man  jene  feinere  Moral,  welche 
dem  rein  menschlichen  Gefühl  neben  der  ausschlicfsenden  nationalen  Ansicht 
einen  Platz  erwarb,  und  erst- die  Zeiten  des  Verfalls  begünstigten  einen  solchen 
Humanismus.  Darum  aber  möchten  wir  nicht  behaupten  dafs  seitdem  Rom 
zwischen  einem  doppelten  sittlichen  Standpunkt«  getlicilt  war.  Der  Mensch 
(wenn  auch  Seneca  sagt,  homo  sacra  res)  galt  dort  wenig,  oder  er  verbarg 
sich  in  der  Stille  des  Privatlebens : alles  galt  der  Bürger  mit  keinem  politischen 
Ruhm;  darum  hat  ein  Mann  vom  reinsten  und  wärmsten  Gefühl  für  Mensch- 
lichkeit wie  Cicero  kein  Wort  der  sittlichen  Entrüstung  über  die  Brutalität 
seines  Marius,  welche  der  Grieche  Plutarch  uns  vor  Augen  stellt.  Wenn  wir 
also  das  Alterthum  nicht  mit  dem  Auge  des  Christenthums  betrachten  und  in 
fremde  Kategorien  zwängen  wollen,  so  haben  die  Römer,  mit  und  ohne  Bildung, 
einzig  auf  dem  Standpunkt  der  weltherrscbeuden  Politik,  worin  zugleich  ihre 
Sittlichkeit  lag,  gedacht  empfunden  gehandelt  Darauf  aber  zurückgeführt  wird 
die  Zeichnung  des  strengen  Römerthums,  wie  Roth  sie  entwarf,  wohl  zutreffen: 
als  Probe  dient  das  Ideal  des  Staatsmannes,  das  wir  in  der  charaktervollen  Rede 
des  Metellus  bei  Plinius  VH,  43.  bewundern.  Letzterer  sagt  ganz  offen  XXV,  2. 
nostri,  Omnium  utititatum  et  cir/utum  rapacisstmi. 

4.  Zuletzt  verdient  in  einer  Litteratur,  welche  zum  ersten 
Male  den  gesellschaftlichen  Charakter  trägt,  auch  der  Einflufs  der 
Römischen  Gesellschaft  erwogen  zu  werden.  Zwar  floi'sen  alle 
geistigen  Kräfte  seit  dem  Beginn  literarischer  Entwickelung  in 
Rom  zusammen,  und  bis  zum  dritten  Jahrhundert  der  Kaiser- 
herrschaft,  wo  mit  der  Centralgewalt  Roms  jede  Form  der  sitt- 
lichen und  literarischen  Einheit  zerfiel,  hat  die  ewige  Stadt  als 
ein  Auszug  der  gesamten  Welt  den  Ton  bestimmt  ; dennoch  fehlte 
viel  dafs  ihr  Einflufs  dem  zehrenden  Uebergewicht  einer  modernen 
Hauptstadt  gleich  gekommen  wäre.  Begreiflich  vereinigte  Rom 
als  Sitz  des  politischen  Gedankens,  in  Zeiten  der  Sittenreinheit 
und  noch  in  früheren  Zeiträumen  des  unermefslichen  moralischen 
Verfalls,  alle  strebenden  Geister  aus  Italien  und  den  Provinzen; 
aber  eben  diese  belebten  und  steigerten  den  nationalen  Ideen- 
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kreis,  indem  sie  dem  Mittelpunkt  immer  frisches  Geblüt  und  neue 
Kräfte  zufiihrten,  ohne  doch  ihr  eigenthümliches , von  Zeit  und 
Heimat  gefärbtes  Gepräge  völlig  zu  verwischen.  Die  Gefahr,  die 
von  einem  groJ'sstädtischen  konventionellen  Tone  droht,  ausge- 
glichen und  in  ihrer  Individualität  angegriffen  zu  werden,  ging 
an  ihnen  bis  auf  den  Einfiufs  der  Schule  vorüber.  Daher  bilden 
die  drei  Generationen,  aus  deren  Studien  die  volkstümliche  Litte- 
ratur  hervorging,  der  Kern  des  patrizischen  und  Verdicnstadels, 
die  Italischen  Munizipieu  und  die  nach  Rom  eingeströmten  Pro- 
vinzialen, einen  sich  gegenseitig  ergänzenden  und  von  Stufe  zu 
Stufe  fortgeschrittenen  Verein,  dessen  Gesichtskreis  durch  die 
grofsartigen  Elemente  der  Weltstadt  erhöht  und  geläutert  wurde. 
Ein  weiteres  Moment  war  der  eklektische , zum  encyklopädiachen 
Wissen  geneigte  Sinn  der  Römer.  Kein  Volk  des  Alterthums 
verstand  mit  so  praktischem  Blick  das  fremde  Gut  aufzunehmen 
und  den  nationalen  Zwecken  anzupassen,  in  politischen  Einrich- 
tungen, in  Religion  und  im  Kriegswesen8).  Mit  derselben  Schmieg- 
samkeit wulsteh  sie,  sobald  ihre  Macht  und  Verfassung  innerlich 
befestigt  war,  die  ihnen  nahe  gebrachte  Griechische  Litteratur  in 
grölseren  Stücken  sich  nutzbar  zu  machen.  Vielleicht  wurden 
sie  weder  von  ihrer  glänzenden  Form  noch  von  der  Tiefe  des 
Gehalts  angezogen,  und  gewil's  waren  sie  nicht  einmal  für  den 
Wohlklang  und  die  Technik  rhythmischer  Takte  gebildet;  aber 
schnell  genug  erkannten  sie  den  Werth  einer  reichen  und  künst- 
lerischen Litteratur.  Sie  fanden  in  ihr  einen  Schatz  von  Ge- 
danken und  Methoden  des  Stils,  sie  lernten  daran  schulgerecht 
auf  ihre  Zeitgenossen  einwirken,  die  Gegenwart  in  Denkschriften 
verewigen  und  die  Vergangenheit  dauernd  auf  die  Nachwelt  brin- 
gen; überhaupt  aber  schätzten  sie  den  Nutzen  eines  Organs,  wo- 
durch das  Vermächtnifs  alter  und  neuer  Zeit  im  Zug  einer  un- 
unterbrochenen Tradition  sich  vererben  liefs.  Dem  ruhmliebeuden 
Staatsmann  kamen  jene  geistigen  Mittel  erwünscht,  und  für  jede 
Stufe  seiner  praktischen  Thätigkeit  zog  er  daraus  ein  unentbehr- 
liches Rüstzeug:  sie  sicherten  seinen  persönlichen  Einfluls,  er- 
frischten seine  Ruhezeit  nach  angestrengter  Geschäftigkeit  an 
würdigen  Stoffen  und  führten  ihn  in  die  reichste  Lebensweisheit 
ein,  zuletzt  gewährten  sie  am  Ende  seiner  Laufbahn  einen  ehr- 
samen Platz,  um  den  eigenen  Thaten  und  Worten  ein  bleibendes 
Andenken  zu  stiften.  Aber  auch  dem  Volk  milsfielen  die  hohen 
Künste  nicht,  welche  den  grofsen  Rau  seiner  Geschichte  zusam- 
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menhängend  darstellten,  den  Ruhm  seiner  Politik  und  Heldenwelt 
mit  gewählten  Farben  verklärten;  es  befreundete  sieh  mit  der 
dramatischen  Kunst,  welche  die  nationale  Gesinnung  öffentlich 
aussprach  oder  die  kernhafte  Sitte  des  gemeinen  Mannes  im 
Lustspiel  so  heiter  vergegenwärtigte.  Die  fremde'  Litteratur 
sollte  daher  in  ein  praktisches  Eigenthum  sich  umwandeln  und 
die  Schöpfung  mehrerer  Volkstämme , die  bisher  der  Ausdruck 
vielseitiger  Bildung  und  idealer  Gedanken  war,  neuen  Ihteressen 
auf  einem  engen  Gebiet  dienen.  In  diesem  Sinne  begann  die  Rö- 
mische Litteratur  mit  einer  mäfsigen,  praktisch  berechneten  Aus- 
wahl von  Redegattungen , welche  künftig  sich  mehren  und  erwei- 
tern liefs.  Sie  war  damals  auf  einen  kleinen  Kreis  angewiesen, 
aber  auch  dann  noch  auf  diese  Minderzahl  beschränkt,  als  sie 
sich  einer  gröfseren  Zahl  gebildeter  Männer  unentbehrlich  machte. 
Wie  diese  Nation  niemals  alle  Seiten  menschlicher  Bildung  ent- 
wickeln oder  nach  Art  der  Griechen  gleichmäfsig  neben  einander 
anerkennen  wollte:  so  blieb  ihre  Litteratur  einseitig  und  wenig 
ausgedehnt,  ehe  sie  durch  eine  vorgerückte  Stufe  des  Römischen 
Staatslebens  zum  vollen  Rechte  kam.  Ilm  fehlte  daher  von  Be- 
ginn an  wenn  nicht  ein  organisirendes  Prinzip,  doch  ein  organi- 
scher und  aus  dem  Ganzen  gestaltender  Keim;  die  Bestimmung 
zum  innerlich  geschi«esenen  Ganzen  ist  ihr  unbekannt,  weil  sie 
nicht  gleich  der  Griechischen  aus  unbefangenem  Naturtrieb,  naiv 
und  harmonisch,  in  vollester  Freiheit  und  Autonomie  fortsehritt 
und  die  Nation  auf  allen  ihren  Wegen  bildend  begleitete.  Lieber 
diente  sie  dem  Selbstgefüld  einer  vornehmen  Persönlichkeit  und 
ihren  subjektiven  Absichten,  oder  sie  folgte  den  Tendenzen,  welche 
die  Gesellschaft  bestimmten;  deshalb  wurde  sie  von  der  Walil  der 
Individuen,  von  Geschmack  und  von  Launen  abhängig.  Auch  em- 
pfand sie  die  Folgen  des  inneren  Widerspruchs  dafs  eine  Nation, 
welche  sonst  der  flrengsten  Zucht  sich  unterwarf,  in  der  Litte- 
ratur jede  methodische  Regel  und  Schranke  abwies.  Ein  an  sich 
sittliches  Motiv,  der  Trieb  zu  lernen,  geistig  sich  zu  beschäftigen 
und  möglichst  viel  in  weite  Ferne  zu  wirken,  führte  zur  Lesung 
von  Dichtem  und  Prosaikern  ohne  Unterschied,  zur  gleichzeitigen 
Darstellung  in  Vers  und  Prosa,  wo  die  Form  für  einen  zufälligen 
Rahmen  und  das  Interesse  des  Stoffes  als  Hauptsache  galt.  Da 
man  nun  ansprechende  Felder  in  grol'ser  Zahl  auf»  einmal  ver- 
suchte, der  Dichter  mit  dem  Prosaiker  eine  Person  sein  durfte: 
so  waren  hier  Vielschreiber  und  Polyhistoren  stets  in  der  Ord- 
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nung,  nicht  wenige  Staatsmänner  auch  kenntnisreiche  Schriftsteller, 
und  schon  in  der  universalen  Praxis  dieser  Nation  wurzelte  natür- 
lich die  Richtung  aut'  encyklopädisches  Wissen.  Aus  solchen  Nei- 
gungen und  Studien  erwuchs  allmälich  ein  litterarischen  Publi- 
kum , das  anfangs  hör-  und  schaulustig  ohne  Kritik,  dann  lesend 
und  urtheilsfähig  in  die  neuen  Produktionen  einging,  unter  den 
Kaisern  sogar  in  einer.  Zeitung  das  Organ  gemeinsamer  Intelligenz 
fand  und  an  seinen  Autoren  den  Einflufs  einer  öffentlichen  Mei- 
nung übte.  Die  Gesellschaft  machte  dort  ihr  Recht  geltend  und 
steigerte,  der  guten  urbanitas  gemäfs,  die  Ansprüche ; sie  forderte 
nicht  blofs  immer  greisere  Korrektheit,  das  kaiserliche  Rom  er- 
zwang vermöge  der  centralisirenden  Strömung  auch  einen  feinen 
geistigen  Ton.  Diese  sonst  erspriefsliche  Kritik  der  wachsenden 
Kultur  hinderte  von  neuem  die  natürliche  Fortbildung  und  trat 
der  organischen  Vollständigkeit  entgegen,  zu  der  ein  Geschlecht 
nach  dem  anderen  hätte  beitragen  müssen.  Hier  drängte  vielmehr 
das  nächste  Zeitalter  seine  Vorgänger  zurück,  und  wiewohl  unter 
dein  F.indruck  der  letzten  litterarischen  Arbeit  erwachsen  und 
angeregt,  begann  es  einen  neuen  Bau  im  Geiste  der  jüngsten 
Gesellschaft.  Wenn  nun  die  Litteratur  reifer  und  durchdachter, 
in  Form  und  Inhalt  harmonischer,  eine  Kunst  und  ein  Gemein- 
gut von  Tausenden  wurde,  so  gerieth  sie  »doch  unter  die  Herr- 
schaft konventioneller  Richtungen,  wobei  Technik  und  Stil  durch 
den  Hang  zur  modischen  geistreichen  Eleganz  an  Einfachheit 
und  strenger  Schulzucht  verloren.  Da  man  ferner  den  Sprach- 
schatz, welcher  beträchtlich  angewachsen  war,  einer  launenhaften 
Wahl  unterwarf  und  nach  den  Forderungen  des  wandelbaren  Ge- 
schmacks auf  ein  bestimmtes  Mals  beschränkte,  statt  den  über- 
lieferten Reichthum  planmäfsig  fortzubilden,  so  war  die  Sprache 
subjektiver  und  gewandter,  aber  auch  einseitiger,  beschränkter 
und  ärmer  geworden.  Auf  diesem  Wechsel  beruht  die  Charakte- 
ristik der  drei  litterarischen  Perioden:  der  erste  Zeitraum  der 
archaische,  dann  der  in  Vers  und  Prosa  normale,  drittens  das 
erste  Jahrhundert,  haben  einander  zum  gröfseren  Theil  ausge- 
schlossen und  bedeuten  die  Stufen  einer  inneren  Geschichte  der 
Römischen  Bildung  und  Gesellschaft.  So  begreift  man  das  letzte 
Resultat:  dafs  die  Römische  Litteratur,  ihrem  Ursprung  nach  ein 
aus  dem  Ganzen  gerissenes,  dann  nationalisirtes  Bruchstück, 
durch  Berührungen  mit  dem  Geschmack  der  geselligen  Kreise 
noch  mehr  einen  fragm en i arischen  Charakter  erhielt. 
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8)  Die  Fähigkeit,  mit  praktischem  Blick  ein  fremdes  Gat  zu  würdigen  und 
in  verbesserter  Gestalt  sich  »nzueignen,  erkennen  mehrere  Griechen  an  den 
Römern.  Athen.  VI.  p.  273.  E.  fwitp  ly  roii  ndXat  ygoyon  Inoiaw  ol'Pmfiaioe 
duxffvXrcrxoyrig  tifia  xai  r«  nurftut  uttijyoy  rutQa  rtüy  ytuimUtyliui  ti'rt 

Xtiipayoy  xaXijc  äoxyctütg  * i ftitrxoy , rer  ayor^aia  txnV oic  Ituyrfg,  o n ug  fArtit'  tig 
äxaxitjaiy  <Ly  änlßaXox  l X9iiy  norf  ■'/!  > r^fiotu : wofür  daselbst  Belege  erw  ähnt 
sind,  auf  die  auch  IHodor.  fr.  Vat.  XXIII,  1.  sich  bezieht.  Volybius  VI,  25.  f. 
a avridovttg  Ifiifuytart  o xayltog.  äya9t,i  yttQ  ti  xai  riete  l'ifQot  filTttXaßliy 
&>i;  xai  gijXuaai  t o ßlXnoy  xai  l’uiuaioi.  Die  beredteste  Ausführung  gibt  aber 
Arriani  Ara  Tuet.  c.  33.  und  sie  verdiente  hier  vollständig  hergesetzt  zu  wer- 
den, wenn  sie  nur  kürzer  wäre.  Aus  ähnlichen  Beobachtungen  stammt  der 
herkömmliche  Glaube,  die  Körner  seien  auch  in  der  Litteratur  blolse  Nach- 
ahmer gewesen:  s.  Auw.  3. 


5.  Aus  allen  diesen  Voraussetzungen,  welche  den  Standpunkt 
der  Römischen  Litteratur  bestimmten,  ergeben  sich  ihr  Werth  und 
Umlang,  aber  auch  die  Zahl  und  das  Gepräge  der  Redegattungen. 
Sie  war  nicht  original  und  aus  eigenen  Mitteln  entsprungen;  desto 
kräftiger  hatte  sie  sich  aus  den  ihr  eigeuthündichen  Motiven  am 
fremden  Gut  entwickelt  und  natioual  gestaltet.  Ihr  Geist  stand 
allen.  Idealen  fern  und  sie  hat  keine  neue  Bahn  eröffnet,  wohl 
aber  einen  Schatz  von  Ideen  weit  über  die  Grenzen  ihres  Ur- 
sprungs hinaus  verbreitet;  ihr  verdankt  man  den  Strom  littera- 
rischer  Ueberlieferung,  worin  die  beiden  reichsten  Nationalitäten 
des  Alterthums  zusammenflofsen , der  den  Roden  einer  jüngeren 
Europäischen  Bildung  befruchten  hall'.  Wiewohl  sie  daher  das 
Werk  von  Studien,  von  treuen  und  ausdauernden  Studien  der 
Griechischen  Meister  ist  und  am  fremden  Genius  ihre  Kraft  ent- 
zündet hat : so  würde  man  doch  ungerecht  sein , wollte  man  die 
Römer  im  allgemeinen  als  Nachahmer,  wenn  auch  als  glückliche 
bezeichnen.  Zwar  für  die  Mehrzahl  unter  ihnen  war  die  Grie- 
chische Litteratur  eine  Vorschule,  nicht  wenige  machten  bei  den 
Griechen  eine  Schule  vor  dem  Beginn  oder  beim  Abschluss  des 
politischen  Lebens,  ihre  Gedanken  und  Redeformeu  entlehnten  von 
den  Griechen  oft  ihre  wärmsten  Farben  und  vielleicht  die  meisten 
zogen  ihre  SachkenntdBbaus  der  Griechischen  Gelehrsamkeit;  aber 
die  organischen  Kciiuoilcs  Ganzen  sind  im  nationalen  Leben  ge- 
wachsen und  durch  eine  selbständige  Redaktion  verarbeitet.  Lurch 
die  Römische  Litteratur  ist  im  wesentlichen  die  Griechische  fort- 
gebüdet  und  ergänzt  worden,  denn  diese  hat  als  Naturgewächs 
nur  auf  dem  ursprünglichen  Boden  sich  erhalten  und  gedeihen 
können,  ihre  Geschlossenheit  wehrte  che  Fremden  ab,  noch  we- 
niger liefsen  ihre  hohen  Vorzüge,  der  ideale  Ton  und  die  Voll- 
endung in  der  F'orm  sich  allgemein  begreifen.  Was  jedoch  in  ihr 
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gemeingültiges  oder  fafsliches  lag  und  der  künftigen  Europäischen 
Kultur  verwandt  war,  das  wurde  von  der  Römischen  gleichsam  in 
einem  praktischen  Auszuge  den  Neueren  zugeführt.  Sie  steht  dem- 
nach (Amu.*  3.)  entschieden  in  einer  Mitte  zwischen  der  antiken  und 
modernen  Zeit,  dem  Natur-  und  dem  durch  Religion  bestimmten 
Geistesleben®).  Dieser  eklektische  Sinu  für  Vermittelung  zeigt 
sich  zuletzt  in  der  Wahl  und  Fassung  der  Redegattun  gen.  We- 
nige Theile  der  Poesie  sind  populär  geworden,  und  dann  unter 
dem  EinHufs  eines  stoffmäfsigen  Interesses  oder  durch  künstliche 
Behandlung,  worauf  mehr  gesellschaftliche  Bildung  und  Gelehr- 
samkeit als  originales  Genie  einwirkte.  Fremd  und  fern  blieb  das 
heroische  Epos , denn  es  war  ein  Ausdruck  des  Naturlebens,  auf 
den  Mythos,  auf  Phantasie  und  Anschauung  von  Naturzustän- 
den gegründet;  an  seine  Stelle  traten  gröfstentheils  die  pragma- 
tischen Darstellungen  aus  der  Nationalgeschichte.  Ebenso  fremd 
erschien  die  melische  Poesie,  die  bei  den  Griechen  mit  Politik, 
Religion  und  Musik  im  engsten  Zusammenhänge  stand;  im  Drama 
durfte  weder  die  Tragödie  ihr  spekulatives  Element  noch  die 
Komödie  den  Standpunkt  einer  politischen  Gensur  behaupten; 
und  wie  letzterer  der  Aristokratie  Roms  widerstrebte,  so  konnte 
nur  von  wenigen  eine  kühne  dichterische  Kombination  in  Plan 
und  Sittenzeichnung  begriffen  werden.  Neigung  und  Talent  lei- 
teten dagegen  zum  Realismus  des  Lustspiels,  welches  die  Denk- 
art und  Sitte  der  niederen  Klassen  in  gröfster  Derbheit  schilderte. 
Weiterhin  vermittelte  die  Poesie  des  Alexandrinischen  Zeitalters, 
weil  sie  nicht  mehr  auf  antikem  Boden  staud,  bei  Männern  der 
feinen  Bildung  solche  Gedichtarten,  die  dem  praktischen  Sinn  der 
Römer  und  ihrer  Subjektivität  zusagten,  namentlich  das  Lehr- 
gedicht und  die  Elegie.  Schon  früher  hatte  der  scharfe  reflekti- 
reude  Verstand  dieses  Volkes  ein  zwar  formloses,  zwischen  Vers 
und  Prosa  liegendes  aber  völlig  nationales  Organ  der  öffentlichen 
Meinung  in  der  Satire  gefunden,  welclutfHp  ganze  Gebiet  des 
Lebens  und  der  Bildung  umfafste.  Fracr  und  unmittelbarer, 
weniger  abhängig  von  fremden  Einflüssen  und  in  gröfserem  Zu- 
sammenhänge, wurden  die  Felder  der  Prosa  bearbeitet.  Sie  hielt 
sich  im  engsten  Verband  mit  der  Römischen  Politik  und  zog 
einen  kräftigen  Geist  aus  der  Beobachtung  des  Rechts,  aus  der 
Vorliebe  für  höheres  Alterthum  und  der  nationalen  Meisterschaft 
in  administrativen  Künsten.  Die  Gattungen  sind  hier  zahlreicher 
und  verlaufen  bis  in  kleine  Fachwerke,  welche  vorzugsweise  dem 
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Geschäftleben,  seltner  und  mehr  fragmentarisch  der  Wissenschaft 
angehören.  Letztere  fand  eine  Pflege,  sogar  eine  nicht  vorüber- 
gehende Gunst,  sobald  sie  den  theoretischen  oder  spekulativen 
Charakter  aufgab:  so  wurde  die  Mathematik  auf  ihren  ange- 
wandten Theil  (namentlich  Kriegswissenschaft  und  amtliche  Sta- 
tistik) beschränkt,  so  Physik  und  Naturkunde,  die  man  haupt- 
sächlich in  der  landwirtschaftlichen  Litteratur  anbaute,  dann 
Medizin,  fast  nur  populär  als  Diätetik  und  Therapie  gefafst,  end- 
lich die  Philosophie , die  zur  Moral,  zur  Auffassung  des  histori- 
schen Stoffes  und  zur  Askese  des  Lebens  sich  herabstimmen 
rnufste.  Vor  anderen  aber  galten  als  nationale  Fächer  der  Prosa 
die  Geschichtschreibung , ausgedehnt  bis  zu  Memoiren  und  Samm- 
lungen für  Publicistik;  die  Beredsamkeit,  vorzugsweise  für  den 
Prozefs  und  den  Vortrag  in  Staatsgeschäften,  zugleich  mit  einem 
kleinen  theoretischen  Anhang,  der  Rhetorik;  drittens  die  grofs- 
artigste  Schöpfung  des  Alterthums  auf  diesem  Gebiet,  die  Rechts- 
wissenschaft, welche  den  Reichtum  Römischer  Erfahrung  mit  be- 
wundernswürdiger Schärfe  der  Form,  der  Beobachtung  und  des 
praktischen  Verstandes  in  einem  universellen  System  verarbeitet 
hat.  Hieraus  erhellt  auch  das  Uebergewicht  der  Prosa,  und  man 
begreift  ohne  Mühe  warum  sie  früher  als  die  poetische  Darstel- 
lung zur  Reife  gedieh. 

9)  W.  t>.  Humboldt  Werke  II.  239.  „Aber  die  Griechische  Bildung  er- 
hielt nicht  nur  in  der  Römischen  eine  bewundernswürdige  Zugabe,  sondern 
hätte  auch  schwerlich  ohne  die  Römische  Macht  Iraner  und  Verbreitung  ge- 
wonnen.“ Auch  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  22.  gesteht  dat's  die  Römer  mit 
Eifer,  in  einigen  Zeitaltern  sogar  mit  vielem  Glück  und  so  eigentümlich 
greisem  Sinne  die  Nachahmung  der  Griechen  betrieben,  dal's  sie  etwas  mehr 
als  Traditoren  Griechischer  Litteratur  wurden;  wiewohl  er,  dein  allein  das  an- 
tike Griechenthum  galt,  sie  für  einen  unbequemen  BcstandthcU  der  Alterthums- 
wissenschaft erklärt  p.  131.  „Kür  unser  Studium  geben  unter  den  alten  Na- 
tionen schon  die  Römer  keinen  erwünschten  Stoff.“  Er  scheute  sich  nemlich 
beide  Nationen,  wo  es  sich  um  geistige  Standpunkte  handelt,  wie  billig  von 
einander  zu  scheiden  und  die  Römer  als  Brücke  zu  den  Modernen  zu  fassen; 
denn  erst  dann  erhält  der  Begriff  Nacluihmer  seine  wahre  Bedeutung.  Wie 
sic  interpretes  waren  und  keine  con versioties  lieferten,  so  haben  sie  weder  die 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  der  Griechen  übersetzt  noch  ihren  Ideenkreis 
wiederholt.  Treffend  urtheilt  davon  Humboldt  Einleitung  zum  Buch  Uber  die 
Kawi- Sprache  p.  XL1V.  „Für  die  Römer  wurden  sic  nicht  ebenso  zu  etwas 
ähnlichem  als  sic  uns  sind.  Auf  die  Römer  wirkten  sie  nur  als  eine  gleich- 
zeitige, höher  gebildete  Nation,  die  eine  von  früher  Zeit  her  beginnend«  Lit- 
teratur besitzt.“  Am  meisten  hat  ihnen  Kitter  Gesch.  der  -Philos.  IV.  p.  7.  ff, 
Unrecht  gethan : ihm  als  Historiker  der  Philosophie  mifsfallen  sie  gründlich, 
weil  ihnen  Ideale,  Spannung  der  Phantasie,  Anschauung  der  Natur  und  anderes 
mehr  fehle;  gewils  war  es  übel  gethan,  den  höfischen  Einflüssen  und  der  Nach- 
ahmung der  Alexandriner  einen  ungünstigen  Einflufs  auf  die  Römische  Litteratur 
beizumesseu.  Vgl.  des  Vfs.  Aufsatz:  Die  Stellung  der  Römischen  Litteratur 
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zur  Gegenwart,  im  Litter&rhist.  Taschenbuch  von  Prutz,  Jahrg.  1.  woraus  hier 
nur  die  Stelle  p.  484.  wiederholt  wird:  „Sie  vermittelt  sichtbar  zwischen  dem 
antiken  oder  Griechischen  Alterthum,  dem  objektivesteu  Organismus  eines  in 
freier  Natürlichkeit  entwickelten  Volkes,  und  den  neueren  Litteratnren,  welche 
aus  religiöser  Freiheit  erwachsen  und  auf  Ideale  hinjjewiesen  in  gröl'ster  Sub- 
jektivität aus  einander  gehen.  Zu  deu  letzteren  neigt  die  Römische  unzwei- 
dentig  hin;  sie  springt  in  Willkür  der  Anlage,  in  den  mehr  konventiunel  als 
organisch  geregelten  Stufen  ihres  Ausbaues,  im  llebergewicht  der  Gesinnung, 
des  moralischen  oder  stoffmal'sigcn  Interesses  und  in  vielen  ähnlichen  Motiven 
von  der  altertliümlichen  Einfalt  ab,  und  es  kann  nicht  für  eitlen  Zufall  gelten, 
dafs  gerade  ihr  die  Pädagogik  des  Mittelalters  zugetheilt  wurde : man  darf  so- 
gar hiuzufügen,  sie  müsse  stets  die  Brücke  bleiben,  die  uns  zuin  Verständnils 
der  vielfach  entfremdeten  Griechischen  Eitteratur  führt/  Im  allgemeinen  gilt 
hier,  was  für  einen  besonderen  Fall  Welcher  Die  Gr.  frag,  mit  Rüeks.  auf  den 
ep.  Cvclus  p,  1361.  ausspricht:  „Für  die  Römische  Nation,  für  die  Welt  und 
das  allgemeine  Schicksal  der  Bildung  war  es  von  unberechenbarer  Wichtigkeit, 
dafs  der  Geist  der  Griechischen  Tragödie  wie  durch  Metempsychose  in  den 
Körper  einer  neuen  Sprache,  nachdem  der  alte  nicht  mehr  lebenskräftig  war, 
Ubergegangen  ist,  dafs  er  das  Jugendalter  des  weltherrscheuden  Volks  mit 
seinen  Kräften  durchdrungen  bat“ 


Zweites  Kapitel. 

Stellung  der  Sprache  zur  Litteratur. 

Hubertus  l'olieta  de  Linq.  Lat.  «sn  et  praestantia,  Rom.  1574.  4.  ed.  I.  L. 
Mosheim,  Hamb.  17Ö3.  8.  Munloddo  of  the  Origin  and  I’rogress  of 
Language  Vol.  IV.  F.  Hand  Lehrbuch  des  Lateinischen  Stils,  Kap.  4.  5. 
M.  W.  Heffter  Die  Geschichte  der  Lat.  Sprache,  Brandcnb.  1852.  Ein 
Gemisch  von  populärer  Sprach-  und  Litterargeschichte : Tho.  Vallaurii 
hist,  critica  htterarum  Latinarum,  Augustac  Taur.  1849.  Dagegen  ist 
die  vorläufige  Skizze  zu  beachten:  Schleicher  Kurzer  Abrifs  der  Gesch. 
der  italischen  Sprachen,  Rhein.  Mus.  XIV.  p.  329.  ff. 

C.  In  der  Spracho  sahen  die  Alten  einen  treuen  Abdruck 
des  Lebens  und  der  individuellen  Gesinnung  l0).  Wenn  also 
naturgemäß  sich  erwarten  läßt,  dafs  der  praktßche  Charakter 
des  Komischen  Volks  in  der  Sprache  sich  abspiegeln  und  sie 
zum  Organ  seines  politischen  Ideenkreises  ausbilden  mußte:  so 
wird  diese  Voraussetzung  durch  den  Geist  des  Lateins  in  Form 
und  innerem  Gehalt  bestätigt.  Zunächst  zeugen  davon  die  for- 
malen Veränderungen  und  Schicksale  der  Lateinischen  Sprache. 
Sie  begann  gleich  anderen  unter  der  Herrschaft  des  Accentes, 
und  wenn  schon  ihr  ursprünglicher  Rhythmus,  der  numewts  Sa- 
turnius  daran  hängt,  so  haben  lange  nachher  die  Komiker  den 
Wortaccent  als  ein  Regulativ  betrachtet  und  mit  den  Hebungen 
ihrer  Versmessung  sorgsam  in  Einklang  gesetzt,  während  sie  der 
Position  ein  geringes  Recht  zugestehen.  Nimmt  man  die  dort 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Charakteristik.  Lateinische  Sprache. 


21 


geltende  Licenz  der  Aussprache  hinzu,  welche  noch  in  der  Ab- 
schwächung oder  Kürzung  des  Auslautes  ihre  Flüchtigkeit  beweist 
und  einen  grofsen  Theil  der  Endungen  verklingen  läfst,  so  kann 
die  komische  Prosodie,  da  sie  neben  allen  Neuerungen  der  helle- 
nisirenden  Kunst  sich  behauptet,  aufser  Zweifel  setzen  wie  unter- 
geordnet und  zufällig  der  quantitirende  Sylbenwerth,  wie  gleich- 
gültig für  stilistische  Komposition  die  Zeitmessung  war 1 ').  Einen 
wesentlichen  Fortschritt  verdankte  man  dem  Epiker  Ertnius,  wel- 
cher mittelst  der  Verskunst  des  Hexameters  ein  neues  sprachliches 

Gesetz  einführte -Denn  er  fixirte  durch  strenge  Versmessung  den 

quantitativen  Werth  jedes  Lautes  und  beschränkte  die  prosodische 
Willkür,  gab  der  konsonantischen  Position  ihr  Recht  und  hob  das 
Belieben  in  Verlängerung  oder  Verkürzung  auf,  indem  er  von 
Sprachstudien  ausging,  zum  Theil  auch  der  korrekten  Aussprache 
folgte.  Neben  den  verstandesmäfsigen  Vortrag  nach  dem  Accent 
trat  seitdem  durchweg  ein  geleintes  Prinzip,  das  der  Messung 
nach  Zeitdauer;  hieraus  ergab  sich  die  Gliederung  in  Wortfüfsen 
und  die  Rücksicht  auf  den  Wohllaut;  als  aber  die  Nachfolger  des 
Ennius  mit  aller  Sorgfalt  das  prosodische  Gesetz  der  Griechen 
aufgenommen  hatten,  überwog  der  daktylische  Tonfall  und  er 
verdrängte  den  wenig  musikalischen  iambisch-trochäischen  Rhyth- 
mus. So  war  für  die  methodische  Wortbildung  ein  Grund  gelegt: 
jetzt  mufsten  andere  grammatische  Formen  und  Endungen  ge- 
funden, neue  Wege  der  Zusammensetzung  versucht  und  edlere 
Wörter  erlesen  werden,  wenn  sie  den  Takten  des  Hexameters 
und  dem  Schwünge  der  epischen  Diktion  entsprechen  sollten. 
Doch  hat  es  lange  genug  und  fast  bis  in  die  letzte  Zeit  des  Frei- 
staates gewährt,  ehe  das  Ohr  an  die  gemessenen  Rhythmen  der 
Komposition  sich  gewöhnte:  weder  Tragiker  noch  Komiker,  selbst 
nicht  Lukrez  kennen  ein  strenges  Gesetz  in  Wohlklang,  in  Sprach- 
gebrauch und  Wortfolge,  die  Form  blieb  unrein  (sogar  mit  Grie- 
chischen Brocken  vermischt)  und  wurde  sorglos  behandelt,  das 
Recht  und  der  Ton  der  Stilarten  war  unerkannt.  Indessen  be- 
gann das  Prinzip  der  Quantität  durchzudringen,  und  es  bestand 
seitdem  noch  bis  in  jene  Zeit,  als  schon  Knittelverse  (Anm.  238.) 
sich  regten.  Halb  zufällig  lernte  die  grofse  Masse  der  Hörer  am 
schönen  Vortrag  den  Sinn  für  Numerus  und  Satzbau  schärfen, 
indem  sie  den  Meistern  in  der  Beredsamkeit  und  Schauspielkunst 
(Anm.  43.)  lauschte ; eine  vollkommene  Methode  brachten  in  die 
Prosa  Cicero,  dann  in  die  poetische  Form  die  Dichter  unter 
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Augustus.  ln  keinem  späteren,  wenn  auch  verfeinerten  Zeitraum 
ist  die  Technik  des  Stils  mit  so  gründlicher  Strenge  wie  damals 
gehandhabt,  der  Wohllaut  und  die  Melodie  des  Verses  mit  gleich 
wahrer  Empfindung  erfafst  und  an  den  verschiedensten  Objekten 
hörbar  geworden ; die  Prosa  bat  in  Periodologie  keine  höhere 
Kunst,  die  Dichtung  in  Fileganz  und  genialer  Beherrschung  des 
Sprachschatzes  niemals  einen  reineren  Geschmack  besessen 14). 
Auf  beiden  Feldern  gewann  die  formale  Darstellung  ihren  klarsten 
Ausdruck,  indem  sie  den  litterarischen  Gesetzen  der  Griechen 
sich  fügte.  Dagegen  betrat  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiser- 
zeit einseitig  eine  neue  Bahn,  welche  weniger  die  Schulzucht  und 
die  Tradition  des  Sprachschatzes  anerkennt,  desto  mehr  aber 
durch  kühnen  Geist  und  F’einheit  des  Stils  bis  zum  Uobermafs 
der  individuellen  Freiheit  glänzt.  Dieses  Jahrhundert  darf  für 
den  Schlufsstein  aller  wesentlichen  Fortbildung  auf  Lateinischem 
Sprachgebiet  gelten. 

x 

10)  Sprüchwort:  ut  vivat,  quemque  ita  dicere,  dessen  Autorität  bisweilen 
auf  Sokrates  zurückgeführt  wild,  wie  von  Schol.  llermog.  T.  V.  p.  534.  x«l 

xtti  SwxQnttff  fhiSii  ifylif  oioc  o ßioc,  roioeros  ö Xäyos,  xai  oios  b Xoyo f, 
xotuvttu  ul  ngi'citic  liyuonjigmy  nur«.  Cf.  Davis,  in  Cic.  Tute.  V,  16.  Wytt. 
in  Plut.  T.  VI.  p.  284.  Gruudr.  d.  Gr.  Litt.  I.  p.  20.  (23.) 


11)  Pie  Vorsehung  über  das  acccntirendc  alte  Latein  zieht  ihren  Stoff 
besonders  ans  dem  Kreise  der  sconischen  Poesie.  Das  Material  imt  nach  1 Vase 
im  Senarins  zuerst  Schneider  Elementarlehrc  d.  Lat.  Spr.  II.  p.  718.  ff.  zwar 
befscr  geordnet,  aber  mehr  empirisch  als  in  wissenschaftlichem  Geist  entwickelt 
und  gesichtet.  Ein  Prinzip  fand  hier  Bentley  für  die  Kritik  der  Komiker,  und 
er  stellte  die  Beobachtungen  über  die  Rechte  des  W'ortaccentes,  der  in  alten 
Zeiten  den  metrischen  Ictus  und  die  Sylbcnmessung  überwog,  im  Schediasma 
de  nu.tr . Terent.  kurz  zusammen;  freilich  etwas  einseitig,  denn  er  meinte  dafs 
Wortaccent  und  metrischer  Ton  zusammeuf&Uen  mülsten  (wogegen  Fr.  Ritter 
Eiern,  gramm.  Lat.  I,  7.),  oder  dafs  die  Komiker  aus  Unkunde  darin  Fehler 
machten:  z.  B.  p.  XIV.  ritio  prorms  contrario  peecarunt,  corripiendo  seilieet 
eiusmodi  suUabas,  quae  in  Latino  sermone  erant  longae.  Zu  dieser  Annahme 
bestimmt  ihn  sichtbar  das  Uriheil  von  Horaz  A.  P.  255.  ff.,  der  den  Mifsbrauch 
schwerer  Spondeen  im  alten  Trimeter  als  eine  ldofs  bequeme  Liceuz  der  Dichter 
fafst.  Einiges  durfte  man  immer  von  der  archaischen  Aussprache  herleiten, 
welche  noch  in  der  aus  den  ältesten  Inschriften  festzusetzenaon  Orthographie 
sichere  Spuren  hinterlafsen  hat;  wie  wenn  die  frühere  Zeit,  welche  nur  einen 
schwachen  Unterschied  zwischen  einfachen  und  geschärften  Konsonanten  hören 
liefe,  letztere  nicht  verdoppelte.  Fesius  v.  SoUtauritia:  — nomen  antiquae  con- 
suetudinis  per  unum  l enunciari  non  est  mirum,  quin  nnlla  tune  geminabatur 
littera  in  scribcndo,  quam  consuetudincm  Fnnius  mutavisse  fertur , utpote 
Graccus  Graeco  more  usus,  qimd  illi  aeqne  scribentes  ac  legen  tes  duplicabant 
mutas,  semi  [vocales  et  liquidasj.  Allein  erst  jetzt  hat  man  durch  einen  Verein 
epigraphiseher  und  prosodiseher  Studien  erkannt  dals  der  Ausgangspunkt  der 
komischen  Licenz,  die  mehr  in  freieren  Metris  als  im  jambischen  Senar  und 
trochäischen  Septenar  herrscht, -sehr  positiver  Art  war,  nemlich  die  nachläfsige 
schwankende  Sprechung  des  gemeinen  Lebens.  Diese  verkürzte  besonders  im 
Auslaut  die  langen,  verlängerte  die  kurzen  Vokale,  sie  war  geneigt  den  kon- 
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Bonantischon  Anslant  zu  verdunkeln  oder  auszustofsen,  die  Position  aufziiheben 
und  mit  Ekthlipsis  oder  in  abgesekwüchten  Lauten  den  schweren  Sprachkörper 
des  Lateins  zu  verflüchtigen.  Wohin  diese  lieentia  pronunciandi  führte,  wenn 
sie  kein  heilsames  Regulativ  an  gebildeter  Schrift  und  Verskunst  besafs,  das 
lehren  die  Verstümmelungen  in  der  Oskischen  und  Umbrischen  Mundart  lieber 
den  EinHufs  und  die  merklichsten  Erscheinungen  jener  Plebeitat  in  der  Litte- 
ratur  hat  zuerst  Ui txchl  eine  zusammenhängende  Darstellung  im  Rhein.  Mas. 
XIV.  p.  394.  ff.  gegeben,  wodurch  auch  das  sprachliche  Verdienst  des  Ennius 
in  ein  helleres  Licht  gestellt  wird.  Gleichzeitig  hat  hiefür  ein  reiches  Detail 
entwickelt  die  Preisschrift  von  W.  Corseen,  eine  der  reifsten  wissenschaftlichen 
Forschungen  im  Felde  der  Lateinischen  Elementarlehre,  lieber  Aussprache, 
Vokalismus  und  Betonung  der  Lat.  Sprache,  L.  1858  — 59.  II.  Der  zweite 
Thcil  dieses  Werkes  Iäi'st  noch  an  vielen  überraschenden  Thatsachen  erkennen, 
wie  neben  der  schwächenden  und  verschliffenen  Sprechung  ein  anderes  Prinzip 
wirkte,  welches  in  der  ganzen  Lateinischen  Wortbildung  mächtig  geworden  ist, 
die  Neigung  zu  synkopirten , gekürzten  und  bündigen  Formen,  wodurch  der 
Stammlaut  angegriffen,  besonders  aber  die  Flexion  unter  Einwirkung  der  Assi- 
milation verdunkelt  wird.  Aufscrdem  haben  die  feinen  Analysen  von  Ititschl 
in  s.  Prolegomena  zu  Plautus  (p.  118.  sqq.),  dem  Dichter  welchem  man  bisher 
jede  Willkür  zutraute,  klar  gemacht  mit  wie  sicherem  Gehör  und  Sinn  für 
Schicklichkeit  jener  die  Längen  der  Position  kürzt,  die  stärksten  Liceuzcn  aber 
durch  Wortstellung  und  palsende  Wahl  dreisylbiger  Füfse  umgeht  Strenge 
Regeln  für  die  so  mannichfaltige  Position  lernte  man  erst  am  Epos.  In  so 
langen  Jahrhunderten  eiucr  unlitterarischen  Existenz,  die  noch  unter  der  Herr- 
schaft des  Saturnischen  Numerus  und  des  iambisch  - trochäischcu  Tonfalls  Stau- 
den, konnte  kein  rhythmisches  Gehör  sich  bilden.  Noch  Iloraz  glaubte  vestigia 
rttrü  zu  vernehmen,  und  er  spottet- über  die  schwer  zu  beseitigende  Harthörig- 
keit für  Reinheit  und  Eleganz  der  Rhythmen,  Epp.  II,  I,  160.  Sogar  den  langen 
Stillstand  in  rednerischer  und  historischer  Komposition  dürfte  man  zum  Theil 
auf  die  Sprödigkeit  einer  noch  unrhythmischen  Sprache  zurückführen.  Den 
Sinn  für  Rhythmen  und  formale  Kunst  hatte  selbst  Ennius  nur  schwach  belebt, 
als  er  den  Weg  der  gelehrten  Zeit-  und  Sylbenmessung  betrat;  man  gewöhnte 
sich  schwer  an  das  neue  Prinzip,  da  man  sonst  bequemer  den  Wortaccent  mit 
dem  metrischen  Ton  in  ein  Gleichgewicht  setzte,  liier  thut  es  wenig  und  ent- 
zieht dem  Ennius  nebst  seinen  Kunstgenosseu  keinen  Titel  wahren  Verdienstes, 
wenn  ihr  Verfahren  mit  Zwang  und  Willkür  verbunden,  sogar  von  einigem 
Verlust  begleitet  war:  wie  Fr.  A.  Wolf  in  der  geistvollen  Schrift  über  ein 
"Wort  Friedrichs  II.  von  Deutscher  Verskunst  p.  51.  urtheilt.  Die  Neuerung  war 
nun  einmal  Sache  der  Nothwendigkeit,  und  die  gräcisirenden  Dichter  fühlten 
richtig  dafs  eine  Sprache  von  festem  gemessenem  Bau,  die  durch  ihren  vollen 
Ton  sich  hörfällig  macht,  nicht  gleichgültig  bei  blofser  Sylbenzählung  oder  bei 
klanglos  gereihten  Wörtern  stehen  bleiben  durfte,  dafs  sie  vielmehr  rhythmische 
Mannichfaltigkeit  begehrte. 


12)  Dieses  Verdienst  der  Dichter  unter  Augustus,  wodurch  das  von  Ennius 
begonnene  Werk  abgeschlofson  wurde,  hat  an  Koene , Heber  die  Sprache  der 
Epiker,  Münster  1840.  und  Grauert,  der  eine  Nachschrift  zu  jenem  Buj^j^gab, 
erklärte  Gegner  gefunden.  In  der  Natur  eines  solchen  Einspruchs  lag  qs  Uber 
dafs  er  noch  erklärtere  Widersacher  fand,  dafs  man  die  dort  niedergel'rgte 
gründliche  Detailforschung  gering  anseblug  und  über  den  mifslungencn  Konse- 

3 uenzen,  die  daraus  gezogen  siud,  alles  für  eitel  Fedanterci  verschrie.  Allein 
as  Buch  enthält  ein  recht  heachtcnsworthes  Material  und  ist  mit  Unrecht 
zurückgesetzt  worden.  Man  lernt  eben  aus  der  Zusammenstellung  der  alten 
und  der  neuen  Zeit,  was  der  Verfafser  in  seiner  Leidenschaft  nicht  sah,  wie- 
viel die  Gcnofsen  der  klassischen  Schule  für  den  Reic.hthum  des  LateinB  in 
Flexion  und  Syntax,  für  Wohlklang,  für  feine  Wendungen  und  edle  Rhetorik 
thateu.  Hiegegen  klingt  ein  Tadel  der  Klassiker  grob,  und  kein  verständiger 
Sprachforscher  wird  die  formalen  Neuerungen  der  Dichter,  welche  zu  Gunsten 
des  Hexameters  und  der  künstlichen  Vcrsifikation  geschahen  darum  als  einen 
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Verderb  und  Raub  an  der  Sprache  rügen,  weil  sie  die  primitiven  Formationen 
und  Wortklassen,  die  zu  den  neuen  Rhythmen  nicht  pafsten,  zurückschoben, 
und  solche  mit  frischer  Flexion  ersetzten  oder  auch  durrh  Phraseologie  umgingen. 
Doch  ist  auch  dieser  grufso  Wechsel  in  der  Sprachform  nicht  immer  zu  Gun- 
sten des  Hexameters  eingetreten:  so  wenn  Enuius  posui  statt  des  alten  pbsivi 
verbreitete.  Wo  min  zwei  so  ganz  verschiedenartige  Prinzipien  in  der  Sprach- 
hildnng  vorliegen,  darf  niemand  (wie  Koene)  für  oder  wider  Partei  nehmen, 
sondern  wir  mllfsen  auch  hierin  die  Differenz  der  beiden  klassischen  Sprachen 
erkennen,  dafs  das  Latein  in  seiner  Prosodie  und  Flexiou  doppelseitig  war, 
während  die  Griechische  seit  den  Anfängen  unter  dem  Einflufs  des  Hexameters 
einerlei  rhythmischen  Weg  verfolgte.  Demnach  ist  die  Beobachtung  anzunehmen, 
dal's  das  Latein  vorzugsweise  die  Bestimmung  für  Iamhen  und  Trochäen  hat 
und  diesem  Rhythmus  die  Flexion  anpafste,  dafs  es  dagegen  unter  der  Herr- 
schaft der  strengen  metrischen  und  prosodischen  Gesetze  besonders  im  Augu- 
stischen  Zeitalter  seinen  ganzen  Bau  dem  daktylischen  und  anapästischen  Takt 
unterwarf,  und  dafür  neue  Wörter  und  Biegungen  erfand.  Dafs  es  aber  für 
Hexameter  und  Pentameter  weniger  als  das  Griechische  geeignet  war,  und  vor- 
züglich diese  neue  Wendung  den  Verfall  der  Römischen  Poesie  verschuldete, 
weil  ncinlich  die  hexametrischen  Dichter  einen  grofsen  Einflufs  ausübten  und 
hiedurch  mechanische  Versifikatoren  in  Menge  begünstigt  wurden , dies  und 
ähnliches  gehört  zu  den  Fehlschlüssen.  Im  Gegcntheil  ist  jetzt  (vgl.  Corasen 
Ausspr.  II.  p.  125.  fg.  198.  ff.)  auch  das  grofse  Verdienst  erkannt  worden, 
welches  die  Kunstdichtung  besonders  im  Hexameter  sich  erwarb,  indem  sie  die 
Quantität  und  den  vollen  Ton  der  durch  das  Alterthum  oder  die  Volksprache 
verstümmelten  und  abgeschwächten  Wörter  (Anm.  11.)  in  ihr  Recht  einsetzte. 
Wollte  man  vergessen  dafs  fast  gleichzeitig  selbst  die  Prosa  sich  einer  formalen 
und  rhythmischen  Zucht  und  Gesetzgebung’unterwarf?  darin  hat  doch  niemand 
den  Grund  zu  späterem  Verfall  gesehen.  Endlich  ist  noch  hier  das  Motiv  des 
gesellschaftlichen  Fortschritts,  welches  allein  den  Gang  dieser  Litteratur  be- 
stimmte, mächtig  gewesen  und  es  erzwang  fortwährend  neue  Bahnen,  die  den 
engen  aristokratischen  Kreis  hinter  sich  liefsen;  am  wenigsten  hätte  die  Willkür 
einzeler  Männer  vermocht  dafs  das  Talent  der  Römer  mit  Glück  und  Eifer  auf 
Gattungen  sich  wandte,  welche  das  Mafs  des  trochäisehen  Numerus  weit  über- 
schreiten. Man  wird  daher  ein  zwiespältiges  Prinzip  anerkennen,  ein  volks- 
thümliehes  und  ein  mächtigeres  ans  jüngerer  Zeit  und  von  fremder  Herkunft 
Rom  folgte  zuerst  dem  praktischen  Bedürfnifs  mit  naivem  Sprachgefühl,  bevor 
es  einen  neuen  Weg  betrat,  als  man  der  feinen  Kombination  und  der  musika- 
lischen Tonfülle  Gehör  gab. 

7.  Den  Geist  und  das  litterarische  Vermögen  ihrer  Sprache 
. haben  die  Römer  selbst  gewürdigt  und  durch  treffende  Merkmale 
bezeichnet.  Sie  rühmen  weniger  ilire  Freiheit  und  Leichtigkeit 
als  energische  Kraft  und  Würde  ( pofenlia ),  den  praktischen  Grund- 
ton ihres  Volkes,  der  eher  mit  Ernst  und  männlichem  Charakter 
(grw^as)  als  mit  heiterem  Sinn  und  genialer  Grazie  sich  vertrug. 
Der  Römische  Sprachgeist  bewegt  sich  daher  nicht  mit  Raschheit 
und  in  gewandtem  Wechsel,  sondern  hat  einen  gemessenen  Gang, 
die  Lateinische  Rede  klingt  schwer,  auch  wegen  des  Ueberflufses 
an  langen  Sylben,  sie  schreitet  besonnen  und  gemächlich,  endlich 
liebt  sie  die  Kunst  der  schmückenden  Rhetorik  und  neigt  zur 
Pracht  und  musikalischen  Fülle  (ponipa) , welche  von  rhythmi- 
schen Massen  getragen  wird  ,a).  Diese  Eigenschaften  lafsen  einen 
Mangel  an  Schlichtheit  und  Natur  merken;  noch  weniger  ist  das 
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Talent  der  rhetorischen  Beredsamkeit  zu  verkennen,  welches  stets 
in  dem  Italienischen  Geblüt  lag  und  einen  starken  Gegensatz  zum 
Griechischen  Stil  bildet.  Ein  auderes  Merkmal  das  den  politischen 
und  praktischen  Trieben  der  Nation  entsprach,  ist  die  Begriff- 
mafmgkeit  ( proprietas ):  in  ihrem  Wesen  lag  das  Streben  nach 
Einheit  und  logischer  Schärfe,  sie  führte  daher  im  weiteren  Ver- 
lauf vorzugsweise  zur  Prosa.  Seit  den  Anßtngen  hat  Einheit , 
welche  man  mit  der  Einfachheit  nicht  verwechseln  darf,  auf  dem 
ganzen  Gebiet  ihrer  Grammatik  und  grammatischen  Normen  ge- 
herrscht; auch  der  Mangel  an  Dialekten  und  örtlichen  Spielarten, 
die  frühzeitig  vor  der  Römischen  Waffengewalt  erlagen  oder  in 
bäuerlicher  Einsamkeit  verkümmerten,  nicht  wenig  hiezu  beige- 
tragen. Da  nun  der  Bau  dieser  Sprache  die  charaktervolle  Ver- 
ständigkeit und  gediegene  Kraft  der  Nation  bis  zur  Einseitigkeit 
ausprügt,  so  wirkt  sie  durch  ein  ruhiges  Ebenmafs  und  Stätigkeit 
der  Begriffe;  dagegen  stand  sie  der  grenzenlosen  Mannichfaltigkeit 
des  Griechischen  Idioms  am  fernesten.  Denn  die  Griechen  gönnten 
dem  individuellen  Genius  und  der  erfinderischen  Laune  jeden 
Spielraum,  schon  weil  der  Sprachschatz  selber  aus  den  Beiträgen 
verschiedener  Stämme  erwachsen  war,  lind  der  allen  gemeinsame 
Trieb,  in  sinnlicher  Plastik  und  anschaulicher  Lebendigkeit  dar- 
zustellen, entwickelte  sich  ohne  konventionelle  Schranken.  Be- 
ginnt man  mit  dem  formellen  Theil,  so  besitzt  hier  das  Latein 
genug  Eigenheiten,  welche  den  Geist  der  praktischen  Einfachheit 
aussprechen.  Hieher  gehört  schon  im  elementaren  Theile  der 
Accent : die  meisten  Lateinischen  Wörter  sind  eintönige  Barytona, 
welche  dem  Vortrag  mehr  Würde  geben  als  musikalischen  Wech- 
sel, auch  beruht  ihre  Zeitdauer  auf  einem  Gleichgewicht  zwischen 
Ton  und  Quantität.  Nur  die  Sprechung  des  Volkes,  der  die  Ko- 
miker folgen,  hat  einigen  Wechsel  mindestens  in  die  Betonung 
des  Diaiogs  gebracht,  indem  sie  Vokale  kürzt,  Konsonanten  der 
Position  verflüchtigt  und  besonders  kleinere  Wörter  rasch  zusam- 
menfafst.  Das  System  der  Flexion,  vorzüglich  der  Verbalformen, 
bewahrt  einen  hohen  Grad ^kerthümlicher  Schlichtheit;  den  lo- 
gischen Sinn  bezeugen  nain^Rlich  die  Gruppen  der  Pronomina 
und  die  Darstellung  des  substantivirten  Infinitivs.  Der  Ueberflufs 
dagegen  an  regellosen  oder  zersplitterten  Formen,  an  Anomalie 
und  Heteroklisie , den  die  Griechen  aus  Dialekten,  poetischen 
Gattungen  und  zahlreichen  Dichtem  erhielten,  blieb  den  Römern 
fremd  oder  war  ^ein  Bcstandtheil  ihrer  veralteten  Litteratur. 
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Ferner  ist  die  Wortbildung  ebenso  sehr  in  Ableitungen  beschränkt 
als  in  der  Zusammensetzung  von  Substantiven  oder  Adjektiven  '*). 
An  die  Stelle  malerischer  Wortmassen  und  der  in  zahlloser  Fülle 
gegliederten  Endungen,  woran  die  Griechische  Sprache  reich  ist, 
trat  ausdrnckvolle  Präzision,  die  nur  im  engen  Gebiet  der  Ver- 
standeswelt sich  bewegt , den  höheren  poetischen  Gattungen  aber 
keine  fruchtbare  Technik  gewährt.  Schon  dieser  Mangel  wies  auf 
einen  Ersatz,  den  die  Phraseologie  unter  dem  Einflufs  der  Rhe- 
torik geben  mufste.  Einfach  und  logisch  sind  auch  die  Kapitel 
und  Begriffe  der  Syntax;  sie  füllt  den  Umfang  weniger  und  nicht 
vielseitig  ausgebnuter  Fachwerke.  Dire  Praxis  und  Methode  wech- 
selte mit  den  Zeitaltern  und  Redegattungen,  bis  die  Gesellschaft 
um  Ciceros  Zeit  über  einen  festen  anerkannten  Thatbestand  sich 
einigte;  dann  erst  nahmen  die  Mitglieder  der  silbernen  Latinität, 
auf  die  Vorarbeiten  der  Dichter  unter  Augustus  gestützt,  einen 
gröfseren  Anlauf  in  der  anomalen  oder  subjektiven  Syntax.  Aber 
kein  Punkt  läfst  mehr  und  tiefer  als  der  Sprachschats  oder  der 
lexikalische  Reichthum  in  den  eigenthümlichen  Geist  der  Lateini- 
schen Rede  blicken.  Wiewohl  dieser  Sprachschatz  ein  Ergebnifs 
sehr  verschiedener  Perioden  in  der  Römischen  Gesellschaft  ist 
und  das  Gepräge  seiner  Bildungen  in  dem  Grade  wechselt,  däfs 
er  vom  Alten  zum  Neuen  nur  mit  freiwilligem  Verlust  an  vieler 
guter  Habe,  durch  Zurückdrängung  früherer  Stufen,  fortschritt: 
so  blieb  doch  sein  Prinzip  dasselbe,  nur  gewann  es  im  Fortgang 
seiner  Entwickelung  noch  an  Reinheit  und  Schärfe.  Proprietät 
stand  obenan , eine  möglichst  feste  Bestimmtheit  und  Einheit  der 
Wortbedeutung  ( signißcatio  verburum ),  gegenüber  der  sinnlichen 
Anschauung  und  Beweglichkeit.  Aus  diesem  logischen  Quell  aller 
durch  Tropen  und  Kombination  abgeleiteten  Bedeutungen  (figura, 
sermo  ßguratus)  fliefst.  eine  nach  Zeiten  und  Gattungen  wandel- 
bare Phraseologie , die  sich  oft  weit  verzweigt  und  in  kleineren 
Kreisen  gruppirt,  aber  von  der  Formel  und  Autorität  bedingt  zu 
jenem  Grundbegriff  zurückschaut.  Jedoch  war  die  Proprietät 
im  weiteren  Verlauf  nicht  mächth^enug , um  Vieldeutigkeit  und 
Amphibolie  von  der  Wortbedeutunglffzuhalten  ,Ä).  Zuletzt  knüpfte 
sich  an  das  Sammeln  der  Formeln,  an  etymologische  Forschung 
und  Sichtung  der  sinnverwandten  Wörter  auch  ein  patriotisches 
Interesse:  denn  indem  Forscher  und  Rechtsgelehrte  der  in  aller 
sprachlichen  Tradition  ruhenden  Spur  der  Antiquität  oder  alter- 
thümliehen  Sitte  nachgingen , zogen  sie  daraus#  einen  reichen  und 
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populären  Stoff,  der  später  im  Fach  der  Römischen  Antiquitäten 
verarbeitet  wurde.  Hingegen  liefs  bei  den  Griechen  der  mit  Frei- 
heit und  Phantasie  von  den  Stämmen  entfaltete  Sprachschatz  an 
keine  Chronologie  von  Familien  und  Gruppen  sich  binden,  und 
noch  weniger  gestattet,  er  gemessene  Normen  für  den  praktischen 
Gebrauch.  Immer  mehr  überwog  aber  in  Rom  der  rhetorische 
Gesichtspunkt,  der  Hang  in  breiter  Malerei  das  Wort  zu  schmücken 
und  den  logischen  Kern  durch  blühende  Rede  zu  verkörpern.  Ihren 
Mittelpunkt  fand  diese  Rhetorik  in  den  grofsartigen  Perioden  des 
Satsbaus;  ihr  Umfang  und  die  mächtige  Gliederung,  dann  die 
Verschränkung  der  Satztheile,  die  kühne,  besonders  von  den  Dich- 
tern gesteigerte  Wortstellung  und  Verwerfung  der  Wörter,  die 
den  Griechen  in  ihrer  einfachen  Komposition  wenig  gefiel,  machen 
den  Eindruck  einer  kunstmäfsigen  berechneten  Arbeit.  Es  ist 
augenscheinlich  dafs  auch  die  formale  Seite,  wo  viele  Mittel  zu- 
sammentrafen um  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen  und  durch 
Pracht  zu  fesseln,  der  Subjektivität  zustatten  kam  und  einen 
effektvollen  Stil  begünstigte. 

13)  Hauptstellen : Seneca  mit  geistreicher  Charakteristik  Ep.  40.  In  Graecis 
hatte.  licentiam  tuleris:  nos  etiam  cum  scribimus  interpungere  consuevimus. 
Cicero  quoque  noster,  a quo  Romana  eloquentia  extitit,  yradariusijjft.  Ro- 
manus sermo  magis  se  circumspicit  et  aestimat  et  praebcl  acsti- 
m and  ii  m.  Consol.  ad  l'olvh.  21.  extr.  — quamdiu  stiterit  aut  Latinae  linguae 
potcntia  aut  Graecae  gratis.  Sencca  hat  iu  jener  Stalle  ausgeführt,  der  Grie- 
chischen Sprache  sei  Raschheit  und  geniale  Laune  vergönnt,  während  die  La- 
teinische kalten  Ernst,  männliche  Kraft  und  feierliche  Gedehntheit  besitze; 
dasselbe  zum  Thoil  der  Rhetor  Seneca  Controv.  33.  p.  384.  angedcutet:  et 
eogitetis  Latinum  linguam  facultatis  non  minus  habere,  licentiae  minus  (Graeca). 
Symmachus  und  Sidonius  pliegen  dies’  pompam  semionis  Romani,  Neuere  bis- 
weilen spöttisch  das  faltenreiche  Gewand  oder  die  bauschige  Toga  des  Lateins  zu 
nennen.  Herder  schliefst  einen  seiner  liriefc  mit  den  ernst  gemeinten  Worten : 
„Es  ist  ein  prächtiger  kurzer  gebietender  Geist,  dieser  Geist  der  Lateinischen 
Sprache;  er  hat  die  Welt  bezwungen  und  lange  regiert.“  Jetzt  hört  man  fast 
das  Gegentheil,  seitdem  die  ungemessene  Bewunderung  des  Lateins  nachgelassen 
hat,  die  sich  ehemals  auf  seinen  vollen  Ton,  seine  Lautfliile  upd  rhetorische 
Rundung  gründete,  das  lieifst,  auf  materielle  Vorzüge,  worin  der  ältere  Scaliger 
ein  körperhaftes  Bild  des  Lebens  wahrnahm.  Einige  Latinisten  wie  Burmann 
verfielen  sell>Ht  in  eine  Geringschätzung  alles  neueren  Idioms.  Am  naivsten 
hatte  diese  Vergötterung  des  Lateins  ausgesprochen  der  Jesuit  Melchior  In- 
chofer  Historiae  sacrae  Latinitatis  l.  VI.  Rom.  1634.  Prag.  1742.  8.  der  iu  einem 
unsäglichen  Panegyricus  alles  Latein  als  absolutes  prädestinirtes  kirchliches 
Wort,  als  Organ  des  Himmels  und  seiner  Heiligen  (V,  2.  Beatos  in  coelo  Latine 
locuturos  prohabile.  V,  4.  Christum  Latine  interdum  locutum  probabile,  etc.) 
apotheosirt.  Kehren  wir  zu  den  Alten  zurück,  so  bemerkt  Quintil.  X,  1,  100. 
mit  Recht,  wo  er  von  der  Schwäche  der  Römischen  Komödie  spricht;  — adeo 
ut  mihi  sermo  ipsc  Romamts  non  recipere  videatur  illam  solis  concessam  Atticis 
cenerem,  quando  eam  ne  Graeci  quidem  in  alio  genere  linguae  obtinuerint.  IX, 
4,  145.  Non  tarnen  mtrabor  Latinos  magis  indulsisse  compositioni  quam  At- 
ticos,  quamvis  minus  in  iierbis  habeant  varietatis  et  gratiae.  In  der  'Ver- 
gleichung die  derselbe  XII,  10,  35  — 38.  zwischen  der  Griechischen  und  Latei- 
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machen  Sprache  anstellt , ist  namentlich  dieser  Gedanke  bemerkenswert!) : In- 
genia Graeconon,  etiam  minora,  suos  portus  halten):  nos  plerumqve  maioribus 
velis  moceamur,  validior  Spiritus  nostros  sinus  tendat. 

14)  Quintil,  Vin,  3,  30.  31.  längere  . . . Graecis  magis  concessum  est, 
qui  sonis  etiam  quibusdam  cf  affectibus  non  dubitarerunt  nomina  aptare,  non 
aha  libertate  quam  qua  iUi  primi  homines  rebus  appettutumes  dederunt.  Xostri 
autem,  in  iungendo  auf  in  dericando  pauhtm  aliquid  ausi,  rix  in  hoc  satis 
rccipiuntur.  Ilieses  Praesens  bezieht  sich,  was  die  nächsten  Belege  der  republi- 
kanischen Latinität  und  noch  mehr  eine  spätere  Stelle  (VIII,  3,  32.  Deinde, 
tanquam  consummata  sint  omnia,  nihil  generare  audemus  ipsi,  cum  rnulta 
cotidie  ab  antiquis  ficta  moriantur  etc.)  deutlich  machen,  auf  das  Urtheil  der 
damaligen  Kunstrichter  und  die  Vorliebe  der  Zeitgenossen  für  glatten  Ausdruck. 
Geber  die  Zusammensetzung  bemerkt  derselbe  Kenner  I,  5,  70.  Sed  res  tota 
magis  Graecns  decet  (Lic.  XXVII,  11.  facüiore  ad  duplicanda  rerba  Graeco 
sermone),  nobis  minus  sticcedit;  nec  id  fieri  natura  puto,  sed  alienis  facemus: 
ideoque  cum  «rftm/tr«  miratt  sumus,  i ncur  v icerr  ic  u m rix  a risu  defen- 
dimus.  Dieses  schwerfällige  Gebilde  des  Pacuvius,  worauf  Quintilian  deutet, 
gehört  unter  die  stattlichen,  oft  kolossalen  Anschichtungen  von  Wörtern,  welche 
der  alterthümliehen  Poesie  im  tragischen  und  parodischen  Ausdruck  gefielen; 
viel  witziges  machte  Plautus:  s.  die  Kollektaneen  bei  Vechner  flellenol.  p.  46.  ff. 
Solche  zusaminengelöthete  Massen  ohne  Gesetz  und  Wohlklang  bilden  keinen 
einheitlichen  Guts,  sondern  scheinen  an  die  Phantasmen  der  orientalischen 
Komposition  zu  streifen:  wie  noch  bei  Laevius  Gell.  XIX,  7.  tardigenulus,  pu- 
dorioolor,  trisaeelisenex  u.  a.  ln  letzteren  wird  niemand  mit  Weichert  Poett. 
rrliqu.  p.  58.  aetatis  poeticac  infautiam  sehen,  denn  über  solche  war  die  zweite 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  lange  hinaus,  vielmehr  sind  cs  Proben  einer  spielen- 
den Phantasterei  und  verrathen  noch  keinen  feinen  Geschmack,  wie  man  bei  Dich- 
tern vor  Augustus  so  häufig  wahrnimmt.  Catidl  der  auch  hier  einen  Fortschritt 
aukündigu  beschränkt  den  Gebrauch  von  längeren  malerischen  Zusammen- 
setzungeBPuf  das  aus  Griechen  entlehnte  c.  63.  worin  bereits  jene  zweckraäfsige 
Umschreibung  (v.  41.  oris  aurei  Sol)  sich  findet,  welche  die  Römer  in  Vers 
und  Prosa,  nicht  selten  mit  spöttischer  Färbung  (Damalis  mulli  meri,  oder 
seri  studiorum,  multarum  nupliarum,  multorum  librorum  Polygraph  u.  a.), 
zum  Tbeil  rhetorisch  anwandten.  Sonst  pflegten  Sprachen,  in  denen  ein  ernster 
und  auf  die  Wirklichkeit  gerichteter  Volksgeist  zum  Nachtheil  der  sinnlichen 
Anschauung  überwog,  der  auflösenden  und  phraseologischen  Darstellung  sich  zu 
bedienen:  denn  hier  palst  Bacons  Beobachtung,  die  Jones  Poes.  Asiat.  Com- 
mentt.  p.  22.  aus  den  Asiatischen  Sprachen  bestätigt,  dal»  nomlich  die  kunst- 
liebenden und  durch  Phantasie  produktiven  Völker  auf  das  Komponiren  cin- 
gehen,  die  praktischen  sich  in  einfachen  oder  begrifflichen  Wörtern  gefallen. 
Die  Fertigkeit  der  Deutschen  Mundarten  im  ZusammenBetzcn  bildet  hier  die 
Mitte.  Nur  die  späte,  namentlich  christliche  Latinitftt  half  sich  mit  abstrakten 
F.ndungen  für  das  Nomen,  mit  dccomposita  für  das  Verbum  oder  die  Verbalphrase. 

15)  Belege  der  Amphibolie  bei  Modrig  in  Cic.  Fin.  p.  255.  Unter  an- 
derem liefs  sich  auch  remitiere  erwähnen.  Man  weifs  dals  insbesondere  die 
Deutsche  Sprache,  die  gleich  dem  Latein  in  hohem  Grade  zum  Ausdruck  der 
Reflexion  und  zur  abstrakten  Auffassung  taugt,  eine  Mehrzahl  solcher  Ampbi- 
bolicn  bietet,  woran  bekanntlich  Witz  und  Zweideutigkeit  fleifsig  genug  Bich 
tummeln. 

8.  Aus  den  erwähnten  Eigenschaften  fliefst  der  vorzügliche 
Beruf  der  Lateinischen  Sprache  für  Abstraktion  und  überhaupt 
für  praktische  Darstellung  Von  Natur  kalt  und  zur  Formel 
geneigt  ist  sie  die  reine  Sprache  des  Geschäfts  geworden  und  zu 
dem  Grade  logischer  Durchsichtigkeit  und  Schärfe  gelangt,  dafs 
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sie  fremdartigen  Nationalitäten,  nicht  nur  Provinzialen  und  Bar- 
baren, sondern  auch  den  Völkern  des  gesamten  Mittelalters,  sich 
anschmiegen  und  besonders  als  Sprache  der  Verwaltung  und  der 
Gesetzgebung  eine  pädagogische  Garwalt  ausüben  konnte.  Sie  war 
dein  weltlichen  und  dem  kirchlichen  Leben  ein  gleich  gediegenes 
Organ,  hat  dann  sogar  den  Neueren  als  ein  Werkzeug  der  allge- 
meinen litterarischen  Mittheilung  gedient,  zuletzt  auch  die  tech- 
nischen Formen  für  moderne  Nachahmung  und  Reproduktion  in 
Vers  und  Prosa  dargeboten  und  gleichsam  eine  Vorschule  des 
Stils  gebildet.  Diese  Lebenskraft  und  Universalität  einer  Sprache, 
die  das  Eigenthum  einer  in  ilirem  politischen  Kreise  gebildeten, 
sonst  abgeschlossenen  Nation  war  und  doch  aller  Nationalität 
sich  anpafst,  setzt  klaren  Verstand  und  einen  hohen  Grad  der 
Energie  voraus,  der  ohne  das  Vorwiegen  des  Charakters  kaum 
denkbar  wäre.  Nun  wird  der  Römische  Charakter,  welcher  in 
praktischen  Interessen  aufgezogen,  durch  vornehme  Gesellschaft 
veredelt  war,  anschaulich  genug  auch  aus  der  DarsteUung  und 
dem  litterarischen  Sprachgebiet  erkannt.  Ihr  Kern  ist  der  perio- 
dologische  Satzbau,  der  mit  der  gröfsten  aphoristischen  Kürze 
wechseln  darf,  aber  durch  Rhetorik  räumlich  sich  auszudehnen 
und  zu  gliedern  liebt.  Dieser  Periodenbau  stützt  sich  auf  den 
Wohlklang  des  Numerus,  zu  dem  die  Römer  einen  Grad  natür- 
licher Anlage  mitbrachten.  Sein  kräftiger  und  musikalischer  Ton 
fesselt  das  Ohr  und  begünstigt  die  malerische  Fülle,  wo  man 
kaum  einer  Griechischen  Technik  für  die  Berechnung  und  das 
Ineinandergreifen  von  Wortfüfsen  bedurfte.  Mit  dem  numerosen 
Satzbau  verband  sich  auch  das  Gewebe  der  Phraseologie,  welche 
bei  stetem  Wechsel  nach  Zeitaltern  und  Stilarteu  in  ünrncr 
reicheren  Formen  sich  entfaltet,  bis  sie  die'  Römischen  Denk- 
weisen als  ein  vollständiger  Ausdruck  des  Begriffs  und  der  Lebens- 
sitte, weniger  des  poetischen  Vermögens,  umschlofs.  Diese  Phra- 
seologie hat  eine  Vollständigkeit  in  ihrem  abgemessenen  logischen 
Kreise  gewonnen,  dann  durch  ihre  Beständigkeit,  die  unter  dem 
Schutz  klassischer  Autoritäten  stand,  die  Macht  einer  Schul- 
discipliu  erlangt  und  die  verschiedenartigsten  Köpfe  vereinigt: 
das  Epos  und  überhaupt  alle  hexametrische  Poesie  geben  dafür 
lehrreiche  Belege.  Wie  wesentlich  sie  den  Römern  war,  um  Un- 
klarheit und  Schwäche  des  Ausdrucks  zu  verhüten,  kann  man 
auch  aus  dem  Gegentheil  oder  aus  solchen  Zeiten  und  Autoren 
(§.  5«.)  abnehmen,  denen  jede  Gemeinschaft  an  einer  überlieferten 
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Technik  der  Phrasen  mangelt;  denn  sobald  die  Mehrzahl  in 
keinem  festen  Sprachschatz  mehr  zusammentraf,  herrschten 
Anarcliie  des  Geschmacks  und  Sprachmengerei , durch  Mischung 
von  unähnlichen  Elementen  d<*r  Latiuität,  von  Griechischen  Ana- 
logien und  Idiotismen  der  Provinzialen.  Erscheinungen  dieser  Art 
können  das  Prinzip  der  Gesellschaft  (§.  4.)  verständlich  machen, 
worin  der  Schwerpunkt  und  das  stilistische  Gesetz  der  Lateini- 
nischen  Form  hegen.  Das  Latein  welches  wir  lesen  und  dessen 
Normen  uns  überall  vorschweben,  ist  Schriftsprache , steht  daher 
im  Gegensatz  zum  naiven  oder  ungelehrten  Volksidiom  ( sermo 
plebeius)  und  hatte  Ton  und  Wörter  desselben  wegen  ihres  nie- 
drigen Standpunktes  so  sehr  ausgeschlossen,  dafs  sie  nur  spät  auf 
einzelen  Puukten  und  mit  kleinen  Massen  (Anm.  240.)  in  die 
Litteratur  eindrangen.  Je  gröfser  die  Bildung  und  Vertrautheit 
mit  dem  Griechischen  Geiste,  desto  gewählter  und  feiner  wurde 
der  Geschmack,  und  Korn,  der  Sammelplatz  der  vornehmen  und 
erlesenen  Gesellschaft,  machte  seinen  höheren  kritischen  Anspruch 
als  Inbegriff  der  Urbanität  immer  empfindlicher  geltend.  Um  so 
schärfer  trennte  sich  die  schriftmüfsige  Bede  von  der  Volks-  und 
Lebeussprache : letztere  fand  in  den  besten  Zeiten  der  Poesie  nur 
zum  nationalen  Lustspiel,  namentlich  zu  den  Atellaneu  und  der 
Satira,  welche  sich  am  liebsten  in  der  Sprache  des  Volks  beweg- 
ten, dann  in  der  Prosa  zu  der  Anekdoteusaminlung,  dem  ver- 
trauten Brief,  dem  zwitterhaften  Boman  und  zu  manchen  Dar- 
stellungen des  praktischen  Berufs  einen  Zutritt.  Sie  wich  fort- 
während in  dem  Grade  zurück,  als  die  Kreise  der  Hauptstadt 
sich  hoben  und  abschlosseu,  als  auch  Geschliffenheit  und  Kon- 
venienz  in  Syntax  und  Phraseologie,  in  Wortbilduerei,  Wahl  und 
Bedeutsamkeit  der'  Wörter  zunahm.  So  wurde  die  Kluft  zwischen 
so  verschiedenartigen  Sprachgebieten  zu  beider  Nachtheil  ver- 
gröfsert  n).  Einerseits  verlor  die  Schriftsprache,  je  mehr  sie  für 
den  feinen  aristokratischen  Ton  sich  zuspitzte,  vieles  an  der  Natür- 
lichkeit und  gemüthlichen  Frische,  welche  die  Griechen  aus  den 
steten  ungehemmten  Zuflüssen  des  Lebens  ihrem  Stil  zuführteu ; 
aber  auch  die  Litteratur  verlor  in  ihrem  eigenen  Bereich  au  Po- 
pularität, und  diese  wurde  seit  dem  Aufkommen  der  klassischen 
Schule  schon  dadurch  beschränkt,  dals  die  prosaische  Diktion 
von  der  dichterischen  sorgfältig  geschieden  und  auf  ein  geringeres 
Mals  in  Phantasie  und  sprachlicher  Kühnheit  angewiesen  war. 
Eiue  solche  Spaltung  bewirkte  zuletzt  zwei  ungesellige  Spracb- 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Charakteristik.  Lateinische  Sprache.  31 

massen,  welche  nur  während  der  silbernen  Latinität  einander  nahe 
kamen;  zugleich  aber  steigerte  sich  die  Kunst  und  literarische 
Kritik.  Man  wurde  nicht  müde  den  Sprachschatz  zu  sichten,  zu 
verfeinern  und  durch  neuen  Zuwachs  zu  bereichern;  und  wie  die 
Studieukreise  sich  erweiterten  und  die  Bildung  schneller  reifte, 
so  durclilief  die  Latinität  in  kurzer  Zeit  die  verschiedenartigsten 
Stufen.  Zuerst  beschränkte  man  den  Archaismus,  als  noch  alter 
Sprachbestand  galt,  zugleich  wurde  die  geschmacklose  Mischung 
. des  alterthiimlichen  mit  dem  neuen  Stoff  in  engere  Grenzen  ge- 
zogen, bis  die  Sprachmittel  des  dichterischen  und  prosaischen 
Stils  befestigt  und  klar  aus  einander  gesetzt  waren;  wiederum 
verschmolzen  dieselben  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit,  so 
dals  die  Prosa  poetische  Farben  auftrug,  die  Poesie  mit  rheto- 
rischem Ausdruck  sich  schmückte,  beides  meistentheils  aus  sub- 
jektiver Absicht  und  nicht  immer  im  reinsten  Temperament;  end- 
lich zerfiel  auch  dieses  mit  Geist  aber  auf  keinem  dauerhaften 
Grund  errichtete  System,  worauf  jede  musivische  Zusammensetzung 
freien  Raum  bekam.  Hieraus  erhellt  unter  anderem  das  Schicksal 
sovieler  edlen  Schriften,  die  aus  bestimmten  geistigen  Kreisen  her- 
vorgegangen waren , und  weil  sie  ein  höheres  Mafs  von  Bildung 
voraussetzten,  wenig  später  kein  Verständnifs  fanden  und  früh 
sich  verloren  oder  zersplitterten.  Die  Lateinische  Sprache  hat 
daher  mit  den  Gängen  der  Römischen  Litteratur,  dem  Kunstsinn 
und  der  gesellschaftlichen  Tendenz  der  Nation  genau  Schritt  ge- 
halten; sie  kennt  nur  das  einseitige  Prinzip  des  Verstandes  und 
man  vermifst  jenen  Geist  ^panischer  Fortbildung,  der  bei  den 
Griechen  kein  lebendiges  Wed  der  Sprache  absterben  liefs,  wo 
vielmehr  altes  im  Einklang  mit  dem  frischen  Nachwuchs  steht 
und  durch  den  Wechsel  litterarischer  Formen  sich  veijüngt.  Das 
Latein  war  demnach  der  Prosa,  namentlich  für  Geschichtschrei- 
bung, Beredsamkeit  und  das  Gebiet  der  Erudition,  überwiegend 
günstig,  und  diesen  Gattungen  verdankt  es  seinen  Reichthum, 
selbst  den  gröfseren  Theil  seines  Ideenkreises.  Gleich  tüchtig 
war  es  für  praktische  Themen  der  Poesie,  worunter  das  Lehr- 
gedicht obenan  steht;  hingegen  zu  rhetorisch,  ernst  und  kalt  in 
der  Mehrzahl  poetischer  Fächer,  welche  mehr  Empfindung  und 
Natursinn  als  Reflexion  fordern.  Die  gelehrte  Dichtung  pflegt 
daher  die  Mittel  der  Phantasie,  besonders  das  Bild  und  die  sinn- 
lichen Farben,  von  den  Griechen  zu  entlehnen.  Auch  hinderte 
die  scharfe  Differenz  zwischen  Volk  und  höherer  Gesellschaft  den 
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feinen  und  genialen  Takt  auszubilden,  den  die  Sprache  der  guten 
Konversation  im  etilen  Lustspiel,  besonders  im  Charakterstück 
begehrt. 

16)  Die  Fähigkeit  des  Lateins  für  abstraktes  Denken,  für  den  begrifflichen 
Ausdruck  und  die  logische  Formel  hat  zuerst  Cicero  durchschaut,  während 
noch  Lukrez  (dessen  Zeugnils  klüglich  von  Seneca  Ep.  58.  l'lin.  Epp.  IV, 

18.  benutzt  wird)  daran  verzweifelte.  Doch  ist  dieser  auf  seinem  Standpunkt 
im  Recht,  wenn  er  mit  den  harten  Kanten  der  Epikurischen  Schulsprache  nicht 
fertig  wird  und  eqestalem  linyuae  I,  140.  831.  III,  261.  anklagt,  eben  der 
Sprache,  über  deren  Reichthum'  an  scharfen  Bestimmungen  und  sinnverwandten 
Wörtern  Cicero  mit  versteckter  Eigenliebe,  fast  in  der  ersten  Freude  über  * 
gelungene  Wortbildnerei,  triumphirt:  Ein.  I,  3.  Tuec.  11,  15.  III,  5.  8.  10. 

. wo  der  Refrain  lautet,  nos  melius,  oder  (wie  p.  Caecina  18.)  in  nostru  lingua 

“ quae  dicitur  esse  mops.  Kr  rechnet  allerdings,  wenn  er  zum  Verdrul's  vieler 
aas  Latein  für  reicher  erklärt,  auf  das  Recht  neue  Kunstausdrücke  zu  bilden 
( Ein.  III,  2.)  und  etwas  breit  zu  umschreiben  ( ib.  III,  4,  15.  rquidem  soleo 
ctiam,  quod  uno  Graeci , st  alitcr  non  posstim,  idem  pluribus  verbis  exprimere ); 
immer  aber  hat  er  in  Hauptstücken  das  Talent  des  Lateins,  wodurch  es  fähig 
wird  auf  Bestimmungen  der  Terminologie  eiuzugehen,  wofern  nur  fleifsige 
Hände  herzuträten,  richtig  erkannt  de  Oral.  III,  24.  f.  patitur  enim  et  lingua 
nostra  et  natura  rcrum  Veteran  illam  exceUenteinque  prudentiam  Gruecorum 
ad  nostrum  usum  morenique  transferri;  sed  hominibus  Opus  est  eruditis , qui 
adhuc  in  hoc  quidem  genere  nostri  nullt  fuerunl;  sin  quando  extiterint,  etiam 
Grateis  erunt  anteponendi.  Solcher  Genossen  in  Verarbeitung  des  technischen 
Sprachschatzes  gab  es  nur  nicht  viele,  sondern  die  folgenden  Spruchbildner, 
namentlich  in  mir  silbernen  Latinität,  schadeten  eher  durch  phantastischen 
Uebcrtiufs,  indem  sie  dem  statarischen  Geiste  des  Lateins  entgegen  auf  den  sub- 
jektiven Eindruck  rechnen  und  bei  der  Mehrzahl  ihrer  frisch  geprägten  Wörter 
zu  sehr  der  witzigen  beweglichen  Laune  sich  überliefsen.  Betrachtet  man  den 
Schimmer  und  Schall  der  Wörter  adexpetendus , invulnerabilis,  incomprehen- 
sibilis,  perpcssicius,  incorporalis  und  anderen  Flitterstaat  des  Seneca  (manches 
Beispiel  hat  Mciners  Gesell,  des  Verfalls  — der  Römer  in  d.  ersten  Jahrh. 
p.  302.  fg.),  worin  auch  die  witzelude  Stimmung  des  damaligen  Roms  wider- 
sc.beint:  so  wundert  man  sich  weniger  warum  ein  so  lebhafter,  für  pittoresken 
Stil  gemachter  Kopf,  dem  mehr  ein  schwunghafter  Affekt  als  Strenge  des  Be- 
griffs zusagt,  seine  Muttersprache  dürftig  flkeng  schalt,  weil  sie  nicht  über- 
all der  Griechischen  es  in  Kürze  gleich  thwF  Ep.  58.  magis  damnabis  angu- 
stias  Komanas,  si  scieris  unam  syllabam  esse,  quam  mutare  non  posstm.  quae 
hacc  eit,  quaeris  ? rö  Sk.  Er  schien  nicht  zu  bedenken  dafs  diese  philosophische 
Schul-  und  Kunstsprache  der  Griechen,  welche  mit  Aristoteles  beginnt  und  bei 
den  Stoikern  den  äuisersten  Grad  scholastischer  Trockenheit  erreicht,  eine  sehr 
subjektive  Farbe  trägt,  dals  sie  nur  innerhalb  der  Sekten  zur  Anerkennung 
kam  und  entweder  ins  triviale  verfällt  oder  au  Schwerfälligkeit  und  Dunkelheit 
leidet,  wie  bereits  viele  Termini  des  Aristoteles  aller  Anschaulichkeit  entbehren. 
Vgl.  Grundr.  d.  Griech.  Litt.  Anm.  zu  6.  11.  Das  Latein  ist  nur  als  Formel- 
sprache gehandhabt  worden,  als  die  Kirchenväter  und  das  Mittelalter  seiner 
für  den  Ausdruck  der  dogmatischen  Subtilitüt  und  Schärfe  sich  bedienten  (frei- 
lich nicht  so  vollkommen  als  im  Griechischen  möglich  war,  meint  Er.  Schlegel 
Gesch.  d.  Litt.  I.  p.  204.);  und  begehrt  man  wie  billig  eher  Energie  des  Stils 
als  Eleganz,  so  mag  nirgend  die  Kraft  des  abstrakten  Ausdrucks  mächtiger  sein. 
Nur  Mannic.hfaltigkcit  und  Feinheit  der  Begriffe  wurden  vom  Griechischen 
Organ  besser  unterstützt,  und  soweit  durften  die  Griechischen  Väter  ( Gregor . 
Naz.  Or.  21.  p.  408.  — rote  ’/rrrAoi?  — ov  dvvrtpivotc  du«  arsyorrpa  trje  luto 
utitoie  ykinritie  xai  oyopurtoy  ntriav  diriUiV  vgl.  Clinton  I'.  ltom.  Vol.  II. 
p.  518.)  sich  einer  Ueberlegenheit  auf  dem  Gebiet  der  Dogmatik  rühmen.  Noch 
vernehmlicher  spricht  der  innerste  Ton  des  Lateinischen  Kirchenliedes:  denn 
hier  wo  keine  gekünstelte  Phrase,  kein  Hauch  der  alterthümlichen  Schulbildung 
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den  Gedanken  färbt  oder  verhüllt,  sondern  schlichte  Mittel  und  einfältige  For- 
men die  Tiefe  des  religiösen  Gefühls  aufnehmen,  sind  die  nüchternsten  logi- 
schen Wörter  und  Wendungen,  meislentheils  Zeichen  mit  idiotischem  Gepräge, 
benutzt  und  gruppirt  Nun  würden  wir  richtiger  abschätzen,  was  das  Latein 
in  Abstraktion  vermag  und  was  das  reflektirende  Subjekt  damit  in  einigen 
Perioden  der  Litteratur  geleistet  hat,  wenn  entweder  der  Sprachschatz  und  die 
Wechsel  der  Wortbildung  nach  Jahrhunderten  beobachtet,  oder  die  Verluste, 
welche  der  wandelbare  Geschmack  der  Gesellschaft  nach  sich  zog,  schärfer  ins 
Auge  gefafst  und  etwas  berechnet  wären.  Für  letzteres  ist  ein  gründlicher, 
bisher^  unbeachteter  Anfang  (als  Probe  seines  gröfseren,  nicht  ausgefübrten 
Werkes!  gemacht  von  Chr.  Daum  de  cautt.i  amissarum  quarundam  L.  L.  ra- 
dicum,  Zwickau  1042.  aufgenommen  in  I.  G.  Gradvii  Syntagma  variarum 
dissertatt.  Ultrai.  1701.  4.  w%  namentlich  c.  18.  und  27.  Verzeichnisse  guter 
untergegangener  oder  mit  Unrecht  verschmähter  Wörter  geben.  Summarisch 
hatte  schon  Volieta  de  /..  L.  usu  p.  197  — 200.  ähnliches  versucht.  Wer 
nun  diese  Wörter  aufmerksam  betrachtet,  wird  unter  anderem  wabrnehmen, 
wieviele  Wörter  mit  ausdruckvoller  Kndung  in  Vergessenheit  gerathen  sind, 
z.  B.  das  abstrakte  or  in  der  silbernen  Latinität,  algor,  canur  das  Tönen, 
marcor  stärker'  als  languor.  Manches  neue  hat  Tacitus  hier  mit  gutem  Be- 
dacht erfunden,  darunter  eine  Reihe  von  Wörtern  auf  io  ( dignatio,  reputatio, 
rebeHatio),  um  einen  momentanen  oder  subjektiven  Zustand  zu  zeichnen,  analog 
den  Begriffen  dixuiuiaie,  iniXtooit  u.  a.  des  Thucydides.  Sonst  war  für  io  als 
Kndung  der  Abstrakta  wenig  geschehen:  dies  zeigt  die  Sammlung  bei  Niigels- 
bach  Lat.  Stilistik  §.  57  — 61.  (48.)  welches  treffliche  Werk  einen  schätzbaren 
Stoff  zur  Erörterung  dieser  Fragen  enthält.  Man  wird  daraus  erkennen,  wie 
gut  die  Römer  mit  beschränkten  Mitteln  Haus  hielten,  indem  sie  die  vorhan- 
denen Ausdrücke  für  Abstraktion  bedeutsamer  machteu,  durch  neue  Farben 
erhöhten,  beiläufig  auch  als  Ersatz  fürs  Adjektiv  (§.  74.)  verwandten  oder 
noch  aus  dem  Gebiet  konkreter  Bezeichnung  ergänzten;  einiges  der  Art  wie 
die  Negation  ( nulliim  tue  Rechtlosigkeit)  blieb  freilich  unzulänglich,,  wie  Ln.  • 

XXI,  4.  merken  läl’st:  inhumana  crudclitas,  perfidia  plus  quam  Punica , nihil 
veri,  nihil  sancti.  nullus  deum  melus,  nuUum  iusturaiidum,  nulla  religio. 
Schwierig  ist  endlich  die  Forschung  über  den  Sprachschatz  einzeler  Zeitalter, 
über  das  was  jedes  besai's  und  dafür  aufgab.  ln  letzterer  Hinsicht  wird,  gegen 
den  Griechischen  Gebrauch  gehalten,  besonders  das  Aussterben  der  Partikeln 
auffallen.  die  seit  der  silbernen  Latinität  (schon  bei  (Juintilian  und  noch  merk- 
licher bei  Manilius)  immer  mehr  auf  eine  kleine  Zalil  sich  beschränken.  Vgl. 

Anm.  219. 


17)  Das  Verhältnifs  der  Urbanität  oder  edlen  Rede  zur  Haus-  und  Volk- 
sprache wird  später  (Anm.  240.)  in  Betracht  kommen,  wo  der  Uebergaug  des 
nervt o plebeius  in  das  Vulgar-Latein  sich  merklicher  macht.  Den  Kinflufs  der 
gesellschaftlichen  Konveniönz  hat  aber  das  Latein  nur  in  einem  so  kleinen 
Mafs  erfahren,  dal's  er  kaum  an  die  socialen  Motive  des  Französischen  erinnert. 
Er  tritt  uns  zuerst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  und  der  entwickelten  Monarchie 
entgegen.  Bisweilen  hört  man  von  verba  praelextata  oder  nupta,  die  C.  G. 
Schwäre  de  fatis  vocum  quarundam,  Alt.  1714.  p.  12 — 18.  ohne  sonderliche  Kom- 
bination behandelt.  Man  möchte  daraus  folgern  dal's  Rom  nicht  eher  seineu  alten 
kernhafteu  Ton  im  Wortgebrauch  aufgab  und  mit  falscher  Verschämtheit  alles 
vermied,  was  ein  verwöhntes  oder  argwöhnisches  Ohr  beleidigen  konnte,  als  da  das 
Selbstgefühl  von  ihm  wich,  und  dafs  mit  dem  Verlust  der  Sittenstrenge  die  mora- 
lische Freiheit  zu  wanken  begann.  Aehnlich  urthcilte  Fr.  liilter  im  tleilsigen 
Aufsatz  „Uebertriebenc  Scheu  der  Römer  vor  gewissen  Ausdrücken  und  Wortver- 
bindungen“ im  Rhein.  Mus.  Jahrg.  3.  p.  569  — 580.  Zwei  Stellen  scheinen  diese 
Meinung  zu  begünstigen,  auch  mögen  Theoretiker  wie  Cclsus  die  Prüderie  weit 
getrieben  haben,  indem  sie  überall  ein  xaxiptfatov  (Quintil.  VIII,  3,  47.)  wit- 
terten. Celtnts  VI,  18.  Proxima  sunt  ea  quae  ad  parten  obseenas  pertinent, 
quarum  ajiud  Graecos  vocabula  et  toter  abüius  se  hahent  et  accepta  iam  it-u 
sunt,  cum  omni  fere  medicorum  volumine  aiqtte  sermone  iactentur:  apud  nos 
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foediora  rrrba  ne  eonsuehidine  quidem  aliqua  verccvndius  lixjuentium  com- 
mnulnta  sunt  etc.  Quintil.  VIII,  3,  44.  — vcl  hoc  vitium  sä,  quod  xaxlptpuToy 
vocatur:  Sitte  mala  consuetudine  in  obscenum  inteltectum  sermn  detortus  cst 
■(ut  ductarc  exercitus,  et  patrare  Mia,  apud  Sallustium  dicta  sancle  et  antique, 
ruientibus,  si  dis  fdacft;  quam  culpam  non  scribentium  quidrm  iudico,  sed 
leqentuim;  tarnen  räanda,  qua/enus  verba  honesta  moribus  pertlidhnus , et  rin- 
centibus  etiam  eitiis  cedendum  est);  sire  tüncht ra  deformitcr  sonat  etc.  Hin 
Beispiel  der  letzteren  Art  bcrflhrt  schon  Cicero  Orator  4.r>.  extr.  Allein  aus 
der  sehr  anziehenden  Erörterung  desselben  Epp.  IX,  22.  verbunden  init  einer 
summarischen  Aeufserung  de  Off.  1,  35.  worin  er  den  Cynismu*  Griechisi  her 
Philosophen  im  Ausdruck  obscener  Hinge  bekämpft  und  mit  feinem  sittlichen 
Gefühl  alles  meiden  heifst,  was  die  gute  Gesellschaft  umgeht  oder  unter  anderen 
Worten  versteckt , littst  sich  nichts  entnehmen , ‘worauf  man  ein  Unheil  über 
die  Komische  Konveuienz.  bauen  kann.  Aber  auch  jene  Stellen  monarchischer 
Autoren  setzen  keine  Thatsachen  einer  verbildeten  Unsittlichkeit  voraus,  soli- 
dem beweisen  von  neuem  dafs  ein  Grad  in  verfeinerter  sprachlicher  verecundia 
ziemlich  alleu  gesellschaftlich  entwickelten  Völkern  auf  einer  Höhe  gemeinsam 
sei:  dann  vertragt  es  sich  nicht  mehr  mit  dein  guten  Geschmack  dafs  man 
derb  heraus  sage,  rentre,  pme  bona  patrüi  laccrarerat  Sali.  Cat.  14.  adoleseen- 
tes  peni  deditos  esse.  Pisu  ap.  Cie.  Epp.  IX,  22.  Hie  Griechen  berührte  diese 
Sorge  selbst  nicht  in  Zeiteu  des  Verfalls,  denn  der  aristokratische  Ton  hatte 
keine  Macht  über  ihr  naives  Gefühl. 


Drilles  Kapitel. 

Erziehung,  Unterricht  und  Kultur  der  Römer. 

!).  Erziehung,  Unterrichtwcsen  und  Kultur  grenzen  bei  den 
Römern  vielfach  an  das  Moderne.  Vom  Standpunkt  der  Griechen 
aber  sind  sie  merklich  abgewichen.  I5ei  diesen  begleitet  die  Lit- 
teratur,  das  heifst,  die  Summe  der  von  jedem  Stamm  geschaffenen 
Redegattungen  und  Stilarten,  seit  den  Anfängen  jeden  Fortschritt 
der  Nation,  und  in  dir  lag  der  Ausdruck  ihres  geistigen  Lebens: 
die  Griechische  Bildung  war  in  der  Litteratur  niedergelegt  und 
ist  eins  mit  ihr  geblieben.  Dichter  galten  allgemein  als  Erzieher 
und  Führer  zur  Humanität  (eof(a);  ihre  Texte  boten  der  Jugend 
den  ersten  Stoff,  woraus  sie  sittliche  Zucht  und  einfachen  Ge- 
schmack zog,  dem  Mannesalter  eine  gesunde  Nahrung,  welche 
gleich  sehr  zum  Denken  als  zur  Charakterbildung  beitrug;  in 
engeren  Kreisen  aber  verbreiteten  Prosaiker,  die  zum  größeren 
Theile  den  Fachgelehrten  angehörten,  die  frühesten  Thatsachen 
der  Forschung  und  der  Wissenschaft.  Ein  bedeutendes  Mals  all- 
gemeiner Bildung,  worin  ein  lauterer  Sinn  für  die  Form  mit 
Idealen  der  Kunst  und  kernhafter  Lebensweisheit  sich  vereint, 
war  daher  bei  der  sonst  zersplitterten  Nation  in  Umlauf,  und 
gründete  das  Gleichgewicht  zwischen  körperlicher  und  geistiger 
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Kraft,  auf  dem  die  Zweitheilung  der  Griechischen  Erziehung  in 
Kurse  der  novatxfj  und  yvfivamm^  oder  die  rhythmisch  geordnete 
Pflege  für  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  ruht.  Hieraus 
gingen  Ebenmafs  und  Harmonie  hervor,  welche  das  Wesen  der 
antiken  Griechen  erfüllt  und  alle  Gliederungen  ihrer  Existenz  be- 
zeichnet; was  aber  in  den  einzelen  Stämmen  halb  und  einseitig 
erschien,  das  verlor  seine  Sprödigkeit  oder  Monotonie  bei  den 
Attikem,  und  ihre  vielseitige  Pädagogik  wufste  durch  geschickte 
Verwendung  aller  edlen  Kunst  die  gesamten  produktiven  Kräfte 
der  Jugend  anzuregen  und  bis  zu  jenem  Grade  durehzubildeh, 
dafs  eine  feine  Vermittelung  der  Theorie  mit  der  Oeffentlichkeit 
oder  Praxis  bewirkt  wurde.  Die  herrlichste  Frucht  dieses  um- 
fassenden Systems  war  die  Freiheit  und  Selbstbestimmung  des 
Individuums,  die  Tüchtigkeit  mitten  im  praktischen  Leben  auch 
das  Schöne  wahrzunehmen  und  den  Ernst  der  Politik  mit  dem 
Spiel  der  Musen  zu  verbinden.  Verstand  und  Phantasie  erhielten 
unverkümmert  ihr  Recht,  und  der  Genufs  an  geistigen  Stoffen 
weckte  frische  Kraft  und  eine  stets  jugendliche  Lust  am  Schäften. 
In  Rom  dagegen  wurden  Unterricht  und  Bildung  durch  das  staats- 
männische  Wirken  in  eine  schmale  Bahn  gedrängt,  welche  sie  nie- 
mals völlig  verliefsen.  Unter  dem  Uebergewicht  der  politischen 
und  praktischen  Interessen,  der  Seele  des  Römischen  Staats,  son- 
derte sich  ein  beschränkter  Gesichtskreis  für  höhere  Kultur  oder 
für  die  Gegenstände  des  Lernens  und  Denkens.  Denn  solange 
die  nach  allen  Seiten  starke  Tradition  (§.  2.)  denselben  Geist  der 
sittlichen  Einheit  in  Oeffentlichkeit  und  Familie  bewahrte,  genügten 
noch  wenige  Gegenstände  für  Unterricht  oder  Disciplin ; die  Zeiten 
der  gröfsten  Einfachheit,  als  Rom  seinen  alterthümlichen  Institu- 
tionen vertraute,  brauchten  kaum  über  Reinheit  des  Lehrstoffes 
zu  wachen.  Zugleich  schützte  das  Uebergewicht  des  praktischen 
Sinnes  vor  jedem  wenn  auch  edlen  Ueberflufs.  Was  im  Leben 
selber  nicht  anzuwenden  war,  fiel  gänzlich  fort;  die  Spaltung 
zwischen  Theorie  und  Praxis  (§.  3.),  die  Geringachtung  der  Form 
zu  Gunsten  der  Gesinnung  (Anm.  7.),  zuletzt  der  Mangel  an  be- 
haglicher Mufse  (Anm.  6.)  forderten  unwillkürlich,  ohne  dafs  ein 
öffentliches  Gebot  nöthig  war,  die  strengste  Beschränkung  auf 
Studien  praktischer  Art.  Hieraus  erklärt  sich  genügend,  weshalb 
Kunst  und  naive  Poesie  kein  Bedürfnifs  waren  und  man  nach  der 
stillen  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  verlangte ; dafs  man 
ferner  Musik  und  die  verwandten  Fertigkeiten  abwies,  weil  sie 
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mit  der  geziemenden  Würde  des  Römers  unverträglich  schienen; 
endlich  dafs  der  Militärstaat  den  gymnastischen  Theil  der  Er- 
ziehung aufhob,  dagegen  in  einem  sehr  veränderten  Zusammen- 
hänge soviel  von  Leibesübungen  beibehielt,  als  zur  Propädeutik 
des  Krieges  und  zu  den  Zwecken  der  Diätetik  pafste.  Denn 
Uebungen  mit  nacktem  Körper  und  absichtlose  Wettkämpfe  der 
Ringerschule  widersprachen  dem  Gefühl  des  Römers ; dafür  gab 
er  der  anstrengenden,  auf  militärische  Kraft  und  Gewandheit  be- 
rechneten Gymnastik  des  Reitens  und  Schwimmens,  der  Jagd  und 
Handhabung  dos  Wurfgeschosses  einen  weiten  Spielraum.  So 
verkürzt  blieb  die  republikanische  Pädagogik  überaus  einfach; 
ihr  wesentlicher  Bestand  war  schon  in  der  politischen  Einheit  des 
Gemeinwesens,  in  der  Stärke  der  Ueberlieferungen  und  der  Ge- 
sellschaft enthalten,  sie  bcsal's  durchweg  einen  sittlichen  Charakter 
und  diente  fast  allein  als  Elementarlehre  dem  Geschäftleben. 
Halb  zufällig  geschah  es  und  ohne  Methode  dafs  später  einige 
Mittel  des  Unterrichts  hinzu  kamen:  erstlich  Dichtungen  in  kleiner 
Zahl,  welche  nicht  durch  ihren  inneren  Werth  ein  Ansehn  er- 
warben und  der  höheren  Poesie  eine  Schätzung  gewannen,  son- 
dern weil  sie  den  Ruhm  des  Staats  im  Gedächtnifs  erhielten; 
dann  Studien  der  Griechischen  Sprache,  zuletzt  Uebungen  im 
Stil  und  Vortrag.  Dem  Liebhaber  blieb  überlassen  diese  frag- 
mentarischen Umrisse  durch  Neigung  für  Wissenschaft  und  Litte- 
ratur  auszufüllen.  Erst  das  siebente  Jahrhundert  erweiterte  den 
engen  Kreis  der  Römischen  Schule,  und  zugleich  mit  der  inneren 
Ausdehnung  entwickelte  sich  ein  methodischer  Zusammenhang. 
Erst  damals  bekamen  die  Studien  einen  nationalen  Charakter,  da 
gelehrte  Männer  bereits  mit  Ernst  und  Sorgfalt  das  Alterthum 
Roms,  soweit  es  in  Leben  und  Sitten,  in  Schriftwerken  und 
Sprache  fest  ausgeprägt  war,  durchforschten.  Die  Bildung  aus 
Büchern,  ein  chanikteristischer  Zug  in  der  Römischen  Kultur, 
und  zwar  unter  Autorität  von  Schriftgelehrten  (Grammatikern), 
war  am  Schlufs  der  Republik  anerkannt,  sie  schlug  aber  tiefere 
Wurzeln  im  Zeitalter  des  Augustus,  als  man  Griechische  Normen 
und  Muster  zur  wesentlichen  Voraussetzung  an  der  Spitze  der 
Studien  machte.  Sie  erhielt  nunmehr  von  der  Nation  gleichsam 
volles  Bürgerrecht,  und  die  litterarische  Bildung  errang  den 
Werth  eines  nationalen  Gutes;  so  begründet  rückte  sie  während 
des  ersten  Jalirhunderts  der  Kaiserherrschaft  ununterbrochen  bis 
zur  höchsten  Vollendung  vor.  Zwar  traten  Erziehung  und  das 
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pädagogische  Element,  je  mehr  der  volksthüinliche  Geist  verdarb, 
gegen  den  Unterricht  zurück;  aber  keine  Zeit  empfand  die  Be- 
deutung der  Studien  und  ihres  geistigen  Gehalts  tiefer,  in  keiner 
war  die  Bildung  allgemeiner  verbreitet,  der  Geschmack  feiner,  das 
Urtheil  schärfer,  und  vielleicht  ist  niemals  in  Rom,  seitdem  die 
Politik  allen  anderen  Interessen  den  Platz  räumte,  der  Zwiespalt 
zwischen  Praxis  und  wissenschaftlichem  Leben  schwächer  gewesen. 
Mit  dem  Kaiser  Hadrian  bekam  alles  Unterrichtwesen  ein  beruf- 
mäfsiges  Aussehn,  den  Charakter  schulgerechter  Unterweisung  in 
bestimmten  Objekten  und  für  offiziellen  Bedarf;  die  Kenutnifs  der 
Griechischen  Sprache  wurde  seltner  und  weniger  gründlich  geübt. 
Seit  dem  dritten  Jahrhundert,  als  die  litterarische  Thätigkeit  an 
die  Provinzialen  überging,  trugen  alle  Studien  der  Jugend  einen 
scholastischen  und  bald  nachher  auch  einen  geistlichen  Stempel, 
und  mit  diesem  wurde  der  Lehrstoff  als  Vorbereitung  für  den  künf- 
tigen Beruf  an  d:js  Mittelalter  vererbt. 

Aus  diesen  Grundzügen  erhellt  dafs  Erziehung,  Unterricht 
und  Bildung  bei  den  Römern  zwar  nach  Zeiten  des  Freistaats 
und  Kaiserthums  in  Prinzip  und  Ausübung  völlig  gewechselt 
haben , aber  einen  organischen  Stufengang  in  gesetzlichem  Fort- 
schritt darstellen.  Zur  Charakteristik  und  Uebersicht  desselben 
ist  daher  die  Theilung  in  zwei  Perioden  erforderlich,  die  republi- 
kanische und  die  monarchische  des  ersten  Jahrhunderts;  im  be- 
sonderen aber  füllen  sie  vier  Abschnitte. 

Die  Quellen  und  HülfimiUel  für  ein  so  wichtiges  Gemälde 
der  Kultur,  welches  selber  fast  als  Einleitung  in  das  Innere 
dieser  Litteratur  gelten  kann,  sind  ungleich;  die  früheren  Ar- 
beiten waren  in  wesentlichen  Punkten  von  der  nöthigen  Vollstän- 
digkeit sehr  entfernt.  Für  das  erheblichste,  mehr  antiquarische 
Detail  der  Erziehung  besitzen  wir  eine  reiche  Fülle  von  Nach- 
richten; weniger  genügen  die  zerstreuten  Angaben  um  die  Mittel 
des  Unterrichts,  den  Umfang  der  Bildung  und  ihre  Grade  genau 
zu  schätzen.  Denn  die  Römer  gingen  auf  diesem  Felde  selten  in 
die  Theorie,  am  liebsten  auf  praktische  Thatsacken  und  den  Be- 
stand ihrer  Erfahrung  ein;  häufig  liegt  hier  die  wahre  Belehrung 
weniger  in  Zeugnissen  als  in  zerstreuten  Winken  und  Sittenzügen. 
Aufmerksame  Beobachter  denen  man  vor  anderen  einen  werth- 
vollen Stoff  verdankt,  sind  Cicero,  Qufhtilian  und  der  Verfasser 
des  Diatogus  de  Oratoribue;  nicht  unbedeutendes  mochten  ver- 
lorene litterarkistoriseke  Bücher  des  Sueton  enthalten,  und  unter 
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den  alteren  einige  des  Varro.  Bei  dieser  Sachlage  sind  die 
neueren  Geschichtschreiber  der  Erziehung  auf  den  antiquarischen 
Theil  lleil'sig  eingegangen,  haben  aber  die  chronologische  Be- 
stimmung und  noch  mehr  die  Vollständigkeit  des  litterariscken 
Thatbcstands  versäumt. 

Varro:  Catus  sive  de  Uber  in  educandie , ein  Abschnitt  aus 
den  libri  lugislorici,  s.  Progr.  v.  Ritschl  1845.  pp.  IV.  XI.  und 
die  Fragmente  ed.  Bip.  p.  318.  sqq.  Ferner  desselben  Varro 
Eucyklopädje , der  erste  Versuch  dieser  Art,  der  fortwährend 
als  gelehrtes  Lesebuch  bis  auf  Capella  galt,  de  noveni  discipli- 
nis,  gleichzeitig  von  Ritschl  erörtert  im  sorgfältigen  commen- 
tarius  de  Varrouis  discip/inarum  libris.  Conr.  Budde  de  stu- 
diis  liberalibue  apud  veteres  Bum.  len.  1700.  4.  Chr.  Cellarius 
de  studiis  Bumanurum  litlerarüs  in  urbe  et  provincii 8.  Hol. 
1703.  4.  und  in  s.  Visserlalt.  academ.  len.  1712.  disa.  XV. 

10.  Ge.  Walch  diatribe  de  variis  modis  litteras  colendi  ap.  veil. 
Born.  Jen.  1707.  in  s.  Parerga  acad.  Lips.  1*21.  p.  52 — 102. 
Gut  E.  1mm.  Walch  de  ortu  et  progressu  artis  criticae 
ap.  vett.  Born.  len.  1747.  umgearbeitet : de  arte  tritica  vett. 
Bum.  len.  1757.  8.  liegewisch  über  die  Entstehung  des  ge- 
lehrten Standes  bei  den  Römern,  in  s.  Kleinen  Schriften, 
Schleswig  1780.  Münnich  über  die  Grenzen  der  Aufklärung 
unter  den  Römern,  Leipz.  1781).  Züge  der  Bildung  ■ bei 
Meierotto  über  Sitten  und  Lebensart  der  Römer,  zweite  Ausg. 
Beil.  1802.  II.  Weniges  Leop.  Boeder  de  schulastica  Buma- 
norum  institutiune , Bonn.  1828.  4.  Vent  Weimarer  Progr. 
1843.  Monographien  über  einzele  Punkte  sind  zaldreick  und 
linden  gelegentlich  ihren  Platz.  Allgemeines  über  Erziehung 
und  Unterricht  der  Römischen  Jugend  in  den  Geschichten  und 
Systemen  der  Erziehung  von  Goe/s,  Schwärs,  A.  11.  Niemeyer 
(in  der  letzten  Bearbeitung  s.  Grundsätze  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  durch  Herrn.  Niemeyer  Theil  3.  p.  388  — 419.), 
Fr.  Cramer  Gesell,  der  Erz.  u.  des  Unterrichts  im  Alterthume, 
Elberf.  1832  — 38.  historischer  Theil  I.  381.  ff.  theoretischer 

11.  559  — 096.  Die  Mehrzahl  dieser  Schriften  leidet  an  einer 
Menge  falscher  oder  nichtssagender  Beweisstellen ; desto  ge- 
nauer ist  der  Abschnitt  bei  ./.  11.  Krame  Geschichte  d.  Er- 
ziehung, des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  d.  Gr.  Etr.  u. 
Römern,  Halle  1851.  Sammlung  theoretischer  Ansichten  aus 
Römern  s.  bei  Niemeyer  p.  419. 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Charakteristik.  Römische  Erziehung. 


39 


10.  Aeltere , republikanische  Erziehung.  Unsere  Kenntnifs 
der  Pädagogik  und  des  Unterrichts  in  Rom  beginnt  wesentlich 
nicht  vor  den  Punischen  Kriegen  oder  mit  den  frühesten  Vor-» 
suchen  in  der  Litteratur.  Der  Kreis  dieser  Propädeutik  erweiterte 
sich  um  die  Zeit  der  Gracchen,  der  Vorkehr  mit  Griechischem 
Wissen  gewann  seitdem  einen  entschiedenen  Einflufs,  aber  diesen 
pädagogischen  und  litterarischen  Mitteln  fehlte  noch  lange  der 
innere  Verband  und  Zusammenhang.  Ein  solcher  wird  nur  kurz 
vor  den  blühenden  Jahren  Ciceros  wahrgenommen.  Selten  läfst 
sich  nun  die  Zeit  angeben,  in  der  die  wichtigsten  Objekte  des 
Privatstudiums  und  des  öffentlichen  Unterrichts  aufgekommen 
sind  und  eine  Vorschule  zur  Litteratur  zu  bilden  begannen;  da- 
gegen haben  dio  Formen  der  Erziehung  ihren  ursprünglichen  Ton 
und  Umrifs  in  der  Republik  wenig  verändert.  Ihr  Prinzip,  auf 
ungeschriebener  Ueberlieferung  beruhend,  war  auf  Erweckung  des 
Patriotismus  und  auf  Fortdauer  guter  Sitte  gerichtet;  ihr  Ver- 
fahren einfach  und  doch  erschöpfend,  indem  man  ununterbrochen 
in  alle  Verhältnisse  der  Jugend  eingriff;  ein  feines  und  wirksames 
Motiv  lag  aber  in  der  gegenseitigen  Achtung,  und  man  erkannte 
die  I’llicht  auch  der  Jugend  mit  zarter  Scheu  zu  begegnen  18). 
Anfangs  begann  der  Knabe  mit  wenigen  und  scldichten  Elementen, 
denn  sie  sollten  allein  zum  politischen  Leben  vorbereiten.  Er 
wurde  geübt  in  Erlernung  des  Zwölf- Tafelgesetzes  ,B),  er  nahm 
theil  am  Vortrag  politischer  Gedächtnisreden  und  der  Volkslieder, 
welche  man  von  Flöteuspiel  begleitet  bei  Gastmälern  zur  Erinne- 
rung an  verdiente  Männer  der  Vorzeit  sang20);  er  warf  schon  iu 
juugen  Jahren  einen  Illick  in  die  Oeffeutlichkeit  und  fühlte  sich 
ehemals  gehoben  durch  die  Vergünstigung,  neben  dem  Vater  den 
Sitzungen  des  Senats  beiwohnen  zu  dürfen*1).  Zum  Jüngling 
gereift  war  er  der  tägliche  Regierter  ehrwürdiger  und  kundiger 
Staatsmänner,  um  in  ihrer  Nähe  den  ersten  grolsen  Begriff  vom 
Geschäftleben  zu  fassen  und  dafür  Erfahrungen  zu  sammeln; 
aus  dieser  männlichen  Schule  trat  er  bald  genug  in  die  Bahn 
thaten voller  Vorgänger  und  mit  ihrem  Vermächtnifs  gerüstet 
unterzog  er  sich  den  klar  erkannten  Aufgaben  des  nächsten  Ge- 
schlechts. Zugleich  bewachte  ihn  das  Auge  des  Vaters;  Aufseher 
Stauden  ihm  sogar  im  Kriege  für  einige  Zeit  zur  Seite**).  So 
wurde  der  Knabe  früh  durch  Wort  und  Anschauung  an  strenge 
Sittenzucht  gewöhnt;  diese  gründliche  Weihe  belebte  den  Jüng- 
ling mit  einer  bis  in  späte  Jahre  dauernden  Pietät  gegen  Alter 
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und  politisches  Verdienst,  mit  Ehrfurcht  gegen  Ehrenämter  und 
gesetzliche  Institute;  der  Mann  wurde  durch  Subordination  und 
^Religiosität  gezügelt,  aber  auch  auf  Ruhm  und  Volksgunst  hin- 
gewiesen. Unwillkürlich  gewann  also  der  Römer  die  Fähigkeit 
uud  sittliche  Würde,  sobald  er  in  den  Kreis  der  Magistratur  ein- 
trat, mit  Selbstgefühl  und  reifer  Einsicht  im  Geiste  der  vater- 
ländischen virtw  zu  wirken.  Selbst  für  das  Ende  der  politischen 
Laufbahn  war  mit  gutem  Bedacht  ein  letzter  pädagogischer  Akt 
aufgespart:  die  Feierlichkeit  des  Leichenbegängnisses  wurde  zwar 
schou  durch  den  glänzenden  Zug  von  Ahnenbildern  erhöht,  sie 
bekam  aber  eine  tiefere  sittliche  Bedeutung  durch  Trauerlieder 
und  Standreden  auf  dem  Forum,  wo  die  Nachgebliebenen  mit 
Stolz  den  Ruhm  ihres  Geschlechtes  feierten  und  ihn  andoren  als 
Beispiel  der  Nacheiferung  aufstellen  durften2*).  Immer  aber  hat 
diese  sittliche  Kraft  einer  über  alle  Lebensstufen  sich  verbrei- 
tenden Erziehung  nur  dadurch  die  volle  Konsequenz  erlangt,  dafs 
sie  im  festen  Boden  der  Familie  wurzelt,  und  dem  Römischen 
Wesen  in  seiner  besseren  Zeit  das  Gepräge  der  Innerlichkeit  auf- 
gedrückt. Nirgend  iui  Alterthum  bewährte  das  häusliche  Leben 
eine  gröfsere  Reinheit  und  Erhabenheit.  Vor  allen  besafsen  hier 
die  Frauen  einen  um  so  durchgreifenderen  Einflufs,  als  sie  der 
höchsten  Achtung  sich  erfreuten  und  alterthümliche  Tugend  am 
treuesten  fortpHanzten;  sie  heiligten  die  Würde  der  Ehe  durch 
Charakter  und  Geistesgröfse , besonders  aber  hüteten  sie  die  Ju- 
gend auf  ihren  frühesten  Wegen  mit  treuer  Hingebung  an  das 
jüngere  Geschlecht*4).  Ihnen  dankte  man  ein  gemüthliehes  Ele- 
ment in  der  Erziehung,  wodurch  den  sittlichen  Eindrücken  eine 
gründliche  Nachwirkung  bereitet  wurde.  Das  stille  Gefühlsleben 
war  sicher  durch  die  Hand  des  Vaters  nicht  geknickt  zu  werden; 
später  sollte  diesem  obliegen  die  Verstandesentwickelung  seines 
Knaben  zu  fordern,  ihn  alsdann  in  die  Geschichte,  die  Thaten 
und  Gesetze  der  Nation  einzufuhren  und  mit  praktischen  Fertig- 
keiten vertraut  zu  machen.  Auch  als  die  Heiligkeit  der  Sitte 
zerfiel  und  die  Männer  gegen  die  Pflichten  der  Erziehung  gleich- 
gültiger wurden,  behaupteten  noch  die  Mütter  ein  inniges  Ver- 
hältnifs  zu  den  Söhnen,  und  man  rühmte  dafs  sie  das  Gift  der 
modischen  Verderbnifs  wenigstens  von  der  Kindheit  ab  wehrten. 

18)  Wie  jeder  Theil  der  Sitte  des  Gefühl  des  decorum  wahrte,  damit 
nirgend  Scham  uud  Achtung  vor  der  Jugend  verletzt  würde,  zeigt  Cic.  Off.  I, 
35.  extr.  und  dort  Heusinger.  Welcher  Art  das  sittliche  Bewufstscin  war  und 
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wieweit  es  auf  das  Prinzip  der  Erziehung  einwirkte,  kann  am  besten  aus  Anm.  22. 
erhellen. 

19)  So  noch  wähftnd  des  7.  Jahrhunderts.  Oie.  de  Legg.  II,  23.  disce- 
bamus  enitn  pueri  XII.  ut  carmen  necessarium;  quas  iam  nemo  discit.  Man 
darf  annehmen  dafs  dieses  carmen  (Lektion,  wie  Düntzer  auch  wegen  de  Or. 
I,  57.  übersetzt)  nicht  systematisch  und  der  Lange  nach  hergesagt  und  erlernt 
sei,  sondern  in  einer  Auswahl  praktischer  Formeln  und  moralischer  Aussprüche, 
die  gleichsam  einen  politischen  Katechismus  bildeten;  und  vielleicht  wird  auch 
aus  einer  solchen  schulgerechten  Redaktion  des  alten  Gesetzbuchs  sich  erklären 
lalsen,  warum  seine  gangbarsten  Stellen  in  einer  jüngeren  glatten  Form  über- 
liefert sind:  Anm.  130.  Es  scheint  weniger  gewifs  dafs  die  Griechen  (Grundr. 
der  Gr.  Litt.  §.  17,«.  Anm.)  aus  Solons  und  anderer  Gesetzen  manche  Gnome 
zogen  und  singen  liefsen.  Der  Ausdruck  carmen  ist  in  Anm.  265.  erörtert. 

20)  Auch  diese  Sitte  war  in  Ciceros  Zeit  verschollen,  der  selber  auf  die 
Origines  von  Caio  sich  berufen  mufs:  Perieon.  in  Valcr.  Max.  II,  1,  10. 
Hauptstellen:  Brut.  19.  atque  utinam  extarent  illa  carmina,  qtiae  multis  sae- 
culix  ante  suam  aetatem  in  epulis  esse  cantitata  a singulis  convivis  de  claro - 
rum  cirnrum  laudibus  in  Originibus  sertptum  reliquit  <'ato!  Tusc.  IV,  2. 
Gravissimus  auctor  in  Originibus  dixit  Cato,  moretn  ajmd  maiores  hunc  epu- 
larum  fmsse,  ut  deinceps  qui  accubarent  canerent  ad  tihiam  claroruin  virrtrum 
laudes  atque  cirtutes.  Varro  de  rita  I‘o.  llom.  II.  ap.  Non.  v.  assa  voce : In 
conviviü  pueri  modesti  ut  catdarcnl  carmina  antigua,  in  quibus  laudes  erant 
maiorum , et  assa  voce  et  cum  tibicine.  Dieses  Institut  trägt  einen  so  poli- 
tischen Charakter,  dafs  man  leicht  den  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkt 
der  Attischen  Tischlieder  oder  Skolien  (Grundr.  der  Gr.  Litt.  §.  17,  3.  107, 13.) 
erkennt  und  auch  hier  den  Unterschied  beider  Nationen,  besonders  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Staatsleben  und  der  freien  Bildung  fühlt.  Die  Frage  wann 
jene  carmina  anfltörten,  deren  Verlust  Cicero  beklagt,  wofern  sie  lange  ( multis 
saeculis  wol  Hyperbel)  vor  Cato  aus  dem  Gebrauch  kamen,  läfst  sich  nicht 
mehr  beantworten;  vielleicht  meinte  sie  Fabius  Pictor  in  der  romanhaften  Er- 
zählung von  der  Gehurt  des  Romulus  uud  Reinus,  die  durch  Schönheit  und 
Geist  ihre  Abkunft  verrathen  hätten,  ni’nvc  iiy  t«  äfuüaiit  mit  (x  flaaiXiiov 
i ( (fvenec  yieoic  xai  an  6 datuoytoy  anoqdt  yiyiaitui  vofH^opivove , dtt  ly  rote 
naTQlnie  iiproie  vnb  Vmpattoy  Ist  xai  vvy  icii'ttai.  Dionys.  A.  R.  I,  79.  AIbo 
Lieder  von  Komtilus  kannte  nicht  Dionysius,  wie  Niebulnr  schlols,  letzterer  hat 
aber  mit  Grund  eine  alte  Quelle  der  Römischen  Geschichte  in  den  Tischliedern 
gesehen.  Als  Horaz  dieselben  im  Si:ine  und  für  die  Sitte  der  Augustischen 
Zeit  (C.  IV,  15  f.  virtutc  functos,  more  patrum,  duces,  Rudis  remixtn  carmine 
tibiis,  Troiamque  et  Ancbisen  et  almae  progeniem  Veneris  canemus)  mit 
grofser  Korrektheit  und  zugleich  mit  überraschender  Einfachheit  nachbildete 
(diese  Nachbildung  ist  sichtbar  das  oft  mifsverstandene  Carm.  I,  12.),  Hofs  die 
Kunde  von  ihnen  wol  nur  aus  gelehrter  Tradition.  Vgl.  Anm.  121. 

21)  Aus  Cato  berichten  von  Mieser  alten,  später  ahgeschaffteu  Sitte  Gellius 
I,  23.  uud  Macrob.  Sat.  I,  6.  iWm'us  (Anm.  22.):  assistebant  curiae  foribus. 

22)  Beobachtung  des  Knaben  zu  Haus  und  im  Felde,  aetas  patris  diligentia 
disciplinaque  munita:  Cie.  p.  Cael.  4.  5.  ap.  Serv.  in  Aen.  V,  546.  Man  hatte 
stets  den  Satz  vor  Augen:  maxima  debe.tnr  pucro  reverentia,  luven.  XIV,  46. 
Ein  ähnliches  Motiv  sah  Plut.  Quaest.  Rom.  33.  in  der  alten  Sitte , dafs  die 
Väter  auswärts  niemals  ohne  ihre  Söhne  speisten.  Auf  der  anderen  Seite 
wurde  die  Subordination,  die  schon  in  der  Machtvollkommenheit  der  väter- 
lichen Gewalt  einen  sicheren  Rückhalt  fand,  und  die  Achtung  welche  die  Ju- 
gend bis  in  Kleinigkeiten  dem  älteren , vollends  dem  angesehenen  Manne  be- 
weisen sollte,  notjji  in  den  Anfängen  der  Kaiserzeit  eingeschärft,  Tac.  A.  III. 
31.  Recht  natürlich  seniores  a iunioribtts  dedueebantur  ((rrllius  II,  15.),  und 
anderes  der  Art.  Eines  blieb  immer  Hauptsache,  dafs  dem  Knaben  und  Jüngling 
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Sittsamkeit  und  Bescheidenheit  ( pudor ) sich  einpi  ägten.  Der  Vater  beginnt, 
indem  er  auf  den  Sohn  durch  Unterricht  und  Thal  einwirkt  (Cato  schrieb  für 
seinen  Sohn  praecepta,  A.  565.  und  noch  spät  wird  dccSohn  vom  Vater  unter- 
richtet, Nepos  Alt.  1.);  sobald  der  Jüngere  tiro  wird'und  mit  der  Inga  jmra 
ins  öffentliche  Leben  eintritt,  soll  er  vor  Magistraten  und  tüchtigen  Männern 
Respekt  empfinden.  lieber  diese  so  wichtige  Stufe  des  Uebergangs  hat  JMtiger 
de  originibus  tirocinii  ap.  Kinn.  Vimar.  1794.  in  s.  Opuscula  n.  14.  nichts  als 
ein  paar  antiquarische  Züge  beigebracht.  Eine  lebendige  Schilderung  entwirft 
P/in.  Epp.  VIII,  14.  Erat  atitem  antiquitus  institutum,  ut  a tnaioribus  natu 
non  auribus  modo  verum  etiam  oculis  aisceremus,  quae  facienda  tnox  ipsi  ac 
per  vice«  quasdam  trailemla  minoribus  haberemus.  Indc  adolcacentuli  «tatim 
castrensibus  stipendii*  imbuebantur,  ut  imperare  parendo,  duces  agere  dum 
«equuntur  a ssucscerent ; imle  honorcs  petituri  assistebanb  curiae  füribus,  et 
consilii  s pectatores  ante  quam  consortes  eranl.  Suu«  cuiquc  parens  pro  ma- 
qistro,  aut  cui  parens  non  erat,  maximus  quisque  et  velustissimus  pro  parente. 
Ilaher  darf  Cicero  mit  Nachdruck  rügen,  dafs  Verres  seinem  Sohne  kein  Bei- 
spiel der  Ptlieht  und  Sittlichkeit  gegeben,  denn  hiedurch  habe  er  auch  den 
Staat  gekrankt  ; was  er  hierüber  sagt,  spricht  vortrelHieh  das  sittliche  Rewulst- 
sein  und  Ehrgefühl  der  Römer  noch  in  schlimmen  Zeiten  aus:  Vcrr.  III,  60. 
Quibus  in  rebu«  non  solum  filio  verum  etiam  reipublicae  fecisti  iniuriam; 
suseeperas  enim  liberos  non  solum  tibi,  «ed  etiam  piatriae,  qui  non  modo  tibi 
voluptati,  sed  etiam  qui  aliquando  ustti  reiimblicae  esse  possmt.  cos  instituere 
atque  erudire  ad  maiortnn  instituta  atque  civitatis  disciplinam,  mm  ad  tuas 
turpitudines  dehuisti.  Die  Persönlichkeit  und  die  moralische  Tradition  be- 
stimmte daher  im  alten  Rom  den  Geist  der  Erziehung,  nicht  die  Gesetzgebung 
oder  die  von  ihr  vorgeschriebene  pädagogische  Form,  wie  bei  den  Griechen. 
Hierauf  ging  der  Tadel  des  Poljbius : Oie.  Kep.  IV,  3.  Principiu  disciplinam 
puerilem  ingenuis  (de  qua  Graeci  multtim  frustra  laborarunt , et  in  qua  utia 
Polybius  noster  hospes  nostrorum  institutorum  ueyligentiam  acaisat)  nullam 
certam  aut  destinatam  legibus  aut  publice  expositum  aut  unam  omnium  esse 
volucrunt.  Poljbius  der  keineswegs  ein  poetischer  Kopf,  wohl  aber  der  wärmste 
Verehrer  der  trockenen,  einsylbigen  und  klugen  Geschäftsmänner  unter  den 
Römern  war,  mifshilligte  vermuthfich  die  anscheinende  Freiheit  und  patriar- 
chalische Verfassung  der  Römischen  Pädagogik,  in  welche  der  Staat  so  wenig 
als  möglich  eingriff. 


23)  Das  früheste  waren  hier  naetiiae,  Gedächtnifslieder  von  bestellten 
Frauen  zur  Ehre  des  gestorbenen  vorgetragen:  worüber  unsere  nicht  vollstän- 
digen Nachrichten  aus  Varro  de  Vita  Po.  Rom.  stammen.  Nonius  v.  naenia: 
ibi  a mulicrc,  quae  optuma  voce  esset,  per  quam  laudari,  dein  naeniam  enntari 
solitam.  Id.  v.  praeflcae:  Dein  naeniam  cantari  solitam  ad  tibias  et  fides  —j 
haec  mutier  vocitata  olim  praefica  usque  ad  Poenicum  bellum.  Augustin.  C. 
D.  VI,  9.  Enumerare  deos  cocpit  ( Varro ) a conceptione  hominis  — et  deos 
ad  ipsum  hominem  pertinentes  clausit  ad  Naeniam  deam,  quae  in  funeräms 
senum  cantatur.  Die  geringschätzige  Charakteristik  der  praefuae  liefst  zweifeln, 
ob  ihre  Lieder  für  die  Nachwelt  aufgehoben  worden  und  (wie  Niebuhr  I.  p.  285. 
3.  Aufl.  muthmafst)  ihre  Spur  noch  jetzt  iir  den  ältesten  Inschriften  aus  der 
Gruft  der  Scipionen  erhalten  sei.  Dies  wäre  weniger  zweifelhaft,  wenn  die 
Nachrichten  lauteten  wie  in  der  Theorie  bei  Cicero  Legg.  II,  24.  extr. : hono- 
ratorum  virorum  1 (indes  in  concione  memorentur , easque  etiam  cantus  ad  tibi- 
cinem  p rosequatur,  cui  nomen  naeniae.  Diese  Stelle  führt  auf  ein  zweites  und 
wesentliches  Institut,  die  laudationes  pro  rostris,  deren  moralischen  Eintluls 
Polyb.  VI „53  zu  würdigen  wufste.  Ihr  Ton  war  pralerisch,  aber  um  so  schla- 
gender, wie*  die  Probe  von  Caesar  bei  Suet.  6.  darthun  kann:  Amitac  vieae 
Juliae  matemum  genus  ab  regibus  ortum,  patemum  cum  diis  immortalibus 
coniunctum  est.  nam  ab  Anco  Marr.io  sunt  Marcii  Reges,  quo  nomine  fuit 
m ater;  a Venere  Iulii,  cuius  gentis  familia  est  nostra.  est  ergo  in  genere  et 
sanctitas  regum,  qui  plurimmn  intcr  homines  pollent,  et  cenmonia  deorum, 
quorum  ipsi  in  potestate  sunt  reges.  Den  Frauen  wurde  vom  Senat  eine  solche 
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laudalto  Beit  den  Zeiten  des  Camillus  zugestandeu,  I'Iut.  CamilL  8.  Als  die 
erste  Krau,  der  diese  Vergünstigung  zu  statten  kam,  nennt  Cic.  Orat.  11,  11. 
die  Popilia.  Cf.  Fakten  mein.  obsv.  p.  202.  Taylor,  ljcctt.  I.ysiac.  3.  Wel- 
chen Kintlufs  die  laudationes  auf  das  Gepräge  der  älteren,  der  vorzugsweise 
patrizischen  (Jeschichte  Roms  hatten,  und  wie  tief  die  Verfälschung  cindrang, 
zeigt  Anm.  128. 


24)  lieber  die  Sittenreinheit  und  häusliche  Tugend  der  Hämischen  Frauen 
liefs  sich  eine  vollständigere  Darstellung  als  bisher  entwerfen,  doch  würde  sie 
mehr  der  Geschichte  und  den  Alterthümem  angeboren.  In  welchem  Grade 
man  ihnen  Achtung  bewies,  lehren  eiuige  Züge  bei  I'Iut.  Horn.  20.  Die  Strenge 
der  äufseren  Sitte  spricht  in  einer  summarischen  Beobachtung  Arnobim  II,  67. 
aus:  Matresfamilias  vestrae  in  atriis  operantur  dmnorum.  industrias  fest  iß - 
cantes  suas;  putionibus  abstinent  vini;  afßniljus  ct  propinquis  osculari  eas  ius 
est,  ut  sobrias  comprobent  atgue  abstemias  se  esse ? Das  hier  angedeutete  ius 
oscuti,  so  geringfügig  es  scheint,  war  das  Symbol  eines  rechtlich  geschlossenen 
Familienkreises  ( Kleuze  Familienrecht  der  Cognatcn  und  Affinen  p.  18.),  und  blieb 
auf  den  Grad  der  sobrini  beschränkt.  Charakteristisch  ist  ferner  der  lectus 
aenialis  oder  adversus  im  atriuin , der  eigentliche  Schauplatz  einer  keuschen 
Hausfrau,  bei  dem  sie  zu  weben  und  sonst  thiitig  zu  sein  pflegte:  worauf  zu- 
erst Scaliger  (mit  Benutzung  von  Ascon.  in  Mihn.  5,  13.)  aufmerksam  machte, 
cf.  Santen,  in  Frop.  IV,  11,  85.  Da  nun  die  brauen  in  der  Pädagogik  einen 
Platz  cinnahmcn,  so  möchte  man  auch  das  Mals  ihrer  Bildung  bestimmen.  Die 
Zeiten  von  Augustus  an  bieten  hiefür  ein  mannichfaltiges,  die  blühende  Re- 
publik ein  nur  geringes  Material.  Gleich  den  Griechischen  Frauen  (Grundr.  d. 
Griecb.  Litt.  I.  p.  54.)  bewahrten  die  Römerinnen  in  ihrer  stillen  Häuslichkeit 
am  längsten  den  alten  Sprachschatz,  Cic.  de  Orat.  III,  12.  Hieran  hing  ihr 
Eintluls  auf  aristokratische  Traditionen  der  Littcratur,  welche  früher  in  einem 
engen  Familieuvercin  sich  erhielten:  s.  Anm.  38.  Eine  durch  Lesung  gebildete 
Frau,  die  erste  von  der  wir  wissen,  war  die  Muttor  der  Gracclien;  die  Bei- 
spiele gebildeter  Frauen  mehren  sich  gegen  Ende  des  Freistaats.  Von  Cornelia 
Gcmalin  des  Pompcius  I'Iut.  l'ump.  55.  xai  yug  ni(>i  yqnpuma  xuXwf  ijf axijro 
xni  mpi  Xiptcy  xtti  yaouiroiayy  xni  Xöyow  tfiXoawfpw  lilturtn  xqrtoipa>s  rlxovtir. 
Vollends  unter  den  Zügen  einer  Sempronia  Sailusl.  Cat.  25.  litbris  Graecis 
atque  I Aitin is  docta;  psdllere,  saltare  elegantius  quam  necesse  est  probae;  — 
und  gegen  Ende  noch , posse  versus  faccre.  Eine  Rede  der  Tochter  des  Ilor- 
tensius  rühmt  Quintü.  I,  1,  6. 


1 1.  binrifa  der  republikanischen  Erziehung.  In  (len  Formen  * 
der  Pädagogik  sehen  wir  weniger  Aenderungen  eintreten,  als  man 
vom  Finflnfs  einer  nicht  völlig  in  nationalem  Sinn  entwickelten 
Bildung  erwattet ; aber  die  Beständigkeit  der  ^ilten  Zucht  und 
Sitte  konnte  lauge  Zeit  jedem  gewaltsamen  Angriff  widerstehen. 
Einen  sicheren  Grund  legten  die  Mutter  und  die  mit  ihr  ver- 
einten Mitglieder  der  Familie:  sie  waren  berufen  die  Reinheit  des 
kindlichen  Herzens  zu  hüten.  Den  Anfang  des  physischen  Daseins 
(educi  die  Vorstufe  der  educalio)  vertraute  man  unbescholtenen 
Wärter  innett  an;  brauen  dieser  Klasse  wurden  immer  gewöhn-^ 
lieber,  bis  sie  zuletzt  in  Gemeinschaft  mit  Sklaven  die  Sitte  (fhon 
au  der  Wurzel  vergifteten.  Alsdann  erwuchs  der  Knabe  gleichsam 
auf  dem  Scholse  der  Mutter  (in  gretniu  matris  educari),  welche 
nur  iliren  Kindern  und  mit  ihnen  im  innigsten  Verkehr  lebte ; 
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das  jüngere  Geschlecht  empfing  aus  diesem  unmittelbaren  Ver- 
band die  Lebenskeitne  Römischer  Gesellschaft,  Gefühl  für  Scham 
und  Fügsamkeit  in  die  bestehenden  Ordnungen,  aber  auch  den  ein- 
fältigen Ton  der  alterthümlichen  und  unverdorbenen  Sprache**). 
An  demselben  Geschäft,  die  sittlichen  L'eberlieferungen  eiuzuprägen 
und  zu  bewahren,  nahmen  noch  ältere  Frauen  der  Familie  theil ; in 
ihrer  Gegenwart  war  es  unmöglich  den  Gelüsten  einer  unedlen 
Sinnesart,  durch  unziemliche  Reden  oder  Handlungen,  Raum  zu 
geben;  unter  ihrer  Aufsicht  blieben  Arbeit  und  Spiele  der  Knaben 
dem  Charakter  der  Unschuld  und  geinüthlichen  Neigung  getreu. 
Hiedurch  wurden  die  Triebe  hinreichend  geläutert  und  befestigt, 
durch  diese  Weihe  gekräftigt  vermochte  die  Jugend  weiterhin  in 
der  staatsmännischen  Laufbahn  für  würdige  Studien  sich  zu  be- 
geistern, später  auch  litterarische  Gebiete  mit  Eifer  als  einen 
Theil  ihres  Berufs  anzubauen.  Hauslehrer  sind  vor  den  Gracchen 
unbekannt;  dann  erst  mehrte  sich  in  vornehmen  Familien  der 
Republik  die  Zahl  wissenschaftlicher  Hausgenossen  und  Freunde. 
Früher  erscheint  dagegen  ein  Unterricht  in  öffentlichen  Schulen; 
aber  der  Staat  tliat  nichts  für  ihre  Forderung,  da  sie  nur  ein 
Privatuntornehmen  für  Vermögende  waren.  Ein  ludus  puhlicus 
enthielt  den  Kreis  der  Elementarobjekte,  der  prima  litteratura, 
worin  der  litteralor  (pQafipaiMnijf)  unterrichtet,  ein  leidlich  kun- 
diger Mann,  welcher  gleich  den  eigentlichen  Gelehrten  in  einer 
dürftigen  Dachwohnung  ( pergula ) wohnt  und  längere  Zeit  bei 
sehr  geringer  Entschädigung  lehrt*6).  Seine  Schüler  (vermuth- 
lich  auch  die,  Schüler  der  Latiuischen  Landstädte)  lernten  dort 
zunächst  lesen  und  nach  einer  festen  Norm  schreiben,  wurden 
dann  an  einer  Auswahl  der  noch  spärlichen  Schulbücher  propä- 
deutischer und  lehrhafter  Art  geübt  und  prägten  gute  Stellen 
dem  Gedächtnii's  ein;  sie  wulsten  ferner  lebhaft  auf ‘der  Rechnen- 
tafel  oder  au  den  F’ingern  zu  rechnen , und  llorazens  Zeit  besafs 
hierin  eine  merkliche  Fertigkeit  27).  Als  der  erste  Schulmann  ist 
uns  Spurium  Carvilius,  aus  den  Anfängen  des  6.  Jahrhunderts, 
bekannt ; man  nennt  ihn , weil  er  Beiträge  zu  dem  seitdem  fort- 
während bearbeiteten  Lateinischen  Schriftsystem  gab.  Als  Schul- 
Gbücher  werden  nur  die  Odyssee  des  Livius  Andrtmicus,  Dich- 
tung|p  des  Ennius  und  Griechische  Texte  bezeichnet28).  Gelehrte 
Beschäftigungen  mit  nationalen  Dichtern  und  grammatische  Stu- 
dien treten  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  (Anm. 
15*J.)  immer  häufiger  und  fleifsiger  hervor  und  reichen  von  Lucüim 
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bis  auf  Allius  und  Valerius  Cato  herab,  sie  gehörten  aber  dem 
Privatstudium  und  nicht  der  Schule.  Mit  dem  l'nterrirht  hielt 
die  scharfe,  stets  durch  Prügel  ( virgae , ferula,  sculica)  bezeichnete 
Disciplin  genauen  Schritt;  noch  gröfsere  Wichtigkeit  besafs  für 
systematische  Sittenzucht  ein  dem  Knaben  zugegebener  Sklave 
( custos , comes,  paedagogus)  der  bei  den  Römern  in  höherem 
Ansehn  als  bei  Griechen  stand.  Er  war  der  .moralische  Hüter 
des  Kindes  auf  dem  Wege  zur  Schule  und  bei  der  Rückkehr,  sein 
Aufseher  im  Theater,  weiterhin  noch  an  der  Seite  des  Jünglings 
auf  Kriegszügen  und  Reisen,  überall  mit  disziplinarischer  Voll- 
macht (woher  rex,  später  recfur)  ausgerüstet;  er  wurde  zuletzt 
durch  Freilassung  und  sonst  geehrt,  bis  die  Kaiserzeit  auch  dieses 
moralische  Verhältnifs  zerrüttete*9).  Sobald  der  Zögling  in  das 
öffentliche  Leben  selbständig  eintrat  und  dem  Gefolge  eines 
Staats-  oder  Geschäftsmannes  ( deduetus ) sich  anschlofs *°) , be- 
gann ein  litteraHscher  Kursus  in  Grammatik  und  Rhetorik;  For- 
men und  Lehrmittel  desselben  sind  aber  nicht  vor  der  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  naehznweisen,  und  die  wenigen  früheren  Erschei- 
nungen darf  man  als  Privatstudien  einzeler  begabter  Männer  be- 
trachten. Endlich  fand  eine  Zahl  gymnastischer  Vebungen,  die 
zum  gröbsten  Theil  im  reiferen  Alter  fortgesetzt  wurden,  einen 
Platz,  doch  nur  als  Propädeutik  des  Krieges  oder  als  nützliches 
Mittel  der  Diätetik,  nicht  wie  bei  den  Griechen  als  wesentliches 
Stück  der  Erziehung  und  menschlichen  Ausbildung.  Gegen  Musik , 
Gesang  und  Tuns  sträubte  sich  das  Gefühl:  sie  standen  im  Rang 
unziemlicher  und  unehrsamer  Künste®1). 

25)  Hauptstelle  für  die  Ordnungen  der  alten  Kinderzucht  Varro  ap.  Kon. 
v.  educrre  et  educare:  educit  enim  obstetrix,  educat  nutrix,  Institut!  paedagogus, 
doeet  magister.  Derselbe  berührt  auc  h die  Ammenlieder  und  gibt  folgende 
Schilderung  der  strengen  Knabenzucht  ap.  Non.  v.  ephippium : mihi  jmero  mo- 
dica  una  fuit  tunica  et  toga,  sine  fasern  calceamenta,  eguus  sine  ephippio,  bal- 
neutn  non  cotidianum,  aleeus  rarus  Varro  nimmt  educit  mehr  der  Etymologie 
gemSfs  als  im  Sinne  des  Sprachgebrauchs , der  dies  Verbum  ( Huhnk.  dict.  in 
Tercnl.  Audr.  I,  5,  39.)  von  der  physischen  oder  frühesten  Erziehung  fafst, 
ganz  wie  die  Griechen  (Grundr.  d.  Gr.  L.  fj.  19,  3.  Anm.)  rgignv  und  rgogg 
von  nunttvity  und  natiein  sondern.  Dafs  er  die  nutrix  statt  der  Mutter  nennt, 
versteht  man  schon  aus  Quintil.  I,  1,4.  zu  verbinden  mit  Seneca  Kp.  fiO.  etiam- 
num  optas  quod  tibi  optavit  nutrix  tua  aut  paedagogus  aut  mater'Y  und  Hof. 
Epp.  1,  4,  8.  Vgl.  Krause  Erzieh,  p.  397.  Doch  liegt  vielleicht  der  wahre 
Grund  in  der  Herrschaft,  welche  die  Wärterinnen  und  Ammen  zuletzt  erwarben, 
und  für  treue  Sorgfalt  weihte  mancher  ihnen  ein  dankbares  Andenken.  Wie 
schädlich  aber  ein  Weih  von  schlechter  Herkunft  und  zweifelhafter  Sittlichkeit 
einwirken  konnte,  zeigt  Gellius  XII,  1.  und  vortrefflich  der  Dialogus  de  Oratt. 
28.  29.  in  einem  lebendigen  Sitteugemälde,  von  dem  hiehor  der  Anfang  gehört: 
suus  cuique  filius,  ex  casta  parente  natus,  non  m celia  emptae  nutricis,  se<l 
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gremio  ac  ttinu  matris  educabatnr.  Dieser  Ansdruck  in  den  Schlufsworten 
führt  unmittelbar  auf  die  zarte  bedeutsame  Formel  in  gremio  matrü  educari, 
deren  Werth  uns  die  tief  empfundenen  Worte  des  lacitus  Agric.  4.  (coli. 
PHn.  Ejtp.  II I,  3.  Flui.  Sertor.  2.  rouqiis  di  xoaufatc  in 6 ur^Qi  fog)  an- 
schaulich machen.  Daher  die  feine  Ucbertragung  Cic.  Jlrut.  58.  filios  non  tarn 
in  gremio  cducatos  quam  in  sennotic  mul  ns.  Von  der  Aufsicht  welche  die 
Mutter  mit  älteren  brauen  der  Familie  theilte,  redet  nur  Diai.  de  Oratt.  28. 
eligebatur  aut  cm  maior  aliqua  natu  propinqua , cuius  probat  is  spectatisque  mo - 
ribus  omnis  eins  dem  famüiae  subolcs  coinmitteretnr } coram  qua  ncque  diccre 
fas  erat  quod  turjie  neque  facere  iptml  inhnnrstum  facta  rideretur.  Hier- 

auf folgen  Worte,  die  nur  von  der  mütterlichen  Erziehung  und  ihren  glanzen- 
den Beispielen  gelten  können:  ac  non  studia  modo  curasquc,  sed  remissiones 
etiam  lususquc  puerorum  xanditate  quailnm  ac  rerecundia  lemperabat.  sic  Cor- 
ncliatn  (1  rardmrum , sic  Aureliam  Caesarix,  sic  Atlant  Augusti  niatrem  prae- 
fuisse  educationibux  ac  produxissc  ttrincipes  liberos  accepimus.  Kin  aufmerk- 
samer Leser  nmfs  liier  entweder  den  Ausfall  einiger  Wörter  oder  eine  Um- 
stellung vermuthen ; seine  natürliche  Stelle  würde  dieser  Salz  obeu  hinter  in- 
servire  liberis  finden. 

20)  Dafs  die  Schulen  I’rivatsache  waren  und  der  Staat  (wie.  in  Athen)  nichts 
fflr  sie  that,  scheint  mit  dem  Buchstaben  des  edictum  censorium  vom  J.  C01. 
(Suett.  de  clar.  rhett.  1.)  nicht  im  Einklänge  zu  stehen:  Maiorcs  nostri.  quar 
liberos  suos  discerc  rt  quos  in  ludos  itare  vellenl,  instituerunt.  Allein  der  Gegen- 
satz der  nächsten  Worte,  Jlaec  nova,  quae  praeter  consuctudinem  ac  untrem  ma- 
igrum  fiunt,  führt  nur  auf  den  allgemeinen  Gedanken : wir  haben  bisher  Schulen 
und  anerkannte  Lehrobjektc  nach  unserem  Geschmack  besessen,  die  genau 
nach  unseren  Anforderungen  sich  richteten.  Am  wenigsten  kümmerte  sich  der 
Staat  um  das  Einkommen  der  Schulmänner;  übrigens  vermifst  man  eine  sichere 
Stelle  über  das  Schulgeld,  wiewohl  ein  solches  (gratis  et  sine  merce.de  ulla 
Säet.  13.)  nicht  fehlen  konnte : mitierval  wenigstens  läl'st  sich  nach  den  un- 
klaren Anführungen  von  A.  IJeinsius  in  Ovtd.  Fast.  III,  829.  blols  auf  das 
freiwillige  Geschenk  deuten,  das  man  an  den  (Juinquatrus  oder  dem  Minerven- 
feste  den  Lehrern  entrichtete.  Fronto  cd.  Jiom.  p.  155.  litteratorcx  etiam  isti 
dtscipulos  suos,  quoad  puerilia  discunt  et  nicrcedcm  pendunt,  magis  diligunt. 
Macrobius  Sat.  I,  12,  7.  redet  von  einem  ehemals  im  März  bezahlten  Jahr- 
gelde:  hoc  mense  merccdcs  exsoleebant  magislris,  quas  complelus  minus  deberi 
fecit.  Ohne  Zweifel  war  dieser  Ehrensold  in  der  Kcpnblik  etwas  karg,  wie  die 
Angaben  des  Suet.  de  Hl.  gramm.  9.  bei  der  Erzählung  vom  Orbüius  anzeigen : 
docuitqiie  maiore  fama  quam  emolumento.  namque  iam  perxenex  pauperem  se 
et  habitare  snb  tegulis  quodam  scripto  fatetur.  librum  etiam  — edidit  conti- 
nentem  qucrelas  de  iniuriis,  quas  professores  negligentia  aut  ambitione parentum 
aceiperent.  Nicht  besser  ging  es  dein  M.  l'ompilius  Andronicus  ib.  8.  und 
dem  höher  stehenden,  allgemein  geschätzten  Valerius  Cato  ib.  11.  Diese 
Männer  lebten  und  lehrten  in  Dachstuben  und  niedrigen  Kämmerlein,  pergulae 
(Suet.  ili.  18.  in  prrgitla  doeuit),  wie  sonst  viele  Künsiler:  ungenau  Sahn,  in 
Vopisci  Saturn.  10.  Im  Sprachgebrauch  wurden  unterschieden  litterator  (yqa/i- 
parianje),  später  magister  litterarius,  Vorsteher  des  iudiix  oder  der  Elementar- 
schule (litterarii  pacne  ista  sunt  ludi  et  triviaüs  scicntiae  Quintil.  I,  4,  27.), 
und  litteratus  (ygaupanxoe) , der  gelehrte  Kenner  und  Erklärer  der  Alten 
oder  der  Pbilolog,  welcher  gewöhnlich  nicht  unterrichtet;  dann  folgt  der  Rhetor. 
Diese  drei  Kurse  bezeichnet  Appul.  Flor.  20.  (p.  363.)  Prima  cratera  litte- 
ratoris  ruditu  (der  Sinn  fördert  ruditalem  oder  ein  ähnlich  geformtes  Wort) 
exirn U . sccunda  grammatici  doctrina  instruit  (vielleicht  doctrinam  intimat ), 
tertia  rhetoris  cluquentia  annat.  Doch  hatte  der  Sprachgebrauch  lange  ge- 
schwankt, ehe  die  licrul'sweisou  sich  schärfer  in  der  Praxis  sonderten,  wie  zum 
Theil  aus  den  Notizen  bei  Suet  4.  erhellt,  wo  er  zuerst  aus  einer  Monographie 
von  Cornelius  Nepos  bemerkt,  liiteratos  quidan  vulgo  appellari  eos,  qui  ati- 
quid  diligenier  et  acute  seienterque  passint  aut  diccre  aut  scribere;  ceterum 
proprie  sic  appellandns  poelarum  interpretes,  qui  a Graeeix  ygujipaiuthi  tiomi- 
nentur.  Weiterhin  fügt  er  halb  zweifelhaft,  wie  cs  scheint  aus  Orhilius,  die 
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richtige  Definition  hinzu : Sunt  qui  Uttcratum  a litteratore  distmguant,  ut  Gratet 
grammaticum  a grammatista ; et  illum  quidem  absolute , haue  mediocriter  doctum 
existiment.  Ausführlich  Wo  wer.  de  l’oltpnalh.  15.  Wittig  de  grammatestarum 
et  grammaticorwm  ap.  Rom.  srholis,  Eisenacher  l’rogr.  1844.  Es  ist  aber  klar 
dai's  wir  die  niedrige  Vorstellung,  die  man  vom  ältesten,  durch  Ennins  eidge- 
leiteten  Römischen  Unterrichtswesen  hegt,  berichtigen  inülsen  uud  dals  l’er- 
sonen  wie  Orbilius  und  andere  wirklii-h  Idteraii,  nicht  Vorsteher  von  Trivial- 
schulen oder  stümpernde  Invaliden  gewesen  sind.  Ein  besseres  Bild  entwarf 
von  Orbilius  schon  Lange  Vermischte  Sehr.  u.  Reden  IX.  Zwar  läl'st  die 
scharfe  Zucht  mit  Schlägen  uud  Kantschuh,  von  der  alle  Schule,  gleichviel  ob 
zu  Rom  oder  Herrulanmn,  bis  in  die  letzten  Zeiten  schwirrt,  nur  an  die  grobe 
Hand  des  trivialen  Schulmeisters  denken:  Iloruzeus  plagosus  Orbilius,  von  dem 
ltontitius  Marsus  ap.  Suet.  9.  Siguos  Orbilhis  ferula  scuticaque  cecidit;  raedt 
disci/ntlos  guamlibet  receptum  sit,  wird  von  Quintil.  I,  3,  14.  gemilsbilligt; 
Auson.  Idyll.  IV,  24.  quatnvis  schobt  verbere  multo  increpet,  weiterhin  die 
Erwähnung  der  scutica . fenda,  virgae;  die  Schule  reriafsen  man  um  ferulae 
subducere , Savaro  in  Siaon.  p.  153.  Aber  eine  solche  den  Oriechen  fremde 
Zucht  liegt  einmal  im  Geiste  des  Römischen  Volks  und  seiner  Pädagogik.  Den 
ältesten  Zug  dieser  Art  gibt  in  seiner  sonst  Griechisch  gefärbten  Schilderung 
Plautus  Jiacch.  400.  (III,  3,  28  — 30.) 

Cincticulo  praccinctus  in  sella  apud  magistrum  assideres: 
ibi  tibrum  quom  legeres,  si.unam  peccavisses  sgllabam,  * 
fieret  corium  tarn  maculosum  quanist  nutricis  pallium. 

27)  Die  Sumine  der  I.ehrobjekte  begreift  der  Ausdruck  prima  litterarum 
elementa  oder  rudimenta.  Seneca  Kp.  88.  prima  illa  ut  atUiqui  vocabant  lil- 
teratura,  per  quam  pueris  elementa  traduntur,  non  docet  liberales  artes,  sed 
mox  praecipiendis  locum  parat.  Die  Stöcke  dieser  Knabenlchre  sind  nicht 
alle  sicher:  das  Lesen  erwähnt  Plautus  (Schlufs  der  vorigen  Anmerkung);  das 
Schreiben  nach  Vorschrift  ( praeformatas  infantibus  littiras  persequentium 
Quintil.  V,  14,  31.)  am  ausführlichsten  Seneca  Ep.  94.  Pucri  ad  jrraescri- 
ptum  discuul,  digiti  illorum  tenentur  et  aliena  manu  j>er  litterarum  simulacra 
duenntvr,  deinde  imiUuri  iubmtur  proposita  et  ad  illa  reformare  chirographum, 
worauf  angespielt  wird  bei  Vopisctts  Tacit.  C.  l)ii  aecrianl  principes  ptteros  et 
patres  patriae  dici  impuberes  et  quibus  ad  sttbscribendum  magistri  litterarii  ma- 
nus  tencant.  Der  Unterricht  in  solchen  Elementen  bednrfte  der  vorhin  beschrie- 
benen harten  Zucht,  denn  die* cruat ula  von  denen  Horaz  in  der  ersten  Satire 
spricht,  sucht  man  eher  beim  gefälligen  Hauslehrer.  Ein  drittes  war  die  Rc- 
citation  klassischer  Stellen,  welche  die  Schüler  (bei  den  Athenern  dnoaropari- 
£itr)  hersagten : llorat.  Epp.  I,  18,  13.  ut  purrum  saevo  credas  dictata  ma- 
gistro  reddere,  cf.  Persii  S.  I,  29.  Anspielung  Oie.  ad  Qu.  Fr.  III,  1,  4.  meam 
in  illum  ( orationem ) pueri  omnes  tanquum  dictata  peraiscant,  und  mit  beilsen- 
dem  Witz  Caesar  bei  Suet.  Caes.  77.  Sullam  nescisse  Utteras , qui  dictaluram 
deposuerit.  Cf.  Wcichert  Reliqu.  1‘oett.  p.  25.  Zuletzt  Hebungen  im  Kopf-  mul 
Fingerrerhnen,  jener  calcttlus  ( Capitol . Pertin.  1.  Puer  litteris  elementariis  et 
calculo  imbutus),  über  del'sen  Geläufigkeit  schon  Horaz  A.  P.  325.  ff.  erschrak. 
Von  den  Römern  der  Kaiserzeit  wurde  mit  gröfster  Fertigkeit  gehandhabt  die 
noch  jetzt  in  Italien  nicht  erloschene  Fingerrechnenkunst  oder  Symbolik  der 
Finger,  durch  deren  rasche  Beugungen  und  Figuren  man  grol'se  Zahlen  be- 
zcichnete;  sie  wird  in  vielen  kleinen  Schriften  (KtxoXüov  Sftvgyalov  negi  Smcrv- 
Xtxov  uiigov,  ßedac  Venerabilis  Iractatus  de  computo ) detaillirt.  Kollektancen 
bei  Colvius  in  Appul.  Apol.  p.  579.  Fabricius  H.  Lat.  T.  III.  p.  384.  sq., 
brauchbare  Notizen  bei  Schneider  Anm.  zu  den  Fklogae  physicae  p.  316  — 19. 
Alles  dies  hat  mit  der  sehr  ähnlichen  Praxis  der  Orientalen  zusammongestellt 
uud  in  einer  interessanten  Monographie  verarbeitet  Rüdiger  im  Jahresbericht 
der  Deutschen  morgenl.  Gcsellscb.  1845.  p.  118.  ff.  Aus  der  Schulmethode  ge- 
hört noch  hieher  die  Angabe  Quintil.  1,  2,  23.  dafs  seine  Lehrer  eine  Art 
Klnsseneintheilung  (cum  ptteros  in  classes  dislribuereut ) mit  Certiren  befolgten. 
Endlich  Ferien:  sie  werden  bei  festlichen  Anlässen  (wie  nundinae  und  Satur- 
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ualia,  Varro  up.  Non..r.  lumt  p.  133.  Plin.  Epp.  VIII,  7.)  gegeben  and  noch 
mehr  durch  das  Klima  gt+oten;  wie  noch  jetzt  in  Italien  die  Schulferien  vier 
Monate  dauern,  so  war  damals  eine'  regclm&fsige  Vakanz,  vom  Juli  bis  zum 
Oktober,  Martini.  X,  62.  Demnach  wählte  der  regclmäfsige  Kurs  8 Monate, 
woraus  K.  Fr.  Hermann  im  gründlichen  l’rogr&mm  Marburg  1838.  p.  2 8.  sqq. 
die  vielbesprochene  Phrase  octonis  idibus  Horat.  S.  I,  6,  76.  erklärt  Sum- 
marisch Augustin.  Confess.  I,  13.  illax  prima»,  ubi  legere  et  » eribere  et  nume- 
rare  dücitur. 

28)  Carvilius:  Pint.  Qu.  Pom.  59.  oipi  ggiaero  ptaSuv  didäaxtiv , x«i 
npcüroc  dvfapet  ygaupujodid'uaxnXtion  Hnöqioe  KuqjliXtoi  trniXtvütqns  KagpiXtov 
rov  TtQiu ror  yoat I i,y  (xpnXovrot.  Also  um  520.  U.  C.  Kr  soll  zuerst  im  La- 
teiuischeu  Alphabet  Ci  von  K gesondert  haben,  Schneider  Klemeutarl.  d.  Kat 
Spr.  I.  p.  270.  Auch  vermuthet  Hitschi  vorn  im  Iüicin.  Mus.  IX.  dals  er  u 
neben  o,  i für  e cinfflhrte.  In  dieselbe  Zeit  fällt  die  früheste  Einführung  von 
Schulbüchern.  Suet.  Ul.  gr.  init.  Antiquissimi  doctorum,  qui  iidem  et  poetae  et 
oratores  (wol  litteratores)  semigraect  erant  (Lieium  et  Ennium  dtco,  quo» 
utraque  lingua  dumi  forisque  doeuisse  annotatum  est),  nihil  amplius  quam 
Graecos  interpretabantur,  aut  si  quid  ipsi  Lutine  conipoxuissent,  praclegebant 
Letzteres  etwa  wie  in  Athen  Gorgias  und  die  damaligen  Gründer  der  Rhetorik 
verfuhren.  Durch  dieses  Verfahren  wurde  des  Livius  Andronicus  Lateinische 
Odyssca  das  erste  Schulbuch,  und  noch  Horaz  Epp.  II,  1,  60.  mufste  daran 
sich  versuchen.  Uentley  zwar  verwundert  sic  h über  die  Kennung  des  Livius, 
der  ein  zu  verschollener  Autor  gewesen , als  dals  ihn  Orbilins  den  Knaben 
seiner  Zeit  vorlcgeu,  das  Publikum  für  schön,  korrekt  und  fast  vollendet  (»cd 
emetidata  videri  pulehraque  et  exactie  minimum  distanlia  mihrr,  heilst  es  beim 
Horaz)  erklären  durfte;  allein  Jjaevi,  seine  Vermuthuug,  palst  nach  keiner 
Seite  hin,  und  Dentley  mufs  von  diesem  in  Stoffen  und  Manier  (Anui.  431.) 
absonderlichen  Lyriker  ein  eigenes  Bild  sich  entworfen  haben,  wenn  er  ihn 
lieber  zum  Schulbuch  machte.  Horaz  hatte  allerdings  am  guten  Livius  keine 
grausame  Kritik  üben  wollen,  sondern  um  seines  Zweckes  willen,  welcher  ihn 
gegen  das  Privilegium  eines  alten  und  formlosen  Autors  in  Rom  streiten  lafst, 
die  Darstellung  auf  eine  Spitze  getrieben.  Planciade»  Fulgentiu s liefse  glauben 
dafs  Livius  noch  in  später  Lektüre  vorkam:  Mgtholng.  I,  26.  quarum  quia 
f abul  am  Ijucanu»  et  Limas  scripscrunt  poetae,  grammaticorum  scholaribu» 
rudimentix  admodum  celeberrimi,  haue  fabulam  referre  super/luum  duximux. 
Aber  der  alte  Livius  konnte  die  Gorgonenfabel  nicht  behandeln;  N.  Heinsius 
rieth  dafür  Ovidius  zu  setzen,  l'ebrigeus  hürtt  Gelliu»  X\  111,  5.  im  Theater 
zu  Puteoli  sogar  aus  Ennius  ein  Stück  seiner  Annalen  verlesen. 

29)  Aus  den  vielen  Sammlungen  (z.  B.  Martorelli  de  regia  llieca  cala- 
maria  T.  I.  p.  169.  sq.)  geht  die  volle  moralische  Tüchtigkeit  und  das  Anschn 
hervor,  welches  der  Römische  paedagogu»  noch  in  der  Kaiserzeit  geuol's,  wäh- 
rend der  Griechische  (Gründe,  d.  Gr.  L.  §.  19,  3.  Anm.)  häutig  ein  Tauge- 
nichts, ein  Verführer  der  Knaben  und  gerade  den  letzteren  zugegeben  war, 
weil  man  ilm  sonst  unbrauchbar  fand.  Jenes  Anselm  macht  es  erklärlich,  wie 
dieser  sonst  cuxtus  oder  comex,  späterhin  rcclor  geheiisi  ne  Mann  selbst  die 
vornehmen  Titel  rex  Hör.  C.  I,  36.  und  dominus  l'etron.  86.  f.  erhalten  kann, 
dafs  ferner  Augustus  den  paedauogi  neben  den  praetextati  besondere  Plätze 
im  Theater  auwies,  Suel.  Aug.  44.  In  Zeiten  der  alten  Zucht,  sagt  Planlos 
llaeeh.  390.  sqq.  (111,3,22  — 25.)  war  keinem  vor  dein  20.  Jahre  gestattet 
einen  Schritt  weit  vom  paedagogu s sich  zu  entfernen;  geschah  dies,  so  k.un 
auch  letzterer  in  Verruf.  Prügel  sparten  die  Pädagogen  nicht,  wie  beim  Clau- 
dius, Snet.  2.  Damals  gcrieth  schqn  dies  Institut  in  Verfall,  wie  das  Beispiel 
von  Nero  zeigen  kann,  mUritus  xub  duobus  paedagogis,  saltaiore  atque  tonsore. 
Säet.  6.  Es  ist  möglich  dafs  ans  der  Klasse  dieser  Männer  jene  eustodex  be- 
stellt wurden,  von  denen  Serviux  in  Ami.  V,  546.  aus  Cicero  berichtet,  ad 
militiam  euntibus  dari  xolitox  exxe  cusUidcS,  a quiliux  primo  anno  regantur. 
Auch  nennt  paedagogum  ministrosque  in  der  Nähe  des  Gaius  Caesar,  die 
ihre  Macht  an  den  Provinzialcu  mils  brauchten,  Huet.  Aug.  67. 
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30)  Die  praktische  und  litterarische  Bedeutung  des  deduci  filr  deu  Jüng- 

ling, welcher  auf  dem  Forum  in  die  Nähe  berühmter  Redner  kam  und  unter 
dem  Schutz  vornehmer  Männer  seinen  ersten  Versuch  im  Prozefs  machte, 
lehren  LHal.  de  Oratt.  34.  Epp.  II,  14,  3.  Halb  reife  Jünglinge  traten 

herkömmlich  als  Ankläger  auf,  Anm.  538. 

31)  Von  den  gymnastischen  Hebungen  der  Griechen  urtheilen  die  kriege- 
rischen Römer  ungünstig,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  weil  sie  die  Gym- 
nasien für  Stätten  des  Müfsiggangs,  des  Sittenverderbs  und  der  politischen  Ver- 
schwörungen hielten:  Hauptstelleu  C'ic.  l'usc.  IV,  33.  de  liep.  IV,  4.  Zufällig 
stimmen  sie  hierin  mit  den  Urtheilen  I’latos  und  anderer  Phüosophen,  welche 
jenem  Institut  einen  Antheil  an  der  sittlichen  und  politischen  Auflösung  der 
Griechischen  Nation  zuschrciben.  Den  Römern  lag  weniger  an  körperlicher 
Schönheit  und  Gewandheit;  was  sie  brauchten,  jeden  Grad  militärischer  Ab- 
härtung gewannen  sie  unter  allen  Himmelsstrichen,  wozu  sie  noch  manche  ge- 
waltsame Anstrengung  fügten  (Schilderungen  C'ic.  p.  lioec.  Am.  18.  Jlor.  G. 
III,  6.  extr.) , neben  den  täglichen  Uebungen  in  Reiten,  Schwimmen,  Spieles: 
Gemälde  bei  Seneca  Ep.  83.  und  ein  Beleg  der  alternde  Marius  1‘iut.  34. 
Hiernach  verwundern  wir  uns  weniger  über  ihre  kernhafte  Gedrungenheit  des 
Leibes,  mit  der  sie  fast  beispiellos  der  ungeheuersten  Zügellosigkeit  und  Schlem- 
merei trotzen  und  ohne  Schaden  aus  eisern  Extrem  ins  andere  sich  stürzen. 
Auch  in  Einzelheiten  kehrt  die  Differenz  beider  Nationen  wieder:  bei  den 
Römern  Ballspiel,  Schwimmen  (Maecenas  und  Trebatius),  Jagd  ( belli  commen- 
tatio,  mit  einer  Liebhaberei  für  Jagdhunde,  worin  ein  Anials  für  Seriptores  rei 
vcnaticae  lag)  und  ähnliche  Beiwerke,  noch  über  das  .Mannesalter  hinaus  ge- 
übt, die  Griechischen  Männern  gleichgültig  oder  zu  gering  waren.  Das  Vor- 
urtheil  gegen  methodische  Leibesübungen , die  man  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
Müfsigganges  betrachtete,  findet  noch  in  den  Ansichten  bei  'l'ac.  A.  XIV,  20. 
einen  Nachhall.  Noch  entschiedener  war  die  Abneigung  gegen  Tanz  und  Musik, 
aus  Rücksichten  auf  Ehrbarkeit  und  steifes  decorum:  jeder  weifs  die  Bemer- 
kungen in  des  Nepos  lbrooemium  und  die  Worte  Epam.  1.  scimus  mim  mu- 
stern nostris  moribus  abesse  ab  principis  persona,  sultare  vero  et  tarn  in  viiiis 
poni:  quae  omnia  apud  Graecos  et  grata  et  laude  digna  dueuutur.  Das  stärkste 
Bedenken  hatte  man  gegen  die  Saltatio:  sie  mufste  von  aller  Ocffcntlichkeit 
sich  fern  halten  (daher  saltare  in  furo  bei  Cie.  de  Off.  ein  charakteristischer 
Ausdruck  der  extremen  Schamlosigkeit  ),  Cic.  p.  Mur.  6.  Wie  schlimm  mufste 
nun  gar  die  mimische  Frechheit  des  Plancus  erscheinen,  über  die  noch  Velleius 
11,  83.  sich  empört,  cum  Ulaucum  sallasset  in  convicio!  Gleichermalsen  ver- 
mied man  jede  Annäherung  an  tnotus  scenicos,  an  histrionalen  Vortrag;  t^umtil. 
I,  11,  18.  steht  nicht  entgegen.  Als  um  die  Zeit  der  Gracchen  auch  Rinder 
aus  edlen  Hausern  an  solchen,  nur  privatim  in  den  ludi  histrionum  geübten 
Künsten  theiluahmen,  verwarf  der  jüngere  Scipio  ap.  Macrob.  II,  10.  (lil,  14.) 
in  einer  malerischen  Zeichnung  diesen  Unfug  und  aufserte  mit  starken  Worten 
sein  erregtes  Gefühl;  dort  heilst  es  unter  anderem:  discunt  cantare,  quae  ma- 
iores  nostri  inyenuis  probro  ducier  coluerunt.  Deu  ersten  Römer  der  als  Tanz- 
meister auftrat,  nennt  Plinius  VII,  48.  in  seiner  Notiz  von  Stephanie),  qui  pri- 
mus  togatus  saltare  instituit.  Nach  allem  begreift  man  leicht  wieviel  deu 
Römern  zur  feinen  Auffassung  der  Schauspielkunst  fehlte,  dals  ferner  bei  ihrem 
Drama  nur  die  beschränkteste  Mitwirkung  numerischer  Künste  stattfinden  konnte. 
Der  Pantomimus  begann  nicht  vor  der  Monarchie;  die  Römer  nahmen  überhaupt 
in  ihrer  besten  Zeit  an  gymnastischen  Spielen  nur  passiven  Antheil,  nach  dem 
Ausdruck  von  Gibbon  c.  40,  2.  the'  most  eminent  of  the  Greeks  teere  aetors, 
the  Homans  teere  merely  spectators. 

12.  Umri/s  des  republikanischen  Lehr-  und  Studienwesens.  Wol 
ein  Jahrhundert  mochte  hingehen,  bis  die  ltömer  angeregt  wurden 
den  engen  Kreis  ihrer  Erziehung  zu  erweitern.  Hierauf  wirkten 
Leselust  und  allgemeinere  Verbreitung  von  Büchern,  dann  die 

Bernhard),  Gruudr.  d.  Büui.  Litt.  IV.  Aufl.  4 
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genauere  Kenntnifs  der  Griechischen  Sprache  und  selbst  das  Ge- 
fallen an  eigener  Produktion.  Seit  den  letzten  Jahren  Catos  las 
man  die  Griechen  häufiger;  auch  hatte  man  eine  Kunde  von  der 
fremden  Wissenschaft  durch  die  fast  gleichzeitigen  (um  600.)  Ge- 
sandschaften  der  drei  Philosophen  und  des  Grammatikers  Krates 
in  Itom  erhalten.  Wenig  fruchtete  hingegen  das  tägliche  Schauen 
der  vollendeten  Plastik:  wenngleich  es  bald  guter  Ton  und  Sitte 
wurde  dafs  glückliche  Feldherren  die  Bild-  und  Kunstwerke  Grie- 
chischer Meister  als  Siegeszeichen  in  Rom  anhäuften,  dal's  Ma- 
gistrate sie  zum  Schmuck  öffentlicher  Spiele  verwandten,  Statt- 
halter durch  Raub  oder  List  auf  ihren  Villen  zusammenschleppten. 
Immer  fehlte  der  unbefangene  Sinn,  um  die  Plastik  schöner  und 
erhabener  Formen  zu  bewundern  und  zu  geniefsen;  das  Vorur- 
theil  der  Meuge  trat  einer  offenen  Neigung  zur  Kunst  entgegen, 
die  Ansprüche  des  Geschäftlebens  versagten  sogar  oder  be- 
schränkten die  Mufse,  welche  die  gründliche  Betrachtung  jener 
zahllosen  Denkmäler  gefordert  hätte;  statt  aller  solcher  Mühen 
wurde  die  Ruhmliebe  der  Römer  schon  vom  patriotischen  Gefühl 
befriedigt,  wenn  sie  das  besitzen  und  dem  Vaterland  als  Eigen- 
thum widmen  durften,  was  dem  Glauben  des  überwundenen  Volkes 
unschätzbar  war*2).  Eher  ist  der  Einflufs  der  Dichter,  besonders 
der  dramatischen  zu  erkennen,  da  sie  den  Geschmack  ihrer  Nation 
zu  bilden  anfingen;  diese  Dichtungen  galten  als  Gemeingut,  und 
der  früheste  Versuch  in  Kritik  und  grammatischer  Erklärung  be- 
traf die  Dramatiker.  Allein  man  widerstrebte  beharrlich  jedem 
aus  der  Fremde  zugeführten  Unternehmen,  wenn  es  durch  unprakti- 
schen Geist  verdächtig  war ; daher  wurden  durch  Senatsbeschlüsse 
rasch  hinter  einander  die  Philosophen  vertrieben  und  die  Rhetor- 
schulen verboten,  als  letztere  schon  eine  Propädeutik  für  die 
Beredsamkeit  entwarfen**).  Nur  Privatsache  war  eine  Sammlung 
Griechischer  Bücher,  mit  der  Paulus  Aemilius  dem  Adel  ein  Beispiel 
gab,  der  erste  Vornehme  der  aus  der  Kriegsbeute  gewählte  Schrif- 
ten mitnahm  und  sie  mindestens  beim  Unterricht  seines  Sohnes 
nutzte  *4).  Mit  letzterem  beginnt  unzweifelhaft  eine  neue  Stufe 
in  der  Kultur  und  gesellschaftlichen  Verfassung  Roms.  Der  jüngere 
Scipio  Africanus,  eine  durch  sittliche  Feinheit  hervorragende  Per- 
sönlichkeit, stand  bereits  an  einem  für  Litteratur  wie  für  Sitten 
und  Politik  gleich  entscheidenden  Wendepunkt;  er  war  vielleicht 
der  erste  seines  Volkes  der  staatsmännische  Weisheit  mit  einem 
tiefen  Gefühl  für  Bildung  verband  und  im  Besitz  der  erlesensten 
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Urbanität  seinen  Stil  durch  ein  eifriges  Studium  der  Griechischen 
Meister  ausbildete.  Dafür  kam  ihm  auch  der  Umgang  mit  den 
ausgezeichneten  Vertretern  der  Praxis  und  Wissenschaft  unter 
Griechen,  Pdybius  und  Panactms,  und  überhaupt  eine  geistig  rege 
Gesellschaft  (Anm.  14G.)  zu  statten,  welche  (wie  man  aus  dem 
Leben  des  Komikers  Terenz  weifs)  den  Ituf  der  Eleganz  und 
feinsten  Sprache  besafs.  An  Scipio  schlossen  dann  als  einen 
Mittelpunkt  auch  diejenigen  sich  an,  welche  wie  Aclius  Tubero 
und  Suljricitvi  Gallus  mit  der  Wissenschaft  sich  vertraut  machten, 
namentlich  mit  den  Vorkenntnissen  der  Mathematik  und  Pliilo- 
sopliie.  Dieselbe  Zeit  ging  immer  lebhafter  auf  methodische  Be- 
handlung der  Geschichtschreibung  und  Beredsamkeit  ein,  beson- 
ders aber  glänzte  das  Genie  des  jüngeren  Gracchus,  des  ersten 
namhaften  Redners  welcher  die  Theorie  mit  der  ausübenden  Kunst 
verband.  Die  Verehrer  der  Griechischen  Litteratur  wurden  zahl- 
reicher, doch  blieben  ihre  Zwecke  beschränkt  und  in  ihre  Bewun- 
derung mischten  sich  die  geringschätzigen  Ansichten,  mit  denen 
die  Gebieter  auf  ein  unpraktisches  Volk  zu  bücken  pflegten.  Denn 
lange  Zeit  trat  ein  nationales  Vorurtheil  allem  was  von  Griechen 
kam  mit  Argwohn  entgegen,  und  während  man  ihren  Charakter 
verachtete,  fürchtete  man  auch  von  einem  Verkehr  mit  ihren  Kün- 
sten für  die  Reinheit  der  Sitten ai).  Vornehme  Römer  gingen  da- 
her wenig  über  eine  summarische  Kenntnifs  von  Griechischer 
Litteratur  und  Sprache  hinaus,  sie  begnügten  sich  sogar  mit 
einer  Auswalil  und  Blumenlese  des  Hellenismus,  wodurch  ihre 
Form  einen  halb -barbarischen  Anstrich  bekam;  doch  meinten 
selbst  Schriftsteller  (der  Natur  der  bilingues  Bomani  geniäfs) 
daran  einen  Vorzug  und  besonderen  Reiz  zu  besitzen,  wenn  sie 
Griechische  Wörter  und  Brocken  als  Proben  ihrer  Studien  ins 
Latein  mischten,  oder  wenn  sie  sich  herablicisen  historische 
Bücher  ih  einer  absichtlich  verschlechterten  Griechischen  Rede 
zu  verfassen.  Noch  in  den  Zeiten  des  Varro  behauptete  sich 
jene  geschmacklose  Wortmengerei,  die  durch  den  Vorgang  des 
Lucilius  geheiügt  war,  obgleich  sie  den  Lateinischen  Stil  verdarb ; 
denn  man  meinte  hiedurch  den  launigen  Ton  zu  steigern , und 
würzte  gern  die  populären  Darstellungen,  namentlich  die  Satire 
(§.  97.)  mit  dem  bunten  Griechischen  Prunk,  mit  gelehrten  An- 
spielungen und  Reminiscenzen.  Wenn  aber  auch  der  Sinn  für 
reinen  Geschmack  nicht  gebildet  war,  so  bemühte  sich  doch  der- 
selbe Lucilius  seine  Nation  an  Sprachreinheit  und  Sorgfalt  in 
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der  Rechtschreibung  zu  gewöhnen;  auch  der  Tragiker  Attius 
neuerte  manches  in  der  Orthographie.  Zur  richtigen  Schätzung 
der  Form  ist  nun  zwar  die  Republik  in  allen  Kreisen  nicht  ge- 
langt; aber  bald  nach  den  Gracchen  mehrten  sich  die  Lehrmittel 
und  wurden  in  gröfserer  Ausdehnung  geübt,  besonders  als  ge- 
lehrte Griechen  aus  Asien  und  Aegypten,  welche  die  Schicksale 
des  Krieges  oder  Verbindungen  mit  den  Mächtigen  Roms  nach 
der  Hauptstadt  zogen,  den  Unterricht  übernahmen  und  die  dort 
aufgestellten  Bibliotheken  (wie  Tyraunion  die  des  Sulla)  für  den 
Zweck  der  Studien  nutzbar  machten  86).  Die  Schulen  wurden  nun 
häutiger,  und  da  man  ihr  Bedürfhifs  lebhafter  empfand,  auch  voll- 
ständiger organisirt;  die  Staatsautorität  trat  noch  bisweilen  hem- 
mend durch  ein  Verbot  entgegen,  wie  zuletzt  ein  censorisehes 
Edikt  061.  für  den  Augenblick  die  Rhetorschjden  als  müfsiges 
und  sittenverderbliches  Geschäft  aufhob,  sie  liefs  aber  allmälich 
im  Mifstrauen  nach,  mit  dem  man  die  Lehrer  und  ihren  Einäuls 
bewachte.  Die  Studienfreiheit  sprengte  zuletzt  die  Fesseln  der 
aristokratischen  Tradition  in  Familien,  der  urfmiiias,  sobald  ein 
zahlreiches  Publikum-  aus  den  Italischen  Munizipien  mit  jenen 
alten  Familien  zu  wetteifern  anfing81).  Bisher  ruhten  Erziehung, 
feine  Bildung  und  sprachliche  Reinheit  auf  Ueberlieferungen  des 
Hauses;  unter  seinen  Besitztümern  war  auch  ein  naives  Latein, 
in  dem  Einfalt  und  unschuldige  Sitte  der  alten  Zeit*  sich  ab- 
spiegelte. Ein  so  völlig  abgeschlolsenes  Herkommen  gründete 
jenen  Stolz  des  Urtheils,  der  auf  die  Nachahmer  Griecliischer 
Muster  vornehm  herabsah:  denn  ihren  Fleifs  wies  man  als  klein- 
städtische Mühen,  ihren  Ton  und  Stil  als  Ausdruck  plebejischer 
Gesellschaft,  als  schlecht  lind  unkorrekt  zurück“).  Nun  aber 
bewirkte  der  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Optimaten  und 
Volkspartei  dafs  die  Stände  sich  mischten  und  ausglichen,  und 
die  Intelligenz,  nicht  allein  die  Familienmacht  entschied.  Jetzt 
nahm  auch  der  Adel  Roms  an  strenger  litterarischcr  Arbeit  theil, 
das  Vorrecht  der  Urbanität  fiel  weniger  ins  Gewicht;  sobald  noch 
die  sämtlichen  Italischen  Bundesgenossen  in  den  Verband  Römi- 
scher Bürger  eintraten,  wuchs  die  geistige  Kraft  und  in  alle 
Kreise  drang  ein  gleichmäßig  reger  Wetteifer.  Rom  wurde  nun- 
mehr der  weite  gemeinsame  Tummelplatz,  auf  dem  das  Werden 
der  Litteratur  und  eines  nationalen  Geschmacks  frei  von  Schran- 
ken und  vom  altertümlichen  Herkommen  sich  entwickelte.  Der 
Fortschritt  begehrte  Schulen  mit  kunstgerechter  Technik  und 
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ausgedehnten  Hebungen;  der  Standpunkt  einer  so  bewegten  Zeit 
ging  über  die  Nüchternheit  in  der  Sprache  hinaus  und  forderte 
mehr  als  einen  blofs  harmlosen  oder  momentanen  Ergufs  der 
Subjektivität.  Man  fühlte  dal's  für  litterarische  Formbildung  zu 
wenig  geschehen  sei,  und  begann  eine  neue  reichere  Gestaltung 
der  Schule.  Der  Höhepunkt  derselben  fiel  in  den  Schlufs  des 
ersten  Jalirhunderts  der  Kaiserzeit. 

32)  Anfangs  waren  die  Römer  von  der  Fülle  Griechischer  Kunstwerke  be- 
troffen, die  zuerst  Marcellus  nach  der  Einnahme  von  Syrakus  (interessant 
Flut.  Marc.  21.),  dann  Aemilius  Paulus  ihnen  in  einem  überschwänglichen 
Mafse  zufithrto,  und  sie  begannen  beim  Anblick  des  kostbaren  Materials  für 
die  Reinheit  ihrer  Sitten  zu  fürchten : Lic.  XLV,  39.  und  in  Catos  Polemik 
XXXIV,  4.  i am  nimis  multos  audio  Corinthi  et  Athenarum  omamenta  laudan- 
tes  mirantesque , et  antefieca  fictilia  denrum  Komanorum  ridenles.  Als  Ereeb- 
nifs  der  Syrakusanischen  Beute  gibt  Folyb.  fr.  Vat.  IX,  1.  an,  r«S>  ftiv  iitut- 
Tixaie  xt xraoxtraic  rofe  avTtdv  ixöourjoiix  ßiooc , zaic  di  ötjuooitttq  Tu  xotyä 
rijc  noXtate.  Man  hatte-  damals  den  Volkssinn  richtig  beurtheilt,  als  man  ihn 
vor  todtem  Besitz  und  üppigem  Luxus,  worin  spätere  Zeiten  bis  zum  gröbsten 
Materialismus  schwelgten,  zu  schützen  dachte;  doch  vergeblich.  In  Rom  war 
die  Griechische  Kunst  blofs  dekorativ,  gleichviel  ob  zum  Schmuck  der  glänzen- 
den öffentlichen  Spiele  c rprefst  oder  ob  sie  der  Ausstattung  und  den  Umge- 
bungen von  Palästen  diente,  wofür  Lucullus  das  erste,  der  Kaiser  Hadrian  das 
letzte  grofsartige  Beispiel  gab : vgl.  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.  84,  1.  Aum.  Plinins 
bewundert  vorzugsweise  diejenigen  Kunstwerke,  mit  denen  die  Paläste  ira  kaiser- 
lichen Rom  besonders  durch  Titus  geschmückt  waren:  s.  Feuerbach  im  Kunstblatt 
1846.  Nr.  57.  Nicht  wenig  mufs  uns  die  stoffartige  Betrachtung  der  Griechischen 
Kunstwerke  befremden;  man  beschaute  selbst  in  den  Tempeln  die  leichtfertigen 
oder  zweideutigen  Gemälde  mit  lüsternem  Blick,  und  cs  wurde  nothwendig  sic 
während  der  Andacht  zu  verhüllen:  luvenal.  VI,  340.  Immer  fehlte  Zeit,  um 
diese  Schöpfungen  des  Griechischen  Genius  unbefangen  und  in  ihrem  eigen- 
thümlichen  Lichte  zu  betrachten,  und  auch  hier  schützte  der  geschäftige  Römer 
einen  Mangel  an  Mufse  vor : Flirt.  XXXVI,  4,  8.  (27.)  Itomae  qttidem  mulli- 
tudn  operum  et  tarn  oblitteratio  ac  mayis  offteiornm  neyotiorumque  acervi  omnes 
a contemplatione  talium  abducunt.  quoniam  otiosorum  et  in  tnayno  loci  silentio 
talis  admiratio  esl.  Kalt  und  flüchtig  ging  man  an  ihnen  wie  an  Bchönen 
Meubles  vorüber,  Ttial.  de  Oratt.  10.  ut  semel  vidit,  transit  et  cantentus  eJtt, 
ut  si  picturam  aliquam  vel  statu  am  r idisset.  Doch  falste  inan  gelegentlich  wol  ™ 
auch  eine  Neigung,  wie  es  bei  Naturalisten  vorkommt,  für  einzele  Werke,  die 
durch  meisterhafte  Treue  und  Wahrheit  der  sinnlichen  Auffassung  überraschten: 
wie  für  den  bronzenen  Hund  auf  dem  Kapitol,  Plin.  XXXIV,  17.  Ueberhanpt 
fanden  die  Römer,  nach  Art  von  Dilettanten,  nur  an  solchen  Kunstwerken 
einiges  Gefallen,  die  durch  sinnlichen  Ausdruck,  starken  Effekt  und  meister- 
hafte Technik  hervorstachen.  Ein  Kunstgeschmack  ist  aber  in  ihren  Augen 
immer  ein  thatenloser  Müfsiggang  und  daran  haftete  zu  viel  Verdacht,  als  dafs 
nicht  Männer  vou  feinem  Geschmack  wie  Cicero  (bekannt  ist  die  geschickte 
Wendung  Verr.  IV,  43.)  ihre  Kennerschaft  hätten  verhehlen  sollen,  zufrieden 
sie  in  stiller  Häuslichkeit  und  in  der  Verborgenheit  ihrer  Villen  zu  üben. 
Meistentheils  blieben  die  Römer  blofse  Bewahrer  von  Kuustmassen,  wenige 
mögen  die  Schönheit  der  Formen  und  den  Werth  der  Kunst  für  geistige  Bil- 
dung verstanden  haben.  Wie  beschränkt  dieser  Kunstsinn  war  (von  ihm  de  la 
Nauce  in  Ment,  de  fAcad.  des  Inscr.  T.  25.  und  MT nckelmann  im  letzten 
Kapitel  des  8.  B.  der  Kunstgeschichte),  wie  flach  und  äufserlich  auch  gebildete 
Männer  von  der  Kunst  urtheilen,  die  sie  nur  als  einen  Theil  des  Luxus  und 
nationalen  Ruhhis  im  Vorübergehen  betrachten,  dies  hat  gründlich  nachgewiesen 
L.  Friedländer  Uebcr  den  Kunstsinn  der  R.  in  der  Kaiserzeit,  Königsb.  1852. 
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Gegen  ihn  batte  zwar  K.  Fr.  Hermann  in  seiner  letzten  Arbeit  (Ueber  den 
Kunstsinn  der  Römer  und  deren  Stellung  in  d.  Geschichte  d.  alten  Kunst,  Gött. 
1855.)  mit  beredten  Worten  manches  erinnert,  wodurch  das  Urtheil  seiner  Vor- 
gänger eingeschränkt  wird:  sonst  liegt  aber  darin  nichts  was  den  Glauben,  dafs 
die  Römer  nur  Auftraggeber  und  Depositare  der  auf  uns  vererbten  Kunst  waren 
und  vorzugsweise  den  ornamentalen  Gesichtspunkt  dabei  vor  Augen  hatten,  er- 
heblich andern  könnte.  Die  von  Griechen  geschaffenen  Kauten,  Statuen,  Ge- 
mälde nebst  anderen  Kunstwerken,  die  Rom  allmälich  erfüllten  und  in  immer 
feinerem  Geschmack,  besonders  seit  Angnstus,  Bchmückten.  sind  vollständig  von 
Petrrsen  Einleit,  in  d.  Studium  der  Archäol.  Abschn.  2.  aufgezählt.  Charakte- 
ristisch erscheint  vor  anderem  die  Gewohnheit,  Römer  in  Rüstung  darzustellen 
und  alle  Männer  voh  Rang  zu  bekleiden:  Cic.  de  Off.  I,  18.  eitr.  declaratur 
auf  cm  Studium'  bellicae  qloriae,  quod  statuas  quoque  videmus  omatu  fere  mi- 
litari. l’lm.  XXXIV,  10.  6 ’rraeca  res  est  nihil  velare,  at  contra  Humana  ac 
militari s thoracas  addere.  Gleichwohl  verdanken  wir  dem  Luxus  eben  dieser 
Kation  und  ihrem  System  zu  plündern  einen  ansehnlichen  Theil  dessen  was 
auf  uns  hcrahgekommeji : von  den  Wechselfällen  und  Wegführungen  der  Kunst- 
werke gibt  nächst  Völkel,  Siekler  u.  a.  die  Nachweise  Hottiger  Andeutungen 
über  die  Archäologie  p.  213.  fg.  Einen  anschaulichen  Ueberldick  des  Raubes, 
welcher  dem  morbus  (oder  in  gelinderem  Ausdruck,  Studium ) Schätze  der  Art 
zusamnienzuschleppcn  als  Opfer  fiel,  liefert  der  zehnte  Aufsatz  „Des  Römers 
C.  Vcrres  Sammlung  von  Kunstwerken  und  Kostbarkeiten“  in  Facius  Collecta- 
neeu  z.  Gr.  u.  R.  Alterthumskuude,  Coburg  1811.  Vielleicht  wäre  mehr  gerettet 
worden,  wenn  mau  den  Rath  des  M.  Agrippa  befolgt  hätte:  Plin.  XXXV,  9. 
Extat  certc  eins  oratio  magnifica  et  maximo  cicium  digna,  de  tabulis  omnibus 
signisque  publicandis;  quod  fieri  satius  fuisset  quam  in  villarum  exilia  pelli. 

33)  ln  einer  vollständigen  Erzählung  berichtet  von  den  Anfängen  der  Rhe- 
toren und  den  gegen  sie  gerichteten  \ erboten  Sueton.  de  dar.  rhett.  1.  Im 
SC.  ist  schlechthin  die  Rede  de  philosophis  et  de  rhetorilius,  im  censorischen 
Edikte  werden  genannt  Latini  rhetorcs,  bei  denen  die  Jünglinge  ganze  Tage 
verbrächten.  Im  ächtrömischen  Sinne  erörtert  das  Motiv  des  letzteren,  die 
Yerdamimiifs  eines  tudus  impudentiae,  Cic.  de  Orat.  III,  24. 

34)  Plut.  P.  Aemü.  28.  Isid.  Origg.  VI,  5.  Romain  primus  librorum  co- 
piam  advexit  Aemilius  1‘aulus,  Perse  Maeedonum  rege  devicto.  Die  mitge- 
nrachten  Bücher,  die  erste  Sammlung  in  Rom,  wurden  nur  von  den  Kindern 
des  Aemilius  benutzt,  wie  noch  später  zu  der  Ribliothek  des  Apellikon,  die 
Sulla  mituahm,  wenigen  der  Zugang  verstauet  war.  Seinen  Eifer  für  Erzie- 
hung der  Kinder  bezeugt  schon,  was  Plin.  XXXV,  40.  (135.)  erzählt,  dafs  er 
von  den  Athenern  für  diesen  Zweck  sich  einen  Philosophen  erbat;  noch  mehr 
Plut.  Aem.  6.  — xai  roilf  naidaf  liaxdiy  ri}y  Uly  iiuytuqioy  nanitiav  xai 
gatowr,  ükaeg  avrof  jppojro,  r rty  cf'  'EXXqyixgy  yiXompiöi  tQ oy.  ov  ydg  pöyoy 
yqaauui  ixoi  xni  aogtartu  xai  pijropce,  t tXXii  xai  nXaaiai  xai  ^mygdipm  xai 
nuiiuiy  xai  oxvXdxioy  inuiu'ctui  xai  Je  cf  uaxui.ni  brjna;  EXXijUts  r,auy  nigi  ioi( 
ytayioxovc. 


35)  Aus  der  Argumentation  womit  Antonius  bei  Cic.  de  Orat.  II,  36.  recht- 
fertigt, warum  er  das  Publikum  in  seinen  Reden  die  Griechische  Lektüre,  die 
doch  ihm  ein  Bedürfnifs  sei,  nicht  merken  lafse,  vernimmt  mau  etwas  von  der 
individuellen  Ansicht  des  Verfassers.  Denn  wenn  Cicero  um  der  eigenen  Bil- 
dung willen  so  tief  als  möglich  in  das  Griechische  Wissen  eindrang,  so  forderte 
doch  die  Popularität  dafs  er  die  Spuren  davon  vor  dem  Volke  sorgfältig  zu 
verbergen  suchte.  Der  Patriot  oder  Stockrömer  dachte  lange  Zeit  mit  dem 
alten  Cato  (Plin.  XXIX,  7.),  bonuni  illorum  litteras  inspicerc,  non  perdisccre, 
und,  quandocunque  ista  gens  suas  litteras  dabit,  omuia  corrumpet;  und  die 
geringschätzigen  Urtheilc  des  Volks  trafen  nicht  blofs  den  gesunkenen  Griechi- 
schen Charakter,  den  man  über  Gebühr  verachtete,  sondern  auch  die  Kemitnifs 
der  Griechischen  Litteratur  und  Sprache , weil  diesen  brodlos«  Künsten  ein 
praktischer  Geist  zu  mangeln  schien,  liieran  erinnern  trotz  aller  Urbanität 
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genug  Wendungen  bei  Cicero  pro  Flacco,  daran  auch  der  Ausspruch  seines 
Vaters  de  Orat.  II,  66.  ut  quisqite  optime  Graece  scirct,  ita  esse  nequissimum. 
Ein  inniges  Verständnis  dieser  Sprache,  vollends  eine  Vorliebe  zu  derselben 
galt  also  für  einen  Abfall  von  der  guten  alten  Sitte  des  Vaterlandes:  unter 
einer  solchen  Voraussetzung  spöttelt  selbst  Lucilius  ap.  Cic.  de  Fin.  I,  3. 

Graecum  te,  Albuct,  quam  Jiomanum  atque  ; abinum, 
municipem  Pouli,  Tntanni,  centurionum, 
praeclarorum  hominum  ac  primorum  signifqnimque, 
maluisti  dici  etc. 

Mit  Bitterkeit  läfst  Sdllust.  lug.  85.  den  Demokraten  Marius  sagen:  Feque 
litteras  Graecas  didici;  — quippe  quae  ad  virtutem  doctoribus  nihil  profuerunt. 
Die  frühzeitig  in  Griecluscher  Sprache  unternommenen  Geschichtswerke  ( Graeca 
historia ) waren  kaum  auf  einen  gröfseren  Leserkreis  berechnet,  auch  hatten  sie 
lange  nur  den  Werth  einer  stilistischen  Uebung.  Ein  Dilettant  wie  Albinus  for- 
derte daher  Nachsicht,  aus  dem  naiven  Grunde:  »am  sum  homo  Romanus,  na- 
tus  in  Latio.  Graeca  oratio  a nobis  alienissima  est;  worauf  die  treffende 
Kritik  von  Cato  bei  Gell.  XI,  8.  und  Hut.  Cat.  12.  sich  gebührte.  Ganz  ähn- 
lich machte  Lucullus  absichtlich  Fehler,  um  noch  für  einen  guten  Römer  zu 
gelten.  Cic.  ad  Att.  I,  19.  quo  l tibi,  ut  opinor,  Panormi  LucuUus  de  suis 
lüstoriis  dixeral:  se,  quo  faatius  Mas  probaret  Romani  hominis  esse,  idcirco 
barbara  quaedam  et  aUotxa  dispersisse.  Demnach  erscheint  die  Wortmengerei 
des  Lucilius  (wie  Sat.  V,  1.  oxXtjgayque  simul  Uttum  ac  avp/tu gaxtüdec,  und  an- 
deres, wofür  flovaz  S.  I,  10,  20.  nur  ironisch  ihn  loben  läfst,  At  magnum  fecii, 
quod  verbis  Graeca  Latinis  miseuit)  in  einem  anderen  und  fast  befseren  Licht 
als  die  in  Zeiten  der  äufsersten  Geschmacklosigkeit  stattgefundene  Verbitterung 
Deutscher  Rede  mit  Französischen  Brocken.  Der  Römer  freut  sich  kindlich 
seiner  Griechischen  Beute,  mit  der  er  anspruchlos  das  Latein  verzieren  kann, 
und  wenn  Cicero  kunstgerecht  in  den  Briefen  an  Atticus  und  mit  dem  Vortheil 
gröfserer  Präzision  seinen  Ton  durch  Griechische  Phrasen  und  litterarische 
Reminiscenzen  vergeistigt  und  belebt,  so  schweben  ihm  Erinnerungen  an  einen 
edlen  Genuls  vor.  Der  Vorgang  des  Lucilius  heiligte  daher  ein  Musiv  aus 
beiden  Sprachen  in  Miscellauformen,  wie  die  Satira  des  Varro,  sonst  aber  keine 
nationale  Gattung  der  Litteratur  besafs.  Erst  beim  Ende  der  Republik  war 
das  Griechische  Sprachstudium  als  Durchgang  des  Lateinischen  Stils  (z.  B.  für 
Uebersetzungen  und  Disputircn)  und  als  geistiges  Bedürfnis  anerkannt.  Als 
feine  Form  würzt  es  die  Konversation  der  Gebildeten  (man  braucht  hiefiir  nur 
die  Graeca  bei  Suoton  zu  überblicken),  es  drang  sogar  in  die  Geschäftsprache 
bei  publizistischen  Verhandlungen,  und  seine  Verbreitung  förderten  entschieden 
die  Liebhaberei  mancher  Kaiser,  die  von  den  Weibern  (Spott  bei  Iucenal.  VI, 
185.  sqq.)  ausgebeutete  Gräkomanie,  der  Schwann  der  Graeculi  mit  allen  Spiel- 
arten der  Künstler  und  Gelehrten;  doch  forderte  der  Anstand  dafs  Kaiser  und 
Statthalter  das  Latein  in  amtlichen  Verhältnissen  aufrecht  erhielten.  Suet.  Tib. 
71.  Sermone  G-raeco,  quamquam  alias  promptus  ac  facilis,  non  tarnen  usque- 
quaque  usus  est ; abstinuitque  maxime  in  Senatu.  Dies  war  bereits  die  Praxis 
des  alten  Cato:  s.  die  lehrreiche  Stelle  Hut.  Cat.  12.  Die  Gerichtsprache 
sperrte  sich  am  längsten  gegen  das  Griechische.  Reiche  Nachweisungen  über 
die  Konkurrenz  beider  Sprachen  gibt  Virksen  Civil.  Abhandl.  I.  p.  40.  ff. 

36)  Uebcr  die  Griechischen  Gelehrten  die  seit  dem  ersten  Jahrli.  vor  Chr. 
sich  in  Rom  sammelten  s.  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.  82,  2.  Anm.  Merkwürdig 
Strabo  XIV.  p.  675.  ftaXtaia  d //  Piuui]  dvyarai  diddoxtiy  ri  nXy&o;  rtüy  ix 
rrjfdt  rrje  nöXtutg  ifiXoX6yo.lv  Tagaitoy  yag  xai  UXt^aydgiuty  tat t /itanj.  Ein 
glänzendes  Bild  gewissermafsen  vom  Musenhofe  des  Lucullus  entwirft  Hut. 
Luc.  42.  — dyuuii'on1  nrioi  rtüy  ßtßXiübqxiuy  xai  rtüy  ntgi  avrac  jugmdrtuy 
xai  ayoXaurtigiiuy  dxtoXvttos  rove  'EXXtjyae  10  in  lg  il j Movatüy  rt  xarayuiytoy 
ixliat  cpoirtüyias  xai  avythijpfgtvoyras  dXXtjXuic , dnö  rtüy  dXXtür  ZQlioii  iia/ti- 
ytu;  ttnnr Qtyoyrui  noXXdxtc  di  xai  aeytayoXaCty  uiröc  iftßdXXtoy  etc  tovc  itigi- 
natovi  rote  tptXoXoyoic,  xai  tote  noXinxoie  etvylngarrtv  btov  dfotyto ' $«»  öLof 
tariu  xai  ngvtaytioy  EXX ijytxöy  6 otxoc  ij y avrov  rote  dtptxyovpiyotc  ek  'Ptoftqy. 
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Sogar  nach  Spanien  zogen  einige  Grammatiker:  xoi  UmdbpiunfifC  ö MvgXtueoe, 
nvrtQ  {y  lrj  TovQ&nayUf  naidtvauf  ra  yqauuanxu  Strabo  III.  ji.  157.  Ein 
Griechischer  Rhetor  der  nur  Lateinisch  (wiewohl  nicht  geläufig,  Seneca  Con- 
Irov.  III,  16.  p.  214  coli.  IV,  26.  p.  291.)  vortrug,  war  Cestius,  sowie  sein 
Schüler  Argentarim.  Damals  begannen  wol  die  Zeiten,  auf  die  sich  bezieht 
Stiel,  de  iil.  gr.  3.  — utque  temporibus  quibusdam  super  XX.  celebres  scholae 
fuisse  in  Urbe  tradantur.  Ferner  im  weiteren:  A'um  in  provincias  qunque 
gramnmtica  penetraverat , ac  n /»»lullt  de  notissimis  doctoribus  pereqre  docue- 
runt,  maxime  in  GdUia  toqata;  wofür  er  drei  sonst  unbekannte  Namen  er- 
wähnt. Hiezu  kommt  des  Eumcnius  Grofsvater  aus  Athen,  der  anfangs  in  Rom 
lehrte,  dann  nach  Augustodunum  zog,  Eumen,  orut.  pro  restaur.  schul.  17. 

37)  Um  Ciceros  Zeit  begannen  die  Munüipien  nach  Ertheilung  des  Bürger- 
rechts an  die  Italischen  Bundesgenossen,  besonders  in  Oberitalien,  eifrig  derLitte- 
ratur  sich  zuzuwenden  und  mindestens  im  Fleifs  mit  Rom  zu  wetteifern,  da  sie 
der  Hauptstadt  noch  den  Preis  geschmackvoller  Urbanität  zugestehen  mufsten. 
Yorgl.  Anm.  163.  Etwas  vornehm  sahen  die  Mitglieder  der  litterarischen  Aristo- 
kratie auf  jene  Neulinge  herab,  und  die  Kritiken  mit  denen  sie  die  wahren  oder 
vermeinten  Idiotismen  der  Kleinbürger  aus  Italien,  der  Gallier  und  Spanier  rüg- 
ten, sind  zum  Theil  ein  Ausdruck  ihrer  Eitelkeit  und  üblen  Laune,  welche  das 
Vorrecht  der  guten  Römischen  Bildung  mit  keinem  anderen  zu  theilen  dachte. 
Dahin  gehört  auch  die  so  streng  an  Livius  getadelte  Patavinitas ; mit  grölserem 
Recht  wurde  von  Cicero  der  landschaftliche  Schwulst  an  Spanischen  Dichtern 
bemerkt,  dann  Provinzialismen,  die  Quintil.  I,  5,  8.  56.  57.  nennt  und  die  ge- 
legentlich aufgonommen  sind.  Vor  anderen  merkwürdig  Cic.  Epp.  IX,  15.  Ego 
autem  (existimes  licet  nuod  libet ) mirifice  capior  facetiis,  maxrnie  nostratibus ; 
praesertim  cum  ca*  videam  primum  oblitas  Latin  tum,  cum  in  urbem  nostram 
ent  iitfusa  peregrinitas , nunc  vero  etiam  braccatis  et  transalpinis  natvmibus, 
ut  nuttum  cetera  teporis  vestigium  apparcat.  Cicero  hat  hiebei  ohne  Zweifel 
nur  die  Cisalpiner  und  Gallier  im  Sinne,  welche  sich  als  Senatoren  oder  Ge- 
schäftsmänner in  die  Gesellschaft  zu  Rom  drängten:  von  ihren  Versuchen  in 
der  Litteratur  nahm  er  wol  wenig  Notiz,  gewifs  wenig  von  ihrer  Poesie:  zu- 
mal da  noch  in  der  Prosa  kein  Vitruv  sich  zeigte.  Damals  galt  Rom  nicht 
blofs  als  Spitze  der  Politik,  sondern  auch  als  litterarischer  Mittelpunkt,  wo 
jede  neue  Wendung  der  Studien  ihr  Recht  bekam  und  gewissermafsen  geadelt 
wurde ; sobald  aber  Männer  auf  anderen  Punkten  sich  geistig  regten,  und  durch 
Studium  zu  gewinnen  suchten,  was  sie  nicht  vermöge  der  Tradition  der  Fa- 
milien besafsen,  that  es  spröde.  Langsam  kam  die  Hauptstadt  zur  Einsicht 
in  die  beginnende  Litteratur  des  Weltreichs,  und  begriff  dafs  eine  litterarische 
Gesetzgebung  nie  zu  viele  frische  Kräfte  haben  kann.  Dahin  gelangte  man 
erst  unter  Augustus;  später  wurde  man  auch  für  neue  Wörter  duldsam,  im 
Sinne  von  Quintilian:  omnia  Italien  pro  liomanis  habeam. 

38)  Von  dem  formalen  Einflnfs  der  Familien  und  der  Natur  ihres  Lateini- 
schen Stils  gewährt  Cicero  die  bestimmtesten  Vorstellungen  in  seinem  Brutus: 
dahin  gehören  die  Schilderungen  der  Gracchi,  Catuli,  Laelii,  Mucii  bis  auf 
seinen  Zeitgenossen  Curio  herab,  denen  ihr  sprachlicher  Ruhm  hauptsächlich 
domestica  consuetudine , weniger  durch  Studium  und  Belesenheit  geworden 
war.  Ilanptsteilen  c.  58.  72.  Rep.  I,  22.  Die  meisten  Aufschlüsse  liegen  aber 
in  den  Worten  c.  74  locutionem  emendatam  et  Latinam ; cuius  pencs  cpios  laus 
adhuc  fuit,  non  fuit  rationis  aut  scientiae,  sed  quasi  bonae  consueiudinis.  mitto 
C.  Laclium,  P.  Scipionem.  aetatis  Ulius  isla  fuit  laus  tanquam  innocentiae, 
sic  Latin«  loquendi:  nec  omiuum  tarnen,  nam  illorum  aequales  Caecilium  et 
racucium  male  locutos  videmus.  Erstlich  erklärt  diese  Thatsachc  das  U eber- 
gewicht und  die  frühere  Durchbildung  der  Prosa,  namentlich  der  politischen 
Prosa,  die  lange  Zeit  unter  dem  Schutz  dos  geschlofsenen  Familienlebens  stand: 
vgl.  Anm.  24.  Dann  aber  gestattet  der  Zusammenhang,  in  dem  Urthcilc  wie 
die  von  Cicero  im  Geiste  der  alten  Urbanität  über  Caecilius  oder  Pacuvius  ge- 
fällten Stehen,  sie  richtig  und  nicht  nach  dem  Buchstaben  zu  würdigen.  Pacu- 
vius (und  über  ihn  können  wir  selber  noch  am  meisten  eine  Ansicht  haben) 
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zeigt  mehr  künstliche  Politur  als  weltmännischen  Flufs:  denn  ihm  fehlte  die 
naive  Sicherheit  des  vornehmen  Mannes.  S.  Anm.  145. 

13.  Der  charakteristische  Grundzug  des  neuen  Unterrichts 
war  das  Zusammenwirken  von  Grammatik  und  Rhetorik.  In 
immer  gröfserer  Anzahl  verbreiteten  sich  Schulen  der  Gramma- 
tiker, auch  drangen  sie  rasch  in  den  Provinzen  vor,  wo  sie  nicht 
wenig  zur  Romanisirung  der  unterworfenen  Völker  beitrugen. 
Den  gelehrten  Kursus  leitete  zunächst  ein  grammatieus  oder 
litteratus , ausgestattet  mit  philologischer  Kenntnifs  der  alten  Lit- 
teratur  und  Erudition,  und  ebenso  tüchtig  in  der  Auslegung  der 
Autoren  als  in  der  praktischen  Einübung  der  Jugend.  Die  Schüler 
wurden  in  schriftlichen  Arbeiten  an  die  Formen  einer  gewandten 
und  fliefsenden  Darstellung  gewölmt,  und  lernten  über  Themen 
der  Moral  und  Geschichte  frei  sprechen  (dedamare,  disputare)  oder 
übten  sich  in  Gegenreden.  Diese  Lehrer  waren  anfangs  nur  Grie- 
chen, fast  alle  Sklaven  oder  Freigelassene,  wurden  seit  Caesar 
mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  und  reich  bezahlt,  und  viele  der- 
selben erlangten  durch  Gelehrsamkeit  und  Güte  des  Unterrichts 
einen  ansehnlichen  Ruf.  Einige  lebten  in  der  Gesellschaft  be- 
rühmter Politiker  (wie  schon  aus  dem  Leben  des  Cicero,  Pom- 
peius  und  Augustus  bekannt  ist);  sie  folgten  ihnen  in  das  Lager 
und  die  Provinzen,  und  wurden  zur  Aufsicht  über  Bibliotheken 
bestellt;  unter  den  Kaisern  siedelten  sie  sich  in  vornehmen  Fa- 
milien an,  und  der  Einflufs  der  letzteren  eröfthetc  ihnen  zuletzt 
den  Eintritt  in  den  Senat89).  Nicht  so  früh  lehrten  Lateinische 
Grammatiker;  bis  zum  Ende  der  Republik  war  die  Forschung  über 
Alterthümer  und  Sprache  ein  liberales,  nicht  ein  zünftiges  Ge- 
schäft der  gebildetsten  Männer;  erst  seit  Augustus  wandten  sich 
die  Gelehrten,  wiewohl  anfangs  durch  ihre  Griechischen  Neben- 
buhler in  Schatten  gestellt,  immer  häufiger  zur  Grammatik  als 
einem  engeren  Beruf  des  Lebens.  Ihr  Verdienst  war  die  rasche 
Popularisirung  und  Auswahl  der  besten  nationalen  Dichter;  von 
ihnen  wurden  kritische  Revisionen  der  Texte  besorgt,  litterar- 
geschichtliehe  Forschungen  angestellt  und  ein  Anfang  sachlicher 
Kommentare  herausgegeben.  Besonders  verdankte  man  ihnen  die 
Verbreitung  der  in  Ciceros  und  Augustus  Zeiten  entstandenen 
Meisterwerke,  die  Einführung  derselben  in  dio  Schulen  und  die 
lange  Reihe  grammatischer  Handbücher,  welche  sich  auf  den  nor- 
malen Sprachgebrauch  jener  Klassiker  gründeten40).  Zur  Seite 
standen  ihnen  Rhetoren,  und  zwar  weniger  Griechen,  weil  das 
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zu  feine  Gewebe  ihrer  Theorie  dem  Römischen  Geschmack  wenig 
zusagte,  als  Römer,  die  stets  von  einem  geringen  Schematismus 
ausgingen  und  hauptsächlich  praktisch  zur  Beredsamkeit  vor- 
bereiteten. Der  Rhetor  Latinus,  der  gewöhnlich  mit  geringerer 
Gelehrsamkeit  als  der  Grammatiker  gerüstet  war  und  anfangs 
dem  Stande  der  Freigelassenen  angehörte,  kam  zuerst  in  der 
Person  des  L.  Plotius  zum  Ansehn,  weiterhin  durch  jh'n  Ritter 
Blundus.  Der  Rhetor  liefs  seine  -Schüler  nach  den  Fachwerken 
der  Griechischen  Technik  Historien,  Moral  und  rednerische  Ma- 
terien (causae,  controoersiae)  durchsprechen  und  manuichfaltig  wen- 
den, um  die  Redefertigkeit  für  künftige  Zwecke  des  politischen 
Lebens  vielseitig  zu  bilden.  Zu  diesen  Hebungen  strömten  viele, 
besonders  durch  den  Schwung  verlock^,  den  damals  die  Bered- 
samkeit nahm:  Vornelune  empfingen  von  Rhetoren  Unterricht  und 
suchten  ihre  Nachhülfe  bei  Prozessen,  für  die  Bildung  des  Stils 
war  aber  dort  wenig  zu.  gewinnen 4I)-  Alles  blieb  wesentlich  dem 
Privatfleifs  überlassen,  und  Uebungen  welche  namentlich  Cicero, 
Brutus,  Messalla  planmäfsig  nach  Griechischen  Originalen  ange- 
stellt hatten,  indem  sie  frei  übersetzten  und  Auszüge  machten, 
zum  Theil  über  Thesen  Griechisch  deklamirten,  diese  Stücke  der 
unabläfsigen  commcntatio  förderten  die  Litteratur  und  den  Reich- 
thum der  Sprache  besser  als  der  Redeflufs  der  extemporalen  Vor- 
träge. Aufserdem  versäumte  man  kein  Mittel  zur  körperlichen 
Beredsamkeit:  durch  den  Umgang  mit  denkenden  Schauspielern 
und  das  auf  Diätetik  und  Musik  gegründete  System  der  phonasei 
wurde  man  zum  richtigen  Vortrag  geleitet,  und  lernte  hier  nicht 
nur  die  Stimme  durchbilden  und  das  Ohr  schärfen,  sondern  auch 
den  Werth  des  Numerus  in  der  Komposition  schätzen42).  Zu- 
gleich wirkte  das  Theater  günstig,  wo  die  scharfsinnigen  Sprüche 
der  Lebensweisheit  mit  Beifall  aufgenommen,  aber  auch  die  Kunst 
der  Recitation,  sogar  mit  geschärfter  Achtsamkeit  auf  jeden 
leichten  Verstofs  gegen  Versmafs  und  Sylbenwerth,  beobachtet 
wurde48).  So  traf  allmälich  kurz  vor  dem  Abschlufs  der  Repu- 
blik eine  Reihe  fruchtbarer  Anregungen  zusammen:  namentlich 
die  neuen  Gesichtspunkte  des  erweiterten  Unterrichts,  der  emsige 
Vorkehr  mit  Griechen  und  das  eindringliche  Verständnifs  ihrer 
Litteratur,  das  Anhören  der  vollkommensten  Redner  und  Schau- 
spieler, zuletzt  die  Vielseitigkeit  der  Bildung  und  die  wachsende 
Reife  des  Urtheils.  Der  Verein  aller  dieser  Momente  wirkte  be- 
lehrend und  anregend  auf  das  zahlreicher  gewordene  Römische 
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Publikum,  um  es  empfänglich  zu  stimmen  und  den  Geschmack  an 
reiner  Form  zu  befestigen.  Nur  mangelt  selbst  dieser  Blüte  repu- 
blikanischer Bildung  eine  durch  Einrichtungen,  wie  das  erste  Jahr- 
hundert sie  kannte,  befestigte  Gemeinschaft ; ihre  besten  Genossen 
stimmen  vielmehr  in  litterarischen  Interessen  wenig  zusammen, 
und  auch  liier  scheidet  sic  das  Uebergewicht  des  politischen  Cha- 
rakters. Endlich  war  es  damals  guter  Ton  dafs  Römer  in  jugend- 
lichen Jahren,  um  die  Wissenschaft  und  liberale  Bildung  gleich- 
sam an  der  Quelle  zu  schöpfen , namhafte  Studienörter  der 
Griechen  in  Achaia  und  Asien  besuchten,  wo  sie  nähere  Kenntnifs 
von  Philosophie  und  Rhetorik  in  Ilörsälen  und  durch  vertrauten 
Umgang  mit  berühmten  Lehrern  erwarben.  Musensitze  der  Art 
waren  vor  anderen  Athen  und  Ithodus,  dann  Mytitene  und  Apol- 
lonia, ferner  Städte  Kleinasiens,  deren  Ruf  mit  der  Sophistik  stieg; 
in  der  Kaiserzeit  wurden  auch  Mtissilia  und  Medidanium,  zuletzt 
für  Fachgelehrsamkcit  Alexandria  fleifsig  besucht44). 

39)  Mehrere  wesentliche,  hier  und  im  folgenden  hervorgehobene  Punkte 
sind  aus  Suetonius  de  illustr.  gramm.  zu  entnehmen;  begreiflich  hat  dieser 
nur  die  Lateinischen  Grammatiker  ins  Auge  gefafst.  Ib.  c.  3.  prdia  gramma- 
ticorum  tanta  mercedesque  tarn  magnae,  wofür  zwei  Beispiele;  für  Daphnis 
wurden  700  sestertia,  der  höchste  bekannte  Preis,  nach  Plin.  VII,  40.  gezahlt. 
Von  Männern  dieses  Berufs  lernten  die  Römer  manche  feine  Thatsache  der 
gelehrten  Philologie,  denn  vielleicht  das  wenigste  dieser  Art  zogen  die  Dilet- 
tanten aus  Büchern:  z.  B.  was  Cicero  von  der  Alexandriuischeu  Kritik  weifs, 
was  Horaz  in  der  Are  von  litterargeschichtlichen  Notizen  verstreut,  oder  eine 
Bemerkung  wie  Senn.  I,  4,  45.  Neben  ihrer  Theorie,  das  heilst  dem  gelehrten 
und  litterarischen  Wissen,  ertheilten  sie  beiläufig  ein  Practicum,  oder  (wie  man 
sich  auszudrtlcken  pflegt)  sie  verbanden  Grammatik  mit  Rhetorik.  Auch  als 
beide  Fächer  schon  geschieden  waren,  sorgten  sie  für  eine  wiewohl  beschränkte 
Propädeutik  des  Stils,  nach  Stiel,  c.  4.  sccundum  quam  consududinem  poste- 
riores qttoque  existimo,  quamquam  iam  dteerdis  professionibux,  nihilo  minus  vel 
rdinuissc  vel  instituisec  et  ipsoe  quaedam  gencra  institutionum  ad  eloquentiam 
praeparandum , ut  problemata , paraphraees , alloculionee , ethologias  atque  alia 
hoc  genas,  ne  ecitied  sicci  omninu  atque  aridi  pucri  rhetoribue  traderentur ; 
quac  quidem  omitti  iam  Video.  Also  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahr- 
hunderts bestand  diese  gute  Sitte,  welche  der  praktische  Geist  des  Volks  den 
sonst  spröden  Grammatikern  abgezwungen  hatte;  denn  letztere,  die  keine  Tri- 
vialgrammatik  vortrugen,  waren  nicht  gewohnt  die  Figuren  der  Rhetorik  und 
Paraphrasen  cinzuüben.  Hierüber  besonders  Modrig  de  Ascon.  p.  78.  sqq. 
Sueton  fand  aber  in  Beiner  Jugend  einen  Grammatiker,  der  Hebungen  deckt- 
mandi  d ilisputondi  betrieb , wie  sonst  die  Rhetoren ; auch  hörte  er  dafs  man 
ehemals  unmittelbar  'von  der  grammatischen  Schule  zum  Forum  überging  und 
in  den  juristischen  Beruf  eintrat.  Vielleicht  den  vollständigsten  Verein  beider 
Berufsweisen  stellte  dar  Atleius,  eiu  Philolog  im  weitesten  Umfang,  den  ein 
berühmter  Jurist  nach  Sud.  10.  inter  grammatico s rhdorem,  inter  rhdores 
grammaticum  hiefs,  und  der  Bowohl  Deklamationen  leitete  alB  auch  hoch- 
gestellte  Männer  in  die  Grundsätze  des  Stils  einführto.  So  blieb  hier  gleich- 
sam eine  streitige  Grenze  oder  ein  neutrales  Gebiet  zwischen  dem  Gram- 
matiker und  Rhetor:  Quintil  II,  1,  8.  Im  übrigen  waren  lange  Zeit  die 
rhetorischen  Hebungen,  welche  die  Grammatiker  als  Beiwerk  übernahmen, 
ziemlich  auf  die  von  Sud.  de  clar.  rhett.  p.  32.  33.  angedeuteten  Elemente 
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beschränkt : Nam  et  dicta  praedare  per  omne * figuras,  per  Casus  et  apologos 
aliter  atque  aliter  exponcrc,  et  narrationes  atm  breviter  ac  presse  tum  lat  tue 
et  über  ins  explieare  consuerant;  interdum  Graccnrum  scripta  Converters,  ac 
viros  illustre s laudare  vel  eitupcrare  (ferner  die  Behandlung  von  Mette, 
dyaoxtvai,  xatnoxuai):  — donec  sensim  haec  cxolrrerunt.  Besonders  ge- 
brauchte man  chrias  (Anm.  59.),  und  eine  grofse  Zahl  Griechischer  und  La- 
teinischer Anekdotensainmlungen  mit  Apophthegmen,  cxempla,  dicta  clarorum 
cirorum  (worunter  t'atoniana  Anm.  566.),  diente  hauptsächlich  dem  Anfänger. 
Belege  für  jenes  genus,  quod  versatur  in  casuum  commutationr,  gibt  Auctor  ad 
Herenn.  IV,  22.  wodurch  der  Text  Suetons  gesichert  wird.  Die  Schrift  dieses 
Anonymus  oder  des  Corniflcius  (Anm.  566.),  der  seinen  Stoff  nach  Griechischem 
Zuschnitt  in  trockner  gerippartiger  Haltung  ausfuhrt,  ist  das  einzige  Monu- 
ment der  beginnenden  Römischen  Rhetorik,  und  stützt  sich  auf  eine  nothdUrftige 
Kenntnil's  der  älteren  Lateinischen  Litteratur. 

40)  Nur  flüchtig  wird  der  verdienstlichen  Grammatiker  gedacht,  welche  die 
Meister  der  neuesten  Litteratur  erkannten  uud  in  die  Schule  einführten.  Von 
O.  Caecilius  Kpirotn,  dem  Freigelassenen  des  Atticus,  sagt  Suet.  16.  Ibrimus 
diettur  Latine  ex  tempore  disputasse,  primusqur  Vtryhium  et  alias  poetas  Mo- 
no* praelegert:  corpisse ; quod  etiam  Jlomitii  Marsi  versiculus  indirat:  Epirota, 
tenellorum  nutriat/a  eatum.  Idem  Vita  Lncani  sub  f. : Poemata  etiam  eius 
praelegi  nemitii.  Für  das  praelegcre  ist  bezeichnend  Macrdb.  Sat.  I,  24.  — 
adhuc  Virgüianos  habere  versus,  qualiter  eos  pueri  magistris  praelcgentibus 
canebamus.  Den  Einflufs  der  Grammatiker  auf  litterarische  Kanonisation  er- 
kennt sehr  deutlich  au  llor.  Epp.  I,  19,  40.  non  ego  — grammaticas  ambire 
tribus  et  pulpita  dignor.  Der  Stamm  aller  Lesung  und  Trivialgrammatik  wur- 
den Cicero  uud  Virgil,  hieraächst  Terenz  und  lloraz  ( worauf  Probus  einwirkte, 
Anm.  46  );  man  darf  mit  dieser  Auswahl  nicht  die  durch  Willkür  im  Mittel- 
alter  vorgezogenen  Autoren  wie  Lue.an  und  Iuvena]  (§.  60.)  verwechseln.  Quin- 
til  I,  8,  5.  ldeoquc  optime  institutum  est,  ut  ab  Ilomern  atque  Virgilio  lectio 
inciperet.  Die  Leistungen  des  Grammatikers  gibt  derselbe  summarisch  an  I, 
2,  14.  Grammaticas  quoque  si  de  loquentli  ratione  dissTat,  si  quacstiemes  ex- 
plicet,  historias  exponat,  poemata  enarret.  Etwas  verschieden  Seneca  Ep.  108. 
der  den  Grammatiker  als  Sprachkenner,  den  Philologen  als  Forscher  der  alten 
Geschichte  bezeichnet.  Vgl.  Anm.  69. 

.«)  Cicero  ap.  Suet.  de  clar.  rhett.  2.  Equidem  memoria  teneo  ptieris 
nobis  primum  iMtine  doccrc  coepisse  Plotium  quendam;  ad  quem  cum  fieret 
concursus,  quod  studiosissimus  quisque  apud  rum  exrrceretur,  dolebam  mihi 
idem  non  Heere,  continebar  cuttern  doctissimorum  hominum  auctoritate,  qui 
existimabant  Graecis  exercitationibus  ali  mdius  ingenia  posse.  Nächst  dem 
Plotius  wird  Illandus  genannt  von  Seneca  Praef.  Controv.  II.  extr.  Habuit 
etiam  Blandum  rhetorem  praeceptorem , qui  etpies  ltomanus  Itomae  doeuit. 
ante  itlum  intra  libertinos  praeceptores  pulclterrimae  diseiplinae  continebantur ; 
et  minime  probabiti  more  turne  erat  docere,  quod  Itonestum  erat  discere.  Hier 
lief  alles  auf  freien  Vortrag  hinaus,  declamare , nicht  auf  Stil  und  Analyse  der 
Kunst  an  den  Meistern.  Wenn  der  Satz,  dal's  diese  Lateinischen  Rhetoren  zur 
Bildung  des  Stils  wenig  beitrugen,  einen  Beweis  fordert,  so  weifs  man  erstlich 
dafa  kein  klassischer  Darsteller  in  derselben  Zeit  bei  jenen  Rhetoren  gelernt 
hatte;  dann  aber  dafs  die  Redekünstler  nicht,  gleich  ihren  Vorgängern  in  Athen, 
auf  anerkannte  Muster  in  der  einheimischen  Litteratur  Bezug  nehmen  konnten, 
folglich  auf  blofsc  Theorie  beschränkt  waren.  Cicero  hielt  Sprechübungen  in 
beiden  Sprachen  (wozu  er  auch  seinen  Sohn  veranlafste,  Epp.  XVI,  21,  9.), 
am  liebsten  aber  Griechisch.  Brett.  90.  Commcntabar  declamitans  ( sic  enim 
nunc  loipiuntur)  sctepe  cum  M.  Pisonc  et  cum  Q.  Bompeio  aut  cutn  aliqtto  co- 
tidie;  idqur  faciebam  tnultum  etiam  La' ine,  sed  Graece  saepitts.  Suet.  p.  81. 
Cicero  ad  praeturam  usque  etiam  Graece  dcclamitarit,  Latine  vero  senior  quo- 
que, et  rptidem  cum  Hirtio  et  Pausa : hierauf  gibt  er  Beispiele  derer,  welche 
bis  zu  Kaiser  Nero  fleifsig  dcklamirtcn,  das  heifst,  in  prozefsartiger  Ausführung 
pikanter  oder  paradoxer  Fälle  jedes  spitzlindige  Motiv  aufboteu  und  nicht  ohne 
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Bombast  sprachen.  Suet.  rhetl.  6.  declamabat  aulem  genere  vario,  modo  splen- 
dide atque  adomate,  tum,  ne  usquequaque  schol asticus  existimaretur , cir- 
cumcise  ac  sordide  et  tantum  non  trivialibus  verhüt.  Vgl.  Anrn.  216.  Bei 
Cicero  beschränkten  sich  diese  Themen  noch' auf  Moral  und  Geschjehte,  sie 
waren  wirkliche  scheine,  wovon  er  einen  Waren  Begriff  gibt  Tusc.  I,  47.  III, 
34.  (cf.  Davis,  in  I,  4 ),  verwandt  den  die  ursprünglich  den  Philosophen 

gehörten:  ad  Att.  IX,  9.  Daraus  sind  namentlich  die  Tusculanae  hervorge- 
gangen. Griechische  Proben  ib.  ep.  4.  Vgl.  Anm.  165. 

42)  Es  ist  ungewifs  an  welcher  Stelle  des  Unterrichts  ein  phonascus  ein- 
trat;  wir  wissen  aber  dal's  er  die  Bildung  der  Stimme  systematisch  durch  einen 
Verein  diätetischer  Zucht  und  musikalischer  Kunstübungen  betrieb,  und  die 
Griechen  darauf  ebenso  für  praktischen  Gebrauch  als  der  schönen  Form  wegen 
einen  unbegrenzten  Fleifs  verwandten:  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  I.  p.  24.  II.  2.  p.  112. 
Auch  die  Römischen  Redner  widmeten  zuletzt  diesem  Studium  einige  Zeit,  in- 
dem sie  bei  Schauspielern  lernten,  schon  um  Stärke  und  Modulation  der  Stimme 
zu  gewinnen;  auf  die  Feinheiten  des  phonascus  verzichteten  sie,  Quintil.  XI, 
3,  19.  Einen  solchen  gebrauchte  noch  Augustus,  Suet.  84.  dabatque  assidue 
ptwnasco  operam.  Noch  weiter  ging  Nero,  der  mit  seiner  Stimme  glänzen 
wollte,  Suet.  25.  neque  quiequam  serio  iocove  egerit  nisi  astante  phonasco,  qui 
moncret,  parceret  arteriis  ac  sudarium  ad  os  applicaret.  Diese  Stimm-  und 
Singlehrer  fanden  noch  einen  Platz  in  der  höheren  Mädchenschule:  so  Tigellius 
und  Demetrius  bei  Horaz  Serm.  I,  10.  f. 

43)  Sichtbaren  Eintlufs  hat  auf  Geschmack  und  litterarische  Bildung  des 
Publikums  (denn  ein  Publikum  im  wahren  Sinne  konnte  nicht  früher  sich  finden) 
das  Theater  erst  um  die  Ciceronianische  Zeit  ausgeübt  Die  Neigung  für  dra- 
matische Poesie  war  tiefer  und  wärmer  geworden;  schon  pflegte  man  häufiger 
treffende  Verse  wegen  des  hohen  Pathos  (Anm.  161.)  zu  beklatschen,  sie  für 
Anspielungen  zu  benutzen  und  mit  politischen  Begebenheiten  des  Tages  zu 
verknüpfen,  Cie.  Att.  II,  19.  Suet.  Aug.  68.  Macrob.  Sat.  II,  7.  Anm.  283. 
Selbst  die  grofse  Menge  zeigte  damals  ein  scharfes  Ohr  und  lebhaften  Siun  für 
Angemessenheit;  sie  vernahm  sogar  leichte  Vcrstöfse  gegen  Versmafs  und  Sylben- 
werth  fast  in  Athenischer  Weise.  Cie.  Parad.  3.  extr.  histrio  si  paulum  se 
mont  extra  numerum , aut  si  versus  pronunciatus  est  syllaba  una  bre.vior  aut 
longior,  exsibüatur  et  explodttur.  Orot.  51.  in  versa  quidem  theatra  Iota  ex- 
clamant,  si  fuit  una  syllaba  brevior  aut  longior:  cf.  de  Or.  III,  50.  Vollends 
zeugen  von  der  ästhetischen  oder  moralischen  Urtheilskraft  Hör.  A.  P.  112. 

si  dicentis  erunt  fortunis  absona  dicta, 

Romani  tollent  equites  peditesque  cachinnum. 

Sencca  Ep.  108.  Non  vides  quemadinoduin  theatra  consonent,  quoties  aliqua 
dicta  sunt,  quae  publice  agnoscuntur  et  consensu  vera  esse  testamur  ? 

Desunt  inopiae  multa,  aearitiae  omnia. 

In  nullum  acarus  bonus  est,  in  se  pessimus. 
ad  hos  versus  ille  sordidissimus  plaudit  e(  vitiis  suis  fieri  convicium  gaudet. 
Ferner  setzt  einen  geistigen  Gcnuls  voraus  Varro  ap.  Non.  v.  ignoscite: 
vosque  in  theatro  qui  voluptalem  uuribus 
huc  aucupatum  concucurristis  domo, 
adeste * et  a me  quae  feram  ignoscite, 
domum  ut  feratis  e theatro  litteras. 

Auch  die  zahlreichen  Anspielungen  auf  Dichterstellen,  die  Cicero  vor  einer 
mitwissenden  gemischten  Versammlung  macht , verrathen  eine  gleiche  Theil- 
nahme  an  poetischen  Schönheiten:  es  that  dieser  keinen  Eintrag,  dafs  man 
häufig  (wie  Seneca  Ep.  8.  andeutet)  auf  den  nutzbaren  materiellen  Inhalt  sah, 
darüber  auch  Unwahrscheinlichkeiten  ertrug,  wie  Cie.  fr.  pro  Gallio  ein  mit 
Beifall  gehörtes  (quantos  is  plausus  et  clamorcs  moect ) poetisches  Zwiegespräch 
von  Euripides  und  Meuander,  Sokrates  und  Epikur  erwähnt.  Auf  Schürfung 
des  Gehörs  wirkte  nicht  wenig  der  Fortschritt  in  rhythmischer  Komposition, 
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welcher  den  Zuhörern  riceros  und  seiner  Nebenbuhler  anf  dem  Fornm  klar 
wurde.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Wirkung,  die  ein  wohlberechneter  Ton- 
fall hervorbrachte,  erzählt  Cicero  selbst  als  Ohrenzenge  des  Tribuns  Carbo 
(trat.  63. • Heinde,  Patri s dictum  sapiens  temeritas  filii  comproba- 
vit.  hnc  dichoreo  tantus  clamor  Mmcianis  ercitatus  est,  ut  admirabile  esset. 
Tb.  50.  conciones  saepe  cxdamare  ndi,  cum  apte  verba  cccidissrnt.  Nach  diesem 
allen  kann  eine  Beobachtung  aus  dem  ersten  Jahrhundert  bei  Quintil.  I,  6.  extr. 
überraschen:  tota  saepe  theatra  et  omnem  Circi  turbam  exclamasse  barbare 
scimus. 

441  O.  N.  Kriegk  de  peregrinalionibus  Rnmanorum  academicis,  len.  1704. 
4.  Wenig  bedeutend  I.  6 ’eo.  Walch  J'arerga  acad.  n.  4.  Hauptsächlich  erläu- 
tert er  die  litterarische  Reise  Ciccros,  die  umfassendste  von  allen,  die  er  selber 
ausführlich  beschreibt.  Damals  hatten  schon  Athen,  Khodus  und  Mytilene  das 
Uebergewicht;  Massilia  wird  von  Tac.  Agr.  4.  gerühmt,.  Mediolauium  von  Um. 
Epp.  IV,  13.  genannt.  Apollonia  in  Epirus,  »S’itcfc  Aug.  8.  89.  94.  f. 


14.  Biicherwesen  und  litterarische  Subsidien.  Je  mehr  die 
Römer  am  Ende  der  Republik  mit  Griechischer  Litteratur  ver- 
traut wurden,  mit  je  gröfserem  Eifer  sie  lasen  und  schrieben, 
desto  dringender  war  der  Anlafs  für  bequeme  Handhabung  des 
literarischen  Materials  zu  sorgen.  Die  vermögenden  Männer 
empfanden  das  Bedürfnis  einer  Büchersammlung,  zugleich  finden 
sich  Ordner  und  Verwalter  des  Büehervorraths , und  Rom  wurde 
seitdem  der  Sammelplatz  wie  für  Kunstschätze,  so  für  die  Bil- 
dung der  alten  Nationen  und  ihrer  Vertreter.  Der  gröfsere  Ver- 
brauch bewog  sie  den  Schreibestoß'  zweekmäfsiger  einzurichten 
und  zu  verbessern;  die  Vervielfältigung  der  Exemplare  ging  rasch 
und  leicht  von  statten;  bald  knüpften  sich  hieran  auch  Anfänge 
des  buchbiindlerischen  Vertriebs,  die  neuesten  Schöpfungen  der 
Litteratur  kamen  augenblicklich  in  Umlauf  und  wurden  bis  in 
entfernte  Winkel  des  Römischen  Reichs  verbreitet.  Die  Zeit 
Ciceros  schrieb  viel,  Fabriken  von  scriptores  oder  litteratores  (spä- 
ter antiqmrii ) empfingen  ein  autographuni , welches  man  für  den 
ausgedehnten  Verkehr  in  mehrfachen  Abschriften  umsetzte;  schon 
damals  aber  wurden  aus  Eilfertigkeit  mehr  oder  weniger  fehler- 
hafte Codices  geliefert,  doch  tiieuer  bezahlt44).  Hieraus  folgte 
bald  als  eine  Nothwendigkeit , dafs  man  Grammatiker  zur  Re- 
vision herbeizog ; bereits  unter  den  ersten  Kaisern  verglichen 
mehrere  die  zusammengestelltcu  Handschriften,  merkten  Varianten 
an  und  interpungirten  die  für  den  Schulgebrauch  bestimmten 
Texte,  auch  führten  diese  Kritiker  gewöhnlich  die  Aufsicht  über 
öffentliche  Sammlungen.  Von  den  Schreibern  kamen  die  Codices 
in  die  Hände  der  bibliopolae  oder  librarii,  welche  seit  Horazens 
Zeit  ( Sosii ) in  den  besuchtesten  Hätzeu  Roms  (wie  im  Argiktum ) 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Charakteristik.  Römische  Erziehung  nnd  Studien.  63 

die  Bücher,  überglättet  und  oft  mit  prächtigen  Einbänden  ausge- 
stattet, auf  dem  Lager  hielten  (tabemae  Ubrariae,  pilae,  sigillaria) 
und  einen  gewinnreieheu  Erwerb  daraus  zogen.  Unter  den  Kai- 
sern stieg  der  Einflufs  jener  Geschäftsmänner  auf  die  Litteratur, 
sie  bestimmten  das  Schicksal  der  jüngsten  Produktionen,  und  wenn 
sie  zunächst  den  Huf  beliebter  Autoren  durch  Versendung  ihrer 
frischen  Arbeiten  bis  in  ferne  Provinzen  trugen  und  ihre  Popu- 
larität an  Stelle  jeder  sonstigen  Entschädigung  begründeten,  so 
wirkten  sie  mittelbar  für  Verbreitung  und  Sicherung  der  Latei- 
nischen Sprache  noch  auf  barbarischem  Boden 48). 

In  denselben  Zeitraum  fällt  die  häufige  Stiftung  umfassender 
Bibliotheken,  besonders  für  öffentlichen  Gghrauch  47).  Eine  Bücher- 
sammlung besafsen  als  Zierde  des  Luxus  damals  erst  wenige  ver- 
mögende Männer,  zum  Tlieil  durch  Neigung  bestimmt;  die  libe- 
ralen unter  ihnen  wie  IaicuHios  vergönnten  auch  anderen  solche 
zu  benutzen;  dann  sammelten  Forscher  wie  Varro  für  gelelirtes 
Studium,  daneben  Cicero  und  seine  gebildeten  Zeitgenossen.  Auf 
den  Villen,  wo  sie  dem  Genufs  ihres  otiurn  lebten,  umgaben  sie 
sich  gern  mit  den  besten  Denkmälern  der  Schrift  und  Kunst; 
selbst  das  Mal  wurde  durch  den  Vortrag  von  acroamala  oder 
anagnostae  gewürzt40).  Erstes»»««  Poll  io  widmete  seine  Biblio- 
thek einer  allgemeinen  öffentlichen  Benutzung;  prächtiger  und 
bedeutender  waren  die  beiden  öffentlichen  bibliothecw  (Griechi- 
scher und  Lateinischer  Bücher) , die  von  Augustus  in  fürstlichen 
Räumen  aufgestellt  wurden,  vor  allen  die  reich  verzierte  Palatina. 
Unter  den  nächsten  Kaisern  wuchs  die  Zahl  der  Sammlungen  in 
den  meisten  Revieren  Roms,  keine  durfte  sich  aber  in  Vollstän- 
digkeit mit  der  Ulpia  des  Trajan  vergleichen,  die  durch  den  Be- 
sitz von  Seltenheiten  und  alten  Urkunden  glänzte;  diese  so  ge- 
häufte Büchermasse  wurde  noch  durch  Abschriften  ergänzt,  wofür 
Exemplare  Griechischer  Bibliotheken  dienten,  und  mochte  leicht 
den  litterarischen  Schatz  der  Alexandrinischen  Könige  aufwiegen. 
Man  schmückte  sie  ferner  mit  Bildern  berühmter  verstorbener 
Autoren,  mit  Büsten  zum  Theil  von  kostbarem  Metall,  und  die 
Reichen  leisteten  hier  einen  beträchtlichen  Aufwand;  was  aber 
wichtiger  war,  die  in  Tempelräumen  und -Hallen  aufgestelltcn 
Sammlungen  vereinigten  in  Gespräch  oder  Studien  ein  erlesenes 
Publikum  und  boten  der  Wissenschaft  einen  dauernden  Anhalt, 
da  kundige  Grammatiker  ihnen  als  Ordner  und  kritische  Biblio- 
thekare beigegeben  waren  und  den  Beruf  hatten  ihren  Gebrauch 
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allgemein  nützlich  zu  machen.  Gleichzeitig  gerieth  aber  das  Bi- 
bliothekwesen auf  den  Abweg  des  üppigen  Luxus  und  der  äulser- 
lichen  Mode.  Reiche  Männer  von  geringer  Bildung  überboten  sich 
in  der  Anhäufung  und  im  Schmuck  der  Büchervorräthe,  besonders 
auf  ihren  Landsitzen;  anmafsende  Schöngeister  und  Ilalbgelehrte 
nutzten  diesen  bequemen  Stolf  für  seichtes  Räsonnement  und 
Kompilationen ; eine  solche  Leichtigkeit  des  Lernens  und  Buch- 
machens  verführte  die  Römer  immer  mehr  zur  oberflächlichen 
Vielwisserei,  die  durch  die  verschwenderische  Fülle  der  Mittel 
genährt  seit  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  aufkam4®). 

Ein  so  gesteigerter  Reichthum  an  Subsidieu  wurde  besonders 
der  befsereu  diplomatischen  Einrichtung  der  Bücher  günstig.  Der 
grölsere  Bedarf  an  Büchern  und  der  Fleifs  im  Schreiben  führte 
bald  auf  grölsere  Bequemiiclikeit  und  Sparsamkeit  im  Raume. 
Bereits  hatte  man  für  den  politischen  Gebrauch  eine  symbolische 
oder  Chiffer- Sprache  und  auf  Aulais  der  Verhandlungen  im  Senat 
ein  System  abgekürzter  Wortzeichen  und  Schriftzüge  ( siylae , notae), 
den  ersten  Versuch  in  der  Stenographie,  gefunden40).  Die  Kunst 
der  gewöhnlich  benannten  notae  Tironianae,  die  das  Herkommen 
in  Etymologie  und  Orthographie  zu  beobachten  pflegten,  wuchs 
durch  die  sehr  verschiedenen  Beiträge  Her  Schriftkundigen  mehrere 
Jahrhunderte  lang  bis  zum  umfassenden  und  kunstgerechten  Cor- 
pus heran,  und  war  sowohl  im  Privatgebrauch  als  in  den  Fabriken 
der  Schreiber  allgemein  verbreitet.  Mit  solchen  wurde  die  Mehr- 
zahl der  gelesensten  Autoren  abgeschrieben,  noch  häutiger  aber 
mit  einer  durchgreifenden  Anwendung  schwieriger  Kompendien 
auch  die  Masse  der  Urkunden  und  juristischen  Bücher  abgefafst. 
Als  man  später  die  Texte  in  kleinere  Schrift  umschrieb,  entstanden 
hieraus  Fehler  von  Belang  und  in  ansehnlicher  Menge,  deren  Di- 
viuation  für  die  philologische  Kritik  ein  wesentlicher  und  frucht- 
barer Gesichtspunkt  ist.  Neben  diesem  Gebrauch  der  notae  war 
eine  der  nächsten  Aufgaben,  die  hart  gedrängten  mühsamen  For- 
men der  litierae  quadraiae  oder  Kapitalschrift  tiiefsender  und 
knapper  zu  gestalten.  Langsam  entwickelte  sich  daraus  eine  Ma- 
juskel in  miilsigen  und  mehr  verbundenen  Zügen,  welche  bis  zum 
Beginn  des  Mittelalters  herabgingen;  doch  blieb  das  Schreiben 
der  für  den  Leserkreis  bestimmten  Exemplare  noch  immer  er- 
schwert. Mindestens  schied  man  regelmäfsiger  die  Glieder  des 
Satzes  (distinguere) , und  auch  die  Kritiker  sorgten  dafür41). 
Leichter  handhabte  man  Schrift  uud  Schreibestoü'  im  Privatge- 
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brauch,  wobei  die  Rücksicht  auf  Eleganz  und  äufseren  Glauz  so- 
weit zurücktrat,  dals  öfter  gestrichen,  kleiner  und  gedrängter 
geschrieben , sogar  Ränder  und  Rückseite  von  Rollen  angefüllt 
wurden.  Daran  erinnern  Ausdrücke  wie  libri  liturarii,  opistho- 
graphi,  Charta  adeersa,  ferner  die  Nennung  von  tabukie  ceratac 
und  pngillares , auf  welche  man  seine  Studien  und  sonst  den  er- 
sten stilistischen  Versuch  hinwarf.  Endlich  gewann  aufser  an- 
derem die  Bequemlichkeit  nach  allen  Seiten  auch  durch  passendes 
Format,  da  neben  den  langen,  cyliuderformigen,  in  Columnen  ab- 
getbeilten  Rollen  die  viereckigen  Codices  und  gehefteten  Bücher 
auf  Pergament  sich  verbreiteten,  an  denen  die  Kunst  einen  freien 
Spielraum  für  Verzierungen,  Malereien  und  sogar  für  Bilder  neben 
oder  in  den  Texten  fand. 

Herrn.  Hugo  de  prima  scribendi  origirn  et  universa  rei  litte- 
rariae  antiquitate,  Antv.  1617.  vermehrt  von  Trotz,  Traiedi 
1738.  8.  Hauptschrift  dir.  G.  Schwarz  de  oTnamentis  librorutn 
et  varia  mpellcd'dc  rei  librariae  vett.  ( rfiss . 6.)  Altoif.  1717.  1725. 
ed.  Leuschner,  Lips.  1756.  4.  Winckdmann  Sendschreiben  von 
den  Herkulanischen  Entdeckungen,  Werke  Theil  2.  Martorclli 
de  regia  theca  calamaria,  Neap.  1756.  II.  4.  Becker  Gallus  I. 
p.  156.  ff.  (II.  p.  308.  ff.  2.  Ausg.)  auch  über  Bibliotheken  und 
Bücherkauf.  Krause  Exc.  IV.  seiner  Gesch.  d.  Erziehung  u.  s.  w. 
Für  mehreres  Detail  s.  Encykl.  de  Philol.  p.  131.  fg. 

I.  Lipsius  de  Bibliothecis , in  seinen  Opera,  vereinigt  mit 
ähnlichen  Schriften  in  der  Sammlung  von  I.  A.  Schmidt  de  bi- 
bliothecis atque  archivis  VV.  CI.  libclli  et  commdhtt.  (c.  praef.  de 
scriptis  d bibliothecis  antediluvianis  f)  antehac  cd.  I.  I.  Modems. 
Sec.  ed.  lldmst.  1702.  4.  Nova  accessio,  ib.  1703.  Accessio  al- 
tera, ib.  1705.  Hauptschrift  Silvestri  Lürsenii  de  tcmplo  et  biblio- 
thecu  Apollinis  Falatini  liber.  Ace.  dissertatt.  de  Apdline,  et  de 
bibliothecis  vderum,  ctimmaxime  Bum.  Francq.  1719.  8.  Falster 
Quaest.  Born.  p.  128.  sqq.  Uebersicht  in  J.  F.  Facius  (Jollecta- 
neen  zur  Gr.  u.  Rom.  Alterthumskuiide,  Coburg  1811.  Num.  2. 

45)  Sihreibesto/f:  an  der  Spitze  stehen  die  Aegyptischen  Papyre,  welche 
man  durch  Leimen  und  Glätten  verbefserte,  die  Sorten  wurden  nach  Feinheit 
und  Stärke  durch  Namen  wie  Charta  Augusta  (eine  Art  Briefpapier),  Li  eia, 
Claudia  unterschieden,  l’lin.  XIII,  24.  Ausführlich  wenn  auch  nicht  immer 
genau  Sahn,  in  Vopisci  Firm.  3.  p.  C9G.  sqq.  Abschreiber , bekannt  aus  den 
Fabriken  des  Atticus,  wo  bereits  schnell  und  fehlerhaft  geschrieben  wurde: 
6'te.  ad  Qu.  Fr.  III,  6.  extr.  De  Latinis  vero,  quo  tue  vertäut  neuem . da  men- 
doee  et  scribuntur  et  venevnt.  Andere  Klagen  über  die  Fehler  der  MSS.  und 

Uvrnbarily,  Grundr.  ü.  Uotn.  Litt.  IV.  Aufl.  Jj 
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die  Unlust  der  Buchhändler,  Abschriften  mit  guten  Texten  vergleichen  zu 
lassen,  bei  Strabo  und  Galen  in  Encykl.  d.  Philol.  p.  119.  Cobet  de  arte  inter- 
vretandi  p.  53.  ff.  Auch  Livius  nimmt  bei  gewissen  Bedenken  ein  fehlerhaftes 
Exemplar  an.  Daher  die  Notliwendigkeit  einer  Revision  ( librariorum  menda 
tottuntur,  Cie.  ad  Att.  XIII,  23.)  und  die  Betriebsamkeit  des  Valerius  Probus, 
Suet.  iü.  gr.  24.  multa  exemplaria  contracta  emendare  ac  distinguere  et  anno- 
tare  curavit.  Probus  wandte  hier  nach  dem  Vorgang  anderer  Römischer 
Grammatiker  das  Alexandrinische  System  kritischer  Randzeichen  an  ( notae, 
Monographie  des  Sneton),  wovon  das  verdorbene  alte  Anecdotum  eines  Pariser 
Codex  (Zeitscbr.  f.  Alterth.  1845.  Num.  11.  kommentirt  von  Bcrgk  N.  14.  ff.) 
ein  Register  gibt,  mit  dem  tlbel  erhaltenen  Vorwort:  His  solis  in  adnolationi- 
bas  hennii  lueii  et  historicorum  usi  sunt  varros.  hennius.  Itaelius  aequae  et 
postremo  Probus,  qui  Mas  in  Virgilio  et  Horatio  et  Lucrctio  apposuit  at  llo- 
mero  Aristarchus.  Dann  Fronto  p.  210.  Cieeronianos  emendatos  et  distinctos 
habebis ; adnotatos  a me  leges  ipse.  Merkwürdig  kann  hier  scheinen  dafs  schon 
dem  Cicero  begegnet,  was  uns  mit  Setzern  und  Druckern  widerfahrt:  ciu  Fehler 
den  er  ad  Att.  XIII,  44.  in  der  Ligariana  zu  berichtigen  bittet,  ist  stehen  ge- 
blieben, dagegen  ein  anderer  den  er  später  Att.  XII,  6.  im  Ural.  9,  29.  entdeckt 
hatte,  ab  Aristophnnc,  das  statt  ab  Eupoli  durch  einen  Gedächtnilsfehler  ein- 
scblich,  ohne  Variante  beseitigt  worden.  Diese  Thatsachen  hat  Geraud  Essai 
sur  les  livres  dans  l’antiquitc  p.  204.  ff.  nach  Analogie  neuerer  Verhältnisse 
richtig  beurtheilt  Einmal  war  zufällig  der  ganze  Vorrath  von  Abschriften  be- 
reits ausgegeben,  und  eine  Aenderung  liefs  damals  nicht  mehr  sich  anbringen, 
vielleicht  auch  Bpäter  nicht,  wenn  das  Werk  überhaupt  wenig  begehrt  wurde 
(denn  manches  fand  sogleich  von  Haus  aus  nur  wenige  Leser);  zweitens  aber 
hegt  schon  in  diesen  Anfängen  der  erste  Grund  für  durchgreifende  Varietäten, 
nicht  blofs  für  eine  doppelte  Reccusion  oder  Bearbeitung  (wie  Cic.  Acad.),  son- 
dern auch  für  Abweichungen  im  Texte,  wo  man  bis  in  die  Zeiten  des  Autors 
aufsteigt  und  die  Berufung  auf  Interpolationen  der  Leser  oder  Grammatiker 
keine  Wahrscheinlichkeit  hat.  In  letzterem  Falle  scheint  namentlich  die  diplo- 
matische Kritik  unseres  Horax  bei  den  lyrischen  Gedichten  zu  sein.  Livius 
38,  55.  vermuthet  in  einem  alten  Text  eher  librarii  mendum  quam  mendacium 
scriptoris.  Auch  MartiaUs  II,  8.  gibt  seinen  Abschreibern  die  Schuld.  Noch 
begreiflicher  redet  ein  Mann  wie  GeUius  nur  von  verdorbenen  oder  verdäch- 
tigen Lesarten,  er  sucht  die  Vergleichung  guter  und  schöner  Handschriften 
(itbrum  veterem,  fidei  spectatae , luculente  scriptum  XIII,  30.),  und  geht  auf 
Autographa  zurück  (solche  zum  Theil  kostbare  des  Cicero,  Virgil,  Augustus 
u.  a.  erwähnen  Plin.  XIII,  12.  f.  Quintü.  I,  7,  20.  22.  Suet.  Aug.  87.  Ner.  52.): 
wie  I,  7.  (gegen  die  heutigen  codd.  Cic.)  IX,  14.  ein  thourer  und  vielleicht 
authentischer  Code!  von  Aeneis  B.  2.  II,  3.  Ferner  erschien  dringend  eine  Prü- 
fung der  MSS.  durch  Grammatiker,  grammaticus  quispiam  de  nobilioribus , ab 
emptore  ad  spectandos  libros  adhibttus  V,  4.  Es  verstand  sich  dafs  solche 
Bücher  aus  alten  Zeiten,  die  durch  namhafte  Grammatiker  (einige  nennt  Eronto 
Epp.  p.  4tJ.)  bearbeitet  oder  revidirt  waren,  ein  hohes  Anselm  genossen.  Auf 
antiqui  libri  des  Ennius  beruft  sich  schon  Cic.  Oral.  48.  Bisher  war  man  nun 
den  Handschriften  von  hohem  oder  höchstem  Alter  günstig  bis  zum  Aber- 
glanbenj  und  in  vielen  dringenden  Fällen  mochte  man  eher  den  Autoren  einen 
Fehler  in  Sachen  oder  im  Sprachgebrauch  zumuthen  als  an  der  altcrgrauen 
Autorität  zweifeln.  Jetzt  werden  aber  die  Kritiker  diesem  in  der  Praxis  schäd- 
lichen Vorurtheil  entsagen,  da  sie  fortwährend  hören  und  noch  öfter  erfahren 
werden , wie  sehr  unsere  Codices  vom  ältesten  Datum  (z.  B.  in  Livius  oder 
Persius)  täuschen  und  selbst  von  den  gröbsten  F’ehlern  erfüllt  sind,  weil  ihnen 
der  emendator  mangelte;  wenn  auch  eine  kritische  Revision  vorauf  gegangen 
war,  wie  bei  Livius  im  Aufträge  der  Symuiachi.  Uebrigcns  handeln  von  diesem 
Punkte  der  Römischen  Diplomatik  Eehrs  de  Aristarchi  stad.  Uom.  p.  366— 369. 
und  Osann  in  seiner  Bearbeitung  des  Anecdotum  liomanum  de  notis  veterum 
criticis,  Giefsen  1851. 

46)  Ueber  Betrieb  nnd  Bedeutsamkeit  dieser  Buchhändler,  deren  libcM  (tu 
Omnibus  libeUis  Catull.  55,  4.)  bei  allen  grofsen  Sammelpunkten  geschäftiger 
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oder  mttfsiger  Menschen  aufgestellt  waren,  also  im  Argüetum,  bei  den  Siaiüaria 
oder  dem  neun  Sandaliarius , nach  Galen  dem  Hauptquartier  dos  Buchhandels 
(».  Walch  de  arte  erit.  p.  100.),  gewinnt  man  zuerst  aus  Hora/,,  dann  aus 
Quintilian,  Martini,  Gellius  und  deren  Zeitgenossen  einige  zusammenhängende 
Nachrichten.  Interessant  hat  sie  verarbeitet  Manso  Verm.  Abhand],  u.  Aufsätze 
p.  274  —83.  Vollständige  Monographie  A.  Schmidt  Gcsch.  der  Denk-  und  Glau- 
bensfreiheit (A.  193.)  K.  5.  „Der  littcrarische  Verkehr  und  der  Buchhandel“; 
nur  ist  dort  alles  ins  moderne  gemalt,  auch  mehrmals  auf  Hyperbeln  und  Ein 
zelheitcn  ein  zu  grofses  Gewicht  gelegt  und  dem  buchhüudlerischen  Vertrieb 
(wohlverstanden  in  Rom)  ein  übertriebener  Umfang  zugeschrieben  worden.  Sie 
gaben,  wie  jeder  erwarten  mufs,  kein  Honorar:  darüber  hören  wir  die  wenig 
anständigen  Klagen  von  Martial  V,  16.  XI,  3.  Eins  seiner  Bücher  (I,  67.)  kam 
in  guten  Exemplaren  hoch  zu  stehen;  doch  hatte  man  auch  wohlfeile  Ausgaben, 
XIII,  3.  Eine  Kunde  von  neuen  Büchern  verbreiteten  Ilecitation  oder  lobende 
Stimmen  der  litterarischen  Parteien;  einen  weiteren  Schritt  zur  Anerkennung 
deB  neuen  Autors  mufsten  Grammatiker  thun;  alsdann  wunderten  Abschriften 
mit  den  Römischen  Heeren  in  die  Provinzen  (zunächst  Gallien,  Spanien,  Africa, 
Anspielungen  Hör.  C.  II,  20,  20.  Epp.  I,  20,  13.  Martial.  VII,  88.  Plin.  Epp. 
IX,  11.  Bibliopolas  Lugduni  esse  nun  putaham ),  sobald  Rom  sich  übersättigt 
hatte.  Novitäten  ersah  man  aus  den  an  pilae  gehängten  Verzeichnissen,  und 
fand  sie  in  verschiedenen  Fachwerken  ( nidi ) des  Buchladens  geordnet.  Es 
ist  klar,  wie  auch  Quintilian  dem  Trypho  sagt,  dafs  die  Autoren  von  der 
Sorgfalt  ihrer  librarii  oder  Verleger  abhängig  waren,  und  sic  dankten  ihnen 
die  Verbreitung  ihres  Ruhms.  Von  ihnen  wurden  wol  am  meisten  antiquarii 
beschäftigt,  die  Schönschreiber  der  alten  Klassiker. 

47)  Die  Quartiere  der  Stadt  Rom  worin  Bibliotheken  sich  fanden  erwähnt 
Preller  die  Regionen  Roms  p.  219—221.  Vom  sogenannten  Victor  de  regioni- 
bus  Urbis  Itomae , der  die  Bibliotheken  nach  den  Revieren  Roms  auizühlt, 
wird  niemand  mehr  Gebrauch  machen.  Erste,  halb  öffentliche  des  Lucullus: 
Plut.  Imc.  42.  (s.  Anm.  36.)  Cic.  Ein.  III,  2.  Dann  grofse  Privatsammlungen, 
des  Varro,  Atticus,  Cicero:  Griechische  und  Lateinische  Abtheilung  oder  bihlio- 
thecae.  ad  Qu.  Fr.  III,  4.  de  bibliolheca  tun  Graeca  supplenda,  libris  commu- 
tandis,  Latinis  comparandis.  Technik  des  Bibliothekars  Tyrannin,  ad  Att. 
IV,  4.  8.  Caesars  Plan  Suet.  44.  btbliothecas  Graecas  l.alinasque  qua*  maxi- 
mas  posset  publicare,  data  M.  Varroni  cura  comparandartim  ac  digerendarum 
Asinius  Pollio  stiftete  in  seiner  öffentlichen  Bibliothek,  die  sich  im  Atrium  Liber- 
ias* (Ocid.  Trist.  III,  1,  71.)  befand,  zum  ersten  Male  die  Büsten  der  berühm- 
testen Autoren,  und  von  Zeitgenossen  erhielt  in  dieser  Walhalla  keiner  einen 
Ehrenplatz  als  Varro:  Plin.  XXXV,  2.  coli.  VII,  31.  M.  Varronis  in  bibliolheca, 
quae  prima  in  orbe  ab  Asinio  Pollione  ex  manubiis  publicata  llomae  est,  unius 
viventis  posita  imago  est.  Es  war  aber  etwas  neues  dafs  durch  Senatzbeschlufs 
des  Gennanicus  Brustbild  veteres  inter  scriptores  ( Tac . A.  II,  83.)  aufgestellt 
wurde.  Hiermit  begann  ein  neuer  Luxus,  der  Schmuck  öffentlicher  Sammlungen 
durch  Büsten,  sogar  von  kostbarem  Metall;  uueh  hier  wul'ste  die  Eitelkeit  der 
Schöngeister  sich  einzudrängen,  Schol.  Hör.  S.  I,  4,  22.  doch  zum  öfteren  in  Pri- 
vatbibliotheken, Martial.  praef.  IX.  cf.  Plin.  Epp.  IV,  28.  Seitdem  wurden  auch 
Prachtcodices  (ista  exquisita  et  cum  imaginibus  suis  drscripta  sagt  Seneca) 
mit  Bildern  der  Autoren  verziert,  Belege  bei  Urlichs  im  Rhein.  Mus.  XIV. 
j>.  611.  Varro  selber  fand  an  jenen  neuen  Einrichtungen  den  Aniafs  zu  einer 
lllustrirtcn  Chronik,  700  Numern  in  Reihen  von  je  7 Namen  mit  Abbildungen 
begreifend,  Uebdomadcs  vel  de  Imaginibus : von  ihrer  litterarischen  Einrichtung 
s.  Anm.  587.  Leider  gibt  Plin.  XXXV,  2.  über  den  plastischen  Theil  oder  seine 
Technik  wie  häufig  in  bombastischen  Worten  einen  so  verschrobenen  Bericht, 
dafs  die  Deutungen  besonders  der  Archacologen  völlig  aus  einander  geben: 
s.  Krahner  de  Varnmis  Antiq.  p.  8.  9.  Creuzer  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843. 
N.  133.  ff.  Letronnc  in  Revue  des  deux  mondes  1837.  Juin,  p.  657.  ff.  und 
Revue  Archen!.  V.  p.  32.  ff.  aufser  anderen  bei  Mercklin  ini  Philolog.  XIII. 
p.  749.  fg.  und  dem  genannten  Urlichs  p.  607.  ff.  Für  den  Gelehrten  lag  der 
Kern  seiner  Arbeit  in  einer  kurzen  biographischen  Notiz,  neulich  in  den  Epi- 
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grammen  (Proben  bei  Bum.  Anth.  Lai.  I.  pp.  198.  404.1,  welche  von  Yarro 
als  subscriptio  jedem  Stücke  dieser  in  Bilder  gefafsten  Welthistorie  beigogeben 
war.  Aufnahme  klassischer  Schriften  in  öffentliche  Bibliotheken  besagt  der  von 
Peerlkamp  gemitsdeutete  Vers,  Unrat.  Up.  ad  JHs.  190.  fabula  qttae  posci  volt 
et  npn  tato  reponi.  Angustus:  Instruktion  desselben  in  epistola.  quam  brevem 
admodum  ac  simplicem  ad  1‘ompeium  Macrum,  cui  ordinandas  bibliothecas 
deiegaverat,  misit , Suet.  Caes.  Stiftung  der  Octavia  in  theatro  Marcelli 
721.  deren  Bibliothekar  C.  Melissas  (Suet.  de  ill.  gr.  21.),  und  der  Palatina 
726.  in  den  Hallen  des  Apolltempels  ( addidit  porticus  cum  bibliotheca  J.atina 
Graecaquc  Suet.  Aug.  29.  cf.  Sani,  in  Prop.  p.  432.),  deren  Glanz  noch  durch 
Kunstwerke  erhöht  war  (alterthümliche  Bronzetafel,  Plin.  H.  N.  VU,  f>8.),  unter 
Aufsicht  des  Julius  Hyginus  (Suet.  ill.  gr.  20.);  beide  durch  Feuer  verwüstet, 
von  Domitian  hergestellt.  Bibliotheca  domus  Tibcrianae:  Gell.  XIII,  19.  Vopisc. 
Prob.  2.  cf.  Suet.  Tib.  74.  Daher  K.  Marcus  ad  Front.  Epp.  IV,  5.  (p.  135. 
Ur.)  Tiberianus  bibliothecarius.  Bibi.  Pacis  Stiftung  Vespasians,  vielbesucht, 
Trcbell.  XXX  Tyr.  31.  Bibi.  Dlpia  erfüllt  von  Urkunden  und  Seltenheiten  wie 
libri  Unlei,  merkwürdig  Vopisc.  Tac.  8.  habet  bibl.  Ulpia  in  armario  sexto 
libr um  elcphantinum.  Bibi.  Capitolina , vielleicht  von  Hadrian.  Nach  dein 
2.  Jahrh.  sind  wie  es  scheint  keine  öffentlichen  Bibliotheken  neu  gegründet 
Sammlungen  in  Landstädten,  bibl.  l'iburs  von  Gellius  benutzt,  bibl.  Comensis 
aus  Plin.  Epp.  I,  8.  bekannt 

48)  Die  Mehrzahl  verfuhr  hier  (um  von  Cicero  zu  schweigen,  cf.  ad  Att. 
II,  6.)  wie  der  jüngere  Cato  nach  1‘lutarch  c.  20.  xai  dpa  ayoXrtc  oiage  rwe 
iypoaiuiv  jiaguXaßtüy  ßißXici  xai  (fiXaOÖtfovs  Ißtidi £ty  eis  Aevxttvlay , dygove 
avzolh  xtxrrjpiyof  lyonus  ovx  äreXiv&lqovf  tfinrgißcif.  Es  waren  dies  secessus 
( Walch  Parcrga  p.  98.)  nah  und  fern , wie  Statius  Silv.  IV,  4.  und  schon  früher 
Jloras  C.  I,  7.  sic  aufziihlt  Hiezu  acroamata  oder  anagnustae , Gronov.  in 
Geil.  I,  22.  Walch  Parerga  p.  77.  su.  Dieselben,  auch  lectores  oder  a studiis 
auf  Inschriften  genannt,  wurden  bald  eine  Aussteuer  vornehmer  oder  gebildeter 
Häuser,  und  man  liefs  zur  Würze  der  Malzeiten,  besonders  als  litterarische 
Gastmälcr  im  kaiserlichen  Rom  aufkamen,  wahrend  derselben  vorlesen : cf.  Nepos 
Alt.  14.  Suet.  Tib.  56.  nebst  Stellen  bei  Plinius  und  Gellius;  für  einen  ähnlichen 
Zweck  diente  noch  ein  comoedus  oder  lyristes,  Welcher  Griech.  Trag.  p.  1470.  fg. 
Auch  hier  lief  abenteuerliches  unter,  wie  die  Gesellschaft  unterrichteter  Sklaven 
beim  reichen  Calvisius,  deren  jeder  einen  besonderen  Griechischen  Dichter  im 
Gedächtnis  haben  mufste,  Seneca  Ep.  27.  Vergl.  Amn.  62. 

49)  Ansehnliche  Privatsammlungeu  sind  von  Tyrannio,  Epaphroditus,  Silius 
und  vollends  von  Sereuus  Sammouicus  bekannt.  Sie  wurden  begreiflich  ein 
Werkzeug  des  Luxus  und  der  Bibliomanie,  wovon  Seneca  de  tranq.  an.  9.  ein 
grelles  und  vielleicht  übertriebenes  Bild  entwirft,  zum  Theil  mit  treffenden 
Zügen:  plcrisque,  ignaris  etiam  servilium  litterarum,  libri  non  studiorum  in- 
strumenta, sea  coenationum  ornamenta  sunt.  — iain  enim  inter  balnearia  et 
thermas  bibliotheca  quoque  tU  nccessarium  domus  omamentum  expolitur.  Man 
versteht  alsdann  das  Gelüst  eines  eitlen  Menschen,  der  dem  älteren  Pliuius 
(selber  einem  eifrigen  Leser  und  Bücherbesitzer)  für  400  sestertia  seine  Adver- 
sarieu  abkaufen  wollte,  Plin.  Epp.  III,  5,  17.  Wie  wenig  eben  damals  seichte 
Bücherkrämer  und  Halbwisser  fehlten,  lafsen  schon  der  Dialogus  de  Oratoribus 
und  Gellius  merken.  Sonst  darf  man  nur  als  Ausdruck  abnormer  Eitelkeit  die 
Erzählung  vom  Heynlus  (Plm.  Epp.  IV,  7.)  betrachten:  librum  in  exemplaria 
transcriptum  mille  per  totam  ltaliam  provinciasque  divisit;  er  wollte  nemlich 
dafs  diese  Biographie  Beines  verstorbenen  Sohnes  überall  öffentlich  vorgelesen 
würde. 

50)  Notae  warent  anfangs  Geheimnifs  und  als  solches  von  Caesar  für  diplo- 
matische Korrespondenz  gebraucht;  den  Schlüssel  kanpten  seine  Freunde,  Suet. 
Caes.  56.  Gell.  XVII,  9.  ff  ui  aijpetuir  Cic.  ad  Att.  Xin,  32.  Sehr  bald  verbreitete 
sich  die  Kenntnifs  uer  stenographischen  Zeichen,  zu  denen  wichtige  Yerhaud- 
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luDgen  im  Senat  den  nächsten  Anlafs  gaben : Flut.  Cat.  Utic.  23.  Toütov  povoy 
coe  Kuuov  uni  <futaai£(o9al  qaai  j bv  Xbyov,  KixlQivyoe  xoi  xmärov  tobe  efxr- 
tplqoytrt;  o’ferijrt  xiüy  yqairluiy  atMtlu  nqoiidüSuyrof  ly  ptxqoCf  xai  ßga ylai 
Ttinot;  noXXdjy  yqappdr Uly  fyoyici  avvnptv , tun  nXXoy  äXXayoru  rot'  ßovXi  vrty- 
qiov  aitogd&ijy  IpßaXöytot.  ovnto  yaQ  qoxnvy  oi&*  txixiqyrn  rotJf  xrtXovulyovt 
oi/puoygatpove , nXXn  tort  nquiroy  n;  tyvog  n xaraarr.ytu  Xtyovaiy.  Diese 
Technik  die  Cicero  den  von  ihm  gebildeten  notarii  beibrachte,  verbirgt  sicher 
die  Thatsache,  dafs  die  durch  Cicero  und  andere  gemehrte  Litteratur  und  die 
hieraus  hervorgegangene  Schnellschreiberci  (s.  Anm.  45.)  auf  Abkürzungen  und 
ein  System  derselben  führte.  Ziemlich  auf  dieselbe  Tbutsache  laufen  unver- 
bürgte Notizen  (besonders  bei  Isid.  Origg.  I,  21.)  hinaus,  Tiro  sei  Erfinder  der 
notae,  oder  auch  Maecenas > (Bio  55^  7.  f.  nniirof’ariutid  rtyn  }■  (iicutui iioy  nqoe 
Tayos  liivgi,  xai  avtü  dV  ’AxvXov  ttitXti.'linn!  nv/vovf  «'ftcTitf«;«),  dann  habe 
Seueca  (schwerlich  der  Rhetor)  ein  Corpus  von  5000  notae  gebildet.  Soviel  ist 
gewifs  dafs  man  seit  Augnstus  Unterricht  in  kompendiarer  Schrift  erhielt  und 
privatim  regelmäfsig  mit  Kompendien  schrieb,  dafs  Reden  (wie  des  Cicero  und 
Qnintilian)  und  gerichtliche  Verhandlungen  in  notae  nachgeschrieben  wurden 
(excipi) ; dies  alles  begreiflich  in  grofsen  Massen,  denn  man  arbeitete  mehr  für 
den  Privatfieifs  und  Recitationen  als  für  ein  lesendes  Publikum,  schrieb  deshalb 
auch  viel  und  in  sehr  kleiner  Schrift.  Das  Gebot  Iustinians,  sein  Gesetzbuch 
niemals  in  Abkürzungen  zu  kopiren,  that  der  Gewohnheit  keinen  Eintrag.  No- 
tizen: Lipsius  Epp.  ad  Felg.  I,  27.  Fährte.  B.  Lat.  T.  II.  p.  113.  sq.  Sarpe 
Prolegq.  ad  tachygraphiam  Kamanaiv,  Rostocker  Progr.  1829.  und  vor  anderen 
VW.  Pr.  Kopp  lachgpraphia  vett.  P.  II.  §.  20.  sqq.  Einen  nützlichen  Ueber- 
blick  hat  J.  Tardif  in  seinem  Memoire  nur  les  noles  Tironiennes  gegeben : 
Mbnoires  prisentee  par  divers  savants  ä V Acad.  d.  Inter.  II.  Serie  T.  III. 
1854  Hauptstellen : Suet.  Aug.  64.  nepotes  et  littcras  et  notare  aliaque  rudi- 
menta  per  se  plcrumque  doeuit , und  von  dessen  eigener  Praxis  ib.  88.  cf.  Fabric. 
August,  p.  149.  Seneca  Fp.  90.  quid  verborum  notae,  quibus  quamvis  citata  ex- 
cipilur  oratio,  et  celeritatem  linguae  tnanus  sequitur ? vüissimorum  maitcipio- 
rum  isla  commenta  sunt.  Ans  demselben  lernen  wir  auch  dafs  man  im  Fort- 
gang der  Polygraphie  immer  kleinere  Schrift  gebrauchte:  Ep.  95.  Rccitator 
historiam  ingentem  attulit,  minutissime  scriptam,  artissime  plicatam.  Die 
Schnelligkeit  der  Notare  machen  anschaulich  Manilius  IV,  197. 

Hinc  et  scriptor  erit  velox,  cut  littera  vrrbum  e st, 

quique  notis  linguam  superet,  cursimque  toquentis 

excipiat  longas  nova  per  compendia  voces. 

Und  Martial.  XIV,  208. 

Currant  verba  licet,  manus  est  velocior  dlis: 
nondum  lingua  suutn  dextra  peregit  opus. 

Einige  Termini  des  Schulunterrichts  sind  von  Prudentius  n.  axtq.  IX,  71.  sqq. 
erwähnt;  man  sicht  daraus  wie  geläufig  damals  geübt  wurde  verba  notis  breei- 
bus  comprendere.  Sammlungen:  Tironis  et  Senecae  notae.  herausg.  von  Gruier 
hinter  dem  Thesaurus  Inscriptionum;  Valerius  1‘robus  de  notis  Romanorum 
interpretandis,  mit  Noten  von  II.  Ernst,  Sorae  1647.  4.  und  ähnliche  Register 
in  den  Grammatikern  von  Gotbofredus  und  Putsch;  vereinigt  mit  Noten  vod 
Fr.  lAndenbrog , LB.  1599.  Wie  sehr  das  Büchlein  des  Probus  verbraucht 
und  variirt  worden,  hat  Mommsen  gezeigt  Verhandl.  d.  Sächs.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1853.  Phil.  CI.  p.  93.  ff.  Ein  reiches  Verzeichnis  juristischer  notae  und 
sigloe  gewährt  die  gröfscre  Ausgabe  des  Gaius  von  Goeschen,  Die  Biblio- 
graphie betreffend  gibt  mehreres  Fabric.  B.  Lat.  III.  p.  382.  sq.  Das  Haupt- 
werk für  das  wissenschaftliche  Studium  bleibt  des  genannten  Kopp  Tachygra- 
phia  veterum,  Manh.  1817.  II.  4 Noch  mangelt  aber  eine  bündige  Darstellung 
des  praktischen  Theiles,  der  Anwendung  auf  die  Emendation,  welche  doch  nnr 
innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Verderbnis  aus  mifsverstandenen  notae  vor- 
aussetzen  darf;  denn  Kopp  hat  sich  blofs  auf  den  Nutzen  eingclafsen,  den  die 
Kenntnis  der  letzteren  für  Berichtigung  der  Orthographie  bietet,  und  diesen 
obenein  etwas  überschätzt:  worüber  Grotefend  Lat.  Gramm.  II.  p.  215—229. 
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51)  Vom  Valerius  Probus  sagt  Hurt.  de  dl.  gr.  24.  multa  exemplaria  con- 
traeta  emcndare  <w  dis: ingurre  et  annotarc  airavit.  Dieser  war  wol  der  erste 
Römische  Grammatiker  der  das  Geschäft  des  ayayymn ixor  mit  Eifer  betrieb; 
dafür  gaben  die  Dichter  einen  reichen  Stoff,  und  er  befafste  sich  mit  ihren 
Texten  (s.  Amu.  45.),  vor  anderen  Virgil;  woran  Srrrius  häufig  erinnert.  Ein 
Seitenstück  der  oben  erwähnte  Fronlo  ad  Amicos  II,  2.  p.  210.  ('ictnmianos 
emcndatos  et  distinctos  habrbis;  unnotatos  a me  leges  ipse.  Einiges  Walch  de 
arte  crii.  p.  74.  Darauf  geht  auch  Sen  rat  Fp.  40.  nos  etiam  cum  scribimus, 
interpungere  consuevimus:  was  den  Griechischen  Grammatikern  urtjt w war; 
denn  an  ein  rcgelmäfsigcs  Verfahren  in  Interpunktion  ist  schwerlich  zu  denken. 

15.  Jüngere,  monarchische  Erziehung  und  Uni  erricht  tceise. 
Die  monarchischen  Formen  in  Unterricht  und  Bildung  sind  Er- 
gebnisse des  Fortschritts  und  selbständigen  Geistes,  welcher  die 
letzten  Zeiten  der  Republik  auszeichnet.  Kultur  und  Studien 
hatten  damals  schon  aufgehört  der  Besitz  weniger  zu  sein;  längst 
waren  sie  den  elementaren  Umrissen  entwachsen  und  vollends 
den  praktischen  Zwecken  entfremdet , denen  früher  alles  littera- 
risohe  Treiben  sich  unterwarf.  Die  Zeiten  in  denen  die  oberste 
Autorität  des  Staats  dem  Lehren  und  Lernen  enge  Grenzen  vor- 
schrieb, als  eine  höhere  Rücksicht  auf  Zucht  Und  Sitte  hemmend 
in  das  Wirken  der  Litteratur  eingriff,  hatten  einer  neuen  Ord- 
nung Platz  gemacht,  wo  der  Regent  unmittelbar  an  der  Litteratur 
thcilnalun  oder  sie  doch  durch  Institute  beförderte,  wo  die  vor- 
nehmsten Männer  mit  Eifer  in  einen  weiten  Studienkreis  eindran- 
gen, endlich  aber  eine  fast  überfliefsende  Mufse  diesen  Neigungen 
ihren  bisher  entbehrten  Spielraum  vergönnte®*).  Die  Bildung 
wurde  während  des  ersten  Jahrhunderts  immer  mehr  Gomeingut 
und  breitete  sich  zugleich  mit  der  Lateinischen  Sprache  rasch 
über  die  westlichen  Provinzen  aus,  welche  wetteifernd  ihre  fähig- 
sten Köpfe  nach  Rom  dem  Sammelplatz  aller  edlen  Geister  ent- 
sandten ®*).  Kein  Zeitalter  des  Römischen  Lebens  hesafs  mehr 
allgemeines  Wissen,  und  niemals  trafen  in  der  Hauptstadt  em- 
pfänglichere Gruppen  zusammen;  bald  erwuchs  aus  ilmen  ein 
kritisches  Publikum  (§.  4.),  durch  (he  Lust  an  Hören  und  Reden, 
au  Lesen  und  Schreiben  geweckt®4).  Nun  lag  es  in  der  Natur 
jenes  Jahrhunderts  dafs  eine  so  bewegte  Gesellschaft  die  Form 
hervorhob  und  die  Stilarten  aus  vertrauter  Kenntnifs  der  Klas- 
siker, namentlich  der  Dichter  (4j.  8.)  in  subjektivem  Sinne  sich 
angueignen  suchte.  Durch  diese  Richtung  stiegen  Unterricht  und 
Schule,  sie  wurden  eine  Nothwendigkeit,  und  pafsten  sich  metho- 
disch und  in  einem  erweiterten  Umfang  jedem  Lebensalter  an ; 
der  Aufschwung  des  litterarisehen  Fleifses  war  aber  auch  den 
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propädeutischen  Studien  und  ihren  Lehrern  günstig,  denn  letztere 
gewannen  an  Achtung  und  erwarben  eine  nicht  immer  auf  persön- 
lichen Werth  gegründete  Schätzung.  Hieraus  erklärt  man  leicht 
die  Blüte  der  Grammatik  und  den  aufserordentlichen  Fortgang 
der  Rhetorschulen,  die  niemand  umgehen  durfte;  auf  dieses  gei- 
stige Bedürfnis  weisen  die  Unterstützungen  und  litterariBchen 
Interessen  selbst  der  Machthaber  zurück.  In  der  Zahl  der  ersten 
Kaiser  und  ihrer  Rathgeber  waren  Männer  von  feiner  und  sogar  * 
übertriebener  Bildung.  Sie  hatten  anfangs  die  Studien  und  das 
wissenschaftliche  Leben  der  modernen  Richtung  begünstigt,  um 
die  Hartnäckigkeit  der  alterthümlichen  und  freisinnigen  Partei  zu 
brechen;  als  aber  dieses  Ziel  erreicht  war,  erhöhten  die  Kaiser 
noch  dadurch  den  Glanz  der  litterarischen  Bahn,  dafs  sic  Gram- 
matiker und  Rhetoren  durch  Sold  und  Ehrenämter  auszeichneten, 
während  sie  selber  an  öffentlichen  Vorträgen  theilnahmen  und  in 
Schriftstellerei  sich  versuchten.  Darin  folgten  sie  nur  dem  von 
allen  Seiten  gegebenen  Anstois;  denn  der  charakteristische  Zug 
des  Jahrhunderts  war  die  Gemeinschaft  in  dem  einzigen  Gute  das 
allein  noch  übrig  blieb,  im  freien  litterarischen  Wirken:  um  so 
höher  stand  dieser  innige  Zusammenhang  einer  gebildeten  und 
bildsamen  Gesellschaft.  Die  begabtesten  Männer  fanden,  ausge- 
schlofsen  und  gedrückt  von  der  Politik,  in  der  Litteratur  ein  Ziel 
des  geistigen  Lebens;  sie  fanden  dort  auch  Einheit  des  Geschmacks 
und  man  begreift  warum  sie  mehr  als  ihre  republikanischen  Vor- 
gänger in  stilistischen  Grundsätzen  übereinstimmen,  nachdem  sie 
mit  beharrlicher  Thätigkeit,  durch  Lehre  wie  durch  Beispiel,  die 
Vorurtheile  der  Alterthümler  bekämpft  hatten  und  ein  urteils- 
fähiges Publikum  an  die  Forderung  gewöhnt  war,  dafs  die  Rö- 
mische Form  an  den  vollkommenen  Werken  der  Griechischen 
Meister  sich  läutern  und  einen  Grad  der  Harmonie  besitzen 
müsse.  Hierbei  kamon  Stiftungen  und  Vereine  zu  statten,  die 
nirgend  ungestörter  als  in  der  Monarchie  gedeihen  konnten.  Erst- 
lich litterarische  Gemtssenschaftcn , welche  vorzüglich  Dichter  unter- 
hielten, ein  Eigentum  der  Kaiserzeit : denn  liefs  auch  der  gesellige 
Sinn  der  Nation  erwarten  dafs  gleichgesinnte  Männer  frühzeitig 
der  Studien  wegen  zusammentraten,  so  hatte  doch  die  Republik 
wenig  mehr  als  die  Berührungen  Ciceros  mit  einem  edlen  Kreise 
gebildeter  Staatsmänner  aufzuweisen,  den  jener  als  Mittelpunkt 
zusammenhielt  und  anregte.  Die  Monarchie  griff  liier  kräftiger 
ein  und  regelte  schon  durch  Gleichmälsigkeit  manches  genauer, 
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was  die  durch  Politik  und  unähnlichen  Geschmack  zertheiltcn 
Vorgänger  läfsiger  nahmen 4S).  Nichts  lag  aber  den  Freunden 

und  Geistesverwandten  näher  als  in  festen  Zusammenkünften 
über  Zweck  und  Mittel  des  litterarischcn  Strebens  sich  zu  ver- 
ständigen; diesen  Verband  sicherten  die  vertraulichen  Vorlesungen 
(reeitaUones),  in  denen  sie  ihre  neuesten  Arbeiten  und  Pläne  ein- 
ander mittheilten,  woraus  sie  auch  Grundsätze  der  ästhetischen 
Kritik  zogen.  Vorlesungen  dieser  Art  überschritten  bald  den 
engen  Kreis  einer  erlesenen  Gesellschaft  und  wurden  für  alle 
Mitglieder  der  Litteratur  ein  gewöhnlicher  Weg,  um  Entwürfe, 
Studien  und  reife  Werke  zur  Keuntnifs  eines  gemischten  aber 
günstigen  Publikums  zu  bringen,  defsen  Thcilnalnne  fortdauernd 
wuchs.  Wenngleich  sie  nun  der  Eitelkeit  häufig  dienten,  so  hatten 
sie  doch  einen  wesentlichen  Erfolg,  da  sie  die  frischen  Leistungen 
mit  Schnelligkeit  in  das  Volk  trugen  und  der  .jungen  Litteratur 
überall  Eingang  verschafften.  Der  Geschmack  erhielt  hiedurch 
eine  feste  Regel  und  bildete  sich  zu  jener  geistigen  Gleichförmig- 
keit, welche  den  Ton  des  ersten  Jalirhunderts  bezeichnet.  Dieser 
litterarisehen  Oeffentlichkeit  stand  auch  ein  wirksames  Organ  zur 
Seite,  die  damals  begouneneu  Zeitungen  und  Intell igcnzhTätter  ( Ada 
diurna,  Ada),  das  offizielle  Blatt  der  Monarchie,  welches  unter 
dem  anderen  laufenden  Stoff  einen  regelmäfsigen  Bericht  von  aus- 
gezeichneten Reden  im  Senat  und  in  den  Gerichtshöfen  enthielt46). 
Hiezu  kamen  noch  eine  fleifsige  Korrespondenz  über  die  Studien 
Roms  und  Mittheilungen  über  Scliriften  und  beredte  Worte  be- 
rühmter Männer,  deren  Ruf  bis  in  entfernte  Provinzen  drang47). 
Ein  solcher  Aufschwung  in  Kultur,  in  Lesung  und  litte rarisphem 
Verkehr,  der  mit  gemächlichen  Studien  in  der  Mufse  des  Privat- 
lebens gleichen  Schritt  hielt  und  am  gehäuften  Reichthum  der 
Büchermassen  sich  nährte,  setzt  einen  starken  Rückhalt  voraus, 
und  berechtigt  auch  vom  Unterrichtwesen  dieser  Zeiten  eine  hohe 
Vortellung  zu  fafsen.  Wirklich  geben  alle  Thatsachen  ein  gün- 
stiges Bild  von  den  Schulen  und  gelehrten  Uebungen  der  Jugend; 
nur  zeugt  es  in  dem  Mafse  von  Fleifs  und  Wissen  als  die  Formen 
der  Erziehung  loser  werden  und  in  den  Hintergrund  treten. 

52)  Surton.  Aug.  88.  nec  ego  id  notarem,  nisi  mihi  mirum  riderrt.nr  tra- 
didissc  ediquos,  legato  eum  consulari  successorcin  de  diese  ul  rudi  et  indocto, 
ruius  manu  ixi  pro  ip s i scriptum  animadverterit.  Vielleicht  eine  vereinzelte, 
wenn  nicht  grundlose  fjagc,  der  aber  die  l’eberzeügung  zum  Grunde  liegt,  dafs 
damals  nicht  einmal  dem  Oberhaupte  des  Staats  der  Anspruch  auf  schulmäfsige 
Bildung  gleichgültig  war.  Vgl.  Anm.  176.  Man  wird  hierüber  sich  noch  weniger 
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wundem,  wenn  man  das  warme  Interesse  bedenkt,  das  Augustus  namentlich  an 
Virgil  und  seinen  Dichtungen  nahm:  cf.  Donati  V.  Virgil.  12.  Ferner  seine  An- 
wesenheit bei  recitationes,  s.  Anm.  55.  So  trug  auch  die  zum  Theil  krankhafte 
Liebhaberei  der  früheren  Kaiser,  eines  Claudius  oder  Nero,  schon  zur  Aner- 
kennung der  formalen  Knltur  bei:  quare  magno  Studio  hominibus  iniecto , magna 
etiam  professorum  ac  doctorum  yrofluxit  copia  etc.  Suet.  clar.  rhetl.  p.  32. 

53)  Von  nicht  geringem  Interesse  mufs  hier  die  Chronologie  und  Reihen- 
folge sein,  in  welcher  die  westlichen  Provinzen  bei  sich  die  Formen  Römischer 
Bildung  zugleich  mit  dem  Latein  aufnahmen;  bisher  ist  eine  solche  Zusammen- 
stellung versäumt  worden.  Nur  summarisch  hatte  die  geographische  Verbrei- 
tung des  Lateins  nachgewiesen  der  pseudonyme  Winkelmann  (Wilke)  in  Jahns 
Jahrb.  Suppl.  2.  p.  553.  fg.  Die  Sache  hat  aber  ihre  praktische  Seite,  da  die 
Provinzen  der  Reihe  nach  das  entkräftete  Rom  mit  Gelehrten  und  Autoren 
versorgten.  Richtig  bezeichnet  schon  Augustin.  C.  I).  XIX,  7.  die  Verbreitung 
der  Lateinischen  Sprache  als  ein  Zwangsmittel,  woran  die  Römische  Herrschaft 
ein  festes  Band  für  so  verschiedenartige  Völker  besafs:  at  enim  opera  data 
est,  ut  imperiosa  civitas  non  solum  iugum  verum  etiam  linguam  suam  domitis 
gentibus  per  pacem  societatis  imponeret;  wobei  er  auf  die  stolze  Phrase  pax 
nostra,  das  Römische  Weltreich  (s.  Gron.  in  Tac.  A.  XII,  33.)  auspielt.  Auch 
Plinius  III,  6.  rühmt  Italien,  quac  — tot  populorum  discordes  ferasque  linguas 
sermonis  commercio  contrahcret.  Man  mufs  hierbei  die  Klugheit  dieser  Politik 
anerkennen,  welche  den  gebildeten  oder  hellcnisirenden  Nationen  neben  dem 
Latein , mindestens  im  geselligen  Verkehr,  die  Griechische  Sprache  zugestand, 
Grandr.  der  Gr.  Litt  Anm.  zu  §.  82,  1.  Seine  frühesten  Waffenplätze  fand  das 
Latein  in  Spanien  und  im  ehemaligen  Gebiet  von  Karthago.  Hier  verfügte  der 
Senat  selber  dafs  Uebersetzungen  praktischer  Bücher,  wie  des  landwirthschaft- 
liclien  Werkes  von  Mago  gemacht  wurden.  I'lin.  XVIII,  5.  cui  quidem  tan/um 
honorem  SeiuUus  n oster  hahuit  Carthagine  rapta,  ut  cum  regulis  Africae  biblio- 
thecas  donarct,  unius  eins  duodetriginta  Volumina  censeret  in  Latinum  Unguam 
transferenda  — , perilisqrue  linguae.  Punicae  dandum  negotium,  in  quo  prae- 
cessit  ernmes  vir  elarissimae  familiae  D.  Silanus.  Aus  einer  (Jebersetznng  ein- 
heimischer Berichte  zog  Saiiust.  lug.  17.  sein  Gemälde  von  den  ältesten  Zu- 
ständen Libyens:  uti  ex  libris  Punicis,  qui  regis  Hicmpsalis  dieebantur,  intcr- 
pretatum  nobis  est.  Eine  grofse  Verbreitung  des  Vulgarpunischen  setzten  die 
Punica  im  öffentlich  gespielten  Poenulus  des  Plautus  voraus.  Hauptsitz  der 
Studien  in  Grammatik  und  Rhetorik  war  Karthago,  daneben  IJtica,  Madaura  it.  a. 
b.  Anm.  67.  Die  Landessprache  blieb  ungestört  im  Verkehr,  wiewohl  aus  der 
feinen  Gesellschaft  zurückgedrängt.  Des  Kaisers  Septimius  Severus  Schwester 
heifst  bei  Spartian.  15.  rix  Latin e loquens,  er  selbst  c.  19.  Afrum  quuldam 
usque  ad  senectutnn  sonans,  und  dafs  man  dort  nicht  zu  früh  Latein  lernte 
deutet  Augustin.  Confcst.  I,  14.  an;  von  der  Punica  vel  Gallicana  redet  Ul- 
pianus  (s.  unten);  und  vor  diesen  sagt  in  einer  Schilderung  AppuL  Apol.  98. 
p.  336.  loquitur  nunquam  nisi  Punkt  et  siquid  adliuc  a matre  graecissat:  La- 
tine  enim  neque  i -ult  neque  potest.  Endlich  gibt  einen  Begriff  von  der  Fort- 
dauer der  Punica  unter  Bauern  Augustin.  Expos.  Ep.  ad  Vom.  13.  wo  es 
namentlich  von  einem  derselben  heilst,'  qui  et  Latinc  nosset  et  Punice.  Wie 
der  Puniscbe  Sprachgcist  das  litterariscbe  Latein  umprägte,  wird  man  aus 
Anm.  230.  fg.  erkennen. 

Spanien,  sogleich  nach  dem  2.  Punischen  Kriege  durch  Vermessungen  und 
Heerstrafsen  zugänglich  gemacht,  wurde  zuerst  durch  die  Politik  des  Sertorius 
( Plut.  Sert.  14.)  an  Unterricht  in  Lateinischer  und  Griechischer  Sprache  ge- 
wöhnt. Die  Sprache  der  Herrscher  wurzelte  besonders  in  den  Völkerschaften 
von  Bactica  (yqap/ittnxg  di  /qmaui  rjj  rinn  ’lraXuiy  ol  Jtapd  t) f.Xit fjc.v  oisovv- 
ii{  Tiüe  ’lßgqtür  Artemidor.  ap.  Constant.  de  admin.  imp.  23.),  und  um  die  Zeit 
Strabos  III.  p.  151.  waren  jene  völlig  romanisirt , vor  allen  Gadcs,  eine  Welt- 
stadt des  üppigsten  Luxus.  Die  beiden  Seneca,  Lucan,  Columella,  Mela,  Quin- 
tilian,  Martin)  und  weiterhin  mehrere  Kirchenväter  zeugen  von  der  Theilnahme 
der  Spanier  an  der  Litteratur,  worauf  bereits  Horaz  rechnen  durfte,  me  periius 
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discet  /filrr  C.  IT,  20, 20.  Ilfr dam  tipp.  I,  20,  13.  In  der  Lobrede  auf  Spa- 
nien Lai.  Pacati  Paneg.  Theod.  4.  hure  facundissimos  oral or es , haec  dir» 
mos  vates  pari I. 

Gallien  eröffnotc  den  Römern  einen  günstigen  Tummelplatz  durch  den 
nationalen  Hang  zur  eleganten  Rede:  Cato  Origg.  ap.  Charis,  p.  181.  phraque 
(Iallia  duas  res  industrinsissimc  persequitur . rem  militarem  et  argule  loqui. 
In  den  Zeiten  Caesars  war  zugleich  mit  den  Römischen  Einrichtungen  auch 
die  Sprache  weit  verbreitet;  der  erste  heimische  Autor  Varro  Atacinus.  Dem 
Horaz  erschien  Rhodani  potor  als  ein  sicherer  Leser,  und  nachdem  die  beredte- 
sten Oallier,  unter  ihnen  eine  Menge  von  Rhetoren  und  Geistlichen,  sich  in  der 
Litteratur  ausgezeichnet  hatten,  durfte  Claudia n.  8,  582.  sagen,  ßallia  dociis 
ciribus.  Durch  den  politischen  Organismus  der  Stadtgemeinen,  in  den  seit 
Augitstus  die  vornehmsten  alten  Familien  verflochten  wurden,  setzte  sich  das 
geschäftliche  Latein  fest;  das  vulgare  Latein  dagegen  aus  dem  sermo  plebeius 
welches  den  Sprachschatz  der  Gallier  und  weiterhin  der  Romanischen  Sprachen 
bilden  half,  drang  weit  tiefer  in  das  Volk  und  den  Verkehr;  daran  hatten  An- 
siedelungen und  Legionen  keinen  geringen  Antheil.  Studienörter:  Augustodunum, 
für  ganz  Gallien  ein  Sammelplatz  ( 7’ac.  A.  III,  43.  und  besonders  Eumen.  pro 
restaur.  schol.  14.  woraus  der  Ruhm  der  Schule  und  die  glänzende  Stellung 
eines  dortigen  Rhetors  erhellt) : Massilia  das  Gallische  Athen  genannt  (herr- 
liches Lob  Cie.  p.  Fl.  26.  Tat.  Agrie.  4.  Strabo  IV.  p.  181.1,  wo  drei  Na- 
tionen und  Idiome  zusammentlofsen  (daher  dem  Varro  trilingues):  I.ugdunum 
(wo  des  Plinius  Epp.  IX,  11.  Schriften  in  Umlauf  waren  und  auf  einer  Inschrift 
librarim  in  taherna  maiore  vorkommt);  Ilurdigala , dessen  Bildung  und  Rhetor- 
schule von  Ausonius  reichlich  bezeugt  wird;  endlich  aufser  anderen  Durocor- 
trrrum  ( Mae  restrac  Athrnae  .nach  Fronto  ap.  Consent.)  und  das  im  4.  Jahrb. 
besuchte  Treriri.  In  diesem  4.  Jahrh.  wurde  der  Unterricht  für  Gallien  durch 
ein  kaiserliches  Statut  organisirt,  wovon  Anm.  72.  am  Schlufs:  damals  war  die 
höchste  HlUte  der  anch  vou  Auswärtigen  besuchten  Schulen,  auch  bewährten 
sie  vor  anderen  ihre  Tüchtigkeit  in  der  Litteratur,  Anm.  243.  Den  eigentüm- 
lichen Ton  und  Stil  dieses  durch  Rhetorik  aufgeblähten  Lateins  der  Gallier 
bezeichnet  der  Gallicanismus,  Anm.  241.  Von  hier  gingen  die  Studien  nach  Bri- 
tannien über,  (Iallia  causidicos  doeuit  facunda  Britannos  Juven.  15,  111. 
Statt  der  nationalen  Abneigung  rief  die  Politik  des  Agricola  ( Tac.  21.)  sogar 
einen  Eifer  für  Römische  Beredsamkeit  hervor,  als  man  angeblich  auch  den 
Martial  (XI,  3,  5.)  las.  Dafs  noch  während  der  letzten  Jahrhundert!'  des  Kaiser- 
thums Altgallisch  im  gemeinen  Verkehr  bestand  (und  für  gewisse  Landstriche 
haben  es  die  neuesten  Keltischen  Studien,  unter  anderen  auch  die  Beobach- 
tungen von  J.  Grimm  über  Marcellus  Empiricus,  aufser  Zweifel  gesetzt),  läfst 
sich  aus  einigen  Stellen  folgern,  wiewohl  mehrere  (z.  B.  bei  Savaro  in  Sidon. 
Epp.  III,  3.  p.  189.)  wenige  Beweiskraft  haben.  Ulpian.  in  Digg.  XXXIT.  Tit. 
1,  11.  Fideicommissa  quoeunque  sermone  relinqui  possunt , non  solum  Latina 
tW  Graeca,  »cd  etiam  Punica  vel  GaUicana  vcl  alterius  nthiscunque  gentis. 
Sulpic.  See.  Dial.  I.  ult.  unterscheidet:  vel  Crltice  aut,  si  matris.  Gaüiee  Io- 
quere.  Ob  Lucian.  Alex.  51.  1 1 ne  tfi  narpüp  fpoiro  qmyij  J'cporri  g KtXttati, 
ernstlich  rede  steht  dahin.  Die  Forschungen  über  die  Lex  Salica  haben  so- 
gar zur  Annahme  (Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterth.  im  Rhein).  IV.  p.  28.)  geführt, 
dafs  Keltisches  Recht  in  den  Belgischen  Strichen  ebenso  neben  dem  Römischen 
bestand  als  die  eingebome  Sprache  neben  dem  Latein.  Wenn  es  auch  gewagt 
scheint  aus  den  Inschriften  des  Gallischen  Bodens  (z.  B.  denen  von  Lyon)  zu 
schliefsen.  wie  geschickt  der  Bürgerstand  sein  Latein  handhabte:  so  lalsen 
doch  die  Inkunabeln  des  in  Frankreich  entwickelten  Romanischen  Idioms  nicht 
zweifeln  dafs  das  Latein  überall  auf  Keltischen  Sprachgeist  und  Sprachschatz 
gepfropft  war.  Schwieriger  ist  die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  jenes  cinge- 
drungen  war  und  in  welchem  Verhältnifs  die  beiderseitigen  Elemente  sich  misch- 
ten. Doch  wenn  nach  dem  Beispiel  von  Fallot  und  Ilurgug  der  grammatische 
Bestand  von  Landschaften  und  Zeitaltern  genau  dargelegt  sein  wird  und  etwas 
vollständiger  sich  übersehen  läfst,  so  dürfte  wol  herauskommen  dafs  ein  Kel- 
tischer Kern  überwog  und  das  Latein  meistentheils  auf  der  Oberfläche  blieb. 


Allgemeine  Charakteristik.  Römische  Erziehung  und  Studien.  75 

Kollektaneen : Abhandlung  von  Bonamu  in  den  Mhn.  de  TAcad.  des  Inscr. 
T.  24.  Adelung  Mithrid.  II.  p.  36.  Ckert  Geogr.  II.  2.  p.  222. 

Frühzeitig  Oberitalien,  Gallia  toi/ata,  worauf  Cicero  (Anm.  37.)  in  hrac- 
cntis  et  transawini.1  nationtbus  anspielt.  Studienort  Mediolanium.  novae  At/ienae, 
genannt  von  Plinius,  gerühmt  von  Ausonius  dar.  urb.  4.  und  bekannter  durch 
Augustin:  sehr  ausführlich  1.  A.  Snxii  de  shtdiis  lit  Mediolanensium  Prodro- 
mu.i,  Mediol.  1723.  c.  1.  2.  Hieher  zogen  sich  viele  Grammatiker:  Suet.  tll. 
gr.  3.  Nam  in  provincias  quoque  grammatica  penetraverat,  ac  nonnulti  de  no- 
tissimis  dortoribus  peregre  docuervnt,  maxime  in  Gallia  togala.  Dann  die  be- 
nachbarten Provinzen  bis  nach  Pannonien  und  Dacien:  V eilet.  II,  110.  In  Omni- 
bus autem  Pannoniis  nun  disciplinae  tantummodo,  *ed  linguae  quoque  notitia 
Il/manae,  plerisque  eliam  litierarum  ums.  Ein  geringer  Anfang  in  Germanien, 
indem  zunächst  solche  Latein  sprachen  die  in  Römischen  Heeren  dienten  ( Tac. 
A.  II,  10.),  dann  durch  Ansiedelungen  am  Rhein  und  im  Herzen  von  Schwaben; 
die  weiteste  Verbreitung  des  Lateins  mufs  aber  im  Gefolge  des  Christenthums 
stattgefunden  haben,  doch  spricht  Hierom/mus  Ep.  135.  (107.)  nur  vom  Einfluh 
des  letzteren  auf  Kultur  und  mildere  Sitte  der  Germanen,  nicht  auf  Neigung 
zu  Studien.  Man  darf  Conring  in  der  Einleitung  zu  Tacitns  Germania  bei- 
stimmen, dafs  vor  der  Bekehrung  der  Germanen  kein  erheblicher  Verkehr  mit 
Lateinischer  Sprache  bestanden  habe.  Gegenüber  lernte  wol  ein  Römer,  doch 
nicht  frühzeitig,  Deutsch : Beispiele  Kurckhard  de  L.  L.  in  Germ,  fatis  I.  p.  16. 

54)  Dafs  die  Gesellschaft  Roms  in  keiner  früheren  Zeit  mehr  Empfäng- 
lichkeit für  feine,  wol  auch  überfeinerte  Form  und  gewifs  niemals  einen  so 
durchgebildeten  Geschmack  bcsafs:  lehren  alle  litterarischen  Thatsachen  und 
einige  bestimmte  Zeugnisse , die  den  kritischen  Sinn  und  die  Richtung  auf  gei- 
stigen Gehalt  in  einem  ehrenvollen  Lichte  zeigen.  Seneca  Ep.  108.  Quidam 
ad  magniflcas  voces  excitantur  et  transeunt  in  affectum  dicentium,  alaeres  ru/tu 
et  animo,  nec  aliter  concitantur  quam  solent  1‘hrggii  tibicinis  sono  scmiviri  et 
ex  imperio  furentes.  rapil  illos  instigatque  reruin  pulchr itudo,  non  ver- 
hör utn  inanium  sonilus.  siquid  acriter  contra  mortem  dictum  ent,  siquid 
contra  fortunam  contumaciter . turnt  protinus  quae  audias  facere.  Diät,  de 
Oratt.  19.  al  hercule  pervulgatis  iam  omnibus,  cum  vir.  in  corona  quisquam 
aseistat,  quin  elcmentis  studiorum  etsi  non  instructus,  at  certe  imbutus  sit,  no- 
vis  et  exquisitis  eloquentiae  itineribus  opus  est , per  quae  orator  fastidium  au- 
rium  effugiat.  Ferner  was  Seneca  Epp.  62.  vom  Beifall  des  Philosophen  Fa- 
bian us  sagt.  Sicher  war  niemals  im  republikanischen  Rom  ein  Publikum  mit 
so  durchdringender  Wahrnehmung  begabt  als  das  von  Seneca  Exc.  Controv. 
praef.  ni.  geschilderte:  1‘assienus  n oster  cum  coejdt  dicere,  secundum  princi- 
piutn  statim  fuqa  fit,  ad  epilogum  omnes  reiertuntur;  media  tantum  quibus 
necesse  est  auaiunt.  Wenn  daher  der  gebildete , etwas  zu  elegante  Tragiker 
Pomponius  Secundus  nach  Plin.  Epp.  VH,  17,  11.  in  Sachen  des  Geschmacks 
die  Aeulserung  that,  ad  populum  pronoco,  so  hat  er  wenigstens  an  keine  ur- 
tbeilslose  Menge  appollirt , deren  Gunst  durch  Täuschung  sich  bestechen  liefs. 
Auch  war  wol  kein  Jahrhundert  des  Römischen  Staats  mehr  den  Interessen 
der  Bildung  und  weniger  der  theoretischen  Vielwisserei  zugewandt,  die  Seneca 
Ep.  106.  extr.  nur  halbwahr  seinen  Zeitgenossen  vorwirft:  quemadmodum 
omnium  rerum.  sic  litterarum  quoque  intemperantia  laboramns;  n on  vitae,  sed 
scholae  discimus.  Sonst  laufen  die  Stimmen  der  Autoren  über  ihre  Zeit- 
genossen etwas  bunt  durch  einander,  so  dafs  man  nach  Art  von  Meincrs  aus 
ihnen  leicht  das  beliebige  Gegentheil  erweisen  kann,  allein  der  Gruudton  defsen 
was  in  Anm.  210.  217.  verstreut  ist  berechtigt  zu  günstigen  Voraussetzungen. 
Nur  läfst  sich  nicht  verkennen,  was  auch  klare  Zeugnisse  (A.  216.)  beklagen, 
dafs  die  Jugend  frühklug  und  zur  Eitelkeit  erzogen  war. 

55)  Allgemein  I.  t'hr.  'Wernsdorf  de  colkgio  poetarum  Komano,  II elmsl. 
1756.  4.  Ergänzend  Uchcr  de  poetarum  Korn,  recitationibvs , Vimar.  1828.  4. 
Einen  deutlichen  Begriff  von  der  älteren  und  der  jüngeren  Gruppe  dieser  Dichter- 
bünde erlangt  man  aus  Horat.  8.  I,  10,  81.  sqq.  und  Ovid.  ex  Ponto  IV,  16. 
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Asinius  Pollio  hatte  den  Ton  angegeben-,  der  Rhetor  Seneca  Exc.  Controv. 
praef.  IV.  IVimus  mim  omnium  Romanorum  adrocatis  hominibus  scripta  sua 
recitaeit.  Von  einer  früheren  Sodalität  der  Dichter  und  zwar  aus  den  Zeiten 
des  Attius  zeugt  blofs  Val.  Max.  ITT,  7,  11.  Doch  hat  die  Erzählung  dieses 
Sammlers  zu  geringe  Wahrscheinlichkeit,  immerhin  mag  man  dem  Attius  ein 
starkes  Selbstgefühl  Zutrauen,  und  soweit  kann  jener  Zug  _ lulio  Catsari  . .. 
in  voüegium  poctarum  venienti  nunquam  assvrrexit“  (abgesehen  von  nunquam, 
das  einen  hohen  Grad  von  Grobheit  voraussetzt)  auf  ihn  zutreffen , so  bedingt 
will  ihn  auch  Hertz  Schriftst.  u.  lJubl.  in  Rom  p.  12.  schützen;  dennoch  ge- 
hört der  honor  assurgendi  (ein  Allerlei  Schwarz  in  Plin.  Paneg.  p.  240.  Vnfs 
zu  Virg.  Kcl.  p.  322.)  nur  ins  politische  Geben.  Jahn  in  seinem  unten  (A.  265.) 
erwähnten  Aufsatz  p.  298.  sucht  freilich  die  Geschichte  des  Valerius  aus  dem 
Zunftwesen  Roms  zu  rechtfertigen,  und  meint  dafs  Caesar  als  ein  vornehmer 
Dilettant  in  ein  angebliches  Collegium  poctarum  oder  eine  Korporation  der 
Dichter  eintrat,  Attius  aber  dort  den  Vorrang  behauptet  habe:  doch  abgesehen 
von  mancherlei  Voraussetzungen,  um  bis  zu  dieser  Spitze  des  zünftigen  Stolzes 
vorzudringen,  ist  und  bleibt  es  schwierig  von  der  Verfafsung  einer  damaligen 
litterarischen  Gesellschaft  sich  einen  leidlichen  Begriff  zu  machen.  Erst  am 
Ende  der  Republik  erscheint  eine  Theaterkommission,  angeblich  von  fünf  Per- 
sonen, unter  denen  Sp.  Maecius  Tarpa  der  bekannteste , den  schon  Pompeius 
bei  der  Aufführung  von  Dramen  699.  zuzog  ( Cie.  Epp.  VII,  1.),  weiterhin  nach 
einer  bekannten  Aeufserung  Ihr.  S.  I,  10,  38.  auch  Augustus;  nur  wifsen  wir 
nicht  welcher  Art  Gedichte  waren  quac  in  aede  sonert  rnrtantia  (s.  Nipperdty 
prooem.  schal,  aest.  len.  18f>8.  p.  17.);  in  einer  dritten  Anspielung  zt.  P.  387. 
in  Maeci  descendat  iudicis  auris  liegt  nicht  der  Ruhm  eines  vortrefflichen 
Kritikers,  sondern  der  Gedanke  dafs  die  dramatischen  Versuche  des  jungen 
Piso  sich  vor  den  Richterstuhl  jenes  Mannes  stellen,  d.  h.  die  Oeffentlichke.it 
vertrugen  müssen.  Aber  die  cdmmissiones  in  Suet.  Äug.  89.  extr.  admonebal- 
que  Praetores,  ne  paterentur  nomm  suum  commissionibus  obsoUfieri,  so  günstig 
sonst  einer  Beziehung  auf  dramatischen  Wettkampf  die  Nennung  der  Praetoren 
wäre,  lafsen  sich  nur  von  ludi  solennes  oder  agones  aufserhalb  Roms  (wie  in 
Neapel,  Schwarz  de  certam.  nett,  poett.  n.  82.)  fassen.  Nun  bestand  die  we- 
sentliche Thätigkeit  jener  poetischen  Bünde  hauptsächlich  in  einem  innerlichen, 
fast  korporativen  Zusammenwirken.  Wir  merken  es  zunächst  an  Vorlesungen 
und  an  den  hiedurch  veranlafsten  Kritiken:  letztere  macht  anschaulich  das 
kluge  Verfahren  des  Quintilius  bei  Hör.  A.  P.  438.  scjq.  Sogar  Augustus  ehrte 
die  recitaliones  durch  Gunst  und  Anwesenheit:  Suet.  89.  Rccitantes  et  benigne 
et  patienter  audiit.  nec  tantum  carmina  et  historias,  sed  et  orationes  et  dialngos. 
Mehr  von  den  Vorlesungen  und  ihrem  Eintlufs  Anm.  190.  Wie  die  Wechsel- 
wirkungen der  Gesellschaft  auch  zur  rationellen  Analyse  defsen  was  man 
praktisch  übte,  zur  kritischen  Prüfung  und  Methode  führten,  zeigt  uns  ein 
vortreffliches  Vcrmächtnifs  jener  Zeiten , die  Epistola  ad  Pisones.  Dann  aber 
wirkten  nicht  unbedeutend  die  im  Prinzip  einverstandenen  Genossen  als  litte- 
rarische  Klubs  und  forderten  das  Aufkommen  ihrer  Partei,  während  sie  den 
Anhängern  des  republikanischen  Geschmacks,  den  Alterthümlern  entgegen 
traten  und  ihren  Einflufs  zusehends  verringerten.  Man  verfehlte  nicht  einander 
zu  loben,  die  glänzenden  Arbeiten  der  l-'reunde  (wie  Propert.  II,  34.  für  Virgil 
thut)  anzukündigen,  die  Pedanterei  der  Gegner  zu  verspotten;  der  Kampf  en- 
dete mit  einem  vollständigen  Siege  der  modernen  Partei,  welche  die  beBtcn 
Produktionen  und  jedes  Talent  auf  ihrer  Seite  hatte. 


56)  A'on  den  Acta  hatten  einige  bezeichnende  Notizen  zusammengestellt 
J.ipsws  Exc.  in  Tat  . A.  V,  4.  Recbnann  Gesch.  der  Erfind.  Tb.  2.  p.  231.  ff. 
Eine  vollständigere  Monographie  (nach  den  Vorarbeiten  von  feclerc  des  jour- 
naux  chex  les  Romains,  Par.  1838.  8.  und  Lieberkühn  de.  diurnis  Romanorum 
actis,  Vimar.  1840.  4.)  gab  .4.  Schmidt  „Das  Stnatszeitungswesen  der  Römer“ 
in  seiner  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  Bd.  I.  1844.  p.  303  — 355.  Er 
muthinalst  ohne  Wahrscheinlichkeit  dafs  die  Acta  begannen  als  die  Annalen 
der  Pontifices  aufhörten:  s.  Anm.  126.  Denselben  Stoff  haben  nicht  wenige  bis 
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in  unsere  Tage  behandelt,  am  sorgfältigsten  Zell  Ferienschriften  N.  F.  I.  und 
mit  genauer  Sammlung  der  vorhandenen  Belege  Hübner  He  Senatus  Popvhque 
Romani  Actis,  IAps.  1859.  Die  .1  rta  diurna  beginnen  mit  Caesar.  Was  Und- 
teeU  Prarlectt.  Camden.  p.  665 — 667.  nach  anderen  als  Bruchstück  puntiticischer 
Bücher  oder  Acta  diurna  herausgab  und  in  der  Appendix  erläuterte,  nehmen 
zwar  einige  (wie  Lieberkühn  Vindiciae  libr.  iniuria  smpectorum,  L.  1844.  und 
ATote  N.  Jahrb.  f.  Phil.  Th.  43.  dagegen  Heinzc  l’rogr.  Greifw.  1860.)  in 
Schutz,  ist  aber  doch  blofse  Mystifikation:  man  betrachte  nur  die  höchst 
denkwürdige  Geschichte  von  einer  Schlägerei,  die  in  der  eigens  genannten 
Kneipe  vorfiel  und  mit  schwereu  Wunden  endigte.  Ernesti  hat  daher  mit 
gutem  Grunde  die  Wahrheit  der  Erzählung  Suet.  Caes.  20.  Initio  honort 
(im  ersten  Konsulat)  primus  omnium  instituit  ut  acta  tarn  Sr  na  tu*  quam 
populi  diurna  acta  confierent  et  publicarevtur , auch  durch  das  Stillschweigen 
gerechtfertigt,  welches  alle  historischen  Quellen  über  eine  Zeitung  aus  älterer 
Zeit  beobachten.  Doch  erlitt  dieser  Anfang  schon  in  den  Bürgerkriegen 
eine  Unterbrechung;  das  Bedürfnis  einer  geschriebenen  Zeitung  war  aber 
so  grot's,  dafs  Geschüftsinänuer  privatim  acta  urbana  aufzeichnen  und  auch 
an  entfernte  Freunde  versenden  liefsen,  Cic.  Epp.  II,  8.  (in  Bezug  auf 
VIII,  1.)  ad  Att.  VI,  2.  vgl.  Schlosser  im  Archiv  f.  Gesch.  I.  p.  80.  ff.  Dann 
folgen  seit  Augustus  Senats -Protokolle,  dem  Publikum  unzugänglich  ( Suet. 
Aug.  36.  ne  acta  Senatus  publicarentur),  weil  sie  geschäftliche  Verhand- 
lungen, Reden  und  Staatsprozesse  genau  darlegten;  sie  wurden  von  Sena- 
toren ohne  Zweifel  benutzt,  am  meisten  von  Tacitus,  cf.  Suet.  Tib.  73.  Auf 
sie  spielt  noch  Eronto  Epp.  ad  Marc.  II,  4.  p.  47.  cd.  Rom.  an : Hunc  nüti 
ita  laudo,  ut  laudatio  mea  non  in  Actis  Senatus  abstrusa  lateat  etc.  Rom 
und  selbst  die  fernen  Provinzen  erhielten  ihre  Kenntnifs  von  den  politischen 
Begebenheiten,  den  grolsen  und  kleinen  Ereignissen  der  Hauptstadt  (gering- 
schätzig Tac.  A.  XIII,  31.)  bis  zu  den  Vermischten  Nachrichten  und  Privat- 
anzeigen einer  heutigen  Zeitung  herab  (Beleg  Plin.  II.  N.  VIII,  61.  bei  dem 
die  Acta  unter  den  Quellen  des  1.  VII.  für  Curiosa  Vorkommen),  von  kaiser- 
lichen Edikten,  berühmten  Prozessen  und  Reden,  von  litterarischen  Neuigkeiten, 
kurz  ein  Bild  der  Römischen  Welt  nur  aus  den  .Iota  diurna . Acta  publica  ; 
sie  wurden  daher  auch  vom  Hofe  her  redigirt  (Sorge  des  Tiberius  für  die 
früheren  Jahrgänge,  Hio  57,  16.)  und  weniger  mit  Politik,  desto  mehr  mit  hö- 
fischen Details  (Hio  57, 12.  60,  33.  gegenüber  67,  11.)  ausgestattet  Den  Ton 
und  die  Trivialitäten  parodirt  in  fast  diplomatischer  Treue  Petron.  53.  mit 
dem  Eingang  — „ Actuarius , gm  tanquam  Urbis  Acta  recitavit Sie  enthielten 
im  groben  ein  reiches  historisches  Material,  das  edle  Geschichtschreiber  der 
Kaiserzeit  (Pinte  de  fontibus  quos  — auctores  veteres  secuti,  Hai.  1838. 
p.  17  — 19.)  ebenso  sehr  als  Anekdotensammler  der  Hisloria  Augusla  bis  zum 
Vopiscus  aufsuchten.  Auf  sie  verwies  man  daher  als  offizielle  Quellen  (Plin. 
Epp.  V,  14,  8.  Paneg.  75.),  sic  verschwiegen  und  gaben  falsches  gleich  einem 
neueren  Blatt,  aber  die  Thatsachen  die  sie  oft  nackt  hinstellten  waren  sicher, 
und  will  man  auch  nicht  hieher  legimus  bei  Tac.  Agric.  2.  (s.  Walch)  ziehen, 
so  gilt  doch  die  bedeutsame  Aeufscrung  eines  Debitors  A.  XVI,  22.  Hiuma 
Populi  Romani  per  provincias,  per  exercitus  curatius  leguntur , ut  noscatur 
quid  Thrasea  non  fecerit.  Eine  Probe  des  Stils  merkt  Quint il.  IX,  3,  17.  an: 
im«  vulgatum  Actis  quoque , saticius  pectus.  In  den  letzten  Zeiten  des 
Kaiserthums  schrumpfte  der  Inhalt  dieser  Reichszeitung  in  kaiserliche  Trivia- 
litäten zusammen,  womit  Chronisten  des  kaiserlichen  Hauses,  Griechen  und 
Römer,  eiin  Cordtu  und  Acholius  und  andere  Quellen  der  Historia  Augusta 
(Anm.  612.)  sorgfältig  sich  befofsten.  Die  Archive  wurden  unzugänglich,  man 
fragte  nicht  weiter  nach  Staatssacben  und  die  Privatmänner  beschränkten  sich 
auf  offizielle  Nachrichten,  nahmen  auch  ohne  Mifstrauen  die  kaiserlichen  Bot- 
schaften an,  welche  gleich  einem  modernen  Bulletin  mit  Siegen  (Ammi.  Marc. 
XVI,  12,  69.)  und  glücklichen  Kriegen  prahlten:  ein  Beleg  die  erlogene  Ge- 
schichte des  Alexander  Severns  (Lamprid.  57.)  von  seinem  Persischen  Sieg. 
Bald  wurden  die  sorgfältig  abgezählten  acclamationes  im  Senat  ein  Glanzpunkt 
seiner  Protokolle,  intt.  Plin.  Paneg.  75.  Casaub.  in  II.  Aug.  T.  I.  p.  466. 
Treffend  bemerkt  Hegne  Opusc.  T.  VI.  p.  75.  schon  der  zerhackte  Stil  dieser 
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pomphaften  Bravos  und  Staatereden  (ein  wahres  Kabinetatfick  Lamjirid.  Alex. 
6 — 11.  oder  Treh.  PoBio  Claud.  4.)  ucbe  das  getreueste  Bild  von  der  Ohn- 
macht der  letzten  Jahrhunderte  und  ihrem  lingeschmack. 

57)  DM.  de  Oratt.  20.  traduntque  invicem  ac  saepe  in  colonias  ac  provin- 
cias  suas  seribuni , sir.e  sensu#  aliquis  uryuta  et  brevi  senteiuia  e/fulsit,  sive 
locus  exquisite)  el  poetico  cultu  eoituit.  Wichtiger  wurde  die  schnelle  Verbrei- 
tung der  neuesten  Eitteratur  in  den  Provinzen,  Anm.  46. 

IC.  Erziehung  und  Propitlmtik  des  Knaben  waren  gröfsten- 
theils  in  alten  Können,  aber  ohne  den  Geist  der  altertümlichen 
Zucht  erhalten;  denn  diesen  hatte  mit  allen  schlimmen  Kinflüssen 
die  Verderbnils  der  Sitten  gelockert,  welche  schnell  uud  sicher 
die  Kreise  des  Familienlebens  ergriff'“).  Selten  erwuchs  das 
Kind  unter  den  Augen  und,  wie  sonst  geschah,  auf  dem  Schofs 
der  Mutter;  gewöhnlich  übergab  mau  es  einigen  untauglichen 
Sklaven,  welche  das  unschuldige  Gemüth  frühzeitig  in  die  Lüste 
der  grofsen  Welt  einweihten,  und  seihst  die  Aeltern  hüteten  ihr 
Thun  und  Gespräch  zu  wenig,  um  nicht  Ohr  und  Auge  mit  den 
Unsitten  und  vollends  den  Leidenschaften  des  Volks,  mit  der 
I’arteiwuth  für  Circus  und  Schauspiel  zu  erfüllen.  Schon  im  er- 
sten Keim  wurde  daher  der  unbefangene  Sinn  getrübt  und  den 
eitlen  Interessen  der  Mode  zugeführt;  bereits  den  Kinderjahren 
war  .die  Sammlung  des  Gemüths  und  Stille  versagt,  woran  es 
auch  dem  reiferen  Lebensalter  in  den  meisteu  Verhältnissen  fehlte; 
doch  beklagte  man  keinen  Verlust  so  laut  und  streng  als  den 
Untergang  der  sittlichen  Tradition,  derjenigen  nährenden  Macht, 
welche  das  Wesen  der  charaktervollen  Pädagogik  in  den  Jahr- 
hunderten des  Freistaats  bezeichnet  hatte.  Nur  die  Munizipien 
und  mancher  Studiensitz  in  der  Provinz  mögen  den  hauptstädti- 
schen Feldern  länger  fremd,  mögen  der  alteu  Einfalt  in  Zucht 
unil  in  Fleifs  treuer  geblieben  sein;  denn  auch  Fleifs  und  Arbeit- 
samkeit wichen  von  der  Schuljugend  Roms.  In  der  Umgebung 
des  mafslosen  Luxus  und  einer  willfährigen  Dienerschaft  ergriff 
dort  die  Knaben,  da  sie  der  Aufsicht  enthoben  und  von  unreinen 
Einflüssen  berührt  waren,  alle  Hast  und  Willkür  einer  wechseln- 
den Neigung;  es  pafste  sogar  zu  den  schwankenden  Grundsätzen, 
die  sie  unbewnfst  Aufnahmen,  dafs  die  Muttersprache  neben  der 
Griechischen  im  ersten  Beginn  der  Kindheit  herging,  längere  Zeit 
sogar  blols  Griechisch  geredet  wurde.  Die  Schule  des  Elementar- 
lehrers hielt  sie  nicht  lange  zurück,  sondern  im  Gegensatz  zum 
ehemals  schleichenden  Gang  der  Pädagogik  wurde  der  Unterricht 
auf  alle  Weise  verkürzt.  Frühreife  Geister  (wofür  unter  vielen 
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Persitis  und  Lucams  Belege  sind)  drängten  sich  aus  Ungeduld, 
ehe  noch  Geschmack  und  Urtheil  mit  den  Jahren  sich  setzen 
konnten,  zum  Vollgenufs  der  Redekunst  oder  Poesie.  Länger, 
wiewohl  nicht  ohne  die  Freiheiten  der  häuslichen  Ungebundenheit, 
verweilte  man  in  den  Schulen  angesehener  Grammatiker,  litteruti. 
Ihre  Geltung  (§.  13.)  war  fortdauernd  gestiegen,  und  einige  durch 
Tüchtigkeit  und  Wissen  ausgezeichnete  Männer  erwarben  bei  ihren 
ehemaligen  Schülern  den  Rang  von  Hausfreunden  oder  wissen- 
schaftlichen Itathgeberu.  Die  stark  besuchte  Gelehrtenschule  son- 
derte sich,  uin  die  nicht  selten  mit  eigennützigen  Künsten  ge- 
wonnene Frequenz  zu  beherrschen,  in  Abtheilungen  oder  Klassen 
und  nahm  allmälich  schon  manches  Vorspiel  moderner  Didaktik 
auf.  Die  Grammatiker  waren  aber  nicht  nur  in  der  Methode 
fortgeschritten,  welche  sie  durch  den  Zuw'achs  an  gelehrter  Kennt- 
nifs  in  Auslegung  der  Dichter  und  in  praktischen  Uebungen  ver- 
befserten,  sondern  erweiterten  auch  den  Umfang  der  Lektüre, 
namentlich  aber  durch  Auswahl  der  nationalen  Autoren.  Nun 
durften  wol  hierin  die  Lehrer  ihrem  Geschmack  folgen,  indem  die 
einen  alterthiimliche,  die  anderen  modische  Texte  vorzogen ; doch 
ist  es  eine  gewifse  Thatsache  (Anm.  40.)  dafs  in  kurzem  Cicero 
Virgil  Horaz  den  Stamm  bildeten,  neben  ihnen  aber  noch  mancher 
neue  Dichter  in  Umlauf  kam.  Davon  unabhängig  umfafste  das 
Privatstudium,  wie  sich  aus  Farbe  des  Stils,  aus  Kcmiuiscenzen 
und  Anspielungen  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  ersehen  läfst, 
nach  freier  Neigung  einen  ausgedehnten  Kreis,  in  dem  aber  die 
archaische  Litteratur  einen  immer  kleineren  Platz  einnahm59). 
So  gerüstet  eilte  die  Mehrzahl  mit  wunderbarer  Hast  zu  den 
üb  erfüllten  Hörsälen  der  Rhetoren,  wo  der  Schwann  der  Studi- 
renden  oder  xcholastici  mehr  einen  Tummelplatz  des  Witzes  und 
der  Eitelkeit  als  Gelegenheit  zur  gründlichen  Uebung  fand.  Denn 
die  damalige  Rhetorik  (§.  53.)  gab  keine  praktische  Vorbereitung 
mehr  zur  staatsmännischen  Beredsamkeit,  seitdem  das  Geschäfts- 
leben von  der  Uebermaoht  der  Kabiuetsregierung  in  enge  Grenzen 
gewiesen  war;  mit  dem  Schwinden  der  Oeffentlichkeit  verlor  alle 
Beredsamkeit  an  Wahrheit  und  gleichsam  an  Fleisch  und  Blut, 
da  der  Mechanismus  der  Staatsverwaltung  ihrer  wenig  bedurfte; 
der  Prozefs  selbst  hatte  seinen  ehemaligen  Iteichthum  an  Ver- 
wickelungen, an  Leidenschaft  und  rednerischer  Aktion  eingebüfst. 
Ihre  Nahrung  zog  die  Rede  nunmehr  aus  gelehrteu  Studien,  sie 
flüchtete  sich  in  die  Schattcnwelt  der  Fiktion  und  erkünstelte 
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fremdartige  Themen,  wo  weder  gründlicher  Geschmack  noch  be- 
sonnenes Urtheil  am  Platz  war,  sondern  überraschende  Kombi- 
nation und  glänzender  Witz  mit  einer  Fülle  von  Redefiguren  sicli 
umgaben.  Indem  nun  die  Praxis  aus  den  Augen  kam,  gerieth 
auch  die  Theorie  und  wissenschaftliche  Darstellung  in  Rückstand. 
Wegen  dieser  inneren  Dürftigkeit  und  Abstraktion  behielt  die 
Rhetorechule  nur  den  Werth  einer  formalen  Propädeutik  oder 
geistreichen  Sophist  ik,  und  ihre  künstlerische  Thätigkeit  ging 
über  suasoriae  und  controveramc  nicht  hinaus.  Dennoch  war  sie 
die  Hochschule  der  ganzen  gebildeten  und  empfänglichen  Jugend. 
Ks  lag  in  der  Natur  dieser  Hebungen  dals  so  phantastische  Schau- 
stücke für  den  jugendlichen  Geist  einen  unwiderstehlichen  Reiz 
hatten;  ihr  prickelnder  Gehalt  lockte  sogar  ältere  Theilnelimer, 
und  Talente  jeder  Art,  Hörer  und  Sprecher,  versammelten  sich 
in  den  rhetorischen  atulitoria  zum  heifsen  Wettstreit.  Eine  ge- 
drängte Schaar  von  studiasi  schwelgte  daran  mit  einem  Aufwand 
an  geistiger  Kraft,  dedamare  und  studerc  war  das  gemeinsame 
Geschäft  ebenso  der  fähigen  als  der  mittelmäfsigen  Köpfe;  fast 
sämtliche  Schriftsteller  dieses  Zeitpunktes  mufsten  wie  es  scheint 
hindurch  gehen  und  so  schlüpfrige  Studien  verwinden,  welche  den 
tüchtigen  Jüngling  auf  Abwege  rissen,  den  unsicheren  gänzlich  ver- 
darben. Vergegenwärtigt  man  nun  sich  alle  Momente,  die  schwatz- 
haften und  geschmacklosen  Lehrer,  die  Form  der  ungesunden  und 
oftmals  ungeheuren  Probleme,  die  gleifsendcn  Redekünste  ( colores ) 
und  den  seichten  affektirten  Gedankenschwall,  das  Geschrei  des 
mal'slosen  stürmischen  Reifalls  ( damores ),  die  Massen  gedrängter 
Zuhörer,  die  vom  Augenblick  zehrten:  so  muls  man  gestehen  dals 
die  Litteratur,  ungeachtet  ihres  Schwunges  und  Reichthums  an 
Stoff,  nicht  der  glücklichsten  Mittel  zum  Unterricht  und  zur 
gründlichen  Durchbildung  sich  erfreute  60 j.  Daneben  zog  die  Phi- 
losophie zwar  einen  nur  kleinen  aber  eifrigen  Kreis  von  Jüng- 
lingen und  Männern  an,  bei  der  Menge  weckte  sie  aber  kaum 
mehr  als  oberflächliches  Interesse;  freilich  waren  die  Vorträge, 
welche  mancher  Philosoph  ertheilte,  nüchtern  und  mit  einiger 
Pfuscherei  gepaart 81 ).  So  trafen  hier  schneidende  Gegensätze 

zusammen,  die  das  zwiespältige  Wesen  dieses  Jahrhunderts  be- 
stimmten, und  doch  aus  einerlei  Quelle  flofsen.  Auf  der  einen 
Seite  Flüchtigkeit,  Willkür  und  fragmentariche  Vorbildung,  ent- 
sprechend der  Erziehung  und  den  Lehrform  <tn  jener  Zeit,  gestei- 
gert bis  zur  Vielwisserei  und  zum  Prunken  mit  Gelehrsamkeit ; 
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denn  sogar  noch  in  die  Gastmiiler  zog  man  Vorlesungen  und  ge- 
lehrte Vorträge  ®a).  Auf  der  anderen  Seite  das  Bewufstsein  der 
fortgeschrittenen  nationalen  Kultur,  das  stolze  Selbstgefühl  eigener 
K{aft  und  der  Antheil  eines  spruchfähigen  Publikums,  welches  die 
zum  Theil  formlose  Litteratur  der  Republik  weit  hinter  sich  sah, 
endlich  der  lebhafte  Genuls  von  allen  Schätzen  des  Geschmacks 
und  des  Wissens,  die  man  mit  freiem  Urtheil  sich  anzueignen  ver- 
stand. Darin  lag  ein  Gewinn  an  geistiger  Thatkraft,  der  manchen 
Nachtheil  aufwiegen  konnte. 


58)  Eine  Schilderung  der  Erziehung  im  ersten  Jahrhundert,  besonders 
ihrer  Schwachen  nnd  tiefen  Verderbnifs  gibt  die  meisterhafte  Charakteristik 
Died.  de  Oratt.  29.  30.  Hiezu  die  grellen  erläuternden  Zage  Quintü.  I,  2,  6—8. 
Unter  anderem  geht  daraus  hervor  (cf.  I,  1,  13.)  dafs  des  letzteren  Rath,  die 
Kinder  Griechisch  vor  dem  Latein  lernen  zu  lafsen,  schon  in  einer  sehr  aber- 
treibenden Praxis  vorweggenommen  war.  Den  saumseligen  Schulbesuch  rügt 
Persius  in.  pr.  Hiezu  einiges  in  IuvenaL  XTV. 

59)  Hauptstellen  die  den  oben  bezeichneten  Kreis  pädagogischer  und  litte- 
r&rischer  Thatsachen  anschaulich  machen:  Died.  de  Oratt.  29.  Ne  praeceptores 

Sitidem  ullas  crebriores  cum  auditoribqg  suis  fabulas  bedient,  colltgunt  enim 
iscipulos  non  severitate  disciplinae  nec  ingenii  experimento,  sed  ambitione 
salutantium  et  iUecebris  adulationis.  Wieviel  man  der  Eitelkeit  der  Schüler 
nachsah,  erhellt  aus  QuintiL  II,  1.  und  dafs  manche  Grammatiker  aus  Ehrgeiz 
die  natürliche  Ordnung  des  Lernens  umkehrten  aus  I,  4,  22.  So  strich  oder 
kürzte  man  die  propädeutischen  Hebungen  des  Stils:  Suet.  de  ül.  gramm.  4. 
quae  quidem  omitti  iam  Video  desidia  quorundam  et  infantia;  non  enim  fasti- 
dio  putem.  Erste  Notiz  von  Schulklassen  und  Rangordnungen  Quint.  I,  2,  23. 
non  inutdem  ecio  servatum  esse  a praeceptoribus  mein  morem,  qui  cum  pueroi 
in  classes  distribuerent,  ordinem  dicendi  secundum  vires  ingenii  dabanl:  et  ita 
superiore  loco  quisque  declamabat,  ut  praecedere  profectu  videbatur.  Schulprae- 
mien  : Suet.  iü.  gr.  24.  Auch  gab  es  Lehrer  die  nicht  genug  affektirte,  durch 
Winkelzüge  verschrobene  Wörter  hören  konnten,  sie  waren  aber  vielleicht  Bchon 
seltner  in  (Juintilians  Zeiten : VIII,  2,  18.  In  hoc  malum  a guibusdam  etiam 
laboratur:  neque  id  novum  vitium  est,  cum  iam  apud  Titum  Livium  inneniam 
fuisse  praeceptorem  aliquem,  qui  discipulos  obscurare  quae  dicerent  iuberet, 
Qraeco  verbo  Utens,  axoturov.  unde  illa  scilicet  eqregia  Taudatio.  Tanto  me- 
lior;  ne  ego  quidem  intellexi.  Nemlich  der  scholasticus  suchte  durch 
Prunk  zu  glänzen.  Um  diesem  Mifsbrauch  zu  begegnen  sprach  Albutius  in 
den  allergewöhnlichsteu  Ausdrücken : timebat  (sagt  Seneca  der  Rhetor  praef. 
Controv.  ill.),  ne  scholasticus  videretur.  Objekte  des  Grammatikers  bezeichnet 
Quint.  I,  2,  14.  Grammaticus  quoque  si  de  loquendi  ratione  disserat,  si  quae- 
stiones  explicet,  historias  exponat,  poemata  enarret;  dagegen  war  wof  nur 
Sache  des  Elementarlehrers  die  von  ihm  beschriebene  praelcctio  II,  5,  4.  Nach 
Seneca  Ep.  88.  bleibt  jenem  als  wesentliche  Aufgabe,  sylldbarum  enarratio  et 
verborum  diligentia  et  fabularum  memoria  et  versuum  lex  ac  modificatio:  dafs 
er  aber  mit  Bitterkeit  hingegen  sich  ereifert  und  auf  die  unfruchtbaren  Künste 
der  Grammatiker  schilt,  daran  ist  seine  üble  Laune  schuld  und  nicht  die  Ver- 
kehrtheit der  Männer  vom  Fach.  Vergl.  Anm.  40.  Aufserdem  weist  er  auf  eine 
Sprnchsammlung  hin  Ep.  33.  Ideo  pueris  et  sententias  ediscendas  damus,  ethas 
quas  Graeci  vocant,  quia  complecti  eas  puerilis  animus  potest.  Von  einer 

ähnlichen  Sammlung  s.  Anm.  39.  Hier  mag  Sgrus  einen  Platz  gefunden  ha- 
ben. Dafs  (fraecae  litterae  ein  populäres  Objekt  der  Römischen  Scnule  bildeten 
deutet  Limas  IX,  36.  an.  Ein  günstiges  Bild  von  der  Erziehung  und  Lehre,  deren 
sich  gute  Familien  in  der  Provinz  erfreuten,  gibt  Tac.  Agric.  4. 

Beru  bardjr,  (Irundr.  d.  Rom.  ^itt.  IV.  Aufl.  6 
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GO)  Die  gediegenste  Schilderung  der  Rhetorschule,  die  im  wesentlichen  mit 
den  Erzählungen  Beim  altern  Seneca,  Quintilian,  Sueton  und  anderen  überein- 
stimmt, enthält  DM.  de  Oratt.  36.  Nur  darf  man  auch  hier  nicht  vergessen 
dafs  in  diesen  scharfen  Strichen  dem  Zweck  gemäls  äulserliche  Seiten  ge- 
zeichnet werden,  die  am  schnellsten  vor  Augen  traten  und  einen  mißfälligen 
Eindruck  machten.  Vielleicht  ist  daher  auch  diese  Beobachtung  übertrieben: 
«n  condiscipulis  nihil  profectu »,  cum  pueri  inier  pueros  et  adoüscentuli  inter 
adolcsccntxdos  pari  securitate  et  dicant  et  audiantur.  Hiermit  zu  vergleichen 
Plin.  Epp.  III,  3.  iam  circumspiciendus  rhetor  Latinus,  cuius  scholae  severitas, 
pudor.  imprimis  castitas  constet.  Im  weiteren  erwähnt  der  Dialogus  (Anm. 
215.)  dafs  Anfänger  mit  suasoriae,  reifere  Jünglinge  mit  controversiae  beschäf- 
tigt wurden.  Hiegegen  könnte  man  scheinbar  das  Verfahren  Ovids  anführen, 
der  nach  Seneca  Controv.  II,  10.  ungern  mit  controversiae,  am  liebsten  mit  sua- 
soriae  sich  befafste;  doch  darf  die  Willkür  eines  frühreifen  und  originellen 
Kopfes  als  Ausnahme  gelten.  Den  freien  Vorträgen  gingen  Stilübungen  voran; 
sie  standen  auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem  Grammatiker  und  dem  Rhetor, 
wie  man  aus  Anm.  39.  ersieht  und  ungefähr  mit  Sueton  übereinstimmend  Quintil 
II,  1,  8.  es  ausspricht:  A’dm  si  grammatices  tnunus  mque  ad  suasorias  pro- 
rogatur,  tardius  rhetore  opus  est.  at  si  rhetor  prima  operis  sui  offteia  non  re- 
cusat,  a narrationibus  statim  et  laudandi  vituperandique  opuscidis  cura  eius 
desideratur.  Weiterhin:  operit — , quod  adhuc  obtinent  öracci,  a Latinis 
omissum  est;  er  meint  die  Stücke  der  Ethopoeie,  die  Fülle  der  tyxupux  und 
rpoyot  mit  ähnlichen  Progymnasraen , woran  die  noch  auf  uns  gelangte  rheto- 
rische Litteratur  reich  ist.  Hiernach  wird  es  weniger  auffallen  dafs  schon 
Anfänger  in  leichten  causae  coniecturales  (id.  II,  4,  26.)  geübt  wurden.  Doch 
haben  mindestens  die  früheren  Rhetoren  (im  Sinne  von  Quintilian),  als  Bchon 
ausschweifende  Deklamationen  blühtet^  keineswegs  die  stilistischen  Uebuugen 
und  andere  Stücke  der  strengen  Technik  versäumt,  wie  Porcius  Latro.  Hier- 
über die  denkwürdige  Erzählung  des  Rhetors  Seneca  praef.  Controv.  I.  p.  68. 
Solebat  autem  et  hoc  genere  exercitationis  uti,  at  aliquo  die  nihil  praeter  epi- 
chiremata  scriberet,  aliquo  die  nihil  praeter  enthumemata,  aliquo  die  nihil  prae- 
ter has  translaticias , quas  proprie  sententias  dieimus,  quae  nihil  hohen!  cum 
ipta  controversia  implicitum,  sed  satis  apte  et  alio  transferuntur:  tanquam 
quae  de  fortuna,  de  crudclitate,  de  saeculo,  de  divitiis  dicuntur.  hoc  genus 
sententiarum  supeUectilem  cocabat.  Solebat  Schemata  quoque  per  se,  quaccun- 
que  controversia  reciperet,  scribere.  — Schema  negabat  deeoris  causa  inventum, 
sed  subsidii.  Mit  solchem  Rüstzeug  ging  man  au  die  fabelhaften  und  wüsten 
Themen  der  controversia.  Quintil.  V,  12,  17 — 20.  zwar  hat  sie  mit  lebhaftem 
Unwillen  als  entmannte  und  wollüstige  Beredsamkeit  verdammt,  gleichwohl  aber 
den  grofsen  Nutzen  der  Deklamation  für  Form  und  Praxis  gelber  II,  10.  aner- 
kannt, wofern  man  ein  richtiges  Mafs  beobachte  und  sich  der  Phantasterei  ent- 
schlage,  ib.  §.  5.  nam  magos  et  pestilentiam  et  responsa  et  saeviores  tragicis 
novercas  aliaque  magis  adhuc  fabulosa  frustra  inter  sjxmsiones  et  interdicta 
quaeremus.  Die  Einzelheiten  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Litteratur  wer- 
den ihren  Platz  iu  der  Darstellung  der  silbernen  Latinität  (§.  53.  Anm.  216.) 
finden;  hieber  gehört  nur  die  Frage,  wodurch  der  Einflufs  so  verführerischer 
Uebungen,  denen  die  Jugend  sich  enthusiastisch  hingab,  unschädlich  geworden 
sei.  Bedenkt  man  wie  sehr  hier  alles  von  Wust  und  Unsinn  wimmelt,  so 
dürfte  man  den  Gipfel  der  ärgsten  Seichtigkeit  und  zugleich  einen  unpraktischen 
Geist  im  Geschäftsleben  erwarten,  und  Petronius  c.  1.  (der  freilich  c.  2.  alle 
Rhetorik  über  den  Haufen  wirft)  ist  schon  mit  einer  solchen  Anklage  voran- 

fegangen;  dennoch  kann  die  Litteratur  des  ersten  Jahrhunderts  an  Geist,  an 
ielseitigkeit  und  feinem  Geschmack  mit  glücklicheren  Zeiten  Bich  messen. 
Offenbar  waren  die  Auditorien  der  Deklamation  eine  gute  Palästra,  um  die 
Geister  zu  reiben  und  die  gährenden  Kräfte  austoben  zu  lafsen,  ehe  sie  in  das 
herbe  Leben  cintraten,  das  jeden  bald  nüchtern  und  schweigsam  machte.  Man 
denkt  hier  unwillkürlich  an  die  geistige  Bewegung  in  unserem  akademischen 
Leben ; doch  erinnert  daran  noch  lebhafter  das  Vorspiel  der  Universitäten,  die 
Griechische  Sophistik  nach  Uhr.  Zwar  ist  zu  bedauern  dafs  wir  aus  den 
Ueberresten  des  älteren  Seneca  kein  durchaus  klares  Bild  vom  Inneren  der 
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Rhetorschulen  und  besonders  vo# ihrer  stilistischen  Vorbildung  ziehen.  Dafür 
stofsen  wir  aber  auf  eine  Fülle  der  Kasuistik  und  Erfindung,  und  sehen  dafs 
man  die  gesprochenen  Sentenzen  oder  MotiYe  einer  Kritik  unterwarf,  dann 
auch  die  rhetorischen  Formen  erörterte,  wieweit  ihr  üebrauch  statthaft  oder 
unzuläfsig  schien.  Es  kam  also  vieles  auf  die  Lehrer  an,  wie  Bonneli  de  mu- 
tata  sub  primis  Caesaribus  eloqu.  Born,  condicione  p.  18.  richtig  bemerkt,  und 
sie  konnten  durch  geschickte  Leitung  den  Schaden  mindern.  Dazu  trat  aber 
auch  häusliche  Thätigkeit,  Uebungen  im  Uebersetzen  und  in  Darstellung  ver- 
schiedener Stilformen,  in  Briefen,  Reden  oder  Gedichten,  zuletzt  eine  kritische 
Revision  des  geschriebenen:  belehrend  Plin.  Epp.  VIII,  9.  VII,  17,  7.  Wer 
daher  die  Denkmäler  dieser  Rhetorik  aufmerksam  verfolgt  , fühlt  darin  etwas 
von  produktivmachender  Kraft;  wer  hingegen  die  widersinnigen  Themen  des 
zweiten  Jahrhunderts  (dergleichen  bei  Fronto  die  Standreden  auf  Schlaf, 
Staub,  Nachläfsigkeit  und  anderer  Unfug  eines  leeren  Kopfes  sind)  vergleicht 
und  daran  die  Litteratur  jener  Zeiten  hält,  überzeugt  sich  sehr  bald  dafs  dem 
ersten  Jahrhundert  auch  im  tollen  Rausch  ein  besserer  Genius  zur  Seite  stand. 
Durch  diesen  Kontrast  wird  man  an  das  gesunde  Urtheil  des  Livius  (Seneca 
Controv.  IV,  26.  p.  286.  Exc.  Ckmtrov.  IX,  2.)  erinnert,  der  von  den  strotzen- 
den Säften  trotz  alles  Unsinns  einiges  gute  hoffte,  weil  doch  etwas  sich  ab- 
zapfen liefse;  wer  dagegen  nichts  aus  eigener  Macht  versuchen  wolle,  sondern 
lieb  er  mit  veralteten  Worten  sich  half,  solchen  verhieb  er  keine  Zukunft 

61)  Seneca  redet  oft  von  diesen  eklektischen  Halbwissern  mit  und  ohne 
Bart,  namentlich  aber  schildert  er  ihre  Polyhistorie,  welche  Philologie  mit  Phi- 
losophie vermischt,  Ep.  88.  Philosopht  quantum  habent  supervacui,  quantum 
ab  usu  recedentis!  ipsi  quoque  ad  syUabarum  distinctiones  et  coniunctionum 
ac  praepositionum  proprietates  descenderunt,  et  invidere  grammaticis , invidere 
aeometris:  quiequid  in  illamm  artibus  supercaeuum  erat,  tramtulere  in  suam. 
Doch  fehlt  uns  ein  historischer  Beleg  zu  dieser  Charakteristik;  was  er  Ep.  108. 
bemerkt,  unter  welchen  Gesichtspunkten  ein  Philosoph  aus  den  Büchern  Ciceros 

. de  Bepublica  den  verschiedensten  Stoff  für  Beobachtungen  zog , dies  gehört 
nicht  Lieber.  Man  darf  wol  weniger  an  tüchtige  Wortführer  namentlich  der 
Stoa  denken  als  an  Afterpbilosophen  vom  Schlage  der  Aretalogen.  Doch  ver- 
gessen wir  nicht  mit  welcher  Gleichgültigkeit  man  damals  Philosophie  trieb 
und  aus  wie  frivolen  Motiven,  worunter  eins  die  Langweile  war  (cum  ludi 
intercalaniur , cum  aliquis  pluvius  intervenit  dies,  Seneca  Qu.  N.  VII.  extr.), 
die  Hörsäle  besucht,  die  Vorträge  benutzt  wurden:  cf.  id.  Epp.  76.  108.  Mehr 
in  Anm.  572.  Aus  dieser  Geringschätzung  der  Philosophie  erklärt  zum  Tbeil 
den  Verfall  der  Beredsamkeit  IHaL  de  Oratt.  32.  Doch  waren  die  Männer  des 
Fachs  nicht  aufser  Schuld:  selbst  die  besseren  und  begeisterten  Lehrer  der 
Philosophie  erschwerten  den  Zugang,  schroffe  Parodoxien  und  asketische  Hal- 
tung, auch  der  trockne  Ton  ihrer  Lehrart,  wovon  wir  bei  Musonius  und  Epiktet 
genug  sehen , konnten  jene  Zeit  nicht  anlocken.  Diese  Trockenheit  verspottet 
namentlich  Fronto  p.  93.  ed.  Nieb.  Einige  wenige  liefsen  es  wol  nicht  an  Fleifs 
und  Uebung  im  Stil  fehlen , wie  Fabianus,  von  dem  Seneca  der  Vater  praef. 
Controv.  II.  berichtet  Gewöhnlich  wandte  man  sich  auf  einen  und  den  anderen 
Theil  der  Philosophie,  las  dann  auch  aus  blofser  Liebhaberei  Platonische  Bücher, 
etwa  Phaedrus  oder  Symposium;  zuweilen  mit  dem  Wunsch  seinen  Stil  zu  ver- 
bessern : Oeüius  I,  9. 

62)  Vielwisserei  gehört  im  allgemeinen  zn  den  Eigenheiten  dieses  Jahr- 
hunderts, denn  es  liebt  auf  vielen  Punkten  sich  zu  unterrichten.  Belege  sind 
Seneca  mit  den  verschiedenen  Encyklopädisten , unter  ihnen  auch  Quintilian, 
der  über  mehr  Objekte  spricht  als  er  gründlich  und  berufmäfsig  versteht.  So- 
gar eine  pedantische,  den  Griechen  {ecce  Bemanos  quoque  invasit  inane  Stu- 
dium supervacua  discendi ) abgeborgte  Vielwisserei  und  Geschäftigkeit  in  histo- 
rischen Curiosa  wirft  Seneca  de  brev.  t nt.  13.  seinen  Zeitgenofsen  vor.  Jetzt 
ist  es  schwer  zu  vermuthen  wen  unter  so  vielen  Kompilatoren  diese  Beschul- 
digung treffen  sollte ; doch  sind  wol  die  Grammatiker  und  philologischen  Sammler 
gemeint,  welche  die  Natur  ihres  Berufs,  gelegentlich  auch  die  Fügsamkeit  gegen 

6* 


84 


Einleitung. 


geschmacklose  Kaiser  (schon  Tiberius  machte  mit  Zetesen  ihnen  zu  schaffen, 
Suet.  Tib.  70.)  in  mancherlei  müfsige  Forschungen  zog.  Obenein  war  ein  sol- 
ches Haschen  nach  gelehrten  Kuriositäten  bei  den  QastraiUern  beliebt  und  dort 
ganz  am  Platz,  da  diese  vielen  litterarischen  Stoff  zur  Unterhaltung  (Anm.  48.) 
verbrauchten ; die  Form  eines  Symposion  wurde  für  Miscellanwerke  der  Sammler 
ein  willkommner  Anlafs,  um  ihr  Allerlei  durch  eine  zwanglose  Darstellung  zu 
beleben.  Eine  Aeufserung  von  Seneca  praef.  Controv.  praef.  V.  p.  824.  hatro 
nunquam  solebat  disputare  in  convivio,  läfst  vermuthen  dafs  man  dort  auch 
rhetorische  Deklamationen  hielt.  Hutarch  Qu.  Symp.  VH,  8.  spricht  sogar  von 
Platonischen  Dialogen,  die  bei  solcher  Gelegenheit  mimisch  aufgefohrt  seien. 
Etwas  anderes  meint  Sidonius  Apoll.  Epp.  I,  2.  Sane  intromittuntur , quam- 
quarn  rarius,  inter  coenandum  mtmici  sales:  vermuthlich  ein  possenhaftes  Spiel 
der  scurrae  mimici  wie  bei  Horaz  im  iter  Brundisinum,  analog  den  Fällen  in 
Anm.  275.  329.  Die  geistigen  Oenüfse  des  Males  zählt  Hin.  Epp.  I,  15.  auf: 
Audisses  comoedum  vel  lectorm  vel  lyristen  vel,  quae  mea  liberalitas,  onines. 
Ueppig  stattete  sie  Hadrian  aus,  Spartian.  26. 


17.  lTnterrichiucsen  der  vier  lehrten  monarchischen  Jahrhun- 
derte. Auf  eine  so  gewaltsame  Reizbarkeit,  die  den  Kampf  mit 
ungünstigen  Zeiten  bestand,  folgte  naturgemäi's  Mattigkeit  und 
Abspannung.  Wie  dieses  Sinken  der  Kraft  im  inneren  Verfall  der 
Litteratur  sich  unverkennbar  zeigt,  so  fiel  der  Schwung  und 
liberale  Sinn,  welcher  die  Studien  zum  Gipfel  erhoben  hatte.  Von 
Erziehung  ist  wenig  mehr  die  Rede;  in  jedem  Stück  des  Unter- 
richts, in  der  Farbe  der  Schulbildung  wie  im  Privatstudium,  ist 
der  Mangel  an  Selbstthätigkeit  und  wissenschaftlichem  Ernst  fühl- 
bar. Das  reine  geistige  Bedürfhifs  war  nicht  mehr  wie  bei  den 
Vorgängern  Ehrensache,  und  bald  verschwindet  es  völlig.  Zwar 
wird  weder  ein  jäher  Abfall  wahrgenommen  noch  erscheint  das 
Sinken  der  litterarischen  Thätigkeit  äufserlich  allzu  grell.  Die 
Wifsbegier  erüscht  niemals,  selbst  nicht  in  dunklen  und  ver- 
worrenen Zeiten,  und  wenn  auch  kein  Römisches  Publikum  mehr 
den  Ton  angibt,  so  sind  doch  einige  blühende  Provinzen  nicht 
müde  geworden  die  Schulen  zu  fördern  und  mit  stillem  Fleifs  zu 
arbeiten.  Ueberall  standen  gelehrte  Mittel  vielfach  zu  Gebot: 
grammatische  Forschungen  und  Lehrkurse,  rhetorische  Deklama- 
tionen, philosophische  Diatriben  reihten  sich  fortwährend  an  ein- 
ander und  beschäftigten  Jünglinge  neben  reifen  angesehenen 
Männern.  Aber  sie  ruhten  nirgend  mehr  auf  gründlichem  Boden, 
wie  man  schon  am  Zurückweichen  der  Griechischen  Sprachstudien 
merkt 6!),  und  trugen  am  wenigsten  zur  Bildung  eines  reinen  Ge- 
schmacks bei.  Auch  konnte  niemand  befseres  erwarten,  da  die 
einflufsreichsten  Darsteller  aus  Schulen  der  Gallischen  und  Afrika- 
nischen Provinzialen,  namentlich  von  Karthago  hervorgingen,  deren 
Eifer  und  Thätigkeit  weder  durch  Gaben  der  Urbanität  veredelt 
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noch  mit  Reinheit  und  Gewandheit  im  Bunde  war;  dann  aber 
steigerte  sich  ihre  Manier  weit  über  das  herkömmliche  Mals,  so- 
bald der  Ideenkreis  einer  christlichen  Litteratur  diese  Land- 
schaften begeisterte.  Gleichen  oder  ähnlichen  Geist  verrätb  der 
Antheil,  den  die  Kaiser  an  den  Studien  nahmen.  Sie  selbst  be- 
sagen zum  Theil  feine  Kenntnifs  yon  Meisterwerken  des  Alter- 
thums,  aber  iu  der  Mehrzahl  neigten  sie  zu  den  Griechen,  und 
zogen  sogar  diese  Sprache  vor;  sie  belohnten  die  Fachgelehrten 
freigebig  und  lockten  vorübergehend  einen  Schwarm  von  Philo- 
sophen hervor,  der  die  Weisheit  unter  dem  Schein  wissenschaft- 
licher Würde  heuchelte;  sie  wählten  aus  Grammatikern  und  Rhe- 
toren ihre  Prinzenlehrer,  und  stifteten  Lehranstalten,  wo  besoldete 
Professoren  sowohl  die  Stücke  der  Propädeutik  als  auch  höhere 
Disciplinen,  zu  denen  selbst  der  Aberglaube  der  Astrologie  kam, 
einem  zahlreichen  Kreise  vortrugen.  Das  erste  kaiserliche  In- 
stitut der  Art  war  das  Athenacum  des  Hadrian,  welches  unter 
mannichfachem  Wechsel  bis  zum  Ende  des  abendländischen  Reichs 
sich  erliielt  ®4).  Daran  fand  also  die  Litteratur,  wiewohl  der  Un- 
terricht viel  von  seiner  allgemeinen  Bedeutung  verlor,  wenigstens 
einen  Anhalt;  sonst  aber  dienten  die  Studien  (§.  57.)  den  prakti- 
schen Zwecken  des  Staats,  seitdem  dieser  seinen  Bedarf  an  Be- 
amten und  Gelehrten  aus  der  Schule  zog.  Diese  wandelten  auf 
der  breiten  Bahn  der  Mittelmäfsigkeit  und  des  mechanischen  Be- 
rufs, und  fühlten  im  Lauf  der  Zeiten  immer  geringeres  Verlangen 
nach  selbständiger  Kenntnifs  und  Belesenheit.  Einer  solchen  Stim- 
mung entsprach  auch  die  Thätigkeit  der  Grammatiker,  welche  gern 
Phrasen  oder  vermischte  Denkwürdigkeiten  sammelten  und  Blüten- 
lesen anlegtcn;  die  Kunst  der  Rhetoren  sank  zu  leerem  Wort- 
gepränge herab  und  ihre  Rede  verfiel  in  einen  barbarisirenden, 
selbst  fehlerhaften  Stil,  als  die  Beredsamkeit  in  den  ärmlichen 
Kreis  panegyrischer  Blumen  verschrumpfte  *4).  Die  Philosophen 
endlich  standen  der  Erziehung  und  dem  Leben  fern,  auch  er- 
warb ihnen  nicht  mehr  wie  sonst  die  Macht  der  abenteuerlichen 
Superstition  einen  Zugang  bei  Hof  und  Vornehmen.  Zuletzt  war 
durch  das  Unglück  der  späten  Jahrhunderte  jeder  tiefere  Sinn 
für  Bildung  abgestumpft,  und  mit  dem  Sturz  der  Römischen 
Politik  und  Gesellschaft  wurden  Ungeschmack  und  geistige  Träg- 
heit allgemein.  In  ein  trauriges  Licht  stellt  diesen  Verfall  zuerst 
die  Schwäche  der  Alterthümler,  eines  Fronto  und  seiner  Geistes- 
verwandten, die  in  Ermangelung  eigener  Kraft  mit  einem  Sprunge 
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zu  den  veralteten  Autoren  und  zum  verschollenen  Latein  vor 
Cicero  zurückkehrten.  Diese  Partei  bewies  ihren  Fleifs  im  Ein- 
sammeln  verkommener  Phrasen  und  Wörter,  mit  denen  Lehrer 
und  Schüler  das  Latein  ihrer  Tage  buntscheckig  durch  wirkten ; 
die  Litteratur  wurde  zum  Archiv  der  Archaismen  und  sank  auf 
eine  Kompilation  in  trockner  aufgeblähter  Manier  herab.  Nur 
die  Kühnheit  einiger  Schöngeister,  die  mit  Glück  sich  der  Ver- 
derbnifs  ihrer  Zeiten  anschmiegten  und  sie  gleichsam  parodirend 
ausbeuten,  wie  Appuleius,  hob  das  thatenlos  verfallende  Gewerbe 
der  Redekünstler  auf  einen  Augenblick*6).  Im  zweiten  Jahrhun- 
dert wurde  daher  mehr  gesammelt  oder  gespielt  als  gelernt  und 
wissenschaftlich  gearbeitet;  im  dritten,  wo  Rom  zu  verstummen 
scheint  und  die  besten  Kräfte  sich  dem  praktischen  Beruf,  na- 
mentlich der  Rechtskenntnifs  im  Dienste  der  kaiserlichen  Regie- 
rung zuwandten,  gab  wenigstens  der  Fleifs  Gallischer  und  Afrika- 
nischer Provinzialen  in  grofsen  und  kleinen  Studiensitzen  einen 
Ersatz.  In  beiden  Provinzen  waren  solche  die  städtischen,  durch 
Gemeinsinn  und  wohlwollende  Magistrate  erhaltenen  Schulen,  hier 
vor  allen  ein  Sammelplatz  der  Gelehrten  Karthago91),  bis  zur 
Vandalischen  Einnahme  die  zweite  Stadt  im  Westen,  und  Ma- 
claura, dort  Massüia,  das  Gallische  Athen,  Burdigcda  die  Stätte 
geschätzter  Rhetoren  und  Grammatiker,  und  unter  anderen  Au- 
gustodunum  <“*),  welche  vorzugsweise  mit  Lateinischer  Grammatik 
und  Redekunst,  auf  dem  Grunde  der  seit  Augustus  anerkannten 
Klassiker,  sich  befafsten.  Fleifsig  rcvidirte  man  die  Texte  der- 
selben und  versuchte  sich,  zuweilen  mit  leidlichem  Erfolg,  in 
Nachahmungen  des  klassischen  Stils**);  dazu  trat  noch  eine  pro- 
pädeutische, sehr  ungleiche  Kenntnifs  der  Griechen.  Aber  Unter- 
richt und  litterarisches  Studium  fanden  kein  allgemeines  Publikum 
mehr,  die  Gemeinschaft  in  einer  Schriftsprache  (§.  58.)  war  ver- 
loren, und  wenn  irgend  einiger  Geschmack  bestand,  so  kam  er 
durch  den  Streit  des  christlichen  Lebens  und  seiner  Sprecher 
gegen  die  heidnische  Kultur  in  immer  stärkere  Verwirrung,  bis 
im  letzten  Jahrhundert  des  Kaiserthums  die  zwiespältigen  Ele- 
mente mit  einander  zusammenilofsen.  Dann  wurden  wenigstens 
die  nothwendigsten  Lesebücher  in  einer  Auswahl  profaner  und 
kirchlicher  Autoren  festgesetzt’0).  Seitdem  hing  alle  Bildung 
vom  Zufall  oder  von  dilettantischer  Neigung  ab.  Schon  in  den 
Zeiten  der  ersten  christlichen  Kaiser  war  man  gewohnt  bei  Vor- 
nehmen und  Geschäftsmännern  ein  Uebermafs  von  Unwissenheit 
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anzutreffen,  und  gleichgültig  betrachteten  sie  jedes  Lehrobjekt, 
welches  aufserhalb  der  Praxis  lag11);  dafs  es  aber  auch  den  Stu- 
dien an  einer  festen  Ordnung  fehlte,  darauf  weist  selbst  der  Man- 
gel an  Uebereinstimmung  in  Stil  und  Urtheil  bei  den  Zeitgenofsen. 
Nur  in  dieser  Hinsicht  begreift  oder  entschuldigt  man  den  mecha- 
nischen Zwang,  welchen  der  Unterricht  erlitt,  indem  die  Kaiser 
sowohl  das  AtJienaeum  in  Rom  als  auch  ihre  neugestiftete  Hof- 
schule für  Grammatik,  Rhetorik,  Jurisprudenz  und  ein  Bruchstück 
yon  Philosophie  gleich  unsittlichen  und  gefährlichen  Anstalten 
einer  polizeilichen  Zucht  unterwarfen72).  Aber  sogar  diese  Strenge 
konnte  nicht  lange  fruchten.  Die  Neigung  der  Römer  hatte  völlig 
von  der  Litteratur  sich  abgewandt  und  ihren  Instituten  entfrem- 
det; die  uneigennützige  Hingebung  an  die  Wissenschaft  ver- 
schwand, die  höheren  Schulen  gingen  ein.  Kein  Wunder  also  dafs 
die  Lehrer  unbedeutend  und  unwissend,  die  Schüler  verdorben 
und  jeder  beharrlichen  geistigen  Anstrengung  unfähig  waren. 
Diesen  Verhältnissen  entsprach  die  Verachtung  der  Bibliotheken, 
und  man  begann  sie  zu  schliefsen;  ihre  Zersplitterung  mag  schon 
früh  eingeschlichen  sein.  An  ihre  Stelle  traten  die  vom  Hofe  be- 
günstigten Schauspieler  und  die  leidenschaftlich  besuchten  Wett- 
kämpfer im  Circus.  Als  zuletzt  die  "Römische  Herrschaft  mit  den 
neuen  Formen  der  Germanischen  Regierung  und  Lebensweise  sich 
vertrug,  blieben  nur  die  Klöster  als  Zuflucht  für  Unterricht  und 
Litteratur.  Ein  so  kläglicher  Ausgang  setzt  aufser  Zweifel  dafs 
die  liberalen  Formen  des  Unterrichts  und  der  Propädeutik  weder 
durch  die  Barbaren  noch  durch  die  Feindschaft  des  Christen thums 
untergingen:  sondern  sie  mufsten  aufhören,  weil  das  geistige  Le- 
ben der  Völker  im  Römischen  Reiche  völlig  abgestorben  war. 

Herrn.  Conringii  düs.  ad  L.  I.  Cod.'  Theodos.  de  studiü  libe- 
ralibus  Urbis  Romae  et  Constantinopolü , Heimst.  1654.  1674.  4. 
in  desselben  Opp.  T.  VI.  angehängt  seinen  Antiquitatibus  academ. 
ed.  Heumann,  Gott.  1739.  4.  Manso  Vermischte  Abhandl.  p.  76.  ff. 

63)  Gleichgültigkeit  gegen  die  Griechischen  Sprachstudien  findet  man  zu- 
erst in  der  Schule  des  Fronto,  der  seine  Jünger  von  ihnen  zurückhielt.  Mar- 
cus in  den  - Epp.  1,  6.  Tune  es  qui  me  nuper  concastigabas , guorsum  Graece 
scriberem?  Derselbe  noch  in  jungen  Jahren  Epp.  il,  2.  p.  48.  ed.  Nieb.  ego 
qui  a Graeca  litteratura  tantum  absum,  quantum  a terra  Graecia  mons  Cae- 
Uus  meus  abest.  Diese  Abneigung  merkt  man  auch  Frontos  Graecität  in  seinen 
Griechischen  scripta,  besonders  den  Briefen  an;  er  hat  mit  ihnen  ein  blofses 
Exercitium  beabsichtigt  , wie  p.  56.  zeigt.  Mit  dem  4.  Jahrhundert  wächst  die 
Unkunde  in  der  Griechischen  Grammatik,  welche  die  häufigeren  Yerstöfse  gegen 
die  Quantität  (wovon  Aum.  238.)  anschaulich  machen.  Auch  gesteht  Ausonius 
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Burdigal.  profess.  9.  dafs  die  Griechischen  Grammatiker  seiner  Vaterstadt  ge- 
ringen Erfolg  hatten  (fructus  exiUs  tenuixque  sermo  v.  6.),  weil  die  Jugend  aus 
Trägheit  ihnen  fern  blieb,  neque  disciplims  appuiit  Graecis  pucrilis  aevi  nnxiue 
error.  Offen  bekennt  Augustin.  Confcss.  I,  13.  14.  dafs  ihm  die  Griechische 
Sprache  recht  sauer  geworden  sei.  Symmachus  lernte  Griechisch  ziemlich 
spät,  Epp.  IV,  20. 

64)  Die  Stiftung  des  Athenaeum  war  ein  Werk  von  Hadrian,  es  ist  aber 
charakteristisch  fttr  den  Geist  des  Sammlers  dafs  nicht  Spartianus  (wiewohl 
er  in  des  Kaisers  Leben  c.  14.  15.  16.  seinen  Verkehr  mit  den  Gelehrten  und 
die  ihnen  geschenkte  Gunst  mehrfach  erwähnt)  sondern  Victor  Cat».  14.  eine 
so  wichtige  Stiftung  bezeugt:  ut  etiam  ludum  ingenuarum  artium,  quod  Athe- 
naeum  vocani , constitueret.  Dio  LXXIII,17.  avrayuytüv  igtäc  (von  einer 
Senatsitzung)  tis  ro  .10  rjytttny , xaXovutyoy  dnb  i ijc  iv  tivtiö  rwr  ntTUudivpi- 
ywy  <nrxij«fu>c.  Philosophen  Rhetoren  Dichter  hielten  dort  ihre  Vorträge,  und 
noch  geraume  Zeit  war  dies  der  eigentliche  Tummelplatz  der  Deklamation  oder 
der  Vorlesungen,  den  auch  gebildete  Kaiser  gern  ^suchten.  Vom  Pertinax 
sagt  Capitol.  11.  (einiges  daselbst  Casaub.)  processionem  ad  Athenaeum  parar 
verat,  ut  audiret  poetam ; ähnliches  vom  Alexander  Severus  Lamprid.  36.  Ad 
Athenaeum  audiendorum  et  Graecorum  et  Latinorum  rhetorum  vel  poctarum 
causa  frequenter  procetsit.  Derselbe  Capitol.  Gordian.  3.  Postea  vero  ubi 
adolevit,  in  Athenäen  enntroversiis  declamavit,  audientibus  etiam  Imperatoribus. 
Beim  Sidonius  Apollinaris  hat  der  Ausdruck  Athenaeum  den  abstrakten  Werth 
unseres  Hochschule.  Man  darf  vermuthen  dal's  Hadrian  blofs  die  bekannte  Ver- 
fügung Vespaaians  (Anm.  200.),  welche  Griechischen  und  Lateinischen  Rhe- 
toren ein  festes  Gehalt  aus  Staatsmitteln  anwies,  im  Athenaeum  vollständig  zur 
AusfOhrung  brachte. 

65)  Dafs  in  den  Zeiten  des  Gettius  noch  immer  scholasticae  declamaiiones 
Aufmerksamkeit  fanden,  zeigt  dort  die  Notiz  XV,  1.  vom  Rhetor  Antonius  Iu- 
lianus,  der  von  ihm  als  geistreicher  und  belesener  Mann  gerahmt  wird.  Den- 
noch läfst  schon  die  merkwürdige  Apologie  der  Rhetorik  bei  Fronto  p.  92. 
merken,  wie  Behr  diese  Kunst  gegen  die  Dialektiker  oder  Philosophen  zu  ver- 
lieren anfing:  Contemni  denique  et  nullo  honore  esse  rhetora  Videos,  observari 
auiem  et  omnibus  officiis  coli  dialecticos,  quod  in  eorum  rationibus  semper 
obscuri  aliquid  et  lortuosi.  Aber  alle  Mühen  der  Rhetorik,  die  jener  übel- 
gelaunt  in  einer  Vergleichung  mit  dem  seichten  Geschäft  der  Philosophen  p.  93. 
preist,  liefen  auf  das  dürre  Herkommen  hinaus:  eloquentiae  Studium  reliquisse, 
ad  philosophiam  derertisse,  ubi  tiuttum  prooemium  cum  cura  excolendum,  nulla 
narratio  breviter  et  dilucide  et  caUide  coUocata,  nullae  quaestiones  partiendae, 
nulla  argumenta  quaerenda,  nihil  exaggerandum*.  Nachdem  er  hier  auf  die 
Philosophen  gestichelt,  die  einen  Toit  interpretiren  oder  durch  ihre  Zuhörer 
lesen  lafsen  und  die  Sätze  (Jpr  Logik  vortragen,  berührt  er  nochmals  die  Praxis 
der  Rhetoren  p.  94.  Securus  inde  abeas,  cui  nihil  per  noctem  meditandum 
aut  conscribendum , nihil  magistro  recitandum,  nihä  de  memoria  pronuncian- 
dum,  nulla * indagatio,  nuBus  in  synonymis  omatus,  nihü  de  Graeco  in  n o- 
stram  Unguam * vertendum.  ln  der  Kürze  berührt  diese  Manier  eben  der 
Kaiser  Marcus, , an  den  jene  trüben  Worte  gerichtet  sind,  I,  7.  gqroQixqs  xai 
noiijTurijc  xai  a’artioXoyiae.  Wenn  Fronto  von  seiner  vernachlässigten  Jugend 
redet  Epp.  II,  4.  p.  54.  lem  emm  non  ita  tecum  ago,  ut  te  duos  et  viginti 
annos  natum  cogitem.  qua  aetate  ego  vixdum  quiequam  veterum  lectionum  ad - 
didiceram:  so  schwebt  ihm  nur  der  Gedanke  vor  dafs  er  damals  wenig  von 
alterthümlicher  Sprache  wufste,  zu  der  er  seinen  Zögling  anleitet.  Sonst  dürfte 
man  von  der  formalen  Bildung  dieses  Zeitraums  im  allgemeinen  günstig  ur- 
theilen,  wofem  Appuleius  wahr  spricht  and  ohne  Selbstgefälligkeit  seinen  zahl- 
reich versammelten  Zuhörern  ein  glänzendes  Lob  ertbeilt  Florid.  I,  9.  p.  29. 
Quis  enim  vestrum  mihi  unum  soloecismum  ignoverit?  quis  vel  unam  syüabam 
barbare  pronuneiatam  donaverit?  quis  incondita  et  vittosa  verba  temere  quasi 
delirant&us  oborientia  permiserit  blaterare  ? Dafs  auch  später  die  scholastici 
oder  Jünger  der  Rhetorik  ziemlich  dieselbe  Methode  befolgten,  sieht  man  aus 
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Spart.  Septim.  Set.  1.  Octavodecimo  anno  publice  declamavit,  noch  besser  aus 
Augustini  Confess.  VI,  9. 

66)  An  Fleifs  haben  es  Fronto  und  seine  Anhänger  nicht  fehlen  lafsen; 
das  Uebel  war  aber  dafs  sie  nur  Fleift  bewiesen.  Welchen  Prinzipien  das 
Schulhaupt  nachging,  das  verkünden  naiv  und  anschaulicher  als  man  aus  den 
früher  bekannt  gewordenen  Ueberresten  ersah  die  Zugaben  der  Römischen 
Ausgabe  des  Fronto,  die  OreUi  in  seiner  Chrestomathia  Frontoniana  vereinigt 
hat:  namentlich  der  lange  und  lehrreiche  Brief  (IV,  3.)  p.  130 — 134.  Zuerst 
überrascht  die  Auswahl  der  Autoren,  die  mit  affektirter  Begeisterung  aus  der 
Vergangenheit,  fast  aus  dem  Schutt  der  Litteratur  hervorgesucht  werden.  Hier- 
über ein  präzises  Urtheil  von  Niebuhr  p.  134.  An  der  Spitze  stehen  Cato, 
Redner  der  alterthümlichen  Zeit,  Sallustius,  daneben  Ermius,  Flautue , Dichter 
der  Atellanen  und  Mimen , zuletzt  Lucretius : Hauptstelle  p.  130.  ed.  Or.  zu 
verbinden  mit  p.  127.  Meministi  autem  tu  plurmas  lectiones,  quibuscum  usque 
adhuc  versatus  es,  comoedias,  Ateüanas,  oratores  veteres , quorum  aut  pauci 
aut  praeter  Catonem  et  Gracchum  nemo  tubam  in/lat;  omnes  autem  mugiunt 
vel  stridunt  potius ; diese  letzte  Phrase  hilft  die  gedunsene  Floskel  p.  92.  Nieb. 
erläutern.  Der  Schüler  folgt  diesen  Vorschriften  getreulich,  wenn  er  dem  einen 
Cato  sich  hingibt,  Epp.  II,  11.  nam  uni  M.  Forcio  me  dedicavi  atque  despondi 
atque  delegavi;  wobei  gelegentlich  das  wiederholte  atque  anzumerken,  welches 
unter  den  Eleganzen  der  Alterthümler  zählt.  Ein  andermal  verlangt  er  vom 
Lehrer  p.  98.  Mitte  mihi  aliquid  quod  tibi  disertissimum  videatur  quod  legam, 
vel  tuum  vel  Catonis  vel  Cieeroms  aut  Salustü  aut  Gracchi  aut  poelae  älicu- 
ius  —.  etiam  si  qua  Lucretii  aut  Ennii  excerpta  hohes  — . Die  hier  erwähnten 
excerpta  lieh  Fronto  bisweilen  seinem  Schüler,  nemlich  Adversarien  phraseo- 
logischen Inhalts,  pp.  128.  142.  Or.  Darin  waren  die  Herrlichkeiten  angemerkt, 
die  er  bei  Cicero  trotz  aller  Meisterschaft  in  der  Form  gewöhnlich  vermifste, 
insperata  atque  inopinafa  verba  p.  131.  Welchen  Ton  er  hiermit  bezweckte, 
lehrt  die  arme  Witzelei  p.  135.  Nieb.  Für  den  Effekt  einer  geistreichen  pi- 
kanten Rede  fordert  er  nemlich  in  einem  abgerissenen  Fragment  p.  25.  vel 
qraves  ex  orationibus  veterum  sententias  arriperetis,  vel  dutccs  ex  poematis, 
vel  ex  historia  splendidas,  vel  comes  ex  comoediis,  vel  urbanas  ex  togatis,  vel 
ex  AteUanis  lepidas  et  facetas.  In  seinem  Sinne  sammelte  daher  Marcus  und 
erzählt  p.  62.  Nieb.  Feci  tarnen  mihi  per  hos  dies  excerpta  ex  libris  sexaginta 
in  quinque  tomis.  Diese  Kollektaneen  ergaben  einen  sophistischen  Apparat, 
wie  Fhrynicbus  und  Pollux  ihn  unter  Griechen  zusammenbrachten:  daraus  ein 
etwas  niedrig  gehaltenes  Beispiel  p.  117.  Verba  de  balbutientibus  ponenda 
varie  — : vox  impedita,  vox  vincta,  vox  difficilis,  vox  imperfecta,  vox  absona. 
His  contrario  quaerenti  tibi  subvenisse  certum  habeo:  vox  expedita,  vox  abso- 
luta, vox  facilis  - Daneben  Biebt  man  (Belege  folgen  auf  der  nächsten  Seite 
und  vorzüglich  p.  132.  Or.),  wie  sorgfältig  er  den  Sprachgebrauch  studirte,  dafs 
er  ferner  bisweilen  den  löblichsten  Prinzipien  folgte,  p.  130.  Revertere  potius 
ad  verba  apta  et  proprio  et  suo  succo  imbuta;  doch  verdirbt  alles  wieder  sein 
Zusatz,  Monetam  Mam  veterem  sectator.  Nächst  diesem  allen  lernen  wir  aus  der 
Römischen  Ausgabe  p.  71.  dafs  Fronto  den  Griechen,  namentlich  Theodorus 
von  Gadara  in  der  rhetorischen  Theorie  und  in  ihren  Kunstausdrücken  mit 
alier  Strenge  sich  anscblofs;  aber  in  der  Anwendung  verräth  er  einen  Tech- 
niker ohne  Geist , wie  in . der  Anweisung  zu  einem  glanzenden  Gleichnifs  ib. 
p.  70.  oder  p.  124.  Or.  Auch  in  seinen  Interarischen  llrtheilen,  deren  noch  in 
der  inneren  Geschichte  der  Litteratur  (A.  225.  vgl.  379.  573.)  zu  gedenken  sein 
wird,  vermifst  man  eher  reinen  Geschmack  und  natürlichen  Sinn  als  scharfen 
Verstand. 

67)  Charakteristisch  Vopiscus  Saturn.  10.  — fuit  revera  non  partim  litte- 
ratus.  nam  et  in  Africa  rhetoricae  operam  dederat.  Am  kräftigsten  behauptete 
sich  unter  den  in  Aum.  53.  genannten  Studiensitzen  Karthago,  wovon  noch 
spät  die  christlichen  Lehrer  und  Kirchenhäupter  zeugen.  Glanzend  ist  das 
Lob  beim  Appuleius  Flor.  IV,  20.  p.  98.  Quae  autem  maior  laus  aut  certior 
quam  Carthagini  benedicere,  ubi  tota  ciritas  erudilissimi  estis,  pencs  quos 
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omnem  disciplinam  pueri  discunt,  iu  eenes  ostentant,  senes  docent?  Carthago 
provmciae  nostrae  magistra  eener  abilis , Carthago  Africae  Musa  coeiestis, 
Carthago  Camena  togatorum.  Cf.  IV,  18.  p.  91.  Noch  unter  den  letzten  sagt 
ron  dieser  Stadt  Salvianus  Oub.  Dei  VII.  p.  27 5.  Kitt,  lüic  enitn  omnia  ofp- 
ciorum  publicorum  instrumenta,  iOic  artium  tibcralium  scholae,  illic  philoso- 
phorum  of/icinae,  cuncta  dcnique  net  linguarum  gymnasia  vel  morum.  Aber 
die  dortige  grofsc  Sittenlosigkeit,  ron  der  Salvianus  redet,  war  für  Augustin 
ein  Grand  Rom  vorzuziehen,  wo  man  ruhiger  und  mit  weniger  Verführung 
studiren  konnte:  Confess.  V,  8.  Contra  a/md  Carthaginem  foeda  est  et  intern- 
perane  licentia  echolastieorum  etc.  Besonders  gedenkt  er  der  Leidenschaft  für 
die  Circensischen  Spiele  VI,  7.  Sonst  nennt  dieser  auch  Madaura:  Conf.  II,  3. 
a Madauris,  i»  qua  vicina  urbe  iam  coeperam  litteraturae  atque  oratoriae 
percipiendae  gratia  peregrinari. 

68)  Nicht  weniger  glanzend,  noch  wichtiger  aber  für  den  Westen  Europas 
waren  die  Studien  in  Gallien,  wo  man  höheren  Orts  in  den  gröfseren  Städten 
für  Grammatiker  und  Rhetoren  sorgte:  Conring  »»  L.  J.  Cod.  Theod.  de  stud. 
liber.  p.  11.  und  Anm.  243.  Wie  sorgsam  die  Regenten  im  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts sich  um  Anstellung  tüchtiger  Lehrer  und  um  Pflege  des  Unterrichts 
in  einer  Provinz  bemühten,  welche  die  Bildung  hochsch&tzte , so  dafs  sie  keine 
gröfsere  Wohlthat  ihr  glaubten  erweisen  zu  können,  zeigt  Eumenms  oral,  pro 
restaurandis  schotis  c.  5.  14.  Diese  Rede  berührt  auch  den  Ruhm  der  alten 
Schale  in  Augustodunum , in  antiqua  litterarum  sede,  und  die  in  den  dortigen 
porticus  studirten  Charten  des  Reichs  (c.  20.  sq.),  Anm.  521.  Glänzend  er- 
scheinen die  Studien  von  Bordeaux,  wenn  man  auf  des  Ausonius  Profeisoree 
Burdigalcnses  hört;  doch  ist  es  nur  zu  wahrscheinlich  dafs  er  manchen  seiner 
Lobsprüche  verschwendet,  auch  gilt  unter  so  vielen  gefeierten  Namen  keiner 
für  klassisch.  Indessen  lafst  sich  an  der  äufseren  Thatigkeit  jener  Lehrer 
nicht  zweifeln;  man  braucht  nur  Verse  zu  beachten  wie  c.  2,  7. 

non  sit  Burdigalae  dum  cathedra  inferior, 
mitte  furo  dedil  haec  iu  eenes,  bis  mitte  senatus 
adiecü  numero  purpvreisque  togis. 

An  Aufrichtigkeit  wenigstens  mangelt  es  dem  Ausonius  nicht,  wie  schon  aus 
der  Beurtheilung  Griechischer  Rhetoren  erhellt,  carm.  9. 

sedulum  cunctis  Studium  docendi, 
fructus  exäis  tenuisque  sermo ; 
sed  quia  nostro  docuere  in  aevo, 
commemorandi. 

Für  die  Kenntnifs  der  damals  gangbaren  Studien  darf  man  desselben  Idyll  IV. 
nicht  übersehen.  Anfscrdem  ist  als  interessante  Eigentümlichkeit  im  dama- 
ligen Schulwesen  der  proschotus  anzumerken,  der  in  der  moralischen  und 
disciplinarischen  Propädeutik  der  Zöglinge  einen  oberen  Platz  einnahm:  Scahg. 
Lectt.  Auson.  I,  15.  Beiläufig  tritt  noch  ein  Elementarlehrer  in  der  späteren 
Schule  hinzu,  der  catculator  oder  ealeuio  (auch  doctor  calculaturae ) im  belieb- 
ten (Anm.  27.)  Fach  der  Arithmetik:  s.  Weber  im  Programm  (Fragm.  Boethii 
de  arithmetica)  Cassel  1847.  p.  2. 

69)  Die  Stellung  der  Grammatiker  und  Rhetoren  in  jenen  Zeiten  wird  be- 
sonders aus  den  Biographien  der  Kaiser  erkannt,  wo  die  Jugendlehrer  der  letz- 
teren erwähnt  werden.  Capitol  Marc-  2.  Usus  praeterea  grammaticis,  Graeco, 
Alcxandro ; cotidianis  Latinis,  Trosio  Apro  et  PoUione  et  Kutych  io  Procuto 
Siccensi.  Oratoribus  usus  est,  Graeco,  Aninio  Macro,  Caninio  Celere  et  He- 
rode Attico;  Latino,  Frontone  Comeh'o.  Ver.  2.  Audivit  Scaurinum  gram- 
maticum  Graecos,  Tetephum,  llephaestionem , Ilarpocrationem ; rhctorcs 
Apoüonium,  Cekrem  Caninium  et  Ilerodcm  Atttcum,  Latinum,  Comelium 
Frontonem.  Cf.  Lamprid.  Commod.  1.  Alex.  Sev.  3.  Die  Tbätigkeit  dieser 
Grammatiker  hat  in  der  Revision  von  Texten  und  in  Kommentaren  (davon 
zeugt  die  lange  Reihenfolge  der  Virgilischen  Ausleger),  in  Monographien,  in 
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grammatischen  Handbüchern  (besonders  Uber  die  Ars,  wovon  das  Corpus  von 
Putsch  erfüllt  ist)  und  phraseologischen  Sammlungen  nach  Art  des  Charisius 
und  Nonius,  endlich  in  Miscetlen  ohne  igrofse  Gelehrsamkeit  sich  erschöpft, 
denn  dieses  Fach  überbietet  fast  alles  übrige  was  damals  die  Litteratur 
hervorbrachte.  Ueber  Methoden  im  Schulunterricht  hört  man  wenig.  Statt 
weinerlicher  Frömmelei  hatten  wir  lieber  gesehen  wenn  von  Augustin  mehr 
solcher  Einzelheiten,  wie  Confcss.  I,  17.  über  die  prosaische  Darstellung  eines 
Motivs  aus  Virgil,  berichtet  wären.  Doch  wird  etwas  sich  wol  ergeben,  wenn 
man  die  Bestimmung  einiger,  zum  Thcil  aufgelöster  Bücher  ermittelt.  Für 
Griechen,  die  Latein  lernen  sollten,  schrieb  Bositheus  um  207.  eine  Chresto- 
mathie F.Qut]vtvfuiT<uv  oder  Interpretamentorum,  aus  deren  Bruchstücken  (nuwe 
primum  integrum  ed.  E.  Böcking,  Bonn  1832.)  jetzt  erkannt  werden  D.  Ha- 
driani  sententiae  et  epistolae,  Aesopischc  Fabeln,  ein  juristisches  Stück,  Frag- 
mente eines  mythologischen  Kurses  aus  Hygin,  ein  Auszug  der  Ilias,  zuletzt 
ein  interessantes  Pensum,  welches  an  die  heutigen  Abrichtungen  zum  trivialen 
Ausdruck  in  modernen  Sprachen  erinnert,  Wörter  und  Phrasen  einer  cotidiana 
conversatio  p.  89  — 95.  In  dieser  Mosaik  überrascht  am  meisten  die  Zuziehung 
juristischer  Texte,  denn  eine  Verbindung  des  Rechtsunterrichts  mit  der  gram- 
matischen Schule  wird  keineswegs  (Lacnmann  über  Dosith.  Berl.  1837.  p.  18.) 
für  jene  Zeit  nachgewiesen;  dagegen  läfst  die  ganz  praktische  Fassung  der 
Kapitel  eher  vermuthen,  dafs  dieser  Apparat  eine  Dressur  von  Griechen  be- 
zweckte, die  den  Rechtskursus  in  Rom  oder  Berytns  (Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.  86. 
2.  Schlufs  der  Anm.)  machen  wollten.  Mehr  noch  gehört  hieher  unser  jetziger 
Hyginus , der  seine  Form  völlig  verloren  hat  und  .darüber  aus  den  Fugen  ge- 
kommen ist.  Seine  Fabulae  sollten  als  mythologische  Chrestomathie  zum  Ver- 
ständnifs  der  Dichter,  besonders  für  das  Stadium  der  Epiker  und  Tragiker 
dienen,  und  lieferten  dafür  ein  sorgfältiges  Detail  (selbst  f.  112 — 115.  Register 
der  Zweikämpfer,  der  erschlagenen  Achaeer  und  Trojaner),  wie  man  nur  in 
gelehrter  Fabellese  finden  konnte.  Dieser  Stamm  des  Buchs  ist  aufgelöst  und 
interpolirt  worden  ; biezu  kamen  Miecellen  die  von  fab.  220.  an  für  den  Schul- 
bedarf zusammengestellt  und  tumultuarischer  gearbeitet  sind  als  der  Stemen- 
kalender.  Durch  einen  ähnlichen  Gebrauch  in  Schulen,  etwa  seit  dem  4 Jahr- 
hundert, sind  Germania  Aratea,  weil  sie  blofs  zur  Erläuterung  der  Sternen- 
bilder  dienten,  in  kleine  Gruppen  zerbröckelt  worden.  Unbedenklich  liefse  sich 
auch  unser  Nepos  hieher  zienen,  vermöchte  man  nur  eine  sichere  Spur  über 
seine  früheste  Verfassung  aufzufinden.  Wiewohl  von  geringem  Belang  sind 
endlich  hier  die  nüchternen  Colloquia  scholastica  namhaft  zu  machen,  weil  man 
in  ihnen  schon  ein  Vorspiel  der  Bell-Lancasterschen  Methode  oder  des  wech- 
selseitigen Unterrichts  zu  sehen  meinte:  zuveriäfsig  wird  aber  nur  der  Zweck 
erkannt,  dafs  sie  mittelst  des  Griechischen  zum  Latein  anleiten  sollten.  Sie 
stehen  bei  H.  Stephani  Glossaria,  bei  Vulcanii  Thesaurus  utriusque  L.  1600. 
und  Labbaei  Gloss.  wiederholt  im  (londoner  Thesaurus  1816.  Gewifser  ist 
dafs  ein  vermuthlich  im  4 Jahrhundert  entstandenes  Lehrbuch  der  Lateinischen 
Elementar-  und  Formenlehre,  Probi  Institut a artium  nebst  der  Catholica  ars 
(sonst  Ars  minor  genannt),  das  gröftte  Ansehn  besafs. 

Am  Schlufs  stehe  die  Notiz  von  einer  praktischen  Seite  der  Studien,  die 
der  ganzen  Nation  nicht  weniger  als  der  Nachwelt  zu  gute  kam,  von  Revi- 
sionen der  Texte.  Kein  geringer  Theil  derselben  wurde,  wie  man  gelegentlich 
erfährt,  auf  Ersuchen  von  Freunden  veranstaltet.  Dafs  in  solchen  Revisionen, 
in  der  Kontrole  des  geläufigen  Textes  oder  der  Vulgata  durch  ein  beglaubigtes 
Exemplar,  ein  Prinzip  nach  Art  der  grofsen  Alexandriner  methodisch  befolgt 
wäre,  läfst  der  kritische  Werth  auch  unserer  ältesten  Handschriften  kaum  er- 
warten ; man  erwäge  hiefür  das  Schlufswort  von  Anm.  46.  Das  Verfahren  war 
hauptsächlich  nur  diplomatisch,  und  die  Grammatiker  emendirten  mit  Zuziehung 
anderer  Codices.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  wird  aus  den  zum  Theil  datirten 
subscriptiones  erkannt;  der  Werth  der  Arbeiten  ist  sehr  verschiedenartig.  Die 
meisten  hieher  gehörenden  Angaben  (23  Autoren  lietreffend)  waren  gesammelt 
von  Burmann  zu  Valesius  de  Critica  p.  180.  sq.  Schneidetein  Proiegg.  Mariial. 
p.-109.  Bq.  Jahn  Proiegg.  Pers.  p.  177.  sq.,  mit  einem  Nachtrag  von  Herte  in 
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Zeitschr.  f.  Alterth.  1845.  n.  396.  und  vollständiger  L.  J.  er  ach  „Kölnische  Dior- 
thosen  vom  1.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zum  6.  nach  Ohr.“  im  Museum  des  Rheinisch- 
Westfälischen  Schulmänner-Vcreins  Bd.  3.  1845.  p.  229  — 274.  Noch  genauer 
bespricht  diesen  Punkt  der  diplomatischen  Kritik  bei  Römern  Jahn  lieber  die 
Subscriptionen  in  d.  Handschriften  II.  Olassiker,  Berichte  der  SAchs.  Gesell- 
schaft a.  Wiss.  No».  1851.  Die  erheblichsten  Belege  geben  Schriften  des  Cicero, 
besonders  Reden,  dann  Virgil  und  Horaz,  Livius  und  Valerius  Maximus,  Per- 
sius,  Martial  und  Iuveaal,  Appuleius  und  Fronto,  Serenus  Sammonicus,  Nonius, 
Vegetius,  und  so  herab  bis  auf  Macrobius,  Solinus,  Capelia,  Boethius  und 
Priscian;  einiges  liefern  auch  die  christlichen  Autoren,  wie  Sedulius,  s.  Peyron 
in  Oie.  watt.  fragm.  p.  214.  sq.  Für  Revisionen  der  Texte  sorgten  seit  dem 
4.  Jahrhundert  selbst  Patrizier  Roms  (Amn.  499.)  und  in  Ermangelung  eines 
beiseren  Geschäfts  kopirte  Kaiser  Theodosius  II.  der  Kalligraph  genannt.  Der 
Kritiker  pflegte  mit  einem  Geholfen  ( contra  legente  «Vri/S äXXoyrof  ) sich  zu  ver- 
binden. Gewissermafsen  normal  ist  die  subsertptio  bei  den  älteren  Horazischen 
Codices:  Vettius  Agorius  Basilius  Mavortius  V.  C.  et  Inl.  — legi  et  ui  potui 
emendavi,  conferente  mihi  magistro  Felice  oratore  urbis  Homae. 

70)  Bei  diesem  Wechsel  der  Dinge  war  es  ein  Glück  dafs,  als  im  Leben 
kein  Platz  für  liberale  Bildung  blieb,  die  Verwaltung  des  gelehrten  Berufs  in 
die  Hände  der  Klostergeistlichcn  überging.  Jetzt  heifst  monachus,  dem  tra- 
ctator  identisch,  jeder  der  ein  ehrsames  litternrisches  Geschäft  treibt.  Sprache, 
Lesung  und  Abschätzung  der  Römischen  Autoren  wurden  von  ekklesiastischen 
Zwecken  völlig  bestimmt;  die  litterarische  Thätigkeit  war  aber  in  der  abend- 
ländischen Kirche  praktisch  weit  beschränkter  und  mehr  den  freien  Studien 
abgewandt  als  in  der  von  einem  Hof  abhängigen,  mitten  unter  lebendigen  Tra- 
ditionen der  Litteratur  aufgewachsenen  des  Orients.  Die  nächsten  Belege  gibt 
Sidonius  Apollinaris.  Aus  ihm  erkennt  man  dafs  die  Bücher,  mit  denen  die 
Bibliotheken  gewöhnlich  ausgestattet  wurden,  eine  Zusammensetzung  hatten  wie 
wir  bei  jenem  Epp.  II,  9.  hören:  nam  similis  scientiae  v iri,  hinc  Augustinus, 
hinc  Varro,  hinc  Horatius,  hinc  Prudentius  lectital/antur.  Im  jugendlichen 
Unterricht  duldete  und  gebrauchte  man  Autoren  wie  ’l’erenz,  Ep p.  IV,  12.  Das 
damalige  Ideal  eines  in  geistlicher  und  profaner  Gelehrsamkeit  bewährten 
Meisters  zeichnet  er  Epp.  IV,  11. 

triplex  bibliotheca  guo  magistro, 

Rn mana,  Attica,  Christiana  fulsit; 
quam  totcun  monachus  virente  in  aevo 
secreta  bibit  institutione, 
orator,  dialecticus,  poeta, 
tractator,  geometra  musicusque, 
doctus  solvere  vincla  quaestionum 
et  verbi  gladio  secare  sectas, 
si  quae  catholicam  fidem  lacessunt. 

Man  erfahrt  nicht  ob  die  Bibliotheken  des  Staats,  welche  zur  Zeit  des  Ara- 
mianus  völlig  geschlofsen  waren,  unmittelbar  an  die  christliche  Geistlichkeit 
übergegangen  oder  von  dieser  nette  Sammlungen  angelegt  seien.  Nur  vorüber- 
gehend hatten  Christen  der  früheren  Zeit  die  Forderung  ausgesprochen,  man 
solle  gefährliche  Bücher  der  Heiden  unterdrücken ; gewifs  war  noch  seltner 
von  letzteren  ein  Verlangen,  welches  kaum  glaublich  klingt,  an  den  Senat  ge- 
stellt worden,  dafs  Werke  der  eigenen  Litteratur,  darunter  philosophische 
Bücher  Ciceros,  weil  sie  den  Glauben  des  Staats  erschütterten  und  hiedurch 
dem  Christenthum  Eingang  verschafften , unterdrückt  würden:  Amobius  III,  7. 
Wirklich  haben  sich  einige  gedacht  dafs  die  Risse  des  dritten  Buchs  de  Nah 
Deorum  aus  einer  Art  von  Censurlücken  entstanden  seien  und  dieses  keckste 
Buch  absichtlich  zerstückelt  worden;  alsdann  wäre  doch  immer  weit  mehr 
sitzen  geblieben  als  den  unfreien  Geistern  taugte. 

71)  Hauptstellen  Ammi.  Mar  cell.  XIV,  6,  18.  Quod  cum  ita  sit,  paucae 
domus,  studiorum  seriis  cultibus  antea  celebratae,  nunc  ludibriis  ignavtae  tor- 
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pentis  exundant,  vocali  sono,  perflabüi  tinnitu  fidirnn  resultantes.  Denique  pro 
philosopho  cantor  et  in  locum  oratoris  doclor  artium  hidicrarum  accitur,  et 
oibliothecis  sepulcrorum  ritu  in  perpetuum  clausis  organa  fabricantur  hydrau- 
lica  et  lyrae  ad  speciem  earpentorum  ingentes  tibiaeaue,  histrionici  gestus  in- 
strumenta non  levia.  Derselbe  in  einer  Schilderung  der  Römer  XXVII 1,  4,  14. 
Quidam  detestantes  ut  venena  doctruias  luvencäem  et  Marium  Maximum 
curatiore  Studio  legunt,  nuila  Volumina  praeter  haec  in  profundo  otio  contre- 
ctantes.  Koch  greller  klingt  die  Charakteristik  der  damaligen  Unwissenheit 
XXX,  4,  17.  Hiezu  die  Stellen  in  Anm.  236. 

72)  Diese  letzte  polizeiliche  Fürsorge  bat  ein  ganz  anderes  Aussehn  als 
alles  was  die  früheren  Kaiser  seit  Vesposian  (Beispiele  bei  K.  0.  Müller  im 
akademischen  Jubelprogramm  Gött  1837.  p.  40.)  für  öffentliche  Lehre  verfügten. 
Sie  gaben  Professuren  Privilegien  Gehalte,  doch  ohne  sich  unmittelbar  in  die 
Verfassung  der  Lehranstalten  einzumischen ; die  Constitutio  dagegen  vom  Jahre 
370.  im  Theodosianischen  Codex  (XIV,  9,  1.),  welche  der  am  Schlufs  von  §.  17. 
genannte  Corning  erläutert,  läfst  nicht  zweifeln  dafs  das  Motiv  des  dürr  ge- 
wordenen Untemchtwesens , das  auf  Grammatik,  Rhetorik  und  Recht  sich  be- 
schränkt, Brod  und  Dressur  von  Beamten  oder  die  Pienstpragmatik  war.  Die 
Studirenaen  in  Rom  durften  nur  bis  zum  zwanzigsten  Lebensjahr  und  nicht 
länger,  wollten  sie  nicht  schimpflich  zurückgeschickt  werden,  daselbst  verweilen, 
Unlüsten  sofort  ihr  Studium  angeben  (offenbar  um  in  eine  Matrikel  sich  ein- 
tragen zu  lafsen),  dann  der  strengsten  äulseren  Ordnung  sich  befleifsigen, 
widrigenfalls  sie  mit  Schlägen  relegirt  wurden.  Wirklich  erwarben  sie  den 
Ruhm  einer  geregelten  Zucht:  quietius  ibi  stadere  adolescentes  et  ordinatiore 
disciplinac  coercitione  sedari  August.  Conf.  V,  8.  Manso  ging  noch  weiter  und 
meinte  schon  das  Vorspiel  einer  vollständigen  Universität  dort  zu  sehen,  wes- 
halb er  neben  jenen  drei  anerkannten  Lehrobjekten , deren  Spitze  die  Juris- 
prudenz war,  ohne  weiteres  Professuren  der  Philosophie  und  Medizin  annahm; 
auch  erlaubt  er  sich  das  Statut  des  J.  425.  wodurch  unbestritten  die  Hofschule 
zu  Konstantinopel  ( Baehr  de  litt,  universitate  CPöli  V.  p.  Chr.  n.  saeculo  con- 
dita,  Heidelb.  Progr.  1835.  Grundr.  d.  Griech.  L.  Anm.  zu  §.  86,  1.)  organisirt 
wurde,  auf  Rom  auszudehnen.  Hier  waren  und  blieben  aber  die  Lehrämter 
städtisch , und  noch  Cassiod.  Varr.  IX,  21.  heilst  den  dortigen  Senat  die  den 
profetsores  liberalium  artium  (nemlich  grammaticus , orator,  iuris  expositor ) 
zukommenden  Gehalte  regelmäfsig  und  unverkürzt  auszuzahlen.  Dagegen  stellen 
die  Worte  jenes  Statuts  C.  Theod.  XIV,  9,  3.  Ordnungen  einer  neuen  Stiftung 
und  zwar  unter  Griechen  auf,  woher  das  ansehnliche  Lehrerpersonal , 3 Lat. 
Rhetoren  und  10  Lat.  Grammatiker,  5 Griechische  Sophisten  und  10  Grie- 
chische Grammatiker,  ein  Philosoph,  zwei  Rechtslehrer;  die  Phrase  intra  Ca- 
pitolii  auditorium  darf  nicht  täuschen.  Die  Zulafsung  der  öffentlichen  Lehrer 
Roms  war  noch  im  4.  Jahrhundert  den  städtischen  Behörden  oder  den  curiales 
anheim  gestellt.  In  der  Verfügung  des  K.  Gratian  vom  J.  376.  C.  Theod. 
XIII,  3,  11.  welche  die  Stellung  der  Lehrer  in  den  Hauptstädten  Galliens, 
namentlich  Trier  (es  ist  die  Rede  von  oratores  und  grammatici  Latinus  et 
Graecus ) gesetzlich  regulirt,  werden  ihnen  annonae  aus  dem  fiscus  zuge- 
sichert, die  Wahl  aber  den  Städten  überlal'sen.  Auf  einem  bei  Trier  gefundenen 
Leichenstein  wird  bei  Orelli  Inscr.  n.  1199.  genannt  Aemilius  Epictetus  sive 
Hedonius  grammaticus  Graecus. 
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II.  Methoden  des  Studiums  und  der  Geschichte 
der  Römischen  Litteratur. 

Viertes  Kapitel. 

Methoden  vor  Entstehung  der  Latinisten- Schule. 

18.  Das  Studium  der  Römischen  Litteratur  ist  seit  dem 
Ende  des  Mittelalters  in  einem  solchen  Umfang  betrieben  wor- 
den, dafs  die  Geschichte  desselben,  auch  wenn  sie  sich  auf  die 
Hauptpunkte  beschränkt,  ebenso  grofs  als  mannichfaltig  ausfallen 
mufs.  Grofs  und  langwierig  erscheint  das  Studium  des  Römischen 
Alterthums,  welches  kaum  weniger  als  ein  halbes  Jahrtausend 
umfafst  und  schon  die  frühesten  Leistungen  der  Typographie  be- 
gleitet, um  so  langwieriger  als  das  zusammenhängende  Studium 
der  Griechischen  Schriftdenkmäler  nicht  viel  über  ein  Jahrhun- 
dert füllt;  aber  auch  mannichfaltig,  weil  jenes  Studium  nicht 
blofs  mit  dem  Leben  ausgezeichneter  Männer  eng  verknüpft  ist, 
sondern  auch  weil  es  geraume  Zeit  mit  den  Schicksalen  der  mo- 
dernen Bildung  und  Gelehrsamkeit  fast  zusammenfällt  und  ihren 
Richtungen  lange  zur  Seite  geht.  Die  Formen  und  Darstellungen 
der  neueren  Kultur  blieben  geraume  Zeit  durchaus  Lateinisch, 
die  Römischen  Werke  wurden  der  Ausgangspunkt  für  die  formale 
Schule  der  Neueren,  und  mit  ihnen  hob  alles  Studium  des  Alter- 
thums an.  Vielleicht  überrascht  in  noch  höherem  Grade  die  zu- 
erst auffallende  Thatsache,  dafs  dieses  aus  so  gemischten  Ele- 
menten gestaltete  Fach  der  modernen  Bildung  mehr  auf  den  Be- 
sitz der  Lateinischen  SpracJw,  für  theoretische  Kenntnifs  und  für 
den  praktischen  Gebrauch  im  Studienkreise  der  Neueren,  sich  er- 
streckte, weniger  den  litterarischen  Nachlafs  der  Römischen  Na- 
tion aufnahm;  auch  haben  die  meisten  hier  unternommenen  litte- 
rarischen Werke,  was  sie  in  Wahrheit  gewesen  sind,  als  Geschich- 
ten der  Lateinischen  Sprache  und  Stilistik  sich  angekündigt.  Nun 
erscheint  zwar  eine  so  beschränkte  Fassung  des  Alterthums  geistlos 
und  mechanisch,  aber  die  Traditionen  , mittelst  deren  Römische 
Form  und  Praxis  in  die  geistigen  Zustände  der  neueren  Völker  ein- 
griff,  liefsen  kaum  einen  anderen  Gang  erwarten.  Rom  hatte  die 
tiefsten  Wurzeln  im  Europäischen  Mittelalter  geschlagen  und  an 
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demselben  mit  jener  Zähigkeit,  welche  noch  die  Gründlichkeit  der 
Römischen  Politik  vergegenwärtigt,  seine  pädagogische  Gewalt  ent' 
wickelt.  Seine  Sprache  hat  einst  die  kräftigsten  Völkerschaften 
gebändigt  und  in  der  äufseren  Einheit  eines  Weltreichs  gruppirt; 
auch  damals  vereinigte  sie  völlig  gesonderte  Nationen  und  gab 
ihnen,  als  Organ  des  geistlichen  und  weltlichen  Geschäfts,  einen 
formalen  Zusammenhang;  das  stärkste  reale  Band  knüpften  aber 
nicht  nur  die  Normen  des  Römischen  Rechts,  deren  Gebiet  durch 
die  Praxis  und  noch  mehr  durch  den  wissenschaftlichen  Einflufs 
der  Civilisten  ausgedehnter  wurde , sondern  auch  Elemente  der  bür- 
gerlichen Verfafsung  im  Städte  wesen  und  die  mit  Römischem 
Heidenthum  gefärbten  Ueberlieferungen  der  Kirche  von  Italien. 
Was  diese  mächtigen  Hebel  der  Civilisation  möglich  machten, 
wäre  schwerlich  der  Litteratur  allein  gelungen.  Letztere  war  nur 
in  einer  zufällig  und  aus  äufseren  Gründen  getroffenen  Auswahl 
gekannt,  nicht  aber  fand  sich  der  Kern  ihrer  besten  und  geistvoll- 
sten Vertreter  in  den  Händen  der  Neueren. 

Die  Studien  und  Leistungen  der  Gelehrten  selbst  haben  da- 
her ehemals  nur  zum  kleinsten  Theile  den  Autoren  gegolten, 
noch  weniger  sie  plaumäfsig  gefordert.  Als  zahlreiche  Texte  seit 
der  sogenannten  Herstellung  der  Wissenschaften  in  Umlauf  ka- 
men, als  sachkundige  Männer  in  regem  Wetteifer  mit  ausgezeich- 
neten Buchdruckern  sie  rasch  verbreiteten,  und  ohne  Rücksicht 
auf  Objekt  oder  inneren  Werth  ein  jedes  Stück  des  Römischen 
Nachlafses  für  heilig  galt:  da  wurden  die  frischen  Güter  der  Bil- 
dung mit  Leidenschaft  genossen.  Ein  Zeitalter  welches  der 
dumpfen  Barbarei  sich  entwand,  durfte  Begeisterung  für  den 
reichen  Schatz  des  Alterthums  empfinden,  und  fühlte  sich  zum 
Schaffen  in  Lateinischer  und  moderner  Rede  kräftig  angeregt. 
Leser  Lehrer  Ausleger  freuten  sich  harmlos  über  den  glänzenden 
Gewinn,  den  ihnen  eine  Fülle  von  Stoffen  und  Gedanken  in 
meisterhafter  Fora*  darbot  Nirgend  aber  war  ein  Enthusiasmus, 
der  in  reiner  Liebe  zur  Kunst  und  Lebensweisheit  wurzelte, 
mehr  berechtigt  als  auf  dem  Schauplatz  jener  Restauration,  dem 
Boden  Italiens.  Die  vollendetste  Frucht  dieses  Verkehrs  mit  dem 
alten  Rom  besafs  das  16.  Jahrhundert:  denn  ihm  gehört  die  Re- 
produktion einer  schönen  und  vielseitigen  Latinität,  der  weniger 
Individualität  als  hauptsächlich  realer  Gehalt  und  Tiefe  mangelt. 

Ein  Mifsverhältnifs  der  Art  setzt  aber  voraus  dafs  Indien,  welche 
der  Form  ein  Uebergewicht  gönnten,  im  Leben  keine  gesunde 
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Wurzel  schlugen.  Sie  wichen  auch  seit  der  Mitte  des  Jahrhun- 
derts immer  mehr  zurück,  sobald  die  Restauration  der  katholi- 
schen Kirche  den  damaligen  Studienkreis  einer  strengeren  Zucht 
unterwarf,  und  hiedurch  einen  Aufschwung  des  materiellen  und 
antiquarischen  Wissens  zum  Nachtheil  der  Latinisten  herbeiführte. 
Nicht  weniger  entschied  der  Einflurs  der  Landessprachen,  welche 
den  modernen  Litteraturen,  namentlich  in  Frankreich  und  Eng- 
land, und  zugleich  dem  nationalen  Ideenkreis  eine  freie  selbständige 
Bahn  eröflheten.  Zwei  verschiedene  Gesichtspunkte  bestimmten 
nunmehr  den  Verkehr  mit  den  Alten,  und  bewirkten  nothwendig 
auch  eine  Theilung  des  Publikums.  Den  einen  erschien  die  Be- 
schäftigung mit  den  Alten  als  Durchgang  und  Stufe  zur  neueren 
Bildung,  als  ein  Mittel  für  freiere  Lebensansicht  und  liberalen 
Geschmack;  so  dachten  in  grofser  Mehrzahl  die  Dilettanten  und 
Weltmänner,  deren  Neigung  einigen  ausgewählten  Autoren  zuge- 
wandt und  mehr  auf  Geist  und  Ton  als  auf  antike  Form  gerichtet 
war.  Gegenüber  stand  ein  enger  zünftiger  Kreis,  den  mehr  die  Inter- 
essen am  Stoff  und  an  Gelehrsamkeit  als  der  Werth  und  die  künst- 
lerische Bedeutung  der  Autoren  selber  anzogen:  sein  Mittelpunkt 
wurde  die  Bearbeitung  von  Texten.  Unter  allen  diesen  Gesichts- 
punkten hatte  die  Litteratur  als  solche  keinen  Platz;  der  beste 
Fleifs  erschöpfte  sich  am  vorhandenen  Nachlafs  und  sogar  an  seinen 
entlegensten  Denkmälern;  nur  dachte  man  nirgend  daran  dafs  der 
Stoff  gesichtet  und  in  seinen  wesentlichen  Momenten  gruppirt, 
dafs  der  Haushalt  des  Erklärers  in  einen  Zusammenhang  und  das 
kritische  Geschäft  auf  feste  Grundsätze  gebracht  werden  müfse. 
Die  Grammatik  blieb  für  sich  und  gleichsam  draufsen  hegen,  die 
Beobachtung  des  Stils,  die  Charakteristik  der  Autoren  nach  den 
Differenzen  der  Schreibart  und  Komposition  war  ungekannt.  Da- 
gegen verbreiteten  sich  zahlreiche  Monographien  über  alle  Theile 
der  Alterthümer  und  der  antiquarischen  Forschung,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  inneren  Werth,  den  solche  Details  an  sich  und  im 
Bezug  zum  Ganzen  haben  konnten.  Dieselbe  Zersplitterung  zeigt 
die  Behandlung  kritischer  Fragen  in  vielen,  häufig  tumultuarischen 
Konjekturenbücbem ; mit  ähnlicher  Betriebsamkeit  sorgte  man  für 
Sammlungen  der  Phraseologie.  Man  darf  daher  liir  ein  Glück 
und  einen  Gewinn  achten  dafs  mitten  in  dieser  Zerrissenheit,  die 
bis  zur  Verblendung  der  Kräfte  ging,  ausgezeichnete  Talente 
jedes  Fachs,  namentlich  Juristen  und  Geschäftsmänner,  die  Rö- 
mischen Autoren  nach  Art  einer  gemüthlichen  Liebhaberei  behan- 
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delten,  die  fern  stehenden  derselben  und  sogar  die  am  wenigsten 
geschätzten  der  Vergessenheit  entzogen,  und  in  zwanglosen  Kom- 
mentaren eine  Fülle  gelehrten  Stoffes  niederlegten.  Immer  wurden 
die  Denkmäler  der  Lateinischen  Sprache  zugänglich  gemacht,  ver- 
vollständigt und  in  weitesten  Umlauf  gesetzt;  neben  den  Gelehrten 
unternahmen  zuerst  Holländische  Latinisten  auch  eine  schulmäfsige 
Behandlung  der  Texte,  worin  die  Deutschen  ihnen  naehfolgten. 
Doch  war  man  nicht  gewohnt  in  den  Autoren  geistige  üröfsen  und 
Glieder  einer  organischen  Litteratur  anzuerkeunen , die  sich  in 
eigenthümlichcn  Ideenkreisen  bewegten,  und  für  deren  Schätzung 
sehr  verschiedene  Werthe  gelten  mülsen.  Vielmehr  bedeuteten 
in  jener  Zeit  alle  sogenannten  Autoren,  mochten  sie  genial  oder 
dürftig  sein,  gleichviel  und  standen  in  einerlei  Rang;  ihre  Kom- 
mentatoren waren  Sprach-  und  Geschichtsforscher,  und  haben  keine 
gebildete  Tradition  und  Ansicht  über  litterarische  Kunst  hinter- 
lafsen,  noch  weniger  einen  Verband  dieser  Litteratur  mit  der  moder- 
nen Bildung  vermittelt,  so  dals  ihr  ein  Platz  in  der  letzteren  ge- 
sichert wäre,  sondern  streng  im  Lateinischen  Studium  sich  abge- 
schlofsen  und  darüber  auch  den  genauen  Zusammenhang  derselben 
mit  den  Griechen  bei  Seite  gesetzt.  So  sehr  hatte  man  die  Be- 
deutung des  Faches  überschätzt,  weil  es  aus  dem  Ganzen  gerii'sen 
und  zum  unbedingten  Zweck  erhoben  war;  unter  diesen  Milsgriffen 
hat  die  jüngere  Philologie  gelitten,  und  unsere  Vorgänger  tragen 
die  Schuld  dals  noch'  gegenwärtig  trotz  vieler  ausgezeichneter 
Leistungen,  wodurch  besonders  die  Texte  gereinigt  worden,  der 
Römischen  Litteratur  ein  mächtiges  Vorurtheil  entgegen  tritt  und 
sie  hauptsächlich  dem  engeren  gelehrten  Beruf  verbleibt,  dagegen 
in  grölseren  Kreisen  kein  allgemeines  Interesse  für  sich  gewännt 
und  bis  auf  einen  ausgewählten  Theil,  an  dem  Propädeutik  und 
Schule  festhalten,  in  den  Hintergrund  weicht78). 

73)  lieber  diese  zuletzt  erwähnten  Zustände,  welche  das  Zurückweichen 
der  Römischen  Litteratur  und  die  heftigen,  jetzt  noch  auf  praktisches  Gebiet 
(bekannt  ist  die  Feindschaft  mancher  Fachmänner  gegen  das  Lateinschreiben) 
übergcgaugenen  Antipathien  leicht  erklären,  vergl.  ui.  Aufsatz  „Ueber  die  Stel- 
lung der  Köm.  Litt,  zur  Gegenwart“  iin  LHistor.  Taschenbuch  v.  Prutz,  Jahrg.  1. 
1843.  Jetzt  erscheint  das  Resultat  nicht  zweifelhaft:  der  Zusammenhang  dieser 
Litteratur  mit  den  geistigen  Interessen  unserer  Zeit  und  überhaupt  mit  der  mo- 
dernen Bildung  beruht  auf  nur  wenigen  Autoren , und  selbst  diese  pflegt  man 
schon  mit  kälteren  Augen  und  sogar  etwas  skeptisch  zu  betrachten.  Sieht  man 
aber  von  Zwecken  der  Gelehrsamkeit  ab,  die  sich  au  Römische  Schriftdenkmäler 
knüpfen,  so  hängt  ihre  Fortdauer  gar  an  dem  Moment  der  Form,  zum  lheil 
am  dünnen  Faden  Lateinischer  Stilübungen.  Ihre  pädagogischen  Aufgaben, 
darf  man  sagen,  hat  die  Römische  Litteratur  vollständig  gelöst:  die  Neueren 
besitzen  nunmehr  genug  Selbständigkeit  nud  Reife,  das  Latein  gilt  nur  subsidiär 
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und  nicht  als  Organ  des  Denkens  und  der  modernen  Bildung.  Dies  hindert 
aber  nicht  anzuerkennen  dafs  die  Kölnische  Litteratur  noch  keineswegs  in  allen 
ihren  Gliedern  soweit  erforscht  und  charakterisirt  worden,  um  das  l’rthei]  Ober 
ihren  Kern  und  die  wichtigsten  Antoren  ahzuschliefscn.  Die  Latinisten  hatten 
bis  vor  buudert  Jahren  (s.  im  erwähnten  Aufsatz  p.  471.)  mit  vielem  anderen 
zu  thun,  nur  nicht  mit  Autoren  und  den  Werthen  litterarischer  Gröfsen,  und 
als  sie,  zum  Theil  schon  durch  die  Schule  der  Hellenisten  beschränkt,  den 
Platz  räumten,  waren  die  oft  rohen  Meinungen  Ober  Individuen  sowenig  be- 
richtigt als  die  Methode  tixirt,  am  wenigsten  aber  die  zwischen  der  Römischen 
und  Griechischen  Litteratur  getheilten  Studien  in  ein  schickliches  Verhältuifs 
gerückt  Wer  hierauf  genauer  achten  will,  findet  leicht  dafs  überall  viele  gute 
Kraft  verschwendet  worden,  dafs  selten  das  l'rtheil  Uber  Zweck  und  Mittel 
klar  gewesen,  wird  gelegentlich  auch  erkennen  dafs  man  die  Leistungen  der 
hier  thfttigen  Männer  überschätzt  und  mehr  als  billig  an  ihnen  sich  beruhigt 
hat.  Diese  gute  Meinung  schadete  vorzüglich  in  der  Praxis,  denn  man  ergab 
sich  gern  dem  Glauben  dafs  von  jenen  alles  gründlich  und  zurerläfsig  gemacht 
sei.  Ria  in  unser  Jahrhundert  Tiefs  darum  die  Mehrzahl  an  den  kritischen 
Apparaten  und  Recensionen  der  berühmten  Philologen  sich  genügen,  und  man 
begriff  nur  spät  und  vielfach  enttäuscht  die  empfindliche  Wahrheit,  dafs  man 
meistentheils  wieder  von  vorn  anfangen  müsse. 

Endlich  wird  aus  solcher  Sachlage  erhellen  dafs  eine  wahre,  vollends  eine 
glaubhafte  Gelehrtengeschichte  für  den  Kreis  der  bieher  gehörenden  Studien 
uns  mangelt.  Ehe  man  aus  dem  Verkehr  mit  Griechischen  Autoren  und  Schrift- 
denkmälern eineu  Malsstah  und  methodischen  Geist  zog,  war  an  keine  kritische 
Geschichte  zu  denken,  noch  weniger  an  eine  Charakteristik  der  Männer  und  In- 
stitute, die  den  Lauf  der  Lateinischen  Studien  bestimmten.  Niemand  begehrte 
früher  einen  Ueberblick  des  nnermefslichen  Stoffs,  der  gerade  hier  einzusammeln 
und  zu  umspannen  ist  Begreiflich  wird  die  Detailforschung,  besonders  in  cin- 
dringendeu  Biographien , die  den  wissenschaftlichen  Staud  der  Zeit  und  Fach- 

gelehrsamkcit  im  ausgezeichneten  Individuum  abspiegeln,  häufig  vermifst.  Man 
at  sogar  alle  Mühe  die  zerstreuten  biographischen  Züge  von  Werth  zusammen- 
zulesen ; dafür  bieten  auch  die  sogenannten  Ana  (die  reichsten  die  Scalige- 
rana,  die  wortreichsten  die  Mcnagiana)  kein  geringes  Material.  Unter  den  kleinen 
Sammelschriften,  die  jetzt  sich  fast  verlieren  und  von  wenigen  benutzt  werden, 
sind  wegen  brauchbarer  Angaben  zur  Biographie  der  Gelehrten  besonders  im 
16.  Jahrh.  zu  beachten:  I.  C.  Zeltner  Correctorum  in  tgpographiis  eruditorum 
centuria,  Norimb.  1716.  C.  Sam.  Schurzfleisch  Elogia  scriptorum  illustrium 
Saec.  XVI.  Vitt.  1729.  Das  erste  ßedürfnifs  wäre  die  Chronik.  Ein  präziser 
Abrifs,  auf  hervorragende  Namen  beschränkt  und  mit  bibliographischen  Nach- 
weisen verbunden,  ist  am  Schluls  der  Grundl.  z.  Encykl.  d.  Philologie  begonnen 
worden;  in  einer  zweiten  Bearbeitung  dieses  Buchs  soll  die  Chronik  der  moder- 
nen Philologie,  vollständiger  und  strenger  gegliedert,  als  Einleitung  ihren  Platz 
finden.  Eine  Skizze  0.  Jahn  Die  Bedeutung  und  Stellung  d.  Alterthumsstudien 
in  Deutschland,  Berl.  1859.  Blolser  Nomenclator  von  ungleichem  Werth  ist 
Christoph  Saxe  Onomaxticon  litterarium,  Iraiccti  1775  — 1803.  VIII.  8.  Eine 
gruppirende  Darstellung,  die  durch  ihren  panegyrischen  Ton  oft  an  Glaubhaf- 
tigkeit verliert:  Ludtc.  Wächter  im  Handbuch  der  Geschichte  der  Litteratur, 
zweite  Bearbeitung,  Theil  4.  Leipz.  1824.  vermehrt  in  d.  3.  Ausg.  1833.  Kein 
Theil  bedarf  aber  mehr  einer  Revision  als  der  herkömmliche  Bericht  von  der 
Herstellung  der  Wissenschaften;  denn  man  erfährt  nichts  oder  unwahres  vom 
Geist  und  von  den  Untiefen  dieser  auf  schlüpfriges  Land  in  verwildertem  Boden 
gepflanzten  Philologie,  noch  weniger  lernt  man  daraus  den  inneren  Zusammen- 
hang der  zahllosen  philologischen  Arbeiten,  ihre  Stellung  zu  den  Richtungen 
der  Zeit  und  ihre  Zwecke  verstehen.  Auch  sind  die  gefeierten  Namen  der 
frühesten  Gelehrten,  deren  Bücher  jetzt  kaum  noch  und  fast  nur  des  historischen 
Interesses  wegen  angesehen  werden,  von  allzu  glänzenden  Lichtern  umgeben, 
ihre  Verdienste  selten  unbefangen  abgeschätzt.  Alles  dies  gilt  von  dem  nütz- 
lichen Werke,  das  noch  immer  nicht  entbehrlich  gemacht  ist,  auch  mehr  Er- 
zählung als  Forschung  enthält,  Heeren  Geschichte  des  Studiums  der  klassi- 
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gehen  Litteratur  seit  dem  Wiederaufleben  d.  Wissenschaften,  Gott.  1797.  1801. 
(Historische  Schriften  Bd.  4.  5.  1822.)  wovon  Theil  2.  die  Studien  des  15.  Jahrh. 
und  die  Nachrichten  von  berühmten  Humanisten  begreift.  Blofse  Notizen,  aus 
denen  diese  literarhistorische  Forschung  nichts  gewinnt,  bei  Meiners  Histor. 
Vergleichung  der  Sitten  — der  Wiss.  und  Lehranstalten  des  Mittelalters  mit 
denen  unsers  Jahrhunderts,  Theil  3.  Hannov.  1794.  Ein  reiches,  zum  gröfseren 
Theil  aus  Handschriften  der  Florentiner  Bibliotheken  gezogenes  Material  für 
die  Kenntnis  philologischer  Studien  im  14.  und  15.  Jahrh.  ist,  nur  mit  stören- 
der Weitschweifigkeit,  verstreut  im  Hauptwerk:  Laur.  Mehus  Vita  Ambrom 
Travcrsarii  oder  vielmehr  in  der  praefatio  derselben,  beides  Theil  1.  seiner 
Ausgabe  von  des  Ambrosius  Epistolae,  Flur.  1759.  II.  f.  Erst  jetzt  hat  man 
eine  mit  ernstem  Sinn  und  unbefangenem  Quellenstudium  begonnene  Litterar- 
geschichte  des  15.  Jahrhunderts  erhalten:  Georg  Voigt  Die  Wiederbelebung 
des  classischen  Alterthums  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus,  Berl. 
1859.  Einige  Biographien  bei  Meiners  Lcbensbese.hr.  berühmter  Männer  aus 
den  Zeiten  der  Wiederherstellung  der  Wissensch.  Zürich  1795.  III.  Erheblich 
nützen  uns  aber  nur  solche  Lebensbilder  der  Männer  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts, welche  zugleich  die  damalige  Lehr-  und  Studienweise  und  die  Benutzung 
öffentlich  oder  privatim  gesammelter  Hülfsmitte]  kennen  lehren.  Besonders 
mangeln  Spezialschriften  über  die  namhaften  Schulen.  Mau  wird  deshalb  die 
folgende  Charakteristik  der  Latinisten  und  ihrer  Richtungen,  welche  vollstän- 
diger und  geordneter  ist  als  in  der  Mehrzahl  der  Littcrargcschichten,  nur  beim 
ersten  Anblick  für  ausführlich  halten;  wenn  sie  den  Weg  zum  tieferen  Ver- 
ständnifs  des  Ganzen  weisen  soll,  mni's  dieser  Bericht  plamnäfsig  durch  Nach- 
träge weiter  geführt  wertlen.  Aufserdem  darf  man  nicht  übersehen  dafs  auch 
die  reichste  Schilderung  der  Gelehrten,  der  Liebhaber  und  freigebigen  Gönner 
auf  keinem  festen  Boden  steht  und  noch  weniger  in  einen  inneren,  durch 
geistige  Nothwendigkeit  gebildeten  Zusammenhang  blicken  lälst,  wenn  sie  nicht 
in  die  Kulturgeschichte  der  Nation  und  eines  so  bedeutsamen  Jahrhunderts 
eingerahmt  wird.  Hiefür  hat  neulich  ein  aus  feiner  Lesung  gezogenes  Kultur- 
bild der  damaligen  Gesellschaft  Italiens  geliefert  Jacob  liurekhardl,  Die  Cultur 
der  Renaissance  in  Italien,  Basel  1860. 

19.  Die  Geschichte  dieser  Lateinischen  Studien  beginnt  mit 
dein  Manne,  der  zur  Wiedergeburt  des  Alterthums  durch  Wort 
und  Beispiel  anregte.  Franc.  Fetrarcha  (1304  — 1374.)  war  wie 
keiner  in  Römischen  Klassikern,  in  Virgil  und  Cicero  bewandert 
und  empfand  mit  Lebhaftigkeit  die  Schönheit  der  klassischen 
Latinität;  sein  Jahrhundert  übertraf  er  nicht  nur  durch  freien 
wissenschaftlichen  Blick,  sondern  noch  mehr  bewundert  man  sein 
formales  Talent,  das  durch  einen  leichten  gebildeten  Ausdruck 
erfreut,  sein  feines  Gefühl  für  die  damals  verschollene  Weisheit 
und  Kunst  der  antiken  Welt,  zuletzt  seine  warme  Begeisterung 
für  das  Alterthum.  Mit  grofsartigem  Instinkt  trat  er  als  Gegner 
der  mittelalterlichen  Scholastik , der  zünftigen  geschmacklosen 
Tradition  auf  und  verkündete  prophetisch  den  Humanismus  oder 
die  Zukunft  der  in  der  Persönlichkeit  ruhenden  modernen  Bil- 
dung; dieses  Bewufstsein  und  enthusiastische  Selbstgefühl,  nicht 
die  Gelehrsamkeit  erhob  ihn  weit  über  den  Gesichtskreis  seiner 
Zeit  und  gab  ihm  eine  Weihe,  welche  die  malslose  Verehrung 
der  damaligen  vornehmen  Welt  hervorrief.  Ein  solches  Ansehn 
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und  der  nationale  Ruhm,  den  er  als  lyrischer  Dichter  besals, 
gewann  auch  seinen  Bemühungen  um  die  Römischen  Klassiker 
einige  Gunst  ; sie  waren  Ins  auf  wenige  Lehr-  und  Lesebücher 
verschollen  oder  zertrümmert,;  von  ihm  selbst  wurden  mit  gröss- 
tem Eifer  bereits  Handschriften,  namentlich  des  Cicero,  nebst 
Münzen  und  anderen  Alterthümern  gesammelt  74).  Er  vererbte 
diese  Begeisterung,  aber  nicht  seinen  freisinnigen  Blick  auf  JoU. 
Boccaccio  (1313  — 1375.),  der  in  Lateinischen  Schriften  mytholo- 
gischen und  historischen  Inhalts  einen  damals  geschätzten  Sam- 
melfleifs  verräth,  doch  weit  gründlicher  durch  seinen  Zögling 
Job.  Malpaghino  von  Ravenna  ( Johannes  Ravennas,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.)  gewirkt  hat,  einen  Mann  von  grofsem  Lehr- 
talent, welcher  Grammatik  und  Rhetorik  in  Florenz  und  in  an- 
deren Städten  mit  anerkanntem  Erfolge  vortrug  und  zahlreiche 
Philologen,  darunter  Poggius  bildete74).  Vor  allen  machte  sich 
durch  Entdeckung  verborgener  Autoren,  deren  Namen  kaum  be- 
kannt waren,  Franc.  Poggio  Bracciolini  {Franc.  Poggius  1380  — 
1459.)  wohlverdient,  als  er  auf  Anlafs  des  Ivostnitzer  t'oncils 
um  1416.  viele,  zum  Theil  verstümmelte  Handschriften  aus  den 
Schlupfwinkeln  Deutscher  Klöster  hervorzog  und  nach  Italien 
nahm,  wo  man  dio  Texte  bald  durch  Abschriften  verbreitete.  Mit 
häufigen  Erwerbungen  der  Art  aus  Deutschland  und  dem  Orient, 
nach  denen  die  Vornehmen  und  Gelehrten  jener  Zeit  leidenschaft- 
lich trachteten,  wurden  die  namhaften  Sammlungen  Italiens  er- 
füllt, vorzüglich  aber  der  Grund  zur  Vatikanischen  Bibliothek  gelegt, 
die  besonders  Pabst  Nicolaus  V.  der  freigebige  Gönner  der  Ueber- 
setzer  aus  Griechen  (1447 — 1455.)  reichlich  ausgestattet  und 
zum  Mittelpunkt  gelehrter  Studien  bestimmt  hatte 78).  Fürsten 
wie  die  von  Urbino,  Staatsmänner  und  Geistliche,  deren  Mittel- 
punkt Florenz  war,  sammelten  Handschriften  und  Kunstsachen, 
dieselben  revidirten  sogar  die  Codices  und  befafsten  sich  selber 
mit  Abschriften  im  neuen  gefälligen  Typus.  Unter  ihnen  werden 
gerühmt  der  Kanzler  Colucdus  Salutatus  (in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.)  und  vor  anderen  der  unermüdliche  Nicol.  Niccolus 
(gest.  1437.),  der  sein  Vermögen  an  eine  gewählte,  vielen  zugäng- 
liche Bibliothek  wandte,  zugleich  die  Medici  bewog  einen  Schatz 
kostbarer  Handschriften  und  Alterthümer  zu  sammeln77).  Kaum 
waren  die  Texte  der  Römer  aus  der  Vergessenheit  und  Zerstreuung 
gezogen,  so  begann  man  sie  für  den  Stil  zu  nutzen,  wofür  ein 
namhaftes  Beispiel  der  Kanzler  und  Geschichtschreiber  von  Florenz 
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Lern.  Bruni  (f  1443.)  gab,  auch  die  sprachlichen  Thatsachen 
aufmerksam  zu  beobachten;  grammatische  Tüchtigkeit  förderten 
die  beiden  berühmtesten  Lehrer  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts, deren  Schulen  gelehrte  Griechen  und  Italiäner  mit  Vor- 
liebe besuchten,  Gasparinus  Barzizius  (f  1431.)  und  der  gewissen- 
hafte Jugendlehrer  in  Mantua  Victorinus  von  Feltre  (f  1447.),  und 
ihnen  verdankte  man  bessere  Methoden.  Ein  reger  litterarischer 
Trieb  entzündete  die  tüchtigsten  Köpfe  auf  allen  Punkten  der 
Halbinsel,  nur  das  kalte  schweigsame  Venedig  ausgenommen; 
Humanisten  gehörten  zu  den  Musenhöfen  ruhmliebender  Fürsten 
und  vornehme  Kreise  suchten  den  Umgang  mit  Gelehrten,  ein 
Pabst  wie  Pius  H.  konnte  sich  in  Geschmack  und  Beredsamkeit 
mit  den  ersten  des  Faches  mefsen;  die  Studiensitze  wurden  zahl- 
reich und  gewannen  an  Einflufs,  die  Lust  am  Sammeln  von  Bü- 
chern ergriff  Fürsten  und  Privatmänner.  Zugleich  wuchs  die  biblio- 
graphische Betriebsamkeit  und  vor  anderen  waren  blühende  Fabri- 
ken in  Florenz  beschäftigt  die  Handschriften  zu  vervielfältigen, 
welche  die  Gelehrten  aus  anderen  befseren  ergänzten  oder  nach 
eigener  Muthmafsung  mit  grofser  Freiheit  berichtigten.  Auch 
fruchtete  nicht  wenig  die  Wanderlust  und  Unruhe  der  thätigsten 
Lehrer:  sie  trugen  im  Lauf  ihres  wechselvollen,  von  heftiger  Po- 
lemik erfüllten  Lebens  rasch  die  neue  Bildung  bis  zu  dem  fer- 
nesten  Winkel  des  Vaterlandes.  Einen  Beleg  geben  dafür  Franc. 
Phüelphus  (Filrlfo  1398  — 1481.)  und  der  freisinnige  Laurentius 
Valla  (f  1457.),  zwei  vielfach  verdiente  begabte  Männer,  welche 
durch  Wort  und  Schrift  die  alte  Litteratur  verbreiteten , und 
durch  stilistische  Gewandheit  sich  auszeichneten.  Valla  gehört 
überdies  unter  die  frühesten  Beobachter  auf  dem  Felde  Lateini- 
scher Grammatik  und  Phraseologie. 

Was  Talent  und  Begeisterung  ohne  Plan,  mehr  dilettantisch 
als  praktisch,  so  zu  Tage  förderten,  das  wurde  für  immer  be- 
festigt und  organisirt  durch  die  Typographie:  sie  konnte  zu  keiner 
günstigeren  Zeit  hervortreten.  Kaum  nach  Italien  verpflanzt  (die 
ersten  Drucker  safsen  in  und  bei  Rom  seit  1465.)  wurde  diese 
Erfindung  bald  als  Waffe  des  Lichts  und  der  modernen  Wissen- 
schaft anerkannt,  sie  gab  allen  noch  zerstreuten  Studien  einen 
Anhalt  und  Sammelplatz,  vorzüglich  aber  ein  Organ,  das  man 
bisher  für  ausgedehnte  litterarische  Mittheilung  entbehrte.  Lang- 
sam überschritt  sie  dann  mit  erhöhter  Kraft  die  Grenzen  Italiens, 
in  dessen  Schofs  die  Pflege  des  wiedererweckten  Alterthuras 
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ausschließlich  gediehen  war.  Den  nächsten  Gewinn  zog  hieraus 
die  Philologie,  schon  weil  ihre  Studien  vorherrschten  und  begün- 
stigt wurden;  die  Schnelligkeit  und  Verbreitung  des  Drucks  gab 
zugleich  den  Arbeiten  der  Gelehrten  und  der  Neigung  Hand- 
schriften zu  häufen  eine  bestimmte  praktische  Richtung.  Ohne 
ängstliche  Schätzung  ihres  Werthes  gab  man  aus  den  reichen 
Sammlungen  der  Codices  eine  lange  Folge  von  Autoren;  die  Ge- 
lehrten standen  den  Typographen  zur  Seite  und  besorgten  die 
Revision  der  Texte.  Eine  Frucht  dieser  Thätigkeit  waren  die 
ersten  kritischen  Recensionen,  und  wenn  man  die  Mängel  ihrer 
schlechten  odor  verdorbenen  Handschriften  und  die  Jugend  der 
Kritik  erwägt,  so  haben  jene  Latinisten  in  bewundernswürdigem 
Mafse  daran  Scharfsinn,  Geschmack  und  verständiges  LTrtheil  be- 
währt. Offenbar  begünstigte  sie  das  in  der  Nation  lebendige 
Formgefühl;  was  den  Philologen  an  Erfahrung  fehlte,  das  ersetzte 
die  reife  Geistesbildung  eines  Jahrhunderts,  welches  selber  den 
Stil  in  Ernst  und  Scherz  zu  handhaben  verstand  und  mit  wach- 
sender Fertigkeit  die  tleiisig  geübte  Kunst  der  Latinität  erwarb. 
An  der  Spitze  der  Kritiker,  denen  man  edüiones  principes  nament- 
lich aus  Römischen  Pressen  verdankt,  stehen  der  überaus  sorg- 
fältige Bischof  von  Aleria  Jo.  Andreas  ( Aleriensis ) 18),  der  gewandte 
Stilist  Jo.  Antonius  Campanus  (f  1477.)  ,<J) , Bonus  Accursius  aus 
Pisa,  der  gute  Mailänder  Drucke  leitete80),  weiterhin  Omnibonus 
Leoniemus,  welcher  einen  der  typographischen  Meister  Nicolaus 
Jenson  bei  seinen  schönsten  Unternehmungen  berieth81).  Mit 
grofsem  Eifer  war  auch  der  jetzt  fast  vergessene  Jo.  Lapidanus 
(von  Stein)  in  Paris  bei  den  ersten  Ausgaben  in  profaner  und 
kirchlicher  Litteratur  thätig82);  diesen  Vorbildern  folgten  unter- 
richtete Drucker  in  der  Schweiz.  Aus  einer  so  fortgesetzten 
Beschäftigung  mit  den  Handschriften  ging  bald  eine  geistreiche 
Gewandheit,  nicht  ohne  Keckheit  in  freier  Kritik,  und  ein  Hang 
zur  Interpolation  hervor,  doch  verräth  diese  (wie  in  den  Nach- 
dichtungen bei  Plautus  und  den  Elegikern)  einiges  Geschick ; schon 
näherte  man  sich  den  Anfängen  einer  diplomatischen  Kritik,  wie 
Her  mol  aus  Barbaras  (f  1493.)  sie  beim  älteren  Plinius  versuchte. 
Daneben  zeichnet  sich  mancher  Versuch  in  Interpretation  (wie 
von  D.  Culderinus,  Jo.  Britanniens,  P.  Marsus)  aus,  wenn  auch 
mehr  eigenthümliche  Gedanken  als  Plan  und  Mals  bemerkt  wer- 
den; denn  wie  sorglos  jene  Zeit  mit  Formen  und  Zwecken  eines 
Kommentars  umging  zeigt  namentlich  Nie.  Perottus,  der  einen 
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kleinen  Theil  des  Martial  in  ein  lexikalisches  Repertorium  auf- 
löste. Noch  andere  versuchten  mit  geschmacklosem  Eifer  aus 
den  ältesten  und  den  archaistischen  Autoren,  namentlich  dem 
Plautus  Lucrez  Appuleius,  ein  buntscheckiges  Latein  zu  bilden: 
an  der  Spitze  dieser  Alterthümler  standen  der  Polyhistor  Philipp 
Beroaldus  I.  und  Baptista  Pitts,  dann  der  erste  Philolog  Frank- 
reichs Gruil.  Budacus. 

Um  nun  den  vollen  Werth  jenes  Humanismus  und  seine  Be- 
deutung für  Italien  zu  fafsen,  mufs  man  bedenken  dafs  er  weder 
schulgerecht  noch  das  Eigenthura  einer  geschlofsenen  Zunft  war. 
Zwar  erweckt  die  Menge  berühmter  Männer,  die  Häufigkeit  der 
Lehrämter  und  Schüler  den  Glauben  an  einen  Gelehrtenstaat, 
aber  nicht  zu  gedenken  dals  die  Mehrzahl  der  Lehrer  dem  prie- 
sterliehen Beruf  angehört  und  fast  alle  nur  vorübergehend  lehr- 
ten, so  haben  sie  vorzüglich  auf  die  Gegenwart  eingewirkt  und 
den  glänzenden  Iiuhm,  den  sie  leidenschaftlich  suchten,  in  einem 
empfänglichen  Publikum  erlangt,  während  die  Nachwelt  nach  Ab- 
zug des  überschwänglichen  Lobes  meistentheils  blofse  Namen 
und  wenige  bleibende  Werke  jenes  Zeitraums  kennt.  In  Wahr- 
heit ist  aber  die  Philologie  des  15.  Jahrhunderts  ein  Gemeingut 
der  ganzen  Nation  gewesen,  mit  Ehrgeiz  und  Begeisterung  von 
ihr  getragen  worden,  nicht  nur  weil  die  Wiedergeburt  des  Rö- 
mischen Alterthums,  die  Erinnerung  au  Roms  Blütezeit  und  die 
Herstellung  einer  schönen  Rhetorik  in  gewandter  Latinität,  auch 
ohne  tiefen  und  sittlichen  Kern,  mit  den  Sympathien  Italiens 
stimmte,  sondern  auch  weil  der  Humanismus  den  damaligen  Kul- 
turtrieben entsprach.  Der  Volksgeist  war  am  Ausgang  des  Mittel- 
alters durch  Reichthum  und  Gewerbefleifs , durch  einen  weiten 
Ueberblick  der  Welt  und  ein  reges  Gemeinwesen  geweckt  und 
mit  Selbstgefühl  erfüllt  worden,  die  Unsicherheit  der  politischen 
Lage,  der  gewaltthiitige  Charakter  der  Fürstenmacht,  die  Partei- 
kämpfe der  Freistaaten,  welche  keiner  ängstlichen  Rücksicht  auf 
Gesetz  und  Moral  Raum  gaben,  entwickelten  und  steigerten  die 
Kraft,  häufig  bis  zur  Virtuosität,  und  zogen  das  Talent  aus  der 
Verborgenheit.  Alles  war  auf  .Macht  und  persönliche  Tüchtigkeit 
gestellt,  vorzüglich  in  Florenz,  der  Stadt  der  scharfen  Reflexion 
und  der  künstlerischen  Produktivität.  Je  weniger  Italien  zur  Ein- 
heit kam  und  je  stärker  die  Parteien  wechselten,  desto  selbstbe- 
wufster  erschien  die  Persönlichkeit  und  desto  sicherer  die  Durch- 
bildung des  Individuums,  wie  sonst  nirgend  im  Abendland,  desto 
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vielseitiger  und  menschlicher  entwickelt  die  Thätigkeit,  und  häufig 
sind  in  derselben  Person  der  Kaufherr,  der  Staatsmann  und  der 
Gelehrte  vereinigt.  Diese  Freiheit  der  Person  hebt  jeden  feudalen 
Unterschied  und  die  Sonderung  der  Stände  auf,  sie  gönnt  dem 
privilegirten  Adel  keinen  bevorzugten  Platz:  nur  in  der  Bildung 
und  harmonischen  Abrundung  des  Daseins  treffen  alle  zusammen. 
Wissenschaft  und  Kunst  fordern  die  lebhafte  Theilnahme  aller, 
Witz  und  parodischer  Spott  sind  geduldet  und  beliebt.  Die 
Kühnheit  dieser  individuellen  Bildung  nahm  aber  den  raschesten 
Fortgang,  da  sie  geringe  Schranken  am  religiösen  Leben  und 
keinen  nährenden  Stoff  an  christlicher  Gesinnung  fand.  Denn  die 
Kirche  war  damals  wie  nie  zuvor  geistesarm  und  öde  geworden, 
das  Dogma  kraftlos  und  unverstanden,  das  Pabstthum  samt  den 
Trägern  der  Hierarchie  verachtet  und  im  tiefsten  Grund  ver- 
dorben, zuletzt  eine  blofs  weltliche  Macht  und  verweltlicht;  reli- 
giöse Finsternifs  und  Unglaube  herrschten  in  allen  Klassen  der  Ge- 
sellschaft und  schwächten  die  sittliche  Stärke  der  Bildung.  Indem 
also  die  sinnliche  Kultur  in  einem  unbeschränkten  Raum  sich  aus- 
breiten konnte  und  mit  ihrer  freien  Bewegung  ebenso  sehr  die 
Geistlichen  als  die  Weltmänner  ergriff,  verband  sich  dieser  junge 
Volksgeist  Italiens  unmittelbar  mit  dem  wiedererweckten  Alter- 
thum. Dadurch  erhielt  er  einen  starken  Zusatz  von  antiker  Fär- 
bung, dem  heidnischen  Charakterzuge  der  Nation  begegnete  der 
verwandte  Ton  des  Alterthums:  ein  Ergebnifs  dieser  Mischung 
aus  alten  und  modernen  Elementen  war  der  sogenannte  Paganis- 
mus, den  die  Würdenträger  der  Kirche  am  lautesten  verkündeten 
und  der  die  Giihrungen  einer  neuen  geistigon  Welt  erzeugte. 
Daher  die  warme  Neigung  der  Italiäner  zu  den  Alten,  bei  denen 
man  die  Formenlehre  der  Bildung  antraf,  die  schwungvolle  Thä- 
tigkeit der  Humanisten,  die  gleichsam  das  Gemeingut  der  ganzen 
gebildeten  Nation  verwalteten,  daher  auch  der  Ruhm  und  das 
Selbstgefühl  dieser  Gelehrten  und  Schönredner:  ihrer  bedurfte 
man  zur  Abfafsung  von  Briefen  und  für  feierliche  Reden,  sie 
wurden  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  hochgeschätzt  als 
Geschäftsmiinner  und  arbeiteten  in  der  piibstlichen  Kanzlei  wie 
in  der  Diplomatie  der  Republiken.  Die  beste  Stütze  des  Italiäni- 
schen  Humanismus  war  also  der  allgemeine  Sinn  für  Wohlreden- 
heit,  die  Bewunderung  schöner  Form  und  rhetorischer  Kunst  in 
Schrift  und  öffentlichem  Vortrag,  zumal  bei  den  Florentinern:  aber 
ihm  fehlte  der  Rückhalt  einer  religiösen  und  sittlichen  Kraft, 
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und  er  fiel  sogleich,  als  die  kirchliche  Reaktion  ihm  beengende 
Schranken  setzte. 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  blühte  die  mit  der  Typo- 
graphie verbündete  Philologie  in  allen  Staaten  Italiens,  aber  nir- 
gend so  fröhlich  als  in  Rom  und  Floreng , ihren  angesehensten 
Musensitzen.  Der  Erfolg  beider  Schulen  war  ebenso  verschieden 
als  ihre  Richtung  und  Farbe.  Florenz  vereinte  'die  Studien  des 
Griechischen  und  Römischen  Alterthums,  und  dieser  erweiterte 
Gesichtskreis  erregte  mehr  noch  für  den  Gedanken,  für  die  Spe- 
kulation und  philosophische  Bildung  der  antiken  Welt  als  für  die 
schöne  Form  ein  lebhaftes  Interesse;  Florentiner  stifteten  unter 
dem  Schutze  der  Medici  sogar  eine  Gesellschaft  für  Mystik,  und 
entwickelten  im  Schofse  der  Platonischen  Akademie  ein  System 
des  Unglaubens  mit  typischer  Sinnbildnerei,  welches  den  Platz  der 
verlorenen  christlichen  Gesinnung  und  kirchlichen  Zucht,  einneh- 
men sollte.  Diese  heidnischen  Ideen  gewannen  durch  Wort  und 
Schrift  des  Marsilius  Ficinus  auch  diesseit  der  Alpen  einen  mäch- 
tigen Einflufs;  sein  feinster  Schüler  Angelus  Politianus  (1454  — 
1494.),  ein  Mann  von  Geist  und  weltmännischer  Glätte,  thätig  in 
diplomatischer  Kritik  und  gewandt  in  freisinniger  Interpretation, 
glänzte  vor  anderen  als  öffentlicher  Lehrer  und  förderte  den  Ge- 
schmack an  beredter  Form 8B).  Wenig  bedeutet  neben  ihm  ein 
sonst  beliebter  Erklärer,  welcher  der  hergebrachten  allegorischen 
Manier  folgt,  Christoph.  Landinus  (1424  — 1504.),  der  letzte  Zög- 
ling des  Mediceischen  Hauses.  Die  Römische  Schule  hingegen 
zog  ihre  Nahrung  aus  den  schwärmerischen  Erinnerungen,  dem 
Boden  und  den  Alterthümern  der  ewigen  Stadt;  sie  schätzte  des- 
halb das  realistische  Wissen  und  versuchte  die  historische  Dar- 
stellung der  Römischen  Welt,  auch  begann  sie  Denkmäler  zu 
sammeln.  Für  denselben  Zweck  wurden  dort  Schriften  über 
Tlieile  der  Antiquitäten  unter  alten  Namen  verfafst,  einigemal 
sogar  untergeschoben.  Das  Haupt  dieser  emsigen  Forscher  der 
Kalabrese  Pomjxmiu.s  Laetus  (f  1498.),  vielleicht  das  erste  Haupt 
einer  Philologenschule,  erwarb  dort  nicht  nur  durch  Charakter 
und  politische  Bildung,  sondern  auch  durch  genaue  Sachkennt- 
uifs,  Kunst  des  Interpretirens  und  Eifer  im  Lehramt  ein  grol'ses 
Anselm;  zuletzt  wurde  seine  Römische  Akademie  von  Pabst 
Paul  II.  verfolgt  und  zertrümmert  °*).  Sein  talentvoller  Schüler 
M.  Ant.  Sabellicus  erweist  weniger  den  sittlichen  Geist  dieser 
Genossenschaft  als  ihre  Sicherheit  im  Stil.  Allgemeinen  Anklang 
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fanden  aber  die  klassischen  Studien  unter  Pabst  Leo  X.  dessen 
Namen  die  reinste  Blüte  der  Kunst  verewigt  hat.  Eine  dichte 
Folge  von  Meistern  und  Meisterwerken,  in  Plastik,  Form  und 
Wissenschaft  zeugt  von  einem  unvergleichlichen  Kulte  des  Genius: 
sie  lehrt  dafs  eine  begabte  Zeit,  welche  die  Kirche  wie  niemals 
früher  verweltlicht  und  ihre  Würdenträger  arm  an  sittlichem 
Ernste  sah,  mit'  hohem  Wohlgefallen  die  sinnliche  Schönheit  und 
Eleganz  der  Formen  ergriff  und  mit  geübter  Hand  das  Ideal  in 
bildender  Kunst  und  klassischer  Rede  beherrschte.  Der  Stil  der 
bisher  häufig  aus  allen  Autoren  ohne  sicheren  Geschmack  zusam- 
mengelesen war,  begann  allgemein  reiner  zu  werden  und  zog  aus 
den  antiken  Mustern  einen  Glanz,  der  auch  auf  die  Lateinische 
Poesie  des  16.  Jahrhunderts  sich  erstreckt.  Der  Gipfel  dieser 
Trefflichkeit  in  genialer  Form  der  Latinität,  welcher  oft  ein  tieferer 
Gehalt  fehlt,  war  der  Gceronianismus,  den  strenge  Beurtheiler  als 
Ausdruck  des  Paganismus  erkannten,  und  gewifs  hat  die  Sekte 
der  Ciceroniani  zwar  manches  ernste  Werk,  namentlich  elegante 
Historien  und  lesbare  geschichtliche  Monographien  geliefert,  aber 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  fein  geschriebenen  Briefen, 
Reden  und  anderen  Schaustücken  sich  völlig  erschöpft 84).  An 
ihrer  Spitze  steht  der  Kardinal  P.  Beinbus,  dieselbe  Bahn  ver- 
folgten neben  und  nach  einander  gewandte  Stilisten  wie  NieoUus, 
Bonamicus,  Longdius,  Floridas  Sabinus,  Manutius,  denen  viele 
Frornde  sich  auschlofsen , und  die  Cicerouianer  wufsten  mit  über- 
raschender Geschmeidigkeit  ein  fliefsendes  Neulatein,  das  dem 
individuellen  Ausdruck  nicht  immer  hinderlich  war,  auf  das  mo- 
derne Leben  anzuwenden.  Ungeachtet  aller  Einseitigkeit  der  ent- 
lehnten Form,  der  konventionellen  Phrase,  woran  solche  Spiele 
des  phantastischen  Genius  leiden,  erfreut  sich  der  heutige,  we- 
niger auf  Form  gerichtete  Leser  am  Schwung  und  geistigen 
Feuer,  welches  die  Denkmäler  einer  neu  erstandenen  Welt  durch 
ihren  Reichthum  an  Wissenschaft,  praktischen  Gedanken  und 
stilistischen  Mustern  entzündeten;  man  erstaunt  aber  auch  über 
die  Menge  der  geschickten  Darsteller,  deren  jeder  seine  Vorzüge 
hat.  Denn  kein  Land  konnte  während  des  16.  Jahrhunderts, 
unter  Geistlichen  und  Gelehrten  jedes  Berufs,  so  viele  (jetzt  we- 
gen ihrer  Menge  fast  vernachlälsigte)  Meister  in  gefälligem  Stil 
und  antikem  Kolorit  aufweisen.  Dieser  empfängliche  Sinn  für 
edle  Form,  welcher  sogar  in  unbedingte  Leidenschaft  für  Bildung 
und  Geschmack  überging,  vereinte  die  Gelehrten  und  Machthaber 
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des  verschiedensten  Ranges:  er  bewahrte  den  Mittelpunkt  der 
nationalen  Studien  und  die  geheime  Kraft,  wodurch  Italien  zwei 
Jahrhunderte  lang  ein  wahrhafter  und  lebendiger  Musensitz,  ins- 
besondere der  geistige  Herd  der  Alterthumsstudien  geworden  ist. 

Allein  mit  der  Gegenreformation  und  Inquisition  oder  Re- 
stauration der  katholischen  Kirche  trat  für  diese  Studien  der 
empfindlichste  Rückschlag  ein.  Die  profane  Bildung,  die  huma- 
nistische Denkart  welche  so  fröhlich  und  leichtsinnig,  durch  kein 
heilsames  Gegengewicht  beschränkt,  geherrscht  und  die  feine 
Welt  entzückt  hatte,  mufste  sich  dem  geistlichen  Regiment  unter- 
werfen und  in  den  Winkel  weichen,  sobald  das  Pabstthum  jede 
freisinnige,  vom  Buchstaben  des  Dogmas  abweichende  Richtung 
verfolgte.  Die  Philologie  Italiens  hatte  für  einen  kräftigen  Wider- 
stand zu  wenigen  Kern  und  Rückhalt  gewonnen,  man  schien  am 
Alterthum  sich  gesättigt  zu  haben , auch  liofs  die  Gunst  welche 
Rom  sonst  verschwenderisch  erwies  seit  dem  dritten  Jahrzehnt 
nach;  selbst  das  gründliche  Studium  der  Griechen  war  frühzeitig 
ermattet  und  ein  Geschäft  der  Minderzahl  geworden.  Der  Betrieb 
der  alten  Litteratur  sank  daher  zur  schulmäfsigen  Vorbildung 
und  Sprachkenntnifs  bis  zu  dem  Grade  herab,  dafs  das  Grie- 
chische vor  dem  Latein  allmälich  verschwand.  Aller  liberale 
Geist  ging  verloren,  als  besonders  die  Jesuiten  sich  des  Unter- 
richts bemächtigten  und  die  praktischen  Interessen,  namentlich 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  ihr  Recht  erhielten.  In  kur- 
zem war  mit  der  Erstarrung  des  politischen  Lebens  und  der  über 
Italien  eingebrochenen  Fremdherrschaft  der  Wechsel  in  Denkart 
und  Studien  entschieden,  zumal  wenn  ein  so  kräftiger  und  fanati- 
scher Pabst  wie  Sixtus  V.  die  Reaktion  betrieb  S6).  Noch  gab  es 
Männer  welche  gleich  M.  Ant.  Muretus  (1526 — 1585.)  oder  Petr. 
Perpinianus  (gest.  1566.)  Eleganz  und  stilistische  Gewandheit  ohne 
tiefen  Gehalt  entfalteten,  aber  Ernst  und  Freiheit  der  Forschung 
verloren  immer  mehr  Boden ; die  Begeisterung  der  Italiäner  für 
das  Alterthum  verduftete  gleich  einem  jugendlichen  Rausch.  Nur 
die  Sicherheit  in  klarer  und  geistreicher  Form  dauerte  noch  über 
die  Zeiten  von  Jac.  Facciolati  (f  1769.)  hinaus;  die  Mehrzahl  aber 
beschäftigte  sich  mit  Kritik,  Alterthümem  und  Monumenten,  am 
lebhaftesten  und  glücklichsten  mit  Inschriften.  In  der  Kritik  gab 
ein  Beispiel  Petrus  Victorius  (1499 — 1585.),  der  in  einem  langen 
Leben  zuerst  mit  diplomatischer  Genauigkeit  Handschriften  verglich 


108 


Einleitung. 


und  mit  gleicher  Nüchternheit  Texte  (Cie.  Epp.)  berichtigte;  in 
Behandlung  der  Alterthümer  aber  Car.  Sigonius  (1524  — 1584.), 
geschätzt  als  Lehrer,  klar  und  sicher  als  kritischer  Forscher,  ge- 
diegen in  der  Darstellung  und  durch  Tüchtigkeit  des  Charakters 
den  meisten  überlegen.  In  beiden  vereinigte  sich  nach  verschie- 
denen Seiten  das  reichste  Wissen,  das  die  Philologie  Italiens  im 
16.  Jahrhundert  besafs8’). 

74)  Eine  kritische  Biographie  des  Petrarcha  mit  unbefangener  Charakte- 
ristik seines  litterarischen  Verdienstes  hat  Jllanc  im  Artikel  der  Haitischen 
Encyklopädie  geliefert.  Als  Ergänzung  kann  bei  Voigt  im  ersten  Jahrhundert 
des  Humanismus  Buch  I.  dienen:  er  macht  die  propädeutische  Wirksamkeit 
des  Mannes  anschaulich,  und  zeigt  dafs  seine  mit  krankhafter  Eitelkeit  versetzte 
Ruhmsucht  in  dem  Selbstgefühl  einer  hervorragenden  Persönlichkeit,  eines 
Weisen,  der  hoch  über  seiner  Zeit  stand  und  von  der  ganzen  vornehmen  Welt 
als  solcher  verehrt  wurde,  die  volleste  Rechtfertigung  findet.  Sonst  kommen 
am  meisten  in  Betracht  Tiraboschi  und  Ginguene  in  der  Histoire  litteraire 
d’ Italie;  als  Sammler  eines  reichen  Materials  Abbe  de  Sode  Memoires  pour 
In  vie  de  Petrarque,  Am  st.  1764.  III.  4.  Eine  Skizze  gab  Henschel  in  der 
Allgem.  Monatscbrift  1853.  Aug.  Opera  omtiia  Basti.  1554.  f.  wiederholt  1581. 
Für  die  litterarischen  Verhältnisse  sind  ergiebig  seine  Epp.  de  rebus  senilibus 
I.  XVI.  Andere  Briefe  noch  unedirt  in  Florenz,  wie  Plut.  53,  4.  Seine  be- 
deutendsten Lateinischen  Produktionen  sind  Historia  Caesaris,  oft  unter  dem 
Namen  lulii  Celsi  (Anm.  491.)  gedruckt,  und  das  Epos  Africa  1.  IX.  damals 
ein  sehr  populäres  Thema.  Er  fand  die  llaupthandschrift  von  Cic.  Epp.  1345. 
Ob  er  auch  Ciceros  Werk  De  gloria  ( Villois.  Anccd.  II.  p.  262.)  besafs  wird 
angezw  eifeit. 

75)  Von  Johannes  Bavennas,  der  nur  durch  Lehrtalent  sich  einen  Namen 
erwarb,  sonst  fast  nur  wegen  seines  traulichen  Verhältnifses  zu  Petrarcha  (die 
Briefe  desselben  und  wol  noch  andere  Schriften  hat  er  gesammelt  oder  be- 
sorgt) genannt  wird,  handelt  am  genauesten  Melius  V.  Ambr.  Trav.  p.  248  — 
253.  zu  verbinden  mit  Meiners  Vergl.  d.  Mittel.  III.  p.  148  — 152.  Am  längsten 
war  er  öffentlicher  Lehrer  in  Florenz. 

76)  Poggius  erregt  jetzt,  da  das  meiste  verrauchte,  was  er  in  Zorn  oder 
munterer  Laune  hinwarf  (mehreres  der  Art  hat  noch  zuletzt  Mai  im  Spieü. 
Rom.  T.  IX.  bekannt  gemacht),  auch  der  Ruf  seiner  wenig  sprachkundigen 
Uebersetzungen  von  Xenopbons  Cyropaedie  und  den  5 ersten  Büchern  Diodors 
frühzeitig  verhallt  ist,  als  Autor  nur  durch  Epistolae  ein  Interesse.  Nicht 
blofs  Codices  und  Kunstwerke  beschäftigten  ihn ; er  fafste  zuerst  den  Gedanken 
die  Trümmer  Roms  zu  beschreiben,  Ruinarum  Urbis  Romae  descriptio  um  1430. 
Vorzüglich  ist  aber  sein  Name  an  die  glücklichen  Funde  Römischer  Autoren  ge- 
knüpft, die  er  theils  auf  Anlal's  des  Kostnitzer  Concils  1417.  im  Kloster  St.  Gallen 
und  in  der  Nähe  entdeckte  (sein  Brief  zum  Theil  bei  Mabillon  Mus.  Ital.  I, 
1.  p.  211.  vollständig  bei  Fabric.  B.  L.  II.  p.  259.  fl-.),  theils  von  Nie.  Niccolus 
ermuntert  in  Köln,  in  Französischen  Bibliotheken,  in  Monte  Cassino  und  sonst 
hervorsuchte.  Die  genauesten  Nachweise  gibt  Melius  praef.  V.  Ambr.  Trav. 
p.  38.  sqq.  und  in  einer  Stellensammlung  Ä.  W.  Zumpt  Vorrede  zu  Cicero  ». 
Murcna  p.  36.  ff.  vergl.  Weidmann  Gesch.  d.  Bibi,  von  St.  Gallen  p.  38.  ff. 
Die  Autoren  die  man  ihm  dankt  waren:  Ammianus  Marcellinus,  Aratea, 
Asconius,  Calpurnius  Siculus,  Ciceronis  oratt.  septem,  Columelia,  Celsus,  Fir- 
micus,  Fronlinus  de  aquaeductibus , ein  Theil  des  Lucretius,  Nonius,  Petro- 
nius,  Plauti  Comoediae  XII,  der  angeblich  vollständige  Qutntiliunux } einiges 
von  Tertullianus,  Bücher  des  Valerius  Flaccus.  Details  enthält  ein  inter- 
essantes Züricher  prooemium  der  Sommcrlektionen  1835.  von  Orelli,  mit  den 
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eigenen  Worten  des  Poggius  nebst  zwei  längeren  anziehenden  Brieten.  Aufser 
Poggius  war  bei  demselben  Concil  auch  Bartholom.  Polilianus  den  Handschriften 
naebgegangen:  er  fand  Silius,  Eestu s und  Vegetius.  Cf.  Mehus  p.  36.  Von 
einem  Gefährten  beider  Cincius  Itusticus  redet  die  merkwürdige  Notiz  bei 
Schelhoru  zu  Quirinus  p.  189.  Einen  vierten  Mann  nennt  Plaiina  V.  Pontiff. 
p.  316.  (ed.  Colon.  1568.)  wo  er  die  Verdienste  vom  Pabst  Nicolaus  um  die 
Litteratur  rahmt:  Nam  et  Poggius  Quintdianum  tum  incenit , et  Enoch  .1  sen- 
kt» u«  Marcum  Caelium  Aptcium  et  Pomponium  Porphyrionem  in  Horatii 
opera  scriptorem  egregium.  Dieser  so  wenig  vom  Glück  begünstigte  Spürer  Al- 
berto Enoche  war  im  Aufträge  des  Pabstes  Nicolaus  V.  bis  zum  hohen  Norden 
um  der  MS8.  willen  gereist,  Voigt  Erstes  Jahrh.  d.  Human,  p.  361.  In  dieselbe 
Zeit  fällt  auch  der  Fund  rhetorischer  Bücher  Ciceros  durch  den  Bischof  Lan- 
driani  zu  Lodi. 

77)  Cöluccio  Salutato,  gewöhnlich  Linus  Ooluecius  Pierius  Salutatus  ge- 
heifsen,  Florentinischer  Staatskanzler  (f  1406  ),  der  die  Berufung  des  Chrysoloras 
betrieb  und  unter  den  ersten  die  Lesung  der  Heiden  in  Schutz  nahm,  auch  selber 
Codices  verglich  oder  absebrieb:  von  ihm  Mehus,  der  seine  Briefe  Flor.  1741. 
(neben  dem  durch  denselben  edirten  Briefwechsel  des  Leonardas  Brunns  ein 
nützliches  Aktenstück  zur  Kenntnifs  der  damals  beginnenden  Studien  und  der 
neuen  Autoren)  herausgab,  V.  Ambr.  Trat.  p.  286  — 316.  Gewissermafsen  sein 
Nachfolger  hatte  Nicolaus  Niccotus,  Freund  des  Poggius  und  anderer  Ge- 
lehrten in  Florenz,  den  gröfsten  Ruf  als  Kenner  oder  Besitzer  der  treulichsten 
Handschriften.  Er  sammelte  Codices  Münzen  Gemmen,  und  rüaehte  selber  Ab- 
schriften, wovon  noch  eine  Anzahl  in  Florenz:  einen  reichen  urkundlichen 
Stoff  hat,  freilich  zu  keinem  Genufa  des  Lesers,  über  ihn  zusammengestellt 
Mehus  V.  Ambr.  praef.  p.  29  — 82.  Endlich  Valla:  Bedeutung  und  Einflufs 
dieses  freisinnigen  Mannes,  der  zuerst  mit  kühner  kritischer  Skepsis  unter  dem 
Schutz  des  Königs  Alfons  sowohl  Pabstthum  als  kirchliche  Traditionen  angriff, 
verdienen  nach  Wildschut  de  L.  VaUae  meritis,  LB.  1832.  und  dem  Aufsatz 
von  Zumpt  in  d.  Zeitschr.  f.  Gesch.  v.  Schmidt  Bd.  4.  noch  einmal  zusammen- 
hängend geschildert  zu  werden.  Soviel  ist  gewifs,  der  letzte  Theil  seiner-  Thä- 
tigkeit  als  Uebersetzer  aus  Griechen  war  schwach. 

78)  Jo.  Andreas,  zuerst  Bischof  von  Acqui,  dann  von  Aleria,  Vorsteher 
der  Vaticana,  gebildet  unter  Victorinus  von  Feltre,  bei  dem  er  den  Livius 
gründlich  las  (s.  die  Stelle  aus  seiner  praef.  Livü  bei  Quirinus  p.  155.),  im 
Griechischen  unterrichtet  von  Th.  Gaza,  der  ihm  später  bei  Berichtigung  oder 
Uebersetzung  Griechischer  Wörter  (besonders  im  I’Iinius  und  Gellius)  half, 
war  der  erste  Kritiker  welcher  zu  Gunsten  der  Deutschen  Drucker  vor  und  in 
Rom  sich  die  Mühe  gab  (besonders  beim  Hieronymus ) Codices  zu  lesen,  und 
daraus  einen  lesbaren  Text  gestaltete,  gewissenhaft  auch  für  Korrektheit  der 
Drucke  sorgte.  Sein  Verdienst  hat  am  genauesten  entwickelt  Schelborn  Anlei- 
tung für  Bibliothekare  II.  p.  27  — 38.  Ein  Denkmal  seines  schönen  Eifers  und 
Geschmacks  sind  Epistolae  und  Praefationes,  die  er  den  von  ihm  besorgten 
Ausgaben  vorsetzte:  grölstentheils  waren  sie  an  Pabst  Paul  II.  gerichtet,  der 
sic  vermuthlich  (s.  die  naive  Aeul'serung  p.  235.)  ungelesen  liefs.  Sic  sind  im 
Buche  des  Quirinus  von  p.  79.  bis  223.  wieder  abgedruckt.  Derselbe  bat  den 
ersten  Typographen  Roms  Sweinheim  und  Pannarti  ein  Verzeichnis  von 
ihren  Drucken  Römischer  Autoren  und  Patres  aufgesetzt,  Elcnchus  librorum 
a P.  et  Sw.  impressorutn  vor  Nie.  de  Lyra  Annotatt.  in  Biblia  T.  V.  Rom. 
1472.  f.  Aus  diesem  interessanten  Aktenstück  erfährt  man  die  Starke  der 
jedesmaligen  Auflage : schon  wegen  dieser  Angaben  ist  cs  öfters  wiederholt 
worden,  wie  am  Schlufs  des  Eruestischen  Fabricius  T.  III.  bei  Wolf  Monum. 
typogr.  I.  p.  859  — 864.  Quirinus  p.  231  —233.  und  mit  Zusätzen  im  Serapeum 
XIII.  p.  241.  ff.  Das  Maximum  der  Exemplare  beträgt  825  und  1100,  je  zweimal 
und  bei  theologischen  Werken  (wobei  noch  die  Bände  verschiedener  Autlagcu 
zusammengerechnet  sind) , die  meist  übliche  Zahl  war  275.  Man  klagte  schon 
über  geringen  Absatz,  aber  die  Preise  waren  hoch  und  wie  bei  VVaaren  im 
Handel  und  Verkehr  wandelbar.  Doch  läuft  in  Betreff  dieses  Punktes  manch? 
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starke  Hyperbel  unter,  Schelborn  zu  Quirin,  p.  106.  sq.  Alferm.  Origg.  typ.  I. 
p.  6.  Wachler  Handb.  d.  Gesell,  d.  Litt.  II.  p.  150.  Soviel  ist  gewils  dal's  be- 
reits gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  die  anf  Handschriften  gesetzten,  bisweilen 
märchenhaften  Preise  mindestens  anf  den  zehnten  Theil  herabgingen:  man  ver- 
gleiche die  Sammlung  in  dem  interessanten  Buche  1.  l.alannf  Curiosites  biblio- 
graphiques.  Pari»  1845.  p.  140.  ff.  mit  dem  Register  Französischer  Iliicherpreise 
ib.  p.  146.  Die  Reihenfolge  der  Römischen  Drucke  lehrt  am  genauesten  Ang. 
Mar.  Quirini  liber  de  optimorum  scriptorum  editionibus  quae  Hnmae  primum 
prodierunt  — recens.  annntt.  adiecil  I.  G.  Schelhorn,  Lindau  1761.  4.  zu  ver- 
binden mit  X.  Loire  Specim.  typogr.  Rom.  S.  Ä V.  1{.  1778.  8.  1.  B.  Audiffredi 
Catabigus  Rum.  editt.  S.  XV.  II.  1783.  4.  und  desselben  Specimen  hist.  crit. 
Edd.  Itahcar.  S.  XV.  (einer  unvollendeten  Buchdruckergesi  liichte  Italiens) 
U.  1794.  4.  l’eberBicht  bei  Wolf  Monum.  typogr.  I.  p.  359.  ff.  und  beim 
neuesten  sorgfältigen  Forscher  Bernard  de  l’origme  et  des  debuts  de  l’impri- 
werte  en  Europc  P.  II.  p.  136.  ff.  Mit  den  Römischen  Drucken  beginnt  der 
quadratische  Typus,  character  Romanus,  der  vom  eckig- Gothischcn  der  frü- 
heren Deutschen  Arbeit  sich  entfernt,  dann  aber  von  .V  Jenson  vervollkommnet 
wird.  Den  Anfang  machten  die  genannten  Typographen  in  einem  Benediktiner- 
Kloster  Deutscher  Mönche  bei  Ront  Subiacn  ( monast . Sublacense):  aus  dieser 
Presse  ging  hervor  Lactantius  1465.  rejaet.  H.  1468.  tert.  cura  Io.  Andreas 
tb.  1470.  Dann  Oie.  Epp.  ad  Farn.  1467.  (das  erste  in  Ron;  gedruckte  Buch) 
repet.  1469,  Epp.  ad  All.  ad  Q.  Fr.  ad  Brut.  1470.  beides  cura  lo.  Andreae. 
Derselbe  nahm  Antheil  an  ihrem  Caesar,  Lucantis,  Gellius,  Appuleius  1469. 
Darauf  Livius  (bald  nachgedruckt),  Suetonius  1470.  Oridius  1471.  aufser  an- 
deren minder  wichtigen.  Zuletzt  wilre  für  die  Druckergeschichtc  namentlich 
der  philologischen  Inkunabeln  eine  sehr  belehrende  fhronik  zu  nutzen,  die  im 
Abdruck  der  Vorreden  und  einleitenden  Episteln  liegt:  ncmlich  im  Anhang 
(p.  69.  bis  zum  Ende)  der  seltnen  Bibliotht:ra  Smithiana  (Venet.  1755.),  Ihrac- 
fatt.  et  Epp.  voluminibus  editis  appositae  ab  incunabulis  typogr.  ante  a.  1500. 

79)  Der  Bischof  Jo.  Ant.  Campaims  unterstützte  den  Udalr.  Gallus  (7/an) 
in  Rom , besonders  bei  der  Herausgabe  Ciceronianiscber  Bücher  1468  — 1469. 
bei  luvenal.  Liv.  Quintil.  Suepmius,  und  revidirte  diese  Texte  nach  MS8. 
Dagegen  hat  er  nicht  wie  Jo.  Andreas  strenge  Aufsicht  über  den  Druck  ge- 
führt; dafs  er  bisweilen  nur  Rath  gab,  ohne  sich  um  die  Ausführung  zu  küm- 
mern, zeigt  der  von  Verstöfsen  jeder  Art  erfüllte  Lateinische  Plutarch  desselben 
Druckers  1471.  Seine  Vorreden  sind  aufgenommen  in  Epp.  et  I'oemata  ex  ree. 
Menckenii,  L.  1707.  p.  540.  ff. 

80)  Bonus  Accursius  zu  Vicenza  und  Mailand:  Suet.  et  Scriptt.  H.  Aua. 
Ovidii  Met.  ap.  Phil,  tle  Lacagnn  1475.  Val.  Max.  1478.  Ovidii  o pp  1477. 
ap.  Zarottum.  Für  denselben  Zarottus  besorgte  Petrus  lustinus  Philelphus 
in  Mailand  Vers,  et  luren.  1474.  den  vervollständigten  Caesar  1477.  drei  deca- 
des  des  Livius  1480.  Siltus  1481. 

81)  Omnib.  Leonicenus  besorgte,  mit  geringerem  Talent  als  manche  seiner 
Kunstgenüssen,  bei  Jenson  die  Hauptausgabe  des  Quintil.  1471.  Solin.  1473. 
Aufserdem  Caes.  Virg.  Plin.  «tat.  Scriptt.  R.  H.  Gell.  lustin.  Macrob.  nebst 
Büchern  Ciceros.  Dazu  kam  seine  Gramm.  Latina,  Ven.  1473.  4.  Er  lieferte 
die  Vorarbeit,  welche  dem  Politianus  für  seine  fiiefsende  llebersetzung  des 
Herodumus  zu  statten  kam. 

82)  Der  Prior  von  Stein  Jo.  Lapidanus , einer  der  letzten  Vertheidiger 
der  scholastischen  Philosophie,  gehört  unter  die  vielen  thätigen  Freunde  des 
Humanismus , deren  Eifer  im  Zeitpunkt  des  regesten  geistigen  Wetteifers  nicht 
über  ein  mäfsiges  Ziel  hinaus  ging,  die  deshalb  später,  als  die  Reform  alle 
früheren  Schranken  durchbrach,  zu  keiner  billigen  Anerkennung  gelangen 
konnten.  Er  lernte  Griechisch  beim  ersten  Lehrer  dieser  Sprache  zu  Paris 
Greg.  Tifentas,  wirkte  an  mehreren  Orten  (in  Paris  bei  der  dort  errichteten 
Druckerei  1470—1477.  später  in  der  Schweiz  und  in  Tübingen),  und  ging  in 
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mancher  praktischen  Einrichtung  voran,  z.  B.  der  Kapiteleintheilung,  wie  bei 
Oie.  OrcU.  Off.  Cat.  Somn.  Farad,  und  Val.  Max.  In  Basel  veranlafste  er 
den  Druck  des  Ambrosius.  Auch  verbreitete  er  des  VaUa  Eleyantiae.  Von 
ihm  Srhelhorn  Anleit.  f.  Riblioth.  II.  p.  43.  ff.  Charl.  Schmidt  la  vie  et  lex 
tracaux  de  J.  Sturm  p.  291.  fg.  und  eine  Monographie  von  Fischer,  Basel 
1851.  8.  nebst  den  Bemerkungen  von  Zamcke  zu  Brants  Narrenschiff  p.  XVI.  ff. 

83)  Angelux  Politianus  bildet  in  den  noch  immer  auf  der  Oberfläche  ge- 
haltenen Schilderungen  des  Mediceischen  Ruhms,  dessen  Herold  man  ihn  nennt, 
einen  Glanzpunkt  und  wird  sehr  einseitig  erhoben:  auch  die  letzte  fleifsige, 
von  ausgewabltcn  Briefen  begleitete  Biographie  von  Hoffmann  in  „Lebensbilder 
berühmter  Humanisten,  Leipzig  1837.“  befal'st  ausschliefslich  die  litterarische 
Thätigkcit  des  Mannes  und  spricht  viel  von  seiner  allseitigen  Gelehrsamkeit. 
Offenbar  hat  er  zuerst  als  Lehrer,  Stilist  und  zugleich  als  Gelehrter  von  Rang 
gewirkt,  ohne  gleich  den  meisten  Zeitgenossen  vorzugsweise  sich  auf  Revision 
von  Texten  und  Drucken  zu  beschränken.  Diesen  kritischen  Theil  hat  er  aber 
mit  grofser  Genauigkeit  in  aller  Stille  besorgt ; sein  bedeutender  Nachlafs  in  der 
Laurentiana  ist  reich  an  fleifsigen  Kollationen  der  Florentiner  MSS.  ( Bandini 
Codd.  Laur.  Lat.  II.  p.  265.  IV.  p.  14,  sqq.),  namentlich  der  Pandekten,  Ban- 
dini Ragionamento  sopra  te  Callas,  d.  Fior.  Fandettc  fatte  da  A.  P.  Livorno 
1762.  4.  Allein  seine  Stärke  war  das  Lehramt,  und  er  hatte  darin  nicht  we- 
niger ungewöhnlichen  Erfolg  (er  duldete  wie  man  erzählt  keinen  Nebenbuhler) 
als  in  der  Kunst  des  Stils.  Den  naiven  Standpunkt  seiner  Interpretation  und 
Belesenheit  zeigen  Einleitungen  oder  Prae'fatvmex  zu  den  von  ihm  erklärten 
Autoren  und  Miscellanea,  der  erste  Versuch  einer  Sammlung  vermischter 
Schriften;  stilistisches  Talent  bezeugen  die  von  ihm  selbst  öffentlich  erläuter- 
ten Pvcmata  (wie  die  Xutricia),  die  Epistola  e und  die  llebersetzungen,  beson- 
ders der  Eingang  des  Charmides  und  der  am  meisten  berühmte,  nicht  eben 
fehlerfreie  (auf  Grund  der  Version  von  Omnibonus  Lconicenus  ausgcführtc) 
Herodianm:  überall  Geschmack,  ein  frischer  Ton,  ein  gefälliges  aber  nicht 
ängstliches  Latein.  Er  mag  wol  auch  der  erste  Philolog  Italiens  gewesen  sein 
der  die  von  Boccaz  und  Kilelfo  bis  auf  Landinus  und  seine  Zeitgenossen  (Pro- 
ben bei  J.  Schück  Zur  Charakteristik  d.  Ital.  Humanisten  d.  14.  u.  15.  Jalirb. 
Breslau  1857.)  überlieferte  Weise  des  Moralisirens  oder  der  allegorischen  Inter- 
pretation verliefs.  Obgleich  Priester  wie  sein  Lehrer  Ficinus  ftufsert  er  nicht 
weniger  unverholen  seine  Gleichgültigkeit  gegen  Christenthum  und  die  Lesung 
der  Bibel,  Walch  hist.  crit.  L.  L.  pp.  213.  650.  Beide  führen  den  Reigen  der 
It&liänischen  Philologen,  welche  dem  Christenthum  durch  die  Verderbnifs  der 
Hierarchie  entfremdet  nur  die  Schönheit  der  Form  und  des  antiken  Stiles 
ehrten,  und  wegen  ihrer  Frivolität  von  Luther  für  Epikureer  erklärt  wur- 
den. Eine  sittliche  Reinigung  lag  nicht  in  der  Natur  dieser  humanistischen 
Aufklärung. 

84)  Das  Andenken  des  Pomponius  Laetus , mit  dem  Beinamen  Fortunatas 
(Schelborn  zu  Quirinus  p.  173.),  eines  Schülers  von  Laur.  Valla,  ist  ehrenvoll 
gefeiert  durch  seinen  Zuhörer  M.  Anl.  Sabellicus  Epp.  XI.  ult.  Er  war  ein 
charakterfester  Mann,  in  grofsem  Ansehn  bei  den  Philologen  ( Romanae  prin- 
ceps  Acadcmiae,  Folit.  Mise.  44.),  mit  dem  frühen  Morgen  thätig  im  Lehramt 
und  in  seinen  Studien,  unbekümmert  um  Griechische  Litteratur  und  einzig  auf 
Herstellung  der  Altertnüiner  Roms  gerichtet  Hiefür  die  Schriften  de  maytstra- 
tibus  Urbis  et  de  Sacerdotiis,  de  Legibus  und  andere  kleine  Versuche,  die 
seine  Opuscula  bilden:  cd.  Argent.  1510.  4.  Aus  seinen  Vorlesungen  zog  mau 
auch  Kommentare  über  Virgil  und  andere  Römische  Autoren,  die  seinen  Namen 
tragen:  wovon  ein  sorgfältiges  Detail  bei  Naeke  Opusc.  I.  p.  119  — 143.  zu 
verbinden  mit  dem  Verzeichnifs  seiner  Arbeiten  bei  A.  Zeno  LHssert.  Vossiane 
II.  p.  242.  ff.  Ferner  ist  sein  Werk  der  in  die  Sammlung  der  Militärschrift- 
steller  aufgenommene  Modestus  de  vocabulis  rei  militari s,  der  in  wenigen  MSS. 
S.  XV.  mit  jenen  antiquarischen  Kleinigkeiten  verbunden  wird:  s.  die  triftige 
Forschung  von  Pegron  Fotitia  librorum  Vaipergae  - Calusii  p.  85.  sq.  Diese 
Fiktion  führt  auf  andere  supposita,  die  man  ihm  oder  seiner  Genossenschaft 
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der  Academta  Romana,  beilegen  könnte,  worüber  die  Untersuchung  nur  eben 
begonnen  ist:  unter  ihnen  sind  die  Schriftsteller  über  Koms  Reviere  oder  die 
Regionarier,  die  beiden  unverschämten  Falsa  Victor  de  online  gentis  Romanae 
und  Apuietus  de  orthographia , der  sogenannte  Messala  'de  prögenie  Augusti, 
nicht  aber  Fenestella,  den  hiermit  Xiebuhr  R.  li.  I.  Anm.  274.  verbindet.  Die 
klassischen  hochtönenden  Kamen  dieser  gemachten  Autoren  sind  daraus  zu  er- 
klären, dafs  Pompouius  (in  einer  Zeit  welche  gewohnt  war  soweit  als  möglich 
die  Namen  zu  antikisiren)  seinen  Akademikern  um  der  moralischen  Wirkung 
willen  alterthQmliche  Namen  statt  der  modernen  verlieh:  Platina  V.  1‘ontiff. 
p.  339.  Oct.  Ferrari*  Opp.  ed.  Fabric.  I.  p.  110.  die  Citate  in  der  Posse 
Menckenii  de  charlatan.  erud.  p.  13.  Aehnlich  verfuhr  in  Neapel  sein  An- 
hänger Jo.  Ponianu*,  von  dessen  antiker  Akademie  Vulpi  Vita  Sannasarü 
p.  IX.  sq.  (cf.  Quirin,  p.  IGO.).  Die  harte  Verfolgung  des  unwissenden  Pabstes 
Paul  XI.  der  in  den  Römischen  Humanisten  politische  Verschwörer  sah  und  auf 
diese  Männer  auch  als  gentilitaiis  amatores  einen  Verdacht  warf,  ertrug  Laetus 
standhaft;  zuletzt  blieb  er  unangefochten.  Wie  günstig  er  auf  den  Stil  seiner 
Schüler  einwirkte,  kann  die  Latinität  des  Sabellicus  darthun. 

85)  Für  den  Ciceronianismus  der  Italiänischen , besonders  Römischen  La- 
tinisten fehlt  es  weder  an  Material  noch  an  Notizen;  eine  Qeschichte  desselben 
gibt  es  nicht,  und  man  wird  gegenwärtig  am  wenigsten  eine  solche  erwarten. 
Notizen  in  etwas  roher  Gestalt  hat  Waich  hist.  crit.  L.  L.  p.  727.  ff.  Daneben 
ein  Memoire  von  Rurigny  Acad.  d.  Inscr.  T.  37.  p.  195.  ff.  Desto  bemerkens- 
werther  die  Darstellung  vom  Gange  der  neueren  Lateinischen  Poesie  (vor  und 
nach  1500.)  in  Italien,  welche  Oreili  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Italiänischen 
Poesie,  Zürich  1810.  Heft  2.)  mit  Einsicht  und  lebendiger  Auffassung  gab. 
Einen  erheblichen  Nachtrag  zu  jener  Schilderung  enthält  das  Kapitel  bei 
Rurckhardt  Renaissance  p.  252.  ff.  Er  hat  wohl  gethan  für  die  Neulateinische 
Poesie  der  damaligen  Zeit  das  Wort  zu  nehmen,  nicht  nur  weil  sie  mehr  freie 
Schöpfung  als  Nachahmung  war,  sondern  auch  weil  an  ihrem  Geist  und  an  der 
Grazie  der  Formen  alle  gebildeten  Zeitgenossen  sich  erfreuten.  Aber  das  Ma- 
terial zur  Geschichte  der  Prosaiker  ist  noch  weit  ausgedehnter,  wenn  man  die 
grofse  Zahl  dieser  Stilisten  bedenkt;  freilich  in  ganzen  Stücken  ohne  Interesse, 
da  nicht  weniges  auf  zierliche  Reden  Briefe  Gelegeuheitschrifteu  mit  nicht 
tiefem  Gehalt  ausläuft,  überdies  der  Vortrag  bei  vielen  sichtbar  geschnitzt  und 
überglättet  erscheint,  um  den  Mangel  an  Nerv  und  Originalität  zu  verhüllen. 
Allein  der  nach  Cicero  vorherrschend  geformte  Stil  bewährt  einen  feinen  Ge- 
schmack, ein  lebhaftes  Gefühl  für  Schönheit,  wovon  damals  Schriftsteller  und 
Künstler  gleich  sehr  erfüllt  waren,  vor  allem  eine  Harmonie  der  Sprachmittel ; 
um  aber  den  geistigen  Duft  dieses  Vortrags  recht  zu  würdigen,  mul's  man  ein- 
mal in  die  Nachbarn  geblickt  haben,  in  eklektisches  und  Appulejauisches  La- 
tein, welches  Phrasen,  Wörter  oder  Bilder  wie  ein  trocknes  Herbarium  auf- 
speichert und  zu  verschleudern  pflegt.  Für  Italien  welches  der  Humanismus 
mit  seinen  feinsten  Formen  erfüllte , war  ein  besonderes  Glück  dafs  es  ein 
doppeltes  Organ  des  Dichtens  besafs:  und  es  bat  wie  im  alten  so  im  neueren 
Idiom  vorzügliches  geleistet.  Diese  Beherrschung  der  Form  überrascht  zuweilen 
sogar  die  Zeitgenossen : J‘.  Aleyonius  meinte  man  hätte  nicht  ohne  Benutzung 
des  Cicero  de  gloria  sein  Büchlein  de  exilio  so  klassisch  schreiben  gekonnt. 
Das  gröfsere  Verdienst  gehört  aber  der  Italiänischen  Prosa;  denn  die  Poesie, 
so  stattlich  sie  sonst  auch  ist,  kommt  ihr  nirgend  in  freier  Bewegung  gleich 
und  hat  weiter  keinen  Einflufs  erlangt,  sondern  sie  galt  nur  im  Rang  eines 
zierlichen  Pracht-  und  Kunststücks.  Durch  praktischen  Geist  glänzen  die 
Häupter  des  Ciceronianismus,  die  KardinäJe  Petrus  Rembus  und  Jac.  Sadoietus, 
beide  päbstliche  Sekretäre  bei  Leo  X.  und  Verfasser  elegant  stilisirter  Bullen 
(Ronamicus  de  Claris pontif.  epistolarum  scriptoribus,  Rom.  1753.  8.);  jener  ging 
offenbar  im  Purismus  (Beispiele  bei  Walch  p.  656.)  und  in  ungeistlicher  Gesin- 
nung allen  voran.  Die  reine  Form  ohne  kräftigen  Stoff  trieb  Longolius  (Urtheile 
der  Zeitgenossen  bei  Walch  p.  660.)  auf  die  Spitze,  nächst  ihm  Manutius,  Maio- 
ragtus,  Nicolius  (der  den  Cicero  sacrosanctum  eloquentiae  Ratinae  parentem 
hiefs),  Corradus,  Ronamicus  und  andere;  zur  gesunden  aber  charakterlosen 
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Mitte  rieth  beim  Schlufs  dieser  formalen  Studien  Muretus  cinzulenken,  wofern 
er  aufrichtig  spricht,  Varr.  Lectt.  XV,  1.  Man  darf  hier  nicht  übersehen  dal's 
Italien  der  Sitz  der  Ciceronianer  war,  dal's  die  Italiäner  im  Bewulstsein  ihrer 
stilistischen  Kunst  vornehin  auf  die  Fremden  herabblickten  und  um  so  früher 
in  Manier  erstarrten  oder  in  pedantischen  Rigorismus  verfielen.  Zuletzt  galt 
ihnen  das  Latein  für  edler  als  die  Muttersprache,  im  Gegensatz  zu  den  moder- 
nen Idiomen  als  alleiniges  klassisches  Organ.  Auf  diesem  Standpunkt  schrieb 
sein  vor  8.  ö.  genanntes  Ruch  11.  Folieta,  derselbe  der  die  Geschichte  Genuas 
in  vortrefflichem  Latein  beschrieb;  daher  nächst  anderen  die  Hyperbel  von 
Harri  (Gegner  lsagoge  T.  1.  p.  113.):  Futurum  est  enim,  et  guantum  auguror 
e proximo , ut  Latina  lingua  simul  cum  fide  et  imperio  Iiomano  rursus  Uni- 
versum orbem  permeet.  vulgares  autrm  libelli  propediem  cum  suis  auctoribus 
interibunt.  Gegen  dieso  Manier  und  ihren  paganismus  richtete  I).  Erasmus, 
der  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hatte,  sogar  die  rohe  Tiefe  des  Mittel- 
alters über  die  gedankenarme  Glätte  der  Pbrasönmacher  setzt,  eine  seiner  be- 
rühmtesten Schriften : Ciceronianismus,  s.  de  optimo  genere  dieendi,  Basil.  1528. 
8.  Opp.  T.  I.  woran  später  H.  Stephanus  im  Pseudo  - Cicero  und  Nieolio- 
didascalus  sich  auschlofs.  Die  Erasmische  Polemik  erregte  unter  den  Cicero-' 
nianern  (s.  Walch  p.  728.)  keinen  geringen  Sturm:  aus  Mitsverständnils  (denn 
er  wähnte  dal's  Cicero  selber  angegriffen  sei)  schleuderte  Caesar  Scaliger  zwei 
Deklamationen  gegen  Erasmus  (wiederholt  Tolos.  1821.),  die  er  bald  bereute: 
s.  das  Urtheil  seines  Sohnes  Scaligerana  Ser.  v.  Fr  asm  r und  denselben  Artikel 
bei  Bayle.  Nach  dem  Tridentiuischen  Coueil  gingen  auch  die  formalen  Ceber- 
schwüuglichkeitcn  zu  Grabe;  zugleich  machte  Lipsius  durch  seinen  bündigen 
zerhackten  Stil  eine  Reaktion,  welche  zwar  die  Studien  zu  Tacitus  und  Seneca 
zog,  sonst  aber  den  guten  Geschmack  verdarb:  vgl.  Eichhorn  Gesch.  d.  Litt. 
IV,  1.  (Gesch.  d.  schönen  Redekünste  1.)  p.  289.  l)ie  Philologie  der  Italiäner 
hatte,  verlalsen  von  der  Nation,  keinen  gesunden  Fortgang  genommen,  sondern 
war  damals  schon  so  sehr  zurückgewichen,  dals  Lipsius  mit  Verachtung  ihrer 
Briefe  den  harten  aber  nicht  ungerechten  Ausspruch  that,  Epp.  Cent.  I,  28. 
Miscell.  (Juid  enim?  a verbis  cultas  eas  censcas?  saepe  nec  l.atinac  sunt,  a 
sentenliis  acutas?  torpur  et  tepor  mcnis  est.  O Italia , ubi  Politiani  tui  aut 
Rarbari ? defecisti:  et  hoc  saeculum  ambitionis  et  fuci  aliquid  fortasse  plus 
habeat,  re  deserüur  et  seria  iüa  doctrina.  Sic  begannen  damals  auch  aus  Neid 
und  Milsbehagen  das  Verdienst  der  Cisalpiner,  besonders  der  Franzosen,  welche 
nicht  nur  in  Wissen  und  formaler  Kunst  sondern  auch  in  sittlichem  Ernst  und 
Charakter  ihnen  weit  voran  geeilt  waren,  mit  Bitterkeit  herabzusetzen.  Dieser 
Mifsgunst  gab  Hob.  Titius  in  Locorum  controversorum  1.  X.  den  schärfsten 
Ausdruck,  und  nur  darin  lag  die  Bedeutung  der  sonst  dürftigen  Schrift,  wie 
Jos.  Scaliger  wohl  empfand  und  (in  den  Worten  bei  Beruays  p.  255.)  offen 
aussprach.  Die  Begeisterung  für  das  Alterthum  war  längst  verraucht.  Schon 
früher  jammerte  P.  lovius  am  Schlufs  seiner  Elogia  littcraria  dals  zur  Be- 
schämung Italiens  die  Griechischen  Studien  samt  den  Lateinischen  bereits  zu 
den  Deutschen  gewandert  seien.  Hundert  Jahre  später  klagt  ö.  Ferrari  (Progr. 
de  causis  pereuntium  litterarum ) dals  alle  Neigung  für  formale  Kunst  vor- 
über sei.  Die  Wahrheit  seiner  Klage  kann  der  scholastische  oder  vielmehr 
mönchische  Geist  bezeugen,  in  dem  Facciolati  Reden,  Noten  und  sonst  sein 
glattes  Latein  schrieb.  Ucherblickt  man  endlich  den  ganzen  Verlauf  des  Cicero- 
nianismus, so  mufs  man  ihn  unbeschadet  seiner  Flachheit  und  Auswüchse  rüh- 
men, weil  er  den  Geschmack  geläutert,  auf  reine  korrekte  Phraseologie  geführt 
und  die  Produktivität  in  feiner  vaterländischer  Darstellung,  namentlich  in  der 
Historiographie  der  Staaten  und  Städte  (Gervinus  Hist.  Sehr.  I.  p.  55.  ff.  Burek- 
hardt  ltenaiss.  p.  239.  ff.)  belobt  hat.  Letztere  verdankt  vielleicht  das  meiste 
dem  Alterthum,  vor  allen  gutes  Mals  und  den  freien  Geist  der  Forschung, 
welche  selbst  zur  Geschichte  des  Mittelalters  ( Rlondus ) dcu  Weg  bahnte.  Der 
oft  schülerhafte  Drang  nach  akademischer  Politur  kühlte  sich  ab,  der  Sinn 
für  harmonische  Form  war  allgemein  geworden  und  bei  Männern  jedes  Berufs 
durchgedrungen:  es  blieb  eine  gesunde  Tradition,  ein  Nachhall  im  edlen  männ- 
lichen Ausdruck,  wie  bei  Sigonius.  Dies  ungefähr  ist  cs  auch  was  schon  Ca- 
merarius  (bei  Burckhard  Novi  Commcntt.  p.  525.)  dem  Bembus  und  Sadoletus 

Btrohardy,  Orundr.  d.  Röm.  Litt.  IV.  Aufl.  9 
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nachrühmt.  l>as  in  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  unter  den  Geistlichen  ver- 
breitete Geschick  sauber  und  tiiol'send  Latein  zu  schreiben  ist  eine  Frucht 
jener  Manier  und  ihr  Verdienst.  Ein  schönes  Denkmal  desselben  hat  Mai  im 
Spicilegium  liom.  T.  VIII.  herausgegeben,  den  Briefwechsel  des  Bischofs  M. 
Ant.  Grattanua. 

HG)  Ausführlich  Ranke  Die  llömischen  Piibste  I.  p.  482.  ff.  Zuletzt  hat 
auch  liurckhardt  Renaissance  p.  267.  ff.  den  Sturz  des  Humanismus  in  Italien 
besprochen,  aber  doch  nur  untergeordnete  Momente  geltend  gemacht.  Viel  mag 
immer  die  Persönlichkeit  jener  von  Hochmuth  und  Unsitte  zerffctsenen , durch 
Gunst  der  Grolsen  verwöhnten  Litteraten  gewirkt  haben;  sonst  war  es  aber 
naturgemäls  dafs  der  Zauber  ihrer  allgemein  gefeierten  Wohlredenheit  verflog, 
dals  man  ihrer  UbcrdrUisig  wurde,  zuletzt  dais  ein  so  heimatloser  Stand  von 
Litteraten,  welche  nicht  leicht  zusammenhielten,  aus  Mangel  an  reichen  Gön- 
nern , besonders  nach  der  Plünderung  Roms  1527.  in  schlimmer  N'oth  verkam 
und  vollends  dem  Vorwurf  der  Ketzerei  oriag.  Wenn  aber  diese  Männer  so 
häufig  des  Unglaubens  beschuldigt  werden,  so  thut  mau  unrecht  einer  Klasse 
von  Gelehrten  ausschliefslich  die  Frivolität  in  höherem  Grade  zuzutrauen,  die 
doch  allgemein  im  ganzen  15.  Jahrhundert  und  in  einem  Theile  des  folgenden 
bei  Männern  des  geistlichen  und  des  weltlichen  Berufs  verbreitet  war.  Italien 
kannte  damals  vom  christlichen  Dogma,  vom  Glauben  an  eine  sittliche  Welt- 
ordnung kaum  eine  schwache  Tradition,  der  Mangel  an  Religiosität  hielt  Schritt 
mit  der  aufrichtigen  Verachtung  gegen  l’abstthum  und  hohe  oder  kleine  Dieucr 
der  Kirche,  deren  Würdenträger  iortwäbrend  das  schlimmste  Beispiel  gaben; 
desto  reichlicher  blühte  suporgtitiöser  Wahn  und  Unglaube  verbunden  mit  den 
Künsten  der  Astrologen  und  der  Magic.  Die  Bildung  jener  Zeiten  war  ent- 
schieden wclllich,  und  man  darf  nicht  vergefsen  wieviel  ein  leidenschaftliches 
Geblüt,  ein  gewaltthätiger  und  sogar  zum  Frevel  neigender,  von  Phantasie  be- 
herrschter Sinn  beitrug  um  gegen  dus  religiöse  Gefühl  indifferent  zu  machen. 
So  gab  also  der  Paganismus  kein  neues  oder  verderbliches  Element,  er  war 
vielmehr  dem  damaligen  Katholicismus  recht  geistesverwandt  und  tixirte  nur 
seine  liebsten  Dogmen  durch  eine  verschönernde  Plastik.  Zuletzt  wird  die 
Blutenlese  bei  Burckbardt  im  6.  Abschnitt,  auch  ohne  weitere  Nachträge,  dar- 
thuu  dais  der  Humanismus  des  15.  Jahrhunderts  keineswegs  das  am  meisten 
heidnische  Glied  in  der  Italiänischen  Kultur  gewesen  ist. 

87)  Ein  klares  Bild  besonders  von  der  Lehrthätigkeit  des  Stgonin»  (reli- 
quum  llaliae  linnen,  sagt  Lipsius)  gewährt  die  kleine  Schrift:  Carl  Sigonius 
geschildert  von  J.  1‘.  Krebs,  Frkf.  1840.  Durch  ihn  gewann  die  Studienaustalt 
in  Padua,  ggmnasium  J'atavinam,  ein  Anselm  auch  im  Ausland,  und  sic  hat  cs 
lange  behauptet : s.  die  Bibliographie  bei  Krebs  p.  86.  Dort  lehrte  damals  der 
elegante  (Jicuroni&ner  Lac.  Konamicus,  gest.  1552.  Während  Sigonius,  durch 
den  das  Fach  der  politischen  Antiquitäten  begründet  ist,  im  historischen  Wissen 
tüchtig  war,  ergänzt  ihn  Victorias  in  einer  ausgedehnteren  Thätigkcit  als  Lehrer 
und  Kritiker,  indem  er  eine  bedeutende  Zahl  von  Texten  mit  diplomatischer  Ge- 
nauigkeit oder  zum  ersten  Malo  berichtigt  und  vervollständigt  herausgab , die 
Philosophie  des  Aristoteles  uud  die  alto  Rhetorik  quellcninälsig  erläuterte,  vor- 
züglich aber  bemüht  war  die  Römische  Litteratur  mit  der  Griechischen  zusnm- 
menzuhalten  und  aus  dieser  zu  erklären:  der  Grundgedanke  seiner  Variarum 
leclionam  1.  88.  Vlorent.  1582.  f.  (cd.  pleniss.)  1, ehrreiches  zur  Kcnntnil's  seiner 
Studien  und  littcrarischen  Ansichten  enthalt  die  seltene  Briefsnmmlung : Kpi- 
stotarum  1.  X.  Uratinncs  XIV.  — Klier.  1586.  f.  (mit  dem  Bilde  des  87jährigen 
Mannes)  zu  verbinden  mit  dem  Supplement,  CI.  Italorum  et  (iermanorum 
Fpistokie  ad  1‘.  Victorium.  ltecensuit,  Victorii  vitam  adiecit  (er  hatte  die 
Biographie  Italiänisch  1756.  herausgegeben)  ct  animadv.  illustr.  A.  M.  Ilan- 
dniius,  Flor.  1758  — 1760.  4.  Ans  dieser  Briefsammlung  wird  man  freilich 
wenige  litterarische  Notizen  von  Bedeutung  ziehen.  Seinen  treuen  Fleifs  zeigen 
die  mit  handschriftlichem  Apparat  erfüllten  Ausgaben  in  München,  wovon 
Göller  ein  VerzeichnifB  bei  seinem  Abdruck  des  Rhetors’  JJcmctrius  gab;  eini- 
ges von  den  copiae  Victoriaiutc  Thiersch  in  A.  Mumie.  1.  3.  Die  Zeitgenossen 
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jedes  Ranges  lind  Berufs  sind  voll  von  aufrichtigen  Aeulserungen  der  Verehrung 
für  die  Gelehrsamkeit  und  den  Charakter  des  Virtorius.  Ihm  selbst  wird  man 
au  gute  halten  dafs  er  aus  Eifersucht  etwas  stark  gegen  den  üchcnnuth  von 
Scaliger  im  Varro  sich  empörte;  worauf  dieser  die  bitter#  Wahrheit  aussprach, 
Victorius  sei  zwar  ein  golehrtcr  Mann,  aber  ohne  Genie. 

20.  Als  die  Lateinische  Philologie  in  den  Anfängen  des 
16.  Jahrhunderts  auf  dem  Roden  Italiens  ihre  volleste  sinnliche“ 
Blüte  entfaltet  und  nicht  nur  eine  formale  Propädeutik  sondern 
auch  auf  den  Grundlagen  des  Alterthums  eine  moderne  Kultur 
gebildet  hatte,  begann  sic  nach  Frankreich  und  Deutschland  zu 
wantlern  und  neue  Stätten  aufzusuchen.  Ihr  Einflufs  war  dort 
sehr  verschieden,  wie  man  von  der  Art  der  Nationen  und  ihrem 
Kulturstand  erwarten  darf.  In  Frankreich  fand  das  Studium  des 
gesamten  Alterthums  einen  festen  Anhalt  an  der  Hauptstadt,  be- 
sonders an  dem  kunstliebenden  König  Franz  und  dem  mit  Italien 
Heifsig  verkehrenden  Hofe,  weniger  an  der  Sorbonne,  welche  die 
Deutschen  Drucker  (erster  typogr.  regius  war  Cottr.  Neobaritts 
1538.)  zwar  zuerst  aber  in  ihrem  scholastischen  Interesse  auf- 
nahm ; eine  weitere  Verbreitung  gewährten  den  Autoren  groß- 
artige, durch  Kunst  und  Gelehrsamkeit  ausgezeichnete  Typographen, 
unter  denen  Boletus,  Turnebus,  Mord  und  die  Stephani  hervor- 
stechen. Vorzüglich  aber  war  die  Nation  empfänglich  und  ihren 
praktischen  Sinn  befriedigte  diese  geistige  Nahrung:  sie  liebte  die 
Beschäftigung  mit  den  Alten,  namentlich  den  verwandten  Hörnern, 
nicht  blofs  weil  jene  den  Fach-  und  Berufstudien  frische  Quellen 
zuführten,  sondern  auch  weil  die  Litteratur  daraus  einen  Beich- 
thum  edler  Anschauungen  und  Begriffe  zog.  Auf  dem  Boden  der 
klassischen  Litteratur  standen  ihre  frühesten  originalen  Dichter, 
ein  Jlonsard  mit  seiner  zu  buchstäblichen  Nachahmung  und  Mal- 
herbe; kühn  aber  in  herber  Form  übertrugen  sie  die  glücklich- 
sten Schilderungen  und  Bilder,  selbst  die  fremden  Wortfügungen 
der  Alten  und  gaben  der  noch  spröden  Poesie  einen  gebildeten 
Ton.  Allein  auf  den  Geschmack  wirkten  hier  diese  so  lebhaft 
ergriffenen  Studien  weniger  als  in  Italien,  schon  weil  die  Mehr- 
zalil  den  Stoff  und  gelehrten  Inhalt  des  Alterthums,  nicht  die 
Schönheit  der  Form  erwählte.  Daher  sind  aus  Frankreich  die 
tüchtigsten  Philologen  des  16.  Jahrhunderts  hervorgegangen,  und 
wie  tief  di£  philologische  Bildung  in  Geist  und  Charakter  ge- 
drungen war,  das  leimt  vor  allem  die  historische  Kunst  und 
Schreibart  eines  Thtiamis ; denselben  Studiengang  schlugen  ihre 
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grofsen  Rechtslehrer  und  Geschäflsmänner  ein.  Franzosen  haben, 
J.  Borat  (Auratus)  und  B.  Lambin  an  der  Spitze,  die  Interpre- 
tation auf  einen  höheren  Standpunkt  gebracht,  die  Kritik  mit 
genialer  Kühnheit  betrieben,  wichtige  Kapitel  aus  dem  Gebiet 
der  Alterthümer  umfafst  und  durch  fleifsige  Forschung  zugäng- 
lich gemacht,  mit  Glück  und  Kenntnils  vortreffliche  Handschriften 
•als  Gemeingut  für  gebildete  Männer  gesammelt,  wie  PUhoeus, 
Alex.  Petamus , Nie.  Peirescius,  hiedurch  die  Reinheit  und  das 
Vcrstiindnifs  der  Autoren  in  reicheren  Ausgaben  vielfach  geför- 
dert, überhaupt  aber  das  philologische  Wissen  erweitert  und  ein 
methodisches  Verfahren  eingeleitet.  Auf  dem  Gipfel  dieser  na- 
tionalen Tüchtigkeit  standen  die  drei  Meister,  in  denen  man  die 
Tiefen  und  den  Umfang  der  Französischen  Philologie  anschaut. 
Der  genialste  derselben  und  zugleich  der  gröfste  damalige  Phi- 
lolog.  Joseph  Justus  Scaligcr  (1540 — 1009.)  besafs  einen  Schatz 
vielseitiger  F.rudition  und  ein  schönes  Talent  für  Reproduktion 
der  antiken  Form,  sein  kritischer  Blick  glänzt  in  der  Emendation 
der  verdorbensten  Texte,  doch  mehr  als  ein  anderer  bewies  er 
einen  klaren  Ueberblick  der  Massen  und  sein  ausgezeichnet  schar- 
fer Verstand  wufste  mit  sicherem  ürtheil  was  an  Alten  und 
Neueren  eigenthiimlich  war  treffend  zu  bestimmen.  Er  leistete 
neues  durch  kombinatorische  Kraft  , und  indem  sein  umfassender 
Geist  viel  zerstreutes  oder  unscheinbares  Material  in  fruchtbarer 
Einheit  verknüpft,  hat  er  das  Verständnil's  entlegener  Disciplinen 
( Manilius ) und  den  Anfang  von  nothwendigen  Sammlungen  (Lat. 
Inschriften  und  Anthologie)  vorbereitet;  nur  hält  diese  Gabe  des 
taktvollen  Instinkts  und  der  Divination,  welche  kühne  Sprünge 
liebt,  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Vorsicht  und  kalten  Aus- 
dauer, die  das  Detail  einer  kritischen  Rocension  fordert,  sondern 
sie  geräth  in  der  Anwendung  feiner  Ideen  auf  manchen  Irrweg  und 
Milsgriff88).  Soweit  ergänzt  ihn  durch  ruhigen  und  bescheidenen 
Fleifs  Isaac  Casaubonus  (1559 — 1614.),  der  erste  welcher  eine 
zusammenhängende  Kenntnifs  von  Leben  und  Sitten  der  Alten 
und  von  ihrer  gewühlten  Phraseologie  klar  in  praktischen  Beob- 
achtungen verbreitet  hat,  denn  er  fafste  vorzugsweise  die  morali- 
schen und  antiquarischen  Seiten  des  Alterthums.  Dagegen  tum- 
melte sich  Clatulius  "ScUmasius  (1594  — 1653.)  auf  den  Abwegen 
einer  planlosen  Polyhistorie,  der  erste  Philolog  der  nicht  nur 
die  Form  vernachläfsigte , sondern  selbst  gegen  alles  methodische 
Wissen  gleichgültig  war  und  die  Massen  einer  unbegrenzten,  sogar 
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ungeregelten  Belesenheit  absolut  zum  Zweck  und  Schauplatz  ge- 
lehrter Arbeit  machte,  dem  aber  auch  die  geistigen  Interessen  zu 
fafsen  oder  zu  wecken  gleichgültig  war89).  Im  Lauf  des  17.  Jahr- 
hunderts besafs  Frankreich  viele  tüchtige  Kenner,  aber  die  Mehr- 
zahl folgt  einer  Liebhaberei,  besonders  der  Neigung  für  seltene 
verschollene  Autoren:  so  der  Pariser  Bibliothekar  Nk.  Rujtdtius 
(f  1052.)  und  Hmr.  Vaksius  (1603  — 1676.),  dieser  vor  anderen 
durch  gründliches  historisches  Wissen  ausgezeichnet.  Seit  der 
zweiten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  wich  aber  das  Latein  im  Ge- 
schättsleben  der  Diplomaten  vor  der  Französischen  Itede  zurück, 
die  Bildung  der  Nation  entfernte  sich  vom  Geist  und  Stil  des 
Alterthums,  uud  die  neue  poetische  Nationallitteratur,  welche  von 
F.inflüfsen  der  höheren  Gesellschaft  bestimmt  den  bisher  einfachen 
Geschmack  verliefs  und  den  modernen  Ton  an  konventionelle  For- 
men knüpfte,  zog  aus  den  Alten  hauptsächlich  nur  die  Normen 
oder  Regulative  dor  akademischen  Korrektheit.  Langsam  wurde* 
der  plülologische  Sinn  geschwächt,  und  sichtbar  minderte  sieh 
die  Lust  an  umfassender  Lesung,  an  Kritik  und  (mit  Ausnahme 
der  Versifikation)  an  schönem  Latein.  Nur  eine  Schätzung  der 
Alten  als  höchster  Autoritäten  blieb,  während  die  gelehrte  Be- 
schäftigung mit  ihnen  Liebhaberei  war  und  abhängig  vom  guten 
Willen  der  Akademiker  oder. der  Schöngeister.  Das  meiste  ge- 
schah hier  für  die  historische  Forschung  und  für  Altcrthiimer 
der  Römischen  Welt.  Ein  sprechender  Beleg  diuser  Umwandlung 
sind  die  populär  eingerichteten  Editionen  in  usum  Ddphini , welche 
nicht  im  Geist  ihres  Urhebers,  des  kundigen  Bischofs  P.  D.  IIuA 
(t  1721.)  ausgeführt  wurden.  Die  Methode  verlor  an  Strenge, 
doch  waren  Uebersetzuugen  und  ästhetische  Memoiren  ein  gün- 
stiger Tummelplatz  für  den  guten  Geschmack.  Alle  besseren 
Leistungep  der  Franzosen  haben  zuletzt  am  fruchtbarsten  der 
Griechischen  Litteratur  sich  zugewandt. 

88)  An  diesem  Platz  InlBt  die  Blüte  der  philologischen  Studien  in  Frank- 
reich uud  ihr  Einflufs  auf  Poesie,  Sprachbildting  und  Geschmack  nur  fragmen- 
tarisch sich  darstelleu.  Denn  vielleicht  ihr  gröfster,  sicher  ihr  glänzender 
Theil  geht  auf  die  Griechen  zurück.  Ein  kleine»  Bild,  worin  auch  die  Figuren 
eine»  Ramus  und  Bodin  zugleich  mit  den  Anregungen  der  alten  Medizin  her- 
vortreten , entwirft  hievon  L.  Ranke  Franz.  GeBchichte  I.  p.  377.  ff.  Ausführ- 
lich zeichnet  das  Werden  der  poetischen  Litteratur  unter  den  Einflüssen  der 
antiken  herger  de  Xivrcy  in  der  anziehenden  Schrift,  Reclterches  sur  les  sour- 
ce»  antiques  de  la  littcr.  frangaiee,  Par.  1829.  Sie  »chliefst  mit  dem  Resultat, 
daf8  die  Französische  Bildung  und  Litteratur  mehr  den  Griechen  verdanke. 
Hier  ist  es  rathsam  allein  bei  den  Spitzen  ihrer  Philologie  zu  verweilen , doch 
vor  anderen  auf  SccUiger  sich  zu  beschränken.  Früher  erfuhr  man  wol  Einzel- 
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heiteu  über  diesen  in  der  neueren  GcIchrtengeBchichte  so  häufig  genannten 
Mann,  aber  zur  vielseitigen  und  unbefangenen  Charakteristik  seines  eigeuthUm- 
lieben  Geistes  mangelte  viel.  Ein  anschauliches  l!ilJ  von  Scaliger  dem  Men- 
schen, dem  Polyhistor,  dem  Schriftsteller  fehlte  gänzlich,  und  war  schon  darum 
schwer  zu  gewinnen,  weil  die  Mehrzahl  seiner  Schriften  nur  von  Hörensagen 
gekannt,  eine  nicht  kleine  Zahl  selten  oder  verschollen  ist  (darunter  auch  die 
nur  von  Bcrnays  benutzte  werthvolle  Briefsamnilung,  Epistres  Eranfoiscx  des 
perxonnages  illustres  ct  doctes  ä J.  J.  de  la  Scala,  mises  en  Imitiere  par  J.  de 
Reers , llarderwyk  1624.);  und  noch  jetzt  werden  wenige  mehr  als  vorüber- 
gehend mit  ihm  sich  beschäftigen , die  wenigsten  aber  Lust  boben  die  vielen 
ihn  betreffenden  Aeufsentngen  der  Zeitgenossen  aus  zerstreuten  Büchern  zu- 
sammenzusuchen  oder  seinen  Naclilnfs  auf  der  Bibliothek  zu  Leyden  zu  prüfen. 
Ein  Nachhall  der  ungemefseneu  zeitgenössischen  Ilewundcriuig  sind  auch  die 
Gedächtnisreden,  welche  in  Leyden  1609.  4.  erschienen:  1).  Heinxii  in  obitum 
I.  Scaligeri  oraliones  duae.  mit  den  Bildnissen  beider  Scaliger,  und  I).  Jlaudii 
Oratio  funebris  dicta  honorx  — I.  I.  Scaligeri.  Nichts  neues  aber  viel  schiefes 
enthält  Ch.  Xixard  Le  Triumvirat  Kttcraire  au  XVI'  Siecle  — J.  Lipxc,  J. 
Scaliger  et  Is.  Caxaubon , Pur.  1852.  Scaliger  wird  dort  ohne  Sachkenntnis, 
nach  fremden  ITrtbeileu  und  auf  Grumt  der  rücksichtlosen  Scaligonina,  im  fal- 
schen facht  eines  von  Eitelkeit  und  Hochinuth  verzehrten  Mannes  dargestcllt, 
der  um  jeden  Preis  ztuu  Tyrannen  der  Gelehrten  sich  aufwerfen  wollte.  Gewifa 
wird  jetzt,  da  Scaliger  weder  Lehrer  noch  Schulhaupt  war,  seihst  auf  den  wei- 
teren Verlauf  der  Philologie  keinen  bestimmenden  Eintiufs  ausübte,  niemand 
•sich  aus  so  weiter  Feme  den  rechten  Begriff  von  seinem  durchgreifenden  Ein- 
flufs  auf  die  Gelehrten  und  Jüngeren  seiner  Eingebung  machen.  Wenige  Männer 
des  ersten  Hanges  sind  aber  auch  in  solchem  Ucbermafs  verkannt  und  ange- 
staunt  worden ; um  so  weniger  darf  man  sich  wundern  dafs  erst  die  Hemster- 
buisischc  Sehule  (s.  unter  anderen  Rufmk.  Elog.  1 fernst,  pp.  18.  23.  und  statt 
so  vieler  Bemerkungeu  von  Valckcnaer  dessen  ö/iuxe.  II.  p.  348.)  die  Leistun- 
gen und  Schwächen  des  von  ihr  verehrten  vir  maximus  begriff : und  doeh  hat 
dieselbe  Schule  den  Beginn  der  Holländischen  Philologie  ihm  als  ein  Verdienst 
zugeschrieben.  Gleichwohl  ist  dieses  alles  natürlich,  denn  das  Studium  des 
Alterthums  weist  keinen  zweiten  Meister  auf,  der  durch  überlegene  Persönlich- 
keit, auch  ohne  Lehrer  zu  sein,  seiue  Fachgeuosseu  so  beherrschte,  dnl'3  er  ein 
Mittelpunkt  ihrer  Richtungen  geworden  wäre.  Seine  Wirksamkeit  in  Wort  und 
Schrift  war  frei  nnd  unabhängig  von  jedem  herkömmlichen  Mafsstab,  doeh  hat 
er  keine  Tradition  gestiftet  und  keinen  der  Jüngeren,  die  ihm  nahe  standen, 
angeregt  um  in  gleichem  Geiste  zu  wirken.  Seine  Tendenzen  waren  ihnen  zu 
grofsartig  uud  setzten  einen  Plan  und  Mafse  voraus,  welche  den  Nachfolgcru 
tilicl  pafsten.  Scaliger  ist  auf  lange  Zeit  der  gröl'ste  Kenner  des  Altertliums 
geblichen;  nach  ihm  schrumpften  sogleich  diese  Studien  zusammen,  und  er 
selbst  beklagte  schon  in  seilten  letzten  Tagen  den  Verfall.  Sein  Ziel  war  die 
historische  Kenntnifs  des  damals  bekannten  Alterthums,  und  in  diesem  Ganzen 
fanden  die  bisher  vereinzelten  Fächer  und  Fertigkeiten  einen  bedingten  Platz. 
Er  wollte  weder  in  Stil  und  formaler  Kunst  nach  Art  der  Italiiijier  gliinzen 
noch  in  antiquarischen  Monographien,  er  wollte  sogar  nicht  Erklärer,  nicht 
Kritiker  im  vollesten  Mafse  sein,  und  wie  treulich  auch  seine  kritischen  Ge- 
danken und  Emendntinnen  über  eine  Menge  von  Autoren  erscheinen,  so  lücken- 
haft ist  doeh  seine  diplomatische  Kritik.  Allein  er  war  der  erste  der  ein  Gan- 
zes mit  universalem  Wissen  umfafstc;  den  Grad  und  Umfang  desselben  läfst  er 
nur  alt  Proben  durchfühlen.  Aus  seinen  Anmerkungen  zum  Eusebius  leuchtet 
ebenso  sehr  eiu  überall  gegenwärtiges  Wissen,  das  auf  ein  mächtiges  Gedüoht- 
nifs  hei  nur  wenigen  Büchern  ( Ep.  56.  uno  murbo  laboramu x,  penuria  librorum) 
sich  stützt,  als  Originalität  der  Darstellung,  wodurch  er  einen  dürren  Stoff  be- 
lebt und  ihm  fruchtbare  Seiten  abgewinnt.  Mit  ungewöhnlichem  Blick  verstand 
er  zweier  damals  modischer  gelehrter  Neigungen,  der  Astrologie  und  Chrono- 
logie, sieh  zu  bemeisteru,  und  die  Polemik  welche  seinem  Manilius  und  dem 
Werke  de  Emendatione.  temporum  naehlief,  zeigt  wie  schnell  er  die  Aufmerk- 
samkeit zu  fesseln  wufste.  Mit  nicht  geringerem  Geist  behandelt  er  die  Latei- 
nische Form,  namentlich  im  Lateinischen  Iambus;  und  er  durfte  sich  dessen 
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eher  als  des  Griechischen  rühmen,  Epp.  ed.  Parin,  p.  467.  Man  erstaunt  ferner 
in  welchem  Mafse  sein  Blick  die  uotbwendigen  Arbeiten  und  die  rüstigen  Ar- 
beiter herausfand,  noch  mehr  dais  er  selber  den  gröberen  Fleifs  mit  Ausdauer 
trug  und  das  handwerkmäfsign  Geschäft  veredelte:  dafür  zeugt  vorzugsweise 
die  kolossale  Sammlung  lateinischer  Inschriften,  zu  der  er  den  mechanischen 
Gruter  vermochte,  und  das  reiche  Material  welches  er  jenem  übergab,  darunter 
die  von  ihm  seihst  vollendeten  normalen  24  Indices,  die  Frucht  ganzer  zehn 
Monate.  Ein  solcher  Mann  mufste  das  Orakel  der  Gelehrten  und  die  Seele 
(häufig  der  Mitarbeiter)  der  meisten  litterarischen  ITnternehmungcn  werden: 
sehr  anschauliche  Belege  sind  in  der  vollständigsten  Sammlung  seiner  Episto- 
lae,  LI).  1627.  enthalten  und  bestätigen  seinen  Ausspruch , mcum  fatum  est, 
non  mihi  sei  Omnibus  natn  esse.  Sie  bestätigen  außerdem  neben  den  Scali- 
gerana  (Anm.  73.),  jenen  vom  Tisch  des  Reichen  gefallenen  Brocken,  worin 
der  Gascon  echauffe  etwas  spukt,  die  bewunilernswerthe  Sicherheit  und  Schärfe 
seines  (Jrtheils,  (las  nur  zu  häufig  in  die  grellsten  und  schneidendsten  Wen- 
dungen sich  kleidet.  Diese  Sicherheit  und  Weite  des  Gesichtskreises  erfüllte 
die  Gelehrten  jedes  Fachs  (wie  Calixtns,  Henkel,  p.  140.)  mit  gleichem  Er- 
staunen. Wollen  wir  uns  also  noch  wundern  dai's  er  viele  verletzte,  denen 
auch  die  Gröfse  seines  Namens  lästig  fiel?  Davon  spricht  er  vortrefflich  Ep. 
p.  56.  Früh  und  spät  war  er  als  eitler  und  übermüthiger  Mann  verschrieen, 
vom  Haufen  und  von  Jesuiten,  deren  Sprecher  der  bellende  canis  grammaticus 
C.  Seioppius  wurde,  plump  beneidet  und  bitter  angegriffen;  aber  die  Zeit  ver- 
zieh ihm  oder  vergafs  allmälich  den  Hochmuth,  das  heifst  den  Ausdruck  des 
Selbstgefühls  und  der  Vornehmheit,  worüber  Saxe  Onomast.  T.  III.  p.  644. 
gar  naiv  sich  beschwert.  Die  Vorwürfe  der  Anmafsung  und  Mifsgunst  haben 
sich  ohne  Widerspruch  fortgescbleppt;  endlich  ist  es  daher  an  der  Zeit  im 
wesentlichen  sie  für  grandios  zu  erklären.  Man  hat  ihm  besonders  sein  herbes 
Urtheil  über  Lipsius  verdacht;  allein  wieviel  ehrlicher  und  milder  klingt  z.  B. 
der  Nachruf  Ep  120.  als  die  Sektion  von  Burmann  in  praef.  St/ll.  epp.  I.  Er 
würdigte  nicht  blofs  die  Nachbarn  und  ihre  Philologie  (die  der  Itahäner  er- 
schien ihm  winzig  und  redselig,  Scalig.  Sec.  v.  Italiens  und  ihrem  Hockmuth 
trat  er  mit  schneidendem  Ernst  entgegen,  Anm.  85.),  sondern  verstand  auch 
das  eigene  Mafs  seiner  Kraft  in  Kritik  (gut  melius  mnrbos  nunm  remedia  no- 
oimus  in  Durm.  Sylt.  I.  p.  242.)  und  in  den  Details  der  Gelehrsamkeit,  worin 
er  nur  ein  Schüler  von  rasaubonns  sein  wollte,  mit  Aufrichtigkeit  abzusehätzen. 
Das  Urtheil,  qu’il  at mit  trnp  d’esprit  et  de  savoir  pour  faire  un  bon  ernnmen- 
taire,  war  ziemlich  auch  das  soinige.  Recht  warm  huldigt  er  dem  Casauhonus 
Epp.  pp.  204.  221.  und  thut  es  mit  der  grofsartigsten  Anerkennung;  sich  selber 
will  er  nur  den  Ruhm  Vorbehalten,  dafs  er  das  Verdienst  desselben  vollständig 
ermessen  habe.  Mau  Bieht,  der  Fürst  der  Philologen  des  16.  Jahrhunderts  ist 
eine  von  (len  Aufgaben,  mit  der  feine  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  schnell 
fertig  wird.  Um  so  gröfser  ist  das  Verdienst  von  Joe.  Jiernays,  der  mit  voller 
und  reifer  Kenntnil's  des  biographischen  Stoffs,  der  Personen  und  Zustände, 
wir  wollen  hinzusetzen  auch  mit  Hingebung  und  Wärme  das  reiche  Bild  des 
Meisters  entworfen  hat:  Joseph  Justns  Scaliger,  Berl.  1855. 

80)  Die  besten  Arbeiten  von  Salmasius  und  ein  erheblicher  Theil  seiner 
vielen  antiquarischen  Untersuchungen  betreffen  die  Römische  Litteratur:  des- 
halb lüfst  dieser  wunderliche  Mann,  der  die  reine  charakterlose  Polyhistorie 
darstellt,  sich  hier  nicht  umgehen.  Scaliger  ist  schwer  zu  fassen,  Casauhonus 
faisbar  und  eiu  gemüthlichcr,  wenn  auch  nicht  immer  tiefer  Lehrer  des  Alter- 
thums, Salmasius  dagegen  zerfahren,  ohne  Plan  und  Zweck,  ja  sogar  ohne 
Ideen  und  wahres  Interesse  am  Objekt  ( TertuUiam*  de  PaTlio  ein  Anlafs  und 
Stapelplatz  für  geringfügige  Privatalterthümer),  liefs  sich  ebenso  sehr  durch 
eiu  unermeßliches  Gedächtnifs  bestimmen  (und  im  Vertrauen  darauf  schrieb 
er  vieles  ganz  ohne  Bücher),  als  durch  (len  tumuHuarischen  Lauf  seiner  Re- 
miniscenz  oder  Feder.  Weil  er  nun  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  dicke 
Bände  schrieb  und  das  geschriebene  niemals  wieder  durchlas,  wimmelt  alles 
von  Wiederholungen,  der  chaotische  Vortrag  ohne  Licht  und  Ordnung  macht 
auch  seine  werthvollen  Forschungen  nebelhaft  und  ungeniefsbar  (wie  weniges 
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ist  z.  B.  Ton  den  Monographien  de  HeHenistica  und  de  annis  climaetcricie  in 
Umlauf  gekommen),  zuletzt  wird  man  verletzt  und  gestört  von  seiner  uner- 
hörten Gleichgültigkeit  gegen  alle  Form.  Fast  unvermeidliche  Züge  bei  diesem 
Manne  sind  die  Febersobätzung  seiner  Kraft,  die  sich  in  ebenso  zuversichtlichen 
als  häufig  grundlosen  Behauptungen  äufsert,  und  die  Verachtung  der  Gegner, 
die  er  oft  und  hält  in  unglücklicher  Polemik  hülsen  mufste.  Indessen  nahm 
Bentley  (Wolf  Anal.  I.  p.  76.)  diesen  Ilochmuth  ihm  weniger  übel,  ln  seiner 
persönlichen  Erscheinung  trut  dieser  Mangel  an  Geschmack  und  reinlichem  Wis- 
sen grell  hervor,  und  Christine  von  Schweden,  die  den  berühmten  Vielwisser 
mit  den  höchsten  Erwartungen  und  Ehren  empfing,  schalt  ihn  omnium  fatuo- 
rum  doctüamum.  Leibnilt  Opp.  T.  VI.  p.  268.  II  avoit  dein  gründe  difauts, 
Tun  de  ne  pan  bien  arranger  ee.e  pensees,  etnuffeee  par  le  grnnd  nombre  de 
cho8es.  qui  lui  venoient  dann  Tesprit,  Tautre  de  ne  pas  ecrire  <i vec  modiration. 
Bin  starkes  Beispiel  seiner  Anmafsung  s.  ib.  T.  V.  p.  190.  Fast  hatten  ihn 
die  panegyrischen  Urtlieile  der  Zeitgenossen  (namentlich  jenes,  non  homini 
sed  ecientiae  deest  quod  nescivit  Salmaeiun)  zu  solchem  Ilochmuth  berechtigt 
Cf.  Epp . I.  p.  87.  Uebrigens  wollen  wir  so  vieles,  das  zu  Gunsten  seiner 
Schriftstellerei  spricht,  nicht  vergessen;  es  ist  gewil's  dafs  er  als  ein  frülireifer 
Kopf  in  sehr  jungen  Jahren  seine  besten  Sachen  schrieb,  in  Kombination  den 
Casaubonus  übertraf  und  gröfsere  Fähigkeit  zeigt,  in  die  Tiefen  des  Textes 
einzudringen  und  die  kritischen  oder  exegetischen  Knoten  zu  entdecken.  Einen 
günstigen  Eindruck  machen  seine  Briefe,  besonders  die  von  Clement  hcraus- 
gegehenen.  Auch  von  ihm  wird  eine  gründliche  Biographie  vermifst,  detui  we- 
nig befriedigt  der  genannte  Ant.  Clement  vor  CI.  Salma/ni  Epietolarum  liber 
I.  LB.  1656.  s.  Burm.  in  SrjVogc  II.  p.  485.  Kein  deutliches  Bild  entwirft 
Hanke  Franzos.  Gesch.  III.  p.  345.  fg. 

21.  Einen  ganz  anderen  Gang  nahmen  diese  Studien  in 
Deutschland so).  Die  Heimat  so  vieler  unterrichteter  Chronisten 
und  Geistlichen,  denen  man  eine  beträchtliche  Zahl  alter  und 
guter  Handschriften,  mittelbar  seihst  die  Fortdauer  mehrerer 
Meisterwerke  verdankt,  war  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  völlig  verwildort.  Man  vergafs  die  Alten,  man  über- 
liefs  die  Schätze  der  noch  immer  gefüllten  Klosterbibliotheken 
dein  Moder  oder  der  Plünderung;  die  Gelehrten  waren  durch  die 
Herrschaft  der  scholastischen  Barbarei  fast  allen  Traditionen  des 
Lateins  entfremdet.  Die  höheren  Stände,  der  Adel  und  die  mei- 
stentheils  ihm  verwandten  geistlichen  Würdenträger  liebten  allein 
die  ritterlichen  Künste,  das  Waffenhandwerk  und  den  groben  sinn- 
lichen Genufs,  der  Klerus  war  sorglos  roh  und  kaum  in  den  Ele- 
menten der  kirchlichen  Wissenschaft  unterrichtet,  wieviel  weniger 
von  der  Lust  an  allgemeinen  Studien  berührt.  Einige  Fürsten 
ehrten  zwar  die  Dichtung,  aber  der  Geschmack  ihrer  Zeit  blieb 
davon  unberührt.  Als  endlich  die  Plülologen  hier  den  Humanis- 
mus verkündeten  und  die  Wildnifs  durchbrachen,  kam  ihnen 
weder  die  Sehnsucht  nach  den  Quellen  einer  feinen  Bildung  noch 
ein  nationales  Gefühl  für  Form  entgegen;  vielmehr  inufste  man 
den  Deutschen  ihr  wüstes  Latein  in  Ernst  und  Spott  verleiden 
und  die  jämmerlichen  Lehrbücher,  woran  die  zähe  mönchische 
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Zucht  sie  gefesselt  hielt,  gewaltsam  entreifsen.  Diese  Gegner  der 
Unwissenheit  und  der  barbarischen  Unsitte  fanden  also  nur  müh- 
sam und  unter  harten  Kämpfen  einen  Boden,  aber  weder  Lohn 
noch  Gunst;  ihre  Arbeiten  mufsten  zum  gröfseren  Theile  propä- 
deutisch sein,  und  die  wenigsten  haben  jetzt  eine  Bedeutung; 
doch  wenn  die  Mehrzahl  den  Glanz  und  die  glückliche  Stellung 
der  Italiänischen  Philologen  entbehrte,  so  verdienen  sie  wegen  ihrer 
enthusiastischen  Hingebung,  ihrer  treuen  Ausdauer  und  ehrlichen 
Gesinnung  um  so  höher  gestellt  zu  werden.  Aller  Anfang  einer 
besseren  Zukunft  ging  hier  von  den  freien  Schulen  aus,  alle 
Deutsche  Philologie  bewegte  sich  zuerst  auf  wenigen  Punkten  in 
Oberdeutschland,  Westphalen  und  Franken.  Ihr  Ausgangspunkt 
waren  die  Schulen  geistlicher  Brüderschaften  in  den  Niederlanden, 
besonders  Devcnter  und  Zwoll;  dem  Kollegium  des  Thomas  von 
Kempen  verdankte  man  die  früheste  Gesellschaft  Deutscher  Ge- 
lehrten und  Gönner  der  Gelehrsamkeit.  Die  nächste  Frucht  der 
in  Deutschland  ausgestreuten,  zum  Theil  durch  den  Einflufs 
Italiens  entwickelten  Saat  war  eine  lebhaftere  Theilnahme  der 
Fürsten,  der  Stiftgeistlichen  und  einiger  Mitglieder  des  hohen 
Adels:  jene  fafsten  sogar  den  Plan  neue  Sammelplätze  der  Stu- 
dien in  Universitäten  (Tübingen,  Heidelberg,  Ingolstadt,  Frank- 
furt) zu  gründen  und  berühmte  Humanisten  zu  berufen.  Doch 
war  der  Einftuls  solcher  Korporationen,  die  vom  Geiste  der  Scho- 
lastik wenig  ab  wichen,  mäfsig  und  vorübergehend;  desto  gründ- 
licher^ wirkten  die  in  Schwaben,  Westphalen  und  den  Bheiulanden 
gebildeten  Schulen  und  mehrere  liberal  gesinnte  Mitglieder  des 
dortigen  Schulstaudes,  den  zum  Theil  unterrichtete  Würdenträger 
der  Kirche  (wie  Bud.  Langen  in  Münster  1438 — 1519.  und  Dom- 
probst Herrn.  Graf  von  Neuenaar)  schützten  und  zusammenhielten. 
Neben  ihnen  machten  auch  Patrizier  und  Rathgeber  der  Fürsten 
( Johann  von  Dalberg,  f 1503.  Wilibald  Pirckheymer,  t 1530.  beide 
sorgfältig  im  Lateinischen  Ausdruck,  Konrad  Peutinger,  t 1547. 
welcher  eine  reiche  Sammlung  von  Inschriften  Münzen  Alterthü- 
rnern  besafs)  durch  Wort  und  That  um  Verbreitung  der  Alten 
sich  verdient,  und  fast  alle  Kreise  der  Edlen  wurden  von  der 
humanistischen  Bewegung  ergriffen.  Allein  liier  wo  nicht  wie  iu 
Italien  die  Nation  mit  Formensinn  und  vielseitigen  Interessen  dem 
Alterthum  und  der  schönen  Reproduktion  entgegen  kam,  wo  die 
Verschiedenheit  der  Stände  sich  am  wenigsten  in  einer  edlen  ge- 
meinsamen Bildung  ausglich,  lag  das  Heil  im  Unterricht  und  in 
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der  Volkschule.  Die  Männer  des  Volks  uiufstcn  von  unten  be- 
ginnen, dio  Deutsche  Humanität  konnte  nur  auf  einem  volksthüm- 
lichen  Boden  durch  Umgestaltung  der  Elomeute  sich  festsetzen. 
Ohne  gerade  durch  Gelehrsamkeit  oder  feinen  Stil  zu  glänzen, 
nützten  die  damaligen  Schulmänner  und  Pädagogen,  indem  sie 
der  geistigen  Armuth  Deutschlands,  welche  noch  immer  durch 
die  Theologen  und  Würdenträger  der  Kirche  geschützt  wurde, 
populäre  Mittel  darbrachten,  um  aus  den  Alten  zu  lernen  und 
das  barbarische  Latein  zu  belsem.  Sie  sdlzten  an  die  Stelle  der 
mönchischen  Lehrbücher  gereinigte  Grammatiken  und  Lexiea,  sie 
verfafsten  ferner  Anleitungen  zur  reinen  Latinität  und  praktische 
Regulative  für  Vers  und  Prosa;  gelegentlich  wurden  auch  einige 
Klassiker  sorgfältiger  erklärt  und  durch  Abdrücke  zugänglich  ge- 
macht. Selbst  das  unstete  Leben  der  Mehrzahl,  welche  mit  un- 
erschütterlichem Muth  aber  selten  auf  dio  Dauer  den  Kampf 
wider  die  Geistlichkeit  und  finstres  Vorurtheil  bestand,  war  ein 
wirksames  Mittel  um  Grundsätze  der  freisinnigen  Bildung  von 
den  fernesten  Punkten  der  Schweiz  und  dem  Elsafs  bis  an  die 
Slavisclien  Landschaften  zu  verbreiten.  Schon  liud.  Agricola 
(f  1485.),  der  Vorläufer  aller  Propädeutik,  welcher  in  Heidel- 
berg und  anderwärts  unbefriedigt  lehrte,  der  erste  dessen  Latein 
vom  Einiiufs  des  Alterthums  zeugt  und  einigen  Geschmack  ver- 
räth,  gefiel  sich  in  der  Unruhe  des  Wanderlebens;  noch  mehr 
der  nirgend  heimische  Cour.  Ccltes  (1459  — 1508.),  von  den  Kai- 
sern gefeiert  und  als  poelu  laurciUus  geehrt , ein  Mann  von 
grofsem  Ansehn  hei  Gönnern  und  Schülern.  Er  stiftete  die  frühe- 
sten Vereine  von  Humanisten  in  Deutschland,  die  beiden  Gesell- 
schaften der  Gelehrten  an  Jlhciu  und  Donau,  namentlich  in  Wien,  ♦ 
wo  manche  fähigo  Zuhörer  (Jo.  Cu.spinianus , f 1530.  Jo.  Cantcrs, 
t 1546.)  das  begonnene  Werk  fortletzten  und  die  Gründung  einer 
Universität  (coRet/ium  poeticum)  und  Hofbibliothek  durch  ihn  an- 
geregt wurde.  Sein  Talent  hat  er  in  der  Ausübung  (JAgurinus 
Amn.  261.)  und  in  der  Theorie  der  Lateinischen  Verskunst  bewie- 
sen. Minder  berühmt  ebneten  die  Bahn  mit  bescheidenem  Fleifs 
in  einer  fruchtbaren  Lehrthätigkeit  Alex.  Hcgiiis  zu  Deventer  und 
Ludto.  Driiujenberg  zu  Schietstadt,  Häupter  von  zwei  blühenden 
Schulen,  aus  denen  vortreiHiche  Gelehrte  hervorgingen;  neben 
ihnen  eifrige  Gründer  des  elementaren  Wissens,  Jac.  Witnpltelüu/ 

(f  1528.)  ein  humanistischer  Theolog,  Jo.  MunneUius  (f  1517.), 
Herrn.  Torretdiuus,  Joe.  Heinrichmann  und  Jo.  Brassicanus , auch 
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ein  bedeutender  GescUichtforscher  Jo.  Aventinus.  Die  meisten 
forderten  den  Lateinischen  Stil  und  grammatische  Schrillstellerei: 
diese  seine  Berufgenosseu  übertraf  Uritir.  Bebel  (1470  — 1518.), 
ein  beliebter  Lehrer  zu  Tübingen,  in  praktischer  Gewandheit  und 
satirischem  Witz.  Auf  einer  hohen  Stufe  der  Bildung  und  dich- 
terischen Form  stand  Joe.  Locher  (mit  dem  Beinamen  Phihmusus 
1470 — 1528.),  ein  heftiger  Charakter,  der  in  Italien  gelebt  hatte, 
dann  als  Lehrer  der  Poesie,  als  Verfasser  Lateinischer  Dramen 
und  noch  mehr  als  der  erste  kritische  Herausgeber  des  Horaz 
einen  angesehenen  Platz  einnahm.  Alle  diese  Leistungen  über- 
bot Johann  Iteucklin  (1455 — 1522.),  ein  Mann  vom  reinsten  Cha- 
rakter, den  man  allgemein  als  Vater  des  Deutschen  Humanismus 
verehrte.  Er  hatte  die  Kenntnil's  der  Hebräischen  und  Griechi- 
schen Sprache  zuerst  in  seine  Heimat  gebracht,  eine  Pflanzschule 
guter  Lehrer  in  Tübingen  gebildet  und  trotz  seines  Ilunges  zur 
Theosophie  einen  wissenschaftlichen  Geist  entzündet.  Wie  tief 
die  Sache  des  Fortschritts  in  der  öffentlichen  Meinung  wurzelte, 
dies  trat  anschaulich  hervor,  als  Keuchlin  um  die  letzten  Jahre 
Kaisers  Max  durch  die  Kölner  Scholastiker  (Theologisten  im  Ge- 
gensatz zu  den  Poetisten)  in  einen  schwierigen  l’rozeis  verwickelt 
wurde.  Hier  sammelten  sich  zum  ersten  Male  die  Verehrer  des 
Alterthums,  und  der  Gemeingeist  den  die  Gegner  der  mönchischen 
Barbarei  bewährten,  hat  diese  Studien  in  Deutschland  gesichert. 
Sie  waren  erbittert  auf  die  Mönche,  welche  die  tiefen  Schäden 
und  Mifsbräuche  der  Kirche  hartnäckig  behaupteten  und  alle  Re- 
form des  Unterrichts  zu  hindern  suchten,  sogar  gewaltsam  das 
neue  Wissen  verfolgten,  von  dem  die  edelsten  Geraüther  begei- 
stert waren.  In  einer  solchen  Krisis  galt  der  Name  des  ehr- 
würdigen Humanisten  für  den  Begriff  der  Humanität  selbst;  zur 
Partei  desselben  oder  zu  den  Reuchlinistcn  gehörten  alle  welche 
Bildung  und  religiöse  Denkart  elu-ten,  und  die  Waffen  des  genia- 
len Witzes  ( Epistolac  obscurorum  virorum  1516.  nebst  ihren  Fort- 
setzungen in  ernsten  oder  satirischen  Flugschriften),  welche  die 
Hoffart  und  Unwissenheit  der  Geistlichen  mit  beifsendem  Spott 
aufdeckten,  entschieden  den  Sieg.  Die  heifsen  Kämpfe  dieser 
Jahre  theilten  besonders  zwei  feurige  Köpfe  mit  unermüd- 
licher Polemik,  der  Ritter  Ulrich  von  Hutten  (1488 — 1523.)  und 
Ihrmann  von  dem  Busche  (Buschins  1468 — 1534.),  und  haben  sio 
durch  Schrift  und  Lehre  gezündet,  so  mufs  doch  ihr  Verdienst 
als  ein  zeitgemäfses,  nicht  als  ein  Gewinn  der  Wissenschaft  gc- 
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schützt  werden.  Beide  waren  leidenschaftliche  Naturen  und  Wort- 
führer einer  gährenden  Zeit:  ßusclnus  ein  anregender  und  ruhe- 
loser Philolog,  den  der  Fanatismus  seiner  Nebenbuhler  und  Feinde 
von  einem  Lehrsitz  zum  anderen  drängte,  hat  durch  seine  Persön- 
liclikeit  geweckt  und  den  Ruf  der  neuen  Bildung  weithin  verkün- 
det; Hutten,  kein  Gelehrter  von  Beruf,  war  erfüllt  von  der  huma- 
nistischen Form,  welche  sein  klares  Latein  bezeugt,  und  stark 
durch  männliche  Beredsamkeit,  die  zuletzt  ihren  Mittelpunkt 
in  den  Deutschen  Interessen  fand.  Er  der  unversöhnliche  Feind 
aller  Dunkelmänner  in  Wissenschaft  und  Kirche  machte  sich  furcht- 
bar durch  witzige  Polemik  und  ein  grofses  Talent  für  geistreiche 
Darstellung;  in  der  Unruhe  seiues  kurzen  Lebens  ist  er  nicht 
müde  geworden  insbesondere  die  Gebrechen  des  Pabstthuuis  auf- 
zudecken und  die  Deutsche  Nation , zuletzt  rief  er  sie  auch  mit 
Deutscher  Rede  zum  Kampf  gegen  die  Römlinge.  Wenn  ihm 
gleichwohl  ein  bleibender  Erfolg  fehlte , weil  er  auf  keine  Partei 
sich  stützte,  so  hat  er  doch  zuerst  rücksichtlos  die  Rechte  der 
geistigen  Freiheit  in  Vers  und  Prosa  vertheidigt.  Keine  geringe 
Waffe  fanden  die  Humanisten  an  der  TißMMfraphic.  Anfangs  zwar 
diente  sie  mehr  den  geistlichen  und  scholastischen  Zwecken,  ehe 
man  sie  für  Lehrbücher  und  einen  Schwarm  propädeutischer  Ar- 
beiten gebrauchte,  mit  denen  man  die  zünftige  Barbarei  bestritt; 
selten  wurde  sie  nach  dem  Muster  der  Philologen  Italiens  für 
die  Texte  der  Autoren  benutzt,  seltner  mit  Geschmack  und 
Originalität  geübt;  immer  hatte  diese  Deutsche  Kunst  noch  we- 
nig beigetragen  um  die  Grundbücher  und  Schriftdenkmäler  des 
Alterthums  in  Deutschland  zu  verbreiten.  Uebordies  waren  hier 
Schönheit  der  Technik  und  kritische  Fertigkeit  ebenso  spärlich 
als  Eleganz  und  Reinheit  der  Lateinischen  Form.  Man  besafs  nun 
wol  genug  Anweisungen  zum  Stil,  zur  Abfassung  von  Versen  und 
Briefen,  man  schrieb  in  patriotischer  Absicht  Deutsche  Reichs- 
uiid  Landesgeschichten;  nur  ein  Publikum  mangelte,  welches 
fähig  gewesen  eiu  schönes  Latein  zu  fordern  und  zu  geniefsen. 
Nachdem  aber  durch  Italien  und  Frankreich  genügend  vorge- 
arbeitet, auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schätze  der  Biblio- 
theken gelenkt  war,  begannen  die  Deutschen  in  gröfserem  Um- 
fang das  Alterthum  einheimisch  zu  machen.  Um  Kirchenväter 
und  historische  Werke  machten  sich  in  ersten  oder  berichtigten 
Drucken  gelehrte  Typographen  der  Schweiz  verdient,  namentlich 
in  Basel  zwei  Meister  der  Kunst,  Jo.  Ametbach  und  Jo.  Frohen; 


Digitized  by  Google 


Methoden  dfr  Römischen  Studien.  Deutschland. 


125 


tüchtige  Kenner  des  Lateins  und  der  Handschriften , Korrektoren 
oder  Mitarbeiter  jener  Buchdrucker  (wie  B.  Bhenanus,  U.  Gla- 
reanus,  S.  Grynacus,  Sir/.  Geleit  im)  eröffheten  dort  eine  Schule 
der  diplomatischen  Kritik  und  der  historischen  Forschung.  Weit 
grofsartiger  war  aber  die  Thiitigkeit  des  Demlerius  Erasmus 
(1407  — 153f>.),  des  gebildetsten  Mannes  seiner  Zeit,  der  in  Geist 
und  Methode  seine  Vorgänger,  die  Deutschen  und  die  Mehrzahl 
der  Italiäner  übertraf.  In  Selbständigkeit  und  Umfang  des  Wis- 
sens, als  gelehrter  Theolog  und  Kenner  der  alten  Litteratur  den 
meisten  überlegen  zog  er  die  fähigsten  jungen  Männer  an  und 
bestimmte  nicht  blofs  ihre  Studien,  sondern  genofs  auch  bei  den 
vornehmsten  Männern  weltlichen  und  geistlichen  Standes  ein  un- 
vergleichliches Ansehn,  das  er  durch  ausgedehnten  Briefwechsel 
zu  sichern  bemüht  war.  Er  arbeitete  leicht  und  unaufhörlich, 
und  fand  mit  sicherem  Blick  heraus  was  das  Bedürfnifs  forderte. 
Daher  bat  er  vor  anderen  grofses  mit  ungewöhnlichem  Ruhm  ge- 
wirkt und  durch  seine  zahlreichen  Schriften  dem  Fortschritt  eine 
feste  Bahn  bereitet:  in  ihnen  waren  die  mannichfaltigsten  Kennt- 
nisse mit  Geist  und  satirischem  Witz  vorgetragen,  und  noch  jetzt 
ahnt  man  in  welchem  Umfang  er  auf  den  weitesten  Leserkreis, 
den  bisher  ein  Gelehrter  besafs,  durch  scharfes  Urtheil  und 
feine  Form  einen  allgemein  anerkannten,  von  seinen  mönchischen 
Feinden  gefürchteten  Einflufs  übte.  Denn  er  war  der  erste  plan- 
mälsige  Kritiker,  der  im  Neuen  Testament,  in  Kirchenvätern  und 
historischen  Denkmälern  alles  Detail  gewissenhaft  zu  prüfen  und 
mit  Urtheil  zu  behandeln  verstand;  der  erste  Philolog,  der  mit 
der  reichsten  Belesenheit  gerüstet  alle  Bildung  aus  den  Quellen 
des  Alterthums  schöpfen  hiefs  und  dem  Studium  desselben  ein 
höheres  Ziel  setzte,  dafs  die  Neueren  durch  das  Ebenraafs  ge- 
schmackvoller Eleganz  auch  an  ein  sittliches  Mals  gewöhnt  wür- 
den ; zugleich  der  erste  schöne  Stilist  der  Deutschen,  der  nicht  nur 
ein  klares  und  anmuthiges  Latein  schrieb,  sondern  auch  jeder  for- 
malen Uebertreibung,  besonders  der  Einseitigkeit  der  Ciceronianer 
auswich  oder  entgegentrat.  Er  war  aber  auch  der  erste  der  weder 
die  Beschäftigung  mit  Objekten  und  Formen  des  Alterthums  als 
Mittel  zum  Zweck  ansah,  noch  wie  die  Reformatoren  daraus  einen 
sittlieh- christlichen  Geist  zu  kräftigen  und  zu  wecken  strebte, 
sondern  er  verehrte  den  Humanismus  fast  auf  dem  Standpunkt 
Italiens  als  absoluten  Zweck  für  die  Kunst  und  ästhetische  Kul- 
tur. Seine  Kritik  der  kirchlichen  Schäden  blieb  fortdauernd  eine 
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negative,  mehr  Sache  des  Verstandes  als  des  Gemüths,  und  er 
verwarf,  zum  Theil  aus  Klcinmuth  und  diplomatischer  Vorsicht, 
jede  positive  Ilerichtigung  der  alten  hierarchischen  Tradition, 
deren  er  gespottet  hatte.  Deshalb  traf  ihn  das  Schicksal  in  den 
letzten  Jahren  vereinzelt  zu  stehen;  er1  selber  empfand  bitter,  in 
welchem  Grade  die  rcformatorische  Richtung  den  bisher  vorherr- 
schenden Humanismus  überholt  und  abgeschwächt  hatte,  so  dnls 
weiterhin  auch  nur  ein  kleiner,  hauptsächlich  propädeutischer 
Theil  seiner  Schriften  wirkte. 

Als  diese  Studien  einen  lebhaften  Aufschwung  nahmen  und 
den  anerkannten  Grund  einer  liberalen  Bildung  gelegt  hatten, 
woran  die  kräftig  strebende  Nation  ein  Gemeingut  behaupten  zu 
können  hoffte,  wurden  sie  von  der  Deutsche ti  Reformation  in  eine 
fremdartige  Rahn  gezogen.  Die  Barbarei  war  von  der  humani- 
stischen Reform  überwältigt  und  eine  Methode  der  Propädeutik 
geschaffen,  dagegen  hatte  noch  keine  Reform  der  Kirche  begon- 
nen, deren  Vorfall  und  unglaubliche  Mifsbräuche  längst  empfunden 
und  bitter  gerügt  wurden.  Jetzt  ordnete  sich  die  Neigung  für  das 
Alterthum  dem  Ernst  der  theologischen  Interessen  unter  und  sie 
trat  in  den  Dienst  der  Reformation,  die  Bewegung  des  Humanis- 
mus wunlo  gehemmt,  sobald  die  Neubildung  des  kirchlichen  Lebens 
in  alle  nationalen  Kreise  drang  und  die  Leidenschaft  für  dogma- 
tische Streitigkeiten  die  besten  Kräfte  beschäftigte;  der  Vorkehr 
mit  den  Alten  blieb  nun  hauptsächlich  auf  Römer  und  die  Lateinische 
Sprache  beschränkt  und  konnte  nicht  mehr  eine  gemüthliche  Lieb- 
haberei sein.  Bald  wurden  diese  Studien  berufmäfsig  gehandhabt, 
zunächst  als  Propädeutik  der  Jugend,  dann  als  ein  Hülfsmittel 
für  Auslegung  der  heiligeh  Bücher,  für  kritische  Forschung  und 
für  den  gelehrten  Stoff  der  Polemik  benutzt.  Man  wollte  die 
Bibel  verstehen  und  unterrichtete  Beamte  bilden.  Hieraus  ergab 
sich  auch  ein  festes  Prinzip  für  Auswahl  der  Autoren;  sie  hielt 
sich  in  engen  Grenzen,  und  der  Geist  in  dem  man  las,  schrieb 
und  kommentirte,  wurde  von  bleibenden  Zwecken  und  Ordnungen 
bestimmt.  Anfangs  hatten  auch  Humanisten  und  freisinnige  Männer 
in  höheren  Ständen  die  Reform  mit  Beifall  aufgenommen,  weil 
man  Erlösung  von  schlimmen  geistlichen  Mifsbriiuchen  begehrte; 
doch  als  die  Glaubensspaltung  ausbrach,  traten  viele  stillschwei- 
gend zurück,  die  hierarchische  Reaktion  vollendete  den  Rifs,  und 
die  Landschaften  welche  dem  alten  Glauben  treu  blieben  und 
dem  vorgoschriebenen  Studiengang  folgten,  wandten  sich  vom 
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klassischen  Alterthum  ab.  Seit  diesem  Zeitpunkt  war  der  Huma- 
nismus kein  nationales  Eigenthum  mehr;  nur  die  Gebiete  der 
Reformation  gaben  ihm  einen  wenngleich  beschränkten  Raum, 
seine  Geltung  aber  wurde  durch  einen  neuen  Schul-  und  Studien- 
plan besonders  unter  den  Norddeutschen  geregelt.  Immer  war  es 
ein  wesentlicher  Fortschritt  (man  verdankt  ilim  die  Bildung  und 
sittliche  Tüchtigkeit  eines  unterrichteten  Bürgerstandes),  dafs  auf 
Betrieb  der  Reformatoren,  namentlich  unter  Melanchthons  thiitiger 
Mitwirkung,  viele  Schulen  organisirt  und  eifrigen  Schulmännern 
übergeben  wurden.  Aber  die  treffliche  Gesinnung  wurde  zu  we- 
nig von  wahren  Einsichten  unterstützt;  hier  begann  jene  Mittel- 
mäl'sigkeit  oder  Genügsamkeit,  an  der  die  Deutsche  Schulver- 
fussung  lange  gekränkelt  hat.  Man  entschied  mit  beschränktem 
Urthcil  über  Wissenschaft  und  Leben,  und  sonderte  beide  Gebiete 
nach  den  Erfordernissen  des  Bedarfs  oder  der  Brauchbarkeit.  Der 
Zuschnitt  blieb  eng,  die  Ausstattung  dürftig,  die  Schule  zünftig, 
sie  war  und  liiefs  vorzüglich  eine  schda  Latina,  berechnet  auf 
Lesung  einiger  praktischer  Autoren  und  auf  Lateinischen  Stil; 
der  Unterricht  mit  seinen  spärlichen  Objekten  überwiegend  La- 
teinisch gefärbt  richtete  sein  Augenmerk  auf  eine  Vorbereitung 
zur  Gelehrsamkeit  und  gelehrten  Form.  Hatte  nun  schon  der 
(sogenannte  Sächsische)  Schulplan  die  Lehranstalten  zu  Töchtern 
der  Kirche  bestimmt,  wo  man  Prediger  und  christliche  Bürger 
erzog,  so  setzte  sich  dieser  Verband  der  Bildung  mit  theologi- 
scher Zucht  in  der  halb  scholastischen  Studienordnung  der  Uni- 
versitäten noch  strenger  fort,  und  die  Wissenschaft  mufste  sieh 
einer  trocknen  systematischen  Formel  unterwerfen.  So  war  in 
kurzem  die  humanistische  Reform  von  der  religiösen,  deren  Vor- 
läuferin sie  gewesen,  verschlungen  und  auf  ein  knappes  Pensum 
herabgesetzt,  von  der  die  Philologie  der  Deutschen  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  nicht  gewichen  ist.  Demnach  wurde  die 
Beschäftigung  mit  dem  Alterthura,  statt  ein  lebendiges  und  libe- 
rales Element  zu  schallen,  blol's  propädeutisch  und  dienstbar,  in 
den  nüchternen  Kreis  einiger  Autoren  eingezwängt,  ein  kleines 
Mittel  zum  Zweck  eine  Fertigkeit  in  den  alten  Sprachen  zu  er- 
werben; alle  Bildung,  alle  Form  des  Denkens  und  Schreibens  war 
Lateinisch  und  blieb  liir  lange  Zeit,  auch  in  der  Deutschen  Dar- 
stellung, jener  schulmälsigen  Zurichtung  getreu.  Indessen  schätzte 
man  noch  länger  an  den  Alten  die  moralische  Seite,  den  Charakter 
und  die  Lebensweisheit,  sic  konnten  daher  cinemsittlichen  Einflnfs 
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auf  Jugend  und  Lehrstand  gewinnen;  wenn  aber  die  Nation  aus 
dem  Alterthura  wenig  zog,  so  liefsen  doch  einige  Männer  den  ge- 
lehrten Fleifs  nicht  fehlen,  welcher  sogar  weit  über  die  herkömm- 
lichen Schranken  hinaus  ging.  Wenngleich  nun  kaum  einer  die 
Feinheit  und  anmuthige  Fülle  der  Italiäner  erreichte,  so  besafsen 
doch  mehrere  keine  geringe  Gewandheit  der  Form  in  Hiefsendem 
Stil;  niemand  legte  aber  sonderlichen  Werth  auf  den  stilistischen 
Ruhm,  und  gerade  durch  Schuld  dieser  Sorglosigkeit  sanken  bald 
genug  die  philologischen  Studien.  Deutscher  Fleifs  bewies  sich 
auch  an  den  zahlreichen  Uebersetzungen  der  Alten  im  10.  Jahr- 
hundert; sie  waren  leider  ohne  Geschmack,  und  förderten  weder 
die  vaterländische  Sprachbilduug  noch  die  Kenntnifs  der  Texte. 
Vor  allen  wirkte  nun  verdienstlich  Mrtanchthm,  der  humanistische 
Lelirer  Deutschlands  in  Schrift  und  Wort,  als  Grammatiker,  Exe- 
get und  Vorredner,  in  dem  man  zugleich  das  Haupt  einer  Lati- 
nisten - Schule,  der  Philippici,  verehrte;  die  tüchtigsten  Pädagogen 
und  Schriftsteller  (wie  Mich.  Ncandcr,  Geo.  Fabricius,  Hier.  Wolf) 
haben  in  seinem  Geiste  gearbeitet.  Durch  seine  poetische  Be- 
gabung und  Meisterschaft  der  Lateinischen  Dichtung  glänzte  Fob. 
He.ssws  (f  1540.),  ein  glücklicher  Lehrer,  der  Tausende  von  Zu- 
hörern vorübergehend  nach  Erfurt  zog;  für  allgemeine  Bildung 
leistete  durch  anregenden  Vortrag,  berichtigte  Ausgaben  und  Ver- 
breitung zeitgemäfser  Subsidien  keiner  melir  als  Joach.  Camerarins 
(1500 — 1574.)  und  dieser  Manu  war  auch  in  korrekter  Form  aus- 
gezeichnet. F'erner  läfst  mancher  Uebersetzer  der  Griechen  (wor- 
unter Xylmdcr,  Leundavius,  Rhodomann  und  der  genannte  Wolf) 
die  noch  immer  verbreitete  Lust  an  guter  Form  und  die  praktische 
Gewandheit  im  günstigen  Lichte  sehen.  Wieweit  fähige  Lehrer  in 
empirischer  Grammatik,  in  praktischer  Aneignung  der  alten  Form, 
zumal  in  Versifikation,  dann  in  verständlicher  Auslegung  oder  in 
Paraphrasen  gelangt  waren,  zeigt  das  Beispiel  von  Jac.  Micyllus, 
dann  von  Nicod.  Frisddin  und  vielen  ihrer  Genossen.  Auf  einen 
höheren  Standpunkt  erhoben  sich  Schulzucht  und  Methode  durch 
die  Fürstenschulen  für  Nord-,  durch  Johann  Sturm  (f  1580.)  den 
freisinnigsten  Schulmann  seiner  Zeit  für  Süddeutschland;  dieser 
Pädagog  von  Europäischem  Ruf  gliederte  zuerst  in  seineh  Stif- 
tungen, dem  Gymnasium  und  der  Universität  zu  Strafsburg,  auf 
dem  Grunde  der  Religion  und  der  philosopliischeu  Dialektik  die 
- Lehrgegenstände,  förderte  die  Rhetorik  und  künstlerische  Nach- 
ahmung der  Römischen  Klassiker,  hob  die  Lesung  und  schätzte 
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die  Alten  auch  um  ihrer  selbst  willen.  Bis  zum  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts dauerten  die  philologischen  Traditionen  in  einem  kern- 
haiten  Stamm;  ihre  Güte  bewährten  sie  nicht  nur  in  Hingebung 
und  treuem  Heils,  sondern  auch  im  eifrigen  Studium  der  Griechen, 
welches  noch  auf  Universitäten  eine  Nebensache  war  und  erst 
durch  Sturm  sich  hob.  Der  letzte  grofse  Humanist,  gewil's  auch 
der  vollendetste  Vertreter  der  alten  Schule  war  Jo.  Casdius 
(f  1613.),  welcher  Italien  die  Freiheit  seines  Blicks  und  einen 
feinen  Stil  verdankt92).  Sobald  aber  eine  starre  Dogmatik  und 
Glaubensfonnel  überwog,  wurde  der  Dienst  der  Philologen  ent- 
behrlich ; der  Beruf  verlor  an  Achtung,  er  fiel  in  die  Hände  der 
verbales  und  war  im  Kreise  der  akademischen  Vorträge  meisten- 
theils  ein  zufälliges  Beiwerk  ohne  Iluf  uud  EinfiuJs.  Schon  der 
Mechanismus  in  Erklärung  und  im  Einsammeln  eines  kritischen 
Apparats,  den  Fr.  Taubmann  (f  1613.),  die  beiden  Littdenbrog 
( Heinrich  f 1612.  Friedrich  f 1648.)  und  Janus  Gruter  (f  1627.), 
letzterer  im  Schofse  der  reichen  Pulidina,  trocken  und  reizlos 
übten,  der  Geist  in  dem  Grammatik  betrieben  wurde,  die  Polemik 
eines  Scioipius,  Pareus  und  ihrer  Genossen,  alles  lälst  die  niedrige 
Stufe  deutlich  erkennen , auf  der  diese  last  handwerkmäl'sigen 
Künste  standen.  Der  dreifsigjährige  Krieg  verödete  vollends  die 
Lehranstalten  und  überzog  sie  mit  langwieriger  Barbarei;  sie  ver- 
wilderten und  siechten  seitdem  an  einer  Nüchternheit,  welche  sie 
mit  Mühe  kaum  in  den  Anfängen  des  18.  Jahrhunderts  überwan- 
den. Von  reinem  Geschmack,  von  nationaler  und  selbständiger 
Schule  fand  sich  keine  Spur;  das  Latein  sank  in  der  Schrift  und 
auf  Kathedern  bis  zur  äufsersten  Verderbnifs,  nachdem  eine  Misch- 
sprache, wozu  Deutsch  und  Französische  Phrase  beisteuerten,  hei- 
misch geworden  war.  Einige  Philologen  (wie  Casp.  Barth  1587  — 
1658.  der  Vielwisser  Tho.  Beinesius  1587  — 1667.  Fz.  Spanheim, 
Marq.  Gudius  u.  a.)  waren  zwar  mannichfach  belesen  und  aus 
freier  Neigung  besonders  auf  reale  Fächer  eingegangen,  aber  ihre 
Gelehrsamkeit  entbehrte  zu  sehr  der  Klarheit,  der  Kritik  uud  der 
geniefsbaren  Darstellung,  um  lebendig  zu  wirken  und  eine  Genossen- 
schaft zu  sammeln.  Die  Studien  des  gesamten  Alterthums  blieben 
todt  und  besafsen,  trotz  des  gelehrten  Satnmelfleifses,  weder  Glanz 
noch  anregende  Kraft,  ln  der  Schule  herrschte  das  Latein  und 
alle  Lehrgegenstände  traten  vor  ihm  in  Schatten,  sein  Ziel  war 
die  Fertigkeit  in  korrektem  und  zierlichem  Ausdruck  mit  ange- 
lernter Phrase.  Die  gesamte  Vorbildung  hatte  daher  Lateinische 
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Färbung,  und  sie  war  weit  entfernt  in  volkstkümlicher  Weise  den 
Geist  und  die  Form  anzuregen.  Doch  wurde  zuerst  ein  besserer 
Grund  gelegt,  als  man  von  vorn  mit  Verbesserung  der  Schulen 
und  Schulbücher  begann:  ein  wenn  auch  langsamer  Fortschritt 
knüpfte  sich  an  die  liberale  Verfassung  einiger  gut  ausgestatteter 
Anstalten,  wie  Gotha,  Coburg,  Eisenach.  Auch  machte  Christoph 
Cdlariiis  (1638 — 1707.),  der  mit  Einsicht  und  Ausdauer  auf  Säch- 
sischen Schulen  und  der  neugestifteten  Universität  Halle  lehrte, 
durch  praktische  Lehrbücher,  durch  Hebung  der  Lateinischen 
Form  und  populäre  Handausgaben  sich  verdient.  Allein  die  ge- 
wonnene Kraft  war  noch  immer  schwach  und  beschränkte  sich 
auf  einzele  Punkte  Deutschlands.  Die  Mehrzahl  der  im  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  erscliienenen  Texte  mit  fal'slichen  Kom- 
mentaren (in  nuslutn  Mindlii)  bezeugt  einen  ungewöhnlichen  Grad 
der  Nüchternheit  und  Schwäche;  mit  zu  wenigem  Geschmack  und 
Urtheil  nahm  Cortte  (f  1731.)  einen  grösseren  Anlauf.  Unter 
Sachsens  Schulmännern  ragt  Jo.  Mich.  llcusinger  (1690  -- 1751.) 
hervor,  der  gründliche  Kenntnifs  der  Grammatik  mit  kritischem 
Blick  verband;  Chr.  Gotil.  Schwarz  (1675  — 1751.)  in  Altorf  ist 
aber  der  einzige  Latinist,  den  man  damals  mit  Ehren  als  Kenner 
des  Römischen  Alterthums  und  als  geschickten  Erklärer  ( Plin . 
Paneg.)  nennen  konnte9*).  Alle  diese  Wechselfälle  schliefsen  mit 
dem  unerfreulichen  Resultat:  Deutscldand  hat  zwei  Jahrhunderte 
lang  für  die  Autoren  fast  nichts  gethan,  und  noch  weniger  auf 
den  wissenschaftlichen  Geist  der  Lateinischen  Studien  einen  Ein- 
flufs  ausgeübt.  * 


90)  Kür  die  Anfänge  der  Philologie  in  Deutschland  ist  eine  reiche,  nur 
zu  rohe  Sammlung  von  Material  (am  brauchbarsten  für  die  Zeiteu  der  Bar- 
barei): Iac.  Hurckhard  de  Ding.  Lat.  in  Germania  per  X V 11.  saecula  am- 
plius  fatü,  llanuver.  1713.  8.  Supplement:  de  L.  Lat.  — fatis  novi  commen- 
tarii,  Wolfenb.  1721.  (zusammen  pp.  1170.)  Klicfscnde,  zum  Theil  aus  Quellen 
gezogene  Erzählung:  II.  A.  Erhard  Geschichte  des  Wiederaufblühens  wissen- 
schaftl.  Bildung,  vornehmlich  in  Deutschland,  bis  z.  Anfänge  der  Reformation, 
Magdeh.  1827 — 32.  III.  8.  Reicher  und  mit  selbständigem  Urtheil  K.  Dagen 
Deutschlands  literar.  und  religiöse  Verhältnisse  im  Reformatiouszeitalter,  Er- 
langen 1841  — 44.  III.  8.  Umrils  in  einem  Progr.  von  Meilsen  1843.  und  Joh. 
Britsilein  Luthers  Einflufs  auf  das  Volksschulwesen  und  den  Religionsunter- 
richt, Jena  1852.  Für  das  16.  Jahrhundert  zunächst  die  Geschichten  des  Schul- 
Wesens,  beginnend  mit  der  unvollendeten  von  Kuhlcopf  (Bremen  1794.),  sie  be- 
lehren aber  nur  in  wenigen  Abschnitten  des  zersplitterten  Stoffes.  Wesentlich 
bat  zur  Einsicht  in  den  Geist  und  die  didaktischen  Mittel  dieser  Zeiten  bei- 
getragen der  erste  Theil  von  A".  v.  Raumer  Geschichte  der  Pädagogik  vom 
Wiederaufbliihen  klassischen  Studien  bis  auf  unsere  Zeit,  Stuttg.  1843.  (1847.) 
Ferner  liefern  manchen  Beitrag  die  Geschichten  der  Universitäten  sowie  des 
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Unterrichts  in  einzelen  Landschaften.  Unter  jenen  die  Geschichte  der  Univ. 
zu  Wien  von  ft.  Kink  (Wien  1854.),  an  welcher  Anstalt  die  Blltte  der  Huma- 
nisten (Th.  I.  p.  184.  ff.)  von  ebenso  kurzer  Dauer  war  als  an  der  Universität 
Erfurt,  deren  Verhältnis  zum  Humanismus  Kampschulte  Trier  1858.  darstellt. 
Creueer  Zur  Geschichte  der  Philologie.  (Mit  Rücksicht  auf  die  Anfänge  der 
altklassischen  Litteratur  in  der  Kheinpfalz  und  im  übrigen  Baden)  Scbulzeitung 
1832.  Nr.  53.  54.  gibt  weniges  und  beschränkt  sich  auf  Heidelberg;  ausführ- 
licher Häufser  Die  Anfänge  der  klassischen  Studien  in  Heidelberg,  ib.  1844. 
Belehrend  über  die  schwachen  Anfänge  des  Schulwesens:  1‘faff  Geschichte  des 
Unterrichtwesens  in  Württemberg,  Ulm  1842.  Die  Praxis  in  den  nach  Luthers 
Ansicht  gebildeten  Sächsischen  Schulen  und  ihre  Lehrobjekte  wird  man  am 
genauesten  aus  Heusingeri  Opusc.  minora  p.  325.  ff.  und-/.  .1.  Mülier  Geschichte 
der  Fürstenschule  zu  Meilsen,  L.  17874  1.  p.  24.  ff.  erfahren;  nicht  wenige 
Details  auch  aus  Spczialgeschichten  der  andern  Sächsischen  Schulen,  kind- 
lich ist  für  ein  gutes  Stück  innerer  Geschichte  der  Deutschen  Philologin,  so- 
weit diese  nemlich  auf  unsere  Bildung  und  Litteratur  eineu  Einflufs  gewann, 
zu  nennen  0.  L.  Cholevim  Gesch.  d.  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken 
Elementen,  L.  1854  — 58.  II.  Noch  gröfseres  Interesse  hat  dieses  verdienstliche 
Buch  für  das  Gemälde  des  vorigen  Jahrhunderts. 


91)  Unverholener  als  Hummel  (H.  Schreiber  Matth.  Hummel  im  Bach, 
Freiburg  1833.  p.  16.  ff.)  bei  der  Eröffnung  der  Universität  Freihurg  that,  läfst 
sieh  kaum  die  Unwissenheit,  die  Verachtung  aller  wissenschaftlichen  Arbeit 
und  die  wüste  Sinnenlust  der  Kleriker  und  Laien  zeichnen.  Nicht  zu  viel  be- 
hauptet also  Mich.  Neander  ( prnef.  (hwmoloa.  Gr.  Lat,  Basil.  1564.),  wenn 
er  cion  Untergang  guter  Autoren  auf  die  Trägheit  Deutscher,  in  ihre  scholasti- 
schen Lehrbücher  vertiefter  Mönche  schiebt.  Noch  klarer  und  ausgefübrter 
ist  das  Bild,  das  ein  feiucr  Beobachter  Deutscher  Verhältnisse,  der  damalige 
Nuncius  Aeneas  Sylvias  (dann  Pabst  Pius  U.  + 1464.)  entwirft.  Dieser  ge- 
wandte Lebemann  hatte  nicht  weniger  mit  vornehmen  und  gebildeten  Männern 
besonders  in  Oesterreich  (s.  Hagen  I.  81.  ff.)  zu  thun  als  mit  dem  Bürgerstand ; 
ihn  überrascht  der  sonderbare  Widerspruch  im  Leben  einer  Nation,  welche 
bei  grolser  Vollkommenheit  in  bürgerlicher  Technik  und  Kunst  mit  einer  rohen 
halbbarbarischen  Propädeutik  und  Unterrichtweise  sich  begnüge,  so  sehr  aber 
von  aller  Erinnerung  an  gute  Lateinische  Form  abgewicheu  und  unfähig  sei 
litterarische  Rathschlägc  zu  nutzen,  dafs  die  Lesung  der  wiedererweckten 
Klassiker  auf  sie  nicht  einzuwirken  vermag.  Er  erstaunt  über  die  Roheit  und 
den  groben  Sinnengenufs  des  Adels,  der  von  allen  Ahnungen  einer  feinen  Bil- 
dung entfernt  war,  und  rilgt  auch  dafs  die  Fürsten  keine  Musenkunst  achten. 
Aus  seinen  Ejnstolae  (namentlich  105.)  hat  Burckhard  de  fatis  L.  L.  in  Germ, 
nov.  commentt.  c.  4.  eine  Reihe  solcher  Züge  angeführt;  ein  sprechender  ist 
die  Vorliebe  der  Deutschen  für  pomphafte  Titulaturen  (oro  vestras  humani- 
tates,  mit  gröfstem  Abscheu  gegen  das  Duzen)  und  für  die  widrigsten  Lehr- 
bücher der  Scholastik.  In  der  Tliat  waren  Geist  und  Personal  mehrerer  neu 
gestifteter  Universitäten  (wie  Heidelberg)  scholastisch,  andere  wie  Erfurt  und 
Wien  kehrten  nach  einem  kurzen  Ausflug  in  Humaniora  zur  Scholastik  zurück, 
mancher  wackere,  sogar  von  Mönchen  verfolgte  Humanist  wie  Jae.  Wimphe- 
ling  ist  uns  ein  Theoiog  der  alten,  nur  ermäfsigten  Kegel,  der  wie  Stein  und 
der  ebrenwerthe  Jurist  Zasius  nicht  über  eine  gewisse  Linie  hinaus  mit  dem 
Humanismus  sich  befreunden  wollte.  Vollends  bat  die  Universität  Köln,  das 
Bollwi-rk  der  Finsterlinge,  weder  ein  Werk  noch  eiuen  ausgezeichneten  Namen 
den  Humanisten  entgegen  zu  stellen  gehabt.  Das  Alterthum,  d.  h.  die  Kunde 
von  Autoren  und  ihrer  Sprache  nebst  Versuchen  in  Vers  und  Prosa,  war  oft 
blofsc  Tünche  der  innerlich  unversehrten  Barbarei.  Niemand  kann  daher  die 
nicht  gelehrten  sondern  in  einem  ehrenwerthen  und  männlichen  Geist  ausge- 
führten Arbeiten  der  Deutschen  Humanisten  würdigen  und  ihren  vollen  Werth 
schätzen,  wenn  er  nicht  die  innere  Verfassung  der  mittelalterlichen  Gramma- 
tiken und  Lexica,  der  von  ihnen  bekämpften  Mudislae  und  Eloristae  kennt.  An 
ihrer  Spitze  stand  die  Grammatik  des  Minoriten  Alex,  de  Villa  I)ex  (um  1210.) 
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Doclrinalt  genannt,  in  Leoninischeu  Versen,  eine  Grundveste  des  Deutschen 
Unterrichts;  das  Buch  wurde  mit  Kommentaren  und  besonders  mit  der  Glossa 
notabilis  überschwemmt,  und  nur  spat  mit  grol'ser  Mühe  (Burkhard  Comm. 
p.  284.  sg.  Novi  Comm.  p.  407  — 413.)  durch  Bebel,  Busche  und  ihre  Mit- 
kämpfer verdrängt  Sorgfältige  Monographie  von  C.  2'hurot  De  Alexandri 
De  Villa- Dei  Doctrinali,  Par.  1850.  Nun  zeigen  die  Belege,  welche  llaase 
de  medii  aeci  stud.  philolog.  p.  40.  ff.  auch  aus  diesem  Bollwerk  der  gramma- 
tischen Scholastik  gesammelt  hat,  dafs  die  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
arm  an  aller  Lektüre  waren , und  erklären  uns  warum  sie  den  ungewöhnlichen 
Mangel  an  Sach-  und  Sprackkonnuiils  durch  ein  spitzfindiges  System  nament- 
lich in  der  Syutax,  durch  die  Fächer  und  Abstraktionen  der  partes  zu  ver- 
decken suchten.  Ein  verwandtes  Werkzeug  war  die  gleich  einem  Lexikon 
tieiisig  gebrauchte  grammatische  Analyse  der  Lateinischen  Bibel  Mamnwtrectus, 
das  Werk  eines  Minoriten  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  Jacobs  Beitr. 
z.  Litt  1.  p.  168.  ff.  Irmischer  Handschriften  - Katalog  d.  K.  Uuiv.  Bibliothek 
v.  Erlangen  1852.  p.  30.  fg.  und  Christgau  comment.  de  Mammotrecto,  Frei'. 
1740.  4.  Drittens  das  reichere  Catholicon  des  Dominikaners  Ioanncs  de  lanua 
oder  lanucnsis,  um  1280.  ( Fabric . B.  L.  III.  p.  388.  st].  Richey  Idioticon 
Hamburg,  p.  449.  ff.  und  die  öfteren  Anführungen  von  Cramer  in  Schal.  Iu- 
venalü  nach  einer  Kieler  Handschrift),  und  andere  schon  durch  ihren  Titel 
(wie  HoUokot,  Breikot,  < lorra ) erschreckende,  von  Luther  als  Eselsmist  ver- 
worfene Nothbüchlein,  die  noch  in  den  Anfängen  der  Typographie  öfter  ge- 
druckt, dann  langsam  verschwunden  sind.  Fast  zuletzt  kam  die  nicht  schlechte 
Blumenlese  des  Bamberger  Domherrn  Alb.  ab  J'.gb  (f  1475.  bekannter  in  der 
Deutschen  Litteratur)  Margarita  poetica,  verbunden  mit  Kegeln  für  den  Stil 
und  Reden  aus  dem  15.  Saec.  ^ Norimb.  1472.  f.  und  noch  1508.  gedruckt: 
Schelborn  Anleit.  f.  Biblioth.  II.  (9.  ff.  Eine  Kritik  des  mittelalterlichen  Wustes 
von  Lexicis  unternahm  //.  Bebelno i de  abusione  L.  L.  (1500.)  Argen/.  1516. 
Besonders  war  Herrn.  Buschius  thätig  um  solche  Bücher  aus  allen  Winkeln 
Deutschlands  zu  entfernen. 

Wenn  mau  also  den  dichten  Wust  und  Nebel,  der  damals  auf  den  Deut- 
schen Zuständen  lugerte,  vollständig  überschaut,  wird  der  Heii'shunger  nach  dem 
Humanismus  bei  allen  Männern  von  Geschmack  begreiflich,  den  Theologen  mit 
den  Weltmännern  (Einzelheiten  zerstreut  bei  Hagen  I.)  tbcilcn,  unter  ihnen 
auch  solche  wie  die  geistreichen  Spötter  Crntus  liubianus  und  der  Gothaer 
Domherr  Mutianus  liufus,  die  später  von  der  kirchlichen  Reform  sich  ab- 
wamlten.  Aber  diese  Begeisterung  war  weder  auf  Bchöne  Form  gerichtet  noch 
durch  ein  produktives  Talent  unterstützt.  Man  wird  deshalb  aucTi  den  oft  von 
Neueren  überschätzten  Ruhm  mancher  heißblütiger  Humanisten  nur  im  Zu- 
sammenhang jener  Gesellschaft  richtig  würdigen;  kein  l.aud  stellte  damals  so 
viele  Philologen  auf  einmal,  denn  keines  bedurfte  ihrer  in  solchem  Mafse.  Ein 
anschauliches  Gemälde  dieser  mehr  für  reinen  Geschmack,  für  Bildung  aus  den 
altertkümiickon  Quellen  und  kecken  Fortschritt  als  für  objektives  Wissen  be- 
geisterten Gesellschaft  des  Adels  und  der  Geistlichen  hat  Straufs  in  seinem 
Hutten,  L.  1858.  mit  künstlerischer  Hand  entworfen.  In  der  Form  wurde  nicht 
unbedeutendes  geleistet,  aber  Plan  und  Zusammenhang  fehlten;  die  Reformation 
gab  zuerst  einen  kräftigen  sittlichen  Gehalt,  sie  nahm  aber  auch  die  Philologie 
in  ihren  Dienst  als  ein  blofs  brauchbares  Werkzeug.  Sonst  lag  cs  im  chaoti- 
schen Wesen  der  damaligen  Kultur,  dals  die  Polemik  im  kirchlichen  und  welt- 
lichen Gebiet  ihre  schärfsten  Waffen  aus  dem  Alterthum  zog,  dafs  viele  Wort- 
führer des  Humanismus  oberllächlicli,  Charakter  und  Absichten  derselben  nicht 
durchaus  rein  waren:  solche  Schwächen  hat  Jarkc  in  seinen  Studien  und 
Skizzen  zur  Gescb.  der  Reformation  (Schaffli.  1846.  I.  134.  ff.)  hervorgehoben. 
Gegenüber  dieser  arglistigen,  auch  in  Universalgeschichten  wiederholten  Krit- 
telei inufs  man  die  Barbarei  der  Nation  und  die  beispiellose  Sittenlosigkeit  der 
Geistlichen  erwägen,  um  die  Leistungen  der  Humanisten  trotz  ihrer  Mangel  im 
vollesten  Mals  zu  schätzen,  zumal  da  die  Zahl  jener  Männer  klein  war.  Uebri- 
gons  konnte  sich  ihre  Wirksamkeit  mit  der  Kirche  vertragen  und  sie  hatten 
dauernden  Bestand  erlangt,  wenn  die  katholische  Partei  zur  rechten  Zeit  sich 
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eutschlnfs  die  Studipn  des  Altcrthurns  auszubeuten  und  ihnen  in  der  wissen- 
schaftHchen  Vorbildung  einen  Platz  anzuweisen.  Diesen  Mangel  an  Scharfblick 
hat  Cornelius  Geschichte  des  Mllnsterischen  Aufruhrs,  Leipz.  1855.  1.  p.  30. 
offen  eingeräumt;  nicht  minder  offen  und  beredt  auch  die  Roheit  und  Un- 
wissenheit namentlich  des  hohen  Klerus  geschildert. 

92)  Ein  wahrhaft  röhrendes  Schauspiel  gaben  diese  Philologen  des  prote- 
stantischen Deutschlands  kurz  vor  und  nach  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts, 
zunächst  die  Entmisten,  neben  den  vielen  tüchtigen  Pädagogen,  wie  M.  Neander 
mit  seiner  Sohulc,  und  den  wenigen  Hellenisten,  wie  Crusius,  die  unserem 
Stoffe  fern  stehen.  Man  mufs  sie  in  ihrer  undankbaren  Thätigkeit  beobachten, 
wie  sie  häufig  genug  vom  Elend  eines  jämmerlichen  Amtes  gedrückt  und  nicht 
einmal  durch  Anerkennung  belohnt  werden,  in  Zeiten  wo  das  Schulfach  und  die 
Gelehrsamkeit  keines  Ruhmes  sieb  erfreuten ; und  doch  haben  sie  in  frommer 
und  reiner  Gesinnung  blofs  nm  der  Sache  willen  ausgehalten.  Zur  genügenden 
Anschauung  dienen  hiefür  die  Lebensbeschreibungen  einiger  namhafter  Schul- 
männer, besonders  die  Selbstbiographie  von  Hieronymus  Wolf.  Nach  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  wuchs  ihre  Bedriingnifs,  als  die  Schulen  verfielen  und  der  Be- 
such abnahm:  wie  selbst  das  einst  blühende,  seit  der  Stiftung  1526.  vortrefflich 
besetzte  Gymnasium  in  Nürnberg  sank,  so  dafs  später  famerarius  eine  besser 
organisirte,  1575.  in  Altorf  eröffnete  Anstalt  zu  errichten  rieth.  Hiezu  kam 
die  Barbarei  der  studirenden  Jugend,  ihr  Unileifs  und  Mangel  an  Zucht:  dafür 
sind  die  von  Mohl  aus  der  Sittengeschichte  der  Univers.  Tiibiugen  1840.  gesam- 
melten Züge  und  die  Fortsetzung  dieses  Themas  bei  Tholuck  Das  akad.  Leben 
d.  siebzehnten  Jahrh.  1.  253.  ff.  reich  an  Belegen.  Bald  vernachläfsigte  man  die 
Lesung  der  Autoren  und  das  grammatische  Studium;  beim  Druck  den  die  Brod- 
wissenschaften  ausübten  konnten  selbst  muthige  Lehrer,  zumal  mit  ihren  dürren 
Lehrbüchern,  kaum  das  Feld  behaupten.  Klagen  jeder  Art  hört  man  überall 
bei  den  Zeitgenossen,  Cameraritts  Narrat.  de  Eob.  liesso  init.,  Casrlitis  in  der 
Schrift  de  Indo  litterario  rede  aperiendn,  in  der  cohnrtatio  ad  Latinum  scr- 
monem  paulo  accuratius  discendum  (1605.  wiederholt  in  Burckhard  Novi 
Comm.  p.  576  — 86.),  ferner  Taubmann  de  L.  Lat.  Viteb.  1602.  Man  kann 
aber  auf  solche  Verkümmerung  der  liberalen  Studien  nicht  hinblicken,  ohne 
noch  in  die  Anfänge  der  Reformation  zurückzugehen , als  Luther  und  andere 
Kämpfer  der  theologischen  Reform  zur  innigsten  ltetrübnifs  von  Melanchthon 
den  Humanismus  verachteten,  das  Studium  des  heidnischen  Alterthums  als  ein 
unchristliches  Werk  zurückwiesen  und  nur  die  Grammatik  als  Vorübung  gelten 
liefsen.  Stellen  bei  Hagen  III.  26.  ff.  192  — 200.  Alsdann  versteht  man  das 
prophetische  Wort  von  Erasmus  (in  Freytags  Briefsammlung  p.  34.),  an  das 
jeder  weitere  Schritt  unwillkürlich  erinnert:  Ubicunque  regnat  I.uthtranirmus, 
ibi  littcrarum  ent  interitus.  Und  diese  Schaar  verdienter  und  übel  belohnter 
Männer  hat  nicht  einmal  von  der  Nachwelt  die  volle  Genugthuung  empfangen. 
Sie  finden  keinen  Platz  in  der  Geschichte  der  Gelehrsamkeit,  sondern  werden 
eben  noch  in  der  Darstellung  Deutscher  Pädagogik  und  Schule  gezeichnet,  die 
zuletzt  K.  v.  Raumer  (Anm.  90.)  am  vollständigsten,  zum  Thcil  in  wörtlichen 
Auszügen  aus  einigen  wichtigen  Schriften,  gegeben  hat;  aber  ein  klares  Bild 
der  Individuen,  in  Hinsicht  auf  ihre  wissenschaftliche  Stellung,  ihr  formales 
Talent  und  praktisches  Wirken,  wird  bei  den  meisten  vermifst,  und  man  kennt 
jetzt  wenig  mehr  als  ihre  Namen.  Vom  berühmtesten  Schulmann  jener  Zeiten 
Joh.  Sturm  wufste  man  sonst  wenig  anderes  als  Einzelheiten,  bis  das  Itaumcr- 
gche  Buch  in  das  System  und  die  Wirksamkeit  dieses  Mannes  cingeführt  hat. 
Jetzt  wird  man  von  diesem  Märtyrer  der  protestantischen  Glaubensfreiheit  ein 
vollständiges  Bild  aus  der  reichen  Monographie  von  Schmidt  Strasb.  1855.  ge- 
winnen; wir  erfahren' insbesondere  dafs  seine  Philologie,  nur  freier  und  wissen- 
schaftlicher als  sonst  gefafst,  nicht  weit  über  die  Propädeutik  hinaus  ging  und 
dafs  Sturm  den  Grundsätzen  des  Ciceronianismus  folgte.  Tüchtige  Lehrer  hört 
man  nicht  einmal  mehr  nennen ; kaum  dafs  die  Bibliographie  zuweilen  an  Männer 
erinnert,  deren  Schriften  sich  schon  seltner  beisammen  finden.  Ein  Fremder 
(Huet  de  darin  intpp.  Stad.  1680.  p.  273.)  mufs  uns  sagen  dafs  keine  Nation  im 
16.  Jahrhundert  eine  gröfsere  Zahl  (guter,  setzt  er  aus  Achtung  hiuzn)  lieber- 
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setzer  aufzuweisen  bat.  Kr  kennt  natürlich  blofs  die  Lateinischen  Heber- 
Setzungen;  sind  die  Leutsrhen  geringer  an  Werth,  wenn  auch  nicht  an  Zahl, 
upd  häufig  von  freien  Metaphrasen  wenig  verschieden,  so  besitzen  sie  doch  ein 
erhebliches  Interesse  für  die  Kenntnifs  unseres  damaligen  Sprachschatzes  (s.  B. 
im  Vitruv),  zum  Theil  auch  als  Aktenstücke  der  Kultur.  Endlich  verdient  unter 
den  tüchtigsten  Männern  angemerkt  und  am  wenigsten  vergessen  zu  werden 
Jnh.  t'aselius  (Chessel  1533  — 1613.):  Schüler  von  Melanchthon  und  anderen 
berühmten  Lehrern,  danu  gebildet  durch  Sigonius  und  Victorius,  dem  er  innig 
befreundet  blich,  angesehen  an  mehreren  Deutschen  Höfen,  zuletzt  an  den 
Universitäten  Rostock  und  Helmstädt.  J.  llurckhard  de  Casetii  erga  bona» 
littcra s meriti s,  Wolfenb.  1707.  lieber  ihn  und  seine  Eamilie  Lisch  Jahrbücher 
des  Vereins  für  mecklenburg.  Geschichte  und  Alterth.  Jahrg.  19.  vorn.  Angaben 
bei  l’assow  Opuse.  p.  453.  Krey  Andenken  an  die  Uostockschen  Gelehrten, 
Stück  2.  p.  29.  ff.  ein  guter  Artikel  bei  Rotermund,  Das  gelehrte  Hannover, 
und  vollständiger  Klippel  im  1.  Bande  seiner  Deutschen  Charakterbilder , Bre- 
men 1853.  Seitdem  aber  die  sorgfältigen  Geschichtschreiber  der  beiden  Univer- 
sitäten, an  denen  er  länger  und  mit  Erfolg  wirkte,  Krabbe  d.  l'nivers.  Rostock 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  p.  718.  ff.  und  Henke  Georg  Calixtus  I.  p.  48.  ff. 
eine  Fülle  von  Notizen  zusammengefafst  haben,  ist  auch  die  Bedeutung  des 
Mannes  klarer  geworden,  die  bei  der  Seltenheit  seiner  Schriften  und  wegen 
der  geringen  Bekanutsrhaft  mit  den  Zuständen  der  älteren  Deutschen  Philo- 
logie nicht  zu  Tage  trat.  Man  hat  nemlich  bisher  nicht  gewufst  dafs  Caselius 
bis  zum  18.  Jahrhundert  der  letzte  große  Humanist  Deutschlands  war.  Eher 
wufste  man  dafs  er  verketzert  wurde,  weil  er  wie  Joh.  Sturm  auf  StudieH  der 
alten  Litteratur  als  ein  Bedürfnis  für  Theologen  drang.  Freilich  sind  seine 
Bemühungen  um  Autoren  in  kleinem  Stil  gehalten;  aber  er  vermittelte  zwischen 
Deutschen  und  Italiänem  (daher  die  Sammlung  Victorii  Kpp.  ad  Germanos), 
galt  viel  bei  den  gröbsten  Gelehrten  jener  Zeit  und  führte  mit  ihnen  eine  aus- 
gebreitete Korrespondenz,  von  der  nur  ein  Theil  gedruckt  ist  Die  letzte 
Sammlung  seiner  Efristotae  Hannov.  1718.  Auch  war  er  eifrig  für  Verbreitung 
solcher  Texte,  die  zur  Rhetorik  und  Popularphilosophie  dienen,  gab  gute 
Uebcrsetzungen  ( Xenoph.  Man.),  und  ist  der  letzte  Norddeutsche  Stilist,  der 
rein  und  mit  Geschmack  schrieb:  und  diesen  Ruhm  hat  besonders  Scaliger 
Kpp.  p.  561.  anerkannt. 

93)  Beim  Andenken  des  Altorfer  Schwarz,  eines  der  wenigen  denen  jene 
Universität  im  18.  Jahrh.  ihren  guten  Ruf  verdankt,  darf  die  vorhin  auf  Anlals 
von  Caselius  und  seinen  Zeitgenossen  geäul'scrto  Klage  wiederholt  werden;  und 
zwar  mit  noch  grofsorem  Recht.  Man  kennt  jetzt  höchstens  den  Namen  dieses 
sorgfältigen  und  wohlunterrichteten  Mannes,  man  gebraucht  wol  auch. die 
Abhandlungen  über  das  alte  Bücherwesen,  seltner  den  Kommentar  Uber  Plinius, 
der  trotz  seiner  Breite  sich  mit  den  besten  Ausgaben  der  Holländischen  Lati- 
nisten messen  kann;  von  seinen  zahlreichen  akademischen  Schriften,  welche 
nicht  nur  genaue  Forschungen  über  eine  Menge  interessanter  Themen  aus  dem 
Alterthum,  der  Deutschen  Spozialgeschichte  und  der  Litteratur  klar  und  lesbar 
entwickeln,  sondern  auch  unter  die  ersten,  mit  Geschmack  und  in  guter  Form 
ahgefafsten  Schriften  unserer  Universitäten  gehörten,  ist  weniges  bekannt;  nur 
kleine,  nicht  sehr  geschickt  erlesene  Sammlungen  (wie  von  Harles,  vgl,  Encykl. 
d.  Phil.  p.  418.)  sind  daraus  nothdürftig  gezogen  worden.  Diese  zerstreuten 
Monographien  vollständig  zu  sammeln  ist  gegenwärtig  keine  Zeit  mehr;  wohl 
aber  dürfte  man  den  philologischen  Zeitschriften  empfehlen,  ihren  Kern  in 
Auszügen  zu  verbreiten,  und  in  gleicher  Weise  das  Andenken  an  andere  Vor- 
läufer der  Deutschen  Philologie  bündig  aufzufrischen.  Ucbrigens  hat  er  keinen 
Einflufs  auf  den  Gang  der  Philologie  in  Deutschland  ausgeübt.  Nicht  so  hoch 
steht  Jo.  M.  Hcttsiuger,  ein  aufgeklärter  und  um  das  Gymnasium  in  Eisenach 
verdieuter  Schulmann,  der  völlig  in  Vergessenheit  gerathen  wäre,  wenn  man 
seinen  Namen  nicht  mit  der  geschätzten  Ausgabe  des  Cic.  de  Officiis  zu  ver- 
binden pflegte:  s.  dort  die  Vorrede  von  Zumpt.  Er  war  ein  guter  Kenner  der 
Latinität,  wie  seine  Emendationes,  die  Noten  zu  Nepos  und  Vechneri  Jlelleno- 
lexia  darthun,  er  schrieb  korrekt  uud  bemühte  sich  auch  Griechische  Texte 
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dem  Schulgehntuch  anzupassen;  sonst  sind  seine  Arbeiten,  dem  damaligen  Stand- 
punkt der  Deutschen  Philologie  gemäfs,  im  kleinen  Stil  gehalten.  Sein  Leben 
von  Tnepfer  verfafst  vor  Heuaingers  lesenswerthen  Opuscula  minora  varii  ar- 
gumenti,  Nördlingen  1773. 


Fünftes  Kapitel. 

Methoden  nach  Entstehung  der  Latinisten  - Schule. 

22.  Desto  günstiger  wurde  dieser  Zweig  der  Philologie  von 
den  Niederländern  aufgenommen  und  gepflegt.  Aus  der  Hollän- 
dischen Sehlde  zogen  Kritik , Erklärung  und  Alterthümer  der  Rö- 
mischen Denkmäler  ihre  Technik  und  eine  Methode,  welche  bis 
in  neuere  Zeiten  ausge’dauert  hat,  und  fast  zwei  Jahrhunderte 
die  gemächlichste  Mufse  fand,  um  sich  vollständig  auszuhilden. 
Sie  schlug  dort  tiefe  Wurzel,  und  beherrschte  so  sehr  die  Kultur 
der  Nation  und  ihre  zünftige  Bildung,  dafs  sie  selbst  der  strengen 
Wissenschaft  in  verwandten  oder  entlegenen  Fächern,  in  Jurispru- 
denz und  sogar  in  Medizin,  die  Vorzüge  der  gründlichen  Schule 
mittheilen,  ihren  Arbeiten  den  Stempel  der  Eleganz  und  des  klas- 
tischen Geschmacks  aufdrücken  konnte.  Zugleich  galt  das  Latein 
als  das  absolute  formale  Mafs,  und  der  Glaube  daran  bestand  in 
solcher  Zähigkeit,  dafs  eine  grofse  Zahl  Gelehrter,  Staatsmänner 
und  Gebildeter  jeder  Art  in  und  aufser  Holland  Lateinisch  versifi- 
zirte,  indem  sie  besonders  den  Phrasen  und  poetischen  Formen  der 
Römischen  Klassiker  als  akademische  Dichter  sich  anschmiegten. 
Dagegen  trat  in  sonstiger  Produktion  die  Lateinische  Prosa 
zurück:  niemand  schien  damals  eine  reine  lesbare,  mit  Kunst  ge- 
handhabte  Form  zu  begehren,  sondern  man  sah  dort  ein  blofses 
Vlittel  der  Verständigung  und  des  gelehrten  Vortrags.  Sie  wurde 
Jäher  vernachläfsigt,  und  man  überliefs  sich  dem  Ungeschmack 
des  Notenlateins;  Fremde,  namentlich  Ruhnkenius  und  Wyttenbach 
wenn  man  von  Graevius  absieht),  waren  die  ersten  welche  die  La- 
teinische Prosa  mit  Kunst  und  individueller  Feinheit  schrieben®4). 
Die  lange  Gewöhnung  an  solche  Traditionen  und  erlernte  Formen 
rief  Uebelstände  hervor,  von  denen  der  innerste  Kern  der  Hollän- 
dischen Philologie  angegriffen  wurde.  Zunächst  das  Vorurtheil,  dafs 
allein  die  Lateinische  Sprache  ein  rechtmäfsiges  Organ  der  muster- 
haften Darstellung  sei.  Man  begann  einen  engeren  Gelehrten-Staat 
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zu  bilden,  als  schon  die  Formen  der  Litteratur  und  Gesellschaft 
sich  verjüngt  und  vom  Alterthum  unabhängig  nach  dem  Mafse 
der  neueren  Nationalität  umgestaltet  hatten ; die  Fachgelehrten 
schienen  dem  modernen  Leben  abzusterben  und  mit  Verschwen- 
dung guter  Kraft  so  sehr  eiuzuschrumpfen,  dafs«  sie  das  Fach  für 
untergeordnete  Zwecke  zersplitterten  und  über  der  kleinlichen 
Beobachtung  des  Details  und  über  iiufsoren  Einzelheiten  den  Ge- 
halt und  die  Ideenwelt  der  alten  Meister  vergafsen.  Kein  geringer 
Nachtheil  lag  aber  im  Uebergewieht  der  Phraseologie,  denn  dieser 
widmete  man  ein  blofs  receptives  Studium  in  aller  empirischen 
Breite.  Schon  die  Verfassung  der  Universitäten  Niederlands  und 
die  dortige  Sitte  der  akademischen  dictata  begünstigte  die  Vor- 
liebe fiir  Observationen:  dann  aber  dehnte  sich  hier  das  Sprach- 
gebiet bis  zum  Uebermals,  da  der  realistische  Sinn  der  Nation 
gewohnt  war  jede  Besonderheit  in  Wissenschaft  und  Kunst  mit 
sauberem  Floifs  zu  behandeln;  derselbe  Grundton  kehrt  noch  in 
der  Praxis  der  spät  aufgetretenen  Hellenisten  - Schule  von  Hem- 
sterhuis  wieder,  ungeachtet  diese  durch  methodisches  Wissen  und 
Reife  der  Erfahrung  ihre  Vorgänger  weit  überbot.  Aufgaben  der 
Niederländischen  Philologie  wurden  also  Grammatik,  Kritik  und 
Alterthiimer  als  ein  Aggregat  loser  Kapitel,  die  bis  auf  Perimniug 
von  der  historischen  Forschung  gesondert  standen;  neben  jenen 
F'ächern  sorgte  man  für  die  Texte  durch  aufgesammelte  Lesarten, 
Konjekturen  und  exegetische  Beiträge.  Billig  hat  man  Achtung  vor 
der  philologischen  Betriebsamkeit  der  Niederländer,  vor  dem  gelehr- 
ten Kapital  das  ihr  Wetteifer  erwarb  und  als  Grundlage  für  jeden 
wissenschaftlichen  Fortschritt  hinterliefs;  man  darf  ferner  nicht 
vergessen  dafs  sie  die  Studien  des  Alterthums,  welche  beim  Schlufs 
des  16.  Jahrhunderts  in  anderen  Ländern  herrenlos  oder  dilettan- 
tisch geworden  waren,  sicher  stellten  und  nachdem  sie  durch  Sca- 
liger  in  die  weiten  Gebiete  der  alterthümlichen  Gelehrsamkeit  ein- 
geführt waren,  zuerst  eine  methodische  Bahn  eröffnet  haben.  Auch 
ist  für  Lateinische  Autoren  nirgend  so  viel  und  mit  so  systema- 
tischem Fleifs  geschehen:  ihnen  dankt  man  dafs  zum  ersten  Male 
die  bei  Gelehrten  und  in  öffentlichen  Bibliotheken  zerstreuten 
Ilülfsmittel  vervollständigt  und  auf  einen  Fleck  gebracht  wurden. 
Freilich  stand  noch  ihnen  jeder  Autor  ($.  18.)  dem  anderen  gleich 
der  kritische  Tlieil  ihres  Apparats  ist  oft  unzuverlässig,  der  exe- 
getische nur  zu  dürftig,  und  in  der  Benutzung  der  Suhsidien  lieft 
lange  sich  kein  Prinzip,  noch  weniger  eine  rationelle  Beherrschung 
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des  Materials  walimehmen.  Als  Ideal  dieser  Thätigkeit  galt  her- 
kömmlich die  Kritik  und  als  ausübender  Meister  der  Kritiker. 

Anfänge  ohne  Mittelpunkt  oder  zünftiges  Aussehn  werden  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Niederländischen  Provinzen  be- 
merkt: eine  Vorliebe  für  Lateinische  Studien  ist  aber  bei  den 
Kritikern  P.  Nannius,  Lucas  Frulerius,  Fr.  Modius,  Th.  Pulmann 
und  den  Brüdern  Ganter  nicht  anzutreffen,  wiewohl  bereits  manche, 
nicht  eben  mit  scharfer  Sichtung,  für  Alterthümer  ( Stepli . Pighius) 
und  für  Phraseologie  (Ob.  Gifanius  und  Lactrinus  Torrentius ) sam- 
melten. Doch  findet  eine  trockne  Manier  aus  Mangel  an  Ge- 
schmack bisweilen  Anklang,  indem  eine  Zahl  aus  Vorliebe  für 
veraltetes  und  seltsames  Latein  mit  Plautus,  Appuleius  oder  Ar- 
nobius  sich  beschäftigt.  Erst  die  Gründung  der  Universität  Ley- 
den (1575.),  welcher  bald  ähnliche  Stiftungen  mit  ansehnlichen 
Bibliotheken  folgten,  wodurch  die  Thätigkeit  grofsartiger  Typo- 
graphen (an  ihrer  Spitze  Christoph  Plantin  in  Antwerpen)  einen 
Spielraum  erhielt,  stellte  diese  Studien  auf  festen  Boden,  und  hier 
begann  Justus  Lipsius  (1547  — 1606.)  zwar  mit  ausgedehntem 
Ruf  aber  in  gröfster  Einseitigkeit  für  Kritik  und  antiquarisches 
Wissen  zu  wirken96).  Ausgezeichnet  durch  kritisches  Talent  und 
sichere  Kenntnifs  des  Römischen  Alterthums,  in  der  er  alle  Vor- 
gänger übertraf,  wagte  dieser  charakterlose  Mann  die  Griechen 
zurückzusetzen;  nicht  weniger  schadete  seine  verkünstelte  Lati- 
nität  (st  ilus  Lipsianus),  die  mit  der  Manier  anderer  Latinisten 
(Janus  Daus a + 1604.)  zusammentraf  und  trotz  ihres  Unge- 
schmacks durch  den  verführerischen  Schein  ihres  unnatürlichen 
Pathos  lange  Zeit  nah  und  fern  Nachahmer  anlockte.  Hiezu  kam 
dafs,  während  der  Sinn  für  freie  Bilduug  abnahm,  das  Gefallen 
an  Observationen  und  Details  der  Gelehrsamkeit  wuchs.  Es  war 
daher  ein  Glück  dafs  J.  Joseph  Scaligcr  (§.  20.),  an  Stelle  des  Lipsius 
(1592.)  berufen,  auch  ohne  Schulhaupt  oder  Schriftsteller  für  die 
Menge  zu  sein,  feineren  Geschmack  und  eine  freisinnige  Studien- 
weise zu  verbreiten  wulste;  sein  grofsartiger  Geist  beherrschte  durch 
Wort  und  Muster  einen  weiten  Kreis  von  Schülern  oder  Bewun- 
derern, in  Holland  und  unter  Ausländern,  und  regte  sie  zu  frucht- 
barer Thätigkeit  und  zur  gründlichen  Erkenntnis  der  Alten,  ihrer 
(jedanken  und  Formen  an.  Der  Einflufs  von  Lipsius  wurde  ge- 
brochen, und  wenngleich  immer  Liebhaber  des  rostigen  Archaismus 
und  gelehrter  Seltsamkeiten  blieben,,  wie  Paulus  Morula,  Ausonius 
Popma,  P.  Scriverius,  so  drang  doch  ein  sinniges  Verständnis  des 
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Alterthums  auch  über  die  Grenzen  der  gelehrten  Zunft.  Keine  schö- 
nere Blüte  hat  diese  Begeisterung  für  antike  Lebensweisheit  und 
Kunstform  getrieben  als  Huyo  G rot  ins  (1583 — 1645.)  in  genialen 
Uebersetzungen  und  in  klassischer  Diktion  entfaltet;  noch  man- 
cher andere  Welt-  und  Staatsmann  in  Holland  unterhielt  einen 
gründlichen  Verkehr  mit  der  plülologischen  Bildung.  Vielseitig 
und  nicht  weniger  grofsartig  wirkte  für  alterthümliche  Wissenschaft 
der  jenem  befreundete  Gerh.  Jo.  V ms  ins  (1577—  1649.)  am  Athe- 
nacum  zu  Amsterdam  und  iu  Leyden,  einer  der  umfassendsten 
Holländischen  Gelehrten  und  Polygraphen.  Die  Lateinische  Gram- 
matik verdankt  ihm  eine  gründliche  quelleumäfsige  Darstellung, 
den  Lateinischen  Sprachschatz  hat  er  zuerst  systematisch  ge- 
sichtet, eine  grofse  Hedegattung  der  Römischen  Litteratur  durch- 
forscht und  zur  Uebersicht  gebracht;  seiner  übrigen  Verdienste 
wie  um  Rhetorik  und  Felder  der  Erudition  ist  anderwärts  zu  ge- 
denken. Gleichsam  Scaligers  Traditionen  erbte  die  Familie  Hoin- 
sius  (Dan.  Heinsius,  einer  der  besuchtesten  Lehrer  in  Leyden, 
1582  — 1655.  Janus  Hutgersius  1589 — 1625.)  und  bewährte  sie 
mindestens  in  einer  freien,  oft  kecken  aber  geistreichen  Auffas- 
sung der  Autoren.  Den  fruchtbarsten  Eiiiflufs  gewann  aber  Nicol. 
Heinsius  (1620 — 1681.)  auf  Lateinische  Studien,  der  glückliche 
Kritiker  einer  beträchtlichen  Zahl  Römischer  Dichter.  Diese  be- 
richtigten Texte  förderten  einen  buchhündlerischen  Plan,  die 
Klassiker  in  korrekten  und  zierlichen  Abdrücken  (Elzevir.- Aus- 
gaben) zugänglich  zu  machen , worauf  andere  weniger  geschickt 
die  geläutigsten  Antoren  mit  einer  Auswahl  bequemer  Noten 
(Fabrikarbeiten  von  Schrevel,  Bond,  Thysius  u.  a.)  seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  auszustatten  suchten.  Heinsius  den  ein  natür- 
licher Hang  zur  Poesie  führte,  war  durch  langes  Studium  mit  den 
Römischen  Dichtern  vertraut  geworden ; im  Lauf  seiner  Geschäfts- 
reisen verglich  er  dafür  che  meisteu  und  besteu  Handschriften, 
genauer  als  irgend  ein  früherer  und  mit  einem  sicheren  Blick  für 
die  Hauptpunkte;  die  Ergebnisse  dieser  Apparate  sind  in  durch- 
greifenden Recensionen  enthalten,  die  noch  im  wesentlichen  eine 
Grundlage  der  heutigen  Texte  bilden.  Zwar  ist  seine  Kritik 
mechanisch  und  von  keinem  Plan  geleitet,  er  gibt  weder  triftige 
Rechenschaft  noch  folgt  er  dem  Bewusstsein  einer  scharfen  Me- 
thode, sondern  läfst  sich  durch  ein  dunkles  Gefühl  und  durch 
den  gesammelten  Reichthum  der  Phraseologie  bestimmen;  er  liebt 
die  Konjektur  um  der  Eleganz  willen  und  zerstört  nicht  selten 
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den  individuellen  Ausdruck:  alles  dieses  würde  schon  begreiflich 
machen,  warum  er  die  Prosa  mit  geringem  Glück  bearbeitet.  Er 
war  aber  der  erste  welcher  die  kritischen  Hülfsmittel  in  gröfseren 
Massen  umfafste,  der  sie  mit  praktischem  Blick  zu  nutzen  ver- 
stand und  allgemein  das  empirische  Verfahren  der  Emendation 
in  Umlauf  brachte.  Sein  Verfahren  und  Ansehn  befestigte  vor- 
züglich Jo.  Fr.  Gronov  (1C11  — 1671.),  der  innigste  Studiengenosse 
des  Heinsius  und  anderer  ausgezeichneter  Niederländer:  und 
dieser  darf  als  der  wahre  Stifter  der  Holländischen  Latinisten- 
Schule  gelten96).  Frei  von  mechanischem  Sammelfleifs  uud  aner- 
kannt der  tiefste  Kenner  der  Latinität,  deren  Thatsachen  er  in 
weitester  Ausdehnung  überblickt  und  mit  systematischer  Beob- 
achtung in  einem  Hauptbuch  (Observationen),  regelmäfsig  aber  in 
Kommentaren  und  zerstreuten  Noten  entwickelt,  hat  er  als 
Lehrer  und  Herausgeber  einen  tüchtigen  Grund  für  Grammatik 
und  Kritik  gelegt,  auch  diese  beiden  auf  antiquarische  Forschun- 
gen (de  Fee.  Vet.)  methodisch  angewandt.  Vorzugsweise  gelang 
ihm  durch  verständige  Kombination  die  Berichtigung  und  Inter- 
pretation der  Prosa,  denn  die  Dichter  lagen  seinem  Naturei  etwas 
fern;  den  Text  fördert  er  mehr  aus  Kenntnifs  des  Sprachgebrauchs 
als  durch  eine  zusammenhängende  Reeension;  ernst  und  wirksam 
ist  er  auch  dem  schon  damals  wuchernden  Unfug  des  seichten 
Notengeschwätzes  (notue  polüicae ) und  der  fabrikartigen  Samm- 
lungen entgegengetreten.  Nach  dem  Plan  uud  unter  dem  Schutz 
seines  Schülers  Jo.  Geo.  Graevius  (t  1703.),  welcher  als  feiner 
Stilist  und  in  weltmännischer  Bildung  den  Lehrer  übertraf,  wur- 
den unzuverlässige  Kompilationen  entweder  in  Ausgaben  cum 
not  Ls  eariorum  oder  in  formlosen  Thesauri  herkömmlich ; doch  be- 
wies er  in  der  eigenen  Arbeit  mehr  Geschmack  als  seine  Nach- 
folger. Dieselbe  Bahn  verfolgte  bis  zum  'äufsersten  Mechanismus 
des  letzteren  Schüler  Pete.  Burmann  (1668—  1741.),  der  mit 
einem  beispiellosen  Sammelfleifs  diese  Litteratur  überschwemmte. 
Er  gewann  einen  Anhang,  den  er  durch  polemisches  Geschrei  zu- 
sammenhielt, und  gab  jenen  üblen  Ton  der  gewerbmäfsigen  Ar- 
beit an,  den  viele  dürftige  Sammler,  eine  nicht  mit  Unrecht  be- 
nannte Scholiastenzunft,  in  ausgedehnter  Buchmachcrei  befolgten. 
Burmann  ihr  Führer  war  nicht  nur  ohne  Geist  und  kritisches 
Talent,  sondern  auch  arm  an  wahrer  Gelehrsamkeit  und  achtem 
Fleifs,  aber  durch  Selbstvertrauen  an  seine  Manier  gebannt,  und 
je  weniger  bekannt  mit  den  Griechen  oder  mit  der  neueren  Bil- 
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düng,  desto  rücksichtloser  im  Eifer  für  die  Latinität,  in  der  er 
den  alleinigen  Ausdruck  der  Humanität  sali.  Dieser  Mann  be- 
nutzte nun  den'  Nachlafs  von  N.  Heinsius,  um  die  Römischen 
Schriftsteller  auf  dem  von  Graevius  vorgezeichneten  Wege  reich- 
licher auszustatten,  eigentlich  nur  um  sie  mit  rohen  Miscellen 
und  ungesichteter  Kompilation  zu  überladen.  Die  Autoren  nahm 
er,  unbekümmert  um  die  Forderungen  und  Schwierigkeiten  des 
Stoffes,  als  eine  Freistätte  für  fremde  und  eigene  llenierkungen ; 
überall  bekamen  sie  daher  denselben  Zuschnitt,  und  man  ist  dort 
gewohnt  vom  kritischen  Apparat  nur  Bruchstücke  zu  finden,  denen 
Ordnung  und  Treue  fehlt,  während  das  Material  zur  Interpretation 
in  aufgerafften  grammatischen  und  antiquarischen  Notizen  besteht. 
Ein  durch  Verstand  so  wenig  geregelter  Eifer,  der  unermüdlich 
in  anschichtendem  Fleifs  vor  jeder  abweichenden  Ansicht  sich  ab- 
schlofs,  mufste  schaden  und  war  zum  grofsen  Theil  verschwendet. 
Sein  starrer  Handwerksgeist  konnte  manchen  freisinnigen  Mann 
(wie  Wesseling)  von  der  Philologie  abwenden;  und  wiewohl  ihn 
einsichtige  Zeitgenossen  (Hemsterhuis)  richtig  beurtheilten , so 
ging  doch  Burmanns  Eintiufs  noch  lange  nicht  verloren,  bis  eine 
reinere  Schule  mit  stiller  Gegenwirkung  und  durch  die  That  ihn 
zurückdriingte.  Auch  bessere  wie  A.  Drakenborch  (+  174b.)  folg- 
ten jenem  unselbständigen  Mechanismus.  Doch  traten  einer  sol- 
chen Einseitigkeit  zwei  Meister  im  historischen  Wissen  entgegen, 
welche  mit  bescheidener  Kritik  mehr  die  geschichtliche  Forschung 
als  die  Darstellung  des  sprachlichen  Stoffes  betrieben,  Jac.  Peri- 
tonitis (1 05 1 — 1715.)  und  P.  Wesseling  (1692  — 1764.),  und  man- 
cher ihrer  Schüler  verband  den  realistischen  Gesichtspunkt  mit 
einiger  Kenntniis  vom  Griechischen  Alterthum.  Von  ihnen  angeregt 
haben  in  Praxis  der  Kritik  und  der  formalen  oder  sachlichen  Erklä- 
rung C.  Andr.  Duker  (1670 — 1752.)  und  Franc.  Oudcndorp  (1696 — 
1761.)  sich  verdient  gemacht  und  durch  ein  ordnendes  Prinzip  bes- 
seres geleistet,  namentlich  letzterer  durch  Beobachtung  der  Lati- 
nität nach  Perioden  und  charakteristischen  Differenzen.  Uebrigens 
waren,  zum  Theil  unabhängig  von  der  Schule,  geschmackvolle 
Dilettanten  wie  J.  Broukhugeen  (+  1707.)  nicht  selten,  es  gab 
feine  Kenner  der  poetischen  Diktion,  wie  Jo.  Schräder  (f  1783.), 
oder  philologisch  gebildete  Männer  der  Fachwissenschaft;  noch 
weniger  fehlten  thätige  Sammler  (worunter  P.  Burmann  der  Neffe 
f 1778.),  welche  nach  Neigung  einigen  Autoren  und  Aufgaben  sich 
zuwandten.  Immer  hatte  die  Philologie  der  Holländer  seit  dem 
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17.  Jahrhundert  ein  unbestrittenes  Ansehn,  ihre  Manier  wurde 
vom  Ausland  ohne  Bedenken  anerkannt  und  in  vielfacher  Nach- 
ahmung verbreitet;  auch  hatte  man.  frühzeitig  an  Wallfahrten  in 
die  Niederlande  sich  gewöhnt,  um  die  berühmten  Gelehrten  zu 
sehen  oder  zu  hören  und  an  den  gefeierten  Musensitzen  für  all- 
gemeine Bildung  oder  den  höheren  praktischen  Beruf  die  Weihe 
zji  empfangen. 

94)  Merkwürdig  und  gewirs  nicht  zufällig  ist  die  Thatsache,  dai's  die 
Niederländer  wenig  in  Lateinischer  l’rosa,  vieles  mit  Freiheit  und  feinem  Ge- 
schmack in  Lateinischer  Poesie  geleistet  halien.  In  dem  flüchtigen  Verzeichnifs 
der  Nenluteinischeu  Lichter  bei  Wachler  Handb.  d.  Gesell,  d.  Litt.  IY\  75.  ff. 
verlieren  sie  sich  freilich  und  werden  fast  unscheinbar.  Man  verdankt  eine  bün- 
dige Chronik  von  325  poetischen  Geistern  und  Versmachern  jedes  Hanges  seit 
dem  Mittelalter  bis  auf  unsere  Tage,  welche  die  verschiedensten  Uorufswrisen 
oder  ihre  Mufsestunden  durch  Studien  nn  istentheils  nach  Ovid  und  den  Elegi- 
kern veredelten,  deren  Mehrzahl  begreiflich  kaum  die  Stufe  der  Mittelinälsig- 
keit  erreicht  (die  erstem  wirklichen  und  schöpferischen  Dichter  waren  Laetnnus 
Torrevtius  t 1595.  Dom.  Tluudius  f 1013.  nud  II.  Grolius),  der  mit  Eleganz 
und  Kritik  verfafsten  Schilderung:  P.  Hofmanni  Peerlkamp  Uber  de  vit a do- 
clrina  et  faciiitale  Ncderlaudorum  qui  carmina  Latina  composuerunt.  Ed. 
altern.  Harlcmi  1838.  8.  Hiernach  Griifse  Lehrbuch  d.  I,.  Gesch.  111.  2. 
p.  14.  ff.  Niemand  wird  ihm  den  patriotischen  Stolz  verargen,  den  seine  be- 
geisterte Charakteristik  eines  so  stattlichen  Chores  athmet,  worin  Talente  wie 
Janus  Sccundus,  Grotius,  beide  Heiusius,  Broukhnsius  und  ihnen  ähnliche  bis 
auf  Hieronymus  Bosch  glanzen;  ein  grofser  Thcil  jener  Dichtungen  ist  aber 
nicht  blol's  Nachahmung  oder  Idylle,  sondern  auch  vom  öffentlichen  Leben  er- 
regt und  dem  Andenken  des  Holländischen  Ruhms  geweiht  ( habebat  nostra 
n Mio,  sagt  I’eerlkamp  auf  Anlafs  von  Francius,  et  komme»  qui  res  fortissme 
gerernit  et  poetas  qui  easdem  optime  cclebrarenl) ; wir  hören  den  Nachhall 
philologischer  Studien,  die  Männern  jedes  Standes  gemeinschaftlich  waren.  Es 
gehörte  mindestens  zum  guten  Ton  seine  Mufsestunden  (und  die  meisten  poeti- 
schen Stücke  sind,  ausgesprochen  oder  unbewußt,  Beiwerke)  den  Lateinischen 
Musen  zu  widmen:  diesem  Grundsatz  folgten  namentlich  die  Geistlichen  und 
insbesondere  die  Jesuiten  (au  ihrer  Spitze  Jacob  Wallius)  in  seiner  gröfsten 
Ausdehnung.  Aber  gerade  die  Manier  in  der  mehrere  namhafte  Poeten  die 
Römischen  Dichter  bearbeiteten , kann  erweisen  dafs  ihnen  die  formale  Dar- 
stellung der  Phrasen  und  Bilder  eine  Hauptsache  war  und  die  Koutine  das 
beste  that,  die  ja  nirgend  mehr  als  in  der  Versifikution  vermag.  Manches  er- 
innert an  die  Dichter  der  Alcxandrioischeu  Periode  und  die  gelehrten  Kemi- 
niscenzen,  welche  sic  vor  Kennern  der  poetischen  Litteratur  als  Proben  ihres 
Fleifscs  entfalteten.  Sichtbar  ist  es  ein  enger  Kreis,  in  dem  hier  die  Indivi- 
dualität sich  bewegen  darf,  und  man  erwarte  nicht  dafs  den  gewandteren  ein 
feines  geistiges  Vcrständnifs  ihrer  Vorbilder  aufgegangen,  dafs  die  Grenzen  der 
überlieferten  antiken  Gedichtarten  von  ihnen  erweitert  wären.  Wir  werden  da- 
her wol  einem  der  letzten  Mitglieder  dieser  Gruppe,  »an  Hauten  beistimmen, 
wenn  er  das  offene  Gestäudnils  thut  (in  Terentian.  p.  l'Jti.):  iMtinos  enim 
receutiores  poetas,  lingua  non  proprio  utenles,  praesertim  cum  fere  sckolastici 
simus,  quantumUbct  numeros  calleamus,  veram  poesin  priiestüuros  equidem 
non  affirmaverim.  Diese  novantike  Dichtung  hat  aber  nicht  blol's  gegen  Ein- 
wirkungen der  modernen  Bildung  und  Poesie  abgesperrt,  sondern  auch  die 
Niederländer  an  einer  frischen  Handhabung  der  Lateinischen  Prosa  gehindert. 
Wyttenbach  erkannte  den  Schaden  und  tbat  gut  dafür  die  gesündere  Technik 
einer  wenn  auch  breiten  Manier  in  Prosa  zu  setzen,  l'eerlk.  praef.  p.  VI. 
Wj/Uenbachius  peruersum  Lalinae  poesios  Studium  nppressit:  pro  qua  diligen- 
tia Holland i gratias  ei  debemus  ingentes.  Wider  Willen  mufs  daher  derselbe 
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Peerlk.  p.  453.  einräumen:  Vuit  olim  in  omni  fere  patria  nostra,  cum  docti 
hnuiines  faeuUatem  bene  Latine  seribendi  non  valde  curarent.  Poetae  imprunis 
suuru  agebant  negotium,  tanto  saepe  in  orationc  ligata  praestantiores , qttatdo 
in  soluta  inferiores.  Mittelmäfsige  Kopfe  berauschten  sich  so  6ehr  in  dieser  gei- 
stigen Sperre,  dafs  sie  die  neueren  Idiome  für  barbarisch  hielten  uud  ihnen  den 
Krieg  erklärten:  am  gröbsten  Burmann,  zumal  da  die  durch  Thomasius  be- 
wirkte Neuerung  des  Deutschen  Vortrags  auf  den  Universitäten  ihn  bitter  ver- 
drofs,  in  der  Oratio  de  publici  hiimaniorts  disciplinae  professoris  proprio  of- 
ficio et  mutiere,  LB.  1715.  und  <) rat.  in  humanitatis  Studio,  ib.  1720.  p.  11. 
Zuletzt  sei  noch  erwähnt  dafs  Kuhnkenius,  der  in  seiner  Rode  de  doctorc  um- 
bralito  das  anschaulichste  Bild  der  nachbarlichen  Pedantcrei  und  Verknöche- 
rung entwarf,  den  Mangel  an  musterhaften  Stilisten  aus  der  falschen  Wahl  der 
gelesenen  und  nachgeahmten  Autoren  herleiten  wollte:  p.  124.  Atque  hanc 
pntissimmn  causam  esse  crediderim,  qttare  Belgae,  quos  cunctis  gentibus  crudi- 
tionis  gloria  anteceüuisse  ennstat,  una  bene  dieendi  scribendique  laude  cessc- 
rint  Balis,  qui  se  Mos  ad  Ciceronis  et  ut  quisque  ei  proximus  est  imitatinnem 
contulissent.  Daran  ist  nur  soviel  wahr,  dals  die  Beschäftigung  mit  einem 
Allerlei  von  Autoren  um  blofs  gelehrter  Arbeit  willen  keine  Begeisterung  für  die 
Form  aufkommen  liefs.  Vermuthlich  hat  er  aber  den  wahren  Quell  des  Schadens 
nicht  näher  bezeichnen  wvollen,  um  nicht  durch  Eingehen  in  die  inneren  Ver- 
hältnisse der  Holländischen  Philologie  und  in  die  Verfassung  des  Dohrens  und 
Lernens,  wo  die  produktive  Stimmung  erstickt  wurde,  noch  empfindlicher  zu 
verletzen. 


95)  Für  die  Anfänge  der  Universität  Leyden  ist  wegen  der  Abbildungen  und 
Notizen  zu  benutzen:  Academia  Lugdunu- liatava,  id  est,  Virorum  clarissi- 
morum  Icones,  elogia  ac  vitae,  LB.  1613.  4.  vollständiger:  Illustr.  Hollandiae 
Ordinum  alma  Academia  Leulensis,  ib.  1614.  4.  Ferner  die  befangene  Schrift 
Athenae  Batacae  von  Jo.  Meursius  in  T.  X.  seiner  Opera.  Eine  Chronik  ent- 
hält: Matth.  Siegcnbeck  Geschiedcnis  der  Letdsche  Hoogeschool * Leid.  1829. 
T.  I.  Dieses  Buch  hat  ehemals  einen  Anlafs  geboten  um  zwischen  der  Ley- 
dener und  den  Deutschen  Universitäten  eine  Parallele  zu  ziehen,  indem  man 
von  ihr  eine  Vielseitigkeit  der  Leistungen  uud  der  geistigen  Anregung  fordert; 
ihr  war  aber  ein  ganz  anderes  Ziel  gesteckt,  ln  Virtuosität  ist  sie  gewil's 
biuter  keiner  zurückgeblieben.  Der  Kürze  wegen  wird  nur  an  die  Bemerkung 
in  den  Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik  1831.  Nr.  113.  erinnert.  Lipsius  war  dort 
(1579  — 1591.)  der  erste  Lehrer  des  Alterthums:  wir  hören  nicht  mit  welchem 
Erfolg,  aber  der  Ruf  den  er  trotz  eines  völligen  Mangels  au  Charakter  als 
Kritiker  besafs,  den  er  noch  durch  seine  kritischen  uud  antiquarischen  Miscellen, 
seine  stoischen  und  politischen  Blutenlesen,  durch  Korrespondenz  und  eifrig 
unterhaltene  Freundschaften  erhielt,  war  ungewöhnlich.  Selbst  Scaliger,  der  ihn 
schneidend  beurtbeilt,  gibt  ihm  die  Anerkennung:  f "est  un  gentil  personnäge, 
qui  valde  iueit  Iitteras  et  liltcrarum  studiosos.  Ein  Bild  von  seinem  Wesen 
wird  man  aus  dem  Buch  von  Xisard  (Anm.  88.)  erlangen;  über  seinen  ge- 
hackten musivischen  Stil  urtheilt  er  richtig  p.  143.  fg.  Für  die  Geschichte 
dieses  stäus  Lipsianus  verdient  die  Notiz  von  Gcsner  zu  IJeineccii  fundam. 
stili  p.  113.  sq.  beachtet  zu  werden. 


96)  Gronovs  Studienkreis  und  litterarische  Beschäftigungen  lassen  sich  an- 
schaulich aus  seinem  Briefwechsel  mit  X.  Jleinsius  (beiläufig  auch  mit  Sal- 
masius  u.  a.)  ersehen,  der  einen  nicht  geringen  Theil  der  Burmannischon 
Syltoge  ausfüllt  und  ziemlich  dürre  macht.  Sein  bester  Theil  bewegt  sich  wie 
seine  Druckschriften  in  Kritik  und  Erklärung.'  Nimmt  man  die  Farbe  der  Dar- 
stellung hinzu,  die  stets  durchdacht  aber  nicht  leicht  und  gefällig  ist,  so  be- 
greift man  schon  warum  er  als  akademischer  Lehrer  weniger  Glück  hatte: 
*.  Wyttenb.  V.  Huhnk.  p.  111.  Vermuthlich  waren  nicht  alle  seine  dictata  so 
trocken  and  einförmig  als  die  zn  Terenz  und  dem  Tragiker  Seneca  (denn 
einen  andern  Ton  verrathen  schon  die  Lectiones  Plautinae,  durch  Rcichthum 
tind  eindringliche  Forschung  überraschen  sogar  die  von  Graevius  excerpirten 
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Scholae  in  Cie.  Epp .);  aber  er  blieb  doch  bei  der  Phraseologie,  dem  Sprach- 
schatz und  bei  der  Beurtheilung  der  Lesart  stehen.  Bedenkt  man  diesen  Stand- 
punkt, so  sind  die  Observationen  und  Anwendungen  der  Sprachkenntnifs  auf 
das  Münzwesen  seine  vollendetste  Leistung;  auch  genügt  er  mehr  in  zufälligen 
vereinzelten  Noten  (vor  allen  zum  Tacitus  und  Scneca,  selbst  noch  zu  Plimus 
und  Martial),  als  da  wo  er  eine  vollständige  Recension  des  Testes  begründen 
will  oder  soll.  Hiefür  gibt  auch  sein  Meisterwerk  der  Livius  genug  Belege. 
Seine  Behandlung  der  Dichter  durfte  Markland  praef.  Statu  Silv.  (mit  der 
Bemerkung,  ut  hinc  perspicias  quam  tiirersae  res  stnt  linguain  Latinum  et 
poetas  Latinos  optime  et  accurate  intelligert ) nicht  ohne  Grund  geringer  an- 
schlagen. Dennoch  liegt  in  diesem  Manne  nichts  kleinliches:  seine  Maximen 
(z.  B.  im  Vorwort  der  Notar  in  Senecas ),  seine  Beurtheilung  schwieriger  Stel- 
len verrathen  ein  freisinniges  und  selbständiges  Naturei.  Uehrigens  ist  ein  be- 
trächtlicher Thcil  seiner  Bücbervorräthe  und  Kollationen  in  die  Leydener  Biblio- 
thek flbergegaugen , s.  Wyttcnbach  1.  1.  p.  192.  Eine  schwache  biographische 
Notiz  (nebst  Anhang  von  Briefen):  Leben  des  berühmten  J.  Fr.  Gronovii, 
Hamburg  1723. 


23.  Bis  in  das  18.  Jahrhundert  hatte  sich  die  Philologie, 
vorzugsweise  das  Studium  der  Latinisten  auf  Denkmäler  des 
Alterthums  als  ein  äufseres  überliefertes  Objekt  bezogen ; man 
fand  daran  ein  fremdes  und  parteiloses  Gut,  dem  jeder  nach 
Vermögen  soviel  abzugewinnen  strebte,  als  er  zur  moralischen 
und  ästhetischen  Bildung  bedurfte.  Zwischen  dem  massenhaften 
Objekt  und  der  Subjektivität  lag  ein  breiter  Spielraum  oder  viel- 
mehr ciue  tiefe  Kluft,  von  welcher  die  Gelehrsamkeit  kein  klares 
Bcwufstsein  hatte;  man  war  nicht  gewohnt  darüber  nachzudenken 
und  die  Verbindung  zwischen  beiden  durch  den  gesetzmäfsigen 
Gang  einer  Kunst  herzustellen.  Da  brach  Richard  Benticy  ('1(1(12 — \ > 
1742.)  die  Bahn  der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  Methode.  Kr 
machte  die  Philologie  mündig  und  verwies  ihre  letzten  Entschei- 
dungen au  die  Subjektivität,  indem  er  zuerst  den  Grundsatz  aus- 
sprach, dafs  grammatisches  Wissen,  ein  reicher  kritischer  Apparat 
und  die  Fülle  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit  nur  der  elemen- 
tare Boden  und  eine  nothwendige  Voraussetzung  sei,  um  mit 
voller  Sicherheit  in  den  Text  einzudringen,  dafs  mau  aber  an  die 
klassischen  Autoren  den  strengen  Mafsstab  des  Verstandes  und 
guten  Geschmacks  legen,  mit  besonnener  Skepsis  die  Wahrheit 
der  Gedanken,  die  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  die  Leistungen 
der  Neueren  in  Kritik  und  F.rklärung  prüfen  solle.  Zum  ersten 
Male  vernahm  hier  die  philologische  Welt  ein  Prinzip  und  Regu- 
lativ.  Zwar  wurde  man  oft  durch  Bentleys  Kühnheit  und  schnei- 
dende Konsequenz  zurückgeschreckt,  auch  übersprang  er  in  der 
Anwendung  ' nicht  selten  die  erlaubten  Grenzen , denn  er  folgte 
noch  der  ehemals  geheiligten  Norm,  dafs  ein  alter  Klassiker  im 
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Ganzen  und  in  jedem  seiner  Glieder  vollendet  sei;  aber  der 
Besitz  eines  hohen  Standpunktes,  auf  dem  der  innere  Werth 
eines  litterarischen  Objekts  und  der  Hülfsinittel  sich  überschauen 
liefs,  war  unschätzbar,  und  man  wurde  gewöhnt  bei  jedem  Schritte 
sich  selber  Rechenschaft  zu  geben,  alle  Stücke  des  Apparats  zu- 
sammenzufüssen  und  streng  zu  erörtern,  endlich  wo  Codices  zu 
beurtheilen  sind  oder  uns  verlassen  der  subjektiven  Ueberzeugung 
zu  vertrauen.  Eine  so  kecke  Stellung  entsprach  wenigen  so  sehr 
als  dem  energischen  Genius  von  Bentley.  Mit  glücklichen  Ta- 
lenten, mit  der  Gabe  der  Beobachtung  und  dem  durchdringenden 
Scharfsinn  des  gebornen  Kritikers  verband  er  ein  frisches  Urtheil 
und  den  freiesten  Blick  in  die  Gesetze  des  philologischen  Wissens; 
dieser  schlagfertigen  Einsicht  und  Kraft  der  Kombination  stand 
als  Organ  eine  dialektische  Gewandhcit  und  Syllogistik  zur  Seite, 
welche  bisher  in  der  l'hilologie  nicht  vernommen  war.  Wenn  er 
nun  auch  die  Forderungen  der  feinen  Analyse  übertrieb  und  sich 
vor  keiner  spitzfindigen  Sophistik  scheut,  so  hat  er  doch  zuerst 
durch  unerbittliche  Strenge  des  lläsonncments  in  verborgene 
Schäden  eindringen  gelehrt  und  den  Weg  gezeigt,  um  jede  Hand- 
lung des  Erklärers  oder  Kritikers  in  Erörterungen  eines  logischen 
Prozesses  umzusetzen.  Sein  lloraz,  der  die  Tiefen  eines  mäch- 
tigen Genies  in  bewundernswerthein  Schwung  und  Glanz  entfaltet, 
macht  in  der  beurtheilenden  Kritik  Epoche.  Ihm  mangelt  nur  was 
auch  seiner  Zeit  unbekannt  war,  der  Sinn  für  individuelle  Kunst 
und  künstlerische  Freiheit ; er  vermag  daher  nicht  den  ästhetischen 
Gefühlen  und  der  rhetorischen  Berechnung  neben  dem  scharfen 
Verstand  ihr  Recht  zu  geben.  Ebenso  wenig  kennt  er  objektive 
Schranken,  denn  der  historische  Sinn  war  noch  nicht  ausgebildet; 
das  Recht  der  diplomatischen  Ueberlieferung  ist  ihm  später  bei 
den  Dichtern  Lucanus  und  Manilius,  die  er  mit  phantastischer 
Laune  behandelt,  immer  gleichgültiger  geworden.  Trotz  aller 
Uebertreibungen  traten  aber  hier  zuerst  Kritik  und  Erklärung  in 
ein  Gleichgewicht  und  ergänzten  einander B7)-  Weder  in  Origina- 
lität und  Divination  noch  in  methodischer  Sicherheit  ist  Jcr.  Mark- 
land (1692 — 1776.)  seinem  Yorbilde  Bentley  gleich  gekommen: 
ein  feiner  Kenner  der  Poesie  und  Latinität,  aber  viel  zu  skeptisch 
und  grübelnd  übt  er  au  der  Kritik  ein  verwegenes  Spiel  mit 
phantastischen  Witzblicken,  seine  Beweisführung  zeigt  mehr  Spitz- 
findigkeit als  Scharfsinn,  und  wie  mancher  seiner  für  Konjektural- 
kritik  thätigen  Zeitgenossen  (namentlich  Schräder  und  Withof) 
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folgt  er  eher  den  Reminiscenzen  und  der  künstlichen  Kombination 
als  den  Eingebungen  einer  schöpferischen  Kraft.  In  bescheidenen 
Grenzen  hielt  sich  die  Thätigkeit  von  Jo.  Davies,  der  mit  prakti- 
schem Geist  die  Lesung  und  Kritik  einiger  Römischer  Autoren 
beförderte.  Fruchtbarer  wurde  das  Bentleysche  Prinzip  in  der 
Hellenisten  ^Schule  angewandt,  welche  Heinstcrhuis  unter  den 
Holländern  mit  einer  bisher  ungekannten  Gelehrsamkeit,  Eleganz  1 
und  Reife  des  Geschmacks  begründete.  Man  erhielt  einen  Mafs- 
stab  für  Schätzung  der  alten  Litteratur,  in  welche  die  Römische 
sich  allmälich  einzuordnen  begann,  und  ergriff  die  Aufgaben  des 
Faches  ebenso  sehr  mit  scharfer  Methodik  als  mit  geistiger 
Spannung.  Die  reifste  Frucht  solcher  Anregungen,  welche  der 
bessere  Geist  der  Hemsterhuisisehen  Lehre  noch  über  die  Stu- 
dien Römischer  Autoren  verbreitete,  wird  bei  D.  Ruhnkenius 
(1723  — 1798.)  angetroffen:  denn  in  seinen  Arbeiten  wetteifert 
die  klare  lebendige  Form  mit  innerem  Gehalt,  mit  Reinheit  und 
Sauberkeit  der  Ausführung.  Er  schliefst  den  Reigen  und  die 
selbständige  Kunst  der  Holländischen  Latinisten  würdig  ab;  die 
jüngsten  Versuche  dieses  Jahrhunderts  ( Rcerlkamp  und  Bake) 
überschreiten  in  ihrer  skeptischen  Kühnheit  das  Mal's  der  Vorgän- 
ger, und  lassen  zweifelhaft  ob  sie  der  Anfang  einer  neuen  Rich- 
tung seien  oder  für  einen  sporadischen  Seitenweg  gelten  sollen. 

Endlich  nahm  auch  Deutschland  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts wirksamen  Antheil  au  den  Alterthumsstudien,  weniger 
im  Kreise  der  Universitäten  als  in  den  Schulen,  welche  sich  lang- 
sam gehoben  hatten.  Einen  bedeutenden  Einflul’s  übte  durch  an- 
muthige  Persönlichkeit,  praktische  Schriften  und  verbesserte  Lehr- 
methoden Jo.  Matthias  Gesner  (1691  — 1761.),  ein  Mann  dessen 
geläuterter  Geschmack,  wovon  vorzüglich  sein  Kommentar  zu 
Claudianus  zeugt,  auf  mannichfaltige  Kenntnisse  gestützt,  nicht 
wenig  beitrug  den  Weg  zur  lebendigen  Auffassung  der  Autoren 
zu  eröffnen98).  Von  ihm  angeregt  wirkte  für  gleiche  Zwecke 
Jo.  Auy.  Emesti  (1707 — 1781.)  mit  dem  vollen  Ansehn  eines 
Schulhauptes,  wenn  auch  mit  geringerer  geistiger  Kraft.  Sein 
Verfahren  neigte  stark  zur  mechanischen  Routine,  die  gleichzeitig 
in  seiner  Kritik  und  in  der  regelmäl'sigen  Korrektheit  seines  eige- 
nen, für  Deutschland  normalen  Stiles  sich  ausprägt;  als  Erklärer 
hob  er  durch  Ordnung  und  Klarheit  den  exegetischen  Stoff,  und 
hielt  im  Gegensatz  zu  der  bisher  ohne  Nothwendigkeit  aufge- 
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häuften  und  verschwendeten  Gelehrsamkeit  ein  praktisches  Mais. 
Schwankend  und  in  lockeren  Umrissen,  aber  mit  wissenschaft- 
lichem Takt  und  von  der  Holländischen  Praxis  abgewandt  ver- 
folgte dann  Chr.  Gottl.  Heyne  (1729 — 1812.)  zuerst  einen  ratio- 
nalen Plan,  und  mit  um  so  greiserem  Erfolg  als  er  auf  das  lie- 
dürfuifs  der  Deutschen  Zeitgenossen  sich  verstand.  Wie  bei  allen 
Kenntnissen  und  Fächern  der  Philologie,  so  in  den  Autoren  auf 
ein' Ganzes  und  zwar  auf  den  Genufs  eines  Empfundenen  Ganzen 
gerichtet,  fafst  er  mit  Aufmerksamkeit  alle  Punkte,  realer  und 
grammatischer  Art,  in  der  Interpretation  zusammen,  welche  durch 
ihn  ein  Uebergewicht  erhielt;  aber  auch  die  Quellen  des  Textes 
sucht  er  zu  ergründen,  und  er  bestimmte  mittelst  dieser  kriti- 
schen Analyse  sowohl  den  Ursprung  als  den  Werth  der  Lesarten; 
seine  Forschung  ging  ferner  dem  Plan,  dem  inneren  Zusammen- 
hang, den  Schönheiten  in  Gedanken  und  Bildern  nach,  indem  er 
zugleich  die  Litteratur  der  Neueren  verglich  und  die  moderne  Bil- 
dung zum  Mafsstab  nahm.  Sein  Virgil  war  lange  Zeit  das  Muster 
einer  aus  dem  Ganzen  und  mit  einer  Totalität  von  Einsichten  für 
die  feine  Welt  gearbeiteten  Ausgabe9*).  Eine  strengere  Methode 
vorzüglich  in  der  diplomatischen  und  der  höheren  Kritik,  beru- 
hend auf  feiner  Einsicht  in  die  Form  und  den  künstlerischen 
Geist,  übte  Fr.  Aug.  Wolf.  Seit  dem  Schlufs  des  vorigen  Jahr- 
hunderts eröffnete  sich  endlich  der  Römischen  Litteratur  auf 
Deutschen  Universitäten  und  Schulen,  in  Didaktik  und  in  schrift- 
stellerischer Thätigkeit,  ein  freier  Spielraum  und  sie  zog  daraus 
neue  Kraft.  Die  Zahl  der  sogenannten  kritischen  Ausgaben, 
welche  mehrfach  bessere  Recensionen  aus  unbenutzten  Mitteln 
(namentlich  durch  Orelli)  lieferten,  wuchs  sogar,  zum  Nachtheil 
der  Erklärung;  der  Apparat  aus  Handscliriften  und  alten  Drucken 
wurde  zuverlässiger  und  man  lernte  ( Mculeig  gab  am  Cicero, 
Lachmann  an  mehreren  Dichtem  hiefür  ein  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel) aus  Fehlern  und  Verderbnifs  die  Spuren  des  authentischen 
Textes  kombiniren  10°) ; die  Texte  selbst  der  gelesensten  Autoren, 
bei  denen  die  Vorgänger  läl’sig  gewesen  waren,  haben  seit  den 
letzten  Jahrzehnten  fortwährend  durch  strenge  Kritik  und  sorg- 
fältigen Gebrauch  der  vereinigten  besten  Codices  erheblich  ge- 
wonnen, einige  Texte  sind  erst  jetzt  berichtigt  und  sicher  ge- 
stellt worden.  Zugleich  weckte  der  Umschwung  historischer  und 
juristischer  Studien,  den  Niebuhr  eingeleitet  hatte,  vielseitige  Ge- 
sichtspunkte für  reale  Interpretation;  hiedurch  sind  auch  vernach- 
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läfsigte  Stücke  der  Litteratur  ans  Licht  gezogen  und  nutzbar 
geworden.  Ueberhaupt  ist  ein  grofser  Theil  der  Römischen  Litte- 
ratur, namentlich  aus  den  früheren  Jahrhunderten  erneuert,  ge- 
reinigt und  in  seinem  Detail  gewissenhaft  durchforscht  worden, 
und  sie  hat  der  Gelehrsamkeit,  namentlich  der  sprachlichen  und 
der  epigraphischen,  einen  reichhaltigen  Stoff  gewährt.  Allein  in 
eben  dem  Zeitpunkt  als  man  die  Römischen  Denkmäler  nicht 
nur  mit  geschärftem  Blick  und  mit  methodischer  Sicherheit  son- 
dern auch  mit  fruchtbarem  Erfolg  behandelte,  sank  die  sonst 
warme  Theilnahme,  welche  durch  Meinung  und  Herkommen  ihnen 
gesichert ' war.  Schon  hatte  das  Uebergewicht  der  Griechischen 
Studien  soweit  den  Geschmack  verändert,  dai's  das  Urtheil  völlig 
zu  Gunsten  einer  originalen  Litteratur  ausfiel;  dann  aber  traten 
die  materiellen  Interessen  und  die  darauf  gebauten  Formen  des 
modernen  Lebens  zum  Schaden  der  allgemeinen  Bildung  immer 
mehr  in  die  vordere  Reihe.  Hierunter  litten  nicht  blofs  die  for- 
malen Zwecke  des  Lateins  und  das  sonst  glänzende  Yorurtheil 
für  Römisches  Alterthum,  auch  die  herkömmlichen  Rechte  der 
Philologie  selber  wurden  verkümmert.  Seitdem  ist  für  die  Rö- 
mische Litteratur  ein  wenig  günstiger  Wendepunkt  eingetreten. 
Sie  steht  auf  sehr  geschmälertem  Boden,  sie  hat  aufgehört  eine 
bevorzugte  Quelle  der  Kultur,  ein  Mafsstab  für  den  Stil  zu  sein, 
um  so  mehr  aber  ins  enge  sich  gezogen  und  in  der  Lesung  auf 
einen  kleinen  Autorenkreis  beschränkt,  der  als  allgemeines  litte- 
rarisches  Eigenthum  gilt  oder  durch  die  Jugendlehre  geheiligt 
worden;  die  Mehrzahl  aber  nebst  den  vielen  subsidiären,  zum 
Theil  trümmerhaften  Ueberresten  ist  den  Männern  der  Schule 
anheim  gefallen.  Gleich  anderen  einflufsreicheu  Litteraturen  hat 
sie  ihre  Zeit  gehabt  und  den  Platz  ausgefüllt,  der  ihr  in  der 
chronologischen  Folge  bestimmt  war.  Ihre  Stellung  zur  Gegen- 
wart läfst ' kaum  bezweifeln  dals  sie  den  ihr  gewordenen  welt- 
historischen Beruf,  die  modernen  Völker  in  einer  Schule  der 
Formenbildung  zu  erziehen  und  gleichsam  zu  discipliniren,  gänz- 
lich erfüllt  habe,  dals  sie  noch  ferner  nicht  blofs  durch  die  Be- 
deutung des  Lateinischen  Stils  wirken  sondern  auch  durch  einen 
gewählten  Kreis  von  Autoren,  welche  feinen  Geist,  individuelle 
Form  und  edlen  Charakter  besitzen,  uns  anregen  .und  nähren 
werde ; doch  mag  sie  ihrer  Natur  gemäl's  mehr  propädeutische 
Kraft  entwickeln  als  in  den  heutigen  Ideenschatz  und  die  Be- 
wegungen unserer  Kultur  eingreifen. 
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97)  Der  Schwerpunkt  der  Bentleyschen  Methode  liegt  im  Horaz:  daher 
ist  es  der  Mühe  werth , vielleicht  zur  besseren  Einsicht  unentbehrlich , die 
Prinzipien  des  grofsen  Kritikers  und  sein  Urtheil  liber  die  bisherige  Praxis 
(um  nicht  zu  sagen,  den  alten  Schlendrian)  möglichst  ans  seinen  eigenen  Wor- 
ten zu  erfahren.  Wir  bedürften  ihrer  nicht,  wenn  tüchtige  Herausgeber  einen 
oft  im  Stillen  gehegten  und  auch  laut  geikulserten  Wunsch  erfüllt  hatten,  da  ('s 
wir  nunmehr  eine  würdige  Revision  des  Bentleyschen  lloraz  besafsen:  nemlich 
durch  Umgestaltung  der  erklärenden  Partie.  Gleichwohl  ist  eine  solche  weder  im 
Ganzen  noch  in  Stücken  eingetreten,  und  man  kann  zweifeln  ob  sie  noch  jetzt 
zu  erwarten  sei,  nachdem  Pecrlkamp  mittelbar  die  dringendsten  Aufforderungen 
gegeben  und  die  gelehrten  I.escr  in  ihrer  allzu  konservativen  Stimmung  em- 
pfindlicher als  ein  anderer,  doch  nur  für  Augenblicke,  gestört  hat.  lind  doch 
mahnte  dieses  Extrem,  wo  der  Standpunkt  völlig  verkehrt  worden  war,  dals 
man  einmal  die  gemächliche  Ruhe  verlief»  und,  soweit  man  es  vermochte,  den 
hart  bestrittenen  Text  als  ein  in  Gedanken  und  Form  wohlzusammenhängendes 
Werk  und  hiedurch  seine  Tradition  zu  rechtfertigen  unternahm:  denn  nur  so 
liefe  »ich  unparteiisch  festsetzen,  was  hier  wesentlicher  Kern,  was  zufällige, 
durch  Kritik  zersetzbare  Form  sei.  Denn  es  war  ein  erheblicher  Irrthum  des 
scharfsinnigen  Niederländers,  dals  er  bei  einem  Dichter  der  frühzeitig  in  den 
Schulen  Platz  nahm  und  lange  Jahrhunderte  hindurch  den  Kreisen  der  gebil- 
deten Welt  angehörte,  die  diplomatische  Ueberlieferung  gänzlich  aufgab  und 
von  der  Konjekturalkritik  hoffte,  was  er  nur  auf  den  Wegen  einer  berichtigten 
Interpretation  oder  der  Kunstkritik  erlangen  konnte.  Doch  kehren  wir  zu 
Bentley  zurück.  Kr  hat  aus  eigener  Anschauung  erkannt,  wie  wenig  man  auf 
die  kritischen  Apparate  der  Vorgänger  sich  verlassen  durfte,  (arm.  III,  6,  37. 
Sed  solenne  est  iis  hominibus , quod  non  probent  aut  nun  intelligant,  dissimu- 
lare  ac  supprimere.  Noch  öfter,  wie  gedankenlos  sie  über  Schwierigkeiten 
hinweg  eilten,  wie  sie  bewunderten  was  einen  schiefen  oder  falschen  Sinn  gab, 
und  mit  einer  erkünstelten  Nomenklatur  Versteck  spielten.  Epod.  17,  22.  En 
quo  tandem  pervenimus:  ut  miremur  scilicet  ea  quae  nemo  inteUigtl ; immo 
quue  probe  intclligimus  inepta  esse  et  falsa  et  absurda.  C.  I,  37,  24.  Sed 
vestram  /idem,  grammatici,  quis  huiusmodi  hypallagas  in  poetarum  scriptis 
deprehendit?  aut  u bi  natae  sunt  nisi  in  cerebellts  magistrorum ? qui  si  hy- 
pallagen,  hyperbatun,  synchysin  nominaverint , egreyie  loca  quaeque  contamina- 
tissima  se  i nitant  expedire.  Serm.  II,  4,  65.  nutlis  parentheseos  hamis  aut 
uncis  id  darum  aut  elegans  efficielur,  quod  vel  sine  illis  natiram  persjticui- 
tatem  näorcmque  non  habeat.  Jtecentiorum  haec  inventa  sunt,  et  utiliter  sane 
excogilata:  sed  non  ut  quovis  in  loco  cuicunque  ulceri  sanatido  efficaciter  ad- 
hiberi  queant.  Daher  werden  wir  erinnert  das  IJrtheil  höher  zu  schätzen  als 
blofse  Gelehrsamkeit  (»'»  C.  Saec.  68.  — apparet  permullum  interpretis  interesse, 
iudicium  simul  afferat  an  solam  eruditionem),  wofür  er  auch  seinen  Leser  schär- 
fen wolle  (»n  C.  I,  23,  4.) ; vorzüglich  aber  den  Werth  der  Handschriften  als 
eines  Mittels  und  Werkzeuges  zu  erkennen  und  die  Konjektur  als  solche  nicht 
zu  verachten:  C.  III,  21,  5.  Paucis  tarnen,  opinor,  probabitur,  quia  coniecturae 
nomine  nunc  venit;  quod  si  e MS.  aliquo  alicunde  prodiret,  quibus  plausibus 
exciperetur!  UI,  27,  15.  Nobis  et  ratio  et  res  ipsa  centunr  codicibus 
potiores  sunt;  mit  der  stolzen  Acufserung  III,  17,  5.  f.  und  der  vortrefflichen 
Polemik  A.  P.  441.  Zuletzt  stehe  der  markige  Hauptsatz  aus  der  Vorrede, 
der  Schlüssel  der  Bentleyschen  Kritik:  Sic  enim  sc  res  habet : diffusa  illa 
lectio  et  eruditio  veterisque  totius  Latii  et  Graeciae  notitia,'  quae  in  illa  stu- 
diorum  materie  tolum  constituit,  in  lute  nostra  partis  duntaxat  in/imae  et  ini- 
tiorum  apparatusque  locutn  obtinet.  Omnia  quippe  tibi  ista  in  numerato  prius 
esse  oportet,  quam  de  quovis  scriptore  sine  dementissimae  temeritatis  nota  cen- 
suram  agere  audeas;  est  et  peracri  insuper  iudicio  opus,  est  sagacitate  et 
äyxie°tq,  est,  ut  de  Aristarcho  olim  praedicabant , divinandi  quadam  peritia 
et  parrtxg:  quae  nulla  laborandi  pertinacia  vitaeve  longinquitate  acquiri  pos- 
sunt,  sed  naturae  solius  munere  naseendiqttc  felicitate  contingunt.  Nach  diesem 
Maisstab  fordert  er  seine  Leser,  darum  wird  ihnen  ciu  selbständiges  Urtheil 
zugemuthen:  Ep.  II,  1,  6.  extr.  sed  ül  totvm  lectori  docto,  sagaci,  suspicaci, 
dif/icili,  qualem  sane  optamus,  relinqumus  etc.  Oder,  wie  er  weiterhin  in  der 
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Vorrede  seinen  Mann  energisch  genug  in  Anspruch  nimmt:  Noli  ilaque  librarios 
solos  venerari,  seil  per  te  s apere  aude,  ul  singuta  ad  orationis  ductum  sermo- 
nisque  genium  exigens  ita  demum  pronuncies  sententiamque  fcras. 

98)  Verdienste  selbst  von  Männern  wie  Gemer  macht  der  Zeitlauf  und 
das  Fortschreiten  der  Wissenschaft  allmälich  unscheinbar;  auch  der  anziehende 
biographische  Beitrag  in  der  Schulschrift  von  Sauppe,  Weimar  1856.  mag 
wenigeu  bekannt  geworden  sein.  Daher  ist  es  wol  kein  Ueberllul's  mindestens  an 
einiges  zu  erinnern,  was  jener  für  ein  besseres  Studium  des  Römischen  Alter- 
thums that.  Die  Verbesserung  der  grammatischen  Schulbücher  und  der  Lexica 
liegt  uns  ebenso  fern  als  die  systematische  Gründung  eines  Lateinischen  Sprach- 
schatzes. Dagegen  gehört  hiehcr  ein  Verdienst,  das  auf  den  ersten  Blick  ge- 
ring erscheint  und  doch  zur  besseren  Einrichtung  des  philologischen  I'nter- 
richts  beitrug:  Gesner  wies  die  Methodik  in  Lesuhg  der  Alten  und  die  Beur- 
theilung,  ob  dieselben  sich  zur  kursorischen  oder  statarischen  Interpretation 
eigneten.  Denn  bis  auf  seine  Zeit  kannten  Schulen  und  akademische  Vorträge 
(belehrend  Gesn.  Isagoge  §.  65.  cf.  Paralipp.  Sgnt.  Graec.  not.  2.)  nur  die- 
selbe schleppende,  den  Geist  ertödtende  Lektüre.  Das  wahre  lehrte  seine  prae- 
fatio  in  Livium  L.  1735.  wiederholt  in  Opusc.  min.  T.  VII.  (Vol.  II.)  p.  290  — 
307.  und  eine  praktische  Darstellung  gab  er  in  der  Schulordnung  vor  d.  churf. 
Braunschweig  - Lüneburgischen  Lande,  Gött.  1738.  einiges  auch  in  den  Vor- 
schlägen von  Verbesserung  des  Schulwesens,  in  s.  Kl.  Deutschen  Schriften  1756. 
Ein  tieferes  Verdienst  bestand  in  der  geistreichen  Popularisirnug  Römischer 
Autoren,  um  den  Geschmack  zu  bilden  und  auch  ein  nicht  zünftiges  Publikum 
heranzuziehen:  so  nach  kleinerem  Mafsstabe  beim  jüngeren  Plinius,  gewählter 
aber  immer  noch  aphoristisch  bei  Quintilian , am  reifsten  bei  der  letzten  von 
ihm  vollendeten  Arbeit  Claudianus , dem  ersten  Versuch  im  commentarius  per- 
petuus,  und  dieser  war  auch  die  erste  geschmackvolle  Ausgabe  eines  Autors  in 
Deutschland.  Kritik  tritt  überall  zurück  und  erscheint  nur  in  eklektischer  Ge- 
stalt, um  der  Vulgata  nachzuhelfen:  wie  im  Uoraz  Bentley  gegenüber,  im 
Cicero  rcstitutus  gegen  dcu  Angriff  Marklands;  sie  bleibt  am  meisten  im  Rück- 
stände bei  den  Scriptt.  ß.  ß.  Nicht  minder  praktisch  und  löblich  war  der 
Gedanke,  die  gemischte  reale  Gelehrsamkeit  eines  unlesbaren  Autors  wie 
1‘linius  maior  durch  eine  systematische,  von  Erläuterungen  begleitete  Chresto- 
mathia  l’liniana  in  leichten  Formen  zugänglich  zu  machen. 

99)  Einiges  aus  den  Ansichten  von  denen  Heyne  bei  seiner  Behandlung 
der  Autoren,  vor  anderen  des  Tibull  und  Virgil  ausging,  geben  die  Stellen  in 
den  Grundlinien  der  philol.  Encykl.  p.  71.  122.  Zusammenhängend  hat  er  dar- 
über weder  sich  ausgesprochen  noch  auszusprechen  vermocht;  sondern  ihm  war 
wie  er  selbst  sagt  gegeben  manches  zu  beginnen  und  einzuleiten,  ohne  zu  voll- 
enden, wenngleich  ihm  stets  das  Ideal  einer  zusammenhängenden  Leistung  vor- 
schwebe. Wie  grofs  auch  das  Interesse  der  vielen  hier  zum  ersten  Male  neben 
einander  aufgestcllten  Elemente  war,  welche  den  Künstler,  das  Verständnifs 
des  Textes  und  die  Schicksale  desselben  ins  Auge  fafsten,  so  fehlte  doch  der 
Organismus  und  die  strenge  Verarbeitung;  der  subjektive  Geschmack  oder  das 
ästhetische  Prinzip  trat  aber  vermittelnd  ein  und  zog  sein  Resultat.  Immer 
war  es  viel  wertli  dafs  da,  wo  die  früheren  stumm  gewesen  uud  mit  Formeln 
oder  Alterthümern  sich  abgefunden  hatten,  die  Gedanken,  Empfindungen  und 
Bilder  des  Altcrthums  beobachtet  und  bewundert  werden  sollten.  Von  der  for- 
malen Interpretation  und  namentlich  der  Phraseologie  hielt  er  sich  fern;  man 
weifs  unter  anderem  wie  er  solche  .Mittheilungen  von  lluhnkeuius  zum  Virgil 
in  aller  Stille  von  einer  Autlage  zur  anderen  vermindert  hat : s.  Ruhnk.  Opusc. 
ed.  LB.  1823.  p.  482  — 487.  Was  er  nber  trotz  alles  seines  Schwankens  I dieses 
zeigt  sich  auch  in  seinen  Censurae  später  Lateinischer  Autoren  Opusc.  T.  VI.) 
wirklich  geleistet  hat,  kann  jeder  einfach  erkennen,  weun  man  betrachten  will, 
was  vor  ihm  existirte  und  was  gerade  durch  ihn  vorbereitet  worden;  wie 
wenn  man  im  Tibull  rückwärts  auf  Broukhuis  und  die  Vorgänger  zurückgeht, 
dann  zu  Dissen  sich  wendet,  endlich  die  verfehlte  Bearbeitung  von  Vols  gegen- 
über hält. 
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100)  Vor  anderen  belehrt  über  das  Prinzip  weniger  der  diplomatischen 
als  der  auf  diplomatischem  Boden  emendirenden  Kritik,  welche  zu  den  muth- 
mafslichen  Lesarten  des  Archetypum  mittelst  einer  steten  Abschätzung  der  fami- 
Itoe  codicum  anfzusteigen  sucht,  Madvig  praef.  Cie.  de  Fin.  p.  XLI  — XLIX. 
Hiedurch  werde  der  Mechanismus  des  arithmetischen  Verfahrens  vermieden: 
Liberabimur  mim  et  perversa  quorundam  superstitione , a quibus  unus  Codex 
describendo  muUiplicatus , quam  cts  mut/i»  locis  eum  etiam  inscii  deserere  co- 
gantur,  tarnen  alibi  certissimis  rationibus  praefertur,  et  intwi  illo  conieclura- 
rum  lusu  ex  apicibus  unius  alteriusve  codicis  ductarum  sine  ulia  ceiernrum 
aut  cognationis  cura.  Auch  sei  das  Ziel  keineswegs,  dem  Autor  immer  den  fein- 
sten Ausdruck  zuzueignen;  im  Gegentheil  werde  man  eher,  wenn  dahin  die 
letzten  Resultate  der  diplomatischen  Tradition  führen,  die  minder  vollkommene 
Form  zulassen,  wofern  sic  nur  Wahrscheinlichkeit  hat:  eaque  omnia  sic  exigo, 
non  ut  quid  per  se  rectum  sit  quacram,  sed  quid  a Cicerone  etiam  minus 
recte  et  eleganter  scribi  potuerit  et  quid  eum  testimonia  argumentaque  scripsisee 
ostendant. 


Sechstes  Kapitel. 

Studien  zur  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 

24.  Aus  der  Geschichte  der  Lateinischen  Studien  erhellt 
dafs  die  Thätigkeit  der  Schulen  und  der  ausgezeichneten  Geister 
Jahrhunderte  lang  auf  Kritik  und  Erläuterung  der  Texte  gerichtet 
war,  auch  dem  Detail  sprachlicher  und  antiquarischer  Forschung 
seinen  Platz  gab,  dafs  in  früherer  Zeit  besonders  der  Lateinische 
Stil  einen  erheblichen  Raum  einnahm;  dafs  aber  niemand  auf 
Autoren  um  ihrer  selbst  und  um  ihres  inneren  Zusammenhanges 
willen  einging.  So  fehlte  nicht  weniger  die  Voraussetzung  als 
das  Bedürftiifs  einer  litterarischen  Darstellung;  denn  nur  lang- 
sam gewöhnte  man  sich  die  Autoren  in  doppeltem  Sinne  zu 
fassen,  als  individuelle  Gröfsen  von  bestimmten  Werthen  und  als 
Träger  eines  Ganzen.  Aber  nicht  minder  fehlten  Beobachtung 
und  Unbefangenheit,  um  die  wahren  Gröfsen  zu  schätzen  und 
aus  ihnen  einen  sicheren  Mafsstab  zu  ziehen,  geschweige  dafs 
man  eine  Stufenleiter  für  so  verschiedenartige  Werke  der  Litte- 
ratur anerkannt  hätte;  sondern  das  ererbte  Vorurtheil,  denselben 
kalten  und  unfruchtbaren  Enthusiasmus  übertrug  man  auf  grofs 
und  klein,  auf  Männer  von  sittlicher  Kraft  und  unedles  Mittelgut. 
Solange  nun  die  Rücksicht  auf  Form  und  Lateinische  Produktion 
im  Vorgrunde  stund,  wurde  die  Notiz  von  Meistern  aus  dem  Alter- 
thum und  den  neueren  Zeiten  unter  Repertorien  hefafst,  welche 
gewöhnlich  den  Titel  hisloria  Linguae  Lutinac  führten  und  mittel- 
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bar  mit  Anweisungen  zum  Stil  sich  verknüpften.  Später  legte 
man  Verzeichnisse  der  Autoren  mit  Berichten  über  Leben,  Schrif- 
ten und  Ausgaben  derselben  an:  das  erste  Unternehmen  der  Art 
war  ein  Verdienst  von  J.  Alb.  Fabricius,  und  seiner  Bibliotheca 
Latina  schlofs  sich  bald  eine  Reihe  von  Ergänzungen  für  alle 
Litteratur  im  Lateinischen  Idiom  an.  Dieses  Register  enthielt  in 
äufserlicher  Zeitfolge  vereinzelte  Figuren , die  völlig  unverbunden 
an  einander  standen  und  die  Summe  der  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig erhaltenen,  entweder  für  sich  herausgegebenen  oder  in 
Sammlungen  vereinigten  Bücher  bildeten.  Weiterhin  wurden  sie 
gruppirt  und  als  eine  Gesellschaft  nach  Epochen  in  zusammen- 
hängender Erzählung  dargestellt;  den  Anfang  machte  Funccius, 
andere  sini  ihm  darin  ohne  Detailforschung  nachgefolgt.  Die 
nächsten  Versuche  welche  den  Autorenbestand  in  Biographien, 
Charakteristiken  und  Schilderungen  anschaulich  machten,  zum 
Theil  nach  Perioden  gliederten,  haben  weder  zur  besseren  Beur- 
theilung  des  Ganzen  beigetragen  noch  durch  Neuheit  der  An- 
sichten auf  das  Studium  eingewirkt  oder  das  Wissen  von  der 
Litteratur  erweitert;  ebenso  geringen  Einflufs  übten  bibliogra- 
phische Samnler,  unter  denen  vorzüglich  Harles  durch  mühsamen 
Fleifs  sich  amzeichnet.  Keine  dieser  Arbeiten  führte  zur  genauen 
Einsicht  in  dei  urkundlichen  Werth  und  Zusammenhang  der  kri- 
tischen Hülfsmttel;  am  wenigsten  wurde  die  wahrhafte  Kenntnifs 
dessen  gewonnai , was  bereits  in  wesentlichen  Punkten  geleistet 
zu  sein  schien.  Einen  merklichen  Fortschritt  bewirkten  erst  in 
unserem  Jahrhuidert  theils  Monographien  über  Redegattungen 
(nach  wenigen  äleren  Vorgängern  wie  Casaubonus,  Vossius  u.  a.), 
theils  Fragmentsanmlungen,  die  vollends  für  eine  so  zertrüm- 
merte Litteratur  «entbehrlich  sind.  Auch  hatte  man  ängcfangen 
die  historischen  uil  innerlichen  Zustände,  Kultur  und  Gesell- 
schaft, selbst  den  Vechsel  des  Studienganges,  Einflüsse  die  zuerst 
vom  Dänen  Falster,  lann  von  Wolf  in  seinem  Leitfaden  beachtet 
wurden,  in  engere  Verbindung  mit  den  äufseren  litterarischen 
Tha(sachen  zu  setzei  Nicht  geringere  Beiträge  gab  die  Durch- 
arbeitung grofser  ode  schwieriger  Autoren:  sie  dient  und  wird 
dienen  um  das  Wisse  zu  berichtigen  und  ein  konkretes  Bild 
von  der  Kunst  und  Irtividualität  der  Klassiker  zu  begründen. 
Allein  noch  jetzt  wartn  viele  Denkmäler  aus  der  Kaiserzeit, 
deren  einige  wegen  ihre,  mangelhaften  Textes  zu  wenig  beachtet 
sind , auf  kritische  Rev.ionen  und*  litterargeschiohtiiche  Mono- 
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graphien;  auch  kann  die  mehrmals  verwickelte  Forschung  über 
Stil,  Plan  und  Verfassung  der  überlieferten  Werke  nicht  eher 
reifen  und  zur  Evidenz  gelangen,  als  bis  eine  Geschichte  der 
Sprache  und  des  Sprachschatzes  nicht  nur  aus  Analyse  der  wich- 
tigsten Redegattungen  hervorgeht,  sondern  auch  aus  den  eigen- 
tümlichsten Sprachbildnem  vollendet  sein  wird.  Bish«r  ist  nun 
das  meiste  für  den  biographischen  Theil  und  die  Bib.iographie, 
die  jedem  zugängliche  Substanz  des  Litterarstoffes,  geschehen; 
aber  die  Darstellung  des  organischen  Stufengauges,  der  einen 
weiten  Rauiu  von  den  formlosen  Elementen  bis  zum  ferfall  der 
entwickelten  Nationallitteratur  einnimmt,  zeigt  noch  gemg  Lücken 
und  Risse,  selbst  die  Zahl  der  öden  Strecken  ist  nfcht  gering. 
Aus  den  eigenen  Leistungen  der  Römer  ziehen  wi;  ungleiche 
Beiträge,  denn  sie  haben  nur  einzele  Punkte  behandelt.  Unmit- 
telbare Quellen  für  die  Litterarhistorie  besafsen  sie  wenige : da- 
hin gehörten,  nächst  den  Angaben  in  politischen  Sunmarien  wie 
von  Attirns  und  Nepos , Schriften  des  Vairo  und  die  zertrüm- 
merten Geschichtbücher  des  SueUmius  über  Dichtjlr,  Gramma- 
tiker und  Rhetoren,  die  dem  Hieronymus  bei  Fortsetzung  der 
Eusebischen  Chronik  ein  reiches  Detail  gaben.  Tjiätigcr  waren 
sie  für  praktische  Zwecke  des  litterarischen  Studjims , vorzugs- 
weise für  die  räsonnirende  Charakteristik  der  Beredsamkeit  und 
der  Redner:  die  rhetorischen  Schriften  von  Picerji,  die  für  ihre 
Zeit  als  Encyklopädic  dieses  Gebietes  gelten  kannten,  die  mit 
geschichtlichen  Zügen  durchwirkte  Theorie  von  Quintilian , die 
Notizensammlung  des  älteren  Seneca,  der  mcis/erhafte  Dialogus 
de  Orator ibus , die  Bruchstücke  des  Suctonius , die  durch  Hierony- 
mus fortgesetzte  Chronik  des  Eusebius  ergänzin  den  Stoff  zum 
anschaulichen  Gemälde,  gewähren  durch  Uebersichten  der  Me- 
thoden und  Künstler  einen  Ersatz  für  zahlreipe  Denkmäler,  und 
lassen  uns  hier  vielleicht  heller  als  irgend to  den  praktischen, 
alle  Richtungen  der  Oeffentlichkeit  beherrsaienden  Nationalsinn 
verstehen.  Sonst  bewahren  die  subsidiäre!  Autoren,  Sammler 
und  beiläufigen  Angaben  durchaus  nicht  so/vielseitige  Hülfsmittel 
für  Geschichte  der  Römischen  Litteratur  Als  die  Griechen  uns, 
selbst  durch  Realiexi  ca,  zur  Erkenntnil's  d fr  ihrigen  darbieten. 

Einen  frühen  biographischen  Vergeh,  wobei  Sueton  (vgl. 
Anm.  510.)  und  andere  alte  Quellen  lenutzt  wurden,  machte 
der  Kanzler  von  Padua  Skco  Polcntomis  (Schüler  des  Johannes 
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Ravennas,  im  Anfang  des  15.  Jahrli.):  De  Scriptoritms  illustri- 
bus  Lat.  linguae  ad  Polidorum  fiiium , MS.  Bibi.  Riccardianae 
in  Florenz,  woraus  Mchus  in  Vita  Ambrosii  Traversarii  viele 
Notizen  zog,  besonders  p.  139  — 141.  Vgl.  aulser  dem  Artikel 
in  Fabricii  B.  Lat.  med.  et  inf.  aet.  T.  VI.  Ritscbl  im  Rh.  Mus. 
N.  F.  II.  p.  618.  ff.  oder  Parerg.  Plaut.  I.  p.  612.  ff.  Die  Ver- 
muthung  oder  Anklage  gegen  Sicco,  dal's  er  das  Werk  Suetons 
vernichtet  habe,  schwebt  in  der  Luft. 

Jo.  Alb.  Fabricius  (f  1736.)  Bibliot/wca  Lat ina,  Hamb. 
1697.  1 Vol.  ed.  i/uint.  1721.  III.  8.  (worin  2 Supplementbünde) 
bequemer  angeordnet  ed.  Venet.  1728.  II.  4.  überarbeitet  und 
im  bibliographischen  Theile  vervollständigt:  Fahr.  B.  Lat.  nunc 
melius  deleda  redius  digesta  d auda  diligentia  I.  A.  Ernesti, 
IJps.  1773  — 74.  III.  8.  Fortsetzung  in  alphabetischer  Folge: 
Fabricii  Bibi.  Latina  mediae  d infnuae  adatis , Hamb.  1734  — 36. 
V.  8.  Vol.  sextunt  addulit  dir.  Schoettgenius , ib.  1746.  Voll- 
ständiger ist  dieses  trockne  Register  geworden:  e MSS.  editis- 
gue  codd.  correda,  illustrata,  auda  a Io.  Dom.  Mansi,  Patav. 
1754.  VI.  4.  Ergänzungen  der  Fabricischen  Bibliotheca  um  eine 
Litteratur  der  Patristik  vorzubereiten  waren : für  die  dogmen- 
historische Seite  der  I’atrologie  J.  G.  A.  Oelrkhs  Commentarü 
de  scriptoribus  ccdesicte  Latinae  priorum  sex  saeculorum,  IJps.  1791. 
8.  dann  für  Biographie  und  Bibliographie  C.  T.  G.  Sclioene- 
mann  bibliothem  historico-litteraria  patrum  Latt.  a Tertulliano 
principe  usque  ad  (rregorium  M.  d Isidorum,  IJps.  1792 — 94. 
II.  8.  wichtiger  aber  unvollendet.  Vgl.  Anm.  599. 

Jo.  Nie.  Funccius:  (de  origine  L.  L.  Gie/s.  1720.  de  pue- 
ril ia  L.  L.  Marb.  1720.)  de  origine  d pueritia  L.  L.  ed.  sec.  ib. 
1735.  de  adolcsccntia  L.  L.  (bis  auf  Cicero)  ib.  1723.  de  virili 
aetate  L.  L.  (bis  auf  Augustus  Tod)  2 partes,  ib.  1727  — 30.  de 
imminenti  L.  L.  sencdtde  (bis  zum  Hadrian),  ib.  1736.  .de  vegeta 
L.  L.  senedute  (bis  zum  J.  410.),  ib.  1744.  de  inerti  ac  decrepita 
L.  L.  senedute  (bis  auf  Karls  des  Gr.  Tod),  Le  mg.  1750.  ins- 
gesamt 6 Quartbände. 

G.  E.  Müller  hist.  krit.  Einleitung  zu  nöthiger  Kenntnifs 
und  nützlichem  Gebrauch  der  alten  L.  Schriftsteller,  Dresden 
1747  — 51.  V.  8.  unvollendet.  Le  hfoim  Betrachtungen  über 
den  Ursprung  und  Wachsthum  der  schönen  Wissenschaften  bei 
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d.  R.,  aus  d.  Frz.  übers,  v.  Stoekhausen,  Hannov.  1755.  8.  Hie- 
fiir  in  den  ersten  Theilen  tiir.  Tiraboschi  Sioria  dclla  leUeratura 
Italiana,  Modena  1771  — 95.  XIV.  4.  und  sonst;  im  Auszuge 
bearbeitet  von  Ohr.  J.  Jagemann  Die  Geschichte  der  freien 
Künste  und  Wiss.  in  Italien,  Lpz.  1777  — 80.  III.  8.  Tüchtiger 
J.  H.  Eberhardt  Ueber  den  Zustand  der  schönen  Wiss.  bei  den 
R.,  aus  dem  Schwedischen.  Mit  Zusätzen  (von  B.  Kordes,  wor- 
in der  Werth  des  Buches  besteht).  Altona  1801.  8. 

Theoph.  Christ.  Uarles  Introdudio  in  hist.  L.  L.  Brcm.  1764. 
8.  ausgedehnt  zu  einer  Art  Litterarhistorie : hrevior  notitia  litte- 
raturae  Born.  Lips.  1789.  mit  2 Supplementbänden  ib.  1799.  1801. 
Auszug  unter  gleichem  Titel  ib.  1803.  Supplement  von  G.  F.  H. 
Klügling,  ib.  1817.  Ausführlicher  aber  unvollendet  Introdudio  in 
notitiam  litter.  Rom.  Norib.  1781.  (Lips.  1794.)  II. 

Ein  Abschnitt  in  der  Kompilation  von  W.  I).  Fuhrmann 
Handbuch  d.  classischen  Lit.  Rudolst.  1804  — 10.  Auszug:  An- 
leitung zur  Gesch.  d.  cl.  Lit.  ebend.  1816.  II.  Mit  gröfserer 
Einsicht,  wenn  auch  in  manchem  Artikel  mangelhaft  und  rheto- 
risirt,  sind  die  Uebersichten  gefafst  bei  Eichhorn  Litterärge- 
schichte,  Wächter  Handbuch  der  Gesch.  d.  Litt.  u.  a.  Neueren. 
Erheblicher  die  Beiträge  der  Stuttgarter  Real  - Encyklopädie. 

Fr.  Schöll  Hist,  de  la  liüeraturc  Romaine,  Paris  1813.  IV.  8. 
John  Durdop  History  of  Roman  Literature  from  the  earliest  pe- 
riod  to  the  Augustan  age,  Lond.  1824.  II.  eine  chronologische 
Folge  von  Biographien  und  räsonnirenden  Artikeln  nebst  dich- 
terischen Proben,  die  bei  Cicero  schliefsen;  fortgesetzt,  during 
the  Augustan  age,  1 Vol.  Aehnliche  mit  Benutzung  der  Deut- 
schen Arbeiten  gemachte  Chronik  bis  gegen  Ende  der  silbernen 
Latinität,  R.  W.  Browne  A history  of  Roman  dassieal  literature, 
Ijond.  1853.  8.  Wichtiger  die  Chronik  nebst  Belegstellen  bei 
Clinton  Fasti  HcUenici  Vol.  III.  und  in  den  zuletzt  von  ihm 
verfafsten  Fasti  Romani  1845.  4. 

Geschichte  der  Redegattungen  oder  Klassifikation  der 
litterarischen  Produktionen  nach  Fachwerken  und  Doktrinen: 
J.  C.  F.  Biihr  Geschichte  der  Röm.  Litteratur.  Carlsruhe  1828. 
Is32.  Dritte  vennehrte  Ausg.  1844 — 45.  II.  jetzt  das  vollständigste 
Handbuch;  wozu  noch  Supplementbände  kommen,  Abth.  I.  Die 
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christlichen  Dichter  und  Geschichtschreiber  1836.  II.  Die  christ- 
lich-römische Theologie  1837.  III.  Gesch.  der  R.  L.  im  Karo- 
lingischen Zeitalter  1840.  Auf  einen  grofsen  Umfang  in-  Stellen- 
sammlung und  urkundlicher  Erörterung  war  angelegt  R.  Klotz 
Handbuch  der  lat.  Litterat  Urgeschichte,  nach  den  Quellen  bear- 
beitet, Lpz.  1846.  I.  unvollendet  wie  A.  Krame  Geschichte  der 
Röm.  Litt.  Berl.  1835.  Abschnitt  1.  (Anfänge  der  Poesie)  Po- 
pulär in  der  Fassung  eines  Lesebuchs:  E.  Munk  Gesch.  d.  R. 

L.  Berl.  1858.  59.  II. 

Abrisse:  zu  wenig  beachtet  ein  fragmentarischer  Entwurf 
von  Christian  Falster  Quaestiones  Romanac  s.  ülea  historiae  litte- 
rariae  Romamrum,  Ups.  1718.  8.  nebst  dem  Anhang  Memoriae 
obscurae  ib.  1719.  erweitert  1722.  Erste  Skizze  der  inneren 
Geschichte  und  litterarischen  Statistik:  Fr.  Aug.  Wolf  Ge- 

schichte der  R.  Litt.,  ein  Leitfaden  für  akad.  Vorles.  Halle 
1787.  8.  dem  als  Kommentar  dient  das  Kollegienheft,  Wolf  « 
Vorlesung  über  die  Geschichte  der  R.  L.  herausg.  von  Gürtler 
(revidirt  von  H offmann) , Lpz.  1832.  Fr.  Passotc  Grundzüge 
der  Gr.  u.  Röm.  I.itteratur-  u.  Kunstgeschichte,  zweite  Aufl. 

Berl.  1829.  4.  .Umrisse  der  R.  L.  bei  Fr.  Ast  Grundrifs  der 
Philologie  p.  405  — 525.  Ein  Kulturbild  aus  der  inneren  Röm. 
Gesellschaft:  M.  Hertz  Schriftsteller  und  Publikum  in  Rom, 

Berl.  1853. 

Die  Litteratur  der  Übersetzungen  ist  noch  mangelhaft  und 
ohne  Gewinn  für  das  philologische  Studium,  für  den  sprach- 
lichen oder  den  künstlerischen  Gesichtspunkt  behandelt;  davon 
abgesehen  dafs  Uebersetzungen  aus  Römern  für  das  Verständ- 
nifs  kein  so  wichtiges  Moment  als  die, der  Griechen  sein  können, 
und  nur  eine  kleine  Zahl  der  Dichter  und  Prosaiker  in  Betracht 
kommt.  Deutsche:  von  Werth  für  frühere  Zeiten,  auch  (p.  134.) 
als  Beiträge  zum  Sprachschatz,  die  Mehrzahl  aber  ist  freie  Stil- 
übung und  fast  parodische  Metaphrase,  da  jene  Zeit  nichts  als 
den  Stoff  daraus  zu  holen  pflegte.  Die  Bibliographie  der  ersten 
Jahrhunderte  hat  Panzer  gesammelt;  nützlicher  J.  Fr.  Degen 
Versuch  einer  vollständigen  Litteratur  der  Deutschen  Uebers.  der 
Römer,  Altenburg  1794  — 1797.  Nachtrag  Erlang.  1799.  III.  Ge- 
wonnen hat  die  Kunst  des  Uebersetzens  hauptsächlich  in  der  letz- 
ten Stuttgarter  Sammlung,  aber  die  wenigsten  dieser  zum  Theil 
sinnig  und  mit  sauberem  Fleifs  unternommenen  Reproduktionen 
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sind  in  Umlauf  gekommen  und  haben  kaum  einen  Einflufs  auf 
das  Studium  erlangt.  Italiiinische:  J.  M.  Paitoni  Biblioteca 
degli  autori  antichi  greci  e latini  volgarieeati , Vene».  1766  — 74. 
V.  4.  (auch  für  Patristik)  Französische  in  Goujet  Biblioth. 
fran^oise,  Hage  1740.  XVI.  8.  Englische:  Briiggemann  View  of 
the  english  editions,  translations  aml  illustrations  of  Ute  ancient 
G-reek  and  Latin  authors,  Stettin  1797.  Suppl.  1801.  Einiges 
in  den  edd.  Biponlinae  u.  a. 

Bibliographie:  vorzugsweise  F.  L.  A.  Schweiger  Handbuch 
der  classischen  Bibliographie.  Theil  2.  Lpz.  1832  — 34. 

Geschichten  der  Lateinischen  Sprache:  Inchofer  s.  Anm.  13. 
Chr.  Ccllarins  de  fatis  L.  L.  in  s.  Dissertt.  aead.  Pars  2.  diss.  4. 
weniger  trivial  als  Jac.  Facciolati  Commentariolum  de  ortu,  in- 
teritu  et  instauratione  L.  L.  in  dessen  Orationes  — et  exercita- 
tiones  ed.  altera , Patav.  1729.  8.  Mehreres  die  Nomenklatur  be- 
treffend s.  Anm.  101.  Ferner  ein  Abschnitt  im  Polyhistor  von 
Morhof.  Reiche  Kollektaneen  für  Geschichte  der  Lateinischen 
Studien  J.  Geo.  Walch  Historia  critica  L.  L.  Lips.  1716.  besser 
1729.  ed.  tert.  1761.  8.  Praktischer  und  klarer  geordnet  für 
Stil  und  Charakteristik  der  Autoren:  M.  C.  Nahmmacher  An- 
leitung zur  krit.  Kenntnifs  der  L.  Sprache,  Lpz.  1768.  Aphori- 
stische Bemerkungen  von  Reisig  Vorles.  über  Lat.  Sprachwissen- 
schaft p.  40  — 52. 

Sammlungen  der  Römischen  Autoren:  eine  grofse  Zahl  von 
Fachsammlungen  ist  Gegenstand  von  Fabricii  Bibi.  IM.  Uber 
IV.  T.  III.  Die  erheblichsten  Corpora,  für  Dichter  und  dich- 
terische Gattungen  bis  auf  die  letzten  Felder  der  Prosa  herab, 
sind  an  ihrem  Orte  gebannt.  Sammlungen  von  Dichtern  und 
Prosaikern  (unter  denen  ehemals  die  Bijemtinae  zur  Populari- 
sirung  der  Autoren  beitrugen,  wie  jetzt  Partien  der  in  Leipzig 
erscheinenden  Sammlungen)  zählt  Engelmann  Bibliotheca  clas- 
si<m  p.  491.  ff.  auf.  Die  vollständigste,  zum  kleineren  Theil 
durch  Anmerkungen  und  kritische  Zugaben  schätzbar,  in  34 
Numern,  von  N.  E.  Lcmaire:  Bibliotheca  dassica  Latina  c.  nolis 
et  itidd.  Par.  1819  — 33.  141  voll.  8. 
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25.  Früher  pflegte  man  die  Römische  Litteratur  gleich  jeder 
anderen  in  ihrer  materiellen  Ausdehnung  oder  als  Gesamtheit  der 
unähnlichen  Individueu  aufzunehmen,  ihren  Bestand  in  chronolo- 
gischer Folge  zu  verzeichnen  und  mit  einem  biographischen  In- 
ventarium  zu  verbinden.  Später  alsP  der  statistische  Gesichts- 
punkt hinzu  trat,  schien  es  angemessen  die  Menge  der  Individuen, 
erhaltene  verlorene  fragmentarische,  so  zu  verknüpfen,  dafs  sie 
als  Arbeiter  auf  verschiedenen  Feldern  des  Stoffs  und  des  Stils 
ihren  Platz  bekamen;  auch  hier  wurden  ihre  Namen  nach  der 
Chronologie  geordnet,  und  ihre  Werke  gewissen  Fächern  oder 
Redegattungen  überwiesen.  Hier  überblickte  man  das  System  der 
Litteratur,  ihren  Reichthum  und  ihre  produktiven  Kräfte;  solche 
Gruppen  und  Fachwerke  liefsen  ermessen,  worin  die  Stärke,  das 
heilst,  das  geistige  Vermögen  der  Römer  ruht  und  zu  welchen 
Gebieten  ilire  Kunst  und  Denkkraft  drang.  Doch  sammelt  diese 
Statistik  nur  fertige  Resultate  des  litterarischen  Wirkens,  und 
wenn  sie  den  Einflufs  voraussetzt,  den  die  politischen  Formen 
und  die  Stufen  der  Kultur  in  einer  wechselnden  Gesellschaft  aus- 
übten, so  kann  sie  doch  nicht  unmittelbar  ihn  nachw^isen ; ebenso 
wenig  gruppirt  sie  die  Leiter  und  Wortführer  einer  litterarischen 
Bewegung,  deren  Licht  eben  in  jenen  Redegattungen  vielseitig 
reflektirt,  während  doch  nur  aus  dem  Zusammentritt  so  vieler 
schaffenden  Geister  die  Fächer  und  Leistungen  einer  Litteratur 
und  der  Umfang  jener  Fachwerke  sich  erklären  lassen.  Ohne 
dieses  innere  Verständnil's  eines  Zeitraums  läuft  die  Statistik 
selbst  Gefahr  einen  blofsen  Mechanismus  mit  äufserlichen  Ord- 
nungen und  Klassen  der  Schriftstellerei  zu  bilden  und,  was  ihr 
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häufig  widerfahren  ist,  Männer  die  in  verschiedenen  Fächern  thätig 
waren  vielfältig  zu  zersplittern  und  den  Mittelpunkt  ihres  Wirkens 
* zu  verlieren.  Man  übernahm  ferner  stillschweigend  die  Redegat- 

tungen als  Ueberschriften  der  Litteratur  aus  der  modernen  Aesthe- 
tik;  aber  diese  welche  den  Bestand  der  unähnlichsten  Nationali- 
täten im  Ueberflufs  zusammenfiigte , hatte  mit  Fachwerk  und 
Schemen  bis  in  die  geringsten  Schattirungen  sich  überladen,  und 
wurde  für  Antikes  und  Neues  gleich  geräumig,  um  auch  das  Alte 
trotz  der  starken  Differenz  unter  denselben  Mafsstab  zu  zwängen. 

, Ihre  Willkür  widersprach  aber  schon  dem  ersten  Element  dieses 

1 Studiums,  welches  die  Voraussetzung  für  das  Verstündnifs  aller 
Litteratur  sein  inufs,  dafs  ihre  Stand-  und  Gesichtspunkte  völlig 
objektiv  sein  und  von  der  Nationalität  ausgehen  sollen.  Wenn 
nun,  was  gegenwärtig  mehr  als  jemal?  anerkannt  ist,  in  der  Lit- 
teratur eine  Geschichte  der  höheren  Kultur  liegt  und  ihr  bester 
Theil  immer  unter  den  wechselnden  Einflüssen  der  Gesellschaft 
stand : wieviel  mehr  mufs  dies  von  der  Litteratur  der  Römer 
gelten,  welche  die  engste  »politische  Gesellschaft  des  Alterthums 
waren.  Die  litterarische  Thätigkeit  wurde  zwar,  -wie  die  der  an- 
deren Nationen,  von  Individuen  und  von  stilistischen  Traditionen 
bedingt,  aber  noch  mächtiger  war  ein  gemeinsames  Mals  der  Bil- 
dung und  des  politischen  Lebens,  und  jeder  Zeitabschnitt  hatte 
daran  seinen  bestimmten  Antheil.  Es  leuchtet  daher  ein  dafs  die 
Ursachen  dieser  litterarischen  Wirkungen  anderwärts  aufzusuchen 
sind  und  als  innere  Motive  derselben  aufgestellt  werden  müssen. 
Ihre  Charakteristik  ist  Gegenstand  der  inneren  Litterargescliichte, 
das  Seitenstück  und  Supplement  der  äußeren  oder  der  Erzählung 
von  den  Autoren  und  dem  schriftlichen  Nachlafs  der  Nation.  In 
diesem  inneren  Kulturleben  lassen  die  tüchtigen  Individuen,  deren 
Blüte  die  Klassiker  sind,  sich  gliedern,  sie  bilden  den  Stamm  und 
Gehalt  der  Litteratur;  erst  in  einem  solchen  tieferen  Zusammen- 
hang und  iip  Ganzen  betrachtet  gewinnt  auch  die  schöpferische 
Persönlichkeit  eine  Bedeutung,  die  niemand  aus  gesonderten  bio- 
graphischen Artikeln  entnehmen  kann;  indem  man  aber  Gruppen 
oder  vielfache  Kreise  zusammengehöriger  Männer  ausscheidet, 
werden  mittelst  ihrer  die  von  Stufe  zu  Stufe  wechselnden  Prin- 
zipien und  Richtungen  im  litterarischen  Schaffen  erkannt.  Die 
Normen  einer  solchen  Kulturgeschichte  gewährt  daher  die  Natio- 
nalität und  das  in  sie  gelegte  geistige  Mafs ; aus  ihr  fliefsen  auch 
die  Bestimmungen  und  Definitionen  der  Redegattungen,  worunter 


Digiiized  by  Google 


Eintheilung. 


159 


der  litterarische  Stoff  befafst  wird.  Erst  der  Verein  beider  Ab- 
schnitte, des  inneren  und  äufseren,  die  einander  erläutern  und 
wechselseitig  begründen,  führt  zum  vollen  Verständnifs  der  lite- 
rarischen Erscheinungen  und  ihrer  verborgenen  Triebfedern;  hie- 
durch allein  begreift  man  den  Zusammenhang  und  den  Stufen- 
gang einer  Litteratur,  deren  Werden,  Reifen  und  Verfall  uns  den 
Lebenslauf  eines  organischen  Körpers  anschaulich  macht. 

« 

Da  der.  Bericht  der  inneren  Litterargeschichte  sich  an  Wende- 
punkte knüpft  und  in  einer  Stufenfolge  vorrückt,  so  fordert  seine 
Gliederung  eine  Reihe  genau  bestimmter  Perioden.  Wahre  Pe- 
rioden werden  aber  durch  Epochen  bezeichnet,  aus  denen  ihre 
charakteristische  Differenz  erhellt.  Abschnitte  dieser  Art  ergeben 
sich  drei  fuq,  die  Römische  Litteratur,  überhaupt  aber  fünf,  wenn 
man  zwei  Zeiträume  hinzu  nimmt,  von  denen  die  drei  Perioden  ein- 
gerahmt werden;  sie  bestehen  in  einem  vorbereitenden  und  einem 
supplementarischen  Zeitraum,  der  zum  Ganzen  einen  Nachtrag 
liefert  Vor  aller  Litteratur  steht  in  Rom  eine  Reihe  von  fünf 
formlosen  Jahrhunderten,  welche  die  blol'sen  Elemente  künftiger 
Darstellung  enthalten.  Hierauf  die  erste  Periode,  die  Litteratur 
des  Freistaats,  vom  frühesten  Auftreten  des  Livius  Andronicus 
bis  auf  Augustus  Tod  (514  — 767.  U.  C.  240.  a.  C.  — 14.  p.  C.); 
diese  freie  Litteratur  wächst  und  nimmt  ihren  Fortgang  in  einer 
dreifachen  Abstufung,  worin  man  den  Archaismus  des  kunstlosen 
oder  naturalistischen  Schaffens,  die  künstlerische  Prosa  der  Cieero- 
nianischen  Zeit  und  die  künstlerische  Poesie  unter  Augustus  unter- 
scheidet: die  beiden  letzten  Stufen  pflegt  das  Herkommen  zusam- 
menzufassen und  als  das  goldene  Zeitalter  auszuzeichnen . Die  zweite 
Periode,  vorzüglich  unter  dem  Namen  der  silbernen  Latmitüt  be- 
kannt, umfafst  in  genauer  Begrenzung  ein  Jahrhundert,  von  Ti- 
berius  bis  auf  Hadrian  (767  — 870.  U.  C.  14 — 117.  p.  C.),  oder 
die  Litteratur  des  ersten  Jahrhunderts  der  Monarchie;  daran 
schliefsen  sich  Jahre  des  schwankenden  Uebergangs,  denen  der 
Werth  einer  Zwischenstufe  zukommt,  von  Hadrian  bis  zum  Tode 
des  Kaisers  Marcus  933.  = 180.  p.-C.  Die  drifte  Periode,  die  Zeiten 
litterarischer  Anarchie  seit  dem  Erlöschen  einer  lebendigen  nor- 
malen Schriftsprache,  reicht  bis  zum  völligen  Untergang  der  letz- 
teren und  zur  Herrschaft  des  plebejischen  Lateins,  und  schliefst 
um  die  Gothische  Zeit,  die  der  Name  Gassiodorius  andeutet, 
gegen  500.  Zuletzt  fordert  die  Geschichte  der  Römischen  Litte- 
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ratur  einen  rein  philologischen  Anhang,  welcher  die  mittelalter- 
lichen Zeiten  vom  Uebergang  aller  Schrift  an  die  Geistlichkeit 
bis»  zu  den  Anfängen  der  modernen  Welt  einschliefst.  Das  ge- 
lehrte Studium  der  Römischen  Autoren  die  durch  jene  langen 
Jahrhunderte  mit  ungleichem  Glück  sich  retteten,  nutzt  weniger  die 
Hervorbringungen  des  Lateinischen  Mittelalters  als  es  eine  Kunde 
von  der  Tradition  der  alten  Autoren  und  vom  Bestände  derselben 
in  Abschriften,  Lesung  und  Nachahmungen  während  fast  eines 
Jahrtausends  braucht.  Diese  Chronik  Römischer  Ueberlieferungen 
steht  am  Ziel  beim  Aufleben  des  Alterthums  oder  beim  Eintritt 
der  humanistischen  Studien  seit  Petrarcha,  mit  dem  die  Geschichte 
derselben  (Einleitung  K.  4,  19.)  beginnt101). 

101)  Für  einige  Punkte  die  im  vorstehenden  entweder  kurz  aufgestellt 
oder  nur  vorausgesetzt  sind,  ist  eine  Reihe  von  Bemerkungen  nicht  überflüfsig. 
Sie  lassen  aus  dem  Grundril's  der  Griech.  Litteratur  §.  39.  sich  ergänzen. 

Erstlich  vom  Ausdruck  Litteratur  und  von  seinem  herkömmlichen  Begriff. 
Jeder  weii's  dafs  er  modern  sei.  Die  klassische  Zeit  gebraucht  litteratura 
(Stellen  bei  Vossii  Arist.  I,  1.)  von  den  Elementen  der  Schulbildung,  nicht 
aber  von  wissenschaftlicher  Kenntnifs  der  Sprache,  wie  man  ehemals  nach  der 
Lesart  in  Cie.  Phil.  II,  45.  annahm;  auch  in  den  beiden  für  unseren  Sinn  bei- 
gebrachten Stellen,  Tertull.  de  idolol.  15.  (litteraturae  xaecularis  für  antiqua- 
rische Notizen,  im  Gegensatz  zur  I.  dicina,  christliche  Bildung,  Apolog.  47.  und 
daher  idol.  10.  cum  Instrument  um  sit  ad  omnem  vitam  litteratura)  und  Cod. 
Theodos.  XIV,  1.  ist  litteratura  Schul-  oder  höhere  Bildung.  Die  Neueren  haben 
dabei  wol  immer  an  Schriftthum  oder  an  den  Nacblafs  von  Texten  gedacht; 
und  man  kann  nicht  zweifeln  dafs  nur  zusammenhängende  Schriften,  deren  Kern 
einen  künstlerischen  Zweck  erfüllt,  den  wahren  Bestand  dieses  Faches  bilden. 
Zwar  hat  ein  neuerer  Theoretiker  (Hcichardt  Die  Gliederung  der  Philologie, 
Tüb.  1846,),  welcher  so  glücklich  gewesen  ist  den  reinen  Begriff  der  Wissen- 
schaft und  der  Philologie  zu  finden,  den  Gedanken  von  Böckh,  dafs  die  Litterar- 
geschiehte  nichts  anderes  als  eine  Geschichte  der  Stile  sei,  mit  Konsequenz  auf 
die  Spitze  getrieben  und  eine  Dcnkmälerkuude  (Geschichte  des  Schriftthums) 
einzurichteu  versucht,  worin  die  Notiz  von  den  schriftlichen,  bildlichen  und  ge- 
mischten Werken  des  Alterthums  ihren  Platz  erhält.  Man  käme  hiermit,  was 
der  Urheber  dieser  Kunde  wol  nicht  ahnte,  geradewegs  auf  den  Standpunkt  zu- 
rück, welchen  die  Pinakes  der  Alexandriner,  damals  mit  vollem  Recht,  emnahinen. 
Es  genügt  aber  zu  bemerken  dafs  zwischen  dem  Stü  und  der  historischen 
Sammlung  des  biographischen,  bibliographischen  und  diplomatischen  Details  ein 
Etwas  in  der  Mitte  liegt,  was  den  Autor  macht,  eben  das  was  der  Philologie 
ihren  bildenden  Einfiuls  bis  auf  unsere  Zeiten  gesichert  bat.  Inschriften  da- 
gegen stehen  im  Dienste  der  historischen  Forschung  und  sind,  da  sie  das  Ur- 
kundenbuch des  Alterthums  bedeuten,  der  Litteratur  fremd;  niemand  begehrt 
wol  dafs  die  Griechischen  Inschriften  in  der  Litterargeschichte  der  Griechen 
registrirt  werden.  Wenn  in  jenen  Zeugnisse  von  erster  Hand,  erhebliche  Denk- 
mäler der  Sprache,  auch  Belege  der  Schreibart  und  Bildung  enthalten  sind,  so 
gelten  sie  doch  hier  nur  als  mittelbare  Quellen,  denn  ihre  Bestimmung  war 
einem  praktischen  Interesse  zu  dienen.  Daher  ist  ihr  wahrer  Platz  in  The- 
sauren oder,  nach  der  Natur  des  Stoffs,  in  speziellen  Sammlungen,  wie  für  Ur- 
kundeu  der  Römischen  Alterthümer  durch  llnubold,  Spangeuberg,  Orelli,  Gött- 
ling  und  ihre  Nachfolger  gesorgt  worden;  diesen  Stoff  benutzt  die  Geschichte 
der  Litteratur  nur  für  den  Stand  der  Kultur  und  Sprache.  Mit  Unrecht  hat 
daher  Bähr  in  einem  Anhänge  seines  Handhuchs  (ohenein  am  Schlufs  der 
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poetischen  Litteratur)  die  Inschriften  untergebracht;  sie  können  aber  dort  nicht 
besser  sich  behaupten  als  die  Nachweise  der  auf  uns  gekommenen  Legt*  et 
Edicta  im  Kapitel  von  der  Rechtswissenschaft. 

Zweitens  über  den  Ausdruck  Römische  Littcratur.  Diesen  hat  (trauert 
Hist.  u.  philol.  Analekten  p.  166.  getadelt  und  von  einer  Lateinischen  ange- 
fangen zu  reden;  mehrere  haben  sich  beeilt  ihm  darin  nachzufolgen.  Man 
spreche  stets  (heifst  cs)  nur  von  titierae  Latinae,  poetae  Latini,  von  lingua 
Latina  und  Lateinischer  Grammatik,  wie  noch  Klotz  Lat.  LG.  p.  15.  anmerkt; 
die  Littcratur  habe  nicht  Idols  Rom  angehört,  sondern  dem  ganzen  Lande  wo 
die  lingua  Latina  herrschte.  Hiebei  wird  erstlich  übersehen  dafs  Latinus  auf 
die  Form,  nicht  auf  die  Nationalität  geht;  dafs  mau  sermo  Itomanus  u.  a.  sagt, 
sobald  man  den  Gegensatz  zur  fremden  Nationalität  betont;  dann  aber  dafs 
Römische  Litteratur  (freilich  ein  moderner  Ausdruck,  wie  die  Neueren  erst 
von  einer  Griechischen  Litteratur  geredet  haben,  und  zugleich  ein  ebenso  mifs- 
bräuchlichcr  als  ein  anderer,  Römische  Alterthümer)  so  bündig- als  möglich  be- 
deuten sollte  Litteratur  der  Römischen  Nation , monumenta  litierata  Po.  Ro. 
Bei  dieser  Formel  niufs  es  denn  bewenden,  da  niemand  mit  dem  ganzen  Gebiet 
der  Lateinischen  Schriftstellerei,  der  wahrend  des  ganzen  Mittelalters  und  drüber 
hinaus  verfafsten  — einem  in  unendlicher  Breite  zerfiiefsenden  Stoff  — sich  be- 
fassen will.  Unsere  Aufgabe  bleibt  die  Nationallitteratur  des  Imperium  Rotna- 
num,  aller  derer  »'eiche  als  Römer  oder  in  Römischer  Zeit  schrieben. 

Zuletzt  von  der  Gliederung  und  den  Perioden  dieser  Litteratur.  Ehemals 
pflegte  man  den  Werth  der  litterarischen  Zeitalter  nach  ungefähren  und  dunklen 
stilistischen  Normen  abzuschätzen  und  symbolisch  zu  bezeichnen.  Hier  ging  es 
eben  wie  sonst  mit  Vergleichungen  und  typischen  Bildern:  einiges  traf  leidlich, 
so  dafs  mancher  Ausdruck  noch  jetzt  als  Abbreviatur  taugt.  Man  befolgte  zu- 
nächst (abgesehen  von  den  naiven  und  nutzlosen  Epochen  bei  Isidor.  Origg. 
IX,  1,  6.)  die  Scheidung  nach  aetates,  wobei  man  entweder  (nach  Vorgang  des 
fiabellicus)  das  Bild  der  Menschenalter  und  Lebensstnfen  nahm,  wie  Funccius 
von  der  infantia  bis  zur  verschrumpften  senectus  herab  geht,  oder  nach  Art 
der  Hesiodiscben  Geschlechter  den  litterarischen  Stufengang  und  seinen  Werth 
durch  Metalle  bezeichnet.  Facciolati  beginnt  gar  sofort  mit  der  aetas  aurea, 
worin  die  Inkunabeln  in  einer  Reihe  bis  zur  honen  Blüte  laufen,  und  schliefst 
mit  der  aetas  ferrea  et  lutea  seit  Saec.  V'.  Walch  dagegen  füllt  mit  einigem 
Stoff  die  leeren  Räume  der  aurea,  so  dafs  eine  barbara  bis  auf  Livius  Andro- 
nicus  reicht,  daran  aber  sich  eine  media  anschliefst,  quae  neque  purissima 
neque  maxime  barbara.  Noch  vollständiger  hat  Adam  Weber  alles  unter- 
gebracht, indem  er  beim  hölzernen  und  kothigen  Zeitalter  ausruht.  Von  diesen 
Figuren  ist  blofs  die  Formel  silberne  Latinität  in  Geltung  geblieben.  Siehl 
man  nun  auf  so  viele  Willkür  in  der  Periodisirung  und  in  Definitionen,  so  darf 
uns  wertiger  überraschen  dals  Reisig  Vorles.  über  Lat.  Sprachw.  p.  46.  die 
Sorge  dafür  gleichgültig  nimmt,  nur  aus  dem  harmlosen  Grunde,  weil  jedes 
litterarische,  klassisch  oder  schlecht  geheifsene  Zeitalter  Stilisten  und  Geister 
besitzt,  die  den  vorausgesetzten  Attributen  nicht  entsprechen.  Uebrigens  ist 
jetzt  diese  ganze  Symbolik  schon  darum  veraltet,  weil  sie  nur  die  stilistische 
Tonleiter  der  Autoren  oder  die  formalen  Stufen  der  Latinität  tixiren  sollte; 
die  Terminologie  blich  daher  immer  schwankend,  weshalb  Andr.  Rorrichius  de 
fatis  et  aetatibus  variis  L.  L.  statt  der  sonst  benannten  aurea  lieber  virilis 
sagen  mochte. 


Bpruharily,  Qrundr.  d.  R6m.  Litt. 
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Innere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 

Erstes  Kapitel. 

Elemente  der  Litteratur. 

26.  Elemente  der  Römischen  Litteratur  liegen  hauptsächlich 
in  formalen  Anfängen,  und  wenn  andere  Traditionen  der  Vorzeit 
einen  spärlichen  oder  vieldeutigen  Stoff  bewahren,  so  sind  Sprache 
und  Rhythmus  die  klarsten  und  treuesten  Zeugen.  Eine  Nation 
hat  keinen  primitiveren  Grund  und  Roden  als  die  Sprache;  daher 
mufs  auch  hier  zuerst  ihr  Ursprung  in  Betracht  kommen.  Nun 
ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung,  das  heilst,  welche  Bestand- 
theile  das  älteste  Latein  zeigt  und  welche  Völker  liiefür  bei- 
steuerten, verwickelt  genug,  da  sie  von  der  noch  dunkleren  For- 
schung über  die  frühesten  Völkerzüge  sich  nicht  trennen  läfst. 
Gewil's  lagerten  die  verschiedensten  Völkerschichten  nach  und 
neben  einander  in  der  Ebene  von  Latium,  und  ein  so  lang- 
wieriger Wechsel  legte  wol  den  ersten  Grand  zur  Mischung  der 
Sprachen,  vielleicht  auch  der  poli tischen  Gesellschaft  im  ältesten 
Gebiet  von  Rom.  Allein  von  wenigen  dieser  Völker  läfst  sich 
erweisen  dafs  sie  dauernd  ihren  Wohnsitz  in  Italien  nahmen,  die 
wenigsten  haben  einen  geschichtlichen  Hintergrund,  vielmehr 
ziehen  die  meisten  hier  erwähnten  Namen  in  flüchtige}'  Wan- 
derung vorüber,  und  selten  gewährt  die  sprachliche  Kombination 
(wie  für  Ibericr  und  Kelten)  einen  sicheren  Anhalt.  Daher  be- 
wegt sich  die  Geschichte  des  aus  mittelitalischen  Idiomen  er- 
wachsenen Lateins  in  ziemlich  engen  Grenzen  und  ihr  Stoff  geht 
in  nur  mäfsiges  Alterthum  zurück  l02).  Als  diejenigen  Nationen 
die  sicher  zum  Latein  beigetragen  oder  in  seine  Bildungen  ein- 
gegriffen haben,  gelten  Pelasger,  Osker  und  Etrusker;  zuletzt 
übten  darauf  noch  die  Griechischen  Kolonien  in  Unteritalien 
einigen  Einflufs. 

102)  Wie  wenig  aus  den  sprachlichen  Uebcrresten  der  Iberier  sich  ent- 
nehmen lasse,  sieht  man  aus  der  eindringlichsten  Forschung:  W.  v.  Humboldt 
lieber  die  Urbewohner  Spaniens,  Berl.  1821.  4.  und  vervollständigt  im  2.  Bande 
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der  Werke.  Die  dort  gezogenen  Resultate  werfen  kein  Licht  auf  die  Vorzeit 
Italiens,  wofern  allein  soviel  gewifs  ist:  die  alten  Iberier,  das  Slammvolk  der 
heutigen  Vasken,  waren  über  die  ganze  Halbinsel  verbreitet  und  redeten  eine, 
nur  in  verschiedene  Mundarten  zertheiltc  Sprache ; mit  ihnen  mischten  sich  aber 
Keltische  Völkerschaften,  angesessen  im  ganzen  Mittelland  und  auf  einem  grofsen 
Theile  der  Westküste. 

lieber  die  Kelten  hat  sich  die  Litteratur  beträchtlich  gehäuft,  in  dor  Mehr- 
zahl freilich  nur  um  Hypothesen  über  die  frühesten  Wohnsitze  derselben  aus- 
zubeuten und  ihre  Spur  in  Italien  aufzusuchen.  Fast  alle  diese  phantastischen 
Bücher  sind  bereits  veraltet  und  unergiebig,  von  Perron,  Fclltmlier  und  mehreren 
Französischen  Akademikern  herab  bis  auf  des  träumerischen  Furtia  d'  Urban 
Histoire  anciennc  des  Saliens  etc.  I’aris  1805.  Line  kritische  Darstellung  be- 
gann Sclujp/lin  Vindiciae  Celticae,  Argeutor.  1(54.  4.  Als  Hauptwerk  und 
Archiv  ist  zu  betrachten  L.  Diefenbach  t'eltica,  tstuttg.  1839.  ff.  111.  Man  ist 
langsam  und  um  eiuiges  vorgeschritten,  seitdem  mau  den  sonst  geglaubten  Zu- 
sammenhang zwischen  Germanen  und  Kelten  fallen  liel's;  noch  etwas  mehr, 
seitdem  mau  die  Thatsaclien  der  Kultur  und  Kunst  beachtet  hat.  Letztere 
werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Ueberrestcn  uralter  Bauten  und  in 
Geräthschaftcn , namentlich  Waffen  und  8chmuck  (s.  Mittheil.  d.  antiquar.  Ge- 
sellschaft v.  Zürich,  Worsaä  Zur  Alterthumskunde  des  Nordens,  lirosi  Die 
Kelten  und  Althelvetier,  Solothurn  1851.  u.  a.)  angetroffeu;  die  meisten  Kombi- 
nationen aber  wandten  sich  auf  die  Trümmer  der  Sprache,  besonders  auf  Ety- 
mologie der  l’ersonen-  oder  Ortnamen  und  auf  die  in  Wülschen , dann  auch  in 
Irischen  Mundarten  zerstreuten  Analogien  und  sprachlichen  Erscheinungen. 
Diese  Sprachstudien  sind  durch  Arbeiten  von  11.  J.eo  t Ferienschriften  I. 
Abb.  1.),  Mone  (Die  Gallische  Sprache,  Karlsruhe  1851.)  und  Zeufs  dem 
Stande  des  Naturalismus  entwachsen  und  haben  ergeben  dal's  die  Deutschen, 
welche  nach  den  Kelten  als  früheren  Bewohnern  von  Mitteleuropa  kamen  und 
safseu,  Namen  in  nicht  geringer  Zahl  und  hauptsächlich  die  ferneren  Bezeich- 
nungen des  gewerblichen  und  bürgerlichen  Lebens  annahmeu.  Sicher  ist  das 
Ergebnifs  nicht  zweifelhaft,  dal's  die  Keltische  Welt  eine  hohe  Stufe  gesell- 
schaftlicher Ausbildung  besals.  Vergl.  das  Register  Keltischer  Denkmäler  in 
Chr.  h'eferstein  Ansichten  über  die  Keltischen  Alterthümer,  Halle  1840.  Bd.  1. 
Archäologischen  Inhalts.  Auch  an  den  Mythen  erkennt  J.  Grimm  (Mythol. 
p.  XXVI.  fg.)  eine  feine  Geistesbildung.  Nicht  so  glaublich  ist  dafs,  weil  Kelten 
die  Alpenlündcr  inne  hatten  und  bis  zum  Herzen  Italiens  verdrängen,  von  dieser 
Seite  her  für  den  dunklen  (sogenannten  ungriechischen)  Sprachbestaud  des 
Lateins  ein  Licht  zu  hoffen  sei.  Den  spärlichen  Sagen  folgend  ging  Klotz  Lat. 
LG.  p.  103.  ff.  sogar  auf  Sikanen  und  Sikuler  als  Kelten  zurück,  und  indem  er 
ein  Keltisch -Germanisches  Element  setzt,  will  er  dem  Griechischen  einen  ge- 
ringerdh  Antheil  am  Latein  einräumen.  Bis  jetzt  haben  die  vorhandenen  Zu- 
sammenstellungen wenig  gefördert:  wie  das  Verzcichnils  Lateinisch  - Gälischer 
Wörter  bei  Macphcrson  Introduction  to  tlie  historg  of  Great  lirilain  and 
Ireland,  Lond.  1771.  oder  bei  Kefcrstein  Bd.  2.  Abth.  1.  Den  gewünschten 
Aufschluls  gewähren  ebenso  wenig  die  mit  Analyse  der  Wörter  verbundenen 
Schriften  von  Itopp:  Die  Ccltischen  Sprachen  in  ihrem  Vcrbältnifs  zum  San- 
skrit u.  s.  w.  Berl.  1839.  Ueber  die  Celtischen  Sprachen,  vom  Gesichtspunkte 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  J.  1838.  Wo 
Keltisch  und  Latein  Zusammentreffen,  nemlich  von  einigen  Wurzeln  abgesehen 
in  8prachschatz  und  Flexion,  geschieht  dies  nur  iu  Romanischen  Mundarten, 
also  nicht  frei  von  den  jüngeren  Einflüssen  Römischer  Kultur.  Will  mau  aber 
den  frühesten  Zuständen  nachgehen,  so  wird  dieser  Zweck  zum  gröfseren 
Theile  nur  dann  sich  erreichen  lassen,  wenn  man  eine  Masse  Lateinischer 
Wörter,  die  durch  sonstige  Mittel  der  Etymologie  nicht  rein  zersetzt  werden 
oder  verwaist  stehen,  in  Gruppen  nach  Verwandschaft  der  Begriffe  ordnen 
und  mit  den  sicheren  Keltisch-Germanischen  Sprachbeständen  Zusammenhalten 
kann.  Jetzt  spricht,  wie  Leo  Die  Malbergische  Glosse  I.  p.  4—10.  (wo  Dro- 
ben der  leidlich  zusammeutreffenden  Wörter  für  Keltisch  und  Latein  gegeben 
sind)  urtheiit,  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  dafs  die  Sprachverwandschaft  der 
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Römer  und  Kelten  in  die  Urzeit  der  Europäischen  Geschichte  sich  verliert  und 
nicht  mehr  aus  gemeinsamen  lebendigen  Stammwflrtern  erwiesen  wird  Daher 
ist  entschieden  vor  etymologischen  Künsten  zu  warnen,  welche  Grotefend  Zur 
Geographie  und  Geschichte  von  Alt -Italien,  Hannover  1840.  Heft  2.  für  ethno- 
graphische Kombinationen  inilshraucht,  bis  zu  dem  Grade  dafs  er  den  geringeren 
Destandtheil  des  Lateins  für  Eigentlium  der  Siculi  erklärt ; die  Sikulische 
Sprache  sei  der  altgermanischen  nahe  verwandt  gewesen,  die  Sikuler  selbst  ein 
Gallisches  Volk  und  aus  Gallien  cingewandert. 

27.  Unter  diesen  Völkern  besitzt  keines  solche  Wichtigkeit 
für  den  ältesten  Kulturstand  Latiums  als  die  räthselhaften , über 
viele  Landschaften  der  alten  Welt  zerstreuten  Pclasger  oder  Ur- 
griechen.  ihre  Schicksale  werden  zwar  durch  kein  schriftliches 
Denkmal  bezeugt,  auch  gestatten  die  mythisch  gelafsten  Tradi- 
tionen über  ihre  Wanderungen,  das  heifst,  ihren  dauernden  oder 
vorübergehenden  Wohnsitz  auf  den  verschiedensten  Punkten,  kein 
Bild,  worin  die  Sagen  von  ihrer  geschichtlichen  Existenz  sich  ver- 
einigen liefsen.  Dennoch  ergeben  alle  Spuren  ihrer  Thätigkeit 
und  Künste  dafs  Pelasger  jenen  Urstamm  geschlechtsverwaudter 
Völker  bedeuten,  welche  vom  grol'sen  Völkerzuge  der  Indoger- 
manischen Sprachenfamilie  sieh  in  Asien  trennten,  und  indem  sie 
zu  Lande  wie  zur  See,  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Westen, 
weite  Striche  Europas  überzogen,  frühzeitig  einen  erheblichen 
Platz  unter  den  Nationen  der  mittelitalischen  Zunge  fänden.  Sie 
besal'seu  technische  Fertigkeiten,  wodurch  sie  den  ersten  Bestand 
bürgerlicher  Ordnung  gründeten,  besonders  die  Künste  des  Mauer- 
und  Städtebaus  (bezeichnet  durch  kyklopischc  Rauten),  legten 
Aecker  trocken  und  machten  sie  durch  Kanäle  fruchtbar,  hatten 
ferner  einen  eigenthiimlichen  Kult  und  mystische  Symbole,  zu- 
gleich verbreiteten  sie  die  von  den  Semiten  überlieferte  Buch- 
stabenschrift. Aus  ihrer  Mitte  traten  die  Tgirhenischen  Pelasger 
in  Italien  hervor,  wo  sie  neben  anderen  als  Thurm-  und  Städte- 
bauer wirkten.  Sie  hatten  namhafte  Küstenstädte  (Spina)  an 
beiden  Meeren  angelegt,  aber  auch  im  Inneren  des  Landes  sich 
festgesetzt,  bis  sie  in  Abhängigkeit  von  späteren  Ankömmlingen 
geriethen,  namentlich  durch  Etrusker  überwältigt  wurden  10Ä). 
Zu  demselben  Stamm  gehören  auch  Arkadier,  die  unter  Euander 
und  Carmenta  den  ältesten  Punkt  auf  Römischem  Boden  ( Pallan - 
Ra  Mi)  besaf'sen;  die  Sage  gibt  ihnen  einen  Antheil  an  alterthüm- 
lichen  Kulten  (wie  des  Hercules),  und  an  der  Buchstabenschrift; 
hingegen  scheint  es  dafs  die  sogenannten  Arkadischen  Peiasger 
oder  Oenotrer  in  Süditalien  nur  aus  genealogischen  Kombiua- 
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tionen  Alexandrinischer  Chronologen  gezogen  und  der  Sage  fremd 
sind.  Endlich  müfsten  wir,  um  den  ganzen  Umfang  und  die 
Wanderungen  Pelasgischer  Gruppen  zu  überblicken,  einige  Kennt- 
nifs  von  den  Zügen  der  Epirotischen  Graeci  oder  Graii  haben, 
nach  denen  die  Römer  sänltliche  Griechen  benannten;  doch  sind 
die  jetzigen  Angaben  nur  fragmentarisch.  Wenn  also  jede  ge- 
nauere Sichtung  der  Völkerfamilien,  die  sich  in  der  Landschaft 
Latium  liier  mit  Krieg  und  Jagd  beschäftigten,  dort  als  Gründer 
von  Städten  und  Vesten  auftraten,  unmöglich  oder  unfruchtbar 
ist:  so  bleibt  die  Forschung  zunächst  bei  dem  allgemeinen  Na- 
men der  Latin*  stehen,  einem  Aggregat  vieler  kleiner  acker- 
bauender Völkerschaften.  In  der  Vorzeit  derselben  werden  die 
Aboriffines  oder  Casci  hervorgehoben,  nachdem  Sikeler  und  an- 
dere Stämme  verschollen  waren.  Früh  haben  auch  die  Pelasger 
sieb  verloren,  und  ihr  Sprachidiom,  ihre  Sagen  und  Kulte  ver- 
schmolzen mit  der  Latinischen  Gesamtheit;  es  fruchtet  nichts  dafs 
man  hervorstechende  Punkte,  wie  die  Mythen  von  Euauder  und 
Carmenta,  künstlich  ausscheidet  und  mit  der  Latinischen  Fabel 
scheinbar  chronologisch  verknüpft.  Einfacher  lassen  sich  die  reli- 
giösen Elemente  sondern,  wenn  man  der  Differenz  ihres  Grund- 
gedankens nachgeht.  Der  überwiegende  Theil,  in  agrarischen 
Kulten  bestehend,  war  den  Latinern  und  Sabinern  getneinsam: 
man  wollte  die  Grenzen  und  das  Eigenthum  (Laren,  Termini,  Sil- 
vanus) heiligen,  den  göttlichen  Segen  für  die  Zeiten  und  Epochen 
des  Ackerbaus  (Marners  oder  Mars)  erheben,  Gärten  und  Bau  In- 
zucht unter  den  Schutz  der  Gottheit  ( Fmti , Venus  Murted)  stellen; 
überall  erscheint  hier  die  praktische  Seite  des  Naturdienstes. 
Dagegen  hat  in  den  Winkel  sich  zurückgezogen  was  in  Kult  oder 
in  Vorstellungen  auf  einer  Reflexion  über  Naturkraft  ruht  und 
Gesichtspunkte  der  mystischen  Symbolik  verräth,  Formen  des 
Kaleuders  und  Begriffe  der  elementaren  Welt,  besonders  astrola- 
trischer  Art  (Ianus,  Diana,  Penaten,  Vesta),  zum  Theil  auch  die 
populären  Bilder  einer  goldenen  Vorzeit  (Saturnus) , und  manche 
Spur  roher  Götterdienste,  die  noch  von  Menschenopfern  begleitet 
waren  und  an  den  Orient  erinnern.  Ob  nun  die  Pelasger,  denen 
der  Mythos  unter  anderem  den  Dienst  des  Hercules  beilegt,  einen 
unmittelbaren  Antheil  an  jenen  fremdartigen  Sagen  oder  Ge- 
bräuchen hatten  ist  nngewifs.  Offenbar  überwog  lange  Zeit  der 
agrarische  (plebejische)  Naturdienst,  ehe  die  politische  Religion 
der  Stadtgemeine  heran  trat 104). 
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103)  Heber  die  Pelasger  nach  dom  was  bereits  in  der  3.  Bearbeitung  des 
Grnndr.  d.  Gr.  Litt.  §.  43.  nebst  Anm.  summarisch  gesagt  worden  noch  jetzt 
ins  Detail,  das  heilst,  in  unfruchtbare  Hypothesen  einzugehen  liegt  aufser  der 
Zeit,  und  ist  nirgend  weniger  am  Platz  als  in  der  Vorgeschichte  dieser  Littc- 
ratur.  Niemand  darf  einen  Beweis  für  ihr  historisches  Da-ein  in  Italien  ver- 
langen oder  an  ihren  dortigen  Wanderungen  (wie  Schwegler  Köm.  Gesch.  I. 
p.  163.  ff.)  Anstofs  nehmen;  man  hedenke  nur  dafs  ihr  Begriff  mythischer  Art 
oder  ein  Symbol  für  die  Gemeinschaft  von  Hellas  und  Landschaften  Mittel- 
italiens an  einem  sprachlichen  Kapital,  ztira  Theil  auch  an  anderen  Elementen 
der  ursprünglichen  Kultur  ist.  Daher  thnt  es  nichts  dafs  sie  keinen  sicheren 
Platz  in  der  Italischen  Tradition  haben,  oder  dafs  die  Griechen  ihnen  mit 
grofser  Willkür  auf  Italischem  Boden  mancherlei  Wohnsitze  gehen,  nur  um  die 
Blutsverwandschaft  zwischen  ihrem  Volk  und  den  Stämmen  von  Mittelitalien 
aus  einem  genealogischen  Ausgangspunkt  herzuleiten.  Soweit  cs  um  die  Ver- 
wandschaft mit  den  (Ihrigen  Indogermanischen  Völkern  und  Zungen  sich  han- 
delt. genügt  durchaus  der  von  Polt  behandelte  Artikel  der  Gallischen  Enzyklo- 
pädie II  Abth.  Theil  18.  „Indogermanischer  Sprachstamm.“  Von  wirklicher  Be- 
deutung sind  hier  nur  die  Tyrrhenischen  Pelasqer,  wofern  man  nicht  etwanige 
Wanderungen  und  Wohnsitze  fixireo,  sondern  den  Gegensatz  zum  Etruskischen 
Element  im  ursprünglichen  Hora  einigermaßen  aus  älteren  Zuständen  erklären 
will.  Dafs  hier  Vfdker  von  verschiedenem  Blut  einander  nahe  kamen,  dies 
läfst  sich  schon  aus  der  Grundverschiedenhcit  des  religiösen  Prinzips  erkennen. 
Wenn  die  Wahl  dreier  Haupt-  und  Schützgötter  auf  dem  Kapitol,  der  Besitz 
einer  pricsterlichen  Wissenschaft  und  Divination,  seihst  der  Mangel  an  einem 
populären  Ritus  Etruskischen  Geist  verräth , so  weist  die  Farbe  der  ältesten 
Götterthümer  und  die  naive  volkstümliche  Haltung  des  Kultes  auf  ein  Natur- 
und  Landleben  in  Latium  hin.  Noch  weniger  entwickelte  sich  der  organisirende 
Geist  und  die  Politik  im  ältesten  Rom,  in  der  regierenden  Gemeine  des  popu- 
his,  aus  einem  Latinischen  Bestandteil  des  Staates,  wie  jeder  an  Plebs  und 
Klienten  sieht.  Wir  haben  daher  einiges  Recht  zu  der  Voraussetzung  (der 
auch  Abeken  Mittelitalien  vor  d.  Zeiten  R.  Herrschaft  pp.  7.  49.  auf  einem  an- 
deren Standpunkte  folgt),  dafs  jene  Tyrrhener  in  Latiner,  vom  Küstenlande  bis 
in  die  Ebenen  fortschreitend,  übergingen  und  in  Hmbrer  des  höheren  Gebirges 
ausliefen.  Die  Hypothese  von  Lepsius  über  die  Tyrrh.  Pelasger  in  Etrurien, 
Lpz.  1842.  der  sie  zu  Rasenae  macht,  entfernt  sich  von  der  Tradition.  Doch 
selbst  diejenigen  welche  keine  Pelasger  in  Italien  einräumen,  aber  von  städte- 
bauenden Tusci  reden,  denken  an  ein  primitives  Italisches  Element.  Bedenkt 
man  aber  wie  leicht  anderwärts  die  Pelasger  sich  in  Hellenen  umbildeten,  so 
hat  ihr  Schwinden  und  Vergehen  auf  jenem  Boden  nichts  unerwartetes.  Nir- 
gend ist  der  Prozefs  der  Hinwandlung  und  Zersetzung  mächtiger  gewesen  als 
in  Italien,  namentlich  in  Latium,  wo  zahlreiche  Trümmer  zersprengter  Urvölker 
uns  begegnen. , 

Hier  im  Winkel  dürfen  wir  auch  jener  ehemals  unter  Deutschen  verbrei- 
teten und  durch  unzeitigen  Patriotismus  gefärbten  Vorstellung  gedenken,  dafs 
das  Latein  nicht  etwa  die  Schwester  der  Germanischen  Sprache  gewesen,  son- 
dern geradezu  Tochter  derselben  sei.  Man  sieht  die  Kindheit  der  früheren 
Linguistik  durchschimmern,  wie  sonst  im  naiven  Glauben  an  die  Vererbung  des 
Römerthums  im  heiligen  Römischen  Reich.  Hievon  Praschii  dies.  II.  de  ori- 
gine. Germanica  L.  L.  Ratisb.  1686  — 1689.  Fundus  de  origine  L.  L.  und 
andere  bei  Walch  hist.  L.  L.  p.  29.  Die  letzten  Vorkämpfer  dieser  Ansicht 
mögen  Jäkel  Der  germanische  Ursprung  der  lat.  Sprache  und  des  röm.  Volks, 
Breslau  1830.  und  Ramshom  gewesen  sein.  Leibnils  und  Hiob  Ludolf  hatten 
vorlängst  beide  Sprachen  gleichgestellt  und  angerathen  ihre  Gemeinschaft  in 
einem  älteren  Idiom  zu  suchen. 

104)  Den  Elementen  der  ältesten  Römischen  Religion,  einem  schwierigen  und 
verworrenen  Kapitel  in  der  Geschichte  der  Religionen,  gebührt  hier,  wenn  auch 
nur  in  summarischer  Erwähnung,  deshalb  ein  Platz,  weil  ein  wesentlicher  Ge- 
sichtspunkt derselben  der  ethnographische  sein  mufs.  Die  Resultate  der  Analyse 
berühren  sich  mit  der  Forschung  über  die  Urvölker  Latiums,  und  was  diese 
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zum  ältesten  Kom  beigesteuert  haben,  mufs  in  einem  so  wesentlichen  Moment 
aller  Kultur  an  manchen  Differenzen  sich  verrathen,  da  man  in  der  Urreligion 
der  Römer  nicht  einerlei  Grundton  vernimmt.  Ein  beträchtliches  Material  hat 
Mittiger  phantastisch  in  seinen  Ideen  zur  Kunstmythologie  Bd.  1.  verstreut; 
den  Anfang  einer  systematischen  Darstellunir  gab  WaU  im  Progr.  de  religionc 
Romanoruin  wUiquustma,  Tübingen  1845.  Ein  Stück  der  ländlichen  Latiuischen 
Religion  erläutert  Klausen  de  cartnine  fratrum  Arvalium,  Bonn  1836.  derselbe 
der  in  dem  überfliefsenden  Werk,  Aeneas  und  die  Penaten  (Hamburg  1839.  fg. 
II.),  ein  verkehrtes  Motiv  über  alle  Grenzen  hinaus  verfolgt  und  die  Italischen 
Voiksreligionen  unter  den  Einflufs  der  Griechischen  zwängt.  Ein  wahres  Mo- 
ment hat,  indem  er  die  alte  Römische  Religion  auf  zwei  Elemente  zurückführt 
(er  nennt  Bie  das  patrizische , symbolische,  und  das  plebejische,  anthropomor- 
phische)  der  pseudonyme  PeUegrino  ( Kr y ko  ff  in  Moskau  t 1845.),  Andeutungen 
über  den  ursprüngl.  Religionsunterschied  der  R.  Patrizier  und  Plebejer,  Lpz.  1842. 
aufgefafst.  Anderes  grnppirt  A.  Zintom  de  Pelasgicis  Rom.  sacris,  Berl.  1851. 
Progr.  d.  Franz.  Gyran. 


28.  Ein  reiches  und  unzweifelhaftes  Denkmal  der  Pelas- 
gisclien  Vorzeit  in  Rom  oder  der  Abstammung  aus  dem  Orient 
ist  die  Sprache.  Denn  der  gesamte  sprachliche  Bestand  zeugt 
nicht  nur  von  einer  nahen  Verwandschaft  piit  der  Griechischen, 
der  keine  zweite  Sprache  so  nahe  steht,  sondern  erweist  auch  in 
Flexion  und  Stämmen  seinen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
den  ältesten  Gliedern  der  Sanskritfamilie.  Man  begreift  wie  sehr 
das  Gefühl  dieses  gemeinsamen  Spracligeistes  in  einer  jüngeren 
gebildeten  Zeit  dem  Hellenismus  steten  Zugang  erwarb  und  seinen 
Einflufs  auf  die  Lateinische  Form  sicherte;  selbst  die  tief  ein- 
greifenden Graecismen  der  Kunstdichter  konnten  nicht  völlig,  was 
sie  gegenwärtig  in  der  Litteratur  sind,  als  die  Frucht  gelehrter 
Arbeit  erscheinen.  Auch  hatte  bei  den  Römern  die  Sage  sich  er- 
halten, dafs  das  Latein  von  der  Aeolischen  Mundart  ausgegangen 
oder  doch  ihr  am  nächsten  verwandt  sei  WSJ.  Allein  neben  den 
offenbaren  Spuren  des  Griechischen  Idioms  sitzt  im  Latein  eine 
beträchtliche  Zahl  fremdartiger  Wörter  und  Formen,  die  keiner 
glaubhaften  Auflösung  aus  dem  Griechischen  fähig  sind.  Daher 
haben  anfangs  Neuere  gemeint  dafs  jenes  eine  Mischsprache  war, 
worin  ein  vorwiegend  Griechisches  Element  durch  ungriechischen 
Stoft’,  den  man  aus  ungebildeten  Dialekten  Italiens  ableitet,  ge- 
trübt werde.  Die  Zergliederung  der  letzteren  lührt  aber  auf  ein 
anderes  Verhältnifs  beider  Sprachelemente,  demgemäfs  ihr  Ausbau 
mehr  in  der  formalen  Erscheinung  als  im  Prinzip  verschieden  ge- 
worden Ist.  Alle  Schwestersprachen  die  sich  in  Europa  nieder- 
liefsen,  theilen  zwar  ein  gemeinschaftliches  Gepräge  der  formalen 
Bildung  und  gleichen  einander  in  den  sinnlichen  Grundzügen, 
übrigens  aber  folgten  sie  der  individuellen  Natur  der  Völker, 
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welche  weder  in  Lautsystem  und  sprachlichem  Rhythmus  noch  in 
Flexion  und  Auswahl  des  Wortvorraths  einerlei  Weg  gehen  kann; 
sobald  daher  ihr  heimischer  Kreis  sich  schlofs,  entwickelten  diese 
sonst  verwandten  Völker  aus  ihrem  Erbtheil  besondere  Gruppen, 
jede  gröfsere  Gruppe  wieder  manche  durch  Ton  und  bildnerischen 
Geist  geschiedene  landschaftliche  Mundart.  Also  trieb  der  nach 
Mittelitalien  verpflanzte  Sprachstamm  auf  dem  Roden  Latiums 
mehr  als  einen  neuen  Sprofs,  und  in  den  frischen  Säften  lag  ein 
vielfältiger  Keim  zu  veränderten  Typen  in  Wortbildung  und  For- 
men. Daher  darf  jene  problematische  Masse  nicht  gerade  für  den 
jüngeren  Nachwuchs  gelten,  sondern  Latiner  und  Hellenen  haben 
durch  Verarbeitung  nnd  individuelle  Redaktion  des  primitiven 
oder  stammverwandten  Sprachstoffes,  welchen  die  Pelasger  nach 
Europa  brachten,  für  sich  ihre  Sprache  gestaltet;  nur  war  jene 
Redaktion  auf  dem  Latinischen  Roden  summarisch,  also  knapp 
und  weniger  fliefsend,  aber  dem  hohen  Altertlium  getreuer,  da 
Dichter  und  Grammatiker  geraume  Zoit  fehlten,  und  weder  origi- 
nale Sprachbildner  eingrifl'en  noch  einen  normalen  Gebrauch  in 
Formen  und  wohlklingenden  Rhythmen  wie  bei  Griechen  begrün- 
deten ,oe).  So  den  litterarischen  Einflüssen  fremd,  durch  geringe 
Berührung  mit  Fremden  und  durch  die  Kindheit  des  grammatischen 
Unterrichts  geschützt,  konnte  der  wesentliche  Grund  und  Kern 
des  sogenannten  urgriechischen  Idioms  wol  fünf  Jahrhunderte  lang 
in  grofser  Reinheit  und  Einfalt  sich  erhalten.  Wenn  daher  auf 
beiden  Seiten  dieselbe  Gliederung  des  sprachlichen  Organismus 
erscheint  und  ihre  Gemeinschaft  erstlich  in  der  Substanz  der 
Sprache,  den  Wurzeln,  dann  in  den  ältesten  Wortklassen  (dar- 
unter Bezeichnungen  für  Familie,  körperliche  Tkeile,  Thiere,  Be- 
griffe des  Haushalts  und  Ackerbaus),  noch  klarer  in  den  ursprüng- 
lichsten Redetheilen,  den  Zahlwörtern  und  Pronomina  zu  Tage  liegt: 
so  bewahrt  doch  das  Latein  noch  manche  Thatsache  des  höheren 
Alterthums,  die  man  in  Spraehformen , in  Ueberlieferungen  und 
Nachrichten  grammatischer  Sammler  erkennt.  Neben  den  Resul- 
taten der  Etymologie,  den  Analysen  der  Wurzeln  und  Redeklassen, 
oder  Ueberresten  wie  Ablativ  und  Lokativ,  hat  hier  die  BucJi- 
stabenschrift  ein  hohes  Interesse.  Aus  der  Gestalt  und  Zahl  der 
Buchstaben,  ihrer  Ordnung  und  den  Werthen  derselben  wird  uns 
anschaulich,  was  die  Sage  von  Euandcr  und  Carmenta  bedeutet: 
dafs  das  Alphabet,  welches  der  Mythos  aus  Arkadien  empfangen 
liefs,  mit  dem  altgriechischen  einerlei  war  und  aus  derselben 
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Quelle  des  Orients  flois.  Man  blieb  aber  nicht  bei  diesem  ein- 
fachen Schriftsystem:  Rom  schrieb  viel  und  empfand  wol  früh- 
zeitig in  seinem  politischen  Leben,  bei  der  Abfassung  von  Akten, 
Denkschriften  und  öffentlichen  Denkmälern,  das  Bedürfnifs  einer 
reicheren  und  praktischen  Schrift.  Diese  fanden  die  Römer  bei 
den  Dorischen  Kolonien  in  Italien,  zunächst  im  Alphabet  von 
Kumae,  und  sie  haben  dasselbe  sich  angeeignet  und  ausge- 
bildet 'o7).  Nur  setzen  Namen  wie  litterae  und  das  Kollektiv  lit- 
teraiura,  das  den  Inbegriff  der  Schriftzüge  und_  sogar  Sprach- 
wissenschaft bezeichnet,  kein  frühes  Eingraben  in  Stein  und 
Metall  voraus,  sondern  das  Material  der  libri  lintei,  die  hier  vor 
Alters  im  amtlichen  Gebrauch  gangbar  waren.  Diesem  Stoff  ent- 
sprach die  Gestalt  der  Buchstaben:  die  wenigsten  hatten  gerad- 
linige Formen,  wie  solche  der  Meifsel  fordert,  sie  waren  eher 
rund  oder  kantig  in  wenig  gefälliger  Figur,  und  standen  fast  in 
der  Mitte  zwischen  einem  mit  orientalischem  Archaismus  stark 
versetzten  Alphabet,  dem  Etrusker,  auch  Umbrier  und  Osker  mit 
der  Schreibung  von  der  Rechten  zur  Linken  sich  anschlossen,  und 
den  Hellenischen  Zügen,  die  dem  Europäischen  Sinn  für  Eleganz 
und  Symmetrie  besser  genügten.  Ein  hohes  Alter  und  Verwand- 
schaft mit  dem  Phönizischen  Alphabet  bezeugt  ferner  die  Folge 
der  Buchstaben:  dafür  sind  besonders  Stellung  und  Werthe  von 
C F (oder  Digannna)  Q belehrend,  in  einer  jüngeren  Zeit  dagegen 
wo  manches  seinen  Platz  gewechselt  und  neue  Zeichen  eintraten, 
hat  das  H sich  verschoben.  Dann  stimmt  ihr  Typus  vielfach  mit 
den  altgriechischen  Geprägen  auf  Monumenten:  dies  ist  nament- 
lich für  B,  G oder  C,  D,  F,  H,  L,  R,  Q,  S,  V,  X bekannt  oder 
erweisbar.  Endlich  nähert  sich  das  Latein  in  Betonung  (p.  25.) 
und  Aussprache  vorzüglich  der  Weise  der  Aeolier,  und  mehrere 
Punkte  des  Lautsystems  waren  gemeinsam.  Hieher  gehört  der 
trübe  Vokal  o,  der  zum  u und  ou  neigt,  der  Ausfall  der  Diph- 
thongen ai,  ei,  oi  (wie  bei  den  Boeotcrn),  die  nur  in  der  alter- 
thümlichen  Orthographie  zum  Vorschein  kamen,  der  Hang  zur 
gelinden  Aspiration,  ehe  der  sermo  rusticus  den  Haucher  h beför- 
derte, der  langwierige  Gebrauch  einfacher  und  nicht  verdoppelter 
Konsonanten,  wodurch  die  Verskunst  der  Komiker  (Anm.  11.)  für 
ihre  raschen  Rhythmen  begünstigt  war,  aber  die  Rechtschreibung 
in  grol'ses  Schwanken  gerieth.  Noch  offenbarer  zeigt  sich  die  Ver- 
wandschaft in  der  Analogie  oder  in  Formenbilduugen  der  Flexion, 
wie  im  Mangel  des  Duals  10H).  Reiche  Belege  bieten  erstlich  die 
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drei  ursprünglichen  Reihen  der  Deklination,  welche  ehemals  in 
einer  zusammenliefcn,  besonders  die  Nominativ-  und  Kasus- 
endungen der  dritten,  mit  manchen  rauhen  Elementen,  worunter 
r und  u von  acht -italischem  Ursprung,  die  für  die  Flexion  auch 
des  Verbum  wichtig  geworden  sind ; dann  die  Darstellung  der 
Komparation,  die  Klassen  und  Formen  der  Pronomina;  vor  allen 
aber  das  Konjugir- System.  Nun  geht  die  Lateinische  Verbal- 
Flexion  in  Formen  der  Tempora  und  Modi  auf  ein  vereinfachtes 
Schema  zurück,  worin  die  beiden  Methoden  des  Griechischen  Ver- 
bum, die  starke  und  die  schwache  oder  barytonirte,  mit  einander 
verschmolzen  und  fehlende  Formen  aus  einem  charakteristischen 
Verbal-Nomen,  dem  Supinum  ergänzt  sind.  Vermöge  dieser  Ein- 
fachheit wird  noch  jetzt  die  Identität  der  verschiedenen  Konju- 
gationen, aus  der  im  alten  Latein  die  raschen  Uebergänge  von 
einer  zur  anderen  tlofsen,  schärfer  erkannt  als  es  im  Griechischen 
Verbum  möglich  ist. 

1 05)  Dionys.  A.  R.  I,  90.  Pauiuoi  di  rptuxijx  ftix  nrr'  i/xpax  ltrxptos)^ßdpßa- 
QOy  ovd*  angp  i tauiytos  VjXadn  aAiyyox rat,  fuxrrjx  di  Tlxu  i£  «fitfoiy,  r,g  ianv 
q -nXiitox  AloX(g‘  rovio  fioxox  anoXuvtjaxi fc  ix  ruix  noXXtux  iaifttim/y , ro  uij 
nöffi  roff  <p9oyyo ic  öqSoiniir.  Ergänzend  der  Satz  bei  Flut.  Rom.  16.  der 
vom  Redebrauch  der  ältesten  Zeit  spricht:  ofnai  rin  ro is  ’FMrp’ixois  öxofiaai 
rwx  'Irahxtüy  iiuxt/v/iivtox.  Aehnlich  dachte  Tyrannion,  einer  der  vielen 
Griechischen  Forscher  über  das  Latein  (Schmidt  im  Philalogus  IV.  630.)  und 
seine  Verwandschaft  mit  der  Schwestersprache,  dessen  Schrift  der  etwas  ver- 
dorbene Artikel  bei  Suid.  v.  Tvgaxxitox  ö xeiunpog  erWShnt.  Eigentümlich 
sagt  Choerob.  Bekk.  p.  1200.  Xtyovtw  ört  iruXixws  troeipt  ro  t(;  n • ol  di 
froioi  iinoixni  tiai  r u>y  AioXioiv.  Ferner  Qinnti!.  I,  6,  31.  Continet  autem 
(i etymologia ) in  se  mu/tam  eruditionem , sire  ex  Graecis  orta  traclcmus,  quae 
sunt  plurima  praecipucque  Aeolica  ratione,  cui  est  sertno  noster  simillimus , 
declinata.  Terentian.  Maar.  649.  Aeolica  dialeclos  autem  mi-sta  ferme  est  Italae. 
Dasselbe  aus  Cato  und  Varro  Ju.  Lydus  de  magistr.  Rom.  I,  5.  cf.  II,  13. 
Vgl.  Anm.  108.  Der  Ausdruck  der  Gelehrten  Aeolica  ratio  geht  nicht,  wie 
hier  angedeutet  wird , auf  Euanders  Kolonie  zurück , sondern  er  setzt , wie  die 
Bezeichnung  des  Digamma  durch  Aeolica  littera  lehrt , nur  Analogien  mit  dem 
gangbaren  Aeolischen  Dialekt  voraus,  die  Varro  L.  L.  V.  öfter  benutzt  Da- 
für spricht  noch  eine  weitere  Beobachtung,  Athen.  X.  p.  425.  A.  nupti  ’fio- 
fiaime  di  ol  evyexiararoi  reue  naidtox  tijx  Xenorpytox  tuvtijx  ixrtXnvotx  ix 
raff  dr,yoitXioi  tu iy  ttvoiuix,  Ttäxra  rovs  AioXtis  pupovfitxoi,  tos  nai  xard  rovg 
toxovs  rijc  (ftoxffi.  Wir  erkennen  also  darin  nur  ein  Theorem  der  Römischen 
Sprachforscher,  und  wenn  cs  auch  seinen  guten  Werth  hat  so  mag  doch  kaum 
statthaft  sein  ilafs  Neuere  diese  Formel  bei  der  umfassenden  Analyse  des  La- 
teins anwenden:  ungefähr  wie  Ruhnkenius  den'  Hemsterhuis  ahnen  lüfst,  tot  am 
fere  Latinnm  linguam  ab  Aeolica  fluxusse.  Den  Römern  selbst  lag  keine  feste 
Tradition  vor,  und  was  wir  von  ihren  Untersuchungen  wissen  (wie  aus  des 
Cloatius  Verus  libris  verborum  a Graecis  tractorum  bei  Gell.  XVI,  12.  und 
anderwärts,  aus  Varro  und  mehreren  die  Mcrcklin  de  Iunio  Gracchano  I. 
p.  40.  ff.  nennt),  war  kleinlich. 

Am  wenigsten  lohnt  cs  bei  der  allgemein  gehaltenen  Beobachtung  (l,ersch 
Sprachphilos,  d.  Alten  I.  p.  144.)  dafs  Latein  und  Griechisch  innig  verwandt 
seien,  zu  verweilen.  Wohl  aber  verdient  hier  erwähnt  zu  werden  der  mit 
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kühner  Konseqnen*  ausgefflhrte  Versuch  von  L.  Hofs,  Italiker  und  Grftken. 
Lateinisch  ist  Griechisch.  Zweite  Bearb.  Halle  1859.  (1858.)  In  dieser  seiner 
letzten  mit'Energie  vollbrachten  Arbeit  will  er  darthun  dafs  erstlich  das  Latein 
eine  Tochtersprache  des  Griechischen  und  ihm  subordinirt  war.  mit  anderen 
Worten . Latein  und  Oskisch  nebst  den  verwandten  Italischen  Mundarten  nur 
entstelltes  Griechisch  gewesen,  dann  dafs  das  Latein  durch  einen  Prozefs  der 
Um-  und  Fortbildung  aus  dem  Griechischen  hervorging  wie  die  Romanischen 
Sprachen  ihrerseits  aus  dpm  Latein.  Pa  nnn  Griechen  und  Römer  niemals 
einerlei  Weise  des  Penkens  und  Glaubens  hatten,  vollends  in  Präzis  und  Poli- 
tik von  einander  abwichon  nnd  für  alle  wesentlichen  Kapitel  des  Paseins  ihren 
besonderen  Worfvorrath  schaffen  mufsten:  so  beginnt.  Rofs  mit  einem  Onoma- 
stiknn  des  Römischen  Lebens . wo  Thatsachen  und  Formen  beider  Sprachen 
sich  möglichst  decken  sollen.  In  diesen  sinnigen  Umrissen  sind  die  Zeiten 
wenig  unterschieden,  altes  mischt  sich  mit  jungem  Nachwuchs,  vieles  will  trotz 
des  grofscn  Zwanges  sich  nicht  ausgleichen  und  wie  in  der  nationalen  Sitte 
bleiben  hier  im  Wortregister  genug  L ficken  und  Pifferenzen.  Pen  meisten 
Raum  fordert  aber  die  Herleitung  der  Lateinischen  Wörter  ans  Griechischen 
Quellen:  sic  geschieht  auf  breitester  Grundlage  dps  Ftymologisirens,  dem  die 
vielseitigste  Veränderung  oder  Verschiebung  der  Laute  dient,  doch  mit  Aus- 
schlufs  der  Sprachen  Vergleichung.  Ueberblickt  man  zuletzt  diesen  Aufwand  an 
Witz  und  Kombination,  wo  Mittel  und  Analogien  in  Fülle  jedes  Spiel  der  Meta- 
morphose begünstigen  und  keine  Schranke  zu  gelten  scheint  als  das  Belieben 
eines  geistreichen  Hellenisten:  so  kehrt  überall  der  Eindruck  wieder  dafs  das 
Latein  im  Griechischen  weder  rein  anfgeht  noch  aufgehen  kann,  indem  zugleich 
die  Gewifsheit  wächst  dafs  eine  Sprache  von  primitivem  Alter  und  Bau  nur 
zum  kleinsten  Theil  solchen  Angriffen  des  Lautwechsels  ausgesetzt  war,  die 
„kein  anderes  Gesetz  als  die  Willkür  des  ITsus“  zurflcklassen. 

106)  Niebuhr  ist  wol  der  erste  gewesen  der  in  der  Lateinischen  Sprache 
den  Griechischen  Bestand  von  einem  nneriechischen  Elemente  schied.  Poch  trete 
letzteres  nur  in  verkürzten  Endungen,  in  seltnen  grammatischen  Formen  und 
Biegungen,  folglich  in  radikal  nicht  verschiedenen  Idiomen  desselben  Sprach- 
gebiets auf,  die  er  den  Oskern  beilegt:  Röm.  G.  I.  p.  70.  (77.)  Weit  eigen- 
thümlichrr  klingt  diese  Beobachtung  p.  82.  (93.  3.  Auf!.):  in  den  Wörtern 
welche  Ackerbau  und  mildere  Lebensart  bezeichnen  stimmt  das  Latein  mit  dem 
Griechischen,  nicht  aber  in  den  Gegenständen  des  Krieges  und  der  Jagd.  Hiezu 
kommt  was  Lanpr  Röm.  Alterth.  I.  p.  41.  ff.  in  einer  zergliedernden  Darstel- 
lung der  ältesten  Zustände  gab.  und  wenn  es  auch  bedenklich  scheint  den 
Sprachhestand  vor  und  nach  der  Wanderperiode  zu  sondern,  so  betont  er  doch 
mit.  Recht  das  TTebergewicht,  welches  in  den  beiden  Grundformen  des  Italischen 
Lebens,  in  Ackerhau  und  Viehzucht  lag.  Diese  Verschiedenheit  hat  Lassen 
am  anzufithrenden  0.  p.  363.  ans  der  Geschichte  d(A  Civilisation  ganz  natürlich 
gedeutet.  Alle  jene  fremden  Wörter  nnd  Begriffe  waren  nach  der  Trennung  der 
Völker,  als  das  Hirtenleben  vor  dom  Ackerbau  und  jüngeren  Künsten  des  bür- 
gerlichen Lehens  wich,  einem  neuen  Boden  entsprofsen ; noch  leichter  begreift 
man,  wns  Müller  nninerkt,  dafs  alle  Lateinischen  Wörter  die  sich  auf  Staat 
und  Recht  beziehen,  alle  vorabvla  forensia  dem  Griechischen  fremd  sind.  Am 
weitesten  geht  dann  Döderlein,  indem  er  das  Latein  als  eine  Mischsprache  be- 
trachtet, ein  mixtum  compositum  ans  altitaliseben  Dialekten,  die  selber  alt- 
griechischen L'rsprunes  waren,  oder  einen  Jargon,  auf  den  noch  spätere  Be- 
rührungen mit  Griechen  einwirkten,  so  dafs  nunc  demum  aus  *'»><  «fij  pövov, 
affaiim  aus  h tpfhivny,  nnlicptus  ans  rirnr r'xnv  und  anderes  ans  hin  und  her 
geschobenen  Lauten  entstehen  konnte:  Lat.  Synonyme  und  Etymologicen  p.  32.  ff. 
lind  das  Programm,  welches  die  vom  Griechischen  abtönenden  Wörter  der  Sa- 
biner, Umbrier  n.  a.  auf  Griechische  Qnellen  zurflekhringt , de  rocum  aliquot 
Latinarum  — coqnatinne  Graeca,  Erl.  1837.  (Reden  und  Anfs.  II.  p.  95.  ff.) 
Bei  diesem  etwas  starken  Prozefs  ist  übersehen  dafs  das  seiner  Natur  nach 
enge  Gebiet  der  dialeeti  rusticae,  welches  Osker,  T'mbrier  und  Sabiner  besafsen, 
vom  Sprachschatz  der  urhnnitas  wesentlich  ahweicht  nnd  in  einem  nnr  m&fsigen 
Kreise  von  Begriffen  sich  bewegte,  dafs  ferner  in  den  Ursprüngen  dieser  Völker 
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nichts  erscheint,  was  uns  berechtigte  sie  mit  den  Griechen  unmittelbar  in  Zu- 
sammenhang zu  setzen.  Einen  offenbaren  Irrthnm  begeht  Müller  Ktr.  I.  p.  12. 
wenn  er  eine  kleine  Zahl  seltner,  dem  Anschein  nach  unhelleniscber  Wörter, 
die  jetzt  im  Imtein  und  im  Syrakusanischcn  Dialekt  (des  Kpichannus  und  So- 
phron)  sich  begegnen,  auf  die  verschollenen,  von  Latium  bis  zur  Insel  hcrab- 
gedrängten  Sikeler  zurückführt ; aber  Begriffe  wie  pniray  mutuum,  narnyi)  pa- 
tina,  xdpxapoy  rarere  gehören  in  eine  durch  Kunst  und  Gewerhfloiis  verfeinerte 
Zeit;  die  Römer  batten  sie  gleich  den  in  Anm.  114.  angeführten  aus  dem  Ver- 
kehr mit  den  Italioten  empfangen.  Eber  durfte  man  mit  Ixt  n ge  p.  4ti.  ff.  an- 
nehmen (lufs  vor  allen  Einwanderungen  ein  autochthoniseher  Stamm  zerstreuter 
Völkerschaften  in  Italien  lebte,  dafs  aber  die  Autochthonen  von  Indogermanen 
Überwältigt  wurden  und  eine  Spur  derselben  noch  in  den  dienten  Roms  sich 
erkennen  däfst.  Alles  wohl  erwogen  widerspricht  Laxten  (Welck.  Rh.  Mus.  I. 
p.  361.  ff.)  mit  Recht  der  Hypothese,  welche  den  Ueberrest  von  Formen  und 
Wurzeln  im  Latein , der  in  der  Analyse  keine  strenge  Vergleichung  mit  den 
verwandten  Sprachen  zulalst,  das  Ungriechische  im  Latein  heifst  und  denselben 
für  die  nahe  liegende  Hypothese  von  einer  Mischsprache  benutzt,  statt  darin 
den  jQngeren  Nachwuchs  Italiens  und  die  lebendigen  Entwickelungen  im  sprach- 
lichen Organismus  zu  erblicken;  man  werde  daher  was  eigenthümlirh  oder  spe- 
zifisch Latein  sei  nur  aus  den  vorhandenen  Stoffen  des  altitalischen  Sprach- 
stammes  oder  den  Mundarten  ermitteln.  So  bereits  Schlegel  Werke  XII.  p.  161. 
„Das  Lateinische  läfst  sich  keineswegs  als  eine  Mischsprache  betrachten,  viel- 
mehr ule  ein  mittlerer  Durchschnitt  der  Italischen  Mundarten.-*  Die  Studien 
der  Oskischen  Denkmäler  haben  auch  völlig  Überzeugt  dafs  Oskisch  und  La- 
tein nahe  verwandt  sind  und  auf  demselben  Boden  stehen.  Freilich  bleibt  im 
glQcklichstcn  Falle  noch  immer  ungelöstes,  da  unsere  Kunde  der  Dialekte  von 
Altgriechenland  und  Mittelitalien  so  häufig  abreifst.  Ein  Problem  der  Art  ist 
aurum,  das  Scaliger  umsonst  aus  Sijoavpoc  zu  schliefsen  meinte,  doch  besser 
als  wer  e$  iu  /pt «röf  entdecken  will ; der  Besitz  des  Goldes  war  den  verwandten 
Völkern  nicht  so  gemeinsam  als  Erz  und  Stahl.  Hingegen  las  Varro  näpxof 
in  einem  Attischen  Ritual;  orcux  hat  sich  in  dem  von  gelehrten  Dichtern  auf- 
gefrischten tf  ogxoc  versteckt 

107)  Die  Antiquitäten  des  Lateinischen  Alphabets  sind  von  den  Römern 
mit  dem  Griechischen  ( Dionys . A.  11.  IV,  26.  von  der  Säule  des  Servius  Tul- 
üus : ypaupärttty  fyoveit  ytcpttxr  ijnnc  Tääip'ixoii',  nie  ro  mtXrnby  >;  EXXrte  lyp ijro) 
nur  oberlläcblirb  parallelisirt  worden.  PUn.  VII,  58.  begnügt  sich  mit  folgen- 
dem Beweise:  Veterex  G-raecas  /wisse  eaxdem  paene,  quae  nunc  tunt  Lalinae, 
indicio  erit  Delphica  [tabula]  antiqui  aeri «,  quae  ent  hadie  in  1‘alatio,  dono 
principum  Minervae  aicata  in  bibliothcca,  cum  inxeriptione  tali,  Savaixpärtie 
Tujapeyov  Uth/yaiof  ityfthjxt.  Diese  Lesart  der  Vulgate  gibt  zwar  nicht  den 
reinen  Text  der  Inschrift,  aber  die  Versuche  der  Kritiker  sind,  wie  SiUig  zeigt, 
noch  fern  von  Evidenz.  Derselbe  gedenkt  XXXV,  10,  37.  einer  Inschrift  von 
vier  Hexametern  antiquis  littcris  Latinix  im  Tempel  zu  Ardea,  den  ein  Grie- 
chischer Maler  schmückte;  von  ihr  bandelt  Lachmpnn  in  Lucr.  IV,  53.  Quin- 
til.  I,  4.  bleibt  auf  der  Oberfläche  dieser  antiquarischen  Frage.  Man  könnte 
sich  eher  wundern  dafs  K.  L.  Schneider  die  wahre  Behauptung  des  Marine 
Victorinux  (oder  vielmehr  des  Varro  bei  Pompeiux  comm.  Artix  Uonati  p.  9.  cf. 
Io.  Lyd.  de  mensib.  I,  9.),  die  Lateinische  Schrift  habe  16  Buchstaben  ursprüng- 
lich gleich  der  Griechischen  besessen,  in  Zweifel  zieht  und  sic  als  unfruchtbare 
Notiz  oder  Erfindung  der  Grammatiker  (wie  Franc  Eiern,  epigr.  p.  14.  u.  a.) 
beseitigt;  denn  gerade  von  jener  Tradition  mufs  die  Geschieht«!  des  Schrift- 
systems atiBgehen.  Das  altphönizische  begann  mit  16  Zeichen,  wozu  die  Grie- 
chen, Etrusker  und  Völker  Mittelitaliens  mehrere  neue  Buchstaben  hinzu  fügten. 
Vom  Dorischen  oder  lvumaeischen  Alphabet  s.  Carmen  im  Eingang  seines  Wer- 
kes über  Ausspr.  u.  Vokalismus.  In  beiden  Alphabeten  fällt  alles  was  auf  T 
folgt  einer  jüngeren  Festsetzung  zu;  V entstand  aus  Differenzirung  des  F 
und  0,  X aber  das  wirklich  iu  der  Aussprache  (OvUSvt  Uluxe ) alt  genug  war, 
zeigen  Lateinische  Denkmäler  erst  in  jüngeren  Zeiten,  nachdem  die  Griechen 
es  längst  in  Umlauf  gesetzt  hatten;  Z fand  sich  bei  Oskern  und  im  carmen 
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Saiiarc,  an  seine  Stelle  trat  g,  nachdem  c zur  tenuii  geworden  war;  die  Zeichen 
für  aspiratae  fielen  hier  wie  sonst  in  Italien  fort.  Ucber  die  Schicksale  des 
alten  Römischen  Alphabets  Mommsen  Die  unteritah  Dialekte  p.  28.  ff.  Derselbe 
glaubt  dafs  X den  letzten  Platz  im  Griechisch  - Kölnischen  Alphabet  ursprüng- 
lich als  Zahlzeichen  im  Werth  von  600  (gleich  dem  Griechischen  X)  eiunahm, 
Rhein.  Mus.  XV.  p.  4<itj.  Freilich  ist  auch  auf  diesem  Wege  nicht  zu  ver- 
stehen warum  X seine  Stelle  zwischen  N und  0 verlor.  Wir  besitzen  aber 
zu  wenig  Material  für  die  Geschichte  der  frühesten  Graphik  in  alterthümlichen 
Denkmälern,  auch  ist  unsere  Kenntnifs  vom  ältesten  in  Rom  gangbaren  Schreib- 
material gering.  Die  einzige  sichere  Thatsache  ist  der  Gebrauch  von  linnenen 
Rollen  oder  libri  lintei  für  öffentliche  Akten,  besonders  foedera:  vgl.  Anm.  125. 
und  Kossti  Aristarch.  I,  38.  Solche  sah  Kaiser  Marcus  in  dem  von  Alter- 
thümeru  erfüllten  Städtchen  Anaguia,  Epp.  ad  Fronton.  IV,  4.  p.  100.  ed.  Horn, 
praeterea  tmtlti  libri  lintei,  quod  ad  sacra  altinet. 

108)  Noch  jetzt  würde  ein  monographischer  lleberblick  lohnen,  aus  dem 
man  die  Analogien  des  Lateins  mit  dem  uns  bekannten  Aeolischeu  Dialekt 
übersehen  kann,  l^itcian  erinnert  daran  auf  vielen  Punkten  (no*  in  muJtis 
quidem,  non  tarnen  in  omniöus  illos  sequimur  1.  p.  547.  coli.  XIV.  p.  978.), 
doch  nur  für  Einzelheiten:  ungefähr  wie  V’arro  (Anm.  195.)  und  Choeroboscus 
Bekk.  p.  1184.  «fot!  yü(>  o l Aioteig  ovx  tyovai  ävixa,  älter  o vdi  ol  Popaitn, 
«jioixot  brr tf  nur  AloXltor,.  xlyQqvtai  re 1 deixtp  ctqi&ptä.  Untergeordnet  ist  das 
Moment  der  Aeolismcu  in  der  Aussprache:  Thryllitsch  Pronunciationem  La- 
tinum ex  Aeolica  repetendam  esse  ixplicandamque , Viteb.  1709.  Aufscr  dem 
Lautsystem  ist  hauptsächlich  die  Flexion  ergiebig.  Wie  sonst  in  zersprengten 
landschaftlichen  Dialekten,  ist  eine  Formation  verschollen  (wie  die  Komparativ- 
Endung  ior  gleich  dem  seltneren  itu»',  bisweilen  fast  unkenntlich  wie  vielior 
üfuiruiv) , eine  andere  liegt  im  Winkel  versteckt,  wie  die  Genitivendung  «us 
in  den  bekannten  Pronominal-  und  Adjektivformen,  entsprechend  dem  noc  oder 
toc  von  Nominativen  auf  t»f  oder  qt  (Ahrens  D.  Aeol.  p.  117.),  die  noch  sicht- 
bar sind  in  den  veralteten  Formen  alias  istus,  ques  lieus  (gleich  Are  (),  zu 
verbinden  mit  den  Aeolischen  Genitiven  bei  Apollon,  de  Pron.  p.  355.  Was 
sich  aus  den  Analogien  der  Sanskritsprachen  ziehen  licls,  hat  Bopp  in  der 
Vergleichenden  Grammatik  analysirt;  einen  erheblichen  Stoff  aber  nicht  ohne 
gewaltsame  Theorie  behandelt  Strvve  lieber  d.  Lat.  Dekl.  und  Konjugation, 
Königsb.  1823.  in  der  Formenlehre  des  Nomens  und  Verbums  sind  Bindevokal 
und  Synkope  neben  einander  wirksam  gewesen.  Die  Deklination  welche  zwei 
Gruppen  von  verschiedenem  Charakter  begreift  (erste  und  zweite  Dekl.  auf 
einer,  die  dritte  nebst  der  vierten  und  fünften  als  Unterabtheilungeu  auf  der 
anderen  Seite),  berührt  sich  weniger  mit  dem  Aeolismus  als  mit  den  Umbriern, 
z.  B.  im  Genit.  as,  im  elidirten  m des  Accusativs,  in  den  Ueberresten  des  isolir- 
teu  Dat.  pl.  ibus.  Das  Konjugirsystein  stellt  ein  regelmälsigcs  Verbum  dar, 
welches  zur  gröfsten  Einheit  durch  Anwendung  der  Synkope,  der  Umschrei- 
bung, der  Itülfsformen  (wie  des  sogenannten  partic.  perf.  pass .)  und  durch 
Elemente  wie  das  eingeschobene  r gebracht  ist;  darin  erinnert  vorzüglich  an 
das  Verbum  pi,  das  bei  den  Aeoliern  überwiegt,  die  Bildung  subjunktiver  Modi, 
welche  dem  alten  Optativ  verwandt  lauten  und  au  die  drei  Tempora  so  ver- 
theilt  wurden,  dais  nur  eine  leichte  Modifikation  der  Form  sie  sondert:  tem- 
periw,  tentperarem,  temperassim,  wovon  letzteres  ehemals  allgemein  dem  Prae- 
teritura  angehörte,  wie  prohibessim,  exeessis,  faxim,  sponsit  (worüber  Struve 
p.  172.  ff.)  und  ähnliche  Formen,  in  denen  das  mehr  oder  minder  verarbeitete 
Suffix  sim  von  Corssen  Ausspr.  II.  p.  37.  angenommen  wird.  Welcher  Tempus- 
bedeutung scripscrim  und  ähnliches  angehöre,  war  eine  Zetese  der  Grammatiker 
bei  Hell.  XVUI,  2.  Vgl.  Curtius  Sprachvergl.  Beiträge  p.  259.  ff.  Mommsen 
Osk.  Studien  p.  64. 

29.  Lidern  nun  das  Latein  mancherlei  Wege  der  Fortbildung 
auf  dem  Boden  von  Latium  betrat,  haben  in  verschiedenen  Zeiten 
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die  benachbarten  Sprachen  Italiens,  besonders  aber  die  verwandten 
Idiome  darauf  eingewirkt,  ziun  Theil  auch  genauer  mit  ihm  zu- 
sammengehangen. Am  meisten  sind  die  Völker  und  Mundarten 
der  von  Griechen  benannten  Opici  bekannt,  in  welche  der  dort 
ansäi'sige  Ausmische  Stamm  sich  verzweigte;  derselbe  begriff 
Osker  Latiner  Volsker  Umbrier.  Zwar  erscheinen  diese  Dialekte 
roh  und  sehr  zersplittert,  denn  sie  wurden  wie  der  Sabellische 
von  den  Eroberern  verschlungen  oder  in  den  Winkel  gedrängt, 
und  gewähren  ein  nur  unvollkommenes  Bild  des  Italischen  Sprach- 
stammes,  dem  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Mittelgliedern  ange- 
hörte; doch  bestätigen  ihre  Trümmer  eine  nahe  Gemeinschaft 
des  Lateins  mit  den  Mundarten  der  Osker  und  Umbrier,  die  beide 
besser  als  die  Sabinische  bekannt  sind.  Immer  ist  aber  zu  be- 
denken dafs  die  sichersten  Sprachprobeu  ein  idiotisches  und  ver- 
stümmeltes Aussehn  haben,  nach  Art  eines  Idioms,  welches  unter 
dem  Einffufs  der  plebejischen  Aussprache  stand  lu9).  In  eine  vorge- 
rückte Periode  gehört  die  sprachliche  Berührung  mit  den  Grierhi- 
schcn  Kolonien ; dagegen  mul's  jede  Vermutliung  über  einen  Einffufs 
des  Etruskischen  auf  das  Latein  solange  ruhen,  bis  ein  gramma- 
tisches Yerständnifs  dieser  noch  unzugänglichen  Sprache  gewonnen 
und  ihr  Sprachschatz  erschlossen  sein  wird  1 10).  Endlich  nahm 
Rom  in  weit  jüngeren  Zeiten  einzele  Wörter  aus  Sprachen  der 
bekriegten  oder  unterworfenen  Völker,  nemlich  in  derselben  Weise 
wie  die  neueren  Nationen  von  einander  Ausdrücke  der  Technik 
und  Kunst  empfingen  1 1 *). 

Oskisch  und  Umbrisch  sind  gegenwärtig  nur  durch  wenige 
gröfsere  Denkmäler  bekannt,  zu  denen  die  spärlichen  Angaben 
der  Grammatiker  sich  gesellen.  Aber  an  der  Litteratur  haben 
Osker  und  Umbrier  in  ihren  Landessprachen  keinen  Antheil  ge- 
nommen, sondern  hauptsächlich  öffentliche  Monumente  darin  ab- 
gefal'st;  solche  gingen  in  den  politischen  Uuglücksfüllen  von  Sulla 
bis  auf  Augustus  grolsentheils  verloren.  So  zeugen  wenige  Schrift- 
stücke der  Art  vom  Stamm  der  Osker,  der  in  Kampanien  safs 
und  bis  ins  südliche  Italien  vordrang,  jetzt  kaum  ein  Andenken 
an  seine  politische  Stellung  aul'ser  im  Zweige  der  Samniter  be- 
wahrt hat.  Diese  Sprache  war  nicht  über  Oskisches  Gebiet  hin- 
aus geachtet,  und  wenn  auch  die  Gelehrten  sie  kannten,  so  wurde 
sie  doch  besonders  den  unteren  Klassen  für  den  alltäglichen  Ge- 
brauch des  Lebens  überlassen.  Bisher  ist  sie  hauptsächlich  durch 
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Urkunden,  noch  mehr  durch  eine  Zahl  von  Inschriften  auf  Ge- 
bäuden, Vasen  und  Münzen  bezeugt.  Zum  letzten  Male  trat  sie 
durch  die  Samniter  im  Bundesgenossenkrieg  aus  dem  Dunkel: 
Münzen  jener  Zeit  sind  das  jüngste  Denkmal  der  Osker.  Zu 
Rom  erhielt  aber  ihren  Namen  noch  in  der  Kaiserzcit  eine  nie- 
drige, beim  Volk  beliebte  Posse  mit  Charakterrollen  und  mimischer 
Scenerio  ( Oscum  ItuiicruM,  Osci  huli),  ehemals  vielleicht  der  erste 
Keim  der  Atellano;  sie  blieb  dem  gemeinen  Ton  und  Ausdruck 
des  plebejischen  Lateins  getreu.  Was  uns  nun  aus  Grammatik 
und  Sprachschatz  der  Osker  bekannt  geworden  verkündet  ein 
plattes  Latein,  dem  weder  Dichter  noch  Sprachbildner  je  zu 
Hülfe  kamen;  charakteristisch  ist  der  Hang  zu  den  Aspiraten 
f v,  unerfreulich  sein  Ueberflufs  an  mageren  Klängen  und  un- 
schönen, wiewohl  scharf  geprägten  Formen.  Oskisch  und  Um- 
brisch  glichen  einander  in  der  greiseren  oder  geringeren  Neigung, 
den  vollen  vokalischen  Laut  abzuschwächen  und  den  Wortkörper 
durch  Synkope  knapper  zu  machen;  aus  dieser  verschliffenen 
Sprechung  wird  der  frühe  Verfall  solcher  Mundarten  eher  be- 
greiflich. Sonst  zieht  aus  diesen  Alterthüinem  des  ursprünglichen  , 
Lateins,  soweit  es  in  wenig  veränderten  Zügen  vorliegt,  die  Sprach- 
forschung manches  Mittel,  um  antiquirte  Wörter  und  Flexionen 
in  nicht  geringer  Zahl  richtiger -zu  deuten.  Die  Schreibung  der 
Osker  (wenn  sie  nicht  der  Griechischen  Schrift  sich  bedienten) 
ging  von  der  Rechten  zur  Linken,  die  Zeilen  wurden  rückläufig 
gelesen;  ihre  Züge  gleichen  den  Umbrüchen,  doch  ist  das  Alpha- 
bet schon  mehr  geregelt  und  geschliffen;  weiterhin  befolgte  man, 
mindestens  in  Staatsakten,  die  rechtläufige  Lateinische  Schrift 1 ,a). 

Weniger  ist  die  Mundart  der  Umbrier  bekannt  und  weit 
schwieriger  zu  deuten.  Ihre  Kenntnifs  beruht  wesentlich  auf  fünf 
Tafeln  unter  sieben  Bronzeplatten,  die  unter  dem  Namen  der 
Tabulae  Eugubinae  berülunt  geworden  sind;  erst  nach  Enträthse- 
lung  ihres  Alphabets  ist  es  in  unseren  Tagen  gelungen  sie  zu 
lesen  und  bis  auf  Einzelheiten  sprachlich  zu  zergliedern.  Ein 
volles  und  zusammenhängendes  Verständnifs  des  Textes  hat  man 
aber  noch  nicht  erreicht.  Sie  betreffen  den  heiligen  Brauch,  Ge- 
bete, Opferhandlungen  und  das  geistliche  Recht  der  Umbrischen 
Landstadt  Iyueium,  nach  welchem  dort  Priesterkollegien,  gröl’seren 
und  kleineren  Göttergruppen  zugeordnet,  das  Ritual  und  gehei- 
ligte Ländereien  verwalteten.  Dieser  so  begrenzte  Stoff  läfst  auch 
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einen  nur  mäfsigen  Kreis  des  Wortgehrauchs  erkennen,  zugleich 
Bruchstücke  der  Mundart  mit  stumpfen  oder  verschrumpften, 
wüst  und  dumpf  tönenden  Formen  der  Flexion  ohne  jeden  An- 
spruch auf  Wohlklang.  Gleichwohl  trägt  man  Ijedenken  aus  den 
Formen  und  Akten  einer  lnittelmäl'sigen  Oertlichkeit  auf  den  all- 
gemeinen Stand  der  Umbrischen  Kultur  zu  schliefsen.  Aber  ge- 
wil's  hat  diese  für  Rom  wenig  bedeutet,  und  wenn  schon  die 
sprachlichen  Analogien  zum  Latein  nur  gering  erscheinen,  so 
kennt  man  noch  weniger  eine  Zeit  des  letzteren,  wo  gleicher 
Mangel  an  Flufs  und  Form  stattfand118). 

Nicht  unbedeutend  war  der  Verkehr  mit  den  Griechisclten 
Kolonien  Unteritaliens,  den  Italioten.  Horn  empfing  von  ihnen 
frühzeitig  nicht  nur  seine  Baumeister,  die  reichen  Erzeugnisse 
des  Gewcrbfleifses  und  Werke  des  Luxus  im  edelsten  Geschmack, 
besonders  Vasen,  Gerüthsckaften  und  Schmuck,  sondern  auch 
Formen  des  Mimen-  und  Lustspiels.  Diesen  Werken  des  Grie- 
chischen Geistes  folgte  natürlich  eine  Zahl  technischer  Ausdrücke,’ 
vorzüglich  für  Gegenstände  der  Kultur  und  feinen  Sitte.  Solche 
mehrten  sich,  sobald  man  für  die  Komödie  genaue  Studien  in  der 
dramatischen  Litteratur  der  Tarentiner  und  Sikelioten  machte; 
Notizen  und  Wörter  dieser  Art  gingen  auch  in  den  Sprachge- 
brauch des  gewöhnlichen  Lebens  über.  Verbunden  mit  der  nicht 
kleinen  Wortklasse,  die  man  aus  Lesung  der  Griechischen  Dichter 
zog,  bilden  sie  einen  ansehnlichen  Theil  des  Sprachschatzes;  die 
Mehrzahl  wurde  frühzeitig  dem  Lautsystem,  der  Betonung  und 
Flexion  der  Lateinischen  Grammatik  angepalst 1 14). 

109)  Einen  wichtigen  Abschnitt  dieses  Sprachgebiets  und  seine  vorhandenen 
Denkmäler,  welche  dort  entweder  zum  ersten  Male  oder  in  zuverlässiger  Ge- 
stalt erschienen,  behandelt  die  Hauptschrift:  Theod.  Mommsen  Die  unter- 
italischen Dialekt«',  Leipz.  1850.  lieber  den  SabeUischen  Dialekt  ist  die  voll- 
ständigste Monographie:  lac.  llew/p  De  linyua  Sabina.  Praef.  ent  G.  f\ 
Grotefend.  Alton.  1837.  8.  Nächst  einer  Sammlung  der  sprachlichen  Ueber- 
reste,  besonders  der  eigentümlichen  Wörter  und  Namen  (ergänzt  von  Momm- 
sen Die  unterital.  Dial.  p.  349  — 357.),  sind  dort  auch  die  Berührungen  der 
Sabiner  mit  Griochen,  Etruskern  und  anderen  Völkern  Mittelitaliens  erörtert. 
Soviel  ist  gewifs : alle  Mitglieder  des  SabeUischen  Stammes,  dem  Sainniten 
(Kairo  Gell.  XI,  1.),  vermutlich  auch  Mörser  und  Peligner  angeboren,  redeten 
eine  gemeinschaftliche  Sprache,  s.  Niebulir  II.  G.  I.  p:  105.  (llti.)  Sic  ver- 
zweigte sich  bis  ins  Oskische:  Varro  L.  L.  VII,  28.  eius  origo  Sabina,  quae 
usque  radices  in  Oscam  linguam  egil.  Die  wenigen  Denkmäler  dieses  Idioms 
(s.  Iluschke  Osk.  und  Sabcfl.  Spraehdenkm.  p.  232.  ff.)  sind  aber  zu  klein,  um 
hierüber  einen  Aufschluis  zu  geben.  Seitdem  aber  die  Sabiner  (486.)  Römi- 
sches Bürgerrecht  erlangt  hatten,  verdrängte  das  Latein  eine  landschaftliche 
Mundart  nach  der  anderen,  und  wenn  Sabinische  Wörter  genannt  werden,  so 
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sind  sie  selten  mehr  als  Idiotismen  des  Lateins.  Weit  später  und  entschieden 
erst  nach  dem  b.  sociale  wurden  in  gleicher  Weise  die  ltestc  kräftiger  Völker- 
schaften latinisirt,  Marsi,  Marrucini  (die  letzte  Inschrift  in  Sabellischer  Rede 
gehört  ihnen,  bei  Mommsen  p.  336.),  Peligni;  wir  lernen  auch  nichts  eigen- 
thümliches  aus  ihren  spärlichen  Denkmälern,  wie  den  sogenannten  Marsischcn 
Inschriften:  Mommsen  Iscriziom  Marse  in  den  Annali  dell’  Inst,  archeolog. 
T.  18.  Charakteristischer  sind  Eigennamen  der  Marser,  ders.  p.  347.  Slrabo 
VL  p.  254.  fand  alle  diese  Mundarten  ausgestorben,  das  heilst,  ohne  Produkti- 
vität; ohnehin  war  die  Lebensart  der  Sabiner  ländlich,  tuid  man  begreift  dal's 
sie  keinen  V'ersuch  in  der  Litteratur  machten.  Ihr  Lautsystem  zeigt  eine  merk- 
liche Weichheit  oder  Trockenheit;  weniges  erinnert  an  einen  Griechischen 
Dialekt,  wiewohl  Varro  It.  li.  III,  1,  6.  sagt : in  Sabinis,  quo  e Graecia  vene- 
runt  Pelasgi.  Die  Mehrzahl  Satanischer  Wörter  geht  auf  den  Kultus.  Einzeln 
Wörter  werden  noch  spät  aus  der  lingua  Sabina,  Hemica,  Volsca  (Asm.  113.) 
und  aus  anderen  ausgestorbenen  Dialekten  nachgewiesen,  und  gelten  fast  in 
abstrakter  Benennung  für  plattes  Latein,  Titinnius  ap.  Fest.  v.  Obscum:  y«i 
Obsce  et  Volsce  fabulanlur,  nam  Latine  nesciunt.  Endlich  kannte  man  auch 
Idiotismen  der  Städter,  z.  B.  der  Ibraenesliner , aber  nach  den  Sprachproben 
(Uitschl  l'arerg.  Flaut.  I.  p.  196.)  zu  urtheilen,  wilrde  man  darin  blofs  klein- 
städtische Veraerbung  des  strengen  Wortgebrauchs  oder  der  urbanitas  sehen. 

110)  Die  wichtigste  Urkundensammlung  für  diesen  Theil  des  Sprach- 
studiums ist  noch  immer,  nachdem  das  Material  fflr  die  übrigen  Partien  ent- 
behrlich geworden,  L.  Lanzi  Saggio  di  lingua  etrusca  e di  altre  antir.be  d' lta- 
lia,  ltoma  1789.  III.  8.  Jetzt  hat , etwas  zu  früh,  den  aus  allen  alterthüm- 
lichen  Sprachdenkmälern  gesammelten  Sprachschatz  zum  ersten  Male  vereinigt 
Ariod.  Fabretti  Glossarium  Italtcum  in  quo  omnia  rocabula  continentur  ex 
Umbrieis  Sabinis  Oscis  — monummtis  collecta,  Aug.  Taur.  1858  — 60.  5 Hefte. 
Hauptbuch  vorzugsweise  für  die  Etrusker:  K.  0.  Müller  Die  Etrusker,  Bres- 
lau 1828.  II.  Wieviel  aueb  nach  ihm  in  wenigen  Jahren  für  die  Beurtheilung 
Etruskischer  Kunst  und  Religion  geleistet  worden,  so  bleibt  doch  das  Etruskische 
wie  bisher  ein  Geheimnils,  und  wir  stehen  in  Betreff  der  sprachlichen  Frage 
noch  auf  dem  alten  Fleck , das  heilst,  bei  der  von  Dionys.  A.  li.  I,  30.  auf- 
gestellten Thatsacho,  dafs  das  Tuskischc  Volk  ägyniär  tt  närv  xai  oviivi 
aXXui  y(yti  ovn  ijuoyXiuaaor  oirit  öuodiairor  tbqiaxireu.  Abgesehen  von  Hy- 
pothesen wie  L.  Stcub  lieber  die  Urbewohner  Rätiens  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  den  Etruskern,  München  1843.  haben  wir  auch  durch  den  jüugsteu 
Versuch  L.  G.  Stickel  Das  Etruskische  durch  Erkktfung  von  Inschriften  und 
Namen  als  Semitische  Sprache  erwiesen,  Leipz.  1838.  keinen  sicheren  Auf- 
schlufs  erhalten.  Bedenkt  man  den  innigen  Verband  Etruskischer  Staaten  mit 
Rom,  das  seine  politische  Religion,  sein  geistliches  Recht,  viele  Stücke  des 
Kultes,  einen  grolsen  Theil  seines  feinen  Haushaltes,  und  was  mehr  bedeutet 
einen  ganzen  Stock  seiner  ursprünglichen  Bevölkerung  dorther  empfing,  so  be- 
fremdet anfangs  die  müfsige  Zahl  technischer  Ausdrücke  (darunter  die  Namen 
der  tribus  nach  Volnius , qui  tragoedias  Tuscas  scripsit,  Varro  L.  I.  V,  55.), 
welche  von  den  Etruskern  abgeleitet  wird.  Auch  die  sogenannten  Römischen 
Zahlzeichen  waren  Etruskischen  Ursprungs;  dagegen  blieb  das  Alphanet  ge- 
sondert, und  obgleich  die  Schrift  beider  Völker  durch  Redaktion  aus  der  ge- 
meinsamen Griechischen  gebildet  wurde,  traten  doch  starke  Differenzen  ein,  wie 
schon  das  schroffe  konsonantische  Lautsystem  der  Etrusker  (Müller  11.  p.  288.  fg.) 
erwarten  liels:  Nicbuhr  R.  G.  I.  p.  14Ö.  fg.  (153.)  Ixpsius  de  Tabulis  Kugub. 
p.  23.  ff.  Nirgend  aber  findet  sich  eine  Spur  dafs  das  älteste  Rom  Etruskische 
Rede  gebrauchte.  Doch  was  hier  anfangs  befremdet,  das  wird  erklärlich,  wenn 
man  erstlich  die  politische  Kluft  erwägt,  welche  seit  dem  Sturz  des  König- 
thums zwischen  Rom  und  Etrurien  bestand,  daun  aber  die  Verschlossenheit 
der  Etrusker,  ihren  Mangel  an  Freiheit  und  lebendigem  Gejst,  welcher  die 
Tuskische  Litteratur  von  priesterlichen  Zwecken  abhängig  erhielt  und  jeder 
Mittheilung  an  Fremde  entzog.  Poetische  Anlage  wird  gänzlich  vermifst.  Ver- 
einzelt und  vou  neueren  Forschern  angezweifelt  ist  die  Nachricht,  in  alten 
Zeiten  habe  die  Jugend  Etruskisch  als  gelehrte  Sprache  erlernt:  Div.  IX,  36. 

Ber » li  ardy,  (irumlr.  d.  f&iu.  Litt.  IV.  Aull.  12 
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habeo  auctores  vulgo  tum  Romanos  pueros  sic  ut  nunc  (fraecis  ita  Etruscis 
. litteris  erudiri  solitos ; denn  die.  de  LHvin.  I,  41.  wird  nicht  von  Römischen 
Jünglingen  verstanden,  Müller  II.  p.  4.  Selbst  die  heiligen  Ilücher  die  Rom 
den  Etruskern  wirklich  oder  angeblich  verdankt  (wie  die  Sibylliniscben),  waren 
Lateinisch  abgefafst.  Kigemhümlich  war  die  Kinzelstellnng  von  Ealerii . einer 
noXis  id  löyXuaoos,  wie  Strabo  sagt,  die  den  Sabellfcrn  nahe  stand. 

111)  Einige  Wörter  die  Rom  mit  den  Sachen  selbst  von  Fremden  (Galliern, 
Spaniern,  Puniern)  empfing,  bei  Quintil.  I,  5, 8.  57.  und  (fett.  XV,  30.  aus  Varro. 
Cf.  Ol.  Borrichius  de  causis  divers,  ling.  §.  76.  Posstu«  de  vitiis  senn  I,  2—5. 
Die  Zahl  der  Gallischen  Wörter  läist  sich  anderweit  vermehren:  ambactus 
Diener,  alauda,  beccus  Schnabel,  benna  Korbwagen,  braca'.  bulga  Schlauch, 
circius,  leuga,  sagum,  6.  Diez  Gramm,  d.  Rom.  Spr.  1.  p.  80.  Hievon  ging 
mehrere«  wenig  verändert  ins  Französische  über,  wie  carrus  cluir.  Es  ist 
nicht  immer  leicht  zu.  bestimmen  welche  dieser  Wörter  in  den  sermo  plebeius 
Hessen  und  wie  früh:  vgl.  Atun.  240. 

112)  Sprachdenkmäler  und  Grammatik  des  Oskischen  sind  erst  in  unsren 
Tagen  auf  sichere  Grundlage  gekommen.  Man  bedurfte  zuvor  einer  genauen 
Sammlung  der  Denkmäler,  sie  mulsten  aber  aus  alleu  Winkeln  zusammengesucht 
werden.  An  ihrer  Spitze  der  Buudesvertrag  der  Städte  Nola  und  Abella,  cippus 
Abellanus.  ziemlich  beschädigt  nie  die  noch  wichtigeren  Ucberreste  der  jüu- 
geren,  nach  dem  zweiten  Puuischen  Krieg  abgefalsten  Gesetzestafel  über  Ge- 
meindeland und  inuere,  besonders  juridische  Verfassung,  Tabula  Bantina  in 
Lateinischer  Schrift,  li93  gefunden  und  noch  zuletzt  um  einige  Stacke  be- 
reichert, jetzt  im  Museum  zu  Neapel;  ferner  die  erst  1848  gefundene  Weih- 
inschrift von  Agnone,  sehr  alterthümlich  und  interessant  für  den  ländlichen 
Kult;  dann  Aufschriften  an  Gebäuden  in  Pompeji,  linkwärts  geschrieben,  In- 
schriften auf  Vasen  und  (nächst  vielem  das  verdächtig  oder  untergeschoben 
ist)  Münzen , die  noch  manchen  Abzug  erleiden  und  meistentheils  auf  junge 
StQckc  von  Capua  und  Atella,  von  den  Römischen  Kolonien  in  Cales,  Suessa 
Aurunca,  Teanum,  zuletzt  auf  die  grob  gearbeiteten  Silbermttnzcn  des  Sam- 
nitenkrieges  98  — 88.  a.  C.  sich  beschränken;  endlich  der  letzte  Ausläufer  der 
Samnitischen  Freibeuter , die  Inschrift  der  Mamertiner  in  Messana.  Die  For- 
schung begann  (f.  F.  Grotefend  Rudimenta  linguae  Oscae  ex  inscriptiimibus 
antiquis  enodata.  JJannov.  1839.  4.  Die  Texte  gab  kritisch  gesichtet  Lepsius, 
s.  Anm.  113.  Eino  Wörtersaramlung  nach  Lanzi  III.  bei  Müller  Etr.  I.  p.  27.  ff. 
vervollständigt  von  Momffisen  Die  unterital.  Dialekte,  im  Glossar  p.  244  — 312. 
und  bei  Uuschke.  Verdienstliche  Forschungen  von  Kieme  Ueber  das  Oskische 
Gesetz  auf  der  Bantiniscben  Tafel  (in  s.  Philol.  Abhandlungen,  herausg.  von 
Lachmann,  p.  25.  ff.),  und  Zur  Geschichte  der  altitalischen  Volksstämme  (ebend. 
p.  55.  ff.),  dess.  Abb.  im  Rhein.  Museum  1828.  II.  p.  28.  ff.  Uber  das  altrömische 
Gesetz  auf  der  Bantinischen  Tafel.  Einen  erheblichen  Fortschritt  zeigt  der 
Anfang  einer  methodischen  Grammatik  und  Analyse  der  Denkmäler  bei  Th. 
Momrnsm  Oskische  Studien,  Herl.  1815.  Nachträge  zu  den  Oskischen  Studien, 
ib.  18^>.  (aus  der  Zeitschr.  f.  geschichtliche  Roclitswiss.  Bd.  13.)  wo  besonders 
der  numismatische  Tbeil  und  die  Tab.  Bantina  ergänzt  werden.  Diese  Vor- 
arbeiten hat  er  in  dem  Anm.  109.  genannten  Hauptwerk  verarbeitet,  worin  das 
Sprachsystem  und  sämtliche  Denkmäler  enthalten  sind.  Ein  Supplement  J. 
Friedländer  Die  Oskischen  Münzen,  Leipz.  1850.  Beiträge  zur  grammatischen 
Analyse  von  Peter  in  der  Recension  der  Inscr.  Umbr.  et  Oscae  Allg.  L.  Z. 
1842.  Nr.  81  — 86.  und  Corssen  Oskische  Forschungen  in  Kuhns  Zeitschrift  f. 
vergl.  Sprachforsch.  Bd.  5.  Sprachlich  haben  das  wichtigste  Denkmal  zer- 
gliedert A.  Kirchhoff,  Das  Stadtrecht  von  Bantia,  Berl.  1853.  und  gleichzeitig 
L.  Lange  in  Güttingen.  Die  letzte  Sammlung  von  P.  E.  Uuschke  Die  Oski- 
schen und  Sabellisehen  Sprachdenkmäler,  Elberf.  1856.  In  der  Lautlehre  stimmt 
das  Oskische  mit  dem  Latein  wesentlich,  weniger  in  der  FTexion;  doch  kennen 
wir  manche  Tbeilo  der  Grammatik,  namentlich  das  Verbum,  nur  fragmentarisch, 
überdies  sind  die  FOrmcn  namentlich  im  Auslaut  höchst  verschifften.  Gleich- 
wohl erkennt  man  hier  eine  gleiche  Betonung  wie  im  Latein : Belege  bei 
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Corssen  Ausspr.  II.  p.  344.  ff.  Da  die  Samniter  insgesamt  Oskisch  redeten  und 
diese  Mundart  bis  ins  Innere  des  südlichen  Italiens  drang,  so  füllte  sie  sich 
mit  gemischten  und  vergröberteu  Formen,  welche  man  bei  Kalabreseu  (auch 
Ennius  sprach  Oskisch  und  nahm  davon  in  seine  Dichtungen  auf)  und  bei 
den  von  Ennius  bezeichneten  bitingues  Brutalen  erwartet  8ie  wurde  niemals 
durch  Poesie  ausgebildet,  auch  hätten  schon  die  kraftlosen  hageren  Formen, 
denen  aller  Woldklang  mangelt,  dazu  schlecht  getaugt  Die  Versuche  früherer 
Gelehrten  ( Oberl.  in  Vib.  Segu.  p.  413. ),  Oskische  Lustspiele  abzufasseu,  waren 
eitel  Spielerei;  das  Uscum  Indier  um  das  der  schaulustigen  Plebs  noch  in  der 
Kaiserzeit  (2'ac.  A.  IV,  14.)  gefiel,  hatte  wie  Klenze  richtig  urtheilt  keinen 
Oskischen  Text,  und  Strabo  V.  p.  333.  itöy  piy  yüg  Voxuty  ixktknenbiuiy  >) 
dtüktxt'  ; Uten  uttn}  rote  'Pto/ittioic . tuet  xiu  noirtfuua  oxgyo^ttTiiaitea  xaid 
riya  üytOyu  nuiqtuy  xai  ftiumoyiialhu,  wurde  durch  den  Scheiu  getäuscht. 
Nun  geht  zwar  die  Verwandschaft  des  Oskischen  mit  dem  Latein,  in  der 
Flexion  und  weniger  im  Wortgebrauch,  aus  den  neuesten  Forschungen  zu 
deutlich  hervor,  um  darin  mit  Niebuhr  dcu  uichtgriechischeu  Dcstandlheil  des 
letzteren  zu  sehen;  noch  bleibt  aber  nachzuweisen  wieviel  die  Lateinische 
Grammatik  aus  der  Kenntuifs  des  Oskischen  gewinnt.  Die  Römer  selbst  küm- 
merten sich  wenig  darum,  sondern  blickten  mit  Geringschätzung  auf  alles 
Oskische  herab,  so  dafs  ihnen  osce,  obscene,  barbare  loqui  fast  gleich  bedeuten. 
Dies  war  das  Selbstgefühl  der  urbanitas,  einem  Jargon  gegenüber;  hietsen  doch 
den  Griechen  nach  Cato  ap.  Plin.  XXIX,  7.  selbst  die  Römer  als  Barbaren 
onutot,  Leute  die  ein  Mischliugsidiom  sprachen. 

113)  Kaempf  Umbricorum  Specim.  p.  öl.  ff.  G.  F.  Grotcfend  lludimenta 
linguae  Umbricae  ex  inscriptt.  aut.  enodata,  llannov.  1835  — 1839.  Partie. 
1 — 8.  4.  Einen  diplomatischen  Text  gab  C.  lt.  Lepsius  Inner iptiones  Um- 
bricae et  Oscae  quotquot  adhiic  repertae  sunt  omnes.  Lips.  1841.  Commenta- 
tiones  in  8.  (mit  Analyse  des  Umbrischeu  Alphabets)  Tabulae  (32)  fol.  Dessen 
Dies.  de  tut) uhs  Eugubinis , Berol.  1833.  8.  Eiuc  wichtige  Vorarbeit  Lassen 
Beiträge  zur  Deutung  der  Eugubinischcu  Tafeln,  im  Rhein.  Mus.  1833  — 34. 
1,3.  11,2.  Vollständig  sind  letztere  zergliedert,  verbunden  mit  Laut-  und 
Formenlehre  und  einem  Glossar,  von  -V.  Aufrecht  und  A.  Kirchhoff,  Die  Um- 
brüchen Sprachdenkmäler  erläutert,  Berl.  1849  — 51.  11.  4.  Ein  neuer  Versuch 
in  sprachlicher  und  sachlicher  Erklärung  von  E.  Huxchke,  Die  Iguvischen 
Tafeln  nebst  den  kleineren  Umbrischeu  Inschriften  mit  Hinzuftigung  einer 
Grammatik  und  eines  Glossars  d.  l'mbr.  Sprache,  Leipz.  1859.  Aller  Stoff  zur 
Grammatik  liegt  in  den  1444  unversehrt  gefundenen,  jetzt  in  Gubbio  aufbe- 
wahrten, falsch  benauuten  Tabulae  Eugubinae,  die  zuerst  sämtlich  (einen  Theil 
edirte  I.ipsius)  Flut.  Bonarota  bei  JJempster  de  Etruria  regali,  am  vollstän- 
digsten Land  111.  herausgegeben  hatte.  Sie  siud  in  einer  zweifachen  Schrift 
geschrieben:  das  Alphabet  der  fünf  ersten  bei  Lepsius  erscheint  in  vielen 
Stücken  dem  Altgriechischen  und  Etruskischen  verwandt,  die  Zeilen  laufen  vou 
der  Rechten  zur  Linken,  die  übrigen  aber  (ein  Stück  von  Tafel  5.  dann  Ö.  7. 
deren  letzte  den  Text  der  ersten  Tafel  in  etwas  plattem  Dialekt  wiedergibt,  be- 
folgen die  Schreibung  von  der  Linken  zur  Rechten  in  einer  Schrift,  die  nicht 
vor  den  Berührungen  mit  Rom  aufkam  und  den  Lateinischen  Zugen  treu  nach- 
gebildet war.  Mit  dem  Wechsel  des  Alphabets  änderte  sich  mauches  an  der 
Aussprache,  das  latinisirte  System  führte  den  Umbriern  unbekannte  Laute  zu, 
wohin  die  moditicirten  Laute  oder  die  getrübten  Mitteltöue  gehören,  die  durch 
Häkchen  ausgezeichnet  werden;  es  tritt  eine  Neigung  zu  Zischlauten  und  schar- 
fen Sibilanten  hervor,  man  liebte  d am  Ende,  die  Aspiraten  verschwauden  wie 
bei  deu  Oskeru,  Auch  hier  wäre  nachträglich  eine  Parallele  mit  Grammatik 
und  Lexikon  der  Römer  nützlich;  das  Ergebuils  mag  noch  dürftiger  als  beim 
Oskischen  ausfalleu.  Ein  Anfang  Aeufs  de  substanticorum  Umbricorum  decli- 
nalione,  zwei  Tilsiter  Programme  18&  — 47.  Der  Umbrische  Nachlais  ist  aut 
Aktenstücke  des  Kultus  und  Rituale  beschränkt;  aulserdein  besitzen  wir  wenige 
Münzen  mit  Legenden  und  sehr  kleine  Inschriften;  was  sonst  Umbriscb  klingt 
betrachtet  mau  als  untergeschoben.  Ais  Abart  des  Umbrischeu  oder  nahe 
verwandt,  darf  die  Rede  der  Volsci  gelten:  was  mau  uus  zwei  kleinen  die  res 
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sacra  betreffenden  Inschriften  und  einer  sorgfältigen  Analyse  des  Lautsystems 
entnehmen  kann,  darüber  belehrt  das  Programm  von  Corssen  De  Volscorum 
lingua,  Nauiub.  1858.  Ob  der  von  ihm  p.  48.  aufgestellte  Satz,  dafs  die  Mund- 
art der  I mtiri  und  Volsci  schon  ermattet  war,  als  die  der  Osker  volltönend 
und  lebenskräftig  noch -neben  dem  Ratein  sich  hielt,  niul's  jetzt  dahin  gestellt 
bleiben.  Wesentlich  nützt  in  jedem  Kall  die  scharfe,  früher  ungekannte  Schei- 
dung des  Uüibrischen  i’atois  vom  Osldschen.  Kieses  uralte  Volk  (denn  dies 
waren  die  Uinbrier)  zählt  nicht  in  der  Kulturgeschichte  Italiens  (l'lautus  ge- 
hört Rom  an)  und  ist  uns  wie  Niebuhr  sagt  nur  eiu  verklungener  Name ; früher 
verständigten  sich  die  Römer  mit  ihnen  im  Etruskischen  Idiom. 

114)  Hellenische  Architekten  wurden  schon  20  Jahre  nach  Vertreibung 
der  Könige  beschäftigt,  i'lin.  XXXV,  45.  Auch  machen  die  besonders  im  Ge- 
biet von  Pracneste  gefundenen  Cistac,  in  denen  man  Hausrat  zum  Schmuck 
und  für  Räder  bewahrte,  wahrscheinlich  dafs  noch  vor  dem  Reginn  der  Litte- 
ratur  in  Rom  eine  frühe  Kunstübung  stattfand,  welche  durch  Kainpanier  oder 
Italiotcn  nach  guten  Griechischen  Mustern  betrieben  wurde:  s.  die  Bemer- 
kungen von  Jahn  Die  Kicoronische  Cista,  L.  1852.  gegen  Ende.  Noch  wahr- 
scheinlicher hat  man  das  Alphabet  dieser  Griechischen  Städte  bei  der  Re- 
daktion der  Lateinischen  Schrift  benutzt:  s.  Anm.  107.  Man  lernte  von  ihnen 
auch  Griechisch,  aber  die  damals  aus  dem  Griechischen  übernommenen  Wörter, 
die  vielleicht  durch  das  Mittelglied  der  Etrusker  Eingang  fanden  (es  sind  nur 
nomina  proprio),  erlitten  arge  Verdrehungen:  Catamitue  Alumento  Stiniula 
entstanden  aus  Ganymcdes  Laumedon  Semela  (Fest.  vv.  Alccdo  und  Alw- 
inen/», bezweifelt  von  Corssen  Ausspr,  11.  p.  227.),  Vibo  aus  Inntiviov,  Suculae 
gar  übersetzt  aus  'Yädec,  Gell.  XIII,  0.  Kleineren  Lautwecbsel  (ein  solcher 
hat  genug  Analogien)  erwähnt  Varro  11.  11.  III,  9,  19.  gallinis  — quds  Meli- 
cas  appellant  fulso,  quod  antiqui  ut  Thetin  'lhelim  dicebant,  sic  Medicam 
Mrlicam  vocabant.  Zu  viel  folgert  Niebidir  III.  p.  365.  aus  diesen  aufgerafften 
Griechischen  Lauten  im  Munde  der  Römer,  und  noch  phantastischer  klingen 
die  Ansichten  vom  Einßufs  der  Pythagoreer  I.  p.  264.  fg.  Einer  jüngeren  Zeit 
gehören  cinaedus  und  die  meisten  Namen  der  Charakterrollen  im  Atellanen- 
spiel  (wovon  bei  der  Komödie  Anin.  328.),  Codes  aus  Cydops,  silani  Spring- 
brunnen, ergastulum  verwandt  mit  ipyuervlo c (Salm,  in  11.  Aug.  I.  p.  173.), 
paenula  <ym yibjc  bei  Rbinthon,  buttis  (Tarentinisch  ßvilrq,  bouteiUe,  id.  II. 
p.  578.),  Namen  der  Kuchen  Incuns  yXvxovc,  turunda  rvgoiyin,  placenta  nXu- 
xoiyia,  neben  der  Endung  untum  geographischer  Namen,  das  heilst  der  Dori- 
schen Kontraktion  ovyta  (Maioiyta  gleich  dem  gemifsdeuteteu  Maleventum), 
welche  mit  einer  alten  bei  den  Sikclioten  bestehenden  Analogie  der  nomina 
propria  auf  es  entis  zusammentrifft : s.  Scalig.  in  Fest.  v.  lleneventum  und 
Niebuhr  I.  p.  50.  97.  Von  den  Methoden  der  korrekten  Latinisiripig  handelt 
Corssen  II.  p.  226.  ff.  Sichtbar  hatte  Hlautns  von  den  Tarentinern  und  Syraku- 
sanischen  Mimendichtcrn  vieles  entlehnt:  nicht  nur  gebraucht  er  Wörter  zum 
Theil  von  Dorischem  Gepräge,  logi,  Alis,  eamia,  auch  mit  Griechischer  Wort- 
bildung, wie  den  ausdruckvollen  l’atronymicis  crurierepidae  rapacidae  plagi- 
patidac  (Lob.  l’hryn.  p.  638.  u.  a.),  treibt  er  ein  geistreiches  Spiel,  und  häuft 
Gräcismen,  euscheme  Herde  astitit  et  dulicc  et  comoedice.  Auch  darf  mau  die 
Heifsigen  Anwendungen  der  charakteristischen  Endung  aje,  die  mehrmals  der 
komischen  Zeichnung  dient  ( Valck.  in  Adtmiae.  p.  280.),  mit  der  Lakonen  und 
Italiotcn  gemeinsamen  «;  zusammenstellen , tpXvaS  eloquar.,  dgopai  currax. 
Diese  Klasse  Griechischer  Wörter,  die  mau  aus  dem  Verkehr  empfing,  behan- 
deln auch  Berak  im  Marbnrger  Proocmium  1849.  und  systematisch  Hitschi  im 
Rhein.  Mus.  XII.  p.  99.  ff.  Nun  ist  cs  historisch  und  priuzipiel  richtig,  erstlich 
dafs  was  seit  alter  Zeit  im  praktischen  Leben  umlief  weit  mehr  in  das  I<atei- 
nische  Lautsystem  umgegossen  und  mundläufig  gemacht  worden  als  was  man  aus 
der  Griechisch-Römischen  Litteralur  oder  aus  Büchern  erhielt;  zweitens  dafs 
man  die  härtere  Zusammenstellung  der  muta  c.  liquida  vermied  und  solche  lieber 
durch  eingefügte  Vokale  flüssig  machte:  die  Komödie  durfte  darin  noch  etwa« 
freier  verfahren,  denn  ihr  gehören  drachumo  mina  tcchina  Alcumena  Tecumessa 


Digitized  by  Google 


Elemente  der  Litteratur.  Naturdichtunf?  und  Saturnins.  181 

neben  ähnlichen  Bildungen  bis  zum  Patricoles.  Aber  manches  liefs  man  un- 
berührt und  sollten  wir  jetzt  nicht  antasten,  um  blofs  der  äuisersten  Konse- 
quenz zu  genügen;  es  wurden  behalten  Lemnus  und  was  dazu  gehört,  Amy- 
clac  Agathocleä  Agamemno,  selbst  Cluiaemnestra,  so  leicht  auch  Clulcmextra 
gegangen  wäre.  \ 

30.  Fünf  Jahrhunderte  lang  gestaltete  sich  das  Latein  im 
stillen  als  eigentümliches  Idiom,  ohne  den  Einflufs  einer  Litte- 
ratur  zu  erfahren.  Welchen  Stufengang  die  Sprache  mit  primi- 
tiven oder  Italischen  Elementen  auf  diesem  dunklen  Wege  durch- 
lief und  durch  welche  Kräfte  der  starre  formlose  Sprachstoff  ver- 
arbeitet und  organisirt  wurde,  bis  ein  beweglicher  und  knapp 
gegliederter  Körper  gedieh,  darüber  besitzen  wir  keine  Zeugnisse, 
noch  weniger  lassen  sich  unsere  Vermuthungen  an  einen  gröfseren 
zusammenhängenden  Text  knüpfen.  Hier  bleibt  mancher  wichtige 
Punkt  zweifelhaft,  auch  ist  aus  der  Geschichte  der  Sprache  nicht 
bekannt,  wieviel  den  ersten  Dichtern  in  der  Form  vorgearbeitet 
war  und  was  die  Poesie  von  Livius  bis  auf  die  Zeiten  des  Attius 
aus  individueller  Macht  gefördert  hat.  Sicher  war  der  Einflufs 
jener  Dichter  nicht  wie  bei  den  Griechen  so  gebieterisch,  dafs 
sie  mit  selbständigem  Genius  den  Ton  angaben  und  ihr  Volk  an 
rhythmischen  Takt  gewöhnten,  geschweige  dafs  sie  der  öffent- 
lichen Meinung  als  Lehrer  der  Bildung  und  Meister  der  Weisheit 
gegolten  hätten.  Die  Völker  Italiens  waren  nur  mäfsig  für  Poesie 
begabt,  und  haben  das  ihnen  verliehene  Talent  erst  in  Zeiten 
der  Rhetorik  oder  der  stilistischen  Bildung  entwickelt.  Etwas 
hinderte  schon  das  Gewicht  einer  liturgischen  oder  heiligen  Poesie 
den  Fortschritt,  da  mit  ihrer  Formel  und  alterthüinlichen  Würde 
kein  Wechsel  verträglich  war;  ebenso  wenig  konnte  das  bevor- 
rechtete Mais  jener  geistlichen  Lieder,  der  Saturnische  Vers,  ein 
Hebel  des  dichterischen  Wortes  sein,  am  wenigsten  aber  hätten 
Rhythmen  von  solcher  Natur  und  bei  so  schlenderndem  Gang 
mit  dem  daktylischen  Hexameter  gewTetteifert  und  die  widerstre- 
bende Form  an  die  Gesetze  dor  Euphonie  gefesselt.  Die  Sprache 
blieb  also  längere  Zeit  eintönig  und  vom  Streben  nach  Wohlklang 
unberührt,  auch  nachdem  F.nnius  und  seine  Nachfolger  im  Epos 
(§.  6.)  einen  durchgreifenden  Fortschritt  bewirkt  und  besonders 
die  Willküren  der  läfsigen  Aussprache  beschränkt  hatten.  Was 
aber  die  Poesie  zu  leisten  nicht  vermochte,  das  wurde  vom  poli- 
tischen Leben  ergänzt,  und  aus  der  Entwickelung  desselben  ging 
eine  durch  staatsraännischen  Geist  gereifte  Prosa  hervor.  Diese 
war  bereits  klar,  stark  und  sicher,  wenn  auch  ohne  Kunst  und 
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Schönheit,  als  die  koiTckte  Poesie  mit  ihren  Studien  und  ersten 
literarischen  Versuchen  begann.  Alles  (lies  macht  begreiflich 
warum  das  Latein  der  früheren  Jahrhunderte,  gegen  die  Prosa 
der  Scipionen  und  Gracchen  gehalten,  durchaus  veraltet  erschien 
und  selbst  den  Sprachkennern  fast  unverständlich  war  ll4).  Man 
versteht  ferner  mit  welchem  Recht  die  edlen  Familien,  in  deren 
Besitz  gleichzeitig  der  Ruhm  einer  glänzenden  Politik  und  un- 
tadelhafter  urbanitas  war.  ohne  dafs  sie  mühsam  aus  Büchern  zu 
schöpfen  brauchten,  mit  Stolz  auf  die  frisch  hervortretendon 
Poeten  als  Stubengelehrte,  sogar  als  Autoren  mit  geringerer  La- 
tinitüt  (Anm.  38.)  herabsahen. 


1151  Einige  hieher  gehörige  Aktenstücke:  Latin)  sermoni * vetustioris  reli- 
qniac  eeleetae,  recueüpar  A.  K.  JCgaer,  Par.  1843.  Einen  Schatz  für  Studien 
der  Graphik  und  der  Sprache  wird  die  durch  eine  Iteihe  der  saubersten  Mono- 
graphien eingeleitete  Sammlung  von  Kitschi  gewähren,  welche  bestimmt  ist 
Monumenta  veteris  Latii  epigraphica  diplomatisch  darzustellen  und  zu  erläutern. 
Immer  bleibt  aber  der  Mangel  an  alten  datirten  Denkmälern  empfindlich,  denn 
die  ältesten  beginnen  erst  mit  der  Inschrift  des  Scipio  Barbatus  (Anm.  134.) 
und  der  auf  dem  As  von  Eucerin,  folglich  mit  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts. Ueber  den  Text  des  angeblich  unter  den  ersten  Konsuln  abgeschlos- 
senen Bündnisses  mit  Karthago  sagt  Polyb.  III,  22.  n/Aixreij'rij  yap  g dtatfOQti 
ylyort  rijr  cf uMxtov  xai  napä  'Ptofiaiotc  jijf  rvv  7tQÖf  r ijV  agyaiav,  euere  rot’c 
avvuairaroVf  tritt  uoAif  t!  rniattianai;  tfuvxpirttr.  Jetzt  zweifelt  man  aber 
nicht  dafs  Polybius  über  das  Alter  jenes  Handelsvertrages  im  Irrtbum  war, 
und  es  vielmehr  in  ü.  C.  406.  zu  rücken  sei:  s.  Jlfommsen  Köm.  Chronolog. 
p.  272.  if.  u.  Aschbach  in  d.  Sitzungsberichten  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Phu. 
hist.  CI.  1852.  Bd.  31.  p.  422.  ff.  Dafs  Horaz  und  Quintilian  die  Glossen  im 
Saliarischen  Liede  (wofern  sic  sich  darum  kümmerten)  nicht  mehr  verstanden, 
ist  weniger  auffallend.  Besonders  vermissen  wir  Belege  für  den  höheren  Ar- 
chaismus in  einem  nicht  geschäftlichen  Text;  die  vorhandenen  monumenta  fe- 
galia  beginnen  mit  dem  6.  Jahrhundert.  Aulserdem  fehlt  eine  kritische  Gram- 
matik des  alterthümlichen  Lateins,  und  wenn  auch  das  inzwischen  vermehrte 
Material  für  Rechtschreibung,  für  Elementar-Formcnlehre  und  Wortbildung  un- 
gleich ist  und  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  uud  Chronologie  manches  lücken- 
haft bleibt,  so  läfst  sich  doch  das  Verhäitnifs  der  ältesten  Dichterredo  zum 
Archaismus  des  politischen  Lebens  in  ein  helleres  Licht  setzen.  Die  Dichter 
haken  die  Syntax  zum  grüfscren  Theilc  fixirt,  aber  auch  auf  Punkte  der  Gram- 
matik und  Sprachforschung  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet,  vor  anderen  Lucilius 
und  Attius-  Einige  Seiten  dieser  theoretischen  Wirksamkeit  behandelt  0.  Hib- 
beck  in  Jahrb.  für  Philol.  1857.  Bd.  75.  p.  311.  ff.  Gleichwohl  blieb  viel  regel- 
loses in  den  Formen  sitzen.  Neben  manchen  Erscheinungen  im  Verbum,  in 
Gerundien,  in  dem  Infin.  fut.  act.  oder  den  genera  rerbi  gehört  dahin  die  Be- 
handlung deB  genus  nominum:  Fest.  tu*.  Kecto  fronte,  Specus,  Stirpem,  ferner 
Nonius  u.  a.  cf.  Grotef.  lludim.  L.  Oscae  p.  36.  sq.  Ein  Theil  solcher  Beob- 
achtungen stammt  aus  den  Commentarii  sacrorum  pontificalium,  wo  die  Klassi- 
fikation der  heiligen  Thierc  noch  auf  das  grammatische  Genus  sich  erstreckte. 
Ein  nützlicher  Beitrag  bei  F’unccius  de  adolesc.  L.  L.  cap.  7. 


31.  Boi  dieser  Sachlage  wird  die  Geschichte  der  ältesten 
Römischen  Litteratur  wenig  mehr  als  eine  Chronik  des  sprach- 
lichen Nachlasses  sein.  Sie  kann  nicht  umltin  mit  den  frühesten 
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Schriftdenkmälern  Roms  zu  beginnen,  die  doch  ihrer  Natur  nach 
* eher  den  Archiven  und  antiquarischen  Sammlungen  zufallen  und 
nur  beiläufig  den  literarischen  Bericht  ergänzen  sollten.  Indessen 
sind  sie  charakteristisch  genug,  da  sie  längere  Zeit  ein  Organ 
des  volkstümlichen  Geschmacks  waren  und  dem  religiösen  Be- 
wulstsein  der  Römer  genüge  thaten;  nicht  minder  charakterisirt 
sie  das  Versmafs. 

Latium  besal's  eine  vielfache  religiöse  Naturdichtung,  die 
mitten  unter  den  Arbeiten  und  Spielen  des  Volks  im  Kreise  des 
Landlebens  erblüht  war.  Ein  Theil  verscholl,  ein  mäfsiger  Theil 
drang  in  die  Städte,  wo  längerer  Gebrauch  und  das  Mittel  schrift- 
licher Aufzeichnung  diesen  Liedern  eine  längere  Dauer  erwarb. 
Sie  waren  formal  an  ein  beständiges  Mafs,  den  einheilnischen 
numerus  Saturnius  gebunden.  Alle  rhythmische  Dichtung  knüpfte 
sich  an  die  Zeitabschnitte  des  Frühlings  und  Herbstes,  die  Hand- 
lungen der  Ernte  und  Weinlese  wurden  ein  Anlafs  für  agrarische 
Feste , jene  von  den  Göttern  (wie  die  Alten  rühmen)  verliehenen 
Ruhepunkte,  welche  den  Landmann  zum  Opfer  und  zu  heiteren 
Spielen  mit  Tanz  und  Gesang  anregten  ,1#).  Solche  Feste  ver- 
sammelten bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthums  die  Familien- 
glieder und  Gaugenossen;  sie  waren  ein  unmittelbarer  Ausdruck 
des  Naturlebens,  das  nach  grofsen  Mühen  seinen  Genufs  suchte 
und  mit  erfinderischem  Muthwillen  fand,  und  hatten  daher  den 
Charakter  einer  derben  Sinnlichkeit.  Ihre  Scenerie  trug  überall 
ein  so  kräftiges  Gepräge  der  Plastik,  dafs  reifere  Zeiten  aus  jenen 
poetischen  Elementen  eine  Zahl  lyrischer  und  dramatischer  For- 
men aussondern  konnten.  Nun  spiegelt  sich  auch  die  Verschie- 
denheit der  Nationen  in  den  Ordnungen  und  der  Poesie  der 
F'este.  Wir  kennen  Völker  des  Orients,  welche  von  einer  wür- 
digen Gottesverehrung  begeistert  ihr  gläubiges  Gefühl  zum 
Schwünge  lyrischer  Dichtung  erhoben;  bei  den  Griechen  befrie- 
digt sich  der  Frohsinn  einer  festlichen  Versammlung  in  Chor- 
reigen und  Hymnen,  ihnen  gefielen  aber  auch  Spiele  der  Mimik 
und  Ergüsse  des  persönlichen  Spottes,  welche  unter  dem  Schutz 
eines  weltlichen  Kultes  die  Quelle  des  Dramas  wurden.  Die  Rö- 
mer hingegen  waren  weder  zur  innigen  Begeisterung  und  sub- 
jektiven Andacht  noch  zum  naiven  Muthwillen  gestimmt,  am  we- 
nigsten aber  einer  unmittelbaren  Hingebung  an  die  Natur  fähig; 
ihre  Festlichkeit  beschränkte  sich  auf  eine  feste  Gebctformel 
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und  auf  ländlichen , durch  sittliche  Zucht  bedingten  Scherz.  Sie 
gingen  noch  weiter  und  fesselten  als  Männer  von  städtischem  * 
Sinn  und  politischem  Ernst  die  agrarische  Lust  durch  Gesetz 
und  Autorität  des  Staates,  sie  hemmten  sogar  joden  zügellosen 
Ausbruch  der  Schmährede  durch  herbes  Verbot:  daher  mufste 
die  vom  Wein  erregte  Laune  vor  so  gemessenen  Ordnungen 
scheu  sich  im  Dunkel  verbergen  und  verduften.  Die  festliche 
Stimmung  liinterliefs  also  der  Litteratur  selber  kein  anderes  Ver- 
mächtnis als  geringe  Traditionen  und  eine  metrische  Regel  am 
Saturnischen  Verse  "1).  Aber  trotz  aller  Beschränkung  erhielt  sich 
in  der  Fassung  eines  improvisirten  il/i»««  mancher  charakteristische 
Grundzug,  welcher  an  die  Scherze  des  Landmannes  und  Winzers 
erinnerte.  Seit  uralter  Zeit  bewiesen  die  Völker  Italiens  mimi- 
sches Talent,  das  auch  die  Griechen  von  Unteritalien  und  Sicilien 
mit  ihnen  in  religiöser  Feier  und  in  Poesie  theilten.  Sie  liebten 
geistlichen  und  weltlichen  Stoff  mimisch  vorzutragen;  mit  glück- 
lichem Sinn  für  lustige  Darstellung*  und  spottende  Charakteristik 
improvisirten  sie  gewandt  und  witzig  ein  rasches  Gespräch,  in 
prosaischem  Dialog  oder  im  carnwn  amoebacum , und  selbst  Be- 
gebenheiten des  täglichen  Lebens  dienten  dieser  Neigung.  Einen 
schwachen  Nachhall  vernahm  man  iu  den  versus  Fescetmmi,  die 
wol  anfangs  in  kecken  Invektiven,  besonders  in  losen  Witzworten 
bei  Hochzeiten  sich  hören  liefsen  und  von  zwei  Unterrednern 
oder  von  Doppelchören  vorgetragen  wurden;  sie  blieben  kennt- 
lich durch  den  bezeichnenden  Refrain  und  wiederkehrende  For- 
meln"*). Wahre  Naturpoesie  durfte  man  also  hier  nicht  er- 
warten. Latium  glaubte  wol  an  begeisternde  Landgötter,  an 
Faumis  und  die  Casmmae.,  deren  Anhauch  dichterische  Gemiithör 
(vutes)  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  und  an  Quellen  zu  Weissa- 
gungen und  Liedern  erregte ; von  seinen  uralten  Musenkünsten 
ist  aber  nichts  als  der  numerus  Saturnius  übrig"9).  Mag  inan 
ihn  nun  als  eine  doppelte  Reihe  von  Trochäen  mit  Auftakt  be- 
trachten oder,  was  weniger  wahrscheinlich , als  einen  kontrasti- 
renden  Rhythmus  oder  asynartetischen  Streckvers,  welcher  dem 
Angriff  in  spöttischen  Iamben  mit  lebhaften  Trochäen  entgegnet: 
immer  ruht  darin  ein  treuer  Ausdruck  des  mimischen  Dialogs, 
der  dem  neckischen  Festspiel  eigen  war,  und  man  weifs  dafs  das 
Alterthum  den  trochäischen  Vers,  wiederholt  oder  mit  Iamben 
gepaart,  für  ein  munteres,  oftmals  abbrechendes  Gespräch  liebte. 
So  lag  im  Saturnius  ein  Anfang  für  poetische  Form;  sein  schlichter 
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Bau  verriitli  aber  weder  Kunst  noch  plastische  Kraft.  Um  so 
bedeutsamer  war  es  dal's  er  langer  als  fünf  Jahrhunderte  das 
abstrakte  Mals  alles  gemessenen  oder  gebundenen  Vortrags  blieb, 
selbst  zum  Regulativ  fiir  ungelenke  Prosa  diente,  dafs  dieses 
Gäugelbaud  mit  allen  Sprachmitteln  sich  abfand  und  keine  Macht 
über  die  Sprache  gewann;  denn  durch  ihn  empfing  sie  weder 
Regel  noch  Flufs  und  Wohllaut  wie  die  Grieeliische  durch  den 
Hexameter.  War  nun  der  Saturnius  unverträglich  mit  dem  epi- 
schen Ton,  so  hat  er  doch  vielen  praktischen  Aufgaben  sich  willig 
gefugt,  den  militärischen  Berichten,  die  man  in  den  öffentlich 
aufgestellten  Aktenstücken  der  Feldherren  und  Triumphatoren  las, 
den  erzählenden  Gedichten,  mit  welchen  die  Litteratur  begann, 
der  fröhlichen  Anrufung  der  Götter  in  Gebeten  und  Lobgesängen, 
überhaupt  wo  nur  der  Schwung  eines  über  die  gemeine  Rede  sich 
erhebenden  Gemüthes  offenbar  wurde.  Diesen  Zwecken  hat  er 
genügt,  bis  ihn  das  Ansehn  des  Ennius  und  die  Verbreitung 
Griechischer  .Metra  zurüekschob  l20). 


116)  Der  Zusammenhang  in  dem  die  Feste  der  beiden  antiken  Völker  mit 
der  Bildung  und  Naturpoesie  standen,  ist  ziemlich  spät  und  noch  weniger  mit 
jener  Sorgfalt  erforscht  worden,  welche  die  Wichtigkeit  des  Objekts  fordert: 
deuu  ihr  Ursprung  berührt  sich  vielfach  mit  der  Geschichte  der  Mythen  und 
roligiösen  Ansichten.  . Grenzer  hat  Symbolik  I.  174.  fg.  nur  einen  Seitenblick 
auf  die  Menge  der  Feste  geworfen;  Ihorlacius  Von  der  Natur  und  den  Ab- 
sichten der  Komischen  Volksfeste  (in  s.  Populären  Aufsätzen,  das  — Alter- 
tbum  betreffend,  aus  d.  Dän.  übers,  v.  Sander,  Ivopenh.  1812.)  geht  in  antiqua- 
rischem Sinne  die  Klassen  gedachter  Feste  durch  und  sicht  ihren  Zweck  sogar 
ohne  Unterschied  in  Politik,  in  Berechnung  auf  Kultur  und  Patriotismus.  Fast 
ins  Gegentheil  läuft  die  reiche  Sammlung  für  die  Physiologie  der  alterthüm- 
liehen  Feste  bei  Lnheck  Aglaoph.  p.  672.  sqq.  Er  fand  den  Ursprung  derselben 
im  natürlichen  Instinkt,  in  Motiven  der  Freude  und  Trauer  (wie  sdion  Strabo 
in  seinen  rationalistischen  llieologumena),  nicht  in  einer  Darstellung  göttlicher 
Geschichten,  welche  die  Allegoristen  und  Mythendeuter  als  Kern  der  Feste  be- 
stimmen; sonst  aber  seien  bisweilen  auch  historische  Motive  zulässig.  Sicher 
pafst  dieser  Standpunkt  nicht  auf  die  fanatischen  Feste  oder  eigentlichen  Natur- 
kulte,  denn  solche  waren  künstlich  bearbeitet  und  für  das  Verständnifs  sym- 
bolischer Ideen  dramatisirt.  Die  Stellen  der  Alten  über  den  Zweck  ihrer  Feste 
(Grunde,  d.  Gr.  L.  Amn.  zu  S.  44,  2.  §.  48,  2.  Anm.)  heben  allgemein  das 
menschliche  Bedürfnis  einer  Käst  nach  Mühen  hervor;  das  Fest  sollte  den 
gcuufsvollcn  Augenblick  weihen,  wo  die  feiernde  stammverwandte  Gemeine  mit 
allen  Musenkünsten,  mit  Tänzen,  Lied  und  Spiel,  in  plastisch  gruppirtcr  Ver- 
sammlung ein  fröhliches  Dankgefühl  gegen  die  Gottheit  aussprach.  Immer  lag 
aber  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Griechen  und  Römern  darin,  dafs 
jene  Nation  in  ihre  Feste  den  Mythos  verwebt,  der  häufig  durch  den  Anschein 
einer  historischen  Veranlassung  .täuscht  und  deshalb  von  Gelehrten  pragmatisirt 
wurde;  die  Römer  dagegen  haben,  weil  ihnen  Mythen  und  volksthiimhche  Le- 
genden fast  gänzlich  fehlten  und  die  poetische  Weltlust  dort  gering  war,  zuerst 
in  einfachem  Geist  ländliche  Feste,  weiterhin  auch  politische  begangen. 

117)  Ein  Icbeudiges  Bild  dieser  an  Wein-  und  Erntefesten  geübten  Lust- 
barkeiten und  extemporirten  Scherze  hei  Virg.  Ge.  II,  385  — 92.  wo  der  Aus- 
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druck  brmerkenswertk,  rersibus  incomptis  ludunt  risuque  soluto ; ein  engeres 
Stillleben  begrenzt  Tibull.  II,  1,  51.  ff.  Die  Unterdrückung  der  festlichen  Licenz, 
deren  Uebcrmuth  nur  den  weinseligen  Hellenischen  Naturkindern  (Gmndr.  d. 
Gr.  Litt.  $.  120,  1.  6.  Amu.)  harmlos  klang,  berichtet  Ilorcu,  als  ob  es  um  ein 
Megarisches  Pasquill  sich  handelte,  Epp.  II,  1,  145  sqq. 

Fescennina  per  hunc  imenta  licetitia  morem 
versibus  altemis  opprobria  ruslira  fudit; 
libertasqne.  recurrentis  aecepta  per  annos 
lusit  amabiliter;  donec  iam  saevus  apertam 
in  rabiem  coepit  verti  iocus,  et  }>er  honesta» 
ire  domo*  impune  minax;  — quin  et  iam  lex 
pnenaque  lata,  malo  quae  nollet  carmine  qnemquam 
describi;  nettere  modum  formidine  fuxtis 
ad  bene  dicendum  delectandumque  redlich. 

Diese  merkwürdige  Schilderung  deutet  im  Schlul's  auf  das  Verbot  der  Decem- 
virn  (Dirksen  Zwölf- Tafel- Fragm.  p.  507.  ff),  ihr  Anfang  aber  verräth  einen 
frühzeitigen  Unfug,  von  dem  keiue  Spur  weiter  vorkommt. 

118)  Den  ursprünglichen  Geist  der  Fescennini  (von  ihnen  Müller  Etru- 
sker II.  2S4.  fg.)  spricht  Uoraz  in  den  vorstehenden  Versen  genügend  aus,  da- 
gegen bleiben  wir  über  Abkunft  und  Namen  derselben  im  Zweifel.  Bedenklich 
klingt  die  Ableitung  von  einem  Orte  Fescennium , den  man  in  Süd -Etrurien 
annimmt  und  den  auch  Virgil  anerkennt,  oder  in  •Pttaxlnov,  das  Dionys.  A.  H. 
1,  21.  uuter  den  noch  bewohnten  alten  Städten  nennt,  wiederfinden  will.  Ein 
bäuerliches  Spiel  oder  rustiea  licentia,  ein  Naturalismus  der  in  Mittelitalien  und 
nicht  auf  einem  kleinen  Fleck  einheimisch  war,  konnte  schwerlich  wie  die 
künstlich  eingerichteten  Atellanen  von  einer  bestimmten  Oertliclikeit  ausgehen 
und  benannt  werden.  Deshalb  dachten  KloU  LG.  p.  293.  und  Corssen  lieber 
an  fascinum  und  ähnliche  Begriffe.  Jetzt  bleibt  nichts  übrig  als  lediglich  au 
der  litterarischen  Bedeutung  der  Fescennina  iocatio  festzuhalten,  welche  noch 
spät  in  künstlerischer  Form,  in  poetischen  Satiren  und  Hochzeitliedern  an  das 
uralte  Vorrecht  der  Petulanz  mit  obscenen  oder  beifsendeu  Einfällen  erinnerte. 
Macrob.  Sat.  II,  4.  Temporibus  triumviralibus  Vullio,  cum  Fescenninos  in  eum 
Augustus  scripsixset  etc.  Das  wichtige  Moment  der  Stiohomythie  erwähnt  Liv. 
VII,  2.  non  xic  ut  ante  Fesccnnino  vertu  similem  incompositum  temere  ac  ru- 
dern alternix  iaciebant  — . Ausonii  Cento  nuptialis  (der  an  Geist  und  Ge- 
schmack weit  unter  den  Fescennina  des  Claudianus  und  selbst  unter  t'atulli 
c.  61.  steht)  p.  179.  ed.  Vincti:  eerum  quoniam  Fescenninos  amat  celebritas 
nuptialis,  verborumque  petulantiam  notus  vetere  inslituto  Indus  admittit. 
Cf.  Scnecae  Med.  113.  Fescenninos  des  Annieuius,  den  Gellius  sein  Zeit- 
genosse rühmt,  erwähnt  Ausonius.  Unter  dem  Schutz  eines  vor  anderen 
altertli (Unlieben  Festes,  der  Suturnalieu,  übteu  Sklaven  die  Freiheit,  gegen 
ihre  Herren  in  possierlicher  Derbheit  sich  Luft  zu  machen:  hierauf  grüudet 
Horaz-  die  Form  seiner  geistreichen  Satire  Serm.  II,  7.  Uebrigons  darf  man  in 
diesen  Fesceimiuischen  Lustspielen  den  Quell  selbst  der  Saturn  suchen. 

119)  Von  den  frühesten  Sagen  über  musische  Kultur  in  Latium  und  von 
den  charakteristischen  Namen  s.  Orauert  in  zwei  Münsterer  Prooem.  1848. 
Nächst  der  schönen  Stelle  Liieret.  IV,  582.  sqq.  gehören  hieher  Fronto  de  elaqu. 
p.  85.  Fauni  vaticinantium  incilatores,  und  Placidi  Glossae  p.  462.  f.  (in  Mau 
Coli.  V dt.  T.  III.  1831.  8.)  Faunontm  modorum , antiquissimorum  verxuum, 
quibus  Faun ii*  eelebratur.  Besser  Festus  r.  Saturnia:  quibus  Faunus  fata 
cecinisse  luiminibus  ridetur.  Nemlich  den  Satyrnius  nannte  man  auch  Faunius, 
Mar.  Victorin.  A.  Gramm.  III,  18.  An  Vorstellungen  dieses  Kreises  erinnern 
das  Orakel  des  Fuuntix  bei  der  Albunea,  die  sortis  sive  Fortunae  Antiates, 
Prarnestinae,  ferner  die  Tiburtiuische  Sibylle  nebst  Ilorazens  annosa  rolumina 
vittum,  endlich  die  zur  Carmenta,  der  Trägerin  der  Pelasgiscben  Schrift,  indi- 
vidualisirteu  f.'asmenae,  die  Römischen  Musen:  cf.  Sem.  in  Aen.  VIII,  336. 
I'lut.  Qu.  Rom.  56.  Die  Fauni  verglich  Scaliger  in  Varron.  p.  196.  mit  den 
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Gallischen  Barden.  Von  keinem  Belang  ist  hier  der  rotes  der  Salii  (Capitol. 

Marc.  4.),  denn  er  war  wo]  nicht  viel  mehr  als  cantor  des  Kollegiums.  Da- 
gegen  wird  ausdrücklich  als  ein  vates  oder  Naturdichter  (ähnlich  wie  Bakis, 
der  zu  plötzlicher  Autorität  im  Perserkriege  sich  erhob)  nur  Marcius  (rotes  hic 
Marcius  illustris  fuerat,  Livius  in  der  Hauptstelle  XXV,  12.  pruecepta  primus 
apud  Latinos  Mart  in < tiates  composuit,  Mallius  Theod.  p.  95.  Heus.)  genannt, 
weil  er  nach  der  Niederlage  bei  (’annae  grol'sen  Ruf  bekam,  ex  carmtnibus 
Marcianis  duobtts  sagt  Lucius,  der  den  Text  beider  Weissagungen  im  moder- 
nisirten  Latein  vorträgt.  Eine  Stelle  in  carmine  Cn.  Mord  ratis  citirt  Fest, 
v.  tfegumate.  Welche  Bewandnil's  es  mit  dem  carrncn  Nelei  (s.  Merula  in  Ennv 
p.  88.)  habe,  lassen  die  Fragmente  des  Festus  im  dunklen;  mit  Recht  setzt  es 
aber  Müller  p.  388.  in  eine  vorgerückte  Zeit.  Denn  trotz  sehr  veralteter  Wör- 
ter führen  darauf  der  Griechische  Mythos  und  der  Gebrauch  der  Trimeter; 
das  Gedicht  mag  in  den  Beginn  der  Litteratur  fallen.  Im  Hinblick  auf  solche 
Sänger  des  Waldes  und  ihren  dürftigen  Saturnius  war  Ennius,  der  stolze  Ver- 
ächter eines  Naevius,  berechtigt  in  einem  Prooemium  der  Annalen  zu  sagen; 

Scripsere  alii  rem 
versibu',  quos  olim  Fauni  v atesque  canebant, 
quam  neque  Musarum  scopulos  quisquam  super  (trat 
nec  dicti  Studiosus  erat. 

120)  Die  Litteratur  Uber  den  Saturnids  hat  sich  in  unseren  Tagen  über- 
raschend vermehrt  Alte  Grammatiker  (Stellensammlung  bei  Ifau  De  numero 
Saturn  io,  Quedlinb.  Progr.  1846.)  suchten  zum  gröfseren  Theil  nach  einem 
Griechischen  Schema;  Servius  erkennt  einen  asynartetus;  von  ihnen  entfernte 
sich  zuerst  Hermann  El.  D.  M.  III,  9.  und  er  berichtigte  die  Theorie  nebst 
den  poetischen  Trümmern  dieses  Verses;  vcrgl.  Orntrfcnd  im  Anhang  zum 
2.  Theile  seiner  Lat.  Grammatik.  Indem  man  aber  iHi  Saturnien  einerlei  Norm 
unterwarf,  hat  ihre  kritische  Berichtigung  nicht  wenige  Aenderungcn  erfordert;  ^ 
kein  Wunder  also  wenn  man  die  überlieferten  Texte  durch  ein  geschmeidiges 
Schema,  durch  die  schon  von  Atilius  Fortunat ianus  p.  2679.  f.  (nostri  autem 
antiqui  — usi  sunt  eo  non  observata  lege  nec  uno  geilere  custodito  inter  se 
® rer  SU  s : sed  practerquam  quod  durissimos  fecerunt,  etiam  alias  breviores,  alias 
longiores  inseruerunt,  ut  vix  incenerim  apud  Naevium  quos  pro  exemplo  po-  , 
uerem)  angedeutete  Licenz  eines  beliebig  längeren  oder  gekürzten  Streckverses 
zu  rechtfertigen  suchte.  So  H.  DünUcr  et  L.  l^ersch  de  versu  quem  vocant 
Saturnio . Hann  1838.  Ihnen  erschien  er  nicht  als  ein  Metrum  sondern  als 
blofser  Numerus,  ohne  feste  Messung  oder  gleichmäßige  Abtheilung,  eher  als 
ein  Knittelvers  von  3 bis  7 Füfsen,  in  dem  die  Sylben  nur  nach  Takten  ge- 
zählt wurden.  Dieser  Gedanke  setzt  eine  fast  unglaubliche  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Rhythmus  in  primitiver  Zeit  und  in  so  verschiedenen  Formen  der 
Darstellung  voraus;  was  für  Grabscbriften,  Lieder  der  Salier,  Arvales  und 
andere  carmina  rustiea  gelten  mag,  wird  man  doch  von  der  iitterarisclien  Pe- 
riode des  Livius  und  Naevius  nicht  behaupten.  Hiegegen  hat  auch  (trauert  in 
der  Nachschrift  zu  Knene  Sprache  ,der  R.  Epiker  sich  erklärt.  Als  eiu  Mittel 
um  mit  Plautinischcr  Metrik  fertig  zu  werden  nutzte  diese  Maschinerie  IJVtse 
Der  Saturnische  Vers  im  Plautus  und  an  sich  betrachtet,  Quedl.  1839.  Der 
asynartctischen  Norm  folgt  auch  Müller  (in  Fest.  p.  396.  sq.)  unter  der  starken 
Voraussetzung,  supprimi  posse.  theses  omnes,  exerpta  ultima  , maxime  paenulti- 
mam.  lktn  schließen  sich  mehrere  (Corssen  Oriyg.  Puesis  Hunt.  p.  195.  ff.  und 
Ausspr.  II.  p 418.)  mit  Einschränkung  an  und  setzen  wechselnde  Formen  des 
Satnrnischen  Rhythmus,  je  nachdem  eine  Verssenkung  au  drei  Stellen  desselben 
ausfiel.  In  angemessenen  Grenzen  hat  diese  Kürzung  des  metrischen  Schemas 
aufgenommen  Ititschl  de  tit.  Mumm.  1852.  vorn,  worin  Fleckeisen  u.  a.  ihm 
folgen.  Weiter  ging  Niebuhr  R.  G.  I.  p.  267.  indem  er  sogar  in  alten  Gesetzen 
die  Spur  lyrischer  Rhythmen  fand  und  den  Saturnius  in  mehrere  sehr  ausge- 
hildete  Vcrsarteu  mit  einem  höchst  mannichfaltigen  Charakter  auflöste;  zu- 
gleich verhiels  er  diese  Theorie  durch  ein  unedirtes  Bruchstück  des  Charisius 
entscheidend  zu  beweisen.  Wie  sehr  er  sich  täuschte  kann  jeder  sehen,  der 
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letzteres  in  der  Ausgabe  von  Schneidetein  durchgeht:  Fl.  Sosipatri  Charisit 
de  vertu  Satumio  eomnumtariolus  ex  cod.  Neap.  nunc  pr.  cd.  Gott.  1841.  4. 
ergänzt  durch  Keil  im  Philologut  III.  p.  80.  ff.  und  ln  seinem  Charisius  am 
Schlafs  des  1.  IV.  Soweit  jetzt  Charisius  lesbar  ist,  fand  dieser  im  Saturnius 
einen  bunten,  mit  Griechischer  Kunst  gearbeiteten  Verein  gemischter  Rhyth- 
men; er  möchte  feiner  hören  als  Iloraz,  den  der  horridus  numerus  Saturnius 
anwiderte,  doch  weifs  er  nichts  von  einer  Regel  und  den  Namen  Saturnius 
fafst  er  in  weiter  Ausdehnung.  Ebenso  wenig  durfte  man  den  Saturnius,  genau 
geredet,  den  Asvnarteten  beizählen;  solche  fallen  in  die  Zeiten  einer  gebildeten 
Technik,  und  ihre  strenge  Behandlung  in  Caesur  und  anderen  Punkten  keimt 
er  nicht.  Kr  ist  weder  von  Griechen  noch  von  Etruskern  erfunden  oder  dem 
kurzzeiligen  mittelhochdeutschen  Verse  analog:  vielmehr  ein  ursprüngliches  Ge- 
wächs, aus  Latium  und  seiner  mimischen  Feier  entsprossen.  Sein  Element  war 
ein  Chor  aus  dem  Volk,  welchen  die  Tusker  nicht  kannten ; sein  Zweck  ein  possen- 
haftes Gespräch,  das  er  mit  drastischer  Geläufigkeit  führte.  Auf  diesem  Wege 
gelangt  man  zu  den  beiden  formalen  Bestandtheilen , die  hier  seltsam  Zusam- 
menflossen, den  Iamben  und  Trochäen,  oder  richtiger  zum  doppelten  Ithyphalli- 
cus  mit  vortretender  Anakrusis.  Dahin  neigte  zuletzt,  auch  Hermann  Epit.  D. 
M.  §.  625.  indem  er  mindestens  für  sicher  hielt  dafs  ein  so  naturwüchsiger 
Vers  kein  Asynartctus  könne  gewesen  sein.  Jeder  kennt  den  Iambus,  den  rothen 
Faden  aller  Konversation,  als  Rhythmus  des  Schmähgedichts  und  des  Dramas,  den 
Trochäus  besonders  im  Tetrameter  als  Organ  des  lebhaften  Gesprächs  in  der 
ältesten  Tragödie  und  Komödie  (Kpicharmus),  den  Ithyphallicus  als  Nachzügler 
längerer,  jambischer  oder  daktylischer  Verse  namentlich  im  muthwilligen  Volks- 
liede: Grundr.  d.  Gr.  Litt.  I.  SSO.  II.  2.  4(13.  Im  phallischen  Volkslicde  der 
Athener  Ath.  VI.  p.  253.  hört  man  die  vollkommenste  Gestalt  der  Saturnischen 
Rhythmen  und  ihren  neckisch  herausfordernden  Ton.  Hiezu  kommen  die  schnei- 
denden Spottlieder  des  Publikums,  vorzüglich  der  Soldaten  beim  I’omj|  ihres 
Triumphators,  dem  sie  dR  /armen  triumphale  in  trochäischen  Tetrametern  mit 
bitteren  Wahrheiten  Vorsingen  durften:  inlpp.  Liv.  III,  29.  einiges  in  Burm.  A. 
Lat.  II,  57.  sqq.  und  G.  li.  Bernstein  Versus  Ittdicri  in  llomanorum  Caesarea 
priores,  Hol.  1810.  Man  nahm  es  mit  der  Messung  solcher  Rhythmen  nicht 
genau,  wenn  sie  nur  ihren  Tonfall  au  den  accentuirten  Stellen  hatten:  UrbanL 
servate  uxores,  moechum  calrum  adducimus.  Vcrgl.  Anm.  238.  Es  leuchtelT 
ein  dafs  die  künstlichen,  epigrammatisch  geformten  Schmähvcrse  namentlich  bei 
Sueton  von  solchen  Impromtüs  oder  Gassenhauern  wohl  unterschieden  werden 
müssen ; dafs  man  aber  einige  der  letzteren  für  Bruchstücke  von  langen  epischen 
Gedichten  halten  konnte,  dünkt  mehr  als  abenteuerlich;  übrigens  deutet,  wie 
Gorssen  c.  10.  mit  Recht  bemerkt,  die  Komposition  der  populären  versus  ludicri 
gewöhnlich  auf  einen  Wechselgesang  oder  eine  Art  Canon.  Nun  vertrug  sich 
der  Saturnius  gleich  gut  mit  gebundener  Rede  als  mit  Prosa.  Santen  in  Te- 
rentian.  p.  17G.  vermuthet  mit  Grand  dafs  alle  Gedichte  der  sechs  ersten  Jahrh. 
nur  Sattirnisches  Mafs  hatten.  Ebenso  wahr  läfst  sich  behaupten  dafs  die  mei- 
sten der  Oeffentlichkeit  bestimmten  Aufzeichnungen  publicistischcn  Inhalts  ihre 
kunstlose  Prosa,  sobald  die  Gedanken  einen  Aufschwung  nahmen,  zu  feierlichem 
Ton  durch  die  Takte  des  Saturnius  erhoben.  Fest.  v.  Navali  corona:  nt  scri- 
ptum est  in  carmine  Satumio,  qund  quidem  duces  ipsi  sunt  consueii  in  tabel- 
lis  publice  ponere.  in  quo  mminabantur  navali  corona  donati.  Der  angeführte 
Atilius  (A.  P.  1,8.  11,27.):  Apud  nostros  autem  in  tabulis  antiquis,  quas 
triumphaturi  duces  in  Capitolio  fiqebant.  oictoriaeque  suae  titutum  Satumiis 
versibus  prosequebantur.  Belege  sind  dafür  Triuniphaktc  des  6.  Jahrhunderts 
von  Bcqiüns  (nach  Liv.  XL,  52.  versifizirt)  und  Acilius  Glabrio.  ferner  die 
Inschrift  des  L.  Mummius  zur  Widmung  eines  Tempels  für  Hercules  Victor 
(Anm.  145.)  und  die  ex  voto  aufgestellte  Inschrift  von  Sora  in  fünf  Saturni- 
schen Versen,  herausgegeben  von  Ilenec  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  70.  ff.  u. 
llitschl  Monum.  epiqraph.  tria  c.  2.  Dafs  aber  noch  der  Tragiker  Attius  für 
einen  ähnlichen  Zweck  Saturnien  gedichtet,  wenn  es  nicht  im  Auftrag  eines 
Mannes  von  alferthümlicber  Sitte  geschah,  glaubt  man  kaum  dem  Schot.  Bob. 
Cie.  p.  Arch.  12.  Einleuchtend  ist  der  Anlauf  zum  Saturnischen  Vers  in  den 
Grabschriften  der  Scipionen,  welche  Niebuhr  zu  Gunsten  seines  Volksepos  gel- 


Elemente  der  Litteratur.  Liturgische  Schriften. 


189 


tend  machte;  nur  hätte  man  ihnen  nicht  willkürlich  einerlei  Schema  aufdringen 
sollen.  Von  diesen  sogleich  die  berühmteste,  nach  der  überlieferten  Schreibung: 
Hone  oino  ploirume  coefntiönt  Uloindnei\ 
duoiuiro  öptmö  fuise  viro, 

Luciom  Scipit/iie.  filiös  harbati, 
consol,  censör,  aidilix  hic  fuet  ajn'ul  vos. 
hec  rrpit  Cursied  Aleridque  ürbe. 
dedit  tempistatibus  aide  merelo. 

Die  nähere  Betrachtung  dieser  Inschriften  ( G.  Th.  Strmber  de  mscriptionibux 
quae  ad  numerum  Saturnium  referuntur,  Turiei  1845.)  zeigt  dafs  der  Accent 
alleiniges  Hegulativ  der  Versmessung,  ohne  Rücksicht  auf  Sylbcnschätzung,  der 
Saturnius  ein  accentirender  Vers  war,  wie  noch  bei  Lucius  und  Naevius;  mau 
begreift  ferner  wie  Atilius  zur  Behauptung  kam,  die  Saturnion  seien  bald  lang 
• bald  kürzer  gewesen.  Dafs  endlich  alles  was  Formel  sein  sollte  das  Saturoische 
Mals  anuahm,  zeigt  gelegentlich  eine  Spur  in  Anm.  123. 


32.  Unsere  Kenntnifs  von  den  ältesten  Denkmälern  der 
Römischen  Naturpoesie  ruht  demnach  auf  den  Liedern  religiöser 
Korporationen  und  den  Akten  politischer  Magistrate.  Sie  waren 
von  der  festen  Formel  abhängig,  und  da  besonders  der  Gebrauch 
von  Ritualen  in  heiligen  Handlungen  der  Priester  eine  jede  for- 
male Neuerung  verwehrte,  so  halten  sie  niemals  einen  Kinfluls 
auf  die  Litteratur  geübt.  Den  weiten  Raum  in  der  Mitte  zwischen 
der  geistlichen  und  der  politischen  Darstellung  konnten  Volks- 
gesänge füllen;  allein  ihre  Spur  ist  fast  erloschen,  und  triftige 
Gründe  widersprechen  der  modernen  Annahme  dal's  ein  Yolksepos 
die  Quelle  der  älteren  Römischen  Geschichte  war121). 

Liturgische  Lieder  hatten  zwei  Priesterschaften , Salti  und 
Fratres  A reales.  Die  Salier  welche  früh  städtisch  geworden  einen 
politischen  Charakter  angenommen  hatten,  ursprünglich  ein  alt- 
latinisches  Institut  im  Dienste  des  ländlichen  Gottes  Mars  (von 
ihnen  Marmar  genannt),  waren  eine  vornehme  Genossenschaft. 
Man  hört  dafs  sie  beim  Beginn  des  Frühlings  oder  im  ersten 
Monat  des  alten  Kalenders  gewatfnet  durch  die  Strafsen  Roms 
zogen,  nach  gemessenen  Takten  in  auffallender  Gestikulation 
tanzten  und  sangen;  dann  dafs  sie,  was  hier  in  Betracht  kommt, 
Loblieder  auf  Schutzgötter  des  Staats,  namentlich  auf  die  alter- 
thümlichon  Götter  Mars  und  Ianus,  und  auf  berühmte  Staats- 
männer sangen,  zu  denen  später  auch  Mitglieder  der  kaiserlichen 
Familie  sich  gesellten.  Diese  cartnina  Saliaria  oder  axametda  be- 
sitzen als  die  anerkannt  ältesten  Denkmäler  des  Lateins  noch 
jetzt  ein  Interesse.  Die  spärlichen  Fragmonte  zeigen  die  Sprache 
Itoms  wenig  entwickelt:  sie  hat  ein  rohes  Gepräge  und  war  in 
der  gebildeten  Zeit  durchaus  unverständlich  ,M).  Selten  beachtete 
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man  andere  Rituallieder  im  Saturnischen  Mal'se,  mit  denen  die 
Fratres  Arraks,  eine  weniger  glänzende  Genossenschaft,  beim  Um- 
zug auf  den  Feldern  im  Frühjahr  den  Segen  des  Himmels  für 
die  Saat  erhellten  oder  einen  Unfall  auf  dem  Acker  sühnten. 
Wir  besitzen  nur  rin  kleines  aber  in  alterthümlichem  Latein  ab- 
gefal'stes  und  noch  nicht  völlig  entrüthseltes  rannen  dieser  Arval- 
briidor.  Späterhin  als  sie  die  glücklichen  Begebenheiten  im  kaiser- 
lichen Hause  gleich  anderen  Kollegien  feierlich  begingen , haben 
sie  vermuthlich  auch  Gebote  zum  Heil  der  Kaiser  verrichtet 12 "J. 

Unter  den  politischen  Denkmälern  in  Prosa  werden  legre;  re- 
giae , Satzungen  des  geistlichen  Rechts  aus  den  Zeiten  der 
Königsherrschaft,  genannt  und  mit  den  Denkschriften  der  Pon- 
tifices eng  verbunden ; die  Sammlung  galt  als  das  Werk  eines 
unbekannten  Fajiirius , nach  dem  sie  das  ins  Pajürianum  liiefs. 
Indessen  sind  unsere  Nachrichten  und  wol  auch  die  Traditionen 
der  Alten  selbst  nur  aus  mittelbaren  Quellen  geflossen,  und  die 
Texte  der  Satzungen,  unter  denen  die  des  Königs  Numa  viel- 
leicht. den  meisten  Kern  vorrathen,  haben  ihren  alterthümlichen 
Vortrag  eingebül'st.  Daher  wird  diese  Notiz  im  Register  der 
litterarisrhen  F.lcmente  nur  einen  untergeordneten  Platz  finden. 
Ein  weitläufiges  Machwerk  unter  Nunias  Namen,  das  man  im 
J.  573  hervorzog,  zum  Theil  Griechisch  abgefafst  und  angeblich 
Meinungen  der  I’ythagoreer  enthaltend,  wurde  sogleich  als  unter- 
geschoben erkannt  und  vernichtet.  Was  wir  an  Formeln  aus 
jenen  Büchern  des  ältesten  Kirchenrechts  kennen  mag  aus  Kom- 
mentaren gelehrter  Grammatiker,  besonders  des  t Iran  ins  Flaccun 
stammen  ‘*4). 


121)  Den  ersten  Anstofs  zur  Hypothese,  dals  in  den  Römischen  Volks- 
liedern die  Chronik  der  Vorzeit  ruhe,  gab  Peritonitis  Animailv.  hist.  6.  Er 
folgte  dem  Kindruck  allgemeiner  Analogien  und  einer  etwa-  unsicheren  Kom- 
bination. Unabhängig  von  ihm  hat  dieselbe  Hypothese  zuerst  Xiebuhr  1.  p.  263.  ff. 
begründet,  indem  er  hinwies  auf  Tischlieder,  auf  Naenien  und  ihren  muthmats- 
lichen  Ueherrcst  in  den  Grahschriften  der  Seipionen,  zuletzt  auf  die  poetische 
Haltung  und  Karbe  der  alten  Römischen  Geschichte.  Reistinunend  Fr.  Schlegel 
Vorles.  über  d.  Gesell,  der  — l.itteratur  l.  28.  fg. , nur  hat  er  den  Untergang 
der  Heldensagen  nicht  dem  Ennius  (über  den  Xiebuhr  ein  bartet-  Wort  sagt 
..er  der  ernsthaft  glaubte  Roms  erster  Dichter  zu  sein,  weil  er  die  alte  ein- 
heimische l'oesie  ignorirte,  verachtete  und  mit  Erfolg  unterdrückte")  aufgebür- 
det,  sondern  er  meint  tlals  sie  vor  der  überlegenen  Griechischen  Bildung  und 
der  steigenden  ( -reise  Roms  gewichen  seien,  die  mit  dürftigen  Anfängen,  worin 
der  luhii  der  Volkschronik  bestand,  sich  zu  wenig  vertrug.  Keine  Voraus- 
setzung Konnte  schlechter  zur  Denkart  dieser  Nation  passen.  Gegen  Niebuhr 
sind  Gründe  von  sehr  ungleichem  Werth  vorgetrageu  worden:  früher  A.  W. 
Schlegel  lleidelb.  Jalirh.  1816.  p.  836.  ff.  und  Wachemuth  ältere  Gcsch.  des 
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U.  Staats  p.  19.  ff.,  am  vollständigsten  von  Cor  raten  (s.  Anm.  122.)  und  Schwegler 
Röm.  Gesch.  I.  p.  54.  ff.  Sind  aber  die  Tischlieder  (Anm.  20.)  und  Naenien 
(Anm.  23.  vgl.  ßlrici  Charakteristik  d.  ant.  Histor.  p.  98.  ff.),  dann  die  Satur- 
nien  in  den  Inschriften  der  Scipiouen,  die  dem  Stil  nur  eine  feierliche  Farbe 
(Anm.  120.)  verleihen,  beseitigt,  so  mufs  allein  das  poetische  Gepräge  der  äl- 
teren Jahrhunderte  zeugen,  und  nur  daran  sollen  wir  das  Gedicht  von  Komulus, 
von  den  Tarquinieru  ahnen.  Dieser  Divination  steht  aber  sogleich  das  tiefe 
Stillschweigen  (ein  wahres  Silentium  urgutum ) über  ein  so  umfassendes  Epos 
entgegen,  und  man  begreift  nicht  dafs  ein  für  Poesie  so  wenig  gestimmtes 
Volk  in  Zeiten  seiner  iitterarischen  Unfruchtbarkeit  episch  gedichtet  hätte, 
noch  weniger  dafs  von  solchen  Liedern  nirgend  ein  anziehendes  Stück  haften 
blieb;  auch  wundert  sich  jeder  mit  allem  Grund  dafs  ein  Volk,  welches  Vor- 
trag und  Ton  des  historischen  Liedes  gefunden  hätte,  Jahrhunderte  lang  nicht 
den  kleinsten  Versuch  in  Poesie  wagte.  Dagegen  weist  auf  einen  Mangel  an 
epischer  Volksdichtung  nicht  nur  das  Ansehn  der  Griechischen  Historiker,  denen 
die  frühesten  Aunalisteu  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ihres  Geschichtromans 
verdanken,  sondern  auch  der  Einriufs  der  adligen  Hauschroniken,  Anm.  128. 
Aber  das  entscheidende  Moment  liegt  im  richtigen  Urtheil  über  die  Elemente 
der  Römischen  Geschichte.  Nun  ist  der  Kern  und  Knochenbau  derselben  nichts 
anderes  als  Staats-  und  Rerhtsgeschichte;  mit  dem  Verlauf  der  politischen  und 
juridischen  Entwickelung  füllt  sich  eine  selten  mythisch  gehaltene  Chronik,  die 
deshalb  einen  hohen  Grad  von  Glaubwürdigkeit  besitzt,  weil  solche  Thatsachen 
früh  aufgezeichnet  wurden  und  ihr  Andenken  in  der  Menge  der  öffentlichen 
Verhandlungen  sich  lebendig  erhielt.  Die  Sicherheit  der  staatsrechtlichen  Tra- 
ditionen erkennt  auch  Niehnhr  II.  p.  3.  ff.  an,  Jtubino  Untersuch,  über  R.  Verf. 
u.  Gesell.  1839.  hat  sie  aufser  Zweifel  gesetzt.  Dagegen  ist  die  Erzählung  von 
den  alten  Zeiten,  das  Fleisch  mit  dem  jener  Knochenbau  bekleidet  worden,  ein 
phantastischer  Schmuck  mit  schwacher  Gewähr  und  zum  Tbeil  ohne  Gehalt,  da 
sie  die  Frucht  der  Reflexion  war,  wie  man  noch  an  der  pragmatisirenden  Dar- 
stellung erkennt;  denn  ein  substanzieller  Bestand  mufs  zum  Hintergrund  eine 
kernhafte  Volksagc  haben.  Geschichten  der  Vorzeit  mischen  sich  wol  sonst 
mit  einem  poetischen  Element;  wo  bleibt  aber  hier  ein  Platz  für  die  Volks- 
dichtung, wenn  patrizische  Chroniken  (Anm.  128.)  den  wertlivollsten  und  ge- 
müthlichsten  Stoff  produziren  V Man  wird  übrigens  auch  aus  der  aumuthigen 
Darstellung  von  Zell  Ueber  die  Volkslieder  der  alten  Römer  (Ferienschr.  II. 
99.  ff.)  ersehen  dafs  historische  Volkslieder  in  Uoiu  keinen  Boden  fanden.  Zwar 
ist  er  noch  geneigt  solche  Lieder  anzuerkennen,  aber  er  bemerkt  doch  dafs  das 
Römische  Volk  nicht  eben  gesanglicbend  oder  liederreich  war. 

122)  Varro  L.  L.  VIP,  3.  — ad  initiuin  Saliorum,  quo  Romanorum  prima 
verba  poetica  dicunt  illala.  Ilorat.  Ep.  II,  1,  85. 

iam  Saliare  Numae  cannen  qui  laudat  et  illud, 
quad  meeum  ignorat,  solus  vult  scire  videri. 

Aehnlich  Quintil.  I,  0,  40.  et  Saliorum  carmina,  rix  saverdotibus  suis  satis  in- 
tettecta:  cf.  Sararo  in  Sidon.  p.  556.  Selten  wird  axamenta  Tom  Saliarischen 
Ritual  gebraucht,  und  wenn  mau  auch  auf  axare  von  agrre  (gleich  aire,  di- 
ccre,  Corssen  de  VoLscorum  lingua  p.  17.)  zurückgeht,  so  läfst  sich  doch  der 
Wortsinn  nicht  genauer  bestimmen;  der  Klang  des  Namens  erinnert  an  die 
Solonischen  älnm  ( , cf.  Vossü  El  gm.  L.  L.  e.  Axis.  Der  epitomirte  Eestus 
sagt  dafs  dieses  Liederbuch  Anrufungen  aller  Götter  enthalten  habe ; mit  dem 
unklaren  Zusatz,  die  Lieder  auf  besondere  Götter  seien  nach  ihren  Namen 
Ianuli,  Iunonii,  Minervii  benannt  worden.  Ehrenhalber  kamen  auch  die  Na- 
men kaiserlicher  Prinzen  ins  carmrn  Saliare:  Tac.  A.  II,  83.  C'apitolin.  Marc. 
21.  Sammlung:  Tub.  < i aiberleth  de  Saliis  Martis  sacerdotibus , Franeu.  1704. 
und  in  Potent  Supplent.  Thes.  T.  V.  Kritische  Beiträge  von  Scaliger  Couiect. 
in  Varr.  Antiquarisches  bei  Cremet  Syrnli.  II.  980.  ff  und  Orauert  Analekten 
p.  61.  ff.  Ein  erheblicher  Nachtrag  zur  Saliaren-  Litteratur  und  Behandlung 
ihrer  Fragmente  Corssen  Origines  Poesis  Rom.  Rerol.  1846.  p.  52  — 85.  er- 
gänzt durch  die  scharfsinnigen  Emendationen  von  Bergk  de  carminum  Saliarium 
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reliquiis,  Marburger  Progr.  1847.  Unter  den  Einzelheiten  welche  die  Gramma- 
tiker ans  dem  Carmen  erwähnen  sind  nicht  nur  veraltete  Können  (pa,  po,  i na, 
die  Adverbien  antigerio,  atme,  tarne,  woher  quamde  Lukrez)  und  seltne  Be- 
deutungen, sondern  auch  dichterische  Bilder,  Pest.  v.  pennatus  impennatasque 
agnas.  von  den  Aehren  gesagt.  Katurnus  hiefs  dort  Saeturnus,  wovon  llilseld 
de  ficttUbwi  litt.  ImI.  antiq.  p.  7.  sq.,  cerus  bezeichnete  mehrmals  die  schattende 
Gottheit.  ]>er  Kommentar  des  Aeliut  Stilo  (Varro  L.  L.  V II,  2.)  wird  drei- 
mal von  Kestus  genannt.  Sonst  darf  man  sich  wundem  dafs  nicht  inehr  und 
lehrreichere  Notizen  aus  diesem  ältesten  Denkmal  der  religiösen  Poesie  ge- 
zogen sind;  war  auch  der  Text  veraltet,  so  gehörte  doch  das  Lied  der  Salier 
einem  vornehmen  und  noch  unter  den  Kaisern  geehrten  Institut. 

128)  Hauptwerk  mit  vollständiger  Inschriftensammlung:  Caiet.  Marini  Oli 
Atti  e Munumenti  de’  Fratelli  Arvali,  Koma  1795.  II.  4.  ein  Schatz  für  De- 
tails der  Römischen  Alterthflmer  und  Epigraphik.  Auszug  bei  Orrlti  Instr.  1. 
p.  888  —91.  Ein  Supplement  dieser  Akten  gab  Mimmsen  in  Berichten  der 
Sächs.  Gescllsch.  d.  Wiss.  Hist.  CI.  185Q.  p.  221.  ff.  Viel  verkehrtes  hat  Klausen 
de  cannine  fr.  Are.  Hann.  1888.  Eiueu  kritischen  Versuch  am  Text  des  be- 
rühmten ca rmen  areale  (Tav.  XI. I h)  hat  Hergk  gemacht  in  /.eitgehr.  f.  Alter- 
thuinsw.  1856.  N.  17  — 19.  Die  früheren  Deutungen  von  Hermann  Kl.  I).  M. 
p.  813.  und  bei  Zell  Kerienschriftcn  II.  p.  210.  ff.  waren  wenig  methodisch;  auch 
wird  mau  schwerlich  über  die  Komi  dieses  zwar  kurzen  aber  in  sehr  alter- 
thümliekcm  Latein  abgefafsten  Liedes,  aus  Mangel  an  sprachlichen  Ucber- 
lieferungen  aus  den  ersten  Jahrhunderten,  sich  gänzlich  einigen;  denn  selbst 
darüber  bleibt  wegen  der  Kürze  des  Liedes  ein  Bedenken,  ob  es  ein  Gebet  war 
nm  den  göttlichen  Segen  für  die  Flur  oder  um  den  Schutz  vor  Sommerghit  uud 
Fieber  zu  erheben.  Die  sonstigen  Denkmäler  der  Arvalbrüder  beziehen  sich 
auf  den  Kult  der  I)ea  Dia,  wenn  sie  nicht  Gebete  für  den  Kaiser  enthalten, 
und  gehen  das  Latein  jüngerer  Zeiten.  Um  so  merkwürdiger  scheint  es  dafs 
solche  liturgische  Trümmer  noch  in  das  3.  Jahrh.  der  Kaiserzeit  ein  eigen- 
tümliches Sprachgebiet  retten  konnten,  wo  sehr  altertümliche  Formen  und 
mehrfach  sich  wiederholende  Formeln  in  längeren  oder  kürzeren  Satumischen 
Rhythmen  erscheinen.  Freilich  wurde  jene  Genossenschaft,  wenn  sie  gleich  unter 
dem  Schutz  der  Kaiser  fortdauerte,  durch  ländliche  Verborgenheit  mehr  noch 
als  die  Salier  in  ihrer  Einfalt  gesichert.  Sonst  tönt  auch  aus  Zaubersprüchen 
gegen  Schaden  des  Ackers  und  Krankheiten  derselbe  Satumius:  Terra  pestem 
tenelo.  Salus  hic  manelo,  bei  Varro  R.  K.  1,  3,  27.  ferner  aus  einem  alten 
Sprucbgcdicht  über  den  Ackerbau  hei  Kcstus  c.  Klaminius  camillus,  wovon 
Macrnbius  Sat.  V,  20.  f.  sagt,  in  liltro  retustissimontm  carminum,  qui  ante 
otnnia  quae  a J. atmet  scripta  sunt  compositus  ferdntur. 

124)  Aus  dem  unkritischen  Wust  der  vielen  Sammler,  deren  einer  den 
anderen  auszuschreiben  pflegte,  hat  Dirksen  in  der  8.  Abhandlung  seiner  Ver- 
suche zur  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  R.  Rechts,  Leipz.  1823.  den 
wahren  Bestand  der  Leget  regiae  und  ihrer  Formel  hervorgezogen;  das  Kr- 
gebnifs  dieser  mühsamen  Forschung  liefert  einen  kleinen  Text,  den  er  auf 
wenigen  Seiten  p.  354  — 58.  zusammenfafst.  Hauptsächlich  betrifft  denselben 
Stoff  das  Programm  von  Pelersrn  de.  originilnts  hist.  Kumanae,  Hamburg  1835. 
Vom  ins  Papirianum  (die  älteste  Autorität  Dionys.  III,  38.  und  der  unglaub- 
hafte Pomponius  de  0. 1.  §.  2.)  die  Heifsige  Dissertation  von  tiläck,  Hai.  1780. 
8.  der  Möllenbeck  de  iure  J'apiriann  ( Gtfs . 1897.)  angehängt  ist.  Ueber  den 
religiösen  und  privatrm  Etlichen  Charakter  dieser  leget  s.  Rubino  Untersuchungen 
Uber  R.  Verfass,  p.  400.  ff.  Die  Bruchstücke  bei  Kestus  (z.  B.  v.  plorare ) 
klingen  sehr  modern.  Nicht  ohne  Grund  wird  jetzt  angenommen  dafs  jener 
Papirius  ans  den  libri  pontiflcum  eine  Redaktion  zusammenstelltc. 

Zu  dieser  kanonischen  Litteratur  der  Könige  standen  in  grellem  Gegensatz 
die  vom  Senat  vcnirtheilten  ketzerischen  libri  Numae  Pompilü,  wofern  sie 
wirklich  die  Farbe  der  Reflexion  trugen  und  nach  einer  Philosophie  der  Re- 
ligion schmeckten;  die  Bücher  erschienen  sogar  frisch  und  unversehrt.  Hie 
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wurden  aber  augenblicklich  verbrannt,  und  da  niemand  sie  las,  so  variiren  die 
vom  Hörensagen  gebildeten  Berichte  nicht  unerheblich.  llnupUtelleu  nach 
einigen  Annalisten:  Varro  ap.  Augustin.  C.  1).  Y1I,  34.  Lid.  AL,  29.  Elin. 
Xlil,  13.  liut.  Auma  22.  Nur  E.  v.  Easuulx  hat  im  Eingang  seiner  Abhand- 
lung über  die  Bücher  des  Königs  K'urna  (Abh.  der  l'hilol.  Kl.  der  Münchener 
Akad.  d.  Wiss.  V.  1.  1849.)  den  Verlust  dieser  Schriften  als  einen  unersetz- 
lichen beklagt  und  als  authentisch  — leider  nicht  imt  triftigen  Uründen  — sie 
geschützt  Es  ist  wahr,  kein  Alter  zweifelt  au  .ihrer  Aechtheit,  denn  keiner 
hat  sie  gesehen,  und  nur  der  Täuscher  Eulgeutius  darf  um  des  tutulus  willen 
harmlos  citiren,  A'umti  Eompüiws  de  pontificalibas  scribens.  Mit  Hecht  urtheilt 
* aber  Achwegler  Köm.  (j.  1.  p.  506.  fg.  dais  Schriften  von  solchem  Umfang  und 
Inhalt  für  Numas  Zeit  unmöglich  waren. 


33.  Sichere  Bestaudthcile  der  altJömischen  Prosa  waren 
entweder  Chroniken  und  publizistische  Aktenstücke  oder  Denk- 
schriften geistlicher  und  weltlicher  Magistrate.  Vielleicht  ging 
eine  nicht  zu  groi'se  Zahl  solcher  Urkunden  und  Staatsschriften 
im  Brande  verloren,  welchen  die  Stadt  durch  die  Gallier  erlitt, 
aber  ein  vermuthlich  ausreichender  Ersatz  lag  in  der  ununter- 
brochenen Tradition,  welche  die  Kreise  der  Adelsgeschlechter  und 
höheren  Obrigkeiten  bewahrten.  In  erster  Reihe  stehen  Urkunden 
über  staatsrechtliche  Verträge,  die  man  in  Tempeln  und  sonst 
in  heiügen  Raumen  aufbewahrte.  Diese  wichtigen  (Quellen  der 
Historiker  waren  meistentheils  auf  Rollen  von  Leinewand  (libri 
ludet)  oder  Leder  geschrieben,  und  wegen  ihrer  Form  Panzer 
oder  Schilde  genannt:  wie  der  Vertrag  zwischen  Latinern  und 
Karthagern , die  Friedensschlüsse  mit  Uabii  und  Ardea  ,4S). 

Neben  ihnen  bildeten  eine  lange  Reihe  die  Denksdtriften  der 
höheren  Magistrate.  Vielleicht  war  ihr  ältestes  Stück  die  Stadt- 
chronik, Annalen  maximi,  das  nüchterne  Register  der  denkwürdig- 
sten Begebenheiten  in  der  Republik,  welche  mau  aus  politischem 
oder  religiösem  Interesse  zu  vermerken  und  aufzuzählen  pflegte. 
Sie  gingen  bis  auf  den  Pontifikat  des  Mucius  Scaevola  (U.  0.  624.) 
herab;  vielleicht  wurden  sie  von  den  Annalisten  als  Quelle  be- 
nutzt; sonst  hatten  sie  keinen  schriftstellerischen  Werth  und  waren 
früh  vergessen  **•).  Weit  wichtiger  waren  die  zahlreichen  Ritual- 
bücher, die  Denkwürdigkeiten  und  Akten  ( commentarii ) der  Ma- 
gistrate. Obenan  stehen  durch  Alter  und  Ansehn  die  Aufzeich- 
nungen der  Pontifices  (libri  jtoniificum,  commentarii  sacrorum), 
welche  die  Thatsachou  und  Riten  der  Kulte  mit  mancher  histo- 
rischen Notiz  von  ihrer  Stiftung  enthielten  und  als  Anhang  das 
politisch  wichtige  Kalenderweseu  Aufnahmen.  Lange  Zeit  dem 
nicht  patrizischen  Publikum  unzugänglich  sind  sie  von  Alter- 
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thumsforschern  wegen  des  Stoffes  und  der  Formeln  deilsig  ge- 
lesen und  erörtert  worden.  Ferner  libri  augurales,  welche  das 
Cerimonicl,  zum  Theil  auch  die  priesterlichen  Geheimnisse  der 
Auguralwissenschaft  behandelten;  sie  wurden  bereits  von  gelehr- 
ten Mitgliedern  des  Kollegiums  glossirt.  Aus  diesen  theoretischen 
Büchern  und  den  nachfolgenden  Kommentaren  der  Grammatiker 
erwuchs  eine  beträchtliche  Litteratur.  Dann  bCsal’s  man  in  nicht 
geringer  Zahl  amtliche  Bücher  von  Consuln,  Censoren  ( commentarii 
considarcs,  tabulue  cvnsoriae)  und  anderen  Magistraten,  die  sich 
über  geschäftliche  l’ra.xjs  und  ihre  Formen  verbreiteten.  Aber 
dies  ganze  Schriftwesen  lieferte  blofses  Material  für  die  späteren 
Forscher  der  Alterthümer  und  hatte  weiterhin  nur  ein  antiqua- 
risches Interesse  ,27). 

Endlich  waren  für  Korn  charakteristisch  die  Denkschriften  der 
Familien,  und  sie  behaupteten  nicht  den  letzten  Bang.  Seit  früher 
Zeit  üebten  edle  Geschlechter  genealogische  Register  anzulegen 
und  eine  Hauschronik  zu  führen,  insbesondere  das  F’amilienbuch 
mit  allem  Gepränge  von  Kriegsgeschichten,  Triumphen  und  hohen 
Würden  der  erlauchten  Mitglieder  auszufüllen.  Ein  anschauliches 
Ergebnifs  dieses  wahren  oder  vermeinten  Familienruhms  trat  in 
stemmata  und  elogia  vor  Augen;  solche  wurden  vorzüglich  den 
Ahncnbiidern  im  Atrium  beigefügt,  und  lieferten  der  pomphaften 
Beredsamkeit  bei  Leichenreden  (Anm.  23.)  einen  mit  Freiheit  ver- 
arbeiteten Stoff.  Man  hört  dafs  die  patrizischen  Familienarchive 
von  älteren  Geschichtschreibern  oft  unvorsichtig  benutzt  seien; 
durch  Mifsbrauch  derselben  soll  die  frühere  politische  Geschichte 
Roms  gefälscht  oder  mit  unwahren  Einzelheiten  geschmückt  sein. 
Der  edelste  Nachlafs  aus  dum  Bestand  jener  Hauschronik,  der  in 
Elogien  einen  festen  Uinrifs  bekam,  ist  in  den  Grabschriften  der 
Scipionen  (§.  35.)  verewigt I2S). 

125)  Libri  lintei  werden  von  Livius  öfter  ini  Fortgang  des  vierten  Buchs 
aus  Licinius  Macer  (gelegentlich  auch  unter  Autorität  des  Augustus  selber  * 
c.  20.)  angeführt,  wenn  es  auf  chronologische  Bestimmung  der  Magistratur  an- 
kommt; cx  hbro  vetere  lintco  sagt  er  von  einem  Kitualbuch  der  Samniter  X,  38. 
Ferner  Bündnisse  auf  ovalen  Lederstücken:  Fest.  v.  elypeum  nennt  foeilus  Ga- 
binorum  cum  Jiomanis;  Dionys.  A.  li.  IV,  58.  (coli.  26.)  roiira»’  iaii  riüy 
igixiwy  itcr.ut Zay  tv  Ptvfig  r.tlptyoy  (y  Uqu 5 Jtoc  Ihm  io v — , ««nie  ivHiyg  ßigeg 
ßotiu  mqiioroi  T'ii  aq.ayi(tatMyios  ini  n Oy  oqxiuty  fort  ßoof.  Auch  eitirt 
Feslus  pp.  166.  277.  in  /oedere  Latino.  Ein  Verzeichnifs  solcher  Urkunden 
bei  Schwegler  Köm.  Besch.  I.  p.  18.  ff.  Vergl.  Anm.  107.  gegen  Ende.  Wie- 
wohl Livius  VI,  1.  den  Verlust  der  meisten  Denkmäler  (si  quae  in  commen- 
iariis  poniifictm  aliisque  publicis  privatisque  erant  monumentis ) beim  (däni- 
schen Brande  beklagt,  so  müssen  doch  mindestens  die  Belehrten  eine  leidliche 
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Tradition  aus  alter  Zeit  (bewahrt  haben,  wenn  Yespasian  die  damals  mit  dem 
Kapitol  abgebrannten  3000  Bronzetatein  konnte  herstelleu  lassen,  und  zwar  in 
dem  von  Suetou  c.  9.  angedeuteten  Limtaug:  undique  meestigalis  exemplaribus , 
instrumentum  imperii  pulchcrrimum  ac  vetuslissiimim,  quo  coutinebanlur  paene 
ab  exordto  Urbis  äenatusconsulta,  pUbiscita  etc.  Dais  namentlich  alte  Bünd- 
nisse (die  Horaz  Epp.  II,  1,  24.  spöttisch  erwähnt,  cf.  (JuiiitU.  V 111,  2,  12. J, 
wenn  auch  fortwährend  unbeschrieben , noch  als  sprachliche  Denkmäler  be- 
nutzt wurden,  zeigt  Marius  Kictorinus  p.  2458.  1.  ita  »astri,  tu  appurct  ex 
librts  antiquis  foederum  et  leyum,  qui  etiamsi  ex  frequenti  transcriqitiunc  ali- 
quid  mutarunt,  tarnen  retinent  antxquilatem.  Ferner  ein  lfefcg  bei  1' estus  t). 
naneitor:  item  in  /uedere  Lattno,  pecumam  quts  naneitor,  habrto,  et, 
st  quid  pignoris  naneitor,  sibi  habeto.  sichreres  Klotz  LU.  p.  301.  ff. 

126)  Annales  maximt  werden  als  Anfang  der  Komischen  Prosa  von  Qum- 
til.  X,  2,  7.  bezeichnet,  naher  beschrieben  von  Oie.  Ur.  11,  12.  und  üervius  in 
Aen.  1,  373.  Ita  autem  annales  conficiebuntur : tabulam  dealbutam  quotunnis 
Pontifex  Maximus  habuit,  tn  qua  praescriptis  consul um  nominibiu  et  aliorum 
magistratuuni  digna  memoratu  notare  consuecerat,  domi  militiaeque,  terra  ina- 
rique  gesta  per  singulos  dies,  cuius  diligenltac  unnuus  conimentarios  in  octo- 
ginta  Ubros  vetercs  rettiUcrunt,  eosque  a Pontificibus  Maxim is,  a quibus  fie- 
bant,  Annales  Maxtinos  appctlarunt.  Scbärler  Cato  ap.  Cell.  11,  29.  Eon 
htbel  scribere,  quod  in  tabula  PunUfieis  Maxirni  est,  quotiens  annuna  cara, 
quottens  lunae  aut  solis  lumini  caligo  aut  quid  obstitent.  Mehreren  Polster 
memor . obsc.  p.  196.  Das  Thema  von  den  Annales  maximi  und  verwandten 
Schriften  hat  nochmals  erörtert  1.  O.  Hulleman  disp.  crit.  de  Aunalibut  maxi- 
rms,  Amstel.  1956.  besonders  gegen  Ledere  (Aura.  56.),  der  bei  jeder  Erwäh- 
nung von  Annales  an  die  Chronik  der  Pontitices  dachte.  Das  einzige  Citat  ist 
Gell.  IV,  5.  in  Annalibus  Maxnnis  libro  undectmo,  ungewifs  aus  welcher  Quelle. 
Dats  die  früheren  Stücke  der  Annalen  verloren  gegangen,  dann  durch  neue  er- 
setzt worden  seien,  glaubt  Niebuhr  1.  250.  (.270.)  aus  Cie.  Jtep.  1,  16.  abzu- 
nehmen. Derselbe  hat  durch  Emeudation  bei  Dumps.  I,  74.  du  tov  n«< i«  ro is 
dp/ieptvut  xtifilyov  ninuxoe  eine  Zeittafel  der  Poutilices  ermittelt,  auf  der  die 
OrUndung  Korns  berechnet  war ; doch  beruft  sich  kein  Historiker  auf  diese  Chro- 
nik. Nicht  erweislich  (die  dort  erwähnte  Berechnung  der  ältesten  Sonnen- 
tinsternisse  gehört  in  die  commentani  sacrorum)  ist  ferner  die  Ycrinulbung  von 
A.  Schmidt  Zeitschrift  f.  Ueschichtswiss.  1,  4.  p.  309.  die  Aeta  popul i (.vgl. 
Asm.  56.)  hätten  unmittelbar  begouuen  sobald  die  Annales  auihorten,  und  seien 
an  ihre  Stelle  getreten.  Jene  sind  aber  unbemerkt  vorüber  gegangen  und  ohne 
jeden  Versuch  eines  Ersatzes  vor  den  Ansprüchen  der  /.eit  geschwunden; 
die  Werke  der  Historiker  mufsten  dafür  genügen.  Wären  dagegen  die  Acta 
wirklich  als  offizielles  Blatt  unter  einer  öffentlich  bestellten  il<  daktion  schon 
damals  eiugetretcu,  so  begreift  man  schwer  dals  das  Alterthum  Uber  einen  sul- 
chen 1’unkt  schweigt.  Annehmlich  klingt  aber  die  Beobachtung  von  Niebubr  LI. 
p.  5.  dais  man  in  einigen  Stellen  bei  Livius  (.11 , 10.  Ins  eonsuhbus  Pulenae 
obsessae,  Crustumeria  capta,  Praenestc  ab  Latinis  ad  Romanos  descivii)  noch 
das  Ueprägc  der  nüchternen  annalislischcn  Aufzeichnung  erkenne. 

127)  Allgemeines  in  den  beiden  Schriften  von  Ambrosch,  De  sacris  Rom. 
Obres,  Vrat.  1940.  Leber  die  Kehgionsbüchor  der  Körner,  Bonn  1843.  üervius 
in  Georg,  i,  21.  nomina  haec  numinum  in  Indigilamcntis  inveniuntur,  id  est, 
in  libris  Pontificalibus,  qui  et  nomina  dcorum  et  rationem  ipsorum  iwminum 
contuient ; quae  et  tarn  V'arro  (Ucit.  lndigitamenia  waren  Anrufungen  der 
Uolter  oder  incantainenta , wie  C'orssen  de  Voiscorum  tingua  p.  18.  zeigt. 
Ueber  die  Litteratur  dieser  und  der  verwandten  Bücher  haben  nach  Polster 
1.  1.  p.  178.  ff.  Hulleman  ( Anm.  126.)  und  Lubbcrt  Commentatt.  pontific.  (Berol. 
1959.)  p.  90.  ft.  gesammelt ; beiläuffg  Lachmann  de  fontibus  Lun,  sofern  ein 
Theil  jener  Bücher  unmittelbare  Quelle  der  ältesten  Historiker,  mittelbare  des 
Livius  war:  Stellensammlung  bei  Klotz  LU.  p.  358.  Im  ältesten  Bestand  La- 
teinischer Schriften  figurireu  Itbri  pontificum,  Kitualbücher ; daneben  coinmen- 
tarii,  von  denen  sieb  schwer  sagen  iaist  ob  Bie  dem  Publikum  zugänglich 
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waren.  Auf  sie  bezieht  sich  die  Beschwerde  des  Canoieius  bei  Liv.  IV,  3.  ob- 
secro  vos,  si  non  ad  fas  tos,  non  ad  commentartos  pontificum  admittimur.  Line 
belehrende  Notiz  aus  jenen  commentarii  oder  Denkschriften  in  Or.  p.  domo 
c.  63.  Vielleicht  hat  diese  Klasse  geistlicher  Bücher  in  einer  dunklen  Steile 
gemeint  Dionys.  A.  B.  I,  73.  nakaiös  für  oxy  obre  ovyygaget's  oürr  Xoyoyga- 
(fog  io i x Ptnpaitay  ovdi  tif  ix  naXauüy  pivitn  koytxxy  ix  legais  diXiois  ouj$o- 
piyuxy  Ixatrios  res  nagttXttßdxy  uxiygaxpe.  Durch  Fortsetzungen  und  selbstän- 
dige Memoiren  legten  rechtskundige  Pontifices,  vor  allen  die  Alucii,  den  Grund 
zur  Wissenschaft  und  Theorie  des  kanonischen  Hechts;  daran  knüpften  Gram- 
matiker wie  i’MniiM  Ftaccus  ihre  Forschungen  über  Wörter  und  Phrasen,  de 
verbis  pontificalibus , aus  denen  Festus  manche  Notiz  und  selbst  Angaben  aus 
den  commentarii  sacrorum  zog,  einmal  (v.  n ectere)  in  der  ursprünglichen 
Kcde.  — Libri  augurales:  Müller  Etrusker  11.  122.  fg.  Aus  den  commentarii 
augurales  der  gclelirteu  Augurn,  die  dem  Publikum  nicht  unzugänglich  waren 
(im  Gegensatz  zu  den  Ubri  reconditi),  lernten  die  Forscher  (ixerv.  in  Aen.  I, 
398.)  eine  sehr  ausgedehnte  Phraseologie.  — Libri  magislratuum,  bei  Liv.  IV, 
7.  20.  ein  altes  Register  der  höheren  Beamten,  lliehcr  gehören  nur  commen- 
tarii consulares  (eine  Probe  Varro  L.  L.  VI,  88.),  die  Rechtsbücher  der 
Praetoren  und  Acdilen,  tabulac  censoriae  (längeres  Stück  bei  Varro  VI,  86.  sq., 
angedeutet  Oie.  Ural.  -16.)  nebst  commentarii  (Dionys.  I,  74.),  zuletzt  commen- 
tarium  vetus  M.  Sergii  Quaestons  bei  Varro  VI,  90  — 92.  Diese  drei  längeren 
AuszUge  des  Varro  mit  ihrem  wenig  alterthUmlichen  Ausdruck  geben  vom  Geist 
jener  amtlichen  Litteratur  einen  genügenden  Begriff. 

128)  Die  Beobachtung  dafs  durch  die  Chroniken  edler  Familien  und  deren 
Anwendung  in  Leichenreden  ganze  Partien  der  alten  Römischen  Geschichte 
verfälscht  seien,  ist  alt;  aber  erst  Derieonius  Animadv.  hist.  6.  p.  207.  sq. 
hat  daraus  ein  Element  der  historischen  Kritik  abgeleitet  ilauptstelle  Cie- 
Brut.  16.  ipsae  enim  famüiac  saa  quasi  ornamenta  ac  monumenta  serva- 
bant,  et  ad  usum,  si  quis  eiusdem  generis  accidisset,  et  ad  memoriam  lau- 
dum  domesticarum  et  ad  illustrandam  nubilitatem  suam.  quamquam  his  lau- 
dationibus  historia  rerurn  nostrarum  est  facta  mendosior.  multa  enim  scripta 
sunt  in  iis  quae  facta  non  sunt,  falsi  triumphi,  plures  amsulatus,  genera 
etiam  falsa  etc.  Cf.  Liv.  VIII,  40.  vitiatam  memoriam  funebribus  laudtbus 
reor  fulsisque  imaginum  tilulis,  dum  familia  ad  se  quaeque  famam  rerum 
gestarum  honorumque  fallenti  mendacio  trahunt.  Belehrend  über  die  Haus- 
chroniken Gellius  XIII,  19.  wo  es  gegen  Kode  heilst:  cum  et  laudationes  fune- 
bres  et  librum  commentarium  de  famdia  Porcia  legeremus.  Einen  ausgezeich- 
neten Platz  besal'sen  unter  den  adligen  Stammbäumen  die  censorischcn  Häuser, 
und  ihre  Denkschriften  wurden  um  so  sorgfältiger  in  der  F'amilic  aufbewahrt, 
als  gerade  diesen  die  Censur  eine  Fülle  von  äufseren  und  statistischen  Nach- 
richten überliefern  niufste.  Dionys.  A.  H.  I,  74.  cf/jioörni  de  iS  «11  tue  re  nol- 
Ituu  xai  ztuy  xaXovuiytoy  npijnxtuy  vnopyqpdtmy,  ä d xatl  iyti  ax  nais  nagd 
nuzgbs  xai  negi  JtoXXov  noteieae  zois  pelf  lavzöy  iaopiyois  txisneg  iega  nazgiöa 
nagadtdoyai.  noXXxxi  d elaiv  anö  rmv  f ipxtz ixxixy  oxxuxy  uydges  imqaytis  ol 
dtatf.vXdzz<xyzes  aiiiu.  Vortrefflich  bemerkt  Niebukr  II.  p.  3.  ff.  dafs  die  heroi- 
schen Zeiten  der  alleren  Republik,  welche  zugleich  ein  Glanzpunkt  der  patri- 
zischeu  Familien  sind,  den  Inhalt  ihrer  Hauschroniken  (besonders  der  Fabier, 
vgl.  Anm.  155.)  abspiegeln,  und  dafs  bis  auf  einen  Grad  ihre  Nachrichten 
(analog  den  naiven  Chroniken  der  Florentiner)  den  Anspruch  auf  Glaubwür- 
digkeit behaupten.  Doch  scheint  es  dafs  Forscher  wie  Claudius  Quadrigarim 
(wenn  es  nicht  Clodius  Licinus  war)  diesen  ihren  Werth  gering  anschlugon 
und  den  historischen  Thatbestand  anders  und  wol  sachgemäfs  beurtheilten. 
PluL  Numa  pr.  kXujdeös  i is  t'y  Ekiyyio  ygnx-uxy  — xayx:gi~x i ax  lös  pey  äg- 
rnfaff  ixeiyas  äyayguefds  iv  zois  keXrtxois  mit* toi  zys  nöXeuxs  rjqayiottax,  rag 
oi  yiy  rfaeytxpivas  (tpegopeyas)  ovx  aXrjbtus  avyxeic&ae  de  dydgtüy  yageSopiyuyy 
naiy  eis  za  ngujta  yirrt  xai  I r.t'f  imqayeazdzovs  oexovs  iS  °v  ngosqxöyituy 
eis/haCn/Airois.  Claudius  rügt  hierin  weniger  die  Geneigtheit  den  patrizischcn 
Traditionen  zu  glauben  als  den  Hang  der  Historiker  zur  F'iktion.  Sonst  hat 
mau  nicht  ohne  Schein  venuuthet  dafs  Suetonius  den  Kern  seiner  genealogischen 
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Vorbemerkungen  im  Augustns,  Tiberius,  Nero,  Galba  den  Familienbüchern  oder 
Hansarchiven  (er  selbst  Goto.  3.  Imagines  et  elotjia  universi  generis  exsequi 
longum  est)  verdankt;  dafs  aber  auch  gelehrte  Forschungen  Ober  Familien 
Vorlagen,  zeigt  seine  Notiz  Ober  die  Schrift  des  Eulogius  von  den  Vitelliem. 
Uehrigens  erinnert  die  Form  der  elogia  nebst  den  umkrünzemlen  stemmala 
(nomtna  familiae  suae  longo  ordine  nc  multis  stemmalnm  illiqnta  flexuris,  Ve- 
rlern de.  benef.  TIf,  28.  stemmala  lineis  discurrebant  ad  imagines  pictas,  PHn. 
XXXV,  2.)  an  die  moderne  Genealogie.  Für  sich  bleiben  aber  die  historischen 
elotpa  bei  Orelli  CoU.  Tnscrinlt.  534.  sqq.,  eine  spiite  Komposition,  die  zur  Un- 
terschrift von  Büsten  und  Bildern  diente.  Davon  Zell  Die  Römischen  Eingien, 
Stuttg.  1847. 


34.  Während  das  politische  Leben  Roms  im  Lauf  der  bei- 
den ersten  Jahrhunderte  der  Republik  von  einer  Stufe  zur  an- 
deren vorrückte,  blieb  geringe  Zeit  oder  Neigung  für  Gegenstände 
des  Geschmacks  und  der  Kunst.  Ein  Fortschritt  zur  Litteratur 
ist  daher  nicht  zu  erwarten,  sondern  nur  einige  wenige  politische 
Denkmäler  geben  einen  Aufschlufs  über  den  Zustand  der  Sprache, 
mittelbar  auch  über  den  Sinn  der  Nation  für  Bildung.  Ein  altes 
und  wichtiges  Aktenstück  gewährt  die  Gesetzgebung  Her  zwölf  Tnfdn 
(U.  C.  304.)  oder  jener  Vertrag  zwischen  den  beiden  politischen 
Parteien,  durch  den  das  Herkommen  im  Staats-  und  Privatrecht 
mit  alterthümlicher  Herbheit  und  doch  nicht  ohne  wohlmeinende 
Humanität  in  Schrift  befestigt  wurde.  Sie  sind  ausschliefslich  ein 
Werk  des  Römischen  Geistes,  welcher  hier  fast  unabhängig  von 
fremden  Einflüssen  verfuhr;  am  wenigsten  aber  konnten  die 
Griechen  darauf  einwirken,  wenn  auch  manche  schwankende  Sage 
sie  nennt  und  ihnen  zu  Gunsten  ein  Zusammentreffen  mit  Solo- 
nischem  Gesetz  angemerkt  wird.  Diese  Tafeln  bieten  nun  in 
kleinen  Zügen  anziehende  Belege  für  die  Kultur  der  damaligen 
Zeit,  für  nationales  Yorurtheil  und  Aberglauben  des  Volks;  allein 
die  Litterargeschichte  verwendet  sie  nur  als  sprachliches  Monu- 
ment und  als  den  ersten  Versuch  in  prosaischer  Darstellung,  aus 
dem  man  die  Farbe  des  gleichzeitigen  Lateins  erkennt.  Freilich 
darf  niemand  ein  zuverläfsiges  Resultat  erwarten,  da  die  Sätze  der 
zwölf  Tafeln  noch  im  7.  Jahrhundert  ( Anm.  19.)  von  den  Schü* 
lern  auswendig  gelernt  wurden;  dieser  Schulgebrauch  setzt  nicht 
blofs  eine  fafsliche,  nicht  zu  veraltete  Form  des  Textes,  sondern 
auch  in  Hinsicht  auf  den  Stoff  ein  beschränktes  Mafs  oder  eine 
schlichte  praktische  Summe  der  bürgerlichen  Klugheit  voraus. 
Hierauf  führt  noch  die  Praxis  der  zahlreichen  Erklärer  aus  klas- 
sischer Zeit:  selten  haben  sie  die  grammatische  Seite  der  Tafeln, 
gewöhnlich  wo  das  Wort  zum  rechten  Verständnifs  einen  Nach- 
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weis  ries  sachlichen  Werthes  erfordert,  den  juristischen  Inhalt 
zugleich  mit  der  historischen  Anwendung  erörtert,  wie  früher  die 
beiden  Adius,  AtiJius,  Antistius  Laheo.  weiterhin  G aius.  In  glei- 
cher Weise  haben  auch  die  Neueren  mehr  den  exegetischen  Auf- 
gaben sich  zngewandt  und  sie  glücklicher  behandelt  als  die  Fest- 
setzung des  Textes;  letztere  tritt  in  dem  MaTse  zurück  als  nur 
in  wenigen  Fällen  die  Kritik  auf  eine  reine  Fassung  der  über- 
lieferten Bruchstücke  bauen  kann  ,I9>.  Urtheilt  man  aber  nach 
dieser  kleinen  Zahl  der  Trümmer,  so  war  die  Darstellung  hart 
und  zerstückelt,  die  Sätze  trocken,  die  Wortfügung  harmlos  und 
schneidend;  der  Vortrag  entsprach  dem  herben  kategorischen 
Ton  des  Gesetzes.  Im  Geiste  desselben  lag  nun  einmal  die  volle 
Schroffheit  der  politischen  Differenz,  da  die  Schranken  welche 
den  Ständen  und  ihren  Gerechtsamen  gezogen  waren,  aufs  engste 
mit  aller  Nüchternheit  nnd  Strenge  fixirt  werden  sollten;  doch 
gewann  eben  hiedurch  die  Gesetzgebung-  an  sittlicher  und  disci- 
plinarischer  Macht.  Sobald  diese  Voraussetzungen  wegfielen  und 
die  Hurto  der  alterthiimlichen  Zustände  vor  einer  freien  natio- 
nalen Entwickelung  wich,  verloren  die  Zwölf- Tafeln  ihren  Fin- 
flufs  auf  Charakter  und  Denkweise  des  Volks.  Sie  galten  aber 
stets  als  ehrwürdige  Trümmer  der  Antiquität  und  die  Rechts- 
gelehrten gingen  auf  sie  zurück;  dagegen  hatten  sie  keinen  Werth 
für  die  litterarische  Rewegung  der  nächsten  Zeit  ,so). 


1291  n-umtsehrift  ftlr  Kenntnifs  der  betreffenden  Litteratur  (Geschichte 
derselben  K.  2.1  und  für  Kritik  des  Materials:  TJ.  K.  Dirksen  üehersicht 
der  bisherigen  Versuche  zur  Kritik  und  Herstellung  des  Textes  der  Zwölf- 
Tafel  - Fragmente.  Leipz.  1824.  8.  Die  selbständigsten  Vorarbeiten  ftlr  Samm- 
lumr,  Restitution  oder  systematische  Anordnung  der  Fragmente  machten  unter 
einer  Flut  von  Kompilatoren  und  Aussehreibern:  Fr.  Balduin  1557.  Fr.  Pi- 
thoni*  1586.  dar.  Gnlhnfredus  lfilfi.  Kr.  Otto  ( Thesaur . Jur.  Ttnm.  T.  III. 
prarf .);  die  alte  Latinität  suchte  Funcciu»  (de  pueri' ia  L.  L.  c.  4.  Spicilegium 
hierarium  172.1.  T.rijnt  XI J.  Tabularum  suis,  auatquot  reperiri  potuerunt,  fra- 
gmentis  reslihitae.  Rinteln  1744.  41  aber  ohne  Erfolg  herzustellen.  Auch  nach 
Dirksen  ist  noch  eine  eilte  Zahl  von  Monographien  hinztipckommen,  wie  die 
Bflchertitel  hei  Klotz  F,G.  p.  328  zeige» ; man  erfahrt  aber  nicht  so  schnell, 
welchon  Gewinn  die  Forsehune  hieraus  zieht.  In  sachlicher  Hinsicht  thut 
Klotz  zu  viel,  wenn  er  im  Glauben  an  Traditionen,  die  jeder  alterthdmlichen 
und  geheimnifsvollen  Timt  sich  anh&neen,  von  neuem  zu  erweisen  sich  mflht, 
dafs  die  Zwölf-Tafel-Gesetzgehung  auch  aus  Griechischen  Quellen  und  Vor- 
arbeiten geschöpft  habe.  Allein  seine  Gewährsmänner,  die  Zeugen  einer  ur- 
alten und  einstimmigen,  schon  wegen  ihrer  vielen  Finzelheiten  sicheren  ücher- 
lieferune,  sind  wie  sich  von  selber  versteht  — Griechen,  dann  Cicero,  der 
bekanntlich  To/p/.  H,  23.  25.  Analogien  in  den  Vorschriften  über  Leichen- 
wesen ans  Solonischen  Gesetzen  herleitet,  ähnlich  denen  welche  Gaius  auf 
anderen  Punkten  fand;  ferner  Livius  in  summarischer  Notiz  111,31.  und  Spätere 
die  nicht  als  Forscher  erzählen.  Von  einem  Frweis  ans  der  inneren  Beschaffen- 
heit und  den  charakteristischen  Institutionen  des  Römischen  Codex  ist  in  jenen 
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Citaten  keine  Rede;  überdies  dürfte  man  nicht  vergessen  dafs  alte  Zeiten  und 
geschlofsene  Nationalitäten  unfähig  waren  kompilirend  und  aus  fremden  Ele- 
menten eine  Gesetzgebung  aufzustellen. 

130)  Soweit  gebildete  Zeiten  an  den  Tafeln  ein  Interesse  nahmen,  spricht 
sich  am  günstigsten  ans  Cic.  Or.  1, 43.  Nam  sive  quem  antiqua  studia  delectant, 
plurima  est  in  omni  iure  cicili  et  in  pontificum  libris  et  in  XII.  Tabulis  an- 
tiquitatis  cffiqies,  quod  et  verborum  prisca  vetnstas  cngnoscitur  et  actionum 
qenera  quaedam  mniorum  consuetudincm  vifamque  dedarant  — . Eine  kultur- 
historische Notiz  liegt  im  Verbot  eines  carmen  und  des  fruqes  excaniare, 
Dirksen  p.  508.  fg.  530.  fg.  Die  juristischen  Praktiker  im  2.  Jalirh.  fanden  au 
den  Tafeln  kein  Gefallen  mehr  und  überüefsen  sie  den  Alterthüinlern : Gell. 
XVI,  10.  Blickt  man  jetzt  auf  diejenigen  Bruchstücke,  die  sich  emigermafsen 
in  treuer  Fassung  erhalten  haben  (bei  Dirksen  in  wenige  Seiten  724  — 740. 
zusammengedrängt,  ein  Abdruck  Lequm  XII.  Tabularum  frar/m.  cur.  Zell, 
Frib.  1825.  und  bei  Gneist  vorn  im  Institut t.  Iur.  Rom.  Syntagma,  L.  1858  ): 
so  dienen  sie  weniger  zur  Einsicht  in  die  Form  als  um  einen  Eindruck  vom 
Ton  zu  gewinnen.  Dafs  diese  moderne  Form  aus  dem  Schulgebrauch  geflossen 
zu  sein  scheint,  ist  in  Anm.  10.  vermuthet.  Diplomatisch  scheint  vielleicht 
am  besten  bezeugt  I,  2.  Si  calvitur  pedemve  struit,  niatmm  endoiacito.  Einen 
Mangel  an  geschäftmiifsiger  Schärfe  verräth  der  Wechsel  der  Personen,  welcher 
gar  nicht  oder  dunkel  angedeutet  wird:  VIII,  2.  Si  membrum  rupil,  ni  citm 
eo  pacit,  talio  esto;  ähnlich  12.  Si  nox  furtum  factum  sit,  si  im  occisit,  iure 
caesus  estn ; anderes  Dirksen  p.  332.  Die  neuere  Kr'tik  hat  also  mit  Recht 
die  einsylbige  Nüchternheit  und  aufgclösto  Satzform  unversehrt  gelassen. 


35.  Auf  die  Gesetztafeln  folgt  eine  Lücke  von  langer  Dauer; 
sie  wird  nur  auf  Augenblicke  durch  Erscheinungen  der  fortschrei- 
tenden Kultur  unterbrochen.  Kaum  mehr  als  ein  flüchtiger  Punkt 
in  diesem  öden  Raum  ist  die  Darstellung  des  Etruskischen  Schau- 
spiels  (390.),  das  heifst  eines  stummen  Mimus,  den  ein  Ilistrio  ge- 
werbmäfsig  ohne  poetischen  Vortrag  aufführte.  Nichts  deutet 
darauf  dafs  auch  die  noch  formlose  volksthüraliche  Posse,  der  in 
Atellanen  und  Satura  versteckte  Keim  des  Dramas  damals  ange- 
regt wurde.  Erst  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  d.  St. 
treffen  auf  einmal  drei  gebildete  und  staatskluge  Männer  zu- 
sammen: Appius  Claudius  Caectis.  der  jetzt  als  der  älteste  Rö- 
mische Schriftsteller  gilt,  dessen  Ruhm  in  politischer  Weisheit 
und  Rechtskunde  manche  Schrift  und  selbst  spät  gelesene  Spruch- 
sammlung  bezeugte  ,31):  Tib.  Coruncnnius.  eine  der  frühesten  Au- 
toritäten im  Gebiet  des  geistlichen  Rechts  und  in  pontifizischen 
Kommentaren ; der  dritte  P Sempronius  Sophus  wirkte  nur  durch 
lebendiges  Wort  Aus  dem  Ende  dieses  elementaren  Zeit- 

raums stammen  wenige  Denkmäler  von  mäfsigem  Umfang,  aber  in 
einiger  Vollständigkeit  erhalten.  Bisher  wurde  darunter  an  erster 
Stelle  die  columna  rostrata  genannt,  ursprünglich  eine  Säule  mit 
metallner  Inschrift,  zum  Andenken  an  den  ersten  Seesieg,  den 
C.  DueBius  (Duilius)  494.  gewann,  von  Staatswegen  auf  dem 
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Forum  errichtet;  unser  heutiges  Monument  oder  die  Basis  ist 
aber  auf  Marmor  und  in  jüngeren  regelrechten  Scbriftzügon , mit 
manchen  auffallenden,  aber  nicht  allen  charakteristischen  Eigen- 
heiten der  alterthümlichen  Orthographie  abgefafst.  Man  bemerkt 
das  öftere  d paragogiaim , c für  g,  keine  Verdoppelung  von  Kon- 
sonanten, daneben  einiges  in  veralteter  Flexion;  dagegen  wird  in 
der  Rede  die  frühere  Trockenheit  wenig  bemerkt,  und  weder 
Wortfügung  noch  Satzbau  kann  holprig  heifsen.  Diese  Beobach- 
tung verbunden  mit  den  Thatsachen  der  Graphik  spricht  für  die 
Meinung  der  jüngsten  Forscher,  dafs  der  Text  der  Columna  nur 
eine  freie  Produktion  aus  jüngerer  Zeit  war,  vielleicht  unter  Kaiser 
Claudius  entstanden,  als  palaeographische  Studien  mit  affektirtem 
Archaismus  blühten  Aber  den  Ton  des  Alterthums  athmen 
die  vier  Gralschriflm  der  Scipionen.  Bereits  Ifilfi  fand  man  eine 
derselben  (Anm.  120.),  von  allen  die  bekannteste;  die  übrigen  1780 
bei  der  vollständigen  Aufgrabung  des  Familienbegräbnisses  der 
Scipionen  bei  Rom  vor  dem  St.  Sebastiansthore , wobei  mehrere 
Sarkophage  mit  Inschriften  auf  trefflichem  Albanerstein  zum  Vor- 
schein kamen.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  im  Saturnischen  Mafse 
gedichtet,  auf  solche  Zeiten  deuten  auch  zum  Theil  eingefügte 
Zwischenstriche;  drei  geben  in  gewöhnlicher  Prosa  die  Namen 
der  Bestatteten,  eine  besteht  aus  zwei  elegischen  Distichen.  So- 
viel leuchtet  ein  dafs  der  Stil  in  den  älteren  Stücken  an  wieder- 
kehrende Wendungen  oder  feste  Formeln  geknüpft  ist  und  den 
Gesetzen  epigraphischer  Präzision  folgt;  sie  können  daher  nur 
mittelbar  als  Ausdruck  der  damaligen  Darstellung  und  Sprech- 
weise gelten  >*4b 

131)  ff.  Saal  de  Appio  Caeco,  Kölner  Progr.  1842.  Vom  Appins  war 
noch  der  Lichtpunkt  seines  GreisenaltPrs  die  oratio  de  Pi/rrhn  vorhanden, 
welche  Isidor  als  das  erste  Werk  in  Römischer  Prosa  bezeichnet:  Cie.  Jfrnt.  lß! 
Cat.  6,  16.  Wol  nur  den  Sinn  einer  ITvperbel  hat  die  spöttische  Behauptung 
dafs  Alterthflmler,  denen  Gracchus  und  Cato  noch  zu  elegant  schrieben,  in  ihrer 
Bewundemncr  bis  auf  Appins  zurückgegangen  seien,  Seneca  Ep.  114  THal.  de 
Oratt.  18.  Seine  juristischen  Bücher  berührt  Pomponiu*  de  0.  7.  5.  36.  Mine 
tdnm  actione*  *erip*i**e  traditum  e t primitm  de  uourpatiomhu*.  qui  Uber  non 
extat.  Darauf  folgt  dort  etwas  verworren  die  Notiz,  dafs  er  in  Namen  wie  Fueiutt, 
Valesius  den  Gebranch  des  r einführte:  vgl.  Schneider  Elementarl.  p.  341.  Am 
bekanntesten  war  das  carmen  de  mnrib’i*  (oder  Sententiae ) wegen  mancher 
Maximen  und  Aenfsernngen  einer  tiefsinnigen  Reflexion:  Cie.  7Vc.~TV,  2.  Mihi 
quidem  etiam  Appii  Caeci  carmen,  nuod  raldc  Panaetiu*  landnt—,  Tb/thagnrenrum 
videtur.  Der  Titel  carmen  ltpfse  hier  vielleicht  eher  als  hei  den  weit  jüngeren 
Sprüchen  des  Cato  (vom  Sprachgebrauch  Anm.  265.)  an  eine  metrische  Form 
oder  versus  memoriales  im  Saturnius  denken;  um  aher  hierüber  sich  zn  ent- 
scheiden mflfsle  man  die  Bestimmung  des  Büchleins  wissen.  Die  drei  Citationen 
nennt  dort  Orelli  hei  s.  Ausg.  d.  Tusc.  1829.  p.  409.  oder  Nielmhr  ITT.  p.  367. 
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Daselbst  Stand  auch  der  oft  variirte  ( Lachmann  in  Lucr.  p.  94.)  nnd  formlos 
gewordene  Sprach,  fabrum  esse  (suae)  quemque  fortunae.  Seine  berühmteste 
Phrase  facundia  canina  wird  um  die  Wette  benutzt:  Burm.  in  Quintil  XII,  9. 
Bünem.  «n  Lactant.  VI.  p.  805.  Rithnk.  in  Veil.  -II,  64. 

132)  P.  Rcmprnnius  wird  von  Pnmprmius  5.  37.  als  der  erste  und  letzte  be- 
zeichnet, den  das  Volk  anepöv  benannt  habe;  die  Griechische  Benennung  bleibt 
ein  Räthsel,  ihr  Sinn  echt  aber  auf  jene  snpientia  im  göttlichen  und  mensch- 
lichen Recht,  die  Cie.  Oral.  III,  33.  an  mehreren  Staatsmännern  derselben  Zeit 
rühmt.  Vgl.  Niebuhr  III.  p.  366.  Bekannter  ist  Ti.  Coruneanius,  der  erst ePontif. 
Max.  de  plebe , dessen  grofse  Popularität  die  Vorliebe  Oiceros  erklärt.  Denn 
nach  Pomponius  prinius  profileri  enepit , er  gab  allen  ohne  Unterschied  Recbts- 
bescheide.  Man  erwähnte  noch  später  seine  responsa;  seine  juristische  Weis- 
heit wollte  man  c.r  pontificum  cemmentariis  ( Cic . Brut.  14.)  erkennen;  dahin 
gehört  auch  die  Notiz  bei  Plin.  VIIT,  51.  (77.)  doch  ist  6ie  wol  nicht  unmittel- 
bar aus  der  Quelle^  geschöpft. 

133)  Plint'us  XXXIV,  5,  11.  Item  C.  Lud  io,  qtii  primus  navalem  friMtn- 
phiim  eqit  de  Poenis.  eptae  est  etiamminc  in  Fora.  Quintil.  I,  7,  12.  Lalinis 
vetcribus  d plurimis  in  cerbis  ad  ultimam  adierlum:  quod  manifestum  est 
etiam  ex  columnn  rostrata , quae  est  C.  Ihiilio  in  Farn  post'ta.  (üeber  die 
Schreibung  des  Namens  Ducllius  s.  Garat.  in  Cic.  Plane.  25.)  Dafs  Liv. 
XLII,  20.  auf  die  Geschichte  dieses  Denkmals  keinen  Bezug  habe,  bemerkt 
gegen  die  gewöhnliche  Annahme  richtig  Klotz  DG.  I.  p.  306.  In  der  heutigen 
Inschrift  ist  manche  Schreibart  ohne  Zweifel  affektirt,  wie  narebns  oder 
macistratos ; dagegen  fehlt  mehr  als  eine  Schreibung  die  dem  höheren  Alter- 
thum eigen  war.  Jetzt  enthält  sie  die  sehr  ungleichen  Trümmer  von  18  Zeilen 
ohne  Anfang  und  Schlufs;  einige  derselben  waren  im  16.  Jahrhundert  um 
etwas  lesbarer.  Gefunden  1565.  unterhalb  des  Kapitols,  dann  anfgestellt  in 
der  Vorhalle  des  Palastes  der  Conservatoren . und  zwar  eingesetzt  in  das 
Postament  einer  col.  rostrata  aus  dem  16.  Jahrhundert , wurde  sie  bekannt 
gemacht  von  Aldus  Manutius  de  orthnqraphiae  ratinne,  Venet.  1566.  p.  142. 
und  Piqhins  Annal.  Pom.  ad  A.  493.  dann  vor  anderen  gründlich  ergänzt 
von  P.  Ciacconius  in  einem  Aufsatz  seiner  Opuscula,  Rom.  1608.  wieder- 
holt bei  Gnit.  Inscr.  p.  404.  Gracvius  Thcs.  A.  TI.  IV.  p.  1807.  und  in  seinem 
F/orus  (ferner  in  neueren  Ausgaben  des  letzteren),  OreHi  Inscr.  n.  549.  und 
anderen,  ztim  Theil  ungenau;  ausführlich  besprochen  von  Funccius  de  pueritia 
L.  Ii.  p.  118.  sqq.  Die  neueste  sorgfältige  Revision  mit  Facsimile  und  kriti- 
schem Kommentar  verdankt  man  Ritschl  im  Festprogramm,  Bonn  1852.  4.  nnd 
Nachtrag  1861.  Das  Resultat  ist  dafs  dieser  titulus  cnlumnae  rnstratae  haupt- 
sächlich aus  palaeographischen  Gründen  für  eine  freie  Komposition  aus  den 
Zeiten  des  K.  Claudius,  nicht  für  die  Reproduktion  einer  historischen  Urkunde 
zu  halten  sei;  schon  Mommsen  Die  unterital.  Dial.  p.  28.  hatte  darin  ein  Spiel 
der  damaligen  Arrhaeologen  gesehen.  Weniger  Schmuck  nnd  Fleisch  als  dieses 
Monument  haben  zwei  Denkschriften  oder  tabulae  rotirae  Römischer  Sieger 
a.  575.  580.  bei  Liv.  XL,  52.  XLI,  28.  welche  Ritschl  am  Schlufs  des  früheren 
Programms  in  Satnmien  zu  fassen  versucht.  Empfindlich  sticht  dagegen  der 
kurze  harmlose  Stil  in  der  alten  tabula  des  Dictator  T.  Quinctius  bei  Liv. 
VT,  29.  ab. 

1341  TTauptsnmmlung : Monumenti  drrjli  Scipioni  publicaii  dal  Franc. 
Piranesi.  Roma  1785.  fol.  erläutert  von  Visconti  Opere  T.  II.  Hieraus  Lanri 
Saggin  I.  p.  150.  ff.  Grotefend  im  Anhang  zur  Lat,  Gramm.  Bd.  2.  und  unter 
anderen  Orelli  Inscr.  n.  550  — 558.  Anthol.  Lat.  ed.  Meyer  vorn.  Gut  über- 
setzt von  Zell  Ferienschr.  II.  188.  fg.  vgl.  221.  Alles  was  diese  Grabmäler  nnd 
Inschriften  betrifft  gibt  die  Topographie  der  Stadt  Rom  III.  612.  ff.  Die  der 
Ordnung  nach  erste  Grahschrift,  deren  sechs  Satnmien  am  meisten  durch  alter- 
thümliche  Würde  sich  auszeichnen  (mit  den  anderen  im  Pio-Clementinum,  ab- 
gebildet bei  Winckelm.  W.  I.  Taf.  12.),  erregte  wegen  des  q (Schneider  Ele- 
ment. p.  272.)  einiges  Bedenken;  sic  ist  wol  lange  nach  des  Scipio  ßarbatns 


Digitized  by  Google 


202  Innere  Geschichte  der  Römischen  Littemtar. 

Tode  ff'ons.  456.)  gesetzt.  Eine  kritische  Darstellung  hei  Ritichl  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IX.  vorn.  Die  zweite,  vorher  entdeckte,  durch  Sirmond  (Thes.  A. 

R.  IV.  p.  1832.)  verbreitete  (s.  Antn.  120.).  welche  dem  Rohne  des  Barbatus  ( Cons. 
494)  gehört,  hat  Zweifel  erregt,  die  M affet  Critica  Inpidaria  p.  450.  ff.  ver-  . 
folgt.  Dafs  man  bei  Abfassung  beider  einen  überlieferten  Lapidarstil  zur  Regel 
nahm,  littst  schon  eine  berühmte  Formel  bei  Cicero  (s.  Madvig  in  Fin.  II,  35.) 
vermuthen.  Niebuhr  I.  p.  266.  glaubte  dieses  Denkmal  für  seine  Hypothese  von 
einem  Volksepos  benutzen  zu  dürfen,  indem  er  darin  den  Nachhall  eines  histo- 
rischen Liedes , sogar  den  Ausdruck  einer  poetischen  Sprache  vernahm.  Die 
vielleicht  durch  hundert  Jahre  von  der  ersten  getrennte  (Orelli  555.)  klingt 
trotz  ihrer  Saturnien  tein  und  geistreich;  Rilschi  hat  sie  behandelt  prooem. 
aesi.  1860.  Die  jüngste  und  gewandteste  hat  bereits  oratorischen  Ton. 


Zweites  Kapitel. 

Erste  Periode  der  Römischen  Litteratnr. 

(514  — 767.  U.  C.  240.  a.  C.-14.  p.  C.) 

36.  Dieser  beträchtliche  Zeitraum  der  in  drittehalb  Jahr- 
hunderten die  gesamte  Litteratur  der  Republik  und  des  be- 
ginnenden Prinzipats  einschliefst , schreitet  von  mittelmäfsigen 
Anfängen  bis  zur  Vollendung  in  Vers  und  Prosa  vor.  Augen- 
scheinlich haben  die  Römer  einen  solchen  Fortgang  zutn  Gipfel 
ihrer  nationalen  Kunst  weder  mit  einerlei  Mitteln  noch  in  un- 
unterbrochenem Fortschritt  vollbracht.  Erstlich  liifst  eine  Nation, 
welche  'plötzlich  und  wenig  vorbereitet  den  litterarischen  Inter- 
essen sich  zuwandte,  die  vom  Einflufs  einer  politischen  Gesell- 
schaft beherrscht  mit  allem  sittlichen  Ernst  aber  auch  mit  der 
ganzen  Willkür  eines  subjektiven  Geschmacks  (Einl.  K.  I,  4.) 
ohne  strenge  Vorbildung  und  Schule  heran  trat,  kein  genaues 
Zusammenwirken  der  Individuen,  noch  weniger  ein  gemeinsames, 
durch  formale  Zucht  geknüpftes  Rand  erwarten.  In  der  That 
wandelten  hier  die  Schriftsteller  aut’  manchem  Seitenweg  und 
regellosen  Pfade,  der  neben  der  anfangs  schmalen  Bahn  herlief; 
jede  Richtung  und  Differenz  behauptet  ihr  Recht,  aber  scharfe 
Gegensätze  können  schon  aus  Mangel  an  litterarischer  Kritik  und 
an  Idealen  nicht  zu  Wort«  kommen.  Dann  aber  blieb  die  Be- 
schäftigung mit  der  Litteratur  nur  Ehrensache,  sie  war  dem 
Staatsleben  ein  Schmuck  und  Beiwerk,  ein  Vcrmächtnifs  vielfäl- 
tiger Erfahrung,  wofür  auch  des  alten  Cato  ganze  Schriftstellerei 
gilt,  und  durfte  deshalb  gomüthlich  und  ohne  höheren  objektiven 
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Anspruch  (Anm.  7.)  nach  Belieben  über  viele  Felder  der  Poesie 
und  Prosa  sich  verbreiten.  Sie  bezweckte  häufig  nur  eine  harm- 
lose Mitteilung  aus  dem  fremden  Schatz,  soweit  darin  etwas 
gefiel  und  zur  eigenen  Produktion  anregte;  man  erwartete  Leser 
mit  praktischem  Blick;  eine  Reihe  der  älteren  Arbeiten  (wie  von 
Ennius)  bedeutet  wenig  mehr  als  ein  keckes  Experiment  auf 
lockenden  geistigen  Gebieten  einer  unerschöpften  Welt.  Solange 
nun  das  Studium  der  Griechen  blofse  Mittel  für  gelehrte  Kennt- 
nifs  und  Schriftstellerei  gewährte,  erscheint  in  der  Litteratur 
weder  Kunst  noch  Zusammenhang  und  Methode:  im  7.  Jahrhun- 
dert aber  als  die  Griechische  Bildung  mit  der  Römischen  ver- 
schmolz und  ein  Gemeingut  aller  Bürger  Italiens  (Annj.  37.)  ge- 
worden war,  sammelte  sich  in  Rom  die  Blüte  der  schöpferischen 
Geister.  Jetzt  erst  werden  die  Redegattungen  in  einer  Auswahl  und 
nach  einem  bestimmten  künstlerischen  Plan  bearbeitet.  Hieran 
schlofs  sich  stillschweigend  eine  stilistische  Regel,  dann  auch  eine 
Gemeinschaft  für  litterarische  Zwecke;  die  Litteratur  gewann  ein 
normales  Gepräge  mit  korrekter  Darstellung,  die  Nation  ihre 
Klassiker  und  besafs  daran  Muster  des  Geschmacks,  da  die  früher 
verehrten  Autoren  nur  genial  oder  geistreich  und  wegen  ihres  zeit- 
gemäfsen  Verdienstes  beliebt  waren.  In  grofsartiger  Wirksamkeit 
glänzt  vorzüglich  die  Prosa,  denn  sie  wurde  durch  die  vollkommen 
gereifte  politische  Bildung  kurz  vor  dem  Verfall  der  Republik  be- 
günstigt; zu  gleicher  Höhe  konnte  die  Poesie  nicht  vor  der  Herr- 
schaft des  Augustus  gelangen.  Erst  diese  Regierung  gab  jene 
friedliche  Mufse,  deren  die  Dichter  in  stiller  Abgeschiedenheit 
zur  Vollendung  ihrer  Aufgabe  bedurften;  sie  fanden  aber  auch 
eine  fast  überflüfsige  Neigung  und  Sympathie  für  die  Versifikation 
in  jedem  Lebensalter  und  Stande;  daher  durften  sie  die  poetische 
Kraft  soweit  steigern,  dafs  sie  statt  eines  zwiespältigen  Kulturstan- 
des, worin  die  Bildung  aus  zweifachen  Elementen  gemischt  war,  die 
Griechischen  Formen  .als  reine  Vorbilder  obenan  stellten  und  eine 
harmonische  Verarbeitung  des  Objekts  und  Stils  in  einem  Kunst- 
werk forderten.  Rom  bekam  damals  eine  höfische  Dichtung,  die 
zwar  auf  Popularität  verzichtet  und  weder  Tiefe  noch  praktischen 
Gehalt  begehrt,  aber  durch  schöne  Form  und  Meisterschaft  in 
der  Komposition  ein  Uebergewicht  erlangte.  Auf  so  gesonderten 
Wegen  gewann  die  Nation  eine  Griechisch-Römische  Litteratur. 
Demnach  hiefsen  die  Mitglieder  dieses  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
ihren  Nachfolgern  unter  der  Kaiserherrschaft,  selbst  wenn  sie  von 
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letzteren  durch  einen  geringen  Abstand  der  Zeit  geschieden  waren, 
veteres  oder  antiqtn,  ihre  Alten  und  Vorläufer  auf  der  literari- 
schen Bahn;  denn  trotz  aller  Differenz  schienen  sie  einander  in 
Denk-  und  Schreibart  soweit  zu  gleichen,  dafs  man  sie  als  ein 
geistesverwandtes  Geschlecht  zusainmenfassen  durfte.  Dagegen  ist 
es  unstatthaft  dafs  wir  das  Augustisclie  Zeitalter  zur  nächsten 
monarchischen  Periode  herüber  ziehen;  denn  das  erste  Jahrhun- 
dert der  Kaiserzeit  hat  unter  den  Einflüssen  des  Regiments  und 
der  Rhetorik  in  Denkart  und  Stil  einen  völlig  unähnlichen  Cha- 
rakter angenommen,  und  vom  Geist  seiner  Vorgänger  zu  weit 
sich  entfernt,  um  für  eine  Fortsetzung  des  Augustischen  Zeit- 
raums zu  ^gelten  '**). 

Hiernach  gliedert  sich  die  erste  Periode  in  drei  Stufen,  die 
mit  einander  organisch  Zusammenhängen.  Die  früheste  derselben 
oder  die  archaische,  welche  die  Vorstufe  der  litterarischen  Kunst 
war,  reicht  von  den  Versuchen  des  Griechen  Livius  bis  zur  männ- 
lichen Reife  der  Ciceronianischen  Epoche.  Die  zweite  füllt  der 
Giceronianische  Zeitabschnitt , der  Gipfel  nationaler  Prosa ; die 
dritte  das  Zeitalter  des  Augustus,  das  goldne  der  nationalen 
Poesie,  worin  diese  zur  Vollendung  kam. 

135)  Eine  Charakteristik  dieser  Periode  nebst  dem  folgenden  Jahrhundert: 
J.  Th.  Bergmann  Comment.  de  lilterarum  conditione  ayiud  Bomanos  inde  a 
bello  Punico  I.  uxque  ad  Vespasianum,  LB.  1818.  4.  Züge  der  ältesten  und 
nächstfolgenden  Kulturgeschichte  hat  Mammaen  zusammengestellt  R.  Gesch.  I. 
p.  448,  ff.  3.  Aufl.  Die  Römer  haben  sich  mehr  über  Gattungen  und  Individuen 
als  über  den  ganzen  Verlauf  ihrer  älteren  Litteratur  ausgesprochen;  wenige 
lebten  mit  ihren  Erinnerungen  so  ganz  in  der  alterthümlichen  Poesie  wie  Varro, 
die  wenigsten  fanden  Geschmack  an  ihren  ältesten  Dichtern,  auch  Cicero  nicht, 
wiewohl  er  als  Patriot  ihre  Sache  gegen  die  Graekomanen  führt,  und  zwar  in 
einem  Gemeinplatz  zu  Gunsten  der  Uebersetzer,  Fm.  I,  2.  de  opt.  gen.  oratt.  6. 
u.  sonst.  Velleius  fertigt  ein  paar  namhafte  mit  üblichen  oder  übertriebenen 
Prädikaten  (I,  17.  cf.  II,  36.)  ab;  interessant  ist  hier  nichts  weiter  als  dafs  er 
gewisse  fruchtbare,  der  Litteratur  günstige  Momente  der  Entwickelung  annimmt, 
wo  (wie  in  Ciceros  Periode)  die  talentvollen  Geister  sich  drängten  und  unbe- 
wufst  beisammen  waren:  eminentia  cniusgne  nperis  artisximix  tempomim  clau- 
stris  circumdata.  Wie  man  auch  immer  über  seine  scharfe  Kritik  urtbeilen 
mag,  darin  hat  Hnrae  recht  dafs  die  fremde  Kunst,  welche  von  seinen  alt- 
vüterischen  Landsleuten  mit  allem  Eifer  ergriffen  wurde,  lange  Zeit  ohne  tie- 
feren Eintlufs  auf  Berichtigung  des  Geschmacks  blieb,  weil  man  der  strengen 
Schulzucht  und  formalen  Technik  sich  entzog.  Denn  es  ist  unbegründet,  was 
noch  immer  behauptet  wird,  dafs  durch  den  Verkehr  mit  Griechischer  Bildung 
ein  neuer  und  tiefer  Bruch  in  das  Leben  der  Römer  gekommen  sei.  Der- 
gleichen wiederholt  noch  fföck  Röm.  Gesch.  TI.  p.  343.  Man  übersieht  dafs 
diese  damals  mit  ihrer  politischen  und  sittlichen  Welt  fertig  geworden  waren, 
und  im  Bewufstsein  ihrer  gesicherten  Stellung  auch  die  Nothwendigkeit  be- 
griffen, dafs  eine  welthistorische  Macht  dem  Element  einer  allgemeinen  Bildung 
bei  sich  Raum  geben  müsse.  Die  Kunstgenossen  dieser  Periode  werden  in  einer 
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fast  abstrakten  Formel  von  Autoren,  die  zuweilen  nur  wenig  jünger  sind,  veterei 
oder  antiqui  genannt,  wo  der  Werth  des  Ausdrucks  schwankt  (Schneider  Ele- 
mentarl.  p.  184.  vgl.  über  den  juristischen  Gebrauch  Zimmern  Gesch.  d.  R. 
Private.  1.  p.  202.)  und  vom  subjektiven  Standpunkt  abhängt,  Bogar  stnex  einen 
vor  hundert  Jahren  in  der  Blüte  des  Lebens  gestorbenen  Autor  bedeutet,  Ger- 
lach  über  C.  Lucilius  p.  13.  Prolegg.  Lucil.  p.  8.  Für  den  um  ein  paar  Jahr- 
zehnte späteren  ist  schon  vieles  alt  und  verschollen,  in  der  Komischen  Litte- 
ratur  (pp.  16.  31.)  werden  nicht  geringe  Massen  unglaublich  schnell  autimiirt, 
wie  dies  dem  reagirenden  Geist  einer  gesellschaftlichen  Kultur  geinäls  war. 
Niebuhr  gibt  hiefür  II.  p.  13.  einen  treffenden  Fingerzeig:  „Wie  schnell  Latei- 
nische Bücher  verschwanden,  seitdem  eine  klassische  Litteratur  entstanden  war, 
der  zu  Liebe  dag  altvaterische  ganz  verachtet  ward,  sieht  man  daran  dafs  am 
Anfang  des  8.  Jahrh.  Scaurus  und  des  älteren  Q.  Catulus  Lebensgeschichten 
so  vergessen  waren  wie  es  jetzt  unter  uns  die  von  J.  J.  Moser  ist.“ 


1.  Archaischer  Zeitraum:  240  — c.  90.  a.  Chr. 

37.  ln  diesem  Zeitraum  haben  die  Körner,  da  sie  nach  Unter- 
werfung Tarents  und  der  übrigen  Griechischen  Städte  Italiens  mit 
Sitten  und  Sprache  der  Griechen  vertraut  wurden,  auch  ihre  Lit- 
teratur nach  Rom  übertragen.  Anfangs  beschäftigte  man  sich 
dilettantisch  mit  den  fremden  Bücherschätzen,  indem  man  las 
und  nachbildete;  gelehrte  Privatmänner  und  vornehme  Politiker 
erprobten  hier  den  Geschmack  einer  launenhaften  Liebhaberei, 
und  zogen  daraus  in  Vers  und  Prosa  sovielen  Stoff,  als  mit  den 
praktischen  Interessen  sich  vertrug.  Durch  Griechische  Formen 
gelangt  man  zum  nationalen  Epos  und  zur  volksthümlichen  dra- 
matischen Darstellung,  die  rohen  Improvisationen  gemischten  In- 
halts aus  Italischer  Vorzeit  füllen  die  Gattung  der  Satura;  die 
Geschichtschreibung  wird  Ehrensache  der  edlen  Familien  und  um 
die  Wette  behandelt,  die  Beredsamkeit  zieht  ihre  Nahrung  aus 
einer  reichen  Praxis  und  ihr  Umfang  wächst  bis  zur  Ahnung 
einer  Kunst;  auch  nimmt  mau  Kenntnifs  von  Elementen  der 
Wissenschaft,  besonders  der  Philosophie,  welche  durch  praktische 
Verwendung,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Jurisprudenz  sich 
empfahl.  Weiterhin  sehen  wir  um  Sullas  Zeit,  wo  die  Italischen 
Bundesgenossen  ins  Bürgerrecht  und  zugleich  in  die  Studien  ein- 
treten,  die  litterarischen  Interessen  tief  gewurzelt,  aber  das  Ge- 
fallen am  Stoff  überwiegt,  die  Form  aus  Altem  und  Neuem  ge- 
mischt ist  gleichgültig.  Als  vielseitig  gebildete  Männer  erscheinen 
zuerst  der  jüngere  Scipio  und  C.  Gracchus,  beide  von  Jugend  an 
in  den  feinsten  Griechischen  Künsten  unterrichtet.  Dieser  Fortgang 
in  der  neuen  Kultur  verknüpft  sich  aber  nirgend  mit  Elementen 
nationaler  Dichtung  oder  Schriftstellerei.  Schon  hiedurch  wird 
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die  häutig  vernommene  Anklage  widerlegt,  als  ob  die  Römische 
Litteratur  in  den  An  längen  und  im  Lauf  ihrer  Entwickelung 
durch  den  Einfluls  der  Griechischen  gestört  und  gehemmt,  zum 
Theil  unterdrückt  und  ihrer  Selbständigkeit  beraubt  worden  sei. 
Vielmehr  haben  die  Römer,  als  sie  das  schwierigste  Werk  auf  poli- 
tischem Gebiet  vollbracht  und  einen  Ruhepunkt  gefunden  hatten, 
mit  wachsender  lvraft  sich  der  Bildung  zugewandt  und  das  ver- 
säumte nachzuholen  versucht,  weil  die  Watl'enmacht  einen  feinen 
geistigen  Schmuck  zu  fordern  schien.  Laug  genug  besteht  uuu  hier 
all  ihr  Schallen  in  einem  lebhaften  Experimentiren  auf  fremdem 
Grund  und  Boden,  um  eiuen  noch  uugekannten  aber  wünscheus- 
werthen  Besitz  sich  auzueignen.  Demnach  war  dieser  Zeitraum 
eine  Stufe  des  Lerueus  und  der  litterarisehen  Propädeutik,  er 
hat  eine  streng  Römische  Färbung  und  sein  Charakter  ist  der 
Archaismus. 

Der  erste  welcher  Griechische  Litteratur  nach  Rom  ver- 
pflanzt und  hiedurch  den  Anfang  der  Römischen  bezeichnet,  in- 
dem er  zuerst  (5 14.  = 240.  a.  C.)  ein  Schauspiel  auflührte,  war 
der  Tarentiner  Limas  Amlronicus  **8).  Er  verdiente  schon  die 
Aufmerksamkeit  des  Senats;  sein  bleibendes  Verdienst  lag  aber 
in  der  LateiniscJieti  Odyssee,  dem  ersten  Schulbuch  der  Römer. 
Man  mufs  den  Muth  anerkennen,  mit  dem  er  den  ungelenken 
Spraclistofl  liier  und  anderwärts  im  Drama  für  zusammenhän- 
gende Darstellung  dichterischer  Objekte  flüssig  machte;  doch  war 
Livius  als  vemtgraecus  zu  wenig  in  den  Spraoiigeist  eiugedrungen, 
um  ihn  schöpferisch  und  mit  Beweglichkeit  zu  handhaben.  Die 
starre  Form  regte  sich  unter  seinen  lländen  nur  mühsam,  der 
Sprachschatz  blieb  dürftig  und  arm  an  Phraseologie,  dem  Ton 
seines  \ ortrags  fehlten  Anmutli  und  Frische  ls7j.  Dem  gegebenen 
Beispiel  folgte  sogleich  (schon  um  520.)  und  in  denselben  Rede- 
gattungen  Cn.  Naevius,  der  dem  raschen  Kampaner  Blut  eine 
grölsere  Leichtigkeit  verdankte.  Mit  entschiedenem  Selbstgefühl 
rühmt  er  sich  ein  beredter  Sprecher  der  Lateinischen  Zunge  ge- 
worden zu  seiu;  und  mit  Recht,  da  sie  durch  ihn  weit  über  Noth- 
durlt  zur  fliefsenden  W ortfügung  sich  aulschwaug  und  sogar 
einen  kräftigen  Rhythmus  empfing.  Er  hatte  »einen  .Nachfolgern 
im  Epos  und  naiven  Lustspiel  erheblich  vorgearbeitet,  aber  die 
raschen  Fortschritte  der  nächsten  Zeit  stellten  seiu  Verdienst  in 
Schatten  ,3S).  Sofort  erregte  der  zweite  Punische  Krieg  die  ganze 
geistige  Kraft  der  Nation;  manche  Kunde  von  Griechischer  Kunst 
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und  Wissenschaft  wurde  durch  ihn  gelegentlich  in  Umlauf  ge- 
setzt, denn  man  empfing  nicht  nur  die  Kunstschätee  von  Syrakus 
(Anm.  32.)  sondern  auch  einen  Anfang  in  Medizin.  Letztere  hatte 
der  Arzt  Archagathus  eingeführt,  sie  stiefs  aber  sogleich  auf  ein 
entschiedenes  Vorurtheil,  und  die  Praxis  mit  welcher  jene  Kunst 
auftrat,  verletzte  das  nationale  Gefühl  Kia).  Erspriefslicher  war 
die  patriotische  Neigung  zu  historischen  Studien,  und  sie  mufsten 
eine  so  grofsartig  bewegte  Zeit  am  lebhaftesten  ergreifen.  Das 
Bediirfhifs  einer  Geschichtschreibung  im  Interesse  des  Komischen 
Staates  leitete  zu  den  ersten  Versuchen  in  diesem  Fach,  welche 
gleichzeitig  mehrere  Geschäftsraänner  wie  Fabius  Pictor  und  Cin- 
ems  Alimentus  versuchten;  sie  besafsen  aber  nicht  genug  politische 
Durchbildung  oder  Herrschaft f über  Form  und  Stoff,  um  in  der 
Muttersprache  für  ein  lesendes  Publikum  darzustellcn.  Nicht  nur 
'schrieben  sie  Griechisch  wie  die  nächste  Reihe  der  Historiker, 
sondern  ohne  jedes  kritische  Bedenken  folgten  sie  auch  den  Grie- 
chischen Quellen  in  den  ältesten  Perioden  Roms.  Schon  an  dieser 
Stellung  die  gebildete  Männer  zur  fremden  Litteratur  einnahmen 
läfst  sich  erkennen  wie  sehr  die  Griechen  und  ihre  Gelehrsamkeit 
in  Rom  Eingang  gefunden  hatten.  Dagegen  war  der  Lateinische 
Stil  im  politischen  Leben  fortgeschritten : davon  zeugt  zuerst  und 
vor  anderen  Senatsbeschlüssen  das  568.  abgefafste  SCtum  de 
Bacdiamdibu.'i,  ein  wichtiger  Beleg  für  Sitten  und  Geschäftsprache 
in  einem  Wendepunkt  des  Freistaats.  Zwar  hat  es  Schwankungen 
in  der  Orthographie  und  Archaismen,  und  die  Formen  sind  noch 
von  der  späteren  Glätte  sein-  entfernt;  dals  aber  die  Zeit  au  Frei- 
heit und  Uebung  gewonnen  hatte  beweist  der  Vortrag  in  seiner 
ausführlichen  Breite,  mit  einiger  Fülle  der  Wörter  und  einer 
fast  lockeren  Satzbildung  un).  Ein  vollständiges  Bild  dieses  Zeit- 
punktes, der  im  Uebergang  von  alter  zu  neuer  Sitte  begriffen 
war,  gewährt  aber  der  gediegenste  Vertreter  des  Römischen 
Geistes  AI.  Porcius  Cato.  Dieser  Meister  der  Prosa  im  6.  Jahr- 
hundert, ein  Mann  vom  reinsten  Römischen  Korn  und  Guls,  ver- 
eint die  reife  Summe  nationaler  Zucht  mit  originaler  Bildung  und 
Charakterstärke.  Alle  Gebiete  des  nationalen  Wissens  und  Wir- 
kens wurden  von  ihm  mit  grofser  Vielseitigkeit  beherrscht,  er 
hatte  sie  schmucklos  aber  kernhaft  in  zahlreichen  Schriften  dar- 
gestellt, auch  war  er  der  erste  welcher  ohne  Künstler  zu  sein 
die  frühere  Trockenheit  verliefs,  und  er  machte,  wiewohl  er  nicht 
völlig  von  der  altcrthümlicheu  Einfalt  wich,  mit  frischer  Erfindung 
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die  Sprache  gewandt  und  reich.  An  seinen  Oriyines  besafs  die  Nation 
ein  patriotisches  Vermächtnis,  und  wenn  auch  darin  Forschung, 
Kriegsgeschichten  und  Memoiren  sich  mischten,  so  war  es  doch  ein 
Werk  das  durch  Geist  und  Vortrag  über  die  bisherigen  Versuche 
der  Prosaiker  hinaus  ging  und  einen  glanzenden  Fortschritt  ankün- 
digt 14 ').  Noch  im  höheren  Alter  soll  Cato  den  Griechischen  Studien 
sich  zugewandt  haben;  aber  ein  so  fremdes  Element  mul'ste  dem 
Manne,  den  schon  sein  Römisches  Vorurtheil  gegen  alles  modische 
Wesen  stimmte,  wenig  zugänglich  sein,  er  mochte  es  sogar  aus 
Selbstgefühl  verachten,  wenn  er  müsiällig  auf  einige  vornehme 
Nachbarn  blickte,  die  nur  aus  Eitelkeit  Griechische  Historien 
schrieben.  Zuletzt  entging  seinem  gesunden  Blicke  nicht  dafs  das 
Griechenthum  unter  lauter  Formen  eines  müfsigen  unpraktischen 
Wissens  auftrat,  dafs  diese  schöngeistige  Litteratur  einem  un- 
politischen Volk  gehörte  und  mit  der  Fortdauer  der  strengen 
Römischen  Sittlichkeit  unvereinbar  war.  Als  nun  auch  Kameades 
der  W'ortführer  einer  Attischen  Gesandsehaft  (599.)  durch  sein 
glänzendes  Talent  ein  Gefallen  an  glatter  Redekunst  bei  der  Ju- 
gend weckte,  sprach  er  seinen  Argwohn  in  starken  Worten  aus 
und  rieth  die  Fremden  eiligst  zurückzusenden  142).  Gleichzeitig 
waren  auch  stehende  Theater  (SCturn  de  thvatrv  perpetud)  verboten, 
kurz  vorher  Epikurische  Philosophen  (580.)  ausgewiesen  und  Grie- 
chische Rhetorik  (593.)  streng  verdammt  worden  l43).  Nur  die 
grammatischen  Vorträge  des  Pergamenischen  Gesandten  Krates, 
welcher  neben  den  Attischen  Philosophen  längere  Zeit  in  Rom  ver- 
weilte, wurden  ohne  Vorurtheil  wegen  ihres  praktischen  Interesses 
gehört,  und  wenngleich  niemand  bezeugt  dafs  sie  mehr  als  eine 
blofs  oberilächliche  Wirkung  hinterlielsen , so  beginnt  doch  seit- 
dem die  Grammatik  mit  ihren  logischen  Fachwerken,  mit  Defi- 
nitionen der  Redetheile  und  den  aus  der  Stoischen  Terminologie 
buchstäblich  übersetzten  Kunstausdrücken,  die  in  dieser  Lateini- 
schen Fassung  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.  Allmäüch  wurde 
der  Widerstand  schwächer,  und  die  vornehme  Welt  sah  in  der 
Griechischen  Kultur,  in  ihren  Schriften  und  Kunstwerken  einen 
edlen  Schmuck,  welcher  die  weltherrschende  Nation  zieren  müsse. 
Je  mehr  nun  die  Römer  mit  fremder  Eleganz  bekannt  wurden 
und  je  massenhafter  die  Schätze  von  Asien  Libyen  Macedonien 
ihnen  zuströmten,  je  heilloser  das  Staatslehen  in  Unpolitik  und 
Genufssucht  versank,  desto  allgemeiner  wurde  die  Bildung  als  eine 
Nothwendigkeit  erkannt.  Griechische  Studien  konnten  nicht  mehr 
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für  inüfsigc  Liebhaberei  gelten;  die  Griechische  Sprache  besal's 
neben  dem  amtlichen  Latein  ihren  Platz  in  einem  weiten  Gebiet 
der  Römischen  Verwaltung  und  gelehrte  Griechen  begannen  nach 
Rom  zu  wandern. 

136)  Quintii.  X,  2,  7.  Sam  rursus  quid  trat  futurum,  s«  nemo  plus  effe- 
cisset  eo  quem  sequebatur?  Nihü  in  poetis  supra  Livium  Andronicum,  nihil 
in  historiis  supra  Pontifieum  annales  haberemus.  Haupt  stelle  Cic.  Brut.  18,  72. 
Atqui  hic  Livius  primus  fabulam  C.  Claudio  Caeci  filio  et  M.  Tuditano  con- 
suhbus  doeuit,  anno  ipso  ante  quam  natus  est  Ennius,  post  Romain  conditam 
autem  quarlodecimo  et  qwngcntcsimo  — er  setzt  hinzu,  nach  den  Forschungen 
dc9  Atticus,  denn  das  Jahr  sei  streitig:  514  nach  Varronisclier,  513  (was  an- 
dere forderten)  nach  C’atonischer  Aera.  Anderwärts  Tusc.  I,  1.  annis  fere  DX. 
post  Romain  conditam.  Die  Tradition  hielt  immer  an  dem  Satze  fest,  den 
Schul.  Um.  Epp.  II,  1,  69.  ausspricht:  Livius  Andronicus  antiquissimus  poeta 
primus  comoeaias  scripsit ; er  wollte  fabulam  sagen,  wie  Sero,  in  Aen.  X,  636. 


137)  Daher  das  Urtheil  Cic.  Brut.  18,  71.  nam  et  Odyssea  Latina  est  sic 
tanquam  opus  aliquod  Daedali,  et  Livianae  fabulae  non  satis  dignae  quae 
iterum  legantur.  Nur  die  früheste  Schule,  der  an  einem  geniefsbareu  Lesebuch 
nichts  lag  und  keine  Wahl  hatte,  behielt  lange  Zeit  als  Elementarwerk  die 
Odyssee,  Anm.  28.  Gebildete  Männer  Helsen  daher  den  ersten  Aufschwung  der 
Litteratur  erst  mit  dem  zweiten  Punischen  Krieg  anheben.  Porcius  Licinus 
ap.  Gelt.  XVII,  21. 

Poenico  hello  secundo  Musa  pinnato  gradu 
intulit  se  bcllicosam  in  Romuli  g entern  feram. 

Und  Hör.  Epp.  II,  1,  162.  et  post  Pocnica  bclla  quictus  quaerere  coepit,  quid 
Sophocles  etc.  Manche  Formation  in  der  Odyssee  empfahl  sich  den  Antiquaren 
durch  ihr  naives  Aussehn,  weil  mau  daran  das  Keimen  und  gemächliche  Werden 
einer  litterarischen  Sprache  wahrnahm:  men  puera,  gnarigavit,  ommentans, 
nubs.  fitum  est,  gavisi,  sorctus  aufgestanden,  de  ore  noegeo;  man  sieht  bisweilen 
wie  die  Formen  sogar  für  deii  Saturuius  sich  recken,  Festus  v.  topper:  Topper 
facit  homones  veris  vel  sueris.  Allein  wie  sein  Vortrag  das  Stammeln  eines 
buchstabirenden  Uebersetzers  höreu  läfst,  so  war  er  noch  weniger  fähig  den 
Tou  seines  Originals  zu  treffen  und  auch  nur  in  kräftiger  Einfalt  wiederzu- 
geben; ein  Beleg  das  Fragment  ( Müller  in  Fest.  p.  397.)  das  wol  dorthin  und 
nicht  dem  Naevius  (Anm.  138.)  gebärt: 

namque  nullum 

peius  madt  homonem  quamde  inare  saevom, 
vires  cui  sunt  magnae,  topper  confringent 
imporiunae  undae. 

Dieses  Stücklein  in  entsetzlicher  Dolmetschung  mufs  man  mit  dem  schönen 
Homerischen  Wort  Zusammenhalten: 

Ol)  } fytnyi  ti  qqpi  xaxuhiqov  iiXXo  AaXdaaijS, 
uvdqa  rfc  vvyytvai,  ti  xai  uilXu  xaoitQos  tirj. 


138)  Vom  Stil  und  Kunstvermögen  des  Naevius  mufs  Cicero  (wie  ihm  noch 
bei  anderen  alten  Römern  widerfährt)  keinen  klaren  Begriff  erlangt  haben,  wenn 
er  Brut  19.  binwirft,  illius  . . . bellum  Puuicum  quasi  Mgronis  opus  delectat, 
dann  ihn  luculente  schreiben  läfst  und  in  seltsamer  Apostrophe  au  Enuins  be- 
hauptet, qui  a Nacvio  vel  sumpsisti  midta,  si  fateris,  vel,  si  negas,  surripuixti. 
Fast  klingt  dies  wie  der  nicht  gerechtfertigte  Vorwurf  Niebuhrs,  Ennius  habe 
die  alte  einheimische  Poesie  ignorirt  und  mit  Erfolg  unterdrückt;  man  würde 
dann  weit  lieber  einen  anderen  Einfall  gelten  lassen,  dals  dieser  der  aristokra- 
tische Dichter,  Naevius  der  Mann  plebejischer  Interessen  und  Manieren  war. 

Bomlmrdy,  Gruudr.  d.  Korn.  LitL  IV.  Aufl, 
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Offenbar  weift  letzterer  Bchon  darzustellen,  seine  Form  ist  gelenk  und  keck; 
er  hat  einen  frischen  Ton,  der  in  den  komischen  Fragmenten  bei  Gell.  VI,  8. 
bei  Charistus  pp.  189.  192.  im  tragischen  bei  Non.  v.  ingenium  sich  ausspricht, 
doch  fehlt  auch  nicht  jene  Wortfülle,  deren  Schwall  häutig  hei  den  älteren  Rö- 
mern aus  einem  Mangel  au  Präzision  und  sicherem  Geschmack  hervorgeht.  So 
bei  Prise.  Vll,  75.  oder  im  Bruchstück  bei  Macrob.  VI,  5. 

Deinde  pollcns  sagiltis  inclulus  arquitenens 

sanclusque  Delphis  prognatus  Pytluus  Apollo. 

Nun  werden  wol  veraltete  Formationen  und  Wörter  aus  ihm  angeführt,  aber 
nirgend  empfindet  man  den  steifen  Archaismus,  sondern  eher  den  Antlug  einer 
frischen  Komposition:  ein  Grund  mehr  um  die  hölzerne  Rede  des  in  Anm.  137. 
erwähnten  Fragmentes,  das  bei  Festus  unter  dem  Namen  des  Naevius  steht, 
ihm  abzusprerben.  ltaft  Bergk  dennoch  den  I.ivius  in  seiner  Odyssee  für  den 
eleganteren  hält,  ist  kein  kleines  Paradoxum.  Der  Uebersetzer  Homers  war 
ein  ehrlicher  Anlänger,  Naevius  aber  ein  wirklicher  Dichter.  Nur  darf  man 
das  gröftere  Verdienst  des  Naevius  und  sein  stilistisches  Talent  mehr  in  den 
Komödien  als  im  Epos  suchen. 


139)  Hauptstellen  über  die  Medizin  in  Rom  Plin.  XXIX,  1,  5 — 8.  Von 
Archagaihus  c.  6.  Cassius  Hemina  esc  antiquissimis  auetor  est  primum  e medi- 
cis  venisse  Romani  Peloponneso  Archagathum  Lgsaniae  filium,  L.  Aemilio, 
M.  Livio  Coss.  A.  U.  535.  eigne  ius  Quirilium  datum,  et  tabernam  in  com- 
pito  Acilio  emptam  ob  id  publice,  vulnerarium  eum  fuisse  e re  dictum  (diese 
Worte  waren  wo]  eine  Randbemerkung  und  sind  durch  Verstellung  an  den  un- 
rechten  Platz  gerathen),  mireque  gratum  adeentum  eius  initio;  moje  a saevitia 
secandi  urendique  (hier  einzuschalten  trulnerarium  eum  fuisse  dictum  et)  tran- 
sisse  nomen  in  carniticcm,  (etj  in  taedium  artem  omnesque  medicos.  Ergetzlich 
sind  Catos  Aeulserungcn  voll  des  aufrichtigsten  Abscheus  c.  7.  denn  das  natür- 
liche Vorurtheil  wider  die  ars  salutaris  wurde  noch  durch  ein  nationales  Motiv 
verstärkt,  Anm.  581.  Cato  selbst  besorgte  wie  mancher  gute  Hausvater  natura- 
listisch seine  Medizin  nach  eigener  Receptirkunst,  worin  auch  Mittel  fürs  Vieh 
stunden;  die  grol'se  Menge  half  sieb  mit  Formeln,  Opfern  und  Inkubationen, 
nicht  anders  als  der  Staat,  der  hei  Scbnupftiebcrn  und  sonstigen  Epidemien 
aus  Unkenntnifs  des  natürlichen  Grundes  zu  seltsamen  Superstitionen  (Heyne 
Opusc.  IV.  p.  111.  ff.)  seine  Zuflucht  nuhm.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  I. 
263  ff.  Mit  jenem  Vorspiel  des  Archagathus  beginnt  alle  Geschichte  der  Aerzte 
bei  den  Römern,  wo  sie  wenig  mehr  als  ein  Kapitel  in  der  Geschichte  des  Luxus 
ist  und  fast  nur  antiquarisches  Interesse  besitzt : s.  die  reichen  Nachweise  von 
Rosenbaum  zu  Sprengel  I.  p.  220.  fg.  Vgl.  Anm.  581.  Charakteristisch  ist  hier 
der  Satz  bei  Plinius  c.  8.  Solam  harte  artium  Graecarum  nondum  exercet  Ro- 
i nana  gravitas  in  tanto  fructu. 


140)  Das  SC.  de  Bacanalibus , 1640.  in  Kalabrien  gefunden  und  auf  der 
kaiserlichen  Bibliothek  in  Wien  bewahrt,  eine  der  vielen  Kopien  in  Erz,  und 
zwar  für  die  Foederirten  (nicht  ohne  Fehler)  ausgefertigt,  wurde  herausge- 
geben  von  Jac.  Gronoc  praef.  in  Liv.  LB.  1692.  und  Fabretti  lnscr.  Sy  nt. 
p.  117.  wiederholt  von  Funcc.  de  adolesc.  L.  L.  p.  326  — 28.  erörtert  von 
Mn  ff  et  istoria  diplom.  p.  125.  ff.,  kommentirt  von  Matth.  Aegyptius  (Corelli), 
Neap.  1729.  f.  hieraus  aufgenommeu  von  Drakcnb.  in  Die.  T.  Vll.  und  in  an- 
dere Sammlungen.  Das  treueste  Facsitnile  geben  Endlicher  beim  Catal.  cotld. 
Lat.  Palatin,  und  Göttling  Fünfzehn  Rom.  Urkunden,  Halle  1845.  Proben  der 
sehr  alterthümlich  gehaltenen  Orthographie  sind  etwa  habuise  (unten  abuise), 
velet  (diese  Struktur  des  eelle  mit  aorislischem  Infinitiv  kehrt  dort  wieder), 
extrad  urbetn  neben  suprad,  oirtcorsei,  in  oquoltod,  oder  der  Satz  am  Schluft, 
uteique  eum  tigier  ioubeatis  ubei  facilumed  gnostner  potisit.  Uebrigens  ist  die 
gemiuatio  scmicocalium , welche  das  SC.  noch  nicht  kennt,  nach  den  Zeiten 
des  Ennius  (Schneider  Elementar!,  p.  394.  fg.)  nur  langsam  aufgekommen  und 
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nicht  ohne  Schwankung  durchgedrungen:  Belege  bei  Bit  fehl  Prooem.  ae.it. 
Bonn.  1852.  p.  IV. 

141)  Schon  Cicero  glaubte  vor  seinen  Zeitgenossen,  die  den  Cato  weder 
lasen  noch  schätzten,  jenen  von  ihm  bewunderten  Patrioten  mit  einigen  Zuge- 
ständnissen vertheidigen  zu  müssen,  Brut.  17,  68.  Antiquior  est  huius  semw  et 
quaedam  horridiora  verba.  ita  enim  tum  loquebnntur . id  muta,  quod  tum  ille 
non  potuit,  et  adde  numeros  et,  ut  aptior  ttil  oratio,  ipsa  verba  compone  et 
qtiasi  coagmenta,  quod  ne  Graeci  quidem  reteres  faciitaverunt:  iam  neminem 
antepones  Catoni.  Itas  heilst  er  hesafs  alles,  mit  Ausnahme  dessen  was  den 
Künstler  macht.  Die  Gegenrede  c.  85.  freilich  geht  mit  der  Kritik  gerade  her- 
aus, und  liefst  deutlich  merken  dafs  Cicero  den  Menschen  und  Staatsmann  ebenso 
hoch  stellt,  als  er  den  Autor  gering  achtet  und  den  Künstler  vermil'st.  Sogar  das 
rechtfertigende  Motiv  „ ita  enim  tum  loquebantur “ ist  nicht  völlig  der  Wahrheit 
gemäfs,  denn  Cato  gehörte  nicht  zur  aristokratischen  urbanitas;  dennoch  hat  er 
altertliümliches  mit  genug  neuen  genialen  Formationen  gemischt.  Was  ihn  ans- 
zeichnet, was  damals  die  Herzen  traf  und  noch  jetzt  an  einem  so  kunstlosen 
Virtuosen  iius  erfreut,  das  ging  aus  der  ursprünglichen  Natur  und  gemüthlichen 
Erfindung  dieses  Kernmannea  hervor.  Gleichwohl  ist  nicht  schwer  zu  begreifen 
warum  ein  solches  Original  zwar  stets  in  Ehren  blieb,  aber  auf  die  Litteratur 
der  klassischen  Zeit  wenig  einwirkte;  denn  von  den  Alterthümlern  des  2.  Jahr- 
hunderts, die  nur  seine  barten  Schalen  einbcttclten , kann  keine  Rede  sein. 
Selbst  mit  seinem  Hauptwerk  Urigines  befaisten  sich  blofs  die  Geschieht- 
forscher.  Uebrigens  s.  Anm.  486. 

142)  Btinius  VII,  31.  Cato  Censorius  in  illa  nobili  irium  xapientiae  pro- 
cerum  ab  Athen ii  legatione,  audito  Carncadc,  quamprimum  legalos  eos  censuit 
dimittendos:  quoniam  illo  vtro  argumentante  quid  veri  esset  haud  facile  discemi 
posset.  Noch  batte  kein  Fremder  in  Rom  die  Gemüther  so  mächtig  aufgeregt, 
und  das  Andenken  an  den  dialektischen  Karneades  erhielt  sich  in  der  Er- 
innerung einer  jüngeren  Zeit.  Die  Tradition  von  seinen  Künsten  war  ein  will- 
kommner  Stoff  für  den  Erzähler,  namentlich  hat  Plutarch  Cat.  mai.  22.  nach 
dem  Vorgang  von  Cicero  de  Or.  II,  37.  und  im  dritten  Buche  de  Bepublica  sein 
Bild  ausgeschmückt.  Unter  seinen  Zuhörern  waren  Cato  und  der  Redner  Galba, 
Lactant.  V,  14.  Man  rühmte  sogar  die  Virtuosität  der  Gesandten , welche  die 
drei  genera  dicendi  vertraten.  Gell.  VII,  14.  Derselbe  berichtet  XV,  11.  vom 
SCtum  de  Philosophie  et  de  rhetoribus  Latini»,  uti  Tiomae  ne  essent;  wo  La- 
tinis  von  Heyne  Opusc.  IV.  p.  425.  Wolf  u.  a.  mit  gutem  Grunde  verdächtigt 
wird.  Die  Worte  des  Beschlusses  hat  Sueton.  de  rhett.  1 aufbewahrt:  vgl. 
Anm.  33.  Hierauf  scheint  auch  Athen.  XIII.  p.  610.  F.  zu  zielen,  wofern  man 
i(iß alox  rov(  oogioiäf  ii,e  Pwynjc  hieher  zieht.  In  dieselbe  Zeit,  wenn  nicht 
der  Consul  des  J.  581.  gemeint  war,  fällt  die  angebliche  Sentenz  ( Perieon . in 
Aelian.  IX,  12.)  bei  Athen.  XII.  p.  547.  A.  KoÄtöf  nqa  noiovvret  'Pwpaioi  ol 
nriyi  dpioiot  AXxatox  xai  4‘iXiaxay  jove  ‘Emxovqeiovs  iztM’.Xov  rijf  noXtmc,  Atv~ 
tUm  rov  Iloaiovpiov  vnartvoyro c,  di  n’i  tltiyovyrn  ijdovdc. 

143)  SC.  de  theatro  perpetun  veranlagt  durch  P.  Scipio  Nasica:  Scalig. 
Lectt.  Auson.  II,  27.  intpp.  Val.  Max.  II,  4.  Lipsius  in  Tac.  A.  XIV,  20. 

38.  Neben  der  Prosa  kam  die  Poesie  in  Catos  Zeitalter  zu 
festen  Formen  und  zu  Fertigkeit  im  Stil.  Ihr  Vater  und  geistiger 
Schöpfer  war  Q.  Ennius.  Dafs  sie  Gunst  und  Anerkennung  bei 
der  Nation  fand,  verdankte  man  diesem  Manne,  der  durch  Talent 
und  vielseitiges  Wissen,  selbst  durch  den  Besitz  von  drei  Sprachen 
hervorstach  und  unter  dem  Schutz  der  edelsten  Familien  stand. 
Aber  ihn  hob  auch  das  Bewui'stsein  dichterischer  Weihe,  das  zum 
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ersten  Male  sich  verkündigende  Selbstgefühl  eines  volkstüm- 
lichen Dichters,  einer  durch  sich  selbst  getragenen  geistigen 
Grölse.  Er  bearbeitete  rasch  nach  einander  die  verschiedensten 
Redegattungen,  vom  erhabenen  Stil  und  vom  philosophischen 
Lehrgedicht  bis  zur  scherzhaften  Miscelle  herab,  er  versuchte 
sich  beiläufig  sogar  in  Prosa;  den  Römern  erschlofs  er  einen 
neuen  Ideenkreis  und  Einsichten  in  mancherlei  Kreise  der  Grie- 
chischen Bildung,  die  bedenkliche  Skepsis  über  religiöse  Tradi- 
tionen (Anm.  4.)  nicht  ausgenommen;  aber  der  Kern-  und  Glanz- 
punkt aller  seiner  Arbeiten  war  die  Darstellung  des  Römischen 
Ruhms  und  Pathos  im  nationalen  Epos  und  in  der  popularisirten 
Tragödie  des  Euripides.  Diese  mannichfache  Thätigkeit  in  For- 
men und  Versmafsen  blieb  nicht  ohne  heilsamen  Einflufs  auf  die 
Sprache.  Zunächst  war  es  schon  ein  Gewinn  dafs  F.nnius  den 
Saturnischen  Rhythmus  verbannte;  indem  nun  Griechische  Vers- 
arten,  besonders  der  prächtige  Hexameter,  an  seine  Stelle  traten, 
gewöhnte  sich  die  Nation  zuerst  an  Woldklang  und  Freiheit  in 
Flexionen  und  Wortbildung  (Anm.  11.  fg.),  dann  an  feste  quan- 
titirende  Sylbenmessung  mit  vollen  und  nicht  verschlitienen  Lauten, 
und  allmülich  regte  sich  der  Sinn  für  angemessene  Wortstellung. 
Die  Sprache  begann  seitdem  auf  Korrektheit  und  grammatische 
Regel  cinzngchen,  sie  wurde  dehnbar  und  tiüfsig,  ihre  natürliche 
Kraft  erhob  sich  in  der  Entwickelung  poetischer  Gedanken,  die  Form 
gewann  unter  den  lländcn  des  Ennius  ihren  frühesten  Vorrath  an 
höherer  Phraseologie,  die  gelegentlich  Perioden  füllt  und  bis  zur 
periodischen  Gliederung  sich  steigert 144).  Die  Römer  bekamen  Ach- 
tung vor  der  Poesie,  welche  so  praktisch  und  stattlich  ihnen  ent- 
gegen kam,  und  soweit  war  der  Fortschritt  immer  bedeutend  genug; 
daneben  aber  bestanden  noch  stoffmäfsiges  Interesse  und  wohlmei- 
nende Gesinnung  in  aller  Willkür.  Man  nahm  die  Form  nur  leight 
und  etwas  gro4P,  als  eine  Zugabe  die  schon  von  selber  im  Lauf  der 
Arbeit  sich  einstellen  werde,  weit  entfernt  mit  einigem  Takt  die  Ge- 
heimnisse der  Griechischen  Kunst  zu  ahnen.  Dem  Meister  und  einem 
grofsen  Tbeile  seiner  Nachfolger  waren  die  Bedenken  über  Wahl  und 
Angemessenheit  der  Wörter  gleichgültig,  Ton  und  Farbe  des  Vor- 
trags blieben  zufällig  und  von  der  Stimmung  so  sehr  abhängig, 
dafs  Epos  und  Tragödie  mit  einer  schneidenden  Ungleichheit  des 
Stils  sich  vertrugen  und  schwungvolle  Stellen  neben  dem  gewöhn- 
lichen holprigen  Ausdruck  des  täglichen  Lebens  ihren  Platz  fanden. 
Fast  dieselbe  Beobachtung  wird  an  den  namhaftesten  Vertretern 
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der  gleichzeitigen  Komödie  gemacht;  doch  wenn  ihre  Subjektivität 
oder  der  starke  Wechsel  eines  zum  Theil  wenig  geläuterten  Ge- 
schmacks störend  eingriff,  und  wenn  sie  den  Stil  der  Gattung 
nicht  völlig  zur  Festigkeit  kommen  liefsen,  so  gewann  gleichwohl 
die  Sprache  der  Konversation  an  Leichtigkeit  und  Witz.  Zwar  ge- 
währte die  Tragödie  weit  kräftigere  Nahrung  für  das  sittliche  Be- 
wufstsein  als  die  Komödie  mit  dem  Sittenspiegel  einer  unpoliti- 
schen Nation,  welche  die  flachen  Interessen  ihrer  Gegenwart  mit 
bürgerlicher  Moral  umgab;  die  Komiker  hoben  aber  in  höherem 
Grade  die  formale  Bildung  und  durften  hier  den  Ton  angeben, 
da  sie  zuerst  eine  Herrschaft  über  SprachstolY  und  Rhythmen 
besafsen.  Caecilius  Statins  und  Alaccius  Plautus  führten  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  das  Griechische  Intriguenstück  mit 
mancher  Abänderung  in  Charakteren  und  Sitten  ein.  Damals 
waren  aber  guter  Vortrag  und  korrekte  Latinität  noch  im  aus- 
schliefslichen.  Besitz  der  alten  Familien  Roms,  ein  Eigenthum  der 
höheren  Gesellschaft,  wohin  wenige  Zutritt  hatten,  während  man 
kaum  erst  das  Bedürfnifs  einer  freien  Bildung  mit  gewandten  For- 
men empfand.  Nun  bewegten  sich  beide  Dichter  in  plebejischen 
Kreisen,  sie  behielten  auch  die  Redeweise  des  Volks  in  Ernst 
und  Scherz,  doch  mit  dem  Unterschiede  dafs  Caecilius  in  seiner 
Bearbeitung  der  Griechischen  Komik  mehr  den  gebildeten  Mann 
und  Kenner  des  Originals  zu  befriedigen  suchte,  Plautus  dagegen 
seine  reichen  komischen  Mittel  auf  ein  anspruchloses  Publikum 
von  derbem  Naturei  berechnete  und  für  dieses  auch  dem  ein- 
fachen Manne  geniefsbare  Lustspiel  aus  dem  volksthümlichen 
Idiom  ein  reines  und  durchsichtiges  Latein  zog.  Auch  hatte 
Plautus  das  Verdienst,  in  der  fabula  palliata  den  Römern  ein 
ziemlich  vielseitiges  Repertoir  zu  liefern,  das  durch  die  Schau- 
spieler mehrfach  redigirt,  durch  Nachahmer  umgeschmolzen  und 
erweitert  auf  der  Volksbühne  mit  Erfolg,  wenn  auch  mit  Unter- 
brechung, bis  zur  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  sich  behaupten 
konnte.  Bis  dahin  wurden  die  Plautinischen  Komödien  wieder- 
holt aufgeführt,  aber  man  liebte  mehr  sie  zu  schauen  als  zu 
lesen ; weiterhin  trat  zwar  auch  eine  Zeit  des  fleifsigen  Studiums 
ein,  aber  keine  für  den  Einflufs  des  Dichters  auf  die  Bildung 
Roms,  und  man  begreift  warum  Plautus  mit  seinem  grol'sen 
sprachlichen  und  metrischen  Talent  weniger  den  Gang  der  Litte- 
ratur  bestimmt  hat  als  zu  erwarten  war.  Als  Nachfolger  des 
Ennius  vennehrte  M.  Pacuvius  den  Bestand  der  Tragödien,  sein 


Digitized  by  Google 


214 


Innere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


Werth  lag  in  der  gefeilten  rhetorischen  Arbeit,  aber  er  betrat 
keine  neue  Bahn  in  höherer  Dichterrede  und  überwand  zu  wenig 
den  Archaismus;  er  konnte  daher  schon  einem  jüngeren  Geschlecht 
nicht  mehr  genügen  us). 

144)  Wenn  Kunitis  seinen  poetischen  lleruf  (Anm.  7.)  auch  nicht  immer 
genau  nahm,  so  hob  ihn  doch  ans  Selbstgefühl  und  der  gesinnungsrollc  ('ha-  . 
rakter  seiner  Kunst,  die  noch  aus  dem  eigeneu  Lobspruch  hervortont  (Sat. 

1.  111.  ap.  Nun.  v.  propinarc):  Enni  poeta  salve,  qui  mnrtahbus  Versus  propi- 
nas  flammeos  meduUitus.  Hiedurch  hat  er  entschieden  auf  seine  Zeit  cinge- 
wirkt , dann  aber  hauptsächlich  durch  den  vielseitigen  Einblick  in  Felder  der 
Dichtung  und  allgemeinen  Kultur,  woraus  die  Römer  ihr  erstes  nationales  Be- 
sitzthum zogen.  Den  nächsten  Weg  den  Römern  sich  mitzutheilen  bot  ihm 
das  Lehramt:  hierüber  bietet  Sueton  in  Anm.  28.  eine  zu  beachtende  Notiz. 

Von  Lucilius  wird  er  gerühmt  als  alter  Humerus:  eine  Kleinigkeit  gegen  das 
Lob  von  Welcker  Gr.  Trag.  p.  1357.  fg.  Seinen  Nachfolgern  aber  hinterliefs 
er  nicht  blofs  einen  bereicherten  Sprachschatz  (Hör.  A.  P.  56.  cum  lins/ua  ' 
Catonis  et  Enni  Sermnnem  patrium  Uitaveril , et  nova  rerwn  Nomina  protu- 
lerit ),  sondern  auch  eine  zur  Wohlredenheit  geebnete  Bahn.  Zwar  das  Recken 
der  Wörter  für  den  Bedarf  des  Hexameters  (wie*  silvai  frondusai,  Metioeo 
Fufetioeo,  oder  der  gewaltsame  Prozefs  in  cere  comminuit  brum),  die  Härten 
seines  Archaismus  (wie  multa  volup)  und  die  kecken  Versuche  in  momentaner, 
oft  glücklicher  Wortbildung  wollen  wir  nicht  hoch  anschlagen;  aber  einen 
bleibenden  Gewinn  brachte  der  geniale  Schwung,  mit  dem  er  die  widerstrebende 
Sprache  vorwärts  trieb;  denn  er  hat  sie  zuerst  durch  Wendungen  und  lebendige 
Figuren  (wie  das  sinnige  bei  Vanro  L.  L.  VII,  42.  olli  respondet  suavis  sonne 
Fgeriai ) veredelt,  noch  inehr  aber  an  Phraseologie  gewöhnt  und  der  fliefsen- 
den  Erzählung  eine  Bahn  eröffnet.  So  Anna/.  XIV.  (377.) 

Verrunt  extemplo  placidum  mare  marmore  flavo; 

caeruleum  spumat  salc  conferta  rate  pulsum. 

Ijabitur  uiicta  carina,  volat  super  impetus  umlas. 

Und  in  der  vortrefflichen  Stelle  des  Scipio: 

Et  Neptunus  saecus  undis  asperis  pausam  dedit; 

Sol  equis  Her  repressit  ungulis  volantibus ; 

consMere  anmes  perennes,  arbores  vento  vacant. 

Um  dieses  allen  willen  mufs  man  ihm  wie  anderen  prisci  die  lästige  Weit- 
schweifigkeit und  Breite  zu  gute  halten:  wie  bei  Gic.  bivin.  I,  58. 

145)  Cicero  behauptet,  Caecilium  et  Pacuvium  male  loculos;  als  Vertreter 
der  aristokratischen  urbanitas  hätte  er  vielleicht  auch  Plautus  als  dritten  hin- 
zugefügt, wenn  das  Genie  des  Volksdichters  nicht  Uber  alle  Kritik  erhaben  ge- 
wesen wäre.  S.  Anm.  3b.  Die  Späteren  brauchten  sich  um  kein  verjährtes 
Vorurtheil  ztt  kümmern.  Quintil.  X,  1,  99.  licet  Varro  Musas,  Aelii  Stilonis 
sententia,  Plautino  dicat  sermone  locuturas  fuisse,  si  Latine  loqui  vellcnt;  doch 
will  er  der  wenig  verfeinerten  Zeit  (tb.  97.  ceterum  nitor  et  summa  in  excolen- 
dis  operibus  manus  magi 's  videri  potest  temporibus  quam  ipsis  defuisse)  einige 
Schuld  beimessen.  Cicero  selbst  meint  dal's  die  gute  Prosa  nicht  vor  dem  Ende 
des  6.  .Tahrh.  eine  Form  gewann:  Brat.  20.  tarn  enim  erat  unctior  quaedam 
splendidiorque  consuetudo  loquendi.  Sein  Urtheil  erscheint  uns  glaublich , da 
die  öffentlichen  Denkmäler  noch  in  jüngerer  Zeit  hart  und  trocken  stilisirt 
waren:  so  die  Denkschriften  des  Siegers  von  Korinth  L.  Mummius,  deren  eine 
vier  Satumien,  die  andere  sechs  Hexameter  (die  älteste  ihrer  Art)  enthält,  beide 
sorgfältig  erörtert  von  llitscld  prooem.  aest.  Bonn.  1852.  Wir  dürfen  daher 
über  den  stilistischen  Werth  und  die  Bedeutung  jener  Autoren  unbefangener 
urtheilen  als  die  Römer,  deren  Standpunkt  nicht  frei  von  Tradition  und  Partei- 
stcUung  war.  Jene  Dichter  sind  weder  Künstler  gewesen  noch  wurden  sie 
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getragen  durch  eine  für  Schönheit  begeisterte  Zeit;  sie  besafsen  kein  losendes 
und  mitfühlendes  Publikum,  Bondern  jeder  vertrat  nur  den  verwandten  Kreis 
und  galt  in  seiner  individuellen  Richtung.  Ihr  Einflufs  auf  die  Zeitgenossen 
blieb  beschränkt  oder  wie  bei  Plautus  wechselnd,  ein  Autor  konnte  mehrere 
Jahrzehnte  fast  trocken  gelegt  werden;  desto  reiner  war  aber  ihr  Verdienst, 
da  diese  sprachliche  Schule  die  nächsten  Geschlechter  zur  Ilerrschaft  über  die 
Form  und  zum  Geschmack  erzog. 


39.  Bisher  hatten  die  Römer  einige  kühne  Schritte  nur  auf 
wenige  Felder  der  Litteratur  gewagt.  Keinen  dieser  Autoren  hob 
seine  Zeit,  keinen  brachte  die  Sympathie  der  Gesellschaft  zur 
Reife,  noch  fehlte  viel  daran  dals  eine  formale  Schulzucht  sie 
geläutert  und  den  Ansprüchen  der  Kritik  zugänglich  gemacht 
hätte.  In  den  nächsten  50  Jahren  hingegen '(etwa  580  — 630.) 
oder  in  einem  Zeitraum,  wo  die  Nation  eine  Fülle  der  Macht  mit 
hoher  politischer  Reife  verband,  begannen  auch  die  Vornehmen 
einen  Theil  ihres  Ruhmes  in  Bildung  und  Griechische  Studien  zu 
setzen.  Die  Litteratur  trat  in  ein  inniges  Vernehmen  mit  der 
urbanitas  und  entnahm  aus  ihr  den  Glanz  reiner  uiul  körniger 
Latinität,  die  jene  bisher  als  Vorrecht  behauptete.  Der  jüngere 
Scipio  Africauus  und  C.  Gracchus  sind  die  Lichtpunkte  der  neuen 
Bewegung.  Niemand  konnte  damals  besser  zwischen  beiden  Na- 
tionen vermitteln  als  Scipio,  der  als  Staatsmann  den  obersten  Platz 
einnahm  und  mit  den  edelsten  Familien  lebte,  zugleich  seit  früher 
Jugend  mit  Griechischen  Büchern  (Anm.  34.)  vertraut  und  durch 
Griechen  unterrichtet,  dann  im  Umgang  mit  Männern  wie  Panaetius 
und  Polybius  an  Griechische  Weisheit  und  Denkart  gewöhnt  war, 
selbst  in  äufseren  Formen  und  Lebensweise  den  Griechen  sich  an- 
schlofs.  Von  Natur  milde  und  für  Bildung  empfänglich,  auch 
durch  feinen  Vortrag  ausgezeichnet,  verband  er  zu  gleicher  Theil- 
nahme  an  Studien  und  geistigem  Gespräch  einen  Kreis  gebildeter 
Männer,  C.  Ladius,  die  beiden  Kenner  der  Gelehrsamkeit  C.  Snl- 
picius  Gallus  und  Q.  Aeliits  Tubero,  den  Dichter  Lucüius;  hiezu 
kommt  die  nicht  unbegründete  Sage  dafs  der  Komiker  P.  Tereu- 
tius,  wiewohl  er  in  höheren  Jahren  als  Scipio  stand  (sein  erstes 
Stück  war  588.  aufgeführt),  diesem  Verkehr  mit  den  Vornehmen 
Roms  vieles  was  am  -feinen  Ton  seiner  Komödien  überraschte, 
namentlich  das  gute  Mals  und  die  sprachliche  Korrektheit  ver- 
dankte ,48).  Man  konnte  seine  Nachbildung  Menanders  allzu 
gleichförmig  und  gemessen  finden,  und  diese  der  Römischen  Sitte 
fern  stehende,  mit  kalter  Glätte  behandelte  Gattung  hatte  durch 
ihn  eher  in  Technik  als  an  geistiger  Lebendigkeit  gewonnen: 
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dennoch  war  Terenz  der  erste  der  mit  Geschmack  und  Auswahl 
ein  geregeltes,  auch  durch  grammatische  Strenge  musterhaftes 
Latein  schrieb,  und  wir  vernehmet  darin  etwas  mehr  als  einen 
Nachhall  des  geselligen  Tons.  Allein  die  Form  galt  jenen  Zeiten 
nur  für  ein  untergeordnetes  Moment;  weit  eifriger  begünstigten 
sie  den  Plan,  ein  nationales  Lustspiel  neben  der  fremdartigen 
und  künstlichen  fabtdn  paUiata  zu  bilden.  F.in  Theil  schlofs  sich 
wie  noch  L.  Afranius  enger  an  die  Griechischen  Komiker,  an- 
dere versuchten  aber  mit  Erfolg  eine  litterarische  Darstellung 
der  alten  rohen  Posse,  wofür  ihnen  Stoff  und  Umrifs  der  Ateüana 
dienten,  um  volkstümliche  Themen  in  einen  lockeren  Plan  zu 
fafsen.  In  diesem  nationalen  Lustspiel  erwarben  Q.  Novius  und 
L.  Pomjxmius  einen  Namen,  Dichter  welche  die  lokalen  Sitten 
und  Charaktere  mit  angemessener  Diktion  in  aller  Naturwahrheit 
zu  schildern  wufsten,  und  durch  Witz  und  gute  Laune  den  herben 
Römischen  Ernst  abdiimpften  147).  Auf  einem  höheren  Stand- 
punkt schuf  C.  LucOitts,  ein  traulicher  Genosse  des  Laelius  und 
Scipio,  mit  seltner  Erfindsamkeit  und  Popularität  eine  neue  Form. 
Vielleicht  war  er  von  seinen  Freunden  in  die  Geheimnisse  und 
Gebrechen  des  bewegten  Römischen  Lebens  eingeweiht,  noch  mehr 
aber  hatten  ihn  Charakter  und  sittliche  Strenge  zum  tieferen  Ver- 
ständnifs  seiner  Gegenwart  befähigt.  Lucilius  war  durch  Naturei 
und  schöpferischen  Trieb  zum  V olksdichter  berufen.  Er  wählte 
den  Spielraum  der  alterthümlichen  Satura,  welche  das  Vorrecht 
einer  zwang-  und  kunstlosen  Improvisation  besafs,  und  zog  in 
diesen  Rahmen  mit  bequemer  Kunst  eine  Nachbildung  x der  alt- 
attischen  Komödie,  die  für  Rom  unter  jeder  anderen  Gestalt  un- 
möglich und  schutzlos  gewesen  wäre.  Wie  gut  seine  kritische 
Poesie  den  Geschmack  der  Römer  traf,  dafür  zeugt  die  dauernde 
Vorliebe,  mit  der  sie  die  Lueilische.  Satire  hegten.  Ihre  Kompo- 
sition war  freilich  ein  harmloses  Gemisch  aus  zwei  Sprachen 
(Anm.  35.)  und  aus  bunten  Stoffen  der  Kultur  oder  der  Sitten- 
geschichte, soweit  dafs  der  Dichter  aller  herkömmlichen  Form  sich 
begab  und  den  Mafsstab  eines  Kunstwerks  ablehnte ; wenn  man 
aber  seine  Dichtungen  wie  billig  als  encyklopädische  Kritik  der 
Römischen  Praxis  und  Wissenschaft  achtet,  so  begreifen  wir  leicht 
dafs  er  durch  Vielseitigkeit*  und  gemüthliche  Grazie  die  Herzen 
gewann  und  auf  die  Bildung  der  Nation  einen  sittlichen  Einflufs 
ausühte  ,48).  Zuletzt  hob  L.  Attius  auch  die  höhere  Poesie;  sein 
gesteigertes  Pathos  erfüllte  die  Tragödie  mit  schwunghafter  Ge- 
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sinnung  und  machte  sie  zum  kraftvollen  Ausdruck  Römischer 
Charaktere.  Seine  Studien  gingen  nicht  blofs  auf  die  kernhaften 
Griechischen  Tragiker  ein,  sondern  er  verband  auch  die  Praxis 
mit  theoretischer  Forschung  über  die  dramatische  Kunst ; er 
brachte  selbst  manche  glänzende  Figur  der  Römischen  Geschichte 
auf  die  Bühne.  Diese  Vollständigkeit  seines  Wirkens  schien  dem 
Attius  ein  Recht  auf  das  stolze  Selbstgefühl  zu  geben,  mit  dem 
er  die  Würde  seines  poetischen  Berufs  empfand;  durch  ihn  hatte 
die  freie  Nation  gelernt  ihren  höchsten  Begriff  von  der  Tragödie 
zu  fassen. 

Ueberblickt  man  den  Gang  dieses  halben  Jahrhunderts,  so 
bezeugen  schon  Lucilius  und  Attius  den  grofsen  Umfang  der  da- 
maligen Griechischen  Lektüre,  welche  bereits  zur  wissenschaft- 
lichen Forschung  aufstieg.  Rom  erwarb  aber  auch  einige  Ge- 
biete der  Poesie.  Ihre  vornehmste  Gattung  war  die  Tragödie, 
beliebt  die  Komödie,  geachtet  ihre  jüngste  Spielart  die  Satire; 
durch  beide  wurden  die  Römer  für  den  Geist  der  Griechischen 
Litteratnr  gewonnen  und  erzogen,  sogar  in  eine  litterarische 
Schule  eingeflihrt  und  an  methodischen  Fleifs  gewöhnt.  Aber 
das  Epos  ruhte,  die  lyrische  Dichtung  liefs  auf  sich  lange  warten. 

146)  Diesen  Kreis  der  Griechisch  - gebildeten  Edlen  (qui  seeum  eruditissi- 
mos  homines  ex  Oroecia  palam  semper  habuerunt,  Cic.  Or.  II,  37.)  hat  Cicero 
in  den  Bachern  de  liepublica  verherrlicht,  wobei  er  insbesondere,  durch  poli- 
tisches Vorurtheil  verfahrt,  die  Bildung  des  Scipio  aberschätzt,  ib.  1,  22.  ut 
ttnum  e togatis,  patris  diligentia  non  illiberaliter  institutum  studioque  discendi 
o pueritia  incensum,  tisu  tarnen  et  domesticis  praecep'is  multo  magis  eruditum 
quam  litteris.  Den  letzten  Theil  dieses  Unheils  besteigen  die  Fragmente 
seiner  Reden.  Vom  Archaismus  keine  Spur,  man  vernimmt  dagegen  den  lau- 
tersten Strom  einer  nervigen  Beredsamkeit,  deren  Element  in  einem  feinen 
sittlichen  Wesen  liegt;  ferner  verrathen  Ton  und  Kunst  in  Redefiguren  und 
Anordnung  der  Worte  (Proben  Gell.  VII,  11.  12.  Macrob.  II,  10.)  jenen  Grad 
des  vornehmen  Geschmacks  und  der  Milde,  der  ihm  den  Huf  Sokratischer 
Ironie  (Cic.  Or.  II,  67.)  erwarb  und  den  Eindruck  guter  Griechischer  Studien 
macht.  Als  eifriger  Leser  der  Cyropaedie  ( non  sine  causa  de  manibus  ponere 
non  solebat)  wird  er  gerühmt  von  Cic.  ad  <ju-  -Fr.  I,  1,  8.  Selbst  in  seiner 
Sprechung  bemerkte  man  Auswahl  und  Glätte,  Quintil.  I,  7,  25.  Fest.  v.  redar- 
quisse  aus  Lucilius.  Aber  mit  welchem  Recht  man  ihm  einen  Hane  zum  Sar- 
kasmus und  Einflechten  interessanter  Histörchen  wegen  Gell.  W.  20.  VII,  12. 
beilegen  will,  das  läfst  sich  wol  fragen.  Von  ihm  Siqonius  de  rita  et  rebus 
gestis  P.  Scipionis  Aemdiani  in  s.  Opj>.  T.  III.  und  mehreres  in  beiden  Theilen 
der  Historischen  Studien  von  F.  I).  Gerlach.  In  der  Beredsamkeit  wird  ihm 
zwar  sein  Freund  C.  Laelius  Sapiens  vorgezogen,  aber  Cic.  Brut.  21.  fand  die 
Diktion  des  Laelius,  wenn  auch  durch  anmuthige  Würde  empfohlen,  rauh  und 
alterthümlich:  sed  multo  tarnen  vetustior  et  horridior  ille  quam  Scipio;  et  cum 
sint  in  dicendo  vorige  volun/ales,  delectari  mihi  magis  antiquitate  viiletur  et 
lubenter  verbis  etiam  uti  paulo  magis  priscis  laelius.  Vergl.  Anm.  536.  Von 
Sulpicius  Gallus  s.  Cic.  Brut.  20.  Rep.  I,  14.  not.  Ihn  nennt  auch  Santra  bei 
Sueton.  V.  Tercnt.  4.  indem  er  bemerkt  dafs  Terenz  von  Scipio  und  Laelius, 


f 


Digitized  by  Google 


218 


Innere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


welche  damals  sehr  junge  Männer  waren,  weniger  als  von  Männern  des  con- 
Bularischen  Ranges,  wie  Sulpicius  Gallus,  8er  öffentlich  Dramen  spielen  liefs, 
Q.  Fabius  Labeo  und  M.  Popillius,  die  beide  Dichter  gewesen,  bei  seinen 
Komödien  konnte  gefördert  werden.  Allein  hier  bedeutet  mehr  die  Möglichkeit 
als  die  Wahrheit  einer  Sage,  die  vom  Komiker  im  Prolog  der  Adelphen,  von 
Cicern  ad  AH.  VII,  3.  nnd  von  Fachgelehrten  anerkannt  wird  (Anm.  348.)  und 
den  Glauben  erweckte,  dais  Terenz  mit  den  edelsten  Häusern  verkehren  und 
unter  ihren  Auspicien  dichten  durfte. 

147)  Fragt  man  wieviel  diese  Komiker  zur  Nationallitteratur  und  Bildung 
beigetragen  haben,  so  scheint  wider  Krwarten  ihre  Leistung  nur  mäfsig  zu 
sein.  Wir  erkennen  offenbares  Talent  für  ächte  Komik,  vielen  Witz  mit  glück- 
lichen Einfällen,  doch  ist  ihre  Kunst  ohne  bleibende  Frucht  vorüber  gezogen: 
gleichwohl  verwundern  wir  uns  darüber  wenig,  da  sogar  ein  genialer  Kopf 
wie  Laberius  keine  Dauer  hatte.  Der  Grund  liegt  im  Geist  einer  gesellschaft- 
lichen Litteratur  vom  vornehmsten  Charakter.  Niemand  gewann  dort  längeren 
Bestand,  der  gleich  den  Dichtern  der  Ateilanen  und  Possen  nur  an  Sitten, 
Denkart  und  Redeweise  der  niederen  Kreise  sich  hielt  und  obenein  blofs  die 
Formen  der  populären  Kultur,  ohne  feine  Griechische  Zutliat,  anwandte.  Denn 
sonst  erstaunt  man  über  die  kecke  treffende  Wortbildung,  auch  nach  Abzug 
dessen  was  Gemeingut  war  und  woran  noch  andere  Dichter  des  Archaismus 
von  Plautus  bis  auf  Ltikrez  daran  theilnahmen;  vorzüglich  in  Adverbien,  im, 
sim  ( sciunt  hoc  omncs,  qtianiuin  ent  qui  cossim  cacant,  Pomp.),  atim  ( popula - 
tim,  properatim,  rusticatim,  semitatim),  iter  ( primikr , nrecunditcr),  itu)  ( ger - 
mauitus,  largitus ) u.  a.  bei  Popma  de  usu  an!,  beut.  I,  13.  Die  läfsige  Struktur 
bei  Novius,  qui  habet  uxorem  sine  dote,  pannum  positum  in  purpura  ent,  er- 
innert an  die  studirten  Inkorrektheiten  des  Sophron  und  anderer  Dichter  des 
idiotischen  Ausdrucks.  Blicken  wir  ferner  auf  Proben  ihrer  stattlichen  Wort- 
bildung in  Verben  und  Phrasen,  so  durften  die  Römer  den  Besitz  solcher 
Spracbmittel,  selbst  der  biegsamen  Attischen  Komödie  gegenüber,  rühmen. 
Mehr  davon  in  Anm.  334. 

148)  Mögen  wir  die  mit  ehrenvollem  Lobe  gemischte  Kritik  des  Horaz  für 
angemessen  oder,  wie  den  Gönnern  des  Archaismus  scheint,  für  ungerecht 
halten:  Luciliu s behielt  bis  zum  Ende  der  Republik  und  noch  in  der  folgenden 
Zeit  (hiefür  ein  sprechendes  Zeugnifs  Quintil.  X,  1,  93.)  seinen  Werth,  aber 
dieser  ungemessene  Ruhm  ist  uns  r&thselhaft.  Er  bcsafs  die  Geltung  eines 
Volksdichters,  wie  kapm  Ennius  sie  mit  seinem  Epos  behauptete,  von  Griechen 
aber  keiner  in  verwandten  Gattungen  mit  Ausnahme  des  einen  Archilocbus  er- 
rang. Die  von  ihm  in  Verruf  gebrachten  Namen  (Maenius,  Nomentanus  u.  a.) 
Waren  alie  so  geläufig,  dafs  Horaz  sie  voraussetzen  konnte,  sogar  ihrer  als 
symbolischer  Zeichen  sich  bedient.  Man  verschonte,  ihn  gern  mit  der  Kritik, 
übersah  die  sehr  sichtbaren  Gebrechen  des  Ausdrucks,  war  selbst  noch  weiter- 
hin geneigt  einiges  an  der  unkorrekten  Komposition  zu  beschönigen;  er  gehört 
(würde  mau  auch  hier  sagen)  in  die  löbliche  Zeit,  wo  man  Werke  des  Witzes 
mit  denen  des  poetischen  Genius  für  synonym  hielt.  Lucilius  hatte  nun  ein- 
mal das  innerste  Wesen  des  Römischen  Lebens  erfafst  und  als  Mann  von  Cha- 
rakter, mit  politischem  Ernst  oder  mit  gemüthlichcr  Laune,  die  Personen  und 
Zustände  sein»  in  einen  Wendepunkt  getretenen  Zeit  vor  die  Ocffentlichkeit 
gezogen.  Diesen  grofsen  Umfang  der  Römischen  Welt  unternahm  er,  wie  sonst 
kein  Römer  that.  noch  weniger  aber  ein  Grieche  wagen  konnte,  vollständig  im 
Mikrokosmos  seiner  Person  ahzuspiegeln : nach  der  treffenden  Bemerkung  Hör. 
S.  II,  1,  28.  Nur  so  liefs  sich  die  Schärfe  seines  Stachels  und  Sarkasmus  wie 
in  einem  politischen  Pamphlet  ertragen  und  geniefsen ; er  wufste  ganz  wolil 
dafs  sein  Publikum  nicht  in  den  obersten  kritischen  Regionen  wohne:  Persium 
non  curo  legere,  Laelium  Decimum  volo  (in  einer  Variation  Flin.praef),  cf. 
Cie.  Fm.  T,  3.  Ueberdies  fühlt  er  sich  in  seiner  Haut  und  gibt  dafür  alle 
Schätze  nicht  hin,  1.  26,  6.  Man  darf  ferner  glauben  dafs  seine  grammatischen 
Erörterungen  den  Sinn  der  Römer  für  die  Form,  auch  in  orthographischen 
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Kleinigkeiten,  schärften;  dafs  er  den  Sinn  für  pikanten  Vortrag,  im  Gegensatz 
zum  hochpathetischeu,  weckte,  worauf  der  genannte  Plinitis  sich  bezieht:  qui 
primus  coudidit  stili  nasum.  Endlich  gewährt  seine  Diktion  bei  manchen  Selt- 
samkeiten, auch  wo  sie  von  glatter  Urbanität  sehr  entfernt  ist.  genug  Beweise 
von  tüchtiger  Sprachkunst  und  Wortbildnerei,  von  Geist  und  heiterem  Witz 
(s.  die  Wendungen  bei  Gerlach  Prolegg.  p.  140.);  selbst  das  anstöfsige  Gemisch 
aus  Griechischen  Erinnerungen  entspracii  dem  Zweck  eines  harmlosen  Dis- 
kurses. Beleg  für  den  Ton  fr.  III,  C. 

Verum  hart:  ludux  ibi  susque  omnia  deque  fuerunt, 
susque  et  deque  fuere.  inquam,  omnia,  ludu’  iocusque; 
ülud  opus  durum  ul  Setinum  accessimu'  /Atem, 
aiytX inoi  montes,  Aetnae  omnes,  asperi  Athones. 

Man  begreift  zuletzt,  wenn  man  die  Kritik  und  den  Mafsstab  Augustischcr 
Poesie  ruhen  läfst,  dafs  Lucillns  seinem  Volke  viel  sein  konnte ; nicht  so  leicht 
wird  man  aber  verstehen  dafs  er  keine  neue  Dichtungsart  geschaffen  haben  soll, 
sondern  dem  alten  Wüste  der  Satire  „dem  heimischen  Volkslicde“  nur  einen 
neuen  Geist  und  ein  formales  Gesetz  einflölste.  So  dachte  GerlAh  Prolegg. 
§.  4.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  Schriftcbens,  das  er  vorn  in  d.  Ilistor.  Stu- 
dien II.  wiederholte,  C.  Lncilins  und  die  Kiim.  Satire,  Basel  1844.  Denn  er 
folgt  der  dort  so  nachdrücklich  ausgesprochenen  Vorstellung  von  einer  frühen 
Bildung  der  Römer,  die  mit  der  Griechischen  zusammenhing,  von  einer  selb- 
ständigen Vorbildung  der  Nation,  die  sich  in  der  geistesverwandten  Bühnen- 
dichtung eine  Bahn  brach  und  in  der  Saturn  eine  volkstümliche  Naturpoesie 
besafs,  aus  deren  fruchtbarem  Boden  die  Blume  Römischer  Dichtung  üherhalipt 
entsprofs,  der  aber  Lucilius  nur  einen  neuen  Geist  einbauchte.  Diesen  Ansichten 
gemäfs  würden  die  genialen  Autoren  Roms  blofs  als  Glieder  einer  fortrückenden, 
längst  vorbereiteten  Entwickelung  gelten,  nicht  aber,  wie  jedem  der  Gang  ihrer 
Littoratur  sagt,  sprungweise  gewirkt  und  eingegriffen  haben. 


40.  Schneller  und  in  einem  allgemeineren  Kreise  gedieh  die 
Prosa:  sie  war  die  Frucht  der  damaligen  Verstandesreife  und 
politischen  Virtuosität.  Die  vielfältige  Fraxis  der  Römer  empfing 
einen  immer  wachsenden  Stoft  aus  den  Angelegenheiten  «der  gan- 
zen bekannten  Welt,  während  im  Inneren'  der  gesteigerte  Sitten- 
verderb, grofsartige  Prozesse,  zuletzt  die  heftigsten,  durch  Un- 
gleichheit des  Besitzes  genährten  Kämpfe  zwischen  Senat  und 
Volkspartei  neue  Künste  forderten,  vor  allen  Kenntnifs  des  Rechts 
und  gewandte  Rede.  Daher  standen  Beredsamkeit  und  Jurispru- 
denz obenan,  doch  wurde  jene  bald  von  der  anderen  unabhängig; 
die  Philosophie  gewährte  frühzeitig  eine  Propädeutik  für  prakti- 
schen Bedarf;  aus  patriotischem  Interesse  förderten  Politiker  und 
Gelehrte  mit  stillem  Eifer  die  Geschichtschreibung.  Männer  von 
Einflufs  und  hohem  Rang  beschäftigten  sich  mit  der  Prosa,  um 
Organe  der  praktischen  Bildung  und  der  Wissenschaft  daraus  zu 
ziehen;  letztere  wirkte  bereits  lebhafter  auf  die  Praxis,  und  der 
Anspruch  allgemeiner  wissenschaftlicher  Vorbildung  stieg  mit  den 
Graden  der  Aufklärung  und  Regsamkeit,  welche  diese  bewegten 
Zeiten  auszeichnet.  Den  geringsten  Platz  besafs  noch  die  Philo- 
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Sophie.  Sie  war  bei  den  Griechen  selber  zum  Stillstand  gekommen, 
den  Römern  alter  weder  fafslich  noch  geistesverwandt;  sie  fand 
daher  nur  wenige  Liebhaber,  deren  Neigung  zwischen  Epikureern 
und  Stoikern  sieh  theilte.  Letztere  hatten  wol  ein  Uebergewicht: 
die  Grammatik  die  man  im  7.  Jahrhundert  ernstlich  betrieb,  hatte 
man  von  den  Stoikern  empfangen,  und  zugleich  mit  ihren  Grund- 
sätzen die  Stoische  Terminologie  nach  Rom  in  treuer  Uebersetzung 
verpflanzt;  auch  verband  ein  gemeinsamer  Formalismus  die  dia- 
lektische Stoa  mit  der  Römischen  Jurisprudenz,  und  die  Rechts- 
gelehrten lernten  aus  den  logischen  Methoden  jenes  Systems  viele 
praktische  Mittel,  wodurch  ihr  Fach  seinen  bündigen  Schematis- 
mus und  Schärfe  des  Vortrags  bekam,  namentlich  nutzten  sie  die 
Syllogistik,  die  Definitionen  und  die  fast  auf  die  Spitze  getrie- 
benen Künste  der  Etymologie  ,4B).  Die  Jurisprudenz  kam  gleich- 
wohl über  die  Bedürfnisse  der  Empirie  und  das  Geschäftleben 
wenig  hinaus.  Als  Empiriker  von  Rang  galten  P.  Mueius  Sca e- 
voiüh  ( Pontif. . M.  und  Consul  des  J.  621.),  der  erste  der  aus  seinen 
reichen  Erfahrungen  ein  ins  potUificium  schuf  und  die  Kenntnifs 
des  Rechts  in  der  gcns  Mucia  vererbte,  dann  die  Praktiker  M'. 
Man  Hins  und  M.  Turnus  Brutus,  nach  deren  Beispiel  ihre  Zu- 
hörer die  Beobachtungen  der  Praxis,  Entscheidungen  und  Rechts- 
fälle fleil'sig  sammelten  1A0).  Rascher  und  eindringlicher  war  der 
Fortschritt  der  öffentlichen  Redekunst;  sie  mufste  wol  ihre  Kraft 
anspannen  und  einen  Organismus  suchen,  nachdem  aus  dem  er- 
weiterten. Umfang  des  Staatsprozesses  die  Festsetzung  von  quae- 
stiones  perpetuae  (seit  610.)  hervorgegangen  war.  Zwar  um  Wissen- 
schaft und  Theorie  kümmerte  sich  hier  nur  die  Minderzahl,  der 
Gang  einer  rednerischen  Aktion  war  nicht  verwickelt,  noch  we- 
niger von  einer  gründlichen  Disposition  abhängig,  sondern  durch- 
sichtig, auch  der  Vortrag  trocken  und  möglichst  einfach;  am 
wenigsten  dachte  jemand  aus  dem  Studium  der  Attischen  Redner 
eine  tiefere  Kenntnifs  der  Kunst  und  ihrer  Mittel  zu  gewinnen. 
Bis  in  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  schien  die  Persönlichkeit, 
gestützt  auf  das  Bewufstsein  eines  thatenvollen  Lebens  und  ge- 
rüstet mit  scharfem  Verstand,  auszureichen  und  sogar  die  Zugabe 
der  körperlichen  Beredsamkeit  zu  verschmähen.  Desto  gewalt- 
samer war  also  der  Eindruck,  welchen  ein  schlimmer  Charakter, 
Ser.  Sulpicius  Gulha  (Cons.  610.)  durch  gleifsnerische  Künste  des 
Pathos  auf  sein  harmloses  Publikum  machte;  sein  Erfolg  war  so 
grol's,  dafs  diese  kleinen  Mittel  der  Täuschung  und  sinnlichen 
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Kraft  seitdem  zum  Apparat  des  Redners  gerechnet  wurden.  Mit 
der  Mannichfaltigkeit  des  Prozesses  hielt  auch  die  Theilnahme 
der  Hörer  gleichen  Schritt,  während  die  wachsende  Zahl  der 
Sprecher  an  den  Gegensätzen  der  Parteien  und  an  ihrer  Selbst- 
sucht, als  die  persönlichen  Interessen  immer  mehr  unrein  und 
gehässig  wurden,  dankbare  Stoffe  fand.  Daher  wetteiferten  hier 
viele  Staatsmänner  von  Talent,  die  mit  ungleichen  Gaben  und 
Manieren  sich  des  Forums  und  der  Volksversammlung  bemäch- 
tigten, ohne  durch  Studien  und  Technik  einer  Schule  gegangen 
zu  sein.  Als  ein  Praktiker  dieser  Art,  dessen  momentane  Rede- 
gewalt überraschte,  wird  C.  Papirius  Carbo  genannt 14 1).  Solche 
Naturalisten  traten  in  Schatten  vor  dem  Geist  und  leidenschaft- 
lichen Feuer  des  C.  Gracchus.  Er  und  sein  älterer  Bruder  Ti- 
berius,  ein  Mann  von  kälterem  Naturei,  der  kein  Andenken  in 
der  I.itteratur  hinterliefs,  waren  unter  den  Augen  einer  charakter- 
vollen Mutter,  der  feingebildeten  Cornelia  ,i2)  sorgfältig  erzogen, 
dann  durch  Griechische  Lehrer  und  gewissenhafte  Studien  herr- 
lich entwickelt.  Bei  C.  Gracchus  erschien  die  Beredsamkeit  zum 
ersten  Mal  als  eine  Kunst,  zugleich  als  Ausdruck  der  ganzen  In- 
dividualität, und  er  galt  für  deu  trefflichsten  Redner  der  Republik 
vor  Cicero.  Denn  er  besafs  Witz  und  Kraft,  und  schrieb  mit 
edler  Eleganz,  sein  Vortrag  hatte  periodischen  Flufs  und  jene 
gedrungene  Schnelligkeit,  deren  Ton  ein  von  sittlicher  Entrüstung 
glühendes  Gemüth  verrieth;  was  Genie  und  Fleifs  leisten  konnten, 
war  hier  vereinigt,  spätere  Leser  vermifsten  sogar  nur  feinere 
Rhetorik  und  malerisches  Pathos IA*).  Leber  diesen  Gipfel 
kam  die  Beredsamkeit  noch  um  die  Jahre  von  Sullas  Diktatur 
(gegen  675.)  nicht  hinaus.  Die  verdorbenen  Zeiten  und  wildert 
Parteikämpfe,  die  zuletzt  in  die  Stürme  des  Bürgerkriegs  aus- 
schlugen,  steigerten  die  Leidenschaft  und  mehrten  die  Zahl  der 
Redner  und  Anwälte;  begabte  Männer  ohne  Schulbildung  und 
Theorie  durften  mit  dem  Rüstzeug  einer  grofsartigen  Erfahrung 
sich  auf  den  Platz  wagen,  darunter  Persönlichkeiten  die  gleich 
dem  sonst  mittelmäfsigen  C.  Scrütonius  Curio  mit  der  noch  immer 
geltenden  Familientradition,  die  nur  durch  die  damals  verbreitete 
Bildung  erhöht  war,  sich  begnügten  und  schon  vermöge  der 
Reinheit  eines  guten  Vortrags  gefielen.  Ein  Meister  erschien 
aber  ebenso  wenig  als  eine  vollgültige  klassische  Rede.  Selbst 
die  vor  allen  gepriesenen,  der  Vollendung  wie  man  glaubte  näher 
gerückten  Nebenbuhler  M.  Antonius  und  L.  Licinius  Crassus 
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glänzten  hauptsächlich  durch  Persönlichkeit,  indem  der  eine  mit 
lebhafter  Aktion  und  kühnem  Vortrag,  Crassus  durch  vornehme 
Haltung  und  gründliche  Darstellung  seine  Hörer  fesselte;  keiner 
von  beiden  war  aber  in  Stil  oder  Methoden  ausgezeichnet,  keiner 
binterliei's  in  der  Litteratur  ein  Vermächtnifs  seiner  öffentlichen 
Wirksamkeit,  das  als  Muster  gelten  konnte.  Die  rednerische 
Prosa  gewann  durch  sie  nichts:  Antonius  selber  schlofs  seine 
Laufbahn  mit  dem  Geständnifs,  viel  sei  für  praktische  Fertigkeit 
geschehen,  nichts  für  die  Kunst  der  Heredsamkeit  ,44). 


149)  Epikureer  waren  anfangs  selten  in  Itoin  und  meistentlicils  Römer, 
die  in  Athen  philosophische  Studien  gemacht  hatten:  das  erste  Beispiel  T. 
Albuctus,  Oie.  Brut.  35.  Sic  bedeuten  wenig  vor  Ciceros  Zeit,  wo  sich  Grie- 
chen als  Hausfreunde  anschliefscn,  wie  Philodemus  dem  Piso.  Die  ersten 
Stoiker  Roms,  wie  Rutilius  und  Tuberu,  meistcntlieils  durch  Panaetius  gebil- 
det, zeigten  ihre  Schule  bis  zum  Anstofs  in  äufscrlich  strenger  Haltung:  cf. 
Alben.  VI.  ea.tr.  Ihre  Zahl  wuchs  aber  unter  dem  Schutz  der  Juristen,  deren 
schulmiifsige  Trichotomien , Etymologien  und  Definitionen  oft  von  den  Rechts- 
gelehrten nach  dem  Vorgang  von  Cuiadus  ( Obss.  XL,  37.)  als  Ausfiufs  der 
Stoa  behandelt  sind.  Darüber  Heineccius  Ant.  llum.  ed.  Haub.  p.  32.  Ev. 
Otto  de  philos.  Stoica  ICt.  Schaumburg  de  iurisprudentia  rett.  ICt.  Rom. 
Stoica,  len.  1745.  Ortloff  über  den  Einflufs  der  Stoischen  Philos.  auf  die 
Röm.  Jurisprudenz,  Erl.  1 <97.  u.  a.  bei  Zimmern  §.  62.  Die  nähere  Betrach- 
tung zeigt  aber  dals  die  meisten  Annahmen  willkürlich  sind,  dafs  dagegen 
vieles  was  Stoisch  klingt  im  Geiste  der  Römischen  Rechtsphilosophie  und  ihrer 
Technik  lag,  mit  anderen  Worten  dafs  Stoiker  und  Juristen  häufig  in  Grund- 
sätzen der  Rechtsphilosophie  mit  einander  stimmen.  Hieran  läfst  auch  die 
neueste  Forschung  nicht  zweifeln:  K.  Hildenbrand  Gesch.  und  System  der 
Rechts-  und  Staatsphilosophie,  Leipz.  1860.  I.  p.  593.  ff.  und  Laferriere  Me- 
moire concernant  Cinfluence  da  stoicisme  mr  la  doctrine  des  ■!  urisconsultes  Ro- 
mains, Man.  de  VAcad.  d.  Sciences  mor.  et  polit.  T.  X.  1860.  Demnach  kommt 
nur  die  Manier  des  Etymologisirens  und  anderes  was  dem  Zweck  der  Defini- 
tionen dient  auf  Rechnung  der  Stoiker.  Charakteristische  Beiego  bei  Menage 
Atnocn.  iur.  cio.  c.  39.  und  Lerseh  Sprachphilosophie  der  Alten  III.  p.  186.  ff. 
Vor  anderen  hatte  genaue  sprachliche  Forschungen  angestollt  der  ausgezeichnete 
Jurist  Antistius  Labeo,  Gell.  XIII,  10. 


150)  Den  empirischen  Geist  in  der  iurisprudentia  Muciana  hat  Cie.  de 
Legg.  II,  19  — 21.  einer  scharfen  Kritik  unterworfen.  Aber  auch  bei  den  an- 
deren Juristen  (Notizen  Zimmern  Gesch.  d.  R.  Privatr.  I.  276—90.)  überwogen 
die  praktischen  Interessen : die  responsa  sind  der  gemeinsame  Boden,  wie  Cic. 
Or.  II,  33.  auf  Anlal's  des  Iunius  Brutus  bemerkt.  Ein  wissenschaftliches  Sy- 
stem war  auch  dem  Q.  Mucius  Scaevola  fremd,  von  dem  es  heilst  dafs  er  tue 
civite  primus  constituit  und  eine  Sammlung  von  Definitionen  oder  Rechtsregeln 
gab.  Cicero  rühmt  an  ihm  magnum  vsum,  nicht  artem,  Brut.  41,  152.  Vergl. 
Anm.  595. 

151)  Wie  geschäftig  Alt  und  Jung  auf  dem  Forum  sich  tummelten  und 
welchen  Reiz  der  Prozefs  hatte,  wo  mehr  listige  veteratores  (solche  waren  und 
hiefsen  L.  Cotta,  Galba,  der  unjuristische  Carbo,  Leute  die  keineswegs  die 
praktischen  Debungen  der  Beredsamkeit  versäumten)  als  wissenschaftliche  Red- 
ner eine  Rolle  spielten,  davon  liefert  ein  höchst  anschauliches  Gemälde  Lucäius 
fr.  inc.  2. 


Digitized  by  Google 


Erste  Periode.  Archaischer  Zeitraum.  Beredsamkeit.  223 

Nunc  vero  a mane  ad  noctein.  festo  atquc  profesto 
toto  item  pariterque  die,  populusque  patresque 
iadare  nulu  foro  sc  omnes,  decedere  nusquam, 
uni  se  atque  eitlem  Studio  omnes  dedere  et  arti: 
verba  dare  ut  caute  possint,  pugnare  dokise, 
blandilia  certarc,  bomtm  simulare  virum  se, 
insidias  facere,  ut  tri  hostes  sint  omnibus  omnes. 

Galba  stellte  schon  Uebungen  mit  nachschreibenden  servis  litteratis  an,  Cic. 
Brut.  22,  87.  Der  erste  Kcdner  der  Studien  auf  seiuen  Stil  wandte  war  M. 
Aemilius  Lepidus,  ib.  25,  96.  aber  3en  Ruhm  der  ersten  Musterredc  hatte  C. 
Fanuius,  ib.  26,  100.  wenn  man  nemlich  nach  dem  Mafse  der  urbanitas  ur- 
theilte,  denn  ihr  vornehmer  und  ungesuchter  Ton  verbunden  mit  schöner  und 
reiner  Aussprache  (hievon  eine  feine  Beschreibung  de  Or.  III,  12.)  galt  lange 
statt  aller  Kunst  und  bestach  das  Publikum.  Cie.  ib.  35,  133.  fuit  igitur  in 
Catulo  sermo  Latinus:  quae  laus  dicendi  non  mediocris  ab  oratoribus  pleris- 
que  ncglecta  cst.  uam  de  sono  vocis  et  suaeitate  appellandarum  litterarum  — 
noli  expectare  quid  dicam.  Anderwärts  de  Or.  111,  8,  29.  heilst  ihm  die  Rede 
dieses  Catulus  pura  sic,  ut  Laline  loqui  paene  solus  lideatur.  Ein  ähnliches 
Verdienst  des  jüngeren  Curio  hat  Cicero,  der  sein  Zeitgenosse  war,  abgeleitet 
«sm  aliquo  domestico  Brut.  58,  210.  Zufällig  gewann  eine  und  die  andere  Rede, 
man  weil's  nicht  warum,*  ein  Anschn:  wie  der  Epilogus  des  jüngeren  Galba 
Br.  33.  extr.  qui  tanto  in  honore  pueris  nobis  erat,  ut  eum  etiam  edisceremus. 

152)  Cic.  Brut.  58,  211.  Legimus  epistolas  Corneliae  matris  Gracchorum : 
apparet  filios  non  tarn  in  gremio  edueatos  quam  in  sermone  matris.  Hieraus 
(Juintil.  I,  1,  6.  Eine  Notiz  dieser  imaibXta  Blut.  C.  Gracch.  13.  Diese  Briefe 
mufsten  wol  das  älteste  . Monument  in  Römischer  Epistolographie  sein  ; vielleicht 
hatte  man  sie  als  Aktenstück  in  ein  historisches  Werk  eingelegt,  s.  Analogien 
bei  Krause  Fragm.  llistor.  pp.  173.  249.  Was  uns  aber  jetzt  in  zwei  Bruch- 
stücken aus  Briefen  au  den  jüngeren  Gracchus  (liiuter  Cornelii  Nepotis  fra- 
gmenia)  vorliegt,  halten  wenige  für  zuverläfsig,  die  Mehrzahl  für  eine  Schul- 
übuug,  worin  manches  Wort  auffällt,  ohne  durchaus  unmöglich  zu  sein,  bis  auf 
Tiberium  Gracchum,  welches  die  Mutter  nicht  schreiben  konnte.  Der  Text 
bedarf  freilich  einer  mehrfachen  Besserung,  wenn  Sinn  und  Form  bestehen 
soll.  Erhalten  sind  jene  Brief- Fragmente,  die  zuerst  A.  Schott  herausgab,  in 
wenigen  MSS.  als  Anhang  zur  Vita  Attici,  mit  dem  Zusatz,  ex  eodem  libro  Cor- 
nelii  Nepotis  cxcerpla,  nemlich  e libro  de  Latinis  historicis,  wie  die  Frugmenta 
Guelphcrbytana  sagen.  Diesen  Vermerk  wird  mau  aber  kaum  erklärlich  finden, 
und  sollte  Ncpos  wirklich  Bein  Buch  de  historicis  (ohne  den  Zusatz  der  MSS. 
Graecis,  Dion.  3.)  herausgegeben  haben,  so  bleibt  es  doch  ein  Räthsel  dals  er 
eben  dort  von  brieflichen  Erkunden  einen  Gebrauch  machen  konnte.  Der  Name 
Nepos  (Schlufs  von  §.  105.)  ist  bekanntlich  stark  gemifsbrauehl  worden.  Endlich 
vom  Thema  (Cornelia  den  Sohn  abmahnend,  wofür  nur  ein  Wink  hei  Piutarch 
dienen  mag)  abgesehen,  mufs  hier  die  Voraussetzung  sein  dals  wir  es  mit 
einer  Probe  des  so  wenig  bekannten  sermo  famüiaris  zu  thun  haben , nicht 
aber  mit  einem  naiven  weiblichen  Latein,  dem  Züge  weiblicher  Erregtheit  bei- 
gemischt sind.  Denn  für  diese  neulich  geäulserte  Vorstellung  fehlt  uns  jeder 
Anhalt  in  der  Litteratur.  lieber  Momente  der  Unftchtlieit  (woran  auch  Spal- 
ding  u.  a.  nicht  zweifeln)  Lange  Yerm.  Sehr.  p.  108.  ff.  Nach  der  ausführlichen 
Monographie  L.  Merd^in  de  Corneliae  Gracchorum  matris  vila,  moribus  et 
epistolts,  Dorpat  18-14.  übernahm-  dio  Vcrtheidigung  Nipperdeg  hinter  s.  Spi- 
cilegium  criticum  in  Comelio  Nepote,  L.  1850. 

153)  lieber  C.  Gracchus  urtheilt  Cicero  auf  seinem  optimatischen  Stand- 
punkt so  günstig  als  möglich:  er  erklärt  ihn  sogar  für  den  einzigen  lesbaren 
Redner  der  Vorzeit.  Brut.  27.  Nam  et  Carbonis  et  Gracchi  habemus  oratio- 
71  es , nondum  salis  splcndidus  verbis,  sed  acutas  prudentiaeque  ylenissimas. 
Ib.  33.  am  Schlufs  eines  ehrenvollen  Unheils:  grandts  est  eerbis,  sapiens  seu- 
tentiis,  genere  toto  gravis:  thanus  extrema  non  accessit  operibus  eius;  praeclare 
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inchoata  imilta,  perfecta  non  plane.  In  seinen  Fragmenten  vermiist  man  weder 
Kraft  noch  Lebendigkeit,  vielleicht  aber  einen  blühenden  und  eindringlichen 
Vortrag,  und  wer  an  die  pathetische  Rhetorik  C'iccros  so  wie  Gellius  ( s.  seine 
Kritik  X,  3.)  gewohnt  war,  dem  erschien  er  trotz  seines  hohen  Pathos  allzu 
schlicht  und  nüchtern  aus  Mangel  an  Putz  und  Farben:  s.  Anm.  536.  Seine 
Wortstellung  tadelt  de,  Orat.  70,  233.  Darf  man  endlich  jene  vorhin  (A.  152.) 
erwähnte  Wendung,  educatos  in  sermone  matris,  buchstäblich  von  gleicher 
Naivetät  der  Rede  verstehen,  so  vertrug  sich  der  edle  leidenschaftliche  Schwung 
seiner  Beredsamkeit  mit  der  natürlichen  Sprache  des  Herzens.  Dafür  zeugen 
die  längeren  Stellen  bei  Gellius,  welche  durch  färb-  und  schmucklose  Klarheit 
überraschen;  sie  wissen  nichts  von  Rhetorik  oder  Wortfülle,  sondern  wie  jener 
anmerkt,  sind  überraschend  brevitas  et  venustas  et  mundittes  orationis,  nicht 
weit  entfernt  a cotidianis  sermonibtis. 

154)  Antonius  und  Crassus  sind  von  Cicero , dem  einzigen  der  sic  las  und 
wirklich  beurtbeilen  konute,  so  sehr  verschönert  und  (wie  im  Werke  de  Ora- 
tore ) zur  Staffage  benutzt,  mit  so  berechneten  Farben  als  Ideale  der  republi- 
kanischen Rede  ausgemalt  und  in  Kontraste  gebracht  worden,  dafä  man  einen 
starken  Abzug  machen  mufs.  Als  junger  Munn  hatte,  er  beide  gesehen  und 
gehört,  der  Kindruck  ihres  Talentes  war  lebhaft  und  so  kräftig,  dals  er  ihn 
unbewölkt  unter  gewisse  Formeln  fafste.  Nur  hierauf  beruht  ausschliefslich 
seine  Vorstellung  vom  Antonius:  dopn  dieser  hinterliefs  keine  geschriebene 
Rede  (Urut.  44,  163.  Cluent.  50.),  von  ihm  besitzen  wir  kein  Fragment  aufser 
in  Tullianischer  Fiktion ; man  las  nichts  als  ein  praktisches  Büchlein  de  ratione 
dicendi,  das  Cicero  und  Quintilian  (Stelle  III,  6,  45.)  erwähnen,  hauptsächlich 
wegen  des  Ausspruchs,  disertos  tisos  esse  multos,  eloquentem  autetn  neminem. 
Sein  Stil  war  mittelmäfsig , Vortrag  aber  und  Aktion  durchdacht,  Brut.  37. 
Crassus  war  vielleicht  blofs  ein  vornehmerer  Praktiker  als  Antonius , aber 
Cicero  hegte  seit  frühen  Jahren  für  ihn  ein  günstiges  Vorurtheil,  Brut.  44,  164. 
Ans  seinen  Entwürfen  oder  nicht  durchgearbeiteten  Reden  (ib.  43,  160.  44,  163.) 
sind  einige  Stellen  übrig,  besonders  aus  orationes  senatoriae,  welche  durch 
beifsenden  Witz  und  überlegenes  Selbstgefühl  noch  jetzt  interessiren.  Feber  all 
ein  ungezwungener  und  reiner  Vortrag,  nicht  ohne  pathetischen  Aufschwung, 
wie  in  der  concio  bei  Cicero  de  Or.  ],  52.  Eripite  nos  ex  miseriis,  eripite  nos 
ex  faucibus  eorum,  quorum  crudelitas  nostro  sanguine  non  potest  expleri;  nolite 
sinere  nos  cuiquam  sercire  ntsi  vobis  universis,  quibus  et  posstimus  et  debemus. 
Cicero  selbst  hat  einmal,  wo  er  ohne  Rücksicht  urtheilen  durfte,  ganz  wahr 
von  diesen  älteren  Rednern  gesprochen  Oral.  42,  143.  Atque  haud  scio  an  ple- 
rique  nustrorum  oratorum  tagen io  plus  valuerint  quam  doctrina. 

41.  Einen  weit  greiseren  Fortschritt  machte  die  Geschicht- 
schreibung; und  doch  haben  auch  diese  Studien  mit  keinem  lesbaren 
Geschichtbuch,  geschweige  mit  einem  Musterwerk  abgeschlossen. 
Nachdem  die  Chronik  der  Annales  maximi  (§.  33.)  aufgehört 
hatte,  weil  sie  dem  reifen  Standpunkt  des  Jahrhunderts  nicht 
mehr  genügte,  wetteiferten  Staats-  und  Geschäftsmänner  aller 
Farben  in  Allfassung  von  Memoiren:  ihr  Kern  waren  Erlebnisse 
der  Gegenwart,  manche  dieser  Denkschriften  erweiterte  sich  aber 
zu  grösseren  Gemälden  der  historischen  Zeit.  Nicht  wenige  Staats- 
schriften gaben  Bilder  aus  dem  eigenen  Leben;  sie  verriethen  den 
Stolz  und  die  starke  Zuversicht  freier  patriotischer  Naturen,  welche 
sich  bewufst  waren  vor  aller  Augen  als  öffentliche  Charaktere  ge- 
wirkt zu  haben.  Der  kleinste  Tlieil  unternahm  zusammenhängende 
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Historien  in  ausführlicher  Erzählung.  Nichts  charakterisirt  den 
Geist  und  die  Vornehmheit  dieser  Geschichtschreiber  mehr  als  der 
bedeutsame  Zug,  dai's  sie  nicht  nur  auf  die  Begebenheiten  Roms 
sich  beschränkten,  sondern  auch  die  historische  Schriftstellerei 
gleich  einem  Ehrenamt  und  edlen  Beruf  übten , dem  fast  bis  ans 
Ende  der  Republik  nur  Freigeborne,  Männer  nicht  des  letzten 
Ranges,  ihre  Kraft  zu  widmen  pflegten  ,A4).  Die  Mehrzahl  trat 
daher  mit  persönlicher  Würde,  der  auch  ein  höheres  Mals  von 
Bildung  entsprach,  vor  die  Nation;  dies  Selbstgefühl  und  der 
biedero  Ton,  ein  schlichtes  Gemüth  und  ehrliche  Beredsamkeit, 
Eigenschaften  die  noch  längere  Zeit  von  einer  starken  sittlichen 
Tradition  zeugten,  durften  genügen  und  lielsen  den  Mangel  an 
historischer  Kunst  vergessen.  Denn  keiner  von  ihnen  besal's 
Gaben  eines  guten  Erzählers  oder  Herrschaft  über  Objekt  und 
Form;  niemand  schien  darüber  besorgt  zu  sein,  wie  der  Stoff 
mit  scharfer  Kritik  gesichtet,  die  Massen  gegliedert,  Licht  und 
Schatten  vertheilt  würden  und  die  hervorragenden  Figuren  durch 
sinnige  Charakteristik  sich  abheben  könnten.  Ihre  Stimmung 
blieb  naiv,  ihr  Stil  behielt  die  hergebrachte,  last  empfindliche 
Trockenheit,  und  wenn  auch  der  Ausdruck  fortwährend  an  Flufs 
und  Korrektheit  zunahm,  so  wird  doch  Auswahl  und  feiner  Ge- 
schmack vermifst.  Länger  als  man  der  wachsenden  Bildung  und 
Belesenheit  zutraut  galt  die  Form  für  so  zufällig  oder  gleich- 
gültig, dals  manche  Historiker  (wie  A.  Albinus,  P.  Scipio  des 
älteren  Africanus  Sohn,  C.  Acilius  und  noch  spät  L.  LucuUus) 
Griechisch  schrieben,  wiewohl  sie  keinen  Griechischen  Leser  hotten 
durften,  und  alsdann  bisweilen  mit  Bedacht  eine  vernachläs- 
sigte Diktion  (Anm.  35.)  sich  gestatteten  ,ss).  Am  wenigsten 
waren  die  Üniversalhistorien  Roms  geschickt  und  anziehend,  auch 
hätten  sic  schon  wegen  ihrer  Ausdehnung  abgeschreckt;  doch 
gingen  die  letzten  dieser  Historiker,  Cn.  Gellius,  C.  Licinius 
Macer  und  Valerius  Anitas,  in  Stil  oder  Forschung  immer  mehr 
über  den  trocken  gehaltenen  kompendiaren  Umrifs  des  L.  (kd- 
purnius  Piso  hinaus.  Kein  nachhaltigeres  Interesse  besafsen  die 
biographischen  Denkwürdigkeiten,  sobald  die  Rücksicht  auf  den 
Ruhm  und  Freimuth  ihrer  Verfasser,  eines  M.  Aetfiilms  Scaurus, 
P.  liutilius  Huf us,  Q.  1 Altai  ins  Catulus,  L.  Cornelius  Sulla  und 
ihrer  Zeitgenossen,  erloschen  und  vor  der  Schlaffheit  eines  ver- 
zärtelten Jahrhunderts  gewichen  war  ,sr).  Immer  lag  der  Kern 
dieser  Studien  in  der  Darstellung  der  grofsen  jüngeren,  zum  Tbeil 
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selbsterlebten  Perioden  der  Republik;  es  ist  merklich  wie  sehr 
die  damalige  Geschichtschreibung  von  der  Magerkeit  und  spröden 
Einfalt  des  C.  Faun  ins  und  L.  Cassius  Hemina  bis  zur  Einsicht  in 
die  Forderungen  historischer  Kunst  fortscliritt,  wie  man  solche  bei 
P.  Seinpronius  AscII io  vernimmt.  Dieser  Aufschwung  wurde  schon 
an  L.  Codius  Antiputer  sichtbar,  der  die  Mittel  der  Rhetorik  etwas 
äufserlicli  auftrug,  aber  einen  Üiefsenden  Vortrag  wie  Q.  Claudius 
Quadrigarius  hatte,  doch  waren  beide  voll  von  störenden  Archais- 
men: zuletzt  gewann  ihr  Zeitgenosse  L.  Conuiitis  Sisentia  den  Ruf 
eines  lesbaren  Historikers  und  er  galt  für  die  Spitze  der  älteren 
Römischen  Geschichtschreibung.  Allein  dieser  Mann  mifstiel  schon 
früh  durch  seinen  unnatürlichen  Stil,  in  welchem  er  die  Sclinörkel 
und  den  Ungeschmack  einer  modischen  Rhetorik  zur  Schau  trug, 
einer  breiten  mit  Detail  überladenen  Erzählung,  mit  ungelenken 
Gliedern,  gebrochenen  Rhythmen  und  einer  Auswahl  veralteter 
Wörter.  Eine  .so  widrige  Manier  konnte  sich  nicht  behaupten, 
und  grüfsere  Talente  die  so  schnell  auf  Siscnna  folgten,  haben 
ihn  bald  vergessen  gemacht 1Äel). 

Mit  dem  Hang  dieser  jüngsten  Historiker  zu  schulgerechter 
Stilistik  stand  der  Boginn  wissenschaftlicher  Studien  in  Grammatik 
und  liltelorilc  in  nahem  Zusammenhang.  Eine  grofse  Zahl  ge- 
lehrter Griechen  wandte  sich  um  jene  Zeit  häutig  nach  Rom,  wo 
sie  sich  an  vornehme  Männer  anschlossen  und  ihre  Bibliotheken 
(Anm.  36.)  ordneten;  aus  dem  Umgang  mit  solchen  Hausgenossen 
zogen  gebildete  Römer  eine  mehr  als  oberflächliche  Kenutnifs  von 
Griechischer  Litteratur  und  Sprachforschung.  Sobald  nun  der 
Fortgang  der  nationalen  Litteratur  zur  Kritik  aufforderte,  wurde 
das  Bedürfnifs  einer  Theorie  des  Stils,  um  die  Praxis  methodisch 
zu  handhaben,  lebhafter  empfunden.  Die  Römer  selber  behan- 
delten daher  Fragen  aus  der  Lateinischen  Grammatik  und  ent- 
warfen den  Umrifs  eines  grammatischen  Fachs,  sie  forschten 
über  dunkle  Wörter  in  den  ältesten  Römischen  Denkmälern  oder 
über  den  glossematischen  Sprachschatz,  nach  dem  Vorbilde  der 
Alexandrinischen  Meister  und  mit  lleifsiger  Benutzung  der  Stoi- 
schen Ktymologik,  dann  unternahmen  sie  kritische  Bearbeitungen 
ihrer  besten  Dichter,  besonders  des  Plautus,  und  schlossen  mit 
Hebungen  in  der  Rhetorik,  woboi  die  Zwecke  des  Schreibens  und 
Disputirens,  vorzüglich  in  Griechischer  Rede,  höher  standen  als 
der  theoretische  Gesichtspunkt.  Denn  die  Wissenschaft  der  La- 
teinischen Rhetoren  (ihr  ältestes  Aktenstück  ist  der  Audor  ad 
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Hermniiim,  Anm.  39.)  gab  wol  dem  künftigen  Redner,  der  durch 
Mnemonik,  Disposition  und  Redefiguren  seinen  Stofi'  beherrschen 
sollte,  manche  brauchbare  Weisung,  sie  besals  aber  keinen  Rück- 
halt an  den  Erfahrungen  einer  normalen  und  anerkannten  Litte- 
ratur,  um  Stil  und  Geschmack  anregend  zu  bilden.  Grammatiker 
von  Beruf  mit  verdienstlicher  Wirksamkeit  waren  L.  Atlius  Stilo, 
Servius  Claudius,  Aurelius  Opilius,  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit 
wurden  Valerius  Cato , Valerius  Soranus  und  Santra  geschätzt, 
die  Kunstlehre  forderte  der  Tragiker  Attius,  Biographien  der 
Dichter  schrieb  i’orcius  Licinus  in  Versen;  zwei  besuchte  Rhetor- 
schulen blühten,  nachdem  Yorurtheile  und  Verbote  (Anm.  33.  142.) 
gewichen  waren,  unter  L.  Plotius  Gallus  und  dem  keuntnifsreicheren 
M.  Antonius  Guipho  ,S9).  Mehr  als  diese  scheint  aber  der  Ver- 
kehr mit  den  Griechischen  Rhetoren  und  die  Keuntnifs  von  Grie- 
chischer Rhetorik  auf  den  Stil  eingewirkt  zu  haben,  da  die  vor- 
nehme Jugend  im  Lauf  ihrer  gelehrten  Reisen  (Anm.  44.)  auch 
die  Rhetorschulen  in  Asien  oder  auf  den  Inseln  besuchte.  Auf 
diesem  Felde  zeigten  also  die  gebildeten  Römer  gründliches  Stu- 
dium und  treuen  Fleifs,  aber  zu  grofsen  Ansichten  von  der  Form, 
die  doch  einer  lebendigen,  aus  eigener  Produktion  gebildeten 
Anschauung  des  Stils  bedurften,  konnte  man  nur  durch  einen 
kühnen  Wurf,  durch  anerkannte  Meisterwerke  des  Genies  und 
Geschmacks  gelangen:  solche  waren  die  Frucht  des  nächsten 
Zeitabschnittes. 

155)  Bezeichnend  Sucton.  de  rhett.  3.  bei  C.  Otacilius  Pilitus  (oder  im 
neuesten  Text  L.  Voltacilius  Pilatus ) : Cn.  Pompeitun  Magnum  doeuit,  patris- 
gue  ei  US  res  gestas  nee  minus  ipsius  compluribus  librts  exposuit:  primus  omnium 
libertinorum , ut  Cornelius  Nepos  opinatur,  scribere  historiam  orsus , non 
nisi  ab  honestissimo  quogue  scribt  solitam  ad  id  tempus.  Man  darf  hier  noch 
weiter  gehen  nnd  im  Hinblick  auf  die  vorliegenden  Thatsocben  mit  grolBcr 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dal's  fast  kein  Historiker  rin  größeres  lesendes 
Publikum  vor  Augen  hatte,  bis  auf  Coelius  Autipater  und  Sisenna ; man  be- 
greift alsdann  auch  warmn  mehrere  derselben  Griechisch  schrieben,  etwa  wie 
früher  der  Adel  in  Deutschland  die  Französische  Form  handhabte.  Man  be- 
zweckte mit  diesen  anfangs  nüchtern  und  kurz  gehaltenen  (exüiter  scripti; 
unam  diceiuli  laudem  putant  esse  brevitatem  Cic.  de  Or.  II,  12,  53.),  dann  breit 
nnd  rhetorisch  ausgesponnenen  Geschichten  nichts  anderes  als  Denkschriften, 
die  für  wahr  gelten  wollten.  Soweit  urtheilt  Cicero  in  seiner  bekannten  Kritik 
Legg.  I,  2.  mit  Recht:  übest  enim  lmtoria  litteris  nostris.  Dies  vorausgesetzt 
wird  unter  anderem  weniger  seltsam  erscheinen  dals  einige  Historiker  der  alteren 
Reihe  selbst  den  Fachgelehrten  unbekannt  blieben:  so  Cassitts  Heinina  einer 
der  prisci,  dessen  Weise  vorzutragen  und  zu  schreiben  (er  übersehrieb  sogar 
sein  Buch  IV.  Bellum  Punicum  posterior,  wie  noch  CI.  Qnadrigarius  sprach) 
etwas  von  beschrankter  Familienluft  verriitk.  Wenige  I.eser  müssen  Fannius 
Venuouius  Semprouius  u.  a.  gefunden  haben.  Aus  dieser  Stellung  der  Histo- 
riker erklärt  sich  endlich  die  Thiitigkeit  der  Fabier  auf  diesem  Gebiet,  denn 
ihre  Familie  bcsafs  eine  reiche  Hauschronik:  Anm.  128. 
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156)  Belehrend  sind  Ciceros  Aeufserungen  (liier  den  Stil  dieser  Historiker 
und  die  kurze  Lebensdauer  ihrer  Schriften.  Brut.  26,  101.  von  C.  Fannius: 
eins  omnis  in  dicendo  facultas  ex  historia  ipsius  non  ineleganter  scripta  per- 
epici  potest,  quae  neque  nimis  rst  infans  nequc  perfect e diserta.  Von  M.  Scaurus 
c.  29,  112.  huius  et  orationes  sunt  cftres  ad  L.  Fufidium  libri  scripti  de  vita 
ipsius  acta,  sane  utiles:  quos  nemo  legit.  Von  Q.  Catulus  (den  er  Tusc. 
V,  19.  für  einen  zweiten  Laelius  erklärt)  c.  35,  132.  nachdem  er  die  Bemerkung, 
non  antiquo  Mo  more  sed  hoc  nostro  eruditus , voraufgeschickt:  multae  litte- 
rae,  summa  . . . orationis  ctiam  comitas,  incomipta  quaedam  Latini  sermonis 
mtegritas : quae  perspici  cum  ex  orationibus  eins  polest,  tum  /acillime  ex  eo 
libro  quem  de  eonsulatU  et  de  rebus  gestis  suis  conscriptum  molli  et  Xeno- 
plionteo  genere  sermonis  misit  ad  A.  Furium  — ; qui  Uber  nihüo  notior  est 
quam  illi  tres,  de  quibus  ante  dixi,  Scauri  libri.  Wirklich  finden  wir  jetzt 
keinen  Leser  des  Scaurus,  wenn  nicht  Valerius  Maximus  dafür  gilt,  in  dessen 
Vulgate  IV,  4,  11.  in  primo  libro  eorum  quos  de  vita  sua  transcripsit  Halm 
das  richtige  tres  scripsit  erkannt  hat;  und  dafs  Kutilius  de  vita  sua  genannt 
wird,  dankt  er  den  Alterthitmlcrn  (’hnrisius  und  Diomedes.  Denn  fast  ohne 
Ausnahme  strotzen  die  Geschichtschreiber  bis  auf  Sisenna  von  Archaismen, 
zum  Theil  der  gröbsten  Art,  und  diese  Sprachkörner  oder  Anomalien  gaben  ihnen 
in  den  Augen  der  Sammler  einen  eigenthümlieheji  Reiz.  Aber  ein  Gefühl  von 
stilistischer  Kunst  hatte  C'oelius  Antipatcr,  kein  vornehmer  Mann,  allein  er  war 
wie  es  scheint  auf  die  Forderungen  seiner  Zeit  aufmerksam  geworden : Oral.  69. 
Auch  in  iliesem  Funkt  stehen  jene  Historiker  den  Rednern  nach.  Uebrigcns 
ist  in  Betreff  der  biographischen  Litteratur  jedem  bekannt  Taciti  Agr.  1.  ac 
plerique  suam  ipsi  vitam  narrarc  fiduciam  potius  morum  quam  arrogantiam 
arbitrati  sunt ; nec  id  Itutilio  et  Scauro  citra  ftdem  aut  obtrectationi  fuit. 

157)  Unter  den  vieleu  halbgebildeten  Dilettanten  aus  der  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts, welche  von  der  litterarischen  Bewegung  ergriffen  wurden,  sind  als 
Memoirenschreiber  zu  nennen  Sulla  und  Lucullus.  L.  Cornelius  Sulla  hatte 
grol'ses  Gefallen  am  Theater  und  an  Schauspielerinnen,  schrieb  selber  Atelianen 
(Aum.  333.) , und  arbeitete  noeb  kurz  vor  seinem  Tode  am  22.  Buche  seiner 
Memoiren  (rerum  gestarum  libri,  Plut.  c.  37.),  die  sein  Freigelassener  Corne- 
lius Jäpicadus  vollendete,  Suet.  de  gramm.  12.  Er  dedicirte  sie  ( Plut.  Luc.  1. 
Süll.  6.)  dem  L.  Luctdlus,  der  genug  Sinn  für  Griechische  Bildung  (Anm.  36. 
45.)  und  eine  solche  Kenntuifs  von  Griechischer  Sprache  besals , dafs  er  in 
letzterer  ganz  gut  das  bellum  Marsicum  hätte  schreiben  können  (Flutarcb, 
<fuusio£irai  yiiq  'EXXqyixij  rif  laroqia  rov  Maqaixov  TinXfuor) ; nur  ein  seltsames 
Vorurthcil  bewog  ihn  absichtlich  den  Stil  zu  verschlechtern. 

158)  Als  ein  Mann  (Ter  zwischen  dem  Archaismus  und  der  neuen  Zeit  am 
Scheidewege  stand,  verdiente  L.  Cornelius  Sisenna  uns  näher  bekannt  zu  sein; 
wir  würden  alsduun  Eigenthümlichkciten  seines  Stils,  die  man  jetzt  blofs  erräth, 
sicherer  verstehen.  Seine  Bedeutung  ist  bisher  viel  zu  leicht  angeschlagen 
worden.  F.r  war  der  erste  der  (mit  geringerem  Glück  als  Sallust)  einen  ge- 
machten Stil,  wo  nicht  gar  auch  ein  gemachtes  Wesen  erfand,  und  zwar  auf 
Grund  sprachlicher  Studien  und  mittelst  eines  unreinen  Geschmacks.  Wenn  er  der 
erste  C'ommentalor  des  Plautus  war  (ohne  sich  auf  dessen  Metrik  zu  verstehen, 
Hitschl  de  v dt.  Plauti  interpretibus  S.  7.9.),  so  liegt  hierin  schon  eine  Hin- 
neigung zum  glosscmatischcn  Sprachschatz.  Dafs  er  grammatische  Fragen 
eigens  behandelt  habe,  würde  nur  Charisius  p.  83.  (96.)  unter  den  von  Meyer 
in  Brut.  p.  187.  angeführten  Stellen  glaublich  inacheu(  und  sonst  der  epitomirte 
Festus  v.  mediterraneam.  Ferner  war  er  wol  dem  geistesverwandten  Varro  be- 
freundet, denn  sein  Buch  Sisenna  sive  de  historia  setzt  zwischen  ihnen  einige 
Beziehungen  voraus,  auch  schrieben  beide  nach  der  unnatürlichen  Rhetorik  des 
Hegesias;  endlich  kann  cs  kein  Zufall  hoil'scn  dafs  S&Uusts  Historien  dort  an- 
hoben, wo  Sisenna  sein  Werk  über  Sulla  sehlofs.  Sein  Prinzip,  eine  unge- 
wöhnliche Rede  sei  die  beste  (nicht  ohne  Seitenblick  rieth  weiterhin  Caesar, 
lanquam  smpulum  fugere  inaudUum  atque  inxolenx  Verbum),  gibt  den  nötbigen 
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Aufschlufs  Ober  das  Motiv  seines  verzwickten  Stiles.  Er  haschte  nach  archaischen 
und  alterthümlich  klingenden  Wörtern,  die  er  zum  Gespött  der  Hörer  selbst  in 
gerichtliche  Reden  (Cie.  Brut.  74,  260.)  einmischte,  quasi  emendator  sermonis 
usüati  rum  esse  vellet,  sagt  Cicero  treffend.  Im  Brut.  64.  wird  er  genannt 
doctus  vir  et  studiis  optimis  deditus,  bene  Latine  loguens,  und  dann  bemerkt, 
sein  Talent  lasse  sich  vollstiludig  aus  dem  Geschichtwerk  ermessen,  wenn  er 
aber  alle  Römischen  Vorgänger  darin  weit  öbertroffen  habe,  bo  sei  doch  klar  ge- 
worden dais  noch  immer  ein  wahrer  Geschichtschreiber  fehle.  Nicht  so  geneigt 
lautet  ein  früheres  (Irtheil  hegg.  I,  2.  beginnend  mit  dem  Lobe,  omnes  adhue 
nostros  scriptores  . . . facile  super avit,  dann  aber  folgen  Abzüge,  i»  tarnen  . . . 
in  historia  puerile  quiddam  consectatur : ut  unum  Clitarchum  neque  praeterea 
quemquam  de  Grarcis  leqisse  rideatur.  Pas  will  sagen,  er  schrieb  einen  roman- 
haften Stil;  wie  sich  für  den  Leser  und  Ucbcrsetzer  eines  schlüpfrigen  Romans 
schickte.  Vieles  kommt  hier  zusammen  um  bei  Sisenna,  der  dein  Sulla  günstig 
war  und  den  Verres  vertheidigen  konnte,  nur  einen  der  vielen  vornehmen  und 
kulturfähigen  Römer  sich  vorzustellen,  die  für  einen  anderen  als  den  stark  ge- 
würzten unnatürlichen  Geschmack  sich  abgestumpft  hatten.  Daher  mochte  wol 
das  Aufsehn  rühren,  welches  sein  mit  Plan  zusammengewürfelter  Stil  erregte, 
worin  eine  Masse  veralteter  oder  seltsamer  Wörter  mit  Asiatischer  Wortfülle 
kontrastirt;  darum  lasen  ihn  weniger  die  Historiker  als  einige  Sammler  von  Ar- 
chaismen, Gellius  oder  Nonius,  dem  wir  die  meisten  Fragmente  danken.  Bezeich- 
nend ist  auch  der  Mangel  an  Gehör  und  Sinn  für  Numerus.  Aus  dem  Prooemium 
bei  Non.  e.  saltuatim:  Nos  una  aestaie  in  Asia  et  (iraecia  gesta  litteris  id- 
circo  continentia  mandavimus,  ne  ceUicatim  ac  saltuatim  scribendo  lectorum 
animos  impediremus.  Andere  Proben  dieser  elumbis  dictio,  die  sich  auf  Stelzen 
schaukelt,  Non.  t abunde:  perfusc  atque  abunde  semper  t<s»  magnum  pondus 
auri  artjentique , ähnlich  ib.  rv.  eni.cim  und  laetare.  Einem  so  scbnörkelnden 
Stilisten  gefiel  der  üppige  Roman  des  Aristides,  dessen  Milesiaca  er  in  ähn- 
lichem Ton  übersetzte:  Ovid.  Trist.  11,  443.  Der  Form  nach  erscheint  er  fast 
als  Vorläufer  des  Appulcius.  Die  Bruchstücke  davon  verdankt  man  dem  Cha- 
risius,  der  sic  seltsamerweise  aus  1.  XIII.  gezogen  hat. 

159)  Von  den  grammatischen  Studien  jener  Philologen  ( scriptorum  trete- 
rum  littcrate  periti  nach  Cicero)  handelt  in  Betreff  einzeler  Punkte  Lersch  iin 
dritten  Theile  der  Sprachphilosophie  der  Alten;  dann  Irraefenhan  Gesch.  der 
klass.  Philol.  Th.  II.  Einen  Ueberblick  der  bekanntesten  Thatsachcn  gab  IleusiU 
de  h.  Aelio  Stäone  c.  3.  Die  damalige  Regsamkeit  auf  dem  grammatischen 
und  ästhetischen  Felde  schildert  bündig  M adrig  Opusc.  I.  p.  106 — 8.  die 
kritischen  Arbeiten  Kitschi  rarerga  Plaut.  I.  p.  90.  ff.  238.  ff.  Vgl.  Klotz 
LG.  I.  p.  52  — 67.  lieber  Porcius  Licinus  (sonst  Licinius  geschrieben) , älte- 
ren Zeitgenossen  des  Hortensius  und  Cicero,  Weicher!  Poett.  reliq.  p.  138. 
Stahlberg  de  Atiio  p.  24.  sq.  Wir  kennen  ihn  als  Verfasser  eines  etwas  breit 
geschriebenen  Werkes  de  poetis  in  trochäischen  Tetrametern  und  als  Epi- 
grammatiker durch  Snetons  V.  Tereniii  und  Gellius.  Gleichzeitig  und  noch 
dem  Cicero  befreundet  Q.  Valerius  Soranus,  wie  sein  Bruder  D.  Valerius  phi- 
lologisch gebildet  (nach  Cicero  docti  et  Graecis  litteris  et  Latinis),  Forscher 
über  Grammatik  und  Alterthümcr,  von  dem  man  auch  Satiren  las  und  ein 
Buch  de  düs:  Meyer  in  Cic.  Brut.  46.  Gerlach  l'roleim.  l.ucilu  p.  31.  Aebn- 
lich  Volcatius  Sedigitus,  von  Gellius  benutzt,  den  Plin.  XI,  99.  illustrem  in 
poetica  nennt,  Anm.  338.  Ferner  Santra,  s.  Klotz  p.  83  — 85.  Ueber  Plotius 
s.  Cicero  in  Anm.  41.  auf  den  Quintil.  II,  4.  ejetr.  sich  bezieht.  Das  Geschwätz 
dieser  Schule  verspottet  Varro  ap.  Non.  v.  bubulcitare:  Automedo  meus,  quod 
apud  Plotium  rhetorem  bubulcitarat,  herüi  (later ali  Koch)  dolori  non  defuit. 
Vom  Ritter  Blandus  s.  Anm.  41.  Den  Gnipho  schildert  Sueton.  de  gr.  7.  Den 
Einfiufs  Griechischer  Rhetorik  auf  den  Lateinischen  Stil  merkt  man  daran  dafs 
Männer  wie  Sisenna  Hortensius  Varro  dem  genus  Asianum  folgten. 
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2.  Ciceronianischer  Zeitraum  c.  90. — 30.  a.  Chr. 

42.  Auf  eine  so  lange  Vorstufe  folgt  ein  kurzer  Abschnitt, 
welchen  die  Tradition  nicht  mit  Unrecht  vor  anderen  als  goldenes 
Zeitalter  auszeichnet  und  benennt.  Glänzende  Geister  wetteifern 
mit  einander  in  geistiger  Arbeit,  und  indem  Gruppen  geistesver- 
wandter Männer  Zusammenwirken,  folgen  die  neuen  oder  erneuer- 
ten Gattungen  und  Formen  einem  bestimmten  Plan.  In  diesem 
mäfsigen  Zeitraum  erschien  die  reife  Fracht  der  voraufgegan- 
genen ernsten  Studien  und  Methoden;  sie  wurde  verkündet  durch 
ein  Selbstgefühl  des  Schaffens  und  einen  Begriff  von  litterarischer 
Organisation.  Die  Nation  empfing  damals  ihre  ersten  Klassiker 
in  der  Prosa;  diese  klassische  Prosa  vereinigt  eine  Summe  von 
Eigenschaften,  die  der  ununterbrochene  Fortschritt  der  letzten 
50  Jahre  erprobt  und  gesichert  hatte.  Sie  half  einen  reinen  ge- 
schmackvollen Ton  entwickeln,  die  Grammatik  wurde  normal  in 
Formen  und  Strukturen,  der  Sprachschatz  reich  und  vielseitig, 
besonders  aber  durch  Phraseologie  belebt,  endlich  glänzt  jene 
Prosa  durch  Korrektheit  des  Stils  und  Meisterschaft  im  Satzbau. 
Ueberhaupt  also  gewann  hier  zuerst  die  Komposition  einen  Grad 
der  Vollkommenheit,  und  die  Darsteller  suchten  mehr  als  jemals 
das  Gleichgewicht  zwischen  Objekt  und  Persönlichkeit.  Rom  das 
allmälich  in  den  Besitz  einer  stilistischen  Kunst  trat,  empfand 
nunmehr  aufrichtig  eine  Verehrung  für  Werke  des  Geistes,  man 
begann  sogar  ihnen  gleiches  Recht  mit  den  bisher  allein  aner- 
kannten Kräften  des  praktischen  Berufs  einzuräumen,  und  gab 
ihnen  einen  Platz  neben  dem  Ruhm  des  militärischen  Lebens  und 
des  Staatsmannes  ’60).  Auch  wurden  die  Leser  für  die  neue 
sprachliche  Gesetzgebung  und  für  den  Wohlklang  empfänglich  ge- 
stimmt, seitdem  vortreffliche  Schauspieler  und  öffentliche  Bered- 
samkeit eine  Schule  bildeten,  in  der  das  Ohr  sich  an  schönen 
Numerus  und  an  eine  berechnete  Tonleiter  des  Vortrags  ge- 
wöhnte I#1).  F,in  grofse3  und  entscheidendes  Gewicht  lag  in  dem 
moralischen  Charakter  oder  in  der  vollständigen  politischen  Reife 
jener  Zeit,  als  gerade  republikanische  Verfassung  und  Sitte  zur 
Auflösung  neigten.  Alle  grofsnrtigen  Motive  der  Römischen  Po- 
litik waren  erschöpft,  der  Schematismus  und  die  Formen  des 
Weltreichs  festgestellt,  aber  der  Senat  zur  Regierung  unfähig 
und  von  selbstsüchtigen  Parteien  bemeistert;  der  Patriotismus 
erloschen,  Zucht  und  Sittlichkeit  längst  untergraben,  der  religiöse 
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Glaube  nur  in  der  Uufseren  Uebung  der  Staatsreligion  bewahrt, 
das  Angehn  der  Gesetze  mit  schnöder  Willkür  verhöhnt.  Aber 
dein  Genuls  blieb  ein  weiter  Raum  geöffnet,  und  er  durfte  sich 
unter  gehäuften  Reiclithtiinern  und  in  der  feinsten  Behaglichkeit 
des  Lebens  überbieteu  1 ,n).  Diese  Grundziigo  verrathen  unver- 
kennbar eine  Zeit,  die  den  Keim  zur  Alleinherrschaft  in  sich 
trug.  In  gleichem  Grade  stiegen  Fertigkeit  und  Neigung  für.  die 
Künste  der  Bildung.  Wie  sonst  wo  das  Leben  der  alten  Völker 
einen  Höhepunkt  auf  dem  Gipfel  der  Macht  und  Kultur  erstieg 
(vor  allen  gliinzt  und  belehrt  der  Attische  Wendepunkt  im  l’elo- 
ponnesischen  Kriege),  zumal  wo  der  Uebergang  von  der  Freiheit 
zu  neuen  Ordnungen  sich  vorbereitet:  so  wuchs  damals  die  Lust 
der  Römer  an  der  Litteratur,  die  sie  mit  Wärme  verehrten  und 
mit  gesammelter  Kraft  übernahmen.  Die  Nation  war  aber  nicht 
blofs  angeregt  und  entzündet  für  geistiges  Schaffen,  sondern  auch 
durch  aufserordentliche  Gewandheit  im  Geschäftsleben  zur  Kritik 
und  zum  sicheren  praktischen  Ueberbliek  gelangt.  Rasch  und 
mit  geübter  Hand  ergriff  man  daher  die  Studien  und  legte  sie 
breiter  an  als  bisher;  die  Litteratur  sollte  jetzt  nicht  mehr  ein 
Beiwerk  für  die  politische  Wirksamkeit  sein,  oder  ein  Plätzchen 
in  der  sonst  spärlichen  Mul'se  füllen,  um  den  Schatz  persönlicher 
Denkwürdigkeiten  aufzunehmen,  sondern  sie  galt  als  ein  würdiger 
und  selbständiger  Zweck,  für  den  Staatsmänner  mit  Gebildeten 
jedes  Ranges  wetteiferten.  Von  diesem  Sinn  erfüllt  schufen  die 
Römer  im  letzten  Stadium  der  Republik  planmäfsig  und  mit  der 
vollen  Energie  ihres  Charakters  eine  Reihe  lesbarer  Werke;  zum 
ersten  Male  folgten  sie  den  Griechischen  Lehren  und  Mustern, 
während  sie  bisher  mcistentheils  aus  stotfmäfsigem  Interesse  die 
Griechen  zu  brauchen  pflegten.  Freilich  blieb  noch  vieles  um- 
zugostalten, was  die  Vorgänger  ungeniefsbar  oder  in  unreiner 
Form  überliefert  hatten. 

Ohne  Zweifel  kam  ihnen  eine  Fülle  neuer  Hiilfsmittel  und 
Lehrkräfte,  welche  die  littcrarischo  Technik  fordert,  wesentlich 
zu  statten.  Aus  der  Geschichte  der  damaligen  Studien  (§.  13.) 
erhellt  schon  wie  sehr  die  geistigen  Anregungen  an  Zahl  sicli  ge- 
mehrt und  an  Einflufs  gewonnen  hatten : solche  waren  die  blühen- 
den Schulen  der  Grammatiker  mit  erweitertem  Lehrstoff,  das  An- 
sehn auswärtiger  Studiensitze,  welche  von  edlen  Römern  häufig 
besucht  wurden,  der  Umgang  gebildeter  Griechen,  unter  denen 
namentlicli  Grammatiker  und  Philosophen  eine  genaue  Kenutnifs 
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von  Griechischer  Litteratur  und  Wissenschaft  gewährten,  die  Stif- 
tung grofser  Bibliotheken  (§.  14.)  und  das  Bedürfnifs  mit  ausge- 
wählten Büchern  sich  zu  umgeben,  der  Gewerbefloifs  der  Ab- 
schreiber und  Buchhändler,  zuletzt  die  vielfach  genährte  Neigung 
zum  Lesen  und  zur  massenhaften  Arbeit.  Weiterhin  kamen  noch 
durch  Caesar  die  Lehrer  der  freien  Bildung  und  selbst  Aorzte  zu 
hohen  Ehren  und  zum  Bürgerrecht.  Ein  solcher  Zuflufs  von  buch- 
gelehrter Kraft  und  lebendigen  Mitteln  des  Unterrichts  lenkte  die 
Lust  zu  schaffen  unmittelbar  auf  Redaktionen  der  fremden  klas- 
sischen Litteratur,  und  die  Zahl  produktiver  Autoren  wuchs  um 
so  rascher,  als  ein  gröfseres  Publikum  in  verschiedenen  Kreisen 
und  Lebensaltern  die  Lektüre  begünstigte.  Diese  Betriebsam- 
keit wurde  noch  unerwartet  durch  ein  entscheidendes  Moment 
gesteigert,  nemlich  das  Zuströmen  neuer  Arbeiter,  indem  Land- 
schaften, deren  Stimme  bisher  niemand  in  der  Litteratur  ver- 
nommen hatte,  rüstig  theilzunehmen  anfingen.  Als  nach  dem 
Ausgang  des  Mamachen  Krieges  (89.)  allen  Italischen  Bundes- 
genossen, dann  den  blühenden  Munizipien  von  Oberitalien  das  Bür- 
gerrecht ertheilt  und  diese  Bevölkerung  den  Altbürgern  politisch 
gleich  gestellt  war,  als  selbst  Provinzialen  in  Gallien  und  Spanien 
sich  einer  gleichen  Gunst  erfreuten:  da  belebten  sie  mit  gründ- 
lichem Fleifs  auch  die  Studien  der  Litteratur,  und  der  Eifer 
welchen  jene  bisher  geringschätzig  genannten  Fremden  entwickel- 
ten, konnte  manchen  Staatsmann  aus  den  alten  Familien  Roms 
beschämen,  die  mühelos  auf  den  ererbten  guten  Ton  und  das 
hauptstädtische  Latein  vertrauten 16a).  Jetzt  war  der  Besitz 
feiner  Latinitüt  nicht  mehr  an  Traditionen  des  heimischen  Adels 
und  des  Römischen  Geblüts  (consuetudo  domcstica)  geknüpft;  das 
Privilegium  der  Grofsstädter  wich  vor  dem  Aufschwung  und  ern- 
sten Fleifs  des  gesamten  Italiens;  die  Methode  gewann  zuletzt 
den  Preis  über  die  Männer  der  empirischen  Routine.  Durch  sol- 
chen Wetteifer  der  fähigen  Geister  wurde  die  Litteratur  ein  Ge- 
meingut der  Nation,  ein  Schauplatz  für  jedes  Talent,  sie  folgte 
grofsen  Anschauungen  mit  einem  klaren  Bewufsteein  ihres  Zieles, 
und  die  nächste  Frucht  des  erhöhten  Formgefühls  war  metho- 
dische Form,  die.  Bildung  einer  gemeingültigen  horrejdcn  Schrift- 
sprache. Niemand  konnte  diesen  formalen  Fortschritt  völlig  ab- 
lehnen, nur  die  wenigen  Anhänger  des  Archaismus,  in  Prosa 
Varro,  in  Poesie  Luc’retius,  blieben  zurück,  ohne  doch  dem  Prin- 
zip ihrer  Gegenwart  völlig  zu  widerstreben;  dagegen  kennen  wir 
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Mitglieder  der  älteren  Partei,  welche  den  schlichten  alterthiim- 
li ehen  Ausdruck  zur  ebenraiifsigen  Reinheit  hoben  und  seine 
Farbe  durch  moderne  Beimischung,  wie  Asinius  Pollio  und  künst- 
licher Sallustius,  erhöhten.  Die  Mehrzahl  stand  hier  auf  dem 
Grunde  des  sermo  urbanus  als  dem  Kern  der  gesellschaftlichen 
Rede  Roms,  und  man  schied  davon  alles  was  unedel  in  Diktion 
und  Sprachschatz  erschien,  namentlich  den  Idiotismus  oder  normo 
plebeius,  der  bisher  mit  seinen  verba  nordida  sich  eindriingen 
durfte 184).  Für  eine  solche  Kritik  und  Sichtung  des  gosetz- 
mäfsigen  Lateins  lernte  man  trefflich  aus  den  Griechen,  die  in 
ihren  litterarischen  Gattungen  eine  sichere  Norm  des  Stils  und 
sprachlichen  Haushaltes  besafsen.  Das  Studium  derselben  galt 
nun  allgemein  nicht  nur  als  Bedingung  für  den  guten  Schrift- 
steller, sondern  auch  als  Schule  des  richtigen  Geschmacks,  um 
die  Römische  Bildung  zu  veredeln;  aber  wer  auch  nur  Wissen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Formen  suchte,  vertiefte  sich  in  die  Reich- 
thiimer  der  Griechischen  Litteratur.  Zugleich  wurden  die  Römer 
durch  Grammatiker  und  Rhetoren  in  die  Technik  der  Form  ein- 
geführt, sie  lernten  das  Wort  unter  allen  Gesichtspunkten  künst- 
lerisch beherrschen  und  gewöhnten  sich  Apparate  des  Stils  anzu- 
legen, bis  sie  die  Geheimnisse  der  Komposition  begriffen;  selbst 
die  Satzbildung  wurde  zum  ersten  Male  methodisch  und  lichtvoll 
gehandhabt.  Mehr  als  alles  förderte  zuletzt  der  häusliche  Fleifs 
in  der  Lesung,  im  freien  Uebersetzen  und  in  Disputirübungen, 
oder  die  gesamte  commenhdio;  man  schärfte  das  Gefühl  für  schöne 
Darstellung,  je  mehr  das  Latein  an  feinen  Schattirungen  und 
Wärme  gewann.  Endlich  gewährte  die  Kenntnifs  von  den  Aus- 
sprüchen Griechischer  Weisheit  und  Humanität,  die  man  im 
vollesten  Mafs  aus  den  Philosophen  zog,  einen  Schatz  allgemeiner 
Bildung,  welcher  den  Ideenkreis  erweiterte,  den  Vortrag  reich 
und  kräftig  machte  ,8S). 

160)  In  diesem  geweckten  Sinne,  der  zuerst  eine  Schätzung  der  Litteratur 
um  ihrer  seihst  willen  hervorrief,  wurzelt  der  Ausspruch  Sallust.  Cat.  3.  Pul- 
chrum  ent  bene  faccre  reipublicae:  etiam  bene  rlicere  haut i absurdum  ent.  vel 
pace  vel  beUo  darum  fieri  licet:  et  qui  fecere  et  qui  facta  aliorum  ncripnere, 
multi  laudantur.  Kein  Römer  hat  aber  das  Verdienst  litterarischer  Kunst  ent- 
schiedener anerkannt  als  Caesar,  der  die  unsterblichen  Leistungen  Ciceros  in 
seinem  Spraehwcrk  de  Analogia  pries:  ac  fi,  ut  cogitata  praeclarc  eloqui  pos- 
nent,  nonnulli  Studio  et  usu  daboraverunt . cuius  te  paene  principem  copiae 
atque  inrentorem  bene  de  nomine  ac  dignitate  populi  Romani  meritum  esse 
cjislimarc  debemus—;  oder,  wie  Plin.  VII,  30.  extr.  die  Aeufserung  zu  para- 
phrasiren  scheint:  — facundiae  Latiarumque  littcrarum  parens  atque  . . . 
omnium  triumphorum  laurea  maior,  quanto  plus  est  ingenii  Romani  terminos 
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in  tmilum  itromovisse.  qmm  imperii.  Wir  müssen  dem  Cicero,  wiewohl  er  auch 
sonst  sich  bewufst  war  wie  kein  anderer  Römer  zu  gleicher  Zeit  würdiges  gethan 
und  geschricheu  zu  haben,  und  dies  liehen  anderen  Verdiensten  nicht  verschweigt 
(a.  besonders  llep.  1, 8.),  doch  diesmal  dafür  Dank  wissen  dafs  er  den  Math  be- 
safs  jenes  Zeugnils  Caesars  lirut.  7 2.  zu  überliefern:  das  Zeugnifs  eines  Mannes, 
der  selber  zuerst  eine  Harmonie  zwischen  politischer  und  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  vermittelte.  Das  Bedürfnil's  einer  steten  Anfrischung  durch  die  Litte- 
ratur  ist  gleich  klar  zugestaudou  p.  Arch.  6.  An  tu  existmas  aut  suppeterc  nobis 
passe,  quod  cotidie  dicamus,  in  tanta  varietate  rerum,  nt'si  animos  nostros  ductrina 
excolamus,  aut  ferre  animos  tan  tum  passe  contcntionem,  nisi  eos  doctrina  rudern 
relaxemus  ? 

161)  Hier  mufs  ein  greiseres  Gewicht  auf  dio  feine  Wahrnehmung  der 
Recilation,  auf  das  Wohlgefallen  am  Ivlaug  und  auf  die  Kritik  der  Vcrstöfse 
gegen  den  Rhythmus  gelegt  werden  als  auf  das  in  stürmischem  plausus  ge- 
äußerte Wohlgefallen  (Anm.  292.)  an  der  Moral,  an  rührender  oder  hoch- 
poetischer  Charakteristik,  denn  dieses  lag  ohnehin  im  Römischen  Wesen.  So 
bei  Sentenzen  des  Atrens,  Cie.  Off.  I,  28.  oder  in  der  Scene  zwischen  Pylades 
und  Orest,  Fin.  V,  22.  Helege  für  beide  Seiten  Anm.  43.  Die  dort  schon  be- 
rührte Hauptstelle  ist  Orator  c.  50.  Quid  dico  mens  ( aurcs )g  concioncs  saepe 
exrlamare  vidi,  cum  apte  rerba  eecidisscnt.  id  enim  expectant  aures,  ui  rerbis 
eoUigentur  sentrntiae.  Non  erat  hoc  apud  antiquos:  et  quidem  nihil  aliud  ferc 
«o/i  erat,  nam  et  rerba  eliycbant  et  sententias  graces  et  saures  reperiebant; 
sed  ras  aut  vinciebant  aut  cjcplebant  purum.  Weiterhin : Plus  est  enim  in 
rerbis  et  sententiis  boni.  qitibus  illi  excellunt,  quam  in  conclusione  sententiarum, 
quam  non  habent.  Wenige  wie  Varro  fauden  Geschmack  an  der  unrhyth- 
mischen Komposition  der  Asiatischen  Rhetorik.  Cie.  Att.  XII,  6.  habes  llege- 
siae  genas,  quod  Varro  laurlat.  Vgl.  Anm.  158.  Gegenüber  steht  das  bedeut- 
same Zeugnifs  Orat.  20,  66.  nunc  apud  oratorcs  tarn  ipse  numerus  increbruit. 

162)  Den  politischen  und  sittlichen  Umsturz  der  Republik  und  ihren  lieber- 
gang  zur  Monarchie  zeichnet  lloeck  Röm.  Geschichte  vom  Verfall  der  Republik 
bis  auf  Konstantin,  Braunschw.  1841  — 43.  Bd.  1.  Ahth.  1.  Ein  reiches,  mit 
scharfem  Urtheil  gesichtetes  Material  enthält  W.  Drumann  Gesch.  Roms  in 
s.  llebergange  von  d.  republ.  zur  monarchischen  Verfassung,  Königs!).  1831—44. 
VI.  ein  auch  in-  die  Littcratur  eingehendes  Archiv,  dessen  Nutzen  leider  von 
der  alphabetischen  Anordnung,  nocli  mehr  aber  durch  die  stark  ausgesprochenen 
Antipathien  beeinträchtigt  w ird.  Mit  nur  geringem  Stoff  und  abgerissenen  Zügen 
hat  Mciners,  bekannt  als  Rhyparograph , sein  Gemälde  entworfen:  Gesch.  des 
Verfalls  der  Sitten  und  der  Staatsverfassung  der  Römer  (in  der  Republik), 
Lpz.  1782. 

163)  Uebcr  diesen  Zuwachs  an  littcrarischer  Kraft  und  ihr  Verhältnifs  zur 
urbanilas  s.  Anm.  37.  Den  Fleifs  der  vormaligen  socii  und  der  frisch  eingc- 
treteuen  Gallier,  aus  deren  Kreisen  er  manchen  gelehrten  oder  beredten  Mann 
kennen  lernte,  rühmt  Cic.  Brut.  46.  willig  (schon  de  Or.  III,  11,  43.  heilst  es, 
Nostri  minus  Student  littcris  quam  Latini) , ihnen  mangele  nur  zum  Reiz  der 
urbanilas  ein  geheimes  Etwas,  welches  die  im  Schol'se  der  .hauptstädtischen 
Kultur  aufgewachsenen  Männer  von  Welt  in  Witz  ( sapore  vcrnaculo ) und  Ton 
voraus  hätten;  der  Unterschied  liege  darin,  quod  non  est  eorum  urbanitate 
quadam  quasi  colorata  oratio.  Hauptsächlich  denkt  er  hier  an  Redner,  und 
solche  konnten  natürlich  nur  in  Rom  gedeihen.  Darauf  kommt  auch  die  Defi- 
nition der  urbanitas  bei  Quintil.  VI,  3,  1U2.  soq.  hinaus:  ihr  Grnndzug  lag  in 
natürlichem  Witz  und  schlagender  Kürze.  Mancherlei  Morhof  de  Palav.  Lir. 
6.  ff.  Ein  glänzender  Beleg  für  den  gründlichen  Fleifs  dieser  Fremden  sind 
die  Arbeiten  des  Varro  Atacinus.  Ferner  weifs  Cicero  Arch.  10.  (cf.  Seneca 
8uas.  VI.  extr.)  von  Dichtern  aus  Cordaba,  pingue  quiddam  sonantibus  atque 
peregrinum.  Wie  früh  und  wie  weit  sieh  Lateiniscne  Studien  in  Gallien  und 
Spanien  verbreitet  hatten,  zeigt  Anm.  53.  ln  diese  Gesellschaft  gehörte  wol 
auch  der  geschmacklose  Poet  C.  Annius  Cimber,  welcher  deu . Namen  zum 
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wundersamen  Quodlibet  von  Huschle,  Commentatin  de  C.  A.  Cimbro,  Rost  och. 
1824.  4.  horgab.  In  die  Provinzen  drang  aus  Rom  am  spätesten  die  Mode; 
dort  las  mau  am  längsten  die  älteren  Autoren.  Von  Valerius  Probus  Sueton. 
de  graum.  24.  Legerat  in  provincia  quosdam  veteres  UbeUos  apud  gramma- 
tistam,  duranie  äahuc  ibi  antiquorum  memoria,  needum  omnino  abolita.  eicut. 
Romae.  Das  vornehme  Rom  sah  immer  etwas  geringschätzig  auf  die  Provinz 
und  ihren  kleinstädtischen  Eifer  herab ; Plinius  d.  j.  wunderte  sich  dafs  die 
Hauptstadt  Lugdunum  Buchhändler  hätte.  Vgl.  Anm.  4G. 

164)  Den  Gegensatz  der  erlesenen  Schriftsprache  zur  vulgaren  Rede  be- 
schreibt Quintil.  VI,  3,  17.  Nam  et  urbanitas  dicitur : qua  qitidem  significari 
vidto  srrmonem  praeferentem  in  verbis  et  sonn  et  usu  proprium  queudam  gu- 
stum  Urbis  et  sumptam  ex  conrersatione  doctorum  tacitam  erudittonrm;  deni- 
que,  eui  contrario  sit  rustteita  s.  Diese  Definition  ist  etwas  abstrakt  ge- 
halten, sic  geht  auf  den  Vortrag  gebildeter  Personen  und  pafst  zur  monarchi- 
schen Zeit.  Der  wesentliche  Gesichtspunkt  war  aber  ein  durchgehildeter,  von 
der  Nation  anerkannter  Stil,  von  einem  Charakter  der  nicht  zilnftig  oder  persönlich 
sein  durfte,  der  weder  für  die  Schule  noch  für  den  praktischen  Zweck  allein  galt: 
dieses  Merkmal  hebt  Cicero  hervor  Time.  II,  3,  8.  nobis  autem  ridetur,  quic- 
quid  litteris  mandetur,  id  commendari  omnium  eruditonim  lectioni  deeere. 
Demgemäl's  macht  er  auch  die  Bemerkung,  die  Römer  seien  nur  für  den  Be- 
darf des  Forum  auf  Beredsamkeit  eineegangeii,  da  doch  die  Griechen  rednerische 
Kunst  und  Erfahrung  vielfach  angewandt  hätten,  namentlich  in  der  Geschicht- 
schreibung. Unter  demselben  Gesichtspunkt  wird  man  den  Gedanken  würdigen, 
für  den  Cicero  zu  gewinnen  sucht:  jetzt  sei  die  Zeit  gekommen,  wo  man  für 
den  Besitz  einer  kompendiaren  Idtterator  sorgen  und  die  weitschweifigen  Biblio- 
theken der  erschöpften  Griechen  ( Tusc.  II,  2.)  entbehrlich  machen  solle;  viel- 
leicht hat  diesen  Hang  zu  litterarischen  Redaktionen  auch  die  Rücksicht  auf 
das  allzu  beschränkte  otium  (Anm.  6.  Sehlufs)  genährt.  Soviel  ist  aher  gewifg 
dafs  man  damals  strenger  die  Komposition  und  ihre  beiden  unerläßlichen  For- 
derungen, den  deledus  verborum  und  den  Satzbau  wahrnahrn:  s.  Anm.  171. 
Dasselbe  meint  Quintä.  XII,  10,  37.  sq.  wenn  er  räth  mit  den  vollen  Segeln  der 
Rhetorik  zu  schiffen,  da  man  die  Grazie  und  Einfalt  des  Griechischen  Vortrags 
nicht  erreichen  könne;  mit  dem  charakteristischen  Zusatz,  verborum  gratia, 
quam  in  ipsis  non  habemus,  extrinsecus  condiendu  cst.  Hieraus  ergibt  sich 
dafs  in  einer  zweiten  Aeufsernng  IX,  4, 145.  Non  tarnen  mirabor  Latinos  magis 
induhisse  compositioni  quam  Atticos,  quamris  minim  in  verbis  luibeant  varietatis 
et  gratiae,  das  quamvis  falsch  sei,  an  dessen  statt  man  quo  minus  erwartet: 
und  doch  war  vielleicht  jenes  dem  Autor  selber  entschlüpft.  Ein  Hauptpunkt 
blieb  aber  die  Wahl  und  Festsetzung  eines  schriftgemäfsen  Sprachschatzes: 
wie  Caesar  sagte,  verborum  delectum  originem  esse  eloquentiae.  Man  entfernte 
was  antiquirt  oder  geschmacklos  war,  selbst  den  Anschein  d<>s  familiären 
Witzes,  der  noch  in  vertraulicher  Rede  und  in  Briefen  einen  Platz  fand.  Züge 
die  hiehcr  gehören  lafsen  sich  schon  aus  Caesars  Charakteristik  hei  Cie.  lirut. 
72,  252.  75,  261.  entnehmen:  und  man  braucht  nur  die  sprachlichen  und  lexi- 
kalischen Idiotismen  seiner  Fortsetzer,  namentlich  im  TI.  Jlmpaniense  (s.  die 
belehrenden  Nachweise  bei  Nipperdey  Quaest.  Caesar,  p.  18.  sqq.)  näher  ins 
Auge  zu  fassen,  um  Caesars  strenges  Sprachsystem  in  seiner  Reinheit  und 
Eleganz  zu  bewundern.  Unter  anderen  hat  der  Verfasser  des  Ti.  Afrieanum 
auf  einem  so  engen  Raum  mehr  Deminutivformen  als  Caesar  in  seinen  grofsen 
Werken.  Einer  und  der  andere  verletzte  wol  tjjesen  korrekten  Geschmack, 
wie  Caelius  entweder  aus  Ucidcnschaft  oder  um  des  Effekts  willen;  andere 
scheuten  die  Strenge  der  neuen  Schule,  weil  sie  das  Wissen  über  die  Mühen 
der  Form  setzten.  Mit  Mißbehagen  sagt  in  seinen  alten  Tagen  der  anfsen 
stehende  V'arro : II.  J{.  I,  2.  rogatim  ab  aeditimo,  ut  dicere  dulictm us  a palri- 
bus  noslris;  ut  corrigimur  a reeentibus  urbanis,  ab  aedituo.  Derselbe 
bemerkt  L.  L.  VI,  59.  über  novissimum  für  extrem  um , das  bekanntlich  zuerst 
durch  Caesar  verbreitet  wurde,  dici  coeptum  volgo,  seine  älteren  Zeitgenossen 
hätten  cs  vermieden.  Wie  genau  Cicero  bei  Formen  und  Strukturen  verfuhr, 
zeigen  seine  Verhandlungen  über  in  Piraeea  ad  AU.  VII,  3.  über  den  Werth 
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von  inhibere  XIII,  21.  So  begann  er  auch,  durch  den  Rigorismus  der  Sprach- 
forscher erregt,  über  den  Tonfall  der  Wertformen  sieh  ein  1 rtheii  zu  bilden, 
Oral.  45  — 48.  Nur  in  der  Krage,  wieweit  der  Geist  nationaler  Einfachheit  mit 
Schmuck  und  Rodefillle  verträglich  sei-,  treunten  sich  prinzipiel  und  praktisch 
die  Vertreter  des  korrekten  Stils:  s.  Anm.  170.  Im  wesentlichen  begriffen  aber 
alle  dafs  ein  guter  Vortrag  aus  der  Fülle  des  Wissens  hervorgehen  müsse. 
Cie.  Brut.  43.  f.  et  intclligeretur  tarn  ad  summum  paene  rase  perductam  ( di - 
crmli  Laline  maturitatem),  ut  co  nihil  ferme  quisquam  uädere  posset,  nixi  /ui 
a philosophia,  a iure  civili,  ab  historia  fuisset  instructior.  Mit  anderen  Wor- 
ten, Schönheit  der  Rede  war  allein  optimis  sententiis  verbisque  leetissimix 
dicere,  Orat.  68. 

165)  Uebongen  im  Uebcrsetzen : Oie.  de  opt.  gen.  oratt.  5.  Converti  enim 
ex  Atticis  duorum  eloquentixsimorum  nobilissimas  orationes  tute  converti 
ut  interjirrs,  sed  ut  orator,  srntentiis  iisdem  et  earum  formis  tanquam  figuris, 
verbis  ad  nostram  consuetudinem  aptis;  in  quibus  non  verbum  pro  verbo  ne- 
c esse  habui  reddere,  sed  geitus  omne  verborum  vtmque  servavi.  non  enim  ea 
me  annumerare  lectori  putavi  oportere,  sed  tanquam  appendere.  Cf.  Jin.  I,  3. 
Quintil.  X,  5,  2.  Vertere  (Iraeca  in  Latinum  r eteres  nostri  nratores  Optimum 
iudicabant .-  ul  se  L.  Crassus  m Ulis  Ciceronis  de  Oratore  libris  dicit  factitaxse. 
id  Ottern  sua  ipse  persona  frequentissime  praecipit;  quin  ctiam  libros  1‘latonis 
atque  Xcnophonlis  edidit  hoc  genere  tratislatos.  id  Messatlae  placuit,  multae- 
que  sunt  ab  en  scriptae  ad  hunc  modum  orationes.  Im  weiteren  rühmt  er  den 
stilistischen  Nutzen  dieser  Hebungen  Übereinstimmend  mit  Plin.  Epp.  VL1,  9,  2. 
Noch  spät  empfahl  sie  Curius  Fortunat.  III.  2.  Ueber  die  declamationrs  s. 
Anm.  41.  Selbst  Antouius,  wo  die  Noth  (Cicero  spöttelt  darüber  mehrmals 
wie  Phil.  II,  17.)  ihn  zur  öffentlichen  Rede  zwang,  betrieb  Deklamirübuugen 
mit  Hülfe  eines  Rhetors.  Endlich  fand  auch  das  Brief  schreiben  unter  so  vielen 
Mitteln  der  Stilistik  einen  Platz;  aber  als  Form  der  eleganten  Darstellung  ge- 
hört es  in  die  Kaiserzeit.  Von  der  Epistolographie  Anm.  543. 

43.  Da  diese  Iitterarisehe  Strebsamkeit  in  die  Gährung  der 
letzten  republikanischen  Zeiten  fiel,  so  leuchtet  ein  warum  die 
Poesie  nicht  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Prosa  fortschritt.  Schon 
das  dringende  Bedürfnifs  mufste  stets  zur  Prosa  zuriickfiihren, 
denn  vorzüglich  sie  war  das  Rüstzeug  der  überwiegenden  Bered- 
samkeit und  aus  ihr  zog  das  ausgedehnte  Geschäftleben  seine 
stärksten  Waffen.  Aber  auch  abgesehen  vom  praktischen  Interesse 
war  sie  begünstigt  und  durchgebildet,  weil  die  Leichtigkeit  und 
Reife  des  prosaischen  Vortrags  unmittelbar  in  der  reichen  poli- 
tischen Erfahrung  gedieh;  endlich  gründeten  erhebliche  Vorar- 
beiten eine  sichere  Bahn  in  der  prosaischen  Litteratur  und  ge- 
währten eine  sprachliche  Propädeutik.  Dagegen  kamen  der  Poesie 
weder  Neigung  noch  Muth,  weder  stille  Mulse  noch  grofsc  volks- 
tümliche Themen  aus  langer  Uebung  entgegen.  Sie  wurzelte 
nicht  einmal  in  glänzender  Praxis,  einen  festen  Boden  besafs  sie 
nur  in  dem  Drama;  denn  bisher  war  sie  wenig  mehr  als  ein  edles 
Beiwerk  gewesen,  worin  die  nationale  Gesinnung  in  Ernst  und 
Scherz  ihren  Tummelplatz  fand.  Noch  jetzt  wurde  sie  von  aus- 
gezeichneten Männern  vorübergehend  mit  der  Prosa  verbunden, 
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bisweilen  sogar  blofs  als  Durchgang  und  Vorstufe  der  allgemeinen 
Bildung  behandelt,  und  man  begreift  dafs  ungeachtet  des  Aufwands 
an  genialer  Kraft  sie  keinen  scharf  geprägten  Stil  gewann.  Zu- 
letzt scheint  selbst  das  Drama  matt  zu  werden,  es  beginnt  zu 
ruhen  und  verdankt  seine  Fortdauer  im  Andenken  der  Nation  we- 
sentlich der  Kunst  bewunderter  Schauapider,  des  tragoedtu  Clodius 
Aesojms  und  des  noch  beliebteren  comoedus  Q.  Jtoscius.  Beide 
haben  vorzüglich  beigetragen  dafs  die  besten  Dramen  auf  der 
Bühne  sich  erhielten,  und  den  rechten  Geschmack  an  diesem  werth- 
vollen Nachlafs  der  altrepublikanischen  Gesinnung  erweckt;  auch 
schärften  sie  das  Ohr  der  auf  solchen  Genuls  lauschenden  Hörer, 
und  ihre  Meisterschaft  im  Vortrag  und  in  feiner  Aktion  machte 
solchen  Eindruck,  dafs  mancher  künftige  Redner  für  die  Künste 
der  guten  Recitation  und  der  körperlichen  Beredsamkeit  aus 
längerem  Verkehr  mit  den  Histrionen  zu  lernen  suchte  |6B).  Pro- 
duktiv waren  also  die  Römer  nur  in  jener  Spielart  des  Dramas, 
worin  sie  den  Stoff  und  Ton  des  nationalen  Lustspiels  durch 
kunstgerechte  Mittel  verfeinerten,  in  dem  Mimus,  und  seine 
Meister  D.  Laberiua  und  P.  Syrus,  so  verschieden  in  Talent  und 
Laune  sie  sein  mochten,  haben  eine  Gewandheit  und.  Präzision 
des  Stils  dargethan,  welche  noch  auf  einem  untergeordneten  Felde 
die  Höhe  der  damaligen  Bildung  merken  läfst.  Zugleich  beweisen 
beide  Dichter  dafs  sogar  beim  Ende  des  Freistaats  fortwährend  der 
Unterschied  in  Stand  und  gesellschaftlicher  Stellung  sich  auf  dem 
Gebiet  der  Litteratur  geltend  machte:  der  vornehmere  Mann  be- 
safs  eine  natürliche  Freiheit  und  Originalität,  der  niedrig  geborne 
Syrus  ersetzte  den  Mangel  an  persönlichem  Freimuth  und  drei- 
ster Komik  durch  Gaben,  welche  man  bald  höher  anschlug,  durch 
studirte  Korrektheit  und  sorgsamen  Fleifs.  In  der  Dichtung  blieb 
daher  ein  weiter  Raum  übrig,  auch  begannen  fleifsige  Liebhaber 
in  der  Stille  die  zahlreichen  Lücken  auszufüllen,  aber  ihr  Erfolg 
war  raäfsig.  Einen  grofsen  Eifer  verwandte  man  auf  das  epische 
Gedicht,  und  die  Namen  eines  Hostius,  Furius,  welcher  Kraft  ohne 
Milde  zeigt,  und  Varro  Atacinus  sind  nicht  unbekannt;  aber 
diese  versifizirteu  Historien  aus  der  Römischen  Kriegsgeschichte, 
zu  denen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  Epos  kamen, 
erregten  kein  Interesse ; die  Zeit  war’  jener  Gattung  abgeneigt, 
welche  vor  anderen  einen  behaglichen  Ton  und  Ruhe  des  Ge- 
inüths  fordert.  Dagegen  traten  in  mehreren  Fächern,  welche  den 
feinen  oder  auch  den  überfeinerten  Geschmack  reizen  konnten, 
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allraälie.h  Kunstlichter  auf,  zum  Tlieil  Mitglieder  einer  vertrauten 
Genossenschaft,  die  das  begeisterte  Studium  der  Griechen,  beson- 
ders aber  der  Hang  zur  gelehrten  Alexandrinischen  Poesie  zusam- 
menliihrte;  sie  werden  als  buchgerechte  Autoren  docti  genannt  lri7j. 
Ihre  beträchtliche  Zahl  würde  schon  eine  neue  Zeitrichtung  ver- 
künden, wenn  .nicht  auch  tiefere  Züge  den  planmälsigen  Zusam- 
menhang verriethen:  diese  Schaar  .jugendlicher  und  durch  gleiche 
Gefühle  verbundener  Männer  ergriff  mit  Feuer  poetische  Studien, 
ihre  gemeinsame  Tendenz  bezeugt  aber  ein  geistiger  Grundton 
mit  eigenthiimlichen  Formen.  Sie  schulen  zuerst  eine  subjektive 
Dichtung,  die  weder  nationalen  nocli  politischen  Charakter  trug 
und  nur  zum  kleinsten  Theile  sieh  herablieis  ein  Mufsewerk  des 
staatsiuännischen  Lebens  zu  sein.  Ein  neuer,  wenig  alterthüm- 
licher  Kreis  kam  hier  zum  Wort  und  zu  seinem  vollen  Recht; 
sie  liefsen  in  die  Leiden  und  Freuden  der  persönlichen  Existenz 
blicken,  und  scheuten  sieh  nicht  ein  von  Liebe  zugleich  und  klei- 
ner Polemik  bewegtes  Privat-  und  Stillleben  auszumaleu.  Ihnen 
verdankte  Rom  nicht  nur  den  ersten  Entwurf  eines  geistreichen 
poetischen  Stils,  sondern  auch  eine  Fülle  wohllautender  Versmafse; 
nirgend  waren  sie  glücklicher  als  in  lamben  und  Glykoneen.  Die 
Sprache  gewann  unter  ihren  Händen  eine  gröfsere  Leichtigkeit, 
das  Bild  wurde  zugänglicher,  der  Sprachschatz  gelenk  und  füg- 
sam; um  die  Form  erwarb  vor  anderen  1‘.  Tvrcntius  Varro  Ata- 
cinus  als  Uebersetzer  sich  ein  ausgezeichnetes  Verdienst.  Endlich 
hat  diese  Gruppe,  welche  das  Detail  in  Wort  und  Versbau  mit 
greiser  Sorgfalt  wahrnahm,  die  vollendete  Technik  der  Dichter 
unter  Augustus  vorbereitet  und  eine  sichere  Methode  hinterlassen. 
Was  man  vermilst,  ist  Ebenmals  uud  Wärme  im  Ausdruck;  naive 
Steifheit  und  trockner  Fleifs  wurden  ohne  Kritik  hingenommen. 
Allein  die  hergebrachte  Lust  an  formloser  Diktion,  woran  die 
zwischen  Vers  und  Prosa  schwankende  Satire  sich  genährt  hatte, 
wich  vor  der  strengen  schulgerechten  Praxis;  vielleicht  den  letzten 
Versuch  in  jenem  bunten  Stil,  der  aber  durch  den  Reiz  zierlicher 
rhythmischer  Formen  anzog,  machte  der  Polyhistor  Varro,  doch 
lag  sein  Interesse  hauptsächlich  in  den  satirischen  Zeitbildern 
und  im  Reichthum  des  dort  verstreuten  Wissens.  An  Stelle  der 
dichterischen  Miscelle  hoben  sich  jetzt  das  lyrische,  das  erzäh- 
lende, (bis  didaktische  Gedicht  und  gründeten  ihre  Verfassung  in 
immer  festeren  Lmriisen  mit  einer  beträchtlichen  Zugabe  von 
Mythen:  man  hatte  daran  bequeme  Kabinen  für  mäfsigen  Stoff 
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und  gelegentliche  Poesie,  mit  denen  auch  Dilettanten  wie  die 
Redner  Hortensias  und  C.  Licinius  Calviis  nach  Laune  sich  ab- 
fauden.  Im  Gebrauch  ihrer  Studien  verfuhren  die  Dichter  von 
Beruf  noch  ziemlich  selbständig,  die  wenigsten  nahmen  Griechische 
Gelehrsamkeit  und  Phraseologie  ängstlich  herüber,  die  meisten 
übertraf  Catullus,  welcher  kecke  Grazie  mit  Sauberkeit  der  For- 
men verband;  doch  fehlten  auch  nicht  Männer  des  mühseligen 
Fleil'ses  wie  Luevius  und  C.  Hetvins  Cintta,  die  durch  schwer- 
fälligen Prunk  und  künstliche  Dunkelheit  unpopulär  wurden  und 
auf  einen  schädlichen  Abweg  führten.  Vereinzelt  stand  aul'ser- 
halb  dieser  Schaar  T.  Lucretius  Cants,  der  gröfste  dichterische 
Geist  dieses  Zeitraums.  Seine  Gedanken  und  Ueberzeugungeu 
dürfen  für  ein  sprechendes  Zeugnil's  der  damaligen  Zerrissenheit 
gelten ; ein  so  beredter  Ausleger  des  trostlosen  Unglaubens  er- 
weist aufs  vollständigste  dals  die  gebildeten  Römer  allen  Boden 
und  Rückhalt  des  religiösen  Gefühls  verloren  hatten.  Nicht  we- 
niger anziehend  macht  diesen  Dichter  ein  schroffer  Streit  zwischen 
Kunst  und  Naturei.  Sein  Stil  vertrug  noch  die  starken  Uneben- 
heiten der  alterthümlichen  Sprache,  doch  werden  sie  durch  eine 
strenge  Technik  beschränkt,  und  der  ernste  Kampf  der  Wissen- 
schaft mit  dem  widerstrebenden  Wort  läfst  wol  über  den  Mangel 
an  Ebenmafs  und  Harmonie  hinweg  sehen.  Auch  an  diesem  grellen 
Zwiespalt  zwischen  Kraft  und  Form  erkennen  wir  dals  Rom  in 
einem  Uebergang  zu  neuen  litterarischen  Ordnungen  begriffen  war, 
und  verstehen  warum  ein  so  grol’ses  Talent  keinen  Schüler  oder 
Nachfolger  fand. 

1*56)  Uober  diese  beiden  Meister  aller  Römischen  Mimen  ist  wesentliches 
von  (inj mr  gesammelt  in  der  Schulzeitung  1832.  N.  ‘bi.  fg.  Den  Geist  und 
Kunstsinn  der  damaligen  Schauspieler  zeichnet  (nächst  der  feinen  Schilderung 
Orot.  31.)  überhaupt  Cicero  Off.  J,  31.  lUi  enim  »oh  opitimas  seii  xiln  ac- 
conimottaiissinuis  fabulan  eligunt.  qm  voce  freti  sioi/,  Epigonos  Medumquc ; 
qui  gestu,  Melanippam,  Clytaemnestram;  semper  ltupiltus,  quem  ego  memmi, 
Antf'pnm.  non  suipc  Aesegtas  Aiacem.  Schön  und  beiden  Theden  ehrenvoll  sind 
die  Züge,  welche  Cicero  vorzugsweis  an  Roscius,  nicht  selten  auch  an  Aesopus 
hervorhebt:  man  merkt  es  seinen  warmen  Aeulsertingen  an  dals  beide,  durch 
Persönlichkeit  und  Patriotismus  (p.  Sest.  56.)  ihm  so  nahe  stehende  Männer 
zuerst  den  Adel  der  Kunst  offenbart  und  auch  ihr  Publikum  auf  eine  Höhe 
des  Verständnisses  gehoben  hatten.  Aesopus  heilst  ihm  (Divin.  I,  37.)  frnni- 
liaris,  und  er  rühmt  das  Fetter  seiner  Aktion;  aber  liosciu s stand  ihm  höher: 
von  ihm  Wiskemann  in  einem  Hersfelder  Progr.  18f)4.  Nichts  gleicht  der  Bc- 
geisterung,  welche  das  Publikum  für  den  wegen  seines  feinen  Spiels  und  seines 
sittlichen  Werthes  gleich  sehr  verehrten  Künstler  empfand.  Denn  er  wtifste 
nicht  blofs  miUclmäJsige  Ilistrionen  auf  eine  höhere  Stufe  (Beleg  Cicero  p. 
Rose.  com.  11.  de  (trat.  I,  28.)  zu  heben,  sondern  auch  die  Redner,  welche 
die  Grazie  seines  Geberden-  und  Mienenspiels  schauten,  in  die  Geheimnisse  des 
lebendigen  und  mit  den  Affekten  harnumirenden  Vortrags  cinzuführcu.  Das 
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Lob  hei  Cicero  sagt  alles  p.  Arch.  8.  Quix  noslrum  tarn  animo  agresti  ac  duro 
fuit,ut  Roscii  morte  nuper  non  commovcrelur ? qui  rum  eiset  senex  mortuus, 
tarnen  propler  excellentem  artet n uc  venustatem  videbatur  omnino  mvri  non 
debutsse.  Hyperbolischer  klingt  die  Aeufserung,  welche  dein  Cicero  beilegt 
Aristides  Quintil  de  mus.  II.  p.  69.  <k  totijyixnituQobuoCf  povoi;  xai  rovtoef 
dyeviai  xiä  qttvXnu;  imjtixyvutyny  ’pujoxmy  Tor  oftyijtn r)y  ovtoi  otfötfQcc  tle- 
nh'jTTtTo , tüfte  (päoxtiv  avtor  ngovoiq  Ueoiv  tf  dvitq uniovf  inqnxthiy.  Beleh- 
render ist  die  Notiz  bei  Maerob.  II,  10.  (III,  14,  12.)  dal's  Cicero  mit  seinem 
vertrauten  Freunde  ltosciuB  in  Uebttngen  der  körperlichen  Beredsamkeit  wett- 
eiferte; hiedurch  sei  dieser  vermocht  worden  ut  librum  conscriberet , quo  elo- 
quentiam  am  histrionia  cnmpararet.  Wenige  werden  dem  Val.  Max.  VIII, 
10,  2.  glauben  dafs  beide  Histrioneu  auf  dem  Forum  öfter  dem  Redner  Hor- 
tensiue  gelauscht  und  seiner  theatralischen  Aktion  etwas  abgcguckt  hätten: 
sicher  gab  Roscius  in  Fleifs,  Nachdenken  und  Ausdauer  keinem  Attischen 
Schauspieler  nach , er  stellte  den  höchsten  Begriff  dramatischer  Lebendigkeit 
dar,  und  schon  früh  bedeutete  sein  Name  das  Ideal  eines  Meisters,  Oie.  Or.  I, 
28.  f.  Ein  Ausßpruch  von  ihm  war,  caput  esse  artis  decere:  Out.  Or.  1,29. 
Später  wird  kein  Redner  erwähnt,  auf  den  die  Schauspielkunst  eingewirkt  haben 
soll.  Quintil.  XI,  8.  extr.  rühmt  in  charakteristischen  Zügen  Idols  das  Talent 
zweier  comoedi  seiner  Zeit,  und  in  der  Kaiserzeit  gehörten  diese  gleich  an- 
deren acroanrata  (Anm.  48.)  zur  Ausstattung  eines  gewählten  Gastmales:  Hin. 
Epp.  III,  1.  IX,  17.  36.  40.  Spart.  Hadr.  26.  Von  den  phonasci  Anm.  42. 

167)  Diese  neue  Klasse  der  Dichter  und  Dichterbünde  zeigt  dieselbe  Ver- 
fassung, welche  den  meisten  Genossenschaften  der  Art  in  alter  und  neuer  Zeit 
eigen  war.  Sie  betrieben  gemeinsame  Studien,  gewöhnten  sich  einander  zu 
loben  (wie  Catullus  mit  Calvus  und  Ciuna  thut),  gleich  den  für  Kampf  und 
Freundschaft  noch  besser  organisirten  Augustischen  Dichtern,  und  sammelten 
gelegentlich  ihre  Blumenlesen  (poemata) ; sic  sprechen  aber  nirgend  ihr  Prinzip 
aus,  eben  weil  sie  keins  hatten.  Nur  Cinna  sieht  zünftig  aus,  und  noch  die 
Studien  der  nächsten  (Anm.  188.)  beschäftigen  sich  mit  ihm.  Dagegen  sind 
die  meisten  wenig  mehr  als  Dilettanten,  die  mit  ihrem  praktischen  Beruf  etwas 
Poesie  verbinden,  ein  Theil  in  jungen  Jahren,  darunter  auch  vornehme  Männer; 
beliebte  Themen  waren  erotische  Tändeleien,  wofür  die  Alexandriner  einen  in 
Form  und  Motiven  bequemen  Text  darboten.  Manches  erinnert  an  die  Stolberge 
und  ihre  Kunstgenüssen  in  den  70  u.  80  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  So 
Hortcnsius  ( Ovtd.  Trist.  II,  441.),  der  wegen  seiner  poetischen  Schmiererei  scho- 
nunglos von  Freund  Catull.  95,  3.  verspottet  wird,  Q.  Lutatius  Catutus,  ein  leid- 
licher Uebersetzer  aus  Callimachus  (Proben  bei  Oie.  N.  1).  I,  28.  Gell.  XIX,  9.), 
und  vor  anderen  C.  Licinius  Calvus,  Verfasser  von  .Epigrammen  und  von 
Minnegedichten  besonders  auf  Quintilia,  aber  seine  Dichtungen  (davon  Anm. 
432.)  traten  vor  dem  rednerischen  Ruf  des  Mannes  in  Schatten:  sein  littera- 
risches  Verdienst  hat  mit  zu  grofsem  Anlauf  aber  sorgfältig  Weichert  Reliq. 
poett.  n.  III.  entwickelt,  und  doch  ist  der  Hauptpunkt  iür  das  dichterische 
Zusammenleben  des  Galvus  mit  seinem  Freunde,  nemlich  Catull.  50.  dort  fiber- 
sehoii.  Ferner  C.  Memmius  Gemcllus,  Redner  und  Verfasser  erotischer  Werke, 
berühmter  durch  Lucretius,  der  ihm  sein  Gedicht  widmete,  nach  Cicero  per- 
fectus  litteris,  sed  Graecis,  fastidiosus  sane  Latinarum:  über  ihn  vollständig 
Meyer  in  Brut.  70.  p.  204.  Den  gleichen  Geschmack  theilten  als  junge  Männer 
Caesar.  Cätulls  Bekannter  (Suet.  56.  hierauf  geht  wol  die  geringschätzige  Bemer- 
kung Non.  v.  cinis:  — apud  Caesarem  et  Caiullum  et  Calvum  lectum  est,  Quorum 
racitlat  auctoritas),  und  Brutus,  wie  man  aus  dem  spitzigen  Stich  7 Mal.  de 
Oratt.  21.  erfährt;  beiläufig  noch  der  Günstling  Caesars  Mamurra , der  wie 
jener  ( erudituli  ambo  Catull.  57.  cf.  105.)  Poet  zu  sein  sich  anstreugte.  Sie 
bestellten  sich  zuweilen  bei  guten  Freunden  (Hortcnsius  bei  Catull,  s.  dessen 
c.  65.  116.)  Uehersetznngcn  aus  Alexandrinern,  und  wurden  bald  als  doc/i 
(Stellen  bei  Eabric.  B.  Lai.  I.  n.  89.  unrichtig  gedeutet  von  Weichert  p.  121. 
u.  a.)  gefeiert  oder  vielmehr  enaraktcrisirt.  In  dieselbe  Gesellschaft  gehört 
wol  auch  der  Epigrammatiker  M.  Furius  Bibacutus:  wovon  Weichert  n.  VIII. 
unten  Anm.  430.  Diese  gelehrte  Graeromnnic  verdrofs  den  Cicero:  'luxe.  HI, 
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19.  0 poetam  egregium ! quamquam  ab  Ms  eantoribus  Euphorionis  contemni- 

lur ; auch  fiel  ihm  etwas  an  ihrer  Manier  auf,  im  Versbau  (ad  Alt.  VII,  2.  — 
/lavit  ab  Epiro  lenissimus  Oncbesmäet.  hunc  enovStul^ovcu  si  cu*  totes  rttJe 
viu>ii(ju>y  pro  tuo  vendita)  oder  in  l’rosodie,  Oral.  49,  161.  — ca  offensio, 
quam  nunc  fugiunt  puctae  novi.  Vcnnuthlich  waren  seine  warmen  Apologien 
der  alten  Komischen  Poesie  (E'in.  I,  2.  de  opt.  gen.  oratt.  6.)  gerade  gegen 
solche  Modedichter  gerichtet;  vielleicht  war  es  ein  oft  gehörter  Hipponacteus 
des  (,'alvus  auf  den  er  anspielt  Epp.  V II,  24.  Ungerecht  klingt  auf  den  er- 
sten Schein,  und  doch  ist  es  wuhlbi  gründet,  das  von  Uellius  XIX,  9.  bestrittene 
Urtbeil  gewisser  Griechen:  mm  Catullus , inquiunt,  forte  pauca,  et  Calvus  iti- 
dem  pauca.  nam  Laevius  implicata  et  Hortensias  invenusta  et  Cinna  illepida 
et  Memmius  dura,  ac  deinceps  omnes  rudia  fecerunt  atque  abiona.  Es  ist 
schade  dals  wir  durchaus  nichts  von  der  Person  des  Laevius  wissen,  denn  nie- 
mand erwähnt  ihn  als  seinen  Genossen ; doch  wird  man  ihn  nur  in  diesem  Zeit- 
raum unterbriugen.  Vielleicht  beurtheilen  wir  jetzt  diesen  auctorem  Eroto- 
paegnion  (Amu.  431.)  einseitig,  aber  aus  den  glossematischen  Notizen  der 
Grammatiker,  namentlich  der  Sammlung  seltsamer  nnd  rilthselhafter  Wörter 
bei  OtU.  XIX,  7.  und  dem  Bruchstück  hei  Appul.  Apolog.  30.  p.  460.  (wo  die 
codd.  Laevium)  lälst  sich  nichts  anderes  als  ein  Mangel  au  reinem  Geschmack 
und  ein  unleidlicher  Ueberfluls  an  manierirter  Sprachüildnerei  abnehmen.  Ein 
Gesichtspunkt  war  für  ihn  die  Bearbeitung  der  lyrischen  Versmafsc;  »eine 
Polymetrie  war  grofs,  wir  vermissen  aber  Leichtigkeit:  wie  die  Belege  bei 
Schneidewin  de  Charisii  fraym.  p.  17.  sq.  zeigen.  Endlich  wird,  da  die  persön- 
lichen Beziehungen  jener  Dichter  nur  lragmeutarisch  bekannt  sind  and  ihren 
Nachfolgern  gleichgültig  waren,  weniger  auffallen  dals  nichts  entfernt  auf  den 
litterarischen  Kreis  deutet,  in  welchem  so  bedeutende  Vertreter  der  Poesie  wie 
Valerius  Cato  und  Varro  Atacinus  standen ; die  Tradition  erscheint  hier  ebenso 
zersplittert  als  die  republikanische  Gesellschaft.  Bei  der  grofsen  Differenz  des 
Banges  oder  der  Lebenskreise,  die  noch  keinen  neutralen  Sammelplatz  be- 
safsen,  darf,  man  glauben  dals  auch  die  Dichter  sich  theilten.  Einen  ch&rakte- 
ristisenen  Zug  enthält  das  Epigramm  des  Kurius  auf  Cato  (Suet.  gr.  11.) : Cato 
grammaticus,  Latina  Siren,  <fui  solus  legit  ac  facit  poetas;  Cato  bewirkte  da- 
her legendo,  d.  h.  durch  kritische  Kecitationen  (8.  Weichert  lteliq.  p.  369. 
Kitsch!  Schriftstellerei  d.  Varro  pp.  42.  76.)  dals  einige  moderne  Dichtungen 
als  kanonische  Texte  galten.  Wieviele  kleine  Lichter  mögen  aber  hier  spurlos 
verloschen  sein,  wenn  niemand  den  fleifsigen  Laevius  nennt?  Einen  solchen 
Arbeiter  rühmt  Nepos  Attic.  12.  L.  Julium  Calidum,  quem  post  Lueretii  Ca- 
tuilique  mortem  multo  elegantissimum  poctam  iwstram  tutisse  aetatem  verc  vicleor 
posse  contcndere.  Doch  spricht  keiner  von  diesem  gefeierten  Talent  ein  Wort 

44.  Vollständiger  und  fast  erschöpfend  waren  die  Fortschritte 
der  Prosa.  Sie  gelangte  nicht  blofs  zur  Sicherheit  und  Anrnuth  in 
klassischer  Form,  seitdem  sie  Griechischen  Vorbildern  sich  zu 
nähern  anfing  und  einer  festen  Methode  folgte;  sie  gewann  auch 
den  Ueichthuui,  der  sie  fähig  machte  durch  Umgestaltung  oder 
Neubildung  der  obersten  und  edelsten  Redegattungen  eine  lesbare 
Litteratur  einzufuhren.  Niemals  besals  ilom  ausgedehntere  Stu- 
dien oder  ein  grölseres  Kapital  des  Wissens.  Wer  damals  im 
litterarischen  Gebiet  als  Forscher  oder  Darsteller  auftrat,  war 
mit  dem  mannichfaltigen  Stoff  der  Gelehrsamkeit  und  seinen  For- 
men wohl  bekannt,  die  meisten  hatten  in  einer  beträchtlichen 
Anzahl  von  Schriften  Vers  und  Prosa  versucht,  einige  sogar  als 
Kenner  die  breiten  Strecken  der  Erudition  systematisch  angebaut, 
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an  ihrer  Spitze  der  Vielwisser  M.  Teraitius  Varro , vielleicht  der 
gelehrteste  Mann  unter  den  Alten.  Dieser  hat  aus  den  uner- 
mefslichen  Schätzen  seiner  Belesenheit,  die  von  ihm  bis  zum 
hohen  Alter  vermehrt  und  nutzbar  'gemacht  wurden,  eine  fast 
unglaubliche  Menge  von  Einsichten  doktrinärer  und  praktischer 
Art  verstreut,  besonders  aber  eine  Hämische  AUerthumswissen- 
schaft  gestiftet  und  die  Thatsachen  dieses  nationalen  Fachs 
nicht  blol's  durch  klassische  Lehrbücher  verbreitet  und  das  An- 
denken daran  bei  seinem  Volk  lebendig  erhalten,  sondern  auch 
in  einer  langen  Reihe  von  Detailschriften  erschöpft.  Seine  Poly- 
mathie  setzte  bei  weitem  mehr  positives  Wissen  in  Umlauf  als 
einem  Griechen  möglich  gewesen  war,  und  viele  Jahrhunderte 
zehrten  von  einem  so  reichen  Kapital;  was  er  aber  in  patrioti- 
schem Geist  über  Religion,  Sitten  und  Institutionen  der  besseren 
Zeiten  vortrug  und  zum  Theil  der  Vergessenheit  entrils,  das  kam 
zu  spät  und  blieb  ohne  moralische  Wirkung.  Wenig  praktisch 
und  aus  unklardh  philosophischen  Studien  gezogen  war  das 
Wissen  des  R Nigidius  Figulus , der  auf  spekulativem  Gebiet 
und  in  Grammatik  vereinsamt  nicht  über  unfruchtbare  Theorie 
hinaus  kam.  Männer  welche  mit  genauer  Konutnifs  und  eigener 
Forschung  ein  kritisches  Urtheil  über  die  Litteratur  ihrer  Tage 
verbanden,  wie  T.  Potnponius  Atticus  (dieser  forderte  noch  die 
neuesten  Erscheinungen  durch  den  Betrieb  seiner  Schreiber- 
fabriken), sind  in  dieser  Zeit  nicht  selten.  So  traten  nun  als 
unmittelbare  Frucht  der  neuen  Kultur  zwei  Disciplinen  vor,  die 
das  Römische  Leben  und  Idiom  in  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Alterthums  umfalsten:  die  Antiquitäten  und  die  Grammatik.  Beide 
wurden  von  Varro  unter  historischen  Gesichtspunkten  behandelt; 
Caesar  war  der  erste  der  mit  praktischem  Blick  ein  rationelles 
System  der  Lateinischen  Sprache  darstellte.  Ein  drittes  Fach  gab 
die  zuerst  von  Ser.  Sulpicius  Itufus  wissenschaftlich  organisirte 
Jurisprudenz.  Aus  der  Schule  dieses  durch  Anmuth  und  Klar- 
heit beliebten  Meisters,  der  auch  den  Ruf  eines  Redners  besafs, 
gingen  berühmte  Rechtslehrer  hervor,  und  ilrro  Gegensätze  be- 
stimmten den  Charakter  der  zwei  bedeutendsten  juristischen 
Sekten  ,M).  Ein  viertes  Gebiet  der  Wissenschaft,  das  zwar 
keinem  praktischen  Bediirfnifs  diente,  doch  schnell  bei  den  Rö- 
mern in  Gunst  kam  und  einen  kräftigen  Einfluls  auf  freisinnige 
Bildung  übte,  war  die  Griechisch -Komische  Philosophie.  Ihre  frühe- 
sten Versuche  geschahen  (gleichzeitig  mit  der  Lnkrezischen  Dich- 
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tung)  im  Interesse  der  Epikureer  und  erregten  Aufmerksamkeit, 
fanden  aber  aus  Mangel  an  Gründlichkeit  und  Eleganz  ebenso 
wenig  eine  dauernde  Wirksamkeit  als  die  gegenüber  stehenden 
ernsten  Abhandlungen  von  M.  Brutus,  dem  Vertreter  der  Stoa. 
Nur  ein  Mann  wie  Cicero  der,  wiewohl  Dilettant,  Form  und  Stoff 
mit  einem  großartigen  stilistischen  Talent  zu  beherrschen  wufste, 
hat  durch  eine  gebildete  Darstellung  der  I’opularphilosophie  ver- 
mocht den  wichtigsten  Fragen  der  Religion  und  Sittlichkeit  einen 
Boden  zu  bereiten,  und  ihnen  als  Angelegenheiten  des  Herzens 
ein  bleibendes  Interesse  gewonnen.  Seinem  Blick  entging  nicht 
dafs  die  Systeme  der  Griechischen  Dogmatiker  völlig  erschöpft 
und  in  ihrem  engen  Kreise  verbraucht  waren:  daher  trug  er  die 
Probleme  der  Schule  befreit  vom  Sektengeist  und  schroffen  For- 
melwesen mitten  in  das  Leben,  uud  machte  die  Philosophie  sogar 
zum  Eigenthum  einer  nicht  spekulativen  Nation.  Man  dankt  es 
der  warmen  Hingebung  Giceros  dafs  die  Reichthümer  der  Griechi- 
schen Denker  kein  todter  Schatz  blieben,  dafs  die  Sätze  der  po- 
pulären Moral  und  Lebensweisheit  mit  dem  Glanz  rednerischer 
Entwickelung  ausgestattet  in  die  höheren  Klassen  der  Gesellschaft 
drangen ; auch  wurden  von  ihm  zum  ersten  Male  die  Formeln  ge- 
schaffen, durch  welche  die  Lateinische  Sprache  sieh  an  den  Aus- 
druck des  reinen  Denkens  (Aum.  16.)  gewöhnen  iiefs. 

Nirgend  erhob  sich  aber  die  Prosa  reifer  und  schwunghafter 
als  in  Historiographie  und  Beredsamkeit.  Beide  Gattungen  wurden 
dem  damaligen  Standpunkt  geinäfs  in  Plan,  Oekonomie  und  Form 
völlig  umgeschaffen.  Die  Geschichtschreibung  zwar  schritt  nur 
in  der  Stille  fort,  als  man  schon  das  lebhafteste  Verlangen  nach 
einem  historischen  Kunstwerk  empfand:  wieviel  Yon  ihren  in  Ge- 
schäftskenntnifs  und  Geist  sehr  verschiedenen  Darstellern  und 
Chronisten  geleistet  worden,  von  L.  Lucccius,  Cornelius  Nepos, 
AUicus  und  C.  As  intus  Boüio,  wissen  oder  vermutheu  wir  kaum, 
aber  selbst  aus  den  Ueberresten  des  N’epos  entnimmt  man  dafs 
auch  der  einfache  Stil  oder  die  schlichte  Tonart  der  Geschicht- 
schreibung iuit  Geschmack  behandelt  wurde.  Doch  zeigten  erst  die 
Memoiren  von  Caesar,  die  zugleich  ein  Denkmal  weltmännischer 
und  sprachlicher  Durchbildung  im  knappen  geschäftlichen  Stile  sind, 
eine  Stufe  der  Vollendung,  dann  die  Sittengemälde  des  Sullustius, 
des  ersten  geistreichen  Historikers  in  Rom;  der  in  Diktion  und 
Charakteristik  überall  einen  Geist  der  Reflexion  ausspricht  und 
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ihn  durch  seinen  feinen,  nur  zu  berechneten  und  effektvollen 
Pinselstrich  unterstützt  Glänzender  und  rascher  rückte  dagegen  die 
Beredsamkeit,  je  mehr  Politik  und  Geschäftsleben  beim  Verfall  der 
Republik  ihrer  bedurften,  von  einer  Stufe  zur  anderen  fort.  Der 
Zusammenstofs  verschiedenartiger  Individuen,  deren  einige  sehr 
begabt,  die  meisten  an  Griechischer  Litteratur  genährt  waren, 
lockte  Redeformen  in  einer  seltnen  Mannichfaltigkeit  hervor,  wie 
solche  vielleicht  nur  in  der  Uemosthenischen  Periode  sich  bei- 
sammen fanden.  Q.  Hortensias  hatte  den  Ton  angegeben,  ein 
glücklicher  Praktiker,  der  den  Schematismus  und  das  üppige 
Kolorit  der  Asiatischen  Rhetorschule  mit  grofsem  Erfolg  ge- 
brauchte; seinen  Ruhm  begründete  der  geschickt  angeordnete 
Vortrag  neben  einer  wohlberechneten  Aktion.  Er  weckte  Nach- 
folger und  Nebenbuhler  in  Menge,  die  durch  Gründlichkeit  der 
Studien  ihn  übertrafen  und  im  Andenken  der  Fachgenossen  über- 
dauerten; einige  von  ihnen  waren  gewandte  Darsteller  und  ver- 
möge der  Eigenthümliclikeit  ihres  Talentes  mehr  für  Hörer  als 
für  Leser  anziehend,  zum  Tlieil  auch  mächtiger  durch  Naturei. 
Unter  die  letzteren  gehört  sicher  M.  Caeiius  Hufus,  ein  fähiger 
aber  charakterloser  Mann,  dessen  aufbrausenden  Sinn  man  an  der 
Heftigkeit  seines  Tons  und  in  witzigen  Wendungen  erkennt;  vielleicht 
auch  C.  Licinius  Calvus,  ein  Nachahmer  der  Attischen  Meister,  der 
mit  Ernst  bemüht,  war  das  Feuer  seines  leidenschaftlichen  Wesens 
durch  strenge  Technik  und  schlichten  Ausdruck  zu  dämpfen,  aber 
seinen  Stil  aus  Vorliebe  für  nüchterne,  fast  trockne  Präzision  in 
ein  zu  knappes  Gewand  zusammenzog.  An  ähnliche  Grundsätze 
erinnert  der  V ortrag  von  Caesar,  in  den  früh  gehaltenen,  und  von 
Asinius  PoHio,  in  den  alterthümlich  gefärbten  Reden  aus  reifen 
Jahren ; der  entgegenstehenden  Methode  folgten  wie  es  scheint 
Serrius  Sulpicius,  der  berühmte  Rechtslehrer,  und  unter  anderen 
M.  Califlius , ein  wegen  seiner  Feinheit  und  Korrektheit  gelobter 
Redner.  So  verschiedenartige  Naturen  strebten  auf  gesonderten 
Wegen  zum  gemeinsamen  Ziel,  und  durften  doch  auf  einon  Mei- 
ster der  Gattung  blicken,  der  zuletzt  fast  allein  den  Platz  be- 
hauptete. Denn  der  Mittelpunkt  dieser  formalen  Bewegung  blieb 
Cicero,  wenn  er  auch  keineswegs  die  volle  Herrschaft  besals, 
welche  später  durch  die  Stimme  der  Grammatiker  und  der  Nach- 
ahmer ihm  zufiel.  Aber  er  war  der  einzige  der  mit  einer  bisher 
ungekaunten  Anziehungskraft  alle  feinen  Geister  anzog,  und  selbst 
der  Widerspruch  gegen  seinen  Ton  und  Stil,  der  mehreren  wegen 
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seiner  Weichheit  nicht  Römisch  und  knapp  geuug  erschien,  for- 
derte die  Gegner  oder  die  nationale  Partei  zu  gesteigerten  Stu- 
dien auf  und  führte  zur  strengeren  Festsetzung  der  Stilarten  ,68). 
Die  Mehrzahl  scheint  den  blühenden  Ausdruck  vermieden  zu  haben 
und  ging  vielmehr  in  ein  Extrem  der  studirten  Einfachheit  über  ,10). 
Wie  sehr  aber  auch  diese  Miinner  im  Prinzip  sich  trennten,  so 
stimmten  sie  doch  immer  in  Anerkennung  der  korrekten  Form  über- 
ein, und  niemand  war  unbeschadet  der  Freiheit,  die  dem  Indivi- 
duum gebührte,  sorglos  gegen  die  Rechte  der  Komposition  und 
reinen  Diktion  15 Wenn  daher  die  Stilisten  jener  Zeit  weder 
einerlei  Norm  und  Methode  folgten  noch  einem  Schulhaupt  sich 
unterordneten,  so  galt  gleichwohl  Cicero  für  die  Spitze  der  Latei- 
nischen Prosa,  lauge  bevor  Schulpraxis  und  Studien  der  feinen 
Leser  oder  Nachahmer  ihn  zur  obersten  Autorität  machten.  Er 
besafs  die  vollkommenste  Harmonie  der  Darstellung,  die  nicht 
nur  aus  lebendiger  Sprachkenntnifs  und  reinem  Formgefühl  son- 
dern auch  aus  dem  innigsten  Verkehr  mit  Griechischer  Bildung 
ihm  zum  Bewui'stsein  kam  und  mit  einer  Fülle  des  klarsten  Wis- 
sens sich  verknüpfte,  das  er  besonders  aus  Griechischen  Quellen, 
aus  Philosophie  und  Gescliichtbüchern  schöpfte.  Diese  Blütenlese 
des  Geschmacks  und  der  weltmännischen  Belesenheit  verwebt  er 
in  die  maunichlaltigsten  Objekte:  sie  wurden  durch  ihn  in  weiten 
Kreisen  lesbar,  reich  an  Belehrung  und  anregender  Kraft,  und 
beweisen  mit  welcher  Kunst  er  zwischen  der  Römischen  Praxis 
und  der  Theorie  zu  vermitteln  weifs.  Ihm  vor  anderen  und  dem 
Verband  geistesverwandter  Männer  dankte  die  bisher  schwan- 
kende Sprache  der  Prosaiker,  welche  weder  über  den  praktischen 
Bedarf  hinaus  ging  noch  von  einem  poetischen  Hauch  erwärmt 
war,  einen  hohen  Grad  in  Reichthum  und  formaler  Vollendung. 
Die  durch  Gesetz  und  Autorität  fixirte  klassische  Latinität  er- 
hielt die  Herrschaft  und  verdrängte  die  naive,  zwar  frische  aber 
nicht  schulgerechte  Sprache  des  Umgangs  aus  den  höheren  Gat- 
tungen der  Litteratur.  Vorzüge  die  dort  auf  einmal  zusammen 
traten  und  durch  ihren  Einklang  überraschten,  die  vielseitige 
Gliederung  und  Tüchtigkeit  des  Satzbaus,  der  gediegene  Numerus 
mit  soiner  herrlichen  Tonfülle,  der  Farbenglanz  und  die  feinen 
mit  Geschmack  entwickelten  Organismen  der  Phraseologie,  der 
erweiterte  Sprachschatz,  der  fortwährend  au  intellektuellen  Be- 
griffen neuen  Zuwachs  erhielt,  die  Klarheit  einer  festen  und  ab- 
gerundeten Struktui lehre,  diese  vereinten  Vorzüge  Ciccros  bilden 
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eine  grofsartige , mit  ebenso  viel  Talent  als  Liebe  dnrchpefiihrte 
Schöpfung.  Fand  auch  diese  sprachliche  Gesetzgebung  schon 
wegen  ihres  Glanzes  nicht  die  volle  Beistimmung,  sondern  bei 
manchen  einen  heftigen  Widersprach,  so  fesselte  sie  doch  in 
ihrer  Gesamtheit  selbst  die  widerstrebenden,  die  launenhaften 
oder  eigensinnigen  Köpfo;  vor  allem  aber  war  ihr  Gewinn  die 
Anerkennung  einer  literarischen  Methode,  die  strengen  Fleifs 
und  reifes  Studium  mit  künstlerischer  Schönheit  verband. 

168)  Ev.  Otto  de  pita,  studiis,  scriptis  et  fumoribus  Servii  Sulpicii  Rufi, 
Ultrni.  1737.  und  in  s.  Thesnur.  T.  V.  Ausführlich  R.  Schneider  Quaestionum 
de  Ser.  Sutpicio  Rufo  Specim.  I.  II.  Lips.  1834.  Notizeu  (Iber  ihn  und  seine 
Schüler,  unter  denen  Alfenus  Varus  durch  schöne  Darstellung  sich  auszeichnet, 
bei  Zimmern  RG.  $.  78.  79.  Sein  Lob  findet  sich  nirgend  vollständiger  oder 
wärmer  ausgesprochen  als  bei  Cicero,  der  besonders  seine  Klarheit  bewundert: 
Stellen  wie  Rrut.  41.  42.  p.  Mur.  9.  zeigen,  wenn  auch  eine  Hyperbel  unter- 
laufen sollte,  mit  welcher  Ausdauer  Servius  seiner  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung nachging  und  eine  praktische  Thätigkeit  im  gröfsten  Umfang  betrieb. 

169)  Als  Mittelpunkt  der  klassischen  Zeit  gilt  Cicero  schon  bei  Seneca 
prarf.  I.  Controv.:  quiequid  Humana  faeundia  habet,  quod  insolenti  fr raniae 
aut  opponat  aut  praeferat,  circa  (’iceranem  cffloruit.  omnia  ingenia  quae  lucem 
studiis  nostris  attulerunt,  tune  nata  Stint.  Als  den  Höhepunkt  seiner  Zeit 
schildert  ihn  rhetorisch  Velleius  I,  17.  At  oratio  a c vis  forensix  perfectumque 
prosae  elnquentiae  decux  — Ha  universa  sub  principe  operis  sui  erupit  TuUio, 
ut  delectari  ante  eum  paucissimis,  mirari  vero  neminem  possix  nisi  aut  ab  Rio 
Visum  aut  qui  iOum  mderit.  Welchen  Einflufs  er  durch  Umgang  und  Urbungen 
auf  Jüngere  hatte  lehrt,  mit  Anspielung  auf  mehrere  Ciceronische  Stellen, 
QuintR.  XII,  11,  6.  Quid  porro  est  honextius  quam  doare  quod  optime  scias ? 
Sic  ad  sc  Caelium  dediutum  a patre  Cicero  prnfitetur;  sic  Pansam , Hirtium, 
Dolabellam  in  moretn  praeceptorix  exereuit  entidie  dieens  audiensque.  Cf.  Cic. 
Ei>p.  IX,  16.  und  Anm.  41.  Einen  anschaulichen  Beleg  gibt  er  VIII,  3,  54. 
Emendavit  hoc  etiam  urbane  in  Hirtio  Cicero,  qui  cum  in  Pansam  declaman 9 
filium  a matre  decem  mensibus  in  utero  latum  esse  dixisset , t^uid?  aliae,  in- 
quit,  in  pen ula  solent  fern?  Diese  von  den  MSS.  übel  erhaltenen  Worte  be- 
richtigt Unger  (Neubraml.  1859.)  mit  Wahrscheinlichkeit:  cum  is  Pasiphaam 
declamans  etc.,  im  weiteren  wird  filium  Minotaurum  erkannt,  latum  esse  ist 
Interpolation.  Aber  wie  fremd  und  ungewohnt  der  Entschluis  eines  Redners 
war,  anch  die  Lehren  und  theoretischen  Sätze  seines  Berufs  vorzutragen,  dies 
erhellt  ays  den  apologetischen  Aeufserungen  Oral.  41.  42.  welche  mit  Nach- 
druck erweisen  dafs  eine  liberale  Schule  der  Beredsamkeit  zwar  seiten  aber 
nothwendig  und  gleich  ehrsam  als  die  professin  iuris  civRis  sei,  die  doch  immer 
für  ein  Ehrenamt  gegolten  hätte.  Wol  einer  der  letzten  des  jüngeren  Ge- 
schlechts die  sich  dem  Cicero  näherten,  um  Rhetorik  und  Philosophie  von  ihm 
zu  lernen,  wai  Brutus;  daher  auch  seine  Uehungsrede  pro  MRone.  Sonst  er- 
kennt in  Hinsicht  auf  Sprachgeist  und  formale  Tüchtigkeit  eine  Verwandschaft 
der  damaligen  Redner  Dial.  de  Or.  25.  an:  omnes  tarnen  eandem  sanitatem 
eloquentiac  ferunt:  ut,  si  omnium  pariter  libros  in  manum  sumpseris,  scias 
quamvis  in  dicersis  ingenüx  esse  quandam  iudicii  ac  voluntatis  simRitudinem 
et  coynationcm.  Unsere  Latinisten  und  Lexikographen  haben  einen  dankbaren 
Stoff  an  Zergliederung  des  Sprachbestandes,  den  die  damaligen  Klassiker  bil- 
deten, und  am  Detail  der  Beobachtungen  Uber  die  Differenzen,  welche  diesen 
klassischen  Prosaikern  eigen  sind,  wenig  behandelt.  Bis  jetzt  ist  nur  zu  nenucn 
Hildebrand  in  zwei  Progr.  Dortmund  1854.  und  1858 
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170)  Den  abweichenden  Ansichten  seiner  Zeitgenossen  und  Tadler  tritt 
Cicero  mehrmals  in  seinem  Orator  entgegen,  allgemein  c.  10.  Im  besonderen 
charakterisirt  er  die  damals  aufgekommene  Partei  der  Attikcr,  deren  einige  wie 
Thucydides  und  Xenophon  (c.  ‘J.)  schreiben , im  Gegensatz  zur  riccroniscben 
Redefülle  (c.  13.)  nüchtern  und  schmucklos  sein  wollten.  Kurz  rle  opi.  gen. 
oratt.  3.  4.  Tune.  II,  1,  3.  am  offensten  Brut.  82  — 84.  Per  Wortführer  dieser 
Partei  mochte  Calvus  sein;  mit  lebhaften  Farben  aber  nicht  aus  eigener  Kennt- 
nil's  schildert  sic  Quintil.  XII,  10,  12  — 15.  Vergl.  Aum.  539.  Ihnen  schlofs 
sich  Brutus  an,  denn  Cicero  that  ihm  weder  in  Stil  noch  Theorie  genüge,  doch 
war  dieser  frei  von  Empfindlichkeit  und  weifs  darüber  sich  zu  beruhigen:  ad 
Att.  XIV,  20.  XV,  1.  Würmer  und  liebevoller  konnte  niemand  die  Schätzung 
des  Brutus  aussprechen  als  Cicero  thut  Grat.  10.  Die  Vorwürfe  die  man  ihm 
machte,  las  Dia!,  de  Oratt.  18.  namentlich  in  Briefen  des  Calvus  und  Brutus, 
ex  quibus  facile  est  deprehendere  Cali: um  quidem  Ciceroni  Visum  exsanguem 
et  attritum , Briitum  autem  otiosum  atque  diiunctiim ; rursusqtie  Ciceronem  a 
Calr.o  quidem  male  audisse  tauquam  solutum  et  euere  ent,  a Bruto  autem,  ut 
ipsins  verbis  utar,  tanquam  fr  actum  atque  elumbem.  Späterhin  waren , um  an 
seinem  Stil  etwas  zu  mäkeln,  wenigstens  die  zu  berechneten  Kadenzen  des  Nu- 
merus ein  Gegenstand  des  Spottes:  s.  die  nächste  Anm.  Immer  blieb  ein  Gegen- 
satz zwischen  der  archaisirenden  Trockenheit  und  dem  Asiatischen  Oeberflufs, 
Asiaticorum  oratorum  iuanis  sententiis  v erborum  volubiliias,  wie  Augustus  ihn 
bezeichnet  bei  Sueton.  86.- 

171)  Der  Besitz  einer  rhythmischen  Komposition  ist  der  Triumph  dieses 
Zeitraums  und  Ciceros  selbst,  < trat.  30,  100.  Ieiunas  igitur  huius  multiplicis 
et  aequabilitcr  in  omnia  genera  fusae  orationis  nur  es  ciritatis  accepimus;  eas- 
que  nos  primi,  quicunque  eramus  et  quautnlumcunque  dicebamus,  ad  huius  qe- 

t neris  dicendi  audiendi  incredibilia  studia  convertmus.  Wer  sonst  wie  Pollio 
bei  der  alterthümlichen  Nüchternheit  und  Einfachheit  boharrte,  gefiel  sich  doch 
in  einer  bis  zum  Cebermafs  abgewogenen  symmetrischen  Komposition.  Seneca 
Ep.  100.  Denique  apud  Ciceronem  omnia  desinunt.  apud  Pollionem  cadunt, 
exceptis  paucissimis,  quac  ad  certum  modum  et  ad  unum  exemplar  astricta 
sunt.  Quintil,  IX,  4,  7b.  Itaque  et  versus  hi  fere  excidunt , quos  Brutus  ipso 
componendi  ductus  studio  saepissime  facit,  non  raro  Asinius,  sed  et  in  in  Cicero 
nonnunquam.  lliegegcn  richteten  sich  häufig  die  Spötter  im  ersten  Jahrhundert, 
als  man  den  blofseu  Anschein  kleinlicher  Pedanterei  verwarf:  Dial.  de  Oral.  23. 
Nolo  irridere  — illud  tertio  quoque  sensu  in  omnibus  orationibus  pro  sententia 
positum  esse  vidralur;  während  andere  diese  Klausel  recht  oft  anbrachten, 
Quintil.  X,  2,  18.  Scharf  Seneca  Ep.  114,  16.  p.  89.  Bip.  Quid  illa  in  exitu 
bnta  ( cnmpositione ),  qualis  Ciceronts  est,  d'rexa  et  molliter  detinrns  nec  aliter 
quam  solet  ad  morem  suum  pedemque  respondens?  Denn  der  monarchischen 
Zeit  war  nichts  so  fremd  als  das  ängstliche  Streben  nach  abgemessenem  Nu- 
merus; nur  wenige  Deklamatoren  suchten  darin  nach  Art  der  alten  Sophisten 
zu  glänzen.  Seneca  Rhet.  Controv.  XIX.  f.  Memini  Latronem  Porcium  — 
maxime  quia  Triarius  compositione.  verborum  belle  cadentium  multos  schola- 
sticos  delectabat,  omnes  decipiebat,  in  quadam  controversia , cum  magna  quasi 
filteret  et  concitata,  sic  locttm  conclusisse:  inter  sepulcra  monumenta 
sunt,  et  cum  scholastici  maximo  clamore  laudartni,  incectus  est  in  eos  — ; 
cf.  praef.  Controv.  V.  p.  352. 


3.  Augusteisches  Zeitalter:  30.  a.  Chr.  — 14.  p.  Chr. 

45.  Die  Litteratur  unter  dem  Prinzipat  des  Augustus  be- 
ginnt, wenn  man  sie  genau  begrenzt,  nach  der  Schlacht  bei 
Actinm;  wenn  man  aber  wie  billig  auch  für  das  Werden  neuer 
Formen  ein  vorbereitendes  Stadium  ansetzt,  so  gehört  ihr  noch 
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ein  Jahrzehnt  vorher,  als  die  Republik  zu  Grabe  ging,  schon  seit 
711.  (43.  a.  Chr.)  Sie  begreift  alsdann  ein  halbes  Jahrhundert. 
Als  unmittelbare  Fortsetzung  des  vorhergehenden  Abschnittes  er- 
gänzte sie  zwar  das  jüngste  literarische  Wirken,  in  den  Ilaupt- 
stüeken  aber  und  im  Grundton  stand  sie,  wie  bisher  keine  Litte- 
ratur des  Alterthums,  unter  den  durchgreifenden  Einflüssen  einer 
wenn  auch  ermälsigten  Alleinherrschaft,  und  zog  nur  schwache 
Kraft  aus  den  Erinnerungen  an  den  Freistaat.  Die  neue  Regie- 
rung setzte  jeder  freien,  von  Willkür  oder  Genie  getragenen  Be- 
wegung der  Individuen  überall  Schranken,  sie  hemmte  das  noch 
immer  nicht  erloschene  Selbstgefühl  der  Persönlichkeit  und 
drängte  die  Studien  mit  bewufster  Konsequenz  in  eine  Bahn 
gleichmäfsiger  Prinzipien  und  Richtungen,  aus  denen  ein  ent- 
schiedener Gegensatz  zu  republikanischen  Autoren  und  alter- 
thümlichem  Geiste  sich  entwickelte.  Mit  ihrem  Interesse  stimmten 
nur  geregelte  Zustände,  doch  folgte  diese  gemessene  Lebens- 
ordnung nicht  blofs  dem  Gebot  der  Politik,  sondern  entsprach 
auch  den  Wandelungen  der  Römischen  Sitte.  Die  Sittlichkeit 
der  Nation  war  in  der  wüsten  Anarchie  der  Bürgerkriege  völlig 
verwildert  und  beim  Verfall  der  Republik  (§.  42.)  von  einer  all- 
gemeinen Auflösung  ergriffen;  die  Gesetzgebung  und  Fürsorge 
des  Augustus  suchte  daher  unabläfsig  auf  den  Weg  der  äufseren 
Zucht  und  des  polizeilichen  Anstandes  zurückzuführen;  aber  ihr 
Nerv,  die  sittliche  Tradition  im  Familienleben  und  in  der  Er- 
ziehung, war  und  blieb  gebrochen.  Mit  ihr  fielen  der  Gemein- 
sinn und  religiöse  Glaube;  das  Interesse  für  öffentliches  Leben 
und  die  patriotische  Wirksamkeit  im  Staatsamt  starb  mit  der 
Volksgemeine  selber  frühzeitig  ab.  Nur  war  den  Römern  unter 
allen  schweren  -Verlusten  ein  Ersatz  gegönnt,  der  in  der  Zähig- 
keit ihres  Charakters  lag:  sie  retteten  einen  stark  ausgeprägten 
nationalen  Sinn  und  wiewohl  in  geringerem  Grad  ein  politisches 
Urtheil,  das  noch  spät  auf  zerstreuten  Punkten  der  Litteratur 
sich  kräftig  erhielt.  Allgemein  verbreitete  sich  nunmehr  mitten 
in  den  Extremen  der  Hauptstadt,  genährt  durch  verfeinerte  Bil- 
dung und  durch  die  Behaglichkeit  eines  langen  Friedens,  jener 
verführerische  Iktxlismus . den  besonders  die  Dichter  unter  den 
klugen  Formen  der  Aufklärung  und  resignirten  Lebensweisheit 
den  höheren  Klassen  empfahlen.  Wirklich  gab  diese  weltmän- 
nische Philosophie  einen  Ersatz  für  den  verbrauchten  Volks- 
glauben, sie  besafs  sogar  einige  positive  Kraft  und  in  einer  Zeit 
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wo  die  spekulative  Philosophie  erschöpft  zum  Stillstand  kam 
seihst  einen  Grad  der  Wahrheit,  welche  der  Schul  Weisheit  ge- 
brach; sie  fand  auch  um  so  mehr  Anklaug,  als  damals  die 
schöne  Littcratur  im  poetischen.  Gewand  eine  Rolle  spielte  nJ). 

l’.in  zweites  und  augenscheinliches  Moment  lag  in  dem  Wech- 
sel der  Verfassung.  Seitdem  Augustus  in  Gemeinschaft  mit  ver- 
trauten Freunden  und  nach  ihren  Rathschlägen  die  frühere  Macht- 
vollkommenheit der  Magistrate  geschwächt  und  ihre  Befugnisse 
zersplittert  oder  an  neue  Institutionen  geknüpft  hatte,  während 
er  das  Kriegswesen,  die  Verwaltung  der  Finanzen,  die  wichtig- 
sten Rechtsverhältnisse  unter  anderen  Formen  organisirte  und 
die  letzten  Entscheidungen  an  seine  Person  und  in  sein  Kabinet 
zog:  verengten  sich  die  Gebiete,  die  den  Individuen  ehemals 
durch  Oeffentlichkeit  und  Freiheit  einen  unbeschränkten  Tummel- 
platz ihrer  Kraft  gewährten.  Wenn  diese  Veränderungen  auch 
mit  Schonung  und  unmerklich  eintraten,  so  verstärkten  sie  doch 
um  so  sicherer  die  Macht  des  princeps  und  gaben  allen  unmittel- 
baren Einflufs  in  seine  Hand.  Einst  hatte  das  vielseitige  Lehen 
in  der  Oeffentlichkeit  eines  von  Ehrgeiz  und  Parteiung  beherrsch- 
ten Staates  den  freien  Manu  zur  patriotischen  Thätigkeit  aufge- 
fordert und  zur  unbefangenen  Aeufserung  seines  Willens  berech- 
tigt; jetzt  blieb  eine  nur  kleine  Zahl  eingehegter  Felder  und 
Aemter  der  Verwaltung  zurück,  in  denen  weder  kräftige  Cha- 
raktere noch  schwunghafte  Talente  mit  Leichtigkeit  sich  bewegen 
konnten,  die  früheren,  fast  ausgehöhlten  Aemter  aber  wurden 
durch  die  neu  für  den  Dienst  der  Monarchie  geschaffene  Ma- 
gistratur mit  ihrem  umfassenden  Geschäftskreise  völlig  in  Schat- 
ten gestellt.  Die  Litteratur  empfand  einen  so  gewaltsamen 
Wechsel  am  tiefsten  in  jenen  hohen  republikanischen  Gattungen 
der  Prosa,  welche  bisher  in  genauem  Zusammenhang  mit  der 
Politik  standen  und  aus  dem  politischen  Leben  ihre  Nahrung 
zogen,  in  Beredsamkeit  und  Geschichtschreibung.  Der  Ton  der 
letzteren  wurde  gedrückt  und  weniger  freisinnig,  ihr  Gesichts- 
kreis enger,  ihre  Stolle  wandten  sich  von  der  Gegenwart  immer 
mehr  ab.  Nachdem  sie  die  Gefaliren  des  Freimuths  erfahren 
hatten,  begannen  die  Historiker  zum  Fürsten  aufzublicken  und 
den  Ausdruck  nach  den  Rücksichten  auf  die  Regierer  abzumessen, 
einige  nahmen  schon  Partei  für  das  Herrscherhaus,  andere  ver- 
steckten um  der  Sicherheit  willen  ihr  Urtheil  oder  flüchteten  in 
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Stoffe  der  Vergangenheit,  die  mit  den  neuesten  Umwälzungen  am 
wenigsten  sieh  berührten ,7®).  Zugleich  mit  der  Ungunst  der 
Verhältnisse  wuchsen  Belesenheit  und  Neigung  zur  stillen  Gelehr- 
samkeit, und  die  Lust  aus  den  gehäuften  Biichervorrüthen  zu 
schaffen  regte  manchen  Forscher,  der  dem  praktischen  Leben 
fern  stand,  zur  Ausführung  encyklopädischer  Lesebücher  an,  worin 
grofse  historische  Massen  zusammengefafst  und  übersichtlich  ver- 
arbeitet wurden.-  So  gab  Livins  den  ersten  Versuch  einer  allen 
zugänglichen  Darstellung  der  gesamten  Römischen  Geschichte, 
die  er  als  gemälsigter  Republikaner  ohne  politische  Bildung  vor- 
trug: so  Trogus  Pomjmu.s  die  erste  Lateinisch  abgefafstö  popu- 
läre Skizze  der  Ethnographie:  beider  Arbeiten  waren  Zeugnisse 
der  vortrefflich  ausgebildeten  Prosa.  Dagegen  midisten  die  origi- 
nalen und  unabhängigen  Erzähler  der  jüngsten  Begebenheiten, 
T.  Läbienus  und  C.  Asinius  Pollio  verstummen,  und  auch  ohne 
Verbote  sind  solche  Historien  früh  der  Vergessenheit  anheim  ge- 
fallen. Nur  die  Griechen  gewannen  damals:  sie  die  dem  politi- 
schen Leben  längst  entfremdet  und  heimatlos  geworden  waren, 
benutzten  in  der  Hauptstadt  der  Welt  nicht  blois  einen  über- 
fliefsenden  Stoff,  gelehrte  Hülfsmittel  und  eine  Fülle  geschriebener 
oder  lebendiger  Quellen,  sie  fanden  sich  auch  in  Rom' gleichsam 
auf  eine  Warte  gestellt  und  Männer  wie  Diodor,  Nicolaus  von 
Damascus  und  Strabo  wurden  in  diesem  freien  Gesichtskreise  zu 
den  universalhistorischen  und  ethnographischen  Gemälden  der 
im  Römerreich  vereinten  Völker  erregt ,74).  Keine  Gattung  wurde 
aber  empfindlicher  beeinträchtigt  als  die  BcreAmmkcit , die  einst 
das  Organ  einer  grofsartigen  Praxis  war,  wodurch  die  Persönlich- 
keit mehr  noch  als  die  Kunst  in  Politik  und  Staatsgeschäfteu  gebot. 
Bisher  hatten  ihr  die  Leidenschaften  und  Verbrechen  der  Vor- 
nehmen einen  üppigen  Stoff  zugeführt:  diese  Nahrung  erlosch 
ohne  jeden  Ersatz,  denn  die  Frevel  in  der  Verwaltung  wurden 
durch  die  neuen  polizeilichen  Ordnungen  gehemmt , verschleiert 
oder  den  Volksgerichten  entzogen.  Jetzt  beschränkte  sich  die 
Kunst  der  Rede  theils  auf  die  vielfach  gezügelten  Staatshändel 
im  Senat,  theils  auf  den  Privatprozefs  vor  den  Centumvirn,  und 
dieser  bedeutete  zuletzt  fast  allein  den  Schauplatz  und  die  Schule 
des  rednerischen  Talents 

172)  Eine  Schilderung  der  litterarischen  und  sittlichen  Zustände  unter 
Augustus  gibt  im  Umrifg  liocck  (Anm.  162.)  I.  2.  p.  341.  ff.  In  das  Detail  ist 
aber  zuerst  Schmidt  (Anm.  193.)  genauer  eingpgangen  p.  252  — 315.  und  er  hat 
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zuerst  versucht  die  Belletristik  des  1.  Jahrhunderts  als  einen  Spiegel  der  Auf- 
klärung oder  als  Vermittlerin  zwischen  Philosophie  und  Volksbewufstsein  darzu- 
thun  und  ihre  liüc.kwirkungen  auf  den  religiösen  und  politischen  Standpunkt 
der  Zeit  nachzuweisen.  Diese  Zergliederung  hat  einen  schneidenden  Ton,  be- 
sonders hart  (härter  noch  als  in  Teuffels  Kritik)  trifft  sie  den  Horaz,  der  gar 
noch  den  Vorwurf  eines  servilen  Diplomaten,  eines  Mannes  von  laxem  Ge- 
wissen in  Dingen  der  Moral  nnd  des  Glaubens  erleidet,  zu  guter  letzt  mit 
Martini  ein  Vertreter  der  ohsccnen  Litteratur  heilst;  soweit  mit  reichlichen 
Excerpten  aus  Oden,  Episteln  u.  s.  w.  eine  solche  Charakteristik  Bich  erlangen 
läl'st.  Aber  freilich  liegt  hei  wenigen  Dichtem  soviel  als  bei  Horaz  daran,  mit 
welchen  Augen  man  das  Individuum  und  den  Buchstaben  seiner  Formen  an- 
sieht, und  ob  man  erstlich  stets  die  Chronologie  seines  poetischen  Stufen- 
gangs und  seiner  sittlichen  Prinzipien  sich  gegenwärtig  erhält,  dann  auch  die 
Persönlichkeiten  wohl  unterscheidet,  tienen  gegenüber  Horaz  zur  Fassungskraft 
der  vornehmen  Welt,  der  hochgestellten  Männer  mit  dürftigem  Geist  und 
kleinem  Charakter,  sich  herablälst,  von  denen  er  doch  nicht  festgchalten  sein 
will;  sonst  würde  man  aus  einer  grofsen  StclleDSammlung  mancherlei  Wider- 
spruch und  Frivolität  erweisen  können.  Immer  ist  es  kein  geringer  Fehler,  wenn 
man  jenen  Poeten  eine  Rückwirkung  beilegt,  statt  in  ihnen  Zeugen  einer  wach- 
senden Auflösung  zu  sehen;  ein  noch  gröfBerer.  wenn  man  dieselben  Poeten  in 
Reihe  und  Glied,  gleich  einer  geschlossenen  Gesellschaft,  von  Horaz  bis  auf 
•Tuvenal  verhört,  da  doch  nur  Gruppen  derselben  für  sehr  verschiedene  Sta- 
dien des  monarchischen  Hebens  gelten  dürfen,  weil  niemals  ihre  moralische 
Stellung  dieselbe  war.  Mit  eigenthümlichcn  Aufgaben  hatte  die  Horazische 
Zeit  zu  thnn,  eine  Zeit  des  Uebergangs  und  der  Zersetzung,  worin  die  strei- 
tenden Elemente  machtlos  neben  einander  lagen,  ohne  znnt  Kampf  wie  in  den 
Zeiten  seit  l’ersins  herausznfordern ; aber  die  Notbwendigkeit  eines  Positiven 
(man  beachte  den  Unterschied  in  Horazens  Com.  I.  und  III.)  wurde  keines-: 
wegs  verkannt.  Sie  besitzt  noch  einen  Frieden,  nur  spricht  er  sich  seltner  in 
der  aufgeklärten  stillen  Hingebung  an  die  Natur  aber  ohne  wissenschaftlichen 
Blick,  wie  Virgil  uns  in  den  schönen  Bekenntnissen  Ge.  II,  458.  ff.  sie  verkün- 
det, häufiger  in  den  Maximen  einer  rcsignirten  Philosophie  oder  anthropolo- 
gischen Ansicht  aus.  Ihr  einziges  und  reinstes  Organ  ist  jetzt  Horaz,  der 
mehrere  Systeme  der  Griechen  mit  eklektischem  Sinn  beschaute;  eine  Reihe 
von  Monographien  de  pltiloeophia  Horaiii  (Verzeichnifs  bei  Teuffel  Horaz 
p.  19.  ein  vollständiger  Üeberblick  bei  Passow  in  der  Einleitung  zu  d.  Episteln 
p.  18  — 30.),  wozu  die  zahllosen  Erörterungen  überOden  nnd  Episteln  kommen, 
hat  über  diesen  beliebten  Stoff  mehr  Formeln  als  Einsichten  verbreitet.  Horazens 
Philosophie  besteht  weder,  wie  die  des  Seneca,  nur  aus  losen  und  geistreichen 
Maximen  der  Lebensweisheit  noch  aus  methodischen  Sätzen  eines  Systems.  Zu 
keiner  Zeit  war  Rom  gleichgültiger  gegen  ernste  Studien  der  Philosophie  (Stahr 
Aristot.  bei  d.  Röm.  p.  65.  ff.),  wieviel  mehr  gegen  den  blofs  theoretischen  Schul- 
glauhon der  Griechischen  Sekten;  man  begriff  dals  sie  erschöpft  und  unpro- 
duktiv wären,  weshalb  Cicero  Tmc.  11,2.  anrieth  die  Erbschaft  summarisch 
anzutreten:  Quamobreni  hortor  omnie  qui  facere  id  poseunt,  ut  huiue  quoqtic 
grnerix  laudem  iam  languenti  Graeciae  eripiant  et  perferant  in  harte  urhem. 
her  Dichter,  ein  reflektirender  und  nicht  handelnder  Realist,  der  jede  seinem 
Wesen  fremde  Zumuthung  abwehrt,  erhob  zum  Mittelpunkt  aller  in  Wissen- 
schaft oder  Praxis  bewährten  Sätze  die  freie  Selbstbestimmung,  deren  Wahl- 
sprttch,  mihi  ree.  non  me  rrbus  subiungere  cottor,  lautet  und  im  Nil  admirari 
widerklingt.  Sämtliche  Gedanken  der  Episteln  mit  ihren  gefeierten  Sprüchen 
laufen  mit  bewundernswürdiger  Konsequenz,  die  kein  Augustischer  Autor  über- 
bietet, in  dieser  festen  Stimme  zusammen;  daher  ist  sie  den  Römern  ein  Kern 
aller  Popularphilosophie  geblieben. 

173)  Bekannt  sind  die  Bemerkungen  von  Tacitue  A.  I,  1.  temporibueque. 
Augusti  dicendis  non  defuere  deenra  ingenia , donee  gliseentr  adulatione  deter- 
rerentur;  und  Hiet.  I,  1.  l’ostquam  bcllatum  apud  Actilm  atque  omnem  pote- 
statem  ad  uniim  c/mferri  pacie  inierfuit,  magna  illa  ingenia  ceeeere;  eimul  ve- 
ritas  pluribue  modie  infracta,  primntn  inscitia  reipublicae  ut  alienae,  mo.v 
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libidinc  assentandi  aut  rursux  odio  adversus  dominantes,  Letztere  Bemerkung 
wird  von  Iosephus  A.  I.  XX,  8,  3.  insbesondere  für  Neros  Geschichte  bestätigt. 
Selbst  Dio  LI II,  19.  hebt  den  Kintluis  hervor,  den  der  Mangel  an  Oeffentlich- 
keit  auf  die  Geschichtschreibung  hatte.  Bitter  sagt  daher  der  Khetor  Seneca 
praef.  Controv.  Ub.  V.  Du  melius , quod  ev  saeculo  ista  ingeniorum  supplicia 
coepcrunl,  quo  et  ingenia  desierunt.  Und  dieser  Rhetor  batte  gleichwohl  eine 
Geschichte  seiner  Zeit  geschrieben,  deren  der  Sohn  in  den  von  Niebuhr  ent- 
deckten Bruchstücken  (Cic.  Lic.  Senccae  fragm.  liom.  1830.)  p.  104.  Erwäh- 
nung thut:  eins  historias  ab  inilio  bellorum  cicilium,  unde  primum  veritas 
retro  abiit,  paene  usque  ad  mortis  suae  diem.  Man  will  das  Citat  Suet. 
Tib.  73.  darauf  beziehen;  eher  mag  ihm  das  Bruchstück  bei  Luctant.  Inst.  VII, 
15,  14.  angehören,  auch  scheint  Florus  das  geistreiche  Bild  seines  Prooemium 
daraus  gezogen  zu  haben.  Aber  selbst  dem  K.  Claudius  wurde  noch  in  jüngeren 
Jahren  seine  Geschichte  der  Triumvim  verleidet,  cum  sentirel  neque  libere  neque 
vere  xibi  de  superioribus  tradendi  pntestalem  reitet  um , Suet.  Claud.  41.  Hier- 
nach kann  man  verstehen  warum  der  unabhängigste  Staatsmann  unter  Augustus 
Astniü.«  Pollio  die  von  ihm  augefangene,  bereits  in  einigen  früheren  Abschnitten 
(das  einzige  und  vortreffliche  Bruchstück  mit  einer  Charakteristik  Ciceros  s. 
Amn.  550.)  ausgegebeuc  Historie  der  letzten  Bürgerkriege  fallen  liel's,  deren 
Thema  periculosae  plenutn  opus  aleae  war,  trotz  der  Aufforderung  Horat.  C. 
II,  1.  Notizen  daraus  Tue.  A.  IV,  34.  Flut.  Caes.  46.  Suet.  Caes.  30.  55.  56. 
Für  diesen  Zweck  schrieb  ihm  sogar  Atteius  der  I'hilolog  eine  Anweisung  zur 
Historiographie,  Suet.  gr.  10.  Was  daher  Sui das  v.  lltoXium  6 'Animos  (zur  Ergän- 
zung dient  dafür  die  schlechte  Glosse  'Aoiyioc  IhoXiaiy ) von  17  Büchern  bello- 
rum cioilium  sagt,  geht  wol  auf  das  Werk  des  gleichnamigen  Sophisten  von 
Trnlles,  vermuthlich  eines  Freigelassenen  des  Pollio,  mag  er  nun  die  Historien 
aus  eigenen  Mitteln  oder  aus  dem  nachgelassenen  Material  des  letzteren  gear- 
beitet haben.  Uebrigcns  las  der  Rhetor  Seneca  wiewohl  unbefriedigt  seine 
historias,  Suas.  VII.  p.  43.  Auch  Messalla  (Anm.  180.)  führte  wol  seine  Me- 
moiren nicht  zu  tief  herab. 

174)  Zur  Charakteristik  der  politischen  Stimmung  dient  das  Schicksal  des 
T.  Labienus,  des  ersten  Historikers  dessen  Werk  nach  einem  SenaUbeschlufs 
verbrannt  wurde,  weil  er  nach  republikanischen  Grundsätzen  mit  unbeschränkter 
Freiheit  über  Personen  und  Handlungen  sprach.  Mit  Lebhaftigkeit  hat  Seneca 
praef.  Controv.  lib.  V.  hierüber  berichtet:  In  hoc  primum  exeogitata  est  nova 
poena;  effectum  est  enim  per  inimicos  eins  ut  omnes  libri  comburercntur.  res 
nora  et  insueta,  supplicium  de  studiis  sumi.  — Eius  qui  haue  in  scripta  La- 
bieni  sentenliam  ducerat,  postea  virentis  adhuc  scripta  combusla  sunt’,  iam  non 
malo  exemplo,  quia  suo.  Non  tulit  haue  Labienus  contumeliam.  nec  superstes 
esse  ingenio  suo  voluit , sed  in  monumenta  se  maiorum  suorum  ferri  iussit  at- 
<juc  ita  includi  — . Memini  aliquando  cum  recitaret  historiam,  magnam  partem 
lUum  libri  convolvisse  etducisse:  haec  quae  transeo  post  mortem  meam 
legentu  r.  ijuanta  in  iUis  libertas  fuit,  quam  etiam  Labienus  extimuit ? Cassii 
Sereri,  hominis  Labieno  invisissimi,  belle  dicta  res  ferebatur,  illo  tempore  quo 
libri  Labieni  ex  8C.  urebantur:  nunc  me,  inquit,  vivum  uri  oportet,  qui  illos 
edidtei.  Der  Grieche  Timagenes  verbrannte  freiwillig  sein  Geschichtbuch,  Seneca 
de  ira  III,  23.  Leichter  duldete  man  die  Rhetorik  des  gemäfsigten  Republi- 
kaners Licius.  Tacitus  A.  IV,  34.  T.  Livius,  eloquentiae  ac  fiaei  praeclarus 
in  primis,  Cn.  Pompeium  tantis  laudibus  tulit , ut  Pompeianum  eum  Augustus 
appellarct;  neque  id  amicitiae  eorum  offecit.  Auch  ertrug  Augustus  mit 
Schonung  abweichende  Meinungen  der  Senatoren,  und  er  wich  wol  vor  einem 
so  harten  Kopf  wie  Pollio  zurück,  Suet.  Aug.  54.  43.  Redet  aber  dieser  Tib. 
61.  wahr,  so  besuchte  jener  sogar  die  Recitationen  freisinniger  Autoren.  Er 
that  dies  alles  ohne  Schaden,  denn  man  kroch  immer  mehr  zusammen.  Man 
blicke  nur  in  das  Register  bei  Krause  de  Sitelonii  fontibus:  unter  den  Sub- 
sidien  für  die  Regierung  Augusts  findet  sich  aufser  Cremutius  (lordus  kein  ein- 
ziger Mann  von  Ruf,  dafür  aber  Sammler  und  Anekdotisten.  Dies  erhellt  auch 
aus  dem  Verzeichnis  in  Anm.  489.  Besonders  gut  waren  Griechen  gelitten, 
nach  Art  des  schmiegsamen  Nicolaus  Damascenus.  Was  ihnen  Rom  leistete, 
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bekennen  unter  anderen  Dionysius  und  Diodor  I,  4.  Letzterer  wurde  wenig- 
stens durch  die  Fülle  historischer  Mittel  für  sein  Unternehmen  begeistert:  y 
ydq  rttii r;c  r noXttos  vntfjoyr; , dtnisiyovaa , rrj  firyuut I nqof  rd  ritpar«  Tqi 
oixotfjiy  ijf.  irtnuutftrui  xui  71  kt  in  1 a,  rjuiy  dqoquu;  ;r  uqioyua,  nuqtmdijpqattau' 
iv  avtjj  riXtttn  /poeoe.  Ueher  die  Gemeiuschaft  zwischen  Griecheu  und  Körnern 
s.  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.  82,  2.  Anm. 

' 175)  Gas  Zusammenschrumpfen  der  öffentlichen  Beredsamkeit  zeigt  sich 
thatsächlich  in  der  geringen  Zahl  der  Redner.  Asinius  Pollio  nemlich  und 
MessaJIa,  die  doch  schon  in  der  Republik  Wurzel  geschlagen  hatten,  sind  die 
letzten  und  einzigen;  ein  dritter,  Caseins  Severus  steht  am  Scheideweg  und  ist 
sonst  nur  durch  Privathandel  bekannt.  Schon  Cicero  wart  um  seinen  Brutus 
bekümmert  einen  trüben  Blick  in  die  Zukunft,  und  wir  nehmen  tlieil  an  dem 
Gefühl  mit  dem  er  über  die  gehemmte  Bahn  des  Redners  klagt  Off.  11,  19. 
Admonebat  me  res  Ui  hoc  quoque  loco  intermissionem  tloquendue , ne  dieam 
interitum . deplorarem ; ni  cererer  ne  de  me  ipso  aliquül  ciderer  queri.  sed 
tarnen  m demus , quibus  e,e>1inclis  oratoribux  quam  in  paucis  spes,  quanto  in 
paucioribus  facultas,  quam  in  multis  sit  audacia.  Eine  solche  Verödung  läfst 
schon  den  Druck  der  Zeiten  und  den  Eindufs  neuer  Institutionen  merken: 
darauf  weist  auch  Düd.  de  Or.  38.  f.  hin.  Vergl.  Anm.  184.  Bald  werden  im 
Senat  alle  Verhandlungen  abhängig  von  episiolae  und  orationes  der  Kaiser,  die 
man  bisweilen  in  Erz  verewigte  (Hin.  Dun  eg.  75.);  nur  die  Gesetzgebung  ge- 
wann an  Einfachheit  und  Konsequenz.  Geber  den  Einflufs  der  kaiserlichen 
Reden  Dirksen  im  Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  IT.  p.  94.  ff.  Zuletzt  war  man  mit 
diesem  abgekürzten  Geschäftgang,  im  Vertrauen  auf  die  Weisheit  des  Fürsten 
(wie  Dial.  de  Oratt.  41.  andeutet),  ganz  zufrieden;  doch  verhehlte  man  sich 
keineswegs  dafs  darunter  alle  Geschäftkenntuifs  und  freie  Bewegung  den  Sena- 
toren verloren  ging,  Plin.  Kpp.  VIII,  14.  Auf  der  anderen  Seite  war  im  Pro- 
zel's  der  praef.  Urbi  eine  Macht  geworden,  und  das  Centumviralgericht  mit 
seinen  kleinen  Privathändeln , das  der  öffentlichen  Beredsamkeit  noch  einen 
Platz  übrig  liefs,  kam  unter  Leitung  der  decemviri. 


46.  Beim  Zurückweichen  der  alten  Gattungen  erlangten  an- 
• dere  Gunst  und  Kaum,  zumal  wenn  sie  gleich  sehr  den  Zwecken 
des  Regenten  als  dem  lautgewordenen  Bedürfhifs  entsprachen.  So- 
bald die  patriotischen  Ideen  an  der  Wurzel  abstarben  und  das 
staatsmiinnischo  Leben  seine  Kraft  verlor,  blieben  nur  Erinne- 
rungen an  eine  glänzende  Vorzeit  zurück,  und  die  schart  ge- 
zügelte Gegenwart  verkümmerte  planmiilsig  jeden  Stoff,  an  dem 
sonst  die  Prosaiker  eine  freimüthige  Darstellung  geübt  hatten. 
Dafür  traten  unter  dem  Schutz  und  im  Geiste  der  Monarchie 
praktische  Fächer  hervor,  an  ihrer  Spitze  die  Jurisprudenz,  und 
Studien  propädeutischer  Art,  welche  wie  Grammatik  und  Rhe- 
torik der  allgemeinen  Bildung  dienen  sollten;  vorzüglich  aller 
kam,  von  allen  Seiten  gepflegt  und  begünstigt,  die  kunstgerechte 
Poesie  zum  liebergewicht.  Der  Einflufs  des  Fürsten  und  seiner 
mächtigen  Freunde  wurde  hier  zum  ersten  Male  bestimmend  und 
förderte  die  neue  Richtung  der  Litteratur,  deren  Werth  Augu- 
stus  und  sein  Rath  begriffen.  Was  bisher  Gemeingut  der  Nation 
gewesen,  wurde  jotzt  als  ein  geistiger  Schmuck  und  Lichtpunkt 
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der  neuen  Ordnungen  geschätzt,  und  die  monarchische  Politik 
gewann  unter  den  Vertretern  der  jungen  Littcratur  bald  einige 
namhafte  Sprecher,  welche  mit  den  friedlichen  Zuständen  sich 
gern  befreundeten.  Auch  fanden  sie  in  jenen  vornehmen  Kreisen 
nicht  nur  Gönner  sondern  auch  Kenner  der  Bildung,  welche  zum 
Theil  selbst  in  Schriften  sich  bewährt  hatten.  So  befähigte 
Männer  liebten  die  feinen  Köpfe  Roms  in  kleiner  Auswahl  bei 
sich  zu  sehen , und  es  war  ihnen  ein  Genufs  und  zuletzt  ein 
geistiges  Bediirfnifs  geworden  die  Stunden  edler  Mufse  mit  Dich- 
tern oder  Gelehrten  in  traulicher  Gemeinschaft  zu  theilen;  sie 
nahmen  daher  auch  an  den  Studien  und  Entwürfen  ihrer  Ge- 
nossen, an  Recitationen  und  öffentlichen  Deklamationen  einen 
warmen  Antheil,  und  gewährten  den  Autoren  und  aller  litte— 
rarischen  Arbeit  einen  kräftigen  Schutz.  Ueberhaupt  nährten  sie 
durch  reiche  Mittel,  unter  denen  die  Stiftung  von  Bibliotheken 
(Anin.  47.)  erheblich  war,  den  Hang  ihrer  Zeit  am  Lesen,  Hören 
und  Schreiben,  und  selbst  das  grolse  Publikum  wurde  durch  eine 
Staatszeitung  (Anm.  50.)  befriedigt.  Die  Mächtigen,  Augustus  au 
ihrer  Spitze,  griffen  nun  gelind  aber  sicher  mit  Gunst  und  Sym- 
pathien in  die  Litteratur  ein  und  zogen  die  Leiter  derselben  an 
sich,  ohne  sie  von  einer  höfischen  Welt  abhängig  zu  machen; 
ohnehin  waren  sie  selber  in  der  frischen  republikanischen  Luft 
aufgewachsen,  und  gönnten  den  durch  Individualität  so  gescliie- 
denen  Geistern  einen  freien  Spielraum,  da  die  Mehrzahl  bald  in  » 
den  modernen  Grundsätzen  Zusammentreffen  niuJ'ste.  Vor  an- 
deren hielt  sich  aber  Augustus  in  bescheidener  Ferne,  denn  ihm 
genügte  die  hervorstechenden  Dichter  und  Gelehrten  aufzumuntem 
und  zu  belohnen,  ihren  Vorträgen  beizuwohnen  (Anm.  52.)  oder 
manchen  geistreichen  Mann  in  seine  Nähe  zu  ziehen;  bisweilen 
las  er  auch  die  Früchte  seiner  Mufsestunden  vor  erlesenen  Ge- 
nossen. Sonst  trat  er,  schon  um  seiner  persönlichen  Würde 
willen,  zurück,  und  wenn  er  den  lebhaften  Studien  der  Dichter, 
welche  nicht  leicht  den  Ruhm  des  lulischen  Hauses  vergalsen,  ge- 
neigt war,  so  kann  man  doch  zweifeln  ob  er  mit  der  Eleganz  der 
neuesten  Prosa  sich  vertrug.  Zwar  war  Augustus  von  Jugend  an 
mit  Litteratur  beschäftigt  und  bis  zum  höheren  Lebensalter  arbeit- 
sam, wovon  Schriften  in  beträchtlicher  Zahl  (namentlich  biogra- 
phische Memoiren,  comtneidariorum  de  vitu  suu  1.  XIII.  aufser 
oraliones,  epüstulae  und  anderen  publizistischen  Stücken),  selbst 
poetische  Kleinigkeiten  zeugten,  er  wachte  sogar  mit  einer  fast 
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peinlichen  Strenge  über  Sprachreinheit  und  schätzte  die  gramma- 
tische Korrektheit;  doch  fehlten  ihm  höhere  Vorzüge  des  Stils 
und  wie  es  scheint  feiner  Geschmack ,7,i).  Unter  seinen  Ver- 
trauten förderte  hier  nur  mittelbar  M.  Ayrippa , ein  strenger 
Geschäftsmann,  aber  die  von  ihm  geleiteten  Vermessungen  des 
Reichs  halfen  die  llömusche  Statistik  begründen  ,,T) ; desto  ver- 
trautere Beziehungen  zur  Litteratur  hatte  C.  Vilnius  Maecenas, 
der  warme  Gönner  der  Poesie,  der  mit  sicherem  Blick  manches 
poetische  Talent  erkannte.  Diese  Schaar  der  Dichter  hat  seinen 
Namen  sicherer  auf  die  Nachwelt  gebracht  als  das  grofse  poli- 
tische Verdienst,  das  er  hauptsächlich  durch  die  Grundlegung 
der  neuen  Organisation  um  Augustus  sich  erwarb  n8).  Er  selbst 
war  überall  fern  von  der  Eitelkeit  zu  glänzen  oder  gar  einen 
Platz  in  der  Litteratur  einzunehmen,  den  ein  falscher  Geschmack 
und  die  Mittelmäl'sigkeit  der  eigenen  Arbeiten  ihm  versagten;  um 
so  freier  blieb  die  Dichtung  und  von  höfischem  Ton  weniger  be- 
rührt. Dagegen  schadete  Maecenas,  indem  er  die  dramatische 
Poesie,  die  noch  in  der  volkstümlichen  Form  des  Mimus  sich 
erhielt  und  in  der  Tragödie  zur  Nachblüte  kam,  durch  den  Fan- 
tomimus oder  das  Ballet  zurückdrängte.  Mit  gutem  Bedacht  wurde 
das  Volk  in  dieser  Liebhaberei  bestärkt,  und  früh  genug  erfüllten 
künstlich  genährte  Parteiungen  den  geheimen  Zweck,  zu  Gunsten 
der  Monarchie  den  Nationalsinn  zu  verflachen  und  in  den  Zer- 
streuungen eines  glänzenden  Theaters  aufzureiben  ,,w).  Dem  Hofe 
stand  weniger  nahe  M.  Valerius  Messalla  Corvinus,  der  einen  nur 
kleinen  gebildeten  Kreis  mit  herzlicher  Neigung  uinläl’ste.  Dieser 
freisinnige  Mann  war  einer  der  letzten  und  würdigsten  Redner, 
zugleich  sorgfältiger  Sprachforscher,  und  wurde  wegen  der  Milde 
seines  korrekten  Vortrags  geschätzt ,80).  Gleichzeitig  erlangten 
L.  Mnnatim  Platwus,  Q-  Jlaterius,  L.  Vinivius  besonders  durch 
Beredsamkeit  einen  Ruf;  andere  hochgestellte  Männer  stehen  ver- 
einzelt und  verlieren  sich  im  Schwarm  der  Deklamatoren  ISI). 
Niemand  aber  wirkte  so  vielseitig  oder  mit  reinerer  Hingebung 
als  C.  Asinius  FM  io,  der  unabhängigste  und  grofsartigste  Cha- 
rakter dieser  Zeit.  Er  war  der  wärmste  Gönner  aller  tüchtigen 
und  selbständigen  Geister,  und  solche  die  dem  Augustus  gegen- 
über standen  nahm  er  gern  unter  seinen  Schutz;  er  hatte  leb- 
haften Umgang  mit  wissenschaftlichen  Männern,  denen  seine 
Mulsestunden  gehörten;  aber  auch  die  Studien  wurden  von  ihm 
in  jeder  freisinnigen  Weise  kräftig  gefördert:  namentlich  durch 
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Stiftung  einer  öffentlichen  Bibliothek  (Anm.  47.)  und  durch  eine 
praktische  Vorschule  der  Schriftstellerei,  denn  l’ollio  hat  zuerst 
die  vertrauliche  Vorlesung  neuer  Produktionen  im  gewählten 
Kreise  (Anm.  55.)  und  Uebungen  in  rhetorischer  Deklamation 
eingefuhrt.  Seine  litterarische  Thütigkeit  erstreckte  sich  auf 
Vers  und  Prosa,  man  erwähnt  von  ihm  Tragödien  (Anm.  3111.) 
und  eine  Geschichte  der  Gegenwart  (Anm.  173.),  dann  auch  die 
Galie  des  öffentlichen  Vortrags,  worin  er  als  Redner  glänzte. 
Sonst  bewahrte  sein  Stil  etwas  eigensinnig  den  Standpunkt  der 
Republik,  er  schrieb  einfach  und  zu  herb,  um  mit  der  modernen 
Eleganz  und  Glätte,  die  bei  Cicero,  Labienus  und  zuletzt  bei 
lävius  ihm  railstiel  und  seinen  heftigen  Sinn  fast  beleidigte,  sich 
zu  befreunden,  und  doch  war  keine  seiner  Schriften  mächtig  ge- 
nug um  ein  Gegengewicht  zu  bilden  lsv).  Soweit  wir  also  jetzt 
die  Beziehungen  der  Vornehmen  zu  den  Studien  und  Kunst- 
genossen begreifen,  haben  die  damaligen  Vertreter  der  Litteratur 
genug  Stütz  - und  Sammelpunkte  gefunden , um  in  einer  anre- 
genden geistigen  Gesellschaft,  zum  Ersatz  für  die  Verluste  der 
Üeft'entlichkeit , nach  freier  Wahl  und  Neigung  sich  zu  bewegen. 

176)  Utber  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Augustus  und  seinen 
Nachlai's  haben  wir  allmalich  eine  fast  überfliefsende  Litteratur  erhalten.  Dicta 
nebst  Fragmenten  Bammelte  zuerst  1.  Eutgersius  Fair.  Lectt.  II,  19.  umfassen- 
der •/.  A.  Fabricius:  Imp.  Caesarü  August i lemporum  nvtalio , genus  et  scri- 
ptorum  fragmenia.  llamb.  1727.  4.  Dissertation  von  Jac.  de  lUtoer  de  studiis 
litierariis  Caes.  Augusti,  Groning.  1770.  Kino  vollständige  Sammlung  be- 
zweckte A.  Weichet  t nach  zwei  Programmen  de  Imp.  Caes.  Augusti  scriptis, 
Grimae  1835  — 36.  worauf  in  breiterer  Anlage  das  unvollendete  Buch  erschien: 
Imp.  Caes.  Augusti  scriptorum  rcliquiae,  Grim.  1846.  4.  Vol.  I.  Lesbarer  ist 
die  Preisschrift  von  Egger , die  sich  aber  auf  die  Litteratur  der  Quellen  für 
Augusts  Geschichte  beschränkt,  examen  crit.  sur  les  historietut  andern  de  la 
eie  et  du  regne  d’ Auguste,  Paris  1844.  8.  liier  diesen  reichen  Stoff  zu  ver- 
folgen mag  um  so  weniger  lohnen,  als  er  aufser  Berührung  mit  der  Litteratur 
stellt.  Die  Bildung  des  Augustus  war  mitteliuäl'sig,  und  der  mifsgünStige  Kaiser 
Hadrian  (ap.  Charis,  p.  187.  tametsi  Augustus  non  pereruditus  horno  fuerit ) 
hat  darüber  richtig  gcurtheilt;  mit  seinem  Geschmack  vertrug  sich  die  Bei- 
mischung Griechischer  Wörter,  er  besafs  mehr  Urtheil  als  Gabe  der  Dar- 
stellung; seinen  weltmännischen  Geist  merkt  man  an  einem  leichten  Antiug 
von  Witz  und  satirischer  Laune.  Sein  Ausdruck  in  Wort  und  Schrift  war  rein 
und  fliefsend.  Suet.  84.  sagt  dafs  er  zuletzt  in  amtlicher  Stellung  alles  ablas, 
praecipuamque  curam  duxit,  senstun  animi  quam  apertissime  expritnere.  Dieses 
Lob  crtheilen  ihm  Tacitus,  Fronto  (Anm.  199.)  und  Gcllius  X,  24.  1).  rtiam 
Augustus  linguae  Latinae  non  nesdus,  munditiarum  patris  sui  in  sermonibus 
sectator.  Seine  strenge  Beobachtung  der  Form  verräth  weniger  Pedanterei 
(denn  die  Kleinigkeit  bei  Quinlil.  I,  7,  22.  vgl.  Anm.  52.  ist  ohne  Gewicht)  als 
den  scharfen  praktischen  Verstand,  der  auch  seine  Politik  bezeichnet-,  man 
ahnt  eher  einen  Sinn  für  populäre  Leichtigkeit  als  Originalität  und  Tiefe: 
diesen  Eindruck  bestätigen  nicht  nur  jede  der  aufmerksam  erlesenen  Notizen 
von  Sueton.  Aug.  84  - 89.  sondern  auch  die  Briefproben  ib.  Aug.  71.  76.  Tib. 
21.  Claud.  4.  und  Stellen  im  Monum.  Aiicifranum.  daun  der  Gebrauch  des 
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sermo  plebeius,  Anm.  240.  Boi  der  Lektüre  sab  er  vorzüglich  auf  nutzbares, 
weslialb  er  sogar  im  Interesse  seiner  Gesetzgebung  Reden  der  republikanischen 
Autoren  vorlesen  lief's  oder  empfahl.  Charakteristisch  ist  ferner  das  Wort 
Suelon.  85.  Poeticam  summatim  attigit.  Kin  Hauptpunkt  für  sein  Verhaltnifs 
zur  jüngsten  Litteratur  liegt  in  der  Angabe  Nuet.  89.  Ingenia  saecuti  sui 
omnibus  modis  fovit.  Hecitantes  et  benigne  et  patienter  audiit,  nec  tantum 
carmina  et  historias,  sed  et  orationes  et  diatogos.  b ür  letzteres  sind  ein  Beleg 
die  Urtheile  des  Augustus  über  Deklamatoren,  Seneca  Contr.  II,  13.  p.  184. 
Kxe.  Contr.  IV.  p.  414.  Er  belohnte  den  Varius  (Anm.  320.)  fürstlich;  Virgils 
Aeneis  ist  nur  durch  ihn  zu  Stunde  gekommen  oder  doch  auf  die  Nachwelt 
gelangt,  Ovid  begeisterte  sich  für  seine  feinsten  Arbeiten  in  der  sonnigen  Luft 
des  Augustischen  Hofes.  Aber  kein  dankbarer  Dichter  hat  ihm  ein  ehren- 
volleres Denkmal  gestiftet  als  derjenige  der  klüglich  die  Nähe  des  Fürsten 
mied,  als  Iloraz  im  geistreichen  Gedicht  F.pp.  II,  1.  worin  er  jenen  selber 
zum  Richter  zwischen  der  alten  und  neuen  Zeit  macht  und  ihn  in  die  Lebens- 
fragen der  Römischen  Poesie  einführt. 

177)  Frandsen  Leber  Agrippas  Leben  uud  Wirken,  Altona  1836.  Kiuc 
Rede  wird  ihm  beigelegt,  Anm.  32.  f.  Ferner  wird  von  Philarggrius  in  Virg. 
Ge.  II,  162.  angeführt  Agrippa  in  secundo  Vitae  suae.  Er  machte  wol  auch 
auf  das  Lob  der  Dichter  einen  Anspruch  (den  Horaz  C.  I,  6.  gewandt  abwehrt), 
doch  stund  er  ihren  Tendenzen  lern;  denn  was  Donat.  V.  Virg.  G2.  erzählt 
dal»  M.  Vipsanius  den  Virgil  mit  eiuem  Seitenblick  auf  Maecenas  kritisirt  habe, 
das  geht  auf  eine  ganz  verschiedene  Person.  Das  gründlichste  Denkmal  hat 
er  aber  durch  Erweiterung  des  geographischen  Wissens  und  durch  die  stati- 
stischen Arbeiten  sich  gestiftet,  welche  zu  der  in  verschiedenen  Zeitpunkten 
aufgenommeuen  und  unter  der  obersten  Aufsicht  Agrippas  vollendeten  Ver- 
messung des  Römischen  Reichs  (Anm.  521.  und  Frandsen  p.  191.  ff.)  dienten. 
Die  zahlreichen  Citate  bei  Plinius  I.  III  — VI.  unter  dem  Namen  oder  der 
Autorität  Agrippas  beweisen  dal's  seine  Griechischen  Geometer  auch  von  frem- 
den und  entlegenen  Ländern  sich  Mafsbcstimmuugen  verschafften.  Die  Re- 
sultate standen  iu  den  Commentarii  Agrippae,  sie  waren  auch  die  Grundlage 
der  vielfach  kopirten  Weltkarte,  die  Augustus  lange  nach  Agrippas  742.  er- 
folgtem Tode  öffentlich  im  Porticus  Pollac  aufstellen  liefs.  Sorgfältig  hat  die 
bezüglichen  Punkte , die  mit  dem  allgemeinen  Census  und  dem  Finanzsystem 
Augusts  nahe  Zusammenhängen,  auf  Anlafs  des  Aethicus  erörtert  liitschl  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  483.  ff.  Jloedt  Gesch.  I.  2.  p.  393.  ff.  der  ihm  sich  au- 
schliefst,  behauptet  dal's  jene  Commentarii  gleich  den  Katastertalein  im  Maats- 
archiv aufbewahrt  worden  und  ein  Staatsgeheimnils  gewesen  seien;  allein  die 
uns  bekannten  Details  sind  das  Ergebuifs  einer  überwiegend  wissenschaftlichen 
Arbeit.  Hievon  ausführlich  Anm.  521.  Sonst  erwähnt  eine  Kleinigkeit  Marius 
Victor,  de  orthogr.  p.  2156.  Messalla,  llrulus,  Agrippa  pro  sumus,  simus. 

178)  Leber  Maecenas,  ezistirt  eine  Reihe  Monographien . (mehrere  nennt 
Kordes  zu  Eberhardt  p.  182  — 184.),  Sammlungen  von  Notizen,  die  kein  klares 
Bild  von  der  Ghamäleonnatur  dieses  Mannes  liefern.  Interessant  sind  nur  die 
Gedanken  der  Neueren,  diff  sich  in  der  Uorazischcn  Litteratur  verlieren.  Haupt- 
schrift 1.  üenr.  Meibomii  Maecenas,  LH.  1653.  4.  Kürzer  .1 . Lion  Maecena- 
tiana,  Gott.  1824.  verbunden  mit  den  Tironiana  ib.  1846.  Verarbeitet  Frandsen 
Maecenas,  Altona  1843.  Schriften  des  Maecenas  (Grammatiker  wie  der  Ver- 
fasser de  generibus  nominum  haben  daraus  bisweilen  eine  Kleinigkeit  ange- 
führt) laufen  auf  kleine  poetische  Spielereien  (aber  keine  Tragödie),  allerlei 
Memoiren  und  vermischtes  hinaus,  worunter  ein  Symposium,  in  dem  Iloraz  und 
Virgil  figurirten;  man  mochte  sic  bisweilen  zur  Belustigung  durchblättern,  denn 
einen  bo  schaukelnden  Stil,  mit  verschrobener  Wortstellung  und  mit  schwül- 
stigen, fast  frazenhaften  Wörtern  verschnörkelt,  konnte  die  ältere  Zeit  nicht 
zweimal  aufweisen.  Diese  schlaffe  blümelnde  Redeweise  ( caiamistros  Maece- 
natis  Vial.  de  Orait.  26.)  reizte  den  Augustus,  sie  mit  parodischem  Spott  zu 
überbieten,  quia  Maecenatem  suum  noverat  esse  stilo  remisso,  molli  et  ditto- 
luto,  Macrob.  Ü,  4.  Suet.  Aug.  86.  ibi  Casaub.  Aber  mit  viel  zu  bitterer  Kritik 
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und  um  so  scbonungloser,  weil  er  ihm  einen  politischen  Charakter  (Ep.  92.  f. 
ha/mit  enim  Ingenium  et  gründe  et  virile),  den  er  selber  nicht  hatte,  zugesteheu 
mufs,  rügt  den  taumelnden  Stil  des  Maecenas  Seneca  Epp.  114.  und  einige 
Stilproben  begleitet  er  mit  der  Bemerkung , haec  rerba  tarn  improbe  structa, 
tarn  negligenter  abiecla,  tarn  contra  consuctudinem  omnium  posita  osleiulunt 
mejres  quoque  non  minus  nocos  et  pravns  et  singuläres  füllte;  sogar  da  Mac- 
eenas  etwas  grub  die  Lust  am  Leben  und  an  der  Gewohnheit  des  Dascius  ( Ep. 
101.  coli.  19.)  ausmalte,  meint  er  das  Glück  müsse  ihm  den  Kopf  verdreht 
haben,  — «is»  illum  enervaiset  felicitas,  immo  castrasset.  Noch  sonst  wirft  er 
scharfe  Seitenblicke  auf  das  anbrüchige  Privatleben  des  Mannes,  de  1‘rovid.  5. 
Itie  lahme  Komposition  bemerkt  auch  Quinlil  IX,  4,  28.  mit  seltsamen  Belegen 
der  Transposition : Inter  sacra  movit  aqua  fruj.lv os.  Ne  exequias  quidem 
untis  inter  miserrimos  viderem  mcas.  lheser  bei  grofser  Empfänglichkeit  un- 
fruchtbare Mann  fiel  in  eine  Zeit  der  moralischen  Abspannung,  wo  die  fähig- 
sten Personen  twie  der  Triumvir  Antonius)  vorübergehend  Energie  mit  Sinneii- 
tamnel  in  den  grellsten  Widersprüchen  mischten  und  nicht  selten  nach  gewalt- 
samer Anstrengung,  vielleicht  übersättigt  tAudeutung  von  Tac.  A.  III,  30.),  in 
die  selten  gebotene  Mufsc  sich  stürzten.  Maecenas  war  ohne  Zweifel  in  der 
alten  Litteratur  bewandert  (doofe  sermones  utriusque  linguae  Nor.  G.  III,  8,  5. 
doofe  Epp.  I,  19,  1.),  und  wenn  auch  ohne  reinen  Geschmack,  ein  Gcistcrkenuer: 
davon  zeugt  sein  inniges  Zusammenleben  mR  Horaz,  dessen  Nähe  ihm  ein 
Bedllrfnifs  wurde.  Wir  dürfen  endlich  als  gewifs  ansehon  dafs  seine  Gönner- 
schaft so  verschiedenartigen  Dichtern  (unter  iliuen  zuletzt  Properz)  ein  volles 
Mals  der  Unabhängigkeit  gewählte.  Sie  haben  ihn  niemals,  wiewohl  sic  man- 
ches greise  Gedicht  ihm  widmen  und  als  Gabe  dankbarer  Verehrung  darbringen, 
wie  einen  Richter  des  guten  Geschmacks  und  der  Poesie  angorufen;  Horaz  er- 
örtert vor  ihm  keine  der  grofsen  lltterarischen  Fragen,  sondern  ihm  gegenüber, 
und  wo  Mifsverständnisse  des  Publikums  nicht  ohne  persönliches  Vortreten  zu 
beseitigen  waren,  sichert  er  seine  Freiheit  und  seinen  poetischen  Standpunkt 
Epp.  J.  1.  7.  19.  Derselbe  widerräth  ihm  offen  mit  höherer  Poesie  statt  mit 
prosaischen  Memoiren  ( pedestribus  betont  C.  II,  12,9.)  sich  zu  befassen.  Wenn 
also  Wolf  Analckten  I,  2.  dem  Dichter  (aus  dessen  Munde  niemals  unwahres 
Lob  kam)  0.  I,  1,  29.  ein  grob  übertreibendes  le,  dem  Maecenas  aber  ein  nicht 
gemeines  poetisches  Verdienst  zuschrieb,  so  hat  er  diesen  völlig  verkannt. 
Nicht  einmal  tu  konnte  hei  dom  Satze  (itwd  si  me  lyricis  r.  i.  Platz  haben. 
Gewifs  war  es  eine  Woliltliat  für  die  freie  Bewegung  der  Poesie,  dafs  ihre 
wärmsten  Gönner  darauf  nicht  unmittelbar  einwirken  konnten  und  den  schäften- 
den Geistern  in  Sachen  des  feinen  Geschmacks  etwas  fern  standen.  Unter 
seinen  Hausgenossen  wird  übrigens  C.  Melissas  erwähnt,  Suet  de  gr.  21. 


179)  Tarif.  A.  I,  54.  — ex  arlamine  histrionum.  indulserat  ei  ludicro  Au- 
gmtus,  dum  Maeccnnti  obtemperat , e/fuso  in  amorem  Bathytli;  neque  ipse  ab- 
horrebat  talibus  sltidiis,  et  civilc  relmtur  miiceri  voluptatibus  vulgi.  S.  dort 
Lipsius.  Sprechend  genug  ist  bei  Dio  LIV,  17.  f.  die  Aeufserung  die  Pylades 
gegen  Angustus  (hat:  „cs  kommt  dir  zu  gute  dafs  sich  das  Volk  mit  uns  die 
Zeit  vertreibt“.  Vgl.  Aura.  284.  Schon  Varro  1{.  1(.  11.  praef.  3.  rügt  den  (seit 
den  Spielen  des  Pompeiug  ausschweifenden)  Hang  zum  Theater:  manus  mnrerc 
maluerunl  in  Iheatm  ac  circo  quam  in  segetibni  ac  rinetis ; ausgeführt  von 
Columclla  1.  praef.  15.  Uebrigens  schadete  die  Begünstigung  des  Pantomimus 
nicht  so  sehr  der  verwandten  Tragödie,  welche  damals  in  modischer  Eleganz 
(Amu.  285.)  sich  regle,  aber  für  die  Bühne  wenig  produktiv  und  nur  den 
Männern  von  höherer  Bildung  zugänglich  war,  als  dem  Miraus,  der  seitdem  znr 
gemeinen  Posse  des  Oscum  ladieram  und  exodium  herahsank. 


180)  L.  Wiese  de  Messalae  vita  et  studiis  doctrinae , Berol.  1829.  Unter 
kleineren  Dissertationen  kommt  noch  in  Betracht,  van  JlaU  Mcsiala  Cor- 
vinus,  Amit.  1820.  Die  richtige  Schreibung  Alessaila  die  (abgesehen  von  der 
Etymologie,  Schlegel  Ind.  Bibi.  II.  p.  322.)  schon  der  Ciceronianischen  Ortho- 
graphie gemäfs  ist,  begründet  Marini  Erat.  Arv.  T.  I.  p.  28.  sq.  Das  Verdienst 
dieses  Mannes  lag  kaum  in  einer  anregenden  Kraft,  und  davon  schweigen  seine 


Digitized  by  Google 


Erste  Periode.  Augustus  und  die  Gönner  der  Litteratur.  259 

Zeitgenossen:  wir  linden  in  seiner  traulichen  Gesellschaft  nur  den  einsamen 
Tilmll,  unter  seinen  begeisterten  Verehrern  die  .Dichter  des  Panegyricus  bei 
l'ib.  IV,  1.  und  der  Etegia  ad  MessaUam , sonst  zählt  ihn  llora/  S.  1,  10,  85. 
unter  die  Genossen  der  modernen  Partei  und  darauf  weisen  auch  die  Kecita- 
tionen  in  seinem  Hause,  Sencca  Suas.  III.  p.  24.  Anm.  182.  Sein  Verdienst 
war  aber  überwiegend  ein  sprachliches,  das  er  in  liebersetzungeu  (Anm.  165.), 
grammatischer  Forschung  und  strenger  Haltung  eines  korrekten  htils  auch  in 
der  Beredsamkeit  bewährte.  Suet.  Tib.  <0.  In  oratione  Latina  secutus  est 
Corrinum  MessaUam,  quem  neuem  adolescen»  obsercacerat.  Sencca  Controv. 
XII.  p.  191.  l'uit  nuten:  McssaUa  exaetissimi  ingenn  quidem  in  omni  studio- 
rum  garte,  l.alini  utique  sermonis  obserealor  diUgeniissimus.  (Juintit.  1,  7. 
extr.  aut  idco  miaue  MessaUa  nitidus,  quia  quosdam  totos  libellos  non  eerbis 
modo  singulis  sed  etiam  titteris  dediti'  Er  meint  seiu  Buch  de  S litten,  wel- 
ches zweimal  genannt  wird,  oder  eine  Untersuchung  über  Glossen  (best,  v.  sa- 
nates );  ihm  gehört  manche  neue  Wortbildung,  unter  anderem  rcatus  VIII,  M, 
34.  (das  seitdem  als  technisches  Wort  galt  und  vermutldidi  auch  von  TacUus 
A.  I,  44.  centurionum  reutum  in  einer  verdorbenen  Stelle  gebraucht  wird)  cf. 
Seneea  Suas.  11.  p.  22.  cognomen,  eel  ut  MessaUa  ait  cognomentum.  Eine  be- 
merkenswerthe  Differenz  dieser  Art  erwähnt  Charistus  p.  119.  Asinius  l’ollio 
gebrauche  vectigaliorum,  Messalla  ecctigalium.  Durch  Reinheit  und  Würde  des 
Ausdrucks  empfahl  er  sich  auch  in  Seinem  eigentlichen  Denn  als  Kedner,  ora- 
tor  der. e tun , wofür  er  allgemein  galt:  Hör.  A.  1‘.  870t  5'.  1,  10,  29.  tjuintü. 
X,  I,  113.  Günstig  ist  ihm  besonders  IMat.  de  Uralt.  18.  Cicerone  milior  Cor- 
vinus  et  dulcior  et  in  verbis  magis  elaboratus,  das  heilst,  ängstlich  bis  zum 
Purismus;  doch  wird  auch  an  ihm  lebhaftes  Pathos  und  im  Stil  elegante  Fülle 
vemiifst,  tb.  20.  21.  Kaum  fünf  Reden  linden  wir  citirt;  dann  Memoiren  über 
den  Bürgerkrieg,  woraus  Plutarch  im  Brutus  und  Suet.  Aug.  74.  schöpften;  im 
Register  derer  die  poetische  Tändeleien  gemacht  nennt  ihn  lim.  Egg.  V,  3. 
Woher  Suet.  Aug.  58.  seine  denkwürdige  Notiz  zog  ist  ungewiß.  Noch  *. 
Anm.  489.  Seine  Stellung  zum  neuen  Regiment  erräth  mau  aus  dem  Zuge, 
dals  er  keine  ganze  Woche  graefeetus  l/rbi  bleiben  wollte,  Tac.  A.  VI,  11. 
Als  er  im  72.  Jahre  starb  war  er  stumpf  und  ohne  Gedächtuits. 

181)  Klerck  de  L.  Munatio  JPlancu,  Trai.  1865.  Klegn  de  L.  et  T.  Muna- 
tiü  Hanois,  LB.  1857.  L,  Munal  tu«  PUincus,  in  naher  Verbindung  mit  t'iccro 
(Euscb.  n.  1990.  Munatius  Plancus,  Cieeronis  discigulus,  oralor  habetur  in- 
signis ) und  mit  ihm  im  Briefwechsel,  aus  dem  die  Güte  seines  Stils  erkannt 
wird,  war  ein  politischer  Parteigänger  und  als  solcher  berüchtigt;  dann  Gensor 
unter  Augustus,  doch  bat  er  wol  keine  Rolle  mehr  gespielt.  Dals  manches  den 
charakterlosen  Mann  drückte  merken  wir  an  llur.  V.  I,  7.  Gegen  ihn  wollte 
Pollio  schreiben,  lim.  11.  JV.  graef.  extr.,  mindestens  hat  er  an  ilm  littcrarische 
Briefe  gerichtet,  Gell.  X,  26.  Hanptstelien  Huhnk.  in  Veilei.  II,  63.  Dem  Se- 
neca  Contr.  1,8.  heilst  er  sumrnus  deelamator.  Vom  Albutius  sagt  Suet.  rhett. 
6.  reeegtus  in  Planet  oratoris  contubernium , mit  einer  Notiz  über  den  Brauch 
Beincr  Deklamationen.  Unter  seinen  Zeitgenossen  war  L.  Vinicius  ein  ge- 
wandter Improvisator  im  i’rozefs.  Sencca  Contr.  II,  13.  f.  He  hoc  eleganter 
dixit  1).  Augustus:  unus  Vinicius  Ingenium  in  numerato  habet.  Das  Gegen- 
theil  war  sein  bedächtiger  Bruder  P.  Vinicius,  Sencca  Eg.  40.  Noch  gröfseren 
Redefluß  hatte  Q.  llaterius,  von  dem  Augustus  urtliedte:  Haterius  noster 
suf/laminaudus  est,  Seneea  Exc.  Contr.  IV.  p.  414.  wo  vieles  zu  seiner  Beur- 
teilung. Seine  Schriften  winden  wegen  Mangels  an  Tiefe  wenig  geschätzt, 
Tac.  A.  IV,  61.  und  dem  letzteren  mifstiel  er  überhaupt  uls  ein  weicher  und 
wenig  charakterfester  Mann,  III,  57.  Euseb.  Chron.  n.  2040.  Q.  llaterius 
promgtus  el  gogutaris  oralor  usque  ad  nonagesimum  groge  annum  in  swnmo 
hon:  re  couseneseit.  Dies  bei  J.  710.  Die  Mehrzahl  der  anderen  Redner  gehört 
unter  die  Deklamatoren. 

182)  Hauptschrift  I.  lind.  Thorbecke  de  C.  Asinii  Pollionis  vila  et  studiü 
doctrinae,  Eli.  1820.  8.  Entbehrlich  eine  Belgische  Diss.  d* Hcndccourt  He 
vtta,  gebt is  ac  scriptis  Asinii  PoUionis,  Hocanii  1858.  Uebersicbteu  Manul,  in 
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Cie.  Ep.  X,  31.  1 Marhof  de  I’atav.  Lirii  c.  4.  Vofs  zu  Virg.  Ekl.  pp.  140.  175. 
Passow  Einleit,  zu  Hör.  Br.  p.  47.  sq.  liegrilflos  ist  Manso  Verm.  Abh.  p.  53.  fg. 
Er  haue  Caesarn  auf  den  meisten  Feldzügen  begleitet,  unter  dem  Triumvirat 
Heere  befehligt  und  die  Partei  des  Antonias  behauptet;  dann  Schlots  er  nach 
dem  Dalmatischen  Triumph  714.  mit  seltner  Resignation  seine  politische  Lauf- 
bahn für  immer  ab  und  beschränkte  sich  seitdem  auf  den  Senat,  das  Forum 
und  die  Stunden  litterarischer  Mufse,  als  umnium  horarum  homo,  bis  ins 
höchste  Lebensalter.  Dial.  de  Oratt.  17.  mint  Curvinus  in  medium  utque  Au- 
grnti  principal um,  Asinius  paenc  ad  extremum  duravit.  Euseb.  n.  2020. 
VtmniK*  Pollio  orator  . . . LX XX.  aetatis  suae  anno  in  villa  Tusculana  mo- 
ritur.  Sein  Verbältnifs  zum  Augustes  war  etwas  gespannt,  doch  beiden  Theilen 
ehrenvoll;  Züge  Seneca  Exc.  CoiUr.  IV.  praef.,  dessen  Sohn  de  ira  III,  23. 
Stiel.  Aug.  43.  u.  a.  Seine  Stellung  bezeichnet  der  Schutz  den  Timagenes  bei 
ihm  gegen  Augustus  fand.  In  früheren  Jahren  schrieb  dieser  gegen  Pollio 
Fescennincn,  M aerob.  II,  4.  Der  Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  waren  die 
kritischen  recitatiimes  (Anm.  1 IX). ) , ein  mehr  praktischer  Tummelplatz  die  de- 
damationes  (Anm.  ISO.);  in  Versammlungen  dieser  Art  fielen  wol  mehrere 
seiner  scharfen  Aeufserungen  wie  das  Wort  über  Livitis;  sein  wahrer  Beruf 
alter  war  die  lieredsauikeit,  mit  der  er  schon  ira  21.  Lebensjahre  (Dial.  de  Or. 
34.)  begann.  Neun  Reden  werden  genannt,  unter  seinen  causae  centumeiralet 
behaupteten  sjcb  in  grofscr  Anerkennung  die  pro  heredibus  ürbiniae,  ib.  38. 
Ein  treuliches  Bild  entwirft  von  ihm  Seneca  praef.  Exc.  Contr.  IV.  Fenier 
schrieb  er  die  Geschichte  der  letzten  Jahre,  brach  sie  aber  ab:  Anm.  173,  489. 
In  allem  Vortrag  streng  und  gemessen,  ohne  blühendes  Kolorit,  aber  mit  grofser 
Schärfe  des  Verstandes  (Quintil.  X,  1,  113.),  schien  er  der  folgenden  Zeit 
trocken  und  alterthümlich  herb,  selbst  in  seinen  Tragödien  (Anm.  319.):  was 
Dial.  21.  gar  pikant  atisdrückt,  Aeinius  videtui  mihi  inter  Mene» ine  et 
Appios  siuduitte.  Die  Reinheit  seiner  Rede  läl'st  sich  aus  fr.  Quintil.  IX,  4, 
132.  erkennen,  die  bewufste  Scheu  vor  jedem  erlaubten  Schmuck  aus  dem 
längsten  Bruchstück  der  Historien;  dem  Seneca  Ep.  100.  mil'Bfiel  salebrosa  et 
exiliens  compositto,  noch  besser  sagt  sein  Vater  praef.  Exc.  Contr.  IV.  Mud 
strietum  eins  et  asperum  et  nimis  ratum  in  dicenao  iudicium.  Vielleicht  ging 
er  aus  Selbstgefühl  und  Widerwillen  gegen  den  Cicerouianismus  zu  weit;  gegen 
Cicero  war  seine  Rede  pro  Lamia  gerichtet,  Ciceros  Diktion  griff  er  mit  hef- 
tiger Polemik  an,  und  auch  in  dieser  Antipathie  zeigte  sein  Sohn  Aeinius  Gal- 
lus (Quintil.  XII,  1,22.  Plin.  Epp.  VII,  4.  Gell.  XVII,  1.  Suet.  Claud.  4L) 
sicli  als  Erben  des  Pollio.  Jedes  ungemessene  Lob  Ciceros  verdrofs  ihn,  da- 
von zeugt  (und  wir  müssen  den  Stolz  dieses  Mannes  ehren)  die  Geschichte  bei 
Seneca  Saas.  VI.  extr. , der  von  einer  Deklamation  auf  Cicero  berichtet:  tu 
haue  ipsam  praescriptionem  rccitalurus  in  domo  Messallae  Corvini  Pollionem 
Asm i um  advoca  vernt . et  in  principio  hunc  ecreum  non  eine  asseneu  rccitavit, 
deflendus  Cicero  cst  Latiaeque  silentia  linguae.  Pollio  Aeinius 
non  aequo  animo  tuli t et  ait:  Messalla,  tu  quid  tibi  liberum  sit  in  domo  tun 
rideris ; ego  ist  um  auditurus  non  sum,  cui  mutue  videor.  atque  ita  consurrrxit . 
Weniger  begreift  man  warum  er  den  leidenschaftlichen  Labienus  in  Hinsicht 
auf  seine  Person  (Quintil.  IV,  1,  11.)  und  Redeweise  (id.  IX,  8,  13.  ul  nunc 
eraluit  rebue  agentibue,  quod  Pollio  in  ljabienn  da  in  not ) kritisirte;  weit 
eher  dagegen  dafs  die  Manier  desSallust  (Gell.  X,  20.  Suet.  gr.  10.)  und  sogar 
sein  Verkehr  mit  dem  Sprachkenner  Atteius  ihm  mifsfiel.  Endlich  erhellt  aus 
einigen  Blättern,  welche  durch  Geist  und  Herz  erfreuen,  aus  den  drei  Briefen  au 
Cicero  Epp.  X,  31  — 33.  wie  meisterhaft  er  den  Gcschäftstil  zu  behandeln  weifs. 
Hiernach  möchte  man  sagen  dafs  er  mit  den  Augen  des  straffen  Geschäft- 
rnanucs  alle  Fragen  des  Stils  aufgetafst  habe,  ln  dem  strengen  Manne  sahen 
wol  auch  die  frühesten  Augustischen  Dichter,  die  nur  in  ihren  Anfängen  den 
tragischen  Studiert  des  Pollio  huldigten,  kaum  den  geistesverwandten  Dichter, 
sondern  den  urtheilsfähigen  Gönner;  nichts  verräth  dafs  sie  mit  ihm  in  Diffe- 
renz geratben  wären.  Was  Weicbert  Jteliu.  p.  328.  beim  Pollio  sich  dachte 
bleibt  unklar.  In  frühen  Jahren  (wo  die  beginnenden  Dichter  Varius  Virgil 
Iloraz  ihm  wol  am  nächsten  standen)  hatte  Cinna  sein  Propemplicon  Pollionis 
ihm  gewidmet.  Auch  Horazens  Freund  Aristius  Fuscus  nahm  theil  an  dem- 
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selben  IitterariBehen  Kreise,  wenn  man  aus  seinem  liber  ad  Asinium  PoUionem 
(wegen  der  Formen  vtnie bam  oder  venibam  u.  a.  in  d.  Wiener  AnaJectu  gramm. 
p.  452.  citirt,  berichtigt  von  Haupt  Grat.  p.  40.)  schiiefsen  darf.  Sonst  wird 
Pollio  bisweilen  von  Grammatikern  genannt,  weil  er  streng  oder  alterthtlmlieh 
im  Wortgebraucb  war.  t 


47.  An  der  Spitze  der  Redegattungen  und  Studien  welche 
den  neuen  Verhältnissen  am  genauesten  entsprachen  und  vom 
Regentenhause  befördert  wurden,  stand  die  Itechtsuissenschafl. 
Beim  Umsturz  der  Republik  waren  die  Juristen  eine  noch  geringe 
Schaar,  und  sie  besafsen  keinen  Verband,  selbst  nicht  einen  schul-, 
mäfsigen  Zusammenhang;  sie  traten  vollends  vor  dem  Ueber- 
gewicht  der  Redner  in  Schatten,  solange  die  Rechtskuude  nicht 
zu  den  obersten  Stufen  der  politischen  Macht  führte  ,ss).  Jetzt 
aber  wo  die  Beredsamkeit  zurückwich  und  die  von  Ser.  Sulpicius 
(Anm.  168.)  geschaffene  Wissenschaft  eine  Reihe  talentvoller  An- 
hänger fand,  die  sich  in  die  wesentlichen  Aufgaben  der  Schule 
theilten,  wurden  die  Rechtsgelehrten  durch  die  Gunst  der  neuen 
politischen  Zustände  plötzlich  gehoben.  Ihnen  kam  sogleich  das 
Bedürfnis  der  Regierung  entgegen,  da  der  Kaiser  seine  Verwal- 
tung durch  kundige  Geschäftmänner  begründen  und  unter  er- 
probten und  ergebenen,  aber  auch  mit  der  Feder  gewandten 
Juristen  die  ständigen  Rathgeber  der  Krone  wählen  raul'ste;  sie 
wurden  daher  bald  unentbehrlich,  und  ihre  Gutachten  erlangten 
zum  Nachtheil  der  I’raetoren  den  Werth  einer  richterlicben-Ent- 
scheidung  ,a4).  Seitdem  sie  nun  als  Mitglieder  des  Kabinets  ein 
Ansehn  gewannen  und  einen  geschlossenen  Stand  mit  unpopulären 
Formen  bildeten,  hatten  sie  den  grofsen  Vorzug  dafs  ihre  Wissen- 
schaft mit  der  Fülle  der  Erfahrung  stets  im  Einklang  sich  er- 
hielt; auf  der  anderen  Seite  wurde  die  wachsende  Praxis  in  die 
Theorie  der  Rechtschulen,  deren  Thätigkeit  von  einer  ausge- 
dehnten Schriftstellerei  begleitet  war,  aufgenommen,  erläutert  und 
berichtigt.  Anfangs  mochte  wol  auch  die  Verschiedenheit  der 
politischen  Meinung,  solange  sie  zwischen  dem  monarchischen 
und  dem  freisinnigen  Prinzip'  getheilt  war,  auf  die  Stellung  der 
Juristen,  weniger  auf  ihren  wissenschaftlichen  Charakter  ein- 
wirken, und  es  gab  Gegensätze  wie  bei  P.  Alfenas  Varus  und 
C.  Trebatius  Testa,  noch  entschiedener  bei  Q.  Antistius  Laben  und 
C.  Ateius  Capito;  seit  Tiberius  aber,  als  die  Alleinherrschaft  sich 
unerschütterlich  befestigte,  lag  die  Differenz  der  Juristenschulen 
Roms  nur  selten  in  der  persönlichen  Gesinnung  und  desto  stärker 
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in  der  Methode.  Zuletzt  war  die  Persönlichkeit  ihrer  Häupter 
wenig  bestimmend,  und  wenn  bei  dem  einen  mehr  liberaler  oder 
rationeller  Geist  vorwiegt,  in  dem  er  das  Rechtssystem  fortbildete, 
beim  anderen  die  gelehrte  Behandlung  des  positiven  Stoffs,  so 
sind  dies  doch  keineswegs  wahre  Gegensätze  l8X). 

Wie  die  Jurisprudenz  damals  wider  Erwarten  den  Platz  der 
politischen  Beredsamkeit  einnahm , so  begann  auch  die  llhdar- 
srhulc  sich  in  den  von  jener  leer  gelassenen  Räumen  anzusiedeln. 
Zwar  blieb  die  Theorie  nach  wie  vor  ein  dürftiger  Schematismus 
und  von  den  Griechischen  Meistern  abhängig:  aber  in  der  Aus- 
übung erlangten  die  Rhetoren  bald  einen  solchen  Einflufs , dafs 
die  Propädeutik  zur  litterarischen  Bildung  und  Thiitigkeit  vor- 
züglich in  ihre  Hände  kam.  Sie  leiteten  wie  bisher  (§.  13.)  die 
häuslichen  Uebungen  in  Vortrag  und  Stil;  dann  aber  wichs  ihre 
Bedeutung,  als  sie  fast  ausschliefslich  eine  stets  anwacliBende 
Schaar  von  Männern  und  Jünglingen,  dcdamatores , um  sich  sam- 
melten: denn  diese  begnügten  sich  nicht  mehr  ernste  Themen 
im  engeren  Kreise  zu  verhandeln,  sondern  strömten  früh- 
zeitig zu  den  öffentlichen  Auditorien,  wo  sie  fern  von  jedem 
praktischen  Gesichtspunkt,  aber  um  neue  Kombinationen  und 
überraschende  Redefiguren  bemüht  die  spitzfindigsten  Aufgaben 
um  die  Wette  durchsprachen.  In  diese  Schattenwelt  flüchtete 
die  verstummende  Beredsamkeit.  I)a  nun  die  Rhetoren  an  die 
Stelle  der  Redner  traten,  so  bestimmten  sie  den  Ton  der  neuen 
Scholastik  und  bewiesen  im  Extemporisiren  mit  dem  Farbenspiel 
aller  Redefiguren  ihre  Stärke.  Gefeiert,  wurde  M Poreitis  Latro. 
neben  und  nach  ihm  C.  Atbutius  Silits,  AreMus  Fitscus  und  der 
anmafsende  Grieche  (Anm.  36.)  4-  Cestius  Pius,  welche  man 
fleilsig  besuchte.  Die  Wirkungen  der  Deklamatorschule  sind  aber 
erst  in  der  folgenden  Periode  hervorgotreten,  als  die  Rhetorik  in 
der  Litteratur  herrschte  I88).  Den  Uobergang  zur  rhetorischen 
Manier  bezeichnet  der  letzte  namhafte  Redner  Cassius  Sevrrus, 
ein  Mann  von  grofsem  Talent  und  scharfem  Urtheil,  der  aber 
durch  seine  Leidenschaftlichkeit  und  Bitterkeit  des  Gemüths  al>- 
stiefs;  er  wird  als  Erheber  einer  deklamatorischen  Beredsamkeit 
genannt l87). 

Nicht  wenig  waren  endlich  die  Grammatiker  von  den  glei- 
chen Umständen  begünstigt.  Sie  hatten  im  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  (§.  41.)  mit  den  litterarischen  Bewegungen  Schritt 
gehalten;,  jetzt  blühten  unter  dem  Schutz  und  Wohlwollen  der 
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Fürsten  (Anm.  52.)  ihre  stillen  Künste  fröhlich  fort  und  sie  ge- 
wannen einen  unbestrittenen  Einflufs  auf  die  Litteratur.  Diese 
Männer  begleiteten,  wie  Atteim,  die  neuen  Autoren,  besonders  die 
Dichter,  auf  ihren  Wegen  mit  Rath  und  That;  sie  verbreiteten 
(wie  Cato  der  poetische  Grammatiker)  die  neuesten  Werke,  welche 
klassischen  Werth  besafsen,  und  was  in  die  Schulen  von  ihnen 
(Anm.  40.)  eingeführt  war,  erhielt  dadurch  einen  kanonischen 
Rang;  auch  nahmen  sie  wol  an  den  poetischen  Studien  theil,  wie 
besonders  C.  Valgius  Ruf u.s.  Hauptsächlich  aber  betrieben  sie 

die  begonnenen  Arbeiten  in  Grammatik,  Kritik  und  Alterthümern 
mit  einor  oft  zersplitterten  Detailforschung.  Vor  anderen  er- 
warben sich  hier  in  Augusts  Nähe  die  fleifsigeu  Sammler  lahm 
Hyginus  und  Verrius  Flaccus  einen  Namen  ,8S). 

183)  Bekannt  ist  mit  wie  harmloser  Laune  Cicero  p.  Mur.  11.  12.  den 
juristischen  Formalismus  herabsetzt  ; dieser  Witz  hat  selbst  bei  neueren  Rechts- 
gelehrten  (weitschweifig  Luzac  obss.  nounuilae  apolog.  pro  ICtis  Jiom.  LH. 
1768.)  einigen  Unwillen  erregt,  da  man  den  gutgelaunten  Redner  für  einen  leid- 
lichen Kenner  des  Rechts  halten  mulste.  Hugo  RG.  p.  369.  if.  stellt  den  Han- 
del in  ein  schiefes  Lieht,  und  wenn  er  erzählt  dafs  Cicero  sich  nachher  ent- 
schuldigt habe,  so  geht  doch  seine  Rechtfertigung  nur  auf  den  zweiten  Theil 
seiner  Polemik,  auf  die  Stoischen  Paradoxa.  Man  merkt  aber  (Anm.  Ö95.)  an 
den  Worten  und  der  Ausführung  seihst  dafs  Cicero,  was  sein  Zweck  erfordert, 
absichtlich  nur  die  Außenseite  streift,  die  dem  Publikum  pedantisch  oder  geist- 
los erschien  (quod  et  perpauei s et  minime  obseuris  litteris  continetur ) und  am 
schnellsten  in  die  Augen  fiel,  das  Uebermafs  der  Formel.  Immer  verbirgt  aber 
der  leichte  Witz  eine  Wahrheit,  deren  sich  Cicero  völlig  bewußt  war  und  die 
doch  in  der  Geschichte  der  Römischen  Jurisprudenz  zu  wenig  hervorgeholien 
wird:  die  Rechtskunde  war  keine  politische  Macht,  sie  zählt  nicht  unter  den 
Mitteln  der  öffentlichen  Laufbahn  (solche  sind  nur  zwei,  wie  es  c.  14.  am  bün- 
digsten heiist:  Duae  sunt  artes,  quae  possuni  looare  hommes  in  amplissimo 
gnulu  dignitatis,  una  imprratoris,  altera  oratoris  boni),  sie  verleibt  wenig  von 
gratia,  sie  wird  — ein  Hauptpunkt  — vom  Redner  beseitigt  oder  getragen: 
vestra  responsa  atque  decreta  et  evertuntur  saepe  dicendo  et  sine  defensionc 
oratoris  firma  esse  non  possunt. 

184)  Ueber  den  Juristenstand  unter  den  Kaisern  und  die  Gründe  seines 
Wachsthums  Heyne  Opusc.  IV.  p.  215—229.  Nur  hat  er  den  Unterschied  der 
Zeiten  etwas  einseitig  gefaßt:  in  der  Republik  sei  die  Jurisprudenz  aoecsso- 
risch  gewesen,  etwas  das  unter  den  übrigen  Attributen  eines  Staatsmannes  mit- 
zählte,  sub  lmperatoribus  rero  scientia  iuris  faeiebut  dignalionem  consuUis; 
als  ob  der  blofse  Beruf  Geld  und  Ehre  verliehen  hätte.  Der  Unterschied  der 
Jahre  mul's  auch  hier  in  Betracht  kommen.  Erst  von  Hadrian  heilst  es  wur- 
den regelmäßig  Juristen  zugezogen,  dann  weil's  man  dafs  Alexander  Severus 
nichts  ohne  den  Beirath  von  20  ICti  bcschlofs;  seit  dem  2.  Jahrhundert  sind 
Rechtsgelchrte  assessores  prinvipis  und  beginnen  das  consistorium  zu  füllen. 
Nun  lag  es  schon  in  den  neuen  Verhältnissen  unter  Augustus  dafs  die  prae- 
fecti  Vrbis  und  praetorio,  sobald  sie  richterliche  Befugnisse  erhielten,  juristi- 
schen Beistand  suchen  mußten.  Hieraus  bildete  sich  aUmülich  die  durch  Hugo 
beseitigte  Fabel  (1‘ompon.  de  0.  I,  47.  Iustin.  Inst.  I,  2,  8.)  von  einem  ins  re- 
spondendi,  das  Augustus  gewissen  IC.  ertheilt  haben  soll  und  das  sie  unter 
seiner  Autorität  übten.  Denn  die  Worte  des  Gaius  I,  7.  Uesponsa  prudentium 
sunt  sententiae  et  opiniones  eorum,  quibus  permissum  est  iura  eondere,  gehen 
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nur  auf  Praktiker  vom  Fach,  deren  Urtheil  für  den  Richter  soweit  mafsgebend 
war,  dafs  man  dieselben  sich  als  ein  Spruchcollegium  denkt:  Zimmern  §.  54. 
Bei  dem  auffallenden  Mangel  an  historischen  Angaben  kommt  hier  vieles  auf 
die  Fortbildung  der  Wissenschaft  an.  In  der  Republik  war  sic  zwar  eine 
liberale  Kunst,  doch  vor  der  Masse  widersprechender  Erfahrungen  und  Gesetze 
(Lio.  III,  34.  in  hoc  immenso  aliarum  super  alias  acervatarum  legum  cumulo ) 
nicht  zur  Einheit  und  lichtvollen  Systematik  gediehen.  Auch  begreift  man  dafs 
Männer  des  Rechts,  deren  peinliche  Formen  am  besten  im  Gerichtszimmer  sich 
geltend  machten,  von  der  Ooffentlichkeit  und  dem  rednerischen  Talent  (Anm. 
183.)  überwältigt  wurden.  Man  hört  ferner  dal's  Cicero  und  Caesar  an  Re- 
daktionen des  Rechts  dachten;  vielleicht  unternahm  auch  Varro,  der  diesen 
Interessen  sonst  fremd  war,  seine  angeblichen  1.  16.  de  iure  civili  zur  Unter- 
statzung  eines  solchen  Plans.  Oie  bisher  vermifste  Selbständigkeit  fanden  die 
Rechtsgelehrton  endlich  unter  den  Kaisern,  und  wenn  ihr  eigenes  Verdienst, 
die  Schärfe  des  juristischen  Wissens  und  die  Wechselwirkung  zwischen  Unter- 
richt und  Schriftstellern  das  beste  thaten,  so  lag  ein  entscheidendes  Moment 
in  den  Bedürfnissen,  welche  das  Kaiserthum  früh  empfand,  denn  es  waren  Gut- 
achten einzufordern , Kabinctschreihen  und  Verordnungen  abzufassen , zuletzt 
die  höheren  Stufen  der  beginnenden  Büreaukratie  zu  besetzen.  Augustus  durfte 
vermöge  der  ihm  zugestandenen  Machtfülle  das  ins  edicendi  nicht  nur  in  allen 
Kreisen  des  Geschältlehens  und  der  Verwaltung  sondern  auch  im  ganzen  Um- 
fange des  Reichs  ausüben  (s.  Hoeck  R.  Gcsch.  I.  1.  p.  398.  ff.);  ohne  Beschrän- 
kung war  er  befugt  Appellation  anzunehmen  und  gegebene  F.tttscheidungen  auf- 
zubeben. Er  mufste  mithin  einen  grofsen  Theil  seiner  Vollmacht  in  die  Hand 
der  Geschäftmänner  legen.  So  sehen  wir  in  der  Nähe  des  Augustus  den  schon 
von  Cicero  hochgeschätzten  0.  Trebatius  Testa . den  seine  Zeit  als  Meister 
verehrte  (daher  die  symbolische  Benutzung  des  Charakters  hei  Ihr.  S.  II,  1.), 
wenn  auch  die  Späteren  ihn  wenig  beachten;  dieser  rictli  ihm  durch  codicilli 
zu  regieren.  Von  anderen  Juristen  des  1.  Jahrb.  die  dem  Kaiser  zum  Theil 
als  vertraute  Freunde  nahten  (wie  Capito  und  Cocceius  Nerva  dein  Tiherius), 
verlautet  hier  wenig,  8.  Dio  Ulli,  21.  UV,  27.  Aber  sogleich  mit  Tiberius 
( Tm\  A.  IV,  39.)  beginnt  die  schwere  Plage  der  offiziellen  Schreiberei,  und  was 
vor  allem  darin  hervorsticht  ist  eine  Masse  kaiserlicher  rcchtsbeständigor  ora- 
tiones  und  epistolae,  die  von  Historikern  (Meicrotto  de  fnntibus  Tac.  n.  15.  sqq.) 
benutzt  wurden;  die  Reden  der  Kaiser  habou  als  Motive  der  nachfolgenden 
Senatsbeschlüsse  (Dirkscn  im  Rhein.  Museum  für  Jurisprudenz  II.  p.  94.  ff.) 
durchaus  einem  SCtum  gleich  gegolten.  Mit  dem  Unwesen  der  wachsenden 
rescripta  (A.  Schulung  pro  rescriptis  Impp.  Kenn,  in  Dis».  Trias,  LB.  1714. 
und  andere  hei  Bach)  verbanden  sich  die  responsa  der  ICli;  die  Regierung 
bedurfte  der  Archivare  so  gut  als  der  sachverständigen  Concipienten.  Suet. 
Domü.  20.  epistolas  orationesque  et  edicta  alirno  formabat  ingenio. 

185)  Tac.  A.  III,  75.  Namque  illa  actas  dun  pari s ilecora  simul  tulit:  sed 
Laben  incomipta  libertate  et  ob  id  fnma  celebratior,  Capitonis  obseqvium  dn- 
minantibus  magis  probabalur.  Ein  Beleg  der  servilen  Denkart  Suet.  de  gr.  22. 
Den  unabhängigen  Labco,  der  auch  wissenschaftlich  gebildet  war  (was  selbst 
sein  Gegner  anerkannte,  Gell.  XIII,  12.  Anm.  149.)  zeichnet  id.  Aug.  54.  Dieser 
galt  als  fleifsiger  Schriftsteller,  Capito  dagegen  bekam  durch  seinen  Schüler 
Sabinus  und  die  Sekte  der  Sabiniani  bei  weitem  das  Uebergewicht»  Dafs  man 
die  persönlichen  Gegensätze  beider  Schulhäupter,  eigentlich  ihre  politischen 
Tendenzen  auch  auf  die  Sekten  tibertrug  und  hieraus  ihren  wissenschaftlichen 
Charakter  bestimmte,  war  übel  gethan  und  diesen  Irrthum  hat  Hugo  gerügt; 
doch  ist  erst  durch  die  reicheren  Angaben  bei  Gaius  möglich  geworden  die 
unterscheidenden  Lehren,  die  Streitfragen  und  Standpunkte  beider  Parteien  in 
scharfen  Zügen  aufzufassen.  Sic  sind  sorgfältig  erörtert  von  Dirksen  lieber 
die  Schulen  der  R.  Juristen,  vorn  in  s.  Beitr.  z.  Kunde  des  R.  lt.  Lpz.  1825. 
besonders  pp.  48.  146.  Alle  waren  in  den  Rechtsprinzipien  und  Grundwahr- 
heiten einig,  auch  trennte  sie  kein  Gegensatz  zwischen  strictum  ins  und  aequi- 
tas,  sondern  sie  schieden  sich  auf  dem  positiven  Gebiet,  wo  die  Neigung  aus 
allgemeinen  Sitzen  oder  der  ratio  des  Rechtsinstitutes  bei  Kontroversen  den 
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besonderen  Fall  ahzuleiten  und  zu  becirtheilen  bei  den  Proculiani  hervortrat. 
I)ic  Differenz  war  also  relativer  Art  und  auf  die  Methode  beschränkt,  während 
die  Privatmeinungen  der  Schulhäupter  in  den  Hintergrund  wichen.  Der  Rechts- 
schulen Roms  gedenkt  auch  Gell.  XIII,  13.  Dieser  Schulstreit  wurde  durch  die 
Meister  des  3.  Jahrhunderts  überwunden. 

18t) ) Um  nicht  den  Zusammenhang  und  seine  Belege  zu  zersplittern,  ver- 
spüren wir  das  Iiild  der  Deklamatoren  mit  den  dahin  gehörenden  Ausführungen 
besser  auf  die  nächste  Periode  (§.53.1,  und  begnügen  uns  hier  mit  einer 
Skizze  des  Anfangs.  Dabei  inufs  freilich  die  Chronologie  des  einen  und  des 
anderen  Mannes,  der  wol  die  Zeiten  des  Tiberius  mag  erlebt  haben,  auf  sich 
beruhen.  Denn  die  Zeitbestimmungen  beim  Eusebius,  wo  die  berühmtesten 
Rhetoren  genannt  sind,  nützen  nur  im  allgemeinen.  Einiges  davon  in  Anm.  567. 
Die  namhaftesten  Rhetoren  erschienen  noch  bisweilen  auf  dem  Komm,  wie 
Cestius,  Alhutius  Im  causa  centumvirali,  von  der  Seneca  praef.  Contr.  III.  und 
Suet.  rhett.  6.  erzählen),  sogar  Latro,  aber  diese  vom  Block  so  wenig  begün- 
stigte Präzis  hörte  bald  auf.  Denn  wie  sehr  die  Redeküustler  aller  Öffent- 
lichkeit und  politischen  Duft  entfremdet  waren,  zeigt  das  Beispiel  des  Latro 
iqui  jrrimus  clari  nominis  professor  fuil,  Quintil.  X,  5,  18.),  nach  der  vollstän- 
digsten Erzählung  bei  Seneca  praef.  Contr.  IV.  ln  foro,  ul  nihil  aliud,  ipsum 
Mos  forum  iurbat.  hoc  quod  vulgo  narratur  an  verum  sit,  tu  melius  potes 
scire:  Latronem  Porcium  declamatoriae  virtutis  unicum  excmplum , cum  pro 
reo  in  llispania  Rustico  Porcio  propinquo  suo  diceret,  usque  eo  esse  confu- 
sum,  ui  a soloecismo  inciperet;  ncc  ante  potuisse  confirmari  parietes  desitle- 
rantem,  quam  impetravit  ul  iudicium  ex  foro  in  basilicam  transferrelur.  Und 
doch  wird  diese  Beschichte  durch  das  unvergleichliche  Lustspiel,  in  dem 
Cestius  figurirt,  weit  überboten:  id.  Exc.  Contr.  praef.  III.  Anfangs  nun  be- 
standen neben  der  Rhetorschule  viele  Privatübungen  ausgezeichneter  Redner, 
analog  den  recitationes  der  Autoren,  aber  der  populus  erhielt  keinen  Zutritt. 
Vom  Labienus  derselbe  praef.  Contr.  V.  Declamarit  non  quidem  populo,  sed 
egregie.  non  admittebat  populum,  et  quin  nondum  haec  consuetudo  erat  in- 
aucta,  et  quia  putabat  lurpe  ac  frivolae  iaetationis.  Vom  Pollio  id.  praef. 
Exc.  Contr.  IV.  Pollio  Asinius  nnnquam  admissa  multitudine  declamavit;  nee 
illi  amlntio  in  studiis  defuil.  — Floridior  erat  aliquanto  in  declamando  quam 
in  agendo.  Einige  seiner  Deklamationen  hörte  Seneca,  wie  er  auch  den 
Hebungen  der  meisten  als  Obrcnzeuge  beiwohnte.  Tb.  p.  414.  Declamabai 
I laten us  admissa  populo  ex  tempore.  Die  Methode  des  Plancus  erwähnt  Suet. 
rhett.  6.  Derselbe  vorher  1.  plerique.  aut  cm  oratorum  etiam  drclamationes  edi- 
derunt.  Alhutius  unterschied  bereits  zwischen  seinem  auditorium  und  den 
prunkbaften  Vorträgen  im  populus,  Seneca  praef.  Contr.  III.  Ein  Schritt 
weiter  und  Porcius  Latro  bemächtigte  sich  in  dem  Grade  der  absoluten  Herr- 
schaft, dafs  die  Mitglieder  seiner  Schule  blol's  auditores  wurden:  id.  IV,  25. 
p.  283.  Damals  hatte  man  tiefen  Respekt  vor  den  Worten  des  Meisters  und 
schützte  sie  als  sein  geistiges  Eigenthum ; at  nunc  cuilibet  orationes  inverterc 
tuto  licet  pro  suis.  Bagt  Seneca  Suas.  II.  p.  20.  Auch  in  Kleinigkeiten  äfften 
die  Schüler  ihren  Latro  nach,  Plin.  XX,  14,  57.  Unbekannt  ist  die  litterarischc 
Tliätigkeit  der  Deklamatoren,  und  wir  besitzen  kein  festes  Merkmal,  um 
Uobungcn  wie  die  beiden  declamationes  für  und  wider  Sallust,  ferner  die  dem 
Latro  beigelpgtc  declamutio  contra  Catilinam  (s.  Bonneil  p.  21.)  nebst  ähn- 
lichem unterzubringen.  Neider  Ciceros  mögen  liier  rüstig  gewesen  sein;  solchen 
legt  Asconius  in  Urat.  in  toga  eand.  p.  95.  die  unter  den  Namen  Catilina  und 
Antonius  umlaufenden  Gegenreden  bei:  feruntur  quoque  orationes  nomine  ülo- 
rum  editae,  non  ab  ipsis  scriptae  srd  ab  Ciceronis  obtrectatoribus.  Die  An- 
fänger heschäfticte  man  mit  historischen  oder  poetischen  Stoffen  ( Quintil.  III, 
8,  53.) , wie  noch  in  Juvenals  Zeit,  ferner  mit  causae  coniecturales  (id.  II,  4, 
26  );  die  vorgeschrittenen  wetteiferten  mit  berühmten  Rednern  im  Für  uud 
Wider  ihrer  Händel,  Cestius  contra  Milonem,  id.  X,  5,20.  wie  früher  lirutus 
pro  Milane  id.  X,  1,  23.  Noch  galt  Ciceros  Autorität:  Cassius  Severus  sagt 
bei  Seneca  Exc.  Contr.  praef.  III.  p.  399.  von  den  Jüngern  der  Rhetorschule, 
hi  non  tantum  disertissimis  viris  . . . sed  etiam  Ciceruni  Cestium  staun  prae- 
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ferrent,  niri  lapides  timerent.  Die  Denkmäler  dieser  Hebungen  selbst  gingen 
früh  verloren:  Senera  praef.  Contr.  I.  p.  62.  f.  ferc  enim  mit  nullt  commenlarii 
maximorum  declamatontm  extant  aut,  qtioil  peius  est,  falsi. 

187)  lieber  das  Leben  des  Cassius  Severus  erfahrt  inan  weniges,  und 
eben  nur  was  sein  leidenschaftliches  Wesen  charakterisirL  Vieles  hat  gesam- 
melt Weicher!  de  Parti'  et  Ottssii  Parm.  vita  p.  190.  sqq.  Tac.  A.  1,  72.  iVi- 
mus  Augustus  cognitionem  de  fauwsis  libcUis  specie  legis  cius  tractuvit,  com- 
motus  Cassii  Seeeri  libidine,  ipia  eiros  feminasque  Ulustres  proeacibus  scriptis 
diffamaeeral.  Derselbe  gedenkt  seiner  noch  beim  3.  21.  ilal's  er  als  unver- 
besserlicher Chicanenr  aus  Kreta  zum  härtesten  Kxil  nach  Scripbos  durch  SC. 
verwiesen  wurde,  sordidue  originis , maleficae  vitae,  sed  nrandi  ralidus,  A.  IV, 
21.  Nach  Eusebius  starb  er  34.  im  ärgsten  Elend.  Seine  Schriften  waren 
gleich  denen  des  Labienus  und  Cremutius  unterdrückt,  aber  durch  Caligula 
(.S’uc/,  16.)  wieder  zugelassen  worden;  noch  Priscian  benutzte  sie.  Dafs  er  eiu 
Mann  von  sehr  scharfem  Verstände  war  sagen  alle;  diesen  durchdringenden 
ltlick  erkennen  wir  noch  in  den  llrtheilen,  die  er  Ober  die  damalige  Bered- 
samkeit aussprach  (besonders  bei  Seneca  praef.  Esc.  Contr.  III.  wo  das  voll- 
ständigste Bild  seiner  litterarischen  EigenthUndichkeit),  aber  auch  einzele  Züge 
verrathen  einen  Grad  der  Intelligenz,  die  nur  an  den  zahmen  Verhältnissen 
seiuer  Zeit  scheitern  konnte.  Mit  jener  grimmigen  Leidenschaft  und  Bitterkeit, 
die  vorzüglich  an  seinen  Anklagen  und  namentlich  am  Prozefa  des  Nonius 
Aspreuas  empfindlich  war  (darum  sprach  er  oft  erfolglos,  Mnerob.  II,  4.),  ver- 
griff er  sich  und  verdarb  das  Interesse  an  Personen;  man  tadelt  ihn  als  Ur- 
heber einer  neuen  tumultuarischen  Beredsamkeit,  Anra.  f>44.  cf.  Dial.  de  Oratt. 
26.  QuintH.  X,  1,  116.  sq.  Uebrigens  sind  die  Citate  Cassius  ad  Tibrrium  — 
ad  Maecenatem  bei  Priscian  ihtn  fremd  und  auf  einen  Homonymen  zurückzu- 
führen:  dies  kann  die  Vergleichung  der  Stellen  bei  Weichert  de  Cass.  Parm. 
pp.  182.  204.  zeigen.  Noch  unbegreiflicher  ist  dafs  letzterer  den  albernen  Ein- 
fall deg  Schot.  Cruq.  (es  hiefs  ehemals  einfach  In  Cassium  maledicum  poctamt, 
der  Horazens  Epod.  VI.  gegen  den  Redner  Cassius  Severus  gerichtet  glaubt, 
mit  vielen  Erklären!  des  Dichters  für  statthaft  hielt  p.  208.  sqq.  Die  Gründe 
die  Passow  vor  Hör.  Epist  p.  72.  für  dieselbe  Meinung  zusammenstellt,  lauten 
naiv  und  besagen  nur  soviel,  der  Redner  Cassius  war  schmähsüchtig  und 
mochte  daher  ganz  füglich  auch  den  lloraz  angeifern. 

188)  Wenn  wir  an  diesen  Grammatikern  ein  Interesse  nehmen,  so  geschieht 

es  weil  sie  zur  Litteratur  ihrer  Zeitgenossen,  besonders  zu  den  Arbeiten  der 
Dichter  ein  Verhältnis  hatten.  Der  erste  von  Ruf  war  Cato.  von  dem  es  hiefs 
(Anm.  167.),  qui  sohnt  Icgit  ac  facit  poetas.  Auch  der  Freund  namhafter 
Dichter  (Anm.  434.)  Valgius  mufs  in  naher  Beziehung  zur  damaligen  Poesie 
gestanden  haben;  seine  Bücher  de  rebus  per  epistolam  quaesitis  gingen  wol 
(wie  wir  solches  vom  ähnlichen  Werke  des  Varro  wissen)  aus  Zetesen  seiner 
gelehrten  Freunde  hervor.  Melissas  (s.  Anm.  178.  am  Schlufs)  wohnte  bei 
Maecenas  und  war  sein  Grammatiker.  Vcrrius  Elaccus  blieb  hei  den  Auf- 

gaben der  engeren  Grammatik  stehen.  Sicher  hat  aber  Hyginus  der  erste 
wirkliche  Polyhistor,  aber  ein  armer  Tutterat  (über  seine  Schriften  aufser  Suct. 
de  gr.  20.  Klot:  LG.  p.  98 — 104.  und  Hunte  de  llygini  vita  et  scr.  Marb.  1847.) 
unmittelbar  den  Zwecken  der  neuen  Schule  gedient.  Er  erwarb  sieh  um  Virgil 
eiu  wesentliches  Verdienst,  indem  er  den  Stoff  für  seine  Georgien  vorarbeitete, 
Cohtnt.  1, 1,  13.  nee  postremo  quasi  paedagogi  eins  meminisse  dedigneinur  lulii 
llygini,  und  Columella  gedenkt  auch  sonst  dieses  Sammlers  H.  Pust,  wie  IX, 
2,  1.  in  direkter  Beziehung  auf  den  Dichter,  Hyginus  veterum  auctorum  pla- 
cita  secretis  dispersa  mnnimentis  Industrie  cnllegit,  Virgilius  pneticis  floribus 
illuminacit.  Er  kommentirte  ferner  sachliche  Fragen  im  Virgil,  cnmmeutoria 
quae  in  Virtfilium  fecit  und  ähnlich  sagt  Gellius;  vielleicht  hing  noch  die 
Schrift  de  situ  urbium  Italicarum  mit  jenen  Fragen  zusammen.  Auch  erläuterte 
er  des  Cinna  (dt  s Dichters  den  auch  Valgius  schätzte,  Schol.  Veron.  E.  7,  22.) 
Propempticon,  Charis,  p.  108.  109.  Allem  Anschein  nach  diente  gleichen 
Zwecken  sein  ebenso  gelehrtes  als  praktisches  Werk,  das  jetzt  in  Trümmer 
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aufgelöst  (Anm.  69.)  unter  dem  Titel  Fabulae  vorliegt,  ehemals  aber  bestimmt 
war  die  Bearbeiter  des  Dramas  und  der  Elegie  mit  einem  reichen  Stoff  aus- 
custatten;  ungefähr  wie  Parthenius  für  den  Elegiker  Gallus  eine  Sammlung 
gewählter  Mythen  abfalste.  Dieselben  Fabulae  enthalten,  wie  0.  Schneider 
l'rokgg.  in  Cattim.  Mi.  fr.  p.  6.  sq.  bemerkt,  mehrere  zusammenhängende 
Notizen  die  sich  unmittelbar  an  Virgil  knüpfen. 

48.  Aber  der  Glanzpunkt  der  damaligen  Litteratur  und  die 
schönste  Frucht  der  Friedensjahre  unter  Augustus  war  die  neu- 
geschaffene Poesie.  Je  weiter  sie  von  politischen  Gedanken  ab- 
zog und  je  mehr  sie  solchen  Interessen  fern  lag,  desto  lebhafter 
begünstigten  die  Machthaber,  denen  die  Dichter  befreundet  waren 
und  das  feinste  Lob  spendeten,  alle  dichterische  Gabe,  desto 
kräftiger  wurden  von  ihnen  die  stillen  Musenkünste  gefördert. 
Ihren  Absichten  kam  aber  auch  ein  leidenschaftlicher  Wetteifer 
entgegen,  welcher  Männer  jedes  Alters  und  Standes  ergriff  und 
ihnen  in  der  Vorsifikatiou  ein  berufmiifsiges  Geschäft  und  eine 
Gemeinschaft  zuwies.  Dieser  durften  sie  die  Stunden  einer  über- 
fliefsenden  Mufse  nach  Gefallen  widmen,  und  wie  gewöhnlich  ent- 
zündete der  Dichterruhm  auch  die  Mittelinüfsigkeit.  Bald  wurden 
die  geselligen  Kreise,  welche  zuin  Vortrag  der  frischesten  Schöpfun- 
gen und  für  kritische  Mittheilungen  zusammentraten,  den  kleineren 
Geistern  ein  Werkzeug  der  Eitelkeit,  indem  man  sich  gegenseitig 
aupries,  und  wer  als  Nachahmer  der  Griechischen  Meister  auf- 
trat, hoffte  mindestens  unter  seinen  Kunstgenossen  einen  ähn- 
lichen Flatz.  Denn  Beifall  und  Theilnahme  gewährte  nicht  mehr 
das  Volk  wie  zur  Zeit  der  Republik,  sondern  ein  enger,  nur 
allmülich  sich  erweiternder  Verein  gebildeter  und  vornehmer 
Männer;  überdies  war  der  Ton  dieser  Dichter  fein  und  gewühlt, 
meistentheiU  auf  lleil'sige  I.esung  und  mühsame  Studien  gebaut, 
selten  aus  freier  Individualität  hervorgegangen,  und  einer  ge- 
mischten, wenig  unterrichteten,  wenn  auch  leselustigen  Menge 
blieb  er  noch  fremd  und  ungeniefsbar.  Anfangs  widerstrebte  so- 
gar die  grofse  Mehrheit  diesen  modischen  Formen,  und  die  Partei 
der  neuen  Dichter  fand  heftigen  Widerspruch,  als  sie  im  offenen 
Kampfe  die  bisher  anerkannten  Römischen  Klassiker  angriff,  ihre 
Leistungen  an  den  Idealen  Griechischer  Kunst  mafs  und  sie  für 
mangelhaft  erklärte.  Diese  Mehrheit  hing  den  Nationaldichtern 
um  der  patriotischen  Interessen  willen  gläubig  an,  und  unbe- 
kümmert um  feines  L’rtheil  oder  Verständnifs  der  Kunst  liebte 
man  in  ihnen  das  Alterthum  und  seine  sittliche  Grölse  zu  ver- 
ehren. Daraus  entsprang  der  schroffe  Gegensatz  zweier  Parteien. 
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die  mit  ungleicher  Kraft  und  Einsicht  stritten.  Auf  der  einen 
Seite  der  Widerspruch  derer,  welche  von  angestammter  Liebe 
zur  alten  Zeit  und  zum  geheiligten  Rost  der  republikanischen 
Gesinnung  erfüllt  an  Ennius  oder  Lucilius  und  den  Dramatikern 
sich  erfreuten  und  der  alterthiimlichen  Poesie,  gegenüber  den 
Sprechern  des  reinen  und  strengen  Geschmacks,  selbst  einen  ab- 
soluten Werth  beilegten.  Diese  Männer  des  Stillstandes  zählten 
aber  unter  den  ihrigen  keinen  angesehenen  Namen,  sie  konnten 
den  Anspruch  ihrer  Zeit  auf  korrekte  Form  nicht  befriedigen, 
und  unterlagen  schon  deshalb,  weil  sie  bis  auf  kleine  Versuche 
nirgend  sich  produktiv  zeigten  ,8*). 

Glücklicher  wufsten  ihre  Gegner  die  Sympathie  der  streben- 
den Zeitgenossen  zu  gewinnen  und  vor  allen  die  Jugend  an  sich 
zu  ziehen.  Sie  besafsen  nicht  blofs  prinzipielle  Kritik  und  Me- 
thode für  das  ganze  Gebiet  ihres  Wirkens,  sondern  sie  hatten 
sich  auch  eine  Reihe  zeitgemäfser  Aufgaben  gestellt  und  traten 
mit  e'rlesenen  Schöpfungen  hervor,  die  wenn  nicht  Erzeugnisse 
des  Genies,  doch  ein  Ausdruck  des  feinsten  Geschmacks  und  lehr- 
reiche Studien  waren;  denn  sie  haben  zuerst  die  Römische  Poesie 
mit  anerkannten  Mustern  und  korrektem  Stil  bereichert.  Sie 
machten  ferner  dadurch  einen  entschiedenen  Eindruck,  dafs  sie 
in  allen  wesentlichen  Punkten  zusammenstimmten.  Die  Mehrzahl 
begann  mit  der  Ueberzeugung  von  den  Schwächen  ihrer  republi- 
kanischen Vorgänger.  Ihnen  blieb  dort  der  Mangel  an  Ehenraafs 
nicht  verborgen,  wo  die  Spuren  von  zufälliger  Arbeit  und  Uneben- 
heiten, die  Willkür  der  Mittel  und  des  Zieles  sich  aufdrängten, 
und  der  Strom  der  alterthümlichen  Diktion  (§.  39.  43.)  gewaltsam 
in  einem  holprigen  Rette  lief;  sie  wollten  keine  Formlosigkeit  mit 
tüchtiger  Gesinnung  oder  subjektiver  Laune  (Anm.  7.)  entschul- 
digen, noch  weniger  mit  der  Nachsicht  gutmüthiger  Leser  sich 
trösten.  Die  neue  Schule  brach  daher  mit  den  Alten  und  den 
Alterthiimlern,  und  betrat  demnächst  die  lange  mühevolle  Rahn 
der  Studien,  der  kritischen  Arbeit  und  Reflexion;  Sicherheit  aber 
und  Reife  der  That  beförderten  litterarische  Klubs  durch  den  Ans- 
tausch  von  Gedanken  und  durch  Beurtheilung  ihrer  Pläne.  Man 
benutzte  zunächst  ein  durch  Pollio  (jj.  46.)  begonnenes  Institut 
und  vereinigte  sich  in  Ricbterhiinden  ( collegia  j noetarum);  dort 
wurden  in  recitatimes  die  neuesten  Schriften  oder  Entwürfe  vor- 
getragen und  einer  unbefangenen  Kritik  unterworfen.  Solche 
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Bünde  gewährten  die  beste  Gelegenheit  um  ein  jugendliches 
Talent  zu  erkennen , sie  setzten  Erfahrungen  und  Ansichten  der 
Zeit  in  raschen  Umlauf,  überhaupt  aber  dienten  sie  zur  prakti- 
schen Verständigung  und  erhielten  einen  innigen  Zusammenhang 
unter  den  sonst  getrennten  Individuen  l90).  Dieser  Verband  liefs 
die  meisten  als  Glieder  einer  Familie  erscheinen;  sie  haben  ein 
starkes  Selbstgefühl  und  dichten  mit  voller  Zuversicht,  überzeugt 
dafs  sie  gleich  den  gefeierten  Klassikern  auf  die  Nachwelt  kommen 
würden.  Bedenkt  man  nun  dafs  sie  den  Mächtigen  nahe  standen, 
dafs  ein  Theil  ihr  Vertrauen  genofs  und  ihren  Ruhm  im  vollesten 
Tone  verherrlichte,  so  konnte  hier  leicht  der  Eindruck  einer 
höfischen  Poesie  sich  aufdrängen,  und  der  häufig  gehörte  Vor- 
wurf, die  Dichter  unter  Augustus  seien  Schmeichler,  weil  sie  die 
Gegenwart  als  Schöpfung  und  Verdienst  des  Herrschers  preisen, 
hat  den  Buchstaben  der  Phrase  für  sich.  Gleichwohl  standen 
Augustus  und  Maccenas  vermöge  des  ihnen  eigenthümlichen  Ge- 
schmacks der  jüngsten  Litteratur  nicht  nahe  genug,  um  auf  ihren 
Gang  einen  unmittelbaren  Einüufs  auszuüben.  Allerdings  ist  die 
Thatsache  bedeutsam  dafs  Virgil,  derjenige  Sänger  der  modernen 
Partei,  der  am  schnellsten  Popularität  errang  und  unter  den  Ein- 
flüssen des  Fürstenhauses  zur  allgemeinen  Anerkennung  sich  er- 
hob, sein  Epos  mit  den  Interessen  der  gens  Julia  verwebt  und 
daraus  viele  künstliche  Motive  zur  Erwärmung  eines  kalten  Stoffs 
gezogen  hat.  Dennoch  war  diese  Dichterschule  weder  höfisch 
noch  unselbständig  aus  Schmeichelei.  Freilich  konnte  sie  kein 
Organ  grofser  nationaler  Ideen  werden,  von  denen  die  frühere 
Litteratur  bewegt  wurde,  denn  die  Macht  jener  Ideen  ist  dort 
bis  auf  die  kleine  Zahl  der  in  der  Poesie  fortlebenden  Erinne- 
rungen verschollen ; aber  diese  Dichter  waren  keineswegs  an 
Fürstengunst  und  an  Schranken  eines  Hofes  gebunden,  wie 
manche  Vorgänger  der  Alexandrinischen  Periode.  Sie  fanden 
vielmehr  an  den  Edlen  des  Volks  warme  Genossen  und  Verehrer; 
wenn  aber  keiner  (vielleicht  nur  Ovid  ausgenommen)  den  patrio- 
tischen Gefühlen  sich  völlig  entzog,  so  blieb  ihnen  doch  überall 
die  Gegenwart  mit  ihren  neuen  geselligen  Ordnungen,  mit  den 
Vorzügen  friedlicher  Mufse  und  geistiger  Mittel  ein  fester  Boden, 
wohin  sie  mit  richtigeqi  Takt  immer  zurückkehren.  Ihr  wahrer 
Charakter  liegt  aber  in  Uer  Bildung  und  ist  aus  dem  innersten 
Iiedürfnifs  derselben  herzuleiten:  denn  sie  sind  Kunstdichter , die 
den  meisten  Anspruch  auf  durchgebüdete  Form,  den  geringsten 
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auf  Tolksthümlichen  Gehalt  und  Popularität  machten.  Die  Form 
steht  ilinen  obenan : um  daher  die  früher  versäumte  Wechselwir- 
kung zwischen  Objekt  und  Darstellung  hervorzubringen,  wandten 
sie  ihre  beste  Kraft  an  das  Studium  der  Griechen,  in  denen  sie 
die  Muster  des  edelsten  Geschmacks  und  der  feinen  Kunst  ver- 
ehren. Als  Vermittler  zwischen  den  antiken  Originalen  und  dem 
Römischen  KunstHeifs  dienten  hier  Alexandrinisclie  Dichter;  mit 
den  Augen  derselben  sahen  und  genossen  die  Römer  selbst  den 
Schatz  der  altgriechischen  Poesie.  V on  ihnen  lernten  sie  manchen 
Vortheil  der  Arbeit  , vielleicht  alles  was  durch  Schulzucht  sich 
erlernen  läl'st:  Fülle  des  Stoffs,  der  Mythen,  der  wissenschaft- 
lichen Erudition,  Feile  des  Ausdrucks,  rhetorische.  Farben,  über- 
haupt eine  saubere  Technik,  die  mit  kleinen  Mitteln  eine  reiche 
Wirkung  auf  Gelehrte  bezweckt.  Im  übrigen  waren  die  Alexan- 
driner blofsc  Wegweiser,  und  ihren  Nachahmern  in  Rom  konnten 
sie  schon  deshalb  nur  ein  subsidiäres  Rüstzeug  darbieten,  weil 
diese  nicht  zünftiges  und  buchgelehrtes  Wissen  sondern  liberale 
Bildung  in  einer  weltmännischen  Existenz  suchten.  Ihre  Jünger 
hatten  erstlich  eine  freie  Stellung  voraus,  sie  bewegten  sich  in 
vornehmen  Kreisen,  ihr  Blick  war  auf  eine  verfeinerte  GcarltscJuifl 
gerichtet,  von  der  ihre  Lehrer  wenig  wufsten.  Aus  dieser  Gesell- 
schaft haben  die  neuen  Dichter  geschöpft  und  ihr  eine  lesbare 
Litteratur  dargebracht;  sie  besalsen  aber  auch  einen  mehr 
praktischen  Geist,  der  sie  von  Trockenheit  und  Schaustücken  der 
Erudition  fern  erhielt.  Ueberdies  waren  sie  mit  reicheren  An- 
lagen zur  Darstellung  ausgestattet,  und  den  höheren  Grad  ihres 
poetischen  Vermögens  erkennt  man  noch  jetzt  ebenso  sehr  an 
der  Schönheit  der  Sprache,  welche  bei  ihnen  nirgend  durch  ab- 
tohende  Phrasen  oder  ein  sprödes  Gefüge  von  Glossen  verletzt, 
als  am  Wohlklang  der  Rhythmen,  dein  Ausdruck  eines  feinen 
Gehörs  ""j.  An  der  lland  jener  Vermittler  sind  die  Augustischen 
Dichter  mit  klarem  Verstiinduils  in  den  Graecismus  eingedrungen, 
der  die  Latinität  veredelt,  geistiger  und  flüssiger  gemacht  hat, 
dieses  Element  zog  freilich  den  Uebelstand  (§.  8.)  nach  sich,  dals 
zwei  Sprachmassen  in  scharfer  Differenz  einander  ausschlossen 
Noch  wichtiger  als  der  formale  Gewinn  war  der  Kunstbegritt,  dßI 
aus  vertrauter  Kenntnifs  der  antiken  Griechischen  Meister  her- 
vorging: an  ihnen  begriffen  die  Römer  zuerst  die  Notkwemligkeit 
eines  durchdachten  Plans,  und  die  Poetik  welche  sie  mit  feiner 
Beobachtung  abstrakirten , bot  ihnen  ein  sicheres  Organ  um  d*e 
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fehlende  Harmonie  zwischen  Form.  Objekt  und  Individualität  her- 
zustellen. Hier  mufs  man  vor  allem  ihre  Tbütigkeit  und  glück- 
liche Gewandheit  anerkennen;  dieser  Dichtergruppe  verdankt  die 
Litteratur  einen  umfassenden  Ausbau,  wodurch  mehrere  beste- 
hende Redegattungen  umgeschaffon  und  den  Forderungen  der 
Kunst  näher  gebracht,  neue  besonders  von  Alexandrinischer  Ab- 
kunft eingebürgert  wurden.  Noch  lebhafter  bewundern  wir  ihre 
formale  Meisterschaft,  die  sich  in  einer  korrekten  Grammatik 
und  rhythmischen  Flexion,  wie  der  Tonfall  des  Hexameters  (Anm. 
12.)  sie  bedingt,  in  der  Auswahl  eines  vielseitigen  Sprachschatzes, 
ferner  in  einem  unübertrefflichen  Versbau  bewährt.  Die  Römer 
erwarben  damals  ein  kunstgerechtes  Epos,  das  auf  einem  neuen 
Standpunkt  angelegt  nationale  Stoffe  behandelt,  einen  Anfang 
lyrischer  Poesie,  mit  lyrischen  Versmafsen,  dann  das  elegische  Ge- 
dieht, vorzüglich  in  der  erotischen  Spielart,  eine  zeitgemäise  Re- 
daktion der  Satire,  die  verbunden  mit  der  poetischen  Epistel  bis 
zur  Philosophie  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  sich  erhebt, 
endlich  ein  künstlerisches  Lehrgedicht,  das  vollkommenste  des 
Alterthums.  Auf  allen  diesen  Feldern  erprobten  die  Dichter  den- 
selben methodischen  Geist  und  che  gleiche  Strenge  der  Arbeit, 
ohne  der  Lesbarkeit  Eintrag  zu  tliun.  Auch  war  ihnen  in  ver- 
schiedenen Graden  eine  normale  Komposition  gemeinsam;  sie 
haben  die  Schönheit  der  Form  zur  Vollendung  gebracht.  Ihnen 
gehört  nicht  nur  ein  blühender  und  ebenmäl'siger  Vortrag,  der 
korrekteste  der  jemals  in  Römischer  Dichtung  vernommen  wurde, 
sondern  auch  der  Zauber  eines  glänzenden  Numerus,  den  die 
natürliche  Majestät  der  Sprache  unterstützt:  in  aller  Form  ver- 
binden sie  männliche  Würde  mit  leichter  Anmutli.  Ein  ausge- 
zeichnetes Eigenthum  der  Augustischen  Dichter  sind  in  dieser 
berechneten  Komposition  die  kunstreiche  Gliederung  und  Wort- 
stellung, mit  jener  Mannichfaltigkeit  der  Interpunktion,  der  Ruhe- 
punkte, der  Verflechtung  und  Verschränkung  von  Satzgefügen, 
auf  denen  der  richtige  Vortrag  und  die  wcchselvolle  Symmetrie 
im  Hexameter  und  Pentameter  ruht.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
auch  eine  neue  Welt  von  llildern;  daran  hängt  die  Wärme  der 
Diktion  und  ein  System  des  figürlichen  Ausdrucks,  worin  Propere 
die  Mehrzahl  überbietet.  Einen  bleibenden  Einflufs  hatte  die  von 
Virgil  gegründete  klassische  Phraseologie,  welche  für  alle  hexa- 
metrische Dichtung  weit  über  fünf  Jahrhunderte  hinaus  mafs- 
gebend  wurde.  Gehoben  durch  so  treffliche,  mit  Leichtigkeit 
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geübte  Kunstmittel  kam  ein  glückliches  Talent  der  Erzählung  zu 
rascher  Blüte,  durch  das  jüngste  Mitglied  dieses  Zeitraums  Oriil 
sogar  zur  höchsten  Ausbildung.  An  Horm  besitzen  aber  alle 
den  reifsten  Wortführer,  der  das  Recht  und  die  stilistischen  Prin- 
zipien der  jüngeren  Schule,  gegenüber  den  Alterthümlern  und 
auch  im  Angesicht  der  manierirten  Nachtreter,  gleich  streng  und 
besonnen  erörtert.  Denn  ein  modisches  und  so  beliebtes  Stu- 
dium mufste  das  gewöhnliche  Schicksal  erfahren,  dals  es  Lieb- 
haber auf  jeder  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit  anzog  und  neben  hohen 
selbständigen  Geistern  auch  ein  Schwarm  blofs  routinirter  Versi- 
ticatoren  sich  aufthat.  Indefs  sind  die  meisten  dieser  Klasse, 
welche  dem  Habirim,  Cornelius  Severus,  Domitius  Marsus  oder 
AemUius  Maeer  gleichen  mochten,  an  der  Nachwelt  bis  auf  kleine 
Notizen  vorüber  gegangen;  wir  müssen  selbst  anerkennen  dafs 
bei  keinem  derselben  ein  Mechanismus  und  Schein  des  Dichtens 
angetroÜ'en  wird,  der  bis  zur  stumpfen  akademischen  Form  sich 
verflacht.  Dagegen  fand  die  öffentliche  Stimme  frühzeitig  die 
Meister  heraus,  gab  den  Erwählten  für  Lesung  und  Nachahmung 
den  Rang  der  Klassiker,  und  machte  sie  zu  Texten  der  Schule; 
die  sehr  entwickelten  Mittel  des  Buchhandels  und  Schreibe- 
wesens (§.  14.)  sind  gerade  diesen  neuen  Autoritäten  zu  statten 
gekommen. 

. 189)  Diese  Römischen  Gottschede,  wie  er  sie  nennt,  hat  Vofs  zu  Virg. 

Ekl.  p.  145.  fg.  mit  Schärfe  geschildert.  Ein  langes  Register  entwarf  Weichert 
unter  dem  Titel  de  Horatii  obtrectatoribus , 1‘oett.  reliq.  n.  VII.  Geber  die 
Personen  und  Ansichten  der  alterthümlichen  Partei  fliefsen  die  Angaben  gar 
dürftig:  man  verlor  alles  Interesse  fitr  diese  Männer  und  sic  standen  tief  in 
der  Meinung,  sobald  der  Sieg  der  neuen  Schule  entschieden  war.  Und  doch 
scheint  es  unglaublich  dafs  sie  mit  grämlicher  Kleinmeisterei  nichts  wichtigeres 
zu  mäkeln  gefunden  hätten  als  Armseligkeiten  wie  hordea  und  cuium  ( Donat . 
V.  Virg.  Gl.) , oder  dafs  der  Witz  der  anonymen  Antibucoliea  wirklich  nur 
bis  zur  Parodie  ausreicht«,  Tityre,  si  loga  cahia  tibi  est,  quo  legmina  fagi ? 
Mehrere  dieser  Namen  sind  aber  für  immer  Symbole  der  Verdammnifs  gewor- 
den, wir  sehen  die  Gegner  vornehm  auf  sic  herab  blicken  und  ihr  beizender 
Spott  hat  jene  vernichtet;  allein  sie  standen  nicht  auf  gleicher  Linie.  Sicher 
mul's  von  den  übrigen  etwas  gesondert  werden  Anser  Freund  des  Antonius, 
der  ihm  ein  Grundstück  verlieh.  Unter  den  muthwilligen  Erotikern  wird  er 
von  Ovid  Trist.  II,  495.  in  unständiger  Gesellschaft  genannt,  sonst  ist  er  un- 
bekannt, und  fast  alles  was  Weichert  p.  160.  ff.  über  ihn  aufstellt  hat  die  kri- 
tische Forschung  von  i?.  Ungcr  ( Quaestio  de.  Ansere  poeta,  Neubrandenb.  1858.) 
als  unhaltbar  nnchgewiesen.  Man  mul's  nun  letzterem  zugeben  dafs  Anser  nicht 
unter  den  Alterthümlern  und  Gegnern  der  neuen  Dichtcrschulc  vorkommt,  wir 
werden  dagegen  mit  Alten  und  Neueren  in  Virgils  E.  IX,  3G.  Worten,  sed  ar- 
gutos  inter  streperc  anser  olores,  auf  die  Propert.  II,  25,  83.  unzweideutig  zu- 
rückblickt, einen  empfindlichen  Stich  erblicken  müssen.  Denn  anser  ist  nie- 
mals zur  bildlichen  Bezeichnung  des  dichtenden  Stümpers  gebraucht  worden, 
wohl  aber  reizte  dieser  Name  jeden  zu  spöttischen  Anspielungen,  wie  man  auch 
am  Plural  bei  Cicero  merkt,  de  Salerno  Anseres  depdkntur.  Ein  offenbarer 
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Gegner  der  Modernen  war  Bavius,  der  sogar  in  Eusebius  Chronik  n.  1980.  an- 
gemerkt, M.  Bavius  poeta  — moritur  in  Cappadocia,  von  Virgil  (E.  Ul,  90. 
qui  Barium  non  odit,  amet  tua  carmitia,  Maevi)  treffend  mit  Maevirn,  dem 
stinkenden  Helden  in  Hör.  Epod.  X.  gepaart  wird,  vgl.  Weichen  p.  309.  ff. 
Auch  Cornificius  wird  von  Donat  als  Neider  Virgils  genannt,  von  Hieronymus 
beim  Eusebius  ( Cornificius  poeta  a militibus  desUtutus  interut  — . huius  soror 
Cornificia,  cuius  extant  insignia  epigrammata)  kurz  vor  Bavius  angesetzt,  und 
ist  wol  derselbe  den  Ovid  ( Trist.  11,  43b.  leve  Uonifici  Opus)  als  Erotiker  mit 
Anser  verbindet;  sonst  mögen  hier  Homonyme  jener  Zeit  zusammenluufen,  Wei- 
chen p.  165.  fg.  Becker  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1847.  i>ec.  vgl.  Anm.  433.  Allein 
dieses  Kleeblatt  befehdete  blofs  die  beginnenden  Dichter  Virgil  und  lioraz; 
weiterhin  verschwindet  jede  Persönlichkeit  aus  der  litterarischen  Polemik.  Denn 
nur  eine  solche  dauert  fort,  und  dafs  ein  ernster  Kampf  um  die  höchsten  In- 
teressen sich  erhob,  als  die  gesamte  republikanische  Poesie  auf  der  Wagschale 
der  strengen  Kritik  mit  reifem  Unheil  gewogen  wurde,  zeigt  die  Polemik  von 
Hora*  klar  und  konsequent,  die  schwerlich  in  den  Kämpfen  der  Komischen 
Ditteratur  überboteu  ist.  Wer  die  hervorragenden  Aktenstücke  Herrn.  1,  4.  10. 
Epp.  II,  1.  2,  109  — 125.  A.  B.  48.  sqq.  im  Zusammenhänge  fafst  (auiser  den 
herrenlosen  8 Versen  vor  der  10.  Saure,  die  von  einer  Kevisiou  des  Lucilius 
durch  Cato  und  von  einem  Kämpen  der  antiqui poetac  reden),  vernimmt  die 
Prinzipien,  durch  die  sich  ein  Uebergang  von  den  Daunen  des  Geschmacks 
zur  methodischen  Eorm  bahnte.  Man  konnte  höchstens  bageu  dafs  er  den 
volksthümlichen  Kern  der  prisci  zu  gering  anschlug.  Noch  weiter  sind  in 
unseren  Tagen  die  Freunde  der  alterthUmlichen  Abnormität  gegangen,  wenn 
sie  gegen  Horaz  blofs  den  8til  der  alten  Kunst  geltend  machen.  Mit  richtigem 
Gefühl  äufsert  ihnen  gegenüber  J.  Grimm:  „gut  denn  dals  Virgil  und  lioraz 
dieser  Kunst  ein  Eude  gemacht  haben.“  Dais  aber . Horazeus  Urtheile  nicht 
eben  blofs  persönliche  waren,  sondern  vom  Wortführer  der  neuen  Dichter- 
schule gesprochen  sind  und  hierin  ihre  Bedeutung  hegt,  hat  Manso  im  3.  Auf- 
satz seiner  Vermischten  Abhandlungen  richtig  erkannt.  Weichen  widersprach 
ihm  am  Schlufs  jener  DiatriBe  p.  325.  ff.  mit  keinen  oder  oberttäehlichen  Grün- 
den; im  Kriege  gegen  Bavius  und  Genossen  sieht  er  persönliche  Motive,  bei 
Horaz  hört  er  die  überreizte  bittere  Stimmung  eines  eitlen  .Mannes,  dem  nicht 
genug  Ehre  widerfährt;  noch  ärgeres  wagt  er  p.  332.  lg.  Er  hat  nicht  einmal 
bedacht  dafs  wir  nur  den  kleinsten  i'heil  voü  Poeten  und  Litteraten  aus  dieser 
Zeit  (Namen  wie  Fannius  Pantilius  Demetrius  lassen  aut  einen  reichen  Ertrag 
schliei'sen),  am  wenigsten  aber  ihre  stilistischen  Prinzipien  kennen.  Uebrigens 
beharrten  einige  Freunde  selbst  des  Horaz  (ein  gleiches  fanden  wir  auf  dem 
Gebiet  der  Prosa  neben  Cicero)  beim  alten  Geschmack:  Eturus  au  den  er  die 
traulichen  Geständnisse  Epp.  11,  2.  richtet,  soll  eine  Blutenlese  aus  den  Irühe- 
ren  Haturac  gesammelt  haben,  nach  Porphyrion:  Hic  i'krrus  fiat  Hatirarum 
scriptor,  cuius  sunt  Electa  ex  Ennio,  Luctlio,  Varrone.  Eine  Variante  — 
electae  ex  Ennio,  Varrone  saturae  wird  von  Becker  im  Philologus  IV.  493.  fg. 
empfohlen,  aber  nicht  zur  Ueberzeugung  erläutert.  Das  groise  Publikum  gab 
weder  damals  noch  später  Beine  Nationaldichter  auf,  und  in  diesem  Kinne 
spricht  der  gutmüthige  Vttruvius  IX.  praef.  16.  das  Glaubensbekeuntnils  vieler 
aus:  Itaquc  qui  lUterarum  iucunditatibus  instinctas  habent  mente* , non  pos- 
sunt  non  in  suis  pectoribus  dedicatum  habere,  statt  deorum,  sic  Ennii  poetae 
simulaerttm.  Attu  autem  carminibus  qui  studiose  delectantur , non  modo  oer- 
borum  cir  lutes  sed  et  tarn  fiyuram  etus  vtdentur  secum  Itabere  praesentein.  Bern 
plurcs  post  nostram  memortam  nascenles  cum  Lucretio  videbuntur  velut  curam 
de  rcrum  natura  dtspulare,  de  arte  vero  rhetorica  ettm  Cicerone;  muUi  poste- 
rorum  cum  Varrone  conferent  semtonem  de  lingua  Latma.  Verwandt  klingt 
die  Aesthetik  von  Velteius  11,  30. 

190)  Alles  wesentliche  Uber  die  recitationes  und  die  daraus  hervorge- 
gangenen collegia  poetarum  gibt  Anm.  55.  liieher  gehören  nur  charakteristische 
Besonderheiten,  welche  den  Einfluis  und  die  Auswüchse  des  Instituts  ins  Dicht 
setzen.  “Vorlesungen,  auch  von  prosaischen  Werken,  hielten  sich  längere  Zeit 
in  geschlossenen  Kreisen  und  waren  nicht  öffentlich.  Heneca, praef.  Exc. 
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Contr.  IV.  1‘ullio  Asinius  nunquam  admissa  multitudine  dedamavit;  nee  Uli 
ambilüi  in  studiie  defuit.  primus  enim  omnium  Romanorum  adoocatts  homi- 
nibus  scripta  sua  recitavit.  ct  inde  est  quod  Labien  u»  — dicit:  Ille  triumphales 
senex  «xgodoiif  suas  nu/iqnam  populo  commisit.  Kr  niui's  also  den  Lahienus 
ausgeschlossen  haben;  (loch  verfuhr  auch  dieser  ganz  in  der  Weise  des  l'ollio. 
Seneca  praef.  Contr.  p.  319.  Dedamavit  non  quidem  populo,  »cd  et/ regle, 
non  admittebat  pvpulnm : et  quia  nondum  haec  consuetudo  erat  inducta,  et 
quia  putabat  turpe  ac  fricolde  iactationis.  Erst  unter  Claudius  und  Nero 
steigerte  sich  die  Frequenz  des  eingeladenen  und  bald  auch  bezahlten  Audi- 
toriums ungebülirlich ; in  Zeiten  des  jüngeren  l’linius  wucherte  dieser  Unfug 
(Amm.  914.)  bis  zu  den  Ausbrüchen  einer  fieberhaften  Eitelkeit,  und  der  einzele 
konnte  sich  nicht  mehr  entziehen.  Damals  waren  Leseproben  schon  der  einzige 
Weg,  um  einen  litterarischen  Verkehr  mit  dem  Publikum  zu  unterhalten  und 
schriftstellerischen  Ruf  zu  gewinnen,  da  die  Zahl  der  Leser  immer  mehr  ab- 
nahm. Die  reichsten  Belege  gewahrt  Gierig  de  recilatt.  Rom.  im  Excursus  I. 
in  Plinii  Epp.,  weniger  genau  Wiedeburg  über  die  Vorlesungen  der  Alten,  im 
Philol.  Magazin  1.  p.  301.  ff.  Nach  Pliuius  verschwindet  uUinalich  diese  Sitte : 
wir  merken  daran  wie  sehr  sie  mit  dem  lebendigen  Schaffen  in  der  monarchi- 
schen Litteratur  verwachsen  war.  Am  frühesten,  ehe  noch  Pollio  das  Beispiel 
gab,  stellten  die  Dichter  eigene  reciiationes  an.  llorm  fühlte  sich  stark  genug 
um  gegen  diese  Schaustellung  schon  in  Senn.  I,  4,  73.  seine  Abneigung  auszu- 
sprechuu,  und  sie  wuchs  ihm  mit  den  Jahren,  Epp.  1,  19,  39.  non  ego  nobilium 
scripiorum  auditor  et  tdtor.  Er  durchschaute  bald  die  Natur  des  grofsen  Publi- 
kums „welches  manchmal  das  Rechte  sieht“,  das  über  allem  Taumel  uud  sinn- 
lichen Gepränge  des  Theaters  (Epp.  II,  1,  182.  ff.)  gern  den  Werth  eines  Ge- 
dichts vergafs.  Sein  Gegenstück  war  darin  Ovid,  denn  dieser  empfand  das 
Bodürfniis  vorzulcseu  (carmina  populo  iuvenüia  legi  Trist.  IV,  10,  57.)  und 
anderer  Urtheile  zu  hören:  dasselbe  Bedürfuils  blieb  ihm  uoch  im  Getcnlande, 
Trist.  III,  14,  39.  Pont.  IV,  2,  37.  Ein  vollständiges  Bild  dieser  vielleicht 
jüngsten  Sodalität  geben  seine  Verzeichnisse  Tr.  IV,  10,  41.  sqq.  Pont.  IV,  lti. 
Dort  bat  er  auch  die  nicht  kleinu  Zahl  der  blofs  lesenden,  soust  imbekannt 
gebliebenen  jungen  Männer  augedeutet  v.  39.  eisent  et  iuvencs,  quorum  quod 
inedita  cura  est,  appellandorum  nil  mihi  iuris  adest.  Unter  letztere  gehört 
aul'ser  anderen,  welche  mancher  wohlwollende  Freund  feiert,  Ponticus  Genosse 
des  Properz;  ferner,  wie  Weichert  n.  IX.  richtig  ausführt,  jener  Tüius  Septi- 
miss,  den  Hör.  Epp.  I,  3.  als  künftigen  Lyriker  anküudigt.  In  demselben  Kreise 
galt  auch  Quintilius,  den  lloraz  als  wahrheitliebenden  Freund  und  Kritiker 
preist,  und  den  noch  Hieronymus  in  Eusebius  Chronik  u.  1990.  beim  J.  730. 
anmerkt : Quintilius  Cremonensis  Virgilii  et  lloratii  familiaris  moritur.  Was 
aber  lloraz  am  bittersten  rügt,  das  ist  die  Eitelkeit  der  jungen  Poeten,  jenes 
genus  irritabile  vatum,  welche  mit  guter  Berechnung  einander  Weihrauch 
streuten  (Epp.  U,  2,  90  — 108.  und  Schluls  der  A.  P.),  und  doch  nur  geistlose 
Nachahmer  der  eben  aufgekommeneu  Formen  waren,  o imitatores,  servum  pe- 
eus:  gegen  solche  Nachtreter  hat  er  die  geistvollo  Ep.  I,  19.  mit  gerechtem 
Stolz  gerichtet.  Einen  Beleg  für  diese  Kunst  des  lvopircns  gibt  Sabinas,  der 
die  sinnige  Erfindung  seipes  Freundes  Uvid  durch  Repliken  auf  dessen  Herol- 
den (Anm.  414.)  zu  Tode  hetzte.  Endlich  verspottet  lloraz  auch  den  Leber- 
fiufs  ( magna  poetarum  maitus  S.  I,  4.  f.)  an  Dichtern;  nur  dem  Augustus 

?;cgenltber  meint  er  dal's  eine  so  friedliche  Tollheit  auch  ihr  Gutes  habe  Epp. 
I,  1,  108.  ff.  Ein  Ruhm  wie  Virgil  ihn  unter  den  unmittelbaren  Eintlüsscn 
des  Hofes  errang,  Blachelte  die  eitlen  Gemütlier.  Uial.  de  Oratt.  13.  testis 
ipse  populus,  qui  uuditis  in  tlteatro  versibus  Virgilii  surrexit  universus,  et 
forte  praesentem  speclantcmque  Virgilium  veneratus  est  sic  quasi  Augustum. 
Der  Ruf  dieser  klassischen  Dichter  drang  auch  zu  den  Kleinstädtern,  und  in 
dem  bunten  Gekritzel  womit  die  Wando  Pompejis  bedeckt  sind  fehlt  es  nicht 
an  Versen  von  Virgil1,  Properz  oder  Ovid:  s.  Rücheler  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
XII.  p.  250.  fg.  Merkwürdig  ist  noch  die  Tbeiluahme  der  Jungfrauen.  Ovid 
sagt  von  Meuandcr  Trist.  II,  370.  et  solel  hie  pueris  virgitiibusque  legi.  Doch 
findet  sich  in  diesen  Zeiten  kaum  eine  Spur  von  Graekomanie  unter  ^Veiborn, 
die  gegen  Ende  der  Republik  zuweilen  bei  Frauen  von  zweideutigem  Ruf 
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(Anm.  24.)  vorkam;  und  wenn  Ovid  A.  A.  III,  329.  sqq.  Hebende  Mädchen  auf- 
fordert mit  Dichtern,  zumal  erotischen,  beider  Nationen  sich  vertraut  zu  machen, 
so  klingt  dieser  Rath  mehr  wie  Theorie.  Zuletzt  kommen  disdpularum  cathe- 
drac  des  Demetrius  und  Tigellius  bei  Hör.  S.  I,  10.  f.  vor;  man  darf  solche 
wol  auf  musikalischen  Unterricht  von  mimt  und  phonasd  deuten,  Weichen 
p.  281.  ff. 

191)  Wieweit  die  Dichter  des  Alexandrinischen  Zeitraums  auf  das  Augu- 
st isebe  wirklich  oder  muthmafsUch  einwirkten,  darüber  läfst  sich  jetzt  etwas 
bestimmteres  aufstellen  als  früher  möglich  war.  Man  ptlegte  sonst  auf  eine 
Zahl  von  Nachahmungen  oder  Anspielungen  dieser  Römischeu  Dichter  in  Phra- 
sen, Bildern  und  seltnen  Mythen  hiuzuweisen,  und  sah  darin  einen  genügenden 
Beweis  dafs  sie  ihr  bestes  Gut  jenen  Griechen  verdankten : man  malte  solche 
Gedanken  mit  grofser  Freiheit  aus,  indem  die  Griechischen  Meister  nach  dun- 
klen Abstraktionen  von  ihrer  vortrefflichen  Form  idealisirt  wurden.  So  Heyne 
vor  der  Aeneis  p.  43.  ed.  sec.  Alexandrinis  enim  poetis,  Callimacho,  ApoUonio, 
Nicandro , Aruto,  poetici  sermonis  exquisitioris  indolcs  et  natura  unicc  est 
accepta  referenda:  lioc  eorum  docent  scripta,  in  summa  simplicitate  cullum,  ui- 
torem  et  ornatum  admirabilem , quem  nulla  alia  aetas  assccula  est,  referentia. 
Jede  Zeile  ist  hier  unwahr.  Ebenso  willkürlich  hat  Vofs  zu  Virg.  Lb.  p.  839. 
im  Gegentheil  den  niedrigsten  Mafsstab  angelegt:  „Von  den  nachgebliebenen 
Alexandrinern  auf  die  verlorenen  zu  schlielsen,  so  boten  sie  vielleicht,  wie  En- 
nius  und  Lukrez,  einzele  Edelsteine  dar,  welche  der  Römische  Meister  aushob, 
schliff  und  mit  Weisheit  ordnete.**  Diese  Meister  haben  doch  etwas  mehr  ge- 
lernt, nemlieb  alles  was  sich  lernen  liei's  und  was  die  Alexandriner  selbst  müh- 
sam erlernt  hatten:  Plan  und  Berechnung  des  Stoffs,  Kunst  in  der  Sprache, 
Neuheit  im  Sprachschatz,  Sorgfalt  und  selbst  kleinlichen  Fleifs  im  Verse, 
Fülle  der  Belesenheit,  gelehrte  Kenntnil's  von  Mythen,  Sitten  und  wissenschaft- 
lichen Fächern.  Die  schöpferischen  Geister  und  Originale  waren  bei  Griechen 
vorüber  gegangen,  sie  wurden  auch  boi  Römern  immer  seltner;  darauf  kam  die 
Zeit  der  Studien  und  hier  blieb  nichts  anderes  übrig  als  die  Schule.  Nun  war 
keine  Technik  und  Dichterschule  so  vollständig  ausgebildet  als  die  Poetik  des 
Alexandrinischen  Zeitraums.  Dahin  w änderten  also  die  neuen  Dichter  Roms: 
sie  gewannen  dort  eine  sichere  Hand  und  Geläufigkeit  des  Dichtens,  die  mau 
in  Ermangelung  genialer  Kraft  verwenden  konnte,  sie  bildeten  zugleich  ihr  Ur- 
theil,  indem  sie  die  ganze  Tonleiter  des  poetischen  Vortrags  einübten,  und 
zogen  daraus  einen  fast  überreizten  Geschmack,  der  schwer  zu  befriedigen 
war.  Wir  bringen  hier  nicht  einmal  in  Anschlag  wieviele  Kenntnisse  (zumal 
von  Mythen  und  Alterthümern)  sie  gelegentlich  mitten  in  neuen  Gattungen,  be- 
sonders im  Lehrgedicht  und  in  der  Elegie  sammeln  durften.  Das  Prinzip  im 
kleinen  grofs  zu  sein  überiiefsen  sic  den  Alexandrinern ; sic  dankten  ihnen  aber 
den  gründlichsten  Zugang  zu  den  antiken  Originalen  und  ein  praktisches  Ver- 
ständnifs  derselben.  Gleich  im  Anfang  gewährten  Uebersetzungen  des  Varro 
Atacinus  eine  formale  Propädeutik,  und  durch  eine  Menge  kleiner  Vorarbeiten  der 
Art  (Anm.  167.)  wurden  die  Kunstmittel  des  Stils  geläufig.  Eine  sehr  anschau- 
liche Werkstätte  jener  Alexandrinischen  Studien  liegt  in  der  Bukolik  Virgils. 
Geist  konnten  und  brauchten  sie  von  jenen  Lehrern  nicht  zu  lernen ; sie  wufston 
auch  hier  einen  Grad  der  Unabhängigkeit  zu  bewahren.  Das  Urtheil  vielor 
Kunstgenossen  (Heyne  Opusc.  I.  p.  93.  sah  darin  den  Ausspruch  der  Kritiker) 
vertritt  in  jugendlicher  Keckheit  Ovid.  Am.  I,  15, 13. 

Battiades  toto  semper  cantabitur  orbe, 
quamvis  ingenio  non  vedet,  arte  vale0 

Nur  in  jugendlicher  Begeisterung  konnte  Propere,  als  er  ein  Schiller  des  Kalli- 
maebus  und  I’hiletas  sein  wollte,  mit  Demuth  ihren  Fufsstapfcn  nachgeben;  er 
fühlte  sich  Männern  verwandt,  weiche  die  Gefühlswelt  als  Objekt  einer  feinen 
und  geheimen  Kunstarbeit  behandelten,  und  hatte  Respekt  vor  ihrem  Wissen, 
mit  dem  er  seinen  Empfindungen  den  nöthigen  Rückhalt  und  die  Basis  in  einer 
Breite  gab,  welche  die  letzten  republikanischen  Dichter  nicht  besalsen.  Was 
dieser  mühsam  aus  eigenem  Studium  der  gelehrten  Mythenkunde  erwarb,  deren 
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ein  Elegiker  nicht  entbehren  konnte,  das  liefs  Gallus  durch  Parthenius  (Anm. 
188.)  in  einer  Griechischen  Chrestomathie  bequem  ansziehen.  Immer  lag  aber 
eine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden  Theilen  darin,  dafs  den  Alexan- 
drinern alle  Poesie  nur  als  Mittel  zum  /weck  galt.  8.  Grundr.  d.  Gr.  Litt. 
§.  81.  125.  mit  Anm.  1.  Ihre  Römischen  Leser  bewahrten  sich  in  der  bewegten 
Weltstadt  einen  freien  Gesichtskreis,  und  vielleicht  hat  der  Verkehr  mit  Alexan- 
drinischer  Buchweisbeit  in  ihnen  ein  etwas  starkes  Selbstgefühl  bis  zum  Ver- 
trauen auf  bleibenden  Nachruhm  gesteigert,  das  Ovid  schon  als  junger  Mann, 
weit  zuversichtlicher  Iloraz  in  zwei  Schlulsgedichten  der  Carmina  (cf.  IV,  6, 
9.  und  geistesverwandt  Ovids  Epilog  der  Metam  ),  am  bescheidensten  Virgil 
Sljsspricht , recht  im  Gegensatz  zu  den  alten  Griechen:  wovon  in  demselben 
Grundr.  91,  3.  Anm.  Im  übrigen  hat  mau  hier  einen  wesentlichen  Punkt 
nicht  immer  bervorgehoben , dafs  uemlich  die  Römischen  Kuustdichter , als  sie 
der  Lehrer  bedurften,  nur  durch  das  Mittelglied  der  Alexandriner,  der  ältesten 
Schüler,  einen  Zugang  zu  den  antiken  Griechen  und  ein  Verstäudnifs  ihres 
Genies  fanden.  Daher  wurden  diese  von  ihnen  nicht,  wie  man  vielleicht  glaubt, 
als  Lehrer  der  Weisheit  und  des  edelsten  Geschmacks,  sondern  mit  Alexan- 
drinischem  Auge  als  ein  gutes  Zeughaus  für  Gedauken  und  Kunstformen  be- 
trachtet. Virgil  zog  aus  Homer  zwar  eine  gute  Zahl  von  Versen  und  Phrasen, 
hauptsächlich  aber  Beinen  technischen  Bedarf  (§.  81.  und  Grundr.  d.  Gr.  Litt 
Th.  II.  1.  p.  57.)  für  die  Behandlung  des  Epos,  worauf  niemand  sich  besser 
verstand;  und  wie  köstliche  Blumen  der  Lyrik  konnte  Iloraz  uns  aus  Alcaeus 
und  anderen  Melikern  erhalten,  wenn  ihm  ein  Sinn  für  die  freie  Schönheit 
individueller  Poesie  wäre  verliehen  gewesen.  Jetzt  müssen  wir  zufrieden  sein 
dafs  er  mit  einer  etwas  trocknen  Auswahl  lieber  für  ehrbare  Gesellschaft  und 
bucbgclehrte  Leser  sorgt:  s.  Anm.  451. 

192)  Graecitmus  und  Nachahmung  sind  die  beiden  technischen  Begriffe, 
die  den  Schlufs  in  der  Analyse  der  Augustischen  Dichter  machen  und  bei  feiner 
Interpretation  ernstlich  in  Erwägung  kommen.  Darsteller  die  einen  aufser- 
ordentlichen  Aufwand  an  Studien  machten  und  wie  vorhin  bemerkt  worden 
zu  den  gelehrten  Alexandriuern  in  die  Schule  gingen,  mufsten  auch  unbewofst, 
wenn  sie  seihst  ihre  Belesenheit  nicht  obenauf  zur  Schau  legen  wollten,  voll 
von  Anklängen  an  fremde  Form  und  Kunst  sein,  um  so  mehr  als  sie  mit  Ab- 
sicht den  Hellenismus  in  die  poetische  Darstellung  einführten.  Dieser  liegt 
also  zu  Tage,  nicht  aber  seine  Prinzipien  und  noch  weniger  die  Differenz  der 
bedeutendsten  Dichter,  die  doch  methodisch  verschiedene  Wege  gingen,  und 
noch  viel  schwieriger  war  es  endlich  das  feine  Detail  in  richtigem  Sinne  zu 
fafsen.  Kein  Wunder  dafs  man  bequem  mit  solchen  Begriffen  einen  Versteck 
spielte  (noch  jetzt  sind  die  Vorstellungen  hierüber  dunkel  und  beliebig,  nicht 
gar  entfernt  von  Heynes  Ansicht  in  Virg.  Ge.  II,  500),  dann  dafs  ein  so  gering- 
schätziges Stichwort  auf  die  Dilettanten  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hat  und 
sie  die  Poesie  der  Nachahmer  als  unselbständiges  Werk  uud  Luxusartikel  mit 
äufserem  Prunk  (Hoeck  II.  p.  369.)  arischen,  dafs  auch  ihre  kurze  Blüte  beweisen 
muls,  sie  habe  nicht  tiefe  Wurzeln  im  Bewufstsein  der  Nation  getrieben.  Wären 
nun  die  Sammlungen  über  imüationes  von  Virgil,  Horaz,  Properz  und  Ovid,  zu 
denen  F.  Urtinus  im  Virgilius  coüatione  scriptorum  Grateorum  illuslratus 
1568.  (vgl.  Anm.  372.)  den  Grund  legte,  fortschreitend  mit  der  Interpretation 
weiter  geführt  und  gesichtet  worden,  besäfsen  wir  ferner  eine  Rhetorik  und 
poetische  Grammatik  für  Augustische  Poesie,  einfacher  angelegt  als  Hertzberg 
für  seinen  Dichter  in  Quaest.  1‘ropert.  1.  II.  gethan:  so  Wülste  man  längst  durch 
wieviele  Stufen  diaJndividuen  von  einander  getrennt  werden,  wieweit  Iloraz  von 
Virgil,  dieser  von.  'nmdl  und  Ovid  in  allen  solchen  Punkten  des  poetischen  Stils 
sich  entfernt,  und  könnte  das  Mehr  oder  Weniger  oder  die  Grade  der  Selb- 
ständigkeit in  der  Nachahmung  unterscheiden.  Jetzt  wird  man  in  Ermangelung 
eines  mit  Geschmack  und  wissenschaftlicher  Kritik  verfafsten  Werkes,  das  den 
reinen  Bestand  der  von  jenen  Dichtern  gestifteten  Grammatik  und  ihres  Sprach- 
schatzes darlegt,  immer  noch  aus  einem  altvaterischen  aber  tleifsigen  Buche, 
C.  V.  lani  Art is  Pocticae  Latinae  I.  IV.  Ilal.  1774.  einige  Fachwerke  ziehen. 
Selbst  die  HcUenolexia  von  Vechner  (zuletzt  1733.  von  HeuMnger  bearbeitet, 
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wozu  WeXlauer  eineu  Anfang  von  Nachträgen  gab)  hat  noch  immer  einen 
Platz,  und  bis  auf  Kapitel  der  poetischen  Syntax,  die  manches  Programm  (wie 
Stern,  Hamm  1845.)  behandelt  und  noch  ferner  behandeln  sollte,  bleibt  meist 
nur  empirisches  Detail,  das  in  den  Anmerkungen  von  N.  Heinsius,  Bentlev  u.  a. 
verstreut  liegt.  Das  meiste  hat  man  hier  für  Horaz  gethan,  Anm.  446.  Es 
fehlt  also  viel  ehe  dieser  problematische  Stoff  von  veralteten  Formeln  und  fal- 
schem Ueberflufs  gereinigt  in  engere  Grenzen  sieb  zurückziehen  kann ; und  nur 
sobald  zwischen  Nachahmung  und  Reminiscenzen,  Hellenismus  und  color  trans- 
marinus  in  veredelten  Wendungen  schärfer  wird  unterschieden  sein,  läfst  sich 
auch  eine  Geschichte  dieser  hellenisirenden  Methode  liefern.  Das  letzte  Resul- 
tat kann  wol  kein  anderes  sein  als  dafs  der  Graecismus  in  Wortbildung  (Anm. 
14.),  Flexion  untl  Syntax,  nachdem  er  von  den  frühesten  Autoren  der  Republik 
ohne  Plan  eingeführt,  von  Sallust  begrenzt,  von  Virgil  in  etwas  groben  Massen 
herüber  genommen  und  weiter  bis  auf  Ovid  immer  feiner  organisirt  worden, 
sich  einbürgert  und  ein  Element  der  Lateinischen  Darstellung  wird.  Neues 
kommt  alsdann  nicht  mehr  auf,  der  Graecismus  bleibt  aber  ein  unentbehrliches 
Mittel  der  Plastik  und  des  feinen  Stils,  seitdem  der  Ausdruck  eklektisch  ge- 
worden war;  die  silberne  Latinität  zehrt  vom  Erwerb  der  Vorgänger. 


Drittes  Kapitel. 

Zweite  Periode  der  Römischen  Litteratur. 

(767  — 933.  ü.  C.  14-180.  p.C.) 

49.  Der  Kern  dieser  Periode  Hegt  im  ersten  Jahrhundert 
der  Monarchie,  dem  man  in  formaler  Hinsicht  vorzugsweise  die 
silberne  Latinität  beilegt.  Alles  was  das  Kaiserthum  an  goistiger 
Kraft  und  grofsen  Talenten  besitzt,  was  die  Gesellschaft  aus  dem 
Schatz  einer  reichen  Bildung  hervorbringt,  das  entwickelte  sich 
niemals  glänzender  als  in  dem  ersten  Jahrhundert.  Darauf  ruht 
der  Ruhm  und  die  Bedeutung  dieses  Zeitabschnittes,  deshalb 
überwiegt  dieser  kurze  Zeitraum  die  letzten  Jahrhunderte  der 
Kaiserherrschaft;  er  verdient  aber  auch  unser  wärmstes  Inter- 
esse, weil  er  die  reifsten  Ergebnisse  Römischer  Humanität  wür- 
dig abschhefst,  soweit  solche  noch  unter  dem  schlimmsten  Druck 
und  in  beispiellosem  Unglück  bestehen  konnte.  Die  Römer 
sollten  nicht  lange  den  Ueberflufs  ihrer  Kultur  geniefsen,  der 
ihnen  als  Erben  einer  in  Prosa  und  Poesie  gleich  vollendeten 
Litteratur  und  einer  über  alle  Kreise  der  Gesellschaft  verbrei- 
teten, auf  reiche  Hülfsmittel  gestützten,  im  Mittelpunkt  der  Welt 
(§.  15.)  centraHsirten  Bildung  zugefallen  war.  Die  schönsten  Er- 
wartungen einer  grofsen  Nation  bhehen  unerfüllt,  da  sie  nicht 
mehr  auf  gesundem  Boden  stand;  ihre  geistigen  Strebungen  ver- 
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kümmerten  und  starben  an  der  Wurzel  ab,  sobald  ihnen  nicht 
vergönnt  war  in  reiner  Lebensluft  zu  gedeihen.  Vor  allem  wird 
ein  fester  nährender  Boden  vennifst:  Roms  religiöser  Grund  war 
vernichtet,  seine  Sitte  durch  unermefsliche  Verderbnils  und  wüsten 
Luxus  untergraben,  das  sittliche  Bcwufstsein  geschwächt  und  von 
Widersprüchen  zerklüftet.  Gleichwohl  wurden  noch  genug  Er- 
innerungen aus  der  erhabenen  Vergangenheit  des  Staates  gerettet, 
und  unvertilgbare  historische  Traditionen  (§.  4.)  bewahrten  auch 
in  schlimmen  Zeiten  einen  Keim  edlen  Gefühls,  das  zu  männ- 
licher Charakterstärke  sich  erziehen  liefs.  Wenn  diese  Schäden 
und  klaffenden  Wunden  nicht  sogleich  und  in  empfindlicher  Ge- 
stalt hervortraten,  so  geschah  es  weil  man  noch  einen  Rückhalt 
an  der  litterarischen  Bildung  und  ihren  Früchten,  der  Aufklärung 
und  geistigen  Reife  besafs,  die  wenigstens  im  Anfang  das  Uebel 
verdeckten  oder  weniger  fühlbar  machten.  Dann  aber  brach  früh 
und  ungeahnt  über  die  siechende  Römische  Welt  ein  brutaler 
Despotismus  herein,  der  mit  Tiberius  anhebend,  bisweilen  unter- 
brochen, in  fortgesetzten  und  verstärkten  Schlägen  unter  Domi- 
tian sein  Ziel  erreichte.  Mit  der  Blüte  der  Nobilität  und  des 
geistigen  Adels  stürzten  die  Vesten  der  Gesellschaft,  sofort 
schwand  das  Vertrauen  auf  den  Bestand  des  Lebens  und  un- 
mittelbar der  aus  besseren  Tagen  gerettete  Realismus  und  Froh- 
sinn. Die  schneidendsten  Widersprüche  bemächtigten  sich  der 
höheren  Stände,  die  feinste  Bildung  war  charakterlos  und  ver- 
trug sich  mit  allen  Gegensätzen,  und  wenn  man  höfischen  Sinn 
und  niedrige  Schmeichelei  fast  ohne  Verwunderung  aus  dem 
Munde  der  ersten  Männer  vernahm,  so  trat  wol  auch  ein  Brüten 
in  Stillschweigen  und  Trotz  gegenüber.  Die  Tyrannei  selbst  ver- 
schmähte weder  die  Studien  noch  ihre  namhaften  Sprecher,  aber 
in  gleicher  Feindschaft  verfolgte  sie  den  Verkehr  der  Bildung 
mit  der  Üeflentlichkeit;  ihre  Rückwirkung  traf  daher  tief  und 
durchgreifend  die  Litteratur  nebst  den  Instituten  des  Unterrichts. 
Die  Freiheit  in  Schrift  und  Rede  wurde  gebrochen,  für  Augen- 
blicke sogar  zum  Verstummen  genöthigt;  durfte  sie  zurückkehren, 
so  konnte  sie  begreiflich  den  guten  unbefangenen  Ton  einer  glück- 
licheren Zeit  nicht  wieder  finden.  Eine  peinliche  Spannung  und 
Unruhe  blieb  zurück,  aus  ihr  fliefst  die  Heftigkeit  und  reizbare 
Stimmung  der  besten  Darsteller;  der  ungeheure  Druck  führte 
zur  Schweigsamkeit,  diese  zur  Verbissenheit  im  Vortrag.  Man 
versteht  als  eine  Noth wendigkeit  den  eigenthiimlichen  Hang  der 
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edelsten  Autoren,  zum  Nachtheil  der  Klarheit  mit  wenigen  Stri- 
chen möglichst  viel  anzudeuten,  und  niemand  wundert  sich  warum 
sie  mit  herber  empfindsamer  Kürze  das  verborgene  Gefühl  er- 
rathen  lassen  und  Sympathien  ihrer  Leser  anregen;  der  Schmerz 
stachelt  zumj  epigrammatischen  Spiel  mit  Kontrasten  und  macht^ 
sie  witzig.  Je  geistvoller  und  gedankenreicher  ein  Darsteller  ist, 
je  mehr  er  auf  ein  mitwissendes  und  fähiges  Publikum  zählt, 
desto  leidenschaftlicher  neigen  diese  Männer  zum  bedeutsamen 
Aphorismus,  in  dessen  Streiflichtern  und  Farben  tönen  die  Bered- 
samkeit des  Herzens  sich  malt.  Unbewufst  erfuhren  sie  die  volle 
Gewalt  der  Reflexion:  sie  können  weder  im  Gefühl  noch  im 
Ausdruck  lange  der  Natur  treu  bleiben,  auch  wenn  sie  wollten 
nicht  einfach  und  offen  mit  behaglicher  Klarheit  schreiben,  son- 
dern müssen  künstlich  reden,  und  in  der  furchtbaren  Noth  ist 
ihnen  das  Verhüllen  des  unmittelbaren  Gedankens  selber  zur 
Natur  geworden.  Diesen  durch  Unglück  aufgedrungenen  Grund- 
ton befestigten  noch  Einflüsse  der  Erziehung,  der  Rhetorik  und 
der  allgemeinen  Bildung,  welche  den  Charakter  dieses  Jahrhun- 
derts bestimmt  habon.  Ein  schlimmer  Keim  lag  in  der  Eile  der 
Erziehung,  welche  mit  immer  gröfserer  Flüchtigkeit  und  ohne 
strenge  Zucht  betrieben  wurde.  Die  Jugend  begann  vorzeitig  in 
die  Welt  zu  blicken  und  stürmte,  kaum  von  den  Grammatikern 
vorbereitet,  in  die  Hörsäle  der  Rhetorik,  wo  die  phantastischen 
Uebungen  der  Deklamatoren  blühten  und  durch  den  Prunk  öffent- 
licher Vorlesungen  (§.  16.)  gesteigert  der  jugendlichen  Neigung 
sich  bemächtigten.  Hiezu  kam  der  sonst  ehrenwerthe  Drang  nach 
geistiger  Beschäftigung  (g.  15.)  mit  Lesen,  Hören  und  Schreiben, 
und  wenn  hiedurch  der  Geschmack  feiner  und  allgemeiner  (Anm. 
54.)  wurde  wie  nirgend  in  einer  anderen  Zeit,  so  litt  doch  die 
produktive  Kraft  unter  der  Polymathie,  zugleich  überreizte  sich 
das  Gefallen  an  raafsloser  Form  und  an  interessanten  Motiven. 
Dennoch  bewundert  man  die  Energie,  mit  der  die  Römer  unter 
so  gewaltsamen  Leiden  eine  reine  Liebe  für  Litteratur  und  lite- 
rarische Mittheilung  bewahrten.  Allein  am  Schlufs  des  ersten 
Jahrhunderts  war  die  physische  Kraft  der  Nation  ebenso  vollstän- 
dig erschöpft  als  ihr  Talent  und  ihre  geistige  Reizbarkeit:  sie 
brach  seit  Kaiser  Hadrian  sichtbar  zusammen.  Weiterhin  er- 
scheinen die  Römer  zwar  im  praktischen  und  militärischen  Leben 
noch  immer  tüchtig,  sonst  aber  keiner . höheren  Richtung  oder 
freisinnigen  Erhebung  fähig  und  von  keinem  grofsen  Sinn  bewegt. 
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Der  Abschnitt  von  Hadrian  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Marens 
ist  voll  von  grellen  Belegen  der  eingerissenen  Ohnmacht,  und 
statt  eines  Nachhalls  guter  Studien  herrscht  der  gröbste  Rück- 
lall, der  aus  einem  Gefühl  der  Armuth  hervorgegangen  nach  der 
letzten  ungeheuren  Anspannung  eine  Reaktion  bezweckt  und  sein 
Heil  bei  den  veralteten  Autoren  sucht  '•*). 


1931  Ueber  die  Verderbnils  und  den  Umsturz  der  sittlichen  Traditionen 
seit  Tiberius  belehren  Aeufsernngen  wie  Tacit.  A.  III,  G5.  Ceterum  lempora 
illa  adeo  infecta  et  adttlatione  sordida  fuere,  ul  tum  modo  primäres  civitatis, 
quibus  claritudo  |sua  obsequiis  protegenda  erat,  sed  ntnnes  consulares , magna 
pars  eorum  i/ai  praetura  functi,  multique  etiam  pedarii  senatores  certatim  ex- 
surgerent,  foedaque  et  nimia  censerent.  memoriae  proditur  Tiberium,  quotiens 
curia  egrederetur,  Graecis  ver bis  in  hatte  modum  eloqui  solitum,  o homines 
ad  servitutem  paratos!  Als  Erläuterung  vgl.  Suet.  Tib.  27.28.  Doch 
bezeugt  Tacitus  A.  IV,  6.  7.  dafs  bis  zum  J.  776.  oder  vor  dein  Wendepunkt 
des  gemälsigten  Prinzipats  Gesetz  und  strenge  Zucht  in  der  öffentlichen  Ver- 
waltung galten.  Filr  die  nachfolgende  Zeit  aber  liefse  sich  kaum  ein  Ende 
finden,  sollte  man  die  Stimmung  Uber  die  Unsicherheit  der  menschlichen  Exi- 
stenz, die  Zerstörung  aller  gesellschaftlichen  Bande,  die  Stumpfheit  einer  furcht- 
baren Apathie  im  Angesicht  des  Todes,  seitdem  die  Despotie  unwiderstehlich 
geworden  war,  aus  den  Zeugnissen  der  nahe  stehenden  Männer  zeichnen.  Tac. 
A.  VI,  7.  tieque  sum  ignarus  a pUrisqut  scriptoribus  omissa  multorum  peri- 
cu/a  et  poenas,  dum  copia  fatiscunt  aut,  qtiae  ipsis  nimia  et  maesta  fuerant, 
ne  pari  taedio  lecturos  afficerent  verentur.  Gleichwohl  Uberfällt  ihn  selbst  ein 
ähnliches  Mifsbehagen,  XVI,  16.  at  nunc  patientia  servilis  tantumque  sanguinis 
domi  perdiium  fatigant  animum  ct  maestxtia  restrinaunt.  Seneca  gedenkt 
dieser  Hingebung  in  den  Tod  als  eines  Beweises  von  Muth  in  Zeiten,  de  quo- 
rum  languore  ac  deliciis  querimur  (Ep.  24,  11.  p.  77.),  der  tyrannischen  Ver- 
achtung des  Menschenlebens,  Ep.  95,  33.  p.  419.  (cf.  Ep.  7.)  Homo,  sacra  res 
homini,  iam  per  lusum  ac  iocum  occiditur;  et  quem  erndiri  ad  inferenda  ac- 
cipiendaque  vulnera  nefas  erat,  is  iam  ttttdus  inermisque  producitur,  satisque 
spectaadi  ex  homine  mors  est.  In  einer  Zeit  wo  keine  Gröfse  (Anm.  203.  fg.) 
geduldet  und  ungefährdet  war  und  doch  (wie  Tacitus  H.  I,  3.  mit  Selbstgefühl 
erwähnt)  weder  Charaktere  noch  sittliche  Thaten  fehlten,  gedachte  man  sol- 
cher Ausnahmen  fast  mit  einer  Entschuldigung,  als  ob  sie  nur  der  Vergangen- 
heit angehören  durften:  Seneca  de  tranqu.  14.  Elin.  Epp.  I,  16.  neqtie  rnim 
debet  operibm  eius  obesse,  quod  nostro  saeculo  rivit.  Vollends  die 
Scheufslichkeit  der  Delationen  mit  Verachtung  aller  Pietät  und  geheiligten 
Rechte,  Tac.  A.  IV,  28.  68 — 70.  VT,  7.  10.  Seneca  de  benef.  III,  26.  excipie- 
batur  ebriorum  sermo,  simplicitas  iocantium.  nihil  erat  tutum;  ömnis  saeriendi 
placebat  occasin.  n ec  iam  reorum  expectabatur  er  enteis,  cum  esset  unus:  Worte 
die  noch  vor  dem  schlimmsten  geschrieben  waren.  Die  Nachwirkung  dieses 
Jammers  hat  Tacitus  in  jener  Stimme  des  tiefsten  Schmerzes  verewigt,  dessen 
Grundton  uns  stets  in  den  feinsten  Werken  des  ersten  Jahrhunderts  wider- 
zukJingen  scheint:  Agr.  2.  Dedimus  profecto  grande  patient iae  documentum ; 
et  sicut  vetus  aetas  ridit  quid  ultimum  in  libertate  esset,  ita  nos  quid  in  Ser- 
vitute, adempto  per  inquisitiones  etiam  loquendi  audiendique  commercio.  me- 
moriam  quoque  ipsam  cum  voce  perdidissemus,  ui  tarn  in  nostra  poteslate  esset 
oblivisci  quam  tacere.  . — 3.  Quid  si  per  quindecim  annos,  grande  morlaiis  neri 
spatium,  multi  fortuitis  casibus,  promptissimus  quisque  saecitia  principis  inter- 
eiderunt,  pauci  ut  ita  dixerim  non  modo  aliitrum  sed  etiam  nostri  superstites 
sumus,  exemptis  e media  vita  tot  annis,  quibus  iuvenes  ad  senectutem,  senes 
prope  ad  ipsos  exactae  aetatis  terminos  per  Silentium  venimus. 

Diese  wenigen  Striche  mögen  den  Boden  andeuten,  auf  dem  damals  die 
Litteratur  stand,  und  einen  Uebergang  zu  der  ethischan  Darstellung  der  ersten 
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Kaiserzeit  bereiten.  Dafs  eine  solche  sich  Ober  die  blofse  Kompilation  von 
isolirten  Greueln  und  Sittenzügen  erheben  müsse,  dafs  man  auch  che  verschie- 
denen Jahrhunderte  zu  sondern  habe  (die  ekelhaften  oder  abscheulichen  Ge- 
schichten des  dritten  fallen,  wie  sich  bald  zeigt,  mehr  auf  die  Kaiser  als  auf 
ihre  Zeit  zurück),  dies  und  anderes  ist  allmälich  klar  geworden.  Unbekümmert 
um  den  Geist  historischer  Kombination  bat  als  Anekdotist  und  Praktiker 
in  der  schwarzen  Kunst,  wenn  er  auch  mehr  als  in  seiner  früheren  Schrift 
(Anm.  162.)  eindringt,  Meiner«  seine  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten,  der 
Wissenschaften  und  Sprache  der  Römer  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Ohr.  G.  Wien  1791.  zusammengebracht.  Ein  Gesichtspunkt  ist  ihm  wenigsten* 
aufgegangen,  dafs  der  Despotismus  ans  dem  Sumpf  des  allgemeinen  Sittenver- 
derbs aufgeschossen  sei  (richtiger,  dafs  er  zu  diesem  in  einer  Wechselwirkung 
stand);  aber  seine  Behauptung  dafs  auch  Litteratur  und  Sprache  unter  den 
Einflüssen  der  Entartung  und  Tyrannei  verfielen,  wofür  er  zerstreute  Rügen 
und  Klagen  der  Alten  zur  Anklage  mifsbraucht,  statt  diesen  Tadel  auf  den 
Vorwurf  des  manierirten  Geschmacks  einzuschränken,  ist  ohne  Sachkenntnifs 
und  klaren  Begriff  hingeworfen.  Den  entgegengesetzten  Eindruck  macht  durch 
seine  zu  straff  gehaltene  Tendenz  (Anm.  172.)  bei  wissenschaftlichem  Ernst 
W.  Ad.  Schmidt  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserherrscbaft  und  des  Christenthums,  Berl.  1847.  Der  damaligen 
Gegenwart  einen  Spiegel  vorzuhalten,  damit  sie  das  unfruchtbare  Trachten  alles 
reaktionären  Strebens  an  einer  (nur  völlig  unähnlichen)  Vergangenheit  erkennen 
sollte,  war  hier  das  Ziel.  Es  charaktensirt.  jene  Jahre  dafs  ihre  Schlagwörter, 
welche  die  Reflexion  über  die  heutigen  Lebensfragen  in  Staat  und  Kirche  er- 
zeugt hat,  zu  Momenten  und  Kategorien  für  die  Geschichte  des  ersten  Jahr- 
hunderts dienten  und  die  Geschichte  desselben,  das  keine  Zukunft  hatte,  sich 
in  einen  Spiegel  unserer  Gegenwart  umsetzt.  Nur  so  bekommen  wir  Märtyrer 
au  Rhetoren  und  Philosophen , so  versteht  man  den  Sinn  von  witzigen  Kon- 
trasten und  gemachten  Formeln  (wie  „Monarchie  und  Kultus  im  Bunde  gegen 
die  Glaubensfreiheit“,  und  „die  Julier  betraten  das  erste  Stadium  des  souve- 
ränen Pietismus“,  oder  Monarchie  im  Konflikt  mit  der  Erziehung“,  wo  Rhetor- 
schulen und  Deklamatoren  auftreten,  oder  „Demoralisation  des  Klerus;  Erhal- 
tung und  Belebung  der  Rechtgläubigkeit;  Erzielung  einer  Regierungslitte- 
ratur“  u.  s.  w.);  sonst  würden  sie  durchaus  keinen  Sinn  für  eine  Despotie  haben, 
welche  die  politischen  und  religiösen  Zustände  rein  mechanisch,  nicht  prinzipiel 

Sefafst  und  dadurch  bis  zu  den  Ansiedelungen  der  Germanen  mit  äufserster  Zä- 
igkeit  sich  fortgeschleppt  hat.  Zwar'ist  der  kulturgeschichtliche  Standpunkt  ein 
nothwendiges  Moment,  und  wir  verdanken  selbst  einer  so  geschraubten  Auf- 
fassung dafs  Einzelheiten  sich  besser  zusammenordnen,  dafs  sie  mit  geschärf- 
tem praktischen  Blick  sich  abschätzen  lassen ; aber  der  Thatbestand  wird  hie- 
durch auf  einen  fremden  Boden  gerückt,  in  ein  falsches  Licht  gestellt  und  vor 
einen  unbefugten  Richterstuhl  gezogen. 

a)  Von  Ttberius  bis  auf  Hadrian. 

50.  Das  Verständnifs  dieser  in  eine  schiefe  Bahn  auf  durch- 
aus schlüpfrigem  Boden  gezwängten  Zeit  hängt  mit  den  Fragen 
zusammen,  welcher  Art  das  literarische  Publikum,  das  empfan- 
gende und  das  schaffende,  damals  war  und  von  welchen  Umge- 
bungen die  Litteratur  abhing.  Unser  Blick  fallt  hier  zuerst  auf 
die  politischen  Zustände,  die  ungünstigsten  die  jemals  eine  der 
geistigen  Entwickelung  fähige  Gesellschaft  in  Rom  treffen  konnten. 
Während  ein  unwiderstehlicher  Despotismus  reifte,  wich  der  Senat 
demüthig  in  kläglicher  Ohnmacht  zurück.  Er  wurde  vollständig 
von  den  Kaisern  beherrscht  und  war  das  Organ  der  kaiserlichen 


1 


282  Innere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 

Gesetzgebung.  Ihm  fehlten  alle  Mittel  um  ein  politisches  Gegen- 
gewicht zu  bilflcn,  denn  er  durfte  weder  über  Heere  verfugen 
noch  über  Finanzen;  er  vereinigte  dagegen  den  gröfseren  Theil 
der  kaiserlichen  Beamten  und  in  seinem  Schofse  lauerten  feile 
Delatoren,  darunter  Männer  von  Rang  und  Talent,  die  durch 
glänzenden  Lohn  ermuntert  dieses  Gewerbe  verbreiteten  und 
lockend  machten.  Diese  wurden  ebenso  sehr  eine  Stütze  der 
Tyrannei  als  ein  unheilbarer  Schaden  des  Senats.  Ebenso  mäch- 
tig wirkte  das  Anwachsen  des  Plebs,  um  die  schrankenlose  Ge- 
waltherrschaft zu  verewigen.  Die  Bevölkerung  Roms  war  eine 
durch  Zusammenlauf  von  Kleinbürgern,  Libertinen  und  Provin- 
zialen schwellende  Volksmenge,  ohne  Besitz  und  Ehre,  selbst 
ohne  Religion  und  deshalb  jedem  fremden  Aberglauben  geneigt. 
Sie  bildete  nicht  die  kleinste  Last  der  Regierung,  welche  den 
heimatlosen  Haufen  mit  grofsem  Aufwand  unterhielt,  auch  seiner 
Augeulust  durch  eine  Mannichfaltiglceit  mimischer,  circensischer 
und  amphitheatralischer  Spiele  zu  dienen  wufste.  Diese  Lust- 
barkeiten entzündeten  eine  krankhaft  gesteigerte  Leidenschaft, 
daun  drang  sie  zu  den  höheren  Ständen  und  reizte  Senatoren, 
Ritter,  sogar  edle  Frauen  zur  thätigen  Mitwirkung;  sie  stumpfte 
zuletzt  in  der  Jugend,  deren  Ohren  und  Blicke  von  solchen  Nei- 
gungen betäubt  wurden,  alles  feinere  Gefühl  und  den  gesunden 
Sinn  für  geistigen  Genufs  ab  m).  Am  schwersten  lastete  der 
Geistesdruck,  den  die  Kaiser  im  Fortgang  ihrer  unumschränkten 
Herrschaft  immer  straffer  spannten.  In  der  Mehrzahl  besafsen 
sie  zwar  eine  nicht  gemeine  Bildung;  einige  waren  durch  tiefe 
Kenntnifs  der  Griechischen  Litteratur  ausgezeichnet,  versuchten 
sich  in  eigener  Komposition  und  nahmen  an  der  Schriftstellerei 
der  Zeitgenossen,  au  ihren  Recitationen  und  sogar  an  gelehrter 
Forschung  theil ; sie  gewannen  aber  wenig  mehr  als  den  Firnifs 
der  Bildung.  Dieser  prunkende  Schein  wurde  der  Litteratur 
ebenso  gefährlich  als  ihnen  selbst,  und  erfüllte  manchen  schon 
im  innersten  Grunde  verschrobenen  Charakter  mit  Wahnwitz. 
Kaum  wird  ein  Mitglied  des  Cäesarischen  Stammes  genannt,  das 
nicht  Belesenheit  und  Gabe  der  Darstellung  besals.  Man  rühmte 
das  Talent  des  Caesar  Gennankus  auch  in  poetischer  Form1®4); 
Tiberitis  sah  Ilhetoren  und  Grammatiker,  deren  eifriger  Zuhörer 
er  einst  auf  Rhodus  gewesen  war,  noch  im  hohen  Alter  bei  sich, 
hatte  Vorliebo  fiir  die  gelehrtesten  Griechischen  Dichter  und 
übertrieb  die  Sorgfalt  im  Lateinischen  Stil  geschmacklos  bis  zur 
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Dunkelheit  ,98).  Gaius  übte  Beredsamkeit  vor  allen  Künsten1®1); 
Claudius  trieb  mancherlei  Fachgelehrsamkeit,  nachdem  er  aus  dem 
Verkehr  mit  Livius  eine  Neigung  zur  Geschichte  gefalst  hatte, 
vertiefte  sich  in  Elemente  der  Lateinischen  Grammatik  und  hin- 
terliefs  in  beiden  Sprachen  eine  Anzahl  Werke  mit  dem  Ruhm 
eines  vielfältigen  antiquarischen  und  historischen  Wissens,  dem 
sonst  nichts  als  einfacher  Verstand  fehlte  lus).  Nero  der 
letzte  dieses  Geschlechts  war  durch  Seneca  einseitig  gebildet 
und  auf  einen  falschen  Geschmack  geleitet  worden,  er  be- 
lohnte Rhetoren  mit  Reichthum  und  Würden,  vor  allem  aber 
gefiel  er  sich  in  der  Fertigkeit  des  Versmachens,  und  seine 
krankhafte  Liebhaberei  lockte  viele  Männer  vom  litterarischen 
Handwerk  herbei  l9®).  Ein  Verdienst  erwarb  sich  Vespasian, 
der  natürlichen  Witz  mit  allgemeiner  Bildung  verband , als 
er  feste  Besoldungen  an  öffentliche  Lehrer,  besonders  an  Rhe- 
toren und  Künstler  verlieh;  Titus  besafs  Leichtigkeit  im  Stil  und 
im  Griechischen  Vortrag ; Domitian  versteckte  sich  hinter  poetische 
Studien  und  ermunterte  nach  dem  Vorgang  Neros  durch  Wett- 
kämpfe die  Betriebsamkeit  der  Dichter  20°).  Zuletzt  kann  Trajan, 
wiewohl  er  kein  Kenner  der  Litteratur  war,  als  Gönner  einer  neu 
sich  belebenden  Produktivität  gelten.  Vielleicht  haben  die  beiden 
Flavier  es  gut  gemeint  ; sonst  hegte  keiner  dieser  Fürsten  ein 
wahres  Wohlwollen  für  den  geistigen  Fortschritt  der  Nation,  die 
Theilnalune  der  Iulier  ging  nicht  über  äulsere  Formen  der  Bil- 
dung hinaus,  und  ihre  Studien,  an  denen  häufig  eine  Spur  von 
Eitelkeit  haftet,  vertrugen  sich  wohl  mit  planmäfsiger  Feindschaft 
gegen  die  Vertreter  der  Litteratur.  Denn  schon  unter  Tiberius 
wurde  jede  wenn  auch  bescheidene  Regung  des  Freimuths  nieder- 
geschlagen, eine  Censur  der  Bücher  mit  Feuer  und  Leibesstrafen 
geübt  (warnende  Beispiele  gaben  A.  Crcmidius  Cordus  und  C . La*- 
torius  Priscus),  sogar  jede  Beziehung  auf  Gröfsen  des  Freistaats 
und  republikanische  Tugenden,  jede  leise  Anspielung  auf  das  Un- 
glück der  Gegenwart,  selbst  wenn  sie  von  der  Hülle  des  poeti- 
schen Stoffs  geborgen  zu  sein  schien,  zum  Verbrechen  gedeutet. 
In  kurzem  schrumpfte  daher  der  politische  Sinn  ein  und  er  ver- 
lor sich  mit  der  öffentlichen  Meinung;  die  Litteratur  sah  sich 
genöthigt  in  die  weniger  verfänglichen  Winkel  der  Erudition  zu 
flüchten  2<M).  Im  Geiste  seines  Vorgängers  milshandelte  Caligida 
die  Gelehrten;  noch  abenteuerlicher  erscheint  dal's  dieser  wahn- 
witzige Kopf  aus  Eifersucht  auf  berühmte  Namen  Homers  Ge- 
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dichte  vertilgen,  Virgil  und  Livius  aus  den  Bibliotheken  entfernen 
wollte  soa);  darin  aufrichtiger  als  Nero,  der  zwar  einen  fünfjäh- 
rigen Wettkampf  um  den  Preis  der  Beredsamkeit  und  Poesie 
stiftete,  im  Herzen  aber  Neid  oder  Furcht  vor  jedem  hervor- 
stechenden Talente  trug,  bis  er  die  Musenkünste  zwang  in  un- 
scheinbare Dunkelheit  zurückzuweichen,  denn  zuletzt  war  alles  libe- 
rale Treiben  lebensgefährlich  geworden  30’).  Die  gleiche  Neigung 
theilte  Domitian  für  höfische  Wettkämpfe  mit  Gesang  und  gymnasti- 
schem Spiel,  in  Vers  und  Prosa,  sowie  den  gleich  böswilligen  Arg- 
wohn gegen  hervorragende  Männer;  aber  er  verstand  planmäfsiger 
als  jener,  nachdem  die  Vertreter  der  Wissenschaft  getödtet  oder 
vertrieben  worden,  die  Römer  im  fürchterlichen  Scheinleben  des 
Verstummens  und  der  Selbstvergessenheit  aufzureiben  204).  Als 
geduldete  Studien  oder  nöthige  Künste  blieben  endlich  nur  Gram- 
matik oder  Liebhaberei  an  der  polyhistorischen  Erudition , welche 
mit  Kritik  oder  Erklärung  der  alten  und  neuen  Klassiker,  mit 
gelehrter  Forschung  und  encyklopädischen  Arbeiten  (§.  52.)  sich 
beschäftigte,  dann  die  Rechtswissenschaft,  welche  sich  in  Schrift 
und  Vorträgen  der  Schule  vor  studiosi  iuris  fortbildete.  Denn 
der  Rechtsgelehrten  konnte  selbst  die  erklärte  Gewaltherrschaft 
nicht  entbehren;  mehrere  derselben  waren  fürstliche  Rathgeber 
und  hatten  bedeutendes  Ansehn  als  die  bevorzugten  Theilnehmer 
(§.  47.)  an  kaiserlichen  Verordnungen  und  Kabinetschreiben,  an 
Orationes  und  Constüutiones  principum  sowie  an  Senatusconsulta 20S). 

194)  Glänzend  ist  die  Schilderung  von  Scneca  ConsoL  ad  Helv.  6.  A spiee 
agedum  hanc  frequentiam,  cui  vtx  urbis  immensae  tecta  sufficiunt.  maxtma 
pars  islius  turbae  patria  caret:  ex  municipiis  et  coloniis  suis,  ex  toto  denique 
orbe  terrarum  confluxcrunt.  alias  adduxil  ambitio,  alios  necessitas  officii  pu- 
blici,  alios  imposita  legatio,  alios  luxuria  opportunum  et  opulentum  ritiis  bcum 
quaerens;  alios  liberalium  studbrum  cupiditas,  alios  spectacula;  quosilam 
traxit  amicitia,  quosdam  industria  laxam  osiendendae  virtuti  nacta  mahriam ; 
quidam  venalem  formam  attulerunt,  quidam  renalem  eloquentiam.  Nullum 
non  hominum  genus  concurrit  in  urbem  et  virtutibus  et  vitiis  magna  pretia 
ponentem.  Man  hört  vielleicht  hier  am  besten  heraus,  in  welchem  Sinne  Rom 
ein  Auszug  der  alten  Welt  (cf.  Ath.  I.  p.  20.  C.)  hiefs  und  Diongs.  Halic.  de 
oratt.  ant.  3.  die  Anziehungskraft  der  ewigen  Stadt  rühmen  konute;  man  ver- 
steht ferner  die  litterarisenen  Mittheilungen  der  Fremden  an  ihre  Landsleute 
(in  colonias  ac  provindas  stias  scribunt,  Anm.  57  ),  merkt  aber  auch  die  böse 
Luft  der  städtischen  Gelüste,  welche  die  Jugend  (Anm.  58.)  auf  allen  Wegen 
cinatbmete.  Tat.  A.  XIV,  20.  degeneretque  studiis  externis  iuventus,  gumnasia 
et  otia  et  turpes  amores  exercendo.  Vortrefflich  Dial.  de  Oratt.  29.  lam  vero 
proprio  et  peculiaria  huius  urbis  vitia  paene  in  utero  matris  cnncipi  mihi  vi- 
dentur,  histrionalis  far.or  et  gladiatorum  equorumque  studia;  quibus  occupatus 
et  obsessus  anmus  quantulum  bei  bonis  artibus  relinquit ? quotumquemque 
inveneris,  qui  domi  guiequam  aliud  loquatur ? quos  alios  adobsceutulorum  ser- 
mones  excipimus,  st  quando  auditoria  intravimus?  UebrigcnB  hat  man  un- 
recht getban  vor  anderen  politischen  Schäden  jener  Zeit  den  Senat,  der  im 
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Gefühl  der  Ohnmacht  und  Abhängigkeit  auch  sein  sittliches  Ehrgefühl  preis- 
gab, mit  Grausamkeit  zu  kritisiren:  wie  Hegne,  wo  er  die  Versuche  des  Senats 
die  alte  Verfassung  herzustellen  erörtert,  Opusc.  IV.  n.  20.  Für  diesen  Zweck 
brauchte  man  nur  die  kläglichen  Acclainationen  und  knechtischen  Vota  (Schlul's 
der  Amn.  56.  235.)  zusainmenzustelien.  Dals  der  Senat  seinerzeit  mit  schmäh- 
lichen Vortragen  und  Gegenständen  beschimpft  worden  war,  hat  auch  /'tot. 
Paneg.  54.  nicht  verschwiegen. 

125)  Für  Caesar  (iermanicus  spricht  atu  besten  Ovids  Dedikation  seiner 
Fasti,  nebst  l'ont.  IV,  8,  67  — 78.  Suet.  Calig.  3.  ingenium  in  utroque  eloquen- 
liae  doctrinaeque  genere  praecellens.  — Oravit  catisas  etiam  triumphalis ; atque 
inter  cetera  Studiorum  monumenta  reliquit  et  comoedias  Graecas.  Dagegen 
sind  ihm  die  Aratea  mit  Unrecht  zugeschriebeu:  Amn.  200. 

126)  Ueber  Geschmack  und  Studien  des  Tiberius  Suet.  Tib.  70.  Sein 
freier  Vortrag  (davon  öfter  Tacitus,  wie  A.  IV,  31.)  war  ebenso  geschraubt  als 
der  Stil  seiner  Schrift  euct.  Aug.  86.  Sed  nec  Tiberio  parcil  et  exoletas  in- 
terdum  et  reconditas  voce s aucupanti.  Vgl.  Anm.  122.  Commentarios  et  acta 
Tiber u Caesaris  nennt  Suet.  Damit.  20.  Zur  Litteratur  seiner  Zeit,  selbst  der 
monarchischen  eines  Velleius,  stund  er  wie  es  sebeiut  in  keinem  nahen  Ver- 
hültnifs;  er  bot  eben  nur  zu  jeder  repressiven  Maisregel  die  Hand,  Anm.  201. 

127)  Suet.  Calig.  53.  Ex  disciplinis  liberalibus  minimum  eruditioni,  elo- 

quent iae  plurimum  alteudit,  quantumeis  facundus  et  promplus,  utique  si  pero- 
rundum  in  aliquem  esset.  Nicht  nur  seine  lJeredsauikeit  erwähnt  Dio  (LIX, 
12.  not.),  sondern  auch  ein  denkwürdiges  Ileispiel  seines  oratorischen  Narren- 
witzes Ex v.  Fat.  fr.  84.  Yergl.  Anm.  202.  ' 

128)  Die  Werke  des  Claudius  zählt  Suet.  CI.  41.  42.  auf;  von  allen  galt 
wol,  was  dieser  nur  von  seiner  Selbstbiographie  sagt,  composvit  magis  inepte 
quam  ineleganter.  Seine  Rede  super  civitate  Haitis  daiula,  verewigt  in  lieber- 
resten  der  auf  dem  Stadthause  in  Lyon  befindlichen  Erztafeln  (bei  Lipsius 
Exc.  in  Tac.  A.  XI.  korrekter  bei  Zell  im  Progr.  Freiburg  1833.  und  zuletzt 
in  der  Sammlung  Lyoner  Inschriften  von  Boissieu  p.  136.  vgl.  Westermann  Gesch. 
d.  K.  liereds.  p.  245.),  existirt  zwar  nicht  in  authentischer  Abfassung,  schmeckt 
aber  stark  nach  den  antiquarischen  Neigungen  des  Claudius:  mau  muls  sagen 
dals  sie  von  Tacitus  A.  XI,  24.  in  möglichst  praktischer  Haltung  wiedergegeben 
ist.  Darüber  Niebuhr  Kl.  philol.  Sehr.  II.  p.  26.  ff.  Von  seinen  Neuerungen 
im  Alphabet  Schneider  Elementar),  p.  4.  ff.  und  ausführlich  Er.  Buecheler  de 
Ti.  Claudio  Caesare  grammatico,  Elberf.  1866.  Witzig  verspottet  dieseu  Pe- 
danten Seneca  de  morle  CI.  Caes.  5.  p.  381.  Ubi  haec,  Claudius  gaudet  esse 
illic  philologos  lummes,  sperat  futurum  aliquem  histonis  suis  locum. 

129)  Suet.  Ner.  52.  Liberales  disciplinas  omnes  fere  puer  attigit : sed  a 
phäosophia  eum  matcr  averlit,  monens  imperaturo  contrariam  esse , a cogmtione 
veterum  oratorum  Seneca  praeceptor,  qiw  diutius  in  admiralione  sui  aetineret. 
itaque  ad  poeticam  primus  carmina  libenter  ac  sine  labore  composuit , nec,  ul 
quid  am  jmtant,  aliena  pro  suis  edidit.  Der  letzteren  Ansicht  gedenkt  Tac. 
A.  XIV,  16.  cf.  XIII,  3.  extr.  Von  seinen  declamationes  und  recitationes  Suet. 
Ner.  10.  Von  seiner  Schriftstellerei  Keiraants  in  Dion.  LXII,  29.  Passow  zu 
Persins  p.  330.  ff.  und  Jahn  Prokgg.  p.  75  — 79.  auch  Weichen  Augusts  scriptt. 
rsliq.  p.  108.  ff.  Sein  Epos  Troica  wird  bisweilen  citirt,  II  ’ernsd.  P.  L.  Min. 
T.  IV.  p.  587.  Wie  leicht  ihm  die  Verse  flössen  zeigt  das  Fragment  in  primo 
libro  ap.  Schol.  Lucani  III,  261. 

• 

Quique  pererratam  subductus  Pcrsida  Tigris 
deserit,  et  longo  terrarum  tractus  hiatu 
reddil  quaesitas  iam  non  quaerentibus  undas. 

Er  war  eifersüchtig  auf  Lucans  Ruhm  wie  dessen  Vita  besagt  und  Tac.  A. 
XV,  49.  Lucanum  propriae  causae  accendcbant,  quod  famam  carminum  eins 
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premebat  Nero,  prohibueratque  oslentare,  vanus  aemulation e.  Cf.  Iho  LXII. 
extr.  Was  aber  Philostr.  V.  Ap.  IV,  47.  von  Nero  erzählt . nqoxqqvlartoe  <fij- 
fiooUi  lUijdfe«  ((itfilotioiftiv  r ij  Vunn,.  lln(l  Schmidt  p.  847.  gleich  anderem  an- 
erkennt, das  gehört  unter  die  Fabeleien  des  Sophisten.  Aber  er  verbannte  bei 
guter  Gelegenheit  den  Rhetor  Verginius  und  den  Stoiker  Musonins,  Tac.  A. 
XV,  71.  Dafs  er  Gelehrsamkeit  und  ihre  Lehrer  in  Mode  brachte  sicht  man 
ans  Suet.  rhett.  1.  Nero  Caesar  primo  imperii  anno,  publice  quoque  bis  antra 
declamavit.  — Quare  magno  Studio  hoininibus  iniecto  magna  etiam  professo- 
rum  ac  doctorum  proflux.it  copia  adeoque  flnruit,  ut  nonnulli  ex  infima  fortuna 
in  ordinem  senalorium  atquc  ad  xummos  honmres  processerint.  Da  er  nicht 
ohne  Hülfe  Senecas  seine  Reden  abfai'ste,  so  stellt  Tacitus  XIII,  3.  eine  merk- 
würdige lietrachtung  über  die  litterarische  Fähigkeit  der  ersten  Kaiser  an: 
Nam  dielalor  Caesar  summ  ix  oratoribus  aemu/us;  et  Augusto  prompta  ac  pro- 
flums,  quaeque  decerel  prinripem,  eloquentia  fuit.  Tiberius  artem  quoque  cal- 
lebat , qua  eerba  expenderet,  tum  validus  scnsibus  aut  consulto  ambiguus. 
Etiam  Gaii  Caesar  ix  turbata  mens  oim  dicendi  non  eorrupit.  nee  in  Claudio, 
quotiens  meditata  dissereret , elegantiam  requireres.  Eine  ähnliche  Kritik  bei 
Z'Vonto  de  eloqu.  p.  83.  — Augustum  vero  saceuli  residui  elegantem  et  Ixitinae 
Unguae  etiamtum  integro  lepore  potius  quam  dicendi  ubertate  praeditum  puto; 
post  Augustum  nonnäiil  reliquiarum  iam  et  vietarum  et  tabesccntium  Tiberio 
tili  super fuisse ; imperatores  autem  deinceps  ad  Vespasianum  usque  ciusmodi 
omncs,  ut  non  minus  verborum  puderet  quam  pigeret  morum  et  miscreret  faci- 
norum.  Populär  Aurel.  Victor.  Caesar.  8. 

200)  Suet.  Vesp.  18.  Ingenia  et  artes  vel  maxime  foeit;  primus  c fisco 
Latinis  Graecisque  rhetoribus  annua  centena  constituit;  praestantcs  poetas 
(Salcius  IJassus,  JJial.  de  Oratt.  0.)  necnon  et  artiftc.es  . . . insigni  congiario 
magnaque  mercrde  donavit.  Cf.  I.  50.  I).  tit.  4.  de  muner.  et  honor.  extr.  Be- 
merkenswerth  ist  dafs  Augustus  bereits  annua  centena  dem  Verrius  Flaccus 
als  Jahrgehalt  verlieb,  Suet.  gramm.  17.  Freimlithige  recitaliones  wagten  sich 
unter  ihm  hervor,  DM.  de  Ör.  2.  Von  Titus  (Said  v.  aus  lo.  Antioch.)  id. 
Tit.  3.  Latine  üiraecequc,  vel  in  orando  vel  in  fingendis  poematibus,  prnmptus 
et  facüis  ad  cxtcmporaiitatem  usque.  Aufs  wärmste  preist  ihn  Plinius  in  der 
praefatio,  wegen  seiner  Beredsamkeit,  Wissenschaft  und  sonstigen  Gaben,  er 
rühmt  ferner  II,  25,  22.  den  Titus  dafs  er  über  einen  Kometen  schrieb  prae- 
claro  carmine,  auch  des  Plinius  Neffe  Epp.  V,  3,  5.  nennt  ihn  unter  den  Dich- 
tern. Von  Domitian  Suet.  Dom.  2.  Smulavit  — poeticae  Studium,  tarn  insue- 
tum  antea  sibi  quam  postea  spretum  et  abiectum;  recitavitque  etiam  publice. 
Cf.  Tac.  H.  IV.  extr.  Als  er  Kaiser  geworden,  liefs  er  die  Litteratur  gänz- 
lich fallen:  id.  20.  Nuiu/uam  tarnen  aut  historiac  cunninibusve  nnscendis  ope- 
ram  ullam  aut  stilo  vel  neeessario  drdit.  Dennoch  loben  seine  Poesie  ver- 
schwenderisch Quintd.  X,  1,  91.  und  Silius  III,  618.  cf.  Dodwcll  Annal.  Qumct. 
§.  14.  Ein  Denkmal  seiner  jugendlichen  Uebuugcn  ruht  in  Bruchstücken  aus 
Uermanici  Caesaris  Aratea,  die  man  in  neueren  Zeiten  (freilich  wird  auch 
fürs  Gegenthei)  wenig  von  Rutgers.  V.  L.  11,9.  beigebracht,  cf.  Merkel  in 
lbin  p.  379.)  lieber  dem  Enkel  Augusts  (Anm.  195.)  zuschncb;  zuletzt  am 
entschiedensten  Imhof  Domitianus  p.  131.  ff.  Man  bedachte  nicht  dafs  Arbeiten 
dieser  Art  nur  Hebungen  im  Stil,  kein  Anspruch  auf  litterariseben  Ruf  waren; 
g.  Anm.  404,  wo  dieses  Problem  ausführlich  behandelt  ist.  Germanicus  aber 
gab  Proben  eigener  Schriftstellerei:  nam  modo  bella  geris,  numeris  modo  verba 
coerces,  sagt  Ovid  iu  einem  bedeutsamen  Lobspruch.  Von  Trojan  s.  das  we- 
nige hei  Gesner  in  P/in.  Paneg.  47.  Was  sich  sagen  liefs  haben  Plinius  und 
Tacitus  ihm  nachgertihmt , dafs  die  Bildung  unter  ihm  wieder  Muth  und  eine 
Freistätte  gewann. 

201)  Klassisch  erzählt  den  Prozefs  des  Cremutius  Cordus  Tac.  A.  IV,  34. 
35.  mit  den  Schlufswortrn , libros  per  aediles  cremandos  ccnsuerc  patres;  sed 
manserunt,  occultati  et  editi  (cf.  Seneca  Consol.  ad  Marc.  1.  ähnlich  das  Ge- 
schick des  Fabricius  Vciento  unter  Nero,  Tac.  A.  XIV,  50.),  und  mit  jenem  frei- 
sinnigen Ausspruch  Uber  politische  Inquisition,  der  in  aller  Munde  lebt  Dieses 
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Ereignifs  macht  den  Beginn  der  Bücherverbote  (Sammlungen  zur  Geschichte 
derselben  iin  Alterthum  in  v.  Aretin  Beitr.  z.  Gosch,  u.  Litt.  I,  3.  1803.  vgl. 
C.  Grüner  Cremutius  Cordus  oder  über  Bücherverbote , Lpz.  1798.);  zuletzt 
wurde  besouders  von  Domitian  gegen  Schriften  mit  Eener  ge«  uthet,  Tac.  Agr.  2. 
Einige  der  unterdrückten  Autoren  wurden  von  Caligula  ( Suet.  16.)  rcstituirt. 
Andere  Belege  der  Tyrannei,  die  unter  Tiberius  jedes  freimüthige , jedes  nur 
verfängliche  Wort  in  Vers  und  Prosa  traf  (Suet.  Tib.  61.  omve  crimen  pro  ca- 
pitali  receplum,  eliam  paticor um  stmplictunique  verborum) , sind  bei  Tac.  A. 
UI,  49.  Lhn  LV11,  22.  Gedichte  des  Lutorius  Priscus  und  Aelius  Saturninus, 
daun  das  Verfahren  gegen  Aciuilius  Scauraa,  dessen  sieben  Heden,  vormuthlich 
mit  seiner  Tragödie,  SC.  verbrannt  wurden,  Seueca  praef.  Contr.  V.  Tac.  A. 
VI,  29.  Mchreres  bei  Suet.  Tib.  61.  wo  es  heilst;  animadversum  statim  in 
auctoris  script  aque  abolita,  quam  vis  probarentur  ante  aliquot  annos,  etiam 
Augusto  auainde  recitata.  Das  Ergcbnils  von  dem  allen  ist  klar  und  Velleius 
macht  es  an  sich  zuerst  anschaulich : mit  Hecht  sagt  Iluhnk.  in  Vellci.  II,  93. 
Ex  lalibus  etiam  iudicari  polest  omnem  seutiendi  et  scribendi  Ubertatem  ttub 
Tiberio  periisse. 

2U2)  Sprechende  Belege  seiner  wahnwitzigen  Laune  bei  Suet.  Cal.  34. 
Vgl.  Preller  Begionen  d.  Stadt  Horn.  p.  169.  Von  gleicher  Tollheit  strotzte 
sein  certamcn  Graecae  Latinaeque  facundiae  ib.  20.  Zuletzt  ib.  27.  AteUanae 
poetam  ob  ambigui  ioci  versiculum  media  amphitheatri  urena  iyni  cremavil. 
Er  war  der  erste  Despot  der  einen  (von  Tacitus  nicht  günstig  gezeichneten) 
Rhetor  Carinas  Sccuudus  wegen  seiner  Schuldeklamation  gegen  Tyraunen  exilirte, 
Dio  LIX,  20. 


203)  In  Acres  ludicrum  quinquennale  oder  einem  penteterischen  Wett- 
kampf mit  drei  Abtheilungen,  cerlamtn  musicum  ggmnicum  equestre,  quod  ap- 
peüarit  Ncronia  (Suet.  12.),  wurde  nur  um  den  Preis  für  Lateinische  Bered- 
samkeit und  Poesie  gestritten,  l'ac.  A.  XIV,  21.  In  diesem  A ’eroneus  agon 
oder  wio  Vacca  sagt,  certamine  pentaetcrico  acto  in  1‘ompeii  theatro,  trat  zu- 
erst Lucan  hervor,  Suet.  V.  Luc.  Darauf  geht  auch  Lud.  de  Or.  11.  Diese 
Spiele  sind  von  Domitiau  (Anm.  201.)  erweitert  worden.  Mitten  unter  den 
vielen  Belegen  der  Unterdrückung  findet  man  vereinzelt  ein  Beispiel  der  Mäl'si- 
gung  gegen  Antistius  den  Verfasser  eines  Schmähgedichts,  Tac.  XIV,  48.  sq. 
Wieweit  zuletzt  der  Geistesdruck  ging,  lehren  Suet.  Galt.  9.  Paulatim  in  desi- 
diam  segnitiemque  coneersus  est,  nequid  materiue  praeberet  Ncroni;  und  in 
der  Erzählung  von  seinem  Oheim  Pt  in.  Epp.  111,  5,  5.  hubii  termonü  octo, 
quos  acripsit  sub  Ncrone  novissimis  annis,  cum  omne  studiorum  genus  paulo 
tiberius  ct  erectius  periculosum  scrcitus  fecisset.  Ein  gleiches  erzählt  letzterer 
von  seiner  Jugend  VIII,  14,  7.  at  nos  iuvenes  fuimus  quidern  in  castris,  sed 
cum  suspecla  virtus,  inertia  in  pretio.  und  übereinstimmend  sagt  Tac.  Agr.  5.  f. 
dafs,  als  sein  Schwiegervater  unter  Nero  begann,  aller  nüliutrische  Ruhm  ver- 
dächtig und  gefährlich  war. 

201)  Domitian  hatte  sein  certamcn  quinquennale  nach  Neros  Vorgang  in 
drei  Abtheilungen  zu  Ehren  des  Iuppiter  CapitoUnus  im  J.  86.  (Censorin.  lü.exlr.), 
gestiftet,  und  verlieh  für  den  Wettstreit  in  Vers  und  Prosa  Graece  Latincque 
(Suet.  Dom.  4.)  mehrere  Preise  oder  coronas.  Auf  diese  Wettkämpfe  beziehen 
sich  alte  und  späte  Stellen,  au  ihrer  Spitze  die  Iuschrift  aus  J.  110.  bei  Orelli 
n.  2603.  (cf.  Weichert  Reliq.  p.  255.)  f'ragm.  Elori  im  Rhein.  Mus.  N.  E.  I. 
p.  304.  (s.  Bitschi  ib.  p.  309.)  woraus  man  unter  anderem  die  Theilnahme  von 
Provinzialen  aus  Afrika  erfährt.  Ein  gewöhnlicher  Stoff  war  (was  VI in.  Paneg. 
54.  lehrt)  das  Lob  des  Kaisers,  ueben  landen  Capitolini  Jovis,  perpetua  eaert 
certaminis  materia.  Quiutil.  III,  7,  4.  Dafs  diesen  agones  Capitolini  dio  poetae 
laurcati  neueren  Stils  ihren  Ursprung  verdanken,  bemerkt  Scaliger  Lectt.  Auson. 
I,  10.  Dazu  kam  noch  ein  jährlicher  Wettstreit  auf  der  villa  Albana;  Statius 
welcher  im  agon  Capitolinus  (Silo.  III,  5,  28.  sqq.  IV,  2.  extr.)  unglücklich 
war,  empfing  dort  dreimal  den  Olivenkranz.  Vgl.  Imhof  Domitiauus  p.  80.  fg. 
Hierauf  aber  läuft  das  ganze  iittcrarische  Verdienst  Domitians  hinaus;  was 
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könnte  sogar  ein  grofses  Verdienst  gelten  im  Angesicht  des  zermalmenden 
Drucks,  des  mit  Feuer  und  Schwert  niedergetretenen  Freimut hs  der  edelsten 
Männer?  Dafür  haben  Beispiele  genug  gesammelt  Säet.  10.  und  Dio  LXVII, 
12.  Mit  Entrüstung  spricht  hievon  Iucenal.  IV.  exir  Die  Litteratur  war  stumm 
gemacht,  und  niemand  licls  sein  Wort  vernehmen  als  die  bedürftigen  uud  mül'si- 
gen  Poeten  Statius  und  Martialis,  welche  doch  nur  ein  kleines  Almosen  er- 
rangen. Niemand  hat  jenen  giftigen  Despotismus,  der  gegen  Tugend  und  Cha- 
rakter unerbittlich  wüthete  (Hist.  1,  2.  ti obilitas,  opes,  omissi  yestique  hnnures 
pro  crimine  et  ob  virtutes  certissimum  exitium),  so  beredt  und  feurig  geschil- 
dert als  Tacitus  Agr.  2.  3.  39.  (•■.(luita  fori  ei  civilium  urtium  decus  in  Silen- 
tium acta)  45.  wobei  er  auch  der  Vertreibung  der  Philosophen  gedenkt,  expul- 
sis  insuper  sapientiae  professoribus : mehr  bei  Keimarus  in  Dion.  LXVII,  13. 
Ein  Aktenstück  ist  dalür  die  sogenannte  Satira  der  Sulpicia.  Denn  Domitian 
der  jeden  durch  Schrift,  Wort  und  imabh&ugige  That  hervortreteuden  (Seist 
planmal'sig  niederschlug  oder  ins  Exil  trieb,  ging  am  weitesten  in  der  Verfol- 
gung der  Stoiker  und  der  ihnen  geistesverwandten  edlen  Charaktere : s.  Imhof 
p.  108.  ff.  Zu  den  Aeufserungen  des  Tacitus  tritt  die  Stimme  seines  milderen 
Freundes  Flinius  Epp.  VIII,  14,  9.  und  doch  lälst  sie  nicht  zweifeln  wie  tief 
und  allgemein  damals  die  Folgen  der  geistigen  Entkräftung  nach  dem  furcht- 
baren Druck  und  Despotismus  empfunden  wurden:  Fadem  mala  iam  Senatoren, 
tarn  participes  malorum  multos  per  annos  vidimus  tultmusquc;  quibus  ingenia 
nostra  in  posterum  quoque  hebetata  fracta  contusa  sunt.  Diese  Zeugnisse 
beider  M&nner  würden  begreiflich  machen,  wenn  wir  es  nicht  aus  eigener  Ein- 
sicht in  die  Geistesart  jener  Zeiten  Wülsten,  warum  das  zweite  Jahrhundert 
trotz  seiner  vortrefflichen  Hegenten  in  Religion,  Bildung  und  Stil  einen  Grad 
von  Stumpfheit  und  einen  Mangel  an  Geschmack  zeigt,  den  man  nach  den 
glänzenden  Erscheinungen  des  ersten  Jahrhunderts  für  ein  Märchen  hält.  Was 
übrigens  Philostr.  V.  Ap.  V II,  16.  vortragen  lälst,  gleicht  einem  Kornan.  Da- 
mals begann  auch  Dio  Chrysostomus  seine  Wanderungen. 

205)  Auf  den  ersten  Blick  mufs  auffallen  wie  beschränkt  die  Leistungen 
oder  Studien  der  Grammatiker  in  einer  Zeit  waren,  wo  das  Fach  vollaul  zu 
thun  gab  und  im  grol'sten  Ansehn  stand.  Ascouius,  Probus  und  einige  minder 
namhafte  licisen  sich  auf  wenige  Partien  ein.  Man  merkt  etwas  voui  drücken- 
den llauch  jener  Zeiten,  man  merkt  ihn  auch  an  der  Hechtsgelehrsainkeit- 
VieUeicht  trujf  die  Mittelmalsigkeit  des  Einkommens  (worüber  viel  pathetisches 
luven.  VII,  171.  sqq.)  einen  Theil  der  Schuld.  Muucher  tüchtige  Jurist  wird 
genanut;  Autoritäten  waren  blofs  Masurius  Sabinus  und  Licinius  IWoculus ; 
der  kaiserlichen  Familie  standen  sehr  nahe  die  Nervae,  welche  wie  einst  die 
Mucii  juristisches  Wissen  unter  sich  vererbten.  Vgl.  Anm.  184.  Dafs  aber  der  Druck 
unter  Domitian  neben  dem  staatsmünnischeu  Geist  auch  das  Interesse  für  juri- 
stisches Wissen  verdarb,  spricht  offen  genug  Flinius  in  der  vorhin  genannten 
Stelle  Epp.  VIII,  14,  2.  aus:  Priorum  temporum  serritus  ut  aliarum  optimarum 
artium  sic  etiam  iuris  senatorii  oblivionem  quandam  et  ignorantiam  tnduxit. 
quotus  enim  quisque  tarn  patiens  ut  velit  discere  quod  in  usu  non  sit  habiturus  Y 


51.  Waren  schon  die  Zustände  der  Politik  und  Gesellschaft 
unheilbar,  so  verriethen  lid'ujion  und  philosophische  Bildutuj  einen 
noch  höheren  Grad  der  Auflösung,  ln  der  Litteratur  jener  Zeiten 
zeugen  davon  eigenthümliche  Lücken  und  Untiefen.  Die  Kaiser- 
herrschaft (§.  45.)  hatte  mit  einem  unermefslichen  Verlust  an 
Glauben  und  religiöser  Tradition  begonnen,  nur  wurden  die  Schä- 
den in  der  friedlichen  Ordnung  uud  unter  dem  Einliufs  der  Auf- 
klärung weniger  empfunden:  man  begreift  daher  ohne  Mühe  wie 
nachdrücklich  das  Unglück  der  Zeiten  seit  Tiberius  an  das  reli- 
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giöse  Bediirfnifs  erinnern  mufste.  In  einer  so  furchtbaren  Un- 
sicherheit aller  menschlichen  Existenz  hatte  der  alte  Realismus 
keinen  Platz  weiter,  und  es  that  notli  an  Stelle  der  Selbstgenüg- 
samkeit irgend  einen  Rückhalt  zu  suchen.  Immerhin  liefe  man 
geschehen  dafs  der  Yolkshaufe  sich  an  fremden  und  ausschweifen- 
den Superstitionen  genüge  that;  aber  unter  den  höheren  Ständen 
war  noch  zu  grofse  Lauheit  und  zu  viel  feine  Bildung  verbreitet,  um 
nicht  Unter  mannichfaltigen  Formen  daraus  eine  Reihe  positiver 
Sätze  zu  sammeln  und  einen  sittlichen  oder  dogmatischen  Stütz- 
punkt für  das  Individuum  zu  bereiten.  Nun  konnte  keine  wissen- 
schaftliche Sekte  mehr  vereinzelt  sich  behaupten  und  in  weiteren 
Kreisen  eine  Befriedigung  gewähren;  deshalb  trat  das  Prinzip  des 
Synkretismus  an  die  Stelle  der  alten  partikularen  Schulform. 
Philosophie  un4  Astrologie  mit  dem  Fatalismus  als  Grundton  wur- 
den jetzt  die  wesentlichen  Elemente  der  zeitgemäßen  Ansichten, 
in  denen  die  Denkor  und  charaktervollen  Autoren  Zusammen- 
treffen. Ein  vor  anderen  fruchtbares  Ergebnifs  der  damaligen 
synkretistischen  Bewegung  wird  im  Wechsel  der  beiden  letzten 
dogmatischen  Sekten,  der  Stoiker  und  der  Epikureer  wahrge- 
nommen: sie  verschmelzen  wider  Erwarten  und  der  Stoicismus, 
welcher  mehr  Energie  besafs  und  vermöge  seiner  Lebenskraft  die 
vordem  herrschenden  Systeme  überdauert  hatte,  durfte  der  neuen 
Lebensphilosophie  seinen  Stempel  aufdrücken.  Diese  Reform  er- 
griff, da  sie  ganz  für  das  praktische  Bedürfnifs  geschah,  ebenso 
sehr  die  Männer  der  Zunft  als  die  Staatsmänner  und  die  grofsen 
Charaktere;  ihre  Theorie  war  klein  und  fafsbar,  da  sie  von  jeder 
Spekulation  absah  und  bis  zur  Einseitigkeit  in  das  Leben  einzu- 
dringen suchte.  Von  ihr  wurden  erfüllt  Mitglieder  der  enthu- 
siastischen Familie  Scncca,  der  junge  Dichter  Persius,  der  öffent- 
liche Lehrer  Musonius  Rufus,  und  unter  anderen  die  edlen  Ver- 
treter Römischer  Tugend  Thrasea  Paetus  und  Helvulius  Priscus. 
Sie  bildeten  zuletzt  den  einzigen  Ueberrest  politischer  Opposition, 
welche  dem  Freimuth  eine  Stätte  gewann  und  auch  den  Gegnern 
Achtung  gebot.  Zwar  mifsfiel  an  dieser  Stoisch  gefärbten  Weis- 
heit, dafs  sie  bisweilen  den  sittlichen  Schwung  bis  zum  dünkel- 
haften Trotz  und  unpolitischen  Freiheitschwindel  erregte,  wobei 
sie  den  Wahn  hören  liefs,  sie  werde  durch  hochfahrende  Ge- 
sinnung den  Strom  des  öffentlichen  Verderbs  und  der  Unsitte 
zurückdrängen.’  Sie  schadete  ferner,  indem  sie  nicht  nur  ihre  vor- 
nehmsten Anhänger  in  eine  der  Regierung  feindliche,  nutzlos  ver- 
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bitternde  Stellung  schob,  sondern  auch  durch  unzeitige  Rück- 
weisung auf  die  Republik  steten  Argwohn  erweckte;  sie  war 
schuld  dafs  auch  unter  milden  Kaisern  ihre  Bekenner  mehrmals 
Tod  oder  Verbannung  erlitten.  Endlich  übte  sie  keinen  günstigen 
Einflufs  auf  die  Litteratur,  ihren  Stil  und  besonders  ihre  Kom- 
position: sie  verbreitete  den  geblähten  Ton,  der  die  dunklen  ab- 
gerissenen Sentenzen  dieser  jüngeren  Stoa  zeichnet,  die  Trocken- 
heit einer  moralisirenden  Dialektik  entkräftete  den  Vortrag  und 
die  Manier  der  asketischen  Paradoxa  nährte  noch  den  schon 
eingerissenen  Hang  zur  gespreizten  Deklamation.  Aber  unge- 
achtet aller  Schroffheit  erhoben  die  Stoiker  ihr  Zeitalter  zu  sitt- 
lichem Ernst,  und  ein  ähnlicher  Schwung  des  Gemüths  drang  so- 
gar zu  manchem  der  Philosophie  fern  stehenden  Denker 20a). 
Weit  geringere  Wirkung  thaten  spekulative  Männer  von  kräftigem 
Charakter,  wie  der  Eklektiker  Papirius  Faktums,  namentlich 
solche  die  gleich  den  beiden  Sextii  durch  die  pythagorisirende 
Form  einer  strengen  Ascetik  gegen  alle  Berührung  mit  der  Welt 
sich  abschlofsen 2or).  Viele  Versuche  der  Art  die  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiet  hervortauchten  und  den  stillen  Kampf  mit  dem 
Verderb  ihres  Zeitalters  bezeichnen,  sind  bald  im  Leben  wie  in 
der  Schiift  verschollen ; dagegen  fand  eine  Menge  praktischer  For- 
men, welche  mit  orientalischer  Mystik  und  selbst  durch  widerwär- 
tige Kasteiung  die  Gemüther  beruhigten,  einen  wachsenden  Anhang, 
schon  weil  sie  dem  dunklen  Hang  nach  einem  Dogma,  gleichviel 
unter  welcher  Gestalt  des  Glaubens  oder  Aberglaubens,  genüge 
thaten  206j.  Zuletzt  gründeten  die  Chaldaeer  oder  mathematid, 
die  Lehrer  einer  in  astrologische  Formel  gehüllten  Afterphilo- 
sophie, auf  den  fanatischen  Glauben  von  Grofsen  und  Geringen 
eine  Macht,  die  durch  keine  Strafen  und  kaiserliche  Beschlüsse 
geschwächt  werden  konnte;  denn  in  einer  dunklen  und  trostlosen 
Gegenwart  war  ihr  Geheimnil's  lockend  genug,  nicht  nur  um  den 
Lebensplan  und  Entwürfe  der  höheren  Stände  zu  bestimmen,  son- 
dern auch  um  dem  aufrichtigen  Drange  nach  Aufklärung  gleich 
sehr  als  dem  Irrwahn  zu  schmeicheln  20s).  Der  Fatalismus  den 
sie  voraussetzen,  welcher  an  einer  unwandelbaren  Intelligenz  in 
menschlichen  Dingen  verzweifelt,  aber  in  der  Natur  einen  geord- 
neten Gang  erkennt  und  sogar  an  dem  nie  verfälschten  Instinkt 
der  Thierwelt  sich  erbaut,  war  die  Ueberzeugung  edler  und  ge- 
lehrter Männer.  Abgestofsen  von  scheufslichen  Erlebnissen,  die 
weder  mit  einer  göttlichen  Vorsehung  zu  stimmen  schieuen  noch 
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eine  Zukunft  versprachen,  neigten  sie  zu  jener  verbitterten  Skepsis, 
die  stark  mit  Atheismus  gefärbt  ist;  sie  wurden  vom  Umsturz  aller 
politischen  und  sittlichen  Traditionen  überwältigt,  und  ahnten  dafs 
,die  Geschicke  Roms  erfüllt  seien.  Einige  flüchteten  deshalb  in 
die  Betrachtung  des  Naturlebens  und  in  Objekte  des  physikali- 
schen. Wissens.  Niemand  hat  solche  Gesinnungen  entschiedener 
dargelegt,  in  Ton  und  Gepriige  des  Stils  empfindlicher  verarbeitet 
als  der  ältere  Plinius  und  Tacitus. 

206)  Für  dea  philosophischen  und  religiösen  Standpunkt  dieser  und  der 
nächsten  Zeiten  wird  auf  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.83,  3.  Anm.  verwiesen.  Bei 
den  Römern  macht  sich  das  Vorwiegen  des  praktischen  Gesichtspunktes  be- 
sonders an  dem  Hang  zum  moralischen  Aphorismus  geltend ; aber  wie  die  Me- 
thode fehlt,  so  ist  die  wissenschaftliche  Form  untergeordnet  und  vorzüglich 
bei  den  Stoikern  im  philosophischen  Stolz  untergegangen.  J.  v.  Müller  Werke 
II.  143.  folgte  wol  einem  düchtigen  Eüidruck,  als  er  meinte  dafs  der  Stoicismus 
unter  den  Kaisern  zur  Apathie  und  unfruchtbaren  Thatenlosigkeit  geführt 
habe.  Das  hiefse  den  Zusammenhang  verkehren  und  die  Wirkung  zur  Ursache 
machen.  Genau  genommen  schwebten  ihm  doch  blofs  Epiktet  und  der  Quie- 
tismus seiner  Anhänger  vor.  Aber  einen  besseren  Aufschlufs  gibt  schon  die 
Thatsache,  dafs  niemand  aufser  Egnatius  Celer  (2oc.  A.  XVI,  32.)  vom  Rigo- 
rismus der  Schule  abfiel  und  der  Regierung  dienstbar  wurde.  Was  noch  mehr 
bedeutet,  die  Zeitgenossen  erschraken  vor  einem  Dogma,  das  die  sittliche  Re- 
form und  Erhebung  des  Gemütbs  eben  im  praktischen  Leben  bewähren  wollte. 
Daher  die  Vorwürfe  der  Ankläger  bei  Tac.  A.  XIV,  57.  Plautum  — vetcrum 
Romanorum  imitamenta  praeferre,  assvmpta  etiam  Stoicorum  arrogantia  secta- 
que,  quae  turbidos  et  negotiorum  appetentes  faciat.  Wiederum  neben  anderen 
Beschwerden  XVI,  22.  Ista  secta  Tuberones  et  Favonios,  veteri  quoque  retpubl. 
ingrata  nomina,  genuit.  Man  fürchtete  den  Freiheitscliwindel  und  die  Eitel- 
keit derer  die  Ruf  erhaschen  wollten  inani  iactatione  liberlatis.  Gegen  den 
Trotz  der  Partei  hat  Tacitus  Agr.  42.  mit  schönen  Worten  erinnert,  dafs  auch 
unter  schlimmen  Regenten  eine  charaktervolle  Mäfsigung  ihren  Platz  und  Ruhm 
finde,  eo  laudis  excedere,  quo  plerique  per  abrupta,  sed  in  nullum  reipubl. 
usum  ambitiosa  morte  inclaruerunt.  Den  Werth  eines  so  gemessenen  Urthcils 
hat  Schmidt  Gesch.  d.  Denkfreiheit  p.  228.  fg.  mit  peinlicher  Kritik  verküm- 
mern wollen,  um  in  keinem  Punkte  den  Nimbus  der  Stoischen  Opposition  zu 
schmälern.  Auf  Vorwürfe  der  erwähnten  Art  geht  die  Rechtfertigung  von  Se- 
neca  Ep.  73.  Errare  mihi  videntur,  qui  existimant  philosophiae  fideliter  dedi- 
tos  contumaces  esse  ac  refractarios  et  contemptores  magistratuum  ac  regum 
eorumve  per  quos  publica  adminislranlur.  Sie  verläuft  aber  ebenso  sehr  in 
Phrasen  als  sein  Beweis  de  dem.  II,  5.  dafs  die  Stoische  Moral  nicht  hart  son- 
dern lauter  Milde  sei.  Die  früheren  Vorwürfe  wurden  aber  in  reichem  Mafse 
durch  die  gegründeten  Klagen,  die  sich  unter  Vespasiän  gegen  ihren  Ueber- 
muth  erhoben,  namentlich  durch  den  unpolitischen  Streit  des  Helvidius  Priscus 
und  seiner  für  die  Freiheit  schwärmenden  Genossen  mit  dem  Kaiserthum  ge- 
rechtfertigt; eine  gelinde  Strafe  war  die  Vertreibung  der  Philosophen  mit  Aus- 
nahme des  Musonius  Itufus  im  J.  74.  Dio  Cass.  LXVI,  12.  13.  fr.  Vat.  102. 
Suet.  Vesp.  15.  Wie  unpraktisch  selbst  der  verständige  Musonius,  dieser  Mann 
von  unantastbarem  Charakter  war  und  wie  wenig  er  in  einfache  Verhältnisse 
sich  zu  fügen  wufste,  macht  Tacitus  H.  III,  81.  anschaulich : Miscuerat  se  le- 
gcUis  Musonius  Rtifus,  equestris  ordinis,  Studium  philosophiae  et  placita  Stoi- 
corum  aemulatus ; coeptabatque  ]>erm  ixtus  manipulis  bona  pacis  ac  belli  discri- 
mina  disserens  firmatos  monere.  id  plerisque  ludibrio,  pluribus  taedio:  nec  de- 
erant  qui  propeUercnt  proculcarenlque , m admonitu  modestissimi  cuiusque  et 
aliis  minitantibus  omisisset  intempestivam  sapientiam.  Selbst  bei  Thrasea 
kann  Tacitus  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  er  ohne  Nutzen  sich 
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geopfert  und  vorgedräugt  habe:  XIV,  12.  ex it  tum  sen atu,  ac  sibi  causam  pe- 
riculi  fecit,  ceterts  libertatis  initium  non  praebuit.  Auch  lädst  seine  Zeichnung 
der  Stoischen  Sekte  Ii.  IV,  5.  merken,  wie  sehr  ihm  das  Uebergewicht  der 
Abstraktion  auf  Kosten  der  lebendigen  Praxis  auffiel.  Aus  den  Stimmen  der 
Zeitgenossen  (Anm.  61.1  erhellt  dal's  diese  Schulphilosophen  uur  ein  flüchtiges 
Interesse  anregten;  und  die  Schulweisheit  des  Musonius  oder  Epiktet,  welche 
keinen  anderen  Weg  zur  Tugend  als  das  Philosophiren  kannten,  dagegen  auf 
alles  praktische  Treiben  geringschätzig  blickten  und  jede  Theilnahme  daran 
verleiden  wollten,  bestätigt  das  hergebrachte  Vorurtheil.  Man  gewinnt  daher 
nichts  mit  der  heifsen  Apologie  der  Römischen  Stoiker  oder  vielmehr  ihrer 
edlen  Prinzipien,  die  Stuhr  Aristoteles  bei  d.  Kölnern  p.  71.  ff.  im  Widerspruch 
mit  der  historischen  Erfahrung  unternahm  Die  Verfolgung  welche  jeden  edlen 
Mann,  nicht  blol's  .die  Philosophen  unter  Domitian  (Anm.  204.1  traf,  gehört 
nicht  hieher.  Auch  wollen  wir  die  traurigen  Afterphilosophen  jener  Periode, 
welche  von  der  Geistesschwäche  des  Reichs  zehrten  oder  auch  geradezu  ihr 
Brod  erbettelten,  zur  .Seite  lassen;  Meiners  gibt  einige  Notizen,  Gescb.  d.  Ver- 
falls p.  227.  ff.  und  Beitrag  z.  Gesch.  d.  Denkart  d.  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
p.  29  — 32.  Endlich  h.Tt  Schmidt  Denk-  und  Ulauhcnsfr.  p.  338.  ff.  und  p.  244.  ff. 
die  damaligen  Philosophen  biographisch  geschildert , ihre  Stellung  zum  Despo- 
tismus erörtert  und  die  ausgezeichnetsten  Mitglieder  gegen  die  (begreiflich 
nicht  völlig  reineul  Anklagen  der  damaligen  Machthaber  geschützt.  Aber  voll- 
ständig und  unparteilich  ist  diese  Schilderung  nicht  ausgefallen,  noch  weniger 
erschöpft  sie  die  Wirksamkeit  und  das  innere  Wesen  der  philosophischen  Ten- 
denzen, da  sie  nur  die  Negationen  derselben  oder  die  Thaten  ihrer  politischen 
Opposition  entwickelt. 

207)  Cf.  Falster.  Mem.  obse.  p.  105.  sq.  Anm.  572.  Seneca  Qu.  Natt.  extr. 
Sextiorum  nova  et  Romani  roboris  secta  intcr  initia  sua,  cum  magno  imjietu 
coepisset,  extincia  est.  Ep.  69.  Sextium  — virum  acrcm , Graccis  cerbis , Ro- 
manis mnrihus  philosophantem.  Enthaltsamkeit  und  Stoische  Selbstgenügsam- 
keit (Ep.  73.  Solebat  Sextitus  dicere,  Iocem  plus  non  posse  quam  bonum  ri- 
rum)  buchtet  aus  allen  Notizen  bei  Seneca;  s.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  IV. 
p.  172.  fg.  Er  fing  unter  Augustns  an  (Euscb.  Ohron.  n.  2010.  Sextius  pkilo- 
sophus  Pythaqoricus  agnnscituf) , besuchte  Athen  ( Plin . XVIII,  28,  68.)  und 
fand  mancherlei  Anhang,  Suet.  gr.  18.  Unter  diesen  Anhängern  war  vielleicht 
auch  Celsus  (Sextios  secutus,  Quintil.  X,  1,  124.  not.),  gewifs  aber  ein  ausge- 
zeichneter, wenn  auch  trockner  Stilist  Papirius  Fabianus,  ehemals  Deklamator, 
daun  vielschreibender  Philosoph,  Seneca  Ep.  100.  Sen.  Rhet.  Controv.  II.  praef. 
Die  Sextios  zu  unterscheiden  ist  unmöglich;  vorzugsweise  wird  wol  der  ältere 
gemeint,  Seneca  Ep.  64  liber  Q.  Sexta  patris,  mapni  si  quid  mihi  credis  ciri 
et,  licet  lieget,  Stoiei.  Spielarten  eklektischer  Stoiker,  Cyntker  u.  a.  fehlten  da- 
mals nicht,  aber  unter  den  Eintlüssen  der  Mode  gingen  sie  rasch  vorüber.  In 
Kasteiung  setzte  Sntion  die  gleiche  Tendenz  fort,  Seneca  Ep.  108.  Geistes- 
verwandt war  der  Cyniker  Demetrius,  an  dessen  sittlichem  Rigorismus  auch 
schwächere  Gemüther  sich  aufrichteten  und  erbauten:  s.  das  schöne  Bekennt- 
uifs  Seneca  de  benef.  VII,  8.  Den  Anfang  des  Komischen  Pythagoreerthums 
(wir  wissen  nicht  wieweit  sein  theoretischer  Gehalt  reichte)  bezeichnen  P. 
Vatinius  und  Nigidius  Figulus,  letzterer  Jr.  der  Eusebischen  Chronik  IS/tha- 

gorictis  et  magus  genannt : s.  die  Monographie  von  Hertz  über  diesen  p.  25.  ff. 

208)  Ein  denkwürdiges  Gemälde  der  mystischen  Verzweiflung  und  der 
Superstition  seiner  Zeiten  entwarf  klar  und  freimüthig  Seneca  contra  supersti- 
tiones,  woraus  grofse  Stellen  Augustin.  C’.D.Vl,  10.  auszog;  ähnliches  Ep.  95. 
p.  423.  und  verwandte  Züge  bei  Plutarch  de  superstitione.  Dieser  zusammen- 
gerafftc  Cerimoniendienst  bezweckte  weder  Ertödtung  des  Fleisches  noch  ver- 
barg er  ein  theosophisches  Prinzip,  sondern  er  trat  einfach  an  die  Stelle  des 
alt -Kölnische»  Kultes;  darum  traf  auch  ihn  eine  Reaktion.  Denn  die  Verbreitung 
des  wüsten  Aberglaubens  und  die  mit  ihm  verbündeten  Künste  geistlicher  Betrü- 
ger (unsaubere  Züge  bei  Joseph.  A.  I.  XVIII,  3,  4.  5.)  erregten  die  sogenannten 
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Epikureer  oder  Freigeister,  wie  Oenomaus,  Celsus,  Lucian,  zur  Polemik  gegen 
jede  positive  Form  der  Religion.  Sonst  vergl.  Tzschirner  Fall  d.  Heidend).  K.  1. 

209)  Ein  Bild  der  Chaldaeischen  Superstition  und  ihreB  Einflusses  gibt 
lurenal,  VI,  553.  sqq.  Mit  schneidender  Kürze  zpichnet  diesen  unabweislicnen 
Eindufs  in  einer  pikanten  Maxime  Tac.  II.  I,  22.  Sonstige  Sammlungen  ( Lipsii 
Ex c.  in  Tac.  A.  II,  32.  nebst  Kollektaneeu  bei  Fabric.  i»  S.  Empir.  p.  214.) 
berühren  weder  die  politische  Wirksamkeit  der  Chaldaeer  zu  Rom,  noch  zeigen 
sie  den  inueren  Zusammenhang,  den  sie  mit  dem  übrigen  Aberglauben  batten. 
Soviel  ist  aus  den  erheblichsten  Beispielen,  die  mit  den  Zeiten  des  Marius 
(Flut.  M.  42.  Süll.  37.)  unlieben  (denn  ein  weit  früheres  Auftreten  der  Astro- 
logen kennt  nur  Val.  Max.  I.  3,  2.),  gewifs,  die  Chaldaeer  wurzelten  nur  in 
den  oberen  Ständen,  deshalb  gehört  auch  eine  wissenschaftliche  lienntnifs  dieser 
mathematischen  Kunst  unter  die  noblen  Passionen  und  wird  bei  den  Kaisern 
seit  Hadrian  und  dem  Afrikaner  Septimius  Severus  (Spart.  Hadr.  2.  16.  licta 
2.)  immer  allgemeiner  gefunden,  bis  zuletzt  (Lampr.  Alex.  Sec.  27.)  Alexander 
ihnen  Professuren  verlieh.  Seit  welchem  Zeitpunkt  aber  die  Römer  jene  Disci- 
plin  oder  die  mimeros  zum  Studium  machten,  so  dafs  sic  darüber  schrieben, 
bleibt  unklar.  Nigidius  Figulus  wenigstens  ist  nicht  der  erste,  wenu  er  gleich 
in  seiner  antiquarischen  und  astronomischen  Theorie  der  dicinatio  arti/iciosa 
hart  daran  streift.  Vgl.  Letrnnne  Obserr.  sur  l’objet  des  riprisentations  so- 
diaca/es,  Faris  1824.  p.  82.  ff.  Jetzt  gilt  daher  Manilius  für  den  ältesten  Dar- 
steller dieses  Themas.  Auch  der  Chaldaeischen  Superstition  hat  gelegentlich 
(p.  184.)  neben  den  zahlreichen  Erscheinungen  des  rohen,  Uberfroinmen  oder 
erkünstelten  Aberglaubens,  der  Freigeisterei,  des  philosophischen  Rationalis- 
mus u.  s.  w.  Schmidt  in  K.  6.  seines  Buches  gedacht,  nur  unter  einem  will- 
kürlichen Gesichtspunkt,  wie  man  schon  an  der  Geberschrift  „Monarchie  und 
Kultus  im  Bunde  gegen  die  Glaubensfreiheit“  ahnt.  Wer  aber  dieses  Jahrhun- 
dert aufmerksam  in  seinem  ganzen  Zusammenhang  beobachtet,  kann  sich  über- 
zeugen dafs  die  Kaiser  wenig  erfunden  oder  aus  Arglist  ersonnen  haben,  son- 
dern incistenthcils  dem  Zug  aller  aus  der  Fäulnifs  und  krankhaften  Stimmung 
entkeimten  Kultur  naebgegangen  siud,  und  entfernt  von  einem  geistigen  Drang 
nach  Bildung  blofs  der  Mode  folgend  die  Litteratur  mitmachen  und  parodiren. 

Endlich  ist  hier  der  Ort,  um  an  die  fatalistischen  Ansichten  bei  Tacitus 
(Stellen  bei  Süvem  über  d.  Kunstcharakter  des  T.  p.  127.  ff.)  und  dem  älteren 
Plinius  zu  erinnern.  Für  Plinius  bedürfen  wir  zwar  noch  einer  monographi- 
schen Darstellung,  sie  kann  aber  in  einem  Autor,  der  dem  Volksglauben  ent- 
fremdet weder  von  der  philosophischen  Aufklärung  befriedigt  wird  noch  scharfe 
Reflexion  kennt , sondern  nur  im  Kulte  der  Natur  (s.  die  ersten  Kapitel  des 
2.  Buchs  vgl  mit  Anm.  577.)  seine  sittliche  Genugthunng  und  Erbauung  sucht, 
keinen  zu  tiefen  Boden  ündeu.  Allein  das  Ergcbnifs  mehrerer  solcher  Dar- 
stellungen aus  dem  Gemüthalcben  lüfst  uns  erkennen  dafs  Ansichten  der  Art, 
die  bei  Neueren  bald  für  Epikurisch  oder  Stoisch  bald  für  atheistisch  gelten, 
nicht  ausschließlich  den  Individuen,  sondern  im  Kern  durchaus  ihrer  Zeit  oder 
det  gebildeten  Gesellschaft  Uoms  angehörten. 

52.  Unter  so  lähmenden  Verhältnissen,  welche  mit  vor- 
rückenden Jahren  hoffnungloser  wurden,  entwickelte  sich  auf 
schlüpfriger  Bahn  die  Litteratur  des  ersten  Jahrhunderts.  Sie 
sprach  zu  keiner  freien  Nation,  aber  sie  besafs  eine  grofse  sitt- 
liche Stärke,  denn  sie  war  der  Ausdruck  der  zum  letzten  Male 
gesammelten  Kraft,  der  fiipfel  Römischer  Bildung  und  Individua- 
lität. Sie  wollte  geben  und  gab  ein  ZeugniJ's  des  durch  keine 
Fessel  gehemmten,  durch  keine  Tyrannei  gebrochenen  geistigen 
Lebens:  darum  haben  ihre  besten  Erscheinungen  für  uns  einen 
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bleibenden  Werth,  und  man  begleitet  eine  Litteratur  mit  wärme- 
rem Interesse,  welche  trotz  des  feindseligsten  Drucks  und  in  aller 
Ungunst  der  gesellschaftlichen  Zustände  sich  einen  unabhängigen 
Geist  bewahrte.  Durch  unschöne  Manieren  und  Auswüchse  zieht 
sich  dort  ein  Kern  freisinniger  Bildung  hin,  der  die  Fortdauer 
einer  Römischen,  wenn  auch  nicht  mehr  volkstümlichen  Littera- 
tur möglich  machte.  Man  mufs  jener  Zeit  auch  nachrühmen 
dafs  sie  die  Mittel,  welche  das  Jahrhundert  besafs,  und  seine 
wahren  oder  zweideutigen  Vorzüge  mit  Eifer  und  Verstand  be- 
nutzte. Ihre  Ausgangspunkte  waren  die  Meister  in  Römischer 
Prosa  und  Poesie,  in  der  vorderen  Reihe  standen  aber  die  Dich- 
ter, und  besonders  hatten  Dichterstudien  einen  durchgreifenden 
Einflufs  auf  den  Geschmank.  Eine  rasche  Mitteilung  forderten 
der  Verkehr  in  öffentlichen  und  vertraulichen  Vorlesungen  und 
die  Verbreitung  neuer  Schriften  und  Vorträge  bis  in  ferne  Pro- 
vinzen durch  Buchhändler  und  Korrespondenz  (Anm.  46.  57.),  wo- 
durch auch  geächtete  Werke  den  Sturm  überdauern  konnten; 
selbst  die  Acta  (Anm.  56.)  das  populärste  Blatt  waren  ein  allge- 
meines Bindemittel,  und  durften  fast  unverhüllt  neben  die  That- 
sachen  der  Unterdrückung  eine  Chronik  der  Intelligenz  stellen. 
Reiche  Mittel  des  Unterrichts  gewährten  Grammatiker  und  Rhe- 
toren; die  Studien  wurden  begünstigt  durch  einen  Ueberfluls  an 
unfreiwilliger  Mufse;  zuletzt  hatte  die  von  allen  Seiten  her  dem 
gesamten  Volk  sich  mittheilende  Kultur  und  Empfänglichkeit  für 
geistige  Beschäftigung  auch  die  Lust  am  Hören  und  Lesen  gestei- 
gert. Seitdem  die  Kenntnifs  der  beiden  alten 'Sprachen  (Anm.  35.) 
geläufig  geworden,  war  der  alterthümliche  Gedankenschatz  unter 
Römern  ein  Gemeingut,  das  noch  die  schöne  Darstellung  em- 
pfahl 21  °).  Ueberhaupt  hatten  in  Rom  niemals  glänzendere  Mit- 
tel sich  zusammengefunden,  aber  sie  siechten  aus  Mangel  an  einer 
anregenden  Oeflentlichkeit  und  die  begabtesten  Männer  wurden 
in  einer  Zeit,  wo  politisches  und  religiöses  Interesse  gebrochen, 
das  Leben  und  der  Lebensgenufs  unsicher  und  nach  allen  Seiten 
verschränkt,  die  Persönlichkeit  gedrückt  und  bedroht  war,  auf  je- 
den Abweg  gerissen.  Der  Zusammenstofs  der  absoluten  Macht 
mit  so  vielen  regsamen  Talenten  gestattete  keinen  Fortgang  auf 
ebener  Bahn  und  gleichsam  auf  gerader  Strafse  der  natürlichen 
Entwickelung.  Längst  war  das  Band,  welches  den  freien  Mann 
mit  dem  Staat  verknüpfte,  bis  auf  die  schwachen  Erinnerungen 
an  die  Republik  gelöst,  der  politische  Geist  zersetzt  und  ge- 
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schwächt;  zugleich  lockerten  sich  die  Bande  der  Gesellschaft,  und 
in  der  düsteren  Stimmung  jener  Zeit  blieb  selten  ein  Raum  oder 
Trieb  für  heitere  Gemeinschaft  unter  Kunstverwandten  und  schaf- 
fenden Genossen.  Unwillkürlich  mufste  die  Begeisterung  erkalten, 
und  immer  seltner  schlug  in  diesem  umgewühlten  Boden  der  Ernst 
der  litterarischen  Arbeit  tiefe  Wurzel.  Demnach  verliefs  die  Lit- 
teratur  ihren  sonst  gemächlichen  Gang,  sie  verwarf  den  Stil  der 
Vorgänger,  der  kalt  und  unbefangen  mit  gründlichem  Fleifs  geübt 
war,  und  fügte  sich  der  unbehaglichen  Eile,  welche  bei  der  Un- 
sicherheit des  Daseins  krankhaft  wuchs,  und  wie  der  Genufs  der 
gegenwärtigen  Stunde  rasch  ergriffen  sein  wollte,  noch  im  Ton 
der  Autoren  empfindlich  wahrgenommen  wird 2 1 ').  Die  Thiitig- 
keit  dieses  Jahrhunderts  ist  daher  an  keine  Schule,  keine  streng 
geregelte  Technik  in  Vers  oder  Prosa  gebunden;  nicht  einmal 
gelten  Meister  als  auserwählte  Vorbilder,  die  für  Nachahmer  in 
Geschmack  und  Form  mafsgebend  sein  konnten.  Was  die  vor- 
hergehenden Zeiträume  hinterlassen  hatten,  diese  Summe  von  Er- 
fahrungen, von  Kenntnils  und  Bildung  nutzte  man  als  einen  Stoff, 
und  in  Verarbeitung  desselben  haben  nicht  minder  Originale  sich 
versucht  als  die  charakterlose  Mittelmäfsigkeit.  Hier  rifs  der 
Drang  des  Augenblicks  selbst  die  fähigen  Köpfe  fort,  und  der  lei- 
denschaftliche Schwung  trieb  sie  mit  jäher  Schnelligkeit  an  das 
Ziel;  von  einer  frühreifen  Entwickelung  zeugt  auch  die  Hast,  mit 
der  die  Jugend  fast  übersättigt  dem  propädeutischen  Unterricht 
(§.  16.)  enteilte.  Den  Individuen  mangelt  also  Regel  und  Gleich- 
förmigkeit, noch  seltner  aber  (worin  der  Gegensatz  zu  den  alten 
Klassikern  sich  am  stärksten  äufsert)  ist  der  Charakter:  dagegen 
zeichnet  Geist  und  geistreiches  Wesen  als  Grundzug  diese  spru- 
delnde Thätigkeit,  deren  Ergebnifs  mit  eigenthümlicher  Formel 
doqnentia  saeculi  genannt  wird  Jia). 

210)  Von  den  Acta  sagt  ein  Delator  bei  Tac.  A.  XVI,  22.  Diun m Populi 
Romani  per  provincias,  per  exercitus  curatius'  (zwischen  den  Zeilen)  leguntur, 
ut  noscatur  quid  Thrasca  non  fecerit.  Dafs  die  Historie  des  Gremutius  Cor- 
dus  den  Aeailen  zum  Trotz  sich  verborgen  erhielt,  bis  sie  wieder  erlaubt 
wurde,  sagt  Tacitus  in  der  berühmten  Stelle  IV,  35.  wovon  Anm.  201.  Vor 
allem  scheint  es  aber  dringend  ein  unbefangenes  Urtheil  über  das  l’vbWcum, 
das  hörende  und  lesende,  des  ersten  Jahrhunderts  zu  gewinnen.  Den  Grad 
seines  Geschmacks  an  schöner  Form  und  kräftigen  Gedanken  ersieht  man  aus 
sprechenden  Belegen  in  Anm.  54.  Allein  das  gerade  Gegentheil  äufsert  nicht 
nur  Seneca  praef.  Contr.  I.  p.  61.  in  ernsten  Klagen  und  Rügen  des  Luxus 
(z.  B.  Torpent  ecce  ingenia  tlcsidiosae  iuuentutis , nec  in  uüius  lwnestac  rei 
labore  vigtiatur),  noch  härter  lautet  der  Tadel  seines  Sohnes  Ep.  95.  der  ein 
grelles  Gemälde  des  üppigen  Sittenverderbs  entwirft:  Cessat  omne  Studium,  et 
liberalia  professi  sine  u/la  frequentia  desertis  angulis  praesident.  ln  rhetorum 
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rtc  philosnphomm  xcholis  xolitudo  ent : at  quam  celebrex  adinae  tunt,  quanta 
circa  nepotum  focos  iuventus  prcmitur.  Hiezu  könnte  inan  den  Spott  nehmen, 
den  lurrn.  VI,  434  — 450.  gegen  Schöngeisterei  und  (Utmafsenden  I’edantismus 
vieler  Weiber  richtet.  In  diesen  und  verwandten  Beschwerden  sind  Thatsacben 
übertrieben,  die  wol  auf  einzeien  Punkten  (Anm.  61.)  hinreichend  konnten  be- 
glaubigt werden,  aber  noch  zu  keinem  allgemeinen  Drtheil  berechtigen.  Nicht, 
tmfleil'sig  sondern  bunt  und  gemischt  war  das  früher  (Anm.  54.)  geschilderte 
Publikum;  cs  vergröfscrte  sich  durch  steten  Zutlufs  aus  den  fernsten  Provinzen 
(Anm.  194.)  und  durch  Zuziehung  einfacher  Plebejer  ans  den  Handgemeinen, 
die  unter  den  Richtern  oder  Gesehworncn  saften  und  einen  wesentlichen  Ein- 
tlufs  auf  den  Redner  ausübten.  Oftmals  deutet  hierauf  Quintilian , wie  IV,  2, 
45.  XII,  10,  58.  cum  vero  iudex  detur  aut  poputuS  aut  ex  populo,  lalurique 
xententiam  indocti  saepius  atqnc  interim  ruetici:  omnia  quae  ad  obtmenaum 
quod  intendimus  prodesse  credemus,  adhibenda  sunt  etc.,  oder,  wie  luven.  VII, 
116.  sagt,  dicturux  bubulco  iudice.  Haft  gleichwohl  diese  Richter  auf  Schön- 
heit des  Vortrags  und  der  Aktion  aufmerkten,  läfet  erkennen  was  Quintil.  XII, 
5,  6.  vom  Trachalus  erzählt:  kein  Wunder  dal's  einige  geduldig  sieben  Stundeu 
lang  vor  Gericht  zuhörten,  l’lin.  Epp.  IV,  16.  Vgl.  Anm  217.  Wo  die  Grade 
der  Bildung  so  verschieden  waren,  kann  man  zuletzt  auch  die- Existenz  dürftiger 
und  urtheiUoser  Köpfe  unter  glänzenden  Autoren,  einen  Vclleius  und  Valerius 
Maximtts  begreifen:  solche  wird  jeder  nach  ihrem  Mnfse,  nicht  nach  dem  Her 
übrigen  Gesellschaft  abmessen.  Daft  aber  diese  höfischen  Wortmacher  eine 
heuchelnde  Litteratur  oder  Presse  der  Regierung  darstellen,  eigens  von  der 
letzteren  ausgesucht  um  ihre  Mafsregoin  zu  empfehlen,  dafs  sogar  ein  Martial 
für  die  Politik  und  Orthodoxie  des  Uofes  wirken  sollte,  dies  und  anderes  hat 
zuerst  Schmidt  p.  325.  ff.  geahnt. 

211)  In  der  Charakteristik  des  ersten  Jahrhunderts  wird  mau  billig  immer 
sich  erinnern  müssen,  wie  sehr  eine  drängende  Nothwendigkeit  gebot  die  flüch- 
tige Stuude  rasch  zu  nutzen.  Es  war  ein  Stück  der  Lebensweisheit,  im  Genufs 
und  iu  geistiger  Thätigkeit  der  Gunst  des  Augenblicks  einige  Dauer  zu  verleihen. 
Manches  Urtheil  der  Netteren  l&lst  merken  wie  wenig  man  ehemals  das  Cn- 
glück  jener  Zeiten  begriff;  sonst  hätte  man  den  herkömmlichen  Straften  her- 
abgestimmt In  einem  anderen  Sinne  war  später  dag  ermunternde  Wort  luven. 
IX,  128.  dum  bibimux,  dum  serta,  unguenta,  puellas  Poxcimus,  öbrepit  non  in- 
tellecta  senectus,  am  Platz.  Rührend  sind  die  Gefühle  von  Plinins  praef.  18. 
Dies  vdbis  impendimus,  cum  somno  valetudinem  computamux,  vel  hoc  solo 
praemio  conlenti,  quod  dum  isla , «/  ait  M.  Varro,  mustnamur,  pluribus  horis 
vivimus;  profecta  enirü  vita  vigilia  est.  Id.  VII,  51.  Quid  quod  aestimatione 
nocturnae  quietis  dimidio  quisque  spat  io  vitae  x-uae  vivit ? pars  aequa  morti 
similis  exigitur  aut  poenae,  nisi  contigit  quies.  Ferner  eiuiges  in  Sencca  Ep. 
24.  und  Tac.  Agr.  3.  s.  Anm.  193. 

212)  Quintil.  I,  8,  8.  Muliuni  aulcm  velrres  etiam  Latini  conferunt; 
quam  quam  plerique  plus  ingenio  quam  arte  valuerunt.  — oeconomia  quoque 
in  hi s diligentior  quam  in  plerisque  novorum  erit,  qui  omnium  operum  solam 
virtutem  xententias  putaverunt.  sanctitas  certe  et  ut  sic  dicam  virilttas  ab 
his  petenda , nuando  uos  in  omhiu  deliciarum  vitia  dicendi  quoque  ratione  de- 
fluximux.  II,  o,  23.  — suaserim  et  antiquos  legere,  ex  quibus  si  asxumatur  so- 
lida  ac  virilix  ingenii  vis,  deterso  rudis  sacculi  squalore,  (um  noster  hic  cultus 
darius  enitescet:  et  noros,  quibus  et  ipsis  multa  virtus  adest.  Neque  enim 
n os  tarditatis  natura  damnavit,  sed  dicendi  mutavimus  qenus,  et  ultra  nobis 
quam  oportebat  indulsimus:  ita  non  tarn  ingenio  illi  nos  superarunt 
quam  proposito.  Man  darf  in  diesen  und  anderen  Urtheilen  nicht  ver- 
gessen dafs  Quiutilian  znm  litterarischen  Tone  seiner  Zeit  sich  negirend  ver- 
liieit  und  nur  die  Form  ins  Auge  faftt.  Vor  allen  trat  er  dem  Seneca  fest 
entgegen,  dem  eifersüchtigen  Tadler  der  Alten  (X,  I,  125.  sqq.  vgl.  Anm.  213.), 
von  deren  Studium  er  den  Nero  ( Suet . Ner.  52.  n cognitione  reterum  nratorum 
Seneca  praeceptor,  quu  diutius  in  admiratione  sui  detineret)  zurückhinlt ; auch 
geliing  ihm  F.indruck  durch  seine  witzige  Manier  zu  machen,  welche  mit  der 
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Form  spielt  und  sie  dem  Genius  des  Moments,  der  geistreichen  in  raechen 

Zügen  genossenen  Bildung  zum  Opfer  bringt.  Bisweilen  läist  dieser  ehrgeizige 
Mann  hierüber  Winke  fallen,  die  für  die  silberne  Latinitüt  den- besten  Anf- 
schlufs  gewähren,  und  man  darf  darin  leitende  Gesichtspunkte  für  die  damalige 
Mtteratar  erkennen.  De  tranq.  an.  1,  13.  ln  studiis  puto  meliercules  melius  esse 
res  ipsas  intueri  et  harum  causa  loqui,  ceterum  verba  rebus  per milt er e , 
nt  qua  duxerint,  hac  inelaborata  sequatur  oratio.  Quid  opus  est  saeculit 
duratura  componere?  Vis  tu  non  id  agere,  ne  le  posteri  taceant?  Ep. 
115.  Quaere  quid  srribas,  non  quetnadmodum,  et  hoc  ipsnm  non  ut  scri- 
bas,  seil  ut  sentias:  ut  illa  quae  senseris  magis  applices  tibi  et  velut  eignes, 
cuiuscunquc  oraiionem  videris  solicitam  et  politam,  scito  animmn  quoque  non 
minus  esse  pusillis  occupatum.  Ep.  100.  Sed  illud  quoque  multum  est , primo 
aspertn  oculos  occupasse;  etiamsi  contemplaiio  diligens  ineeniura  est  quod  nr- 
guat.  Si  me.  interrogas,  maior  ille  est  qui  iudicium  abstulit  quam 
qui  meruit.  et  sein  hunc  tutiorem  esse,  scio  audacius  sibi  de  futuro  promit- 
tere.  Oratio  solicita  philosophum  non  deeet.  ubi  lande ut  er it  fortis  et  constans, 
ubi  periculum  sui  faciet  qui  timet  verbiet * Kecker  liefs  sich  der  absoluten 
Freiheit  im  Gebiet  des  Denkens  und  Sohreibens,  jener  von  ihm  selbst  gerügten 
iutemperantia  litterarum , schwerlich  das  Wort  reden ; und  doch  wie  verwegen 
und  fieberhaft  immer  solche  Gedanken  aussehen,  die  durch  falschen  Glanz  und 
Liberalismus  bestachen,  sie  hatten  einen  wahren  Rückhalt,  da  das  Subjekt  m 
jenen  Zeiten  weder  festen  Boden  noch  Vertrauen  auf  die  Zukunft  besafs.  Aber 
die  Nachwelt  verlor  er  darum  nicht  aus  den  Augen.  Ep.  21.  Habebn  upud 
posteros  gratiam,  possum  mecum  duratura  nomina  edueere.  Anders  klingt 
das  edle  Selbstgefühl  des  Tacitus  .1.  IU,  55.  Nisi  forte  rebus  cunctis  inest 
quidam  velut  orbis,  ut  quemadmodum  temporum  vices,  ita  worum  rertantur: 
nee  omnia  apud  priores  metiora,  sed  nostra  quoque  aetus  mulla  taudis  et  a r- 
tium  imitanda  posleris  tulit.  Dennoch  ist  einem  so  feinen  Kopf  wie  Saneea 
nicht  entgangen,  was  die  Gunst  der  Zeiten  vermag,  wieviel  die  Alten  durch 
männlichen  Charakter  und  sittliche  Gediegenheit  voraus  hatten:  Ep.  33.  non 
fuerunt  circa  /losculos  occupati:  totus  contextus  Worum  virilis  est.  iuaequa - 
litatem  scias  esse,  ubi  quae  eminent  sunt  notabilia.  Die  weiteren  Anwendungen 
jener  Sätze  auf  den  Stil  s.  Aum.  218.  Endlich  äufserte  sicli  die  Raschheit 
dieses  Jahrhunderts  noch  in  der  Mimik,  der  heftigen  Aktion  der  Schauspieler 
und  II  t du  er,  Quintil.  XI,  3.  extr.  Dial.  de  Oratt.  20. 

53.  Hieraus  erhellt  dafs  in  der  monarchischen  Literatur 
keine  Parteien  und  Gegensätze  wie  noch  unter  Augustus  mög- 
lich waren.  Wenn  auch  bisweilen  abweichende  Neigungen  oder 
Vorurtheile  vernommen  werden,  so  konnte  doch  nur  die  warme 
Verehrung  der  Augustischen  Dichter  durchdringen;  die  republi- 
kanischen Autoren  dagegen,  für  deren  Eigenthiimlichkeit  wenige 
Sinn  hatten,  träten  zurück.  Denn  bei  diesen  vermifste  man 
raschen  RedeÜufs  und  den  feinen  Reiz,  der  an  blühendem  Kolo- 
rit und  anziehenden  Maximen  haftet;  wenn  man  aber  ehemals 
Gründlichkeit  der  Arbeit  und  Vorliebe  fürs  Detail  einer  ruhigen 
Erzählung  an  ihnen  geschätzt  hatte,  so  war  dieser  Vorzug  damals 
last  ein  Mangel,  als  man  keine  Dauer  mehr  von  einem  literari- 
schen Bau  begehrte.  Bei  wenigen  galt  der  Stil  und  Sprachge- 
brauch jener  Alten,  wiewohl  man  die  populärsten  immer  fleifsig 
las : gering  war  die  Zahl  der  Alterthümler,  die  ihre  Rede  mit  rosti- 
gen verbrauchten  Ausdrücken  schmückten;  aber  entschieden  wurde 
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die  Mehrzahl  von  der  feinen  Eleganz  und  Leichtigkeit  der  gelehr- 
ten Kunstschule  gefesselt,  und  selbst  noch  durch  den  allgemein 
fafslichen  Inhalt  angezogen  ***).  Poetische  Studien,  der  Verkehr 
mit  den  jüngeren  Dichtern,  welche  dem  unter  ihrer  Autorität  im 
Unterricht  entwickelten  Geschmack  in  reinster  Form  entsprachen, 
besonders  mit  Virgil  und  Ovid,  gründeten  den  Boden  der  neuen, 
durch  lebhafte  Farbe  wirksamen  Diktion.  In  die  Prosa  mischte 
sich  daher  unwillkürlich  ein  dichterischer  Ton,  und  sie  wurde 
nicht  selten  mit  Anklängen  an  Dichterwort  ausgestattet.  Denn 
aller  Stil  hat  in  diesen  Zeiten  einen  Zug  zum  Interessanten,  dem 
ein  rascher  bewegter  Vortrag  entsprach,  und  der  grofsen  Empfind- 
samkeit, welche  noch  den  schwachen  Darsteller  durchzuckt,  diente 
mehr  die  durch  Figur  und  feine  Schattirung  andeutende  Form  als 
der  in  logischer  Klarheit  und  mit  vollem  Ausdruck  gestaltete 
Gang  der  Rede  2U).  Man  erstaunt  wol  dafs  der  Erzähler,  sogar 
der  Verfasser  eines  trocknen  geographischen  Lehrbuchs  nicht  leicht 
ohne  Bild  und  höhere  Farbe  schreiben  mag,  aber  die  Stimmung 
der  meisten  stand  fast  unbewufst  dem  Gefühl  und  den  poetischen 
Sympathien  nahe,  der  Stachel  des  Schmerzes  trieb  zur  psycho- 
logischen Zeichnung  und  verband  sich  mit  dem  Hang  zum  sinn-' 
reichen  Aphorismus.  Diese  Neigungen  und  Eigenschaften  welche 
der  politische  Druck  hervorrief,  sind  schon  (§.  49.)  unter  den 
charakteristischen  Zügen  jener  Autoren  erwähnt  worden.  Zum 
Einflufs  der  Dichter  und  der  allgemeinen  Bildung  fügte  noch  die 
Rhäorik  ein  starkes  Gewicht.  Unwillkürlich  neigte  das  erste  Jahr- 
hundert zur  rhetorischen  Auffassung,  und  aus  seinem  Pathos 
spricht  die  Schule  der  Rhetorik.  Denn  unter  dem  Druck  der 
Gegenwart  ging  nicht  blofs  die  Natur  verloren,  sondern  auch  die 
Natürlichkeit  und  Objektivität  der  Rede.  Von  den  herbesten  Wi- 
dersprüchen umgeben,  aber  gezwungen  ihre  Geliilde  zu  vergraben 
und  dem  geistreichen  Leser  in  Strichen  anzudeuten,  lieben  sie 
den  figürlichen  und  gleichsam  punktirten  Ausdruck;  sie  vertau- 
schen den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  mit  der  künstlichen  Form, 
soweit  sie  nur  individuel  ist,  sie  wollen  viel  mit  wenigem  sagen 
und  malen  die  Gegensätze  durch  scharfsinnige  Kontraste;  zuletzt 
legen  sie  noch  in  ihr  Wort,  so  berechnet  und  gemessen  es  auch 
sein  mag,  den  tiefsten  Gehalt  des  Herzens.  In  diese  Stimmung 
der  sittlichen  Entrüstung  und  der  Satire  griff  nun  die  Schule  der 
Rfictoren  so  praktisch  ein,  dals  die  ganze  Stilistik  rhetorisirt  wurde ; 
die  Rhetorik  schmiegte  sich  der  Eigenthümlichkeit  und  den  Ten- 
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denzen  der  besten  Autoren  an,  sie  prägte  sogar  den  verschie- 
densten Gebieten  der  Bildung  ihren  Stempel  auf.  Zu  solcher  All- 
gewalt führte  die  Technik  nicht  ihr  eigenes  Verdienst,  sondern  der 
Wechsel  des  politischen  Lebens.  Gegen  Ende  der  Republik  hatte 
man  den  freien  Vortrag  (Anm.  41.)  an  moralischen  und  histori- 
schen Themen  geübt,  nur  um  die  nothwendige  Fertigkeit  in  Be- 
redsamkeit und  Dialektik  zu  gewinnen;  seit  Augustus  aber  als  die 
Praxis  des  Redners  aus  der  Oeffentlichkeit  zurückwich  und  auf 
den  Privatprozefs  als  ihr  hauptsächliches  Gebiet  sich  beschränkte, 
gab  der  Hörsal  der  Rhetoren  nicht  mehr  eine  blofse  Propädeu- 
tik für  das  freie  gewandte  Wort,  sondern  einen  Ersatz  für  das 
Forum  und  den  verlornen  Staatsprozefs ; er  war  ein  Sammelplatz 
für  Jung  und  Alt  im  litterarischen  Publikum  und  die  geistige 
Gymnastik  der  Nation.  Sobald  nun  Auditorien  an  die  Stelle  der 
praktischen  Lautbahn  traten  und  ein  Gemisch  schöngeistiger  So- 
phistik  und  spitzfindiger  Scholastik  zur  Welt  der  Theorie  oder 
Fiktion  ausspannen,  war  ihr  Charakter  und  Einflufs  in  derjenigen 
Richtung  bestimmt,  die  schon  aus  den  in  der  Geschichte  des  Unter- 
richts (§.  16.)  zusammengefafsten  Grundzügen  sich  entnehmen  läfst 
Bald  verliefs  man  die  bescheidenen  Anfänge  der  declamationes  (§.  47.) 
unter  Augustus  und  Tiberius;  denn  als  die  Schulhäupter  Latro, 
Arellius  Fuscus  und  ähnliche  mit  zünftiger  Genauigkeit  und  Me- 
thode die  Vorträge  leiteten,  galt  ihnen  (Anm.  60.  186.)  noch  die 
Rücksicht  auf  häuslichen  Fleifs  und  Bildung  des  Stils.  Sie  beob- 
achteten einen  Stufengang  in  der  dedamatio:  von  den  leichteren 
suasoriae  wurde  zu  jenen  verwickelten  controrersiae  fortgeschritten, 
wo  man  die  Motive  der  entgegengesetzten  Parteien  mit  einem 
Aufwand  an  überraschenden  Wendungen  und  technischen  Künsten 
geltend  machte.  Die  Rhetorik  diente  damals  den  höheren  Inter- 
essen der  politischen  Laufbahn  und  war  die  Vorbereitung  zum 
öffentlichen  Prozcls214).  Nachdem  aber  die  absolute  Herrschaft 
sich  unerschütterlich  gesichert  und  der  freien  Rede  völlig  Luft 
und  Boden  entzogen  hatte,  blieb  der  Beredsamkeit  nur  ein  öder 
Raum.  Jetzt  wurde  die  Rhetorik  selber  ein  Zweck  und  die  Rhe- 
torschule verwandelte  sich  in  den  Tummelplatz  eines  unprakti- 
schen Geschwätzes.  Diesen  Wechsel  lafsen  schon  die  Lehrer  mer- 
ken, denn  die  Mehrzahl  ist  mittelmäfsig  und  namenlos ; auch  ihre 
Jünger,  früher  studiosi  genannt,  vergefsen  den  Ernst  und  sinken 
zu  schwatzhaften  und  unabhängigen  schdastici  herab.  Zugleich 
wurden  die  Stoffe  der  Deklamation  immer  mehr  widersinnig  und 


Digitized  by  Google 


300  Innere  Geschichte  der  Römischen  Utteratur. 

unnatürlich;  ihre  Technik  drehte  sich  bald  in  einem  engen  Kreise, 
den  ungeheure  Fiktionen,  pedantische  Maximen  ( sententiae ), 
witzelnde  Gemeinplätze,  geschraubte  Schemata  füllten;  das  Ziel 
aller  Anstrengungen  war  ein  rauschender  Beifall  ( daimres ),  den 
man  systematisch  durch  Neuheit  der  aufgewandten  rhetorischen 
Mittel  und  durch  Prunk  im  Vortrag  erprefste.  Die  meisten  ge- 
bildeten Männer  und  ohne  Zweifel  alle  berühmten  Redner  sind 
diesen  Weg  gegangen;  man  begreift  ohne  weiteres  dafs  Stil  und 
Kombination  durchweg  ein  gemeinsames  Gepräge  bekamen.  Der 
gesuchte  Glanz  der  damaligen  Autoren,  in  dem  häutig  nur  ihre 
Schwäche  liegt,  hatte  seine  Wurzel  in  der  Deklamation;  doch 
wenn  die  zerbröckelte  Darstellung  und  ihr  gespreiztes  hastiges 
Wesen  uns  stört,  so  danken  sie  der  Rhetorik,  da  sie  die  Geister 
in  straffer  Bewegung  erhielt  und  auf  die  Spitze  trieb,  eine  Spann- 
kraft und  Schärfe  der  Gedanken,  welche  für  mancherlei  Formlo- 
sigkeit und  Ungeschmack  entschädigt  Mehr  als  die  Schulhäupter 
förderte  Senecu  (Anm.  212.)  diesen  Ton,  und  dieser  Mann  der  vor 
Alten  und  Neuen  zu  gelten  suchte,  konnte  leicht  durch  die  Fülle 
des  Wissens  und  Geistes  blenden,  wie  er  durch  den  Schimmer 
seiner  sprudelnden  Diktion  die  regen  Gemüther  fortrifs.  Später 
rief  Quintüian,  der  Hersteller  des  guten  Geschmacks,  zu  beschei- 
denen Studien  zurück;  das  Gewicht  seiner  Lehren  wurde  nun 
zwar  durch  das  Beispiel  manches  unter  seinen  angesehenen  Schü- 
lern verstärkt,  doch  gewöhnte  man  sich  nicht  so  schnell  an  ein- 
fache Latinität  31S).  Endlich  hatten  keinen  geringen  Einflufs  die 
seit  Augustus  herkömmlichen  recitationes  (Anm.  214.),  Vorlesungen 
neuer  Schriften  in  grofsen  llörsälen  vor  einer  bunten,  oft  gedun- 
genen oder  aus  persönlichen  Gründen  sich  drängenden  Versamm- 
lung. Einst  hatten  solche  das  Verdienst  die  spruchfähigen  Zeit- 
genossen zur  Kritik  aufzufordern  und  im  Publikum  eine  sichere 
Kenntnifs  frischer  Erzeugnisse  zu  verbreiten ; jetzt  dienten  sie  zur 
Befriedigung  der  Eitelkeit.  Sie  waren  ein  bequemer  Weg  zum 
augenblicklichen  Ruf,  und  hauptsächlich  auf  den  stürmischen  Bei- 
fall der  Menge  pflegte  mau  das  Gepränge  solcher  Leseproben  zu 
berechnen.  Was  nur  eben  aus  den  Händen  seines  Urhebers  kam, 
ging  namentlich  in  den  Jahren  des  jüngeren  Plinius  und  Juvenal 
fast  mechanisch  als  literarische  Neuigkeit  zu  jedermans  Ohren 
und  erdrückte  sich  in  raschem  Wechsel:  bald  gab  es  mehr  Hörer 
als  Leser.  Der  Unfleils  wuchs,  je  verführerischer  eine  so  wohl- 
feile Bahn  des  Ruhmes  aulockte  3l’). 
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Zuletzt  verfolgte  die  Beredsamkeit . soweit  sie  noch  bestand, 
eine  gleiche  Richtung  mit  denselben  Auswüchsen.  Die  berühm- 
testen Redner  gingen  aus  den  Schulen  der  Rhetoren  hervor,  und 
verbanden  noch  mit  ihrer  praktischen  Thätigkeit  die  Deklama- 
tion. Zwar  beschränkte  sich  ihre  Thätigkeit  auf  Privathandel  in 
causae  cetUumvirales , welche  der  Persönlichkeit  geringen  Raum 
vergönnten,  und  auf  die  wichtigeren  Klagen  im  Senat;  aber  die 
Mannichfaltigkeit  des  Stoffs  gab  neben  der  steten  Ausübung  eini- 
gen Ersatz  für  die  verlorene  Vielseitigkeit,  die  Sprecher  wurden 
sogar  zu  gröfserer  Sorgfalt  innerhalb  des  kleinen  Kreises  und  zu 
glänzender  Entwicklung  der  technischen  Mittel  angeregt.  Sie 
sahen  ihre  Mühe  schon  durch  Ruf,  Einflufs  und  Erwerb  belohnt, 
überdies  lag  ein  mächtiger  Antrieb  in  der  Lernbegier  empfäng- 
licher Zuhörer,  die  aus  Rom  und  den  Provinzen  hier  zusammen- 
strömten,  dann  in  der  Aufmerksamkeit  der  Richter  (Anra.  210.), 
die  wiewohl  oft  den  niederen  Ständen  angehörig  dem  Zeitgeist 
der  Bildung  huldigten,  und  im  rauschenden  Beifall  der  Parteien. 
In  diesen  Aktionen  des  Forums  mochten  ernste  Studien  seltner 
hervortreten  und  weniger  am  Platz  sein  als  dialektische  Künste, 
Schlaglichter  überraschender  Sentenzen  und  Witzworte,  verbunden 
mit  einer  fast  theatralischen  Haltung;  der  Moment  und  die  Er- 
getzlichkeit  überwogen  dort  wie  im  rhetorischen  Hörsal,  dessen 
Manier  an  den  Reden  im  Prozefs  ein  Seitenstück  fanden.  End- 
lich dürfen  wir  dem  reichlichen  Lobe  der  Zeitgenossen  zwar  ver- 
trauen und  daraus  abnehmen  dafs  die  Redner,  welche  den  Zeit- 
raum von  Cassius  Severus  bis  auf  Plmius  und  Tacitus,  die  letz- 
ten namhaften  Glieder  dieser  Gruppe  füllen,  ihre  Vorzüge  besafsen 
und  vor  anderen  Crispus  Passienus,  Domilius  Afer,  lulius  Afri- 
canus,  Vibius  Crispus,  lulius  Secundus  durch  Gewandheit  und 
Laune,  zum  Theil  durch  Feinheit  im  Ausdruck  und  Schönheit  der 
Aktion  sich  auszeichneten;  aber  keiner  von  ihnen  war  original. 
Gewifs  hat  keiner  ein  Werk  in  rednerischer  Prosa  hinterlafsen, 
das  als  eigenthümlich  und  klassisch  anerkannt  wäre.  Dies  ver- 
räth  noch  das  letzte  Denkmal  der  monarchischen  Redekunst,  der 
Paneyyricus  des  Plinius,  wo  Geist  und  Bildung  in  keinem  rich- 
tigen Verhältnifs  zum  sittlichen  Gehalt  und  Charakter  stehen  a,s). 

213)  Selten  werden  archaistische  Liebhaber  der  Litteratur  und  Sprache 
(wir  wissen  nicht  ob  ans  der  Klasse  der  philosophischen  Denker  und  Kiftori- 
sten)  im  ersten  Jahrhundert  erwähnt,  die  nemlich  dem  Strom  des  herrschen- 
den Geschmacks  sich  entgejtenwarfcn,  ohne  Schriftsteller  ru  sein;  in  der  Litte- 
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ratur  haben  sie  kein  Denkmal  hinterlafsen.  Sonst  findet  man  Wörter  und 
Strukturen  aus  Reininiscenzen  der  prisci  bei  Persius  und  Tacitus.  Auf  Be- 
wunderer des  Cato  und  der  Grncrhen  deutet  noch  Quintil.  II,  5,  21.  Etwas 
Obertreibend  Seneca  Ep.  114,  13.  Multi  ex  alieno  saectilo  petunt  verba , duo- 
decim  tabulas  loquuntur;  Gracchus  Ulis  et  Crassus  et  Curio  nimis  rulti  et 
recentes  sunt:  ad  Appium  usque  et  ad  Coruncantum  redeunt.  Nicht  dasselbe 
bezweckten  die  Nachahmer  des  Sallnst;  von  Seneca  wird  weiterhin  Arruntius 
als  Sallustianus  charakterisirt.  I'ersius  I,  76  — 78.  Esl  nunc  Brisaei  quem 
venosus  liber  Atti,  Sunt  quos  Bacuviusque  et  verrucosa  moretur  Antiopa, 
aerumnis  cor  luctificabile  fittia.  Aehnlich  Martial.  XI,  90.  Auf  den  Unge- 
schmack seiner  Alterthümlerin  spielt  Iuvenal.  VI,  454.  an,  ignotosque  mihi  tenet 
antiquaria  versus,  nachdem  er  kurz  vorher  434.  ff.  die  schöngeistige  Dante  ge- 
zeichnet hat,  welche  mit  gelehrter  Miene  Virgils  Schönheiten  zu  kritisiren  liebt 
Dafs  aber  solche  Freunde  des  Rückschritts  nicht  wenige  waren  lehrt  die  Haupt- 
steile  Dial.  de  Oratt.  23.  sed  robis  utique  versantur  ante  oculos  Uli,  qui  Lu- 
edium  pro  Horatio  et  Lucretium  pro  Virgilio  legunt,  quibus  eloquentia  Aufidii 
Bassi  aut  Servilii  Noniani  ex  comparatione  Sisennae  aut  Varronis  sordet, 
qui  rhetorum  nostrorum  commenturios  fastidiunt,  oderunt,  Calvi  mirantur; 
quos  morc  prisco  apud  iudicem  fabulantes  non  auditores  sequuntur,  non  po- 
pulus  audit,  vix  denique  litigalor  perpetitur:  adeo  maesti  et  inculti  etc.  Der 
Gegensatz  zwischen  dein  Neuen  und  Alten  ist  ebendas.  21.  ff.  scharf  und  streng 
entwickelt,  aber  unbefangener  als  von  Seneca,  dem  bitteren  und  parteilichen 
Verächter  der  Republikaner  (Anm.  212.);  statt  anderer  Kritiken  bei  Gell.  XU,  2. 
gehört  hieher  seiu  spitziges  l'rtheil  Ober  Cicero:  Apud  ipsum  quoque  Cicero- 
nem  invenies  etiam  in  prosa  oratione  quaedam,  ex  quibus  intelligas  illum  non 
perdidissc  operam,  quod  Ennium  legit.  ponit  deinde  quae  apud  Ciceronem  re- 
prehendat  quasi  Enniana,  quod  ita  scripserit  in  libris  de  Bepublica:  Ul  Me- 
nelao haconi  quaedam  fuit  suaviloquens  iucunditas;  et  quod  alio  in  loco  dixe- 
rit:  brevüoquentiam  in  dicendo  colat.  Atque  ibi  Homo  nugator  Ciceronis  er- 
rores  deprecatur  et,  non  fuit,  inquit,  Ciceronis  hoc  vitium,  sed  temporis:  nc- 
cesse  erat  haec  dici , cum  iUa  legerentur.  Empfindlich  klingt  auch  Ennianus 
populus,  womit  Seneca  das  an  altcrthümlicher  Poesie  genährte  Publikum  Virgils 
bezeichnet.  Altertbümler  waren  auch  einige  Redner,  qui  verba  antiqua  et  sor- 
dida  consectantur,  Livius  bei  Seneca  Controv.  IV,  25.  Exc.  Contr.  IX,  2.  Diese 
sonst  wenig  fruchtbare  Notiz  bat  endlich  den  anzuerkennenden  Nutzen  dals  wir 
daraus  das  Räthsel  der  Frontonianer  und  ihrer  Geistesverwandten  begreifen.  Man 
darf  kein  unvorbereitetes  Phänomen  darin  sehen,  sondern  eine  Sekte,  die  ver- 
achtet vor  dem  Glauz  der  litterariseben  Gegenwart  sich  zurückzog  und  still 
im  verborgenen  ein  kümmerliches  Dasein  führte ; nachdem  aber  die  Geister  des 
ersten  Jahrhunderts  den  Platz  geräumt  hatten,  traten  jene  trocknen  Männer  vor, 
um  ohne  Nebenbuhler  auf  der  leer  gewordenen  Bahn  ihr  Wort  hören  zu  lassen 

214)  IHal.  de  Oratt.  20.  Exigitur  enim  iam  ab  orature  etiam  poeticus 
decor,  non  Attii  aut  J’acuvii  velerno  inquinatus , sed  ex  Jloratii  et  Virgilii  et 
Lticani  sacrario  prolatus.  horum  igitur  auribus  et  iudiciis  obtemperans  nostro- 
rum oratorum  aetas  pulchrior  et  omatior  extitil.  Vom  Rhetor  Arellius  Euscus, 
der  auf  Ovid  unmittelbar  einwirkte,  Seneca  Suas.  III.  Solebat  autem  ex?  Vir- 
gilio Euscus  multa  frühere,  ut  Maecenati  impularet;  er  freute  sich  fast  für 
einen  Scboliasten  Virgils  zu  gelten.  Der  ehrgeizige  Lucan  mafs  sich  bereits 
mit  Virgil  (Suel.  V.  Luc.),  und  wenn  ihn  auch  nicht  alle  für  voll  nahmen 
( Martial.  XIV,  194.  mit  der  boshaften  Wendung,  Sunt  qut'dam  qui  me  dicunt 
non  esse  poetam : Sed  qui  me  vendit  bibliopola,  putat),  so  las  ihn  doch  die 
Menge.  Von  Auszügen  aus  Virgil  zum  Gebrauch  der  controvcrsiae  Serr.  in 
Aen.  X,  18.  Et  Titianus  et  Calrus,  qui  tJiemata  omnia  de  Virgilio  eliaierunt 
et  conformaverunt  ad  dicendi  usum.  Unter  den  poetischen  Reminisccnzcn  des 
Tacitus  mögen  die  aus  Virgil  vor  anderen  fein  und  zahlreich  sein.  Vom  Kin- 
flufs  des  Surus  Anm.  216.  Damals  übten  sich  Autoren  jedes  Ranges  in  poeti- 
schen Stücklein,  was  Blintus  uns  in  den  Briefen  (V,  3.  VII,  17.)  so  gern  von 
sich  und  seinen  Freunden  erzählt.  Sogar  Epp.  VII,  4.  quinetiam  quattuordecim 
natus  annos  Graecam  iragoediam  scripsi.  Quälern  'S  inquis.  Neseio : Iragoedia 
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vocabatur.  Vgl.  Anm.  271.  Plinius  selber  las  die  Verse  schlecht.  Epp.  IX,  34. 
Aus  diesen  häuslichen  Studien  in  Vers  und  Prosa  zog  man  den  Stoff  der  Ton 
Plinius  so  häufig  erwähnten,  von  luvenal.  I.  verspotteten,  mitunter  kostspieligen 
recitationes . UM.  de  Oralt.  9.  Stellen  Gierig  Kxc.  1.  in  Plin. , und  die  de- 
taillirte  Schilderung  von  Hertz,  Schrittst,  in  Rom  p.  35.  ff.  Sie  waren  nur  auf 
diejenigen  berechnet,  die  wenigstens  einen  ttUchtigen  Beifall  für  ihre  sauren 
Muhen  erhaschen  wollten.  Plinius  rühmt  einmal  alles  Ernstes ; während  er 
nicht  verhehlt  dal's  das  Publikum  gegen  solchen  Ohrenschmaus  immer  gleich- 
gültiger werde,  I,  13.  der  April  sei  fruchtbar  gewesen,  magn um  proventum  poe- 
tarum  attulit.  Seine  Briefe  geben  eine  mehr  weltmännisch  als  wahr  gefal'ste 
Chronik  jener  ephemeren  Schriftstellcrei,  die  schon  in  der  Geburt  abstarb:  J. 
Held  über  den  Werth  der  llriefsainml.  d.  j.  Plin.  in  Bezug  auf  die  Gcsch.  d.  R. 
Litt.  Breslau  1833.  Zuletzt  ward  man  dieser  Eitelkeiten  überdrüfsig ; die  ein- 
sichtigen hatten  längst  sich  überzeugt  dal's  aus  den  Recitationen  keine  Frucht 
hervorgehen  könne,  UM.  de  Uralt.  9.  Vgl.  Anm.  190. 

216)  Uebcr  die  declamationes  und  ihren  Unfug  Wolf  praef.  in  Marcell. 
p.  18.  sqq.  Thorbecke  de  Asinio  Poll.  p.  90.  sqq.  Genauer  Bonneil  de  mututa 
etib  primis  Caesanbu * eloquentiae  Rom.  condicwne,  inprimis  de  rhetorum  scho- 
lix,  l’rogr.  Berl.  1836.  Nach  ihm  Schmidt  Geich,  d.  Denkfreiheit  p.  407.  ff.  und 
Efser  de  natura  eloquentiac  Rom.  sub  Caesaribus,  Münster  1841.  Der  Rhetor 
Seneca  ist  in  diesem  Thcile  der  reichste  Gewährsmann;  und  wenn  auch  seine 
früher  zu  wenig  benutzten  Notizen  über  Personen  und  erlauchte  Zunftgenossen 
nur  zu  den  Anfängen  des  Tiberius  (s.  Anm.  186.)  herabgehen,  so  verschafft  er 
uns  doch  ein  genügendes  Bild  von  den  Aufgaben,  Gemeinplätzen  und  Geistes- 
blitzen der  monarchischen  declamatio.  Dieses  Gesamtbild  bestätigt  (aufser 
Quintilian  und  luvenal)  UM.  de  Oratt.  35.  Nempe  enim  duo  genera  materia- 
rum  apud  rheloras  tractantur,  suasoriae  et  controversiae.  ex  his  suasoriae  qui- 
dem  tanquam  plane  leviores  et  minus  prudentiae  exigentes  pueris  delegantur, 
controversiae  robustioribus  assignantur : quales,  per  fidem,  et  quam  incredibiliter 
compositae!  Sequitur  autem  ut  materiae  abhorrenti  a verdate  declamatio  quo- 
que  adhibeatur.  sic  fit  ut  tgrannicidarum  praemia  aut  vitiatarum  electiones 
aut  pestilentiae  remedia  aut  incesta  matrum  aut  quiequid  in  schola  cotidie 
agitur,  in  foro  vel  raro  vel  nunquam,  ingentibus  vcrbts  persequantur.  Ver- 
wandt mit  dem  letzten  ist  der  Vorwurf  Petron.  1.  nunc  et  rerum  tumore  et  sen- 
tenfiarum  vanissimo  strepilu  hoc  tantum  proficiunt,  ut  cum  in  forum  venerint, 
patent  se  in  alium  terrarum  orbem  deMos.  Allein  dieser  stets  aufgefrischte 
Vorwurf  ist  nicht  durchaus  gerecht:  denn  keineswegs  war  die  Bestimmung  der 
rhetorischen  Uebungen  praktische  Redner  zu  machen  qder  in  eine  Praxis  ein- 
zuführen, die  doch  einmal  längst  vernichtet  oder  verschrumpft  war : s.  Anm.  60. 

216)  Wir  huren  oft  von  der  äufseren  Ausübung  oder  den  Antiquitäten 
dieser  unaufhörlich  gemachten  Uebungen,  aber  kaum  ciumal  von  ihrer  inneren 
oder  wissenschaftlichen  Verfassung.  Der  ersten  Art  sind  Angaben  vom  wilden 
Ton  in  den  Eingängen  der  Suasorien  ( initium  furioxum,  effusiorem  ut  ipsi  vu- 
cant  cultum,  Quintil.  111,8,  58.),  vom  singenden  Vortrag  ( vitium  cantandi,  ib. 
XI,  3,  57.  coli.  1,  56.),  von  der  acclamatio  und  dem  Haschen  nach  ungestümem 
Beifallsgeschrei  (IV,  2,  37.  manches  Ferrari  de  veil,  acclamatt.  et  plausu  I.  3.): 
alle  Welt  spricht  aber  von  den  unnatürlichen,  den  dunklen  uud  unsäglich 
wüsten  Argumenten  (VII,  1,  12.  sqq.  IX,  2,  81.  controversiae  figuratae  ib.  65. 
(Anm.  60.  215.),  worunter  Tyrannen  und  Tyranneiimörder  (21  Variationen 
werden  von  Schmidt  am  Ende  seines  Buches  aufgezählt),  Vatermord  und  Gift- 
mischerei in  vorderer  Reihe  stehen.  Darüber  spottet  luvenal.  VII,  150.  sqq. 
und  als  Mann  vom  Fach  gibt  er  nicht  nur  genug  Anspielungen  auf  beliebte 
Themen  (I,  16.  X,  84.  166.  coU.  Quint.  III,  8,  53.  V,  10,  71.),  sondern  empfiehlt 
auch  zum  Hohu  den  Rhetoren  einen  verfänglichen  Moment,  um  daran  ihre 
Kunst  zu  beweisen,  VI,  280.  die  aliquem  sodes,  die  Quintiliane  colorem.  Die 
gewaltsamsten  und  anscheinend  schwierigsten  Aufgaben  fielen  in  die  Jugend 
tjuintiüans,  der  hievon  richtig  urtheilt  IX,  2,  77.  Atqui  praecipue  prima,  qui- 
bus  praecipere  coeperam,  tempora  hoc  vitto  laborarunt.  dicebant  enim  libenter 
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taleg  eontroversias.  quae  difßcuUalis  gratia  placent , cum  siut  multo  facilio- 
re»,  etc.  Da  die  Motive  solcher  Schemata  häufig  Idols  um  den  Rcchtspunkt  oder 
um  juristisch«  Kasuistik  sich  drehten,  besser  gesagt  das  klare  Recht  verdrehten, 
so  wurden  die  herkömmlichen  Regriffc  und  Termini  durch  sie  verwirrt.  Cttia- 
eins  Ubsa.  IX,  13.  et  ita  plcraque  alia  alüer  in  schola  rhetorum , atiter  in  foro 
nuncupantur.  1 >en  juristischen  Gehalt  der  Deklamationen  erörtert  Uirksen  in 
d.  Abhandl.  d.  Kerl.  Akad.  1847.  liier  hatten  unstreitig  ihren  wahren  Platz 
pikante  sententiae  nebst  ihren  Schlaglichtern,  lumina  coiurcs,  am  Schlafs  oder 
in  kecken  U ebergingen  ( Quint . 11,  12,  7.  IV,  1,  77.  VUI,  5,  2.)  angebracht. 
Die  praktischen  Vorgänger  batten  solches  Feuerwerk  bescheiden  angewandt. 
Daher  werden  die  älteren  Reden  Uiceros  im  Dia!.  de  Ihr.  22.  getadelt:  pauci 
sensus  ante  et  cum  quodam  lumine  terminantur.  Erläuternd  Hieronymus  Ep. 
34.  ad  NtpoUan.  T.  IV.  p.  259.  ne  a me  quaeras  pueriles  decbimationes , sen- 
tentiarum  flosculos,  verborum  lenocinia  et  per  fincs  capüulorum  sinyidorum 
acuta  quaedam  breviterque  conclusa,  quae  damores  et  plausus  exitant  audien- 
tium.  Früher  gefiel  auch  ein  schlendernder  Rhythmus  mit  lahmen  Amphi- 
brachen, Schlufs  d.  Aunt.  171.  Gleichwohl  erkeimt  man  in  Proben  heim  Rhetor 
Seneca  noch  Witz  und  einen  Grad  von  Scharfsinn,  auch  war  damals  Schwulst 
und  affektirter  Ton  (Anm.  59.)  nur  mälmg  eingedrungcu ; in  deu  Jugendjahren 
Quintilians  aber  stieg  das  Gehlst  nach  den  minuti  corruptique  sensiculi  mais- 
los,  bald  gefiel  nur  monströses,  selbst  auf  Kosten  des  gesunden  Menschenver- 
standes, und  die  ehemals  kleine  Partei  der  heifsen  Enthusiasten  (quos  schobt- 
stici  caldos  vocant,  Seneca  Suas.  111.  p.  25.)  zählte  die  meisten  Anhänger. 
Hauptstellen : Quint.  VIII,  3,  76.  Quod  quidem  genus  a quibusdam  declama- 
toria  rnaxime  licentia  conruptum  est.  — quorum  utrumque  (widersinniges  und 
ungereimtes)  in  bis  est.  quae  me  tuvenc  ubique  cantari  solebant : Magnorum 
fluminum  navigabiles  fonles  sunt,  et,  Gcner  osioris  arboris  sta- 
tu» planta  cum  fructu  est.  Unter  den  inventiunetdae  und  fonnae  cor- 
ruptorum  glänzt  dort  VIII,  5,  22  — 24.  folgendes  Stücklein:  I)e  eo  gut  nattfra- 
gus  et  ante  agrorum  sterüitate  vexatus  in  scholis  pngitur  se  suspeudisse, 
Quem  nee  terra  recipit  nec  mare,  pendeat.  Endlich  VIII, 5, 14.  Turpe 
autem  ac  prope  nefas  ducunt  respirare  ullo  loco,  qui  accbtniationem  non  pe- 
tierit.  inde  minuti  corruptique  sensiculi  el  extra  rem  petiti.  neque  en im  possuni 
tarn  multae  bonae  sententiae  esse,  quam  necesse  est  multae  sint  clausulae. 
Diese  Sentenzenjagd  mit  Pointen  in  springendem  Takt  gründete  den  Eintiui's 
des  Philosophen  Seneca;  mit  geringerem  Recht  machten  einige  den  damals  be- 
liebten P.  Syrus  geradewegs  zum  Vater  der  Krankheit,  Sen.  Contr.  III,  18. 
unten  Anm.  357. 

Fragt  man  aber  nach  der  Lehrverfassung,  die  wie  in  Zeiten  der  Griechi- 
schen Sophistik  muthmafslich  den  Uebungcn  der  Deklamatoren  voraufging  oder 
ihnen  zur  Seite  stand,  so  fehlt  selbst  ein  lcichtei  Wink.  Die  Propädeutik  mag 
ungefähr  durch  dieselben  Themen  und  Stufen  gegangen  sein,  die  für  die  letzte 
Zeit  des  Augustus  in  Anm.  188.  angegeben  sind,  wie  wenn  Anfänger  beson- 
ders an  historischen  Stoffen  beschäftigt  wurden,  Suet.  de  rhett.  25.  (p.  33.) 
veteres  controversiae  aut  ex  historiis  trabebantur , sicut  atme  nonnullae  tisque 
adhuc,  z.  B.  Sulla  und  Cato  ( Pers . III,  45.  luven.  I,  IG.  Martial.  VI,  19.); 
nur  trat  das  Schreiben,  der  stilus  gegen  Reden  und  Hören  zurück.  Die  Väter 
(und  auf  Eitelkeit  derselben  schiebt  Petron.  4.  alle  Verderbnils  der  Schule) 
sahen  es  gern,  wenn  ihre  Söhne  früh  und  viel  deklamirten  ( Quint.  11,  7,  1.  at- 
que  ita  dnnum  studere  liberos  suos,  si  quam  frequentissimc  declamacerint, 
eredunt):  kein  Wunder  also  dafs  diese  Tumult  und  lautes  Beifallgeschrei  bei 
der  frühzeitigen  Deklamation  (id.  II,  2,  12.)  liebten,  dafs  sie  darin  noch  von 
ehrsüchtigen  aber  oberltächlichen  Lehrern  (id.  II,  12,  11.)  bestärkt  wurden. 
Zuletzt  waren  die  studiosi,  die  Jünger  der  Beredsamkeit  und  liberalen  Bil- 
dung blofse  scholastiei  (Gierig,  in  Plin.  Epp.  I,  24.)  oder  zünftige  Sprecher, 
denen  die  Präzis  fremd  blieb.  Die  Rüge  des  Plinius  (VIII,  23.  Ütatim  sa - 
piunt,  statim  sciunt  omnia : neminem  verentur,  imitantur  neminem  atque  ipsi 
sibi  exempla  sunt)  besagt  ohne  Zweifel  der  Wahrheit  gemäls  dafs  die  jungen 
Leute  naseweis  und  frühklug  waren.  Aber  auch  die  Zahl  der  namhaften 
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Rhetoren  ist  gering.  Abgesehen  von  Rutilius  und  Celsus,  die  nur  geschmack- 
volle Sanmder  bedeuten,  blühte  neben  Qiüntiliaii  allein  Verginius  Flaous, 
Lehrer  des  Persius,  den  Nero  (Anm.  199.)  exilirte,  Quintiiian  Otter  nennt  (auf 
seine  Nebenbuhler  in  Deklamationen  geht  XI,  3,  126.)  und  in  Kbren  hüll:  VII, 
4,  40.  hoc  tantum  admiror,  Fiavum,  cuitis  apud  me  summa  est  auctoritas, 
cum  artem  scholae  tantum  componeret,  tarn  anguste  materiam  qualitatis  ter- 
minassc.  Die  guten  Gehalte  welche  Vespasian  ausgeseut  hatte,  dämpften  den 
Eifer:  seitdem  scheint  der  Heruf  der  Rhetoren  in  einen  ganz,  geregelten  Weg 
eiugeleukt  zu  sein  und  der  Eifer  für  Deklamationen  war  abgekuhlt. 

217)  Die  Stellung  der  monarchischen  Redner  und  die  Nachtheile,  welche 
der  Wegfall  heilser  Leidenschaften,  mächtiger  Parteiung  und  groisartiger  Stoffe 
brachte,  sobald  der  Jüngling  in  Khetorschuien  und  nicht  auf  dem  Forum  be- 
gann, hat  in  geistreichen  Umrifsen  gezeichnet  Dial.  de  Oratt.  34  — 41.  Man 
merkt  an  den  Schlufsworten,  Nunc  quoniam  nemo  eodem  tempore  assequi  pot- 
ent magnam  famain  et  magnam  quiehm,  bono  saeculi  sui  qnisque  citra  ob- 
trectationem  alterius  utatur,  dots  er  mehr  an  Redner  als  an  eine  Beredsamkeit 
der  Monarchie  glaubt.  Letztere  gewährte  nur  noch  die  zum  Theil  kleinlichen 
Händel  des  Privatrechts,  causae  centumvirales  mit  zwingenden  Formen,  Dial. 
38.  PI  in.  tipp.  II,  14.  Im  glücklichsten  Falt  gewannen  sie,  wenn  interessante 
Fragen  durch  fertige  Sprecher  erörtert  wurden  und  eiu  grofses  gespanntes 
Publikum  fesselten,  auch  das  Ohr  der  Richter  während  vieler  Stunden  (Iieiege 
in  Anm.  210.);  diese  forderten  sogar  netten  dem  Ohrenschmaus  eiue  gründliche 
Darstellung:  Quintil.  IV,  t,  57.  iam  quibusdam  in  iudiciis  maximeque  capita- 
libus  aut  apud  ccntumviros  ipsi  iudices  exigunt  solicitas  et  accuratas  actinnes, 
contemniquc  se,  nisi  in  dicendo  etiam  diligentia  appareat,  credunt,  nec  iloceri 
tantum  sed  etiam  delectari  eolunt.  Hier  sollte  wol  doceri  hinten  stehen.  Cf. 
c.  2,  122.  qnanto  nunc  facirndum  tnagis,  cum  in  ipsa  capitis  aut  forlunarnm 
pericula  irrupit  vvluptas.  Daneben  gewährten  Kriminalprozesse,  causae  jnibli- 
cae  vor  dem  Senat  ( JJirksen  Civil.  Abh.  1.  p.  186.  ff.)  verhandelt,  dem  Ge- 
schäftsmann einen  gröfseren  Spielraum  als  dem  Redner;  und  wenn  man  aus 
den  Fällen  bei  Tacitus  und  Plinius  ( Epp.  II,  11.)  schliefsen  darf,  auch  dem 
Talent  eiu  mälsiges  Feld.  Doch  wurden  solche  Klagen  wie  die  gegen  Cn.  Piso 
(Tac.  A.  III,  10  -15.)  immer  seltner.  Allein  delatores  fanden  dort  den  Schau- 
platz einer  traurigen  Rcrühmtbeit,  dem  sic  Macht  und  Reicbthum  verdankten : 
unter  ihnen  ragten  durch  Redekunst  hervor  Fprias  Marcellus  und  Vibius 
(’rispus,  letzterer  von  Quintilian  als  iucundus  et  detectationi  natus  bezeichnet, 
beide  noch  unter  Yespasian  eintiufsreicb.  Dial.  8.  Ein  entschieden  ungünstiges 
Urtheil  Über  die  monarchischen  Redner  gibt  derselbe  Dial.  26.  Ntque  enim  ora- 
torius  isle,  immo  hercule  ne  virilis  quidnn  cultus  est,  quo  plerique  temporum 
nostrorum  oratores  iia  utuntur,  ut  7o.se/fio  r erborum  et  levitate  sententiarum 
et  licentia  compoeitionis  histrionales  tnodos  exprimant ; quodque  vix  auditu  fas 
esse  debcat,  laudis  et  gloriae  et  ingenii  loco  plerique  iactant  cantari  sallarique 
commentarios  suos.  Gleich  empfindlich  sind  dort  die  Klagen  über  Unwissen- 
heit der  Keilner  und  ihren  Mangel  an  liberaler  Bildung  c.  32.  Daher  ist  es 
kein  Uebeiiluis  wenn  Plinius  dem  M.  Aquilius  Regulus,  einem  der  schlimmsten 
Delatoren  (Eckstein  Prdlegg.  in  Dial.  p.  15.  ff.),  an  dem  er  sonst  nichts  zu 
loben  fand,  doch  gründlichen  Fleifs  naciuühmt. 

54.  Hieraus  ergibt  sich  unmittelbar  der  Ton  und  Gehalt, 
welchen  die  litterarischen  Leistungen  des  ersten  Jahrhunderts  be- 
sitzen. Vor  allem  stand  es  unter  dem  Kinfluis  der  Rhetorik  ($.  53.) 
und  die  Grenzen,  welche  sonst  das  poetische  Gebiet  von  der  Prosa 
trennten,  liefen  dergestalt  in  einander,  dafs  die  Prosa  poetisch  und 
hochpathetisch,  die  Poesie  rhetorisch  oder  reflektirend  wurde.  Bald 
war  das  Gepräge  der  Redegattungen  und  ihrer  Stilarten  verwischt. 

lieruliardy,  Gruudr.  d.  K6iu.  InU.  IV.  Aufl.  20 
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Am  meisten  aber  litt  die  Dichtung , auch  zeigen  die  Dichter  nur 
geringen  Beruf.  Sie  waren  zum  grofsen  Tlieil  junge  Männer, 
welche  mit  der  Welt  unbekannt  durch  die  Schulübungen  und  die 
heftige  Stimmung  ihrer  Zeit  sich  aufregen  liefsen,  dann  ihr  lo- 
derndes Feuer  mit  deklamatorischem  Ton  erfüllten,  der  bis  zum 
hohlen  Pathos  oder  dunklen  Schwulst  sich  auf  blähte;  dem  nüch- 
ternen Leser  blieb  aber  zuletzt  nur  ein  Niederschlag  in  trocknen 
prosaischen  Gedanken  zurück.  Orids  Beispiel  schwebte  hier  täu- 
schend vor,  denn  seine  Nachfolger  wufsten  nicht  wie  dieser  die 
poetischen  Formen  als  ein  Mittel  der  gebildeten  Konversation  zu 
beherrschen.  Kaum  ein  .Jüngling  zog  Ovid  aus  der  Rhetorschule 
das  Motiv  für  seine  neugeschaffenen  Heroiden-Briefe,  welche  nichts 
anderes  als  suasoriae  waren;  und  dip  Blüte  der  von  ihm  ange- 
bauteu  socialen  Poesie,  welche  man  in  deu  Erfindungen  der  A rs 
amandi  bewundert,  entfaltet  deu  Hausrat  der  Rhetorik  und  glänzt 
neben  ihrer  Fülle  von  Gemälden  aus  der  Gesellschaft  durch  die 
volle  Farbenpracht  der  Kontraste,  der  witzigen  Maximen  und 
feingespitzten  Figuren.  Eine  solche  Gewandheit  reizte  den  Hau- 
fen der  Nachahmer,  allein  unfähig  in  Leichtigkeit  und  Geschmack 
ihm  gleich  zu  kommen  überboten  sie  seine  Schwächen  und  Aus- 
wüchse; bei  Virgil,  der  vielleicht  der  gangbarste  Führer  in  der 
dichterischen  Technik  war,  lernte  man  ebenso  wenig  als  bei  IJo- 
raz  den  strengen  Kunstfleifs  im  Detail,  sondern  fast  nur  den  Wort- 
gebrauch, Bilder  und  glückliche  Wendungen.  Wie  sehr  diesen  Zeiten 
ein  sicheres  und  gebildetes  Urtheil  über  Kunst  und  poetische 
Gattungen  fehlte,  davon  zeugt  ihre  krankhafte  Neigung  zum  Ejm, 
das  doch  einer  so  ruhelosen  Welt  ferner  als  je  lag.  Nicht  wenig 
schadete  liier  die  Beschäftigung  mit  den  bewegtesten  Momenten 
der  Römischen  Geschichte,  welche  nur  zu  vielen  pathetischen 
Stoff  lieferten;  die  Dichter  gewöhnten  sich  damals  ihn  in  Themen 
der  Rhetorik,  in  Schilderungen  und  den  controvcrsiae  ähnliche  Re- 
den umzusetzen.  Lucanm  und  Silius  Italiens,  Valerius  Flaceus 
und  Stalins  wagten  sich  an  das  Epos  und  bearbeiteten  in  ver- 
wandtem Geiste  die  Stoffe  Roms  oder  des  Griechischen  Mythos, 
mit  ungleichen  Gaben  und  Vorzügen,  aber  ohne  Gewinn  für  die 
Nation.  Gleich  unfruchtbare  Versuche  machten  in  der  Tragödie 
1‘ompunius  Secundus  und  der  sogenannte  Tragiker  Sencca,  dessen 
Dramen  alle  Fehler  und  Reize  der  damaligen  Schule  bis  zum  un- 
sinnigen Schwulst  vereinigen;  in  lyrischen  Spielarten  übten  sich 
viele,  deren  Stärke  wol  meistenthcils  in  der  malerischen  Beschrei- 
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bung  und  in  rhetorischen  Beiwerken  lag,  keiner  gewann  aber  einen 
Ruf  auf  die  Däuer.  Eine  wirkliche  Leistung  war  nur  die  Satire, 
wenngleich  tvir  darin  reinen  poetischen  Geist  vermifsen;  sie  be- 
sitzt aber  einen  erlebten  und  empfundenen  Stoff,  selbst  ihr  Ueber- 
mafs  an  Bitterkeit  und  sittlichem  Schwung  machte  sie  zeitgemiifs 
und  Persitis,  später  Invenalis  haben  darin  mindestens  Charakter 
und  einen  Grad  von  Originalität  entwickelt.  Beiläufig  fand  eine 
verjüngte  Form  der  Satire,  das  Epigramm  an  Mart mlis  einen 
witzigen  Wortführer.  Andere  poetische  Felder,  wie  das  Lehrge- 
dicht, blieben  unberührt,  oder  sie  dienten  einem  berul'mäfsigen  In- 
teresse; das  ohne  reinen  Geschmack  verfafste  Werk  des  Manüias 
hat  nicht  gröi'seren  Eindruck  gemacht  als  der  Versuch  in  Aeso- 
pischer  Fabel. 

Die  Gröfse  dieser  Zeiten  liegt  in  der  Prosa.  Sie  bringt  den 
geistigen  Schwung,  die  hohe  Bildung  und  Vielseitigkeit  des  ersten 
Jahrhunderts  neben  seiner  mafslosen  Subjektivität  zur  klarsten 
Anschauung,  und  vereinigt  Autoren  welche  vorzugsweise  die  Ge- 
schichte, zugleich  aber  auch  die  verschiedensten  Fächer  der  Wis-  » 
senschaft,  des  Berufs  und  der  freien  Bildung  behandeln.  Hier  er- 
scheinen die  wahren  Vorzüge  des  Jahrhunderts  und  mit  ihnen  eng 
verknüpfte  Fehler  am  scliärfsten  ausgeprägt.  Die  letzteren  treten 
freilich  schnell  hervor,  Zeitgenossen  und  selbst  Anhänger  der  da- 
maligen Richtung  haben  sie  nicht  verschwiegen.  Wenn  man  die 
so  stark  hervorspringenden  Grundzüge  (§.  40.  52.  53.)  jener  Zeit 
sich  vergegenwärtigt,  vor  allen  aber  die  durch  Zustände  der  Po- 
litik und  Kultur  erregte  Reizbarkeit  der  bedeutendsten  Mänuer, 
so  mufsten  der  Sinn  für  Eleganz,  Lebhaftigkeit  in  Ausdruck  und 
Gefühl,  Gemessenheit  und  Berechnung  des  Stils  die  wesentlichen 
Eigenschaften  der  Mehrzahl  sein  neben  dem  Mangel  an  Ebenmafs 
und  Harmonie.  Diese  sämtlichen  Eigenschaften  laufen  in  einem 
Mittelpunkt  zusammen,  in  der  von  Rhetorik  gefärbten  Subjekti- 
vität. Subjektiv  war  der  Standpunkt  der  Autoren,  subjektiv  wa- 
ren ihre  Leser  gestimmt;  die  Darsteller  wandten  sich  unmittelbar 
an  die  Sympathien  der  Zeitgenossen,  und  um  sie  zu  gewinnen 
steigerte  man  alle  Kraft.  An  dieser  Norm  wollen  die  Autoren 
des  ersten  Jahrhunderts  gemefsen  sein;  mögen  sie  gefallsüchtig 
und  eitel  erscheinen,  mag  Kunst  und  Witz  öfter  sich  vordrängen 
als  mit  der  Klarheit  und  reinen  Wirkung  eines  gründlichen  Stils 
verträglich  ist,  so  miifsen  wir  doch  anorkenuen  dafs  ihre  Berech- 
tigung zu  solcher  Subjektivität  im  Drange  der  unglücklichen  Zeit 
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lag,  und  dafs  sie  nicht  befser  mit  der  verwandten  Stimmung  ge- 
bildeter Leser  harmoniren  konnten,  denen  Einfachheit  und  breiter 
Ton  aus  einem  früheren  Jahrhundert  völlig  widerstrebten.  Be- 
greiflich fehlen  also  Natur  und  strenges  Mals,  und  wenn  schon 
eine  scharfe  Begrenzung  der  Stilarten  mangelte,  so  war  nichts  ge- 
wöhnlicher als  ein  kühnes  Umspringen  zu  Gegensätzen,  wo  schlich- 
ter Vortrag  mit  erhabenem  Ton  wechselt,  oder  die  bündigste  Prosa 
phantastisch  mit  einer  Farbe  des  Dichterworts  sich  schmückt. 
Doch  rügten  manche  Zeitgenossen  dieses  Uebermafs,  und  beson- 
nene Kunstrichter  sprechen  auch  gegen  berühmte  Stilisten  den 
Vorwurf  aus:  sie  seien  Manieristen  ( corrupti ) und  in  eine  ge- 
künstelte Diktion  ( cormptiim  dicemli  gertus)  verfallen.  Allein  bei 
der  grofsen  Unähnlichkeit  der  Individuen  ist  die  Tonleiter  dieser 
Manier  ebenso  manniehlültig  als  ihr  Geschmack  verschieden,  und 
man  darf  der  Mehrzahl  nachrühmen  dafs  sie  neben  dem  Zweck 
der  Belehrung  fesseln  und  spannen  will.  Im  allgemeinen  schrei- 
ben sie  mit  Geist  und  Energie,  mehr  für  den  Denker  als  nach 
« den  Erfordernissen  des  praktischen  Bedarfs,  mancher  unter  ihnen 
wie  Mela  oder  l’linius  sogar  über  Dinge  der  Praxis  und  Technik 
empfindsam  und  in  gewundenen  Worten  bis  zur  Dunkelheit;  ihr 
Ausdruck  ist  warm  und  lebhaft,  nicht  selten  durch  Phantasie  und 
blühendes  Kolorit  gehoben,  zugleich  knapp  und  präzis,  worauf  die 
Neigung  für  Aphorismen  und  treffende  Sentenzen  leitet.  Dagegen 
leiden  sie,  was  in  der  Art  einer  so  verfeinerten,  fast  metaphysi- 
schen Auffassung  liegt,  an  allen  Fehlern  der  Künstelei.  Ihr  Witz 
wird  unter  dem  Uebergewicht  der  reflektirenden  Stimmung  spitz 
und  spitzfindig,  und  je  häufiger  man  ahnt  dafs  diese  Männer, 
denen  ein  klares  Bewul'stsein  der  Zeit  und  ihrer  Schwächen  nicht 
durchaus  mangelt,  zu  gefallen  wünschen  und  nach  Effekt  haschen, 
desto  mehr  stört  und  ermüdet  der  tiitterhafto  Witz,  zumal  wenn 
er  eher  geistreiches  Wesen  als  psychologischen  Scharf  blick  ver- 
birgt; auch  verführt  der  nahe  liegende  Hang  zum  Tiefsinn,  das 
Verlangen  mit  kargen  Worten  und  geheimuifsvoller  Miene  mög- 
lichst viel  zu  sagen,  und  sie  gerathen  in  Dunkelheit,  besonders 
durch  den  Milsbrauch  rhetorischer  Figuren  2,H). 

Zuletzt  hat  diese  Haltung  des  interessanten  Stils  entschieden 
auf  die  Sprache  gewirkt;  das  Resultat  seines  Einflufses  liegt  an- 
schaulich in  der  silbernen  LalmiUU  vor.  Sie  trägt  ein  festes  Gepräge, 
wie  verschieden  auch  die  stilistischen  Gruppen  sind,  die  sich  au9 


Digitized  by  Google 


Zweite  Periode,  l'ie  silberne  l.ntinität. 


309 


Individuen  mehrerer  Jahrzehnte  zusammensetzen.  Wenn  man 
ihre  Stufen  überblicken  will  und  von  der  geschäftmä feigen  aber 
gebildeten  Einfachheit  des  Rhetors  Smeca,  des  Celsus,  Cdumdla, 
zuletzt  des  von  keiner  Rhetorik  berührten  Suetonius  zum  gewun- 
denen l'athos  des  Velleius  und  Plitiius,  zu  den  geblümten  Schnör- 
keln des  Valerius  Maximus  und  Mein  sich  wendet,  bis  man  den 
Höhepunkt  in  der  gespreizten  Eleganz  des  Philosophen  Seneca  und 
in  der  weltmännischen  Feinheit  des  jüngeren  Plinius  erblickt  hat: 
so  behaupten  noch  eine  Mitte  zwischen  vielfachen  Extremen  Quvn- 
tilian,  der  Klassiker  mit  edler  Einfalt,  und  Dialogus  de  Orator  ibus. 
Wenn  auch  den  meisten  verwandt  bleibt  Tacitus  für  sich,  und  er 
bei  dem  die  pikante  P’orm  niemals  der  Würde  des  Gedankens  wi- 
derspricht, schliefst  als  individuelster  Ausdruck  dieser  Epoche  den 
langen  Reigen.  So  viele  Spielarten  des  Stils  die  in  einem  klei- 
nen Zeitraum  sich  drängen,  können  von  der  freiesten  Bewegung 
der  Geister  zeugen.  Alle  haben  an  den  charakteristischen  Sprach- 
mitteln  der  silbernen  Latinität  in  mehr  oder  weniger  kräftigen 
Zügen  theilgcnommen ; und  wenn  diese  selten  durchweg  klassisch 
und  musterhaft  war,  so  ruht  sie  doch  auf  einem  bewulsten  System. 
Sie  klingt  immer  geistreich,  methodisch  und  durchdacht,  geht  sub- 
jektiv in  Strukturen,  Phraseologie  und  Lexikon,  mit  Benutzung 
des  poetischen  Elements  und  der  Griechischen  Sprachfreiheit, 
ihren  eigenen  Weg,  und  entfernt  sich  am  weitesten  vom  Ton  des 
Ciceronianismus.  Dieser  Schwung  ist  der  Form  auf  einigen  Punk- 
ten förderlich,  auf  anderen  nachtheilig  geworden.  Gewonnen  hat 
besonders  die  Syntax  an  Leichtigkeit  und  eindringlicher  Schärfe; 
dann  die  Phraseologie,  welche  prinzipiel  von  der  lieberlieferung  im 
Leben  und  Geschäft  ab  weicht,  und  in  Feinheit,  namentlich  aber 
im  Streben  nach  Vertiefung  des  Gedankens  den  raschen  Puls- 
schlag der  damaligen  Gesellschaft  ahnen  läfst.  Nicht  so  glück- 
lich und  künstlerisch  als  Strukturen  und  Gefüge  von  Redensarten 
wurde  der  Sjrrachschatz  entwickelt.  Hier  ist  die  schwache  Seite 
der  silbernen  Latinität.  Nicht  ohne  Geist  und  Erfindsamkeit  aber 
willkürlich  und  anspruchvoll,  mit  Ueberspannung  und  launenhaf- 
tem Witz,  haben  ihre  besten  Autoren  das  Lexikon  um  eine  Masse 
neugeschaffener  Wörter  bereichert:  wenn  die  Darstellung  hiedurch 
momentan  an  Frische  gewann,  so  verlor  der  Sprachschatz  selber 
seine  beständige  Tradition  und  Gründlichkeit.  Indessen  ist  der 
Zuwachs  des  technischen  Theils,  auf  den  vielen  damals  fleifsig  oder 
neu  behandelten  Gebieten  der  Wissenschaft,  immer  ansehnlich, 
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und  die  Wahrnehmung  des  präzisen  ausdruckvollen  Wortes  be- 
förderte die  strenge  Wahl  und  Genauigkeit  in  der  Wortbedeu- 
tung, namentlich  in  der  Synonymik.  Ein  empfindlicher  Mangel 
liegt  endlich  in  der  Komposition  dieser  Autoren.  Sie  haben  die 
Kunst  der  Periodologie,  die  Geschlossenheit  und  den  gegliederten 
Satzbau,  der  dem  Geiste  der  Lateinischen  Uede  (Jj.  7.)  durchaus 
entspricht,  aufgegeben  und  schreiben  in  zerbröckelten,  locker  ge- 
haltenen Sätzen  und  Satztheilen,  die  beim  ersten  Blick  an  Apho- 
rismen und  bingeworfeue  Gedanken  erinnern:  aber  solche  schmei- 
chelten gleich  sehr  der  reizbaren  Stimmung  als  der  Eitelkeit  ge- 
bildeter Männer.  Im  Tonfall  hielten  sie  sich  ebenso  fern  vom 
Wohlklang  als  von  der  Eintönigkeit  des  Ciceronianismus,  ihr  Nu- 
merus ist  aber  absichtlos  und  vernachläfsigt,  häutig  unharmonisch, 
die  Wortstellung  läi'sig  und  abhängig  vom  Geluhl,  endlich  ver- 
schwinden die  Partikeln  immer  mehr  aus  dem  Gebrauch,  weil  der 
Verband  der  Satzglieder  schwach  geworden,  und  mancher  Pro- 
saiker beschränkt  sich  auf  einen  knappen,  fast  praktischen  Aus- 
zug derselben.  Noch  an  diesen  Aul'senseiten  der  formalen  Ausstat- 
tung merkt  mau  die  Unruhe,  die  Hast  und  Subjektivität  einer 
Zeit,  welche  zu  keiner  Harmonie  kam.  Von  der  Mehrzahl  ihrer 
Arbeiten,  die  wir  als  Yerinücktnils  einer  geistigen  Aristokratie 
und  hochgebildeten  Gesellschaft  ehren,  gilt  daher  im  wesentlichen 
jenes  Urtheil,  welches  über  einen  unter  ihnen  ausgesprochen  ist: 
abundant  dulcibus  vitii.s  2 ,9j. 


218)  Die  Grundsätze  des  damaligen  Stils  (seinen  Geist  zeichnet  bündig 
Niebuhr  Kl.  philol.  Sehr.  1.  p.  324.)  erläutern  in  lehrreicher  Weise  die  Männer 
der  Extreme  Seneca  und  Quintilian.  Jener  Ep.  114,  10.  Cum  assuevit  animus 
fastidire  quae  ex  more  sunt  et  i Ui  pro  sordidis  soliia  sunt,  etiam  in  oratione 
quod  novum  est  quaerit,  et  modo  antiqua  verba  atque  exoteta  revocat  ac 
profert,  modo  fingit  et  ignota  deflcctit,  modo  (id  quod  nu per  increbrnit ) pro 
cultu  habetur  audax  translatio  ac  frequens.  Ep.  50,6.  Inrenio  ta- 
rnen translationes  rerborum  ut  non  temerarias,  ita  quae  po  iculum  sui  fecerint. 
inrenio  imagines ; quibus  si  qttis  nos  uti  rctat  et  poctis  Mas  solis  iudieat  esse 
conccssas,  neminem  mihi  viaetur  ex  antiquis  legisse,  apud  quos  non  dum 
captabatur  plausibitis  oratio,  illi  qui  simpliciter  et  demonstrandae  rei 
causa  eloquebantur , parabolis  re/'erti  sunt,  quas  existimo  ncccssarias , non  ex 
eadem  causa  qua  poctis,  sed  ut  imbecitlitatis  nostrac  adminictila  sint  et  ut 
discentem  et  audientem  in  rem  praesentem  adducant.  Ep,  30.  sed  cide  ne  plus 
profutura  sit  ratio  ordinaria  quam  haec,  quae  nunc  vulgo  breviarium  dicitur, 
olim  cum  Latine  loqtteremur,  summarium  vocabatur.  Vgl.  Anm.  212. 
Diese  pikanten,  dem  Geschmack  der  Jugend  gefährlichen  Formen  sind  es 
hauptsächlich,  die  Genius  XII,  2.  f.  an  Seneca  mit  den  geistlosen  Worten  tadelt, 
— et  quaedam  . . . in  re  ancipiti  pro  consilio  dicuntur.  Entschieden  wider- 
strebt Quintilian  reeentis  hu  ins  lasciviac  /losoutis  (II.  5,  22.)  oder  dem  was  der 
ältere  Plinius  stili  nastim  heilst:  IX,  3,  1.  Itaque  si  antiquum  sermonem  nostro 
comparemus,  paene  iom  quiequid  loquimur  figura  est:  ut,  lute  rc  in - 
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videre,  non,  ut  omnes  veteres  et  Cicero  praecipue,  hanc  rem;  et,  incumberc  iTli, 
non  in  iltum ; et,  plenum  rinn,  non  cini;  et  huic,  non  hunc  adulari  tarn  dici- 
tur.  et  mitte  alia;  ulinamque  non  peiora  vincant.  VIII,  2,  20.  Pessima  vero 
sunt  lief uevinttt , hoc  est,  quac  verbis  aj>erta  occultos  sensu*  habent:  ut  — qui 
suos  artus  morsu  lacerasset,  fmyitur  in  scholis  supra  se  cubasse.  mgeniosa 
haec  et  forlia  ct  ex  nncipiti  diserta  crcduntur,  pervasitque  iam  mutlos  isla 
persuasio,  ut  id  iam  demum  eleganter  atque  exquisite  dictum  p ident , quod  in- 
terpretandum  sit.  VIII.  prooem.  24.  Quid  quod  nihil  iam  proprium 
placct,  dum  parum  creditur  disertum,  quod  et  alius  dixisset.  2o.  A corru- 
ptissimo  quoque  poetarum  fiyuras  seu  translationes  mutuamur:  tum  demum  in- 
geniosi  scilicct,  si  ad  inlelligendos  nos  opus  sit  ingenio.  — 2t>.  Sed  Ute  ( Cicero ) 
durus  atque  ineruditus:  nos  melius,  quibus  sordet  omnr  quod  natura  dictaeit, 
qui  non  ornamenta  quaerimus  sed  tenocinia.  — 27.  Alqni  plcrosque  lideas 
haerentes  circa  sinqufa,  et  dum  inveniunt,  et  dum  inventa  ponderant  ac  dime- 
tiuntur.  Daher  der  Rath  II,  5,  10.  Ne  id  quidem  inutile,  etiam  corruptas  ali- 
quando  et  vitiosas  orationcs,  quas  tarnen  plerique  iudiciorum  pravitate  miran- 
tur , legi  palam,  oslendiquc  in  his  quam  muüa  impropria,  obscura,  tumida, 
humitia , sordida,  lascica,  effeminata  sini;  quac  non  laudantur  modo  a pteris- 
que,  sed  ( quod  peius  est)  propter  hoc  ipsum  quod  sunt  prava  laudantur.  Den 
Stil  dieser  Gesellschaft  bezeichnet  seine  Formel  corruptum  dicendi  genas,  er- 
läutert XII,  10,  73.  Als  Krgebnifs  kränkelnder  Zeiten  hat  jene  Manieren  Se- 
neca  Ep.  114.  selber  erkannt  und  trefflich  charakterisirt.  Stellen  Schütting  in 
Sen.  Ithet.  p.  10.  11. 

21J))  Von  I’olitian  bis  auf  unsere  Tage  hat  man  über  die  silberne  Latinität 
geurtbeilt  als  ob  sie  ein  gleicbmälsiges  und  abnormes  Ganzes  darstellte,  darum 
auch  die  Latinisten  vor  jeder  Benutzung  oder  Nachahmung  (Morhof  de  Patav. 
Liv.  14.1  dieser  Autoren  gewarnt.  Das  glimpfliche  Votum  von  Murctus  V.  L. 
XV,  1.  war  nicht  ehrlich  gemeint;  Ruhnkenius  ( Wytt.  vila  p.  229.)  glaubte  dal's 
Seneca  für  den  Stilisten  auf  der  äufsersten  Grenze  stehe.  Jetzt  wird  mau 
leichter  sich  überzeugen  dafs  es  unmöglich  sei  die  Werthe  dieser  Latinität  in 
einem  allgemeinen  Urtheil  schlechthin  ausznsprechen , insofern  ihre  Mitglieder 
aufs  stärkste  von  einander  verschieden  sind.  Die  Prosaiker  haben  aber  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  Form  für  die  freie  Bewegung  des  Gedankens  ge- 
schaffen und  stehen  uns  durch  ihren  subjektiven,  selbst  empfindsamen  Ton  so 
nahe,  dafs  sie  für  die  moderne  Darstellung  des  Lateins  einen  frnchtbaren  nud 
bildsamen  Stoff  gewähren:  solches  hat  auch  Wolf  (z.  B.  wenn  er  meint  dafs 
aus  Quintilian,  schon  um  seines  sentimentalen  Wesens  willen,  sich  viel  lernen 
lasse)  begriffen  und  praktisch  dargethan  Dagegen  kommen  hier  die  Dichter 
nicht  in  Betracht,  da  sie  besonders  im  Hexameter  allen  Luxub  der  Rhetorik 
ausbeuten,  ohne  im  Latein  original  zu  sein:  s.  I.  Chr.  Theoph.  Emesti  de  elo- 
cutionis  poetarum  Latinorum  veterum  luxurie  commcntt.  duae,  IAps.  1802.  4. 
Am  wenigsten  bedeuten  Komposition  und  Numerus  der  Prosaiker,  worin  schon 
früh  die  Schwäche  der  Zeit  hervortrat.  Seneca  Suas.  II.  extr.  — finem  sua- 
soriuc  faciam;  quarum  nimius  cultus  et  fracta  compositio  potcrit  vos  offen- 
dere,  cum  ad  meam  aetatem  veneritis.  Interim  non  dubitn  quin  nunc  vos 
ipsa  quac  offensura  sunt  vitia  delectent.  Quintil.  IX,  4,  142.  In  Universum 
autem,  si  sit  necesse,  duram  potius  atque  asperam  compositionem  matim  esse 
quam  effeminatam  et  enervem,  qualis  apud  mutlos:  et  cotidie  magis  lascivimus 
syntonorum  modis  sallitantes.  Dagegen  liegt  Stärke  mit  Schwäche  gemischt 
int  Sprachschatz  und  in  der  Syntax.  Vom  syntaktischen  Abschnitt  dieser  La- 
tinität, die  doch  ebenso  reich  an  treffender  Erfindung  als  an  Idiotismen  und 
ünkorrektheiten  ist,  wird  noch  immer  eine  zusammenhängende  Darstellung  ver- 
mifst.  Aber  selbst  ilie  poetischen  Studien  und  Rcminisecnzen  der  Prosaiker 
sind  noch  nicht  in  Monographien  zusammengefafst  worden.  Eine  Sammlung 
lexikalischer  und  anderer  sprachlicher  Eigenthümlichkeitcn  gab  zuerst  Funccius 
de  imminenti  L.  L.  senectute,  unter  c.  XI.  de  sencscentis  L.  L.  idiotismis. 
Der  Mangel  an  einem  aus  vielen  Individualitäten  gezogenen  Ucberblick  ist 
schuld  dafs  man  häufig  einzelen  (wie  Tacitus)  anrechnet,  was  der  ganzen  Zeit 
gehört.  Lehrreich  würde  hier  besonders  die  Geschichte  gangbarer  Wörter 
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Bein,  die  damals  mit  sehr  bestimmter  Färbung  (wie  cerwert  oder  imputare) 
sich  verbreiteten.  Zur  Beiirtheilung  des  Sprachschatzes  bedarf  inan  aber 
vieler  Special -Lexika,  nach  der  Anlage  von  Bonnells  Hexicon  Quintüianeum, 
und  mindestens  wünscht  man  Glossare  wie  wir  sie  schon  zu  Scrihonius  Lar- 
gos, CelsuB,  Tacitus  besitzen;  Proben  ftlr  ein  umfassendes  zum  j.  Plinius  gab 
Wensch  in  2 Wittenberger  Progr.  1837—39.  Nützliche  Beiträge  sind  ferner  zwei 
Naumburgcr  Programme  von  Opitz,  Specimen  lexicologiae  argenteae  latinitatie, 
1852.  und  Quaestiones  Plinianae,  1861.  Wenn  man  aber  den  Besitzstand  dieser 
Latinitat  ordnet,  wird  endlich  nicht  blofs  darauf  zu  achten  sein  was  sie  hat 
und  gebraucht,  sondern  auch  was  sie  nicht  hat.  Denn  mit  den  Begriffen  sind 
jenen  Autoren  ganze  Wortschichten  und  Phrasen  abhanden  gekommen,  vor 
allen  die  Partikeln,  deren  Zahl  immer  kleiner  wird  und  namentlich  bei  Autoren, 
welche  Rhythmus  und  strengen  I'eriodenban  hintan  setzen,  zusehends  sich  ver- 
liert. Wo  die  Gedanken  ohne  strengen  Verband  liefen  und  die  Sätze  aus  ein- 
ander fielen,  bedurfte  man  keiuer  bindenden  Partikel.  So  bei  Seneca,  dem  die 
Abschreiber  manche  Partikel  aufdringen,  der  weder  ctsi  noch  cum  — tum 
oder  das  zweimalige  tum  kennt,  dafür  aber  manches  pikante  Surrogat  nach 
Art  von  ita  est  beim  Anfang  erfand,  lieber  diesen  noch  wenig  beachteten 
Punkt,  das  seit  dem  1.  Jahrhundert  sichtbare  Schwinden  der  Partikeln  aus 
der  Litteratur,  s.  Zumpt  in  Bert.  Jahrb.  1837.  No.  74.  und  die  schätzbaren 
Nachweisungen  von  Haas e Philolog.  III.  p.  154  — 157.  praef.  Scuecae  T.  3. 
p.  XIV.  Im  allgemeinen  deutet  auf  die  Verengung  de»  Sprachschatzes,  die 
man  begreiflich  findet,  wenn  jedes  Wort  neu  und  blank  (Itial.  de  Oratt.  22. 
nullum  sit  verbum  velut  rubigine  infectum ) sein  sollte,  zuerst  Quintil.  VIII, 
3,  23.  nunc  utique,  cum  haec  exercitatio  procul  a verdate  seiuncta  hibqret  in- 
credibili  verborum  fastidin,  ac  sibi  magnam  partem  srrmonis  absciderit.  Hier- 
mit verbinde  man  desselben  Bemerkung  über  die  Scheu  vor  Zusammensetzungen 
oben  in  Anm.  14.  Oer  Wahn  dafs  das  Latein  für  intellektuellen  Ausdruck  arm 
sei  verleitete  namentlich  den  Seneca,  dafs  er  nutzlos  eine  Menge  von  Abstrakten 
ausprägte,  Anm.  16.  Für  Wörter  wie  infrunitus  war  weder  Bedürfnifs  noch 
Recht  vorhanden.  Doch  urtheilt  er  mit  Rocht  dafs  im  Laufe  der  Zeit  (haupt- 
sächlich unter  Einflüfsen  der  überfeinerten  Gesellschaft,  Anm.  17.)  vieles  cin- 
gebüfst  sei:  Ep.  58.  Milte  res  inciderunt , cum  forte  de  Platane  loqueremur, 
quae  nomina  aesiderarenl  nrc  haberent,  quaedam  rero  cum  habuissent.  fasti- 
aio  nostro  perdidissenl ; mit  einigen  Belegen.  Aber  in  Qnimilians  Zeiten  er- 
mattete schon  das  Gelüst  neue  bezeichnende  Wörter  zu  prägen:  VIII,  6,  32. 
Hemde  tauquam  consunimata  sint  omnia  nihil  generare  audemus  ipsi,  cum 
multa  cotidie  ab  antiquis  ficta  morianlur.  Sonst  erhellt  aus  dieser  ganzen 
Charakteristik  dais  ein  Begriff,  der  sonst  bisweilen  den  Mitgliedern  des  ersten 
Jahrhunderts  nachgerühmt  wurde,  dafs  Proprietät  nur  denjenigen  Autoren  ge- 
hören konnte,  welche  die  geistige  Beweguug  der  Zeit  nicht  thcilten,  wie  Sue- 
tonius,  der  ein  Sammler  und  l’hilolog  auf  niedrigem  Standpunkt  war.  Soweit 
darf  Casaub.  in  Cacs.  16  an  ihm  loben:  Mirus  ubiuue  in  hoc  auclore  potent 
obsertari  verborum  dclectus , non  e rhelorum  lecylhis  petilorum , sed  e vita 
eommuni  et  usu  quolidiano.  Dafs  endlich  dieses  Jahrhundert  auf  numerose 
Komposition  (Anm.  171.)  wenig  galt,  das  folgt  aus  der  Auflockerung  des  Satz- 
baus und  der  nacltläl'sigen  Wortstellung. 


b)  Von  Hadrian  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Marcus. 

55.  In  den  Zeiten  Trajans,  auf  welche  die  Nachblüte  feiner 
und  edler  Geister  einen  unerwarteten  Glanz  wirft,  war  der  pro- 
duktive Trieb  der  Römischen  I.itteratur  bereits  ermattet.  Wenn 
nicht  schon  andere  Gründe  diesen  Ausgang  erklären  könnten,  so 
begreifen  wir  doch  dafs  die  zum  letzten  .Male  gesammelte  Kraft 
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brechen  und  auf  eine  so  gewaltsame  Spannung,  die  das  erste  Jahr- 
hundert im  unnatürlichen  Kampf  gegen  seine  Dränger  aufrecht 
hielt  und  mit  der  cs  die  Leiden  einer  untergrabenen  Gesellschaft 
zu  verwinden  suchte,  Stillstand  und  Erschöpfung  folgen  mufste. 
Man  begann  zwar  unter  der  neuen  gemäfsigten  Regierung  auf- 
zuathmen  und  frischen  Muth  zu  fassen,  aber  der  Schwung  der 
Gemiither  war  gelähmt  und  alle  Lust  des  Schaffens  im  innersten 
Lebenskeim  geknickt.  Was  also  die  besten  Männer  jener  Zeit 
(Anm.  204.)  tief  empfanden  und  offen  aussprechen,  das  Römische 
Volk  sei  durchaus  entkräftet  und  für  die  Zukunft  gebrochen,  das 
bezeugt  das  zweite  Jahrhundert  in  allen  seinen  Kreisen,  vielleicht 
aber  nirgend  so  sehr  als  wo  dasselbe  mit  dem  Anschein  frischer 
und  selbständiger  Thätigkeit  ein  Schattenspiel  in  der  Litteratur 
vorführen  durfte.  Schon  in  seiner  ersten  Schrift  erinnert  Tacitus  an 
die  Schwere  des  Unglücks  uud  erlittenen  Verlustes:  „Es  liegt  in 
der  Natur  der  menschlichen  Schwäche  dafs  die  Heilmittel  hinter  den 
Schäden  Zurückbleiben,  und  wie  der  Körper  langsam  wächst,  aber 
schnell  verdirbt,  so  kann  man  die  Geister  und  Wissenschaften 
leichter  unterdrücken  als  wieder  heben.“  Mit  dieser  Ermüdung 
verbanden  sich  Thatsachen,  welche  den  wachsenden  Verfall  an- 
kündigen: sie  lal'sen  begreifen  warum  damals  die  litterarische 
Mittelmäfsigkeit  in  den  Vordergrund  trat  und  die  Römische  Litte- 
ratur so  sehr  in  Anarchie  versank,  dafs  sie  von  den  besseren 
Köpfen  aufgegeben  wurde.  Solche  Thatsachen  sind  die  Schwäche 
des  Unterrichts  und  der  gelehrten  Schule,  che  Verwirrung  des 
Geschmacks  neben  Uebergriffen  der  Provinzialen,  die  Vorhebe  der 
gebildeten  Stände  für  Griechische  Form;  den  Schluss  macht  der 
Lohn  der  Studien,  seitdem  sie  von  den  Kaisern  befördert  oder  aus- 
gezeichnet wurden.  Eine  Reihe  kundiger  Fürsten  schenkte  den 
Gelehrten  ihre  Gunst,  ehrte  sie  mit  Vorrechten  und  befreite  sie 
von  Lasten  des  bürgerlichen  Lebens,  sie  schufen  aber  doch  nur 
privilegirte  Fachgelehrte.  Ein  bequemlicher  zünftiger  Geist  drang 
sofort  zum  Nachtheil  der  freien  Wissenschaft  ein,  und  in  der 
Natur  solcher  Gunstbezeigungen  lag  dafs  sie  die  Lehrer  dem. 
Beamtenstande  nahe  brachten.  Den  Anfang  machte  Kaiser  Hadrian, 
ein  Mann  von  vielseitigen  Gaben  und  mannichfaltiger  Bildung, 
aber  ohne-  Charakter  und  voll  der  eitelsten  Launen.  Er  hegte 
Rhetoren  und  Philosophen,  vorzüglich  Griechen,  in  seiner  Umge- 
bung, belohnte  sie  freigebig,  nicht  ohne  nach  Gelüst  mit  ihnen 
Spott  zu  treiben,  und  vereinigte  viele  derselben  (Anm.  64.)  in 
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einer  akademischen  Stiftung  dem  Athcnacum;  er  versuchte  selber 
Vers  und  Prosa.  Unter  anderen  Umständen  hätte  man  weder  seine 
Schriften  beachtet  noch  den  Mangel  an  reinem  Geschmack  verkannt, 
den  er  dort  verrieth ; aber  Hadrian  machte  sein  litterarisches 
Urthoil  über  Klassiker  und  Stilarten  in  schwachen  Zeiten  geltend, 
und  indem  er  die  veralteten  und  affektirten  Formen  vorzog,  wurde 
die  Reaktion  gegen  das  Moderne  zu  Gunsten  der  geistlosen  Alter- 
tliümler  begründet Kaiser  Pius  ehrte  die  Männer  der  Wis- 
senschaft mit  reichen  Gehalten  und  Vorrechten  24‘);  noch  weiter 
ging  Marcus  der  Philosoph.  Donn  dieser  war  von  den  namhaf- 
testen Gelehrten  sorgfältig  unterrichtet  worden  und  suchte  den 
Umgang  mit  gebildeten  Männern,  doch  vorzugsweise  mit  Griechen. 
Seine  riefe  Verehrung  aller  Weisheit  mißbrauchten  Heuchler  und 
mittelmüJ'sige  Köpfe , grolse  Summen  wurden  von  ihm  nach  allen 
Seiten  verschwendet,  doch  nährte  diese  Freigebigkeit  blofs  den 
Schein  und  das  Prunken  mit  erkünstelter  Phrase,  der  Römischen 
Litteratur  aber  war  er  frühzeitig  entfremdet  worden  und  er  stand 
ihr  fern  ***).  Dem  stumpfen  und  ermüdeten  Jahrhundert  (Anm. 
204.)  hätte  sogar  eine  weiser  geleitete  Fürsteugunst  wenig  ge- 
fruchtet. Aus  ihrem  Wohlwollen  zog  zwar  die  Propädeutik,  die 
den  Grammatikern,  Rhetoren  und  Elementar  - Philosophen  oblag, 
soweit  einigen  Gewinn,  dals  Lehrer  und  Lohre  sicher  gestellt  und 
in  den  Provinzen  befestigt  wurden;  sie  verlor  aber  den  freien 
Antrieb  zur  liberalen  Thätigkcit,  und  beschränkte  sich  auf  ein  be- 
stimmtes Mals  für  den  gewöhnlichen  Bedarf:  immer  weniger  über- 
schritt sie  daher  den  Grad  der  Mittelmäfsigkeit,  der  in  der  kaiser- 
lichen Fürsorge  seinen  Stützpunkt  fand,  und  bald  galten  ihr  auch 
die  Griechischen  Studien  (Anm.  03.)  nicht  mehr  wie  früher  als 
unentbehrlich.  Wider  F.rwarten  begannen  Latein  und  Griechisch 
sich  zu  theilcn,  der  gewohnte  Vereiu  beider  Gebiete  wurde  zum 
Nachtheil  des  guten  Tons  in  Rom  aufgelockert  und  die  Römische 
Bildung  sonderte  sich  von  Griechischen  Studien.  Diese  Spaltung 
wurde  durch  den  Aufschwung  erweitert,  den  die  Griechische  Lit- 
teratur im  2.  Jahrhundert  durch  die  Kraft  der  Sophistik  nahm. 
Die  rhetorischen  Hörsäle  jener  Sophisten  übten  eine  Wirkung, 
welche  an  die  Macht  der  Deklamationen  und  Recitationon  in  Rom 
unter  den  ersten  Kaisern  erinnert  und  sie  wol  noch  übertrill't.  Sie 
wurden  die  Hochschule  der  Jugend,  welche  hier  sich  versammelte, 
die  Rcdekiinstler  bezauberten  reife  Männer,  und  entzündeten  eine 
solche  Begeisterung  für  schöne  Form  und  beredtes  Wort,  dafs  auch 
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die  vorhin  genannten  Fürsten  und  mancher  der  Nachfolger  jenen 
ihre  Gunst  und  Gegenwart  schenkten;  auch  konnte  man  kaum  die- 
sem Strom  der  freien  Wohlredenheit  sich  entziehen,  als  die  Wan- 
derungen der  berühmtesten  Sophisten  und  die  Eleganz  ihrer  Schrif- 
ten, verbunden  mit  den  neu  belebten  Interessen  der  Philosophie, 
das  sophistische  Feuer  durch  das  ganze  Reich  trugen.  Dahin 
neigten  also  die  guten  Kräfte,  während  die  Liebe  zum  Lateini- 
schen Stil  erkaltete;  man  las  und  schrieb  häufiger  Griechisch, 
wenn  auch  unter  den  Griechischen  Autoren  dieser  Zeit  gerade 
nicht  viele  Römer  Vorkommen.  Daher  ergab  sich  aus  jener  un- 
patriotischen Neigung  ein  arger  Rifs,  und  der  Römischen  Litte- 
ratur  verblieb  ein  schwaches  Publikum,  das  weder  kritisch  noch 
geschult  war.  Auch  verminderten  sich  die  Mittel,  wodurch  früher 
der  litterarische  Sinn  geweckt  und  artheilfähige  Leser  erzogen 
wurden,  bis  auf  Uebungen  im  rhetorischen  Auditorium;  selbst  die 
Hauptstadt  verlor  ihren  gebieterischen  Einflufs,  der  bisher  den 
Geschmack  in  der  Litteratur  auf  einer  Höhe  erhielt,  und  immer 
schwächer  zog  sie  seitdem  die  Talente  der  Provinzialen  an  2*s). 
Ein  augenscheinlicher  Beweis  dafs  die  hauptstädtische  Bildung 
ihr  Anselm  einbüfst  und  die  Zügel  fallen  läfst,  ist  das  Aufkom- 
men der  Afrikaner  mit  ihrer  phantastischen  Manier.  Zuletzt  lag 
ein  entscheidendes  Moment  in  der  furchtbaren  Pest  unter  Kaiser 
Marcus:  denn  da  sie  den  noch  festen  Kern  Römischer  Familien 
verwüstete,  so  liefs  sie  nur  ein  sieches  Geschlecht  zurück , das 
aus  Provinzialen  und  Barbaren  fortwährend  sich  ergänzte. 

220)  Was  diese  Kaiser  für  den  Oelchrtcnstaud  tliaten,  hat  man  sonst  als 
ciu  Verdienst  um  die  Litteratur  gepriesen:  llegewisch  Ueber  — die  Entstehung 
des  Gclehrtcustandcs  Lei  d.  Uouieru,  Kl.  Sehr.  p.  70.  IT.  Müller  im  Göttinger 
Snekulurprngramm  (Anm.  72.)  p.  15.  sah  das  Motiv  jener  kaiserlichen  Pro- 
tektion, welche  gelehrten  Männern  und  Anstalten  zugut  kam,  hauptsächlich  in 
der  Noth  der  letzteren,  als  reiche  Gönner  schon  seltner  wurden.  Allein  jene 
de/iciens  privatorum  haminum  liberalttas  bedeutet  hier  wenig  mehr  als  die 
früher  erwähnte  Thcilnahme  der  Kaiser  im  1.  Jahrhundert.  Freilich  haben 
Autoren  und  wissenschaftliche  Geister  jedes  Hanges,  im  alten  Korn  wie  im 
päbsüichen,  von  den  Zeiten  eines  F.nnius  und  Tercnz  bis  auf  Martial  und 
Statins  herab,  hoher  Gönnerschaft  sich  erfreut,  und  man  dankt  es  dieser 
Klientel  dals  eine  nicht  kleine  Zahl  ihre  Schwingen  entfalten  durfte.  Dennoch 
wurden  Fortgang  und  liliitc  der  Litteratur  seit  den  ersten  Kaisern,  sogar  wider 
den  Willen  der  Machthaber,  nur  durch  einen  inneren  Drang  und  freie  Neigung 
bestimmt:,  wie  die  Farbe  der  damaligen  Bildung  verräth.  Hadrian  aber  und 
seine  Nachfolger  fanden  rings  in  ihrer  erschöpften  Zeit  tiefe  Stille,  was  sie 
brauchten  war  nur  ein  Haufe  geschulter  Beamten ; kein  Wunder  also  dafs  sie  für 
einen  dauernden  Lehrstand  und  gut  ausgestattete  Lehranstalten  sorgten.  Jetzt 
erst  durfte  Iurenal.  VII,  1.  (wenn  auch  zunächst  im  Interesse  der  Versmacher) 
laut  sagen,  Et  spes  et  ratio  sludiorum  in  Cacsarv  tantum.  Nun  bestätigen 
auch  Züge,  was  schon  aus  der  ganzen  Haltung  des  Zeitalters  hervorgebt,  dafs 
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die  kaiserliche  Freigebigkeit  einen  administrativen  Charakter  trug,  mehr  den 
Personen  und  den  Frivilegirteu  als  der  Bildung  angedacht  war.  Hadrian  (tbte 
daran  alle  seine  Launen.  Spartian.  Hadr.  15.  VA  quam  vis  esset  oralione  et 
vers H prontptissimtls  et  in  umnibue  artibus  peritissimu* , tarnen  professoret 
omnium  artium  sernper  ul  doclior  risil,  contcmpsü,  obtrivit.  cum  hi»  ipsi s pro- 
fe»»oribu»  et  philosophis,  libri s vti  carminibu * intim»  editi s,  saepc  certarit. 
Letzterer  Art  mögen  die  vielbesprochenen  Kara/ärtu  gewesen  sein,  die  er  in 
dunkler  Form  mit  der  schwerfälligen  Erudition  des  Antimachus  schrieb,  ib. 

c.  16.  Dann  c.  16.  »rd  quamvis  esset  in  reprehendendi 's  musicis  tragicis  comi- 
cis  grammaticis  rhetoribus  oratoribus  fnrilis,  tarnen  omnes  professores  et  hono- 
rarit  et  divites  frei! . licet  cos  quaestionibus  semper  agitacerit.  Seiner  littera- 
rischen  Eitelkeit  gedenken  Philostratus,  Julian,  Aminianus  Marcellinus  nebst 
anderen.  In  jungen  Jahren  erschien  er  bereits  als  Graeculus,  erst  im  kaiser- 
lichen Amt  begann  er  das  versäumte  Latein  aufzunehmen,  ib.  1.  3.  Waä  dabei 
heraus  kam,  Ragen  die  denkwürdigen  Worte  c.  16.  Amacit  prarterea  genu» 
vetustnm  dieendi.  — Ciceroni  Catonem,  Virgilia  Ennium,  Sallustio  C< aelium 
praetulit;  cailrmgue  iactatione  de  Homer»  ac  Viatone  iudicavit.  Also  der 
wahre  Vorläufer  der  Frontonianer.  F.ine  Probe  seiurs  poetischen  Geschmacks 
ib.  25.  (cf.  Burm.  Anth  Lat.  T.  I.  p.  86.)  sind  Verse  seiner  letzten  Stunden: 

Animula  ragula,  blantlula, 
hospes  eoHtesque  corporis, 
quae  nunc  abibis  in  loca 
paUidula,  rigida,  nudula  ? 
nec  ui  »ob's  dabis  iocos. 

Spartian  hat  hiezu  (mit  besserem  Urthcil  als  Casaubonus)  bemerkt : Tales 
aulem  nec  multo  meliore » freit  et  (fraeros.  Ein  ähnliches  Schnitzwerk  geben 
die  Versieht  bei  intpp.  c.  20.  Burm.  A.  V.  'Ib  II.  p.  288.  Nicht  besser  war 
die  Liebhaberei  für  Ovids  Amores  und  Martial,  die  sein  Adoptivsohn  Aclius 
Verus  (Spart.  Ver.  5.)  hegte.  Hadrians  Orationes  citirt  Charisiu»  p.  197.  und 
er  hat  auch  ein  Beispiel  seiner  litterari scheu  Kritik  (Anm.  176.)  aufbewahrt. 
Nachweise  von  seiner  Schriftstellerei  bei  Keimaras  zu  Hin  LX1X,  3.  Vergl. 
Kordes  zu  Eberhardt  p.  303.  fg.  mit  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.  84.  Amn.  2. 

221)  Capitol.  Pius  c.  11.  Jihctoribus  et  philosophis  per  omnes  provincias 
et  hnnores  et  salaria  detulit.  Diese  Ehren  nebst  vielen  Befreiungen  von  bür- 
gerlichen Lasten  (e.rcusationes) , deren  die  Juristen  oft  gedenken,  sind  in 
rascher  Folge  erweitert  und  auf  alle  gelehrte  Profession  ausgedehnt  worden. 
Fragm.  Vaiic.  149.  Philosophis  quoque  et  medicis  et  rhetoribus  et  grammatiri s, 
qiiibus  per  hanc  professinnem  immunitas  dari  solet,  etiam  vaeatio  a tutrlis 
aatiir  tum  divorum  prinripum  rescripti»  quam  imperaioris  nostri.  Immunitäten 
jeder  Art  wurden  noch  spät  von  den  Kaisern  bewilligt;  nur  die  Poeten  gingen 
leer  ans.  Both  de  re  muuie.  Hont.  p.  129.  sq.  Gau  pp  de  professoribus  et 
mcdicis  enrumque  prieilegiis,  Vrat.  1827. 

222)  Von  den  verschwenderischen  Gehalten  und  Belohnungen,  die  K. 
Marcus  fast  nur  den  Griechen  gewährte,  Salm,  in  Capit.  Pium  c.  11.  Grundr. 

d.  Gr.  Litt.  I.  p.  591.  (510.)  Heuchlerische  Philosophen  mifsbrauchten  sein 
Vertrauen,  Capitol.  M.  23.  f.  Fama  fuit  sane  quod  sab  phäosnphorum  specie 
quidam  rempublicam  rexarent  et  priratos:  quod  ille  purgaeit.  In  gleichem 
Sinne  schilt  Avidius  Cassius  ( Valent.  13.)  auf  Marcus,  der  um  zu  philosophiren 
andere  nach  Willkür  schalten  lasse.  Nur  Victor  Caes.  16.  will  seiner  Herr- 
sehaft  eine  Blüte  der  Litteratur  naehrühtnen.  Eine  Probe  seiner  etwas  flachen 
und  süfslichen  Latinität,  die  vom  besten  Herzen  zeugt,  bei  Vulcat.  12.  Die 
Stilübungen  welche  der  jugendliche  Prinz  in  Frontos  Schule  (Anm.  63.)  machte, 
können  hier  nicht  dienen.  Vergl.  die  folg.  Anm. 

223)  Von  der  früheren  Öffentlichkeit  in  litterariseber  Mittheilung  waren 
damals  nur  Deklamationen  geblieben.  Vgl.  Anm.  65.  Spart.  Hadr.  16.  con- 
truversias  declamacit.  Capitol.  Marc.  3.  frequentamt  rt  drclamatorum  schoias 
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publica*.  Einzig  in  ihrer  Art  waren  die  philosophischen  Vorträge  des  K. 
Marcus:  Vulcat.  Arid.  Cass.'d.qui  tantum  enituit  in  philnsophia , ut  iturus 
ad  bellum  Marcomannicum,  timentib» s eunctis,  nequid  fatale  pruveniret,  rag o- 
tus  sit  non  adulatione  sed  scrio,  ut  praecepta  philosophiae  ederet : nee  Ule  ti- 
muit,  sed  per  ordinem  {taraeneseos  . . . per  triduum  disputavit.  Was  von  den 
dürren  Hebungen  dieser  Zeit  gutes  kommen  konnte,  wird  aus  Anin.  60.  gegen 
Ende  entnommen. 

56.  Ein  entschiedener  Mangel  an  Genie  und  selbständiger 
Kraft  war  der  Grundzug  des  zweiten  Jahrhunderts.  Nur  äufser- 
lich  gehören  in  den  Anfang  desselben  der  kühne  Geist  des  Taci- 
tus  und  der  ehrsüchtige  Weltmann  Id  in  ins,  von  Dichtern  der 
tiefste  Satiriker  Iuvetialis;  denn  den  besten  Theil  ihrer  Bildung 
und  Erfahrung  dankten  sie  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts; fast  auf  der  Grenze  zweier  Jahrhunderte  stehen  der 
gelehrte  Kenner  der  AlterthiLuier  und  Philologie  Suetonins,  der 
reinste  Stilist  dieser  Zeiten,  und  der  schwülstige  Verfasser  einer 
Römischen  Chronik  Florus.  Beide  bezeugen  wie  schnell  der  histo- 
rische Sinn  geschwunden  war.  Bald  schrumpfen  die  Radegattun- 
gen zusammen ; Historiographie  und  Beredsamkeit  werden  so  wenig 
angehaut  als  die  Poesie,  und  als  der  einzige  Dichter  von  Ruf  er- 
scheint MaruUus 224).  Allen  Raum  füllen  aber  Theoretiker  und 
Sammler,  Grammatiker  und  Rhetoren,  zum  grofsen  Theil  Afrika- 
ner, deren  Schulen  ( Anm.  53.)  zu-  grofser  Blüte  gelangten.  Viel- 
leicht tritt  auch  der  Ungeschmack  der  Zeit  nirgend  augenschein- 
licher entgegen  als  in  der  Herrschaft  der  Afrikaner : man  er- 
staunt dal's  diese  den  Ton  angaben,  ihn  sogar  in  eine  bestimmte 
Richtung  zu  leiten  wufsten,  indem  sie  den  unbewufsten  Neigungen 
ihrer  Zeitgenossen  sich  fügten.  Aber  man  begreift  eine  solche 
Wendung  und  mufs  die  Thätigkeit  jener  Provinzialen  anerkennen, 
sobald  man  wahrnimmt  dal's  die  Litteratur  damals  herrenlos  ge- 
worden war.  Als  nemlich  die  Wirksamkeit  des  vorhergehenden 
Jahrhunderts,  welches  einen  Aufwand  an  Geist  gemacht  uiid  durch 
die  Stärke  sittlicher  Opposition  sich  behauptet  hatte,  völlig  er- 
schöpft und  unmerklich  vorüber  gegangen  war,  dachte  niemand 
weder  sie  fortzuführen  noch  auszuscheiden  was  an  ihr  krankhaft 
gewesen,  geschweige  dafs  man  zur  klassischen  Norm  der  Prosai- 
ker aus  Ciceros  Epoche  zurückkehren  wollte.  Wie  nach  einem 
wüsten  Rausch  war  man  nüchtern  und  matt  geworden,  man  fühlte 
sein  Unvermögen,  seine  geringe  Produktivität;  aber  fast  der  erste 
Schritt  des  zweiten  Jahrhunderts,  wir  wissen  nicht  ob  Eifersucht 
oder  Beschränktheit  daran  theilhatte,  war  dafs  es  seine  nächsten 
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Vorgänger  strich,  als  ob  die  Zeiten  von  Augustus  bis  auf  Hadrian 
nirgend  existirt  hätten.  Eine  noch  im  Alterthum  unerhörte  Schärfe 
der  Reaktion  wandte  sich  gegen  den  modernen  Geist  der  Litte- 
ratur,  und  die  A Iterthiimler  (antiqmrii)  die  bisher  (Anm.  213.)  nur 
im  Dunkel  gehaust,  deren  Wortführer  Kaiser  Hadrian  (Anm.  220.) 
selber  war,  kamen  plötzlich  zur  Herrschaft.  Anscheinend  wurde 
nun  der  Stil  ermiifsigt  und  berichtigt,  in  Wahrheit  aber  alle  freie 
selbständige  Komposition  unterdrückt,  Geschmack  und  eigenes  TJr- 
theil  gelähmt.  Dafür  hüllten  sich  die  Stilisten  in  ein  buntschecki- 
ges Latein,  das  sie  peinlich  mit  musivischer  Arbeit  Hickten  und 
aus  Lexikon,  Phrasen  und  Strukturen  des  Cato,  Plautus,  C.  Grac- 
chus, aus  Atellanen  und  ähnlichem  Rost  erlasen  und  zusammen- 
würfelten, auch  sonst  mit  dem  Prunk  von  Reminiscenzen  und 
Erudition  verzierten.  In  diesem  sprachlichen  Archaismus,  welcher 
seinen  Besitzern  etwas  alterthümliche  Würde  zu  verleihen  schien, 
gefielen  sich  die  besten  des  Jahrhunderts,  ihn  schrieben  die  geistes- 
armen oder  begabten;  der  kecke  Witz  und  die  pikante  Rhetorik 
der  silbernen  Latinität  waren  für  immer  geschwunden.  Bisweilen 
hob  sich  die  Rede  durch  das  Studium  der  klassischen  Meister  und 
kam  in  einen  erträglichen  EJufs,  gewöhnlich  aber  fehlen  Leichtig- 
keit und  Klarheit,  dagegen  läuft  der  Vortrag  holprig  und  steif  durch 
übermäfsige  Schnörkel,  die  nicht  nach  eigenen  Ideen  sondern 
mühsamen  Adversarien  schmecken  22Ä).  So  schrieben  M.  Corne- 
lius Fronto,  L.  Appuleius,  beide  von  ihren  Zeitgenossen  als  Klassi- 
ker höchlich  bewundert,  und  noch  unter  dem  Eintlufs  einer  besse- 
ren Schule,  wenigstens  mit  gröfserer  Miilsigung,  A.  Gdlius *28). 
Wie  nun  gleichzeitig  die  Griechischen  Grammatiker  den  Bedarf 
an  Phraseologie  sammelten  und  zum  Nutzen  des  eleganten  Stils 
aufspeicherten:  so  begannen  auch  Römer,  nur  mit  unendlich  ge- 
ringem Urtheil,  für  antiquarische  Kompilatoren  einen  sophistischen 
Apparat  anzulegen,  wo  sie  seltne,  zum  Theil  längst  verschollene 
Wörter  aus  allen  alten  oder  veralteten  Autoren  in  Fachwerke  zu- 
sammentrugen. In  solchem  Sinne  waren  Arbeiter  thiitig,  die  wir 
mehr  nach  der  Absicht  ihrer  Kollektaneen  als  nach  der  Chrono- 
logie gruppiren  können,  ein  CJiarisius,  Diontedes,  Nonius  und  an- 
dere, die  zum  Theil  monographisch  das  Material  einiger  Alten 
auszogen  221).  Wie  dürr  und  geistlos  nun  auch  ein  so  bettelhaf- 
ter  Geschmack  erscheint,  dennoch  gewann  er  Eingang  bei  den 
höheren  Ständen;  Grammatiker  und  Rhetoren  wurden  Prinzon- 
lehrer  (Anm.  69.),  und  die  Rhetoren  zog  man  als  Redner  noch 
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zu  wichtigen  öffentlichen  Verhandlungen,  weshalb  sie  seitdem  auch 
oratores  heifsen  *2S).  Vermöge  dieser  Stellung  wirkte  Fronto,  der 
sonst  nur  kraftlose  Deklamationen  hielt  und  schrieb;  und  wie- 
wohl ihm  alles  wahre  Leben  und  Wissen  fehlt,  so  behauptet  die- 
ser arme  Schriftsteller  doch  bei  Zeitgenossen  und  Späten  einen 
dauernden  Ruf.  Ein  zweiter  Seneea  hat  er  selbstgefällig  die  frühe- 
ren Autoritäten  zurückgedrängt,  aber  durch  den  praktischen  Zu- 
schnitt seiner  mühseligen  Sammlungen  und  Musterarbeiten  für 
den  gespreizten  Stil  eine  Schule  gemacht  229).  Ihn  übertrifft  nach 
allen  Seiten  ein  begabter  Mann,  der  an  Geist  und  Talent  reichste 
Darsteller  im  zweiten  Jahrhundert  Appuleius.  Er  wufste  durch 
einen  phantastischen  Roman  den  weitesten  Leserkreis  zu  fesseln, 
und  es  bezeichnet  die  Schwäche  jener  Zeiten,  dafs  ein  so  sitt- 
licher und  durch  wissenschaftliche  Forschung  veredelter  Chara- 
kter, dem  Klarheit  und  korrekte  Rede  zu  Gebote  standen,  sich  zu 
einem  Kunststück  in  seinen  Mdamorphoses  herabliefs,  und  darin 
wohlbekannte  Gesetze  des  Geschmacks  und  der  reinen  Latinität 
muthwillig  verleugnet,  um  durch  Unnatur  in  Stoff  und  Formen 
die  Sinne  zu  kitzeln.  Niemand  hatte  vor  ihm  in  solchem  Ueber- 
mafs  sich  an  witzelnde  Rhetorik  und  gewaltsamo  Sprachbildnerei 
gewagt,  niemand  einen  lüsternen  Stoff  ohne  sittlichen  Rückhalt 
mit  so  grofsem  Glück  in  die  Römische  Welt  getragen;  er  war  der 
erste  der  mit  den  Künsten  Griechischer  Sophistik  wetteiferte. 
Alles  erscheint  hier  gemacht,  und  dafür  will  auch  jede  Seite 
der  Arbeit  gelten:  der  Schwall  des  Satzbaus  und  des  Wortge- 
füges, die  Masse  neuer  abnormer  Bildungen  und  schallender  Wör- 
ter, der  verzerrte  Stil  welcher  poetischen,  alterthüralichen  und 
lokalen  Sprachstoff  mischt,  die  gaukelnde  Phraseologie  die  so 
häufig  verschroben  und  unlogisch  ist,  die  aus  Eleganz  und  archai- 
scher Härte  gewebte  Syntax,  endlich,  wenn  man  von  allem  ab- 
sieht was  in  Grammatik,  Lexikon  oder  Redefiguren  verletzt,  der 
taumelnde  Gang  der  höchst  überladenen  Komposition,  die  ein  so 
schwerfälliges  Rüstzeug  mühsam  trägt.  Es  liegt  nahe  zu  glauben 
dafs  dieser  Aufwand  an  abenteuerlicher  Form  nur  auf  ein  Afri- 
kanisches Publikum  berechnet  war  aso).  Nun  ist  zwar  von  keinem 
anderen  Afrikaner  das  Latein  gleich  ausschweifend  gemifshandelt  t 
worden,  doch  erkennt  man  stets  in  aller  Afrikanischen  Latinität 
denselben  Grundzug  und  einerlei  Manier.  Im  Schwulst  und  lodern- 
den Feuer,  das  mit  Wortschwall  und  Pleonasmen  verdampft,  hört 
man  den  heftigen  Pulsschlag  der  Afrikaner ; wo  Himmel  und  Oert- 
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lichkeit,  Schulbildung  und  unpraktisches  Naturei  gewaltsam  ein- 
wirkten, darf  ein  Mangel  an  Logik  und  Klarheit  des  Denkens  we- 
niger auffallen,  und  der  Leser  mufs  daran  sich  gewöhnen.  Weiter- 
hin als  Afrikaner  für  die  grofsen  Ideen  der  gälirenden  Philosophie 
schwärmten,  und  an  den  erhabenen  Glaubenssätzen  des  Christen- 
thums sich  begeisterten  oder  vielmehr  berauschten,  wuchs  ihr  Fa- 
natismus und  Unvermögen  in  hergebrachter  Form  zu  schreiben. 
Je  gelehrter  und  enthusiastischer  diese  Köpfe  waren,  je  mehr  sie 
mit  allein  Ungestüm  das  spröde  Wort  in  das  Joch  ihrer  Gefühle 
zwängten,  desto  wüster  und  ungeniefsbarer  wurde  die  Litteratur. 
Ihr  Stil  war  überschwänglich  und  mit  Bildern  überladen,  ihre 
Wortbildung  unerschöpflich  und  voll  von  Barbarei,  die  Syntax  mit 
Idiotismen  und  provinzialen  Fehlern  gefärbt;  sie  schreiben  ihrer 
Laune  folgend  und  verworren,  (überstürzen  ihre  Sätze,  spielen 
gern  mit  den  Stacheln  und  Witzen  einer  heil'sen  Rhetorik;  sonst 
waren  sie  weder  nüchtern  noch  gewandt  genug  um  die  Sprache 
für  Abstraktionen  und  Darstellung  des  geistigen  Lebens  zu  bil- 
den. An  diese  formlose  Sprachmystik  verschwendete  Teiiullian 
sein  grofses  Talent;  in  kleineren  Massen  zeigen  Amobius  und 
spätere  die  geschmacklosen  Auswüchse  der  Africitas ; doch  mil- 
derte die  Zeit  jenes  krankhafte  Pathos.  Einige  wie  Cyprianus 
zogen  aus  der  gemessenen  Praxis  eine  fliefsende  Schreibart,  an- 
dere wie  Augustinus  ersetzten  durch  Tiefsinn  und  Reichthum  der 
Gedanken,  was  ihnen  zur  Schönheit  fehlte  Jl"). 

Mitten  in  der  Verkümmerung  dieses  Zeitabschnittes  und  unter 
den  Thatsachen  eines  verwilderten  Geschmacks  mufs  die  Rechts- 
wissenschaft in  glänzendem  Licht  erscheinen;  auch  ist  ihre  Durch- 
bildung die  einzige  gründliche  Frucht  des  Jahrhunderts.  Als  Rath- 
geber  der  Krone,  für  welche  sie  Verfügungen  und  Staatsschrilten 
(<$.  50.)  abfafsten,  besafsen  die  Juristen  einen  überwiegenden  Ein- 
flufs,  und  der  Erfahrung  in  grofsen  Geschäften  verdankten  sie 
den  praktischen  Geist  ihres  Stils.  Seit  Hadrian  gehörten  ihnen  die 
obersten  Stellen  in  der  Verwaltung  und  im  engeren  Rath  des  Fürsten 
{consistorium  principis);  durch  die  steigende  Centralisation  des  Kai- 
serthums wurden  die  ministeriellen  Rechtsgelehrten  frühzeitig  auf 
den  Entwurf  eines  systematischen  Gesetzbuchs  geleitet,  nachdem 
Satvius  lulianus  unter  Hadrian  durch  das  Edidum  perpduum  vor- 
gearbeitet hatte.  Hierin  fand  die  Forschung  einen  Mittelpunkt, 
und  sie  bewegte  sich  immer  mehr  in  praktischen  Kreisen,  sobald 
sie  von  der  Parteiung  in  Rechtsschulen  (Anm.  185.)  zur  Konse- 
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quenz  eines  allgemein  gültigen  Rechts  fortschritt.  Daher  die 
Menge  tüchtiger  und  arbeitsamer  Juristen,  unten  denen  Gaius 
näher  bekannt  geworden  ist;  zugleich  erhielt  die  juristische  Di- 
ktion jene  technische  Vollendung,  die  ungeachtet  der  durch  Zeiten 
und  Schulsprache  bedingten  Mängel  einen  klassischen  Werth  be- 
hauptet. In  dieser  sacbgemäfsen  Form  haben  vorzüglich  die 
Meister  des  3.  Jahrhunderts  sich  ausgezeichnet,  wo  die  Klarheit 
des  Begriffs  mit  einem  scharf  und  präzis  gehaltenen  Ausdruck 
sich  paart  2M).  Einen  populären  Beleg  für  die  Güte  der  in  ju- 
ristischer oder  praktischer  Schule  gebildeten  Schreibart  gibt  Mi- 
nucius  Felix,  der  älteste  christliche  Apologet. 

224)  Capitol.  Marc.  8.  cum  eos  Marullus  sui  temporis  mimographus 
cavillando  nnpune  perstringeret.  Hieronymus  adv.  Ru/in.  II.  p.  415.  f.  et 
quasi  mimum  Flohst  tonis  vel  Lentuli  ac  Marulli  stropham  eleyanti  sermone 
confictam.  Einen  zweideutigen  Witz  aus  Marullus  mimographus  hat  Herr,  in 
Aen.  VII,  498.  (£'.  VII,  26.)  Tu  Hectorem  imitaris:  ab  Rio  nunquam  recedis. 
Iulium  Faullum  poetam  memoriae  nostrae  doctissimum  rühmt  mehrmals  Geliius. 
Annius  Florus  in  der  Nähe  K.  Hadrians  ist  nur  als  Dichter  des  Augenblicks 
zu  fassen,  Anm.  511.  Lyriker  s.  in  Anm.  436.  Ungefahr  in  dieselbe  Zeit  fällt 
einer  der  letzten  Komiker  M.  Pomponius  Bassulus:  Anm.  336.  Dafs  die  Poesie 
schon  im  Anfang  des  2.  Jt^irhunderts  vorüber  war  und  ihre  letzte  Hoffnung 
auf  kaiserlichen  Remunerationen  stand,  zeigt  der  Eingang  von  lucenalis  S.  VII. 

225)  Die  Grundsätze  und  Autoritäten  der  damaligen  Stilistik  stellt  iu  ihr 
volles  Licht  Fronto  p.  89.  sq.  norme  te  lumultuariis  quibusdam  et  lucrativis 
studiorum  solatiis  fulciebas,  synonymis  colligendis,  verbis  interdum  singulari- 
fcus  requirendis,  ul  veterum  commata  et  cola  synonymorum  ratione  converteres, 
ut  de  vulgär  ibus  elegantia,  de  contaminalis  nova  redderes,  imaginem  aliquam 
accommodares , figuram  iniieeres,  prisco  verbo  adornares,  colorem  ve- 
tusculum  appingeres ? Und  p.  92.  Ennium  deinde  et  Atlium  et  Lucretium 
ampliore  tarn  mugitu  personantis  tarnen  tolerant,  at  ubi  Catonis  et  Sallusti 
tuba  exaudita  est,  trepidant  et  pavenl  et  fugam  frustra  meditantur.  Zu  ver- 
vollständigen aus  Anm.  66.  Seine  studirte  Eleganz  rechtfertigt  er  Ep.  ad 
Verum  p.  145.  Or.  Mehr  bei  Vogel  de  A.  Gellii  rita,  studiis,  schptis , Zit- 
tauer Progr.  1860.  p.  19  — 22.  Solchen  litterarischen  Bettlern,  deren  Hoch- 
muth  alles  überbot,  durfte  Favorinus  mit  Recht  den  wohlgemeinten  Rath  cr- 
theilen  bei  Gell.  1,10.  »t'ce  moribus  praeteritis,  loquere  verbis  prae- 
s e nt  ibus.  Scbou  Flinius  Epp.  VIII,  12.  gedenkt  liUerarum  iam  senescentium. 
Ehe  nun  Fronto  bekannt  geworden  war  fanden  begreiflich  die  meisten  Ge- 
lehrten den  Grund  solcher  Alterthümclei  nicht  im  Geiste  der  Zeit,  sondern  in 
einer  seltsamen,  halb  aus  Laune  getroffenen  Auswahl  der  Autoren.  Daher 
konnte  Ruhnkenius  praef.  in  Appul.  den  unrichtigen  Gesichtspunkt  aufstellen: 
Duo  scriptores  vel  inprimis  nobiles  ex  Antoninorum  aetate,  Geltius  et  Appu- 
leius,  cum  eloqueptia  saecuti  sui  non  con/enti  melioremquaererent,  iudicio  lapsi 
in  aliud  genus  magis  vitiosum  inciderunt.  S.  Anm.  229. 

226)  Appuleius  gedenkt  öfter  seines  Rufs  in  der  Provinz  und  feiert  die 
ihm  in  Karthago  zuerkanute  Statue  Flor.  16.  Ueber  Fronto  gibt  Niebuhr 
p.  XXIII.  die  Stellen ; aus  seinen  eigenen  Aenfserungcn  genügt  p.  52.  tjuae 
sint  aurcs  hominum  hoc  tempore,  quanta  in  spectandis  orationibus  elegantia, 
ex  Außdio  nostro  scire  poleris;  quantos  in  orationc  m ca  clamores  concilarit, 
quantoque  concentu  laudantium  sit  exceptum:  Omnibus  tune  imago  patriciis 
pingebatur  insignis. 

Bcruliartly,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  IV.  Aufl.  21 
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227)  Charakteristisch  fflr  den  Geist  einer  unproduktiven  Zeit,  in  der  nur 

Buchgelehrte  sich  hören  liefsen,  sind  die  Sammelschriften  des  bedeutendsten 
unter  allen  des  Suetonius  und  ihre  Spitze  die  voluminösen  Praia,  welche  den 
oft  trivialen  und  bunten  Stoff  der  Miscellen  einschlossen.  In  derselben  Zeit 
begiuneu  Sammlungen  alterthümlicher  Wörter  und  Strukturen  sowie  Chresto- 
mathien zum  Besten  der  Alterthümlcr : Velius  Longus  de  usu  antiquae  locu- 
tionis  bei  Gell.  XVIII,  9.  Caesellius  Vindex  von  demselben  wegen  seiner  cotn- 
mentarii  antiquarum  lectionum  oft  genannt,  ein  angesehener  Schriftsteller  Uber 
Orthographie,  Hecker  im  Philologus  IV.  p.  80.  fg.  Paulus  behandelte  Wörter 
des  Historikers  Coelius,  Maximus  Statilius  den  Cato  und  Sallust,  Krause  fragm. 
hist.  pp.  92.  189.  .Nach  den  Stellen  in  Aum.  00.  wird  man  die  Vermuthung 
Orellis,  dafs  die  aus  den  Historien  Sallusts  cxcerpirten  Reden  und  Briefe  für 
eine  Sallustischc  Chrestomathie  dieser  Zeiten  dienten,  wahrscheinlich  linden. 
Verwandt  sind  UloBsare,  zu  denen  Atellanen,  Varros  Satiren  und  andere  ver- 
altete Bücher  den  Stoff  lieferten:  darunter  Placidi  glossae,  zuerst  von  Mai 
herausgegeben  in  Collect,  dass.  aud.  e Vatic.  codd.  UI.  Pom.  1831.  8.  Vgl. 
Anm.  240.  *• 

228)  Oratores  werden  in  den  nächsten  Jahrhunderten  rechtmäfsig  die 
Rhetoren  genannt,  denn  sic  fuhren  (wie  das  Beispiel  der  Gallischen  Panegy- 
riker zeigt)  gewöhnlich  für  ihre  Städte  das  Wort:  s.  Puhnk.  praef.  Rutil. 
Lupi  p.  20.  Gramer  in  Sclrol.  luven.  XV,  112.  Daher  hiefs  orator  Urbis  Po- 
mae  (wie  Donatus)  der  in  Rom  öffentlich  angestellte  Lehrer  der  Beredsamkeit. 

229)  lieber  Methode  und  Praxis  des  Fronto  genügen  seine  Stellen  in 
Anm.  60.  225.  Hier  interessiren  uns  nur  die  Themen  seiner  Schulübungen: 
Spiele  der  Deklamation  wie  der  Wettstreit  zwischen  Vesper  und  Lucifer,  dem 
dieser  Mann  mit  so  freudiger  Begeisterung  nachgeht,  dafs  er  das  grofsartige 
Bekenntnifs  macht  p.  140.  f.  Veilem  autem  tantum  mihi  vigoris  aut  studii 
adesse,  quantum  aff'uit  cum  illa  olim  nugalia  conscripsi,  laudem  fumiet 
pulveris:  nae  ego  somni  laudem  ex  summis  opibus  conscripsissem.  Aufser 
Schulübungen  und  Briefen  hintcrliefs  er,  wenn  man  nach  gröfserem  fragt;  nur 
Reden.  Original  ist  daher  nur  seine  Polemik  gegen  die  witzige  Darstellung 
des  Seneca  und  seiner  Genossen  p.  123.  sqq. , denen  er  den  Geist  oder  wie  er 
sagt  confusam  eloquentiwn  nicht  verzeihen  kann.  Seine  Nüchternheit  zeigt 
sich  auch  darin  dafs  er  in  Wörtern  und  Strukturen  weniger  als  ein  anderer 
dieser  Richtung  neuert,  vielmehr  seine  kurz  und  trocken  gehaltene  Kompo- 
sition nur  aus  den  aller  Orten  erbettelten  Bausteinen  des  Archaismus  zusam- 
meniöthet. 

230)  Beim  Appulcius  trifft,  anders  als  beim  Nachbar  Fronto,  der  Archais- 
mus mit  einer  willkürlich  gemachten  neuen  Sprache  zusammen.  Anfangs  zwei- 
felt man  welches  von  beiden  Elementen  überwiege,  doch  war  auf  keinen  Fall 
der  Grundton  archaistisch.  Wenn  aber  Ruhnkenius  praef.  Appul.  Bagt,  Sed  ego 
libentius  sequar  Oudendorpittm  bene  iudicantem , nihil  Appuleium  sine  ex ein- 
plo  scripsisse,  so  fragt  jeder  mit  welchen  Augen  diese  beiden  ihren  Autor  an- 

Scsehen  haben.  Veraltete  Wörter  sind  absichtlich  cingestreut,  auch  Anklänge 
es  Archaismus  bis  zu  Pleonasmen  herab,  unter  deuen  ein  laudem  denique  und 
quamquam  etsi  ( Oud . in  Met.  p.  27.  cf.  Vechn.  Hcttcitol.  p.  155.  sqq.)  ge- 
mäfsigt  klingen.  Daran  fügt  er  manchen  ausgcwählten,  schon  von  den  Alten  be- 
nutzten Graecismus,  namentlich  überrascht  er  mit  Genitiven  (Oud.  in  Met. 
p.  508.),  wie  sitire  beatitudinis  ( id . p.  329'1.  in  1).  Socr.  p.  172.),  cnenae  pigne- 
rarer  (Md.  III,  p.  195.),  incoram  omnium,  tantus  ingenii  (Met.  IV.  p.  267.), 
praecipuus  omnium  (Flor.  17.  f.),  peregregiam  tragoediarum  (Apol.  p.  479.), 
lange  huius  animi  fruslra  es,  foras  corporis,  undique  stti  perfecte  absoluta, 
Apol.  pp.  435.  508.  589.  Doch  dienen  Archaismen  sogut  wie  Graecismen  blofg 
als  feines  Gewürz , um  einen  höheren  Ton  anzuschlagen  und  den  springenden 
Takt  seiner  Komposition  hörfälliger  zu  machen.  Hier  verräth  ebenso  sehr  die 
rhythmische  Gliederung  und  Assonanz,  die  fast  an  den  Reim  streift  (vgl.  Anm. 
235.),  als  das  Haschen  nach  rhetorischen  Effekten  einen  systematischen  Ohren- 
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kitzel;  darauf  deutet  schon  die  Kadenz  der  Rhythmen,  aber  noch  vernehm- 
licher spricht  die  fast  erdrückende  Häufung  malerischer  Züge,  wo  die  Wort- 
schälle  sich  ohne  Plastik  überstürzen.  Wie  die  Genitive  sich  hetzen,  ardua 
montium  et  lubrica  ratlium  et  roscida  cespitum  et  gleboea  camporum  ernenn 
(dies  wie  Flor.  18.  istis  Omnibus  supersessis) , oder,  fluxos  erst  mm  Arsaddas 
et  frugum  pauperes  Itgraeos  et  odorum  divites  Arabus,  so  die  gleichlautenden 
Wortfälle:  mit  welcher  Absicht,  das  zeigt  die  Menge  der  momentan  geformten 
neuen  Wörter.  Met.  IV.  p.  252.  — pulmentü  acervattm,  paitibus  aggerattm, 
poculis  agminatim  ingestis.  clamore  ludunt,  strepitu  cantitlant,  convicus  iocan- 
tur.  V.  p.  843.  /lorebat  — plaudebat  — gestiebat  — gaudcbat  — , ähnlich  mit 
drei  Partizipien  p.  330.  IX.  p.  620.  saeva,  scaeva,  virosa,  ebriosa,  pcrcicax, 
pertinux.  XI.  p.  756.  dapsilem  copiam  locutüis  facundiae,  wie  I.  p.  28.  das 
zischende  scissili  palliastro  semiamictus,  das  massenhafte  11.  p.  114.  in  amort» 
parilitatem  congermanescenti.  Sogar  ein  rhythmischer  Vers  II.  p.  9-1.  Splen- 
det  intus  umbra  signi  de  mtore  lapidis.  Derselben  sinnlichen  Tendenz  folgen 
in  grol'ser  Fülle  spielende  Diminutive,  diutule,  longule,  muntlule  amicta  et  . . . 
altiuscule  sub  ipsas  papillas  succmctula  (II.  p.  103.),  de  breei  punctulo  tan- 
tum  incrementulum  (V.  p.  343.),  Superlative  wie  postremissimus , paenissime, 
Kontraste  wie  dcmeacula  — remcacula  VI.  p.  385.  ted  de  hoc  tum  ego  per- 
fectius , cum  vos  ejfectius  [Flor.  16.  extr.,  wie  ib.  p.  67.  exque  eo  luxu  ndhuc 
/luxus  est),  langgezogene  Seblagwörler  [momentarius  maritus  oder  emasculator , 
risu  cachinnabüt , ein  Machwerk  wie  fumigerabilis , aggressura , custodela,  ru- 
pina,  indicina  u.  a.  intpp.  Met.  VI,  8.) , zuletzt  pikante  Strukturen  wie  Flor. 
20.  f.  ubi  tota  civitas  eruditissimi  estis,  23.  totum  eius  servitium  lularcs  sunt 
atque  epulantur.  Afrikanische  Blähung  scheint  zwar  auch  an  dieser  Parodie 
des  Lateins  (oben  p.  86.)  zu  haften,  aber  nirgend  ist  sie  so  buntscheckig 
wiedergekehrt.  Offenbar  arbeitet  Appuleius  aus  freier  Hand  und  treibt  mit 
einem  lüsternen  Publikum  sein  Spiel.  Als  wissenschaftlicher  Mann  hatte  er 
auch  eine  naturhistorische  Terminologie  geschaffen.  Apol.  p.  481.  tum  nomma 
etiam  Romanis  inusitata  et  in  hodiernum , quod  sciam , infecta  ea  tarnen  no- 
mina  labore  mco  et  Studio  ita  de  Graecis  provenire , ut  tarnen  Latina  moneta 
percussa  sint. 

231)  Das  Wesen  und  Gebiet  der  Afrikanischen  Latinität  ist,  wie  die  we- 
nigen wissen  die  mit  einem  paar  ihrer  Repräsentanten  aufmerksam  und  nüch- 
tern (dies  will  bei  so  stürmischem  Wortschwall  etwas  bedeuten)  sich  befalst 
haben,  noch  durchweg  fern»  incognita.  Niebuhr  (Vorträge  bearbeit,  v.  Schmitz 
und  Zeifs  II.  p.  324.)  meinte  ganz  naiv,  das  Latein  von  Karthago  habe  zu  den 
in  Rom  geschriebenen  Werken  in  keinem  Gegensatz  gestanden,  sondern  sich 
ungefähr  verhalten  wie  in  der  Französischen  Litteratur  der  StU  von  Genf  zu 
dem  von  Paris.  Nicht  einmal  über  ihre  Gewährsmänner  hat  man  sich  geeinigt, 
sondern  das  Register  der  Autoren,  die  diesem  Idiotismus  folgen  sollen,  beruht 
auf  Hörensagen  oder  einer  herkömmlichen  Ueherlieferung  bei  Walch,  Funccius 
u.  a.,  wo  Tertullian  und  Oyprian  nebst  Appuleius  den  Afrikanischen  Reigen 
führen,  Arnobius,  Apicius,  Mart.  Capelia  nachtreten;  am  wenigsten  sicht  man 
die  Elemente  der  Grammatik  und  des  Sprachschatzes  festgestellt.  Für  letz- 
teren Theil  haben  nächst  SalmasiuB  zu  den  Scr.  11.  Aug.  gelegentlich  Hilde- 
brand zum  Arnubius  und  Oehlcr  zu  Tertullian  in  Noten  und  in  einem  Wort- 
index gesammelt;  doch  ist  es  noch  jetzt  unmöglich  blofs  die  Hauptpunkte  jui- 
sanunenzufasscu.  lieber  den  Stil  bemerkt  einiges  Fr.  Ritter  in  dem  Anm.  039. 
erwähnten  Aufsatz.  Ehemals  fand  diese  Latinität  naive  Bewunderer:  nicht 
allein  der  urtheillosc  0.  Barth  weifs  ihre  Reinheit  und  Eleganz  zu  rühmen,  sie 
gefiel  auch  Kennern  wie  Cusaubonus  und  Lipsius.  Dagegen  sagt  Funccius  mit 
Hinblick  auf  den  Wortschwall  kurzweg,  tota  diccndi  ratio  inepta  erat.  Solche 
Meinungen  beurtheilt  Marhof  de  Patav.  Liv.  9.  extr.  mit  Einsicht.  Vives  den 
er  anftthrt  charakterisirt  einige  dieser  Autoren  nicht  unpassend:  Tertullianus 
perturbatissime  loquitur  ut  Afer.  Cyprianus  et  Arnobius  eiusden  gentis  clarius, 
sed  et  ipsi  nonnunquam  Afre.  Augustinus  multum  habet  Africitatis  in  con- 
textu  diettonis , non  perinde  in  verbis.  Vergl.  lluhnkcn.  Opusc.  p.  699.  Dals 
man  ehemals  so  günstig  und  im  Uebermafs  sich  aussprach,  dies  erklärt  auch 
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der  Ton  und  Geist  des  Afrikanischen  Lateins,  da  es  nicht  wie  der  Gallicanismus 
auf  Wohlredenheit  ausging,  sondern  durch  Schwung  und  figürlichen , meisten- 
thcils  gespreizten  und  überladenen  Ausdruck  einen  unlauteren  Geschmack  anzog. 
Es  mufste  zumal  die  Gelehrten  fesseln,  weil  es  Btudirt  ist  und  aus  vielen  Elemen- 
ten der  Belesenheit  schöpft,  zuletzt  weil  sein  Helldunkel  reizt  Wir  hören  sogar 
dal's  noch  im  ti.  Jahrh.  die  Afrikaner  für  gute  Kenner  der  Latinität  gehalten 
und  selbst  den  Römern  vorgezogen  wurden:  Io.  Lydus  de  magistr.  III,  73. 
Biener  Gesch.  d.  Novellen  lustin.  p.  14.  Gegenwärtig  mufs  man  durchaus  die 
kirchliche  Gruppe  von  der  profanen  wohl  unterscheiden  und  för  die  Individuen 
nicht  wenige  Stufen  ansetzen,  je  nach  Stoffen,  Zwecken  und  Mafs  der  Bildung. 
Welch  ein  Unterschied  ist  schon  zwischen  Au^usrinu.«  dem  Kirchenlehrer  und 
dem  Prediger,  der  besonders  ungelehrten  Bürgern  gegenüber  seine  Wörter  und 
Wertformen  (Annt.  244.)  nicht  zu  genau  nimmt,  zwischen  Arnobius  dem  Apo- 
logeten und  Arnohius  dem  Ausleger  der  Psalmen,  der  in  der  bäurischen  Lati- 
nitat zu  reden  scheint  (in  hoc  npere,  sagt  Erasmus,  tot  soloecismi  reperiuntur, 
praeserttm  adeo  manife.sH,  ul  vix  Üolcot  et  lirtcot  soloecisset  er  ans  tue);  wie- 
derum zwischen  jenem  Amobius,  der  durch  Syntax,  Phrasen  und  seltsam  ver- 
renkte Wortstellung  (einiges  Hildebr.  p.  35.)  oft  von  allen  anderen  sich  ab- 
soudert  (sogar  sein  minimissimus  ist  etwas  anderes  als  des  Appuleius  postre- 
missimus),  und  den  kirchlich  gebildeten  Afrikanern.  Die  Begriffe  der  christlichen 
Dogmatik  und  Spekulation  nährten  den  Hang  zur  Abstraktion,  die  sich  in  aller 
Wortbildnerei  vordrängt,  gaben  der  Mystik  des  Gefühls  ein  Üebergewicht,  wie 
man  an  der  spröden  Komposition  eines  Tertullian  merkt,  und  verführten  zu 
inoustroseu  Wörtern,  deren  Dunkelheit  uud  langgezerrte  Klänge  ( consubstan - 
tiaius,  inexistentialiter  u.  a.  bei  Mai  Coli.  Vat.  ed.  mai.  III.  praef.  p.  17.  sq.) 
widrig  berühren  uud  das  Studium  ungeuiefsbar  machen.  Bei  den  Profanen  ent- 
hält das  Lexikon,  welches  den  Mangel  an  Herrschaft  über  Gedauken  und 
Sprache  bezeugt,  einen  vielfachen  Stoff  des  Anstofses.  So  bei  Caelius  Aure- 
/ianus  dem  Arzt,  beim  Apicius  uud  Capella;  selbst  bei  Xonius  Marcellus 
schmeckt  nicht  weniges  nach  Africitas.  Beim  Appuleius  dagegen  erinnert  daran 
nur  der  Ton  und  llauch  der  Darstellung,  mit  dem  er  spielt.  Wiederum  hat 
Tertullian  im  bittersten  Ernst  mit  der  Sprache  geschaltet  und  Wagestücke 
versucht  in  gelehrter  Struktur  oder  Nachahmung,  die  wenig  Geschmack  ver- 
räth  und  kaum  bei  den  anderen  sich  erwarten  latst:  ein  Genitiv  wie  de  Uratt. 
29.  imbrium  utilia,  ein  Accusativ  wie  Campania  erepta  Pumpeios,  die  Syntax 
des  Infinitivs,  Adverbien  im  Sinne  von  Adjektiven,  die  Menge  figürlicher  auf 
die  Spitze  gelriebeuer  Wendungen  oder  Bedeutungen  ( adulter , aestuare,  cen- 
stis,  contentiosus  fun is,  communicare , condicio  etc.),  der  neue  Gebrauch  von 
Partikeln,  die  gehäuften  Abstraktionen  (im  Plural  ein  corpulentiae,  discentiae, 
inexptrientiae) , zuletzt  die  furchtbaren  Neuerungen  in  Zusammensetzung  und 
Derivata,  worunter  interibilis,  elementicius,  concupiscentioum,  ethnicalis,  extru- 
ctorius  und  famulatorms  noch  nicht  die  schlimmsten  Proben  sind.  Zuletzt 
bleibt  als  Gemeingut  eine  kleine  Masse  von  Idiotismen,  worin  fust  alle  sich 
begegnen:  die  Vertretung  des  Genitivs  durch  die  Praep.  a oder  de,  die  Vor- 
liebe für  abstrakten  Ausdruck  (orationes,  affectus,  metalla  in  konkretem  Sinn), 
für  die  Adjektivendung  alis,  die  Substantivirung  von  Adjektiven  durch  Ellipse 
(woher  im  kirchlichen  Stile  remissa  f.  remissio,  struta  Straise,  zuletzt  legenda), 
das  Üebergewicht  der  Verbalcudung  are,  die  bald  alle  anderen  verschlingt, 
aber  auch  das  Verschrumpfen  der  Phraseologie  ankündigt:  inducarc,  molare, 
gmsare,  mediare  und  so  fort  bis  zum  latinicare  und  ähnlichen  Fabrikaten  bei 
Caelius,  s.  Almei.  p.  658.  Als  Summe  dieser  etwas  bunten  Linguistik  ergibt 
sich:  das  Afrikanische  Latein  hat  seinen  nöthigslen  Bestand  au  Sprachschatz 
uud  Begriffen  aus  Rom  gezogen,  d.  h.  aus  dem  sermo  plebeius  und  den  Landes- 
schulen, während  alle  sprachliche  Kunst  und  Phraseologie  das  beliebige  Werk 

Jedes  Darstellers  war  uud  nach  Talent  oder  Phantasie  aufs  stärkste  variirte. 

•alter  hat  es  mit  dem  herkömmlichen  Latein  der  Litteratur  nichts  als  den  Namen 
gemein,  und  man  merkt  dafs  dort  kein  urtheilfähiges  Publikum  (wie  doch  gleich- 
zeitig in  Gallien)  aufkam,  welches  eine  mittlere  Norm  für  den  Stil  durchgesetzt 
hätte.  Den  originalen  Stilisten  im  Afrikanischen  Latein  bat  durchaus  ein  reines 
Form-  und  Sprachgefühl,  ein  Sinn  für  Lesbarkeit  und  logischen  Ausdruck  gefehlt 
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Wer  ahnt  nicht  an  diesen  Wendungen  (inan  sollte  sie  für  einen  Scherz  des 
Appuleius  halten,  und  doch  hat  sic  Tcrtullian  im  Ernst  gemacht),  enormitates 
subtilium  atque  textilium  capillamentorum , oder,  massatis  illius  molis  argu- 
menta, den  Schwulst  des  Afrikanischen  Geblüts,  der  uns  bald  zurückstöfst  und 
mehr  als  alles  Geschwätz  im  Gallicanismus  und  sein  überladener  Wortflufs 
(Anm.  243.)  ermüdet?  Wieweit  endlich  die  seltsamen  Formen  des  Vulgär- 
lateins in  Afrika  (Anm.  244.)  bei  Schriftstellern  Eingang  fanden , bleibt  noch 
za  untersuchen.  Doch  sind  idiotische  Flexionen  der  lingua  Punica  (Proben 
Anm.  240.)  wie  es  scheint  kaum  in  unsere  gebildeten  Autoren  gedrungen. 
Sonst  ist  ein  Anklang  an  Formationen  der  Romanischen  Sprachen  oft  unver- 
kennbar. Manches  mufs  auch  schon  tief  gesefsen  haben,  wenngleich  es  jetzt 
einsam  steht  und  anfangs  nur  Erfindung  der  Autoren  zu  sein  scheint:  wir  fin- 
den das  Wort  aetenialts  bei  XertuUian  im  eiemcl  wieder  und  ähnliches  gilt 
von  contemporalis. 

232)  Das  Verzeichnifs  der  namhaften  Juristen  s.  bei  .Zimmer»  RG.  §.  88  —97. 
Vom  angesehensten  derselben,  Iulianus  dem  Rcdactor  des  edictum  perpetuum 
und  die  hierüber  geäufserten  Ansichten  s.  dort  §.  40.  Ein  besonderes  Interesse 
hat  der  Streit  über  den  Werth  der  juristischen  Latinität.  Er  wurde  gegen 
L.  Valla  von  Alciatus  und  anderen  ICti  bis  auf  Bynkershoek  Obs*.  Iur.  Rom. 
VIII,  15.  mit  Heftigkeit,  zum  Theil  mit  parteilicher  Polemik  geführt,  indem 
man  den  Sprachschatz  und  die  Grammatik  hauptsächlich  mit  gemischten  Ex- 
cerpten  aus  den  Digesten , aber  ohne  Unterschied  der  Zeiten  und  Personen  zu 
rechtfertigen  suchte.  Dafür  die  Sammlung:  Opuscnla  raria  de  LatmitiUe 
ICtorum.  Ed.  et  animadv.  adiecit  C.  A.  Iiuker.  LB.  1711.  8.  In  dieser  hat 
noch  den  meisten  Werth  das  Verzeichnifs  juristischer  Idiotismen  p.  318  — 447. 
Zwar  wäre  die  Mühe  vergeblich,  wollte  man  die  fort  und  fort  sich  mehrenden 
Verstöl'se  gegen  den  ächten  Gebrauch  leugnen,  welche  dem  Verfall  der  Zeiten 
gleich  laufen;  um  so  mehr  als  die  Sorge  für  stilistische  Purität  auch  bei  den 
ausgezeichneten  Rechtslehrern  untergeordnet  war.  Aber  die  beste  Nachwirkung 
einer  umfassenden  und  klaren  Praxis  erscheint  im  juristischen  Stil : ein  so 
reiches  Geschäftleben,  wie  die  grofsen  Juristen  führten,  und  der  scharfe  Geist 
des  Römischen  Rechts  verleihen  ihrer  Darstellung  den  absoluten  Werth  der 
Sicherheit  und  treffenden  Präzision.  In  diesem  Sinne  rühmt  Nicbuhr  Kl.  philoi. 
Sehr.  I.  p.  329.  die  gute  Schreibart  Ulpians.  Dem  Herkommen  treu  standen  sie 
auf  dem  Grund  ihrer  klassischen  Vorgänger,  und  soweit  durfte  Ruhnkenius 
Opusc.  p.  700.  sie  den  Klassikern  beizählen;  man  braucht  darum  nicht  mit 
Hugo  RG.  p.  687.  zu  rühmen,  sie  hätten  vorzüglich  gut  geschrieben.  Sonst 
wissen  wir  dal's  der  Römische  Geschäftstil  damals  vollendet  war:  hiefür  be- 
weist namentlich  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  das  Decretum  municipale 
Tergestinum  (Spangenb.  Monum.  legal,  p.  249— 52.  Ed.  Zumpt , Berol.  1837. 
und  berichtigt  in  Orelli - Heneen  n.  7168.),  ein  durch  Eleganz  und  Gewandheit 
des  Ausdrucks  hervorstechendes  Denkmal.  Selbst  der  Advokat  Minucius  Felix, 
der  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  spätestens  an  das  Ende  desselben  Jahrhun- 
derts gehört,  zeugt  für  die  gesunde  Latinität  seines  Standes. 
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Viertes  Kapitel. 

Dritte  Periode  der  Römischen  Litteratur. 

(180  — 500.  p.  C.) 

57.  Auf  die  Zwischenherrschaft  des  zweiten  Jahrhunderts, 
auf  das  Helldunkel  und  die  dürftige  Thätigkeit  in  verkrüppelten 
oder  chaotischen  Studien,  welche  dem  provinzialen  Lehr-  und 
Schreibwesen  die  Wege  bahnten,  folgt  eine  rasche  Zersetzung 
der  Nationallitteratur.  Ein  allgemeines  litterarisches  Bedürfnifs 
war  längst  nicht  mehr  vorhanden,  noch  Weniger  fand  sich  ein 
kritisches,  mit  Empfänglichkeit  und  höherem  Interesse  begabtes 
Publikum;  der  Eintlufs  der  Hauptstadt  auf  den  Gesehmack  ver- 
schwand, und  er  machte  der  zügellosesten  Anarchie  stillschweigend 
Platz.  Sobald  nun  starke  Kräfte  fehlten,  um  die  fähigen  Geister 
im  Schofse  Roms  zu  sammeln  und  ihnen  das  Gepräge  der  feinen 
Gesellschaft  aufzudrücken , war  auch  die  litterarische  Zucht  und 
Tradition,  der  die  Autoren  bisher  sich  unterworfen  hatten,  auf- 
gelöst und  ein  volles  Recht  den  Provinzialen,  mit  dem  Partikula- 
rismus aber  auch  der  dilettantischen  Willkür  eingeräumt.  Wenn 
also  der  litterarische  Organismus  aus  Mangel  au  innerer  Lebens- 
kraft zerfiel,  so  trifft  doch  diese  Katastrophe  mit  der  Zerbröcke- 
lung des  politischen  Systems  zusammen,  welches  völlig  abstrakt 
in  Rom  als  seinem  Mittelpunkt  herrscht  und  gewohnte  Formen 
behauptet,  wesentlich  aber  ohne  Prinzip  die  gelockerten  Glieder 
mit  dem  Haupt  verknüpft,  zuletzt  nur  an  den  Provinzen  einen 
Rückhalt  besitzt.  Schon  die  constitutio  Antoniniana  des  Cara- 
callus,  welche  sämtlichen  freien  Bewohnern  des  Reichs  die  Rechte 
Römischer  Bürger  verlieh,  durchbrach  die  früher  zu  Gunsten 
Roms  gesetzten  Schranken;  gründlicher  wurden  die  Stufen  und 
Rechte  des  politischen  Haushaltes  durch  den  Heeresdienst  aus- 
geglichen, der  eine  Mehrzahl  von  Provinzialen  mit  Peregrinen 
zusammenführte.  Das  alte  bevorrechtete  Römerthum  hatte  sich 
bereits  überlebt  und  fortwährend  an  seinen  Formen  eingebüfst, 
sobald  die  nationale  Religion  vor  dem  Christenthum  zurückwich 
und  die  Kaiser  aus  Provinzialen  jedes  Ranges  erwählt  wurden. 
Zuletzt  zerfielen  die  Bewohner  des  Reichs  in  Beamte  weltlicher 
und  geistlicher  Art,  in  den  Kriegerstand  und  in  die  zahlreiche 
Klasse  des  Civils  oder  der  pagani.  Niemand  konnte  von  solchen 
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Zeiten  oder  von  der  Persönlichkeit  der  Kaiser  irgend  eine  Gunst 
erwarten,  niemand  begehrte  Kultur  und  Gelehrsamkeit  zu  fordern. 
Jene  friedliche  Stille,  deren  man  unter  den  Antoninen  sogar  in 
behaglicher  Mufse  sich  erfreute,  schwand  unter  den  Stürmen  des 
Reichs;  die  Sorge  des  Augenblicks  forderte  nicht  weniger  als 
der  Mechanismus  der  Verwaltung  alle  gute  Kraft;  niemand 
brachte  zu  den  Studien  reine  Stimmung,  und  wenige  hatten  ein 
hinreichendes  Mafs  von  wissenschaftlicher  Kenntnifs.  Am  wenig- 
sten konnte  die  Litteratur,  als  sie  zum  ersten  Male  der  fürst- 
lichen Hülfe  bedürftig  und  von  der  regen  Theilnahme  gebildeter 
Kreise  verlassen  war,  auf  das  Wohlwollen  der  Kaiser  bauen. 
Denn  diese  hatten  schon  Mühe  genug  mitten  unter  den  Trüm- 
mern des  zerfallenden  Kaiserthums  ihren  Platz  zu  behaupten; 
die  Regenten  wechselten  schnell,  ihre  Thätigkeit  füllten  militä- 
rische Geschäfte  neben  den  dringenden  Bedürfnissen  der  Praxis, 
und  ihre  Sorge  war  gewöhnlich  nur  darauf  gerichtet,  dafs  die 
vom  Vorgänger  überkommenen  Schäden  und  Risse  geheilt  wurden. 
Endlich  besafsen  diese  so  vollauf  beschäftigten  Männer,  mit  ge- 
ringer Ausnahme,  weder  Sinn  für  Litteratur  noch  die  nöthige 
Vorbildung,  zum  Theil  waren  sie  durch  Abkunft  und  Erziehung 
den  Römischen  Studien  fern  geblieben.  Die  Kaiser  des  dritten 
Jahrhunderts  stammten  aus  dem  üppigen  Syrien,  dem  phanta- 
stischen Afrika,  dem  kriegerischen  ülyricum,  mehrere  derselben 
aus  halbbarbarischen  Provinzen,  und  waren  entweder  Soldaten 
oder  fröhnten  den  Künsten  -eines  ausschweifenden  Luxus  und 
Aberglaubens;  die  wenigen  welcho  Bücher  lasen  und  den  Ge- 
lehrten sich  zuwandten,  verrathen  keinen  Ernst  und  tiefen  Grund, 
sondern  Halbheit  und  einen  leichten  Anflug  von  Kultur  ass).  Noch 
geringere  Gunst  erwiesen  ihre  Nachfolger  in  Konstantinopel  und 
Ravenna  seit  dem  4.  Jahrhundert.  Die  Verfassung  war  unter 
dem  Eintlufs  des  christlichen  Prinzips  und  der  kirchlichen  Macht 
in  ein  absolutes  Kaiserthum  übergegangen  und  die  ausübende 
Gewalt  an  bleibende  Formen  gebunden,  die  einer  geistlosen 
Beamten  - Hierarchie  reiche  Nahrung  gaben.  Jetzt  gefielen  sich 
die  Regenten  in  den  Gelüsten  des  Hoflebens  und  des  Schau- 
spiels; abgestumpft  vom  Gepränge  des  Cerimoniels  und  früh- 
zeitig allen  edleren  Beschäftigungen  entzogen  verachteten  sie  das 
Alterthum  und  die  Nationalhtteratur : Kaiser  Licinius  war  wol 
nicht  der  einzige  der  ihrer  unkundig  die  Männer  der  Wissen- 
schaft mit  Argwohn  uud  Ilafs  verfolgte.  Wenn  noch  Privilegien 
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(Anm.  221.),  Besoldungen  und  Verwaltung  der  Hof-  und  Haupt- 
schulen in  Rom  und  Konstantinopel  (Anm.  72.)  mit  polizeilichem 
Charakter  bestanden,  so  diente  solches  nur  den  praktischen 
Interessen,  weil  auf  diesem  Wege  der  Staat  seinen  Bedarf  an 
Rechtsgelehrten,  Aerzten  und  Beamten  erhielt.  Vor  allen  wurde 
die  Jurisprttdene  begünstigt;  denn  sie  hatte  den  Ausbau  der  ab- 
soluten Herrschaft  begründet,  und  heiligte  sogar  die  servile 
Denkart,  welche  demiithig  alles  Recht  aus  des  Kaisers  Händen 
empfing.  Obenan  stand  der  Kursus  des  Römischen  Rechts,  der 
noch  spät  die  Fortdauer  der  Rechtsschule  Roms  fristete;  hieher 
strömten  Haufen  Studirender  auch  aus  den  Ländern  Griechischer 
Zunge;  daneben  blieben  Vorträge  der  Grammatiker  und  Rhe- 
toren (Anm.  69.):  alle  Studien  wurden  aber  den  niedrigen  An- 
sprüchen ihrer  .Zeitgenossen  dienstbar,  da  diese  nur  auf  hand- 
werkmäfsige  Praxis  eingingen  und  niemand  eine  freisinnige  Fort- 
bildung der  Wissenschaft  begehrte  2M).  Nirgend  offenbart  sich 
das  Schwinden  liberaler  Bildung  und  sittlicher  Würde  sprechen- 
der als  im  Senat,  welcher  die  Spitze  des  ßeamtenthums  und  Ge- 
meinwesens war  284).  Mit  der  Gleichgültigkeit  paarte  sich  ein 
hoher  Grad  der  Unwissenheit  im  Gebiete  der  Litteratur;  viel- 
leicht trat  sie  nur  nicht  überall  so  grell  und  unverholen  vor  als 
beim  ersten  Stande  des  Reichs,  den  Juristen,  denen  man  sie  vor 
anderen  vorwirft  lst).  Dennoch  gehören  die  einzigen  grolsartigen 
Leistungen  dieser  Periode  jenen  Hechts  gelehrten,  welche  den  kur- 
zen Zeitraum  von  Septimius  bis  auf  Alexander  Severus  mit  dem 
Glanz  ihres  Namens  erfüllten.  Papinianus,  Ulpianus , Paulus, 
Modestinus  waren  Mäuner  des  ersten  Ranges  und  zum  Theil  an 
die  Spitze  der  Staatsgeschäfte  berufen,  noch  ausgezeichneter  aber 
durch  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichen  Geist,  dem  Klarheit 
und  Schärfe  der  Form  zur  Seite  steht.  Im  Besitz  eines  solchen 
Ueberblicks  und  der  reichen  Erfahrungen,  welche  die  vielseitigste 
Praxis  darbot,  vermochten  sie  die  Vorarbeiten  und  Ueberliefe- 
rungen  auszubauen  und  die  Römische  Jurisprudenz  vollständiger 
als  früher  oder  später  geschah  durchzubilden.  Sie  bahnten  hie- 
durch Wege  zur  Abfassung  allgemeiner  Gesetzbücher;  solche  wur- 
den aber  von  Privatmännern  zuerst  unternommen.  Als  Arbeiten 
aus  dem  4.  Jahrhundert,  die  noch  keine  gesetzliche  Kraft  er- 
langten, sind  jetzt  Codex  Hcrmogeniamts  und  Gregorianus  bekannt. 

233}  Je  naiver  die  Scriptores  Historiae  Augustae  sind,  desto  zuverlässiger 
ist  ihre  Notizensammlung  aber  die  litterariscbe  Mittelmäßigkeit  oder  (TnfiUiig- 
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heit  der  Kaiser.  Von  Septimius  Severus , der  gelehrten  Unterricht  empfing 
und  die  Lektitre  des  Appulejischen  Romans  ( Capitol.  Clod.  Alb.  12.)  ver- 
achtete, aber  stets  den  Afrikaner  (Spart.  19.)  verrieth,  weifs  Spartum.  18. 
folgendes:  Philosophiae  ac  dicendi  s'udiis  satis  deditus,  doctrinae  quoque  m- 
min  cupidus,  tgtronv tm  ubique  hostis,  vitam  suam  privatam  publicamque  ipse 
composuit  ad  /idem.  Man  erstaunt  dafs  Niebuhr  (Mistor,  und  phil.  Sehr.  I. 

E,  322.)  hierauf  allein  seine  gewagte  Behauptung  stützt:  „Severus  liebte  die 
itteratur,  welche  Vcspnsian  verachtete  und  eigentlich  hafste;  ein  Ruch  konnte 
unter  ihm  wol  das  Glück  des  Verfassers  machen.“  Noch  wifsen  wir  dafs  er 
die  Hörsäle  Griechischer  Sophisten  besuchte.  Der  sorgfältig  erzogene  Alexan- 
der Severus  schätzte  Gelehrte  mit  Geist  oder  ohne  Kopf,  hörte  und  besoldete 
sie,  sorgte  für  Schulen  und  Lehrer  (Anm.  209.)  bis  auf  die  Professur  der  Astro- 
logie herab ; übrigens  war  er  mehr  wohlwollend  als  scharfsichtig,  hauptsächlich 
ein  Gönner  der  Griechischen  Litteratur,  und  hegte  dem  Orient  zugewandt  Re- 
ligionen und  Glaubensgenossen  jeder  Art  Belege  bei  Lamprid.  34.  35.  44.  be- 
sonders aber  c.  3.  Sed  in  Latinii  non  multum  profecit,  ut  ex  eiusdem  oratio- 
nibus  apparet,  quäs  in  senatu  habuit,  vel  concionibus,  quas  apud  milites  vel 
apud  populum;  nec  valde  amavit  Latinum  facunaiam,  sed  amavit 
litter atos  homines,  vehementer  eos  etiam  reformidans,  ne  quid  de  se  aspe- 
rum  scribercnt.  Id.  27.  h'acundiac  (iraecae  magis  quam  Latinae,  nec  versu 
ineenu.it us ; et  ad  mutticam  pronus,  matheseos  peritus;  und  nach  vielem  an- 
deren Lobe  der  Art,  Kitas  principum  bonorum  rersibus  seripsit.  Dals  ein 
Regent  von  bäuerlicher.  Herkunft  wie  Maximinus  (Capitol.  9.)  die  Griechischen 
Verse  nicht  verstand , die  ein  Mimus  einlegte , begreift  man  ebenso  leicht  als 
dafs  in  der  vornehmen  Familie  seiner  Gegner,  der  Gordiane  das  eifrigste,  fast 
überfeinerte  Studium  herrschte.  Von  Jugend  an  machten  sie  Vers  und  Prosa, 
der  ältere  sogar  ein  Epos  Anton inias,  auch  hesafsen  sie  grofse  Bibliotheken, 
Capitol.  Gord.  3.  7.  18.  20.  wo  das  sprechende  Urtheil  über  die  Schriften  des 
jüngeren,  non  magna , non  minima,  sed  media  et  quae  apparcat  esse  hominis 
ingeniosi,  sed  luxuriantis  et  suum  deserentis  ingenium.  In  Bildung  und  Kom- 
position wetteiferte  der  schlaffe  aber  geistreiche  Gallienus  mit  Poeten  und 
Rhetoren  seiner  Zeit;  ein  kleiner  Beleg  sind  die  zärtlichen  5 Verse  eines  F.pi- 
thalamium , Burm.  Anth.  I.  p.  684  Meyer.  232.  Man  weifs  wenig  von  ephe- 
meren Regenten  wie  Tucüus , der  die  Werke  seines  Ahnen  sicher  stellte  und 
selber  ( Vopisc.  11.)  emsig  studirte,  oder  vom  poetischen  Numerianus,  id.  Car. 
11.  Derselbe  Vopiscus  ib.  13.  bemerkt  einiges  über  die  Verbreitung  poetischer 
Reminisceuzen,  um  das  Wort  Diocleti&ns,  Gloriare  Aper,  Aeneae  magni  dextra 
cadis,  zu  bestätigen:  Quod  ego  miror  de  homine  militari,  quamvis*  plurimos 
plus  quam  militares  vel  Graece  vel  Latine  vel  comicorum  usurpare  dicta  vel 
talium  poetarum.  Der  übel  erhaltene  Text  will  sagen  dafs  Anspielungen  auf 
V'irgil  nicht  unglaublich  seien,  da  viele  Militärs  die  Worte  der  Dichter  im 
Munde  führten  Ueber  Konstantin  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  Anm.  zu  §.  86,  1. 
Ueber  Lictnius  Anm.  236.  Wenn  Kaiser  mit  tl&chcr  und  manierirter  Bildung 
einigen  Eiuflufs  auf  die  Litteratur  ausübten , so  war  er  schädlich  oder  führte 
doch  zu  keiner  heilsamen  Richtung.  Die  Anekdotisten  der  H.  Aua.  und  die 
romanhafte  Alexanders  - Litteratur  wurden  von  ihnen  angeregt  und  wol  noch 
trivialeres.  Von  Antonius  Geta  sagt  Spart.  5.  Familiäre  illi  fuit  has  quae- 
stiones  grammaticis  proponere,  ut  dieerent  singula  animalia  quomodo  vocem 
enutterent,  velut,  agni  balant,  porcelli  gruniunt,  — tauri  mugiunt,  easque  de 
veteribus  approbare.  Diese  Liebhaberei  bewirkte  wol  dafs  man  mit  erneuertem 
Eifer  Glossarien  Ober  Thierstimmen  anlegte:  eins  hat  lriarte  Codd.  Gr.  Matrit. 
p.  310.  sqq.  Derselben  Zeit  gehört  daB  nicht  übel  versifizirte,  sonst  dem  Ovid 
zugeschriebene  Gedicht  Phüomela  des  Albus  Ovidius  Iuventinus  (Burm.  A.  L.  V, 
143.  Meyer.  233.),  wie  dessen  mifsverstandener  Schlufs  erweist:  Cuncta  tarnen  Do- 
mino (Getae)  depromunt  munera  laudum,  Seu  semper  silcant,  sive  sonore  queanU 

234)  Diese  Rechtsschule  mit  den  professores  iuris  civilis,  deren  ehren- 
volle Stellung  aus  Ulpian.  D.  L,  13,  5.  erkannt  wird,  überlebte  wol  die  übrigen 
Anstalten  Roms,  bis  die  Gothischen  Zeiten  und  die  Begünstigung  der  Ust- 
römischen  Fakultäten  ihre  Fortdauer  verkümmerten.  Als  schon  Berytns  blühte, 
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klagte  Libanius  (Grundr.  d.  tir.  Litt  Th.  I.  p.  659  = 647.)  über  den  Zug  der 
gtudirenden  Jugeud,  der  nur  nach  Rom  ging.  Mit  der  Zahlung  der  annonae 
stand  es  in  den  Zeiten  des  Symmachu6  (Epp.  V,  35.)  bedenklich;  die  Ost- 
gotbisohe  Regierung  (Cassind.  Varr.  IX,  21.)  mufste  den  Senat  erinnern,  dafs 
er  für  die  Gehalte  der  dortigen  Lehrer  gehörig  sorgte.  Vgl.  v.  Savigny  Gesch. 
d.  R.  R.  im  Mittel.  I.  p.  397.  (461.  2.  Aufl.)  Von  einer  eigenen  kritischen  und 
antiquarischen  Forschung,  die  sonst  bis  zu  den  Instituten  der  Republik  zurück- 
ging, ist  seit  dem  3.  Jahrhundert  in  den  Rcchtsschulen  keine  Rede,  sondern 
die  ausgezeichnetsten  Juristen  verwenden  ihren  Scharfsinn  nur  auf  dogmatische 
Darstellung  des  Systems,  der  seit  den  Kaisern  gebildeten  Praxis:  s.  Dirksen 
Versuche  zur  Kritik  — der  Quellen  d.  R.  R.  Abb.  5. 

235)  Für  die  Kultur  des  Senats  geben  ein  schlagendes  Zeugnils  zunächst 
die  servilen,  kadenzirten,  unter  Leitung  eines  Vorsängers  einige  Dutzend  Male, 
zum  G8fachen  Geschrei  sich  steigernden  aeclamationes  und  Bravos,  die  Beit 
Plinius  (intpp.  Paneg.  75.)  einen  grofsen  Theil  der  Senatsgeschichte  bilden 
und  ihren  Platz  in  den  Acta  füllen : Casaub.  in  11.  A.  I.  p.  466.  und  Anm.  56. 
Abgerissen  bis  zu  dem  Grade  dafs  sie  weder  in  Worten  noch  in  Gedanken 
einen  Zusammenhang  begehren,  sind  sie  ein  treues  Abbild  der  Ohnmacht  dieser 
letzten  Jahrhunderte,  streifen  sogar  schon  an  den  Ton  Französischer  Militär- 
reden  und  Bulletins:  was  Heyne  Opusc.  VI.  p.  75.  treffend  amnerkt.  Drollig 
geberden  sie  sich  in  Lamprid.  Commod.  18. 19.  Alex.  6 — 11.  TrebeU.  Claud.  4. 
Beiläufig  interessirt  uns  in  diesen  offiziellen  Phrasen . wenigstens  der  rhyth- 
mische Parallelismus  (jene  zuerst  beim  Appuleius  auftretende  Form,  Anm.  230.), 
der  auch  in  den  Briefen  bei  Vopisc.  Flor.  6.  hörfällig  ist.  Vgl.  Anm.  238.  Die 
Korporation  also  war  kläglich  genug  und  für  den  kritischen  Augenblick  (ein 
denkwürdiger  Beleg  in  den  Aktenstücken  bei  Vopiscus  Flor.  5.  6.)  ohne  politi- 
sches Unheil;  immer  aber  gehören  ihr  die  gebildetsten  Männer,  und  die  sena- 
torischen  Familien  (§.  59.)  sind  die  letzten  Pfleger  der  Litteratur,  deren  Reihe 
Boethius  schliefst 

236)  Mit  den  Stellen  in  Anm.  71.  sind  hier  zu  verbinden:  Ammian.  Marc. 
XXX,  4,  16.  17.  (in  einer  Schildemng  der  Advokaten)  e quibus  ita  sunt  rüdes 
rumnullt,  ul  uunifiiam  se  Codices  habuisse  meminerint.  et  si  in  circulo  doctorum 
auctoris  veteris  tnciderit  nomen , piscis  aut  edulii  peregrinum  esse  rocabulum 
arbitrantnr ; si  vero  advena  quisquam  inusitatum  sibi  antea  Marcianum  rerbo 
ienus  quaesierit  oratorein , omnes  confestim  Marrianos  appellari  se  fingunt. 
Mamerl.  Pancg.  X,  20.  (unter  Julian)  Iuris  dritte  sdentia  quae  Manilios 
Scaenolas  Servios  in  amplissimum  gradum  dignitatis  evexerat , libertinorum 
artificium  ducebalur.  — Ft  rere  tantum  laboris  vigiliarumque  susdpere  ad 
adipiscendum , cuius  usus  agendae  vitae  ornamenta  non  adiuvarct,  dementia 
ducebatur.  Vgl.  Heyne  Opusc.  IV.  p.  227.  Von  den  Zuständen  unter  Licinius, 
dem  grimmigen  Feinde  der  Litteratur  ( Victor  Epitnme  c.  41.  infestus  litteris, 
qua s per  insdtiam  immodicam  virus  ac  pestem  publicum  nominabat,  praedpue 
forensem  industriam),  Ps.  Lactnnt.  de  mortt.  persec.  22.  f.  Jam  illa  hie  levia 
fuerunt:  eloqurntia  cxtincta,  causidid  sublati , t ureconsulti  aut  relegati  aut  ne- 
cati;  litterae  autem  intcr  malas  artes  hahitae,  et  qui  eas  noverant  pro  inimids 
hostibusque  protriti  et  exsecrati.  — ltidices  militares  humanitatis  litterarum 
rüdes  sine  asscssoribus  in  provincias  immissi.  In  den  Zeiten  des  Ammianus 
waren  die  öffentlichen  Bibliotheken  (am  Ende  des  3.  Jahrh.  erhielt  die  ülpia 
noch  den  jüngsten  Zuwachs,  Vopisc.  Aurel.  1.  Tac.  8.  l’rob.  2.)  geschlossen 
oder  vergessen;  wir  hören  nicht  ob  die  Bibliotheken  frühzeitig  unter  den  Schutz 
der  Geistlichen  und  Klöster  (Anm.  70.)  traten. 

An  diesem  Platz  ist  eine  Art  Kulturgeschichte  der  letzten  Jahrhunderte 
zu  nennen:  Collombet  hist,  civile  et  religieute  des  lettres  latincs  au  4.  et  5. 
siccle.  Lyon  1839.  Vgl.  Anm.  599. 

58.  Beim  Zusammentreffen  so  vieler  entscheidender  Ur- 
sachen erfolgte  mit  innerer  Nothwendigkeit  die  Zersetzung  der 
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Litteratur,  besonders  aber  der  Untergang  der  Schriftsprache.  Sie 
hatte  auf  einmal  alle  Stützen  und  Triebe  verloren,  ihr  war  der 
Boden  entzogen,  und  sie  besafs  weder  eine  Wurzel  in  geistigen 
Elementen  noch  an  Rom  einen  Mittelpunkt  der  litterarischen 
Kräfte;  guter  Ton  und  Geschmack  verschwanden  mit  der  feinen 
Gesellschaft,  selbst  die  Lust  an  freisinnigen  Studien  wurde  selten. 
So  von  jedem  anerkannten  Wortführer  verlassen  und  der  Willkür 
preisgegeben  versiegte  die  nationale  Prosa  für  immer;  sie  dachte 
nicht  einmal  nach  Art  des  2.  Jahrhunderts  durch  das  Einsammeln 
fremder  Ideen  und  Ausdrücke  ein  kümmerliches  Dasein  zu  fristen. 
Dagegen  machten  diese  letzten  Jahrhunderte  gleichsam  aus  dem 
groben  und  von  vorn  anhebend  ihre  Prosa,  wo  kein  Anspruch  auf 
Korrektheit  und  klassischen  Werth  erhoben  wurde.  Zum  ersten 
Male  schrieb  man  im  Dialekt  der  Menge  und  ihrer  Denkart,  als 
ihr  besonders  Handbücher  und  Anekdoten  aus  der  Kaiserge- 
schichte zuströmten,  wovon  die  verlorenen  und  noch  erhaltenen 
Scriptores  Historiae  Augustae  zeugen;  daneben  liefs  ein  nicht 
kleiner  Theil  der  Provinzialen  alle  Elemente  der  Schrift  und  des 
gewöhnlichen  Lebens  zusammenlaufen,  wie  sonst  in  einer  todten 
Sprache  geschieht,  und  schuf  zugleich  aus  Büchern  und  aus 
Idiotismen  des  Volks,  sogar  in  einer  Mischung  Griechischer  und 
Lateinischer  Sprachanalogien,  ein  hartes  und  zwitterhaftes  Latein, 
in  dem  die  Form  mit  dem  Gedanken  ringt.  Ein  solches  vertritt 
vor  anderen  Ammiamis  Marcellinm.  Nicht  wenige  welche  durch 
die  besseren  Schulen  der  Gallier  (Anm.  243.)  oder  durch 
emsige  Lesung  der  Klassiker  gebildet  waren,  wie  Coelitis  Lactan- 
tius,  brachten  als  Nachahmer  eine  schriftmäfsige  wenn  auch  cha- 
rakterlose Latinität  hervor  *87).  Noch  greller  offenbart  sich  der 
Verfall  in  der  Poesie:  sie  war  am  wenigsten  fällig  durch  blofsen 
Fleifs  und  technische  Kunst  eine  Tradition  zu  retten,  geschweige 
Werke  des  feinen  Genusses  hervorzubringen.  Diese  verlebte  Zeit 
lieferte  keinen  reicheren  Stoff  als  das  vorige  Jahrhundert,  welcher 
Ideen  geweckt,  mindestens  zu  neuer  poetischer  Tliat  begeistert 
hätte.  Nur  ephemere  Hofdichter  wie  Olympius  Nemesianus  und 
Iulius  CaljHirnius  schnörkelten  an  Gedichten  des  Augenblicks; 
eine  noch  gröfsere  Zahl  von  Versificatoren  stümperte  handwerk- 
mäfsig  an  prosaischen  Objekten,  die  der  Gelehrsamkeit  oder  dem 
praktischen  Leben  gehörten,  für  Medizin,  Haushalt,  Grammatik 
und  Länderbeschreibung  bis  auf  Centone  herab;  wenige  dieser 
Kunststücke  werden  durch  Flüssigkeit  in  Ausdruck  und  Versbau 
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wie  das  metrische  Lehrbüchiein  des  Tereniianus  gehoben.  Ver- 
gleicht man  mit  solchen  Erscheinungen  die  verwandten  Arbeiten 
der  Kaiserzeit  in  Griechischer  Poesie,  so  erhellt  dafs  jene  poeti- 
sche Fabrik  weit  seltner  in  Lateinischer  Sprache  betrieben  wurde; 
man  darf  vermuthen  dafs  die  Neigung  zu  feinen  Studien  aufser- 
halb  der  Praxis,  da  sie  doch  etwas  geistigen  Trieb  voraussetzen, 
schwächer  geworden  war.  Endlich  vermifst  man  einen  heilsamen 
Einflufs  der  Griechen  und  des  Griechischen  Geschmacks;  aber 
dieser  Mangel  ist  schon  daraus  begreiflich,  dafs  die  Sprachkennt- 
nifs  (Anm.  63.)  immer  oberflächlicher  wird,  wie  schon  die  proso- 
dischen  Fehler  zeigen.  Allmälich  schwand  die  Quantität  aus  dem 
Bewufstsein , und  der  Unterschied  zwischen  langen  und  kurzen 
Sylben  verlor  seinen  Werth.  Die  Schwache  des  antiken  Sprach- 
und  Formgefühls,  welche  das  Absterben  der  überlieferten  Poesie 
ankündigt,  gab  alsbald  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
den  frühesten  Anlafs  zur  merkwürdigen  Erscheinung  acceixtirender 
Verse.  Den  versus  politici  der  Mittelgriechen  ähnlich  und  aus 
gleicher  Quelle  geflossen  hörte  man  sie  zuerst  im  Volkslied  und 
in  offiziellen  Formeln,  dann  im  kirchlichen  Gebrauch,  worauf  sie 
in  naturgemäfser  Abstufung  von  anklingenden  Rhythmen  und 
Assonanzen  bis  zu  den  Spielarten  des  Reims  entwickelt  ein  Or- 
gan der  mittelalterlichen  Poetik  wurden.  Rhythmische  Verse  der 
Art  erhoben  sich  über  den  Trümmern  der  gelehrten  aber  unpo- 
pulären Quantität,  und  der  Beginn  neuer  subjektiver  Formen 
läfst  einen  sehr  bestimmten  Gegensatz  zum  Geist  der  alterthüm- 
lichen  Technik  merken 33S).  Allein  in  der  Schule  galten  immer 
noch  einige  Dichter,  vor  anderen  Virgil  nind  Horaz,  als  Lehrer 
des  nationalen  Geschmacks;  an  diesen  und  ihren  Geistesver- 
wandten suchten  nach  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  als  das 
Reich  zur  äufseren  Ordnung  zurückgeführt  war  und  aus  grofsen 
Charakteren,  aus  manchem  bedeutenden  Ereignifs  ein  Stoff  für 
Produktionen,  sogar  ein  kleiner  Ideenkreis  erwuchs,  begabte 
Männer  sich  aufzurichten.  Sie  haben  zum  letzten  Male,  nur 
durch  Talent  und  emsiges  Studium,  aber  von  keiner  guten 
Schule  mehr  unterstützt,  mit  Glück  die  mittleren  Felder  der 
Poesie  angebaut.  Ausonius,  Buiüius  Namatianus,  Festus  Avienus, 
vor  allen  Claudianus  entwickeln  im  beschreibenden  Gedicht,  in 
lyrischen  Formen  und  kleinen  Epen  eine  Gewandheit  und  tech- 
nische Kunst,  der  nur  die  Gunst  einer  besseren  und  reineren 
Zeit  versagt  war.  Wenn  man  daher  an  ihnen  das  rechte  Mafs 
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in  Ausdruck  und  Gedanken  vermifst  und  ihre  Poesie  nach  der 
Bücherwelt  zu  schmecken  scheint,  so  regten  sie  doch  eine  sorg- 
same Lesung  und  Nachahmung  der  Alten  an.  Die  meisten  dieser 

Arbeiten  sind  freilich  voll  von  erlernten  Phrasen  und  haben,  da 
sie  sich  auf  geschickte  Routine  stützen,  blofs  den  Reiz  eines 
dichterischen  Spiels,  einer  geistreichen  Studie;  manchen  haftet 
der  Druck  der  Stubenluft  oder  ihres  beengten  Kreises  an,  und 
wären  auch  solche  Fertigkeiten  und  Uebungen  in  versifizirter  Rhe- 
torik stets  vom  sittlichen  Muth  eines  Claudian  und  Rutilius  ver- 
edelt worden,  so  konnten  sie  doch  die  Poesie  nicfft  erneuern. 
Zuletzt  blieb  nur  die  Poesie  des  kleinen  Stils,  in  Epigrammen, 
Gelegenheitgedichten  und  Improvisationen  von  poetae  scholastici, 
wovon  jetzt  ein  Theil  in  der  Anthologia  Latina  vereinigt  ist. 
Gleichzeitig  dichteten  mit  Eifer  und  Wärme  christliche  Sänger 
aus  Spanien  und  Gallien,  unter  denen  luvencus  und  Prudentius 
durch  Schulbildung  liervorstechen.  Mancher  von  ihnen  hat  in 
der  Form  einen  Grad  der  Korrektheit  aus  deuQfcleifsigen  Verkehr 
mit  den  Alten  erworben,  ohne  doch  gelehrt  und  schulgerecht  zu 
sein;  sonst  athmet  der  Geist  ihrer  Beredsamkeit  und  religiösen 
Hingebung  eine  völlig  veränderte  Welt  der  Ideen  und  Tendenzen, 
und  schliefst  den  herkömmlichen  Mafsstab  aus,  den  man  an  Werke 
des  Geschmacks  legt.  Diese  Hymnen  und  Epen  bewegen  sich,  auch 
wo  Phrasen  und  Bilder  aus  dem  Alterthum  stammen,  nur  äufser- 
lich  im  Ton  einer  antiken  Gattung;  ihrem  Wesen  nach  verrathen 
sie  das  Werden  einer  neuen  Zeit  und  vermitteln  den  Uebergang 
zur  modernen  Darstellung.  Sie  müssen  daher  unwillkürlich,  oft 
zum  Nachtheil  der  Reinheit  oder  der  Klarheit,  die  Fesseln  des 
Sprachgebrauchs,  der  Rhetorik,  der  metrischen  und  prosodischen 
Gesetze  sprengen,  überhaupt  mehr  für  Erbauung  als  für  Kunst 
und  Genul's  sorgen.  Nirgend  erscheint  diese  Stellung  am  Scheide- 
wege so  widersprechend  als  in  den  Kompilationen  alter  Verse, 
welche  dem  geistlichen  Stoff  zur  Hülle  dienen,  oder  in  den  christ- 
lichen Ccntones  28S). 


237)  In  einigen  interessanten  Umrissen  hat  Niebuhr  Hist,  und  phil.  Sehr. 
I.  p.  324  — 28.  die  neuen  Wege  gezeichnet,  welche  die  Prosa  der  letzten  Jahr- 
hunderte nahm.  Kr  zeigt  dal's  sie  dem  Streben  nach  Witz,  Effekt  und  Esprit 
widersprach,  das  für  die  silberne  Latinität  charakteristisch  war.  Nur  hat  er 
letztere  nicht  auf  ihre  wahren  Grenzen  beschränkt,  und  wenn  er  bei  Männern 
wie  ’i'ertullian  und  Appuleius  (blofs  diese  schweben  ihm  aus  der  späteren 
Schriftstellerei  vor)  dasselbe  Streben,  nur  noch  toller  getrieben,  findet,  so  wird 
sein  Gemälde  schwankend  und  rnufs  starken  Abzug  erleiden.  Dennoch  entgeht 
einigen  seiner  Sätze  nichts  zur  vollen  Anwendbarkeit  „Das  Schreiben  ward 


334  Innere  Geschichte  der  Römischen  Litteratnr. 

wirklich  so  sauer,  dafs  die  Seltenheit  der  Schriftsteller  gar  kein  Wunder  ist, 
und  mehr  als  ein  schönes  Talent  den  Leser  ebenso  jammert  wie  zuweilen 
quillt.“  — „I)a  man  erreicht  hatte  das  peinliche  und  falsche  verkehrt  finden 
zu  dürfen,  konnten  geistreichere  sich  auch  wieder  zu  den  klassischen  Schrift- 
stellern wenden.  Aber  von  ihnen  zu  lernen  und  sich  nach  ihnen  zu  bilden 
ohne  sic  nachzuahmen , war  mehr  als  die  Kriific  jenes  Zeitalters  gestattet  zu 
haben  scheinen.“  Kür  jene  Klasse  führt  er  Sidonius  Apollinaris  an,  als  Belege 
der  ängstlichen  Nachahmung  Minucius  Felix  und  Lactuutius;  es  war  ein  Para- 
doxum  wenn  er  ihnen  noch  den  Curtius  zugesellt. 

230}  Eine  schatzbare  Sammlung  rhythmischer  Verse,  die  von  diesem  Jahr- 
hundert bis  in  die  fernen  Zeiten  der  kirchlichen  Poesie  reicht,  gab  zuerst  ran 
Santen  in  Tci' ent.  Maur.  p.  183.  sqq.  Der  älteste  Name  für  solche  Tondich- 
tung in  der  fcitteratur  ist  Ambrosius.  Zufällig  kennen  wir  ein  noch  älteres 
Scitenstück  aus  Vopiscus  Aurel.  6.  kunstlose  Knittelverse  worin  ein  wieder- 
holtes millc  den  Refrain  bildet: 

Mille  mille  mille  decollavim  us 

unus  homo  — mille  mille  mille  decallavimus  — 

mille  vicat,  qui  mille  oceidit , 

tantum  vini  nemo  habet  quantum  fudit  sanguinis. 

Dann  c.  7. 

Millc  Sarmatas,  mille  Francos  semel  et  semel  occidimus, 
mille  Persas  quaerimus. 

Zum  Grunde  liegt  trochäische  Tetrameter,  dessen  Popularität  schon  die 
spöttischen  Triumphliedcr  der  Soldaten  (Anm.  120.)  bezeugen;,  aus  ihnen 
glaubte  Bouterwek  den  Anfang  der  Spanischen  redondillas  oder  Ringellicder 
ableiteu  zu  dürfen.  In  diesem  Rhythmus  dichtete  man  später  manchen  reli- 
giösen Hymnus,  und  zwar  quantitirend : so  die  Frühlingsfeicr  (Anm.  443.)  und 
rrudentius  zweimal  l'ath.  IX.  Peri  Steph.  I.  Einem  anderen  Motiv  folgt  der 
sogenannte  Takt  oder  Rhythmus  in  Acclamationcn  des  Senats  (Anm.  23ö.)  und 
in  der  Afrikanischen  Prosa,  der  profanen  (Anin.  230.)  ebenso  sehr  als  der  geist- 
lichen (wie  in  populären  Schriften  Augustins);  er  zeigt  sich  auch  beim  älte- 
sten Afrikanischen  Poeten  Commodianus,  in  politischen  Versen  die  von  aller 
gelehrten  Messung  abschen  und  nur  einen  mechanischen  Takt  kennen.  Hie- 
von L.  Müller  de  re  metr.  poett.  Latin,  p.  445.  sqq.  In  gleicher  Weise  ver- 
fährt bald  darauf  Damasus;  das  gereimte  Kirchenlied  wird  seit  Sedulius  ge- 
wöhnlich. Von  diesen  Anfängen  ist  es  nicht  weit  bis  zur  rhythmischen  Poesie 
der  Kirche  in  Leoninischen  Versen,  die  lange  vor  dem  angeblichen  Leo  (um 
1200.  Fabric.  Bibi.  med.  et  in/',  aet.  T.  IV.  p.  775.  Schuch  p.  71.)  existir- 
ten,  wie  schon  die  Sammlung  von  Muratori  in  Anliq.  ltal.  111.  dies.  40.  lehrt. 
Zuerst  galt  wie  bei  S.  Columbanus  die  Allitteration,  ohne  Rücksicht  auf 
gleichmäfsigen  Takt,  die  Verszeilcn  konnten  lang  oder  kurz  anslaufen:  vlr- 
bor  saera  crucis  fit  mundo  semita  lucis , oder,  Cum  natus  .esset  dominus  — 
turbatur  rex  incrcdnlus.  Mancherlei  Stoff  in  der  ungesichteteu  Sammlung  bei 
Schuch  de  poesis  Latinae  rhythmis  et  rimis,  Donaueschingen  1851.  8.  lieber 
den  Fortgang  des  alten  syllabischen  Rhythmus  zum  gereimten  Verse  belehrt 
Grimm  in  seiner  Einleitung  zu  den  Lat.  Gedichten  des  X.  und  XL  Jahr- 
hunderts, aber  eine  vollständige  Forschung  dankt  man  W.  Grimm  Zur  Ge- 
schichte des  Reims,  Abhandl.  d.  Herl.  Akad.  d.  Wiss.  1851.  Letzterer  ist  in 
einer  genauen,  historisch  gegliederten  Stellensammlung  (nur  einen  Anfang  gab, 
besonders  mit  Belegen  für  den  Anreim,  Fuchs  Die  Roman.  Spr.  p.  259.  ff.)  bis 
zu  den  Vorläufern  des  Reimes  zurückgegangen,  den  oft  unabsichtlichen  Mittel- 
und Endreimen  im  Hexameter  und  Pentameter  seit  Lucretius,  den  Reimpaaren 
in  den  Ausgängen  des  elegischen  Disticbum;  offenbar  hatten  die  volltönenden 
Endungen  des  Lateins  besonders  im  Plural  dabin  geführt.  Wenn  aber  auch 
einige  mehr  als  andere  Gefallen  an  der  Assonanz  landen,  so  folgt  doch  aus 
so  vielen  Belegen  gereimter  Hexameter  und  Distichen  für  den  Reim  als  Mittel 
in  der  alten  dichterischen  Technik  nichts.  Desto  schärfer  hat  Grimm  erwiesen 
dafs  in  weltlicher  Dichtung  mit  dem  9.  Jahrhundert  ein  rcgelmäfsiger  Reim,  nem- 
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lieh  der  einsylbige,  beginnt,  der  dann  bereits  am  Schlufä  desselben  entschieden 
zur  Geltung  kommt  und  seitdem  allgemein  wird.  Der  Untergang  der  gelehrten 
Prosodie  hat  ihn  nothwendig  gemacht.  Dieser  sauberen  Poesie  dient  eben  zur 
Rechtfertigung,  dafs  seit  dem  2.  Jahrh.  die  Schulbildung  immer  mehr  die  Quan- 
tität und  die  Gesetze  der  Prosodie  zu  Gunsten  des  Accents  oder  Gehörs  lallen 
liefs ; auch  die  Männer  der  Theorie  hörten  zuletzt  keine  Länge  der  Position, 
wieviel  mehr  gewöhnte  sich  also  das  ungelehrte  Publikum  in  seinen  Dichtungen 
und  metrischen  Inschriften  für  den  liedarf  des  Verses  zu  verlängern  oder  zu 
kürzen.  Gewöhnlich  werden  Kürzen  im  Auslaut  durch  den  Ictus  verlängert, 
eine  Licenz  die  man  in  den  schlechteren  Stücken  der  Anthologie  häufig  be- 
merkt. Dafür  auch  die  Sammlung  prosodischer  und  metrischer  Verstöfse  aus 
Sedulius,  der  doch  vor  anderen  im  Virgil  routinirt  war,  bei  Funccius  de  re- 
gele» L.  L.  senect.  p.  288.  sq.  und  auderes  in  der  Aum.  437.  genannten  Disscrt. 
von  Paul,  besonders  Corssen  Ausspr.  Vokal,  u.  Betonung  d.  Lat.  Spr.  II. 
p.  388.  ff.  Belege  für  die  Behandlung  Griechischer  Wörter,  worauf  die  mittel- 
mäfsige  Kenntnifs  der  Graecität  cinwirkte,  haben  gesammelt  Scaliger  Lectt. 
Auson.  L 17.  II,  21.  Casaub.  et  Salm,  in  Spart.  Pescenn.  12.  p.  679.  sq.  (der 
dortige  Text  ist  das  älteste  Beispiel)  Vossius  A rislarchi  1.  II.  in  den  letzten 
Kapiteln  und  Huschke  de  Annio  Cimbro  p.  72.  sq.  Zuletzt  L.  Müller  in 
dem  oben  erwähnten  sorgfältigen  Buch  p.  354.  sqq.  Daher  Ausonius  trigöno- 
rum,  Oithcron,  Phcaces,  Prudentius  enigma,  cremus,  idola,  Aselepiades  und 
noch  ärgeres  bis  auf  Sidonius  (z.  B.  im  Hexameter  Quicquid  Pythagoras,  Dc- 
mocritus  Heraclitusque)  und  Venantius  Fortunatas  herab,  von  dem  ein  Vers- 
lein  lautet:  Archyta.  Pythagoras,  Aratus,  Cato,  Plato,  Chrysippus.  Dennoch 
trifft  man  noch  im  Verfall  gut  stilisirte  Verse  an,  wie  das  jambische  Gedicht 
zu  Ehren  des  Vettius  Praetextatus  und  seiner  Gattin  Anth.  L.  Meycri  1815. 
vor  andern  zeigt.  Das  interessanteste  Denkmal  der  provinzialen  Poesie  bleibt 
abor  das  Pervigilium  Veneris. 

239)  Centones  profanen  oder  geistlichen  Inhalts  flössen  aus  einer  Quelle, 
dem  Virgil,  wie  schon  Tertullian  de  praescr.  harret.  39.  anmerkt.  Vor  ihm 
batte  Ilosidius  Geta  als  Probestück  einen  Cento  Virgilianus,  in  den  lyrische 
Partien  oder  Chöre  eingelegt  waren,  geliefert,  und  daraus  eine  Tragödie  Medea 
gezogen,  s.  Anth.  Lat.  Meyeri  235.  Unter  kleineren  Fabrikaten  der  Art  ist 
aas  Gedicht  de  alea  ib.  1613.  eins  der  geschickteren,  auch  hat  einiges  Interesse 
durch  komisches  Pathos  Luxorii  Epithalamium  ib.  382.  mit  den  Virgilischen 
Parallelen  Burm.  A.  L.  II.  p.  624  — 28.  Die  geistlichen  Machwerke  erinnern 
an  den  Xgiaris  llua^ojy,  sind  aber  für  die  Kritik  weniger  nützlich.  Zuerst 
des  angeblichen  Rhetors  Victorinus  hymnus  de  Pascha  Domini;  dann  die  Ge- 
schichten des  A.  u.  N.  Testaments  unter  dem  Namen  der  Proba  Faltonia  (we- 
niger gut  Falr.onia,  Burm.  A.  L.  I.  p.  324.),  die  man  ängstlich  von  Anima 
Faltonia  im  4.  Jahrh.  unterscheidet.  Nächst  ed.  Aid.  1501.  ap.  II.  Steph.  1578. 
12.  (zugleich  mit  Homeriei  Centones,  Nachdruck  von  Teucher  L.  1793.)  c.  nolt. 
1.  U.  Kromaycr,  llal.  1719.  8.  Zuletzt  de  Verbi  incarnatione  unter  dem 
Namen  des  Sedulius. 

59.  Dem  Aufhören  der  Schriftsprache  folgte  sofort  die  Ent- 
fesselung des  sermo  plcbcius  und  seiner  vulgaren  Idiotismen.  Ein 
Zeitalter  welches  nicht  unmittelbar  Römisch  empfand  und  dachte, 
das  auch  weder  durch  Traditionen  der  Litteratur  noch  durch  die 
Gesellschaft  auf  sichere  Höhen  gehoben  wurde,  durfte  natürlich 
schreiben  wie  es  sprach.  Die  Schrift  ging  auf  den  alltäglichen 
Redebrauch  zurück,  und  die  Städter  hatten  nunmehr  in  Hand- 
habung der  Latinität  kein  gröfseres  Recht  als  die  Männer  des 
Landes  und  die  Provinzialen.  Diese  Gleichheit  machte  sich  jetzt 
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mit  aller  Stärke  geltend,  da  die  korrekte  Schriftsprache  bisher 
einem  kleinen  Kreise  gehört  hatte,  der  gröfsere  Theil  der  Nation 
aber  dem  raschen  Fortschritt  des  goldnen  und  silbernen  Zeitalters 
schwer  zu  folgen  vermochte,  zuletzt  sogar  sich  gänzlich  über- 
lassen blieb.  Man  liefs  sich  in  Formen  und  Strukturen  gehen; 
am  merklichsten  wurde  das  Lexikon  entstellt  und  gemischt.  Die 
gewählten  Phrasen  und  Ausdrücke  der  Schriftsprache  traten  ge- 
gen die  freien  Wörter  und  Wendungen  des  Hausgebrauchs  (verba 
sordida)  zurück,  die  sonst  nur  im  gewöhnlichen  Verkehr,  zu- 
weilen wegen  des  drolligen  Tons  auch  im  traulichen  Vortrag  und 
in  Briefen  gebildeter  Männer  gehört  waren ; sobald  nun  die 
grammatische  Norm  samt  der  Urbanität  verschwand,  gelangten 
sie  zur  Herrschaft  und  Wurden  durch  die  wachsenden  Beiträge 
der  Provinzialen  mit  Fremdwörtern  verstärkt.  Alles  flofs  im 
chaotischen  Jargon  einer  lingua  vulgaris  zusammen  *40).  Der 
Redebrauch  des  gemeinen  Mannes  in  Rom  bildete  den  Kern  des 
sermo  plebeiiis , der  den  Provinzen  durch  Soldaten  und  Gewerb- 
treibende  zugeführt  wurde;  wieweit  aber  die  Provinzialen  neue 
Wörter  oder  ungrammatische  Formen  beisteuerten  läfst  sich  mehr 
ahnen  als  bestimmen.  Die  erheblichsten  Beiträge  mochte  Gallien 
liefern,  wo  trotz  der  umfassenden  Romanisirung  und  Schulbildung 
starke  Reste  der  Keltischen  Landessprache  (Anm.  53.  111.)  feBt- 
safsen;  nur  der  kleinste  Theil  dürfte  von  Germanischen  Völkern 
herrühren,  da  sie  sich  auf  einer  zu  schlichten  Stufe  der  Kultur 
befanden,  um  während  ihres  Kriegsdienstes  in  Römischen  Heeren 
mehr  als  Begriffe  der  Praxis  aufzunehmen  und  mitzutheilen  14 '). 
Dieser  Anwuchs  eines  idiotischen  Sprachschatzes,  der  meist  für 
den  Bedarf  des  sinnlichen  Lebens  sorgte,  verband  sich  mit  einer 
sehr  zersetzten,  zuletzt  auf  einen  Auszug  zurückgeführten  Gram- 
matik, worin  eine  verschliffene  Flexion  weniger  auffällt  als  die 
charakteristische  Wortbildnerei.  Erst  nachdem  die  Germanen  in 
Italien  Gallien  Spanien  ihre  Reiche  gegründet  hatten,  wurden  feste 
Sprachformen  gestaltet  und  die  neue  Rede  gewann  einen  scharfen 
Organismus,  wenn  auch  noch  ohne  litterarische  Darstellung.  Hier- 
aus ging  im  Mittelalter  eine  lingua  Romana  hervor,  die  Sprache 
des  Volks  und  nicht  der  Buchgelehrten;  weit  später  begannen 
durch  die  Triebkraft  des  neu  - europäischen  Sprachgeistes  im 
10.  Jahrhundert  das  Provenzalische , dann  der  Reihe  nach  die 
übrigen  Romanischen  Sprachen  mit  Hülfe  des  Volksliedes  und  der 
ritterlichen  Dichtung  aus  der  Masse  sich  zu  sondern.  Unter 
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allen  blieb  Italienisch  am  unabhängigsten  vom  fremden  Stoff, 
und  trieb  aus  dem  alten  Stamm  des  herkömmlichen  Lateins  neue 
Sprossen  24a). 

So  dem  Leben  entfremdet  konnte  die  Litteratur  unter  küm- 
merlichen Verhältnissen  ihr  Dasein  nur  in  engen  Kreisen  der 
Zunftgelehrten,  Yolkslehrer  und  Liebhaber  fristen.  Alle  Bildung 
und  Kenntnil’s  des  klassischen  Alterthums  war  Eigenthum  der 
höheren  Stände,  bald  auch  nur  einiger  ihrer  eifrigsten  Mitglieder. 
Solche  verfafsten  Handbücher  für  Geschichte  (besonders  nach  der 
Mitte  des  4.  Jahrh.),  für  Statistik  und  populäre  Medizin,  selbst  zur 
philosophischen  Litteratur  wandten  Bich  die  Kompilatoren.  Lehrer 
oder  Gelehrte  sorgten  für  korrekte  Handschriften  (Anm.  09.),  doch 
mufsten  die  Bibliotheken  sich  unter  den  Schutz  der  Kirchen  und 
Klöster  (Anm.  70.)  stellen;  Schulen  der  Grammatiker  und  Rhe- 
toren wurden  eine  Zuflucht  des  Studiums  und  der  gelehrten  Ar- 
beit. Besonders  wirkten  um  und  nach  400  an  der  Spitze  des 
Römischen  Adels  drei  mit  einander  verbundene  Männer,  Symma- 
chus,  Nicomachus  Flavianus  und  seine  Familie,  Vettius  Agorius 
Pradextatus,  ein  warmer  Anhänger  der  Mystik  und  aller  Geheim- 
dienste, für  Litteratur  und  philosophische  Wissenschaft,  um  durch 
diese  Waffen  den  heidnischen  Glauben  zu  stützen ; ihr  Eifer  blieb 
über  die  Revision  der  klassischen  Texte  hinaus  ohne  jeden  Erfolg. 
Thätig  war  auch  die  Menge  der  Sprachforscher,  vom  4.  bis  zum 
6.  Jahrhundert,  von  Donatus  bis  auf  Prisdan,  in  Abfafsung  grofser 
und  kleiner  Lehrbücher,  besonders  für  Formenlehre  und  Metrik. 
Sie  machten  ferner  populäre  Kommentare  zu  den  Klassikern  (vor 
allen  Servius  zum  Virgil)  und  brachten  antiquarische  Sammlungen 
in  Auszüge  (wie  Festus  und  Macrobius );  hiedurch  retteten  sie  den 
Schatz  der  alten  Gelehrsamkeit  mehr  oder  weniger  epitomirt.  Da- 
gegen übten  sie  nirgend  auf  den  Stil  einen  bedeutenden  Einfluls, 
aufser  in  Gallien.  Dort  wo  die  Wohlredenheit  ein  natürliches  Be- 
dürihifs  war  und  das  lebhafte  Geblüt  des  Volks  einen  flüfsigen 
Vortrag  begehrte,  waren  die  Rhetoren  zugleich  Lehrer  und  öffent- 
liche Redner;  sie  leiteten  ihre  stark  besuchten  Schulen  zum  fleifsi- 
gen  Studium  der  besten  Prosaiker,  namentlich  wurde  Cicero  mit 
Bewunderung  gelesen,  und  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  ge- 
hörten ihnen  vorzugsweise  die  guten  Stilisten.  Wie  nun  zuvor  der 
Africanismus,  so  wurde  damals  in  der  Litteratur  zuerst  der  Gallische 
Ton  gehört  oder  die  Gallikanische  Diktum.  Im  allgemeinen  war  sie 
korrekt,  fliefsend  und  schwunghaft,  doch  neigte  sie  merklich  zum 
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Prunk  und  zur  schwülstigen  Malerei  (cothumus  Gail icanus) ; je 
mehr  der  reine  Geschmack  sich  verlor  und  je  dürftiger  die  Ge- 
danken tlofsen,  desto  lästiger  wuchert  darin  eine  kokette  Rheto- 
rik, die  nach  gesuchten  Wendungen  hascht  und  mit  allen  Figuren 
und  künstlichen  Manieren  bis  zur  Dunkelheit  spielt.  Zuletzt  haf- 
tete der  geschnörkelte  Ton,  den  die  Gallischen  Panegyriker  und 
Ausonius  in  verschiedenen  Spielarten  zur  Schau  tragen.  Die 
Pracht  des  Ausdrucks  wächst  mit  der  Unklarheit  bei  Symmachtts, 
sie  verschwimmt  schwerfällig  in  wortreichem  Dunst  bei  Sidonius 
Apollinaris,  bis  nach  dem  Aufhören  der  Römischen  Herrschaft 
beim  Presbyter  Sulvianns  der  Vortrag  nüchtern  wird;  erst  durch 
Studien  der  Geistlichen  gewinnt  er  wie  bei  Sulpicius  Severus  eine 
wenig  gekannte  Reinheit  und  Eleganz Q4S). 

F.ndlich  förderte  mehr  als  alle  rhetorische  Kultur  der  Ideen- 
kreis des  Christenthums.  Anfangs  in  heidnischen,  dann  in  eigenen 
Schulen  gebildet  zählten  die  Christen  um  Julians  Zeit  angesehene 
Lehrer  der  Wissenschaft  in  ihrer  Mitte,  und  als  die  heidnische 
Litteratur  abstarb,  vermochten  sie  bereits  mit  frischer  geistiger 
Kraft  was  sie  bei  den  Alten  gelernt  hatten  in  mannichfaltige  For- 
men der  christlichen  Anschauung  und  Sittlichkeit  zu  verarbeiten. 
Sie  fanden  einen  Reichthum  von  Aufgaben  an  der  Polemik  nach 
innen  und  aufsen,  an  der  Rechtfertigung  des  Christenthums  oder 
an  Widerlegung  der  Römischen  Religion  und  an  Kritiken  des  Rö- 
mischen Staats,  an  Kämpfen  gegen  Sektirer  und  geistliche  Par- 
teien, an  dogmatischen  und  asketischen  Darstellungen,  weiterhin 
au  exegetischen  Arbeiten,  endlich  an  einer  freien  Entwickelung 
des  christlichen  Lebens  und  Wissens.  Allmälich  fafsten  sie  dann 
Sinn  für  gute  Form,  wie  der  geschickte  Nachahmer  Lactantius  ihn 
zeigt;  «die  grofsen  christlichen  Autoren  bildeten  aber  eine  Latini- 
tät  aus,  die  zwar  weder  gewählt  noch  in  Einzelheiten  korrekt  ist, 
aber  wie  bei  den  Juristen  technische  Präzision  und  männliche 
Kraft  besitzt.  Wesentliche  Mängel  dieser  christlichen  Latinität 
sind  theils  das  Gemisch  der  sprachlichen  Elemente,  wo  veraltetes 
provinziales  poetisches  mit  neuer,  oft  formloser  Wortbildnerei  und 
einer  nicht  kleinen  Anzahl  Griechischer  Ausdrücke  zusammenläuft, 
theils  der  Ungeschmack,  der  Schwulst  und  das  Haschen  nach  rhe- 
torischer Phrase.,  Entschieden  übertrafen  Ambrosius.  Hieronymus 
und  Augustinus  in  Durchbildung  und  Fülle  der  Gedanken,  selbst 
in  höherer  Beredsamkeit  die  Profanen  der  letzten  drei  Jahrhun- 
derte. Doch  behielt  die  Mehrzahl  eine  schroffe  Befangenheit  gegen 
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alles  heidnische  Wissen  oder  das  Gift  jener  ehqueniia  saecularis, 
in  der  böse  Dämonen  zu  viel  Irrsal  und  Reize  Verstreut  hätten, 
um  über  Nothdurft  hinaus  darin  zu  verweilen244).  Auch  den  ge- 
bildeten Kirchlichen  Autoren  erschien  daher  das  Alterthum,  ins- 
besondere Religion  und  Geschichte  der  Römer  unter  den  schief- 
sten Gesichtspunkten,  und  kaum  wundert  man  sich  dafs  ihre  histo- 
rischen Lesebücher,  die  mehr  eine  Kirchen-  als  Weltgeschichte 
liefern,  mehrmals  so  seicht  und  engherzig  gefafst  sind  wie  von 
Orosim  und  Suljiicius  Severus,  deren  Blick  ein  mönchischer  Geist 
und  Mangel  an  Urtheil  trübt.  Am  Ende  des  Zeitraums  und  fast, 
der  Litteratur  selbst  steht'  Martianus  Capetta  mit  einer  Encyklo- 
pädie  der  Schulwissenschaft:  in  Einkleidung,  Form  und  Gehalt 
beweist  sie  hinreichend  wie  sehr  das  5.  Jahrhundert  in  Unge- 
schmack und  Barbarei  vorgeschritten  und  aller  freisinnigen  Atif- 
falsung  der  Wissenschaft  entfremdet  war. 


240)  Die  Vulgarspraclie  liefe  zuerst  öffentlich  in  den  Zeiten  des  Plautus 
und  der  Atcllane  sich  hören,  demjenigen  nationalen  Lustspiels  welches  auf  dem 
Grund  und  Boden  des  senuo  plebeius  (Anm.  147.)  stand;  sie  rnufe  auch  in  den 
Minien  des  Laberius  häufig  zum  Wort  gekommen  sein.  Jetzt  da  die  populäre 
Litteratur  uns  in  ihren  besten  Theilen  verloren  ist,  haben  wir  vom  Ganzen  und 
Vollen  jenes  sermo  kein  Bild  mehr;  der  Zufall  will  cs  dafs  wir  z.  B.  caballus 
zuerst  bei  lloraz  in  scherzhafter  Dichtung  antreffen.  Die  plebejische  Rede 
pflegte  man  an  einer  nachläfeigen  Aussprache  (wie  plostrum),  an  falschen  Stru- 
kturen und  unkorrekten  Flexionen  besonders  im  Verbum,  an  einem  eigenen  plat- 
ten oder  naturalistischen  Lexikon,  endlich  an  naiven  Phrasen  und  Bildern  zu 
erkennen:  sie  konnte  gesprochen  aber  nicht  geschrieben  werden.  Denn  nur  im 
Jahrhundert  der  Herstellung  der  Wissenschaften  konnten  buchgclehrte  Männer 
ernstlich  behaupten,  was  namentlich  Floridus  Sabinus  Lcctt.  subeis.  II,  1.  Orul. 
Lamp.  I.  p.  1084.  sqq.  gegen  den  Satz  des  Leonardus  Brunns  {L'pp.  VI,  10.) 
das  heutige  Volgar - Italiänisch  sei  die  Pöbel-  oder  Umgangsprache  des  alten 
Rom,  und  gegen  andere  behauptet  und  so  wenig  glücklich  erweist,  dafs  in  der 
klassischen  Zeit  kein  Unterschied  im  Latein  gebildeter  und  gemeiner  Leute  ge- 
wesen, sondern  dieses  allen  völlig  gemeinsam  und  dasselbe  war.  Vgl.  Anm.  242. 
Das  (iegentheil  ist  wahr  und  beim  Gewicht  der  urbanitas  oder  der  aristokra- 
tischen Gesellschaft  nicht  wunderbar,  aber  immer  charakteristisch : während  bei 
den  Griechen  der  wesentliche  Sprachbestand  und  seine  Phrase,  soweit  nicht 
Epos  und  höhere  Poesie  ihren  stilistischen  Bedarf  davon  absondern,  durchaus 
Gemeingut  war,  sehen  wir  das  Werkeltags -Latein  durch  die  Sprache  der  Ge- 
sellschaft und  der  Litteratur  zurückgedrängt,  und  es  durfte  nicht  eher  aus  dem 
Winkel  hervorkriechen,  als  bis  die  socialen  und  litterarischen  Kräfte  zertrüm- 
mert waren.  Nur  in  traulicher  Korrespondenz  (wie  zuweilen  in  Cicero s Brie 
fen,  muginaris,  mvalitudo , medius  fidius ) oder  in  einer  drolligen  Spielart  wie 
die  Saturn  Menippea  des  Varro  war  (man  hat  noch  zu  wenig  diesen  organi- 
schen Bestandthcil  des  Werkes  beachtet,  der  mit  seinen  massiven  Formen  auf 
Varros  Geschmack  einen  starken  Schatten  wirft,  und  doch  von  seinem  eigenen 
Stil  sehr  verschieden  ist),  vernahm  mau  jene  verba  sordida,  worüber  P.  Lavi- 
nius  bei  Gell.  XX,  11.  schrieb.  Aus  dem  Gebrauch  dos  Augustus  gibt  ein  be- 
zeichnendes Register  niedriger  Wörter  mit  scherzhafter  Färbung  (worunter  ib.  76. 
manducavi  nach  comedi)  Sueton.  Aug.  87.  Ponit  assidue  et  pro  stulto  baceo- 
lum,  et  pro  pulln  pulleiaccum,  et  pro  ccrrito  vacerrosum,  et  rapide  se 
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ti obere  pro  male , et  betizare  pro  lanauerc , _quod  vulgo  lachanizare  di- 
cilttr.  Ohne  klare  Vorstellungen  besprach  Heumann  de  Latinitate  plebeia  aeri 
Ciceroniani,  in  Poecile  .1.  p.  307 — 324.  dieses  Thema,  das  Pagendarm  de  L. 
Iiom.  rustica,  len.  1735.  wieder  aufnahm.  Gewährsmänner  der  Plebität  sind 
in  der  Litteratur  drei  bekannt  geworden,  Vitruvius,  Petronius  umhdic  Scripio- 
res  Historiae  Augustae ; denn  das  Bellum  Hispantense  (Amn.  164.)  gehört  noch 
nicht  hiehcr.  Vitruv  schreibt  dunkel  und  trocken,  er  ist  schwerfällig,  weil  er 
die  Worte  nicht  zu  wählen  weifs  oder  über  das  alltägliche  hinaus  will ; er  gibt 
überall  Käthsel  wie  praef.  V.  poematicorum  vero  carminum  metra  ac  pedes  ae 
verborum  elegant  dispositio  et  sententiarum  inter  personal  distinctio  et  verstt- 
itm  pranunciatio  prolectando  sensus  legrntium  perducit  sine  offenen  ad  s um- 
mam  scriptorum  terminationem ; oder  kürzer  praef.  IX,  10.  rogacit  Architne- 
dem,  uti  in  ee  sumeret  sibi  de  eo  cogitationem.  Dazu  manches  schlechte  Wort, 
und  wenn  kein  nullibi,  doch  faciliter  oder  expertiones  und  Formen  wie  concale- 
faeiuntur  IV,  7,  4.  Schnörkelhaft  und  überbildet  schreibt  er  immer  ein  hand- 
werkmäl'siges  Latein.  Petron  repräsentirt  in*  reicher  Fülle  die  derbe,  nicht 
schulgerechte  Volksprache,  besonders  den  ins  Griechische  spielenden  Idiotismus 
von  Kampanien  und  Neapel,  mit  verwischten  oder  zerlaufenen  Formen,  selt- 
samen Strukturen,  unverständlichen  Wörtern  und  einem  Ucborflufs  volkstüm- 
licher Wendungen  Sprüchwörter  Hyperbeln  in  spafshaften  Zügen  (worin  schon 
Lucilius  voran  ging,  Gerloch  Prolegg.  p.  140—143.);  Nachweise  von  Situier  in 
Rhein.  Mus.  N.  F.  11.  p.  77  — 91.  Heber  die  Scrippt.  PL.  Aug.,  wo  manches 
nach  dem  Gallicismus  Bchmeckt,  s.  Prooemia  duo  p.  12.  Zu  diesen  nächsten 
Quellen  kommt  mancher  formlose  Text  aus  der  Fachwissenschaft,  namentlich 
die  schlechteren  oder  handwerkmäfsigen  Bestandteile  der  Gromatici.  Weil 
aber  der  technische  Wortgebraucb  auf  Eleganz  verzichtet  und  idiotisch  sein 
darf,  so  wird  er  mehrmals  von  der  Sprache  des  Volks  und  der  Provinzen  nicht 
sicher  unterschieden.  Aufserhalb  der  Litteratur  sprach  sich  aber  die  Plebs 
zwanglos  auf  Inschriften  aus,  wo  man  keine  sprachliche  Kritik  zu  scheuen 
hatte.  Schwer  ist  auch  die  Grenze  zwischen  dem  alten  sermo  plebeius,  der  in 
alle  Provinzen  mit  den  Heeren  und  Kolonien  drang,  und  dem  engeren  Provin- 
zialismus zu  finden.  Offenbar  gehörten  jenem  Wörter  (vgl.  Anm.  111.)  wie 
busium  (das  statt  osculum  in  die  Romanischen  Sprachen  kam),  die  groben  Wör- 
ter rostrum  und  bucca  statt  os,  caballus,  casa,  cambire  ( changer ),  iubüarc, 
manducare  (manger),  veränderte  gencra  nominum  (der  sogen.  Sueton.  cd.  Both 
p.  311.  omnes  hanc  alvum  dixerunt.  — sed  temporibus  emendatur  facundia, 
ita  dicimus  hie  alvus  hoc  tempore),  die  Verwechselung  der  Adjektivendungen 
us  und  t's  (lepidis,  saevis),  der  Nomina  in  um  und  tts,  vinus,  balneus , coelus, 
fatus,  malus,  monumental,  hunc  sepulcrum  (woran  Petron  reich  ist,  intt..  42.), 
und  Ilieronym.  in  Ezech.  c.  40.  bemerkt  ausdrücklich  dafs  er  cubitum  und  cu- 
bita  aus  Rücksicht  auf  den  zeitigen  Redebrauch  maskulinisch  forme;  ef.  Ar- 
nob.  I,  59.  Cun'us  p'ortunat.  ed.  Capper.  p.  91.  et  Uomani  vemacula  plurima 
et  neutra  multa  masculino  genere  potius  enunciant,  ut  hunc  theatrum  et  hunc 
prodigium,  cf.  Brinesii  V.  L.  p.  ©Bl.  Sunt.  Inscr.  p.  535.  Rhein.  Mus.  a.  a.  0. 
p.  77.  fg.  und  gröberes  in  arger  Vermischung  bei  Gregor  von  Tours,  angeführt 
von  Llaase  zu  s.  Uber  de  cursu  Stellarum,  Vratisl.  1853.  p.  80.  sq.  Endlich  liebt 
die  Plebität  eine  Vertauschung  der  Aktiv-  und  Passivformen.  Daher  lafsen 
die  Biegungen,  besonders  im  Verbum  öfter  den  Uebergang  zu  den  Romanischen 
Sprachen  durchblickcn.  Auf  das  plebejische  Latein  und  seinen  Uebergang  zum 
Romanischen  Sprachschatz  geht  Polt  in  d.  Berl.  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprach- 
forschung I.  312.  ff.  näher  ein,  auch  enthält  die  Fortsetzung  seines  Aufsatzes 
über  Plattlatein  und  Romanisch  (Zeitschr.  f.  Alterth.  1853.  N.  61.  ff.  1854.  N. 
28.  ff.)  ein  erhebliches  Material , tun  die  schwachen  Spuren  des  plebejischen 
Wortvorrathes  im  Romanischen  zu  verfolgen.  Mancherlei  früher  Morhof  de 
Putav.  Ltvii  c.  6.  und  besseres  Winkelmann  (Wilcke)  über  die  Umgangsprache 
d.  Römer,  in  Jahrb.  f.  Philol.  1833.  Suppl.  2.  p.  498.  ff.  Letzterer  hat  unter 
anderem  auf  den  Gebrauch  des  Gerundium  in  o,  welches  ganz  nach  Art  der 
Romanischen  Sprachen  einem  Partizip  oder  Nebensatz  bei  Vitruv  und  öfter  bei 
Ammianus  gleicht,  aufmerksam  gemacht:  dafs  solches  ein  alter  Idiotismus  war 
zeigt  die  Notiz  in  Lindemanns  Pompeii  comment.  in  Dunat.  IX,  6.  aus  Plinius. 
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Dieser  Gebrauch  setzt  eine  Schwächung  des  Auslauts  und  besonders  des  o vor- 
aus, welches  schon  seit  Seneca  tragicus  ( cincendb  und  ähnliches  bei  Corssen 
Ausspr.  I.  p.  342.  ff.)  gekürzt  wird.  Zuletzt  mag  die  Plebität  auch  in  schlaffer 
und  falscher  Aussprache  vernehmlich  geworden  sein:  wie  wenn  das  Fragment 
dt^barbarismo  (Eckstein  Alfred.  Paris.  Hai.  1852.  p.  26.)  aus  verzärtelnder  Affek- 
tation  der  plebs  Romana  percs  herleitet  für  pedes.  An  Verdrehungen  der  For- 
men, um  das  Latein  inunaläuiig  zu  machen,  hat  es  besonders  den  Afrikanern 
nicht  gefehlt,  bei  denen  ohnehin  die  lingua  Punica  (Anm.  53.)  niemals  erlosch. 
Sie  sagten  ossum  für  os  (Anm.  244.),  mlas  f.  dolor,  und  anderes  was  uns  Au- 
gustin erzählt;  aus  der  Vulgata  des  A.  T.  kam  floriel  f.  florebit,  de  doctr.  Christ. 
II,  13,  20.  iam  auferre  non  possumus  de  ore  canlantium  populorum , super  ipsum 
autem  ftoriet  sanctificatio  mea.  Es  ist  auch  wol  glaublich  dafs  der  .fargon  des 
Volks  auf  die  Schreibart  der  Afrikaner  (Anm.  231.)  einigen  EinHufs  hatte ; weit 
gewifser  aber  dafs  ein  erheblicher  Bestand  des  alten  Plebejer  - Lateins  von  den 
Elementen  der  Romanischen  Sprachbildung  sich  nicht  trenuen  läfst,  Anm.  242. 

Zuletzt  liefert  dieser  trübe  Bodensatz  des  Lateins  einen  Nachtrag  zum 
Sprachschatz  und  zur  Geschichte  des  Lexikons.  War  ein  Dialekt  lautbar  und 
mundrecht  geworden,  so  kamen  beträchtliche  Wortmassen  zum  Vorschein  und 
gaben  einen  Anlafs  für  Sammlungen,  deren  Kern  jetzt  in  handschriftlichen  Idio- 
tiken verborgen  ruht.  Zerstreute  Notizen  helfen  wenig,  selbst  die  bekannt  ge- 
wordenen grüfseren  Glossare  (//.  Stephani  1573.  Gothofredi  1595.  Labbaei 
1679.  als  Appendix  beim  Londoner  Thes.  Steph.  wiederholt),  zu  denen  die  Anm. 
227.  erwähnten  Gl.  Plaeidi  und  neuere  Mittheilungen  von  Mai  u.  a.  kommen, 
zum  Theil  seltne  Bücher,  haben  dem  Sprachstudium  geringen  Nutzen  gewährt. 
Man  bedarf  hier  eines  kritischen  Corpus,  das  zwar  auf  den  ältesten  Glossaren 
besonders  von  Paris  und  Leyden  aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert  (Notiz  von 
denselben  bei  Hildebrand  in  Miltzells  Zeitschr.  f.  Gymnas.  Jabrg.  7.  p.  113.  ff.) 
ruhen  und  den  primitiven  Text  in  einigen  ilauptstücken  wiedergeben  mufs,  aber 
erst  in  summarischer  Redaktion  ein  gesichtetes  und  nutzbares  Idiotikon  des 
Plebejer ■ Lateins  darstelleu  wird.  An  Material  ist  kein  Mangel,  aber  die  Be- 
standtheile  solcher  Wörterbücher  sind  ungleich,  ihrem  ersten  Zweck  gentäfs 
mehr  auf  Unterricht  und  Lesung  der  Dichter  und  der  biblischen  Schriften  als 
auf  gelehrtes  Sprachstudium  eingerichtet,  und  die  späten  Glossare  (Anm.  254.) 
gewähren  dafür  einen  nur  beschränkten  Gebrauch.  Längst  forderte  Ruhnkcnius 
praef.  Appul.  p.  IV.  ut  Glossaria  Latina  in  Leidensi  bibliotheca  latentia,  quibus 
nihil  usquam  vel  vetustate  vel  praestantia  simile  reperias,  e tenrbris  in  lucem 
vocet,  linguamque  Latinam,  de  cuius  inopia  cetus  querela  est,  aliquot  mille  vo- 
cabulis  ac  formis  tiondum  cognitis  locupletet.  Er  dachte  noch  an  den  vollstän- 
digen Abdruck  von  alten  Glossaren,  es  mufs  aber  immer  erinnert  werden  dafs 
allein  von  einer  durchgearbeiteten  Sammlung  der  erheblichen,  nach  Klassen  or- 
ganisirten  Stücke,  der  Art  ein  gründliches  Resultat  sich  hoffen  läfst.  Von  den 
Gruppen  und  Bcstandtheilen  der  Glossare  wird  am  Schlufs  des  Abschnittes  von 
der  Grammatik  einiges  zu  bemerken  sein.  Der  jüngste  Beitrag:  Glossarium 
Lat.  Bibi.  Paris,  antiq.  S.  IX.  prim.  ed.  Ilildebrand,  Gotting.  1854.  Das  dort 
kommentirte  Glossar  (welches  auf  Handschriften  von  Leyden  zurückgeht)  be- 
handelt eklektisch  die  gute  Schriftsprache  nebst  seltnen  Ausdrücken. 


241)  Im  Gallicanismus  gab  es  ohne  Zweifel  sehr  verschiedene  Stufen.  Eine 
furchtbare  Probe  desselben  liefert  ein  Fragment  vor  dem  7.  Jahrh. , hcrausge- 
geben  von  Dttbncr  in  Welck.  Rhein.  Mus.  III.  p.  471.  fg.  Lange  vorher  schrie- 
ben gebildete  Gallier  in  einer  studirten  Form,  die  von  ihrem  usualis  senno 
(wie  Sidon.  Apollin.  Epp.  IV,  10.  sich  ausdrückt)  sehr  verschieden  war.  Um 
des  Sidonius  Zeit  wankte  schon  die  gelehrte  Bildung  (lassatis  veluti  setninibus 
emedullatae,  Epp.  VIII,  6.)  uud  sie  gehörte  wenigen,  aber  mitten  im  Sturz  der 
Römischen  Herrschaft  stand  noch  das  Latein.  Epp.  IV,  17.  Quocirca  sermonis 
pompa  Romani , si  qua  adhuc  uspiam  est,  Bcigicis  olim  sive  Rhenanis  abolita 
terris,  in  te  resedit : quo  vel  incolumi  vel  perorante,  etsi  apud  limitem  ipsum 
Latina  iura  ceciderunt,  eerba  non  titubant.  Dagegen  II,  10.  illud  appone, 
quod  tantum  increbruit  multitudo  desidiosorum , ut  nisi  vel  paucissimi  quique 
meram  Latiaris  linguae  proprietatem  de  trivialium  barbarismorum  robigine 
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vindicaveritis , eam  brevi  abolitam  defleamus  intcritamguc.  Vergl.  Anin.  243 
Gallische  Latinismen  steckten  bereits  in  einigen  Ser.  //.  Auguxtae,  nament- 
lich Lampridius,  und  in  Autoren  des  4.  Jahrhunderts:  pipio  pijon,  papilio 
pamllon,  eampio,  bastus  baton,  batuere,  intimare  und  mtmuare  enseigner.  Das 
kleinste  Moment  lag  im  Idiom  der  Germanen,  und  "nur  spät  lernten  die  Römer 
von  ihnen  militärische  Wörter  (cf.  Scho!.  luven,  ed.  Cramer.  p.  184.);  vergl. 
Vom.  de  vitt.  serm.  p.  8.  Der  Zusammenstofs  beider  Sprachen  erfolgte  zuerst 
in  Gallien  während  des  5.  Jahrhunderts;  es  war  noch  ein  vereinzelter  Fall  dals 
Sidonius  Ejm.  V,  6.  den  Syagrius  wegen  seiner  flberraschenden  Kenntnifs  des 
Deutschen  rahmen  konnte. 

242)  lieber  das  Kntstehcn  der  Romanischen  Sprachen  existirt  eine  be- 
trächtliche Litteratur,  d.  h.  eine  Masse  tnmultuarischcr  Kompilationen  und  An- 
sichten, welche  in  Zeiten  entstand,  als  mau  weder  die  Gesetze  der  neuen  Sprach- 
bildung  erforscht  noch  eine  genügende  Zahl  der  ältesten  Sprachdenkmäler  ge- 
sammelt hatte.  Man  wird  wol  Überall  einige  Thatsachen  antreffen,  aber  die 
Kombination  war  schwach  und  ohne  leitende  Gedanken;  was  könnten  endlich 
so  wenige  Thatsachen  gegenüber  der  fast  unbegrenzten  Fülle  des  Stoffs  be- 
deuten V Die  meisten  Schriften  sind  daher  veraltet,  kauin  bieten  sie  jetzt  einiges 
Material:  so  Morhof  de  Patav.  Liv.  c.  6.  Lanzi  Saggio  di  L.  E.  1.  p.  418.  ff. 
Wachsmuth  im  Athenaeum  I,  2.  n.  10.  Fundgrube  für  Sprachproben  Muraiori 
Antt.  Hat.  II.  diss.  32.  Auch  Ed.  du  Mi-rtt  Melange»  archrol.  cl  lilt.  Par.  1850. 
ist  in  seinem  6.  Aufsatz  nicht  eben  methodisch  zu  Werke  gegangen ; doch  wäre 
zu  beachten  was  er  über  die  von  Ducange  versäumten  liülfsmittel  anmarkt. 
Einen  wesentlichen  Fortschritt  bewirkte  zuerst  Fr.  Diez  Grammatik  der  Ro- 
manischen Sprachen,  Bonn  1836.  ff.  III.  nicht  nur  durch  methodische  Zerglie- 
, derung,  sondern  auch  indem  er  auf  historischem  Wege  die  sprachlichen  Stufen 
ausschied,  und  sogleich  I..  p.  V — 36.  (vergl.  Fuchs  Die  Romanischen  Sprachen 
p.  184  — 130.)  durch  das  aus  Autoren,  Glossaren  und  älteren  Werken  des  Mit- 
telalters gebildete  vergleichende  Register  Romanischer,  im  sermo  plcbeius  wur- 
zelnder Wörter  einen  sicheren  Rückhalt  gewann.  Man  erkennt  daraus  dafs  der  • 
Grund  und  Stock  des  Romanischen  Sprachschatzes  in  gangbaren  Ausdrücken 
des  täglichen  Wandels  und  Verkehrs  bestand,  nicht  aber  in  eleganten  oder  in- 
tellektuellen Begriffen:  denn  dieso  stammen  grofsentheils  aus  christlicher  Bil- 
dung und  sind  durch  Geistliche  verbreitet.  Letztere  mufsten  hiefür  auch  das 
Griechische  (Wörter  der  Art  wurden  sonst  direkt  von  Massilien  hergcleitet)  zu 
Hülfe  nehmen.  Im  wesentlichen  blieb  aber  dieser  überlieferte  Lateinische 
Sprachstoff  nur  ein  todtes  Material,  bis  der  frische  Sprachgeist  der  Deutschen 
wie  durch  einen  chemischen  Prozefs  mittelst  neuer  Wortbedeutungen,  Rede-* 
figuren  und  Bilder  ihm  ein  frisches  Leben  einhauchte;  auch  wurden  Syntax  und 
Wortstellung  (Belege  im  Progr.  v.  Jiinke  Heiligeustadt  1850.)  völlig  neu  ge- 
staltet. Das  innerlich  wirkende  Prinzip  war,  was  Fauriel  im  zweiten  Thoil 
seines  vor  kurzem  herausgegebenen  Cours  über  Dante  nach  anderen  ausspricht 
und  zergliedert,  la  tendance  analytique.  Diese  neue  Sprachbildung  gleichsam  aus 
gemischter  Ehe,  deren  Geschichte  nicht  unmittelbar  hieher  gehört,  betreffen  die 
Schriften : Raynouard  rcchcrches  sur  V origine  et  la  formanon  de  la  langue  ro- 
mane,  bei  s.  Choix  des  poesies  originales  des  Troubadours , l'ar.  1816.  T.  I. 
Dess.  Grammaire  de  la  langue  Romane , P.  1817.  Grammaire  comparfe  des 
langues  de  VEurope  l.atine,  P.  1821.  Allgemeines  Schlegel  Obxs.  sur  la  lan- 
gue et  la  littrr.  provengalei r,  P.  1818.  L.  Diefenbach  über  d.  jetzigen  Romani- 
schen Schriftyirachcn , Leipzig  1831.  4.  Fuchs  über  d.  unregelmäisigcn  Zeit- 
wörter in  d.  Rom.  Spr.  Bcrl.  1840.  und  in  der  nachgclafsenen  Schrift,  Die  Ro- 
manischen Sprachen  in  ihrem  Vcrhältniise  zur  Latein.  Halle  1849.  Bis  auf 
einen  Ueberblick  der  wichtigsten  Erscheinungen  leistet  sie  wenig  von  dem  was 
ihr  Titel  verspricht,  da  sic  lieber  auf  eine  Sammlung  von  Ansichten  und  Pro- 
ben eingcht  als  auf  Analyse  des  Lateinischen  Bestandes  (des  autiken  Mehr  oder 
Weniger)  in  den  Romanischen  Idiomen,  auch  zu  wenig  die  monumentalen  Mittel 
benutzt,  um  den  Prozefs  der  Sprachbildung  chronologisch  zu  verfolgen.  Dazu 
die  Beiträge  von  Pott,  Annt.  240.  Aufserdem  haben  Abschnitte  des  Ganzen  be- 
handelt, soweit  es  besonders  auf  Alterthümer  der  Französischen  Spruche  au- 
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kommt,  Bonamy  in  Mim.  de  l’Acad.  des  Inner.  T.  24.  und  in  fleißiger  Samm- 
lung J.  C.  IdeJer  Gesch.  d.  altfranz.  National  -Literatur,  Berl.  1842.  ferner  für 
den  Beginn  der  Italienischen  Blanc  Einleitung  zu  s.  Grammatik,  Halle  1844. 
Die  bezeichnenden  Ausdrücke  sind  hier  lingua  Montana  ( vulgaris  oder  rtislica) 
gegenüber  der  (Schrift-)  Sprache  der  Gelehrten  oder  Geistlichen,  lingua  Lati- 
na,  denen  Grammatik  zukommt  als  Eigenthum  des  grammaticus;  von  beiden 
■wird  das  Germanische  unterschieden,  l.  Francisco  oder  barbara:  Vufrcsne  praef. 
Glossar.  §.  13.  28.  Ideler  p.  26.  fg.  30.  Endlich  erhellt  dafs  der  alte  Kern  der 
Volksprache  nach  Völkern  und  Landschaften  (Anm.  58.  240.)  ungleich  war, 
aUmälich  aber  entwickelt  sich  ein  modernes  oder  analytisches  Prinzip  in  Laut- 
system, in  abgeschliffener  Eiexion,  in  umschreibenden  Formen  und  in  Stru- 
kturen, worunter  die  durch  Verschmelzung  der  Präpositionen  a de  e mit  Adver- 
bien neu  geschaffenen  Partikeln  hervorragen,  mit  völliger  grammatischer  In- 
differenz, die  colonia  Anxumas,  Puteolis  oppidum  (Sahn,  in  II.  Aug.  I.  p.  589. 
II.  p.  377.  Wessel,  in  Hin.  p.  4.)  neben  einer  Falle  von  Sprachschnitzern  in 
den  Inschriften  (Proben  bei  Mafsmann  Hb.  aurar.  p.  13.)  gestattet,  bis  de  und 
ad  die  beiden  ll&up'tcasns  der  Syntax  paraphrasiren.  Vor  allem  aber  wirkte 
jenes  Prinzip  schöpferisch  und  still  fortarbeitend  in  der  Wortbildung,  wo  die 
Vorliebe  zu  Diminutiven  und  niedrigen  Wörtern  charakteristisch  ist  und  das 
Streben  nach  allgemeiner  Verständlichkeit  gemerkt  wird.  Namentlich  Diminu- 
tive mögen  spät  oder  noch  gar  nicht  im  sertno  plebeius  gegolten  haben:  Varro 
bemerkt  dafs  avicclla  und  capitellum,  die  doch  durch  die  Romanischen  Dialekte 
liefen,  in  seiner  Zeit  nicht  existirten.  Bereits  Gregorius  Turonensis  klagt  in 
der  Vorrede  dafs  die  lingua  rustica,  welche  die  Mehrzahl  verstehe,  sich  immer 
mehr  verbreite;  seit  dem  9.  Jahrh.  mufste  in  ihr  gepredigt  werden.  So  zeigt 
sich  das  neue  mundartliche  Gepräge  bei  Franzosen  (Kid  Karls  des  Kahlen  842. 
Belgische  Lieder,  Willems  Elnonensia  p.  6.)  und  in  Italien  (Blanc  p.  11.)  seit 
dem  8.  Jahrh.  meistentheils  auf  Urkunden;  die  frühesten  derselben  (darunter 
Carmen  dotis  monumentum  L.  Rom.  rusticac  antiquiss.  illustr.  Reck,  L.  1782.) 
sind  aber  blofs  barbarisirtes  Latein,  und  ein  gleiches  gilt  von  dem  fortwährend 
anwachsenden  Kauderwelsch  der  gerichtlichen  Instrumente,  unter  denen  ehe- 
mals das  Pariser  lnstrumentum  plenariae  securitatis  vom  J.  564.  (erläutert  von 
F C.  Conrad i in  seinen  Parcrga ) Aufmerksamkeit  erregte.  Weit  reicher,  wie- 
wohl für  sprachliche  Studien  noch  uuhenutzt  ist  das  aus  Marini  u.  a.  gesam- 
melte Material : JE’.  Spangenberg  Iuris  Romani  tabulac  negotiorum  solcmnium, 

243)  Im  vierten  Jahrhundert,  dem  Zeitpunkt  ihrer  reinsten  Blüte,  werden 
die  Studien  von  Gallien  am  häufigsten  gepriesen ; rhetor  Gallus  gilt  als  Em- 
pfehlung: Citate  mancherlei  Art  bei  Iurctus  in  Sgmmach.  pp.  180.  245.  sq. 
Hieronymus  Ep.  95.  ad  Rusticum:  Audio  te  habere  matrem  religiosam,  — 
quae  aluit,  quae  ervdiril  infantem,  ac  post  studia  Galliarvm,  quae  vel  floren- 
tissima  sunt,  misit  Romam;  weiterhin:  ut  ubertatem  Gallici  nitoremque  sermo- 
nis  gravilas  Romana  condiret.  Derselbe  adv.  Vigüantium:  sola  Gallia  . . . 
viris  prudentibus  et  eloquentissimis  semper  abundavit.  Die  edlen  Eingebornen 
trafen  in  den  zahlreichen  Gallischen  Musensitzen  (Anm.  53.  68.)  zusammen, 
um  über  Keltische  Bildung  und  Rede  hinaus,  deren  niedrigste  Form  wol  die 
Mundart  der  rustici  Galli  war  (Sulpie.  Sev.  Dial.  de  V.  Mart.  II,  1.),  eine 
praktische  Kenntnifs  von  Lateinischen  Dicht-  und  Kedewerken  zu  gewinnen, 
Sidon.  Epp.  III,  3.  Mitto  isthic  ob  gratiam  pueritiae  tuae  undique  gentium 
confluxisse  studia  litterarum,  tuaeque  personac  quondam  debitum,  quod  strmo- 
nis  Celtici  squamam  depositura  nobüitas  nunc  nratoris  stilo,  nunc  etiam  came- 
nalilnts  modix  imbuebatur.  Der  Ruf  dieser  Schulen  lockte  manchen  Fremden 
ans  Italien,  und  die  Jugend  konnte  hier  in  Grammatik  und  Rhetorik  sich  gründ- 
lich üben,  ehe  sie  das  Recht  in  Rom  studirte:  s.  Constant.  Vita  S.  Germ.  1. 
u.  a.  bei  Savaro  in  Sidonii  Epp.  p.  44.  Mit  Wohlgefallen  erinnert  sich  dieses 
jugendlichen  Unterrichts  Sgmmachns  Epp.  IX,  83.  Gallicanac  facundiae  hau- 
stus  requiro,  non  quod  his  septem  montibus  eloquentia  Zatiaris  excessit,  sed 

Stt a praecepta  rhetoricae  pectori  meo  senex  olim  Garumnae  alumnus  immulsit. 
enu  am  Ende  des  4.  Jahrh.  hatten  die  Gallier  ihre  Meister  überholt,  während 
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im  J.  313.  Inc.  Paneg.  VIII,  I.  noch  ganz  bescheiden  vor  der  höheren  Kultur 
der  Hauptstadt  sich  bückte:  Neque  mim  ignoro  quanto  inferiora  sint  ingenia 
nostra  Homanis.  liquidem  Latinc  et  diserte  loqui  illitt  ingeneratum  est,  nobis 
elaboratum;  et  siquid  forte  commode  dicimus,  ex  Ulo  fönte  et  capite  facundiae 
imitatio  nostra  derivat.  Zwar  konnte  ltom  noch  einige  glanzende  Namen  auf- 
weisen, Männer  wie  Symmachus , die  Familie  der  Nimm  acht,  vorzüglich  aber 
Vettius  Prartextatus ; doch  waren  sie  mehr  gelehrt,  namentlich  Vettius  der  eifrige 
Vertreter  der  heidnischen  Mystik,  als  produktiv,  und  höchstens  besafs  Sym- 
machus  einen  (obenein  unglücklichen)  Einflnls  als  Stilist.  Von  ihnen  /ahn  in 
dem  Anm.  499.  erwähnten  tleifsigen  Aufsatz.  Gallien  wirkte  dagegen  durch  die 
Menge  seiner  oratores , zugleich  hatte  die  Fürsorge  der  Kaiser  (Anm.  72.)  blü- 
hende Schulen  gut  dotirt  und  mit  namhaften  Lehrern  ausgestattot ; alles  führte 
zur  Eleganz  in  der  Rede,  die  zuletzt  durch  Künstelei  zu  dem  von  Hieronymus  be- 
zeichneten  eothurnus  GaUicanus  sich  steigerte.  Im  5.  Jahrh.  als  durch  die  Ger- 
manen eine  wahre  Verwilderung  Uber  Gallien  kam,  schraubte  sich  diese  Manier 
auf  das  Extrem  einer  berechneten  Dunkelheit.  In  solchem  Bombast,  der  ihn 
schon  dem  Petrarcha  und  wem  nicht  unverständlich  machte,  schrieb  Sidonius. 
Das  Latein  war  ihm  nicht  mehr  lebendige  Sprache,  was  er  alter  mitten  im  Fort- 
gang des  sermo  rusticus  (Anm.  241.)  aus  Büchern  und  dem  Füllhorn  der  Rhe- 
torik zusammengetragen  hatte,  das  würzt  er  noch  mit  eigener  Erfindung  und 
diesen  holprigen  Wortflufs  schüttet  er  unbarmherzig  aus.  Statt  anderer  Belege 
(der  gröfste  mag  Ppp  III,  13.  sein)  IV,  1.  et  siquid  he.roicus  arduum,  comicus 
lepidum , lyricus  cantilenosum  oratorque  maturum,  historicus  verum,  satiricus 
figuratum.  grammaticus  reguläre,  panegyrista  plausibile,  sophista  serium,  epi- 
grammista  lascivum,  commcntaior  lucidum,  iurisconsultus  obscurum  multifariam 
condidertmt,  id  te  omnifariam  singulis,  nisi  cui  ingenium  sibique  puis  defuit, 
tradidisse  ? Oder  IV,  3.  tun  rum  inquam  aurium,  quarum  peritiae,  si  me  de- 
cursorum  ad  hoc  aevi  temporum  praerogativa  non  obruat.  vel  Frontonianae 
gravitatis  aut  ponderis  Appuleiam  fulmen  aequiparem,  cui  Varrones,  vel  Ata- 
ein us  vel  Terentius,  Plinii,  vel  avunculus  vel  Secundus,  compositi  impraesen- 
tiarum  rusticabantur.  Denn  er  bekennt  selber  IX,  3.  immune  suspt'cio  dictandi 
istud  in  vobis  trnpologicum  genus  ac  figuratum  limatisque  plurifariam  verbis 
eminentissimum.  Wo  solche  Wortklitterung  mit  der  Eitelkeit,  seine  Belesenheit 
in  glänzendem  Licht  zu  zeigen,  sich  verbindet,  mufs  aller  Sinn  für  eine  Schrift- 
sprache untergegangen  sein.  Man  fühlt  hier  schlagender  als  anderwärts  die  Be- 
deutung einer  gesunden  Natur  und  Schulzucht;  den  Leser  aber  kann  ein  so  be- 
geisterter und  nicht  unbegabter  Mann,  wie  Niebuhr  (in  seiner  warmen  Aner- 
kennung des  Sidonius  Kl.  philol.  Sehr.  I.  p.  325.)  sagt,  ebenso  jammern  wie 
quälen.  Dennoch  ist  der  Eindruck  dieses  strömenden  Geschwätzes  weniger  un- 
heimlich als  die  Schreibart  der  Afrikaner.  (Jeher  die  Gallische  Kultur  s.  die 
Heiisigc  Schilderung  von  C.  Monnard  de  Gallorum  oratorio  ingenio,  rhetoribus 
et  rhetoricae,  Somanorum  tempore,  scholis,  Bonn  1848.  und  das  ausführliche 
Werk  Ampere  hist,  litteraire  de  la  France  avant  le  XII.  Siecle,  Par.  1839. 
T.  I.  II. 

244)  Einigen  christlichen  Autoren  (wie  Hieronymus  Ep.  18.  ad  Eustochium ) 
schien  die  Lesung  der  Profanen  mit  der  kirchlichen  Litteratur  unverträglich, 
früher  aber  galt  das  Alterthum  als  eine  Vorbereitung  oder  Vorrede  zum  Evan- 
gelium, wie  Tertullian  sagt  Apolog.  47.  'antiquitas  praestructa  divinae  littera- 
lurae.  Immer  blieb  man  sich  bewufst  wie  stark  die  zwischen  der  alterthüm- 
lichen  und  der  neuen  Welt  liegende  Differenz  des  Kulturgrades  und  des  Sprach- 
geistes  war,  wie  sehr  die  Begriffe  des  Stils  und  der  Grammatik  noch  dem  christ- 
lichen Publikum  mangelten.  Die  Schwierigkeiten  und  die  Macht  des  Vorurtheils 
nahm  Lactantius  V,  1,  9.  etwas  leicht,  als  er  die  Religion  mit  der  heidnischen 
aber  von  allem  Wahn  gesäuberten  Weisheit  zu  verbinden  hoffte:  nutant 
enim  plurimi,  ac  maxime  qui  litterarum  aliquid  attiqerunt.  nam  et  in  hoc 
philosirphi  et  oratores  et  poetae  perniciosi  sunt,  qitoä  incautos  animos  fa- 
cüe  irretire  possunt  auavitate  semionis  et  carminum  dulci  modulatione  curren- 
tium.  15.  Nam  haec  inprimis  causa  est  cur  apud  sapientes  et  doctos  et  prin- 
cipes  huius  saeculi  scriptura  sancta  fi de  careat,  quod  prophetac  communi  ac 
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simplici  sermonr,  ut  ad  popuhtm,  sunt  locuti.  Aohnliches  VI,  21.  auch  in  der 
Apologie  des  Arnobius  I,  58.  59.  der  die  Rede  der  Christen  gegen  den  Vor- 
wurf schätzt  dafs  sie  ungrammatisch  sei.  Das  Motiv  der  ungebildeten  Form 
haben  die  Kirchenväter  (s.  Dufresne  praef.  Glossar.  §.  57.  58.)  oftmals,  in  ihren 
Verhältnissen  vielleicht  mit  Grund,  als  ein  Vorrecht  der  christlichen  Litteratar 
hervorgehoben:  sie  durften  Grammatik  und  korrekte  Form  gering  achten,  um 
der  Einfalt  der  heiligen  Schrift  und  ihres  einfachen  Publikums  willen,  denn 
ihre  Leser  suchten  sie  nicht  unter  den  Heiden.  Mehreres  in  Anm.  599.  Man 
ermahnte  die  Leser  vom  Buchstaben  völlig  abzusehen  und  schrieh  instinkt- 
malsig  (wie  Gennadius  von  Cassianus  sagt,  srripsit  — sensu  verba  invemens  et 
actione  linguam  movens):  weiterhin  sind  viele  Vorreden  dieser  Autoren  (wie 
Salvianus)  voll  von  Entschuldigungen  vor  dem  ästhetischen  Leser,  sintemal  es 
ihnen  mehr  auf  Sachen  als  Worte  ankomme.  Manches  der  Art  bei  Walch 
Hist.  crit.  L.  L.  p.  638.  Daher  Augustinus,  der  nach  Umständen  mit  dem  ge- 
meinen wie  mit  dem  gebildeten  Manne  zu  verfahren  weifs:  Non  timemus  feru- 
las  gramnuiticorum.  dum  tarnen  ad  veritatem  solidam  et  certiorem  perveniamus. 
Denn  dafs  er  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  gegen  besseres  Wissen  sich  herab- 
lasse,  sagt  er  zuweilen  in  seinen  populären  Vorträgen.  Enarrat.  Psalm.  123,8. 
Et  potui  iUud  dicere,  cum  tracto  vobis:  saepe  enim  et  verba  non  Latina  dico, 
ut  vos  intelligalis.  Ps.  138  , 20.  (auf  Anlafs  des  Wortes  ossum,  cf.  de  doctr. 
Christ.  III,  3,  7.)  sic  enim  pol  ins  Inquamur:  melius  est  reprehendant  nos  gram- 
matici  quam  non  intelligant  populi.  Und  so  in  mehreren  Stellen  des  4.  B.  de 
doctrina  christiana.  Zuletzt  kommt  hier  noch  die  Natur  der  kircJdichen  La- 
tinität  in  Anschlag.  Läfst  man  die  Bilder  unil  Begriffe  des  neuen  Glaubens 
bei  Seite,  so  theilt  jene  mit  einer  grofsen  Anzahl  der  ProfaDen  aus  derselben 
Zeit  den  Hang  zur  Abstraktion  und  das  Gefallen  au  überladener  Zusammen- 
setzung oder  kompakten  Wörtern  (deteriorare , meliorare,  confortare  und  un- 
zähliges der  Art  das  ohne  Bedürfnifs  gemacht  war) , nicht  nur  aus  Mangel  an 
entwickelter  und  konkreter  Phraseologie  sondern  auch  weil  sic  den  Eindrücken 
einer  sprachlichen  Mystik  folgen.  Bis  ein  besser  gruppirter,  nach  Zeiten  Redegat- 
tungen Individuen  organisirter  Ueberblick  gelungen  sein  wird,  mag  noch  immer 
die  Heifsige  Sammlung  von  Funccius  de  regeta  L.  L.  senectute,  in  c.  15.  de  ve- 
getae  senectatis  in  L.  L.  idiotismis,  nehst  den  Ergänzungen  in  c.  12.  seines 
Buches  de  inerti  ac  decrepita  L.  L.  senectute  demjenigen  dienen,  der  im  groben 
Umrifs  an  der  Fülle  der  Wortbildnerei,  der  neuen  oder  für  Abstraktion  gemifs- 
brauchten  Endungen  und  veränderten  Wortbedeutungen,  worau  häufig  ein  tolles 
Experimentiren  sich  äufsert,  leidlich  schauen  will,  wie  der  Umsturz  der  alten 
Sprache  durch  Verwischung  des  nationalen  Grundtons  und  Beines  charakteri- 
stischen Gepräges  eintrat. 


Fünftes  Kapitel. 

Nachlcben  der  Römischen  Litteratur  im  Mittelalter, 

60.  Die  Litterargeschichte  der  Lateinischen  Studien  im 
Mittelalter  verbindet  sich  mit  einer  Reihe  von  Thatsachen,  aus 
denen  man  die  Fortdauer  der  Römischen  Denkmäler  in  jenem 
Zeitraum,  ihre  Tradition  in  Handschriften  und  Lesung,  weniger 
ihren  Einflufs  auf  die  besten  damaligen  Stilisten  entnimmt;  und 
nur  durch  dieses  philologische,  sonst  unwesentliche  Interesse  findet 
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sic  hier  einen  Platz.  Dagegen  liegt  uns  eine  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Litteratur  unter  Lateinischen  Formen,  welche  zwar 
damals  das  Uebergcwicht  hatten,  aber  mit  der  Kultur  des  Alter- 
thums nirgend  zusammenhingen,  durchaus  fern;  eine  solche  würde 
stets  fremdartig  bleiben,  wenn  sogar  die  Massen  weniger  kolossal 
und  mehr  zugänglich,  auch  ihre  Stoffe  geniefsbarer  wären.  Aber 
selbst  um  dieses  spärliche  Register  von  Traditionen  der  Römi- 
schen Litteratur  zusammenzusetzen  und  in  einen  fragmentarischen 
Umrifs  zu  fafsen,'ist  eine  mühsame  Forschung  behutsam  anzu- 
stellen;  man  bedürfte  sonst  einer  weit  vollständigeren  Geschichte 
der  Klöster,  der  Studienörter  und  ihrer  Inventarien,  einer  genauen 
Charakteristik  der  bedeutendsten  Jahrhunderte  und  ihrer  Lehr- 
mittel, mindestens  aber  einer  Sammlung  belehrender  Stellen  aus 
den  gebildetsten  Autoren,  um  den  jedesmaligen  liestand  und  Ein- 
flufs  Römischer  Studien  abzuschätzen.  Jetzt  mufs  dieses  Kapitel 
auf  eine  Skizze  der  hervorragenden  Zeiträume  und  Erscheinungen 
sich  beschränken145). 

Als  die  Germanischen  Völker  in  den  Romanischen  Provinzen 
sich  eine  Heimat  gründeten,  während  Sitten  und  Sprache  der  Un- 
terthanen  keinen  starken  Wechsel  erfuhren,  waren  die  bisher  freien 
oder  öffentlichen  Anstalten  des  Unterrichts  aus  Mangel  an  Theil- 
nahme  verkümmert  und  zuletzt  durch'  das  Aufhören  der  Geldmittel 
eingegangen.  Auf  ein  Interesse  der  Gönner  und  Liebhaber  konnte 
die  scheidende  Litteratur  nicht  mehr  zählen;  um  weiter  zu  be- 
stehen brauchte  sie  den  Schutz 'der  Geistlichen  und  der  Klöster. 
Hier  fanden  auch  die  Bibliotheken  oder  vielmehr  ihre  Trümmer 
eine  Zuflucht,  und  die  humanistische  Bildung  durfte  sich  glück- 
lich schätzen,  wenn  Kloster-  und  Stiftschulen  im  theologischen 
Kursus  auch  den  Elementen  weltlicher  Gelehrsamkeit  einen  Platz 
-einräumten,  noch  mehr  wenn  die  Statuten  der  Mönchsorden  und 
hauptsächlich  die  Neigung  eines  Abtes  das  Abschreiben  von  Hand- 
schriften beförderten.  Im  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  besafsen  die 
Studien  des  Alterthums  unter  dem  grofsen  Theodoricli  noch  einen 
freisinnigen  Darsteller  an  Boethius,  einen  kundigen  Gönner  an 
Cassiodoritts ; beide  gaben  das  letzte  glänzende  Beispiel  eines  Wir- 
kens, wo  die  liberale  Wissenschaft  mit  der  Praxis  des  Staats- 
mannes, des  weltlichen  oder  geistlichen  Berufs  sich  ehrenvoll  ver- 
trug. Boethius  (§.  125,  3.)  ein  ebenso  reiner  als  durchgebildoter 
Charakter  erwarb  durch  philosophische  Schriften,  populärer  und 
schulmäfsiger  Art,  einen  langwierigen  Eiuflufs  auf  das  Mittelalter, 
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welches  seine  mit  wissenschaftlichem  Eifer  gearbeiteten  Ueber- 
setzungen  der  logischen  Schriften  von  Aristoteles  nebst  beige- 
fiigten  Kommentaren  und  seine  Lehrbücher  für  mathematische 
Disciplinen  bis  in  die  Zeiten  der  Scholastik  las.  Cassiodor,  sonst 
weder  gelehrt  noch  glücklich  im  Stil,  machte  sich  uneigennützig 
um  die  Reste  der  litterarischen  Kultur  verdient,  und  sorgte  noch 
für  ihre  Fortdauer,  als  er  in  seinen  späten  Tagen  die  profane 
Gelelirsamkeit,  nur  mit  einem  knappen  Zuschnitt,  als  Rüstzeug  der 
kirchlichen  Studien  zu  benutzen  suchte.  Demselben  Manne  dankte 
man  dafs  die  Lehrer  der  weltlichen  Propädeutik  von  Ostgothischen 
Regenten  einige  Gunst  erhielten248).  Neben  ihnen  befafsten  sich 
Liebhaber  alter  Autoren  mit  Korrektur  und  Revision  von  Hand- 
schriften (Atnn.  G9.  Schlufs)  der  gangbarsten  Klassiker,  namentlich 
des  Horaz  und  Virgil,  wodurch  zum  Theil  die  jetzt  umlaufenden 
Texte  begründet  wurden ; auch  gaben  fleifsige  Sammler  elementare 
Lehrbücher  für  Theile  der  Grammatik,  bis  sogar  ein  Archiv  der  ge- 
samten Lateinischen  Sprachwissenschaft  erschieu : ein  solches  stellte 
Friscumus,  zwar  in  aller  Mittelmäfsigkeit  seiner  Zeit,  aber  mit  em- 
siger Benutzung  der  Griechen  und  der  Römischen  Vorgänger,  pra- 
ktisch zusammen,  und  hiedurch  errang  er  im  Mittelalter  ein  weit- 
verbreitetes Ansehn.  Doch  fehlten  auch  nicht  beschränkte  Köpfe, 
die  mit  Eitelkeit  oder  Einfalt  in  grammatischer  Kompilation  ge- 
lehrt klingende  Citate  fälschten  oder  erdichteten,  wie  Fulyentius 
Plandades.  Die  dichterischen  Uebungen,  hauptsächlich  in  geist- 
licher Poesie,  von  Arator,  Vcnantius,  Coripjnts,  aiich  des  genannten 
Priseianus,  bezeugen  entschieden  dafs  die  Fähigkeiten  und  der 
gute  Geschmack  sanken;  auch  die  Prosa  des  nicht  unbelesenen 
Ennodius,  der  unter  Theodorich  als  öffentlicher  Redner  auftrat, 
bestätigt  den  Verlust  aller  reinen  gesunden  Form  247).  Bald  ge- 
nug schwindet  auch  die  gelehrte  Thätigkeit,  selbst  die  Kompi- 
lation wird  schwächer  und  oberflächlich  betrieben,  wie  man  an 
der  glänzendsten  Erscheinung  dieser  Art,  der  in  Konstantinopel 
529  unternommenen  Redaktion  der  Pandekten  wahrnimmt.  Man 
darf  daher  als  eine  glückliche  Fügung  betrachten  dafs  in  diesem 
kritischen  Zeitpunkt  der  Benediktiner  - Orden  begann;  da  die  Re- 
gel desselben  das  Abschreiben  guter  Bücher  begünstigte,  so  wurde 
mittelbar  die  Fortdauer  der  alten  Schriftwerke  gesichert.  Ein 
Hauptsitz  des  Ordens  war  in  Italien  das  Kloster  Monte  Cassino, 
das  eine  der  reichsten  Sammlungen  besafs;  in  Frankreich  seit 
dem  10.  Jahrh.  Clugny;  in  Deutschland  folgten  seiner  Regel  die 
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beeten  Schulen  wie  Fulda.  Aber  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts wurde  das  Schicksal  der  Litteratur  und  freien  Bildung,  zu- 
mal der  altertümlichen  Philologie,  zweifelhaft.  Druck  und  Bar- 
barei wuchsen  unter  der  Herrschaft  und  den  Kriegszügen  der 
Fremden,  als  Griechen  und  Langobarden  in  Italien,  Frauken  in 
Gallien  sich  festsetzten.  Die  Bibliotheken  verfielen  und  da  das 
Schreibmaterial  zu.  mangeln  anfing,  wurden  ihre  I’ergamene  für 
kirchliche  Schriften  verbraucht;  die  Vorräte  zersplitterten,  Rom 
hatte  schon  gegen  600  seine  Sammlung  klassischer  Werke  ein- 
gebüfst.  Die  Geistlichkeit  war  gleichgültig  gegen  allen  Unterricht, 
und  mit  der  Unwissenheit  stieg  noch  das  Vorurteil  gegen  welt- 
liche Gelelirsamkeit,  wie  sehr  auch  diese  den  Zwecken  der  Kirche 
sich  unterordnete348).  Wir  begreifen  vollends  dafs  im  Abendlande 
die  Kenntnifs  oder  der  Bedarf  der  Griechischen  Sprache  fast  er- 
losch; Ausnahmen  sind  zufällig,  und  aller  unmittelbare  Gebrauch 
beschränkte  sich  auf  Apulien  und  die  sonst  den  Griechen  unter- 
worfen Landschaften  Italiens  34B).  Aufser  Cassino  gewährte  daher 
nur  das  in  einem  stillen  Winkel  gelegene  Kloster  Bubbio,  das  von 
Irland  her  durch  Columbanus  (612)  gestiftet,  von  Britischen  Mün- 
chen bewohnt  und  durch  seinen  Fleifs  im  Sammeln  oder  Abschrei- 
ben namhaft  war,  den  Denkmälern  des  Alterthums  eine  Zuflucht; 
ihm  allein  danken  wir  sogar  mehrere  Klassiker  in  den  ältesten 
Lateinischen  Codices 3Ä0).  Das  siebente  Jahrhundert  zeigt  bereits 
eine  völlige  Leere.  Für  den  gelehrtesten  Mann  gilt  der  Spanische 
Bischof  Isidorus,  Verfasser  der  Origines,  einer  aus  den  letzten 
Sammlern  gezogenen  Encyklopädie.  Sie  gehören  unter  die  Lehr- 
bücher, aus  denen  das  Mittelalter  seine  Kenntnifs  von  freier  Wis- 
senschaft und  seine  dürftigen,  oft  getrübten  Notizen  vom  Alter- 
thum schöpft.  In  besonderem  Anselm  stand  auch  Martiunus  Ca- 
peüa,  so  sehr  dafs  man  ihm  Erudition  und  gute  Schreibart  nach- 
rührat;  dieser  hat  zuerst  eine  Reihe  zünftiger  Ansichten  von  den 
Lehrkreisen  der  elementaren  und  höheren  Bildung,  vom  trivium 
und  guadrivitim  als  Inbegriff  der  septem  artes  lil>crales  schulgerecht 
ausgesprochen  und  in  Umlauf  gesetzt.  Daneben  gebrauchte  man 
das  nüchterne  Lehrbuch  des  Cassiodorius  über  dieselben  Künste, 
die  gelehrteren  Arbeiten  des  Boethius,  sonst  manches  jetzt  in  auf- 
gelöstem Zustand  überlieferte  Lehrbuch,  das  unserem  Aethicus 
glich.  Unter  den  profanen  Autoren  wurden,  man  weifs  nicht  seit 
welcher  Zeit  und  in  welcher  Ausdehnung,  regelmäfsig  gelesen  und 
abgeschrieben  Virgil  und  Lucan,  dann  wegen  ihres  moralischen 
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Inhalts  Juvenal  (Ethicus  benannt),  Dionysius  Cato  und  des  Boe- 
thius  Consolatio,  als  falsliche  Historiker  Sallust  "Florus  Eutrop, 
von  Cicero  verschiedene  Schriften  in  einer  willkürlichen  Auswahl, 
mit  Ausnahme- der  Briefe,  als  beliebter  Sammler  der  ältere  Pli- 
nius,  endlich  kein  Grammatiker  so  häufig  als  Priscian  *4>).  Jetzt 
wo  der  Eifer  der  Romanischen  Länder  nachliefs,  traf  es  sich  gün 
stig  dafs  in  England  und  Irland  die  Römische  Litteratur  eine  will- 
kommne  Stätte  fand.  Dort  lasen  die  bekehrten  Angelsachsen 
fleifsig  Latein,  und  sie  sorgten  bald  für  Schulen  und  Bibliotheken; 
unter  ihren . Geistlichen  waren  durch  Stil  und  Studien  ausge- 
zeichnet Aldhelmus  Malmesburiensis  (gest.  709.)  und  Beda  Venc- 
raljilis  (672 — 735.),  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit;  nicht  lange 
nach  jenen  wirkten  Winfrid  und  Alcuin,  welche  die  Kultur  im 
Frankenreich  beförderten.  Vom  sechsten  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert retteten  die  Klöster  in  Irland  die  Werke  der  Alten,  und 
Mönche  verbreiteten  auf  vielfachen  Reisen  eine  Kunde  derselben; 
das  Mafs  ihres  eigenen  Wissens  erscheint  aber  in  Kompilationen 
wie  die  geographische  des  Dicuil  ist  nur  beschränkt. 

245)  An  Hülfsmittcln,  näheren  und  entfernten,  ist  theilweise  kein  Mangel ; 
aber  diese  Notizen  bedürfen  überall  einer  strengen  Sichtung;  und  von  dieser 
ist  es  alsdann  noch  weit  bis  zur  nöthigeu  Kombination.  Wer  aber  die  Teste 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  darf  sich  selten  mehr  als  änfsere  littcra- 
rische  Traditionen  versprechen.  Den  ersten  alphabetischen  Nomenclator  gab 
Fabrictu»  Bibi.  Lat.  med.  et  infimae  aetatis  (oben  p.  153.),  und  zwar  auf  dem 
von  Dufresne  im  Glossarium  genommenen  formalen  Standpunkt.  Eine  chro- 
nologische Gruppirung  nach  Jahrhunderten  haben  Wächter  und  Gräfse  im 
Lehrbuch  der  Literürgeschichtc  unternommen,  letzterer  zum  Theil  sehr  ver- 
vollständigt. Den  Anfang  einer  (nicht  gleichmäfsigen)  Erzählung  der  mittel- 
alterlichen Studien,  soweit  sie  mit  der  Fortpflanzung  der  alten  Autoren  im  Zu- 
sammenhang stehen,  hat  Heeren  (oben  p.99.  neben  Meiners  und  ähnlichen  Kom- 
pilationen) gegeben.  Einiges  Conring  Antiquilates  academicae,  nebst  speziellen 
Forschungen  wie  Ketiffel  historia  originis  et  progpessus  scholarum  inter  Chri- 
stianos,  I leimst.  1743.  8.  Krebs  de  L.  L.  ante  et  post  Carolum  M.  corruptae 
exemplis  ei  causis,  Magdeb.  1682.  4.  Oberlin  de  L.  L.  medii  aevi  mira  bar- 
barte, Argent.  1771.  4.  Wichtiger  die  Geschichten  der  Universitäten,  Klöster 
und  Mönchsorden,  insbesondere  die  Annalen  des  Benediktiner- Ordens;  dann 
monographische  Sammlungen  für  die  thätigsten  Länder.  Für  Deutschland  Burck- 
hard  (oben  p.  130.),  lür  Frankreich  das  unvergleichliche,  von  den  Benediktinern 
angefangene  Hauptwerk  Histoire  litteraire  de  la  France,  jetzt  bis  zu  Bd.  23. 
18o6.  geführt,  womit  das  13.  Jahrhundert  abschliefst;  für  Italien  Muratori  Anti. 
Jtal.  T.  III.  dies.  43.  und  weniger  erheblich  die  Fortsetzung  dies.  44.  'l'ira- 
boschi  T.  3.  ferner  (He se.br echt  de  litterarum  studiis  apud  Italos  primis  medii 
aevi  saeculis,  Berl.  1845.  4.  Zuletzt  ein  schätzbarer  Versuch,  den  Umfang  und 
Charakter  der  philologischen  Arbeiten  und  Studien  im  Mittelalter  nach  den 
hauptsächlichen  Fächern  zu  schildern:  Fr.  Haase  de  medii  aevi  studiis  philo- 
logicis,  Vratisl.  1856. 

246)  Für  den  Thatbeatand  unter  der  Herrschaft  der  Ostgothen  dient  ein 
chronologischer  Ueberblick  bei  Manso  Geschichte  d.  Ostgothischen  Reiches  in 
Italien,  Breslau  1824.  p.  332.  ff.  Ueber  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter 
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den  Ostgothischen  Königen  hat  derselbe  p.  132.  ff.  die  spärlichen  Notizen  zu- 
saminengestellt ; zieht  man  daraus  die  Summe,  so  wird  ein  beträchtliches  von 
den  üblichen  Lobeserhebungen  der  damaligen  Studien  und  ihrer  fürstlichen 
Gönner  abzuziehen  sein.  Nimmt  man  nur  was  Ennodius  Panegyr.  16.  mit  so 
grofsem  Pomp  voraufschickt,  Debent  tibi  reneranda  studia  quod  loquuntur,  und 
hält  hiegegen  den  eitlen  Schliffs,  Vide  diviiias  saeculi  lui.  tune  vix  fora  ha- 
buere  jiraefectos ; nunc  ecclesia  dirigit  laudatorein:  so  begreift  sich  leicht  wie 
wenig  von  einem  Verdienst  um  die  Litteratur  die  Rede  sein  kann.  Das  ency- 
klopädische  Werk  des  Gassiodor,  Institutionen  dirinarum  et  saecularium  litte- 
rarum  1.  II.  (welches  durch  einen  nürnberger  Cod.  S.  VIII.  erheblich  gewinnt) 
beweist  dafs  alles  Studium  in  der  Hand  der  Geistlichen  lag  und  ihren  Inter- 
essen dienen  mul'ste.  Man  darf  auch  die  Unterstützungen  und  Gehalte,  welche 
die  städtischen  Behörden  nur  gezwungen  ihren  Lehrern  gewährten,  und  woran 
Cassiodor  (Anm.  234.)  zuweilen  erinnern  mufs,  nicht  hoch  anschlagen,  da  die 
Zahl  der  betreffenden  Personen  zugleich  mit  den  Instituten  sehr  geschmolzen 
war.  Solche  sind  wie  der  genannte  Varr.  IX,  21.  angibt,  grcmmaticus , orator 
und  iuris  expositor.  Darum  bieten  Cassiodor s Variae,  mitten  in  allem  Prunk 
und  BonBtiger  Affektation,  für  die  Kulturgeschichte  so  wenig.  Dagegen  liest 
man  mit  einigem  Erstaunen  seine  Klagen  über  den  Eifer  für  heidnische  Stu- 
dien, während  die  heilige  Schrift  vcrnachläfsigt  werde,  vorn  in  praef.  de  Insti- 
tut. divinarum  scripturarum : Cum  studia  saecularium  litterarum  magno  desi- 
derio  fernere  cognoscerem,  ita  ut  multa  pars  hominum  per  ipsam  se  inundi 
prudentiam  crederet  adipisci,  gravissimo  sum,  fateor,  dolore  prrmotus.  quod 
scripturis  divinis  magistri  publid  deessent.  cum  nt andani  auctores  .celeberrima 
prond  dubio  traditione  pollerent.  Jeder  höhere  Grad  in  wissenschaftlicher  Bil- 
dung war  schon  damals  das  Eigenthum  einzeler  Männer,  und  was  für  alte 
Litteratur  geschah,  verdankt  man  nur  der  reinan  Neigung  dieser  wenigen.  Ein 
gleiches  oder  gröfseres  hören  wir  von  der  Trägheit  und  litterariseben  Unkultur 
im  Erankenreieh  seit  dem  5.  Jahrhundert:  s.  Löbell  Gregor  von  Tours  p.  381.  ff. 

247)  An  der  Spitze  der  kritischen  Revisionen  steht  der  von  vornehmen 
Männern  durchgesehene  Livius,  Jtrakenb.  T.  VII.  p.  323.  Alle  solche  siud  die 
Grundlage  der  nachfolgenden  Texte,  der  Quell  unserer  bekannten  Codices  ge- 
worden: dies  erweist  dafs  jene  für  den  Gebrauch  der  Schulen  und  des  Unter- 
richts nngestellt  wurden.  Merkwürdig  ist  ferner  das  Geständnifs  von  Priscian 
im  Prooemium,  kehl  Römischer  Grammatiker  sei  dem  Beispiel  der  grofsen 
Griechischen  Systematiker  nachgcfolgt,  quippe  in  negligentia m cadentibus  stu- 
diis  litterarum,  propter  inopiam  scriptorum.  Ein  belehrendes  Akten- 
stück für  die  damalige  Schul -Praxis  gewährt  sein  Traktat  de  XII.  versibus 
Aeneidos  principalibus,  der  nach  Art  der  Epimerismen  der  Griechen  (s.  Grundr. 
d.  Gr.  Litt.  I.  p.  719.)  sehr  populär  gehalten  ist.  Unter  die  räthselhaften  Er- 
scheinungen gehört  noch  immer  der  Fälscher  und  Windmacher  Fulgentius. 
Er  hat  eine  Partie  von  Autdlen  und  Observationen  in  den  Mytholoqiae,  der 
Contincntia  Virgüiana  und  zur  Ucberraschung  in  seiner  Expositio  de  abstru- 
sis  sermonibus  zusammengelogcn:  ob  aus  Eitelkeit  und  in  der  Absicht  mit  Ci- 
taten  und  seltner  Gelehrsamkeit  zu  prunken  oder  aus  Unwissenheit,  darüber  ist 
viel  gestritten  worden.  Wenige  wie  Gerlach  versuchten  seine  Ehre  nach  Mög- 
lichkeit zu  retten,  einige  setzten  ihn  dagegen  aber  irrig  (denn  aus  diploma- 
tischen Gründen  gehört  er  mindestens  ins  6.  Jahrhundert)  unter  die  Machwerke 
des  15.  Jahrhunderts.  Nach  der  erschöpfenden  Untersuchung  von  Lcrsch  (in  s. 
Ausg.  Bonn  1844.),  der  selber  p.  87.  einen  absichtlichen  Betrug,  wenn  auch  auf 
Grund  alter  Traditionen  (Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  33.  ft’.),  aber  verbunden  mit 
der  stärksten  Gedankenlosigkeit  annahm,  wird  man  Bontleys  Auffassung  (Ep. 
ad  Mill.  p.  72.  horno  Malelae  germanissimus ) vorziehen.  Fulgentius  war  Halb- 
wisser, der  auf  Grund  einiger  ihm  oberflächlich  oder  von  Hörensagen  bekannter 
Notizen  ins  blaue  phantasirt;  dergleichen  geschieht  nur  in  völlig  barbarischen 
und  unwissenden  Zeiten. 

248)  Von  den  Verdiensten  der  Benediktiner  Mabillon  praef.  Vol.  I.  Actt. 
Ord.  S.  Bened.  Doch  sind  die  Lateinischen  Codices  nicht  unmittelbar  durch 
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Benedictas  sondern  durch  Cassiodors  Fürsorge  gesichert  worden,  Gonring  Antt. 
acad.  p.  268  — 71.  Sonst  geben  die  Notizen  von  alten  MSS.  des  Klosters  Cas- 
sino  bei  L.  Totti  .Start«  della  badia  di  Monte  - Castino,  Nap.  1842.  T.  I.  kei- 
nen hohen  Begriff;  der  bekannte  Aesop  nebst  den  Griechischen  Krotikern  ist 
nicht  vor  S.  XIII.  geschrieben.  Ueber  die  Schicksale  der  dortigen  Studien,  die 
durch  Zerstörung  des  Klosters  884  einen  empfindlichen  Schlag  erlitten,  8.  Giese- 
brecht  p.  25.  ff.  und  ein  Verzeichnils  der  im  II.  Jabrh.  gesammelten  Bibliothek 
p.  34.  Schon  in  Cassiodors  Zeiten  mufste  man,  wie  dieser  für  sein  Kloster 
thnt,  die  Büchervorräthe  aus  den  noch  vorhandenen  Bibliotheken  zusammen- 
bringen. Was  Historiker  beiläufig  von  Zerstörungen  durch  Griechen  Gotheu 
Langobarden  erzählen,  läi'st  uns  zweifeln  ob  die  Bücher  mehr  durch  Feindes- 
hand als  durch  Gleichgültigkeit  des  Klerus  untergingen.  Wenn  aber  Grego- 
rius  I.  der  Grofse  genannt  (590  — 604.)  in  Rom  des  Eusebius  Acta  Martyrum 
nicht  auftreiben  konnte,  wenn  der  Abt  zu  Ferneres  Servatus  Lupus  (um  die 
Mitte  des  9.  Jahrh.)  in  einem  W'inkel  Frankreichs  nach  guten  rhetorischen 
Schriften  der  Klassiker  oder  dem  Sueton  (Epp.  1.  91.  103.  104.)  vergebens 
sucht:  so  folgt  hieraus  weniger  als  aus  der  Thatsache  dals  Pabst  Paul  I.  nur 
einige  liturgische  und  grammatische  Bücher  zu  verschenken  hatte.  Sicher  be- 
safs  Rom  in  der  Zeit  Gregors  des  Grofsen  blofs  eine  kleine  geistliche  Biblio- 
thek. Die  fortwährend  wiederholte,  nur  schlecht  bezeugte  Sage,  dafs  jener  die 
vorhandenen  Exemplare  des  Livius  habe  verbrennen  lassen  ( Gtsner.  isag.  793. 
Heeren  I.  p.  67.  Ideler  Altfrz.  Nationall.  p.  29.),  fallt  in  sich  zusammen.  Er 
wollte  nicht,  und  dies  allein  steht  nach  seinen  eigenen  Aeufscrungcn  fest,  dals 
die  Geistlichkeit  mit  nugis  et  saecularibus  litteris  sich  befafste;  noch  weniger 
mochte  er,  der  in  praktischen  Interessen  und  nicht  in  der  theologischen  Wis- 
senschaft lebte,  dem  Zwange  der  Grammatik  sich  unterwerfen,  praef.  lobi  T.  I. 
p.  6.  non  metacismi  collmonem  fugio,  non  barbarismi  confusionem  devito,  si- 
tu» motusque  praepositionum  casusque  sercare  contemno:  quia  indignum  vehe- 
menter existimo  ut  verba  coelestis  oraculi  restrint/am  sub  regulis  Donati.  Leber 
die  litterarische  Barbarei  Roms  zwischen  S.  VII.  und  Xi.  (Bchon  gegen  570 
bekennt  Fenanttus  Fortunatas  V.  Martini  princ.  dafs  er  wenig  von  Gramma- 
tik und  Rhetorik  wisse,  von  allem  anderen  blols  den  Geruch  habe)  Giesebrecht 
p.  5.  7.  Io  den  Zeiten  Karls  des  Grofsen,  der  aus  Rom  seine  Lehrer  artis 
grammaticae  et  computatoriae  berief,  blühten  in  Italien  wenigstens  die  Sta- 
dien der  Grammatik  und  Poetik.  Näheres  bei  Gregorovius  Gesch.  der  Stadt 
Rom  im  Mittelalter,  Stuttg.  1859.  II.  p.  451.  ff. 

249)  Das  Lateinische  Mittelalter  behielt  Griechische  Wörter  nnd  Lektio- 
narien Jünger  im  Gebrauch,  doch  nicht  über  das  kirchliche  Leben  hinaus:  s. 
die  interessanten  Sammlungen  von  Heiskc  in  Constant.  Cerim.  p.  874 — 76.  An- 
deres im  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  Anm.  zu  f>.  88,  4.  Einen  vorübergehenden  Ein- 
tlufs  hatten  Theodorus  in  Britannien  und  die  Geistlichen  im  Kloster  St.  Gallen, 
wo  man  im  9.  Jahrh.  etwas  Griechisch  wufstc  (Mitth.  d.  Antiq.  Gesellsch.  in 
Zürich  XII.  p.  259.),  die  gelehrten  Aebtc  (wie  Rabamts  Maurus)  seit  Karl  dem 
Grofsen,  der  gewerbliche  Verkehr  mit  dem  Griechischen  Kaiserthum  und  die 
Familienverbindungen  des  letzteren  mit  den  Frauken:  s.  die  tleifsige  Sammlung 
von  Fr.  Gramer  de  Graecis  medii  aevi  studiis,  Strals.  1853.  Eine  genaue 
Kenntnils  der  Griechischen  Philosophen  bcsafs  nur  Io.  Scotus  Erigena.  Sonst 
war  seine  Spracbkenntnifs  nur  bis  auf  einen  Grad  genügend,  wie  man  aus 
Stellen  ersieht,  auf  die  Vossius  Arist.  II,  33.  aufmerksam  macht:  so  wenn  er 
die  Sprechung  von  biblioOteca  blofs  aus  Martial  erkannte,  dagegen  blasphimus 
aus  der  vulgaren  Aussprache  sich  erweisen  liefe:  Graccus  quidam  Graecos  olasphe- 
tnus  dicere  correpta  paenuitma  mihi  constanter  asseruit,  ei  id  ipsum  Etnhar- 
dus  notier  astruxtt,  Ep.  20.  coli.  5.  34.  Diese  Schwäche  hat  für  uns  noch  ihre 
praktische  Seite,  da  bekanntlich  die  Graeca  in  Lateinischen  Texten  entweder 
völlig  verunstaltet  und  kläglich  nachgemalt  oder  mit  Lateinischen  Buchstaben 
umgeschrieben  wurden;  mehrmals  sind  noch  inCiceros  philosophischen  Büchern 
die  Griechischen  Formen  herzustellcn;  in  längeren  Citatcn  (Gell.  M aerob,  etc.) 
aber  hat  man  Lücken  gelafscn.  Das  kleinste  und  häufigste  was  der  Kritiker 
wahrnimmt  und  voraussetzen  mufe  ist  die  Verunstaltung  der  uom.  propria  be- 
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sonders  in  Dichtern.  Belege  solcher  Monstra  Prop.  II,  3,  '22.  für  carminaque 
Erinnes  oder  Ovid.  Hero.  20,  221.  die  Verderbnisse  des'  Carthaeis. 

250)  Reiches  Verzeichnifs  der  bibliotheca  Bobiensis  der  monachi  8.  Co- 
lumbani  bei  Muraiori  Anlt.  Ital.  III.  p.  817.  sqq.  Ein  anderes  von  Peyron  bei 
Oie.  Oratl.  fragm.  inedita  abgedrucktes  Inventarium  ans  dem  15.  Jahrhundert 
bietet  wenig  für  die  Profanlitteratur;  das  beste  ging  bei  der  in  jenem  Jahrh. 
erfolgten  Zerstreuung  der  MSS.  namentlich  an  Korn  Turin  Mailand  über.  Von 
der  Verbreitung  Irischer  Mönche  ( Scoti ) in  der  Schweis  und  ganz  Deutsch- 
land licttig  lbrotegg.  in  Cod.  Evang.  SGalL  p.  XLIV.  sq.  Der  alte  Code»  der 
f).  Dekade  des  Livius  ( Endlicher  C atai.  n.  105.)  gehörte  dem  Bischof  Sutbert, 
der  aus  Irland  kam  und  in  Kaiserwerth  713  starb.  Irische  Glossen  sind  in 
drei  MSB.  l’riscians  S.  IX.  [Abdruck  bei  Zeufs  Gramm.  Celtictf  p.  1010.  ff.)  ge- 
funden worden,  ferner  in  einem  Servius  zu  Bern,  C.  G.  Müller  Analect.  Ber- 
neris.  III.  p.  24.  Genaueres  Uber  die  von  Irischen  Mönchen  ( Scotice ) ange- 
ferügten  Handschriften  in  der  Schweiz  F.  Keller  Mitth.  d.  Antiquar.  Gesell- 
schaft in  Zürich  VII.  3.  1861.  Anderer  Art  sind  Angelsächsische  Glossen  des 
Aelfric  in  einem  gleichaltrigen  Erfurter  Glossar,  die  Oehler  im  Archiv  für 
Philol.  Bd.  13;  2.  herausgab. 

251)  Ein  vollständiges  Verzeichnifs  der  damals  gangbaren  Schulautoren, 
worunter  viele  kirchliche,  mehrere  Grammatiker,  wenige  Dichter,  liefert  Alcuin 
de  pontiff.  et  sanctis  Eccl.  Eborac.  v.  1535.  sqq.  in  Gale  Scrtptl.  T.  I.  p.  730. 
Wie  früh  der  Unterricht  in  den  freien  Künsten  auf  Mart.  CapeUa  sich  grün- 
dete zeigt  die  Schilderung  Gregurii  Turon.  X.  extr.  Für  seine  Verbreitung 
zeugt  auch  die  althochdeutsche  Uebersetzung  der  zwei  ersten  Bücher;  für  die 
noch  allgemeinere  von  der  Consolatio  des  Boethius  nicht  nur  eine  althoch- 
deutsche und  Angelsächsische  Uebertragung,  sondern  auch  die  Menge  der  alt- 
französischen  Bearbeiter:  ein  Gedicht  auf  seine  Gefangenschaft  (Ideler  Sprach- 
proben  p.  4.)  gilt  sogar  für  das  älteste  Denkmal  der  l’rovenzalischeu  Litte- 
ratur.  Eine  beträchtliche  Zahl  altfranzösischer , zum  Theil  handschriftlicher 
Uebersetzungen  (dess.  Gesch.  p.  177.)  kennt  man  von  Dionysius  Cato;  Belege  s. 
in  dess.  Sprachprobcn  jp.  17.  vergl.  Anm.  471.  Dahin  gehören  noch  die  Deut- 
schen Uebersetzungen  mehrerer  solcher  Autoren,  die  von  Notker  in  S.  XI.  her- 
rühren. Eine  häufigere  Lesung  der  Klassiker,  mit  der  auch  der  Sinn  für  An- 
fertigung von  Abschriften  sich  entwickelte,  darf  erst  seit  der  Karolingischen 
Zeit  ungeuommen  werden;  seitdem  häufen  sich  Reminiscenzen  aus  Virgil , Lu- 
can,  Statius  a.  a. 

61.  Auf  diese  Finstemifs  folgte  der  Aufschwung  der  Karo- 
lingischen Epoche.  Karl  der  Große  sorgte  nicht  nur  für  schrift- 
liche Festsetzung  der  Deutschen  Sprache,  sondern  gab  auch  der 
Lateinischen  einen  Platz  im  Unterricht  der  Kleriker  und  war  be- 
müht ihre  Reinheit  zu  sichern.  Seine  Thätigkeit  offenbart  sich 
glänzend  in  der  schola  Palatii  und  ähnlichen  Anstalten  zum  Er- 
lernen der  sieben  Künste  und  für  Ausbreitung  Lateinischer  Sprach- 
kenntnifs;  ein  bleibender  Gewinn  seiner  Bemühungen  war  haupt- 
sächlich die  lange  Blüte  der  Stift-  und  Klosterschulen,  welche 
seitdem  in  Fränkischen  Städten,  in  Tours,  Fulda,  St.  Gallen,  Kor- 
vey , Hirschau  und  anderwärts  organisirt  wurden.  Sie  förderten 
den  Sinn  für  fleiisiges  Abschreiben,  und  noch  jetzt  ist  die  Nei- 
gung und  Sorgfalt,  mit  der  man  dieses  Geschäft  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert betrieb,  am  hohen  Alter  und  inneren  Worth  der  Hand- 


Dic 


Nachleben  der  Röm.  Litt,  im  Mittelalter.  Seit  Karl  d.  Gr. 


353 


Schriften  der  Klassiker  in  den  verschiedensten  Bibliotheken  Frank- 
reichs sichtbar262).  Aber  die  Begeisterung  und  der  starke  Wille 
des  Kaisers  vermochte  nicht  zu  viel  über  die  Stimmung  seines 
Zeitalters;  die  lingua  Bomana  war  und  blieb  ein  allgemein  ver- 
ständliches Organ  seiner  Völker,  das  Latein  dagegen  ein  Eigen- 
thum der  wenigen  Gelehrten,  welche  wie  Eginhard  und  Paulus 
Diaconus  (Winfrid)  die  Historiker,  wie  Theodidphus  der  Dichter 
die  Alten  um  der  Form  willen  lasen  uud  nachahmten.  Selbst 
der  vertraute  Genosse  Karls  Alcttin  (735  — 804.),  ein  ileilsiger 
und  vor  anderen  der  encyklopädischen  Gelehrsamkeit  kundiger 
Theolog,  hat  sein  Vorurtkeil  wider  heidnische  Litteratur  nicht 
verhehlt  und  kann  nur  für  einen  gebildeten  Leser  des  Lateins 
gelten.  Soweit  erscheint  diese  ganze  litterarische  Thätigkeit  als 
eine  künstlich  gepflanzte  Schöpfung,  die  niemals  Gemeingut  wurde, 
sondern  den  Geistlichen  verblieb  und  die  vornehmen  Stände  bil- 
den sollte.  Noch  keimte,  der  einmal  ausgestreute  Same  der  Kul- 
tur auch  nach  Karls  Tode,  wenngleich  manche  Stockung  eintrat. 
Nur  beschränkte  sich  der  Unterricht  auf  eine  kleinere  Zahl  von 
Städten  und  Klöstern,  während  der  Kreis  der  Lehrobjekte  zur 
Ausbildung  der  Geistlichen  eng  war;  wobei  diese  nicht  völlig  ver- 
säumten den  Widerwillen  gegen  den  Nachlafs  des  Heidenthulns 
zu  nähren.  Allein-  in  der  ganzen  Karolingischen  Periode  waren 
noch  immer  sowohl  Fürsten  (unter  den  ersten  Ludwig  der  Fromme 
und  Karl  der  Kahle)  als  auch  Mitglieder  des  Klerus  bereit  die 
Studien  zu  fördern,  Handschriften  zu  sammeln  oder  durch  eigens 
disciplinirte  Schreiber  zu  vermehren;  auch  beriefen  sie  bisweilen 
geschickte  Lehrer  aus  fernem  Lande.  Dagegen  wurde  die  Form 
der  Schriftstellerei,  welche  zwischen  kirchlicher  Dogmatik,  Asce- 
tik  und  praktischer  Theologie,  weltlichen  und  heiligen  Chroniken 
und  geistlicher  Poesie  sich  theilte,  durch  diese  Studien  nicht  ver- 
ändert; am  wenigsten  hätten  die  Dichter  ängstlich  nach  Sylben- 
werth  und  Vermessung  gefragt.  Die  Notizen  vom  Alterthum 
liiefsen  schon  seltner  auB  den  Quellen,  am  häutigsten  aber  aus 
den  angesehensten  kirchlichen  Autoren.  Vorzüglich  verdienen  hier 
genannt  zu  werden  Wciafnd  Strabus  (oder  Strabo  f 849.)  als 
Dichter,  Servatus  Lupits  als  Litterator  (besonders  in  seinen  130 
Epistolae ),  der  tiefsinnige  Philosoph  Io.  Scohts  Erujena  (in  der 
2.  Hälfte  S.  IX.),  der  durch  kirchliche  Schriften  und  seinen  Cha- 
rakter einflufsreiche  Erzbischof  Hincmar  von  Rheims  (f  8ö2.), 
vor  allen  Babanus  Maurus  (776—856.),  der  .früheste  Gründer 
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des  Deutschen  Schulwesens  und  der  populären  biblischen  Exegese. 
Dieser  hob  die  vielbesuchte  Klosterschule  Fulda  so  sehr,  dafs  sie 
der  Glanzpunkt  aller  Lehranstalten  war,  und  nach  gleichem  Plan 
ist  weiterhin  eine  grofse  Zahl  von  Stiftungen  angelegt  worden. 
Aus  diesen  Anstalten  ging  eine  theologische  Wissenschaft  hervor 
und  Frankreich  war  ihr  begünstigter  Sitz  2 ■'■*).  Aber  auch  Italien 
befserte  seine  Schulen,  wo  Schüler  jedes  Standes  nicht  nur  unter 
Aufsicht  der  Geistlichen  sondern  auch  von  Privaten  unterrichtet 
wurden;  man  ging  aber  über  Grammatik  und  allgemeine  Vor- 
bildung nicht  hinaus  244).  In  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts  fällt 
die  grofsartige  Thätigkeit  Königs  Alfred.  Sie  verdient  hier  einen 
Platz,  erstlich  weil  er  mehrere  geschätzte  Bücher  des  5.  Jahrh. 
(von  Augustinus  Orosius  Boethius)  Angelsächsisch  übertrug,  dann 
auch  weil  er  in  Oxford  die  erste  Universität  gründete;  diese  wuchs 
schnell  zur  blühendsten  Schule  Europas  heran,  und  wurde  früh- 
zeitig mit  begüterten  Colleges  und  reichen  Büchersammlungen 
ausgestattet.  Doch  traten  die  Normänner  bald  nachher  der  phi- 
lologischen Bildung  Englands  in  den  Weg,  als  der  Aufschwung 
der  Studien  unter  den  Ottonen  und  ihren  nächsten  Nachfolgern 
in  Deutschland  fortdauerte.  Durch  Reinheit  und  Lesbarkeit  der 
Form  überrascht  in  der  Poesie  die  Nonne  Hrostciiha,  durch  ein- 
fachen Geschmack  waren  in  der  Geschichtschreibung  Luilprand, 
WiticJrind,  Ditmar,  dann  um  die  Mitte  des  11.  Jahrh.  Adam  aus 
Meilsen  und  Lambert  von  Aschaffenburg  ausgezeichnet.  Mit  die- 
ser litterarischen  Thätigkeit  stimmt  auch  die  lange  Blüte  der 
Deutschen  Kloster-  und  Stiftschulen  während  jenes  Jahrhunderts, 
besonders  von  Fulda,  St.  Gallen,  Hirschau,  Paderborn,  Hildes- 
heim, welche  durch  die  Betriebsamkeit  gelehrter  Vorsteher  (unter 
anderen  eines  Meinwerk  und  Bermmrd)  mit  guten  Bibliotheken 
bereichert  wurden ; der  Erzbischof  Bruno,  Otto  I.  Bruder,  und  Ger- 
beit  glänzten  sogar  durch  vielseitiges  Wissen  und  ausgebreitete  Stu- 
dien aA4).  Dagegen  mangeln  Lehrbücher;  die  Kompilation  von  Wör- 
terbüchern oder  Diktionären  blieb  noch  ein  Eigenthum  Italiens24“). 

952)  Nächst  den  Monographien  über  Karl  den  Grofsen,  Alcuin  und  Ein- 
hard, ferner  der  Hist,  litlrr.  de  ta  France  T.  IV.  und  der  Einleitung  in  Baehrs 
Werk  (Anm.  253.)  gehören  hieber  vor  allen  des  letzteren  Programm  l>e  liier, 
studiis  a Carola  M.  rcrocatis  ac  schola  Palatina  instaurata,  Heidclb.  1856. 
Dann  Ortvier  histoire  de  Vuniversite  de  Paris  T.  I.  und  das  etwas  trockne  Re- 
gister lo.  I.aunoy  de  scholis  crlebrioribus  seu  a Cardio  M.  seu  post  eundem 
Carolum  per  oaidentem  instauratis,  Par.  1672.  c.  praef.  1.  A.  Fabricii,  Hamb. 
1717.  8.  Das  bedeutendste  Statut  ist  die  Constitutio  de  scholis  hei  Halme  Ca- 
pital Heg  um  Franc.  T.  I.  p.  201.  und  PerU  Motmm.  Germ.  III.  p.  52.  oder 
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Conring  Antiq.  acad.  p.  296.  sq.  Dafs  in  Karls  Zeit  der  Gebrauch  des  Lateins 
und  der  Grammatik  erloschen  war  sagen  sämtliche  Gewährsmänner  bei  Du- 
frerne  prncf.  Gins*.  §.  30.  33.  unter  anderen  kurz  Monachus  Egolimientis : 
ante  ipsum  enim  Damnum  Regem  Carolum  in  Gallia  nulliim  Studium  fuerat 
hberalium  artium.  Die  Schritt  von  Krebs  s.  Anm.  246.  Hiezu  Monnier  Al- 
cuin  et  son  mftuence,  Paris  1853.  Dem  Kaiser  dankte  man  dafs  ein  freier 
Mann  in  allen  Kloster-  und  Stiftschulen  die  freien  Künste,  namentlich  Gram- 
matik und  Arithmetik  bei  den  canonici,  welche  zugleich  scholastid  waren , er- 
lernen konnte;  jede  schola  (selbst  die  Pariser,  an  die  man  Alcuin  berief,  war 
ohne  facultistische  Wissenschaft)  diente  blofs  als  disciplina  liberalium  artium. 
Hierin  lag  ein  naher  Anlafs  oft  und  sorgfältig  Autoren  ahzuschreiben : darauf 
deutet  die  Subscriptio  des  Züricher  Serenus  Knmmonicus.  Im  übrigen  wird 
man  bei  diesem  gefeierten  Abschnitt  wie  bei  anderen  des  Mittelalters  nicht 
vergefsen  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  Alten  eine  Sache  weniger  Männer, 
nicht  einer  Gemeinschaft  ganzer  Zeitalter  oder  zusammenwirkenden  Korpora- 
tionen eigentümlich  war;  darum  bat  eine  solche  keinen  Eintiuis  auf  die  Bil- 
dung der  Zeitgenossen  oder  der  Nachfolger  ausgeübt.  Deshalb  brauchten  auch 
die  damaligen  Dichter  wegen  einer  falschen  Quantität  oder  ob  ein  Fufs  zu  viel 
oder  zu  wenig  war  nicht  gar  ängstlich  zu  sein:  man  merkt  es  an  der  naiven 
Entschuldigung  des  Paulinus  von  Aquilgja,  Zeitgenossen  Alcuins,  in  seiner 
Apologia,  und  an  des  Abts  Tbeofrid  Urtlieil  über  Alcnins  Poesie,  Sed  non  al- 
tendit.  quae  syttaba  longa  brevis  sit.  Ein  richtiges  Gefühl  leitete  gegen  900 
auf  Versuche  im  Kirchenliede;  davon  zeugen  die  durch  Notker  eingeleiteten  Se- 
quenzen, die  in  Form  und  Geist  von  der  antiken  poetischen  Tradition  abgehen. 
Reichen  Stoff  für  weitere  Forschung  gibt  Ferd.  Wolf  über  die  Lais,  Se- 
quenzen und  Leiche  p.  161.  ff. 

253)  Eine  der  fleißigsten  litterarischen  Sammlungen:  Barhr  Geschichte  der 
Römischen  I.itteratur  im  Karolingischen  Zeitalter.  (111.  Supplementband  zu  s. 
Gosch,  d.  R.  L.)  Carlsrulie  1840.  Was  uns  noch  mangelt  und  zur  Notiz  von 
allem  Nachlaß  in  Vers  und  Prosa  treten  mufs  sind  nicht  blofs  Uebersichten 
der  (truppen  und  unparteiliche  Schilderungen  der  namhaftesten  Geister,  um  klar 
zu  wissen  was  jene  Zeiten  gewirkt  haben;  wir  brauchen  noch  mehr  eine  ge- 
naue Kcnntnifs  von  der  Praxis  und  Beschäftigung  der  geistlichen  Schulen  nach 
Jahrhunderten.  Einen  schätzbaren  Anfang  machte  hiciur  Rufikopf  Geschichte 
des  Schul-  und  Erziehungswesens  in  Teutschland,  Bremen  1794.  ein  unvollen- 
detes Buch.  Für  die  Studien  der  Angelsächsischen  Periode  Hauptschrift : Tho. 
Wright  Biographia  Britannica  lilteraria  I.  Anglo-Saxon  Period.  Land.  1842. 
Man  erwarte  jedoch  nicht  zu  viel  vom  Umfang  der  damaligen  Studien:  die 
Hauptbücher  waren  Acneis,  Orosius,  Schriften  des  Boethius  und  die  Encyklo- 
pädie  dos  Capelia.  Die  Philologen  mül'sen  nun  besonders  den  Plätzen  nachgehen, 
in  denen  alte  Handschriften  oder  Abschriften  derselben  aus  den  Jahrhunderten 
8 — 11.  lagerten.  Man  erstaunt  über  die  Güte  und  das  hohe  Alter  von  MSS. 
der  Klassiker  und  auch  geringer  Autoren,  welche  Frankreich  trotz  aller  Plün- 
derungen und  schlechter  Wirthschaft  in  seinen  Provinzialbibliotheken , nament- 
lich zu  Montpellier,  noch  bewahrt:  s.  vier  interessante  Artikel  von  Libri  im 
Journal  des  Ran.  1841.  Juillet,  Aoiit,  Sept.  und  1842.  dann,  nebst  dem  kurzen 
Register  in  Riponse  au  rappnrt  de  Boucly , Bond.  1848.  p.  17.  Hiermit  ver- 
binde man  die  Nachrichten  über  den  Bestand  Deutscher  Klosterbibliotheken, 
namentlich  in  Fulda,  Mainz  und  St.  Gallen:  Fr.  Weidmann  Gesch.  der  Stifts- 
Bibliothek  von  St.  Gallen  ib.  1841.  Der  Schatz  anderer  reicher  Sammlungen, 
in  denen  Poggius  nnd  die  gleichzeitigen  Italiänischen  Philologen  (Anm.  76.) 
von  1417  an  bis  auf  die  Zeiten  Leos  X.  unbekannte  Texte  fanden,  beginnt  mit 
dem  9.  Jahrhundert;  in  dasselbe  fallen  die  frühesten  Glossare,  namentlich  die 
der  Französischen  Handschriften  : vgl.  Anm. 240.  Schlafs.  Dennoch  lag  dem  Karo- 
lingischen Zeitalter  alles  gelehrte  Wissen  fern.  Einen  überraschenden  Beweis 
würde  noch  der  sogenannte  Grammatiker  Virgilius,  in  der  von  Mai  ('oll.  Vatic. 
T.  V.  18.“  13.  8.  herausgegebenen  Schrift  de  octa  partibus  orationis,  geben,  wenn 
er  der  Karolingischen  Zeit  angehört.  Sein  Buch  ist  ein  grammatischer  Roman 
mit  ersonnenem  Kauderwelsch  und  verkappten  vornehm  klingenden  Autoritäten 
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durchwirkt;  in  letzteren  sieht  Osann  Beitr.  z.  LOesch.  II.  p.  131.  ff.  eine  seit 
Karl  d.  Gr.  beliebte  Vermummung  der  gelehrten  Geistlichen.  Aber  nicht  ohne 
Grund  setzen  Wuttke  lieber  die  Aechtheit  des  Aethicus  p.  49.  und  Haast  He 
medii  aeci  itud.  philolog.  p.  8.  diesen  Virgil  in  Betracht  seiner  ganzen  Haltung 
vor  die  l’eriode  der  Karolinger;  und  gleichwöhl  ist  es  schwer  ein  Buch,  bet 
dem  alle  littera rische  Tradition  abreifst,  mit  einiger  Sicherheit  zu  beurtheilen. 
Hört  man  endlich  auf  die  Klagen  in  Concilien  und  bei  I.upus,  dal's  die  geist- 
lichen und  allgemeinen  Studien  verachtet  seien,  so  bezweifelt  man  die  pane- 
gyrischen Krzählungcn  des  Mönches  Krich  bei  Laiinoy  c.  12.  dal's  Karl  der 
Kahle  die  besten  Gelehrten  Kuropas  in  seinem  Reiche  versammelt  habe.  Ge- 
wii's  ist  nur  dafs  was  seit  dem  9.  Jalirh.  geleistet  worden,  vereinzelt  steht  und 
nicht  in  ununterbrochener  Tradition  sich  fortbildet. 

Für  die  Poesie  jener  Zeiten  (Anm.  261.)  sind  auzumerken  weniger  Alcuin 
als  des  sogenannten  llelpericus  Karolus  AI.  et  Leo  Papa  (ed.  Orelli,  Tur. 
1832.),  Theodulph  (vollständig  ed.  Sirmond,  Par.  1646.  und  in  s.  Opp.  T.  II.), 
Walafrid  Strabus  (Opp.  ed.  Aligne,  Par.  1852.  II.  noch  unvollständig  in  Ca- 
nisii  Lectt.  antt.,  sein  Hurtulus  zugleich  mit  dem  unbekannten  aber  vielgele- 
senen Macer  Floridas  de  viribus  herbarum  ed.  Choulant,  L.  1832.),  Theoduli 
Ecloga  in  vielen  MSS.  cum  commento  und  in  alten  Drucken  (zuletzt  ed.  Beck, 
Sange rh.  1836.),  merkwürdig  als  ein  in  assonirenden  Hexametern  vcrfal'stes 
Schul-  uud  Lehrbuch,  wo  die  heidnische  Gelehrsamkeit  und  Mythologie  mit  der 
christlichen  Weisheit  einen  Wettstreit  hält.  Zuletzt  das  Gedicht  über  Attila  u.  a. : 
s.  Lat.  Gedichte  des  X.  u.  XI.  Jahrh.  herausgegeben  v.  Grimm  u.  Schmeller, 
Gütting.  1838. 

Unter  den  Prosaikern  Alcuin:  Opera  ed.  A.  Qucrcetanus , Lutet.  1617.  f. 
Studio  PYobenii,  llatisb.  1777.  II.  f.  Eginhard  oder  Kinhard:  Vita  Caroli  Al. 
ed.  pr.  Colon.  1521.  4.  cd.  ult.  Pertc  1829.  bearbeitet  v.  Ideler  Leben  Karls 
d.  Gr.  Hamb.  1839.  Bd.  1.  Der  Irländer  Dicuü  um  825.  (de  mensura  orbis 
terrae  nunc  pr.  ed.  C.  A.  Walckenaer,  Par.  1807.  verbessert  und  erläutert  von 
Lelronnc  Hecherches  sur  Dicuü,  P.  1814.),  dieser  der  einzige  Geograph  des 
Mittelalters  neben  dem  Anonymus  Bavcnnas  und  dem  schlechteren  Guido  von 
Ravenna : A.  liav.  de  Gcographia  1.  V.  ed.  Plac.  Porcheron , Par.  1688.  und 
beim  Mela  von  Grouov,  weiteres  in  Anm.  526.  Agobardus  Bischof  von  Lyon 
+ 840.  Opp.  cd.  Steph.  Haine  ms,  Par.  1666.  II.  8.  Babanus  Maurus:  Opp. 
Studio  Geo.  Colvenerii,  Colon.  1627.  III.  f.  cd.  Aligne,  Par.  1852.  VI.  Dafs  jene 
Sammlung  noch  unvollständig  ist  erhellt  aus  der  Monographie  von  KV.  Kumt- 
mann über  Hrabanus  Maurusj  Mainz  1841.  Servatus  Lupus:  Opp.  ed.  Steph. 
Baluzius,  Par.  1664.  Ante.  1(10.  8.  Hinemar  Bhemetisis:  vollst.  Opp.  ed.  Iac. 
Sirmond,  Par.  1645.  II.  f.  cd.  Migne,  P.  1852.  II. 

254)  In  Italien  beginnt  die  Organisation  von  Lehranstalten  zur  Bildung 
von  Geistlichen  mit  dem  Kapitulare  Lothars  I.  825.  (Muratori  Antt.  Ital.  111. 
p 815.)  welches  eine  Reihe  von  Studieusitzen  bestellt.  Man  hört  zwar  öfter 
Klagen,  wie  sie  noch  in  pübstlichen  Schreiben  wiederkehren,  dafs  hie  und  da 
liberulium  artium  praeceptores  mangeln;  gleichwohl  besteht  ein  von  Geistlichen 
ertheilter  propacdoutischer  Unterricht,  pltilosophia,  besonders  in  Privatschulen; 
auch  besuchten  ihn  Vornehme.  Hier  lernten  die  Gründer  der  medizinischen 
uud  der  Rechtsschulc  (zu  Salerno  und  Bologna),  die  Häupter  der  Scholastik 
Lanfranc  und  Anselm;  über  die  Verfafsuug  dieser  Schulen  und  Lateinischen 
Studien  belehrt  mit  vielen  Belegen  Ozanam  Documcnts  inedits  pour  servir  ä 
l’hist.  litteraire  de  l’Italie , Par.  1850.  Daraus  erhellt  dafs  fortwährend  ein 
öffentlicher  Gebrauch  des  Lateins  blieb  und  man  eB  in  Volksversammlungen 
sprach.  Fertigkeit  in  Grammatik  und  Versilikation  war  ein  Gemeingut  Italiens, 
aber  einfache  Stilisten  ohne  Schwulst  und  Prunk  werden  vermifst  Ausführlich 
Giescbrecht  (Anm.  245.)  p.  14  — 24.  Den  Standpunkt  der  grammatischen  und 
lexikalen  Studien  zeigen  Lexica,  welche  den  aus  alten  Glossaren  übernommenen 
Bestand  durch  den  Wust  des  Mittelalters  verdunkeln  und  besonders  den  Geist- 
lichen dienen  sollten:  das  Realwörterbuch  des  Papias  (um  1050.  ed.  pr.  Me- 
diol.  1476.  zuletzt  ed.  Venet.  1496.  f.  vgl.  Brücker  in  Schneidew.  Philol.  II; 
246.  fl.),  Ugutio  von  Pisa  um  1200.  (ungedruckt  und  wie  mau  hört  in  zwei 
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Breslauer  MSS.  stark  variirend),  die  reichste  Kompilation  aus  den  früheren  Io. 
de  lanua  (s.  Anm.  91.),  und  die  jüngste  dieser  Sammlungen,  der  noch  von 
Reuchlin  herausgegebene  Voeabutarius  breeiloquus.  \Ton  diesen  handelt  llaase 
De  medii  aevi  stad.  philol.  p.  32.  ff.,  auch  der  in  Anm.  256.  genannte  Theil  der 
Hist.  litt,  de  la  Ft.  Die  Philologie  des  Alterthums  gewinnt  daraus  Behr  we- 
nig. Was  in  den  letzten  Jahren  aus  Glossaren  bekannt  geworden,  ist  selten  ein 
Gewinn  für  den  Sprachschatz ; die  Mehrzahl  geht  auch  hier  auf  Isidoras  zurück, 
Autoritäten  sind  meistentheils  Virgil  und  Cicero.  So  das  lleil'sig  von  Peter  be- 
handelte Stück:  Glnssarii  fragmentum,  Zeitzer  Progr.  1850.  verschieden  von 
einem  anderen  im  Müusterer  akad.  Prooem.  1854.  Die  grammatischen  Ele- 
mente ruhten  auf  dem  Donatus,  der  aucjj  in  einer  Provenzalischen  Bearbei- 
tung existirtc.  Vgl.  Gvessard  Grammaires  Romanen  inrdiies  du  XIII.  Siede, 
Par.  1840.  Desselben  Grammaires  Proren^ales  — du  XIII.  S.  Ed.  2.  Paris 
1858.  Biblioth.  de  V ikole  des  Chartes  I.  1839.  p.  159.  ff. 

255)  Eine  glänzende  Schilderung  der  Klosterstudien  in  Deutschland  ent- 
wirft Vita  Meinwerci  c.  62.  und  c.  51.  bei  Conring  p.  326.  Von  Wilhelm  Abt 
des  Klosters  Hirschau  sagt  Tritheim  Ann.  Ilirschaug.  a.  1070.  Duodecim  e mo- 
naehis  suis  scriptorcs  optimos  instituit.  — et  hin  Omnibus  praeerat  monachus 
unus  in  omni  giriere  scientiarum  doctissimus,  — qui  menda  negligentius  scri- 
bmtium  emendaret.  Unter  anderen  des  Cicero  las  Gerbert  (Ep.  87. ) die  Bücher 
de  Hepublica.  Kein  geringes  Moment  liegt  in  der  Blüte  der  Poesie  unter  den 
Ottonen,  üerviiius  Gesch.  d.  Deutschen  Nationall.  I.  p.  85.  Ueber  die  Verbes- 
serung des  Stils  urtheilt  richtig  Spittler  Werke  IX.  p.  220.  „Es  ist  eine  all- 
gemeine Bemerkung,  die  man  über  den  Stil  der  Schriftsteller  des  11.  Jahrh. 
machen  kann:  zwischen  den  Schriftstellern  der  ersten  Hälfte  des  11.  und  den 
Schriftstellern  der  zweiten  Hälfte  des  10.  ist  ein  so  merklicher  Unterschied, 
als  ob  zwei  Jahrhunderte  dazwischen  wären.“ 

256)  Ueber  die  Vocabularicn  hat  eine  ungenügende  Notiz  Fabric.  R.  L. 
III.  p.  388.  sqq.  Belehrender  Dufresne  praef.  Glossar.  §.  42.  ff.  Beide  werden 
ergänzt  in  der  Einleitung  der  Hist,  litteraire  de  la  France  T.  XXII.  Vergl. 
E.  du  Meril  oben  in  Anm.  242.  Von  den  ältestPn  Anm.  254.  Ob  noch  jetzt 
der  Kritiker  daraus  gewinnen  kftnue,  wie  man  zuweilen  vom  Papias  etwas 
hoffte,  das  steht  dahin.  Eher  mögen  die  noch  zu  wenig  beachteten  Spruch- 
sammlungen und  sentenziösen  Florilegia  nützen.  Vielleicht  das  älteste  der  Art 
steckt  in  einem  ehemaligen  Freisinger,  jetzt  Münchener  Codex  S.  XI.  (Aretin 
Bcitr.  VII.  p.  257.),  worin  neben  manchen  fremdartigen  Stücken  aus  Griechen 
und  Römern  Proverbien  aus  Lucan,  Persius  und  Juvenal,  Stellen  des  Claudian, 
Tibull,  Martini,  Iloraz,  der  alphabetische  (von  Grutcr  benutzte)  Svrus,  endlich 
eine  Nomenklatur  der  Thierstimmen  sich  befinden.  Rein  moralisch  ist  die 
Blutenlese  des  Erzbischofs  Hildebertus  f 1134.  wovon  Dceit  Sententt.  Varro- 
nis  p.  82.  sq.  Selbst  diese  magere  und  verwaschene  Sammlung , Srntentias  M. 
Ter.  Varronis  ed.  Vinc.  Berit,  J‘atar.  1843.  möchte  Mercklin  Philologus  II. 
482.  in  Karolingische  Zeit  verlegen.  Mit  der  Moral  des  Alterthums  verband 
man  Excerpte  besonders  aus  apokrynhiachen  Büchern  des  Scneca,  weniger  aus 
Appuleius;  immer  wurde  die  Form  darin  anfs  äufserste  verwischt.  Ueber  Bai- 
bus s.  Anm.  260. 


62.  Bisher  stand  die  Kcnntnifs  und  Uebung  des  Lateins 
ausschliefslich  im  Dienste  der  Geistlichkeit  Die  Kirche  besafs 
daran  ein  werthvolles  Eigenthum  und  zugleich  ein  propaedeu- 
tisches  Werkzeug;  im  eigenen  Interesse  sorgte  sie  daher  gele- 
gentlich für  Abschriften  der  alten  Autoren.  Dagegen  regte  sich 
erst  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  die  Lust  an  der  For- 
schung und  der  Dialektik,  indem  sie  mit  geistigen  Elementen 
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sich  verband,  welche  den  Beginn  einer  neu  - europäischen  Bildung 
verkündigten.  Die  frische  Kraft  moderner  Produktivität  spricht- 
aus  den  poetischen  Litteraturen  bei  Provenzalen,  in  Nordfrank- 
reich  und  Deutschland;  der  wissenschaftliche  Geist  nahm  aber 
auch  unter  den  Laien  einen  Aufschwung  und  betrat  eine  glän- 
zende Bahn  in  den  Studien  der  scholastischen  Philosophie,  der 
Rechtsgelehrsamkeit  und  der  Medizin,  auf  den  fakultistischen  An- 
stalten oder  Universitäten  zu  Bologna,  Salerno  und  Paris  nebst 
ihren  vielen  Pflanzschulen.  Mitten  unter  starken  Uebertroibungen 
und  Verirrungen,  welche  die  Barbarei  des  Ungeschmacks  in  der 
Scholastik  begleiten,  sind  diese  Lehranstalten  das  wirksamste 
Mittel  geworden,  um  aus  allen  Gegenden  des  gebildeten  Europa 
die  strebenden  Kräfte  zu  sammeln  und  zu  wecken.  In  ihrem 
Schofse  wurzelten  drei  grofse  Disciplinen,  frei  von  kirchlichen 
Zwecken,  uud  ein  unabhängiger  Lehrstand,  dem  die  besten  Ta- 
lente zuströmten,  kam  zu  geehrter  und  lohnender  Stellung.  Hie- 
durch verlor  der  Unterricht  in  Kloster-  und  Stiftschulen  an 
Wichtigkeit  und  Ausehn;  dagegen  wurden  neue  Lehranstalten 
mit  einem  eigenon  Lehrpersoual  (scJwlasticus  nebst  Gesellen , sco- 
lares  vagantes)  seit  dem  12.  Jahrhundert  durch  Deutsche  Fürsten 
und  Städte  gegründet.  Bald  wufsten  aber  die  neuen  Mönchs- 
orden der  Dominikaner  und  Franziskaner  auch  hier  Boden  zu  ge- 
winnen, und  diese  verdarben  alles  Wissen  durch  schlechte  Lehr- 
bücher ( Doctrimle , Anm.  91.),  verfälschten  die  Form  durch  ihr 
eigenthiimliches  Mönchslatein  und  nährten  hauptsächlich  unter 
den  Deutschen  die  langwierige  Verwilderung  des  Geschmacks.  Da- 
gegen nützten  die  im  11.  Jahrhundert  gestifteten  Orden  der  Kar- 
thäuser und  Cistercienser,  welche  statutenmäfsig  nützliche  Bücher 
abschrieben ; ihnen  verdankt  man  die  zahlreichen,  durch  Kalligra- 
phie bemerkbaren  Codices  des  12.  Jahrhunderts.  Die  Bildung  aber 
gewann  dadurch  dals  die  Römischen  Autoren  kein  todter  Besitz 
der  Bibliotheken  blieben,  sondern  von  Männern  jedes  Ranges  ge- 
sucht und  gelesen  wurden;  der  vermehrte  Bedarf  auf  den  Uni- 
versitäten erhöhte  den  Umsatz  und  steigerte  die  Preise  der  Ab- 
schriften; hiedurch  erhielt  auch  die  gewerbliche  Thätigkeit  der 
Büchermäkler  ( librarii , statiomrii)  einen  festen  Organismus  2S7). 
Wer  humanistische  Kultur  erlangen  wollte,  ging  nach  Italien; 
Mailand  hatte  schon  im  13.  Jahrhundert  einen  Ruf  durch  die 
Menge  seiner  Lehrer,  und  wir  finden  nicht  wenige  geistvolle 
Männer,  welche  den  Kreis  der  gangbaren  Lesung  überschritten 
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und  mit  interessanten  Autoren  sich  befafsten:  wie  Brunetto  Lahm 
f 1294.  dann  in  derselben  Zeit  Petrus  de  Crescentiis  und  Dante, 
den  ersten  mit  Römischer  Poesie  vertrauten  Italiänischen  Dichter. 
Hieraus  wird  auch  erklärlich  warum  man  dort  im  14.  Jahrhundert 
immer  häufiger  die  Klassiker  übersetzte248).  Doch  blieben  Frank- 
reich und  England  nicht  völlig  zurück man  errichtete  Stadt- 
schulen, in  denen  Grammatik  und  Rhetorik  nach  den  Alten  ge- 
lehrt wurde;  auch  zeugt  die  Menge  Französischer  Uebersetzer 
im  14.  Jahrhundert,  denen  besonders  König  Carl  V.  seine  Gunst 
schenkte,  von  einer  lebhaften  Theilnahme  der  Nation  24®).  Ferner 
hatte  manches  Haupt  der  scholastischen  Philosophie,  deren  Sitz 
Frankreich  war,  vor  anderen  Abaelard  (1079 — 1142.),  viel  gele- 
sen und  gute  Sprachkenntnils  erworben;  einige  förderten  ein  leb- 
haftes Studium  der  Römischen  Litteratur,  und  zahlreiche  Schüler 
vererbten  diese  Neigung  dem  trägen  Vorurtheil  entgegcu;  was 
aber  damals  noch  mehr  bedeutete,  die  Schönheit  der  klassischen 
Diktion  reizte  zu  Nachahmungen,  namentlich  im  Verse.  Der  beste 
Vertreter  dieser  liberalen  Bildung,  welche  das  Denken  und  Schrei- 
ben aus  den  Quellen  des  Alterthums  abzuleiten  strebte,  war  Io- 
annes  Saresberiensis  (Io.  Parvus  aus  Salisbury  f 1180.),  der  frei- 
sinnige Kenner  des  Alterthums,  den  in  Klarheit  des  Stils  kein 
Latinist  des  Mittelalters  übertraf:  seine  Hauptschriften  Metulogicus 
1.  IV.  und  der  tiefere  Policraticits  1.  VIII.260)  Zu  welchem  Grade 
der  Reinheit  damals  der  prosaische  Vortrag  gediehen  war,  das 
erweisen  vorzüglich  Historiker  wie  Otto  von  Freisingen  und  der 
Chronist  Saxo  Grammatims,  dessen  Dänische  Geschichte  besonders 
sorgfältige  Lesung  alter  Autoren  verräth.  Vor  allen  Darstellern 
des  12.  Jahrhunderts  welche  den  grofsen  Fortschritt  in  korrekter 
Form  und  gelehrtem  Wissen  darthun,  glänzen  die  Dichter;  sie 
waren  trefflich  geschult,  und  ihre  formale  Gewaudheit  könnte  schon 
das  früher  uneingeschränkte  Vorurtheil  gegen  die  Barbarei  deB 
Mittelalters  widerlegen261).  Unter  ihnen  treten  hervor  (wenn 
man  vom  dürftigen  Marbod  und  von  populären  Poeten  wie  Hil- 
debert  von  Tours  absieht)  Philippus  Gualterus  de  CasteUione  (Gau- 
tier de  Chatilion  aus  Lille  um  1170.  Verfasser  einer  vielgelesenen 
Alexandreis  in  10  B.),  Guliclmus  Brito  (Aremoricus,  PhUippis  1.  XH.), 
der  Englische  Mönch  Iosephus  Iscanus  ( Devonius , de  belle  Troiano 
1.  VI.);  auch  werden  lesbare  Darsteller  wissenschaftlicher  Stoffe) 
wie  Aegidius  von  Corbeil  gefunden.  Aber  im  13.  Jahrhundert  er- 
mattet dieser  Fleifs  merklich;  das  ausgezeichnetste  Denkmal  der 
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damaligen  Arbeitsamkeit  ist  des  Dominikaners  Vincentius  Bello- 
vacensis  und  seiner  Genossen  Encyklopädie,  das  speculnm  maius 
in  drei  grofsen  Abtheilungen,  voll  von  Auszügen  aus  l’linius  und 
anderen  Sammelwerken,  doch  bemerkt  man  selbst  hier  wie  einge- 
schränkt bereits  die  Kenntnifs  Römischer  Autoren  war.  Unwissen- 
heit und  Trägheit  nehme.n  vollends  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhun- 
derts überhand,  wo  faBt  zuletzt  nur  llogir  Beim  klassische  Bildung 
verräth.  Alles  Studium  war  entweder  vom  zünftigen  Betrieb  der 
Rechtswissenschaft  und  scholastischen  Philosophie  verschlungen 
oder  durch  die  Bettelmönche  vernichtet;  hiezu  kam  daB  Ueber- 
gewicht  einer  dürren  Dialektik  und  Kunst  des  Disputirens,  welche 
sich  in  die  barbarische  Terminologie  eines  völlig  entarteten  La- 
teins hüllte.  Dieser  Ungeschmack  sog  an  den  guten  Kräften  und 
liefa  das  Talent  in  einem  eng  gezogenen  Kreise  der  Praxis  er- 
starren, man  vergafs  die  Form  und  die  Müheu  des  Stils,  die 
Werke  der  Alten  lagen  ungenutzt  in  den  Winkeln  der  Kloster- 
bibliotheken261). Nur  Italien  hatte  den  Keim  einer  freien  Bil- 
dung bewahrt,  wenn  auch  wenige  die  Liebe  zur  Gelehrsamkeit 
aus  der  Lesung  Römischer  Muster  schöpften  *8*).  Dort  konnte 
daher  Petrareha  (§.  l‘J.)  gleichgestimmte  Gemüther  entzünden,  als 
er  die  Wiedergeburt  der  alterthümlichen  Studien  unternahm  und 
die  Lust  an  der  antiken  Litteratur  erweckte. 

• / 

257)  Die  Verhältnisse  des  damaligen  Bficherwesens  sind  von  tiavigny  Ge- 
schichte d.  R.  R.  im  Alitt.  K.  25.  III.  p.  532.  (575.)  ff.  nachgewiesen.  Der 
Wechsel  war  aber  nach  Zeiten,  nach  Ort  und  Liebhaberei  grofs;  viel  zu  häufig 
hat  man  die  Theuerung  der  Preise  mit  auffallenden  Beispielen,  ohne.  Unter- 
schied des  Jahrhunderts,  der  Käufer  und  der  Texte , zu  beweisen  gesucht  und 
in  starker  Uebertreibung  daraus  Folgerungen  gezogen.  Mancherlei  Naude  zu 
Comines  IV.  p.  281.  fg.  Muratori  A..  Ital.  III.  p.  835.  sqq.  Hist.  litt,  de  la 
France  VII.  Eiuleit.  Wächter  llandb.  11.  p.  149.  fg.  Hiezu  die  bunte  Samm- 
lung (Iber  Bücherwesen  .und  Studien  des  Mittelalters  von  L.  A.  Buckingham 
The  Bible  in  the  Middle  ages,  Land.  1853.  und  über  Bibliotheken  des  Mittel- 
alters Ed.  Edwards  Memoirs  of  libraries,  Lond.  1859.  Vol.  I.  Nützlicher  und 
mit  gesichteten  Notizen  über  den  Handel  mit  Handschriften  im  Mittelalter, 
über  Kauf-  und  Miethpreisc,  Kirchlwff  im  Serapeum  XIII.  p.  259.  ff.  273.  ff. 
oder  in  dem  Abdruck,  Die  Handschriftenhändler  des  Mittelalters,  Leipz.  1853. 
Gcwifs  sind  gute  Handschriften  grofser  Autoren  in  einem  Theile  des  14.  und 
in  den  Anfängen  des  15.  Jahrh.  hoch  bezahlt  worden. 

258)  Für  die  Menge  der  Lehrer  in  Mailand  während  des  13.  Jahrh.  be- 
ruft sich  Mchus  V.  Ambr.  Travers,  praef.  p.  211.  (wo  er  auch  die  Lektüre 
jener  Zeiten  angibt)  auf  die  Chronik  des  Bouvcsinus;  ferner  in  Betreff  der 
vielen  Italiinischcn  Uebersetzungen  aus  Römischen  Autoren  (Ovid  , Boethius, 
Cic.  de  Invent.  I durch  Br.  Latini ) auf  eine  nicht  gedruckte  Schrift  pp.  183. 
188.  ad  Bibliothecam  Italicorum  interpretum  a Philtppo  rxpnsitam  Ärgelato. 
Er  meint  die  Bibliographie  von  Argelati,  Milano  176/.  V.  4.  Nach  Villani 
lernten  600  Schüler  zu  Florenz  in  vier  Lateinischen  Schulen  Grammatik  und 
Logik : s.  Otanam  in  Anm.  254.  Unter  den  ersten  Kennern  der  Römischen 
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Litteratur  sind  merkwürdig  Latini  ans  Florenz,  Verfasser  einer  Art  F.ncjklo- 
pidie  unter  dem  Titel  Tesoretto,  und  Vitro  dp  Crcscemi  ans  Bologna,  der  in 
seinem  liber  ruraUum  commodorum  um  1305  die  Scriptores  Hei  Husticae 
Heifsig  benutzte:  s.  Orelli  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Ital.  Poesie  I.  p.  35.  fl'. 

259)  Von  den  altfranzösischen  Uebersetzungen  der  Klassiker  Du  Fresnoy 
zu  Cotnine * p.  346.  fg.  Mein.  Je  FAcad.  des  Inscr.  T.  VII.  Hist.  p.  292.  ff. 
Einiges  liefert  das  reiche  Sammelwerk  La  Hibliotheque  de  Verdicr,  Lyon  1585  f. 
Anregungen  gab  die  früheste  Stiftung  einer  Bibliothek,  welche  Carl  V.  mit 
Uebersetzungen  aus  dem  Latein  (z.  B.  aus  Livius,  Val.  M.tximus,  Augustin  C.  D.), 
Griechen  und  neueren  Sprachen  ausstattete;  bekannt  durch  ein  Inventairc  von 
Gilles  Maltet;  ausführlich  von  diesen  ältesten  Snmmluugeu  Französischer  Kö- 
nige Hoivin  in  Mem.  de  FAcad.  d.  Inscr.  T.  II.  p.  747.  ff.  Jkrnard  de  Fnri- 
yine  et  des  debuts  de  F imprimerie  eit  Europc  P.  II.  p.  263.  Vgl.  Anm.  251. 
I>cr  Unterricht  in  den  grammatischen  F.lementcn  ging  seit  den  Karolingern  von 
Douat  und  Prisciau  aus.  Für  England  s.  Henry  hist,  of  great  llritain  T.  III. 
p.  444.  Ein  klares  Bdd  dieses  Unterrichts,  der  auf  den  Grundlagen  des  Mar- 
tianus  Capella  Grammatik,  Dialektik  und  Moral  vereinigte,  gibt  Io.  Saresber. 
Metalog.  I,  24.  Aber  tief  mufs  diese  Propädeutik  nicht  gcwurzelt  haben,  und 
aus  Belegen  bei  Wood  Antt.  Oxon.  ad  *4.  1160.  1189.  erhellt  wie  gleichgültig 
man  gegen  grammatische  Vorkenutnisse  schon  vor  1200  war. 

260)  Erste  Gesamtausgabe:  Io.  Saresberiensis  Opera  cur.  Giles,  Oxon. 
1848.  V.  8.  Ihre  Mängel  erhellen  aus  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  621.  Die  Frage 
was  dieser  fleiisige  Scholastiker  las  und  welche  Autoren  man  damals  besafs, 
verhandelte  zuerst  der  unkritische  Ihorlacius  Quälern  litterarum  classicarum 
cagnitionem.  Io.  Sarisberiensis  habuerit,  drei  prolusiones  in  s.  Opusc.  V.  Dann 
■I.  Schmidt  in  einer  Diss.  Vratisl.  1839.  aber  erst  Schaarschmidt  im  Rhein. 
Mus.  XIV.  p.  200.  ff.  erschöpft,  indem  er  mit  reichem  Detail  darthut  dals,  so- 
vieles  auch  Joh.  von  Salisbury  citirt  und  zur  Schau  stellt,  doch  der  Kreis  seiner 
Autoren  nur  klein  war  (er  kennt  weder  Caesar  noch  die  Reden  Ciceros  und 
von  letzterem  fast  allein  die  philosophischen  Bücher),  dals  er  ferner  meisten- 
theils  aus  abgeleiteten  Quellen  schöpft  und  keinen  uns  verlorenen  Autor  (wie 
man  oft  vermuthete)  las,  endlich  dals  er  Griechisch  nur  von  Hörensagen  weifs. 
Auch  was  l’etersen  Verhandl.  d.  Philol.  in  Cassel  1844.  p.  106.  ff.  aus  seinem 
Entheticus  zusammenstellte,  berechtigt  zu  keiner  anderen  Annahme.  Hiernach 
kann  dieses  wenig  fruchtbare  Thema  ruhen.  Sonst  ist  zu  erwähnen  dals  er 
den  Abadard  und  Wilhelm  de  Conchis  den  besten  Grammatiker  seiner  Zeit  als 
Hersteller  eines  liberalen  Studiums  bezeichnet  Metal.  I,  5.  et  praedictorum  opera 
magistrorum  et  diligentia  redierunt  artes,  et  quasi  iure  postliminii  honorem 
pristinum  nactae  sunt.  Neulich  habeu  wir  noch  eine  Spruchsammlung  erhalten, 
deren  Bestand  zum  Theil  auf  denselben  Joh.  von  Salisbury  zurück  geht:  Cae- 
cilitts  Haibits  de  nugis  philosophorum.  Nunc  pr.  ed.  Wölfflin,  Easil.  1855.  4. 
Ueber  diese  mittelalterliche  Kompilation  s.  Reifferscheid  im  Rhein.  Mus.  XVI. 
p.  12.  ff.  und  Wölfflin  das.  p.  615.  ff. 

261)  Hauptwerk  für  die  Chronik  der  mittelalterlichen  Poesie,  von  Pru- 
dentius  bis  1400  mit  unedirten  Gedichten  aus  der  Wolfenbütteler  und  Helm- 
städter Bibliothek  (s.  die  Bemerkung  von  Bruns  AUg.  LGesch.  p.  83.),  Polyc. 
Leyscri  historia  poetarum  ct  poematum  medii  aei  i,  Hai.  1721.  8.  mit  dem 
Fleifs  jeucr  Zeiten,  trocken  und  ohne  richtiges  Urtheil.  Viel  zu  weit  geht  er  in 
seiner  Apologie  de  ficta  aeci  medii  barbarie,  inprimis  circa  poesin  iMtinam, 
Heimst.  1719.  Gegen  ihn  wendet  Schriickh  KGesch.  XVI.  51.  fg.  mit  Grund 
ein  dals  er  keine  Beweise  für  guten  Geschmack,  für  litterarische  Bildung,  für 
den  Geist  der  Forschung  und  gelehrte  Tradition  im  Mittelalter  Vorbringen 
konnte;  cf.  Hurckhard  Novi  < 'omm.  p.  63.  ff.  Uebrigeus  besafs  Leyser  ein  zu 
kleines  Material,  um  einen  Hcberblick  des  Ganzen  zu  gewinnen;  er  vermochte 
sich  höchstens  von  der  Thätigkcit  der  Buchgelehrten  einen  Begriff  zu  machen. 
Vielleicht  der  interessanteste,  dem  Forscher  von  Sitten  und  Sprache  wichtigste 
Theil  ist  erst  seit  kurzem  durch  Französische  Sammler  ans  Licht  gezogen 
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worden,  und  bat  nelmn  der  kirchlichen  Poesie  eine  fast  üppige  Welt  von  geist- 
lichen und  weltlichen  Musenkilnsten,  von  Volksliedern  und  Satiren  in  Möncba- 
latein  und  Romanischen  Idiotismen  aufgesc.hlol'sen.  Statt  anderer  die  Uebcr- 
sicht  in  der  Hist.  litt,  de  la  France  T.  XXII.  p.  110.  ff. 

Marbod  Bischof  von  Rennes  1096.  bekannt  durch  das  Gedicht  de  gemmis 
et  lapidibus  [cd.  Beckmann,  Gott.  1799.),  das  auch  Französisch  (Idelcr  Gcsch. 
d,  Altfrz.  Nationall.  p.  181.  fg.)  existirt:  Werke  zugleich  mit  Opera  Hildeberti 
l\tronensis  ed.  Beaugendre,  Var.  1708.  f.  Philippus  Gualterus,  merklich  durch 
Eleganz  und  Reinheit 'des  Ausdrucks  (Veerlk.  de  poetis  Lat.  Nederl.  p.  16. 
Verfasser  des  Spruchs,  Incidit  in  Scgllam  cupiens  ritare  Chan/bdin);  sein 
Epos,  grofsentheils  nach  t'urtius,  mehr  abgeschrieben  als  gedruckt,  und  im  13. 
Jahrh  neben  den  Alexanderromanen  in  Schulen  gelesen,  wurde  sogar  kommen- 
tirt:  Gervinus  Gescb.  d.  poet.  Nationall.  I.  p.  220.  Jacobs  Iteitr.  z.  älter.  Ritt. 
I.  2.  p.  384.  Giesebrecbt  in  d.  Allg.  Monatschrift  1853.  p.  10.  ff.  Mid' lener  De 
Vita  Magistri  Philippi  Gualtheri  ab  Insults,  biss.  Gütting.  1854.  Gut.  Bnto 
( Aremoricus) : Philimns  ungeheuer  kommentirt  von  C.  Barth,  Cygn.  1657.  4. 
Revidirter  Text  im  Bouquetsoken  Bccueil  des  hisloriens  de  France  T.  17.  lo- 
srphus  Iscanus  de  bello  Troiano  c.  notis  Dresemii  ( Fr  cf.  1620.)  bei  der 
Pacierschen  Ausgabe  des  Pares;  cf.  Fabric.  B.  L.  I.  p.  114.  Vitalis  Blesen- 
sis,  vielleicht  etwas  iilter,  behandelte  den  Stoff  zweier  Komödien,  des  Plautini- 
schen  Ampkitruo  und  des  Qucrolus,  in  gut  versifizirten  und  viel  abgeschrie- 
benen elegischen  Mafsen,  Geta  (i.  e.  Amphitnjon)  und  Aulularia.  Fd.  Fr. 
Osann,  Parinst.  1836.  Geta  ed.  C.  G.  Mittler,  Bern  1840.  (Analect.  Bern.  II.) 
Neue  Ausgabe  der  Aulularia  in  Biblioth.  de  l’ Ecole  des  chartes  deuxiimc  srrie 
1848.  T.  IV.  p.  486.  ff.  Mehrere  Notizen  in  Hist.  litler.  de  la  France  T.  XXII. 
p.  39.  ff.  Aber  Alanus  de  Insults  f 1294.  bekannt  durch  seinen  scholastischen 
Anticlaudianus  und  andere  theologische  Gedichte  (Sfrue*  im  Görlitzer  Progr. 
1841.  Proben  I.eyser  p.  1022.  sqq.),  gehört  in  diesen  Kreis  ebenso  wenig  als 
des  vermeinten  Gunthcri  Ligurinus,  das  geschickte  Werk  des  Conr.  Celtcs. 
Was  schon  um  1200  Ungeschmack  und  Dürftigkeit  vermochten,  zeigt  beson- 
ders die  Poetik  des  Galfrid  in  mehr  als  2100  Versen,  von  Loyser  herausge- 
geben p.  862.  ff. 

262)  Wenn  äufsere  Betriebsamkeit  und  die  Menge  der  Lehrer  gelten  , so 
war  dieser  letzte  Zeitabschnitt  des  scholastischen  Mittelalters  nicht  untbiitig. 
Aber  die  Schulen  in  Paris  und  Oxford  gingen  ausschließlich  in  geistlichem 
Wissen  und  philosophischer  Formel  auf,  die  hier  wie  an  den  übrigen  Studien- 
örtern für  die  Praxis  auf  schlechte  Kompendien  oder  summae  sich  gründet;  für 
alles  andere  war  man  stumpf  und  gleichgültig.  Ein  bündiges  Zeugnifs  gibt 
Roger  Baco  in  -Tebb  praef.  ad  opus  maius  p.  4.  Ntmquam  fuit  tanta  appa- 
rentia  sapietttiae  nee  tantum  exercitium  studii  in  tot  facultatiims,  in  tot  regio- 
nibus,  sicut  tarn  a quadraginta  annis.  ubique  enim  doctores  sunt  dispersi  — 
in  omni  civitate  et  in  omni  Castro  et  in  omni  burgo  praecipue  per  duos  ordi- 
nes  staden tes:  quod  non  accidit  nisi  a quadraginta  annis  vel  etreiter,  cum  ta- 
rnen nunquam  fuit  tanta  ignorantia,  tantus  error.  Woods  genannte  Schrift 
bietet  fast  unglaubliche  Belege  für  den  Oxoniensis  loquendi  mos,  *für  die  Sorg- 
losigkeit und  Unwissenheit  der  Engländer;  hiezu  kommen  Geständnifse  des 
eifrigen  Bischofs  Burg:  Philobiblion  par  Richard  de  Burg,  Lat.  et  Fr.  par 
H.  Cocheris,  Paris  1856.  Dieser  thiitige  Büchersammler  im  14.  Jahrh.  läßt 
mehrmals  merken  wie  schwach  seine  Kenntnifs  von  den  alten  Autoren  war:  s. 
Haase  De  med.  aevi  sind,  philol.  p.  14.  Nur  zu  vollständig  ist  also  das  harte 
Urtheil  von  Leilmiz  introa.  ad  Gereasii  Otia  ( Scriptt.  R.  Brunsv.)  gerecht- 
fertigt: Vixit  eo  saeculo,  quod  ego  cum  proximo  omnium  sacculorum  post  Chr. 
n.  ineptissimum  esse  comperi,  dccimo  tertio  inquam,  quo  subito  omnes  pro pe- 
modum  boni  scriptores  evanuere,  cuncta  in  se  trahentibus  monaehis  mendican- 
tibus,  qui  tune  insurrexerunt — : ut  rix  alia  quam  utriusque  iuris  et  scholasti- 
carum  argutiamm  studia  superessent.  Unter  anderem  ist  bezeichnend  dafs 
Kehler  wie  ego  — tu  currit  durch  Bcschlnfs  von  Bischöfen  verurtheilt  werden 
mufsten,  Wood  I.  p.  127. 
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263)  I>afs  in  Italien  (Anm.  258.)  wenn  auch  dilettantisch  die  Lateinischen 
Studien  noch  um  Petrarchas  Zeit  betrieben  wurden,  zeigt  das  Beispiel  des  Cola 
di  Hieneo.  Dieser  hatte  sich  (wie  die  Monographie  von  Papencordt  nachweist) 
an  vielen  Autoren,  selbst  an  Symmachus  und  Bocthius,  für  das  ulte  Rom  be- 
geistert. Anonymus  bei  Muratori  .1 . Hai.  III.  p.  400.  Is  a iuventute  elo- 
quentiae  Iwte  nulritus  grammatices , rhetoricae  et  auctonm  peritiam  abunde 
sibi  comparavit.  In  legendo  admirabili  velocitate  praevaluit.  T.  Livium,  Se- 
neeam,  Tullium  et  Vautrium  Maximum  usui  sibi  admodum  familiäres  habuit. 
In  magnificarum  rerum  a lulio  ('aesare  gestimmt  narratione  summe  delecta- 
batur.  Ib.  p.  514.  Flures  libros  habebat,  puta  T.  Liviitm,  llislorias  Homa- 
nas  ac  biblica  rolitmina.  Beim  Hinblick  auf  Zeitgenossen  dieser  Art  erscheint 
uns  Petrarcha  weniger  vereinzelt;  man  könnte  sogar  sich  wundern,  wenngleich 
er  selbst  Opp.  p.  42.  Klagen  fahrt,  dafs  schon  eine  leidenschaftliche  Liebhaberei 
für  Bücher  um  sich  griff.  Etwas  von  diesem  Eifer  drang  auch  in  Nachbarländer, 
und  Paris  nahm  unter  dem  Schutz  von  Nicolaus  von  Clemangis  ( Kpp.  4.  -5.) 
die  Lateinischen  Autoren  von  neuem  auf;  dieser  konnte  schon  die  Behauptung 
zurückweisen,  non  esse  extra  Italiam  oratores  aut  pnetas  quaerendos,  und  man 
erwähnt  einen  Kursus  von  sieben  Jahren  für  das  Studium  der  freien  Künste, 
Vives  de  causis  corr.  artt.  I.  p.  349. 
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Vgl.  Fl.  W Fischer  Kölnische  Zeittafeln  von  Konis  Crfiudung  liis  auf 
Augustus  Tod,  Altona  1840  — 4t!.  (Der  Kriech.  u.  Köm.  Zeittafeln  Zweite  Ab- 
theilung)  //.  /■’.  Clinton  Fault  Hellenici.  Vol.  III.  Oxf.  1830.  gibt  synchroni- 
stisch die  Komische  Chronologie  bis  zum  Tode  des  Auimstus.  Fortsetzung 
desselben  Fasli  Romani.  The  civil  and • literary  chrouology  of  Rome  and 
Constantinople  front  the  tlenth  of  Augustin  tili  to  the  dealh  of  Justin  11.  (578.) 
Oxf.  1845.  4.  Zur  Uebersicht  des  politischen  Theils  Zumpt  Annales  veterum 
regnorum  et  popiilorum,  in/trimis  Jiomanorum.  Fd.  alt.  Veröl.  1838.  Aus  den 
nachfolgenden  Zeittafeln  ist  die  Mehrzahl  solcher  Autoren  fortgefalleu , deren 
Zeit  nur  hypothetisch  sich  bestimmen  l&fst. 


0.  C. 

A. 

fbr. 

1-244. 

753- 

-510. 

245. 

509. 

303.  304. 

451. 

450. 

365. 

389. 

390. 

364 

450—500. 

304- 

-254. 

494. 

260. 

513. 

241. 

514.  ’ 

240. 

519. 

235. 

535. 

219. 

536. 

218. 

542. 

212. 

560. 

204 

554. 

200. 

568. 

186. 

570. 

184. 

580. 

174. 

Kimigsherrschafl:  Numerus  Saturnius.  Axamcnta.  Acta 
Fratrum  Arvalium.  Leges  regiae.  Libri  lintei.  Annales 
Poutificutn. 

Konsuln. 

Zwölf-  Tafelgesetze. 

Minderung  der  Aktenstücke  durch  den  Gallischen  Brand. 
Etruskisches  Drama  zu  Vom. 

Prudontes:  Appius  Claudius  Caccus.  Ti.  Coruncanius. 

P.  Sempronius  Sophus. 

Seesieg  des  Duilins:  Columna  fostrata  Duilii. 

Monumenta  Scipionttm. 

Erste  Periode  der  Litteratur. 

Binde  des  ersten  Ihmischen  Kriegs. 
l.ivius  Andronicus. 

Cn.  Naevius. 

Archagatlius.  Q.  Fabius  Pictor. 

Zweiter  l’uniseher  Krieg. 

Einnahme  r on  Syrakus : Griechische  Kunstwerke  zu  llom. 

L.  Cincius  Alimcntus. 

M.  Cornelius  Cethegus.  P.  Sempronius  Tuditanus. 

M.  Porcius  Cato.  Q.  Eimius.  P.  et  Sex.  Aelii  Paeti. 
Plautus. 

SCtum  de  Bacchanalihns. 

Catonis  orationes  censoriae.  Tod  des  Plautus.  Caeci- 
lius  Statius. 

Vertreibung  der  Griechischen  Philosophen. 
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o.  c. 
585. 
588. 

593. 

599. 


600. 


605. 

620. 


*625. 
631. 

636. 
639. 
649. 

654. 
629. 
662 

665. 


691. 


700. 


708. 

710. 


711. 

721. 

723. 


A.  Chr. 

169. 

166. 

161. 

155. 


154. 


149. 

134. 


129. 

123. 

119. 

115. 

105. 

100. 

95. 

92. 


89. 


63. 


54. 


46. 

44. 


43. 

33. 

31. 


Tod  des  Knnius. 

P.  Terentiug  Afer  (Andria).  Sp.  Carvilius.  C.  Sulpicius 
Gallus. 

SCtum  de  Rhotoribus. 

SCtum  de  theatro  perpotuo. 

Gesandachaft  der  drei  Attischen  Philosophen. 

Crates  Mallotes. 

P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus.  C.  Radius  Sapiens. 

A.  Albinus.  M\  Manilius. 

M.  Pacuvius.  L.  Afranius. 

Serv.  Sulpicius  Galba.  Tod  des  M.  Porcius  Cato. 

Ti.  Sempronius  Gracchus,  Cornelia  Gracchi. 

P.  Mucius  Scaevola  P.  M.  M.  Iunius  Brutus. 

1..  Attius.  N'ovius. 

L.  Calpurnius  Piso  Ccnsorins.  C.  Fannius.  L.  Caelius 
Antipatcr.  P.  Sempronius  Asellio.  Clodiug  Licinius. 
L.  Cassius  Heniina. 

Q.  Aelius  Tubero. 

Tod  des  Scipio  Africanus  minor. 

C.  Sempronius  Gracchus. 

C.  Luctlius.  S.  Turpilius. 

L.  Licinius  Crassus  der  Redner. 

L.  Aemilius  Scaurus. 

P.  Iiutilius  Rufus.  C.  Papirius  Carbo.  Q.  Lutatius 
Catulus. 

L.  Aelius  Stilo. 

Q.  Mucius  Scaevola.  Q.  Hortensius  der  Redner. 

Blute  der  Redner  L.  Licinius  Crassus  und  M.  Antonius. 

C.  Cotta.  P.  Sulpicius. 

liüryerrecht  der  Italischen  Socii. 

L.  Cornelius  Sulla.  L.  l.ucullus.  L.  Cornelius  Sisenna. 
Q.  Claudius  Quadrigarius.  Valerius  Antias.  C.  Lici- 
nius Macer. 

L.  Pomponius  Uononiensis.  T.  Quintius  Atta. 

L.  Plotius  Gallus.  M.  Antonius  Gnipho.  Valerius  Cato. 

M.  Tullius  Cicero.  M.  Tercntius  Varro.  C.  Licinius 
CalvuB.  M.  Caelius  Rufus.  M.  Calidius.  P.  Nigidius 
Figulus.  T.  Pomponius  Atticus. 

L.  Lucceius.  Q.  Cornificius.  Orbilius. 

C.  Julius  Caesar.  Serv.  Sulpicius  Rufus. 

Aesopus.  Q.  Roscius. 

P.  Tercntius  Varro  Atacinus.  Valerius  Catullus.  C.  Hel- 
vius  Cinna.  T.  Lucretius  Carus. 

D.  Laberius.  P.  Syrus.  Cn.  Matius. 

Cornelius  Nepos.  M.  Tullius  Tiro. 

C.  Sallustius  Crispus.  Atteius  Philologus.  P.  Alfenus 
Varus. 

Tod  des  Caesar.  M.  Iunius  Brutus.  C.  Asinius  Pollio. 
L.  Munatius  Plancus.  A.  Hirtius.  Q.  Cornificius.  Cas- 
sius Parmcnsis. 

Tod  des  Cicero. 

Bibliotheca  Octaviana.  C.  Melissus. 

Schlacht  bei  Achum. 

C.  Caesar  Octa vianus  Augustus.  M.  Agrippa.  C.  Cil- 
nius  Maecenas.  C.  Trebatius  Tästa.  luba.  Q.  Horatius 
Flaccus.  P.  Virgilius  Maro.  Tj.  Varius.  C.  Cornelius 
Gallus.  Albius  Tibullus.  Plotius  Tucca.  Domitius 
Marsus.  C.  Valgius  Rufus.  Cornelius  Severus.  C. 
Rabirius. 
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d.  c.  A.  Phr. 

M.  Valerius  Mcssaila  Corvinus.  T.  I.abienus.  L.  Vini- 
cius.  M.  Vitruvius. 

Pylades.  Bathyllus. 

726.  28.  Bibliothoca  Palatina.  C.  lulius  Hyginus. 

730.  24.  S.  Propertius.  Ponticus.  C.  Pedo  Alhinovanus. 

Cassius  Severus.  M.  l’orcius  Latro.  Verrius  Flaccus. 
T.  Civius.  Trogus  Pompcius.  Fenestella. 

Vielleicht  Aufidius  Bassos.  Sextius  der  ältere. 

Q.  Antistius  Laben.  C.  Ateius  Capito. 

P.  Ovidiua  Naso.  Gratiug  Faliscus.  Aemilius  Macer. 
A.  Sabinus. 

**•  l'iir.  Fasti  Capitolini  et  Praenestini. 

767.  14..  Tod  des  A uguslun.  Monumentum  Ancyranum. 

Zweite  Periode  der  Litteratur. 

767—790.  14 — 37.  Tibcrins  Claudius  Nero. 

Caesar  Cennauicus.  Cn.  Lentulus  Gaetulicus.  C.  Luto- 
riuB  Priscus.  T.  Phaedrus. 

C.  Asinius  Gallus.  M.  Cocceius  Ncrva.  Masurius  Sa- 
binus. C.  Cassius  Longinus. 

778.  25.  0.  Vellcius  Paterculus.  Valerius  Maximus.  Tod  des 

Cremutius  Cordus. 

M.  Annaeus  Seneea.  Arellius  Fuscus.  C.  Albucius  Silus. 
Ccstius  Pius.  L.  Vinicius.  Q.  Ilaterius.  L.  Arruntius. 
Votienus  Montanus.  P.  Rutilius  Lupus.  M.  Pompo- 
nins  Marcellus.  A.  Cornelius  Celsus. 

794—  807.  41—54.  Tiberins  Claudius  Caesar.  Agrippina. 

Pomponius  Sccundus.  (Tispus  l’assienns.  Domitius  Afer. 
lulius  Africanus. 

Papirius  Fabianus.  Sextius  der  Sohn. 

Pomponius  Mola.  L.  lunius  Modcratus  Columella.  Scri- 
bonius  Largus  Hesignatianus. 

Q.  Asconius  l’edianus.  Remmius  Fannius  Palaemou. 

807—821.  54—  68.  Nero  Claudius  Caesar. 

L.  Annaeus  Seneea.  M.  Annaeus  Lucanus.  Annaeus 
Cornutus.  A.  Persius  Flaccus.  Caesius  Bassus.  0. 
Silius  Italicus. 

Virginius  Rufus.  Servilius  Nonianus.  Ungewifs  Curtius 
und  Petronius.  Galerius  Trachalus. 

818.  65.  Tod  des  Seneea  und  Lucanus. 

M.  Valerius  Probus. 

822—832.  69—79.  T.  Flavius  Vespasianus. 

C.  Plinius  Sccundus  maior.  Vipstanus  Messalla.  Fabifts 
Rusticus.  Vibius  Priscus.  lulius  Sccundus.  Pegasus. 
Saleius  Bassus.  Curiatius  Maternus.  C.  Valerius  Flaccus. 
834  -849.  81—96.  T.  Flavius  Domitianus 

M.  Fabius  Quintilianus.  M.  Valerius  Martialis.  Turnus. 
Sulpicia.  P.  Papinius  Statius. 

843.  90.  Vertreibung  der  Philosophen. 

851-870.  98-117.  M.  Ulpius  Traianus. 

C.  Cornelius  Tacitus.  C.  Plinius  Secundus  Caecilins. 
S.  lulius  Frontinus.  Neratius  Priscus.  Priscus  lavo. 
ienus. 

870—891.  117—138.  Aeliua  lladrianus. 

C.  Suctonius  Tranquillus.  L.  Annaeus  Florus.  lulius 
Obsequens.  Velius  Longus.  Vielleicht  die  Gramma- 
tiker Cliarisius  und  Diomedes. 

D.  lunius  Iuvenalis. 
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801 

891- 


914 


953- 


975- 

991. 

looo. 

1012. 

1037. 


1059. 


1083. 

1093. 

1113. 


1123. 


1148 


1163 


1191. 

1196. 


P.  Chr. 

- 131.  Edictum  perpetnum.  Salttus  Ialianus.  8.  Caecilius  Afri- 

caims.  Terentius  Scanrus. 

914.  138—161.  T.  Aelius  Antonius  l’ius  (Divus  Pius). 

S.  Pomponius.  Gaius.  L.  Volusius  Maecianus.  Q.  Cer- 
vidins  Seaevola.  Ulpius  Marcellus. 

M.  Cornelius  Erouto.  L.  Appuleius. 

A.  Gellius  Calpumius  Flaccus.  Fl.  Avianus. 

933.  161—180.  M.  Aurelius  Antoninus  Philosophns  (Divus  Marcus). 

M.  Marullus. 

• • 

M.  Minucius  Felix.  Q.  Septimius  Floren»  Tertullianus. 

Dritte  Periode  der  Litteratur. 

983.  200—230.  Aemilius  Papinianus.  Pomitius  Ulpianus.  Iuliug  Paulus. 
Ilerennius  Modestinus. 

Gargilius  Martialis.  Serenus  Sammonicus. 

Constitutio  Antonini. 

988.  212  —235.  Aurelius  Alexander  Severus.  Titianus. 

5138.  Gordianns  tertius.  Censorinus. 

Marius  Maximus.  Curius  Fortunatianus. 

247.  'Caecilius  Cyprianus. 

259.  P.  Uicinius  Gallieuus. 

284.  Numerianus.  C.  Valerius  Diocletianus. 

M.  Aurelius  Olympius  Ncmesianus.  T.  lulius  Calpurnius. 

Arnobius. 

lulius  Capitoliuus. 

306.  C.  Flavius  Valerius  Conslantinns. 

CI.  Mamertinus  maior.  Eumenius.  Nazarius.  lulius 
Uufinianns.  Fl.  Vopiscus.  Trcbellius  l’ollio. 

I..  Coelius  Lactantios  Firmianus.  C.  Aquilinus  Vettius 
luvencns.  Publilius  Optatianus. 

330.  Codices  Gregorianus  et  llcrinogenianus. 

340.  lulius  Firmicus  Maternus. 

360.  Flavius  Iulianus. 

Aelius  Donatus.  Fabius  Marius  Victorinus.  S.  Aurelius 
Victor.  Claudius  Mamertinus  minor.  Rufus  Festus 
Avienus. 

Fl.  Eutropius.  S.  Rufus. 

370.  Constitutio  Valentiniani  et  Valentis  de  studiis. 

• Hieronymus.  Ambrosius. 

Vettius  Agorius  Praetextatus.  Nicomacbus  Flavianus 
und  seine  Familie. 

D.  Magnus  Ausonius.  Ammianus  Marcellinus.  Latinus 
Paeatus  Drepanius.  Fl.  Vegetius  Renatus.  Theodorus 
Priscianus.  Marcellus  Empiricus.  Faltonia  Proba. 

395.  Q.  Aurelius  Symmachus.  Claudius  Clnudianus.  Fl. 

Mallius  Theodorus.  8.  Pompeius  Festus.  Servius 
Maurus  Honoratus.  Aemilius  Prolms. 

Paulinus  von  Nola.  Aurelius  Augustinus.  Aurelius  lYu 
dentius  Clemens.  Sulpicius  Severus. 

Um  diese  Zeit  spätestens  der  alte  Bestand  der  Tabula 
Pcutingeriana  und  die  Notitia  dignitatum. 

410.  Aurelius  Macrobius  Ambrosius  Theodosius.  Claudius 

Rutilius  Namatianus. 

Paulus  Orosius.  Coelius  Sedulius.  Dracontius. 

438.  Tbeodosianus  Codex. 

443.  Merobaudes. 
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P.  Cbr. 

450.  Salvialfcs.  C.  Sollius  Apollinaris  Modestus  Sidonius. 
Claudianus  Mamertus.  Martiauus  l''elix  Capella. 

Iulius  Severianus. 

500.  Anieius  Maulius  Torquatus  Scveriuus  Boetbius.  Maguus 
Aurelitis  Cassiodorins.  Priscianus. 

Alcimus  Avitus.  Magnus  Felix  Ennodius. 

Arator. 

528.  Instinianeus  Codex. 

533.  Digests.  Tribonianus. 

566.  Fl.  Cresconius  Corippus. 

575.  Tod  des  Cassiodorius. 
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Zweiter  Abschnitt 

Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


63.  Die  äufsere  Geschichte  der  Litteratur  ist  ihre  Statistik. 
Sie  verzeichnet  den  literarischen  Nachlais,  gruppirt  ihn  in  Fach- 
werken, den  Redegattungen,  berichtet  von  den  Autoren,  von  ihren 
Werken  und  dem  Kinflufs  den  sie  ausgeübt,  von  den  Schicksalen 
die  sie  erfahren  haben,  und  schliefst  mit  Angaben  vom  Zustand 
des  Textes,  von  der  handschriftlichen  Tradition  desselben  nncl 
von  den  Erfolgen  der  Kritik  und  Erklärung  bei  den  Neueren. 
Daher  enthält  sie  die  Gliederungen  und  den  konkreten  Bestand 
des  Ganzen , welches  in  der  inneren  Geschichte  (§.  25.)  fort- 
schreitend organisirt  und  auf  allen  Stufen  der  nationalen  Kultur 
entwickelt  wird.  An  der  Spitze  ihrer  Aufgaben  steht  die  richtige 
Festsetzung  der  Redegattungen,  hiernächst  die  Definition  jener 
Gattungen  und  die  Bestimmung  ihrer  Werthe.  Nun  sind  die  Ge- 
sichtspunkte derselben  für  die  Römer  nicht  zweifelhaft,  wenn 
man  die  Normen  aus  dem  Standpunkt  der  Römischen  Nation 
und  aus  den  früher  (§.  5.)  bezeichneten  Zwecken  ihrer  Litteratur 
ableitet.  Hieraus  wird  erkannt  dafs  ihre  Redegattungen  mäfsig. 
an  Zahl  waren  und  einen  nicht  zu  ausgedehnten  Kreis  des  Le- 
bens und  der  Bildung,  hauptsächlich  in  einer  Auswahl  Griechi- 
scher Fachwerke,  für  praktischen  Zweck  und  mit  pragmatischem 
Charakter  füllten,  dafs  sie  ferner  in  Umfang  und  Tiefe  von  Po- 
litik und  Gesellschaft  abhängig  blieben,  demgemäfs  auch  dem 
Staatsleben  und  der  Gesinnung  der  Individuen  ein  Uebergewicht 
einräumten,  dafs  ihnen  dagegen  ideale  Färbung  und  ein  spekula- 
tives Element,  zum  gröfsten  Theile  selbst  ein  theoretischer  Rück- 
halt fehlt.  Eine  Chronologie,  wie  solche  die  Griechische  Poesie 
vermöge  der  organischen  oder  naturwüchsigen  Bedingtheit  und 
Abfolge  der  Gattungen  entwickelte,  kounten  sie  nicht  besitzen, 

Berub»rdy,  Gruodr.  d.  Rom  Litt.  IV.  Aul  24 


Digitized  by  Google 


370  Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 

da  diese  Nation  zu  gleicher  Zeit  (§.  4.)  auf  viele  Felder  der  Dar- 
stellung, auf  Vers  und  Prosa  einging  und  retlektirend  die  litte- 
rarischen  Formen  sieh  anzueignen  suchte.  Manche  Fächer  sind 
zwar  später  als  andere  hervorgetreten,  aber  auch  solche  lagen 
vorbereitet  in  der  Römischen  Praxis,  bis  das  Talent  glücklicher 
Bearbeiter  aus  ungenutzten  Stoffen  neue  Motive  zog  und  ihnen 
einen  festen  Platz  und  Rang  erwarb.  Was  sonst  vom  Römischen 
Herkommen  abweichendes  in  Gattungen  auf  neuem  Grund  hinzu 
kam,  die  lyrische  Poesie,  das  Lehrgedicht  und  die  Philosophie,  dies 
alles  entstand  erst  beim  Abschlufs  der  Republik,  und  wenn  es 
einige  Gunst  und  Dauer  fand,  so  hat  doch  keine  jüngere  Schö- 
pfung den  Werth  eines  nationalen  Gutes  erlangt,  sondern  einer 
engeren  Gesellschaft  und  den  Studien  gebildeter  Männer  an- 
gehört. 

Auch  bei  den  Römern  beginnt  die  äufsere  Geschichte  der 
Litteratur  mit  der  Poesie:  nicht  zwar  als  ob  der  Volksgeist  aus 
innerstem  Bedürfnifs  gerade  dieser  seine  jugendliche  Kraft  ge- 
deiht hätte,  sie  war  aber  die  Vorschule  der  htterarisclien  Bil- 
dung, als  noch  keine  prosaische  Darstellung  den  Werth  eines 
Gemeingutes  besai's,  und  gab  den  nationalen  Themen  und  Ideen  ein 
anerkanntes  Organ.  Weit  später  bahnte  sich  die  reife  Kunst  aus 
dem  von  Griechischen  Meistern  gegebenen  Anstofs  einen  Ueber- 
gang  zur  klassischen  Prosa.  Dieser  Gang  erklärt  den  eklektischen 
Grundton  der  Römischen  Poesie.  Von  praktischen  Zwecken  bedingt 
und  geraume  Zeit  eine  Stufe  des  Durchgangs,  nicht  aus  unbewufs- 
tem  Instinkt  erwachsen,  kam  sie  langsam  zur  Unabhängigkeit  und 
Selbstbestimmung,  ihr  innerer  Ausbau  blieb  im  Ganzen  und  in 
vielen  Gliedern  fragmentarisch , sie  bewegte  sich  in  engen  Kreisen, 
die  ibr  aus  Rücksichten  des  Bedarfs  willkürlich  gezogen  waren; 
immer  aber  entsprach  diese  so  verschränkte  Dichtung  den  volks- 
thümlichen  Interessen,  und  die  formale  Gesetzgebung  im  Anfang 
der  Monarchie,  welche  der  Poesie  einen  absoluten  Standpunkt 
anzueignen  suchte,  trat  zu  spät  und  auch  mit  zünftigem  Charakter 
hervor  ‘iüi).  Ein  entschiedenes  Uebergewicht  hatte  die  Prosa,  da 
sie  dem  Geiste  der  Nation  gemäfs  sich  selber  als  Zweck  setzte. 
Sie  besafs  ausreichende  Gunst  und  Selbständigkeit,  sie  zog  jedes 
Talent  an  sich,  die  mächtigsten  öffentlichen  Charaktere  wirkten 
darin  und  fanden  dort  sofort  ein  Organ;  noch  in  den  schlimmen 
und  unfruchtbaren  Zeiten  des  Kaiserthums,  als  die  Poesie  ver- 
dorrte, sprach  aus  ihr  manche  schöpferische  Kraft,  wenn  auch 
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nicht  mit  klassischer  Vollendung.  In  ihren  drei  Hauptfeldern 
(§.  5.)  haben  die  Römischen  Prosaiker,  die  besten  nicht  ohne 
Sinn  für  Theorie  und  subsidiäre  Kenntnifse,  nach  allen  Seiten 
die  Stoffe  der  Praxis  klar  und  gediegen  verarbeitet,  einen  Reich- 
thum der  Kunst  dargethan  und  Varietäten  des  Stils  in  völlig 
nationaler  Form  ausgeprägt.  Aehnlich  gelang  ihnen  wenn  auch 
nicht  in  abgerundeter  Form  einen  überdiefsenden  positiven  Stoff 
zum  Fach  der  Erudition,  der  Sprach-  und  Alterthumsforschung 
zu  verarbeiten  und  systematisch  anzuordnen.  Nur  diejenigen 
praktischen  Disciplinen,  welche  durchaus  in  wissenschaftlicher 
Forschung  wurzeln,  die  des  spekulativen  Talents,  der  freien  Er- 
findung und  uneigennützigen  Beobachtung  der  Natur  bedürfen, 
überschritten  niemals  die  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit. 

264)  Die  Republikaner  waren  gewohnt  ihre  litterarischen  Gattungen  sum- 
marisch unter  den  Fachwerken  der  Beredsamkeit  und  Poesie  ( oratnres  atque 
poetae)  zu  begreifen;  letztere  mochte  man  auch  der  Redekunst  als  Dienerin 
und  angenehmen  Luxus  ( leviora  studia,  Anm.  7.)  beigesellen.  Wie  sie  das 
Verhftltnil's  des  Dichters  zur  Poesie  fafsteu,  erhellt  auch  aus  Anm.  268.  Dieses 
Verfahren  kann  um  so  weniger  auffullen,  als  selbst  die  Stimme  der  Ueffentlich- 
keit  und  Staatsverwaltung  sich  dem  militärischen  Ruhm  unterordnete.  Früh- 
zeitig gaben  die  rhetorischen  Lehrbücher  (Auctor  ad  Herenn.  IV,  4.)  eine 
Auswahl  poetischer  Figuren  und  Sentenzen;  in  gleichem  Sinne  hatten  lvonipi- 
latoren  wie  Rufinianus  gesammelt;  des  L.  Calpumius  Piso  zu  geschweigen, 
der  angeblich  unter  Trajan  zwei  Bücher  de  continentia  poctarum,  Parallelen 
von  dichterischen  und  oratorischen  Stellen,  verfafate,  denn  ob  ist  zu  fürchten 
dafs  Merula,  der  von  ihm  in  Enn.  p.  15.  sij.  und  sonst  redet,  diesen  Unbe- 
kannten erdichtet  hat  Hievon  machten  die  Redner  für  den  Zweck  des  Pathos 
vielfältigen  Gebrauch.  (Juintil.  I,  8,  10  — 12.  Ucnique  credamus  summis  ora- 
toribus,  qui  veterum  poemata  vel  ad  /idem  causarum  vel  ad  ornamentum  elo- 
quenliae  assumunt.  nam  praecipue  quidem  apud  Ciceronem,  frequenter  tarnen 
apud  Asinium  etiam  et  ceterus,  qui  sunt  proximi,  vidimus  Ennii  Attii  Pacuvii 
Lucilii  Terentii  Caecitii  et  aliurum  inseri  versus,  summa  non  cruditionis  modo 
gratia  sed  etiam  iuciwditatis,  cum  poeticis  eohiptatikus  aures  a forensi  asperi- 
tate  respirant;  quibus  aceedit  non  mediocris  utilitas,  cum  sententtis  eorum 
velut  quibusdam  testimoniis  quae  proposuere  confirment.  Auch  in  diesem 
Punkte  sind  die  Griechen  einfacher  und  der  reinlichen  Sonderung  der  Stile 
treu  geblieben:  sie  die  begeisterten  Zöglinge  der  Poesie  mischen  die  redne- 
rische Kunst  mit  dem  Dichterwort  erst  in  den  Zeiten  von  Lykurg  und  Aeschines, 
s.  Grundr.  der  Uriecb.  Litt  Anm.  zu  §.  31,  1. 
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I.  Geschichte  der  Komischen  Poesie. 

Hülfsmittel:  Petrus  Crinitus  de  poetis  Latinis,  Floren!.  1505.  f.  Opusc. 
ed.  LB.  1561.  12.  Lilii  Greg.  Gvraldi  historia  poetarum  tarn  Grae- 
contm  quam  Latinorum , BasiL  1545.  f.  Opp.  T.  II.  Lli.  1696.  f. 
G.  I.  Voss  i us  de  vett.  poetarum  temporibus,  Am  st.  1654.  4.  Opp.  T.  III. 
Olaus  Uorrichius  de  poetis,  llafn.  1676.  4.  eine  kurze  Chronik  alter 
und  ueucr  Poeten.  Crusius  live»  of  the  Roman  poets,  Lond.  1726.  II. 
DeutBch  von  Schmidt,  Halle  1777.  (.Jacobs)  Abrifs  der  Gcsch.  d.  Uöm. 
Poesie,  in  den  Nachtr.  zu  Sulzers  Theorie  Th.  I. 

Sammlungen:  Fragmenta  vett.  poelarum  Latinorum  collecta  a R.  et  H.  Ste- 

f hanis,  Par.  1564.  8.  Corpus  omnium  vett.  poett.  Lati.  Genev.  1611. 
I.  4.  Opera  et  fragmenta  vett.  poett.  Lall.,  profanorum  et  ecclesiasti- 
corum  (cur.  Mich.  Maittaire),  Lond.  1713.  II.  f.  Collcctio  IHsaurensis 
omnium  poematum  — ad  VI.  usque  Christ,  seculum,  Pisauri  1766.  VI. 
4.  und  Ähnliche  Sammlungen  ohne  kritische  Iledeutung,  zuletzt  Corpus 
Poetarum  Latinorum  ed.  G.  E.  Weber,  Frcf.  1832.  8.  Collection  des 
clas8iques  Latin s par  Nisard  (Lat.  et  Fr.)  27  Voll. 

Monographien  und  kritische  Beitriige:  A.  Weicher!.  Poetarum  Latinorum  .. . 
vitae  et  carminum  reliquiae,  l.ips.  1830.  A.  Koch  Exercitatt.  crilt.  in 
priscos  poeUut  Rom.  Bonner  Diss.  1851.  F.  G.  Holtze  Syntaxis  priscorum 
scriptorum  Latinorum  usque  ad  Terentium,  L.  1861.  I. 


Allgemeiner  Ueberblick. 

64.  Ehe  die  Römische  Poesie  mit  dem  zweiten  Punischen 
Kriege,  wie  Porcias  Licinus  (Anm.  137.)  sagt,  zuerst  ihre  Schwin- 
gen regte,  dichteten  begeisterte  Nutursänger  (dein  On.  Marcius 
ähnlich,  Anm.  119.)  im  Saturnischen  Versmais,  kannte  man  hei- 
lige Festlieder  (§.  31.  32.)  für  den  Bedarf  des  Kultus,  wurden 
auch  scherzhafte  Spottreden  nach  Fescennischer  Weise  geübt. 
Alles  das  war  ein  Dichten  ohne  Form  und  Regel,  dem  nicht  nur 
ein  feines  rhythmisches  Element  sondern  auch  das  Bewufstsein 
der  Kunst  und  der  Gehalt  höherer  Lebensweisheit  mangelte;  kein 
Wunder  also  dafs  ihm  selbst  bezeichnende  Namen,  vergleichbar 
den  Griechischen  nonjxijs  und  notijatg,  fehlten.  Diese  Fremdwörter 
wurden  spät  aufgenommen;  sonst  besafs  man  dafür  nichts  aufser 
den  alterthümlichen  Begriffen  vates  und  carmen.  Die  Dichter  galten 
noch  für  Spafsmacher  und  Schmarotzer;  manche  lebten  in  dürftigen 
Verhältnifsen,  einige  fanden  Zutritt  in  vornehmen  Familien'284), 
Als  aber  Ennius  die  Poesie  zur  Geltung  brachte,  wurden  die 
Römer  mit  der  Vorstellung,  dafs  den  Dichtern  eine  göttliche 
Gunst  und  Weihe  beiwohne,  sogar  mit  dem  verjährten  Glauben 
an  einen  furor  divinus  vertraut;  doch  dachte  man  weniger  hoch 
von  den  Dichterwerken , und  nur  schwach  war  die  geistige  Wir- 
kung der  Poesie  *88).  Selbst  die  volksthümlichen  Dramatiker, 
deren  Erzeugnifse  durch  scenische  Kunst  veredelt  zuletzt  uni 
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Ciceros  Zeit  ein  empfängliches  Publikum  fesselten  (Anm.  43.  166.), 
hatten  den  Geschmack  weder  berichtigt  noch  erhoben;  die  wenig- 
sten unter  ihnen  waren  Künstler  und  ihr  Objekt  galt  als  ein 
Mittel  zum  Zweck  der  Unterhaltung  oder  des  patriotischen  Inter- 
esses 267).  Aufserdem  wird  hier  billig  in  Anschlag  gebracht  dais 
die  frühesten  Dichter  wenn  nicht  Fremde  doch  von  geringer  Her- 
kunft waren,  dann  dafs  vornehme  Männer  nur  beiläufig  und  dilet- 
tantisch zu  dichten  liebten.  Immer  entbehrte  die  Poesie  den 
äufseren  Glanz,  welcher  die  Prosa  hob.  Wenn  daher  die  vier 
poetischen  Gattungen  in  der  Republik,  welche  die  politische  Denk- 
art und  gesellschaftliche  Bildung  der  Aristokratie  vertraten,  Tra- 
gödie, Komödie,  historisches  Epos  und  Miscelldichtung  in  der 
Satire  nebst  kleinen  Spielarten,  an  Gehalt  und  Lebensfülle  wuch- 
sen, auch  durch  ihren  sittlichen  Kern  und  gemüthlichen  Ton  er- 
freuten, so  wurden  doch  Form  und  Komposition,  Ausdruck  und 
Technik  des  Verses  vernachläfsigt,  und  in  gleicher  Sorglosigkeit 
verfuhr  man  mit  dem  Plan  und  Ausbau  des  Ganzen  nach  allen 
Launen  der  Subjektivität.  Von  dem  augenblicklichen  Eindruck 
und  dem  stoffmäfsigen  Interesse  war  das  Publikum  dieser  Zeiten 
befriedigt;  dagegen  wufste  niemand  von  Gesetzen  des  Rhythmus 
und  des  Vortrags  aus  nationaler  Tradition,  und  lange  genug 
diente  das  poetische  Gewand  nur  als  Werkzeug  und  Mittel  stili- 
stischer Uebungen.  Auch  ohne  poetischen  Beruf  durfte  der  Staats- 
mann darin  unbedenklich  sich  versuchen,  denn  der  Stolz  des  dich- 
tenden Römers  unterschied  vornehm  zwischen  seiner  Person  und 
dem  Schriftwerk  iss).  Während  aber  der  Dichter  bei  den  Grie- 
chen das  Recht  und  die  Mufse  besafs  seinen  Schöpfungen  bis  ins 
Greisenalter  zu  leben  und  in  geistiger  Fortbildung  gemächlich 
auszudauern,  konnte  ■ der  Römische  Schriftsteller  nur  in  abge- 
mefsenen  Zeitpunkten  vom  geschäftigen  Staatsleben  zur  harmlosen 
Stille  der  Einsamkeit  (Anm.  6.)  entweichen,  um  mit  Ehren  in 
einer  Auswahl  praktischer  und  poetischer  Studien  auszuruhen  a8B). 

Dieser  Standpunkt  des  Naturalismus  und  der  zufälligen  Lieb- 
haberei erhielt  sich  bis  zur  gelehrten  Kunstschule  (§.  48.)  unter 
Augustus,  aus  der  die  klassischen  Dichter  Roms  hervorgingen. 
Sie  lernten  mit  Einsicht  an  den  Vorarbeiten  ihrer  nächsten  Vor- 
gänger (Anm.  167.),  an  Lucrotius,  Varro  Atacinus,  dann  den 
Freunden  Catulls,  welche  durch  Uebersetzungen  und  Versuche 
besonders  in  epischen  und  lyrischen  Spielarten  einen  feineren 
Sinn  für  die  Form  verbreitet  und  die  Dichterrede  bereichert 
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hatten;  die  Stimmung  friedlicher  Zeiten,  eigener  Kunstfleifs  und 
strenge  Methode  waren  noch  wirksamere  Kräfte,  wodurch  den 
jüngeren  Dichtern  gelang  den  Geschmack  zu  läutern  und  eine 
Schule  zu  stiften.  Ihr  Ton  entsprach  der  gebildeten  Gesellschaft, 
deren  Vorzüge  sich  in  ihren  besten  Werken  abspiegeln.  Die  Zeit 
war  den  poetischen  Studien  günstig  und  liefs  die  Dichter  in 
den  Vorgrund  treten;  diese  durften  daher  den  Beruf  der  Poesie 
zum  letzten  Zweck  erheben,  sogar  ein  Ideal  der  Kunst  aufstellen: 
in  der  That  haben  sie  hier  eine  seltne  formale  Trefflichkeit  und 
unter  anderen  schönen  Gaben  das  Talent  des  Erzählens  ent- 
wickelt. Man  verdankt  ihnen  das  Kunstepos  und  die  mannich- 
faltig  verzweigte  Kunstdichiung , namentlich  als  Gipfel  derselben 
das  Lehrgedicht,  ferner  die  lyrische  Gattung  mit  mancher  Spielart, 
besonders  der  erotischen  Elegie,  dann  in  einer  Umgestaltung  die 
Satire;  sie  suchten  selbst  die  Tragödie  zu  erneuern,  konnten  aber 
nicht  hindern  dafs  das  Drama  sich  allmälich  aus  der  Litteratur 
verlor.  Gemäfs  den  Zwecken  des  Augustischen  Zeitalters  wichen 
diese  Leistungen  vom  Geiste  der  altrömischen  Poesie  so  stark 
als  möglich  ab.  Die  neuen  Dichter  liefsen  den  politischen  Cha- 
rakter schwinden,  und  wenn  auch  das  nationale  Pathos  bei  den 
älteren  unter  ihnen  im  Hintergründe  stand,  so  nahmen  sie  doch 
den  Staat  samt  seinen  historischen  Erinnerungen  immer  seltner 
zum  Motiv.  Sie  gaben  dafür  einen  Ersatz  in  Werken  des  feinen 
Geschmacks,  der  freien  Erfindung  und  der  persönlichen  Erfahrung. 
In  den  lichten  Kreisen  Griechischer  Kunst  und  Denkart  geläutert 
mochten  sie  nur  aus  der  Gesellschaft  und  für  dieselbe  dichten; 
sie  blickten  nicht  auf  gemischte  Leser,  sondern  zählten  allein 
auf  schulgerechte  Genofsen:  sie  waren  auch  eines  geübten,  em- 
pfänglichen Publikums  gewifs,  denn  ihre  Dichtungen  drangen 
bald  in  die  Schulen  und  wanderten  durch  die  Provinzen.  Die 
neue  poetische  Litteratur  war  daher  ihrer  Natur  nach  universal 
und  nicht  abhängig  vom  strengen  Römerthum;  ihre  Richtung  auf 
Lebensweisheit  bei  vorwiegender  Subjektivität  verräth  schon  einen 
Uebergang  zum  modernen  Standpunkt  der  Reflexion.  Die  Wir- 
kung dieser  Dichter  lag  also  darin  dafs  sie  völlig  ihrer  Gegen- 
wart angehörten  und  von  der  neuen  Ordnung  als  einer  fertigen 
und  bleibenden  ausgingen;  sie  machten  sich  daher  das  Verständ- 
nifs  und  die  Kritik  derselben  zur  Aufgabe,  sie  waren  die  frü- 
hesten und  zugleich  wärmsten  Sprecher  der  Monarchie;  wir  be- 
greifen aber  dafs  sie  von  solchen  Gemüthern  am  besten  ver- 
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standen  und  genofsen  wurden,  welche  beim  Schwinden  aller  öffent- 
lichen Ihätigkeit  von  der  Bildung  zehrten  und  in  die  Studien 
zurückwichen. 

Die  jüngere  Poesie  stand  unter  den  Einflüfsen  der  Moral  und 
der  Schule,  sie  gab  der  Rhetorik  oder  der  rhetorischen  Manier 
einen  weiten  Spielraum  und  setzte  keine  geringe  Persönlichkeit 
voraus,  aber  die  nachfolgenden  Zeiten  -der  Dienstbarkeit  und  des 
Ungeschmacks  waren  jeder  kräftigen  und  reinen  Natur  auf  dich- 
terischem Gebiete  feindlich.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  des 
Kaiserthums,  als  Deklamation  und  Recitationen  blühten  und  die 
Prosa  herrschte,  kämpften  die  Dichter  mit  der  vollen  Ungunst 
der  Verhältnifse.  Sie  vertraten  keines  der  allgemeinen  Interessen, 
sie  besalsen  weder  die  Ruhe  noch  den  Glauben  der  Vorgänger 
an  ihre  Gegenwart,  die  poetische  Stimmung  war  erschöpft.  Jetzt 
blieben  allein  rhetorische  Versmacher  übrig,  welche  den  über- 
lieferten Hausrat  der  Formeln  und  Bilder  aufbrauchten , und  auf 
Nachahmung  angewiesen  mit  dem  Lobe  korrekter  Eleganz  sich 
begnügten.  In  einem  solchen  Zeitalter,  welches  der  reinen  Poesie 
so  gänzlich  widersprach,  überrascht  weniger  die  Mischung  humo- 
ristischer Scenen  mit  sauberen  Gedichten,  wodurch  der  Roman 
des  Petronius  sich  auszeichnet.  Auch  gab  die  Vorläuferin  der 
witzigen  Rhetorik,  die  Technik  Ovids  ein  verführerisches  Beispiel 
und  reizte  die  Lust  an  geistreicher  Form;  der  Sinn  für  ernsten 
Plan  und  Tiefe  des  Gehalts  erlosch  -70).  Die  Poesie  war  ein  Werk 
mül'siger  Phantasie  geworden,  zuletzt  sogar  ein  Beiwerk  für  Rede- 
künstler in  ihrer  litterarisehen  Thätigkeit;  schon  am  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts  ging  ihr  moralischer  Einflufs  auf  die  Nation 
verloren  *71).  Die  bisherigen  poetischen  Gattungen  dienten  noch 
als  beliebige  Fächer  und  Hüllen,  um  einen  spröden  prosaischen 
Stoff  gemächlich  einzukleiden;  besonders  nahm  das  Lehrgedicht 
jedes  Wissen  aus  der  Gelehrsamkeit  und  dem  praktischen  Leben 
auf;  Arbeiten  von  grofser  Ausdehnung  liefsen  aber  frühzeitig  nach 
und  räumten  den  kleinen  versifizirten  Spielen,  unter  den  Gestalten 
des  Epigramms,  der  Idylle,  der  Epistel  und  ähnlichen  Tändeleien 
der  gelegentlichen  Muse  im  Hexameter  oder  in  Distichen,  bereits 
unter  Domitian  ihren  Platz.  Der  vollkommenste  Bildner  dieses 
kleinen  objektlosen  Stils  in  plaudernder  Dichtung  ist  Ausonius. 
Im  Epos  ersetzten  Reden,  Episodien  und  malerischer  Stoff  den 
Verlust  an  Charakter  und  epischer  Anschauung.  Ernste  Tendenz 
in  bitterer  Stimmung  besafs  nur  die  Satire,  doch  war  ihr  Plan 
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völlig  prosaisch,  so  dafs  er  das  Ganze  zur  systematischen  Folge 
von  Sittcngemiilden  und  Reflexionen  aus  der  Mond  machte ; zuletzt 
überspannte  sie  den  sarkastischen  Ton,  und  verschwand  als  sie 
keinen  Anklang  mehr  fand.  Gleichwohl  erhielt  sich  ein  tleifsiges 
Studium,  und  die  Dichter  namentlich  im  Hexameter  gewannen 
aus  der  schulmäfsigen  Tradition  einen  von  Einfltü'sen  der  schlim- 
men Zeiten  weniger  berührten  Rückhalt,  der  ihnen  einen  Grad 
der  Sicherheit  und  Korrektheit  verlieh,  wie  die  fortwährend  durch 
Barbarei  getrübte  Prosa  damals  ihn  nicht  erreichte.  Man  zehrte 
von  der  Erbschaft  des  Augustischen  Zeitalters,  aber  ohne  feines 
Sprachgefühl,  und  noch  mehr  fehlte  der  warme  Hauch  einer  fri- 
schen schöpferischen  Kraft.  Allen,  zuin  Theil  geschickten  Versifi- 
catoren  des  4.  Jahrhunderts  (§.  58.)  geht  der  eine  Claudianus,  der  * 
gröfste  Dichter  der  letzten  Jahrhunderte,  durch  den  Geist  seiner 
Reproduktion  voran;  doch  hat  er  für  die  Poesie  nur  ein  flüch- 
tiges Interesse  geweckt,  da  seine  bedeutendsten  Themen  in  den 
Parteiungen  oder  Persönlichkeiten  der  vornehmen  Welt  sich  be- 
wegten und  in  den  Kreis  höfischer  Dichtung  fallen.  Gegenüber 
haben  kirchliche  Dichter  das  Herkommen  in  Formen  und  Phra- 
sen, wenn  sie  gleich  dem  Geiste  des  Christenthums  wenig  ent- 
sprachen, in  den  Dienst  desselben  gezogen.  Ungeachtet  aller 
Studien  besafs  aber  zuletzt  die  poetische  Kunst  weder  Wahrheit 
noch  festen  Boden,  selbst  nicht  mehr  in  den  Voraussetzungen 
ihrer  Praxis,  als  sie  das  Gefühl  für  den  quantitirenden  Rhythmus 
(Aura.  238.)  einzubüfsen  anfing;  ihr  blieb  aber  wenigstens  der 
Rang  einer  durch  altes  Vorrecht  geheiligten  Rede,  bei  der  we- 
niger Schwung  nnd  Erfindung  als  ein  angelerntes  Ebenmafs  der 
Mittel  in  Betracht  kam.  Sie  galt  immer  für  ein  stattliches  Pracht- 
und  Schaustück,  und  darf  auf  gleichem  Fufs  mit  der  Prosa  (wie 
bei  Boethius)  wandeln  und  wechseln.  So  hat  die  Römische  Poesie 
einen  mehrfachen  Stufengang  durchlaufen,  endlich  sogar  blofs  als 
Lateinische  Form  das  Mittelalter  begleitet.  Ihre  Blütezeit  war 
kurz,  da  sie  sogleich  nach  den  Augustischen  Dichtern  in  Still- 
stand gerieth,  und  auch  an  ihren  Schicksalen  erhellt  wie  sehr 
die  Prosa  bei  dieser  Nation  überwog. , 

265)  Carmen  bedeutet  jede  Formel  im  liturgischen  oder  politischen  Ge- 
brauch, weiterhin  sogar  einen  kurzen  gnomisrhen,  meistentheils  rhythmisch  in 
eine  straffe  Zeile  gefafsten  Ausspruch:  wie  zuletzt  Cie.  Cat  17,  61.  das  clogium 
iu  Saturnien  auf  einem  berühmten  Grabe  carmen  nennt  und  Seneca  Ep.  08. 
pikant  gegenüber  einer  Sentenz  Virgils  als  carmen  fortius  ac  iustiui  das  schlichte 
dii  melius  angibt,  vergl.  94,  27.  Ihm  entspricht  kein  Griechisches  Wort,  denn 
fn«  (Grundr.  d.  Gr.  L.  §.  53,  2.  Anm.)  setzt  einen  metrischen  Vortrag  in  wieder- 
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kehrenden  Zeilen  voraus.  Beim  ursprünglichen  Gebrauch  des  carmcn  findet 
ihren  Platz  die  Bemerkung  von  Grimm  Deutsche  Mythol.  p.  1173.  „es  sind  aber 
gebundene,  feierlich  gefafste  Worte,  wenn  sie  wirkeD  sollen,  erforderlich,  Lied 
und  Gesang;  darum  hängt  alle  Kraft  der  Hede,  deren  sich  Priester,  Arzt,  Zau- 
berer bedienen,  mit  den  Formen  der  Poesie  zusammen.“  In  seinem  Ursprung 
von  einer  feierlichen,  taktmiifsig  gesungenen  Rede  gesagt  ging  carmen  allmälich 
in  eine  weitere  Bedeutung  über,  in  den  Kinn  einer  gebundenen  Form  und  For- 
mel, wo  man  (wie  Livius)  von  der  alterthümlicben  metrischen  Fafsung  oder 
von  Satumischcr  Melsung  ahsah.  Dieser  doppelte  Gebrauch  erschwert  die 
Beurtheilung  manches  besonderen  Falles,  aber  Rüntzer  geht  in  seiner  Mono- 
graphie über  carmen  (Zcitschr.  f.  d.  Gymnasialwescn  1857.  XI.  1.)  viel  zu  weit, 
wenn  er  allein  den  objektiven  Werth,  Spruch  Formel  Lehre,  gelten  lälst,  da- 
gegen von  der  poetischen  Form  und  ihrer  wenn  auch  anfangs  regellosen  Me- 
ssung absieht.  Im  Hintergründe  steht  fast  immer  eine  Beziehung  auf  die  Poesie, 
wie  bei  Cicero  (Anm.  19.)  ut  carmcn  necetsarium,  wir  lernten  die  Sätze  der 
Zwölf- Tafeln  wie  sonst  die  Jugend  angehalten  wird  ihre  Dichter  zu  lernen, 
nicht  als  ob  die  Tafeln  für  den  Zweck  der  Schule  versitizirt  worden,  und  ent- 
sprechend Seneca  Controc.  II,  10.  quod  scholastici  quasi  carmcn  didicerant. 
Auf  der  anderen  Seite  läfst  nicht  alles  was  mit  carmen  bezeichnet  wird,  wie 
Ritscht  im  Programm  Poesie  Satumiae  Spicil  I.  meinte,  sich  in  Verse  bringen. 
Der  Versuch  ist  namentlich  bei  Cato  (Anm.  486.  am  Schlufs)  mifslungen,  aus 
dessen  Carmen  de  moribus  nur  Gellius  XI,  2.  einige  Stellen  in  nackter  Prosa 
citirt:  seinem  Stoff  nach  war  dieser  Uber  Calonis  ein  Klagelied  über  das  Schwin- 
den der  guten  alten  Zeit,  in  der  Ausführung  ein  Aggregat  von  Sittenzügen  und 
Sätzen  aus  langer  Krfalirung.  Zum  Begriff  des  carmen  kam  wesentlich  ein 
nicht  gemeiner  Affekt  und  erhöhte  Stimmung.  Keineswegs  darf  man  aber  für 
Catos  Titel  den  Plural  begehren : denn  carmina  geht  auf  eine  Sammlung  kleiner 
Gedichte,  die  früher  nicht  verbunden  waren.  Dafs  aber  carmen  auch  eine 
Sammlung,  ein  Corpus  verschiedenartiger  Gedichte  bedeute  folgert  man  irrig 
aus  Diomedes  III.  p.  483.  et  (1.  sed ) olim  carmen  quod  ex  variis  poematibus 
constabat  satira  vocabalur,  und  weiterhin,  quod  scilicet  et  satira  carminc  multa 
simut  poemata  comprehenduntur.  Allein  dieser  Sammler  versteht  unter  carmen 
eine  Gedichtart,  und  zwar  mit  vermischten  Rhythmen,  die  er  poemata  nennt. 
Den  Sinn  der  fremdtönenden  Bezeichnungen  poema  und  poesis  trug  den  Römern 
nächst  Luvilius  am  einfachsten  Varro  vor  ap.  Non.  v.  poema:  Poema  est  Xt( ic 
fygvSunt,  id  est , verba  plura  modice  in  quandam  coniecta  formam.  itaque 
etiam  dian/oy  inrygapuatior  vocant  poema.  Poesis  est  perpetuum  argumentum 
ex  rhythmis,  ut  Ilias  Ilomeri  et  Annales  Ennii.  Für  poesis  entspricht  der 
Gebrauch  von  Cicero,  Tusc.  IV,  33.  V,  39.  Ferner  heifsen  poemata  für  sich 
stehende  Gedichte  oder  eclogae,  poema  ein  Corpus  derselben,  wie  Cic.  Acad.  I,  3. 
Varros  Satiren  nennt;  sinnverwandt  opuscula,  Sammlung  kleiner  Gedichte,  Wei- 
chert  de  Cassio  Parm.  p.  240  Auch  im  weiteren  Sinne  wird  poema  vom  Stil 
gesagt,  Cic.  Oral.  20,  67.  und  Grammatiker  wie  Diomedes.  Wie  man  noch 
später  den  vates  ansah  zeigt  Rial  de  Üratt.  9.  egregium  poetam  vel,  si  hoc 
honorificentius  est,  praeclarissimum  vatem.  Dafs  die  Dichter  oder  ihre  Standes- 
genofsen  im  sechsten  Jahrhundert  die  Rechte  einer  Korporation  erhielten  lehrt 
der  Zusammenhang  bei  Festus  v.  scribas:  scr.  proprio  nomine  antiqui  et  Ubra- 
rios  et  poetas  vocabant.  — itaque  cum  Livius  Andronicus  betto  I'unico  sectindo 
scripsisset  carmen,  quod  a virginibus  est  cantatum,  — publice  attributa  est  ei 
in  Acentino  aedis  Minervas,  in  qua  liceret  scribis  histrionibusque  consistcre 
ac  dona  ponere,  in  honorem  Livii,  quin  is  et  scribebat  fabulas  et  agebat.  Der 
Schlufssatz  dieser  von  0.  Jahn  in  den  Berichten  d.  Sächs.  Gesellscn.  d.  Wiss. 
1856.  Pbil.  CI.  p.  294.  ff.  erläuterten  Notiz  ist  ein  Mifsverständnifs:  vergl.  Anm. 
294.  Auch  fragt  sich  ob  scribis  im  SCtum  richtig  auf  die  Dichter  bezogen  sei. 
Wenig  ehrenvoll  klingen  ferner  Aeufserungen  von  Calo.  Im  gedachten  Carmcn 
desselben  las  Gellius  XI,  2.  poeticae  artis  honos  non  erat;  si  quis  in  ea  re 
studebat  aut  sese  ad  convivia  applicabat,  grassator  cocabatur.  Ist  diese  para- 
doxe Zusammenstellung  richtig,  so  wurden  die  Dichter  den  Parasiten  gleich- 
gesetzt oder  für  Tagediebe  erklärt  Cic.  Tusc.  I,  2.  honorem  tarnen  huic  ge- 
neri  non  fuisse  declarat  oratio  Calonis,  in  qua  obiecit  ut  probrum  M.  Nobiliori, 
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quod  is  in  provinciam  poetas  duxisset.  Per  gehäfsipe  Pinral  dentet  wie  bei 
Hör.  Senn.  I,  4,  33.  auf  ein  Vonirtheil,  das  auch  im  ehrenrührigen  Schmäh- 
wort desselben  Cato  (ap.  Erst.  v.  spatuitor ■ ml,  spatiatorem  atque  Fescenninum, 
durchschimmert:  vgl.  Anm.  117.  Ohnehin  hört  man  wie  kümmerlich  das  Leben 
von  Plautus,  wie  bescheiden  der  Haushalt  eines  Ennius  war;  und  wenn  schon 
einige  Pichter  mit  dem  Rang  eines  Hausfreundes  in  vornehme  Familien  ein- 
traten. so  fiel  doch  von  dieser  Anerkennung  kaum  ein  Schimmer  auf  Kunst 
und  Bildung.  Uebrigens  gibt  einen  Ueberblick  dieser  elementaren  Zustände 
der  Aufsatz  von  Streuber,  lieber  die  älteste  Poesie  d.  Römer,  Verbandl.  d. 
Philol.  in  Basel  1847.  p.  107.  ff.,  doch  ohne  neue  Forschung. 

266)  Ctc.  p.  Arch.  8.  Atqui  sic  a siimmis  hominibus  eruditissimisque  acce- 
pimus,  ceterarum  rerum  studia  et  doctrina  et  praeceptis  et  arte  constare,  poe- 
tam  natura  ipsa  entere  et  nientis  viribus  excitari  et  quasi  divino  quodam  spi- 
ritu  in/tari.  Quare  suo  iure  noster  Ule  Ennius  sanctos  appellat  poetas,  quod 
quasi  deorum  aliquo  donn  atque  mutiere  eommendati  nobis  esse  videantur. 
Vom  Glauben  an  einen  natürlichen  Enthusiasmus  der  Dichter  s.  Hao.  in  Oie. 
Divtn.  I,  37.  du  sc.  I,  33. 

267)  Klage  des  Attius  Pragmaticis  ap.  Non.  v.  perptros : 

Et  eo  plectuntur  pnetae  quam  suo  ritio  saejdus, 
aut  ductabilitate  nimia  vestra  aut  perperitudine. 

Viel  lehrreiches  über  das  urtheillosc  Publikum,  das  seine  alten  Klassiker  zwar 
mit  konventionellen  Prädikaten  ehrte,  nicht  aber  las  (in  manibus  non  est  et 
mentibus  haeret  paene  rccens ),  das  ferner  entzückt  von  der  Schönheit  eines 
Gedankens  oder  Verses  darüber  das  Ganze  und  seinen  Plan  laufen  liefs,  enthält 
Horat  Epp.  II,  1,  55-75.  Vgl.  Anm.  189.  fg. 

268)  Die  Trennung  des  Dichters  von  seinem  Werke  Bpricht  CatulL  16. 
charakteristisch  gegen  seine  Tadler  aus  (Anm.  7.),  mit  dem  Schlufs: 

Nam  castuni  esse  decct  pium  poetam 
ipsum,  versiculos  nihil  nccesse  est. 

Denselben  Unterschied  machte  Kaiser  Hadrian  in  einem  Gedicht  zum  Andenken 
seines  Freundes  Voconius,  Eascivus  versu,  mente  pudicus  eras,  Appul.  Apolop. 
p.  410.  Dies  erinnert  unwillkürlich  an  die  gelehrte  Rechtfertigung  von  Ovid 
Trist.  II,  361.  ff.  Gleichmäfsig  Cic.  in  Ihs.  29.  ln  quo  reprehendat  eum  licet, 
si  qui  volet;  modo  leviter,  non  ut  tmpurum,  non  ut  improbum,  non  ut  audacem, 
sed  ut  (rraeculum,  ut  assentatorem,  ut  poetam.  Diese  bequeme  Vornehmheit 
und  mehr  noch  der  Mangel  einer  ästhetischen  Kritik  erklären  die  wunderliche 
Versmacherei,  woran  Cicero  und  Caesar,  Augustus  und  selbst  Maecenas  samt 
anderen  Grofsen  sich  ergetzten,  weniger  aus  Eitelkeit  als  weil  sie  dem  un- 
schuldigen Hange  zu  Stilübungen  nicht  widerstehen  konnten  und  gern  auf  Ko- 
sten der  Poesie  sich  in  Redefertigkeit  versuchten. 

269)  Im  Geiste  des  praktischen  Publikums  Dial.  de  Oraii.  9.  Nam  car- 
mina  ct  rersus  . . . neque  dignitatem  ullam  auctoribus  suis  conciliant  neque 
utilitalcs  alunt;  voluptatem  autem  brevem , laudem  inanem  ct  in/'ructuosam 
conscquuntur.  — — Adiice  quod  poetis,  si  modo  dignum  aliquid  elaborare  et 
efficere  velint,  relinquenda  conversatio  amicorum  et  iucunditas  urbis , deserenda 
cetera  officia,  utque  ipsi  dicunt,  in  nemora  et  lucos,  id  est,  in  sohtudinem 
secedendmn  est . Schwach  und  subjektiv  klingt  die  Entgegnung  c.  12.  13.  Ein 
Wettstreit  wie  der  dort  geführte  zwischen  öffentlicher  Rercdsamkeit  und  Poesie 
mag  niemals  unter  Griechen  gehört  sein;  deun  die  Polemik  welche  von  Enri- 
pides  in  einer  berühmten  Scene  der  Antiope  vorgetragen  wurde,  ging  auf  eine 
Herzensangelegenheit  zurück,  auf  den  Streit  zwischen  Praxis  und  stillen  Musen- 
künsten. War  nun  unter  den  Dichtern  auch  mancher  Sonderling,  so  mochte 
wol  selbst  in  Horazens  Zeit  das  Extrem  selten  sein,  das  er  schildert  A.  F.  297, 

bona  pars  non  ungues  ponere  curat, 
non  barbam;  secreta  petit  loca,  balnea  vital. 
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270)  Ovids  Manier  (§.  54.)  fand  bis  in  die  Zeiten  des  Martialis  neben  den 
Virgiliscben  Studien  allgemeinen  Eingang.  Man  ahmte  besonders  die  psycho- 
logische Zeichnung  und  Malerei  nach:  Anm.  219.  Dafür  leistet  der  Tragiker 
Seneca  volle  Gewähr;  dafs  auch  der  Philosoph  seine  Gedichte  mit  Ovidischen 
Künsten  schrieb,  darauf  konnte  man  vielleicht  deuten  Prise.  VII.  p.  760.  Seneca 
Ovidium  sequens,  Gausapa  si  sumpsit,  gausapa  sumpta  probat.  Allein  diese 
Notiz  ist  lückenhaft,  denn  es  sind  üvids  eigene  Worte,  deren  auch  Charisius 
gedenkt,  nur  dals  in  A.  A.  II,  300.  prnba  stobt,  wie  Hertz  gegeben  hat. 

271)  Wie  das  Spielzeug  der  sentimentalen  Vcrsificalion  gemifsbraucht  wurde, 
lehrt  Plinius  anschaulich  (s.  Anm.  214.)  Epp.  V,  3.  P'acio  nommnquam  ver- 
siculos  severns  parum,  facto;  etiam  comoedias  audio  et  specto  mimos  et  lyncos 
lego  et  Sotadicos  intelligo;  aliquando  praeterea  rideo,  iocor,  ludo:  utque  omnia 
innoriae  remissionis  genera  oreviter  amplectar,  homo  sinn.  VIT,  9.  Fas  est 
et  carmine  remitti,  non  dico  conlinuo  et  longo  (id  enim  perfici  nisi 
in  otio  non  potest),  sed  hoc  arguto  et  brevi,  quod  apte  quantaslibet  occupa- 
tiones  curasque  distinguit.  lusus  vocantur,  sed  hi  lusus  non  minorem  interdum 
gloriam  quam  seria  consequuntur.  IX,  22.  Si  eleqos  eins  in  manum  sumpseris, 
leges  opus  tersum,  molte,  iucundum  et  plane  in  Propertii  domo  scriptum.  Eu- 
per ad  Igrica  deflexit,  in  quibus  ita  Horatium  nt  in  Ulis  illum  alter  um  effingit. 
— Magna  varietas,  magna  mobilitas.  Amat  ut  qui  rerissime,  dolet  ut  qui  im- 
patientissime,  laudat  ut  gu»  benignissime,  ludit  ut  qui  facetissime:  omnia  deni- 
que  tanquam  situjula  absolvit.  \ gl.  Anm.  435.  Solche  Studien  bewundert  auch 
Sidonius  ApoXlin.  Epp.  V,  8.  VIII,  11. 
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Sammlungen  und  Hillfsmitlel.  Fragmentsamralung  der  Stqihani,  s.  bei  §.  64. 
Eragmenta  veterum  poetarum  cd.  Theod.  lans.  ab  Almcloveen.  .1  inst. 
1686.  8.  Poetae  scenici  Latt.  e rec.  F.  L.  ISntlie,  Halberat.  1822.  23. 
V.  8.  Levee  theatre  complet  des  Latins,  Par.  1820  —23.  XV.  8. 

Alte  Forscher  und  Verfasser  einer  dramaturgischen  Littcratur:  des  Attius 
didascalica  ( Madviy  Opusc.  I.  4.) ; Varro  de  poetis,  de  actionibus  sceni- 
cis,  origines  scenicae  (llitschl  Parerg.  Plaut.  1.  p.  238.  ff.  320.  fg.); 
Suetonius  u.  a.  s.  Lange  Verm.  Sehr.  p.  18.  fg.  Donatus  de  tragoedia 
et  comnedia,  nebst  Euanthius , vor  Terentii  edd.  Westerhov.  et  Zeunt. 
Io.  Lydus  de  inagistr.  Reip.  Ilom.  1,  40. 

lut.  Caes.  Scaliger  de  Comoedia  et  Tragoedia  in  Gronov.  Thes.  A.  Gr.  T. 
VIII.  Casp.  Sagittarius  de  vita  et  scriplis  Livii  Andronici , Naevii, 
Ennii , Caecilii  Statii,  Pacuvii,  Attii,  Attilii  etc.,  Altcnb.  1672.  8.  Ab- 
handlungen von  Köter,  Röttiger  ( Opuscula ; besonders  n.  20.),  Köplce 
Einleit,  zum  Plantus.  Vgl.  Meieroito  über  Sitten  und  Lebensart  d.  R. 
I.  p.  112.  ff.  A.  W.  v.  Schlegel  Vorles.  über  drarnat.  Kunst  und  Litt, 
Th.  I.  2.  Vorl.  8.  Heurens  collcctanea  littcraria,  LH.  1815.  8.  Fr. 
Osann  Analecta  critica,  Herol.  1816.  8.  Fr.  Stiere  de  rei  scenicae  apud 
Rom.  origine,  Herol.  1828.  Gri/sar  lieber  den  Zustand  der  Köm.  Kühne 
im  Zeitalter  des  Cicero,  Schulzeitung  1832.  No.  40  — 47.  Ch.  Magnin 
Les  origines  du  theatre  moderne  preccdee  d une  introduction  contenant 
des  tiucles  sur  les  origines  du  theatre  antique,  Par.  1838.  gibt  in  c.  3. 
dieser  Introduction  einen  historischen  Uebcrblick  des  Komischen  Dramas, 
aber  keine  Forschung. 
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Historische  Uebersicht. 

65.  Den  litterarischcn  Anfängen  des  Römischen  Dramas 
gingen  Improvisationen  voran,  nach  Art  jener  volkstümlichen 
Scherze  bei  den  Griechen,  welche  das  Attische  Schauspiel  vor- 
gebildet und  seine  Rahn  bereitet  aber  nicht  begründet  hatten. 
Auch  Mittelitalien  besals  in  lrüher  Zeit  seine  ländlichen  Feste 
(Weinlesen  und  Askoliasmen,  osciUa );  wir  wifsen  nicht  ob  solche 
mit  geordneten  Umzügen  und  heiligen  Gesängen  verbunden  wa- 
ren, wohl  aber  dafs  an  ihnen  das  Volk  sich  dem  freien  und  fröh- 
lichen Ergufs  seiner  Laune  hingab,  die  den  neckischen  Dialog 
und  selbst  einen  beifsenden  Wortwechsel  (Fescennini,  §.  31.) 
liebte  *72).  Die  Römische  Politik  bemächtigte  sich  frühzeitig  dieses 
dramatischen  Vorspiels,  und  zog  sein  religiöses  Element  unter 
den  Formen  des  Saliarischen  und  Lupereali$chen  Pompes  in  den 
Kult;  der  scherzhafte  Dialog  wurde  dem  Volk  überlalsen,  und 
dieses  Vorrecht  hat  es  am  längsten  und  bis  zum  äufsersten  Grade 
der  Freiheit  bei  Leichenbegängnifsen  ausgeübt s,s).  Ohne  Wir- 
kung ging  die  Kenntnifs  Etruskischer  Kunst  vorüber,  als  Etrus- 
kische Mimen  auf  Veranlassung  der  Pest  390.  mit  stummen  Ge- 
berden zur  F'löte  spielten  ”4).  Zwar  knüpft  die  Sage  hieran  zu- 
nächst das  Gewerbe  der  histrioiies  oder  ludiones  zu  Rom,  die 
Jugend  habe  dann  auch  an  ähnlichen  Darstellungen  Geschmack 
gefunden  und  selber  manchen  Schwank  und  persönlichen  Spott 
in  dramatischer  Aktion  vorgetragen  27i).  Verfolgt  man  aber  die 
wenigen  geschichtlichen  Spuren,  so  haben  die  Römer  erst  aus 
genauer  Bekanntschaft  mit  Kampanien,  dem  Sitz  heiterer  Ge- 
selligkeit und  eines  üppigen  Naturdienstes,  ihre  Volkskomödie 
erlangt,  das  sogenannte  ludicrum  Oscum  in  vulgarem  Latein ; dieser 
Stoff  des  lokalen  Lustspiels  wurde  von  ihnen  in  einer  litterari- 
schen  Gestalt  als  Ateüana  fortgebildet,  welche  mitten  im  viel- 
fachen Wechsel  des  Dramas  eine  volksthümliche  Dichtung  blieb, 
zuletzt  neben  dem  Pantomimus  sogar  die  sämtlichen  Erzeugnifse 
des  Römischen  Theaters  überlebte.  Daneben  lief  eine  Form  von 
hohem  Alter  die  Satura  her.  Sie  war  aus  den  Fescenninen  her- 
vorgegangen oder  ihnen  verwandt,  und  bewegte  sich  in  den  Wen- 
dungen eines  geistreichen  Dialogs;  die  natürliche  Beredsamkeit 
jenes  Italischen  Volksstammes  hüllte  sich  hier  in  ein  bequemes 
Gewand,  um  launige  Konversation  über  Zustände  des  Römischen 
Lebens  nicht  ohne  persönliche  Kritik  zu  führen.  Davon  sonderte 
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sich  eine  dramatische  Form  und  bildete  den  Schwank  oder  das 
Exodium,  das  als  Beiläufer  der  Atellana  bis  in  die  letzten  Zeiten 
des  Kaiserthums  bestand  2,B). 

272)  üeber  diese  Rudimente  §.  81.  nebst  Anm.  116.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  mittelitalischen  und  Peloponnesischen  Lustbarkeiten, 
welche  die  feiernde  Volksmenge  zu  beschäftigen  pllegten,  lag  in  den  Mythen. 
Italien  besafs  wenige  Mythen  und  hatte  Mangel  an  ausgezeichneten  Heiligthü- 
mern  und  Götterbildern,  die  das  Volk  zu  rhythmisch  geordneten  Festzügen  auf- 
fordern konnten;  bei  den  Hellenen  hatte  die  religiöse  Darstellung  ein  Ucber- 
gewicht  und  die  rein  agrarische  Feier  trat  zurück.  Daher  die  Menge  popu- 
lärer Spiele  bei  den  Römern  mit  bürgerlichem  Aussehn,  ein  Pomp  gleich  dem 
der  Iuno  Falisca  (den  doch  die  Städte  von  Grolsgriechenland  tiberboten) 
rauschte  flüchtig  und  mit  wenigem  Glanz  vorüber;  ferner  Spottreden  mit  cha- 
rakteristischer Aktion,  ähnlich  den  Lakonischen  Tänzen  und  den  drolligen 
Sceuen  von  Deikelisten.  Da  nun  ein  poetischer  Keim  und  Ansatz  fehlte,  so 
blieb  die  dramatische  Produktion  aus.  Parodien  und  burleske  Minien  waren 
die  einzigen  Resultate  der  Latiuischcn  und  Dorischen  Volksfeste,  wodurch  man 
in  der  Litteratur  höchstens  die  formlose  Satura  gewann.  Zwar  fafste  Lobeck 
Aglaoph.  I.  p.  688.  die  Tragödie  nur  als  ein  Geschöpf  natürlicher  Mimik,  als 
unwillkürliche  Posse  des  freudigen  oder  berauschten  Naturmenschen;  allein 
dieser  Naturalismus,  den  die  Litteratur  als  Element  der  Tragödie  blofs  voraus- 
setzt, war  ohne  Form  und  Stoff,  um  aber  darstellbar  zu  werden,  bedurfte  sie 
des  mythischen  Gehalts  «und  lyrischer  Ideen,  denn  sie  ist  kein  unbewufstes 
Gaukelspiel. 

273)  Aus  der  Hauptstelle  Dionys.  VII,  72.  erfährt  man  das  Recht  der 
X«Qoi  rt Sy  Xtti vQtotiüv  bei  feierlichen  Aufzügen:  ovxoi  xaxiaxmnxoy  xe  xai  xa- 
i rri o jäe  onovdaiat  xxy^atis,  inl  rd  ytXoiöxtpu  pixacpipoyxt f.  tfqXovoi 
cf’  at  xwy  bgccipßcuy  tisocfüi  TlaXuuiy  xai  ini/ojotay  ovoay 'Puipalois  It)y  xigxofAoy 
xai  oaTVQixqv  naufiay.  icfticcu  ydg  rote  xaraynvat  rttf  ylxae  tau.iiic iy  1 1 xai 
xxtxaaxdrnxuv  rote  imcpayttfidtovc  ccectpccf  (CVTOIS  argaxijXrixais,  ciif  'Aftrjyrjoi  xois 
nopntvxaie  rote  ini  r cSy  tipxt^töy  npoxtpoy  aua  axa'iauuat  nagoxoufiivocc  vvv  (ft 
notrifxaxa  ctduvtsty  avxoaxidiu.  ( Vergl.  Anm.  120.)  ttifoy  cf i xai  iy  ttyÖQtav  im- 
orjutoy  xatpaie  itua  c cd;  ccXXit  nofiltxtic  ngnrjyovpixovc  c r r xXiyrjs  xovf  aaxvgxaxäf 
ycpoi'f  xiyovpiyovf  xrjy  oixiyyiy  OQXria iy,  uciXidl er  cf’  iy  xois  xcvy  tvdaiuöywy 
xrjdiow.  Hier  dachte  Salmasius  in  Vopisci  Car.  p.  843.  au  ludiones  (d.  h. 
Pantomimen),  cs  sind  aber  scurrae  mitnici  gemeint,  die  privilegirten  Narren 
des  Alterthums,  die  unter  Leitung  eines  archimimus  bis  in  das  dritte  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  scharfen  Witz  und  freimütbige  Spälse  possenhaft  zu 
verkleiden  wul'sten.  Sueton  gibt  manches  Beispiel:  Vespas.  19.  Sed  et  in  fu- 
nere  Favor  archimimus  personam  eins  ferens,  imitansque  uf  est  mos  facta  ac 
dicta  vioi,  interrogatis  palam  procuratoribus,  quanti  funus  et  pompa  constaret, 
ut  audiit  sestertio  centies,  exclamavit,  centum  sibi  sestertia  darent  ac  se  vel  in 
Tiberim  proiieereni.  Cf.  Tib.  57.  und  mehreres  in  Anm.  329.  Ein  archimimus 
erscheint  unter  anderen  Bühnenkünstlern  bei  Flut.  Sulla  c.  36.  Als  Haupt 
einer  grolsen  Truppe  nennen  ihn  Inschriften,  s.  Crysar  d.  Köm.  Minius  (Sitzungs- 
berichte der  phil.  hist.  CI.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  XIL  1854.)  p.  88.  ff., 
der  auch  zweimal  Directricen  oder  arebimimae  nachweist.  S.  ürelli  Inscriptt. 
2608.  2625.  4760.  Dagegen  sind  Luperci  oder  crepi,  eine  Art  Clowns,  Thcil 
des  städtischen  Kultes : Lobeck  Agl.  1.  p.  682. 

274)  Liv.  VII,  2.  Sine  carmine  ullo,  «ine  imitandorum  carminum  actu, 
ludiones  ex  Etruria  acciti  ad  tibicinis  modos  saltantes  haud  indecoros  motus 
tnore  Tusco  dabaut.  Nichts  als  Einführung  des  Tuskiscben  Schauspiels  unter 
der  Anordnung  eines  hist  er,  woher  histriones,  berichtet  Plutarch.  Qiuicsl.  Rum. 
107.  Ovid  liefs  sich  durch  den  Schein  täuschen,  wenn  er  einen  Vortrag  von 
Trimetern  zum  Flötenspiel  des  Tuskischcn  Künstlers  annahm.  Eigenthümlich 
ist  die  Notiz  von  ludiones  als  Führern  der  pompae  circenses  et  scenicae  bei 
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Dionys.  A.  11.  II,  71.  xui  italv  ovtoi  rifc  nopurije  r,yipbrt(,  xui ovytvoi  nqo c 
ctvlun'  irii  rr,i  niadiits  r^f  ivrö  .Udaie  igtvqijo&ai  doxuvoqe  Xvdiwvfc,  tlxi/ytf 
uii  i uoi  dnxii  ziüy  XuXluty.  Eine  brauchbare  Verbleichung  gewährt  des  Seneca 
Fragment  ap.  August.  C.  D.  VI,  10.  Doctus  archimimus,  senex  iam  decre- 
pihts,  cotidic  in  Capitolto  mimum  agebat,  quasi  dii  libenter  spectarent,  quem 
homines  desicranl.  Dieselben  naiven  Riten  berührt  jener  Ep.  95,  47.  Solche 
dem  Etruskischen  Mimus  ähnliche  Gaukeleien  sind  die  Vorläufer  aller  drama- 
tischen Mysterien;  für  dieses  stumme  Spiel  war  kein  Text  erforderlich,  und 
man  begreift  warum  sie  keinen  anregenden  Einflul's  auf  die  Litteratur  hatten. 

2751  Eine  vollständige  Darstellung,  aber  vielleicht  nicht  aus  eigener  Kom- 
bination uud  in  gewundenem  Ausdruck,  gibt  Lin.  VII,  2.  Jmitari  deinde  eos 
iuvaitus,  simul  inconditis  inter  se  iucularia  fundentes  vernibus,  coeperc,  nec 
absoni  a voce  motus  erant.  accepta  itaque  res  saepihsque  usurpando  exeitata. 
vernaculis  arti/icibus,  quia  hister  Tuseu  verbo  ludius  vocabatur,  nouien  histrio- 
nibus  inditum;  qui  nun  sicut  ante  Fescennino  versu  sim item  incompositum 
Innere  ac  rüdem  aUernis  iaciebant , sed  impletas  modis  saluras  descripto  iam 
ad  tibicinem  cantu  motuque  congruenti  peragebant.  Livius  post  aliquot  annis, 
qui  ab  saturis  ausus  esl  primus  argumcnlo  fabulam  sererc  Postquam  . . . 
Indus  in  artem  paulatim  verterat,  iuvaitus  histrionibus  fabellarum  actu  relicto 
ipsa  inter  se  more  antiquo  ridicula  intexta  versibus  iactitare  coepit,  quae  exo- 
dia  postca  appellata  consertaque  fabellis  potissimum  Alellanis  sunt,  quod  yenus 
ludorum  ab  Uscis  acceptuin  tenuit  iuvaitus,  nec  ab  histrionibus  poltui  passa 
cst.  Hieraus  hat  Vater.  Max.  II,  4,  4.  das  meiste  geschöpft.  Da  nun  dieser 
historische  Bericht  die  Satura  für  den  Ausgangspunkt  des  Römischen  Dramas 
erklärt,  so  muls  auch  ihre  früheste  Verfassung  der  erste  Gegenstand  der  For- 
schung sein.  Livius  hat  in  einer  fast  peinlichen  Sprache  nicht  die  eigene  An- 
sicht sondern  den  Kern  einer  gelehrten  Ueberlieferung  wiedergegeben;  überdies 
sie  künstlich  in  einen  kausalen  Zusammenhang  mit  dem  Anschein  der  Chrono- 
logie gebracht.  Daher  der  Wahn  einer  Nachwirkung  des  Tuskischen  Mimus, 
daher  post  aliquot  annis,  um  den  Beginn  eines  litterarischen  Dramas  zu  datiren. 
Kieme  hat  also  Philolog.  Abhandl.  p.  95.  ff.  recht,  wenn  er  die  Verknüpfung 
der  Atellaucn  und  der  Oskischen  Posse  mit  dem  Tuskischen  Schauspiel,  wie 
Livius  sie  gibt,  für  irrig  erklärt;  aber  mit  Unrecht  sieht  er  in  jenen  Formen 
eine  sehr  alte  und  völlig  nationale  Kunst.  Löst  man  nun  den  so  straff  geglie- 
derten Bericht  des  Historikers  in  vereinzelte  Thatsachen  auf,  so  bildet  ihren 
Kern  eine  bis  auf  Livius  Androuicus  bestandene  Posse,  die  Satura,  welche 
durch  diu  Worte  risu  ac  soluto  ioco  charakterisirt  wird.  Hierüber  die  Ver- 
muthungen von  Paldamus  Geber  Ursprung  und  Begriff  der  Satire,  Greifsw.  1834. 
Schober  de  AteUanarum  exodiis,  Vratisl.  1830.  de  Satirae  initiis,  Neifser  Progr. 
1835.  und  aufser  anderen  Zdl  Ferienschr.  II.  138.  ff.,  der  schon  in  den  alten 
Fcscennischen  Spottversen  einen  Anfang  der  Satura  erblickt.  Man  hat  aber 
zu  wenig  den  Kern  dieser  wirren  origines  beachtet,  denn  der  Grundtou  solcher 
dramatischer  Improvisation  lag  im  Gespräch  oder  im  freien  Ergufs  Italischer 
Wohlredenheit,  und  äufserte  sich  entweder  als  Dialog  oder  in  einem  Seitenstück 
als  Monolog  durch  den  Mund  eines  archimimus  oder  scurra  mimicus,  Anm.  273. 
Hingegen  ist  gewils  dafs  bei  den  Griechen  alles  von  chorischcr  Darstellung  aus- 
ging. Nun  verträgt  zwar  ein  buntes  Allerlei  und  Gemisch  von  Scherzen  keine 
Definition;  aber  ein  ungefähres  Bild  gestattet  schon  die  früheste  schriftliche 
Niedersetzung  der  Satire  hei  Ennius,  noch  mehr  ihre  spätere  Verarbeitung  zum 
Nachspiel  bei  der  Atellane,  genannt  exodium.  Sie  besafs  schwerlich  einen 
dramatischen,  auf  feste  Charakteristik  gebauten  Plan  wie  die  Atellane,  der  sie 
Schlegel  irrig  gleich  setzt,  wohl  aber  einen  dialogischen  Ton.  Diesen  bezeugt 
noch  spät  die  lustige  possenhafte  geistreiche  Konversation  in  Responsorien 
witziger  Sprecher,  die  einander  Schlag  auf  Schlag  entgegneten,  und  was  Livius 
anmerkt  nach  musikalischen  Takten  (ähnlicli  compleri  modis  Cic.  Legg.  II,  15, 
39.)  agirten.  Der  Dialog  entwickelte  das  Bür  und  Wider  in  sittlichen  oder 
physischen  Dingen,  jene  ridicula  oder  iocularia,  auf  die  Iloraz  (mit  dem  von 
Livius  gebrauchten  Ausdruck)  in  der  mil'sverstandciien  Scenerie  S.  I,  1,  23. 
wispielt;  ut  Mortem  ac  Vitam,  quas  contendentes  in  Satura  tradit  Ennius, 
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Quinta.  IX,  2,  36.  Auch  bewahren  noch  Fragmente  des  Ennius  aus  Buch  3. 
und  6.  seiner  Saturae  die  Spuren  des  Dialogs.  So  war  Mortis  et  Vitae  iudi- 
eium  ein  Titel  des  Novius,  analog  den  in  A.  329.  Benannten  Fällen  und  dem 
Epicharmischen  /'«  xai  SüXaaaa,  woran  zuletzt  die  Kleinigkeit  von  Vcspa  (hei 
Wernsd.  P.  L.  Min.  II.)  certamen  coci  et  pistoris  erinuert.  Die  Scene  Bolcher 
Konversatorien  mochten  wol  Feste  wie  die  Saturnalien  sein;  sie  wurden 
durch  junge  Männer  (wie  Livius  sagt,  excitata ) verbreitet  Analogien  bieten 
Anfänge  des  modernen  Schauspiels,  wie  seit  dem  15.  Jahrh.  in  Deutschland 
(Gervinus  Gesell,  d.  poet.  Nationallitt.  II.  p.  373.  fg.)  Mysterien,  Moralitäten 
und  Fastnachtspiele  von  einem  parodiseben  Zwiegespräch,  z.  lf.  dem  Prozefs 
des  Sommers  und  Winters,  ansgingen.  Das  txodium  (Anm.  276.)  war  also  nur 
eine  dramatisirte  Satura,  halb  in  litterarischer  Form,  vielleicht  aber  niemals 
aufgeschrieben.  Von  der  Einrichtung  der  Exodicn  in  jener  Zeit,  als  sie  mit 
den  Atellanen  in  Zusammenhang  (conserta,  nicht  conservata)  standen,  wissen 
wir  nichts;  der  Name  selbst  den  Scaliger  in  Manil.  p.  399.  und  Casaubonus 
als  Anhang  zum  vorigen  Stück  oder  Intermezzo  fafsten  (cf.  Corsscn  Oriyg.  P. 
Rom.  c.  12.)  verleitet  durch  des  Schot.  luven.  III,  175.  thorichte  Bemerkung, 
setzt  eine  Mittheilung  Italiutischer  Griechen  voraus.  Unter  den  Kaisern  fallen 
Ateliana,  ludicrum  Oscum  und  exodium  als  Synonyma  der  Posse  zusammen,  der 
exodiarius  ist  einerlei  mit  dem  seurra  mimicus,  nur  im  Sinne  dieser  Zeiten 
darf  Lydus  behaupten,  äitXXdyr,  di  iartv  ij  ree»'  Xiyouirtuv  /(odusgitny , und 
soweit  sagt  Sueton  sachgemäfs  in  Alellanico  exodio.  Auch  kommt  ein  Grie- 
chischer Mythos  wie  sonst  im  Pantomimus  als  Stoff  bei  Suet.  Damit.  10.  vor. 
Vergl.  Anm.  330. 

276)  Diomcdes  III.  p.  487.  Tertia  speeies  ent  fabularum  Latinarum, 
quae  a civitate  Oscorum  Atella,  in  qua  primum  coeptae,  appellatae  sunt  Atel- 
lanae,  art/umentis  dietisque  iocularibus  simile s satgricis  fatndis  Uraecis.  lieber 
die  Exodien  handelt  der  Schlafs  der  vorigen  Anmerkung.  Salmasius  in  Vo- 
pisc»  Aurel.  42.  hat  einige  der  zahllosen  lrrtbümer  berichtigt,  welche  die  ge- 
lehrtesten Männer  ehemals  in  diesem  Felde  der  scenischen  Alterthümcr  häuf- 
ten, doch  nichts  positives  ermittelt.  Soweit  die  spärlichen  Notizen  jetzt  reichen, 
werden  als  die  Stufen  des  nationalen  I.ustspiels  satura,  exodium,  ateliana,  mi- 
mus  erkannt;  nur  die  beiden  letzten  waren  schriftmäfsig  ausgebildet,  die  satura 
der  Litteratur  dagegen  theilt  mit  ihren  Anfängen  den  blofsen  Namen. 

66.  Livius  Andronicus  war  der  erste  welcher  den  Reimern 
ein  künstlich  angelegtes  Argument  in  dramatischer  Form  verführte, 
zugleich  als  Schauspieler  der  eigenen  Dichtung  auftrat.  Er  liefs 
sich  aber  in  den  lyrischen  Versmafsen  durch  einen  Sänger  unter- 
stützen, und  dieser  recitirte  nach  den  Rhythmen  eines  Flöten- 
spielers. Hiedurch  wurde  die  den  Römischen  Dramen  eigentüm- 
liche Zweitheilung  gegründet,  wo  der  histrio  den  Kern  des  Ge- 
dichts, bestehend  im  regelmäfsigen  Vortrag  und  Dialog  oder  in 
diverbia,  den  lyrischen  Theil  dagegen  oder  die  canlicu  der  ihm 
zugeordnete  cantor  übernahm,  defsen  Lied  jener  mit  ausdruck- 
voller Aktion  begleitete.  Dichter  und  Schauspieler  waren  von 
den  Künstlern  verschieden,  welche  die  Musik  für  Arien  und  Reci- 
tative  besorgten  und  die  Melodie  nach  den  Takten  der  Flöte 
setzten  ,,7).  Rom  nahm  bereits  an  mancher  Seite  der  neuen  Er- 
findung ein  Interesse,  da  man  das  Ganze  weder  zu  geniefsen 
noch  zu  würdigen  wulste.  Zwar  stiefs  die  Persönlichkeit  der 
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Histrionen  ab,  welche  meistentheils  Ausländer  und  Menschen  von 
niedrigem  Stande  waren  und  dieses  Geschäft  zum  Erwerb  trieben, 
auch  dachten  die  Römer  nicht  freisinnig  genug  über  Musik  und 
Orchestik,  welche  sie  von  der  Pädagogik  (Anm.  31.)  und  von  den 
Kreisen  des  öffentlichen  Lebens  ausschlossen  *7S).  Als  dann  die 
Komödie  neben  der  Tragödie  sich  ausbreitete,  wurden  sie  hier 
von  der  Differenz  Griechischer  Sitten,  von  der  Eintönigkeit  dieser 
theatralischen  Welt  und  ihrer  leichtfertigen,  selbst  anstöfsigen 
poetischen  Moral  befremdet.  Indessen  fand  das  Drama  Schutz 
und  Roden,  indem  es  in  den  Dienst  des  grofsstädtischen  Luxus 
trat,  namentlich  die  scenischen  Festspiele  (ludi  plvbci,  ludi  Romani 
oder  magni,  ludi  Megalenses ) seit  dem  J.  550.  schmücken  half. 
Diese  Festlichkeiten  der  Grofseu  wurden  nun  ein  günstiger  An- 
lafs,  um  die  Thätigkeit  der  Dramatiker  zu  beleben  und  ihnen 
ein  grofses,  wenn  auch  ungeschultes  Publikum  zu  gewinnen  ,7®). 
Gleichzeitig  wirkten  Tragiker  und  Komiker  auf  beiden  Seiten  nach 
Griechischem  Muster,  aber  mit  ungleichem  Erfolg.  Die  Tragiker 
waren  zwar  abhängig  von  den  Mythen  und  Charakteren  der  Grie- 
chischen Heldensage,  denn  selten  wählten  sie,  nach  dem  Vorgang 
des  Naevius,  ihren  Stoff  aus  der  Römischen  Geschichte  ( tragoedia 
praetexta  Q80) ; sie  gaben  aber  den  fremden  Charakteren  durch 
Reimischung  nationaler  Gesinnungen  und  Sentenzen  einen  vollen 
Römischen  Ton  mit  so  praktischem  Gehalt,  dafs  sie  selbst  ohne 
höhere  Kunst  eine  populäre  Wirksamkeit  erlangten.  Weniger  gün- 
stig begann  die  griieisirende  Komödie.  Sie  fand  geringe,  richtiger 
gesagt  nirgend  Punkte  der  Rerührung,  sondern  übernahm  in  ihrer 
fabula  palliata  ( crejndata ) eine  Komposition,  welche  den  Stoff  vom 
entlegenen  Roden  Griechischer  Sittlichkeit  mit  allen  wesentlichen 
Zügen  übertrug.  Auch  ihre  Form  stimmte  wenig  mit  den  An- 
sprüchen der  vornehmen  Gesellschaft:  den  meisten  Komikern  blieb 
der  aristokratische  Geist  der  urbanitas  (Anm.  145.)  fern,  da  sie 
der  Bestimmung  des  Römischen  Lustspiels  gemäfs  in  Phrase,  Ton 
und  Wortgebrauch  an  dem  Geschmack  und  der  Sprache  des  Volks 
festhielteu.  Wenn  daher  Plautus,  Caecilius  und  ihre  Kunstgenofsen 
mehr  noch  als  der  korrekte  Terentius  gefielen,  so  mochte  man 
am  Reiz  und  an  der  kräftigen  Wahrheit  ihrer  Lebensbilder  uud 
Charakterschilderungen,  an  der  kecken  Erfindung  und  am  über- 
raschenden Wechsel  der  Scenen  sich  erfreuen,  sonst  aber  genügte 
den  Zuschauern  ein  momentaner  Genufs  und  sie  begehrten  kein 
Verständnifs  jenes  so  kunstvoll  angelegten  Plans.  Daher  minderte 
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sich  die  Lust  an  dieser  älteren  Komik  schon  beim  Beginn  des 
7.  Jahrhunderts ; erst  in  der  zweiten  Halite  desselben  stieg  wieder 
das  Interesse  bis  zu  gründlicher  Befriedigung,  sobald  ein  lesendes, 
kritisches  und  schaulustiges  Publikum  sich  bildete.  Besonders 
wirkte  darauf  das  lebhafte  Studium  der  alten  Sprachdenkmäler 
(§.  41.)  und  die  hieraus  zu  Gunsten  des  dramatischen  Nachlasses 
entwickelte  patriotische  Neigung,  man  gewann  ein  Urtheil  über 
den  Werth  der  Dichter,  über  die  Verfafsung  der  komischen  Poesie; 
hiezu  kam  ein  äufserliches  Moment,  die  steigende  Pracht  des 
Theatbrwesens , die  zur  Vermehrung  des  Repertoirs  und  zur  Er- 
neuerung alter  Stücke  führte;  dann  aber  fesselte  die  meisterhafte 
Kunst  der  Darsteller,  denn  durch  Histrionen  wie  Acsopus  und 
Roscius  (Anm.  166.)  wurde  wesentlich  die  Fortdauer  einer  klas-  , 
sischen  Bühne  begründet,  so  dals  ihre  Nachfolger  bis  in  späte 
Kaiserzeit  die  republikanischen  Dramen  mit  Ruhm  und  Gewinn 
fortpflanzten.  Auch  traten  in  demselben  Zeitpunkt,  wo  die  Nach- 
bildner der  Griechischen  Komik  in  Produktivität  nachliefsen, 
witzige  Köpfe  mit  einem  selbständigen  Römischen  Lustspiel  auf, 
welches  dem  Geschmack  und  Leben  des  Volks  entsprechend  die 
Litteratur  mit  einer  kräftigen  Form  bereicherte  und  durch  fort- 
gesetzte Theilnahme  zu  schneller  Blüte  kam.  Aframus,  Novius 
und  Pomponxus  waren  die  Schöpfer  und  Vertreter  der  neuen  Spiel- 
art, die  gleichsam  in  ein  gelehrtes  und  ein  ungelehrtes  Fachwerk 
zerfiel,  und  entweder  den  Attischen  Stoff  in  die  Zustände  der 
Heimat  übertrug  (J'abula  togata ) und  in  Anlage  , Sitten  und 
Denkart  das  höhere  Lustspiel  darstellt,  oder  die  gemeine  Gegen- 
wart im  Spiegel  des  bürgerlichen  kleinstädtischen  Lebens  von 
Mittelitalien  schauen  liefs,  in  der  aus  den  formlosen  Elementen 
des  Oskischen  Schwanks  verarbeiteten  und  zwanglos  gruppirten 
Atellana.  Die  neue  Komik  durchlief  mancherlei  Stufen  der  Posse, 
die  man  in  der  Benennung  sorgfältig  unterschied,  wie  sie  ver- 
muthlicli  auch  in  der  Oekonoraie  gesondert  waren:  jetzt  lafeen 
die  Werthe  der  Namen  comocdia  tunicata  oder  tabemaria,  plani- 
pedaria  oder  riciniata,  Ithinthoniea , trabeata  nicht  mehr  genügend 
sich  ermitteln  28 ').  Gegen  Ende  der  Republik  traten  diese  wu- 
chernden Spielarten  vor  den  Mimen  des  Laberiits  und  Sgrus  zu- 
rück, der  letzten  dramatischen  Dichter,  welche  die  grofsen  und 
kleinen  Formen  der  Römischen  Sittenmalerei  zusammenfafsten, 
und  wir  wifsen  wenigstens  dafs  Laberius  mit  gleicher  Laune  den 
edlen  Ton  der  Urbanität  als  den  Idiotismus  des  Volks  handhabte. 

Born  har  dy,-  Grundr.  d-  lioin.  Litt.  IV.  Aufl.  25 
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Um  Ciceros  Zeit  stand  daher  das  Drama  nicht  nur  in  vollester 
Blüte,  sondern  es  hatte  auch  den  höchsten  Grad  volkstümlicher 
Entwickelung  erreicht.  Freilich  war  dieser  Fortschritt  geknüpft 
an  den  wachsenden  Luxus,  seitdem  Pompeius  (bleibendes  Theater 
698.)  durch  ungewohnten  Aufwand  den  Geschmack  an  prächtigen 
Festen  und  glänzenden  Festspielen  so  sehr  gesteigert  hatte,  dafs 
man  das  Theater  und  seine  Genüfse  mit  Leidenschaft  ergriff. 
Dieselbe  Neigung  wurde  noch  durch  ein  Seitenstück  zur  Römi- 
schen Bühne  genährt,  durch  die  häufiger  gespielten  ludi  Grapci, 
da  man  Griechische  Dramen  von  Griechischen  Schauspielern,  die 
sich  zu  Gesellschaften  vereinigten,  in  Rom  selbst  aufführen  liefs  283). 
Vor  allem  aber  besafs  und  schätzte  die  Nation  eine  litterarische 
Bühne,  welche  die  besten  Tragödien  der  Republik,  besonders  die 
für  klassisch  geltenden  des  Attius,  neben  den  Meisterwerken  des 
Plautus  und  anderer  Komiker  lebendig  erhielt  und  an  der  das 
gebildete  Publikum  durch  das  Verdienst  grolser  histrionischer 
Künstler  sich  erfreute.  Diese  Bühne  wich  seit  Augustus  einem 
anderen  Geschmack,  als  die  dramatische  Poesie  den  empfindlich- 
sten Rückschlag  erfuhr.  Vielleicht  war  es  ein  geringer  Nachtheil 
dais  ein  populäres  Lustspiel  unter  mancherlei  Namen  modisch 
wurde,  meistentheils  mintus,  gelegentlich  auch  AteUuna,  exodium 
oder  Oscum  ludicrum  genannt;  hier  fanden  Scherz  und  plebejische 
Darstellungen  des  häuslichen  Treibens,  mit  denen  leise  Anspie- 
lungen auf  die  Gegenwart  sich  verwebten,  einen  unbeschränkten 
Raum.  Die  Komik  des  Volks  rettete  sogar  in  den  drei  ersten 
Jahrhunderten  der  Kaiserherrschaft,  als  aller  Freimuth  im  poli- 
tischen Leben  erstarb,  eine  selten  gestörte  Freiheit,  und  der  sa- 
tirische Witz  durfte  die  höchsten  Personen  und  Charakterzüge 
der  vornehmen  Welt  berühren388).  Dagegen  stimmte  die  Tragödie 
mit  ihrer  hohen  republikanischen  Färbung  wenig  zu  den  neuen 
Zeiten  und  Sitten,  wo  Gladiator-  und  circensische  Spiele  dem 
Pöbel  Roms  genüge  thaten.  Die  tragischen  Dichter  zogen  immer 
mehr  von  der  Bühne  sich  zurück  und  begehrten  fast  nur  den 
Beifall  eines  engeren  Kreises  gebildeter  Männer;  ihre  Dichtungen 
dienten  der  Deklamation  und  ersetzten  durch  korrekten  Stil  was 
ihnen  an  scenischer  Kunst  abging.  Die  gelehrte  oder  auf  Grie- 
chische Studien  gestützte  Komödie  war  erschöpft  und  ruhte;  sie 
befriedigte  jetzt  gröfstentheils  blofse  Leser  und  Liebhaber,  ln 
einem  nicht  gewählten  Publikum  blühte  der  Mimus,  aber  er  wurde 
vom  jüngsten  Erzeuguiis  des  Luxus  weit  überwogen,  dom  Panto- 
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mimus,  der  schon  in  den  letzten  Tagen  der  Republik  als  freie 
Technik  bestand,  und  Scenen  der  dichterischen  Fabel  oder  cha- 
rakteristische Rollen  mit  lebhafter  Mimik  darstellte.  Hieraus  er* 
wuchs,  von  Augustus  dem  eifrigen  Ileförderer  der  Histrionik  be- 
günstigt, von  Maecenas  mit  berechneter  Politik  (Anm.  179.)  em- 
pfohlen, eine  mit  jedem  dekorativen  Luxus  glänzende  Kunst,  die 
vollendete  Frucht  der  antiken  Orchestik.  Im  Pantomimus  waren 
alle  Rollen  auf  einen  Spieler  concentrirt,  seine  Aktion  wurde  von 
musikalischen  Instrumenten,  vielleicht  auch  vom  Gesang  eines 
Chors  unterstützt,  hauptsächlich  aber  durch  Geberden  und  Tanz 
anschaulich  gemacht;  sein  Text  war  aus  den  Schätzen  des  Griechi- 
schen Mythus  gezogen  und  durchlief  einen  weiten  Kreis  tragischer 
und  komischer  Begebenheiten.  Dieser  dem  Alterthum  bisher  un- 
bekannte Verein  edler  Künste,  den  ein  Aufwand  an  scenischer 
Pracht  ungemefsen  hob,  löste  das  Schauspiel  in  Oper  und  Ballet 
auf;  das  Ganze  fesselte  durch  den  höchsten  Grad  beredter  Anschau- 
lichkeit, und  die  Meisterschaft  jener  von  aller  Welt  so  gerühmten 
Künstler  wie  Pylades  Baihtßus  Ilylas  Mnester  CaramaHus  feierte 
darin  ihre  Triumphe.  Man  begreift  warum  aller  Neigungen  dem 
Pantomimus  bis  zur  ungezügelten  Leidenschaft  sich  zuwandten, 
dal's  Senat  und  Vornehme,  das  Volk  und  selbst  gebildete  Weiber  für 
ein  monarchisches  Prachtstück  schwärmten,  worin  die  Gebiete  der 
Tragödie  und  Komödie  zusammen  trafen,  und  dafs  der  Pantomi- 
mus sogar  das  weströmische  Reich  überlebte  284).  So  blieb  seit 
Augustus  dem  recitirenden  Drama,  welches  der  Pantomimus  völlig 
aufzehrte,  nichts  übrig  als  sein  Dasein  in  den  kunstgerechten 
Versuchen  gelehrter  Dichter,  besonders  in  tragischen,  von  Varitts 
und  Ovid  bis  auf  Pomponius  Secundus  und  seine  Zeitgenofsen  zu 
fristen.  Anfangs  fühlte  die  feine  Welt  im  Beginn  des  Kaiserthums 
eine  lebhafte  Neigung  für  modische  Tragödien  in  eleganter  Kom- 
position, einige  derselben  gewannen  Ruhm  uud  betraten  zuweilen 
die  Bühne;  mit  dem  Linde  des  ersten  Jahrhunderts  aber  waren 
sie  verstummt  28S).  Die  Bühne  wurde  nunmehr  von  Pantomimus, 
von  Griechischen  und  Lateinischen  Mimen  beherrscht,  doch  ohne 
jede  Beziehung  zur  Litteratur  und  nationalen  Kunst 28G). 

277)  Liv.  VII,  2.  (Anm.  275.)  Limits  post  aliquot  annis,  qui  ab  saturis 
ausus  est  primus  argumenta  fabulam  scrcre,  idem  scilicet  id  quod  omnes  tum 
erani  siwrum  carminum  actor,  dicitur,  cum  saepius  revocaius  voccm  obtudisset, 
venia  petita  pucrum  ad  canendum  ante  tibicinem  cum  statuisset,  canticum  egisse 
aliquante  magis  vigente  motu,  qaia  nihil  vocis  usus  impediebat : inde  ad  manum 
cantari  histrionibus  coeptum,  diverbiaque  tantum  ipsorun  voci  relicta.  Die  zu 
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künstliche  Phrase  ad  rnamm  cantari  histrionibus  hat  Grytar  Ueher  das  Can- 
ticum  und  den  Chor  in  d.  Rönt.  Trag.  (Sitzungsberichte  d.  phil.  hist.  CL  d. 
Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1855.  XV.)  p.  868.  richtig  paraphrasirt , ul  cantor  ad 
manum  histrionibu s esset.  Der  Sänger  war  im  schulgerechten  Drama  der  be- 
gleitende Theil  für  den  Schauspieler,  dieser  sprach  blol's  den  Dialog  und  seine 
Mimik  unterstützte  jenen.  Diomed.  III.  p.  489.  Latinae  cumocdiac  chorum 
non  liabent,  scd  duobus  membris  tantum  constant,  diverbio  et  cantico.  Und 
Donatus:  diverbia  histriones  pronunciabant,  eantica  vcro  tcmpcrabantur  modis 
non  a poeta  sed  a perito  artis  musicae  /actis.  Hievon  G.  Hermann  de  cantico 
in  Humnnorum  f'abulis  scenicis,  laps.  1811.  Opusc.  I.  1 1 rolff  de  canticis  in 
Dom.  fab.  sc«».  Hai.  1825.  4.  Ueher  das  Verhältnifs  der  Musik  zum  Vortrag 
belehrt  Oie.  de  Or.  I,  60.  (cf.  III,  26,  102.  Legg.  I,  4.)  in  einer  Aeufserung 
des  Boscius:  se,  qno  plus  sibi  aetatis  accederct , eo  tardiores  tibicinis  niodos 
et  cantus  remissiores  esse  faeturum.  Cicero  selbst  klagt  über  die  rauschende 
Musik  sein- r Zeit,  die  mit  heftiger  Aktion  sich  verband,  in  einer  mehr  dem 
Gedanken  als  den  Worten  nach  gesicherten  Stelle,  de  Legg.  II,  15,  39.  lila 
quidem  quae  solcbant  quondam  compleri  severitate  iucunda  Livianis  et  Nae- 
vianis modis,  nunc  ut  eadem  exullant,  cervices  oeulosgue  pariter  cum  modorum 
ftexionibus  torquentl  Wie  in  moderner  Zeit  hören  wir  auch  von  Kennern  der 
Musik.  Acad.  11,  7,  20.  quam  multa  quae  nos  fugiunt  in  cantu,  exaudiunt  in 
eo  genere  exercitati!  qui  primo  in/tatu  tibicinis  Antiopam  esse  aiunt  aut  An- 
dromacham,  cum  td  nos  ne  suspicemur  qmdem. 

278)  Ueher  die  Römischen  Ilistrionen  hatte  früher  Bened.  Carpeov  Para- 
doxon Stoicum  Arislonis,  Lips.  1742.  Sect.  I.  am  vollständigsten  gesammelt. 
Jetzt  bietet  vor  anderen  Darstellungen  einen  reichen,  geordneten  und  gesich- 
teten Stoff  die  vor  ij.  65.  genannte  Althandlung  von  Grysar,  welche  die  Alter- 
thünter  des  Römischen  Theaterwesens  zusammenfafst  und  Nr.  46.  47.  mit  einer 
ausführlichen  Biographie  der  Meister  Roscius  und  Aesopus  schliefst.  Diese 
waren  Spccialitüten  gleich  ihren  Griechischen  Vorgängern,  doch  verstanden  sie 
sich  auf  gut  Komisch  bisweilen  zu  Hollen  beider  Fächer.  Cie.  Orat.  31.  Hi- 
striones  eos  vidimus,  quibus  nihil  posset  in  suo  genere  esse  praestantius , qui 
non  solum  in  dissimilltmis  personis  satisfaciebant , cum  lamen  in  suis  versa- 
rentur,  sed  et  comoedum  in  tragoediis  et  tragoedum  in  comoediis  admodum 
placere  vidimus.  Dafür  ist  aber  jetzt  kein  Beleg  nachzuweisen,  auch  läfst  ein 
solcher  nicht  aus  Cie.  Or.  III,  26.  sich  ziehen.  Der  ungewöhnliche  lleichthum 
welchen  jene  beiden  Meister  (nicht  blol's  von  der  Bühne  sondern  auch  durch 
ihre  Verbindung  mit  grol'sen  Häusern  und  Rednern)  erwarben,  gehört  unter 
die  Thatsachen  welche  von  einer  damals  höchst  gesteigerten  Theilnahme  am 
Theater  und  an  der  Schauspielkunst  ebenso  sehr  zeugen  als  was  in  seiner 
Korrespondenz  über  das  Theater  Cie.  Alt.  II,  19.  IV,  lo.  ad  Farn.  VII,  1.  er- 
wähnt. Uebrigens  mul's,  wenn  man  bedenkt  dals  die  meisten  ilistrionen  aus 
dem  Sklaveustand  hervorgingeu  und  politisch  unberechtigt  waren,  die  verein- 
zelte Notiz  bei  Liv.  VII,  2.  auffallen:  Ho  institutum  man  et,  ut  actores  Atel- 
lanarum  nee  tribu  moceantur  et  stipendia  tanquam  expertes  artis  ludicrae  fa- 
ciant.  Sie  charakterisirt  die  privilegirte  Stellung  eines  aristokratischen  Lieb- 
habertheaters. 

279)  Ueber  die  dreifachen  ludi  scenici  und  deren  Alterthümer,  Zeitdauer 
(eine  fünftägige  findet  sich  schon  in  Plautus  Zeit)  u.  8.  w.  Hitschi  Parerga 
Plaut.  I.  p.  313.  ff.  Auch  von  der  Errichtung  der  Theater  und  mancher  in- 
neren Einrichtung  derselben  findet  sich  dort  genaueres  p.  213.  ff.  Ueber  die 
Aktenstücke  der  Didaskalien  .7.  A.  Becker  de  Ilom.  censura  sccnica,  Mainzer 
Progr.  1852.  Wenn  wir  zuletzt  den  ntalslosen  Luxus  der  Römischen  Grofsen 
in  Ausstattung  ihrer  Spiele,  bei  denen  die  Dramen  nur  einen  ehrenvollen  Platz 
cinnabmen,  uns  vergegenwärtigen,  wo  durch  Aenl'serlichkeiton  der  Scnnerie,  des 
geräuschvollen  choragium  der  Sinn  vom  inneren  Gehalt  des  dramatischen  Ge- 
dichts abgezogen  wurde:  so  können  wir  uns  kaum  wundern  dal's  die  gomüth- 
liche  Hingebung  Athens  für  seine  durch  Religion  geheiligte  Dionysische  Feier 
bei  Römern  unmöglich  war. 
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2801  Dinmedes  UI.  p.  487.  in  praete.vtata  autem  quae  inscribitur  Brutus 
vel  Decius,  item  Marcellus.  Hör.  A.  P.  288.  Nec  Minimum  meruere  decus, 
vestigia  Graeca  Ausi  deserere  et  celebrare  domestica  facta , Vel  qui  praetextas 
vel  qui  docuere  toqntas.  Unbedeutend  Paulus  r.  Ibraetextae.  Daran  anknüpfend 
Niebuhr  R.  G.  I.  678.  (543.)  ,.Die  Practextaten  hatten  nur  Analogie  zur  Tra- 
gödie: sie  stellten  die  l'haten  Komischer  Könige  und  Feldherren  dar,  und  hier- 
nach versteht  es  sich  von  seihst  dafs  ihnen  wenigstens  die  Einheit  der  Zeit 
Griechischer  Tragödien  fehlte,  dafs  sie  Historien  wie  die  Sbakespearschen  waren.“ 
Es  war  nur  ein  Mifsverständnifs,  wenn  Welcker  Gr.  Trag.  p.  1346.  dieser  Auf- 
fassung Niebuhrs  entgegentrat;  man  wird  darauf  wenig  Gewicht  legen  dafs 
historische  Themen  die  Minderzahl  und  fast  nur  Ausnahme  waren,  noch  we- 
niger aber  bezweifeln  dafs  die  i’raelexten  kaum  hinter  dem  erhabenen  Ton 
der  mythischen  Tragödie  blieben.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Formen 
mufs  ein  qualitativer  gewesen  sein,  ein  Mehr  oder  Weniger  von  poetischem 
Gehalt  bei  gleicher  sittlicher  Stimmung.  Denn  schon  ihrem  Geiste  nach  trieb 
die  alte  Römische  Tragödie  (wie  sich  weiter  zeigen  wird)  zum  historischen 
Drama;  wenn  aber  ein  Stoff  aus  der  Römischen  Geschichte  fiir  die  Bühne  be- 
arbeitet wurde,  so  geschah  dies  wol  nicht  anders  als  durch  Zusammenfassen 
verschiedener  Begebenheiten  unter  die  Einheit  der  Person,  um  ein  Lehens- 
und Sittenbild  zu  gewinnen.  Zu  dieser  Spielart  der  tragischen  Poesie  sollte 
man  nun  eine  besondere  Hinneigung  erwarten,  wenn  man  bedenkt  wie  reich 
die  Römische  Geschichte  an  groben  Charakteren  und  pathetischen  Begeben- 
heiten war  und  dafs  darin  ein  wirksamer  Stoff  fttr  nationale  Dramen  lag;  nicht 
unwahrscheinlich  wird  selbst  das  Motiv  mancher  dramatischen  Darstellung  in 
Kunstwerken  Italiens  von  Praetexten  abgeleitet : 0.  Jahn  Tod  der  Sophoniba 
1859.  p.  12.  fg.  Indefsen  wie  natürlich  auch  immer  oder  naiv  diese  Form  anf- 
trat  I brachte  doch  Baibus  auf  das  Theater  in  Gadcs  praetextam  de  suo  itinere, 
Pollio  an  Cic.  Epp.  X,  32.),  so  beschränken  sich  gleichwohl  unsere  Notizen 
auf  einen  Paulus  des  Pacuvius,  Brutus  und  Decius  sive  Aeneadae  des  Attius, 
Brutus  des  Cassius  Parmensis,  auf  die  Probegedichte  des  Curiatius  Maternus 
(Lange  Vindic.  p.  35.)  und  einen  Versuch  des  Persius,  um  von  der  ttber- 
bliebenen  Octavia  zu  schweigen.  Den  Anfang  machte  Naevius  mit  seinem  Bo- 
mulbs,  den  Grauert  über  Praetexten  des  Naevius  im  Philologus  II.  5.  begrün- 
det: denn  dies  ist  das  einzig  sichere  in  seinen  Kombinationen.  Aufserdem  zieht 
man  hieher  Claslidium  des  Naevius,  zweimal  von  Varro  genannt.  Uebrigens 
erwähnt  der  Scholiast  Horazens  A.  P.  288.  dafs  andere  diese  Form  zur  Ko- 
mödie zogen;  gleich  verworren  Dinmedes  p.  486.  Die  spärlichen  Fragmente 
der  Praetexten  s.  bei  Neukirch  Fab.  'Log.  p.  71 — 95.  und  Hibbeck  Tragicorum 
Lat.  reltqu.  p.  235 — 240,  cf.  348 — 351. 

281)  Mehr  Umschreibungen  und  Namen  als  sichere  Begriffe  sind  enthalten 
in  Festus  vv.  orches/ra,  recinium,  togatarum , Diomcd.  III.  p.  486.  sq , Lydus 
de  magistr.  B.  B.  I,  40.  über  den  Lange  Vindic.  p.  98.  ff,  Ara  wenigsten 
kommen  in  Betracht  trabeata,  novum  genus  togatarum,  deren  Urheber  C.  Me- 
lissus  nur  Sueton.  gramtn.  21.  nennt,  und  die  Rhinthonica,  bei  Lydus  jj  tfto- 
rixij,  wofür  Welcker  h floiixq  vorschlug,  den  exodiis  analog;  doch  stand  bei 
Lydus  (s.  den  Schlufs  der  Anm.  275.)  das  exodium  auf  einer  tieferen  Stufe. 
Soweit  wir  aber  die  Rhinthonica  kennen,  deren  Rückhalt  in  den  feinen  Remini- 
scenzen  aus  Mythen  und  Phrasen  der  Tragödie  lag,  so  darf  man  zweifeln  ob 
in  Rom  (denn  der  Plautinische  Amphitruo  spielt  in  der  drastischen  Art  einer 
Posse)  diese  wahre  tragicomoedia  möglich  war.  Spuren  derselben  in  §.  78. 
Noch  mehr  darf  man  an  der  planipedaria  zweifeln,  und  fragen  ob  die  Gram- 
matiker (Diomedes  sagt  auch  nur,  quarta  species  est  planipedis,  qui  Graece 
dicitur  fiipn f)  sie  nicht  ans  der  Person  des  längst  in  der  tngata  gebräuchlichen 

Slanipes  erdacht  haben.  In  seiner  ganzen  Ausstattung  erinnert  dieser  an  den 
arlckin;  hier  finden  wir  schon  das  aus  bunten  Lappen  geflickte  Wams  (cen- 
tunculus , Appul.  Apnl.  p.  417.),  die  Kapuzo  oder  den  Gugel  (unde  reciniati 
mimi  planipedes  Fest.)  und  den  Lederstreifen  um  die  Fflfse  ohne  Absätze,  wo- 
her planipes,  Schlump,  nicht  wie  Scaliger  meint  quod  de  plano  ageret.  Ehe- 
mals spielte  er  auf  einer  nach  Art  der  Tbymele  erhöhten  Bühne,  wie  man  ans 
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der  lQckenhaften  Notiz  in  Fest.  v.  nrchestra  schliefst  Znletzt  fällt  dieser  Be- 
griff, im  Gegensatz  zum  feinen  comoedus,  mit  dem  Mimus  zusammen:  Auson. 
Epist.  XI.  nec  de  initno  planipedem.  Sonst  erhellt  Ober  planipedaria  sowenig 
etwas  bestimmtes  als  über  tabernaria ; gar  kein  Verlafs  ist  aut  Diomed.  p.  480. 
wenn  er  den  Foimenjles  Griechischen  Dramas  gegenüber  stellt,  apud  Romanos 
praetextata,  tabernaria,  Atetlana,  planipes  (— pedia ),  und  p.  487.  Secunda 
species  togatarum,  quae  tabemariae  dieuntur  — ; quarta  spreies  est  planipedis, 
qui  Grau  e dicitur  pipoc.  Zuverläl'siger  klingt  Donat.  in  Terent.  Adel.  prol.  7. 
cuius  species  sunt  tragoedia.  comoedia,  togata,  tabernaria,  praete.rtata,  ptpoc. 
Es  lohnt  nicht  bei  den  zahlreichen  Hypothesen  zu  verweilen,  welche  Neukirch 
De  fab.  togata  Rom.  in  der  Einleitung  verhandelt:  er  mochte  mit  Reueetts 
Collectnn.  p.  60.  und  Morgenstern  de  discrimine  inimi  et  plnnipediae,  Dorpat 
1829.  den  mimus  als  Griechische,  die  Kunst  des  planipes  als  Komische  l’osse 
bezeichnen.  Dafür  läfst  sich  aber  nur  sagen  dais  seit  der  Kaiserzeit  auch  oin 
Griechischer  Mimus  aufkum.  Gegen  diese  Hypothese  Grysar  D.  Köm.  Mimus 
p.  12.  ff. 

282)  Man  darf  das  Jahr  698.  in  welchem  Pompeius  seine  prächtigen  und 
mannichfaltigen  Spiele  gab,  als  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Komischen 
Bühne  betrachten.  Einen  lehrreichen  Bericht  erstattet  darüber  Cicero  Epp. 
VII,  1.  Pompeius  begann  mit  jenem  noch  ungekanuten  und  eitlen  Apparat, 
welchen  die  Kaiser  (Welcker  d.  Griech.  Tragöd.  p.  1408.  ff.)  durch  den  aus- 
schweifendsten Pomp  Oberhoten;  seitdem  verlangte  die  grolse  Menge  weniger 
nach  dramatischem  Genufs  als  nach  glänzenden  Kostümen,  Aufzügen  und  tnassen- 
balter  Augenweide,  zum  lebhaften  Verdrnl's  von  llorat.  Ep.  II,  1,  185  — 207. 
Wir  wollen  darum  den  guten  Geschmack  des  damaligen  Publikums,  der  ander- 
weit  (Anm.  43.  54.)  bezeugt  ist,  nicht  völlig  in  Zweifel  ziehen;  haben  wir  doch 
sclhor  an  der  Buhne  unseres  Jahrhunderts  die  Mischung  des  Geschmacks  mit 
dem  sinnlichsten  Ungeschmack  erfahren.  Etwas  mehr  verdrielst  den  Horaz 
(ib.  53  — 62.)  der  abergläubische  Respekt,  den  das  Volk  seinen  alten  drama- 
tischen Dichtern  bewies  und  in  herkömmlichen  Prädikaten  uussprarli : so  Vitrnv 
in  Anm.  189.  Immer  mehr  fanden  aber  Gunst  die  seit  186.  a.  C.  ( IAv.  39,  22.) 
angesiedelten  und  durch  bleibende  Gesellschaften  Griechischer  Ilistrionen"  hei- 
misch gewordenen  ludi  Graeci  Gommissio  Graecorurn  Cic.  Att.  XVI,  5.),  und 
Neros  Gelüst  ( Tac.  A.  XIV,  15.)  zog  auch  Männer  von  Rang  in  die  sittenlose 
Mimik  Grncei  Latinive  histrionis;  die  Iulier  hatten  schon  das  mannichfaltige 
Bühnenspiel  Griechenlands  und  Italiens  auf  den  Platz  gebracht , Caesar  nach 
Suct.  39.  edidit  ludos  regionalim  tuta  urbe,  et  qitidem  per  onmium  linguarum 
histriones:  Welcker  p.  1324.  ff.  In  dem  Mal'se  nun  als  die  gründliche  Neigung 
für  die  alten  nationalen  Dramatiker  abnahm  (Apologie  Ciceros  in  Anm.  288.), 
wuchs  auch  die  Leidenschaft  für  eitle  Schaustücke  des  Theaters.  Farm  R. 
H.  II.  prarf.  3.  nunc  intra  mumm  fere.  patres familiae  correpscrunt  relictis 
fake  et  aratro,  et  manus  movere  maluerunt  in  theatro  ac  circo  quam  in  sege- 
tibus  ac  rinetis;  ausgeführt  von  Columella  praef.  I,  15.  Seihst  die  Phrasen 
des  Villeius  I,  17.  Nam  nisi  aspera  ac  rudia  repetas  et  inventi  laudanda 
nomine,  in  Attio  circaque  eum  Romana  tragoedia  est;  dulcesque  Latini  leporis 
facetiae  per  Caeciiium  Terentiumque  et  Äfranium  sttppari  actate  nituerunt, 
coli.  II,  9.  verrathen  wenig  Wärme.  Das  Theater  nützte  weder  der  Litteratur 
noch  der  nationalen  Bildung;  Griechisch  oder  Lateinisch  wurden  nur  Possen, 
mimt,  gespielt. 

283)  Von  Augustusbis  in  das  3.  Jahrhundert  nahmen  die  Mimen  eine  Menge 
verblümter  politischer  Anspielungen  auf,  und  das  Volk  lieh  ihnen  willig  sein 
Ohr;  sie  waren  eine  der  kümmerlichen  Freistätten,  in  die  das  beleidigte  Gefühl 
sich  ungefährdet  znrückzog.  Ohnehin  lichte  das  Volk  schon  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  seine  politische  Zuneigung  oder  Verstimmung  ( explosiones 
Indorum  Cie.  Epp.  VIII,  11.  und  besonders  Alt.  II.  19.)  du  Staatsmännern  beim 
Eintritt  ins  Theater  zu  üul'sem.  Vgl.  Anm.  43.  292.  Suet  Ker.  39.  Et  Datus 
Atellanarum  histno  in  rantico  quodam  vylaert  nuieg,  tylatne  urpep,  ita  de- 
monstrarerat,  ut  bibentnn  naiantemque  faceret,  e.ritum  scilicet  Claudii  Agrippi- 
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naeque  significans , et  in  novixsima  clausula.  Orcus  robis  ducit  pede», 
Senatum  geitu  notaret.  Cf.  Ttb.  45.  ejtr.  Galb.  13.  Damit.  10.  Auch  die 
Scriptores  H.  .lug.  gedenken  mit  Aufmerksamkeit  solcher  kleinen  Stiche,  die 
nur  im  Lustspiel  geduldet  waren.  Man  ahnt  leicht  den  Eiuflul's  und  l'artei- 
geist  dieser  Schauspieler,  der  den  Kaisern  beschwerlich  wurde,  Tacit.  A.  IV,  14. 
Cassiudorius  der  uoch  Pantomimen  sah  ( Manso  fiesch.  des  Ostgoth.  Reiches 
p.  140.  fg.),  redet  von  den  MiriÄi  als  etwas  verschollenem  Varr.  IV,  51.  Mi- 
ni ns  etiam  qui  nunc  tantummodo  derisui  habetur,  tan'a  Philistionis  cautela 
repertus  est,  ut  eins  actus  poneretur  in  littcris.  Von  Griechischen  Mimen  in 
Rom  Antn.  336. 

284)  Belege  der  improvisirten  Uelrangcn  im  Pantnmimus  bei  Valck.  in 
Adoniaz.  p.  3‘JO.  sq.  ln  Augustus  Zeit  erscheint  der  I’antomimus  als  ausge- 
bildete dramatische  Kunst.  Euseb.  Chron.  p.  155.  l’yladcs  Cilix  Pantomimus, 
ctim  veteres  ipsi  canerent  et  saltarent,  primus  Bomae  chorum  et  (istulam  sibi 
praecinere  freit.  Suidas  v.  “Üp/i joif  navi üiuuns : mvxqv  o Avyovmoc  Kaiaitg 
(iftvqt,  IluXiio ov  xai  Hulh’XX ov  nqiöior  avtije  utrfXttcyiluc:  cf.  Xnsim.  I,  6. 
Scneca  Quaest.  Natt.  VII.  extr.  at  quanta  cura  labaratur,  ne  cuius  pantoniimi 
nomen  intercidat  f stat  per  successores  Pyladis  rl  Batbylli  dotnus:  harum  ar- 
tium  multi  discipuli  sunt  mullique  dnetnres.  Von  Pantomimen  werden  die 
Wörter  mitnus  und  histrio  hantig  gebraucht,  und  für  Zeiten  in  denen  diese 
Künstler  überwiegend  vorherrschten,  wird  ein  Zweifel  über  die  Deutung  solcher 
Ausdrücke  wenig  Bedenken  haben.  Die  Leidenschaft  für  Pantomimen  schildern 
Iuvenal.  VI,  63.  sqq.  und  andere  bei  Lips  in  Tacit.  A.  I,  77.  die  Kunst  Athen. 
I.  p.  20.  ManiL  V,  477.  sqq.  Anth.  Lat.  III,  178.  und  zugleich  mit  einer  Skizze 
der  Argumente  Lucianus  de  sal/atiune,  aus  welcher  Schrift  auch  der  Gebrauch 
von  nuerouijuoc  als  ein  Italischer  erkannt  wird.  Dann  die  Abhandlung  von 
fr rysar  im  Iibein.  Mus.  II.  p.  30.  ft',  (zu  verbinden  init  seiner  zweiten  in  Anm. 
335.  genannten),  wodurch  in  die  weitschichtigen  Kollektaneen  von  Salmasius 
in  Vopitci  Carin.  p.  828.  sqq.  Licht  gekommen  ist.  Vielleicht  wird  nur  in 
einer  einzigen  Notiz  (will  man  nicht  die  vom  Crassitius  bieher  ziehen,  Anm. 
336  ) der  Verfasser  eines  Livret  für  Pantomimen  genannt : Scneca  Bhctor  Suas. 
p.  20.  — Silonem,  pafrem  huius  Silonis,  qui  pantomimis  fabulas  scripsit. 
lieber  die  mimischen  Spiele  des  4.  Jabrh.  ausführlich  V.  E.  Müller  de  genio 
aevi  Theodos.  c.  9. 

285)  Thal,  de  Oratt.  12.  extr.  Ncc  ullus  Animi  aut  Messallac  Uber  tarn 
illustris  est  quam  Medca  Ücidii  aut  Yarii  Thyesies.  Dies  wird  auch  durch 
Quinta  X,  1,  98.  mittelbar  bestätigt,  denn  es  scheint  dafs  er  nichts  als  jene 
Dramen  näher  kannte.  Beide  Stücke  waren  glänzende  Denkmäler  einer  Nei- 
gung, der  gebildete  Männer  und  feine  Dilettanten  unter  Augustus  sieh  hingaben; 
und  wenn  Horaz  in  seiner  Episiola  ad  lHsones  für  diese  vornehme  Passion 
eine  Reihe  praktischer  Lehren  entwickelt , so  merkt  man  doch  am  satirischen 
wenn  auch  schonenden  Ton  des  Dichters  dafs  er  unberufene  Geister  abscbrecken 
nnd  die  Leidenschaft  für  die  tragische  Fabrik  abkühlen  wollte.  Keiner  dieser 
Tragiker  war  sehr  fruchtbar,  auf  das  1.  Jahrhundert  mögen  kaum  14  Süjets 
kommen;  und  allerdings  ist  die  Schwierigkeit,  neue  Stoffe  zu  erfinden  oder  alte 
selbständig  zu  bearbeiten,  niemals  grölser  gewesen.  Mau  griff  darum  oftmals 
zur  praetexta;  die  ganze  I'hätigkeit  blieb  aber  bei  der  damaligen  Richtung  des 
Kaiserthums  und  der  Bühne  (Anm.  282.)  unfruchtbar.  Wie  bereits  Schlegel 
Dr.  Kunst  II.  p.  23.  erkannte,  hat  im  Angustischen  Zeitalter,  als  das  Volk  bis 
zur  Raserei  schaulustig  und  übersättigt  war  und  schon  der  Mimns  überwog, 
ein  Publikum  für  dramatische  Poesie  gefehlt.  Wenn  also  die  Mehrzahl  dieser 
Dramen  aus  dem  1.  Jahrh.  nicht  völlig  dem  Senera  tragicus  glich,  so  darf  man 
doch  für  gewil's  amuhmen  dals  sic  weder  auf  die  Bühne  kamen  nocii  auf  sie 
berechnet  waren.  Nur  Pamponius  (Anm.  321.)  wird  auszunehmen  sein.  Soviel 
man  aber  noch  an  tragischen  Versen  ans  jener  Zeit  besitzt,  das  unterscheidet 
sich  von  allen  früheren  durch  Eleganz,  Korrektheit  und  Weichheit  in  Rhyth- 
men und  Sprache:  hievon  B.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  598.  fg.  Dafs 
Ilorazen * Zeit  dafür  den  Ton  angab  ist  wahrscheinlich,  und  läfst  sich  begrttn- 
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den  aus  der  viel  besprochenen,  zum  Nachtheil  des  Dichters  (auch  von  Spenge! 
Pkilologus  XVIII.  p.  101.)  gedeuteten  Wendung  A.  P.  254.  non  ila  pridem: 
es  sei  nicht  eben  hinge  her  als  man  in  den  Tragödien,  namentlich  eines  Attius 
oder  Knuius,  den  Iamhus  an  der  2.  und  4 Stelle  des  Trimeters  selten  vernahm, 
sondern  überwiegend  den  schweren  Snondcus,  statt  dafs  der  lambus  nach  der 
Weise  der  gulen  Gesellschaft  ( sociahter ) blofs  dann  und  wann  seinen  Platz 
dem  ungefügigen  Nachbar  einriiumen  durfte,  •Demuac.h  wurden  damals  wieder 
streng  gebaut«  Trimeter  gehört. 

286)  Noch  bis  ins  5.  Jahrh.  werden  comoedi  und  tragoedi  genannt  (Welcker 
p.  1475  -82  ),  und  wenn  man  auch  nicht  von  Tragödien  hört,  die  auf  das  Theater 
gebracht  wären,  so  kennt  mau  doch  Aufführungen  des  Terenz,  des  Plautini- 
schen  Amphitrun,  wir  besitzen  sogar  eine  tessera  aus  Pompeji  für  die  Casina. 
Vergl.  Anm.  336.  Zufällig  förderte  der  alterthümelndc  Geschmack  eines  Kai- 
sers wie  Hadrian:  Spartian.  19.  / abulas  omnis  generis  more  aiitiquo  in  theatro 
dedit;  histriones  aulicos  publicavit.  Scenische  Vorträge  waren  in  Gesellschaften 
des  Hofes  etwas  so  gewöhnliches,  dafs  als  Ausnahme  bemerkt  wird  (J.amprid. 
Alex.  41.),  Voluptates  scenica s in  eonvivio  nunquam  hnbuit.  Die  Namen  ge- 
statten mehrmals  verschiedene  Deutungen;  als  Klementarlehrer  beim  Kaiser 
Marcus  ( Capitol . 2.)  erscheint  ein  comoedus.  Zuletzt  hat  die  Kirche,  welche 
den  Komikern  weniger  abhold  war,  die  Tragödien  mit  Ungunst  betrachtet,  ihre 
Lesung  erschwert  und  allmälich  in  Vergessenheit  gebracht:  Lange  p.  81.  Nur 
der  Umrifs  der  Atellana  blieb  als  letzter  Rust  des  Dramas  in  Italien;  aber  am 
Fortleben  der  mimi  oder  iocutalores  im  Mittelalter  hat  die  Litteratur  des  Alter- 
thums keinen  Antheil. 


1.  Die  Römische  Tragödie. 

Sammlungen  und  f Iülfsmittel : Mart.  lielrionis  Syntagma  tragoediae  Latinae, 
Antv.  1593.  Paris.  1620.  II.  4.  Tumultuarisch  P.  S<rivcrii  traqicorum 
teil,  fragm.  c.  eastigatt.  G.  I.  Vo'Sii  (diese  in  des  letzten  Opp.  Vol.  IV.), 
LB.  1620  8.  Kritische  Bemerkungen  von  H.  Gratias  in  Bibi.  Crit.  N. 
IV.  p.  155.  und  von  Bergt  in  Welek.  Rhein.  Mus.  III.  p.  70.  ff.  Kriti- 
sche Sammlung  nebst  Lexicon:  0.  llibbeck  Tragicorum  Latinunim  reit- 
quiae,  Lips.  1852. 

T.  Baden  de  caueis  neglectae  a Romanis  tragoediae,  Gott.  1789.  8.  dl.  Planck 
disp.  de  origine  atque  indole  ret.  tragoediae  apud  Romanos,  bei  dessen 
ed.  Ennii  Medeae.  G.  Regel  diversa  rirorum  doct.  de  re  tragira  Rom. 
iudicia  sub  examen  coeata,  Gott.  18:14.  4 Ilauptschriften : G.  A.  Bange 
Vindiciae  tragoediae  Romanae,  Lips.  1822.  4.  und  Verrn.  Schriften, 
Leipz.  1832.  Welcher  Die  Gricch.  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den 
ep.  Cyclus  geordnet,  Bonn  1841.  Ahth.  3.  p.  1332 — 1484.  Th.  Ladewig 
Analecta  scenica,  Neustrelitz  1848.  4.  Teuffel  Caecilius  Statuts,  Pa- 
envius,  Attius,  Afranius,  Tübinger  Progr.  1858 


a.  Charakteristik. 

r 

67.  Die  Tragödie  hat  bei  den  Neueren  weniger  Gunst  als 
andere  Gattungen  der  Römischen  Poesie  gefunden;  lange  Zeit  trat 
ihr  ein  langwieriges  Vorurtbeil  und  der  Ruf  der  Mittelmäßigkeit 
entgegen.  Diese  Meinung  zu  widerlegen  und  über  alle  Gedenken 
hinaus  ein  volles  Bild  von  der  tragischen  Kunst  Roms  fektzusetzen 
ist  jetzt  unmöglich,  weil  der  Nachlafs  jener  republikanischen 
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Bühnendichter  einzig  in  abgerissenen  Bruchstücken  vorliegt.  Aber 
auch  ein  reicherer  Vorrath  dürfte  kaum  die  Stärke  besitzen,  um 
ein  solches  Vorurtheil  umzustimmen,  noch  weniger  mit  dem  hohen 
Begriff  der  Kunst  vereinbar  sein,  an  den  die  Griechischen  Tra- 
giker uns  gewöhnt  haben:  denn  augenscheinlich  war  die  Komische 
Tragödie  in  Umfang,  Technik  und  Ideen  auf  ein  kleineres  Mafs 
gesetzt  oder  eine  Reduktion  ihres  Attischen  Vorbildes.  Wiewenig 
uns  also  von  ihr  geblieben  ist,  immer  wird  man  doch  im  wesent- 
lichen weder  den  Standpunkt  und  das  Ziel  dieser  Tragödio  be- 
zweifeln noch  den  Grad  ihrer  künstlerischen  Ausbildung.  Ihr 
Standpunkt  war  dadurch  gegeben,  dafs  die  Tragödie  der  Athener 
zu  den  Römern  nicht  nur  als  völlig  abgeschlossene  sondern  auch 
als  kanoniscli  anerkannte  Gattung  kam.  Es  geschah  daher  in 
richtiger  Schätzung  dafs  sie  den  ausländischen  Meistern,  welche 
weder  in  Form  noch  in  Ideenreichthum  sich  überbieten  liefsen, 
um  ihrer  Universalität  willen  das  Bürgerrecht  zugestanden.  In- 
dem sie  hier  auf  Originalität  verzichteten  und  mit  Uebertragung 
der  fremden  Muster  sich  begnügten,  besafsen  sie  lauge  Zeit  eine 
nur  übersetzte  tragische  Poesie,  welche  mehr  oder  weniger  vom 
Stoff  und  von  den  Einsichten  der  Originale  abhängig  blieb.  Gleich- 
wohl lag  es  in  ihrer  Art  dafs  sie  die  fremde  Gattung,  welche  sie 
lernten  und  nutzten,  einer  praktischen  Norm  und  Redaktion  unter- 
warfen. Hiedurch  ist  die  Römische  Tragödie  wenn  auch  keine 
freie  Schöpfung,  doch  eine  nationale  geworden  und  tief  in  die  gei- 
stigen Interessen  der  Republik  eingegangen;  sie  gewann  die  Sym- 
pathien des  Freistaats  und  hat  ihn  wenig  überlebt,  denn  nach 
seinem  Umsturz  fand  sie  weder  Boden  noch  Fortdauer  und  Wir- 
kung. Um  nun  ein  Eigenthum  an  ihr  zu  haben,  entfernten  die 
Römer  daraus  alle  fremdartigen  oder  unverständlichen  Elemente. 
Diese  Redaktion  beseitigte  sogleich  das  Satyrspiel,  das  vermöge  seines 
Geistes  und  seiner  religiösen  Ursprünge  den  Römern  völlig  fremd 
war;  sie  haben  es  niemals  versucht,  auch  wol  kein  Bedürfriils  ge- 
fühlt, eine  hohe  Stimmung  durch  heitere  Kontraste  zu  lösen  und 
eine  Reihe ‘Tragödien  in  poetisch  gehaltenen  Nachspielen,  wofür 
das  Zwischenspiel  oder  exodiuni  (Anm.  275.)  nicht  gelten  darf, 
abzuscbliefsen  M1).  Dieselbe  Redaktion  beschränkte  das  tragische 
Gedicht  auf  einen  zweifachen  Text,  womit  schon  das  früheste 
Drama  Roms  begann,  auf  Dialog  und  Solis  ( (liverbia  und  cantica, 
Anm.  277.);  Chorgesänge  wurden  beseitigt,  da  der  geistliche  Chor 
dort  weder  der  Boden  des  Dramas  war  noch  in  einer  scenischen 
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Orchestra  stand.  Zwar  wird  bisweilen  ein  tragischer  chorns  ge- 
nannt, er  bedeutet  aber  kein  lyrisches  System,  sondern  einen 
Vortrag  in  freien  Vcrsmafsen,  den  chorische  Gruppen  oder  Hi- 
strionen  recitirten : allem  Anschein  nach  war  er  ein  untergeord- 
netes Beiwerk  im  Ganzen.  Den  Kreis  der  Römischen  Tragödie 
füllten  daher  Handlungen  und  Charaktere;  hierin  lag  ihr  volks- 
thiimliches  Element,  und  verbunden  mit  stoffmäisigem  Interesse 
gewannen  diese  praktischen  Dramen,  die  unter  der  Hülle  Grie- 
chischer Mythen  in  Wort  und  Gesinnung  das  Römische  Wesen 
abspiegelten,  ein  bildsames  und  immer  regeres  Publikum.  Die 
Lust  an  einer  so  gediegenen  Poesie  machte  gründliche  Fort- 
schritte: die  blofs  schaulustige  Mengo,  welche  noch  in  keiner 
Vorschule  geweckt  war,  wuchs  und  reifte  trotz  manches  herkömm- 
lichen Ungeschmacks  (Anin.  282.)  zum  gebildeten,  selbst  belesenen 
Publikum,  und  wenn  auch  weder  tiefes  Bedürfnifs  noch  poetische 
Stimmung  wie  in  Athen,  wo  das  gesamte  Volk  mit  Leidenschaft 
die  Bühne  von  den  Anfängen  bis  zum  Gipfel  begleitete,  den  Dich- 
tern entgegenkam,  so  fafsten  doch  Leser  und  Zuschauer,  je  mehr 
die  Studien  sich  ausbreiteten,  desto  aufrichtiger  eine  begeisterte 
Neigung  für  die  Tragödie.  Sie  hatte  zuerst  nicht  nur  in  den 
Geist  der  Griechischen  Dichtung,  eingeführt,  sondern  auch  den 
eigenthiimlichen  Schwung  der  Nation  und  ihre  Vorliebe  für  das 
erhabene  Pathos  (Anrn.  7.)  befriedigt,  auch  wurde  sie  von  der 
Majestät  und  Kraft  der  Sprache  (§.  7.)  mächtig  unterstützt.  Man 
verehrte  sie  daher  lebhaft  und  mit  Selbstgefühl,  da  diese  Gattung 
die  vornehmste  der  ernsten  Poesie  in  der  Republik  war  und  dem 
noch  annalistischen  Epos  in  dichterischer  Gröfsc  voran  ging;  selbst 
die  Persönlichkeit  der  Tragiker  gab  ihr  Ansehn  und  Würde  288). 
Die  Zahl  der  Dichter  stieg  wol  auf  fünfzig,  und  wenn  sie  mit 
den  Griechen  in  Fruchtbarkeit  sich  nicht  vergleichen  konnten, 
da  die  meisten  nur  einige  Dramen  lieferten,  die  wenigsten  für  die 
Bühne  arbeiteten,  so  bewiesen  sie  doch  eindringlichen  Fleifs,  bis 
sie  zu  fester  Methode  gelangten  2yM).  Sie  begannen  als  Ueber- 
setzer,  namentlich  aus  Euripides  als  dem  bühnengerechtesten 
Tragiker,  und  gingen  allmälich  zu  Sophokles  über,  zuletzt  ver- 
suchten sie  sich  an  Aeschylus  und  anderen  uns  wenig  bekannten, 
wol  nicht  unbedeutenden  Originalen.  Indem  sie  nun  ein  tragi- 
sches Repertoir  schufen,  lernten  sie  die  Griechischen  Plane  künst- 
lich mischen  und  mit  gröfserer  Freiheit  behandeln.  In  ähnlichem- 
Stufengang  erhob  sich  ihr  Stil,  auf  den  die  antike  Tragödie  blei- 
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benden  Einflufs,  zum  Nachtheil  der  formalen  Leichtigkeit  einen 
gröfseren  als  Euripides  ausübte;  Stil  und  Ton  wurden  selbstän- 
diger, und  schon  dadurch  befestigt  dafs  die  Tragiker  bald  ihre 
Kraft  ausscklieislieh  auf  die  Tragödie  wandten,  während  ihre 
Vorgänger  noch  in  Komödien  sich  versuchten;  so  waren  Pacuvius 
und  entschiedener  Attius  nur  Tragiker.  Ihnen  verdankte  man 
dafs  diese  Gattung  heimisch,  ein  edles  Organ  der  Republik,  ein 
Spiegel  der  Römischen  Denkart  und  Geschichte  wurde;  auch 
wirkten  sie  mittelbar  auf  Verbreitung  Griechischer  Mythen  und 
Sagenkreise,  denn  solche  setzte  zuerst  die  Tragödie  bei  gebil- 
deten Männern  in  Umlauf.  Zwrar  hatte  schon  seit  den  Pnnischen 
Kriegen  ein  groi'ser  Theil  der  Mythologie  bei  der  Nation  Eingang 
gefunden;  hiezu  kamen  eine  Reihe  Griechischer  Götterthümer  und 
die  Genealogien,  mit  denen  der  Adel  Roms  sich  schmückte,  so- 
bald man  die  Urgeschichte  der  Stadt  zu  hellenisiren  begann. 
Allein  die  Heroenfabel  der  Tragödie  blieb  immer  ein  abgeson- 
dertes Gebiet;  und  nur  ein  eigenthümlich  gefärbter  Theil  der-* 
selben  erfreute  sich  der  allgemeinen  Gunst,  wie  die  mit  Vorliebe 
gehegten  Stoffe  der  Kleinen  Ilias,  darunter  der  Waffeustreit  und 
das  Trojanische  Pferd,  die  grauenhaften  Abenteuer  der  Pelopiden 
und  der  Medea.  Zuletzt  hatten  diese  Dramen  mit  ihren  Griechi- 
schen Mythen  ein  ansehnliches  Publikum  gewonnen:  nicht  blofs 
ergriff  ihr  Glanz  und  plastischer  Zauber,  sie  wurden  auch  als 
Träger  grofsartiger  Ideen  eine  Schule  der  Humanität,  und  machten 
das  Volk  mit  wichtigen  Aussprüchen  oder  Fragen  auf  den  Ge- 
bieten der  Religion , Moral  und  Menschenkenntnifs  vertraut 2tt#). 
Die  Tragödie  behauptete  daher  zu  Rom  in  jedem  Betracht  eine 
ehrenvolle  Stellung:  anfangs  ein  Beiwerk  der  festlichen  Pracht 
war  sie  zum  edlen  Schmuck  der  Republik  erwachsen  und  ein 
Schatz  der  Poesie  geworden. 


287)  Bis  in  neuere  Zeit  liat  man  die  Hypothese,  dafs  die  Römer  ein  Satyr- 
spiel oder  diesem  analoges  Drama  besufsen,  emsig  aber  unglücklich  begründet. 
So  zuletzt  Neukireh  de  fab.  toy.  p.  18.  ff.  Widerlegt  haben  sie  Munk  de  fab. 
Atell.  p.  76.  ff.  und  vorzüglich  Weleker  p.  1361—67.  Vgl.  Anm.  327.  330.  Zwar 
reden  die  Lateinischen  Grammatiker  von  einem  geitus  satyricum;  sie  meinen 
aber  Atellanen.  Diomedes  p.  487.  — appellatae  sunt  Atcllanae,  argumentis 
dietisque  incularibus  simile»  mtyricis  fabulis  Graecis;  zwischen  beiden  bestehe, 
wie  er  nachher  sagt,  der  Unterschied  nur  iu  den  Personen.  Beim  Athen.  VI. 
p.  261.  C.  kanu  aatvQutui  xaiuaiitai  von  den  Arbeiten  des  Bulla  gebraucht 
keinen  Zweifel  gestatten;  atnvQioiai  sind  scurrae  mimici.  Für  einen  Augen- 
blick durfte  nur  llorai  A.  J‘.  225 — 35.  bedenklich  machen,  wenn  er  vom  Sa- 
tyrarum  siriptor  spricht  und  eine  Darstellung  des  Satyrdramas  auf  der  Komi- 
schen Bühne  zu  meinen  scheint,  als  ob  er  für  den  möglichen  Kall  einer  Nacb- 
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ahmun.s  hätte  belehren  wollen;  auch  ftufsert  hierüber  Spengel  im  Philologus 
XVI11.  p.  99.  sein  Bedenken  und  glaubt  dafs  der  Dichter  schwerlich  so  reden 
konnte,  wenn  nicht  Satyrdrainen  in  Rom  zur  Aufführung  kamen.  Dennoch  be- 
schäftigt ihn  nur  ein  theoretisches  Interesse,  das  der  Kunstgeschichte,  nicht 
die  Praxis  ( l'rooe.m . de  lh>r.  Ep.  ad  /Vs.  1847.  p.  VIII.),  und  rein  in  diesem 
Sinne  berührt  er,  was  die  Kritik  der  Form  und  Ockonomie  für  jene  dramatische 
Spielart  fordert.  Kin  Satyrdichter  l’omponius  heim  tycliol.  A.  1\  220.  (so  selt- 
sam auch  die  Titel  klingen,  r et  ul  l'ompnnius  Atalaiiten  rel  Sisyphoa  rcl 
Ariadnen)  ist  wol  der  bekannte  Atellanendichlor.  Auch  verrathen  die  wenigen 
auf  den  Mythos  anspieleuden  Namen  der  Atellanen  in  §.  78.  mehr  Travestien 
als  die  Posse  der  Satyrn.  Immer  wären  die  Daemonen  und  der  Bucchiscbc 
Sagenkreis  unter  Römern  fremdartig  gewesen,  aber  ein  Versuch  in  satirischer 
Poesie  mufste  schon  deshalb  in  Rom  unmöglich  sein,  weil  ihr  Motiv,  Bilder  aus 
den  sinnlichen  und  formlosen  Naturzuständen  im  Gegensatz  und  im  Wider- 
spruch mit  der  gesetzlichen  Civilis&lion  aufzustellen,  den  Römern  unverständ- 
lich war. 

Wichtiger  war  der  Verlust  der  Chorlieder,  da  die  Römer  den  Kern  der 
chorischen  Dichtung  aufgaben  oder  den  höheren  lyrischen  Tlieil  der  Griechi- 
schen Tragödie.  Sie  hauen  niemals  einen  ( hör  als  Vertreter  und  Organ  des 
Volks  gekannt,  noch  weniger  aber  aus  ihm  die  dramatische  Kunst  entwickelt: 
demnach  tiel  der  Chorgesang  und  mit  ihm  nicht  nur  das  ideelle  Glied  ihres 
Dramas  fort,  sondern  auch  der  reichste  Quell  für  edle  kunstgerechte  Dichter- 
rede. Diesen  Platz  nahm  seit  den  Tagen  des  alten  I.ivins  ( A nm.  277.)  die 
Person  des  canlor  nebst  seinem  canticnm  ein;  man  darf  ihn  nicht  verwechseln 
mit  einem  Solosiinger  oder  citharocdus,  der  wie  später  K.  Nero  Scenen  aus 
dem  Mythos  im  Kostüm  zur  Laute  vortrug  ( habitu  tragien  canrre,  tragoedias 
caniarr  rqupwdtii):  solche  Künstler  traten  aber  in  musikalischen  Wettkämpfen 
auf  und  sangen  einen  für  sic  eigens  komponirten  Text.  Das  canticum  dagegen 
(es  gleicht  nur  entfernt  einer  uortgdin)  war  der  Ausdruck  leidenschaftlicher 
oder  erregtet*  Stimmung  und  bewegte  sich  in  freieren  Versmafsen,  deren  Takte 
der  Mus  kor  festgesetzt  hatte.  Dafs  es  national  und  von  hohem  Alter  wtft, 
vielleicht  nicht  einmal  Erfindung  des  Livius  (man  will  seinen  Keim  in  der  Sa- 
tura  sehen),  beweist  der  Gebrauch  des  canticum  in  der  Komödie.  Von  geringem 
Belang  scheint  der  bisweilen  genannte  chorus  mit  seinen  ehorica  gewesen  zu 
sein:  der  (hör  sprach  als  Tbeilnebmer  an  der  Handlung,  z B.  in  der  Fabel 
der  F.umeniden,  zum  Thcil  in  lyrischen  Metris,  aber  auch  in  Trochaeen.  Hie- 
von genauer  Gm/sar  lieber  das  Canticum  und  den  Chor  iu  d.  R.  Tragödie, 
Sitzungsber.  d.  phil.  hist.  CI.  d Wiener  Akademie  XV.  1855.  p.  365.  ff.  Der- 
selbe vermuthet,  die  Römischen  Tragiker  hätten  wenigstens  die  Hauptgedanken 
der  Griechischen  Chorlieder  abgekürzt  und  in  einer  durch  das  Latein  bedingten 
Form  wiedergegeben;  vgl.  p.  402  Diesen  Chor  möchte  man  kaum  eine  schwache 
Partie  in  der  Römischen  Tragödie  nennen;  er  war  wol  überall  ein  Beiwerk. 
Ein  gröfsercr  Beleg  aus  Ennius  bei  Gell  XIX,  10. 


288)  Cic.  Ein.  1 , 2 Quis  enim  tarn  inimicus  paene  nomini  Romano  ent, 
qui  Ennii  Medeam  aut  Antiopam  Pacuvii  spemat  aut  reiieiat,  quod  se  Hedem 
Euripidis  fabulis  deleclari  dicat?  — — rudern  enim  esse  omnino  in  noetris 
poclis  aut  inertissimae  segnitiae  est  aut  fastidii  deliealissimi.  mihi  qttidem 
nullt  satis  eruditi  videntur,  quibus  noslra  ignota  sunt.  Jd.  de  opt.  gen,  oratt.  6. 
lidem  Andriam  et  Syncphcbos  nec  minus  Terentium  et  Carcäium  quam  Me- 
nandrum  legunt ; nec  Andromacham  aut  Anttopam  aut  Epigonos  Latinos  reci- 
piant.  sed  tarnen  Ennium  et  l’acucium  et  Attium  potius  quam 
Euripidem  et  Sophoclem  legunt.  Vcrgl.  Anm.  167.  und  Lange  p.  58. 
der  eine  reicbe  Sammlung  tragischer  Reminiscenzcn  aus  Cicero  p.  67.  sqq.  gibt. 
Einen  gleichen  Klang  hat  das  l’rtheil , welches  mehr  nach  der  Tradition  als 
aus  eigener  Einsicht  von  Quintil  X,  1,  97.  ausgesprochen  wird.  Die  frühere 
rednerische  Theorie  nahm  eine  vorzügliche  Rücksicht  auf  Stellen  des  Ennius 
und  Pacnvins:  s.  .4tief.  ad  Herenn.  IV,  4.  cf.  II,  22.  sqq. 
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289)  Ein  Verzeichnis  gibt  Lange  p.  25.  ff.  Die  Zahl  ihrer  Arbeiten  bat 
er  gar  auf  etwa  300  angeschlagen ; kaum  wird  man  die  Hüfte  nachweisen 
können.  Die  meisten  dieser  Tragiker  waren  in  dem  Fall  unseres  Leisewiz: 
Staatsm&nner  oder  Diebhaber  begnügten  sich  einen  Theil  ihrer  Mnfse  nnd  Kraft 
dem  Drama  ggjridmet  zu  haben;  alsbald  wichen  sie  befriedigt  zurück.  Viel- 
leicht war  auch  nicht  ohne  Keispicl  die  Schnelldichtung  des  Quititu s Vicero, 
der  vier  Tragödien  in  16  Tagen  schrieb,  G'ic.  ad  Qu.  Fr.  III,  6.  Immer  lag 
in  diesem  dilettantischen  Gelüst  ein  ernster  Sinn,  wenn  auch  nicht  ein  tiefer 
Trieb  für  die  Tragödie,  und  mindestens  war  die  Wirkung  davon  nachhaltig. 
Mehr  aber  läfst  sich  zu  Gunsten  der  Römer  aus  der  Apologie  ton  Welcker 
p.  1355.  nicht  entnehmen. 

290)  Ob  die  Griechische  Mythologie  den  Römern  schon  im  Beginn  der 
Tragödie  soweit  geläufig  war,  dal's  sie  daran  den  Scblüfsel  zu  letzterer  bcsafsen, 
das  läfst  sich  fragen;  man  wird  über  eine  solche  Kenntnils  eher  voraussetzen 
als  genügend  nachweisen.  Ohne  Verlafs  ist  die  Hypothese,  dafs  die  durch- 
gebildete Sage  der  Griechen  nah  verwandt  mit  den  unbekannten  Italischen 
Mythen  oder  ihnen  gleichartig  war.  Lauge  p.  34.  nahm  an  dafs  die  Geschlecbt- 
register,  deren  Spitzen  die  Patrizier  häufig  mit  mythischen  Traditionen  ver- 
zierten, dem  Tragiker  eine  fast  populäre  Grundlage  bieten  konnten.  Fehlt 
nun  auch  viel  zur  Einsicht  iu  Alter  und  Umfang  der  gentilizischen  Fabel,  so 
bleibt  doch  wenig  glaublich  dafs  die  Hagen  des  Adels  und  die  annalistischen 
Geschichtwerke,  die  zuerst  und  eine  geraume  Zeit  allein  jene  Fabeln  bewahrten, 
im  Publikum  verbreitet  waren.  Noch  weiter  ging  Welcker  p.  1350.  Nach  seiner 
Meinung  mufste  die  Römer  selbst  ein  grofser  Theil  der  tragischen  Mythen  nahe 
berühren,  zuerst  weil  man  an  die  Abstammung  vieler  Adelsgeschlechter  von 
Helden  des  Trojanischen  Sagenkreises  glaubte,  dann  weil  die  Griechischen 
Götter  immer  mehr  zu  Römischen  wurden.  Soviel  wir  aber  wilsen,  standen 
die  patrizischeu  Stammbäume  halb  als  ein  Stück  des  Privatglaubens  nur  in  den 
Hauschroniken  (Anm.  128  ),  zur  weiteren  Kunde  mochten  sie  höchstens  durch 
Leichenreden  (Anm.  23.)  gelangen;  hiezu  kommt  dafs  vielleicht  der  beste,  sicher 
der  beliebteste  Theil  der  tragischen  Fabel  bei  den  Römern  (Welcker  p.  1344.) 
auf  die  Stoffe  der  Kleinen  Ilias,  auf  l’elopiden  und  Abenteuer  der  Mcdea,  sich 
beschränkte,  dies  waren  aber  die  gewähltesten  Stücke  der  Poesie  und  nicht 
der  nationalen  Sage.  Man  übertreibt  den  apologetischen  Standpunkt,  der  die 
Römische  Tragödie  für  ein  durchaus  nationales  Werk  erklärt,  wenn  man  auch 
auf  Etruskische  Theater,  Theatorspiele  und  Todtenkisten  (Welck.  p.  1339.  fg.) 
sich  beruft,  als  ob  hiedurch  viele  Griechische  Fabeln  verbreitet  worden  und 
auf  diesem  Wege  den  Römern  zugeflofsen  seien.  Näher  läge  doch  au  den  leb- 
haften Verkehr  mit  den  Griechischen  Kolonien  Italiens  zu  denken,  deren  Gc- 
werb-  und  Kunstffeifs  (wie  wir  selber  ihn  in  der  ausgedehnten  Vasenmalerei 
vor  Augen  haben)  schon  mittelbar  einen  reichen  Mythenschatz  unter  die  Römer 
brachte.  Endlich  warf  man  früher  das  mülsige  Bedenken  auf  warum  der  tra- 
gische Stoff  so  selten  aus  der  vaterländischen  Geschichte  gezogen  wurde.  Fr. 
Schlegel  üesch.  der  Litt.  I.  p.  105.  meinte,  weil  solche  Darstellungen  in  einer 
noch  uüberuhigten  Zeit  deu  Parteigeist  erregt,  eine  grol'sc  Bitterkeit  und  Lei- 
denschaft entzündet  hätten;  Lauge  p.  37.  fügt  hinzu  dafs  niemand  den  ehrwür- 
digen Glanz  der  Römischen  Historie  zu  entweihen  wagte.  Gewil's  haben  die 
Römer  nur  selten  einen  politischen  Stoff  aus  der  vaterländischen  Geschichte, 
sonst  etwas  mehr  die  militärischen  Glanzpunkte  derselben  (Anm.  280.)  drama- 
tisirt;  sie  mochten  wol  die  Historiographie  für  den  reehtmäfsigen  Platz  der 
patriotischen  Themen  hallen.  So  trafen  sie  wenigstens  im  Resultat  mit  den 
Griechen  zusammen,  welche  bald  allen  historischen  Stoff  von  der  Tragödie  aus- 
schlofsen;  denn  diese  bewegte  sich  in  Mythen  und  nicht  in  ioyoi. 

68.  War  aber  diese  Tragiidie  der  Republik  eine  höhere  dich- 
terische Leistung,  ein  planmäfsig  mit  Kunst  angelegtes  und  naclt 
selbständigen  Ideen  ausgeführtes  Gemälde  des  Römischen  Seelen- 
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lebens  ? Wir  sind  zwar  nicht  mehr  fähig  hierüber  auf  Grund 
hinterlafsener  Dramen  zu  entscheiden ; aber  eine  Reihe  van  Be- 
denken hat  etwas  mehr  als  oberflächlichen  Werth,  und  sie  ge- 
statten nur  an  einen  Grad  guter  Mittelmäfsigkeit  zu  glauben. 
Man  darf  freilich  auf  den  frühen  Stillstand,  den  ihre  Produkti- 
vität erlitt,  kein  zu  grofses  Gewicht  legen,  noch  weniger  auf 
den  Einflufs  roher  öffentlicher  Spiele.  Attius  war  allerdings  der 
letzte  schöpferische  Tragiker,  und  wenn  die  tragische  Technik 
bis  ins  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit,  zum  Theil  mit  Ehren 
und  Anerkennung,  ihr  Dasein  fristete,  so  wirkte  sie  doch  ohne 
wahren  Erfolg.  Hiegegen  darf  man  billig  die  Thatsache  geltend 
machen,  dafs  auch  unter  anderen  Nationen  die  Tragödie  nach 
kurzer  Blüte  ihren  Höhepunkt  erstieg,  dann  aber  erschöpft  und 
arm  an  genialer  Kraft  eine  breite  Bahn  für  Manieristen  oder 
Schauspieler  hinterliefs.  Zugleich  haben  mehrere  die  Meinung 
ausgesprochen,  dafs  ein  Volk  welches  durch  Thierhetzen,  durch 
blutige  Gladiatorspiele,  zuletzt  durch  die  wüste  Leidenschaft  für 
Wettrennen  abgestumpft  war,  den  feinen  Regungen,  den  Gefühlen 
und  der  Spannung  der  Tragödie  immer  weniger  zugänglich  wer- 
den mufste301).  Dieses  Moment  könnte  doch  nur  ihren  Unter- 
gang in  der  Kaiserzeit  erklären,  als  die  Lust  am  Circus  und 
Pautomimus  schon  in  der  Jugend  (§.  16.)  entbrannt  war  und  die 
Phrase  mit  dem  Schwulst  einer  hohlen  Rhetorik  an  die  Stelle 
der  gesunden  Rede  trat.  Man  hätte  weit  richtiger  gesagt  dafs 
einer  Nation,  welche  für  den  Menschen  und  die  Geschicke  der 
Menschheit  wenig  empfand,  auch  die  milden  Gefühle  der  Huma- 
nität versagt  waren;  sie  folgte  darum  lieber  den  Meistern  der 
antiken  Tragödie,  und  verschmähte  die  Mittel  der  Rührung  und 
weichen  Sentimentalität,  die  Euripides  darbot.  Sicherer  ist  der 
Schlufs,  den  man  aus  dem  Mangel  an  Chorgesängen  zieht:  denn 
dieser  Rückstand  im  lyrischen  oder  beschaulichen  Element  war 
eng  verknüpft  mit  dem  politischen  Gfundzug  der  Nation  (§.  3.  5.) 
und  ihrer  Vorliebe  für  das  praktische  Leben,  welches  sie  einseitig 
zum  Nachtheil  des  spekulativen  Triebes  vorwiegen  liefs.  Sie 
brauchto  nicht  wie  die  Griechen  eine  sinnliche  plastische  Religion 
durch  geistige  Gedanken  fortzubilden,  durch  sittliche  Begriffe  zu 
veredeln,  sie  lernte  nicht  aus  dem  Verlauf  ihrer  geschichtlichen 
Erfahrung  die  Differenz  zwischen  der  göttlichen  Ordnung  und  der 
Menschenwelt  kennen  oder  den  Streit  der  Leidenschaft  wider  das 
Gesetz  erwägen.  Von  diesen  Ideen  des  Naturglaubens  und  der 
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individuellen  Reflexion,  welche  das  Griechische  Drama  nährten 
und  in  Bewegung  setzten,  wufsten  die  Römer  wenig,  denn  sie  be- 
saisen  frühzeitig  wefsen  sie  bedurften  in  einem  aus  Politik,  gesetz- 
licher Tradition  und  religiöser  Sitte  streng  gefugten  Staat,  und 
sind  von  jeher  auf  einer  und  derselben  Bahn  mit  einerlei  Prinzip 
fortgeschritten.  Sie  mochten  daher  auf  der  Bühne  keinen  Pro- 
blemen der  Ethik  und  des  Gewissens  nachgehen;  Aufgaben  der 
Art  traten  ihnen  selten  in  den  Weg  oder  sie  hatten  solche  bereits 
praktisch  verarbeitet,  und  ihr  Drama  konnte  nur  fertige  Resultate 
der  Römischen  Praxis  darstellbar  machen.  Ihre  Tragödie  war 
mit  Idealen,  mit  subjektiven  Kollisionen  und  Kämpfen  unbekannt; 
sie  vertrug  (wenn  auch  eine  Neigung  zu  moralischen  Sprüchen 
und  Maximen  blieb)  am  wenigsten  den  reflektirenden  Ton,  der 
einer  Philosophie  der  Geschichte  verwandt  ist.  Endlich  fühlte  sie 
keinen  Beruf,  gleich  der  jüngeren  Attischen  seit  Euripides  von 
den  Idealen  in  die  Gegenwart  und  in  die  Verwickelungen  der 
Gesellschaft  herabzusteigeu.  Sie  rnulste  daher  von  der  Wirklich- 
keit ausgehen  und  auf  die  Wirklichkeit  zurückkommen;  dieser 
entsprach  eine  Reihe  drastischer  und  patriotischer  Aktionen,  wel- 
che wesentlich  in  der  Fafsung  des  historischen  Dramas  und  aus- 
schliefslich  in  Römischem  Geiste  das  Interesse  für  Charaktere, 
heroische  Handlungen  und  heldenmüthige  Leiden  beschäftigten. 
Noch  jetzt  erhellt  aus  grölseren  Ceberresten  wie  sehr  diese  Tra- 
gödie von  einem  hohen,  bis  zur  Schroffheit  gesteigerten  Pathos 
beseelt  war;  nichts  verräth  aber  einen  ideellen  Schauplatz,  dem' 
der  Zwiespalt  zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  seinen  Stoff 
gab.  Eben  den  Standpunkt  der  Moral  und  pragmatischen  Ge- 
sinnung nahm  das  schauende  Publikum  ein,  indem  es  hochpathe- 
tische Scenen  und  pikante  Stellen,  die  mit  den  politischen  Mei- 
nungen der  Zeit  sich  berülirten,  lebhaft  begünstigte,  denn  solche 
Stellen  mul'sten  von  den  Schauspielern  vielmals  wiederholt  wer- 
den 29J).  Indessen  bleiben  immer  Zweifel  genug  über  Plan,  Oeko- 
nomie  und  Gedankentiefe  der  Römischen  Tragödie;  doch  ver- 
folgten selbst  Intriguenstücke  (worunter  des  I’acuvius  IUona  her- 
vorsticht) einen  Plan  von  grofser  Einfachheit.  Endlich  überzeugen 
noch  jetzt  die  Fragmente  dafs  die  Tragiker  in  Form  und  Stil  von 
einer  strengen  Technik  sehr  entfernt  waren.  Die  Harmonie  zwischen 
Gedanken  und  Form  erwuchs  den  Griechischen  Tragikern  aus 
einem  Verein  gebildeter  Weltansicht  mit  den  Vorzügen  der  edlen 
Diktion,  und  sie  waren  bemüht  jenen  Einklang  fortschreitend  auf 
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organischem  Wege  zu  vollenden;  hier  wurde  derselbe  weder  be- 
gehrt noch  erlangt.  Man  liefs  an  der  äufseren  Zusammcnfafsung 
von  Dialog  und  Monodien  oder  catUicn  sich  genügen,  der  Vortrag 
lief  hauptsächlicli  in  iambischen  Senaren,  seltner  in  trochiiischen 
Tetrametem,  und  wo  man  eines  freieren  Versmafses  bedurfte, 
wurden  anapästisclie  Dimeter  gewählt.  Der  Versbau  folgte  keiner 
fein  berechnenden  Technik,  wie  sie  durch  ein  geübtes  Ohr  be- 
stimmt wird,  die  Rhythmen  schritten  kunstlos  und  bis  auf  die 
Kaiserzeit,  wo  man  den  Trimeter  mit  schulgerechter  Eleganz 
(Anm.  285.)  aber  etwas  eintönig  behandelte,  durch  häufige  Spon- 
deen  gedrückt  schwerfällig  einher.  Nicht  ohne  Verdienst  war  der 
Stil.  Er  hob  die  Lateinische  Form  über  das  gewöhnliche  Mafs, 
denn  er  besafs  Stärke  des  Ausdrucks,  und  erreichte  keinen  ge- 
ringen Grad  der  Erfindsamkeit  und  Originalität  in  der  Wortbil- 
dung. Oft  mangeln  aber  Korrektheit  und  Ebeumal's,  der  Vortrag 
wird  ungleich  im  Ton  und  sinkt  vom  erhabenen  Pathos  zur  Nüch- 
ternheit; wenn  nun  schon  mehrmals  eine  straffe  Haltung  fehlt 
und  unter  dem  schlendernden  Gange  die  dichterische  Würde  leidet, 
so  stört  noch  das  Uebergreifen  der  individuellen  Sprachbildnerei, 
die  mehr  drastisch  und  charaktervoll  als  erhaben  oder  gefällig  ist. 
Am  wenigsten  war  für  eine  Symmetrie  der  Spraehmittel  gesorgt, 
und  weder  unterschied  man  in  Ton  und  Phrase  den  Dialog  von 
schwunghaften  lyrischen  Partien  noch  erhielt  man  stets  den  Ein- 
druck einer  gebildeten  Sprache.  Leichtigkeit  und  malsvolle  Grazie 
sind  hier  ausgeblieben,  und  gerade  diese  Gattung  zeigte  keinen 
Sinn  für  eine  beständige  ifnd  biegsame  Phraseologie,*  auf  deren 
Grund  die  schöne  Diktion  der  Griechen  ruht  29S).  Vielleicht  haben 
die  Tragiker  seit  Augustus,  wie  sic  für  Eleganz  und  Wohlklang 
in  den  Rhythmen  empfänglich  waren,  auch  Form  und  Plan  in 
befsere  Wechselwirkung  gesetzt;  doch  darf  man  zweifeln  ob  sie 
dem  Drama  gleiche  Kraft  eiuhauchten  und  jenes  nationale  Selbst- 
gefühl ausdrückten,  das  ihre  Vorgänger  in  der  Republik  voraus 
hatten.  Denn  es  ist  nur  zu  gewil's  dafs  die  damaligen  Zeiten 
aller  höheren  Poesie  und  besonders  der  Tragödie  ein  Ziel  setzten. 

291)  Leasing  ist  Urheber  dieser  Vorstellung,  und  viele  (wie  die  Stad  de 
la  Httcrat.  p.  63.)  sind  ihm  stillschweigend  gefolgt.  Laokoon  p.  45.  — „Klopf- 
fechter im  Kothurn  können  höchstens  nur  bewundert  werden.  Diese  Benennung 
verdienen  alle  Personen  der  sogenannten  ijenocascbea  Tragödien,  und  ich  bin 
der  festen  Meinung  dafs  die  gladiatorischcn  Spiele  die  vornehmste  Ursache  ge- 
wesen, warum  die  Römer  in  dem  Tragischen  norh  so  weit  unter  dem  Mittel- 
mäfsigen  geblieben  sind.“  Man  merkt  dafs  ihm  hier  allein  Seneca  und  deisen 
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Zeitalter  vorschwebten.  Schiegel  setzt  hinzu:  „Was  konnten  auf  so  gestählte 
Nerven  die  feineren  Abstufungen  des  tragischen  Pathos  wirken?“  Wenig  be- 
deuten die  Einwendungen  von  Schwenck  im  Hermes  Lid.  18.  p.  158.  Sicher 
steht  die  Chronologie  diesem  vorgeblichen  Eintlufs  der  Spielwuth  entgegen. 
Allmälich  hat  endlich  hieran  ein  blindes  Vorurtheil  sich  geknüpft,  das  auf 
keiner  Forschung  ruht,  aber  jeder  ernsten  Forschung  den  Weg  vertrat,  jenes 
Vorurtheil  dafs  die  Römische  Tragödie  mitteluiäl'sig  gewesen,  dann  dafs  sie  von 
der  Nation  selbst  vernachläl'sigt  sei.  Ein  offenbarer  Irrthum,  denn  nichts  ist 
gewilser  als  dafs  die  Römer  ein  Verständnifs  und  Interesse  für  die  Tragödie 
mitbrnchtcn,  dafs  diese  Gattung  an  der  Spitze  der  Poesie  stand  und  eine  Wir- 
kung that  wie  kein  anderes  Gebiet  ihrer  alterthümlichen  Dichtung.  Nur  darf 
man  sic  nicht  an  der  Griechischen  mefsen,  oder  verlangen  dafs  sie  ciuen  neuen 
Ideenkreis  auf  die  Nachwelt  vererben  und  eine  Gesetzgebung  hinterlalsen  sollte. 
bange  hat  zuerst  dieses  Vorurtheil  berichtigt,  niemand  aber  eindringlicher  und 
mit  feinerem  Blick  als  Welcker:  besonders  p.  1356. 

292)  Dieses  naive  Gefallen  an  Charakteren,  Schlagwörtern  und  pathetischen 
Motiven  tritt  in  Stellen  Ciceros  klar  vor  Augen.  Cic.  Off.  I,  28.  Ut  ei  Aeacus 
aut  Minos  diccret,  oderint,  dum  meluant,  aut,  Natis  sepulcro  ipse 
eet  parens,  indecorum  videretur,  quod  eus  fttisse  iustos  accepimus:  at  Alreo 
dicente  plausus  excitantur.  Lael.  7.  gut  clamores  tota  cavea  nuper  in  Iwspitis 
et  amici  mei  M.  l’acuvit  nova  fabula ? cum  ignorante  rege,  uter  eorum  esset 
Orestes,  Pglades  Orcstem  se  esse  diceret,  ut  pro  illo  necaretur,  Orestes  autem, 
ita  ut  erat,  Orcstem  se  esse  perseveraret : Staates  plaudebant  in  re  fida.  Noch- 
mals werden  clamores  vulgi  alque  imperitorum  bei  dieser  Scene  gefeiert  Fin. 
V,  22.  Vollends  die  Hauptstellen  p.  Scsi.  56.  57.  denn  aus  solchen  Zügen  kann 
man  ermefsen  wie  einheimisch  hier  das  revocare  war,  das  Zeichen  einer  sitt- 
lich-politischen Sympathie.  Sest.  55,  118.  ne  iltud  quidem  praetermittam,  in 
magna  varietate  sententiarum  nunquam  ullutn  ßiisse  locum,  in  quo  aliquid  a 
poeta  dictum  c adere  in  temjrus  nostrum  videretur,  quod  aut  populum  Universum 
fugeret  aut  non  exprimerel  ipse  aefor.  Weiter  sind  Beispiele  ib.  58.  Nominatim 
sunt  appellalus  in  Bruto:  Tullius  qui  libertatem  civtbus  stabiliverat.  millies 
retocatum  est.  Dann  ad  Att.  11 , 18.  woraus  man  ersieht  dals  die  Bühne  fast 
eine  Zuflucht  für  Opposition  geworden  war,  wie  es  Rhilipp.  I,  15.  heilst,  Apol- 
Imarium  ludorum  plausus  vel  testimonia  potius  et  iudicia  populi  Romani.  Des- 
halb beklagt  Cicero  Att.  XVI,  2.  populum  Romanum  ntanus  suas  non  in  tiefen - 
denda  re  publica  sed  in  plaudcndo  coiisumere.  Vergl.  Anm.  283.  und  161. 
Daher  auch  die  Vorliebe  für  stark  gefärbte  Schau-  und  Polterstücke,  wie  die 
Schicksale  der  Medta,  wie  Fquus  Troianus  und  Armorum  iudicium. 

293)  Eine  Blutenlese  dramatischer  Formationen  bat  in  grammatischer  und 
antiquarischer  Hinsicht  Varro  L.  L.  VII.  erörtert,  eine  bunte,  nicht  aus  den 
Quellen  geschöpfte  Sammlung  für  Wörter  Wortbedeutungen  Stnikturcn  aber 
Nonius  angelegt.  Für  das  Lexikon  ist  bereits  von  Ribbeck  hinter  seiner  Frag- 
mentssammlung gesorgt;  und  man  wird  daraus  jetzt  die  Gruppen  der  Phraseo- 
logie leichter  ziehen.  Das  System  der  letzteren  luuls  in  einer  Darstellung  der 
dramatischen  Sprachkunst  bei  den  Römern,  welche  noch  immer  zu  wünschen 
bleibt,  seinen  Platz  finden  und  zur  Einsicht  in  den  formalen  Theil  beitragen. 
Reminisceuzen  aus  der  Tragödie  und  Nachwirkungen  derselben  in  der  Sprache 
merkt  Lange  p.  64.  sq.  an.  Während  nun  die  Griechische  Tragödie  an  ihrem 
Sprachschatz  und  Formelwesen  ein  eigentümliches  Rüstzeug  besafs,  ermangelte 
die  Römische  mehr  des  Sprachsystems  als  der  sprachlichen  Mittel;  nur  unvoll- 
kommen machte  sie  den  Ton  und  Pomp  heroischer  Gesinnung  auch  im  drasti- 
schen Klange  hörbar.  Weniges  lautet  poetisch,  klar  und  gewandt,  bei  weitem  das 
meiste  war  vom  subjektiven  Eindruck  und  durch  das  Gefühl  einer  ungeregelten 
Sprachbildnerei  bestimmt.  In  dem  energischen  Schritt  dieser  Wörter,  dieser 
oft  schwerfälligen,  lang  gereckten  Wortmasseu  liegt  noch  jetzt  eine  Kraft,  die 
uns  an  ihrer  Erscheinung  wie  früher  die  Zuhörer  seihst  ergetzt  und  fesselt 
Solche  Gebilde  wie  pigrare,  corporare,  gradilis,  lapil  cor,  geminiludo,  gracili- 
tudo,  maestitudo,  miscritudo,  magnitas,  errantia,  faventia  und  eine  Fülle  derber 
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Abstrakte  konnten  der  Poesie  und  der  tragischen  Form  weder  dauernden  Ge- 
winn bringen  noch  einen  gesunden  Lehensgeist  einhauchen;  glückliche  Bilder 
sind  gering  an  Zahl  und  selten  von  dichterischer  Anschaulichkeit  begleitet,  wie 
in  adulare,  gliscere,  lactare.  Attius  (v.  06.)  ap.  Non.  p.  16.  tatUum  nt  /ru- 
strando  lactans  rn nana  protrahas.  1‘acu v.  (v.  234.)  tb.  p.  22.  sed  nescio  quid- 
nam  rat:  animi  horrrseä.  gliseit  gaudium.  Weit  gewöhnlicher  sind  ethische 
Wendungen  und  Farben:  Ättii  Arm.  itid.  fr.  15.  noxitudo  Ob/itterrtur  Pelopi- 
ilarum  ac  per  nos  sanctescat  genue.  Nicht  unähnlich  Diomed.  fr.  6.  fama  ce- 
lebrescat  tua.  Wäre  nur  dieses  IJcbcrmafs  von  Säften  und  .Muskelkraft  mit 
feiner  stilistischer  Kunst,  in  aufmerksamer  Benutzung  der  Griechischen  Technik 
etwas  verarbeitet  und  gemildert  worden:  aber  llorazeus  Urtheil  (Aum.  7.)  be- 
währt sich  nirgend  gründlicher.  Schönheit  und  Korrektheit  darf  man  nicht  be- 

§ehreu,  die  Komposition  bleibt  fahriäfsig,  der  Vortrag  tonlos,  der  Dialog  und 
ie  Gesäuge  sind  mit  gleicher  Indifferenz  behandelt,  und  selten  wird  das  hohe 
Pathos  durch  einen  gelinderen  Ton  abgedämpft.  Sonst  kann  niemand  Flul's 
und  Geläufigkeit  am  Attius  verkennen:  freilich  bis  auf  einen  Grad,  denn  z.  B. 
das  grofse  Bruchstück  bei  Cic.  Tusc.  II,  10.  kann  nur  dem  letzteren  gehören. 
Auch  bewundert  man  sinnige  Wendungen  wie  Terei  fr.  3.  dulcilas  conspirata 
animae  und  in  seiner  Syntax  manchen  glücklichen  Griff,  wie  Cicero  bemerkt, 
er  habe  male  Latine  sedpraeclare  gesagt,  quisnam  ( quis  non  mortalis ) florem 
liberum  invidit  meum?  Tusc.  III,  9. 


b.  Geschichte  der  Römischen  Tragiker. 

G9.  Livius  Andronicus  aus  Tarent,  Sklave  des  Livius  Sa- 
linator,  dann  freigelass^p , wurde  zuerst  514.  als  Schauspieler 
und  Dichter  dem  Römischen  Publikum  bekannt;  der  Staat  beach- 
tete sein  poetisches  Verdienst  und  ehrte  sein  Andenken294).  Als 
den  frühesten  Autor  dieser  Litteratur,  der  ein  Fremder  ( semigrae - 
cus ) unvorbereitet  und  ohne  festen  Anhalt  die  Poesie  verkündete, 
müssen  wir  ihn  höher  stellen  als  sein  Talent  uns  berechtigt.  Er 
dichtete  Tragödien,  deren  vorzüglichste  vielleicht  Aegisthus  war, 
in  einem  niedrigen  Stil  nach  Griechischen  Meistern;  daneben  Ko- 
mödien in  kleiner  Zahl  und  von  geringer  Bedeutung;  auch  einen 
lyrischen  Festgesang;  am  meisten  aber  sicherte  seinen  Ruf  die 
von  ihm  übersetzte  Odyssca,  welche  längere  Zeit  als  Schulbuch 
im  elementaren  Unterricht  (Anm.  28.)  sich  erhielt294).  Nach  allen 
Seiten  erscheint  er  in  Ton  und  Darstellung  als  ein  mittelmäfsiger 
Anfänger,  der  keine  Macht  über  den  Römischen  Sprachgenius 
(Anm.  137.)  erwarb,  sondern  nur  den  Beginn  litterarischer  Pro- 
duktion an  deut  et. 

Livii  Andronici  fragm.  coli.  11.  Düntcer , Berol.  1835.  A.  L.  Bullen 
de  vita  Livii  Andr.,  Riga  1845.  Klufsmann , Rudolst.  Progr.  1849. 
Osann  Anal.  c.  1. 

Cn.  Naevius,  angeblich  aus  Kampanien,  ein  Zeitgenosse  des 
Livius296),  war  früher  Soldat  und  Streiter  im  ersten  Punischen 
Kriege,  dann  in  mehreren  Formen  des  Dramas  (seit  519.)  thätig; 
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bis  ihn  das  Milsgeschick  traf  wegen  politischer  Ausfälle  gegen  die 
^flüchtigen  Roms  in  das  Gefängnifs  geworfen  zu  werden.  Als  er 
aber  nach  geleisteter  tienugthuung  von  den  Tribunen  befreit  in 
seinen  Angriffen  beharrte,  verbannte  man  ihn;  er  starb  im  Exil 
zu  Utica  gegen  550.  wie  es  scheint  in  hohem  Alter®97).  Seine 
Stärke  lag  nicht  in  der  Tragödie,  die  namhaftesten  Titel  der  von 
ihm  aufser  einer  und  der  anderen  Praetexta  (Anm.  280.)  behan- 
delten wenigen  Themen  sind  Danae  und  Lycurgus;  sondern  in 
Komödien,  meistentheils  fabulae  paUiaiae,  die  an  Plautinische  Ma- 
nier streifen,  zum  Theil  an  Hilarotragödie  der  Italioten  erinnern. 
Bedeutend  mochten  Tarent iUa,  Corollaria  und  Colax  sein;  die 
Bruchstücke  zeugen  von  Lebendigkeit  und  kecker  oder  doch  nai- 
ver Darstellung,  selten  stört  der  Archaismus  in  Wortgebrauch 
und  Wortbildung.  Manche  Notiz  macht  jedoch  die  Verwechselung 
seines  Namens  mit  Novius  und  Laevius  zweifelhaft.  Allein  sein 
verdienstlichstes  Gedicht,  wenn  auch  mehr  im  historischen  Ton 
der  Annalen  abgefafst,  war  das  bellum  Punicum,  welches  Gramma- 
tiker in  sieben  Bücher  eintheilten;  er  begann  mit  der  frühesten 
Zeit  des  Römischen  Staats,  trug  aber  vom  dritten  Buch  an  aus- 
führlich und  lebhaft  die  Geschichten  des  ersten  Punischen  Krieges 
vor.  Dieses  in  Saturnien  abgefafste  Werk,  eine  für  seinen  Nach- 
folger Ennius  ersprielsliche  Vorarbeit,  erhielt  sich  nur  in  den 
Studien  der  Gelehrten;  am  spätesten  wichen  seine  Komödien  vom 
Theater®98).  Unbestritten  war  er  der  erste  Römische  Dichter,  der 
mit  Geist  und  nationalem  Bewufstsein  die  poetische  Sprache  reich 
und  ffiefsend  (Anm.  1-38.)  machte:  dieses  seines  Werthes  ist  der 
kecke  Mann  sich  wohl  bewufst  gewesen  299). 

A.  Schütte  'de  Naevio  poeta,  Würzb.  1841.  E.  Klufsmann  Naevii  vita  et 
reliquiae,  len.  1843.  Naeti  de  bello  Punico  reliquiae  ex  rec.  Io.  Vah- 
len,  L.  1854.  4.  M.  1.  Berclum  de  Gn.  Naevii  poetae  vita  et  scri- 
ptie,  Monaster.  1861. 

294)  Im  Namen  l&lst  sich  eher  L.  mit  Santen,  in  Terentian.  p.  235.  als 
das  sonst  aufgenommene  praenomen  T.  begründen.  Allein  Oqanit  Anal.  p.  20. 
sq.  hat  recht  dafs  ihm  kein  praenomen  zu  geben  sei.  Hauptstellen:  Euseb.  u. 
1830.  Titus  Livins  tragoediarum  scriptor  darus  habetur,  qui  ob  ingenii  me- 
ritum  a Livio  Salinatore,  cuius  liberos  erudiebat.  libertate  donatus  est.  Irrig 
hat  ihn  dort  Hieronymus  in  01.  148.  oder  um  186.  a.  C.  angesetzt.  Ein  aus- 
führliches Urtheil  Cic.  Brut,  18.  s.  Anm.  136.  Da  er  bei  der  ersten  Einnahme 
Tarents  482.  nach  Rom  kam  und  bis  zu  den  Jugendjahren  Catos  ( Cic.  Cat.  14.) 
lebte,  so  mufs  er  in  schon  vorgerücktem  Alter  aufgetreten  sein.  Livius  XXVII, 

37.  Vecrecere  item  pontifices,  ut  virgines  ter  novenae  per  urbem  euntes  carmen 
canerent.  id  am  in  Ions  Statoris  aede  discerent,  conditum  ab  Livio  poeta 
[c<irt»«n]  — . Von  diesem  carmen  in  Junonetn  reginam  bemerkt  er  weiterhin, 
lila  lempestate  forsitan  laudabüc  rudibus  ingeniis , nunc  abhorrens  et  incondt- 
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tum,  si  referatur.  Cf.  VII,  2.  (Anm.  277.)  Fest.  r.  scribas:  oben  Anm.  266. 
Diese  Notiz  bei  Fcstus  ist  jetzt  verkürzt , setzt  aber  voraus  dals  Lirius  sertft» 
(Sekretär  oder  Archivar  eines  Magistrats)  war:  zum  Dank  ftlr  jenes  carmen 
ertheilte  daher  der  Senat  seiner  Zunft,  scribis  histrionibusque,  die  Rechte  einer 
Korporation. 

2U5)  Sein  tragischer  Stil  kann  aus  so  spärlichen  Fragmenten  nicht  mehr 
charakterisirt  werden:  man  mühte  denn  mit  Proben  des  naiven  Tons  sich  be- 
gnügen wie  ap.  Non.  v.  lustrare:  Tum  . . . lascivum  Nerei  n'mum  pecus  Indens 
ad  cantum  classum  lustrat ur.  Und  aus  v.  opitula:  I)a  mihi  Hasce  oprs,  quas 
peto,  quas jprecor ; porrige , opitula.  Die  Bruchstücke  der  Odyssee  behandelt 
Hermann  El.  D.  M.  p.  618.  sqq.  Was  sonst  dem  Livius  zugeschrieben  wird, 
beniht  auf  Verwechselung  (besonders  mit  dem  Namen  Laevius,  Welcker  p. 
1368.)  oder  auf  irriger  Ansicht,  wie  die  vermeinte  prosaische  Historie,  und  die 
Doppelreihen  von  Hexametern  bei  Tcrentian.  Maur.  v.  1935.  sqq. : 

Livius  Ule  vetus  Graio  cognominc  suae 
inserit  lnoni  versus,  puto,  talc  dociincn: 
nraemisso  heran  subiungit  namque  piovgar, 
hgmnum  quandn  chorus  festo  canit  ore  Triviae. 

Et  iam  purpureo  suras  includc  cothurno, 
balteus  et  revocel  volucres  in  peetorc  sinus, 
pressaque  iam  gravida  crepitent  tibi  terga  pharetra: 
dirige  odprisequos  ad  certa  cubilia  canes. 

Hierüber  die  reiche  Sammlung  von  Weichert  lieliqu.  p.  63 — 71.  Schon  Scaliger 
sah  den  Irrthum,  der  in  den  Menagiana  T.  III.  p.  148.  emsig  begründet  ist, 
und  gab  diese  verkttnstelten  Verso  dem  Laevius.  Richtiger  urtheilt  Haupt 
Ubss.  critt.  p.  43.  dals  jene  Hexameter  nichts  als  eine  freie  Erfindung  des 
Metrikers  seien.  Vgl.  Welcker  Gr.  Trag.  p.  625.  Etwas  beweist  das  Still- 
schweigen der  Alten,  wenn  sic  den  Livius  nicht  einmal  unter  ihren  frühesten 
Dramatikern  nennen:  das  Andenken  an  seine  Bemühungen  um  die  Bühne  kann 
in  der  Nation  niemals  lebendig  gewesen  sein. 

296)  Cic.  Brutus  c.  15.  His  enim  consulibus  (Cornelio  Cethego,  P.  Tudi- 
tano ),  ut  in  veteribus  commentariis  scriptum  est,  Naevius  est  mortuus;  quam- 
quarn  Varro  noster  diligcnlisximus  investigator  anliquitatis  putat  in  hoc  erra- 
tum.  ritamque  Naecii  producit  longiux.  Gleichgültig  ist  liier  die  kritisch  ange- 
zweifeltc  Stelle  Tusc.  I,  1.  annix  enim  fere  D X.  post  Bomam  conditam  Livius 
fabulam  ckdit  — , anno  ante  natum  Ennium : fqui  fuü  maior  natu  quam  Flau- 
tue  et  Naevius.]  Dürfte  man  auch  qut  auf  Livius  beziehen,  so  stände  der  Zu- 
satz doch  nutzlos,  ohne  den  Zweck  des  Satzes  zu  fördern.  Sein  Geburtsjahr 
setzt  um  480.  Bitsihl  Parerga  PI  p.  50. 

297)  Von  seinen  Kriegsdiensten  Gell.  XVII,  21.  aus  Varro;  von  seinen 
Schicksalen  id.  QL  3.  Anspielung  bei  Plaut.  Mil.  II,  2,  56.  Euseb.  n.  1810. 
Naevius  Comicus  Uticae  moritur,  pulsus  Borna  factione  nobilium  ac  praccipue 
Metelli.  In  starker  Uebertrcibung  haben  Neuere  den  Naevius,  weil  er  vielleicht 
im  Einverständnis  mit  den  Tribunen,  den  Gegnern  der  stolzen  Meteller,  sein 
carmen  probrosupi  verlai'ste,  zum  Märtyrer  der  Volkspartei  gemacht,  sogar  sein 
Schicksal  als  Beweis  angeführt,  wiewenig  in  Rom  die  demokratische  Komödie 
geduldet  wurde.  Allein  die  Geschifhte  mit  den  Metellern,  die  besonders  auf 
das  bei  den  Grammatikern  beliebte  Sprüchlein  , Malum  dabunt  Metelli  Navvio 
poetae,  nebst  seinem  Gegenverse  sieh  stützt,  wird  von  Zumpt  in  Cic.  Verr.  p. 
72.  aus  guten  chronologischen  Gründen  bestritten.  Denn  die  Blütezeit  der  Me- 
teller fällt  in  jüngere  Jahre.  Wenn  also  Naevius  bei  Metellus  dem  Consul  des 
J.  206.  anstiels,  auf  den  Bitter  in  Zcitschr.  für  Alterth.  1841.  Nr.  40.  (vgl. 
Dramann  Gesch.  Roms  11.  p.  17.)  jene  Fehde  zurnckführt,  so  kann  genannter 
Saturuius  nur  Erfindung  der  Grammatiker,  die  Fehde  selbst  nicht  so  prinzipicl 
gewesen  sein  als  man  will.  Er  selbst  scheint  auf  sein  Milsverhältnil's  zu  den 
Römischen  Grofsen  anzuspielen  Tarentillae  fr.  7.  Quae  ego  in  theatro  hic  meis 
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probavi  plausibus,  Ea  non  audere  quem  quam  regem  rumpere?  Quanto  libcrta- 
lem  hanc  hic  superat  servitus! 

298)  Cicero  selbst  rühmt  nur  sein  Epos  Cat.  14.  quam  gaudebat  bello  suo 
Punico  Raetias!  In  7 Bücher  eingetheilt  von  Lampadio,  Suet.  gramm.  2. 
Kommentatoren  deutet  Varro  L.  L.  VII , 39.  an.  Die  Fragmente  siiid  zusam- 
meugestellt  von  Herrn.  El.  D.  M.  p.  629.  im  Leipziger  Abdruck  von  Ennius 
Annalen,  bei  Däntzer  et  Letsch  de  tersu  Saturnio,  zuletzt  bei  Vahlen. 

299)  Im  Saturnischen  Epitaph  bei  Gell.  I,  24.  Ob  die  Diktion  des  bellum 
Punicum  oder  seiner  Dramen  verarbeiteter  war,  wagt  man  jetzt  kaum  zu  be- 
stimmen. Eine  gröfsere  Zahl  tragischer  Fragmente  wird  aus  Danae  und  J.yeur- 
aus  angeführt,  inan  weifs  nicht  ob  in  letzterem  Euripides  mehr  als  Aescbylus 
benutzt  war.  Aus  mancher  Stelle  des  Lgcurgus  spricht  ein  lebhafter  Geist,  wie 
fr.  5.  9.  ap.  Ron.  vv.  Ingenium  und  Schema,  manche  seiner  Wendungen  hat 
Schwung  und  klaren  Ausdruck,  daneben  läuft  aber  wol  auch  ein  plebejischer 
Zug  unter.  An  Hilarotragüdie  kann  erinnern  das  Bild  in  der  Andromacha,  die 
dem  Novius  schwerlich  gehören  kann:  Quod  tu  mi  gnale  quaeso  ut  in  pectus 
tuum  Demittas  tanquam  in  fiscinam  vindemitor.  Dennoch  ist  die  Zahl  solcher 
nicht  grols  genug,  um  ein  ernstes  Bedenken  gegen  einige  muthmafsliche  Tragö- 
dien zu  erheben;  vgl.  llibbeck  Trag.  p.  245—247.  Welcker  p.  1369.  ff.  zwei- 
felt dafs  hier  dem  Naevius  viel  übrig  bleibe.  Wenig  fruchtet  der  Aufsatz  von 
Däntzer  Rhein.  Mus.  V.  433.  ff.  Aus  den  Komödien  haben  fast  nur  die  Gram- 
matiker ausgezogen,  und  zwar  wegen  alterthümlicher  Wörter;  halb  durch  Zu- 
fall mögen  uns  dort  auch  komische  Züge  begegnen  oder  spafshafte  Wendungen, 
wie  cocits  edit  Reptunum  Venerem  Cererem.  Doch  wird  diese  noch  dem  En- 
nius beigelegt.  Dafs  er  lange  populär  blieb  und  gerade  seine  Komödien  noch 
spät  auf  der  Bühne  sich  hielten,  hätte  man  nicht  folgern  sollen  aus  llorat.  Ep. 
II,  1,  53.  Raecius  in  manibus  non  cst  et  mentibus  luxer  et , pn  me  recens.  Horaz 
redet  dort  nicht  allein  von  den  Dramatikern,  sondern  von  Dichtern  der  Repu- 
blik, die  man  wegen  ihres  Alters  nennt  und  feiert:  adeo  sanctum  cst  vetits  omne 
poema.  Nur  das  wird  aus  diesen  Worten  gelernt,  was  schon  sonst  einlcuchtet, 
dafs  damals  niemand  den  Naevius  las,  in  manibus  non  est. 


70.  Q.  Ennius  aus  Rudiae  in  Kalabrien,  geb.  515.  239.  a. 

C.  war  der  berühmteste  Dichter  der  älteren  republikanischen  Lit- 
teratur  und  fast  als  ihr  Ahnherr  verehrt.  Schon  deshalb  hat  man 
über  diesen  Mann,  der  mit  den  Grofsen  Roms  in  einem  innigen 
Vernehmen  stand,  viele  wenn  auch  in  Kleinigkeiten  unsichere  bio- 
graphische Notizen  vermerkt.  Einen  Tlieil  seiner  früheren  Jahre 
verbrachte  er  in  Provinzen  auf  Heereszügen,  zuerst  im  zweiten 
Punischen  Kriege,  nach  einer  Sage  sogar  in  der  Nähe  des  Scipio 
Africanus,  er  ging  nach  Sardinien,  kam  von  dort  mit  Cato  (550.)  ' 

nach  Rom  und  kehrte  mit  Torquatus  zurück;  begleitete  weiterhin 
den  ihm  befreundeten  M.  Fulvius  Nobilior  nach  Aetolien  (565.) 
und  erhielt  durch  den  Sohn  desselben  570.  das  Bürgerrecht. 

Dann  erst  wie  es  scheint  nahm  er  einen  bleibenden  Wohnsitz  in 
Rom,  und  er  lebte  daselbst  in  freier  Mufse,  doch  unter  sehr  be- 
scheidenen Verhältnifsen800).  Seine  vielseitige  Poesie  erhöhte  das 
Ansehn,  welches  er  durch  Reinheit  des  Charakters  gewann,  vorzüg- 
lich aber  mag  der  Umgang  mit  den  edelsten  Familien,  mit  den  Sci- 
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pionen,  deren  Thaten  ihn  begeisterten,  mit  T.  Quintius  Flamininus 
und  dem  Hause  der  Fulvier,  diesen  Mann  zu  grofsartiger  natio- 
naler Dichtung  erregt  haben,  worin  Vergangenheit  und  Gegenwart 
Roms  verewigt  wurden.  Stoff  und  patriotischer  Sinn  liefsen  sein 
Unternehmen  in  hohem  Glanz  erscheinen,  sein  Beispiel  erwarb 
der  verachteten  Dichtung  (Anm.  266.)  beim  Volk  die  erste  Aner- 
kennung ; aus  dieser  erklärt  sich  selbst  die  Mannichfaltigkeit  seiner 
Versuche.  Er  starb  585. 169.  a.  C.  und  man  glaubte  dafs  er  durch 
eine  Statue  in  den  Grabmonumenten  der  Scipionen  geehrt  worden 
sei 80 1). 

Ennius  als  Genosse  der  gesundesten  und  edelsten  Zeit  hat 
entschiedener  als  ein  anderer  Dichter  der  älteren  Periode  das  Hoch- 
gefühl des  Römischen  Staatslebens  in  seine  poetische  Darstellung 
aufgenommen  und  in  einer  Form  ausgeprägt,  wo  die  Gesinnung  bei 
weitem  überwog.  Er  herrschte  daher  in  den  Zeiten  der  Republik, 
auch  eine  vorgeschrittene  Periode  liefs  ihm  als  dem  Ahnherrn  der  • 
Poesie  seinen  Platz  und  behielt  seine  Lesung  in  den  Studien,  das 
zweite  Jahrhundert  (Anm.  220.)  gab  ihm  bei  der  Umwandlung 
des  Geschmacks  neue  Bedeutung,  und  das  Andenken  dieses  Na- 
mens und  seiner  sprachlichen  Denkmäler  erlosch  erst  mit  dem 
Fall  des  Reiches.  Er  war  ein  Charakter  von  altem  Korn,  ein 
Mann  von  geradem  Wesen  und  hellem  Verstand;  seine  Worte 
flofsen  aus  einem  warmen  Herzen  und  wirkten  durch  edle  Kraft. 
Seine  Poesie  hatte  die  grolsen  politischen  Erinnerungen  verherr- 
licht und  begründet,  sein  Epos  verknüpfte  zuerst  die  Sagen  der 
Vorzeit  mit  den  Heldenthaten  der  Gegenwart S0J) ; diese  Popula- 
rität steigerte  der  Eindruck  seiner  kräftigen  Genialität  und  man 
liebte  den  starken  Dichtergeist,  der  gemüthlich  und  bieder  so 
kemhafte  Worte  sprach,  selbst  in  einem  feineren  Jahrhundert  die 
Neider  zur  Bewunderung  fortrifs308).  Unvergänglich  und  in  einem 
glänzenden  Licht  mufste  damals  wie  jetzt  sein  Verdienst  um  das 
Latein  erscheinen.  Als  ein  Kenner  des  Oskischen  und  Griechischen 
und  mit  dem  Talent  sprachlicher  Erfindung  gerüstet  gab  er  ihm 
unter  den  Rhythmen  des  Hexameters,  des  von  ihm  benannten 
versus  l ou ff us , Festigkeit  und  Wohlklang  (§.  6.),  die  Form  wurde 
prosodisch  geregelt,  ein  Sprachschatz  geschaffen,  der  Stil  mit 
dichterischer  Anschauung  in  eine  kunstmäfsige  Bahn  des  Vortrags 
geleitet  und  sogar  auf  den  Weg  der  rhetorischen  Fülle  (Anm. 
144.)  gebracht.  Dennoch  ist  dieser  Stil  trocken  und  herbe.  Die 
Diktion  hatte  weder  Plan  noch  Korrektheit,  sondern  folgte 
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den  subjektiven  Eindrücken  des  Natureis  und  der  Gegenwart; 
seine  läfsige,  fast  im  Spiel  bingleitende  Komposition  wollto  nie- 
mals an  Ebenmafs  und  Feile  sieb  gewöhnen,  auch  vermied  seine 
Rhetorik  keinen  Ueberflufs  in  Wort  und  Bild;  bisweilen  (Anm.  7.) 
schien  er  aus  übergrofsem  Selbstgefühl  die  Mühen  der  dichterischen 
Arbeit  etwas  gering  anzuschlagen*04).  Die  Kritik  eines  gereiften 
Zeitalters  war  daher  in  ihrem  Recht,  wenn  sie  den  Vater  Ennius 
einzig  als  den  jugendlichen  Verkünder  des  Römischen  Dichter- 
geistes gelten  liefe,  dem  das  Bewufstsein  der  Kunst  und  Schön- 
heit unbekannt  gewesen*0*).  Sein  Ruf  ruhte  dauernd  vor  allem 
auf  der  epischen  Staatsgeschichte  Roms  in  den  18  Büchern  seiner 
Annales,  der  Fundgrube  patrizischen  Ruhms  und  poetischer  Reich- 
thümer.  Dem  Plane  nach  wenig  mehr  als  eine  versifizirte  Chro- 
nik, und  bei  grofser  Ungleichheit  oft  mit  Feuer  und  in  erhabenem 
Geist  geschrieben,  im  ersten  Buch  durch  Phantasmen  und  Scenerie 
der  Götter  über  gewohntes  Mafs  erhoben,  'hat  dieses  Hauptepos 
der  Republik,  eben  durch  sein  Gemisch  von  Vorzügen  und  Man- 
geln, die  Bestimmung  erfüllt  ein  Nationalgedicht  zu  werden,  seinem 
Dichter  aber  den  eifrig  gewünschten  Rang  eines  Römischen  Homer 
eingetragen*06).  Das  Werk  stieg  von  der  Gründung  der  Stadt  bis 
zu  den  jüngsten  Kriegen  seiner  Zeit  herab  und  schlofs  mit  der 
langen  Reihe  von  Triumphen  Roms;  ein  glänzender  Anhang  war 
das  uns  unklare  Gedicht  Scipio  im  trochäischen  Tetrameter*07). 
Geringeres  Verdienst  besafsen  die  Dramen  des  Ennius.  Seine  zahl- 
reichen Tragödien  (wovon  mindestens  20  Titel  sicher  stehen)  konn- 
ten zwar  meistentheils  nur  als  Uebertragungen  des  mythischen 
Stoffs  besonders  aus  Euripides  gelten,  namentlich  Hecuba  und  die 
berühmtere  Medea,  selten  auch  als  neue  Redaktionen  in  höherem 
Stil,  wie  Iphrigenia  und  Andromacha;  doch  lieferten  sie  der  tragi- 
schen Bühne  das  erste  Repertoir  und  man  durfte  damals  über 
die  Mängel  und  Breiten  des  Stils  hinweg  sehen.  Wenngleich 
ohne  die  Sorgfalt  geschrieben,  welche  weiterhin  Pacuvius  bewies, 
klingen  sie  doch  frisch  und  natürlich  und  müfsen  oft  die  Sprache 
des  Herzens  geredet  haben.  Sie  hatten  auch  durch  ihre  kräftige 
nationale  Haltung  in  Charakteren  und  Gesinnungen  Länger  sich 
behauptet  als  die  nüchternen  Komödien , von  denen  kaum  drei 
Titel  genannt  werden  ®os).  Minder  namhaft  waren  andere  Schrif- 
ten vermischten  oder  lehrhaften  Inhalts,  grofsentheils  nach  Grie- 
chen. Ihre  dürftigen  Trümmer  gestatten  kaum  ein  Urtheil  und 
nicht  immer  ein  Verständnifs  ihres  Inhalts,  sie  bezeugen  aber 


Digitized  by  Google 


408 


Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


eine  philosophische,  freisinnige  Bildung  und  ein  vielseitiges  Inter- 
esse, das  Eunius  an  religiöser  Aufklärung  nahm.  Darunter  die 
Hedypathia,  hexametrischer  Umrifs  der  Gastronomie  nach  dem 
geistreicheren  Gedicht  des  Archestratus *09);  der  Epichannm,  Ele- 
mente Griechischer  Naturphilosophie,  im  trochäischen  Tetrameter; 
der  freigeistige  Roman  oder  Pragmatismus  der  Griechischen  My- 
thologie Euhcmerus  (Anm.  4.)  aus  dieses  Griechen  'Iiqu  ävayqatpy 
übertragen,  ein  Buch  das  weniger  von  den  Römern  als  vom  Kir- 
chenschriftsteller Lactantius  beachtet  ist,  was  wir  aber  daraus 
lesen,  zeigt  eine  so  glatte  Diktion,  dafs  es  von  Späteren  über- 
arbeitet sein  mufs;  endlich  Kleinigkeiten  von  geringem  Belang, 
darunter  charakteristische  Proben  von  Epifframmain.  Eigentüm- 
lich war  ihm  noch  eine  mit  freier  Erfindung  ausgestattete  Form 
poetischer  Miscellen,  mehrere  Bücher  Saturarum , die  durch  Luci- 
lius  in  Vergessenheit  kamen;  ungewifs  bleibt,  ob  unter  anderen 
einen  besonderen  Abschnitt  derselben  der  Sota  (sonst  Asotus,  in 
Sotadischen  Versen)  bildete. 

% 

Fraymcnta  ab  11.  CoUimna  conquisita,  disposita  et  expl.  Neap.  1590.  4. 
rccusa  accur.  Fr.  Uesselio , Amsiel.  1707.  4.  Annalium  fragm.  conl 
comp,  illustr.  ab  P.  Merula,  LB.  1595.  4.  (Seine  Täuschungen  sind 
gründlich  nacbgcwicsCn  in  zwei  Bonner  Piss.,  M.  Hoch  l)e  Enniano- 
rum  Annalium  fragm.  a P.  Merula  auctis,  1899.  und  J.  Lawicki  de 
fraude  P.  Merulae  Ennianorum  Annalium  editoris , 1852.)  Iterum 
rec.  — et  illustr.  Accedunt  Naevii  librorum  de  B.  P.  fragm.  Opera 
E.  S.  ( Spangenberg ) Lips.  1825.  8.  Ch.  W.  Küstneri  chrestomathia 
iuris  Enniana , Lips.  1762.  8.  (ein  wenig  fruchtbarer  Kommentar  über 
Phrasen  und  Alterthitmcr)  Erhebliche  Beiträge:  Bergk  prooem.  Mar- 
burg 1844.  Quacst.  Enn.  Hai.  1860.  und  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  84. 
1861.  Io.  Vahien  quaestiones  Ennianae,  Bonn  1852.  und  in  der  kri- 
tischen Fragmentsammlung:  Ennianae  poesis  reliquiae,  Lips.  1854. 
Nachträge  desselben  im  Rhein.  Mus.  XIV.  p.  552.  ff.  XVI.  p.  571.  ff. 

300)  Biographisches  Columna  und  Mertda  vor  ihren  Fragmentsammlungen. 
Einmal  ( Meincke  Find.  >S 'trab.  p.  78.)  hat  auf  Aulafs  des  Städtchens  Rudiae 
sogar  Strabo  seiner  allein  aus  der  ganzen  Zahl  Römischer  Autoren  gedacht; 
Ennius  galt  aber  als  semigraecus.  Uehcr  die  I.age  des  Orts  auf  der  Stelle  des 
heutigen  Uugge  Mommsen  I).  unterital.  Pial.  p.  59.  Eine  genaue  Forschung 
über  des  Dichters  Leben  in  Itom  und  sein  Vernältnifs  zur  dortigen  Aristokratie 
dankt  man  IV.  Kitter  Zeitschr.  f.  Altcrth.  1840.  Xr.  45  — 48.  Ist  auth  kein 
völliger  Zusammenhang  in  die  zerrifsenen  Notizen  gekommen,  da  die  Alten  nur 
unsichere  Berichte  mit  naiver  Tradition  fortpflanzten,  so  behält  doch  die  kriti- 
sche Zersetzung  derselben  ihren  Werth.  Aus  guter  Quelle  schöpfte  Euseb.  n. 
1770.  (hei  515.  IJ.  C.)  Q.  Ennius  poeta  Tarenti  nascitur;  qui  a Catone  quae- 
store  Itomam  translatus  habitavit  in  monte  Avcntino  | Varro  L.  L.  V,  163.], 
parco  admodum  sumptu  contmtus  et  unius  ancillae  ministerio.  Nur  scheint 
hier  Tarenti  durch  Irrthum  sich  eingeschlichen  zu  haben.  Sein  Geburtsjahr 
war  von  ihm  seihst  im  lefzten  Buch  der  Annalen  bezeichnet,  woran  er  im  Alter 
von  67  Jahren  schrieb,  (leliius  XVII,  21,  43.  Wunderlich  war  der  Gedanke 
dafs  Cato  als  Gefangen,  n einen  Mann  mit  sich  genommen  habe,  der  mit  mili- 
tärischem Rang  (wenn  auch  nicht  als  Centurio,  was  mit  grol'ser  Staffage  Süius 
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XII,  393.  sqq.  erzählt)  in  Sardinien  diente.  Gewunden  erzählt  Nepos  Cat.  1.  — 
Sardiniam.  ex  qua  quaestor  superiore  tempore  ex  Africa  decedens  Q.  Ennium 
poetam  deduxerat:  mit  dem  Zusatz  dal's  dieses  Ereignifs  ebenso  viel  werth  war 
als  ein  Triumph.  Längst  hat  man  den  Irrthum  des  Victor  de  vir.  illustr.  48. 
wahrgenommen,  der  den  Cato  beim  Ennius  Griechisch  uud  obenein  in  Sardinien 
lernen  liefs;  schon  der  Angriff  auf  Fulvius  Nobilior  (Amn.  265.)  kann  eine 
nahe  Berührung  des  Cato  mit  Ennius  zweifelhaft  machen.  Kerner  beweist  die 
Art  dieses  Angriffs,  dal's  Ennius  nicht  als  Streiter  twie  die.  llrut.  20.  sagt) 
nach  Aetolion  zog,  sondern  als  geistvoller  Dichter  und  Begleiter  (als  praeceptnr 
meint  Symmachus  laud.  Gratiani  p.  34.)  in  der  Gesellschaft  des  Fulvius  war, 
Ennio  comite  wie  Cie.  Arch.  11.  sagt.  Nicht  gröisere  Gewiisbeit  hat  die  Sage, 
welche  Claudian.  XXIII.  über  Gebühr  ausschmückt,  dafs  Ennius  dem  älteren 
Scipio  befreundet  war;  denn  dals  der  späte  Dichter  solches  rein  erfunden  hätte, 
wie  Ritter  meint,  läfst  sich  gerade  von  Claudian  nicht  annehmen.  Seines  Bür- 
gerrechts gedenkt  er  bei  Cie.  de  Or.  III,  42. 

301)  Sein  eigenes  Epitaphium  hei  Cie.  Tusc.  I,  15.  Cof.  20.  steht  für  sich: 
es  war,  wie  jeder  am  Ton  der  Abfafsung  erkennt,  ein  poetisches  gleich  mehre- 
ren der  Römischen  Dichter,  und  taugte  für  kein  Monument,  am  wenigsten  für 
das  in  den  GrabmiUcrn  der  Scipiouen  ihm  errichtete.  Aus  den  drei  Hauptstel- 
len  ergibt  sich  aber  nicht,  was  häufig  behauptet  worden,  dal's  Ennius  dort  be- 
stattet ward.  Cic.  Arch.  9.  Carus  fuit  Africauo  superiori  noster  Ennius; 
itaque  in  sepulcro  Scipionum  putatur  is  esse  eonstitutus  e marmore.  IAv. 
XXXVIII,  56.  Et  Romae  extra  porfani  t'apenam  in  Scipionum  monumento 
tres  statuae  sunt,  quarum  duae  l1.  et  L.  Scipionum  dicuntur  esse,  terlia  poctae 
Q.  Ennii.  Plin.  VU,  31.  Prior  Africanus  Q.  Ennii  s/a/uam  sepulcro  suo 
imponi  iussit,  clarumquc  iltud  nomen , immo  vero  spolium  ex  tertia  orbis 
parle  raptum  in  cinere  supremo  cum  poctae  titula  legi.  Einiges  mag  hier  über- 
trieben sein,  Welcher  p.  1360.  Von  seinem  Tode  Euseb.  n.  1840.  Ennius 
poeta  septuagenario  maior  articulari  morbo  periit,  scpultus  in  Scipionis  uinnu- 
mento,  ria  Appia,  intra  primum  ab  Urbe  mittiarium.  quidam  ossa  eius  Hudiam 
ex  laniculo  translata  affirmaut.  Hiernach  läfst  nur  Hieronymus  durch  ein 
Versehen  den  Ennius  uutor  den  Scipiouen  bestattet  sein,  währfend  die  guten 
Gewährsmänner  von  einem  Standbilue  reden,  welches  ihm  die  Scipionen  unter 
ibren  Denkmälern  setzten. 

302)  Cic.  Arch.  9.  At  iis  laudibus  ccrte  non  solum  ipse  qui  laudatur  sed 
eliam  populi  Romani  nomen  ornatur.  In  coelum  huius  proaous  Cato  tollitur; 
magnus  honos  populi  Romani  rebus  adiungitur.  omnes  denique  illi  Maximi 
Marcelli  Fulrii  non  sine  communi  omnium  nostrum  laude  deeorantur.  Das- 
selbe vom  Fulvius  Aurel.  Victor  vir.  ill.  52.  Darin  lag  ein  Beweggrund  für  Ennius, 
dafs  er  einzeie  Bücher  nachträglich  abfafste.  Plin.  VII,  27,  101.  Q.  En- 
nius L.  Caecilium  Dentrem  fratremque  eius  praecipue  miratus  propter  eos  sex- 
tumdccimum  adiecit  Anna  lern. 

303)  Er  von  sich  bei  Nonius  v.  medullitus:  Enni  poeta  salve,  qui  morta- 
libus  Versus  propinas  flammeos  medullitus.  Seihst  ein  Verächter  der  Alten 
(Anm.  213.)  Seneca  sagt  ap.  Gell.  XII,  2.  Quidam  sunt  tarn  magni  sensus  Q. 
Ennii.  ui  licet  scriptisint  alter  hircosos , possint  turnen  inter  unguentatos  placere. 
Martial.  V,  10.  Ennius  est  lectus  salvo  tibi,  Roma,  Marone. 

304)  Cic.  Orat.  11.  Ennio  delector,  ait  quixpiam , quod  non  discedit  a 
communi  more  verborum;  Pacurio,  inquit  alius:  omnes  apud  hunc  ornati 
elaborutique  sunt  versus,  multa  ujrud  allerum  negligcntius.  Auel,  ad  Iferenn. 
IV,  12.  et  si  vitabimus  eiusdem  littcrae  nimiam  assiduitatem , cui  vitio  versus 
hic  erit  exemplo  — : 0 Tite  tute  Tati  tibi  tanta  tyranne  tulisti,  et 
hic  eiusdem  poetae : Quicquam  quisquam  cuiquam  quod  ei  con  veniat 
neget.  Eine  Probe  seines  aus  dem  Lehen  gezogenen  Lateins  sind  die  vielen 
Adverbien  auf  Her,  weiche  Priscian.  XV.  p.  1010.  registrirt  bat.  Manches 
Spielwerk  legen  ihm  die  Grammatiker  bei,  doch  wird  mau  eher  an  do  als  an 
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carl  oder  t/au  glauben.  Bisweilen  könnte  man  sich  wundern  dafs  dieser  in 
Griechen  so  bewanderte  Dichter,  der  sich  seiner  Kenntnifs  des  Griechischen 
(wie  Scalig.  in  Fest.  p.  433.  aus  gewissen  Andeutungen  darthut)  rühmte,  gleich- 
wohl die  äpraclimittel  seiner  Muster  für  Wortbildung  und  Wortfügung  wenig 
benutzte;  uafs  er  der  in  so  vielen  Metris  »ich  versuchte,  kein  Gehör  für  Grie- 
chische Rhythmen  zeigt  Indesseu  war  mindestens  der  Ton  seiner  Erzilhlnng 
recht  klar  und  naiv ; wie  in  den  langen  Bruchstücken  Oie.  de  Dirin.  I,  20.  43. 
Sonst  erstaunt  man  über  den  Ungeschmack  in  klappernden  Assonanzen,  worin 
Ennius  sich  gefiel.  Im  Fragment  aus  der  zweiten  .1  tedea:  — oppidum  contrmpla 
et  templum  Cerrris  ad  Uieram  aspiee.  Im  Alexander  ap.  Cic.  Dicht.  I,  31. 
mater  optimarum  mnlto  mulier  melior  mulitrum.  Phoenix  ap.  Non.  p.  91. 
Stullust  omi  eupita  cupiens  cupientcr  cupit;  oder  gar  die  lärmende  Spielerei 
hei  Gell.  XVIII,  2.  Ernster  und  weniger  übertrieben  lautet  die  Stelle  bei  dem- 
selben XIX,  10.  lphig.fr.  3.  Und  wieweit  von  lyrischem  Pathos  sind  die  sonst 
rührenden  Monodien  der  Andromacha  entfernt!  Nicht  weniger  befremdet  die 
fast  paraphrastische  Breite,  mit  der  er  ira  ersten  Fragment  der  Medea  sein 
Original  wiedergibt.  Eine  so  korrekt  und  rhythmisch  gehaltene  Sentenz  wie  die 
bei  Cicero  Ttisc.  I,  48.  wird  man  also  lieber  dem  letzteren  selbst  zuschreiben; 
auch  hat  der  Vortrag  ib.  Dicht.  I,  21.  einen  weit  geläufigeren  Flufs  als  ihn 
sonst  Ennius  in  seinen  Erzählungen  zeigt. 

30.ü>  Kurz  (hid.  Trist.  II,  424.  Ennius  ingenio  maxitnus,  arte  nidis. 
Dieser  Dichter  hat  sogar  zweimal  eine  klassische  Reminiscenz  aus  Ennius  in 
seinen  eigenen  Vortrag  verwebt,  nemlich  den  Vers,  unus  erit  quem  tu  tolles  in 
cacrula  coeli:  Mit  voliester  Anerkennung  Lucret.  I,  118.  sqq. 

Ennius  ut  noster  cccinit,  qui  primus  amoeno 
detulit  ex  Ilelicone  perenni  frunde  coronam, 
per  gentis  Rains  hominum  quae  clara  clueret. 

Cf.  Vitruv.  IX.  praef.  im  Schlul's  von  Anm.  189.  Bei  Fronto  p.  171.  ed.  Rom. 
p.  144.  Or.  heilst  er  treffend  multiformis. 

306)  Den  Umfang  von  18  Büchern  spricht  Diomedcs  p.  480.  aus,  in  dieser 
umständlichen  Beschreibung:  epos  Latinum  primus  digne  scripsil  is  qui  res 
Romanorunt  decem  et  octo  complcxus  est  libris,  qui  et  Annales  inscribuntur, 
quod  singulnrunt  fere  annorum  actus  conthieant.  Vargunteius  hatte  das  Ge- 
dicht in  Bücher  eingetheilt:  Sueton.  de  gr.  2.  ut  postea  Q.  Vargunteius  An- 
nales Ennii,  qttos  eertis  diebus  in  mat/nu  frequentia  pronunciabat.  Kritische 
Bearbeitung  von  Abschnitten  der  Annales  in  zwei  Dissertatt.  Bonn  1852.  Ti- 
ber g Annalium  l.  1.  fragmenta  und  Jlug  Ann.  I.  ATI— IX.  sive  de  bellis  Pu- 
nici 's  fr.  Dafs  der  Adel  Roms  heim  Eunius  den  Preis  seiner  Grofsthaten  fand, 
zeigt  Cic.  p.  Areh.  9.  Anm.  302.  Als  er  am  18.  Buche  (wie  bei  Varro  ap. 
Gell.  XVII,  21.  richtig  gebefsert  worden)  arbeitete,  war  er  schon  67  Jahre  alt. 
Er  dachte  sich  auf  gleichem  Fufse  mit  Homer  und  als  Erben  seines  Geistes. 
Diese  Beziehung  deren  llorae  Epp.  II,  1,  50.  (Ennius  et  sapiens  et  fortis  et 
alter  Humerus,  ut  critici  dicunt),  spottet,  wurde  von  ihm  selbst  in  seinen  Annalen 
und  wol  auch  sonst  angedeutet  Saidas  V.  Tmog:  7‘<qu«»oc  notgrgs,  Sr  Aihavbt 
faairtir  (inuirt'ty)  agtor  tfgtu.  Zxatiwru  yaq  Ijd'tor  xai  ini  piyn  rov  drdga  t’iÜQai 
ßoiAo, uivo(  q’ijffi  pnror  iir  Outline  lna(iovg  inuirovs  litnlr  Zxtniorng.  Die  Ver- 
theilung  und  Deutung  der  oft  unzureichenden  Fragmente  gestattet  mehrfache 
Kombinationen,  s.  Vahlen  Quaestiones  Ennianae  vor  s.  Ennius,  mit  den  Be- 
merkungen von  O.  Ribbeck  Rhein.  Mus.  N.  F.  X.  266.  ff.  Die  Annalen  trug 
noch  spät  ein  sogenannter  Ennianista  (Gell.  XVIII,  5.)  im  Theater  zu  Puteolt 
vor.  Den  Text  behandelten  Kritiker  und  begleiteten  ihn  mit  kritischen  annota- 
tiones,  worauf  dio  notae  im  Pariser  Anecdntum  (Anm.  45.)  oder  im  Bruchstück 
Suetons  (Reifferscheid  p.  138.)  sich  bezogen.  Daher  die  Mifsdeutung  des  Isi- 
dorus:  Vulgares  nolas  Ennius  primus  nt  die  et  centum  invenit. 

307)  Dal's  es  ein  Epos  im  trochüischen  Tetrameter  gewesen,  schliefst  aus 
den  beiden  befser  erhaltenen  Bruchstücken  (von  deren  einem  Gellius  sagt,  v er- 
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sum  guadrato  ft  um  er  o factum ) Ritter  (Anm.  300.)  Nr.  47.  fg.  gegen  Lersch  in 
Welck.  Rhein.  Mus.  V.  p.  416 — 21.  Dieser  hatte  mit  Heranziehung  noch  an- 
derer Stellen,  deren  Metra  gemischt  sind,  eine  Satura  gemuthmafst,  und  Vahlen 
ist  ihm  beigetreten,  so  dals  Scipio  für  I.  III.  Saturarum  gilt,  besonders  weil  der 
üble  Hexameter  in  Scipionc  (mit  dem  Ausgang  spbndet  et  horret ) hei  Macrob. 
VI,  4.  von  Lucilius  verspottet  wird.  Viel  gewifser  ist  dafs  der  Inhalt  des  Sci- 
pio, der  hauptsächlich  ein  militärischer  war,  und  sein  hoher  panegyrischer  Ton 
(wie  der  Ausspruch  bei  TrebeUius  Claud.  i.  woraus  zwei  Hexameter  mühsam 
gemacht  sind,  ihn  verkündet)  zu  keiner  Satura  sich  schicken.  Vgl.  Anm.  309. 
Auf  die  Citirweise  des  Gellius,  ex  Ubro  qui  Scipio  inscribitur,  legen  wir  weni- 
ger Gewicht.  Ein  weiteres  Bedenken  machen  aber  die  Imitationen  bei  Mac.ro- 
hiuB,  in  Ubro  Sabinarum  guarto,  und  bei  Iulius  Victor , Sabinis . Ennius  dixit, 
worin  man  schwerlich  Satiren  erkennen  darf.  Später  sah  Vahlen  darin  die 
Spur  einer  Praetexta,  hielt  aber  auch  guarto  für  verdächtig,  Rhein.  Mus.  XVI. 
p.  580. 

308)  Nur  zwei  Themen  der  Tragödien  lalseu  auf  Sophokles,  Eumenidcs 
dagegen  und  Nnnea  sehr  zweifelhaft  auf  Aeschylus  sich  zurücklühreti;  eine 
selten  genannte  Quelle  bezeichnet  der  Titel  Achilles  Aristarchi.  Doch  ist  En- 
nius auch  in  Benutzung  des  Euripides  mehrmals  frei  verfahren,  wie  bei  Cres- 
phontes  und  Tclephus.  Sein  letztes  Stück  war  Thyestes,  Cic.  Brut.  20.  Meh- 
rere seiner  Stoffe  haben  I’acuvius  und  Attius  neu  bearbeitet  (Welckerp.  1394.); 
diese  Dramen  des  Ennius  mochten  sich  auf  der  Bühne  nicht  behauptet  haben 
oder  überhaupt  als  blofses  Vorspiel  der  Tragödie  gelten.  Medea  conm.  per- 
petuo  Mustrata.  Auc.tor  H.  Planck.  Gotting.  1807. 4.  Grölseres  Verdienst  haben 
sich  Elmsley  und  andere  Bearbeiter  der  Griechischen  Medea  erworben.  Vergl. 
Osann  Anal.  c.  6.  7.  Ladeteig  Anal.  p.  5.  15.  ff.  Urtheil  des  Sedigitus  über 
seine  Kömödien,  Anm.  338.  Vergl.  Welcker  p.  1345.  und  besonders  1373—80. 
Titel  der  Komödien  sind  Ambracia,  Cupuncula,  Pancratiastae,  mit  unerheblichen 
Bruchstücken;  Ambracia  hält  Ribheck  für  eine  Praetexta. 

309)  Zum  Archestratus  des  Ennius:  Schneider  Epimetr.  I.  in  Aristot.  II. 
A.  p.  LII.  LXXII.  sqq.  (vgl.  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  II.  2.  p.  485.)  Burm.  Anth. 
Lat.  III,  135.  Aus  den  MSS.  des  Appuleius,  dem  man  die  Fragmente  jenes 
Buches  (Apol.  p.  484  —90.)  verdankt,  ergibt  sich  der  Titel  nicht  unzweideutig. 
Die  dort  vorkommende  Endung  — phagitica  haben  Neuere  zur  barbarischen 
Deberschrift  Phagelica  gcmifsbraucht ; für  Hedupltagctica  was  dem  neuesten 
Herausgeber  gefiel,  spricht  weder  Sinn  noch  Wortbildung,  denn  es  gibt  im  Al- 
terthum (wenn  auch  bei  Cyrillus  Alexandrinus)  kein  iphg  tr/tir  ■ dagegen  kann 
der  wahre  Titel  Iledypathia  oder  die  Lehre  vom  guten  Geschmack  nicht  zwei- 
felhaft sein.  Hält  man  aber  die  summarische  'Trockenheit  des  Ennius  (jetzt 
lesen  wir  nur  ein  Bruchstück  der  Ichthyologie)  mit  der  behaglichen  Ausführung 
des  Archestratus  zusammen,  so  dürfte  sich  zweifeln  lafsen  ob  dieses  ein  selb- 
ständiges Werk  gewesen  sei.  Doch  kann  man  hier,  wo  jeder  Anhalt  fehlt,  zu 
weit  gehen:  wie  wenn  Gerlach  Prolegg.  Lucil.  p.  101.  den  EjÄharmus  und 
andere  jetzt  wenig  gekannte  Bücher  als  Theile  der  Saturae  betrachtet.  Aber 
dort  konnten  wol  nur  populäre,  dem  Römischen  Volksleben  verwandte  Stoffe 
Platz  finden;  schon  deshalb  wird  der  Scipio  nicht  in  das  Fach  der  Satura  ge- 
hören, Anm.  307.  Hingegen  auch  Petermann  im  Hirschberger  Progr.  1852. 
Noch  größere  Zweifel  erregt  die  Beschaffenheit  der  übrigen  kleinen  Schriften. 
Praeccpta,  Protrepticus  sind  Titel  bei  je  einem  Bruchstück.  Sutadicus,  die  ge- 
fällige Emendation  von  Scaliger,  mufs  dem  allein  sicheren  Sola  ( Sota  Ennianus 
Fronto)  weichen,  Müll,  in  Varr.  L.  L.  V,  62.  m Fest.  p.  413.  Den  Sinn  des 
Titels  hat  niemand  überzeugend  nachgewiesen;  auch  ist  es  zweifelhaft  ob  die 
Notiz  bet  Festns,  Cyprio  bovi  merrndam  Ennius  sotadico  versu  cum  dixit, 
gerade  den  Sota  angeht.  Ob  sein  Epicharmus,  delsen  Ueberreste  blofs  die 
Physiologie  betreffen,  unmittelbar  aus  dem  Komiker  gezogen  war  oder  aus  den 
untergeschobenen  Kompilationen  [Ath.  XIV.  p.  648.  D.)  oder  auch  aus  Samm- 
lern wie  Alcimus,  und  Epicharmus  nicht  vielmehr  ein  symbolischer  Titel  ge- 
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wesen,  ist  unklar.  Die  sicheren  Fragmente  sind  in  Trochäen  etwas  holprig 
geschrieben;  die  heianietrischen  die  man  hiemit  verbindet,  will  Vahlen  p.  XXL 
nach  Krahncr  Grundlinien  (s.  Anm.  4.)  p.  40.  den  Annalen  zuweisen,  was 
schwerlich  angeht;  und  noch  weniger  möchte  statthaft  sein  dafs  dieser  den 
Epicharmus  mit  den  Tendenzen  des  Euhcmcrus  kombinirt.  Ueber  letzteren 
gab  er  eine  gründliche  Darstellung  p.  37.  ff.  Er  zeigte  dafs  Ennius  (wir  könn- 
ten nach  Stellen  des  Telamon  glauben  dafs  er  der  Skepsis  geneigt  war)  hier 
ein  ganz  individuelles  Interesse,  das  der  Theorie  verfolgte,  C'ic.  iV.  D.  I,  42. 
ab  Euliemcro  — quem  iioster  et  interpretatus  et  secuta#  est  praeter  ceteros 
Ennius.  Dals  er  aber  den  Stoff  versitizirte  folgt  nicht  aus  V'arro  B.  B.  I, 
48,  2.  ajnul  Ennium  — in  Euhcmeri  rersibus,  denn  die  richtige  Lesart  ist  in 
E.  librts  vrrsjs,  dagegen  läfst  das  fr.  Nanii  c.  obsuliu  sich  in  den  Annalen 
(fr.  25.)  unterbringeu.  Lactantius  ist  jetzt  der  einzige  der  dag  Buch  und  zwar 
wegen  der  Fabel  von  Saturn  und  Iuppiter  ausschreibt;  er  fand  wol  ein  später 
angefertigtes  Machwerk  vor  sich.  Dennoch  versuchte  man  diese  völlig  ver- 
flachte I’oesie  wieder  in  Verse  zu  bringen:  Borprr  im  Philologus  XVII.  p.  75. 
Mit  keiner  Schrift  hat  Ennius  ein  geringeres  Aufsehen  erregt. 


71.  M.  Pacuvius  aus  Brundisium,  Schwestersohn  des  En- 
nius, geh.  um  534.  und  im  Alter  von  neunzig  Jahren  vermuthlich 
zu  Tarent  gestorben,  war  bis  in  späte  Jahre  für  die  Tragödie 
thätig,  und  zugleich  Maler810).  Ueber  sein  Verdienst  hat  er 
selbst  bescheiden  geurtheilt:  es  gründete  sich  auf  mindestens 
zwölf  Tragödien , deren  Stoff  (mit  Ausnahme  der  Praetexta  Pau- 
lus, Anmf  280.)  aus  Griechen,  namentlich  Sophokles,  mit  grofser 
Freiheit  und  zum  Theil  mit  Benutzung  unbekannter  Originale 
gezogen  war.  Im  Plan  derselben  bemerkt  man  eine  Vorliebe  für 
Verwickelungen,  nach  Art  des  Euripides  und  in  der  Anwendung 
seiner  technischen  Mittel.  Seine  berühmtesten  Dramen  sind  An- 
tiopa und  Didorestes.  Er  zeichnete  sich  durch  Würde  des  Tons 
und  gemäfsigtes  Pathos  ohne  Kühnheit  aus,  seine  Diktion  war  sehr 
sorgfältig  gearbeitet,  hatte  korrekten  Versbau  und  bewegte  sich 
sogar  in  stattlicher  Periodologie ; doch  mifsfiel  der  allzu  studirte 
Vortrag,  die  Rede  wurde  durch  grofse  Wortfülle  gedrückt,  und 
mancher  vermifste  bei  ihm  den  Hauch  eines  weltmännischen  Au- 
tors31 ').  Wenn  aber  der  Archaismus  seiner  Sprache  gerügt  wird, 
so  lag  dieser  weniger  im  Gebrauch  veralteter  Wörter,  wiewohl  auch 
solche  nicht  fehlten,  als  in  der  Häufigkeit  neuer  oder  künstlicher 
Wortbildnerei , die  mehr  ausdruckvoll  als  leicht  und  genial  war 
und  in  Härte  verfiel.  Während  daher  I'acuviug  durch  diese 
fremdartige  Form  dem  Leben  und  der  gereiften  Litteratur  fern 
blieb,  empfahl  er  sich  desto  mehr  den  Antiquaren815).  Er  mochte 
für  einen  geübten  Redekünstler,  weniger  für  einen  geistreichen 
Tragiker  gelten ; man  bemerkt  Studium  und  selbst  Rhetorik,  die  dem 
Ennius  fremd  war.  Sonst  legen  auch  ihm  die  Grammatiker  eine 
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Saturn3'*)  bei;  die  Annalime  von  Komödien,  den  Mercator  nicht 
ausgenommen,  ist  unstatthaft. 

Memorie  di  M.  Pacuvio,  da  Annibal  di  Leo,  Napoli  1763.  J.  Wennemer 
de  Pacuvio , Monas/.  1853.  Teuffel  im  genannten  Progr.  1858.  Ile 
l’actwii  Dulorrste:  Naeke  in  Leett.  Bonn,  hibern.  1822.  Opusc.  I.  p. 
84  —92.  11.  Stieglitz,  Lijui  1826.  8.  und  ausführlich  Weither  Ithein. 
Mus.  IV.  gegen  Ende  oder  Griech.  Trag.  p.  1159—1198. 

L.  Attius  814)  584.  geboren,  trat  in  jungen  Jahren  als  Ne- 
benbuhler des  alternden  1‘acuvius  auf  und  erfreute  sich,  in  stol- 
zem Selbstgefühl  und  manchen  Vornehmen  befreundet,  einer 
ehrenvollen  Stellung.  Aus  seinem  Leben  ist  weniges  bekannt.  Er 
starb  in  hohem  Alter,  vielleicht  um  670  8 14).  Kraft  und  Schwung 
in  Ausdruck,  Gesinnung  und  Haltung  der  Charaktere  wurden  an  ihm 
gepriesen  und  man  durfte  diesen  fruchtbaren  Dichter  als  den  Gipfel 
der  nationalen  Tragödie  (Anm.  282.)  rühmen.  Zwar  wird  formale 
Vollendung  und  Feile  nirgend  wahrgenommen,  aber  er  war  der 
einzige  Tragiker  Roms  welcher  den  strengen  und  hohen  Stil  der 
Tragödie  durchgebildet  und  zur  Anerkennung  gebracht  hatte,  zu- 
gleich durch  kräftige  Maximen  in  knappem  Vortrag  populär  wurde. 
Seine  zahlreichen  Stücke  (man  zählt  gegen  36,  worunter  zwei 
patriotische,  Brutus  und  Acncadae  s.  Dccitts)  waren  vorzüglich 
aus  den  drei  Meistern  der  Griechischen  Tragödie  gezogen,  aber 
gröfstentheils  selbständig  und  frei  behandelt,  und  erhielten  sich 
am  längsten  im  Andenken  der  nächsten  Zeit.  Mit  Neigung  ging  er 
auf  diejenigen  Kreise  des  Mythos  ein,  welche  die  schweren  Leiden 
und  Geschicke  der  ritterlichen  Vorzeit  vor  Augen  stellten  und 
der  Entwickelung  starker  Charaktere  den  dankbarsten  Stoff  gaben. 
Das  Feuer  und  mächtige  Pathos  dieses  Mannes,  gehoben  von  einer 
lebendigen  Darstellung,  ergriff  auch  die  Leser,  so  dafs  man  Ar- 
chaismen, Härten  der  Wortfügung,  Mängel  in  den  Rhythmen  und 
vielfache  Nachläfsigkeit  ertrug,  welches  alles  ein  kritisches  Zeit- 
alter rügte816).  Dafs  er  ein  denkender  Kopf  war,  der  die  Dra- 
maturgie oder  Wissenschaft  und  Theorie  des  Theaters  mit  der 
Praxis  verband,  beweisen  seine  Geschichte  der  dramatischen  Poe- 
sie, Didascalica  in  mindestens  neun  Büchern,  und  das  ähnliche 
Werk  Pragmaiica.  Er  beschäftigte  sich  auch  mit  der  elementaren 
Grammatik,  seine  Theorie  fand  aber  wenig  Anklang.  Noch  wer- 
den Annates  und  Parcrga  genannt;  doch  ist  hier-  manches  dem 
Zweifel  unterworfen  * 1 ’). 
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C.  Stahlberg  de  L.  Attii  vita  et  scriptis,  llal.  1844.  Oüntzer  Symbotae 
Attianae , in  Zcitschr.  f.  Altorth.  1839.  Mai.  Grotnneyer  de  Attii 
trag.  Münster  1851.  L.  Attii  fragm.  eotl.  E.  11.  Cramer.  P.  I.  ib. 
18Ö2.  Tcuffel  im  . genannten  Progr.  1858. 

Atilius,  Zeitgenosse  des  Attius,  einer  der  geringen  Drama- 
tiker die  sich  in  der  Tragödie  gelegentlich  versuchten,  wird  wegen 
•einer  Eledra  genannt.  Man  schätzte  seine  Komödien  (§.  78.); 
sonst  war  er  unbeachtet  und  wenig  geniefsbar  *18).  Derselben 
Zeit  gehört  C.  Iulius  Caesar  Strabo  (getödtet  667.)  an,  der 
als  einen  feinen  Mann  auch  in  Tragödien  sich  bewährte;  nur 
drei  werden  genannt. 

310)  Euseb.  n.  1860.  I'acuviu * Brundusinus  tragoediarum  scriptor  clarus 
Itabelur;  — vixitque  Bomae  quoad  picturam  exereuit,  ae  fabulas  venditavit. 
dcindr  Tarrntum  transgressus  prope  noruigenarius  diem  obiit.  Cic.  Brut.  64. 
Vt  Attius  iisdem  aedilibus  ait  re  et  Pacuvium  doeuisse  fabulam,  cum  ille  octo- 
ginta , ipse  trigmta  annos  natu s esset.  I)afs  er  die  Malerei  zu  Rom  gehoben 
hatte  glaubt  l’lin.  XXXV,  7.  (4.)  Durch  sein  nahes  Verbältnifs  zum  Ennius 
genofs  er  den  Vortheil,  von  einem  Meister  in  der  Dichtung  unterwiesen  zu 
werden;  worauf  das  Distichon  des  Varro  ap.  Non.  v.  cluct  (nach  Lachm.  in 
Lucr.  p.  306.  Befscrung)  deutet: 

Pacvi  discipulus  dicor,  porro  is  fuit  En  ui, 

Enniu’  Musarvm:  Pompilius  clueor. 

311)  Die  Feile  des*Yerses  rühmten  am  l’acuvius  einige  bei  Cicero  in 
Aum.  304.  Sonst  waren  seine  Verse,  hier  ornati  elaboratique  genannt,  keines- 
wegs wohllautend,  am  wenigsten  die  Anapästen,  wovon  greisere  Proben  in  Niptra 
fr.  9.  Als  exemplum  ubertatis,  der  Wortfülle  mit  breiter  Exposition,  gilt  er  bei 
Varro  ap.  Gelt.  VII,  14.  Belege  Cic.  Orat.  46.  Non.  v.  consternan ; vollends 
das  lange,  von  Flcckeisen  hergesteilte  Bruchstück  (fr.  ine.  14.)  beim  Auctor 
ad  Heren n.  II,  23.  welches  in  einem  doktrinären  Ton  pedantisch  und  redselig 
die  Frage  verhandelt,  oh  im  menschlichen  Leben  Zufall  oder  Fortuna  walte. 
Als  lirtheil  der  Alterthümler  erwähnt  Hör.  Epp.  II,  1,  55.  Ambigitur  quoties, 
uter  utro  sit  prior,  aufert  Pacuvius  docti  famam  senis,  Attius  alti:  hierauf 
bezieht  sich  Quintil.  X,  1,  97.  Mit  Erörterung  dieses  Prädikats  doctus  hat 
Ladewig  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  611  ff.  sich  zu  viele  Mühe  gemacht.  Nichts 
verrät h hier  Wissenschaft;  nur  klingt  seltsam,  dafs  er  in  den  Anapästen  Teueri 
fr.  16.  eine  Fiktion  der  Dichter  angreift,  qui  causam  humilem  dictis  amplcnt ; 
was  er  int  Chryscs  fr.  6.  von  Griechischer  .Naturphilosophie  vortrug,  war  wol 
Nebensache.  Dals  man  ihn  für  einen  guten  Tragiker  hielt  oder  halten  konnte, 
gibt  als  Ansicht  Cic..  de  opt.  gen.  or.  1.  Er  genügte  vortrefflich  den  Absichten 
der  Rhetoren,  was  sie  aber  hei  ihm  suchten  und  landen  erhellt  nicht  mehr  aus 
Auct.  ad  Heren».  IV,  4.  si  de  tragoediis  Ennii  relis  sententias  eligerc  aut  de 
Pacuvianis  periodos,  wo  die  handschriftliche  Lesart  Pac.  nuntios  (man  hat  an 
notationes  gedacht)  noch  auf  eine  glaubliche  Herstellung  wartet.  Proben  seiner 
fliefseudeu  Rhetorik  und  Wortmalerei  sind  Cic.  de  Dir  in.  I,  14.  O rat.  III,  39. 
Breit  ohne  Mafs  Teueri  fr.  15.  Schon  iMcilius  fr.  Sat.  29,  63.  tadelt  an  ihm 
geschraubte  Künstelei:  ulrum  tristis  contorto  aliquo  ex  Pacuviano  exordio. 
Nicht  auf  hervorstechende  Nachlälsigkeiteu  sondern  auf  den  Mangel  der  urba- 
nitas  geht  der  bedeutende  Vorwurf  Cic.  Brut.  74.  Caecilium  et  Pacuvium  male 
locutos  cidemus:  s.  Anm.  145.  Allerdings  merken  wir  au  jener  trocknen  Breite, 
worin  die  Sentenz  im  Auctor  ad  Hercnnium  sich  ergeht,  und  an  Komposition 
oder  Wendungen,  wegen  deren  man  ihm  einen  bürgerlichen  Charakter  zuschrei- 
ben will,  wenig  vou  der  energischen  Unmittelbarkeit  und  frischen  Natur,  die 
der  vorzüglichste  Reiz  der  großstädtischen  urbanitas  war.  Es  ist  denkbar  dafs 
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er  in  die  grofsen  Kreise  der  Weltstadt  keinen  Eingang  fand  und  deshalb  durch 
Fleifs  und  studirte  Sorgfalt  im  Geist  eines  Kleinbürgers  einzubringen  suchte 
was  ihm  sonst  versagt  war.  Auch  begleitet  die  Fragmente  trotz  aller  rhetorischen 
Verarbeitung  ein  archaischer  Mifston,  der  zum  Schliff  der  Urbanität  (noch  ab- 
gesehen vom  längst  veralteten  iopper,  facul  und  plera  pars,  von  den  vielen  ver- 
schollenen Strukturen  und  Formen  wie  axim,  tetinerim,  egregiissima,  unose,  mihi 
piget,  possum  averruncassere)  nicht  stimmt  und  ihn  dem  gebildeten  Leser  fast 
yngeniefsbar  machte.  Doch  wenn  er  bei  Fronto  ed.  Korn.  ji.  171.  mediocris 
heilst,  so  geschieht  es  vermuthlich  weil  er  einem  solchen  Alterthümler  wenig 
zu  excerpiren  bot,  nicht  wegen  Mittelmäfsigkeit  in  der  Uekonomie.  Es  thut 
ihm  keinen  Eintrag  dal's  er  in  der  Antiopa  mehr  an  Euripides  (Welcher  p.811. 
ff.)  festhielt  oder  ihn  redigirt  wiedergab;  immer  verräth  der  intrigirte  Plan  in 
Jliona  und  Medus  (ders.  p.  1151.  ff.  und  1206.  ff.)  viele  Selbständigkeit  in  der 
Dramaturgie,  noch  mehr  führen  aber  darauf  die  streitenden  Ansichten  über  den 
Dulorestes,  den  man  auf  keine  Weise  mit  Euripides  auszugleichen  vermag.  Vgl. 
Teuffel  p.  10.  ff. 

312)  Seine  Wortbildung  war  am  wenigsten  glücklich,  sondern  meistentheils 
studirt  und  schulgcrecht;  daher  das  IJebergewicht  solcher  Abstracta  wie  gemi- 
nitudo,  protixitudo,  poeniludine  neben  vanitudine  und  vastitudine,  unanimitas, 
grandaeeitas , concorditas,  oder  eine  bo  wenig  genielsbare  Zusammensetzung  wie 
Nerei  repandirostrum , mcurvicerricum  pecus  oder  rudentisibilus  (Aura.  14.): 
s.  Scalig.  in  Varr.  p.  5.  sq.  Bip.  Auch  wurde  die  Rede  von  der  Häufigkeit 
so  schwerer  und  harter  Wörter  gedrückt,  Periboca  fr.  2.  corpusque  meto«  tali 
maerore  aegrore  t nacorc  senet.  ln  diesem  Sinne  redet  Persius  1,  77.  von  der 
verrucosa  Antiopa,  und  Autoren  der  silbernen  Latinität  (Anm.  214.)  betrachten 
ihn  nur  als  ein  Denkmal  des  rostigen  Alterthums. 

313)  Kurz  genannt  Diomcd.  III.  p.  482.  und  Schot.  Hör.  S.  I,  10,  50.  Die 
Erotopaegnia  gehören  dem  Laevius,  Wcicliert  lleliqu.  p.  43.  Aulser  Beziehung 
zu  Pacuvius  steht  Hb.  X.  bei  Nonius  v.  confidentia. 

314)  Attius  (verwandt  mit  Atteius)  wird  jetzt  der  früheren  Schreibart 
Accius  vorgezogen:  8.  Schneider  Elementarlehre  der  Latein.  Spr.  II.  p.  444. 
W sicher t de  Vario  p.  9.  Die  Griechen  kennen  nur  ’.lriio;.  Heide  Schreibarten 
gelten,  aber  von  verschiedenen  Individuen;  für  den  Tragiker  behauptet  Accius, 
nicht  ohne  Schein,  Heinrich  zu  Persius  p.  87.  vgl.  Jahn  zu  Pcra.  I,  50. 

315)  Uauptstellen  sind  Cie.  Brut.  (14.  und  Kusch,  n.  1870.  L.  Accius  tra- 
goediarum  scriptor  clarus  habetur,  natus  Muncino  el  Serrano  Coss.  parentibus 
libertinis;  et  seni  iam  Pacueio  Tarenti  sua  scripta  recimvit  (cf.  fielt.  XIII.  2.); 
ab  quo  et  fundus  Accianus  iaxta  Pisaurum  dicitur,  quia  illuc  ex  Erbe  int  er 
colonos  fuerat  deductus.  Richtiger  wird  angenommen  dafs  jenes  Grundstück 
vom  Vater  des  Dichters  erworben  und  letzterer  in  der  Kolonie  Pisaurum  ge- 
boren oder  doch  erzogen  war.  Unklar  über  sein  Verhältnifs  zu  I).  Brutus  (cf. 
Brut.  28.)  ist  die  Stelle  Cic.  Arch.  11.  doch  wird  man  kaum  glauben  dafs  er 
für  seinen  Freund  Saturnien  (Aum.  120.)  gedichtet  habe.  Das  Selbstgefühl  des 
reizbarem  Dichters  erkennt  man  aus  den  Anekdoten  beim  Auct.  ad  Hercnn.  I, 
14.  PI in.  XXXIV,  5,  10.  (der  kleine  Mann  habe  sich  im  Musentempel  ein  ko- 
lossales Standbild  setzen  lafsen)  und  Quintil.  V,  13,  43.  wenn  nicht  auch  die 
Geschichte  bei  Valerius  Maximus  (Anm.  55.)  gelten  soll.  Nimmt  mau  noch  dio 
Winke  bei  Cic.  Brut.  28.  Philipp.  I,  15.  hinzu,  so  hat  er  wahrscheinlich  ein 
hohes  Lebensalter  erreicht.  Dem  Publikum  des  mittleren  Schlages  (wie  I 'itru v 
und  Columella  praef.  30.)  blieb  er  ein  Klassiker  neben  Virgil,  Anm.  189.  Aus 
des  Velleius  II,  9.  Urtheil  folgert  zu  viel  Ladewig  Anal.  scen.  p.  9. 

316)  Uebersicht  für  die  Quellen  seiner  Tragödien  Wclckcr  p.  1384.  fg. 
Ein  leichter  Wortfiuls  wie  fr.  ine.  7.  ist’ selten.  Kleino  Proben  seiner  schweren 
pathetischen  Rede,  die  bisweilen  (wie  Mcleagri  fr.  15.  Oenom.  fr.  1.  Phoen. 
fr.  9.)  viele  Worte  macht,  Decius  ap.  Non.  t>.  verruncent: 
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Te  sancte  vencrans  precibus  in  riete  invoco, 
portenta  ut  populo  patriae  verruncent  bene. 

Und  Phinidae  ib.  r.  sonit: 

Hac  ubi  curvo  litorc  latratii 
unda  sub  undis  labunda  sonit. 

Nicht  angenehmer  lauten  die  Rhythmen  der  anapästischen  Dhueter  heim  l'eber- 
gang  suin  Dialog  Atrei  fr.  13.  Epigoni  fr.  4.  und  die  in  gröfserer  Zahl  aqs 
cieni  Philncteta  bewahrten  Anapästen.  Aber  glanzend  strömt  der  Hedetlufs  in  den 
Trimetern  (vgl.  Anm.  2113.)  Medeae  fr.  1.  Ein  bestimmtes  und  günstiges  Bild 
seines  Vortrags  gehen  die  beiden  längsten  zusammenhängenden  Stellen  aus  dem 
Brutus  bei  Cic.  Di  ein.  1,  22.  Dali  die  Beredsamkeit  seiner  Gegenreden  etwas 
von  einem  Redner  hören  liefs  sagt  tjuintil.  V,  13,  43.  Ein  guter  Ueleg  Myr- 
mid.  fr.  1.  bei  Eon.  v.  percicacia , sein  Armorum  iudicium  mag  dafür  nicht 
wenigen  interessanten  Stoff  geboten  haben.  Interessant  ist  die  Vergleichung 
der  Bacchae  mit  den  entsprechenden  Versen  des  Euripidcs:  Attius  bat  alles 
kürzer  und  weniger  malerisch  gefafst. 

317)  Ueber  die  DidascaUca  erschöpfend  Modrig  Opusc.  I.  p.  90.  sqq. 
Dafs  sie  im  trochäischeu  Tetrametcr  (auch  Porcius  Licinus  schrieb  darin)  wie 
die  Pragiuatica  gedichtet  waren,  sucht  auszuführen  Hermann  de  L.  Atti i libris 
Didascalicon , L.  1842.  und  mehrere  sind  ihm  beigetreten.  Bei  Büchern  dieser 
Art,  wo  die  Form  Nebensache  zu  sein  schien,  käme  wenig  aut  den  Vers  an 
und  man  könnte  wo!  einige  gezwungene  Veränderungen  oder  Umstellungen  er- 
tragen, wenn  die  Tetrameter  nicht  den  allzu  prosaischen  Stoff  noch  steifer  und 
völlig  hölzern  machten.  Was  daraus  Gellius  111, 3.  anführt  verdankt  er  dem  Vnrro. 
Anderen  empfahl  sich  der  Gedanke  von  IjOchmann  prooem.  Inb.  Berul.  1849. 
dafs  die  DidascaUca  in  Sotadcen  geschrieben  waren.  Aufscrdem  wird  Attius  bei 
mehreren  Punkteu  der  Orthographie  (gg  als  Nasal,  doppelte  Schreibung  langer 
Vokale)  genannt,  man  weils  nicht  ob  als  Theoretiker  nach  Art  des  Eucilius 
oder  ob  die  Grammatiker  (Marius  Victorinus  in  der  Hauptstelle  p.  2450.  sagt, 
idem  nec  z litteram  nee  y in  iibros  suos  rettulit ) aus  seinen  Autographen,  etwa 
wie  die  Griechen  aus  denen  des  Simonides,  Folgerungen  machten.  Hievon 
Hitachi  JHonum.  epigraph.  Ina  c.  3.  Soviel  ist  gewils  dafs  er  mit  seinen  An- 
sichten oder  Neuerungen  in  der  Praxis  nicht  durchtlrang.  Praymatica  citirt 
Nonius  dreimal  (Anm.  207.)  und  (icllius.  Bedenklich  sind  die  Annales,  wenige 
Fragmente  bei  Krause  Nr.  hist.  p.  177.  Besonders  fremdartig  klingen  die  Verse 
bei  Alacrob.  I,  7.  Endlich  Parerga,  deren  Nonius  gedenkt:  Anspielung  bei 
Gellius  praef.  8.  wo  Titel  für  Miscellen  aufgezählt  werden,  est  gut  Hyuypuiixu 
et  Ihiytgyrc  et  Ai duaxuhxu . 

318)  Cic.  Fin.  I,  2.  — nt,  cum  Sophocles  vel  optime  scripscrit  Electrdm, 
tarnen  male  coneersam  Atilii  mihi  legendam  putem.  de  quo  Licinus  ferreum 
scriptorcm:  verum,  opino r , scriptorem  tarnen,  ut  Irgendus  sit.  Aehnlich  zu 
deuten  ad  Att.  XIV,  20.  suam  cuique  sponsam,  mihi  meam;  suum  cui- 
que  amorem.  mihi  meum.  non  Seite:  hoc  enim  Atilius,  poeta  durissimus.  Bei 
Such  Caes.  84.  ex  Electra  Atilii  suchte  Weichert  die  verfehlte  Schreibart  von 
C'asaubonus  Attii  aiia  zn  retten,  mit  der  Hypothese  dals  des  Atilius  Arbeit 
eine  Komödie  war,  Heliqu.  p.  137—142.  Diesen  Wahn  hat  Welcker  widerlegt 
p.  1400.  fg.  Eine  seiner  Komödien  nennt  Cic.  Tusc.  IV,  11.  Bruchstücke 
Varro  /,.  L.  VII,  90.  100.  Urtheile  der  Alten  in  Anm.  338.  vgl.  Stahlberg  de 
Attio  p.  28.  sq. 

Ueber  Caesar  mit  den  Beinamen  Strabo  und  Vopiscus  s.  Cic.  Brut.  48. 
und  dort  Meyer. 

72.  Die  dramatischen  Versuche  mehrerer  Zeitgenossen  Ci- 
ceros  waren  weder  zahlreich  noch  durch  Erfolg  ausgezeichnet. 
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Einen  gröfseren  Anlauf  nahm  die  monarchische  Zeit  in  ihrem 
Beginn;  sie  dachte  günstig  von  so  korrekten  Arbeiten,  wir  erfah- 
ren aber  kein  unparteiliches  l’rtheil  über  ihren  Werth,  sind  auch 
auf  einige  wenige  Angaben  beschränkt. 

C.  Asinius  Pollio,  früh  thätig  in  der  Tragödie  und  von  den 
Kunstgenossen  gepriesen,  ist  durch  kein  Fragment  bekannt *'®). 
Gleiches  gilt  vonCassius  Parmensis;  geringe  Bruchstücke  sind 
uns  von  L.  Varius,  Gracchus  und  Ovidius  geblieben,  welche 
Dichter  nur  durch  ein  und  das  andere  Drama  (Amu.  285.)  vor- 
übergehend einigen  Ruf  erwarben  82°).  Auch  unter  den  ersten  und 
schlimmsten  Kaisern  rastete  man  nicht,  und  die  Lust  an  der 
tragischen  Arbeit,  an  der  Recitation  eines  dramatischen  Gedichts 
erhielt  sich,  trotz  der  Gefahren  die  dem  freisinnigen  Wort  oder 
der  Wald  eines  verfänglichen  Stoßes  (Anm.  201.)  drohten.  Aber 
kein  Drama  behauptete  sich,  selten  betrat  eines  die  Bühne,  und 
nicht  glücklicher  war  das  Geschick  des  besten  Tragikers  im  ersten 
Jahrhundert,  zugleich  des  letzten  der  für  die  Bühne  -schrieb,  des 
Pomponius  Secundus.  Kenner  urtheilten  dal's  seine  Tragödie 
mehr  der  glatten  Eleganz  seiner  Zeit  entsprach  als  durch  Cha- 
rakter und  tüchtiges  Pathos  wirkte;  sein  verfeinerter  Ton  schien 
nur  auf  einen  gebildeten  Kreis  zu  rechnen821)-  Von  allen  Be- 
mühungen dieser  Periode , welche  die  Tragödie  mit  Eifer  als 
einen  Theil  der  Deklamation  und  der  litterarischen  Vorlesungen 
(worin  Nero,  Lttcanus  und  die  Zeitgenossen  des  j.  Plinius  thätig 
waren)  anbaute,  ist  uns  nichts  geblieben  als  ein  seltsames  Denk- 
mal : 

Seneca  tragicus,  ein  Problem  der  ästhetischen  Kritik. 
Neun  Tragödien  nach  Sophokles  und  vorzugsweise  nach  Euripides 
frei  bearbeitet  tragen  diesen  Namen;  hiezu  kommt  ein  zehntes 
weit  kürzeres  Stück  Octavia,  das  nichts  anderes  als  ein  Schau- 
stück der  Deklamation  im  äufserlichen  Verband  unverknüpfter 
Scenen,  in  Monodien  und  Wechselreden  mit  einer  Fülle  gelehrter 
Floskel , aber  ohne  jede  Spur  von  tragischer  Kunst  ist  und  der 
Reihe  nach  schulgerechte  Trimeter  mit  Anapästen  wechseln  läfst. 
In  diesem  Machwerk  wo  vorübergehend  auch  Seneca  figurirt, 
deutet  nicht  nur  die  Schreibart,  die  sich  ungleich  einfacher  und 
ohne  gesuchten  Witz  bis  zur  Mattigkeit  bewegt,  sondern  auch 
die  Trockenheit  der  Komposition  und  Oekonomie  auf  einen  ande- 
ren Ursprung.  Schon  der  Gebrauch  von  deklamatorischen  Chö- 
ren und  lyrischen  Sylbenmafsen,  die  so  fremd  sie  dem  sceniscben 
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Vortrag  sind,  bisweilen  (wie  in  der  Mede&j  zu  langen  Oden  ver- 
arbeitet werden,  bezeichnet  diese  Werke  als  Uebungen  und  Schau- 
stücke für  die  Lesung;  noch  mehr  der  Ton  und  Geist,  in  dem 
die  Fabel  sich  entwickelt.  Erstlich  werden  die  mythischen  Ge- 
schichten als  Staflage  der  Deklamation  verarbeitet  und  gefärbt; 
alle  glänzen  mit  dem  vollen  Prunk  mythologischer  Gelehrsamkeit. 
Sic  sind  aber  ohne  Sittenzeichnung  und  Dialog,  arm  an  Handlung 
und  dramatischer  Kunst,  noch  ärmer  an  Natur  und  Kenntnils  des 
menschlichen  Charakters.  Dann  aber  sind  sie  reichlich  mit  Sen- 
tenzen, Beschreibungen  und  schimmernden  Betrachtungen  ausge- 
stattet, die  den  Aussprüchen  der  Stoischen  Philosophie  gleichen; 
sie  blühen  und  überbieten  sich  in  überschwänghchem  Pathos,  und 
lal'sen  mitten  im  Aufwand  von  Geist  und  Witz  den  Mangel  an 
Gemüth  und  Wahrheit  nur  zu  grell  empfinden.  Der  Stil  ist  grölis- 
tentheils  schwülstig,  und  man  merkt  an  der  Uebertreibung  des 
Ausdrucks  dafs  er  die  Gedankenarmuth  verbergen  soll.  Diese 
Malslosigkeit  befriedigt  der  Dichter  an  gespenstischem  Stoff,  und 
dem  Hange  zu  gräfslichen  Mythen  und  Handlungen  läfst  er  einen 
freien  Spielraum.  Zuletzt  aber  ermüden  solche  Schauerdramen 
durch  Ueberspannung  und  wüste  Wortfülle,  ihr  Ton  ist  stets 
schroff  und  düster,  und  wenn  ihre  Moral  nicht  selten  durch  Rein- 
heit und  schwunghafte  Reflexion  überrascht,  so  klingt  sie  doch 
kalt  und  kommt  weder  aus  einem  warmen  Herzen  noch  aus  fri- 
scher Praxis.  Nimmt  man  hinzu  dafs  ihnen  dramatischer  Gehalt 
mangelt  und  sie  zum  tragischen  Ideenkreis  keinen  Gedanken  fü- 
gen, kein  sittliches  Problem  anregen : so  begünstigt  alles  die  Mei- 
nung dafs  sämtliche  Stücke  nur  den  Aufgaben  der  litte raris eben 
Recitation  dienten.  Dafür  durften  sie  ihre  Stärke  fast  ausschliefs- 
lich  in  Malerei  vereinzelter  Themen,  Scenen  und  Kontraste  suchen, 
um  den  Verstand  mit  jeglichem  Effekt  zu  beschäftigen.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  das  üebermals  in  phantastischer  Rhe- 
torik leidlich  und  der  Leser  durch  Vorzüge  der  Form  entschädigt. 
Sie  besitzt  Lebhaftigkeit  und  gute  Schreibart,  und  wenn  sie  wenig 
individuelle  Farbe  trägt,  so  gehört  sie  doch  trotz  ihrer  kalten  Kor- 
rektheit unter  die  besten  poetischen  Arbeiten  der  silbernen  Latinität ; 
zugleich  empfiehlt  sie  der  Wohlklang  der  Versitication.  Freilich 
ist  der  Ausdruck  immer  gekünstelt  und  bildlich,  auch  iu  Einzel- 
heiten übertrieben,  da  der  Geist  dieser  Dichtungen  mit  Natur 
und  reinem  Geschmack  in  keinem  Vernehmen  steht;  sonst  aber 
sucht  er  an  den  Gebrauch  der  Dichter  seit  Virgil,  besonders  an 
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Ovid  sich  anzuschlieüsen.  So  vielen  glänzenden  Schwächen  dankten 
sie  dal's  ihnen  ehemals  Kunstrichter  und  Kritiker  eine  verschwen- 
derische Gunst  und  Theilnahme  schenkten,  dals  sie  sogar  aul' 
das  moderne  Schauspiel  in  seiner  frühesten  Verfafsung  einen  Ein- 
flufs  übten,  namentlich  auf  die  Französische  Bühne.  Selbst  die 
Menge  der  Handschriften,  an  deren  Spitze  der  älteste  FlomUinun 
(S.  XII.)  steht,  läfst  merken  wie  sehr  das  Mittelalter-  sie  schätzte. 

Schwieriger  als  die  Beurtheilung  des  Dichterwerthes  ist  die 
Forschung  über  den  Urheber.  Der  Name  Sau'ca  beruht  auf  alter 
Tradition;  man  meinte  den  I'hilosoplien , und  sein  liuluu  hat 
sämtliche  Tragödien  als  ein  ihm  geistesverwandtes  Werk  ge- 
schützt. Auf  ihn  weisen  unmittelbar  der  Glanz  der  Deklamation 
und  die  retlektirenden  Partien;  dagegen  venniJst  man  die  Speku- 
lation und  den  praktischen  Blick  dieses  Mannes,  und  wird  man 
an  sein  Wesen  durch  Geist  und  Manier  dieser  Tragödien  erinnert, 
so  streift  doch  das  wortreiche  Pathos  selten  au  das  blühende 
Kolorit  jenes  Denkers  und  den  ihm  eigenthümlichen  Zug  der 
witzigen  Kombination.  Alle  Wahrscheinlichkeit  und  Analogien  der 
Litte ratur  führen  daher  zu  der  Annahme  dal's  die  Tragödien  des 
Seneca  nach  dem  geistigen  Begründer  der  Manier  benannt  wurden 
und  eine  mehr  oder  weniger  gleichartige  Sammlung  aus  mancher- 
lei Material  bilden,  wofür  Kunst-  und  Zeitgenossen  derselben  de- 
klamatorischen Schule  beisteuerten.  Soweit  hat  dieses  Abbild  der 
monarchischen  Tragödie  Roms,  die  niemals  die  Bühne  betrat, 
einiges  Interesse,  zumal  als  Zeugnils  für  die  damals  überfeine 
aber  gemüthlose  Bildung  Roms.  Das  Verständnifs  eines  solchen 
Spieles  mit  schulmäl'sigen  Formen  läfst  sich  unmittelbar  aus  einer 
völlig  begrifHosen  Studie,  den  Phocnissae  ziehen,  die  bei  grofser 
Breite  weder  Witz  noch  Geist  verrathen.  Sie  sind  ein  Aggregat 
von  Themen  und  Scenen,  denen  alle  Beziehung  auf  ein  Ganzes 
und  selbst  der  Begriff  eines  dramatischen  Plans  abgeht,  haben 
daher  das  Aussehn  eines  Fragments,  um  so  mehr  als  sie  die  Fa- 
bel kaum  bis  zur  Mitte  führen  und  ganz  locker  vier  rhetorische 
Scenen  und  Versuche  nach  den  Regeln  der  Ethdpöie,  mit  Aus- 
schlufs  von  Chorliedern,  entwickeln.  In  einer  so  stilisirton  De- 
klamation die  sich  auf  lauge  Wechselreden  beschränkt,  kann  man 
nur  die  Vorübuug  eines  Schülers  erblicken.  An  der  Spitze  sämt- 
licher Tragödien  stehen  aber  die  Troa>la>,  voll  üppiger  aber  geist- 
reicher Rhetorik;  ihr  Gegenstück  ist  Medea,  wo  zügellose  Leiden- 
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scliaft  und  Unnatur  noch  durch  ausschweifenden  Wortflufs  in 
Chören  und  Monologen  überboten  wird.  Manchen  Glanzpunkt  in 
Form  und  rhetorischem  Witz  besitzen  Hippdylus  (richtiger  Phae- 
dra) , • frei  nach  dem  ersten  Hippolytus  des  Euripides  gearbeitet, 
und  weniger  geschickt  aus  demselben  Tragiker  gezogen  Hercules 
fureus,  grob  ist  Thyestes  behandelt;  noch  roher  uud  unfähiger  ent- 
wickeln ihren  Stoff  mit  breiter  Deklamation  in  Erzählungen  und 
Liedern  Oedipus  und  Agamemnon;  zuletzt  verliert  sich  Hercules 
Oetaeus,  das  längste  dieser  Dramen,  in  schwülstigen  Dunst  und 
schliefst  sein  Geschwätz  mit  einer  sichtbaren  Apotheose  des 
Helden. 


Edit.  princep s ungewifs,  um  14H1.  Ascensiana  c.  enmm.  ihtpp.  Par.  1514.  f. 
Mart.  l)rlrio  c.  comm.  157(5.  und  im  Byntagma  trag.  Lat.  T.  II. 
Antv.  1594.  4.  Daun  erst  kritische  Versuche,  von  Lipsius,  I.B.  1588. 
(zugleich  mit  Variantensanimlung  aus  Handschriften,  cd.  II.  Commclin. 
1589.  8.),  Ion.  ScaJiger  (1(511.),  I>.  Heinsius,  zum  Theil  vereinigt  in 
V.  Scricerii  collectan.  nett.  trag.  LB.  1(>21.  II.  8.  1 lauptausgabe  c. 
notin  1.  Fr.  (rrwiotrü  (et  vartorum) , LB.  1(5(51.  1U82.  8.  erster  Ver- 
such einer  Kritik  nach  dem  Mediceus.  ( Gnmovii  scholae  in  Med.  ct 
Troad.  ed.  Matthiae,  L.  1828.)  Sammelei  c.  nott.  varr.  I.  C.  •Schrö- 
der, Delph.  1728.  4.  Kritischer  Apparat  hei  F.  H.  Bothe,  l.tps.  1818. 
III.  8.  (Halb.  1822.)  T.  Balten,  L.  1821.  II.  Uebersetzt  uud  erläutert 
von  Swoboda,  Prag  1828 — 18550.  111.  L'obersetzungen  der  Trojanerin- 
nen von  Martin  Opitz,  Fr.  Ilorti,  O.  MiiUer,  C.  Braun. 

1.  O.  C.  Klotzsch  de  A.  Seneca,  uno  tragoed.  quae  supersunt  omniunt  auetore, 
Viteb.  1802.  8.  Jacobs  in  den  Xachtr.  zu  Sulzers  Theorie  IV.  St.  2. 
Widal  Etüden  nur  trois  trage  dies  de  Sinique  imitees  d'  Euripide,  Pa- 
ris et  Air.  1854.  Kritische  Beitrüge : I.  H.  Withof  lYaemetium  cru- 
cium  critic.  praecipue  ex  äeneca  Tragico,  LB.  1749.  4. 

319)  Die  glänzenden  Aeufserungen  über  Pollio  den  Tragiker  gehören  in 
die  frohesten  Jahre  der  neuen  Dichterschule,  die  von  ihren  Gönnern  und  Freun- 
den in  hohen  Ausdrücken  zu  reden  liebt.  Hör.  Serm.  I,  10,  42.  Pollio  regum 
facta  canit  pede  ter  percusso:  cf.  C.  II,  1.  Virg.  Ecl.  VIII,  10.  sola  Sophocleo 
tua  carmina  digna  eothurnu.  IJial.  de  Oratt.  21.  Pacucium  certe  et  Attium 
non  solum  tragoedhs  sed  rtiam  orationibus  suis  expressit:  adeo  durus  et  siccus 
ent.  Ausführlich  Weichert  de  Varia  p.  148.  sqq.,  wo  er  mit  Recht  ungeachtet 
der  Phrasen  von  Horaz  u.  a.  bezweifelt  dafs  seine  Tragödien  auf  die  Bithue 
gekommen  seien.  Zwar  macht  Welekcr  biegegen  p.  1423.  ff.  Hinwendungen, 
und  eine  Möglichkeit  wäre  nicht  abzustreiten,  doch  begreift  auch  er  p.  1426. 
gar  wohl,  warum  Pollio  seine  tragischen  Studien  frühzeitig  in  den  Winkel  schob. 

320)  Von  Ovids  Medea  und  deren  vorgeblichen  Exemplaren  s.  Burm. 
Anthol.  Lat  I.  p.  149.  Der  Dichter  liel's  noch  andere  Tragödien,  wie  er  seihst 
erzählt  (ct  hitic  operi  quatnlibet  aptus  eram),  öffentlich  auftilhren:  s.  Monsun 
Vita  Ovid.  p.  71.  sq.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  was  Weichert  Reliq.  p. 
285.  sq.  aus  einigen  Notizen  folgert,  dals  auch  Virgils  Eklogen  dramatisirt  und 
gespielt  seicu.  Eine  der  unklarsten  Erscheinungen  dieses  Kreises  ist  l'assius 
Pannen -is,  ober  den  Weichert  in  der  weitschweifigen  Schrift  De  L Varii  et 
Oassii  Parm.  vita  et  carminibus,  Irrim.  18315.  ein  und  das  andere  feste  Resul- 
tat ermittelt,  woraus  Welcker  p.  1403.  lf.  eiue  lesbare  Darstellung  gebildet  hat. 
Als  Mörder  Caesars  in  mancherlei  Schicksale  vertlochten  wurde  er  in  Athen, 
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wo  er  als  Gegner  Oktavians  nach  der  Schlacht  hei  Actinm  zurückgezogen  lehte, 
durch  <j).  Varus  getudtet.  Den  Dichter  ehrt  in  ihm  Hör.  Epp.  I,  4,  3.  Unter 
seinen  Tragödien  werden  Thgestes  und  Brutus  genannt,  Varrn  L.  L.  VI,  7. 

VII,  72.  Ihm  sind  unter  dem  Titel  Orpheus  19  Hexameter,  das  Werk 'des 
Neapolitaners  Ant.  Telesio,  untergeschoben  worden.  lieber  L.  i'arius  (angeb- 
lich mit  dem  Beinamen  Rufus),  der  anfangs  Kpikcr,  dann  durch  den  Thgestes 
ein  gefeierter  Tragiker  (s.  Anm.  367.)  wurde,  handelt  derselbe  Weichert,  nächst 
Rutgers.  Venus.  Lectt.  c.  3.  Sonst  kannte  man  von  seinem  Thyestes  nur  das 
Fragment  Quintit.  III,  8,  45.  Jetzt  lehrt  uns  eine  spät  bekannt  gewordene 
Pariser  Handschrift  die  Notiz  (Schncidewin  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  HW.  ff. 

Ribbeck  Trag.  p.  347.),  dafs  Varius  dieses  Stack  bei  den  Spielen  zur 
Feier  des  Aetisebcn  Sieges  gab  und  dafür  von  Augustus  als  Khrensold  decies 
scstertium  empfing.  Proben  aus  dem  Tereus  des  vermeinten  Varius  hatte  Ileer- 
kens  im  langen  Vorwort  seiner  Icones  mit  vielem  Geräusch  bekannt  gemacht, 
aber  schon  G-rimm  im  Programm  Trag,  retus  Latina  Tereus,  Annaberg  1789. 
bezweifelt;  erst  Morelli  gelang  es  den  Betrug  aufzudecken,  indem  er  nachwies 
dafs  jener  sein  ineditum  aus  einer  selten  gewordenen  (auf  der  Hallischen  Univ. 
Bibliothek  vorhandenen),  geschickt  nach  dem  Seneca  tragicus  gearbeiteten  Dich- 
tung des  15.  Jabrli.  zog,  welche  Venedig  1558.  4.  anonym  erschien,  aus  der 
Progne  von  einem  angesehenen  Venezianer  Gregor  Corraro  (f  1464.):  hievon 
ausführlich  Chardon  de  la  Röchelte  Melangts  T.  III.  p.  318.  ff.  Weichert  p. 
118—120.  Von  Varius  und  Gracchus  (s.  Ovid.  Pont.  IV,  16,  31.)  Bentl.  in 
Hör.  >1.  P.  260.  Ueber  Gracchus  (von  dem  wir  drei  Bruchstücke  haben)  er- 
gibt sich  nichts  weiteres  aus  den  Kollektaneen  Weicherts  p.  168.  ff.  S.  oben 
vor  §.  72. 

321)  Pomponius  wird  als  gebildeter  Mann  und  Dichter  einstimmig  geprie- 
sen von  Tacitas  (A.  V , 8.) , dem  Thal,  de  Oratt.  13.  und  Qumitl.  X , 1 , 98. 

Eorum  quos  viderim  lange  princeps  Pomponius  Sccundus,  quem  senes  parum 
tragicum  putabant , eruditione  ac  nitore  praestare  confitehantur.  Dafs  er  streng 
auf  Reinheit  des  Ausdrucks  hielt,  lälst  sich  folgern  aus  dems.  VIII,  3,  31.  Mit 
Recht  hat  daher  B Schmidt  im  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  588.  ff.  alle  Stellen, 
welche  die  strenge  Korrektheit  in  Vers  und  Stil  verletzen,  ihm  abgesprochen, 
zum  Theil  sie  dem  Komiker  Pomponius  überwiesen.  Zwei  daktylische  Bruch- 
stücke die  Terentianus  Maurus  aus  seinen  choricis  citirt,  erinnern  an  die  Ma- 
nier des  Tragikers  Seneca.  Nur  in  einem  gewissen  Sinne  appellirte  er  ad  po- 
pulum,  Anm.  54.  Von  Diomedes  und  Priscian  wird  citirt  Pomponius  ad  Thra- 
seam.  Kr  war  Consularis  und  ausgezeichnet  als  Militär,  derselbe  dessen  Leben 
der  ältere  Plinius  (s.  des  Neffe  n Epp.  III,  5,  3.)  schrieb,  wie  er  selbst  sagt 
XIV,  4,  6.  referentes  vitam  Pomponii  Secundi  vatis  (cf.  XIII,  12.),  ferner  VII, 

19.  in  Pomponio  consutari  pocta.  Von  ihm  redet  Tucitus  XI,  13.  XII,  28. 

Die  frühere  Lesart  in  XII,  27.  verleitete  sonst  von  ihm  einen  L.  Pomponius  zu 
unterscheiden;  diesen  Lucius  hält  Welcker  p.  1441.  für  den  älteren  Bruder. 

Von  mehreren  Homonymen  Kordes  zu  F.berhardt  p.  255.  ff.  Den  Rest  der 
tragischen  Dilettanten  hat  Welcker  p.  1456—  71.  bis  in  Juvenals  Zeit  nachge- 
wiesen. 

322)  Wir  haben  viele  Beurtheilungen  im  Ganzen  und  in  Stücken,  wie  man 

aus  Jacobs  und  Welcker  erfahren  kann  ; mit  wenigen  Strichen  gab  ein  erschö- 
pfendes Unheil  Schlegel  Vorl.  II.  p.  27.  Die  Hyperbeln  in  den  früheren  Lob- 
sprücheu,  vor  allen  des  älteren  Scaliger,  und  der  Kinflufs  dieses  Seneca  tragi- 
cus werden  weniger  befremden,  wenn  man  erwägt  dafs  er  lange  vor  den  Grte-  n 

chischen  Tragikern  bekannt  und  in  der  Praxis  angewandt  war,  namentlich  in 

der  Französischen  Bühne  des  16.  Jahrhunderts.  Etwas  timt  auch  der  Name 
Seneca.  Doch  werden  dem  Philosophen  nur  im  allgemeinen  carmina  zuge- 
schrieben; er  selbst  gedenkt  keiner  Tragödie,  doch  zeigt  er  als  Uebersetzer 
aus  Euripides  Ep.  115.  aus  Kleanthes  ib.  107.  sowie  im  Scherz  Lud.  de  morte 
Claud.  7.  grofse  Gewandheit  in  der  Versification , und  Quintil.  VIII,  3,  31.  er- 
wähnt seinen  Streit  mit  Pomponius  Uber  eine  (ragische  Formel,  allein  es  wäre 
gewagt  hieraus  mehr  zu  folgern.  Indefsen  citirt  derselbe  IX,  2,  8.  unter  dem 
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Namen  des  Seneca  einen  Vers  der  Medoa , wie  die  Grammatiker  noch  hei  an- 
deren Gramen  thun.  Wenn  aber  Sidonius  ApuUin.  Carm.  IX,  281.  zwischen 
dem  Philosophen  und  Scneca  dem  Tragiker  unterscheidet,  so  scheint  daraus 
nichts  anderes  hervorzugehen  als  dafs  Seneca  trag iru»  längst  anerkannt  war 
und  die  Sammlung  der  Tragödien  vertrat;  nicht  aber  dafs  er  den  Ausdruck  bei 
Martial  duosque  Senecas  so  gröblich  mifsverstand.  Unter  den  Neueren  suchte 
Lipsius  mit  geschmacklosen,  übel  ersonnenen  Urtheilen  (sie  konnten  nur  von 
denen  des  Dan.  Heinsius  überhoton  werden,  wenn  man  bedenkt  dafs  diesem  atn 
besten  die  lltoenissae  gefielen)  aus  den  Differenzen  des  Stils  drei  oder  vier 
Verfasser  zu  ergründen.  Ihm  widersprach  ein  sonst  kompetenter  Richter  Jos. 
Heutiger  nicht  tinbefnngen,  indem  er  besonders  die  Troades  gegen  ihn  in  Schutz 
nimmt,  Ep.  247.  und  414.  hier  mit  folgenden  Worten:  Ego  illarttm  novem 
itnnr»  genium  atque  ideo  unutn  parentem  agnosco.  Octaeia  neque  inepia  est, 
ut  Ute  pulat.  neque  futilis  auctoris  aut  sub  Domitian o vieenti*.  Zum  Verfasser 
der  Octavia,  welche  im  besten  Florentiner  ( Jiut.  37.  n.  13.)  fehlt,  erlaubt  er 
sich  den  Memor  Hruder  des  Turnus,  den  ersten  besten  Dichterling  zu  machen; 
noch  weiter  ging  aber  FV.  Hüter,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  (Octavia  practcxta, 
Bonn.  1843.)  dem  als  Mann  von  Kraft  und  Charakter  aus  dem  Diatogus  de 
Oratoribus  bekannten  Ouriatius  Maternus  ein  so  verblafstes  Stückwerk  zn- 
schrieb.  Scaliger  begriff  wohl  dafs  diese  Tragödien  einerlei  Technik  und  Stil 
besitzen  (einerlei  Technik,  inwiefern  sie  keine  dramatische  Gedichte  sind); 
auch  begreifen  wir  dafs  kein  hlofser  Zufall  sie  mit  dpm  grofsen  Namen  des 
Philosophen  verband.  Wofern  wir  also  für  diese  Tradition  nur  einigen  Grund 
voraiissptzen,  da  Seneca  mindestens  in  früheren  Jahren  mit  Poesie  sich  befafste, 
so  läl'st  sich  unsere  Sammlung  als  Nachlafs  der  damaligen  llofschule  Neros  und 
seiner  Genossen  betrachten.  Nur  die  Bestimmung,  vor  engeren  Kreisen  recitirt 
und  um  rhetorischer  Schönheiten  willen  bewundert  zu  werden,  verleiht  solchen 
Uebungeji  einen  Sinn,  wenn  auch  keine  volle  Rechtfertigung:  wie  Welcker  p. 
1447.  ff.  richtig  nrtheilt.  Denn  wenige  werden  noch  mit  Grgsar  glauben  dafs 
sie  für  die  Bühne  bestimmt  gewesen,  .ja  sogar  bühnengerecht  genug  seien.  Man 
thut  ihnen  dagegen  mit  der  anderen  Hypothese  kein  Unrecht ; sollen  wir  auch 
nur  aus  dem  reichlichen  Beifall,  den  ihnen  die  Neueren  bis  auf  unsere  Zeit 
schenkten,  einen  Rückschlufs  machen,  so  mufsten  sie  gerade  vorgelesen  ihren 
zünftigen  Hörern,  im  vollesten  Mafs  gefallen.  Alsdann  mag  man  eher  cinsehen 
wie  Schöngeister,  die  nichts  als  einen  gebildeten  und  hochgeschraubten  aber 
verwaschenen  Stil  auf  den  Platz  brachten,  ihr  Publikum  bestürmten  und  die 
Griechischen  Originale  zu  variiren,  befser  sie  zu  überschreien  suchten.  Belpge 
sind  Medea  und  Hemdes  Oetacus,  welche  zu  den  Griechischen  Vorbildern  sich 
wie  tolle  Parodien  verhalten.  Auch  der  malerische  Flitterstaat,  der  besonders 
im  Ueberflufs  der  mythologischen  Erudition,  in  Beschreibungen  (worunter  durch 
Kunst  und  breiten  Pinsel  das  Gemälde  der  Unterwelt  Here.  für.  A.  III.  und 
die  Schilderung  Hipjtol.  483.  ff.  hervorstechen,  vollends  in  epischen  Gleichnissen 
mafslos  ist,  deutet  ziemlich  sicher  auf  jugendliche  Versificatorcn,  die  frisch  aus 
dem  Unterricht  der  Rhetoren,  nicht  aus  einer  dramatischen  Schule  kamen. 
Nun  hat  die  Gleichheit  der  Schulbildung  und  des  rhetorischen  Stils  ganz  wohl 
mit  ungleicher  Behandlung  der  Themen  sich  vertragen,  mit  unähnlichem  Geist 
und  Geschick  auf  einem  rein  idealen  Gebiet.  Soweit  ist  also  nicht  wunderbar 
dafs  diese  Tragödien  so  verschieden  und  selbst  schlecht  ausgefallen  sind.  Die 
Differenzen  in  Geschmack  und  Talent  sind  aber  so  slark,  dafs  sic  ebenso  sehr 
den  einen  Seneca  als  einen  einzigen  Verfasser  ausschliefsen.  Selbst  die  schul- 
gerechten Experimente  mit  allen  möglichen  VersmafBen  der  Lyrik  (Analyse  bei 
Grotefend  L.  Gramm.  4.  Aufl.  Tb.  2.  140.  ff)  verrathen  mancherlei  Hände. 
Man  dürfte  zwar  nicht  mit  BenÜet/  Opuse.  p.  232.  dem  Seneca  wegen  eines 
Mangels  an  Korrektheit  den  Agamemnon  und  Hercules  Octaeus  absprechen. 
Doch  behauptet  L.  Müller  de  re  miir.  poett.  Lat.  p.  54.  zu  viel  wenn  er  in 
allen,  auch  den  metrischen  Punkten  diese  Dramen  ganz  gleichartig  findet  und 
ihnen  certam  uequabilitatem  beilegt  Dies  mag  vom  iambischcn  Trimeter  und 
von  den  Anapästen  gelten  (letztere  bilden  hier  Monometcr  und  Dimeter,  aber 
seltsam  genug  johne  Schlufsvers  oder  paroemiacus) ; iudefsen  kommt  daneben 
manche  Liebhaberei  vor,  Medea  hat  strophisch  gebaute  sapphische  Lieder 
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607  — 669.  Oedipus  und  Agamemnon  kurz  geschnittene  lyrische  Rhythmen, 
welche  Müller  p.  123.  ff.  in  kleine  /eilen  aullöst,  lieber  die  Metra  dieser 
Dramen  handelt  eine  sorgfältige  Dissertation,  Schmidt  De  emendandarum 
Scnecar  tragoed.  ratianibu s prosod.  et  metrieis.  Herl.  1860.  Derselbe  hat  auch 
die  wenigen  Archaismen  oder  hochpathctischen  Wörter  daraus  gesammelt  Rhein. 
Mus.  XVI.  p.  589.  fg.  Solche  konnten  nur  spärlich  sein  und  nichts  erinnert  an 
Studien  der  alten  Römischen  Tragödie;  der  Grundton  ist  überall  der  lebhafte 
moderne  Gebrauch  der  ersten  liaiserzcit.  Dennoch  wird  man  sehr  weniges  ira 
Sprachschatz  oder  in  rhetorischen  Pointen  auffinden,  was  gerade  nach  dom 
Philosophen  Seoeca  schmeckt;  man  sehe  nur  die  von  Raden  gesammelten  Pa- 
rallelen darauf  näher  an.  Das  wenigste  reicht  an  das  von  beiden  eigenthüm- 
lich  gesetzte  mnnum  e.rercere  oder  ta.rnre,  die  Formel  Thyest.  1056.  verba  sunt 
irae  data,  die  charakteristische  Spitzfindigkeit  aus  den  Eptstolae  in  Phoen. 
249.  mors  me  antecessit,  das  Stoische  v.  J05.  regna  daserui  libent,  regnum  mri 
retinco,  oder  an  die  des  Philosophen  windige  Figur  Thyest.  1006.  gnatos  ecgittd 
agnoscis  tuos f Agnosco  fratrem.  Im  Witz  und  in  den  stachligen  Kontrasten 
erinnert  an  den  Philosophen  namentlich  die  Rede  der  Iuno  im  Here.  f.  Sonst 
gelten  Reminiseenzcn  und  Anklänge  an  Senecas  Geist  weder  viel  noch  zeigen 
sie  so  scharf  und  eckig  ausgeprägte  Formen,  dufs  wir  darin  seinen  individuellen 
Stil  erkennen  miüsen.  Daneben  hat  ein  Stück  vor  dem  anderen  seine  sprach- 
lichen Besonderheiten,  wie  der  Oedipus:  v.  293.  quod  tarda  fatu  est  lingua , 
gleich  darauf  295.  tatet  mit  Dativ,  152.  latebrosa  serpens,  722.  deseruit  fugas , 
S49.  cur  genas  muUit  color?  Man  hat  aber  nicht  einmal  bestimmte  Merkmale 
mit  Sicherheit  ermittelt,  um  nur  zwei  Dramen  demselben  Dichter  zu  überwei- 
sen; ungefähr  wie  Leasing  in  einem  seiner  frühesten  Versuche  (Theatra).  Bibi. 
1754.  Stück  2.  Werke  lid.  4.)  Tiere.  f.  und  Thycstes  paarte.  Sicher  scheint 
dafs  der  Redekünstler  der  znsammengoklitterten  Phoenissae  (sonst  Ihehais, 
doch  pai'st  keiner  von  beiden  Titeln)  mit  den  übrigen  Tragödien  sich  nicht 
verträgt:  er  folgt  weder  ihrem  Schema  noch  hat  er  einen  Begriff  vom  Drama. 
Dieses  Stück  tritt  auch  in  Ausdruck,  Wortstellung  und  Rhythmus  zurück;  Sca- 
liger  sagte  mit  Recht,  est  autem  totum  scholusticum  draina.  Noch  bledit  aber 
hier  vieles  feine  Detail  zu  erforschen;  man  erstaunt  dafs  bisher  in  keiner  Ge- 
samtausgabe vereinigt  worden,  was  man  nach  Billigkeit  über  einen  so  Heifsig 
gelesenen  und  bewunderten  Autor  erfahren  sollte.  Vor  allem  ist  ein  greiser 
Theil  der  sprachlichen  Nachweise,  seihst  der  Griechischen  Parallelen  im  Rück- 
stand : kein  Herausgeber  gewahrt  einen  leidlich  vollständigen  kritischen  Apparat, 
noch  weniger  sind  Bedenken  wie  die  von  Withof  angeregten,  welche  doch  öfter 
wesentliche  Fragen  betreffen,  bisher  erwogen  worden. 


2.  Die  Römische  Komödie. 

Comicnrum  Latinorum  praeter  Plautum  et  Teretitium  religuiae.  Eecem. 

O.  Kibbeck,  L.  1855. 

a.  Charakteristik. 

Ti.  In  der  Komödie  waren  die  Römer  produktiv,  in  einigen 
ihrer  Spielarten  sogar  selbständig ; sie  besafsen  (§.  31.)  ein  ange- 
bornes  Talent  für  mimische  Kunst  und  wufsten  mit  Gewandheit 
einen  lebhaften  Dialog  zu  führen.  Aber  ein  bildendes  oder  kon- 
stitutives Prinzip  fohlte  gänzlich,  und  sie  vermochten  nicht  aus 
eigener  Kraft  eine  komische  Dichtung  zu  gestalten.  Da  sie  nun 
weder  ans  ihrer  höheren  Gesellschaft  einen  Stoff  für  Sittenschil- 
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derung  entnehmen  durften  noch  eine  Form  für  das  volksthümliche 
Lustspiel  fanden,  so  verlor  sich  ihr  Talent  ehemals  unfruchtbar 
in  der  Improvisation  oder  üufserte  sich  formlos,  wie  in  den  älte- 
sten Versuchen  der  Satire.  Sie  hatten  aber  kaum  das  Gebiet  der 
Tragödie  auf  Italischen  Boden  verpflanzt,  als  sie  mit  einer  Nach- 
bildung der  Griechischen  Komödie  begannen.  In  einer  langen 
Praxis  waren  sie  seitdem  bemüht  die  Formen  und  Motive  der 
fremden  Dramaturgie  sich  auzueignen,  ehe  sie  mit  Arbeiten  für 
eine  volkstkümlicke  Ilühue  hervortraten;  als  diese  dann  endlich 
kunstgerecht  oder  auch  plebejisch  gefal'st  ihr  Recht  bekam,  konnte 
sie  doch  niemals  mit  den  Griechischen  Meistern,  zum  Theil  nicht 
einmal  mit  den  Römischen  Nachahmern  derselben  sich  messen. 
Zweifach  war  also  die  Römische  Komik,  und  hat  in  wechselndem 
Stufengang  ihre  Krälte  zwar  ungleich  aber  naturgemäfs  entwickelt, 
in  der  Weise  dafs  sie  von  der  künstlichen  nach  Griechen  gebildeten 
Komödie  zum  populären  Lustspiel  nach  Römischem  Geschmack 
fortging.  Wenn  nun  diese  Gattung  mit  der  künstlichen  Einrichtung 
der  Griechen  anhob,  so  geschah  es  um  der  formalen  Schule  wil- 
len; denn  dorthin  führte  sonst  die  Römer  weder  Bedürfnii's  noch 
Anlage.  Sie  hatten  dafür  kein  Bediirfnifs,  weil  das  Leben  der 
Hauptstadt  in  seiner  aristokratischen  Ordnung  und  Abgemessen- 
heit allen  wirksamen  Stoff  für  Laune  und  phantastische  Keckheit 
versagte;  dieser  vornehme  Sinn  unterdrückte  jeden  Versuch  eines 
persönlichen  Spottes  im  Gedicht,  wie  das  Beispiel  des  Naevius 
(§.  69.)  zeigt,  und  noch  spät  ging  aus  der  Mitte  der  höheren 
Gesellschaft  selten  ein  Komiker  hervor®2®).  Nicht  günstiger  wa- 
ren die  Anlagen  des  Volks:  seinem  Charakter  gemäfs  blieb  es 
dem  strengen  praktischen  Ernst  getreu,  seine  Kombination  war 
mehr  logisch  und  weniger  poetisch,  sein  Witz  scharf  und  präzis, 
aber  nicht  so  heiter,  leicht  und  harmlos,  dafs  er  für  Augenblicke 
die  Rücksicht  auf  Konvenienz  in  fröhlichem  Muthwillen  ver- 
gafs*24);  endlich  blieb  die  Sprache  zurück.  Ihrer  Natur  nach 
ernst  und  geschäftmäfsig,  im  praktischen  Leben  ausgebildet  und 
von  der  adligen  Urbanität  beherrscht  (§.  7.)  gewährte  sie  nur 
geringe  Mannichfaltigkeit,  noch  seltner  den  Ausdruck  einer  be- 
wegten Persönlichkeit;  ihr  mangelten  leichte  Konversation  und 
Grazie  der  Formen,  wieviel  mehr  die  Phraseologie  des  niederen 
Lebens,  auch  war  sie  beschränkt  in  der  Wortbildung  (Anm.  14.) 
und  zu  wenig  biegsam,  um  mit  dem  stilistischen  Reichthum  der 
Attischen  Komödie,  besonders  mit  der  Eleganz  ihres  Dialogs  zu 
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wetteifern.  Die  Rede  der  Komiker  war  sich  selber  überlafsen  und 
blieb  vorzüglich  Sprache  des  Volks  mit  allen  ihren  Freiheiten  im 
Wortgebrauch  und  mit  einer  überaus  flüchtigen  und  kürzenden 
Sprechung,  welche  die  Position  und  die  verbindenden  Vokale 
schwächt.  Daher  mangelte  weniger  die  Freiheit  als  der  Wohl- 
klang in  den  Rhythmen  und  in  der  durch  den  eintönigen  Accent 
(Anm.  11.)  hervorgerufenen  vielfältigen  Licenz  des  Vortrags.  Die- 
ser Naturalismus  bedurfte  der  kühnen  Erfindsamkeit  eines  Genies 
wie  Plautus,  um  nach  den  Forderungen  der  feinen  Griechischen 
Technik  den  regellosen  Stofl'  samt  dem  harmlos  bewegten  Ge- 
spräch zu  gestalten  und  die  Wortstellung  zu  beherrschen.  Hier- 
aus erhellt  warum  die  Versuche  der  Römischen  Komiker  nicht 
jene  Korrektheit  in  Ausdruck  und  Numerus  erreichten,  die  das 
Alterthum  von  einer  reinen  künstlerischen  Leistung  begehrte825). 
Dennoch  hatten  diese  Männer  grofse  Verdienste:  die  Lateinische 
Sprache  wurde  durch  geniale  Bildsamkeit  in  Wortschichten  und 
Strukturen  erweitert,  die  Darstellung  leichter  und  der  Persön- 
lichkeit, besonders  den  wechselnden  Stimmungen  und  Gefühlen 
entsprechend,  der  Witz  flüt'siger,  wenn  auch  von  grobkörnigen 
Elementen  nicht  frei,  dann  aber  weckte  die  freiere  Bahn,  welche 
hier  für  gesellschaftlichen  Ton,  für  Beobachtung  der  Sitten  und 
Charakteristik  sich  eröffnete,  manche  noch  unberührte  Saiten  im 
Volkscharakter,  und  die  Lachlust  reizte  den  Sinn  für  heitere 
Produktivität.  Allmälich  schärften  Plautus  Caecilius  Tcrentius,  die 
drei  Dichter  welche  die  Nation  als  Klassiker  in  der  fabula  pai- 
liata  verehrte,  den  Blick  und  sie  forderten  das  Verständnifs  eines 
fein  angelegten  komischen  Plans;  sie  hinderten  aber  nicht  dafs 
ihre  Zuschauer  einseitig  an  drastischen  Scenen  und  Charakteren 
einen  -Genufs  fanden.  Nicht  lange  nachher  hatte  die  palliata  ihr 
Ziel  erreicht,  worauf  sie  in  die  Studien  der  Leser  überging  und 
der  gelehrten  Forschung  (§.  41.)  einen  beliebten  Stoff  gewährte. 
Während  dieser  Zeit  der  Ruhe  versuchte  sich  das  siebente  Jahr- 
hundert in  Formen  des  Lustspiels  mit  nationaler  Färbung,  und 
die  komische  Dichtung  (§.  G6.)  stieg  zu  den  Sitten  und  Aben- 
teuern des  niederen  Römischen  Lebens  herab.  Die  neue  populäre 
fabula  togata  beschäftigte,  wir  wissen  nicht  in  welcher  Abstufung, 
mehrere  fähige  Männer  um  dieselbe  Zeit:  Afranius  gilt  für  den 
Meister,  neben  ihm  wurden  Titinius  und  Atta  gerühmt.  Aber 
auch  die  togata  war  nur  eine  Stufe  des  Uebergangs  in  das  rein 
volksthümliche  Lustspiel,  welches  unabhängig  von  kunstgerechten 


Digitized  by  Google 


426 


Aeulsere  Geschichte  der  Römischen  Littcratur. 


oder  Griechischen  Studien  das  Leben,  die  Sprech-  und  Denkart 
der  Kleinbürger  Italiens  in  Scone  setzte.  Selten  mochte  man 
hier  einen  strengen  Plan  entwerfen,  wir  hören  nur  von  kleinen 
Sittengemälden  und  plebejischen  Charakteren , sicher  durchlief 
aber  eine  solche  Lokalbühne  viele  Spielarten,  und  ihre  rätsel- 
haften Benennungen  (Anm.  281.)  erinnern  noch  an  den  derben 
Stoß’  eines  vorstädtischen  Theaters.  Durch  die  togcita  vermittelt 
und  eingcleitet  verzweigte  sich  also  die  mimische  Komödie  in 
mehrere  geistesverwandte  Kompositionen,  aber  nur  ihre  beiden 
namhaftesten  Formen  Atellana  und  Mimns  gelangten  in  ununter- 
brochener Entwickelung  bis  auf  die  Zeiten  des  Augustus8-6).  Die 
Römer  bcsafseu  daran  ein  poetisches  Eigenthum  voll  des  gesun- 
den Realismus  und  schauten  diese  jüngsten  Spiele  der  Komik 
noch  in  späten  Jahrhunderten,  auch  wurden  die  genialsten  Ver- 
treter der  Atellanen  und  der  Mimen  fleifsig  gelesen  und  in  den 
Kreis  der  sprachlichen  Studien  gezogen. 


323)  Cic.  de  TtepubJ.  IV.  ap.  Augustin.  C.  T).  II.  9.  Quem  illa  ( comoedid ) 
möh  attigit,  vel  potius  quem  non  vexavit V cui  pepercit  ? Kstn,  populäres  hom  i- 
nes  intprobos,  in  republica  seditiosos,  Cleonem  Cieophontem  Ihjpcrbnlum  laesit. 
Patiamur  (tnquit) ; etsi  eiusmodi  eines  a eensore  melius  est  quam  a poeta  no- 
ta ri;  sed  Penclem  . . . violari  versibus  et  agi  in  scena  non  plus  decuit,  quam 
si  Plautus  nnster  voluisset  aut  Naerius  P.  et  Cn.  Scipioni  aut  Caecilius  M. 
Catoni  maledicere.  — iudiciis  cnim  magistratuum,  diseeptationibus  legitimis 
propositam  ritum,  non  poetarum  ingenüs  baljere  debemus;  nee  probrum  ttudire, 
nisi  ea  lege  ui  respondere  liceut  et  iudicio  defcndere.  Daher  iudicifi  miuria- 
rum  für  Persönlichkeiten  auf  der  Scene:  s.  Auct.  ad  Hcrenn.  I,  14.  II,  13. 
vergl.  Anm.  323.  Persönliche  Kritiken  und  schneidende  Sarkasmen  wurden  in 
der  Satire  geduldet,  denn  nur  diese  galt  für  den  unbeschränkten  Tummelplatz 
der  Laune;  sie  traten  dort  gleich  den  momentanen  Aus-  und  Einfällen  des  Mi- 
mits  in  der  grölsten  naiven  Unmittelbarkeit  auf,  wodurch  der  Schein  berechne- 
ter Kritik  fortlicl. 

324)  Den  Alton  selber  ist  nicht  entgangen  wie  sehr  der  Komische  Witz 
von  dem  der  Griechen,  besonders  der  Attiker  ubwich.  Attischer  Witz  (Gruniir. 
d.  Gr.  Litt  S.  71,5.  Anm.)  klingt  harmlos,  geistreich,  kritisch,  er  gleicht  oft  dem  flüch- 
tigen Lächeln  oder  hrdeutei  einen  aufblitzcnden  Gedanken,  der  mehr  Anniuth 
als  pikantes  Koni  besitzt  und  wul  einige  Schärfe  vennilsen  lälst ; der  Römische 
Witz  hingegen  ist  derb,  sarkastisch  und  selten  gutmüthig,  nicht  selten  aber  mit 
scharfer  Anzüglichkeit  gefärbt.  Schon  das  staatsmännische  Treiben  einer  gro- 
fsen,  von  Leidenschaft  erfüllten  Welt  und  die  schroffen  Gegensätze  der  Par- 
teien, der  Adeisgeschlechter,  der  Charaktere  führten  zur  gründlichen  Beobach- 
tung der  Nachbarn  und  entwickelten  ein  Talent  für  beilsenden  Spott,  der  von 
der  Republik  bis  in  die  Zeit  der  ersten  Caesaren  (ein  Belog  sind  die  Scherze 
Vespasians)  herabgeht.  Dieser  Stachel  dos  schneidenden  Witzes  war  ein  Vor- 
recht. das  nicht  nur  die  Satiriker  seit  Lucilius  sondern  auch  die  Reduer  in 
lOpisodien  ihres  Vortrags  für  die  persönliche  Polemik  nutzten ; liesonders  gab  er 
eine  tüchtige  gefürchtete  Waffe,  wo  inan  den  raschen  eindringlichen  Angriff  in 
der  rednerischen  altercatio  (bis  zur  aeerbitas  des  Cassius  Severus)  führen 
sollte.  Quintilian  darf  diese  Gabe  mit  liecht  (VI,  3.  X,  1,  107.)  für  einen  un- 
bestrittenen Vorzug  des  Cicero  erklären,  worin  Demosthenes  ihm  völlig  weicht. 
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Gerade  die  scharfen,  oft  glücklichen  Witze  des  Cicero,  dem  hier  hlofs  modus  go- 
fehlt  hat  (aufser  anderen  s.  I’lut.  Oie.  27.  und  seine  eigenen  Erklärungen  und 
Definitionen  Epp.  VII,  82.  IX,  IG.  vergl.  Anm.  552.1,  sind  die  besten  Römischen 
Exemplare  dieser  Kraft,  und  erläutern  klar  was  er  halb  theoretisch  Aber  faceta, 
urbana,  sulsa  und  ähnliche  Formen  der  dicacitas  de  Or.  II,  54—57.  vertrug. 

Eine  herbe  Stimmung  wird  man  auch  in  den  pasquillartigen  Volks-  und  Solda- 
tenliedern (gesammelt  von  Remstein,  Anm.  120.),  in  den  Stichwörtern  und  Aus- 
fallen des  politischen  Etngratmns  antreflten.  Sie  verläugnete  sich  zuletzt  selbst 
in  Testamenten  nicht,  da  man  den  letzten  Verfügungen  in  aller  Ordnung  bittere 
Invektiveu  anhängen  und  darin  dem  Geiste  der  Parteiung  (Lipsius  in  Tue.  A. 

VI,  38.1  Luft  machen  durfte.  Noch  bezeugen  die  Sprüchtcörter  der  Römer  (von 
denen  Zell  Ferienschriften  II,  1.  eine  Charakteristik  und  Auswahl  gab)  mehr 
kritisches  Salz  und  praktischen  Geist  als  sinnigen  Witz  und  heiteren  Verstand. 

Selten  kamen  die  Körner  zur  geistreichen  Ironie,  zur  munteren  Andeutung  von 
Kontrasten  und  Widersprüchen;  in  den  Sammlungen  beim  Athenaeus  oder  in 
den  Plutarchischen  Apophthegmcn  findet  man  weniger  treffende  Züge,  desto 
häufiger  gutmflthigen  und  überraschenden  Scherz,  Hiernach  läl'st  sich  mit  Si- 
cherheit verstehen  warum  die  Römische  Komödie  reich  an  idiotischem , das 
heilst,  grobkörnigem  und  mehrmals  recht  gesundem  Witz , arm  an  gesellschaft- 
licher Urbanität  und  genialer  Laune  war.  Um  so  weniger  wird  uns  Horazens 
aristokratisches  Mißbehagen  an  Plnutini  mies  A.  V.  271.  mifsfallcn. 

325)  Im  Hinblick  auf  die  Komödie  der  Griechen  und  ihre  sprachliche 
Grazie  that  Quintil.  X,  1,  90.  den  harten  Ausspruch:  in  comoedia  ma.rime 
claudicamus.  Man. so  Verm.  Ahhandi.  p.  101.  sucht  diesen  nur  aus  dem  ver- 
gleichenden Gesichtspunkt  deB  Autors  zu  rechtfertigen.  Noch  strenger  war 
Horaz  Epp.  II,  1,  170  sqq.  A.  P.  270.  sqq. . denn  ein  so  kritischer  Geist 
konnte  nicht  harmlos  wie  das  Volk  an  der  einseitigen,  fast  tumultuariseben 
Oekonomie,  der  Sorglosigkeit  in  Witzen  oder  am  zwanglosen  Versbau  bei  den 
Komikern  sich  ergetzen.  Aufserdem  gedenkt  er  6'.  I,  4,  45.  einer  sonst 
(Grundr.  d.  Gr.  Iutt.  1.  p.  160.  = 186.)  unbekannten  Theorie,  dafs  die  Komödie 
sowenig  als  die  Satire  zur  eigentlichen  Dichtung  gehören  sollte.  Horaz  war 
aber  nicht  der  einzige  dem  die  Vergünstigung  einer  lockeren  Metrik  und  ihrer 
wenig  falsbaren  Rhythmen  oder  versus  innumeri  (s.  Scalig.  Lcctl.  Auson.  p.  • • 
134.)  anstöfsig  erschien,  dagegen  die  Norm  eines  einfachen  und  melodischen 
Schemas  vorschwebt:  si  modo  lei/itimum  sonum  dujilis callemu«  et  aure.  Bekannt 
sind  die  Schwierigkeiten  der  Plautinischen  Prosodie:  bevor  man  zur  genauen 
Einsicht  in  den  schlimmen  Zustand  des  Textes  kam,  wurden  ehemals  jegliche 
Mittel,  Elisionen  von  Vokalen  und  Sylben,  Krasen  und  Affektionen  unaussprech- 
licher Art  neben  Verkürzungen  der  Position  und  sogar  der  Natnrlängen,  nach 
Bcntleys  Vorgang  aufgewandt,  damit  überzählige  Sylben  mit  dem  metrischen 
Schema  leidlich  sich  vertrügen.  S.  Iln.ve  Sennrius.  die  fleifsige  Sammlung  bei 
Schneider  Elementar!,  der  Lat.  Sprache  p.  714 — 44.  Tirix  de  Plauti  et  Te- 
rentii  prosMia,  dies.  Vratisl.  1841.  Allein  die  sorgfältige  Forschung  von 
Ritscht  Prolegg.  Plaut,  c.  X.  sqq.  läfst  nicht  zweifeln  dafs  die  formalen  Härten 
und  Freiheiten  des  Dichters  auf  einen  engen , durch  Gesetz  und  Methode  ge- 
regelten Kreis  sich  beschränken,  wobei  die  Natur  der  Metra,  dann  die  Wort- 
klassen (z.  B.  Pronomina)  und  die  Sylbenzahl  (die  stärkste  Kürzung  trifft  zwei- 
sylbige  Wörter),  auch  der  Archaismus  in  der  verflüchtigenden  Volksprache  mit- 
wirkten. Letzteren  Punkt  hat  derselbe  nochmals  in  einem  Nachtrag  Rhein. 

Mus.  XIV.  p.  394.  ff.  lehrreich  erörtert,  und  wir  begreifen  allmälich  dafs  die 
nilgare  Sprechung,  besonders  durch  die  Neigung  Vokallängen  im  Auslaut  zu 
schwächen  oder  zu  kürzen,  in  Nachläfsigkciten  und  Schwankung  gerieth;  die 
Komiker  nutzten  aber  diese  volksthümliclg*  Willkür,  am  liebsten  im  jambischen 
octonarius  und  in  freieren  Versmafsen.  ITfrniach  wird  dort  die  Weise  »ler  Ab- 
Schleifung  weniger  hart  erscheinen,  wenn  man  bedenkt  dafs  das  Volk  s im 
Auslaut  oder  m -im  Accusativ  weder  sprach  noch  schrieb  und  in  enim  qtu  oder 
apud  me  die  mittlere  Silbe  flüchtig  hören  liefs.  Indefsen  war  eine  so  leichte 
Behandlung  des  quantitativen  Stoffs  blofs  ein  Mittel  zum  Zweck,  der  Komiker 
mufste  sie  durch  Kunst  der  Iiecitation  weniger  empfindlich  machen:  in  der 
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Thal  beweist  Plautus  sein  gutes  Ohr  in  der  Wahl  der  Wortfüfse,  in  der  rheto- 
rischen Wortstellung  und  im  Verein  des  metrischcu  Ictus  mit  der  natürlichen 
Betonung,  da  der  Vortrag  in  aller  Flflfsigkeit  den  lebhaften  Wechsel  des  Vera- 
accentes neben  dem  einfachen  Römischen  Ton  behaupten  sollte.  Seine  Technik 
war  der  erste,  noch  durch  keinen  Vorgänger  gebahnte  Versuch,  das  Prinzip 
Griechischer  Vermessung  mit  der  Läfsigkeit  der  Volks-  und  Umgangssprache 
so  zwanglos  als  möglich  zu  vermitteln.  Durch  l’lautus  lernte  der  rhythmische 
Standpunkt  mit  dem  metrischen  Gesetz  sich  vertragen.  Indem  aber  die  Gram- 
matiker (wie  bei  Kutin  und  Priscian)  nur  die  äufseren,  scheinbar  regellosen 
Erscheinungen  auffalsten,  sprachen  sie  den  Komikern  fast  alles  Metrum  ab; 
allenfalls  reden  sic  schonender  wie  Marius  Victorinus,  comiri  dum  cotidianum 
sermonem  imitari  mtuntur,  mrtra  vitianl  Studio,  non  imperitia,  das  heifst,  wie 
f'icero  (Orot.  20,  67.  56,  184.)  sich  verständlicher  nusdrOckt,  man  hörte  wol 
Verszeilen  (versiculi)  heraus,  sonst  aber  die  Takte  der  gewöhnlichen  Rede. 
Offenbar  gestattet  dies  von  Unebenheiten  erfüllte  Feld  am  wenigsten  den  Stand- 
punkt des  Musikers,  den  Geppert  (in  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift,  Peber  den 
Codex  Ambrosianus,  Leipz.  1847.)  einnahm;  noch  weniger  dürfte  man  aus  den 
Fällen,  wo  der  scenische  Vortrag  starke  Kürzungen  und  ein  läfsiges  Verfahren 
in  der  Position  erlaubt,  mit  ihm  (Ueber  die  Aussprache  des  Lateinischen  im 
alteren  Dramu,  L.  1858.)  schliefscu  dals  die  Willkür  dieser  Komiker  grenzen- 
los war,  dafs  sie  sogar  einer  neuen  Metrik  folgten,  von  der  ihre  Griechischen 
Vorbilder  nichts  wulsten.  Uiegegen  am  Sehlufs  einer  sorgfältigen  Detailfor- 
schuug  Corssen  Ausspr.  II.  p.  126.  ff.  Immer  waren  die  Komiker  bemüht 
den  Wortaccent  mit  den  Takten  des  Verses  in  Uebercinstimmung  zu  setzen. 
Doch  selbst  dieser  Einklang  ist  nicht  immer  erreicht,  vielleicht  nicht  einmal 
durchaus  bezweckt  worden,  sondern  Wortton  und  Vershebung  fallen  in  der 
komischen  Metrik  ebenso  häufig  als  in  der  gebildeten  hexametrischen  Dichtung 
aus  einander:  wie  man  aus  der  Darstellung  von  Corssen  im  letzten  Abschnitt 
des  genannten  Werkes  ersieht.  F.ndlich  darf  man  in  der  fabxda  palliata  den 
grofsen  Fleifs  ihrer  Dichter  nicht  verkennen,  welche  von  Uebersetzungen  immer 
entschiedener  zur  freien  Nachbildung  und  Aneignung  des  Sujets  fortschritten. 
Hierüber  Becker  de  comicis  11 ■ fabulis  p.  76.  ff.  und  die  lehrreichen  Unter- 
suchungen von  Ladeusig  in  dem  Aum.  338.  genannten  Programm. 

326)  Nicht  gering  aber  schwach,  wenn  man  auf  Gehalt  und  Kritik  sieht, 
ist  die  Reibe  der  Untersuchungen  und  Sammlungen,  die  über  den  Römischen 
Minius  und  die  verwandten  Arten  des  Lustspiels  bisher  angestellt  Bind.  Ein 
Allerlei  Salm,  in  Solin.  p.  76.  sq.  G.  1.  Vossii  Jnstitutt.  Poet.  II,  32  —36. 
Octav.  Ferrarius  de  pantomm w*  et  inimis,  Potav.  1714.  und  Nie.  (MUackms 
de  luilis  scenicis  mimorum  et  pnntomimomm , beide  in  Sdüengre  Thes.  A.  li. 
T.  II.  IV.  Ziegler  de  mimis  llomanorum.  Gott.  1788.  8.  Eichstaedt  de  dra- 
male  Graec.  cnmicn-satyrico  p.  43.  sq.  Kiipke  in  Wachsmuths  Athen.  III,  2. 
Noch  gröfser  ist  die  Zahl  der  Meinungen,  die  beiläufig  über  jedes  Stück  dieses 
mimischen  Prozesses  vorgetragen  werden;  und  gleichwohl  erstaunt  man  über 
die  Dürftigkeit  und  Langweile  der  zum  Theil  wortreichen  Ausführungen.  Das 
geringe  historische  Material  kehrt  überall  wieder,  wo  nur  die  Rede  auf  Toga- 
ten',  Atellanen  u.  8.  w.  kommt,  aber  reichlich  verziert  mit  beliebigen  Vorstel- 
lungen über  Inkunabeln,  denen  jetzt  niemand  nachzugeben  vermag.  Erst  Grg- 
sar  Der  Römische  Mimus,  Wien  1854.  (Sitzungsber.  der  phil.  bist.  CL  der  K. 
Akad.  d.  Wiss.  XII.)  hat  mit  Kritik  und  Sar.hkenntnifs  das  überfiiefsende  Mate- 
rial gesichtet  und  ein  bestimmtes  Hild  daraus  entwickelt  Nur  sind  die  ver- 
schiedenen Stufen  des  Mimus  von  ihm  nicht  streng  genug  gesondert;  freilich 
ist  unsere  Kunde  von  der  Technik  und  Chronologie  dieser  Posse  lückenhaft. 
Gleichwohl  darf  man  nunmehr  die  Hud  von  einem  Stoff  abziehen,  der  wesent- 
lich blols  zur  Geschichte  der  Römffihen  Sitten  und  des  inneren  Verfalls  ein 
langes  Aktenstück  liefert,  in  der  Littcratur  aber  zu  spät  kam  und  dort  einen 
nur  kleinen  Platz  einnahm.  Aus  den  Forschungen  über  die  Dorische  Komödie, 
besonders  der  Italioten  und  Sikelioten  (Gnindr.  d.  Griech.  Litt  II.  p.  896.  ff. 
oder  II.  2.  p.  464.  ff.)  werden  eher  Analogien  zum  Römischen  Lustspiel  als 
sichere  Vorstufen  desselben  erkannt 
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74.  Der  Minus  war  im  Kreise  der  zahlreichen  Volks-  und 
Erntefeste,  welche  zu  Spott  und  muthwilliger  Darstellung,  nicht 
zur  religiösen  Lyrik  aufforderten,  ein  Eigenthum  Italiens  und  Si- 
ciliens  *M).  Aber  das  lebhafte  Griechische  Geblüt  hat  in  ganz 
anderen  Formen  als  die  Römer  seine  Lust  arfi  Mimus  befriedigt. 
Das  genufsliebende  Tarent  erfreute  sich  an  einer  Parodie  oder 
Tragikomödie,  die  redseligen  Sicilier  schufen  mit  guter  Laune, 
begünstigt  von  ihrem  dialektischen  Talent,  ein  komisches  Volks- 
theater, worin  ein  idyllisches  oder  objektives  Sittengemiilde  neben 
der  Travestie  mythischer  Figuren  aus  der  Fabel  und  Dichtersage 
bestand:  die  kühnen  Phantasiestücke  dieser  verkehrten  Götter- 
und Menschenwelt  gingen  schon  über  die  Malse  der  niederen 
Komik  hinaus.  Dem  Geiste  der  Latinischen  Mimik  aber,  die 
weder  in  der  Tragödie  noch  in  dem  Mimus  wurzelt,  sondern  erst 
durch  Berührungen  mit  Oskern  und  Italischen  Griechen  sich  zu 
gestalten  begann,  entsprach  nur  eine  Pojse , deren  Elemente 
scherzhaftes  Gespräch  und  lächerliche  Charaktere  bilden818).  Mit 
ihr  waren  zwei  Formen  verwandt:  einmal  der  mimische  Dialog 
oder  Wettstreit,  der  mit  Witz  und  Beredsamkeit  in  populärem 
Ton  improvisirt  und  bei  verschiedenen  Anläfsen  von  der  Gesellschaft 
gern  gehört  wurde818),  dann  der  theatralische  Mimus,  welcher  als 
Anhang  oder  Zwischenspiel  der  Tragödien  zur  Ausfüllung  von 
Pausen  unter  dem  Namen  exodium  auftrat.  Zugleich  wurden  hier 
Masken  gebraucht,  um  den  gehäfsigen  Eindruck  persönlicher  Aus- 
fälle zu  mildern;  nicht  so  regelmäfsig  aber  wie  bei  den  Griechen 
im  edlen  Drama  benutzt880).  Dieser  bühnengerechte  Mimus  nun 
nahm  erst  dann  einen  Aufschwung,  als  die  nach  Griechen  gear- 
beitete Komödie  sich  erschöpfte;  denn  früher  wurden  nicht  leicht 
die  Formen  der  komischen  Kunst  auf  Charakterrollen  aus  dem 
gemeinen  Leben  übertragen.  Feste  Typen  und  Figuren  die  man 
aus  der  niederen  Gegenwart  zog,  traten  nunmehr  auf  den  Platz, 
welchen  bisher  symbolische  Personen  im  künstlichen  Bau  der  ge- 
sellschaftlichen Komödie  füllten.  Aber  ihr  Spiel  wurde  durch 
keinen  tiefen  Plan  mit  feinen  Motiven  und  Gegensätzen  in  Athem 
erhalten , sondern  lose  geknüpft  durchlief  es  eine  Reihe  lächer- 
licher Verwickelungen ; sie  boten  dem  launigen  Zeichner  einen  rei- 
chen Stoff  für  Sittenschilderung  und  Satire , verliel'sen  aber  nie- 
mals den  niederen  Gesichtskreis  des  Plebejerthums.  Alles  lief  in 
Kombinationen,  in  Zeichnung  und  Reden  aul  die  Willkür  der 
Posse  hinaus,  ln  alten  und  neuen  Zeiten  war  daher  dieses  na- 
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tionale  Lustspiel  meisteutheils  ungeschrieben  und  wol  nach  einem 
mäl'sigen  Scenarium  improvisirt,  wo  man  der  Erfindung  um  so  freieren 
Spielraum  liefs,  als  die  kleine  Zahl  fester  Masken  nur  geringen 
Stoft'  für  saubere  Charakteristik  gewährte.  Solche  Charakter- 
masken waren  in  Italien  der  bleibende  Gestand  des  Volkstheaters, 
und  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  contmedia  tleir  arte  haben 
sie  wesentlich  das  Geripp  einer  dramatischen  Skizze  gebildet: 
nemlich  Moccas  der  bevorrechtete  Narr  oder  Harlekin,  Buna  der 
schwatzhafte  Tölpel,  Pajyms  der  geizige  verliebte  betrogene  Alte, 
Iiossemus  der  moralisireude  Charlatau:  solchen  Personen  durfte 
man  beiläufig  auch  harmlose  Sarkasmen  über  Politik  und  Gesell- 
schaft verstauen**1).  Aus  diesem  heiteren  Schattenspiel  der  un- 
teren bürgerlichen  Gesellschaft  formten  im  siebenten  Jahrhundert 
zuerst  Nonius  und  Pompomus 3Sl)  die  litterarische  Gestalt  der 
Atcllanae,  und  sie  gefielen  so  sehr,  dai's  vornehme  Männer  wie 
L.  Sulla  darin  sich  ^ibten  ***).  Die  neuen  Komiker  verarbeiteten 
die  Vorgefundenen  Gruppen  drolliger  oder  spielsbürgerlicher  Per- 
sonen, in  denen  zum  erstenmal  die  Originalität  des  Italischen 
Gewerbelebons  und  der  Kleinstädterei  vor  die  grofse  Welt  trat, 
mit  Offenheit  und  derbem  Witz,  selbst  nicht  ohne  starken  Zusatz 
des  Cynismus,  straft  und  mit  einem  Anschein  von  Plan,  weil  aber 
Natur  und  Zweck  solcher  Scenen  rein  lächerlich  war  und  keinen 
ernsten  Rückhalt  hatte,  durfte  der  Plan  sich  auflockern  und  auch 
phantastisch  abreilsen.  Die  Stücke  waren  kurz,  und  wegen  ihres 
stoffmäfsigen  Interesses  mehr  auf  Zuschauer  als  auf  Leser  be- 
rechnet; Gedanken  und  Maximen  erfreuen  noch  jetzt  durch  ge- 
sunden Verstand.  Die  komische  Wirkung  gewann  durch  Erfind- 
samkeit und  Energie  der  Sprache,  welche  mit  starken  Idiotismen 
sich  vertrug;  das  einfache  Versmafs  stimmte  zum  Ton  des  popu- 
lären Gesprächs  **4).  Freilich  konnte  man  einen  höheren  Grad 
der  Kunst  und  Form  vermifsen,  wenn  die  Volksbühne  den  For- 
derungen an  ein  gebildetes  Nationaltheater  entsprechen  sollte; 
die  Römer  haben  aber  auch  solchen  zuletzt  genügt  und  sind  darin 
an  das  Ziel  der  derbsten  Komik  gelangt.  Labenus  und  P.  Syrus 
(§.  43.)  waren  die  Meister,  welche  nicht  nur  die  Komposition  der 
Atellanen,  nunmehr  Mimen  genannt,  korrekt  in  Vortrag  und 
Versbau  durchfuhrten,  sondern  auch  den  engen  Kreis  der  Lokal- 
Dramen  erweiterten  und  den  Zwecken  emes  edlen  Sittengemäldes 
näher  traten.  Heide  wetteiferten  in  der  Fülle  des  Witzes  und 
der  geistreichen  Laune,  doch  glänzte  l’ublius  mehr  in  der  ziieh- 
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tigen  Haltung  eines  mit  Moral  gefärbten  kunstgerechten  Spieles, 
Labenus  durch  alterthümliche  Kühnheit  und  drastische  Kraft 3SA). 
Mit  den  Zuständen  der  Monarchie  stritt  eine  so  kecke  freisinnige 
Poesie;  diese  Komik  hörte  daher  geräuschlos  auf.  Unter  den 
Kaisern  behauptete  sich  aber  als  letzte  dramatische  Form  das 
Exodium,  der  mit  Tanz  und  Travestie  reich  ausgestattete  Mimus, 
in  älteren  Stücken  wiederholt  oder  durch  neue  Dichter  improvisirt. 
Auf  diesem  Gebiet  errang  zuerst  das  Talent  des  PhilLition,  des 
berühmtesten  Biologen  unter  Tiberius,  einen  bleibenden  Ruf336). 
Die  Geschichte  dieses  beliebten  Lustspiels  oder  des  Mimus  und 
seine  Fortdauer  ist  blofs  fragmentarisch  bekannt;  wir  wil'sen  aber 
dafs  es  unerschöpflich  in  Obscenität,  gleich  schmutzig  in  Hand- 
lung, Wort  und  Geberden  war.  Bis  in  die  letzten  Zeiten  Roms 
regten  sich  witzige  Darsteller  auch  aulserhalb  der  Litteratur,  be- 
zeichnet als  ardalogi,  biologi,  dlwhyi , didiosi,  welche  den  komi- 
schen Stoff  mit  Zusätzen  der  Lebensweisheit,  als  moralisirende  Sa- 
tire behandelten  38r). 


327)  Den  Scherzen  der  Fescennini  stehen  am  nächsten  die  mimischen  und 
orchestischen  Späl'se  bei  Saturuaüen  Floralien  Meg&lcsicn.  In  der  Beschreibung 
der  letzteren  sagt  ilerodiun.  I,  10.  eiVtiuc  rt  nütu  effeforea  tfoixrecc  nityrodtcni^ 

ßfBffrof  rt  tl  ßovXtnti  a yijfta  inoxglrnar  cd  tmiv  ovrto  fdya  >’ 
tc aigtroy  aSittprt,  6 u /;  nayri  rtü  ßo vXoptytp  nur/ :tttr9iyrr  vnügyti  naißtti  rt  xai 
xgrC'ttt  rrty  dXrl9tuty1  toi  jUt)  Qrtoiuif  ätttyytüvtu  töy  rt  byttc  xai  roy  utuovutyor. 
Vgl.  Anm.  273.  Die  Form  dieser  volkstümlichen  Mimen  war  überall  von  pa- 
rodisehen  Elementen  begleitet,  sie  geben  aber  nirgend  einen  Aulafs  zur  Ver- 
gleichung mit  dein  Satyrspiel  der  Griechen,  welches  Diomedes  hiehrr  zieht  und 
anl'ser  anderen  ltionys.  A.  I{.  VII,  72.  in  jenem  überreichen  Exkurs,  worin  er 
jedem  Kölnischen  Kult  und  Pomp  einen  Helleniscbeu  Stempel  auldrückt.  ln 
gleicher  Absicht  erwähnt  er  auch  aatvptijrti;  yotfovi  bei  Leichenbegängnissen 
vornehmer  Männer,  er  meint  den  bestellten  Schwarm  von  Mimen  (scurrae  mi- 
mici)  unter  Anführung  eines  witzigen  arclummus,  die  dort  das  Vorrecht  übten 
ihrer  kritischen  Laune  oder  der  öffentlichen  Meinung  über  leitende  und  todte 
Luft  zu  machen:  Beleg  bei  Sud.  Tib.  57.  Dio  fr.  Val.  79.  ferner  Suct.  I ’csj». 
19.  Nicht  weniger  überraschten  die  neckischen  Dialoge,  die  man  zur  Würze 
des  heiteren  Gastmals  durch  geübte  xcurrae  vortragen  lieis:  A th.  IV.  p.  153. 
E.  und  die  Scene  bei  Ilor.  S.  I,  5,  51—70.  Daher  riutarek.  Qu.  Symp.V  11,  8. 
fiiuni  nyi(  tlrstv , uiy  mir  tu  r önufritjuf , roi'f  di  naiyvra  xaXudaty  ügpo^tty 
cf’  uvtTittgoy  ru/iut  aupnoaitp  ytyoi.  reif  tuiy  tittnditJtii  dit't  r d It ixt,  rtöy  <j (Micccc- 
toi»'  xai  rö  efef/ojii/ijroT,  rt!  cf t ntuyvttt  nt t noXXiii  ytutt  ßutpoX  ytt  i xttt  n :i t M - 
f loXoyiai . 

328)  Offenbar  ist  es  kein  Zufall  dafs  die  vielfachen  Namen  der  Mimen- 
spieler, cinaedu»  (Scbildorung  des  Scipio  Afrioauus  bei  Macrob.  II,  10.),  ttannio 
(erhalten  im  Xtal.  zatmi)  nebst  sanna  l Welcher  Kl.  Sehr.  I,  274  ),  morio,  xeurra 
mit  den  stehenden  Rollen  des  macatx  und  pappus  Griechische  sind;  hiezu  durfte 
noch  der  balatru  (ßdga9goy)  steh  lügen  laisen.  Sie  mochten  (denn  es  ist  nicht 
gelungen  die  Spur  einer  älteren  Quelle  zu  finden)  nur  aus  der  Uhinthmtna 
stammen,  mit  welcher  die  exodia  ztisamtiienhiugen:  mindestens  gehörten  sie  den 
ltalioten.  Vgl.  Oruudr.  d.  Oriech.  Litt.  §.  120,  e.  Anm.  Daraus  erklärt  sich 
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warum  die  alt-griechische  Schriftsprache  fast  gänzlich  mit  diesen  Namen  unbe- 
kannt war,  denn  die  gebildeten  Griechen  wifsen  noch  von  keinem  herufmäfsigen 
Typus  der  Narren  oder  Charakterrollen  derselben,  sondern  sic  knüpften  das 
Treiben  der  Spal'smacher  an  den  Begriff  plebejischer  Gottheiten  und  Geister, 
wie  kigxuinn  und  Kößuim:  s.  Lübeck  Aglauph.  II.  p.  1305.  suq.  Daik  aber 
der  Oskischc  Dialekt,  den  Strabo  V.  p.  233.  für  die  Atellanen  bezeugt,  nicht 
die  Sprache  dieser  Volkspiele  gewesen,  ist  in  Anin.  .112.  bemerkt.  Vgl.  Munk 
de  fabul.  Atell.  p.  52  — 5ö.  Manches  dialektische  Wort  wurdo  vielleicht  in 
den  gemeineren  Formen  des  Lustspiels  wie  der  planipcdaria  vernommen. 


323)  Pen  Gesichtspunkt  dieser  Dialoge  bestimmt  Antn.  327.  Sie  liefsen 
vielleicht  noch  in  den  alten  Satiren,  vorzüglich  den  Varronischen  sich  hören; 
aber  auch  sonst  finden  sich  Spuren  der  launigen  Witzspiele.  S.  Wernsd.  1‘. 
Ij.  Min.  3'.  II.  p.  62.  und  Aiun.  275.  Einen  Text  erwähnt  Suet.  Tih.  42. 
Asellio  Sabino  sestertia  duceuta  donavit  pro  dtalogo,  in  yuo  boleti  et  /k edulae 
et  ostreae  et  turdi  certamen  induxerat.  Die  niedrigste  Komik  der  scurrae  mimtet 
bestund  in  der  Nachahmung  von  Thierlauten,  von  Personen  und  lächerlichen 
Situationen , sie  wnfsten  sich  aber  auch  durch  schneidenden  Witz  (cf.  Suet. 
Vitell.  14.  Anm.  273.)  furchtbar  zu  machen:  s.  1‘liaedr.  V,6.  Auson.  Epigr.lb. 
Iu  der  Schilderung  eines  Mimen  ( Burm . A.  L.  IV,  20.)  heilst  es:  Fingebam 
rultus,  Habitus  ac  verba  loquentum,  Ul  pbires  uno  crederes  ore  loqui.  Hiomed. 
III.  p.  487.  Mimus  effictor.  quando  vel  intra  vel  extra  scenam  gesticulatioues 
exercet,  imitaturque  dicta  factaque  moresqae  hominum  et  naturas  cum  lascivia. 
Belege  solcher  Nachahmungen,  wie  man  sie  schon  in  Athen  um  Platos  Zeit 
hörte,  bei  Fetron.  US.  In  einer  Inschrift  bei  dahn  Specim.  epigr.  p.  38.  wird 
ein  ethologus  gerühmt,  qui  primum  invenit  causidicos  imitari ■ Noch  malerischer 
klingt  das  elegante  Gedicht  zu  Ehren  Vitalis  mimi,  bei  Meyer  Anthol.  Lat. 
1173.  Vgl.  Anm.  337.  Zu  welcher  Klasse  der  Mimus  gehörte,  welcher  nomina- 
tim  Attium  poetam  compeUaeit  in  scena  ( Auct.  ad  Heren n.  I,  14.  II,  13.)  und 
deshalb  verurtheilt  wurde,  ist  unklar. 


330)  Eine  zweifelhafte  Sage  setzt  die  Atellanen  iu  Verbindung  mit  der 
Tragödie,  Schal,  luven.  III,  175.  Auch  diese  schwache  Spur  hat  man  fiir  die 
ganz  unstatthafte  Hypothese  vom  Römischen  Satyrspiel  (Anm.  287.)  benutzt. 
Dafs  jene  dem  Satyrspiel  ähnlich  erschienen,  weil  sie  zum  kurzen  lustigen  Nach- 
spiel der  Tragödie  dienten,  ist  eine  kaum  zu  begründende  Meinung  von  Welcker 
(Gr.  Trag.  p.  1362.  mit  ihm  Vahlen  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  474.)  und  wenig 
wahrscheinlich.  Man  will  dafür  sogar  auf  Cie.  ad  Alt.  IV.  15.  sich  berufen,  weil 
nach  dem  Tragöden  Antipho  die  Mime  Arbuscula  gespielt  hatte.  Nicht  liieher 
sondern  in  den  Mimus  gehört  das  siparium  ( Festus  c.),  wovon  Donat.  de  trag, 
et  com.  p.  33  berichtet:  est  antem  mimicum  eehim , quod  populo  obsistit,  dum 
fabularum  actus  commutantur.  Wie  lange  man  Intermezzen  gebrauchte,  hat 
weder  Valcs.  in  Ammian.  XXVIII,  4.  noch  ein  anderer  erforscht,  lieber  Masken 
Festus  r.  persrmata  fabula  : cum  post  mutlos  annos  comoedi  et  tragoedi  perso- 
nis  uti  coeperunt,  verisimiläu  est  eam  fabulam  projilcr  inopiam  comoedorum 
actam  novam  per  Atellanos,  qui  proprie  vocantur  personali,  quia 
ius  est  iis  non  cogi  in  scena  ponere  personam,  quod  ceteris  histrionibus  pati 
necesse  est.  Cf.  Ouwens  N.  Hag.  I,  1.  Grysar  Schulzeit.  1832.  Nr.  41. 
Hoelscher  de  personarum  usu  in  ludis  seen.  ap.  Rom.  Berl.  Diss.  1841.  Um 
die  Zeiten  des  Terenz  wurden  Masken  häufiger,  aber  in  der  Komödie  scheint 
es  halien  die  Schauspieler  ihrer  sieb  entledigt,  wo  sie  der  lebhaften  Gestikula- 
tion uud  dem  sinnlichen  Ansdruck  des  Pathos  hinderlich  waren:  daher  Cie.  Or. 
III,  53.  personatum  ne  Roscium  quidmn  laudabant.  In  der  Atellane  sollte  die 
Maske  zum  Schutz  für  die  Freiheit  des  persönlichen  Spottes  dienen.  Die  Mi- 
niaturbilder ans  dem  Vaticanus  des  Terenz  und  aus  dem  Ambrosianus  des 
Plautus,  von  Wieseler  Theatergebäude  u.  Denkmäler  des  Bühnenwesens  (Gott- 
1851.)  auf  Tafel  X.  zusammengestellt  und  p.  63.  ff.  behandelt,  geben  einen 
entfernten  Begriff  von  diesen  inaskirteu  Schauspielern. 
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331)  Diomedes  III.  p.  488.  ln  Atellanis  Oscae  personal,  ui  Maccus.  Appul. 
Apolog.  c.  81.  p.  325.  Umnes  isti  quos  nominavi  et  si  qui  praeterea  fuerunt 
dolo  memorandi , si  cum  hac  una  llu/ini  faliacia  conlenaantur , macci  prorsus 
et  buccones  videbunlur.  Varro  L.  L.  VII,  29.  item  signi/icant  in  Atellanis 
aliquot  pappum  senem.  lieber  diesen  Stamm  der  vier  Charakterrollen  (wovon 
allgemein  Heutiger  Coniect.  in  Varr.  p.  239.'  Dip.),  in  denen  das  kleinbürger- 
liche Philistertbum  seine  Stufenleiter  ganz  entsprechend  den  unwandelbaren 
Kerniigureu  der  beiden  Bedienten,  des  PantaJons  und  des  Doktors  durchläuft, 
handelt  Munk  de  fabul.  Atell.  p.  28—  38.  Der  vierte  Typus  dorsennus,  ge- 
wöhnlich dossennus  mit  dem  Attribut  der  Weisheit  (wie  in  der  Phüosophia 
des  Poraponius,  der  einen  anderen  spöttischen  Zug  hat  bei  Non.  v.  recerecun- 
iditer ),  der  Charakter  des  altklugen  Moralisten,  des  Aretalogen  oder  des  pfiffigen 
Charlatans,  kommt  so  selten  vor,  dafs  mancher  ihn  völlig  bezweifeln  konnte. 
Dieses  Bedenken  hängt  mit  der  Frage  zusammen,  ob  der  bisher  angenommene 
Komiker  (Fabius)  Nossennus  wirklich  existirtc  oder  vielmehr  nur  aus  einem 
Mifsverstand  jener  Atellanen-  Rolle  herzuleiten  sei.  Die  Existenz  des  Dichters 
wird  aus  guten  Gründen  ( Hitschi  Parerg.  Pl.praef.  p.  13.  sq.)  geleugnet,  und 
stützt  sich  nicht  einmal  auf  eine  klare  Notiz  (irrig  war  die  Emendation  in  Varro 
L.  L.  VII,  95.  und  nicht  glücklicher  in  Suet.  Galb.  13.),  aber  die  Stelle  Hör. 
Epp.  II,  1,  113.  überzeugend  zu  erklären  Dt  auch  Hitler  im  Aufsatz  Ober 
Dossennus  im  Hhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  21G.  fl*  nicht  gelungen.  Nur  soviel  lehrt 
der  Zusammenhang,  wenn  es  in  der  Charakteristik  der  Plautinischen  Komik 
heifst,  quantus  sit  dossennus  edacibus  in  parasitis,  dafs  jenes  Wort  einen  sym- 
bolischen Werth  haben  mfll'se.  Aber  räthselhaft  oder  vielmehr  ungeschickt 
würde  Horaz  reden,  wenn  der  Leser  (was  Doederlein  ihm  zumuthet)  quantus 
vom  Gegentheil  (quantillus)  verstehen  müfste.  Mit  noch  geringerem  Erfolg  hat 
DvnUer  (ebend.  VI.  p.  283  — 94.)  den  Atellanendichter  Dossennus  gestrichen 
und  dafür  einen  durch  kein  FTagment  begründeten  Togateudichter  dieses  Na- 
mens angenommen.  Man  sollte  doch  nicht  vergessen  dafs  unser  Wissen  von 
der  Atellane  nur  auf  einer  winzigen,  fast  zufälligen  Tradition  (Anm.  334.)  be- 
ruht, und  milfsen  schon  mit  kargen  Notizen  und  den  darin  enthaltenen  Winken 
vorlieb  nehmen.  Welchen  Mann  oder  welches  bekannte  Lustspiel  Seneca  Ep. 
89,  6.  meint,  wo  er  den  altrepublikanischen  Gebrauch  von  Sophia  nachweist, 
quod  et  togatae  tibi  antiquae  probabunt  et  inscriptus  Dossenni  monumento 
titulus,  llospes  resiste  et  sophiain  Dossenni  lege:  das  bleibt  ungewifs.  Einen 
gleichen  Zweifel  Jäfst  Plin.  XIV,  13.  auch  wenn  man  zugibt  dafs  der  dort 
genannte  Fabius  Dossennus  kein  Dichter  war.  Uebrigens  treten  DÄssen- 
nus  und  Bucco  (selten  als  Thema  bearbeitet,  Bucco  adoptatus,  B.  auctoratus, 
Duo  dossenni)  gegen  die  beiden  anderen  zurück,  die  zu  den  mannichfaltigsten 
Verwickelungen  des  Intrigucnstücks  pulsten,  Maccus  miles,  M.  copo,  M.  virgo, 
Pappus  agrtcola.  Manches  dürfen  wir  wol  nicht  zur  engeren  Atellane  ziehen: 
so  des  Novius  Mortis  et  Vitae  iudicium ,■  das  nach  einem  Schwank  aussicht. 

332)  C.  Schober  (Jeher  die  Atelianiscben  Schauspiele  der  Römer,  Leipz. 
1825.  De  AteUanarum  exodiis,  Vrat.  1830.  Hauptschrift:  E.  Munk  de  fa- 
butis  Atellanis  scr.  fragmentaque  AteUanarum  poetarum  adiecit,  L.  1840. 
Genin  Essai  sur  les  Atcllanes  iu  Nouv.  Mem.  de  la  SoCiele  des  Sciences  du 
Das -Ithin  II.  2.  p.  193.  ff.  Keller  de  lingua  et  exodiis  AteUanarum , Bonner 
Diss.  1850.  Weder  Anläng  noch  Erlöschen  dieser  Pulcincllkomüdie  läfst  sich 
ermitteln;  von  ihrer  Darstellung  im  Kampanischen  Atcila  wissen  wir  ebenso 
wenig  als  wann  sie  nach  Rom  kam,  oder  ob  sie  vor  l’omponius  auf  Winkel- 
bübnen  spielte.  Sicher  war  sie  das  ächte  Kind  ihrer  Heimat,  wie  Mommsen 
Osk.  Studien  p.  24.  richtig  urtheilt : „jedenfalls  hat  dies  Posscnspiel  seine  schön- 
sten Bluten  unter  der  lustigen  Sonne  Kampaniens  getrieben,  wo  der  einhei- 
mische Dialekt  mit  seinen  dumpfen  Konsonanten  und  tiefen  Vokalen  dem  brei- 
ten Munde  des  Posseureilsers  entgegenkam.“  Als  Römische  Dichter  werden 
nur  drei  genannt,  beim  dritten  Mummius  ist  weder  Zeit  noch  Name  gewifs, 
Macrob.  S.  I,  10.  Mummius  qui  post  Nocium  Pomponiumque  diu  iacentem 
artein  Atellaniam  suscitaeit.  Aus  einer  Atellane  des  Mummius  citirt  Charis. 
p.  118.  Ein  vierter  könnte  Sulla  sein,  wofern  man  auf  Athcnaeus  iu  der  näch- 
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sten  Anm.  bauen  darf;  wenigstens  hatte  Grysar  keinen  Grund,  die  Richtigkeit 
der  Lesart  au  bezweifeln,  l.nter  den  Kaisern  vernimmt  man  nur  von  unter- 
geordneten Possen,  exadia,  von  der  Anstößigkeit  des  Oscum  htdicrnm  ( Tac.  A. 
IV,  14.),  von  Studien  welche  h’ronto  und  seine  Schüler  (Anm.  66.)  der  alten 
Atellanc  {Novianae  Atcllaniolae  Eronto  p.  63.  Aufführungen  vor  Kaiser  Ha- 
drian, Spart,  26.)  widmeten;  die  letzten  Männer  welche  sie  nennen,  TertuU.  de 
Spectac.  17.  (cf.  de  1‘all.  4.  inter  fulloiies  Novianos)  und  Arttob.  VII,  33.  ge- 
denken blol's  des  schmutzigen  Vergnügens  am  Atellanus  gesticulator  oder  ex 
comocdiits,  atellanis , mimte.  Weiterhin  kommt  eine  Iitterarische  Leistung  nir- 
gend mehr  vor.  Man  wird  daher  von  einer  oft  gespielten  lilteren  Atellane  ver- 
stehen, was  SueUm.  Galb.  13.  erzählt:  siquidem  AtrUanin  noliseimum  canticum 
exorsis  (es  folgt  ein  verdorbner  Vers),  cuncti  simul  spectatores  conscntiente' 
voce  reliquam  partem  rettulcrunt  etc. 

333)  Von  Sulla  (Anm.  157.)  Athen.  VI.  p.  261.  C.  StxiXaoc  - I, ’JIW 

tpqoi  xitv  *P oipaltor  orqtarjyöy  oitrot  yiaoliy  piuots  xni  ytXutionoLotf  tptXoytXtuy 
ytvuuiyor , <uf  xui  noXXti  ygc  uh tin  uitots  j(t'.ni£taOct  tijf  dgpoeiuc.  iptya- 
vi£ova  i tf’  ctvr  uv  tö  Tatra  Iktcgöv  ul  in  avtoi  yqatytiaat  otcrvqtxai  xut- 

ptpdiut  rfl  natqltp  qsaivfi.  ferner  Pint.  Sulla  c.  36.  cf.  33.  Sulla  war  der  erste 
vornehme  Römer  der  mit  Schauspielern  und  Leuten  eines  ähnlichen  Berufs 
sich  umgab  und  sie  verschwenderisch  beschenkte.  Weniger  klar  ist  mit  wel- 
chem Grunde  Plinius  Epp.  V,  3.  ihn  im  Register  der  erotischen  Dichter  anführt. 

334)  Vom  Atellaniscben  Metrum,  das  zwischen  Trimetern  und  Tetrametern 
wechselte,  Terentian.  2395.  Mar.  Victorin.  II.  p.  2527.  III.  p.  2574.  Plotius 
p.  2646.  Proben  des  Tetraraeters,  der  in  den  Bruchstücken  beider  Komiker 
häutig  ist,  Novius  ap.  Non.  p.  4.  0 pestifera  sonlica  fera  trux  tolutiloquentia ; 
Pomponius  ib.  p.  166.  At  etjo  rusticalim  tangam,  urbanatim  nescio.  Die  be- 
wundernswürdige Sprachbildung  dieser  Komiker  und  ihr  Erfolg  ist  in  Anm.  147. 
erörtert  worden.  Vielleicht  die  Mehrzahl  dessen  was  die  Grammatiker  auffal- 
lendes an  ihrer  Wortbildung  aumerken  war  eher  ein  Werk  der  Dichter,  die  den 
plebejischen  Analogieu  nachgingcu,  als  ein  Eigenthum  der  Masse ; dahin  möchte 
man  selbst  formen  wie  de  pannibus,  paribit , dicebo  und  vivebo  bei  Novius  zie- 
hen, künstlich  klingen  sogar  die  dem  Volk  (wie  bei  Sophron)  abgelauschten 
Idiotismen  und  Strukturfehler,  namentlich  in  Non.  p.  505.  sqq. , z.  B.  Pompo- 
nius ib.  p.  500.  quol  taetitins  insperatas  modo  mi  irrepscre  in  sinum.  Das 
meist!  stimmt  zur  derben  Komik  und  war  ein  wirksames  Element  der  nackten, 
oft  obsceneu  Sinnlichkeit  (z.  B.  bei  Non.  vv.  comedim,  cossim,  pedts , vermi- 
nari),  in  der  diese  von  groben  Abenteuern  der  Liebe  (darauf  bezügliches  in 
Anm.  335.)  strotzenden,  an  List  und  überraschenden  Intrigucn  reichen  Stoffe  sich 
bewegten,  den  tricae  Atcllanae,  Varro  ap.  Non.  r.  tricae,  Arnob.  V,  28.  nach 
wahrscheinlicher  Emcndation.  Ihre  Späfse  nannten  die  beiden  Meister  dictcria, 
Macrob.  II,  1,  14.  Nicht  vieles  klingt  so  witzig  wie  passerinum  prandium  bei 
Non.  v.  frustatim.  Sicher  lag  es  am  Ton  und  Inhalt  dieses  Lustspiels  dafs 
das  gebildete  Publikum  mit  den  Atellauen  sich  nicht  befassen  mochte.  _ Von 
den  Klassikern  citirt  sie  niemand  als  Cicero  Or.  II.  63.  69.  70.  der  den  Novius 
rühmt,  sowie  Epp.  VII,  31.  den  Pomponius,  ferner  de  Dir.  II,  10.  Atellanio 
versu,  dann  gelegentlich  ein  paarmal  Sencca;  ihre  Bruchstücke  verdanken  wir 
den  Grammatikern  (der  erste  der  einige  Wörter  aus  den  Atelianen  anfuhrt  ist 
Varro),  den  sammelnden  Alterthümleni,  die  grofse  Mehrzahl  aber  dem  Nonins. 

335)  Ausführlich  Grysar  in  der  oben  Anm.  326.  genannten  Schrift.  Der 
Anfang  ging  aus  einem  Verein  des  Ballets  mit  dialogischer  Handlung  hervor, 
und  ntimae  waren  auch  saltatriccs;  in  der  Kaiserzeit  trat,  man  weifs  nicht  ob 
früh,  eine  muthwillige  mythologische  Parodie  hinzu,  die  fast  an  die  verwegen- 
sten Streiche  der  Attischen  Komiker  erinnert:  Belege  bei  TertuU.  Apolog.  15. 
Arnob.  IV,  36.  Heber  Uekonomie  der  Mimen  besitzen  wir  nur  einen  verein- 
zelten Wink  an  Ciccros  Worten  p.  Cael.  27.  f.  Mimi  ergo  est  iam  exitus,  non 
fahulae:  in  qtto  cum  clausula  non  invenitur,  ftigtt  aliquis  e manibus ; acinde 
scabtlla  concrepanl , aulacum  toüitur.  ln  den  Hauptstücken  kann  zwar  ein 
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wesentlicher  Unterschied  zwischen  Atellanen  und  Mimen  nicht  bestanden  haben, 
aber  diese  gebrauchten  keine  typischen  Charaktere,  jene  vermieden  die  weib- 
lichen Rollen.  Den  Faden  der  Handlung  behielten  der  sttipidus  oder  mono 
(calvi  mimici)  Dümmling  und  sannio  der  lustige  Kopf.  Mehreres  bei  Grysar 
Schulzeit.  1832.  Nr.  42.  vergl.  Anm.  326.  Eigentümlich  klingt  die  Notiz  l)io- 
med.  UI.  p.  489.  dafs  die  Mimen  aus  Eitelkeit  von  den  übrigen  Künstlern  der 
Komödie  sich  sonderten,  aber  diesem  mageren  Excerpt  aus  Sueton  fehlt  Klar- 
heit und  sachliches  Verständnifs.  Für  den  Beginn  des  Mimus  ist  belehrend 
Cicero  Epp.  IX,  16.  Atme  venio  ad  iocationes  tuas,  cum  tu  secundum  Ueno- 
maum  Aitii  non  ut  olim .solebat  Atcllanum,  sed  ut  nunc  fit  mimum  mtro- 
du.ri.ttt  Quem  tu  mihi  Popitium,  quem  Denarium  narras,  quam  l’yrotarichi 
patinam  ? In  dieselbe  Zeit  fallt  auch  die  früheste  Erwähnung  der  mimae;  Pli- 
nius  VII , 49.  gedenkt  der  zwei  namhaften  mimae  ^welche  noch  im  höchsten 
Alter  spielten.  Dramatische  Darstellungen  im  Mimus' sind  nicht  älter  als  Solla; 
wenig  jünger  war  die  von  Cicero  gesehene  berühmte  tnima  Arbuscula,  dann  aber 
häufen  sich  bald  die  Liebschaften  junger  vornehmer  Männer  {raptvs  mimulae, 
Cic.  Plane.  12,),  Antonius  lebte  mit  seiner  Cytheris  ungescheut  vor  aller  Augen. 
Wie  gewinnreich  ihre  Kunst  war,  zeigt  das  Beispiel  der  mima  Dionysia  bei 
Cic.  pro  Mose.  Com.  8.  Seitdem  verbindet  sich  eine  moralische  Bedeutung  mit 
mtmteus  und  mimice.  Ob  Cicero  dieselben  Or.  II,  59.  mit  mimorum  ethologo- 
rum  bezeichnet,  welche  schmutzige  Possen  gaben,  ist  zweifelhaft.  Wenigstens 
gelten  ihm  mimorum  argumenta  p.  Mabir.  Post.  12.  f.  als  Ausdruck  unsitt- 
licher Verhältnisse  und  Intriguen ; bemerkenswerth  bleibt  aber  der  Zusatz  etho- 
logorum,  der  auf  eine  Verbindung  des  moralisirenden  Elements,  welches  später- 
hin durch  Syrns  empor  kam,  mit  der  groben  Komik  deutet,  wenn  man  nicht 
lieber  wegen  solcher  Schilderungen  wie  bei  Diodor.  XX,  63.  et  vor  ethologorum 
einschiebt.  Unter  ihren  herkömmlichen  Stoffen  standen  immer  obenan  scenica 
adult eria,  lebhaft  geschildert  von  Ovid.  Trist.  II,  497.  sqq.  und  Lactant.  VI, 
20,  30.  Quid  de  mimte  loquar  corruptelarum  prae/erentibus  disciplinamr'  qui 
docent  adulteria,  dum  fingunt.  Noch  weiter  ging  dieses  zuchtlose  Spiel  unter 
den  christlichen  Kaisern,  Grysar  p.  19.  Darauf  beziehen  sich  Erzählungen  bei 
Iuvenal.  VI,  44.  Capitolm.  Marc.  29.  Lamprid.  Heliogab.  25.  Mimicis  adul- 
teris  ea  quae  solcnt  simulato  fieri,  effici  ad  verum  iussit.  Charakteristische 
Züge:  Seneca  Ep.  114.  Hunc  esse  qui...  sic  appuruerit,  ut  pallio  celaretur 
caput,  exclusis  utrimque  auribus,  non  aliter  quam  in  mimo  divites  fugitici  so- 
lentf  Varro  ap.  Augustin.  C.  D.  IV,  22.  ne  faciamus  ut  mimi  solent,  et  opte- 
«i  us  a Libero  aquam,  a Lumphis  ein  um.  Die  Motive  erinnern  bisweilen  an 
ein  Wiener  Zauberstück.  Cic.  Phil.  II,  27.  persona  de  mimo,  modo  eqens,  re- 
penle  dives.  Cicero  selbst  hat  zwar  die  beiden  grolsen  Mimcndichtcr  Epp.  XII, 
18.  kühl  erwähnt,  vermuthlich  aus  sittlichem  Mifsbebagen,  da  selbst  ein  Verehrer 
des  l’ublius  Seneca  tranq.  an.  11.  neben  seinen  schönen  Gedanken  mimicas 
ineptias  ct  verba  ad  summum  caveam  spcctantia  nicht  verschweigt;  doch  war 
er  aufmerksam  auf  die  mimische  Kunst  (penus  mimicum  in  spafshaften  Wen- 
dungen von  ihm  Or.  II,  67.  charakterisirt),  mehr  als  auf  die  Atellanen.  Ein 
Glied  in  der  mimischen  Dramaturgie  war  der  actor  secundarius  oder  der  Spafs- 
maehrr  {sannio),  llor.  Epp.  I,  18,  14.  vel  partes  mimum  tradare  secundas. 
Cf.  Surt.  Calig.  57.  f.  Dagegen  hat  man  keineswegs  einen  Chor  anzunehmen; 
er  müfste  denn  durch  den  Stoff  motivirt  oder  orchcsliscbcr  Art  gewesen  sein. 
Was  ferner  Grysar  unter  anderem  vermuthete,  dals  die  geschriebenen  Mimen 
nur  Skizzen  waren,  bestehend  aus  einem  Prolog,  einigen  Sentenzen  und  gar 
aus  einigen  cantica,  diese  Meinung  hat  er  weiterhin  ruhen  lafsen.  Auch  ist  es 
ein  Mifsvcrstäudnifs  wenn  er  (Mimus  p.  94.)  den  Erbauer  einer  Mimen -Bühne 
bei  Plinius  sah.  Uebrigens  wird  man  billig  in  dem  Mimus  mehrere  Stufen  und 
Grade  der  Unsittlichkeit  unterscheiden  mUlsen;  am  tiefsten  standen  vielleicht 
mimi  riciniati,  wo  die  Kleidung  etwas  zufälliges  war  und  ein  riciniatus  lup- 
pitcr  (Arnoh.  VI,  25.)  unter  dieser  Verkleidung  seinen  Abenteuern  nach- 
ging. Allein  die  Eloralia,  der  Schauplatz  des  schmutzigsten  Ballets,  bei  denen 
zuweilen  der  Name  mimae  vorkomint,  gehören  den  m eretriee«  oder  Tänzerinnen 
von  Beruf.  Städte  grofs  und  klein  besal'sen  zuletzt  ihr  mimisches  Theater;  daran 
hat  noch  das  5.  und  6.  Jahrhundert  mit  Leidenschaft  gehangen.  Bei  dem  mi- 
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mus  dachte  man  sich  damals  nur  eine  kunstlose  Posse:  Lydu s M.  Ti.  I,  40. 

pypixg  t j yvy  <J  /;  Siy  prtyij  aiu£opiyt],  Ttyyixvy  uty  fyovotc  ovdir,  Xüyui  dt  uoyby 
tö  nlijtfof  inayovca  pikant. 

336)  Pen  dauernden  Bestand  dieses  Volkstheaters  lafsen  schon  Züge  bei 
Sur  Um  erkennen:  Domit.  10.  (cf.  Calig.  26.)  Occidit  et  Heividium  filium, 
quasi  scenico  exodiu  sub  persona  Paridis  et  Oenones  divortium  auum  cum 
uxore  tuxasset.  Aehnliches  aus  Alellanico  cxodio  Tib.  45.  So  wird  auch  die 
Notiz  bei  Dio  Cass.  77,  12.  zu  verstehen  sein,  dafs  die  Komiker  den  Namen 
Geta  aus  Furcht  vor  CaracaTlus  nicht  mehr  zu  nennen  wagten:  ö9iy  ovd'  t'y 
raif  xufupdiaic  oj  notrpai  in  avnji  i/gmao.  Derselbe  Sueton  gramm.  18.  von 
L.  Crassitius  (verg).  Aura.  284.):  The  initio  circa  scenam  rersatus  est,  dum 
mimographos  adiuvat.  Yu u Philistion  ( husch,  n.  2020.  Philistio  mimographus 
uatione  Magnesianus  Hömae  c/arus  habetur ) Grundr.  d.  Griech.  Litt.  II.  p. 
924.  fg.  (II.  2.  p.  488.  fg.)  Gassiodor  in  Anm.  283.  Das  grofse  Talent  dieses 
Komikers  preisen  besonders  die  Griechen,  denn  er  war  der  berühmteste  Ver- 
treter der  xcena  Graeca:  s.  Grgsar  D.  ltöm.  Miraus  p.  70.  fg.  95.  Ueber  den 
Ursprung  der  unter  seinem  Namen  in  der  2'vpxqioic  Miyaydqov  xoi  •pikuniat- 
yoc  enthaltenen  biologischen  Gedanken  littst  sich  kaum  urtheilen,  selbst  wenn 
man  einige  Rücksicht  auf  Syrus  und  das  Schicksal  seiner  Sentenzen  nimmt 
Aus  verwandten  Mimen  stammen  die  Griechischen  Verse,  die  Suet.  Ner.  39. 
Capitol.  Maximin.  9.  (Anm.  233.)  erwähnen.  Die  letzten  Mimographen  sind 
die  vou  Tertullian  genannten  JTostilius  und  Leutulus.  Die  dramatische  Pro- 
duktivität schliefst  mit  einem  und  dem  anderen  Versuch  in  gelehrter  Restau- 
ration der  alten  Komödie,  welche  Augustus  (Suet.  89.)  und  später  Hadrian  auf 
ihrem  Hoftbeatcr  spielen  liefsen.  So  vermutlilich  Eundanius  (Hör.  S.  I,  10, 
42.)  und  gewifs  Verginius  Pomanus  (s.  Osann  Anal.  p.  150.):  Plin.  Epp. 
VI,  21.  Atquc  adeo  nuper  audii  Verginium  Uomanum  paucis  legentem  comoe- 
diam,  ad  exemplar  veteris  comoediae  scriptam  tarn  bene,  nt  esse  quandoque 
possit  exemplar.  — Scripsit  comoedias , Mcnandrum  aliosque  aetatis  eiusaem 
aemulatus.  Als  letzten  litterarischen  Versuch  in  der  paliiata,  der  wol  nicht 
auf  die  Bühne  kam,  darf  man  das  Lustspiel  eines  M.  Pomponius  Jiassulus  be- 
trachten, vermutlilich  im  2.  Jahrhundert  (Anm.  224.);  wir  kennen  ihn  aus  einem 
metrischen  Epitaph  in  16  Sonaren,  s.  Rilschl  prooem.  Itonn.  1847.  p.  VII. 

337)  Casaub.  in  Suet.  Aug.  74.  I.obeck  Aglaoph.  II.  p.  1317.  Unter  diese 
Darstellungen  fällt  einiges  in  Anm.  329.  Ein  Register  solcher  Künstler  hat 
Grgsar  Mimus  p.  80.  fg.  angelegt. 


b.  Geschichte  der  Römischen  Komiker  8SS). 

75.  Maccius  Plautus  aus  Sarsina,  älterer  Zeitgenosse 
des  Ennius,  ein  Mann  von  niedriger  Abkunft,  hatte  mit  Noth  und 
dürftigen  Verhältnissen,  Welche  den  Beruf  eines  Schauspielunter- 
nehmers und  selbst  des  Handarbeiters  ihm  aufdrangen,  zu  käm- 
pfen, aber  auch  unter  harten  Wechselfällen  behielt  er  Muth  ge- 
nug um  Komödien  zu  dichten.  Den  Edlen  Roms  blieb  er  wie 
es  scheint  unbekannt.  Er  starb  570.  184.  a.  C.  SS9)  Seine  Dich- 
tungen erhielten  sieh  auf  der  Bühne,  wenn  auch  mit  Unterbre- 
chung, doch  unter  steigendem  Beifall  seit  dem  Versiegen  der 
,1'alliaten  (§.  38.)  bis  ins  7.  Jahrhundert;  sie  wurden  bald  von  Un- 
ternehmern der  Schauspiele  und  Bühnenkünstlern,  in  deren  Be- 
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sitz  sie  blieben,  überarbeitet  oder  redigirt,  und  diese  Laben  nicht 
nur  die  Mehrzahl  der  Prologe  verfafst,  die  für  wiederholte  Auf- 
führungen bestimmt  waren,  sondern  auch  ganze  Scenen  einge- 
legt und  Verse  durch  Variation  desselben  Gedankens  interpolirt. 
Hiezu  kam  noch  mancher  Zusatz  aus  der  Thätigkeit  anderer  Büh- 
nendichter, welche  dieselben  komischen  Stoffe  behandelt  hatten 
und  den  Plautus  gewissermafsen  fortsetzten.  So  war  die  Samm- 
• lung  der  fabulac  Plautime  bis  auf  130  Dramen  angeschwollen  und 
bestand  ungesichtet  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts, 
als  die  litterarische  Kritik  sich  regte:  damals  wurden  von  L.  Ac- 
lius  Stilo  25,  von  Varro  nach  einer  sorgfältigen  Forschung  21 
< ( fabulae  Varronianae)  als  acht  und  ursprünglich  anerkannt;  und 

diese*  haben  mit  Ausnahme  der  Vidularia  sich  erhalten  840).  Da 
Plautus  der  älteste  Autor  ist  den  wir  aus  einer  kurz  vorher  be- 
gonnenen Litteratur,  und  zwar  in  einer  gewissen  Vollständigkeit, 
besitzen,  so  hat  er  ein  mannichfaltiges  Interesse,  wollte  man  ihn 
auch  nur  als  Denkmal  der  damaligen  Bildung  und  Sprache  be- 
trachten. Dieses  Interesse  gewinnt  aber  dadurch  eine  höhere  Be- 
deutung, dafs  Plautus  ein  Komiker  von  originalem  Genius  war, 
der  die  gebotenen  Mittel  mit  Freiheit  und  Selbständigkeit  ver- 
arbeitet hatte,  dafs  er  darin  eine  Meisterschaft  in  Kunst  und 
Form  bewährt,  die  ihn  abgesehen  von  der  Nationalität  zur  Fund- 
grube für  das  Lustspiel  der  Neueren  machte.  Hierin  übertraf  er 
entschieden  seine  Vorgänger  und  die  meisten  Dichter  der  polluda, 
da  diese  von  ihren  Originalen  mehr  oder  weniger  abhängig  die 
Verwickelung  des  Plans  und  die  Charaktere  durchführten.  Nun 
liefe  Plautus  die  Charakterzeichnung  der  Griechen  und  ihre  Le- 
bensanschauung im  allgemeinen  bestehen,  er  gab  ihren  Sitten 
und  Unsitten,  welche  das  damals  noch  unverwöhnte  Publikum 
überraschten  und  ergetzten,  einen  breiten  Spielraum,  wiewohl  er 
manchen  fremdartigen  Zug  aufhob;  aber  er  verpflanzte  den  Kern 
seiner  komischen  Fabel,  in  wesentlichen  Punkten  geändert,  auf 
den  Römischen  Boden,  und  entwarf  darin  ein  Gemälde  der  nie- 
deren, von  praktischen  und  nicht  von  höheren  Zwecken  bestimm- 
ten Gesellschaft.  Zusätze  lokaler  Art  und  Anspielungen  auf  Er- 
eignifse  jener  Zeit  sind  wirksam  eingemischt.  Eine  gleiche  Frei- 
heit nahm  er  sich  in  der  Wahl  und  Verwendung  der  Griechischen 
Stoffe.  Da  er  das  Intriguenstück  mit  seinen  kecken  Abenteuern 
und  Listen,  deren  Fäden  in  Liebschaften  als  ihrem  herkömmlichen 
Mittelpunkt  zusammenliefen,  auf  den  Grund  des  alltäglichen  Le- 
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bens  stellt  und  mit  seinen  sinnlichen  Motiven  verknüpft,  so  fand 
er  seine  fruchtbarsten  Themen  in  der  neueren  Komödie,  bei  Me- 
nander und  noch  mehr  bei  den  minder  geistigen  Darstellern  Phi- 
lemon  und  Diphilus  84 ').  Diesen  aus  den  Griechen  empfangenen 
Umrifs  weifs  er  mit  grofser  Erfindsamkeit  und  Frische  zu  gestal- 
ten und  anszubauen,  auch  durch  neue  Scenerie,  kräftige  Trieb- 
federn und  eingelegte  Köllen  reicher  auszustatten,  indem  er  durch 
Kontamination  (Anm.  341.)  aus  verschiedenen  Dramen  wirksame  * 
Motive  gewinnt  und  in  einer  spannenden  Handlung  verarbeitet. 

Die  theatralischen  Affekte  werden  iu  mannichfachen  Widerstreit 
gezogen,  bis  zuletzt  ein  Gleichgewicht  sich  herstellt.  Seine  besten 
Stücke  sind  ausgezeichnet  durch  feine  Anlage,  die  Scenen  greifen  « 
glücklich  in  einander,  die  Handlung  rückt  immer  lebhaft  und  be- 
wegt vor,  während  sie  durch  Verwickelungen  und  Gegensätze  der 
Charaktere  spannt:  das  Drama  läfst  er  weder  zu  rasch  durch- 
spielen noch  ungeachtet  mancher  Länge  das  Interesse  völlig  er- 
kalten. Man  mag  hier  nur  den  Fleifs  im  Detail  und  in  der  Aus- 
führung vermifsen,  und  wenn  wir  auch  den  Hang  zur  Uebertrei- 
bung  schon  ertragen,  bo  mifsfällt  doch  bisweilen  die  Breite  des 
Vortrags  und  der  Scenerie.  Allein  Plautus  mufstc  dem  komischen 
Ton  in  einer  rein  volksthümlichen  Haltung  erst  Zugang  verschaf- 
fen und  das  Interesse  seiner  Zuschauer  an  der  flachen  Welt  der 
neueren  Komödie  durch  ein  drastisches  Spiel  anregen:  er  fordert 
wenig  und  setzt  keine  gelehrte  Kenntnifs  des  fremden  Dramas 
voraus,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  momentanen  Eindruck. 
Deshalb  traten  Zartheit,  feine  Charakteristik  (Ethopöie)  und  Strenge 
der  Oekonomie  zurück,  aber  Verwickelungen  und  zahlreiche  Mit- 
tel der  Lachlust  entschädigten  dafür,  und  der  sonst  durchsichtige 
Plan  fesselt  durch  Naturtreue.  Hat  Plautus  einen  heiteren  Ge- 
danken ergriffen,  so  leitet  er  ihn  in  einen  fast  objektiven  Gang; 
er  liebt  ihm  unter  Hindemifsen  jeder  Art,  welche  seine  Phantasie 
erfindet,  mit  gründlicher  Lust  nachzugehen,  deshalb  bat  er  aber 
auch  die  Listen  oder  Schwächen  ergetzlicher  Charaktere,  worun- 
ter Sklaven  und  Parasiten  ihm  am  meisten  Zusagen,  bis  zur  Er- 
* Schöpfung  verarbeitet,  mehr  um  kecke  Dramaturgie  bekümmert 

als  um  ein  Ebenmafs  oder  um  die  hohen  Forderungen  einer  sitt- 
lichen Lebensordnung.  Doch  braucht  sein  Plan  nicht  immer  ein 
erotisches  Motiv,  oftmals  verbirgt  sich  auch  hinter  zweideutigen 
Gemälden  ein  ebrb.arer  Sinn,  und  gutmüthig  gewährt  er  in  eini- 
gen Dramen  dem  sittlichen  Ernst  und  der  bürgerlichen  Moral, 
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sogar  den  rührenden  Gefühlen  (wie  in  Capteivei,  Hudens,  Trimm- 
mus) ihr  Recht,  und  hier  wo  das  kecke  Spiel  bis  zu  den  Anklän- 
gen eine3  Rührstücks  sich  ermäfsigt,  beherrscht  er  seinen  Witz 
mit  berechneter  Sparsamkeit.  An  der  Grenze  dieser  Komik  steht 
die  stark  gezerrte  Posse  AmphÜruo,  deren  Quelle  nicht  mehr  auf- 
zufindeu  ist.  Solchen  Zwecken  entspricht  wesentlich  ein  munterer 
aber  nicht  präziser  Dialog:  in  der  Raschheit  und  Lebhaftigkeit 
seiner  sertnones  (Anm.  338.)  erblickten  Kunstrichter  die  Stärke 
des  Dichters,  mancher  auch  eine  Aehnlichkeit  (Anm.  341.)  mit 
der  Sicilischen  Komödie.  Sicher  ist  die  Seele  des  Ganzen  ein 
überaus  beweglicher  Wils,  und  das  Urtheil  aller  Zeiten  fand  darin 
das  Kennzeichen  der  ächten  Plautinischen  Manier.  Dieser  volks- 
tümliche, fast  üppige  Witz  der  niemals  den  Schmutz  verschmäht 
und  seine  drastischen  Mittel  oft  in  derben  Massen  aufträgt,  glänzt 
durch  seine  schlagende  Kraft,  mit  unbeschränkter  Laune  verfügt 
er  über  mannichfache  Wendungen  des  Ausdrucks,  Bilder  und 
Wortspiele;  seine  treibende  Kraft  steigert  den  Mutwillen  der 
Charaktere,  selbst  im  schwunghaften  Fortgang  der  Aktion  em- 
pfindet man  die  lustige  Stimmung,  aus  welcher  jener  sprudelnde 
Witz  sich  ergofs  842).  Einen  ähnlichen  Geist  atmet  der  Stil, 
aber  vor  allem  zeigt  seine  Sprache  die  Hand  eines  Meisters. 
Zwar  ist  der  Stil  weder  glatt  noch  gefeilt,  auch  wird  er  durch 
einen  zu  starken  Zusatz  plebejische?  Bilder  und  Witze  gefärbt, 
um  einen  reinen  und  strengen  Geschmack  zu  befriedigen;  er  ent- 
wickelt aber  alle  Reize  des  naiven  Redebrauchs,  dem  Idiotismen 
und  ein  breiter  Ueberflufs  natürlich  sind:  denn  wir  dürfen  nicht 
verkennen  dafs  dieser  Vortrag  fern  von  den  Einflüssen  der  Rö- 
mischen Gesellschaft  und  Urbanität  sich  selber  überlalsen  blieb. 
Nun  hat  Plautus  in  diesem  Naturalismus  das  volksthiimliche  Korn 
des  Lateins  erkannt  und  in  naiver  Einfalt,  nicht  ohne  Benutzung 
des  Graecismus,  hierauf  eine  gediegene  Rede  der  Konversation 
gegründet,  welche  die  Vorzüge  der  Klarheit  und  Lebendigkeit  be- 
sitzt. Er  hebt  und  bereichert  sie  häufig  mit  energischer  Wort- 
bildung, die  Struktur  ist  scharf,  die  Phraseologie  gewandt;  überall 
fügt  sich  die  Form  schlicht  und  zwanglos  den  Zwecken  des  Dich- 
ters und  seinem  kräftigen  Pinsel 843).  Gleiche  Tüchtigkeit  und 
Freiheit  theilt  mit  der  Sprache  seine  fliefsende  Metrik.  In  allen 
Metra  bewährt  der  Dichter  seinen  praktischen  Geist  und  einp 
leichte  Hand:  jeden  Wechsel  und  Kontrast  der  Affekte  weifs  er 
vortrefflich  auch  durch  eine  Manniclifaltigkeit  der  Rhythmen,  wie 
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kein  zweiter  Lustspieldichter  sie  besafs,  durch  eine  beträchtliche 
Zahl  freier  lyrischer,  selbst  schwieriger  Versmafse  zu  malen,  und 

in  dieser  Erfindsamkeit  hat  er  es  seinen  uns  bekannten  Origina- 
len in  der  neueren  Komödie  zuvor  gethan.  In  Wortstellung  und 
Sylbenmefsung  (Anra.  11.)  folgt  er  einer  feinen  Berechnung,  in 
der  häufigen  Allitteration  dem  Geschmack  des  höheren  Alterthums ; 
man  dankte  dem  Fleifs  und-  der  Sorgfalt  seiner  Technik  T die  von 
keiner  Yerderbnifs  des  Textes  völlig  verdunkelt  wird,  dafs  hier 
zuerst  (p.  425.)  die  läfsige  Römische  Weise  des  Vortrags  mit  der 
kunstgerechten  hellenisirenden  Recitatiou  (Anm.  325.)  in  Einklang 
trat;  nur  mangelt  den  Iamben,  die  doch  nicht  einmal  sein  vor- 
herrschendes Mafs  sind,  dem  damaligen  Stande  der  Bildung  ge- 
mäfs  ein  schöner  Rhythmus.  Also  hat  Plautus  eine  Fülle  glän- 
zender Kunstmittel  genial  entfaltet,  und  wenn  er  auch  dem  Ideal 
und  den  höchsten  Ansprüchen  des  Geschmacks  fremd  war,  die 
Poesie  seiner  Zeit  mit  einer  anmuthigen  Schöpfung  bereichert, 
aber  auch  an  die  moderne  Komik  fruchtbare  Themen  und  Motive 
von  bleibender  Wirkung  vererbt.  Endlich  ist  eine  bezeichnende 
Thatsache,  welche  dieses  grofse  Talent  in  das  helleste  Licht  setzt, 
dafs  Plautus  seine  namhaftesten  Stücke,  deren  grofse  Verschie- 
denheit von  einem  nicht  gewöhnlichen  Grade  der  Fruchtbarkeit 
und  geistigen  Beweglichkeit  zeugt,  in  den  letzten  Lebensjahren 
schrieb. 

Den  Plautinischen  Komödien  ist  aber  ein  ungünstiges  Loos 

gefallen:  ihr  Text  wurde  zum  Gebrauch  für  die  Bühne  von  den 
Schauspielern  stark  verändert,  dann  bei  der  Auflösung  der  Römi- 
schen Litteratur  massenhaft  zertrümmert;  er  ist  jetzt  in  ganzen 
Scenen  umgeworfen  und  voll  von  Lücken,  Wörter  und  Zeilen  sind 
umgestellt,  verdorben  und  interpolirt.  Starke  Verluste  haben 
unter  anderen  erlitten  Amphitruo , Aulularia,  Bacchides,  Casina, 
Cistdlariu.  Die  Herstellung  des  Plautus  auf  den  Wegen  der  di- 
plomatischen F.mendation  und  der  Konjektur  gehört  daher  unter 
die  schwierigsten  Aufgaben  der  Kritik.  An  der  Spitze  der  Hülfs- 
mittel,  welche  zuerst  in  unseren  Tagen  gewissenhaft  erforscht 
worden,  aber  bei  weitem  nicht  ausreichen,  stehen  der  alte  Am- 
brosianische Palimpsest  (um  S.  IV.),  die  beiden  Palatint,  Vetus 
und  Dccurtatus:  sie  bilden  einen  allmälich  bekannt  gemachten, 
vft  unzulänglichen  Apparat.  Lange  Zeit  kannte  man  nur  die  8 
ersten,  fleifsiger  abgeschriebenen  Dramen,  Amphitruo,  Asinaria, 
Atdulariu,  Gapteivei,  Curculio,  Casina,  Cisteltaria,  Epidicus;  die 
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12  letzten  waren  weniger  verbreitet,  sind  aber  um  so  stärker  ver- 
dorben und  lückenhaft,  Bacchides,  MosteUaria,  Menaechmi,  Miles 
gloriosus,  Mercator,  Pseudtdus,  Poenulus,  Pcrsa,  Hudens,  Stichus, 
Trinummus,  Truculentus.  Letztere , wurden  aus  Deutschen  MSS. 
in  den  Jahren  zwischen  dem  Kostnitzer  und  Baseler  (Joncil  um 
1430.  in  Umlauf  gesetzt,  von  Poggio  und  seinen  Genossen  bear- 
beitet; Handschriften  der  sämtlichen  Komödien  (Fe/tts  Pal.  und 
Florenit.)  sind  selten  und  gehören  zum  Theil  ins  15.  Jahrhundert. 
Seit  dem  Beginn  philologischer  Studien  wurde  Plautus  gern  gele- 
sen und  als  ein  Element  des  Lateinischen  Stils  namentlich  im  16. 
Jahrhundert  fleifsig  benutzt,  deshalb  auch  eitrig  herausgegeben 
und  mit  improvisirter  Kritik  gebefsert.  Auf  dem  Grunde  gerin- 
ger Codices  suchten  Italiänische  Philologen  (besonders  Mcrula 
und  Pyladcs)  mit  grofser  Keckheit  den  schwierigen  Text  lesbar  zn 
machen,  sie  wagten  sich  auch  an  Ergänzung  verlorener  Scenen 
(supposita)',  nach  ihrem  Vorgang  gewöhnte  man  sich  frühzeitig  alle 
Willkür  der  Interpolation- im  weitesten  Umfang  auszuüben.  Nüch- 
terner verfuhren  die  Männer,  welche  von  den  Palatini  unterstützt 
den  ersten  Grund  einer  diplomatischen  Kritik  legten,  Camcrarius 
und  mittelbar  Pareus;  während  des  16.  Jahrhunderts  und  noch 
länger  wogte  dann  die  freie,  selten  mit  Erfolg  geübte  Kritik,  und 
mit  noch  geringerem  Ernste  wurde  die  Erklärung  gefördert.  Hier- 
auf ruhten  die  Studien  des  Plautus;  bis  Hermann  eine  fruchtbare, 
von  metrischer  Einsicht  geleitete  Methode  in  die  Kritik  einführte. 
Seitdem  haben  unsere  Zeitgenossen,  nach  dem  Vorgang  von  RilsM, 
durch . strenge  Forschung  und  Erwägung  der  diplomatischen  und 
formalen  Mittel,  wenngleich  häufig  nur  bis  zur  Erkenntnifs  der 
tiefen  Schäden  oder  mit  einem  negativen  Resultat  abschliefsend, 
den  Text  gebefsert  und  durch  Konjekturalkritik  mehr  geläutert 
als  allen  ihren  Vorgängern  möglich  war.  Hiedurch  hat  min- 
destens die  Hälfte  dieser  Komödien  an  Sicherheit  gewonnen, 
wider  Erwarten  sind  aber  auch  grölsere  Schäden  zu  Tage  ge- 
treten, namentlich  Lücken  und  Verlust  an  ganzen  Scenen  (wie 
in  Trinummus  oder  Bacchides)  und  an  Versen,  Umstellungen 
und  Versetzung  von  Scenen,  -wodurch  der  innere  Zusammenhang 
leidet,  endlich  Spuren  alter  Nacharbeit  immor  häufiger  wahr- 
genommen worden. 

Unter  des  Plautus  Namen  hat  noch  ein  geistloses  Lustspiel 
Querdus,  die  in  Prosa  vielleicht  schon  vor  dem  4.  Jahrhundert 
aufgelöste  Aulularia,  sich  erhalten. 
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Diplomatische  Geschichte  des  Plautus  mit  kritischer  Zergliederung  der  MSS. 
und  Eid.  vett. : Hitachi  Ueber  die  Kritik  des  Plautus,  Welckers  Rhein. 
Mus.  .1  tihrp.  4.  Ed.  princeps  s.  I.  et  a.  8 Stücke  enthaltend;  ed.  prih- 
eeps  Plauti  XX.  comoed.  cura  Georg.  Mendae,  Vcnei.  1472.  f.  Daun 
eine  Reihe  von  Folio -Ausgaben  mit  wachsender  Interpolation:  cura 
Pyladis,  Brix.  1506.  f.  Noch  schlechter  Sim.  Carpentarius , Lugd. 
1513.  8.  Erste  kritische  ed.  Ioaeh.  Camerarius,  Pani.  1552.  8.  Cum 
comm.  Dion.  Lambini,  Par.  1577.  f.  Ed.  Phil.  Par  mm,  Frcf.  1610. 
wichtiger  cd.  alt.  Niap.  Nem.  1619  4.  ed.  Irrt.  Frcf.  1641.  8.  Kom- 
mentar von  Fr.  Taubmann,  Frcf.  1605.  1621.  4.  (besorgt  mit  krit. 
Apparat  von  1.  Gruter)  Revision  Nie.  Heinsius , LB.  1635.  12.  c. 
Hott.  narr.  I.  Fr.  Gronov,  Amst.  1684.  Lips.  1760.  II.  Desselben 
ljecit.  Plautinae,  Am  st.  1740.  8.  Kritik  von  Bothe,  zuerst  Berol. 
18(0-11.  IV.  8.  und  in  Poett.  Seen.  T.  I.  II.  liudem  ed.  F.  V. 
Rein.  Lips.  1789.  (e.  an»,  crit.  Schneider,  Vrat.  1824.)  Trimmmus 
re c.  G.  Hermann,  L.  1800.  Bacchidcs  ed.  Ritscht,  Hat.  1835.  rec. 
G.  Hermann , L.  1845.  Erste  methodische  Recension : Plautus 

ex  recens.  et  cum  appar.  crit.  Frid.  Ritschelii,  (Elbcrf.)  Bonn  1849— 
1854.  III.  P.  1.  2.  (9  St.)  Revidirter  Text  von  Fleckeisen.  Einzeln 
sind  Stücke  von  Bu.sscha,  Linclcmann  u.  a.  herausgegeben. 

Uebersetzungen  von  Dam,  Kijpke,  Berl.  1808—1820.  II.  bessere 
von  Rapp  und  IV.  Hertzberg  (4  ausgewählte  Komöd.  1861.)  in  den 
Stuttgarter  Sammlungen,  von  9 Stücken  Rost  Opp.  Plaut.  II.  mehrere 
von  Geppert,  wie  Trmummus  mit  krit.  Anm.  L.  1854. 

Plauti  fraam.  ined.  inventore  A.  Maio,  Mediol.  1815.  8.  Ritscht 
in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1837.  No.  91.  ff.  Geppert  in  Anm.  325. 
Osann  im  Anhang  seiner  Analccta.  lieber  die  untergeschobenen  Sce- 
nen  Siebuhr  k!.  philolog.  Sehr.  I.  p.  159.  ff. 

Beiträge  znr  Kritik : Lipsius  in  Antiquar  Lectiones;  Dousa,  Gru- 
ter, Scioppius,  Meursius;  Palmerius,  Gulielmus,  Valens  Acidalius 
unter  anderen  Sammlungen  in  Grut.  Lampas  crit.  Fr.  Guyel  bei  der 
Franz.  Uebersetznng  von  Mich,  de  Marollcs,  Par.  1658.  IV.  C.  I.inge 
Quaestiones  Plautinae,  Vratisl.  1817.  Fleckeisen  (Analecta  Plaut,  im 
Philolog.  II.  u.  a.),  Haupt,  Sauppe,  Berede  (proorm.  Hai  1858.  1862.), 
Fritzsche,  Ladeteig  (besonders  Philolog.  XVII.)  und  vor  anderen  Ritscht, 
namentlich  Athcteseon  Plaut.  Uber  I.  1844.  Prooemien  und  Exkurse 
im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII.  und  sonst. 

Uebcr  die  Punischen  Stellen  im  Poenulus  genügt  auf  die  letzten  Schriften 
zu  verweisen:  F.  (1.  Movers  Die  Punischen  Texte  im  P.  des  Plautus 
kritisch  gewürdigt  und  erkL  Breslau  1845.  Hitzig  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  X.  78.  ff. 

Chronologie:  Zwei  Didnskalien  bei  Mai.  Windischmann  Didascal.  Plaut. 
in  Welck.  Rhein.  Mus.  I.  p.  110.  ff.  ladetoig  Einlcit.  zu  PI.  in  Rhein. 
Mus.  N.  F.  III.  Ritschl  l’arerg.  dies.  4.  u.  Bonner  Prooem.  1843. 
Ueber  die  Zeit  der  Prologe  derselbe  Prolegg.  Plaut,  p.  317.  Als  ur- 
sprünglich erscheint  der  iu  Akt  II.  des  Miles  eingelegte  Monolog,  und 
von  älterer  Hand  sind  die  Prologe  zu  Tritt.  Rud.  Aulul.  verfafst. 

Monographien:  Lessing  v.  d.  Taben  und  d.  Werken  des  PI.,  sämtl.  Schrif- 
ten Th.  22.  23.  (oder  Bd.  3.)  F.  Guil.  E.  Rostii  Opuscula  Plautina, 
Lips.  1836.  I.  G.  A.  Becker  de  comicis  Rom.  fabulis,  maxime  Plau- 
tinis  quaestiones,  Lips.  1837.  S.  Vissering  Quaest.  Plautinae,  Amst. 
1842.  Ritschl  Parerqon  Plautinorum  TercnUanurumque  Vol.  I.  L. 
1845.  Hertzberg  Einleitung  zu  s.  ausgewählten  Komödien. 

Querolus  — nun c primum  a P.  Daniele  luec  donata,  Paris.  1564.  8.  Beim 
Piautns  edd.  2.  3.  Parri.  Rec.  et  illustr.  S.  C.  Klmkhamer,  Amst.  1829. 
Ueber  die  Zeit  Orelli  Ep.  ad  Madvig.  in  ed.  Cic.  Rhetor.  Tue.  1830, 
p.  68.  ff.  Die  wichtigsten  MSS.  sind  Leid,  und  Par.  S.  X.  Bearbei- 
tungen des  Vitalis  Blesensis  Anm.  261. 
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338)  Einen  Kanon  der  Komiker  stellte  nach  anderen  Alten  Volcatnui  Se- 
digitux  (wol  aus  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrh.,  Ritsc hl  Parerga  p.  240.  fg.) 
ap.  Gell.  XV,  24.  auf: 

Multos  in certos  certare  haue  rem  cidimus, 
palmam  poetae  comico  cui  deferant. 
eum  meo  iudicio  errorem  dissolvam  tibi: 
ut  contra  st  qui  sentiat,  nihil  sentiat. 

Vaecilio  palmam  Statio  do  mimico. 

Plantu s secundus  faeüe  exsuperat  ceteros. 

Dein  Naecius,  qui  ferret  pretium  tertium. 

Si  erit  quod  quarto  detur,  dabitur  Licinio. 

Post  insequi  Licinium  facio  Atilium. 

In  se.rto  consequetur  hos  Terenlius. 

Turpilius  septmum,  Trabta  octavum  obtinct. 

Nono  loco  esse  faeüe  facio  Lttscium. 

Decimum  addo  causa  antiquilatis  Ennium. 

Eine  harte  Kritik  dieses  so  zuversichtlich  und  im  Widerspruch  mit  den  Kennern 
aufgestellten  Kanons  gab  Rutgersius  V.  L.  IV,  19.  Dagegen  sucht  Ladewig  im 
interessanten  Programm  über  den  Kanon  des  V.  Scdig.  Neustrelitz  1842.  4.  aus- 
zuführen dafs  dort  die  Dichter  nach  den  Graden  der  Originalität  geordnet  seien. 
Wir  würden  im  Sedigitus  nur  einen  eigensinnigen  Kunstrichter  erkennen;  doch 
erhellt  aus  den  wenigen  Notizen  bei  Sueton  eben  nicht  dafs  er  parteiisch  war. 
Merkwürdig  sind  Varros  Drtheile,  ap.  Non.  e.  poscerc:  in  argumentis  Caeci- 
lius  poscit  palmam , in  etliesin  Terenlius , in  sermonibus  Plautus ; und 
fragm.  L.  L.  V.  ap.  Charis,  p.  215.  git g nulli  edii  servare  convenit  quam  Ti- 
tinto,  Terentio,  Alt  ne,  n«9r,  vero  Trabca,  Atilius , £aecilius  facilc  morcrant. 
Was  hier  ethische  Kunst  des  Terentius  heilst,  wird  m den  Versen  Ciceros  ge- 
nannt sedatis  motibus.  Dafs  Horaz  in  mehreren  seiner  Kritiken  Aeufserungen 
des  Varro  vor  Augen  hatte  vermuthet  Bcrgk  de  Comocd.  ant.  p.  147. 

339)  Pitschi  Parerg.  c.  1.  de  Plauti  poctae  nominibus;  c.  2.  de  aetate 
Plauti.  Die  Tradition  hatte  M.  Accius  Plautus  überliefert,  sie  stand  aber  auf 
keinem  sicheren  Boden,  und  niemand  redet  vom  Komiker  Accius;  die  Alten 
sagen  gewöhnlich  Plautus.  Durch  sichere  Kombination  ergibt  sich  aber  Mac- 
cius , vollständig  hat  nur  , der  Ambrosianische  Pulimpsest  T.  Macei  Plauti. 
Dieses  Zeugnifs  verbunden  mit  Asinar.  Prol.  11.  ( T).  scripsit,  Marcus  vortit 
barbare ) ist  der  wesentliche  Rückhalt  der  Schreibart,  welche  Ritschl  festgestellt 
und  M.  Hertz  in  einer  kleinen  Schrift  (T.  Maccius  Plautus  oder  M.  Accius 
Plautus?  Herl.  1854.)  sorgsam  gegen  deppert  in  d.  Jahrbüchern  f.  Phil.  Supplem. 
19.  p.  2G2.  ff.  geschützt  hat.  Alle  sonstigen  Belege  ruhen  nur  auf  sinnreicher 
Kombination;  den  letzten  Platz  nimmt  darin  Mercat.  Ibra  110.  Mcrcator  Macci 
TM  ein.  Euseb.  n.  1810.  Plautus  ex  Umhria  Sarsinas  llomae  moriiur:  qui 
propter  anuonae  difficultatem  ad  molas  manuarias  pistori  se  locaverat;  ibi 
quoties  ab  opere  vacaret,  scribcrc  fabulas  solitus  ac  rrnderc.  Jenes  moritur 
palst  zum  J.  554.  schlecht : daher  verinuthen  Hertz  moratur,  Ritschl  clarus  ha- 
betur. Gell.  111,  3.  Saturionem  et  Addictum  et  tertiam  quandam  ...  in  pislrino 
eum  scripsisse  Varro  et  plerique  alii  memoritte  tradiderunt,  cum  pecunia  omni, 
quam  in  operis  arlificum  scenicorum  pepercrat,  in  mercatibus  perdita  inops 
Romain  müsset,  et  ob  quaerendum  t <ictum  ad  eircumagendas  molas,  quae  tru- 
satiles  appellantur , operam  pistori  locasset.  Cie.  Rrut.  15.  Plautus  P.  Clau- 
dio, L.  Porno,  eiginti  annis  post  illos  quos  ante  dixi  eonsulihus  mortuus  est, 
Catone  censore.  Hiezu  c,  18.  f.  Wenig  hilft  zur  Chronologie  Cic.  ap.  Augustin. 
C.  1 ).  II,  9.  (Anm.  323.)  Das  Epitaphium  welches  der  heitere  Dichter  sich 
selber  soll  bestimmt  haben,  überlieferte  Varro  ap.  Gell.  I,  24. 

Postquam  est  mortem  aptus  Plautus,  Comoedia  luget 
scena  deserta,  dein  Risus  Ludu'  Ioeusque 
et  numeri  innumeri  sirnul  omnes  collaerumarunl. 


Digitized  by  Google 


444 


Aetifscrc  Geschichte  der  Römischen  Littcratar. 


340)  HauptStcllc  Gell.  111,3.  ans  des  Varro  de  comoediis  Flautinis  Über  I. 
Aebnlichc  Forschungen  enthielten  die  Dramaturgie  des  Attius  und  ein  ver- 
wandtes Werk  des  Varro,  Quaestiones  Plautinae.  Die  Motive  jener  Kritik 
erinnern  an  den  Geschmack  der  Alexandriner;  so  die  Praxis  welche  Cicero 
Epp.  IX,  16.  erwähnt:  ut  Servius,  fr  ater  tu  um,  — facile  diccret,  hie  versus 
J'/auti  non  est,  hie  est.  Auf  die  Verwechselung  mit  Plautius  und  ähnlichen 
Kamen  möchte  nicht  sonderlich  zu  bauen  sein;  und  bei  den  Anführungen  der 
Doppeltitel,  namentlich  in  den  sehr  verwahrlosten  Fragmenten,  begegnen  Irr- 
thünier  oder  unsichere  Notizen.  Aus  der  Nervolaria  werden  Verse  von  Festus 
citirt,  welche  noch  im  Stichus  stehen ; Terent.  prol.  Adel.  7.  kannte  seine  Com- 
m Oriente»,  die  Varro  dem  Ati/ius  beilegt,  und  den  Colax,  den  Eronto  (Epp. 
ad  Marc.  II,  6.)  und  weiterhin  Grammatiker  unter  seinem  Namen  lasen.  Meh- 
rercs  Osann  Anal.  c.  9.  10.  Diese  ganze  dornige  Frage  bat  vollständig  erör- 
tert Ritschl  Parerg.  c.  3.  Er  sieht  gegen  55  Stücke  als  muthmafslichen  Be- 
stand des  Varronischen  Inventars  an,  unter  ihnen  21  Varronische  Komödien 
erster  Klasse,  19  der  zweiten,  und  sonst  eine  Anzahl  nicht- Varronischer.  Ueber 
die  Prologe  ders.  p.  233.  fg.  Sie  sind  zum  Theil  trocken  und  mechanisch  ab- 
gefaist,  selbst  aus  einander  kompilirt.  — Vgl.  p.  442. 

341)  Ueber  die  Quellen  und  die  Art  wie  Plautus  sic  benutzte  sind  erst  in 
nnseren  Tagen  genaue  Forschungen  unternommen  worden,  die  jedoch  auf  vielen 
Punkten  hypothetisch  bleiben.  Denn  cs  ist  einleuchtend  dal's  einigemal  das 
Sfljct,  welches  ira  heutigen  zertrümmerten  oder  aus  einander  geworfenen  Text 
zerrissen  erscheint,  zuvor  noch  einer  Restauration  bedarf  Solche  versuchten 
bei  der  Cistcllaria,  deren  Lücken  aus  dem  I’aliinpsest  und  alten  Citationen 
hervorgehen.  Ladewig  Rhein.  Mus.  N.  F.  III.  p.  529.  ff.;  bei  den  Bacchidcs, 
die  nach  den  vielen  Anführungen  der  Grammatiker  zu  urthcilcn  noch  ums 
6.  Jahrh.  vollständig  und|geordnet  waren,  ohne  dafs  sie  Verworrenheit  des  Pla- 
nes merken  lafsen,  Ritschl  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Plaut.  B.  ebend. 
IV.  p.  354.  ff.  567.  ff.  und  de  Bl.  Bacchid.  Vrat.  1836.  Ferner  ist  in  der  Mo- 
stellaria  durch  Umwerfung  von  Blättern  (ders.  Parerg.  dies.  8.)  viel  gestört, 
im  Trinummus  eine  Zahl  von  Stellen  interpolirt  und  verschoben  (ib.  diss  9.), 
nicht  wenig  hat  gelitten  Amphitruo  (E.  lloffmann  de  Plaut.  Amphitraonis 
cxemplari  et  fragmentis,  Vrat.  1848.) , und  aus  ihm  wird  vieles  jetzt  verlorene 
citirt.  Als  Quellen  waren  aus  Prologen  und  anderweit  Philemon  und  Diphilus 
bekannt;  einmal  wird  als  Original  der  Asinaria  ein  Drama  des  unbekannten 
Demophilus  (Ritschl  Parerg.  p.  272.  erklärt  diesen  Namen  aus  Diphilus  mit 
übergeschriebenem  eam ) genannt;  als  vierte  Quelle  wiewohl  am  seltensten  Mc- 
nander , und  doch  hat  er  nicht  blofs  Themen  (wie  für  Bacchidcs,  Cistellaria, 
Mostellaria,  roenidus,  Stichus.  Ritschl  p.  272.  ff.)  sondern  auch  eingelegte  Sce- 
nen  und  Rollen  hergegeben.  Denn  dafs  Plautus  fleifsig  kontaminirte  (worauf 
schon  Terent.  prol.  Andr.  18.  deutet,  vgl.  Anm.  351.),  d.  h.  den  Stoff  reicher 
und  die  Handlung  spannender  machte,  indem  er  die  Motive  des  ihm  überlie- 
ferten einfachen  Süjets  durch  Einfügen  ganzer  Akte  und  Scenen,  durch  Ein- 
flechten neuer  Charaktere  aus  anderen  Dramen  verstärkte,  erweisen  Becker 
p.  82.  ff  und  sorgfältig  Ladewig  über  den  Kanon  (Anm.  338.)  p.  27.  ff.  vgl. 
Teuffel  im  Rhein.  Mus.  VIII.  p.  25.  ff.  Selten  blieb  er  den  Griechen  soweit 
treu,  dafs  er  ihnen  in  genauer  Uebertragung  ihrer  Form  sich  anschlofs,  wie  bei 
Menand.  inc.  32.  der  Fall;  ein  merkwürdiges  Sittengemälde  liefert  Bacch. 
388.  ff.  aus  Griechen;  seine  Kenntnifs  Griechischer  Mythen  und  Heroensage  geht 
aber  nicht  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  nnd  er  konnte  solche  leicht  ge- 
winnen, am  wenigsten  braucht  man  dort  mit  Ladewig  Anal.  scen.  p.  11.  ff.  An- 
spielungen auf  die  damals  bekannten  Römischen  Tragiker  zu  suchen.  Zwei- 
felhaft ist  endlich,  wiewohl  sonst  öfter  angenommen,  die  Benutzung  des  Epi- 
charmus  und  der  Rhinthonischcn  Komödie.  Man  pflegte  von  dem  vielbespro- 
chenen Urtheil  der  Kunstrichter  (Varro)  bei  Hör.  Epp.  II,  1,  58.  auszugehen, 
welche  den  Plautus  mit  Epicliarmus  verglichen:  Plautus  ad  exemplar  Siculi 
properare  Epieharmi.  Vgl.  Grundr.  d.  Griech.  Litt.  II.  p.  906.  fg.  (II.  2.  p. 
466.)  Ladewig  p.  21.  Nach  der  Wahrscheinlichkeit  meinten  jene  den  lebhaften, 
fast  strömenden  Dialog  oder  den  Ton  und  Grad  belebter  Konversation,  welcher 
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beim  Griechischen  Komiker  an  Geschwätz  grenzte.  Aber  unwahrscheinlich 
will  Ladewig  p.  24.  das  Original  des  Amphitruo  nicht  in  der  Rhinthonica 
sondern  bei  der  mittleren  Komödie,  der  Plautus  nichts  verdankt,  beim  Archip- 
pus  suchen.  Soweit  indessen  jetzt  der  Amphitruo  vorliegt,  bemerken  wir  darin 
nichts  von  einer  geistlichen  Komödie,  deren  Thema  die  Verspottung  des  alt- 
vaterischen Glaubens  war.  Auch  kennt  man  diese  parodische  Komi  zu  wenig, 
und  darf  nicht  übersehen  dal's  wenn  vielleicht  Afranius  und  die  Atellanendich- 
ter  (§.  78.)  darin  sich  versuchten,  doch  die  mittlere  Komödie  nur  wenig,  für 
Stoff  oder  Technik  hergab.  Nochmals  bat  Vahlen  im  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  472.  ff. 
die  Frage  nach  der  Quelle  des  Amphitruo  wieder  aufgenommen  und  diese  Posse 
mit  den  mythologischen  Parodien  der  Atellanendichter  zusammeugestellt;  uie- 
» maud  kann  aber  sagen  ob  dieselben  irgend  analog  waren,  und  selbst  dann 
ist  schwer  zu  begreifen  was  den  Plautus  bewog  ein  Motiv  der  Atellane  zu 
bearbeiten. 

342)  Das  Urtheil  der  Republikaner  über  Plautinischen  Witz  stimmt  schlecht 
mit  den  ästhetischen  Grundsätzen  der  Späteren.  Cic.  Off.  X,  29.  alterum  (io- 
candi  genus)  elegant,  urbanum , ingeniosum  facetum:  quo  gencre  non  modo 
Plautus  notier  et  Atticorum  antiqua  comoedia  sed  eliam  philosophorum  Socra- 
ticorum  libri  referti  sunt.  Anders  aber  der  strenge  Kritiker  Horaz,  A.  P.  270. 

At  noatri  proavi  Plautinos  et  numeros  et 
laudavere  sales:  nimium  patienter  utrumque, 
ne  dicam  atulte  mirati. 

Ein  Urtheil  welches  Scaliger  in  Fuseb.  p.  101.  mit  unbilliger  Verachtung  ab- 
weist. Aber  Horazens  Zeit  verstand  sich  nur  auf  den  feinen  Witz  der  Urba- 
nität und  die  damalige  Gesellschaft  war  unfähig  einem  rohen  Spal's , den  Plau- 
tus seinem  Publikum  anbieten  durfte,  Geschmack  abzugewinnen.  Vgl.  Anm. 
324.  SchlufB.  Sein  Spiel  mit  Wortwitzen  und  drolliger  Obscenität  (Belege* 
Becker  de  com.  Rom.  fabul.  p.  63.  ff.)  rechnete  nur  auf  die  niederen  Stände. 
Doch  unterschied  selbst  Plautus  gefeilte  sittliche  Stücke  von  Dramen  mit  spur- 
cidici  versus  immemorabiles;  er  ist  unschuldig,  wenn  I.ipsius  nebst  vielen  sei- 
ner Zeitgenossen  die  Plautinischen  Witze  unbedingt  als  eine  herrliche  Würze 
der  Darstellung  anpries  und  zum  Schaden  des  reinen  Geschmacks  bei  Neu- 
lateinern in  Umlauf  setzte.  Zuletzt  ist  an  Plautus  nicht  nur  das  Talent  der 
Charakterzeichnung  zu  rühmen,  sondern  auch  die  geniale  Kraft,  wodurch  die 
reinsten  Griechischen  Stoffe  von  ihm  auf  Römischen  Boden  versetzt  und  natio- 
nalisirt  werden.  Vgl.  Schröder  de  Romanis  moribus  palliatae  fabulae  immixtis, 
Marienwerder  Progr.  1853. 

343)  Die  Platitinische  Rede  darf  man  nicht  unterschätzen,  noch  weniger  sie 
für  eine  versifizirte  Sprache  des  Umgangs  erklären : sie  war  vielmehr  eine  sehr 
freie  Redaktion  dieses  Sprachstoffs , denn  auf  allen  Punkten  ist  ihr  Grundton 
derselbe.  Dennoch  begreift  man  dal's  eine  solche  Form  der  niederen  Gesell- 
schaft geringen  Eintlufs  im  Ciceronianiscben  Zeitraum  hatte;  vielleicht  war  sie 
blolsvou  Varro  anerkannt,  der  den  Plautus  nicht  nur  in  sermonibtts  (Anm.  338.) 
sondern  auch,  wol  mit  Stilo,  wegen  TrelHichkeit  des  Ausdrucks  pries.  Quintil. 
X,  1,  99.  licet  Varro  Mtisas  Aelii  Stilonis  sententia  Plautinv  dicat  Sermone 
locuturas  fitisse,  si  Latine  loqui  vellent.  Noch  geringer  war  seine  Geltung  in 
der  silbernen  Latinität.  Erst  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  (§.50.)  eröffneto  sich 
dem  Plautus,  bei  Männern  wie  Fronte , Gellius  (ein  hohes  Lob  VII,  17.)  und  Ap- 
pulcius,  ein  weiter  Spielraum,  und  er  behielt  bis  zur  Auflösung  des  Reichs  und 
der  Schriftsprache  fortwährend  einen  Anhang.  Man  könnte  sich  daher  wundern 
dal's  in  Zeiten  wo  man  aufmerksam  den  Bestand  seines  alterthümlichen  Sprach- 
schatzes studirte,  kaum  ein  paar  Forscher  oder  Erklärer  sieh  finden.  Man  kennt 
nur  zwei  Kommentatoren,  msenna  (Anm.  158.)  uml  Terentius  Scaurus:  Rifschi 
de  reff.  Plauti  inlerprelibus,  Bonn  1839.  Parcrg.  c.  0.  Wir  wundern  uns  aber 
nicht  dal's  auch  ältere  gebildete  Männer  von  Plautiniscber  Metrik  nichts  ver- 
standen. Vielmehr  empfand  man  ein  Grauen  vor  diesen  versus  innumeri,  die 
man  nicht  zu  meisen  verstand  und  woran  viele  nichts  besseres  als  rhythmische 


Digitized  by  Google 


446 


Aeufseru  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


Prosa  (ul  »onnunquam  vir  in  iis  mmerus  et  versus  intdligi  possit , Cie.  Orot. 
55.)  walirtiahmen;  Quintilian  (Anm.  350.1  wird  wnl  nicht  der  einzige  gewesen 
Bein,  welcher  wünschte  dals  der  Komiker  auf  Trimeter  sich  beschränkt  hätte. 
Ygi.  Anm.  325.  Die  Grammatiker  halfen  sich  mit  einem  festgesetzten  mecha- 
nischen Schema.  Gelier  die  Mannichfaltigkeit  dieser  Versmafse  gibt  eine  beach- 
tenswerthe  Beobachtung  HerUberg  in  d.  Kinleituug  zu  s.  Tellers,  p.  38.  A. 
Spengel  l)e  versuum  creticorum  usu  Plautino,  Berl.  Dias.  1861. 

70.  Caecilius  Statius,  gewöhnlich  Caecilius  genannt, 
aus  Insubrien,  ein  Freigelassener  und  Genosse  des  Ennius,  starb 
586.  168.  a.  C.  344)  Langsam  gewann  er  Eingang  beim  Volk  und 
den  Ruhm  eines  vorzüglichen  Komikers,  der  ihm  noch  bis  auf 
Ciceros  /eiten  blieb.  Seine  zahlreichen  Dramen,  gegen  40  an 
Zahl,  waren  zum  grofsen  Theil  freie  Nachahmungen  des  Menan- 
der, an  den  auch  die  Verwickelungen  und  die  Griechischen  Titel 
erinnern:  Hymnis,  die  Bearbeitungen  des  Themas  Hypobciimaeus, 
Plocium  und  Synrphcbi  mochten  vor  anderen  namhaft  gewesen 
sein  und  selbst  durch  den  Reiz  eigener  Erfindung  sich  auszeich- 
nen. Er  bcsafs  Kraft  und  Lebhaftigkeit,  man  rühmte  Plan  und 
Oekonomie  seiner  Fabel,  aber  in  feiner  Kunst  und  Grazie  blieb 
er  hinter  dem  Griechischen  Vorbilde  zurück.  Wieweit  sein  dich- 
aterisches  Talent  reichte , läfst  sich  aus  den  an  Zahl  nicht  unbe- 
deutenden, in  Umfang  nur  mäfsigen  Fragmenten  kaum  beurthei- 
len,  am  wenigsten  dürfte  man  sagen  dal's  seine  Dramen  kalt  und 
ohne  selbständigen  Geist  waren.  Vermuthlich  hat  er  die  fremde 
Technik  nicht  völlig  beherrscht  und  der  Standpunkt  des  graeci- 
sirenden  Lustspiels,  den  dieser  Komiker  zuerst  einnahm,  ihm 
einen  Zwang  auferlegt.  Sein  Vortrag  war  hart  und  voll  von  Ar- 
chaismen, selten  gewandt  und  witzig,  und  noch  seltner  erscheint 
die  Spur  eines  feinen  Dialogs  344). 

C.  Caecilii  Stalii  deperdilarum  fabul.  fragt»,  cd.  L.  Spengel,  Monachii 
1829.  4.  Grauert  Analckten  Nr.  2.  Tcuffcl  Caecilius  Statins  Pacu- 
vius  etc.  Tübingen  1858. 

Ueber  Leben  und  Wirken  anderer  Komiker  der  patUala , die 
ineistentheils  einen  nur  mäfsigen  Ruf  besalsen,  sind  unsere  Nach- 
richten gering.  Unter  ihnen  Luscius  Lavinius,  Nebenbuhler 
des  Terentius;  Licinius  Intbrex;  Trabea,  geschätzt  wegen 
seiner  lebhaften  Charakterzeichnung  und  Sprache;  häufige!-  ge- 
nannt S.  Turpilius,  Nachahmer  des  Menander,  Alexis  und  an- 
derer Griechen  (namhafte  Stücke  Demetrius,  Dcmiuryus,  Epicirrus, 
Jjcucadia,  Phüopatur),  einer  der  Dichter  welche  trotz  mancher 
Archaismen  komische  Kraft  mit  gewandter  Rede  verbanden;  zu- 
letzt luventius  und  andere  fast  unscheinbare  Namen  ®46). 
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344)  Ettseb.  n.  1830.  (179.  a.  C.)  Statius  Caecilius  comoediarum  scriptor 
clarus  habetur , natione  lnsttber  Gallus,  et  Ennii  primum  contubernnlis.  qui- 
dam  Mediolanensem  ferunt.  mortuus  est  anno  post  mortem  Ennii  et  iiu:ta 
laniculum  sevultus.  Man  verraifst  eine  Zahl  bei  anno,  noch  mehr  befremdet 
iuxta  laniculum:  Hitschi  hinter  Kci/fcrscheids  littet,  p.  497.  ricth,  anno  p.  m. 
Ennii  111.  et  iuxta  cum  in  laniculo  s.  In  der  alten  Biographie  des  Terenz 
•(heilst  es  ucmlich  dal's  Caecilius  Tcrenzcns  Andria  vor  der  Auffahrung  (588.) 
gelesen  habe.  Cf.  Gell.  IV,  20.  In  Hinsicht  auf  den  Kanten  des  Komikers  ist 
zu  bemerken  dal's  bei  den  Sammlern  und  Grammatikern,  denen  vir  die  grofse 
Mehrzahl  seiner  Bruchstücke  verdanken,  allein  Caecilius  vorkommt  (mit  einziger 
Ausnahme  des  Scrc.  in  Aen.  II,  777.  in  einer  bedenklichen  Notiz),  dals  auch 
die  Klassiker  Caccilianus  ( die,  senex  u.  a.)  zu  sagen  lieben,  und  nur  Cicero  das 
zweimalige  Statius  hat,  Cat.  7.  Orat.  II,  64.  Auch  uns  mufs  es  natürlich  schei- 
nen dafs  der  Name  Slatius  (serede  nomen,  wie  Gellius  sagt),  den  der  Sklav 
führte,  später  mit  dein  bürgerlichen  des  freien  Mannes  beseitigt  und  erloschen 
war.  Ein  praenomen  wird  nicht  genannt.  Daher  bleibt  vereinzelt  und  bemer- 
kenswert!! Caeeilio  Statio  bei  Volcatius  Sedigitus  nnd  die  Citation  Appul.  de 
magia  p.  390.  quod  Statium  Caccilium  in  suis  poematibus  scripsisse  dicant. 
Demnach  sollte  der  philologische  Gebrauch  blol's  Caecilius  anerkennen.  Ccbri- 
gens  war  er  so  bekannt,  dafs  man  Stellen  ans  ihm  einfach  unter  den  Titeln 
seiner  Dramen  zu  citircn  pflegte.  Er  stand  in  Verbindung  mit  Terenz,  beiden 
war  der  Schauspieler  Ambivius  Turpio  gemeinsam,  der  diesen  Komiker  mit 
Mühe  zu  Ehren  brachte.  Merkwürdig  ist  eine  Reminiscenz  des  Tclenz  aus 
Caecilius  in  Adelph.  V,  9,  28.  und  eine  zweite  des  Lucilius  aus  der  Stelle  bei 
Cie.  Ein.  II,  7.  Von  seiuem  Leben  läl'st  sich  nights  genaueres  ermitteln,  auch 
hat  Kitschi  Parerga  u,  183.  fg.  wenig  durch  Kombination  gewonnen.  Man 
nimmt  an  dal's  er  in  dem  mit  den  Insubrern  554  — 560.  geführten  Kriege  ge- 
fangen wurde. 


345)  Behutsam  sagt  Cic.  de  opt.  gen.  or.  1.  dafs  man  den  Caecilius  allen- 
falls den  besten  Komiker  keifsen  könne.  Varro  gab  seinen  argumenta,  der 
Oekonomie  den  Preis  und  betrachtete  ihn  neben  anderen  (Aqm.  338.)  als  Mei- 
ster der  uns ij  oder  der  gracitas,  derselben  welche  die  Kunstrichter  bei  Hora: 
rühmten.  Wenn  dagegen  Cic.  Att.  VII,  3.  seine  Diktion  verwirft  ( secutus  sum, 
non  dico  Caecilium,  Matte  ut  ex  porlu  in  Piraeettm:  maltts  enitn  auctor  J.ati- 
nilatis  est;  cf.  Brut.  74.),  so  wollen  wir  zwar  glauben  dafs  man  den  Fremd- 
ling, der  die  Sprache  durch  Studium  und  nicht  in  vornehmen  Häusern  erlernt 
hatte,  mehrmals  vernahm,  wie  denn  auch  in  seiner  Syntax  einiges  unkorrekt 
lautet,  sonst  aber  darf  jenes  Unheil  der  Urbanität  (Annt.  145.)  ebenso  wenig 
unbedingt  gelten  als  die  nachtheilige  Parallele,  welche  Gellius,  selbst  ein  eifri- 
ger Alterthümler,  II,  23.  zwischen  ihm  und  Menandcr  zieht;  denn  Caecilius 
mnfste  seines  Publikums  wegen  vieles  ändern  und  vergröbern,  wie  Ladewig 
über  den  Kanon  p.  9.  bemerkt.  Indefsen  kann  dem  Gellius  niemand  verden- 
ken dafs  ihm  Menander  unendlich  besser  gefiel;  wenige  waren  befangen  genug, 
um  die  Nachbildungen  des  Römischen  Dichters  seinem  Original  auch  nur  an 
die  Seite  zu  setzen.  Soviel  merkt  man  auch  an  den  ausgehobenen  Stellen  des 
Plocium,  Menander  besals  mehr  feine  Mimik  und  Charaktcrzeichnung  mit  gc-  * 
läufigem  Dialog , Caecilius  viel  Rhetorik  und  derbere  Staffage ; darauf  führen 
auch  die  längeren  Fragmente  hei  Cic.  p.  Cael.  16.  N.  1).  III,  29.  Tusc.  IV,  32. 
Hiermit  stimmt  dafs  man  Leichtigkeit  und  frischen  Ausdruck  selten  antrifft,  und 
dafür  mehr  altcrthiimliche  Wortbildung,  selbst  ein  schlichter  Satz  wie  Hypoboi. 
fr.  ‘i.fditts  in  med  incedit  sat  hilara  schetna  klingt  steif,  und  kaum  schmeckt 
die  Wortfülle  hei  Non.  v.  lactarc,  Quod  prohtbium , quae  voluptas,  quae  tc 
lactat  largitas'Y  Auch  der  noch  wortreichere  Spruch  (liier  die  Liebe  bei  Cic. 
Tusc.  IV,  32.  bat  weder  Rundung  noch  Grazie.  Nur  einmal  erscheint  ein  kecker 
Humor  im  längsten  Bruchstück  der  Synrplubi,  oder  ein  leichter  Anfing  von 
Laune,  ante  tmnes  cotnicos  stultos  senes  fr.  inc.  3.  Umsonst  sucht  man  nach 
jenen  von  Xelleius  I,  17.  gerühmten  dulces  Latini  leporis  facetiae  in  den  nicht 
wenigen  Bruchstücken  des  Caecilius.  Nach  diesem  allen  wagt  man  nicht  mit 
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Ritsch!  zu  vcrmuthen  dals  er  anfangs  in  der  Plautinischen  Manier  gedichtet 
habe,  dals  ferner  diejenigen  seiner  Komödien,  welche  Lateinische  Titel  führen, 
seine  frühesten  waren  und  er  darin  dem  Plautus  sich  anschlofs. 

346)  Luscius  Lavinius  (Lanuvinus) , ein  treuer  Uebersetzer  der  Grie- 
chischen Komiker,  ist  nur  aus  der  eifrigen  Polemik,  welche  der  von  jenem 
teius  poela  angegriffene  'i’ercntius  in  seinen  Prologen  ( Andr . Eunuch,  Heaut.  s 
IG— 34.  1‘horm.)  führt  und  aus  den  zwei  Versen  bei  Donai.  in  Eun,  Prob  10. 
bekannt.  Ob  Licinius  Imbrex  l vetus  comoediarum  scriptor  in  /'abula  Neaera, 
Gell.  XIII,  22.)  dieselbe  Person  mit  P.  Licinius  Tegula  sei,  der  als  Verfasser 
eines  religiösen  Gedichts  von  Liv.  XXXI,  12.  f.  genannt  wird,  steht  dahin.  Sei- 
nen Namen  hatte  man  in  Fest.  v.  obstitum  eingeschwärzt ; Volcatius  gab  ihm 
den  vierten  Platz.  Die  feine  Darstellung  des  Trabea  wird  aus  Cie.  luxe.  IV, 
31.  erkannt.  Urtheil  des  Varro  Aum.  338.  Seinen  Namen  hat  der  Scherz  auf- 
gefrischt,  den  Muret  sich  mit  Scaliger  erlaubte,  wovon  ein  Artikel  bei  Bayle. 
Lieber  Turpilius  Euseb.n.  1910.  Ul.  169.  Turpilius  comicus  senex  admodum 
Sinuessae  moritur.  Seine  Fragmente  sind  nicht  unbedeutend  - an  Zahl , aber 
wenig  erheblich  zur  Charakteristik  seines  Vortrags  und  Talents;  hiefür  möch- 
ten noch  Auszüge  bei  lYiscian.  de  metris  Terent.  16.  am  meisten  gelten. 
Sollte  seine  Form  nicht  immer  gleich  rund  gewesen  sein,  so  sprach  er  doch 
frisch  und  tlüfsig,  Wortbildung  und  Syntax  (enreo  und  servio  mit  Accus.)  zei- 
gen seltner  eineu  Archaismus,  auch  klingen  seine  Rhythmen  gut,  worunter 
Racchieif  (an.  Non.  v.  immortalitus) , und  manches  canticum  von  ihm  (cf.  Oie. 
Epp.  IX,  22.)  mag  recht  populär  gewesen  sein.  Uebrigens  sind  4 Titel  des 
Turpilius  in  der  jetzt  bekannten  Litteratur  der  mittleren  und  neueren  Komödie 
nicht  aufzutinden.  Grautoff  Turpilianarum  comoediarum  reliquiae,  Bonner 
Diss.  1853.  Von  Iuventius  s.  Hutgers.  V.  L.  IV,  19.  Ihn  bezeugt  hinläng- 
lich Varro  L.  L.  VI,  50.  (mit  einem  munteren  Fragment)  VII,  65.  Aber  GeU 
lius  XVIII,  12.  hat  ihn  wol  nicht  selber  gelesen.  Verschollen  ist  Cn.  Lentulus 
Ctodianus,  den  man  für  identisch  mit  dem  Redner  bei  Cie.  Brut.  66.  hält:  s. 
Schneid,  in  Varr.  lt.  B.  II,  3.  p.  419.  Noch  unsicherer  ist  Aquilius,  Varro 
L.  L.  VI,  89.  und  dort  Müller.  Man  hielt  ihn  für  den  Verfasser  der  Boeotia, 
welche  Kenner  dem  Plautus  beilegten,  ein  Fragment  daraus  bei  Gell.  III,  3. 
Vielleicht  in  späte  Zeit  gehört  der  Anonymus,  aus  dem  Charisim  p.  284  = 252. 
(Ribbeck  Com.  p.  105.1  eine  Probe  der  prosopopoeia  in  fünf  glatten  aber  schlä- 
frigen Trimetern  anführt;  gleich  korrekt  lauten  andere  Verse  der  palliata, 
welche  derselbe  Grammatiker  weiterhin  bewahrt  hat. 

/ 

77.  P.  Terentius  aus  Karthago,  Sklav  und  später  Freige- 
lassener des  Senators  Terentius  Lucanus,  der  ihn  wegen  seiner 
guten  Anlagen  unterrichten  liefs,  trat  mit  strengen  Nachbildungen 
der  neueren  Griechischen  Komödie  hervor.  Anfangs  hatte  er  mit 
der  Lauheit  seiner  Zuschauer,  dann  mit  der  Mifsgunst  seiner  Ne- 
benbuhler und  Neider  zu  kämpfen,  doch  befestigte  sich  bald  sein 
Ituf  und  er  gewann  einen  sicheren  Beifall.  Die  Zeit  war  einem 
feinen  Nachahmer  der  Griechen  immer  günstiger  geworden,  da  sie 
bereits  mit  grolser  Empfänglichkeit  'die  Studien  derselben  aufnahm. 
Im  35.  Jahre  seines  Lebens  bewogen  nach  Griechenland  zu  reisen 
starb  er  daselbst,  man  wufste  nicht  unter  welchen  Umständen. 
Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  nicht  gewifser  als  das  seines  Todes; 
man  pflegt  seine  Lebenszeit,  die  in  den  Zeitraum  vom  Ende 
des  2.  Punischen  Krieges  bis  zum  Anfang  des  dritten  fiel,  zwischen 
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560.  und  595.  zu  setzen  347).  Man  wufste  dafs  er  mit  angesehenen 
Männern  umging  und  in  der  feinen  aristokratischen  Gesellschaft 
lebte;  die  Meinungen  seinerZeitgenossen  und  Bewunderer  waren  nur 
darüber  getheilt,  ob  nicht  Scipio  und  Laelius,  die  man  unter  den 
ihm  befreundeten  Edlen  Roms  hervorhob , unmittelbaren  Antheil 
an  seinen  Komödien  hatten:  denn  wer  die  glänzende  Darstellung 
des  Dichters  mit  dem  Stil  der  früheren  Komiker  verglich,  mochte 
wol  ahnen  dafs  sie  nicht  aus  den  niederen  Kreisen  hervorgegangen, 
sondern  allein  das  Eigenthum  des  höheren  gesellschaftlichen  Lebens 
war  348).  Ohne  Zweifel  gab  Terentius  den  ersten  korrekten  Vor- 
trag in  poetischer  Diktion ; und  dieser  war  mit  aller  unverfälschten 
Urbanität  so  rein  und  glücklich  ausgestattet,  dafs  seine  Sprache 
noch  in  einer  vorgeschrittenen  Zeit  wegen  der  Wahl  und  Gemessen- 
heit des  Ausdrucks  studirt  wurde.  Dagegen  vermifst  man  neben 
einem  solchen  für  die  damalige  Zeit  bewundernswerthen  Gleich- 
mafs  schöpferischen  Geist  und  geniale  Laune.  Glatt  und  ge- 
schmeidig, fast  zahm,  aber  ohne  Kühnheit  und  originalen  Trieb 
begnügt  er  sich  seine  Grieclüschen  Muster  nachzubilden;  nirgend 
fesselt  er  in  Bildern  oder  Wendungen  durch  jenen  kräftigen  komi- 
schen Witz,  welcher  den  I’lautus  auszeichnet  S49).  Wie  der  natür- 
liche Ton  seiner  Rede,  so  darf  auch  die  Gleichförmigkeit  des 
gefeilten , weniger  leichten  Versbaus  als  Spiegel  einer  mehr  ge- 
müthlichen  als  geistreichen  Kunst  gelten850).  Auch  aus  der  Etho- 
pöie,  der  anstandvollen  und  sauberen  Zeichnung  der  Charaktere, 
der  moralischen  Gesinnung,  welche  die  sittliche  Schwäche  des 
Zeitbildes  verhüllt  und  ihm  einen  ehrbaren  Anstrich  verleiht,  er- 
hellt die  Reflexion  und  ruhige  Berechnung  des  Nachahmers,  nicht 
die  Selbständigkeit  und  Freiheit  eines  Geistes,  der  erfindsam  zwi- 
schen Griechischer  und  Römischer  Dicht-  und  Denkweise  vermitteln 
konnte.  Seine  Technik  bleibt  ebenmäfsig  dieselbe,  wenn  er  sich  be- 
müht die  Verwickelungen  des  Griechischen  Stoffes  zu  variiren  oder 
zu  steigern;  auch  dann  befolgt  er  einerlei  Plan  und  Tendenz.  Me- 
nander sein  höchstes  Muster,  ein  in  weltmännischen  Kreisen  ver- 
suchter, durch  praktische  Philosophie  gebildeter  Mann,  war  eine 
dichterische  Natur,  und  wenngleich  er  nationale  Sittengemälde  nach 
dem  niedrigen  Mals  einer  leeren  und  stumpfen  Zeit  darstellte,  so 
veredelt  er  sie  doch  mit  der  Gabe  heller  Beobachtung  und  erfüllt 
sic  mit  dem  Schein  eines  Gehaltes  durch  zarte  feinsinnige  Kom- 
bination, endlich  verstand  dieser  schöpferische  Geist  den  dürfti- 
gen und  beschränkten  Stoff,  in  ergötzlichen  Spielarten  zu  variiren. 

Bern  har dy,  Hrandr.  d.  U5m.  Litt.  IV.  Aufl.  29 
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Nun  wetteifert  zwar  Terentius  in  der  Komposition  mit  dem  Grie- 
chischen Meister,  und  es  ist  sicher  dafs  er  nach  Möglichkeit  ihm 

aufs  treueste  sich  anschlofs,  aber  in  die  Leichtigkeit  seines  Dialogs 
und  die  Fülle  seiner  Charakteristik  vermag  er  nicht  einzudringen. 
Deshalb  begnügt  er  sich  mit  den  gegebenen  Entwürfen,  und  inner- 
halb dieses  Umrisses  Hilst  er  die  wesentlichen  Motive  seines  Vor- 
gängers gelten;  sonst  aber  sucht  er  ein  reicheres  Spiel  durch 
Verflechtung  vielor  Figuren  zu  bilden,  indem  er  einen  Zuwachs 
an  kräftigen  komischen  Elementen  aus  dem  Mechanismus  einer 
von  Plautus  miifsig  geübten  Theater-l’raktik  durch  das  contamimre 
zog.  Die  Dichtungen  des  Griechischen  Komikers  waren,  wie  es 
scheint,  kürzer  und  schlichter  als  dem  Komischen  Geschmack 
zusagte,  der  einen  vollen  Stoff  mit  dem  Fleisch  und  der  Staffage 
mannichfacher  Figuranten  auszustatten  liebt.  Demnach  hat  Terenz 
erstlich  Stücke,  die  bei  Menander  einen  sehr  ähnlichen  Plan  be- 
folgten, zusammengezogen  und  dieses  verstärkte  Ganze  durch 
Verschmelzung  abgerundet,  den  Gang  der  ausgedehnteren  Hand- 
lung retardirt,  die  Sprungkraft  erhöht;  dann  auch  in  einen  nicht 
veränderten  Plan  durch  Einführung  von  Episodien  und  Charakteren 
aus  anderen  Dramen,  wie  vor  ihm  Plautus,  neue  Kontraste  gelegt 
und  ein  mehrfaches  Interesse  geweckt.  Was  ihm  an  lustigem  Sinn 
und  frischer  Erfindung  mangelt,  ersetzen  Kunst  und  studirter 
Fleifs  im  Detail  seines  verbreiterten  Planes,  denn  für  ein  feines 
Ausmalen  genügte  sein  Talent  8il).  Seine  Charaktere  haben  daher 
soweit  ihren  Werth,  als  sie  durch  geschickte  Gruppirung  im  Gan- 
zen wirken;  man  bewundert  wie  vortrefflich  sie  zuweilen  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  denn  sic  treiben  das  Räderwerk  der 
Dramaturgie  mit  grofser  Sicherheit,  in  steter  Berechnung  auf  die 
langsam  sich  vollendende  Katastrophe;  dagegen  reizen  sie  selten 
durch  Keckheit  und  individuelle  Bestimmtheit.  Offenbar  hat  dem 
gründlichen  Komiker  eigene  vielseitige  Beobachtung  der  Welt  ge- 
fehlt. Er  konnte  für  den  Meister  in  der  comoedia  Maria,  Plautus 
in  der  motoria  gelten;  die  Lücke  zwischen  beiden  auszufüllen  ist 
vielleicht  einigen  Dichtern  in  der  togata  geglückt. 

Die  sechs  Terenzischen  Komödien  kamen  innerhalb  der  J. 
588  — 594.  auf  die  Bühne,  worüber  die  alten  argumenta  die  ge- 
naueren Angaben  enthalten.  Durch  Keckheit  der  Dramaturgie 
glänzen  Eunuch  tu,  und  Phormio,  feiner  Dialog  und  Charakter- 
zeichnung sind  Vorzüge  der  Adelphi.  Dem  Menander  sind  nach- 
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gebildet  Andria,  Heautontimorumenos , Eunuchus,  Adelphi,  Apol- 
lodor dem  Karystier  aber  folgen  Hecyra  und  Phormio.  Als  sie 
längst  von  der  Bühne  verschwunden  waren,  wurden  diese  Dramen 
in  alter  Zeit  und  im  Mittelalter  fleifsig  gelesen,  wovon  zuletzt  am 
besten  Hrosvitha  zeugt.  Unter  den  Kaisern  kommentirten 
gelehrte  Grammatiker  den  Stil  und  den  dramaturgischen  Stoff, 
auch  nahmen  sie  Bezug  auf  die  Griechischen  Quellen:  an  ihrer 
Spitze  stehen  Asper  und  Probus,  dann  sind  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert bekannt  Euanthius,  Donatus,  Helenius  Acron. 
Uebrig  ist  nur  eine  zerrüttete  Sammlung  kurzer  vepnischter,  be- 
sonders auf  die  dramatische  Kunst  gerichteter  Bemerkungen, 
welche  den  Namen  des  Aelius  Donatus  trägt,  aber  auf  den 
Ileautont.  sich  nicht  erstreckt;  geringen  Werth  hat  ein  mehr  prakti- 
scher als  gelehrter  Kommentar  des  späten  (vor  Saec.  X.)  Eu- 
graphius.  Die  wichtigste  der  zahlreichen  Handschriften  ist  der 
beste  Vaticamis  (Saec.  V.),  ehemals  Bcmhinun  genannt,  berühmt 
durch  Alter  und  Schönheit ; er  war  die  Grundlage  des  ersten  kri- 
tischen Apparats  bei  Facrnus,  bis  Benthy  von  heiseren  metrischen 
Einsichten  geleitet  eine  methodische  Kritik  darauf  gründete.  Der 
Text  ist  in  den  wesentlichen  Punkten  längst  festgesetzt,  überall 
lesbar  und  mehr  von  Interpolation  berührt  als  durch  Yerderbnifs 
entstellt. 

Scltolia  Donati,  eine  von  scholastischen  Zusätzen  und  Interpolationen  ver- 
wässerte Notizensammlung  mit  manchem  guten  Korn  (auf  dessen  Nutzen 
für  die  Dramaturgie  Leasing  Hamb.  Dram.  II.  72.  hinwies),  sind  noch 
immer  nicht  in  einer  kritischen  Ausgabe  gesichtet.  Ed.  princ.  Hont. 
1472.  L.  Scliopen  de  Terentio  et  Donato  eius  interprele  dm.  crit. 
Bonn.  1821.  Vom  Nutzen  des  Donatus  für  die  Kritik  des  Tercuz 
Alex.  Bichter,  Diss.  Bonn  1854.  Die  Scholien  zum  Ueaui.  supplirte 
lo.  Caiphurnius.  Wieviel  ans  2 Pariser  MSS.  des  Eugraphius  sich 
gewinneu  lälst  zeigt  Sclutpen  im  Bonner  Schulprogramm  1852. 

Handschriften:  die  ältere  Klasse  vertritt  Jletnbinus  (über  seine  neuesten 
Schicksale  Courier  Mim.  I.  p.  3G.),  ihm  zunächst  ein  alter  von  Facrnus 
benutzter  Vaticanus  in  der  Archivbibliothek  S.  Peters;  die  jüngere  stark 
interpolirte  folgt  vorzugsweise  der  Recension  des  Calliopius  (über  seine 
Zeit  Baehr  de  ti t.  sind,  a Carolo  M.  revoc.  p.  29.  vgl.  Jahn  von 
d.  Subscriptionen  p.  3<>2.  fg.),  eher  aus  später  Römischer  als  aus  Caro- 
lingischer  Zeit,  oder  wie  Barth  Advers.  VI,  20.  meint,  des  Alcuin. 
Dal's  wir  noch  keinen  vollständigen  handschriftlichen  Apparat  besitzen 
(die  besten  MSS.  lernt  man  aus  Bentley  kennen,  Brix  de  Tcreniii 
libris  a B.  Bentleio  adhibitis,  Brieger  Progr.  1852.  und  in  einem  Lieg- 
nitzer  Progr.  1857.),  noch  viel  weniger  eine  kritische  Geschichte  des 
Textes  und,  was  hiemit  zusammenhängt,  eine  Charakteristik  der  Klassen 
und  Abstufungen  in  den  MSS.,  hat  Hitschl  dargethan  im  Breslauer 
Prooemium  1838.  Viele  sehr  alte  wie  die  Pariser  kennt  man  kaum 
dem  Namen  nach;  doch  wird  auch  aus  ihnen  für  die  Kritik  wenig  ge- 
wonnen, wie  derselbe  zeigt  Uh.  Mus.  N.  F.  VIII,  p.  289.  ff.  Vgl.  Kraufs 
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Quaest.  Terentianae , Bonner  Biss.  1850.  Klette  Exercitt.  Terent.  ib. 
1855.  iMdewia  Beiträge  c.  2.  Am  wenigsten  darf  inan  hoffen  dafs  die 
Krage,  wieweit  der  heutige  Text  interpolirt  worden  (Prolrgg.  Plaut. 
p.  119.)  und  ob  er  mit  l’lautiniscben  Prinzipien  sich  vereinigen  [also, 
durch  unsere  MSS.  erledigt  weide. 

Ed.  priuceps  ungewifs,  angeblich  Argenlor.  1470.  f.  Ed.  R.  Stephani  c. 
comm.  intpp.  Par.  1529.  1552.  f.  Murrti , Ven.  1555.  nach  c.odd.  1558. 
8.  emend.  a Gabr.  Faerno,  cura  P.  Victorii,  Flor.  1565.  8.  c.  comm. 
reit,  et  Fr.  Lindcnbrogii , Par.  1602.  4.  (wiederholt  von  Eeune,  IJps. 
1774.  II.  8.1  I.  11.  Boecleri  c.  commentariis  Fr.  Gugeti,  Arqent. 
1657.  8.  T.  Fahrt , Salmur.  1671.  12.  Fr.  llare,  Land.  1724.  4.  ex 
rec.  et  c.  notis  Pich.  Ilcntleii , Cantahr.  1726.  4.  A trist  1727.  ( suhiectis 
Phaedro  et  Syro)  L.  1791.  8.  cur.  E.  Vollbehr,  KU.  1846.  (Wolf 
Anal.  L p.  49.  ff.  Herrn.  Opuse.  II.  15.)  Sammlung  von  Waierhov, 
llag.  1726.  II.  4.  (cd.  G.  Stallbaum,  L.  1830.  VI.)  liothe,  Hcrol.  1806. 
Perlet,  L.  1820.  c.  Schot.  Donati  et  Eugr.  ed.  11.  Klotz,  L.  1838—39. 

II.  Revision  von  A.  Fleckeisen,  L.  18o7.  I.  F.  Gronocii  nolae  in 
Ter.  Ox.  1750.  A.  Drakenborchii  dictata  (in  Antlr.)  in  Grauerts  Anal. 
I).  Ruhnkenii  dictata  ed.  Schapen,  Bonn.  1825.  C.  A.  Bütliger  Spe- 

• einen  nov.  ed.  (L.  1795.)  Opusc.  n.  16. 

Deutsche  Hebers,  v.  Neide  u.  a.  Einsiedel,  Leipz.  1806.  II.  Fr.  Jacob, 
Berlin  1845.  Bcii/ru,  Stuttg.  1857.  Kranz,  der  A.  Hader,  Par.  1688. 

III.  12.  Engl.  G.  Colman,  Lond.  1765.  4.  Ital.  N.  Forligucrra,  Ur- 
bino  1736.  f.  mit  Abbildungen  aus  cod.  Vatic.  Saec.  IX.  die  auch  ed. 
Coquelines,  Rom.  1767.  II.  f.  hat.  Andere  Kiguren  aus  dem  Arnbro- 
sianus  bei  Mai.  Vcrgl.  Anm.  330.  Scblu(s. 

347)  Hauptquelle  die  Vita  Tercntii  des  sogenannten  Donatus  vor  dem 
Terenz;  sie  liefert  alte  Notizen  von  ungleichem  Werth  und  in  üblem  Text. 
Schon  Scaligcr  in  Euseb.  p.  144.  hatte,  bewogen  durch  den  Charakter  der 
Sprache,  darin  mit  Ausnahme  des  Schlusses  ein  Werk  des  Suetonius  erkannt. 
Sie  findet  sich  .jetzt  in  den  Ausgaben  des  letzteren;  behandelt  von  N.  Fritsch, 
Bonner  Diss.  1852.  zuletzt  mit  dem  vollen  kritischen  Apparat  (obenan  steht  ein 
Pariser  MS.  S.  XI  ),  den  schon  lloth  im  Rhein.  Mus.  N.  K.  XII.  p.  174.  ff. 
vervollständigt  hatte,  bei  der  Kragincntsammlung  des  Snet.  von  Reifferscheid 
L.  1860.  begleitet  von  einem  erschöpfenden  Anhang,  ln  Vitam  Tercntii  commen- 
tarius  Fr.  RüscheUi , ruhend  auf  seinen  Vorarbeiten  in  zwei  Bonner  Prooem. 
1859.  Fernere  Beiträge  von  llen/k  im  Philologus  XVI.  p.  628.  ff.  Aus  Sueton 
schöpfte  llierongm.  n.  1850.  P.  Icrcntins  Carthaginiensis  comoediarum  scriptor, 
ob  tngenium  et  formam  libertate  donatu s,  in  Arcadia  moritur,  qui  jtrimnm 
Andriam , antequam  aedilibus  venderet,  Caecilio  multum  se  miranti  legit.  Son- 
stige Biographien  waren  aus  Sueton  gezogen.  Kurze  Vita  bei  Mai  Plauti  fr. 
p.  37.  sq.  Hievon  Ritschl  im  Anhang  bei  Reifferscheid  p.  534.  ff.  Vitae  und 
Argumenta  bei  Geppert,  Zur  Geschiente  der  Terent.  Texteskritik,  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  Suppl.  Bd.  18.  Dcss.  Aufsatz,  Heber  die  Terent.  Didascalien  ebendas, 
p.  550.  ff.  Nach  der  alten  Lesart  in  V.  Suet.  starb  der  Dichter  kaum  25  J.  alt. 

348)  Hierüber  Anm.  146.  Die  bestimmtesten  Aeufserungcn  unter  mehreren 
flüchtigen  Urtheilen  in  der  Vita  Ter.  sind  die  von  dem  problematischen  Valgius 
(oder  Vagellius,  denn  der  Name  bleibt  ungewifs,  Unger  de  Valg.  p.  152.  ff. 
Ritschl  am  Schlufs  seines  2.  Programms  oder  b.  Suet.  p.  530.)  und  C.  Memmius 
in  oratione  pro  se:  P.  Africanus  a Terentio  personal « mutuatus,  quae  domi 
luserat  ipse,  nomine  illius  in  sccnam  detulit.  Doch  wird  hier  die  Autorität  eines 
Kenners  wie  Varro  nicht  angeführt.  Desto  mehr  befremdet  dafs  ein  so  gut 
unterrichteter  Mann  wie  Porcius  Licinus  den  Dichter,  welchen  die  Vornehmen 
Roms  so  gern  in  ihrer  Nähe  hatten,  fast  darben  und  in  grol'ser  Armuth  sterben 
läfst,  während  andere  bei  Sueton  das  Gegentheil  wnfsten.  Allein  im  Publikum 
erhielt  sich  die  Sage,  jene  Grofsen  seien  Mitarbeiter  des  Terenz  gewesen,  dic- 
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seihe  deren  auch  Cicero  gedenkt  und  die  dem  Dichter  gleich  gut  zu  statten 
kam  als  dem  Ansehn  der  Komödie.  Die  vornehmen  Gönner  konnten  ihn  haupt- 
sächlich bei  der  Form,  vielleicht  auch  bei  der  Anwendung  komischer  Motive 
fördern;  denn  in  der  Dramaturgie  war  Terenz  selbständig  genug. 


349)  Treffend  wurde  ihm  mediocrita s von  Varro  ap.  Gell.  VII,  14.  beigc- 
legt ; das  Lob  der  proprietas  ertheilt  seinem  Stil  Serv.  in  Ae n.  I,  410.  Scwndum 
tarnen  est  Terentium  prnptcr  solam  proprietatem  Omnibus  comuis  esse  präg- 
positum;  quibus  esl  quantum  ad  cetera  spectat  inferior.  Schon  Afranius  rühmt 
ihn  in  Worten,  die  noch  auf  Herstellung  warten:  Terentio  non  similem  dices 
quempiam.  Dem  C.  Caesar  hieis  er  puri  sermonis  amator ; allgemein  wurde  die 
Milde  seiner  Ktbopöie  (Anm.  338.)  anerkannt,  desto  .mehr  aber  vis  vermifst, 
nicht  t?fs  comica,  was  man  im  Verse  Caesars  irrig  zu  verbinden  pliegte,  Wolf 
am  Schlufs  seiner  Miscellauca  rügte. 


350)  Obgleich  die  Verskunst  des  Tcrentius  nach  Malsgabe  des  ernsten 
kräftigen  Lateins  an  Fileganz  und  Strenge  den  Mcuandrischen  Rhythmus  über- 
bot, so  ging  sie  doch  über  den  Gesichtskreis  einiger  alter  Theoretiker.  Kaum 
der  Krwähnung  werth  ist  die  Notiz  bei  Priscianus  vorn  de  metris  Terentii: 
quosdam  vel  abnegare  esse  in  Terentii  comoediis  inetra,  vel  ea  quasi  arcana 
nuaedam  et  ab  Omnibus  doetis  semota  sibi  solis  esse  cognita  confrmare.  Mehr 
Verwunderung  erregt  das  Urtheil  des  Quintil.  X,  1,  99.  ( Terentii  scripta ) quae 
tarnen  sunt  in  hoc  genere  elegantissima , et  plus  adhue  habitura  graliac,  si 
intra  versus  trimetrus  stetissent.  Hentlcg  hat  indem  er  hierüber  im  Schediasma 
p.  VIII.  (vgl.  Anm.  843.)  sein  Mifsfallcn  äufsert,  mancherlei  grundlose  Refle- 
xionen hervorgerufen.  In  der  That  war  die  metrische  Kenntnifs  von  der  Komödie 
frühzeitig  so  sehr  verschrnmpft , dafs  ein  Mann  wie  Quintilian  lieber  gesehen 
hätte  wenn  der  treue  Nachahmer  Menanders  nur  auf  lamben  und  Trochäen 
(bezeichnet  durch  den  allgemeinen  Ausdruck  trimetri)  sich  beschränkte,  denn 
in  die  freien  Rhythmen  fand  er  sich  so  wenig  als  Siscnna  und  andere  Metriker. 
Unser  Urtheil  über  den  heutigen  Text  dürfen  wir  von  so  naiven  Vorstellungen 
nicht  abhängig  machen:  mit  allen  Umstellungen  und  Interpolationen  gelangen 
wir  zu  keiner  solchen  Zerfahrenheit  des  metrischen  Vortrags,  dafs  die  jüngsten 
Revisoren  ihren  Terenz  wirklich  als  Prosa  nehmen  konnten.  Vgl.  Geppcrt  üb. 
d.  Codex  Antbr.  p.  83.  ff.  und  im  ersten  oben  Anm.  347.  genannten  Aufsatz; 
ferner  Anm.  325. 


351)  Wie  grofs  die  Differenz  beider  Dichter  in  Form  und  Ton  der  Dar- 
stellung war,  dies  merken  wir  beispielsweise  noch  an  Menanders  Fragment  aus 
den  ’AotXtpol: 

IJpb(  anaeia  tfeiXoe  o ater, < taii  yäg 
xüi  ndyrtes  avrov  xaiaggneite  vnnXapßiieie 
o yng  ui  in  iw:  ngarr iov  ntQiax(Xiar(Qoe 
cinavra  rdetagd  -tuungiu  (j  igtl. 

Der  Satz  klingt  nüchtern  aber  natürlich , desto  breiter  in  der  Nachbildung,  an 
der  die  strenge  moralische  Haltung  auffällt: 

Omnes  quibus  res  sunt  minus  secundae,  magis  sunt  nescio  quomodo 
suspiciosi:  ad  contumeliam  omnia  accipiunt  magis, 
propter  suam  impolentiam  se  semper  credunl  Indier. 

Diese  Gegensätze  der  ernsten  verarbeiteten  Rhetorik  und  der  naiven  Natur 
treten  noch  sichtbarer  hervor,  wo  der  schlichte  Gedanke  wenige  Worte  begehrt, 
Heaut.  pr. 

Nam  pro  dann  atque  hominum  fidem  quid  vis  tibi? 
quid  quaeris?  annos  sexaginta  natus  es, 
aut  plus  eo  ul  coniicio-. 
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gegenüber  dem  Dialog  des  Griechen: 

tlghl  rip  ’A9rtytif,  dtugovue,  yiyovo'n  tig 

roaav9 ; öunv  yttQ  tnnv  ISqxoytii  aoi. 

Im  Dialog  und  nach  der  formalen  Seite  hin  ist  einleuchtend  dafs  der  Römische 
Dichter  keinen  Ersatz  für  Menander  gewährt;  dies  empfand  auch  Caesar,  in- 
dem er  seinen  Mangel  an  lebendiger  Komik  und  Kraft  gegenüber  dem  durch 
dramatische  Lebendigkeit  ausgezeichneten  Meister  beklagt.  Doch  lagen  ihm 
als  Kedactor  der  neueren  Komik  andere  Zwecke  vor:  als  ein  t/imiriiatus 
M man  der  ( conversum  expressumque  Latina  voce  Menandrum,  sagte  Cicero) 
mufste  Terenz  durch  Fülle  der  Handlung  wirken,  wo  sein  Vorgänger  bei  schlichter 
Anlage  des  Sujets  durch  Wahrheit,  reiche  Kenntnifs  der  Welt  und  des  Herzens, 
besonders  aber  durch  den  Reiz  des  Dialogs  ergriff  und  noch  den  Leser  be- 
schäftigte. Der  Römische  Dichter  der  weder  diese  weltmännische  Grazie  noch 
Erfahrung  und  kecken  Witz  besafs,  deckte  seinen  Mangel  quantitativ  durch 
Zitsammenlöthcn  zweier  nach  einerlei  Plan  gedichteter  Stücke,  qualitativ  mittelst 
feiner  Arbeit  in  der  Ethopöic.  Nach  den  Kunstrichtern  bei  llor.  Epp.  U,  1,  5!). 
galt  Tcrentius  arte.  Nun  lag  es  in  dem  Mechanismus  des  Verschmelzens  dafs 
Kürzungen  und  harte,  nicht  immer  motivirte  Uehergänge,  dem  Komiker  selbst 
unbemerkt,  sich  cinstelltcn : Ihne  Quacstiones  Terentianae,  Bonn  1843.  Ladewig 
Beiträge  z.  Kritik  des  Ter.  Neustrel.  1858.  c.  1.  Dafs  er  hiedurch  den  Plan  Menan- 
ders  kürzte  würde  man  vielleicht  auch  aus  den  von  Meinelce  Menand.  pp.  3.  55. 
angeführten  Spuren  sclilicfsen.  Dieses  eklektische  Verfahren  oder  das  Conta- 
miniren  (contaminare  fabulas , das  einheitliche  Verarbeiten  von  zweierlei  Stücken 
oder  Massen)  war  es  hauptsächlich  was  Terenz  vertheidigt  und  ihm  die  Gegner 
(Ändr.  Prot.  16.  Heaut.  Prot.  17.)  zum  Vorwurf  machten;  ungeachtet  dasselbe 
der  erllndsame  Plautus  (Anm.  341.)  geübt  hatte.  Hierüber  gab  zuerst  Graucrt 
Ilistor.  tt.  philol.  .Dialekten,  Münster  1833.  p.  llfi.  ff.  eine  gründliche  Forschung. 
Der  Dichter  belehrt  selbst  über  die  wesentlichen  Punkte  seiner  Abänderungen ; 
das  geringste  war  dafs  er  die  Namen  der  Personen  in  Eunuchus  und  Adelphi 
mit  anderen  vertauschte,  wichtiger  dafs  er  bei  den  Adelphi  nicht  nur  Anfang 
und  Schlufs  (letzteren  so  paradox,  dafs  Teuffel  Rh.  Mus.  VIII.  p.  43.  und 
andere  mit  ihm  darin  eine  humoristische  Kritik  der  neuen  Lcbcnsanschauung 
erblicken)  völlig  erneuerte,  sondern  auch  aus  Diphibts  die  Kupplerscenc  cin- 
lcgte:  C.  Er.  Hermann  Marburger  Progr.  1838.  In  der  Anurin  sind  zwei 
parallele  Stücke  Menanders  durch  Einfügung  von  mancherlei  Beiwerk  ver- 
schmolzen; aber  ein  Schlufs  dieser  Komödie,  der  in  wenigen  Handschriften 
erhalten  an  sich  unverwerflich  ist,  sonst  nicht  sehr  geistreich  lautet  ( Hitschi 
im  Bonner  Prooem.  1840.  Parerg.  I.  diss.  10.),  mag  nur  aus  einer  alten  Bear- 
beitung für  die  Bühne  herrflhreu.  In  den  Eunuchus  sind  untergeordnete  aber 
drastische  Partien  aus  dem  Colax  Menandri,  dessen  er  selber  gedenkt,  herbei- 
gezogen; im  Heautontim.  durch  einen  ähnlichen  Prozefs  die  Hauptpersonen 
verdoppelt , Liebhaber  und  Geliebte , Sklaven  und  Alte.  Ueber  die  Uecyra 
(Kitschi  Parerga  p.  324.  ff.)  bleibt  ein  Zweifel,  ob  nicht  Apollodor  sondern 
Menander  als  Quelle  gelten  solle;  doch  scheint  rathsamer  anzunehmen  dafs 
Menander  nur  zur  Contamination  benutzt  sei.  Immerhin  wollen  wir  also  dem 
Komiker  nachrübmen  dafs  er  bei  seiner  Schmclzarbeit  die  Effekte  berechnet, 
die  Fugen  möglichst  verdeckt,  dem  Ganzen  besonders  durch  die  Mannichfaltigkcit 
komischer  Personen  eine  bühnengerechte  Rundung  verlieh;  doch  würden  wir 
danim  mit  Grauert  sein  Verdienst  nicht  hoch  anschlagen,  am  wenigsten  aber 
glauben  dafs  er  mittelst  seiner  Kunst  die  Stoffe  der  Griechen  belebt  und  ihre 
Dichtung  neu  gestaltet,  endlich  eine  gröfserc  Schärfe  des  Dialogs  erlangt  hätte. 


78.  Als  Meister  der  togata  galt  L.  Afranius,  ein  geistvoller 
und  gewandter  Nachahmer  des  Menander  in  der  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts. Er  hat  zuerst  die  Stoffe  der  Griechischen  Komik,  deren 
Technik  und  Kunstmittel  er  beibehielt,  in  die  Sitten  und  Chara- 
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ktere  des  Römischen  Lebens  amgesetzt  und  in  der  Ausführung 
sich  als  leinen  Weltmann  bewährt.  Obwohl  er  viele  Vorgänger 
in  der  Komödie  fleifsig  benutzte,  so  erinnern  doch  die  zahlreichen 
Bruchstücke  noch  seltner  als  die  Titel  von  mindestens  40  Dramen 
an  eine  Griechische  Quelle.  Seine  gebildete  Darstellung  näherte 
sich  mit  einem  Anflug  von  Archaismus  (das  heilst,  mit  alterthüm- 
lichen  im  Volk  lebenden  Wörtern,  deren  er  und  verwandte  Dichter 
bisweilen  um  der  komischen  Wirkung  sich  bedienen)  dem  popu- 
lären Ton ; wie  frisch,  natürlich  und  leicht  dieser  Stil  war,  machen 
namentlich  Fragmente  aus  Divortium,  EmancipaUis , F.pistula,  Ev- 
ceptus,  Frutriae , Mnterterae,  Pricignus,  Vopiacus  anschaulich  3S3). 
Schilderungen  Römischer  Sitten  in  mittleren  oder  niederen  Kreisen 
gaben  mit  Beifall  der  witzige,  häufig  genannte  Komiker  Titinius 
(Fttttoncs,  Getnina,  Quintus,  Selina,  Vditerm)  und  der  weniger 
gekannte  Togatendichter  Quinctius  Atta,  gest.  78.  a.  C.  Ob 
auch  Atilius  (§.  71.)  ist  ungewils  3is).  Neben  ihnen  gewann  die 
volksthümliche  Komik  ein  neues  Feld  durch  die  Thätigkeit  der 
beiden  berühmtesten  Atellanendichter  in  der  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts Novius  und  Pomponius.  Novius  liinterliefs  etwa 
40  Lustspiele  von  mäfsigem  Umfang,  worunter  FnRones  feriati, 
M'dites  Pomeliiienscs,  Macctts  exul,  Pappus  pradaitus  und  ähnliche 
Titel  hervorstechen,  aber  die  Fragmente  gewähren  kein  übersicht- 
liches Sittengemälde;  vielleicht  hat  er  auch  wie  der  berühmtere 
L.  Pomponius  Bononiensis  einige  Parodien  nach  Art  der 
Rhinthonica  geliefert,  wofern  man  die  Titel  Agamemnon  supposltm 
und  Marsyas  oder  des  Novius  Phoenissae  so  verstehen  darf.  Beide 
schilderten  mit  Vorliebe  das  Volksleben  naiv  und  witzig,  an  die 
Charakteristik  von  Gewerben  und  kleinbürgerlichen  Ständen  an- 
knüpfend 334).  Sie  lieferten  aber  wenig  mehr  als  Skizzen , und 
hatten  dafür  nicht  die  schriftmälsige  Form  sondern  den  Stand- 
punkt des  plebejischen  Idiotikons  erwählt,  nur  dals  sie  den  groben 
Ton  dieses  Sprachgebiets  durch  launige  Wortbildnerei  milderten; 
immer  fehlte  den  Atellanen  ein  wesentliches  um  als  eine  littera- 
rischc  Gedichtart  zu  gelten.  Für  korrekte  Haltung  sorgten  erst 
Matius,  Laberius  und  Syrus  gegen  Ende  der  Republik,  diese 
beiden  bei  grofser  Verschiedenheit  (§.  43.)  die  Meister  des  Mimus. 
Cn.  Matius  (verschieden  von  Mattius  dem  hexametrischen 
Uebersetzer  der  Ilias,  den  man  wegen  seines  alterthümliehen  Stils 
wenig  schätzte)  war  Dichter  von  Mimiambi:  wir  besitzen  daraus 
Gemeinsprüche,  deren  Ton  an  die  Manier  der  Aretalogen  erinnert, 
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aber  das  Versmafs  der  Hipponacteus  daudus  läfst  ebenso  wenig 
als  die  feine  gewählte  Rede  glauben  dafs  sie  für  die  Bühne  be- 
stimmt waren  ®AS).  Geistvoll  und  mit  dem  Witz  eines  selbstän- 
digen Komikers  behandelte  die  neuen  Mimen  der  Ritter  D.  La- 
berius,  geb.  um  648.  gest.  711.  Er  glänzt  unter  den  kühnen 
Sprachbildnern  in  der  republikanischen  Poesie,  und  sieht  man  auf 
den  treffenden  Spott,  die  Würde  der  Gesinnung,  die  mitten  in 
starken  Cynismen  sich  nicht  verleugnet,  und  auf  den  gebildeten 
Ausdruck,  so  verband  er  Genialität  und  Bildung  des  vornehmen 
Mannes  mit  kecker  Plebeität.  Von  Caesar  selber  709.  gezwungen 
die  Bühne  zu  betreten  (worüber  er  in  einem  meisterhaften  Prolog 
klagt),  fand  er  einen  Nobenbuhler  am  Syrus,  und  er  wurde  diesem 
als  der  freisinnigere  Dichter  nachgesetzt;  sichtbar  übertraf  er  ihn 
in  originaler  und  dreister  Zeichnung  des  bürgerlichen  Lebens. 
Seine  Dramen  (unsere  Fragmente  sind  aus  etwa  40  Titeln  gezogen 
aber  spärlich)  haben  länger  als  die  des  Syrus  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  sich  erhalten  sse). 

Labcrii  prologus  (ap.  Macroh.  II,  7.) , hei  Ziegler  (Anm.  326.),  in  Bann. 
Anth.  Lat.  I.  p.  553  — 555.  Meyer  n.  55.  ed.  Becher,  Lips.  1787.  8. 
Bearbeitet  von  Schneidewm  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  p.  635.  fg. 

Publius  (Syrus)  gefiel  den  Machthabern  seiner  Zeit,  be- 
sonders durch  den  milden  Ton  und  die  geistreich  vorgetragene 
reiche  Moral,  von  der  seine  Mimen  überströmten;  begreiflich  fand 
er  unter  den  Kaisern  (Anm.  59.  216.)  Eingang  auch  in  Studien 
der  Jugend  und  in  die  Rhetorschule  *A7).  Frühzeitig  begann  man 
nun  jene  Fülle  von  Sentenzen  höher  als  die  sprachliche  Reinheit 
und  den  poetischen  Geist  seiner  Dichtungen  anzuschlagen,  sic  gab 
daher  einen  Anlafs  um  die  Komposition  der  Mimen  aufzulösen ; 
hierauf  bildeten  sie  gemischt  mit  fremdartigen  Sprüchen  im  Tri- 
meter eine  gnomische  Blütenlese,  theilten  aber  das  Schicksal  der 
meisten  Spruchsammlungen,  zerrissen,  verfälscht  und  willkürlich 
überarbeitet  zu  werden.  In  einer  so  trüben  Mischung  mit  trivialen, 
oft  schlecht  ausgedrückten  Zusätzen  und  gesteigert  bis  auf  mehr 
als  achthundert  (860)  alphabetisch  geordnete  Verse,  deren  kaum 
300  eine  diplomatische  Gewähr  besitzen  (mit  der  Ueberschrift, 
Pttblii  Syri  et  aliontm  vetemrn  sententiae) , hat  die  Sittenlehre  des 
Syrus  in  dem  Mittelalter  ein  Ansehn  behauptet  8&s). 

FA.  princeps  D.  Erastni  e MS.  Cantabr.  Argentor.  1516.  4.  Geo.  Fa- 
hr icii,  Lips.  1550.  1567.  8 I.  Gruteri  in  Florilegio  ethico  politico  (ad 
MSS.  l'alat.  Frising .),  Francof.  1610.  T.  I.  Syri  scleclae  sententt. 
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Graece,  bei  los.  Scaliger  Opuseula  diversa  Gr.  et  Lai.  Par.  1605.  8. 
und  ctira  S.  llavercamp , LB.  1708.  1727.  8.  Gesichtet  und  auf  273 
Verse  cnrückgebracht  von  Rentley  beim  Pliacdrus.  Auctores  Latt. 
minores  ed.  Tzschucke,  Misen.  1700.  Ed.  1.  Cour.  Orelli  (1‘oett.  veil. 
Luit.  carm.  sentent.  T.  I.),  Lips.  1822.  8.  mit  Supplem.  1824.  Jtnthe 
in  Fragm.  Com.  mit  1020  Versen.  Ein  Nachtrag  in  l’haedri  fabulae 
novae  ed.  1.  Casp.  Orelli,  Tur.  1831.  Spengel  Caecilii  Statu  fragm. 
praef.  p.  7.  sq.  Kritische  Bearbeitung  mit  vollständigem  Apparat  bei 
Comicorum  Lalinorum  reliquiae  von  Ribbeck. 

352)  lieber  die  Dichter  der  logata  die  Monographie:  /.  11.  Neukirrh  de 
fabula  togala  Rom.  Accedunt  fabularum  togatarum  rcliquiae,  Liga.  1833.  8. 
Dafs  die  togatae  reich  an  Moral  waren  erhellt  aus  Sencca  Ep.  8.  exlr.  Non 
attingam  tragicos  nee  togatae  nostras.  habent  enim  hae  quoque  aliquid  severi- 
tatis  et  sunt  inter  comoedias  ac  tragoedias  mediae.  Cf.  Ep.  89,  6.  Charakte- 
ristisch ist  der  Zug  bei  Donatus  in  Terent.  Eun.  1,1,  12.  concessum  est  in 
palliata  poetis  comtcis  servos  dominis  sapientiorcs  fingere,  quod  idem  in  togala 
non  fere  licet.  Also  verstieg  sich  die  togata  nicht  über  die  Praxis  des  Lebens 
und  seine  Prosa. 

Afranius:  Monographie  von  Teufel  im  erwähnten  Progr.  Tabing.  1858. 
Er  wird  als  Meister  in  togatis  von  Vellei.  II,  9.  bezeichnet;  auch  Quintil.  X, 
1,  100.  Togatis  excellit  Afranius:  utinamque  non  inquinasset  argumenta  pue- 
rorum  foedis  amoribus,  mores  suos  fassns.  Cic.  Rrut.  -fö.  Quem  studebat  imilari 
L.  Afranius  poeta,  homo  perargutus,  in  fabulis  quidem  eliam  ut  scitis  disertas. 
Dafs  er  frei  von  Menander  entnahm  was  ihm  zusagte,  bemerkt  id.  Fin.  I,  3. 
und  der  Dichter  selbst  ap.  Macrob.  VI,  1. 

Faleor,  sumpsi  non  ab  illo  solo  modo, 
sed  ut  quisque  habuit,  convenirct  quod  mihi, 
quod  me  non  posse  melius  faccre  credidi, 
etiam  a Latino. 

Als  Tradition  erwähnt  Hör.  Epp.  II,  1,  57.  dicitur  Afrani  toga  convenisse 
Menandro.  Dennoch  werden  keine  Ueminiscenzen  aus  Menander  angetroffen, 
selbst  Titel  seiner  Dramen  bieten  höchstens  zweimal  einen  Griechischen  An- 
klaug,  Fratriac  und  Thais , und  ebenso  selten  gebraucht  er  ein  Griechisches 
Wort  wie  palaestricös.  Appul.  Apolog.  c.  12.  p.  281,  ut  semprr,  eleganter 
Afranius  hoc  scriptum  rclinquit  — . Ein  Stück  von  ihm  licls  Nero  spielen, 
Suet.  11.  Proben  seiner  Sprache  sind  Fragmente  ap.  Non.  v.  viro^ae  (ähnlich 
fr.  dp.  comparare,  feigere,  lautum,  spurcum): 

Vigüans  ac  solers,  sicca,  sana,  sobria, 
virosa  non  sum;  et  si  sim,  non  desunt  mihi, 
qui  ullro  dent:  aetas  integra  est,  formae  salis. 

Und  v.  senium  : 

Si  possent  homines  delenimentis  capi, 
omnes  haberent  nunc  amatores  anus. 
aetas  et  corpus  tencrum  et  morigeratio, 
haec  sunt  venena  formosarum  mulierum. 
mala  aetas  nulla  delcnimcnta  invenit. 

Ferner  Prosa  fr.  1.  und  die  Malerei  Non.  ».  gelu: 

Quis  tu  es  ventoso  in  loco 
soleatus,  intempesta  noctu,  sub  dio, 
aperto  capite,  silices  cum  findal  gelus  ? 

Dafs  er  ein  fcingebildeter  Mann  war  zeigen  die  Verse  des  Prologs  bei  Gell. 
XIII,  8.  das  Urthcil  über  Tercnz  (Anin.  349.)  und  der  scherzhafte  Zug  Non.  v. 
facul:  Ilaud  facul,  ut  ait  Pacucius,  femina  una  intenietur  bona.  Gute  Laune 
verräth  sich  an  der  lebhaften  Färbung  seiner  Partikeln,  Interjektionen  und 
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sonst  der  komischen  Wortbildung,  wie  Aon.  ».  cxsecrarent:  Experiurabant, 
cxecrabant  sc  ac  suos.  Ein  auffallender  Gebrauch  ist  vinus,  welches  ein  Schol. 
Virg.  (Rhein.  Mus.  XVI.  p.  450.)  aus  ihm  amqcrkt.  Cicero  las  ihn  und  sah 
seine  Stücke  ( p.  Säst.  55.),  Catull  dankt  ihm  eine  seiner  drolligen  Wendungen, 
Fest.  v.  lumm.  Ub  or  auch  in  der  Rhinthonica  sich  versuchte,  liifst  die  An- 
wendung des  Priap  im  Prolog  (Macrob.  VI,  5.)  nicht  völlig  ersehen.  Soviel 
aber  scheint  sicher  dais  er  weder  Atellanen  schrieb  noch  in  uic  niederen  Kreise 
des  Lebens  hcrabstieg. 

353)  l'eber  Titinius  (seine  Zeit  ist  ungewils)  hat  man  nur  zwei  Zeug- 
nisse, des  Vhrro  der  ihn  wegen  seiner  Etbopöic  rühmt,  und  des  Serenus  Sam- 
mon.  1046.  qui  rcteri  Claras  expressit  more  togatas.  Die  Zahl  seiner  Stücke 
beträgt  etwa  14.  Die  Fragmente  verrathen  einen  lustigen  Ton  und  lebhaften 
Vortrag,  doch  erscheint  Afranius  aufser  Vergleichung  feiner.  liarbat.  5.  Prise. 
VI.  p.  694.  Quod  quidein  pol  mulier  dicit  „ namque  uni  collcgi  sumus.u  Fest, 
v.  tum:  liene  cum  facimus,  tarn  male  sapimus,  ut  qttidam  prrhibent  vir*.  Achn- 
lich  Setina  fr.  14.  In  ernstem  Tone  Non.  v.  truam:  Sapientia  gubemator 
nacem  torquet,  harnl  valentia;  Cocus  t nagnum  ahenum,  quando  fervit,  paula 
confutat  trua.  Daneben  gut  erfundene  Wörter  wie  pauperare,  itus  Gang,  sjial's- 
hafte  Wendungen  wie  peaibus  argutarier.  Bacchien  erkennt  man  in  Gemm.,9. 
ap.  Non.  v.  spitsum,  weniger  sicher  ib.  vv.  ancillantur,  festinem  und  Bonst. 
Archaische  Wörter  und  Endungen  hat  auch  dieser  Dichter  samt  seinen  Kunst- 
genossen, aber  nichts  völlig  verschollenes  wie  tugai,  das  Lachmann  ihm  beilegt. 
Von  Atta  Euseb.  n.  1930.  bei  Ol.  175,  3.  (6in3.)  T.  Quintius  Atta  scriptor 
togatarum  Rnmae  moriiur,  sepultusque  via  I'raenestina  ad  miliarium  seeundun*. 
Zweimal  heilst  er  -4fta  togatarum  scriptor,  einmal  Atta  in  togata.  Die  Kleinig- 
keiten aus  10  Titeln  sagen  uns  weniger  als  die  Erwähnung  bei  llor.  Epp.  II, 
1,  79.  denn  diese  bezeugt  dafs  er  damals  noch  sein  Publikum  hatte.  Vergl. 
Varro  in  Anm.  338.  Bei  Diomedes  p.  490.  (von  Keil  berichtigt)  gelten  er  und 
Afranius  als  die  beiden  hauptsächlichen  Vertreter  der  togata,  jener  heifst  aber 
dort  G.  Quintius. 

354)  Ueber  beide  nebst  den  Fragmenten  Munk,  Anm.  332.  Belehrend  ist 
die  Charakteristik  ihrer  Sprache  bei  Fronto  Epp.  ad  Marc.  IV,  3.  ( Orelli 
p.  130.)  — elegant is,  Novium  et  Pomponium  et  ül  genus  in  verbis  rvslicanis 
et  ioctilaribus  ac  ridiculariis.  Novius  (der  Name  wird  verwechselt  mit  Naevius ) 
scheint  erst  in  der  Zeit  der  Antiquare,  eines  Fronto  (p.  63.)  und  GcUius 
(XV,  13.  XVII,  2.)  wieder  in  Umlauf  gekommen  zu  sein.  Aus  höchstens 
40  Stücken  (worunter  die  Griechischen  Titel  JIctaera  und  Phoenissae  Zweifel 
erregen)  sind  nur  spärliche  Fragmente  vorhauden,  die  höchstens  Ton  und  Form 
andeuten.  Cicero  fand  an  ihm  Gefallen  und  rühmt  die  Menge  seiner  über- 
raschenden Einfälle,  huius  yencris  est  plcnus  Novius  de  Or.  II,  70.  f.  Seine 
Wortbildncrei  hatte  viel  keckes,  wie  hei  Non.  v.  gatlulare : cuius  eox  gallu- 
lascit,  cuius  iam  ramus  roborascit.  Neben  dem  üblichen  Trimeter  und  Tctra- 
metcr  (Anm.  334.)  hat  er  auch  Bacchien  versucht,  im  Maccxts  exul  ib.  v.  tolutim. 

Von  Pomponius  Euseb.  n.  1820.  (90.  a.  C.)  L.  Pomponius  Bononiensis 
Atellanarum  scriptor  clarus  habetur.  Vellcius  II,  9.  Sani  non  ignoremus 
eatlem  aetatc  fuisse  Pomponium,  sensibus  celebrem,  verbis  rudern,  et  (besser  nt) 
novitate  inventi  a se  operis  commendabilem.  Ueber  seine  Manier  in  Wortspielen 
Seneca  Contror.  III,  18.  p.  227.  (p.  206.)  Deinde  auctorem  huius  vitii,  quod 
ex  captione  unius  verbi  plura  signi/icantis  nascitur,  aiebat  Pomponium  Atella- 
narum scriptorem  fuisse,  a qito  primtim  ad  Laberium  transisse  hoc  Studium 
imitandi,  deinde  ad  Ciceronem.  Jetzt  findet  man  dergleichen  wenig,  etwa  wie 
bei  Non.  v.  frustro:  qui  sine  fruslis  rentrem  frustrarunl  suum  (cf.  v.  seuium), 
empfindlicher  v.  rumen.  Die  Fragmente,  zum  gröfseren  Theilc  klein  und  ab- 
gerissen unter  mehr  als  60  Titel  gebracht,  aber,  in  gröfserer  Zahl  als  man  vom 
Novius  besitzt,  vereinigte  zuerst  die  Sammlung  von  Munk,  Glog.  1826.  Uebri- 
gens  sind  die  Bruchstücke  beider  Dichter  fast  nur  von  Liebhabern  des  naiven 
Archaismus  um  der  Form  willen  (Anm.  334.)  ausgezogen  worden,  und  können 
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ebenso  sehr  dem  Kritiker  als  dem  Erklärer  zu  schaffen  machen.  Sicher  ist  es 
nun  kein  Zufall  dafs  die  Mehrzahl  auf  grobe  Händel  cingeht  ond  obscen  klingt, 
doch  wenn  sie  von  den  Gelüsten  oder  Redensarten  des  derben  natürlichen 
Menschen  überfliefsou  und  diesen  Inhalt  tmverschleiert  aussprechen,  so  bemer- 
ken wir  wenigstens  keinen  Zug  sittlicher  Yerderbnifs  aus  dem  kleinbürgerlichen 
Leben  oder  in  den  Ständen  Italiens.  Allein  sie  bleiben  in  genialer  Kühnheit 
hinter  Labcrius  zurück.  Wenn  aber  die  in  Anm.  287.  erwähnte  Notiz  auf 
diesen  Dichter  geht,  so  hat  er  noch  Uber  die  Lokalposse  hinaus  auf  das  Gebiet 
der  mythologischen  Travestie  sich  gewagt.  Auch  werden  ihm  einige  Verse  zu- 
fallen, die  für  den  Tragiker  Pomponius  nicht  korrekt  genug  sind,  Anm.  321. 

355)  Die  Zweifel  über  diese  Homonymen  {Mattius  oder  Matitis)  sind  weder 
durch  Lipsius  in  Tac.  A.  XII,  60.  noen  durch  einen  anderen  erledigt  worden. 
Sammlungen  in  Greift  Onomast.  Tüll.  C.  Mal  in s Caesars  Freund  (dem  Cicero 
suavissimus  doctissimusqne  vir)  war  vielleicht  ein  anderer  als  der  Kenner  und 
Schriftsteller  der  feinen  Diaetelik  oder  Gourmandise,  über  den  Manso  Verm. 
Abhandl.  p.  286.  fg.  handelt,  mit  der  wenig  glaubhaften  Ansicht  dafs  er  unter 
dem  Namen  Catius  den  Stoff  für  Ihr.  S.  II,  4.  geliefert  halte.  Nur  mit  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  würde  man  diesem  die  Stelle  bei  JYixcian.  VI.  p.  722. 
(274.)  heilegen,  Gn.  Mattius:  Meos  hortulos  plus  stercoro  quam  holero.  Gewifs 
berechtigt  nichts  den  Choliamheadichter , welcher  Cn.  Jnatius  genannt  wird, 
mit  jenem  C.  Matius  (v.  Deutsch  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1634,  Nr.  20.)  zu  iden- 
tiBiren.  Die  Fragmente  der  Ilias  (Anm.  358. ) bei  IFernsrl.  T.  L.  Min.  T.  IV. 
p.  570.  sqq.  Die  10  Choliambcn  haben  aus  Gellius,  der  dio  geistreiche  Wort- 
bildnerei seines  vir  erudilus  bewundert,  Steph.  fr.  poett.  reit.  p.  417.  und  Dur- 
mann Anth.  L.  1.  p.  630.  vereinigt,  Meyer  Anth.  L.  120.  vermehrt,  Kibbck  aber 
ausgeschlossen.  Den  sauberen  Stil  charaktcrisiren  die  Worte: 

lam  iam  albicascit  Phoebus,  et  recentatur 
commune  luinen  hominibus  voluptalis. 

Quapropter  alulcarc  convenit  vilam, 
curasque  acerbas  sensibus  guberuare. 

Sinuque  amicam  recipere  frigidam  calclo, 
cohnnbulatim  conserens  labris  labra. 

Vom  Metrum  Terenlian.  2416. 

Hoc  mimiambos  Mattius  dedit  metro: 
nam  vatem  eundem  iste  Altico  lliymo  tinctum 
pari  lepore  est  conseeutus  et  metro. 

Da  dieses  Metrum  zu  Gemeinsprüchen  treftlich  palst,  bo  versuchte  man  eB  zu- 
weilen, wie  Plinius  Epp.  VI,  21.  von  Zeitgenossen  erzählt.  Cf.  Meineke  Anal. 
Alex.  p.  300.  Knoche  liabr.  p.  15. 

356)  Labcrius  gab  durch  seine  Wortbildnerci  den  nüchternen  Grammatikern 
vielen  Anstois.  So  hat  Gellius  XVI,  7.  XIX,  13.  wol  wegen  des  komischen 
Anstrichs  plastische  Wörter  wie  levenna,  amorabundus,  bibosus,  mendicimomum, 
moechimonium , depudicaeit,  manuatus  est  und  geringeres  gerügt,  während  er 
an  geistreichen  Formationen  Wie  adolescentunre , catullire,  Mauricatim  scire, 
meo  liceutiatu,  lubidinita»  und  luculentitas , pluor  und  an  Wendungen  wie  bei 
Fronto  p.  47.  amor  tuus  tarn  cito  crescit  quam  porrus,  tarn  firme  quam  palma, 
und  Non.  p.  126.  aequum  animuni  indigna  iniquat  contumelia  (cf.  v.  pclvis ), 
gleichgültig  vorübergeht.  Aus  dem  Idiotismus  zog  er  um  der  Malerei  willen 
das  komische  descendidrrant.  Sicher  liefs  er  es  nicht  mangeln  an  Naturalismus 
{Non.  w.  eugium,  foriolus,  deleritas),  an  berechneten  Cyntsmcn  (wie  bei  Non. 
v.  latrina:  Sequere  me  in  latrinum,  ut  aliquid  gustes  ex  Cynica  haeresi),  oder 
an  kräftigen  Witzen  wie  ib.  v.  grues:  Ulrum  tu  hunc  griicm  llalcaru  um  an 
hominem  putas  esse i Mit  dem  Pomponius  (Anm.  354.)  soll  er  den  Hang  zn 
Wortspielen  getheilt  haben.  Noch  jetzt  durchweht  diese  spärlichen  Ucbcrrcste, 
welche  weit  über  den  Spafs  und  Gesichtskreis  der  Atellaneq  aufsteigen,  die 
scharfe  Loft  jener  herben  dicacitas,  wofür  Macrobius  eine  Zahl  Anekdoten 
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beibringt;  immer  aber  würzt  sie  der  feste  Charakter  und  Geist  des  litterarisch 
gebildeten  Mannes.  Iin  Vollesten  Mafse  bewahrt  den  hoben  Genius  seiner  Dar- 
stellung das  Fragment  deB  Ratio  ( versibus  satis  munde  atque  graphice  factis) 
bei  Gdl.  X,  17.  und  wer  bewunderte  nicht  im  berühmten  Prolog  die  Worte: 

Ecce  «n  senecta  ut  facile  labefecil  loco 
viri  exccüentis  mente  demente  edita 
submissa  placide  blandiloquens  oratio.  — 

Ut  hedera  serpens  vires  arboreas  necat, 
ita  me  vetustas  amplexu  annorum  enccat. 

Und  kurz  vorher,  indem  er  die  Blütezeit  seines  dichterischen  Ruhms  andeutet, 
— littcrarum  laudibus  florens  cacumen  nostrae  famae.  In  Khren  gedenkt 
seiner  Hör.  S.  1,  10,  6.  Kine  Parallele  die  Valclc.  in  Adern  im.  p.  208.  (der 
jenen  Prolog  als  1 lenkmal  der  Romana  maiestas  rühmt  Opusc.  II.  p.  850.) 
zwischen  Labcrius  und  Sopliron  austellt,  bietet  nur  geringe  Punkte  der  Berüh- 
rung. Welchen  Eindruck  sein  öffentliches  Auftreten  machte  sieht  man  aus 
Macrobius  (oder  Gellius  den  er  ausschrieb),  Sencca,  Suet.  Caes.  39.  auch 
Cie.  Epp.  XII,  18.  Etruidem  sic  iam  obdurui,  ut  ludis  Caesaris  nostri  aequis- 
simo  ammo  uideretn  T.  Plancum,  audirem  Laberii  et  liiblii  poemata.  Seinen 
Tod  erwähnt  Euseb.  n.  1974.  Laberins  mitnorum  scriptor  decimo  tnensc  post 
C.  Caesaris  iuteritum  (besser,  post  C.  Caesajrem ) Ibtteolis  moritur. 

357)  Euseb.  I.  i.  Ihtblius  mimographus  natione  Syrus  Romae  scenam  tenet. 
Er  spielte  mit  grolscm  Beifall  auf  Rundreisen  in  den  Städten  Italiens,  Macrob. 
II,  7.  Interessant  ist  eine  Notiz,  mit  welcher  Buch  35.  bei  Plinius  schliefst, 
dasselbe  Schiff  habe  drei  Sklaven  nach  Rom  gebracht,  welche  später  sich  einen 
Namen  in  der  I.itteratur  machten,  darunter  (nach  der  bewährtesten  Schreibart) 
Publilium  ( Publium ) Lochium  mimicae  scenae  conditorem.  Vielleicht  gelingt  es 
künftig  den  Griechischen  Namen  unseres  Dichters  (Plinius  schrieb  wol  Publium 
illum  L...  conditorem ) festzusetzen;  in  jedem  Fall  that  Kibbeck  übel  das 
Register  der  Mimogruphen  mit  dem  vierschrötigen  Namen  P.  Publilius  Lochius 
Syrus  zu  verzieren.  Ein  Zug  aus  seiner  Diät  Plin.  VIII,  51.  (77.)  Gerühmt 
wird  er  unter  anderen  lebhaft  von  Sencca  dein  Philosophen,  von  GcUiusX\\\,  14. 
und  später  von  Hieronymus,  der  seine  Sentenzen  nach  Ep.  107,  8.  in  der  Schule 
las,  besouders  aber  läfst  Seneca  der  Vater  seinen  litterariseben  Einflufs  merken 
Contr.  III,  18.  Memini  nos,  cum  loqueremur  de  hoc  genere  sententiarum,  quo 
iam  infecla  crant  adolescentulorum  omnium  ingenia,  queri  de  Pubtio,  quasi 
iam  iüc  hatte  insaniam  introduxisset.  Cassius  Severus  summus  Publii  ainator 
aiebat  non  illius  hoc  vitium  esse,  sed  illorum  qui  illum  ex  parte  qua  transire 
deberent  imilarentur,  mitterenl  ea  quac  apud  et  im  melius  essent  dicta  quam 
apud  quemquam  comicttm  tragicumque  aut  Romanum  aut  Graecum.  In  ähn- 
lichem Geiste  Seneca  de  tranq.  an.  11,  0.  Publius  tragicis  comicisque  vehe- 
ment ior  ingeniis  quotiens  mimicas  ineptias  et  verba  ad  summam  caceam  spe- 
ctantia  reliquit,  inter  multa  alia  cothurno,  non  tantum  sipario  fortiora,  et  hoc 
ait:  Cuivts  potest  accidere  quod  cuiqttam  potest.  Derselbe  Ep.  8. 
extr.  quantum  disertissimorum  versuum  inter  mimos  iacet!  quam  multa  Publii 
non  excalceatis  sed  cothumatis  diemda  sunt!  Er  hörte  noch  im  Theater  seine 
Verse,  wie  man  ans  Ep.  108,  9.  abnehmon  kann.  Wenn  wir  nun  diesen  Ruf 
eines  geschätzten  Bühnendichters  in  Anschlag  bringen,  so  mufs  die  Beobachtung 
überraschen  dafs  nirgend  (zwei  dunkle  Notizen  abgerechnet)  Titel  seiner  Mimen 
Vorkommen,  und  die  Grammatiker,  die  doch  des  I.ahcrius  oft  gedenken,  auf  ihn 
keine  Rücksicht  nehmen.  Uebrigens  möchte  man  den  Titel  bei  iVi'sc.  X.  p.  900. 
immer  lieber  in  Andeutung  einfcs  Römischen  Sujets  Publius  in  MurmiJIone 
schreiben  als  mit  Hertz  p.  532.  P.  in  Murmidone.  Ebenso  wenig  wird  dem 
aufmerksamen  Leser  eutgelien  dafs  keine  der  erhaltenen  Sentenzen  dem  Fra- 
gment bei  Petron.  55.  gleicht;  letzteres  aber  sicht  einer  frei  gemachten  oder 
musivischen  Arbeit  ähnlich,  die  mehr  den  Geist  als  den  Stil  des  Syrus  wieder- 
gibt. Ist  es  dennoch  im  wesentlichen  acht,  so  grenzten  seine  Mimen  bisweilen 
an  die  moralischen  Stücklein  der  Aretalogen.  Dafs  die  Liebhaber  sich  privatim 
kleine  Sammlungen  daraus  anlegten,  verrathen  schon  die  Worte  mit  denen 
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Gellitis  und  Macrobius  ihre  ( hrcstomathien  einleiten.  Was  aber  in  unserem 
Synis  von  alten  Zeugen  anerkannt  wird,  und  Ribbeck  durch  den  Druck  aus- 
zeichnet, dies  gibt  den  auffallend  kleinen  Betrag  von  2b  Versen.  Darunter  sind 
einige  nicht  begriffen,  welche  die  Verfasser  muthmal'slicb  aus  Seneoa  gezogen 
haben,  denn  viele  geistreiche  Pointen  (wie  v.  5ö5.  a morte  scmper  homines 
tantundem  abtumut , oder  666.  non  ent  pusillum  si  quid  maximo  est  minus) 
besitzen  ihren  Grund  und  Ursprung  in  der  Manier  und  in  Worten  Senecas; 
in  nicht  kleiner  Zahl  entsprechen  andere  Menanders  finyoartxoi.  Die  Samm- 
lung fand  im  Mittelalter  fleifsigo  Leser,  wie  Ioannes  Saresberiensis  und  Vin- 
centius  Bellovacensis;  sie  bildete  sebon  früh  einen  nicht  kleinen  Spruchschatz 
der  Römer,  wo  die  Gedanken  mehr  als  die  Formen  altertbUmlicb  klangen. 


ß.  Geschichte  der  epischen  Poesie. 
a.  Historische  Uebersicht. 

79.  Die  frühesten  Römischen  Dichter  welche  zu  gleicher  Zeit 
das  Drama  und  die  vaterländische  Geschichte  bearbeiteten,  Nae- 
vius  (§.  69.)  und  vorzüglich  Ennius  (§.  70.)  der  Schöpfer  eines 
als  klassisch  verehrten  Nationalgedichts,  führten  die  historische 
Darstellung  in  das  Epos  ein,  und  diese  Themen  galten  bis  zum 
Schlufs  der  republikanischen  Litteratur.  Aber  für  den  schlichten 
epischen  Stil  hatten  die  Römer  sowenig  einen  Beruf  als  für  An- 
schauungen des  wahren  F.pos.  Sie  besafsen  weder  einen  volksthüm- 
lichen  Sagenkreis  (Anm.  110.  272.)  und  Mythen  noch  irgend  mythen- 
bildenden Geist;  die  göttlichen  Kräfte  welche  die  Welt  des  naiven 
Epos  füllten  und  mit  den  menschlichen  Zuständen  sich  verbanden, 
waren  ihnen  fremd  und  erschienen  nur  als  eine  künstliche  Ma- 
schinerie; Bie  kannten  die  poetische  Plastik  ebenso  wenig  als  den 
festen  Dichtergebrauch  mit  seiner  bestimmten  Phraseologie,  deren 
das  Epos  bedarf;  auch  fühlten  sie  geraume  Zeit  kein  Verlangen, 
den  entlegenen  mythologischen  und  antiquarischen  Stoff  einzu- 
sammeln. Ennius  selbst  als  er  den  ersten  grofsen  Wurf  that, 
gewöhnte  seine  Nation  blols  an  Elemente  der  Technik  und  den 
höheren  Ton  der  Erzählung;  sonst  scheint  es  dal’s  er  gern  im 
Detail,  in  Charakteristik  und  Schilderungen  verweilte,  mehr  als 
zu  den  Verhältnissen  des  Ganzen  palste:  seine  Sprache  war  zwar 
reich  an  Schönheiten,  aber  in  Ebenmafs,  Korrektheit  und  Wort- 
stellung vemacldäfsigt,  und  am  wenigsten  kümmert  ihn  der  Wohl- 
laut des  Verses.  Solange  daher  Form  und  gelehrte  Studien  sich 
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der  Politik  und  den  praktischen  Interessen  unterordneten,  konnten 
nur  die  schlichten  anualistischen  Erzähler  von  Kriegen  und  Ilelden- 
thaten  der  Republik,  aus  der  Römischen  Vorzeit  und  Gegenwart, 
Zusagen.  Eine  Minderzahl  übertrug  Epen  aus  dem  Trojanischen 
Kabelkreise.  Diese  wenigen  und  unberühmten  Dichter  beschäf- 
tigten sich  mit  Homer  und  dem  • mythenreichen  Epos  nach  Homer 
(von  Neueren  Homcristen  benannt) , und  traten  wol  erst  seit  der 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  hervor;  um  die  Zeiten  Virgils 
stieg  aber  ihre  Zahl  und  Betriebsamkeit  8S8).  Einige  begnügten 
sich  den  Homer  und  die  mythographischen  Epiker  in  treuer  Ueber- 
setzung  zu  popularisiren : so  Mattius,  Ninnius  und  Accius 
Labeo849).  Als  Sänger  kykliseher  Sagen  erscheint  der  unbe- 
kannte Verfasser  einer  Adliiopis,  unter  streitigen  Namen  verbirgt 
sich  eine  Cypria  Ilias 88#) ; verschollen  ist  eine  Diomedea  des 
lulus  Antonius,  unbedeutend  und  weniger  bekannt  als  der 
Didaktiker  gleiches  Namens  war  Macer,  Verfasser  von  Ante- 
honwrica  und  Postliomerica ; ihm  mochten  Ponticus  und  andere  Zeit 
genossen  Ovids  gleichen,  deren  niemand  weiter  gedenkt 80 ').  In 
dieser  Menge  leerer  Namen  wird  mit  Bestimmtheit  nur  C.  Ilelvius 
Gin  na,  Verfasser  eines  dunklen  und  durch  mühsame  Gelehrsam- 
keit erschwerten  Epos  Smyrna,  das  wenige  Leser  fand,  als  ein 
namhafter  Darsteller  Griechischer  Mythen  erkannt  86'3).  Sicherer 
gewährt  uns  noch  jetzt  Catullus  ein  Bild  der  damaligen  Studien 
im  Epos:  denn  sein  64.  Gedicht  welches  epischen  Vortrag  mit 
beschreibender  Poesie  durch  ein  mythisches  Episodium  verbindet, 
zeigt  mehr  Fleifs  und  Würde  des  Tons,  selbst  mehr  lyrischen  Geist 
als  es  Ebenmars  und  präzise  Zeichnung  besitzt.  Man  merkt  an  dieser 
Herbheit  und  Mischung  der  Elemente  dafs  die  Kunst  der  epischen 
Erzählung  damals  noch  ebenso  selten  war  wie  die  Berechnung 
aller  formalen  Mittel.  Indessen  machte  die  dichterische  Form 
durch  die  Kunst  des  Uebersetzens,  worin  P.  Terentius  Varro 
von  Atax  (Afacinus)  die  frühesten  Muster  gab,  einen  wesentlichen 
Fortschritt.  Als  ein  Mann  von  Gemüth  uud  feiner  Bildung  über- 
traf er  seine  Zeit-  und  Kunstgenossen  in  den  meisten  Objekten 
der  hexametrischen  Dichtung,  uud  wenn  vielleicht  das  Epos  bellum 
Sequanicum  nebst  seinen  Elegien  an  Leucadia  geringen  Erfolg 
hatte,  so  war  er  doch  ein  glücklicher  Nachahmer  der  Alexan- 
driner, deren  Wissenschaft  er  in  herrlichen  Nachbildungen  vor- 
trug: Argonautiva  nach  Apollonius,  Aralea , Clmographia  nach 
Er&tosthenes  8fl8). 
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Immer  noch  wurden  historische  Gedichte,  deren  Stoff  aus  dem 
Reichthum  der  Römischen  Geschichte  Hofs,  mit  eigentümlicher 
Vorliebe  gearbeitet;  und  dieser  Gruppe  des  Epos  blieb  man  unter 
allen  Wechseln  des  Geschmacks  und  der  Politik  getreu.  Die 
Dichter  bezweckten  hier  anfangs  wenig  mehr  als  Annalen;  regellos 
folgte  jeder  seiner  Individualität,  vielleicht  auch  einem  ungepflegten 
Talente:  die  Diktion  war  kräftig,  aber  ohne  Harmonie  und  künst- 
lerischen Sinn.  Der  Patriotismus  reizte  Dilettanten  und  Staats- 
männer sich  darin  zu  versuchen:  wir  wifsen  dafs  Cicero,  der  vor 
anderen  selber  dieser  ihm  unschätzbaren  Erzeugnisse  gedenkt,  ohne 
Beruf  die  panegyrischen  Werke  Marius  und  de  suu  consulaiu  lang- 
weilig zusammenfügte*64).  Früher  hatten  hier  gedichtet  Ilostius, 
Verfasser  eines  hexametrischen  bellum  llistricum  in  mehreren  Bü- 
chern S6A),  A.  Furius  in  mindestens  11  Büchern  Annalcs  *8fl), 
gleichzeitig  der  schon  genannte  Varro  das  bellum  Sequanioum. 
Nach  solchen  Vorspielen  leitete  die  vertraute  Kenntnils  der  Ale- 
xandriner (Anm.  167.)  auf  eine  Technik  in  Formen  und  Kunstmit- 
teln, wodurch  die  verschiedensten  Stoffe  der  hexametrischen  Poesie 
darstellbar  wurden  und  in  einer  lcselustigen  Zeit  auch  das  ge- 
mischte Publikum  fesseln  konnten.  Damals  schufen  die  Dichter 
der  Augustischen  Periode,  Virgilius  an  ihrer  Spitze,  die  von 
allen  Nachfolgern  anerkannte  Methode  des  Epos.  Männer  ihrer 
Art  die  nicht  blofs  in  der  Griecliischen  Litteratur  heimisch  waren, 
sondern  auch  weltmännischen  Geschmack  "mit  gründlichem  Studium 
verbanden,  waren  vorzüglich  berufen  diese  Gattung  auf  dem  schul- 
gerechten Standpunkt  ihrer  Gesellschaft  zu  organisiren.  Sie  gaben 
ihr  zugleich  einen  nationalen  Werth,  und  erwarben  sich  liicdurch 
ein  bleibendes  Verdienst,  denn  sie  dichteten  mit  Benutzung  der 
Mythen  und  des  gelehrten  Rüstzeuges  überall  im  Sinne  des  pra- 
ktischen Lebens  und  der  Römischen  Interessen.  Daher  schieden 
sie  mit  gutem  Bedacht  das  Epos  in  zwei  Felder,  die  zwar  in 
Objekten  und  Ausführung  von  einander  abwichen,  sonst  aber  im 
Geiste  der  patriotischen  und  socialen  Poesie  sich  berührten.  Auf 
der  einen  Seite  lag  das  Feld  der  epischen  Erzählung ; auf  der  anderen 
dehnte  sich  jene  neu  gewonnene  Spielart  des  beschreibenden  oder 
didaktischen  Epos,  welche  bald  auf  einer  Harmonie  des  Wissens 
mit  Poesie  beruht,  bald  in  heiteren  Formen  die  materielle  Lehre 
mit  der  praktischen  Gegenwart  vermittelt.  In  beiden  haben  die 
Römer  den  Modernen  vorgearbeitet  und  ihnen  die  herrschende 
Technik  überliefert;  indem  aber  die  letzteren  noch  ein  sentimen- 
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tales  oder  phantastisches  Element  einwebten,  wurden  die  Tradi- 
tionen des  Altertbums  sogar  in  feine  Spiele  der  Romantik  gezogen. 
Doch  war  ihnen  auch  für  diese  Richtung  manches  fruchtbare  Motiv 
überliefert,  da  Virgil  schon  den  Haushalt  des  romantischen  Epos 
bereitet  hatte.  Sobald  nun  im  Epos  die  Bahn  gebrochen  war, 
wetteiferten  auch  mittelmäfsige  Versmäclier  und  untergeordnete 
Dichter;  nicht  gering  war  die  Zahl  der  geübten  Stilisten,  welche 
beide  Felder  anbauten.  Ihre  Kompositionen  mochten  den  wach- 
senden Leserkreis  beschäftigen,  sie  regten  aber  nur  ein  flüchtiges 
Interesse  an  und  ihr  Ruhm  ging  vorüber.  Ausgezeichnete  Mit- 
glieder dieser  Gruppe  sind  L.  Varius,  Rabirius,  C.  Pedo 
Albinovanus,  Cornelius  Severus.  Der  älteste  unter  ihnen 
Varius  wird  von  seinen  Freunden  als  Epiker  gepriesen,  wie  sehr 
er  aber  auch  mit  dem  Geiste  der  neuen  Schule  vertraut  und  ihrer 
Formen  mächtig  war,  so  scheint  man  ihn  doch  nur  in  der  Tra- 
gödie geschätzt  zu  haben  *67).  In  der  Menge  der  Nebenbuhler 
und  schwächlichen  Versmacher  verloren  sich  frühzeitig  Rabirius, 
Albinovanus  und  Cornelius  Severus,  der  letzte  nur  wegen 
seines  bellum  Siculum  gelesen;  und  nichts  berechtigt  uns  den  Werth 
so  vieler  Gedichte  mehr  in  dichterischen  Vorzügen  als  in  der  An- 
ziehungskraft des  Stofles  zu  suchen,  den  die  jüngste  Römische 
Geschichte  zu  liefern  pflegte  Nachdem  also  das  Epos  durch 

die  Technik  Virgils  und  Ovids  glücklich  geregelt  und  in  zweifache 
Bahnen  geleitet  war,  durchliefen  fähige  wie#mittelmäfsige  Geister 
dieses  Gebiet  bis  zu  seinen  äufsersten  Grenzen.  Sie  waren  mehr 
Rhetoren  als  Dichter,  und  begnügten  sich  die  Formen  (§.  64.)  in 
Objekten  und  Spielarten  jeder  Art  zu  handhaben;  das  Innere  der 
epischen  Dichtung  liefs  sie  gleichgültig  und  unberührt.  Zuletzt 
wurde  noch,  als  das  höhere  Gedicht  seinen  Stofl'  allein  aus  Staats- 
aktionen zog,  der  Ton  durch  ein  höfisches  Element  (§.  58.)  gefärbt 
und  der  Hang  zum  geschraubten  Pathos  befördert.  War  nun 
auch  das  Epos  immer  mehr  ein  Rahmen  für  Stoffe  der  Erzählung 
und  der  Beschreibung  geworden,  so  haben  doch  die  Römer,  so- 
lange sie  die  Sprecher  eines  bewegten  weltmännischen  Lebens 
waren  und  an  gesellschaftlicher  Bildung  theilnahmen,  durch  epische 
Kunst  eine  nicht  unbedeutende  Litteratur  des  feinen  Geschmacks 
verbreitet  und  darin  der  buchgelehrten  Alexandrinisclien  Schule 
den  Vorrang  abgewonnen.  Einen  hohen  Rang  nehmen  aber  nur 
Virgil  und  Claudian  ein. 
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358)  Unter  dieser  Benennung  welche  von  Uomeristac  oder  Rhapsoden  im 
Scherz  bei  Petrun.  59.  ausgeht  hat  mancherlei  Stoff  gesammelt  Wernsdorf: 
Uomeristac  Latini  eorUmque  fragmenta , in  P.  L.  Min.  T.  IV.  p.  567.  sqq. 
Darin  figuriren  Nero  (Anm.  199.).  hucamus  u.  a.  Der  älteste  mag  Maltins 
(Anm.  355.)  sein,  den  Varrn  L.  L.  VII,  95.  96.  citirt.  Kaum  begreift  inan 
dafs  er  den  Gedanken  II.  1,  106.  mit  den  Worten,  Obsceni  interpres  funestique 
ominis  auctor,  auüspinnen  konnte.  Seine  Fragmente  sind  von  Scaliger  in  Varr. 
p.  296.  sq.  kritisch  behandelt.  Aus  allen  Verunstaltungen  des  Namens  bei  Gell. 
VI,  6.  Prise.  VII.  p.  760.  Charisius  und  Diomedes  geht  der  Name  Maltins 
mit  dem  praenomen  Cnaeus  hervor.  Wenig  jünger  war  wol  Ninnius  Crassus 
Anm.  360. 

359)  Schal.  Persii  I,  4.  Laben  transtulit  Itiada  et  Odysseam , rerbum  r.r 
verbo,  ridicule  satis,  qxiod  verba  potius  quam  sensum  secutus  sit.  eitis  est  illc 
versus:  crudurn  mandvees  Priamum  Priath ique  pisinnos.  ib.  50. 
Aerius  Labeu  . . . Hindern  Homert  cersibus  foedixsime  cumposuit.  Diese  v*r- 
blumuuertc  Ilias  (wie  Heinrich  sagt)  war  schwerlich  in  burleskem  Sinne  verfällst. 
Auch  Mattius  übersetzte  steif  und  mit  Archaismen;  vielleicht  diente  die  Mehr- 
zahl solcher  Sachen  nur  zur  Uebung  im  Stil , und  wollte  nicht  mehr  bedeuten 
als  etwa  Ciceros  Aratea.  Indessen  zweifelt  Jahn  (Berichte  d.  Sich».  Gesellsch. 
d.  Wiss.  Phil.  CI.  J856.  p.  302.)  ob  inan  der  Notiz  im  Schob  l’ersii  trauen 
dürfe,  da  von  mebrercu  MSS.  als  Gewährsmann  ein  bekannter  Fälscher  ange- 
geben wird,  ul  Fulgentius  in  libro  Elymologiarum  ait;  doch  linden  wir  unter 
allen  seinen  Machwerken  keinen  Vers,  der  gleich  jener  Parodie  Homers  so  ganz 
aus  freier  Hand  verfertigt  wäre. 

360)  Laevius  behauptet  seinen  Platz  unter  den  Lyrikern:  s.  Anm.  431.  Die 
Kutscheidung  über  den  Verfasser  der  Cypria,  die  man  früher  dem  Naevius 
beilegte,  ist  durch  einen  Wust  von  Meinungen  und  Kollektaneen  (Weidtert 
Heliqu.  p.  85  — 87.)  gründlich  erschwert  worden.  Welcher  Cyclus  II.  p.  521. 
meinte  wirklich  dal's  Naevius  in  einer  Ucbertragung  der  Griechischen  Kypria 
sich  des  Hexameters  bedienen  konnte.  An  Laevius  dachte  zuerst  Schott  in 
Prodi  Chrcst.  p.  419.  Gaisf.,  dann  mit  anderen  Herrn  El.  D.  M.  p.  333. 
Allein  der  Thatbestand  läuft  auf  das  einzige  Fragment  bei  Charisius  p.  118. 
(145.)  hinaus:  Naevi  uh  Cypriae  Iliadis  libro  I.  Collum  marmoreuni 
torques  gemmata  coronat.  Der  wirkliche  Verfasser  bleibt  ungewifs.  Nicht  so 
der  des  Verses  bei  Prise.  X.  p.  881.  Naevius  in  lliados  secundo:  Penetrat 
penitus  Ihalamoque  potitur.  Ks  ist  zu  lesen  Ninnius,  wie  jetzt  Hertz  p.  502. 
gesetzt  hat.  Unversehrt  steht  Prise.  IX.  p.  866.  Ninnius  Crassus  in 
XXIV.  lliados:  Nam  non  connivi  oculos  ego  deinde  sopore.  Nonius  r.  fite  : 
Crassus  lib.  XVI.  lliados:  Socii,  nunc  fite  viri.  Auch  hier  verlangte 
Scaliger  Mattius.  Den  Ninnius  hat  Huschke  Me  Annio  Cimbro  p.  9.  in  sein 
Recht  eingesetzt.  Auf  den  plumpen  Verfasser  einer  Aethinpis  zielt  Ilorat.  S. 
I,  10,  36.  Was  aber  die  Scholien  (Wcichert  lidiq.  p.  337.)  auf  den  Platz 
bringen,  fördert  nicht,  geschweige  dafs  man  an  den  Dichter  Furius  Bihactdus 
(Anm.  430.)  denken  dürfte. 

361)  Die  mäfsigen  Angaben  Uber  diese  wenig  geschätzt«  Klasse  von  Dich- 
tern sammelte  Wernsdorf  P.  L.  Min.  IV.  p.  579.  sqq.  Von  der  Ummedea  in 

I.  XII.  des  lulus  Antonius  (über  ihn  Weichert  de  Cassio  Parm.  Exc.  V.)  redet 
nur  Schob  Ilorat.  C.  IV , 2.  Ob  die  von  Freunden  angekündigte  Ihebais  des 
Ponticus  (Ooid.  Trist.  IV,  10,  47.  Propert.  I,  7.  9.)  wirklich  erschienen  sei 
lälst  sich  bezweifeln.  Ueber  Macer  I Ivids  vertrauten  Freund,  an  den  dieser  Avior. 

II,  18.  ex  P.  II,  10.  richtet,  s.  lleinsius  in  IV.  ex  JA  16,  6.  Ktwas  älter  war 
Tanusius,  der  von  Catitll  gezeichnete  Verfasser  einer  poetischen  Makulatur 
unter  dem  Namen  Annales , Anm.  489.  Einen  anschaulichen  Begriff  vom  da- 
maligen Stande  der  Studien  im  Kpos  gibt  Catntl  selbst.  Sein  64.  Gedicht,  eine 
Mischung  epischer  und  lyrischer  Poesie,  ist  aus  äufserlich  verbundenen  Stücken 
zusamniengelbthet  und  dehnt  sich  behaglich  in  die  Breite,  mit  vielem  Detail  der 
Krzählung  und  der  srhulgerrchten  Kunst,  aber  ohne  strenge  Gliederung;  denn 

Brnilmrily.  t.rmiür.  «I.  Itc.ni.  Intt.  IV.  Aull.  30 
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um  ein  Ganzes  und  um  richtige  Yerhiltnifse  desselben  war  der  Dichter  unbe- 
kümmert. Der  Eingang  leitet  sprungweis  zum  Kern,  zur  Hochzeit  eines  heroi- 
sclieu  Paars  und  zur  Eestversammlung,  dazwischen  lagert  ein  übermäfsig  breites 
Epihodium  von  Ariadne  auf  Kaxos , mehr  als  200  Hexameter  in  einem  Gedicht 
von  408  Versen,  wortreich  und  voll  der  empfindsamen  Rhetorik  und  Malerei; 
der  Gipfel  ist  ein  in  gleicher  Fülle  strömendes  Hochzeitlied,  der  Epilog  ein 
Rückblick  auf  die  verlorene  Seligkeit  der  Heroenzeit,  die  Klage  dafs  kein  Gott 
mehr  solche  Festfeicr  besuche,  talis  coetus  wie  in  einer  Panegyris  zum  Anhöreu 
des  rhapsodirten  Epos.  Dieser  so  lleifsigen  Dichtung  fehlt  der  epische  Stil 
mit  seiuen  fest  geprägten  Formen  und  Phrasen,  sonst  erfreuen  aber  Schön- 
heiten jeder  Art,  Blumen  Griechischer  Gelehrsamkeit  und  Nachahmungen  seltner 
Ausdrücke,  gleichsam  eingeweht  in  den  Grund  der  republikanischen  Eatinität 
und  gehoben  durch  den  kräftigen  Ton  naiver  Beredsamkeit.  Man  thut  gut  bis- 
weilen eines  und  das  andere  Beispiel  dieses  älteren  Zeitraums  in  der  Näho  zu 
betrachten,  um  den  künstlerischen  Fortschritt  der  Augustischcn  Dichter  nach 
Gebühr  zu  würdigen. 

362)  Weichert  dcC.  lldxsio  Vinna  poeta  in  Iteliqu.  Nr.  IV.  liefert,  wenn 
auch  ohne  präzise  Durcliarbeituug,  das  beschränkte  Material,  aus  dem  Cinna 
zu  beurtheilen  ist.  Seine  Dichtungen  waren  Smyrna,  keiu  zu  grofses  Epos, 
aber  reich  an  Mythen  und  Gelehrsamkeit,  wol  nicht  überall  wie  jetzt  fr.  1.  in 
gedrücktem  Stil  verfalst,  kommentirt  von  L.  (Jrassitius  ( Suet . gr.  18.),  Pro- 
pfmpticon  roUionis,  kommentirt  von  ligginus  (Anra.  188.),  Poemata  lyrische 
Kleinigkeiten  und  Epigramme,  nach  Gellius  illrpida;  den  erotischen  Inhalt  be- 
rührt Ovid.  Trist.  11,  435.  Dafs  ihm  seine  Poesie  nach  Art  der  Griechischen 
Knnstdichter  viel  Oel  kostete  bekennt  er  selbst  fr.  8.  Sieht  man  auf  das  Lob, 
das  ihm  Männer  aus  alter  und  neuer  Schule,  Catull  Virgil  Valgius,  spenden, 
so  haben  ihm  Freunde  und  litterarische  Verbindungen,  zumal  im  republikanischen 
Dichterbund  (Aum.  167.)  nicht  gefehlt.  Doch  verschweigt  Catull  C.  95.  (nach 
ihm  (Juintil.  X,  4.)  nicht  dafs  Cinna,  den  er  wenigstens  mit  der  Unsterblichkeit 
tröstet,  nenn  Jahre  über  seiner  Smyrna  safs.  Seine  wenigen  Bruchstücke  ver- 
rnthen  nirgend  Geist  und  poetisches  Talent,  das  Fragment  aber  aus  dem  Pro- 
pempticon  bei  Charis,  p.  99.  sogar  nackte  Prosa. 

363)  Euseb.  n.  1935.  672.  P.  Terentius  Varro  vico  Alace  in  proumcia 
Narbonensi  nascitur;  qui  postea  annum  XXXV.  agens  Grarcas  litteras  summo 
Studio  didicit.  Quinlil.  X , 1 , 87.  Atacinus  Varro  in  iis  per  quae  nomen  est 
aisecutus  interpres  operis  alieni  non  spernendus  quidein , verum  ad  augendam 
facultatem  diccndi  parum  locupli-s.  Ovid  gedachte  früh  und  spät  seiner  Argo- 
nautica  mit  Ruhm:  Am.  I,  15,  21.  Varronem  primamque  rotem  quae  nesciat 
aetas,  Aureaque  Aesonio  terga  petita  duciY  Er  mufs  sich  mit  Varros  Stil  auf- 
merksam beschäftigt  haben,  wie  man  aus  dem  charakteristischen  Gedanken 
( Seneca  Conlr.  III,  16.  extr. ) folgern  darf,  dafs  Varro  seinen  uuvcrgleicldichcn 
Versen, 

Desierant  latrarc  canes  urbesque  silebant: 

omnia  noctis  crant  placida  composta  quiete; 

nach  Apollon,  in,  749. 

ovdi  xvvtov  ihrxrj  ft’  rtYrt  runXiy.  nv  ttqöoe  tjiy 

gyijeie'  aiyrt  d'i  utXaivnuivgv  i'yiv  oQcpvgv, 

durch  Kürzung  einen  pikanten  Schlul's  geben  konnte.  Mit  Gewandheit  hat  er 
auch  das  trockne  Register  im  Schol.  Vcron.  Aen.  II,  82.  wiedergegeben.  Gleich 
schön  lautet  in  der  Ephemeris  oder  Liebersetzung  der  l’rognostica  von  Arat. 
942.  ff.  die  Stelle  bei  Sero,  in  Virg.  Geo.  I,  375.  ln  der  Chorographia  (wofern 
nicht  Cosmographia  der  Titel  des  Ganzen  war)  konnte  wol  Eratosthenes  nur 
einer  unter  mehreren  Gewährsmännern  sein;  lioeper  im  Philologus  XVIII. 
p.  433.  denkt  auch  au  den  des  Ephesicrs  Alexander  mit  Beinamen  Avymx. 

Jlclli  Seqtianici  1.  II.  kennt  nur  Priscian;  die  Satiren  Hör.  S.  I.  10,  46.  die 
Elegicu  Prop.  II,  34,  85.  Ovid.  Trist.  11,  439.  Einiges  von  ihm  Uulmk.  Ep. 
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Crit.  p.  199.  8<i.;  vollständiger  Wernsdorf  P.  L.  M.  V.  p.  1385.  sqq.,  eine  Vor- 
arbeit für  die  sorgfältige  Monographie  von  Fr.  Wüllner  De  Varronis  Atac. 
vita  et  scriptis,  Monaster.  1829.  4.  Nachträge  von  Bergk  im  Rhein.  Mus.  N. 
F.  I.  p.  372.  fg.  und  Unger  Epistola  de  Varrone  Atacino,  Friedland  1861. 

364)  Nachweise  bei  IJeusde  Cicero  tpilonXtiruiv  und  Drumann  Gesell,  v. 
Rom  V.  p.  601.  fg.  Ras  Hauptstftck  seiner  jugendlichen  Yersification  sind  die 
Aratea,  wovon  Anm.  553.  Mehrere  Titel  seiner  Richtungen  (Capitol.  Clord.  3.) 
Bind  ungewifs:  Vermuthungen  von  Unger  Subsiciv.  I.  Cic.  Epp.  I,  9.  Scripsi 
etiam  versibus  tres  libros  de  temporibus  mein;  darans  die  beiden  verrufenen 
Hexameter,  deren  einen,  ccdant  arma  togar , concedat  laurea  laudi,  er  ernstlich 
schützt  in  IHson.  29.  30.  Vergl.  Kordes  zu  Kberb.  p.  16U.  Wie  versitizirte 
Prosa  klingen  seine  Yersc  namentlich  uns  dem  3.  Buche  de  suo  consulatu: 

Inter  ca  eursus  quos  prima  a parte  iuveniae, 
quosque  adeo  consul  virtute  animoque  petisti, 
hos  retine  atque  äuge  famam  laudemque  bonorum. 

Nur  zu  richtig  urtheilte  Cassius  Severus  bei  Seneca  praef.  Exc.  Contr.  IIT. 
p.  425.  Ciceronein  eloquentia  sua  in  carminibus  destituit;  schonend  Quintil. 
XI,  1,  24.  mit  derbem  Spott  Dial.  de  Oratt.  21.  Dann  erwähnt  er  commcn- 
tarium  eonsulatus  sui  Graece  compositum  ad  Alt.  I,  19.  II,  1.  woraus  Plutarch. 
Cross.  13.  citirt;  auch  seinen  Freund  bewog  er  Uber  dasselbe  Thema  zu  schrei- 
ben. Geschickter  weil's  er  in  l'ebersetzung  Griechischer  Dramatiker  sich  zu 
bewegen  (wie  Tusc.  II,  8 — 11.);  und  das  Verdienst  sprachlicher  Eleganz  wird 
man  auch  den  laugen  Bruchstücken  seines  Epos  de  IHvin.  1,  11—13.  ertheilen. 

305)  Von  TTostius,  an  dem  man  als  dem  muthmafslicben  Grofsvater  der 
Properz.isckeu  llostia  oder  Cyuthia  (intpp.  Propert.  III,  18,  8.  Ilertcberg  Quacst. 
Prop.  I,  6.)  einiges  Interesse  nimmt,  wissen  wir  nichts.  Man  vermutliet  nur 
ilafs  er  von  geringer  Herkunft  war  und  in  frühere  Zeit  fiel.  Uebrig  sind  7 
kleine  Fragmente:  W sichert  de  llostia  pocta  in  lleliqu.  Nr.  I. 

366)  Aldus  Furtus  von  Autium,  Freund  und  Studiengenosse  des  Q.  I.uta- 
tius  Catulus,  dichtete  Annales;  daraus  werden  elegant  geschriebene  Fragmente 
bis  zu  1.  XI.  citirt:  Wcichert  Iteliqu.  p.  351 — 53.  Meyer  in  Cic.  Brut.  35. 
Ren  vollen  Titel  erlangt  man,  wofeiu  auf  ihn  (wie  auch  Becker  Zeitscbr.  f. 
Alt.  1848.  p.  597.  glaubt)  ein  Citat  geht  Schot.  Veron.  Aen.  IX,  379.  In 
annalibus  belli  Gallici:  hie  qua  ducebant  vastac  divortia  fossae.  Man  darf  ihn 
nicht  mit  Furius  Bibaculus  verwechseln,  der  nur  unter  die  Lyriker  gehört: 

' Anm.  430. 

367)  Ueber  Varius  und  seine  Richtungen  genügen  Weichert  (Anm.  320.) 
und  Welcher  Trag.  p.  1-126.  ff.  Früh  dem  Asinius  Pollio,  dann  dem  Maceenas, 
noch  inniger  dem  Virgil  und  Horaz  befreundet,  die  ihn  deshalb  mit  ehrenvoller 
Anerkennung  nennen,  machte  er  zuerst  durch  das  Gedicht  de  Morte  zum  An- 
denken des  Iulius  Caesar  sieb  bekannt.  Es  erschien  vor  Virgils  Ecl.  VIII.  und 
wurde  von  letzterem  in  einigen  Versen  oder  Rcminisccnzen , deren  nur  Macro- 
bius  gedenkt,  benutzt.  Eine  Zeitlang  galt  er  für  den  Epiker  der  Kunstschule 
(Uor.  C.  I,  6.  Serm.  I,  10,  44.),  aber  er  licfs  auf  sich  warten;  zugleich  machten 
ihn  Tragödien  berühmt;  endlich  bietet  sich  kein  späteres  Werk  als  sein  l’atie- 
gyricus  Augusti.  woraus  Iloraz  zwei  Verse  Epp.  I,  16,  27.  28.  aufnahm,  und 
als  dieser  ib.  II,  1,  247.  schrieb,  war  er  bereits  gestorben,  muthmafslich  in 
höheren  Jahren.  Mit  Augustus  stand  er,  wenn  man  auf  Macrob.  SaL  II,  4. 
bauen  darf,  in  nahem  Verkehr.  Für  uns  hat  er  einiges  Interesse  als  Mither- 
ausgeber der  Aeneis  (Stellen  bei  Weichert  p.  67.  ff.),  l urius  et  Tucca  Virgilii 
rt  Uoratii  contubemales  heifst  es  hierbei  in  der  Eusebiscben  Chronik;  er  mag 
in  einer  Einleitung  erzählt  haben  was  Quintit.  X,  3,  8.  unter  seiner  Autorität 
anführt.  Durch  Verwechselung  mit  Varus  ist  viel  falsches  auf  ihn  gehäuft. 

30* 


Digitized  by  Google 


Aeufsere  Geschichte  <ler  Kölnischen  Litteratur. 


468 

368)  Einen  Schwarm  modischer  Epiker  nennt  Ovidius  ex  P.  IV,  16.  Einige 
kamen  nur  in  den  recilationes  zum  Vorschein  (wie  Ponticus,  Qaintiiius  u.  a. 
Amu.  190.),  darunter  vermuthlicb  auch  Celeus,  den  Hör.  Epp.  I,  3,  15.  offen 
vor  poetischer  Kompilation  warnt.  Wie  sehr  diese  Studien  damals  im  Schwange 
waren,  vernithen  Entwürfe  zu  einem  grolsen  Heldengedicht,  die  des  Vropertius 
Nacblals  1.  IV.  bewahrt.  Einer  oder  der  andere  war  wol  mehr  Kunstrichter 
als  produktiver  Dichter:  so  Platins  lucca,  der  Mitherausgeber  der  Aeneis,  von 
Horaz  unter  seine  vertrauten  Freunde  gezählt,  als  Dichter  unbekannt  und  sonst 
wenig  genannt,  Weichert  Rcliqu.  p.  217.  sq.  Jetzt  kommen  allein  in  Betracht 
Severus,  Kabirius,  Pedo.  lieber  Cornelius  Severus  die  lleil'sige  Forschung 
von  Becker  Zeitschr.  f.  Alterlh.  184S.  Nr.  74.  75.  Seine  Stellung  in  der  Dichter- 
welt bezeichnet  das  warme  Loh,  mit  dem  sein  F'reund  Ovid  (ex  P.  IV,  2,  1. 
o vates  magnorum  macime  regum,  filmlich  cur  nun  regale  IV,  16,  9.  Weichert 
de  Var.  p.  150.)  ihn  ehrt ; er  gewann  den  Ruf  eines  leidlichen  Epikers  durch 
zwei  Epen,  worin  er  ganz  oder  theilwcisc  das  bellum  civile  beschrieb.  Den  Titel 
des  einen  erfährt  man  zugleich  mit  einer  Kunstkritik  durch  QuitUil . X,  1,  89. 
Cornelius  autem  Severns,  etiamsi  versificator  quam  poeta  meftor,  ui  tarnen  — 
ad  cxemplar  primi  libri  bellum  Siculum  (6.  eioue  wollte  Scaligcr)  perscripsisset, 
vindicaret  sibi  iure  secundum  locum.  Ein  längeres,  prosaisch  gehaltenes  Bruch- 
stück bei  Seneca  Saas.  VII.  {llurm.  A.  L.  ll,  155.)  bestätigt  dieses  Erdteil; 
sonst  verrathen  die  Notizen  und  Fragmente  welcho  die  Grammatiker  aus  Severus 
ziehen,  einen  llang  zu  künstlichem  Ausdruck  und  etwas  von  affeklirler  Eleganz, 
selbst  wo  der  Gedanke  so  einfach  lautet  wie  hei  Charis,  p.  83.  Uuc  ades  Aonia 
critirm  circumdata  serta.  Jener  primus  liber  ist  unbekannt,  und  noch  räthsel- 
hafter  das  Bruchstück  aus  1.  VIII.  (angeblich  de  statu  suo ) bei  Prise.  X.  extr. 
(p.  547.),  kaum  aber  wagt  man  auf  ein  Citat  des  Valerius  Probus  in  den  Wiener 
Analecta  gramm.  p.  216.  Cornelius  Severus  rerunt  liomanarum  1. 1.  die  Hypothese 
zu  stützen,  dals  der  allgemeine  Titel  lies  Romnnae,  das  Helium  Siculum  ein  Ab- 
schnitt gewesen  sei.  lieber  das  Gedicht  Aetna,  das  ihm  Scaligcr  zuschrieb,  s.  §.  90. 

Zeitgenosse  desselben  (schwerlich  sein  Fortsetzer,  wie  Becker  p.  597.  will, 
weshalb  er  A/binus  rerum  Romanarum  primo  bei  Prise.  VII.  p.  741.  (304.)  vor 
einem  wohlstilisirtcn  Fragment  von  drei  Hexametern  in  Rabiritis  ändert)  war 
Kabirius,  von  Ovid  ex  P.  IV,  16,  5.  manni  oris  gerühmt,  von  Quintil.  X,  1,  90. 
kühl  erwähnt  Ratafisu  ac  Pedo  non  indigni  cognilione,  si  vacet,  von  Vellei.ll, 
36.  obortläclilich  neben  Virgil  genannt:  dies  vermuthlicb  weil  er  unter  Tibcrius 
dichtete:  vergl.  Merkel  Prol.  ad  Ibin  p.  380.  Von  ihm  Weichert  de  Vario  Exc.  IV. 
Die  Andeutung  bei  Seneca  Benef.  VI,  3.  M.  Antonius  apud  Rabirium  poetam, 
hat  veraidafst  dem  Kabirius  etwa  60  Hexameter  aus  einem  Carmen  de  BcUo 
Actiaco  (herausgegeben  von  Ciampitti  in  Voll.  Herculan.  II.  und  mit  vollstän- 
digem Apparat  von  Kreyfsig  hinter  der  Commentatio  de  Sallusl.  Hist.  Eragm. 
Meilsen  1835.),  das  sich  unter  Herculanischen  Köllen  fand,  beizulegen.  Der  Ton 
ist  matt  und  von  der  Weise  Virgils  abhängig.  Einige  kleine  Fragmente  gab  Haupt 
hinter  demGratius  pp.  78.  99.  vgl.  Khein.  Mus.  N.  F.  111.  p.  307. 

Endlich  der  Kitter  G.  Pedo  Albinovanns,  Ovids  vertrauter  Freund  und 
von  ilirn  als  sidereus  ex  P.  IV,  16,6.  (wol  nicht  wegen  eines  astronomischen  Ge- 
dichts, wie  Weichert  Reliqu.  p.382.)  gefeiert,  als  gelehrter  Epigrammatist  von  Mar- 
tini praef.  I.  und  II,  77.  gerühmt : er  ist  uns  durch  die  gut  geschriebenen  Verse  auf 
die  Seefahrt  desGermanicns  bei  Seneca  Suas.  1.  bekannt.  Sein  Andenken  war  ver- 
schollen, bis  Scaligcr  ohne  irgend  einen  Anhalt  auf  den  kühnen  Gedanken  kam  Cata- 
lect.  p.  94.  bqq.  ihm  die  seichte  Elegie  Jn  Maecenatis  obitum  ( Rurm.  A.  L.  [1, 119. 
Meyer  109. ) und  das  gedankenreiche  Gedicht  Consolatio  ad  Liviam  de  morte  T)rusi 
zuzueignen.  Alles  vereinigt  cd.  Goralli  {Clerici)  Amst.  1703.  1718.  und  Wernsd. 
P.  Min.  III.  IV.  p.  34.  sq.  229.  sqq.  Letzteres  behandelten  noch  Burmann 
heim  Ovid  und  Beck,  L.  1783.  Die  Färbung  der  Consolatio  ist  sehr  modern 
und  überladen  von  Ovidischen  Reminiscenze»,  ihre  Technik  aber  fast  von  »Hem 
gelehrten  Stoff  entbleist,  den  man  in  der  Elegie  jener  Zeiten  suchen  darf;  der 
Verdacht  dals  sie  im  15.  Jahrlt.  gedichtet  worden,  liegt  nahe,  da  man  keine  Hand- 
schrift gefunden  hat.  Vor  dem  Text  der  princeps  Ovidii  1471,  fehlt  jede  Spur 
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dos  Gedichts.  Diesen  Verdacht  hat  M.  1 hmyt  in  e.incm  gründlichen  Programm 
zugleich  mit  herichtigteui  Texte,  Eyicedion  Jjritsi  cum  cummnUurtis,  h.  1849. 
(bestritten  von  Adler  im  l’rogr.  Anclam  1851.)  so  gesichert,  dafs  man  den  Ver- 
fasser, der  ein  ilcii'siger  Leser  Ovids  aber  inittolmäfgig  in  der  Latinität  war, 
für  einen  Italiiiner  aus  dem  15.  Jahrhundert  halten  darf.  Indelsen  zeigt  er  . 
eine  so  genaue  Sachkenntnis,  dafs  er  wol  eine  Vorarbeit  benutzt  bähen  mag. 


b.  Geschichte  der  Römischen  Epiker. 

80.  Der  Gesetzgeber  des  Römischen  Epos  P.  Virgilius 
Maro  geboren  084.  (15  Oct.  70.  a.  C.)  zu  Andes  bei  Mantua, 
wurde  gebildet  durch  den  Dichter  Parthetiins  und  den  Epikureer 
Stfron,  und  scheint  durch  dichterische  Versuche  frühzeitig  einen 
Ruf  gewonnen  zu  haben.  Sein  väterliches  Gut  verlor  er  bei  der 
Aeckervertheilung  713.  und  erhielt  es  wieder,  als  Asinius  Pollio 
und  andere  Gönner  der  Poesie  ihn  beschützten.  Weiterhin  dem 
Maecenas  und  den  bedeutendsten  Dichtern  der  neuen  Schule  be- 
freundet, trat  er  allen  Grofsen  dieser  Zeit  näher  und  wurde  von 
ihnen,  besonders  aber  von  Augustus  und  seinem  Hause  verehrt  und 
begünstigt.  Doch  als  anspruchloser  Mann  vom  reinsten  Charakter 
und  für,  höfische  Sitte  wenig  gestimmt  zog  er  sich  gern  zurück 
und  verbrachte  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  still  und  abge- 
schieden von  Rom.  um  seinen  poetischen  Neigungen  oder  den 
Studien  der  Wissenschaft  sich  hinzugeben.  Diesen  Hang  zur  Ein- 
samkeit nährte  seine  Lust  an  edler  Natur,  wegen  deren  er  ge- 
rühmt wird,  und  noch  zeugt  der  Ton  soiner  Dichtungen  von  einem 
empfänglichen  und  milden  Gemiith.  Zuletzt  entschlofs  er  sich, 
damit  er  sein  Epos  ungestört  vollenden  könnte,  nach  Griechenland 
zu  reisen  und  dort  länger  zu  verweilen;  aber  noch  in  demselben 
Jahre  735.  (19.)  von  Augustus  zur  Rückkehr  bewogen  starb  er  plötz- 
lich in  Rrundisium,  und  wurde  bei  Neapel  bestattet  ®89).  Virgil  war 
durch  Geist  und  edle  Persönlichkeit  ein  Mittelpunkt  der  neuen 
Kunstschule,  deren  Genossen,  an  ihrer  Spitze  Varius  und  Horaz, 
ihm  gröfstentheils  innig  anhingen  und  neidlos  sich  anschlofsen. 
Daher  richteten  Pedanten  und  Alterthümler  (Anm.  189.)  vorzüglich 
gegen  ihn  als  gefeierten  Vertreter  einer  feinen  geschmackvollen 
Poesie  ihre  schärfsten  Angriffe,  weiterhin  suchten  auch  vornehme 
Neider  und  Verächter  wie  Caligula  und  Hadrian  (Anm.  220.)  ihn 
zu  verdrängen  und  zu  verkleinern,  aber  ohne  Erfolg.  Denn  die 
Gunst  aller  hochgestellten  Männer  Roms  (Anm.  52.)  hatte  seinen 
Ruhm  sehne*  begründet:  diese  gab  hauptsächlich  einen  nahen 
Aulais  zu  seinen  bedeutendsten  Dichtungen  und  erwarb  ihnen  um 
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so  gründlicher  den  Rang  nationaler  Werke.  Dann  sicherten  die 
Grammatiker  (Anm.  40.  45.)  seinen  Einflurs  auf  die  Bildung,  in- 
dem sie  Virgil  frühzeitig  unter  die  Schulbücher  aufnahmen;  von 
ihnen  wurden  die  zahlreich  verbreiteten  Exemplare  kritisch  revidirt 
und  gelehrte  Fragen,  die  reichlich  in  der  Auslegung  eines  so  ge- 
lehrten Dichters  zuströmten  (wie  von  einem  der  ersten  Detailforscher 
Hyginus,  Anm.  188.),  monographisch  erörtert;  in  den  grammati- 
schen Lehrbüchern  galt  er  als  eine  der  ersten  Autoritäten,  zuletzt 
als  Vertreter  der  Poesie.  Die  Rhetorschule  (Anm.  214.)  zog  aus 
ihm  Stoff  für  Themen  und  Deklamationen,  die  spätere  Poesie, 
namentlich  die  kirchliche,  was  sie  von  Phraseologie  für  ihre  Cen- 
tones  (Anm.  239.)  brauchte;  zuletzt  übersetzten  ihn  Griechen. 
Die  Bewunderung  des  Volks  und  die  Nacheiferung  wuchs  in  dem 
Grade,  dafs  er  die  formale  Bildung  der  nachfolgenden  Dichter  in 
und  aufser  dem  Epos  bestimmte,  dafs  sogar  die  von  ihm  festge- 
setzte poetische  Rede  normalen  Werth  gewann.  Neben  der  Form 
gefiel  der  Charakter  seiner  Dichtung  und  sie  erfreute  sich  der 
wärmsten  Zuneigung.  Virgil  hatte  den  Ruhm  Italiens  in  einer 
Auswahl  seiner  schönsten  und  ältesten  Sagen,  seiner  örtlichen 
und  religiösen  Erinnerungen  verherrlicht;  'unter  den  Kunstdich- 
tern  befriedigte  keiner  die  patriotischen  Interessen  der  Römer 
in  gleich  edler  Form,  keiner  besafs  wie  er  einen  populären  und 
bei  aller  Gelehrsamkeit  fafslichen  Vortrag.  Alles  kam  ihm  zu 
statten  um  der  angesehenste  Nationaldichter  im  Kaiserthum  zu 
werden,  und  noch  drüber  hinaus  blieb  er  der  landschaftliche 
Dichter  Italiens.  Ein  gleich  unbedingtes  Vorurtheil  trug  ihn  bis 
zu  den  Anfängen  der  modernen  Litteratur  mit  gleicher  Stärke; 
sobald  seit  den  Karolingern ' poetische  Studien  begannen , ging 
man  auf  ihn  zurück,  und  das  Epos  des  Mittelalters  bei  Deutschen 
und  noch  mehr  unter  Romanischen  Völkern  wurde  vorzugsweise 
mit  Virgils  Phrasen  und  poetischem  Haushalt  bestritten.  Zuletzt 
mag  man  vielleicht  weniger  über  das  mythische  Nachleben  eines 
Dichters  erstaunen,  welchen  die  gebildete  Welt  gleichsam  als  ihren 
Hausgenossen  hegte.  Naive  Mythen  und  eine  halb  religiöse  Ver- 
ehrung, deren  Spur  frühzeitig  unter  den  Kaisern  sichtbar  wird, 
bemächtigten  sich  seiner  Persönlichkeit  in  solchem  Umfang,  dafs 
die  dunklen  Jahrhunderte  des  Mittelalters  mit  zäher  Ueberlieferung 
auf  ihn  Wunder  und  Thaten  eines  Zauberers  Jiäufteiu  dann  ihn  mit 
den  Zügen  eines  weisen  reinen  gottgeweihten  Säug*  schmückten 
und  (wie  Dante)  selbst  den  Besitz  aller  menschlichen  Weisheit 
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ihm  zuoigneten.  Man  war  gewohnt  mit  seinem  Namen  als  eines 
zweiten  Homer  die  Grundsätze  des  praktischen  Lebens,  des  Glau- 
bens und  der  gebildeten  Form  zu  verbinden  S7°). 

Unstreitig  war  Virgils  Verdienst  um  die  Römische  Poesie  von 
hoher  Bedeutung.  Man  darf  es  darum  nicht  unterschätzen,  weil  er 
nirgend  schöpferischen  Geist  bewies  und  seine  Phantasie  schwach 
ist;  selbst  die  Form  die  er  doch  als  Meister  zu  handhaben  weifs, 
beherrscht  er  nicht  mit  originaler  Freiheit.  Was  er  vermag  ist 
Kunst  und  kunstmäfsige  Berechnung  eines  wie  man  hört  lang- 
samen Arbeiters,  aber  er  stand  auf  demjenigen  Grade  der  Kunst, 
den  stets  ein  reiner  Geschmack  und  feines  Gefühl  begleiten.  Unter 
den  Römischen  Dichtern  war  er  der  erste  der  ein  Gleichgewicht 
zwischen  Form  und  Objekt  hersfellte.  Seine  gröfseren  Gedichte 
gliedert  er  nach  einem  festen  und  übersichtlichen  Plan,  worin 
passende  Beiwerke  sich  einordnen  liefsen  und  ihren  angemessenen 
Platz  fanden ; er  fesselt  und  befriedigt  das  Interesse  durch  sorgsame 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten;  vor  allem  aber  gab  er  Muster 
für  das  Ebenmals  und  den  Wohlklang  der  höheren  Diktion.  Ihm 
verdankte  Rom  nicht  nur  harmonische  Rhythmen  in  einem  schö- 
nen, regelrecht  gebauten  und  mannichfach  gegliederten  Hexameter, 
sondern  auch  erlesene  Bilder  und  eine  Phraseologie,  deren  Werth 
ein  geordneter  Satzbau  hebt  und  durch  geschickte  Wortstellung 
beleuchtet.  Hieraus  entsprang  jene'  sichere  Technik  der  epischen 
und  erzählenden  Poesie,  worin  sämtliche  Nachfolger  (mit  Aus- 
nahme Ovids)  abhängig  von  Reminiscenzen  Virgilischer  Sprach- 
mittel  sich  bewegen  und  allen  Schmuck  der  diese  Poetik  aus- 
zeichnet von  Virgil  entlehnen;  manche  dieser  Nachfolger  oder 
Kopisten  vermochten  allein  mit  dem  fremden  Gut  ihre  Mittel- 
mäfsigkeit  zu  docken.  Virgils  Rede  bleibt  stets  einer  gemäfsigten 
Würde  treu,  sie  gewinnt  durch  ihren  gemüthlichen  Charakter,  und 
wenngleich  sie  niemals  denselben  mittleren  Ton  ( acqualitas ) und 
die  bezeichnende  Milde  der  Farben  aufgibt,  so  verfällt  sie  doch 
nicht  leicht  in  trocknen  Mechanismus.  Vielmehr  athmet  seine 
Beredsamkeit  wie  nirgend  sonst  im  Römischen  Epos  ein  warmes 
Gefühl  und  Zartheit  der  Empfindung,  die  wahr  und  innig  aus  auf- 
richtiger Liebe  zur  Natur  (Anm.  172.)  quillt;  Gemütli  und  Herz- 
lichkeit erheitern  seinen  Ausdruck,  und  diese  schönen  Eigenschaften 
lalsen  den  Mangel  an  genialer  Phantasie  oft  vergessen.  Nächst 
diesem  edlen  Naturei  liegt  ein  wesentliches  Moment,  welches  den 
Virgil  zum  Klassiker  macht  und  immer  anerkannt  ist,  in  seinen 
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Studien.  Sie  werden  ebenso  sehr  in  seinem  Wissen,  in  ausge- 
dehnter Belesenheit  und  grofsem  poetischem  Reichthum  als  in 
der  Nachbildung  der  Griechen  und  in  Graecismen  bemerkt;  und 
doch  tritt  seine  Gelehrsamkeit  prunklos  auf.  Er  hatte  fern  von 
Einseitigkeit  nicht  blofs  die  Fülle  der  Griechischen  Litteratur, 
besonders  Poesie  und  Mythen  kennen  gelernt,  sondern  auch  aus 
einheimischen  Quellen  geschöpft.  Wenige  besafseu  eine  so  tiefe 
Keimtnifs  der  Italischen  Oertliehkeit  und  Vorzeit,  der  nationalen 
Sitten,  der  religiösen  und  gewerblichen  Institute;  billig  hat  das 
Lob  welches  der  Dichter  so  vielen  gemüthlichen  und  praktischen 
Interessen  in  seelenvollen  Gemälden  weiht,  erfreut  und  ihn  den 
Römern  theuer  gemacht  S71).  Noch  unmittelbarer  spiegelt  die 
Form  Virgils  jene  Griechischen  Studien  ab.  Mit  Geschmack  und 
Urtheil,  auch -wenn  er  nur  das  fremde  Gut  überträgt,  wand  er 
aus  feiner  Lesung  den  sinnig  ausgewählten  Kranz  seiner  Bilder 
und  praktischen  Sätze:  die  Griechische  Poesie  bot  ihm  eine  Norm, 
an  der  er  mit  Glück  den  Ton  des  Vortrags  erhöht  und  bis  zur 
reinsten  Eleganz  veredelt.  Von  diesem  sicheren  Mafs  geleitet 
behauptet  er  in  der  Nachbildung  der  vielen  benutzten  Dichter 
eine  gleiche  Klarheit  und  Korrektheit,  ohne  die  zünftige  Gelehr- 
samkeit der  Alexandriner  (Anm.  191.)  mühsam  aufzuprägen. 
Nur  geht  er  im  Geiste  seiner  Zeit  darin  zu  weit,  dafs  er  über- 
all die  geschmückte,  durch  Könst  und  Putz  gehobene  Rede  sucht, 
dagegen  das  einfache  Wort,  zumal  im  Epos  vermeidet.  Zu  sei- 
ner Diktion  hat  auch  die  ältere  Römische  Litteratur  von  Ennius 
bis  auf  Lucretius  beigesteuert.  Vor  allen  Dichtem  der  Schule 
zeichnet  sich  aber  Virgil  durch  eine  reiche  Blütenlese  von  Grae- 
ciameti  (Anm.  192.)  und  ein  System  der  Nachahmung  aus;  obgleich 
nicht  frei  von  verfehltem  und  nicht  selbständig  genug  behandelt 
läfst  sie  doch  die  reife  Kritik  und  den  guten  Geschmack  eines 
reHektirenden  Dichters  nicht  vermifsen.  Ueberhaupt  hat  zur  Ent- 
wickelung des  Lateinischen  Sprachschatzes,  der  Strukturen  und 
Wendungen  in  der  Poesie  niemand  grölseres  beigetragen  17J). 
Virgil  besafs  wie  sich  aus  allem  ergibt  ein  feines  Talent,  und  hat 
als  Kunstdichter  mit  Glück  die  erzählende  und  beschreibende 
Dichtung  organisirt:  ihm  verdankte  die  Nation  die  frühesten  ge- 
niefsbaren  Poesien  und  manches  Element  ihrer  Bildung,  denn  er 
blieb  ihre  Vorschule  für  die  Dichtung  und  für  das  Yerständnils 
dichterischer  Form,  sein  Stil  war  der  Kanon  für  die  Rede  der 
Dichter. 
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369)  Ucbor  ilio  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Virgils  (nach  der  älteren 
Schreibart  Vergilian)  genügt  was  unter  den  Neueren  Hagle  und  Heyne,  bei  seiner 
Ausgabe  gesammelt  haben;  im  Alterthum  vereinigt  ein  reiches  Material,  wie  wir 
für  das  Leben  eines  Kölnischen  i Hehlers  kein  ähnliches  besitzen,  das  aus  vielen 
Monographien  (besonders  aus  Suetou,  Hum i.  A.  Lat.  T.  p.  369.)  gezogen  mir 
ein  Aggregat  bildet,  der  sogenannte  Donatus-,  Einpn  berichtigten  Text  dieser 
Schritt  (nebst  der  kleine#  Biographie  unter  dem  Namen  des  Valerius  Probus) 
gab  Reifferscheid  Suelun.  reliq.  p.  54.  sqq.,  nachdem  Müller  im  Uudolstädtcr 
i’rogr.  1847.  den  Kern  derselben  in  kürzerer  Kalbung  aus  dem  ältesten  Beruen- 
sis  S.  X.  edirt  hatte.  Hier  fehlen  aber,  besonders  gegen- Ende,  viele  von  jüngeren 
MSS.  bewahrte  Notizen,  die  nicht  ohne  Werth  sind.  Mancher  Kram  kleiner 
Geschichten,  mancher  Widerspruch  der  an  wichtigen  und  an  geringfügigen  Ver- 
hältnissen des  Dichters  haftet,  geht  schon  auf  Yarius  (Aum.  367.)  und  auf  des 
Dichters  vorgebliche  Freunde  und  Studieiigeuosscn  zurück:  s.  Gell.  XVII,  10. 
Sagen  wie  die  von  einem  unreinen  Verkehr  mit  der  Gattin  des  Varins  durfte 
Weicliert  de  Var.  p.  89.  sqq.  nicht  anerkennen.  Eine  gerechte  Würdigung 
seines  Wirkens  und  seiner  poetischen  Eigentümlichkeit  ist  zum  Theil  gegeben 
in  deu  Nachträgen  zu  Sulzer  VII.  vom, pseudonymen  Winkelmanu  in  einer  leb- 
haften Charakteristik  Suppl.  2.  zd  Jahns  Jahrb.  i833.  p.  566.  IT.  und  von  Teuffrl 
in  d.  Stuttg.  Ileal-Encyklopädie.  Charakterzilge  (mehrere  recht  artige  bei  Drmat. 
c.  17.)  sind  mehrfach  behandelt,  wie  seine  verecundüt  von  Herder  Krit.  Wälder  II,  2. 

370)  Von  seinen  Freunden  und  Widersachern  Donat.  c.  16.  sqq.  vgl.  Dial. 
de  Oratt.  23.  mit  Anm.  189.  190  213.  Die  warme  Schätzung  Virgilj,  an  welcher 
das  Volk  gleich  dem  Augustus  Anteil  nahm,  bezeugt  derselbe  Dialog.  13. 
testis  ipse  populun,  qui  auditis  in  tlieatro  vcrsibim  Vtrgilii  surrexit  universus, 
et  forte  praesentem  speclantemque.  Virgilium  veneratus  est  nie  quasi  Augustum. 
Unter  so  vielen  rühmenden  Aeufserungen,  namentlich  in  Gedichten  der  Antho- 
logie (s.  llurm.  Am  L.  I.  p.  351.  sqq.),  verdienen  anv  meisten  erwähnt  zu  sein 
der  treffende  Ausdruck  des  Alexander  Severus,  Plato  poetarvm,  des  Augustinus 
Latin!  eloquii  magna*  auctor,  das  Lob  des  Eusebius,  iHo/totarof  (ab-  *«/«  Iije 
' t(«/<ne  noirgiüv.  Seine  hohe  Popularität  bezeugen  am  frühesten  die  Sorten 
Virgüianae,  diu  ein  Seitenstück  zur  praktischen  Nutzung  von  Bibelstellen  sind: 
Spart.  Iladr.  2.  Capitol.  Clod.  .4/6.  5.  und  anderes  bei  Schwarz  de  sortihun 
)>oel.  Alt.  1712.  Einen  Nachhall  seines  Ruhmes  bemerkt  man  in  der  abergläu- 
bischen Verehrung,  die  der  Dichter  als  Schwarzkünstler  oder  Magister  im 
Mittelalter  vorzugsweise  unter  italiänern  geuofs;  wozu  nicht  wenig  die  Deutung 
von  Del  IV.  beitrug.  Der  Glanzpuulit  dieses  Kultes  ist  Virgils  Figur  bei  Dante, 
der  ihn  geläutert  aus  dem  magischen  Kreise  zog  und  idealisirt : ihm  gilt  er  als 
Repräsentant  der  erleuchteten  Vernunft  und  der  wahren  menschlichen  Weisheit, 
ein  in  die  Mitte  zwischen  Heidenthum  und  christlicher  Welt  gestellter  hoch- 
begabter Geist.  Hievon  die  guten  Erörterungen  von  Wcgele  Dantes  Leben 
und  Werke  p.  328.  ff.  und  liuth  Studien  Uber  Dante,  l’ttb.  1853.  p.  203.  ff. 
Zerstreute  Bemerkungen  waren  hierüber  häufig  anzutreffen,  ehe  man  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  dieses  Sagenkreises  in  zusammenhängende  Forschungen 
falste.  So  Heyne  in  Donati  V.  Virg.  1.  Schmidt  zu  P.  Alphonri  disc.  cleric. 
p.  91.  ff.  105.  ff.  Blanc  Leber  die  zwei  ersten  Gesänge  Dantes  p.  55.  Lider 
Gesch.  d.  altfranz.  Nationallit.  p.  141.  166.  Fr.  Michel  Quae  vices  quacquc 
mulationet  et  Virgilium  ipsum  et  ciun  carmina  per  mediam  actalem  exceyennt, 
Par.  1846.  Zuletzt  zwei  ausführliche  Aufsätze;  Ediledand  du  Meril  de  Vir- 
gile /' enchanteur,  am  Schlufs  seiner  Melangen  archiol.  rar.  1850.  und  Zapperl 
Virgils  Fortlehen  im  Mittelalter,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wifs.  Ilist.  phil. 
CI.  II.  Letzterer  nützt  durch  den  Nachweis  von  Anklängen  und  Nachahmungen 
Virgils,  weiche  bei  Dichtern  des  Mittelalters  Vorkommen:  dieses  Thema  ver- 
folgt Schujubhe  im  Progr.  Paderborn  1852.  Aus  so  vielfältigem  Detail,  das  für 
uns  nur  eiu  entferntes  Interesse  hat,  erweist  K.  L.  Roth  in  der  Germania  von 
Pfeiffer  IV.  1859.  p.  257.  ff.  dafs  die  ächte  Volksage  vom  Zauberer  Virgiüus 
örtlicher  Art  war  und  am  Bodeu  von  Neapel  haftet,  wo  mau  ihre  Spur  bis 
zum  12.  Jahrhundert  verfolgt.  Vcrmutblich  war  dort  seine  Figur  an  die  Stelle 
eines  älteren  Telesten  getreten.  Endlich  ersieht  man  Form  und  Bedeutung, 
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welche  ilie  Sagen  von  Virgil  uud  seinen  Zauberwerken  fflr  die  Deutsche  Poesie 
des  Mittelalters  hatten,  aus  dem  Exkurs  von  JUassmann  in  seiner  Ausgabe  der 
Kuiserchronik  Th.  3.  p.  433.  ff.  Einen  Ueberblick  dieser  Erzählungen  mit 
litterarischeu  Nachweisen  gab  Oenthe  „Virgil  als  Zauberer  in  der  V olkssage“ 
in  der  Einleit,  zu  Virg.  Ecl.  p.  47.  ft'. 

371)  A 'iebuhr  R.  G.  I.  p.  112.  3.  Ausg.  „Gelehrsamkeit  entscheidet  nichts 
für  den  Werth  des  Dichters:  aber  um  Virgil  gerecht  zu  sein,  sollte  seine  grolse 
Erudition  in*  Geschichte  und  Altorthümern  aller  Art,  welche  die  Scholi&steu 
mit  vollem  Grunde  erhel>en,  anerkannt  werden."  Er  meint  hier  weniger  sein 
technisches  Wissen  (und  doch  war  dieses  nur  mit  großen  Mühen  und  nicht 
aus  Büchern  allein  zu  gewinnen),  als  die  Schütze  der  antiquarischen  Erudition, 
die  deu  Virgil  zum  poetischen  Varro  machen,  in  deren  Besitz  er  über  Stamrn- 
sageu  und  Religion,  Politik  und  bürgerliches  Treiben  Italiens  reichlich  belehrt, 
und,  wie  Niebubr  anderwärts  (R.  G.  bearbeitet  von  Schmitz  II.  188.)  sagt  „eine 
Gelehrsamkeit  an  den  Tag  legt,  die  ein  Geschichtschreiber  kaum  genug  be- 
nutzen kann,  und  der  Geschichtschreiber  welcher  die  Aeneide  durchstudirt 
wird  stets  neue  Sachen  zu  bewundern  finden.“  Den  ältesten  Kommentatoren 
bot  sich  ein  vielfaches  Material,  das  sie  monographisch  erläuterten;  besonders 
aber  folgten  sie  der  Hypothese,  dafs  Virgil  uichts  als  eine  Umkleidung  Römi- 
scher Sitten  und  .Traditionen  bezwecke,  namentlich  alle  Feinheiten  des  tut 
pontifteium  allegorisire , M aerob.  III,  1.  cf.  iS'rrr.  w A.  II,  57.  Saite  saepe 
dictum  egt  Virgilium  inventa  ov.casione  mentionem  iuris  pontifieuhs  facert  in 
quacunque  persona.  Hieraus  gingen  jene  Spiele  der  doktrinären  Auslegung 
und  abenteuerlichen  Interpretation  hervor,  welche  nur  an  den  Künsten  der 
Exegeten  Homers  ein  Seitenstück  haben;  daher  jenes  Gemisch  von  Belesenheit 
und  Geschmacklosigkeit,  welches  den  Sammlungen  in  unserem  Servius  ihren 
Werth  gibt  und  sic  zugleich  ungeniefsbar  macht.  Allein  der  Gedanke,  Virgil 
für  die  Darstellung  Römischer  Altcrthümer  nutzbar  zu  machen  und  die  Kapitel 
derselben  aus  ihm  zu  belegen,  war  unfruchtbar : L Lersch  de  morum  in  Ver- 
gilt* Aeneide  habitu , Bonn.  1836.  und  ausführlich  Antiquitates  Vergilianae  ad 
vitam  popult  Romani  descriptae,  ib.  1843.  8. 

% 

37'2)  Noch  immer  ist  das  früheste  Verzeichnis  der  Nachahmungen  Virgils 
(Anm.  192.)  auch  das  einzige : Ursini  Virgilius  collatitme  Graecorum  scripto- 

rum  illustratus,  Antr.  1568.  8.  cura  Valekenaerii , Leonard.  1747.  Ein  kurzes 
Verzeichnis  der  Römischen  Nachahmer  und  Ueminiscenzen  Virgilischer  Phrase, 
gegenüber  Virgils  Griechischen  Originalen,  hat  W.-Ribbak  hinter  jedem  Theile 
des  Ribbeckschen  .Virgil  anfgesteilt.  Ohne  Nutzen  sind  die  Saminelschrifteu 
V.  G.  Eichhoff  Kindes  Grecques  sur  Virgile,  Paris  1825.  III.  und  Tissol 
Etudes  sur  V.  comparf  arec  toas  les  poHes  epimies  et  dramatiques,  P.  1826. 
IV.  Den  Weg  hatten  dafür  die  wüsten  Kollektaneen  von  Marrob.  V.  VI. 
gezeigt,  indem  er  aus  Homer  und  einer  Anzahl  Griechischer  und  Römischer 
Autoren  die  Nachahmungen  Virgils  gut  oder  übel  nachwies.  Unter  die  frü- 
hesten Versuche  der  Art  gehörte  das  liändcreiche  Werk  Q.  Octaoii  Aviti,  der 
regelrecht  angab  qttos  et  unde  versus  transtnlerit,  Iionati  Vita  63.  Zuletzt 
kommt  weniger  auf  den  formalen  Stoff  an,  den  der  Dichter  verarbeitet,  als  auf 
seine  Methoden  und  Formeln,  dann  die  testgestellten,  mit  Graecismus  gefärbten 
Wendungen  der  Struktur.  Von  einer  Vergleichung  mit  anderen  Dichtern,  ins- 
besondere mit  Homer,  zu  dessen  Nachtbeil  einst  der  ältere  Seäliger  Poet.  V, 
2.  3.  eine  Parallele  zog,  kann  nicht  weiter  die  Rede  sein.  Eine  der  nam- 
haftesten Schriften  Rapin  La  comparaison  <T  Homere  et  de  Virgile  (1669.), 
Oeuvres,  Amst.  1709.  An  deren  statt  ist  eine  der  nächsten  und  fruchtbarsten 
Aufgaben  die  Zergliederung  der  Virgilisclieu  Sprache.  Diese  Diktion  ist  ein 
vollständiges  System,  in  welches  die  hervorstechenden  Blumen  des  Hellenismus 
reichlich  verweht  worden:  alles  mit  grofscr  Breite  und  geringer  Individualität. 
Schon  die  genauere  Betrachtung  der  sorgfältigen  Quaestiones  Virgihanae  von 
Wagner  (T.  IV.)  läfst  in  Virgils  Planmäßigkeit  und  zugleich  in  viele  aus  über- 
grofser  Kunst  entsprungene  Mifsgriffe  (wie  im  Gebrauch  von  Epithetis)  blicken. 
Man  fühlt  weniger  Genie  und  Natur  als  die  von  (Juintil.  X , 1 , 86.  gerühmten 
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Eigenschaften  cura,  diligentia , aequalitas,  eine  vermittelnde  Sprachform,  wie 
ein  Tadler  ( Tlonat . 62.)  meinte  gemacht  ex  communibus  verbis , und  was  ein- 
mal gelegentlich  an  einem  Verse  bei  Gell.  XIII,  26.  beobachtet  wird,  Virgilii 
versus  quodam  quasi  ferrumine  fucatior.  Und  doch  würde  die  Dichterrede 
der  Römer  ohne  diese  mit  sinniger  Hand  gepflegte  KunBt  beschränkt  und  reiz- 
los sein. 

81.  Virgil  erwarb  frühzeitig  seinen  Ruf  durch  die  während 
der  Jahre  711 — 717.  erschienenen  Bucolica,  10  Hklogac,  welche 
den  Dialog  und  die  Stoffe  Theokrits  übertrugen,  zum  Theil  in 
wörtlicher  Uebersetzung  nachbildeten.  Italien  hatte  niemals  eine 
Schäferpoesie  besefsen  und  kannte  noch  weniger  in  jenen  Zeiten 
einen  Zustand  des  Naturlebens,  der  einem  Dichter  den  Stoff  für 
plastische  Sittengemälde  gewähren  konnte.  Virgil  verfuhr  daher 
im  Geiste  seiner  Nation,  wenn  er  aus  der  Natur  und  dem  länd- 
lichen Beruf  eine  Scenerie  zieht,  um  Personen  und  Begebenheiten 
seiner  Zeit  unter  den  durchsichtigen  Hüllen  des  Pastoralgedichts 
zu  feiern;  in  gleicher  Verkleidung  hat  er  auch  die  eigenen  Schick- 
sale berichtet.  Von  Mimik  und  objektiver  Zeichnung  ist  liier  keine 
Spur;  wenn  es  auch  heifst  dafs  einige  Stücke  nach  Art  lebender 
Bilder  auf  die  Bühne  gebracht  wurden;  ihren  Platz  behaupten  . 
Rhetorik  und  Eleganz  der  Rede.  Dennoch  gefiel  dieser  erste 
Versuch  im  allegorischen  Gedicht,  und  eine  so  verfeinerte,  von 
aller  Einfachheit  entfernte  Zeit  fand  wol  einen  eigentlnimlichen 
Reiz  im  Kontrast  zwischen  Natur  unef  Kunst,  welcher  dichterische 
Phantasmen  und  Gemälde  der  Kultur  mit  einem  landschaftlichen 
Hintergrund  umgab.  Sicher  und  durch  moderne  Litteratur  be- 
zeugt ist  die  bleibende  Neigung  der  Romanischen  Völker  zu  der 
von  Virgil  eingeleiteten  Form,  zur  Schäferpoesie  oder  dramati- 
sirten  Allegorie,  wo  Begebenheiten  aus  der  vornehmen  Welt  oder 
aus  den  eigenen  Erlebnifsen  in  den  durchsichtigen  Schleier  einer 
höfischen  Kunst  gehüllt  wurden;  und  bis  in  die  neuere  Zeit  haben 
berühmte  Dichter  seine  Technik  als  ein  geistreiches  Spiel  nach- 
geahmt. Wenn  daher  dieser  künstlichen  Scenerie  die  Wahrheit 
abgeht,  da  der  Versteck  von  Wald  und  Naturkindern  mit  dem 
Zweck  und  Gehalt  selten  stimmt:  so  wurde  doch  dieser  Milston 
und  innere  Widerspruch  auf  dem  damaligen  Standpunkt  der  Bil- 
dung wenig  empfunden.  Aller  Zwiespalt  schien  stillschweigend 
ausgeglichen,  indem  die  Neuheit  der  Dichtung  durch  den  kor- 
rekten Vortrag  und  das  feine  Gefühl  des  Dichters  fesselte.  We- 
niger konnten  vier  Stücke  der  Sammlung  (HI.  V.  VII.  VUI.)  auf- 
fallen, da  sie  als  Nachbildung  Italischer  Improvisation  vor  anderen 
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an  Landessitte  streifen;  dagegen  fehlt  IV.  (einem  Gedicht  das 
schon  im  christlichen  Altcrthum  Aufsehn  machte)  selbst  die  Form 
der  Bukolik.  Dieses  aber,  VI.  und  X.  sind  die  eigentümlichsten 
und  idealsten  Eclogae  ®,s). 

Bald  darauf  bewies  Virgil  eine  Meisterschaft  in  didaktischer 
Poesie.  Die  4 Bücher  der  (reorgica  die  er  seit  dem  Jahre  717. 
wie  man  meiqt  auf  Anlafs  des  Maecenas  unternahm  und  langsam 
durolifeilte,  sind  die  glücklichste  Leistung  des  Alterthums  im 
Lehrgedicht,  da  hier  Gemüth  und  feines  Gefühl  in  der  schönsten 
Harmonie  mit  geschmackvollem  Wissen  sich  vereinigten.  Ihr 
Grund  und  praktischer  Boden  war  Italische  Landwirtschaft,  ilire 
Darstellung  gibt  die  mannichfaltigen  Erfahrungen  der  Alten  in 
Baum-  Vieh-  und  Bienenzucht;  die  Voraussetzungen  der  Physik 
und  was  sonst  an  einleitenden  Vorkeuntnissen  und  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  hängt,  zog  der  Dichter  mit  geübtem  Blick 
aus  den  Sätzen  der  gelehrtesten  Griechischen  Naturkiindiger,  wie 
des  Demokrit,  und  durchwirkte  sie  mit  den  Schätzen  der  Alc- 
xandrinisclien  Didaktiker.  Wieweit  ihm  Nikanders  Lehrgedicht 
Georgika,  das  man  sonst  unter  seine  Quellen  zählte,  nützen  konnte 
läfst  sich  jetzt  nicht  mehr  sagen.  Hiezu  kommt  ein  Iieichthum 
von  Ansichten  über  die  Natur  und  das  menschliche  Leben;  ihren 
Glanzpunkt  bildet  der  Sehlufs  des  zweiten  Buches.  Diese  Fülle 
von  Empirie  und  sittlicher  Bildung  macht  das  Gedicht  zum  rein- 
sten Denkmal  der  Humanität;  weder  in  Adel  der  Gesinnung  noch 
in  Wohllaut  der  Rhythmen  und  Milde  des  Ausdrucks  kann  die 
Kunstpoesie  des  Alterthums  ihm  ein  anderes  an  die  Seite  stel- 
len ®74). 

Einem  dritten  umfalsenden  Werk  hatte  Virgil  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  nach  Vollendung  der  Georgica  gewidmet. 
Man  erwartete  von  ihm  ein  Nationalepos,  welches  die  mythischen 
Anfänge  Roms  und  die  Spitze  der  patrizisclien  Familiensagen, 
das  Herrschergeschlecht  der  lulier  verewigen  sollte.  Langsam 
und  nach  seiner  Art  ängstlich  feilend  arbeitete  Virgil  daran  unter 
den  Augen  des  Augustus,  und  im  Familienkreise  desselben  las  er 
manchen  Abschnitt  vor;  er  empfing  Beifall  und  Belohnungen,  und 
die  Meinung  war  hoch  gespannt.  Er  gelangte  nun  zwar  an  sein 
Ziel,  indem  er  den  wesentlichen  Stoff  oder  doch  den  anziehen- 
deren Theil,  der  beim  Siege  des  Aeneas  über  Turnus  abbricht, 
in  die  12  Gesäuge  der  Aeneis  einschlofs,  aber  durch  den  Tod 
gehindert  die  letzte  Hand  anzulegen  (woran  noch  che  Iiemistichien 
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unvollendet  gebliebener  Hexameter  erinnern)  trug  er  selbst,  dann 
Augustus  seilten  Freunden  Varius  und  Tucca  eine  schonende  Re- 
daktion des  Gedichts  auf.  ln  dieser  Bearbeitung  ist  es  sogleich 
populär  und  ein  Eigenthum  der  Nation  geworden,  und  Virgil 
verdankt  der  Aeneis  den  besten  Theil  seines  Ruhms  und  Ein- 
flusses. Zugleich  gewährt  sie  als  eine  Werkstätte  seiner  letzten 
Studien  die  vollständigsten  Mittel  zur  Kritik  des  Richters,  zur 
Abschätzung  seiner  Vorzüge  und  Schwächen.  Aus  der  Vergan- 
genheit von  Latium  war  ihm  keine  gemeinsame  Volksagc,  noch 
weniger  eine  kräftige  Heldensage  überliefert:  er  kannte  nur  die 
Forschungen  der  Gelehrten  über  die  Vorzeit  Italiens,  dann  eine 
Reihe  Städtesagen  und  Traditionen  des  Kultus.  Der  eigentüm- 
liche Reiz  des  Gedichts  liegt  nun  darin,  dal’s  der  Epiker  seine 
Leser  (wie  schon  bei  den  Bucolica)  in  ein  Zwielicht  stellt  und 
auf  dem  Grunde  verfeinerter,  politisch  geordneter  Kulturstünde, 
deren  Bewusstsein  niemals  sich  verwischt,  in  den  leeren  Räumen 
der  Phantasie  eine  mythische  Welt  erbaut,  welche  nach  Belieben 
in  reicher  Gliederung  aus  einheimischen  und  Griechischen  Ele- 
menten zusammengefugt  und  mit  den  Kräften  des  Wunderbaren 
regiert  wird.  Virgils  Aeneis  war  der  früheste  Versuch  in  dieser 
künstlichen  oder  phantastischen  Fassung  des  Epos,  das  erste  ro- 
mantische Heldengedicht,  und  machte  den  Uebergang  zu  den 
modernen,  gleich  zwitterhaften  Epen:  sie  hätte  sogar  den  Erfolg 
dals  mau  alles  Verständnifs  des  ursprünglichen  Epos  verlor  und 
die  Theorie  der  Gattung  hauptsächlich  aus  Virgil  zog.  Seinen 
durchaus  veränderten  Standpunkt  erkennt  man  schon  an  der 
Aufgabe,  den  Aeneas  als  Abenteurer,  im  Lauf  ersonnener  Irr- 
fahrten und  erotischer  Schicksale,  von  Göttern  befehdet  und  von 
einem  anderen  Theile  beschützt,  in  eine  neue  Heimat  bis  zur  An- 
siedelung unter  den  Latinern  zu  geleiten,  um  den  frühesten  Staat 
in  jener  Landschaft,  den  Beginn  von  Lavinium  vorzubereiten, 
lliemit  war  das  leidenschaftliche  Pathos  eines  selbständigen  Cha- 
rakters gebrochen,  aus  dem  die  beste  treibende  Kraft  des  alter- 
thümlichen  Epos  quoll,  dagegen  jedes  Motiv  des  ritterlichen  und 
phantastischen  Heldengedichts  gesetzt.  Immer  konnte  doch  Virgil 
seinen  historischen  Mythus  mit  vollkommnem  Genuf's  durchführen, 
wenn  er  die  Fabel  aus  grolsen  sittlichen  Ideen  entwickelt  hätte, 
wenn  er  ferner  mit  psychologischem  Blick  und  Phantasie  das  Wesen 
der  Heroenzeit,  die  Charaktere  von  Göttern  und  Helden  ergriff 
und  durch  plastischen  Gufs  anschaulich  zu  machen  wufste.  Virgil 
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beweist  aber  nirgend  im  Epos  erfinderischen  Geist.  Er  bat  ver- 
schliffcne  Figuren,  auf  gleicher  Linie  mit  seiner  Gegenwart,  ge- 
bildet, die  Wunder  des  Mythus  und  der  Götterwelt  in  die  Erosa 
seiner  Tage  gezogen,  die  verschiedenen  Zeiten  und  Kulturstufen 
vermischt:  seinen  Charakteren  ist  hiedurch  Lebensluft  und  freie 
Bewegung  entzogen,  am  meisten  erscheint  aber  sein  Ileld  mark- 
los und  unsicher,  mehr  in  Worten  als  in  Thaten  grofs,  und  wenn- 
gleich er  später  seine  Tapferkeit  zeigt,  so  wird  ihm  doch  keine 
Gefahr  geboten,  in  der  er  durch  Kühnheit  und  männliches  Selbst- 
vertrauen das  Interesse  gewinnen  kann.  Indem  nun  Virgil  das 
heroische  Gepräge  verwischt,  entwirft  er  nur  das  Bild  der  feinen 
Gesellschaft,  und  nicht  selten  steigert  er  seine  Technik  bis  zur 
höfischen  Kunst;  Römische  Farben  werden  unwillkürlich  auf  Sit- 
ten und  Gesinnung  der  handelnden  Personen  aufgetragen.  Aus 
allein  erhellt  dai’s  Virgil  weder  ein  plastisches  und  dramatisches 
Talent  noch  die  Kraft  des  objektiven  Dichters  besafs.  Die  Aenei6 
kränkelt  daher  an  Halbheit  und  bei  der  Armuth  ihres  Stoffs  wird 
sie  eintönig;  was  an  Natur  mangelt,  ersetzen  Künstlichkeit  und 
zarte  Empfindung,  die  wenigstens  den  weiblichen  Charakteren 
(namentlich  im  vierteil  Buch)  ein  höheres  Interesse  gibt;  sonst 
verhüllt  der  Dichter  seine  leeren  Räume  mühsam  durch  Ver- 
schmelzung aller  wirksamen  Motive,  die  er  den  Homerischen  Ge- 
sängen entlehnt,  aber  in  umgekehrter  Ordnung  an  wendet.  Hie- 
durch sind  Einheit  und  Gliederung,  doch  nur  wie  in  einer  musi- 
vischen Arbeit,  gewonnen  worden;  aber  das  Gleichgewicht  fehlt, 
da  die  G früheren,  der  Odyssee  nachgebildeten  Bücher  über  die 
Grenzen  einer  Einleitung  hinaus  sich  dehnen.  Sonst  hat  er  Homer 
auf  allen  Wegen  der  künstlerischen  Komposition  mit  grofser  Auf- 
merksamkeit belauscht  und  aus  dieser  Werkstätte  der  schönen 
Natur  die  besten  Mittel  für  Kunst  und  guten  Geschmack  ge- 
sammelt. Ihm  dankt  er  besonders  die  Verschränkungen  des 
Stoffs,  die  hemmenden  und  zurückgreifenden  .Motive,  den  Gebrauch 
der  Episodien  und  des  malerischen  Beiwerks:  weniger  hat  er  für 
epischen  Ton  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  gelernt.  Seine 
Malerei  kennt  weder  Plastik  noch  dramatischen  Fortschritt  und 
Bewegung,  sondern  palst  befser  zum  Lehrgedicht;  in  den  Episo- 
dien aber  verliert  er  leicht  den  mythischen  Boden  und  wird  sen- 
timental, er  hat  sogar  das  Mittel  der  Vision  (B.  VI.  ein  gefeierter 
Glanzpunkt  und  von  Modernen  nachgealnnt)  in  Anwendung  ge- 
bracht , um  mit  prophetischem  Geist  die  Zukunft  einer  jüngeren 
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historischen  Zeit  zu  entrollen.  Hiernach  befremdet  am  wenigsten 
dafs  Virgil  einen  scharf  geprägten  epischen  Stil  nicht  vermocht 
hat  sich  anzueignen,  wenn  er  auch  eine  gute  (labe  der  Darstellung 
besitzt.  Er  verbindet  ein  anruuthiges  Pathos  mit  Leichtigkeit  und 
gefälligem  Wechsel  der  Erzählung,  wovon  er  im  zweiten  Buch 
treffliche  Probeu  gibt;  gleich  ausgezeichnet  ist  der  Wohlklang  und 
die  schulgerechte  Kunst  des  Versbaus,  der  durch  die  Freiheit 
der  Wortstellung  und  eine  rnannichfache  Gliederung  die  gröfste 
Vollkommenheit  erlangt ; ira  Haushalt  der  rhetorischen  Mittel, 
die  noch  der  Luxus  der  Episodien  belebt  , namentlich  des  fein 
benutzten  Gleichnifses,  wird  ein  besonnener  Eleifs  nicht  vermifst. 
Dagegen  mildert  er  selten  das  angenommene  hohe  Pathos  des 
Stils,  der  Vortrag  bewegt  sich  ebenmälsig,  selbst  farblos  in  be- 
stimmten rhetorischen  Figuren  und  in  gebildeter,  mehrmals  un- 
kräftiger oder  verkünstelter  Phrase,  wenig  in  sinnlicher  Anschau- 
ung und  erhält  sich  beim  Fortgang  des  Werkes  nicht  auf  gleicher 
Höhe , sondern  wird  matter  und  verfällt  in  einen  schleichenden 
Ton.  Dennoch  ist  er  von  keinem  der  nachfolgenden  Dichter  er- 
reicht oder  übertroffen  worden:  sie  danken  ihm  vielmehr  den 
Kern  und  die  Reinheit  ihrer  eigenen  Form.  Zuletzt  ist  das  aul'sor- 
ordentliche  Studium,  das  Virgil  im  Bewufstsein  mangelnder 
Originalität  den  entlegensten  Griechischen  und  Römischen  Quellen 
gewidmet  hat,  als  eine  der  Lichtseiten  anzuerkennen,  auch  stets 
ein  Gegenstand  der  Bewunderung  gewesen *74).  Wieviel  daher 
an  ihm  unvollkommen  und  schwach  erscheinen  mochte:  die  Sym- 
pathie der  Römer  sah  darüber  hinweg,  und  sie  verehrten  in  der 
Aeneis,  der  Vorbereitung  auf  die  grofse  Zukunft  des  weltherr- 
schenden Volks,  ihr  korrektestes  nationales  Epos. 

Einen  Anhang  füllt  der  gemischte  poetische  Xachlafs  Virgils, 
worunter  Studien  der  Alexandriner  hervorstechen:  neiulich  gre- 
isere Gedichte  von  mühsamer  Arbeit  Culex  (413  V.)  und  Gins 
(541  V.),  die  beiden  anmuthigen  Stücke  der  Genremalerei  Cvpa 
(in  Distichen)  und  Moretuin.  letzteres  ein  naives  Detailbild  aus 
dem  ländlichen  Leben  und  merkwürdig  als  das  einzige  Denkmal 
der  wahren  Idylle  bei  Römern;  dann  kleine  Spiele  des  Augen- 
blicks und  der  munteren  oder  polemischen  Laune,  zum  Theil  den 
Griechen  nachgebildet,  14  Calakda.  Diese  Sammlung  mit  übel 
erhaltenem  und  häutig  interpolirtem  Text  gehört  ziemlich  in  die- 
selbe gute  Zeit,  und  mutlimafslich  hat  auch  Virgil  einiges  dafür 
beigesteuert  S7fl). 


Digitized  by  Google 


I.  Geschichte  der  Poesie.  Die  letzten  Epiker.  Claudianus.  497 


beherrschung  oder  Methode  fehlen,  und  bewährten  den  Ausspruch  von  Poli- 
tianus,  dals  ein  strenger  und  feiner  Kritiker  beim  Statius  viel  zu  schaffen 
bekommt  und  zuletzt  kein  Ende  findet.  Hierflber  die  gründliche  Scbulschrift 
von  A.  Imhof  De  Silvarum  Statianarum  condittone  critica,  Halle  1859.  Eini- 
ges hat  jetzt  für  den  Sprachschatz  gesammelt  Große  Obserralt.  in  Stalii 
Silras,  Berl.  Diss.  1801.  Die  prosodischen  und  metrischen  Observanzen  sind 
nachgewiesen  von  0.  Müller  Quacationca  Statianae,  ib.  1861.  4. 

84.  Nach  langer  Rast  tritt  das  Epos  mit  seinen  letzten 
Leistungen  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hervor,  als  die  Litteralur 
von  höfischen  Interessen  beherrscht  war.  Die  Gegenwart  mufste 
den  damaligen  Epikern  einen  Stoß'  gewähren,  und  diese  widmeten 
herkömmlich  ihre  charakterlosen  Formen  einem  jeden  Moment, 
dem  gewifse  Parteien  oder  die  Persönlichkeit  der  Machthaber  eine 
Wichtigkeit  verliehen.  Eine  solche  Luft  athmeten  die  Panegyriker 
in  Vers  und  Prosa,  daneben  Kompilatoren  mythologischer  Stoffe, 
welche  das  Epos  der  späten  Tage  füllten;  ihre  Dichtungen  sind 
voll  von  Beschreibungen  und  Malereien,  reich  an  Wendungen  und 
Figuren  der  Rhetorik,  die  jüngsten  überschreiten  aber  in  immer 
gröberen  Hyperbeln  die  äufserste  Linie  des  Geschmacks  und  kni- 
cken die  historische  Wahrheit;  selten  verrathen  sie  Gemüth,  noch 
seltner  schöpferischen  Geist  3S6).  In  diesem  Unvermögen  gleichen 
sich  die  Darsteller  dreier  Jahrhunderte:  der  christliche  Vers- 
macher  Publilius  Optatianus  Porphyrius,  Verfasser  man- 
cher Kleinigkeiten  und  eines  paneyyricns  ad  Cmstantinum  (326.), 
den  eine  Epistel  und  die  Danksagung  des  Kaisers  begleiten  M7) ; 
der  Spanier  Fl.  Merobaudes,  ein  Nachahmer  Claudians,  von 
dem  ein  in  Wort  und  Gedanken  lebloser  panegyricus  m III.  Kon- 
sulatum  Aetii  (446.)  und  kleinere  Gedichte  lyrischen  oder  be- 
schreibenden Inhalts  in  Fragmenten  bekannt  geworden  sind  IS8) ; 
der  Grammatiker  Priscianus,  der  ein  trocknes  aber  zur  Re- 
gentengeschichte brauchbares  Epos  de  lande  Imp.  Anastasii  schrieb ; 
zuletzt  in  der  Auflösung  der  Römischen  Litteratur  zwei  Lohge- 
dichte des  Afrikaners  Fl.  Cresconius  Corippus  (570.)  Iohannis 
s.  de  beUis  Libycis  1.  VII.  und  etwas  fragmentarisch  erhalten  de 
laudibus  Instim  Augusli  minoris  1.  IV.  Dichtungen  zwar  der  nüch- 
ternsten Art  und  durch  schlechte  Wörter  entstellt,  doch  verdient 
mindestens  die  verständliche  Form  bei  leidlicher  Einfachheit  alles 
Lob  **•).  Unter  so  kümmerlichen  Umgebungen  mufs  das  Talent 
des  Alexandriners  Claudius  Claudianus,  mit  welchem  die 
Bahn  des  nationalen  Epos  abläuft,  unsere  Bewunderung  fordern 
und  überraschen.  Er  war  dem  Römischen  Adel  und  den  Staats- 

Bern  hart! y,  Orumlr.  d.  Rom.  Litt.  IV.  Aud.  32 
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männern  des  kaiserlichen  Hofes  zu  Ravenna  befreundet,  und  fand 
vorzüglich  an  Stilicho  seinen  Gönner,  sogar  ein  poetisches  Ideal; 
zum  Dank  liefs  er  den  Dichter  durch  Aemter  und  ein  Standbild 
in  Rom  ehren,  vermuthlich  hat  dieser  auch  seinen  Fall  (408.) 
nicht  überlebt *•“).  Auf  allen  Seiten  war  er  durch  Ungunst  der  Zeit 
beengt,  als  nicht  nur  die  Hinterlist  und  Schwäche  der  entnervten 
Regierung  jeden  Aufschwung  hemmte,  sondern  auch  die  Bildung 
längst  von  der  Natur  zur  Künstlichkeit  abwich  und  niemand  bei 
so  tiefem  Verfall  der  Litteratur  reinen  Geschmack  und  Einfach- 
heit besafs,  er  selbst  aber  als  Hellenist  genüthigt  durch  Studien 
in  die  buchgelehrte  Lateinische  Form  sich  einzuleben;  dennoch 
überwand  Claudianus  diese  Schranken  mit  dem  gröfsten  Erfolg. 
Ihn  förderten  schöne  Gaben  und  Kenntnisse : vor  allen  eine 
schöpferische  Kraft,  fruchtbare  Phantasie,  der  Sinn  für  künst- 
lerische Form  und  ein  mannichfaltiges  Wissen.  Sein  Geist  war 
nicht  auf  geistreiche  Spiele  der  Poesie,  woran  seine  beiseren 
Zeitgenossen  sich  befriedigten,  sondern  auf  ein  Ganzes  gerichtet 
und  empfänglich  für  die  poetischen  Schätze  des  Alterthums,  be- 
sonders der  Augustischen  Periode,  auch  weifs  er  ihre  Sprache  mit 
seltnem  Glück  sich  anzueignen.  Ihrem  eifrigen  Studium  dankt 
er  die  Sicherheit  in  leichter  und  korrekter  Diktion  und  den  wohl- 
klingenden Versbau,  stets  bemüht  das  Gut  des  Virgil  und  Ovid  zu 
verarbeiten ; ein  reiuer  Geschmack  blieb  ihm  aber  versagt.  Im 
Ganzen  ist  er  in  Ton  und  Anschauung  so  selbständig,  dals  wir  in 
ihm  den  Erfinder  einer  neuen  epischen  Spielart  und  unbestritten  den 
letzten  Dichter  Roms  erkennen  M ').  Noch  mehr  erhebt  sein  Genie 
der  Charakter  und  die  sittliche  Begeisterung,  von  der  erfüllt  er 
den  Ruhm  und  die  hohen  Bilder  der  Römischen  Vorzeit  erneuert; 
seine  dürftigen  Stoffe  besitzen  daran  einen  moralischen  Rückhalt, 
und  ein  Mann  der  so  feurig  in  den  Erinnerungen  des  Heiden- 
thums lebt,  durfte  schon  seine  niedrige  Gegenwart  verachten  und 
in  grellen  Lichtem  ausmalen  89-).  Dieser  Aufwand  an  Kunst  und 
Kraft  läfst  aber  einen  hohen  Grad  von  Ueberspannung  nicht  ver- 
kennen, und  wenn  man  auf  den  Kern  sieht,  verhüllt  er  kaum  den 
inneren  Widerspruch  und  die  Schwäche  der  Claudianischen  Poesie. 
Ihre  meisten  Stücke  sind  Gemälde  von  Hof-  und  Staatsaktionen, 
und  verzieren  einen  kleinlichen  Stoff,  zweifelhaften  Ruhm,  winzige 
Personen  mit  allem  Farbeuglanz  und  Schmuck  der  Rhetorik,  die 
in  ein  geschraubtes  Ideal  ausläuft;  hieraus  konnten  aber  nur 
phantastische  Bilder  hervorgehen.  Ohnehin  ist  der  Dichter  zur 
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Uebertreibung  geneigt  und  selten  einfach,  niemals  objektiv;  davon 
zeugen  seine  Panegyrici  auf  drei  Konsulate  des  Honorius,  auf 
Kriegs-  und  Friedensthaten  des  Stilieho,  auf  dessen  Uemalin  (de 
III.  IV.  VI.  Cousulatu  Honorii ; de  laudibus  Stilichonis  1.  III.  de 
hello  Getico,  de  hello  Gddonico ; laus  Scrciuie),  ferner  das  mit  mehr 
Gemiith  und  Wahrheit  geschriebene  Lob  gebildeter  Freunde  (in 
Prohini  et  Olybrii  consulatum,  de  cousulatu  Fl.  Mallii  Tlwodori, 
epithulamium  dictum  Palladio  et  Celerinae) , worin  er  das  Talent 
eines  praktischen  Erzählers  und  feinen  Malers  beweist.  Vollends 
erschöpfen  seine  politischen  Satiren  und  Parteischriften  in  Rufi- 
num  1.  II.  in  Entropium  1.  II.  das  Mafs  einer  leidenschaftlichen 
Antipathie  gegen  das  Kaiserthum  in  Byzanz;  doch  sind  die  letz- 
teren reich  au  scharfsinniger  psychologischer  Zeichnung.  Ueberall 
iiuden  wir  schöne  Proben  eines  sauberen  Details,  aber  die  Fülle 
des  rhetorischen  und  mythologischen  Schmuckes  steht  im  grellen 
Mifsverhältnifs  zur  nüchternen  Geschichte  jener  Tage,  womit  der 
starke  Verbrauch  pathetischer  Mittel  wenig  sich  vertrug.  Da- 
gegen hat  er.  diesem  Hange  zur  üppigen  Schilderung  einen  be- 
rechtigten Spielraum  in  den  unvollendeten  1.  III.  de  raptu  Proser- 
pinae  gegönnt.  Wo  die  Dürre  der  Zeiten  nicht  drückt  und  er 
seiner  Laune  folgen  darf,  ist  er  geistreich  und  edel:  sein  Talent 
ist  daher  geniefsbarer  im  Ilochzeitgedicbt  de  nuptiis  Ilonorii  et 
Mariae  nebst  einem  Anhang  meisterhafter  Fescennina,  in  5 kleinen 
Epistolue  und  7 Eidyllia,  deren  letztere  naturgeschichtliches  In- 
teresse haben,  endlich  in  einer  Anzahl  von  Epigrammata,  doch  sind 
darunter  Arbeiten  anderer,  namentlich  christlicher  Verfasser  ge- 
mischt. Von  seinen  Griechischen  Dichtungen,  die  er  seit  dem 
J.  395.  aufgab,  ist  nichts  sicheres  gerettet;  auch  das  Bruchstück 
einer  wol  nur  übersetzten  Gigantomuchia  bleibt  zweifelhaft S9S). 
Frühzeitig  hat  man  die  Gröfse  dieses  Dichters  bewundert,  ihn 
nachgeahmt  und  fleifsig  abgeschrieben.  Er  blieb  bis  zum  10.  .Jahr- 
hundert in  steter  Tradition , aber  dieser  Fleifs  schadete  seinem 
Text,  der  besonders  in  den  historischen  Gedichten  von  Variationen 
jeder  Art  überschwemmt  und  erst  durch  N.  Ileinsius  Kritik  einiger- 
mafsen  geläutert  wurde. 

Ed.  opp.  princ.  Viccnt.  1482.  f.  Wichtig  Io.  Camcrs,  Viennae  1510.  4. 
C.  annotatt.  Slcph.  Claverii,  rar.  1002.  4.  Revision  mit  Emendationen 
von  Jos.  Scaliger,  Lli.  1003.  12..  Casp.  ßarthii,  Vrcf.  1650.  4 Erste 
krit.  Kcccnsion  von  N.  Ileinsius,  c.  notis,  LB.  1650.  1665.  8.  beiirttndet 
in  der  Sammolaus"ahe  V.  Burmanni  Sec.  Amst.  1760.  4.  Zur  Er- 
klärung: perpetua  adnot.  illmlr.  1.  M.  Gesner,  JJps.  1759.  8. 
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Den  Sehlufs  aller  epischen  Arbeiten  machen  Dichtungen  aus 
dom  Griechischen  Fabelkreise,  die  moistens  der  Virgilischen  Form 
sich  anschlofsen.  Ein  namhaftes  Werk  dieser  Art  ist  die  vom 
Mittelalter  vielgenutzte,  stark  interpolirte  Epilome  Iliadon  Homc- 
ricae  (sonst  Moments  Latinus  und  oft  willkürlich  Find  arm  The- 
bmius  genannt),  eine  reine  geschmackvolle  Erzählung  vou  1075 
Versen,  die  sich  in  guten  epischen  Phrasen  bewegt,  aber  bald 
mager  und  flüchtig  wird.  Dieser  Abrifs  der  Ilias  kann  wol  nur 
in  später  Zeit  unternommen  sein  ®94).  Ohne  Bedeutung  ist  die 
kurze  Deklamation  in  Trimetern,  'l'roiae  Halosin  bei  Petronius. 
Das  Erlöschen  des  Epos  verkündigt  zuletzt  ein  klägliches  Mach- 
werk die  Centones  Virgiliani,  welche  der  Rahmen  für  christliche 
Geschichten  wurden ; die  bekanntesten  tragen  den  Namen  der 
Proba  Faltonia  (Anm.  230.)  aus  einer  der  edelsten  Familien  Roms, 
die  um  400.  lebte.  Den  Sehlufs  des  beschreibenden  Epos  macht 
Phoenix,  eine  nüchterne,  dem  Lactanlius  beigelegte  Schilderung; 
die  Fabel  ist  aus  dem  Kreise  christlicher  Symbolik  gezogen  und 
nach  den  Umrissen  eines  Claudianischen  Gedichts  ausgeführt  8#A). 

386)  Gesner  protegg.  in  Ctaudian.  p.  VIII.  Accedit  — Studium  magnum 
in  re  etiam  parva;  doccnt  sophistae  ar.vi  Constanlinei  et  Theodosiani  exagge- 
rare  laudes  et  vituperia,  de  eo  quod  verum  est,  quod  hic  dccct  non  laborant; 
tum  ostentandae  eruditionis  et  tibique  inculcandae  Studium,  guod  acuebat  hoc 
saeculo  ipsa  fugientium  littcrurum  condicio  et  ingruens  bonarum  rerum  igno- 
rantia,  cui  sc  obiieere  omni  Studio  dum  conabantur  homines  cruditi,  in  caco- 
tcliae  quoddam  genus  inanrmquc  doctrinae  a/f'ectationem  incidcbant.  Hierbei 
mufs  nur  nicht  vergessen  werden  dafs  mehrere  späte  Dichter,  unter  den  letzten 
auch  Corippus,  durch  Studium  der  alten  Meister  einzubringen  suchten,  was  die 
Zeit  ihnen  versagte.  Daher  kann  die  Güte  der  Form  in  einem  grellen  Wider- 
spruch mit  der  gospreizten  Rhetorik  und  dem  nichtigen  Gehalt  stehen. 

387)  Nach  Pithoeus  cd.  M.  Vclscr,  Aug.  findet.  1505.  f.  und  in  s.  Opp. 
Nebst  Ara,  Syrinx  und  Urqanon  (von  der  Wasserorgel  Schneider  Anm.  zu  d. 
EcU  phys.  p.  120.)  hei  1 i’crnsd.  V.  L.  M.  II.  Die  Spielereien  in  versus 
anacyclivi  (von  diesem  Kunststück  liunn.  A.  Lat.  T.  I.  p 542.)  hei  Meyer 
Anthol.  Ep.  236  — 240.  Eins  der  Epigramme  legte  Iturm.  ib.  p.  555.  einem 
älteren  Porphyrius  bei. 

388)  Fl.  Merobuudis  Carminum  Panegi/rtcique  rcliqniac  ex  membr.  San- 
gallemibus  editac  a R.  G.  Niebuhr,  cd.  alt.  JJonn.  1824.  8.  dann  beim  Corippus 
von  Bekker.  Konjekturen  von  Heinrich  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  532  ff.  Wir 
haben  von  diesem  höfischen  Poeten,  welcher  die  Eesnng  Claudians  nicht  ver- 
leugnen kann,  vier  Hruclistücke  kleinerer  Gedichte,  worunter  eins  in  beudeca- 
svllabi  wenig  über  prosaische  Komposition  sich  erhebt,  und  den  gedachten 
panegyriens  oder  seine  Trümmer  nebst  den  Resten  einer  längeren  praefatio  in 
Prosa.  Sein  Vortrag  ist  einfach  und  verständlich;  der  Mangel  au  Talent  und 
Erfindung  hat  ihn  wol  gehindert  mehr  zu  waget).  Früher  war  nur  das  traurige 
Gedicht  laus  Christi  (bei  Claudian.  XCVIH.)  bekannt,  mit  der  alten  Ilcber- 
schrift  Mcrobaudis  Jlispani  Scholastici.  Man  darf  aus  den  Worten  p.  10.  pro 
hie  me  laudibus  tuis  Roma  cum  principe  victuro  aere  formaiit,  folgern,  was 
schon  die  Analogie  Beines  Vorbildes  Claudianus  erwarten  läl'st,  dafs  von  ihm 
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mehrere  panegyrki  auf  Aetius  vorhanden  waren.  Letzterer  liefs  ihm  435.  im 
forutn  Vlpium  eine  Statue  setzen,  deren  Inschrift  noch  existirt  Höher  stehen 
trotz  ihres  Schwulstes  die  panegyrischen  Dichtungen  des  Sidonius. 

389)  Prisciani  de  laude  Imp.  Anaslasii  et  de  ponderibus  et  t nensuris  car- 
mina  ed.  et  ittustr.  S.  L.  Endlicher,  Yindoh.  1828.  8.  Beide  Stücke,  der 
Panegyricus  zum  ereten  Male,  sind  dort  aus  einem  cod.  rescripliis  Bobiensis 
S.  VII.  jetzt  in  Wien  herausgegeben.  Den  Panegyricus  hat  auch  Niebnhr  hinter 
den  Exc.  l.egationum  aufgenommen.  Corippus  de  laudibus  Iustini  Aug.  minoris 
ed.  pr.  Mich,  ltuiz,  Antv,  1581.  ed.  Tho.  Dempster,  1‘ar.  1610.  c.  nott.  Bilters- 
husii,  Altorf.  1664.  4.  C.  nott.  «an r.  A.  Goetzius,  Altorf.  1743.  In  Panegyr. 
vett.  ed.  Iacger  T.  II.  und  in  der  Appendix  von  Eoggini.  Dafs  den  Stoff  und 
Werth  dieses  ganz  Byzantinischen  Gedichts  die  Glanzpunkte  der  Kaiserstadt, 
besonders  Kennhahn  Prachtkleider  (iastmäler  und  sonst  Beschreibungen  des 
Hofccrcmoniels  bilden,  zeigt  eine  Blutenlese  bei  Heyne  Opusc.  VI.  p.  1 15.  sqq. 
Die  Handschrift  dieses  Lobgedichts  ist  verloren;  der  Text  hier  und  noch  Öfter 
in  der  Ioliannis  lückenhaft.  Letztere  beruht  ganz  auf  Studien  Virgils  und  hat 
dadurch  eine  Wohlredenhcit  gewonnen,  die  jenen  Zeiten  sonst  unbekannt  war. 
Der  breit  ausgesponnene  Bericht  von  den  Thaten  des  Patriziers  Iohannes  iu 
Africa  dient  als  Supplement  für  Prokop,  lohannidos  ed.  pr.  ex  cod.  Mediol. 
P.  Maezucchelti , Mediol.  1 *20.  4.  Alles  vereinigt:  Merobaudes  et  Corippus 
recogn.  I.  Bekker,  Bonn.  1836. 

390)  lieber  Claudianus  die  Prolegomcna  von  Gesner  und  Merian  in  Me- 
moires  de  l’Acad.  de  Berlin  1764.  Deutsch;  von  dem  Einflüsse  der  Wiss.  auf 
die  Dichtkunst,  übers,  v.  Bernonlli,  Leipz.  1786.  Kleiner  Artikel  hei  Suidas. 
KX.  6 UitrpXoyiiiy  sagt  lo.  Lydus  de  Magg.  I,  17.  Claud.  praef.  b.  Get.  7. 

Seit  prior  efjigiem  iribuit  suocessus  ahenam, 
orague  pdtricius  nos'.ra  dicavit  honos. 

annuit  hunc  prineeps  tilulum  poscente  Senatu. 

Und  XXIII,  21.  Nosti-r  Sipiades  Stilicho.  In  der  Inschrift  seines  Monu- 
mentes ( Orelli  Inscr.  n.  1182.)  heilst  er  praegloriosissmu < poetarum.  Auf 
seine  schwierige  Lage  in  den  letzten  Lebensjahren  deutet  Epist.  I. 

391)  Balde  bei  Herder  III.  p.  43.  „Siehe  den  Claudian.  Er  lebte  400  Jahre 
hinter  dem  goldnen  Zeitalter;  er  hatte  alle  grofse  Dichter  gelesen,  uud  ohne 
Zweifel  in  sein  Blut,  in  seinen  Lebenssaft  verwandelt;  deshalb  aber  sehen  wir 
nicht  dafs  er  diesen  Tlieil  seiner  Poesie  dem  Virgil,  jenen  einem  andern  schul- 
dig sei.  Seines  erworbenen  Reichthums  bedient  er  sich  als  Herr,  als  Eigen- 
thüraer,  uud  bedarf  einer  alten  Zeitgenossenschaft  nicht.“  Weniger  hoch  denkt 
Gibbon  (c.  30.  zu  Ende)  von  diesem  Dichter,  indem  er  zwar  sein  formales 
Talent,  seine  Farbengebung  und  Kunst  in  schmückender  Poesie  achtet,  dagegen 
Erfindung  und  Tiefe  vermifst. 

392)  Von  Gewicht  ist  die  Stimme  eines  Zeitgenossen  Augustin.  C.  H.  V,  26. 
poeta  Claudianus,  quamvis  a Christi  nomine  alicnus.  Nach  ihm  Oros.  VII,  35. 
poeta  q ii idem  eximius,  sed  paganus  pervicacissimus.  Freilich  mufstc  jedem 
einleuchten  dafs  der  berühmteste  Dichter  des  sinkenden  Reichs,  als  er  die 
heidnische  Poesie  mit  allem  Glanz  der  Gedanken  und  Formen  herstellte,  für 
den  neuen  Glauben  keinen  Platz  hatte.  Dagegen  sind  die  kleineren  Gedichte, 
die  christliche  Stoffe  behandeln,  unznvcrläfsig  oder  fremd,  und  im  Corpus  seiner 
Sammlung  haben  sie  keine  feste  Stellung.  Dennoch  ist  es  schwer  über  den 
Glauben  des  Dichters  zu  sicherer  Entscheidung  zu  kommen.  Daran  bindert 
schon  die  Rücksicht  auf  den  religiösen  Indifferentismus  der  Alexandriner,  ein  Punkt 
der  von  Gesner  p.  V.  hervorgehoben  wird;  es  ist  aber  auch  Thatsacbe  dafs 
selbst  die  früheren  Christen  oder'die  grofse  Zahl  der  Halbchristen  in  schlichter 
Versiflcation  die  heidnische  Formel  (s.  Burin.  A.  L.  T.  II.  p.  28.)  fortpflanztoD, 
und  eine  Zcitlang  von  Gebieten  der  Poesie  (wie  Ausonius)  völlig  den  christ- 
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liehen  Ton  und  Glauben  fern  hielten.  Hiedurch  lafsen  die  Bedenken  und 
Hypothesen  von  Niebuhr  Merobaud.  p.  IX.  sq.  anf  ein  kleines  Mafs  sich  zu- 
rückf Ohren. 

393)  Uebrr  die  Lateinische  Gigantomachia  und  ihre  Quelle  Griech.  LGesch. 
II.  1.  p.  313.  Unter  die  frühesten  Arbeiten,  die  noch  auf  der  Grenzscheide 
stehen,  wird  auch  der  Raptus  Proserpinae  geboren : darauf  weisen  die  Steifheit 
in  dem  seltsam  graecisirenden  Ausdruck  (sogleich  I,  7.  tarn  mihi  c ernuntur 
delubra  moveri ),  die  heifsc  rhetorische  Redseligkeit,  die  an  das  Vaterland  des 
Nonnus  erinnert,  und  die  fast  orientalische  Phantasterei.  Das  Gedicht  steht 
in  einer  nur  kleinen  Zahl  von  M8S.  Heinsius  (vorn  bei  der  Gigantomachia) 
meinte,  durch  die  Rhythmen  bestimmt,  auch  Kpist.  I.  und  einige  der  Idt/llta 
könnten  aus  dem  Griechischen  übet  tragen  sein.  Bei  Fragen  dieser  Art  liegt 
eine  Schwierigkeit  noch  darin,  dafs  Claudians  Arbeiten  niemals  in  einem  Corpus 
vereinigt  wurden.  Die  einen  sind  mehr  als  die  anderen  abgeschrieben;  ihre" 
Reihenfolge  schwankt  und  ist  willkürlich.  Das  Interesse  für  diesen  Dichter  ist 
immer  mehr  erkaltet;  noch  iin  17.  Jahrhundert  arbeiteten  die  Gelehrten  an 
ihm  tieifsig,  vor  andeien  Jos.  Heutiger  (in  cd.  llaphelengiana  LB.  1603.)  und 
K.  Jlcinsius.  Man  bedauert  daher  dafs  der  grofso  bei  Burmann  lagernde 
Apparat  für  die  Texteskritik  nicht  benutzt  worden  und  nunmehr  vcrmuthlich 
ungenutzt  liegen  bleibt  Ein  kleiner  Anfang  war:  Claudiani  in  Probini  et 
Oh/brii  consul.  Panem/r.  In  Ru/inum  1.  II.  rcc.  I.  C.  Orelti.  Züricher  Progr. 
1844.  4. 

394)  Dieser Homerus  Latinus  hat  nur  in  den  Anfängen  einige  Vollstän- 
digkeit und  Fülle  des  Ausdrucks,  dann  wird  er  immer  magerer,  die  Mehrzahl 
der  Bücher  ist  kurz  und  schülerhaft  trocken.  Flüchtige  Lesung  Homers  ver- 
rftth  sich  in  einigen  Versehen.  Dafs  der  Verfasser  ein  Römer  war  schlofs  man 
aus  v.  907.  Aiu/ustumque  genug  Claris  submitteret  astris,  Kon  clarae  r/aüis 
nobis  niausissct  origo;  noch  willkürlicher  will  man  sein  Heidenthum  aus  dem 
Epilog  folgern.  Eine  versitizirte  Kompilation  profaner  Geschichten  gehört  sonst 
nicht  in  die  Periode  der  sinkenden  Litteratur.  Die  prosaischen  I’eriochae  des 
Ausonius  dagegen  dienten  dem  Schulzweck.  Daher  setzt  Lachmann  Mouatsbcr. 
der  Berl.  Aknd.  1841.  Jan.  und  zum  Iwcin  p.  527.  das  Buch  wegen  seiner 
korrekten  und  eleganten  Form  am  liebsten  in  die  klassische  Zeit,  wo  möglich 
dem  Ovid  nahe.  Er  glaubt  sogar  (in  Lucret.  III,  11.)  dafs  ein  Zeitgenosse 
des  Phaedras  rimabant,  was  dort  456.  steht,  sagen  konnte.  Nur  soviel  ist  aber 
gewifs  dafs  der  Verfasser  tieifsig  den  Virgil  und  Ovid  las.  Doch  wer  im  Verlauf 
der  Arbeit,  wie  vorhin  bemerkt  worden,  so  merklich  nachlälst  und  den  Stil  so 
mhtelmäfsig  handhabt,  darf  nicht  anders  als  aus  entscheidenden  Gründen  für 
ein  Mitglied  der  besten  Zeit  erklärt  werden;  ohnehin  ist  in  vielen  Zeiten  und 
Schulen  ein  Werk  der  blofs  geschickten  Reproduktion  wie  dieses  möglich, 
woran  die  gute  Form  alles  bedeutet:  denn  dafs  auch  Spätlinge  mit  Hülfe  be- 
quemer Muster  noch  leidlich  versitiziren  konnten,  das  beweist  zuletzt  Corippus. 
Offenbar  kann  eine  solche  Dichtung,  die  nur  von  Reminiscenzen  der  Vorgänger 
zehrt,  sonst  ohne  jeden  Anspruch  auf  eigenes  Verdienst  ist,  nur  als  e.r ercitium 
stili  gelten.  Die  Ritterpoesie  des  Mittelalters  machte  zuerst  von  diesem  Autor 
Gebrauch;  das  Alter  der  besten  Handschriften  geht  auch  nicht  über  Saec.  XII. 
zurück.  Die  zuverlftfsigsten  sind  die  von  Leyden  und  Erfurt,  von  dieser  Rhein. 
Mus.  N.  F.  I.  p.  137.  ff.;  von  der  Brüsseler  Rriffenberg  Annuaire  III.  p.  189.  ff. 
Pindarus  heifst  übrigens  der  Autor  in  einem  MS.  bei  Lindcnbrog  und  in  alten 
edd.  Die  Form  hat  unter  der  Interpolation  stark  gelitten,  Verse  sind  einge- 
schoben und  lückenhaft.  Für  den  Text  tliatcn  Holländische  Kritiker  des  18. 
Jahrhunderts  das  meiste.  Die  Zahl  der  edd.  ist  gering:  zum  Theil  bei  Dares; 
Wernsdorf  T.  IV.  E recens.  et  c.  notis  Theod.  ran  Kooten  cd.  II.  Weytingh, 
LB.  1809.  b.  Revision  von  Luc.  Müller,  Berl.  1857.  Desselben  kritische  Bei- 
träge im  Philologus  XV.  p.  475.  ff. 

395)  Der  Urheber  dieses  mageren  Gedichts,  das  gewöhnlich  mit  den 
Werken  des  Lactantius,  selten  des  Claudianus  verbunden  wird  (auch  bei 
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Wernstl.  T.  III.  Ed.  A.  Martini.  Lüueburg  1825.  berichtigt  nach  MSS.  erst 
von  11.  I.ryser  in  einein  seltnen  Druck,  Quediinb.  1839.),  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. Seine  Nüchternheit  verräth  überall  den  grammatischen  Versmacber, 
tritt  aber  besonders  im  geistlosen  Scbluls  bervor  und  ist  des  Lactantius  nicht 
unwerth,  der  in  seiner  Jugend  Verse  machte.  Zwar  hat  Hieronymus  den 
Phoenix  unter  den-, Gedichten  desselben  nicht  erwähnt,  noch  weniger  genügt 
Wernsdorf  p.  28t>.  wenn  er  die  poetischen  Leistungen  des  Rhetors  erweisen  will. 
Gleichwohl  wird  der  Name  Lactantius  durch  des  Oreyorius  Turonemis  Traktat 
de  cursu  sictlarum  cd.  Hanse,  Vrntisl.  1853,  p.  12.  bestätigt,  wovon  Haupt 
früher  einen  Abschnitt  beim  Gratius  herausgab.  Barth  darbte  an  den  Dichter 
Fortunatas,  und  wirklirh  steht  der  Phoenix  in  einer  alten  Pariser  Handschrift 
desselben,  Nolices  et  Extr.  XII.  p.  85.  Ucbrigens  sind  die  MSS.  zahlreich. 


C.  Geschichte  der  didaktischen  Poesie. 
a.  Charakteristik. 

85.  In  den  künstlichen  Arbeiten  der  didaktischen  Poesie 
haben  die  Römer  durch  Talent  und  vielseitige  Bildung  nicht  nur 
die  Alexandriner  ihre  Vorgänger  übertroffen,  sondern  auch  eine 
Vollendung  und  Selbständigkeit  erreicht,  wie  sie  nirgend  weiter 
im  Gebiet  der  höheren  Dichtung  ihnen  gelang.  Nachdem  Varro 
Atacinus  (S.  7!».)  mit  treuem  Fleil's  und  Geschmack  ihnen  den 
Weg  eröffnet,  gleichzeitig  Lucrctius  den  ersten  schöpferischen  Wurf 
gethan,  während  andere  des  Stils  wegen  ( Arafat  des  Cicero)  sich  in 
l.'ebcrtraguiig  der  Griechischen  Didaktiker  übten,  wurde  durch 
Virgil  und  (leid  das  Gesetz  der  neuen  Gattung  bestimmt.  Sie  ver- 
fuhren jeder  auf  einem  anderen  Standpunkt,  schulgerecht  oder 
aus  freier  Hand,  aber  sie  lieferten  Meisterwerke,  deren  Motive 
mitten  aus  der  feinen  Gesellschaft  der  Hauptstadt  geschöpft 
waren.  Nach  solchem  Vorgang  behandelten  die  Römer  vier  Jahr- 
hunderte lang  den  objektiven  Lehrstoff,  indem  sie  soviel  von  wis- 
senschaftlicher Erfahrung  zusammenfafsten,  als  ihnen  aus  fremden 
und  eigenen  Beobachtungen  zugänglich  war,  und  bemühten  sich 
diesen  Stoff  durch  das  Gewand  der  Dichtung  zu  verschönern.  Je 
mehr  aber  die  Fertigkeit  wuchs,  desto  häufiger  lielsen  sie  sich  ver- 
leiten ihre  formale  Gewandheit  für  die  Darstellung  aller  Sach-  und 
Faehgelehrsamkeit,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Leser  und  Genufs,  zu 
mifsbrauchen.  Gerade  die  /eiten  des  Verfalls  und  Siechthums 
(§.  58.)  denen  ein  empfiingliches  Publikum  fehlte , wo  das  mate- 
i-iello  Wissen  höher  stand  als  die  Form,  waren  reich  an  Uebungen 
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in  Versification  des  prosaischen  Wissens  und  der  Schulstudien, 
der  Medizin  und  Grammatik,  der  historischen  Erudition  und  pra- 
ktischen Künste;  doch  mag  zum  gröisereu  Theile  dabei  wol  auf 
den  Unterricht  und  den  zünftigen  Bedarf  der  Schule  gerechnet 
sein.  Man  vergafs  also  bald  genug  den  Sinn  und  Zweck  des 
Lehrgedichts,  welchen  jene  beiden  Meister  erkannt  hatten:  dals 
nemlich  die  wahre  didaktische  Poesie  weder  als  Ersatz  für  unbe- 
holfene Prosa  gelten  darf  noch  der  massenhaften  Gelehrsamkeit 
zum  Beiwerk  und  müfsigen  Spiel  dienen  soll,  sondern  der  Schmuck 
und  die  Blüte  weltmännischer  Bildung  ist.  Auf  diesen  Gesichts- 
punkt waren  sie  selber  unmittelbar  durch  ihre  Gegenwart  geleitet 
worden,  welche  von  der  Politik  und  den  Stürmen  der  Republik 
behaglich  in  die  sichere  Monarchie  überging,  besonders  aber  durch 
die  damalige  Gesellschaft  Roms.  Neben  dem  Reichthum  geistiger 
Mittel  und  neuer  Ordnungen,  welche  doch  an  eine  grofse  Ver- 
gangenheit anlehnten,  besafs  diese  Gesellschaft,  die  Spitze  des 
gebildeten  Alterthums,  eine  geschliffene  Kultur  und  eine  nicht 
gemeine  Empfänglichkeit  für  litterarischen  Genufs.  Rom  gewann 
damals  augenblicklich  einen  Zeitpunkt  unverkümmerter  Mulse,  wo 
man  der  feinen  geglätteten  Arbeit  sich  hingab,  und  da  die  höhe- 
ren Gebiete  der  Poesie,  vor  allen  Epos  und  Drama  bereits  zum 
Stillstand  kamen,  so  bedurfte  man  einer  fafslichen,  gleichsam  aus 
der  Mitte  der  Bildung  und  des  Lebens  schöpfenden  Gattung. 
Hiezu  berechtigte  noch  der  Geschmack  und  kritische  Geist  der 
Nation,  mit  dem  sie  gewohnt  war  alles  theoretische  Wissen  in 
ihre  praktischen  Interessen  zu  verarbeiten.  Indem  also  Lucre- 
tius,  noch  mehr  Virgil  und  Ovid  den  Kern  der  fremden  und  ein- 
‘ heimischen  Sagen  und  Kentuil'se  nicht  systematisch  soudem  ekle- 
ktisch und  mit  freisinniger  Anschauung  in  einer  fafslichen  Bluten- 
lese vereinten,  suchten  sie  zwischen  Leben  und  Wissenschaft, 
zwischen  Oeffentlichkeit  und  Schule  zu  vermitteln  und  eine  Har- 
monie dieser  im  Alexandrinischen  Zeitraum  geschiedenen  Kreise 
herzustellen.  Die  Gelehrsamkeit  blieb  zwar  immer  ein  unerläl’s- 
licher  Boden,  sie  war  ihnen  aber  Mittel,  nicht  Zweck  und  Auf- 
gabe; denn  die  Römer  sahen  im  Lehrgedicht  ein  Organ  der  Ge- 
sellschaft oder  der  socialen  Poesie,  wofür  sie  den  materiellen 
Lehrstoff  in  Themen  der  Unterhaltung  und  anregenden  Lektüre 
um8etzteu ; technisches  Wissen,  Schilderung  und  Erzählung  wurden 
in  geschicktem  Wechsel  vereinigt  und  gewannen  eine  mannich- 
faltigo  Färbung  durch  Malerei  und  Reflexion.  Wenn  nun  die 
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Römischen  Didaktiker  sich  als  die  gewandtesten  Erzähler  bewahren 
und  der  Glanz  ihrer  korrekten  Form  noch  durch  den  Wohlklang 
der  Rhythmen  gehoben  wird:  so  fefselt  doch  gleichzeitig  die 
Kunst  in  der  Gruppirung  von  llauptstiickcn  und  Beiwerken.  Ihre 
Digressionen  und  ein  gewählter  Kreis  mythologischer  Episodien 
konnten  den  gebildeten  Leser  erlreuen  und  machen  selbst  die 
Trockenheit  des  Stoffs  vergefsen.  Der  eigentümliche  Reiz  ihrer 
besten  Lehrgedichte  liegt  daher  in  der  frischen  Lebensfülle:  sie 
gewähren  auf  jedem  Raume,  vom  weitesten  Umfang  einer  Philo- 
sophie des  Lebens  bis  zum  Genrebilde  des  Ausonius  herab,  einen 
freien  Blick  in  Praxis  und  Dichtung,  in  Natur  und  Kunst.  Lange 
Zeit  haben  sie  nun  auch  auf  diesem  Gebiet  gegolten  und  die  Nach- 
ahmung der  Modernen  bestimmt;  und  sogar  mehr  als  manche 
Griechische  Didaktiker  darin  die  Gunst  der  Tradition  erfahren,  dafs 
neben  mittelmäfsigen  Stücken  die  Musterwerke  geblieben  sind 8a0). 

306)  Auch  die  Theorie  des  Lehrgedichts  ist  mehr  ans  dem  Gesichtskreis 
der  modernen,  überwiegend  technischen  und  stoffmäfsigen  Produktionen  als 
mit  Einsicht  in  die  Didaktiker  des  Alterthums  entwickelt  worden.  Die  Diss. 
von  Iiruiicr  de  carminc  didascalico  Hum.  Jlclsingfors  1810.  geht  weder  tief  noch 
Ober  Ovid  hinaus.  Man  schied  ehemals  weder  /eiten  noch  Personen  der  Dida- 
ktiker, am  wenigsten  alicr  bestimmte  man  die  Natur  des  wahrer.  Lehrgedicht» 
und  seine  poetischen  Mittel;  vielmehr  ging  die  Mehrzahl  noch  bis  auf  Ilesiodus 
zurück,  auch  wurden  Einzelheiten  aus  dem  Zusammenhang  geril'sen  und  Bogar 
die  Poetische  Erzählung,  vorzugsweise  durch  Ovid  repräsentirt,  als  eigenes 
Fachwerk  abgesondert.  Doch  hat  mau  wenigstens  allgemein  begriffen  dafs  die 
alten  Lehrgedichte  kein  subjektives  Gefühl  für  die  Natur  äufsern,  nur  selten 
einer  abgesonderten  NaturscliiJderung  Kaum  geben  und  von  einem  sentimentalen 
Motive  weit  entfernt  sind.  Mau  konnte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  im  ächten  Lehrgedicht  den  realistischen  Begleiter  der  Gesellschaft,  zumal 
der  weltmännischen , in  der  Idylle  den  Gegensatz  und  die  Negation  derselben 
erkennen.  Beiden  ist  die  subjektive  Stimmung  gemeinsam:  aber  dem  Idyll  kam 
die  mimische  Form  zu  statten,  das  Lehrgedicht  war  formlos.  Es  gewann  erst 
Leben  und  poetische  Fafsung,  epischer  und  malerischer  Art,  wenn  der  Didakti- 
ker aus  Naturzuständen  und  wissenschaftlichen  Resultaten  eine  Reihe  gemüth- 
licher  Bilder  zog  und  auf  dem  Boden  der  Gegenwart  in  einer  intellektuellen 
Einheit  verknüpfte.  Diesen  Standpunkt  haben  die  Römer  noch  in  Uebcrtrei- 
bungen  und  künstlichen  Spielen  der  Phantasie  bewahrt.  Cicero  de  Oral.  I,  16. 
bewundert  zwar  das  Talent  eines  Aratus  und  Nikander,  und  sagt  von  diesem, 
poetica  quadam  facullate,  nun  rustica  tcriptissc  praeclare;  aber  richtig  urtbeilt 
Quintil.  X,  1,  55.  Arati  maicria  motu  caret,  nt  in  qua  rttilla  varietas,  nullwt 
affcctus,  nulla  persona,  nulla  cuiusmiam  $it  oratio.  Wer  stau  des  energischen 
Lebens  eine  geistlose  Gelehrsamkeit  begehrte,  den  verwies  Martial.  X,  4.  an 
die  Alua  des  Kallimachus.  Sonst  unterschieden  sich  Griechen  und  Römer  in 
der  didaktischen  Poesie  noch  dadurch,  dafs  bei  jenen  stets  jdas  Moment  der 
Wissenschaft  und  Schule  vorwiegt:  woher  die  Theilnahme  besonders  von 
Aerzten,  sogar  die  nicht  geringe  Zahl  astronomischer  Gedichte.  Vgl.  Grundr. 
d.  Griecb.  Litt.  II.  p.  1023.  (II.  2.  p.  623.)  Die  Römer  aber  haben  das  Bei- 
werk und  das  Ausmalen  des  Details  mit  Neigung  behandelt 
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b.  Geschichte  i ler  Römischen  DidaktUcer. 

86.  Der  Meister  des  republikanischen  Lelirgediehts  ist  T. 
Lucretius  Carus,  geb.  655.  gest.  699.  (99  — 55.  a.  C.)  Sein 
Leben  war  wenig  bekannt  397).  Aber  sein  Werk  de  rerum  natura 
1.  VI.  das  er  dem  Dichter  Menimius  (Anm.  167.)  widmet  und  für 
Bekehrung  desselben  zur  Epikurischen  Lehre  unternahm,  erregte 
schon  bei  seinen  ersten  Lesern  nicht  geringes  Aufsehn  und  eine 
Bewunderung,  welche  selbst  die  Dichter  der  Augustischen  Zeit 
theilen.  Der  Ruf  dieser  Dichtung  stieg  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten: sie  galt  unter  den  vortrefflichsten  Schöpfungen  der 
älteren  Litteratur,  und  nährte  die  Studien  und  Nachahmungen 
der  Archaisten  838).  In  der  Tliat  ist  das  Gedicht  ein  edles  Denk- 
mal dieser  Litteratur,  der  Dichter  ein  Geist  der  in  Reichthuni 
und  Tiefe  der  Gedanken  von  wenigen  übertroffen  wird.  Lucretius 
war  der  erste  Römer  der  ein  wissenschaftliches  und  in  trocknen 
Umrissen  enthaltenes  Objekt  in  das  Gebiet  der  Dichtung  zog, 
der  erste  welcher  den  dürren  unpoetischen  Epikureismus  nicht 
als  Schüler  sondern  als  selbständiger  Denker  in  ein  streng  ver- 
kettetes System  umschuf  und  als  einen  lebendigen  Organismus 
mit  grofsartiger  Begeisterung  in  das  Römische  Leben  einführte. 
Durch  diesen  praktischen  Sinn  unterscheidet  sich  sein  Werk  von 
den  philosophischen  Gedichten  der  Griechen.  Epikur  und  sein 
Anhang  gaben  nichts  als  das  Geripp  einer  Naturphilosophie;  sie 
bestand  aus  den  Sätzen  einer  atomistischen  Physiologie,  liefs  aber 
die  Beobachtungen  der  wissenschaftlichen  Physik  ungenutzt  und 
besafs  weder  Eleganz  noch  populäre  Form.  Lucretius  unternahm 
nun  mit  Kraft  und  Intelligenz  einen  Ausbau  dieses  Systems  der 
mechanischen  Natur,  doch  nicht  um  der  Wissenschaft  zu  dienen 
sondern  um  der  Römischen  Interessen  willen.  Bemüht  das  Recht 
der  persönlichen  Freiheit  zu  retten  sucht  er  das  Wissen  in  die 
Praxis  einzuführen,  den  Menschen  durch  Einsicht  in  den  Urgrund 
und  das  Wesen  der  Dinge  zu  befreien  und  unabhängig  von  aller 
religiösen  Tradition  auf  eigene  Füfse  zu  stellen.  Er  begnügt 
sich  nicht  mit  der  Entwickelung  eines  dynamischen  Weltgebäudes 
(1.  I.  II.)  und  den  nahe  liegenden  Resultaten,  aus  denen  das 
sinnliche  Wesen  der  Seele  mit  ihren  Schicksalen,  der  Einflufs  des 
Körpers  und  der  Affekte,  das  Wesen  und  Wirken  des  Menschen 
ausschliefslich  auf  dem  Standpunkt  der  Sinnlichkeit  begriffen  und 
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in  helles  Licht  gesetzt  werden  kann,  bis  er  an  den  Schlufsstein 
dieser  Folgerungen  gelangt  und  mit  voller  Ueberzeugung  seine 
Leser  über  den  Tod  und  die  Täuschungen  des  priesterlichen 
Glaubens  aufklärt;  sondern  er  vertieft  sich  noch  in  das  mannich- 
faltige  Detail  der  Erfahrungen  über  die  physische  Geschichte  der 
Welt  und  des  Menschen.  Hiermit  waren  die  Beweismittel  auf 
seinem  Standpunkt  erschöpft:  denn  die  Geheimnifse  des  geistigen 
und  sittlichen  Lebens  sind  ihm  fremd  geblieben. |Für  seine  Zwecke 
hat  er  aber  mit  dem  aufmerksamsten  Blick,  von  einem  gefeierten 
Vorgänger  Empedokles  ***)  angeregt,  an  den  Quellen  geschöpft, 
und  aus  den  Schätzen  der  Griechischen  Forscher  einen  Reich- 
thum physikalischer  und  spekulativer  Thatsachen,  namentlich  für 
Anthropologie  und  Meteorologie,  gesammelt,  endlich  diesen  Stoff 
klar  und  berechnet  in  ein  Ganzes  verwebt.  Wir  verdanken  ihm 
die  Kenntniis  vieler  eigenthümlicher  Beobachtungen,  deren  einige 
wie  die  psychologischen  von  ihm  selbst  gemacht  sein  mögen:  über 
die  Sinne,  die  Leidenschaften,  die  menschlichen  Erfindungen  und 
ihren  Gipfel  die  Religion,  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche, 
zuletzt  die  Fülle  von  Problemen  der  Physik  und  Pathologie,  wo- 
durch B.  VI.  ein  hohes  Interesse  gewinnt.  In  der  Gruppirung 
der  alten  und  neuen  Masse  verfährt  der  Dichter  mit  grolser 
Selbständigkeit,  indem  er  jedes  Moment  auf  den  bedeutsamsten 
Platz  rückt  und  es  mit  künstlerischer  Hand  in  ein  wirksames 
Licht  stellt.  Reflexionen  und  Thatsachen  wechseln  mit  kühnen 
Natur-  und  Sittcngemälden  (berühmte  Schilderung  der  Pest  B.  VI.); 
seine  Kombination  athmet  überall  einen  lebhaften  Geist,  aber  auch 
einen  bis  zur  Schroffheit  starken  Charakter.  Er  kennt  kein  künst- 
liches Episodium,  keine  rhetorische  Digression  und  Verzierung, 
wenngleich  er  an  glänzenden  Bildern  der  Natur  reich  ist:  Haupt- 
und  Neben  werke  folgen  einerlei  Gesetz  der  Demonstration  und 
sind  der  Ausdruck  gleicher  Nothwendigkeit.  Hat  er  nun  auch 
jeden  Theil  der  mühevollen  Arbeit  mit  treuem  Fleifs  überwältigt, 
so  bewähren  doch  vorzüglich  die  vier  letzten  Bücher  ein  glän- 
zendes Talent  und  erfinderischen  Geist.  Rom  empfing  also  durch 
ihn  einen  neuen  Ideenkreis,  und  wenn  man  sein  Verdienst  um 
die  Naturwissenschaft,  von  der  er  zuerst  ein  methodisch  begrün- 
detes und  zusammenhängendes  System  nach  Italien  verpflanzte, 
vielleicht  weniger  hoch  anschlug,  so  hat  er  doch  immer  dadurch 
Eindruck  gemacht,  dafs  er  das  Bedürfnis  und  den  sittlichen  Werth 
einer  dogmatischen  Philosophie  wie  wenige  tief  und  sehnsüchtig 
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empfand,  und  den  Rückhalt  eines  Dogmas  mit  aller  Kraft  der 
Ueberzeugung  ausspraeh  40°).  Denn  diese  Schöpfung  eines  be- 
wundernswerthen  Enthusiasmus  erzwang  auch  die  Theilnahme  der 
grofsen  Mehrzahl,  der  jene  Theorie  mifsfiel,  und  staunend  achtete 
man  den  Schwung  einer  erhabenen  Gesinnung,  welche  mit  gleicher 
Warme  den  schulgerechten  Lehrton  erfüllt  und  die  feurigen  An- 
schauungen des  Naturlebens  durchströmt.  Ein  eigentümlicher 
Reiz  liegt  sogar  |ioch  im  stürmischen  Ton  und  in  der  Unruhe 
des  Gemüths;  den  Dichter  hat  keineswegs  das  verneinende  Re- 
sultat seines  Systems  beunruhigt.  Lucretius  ist  stets  seines  Glau- 
bens voll,  und  mit  Entrüstung  eifert  er  gegen  Trug  und  Irr- 
thürner,  von  denen  er  das  Menschengeschlecht  gefefselt  sieht,  und 
trachtet  die  Welt  zu  bekehren;  bisweilen  wird  diese  Herbheit 
durch  den  Stachel  einer  wohlmeinenden  Ironie  gemildert:  gleich- 
wohl leidet  die  Haltung  und  Harmonie  des  Ganzen  wenig  unter 
der  Heftigkeit  des  Affekts. 

In  einem  Mifsverhältnil’s  zu  solcher  Genialität  stehen  Vortrag 
und  Form.  Während  dieser  Mann  durch  Erhebung  des  Geistes 
und  philosophischen  Tiefsinn  alle  Dichter  der  Augustischen  Zeit 
hinter  sich  läfst,  weicht  er  ihnen  aus  Mangel  an  Schulzucht  in 
formaler  Kunst,  und  selbst  die  mittelmäfsigen  unter  ihnen  sind 
ihm  in  Reinheit  und  Wohlklang  überlegen.  Dafs  einem  Dichter 
von  dieser  Stimmung  Gleichmafs  und  Ruhe  fehlten,  war  natür- 
lich und  liefs  schon  vom  poetischen  Standpunkt  des  letzten  repu- 
blikanischen Zeitraums  (§.  43.)  sich  erwarten.  Aber  er  kennt 
auch  nicht  den  theoretischen  Gleichmuth  seines  Meisters;  ein  be- 
haglich entwickeltes  System  hätte  diesem  Römischen  Naturei  wenig 
zugesagt,  noch  weniger  zum  schwellenden  Strom  von  Dogmen, 
Beweisen  und  Gefühlen  gepafst,  deren  Heftigkeit  (besonders  in 
den  klassischen  Schlufsstiicken  B.  III.  IV.)  eher  den  Hauch  einer 
politischen  als  poetischen  Beredsamkeit  atlimet.  Aus  ihrem  Ton 
spricht  die  ganze  Schroffheit  eines  hellen  und  scharfen  Ver- 
standes; von  einer  künstlerischen  Abwägung  sehr  entfernt  tragt 
er  kein  Bedenken  das  gute  Mals  den  logischen  Zwecken  aufzu- 
opfern. Die  Darstellung  ist  ohne  Prunk,  kräftig,  lebhaft,  sonst 
weder  präzis  noch  frei  von  Härten  und  Ungleichheit;  aber  der 
Wechsel  der  Empfindung  steigert  ihren  Schwung  bis  zur  Majestät 
des  Ausdrucks.  Nicht  unähnlich  hat  die  Stärke  seiner  Indivi- 
dualität an  der  Sprache  sich  ausgeprägt.  Sie  wird  niemals  von 
jener  Lieblichkeit  und  Milde  berührt,  nach  der  bereits  seine  Zeit- 
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genossen  eifrig  strebten,  Bie  gefallt  sich  selten  im  Graecismus  und 
ist  noch  seltner  mit  Rhetorik  ausgestattet,  aber  straff,  einfach 
und  alterthiimlich  bis  zur  Trockenheit  und  farblosen  Zeichnung. 
Desto  mehr  ist  die  Lukrezische  Diktion  ausgezeichnet  durch  ihren 
sachgemiifsen  und  körnigen  Sprachschatz;  man  darf  diese  freie 
Schöpfung  und  Erfindsamkeit  bewundern,  da  sie  den  harten  Kampf 
mit  dem  spröden,  fiir  Philosophie  unbearbeiteten  Latein  (Anm.  16.) 
und  mit  der  dürren  Schulsprache  Epikurs  bestand.  Mitten  unter 
vielen  Oeden  überrascht  auch  hier  die  Mächtigkeit  eines  genialen 
Talents:  glückliche  Bilder  und  Fülle  der  Anschauungen,  mehrmals 
auch  ein  tadellos  und  fast  harmonisch  strömender  Ausdruck  bezeu- 
gen den  gebomen  Dichter,  welcher  dem  Schulffeifs  nichts  verdankt. 
Aber  diesem  Mangel  an  Schulzucht  und  Berechnung  folgt  der  Nach- 
theil, dafs  Lukrez  im  Schwünge  der  Begeisterung  aufser  Ver- 
hiiltnifs  malerisches  Detail  und  Wortfülle  sich  gestattet;  das 
Gleichgewicht  zwischen  Haupt-  und  Beiwerken  wird  hiedurch  oft 
gestört,  der  Faden  des  Zusammenhanges  durchschnitten  und  der 
Ueberblick  des  Ganzen  erschwert.  Im  Versbau  befolgt  er  eine 
genaue  Technik,  man  vermil'st  aber  Wohllaut,  Mannichfaltigkeit 
und  feine  Gliederung  der  Rhythmen.  Den  geringsten  Fleifs  hat 
er  auf  den  Satzbau  verwandt:  denn  dieser  ist  uneben,  abgerissen 
und  voll  Härten,  auch  erinnern  trockne  Formeln  in  Eingängen 
und  im  Uebergang  an  die  Prosa  des  nüchternen  Lehrtons;  über- 
dies leidet  er  unter  der  Willkür  der  Wortstellung'“’1).  Indefsen 
darf  man  annehmen  dafs  der  frühe  Tod  des  Dichters  manche 
Schuld  an  der  Unvollkommenheit  seiner  Komposition  trägt,  weil 
ihm  eine  letzte  Bearbeitung  versagt  war.  Darauf  fuhrt  die  Wieder- 
holung so  vieler  längerer  Stellen  in  allen  Theilen  des  Werks,  dann 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  ausgeführten  Partien,  die  auf  ihrem 
jetzigeu  Platz  den  Zusammenhang  stören ; grundlos  ist  aber  die 
Hypothese  dals  das  Gedicht  durch  den  Dichter  oder  von  der  Hand 
der  Grammatiker  in  zweifacher  Recension  überliefert  sei  *ar).  Der 
Text  hatte  durch  alte  Verderbnifs,  durch  Lücken  und  Umstellung 
von  Versen  im  grofsen  und  kleinen  gelitten;  nicht  weniger  scha- 
deten Willkür  und  Interpolation  in  den  vielen  jungen  Hand- 
schriften, die  grüfstentheils  aus  der  von  Foggius  nach  Italien 
gebrachten  stammen,  und  ungründlicbe  Laune  der  Herausgeber 
seit  Avancius.  Offenbar  war  die  Urschrift  in  einem  verwahrlosten 
Zustand  überliefert,  und  wenn  gegenwärtig  einige  wenige  Codices, 
an  ihrer  Spitze  die  beiden  Leydener,  eine  Grundlage  der  diplo- 
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inatischen  Kritik  sind,  so  blickt  doch  überall  die  schlimme,  zum 
Theil  rohe  Tradition  ihres  Originals  hindurch.  Die  Berichtigung 
und  Sicherheit  des  Textes  oder  doch  die  Erkenntnifs  seiner  Schäden 
hat  in  unseren  Tagen  seit  Luchmann  grofse  Fortschritte,  desto  ge- 
ringere dagegen  die  Erklärung  der  Dichters  gemacht. 

Handschriften:  Anm.  402.  Fd.  princ.  s.  I.  et  a.  (angeblich  Brix.  1473.) 
unbenutzt.  Reihe  von  interpolirten  Texten:  Aldina  1.  1500.  cura 
II.  Avancii ; c.  com  m I.  Itnpt.  Ihi,  Bonon.  1511.  f.  luntina,  cura 
P.  Candidi  (nach  Mich.  Murullus),  Klar.  1512.  8.  Krstc  Kritik,  c. 
comm.  II.  Bambini , Par.  1503.  4.  Krancof.  1583.  8.  c.  n ott.  Tho. 
Creech,  Oxon.  1095.  1817.  8.  8ammelausg.  Sig.  Havercamp,  KB.  1725. 
II.  4.  Willkürliche  Kritik,  c.  comm.  piepet.  Gilb.  Wakeficld  (et  c. 
animadr.  li.  Bentleii),  Land.  1796—97.  III.  4.  vermehrt  Glasg.  1813. 
IV.  8.  nach  ihm  C.  A.  Eichslaedt,  Lim.  1801.  I.  8.  Ed.  c.  annot. 
cril.  A.  Farbiger,  L.  1828.  8.  Erste  diplomatische  Kritik:  reccns.  et 
emend.  c.  com  men  l . G.  Lachmann,  Berat.  1850.  II.  (1855.)  Revision 
von  Bernays,  L.  1852.  Deutsch  von  Meineke  und  K.  L.  v.  Knebel 
L.  1821.  II.  1831.  8 Franz,  de  PongcraiUe,  Par.  1829.  II.  Ital 
A.  Marchetti,  Lond.  1717.  8.  Engl.  Tho.  Creech,  Land.  1082.  8. 
Tho.  llusby,  Lond.  1813.  II.  4. 

3971  Die  Angaben  über  Geburt  und  Tod  verdankt  man  dem  Hieronymus 
in  des  Eusebius  Chronik  n.  1922.  (heiser  1918.)  Ol.  171,  2.  (059.)  T.  Lucre- 
tius  poela  nascilur ; qui  postea  amatorio  poculo  in  furorem  versus,  cum  aliquot 
libros  per  intervalla  insaniäe  conscripsisset,  quos  postea  | Q.]  Cicero  emendarit, 
proprio  se  manu  interfecit  anno  aetatis  quadragesimo  quarto.  Wol  ans  gleich 
guter  Quelle  stammt  die  Notiz  bei  Donatus  V.  Virg.  c.  2,  0.  Lukrez  sei  ge- 
rade gestorben  als  Virgil  15  J.  alt  die  Toga  nahm,  er enitque  ut  co  ipso  die 
Lucrctius  poeta  discederet:  hiernach  fiel  sein  Tod  in  das  J.  099.  und  dies  wird 
durch  den  unten  anzuführenden  Brief  bestätigt,  den  Cicero  an  seinen  Bruder  700. 
schrieb.  Hievon  Lachmann  prooem.  aest.  Berol.  1847.  p.  2.  (in  Lucr.  I,  922.) 
gegen  Bergk  prooem.  hib.  Marb.  1840.  p.  7.  Sonst  setzte  man  den  Dichter 
659  — 703.  Die  Worte  des  Ncpos  (Schluis  von  Anm.  107.)  deuten  an  dnl's  er 
und  Catull  noch  einige  Jahre  vor  Virgils  Auftreten  als  originale  Dichter  der 
jüngsten  Periode  galten. 

398)  Zuerst  wird  der  Dichter  in  einer  vielbesprochenen  Stelle  beurthcilt 
Cic.  ad  Qu.  fr.  II.  11.  Lucretii  poemata,  ut  scribis,  ita  sunt  non  multis  Inmi- 
nibus ingenii,  multac  tarnen  artis.  Dieses  L’rthcil  erschien  einigen  rathselhaft 
oder  falsch,  Bergk  und  andere  riethen  daher  non  vor  mullae  zu  versetzen. 
Allein  wer  noch  so  gering  von  Epikurs  System  dachte,  mnfsto  doch  den  Dar- 
steiler dieser  aus  den  entlegensten  Winkeln  zusammen  gesuchten  Naturweisheit 
für  einen  künstlerischen  Geist  erklären,  und  die  grofse  Kunst  des  Lucretius 
ist  ebenso  gewifs  als  der  Mangel  einer  glcichmäfsig  schönen  Form,  die  Cicero 
vermifst  Ferner  zeigt  scribis,  wie  Fachmann  sah,  dal's  (J.  Cicero  sein  Her- 
ausgeber oder  rmendator  war:  man  kennt  ihn  als  Ycrsificator  in  Tragödien 
(Anm.  289.)  und  Lehrgedichten,  woraus  ein  Fragment  astronomischen  Inhalts 
bei  Meyer  Anth.  0(5.  Schot.  Cic.  p.  Arch.  2.  Fuit  enim  Q.  Tullius  non  solum 
rpici  verum  etiam  tragici  carminis  scriptor.  Bereits  im  Anfang  der  Augusti- 
schen  Epoche  war  I.ucretius  ein  vielgelesener,  sogar  geschätzter  Autor;  ihn 
nutzte  besonders  Virgil,  aber  auch  ltora:  in  seinen  ersten  Satiren.  Jener  hat 
ihm  ein  ehrendes  Denkmal  Ge.  II,  490.  ff.  gestiftet,  anhebend  mit  dem  klas- 
sischen Wort,  Felix,  qui  potuit  rerum  cognoscere  causa».  Gellius  I,  21.  Non 
verba  aulem  sola  sed  versus  prope  totos  et  locos  quoque  Lucretii  plurimos 
sectalum  esse  Virgilium  videmus:  cf.  Macrob.  VI,  1.  2.  Die  Neigung  stieg  bis 
zur  Uebertreibnng,  die  der  Dial.  de  Oratt.  23.  (genus  hominum  signasse  con- 


Digitized  by  Google 


I.  Geschichte  der  Poesie.  Die  Didaktiker.  Lucretius. 


511 


ietitus,  qui  . . . T.ucretium  pro  Virgüio  legunt)  rügt;  bei  Serenus  Sammonicus 
de  wedi'c.  613.  magni  iMcretii  und  anderen  finden  sich  hohe  Fonnein  der  Be- 
wunderung; Kollektaneen  hei  Barth  in  Slot.  Silv.  II,  7,  76.  Ihn  feiert  ein 
beredter  Vortrug  von  Marrcker,  Berl.  1851. 

3991  Enmedokles  und  sein  geistesverwandter  Jünger  (s.  die  herrliche  Schil- 
derung I,  717.  sqq.)  werden  von  den  Römern  als  vorzügliche  Lehrer  der  Natur- 
philosophie verbunden:  s.  Quintil.  I,  4,  4.  Daher  lHomtdes  III.  p.  480.  Di- 
dascalice  est,  qua  compreltenditur  philosophia  Empedoclis  et  Eucretii.  Gleich- 
zeitig faud  sich  noch  ein  anderer  Bearbeiter  des  Kmpedokles:  aber  Saliustii 
Empedoclea  erklärt  Cicero,  der  in  demselben  Brief  an  Quintus  ihrer  gedenkt, 
für  ungeniefsbar.  Unserem  Dichter  war  Kmpedokles  wenu  nicht  ein  Muster 
der  Darstellung,  doch  eine  sehr  ergiebige  Quelle:  nomlich  im  konstruktiven 
Theile  für  erlesene  Thatsachen  der  Physiologie  oder  der  Urphysik.  Belege  bei 
Reisacker  p.  43.  sqq  Wenn  Eichstaedt  in  der  schwachen  Einleitung  praef. 

fi.  94.  sqq.  behauptet  dafs  der  Griechische  Dichter  eine  geringe  Bedeutung  für 
meretins  hatte,  so  wird  ein  solches  Urthcil  von  ihm  nicht  befser  begründet  als 
seine  Meinung,  das  Römische  Gedicht  sei  wenig  mehr  als  das  in  Verse  gebrachte 
System  Epikurs.  Sicher  hatte  der  Grieche  die  Behaglichkeit  und  Plastik  vor- 
aus, womit  er  seine  phantastische  Physik  vorträgt.  Andere  Quellen  und  Be- 
standteile der  Lukrezischen  Studien  sind  noch  wenig  analysirt,  am  wenigsten 
aber  ist  das  System  vollständig  in  seinem  Zusammenhänge  dargestellt.  Ein 
schätzbarer  Beitrag  i.  Reisacker  Quaestiones  Lucretianae,  Bonn.  1847.  und 
desselben  I’rogr.  Epicuri  de  animorutn  nat.  doctr.  a Lucretio  discipulo  tract. 
Colon.  1855.  4. 

400)  Lucretius  empfand  gleich  dem  Historiker  Sallnst  das  Bedürfuifs,  in 
schwankender  Zeit  einen  festen  Boden  zu  suchen;  diesen  geistigen  Trieb  be- 
zeugt mindestens  der  Ausspruch  I,  42. 

Kam  ncque  nos  agere  hoc  patriai  tempore  iniquo 
possumus  aequo  animo,  nee  Memmi  clara  propago 
talibus  in  rebus  conmuni  dccsse  saluti. 

Cf.  III,  1045.  (1058.)  sqq.  Seine  Polemik  gegen  die  Leidenschaften  der  Men- 
schen, welche  die  mythischen  llölleustrafen  schon  in  eigener  Brust  trügen,  läfst 
ahnen  was  ihn  zur  Hingebung  an  die  Philosophie,  zumal  an  das  Studium  Epikurs 
hewog.  Davon  auch  Heisacker  am  Schlufs  des  vorhin  erwähnten  Programms. 
Unter  seinen  Händen  hat  daher  das  apathische  System  Epiknrs,  der  die  Reli- 
gion und  Wissenschaft  (s.  Oie.  N.  I>  I,  18.  sqq.  Ein.  1 , 19.)  als  Uebertlufs 
und  unpraktische  Mühseligkeit  oder  Gewebe  von  Widersprüchen  mit  der  leicht- 
sinnigsten Kritik  bestritt,  eine  veränderte  Haltung  angenommen;  die  Spekulation 
wird  ihm  eine  Waffe,  womit  er  die  Nichtigkeit  einer  trostlosen  Gegenwart  (III, 
1073.  temporis  aelerni  quoniam,  non  unius  horae  ambigitur  Status:  cf.  II. 
prooem .)  üherwindet.  Durch  diesen  Grundton  wird  das  Gedicht  selber  ein 
sprechendes  Zeugniis  für  das  ßewufstsein  des  Sittenverderbs  und  den  innersten 
Zerfall  der  Republik,  deren  Unhaltbarkeit  schon  andere  Zeitgenossen  aus- 
spracheu,  und  so  darf  uns  sein  Atheismus  mit  allen  aufklärerischen  Konse- 
quenzen in  anderem  Licht  erscheinen  als  den  meisten  frommen  Gegnern  (unter 
letzteren  namhaft  Mclch.  de.  Botignac  durch  1.  IX.  seines  Antilucretius  LB. 
1748.),  die  nur  den  wissenschaftlichen  Werth  seiner  Beweismittel  ins  Auge 
fafsten.  Gcwil's  liegt  darin  kein  unbedeutendes  Zeichen  der  Zeit,  dafs  mancher 
denkende  kräftige  Geist  mit  dem  Enthusiasmus  des  Verstandes  in  Epikurs 
Heiligthum  flüchten  und  an  einem  uneigennützigen  Atheismus,  an  einer  ent- 
geisteten  und  entgötterten  Welt  sich  erbauen  konnte.  Man  wird  eben  dieses 
Lehrgedicht  trotz  seiner  windigen  Elemente  als  ein  unschätzbares  Aktenstück 
in  der  Geschichte  Römischer  Bildung  ehren,  und  über  die  Klagen  von  Er. 
SdUegel  (der  ihm  doch  eine  menschliche  Theilnahme  schenkt  und  den  Sänger 
und  Darsteller  der  Natur  auf  den  ersten  Platz  unter  den  alten  Dichtem  stellt) 
nnd  von  anderen  sich  beruhigen,  dafs  eine  so  grofse  Seele  das  verwerflichste 
System  erwählte. 
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Kd.  princeps,  Rom  um  1469.  f.  gleich  den  meisten  des  15.  .lahrli.  selten 
und  wenig  erforscht.  G.  comm.  Ohr.  Landini,  Ven.  1489.  f.  Kritisch 
Äldina  tertia  (iura  A.  Naugerii ) 1514.  In.  Pierii  Valeriani  castigatt. 
et  varietates  lectionis  Virgilianae,  liom.  1521.  f.  Für  Erklärung  Germ. 
Voten * Gtiellius  (Anlv.  1Ö75.),  Ge.  Hertmann,  I.  L.  de  la  Gerda  ( Ma - 
tritt  1908.  1617.  III.  {.).  Erste  krit.  Feststellung  durch  A fc.  Heinsitts, 
Amst.  1664.  12.  dessen  hcgrilndender  Kommentar  c.  nott.  varr.  in  cd. 
j P.  Jlurmanni,  Amst.  1746.  IV.  4.  Mit  methodischer  umfassender  Er- 
klärung C.  G.  Hegne , L.  1767.  1788.  IV.  1800.  VI.  8.  ed.  IV.  cur. 
G.  P.  K.  Wagner,  L.  1830  -41.  V.  (Ein  Nachtrag,  Phil.  Wagneri 
Hectionum  Vergilianarum  libellus,  I.  Suppl.  d.  Philologus  1859.)  Aus- 
zug, cd.  C.  F.  Wunderlich  und  K.  E.  Ruhkopf,  L.  1815.  1822.  II. 
Unter  anderen  Handausgaben  illustr.  A.  Farbiger,  L.  18-15.  1852. 
Erkl  Anm.  von  Ladewig.  P.  Vergilius  M.  (Revision  v.  M.  Haupt.) 
L,  1858.  Neue  krit.  Ausgabe:  Vergilii  opera  reeeim.  O.  Ribbeck, 
L.  1859  — 62.  (fehlt  d.  Komm.)  Bearbeitung  der  ländlichen  Gedichte 
von  Jo.  Martyn  (Lond.  1741.  49.)  und  J.  H.  Vofs  (Kutin  1789.), 
Altona  1797.  1800.  IV.  8.  Deutsche  Uebers.  Virg.  v.  Vofs,  Itraunschw. 
1821.  III.  Aeneis  übers,  m.  Anm.  v.  W.  Hertzberg,  Stuttg.  1859. 
Franz.  (Georg.  Par.  1770.  Aeneis  1804.)  von  J.  Deliile. 

373)  Als  Voraussetzung  für  diese  verkleidete  Pastorale  rnufs  der  Mangel 
an  aller  gründlichen  Sympathie  (nicht  blofs  an  der  sentimentalen,  die  ja  Vir- 
gil hat)  für  Natur  und  ländliches  Leben  in  Italien  gelten,  ein  Mangel  der  be- 
sonders dem  Nordländer  auffällt.  Wo  die  städtischen  Einrichtungen  so  früh 
und  so  bequem  sich  feBtsetzten,  konnten  naive  Personen  und  Naturzustände 
nur  geringen  Reiz  haben,  oder  sie  waren  Sache  der  Phantasie.  Obgleich  nun 
d*r  Standpunkt  dieser  Kunstform,  wenn  man  den  Widerspruch  zwischen  Gehalt 
und  Form  erwägt,  nicht  unklar  sein  mag,  so  haben  doch  zahlreiche  Darstel- 
lungen, besonders  der  Franzosen  über  die  Ecloge  (Einleitung  von  Genthe  zu 
seiner  Uebersetzune  d.  Ed.  2.  Aufl.  Leipz.  1855.),  verbundeu  mit  der  über- 
feinen Praxis  der  Neueren,  mehr  verwirrt  als  zur  Einsicht  in  das  Prinzip  der 
Virgilischen  Bukolik  geführt.  Ihren  Werth  kann  man  am  kürzesten  aus  der 
hohlen  Einleitung  von  Heyne  de  carmine  bucolico  ermessen.  Auch  die  Vofsi- 
schc  Definition  (Id.  I,  19.  vgl.  III,  1.)  „die  Idylle  der  Alten  malt  wahre  Sitten 
mit  sauft  veredelnder  Kunst,  und  kennt  nicht  die  verabredeten  Zierlichkeiten 
des  neuen  Arkadien  “ wobei  wol  ein  dramatisches  Genrebild  vorschwebte,  gibt 
nur  entfernt  einen  Umrifs  der  Virgilischen  Dichtart.  Sicher  behauptet  diese 
die  Mitte  zwischen  der  Naturwahrheit  der  Griechischen  Bukolik  und  der  Sen- 
timentalität des  modernen  Schäferidylls,  und  zwar  in  einer  idealen  Halbheit, 
die  dem  kalten  Römischen  Kunstverstand  zusagte.  Quintit.  X',  1 , 55.  Admi- 
rabilis  in  suo  genere  Theocritus,  sed  musa  illa  rustica  et  pasloralis  non  forum 
modo  verum  ipsam  eiiam  urbem  reformidat.  Einen  richtigen  Zug  gibt  die 
Charakteristik  Hör.  S.  I,  10,  44.  nwlle  atque  facelum  Virgi/io  aimuerunl  gau- 
dentes  rure  Camenac.  Virgil  hat  durch  den  Hintergedanken  seiner  Bucolica 
( Eclogae  brachten  die  Grammatiker  auf,  Wagner  de  Philarg.  I.  p.  32.)  die 
Neueren  zur  poetischen  Allegorie  verführt,  die  zwar  eine  zwitterhafte  Spielartv 
ist,  aber  wie  man  weifs  in  der  Bildung  der  Modernen  eine  Rolle  spielt.  Ihm 
selbst  blieb  keine  Wahl.  War  einmal  die  Bukolik  vom  Zusammenhang  einer 
gröfseren,  namentlich  epischen  Dichtung  abgelöst,  in  der  ihr  wahrer  Platz  ist, 
so  lief  sie  Gefahr  langweilig  und  monoton  durch  materielle  Malerei  zu  werden. 
Dieser  entging  nur  wer  dramatische  Bilder  aus  dem  Leben  gab:  nemlieh 
objektive  lokale  Bilder  des  gemeinen  Mannes  , der  natürlich  lebt  fühlt 
redet,  und  hierin  that  Theokrit  mit  wenigen  Neueren  einen  glücklichen  Griff. 
Sonst  blieb  als  Gegenstück  nur  die  heimatlose  Gesellschaft,  welche  mit  dem  Be- 
wußtsein ihrer  kränkelnden  Kultur  in  die  Natur  tritt,  aber  blofs  verkleidet  oder 
unter  allegorischen  Hüllen  in  der  ungewohnten  Luft  sich  bewegt.  Man  tliut 
also  gut  hiefür  eine  neue  Spocies  auzunehmen,  deren  Motiv  wie  später  in  den 
Nachdichtungen  der  drei  berühmten  Florentiner  zur  Allegorie  führt.  Die  Zeit- 
genossen sahen  darin  dramatische  Bilder,  wenn  Rio  wirklich  einige  derselben 
Ueroh&rdy,  Urundr.  d,  Itnin  Litt.  IV.  Aufl  31 
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auf  die  Huhne  brachten,  Donat.  41.  biuolica . . . in  ser.na  qunque  per  etmlores 
crebro  primunciarentur.  Ganz  willkürlich  unterschieden  ehemals  die  Theo- 
retiker zwischen  bukolischem  Gedieht,  Idyll  und  Kclogc;  denn  eeloga  geht 
bei  Probus , Donatus  u.  a.  nur  auf  die  Herausgabe  der . ßucolicu.  in  ver- 
einzelten Stücken.  Uobrigens  hat  Virgil  sich  bemüht  den  Thookrit  bis  in 
kleine  Punkte  seiner  Rhetorik  und  Wortstellung  nachzuahmen,  auch  im  Ge- 
brauch der  empfindsamen  anaphora  oder  repelitio,  namentlich  hei  der  bukoli- 
schen Cacsur.  Hievon  H.  FriUsehe.  Z.n  Theokrit  und  Virgil,  Leipzig  1860. 
und  G.  A.  Gebauer  De  poetarum  Graec.  bucolicorum  inprimis  Theocriti  car- 
minibus  in  Eclogis  a.  V.  adumbratis , L.  1856.  und  auslUhrlich  in  dem  noch 
unvollendeten  Werke  J)e  poetarum  — «h  Eclogis  a Vergilio  expressis  libri  diw. 
Vol.  1.  L.  1860. 


374)  Als  Quellen  der  Georgien  werden  von  Alten  namentlich  jene  beiden 
Griechen  bezeichnet;  die  Bruchstücke  Nikanders  (wofern  dieser  Name  richtig 
überliefert  ist,  Anm.  434.)  haben  aber  keine  Nachahmung  dargethnn  und  können 
sie  nicht  darthun.  Dies  hat  freilich  0.  Schneider  Nicandrca  p.  74.  in  der  Ord- 
nung gefunden,  weil  die  vorhandenen  Fragmente  Nikanders  allein  den  Garten- 
bau beträfen,  den  Virgil  nicht  berührt:  er  sollte  sagen,  weil  der  Grieche 
(Grundr.  d.  Griech.  Litt.  Th.  II.  2.  p.  647.)  nur  medizinische  Botanik  vortrug. 
Hätte  dieser  dagegen  wie  Schneider  meint  wirklich  die  ganze  Landwirtschaft 
gelehrt,  so  wäre  zu  verwundern  dafs  kein  einziges  Bruchstück  unter  so  vielen 
der  Griechischen  Georgika  mit  Virgil  in  Sachen  oder  Worten  zusammentritTt 
Wir  treffen  nun  genug  Einzelheiten  aus  Iiesiod  (blofs  symbolischen  Sinn  hat  des 
Dichters  Ausdruck  Ascraeum  carmni),  Arat,  Eratosthcnes  an.  doch  nirgend  die 
systematische  Benutzung  einer  und  derselben  Quelle.  Desto  befser  hat  Virgil3 
systematische  Vorarbeit  anderen  wie  Plinius  und  seihst  (Joluraella  als  Autorität 
gedient.  Ueber  Hygin  Aura.  188.  Man  wundert  sich  aber  dafs  Sereius  selten 
bestimmtere  Nachweise  der  Quellen  gibt,  denn  nächst  Xenophnns  Oeconomiclts 
neimt  er  nnr  Lateinische  Vorgänger  in  Geo.  I,  43.  sicut  etiam  de  Georgiens 
Magmas  Afri,  Vatonis,  Varronis,  Ciceronis  quoque  libro  tertio  Oecononu'corum. 
Der  Sage  zufolge  wurde  der  Dichter  veranlagt  nach  dem  Tode  seines  Freundes 
Gallus  den  zweiten  Theil  von  I.  IV.  zu  verändern.  Nachträge  von  zweiter 
Iland  oder  aus  späteren  Jahren  (Ribbeck  Lectt.  Vcrgilianae.  F.lberf.  Progr.  1855.) 
sind  selten  und  zweifelhaft.  Seine  Tendenz  spricht  Virgil  einleuchtend  Ge.  II, 
173—176.  aus:  das  Thema  war  der  Ruhm  der  Italiänischen  Flur  in  Boden, 
Technik  und  Haushalt.  Dieser  didaktische  Plan  streitet  mit  dem  unklaren  An- 
spruch von  Fr.  Schlegel  Gcsch.  d.  Litt.  I.  p.  117.  der  Sänger  hätte  das  Ge- 
mälde vom  Landleben  und  allenfalls  einen  blol'sen  Ilmrifs  nur  gleich  in  sein 
grofses  Epos  des  altitalischen  Lebens  aufnehmen  sollen. 

\ 

37.r>)  Feber  den  Titel  Aeuii»  handelt  in  einer  Gelegeuheitssekrift  Unger 
Neubrand.  1855.  Kein  imwichtiges  Kapitel  in  der  Littcrarliistorie,  namentlich 
in  der  Geschichte  der  neueren  Poesie  und  des  modernen  Geschmacks,  ist  die 
Chronik  der  Aeneis.  Aus  diesem  Gedicht  zogen  besonders  die  Romanischen 
Völker,  in  neulateinischer  und  vaterländischer  Rede,  den  Zuschnitt  und  die 
.wirksamsten  Motive  der  epischen  Fabrik,  unter  den  letzten  und  am  geschliffen- 
sten Camoens  und  Tasso  Virgils  getreuer  Rhapsode;  aus  derselben  Werkstätte 
zog  Heinrich  von  Veldek  mit  gröl'stem  Prunk  seine  Eueide,  das  frilheste  höfische 
Rittergedicht  der  Deutschen.  Noch  mehr,  Virgil  war  die  Vorhalle,  durch  die 
inan  Eingang  zum  Homer  fand,  und  mit  Virgils  Augen  sah  man  im  alten  Sänger 
einen  kunstgerechten,  mit  aller  epischen  Maschinerie  gerüsteten  Heldendichter. 
Viele  traten  aus  jener  Vorhalle  so  wenig  heraus,  dafs  sie  Virgil  weit  über  den 
Griechen  setzten  und  ihn  als  einen  Schatz  jeglicher  Vollkommenheit  bewun- 
derten: so  vor  anderen  Humanisten  des  16.  Jahrhunderts  der  enthusiasti- 
sche Nie.  Frischlin.  Diese  Vorliebe  für  Virgils  Epos  währte  glcichmäfsig  bis 
in  die  Zeiten  von  Breitinger.  Spät  begann  man  also  den  Dichter  mit  nüchternem 
Urtheil  zu  betrachten,  aber  mit  Widerstreben  wurde  das  überschwängliche  Vor- 
urtheil  ermäfsigt.  Niebrihr  R.  G.  I.  p.  217.  fg.  3.  Ausg.  hob  in  einer  ehren- 
vollen Charakteristik  Virgils  die  Unmöglichkeit  seiner  Aufgabe  hervor,  aus 
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einem  Stoff,  der  nicht  durch  lebendige  Volkslieder  nationales  Gemeingut  seit 
Jahrhunderten  geworden  war,  ein  Epos  zu  bilden,  und  fordert  deshalb  Nachsicht 
für  den  bescheidenen  Dichter,  der  im  Bewul'stsein  unzulänglicher  Kraft  und  un- 
beirrt durch  die  Stimmen  der  Lobredner  (Prop.  II,  34,65.)  sein  Werk  vernichten 
wollte.  Dies  ist  mit  anderen  Worten  ungefähr  was  ein  Französischer  Akade- 
miker, der  von  ihm  und  Tasso  redet,  une  oeuvre  de  reminiscence  et  derudition 
nennt.  Gleichwohl  hätte  man  ein  neues,  fast  originales  Element,  das  romanti- 
sche daneben  anerkennen  sollen:  es  ist  dasselbe  welches  Schiller  bei  seiner 
freien  Uebcrtragung  aus  Buch  2.  und  4.  in  acktzeiligeu  Stanzen  vorsclnvebt,  und 
das  noch  in  einem  pikanten  Gegenstück,  in  der  zwar  anstöfsigen  aber  berech- 
tigten Travestie  der  Witzlinge  sich  hören  läfst  Denn  man  darf  nicht  vergessen 
dafs  Virgil,  eben  weil  er  mehr  Geschmack  als  Erfindung  besafs,  ein  eklektischer 
Künstler  war,  der  erste  welcher  die  wirksamen  Motive  des  Epos  sämtlich  zu 
verarbeiten  unternahm.  Viel  weiter  als  Niobuhr  geht  Abekcn  Mittelitalien  p.  48. 
Kr  wollte  bei  Virgil  einen  Uninuth  über  sein  Unternehmen  merken:  jener  habe 
tief  gefühlt  dafs  weil  ihm  eine  nationale  Grundlage  fehle,  wcni(j  mehr  als  die 
Kunst  des  blofs  schmückenden  Dichters  ihm  übrig  blieb.  Die  Kunstkritik  hat 
aber  einfach  mit  dem  fertig  vorliegenden  Texte  zu  tliun  und  kann  mit  belie- 
bigen Vorstellungen  sich  nicht  zufrieden  geben.  Markland  war  wol  der  erste 
der  im  Widerspruch  mit  der  früheren  Lobroduerei,  nur  durch  eigenes  Gefühl 
und  besonders  durch  ein  Mifsbehagen  an  flachem  Ausdruck  bestimmt,  viele 
Verso  der  Acneis  weit  unter  dem  Mafsstab  guter  epischer  Poesie  fand  und 
schlechthin  (praef.  Statii  Silv.  extr .)  jenes  Gedicht  für  sehr  mangelhaft  er- 
klärte. Nächst  ihm  rügte  der  Historiker  Becker  in  einem  mit  Unrecht  ver- 
gessenen Buch  (die  Dichtkunst  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Historikers,  Berl. 
1803.  p.  202.  ff.)  die  innerliche  Leere  der  Aeneis  und  den  fühlbaren  Mangel 
au  schöpferischer  Kraft.  Darin  will  ihm  SVolf  Analekten  II.  p.  387.  nicht 
völlig  beitreten,  während  er  Marklands  Urtheil  gelten  läfst.  Schneidend  hat 
auch  Hegel  Aestbetik  III.  370.  fg.  den  gemachten  Ernst  in  der  Maschinerie 
des  Virgilischen  Epos  gezeichnet,  worein  der  gewöhnliche  Tag  scheint  und  die 
Sage,  der  Zauber  der  alten  Ueberlieferung  mit  prosaischer  Falsbarkeit  in  einen 
Bahnten  gefafst  wird.  Aber  erst  1'.  Hofm.  Peerlkamp  ( Virg.  Acneidus  1.  XII. 
ed.  et  annolatione  iUustr.  Leid.  1843.  Nachträge  in  Mnemosyne  T.  X.)  wagte 
den  oft  matten  und  gedrückten  Stil  auf  allen  Punkten  des  Gedichts  zu  prüfen 
und  zog  daraus  ein  Mittel  für  die  kritische  Sichtung.  Diese  mag  wie  sonst  in 
seinen  Arbeiten  oft  in  Sophistik  und  kleinliches  Mäkeln  beim  Mangel  triftiger 
Gründe  verlaufen,  man  kann  ihr  eine  pedantische  Logik  und  übertreibenden 
Kigorismus  vorwerfeu , wenn  er  immer  den  Anspruch  auf  Vollendung  des  Aus- 
drucks erhebt;  auch  beseitigen  mauches  Bedenken  io.  Freudenberg  Vindiciarwn 
Virgilianarum  specimen,  Bonner  Schulprogramm  1845.  SiebeUs  im  Hildburg- 
häuser dess.  J.,  die  gleichzeitigen  Recensiouen  von  Jahn  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  43. 
und  Ladewig  in  Jen.  LZg.  N.  86.  ff.  Dennoch  bleibt  seiner  Kritik  ein  sicherer 
Rückhalt  und  er  hat,  wenn  man  auch  seine  vielen  zweifelhaften  oder  ver- 
schönernden Konjekturen  abzieht,  genug  schwaches  und  unhaltbares  nachge- 
wiesen. Zuletzt  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  was  besonders  ein  Uebcrsetzer 
der  Aeneis  empfindet,  dafs  Virgil  häufig  mehr  versifizirt  als  in  der  vollen  poeti- 
schen Kraft  dichtet.  Die  Minderzahl  der  bedenklichen  Stellen  wird  mau  für 
Interpolation  halten,  wie  die  Digression  von  Paiiuurus  VI,  337 — 383.  und  noch 
seltner  eine  Spur  der  Ausfüllung  durch  eineu  alten  Redalttor  entdecken.  Doch 
s.  Bibbcckim  Progr.  Bern  1858.  Eher  ist  manches  durch  eineu  solchen  fortgeschnit- 
ten, wie  die  22  Verse  A.  II,  567.  ff.  Ebenso  hatte  man  früh  mit  richtigem  Gefühl  die 
4 Hexameter  entfernt,  die  dem  Ton  des  Epos  widersprechend  ehemals  am  Eingang 
des  ersten  Buchs  standen.  Sonst  ergibt  sich  kein  klares  Resultat  aus  den  meist  kon- 
servativen Ansichten  von  Weichcrt  de  versibus  aliquot  Virgilii  el  Val.Flacci  in- 
iuria  suspeclis  hinter  Valerii  Flacci  liber  VIII.  Mtsnae  18i8.  p.  59.  ff.  Sieber  be- 
gcgnet'man  Unkorrektheiten  des  Ausdrucks,  zu  denen  die  Vermischung  jüngerer 
Sitten  und  Zeiten  mit  älteren  und  der  Mangel  an  scharfer  Anschauung  ver- 
leitete: Belege  Wagner  T.  IV.  p.  588.  sq.  Wie  sehr  aber  der  Dichter  feilte, 
wie  wenig  er  sich  genüge  that,  das  erhellt  auch  aus  den  nicht  ausgefüllten 
llemistichien,  58  an  Zahl:  denn  die  Mehrzahl  (nemlich  34)  kommt  gerade  im 
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vollendetsten  Theilc  der  Aeneis  vor  oder  in  den  sechs  vorderen  Büchern.  Eine 
dieser  Stellen  VII,  702.  ist  merkwürdig  weil  sic  mitten  in  zwei  Gleichnifsen 
mit  entgegengesetztem  Sinne  steht:  der  Dichter  hatte  sich  noch  nicht  entschie- 
den weiches  von  beiden  fortfallen  sollte.  Man  merkt  endlich  wie  bedeutsam 
die  Notiz  in  V.  Donati  c.  9.  sei,  dals  der  Dichter  seinen  ersten  Entwurf  in 
Prosa  machte,  Acncida  prosa  prius  oratione  fnrmaiam. 

370)  AnfgeziUilt  sind  die  kleinen  Dichtungen  von  Dovat.  V.  Virg.  7.  und 
,S 'err.  in  Jen.  proocin.  Will  man  ihren  Verfassern  narhforschen  und  ihren 
dichterischen  Werth  abschätzen,  so  bieten  nur  die  4 gröfscren  Gedichte,  nicht 
die  14  Stücke  der  Catalecta  festen  Boden.  Sie  enthalten  nmnuthige  Gedanken 
in  einer  Form , die  verschiedene  Metra  gewandt  und  oft  geistreich  behandelt, 
zum  Theil  (wie  XIV.)  den  Alexandrinern  nachbildct;  wieweit  aber  Virgils 
Antboil  reicht  ist  durchaus  zweifelhaft,  einiges  wie  XI.  (die  PJIegia  ad  Mes- 
sallnm,  deren  Verfasser  jünger  und  weniger  bedeuteud  als  der  hypothetische 
Valgius  sein  mufste,  Anm.  434.)  ihm  entschieden  fremd.  Werthvolle  Bemer- 
kungen über  die  Catalecta  gab  Naeke  in  Catonis  Carm.  p.  221.  sqq.  Bei  den 
grölscren  Dichtungen,  namentlich  dem  Culex  (bei  diesem  mag  er  nicht"  wie 
Naeke  tut  Virgil  glauben,  sondern  er  setzt  nur  einen  Virgilischen  Stamm  vor- 
aus), hat  Heyne  durch  Annahme  starker  lnter|>o!utioiien  den  rechten  Gesichts- 
punkt verschoben.  Eher  liels  sich  von  starken  Korruptionen  reden,  da  diese 
Kleinigkeiten  nur  zufällig  aufbewabrt  und  fortgeptlanzt  wurden.  Die  Forschun- 
gen von  J.  Sillig,  dem  inan  eine  sorgfältige  kritische  Bearbeitung  dieser  klei- 
neren Gedichte  nebst  vervollständigtem  Apparat  (ed.  Wagner  T.  IV.)  verdankt, 
können  hingegen  überzeugen  dafs  Virgil  keinen  AotheQ  daran  hat.  Culex  und 
Cirin  gehören  solchen  Nachahmern  Alexandrinischer  Kunstpoesie,  welche  weder 
strengen  Geschmack  besafsen  noch  in  den  Geist  der  Angustischen  Dichter- 
schule eingiugen.  Das  Jugendgedicht  Virgils  Culex  (dcl'sen  schon  Lucan  ge- 
dachte) ist  verloren,  die  heutige  Reproduktion,  voll  von  breiter  Rhetorik  und 
mehr  durch  formale  Sorgfalt  bemerklich  als  durch  Geschmack  und  Vortrag, 
erinnert  wenig  an  Virgil  (im  Eingang  und  v.57.),  verarbeitet  über  eine  kleinliche 
Idee,  die  visionäre  Höllenfahrt  von  einer  Schnake  vorgetragen,  wo  das  Gemälde 
der  Unterwelt  hinter  einer  üppigen  Staffage  sich  verbirgt,  Hcrtsberg  hat  in 
seiner  geschmackvollen  Einleitung  aus  Tbatsachen  der  Versbildung,  des  Wort- 
und  Sprachgebrauchs,  aus  dem  dichterischen  Ton  und  dem  Satzbau  zur  genüge 
dargetlian,  wie  grofs  der  Abstand  Virgils  von  diesem  Dichter  und  wie  wenig 
wahrscheinlich  der  Ueborgang  aus  dem  Culex  in  die  fein  und  leicht  stilisirte 
Hukolik  Virgils  ist.  Daher  nimmt  er  mit  Recht  an  dafs  jenes  Jugendgedicht 
frühzeitig  verschollen  und  unser  Culex,  die  freie  Stilübung  eines  Kunsljüngers, 
an  die  Stelle  getreten  war;  weniger  glaublich,  dafs  der  Verfasser  schon  vor 
Lucan  schrieb.  Die  peinliche  Sorgfalt  im  Vers  und  in  prosodischen  Details, 
wie  in  der  Scheu  vor  Iliat  und  Elision,  die  wir  unter  andercu  im  Panegyricus 
ad  Pisonem  (s.  vor  Anm.  379.)  antrefien,  führt  auf  eine  weit  spätere  Zeit. 
Aelter  und  wenig  gefeilt  ist  wol  die  gesucht,  ohne  reinen  Geschmack  und  bis- 
weilen schwerfällig  aber  lebhaft  in  grofser  Ausführlichkeit  (541  V.)  geschriebene 
Ciris,  ein  Gewebe  Virgilischer  Phrasen  (Stolleusammlung  bei  lo.  Schräder  Kmen- 
dalt.  c.  3.  p.  33  -40.),  mit  Studien  jeder  Art  überladen  und  erfüllt  von  Lektüre 
des  Catull.  Man  wird  darin  am  wenigsten  den  von  einigen  angenommenen 
Cornelius  (Julius  ( Merkel  Prol.  ad  lbin  p.  307.  sqq.)  erkennen;  der  Verfasser 
dieses  überfliefsenden  Werkes  begrüfst  den  jüngeren  Messalla  (iuvenum  do- 
ctissime),  sich  selbst  bezeichnet  er  als  Jünger  der  Philosophie.  Durch  Sauber- 
keit und  Frische  sind  ausgezeichnet  Copa  (38  V.  in  Distichen,  übers,  v.  XeU 
Ferienschr.  I.  p.  35.  ff.)  und  das  gröfsere,  in  saebgemäfser  Schlichtheit  und  natür- 
lichem Ton  gedichtete  Moretum  (123  V.),  man  meiut  nach  einem  Vorbilde  des 
Partheuius  gearbeitet,  zwar  schmucklos  aber  ein  Meisterwerk  in  seiner  Art. 
Die  kritischen  Hültsmittel  für  letzteres  erörtert  Haupt  Quarst.  Cattill.  p.  49 — 
•r>3;  Zur  kritischen  Feststellung  dieser  Stücke  hatten  Jos.  Scaligcr  ( Appendix 
Virgilii,  LR.  1573.  8.),  llurmann , Wernsdorf,  Heyne,  Ilgen  (Copa,  J,.  1821.) 
Beiträge  von  ungleichem  Werth  geliefert.  Durch  eine  kritische  Revision  be- 
sonders der  grüfseren  Stücke  hat  1/aupt  in  seinem  Virgil  und  in  d.  Monats- 
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berichteu  il.  Berl.  Akad.  1858.  p.  64fi.  ff.  (ferner  }>rooem.  aext.  Berol.  1859.) 
den  Text  gefördert.  Kleinere  Gedichte  welche  dem  Virgil  zugeschrieben  werden, 
übers,  u.  erläut.  v.  W.  Ilertzberg,  Stuttg.  1856. 

377)  Zuerst  hat  den  Zustand  dieser  Ueberrestc,  die  noch  in  keiner  Aus- 
gabe vereinigt  sind  (für  die  Mehrzahl  diente  früher  die  von  Gen.  Fabricius, 
Baxil.  1551.  f.),  Burmann  praef.  in  Virg.  erprtert;  ein  blofscs  Register  der 
Kommentatoren  und  Scholien,  das  kaum  der  Anfang  einer  kritischen  Geschichte 
heifsen  kann,  gah  mit  Auszügen  aus  MSS.  Buringar  11.  Grit.  Scholiaxt.  Lat. 
P.  II.  Dafs  sie  die  ursprüngliche  Fassung  eingebüfst  haben , ist  eine  alte  Be- 
obachtung der  einsichtigsten  Kritiker,  die  Slerula  beim  Donatus , Stephanus 
beim  Probus,  Scaliger  beim  Servius  machte.  Letzterer  hat  in  MSS.  und  alten 
Ausgaben  ein  höchst  ungleiches  Aussehn:  auch  hörte  man  öfter  von  starken 
Differenzen  der  Handschriften,  wie  Leibniz  für  3 werthvolle  codd.  in  der 
biblioth.  Petaviana  bemerkt  Opp.  VI.  p.  300.  Dafs  aber  von  den  Servius- 
Ilandschriften , wie  zahlreich  und  alt  (einige  gehen  in  S.  X.  zurück)  sic  sein 
mögen,  nicht  zu  grofses  sich  hoffen  läfst,  hatte  nach  Ansicht  der  vielen  Römi- 
schen MSS.  Preller  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1818.  Nr.  41.  ausgesprochen.  Man  darf 
überhaupt  nicht  sowohl  einen  reicheren,  mit  unbekannten  Stücken  vermehrten 
Text  erwarten  als  einen  reineren,  der  diplomatisch  gesichert  ist;  ein  solcher 
mul'a  erheblich  kürzer  ansfallen  und  die  Zutliaten  von  jüngerer  Hand  und  Zeit 
(meisteutheils  aus  dem  15.  Jahrhundert)  entfernen.  Ein  Kommentar  der  letzten 
Art  aus  S.  XV.  (1469.)  ist  der  Baiuoiiensix  No.  90.  Monast.  S.  Salvatoris , 
der  kurze  Zeit  in  Paris  lag.  Mehr  haben  ans  alten  Quellen  die  vielen  MSS. 
von  S.  X.  bis  gegen  XIV.  geschöpft:  darunter  stechen  hervor  ein  Pariser, 
Vaticanus  und  unter  anderen  die  Florentiner  S.  XI.  Blut.  22,  1.  45,  3.  14. 
Auf  Burmanns  Apparat  darf  aber  niemand  vertrauen.  Alle  diese  Handschriften 
sind  vom  ursprünglichen  Sefvins,  wiewohl  sie  seinen  Namen  tragen,  sehr  ent- 
fernt; einen  solchen  verdankte  man  zuerst  dem  unten  genannten  P.  Daniel, 
der  seinen  Text  aus  mehreren  noch  jetzt  in  Paris  Bern  Leyden  vorhandenen 
Subsidien  zusammensetzte,  besonders  aber  von  zwei  Fttldenses  trefflichen  Ge- 
brauch machte,  deren  zweiter  nicht  mehr  existirt.  lim  so  wichtiger  ist  für  die 
reine  und  gelehrte  Form  des  Servius  Fuldensis  I.  d.  h.  der  sehr  verstümmelte 
Kasseler  zu  A.  I -VI.  Proben  daraus  bei  Bergk  Servii  Cassellani  partic.  I — V. 
Marb.  1843  — 45.  Vergl.  Dübncr  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1831.  Xr.  152.  fg.  und 
Berliner  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1836.  Scpt.  Nr.  60.  die  Diss.  v.  Tcuber  de  Servii 
eita  et  comm.  Vrat.  1843.  und  vor  allen  den  Bericht  von  G.  Thilo  über  die 
Scrvius-Handschriften  im  Rhein.  Mus.  XIV.  p.  535.  ff.  Eine  kritische  Revision 
mufs,  wie  bei  den  Scholien  zum  Aeschylus  oder  Sophokles  geschehen,  zwei 
Massen  gesondert  darstellen,  den  primitiven  Servius  gegenüber  dem  im  Mittel- 
alter  bis  zum  15.  Jahrhundert  ausgeführten  commentarius  perpetuus.  Hiezu 
kommt  noch  als  eigentümliches  Supplement  der  sogenannte  lunius  Philargyrius 
(oder  Philargyrus,  nach  anderen  Philagrius,  sicher  steht  aber  nur  die  Sub- 
scription de  commentariix  — lunilii  Plagrii)  zu  den  ländlichen  Gedichten. 
Uebor  ihn  handelt  sorgfältig  Phil.  Wagner  Comment.  de  Junta  Pltilarggro 
P.  I.  II.  Dresd.  1846  — 47.  Auszüge  daraus,  die  uns  wenig  mehr  als  die  Seich- 
tigkeit der  allegorischen  Erklärung  anschaulich  machen , bei  Müller  Analecta 
Bern.  III.  1841.  und  in  ltudolstädter  Progr.  1847—1853.  Was  dort  au  Frag- 
menten zu  gewinnen  ist  zog  Mommsen  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  449.  ff.  aus.  Düb- 
ncr hielt  jenen  für  einen  Kommentator  des  4.  Jahrh.  und  den  Urheber  der 
seichteu  allegorischen  Erklärung  Virgils,  die  Servius  bekämpfte ; denselben  Ge- 
danken hat  Osann  Bcitr.  z.  LGesch.  II.  283.  ff.  zu  begründen  versucht.  Allein 
Philargyrus  der  weder  vollständig  noch  treu  herausgegeben  worden,  ist  selber 
ein  (wir  wissen  nicht  wie  grofsor)  Bestandteil  der  Servius-Masse  und  aus  ihr 
von  Sammlern  hcrausgesc.hält.  Daher  rührt  eben  sein  schmales  Aussehn,  auch 
gab  ihn  Ursinux  sein  erster  Editor  nur  in  einer  Auswahl,  und  zwar  aus  ver- 
schiedenen MSS.  Er  steckt  aber  in  einem  alten  Kxeerpt,  das  gegen  Ende 
des  Römischen  Reichs  von  einem  Scotus  aus  Kommentaren  des  Titus  Gallus, 
Gaudentius  und  Philargyrius  gezogen  wurde;  letzteren  Bestandtheil  repräsen- 
tiren  am  besten  zwei  codd.  S.  X.  ein  Laurcnlianus  und  Purismus.  Darüber 
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belehrt  die  Sammlung  von  Thilo  Ith.  Mus.  XV.  p.  119  — 148.  mit  dem  Nach- 
trug von  Mirmmsen  ib.  XVI.  p.  412.  ff. 

Davon  bleiben  abgesondert  zwei  der  ältesten  und  reinsten  Notizsamm- 
hragen:  erstlich  Probus  in  llucolica  et  Georgien  (eil.  pr.  I.  ]i.  F.gnaiius, 
Viii.  l.r>07.),  der  wegen  guter  und  gelehrter  Einzelheiten  (nur  fehlen  kriti- 
sche Noten,  deren  einmal  gedenkt  Camellanus  in  A.  1,  21.  in  Probi  ad- 
puncti  sunt ) von  den  Italienern  des  15.  Jahrh.  noch  im  eod.  Bubicnsis 
benutzt  wurde;  daun  Stholiorum  fragmenta  e cud.  rcscripto  Vcronensi : bei- 
des genau  heransg.  von  Jl.  Keil,  Hai.  1848.  Vcrgl.  deus.  im  Pbilologus  II. 
163.  ff.  und  iu  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  369.  ff.  Die  Trümmer  des  Aspcr  die 
von  demselben  hinter  den  Rehoha  Vcronensia  zusammengestellt  worden  sind 
ungeuiefsbar.  Inhalt  und  Form  dieser  sehr  trocken  ausgezogenen  Notizen 
stimmen  allerdings  nicht  zum  Hilde,  das  wir  von  den  Arbeiten  des  Kritikers 
1 ’robus  bekommen;  wir  wollen  ihnen  aber  darum  ihr  höheres  Alterthum  nicht 
absprechen  mit  II.  Kiese  T)e  commentario  Vergiliano  qui  — Probi  dicilur, 
Bonner  Riss.  1862.  Der  jetzt  werthlose  Donatus  soll  in  MSS.  (Valic.  1512. 
S.  IX.  T'lor.  S.  XI.  Plut.  45,  15.)  stark  differiren:  ran  der  Jloevcn  Ep.  ad 
Suringar  de  Ilonali  comm.  in  Virq.  Aen.  I.eovard.  1846.  Vgl.  Thilo  ib.  p.  149. 
und  was  Mommsen  im  Rh.  Mus.  XVI.  p.  138.  aus  einem  Münchener  uachträgt. 
Endlich  hatte  früher  als  Ergänzung  der  Scholien  ein  Kommentar  des  ( Julius ) 
Pomponius  Sftbinus,  gezogen  ans  den  Vorlesungen  des  Pomponius  Laetus 
(ausführlich  Naeke  Opusc.  I.  Nr.  8.  9.),  einigen  Werth:  cd.  pr.  Brix.  1487— -90. 
dann  Basti.  1544.  8. 

Nach  einer  Reihe  von  cdd.  (princ.  1471.),  worunter  cd.  Kob.  Stephani, 
I’.  1532.  f.  für  die  jüngere  Masse  des  Servius  erheblich,  und  nachdem  in 
]•’.  Ursinus  Ausgabe  (Rom.  1587.)  Philargyrius  zugetreten  war,  erhielt  Servius 
seinen  besten  Zuwachs  ex  biblioth.  P.  Danielis,  nach  Daniels  Tode  gedruckt 
(cf.  Gramer  in  Schol.  luven.  p.  311.)  l’ar.  1 600.  f.  Altes  und  junges  zugleich 
mit  einem  weder  reichen  noch  zuverlüfsigen  Apparat  von  Varianten  vereinigt 
die  Sammlung  von  Kurmann.  Dann  gab  Mai  die  Scholia  Vcronensia,  Virgilii 
inlpp.  nett.  Medial.  1818.  8.  aufgenommen  in  die  Sammelausgabe  Commentarii 
in  V irg.  Her viani  ed.  Lion,  Galt.  1826.  II.  Zuletzt  ist  noch  hinzugekommen 
Cgnthii  Cenetmsis  (Petri  Leoni)  in  I 'irg.  Aen.  commentarium  c cod.  Ambros. 
Bibi.  (ed.  I.  M.  Darin)  Mcdiol.  1845.  Den  Kommentar  dieses  Ital.  Philologen 
aus  dem  15.  Jahrh.  der  im  populärsten  Ton  nach  Art  von  Landinus  sich  hält, 
hatte  zu  den  3 ersten  B.  Mai  1818.  und  iu  Class.  Auct.  e codd.  Vat.  T.  VII. 
herausgegebeu.  Eine  kritische  Bearbeitung  der  alten  Scholien  mit  genügendem 
Apparat  liifst  Thilo  hoffen:  eine  Probe  dcls.  Progr.  Naumb.  1856. 

378)  Verzeichnis  der  MSS.  und  Edd.  bei  Heyne,  vermehrt  durch  Wagner. 
In  diesem  endlosen  Register  würde  man  gern  auf  einige  Namen  verzichten  und 
dafür  einige  Winke  über  Gritppirung  und  Stellung  der  verwandten  MSS.  wün- 
schen. Das  praktische  Resultat  des  Apparats  für  dio  Form  des  Textes  legt 
Wagner  T.  V.  dar.  Die  vier  ältesten  (.'odicos:  Mediceus  sein  Text  abgedruckt 
cura  Kr.  Foggini,  Flor.  1741.  4.  Vaticanus  1.  ungenau  Antiquiss.  Virqüiani 
cod.  fragmenta  et  picturae  ex  hihi.  Vatic.  cura  I.  C.  Bottari,  Kam.  1741.  f. 
Bessere  Abbildungen  Ihm  Iliados  picturae  anliquae  ex  codd.  Valic.  cura 
A.  Mai,  Kom.  1835.  f.  Ihiticauus  II.  oder  Romanus,  bei  Pierius.  Palatinus 
(aus  Heidelberg)  benutzt  in  der  Gommeiiniana.  Ungenaue  Auszüge  ans  den 
Uüm,  MSS.  mit  Kupfern:  Virg.  ex  Cud.  Mcdic.  descr.  ab  A.  Ambrogi,  Kom. 
1763—65.  III.  f.  Hierüber  und  von  dem  wichtigen  Palatinus  im  Vatikan,  den 
Commelin  und  Heiusius  nur  teilweise  benutzt  hatten,  Kibbcck  in  d.  Monats- 
berichten d.  Berl.  Akad.  1854.  Ian.  Varia  lectio  in  Virg.  Paulo  Gabiann 
collectore.  Brix.  1665.  (Uffenbach  Reisen  III.  568.)  Pariser  Codd.  mehr  als  80 
seit  S.  IX.  Champollion  1‘alingr.  p.  51.  Ein  nützlicher  Beitrag  zur  Kenntnifi 
eigentümlicher  MSS.  und  ihrer  Orthographie  ist  die  Schrift  über  einen  aus 
Italien  in  die  Bodleiana  gelangten  Codex  Virgilianus . . . Studio  Geo.  Butler, 
Oxon.  1854. 
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82.  Im  Geiste  der  monarchischen  Littcratur  wurde  Rhetorik 
an  dem  Epos  von  Lucanus,  Sil  ins,  Valerius  Flaccus  und  Stalins 
geübt.  An  Geist  und  Talent  übertraf  alle  M.  Annaeus  Luca- 
nus, Enkel  des  Rhetors  Seneca,  Sohn  des  L.  Annaeus  Mela, 
geb.  38.  p.  C.  zu  Corduba,  ein  frühreifer  und  ehrgeiziger  Kopf, 
der  in  der  damaligen  Gesellschaft  und  im  Schofs  einer  geistrei- 
chen Familie  genug  Anregungen  fand.  Durch  sorgsame  Studien 
rasch  entwickelt  und  dem  Nero  durch  Gemeinschaft  der  Poesie  be- 
freundet war  er  anfangs  von  ihm  befördert  worden;  als  ihn  aber 
der  Kaiser  aus  Eifersucht  zurückstiefs,  nahm  er  gereizt  Antheil 
an  I’isos  Verschwörung;  ihr  unglücklicher  Ausgang  zwang  ihn 
im  J.  65.  zum  freiwilligen  Tode  ®7®).  Lucan  hatte  sich  auf 
verschiedenen  Feldern  der  Poesie  versucht  und  auch  in  öffent- 
lichen Wettkämpfen  einen  Namen  erlangt ; aber  alle  diese  jugend- 
lichen Arbeiten  traten  in  Schatten  vor  seinem  unvollendeten 
Gedicht  Pharsalia  1.  X.  Es  wurde  schnell  berühmt  und  im 
Alterthum  bewundert;  von  der  Heifsigen  Lesung  zeugt  die  über- 
reiche Menge  der  MSS.  mit  Scholien.  Auch  die  Neueren  ver- 
galten über  seiner  glänzenden  Aufsenseito  lange  Zeit,  wie  sehr 
die  Mängel  überwiegen.  Unverkennbar  wirkten  auf  Tendenz  und 
Form  dieses  Epos  die  verführerischen  Einflüfse  der  Deklamation, 
welche  zugleich  mit  Erinnerungen  des  Stoicismus  das  Gemüth 
des  Dichters  erfüllte;  sie  gab  seinem  jugendlichen  Feuer  volle 
Nahrung  und  steigerte  seine  noch  gährenden  Kräfte  bis  zur  Lei- 
denschaft. Der  rauschende  Gebrauch  der  rlietorischen  Mittel  gibt 
seinem  begeisterten  Worte  den  Schein  der  charaktervollen  männ- 
lichen Gesinnung;  dennoch  treibt  er  nur  ein  eitles  Spiel  mit  dem 
Hausrat  der  Sophistik.  Lucan  besafs  viele  Gaben  zum  Redner, 
aber  kein  gründliches  Talent  zum  Dichter,  noch  weniger  den 
Beruf  zum  Epos.  Ihm  fehlt  nicht  blofs  Phantasie  sondern  auch 
Gemüth,  vorzüglich  aber  künstlerische  Besonnenheit  und  Ruhe. 
Solchem  Naturei  war  es  möglich  den  spröden  Stoff,  ein  carmcn 
togatum,  anfangs  als  Caesarianer,  dann  vom  4.  Buch  an  dem  Nero 
gegenüber  mit  einem  Anflug  republikanischer  Begeisterung  in 
Pompejanischem  Interesse  zu  behandeln;  nicht  politische  Gesin- 
nung leitet  ihn  zu  dieser  Parteinahme,  sondern  er  wechselt  mit 
Farben  und  Charakteristik,  wie  gerade  der  gewählte  Standpunkt 
zum  Pathos  und  zur  rhetorischen  Malerei  der  Schule  pafst.  Sein 
Epos  (schon  im  ersten  Verse  mit  einer  Figur  anhebend)  ist  eine 
Chronik,  der  aller  Grundton  einer  natürlichen  Erzählung  mangelt, 
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gemischt  mit  Controversen , pathetischen  Reden  und  heftigen 
Schilderungen.  Vor  anderen  überströmen  das  7.  Ruch  die  leiden- 
schaftlichsten Wendungen  der  Deklamation.  Der  stürmische  Lauf 
dieses  breiten  iiberfliefsenden  Vortrags,  den  der  Dichter  mit  schim- 
mernden Sentenzen  durchwirkt,  stört  den  klaren  Zusammenhang; 
gelehrter  Prunk  und  Wortfülle  waren  am  wenigsten  mit  Plastik 
und  mafsvoller  Ruhe  verträglich.  Die  Sprache  bleibt  hart,  uneben 
und  trocken,  ihrer  Natur  nach  ist  sie  nüchtern  und  eher  der 
Prosa  verwandt,  in  den  letzten  Büchern  fühlt  man  immer  mehr 
wie  redselig  und  prosaisch  Lucan  schreibt.  Seine  Komposition 
ist  vernachlälsigt , die  Gliederung  und  Interpunktion  mangelhaft, 
der  Versbau  weder  kräftig  noch  anmuthig,  auch  liil'st  der  Dich- 
ter nicht  ohne  Vorliebe  die  Rhythmen  in  den  Iteim  auslaufen; 
nirgend  versteht  er  an  Virgil  oder  an  den  fleifsiger  studirten 
Ovid  sich  anzuschliefsen.  Das  gelehrte  Wissen  welches  er  gern 
zur  Schau  trägt  verräth  selten  mehr  als  halbe  Ivenntnifs.  Zum 
Ueberflufs  an  poetischer  Mittelmülsigkeit  und  zur  geistigen  Un- 
reife stimmt  der  phraseologische  Witz  Lucans  und  sein  rauschen- 
der Enthusiasmus.  Allein  diese  glänzenden  Mängel  machen  das 
Ansehn  begreiflich,  defsen  ein  so  lebhafter  Moralist  in  früheren 
Zeiten,  als  der  Sinn  für  die  Naturwahrheit  und  Einfalt  des  Epos 
gering  war,  sieh  erfreute;  das  fleifsige  Studium  des  Mittelalters 
verrathen  die  vielfachen  Interpolationen.  Die  Kritik  des  Textes, 
der  nicht  ohne  Schuld  des  Dichters  an  Unklarheit  und  Schwierig- 
keiten leidet,  ist  — um  von  den  Rückständen  der  Erklärung  zu 
schweigen  — planlos  und  wenig  nüchtern  ausgeübt  worden,  und 
steht  noch  auf  schwankendem  Boden,  da  bisher  unser  handschrift- 
licher Apparat  trotz  des  grolsen  Reichthums  an  Mitteln  unge- 
nügend war  sso). 

Edd.  in  Menge:  s.  Martuni-  Laguna  epist.  crit.  ad  llegiuum  de  Ubris 
Lucani  editis,  Lips.  1795.  8.  (und  bei  der  zweiten  Weberscheu  Ausg.) 
Ed.  princ.  Jtom.  1469.  f.  Von  Werth  edd.  Ven.  1477.  1498.  C.  ani- 
mado.  II.  Grotii,  Ante.  1614.  8.  Kritische  Itecensioncn:  G.  Corte, 
L.  1726.  8.  (Apparat  desselben  mit  Kommentar  in  cd.  c.  nott.  varr. 
C.  F.  Weber,  L.  1828.  II.  8.)  c.  schol.  antt.  Fr.  Oudendorp , L13. 
1728.  4.  c.  i.omm.  P.  Surmanni,  LB.  1740.  4.  1{.  lientlei / (e«r. 

Cumberland),  Strairberry-IIiU  1760.  4.  Qlaeg.  1816.  8.  c.  notii  Grotii, 
Bcntlcii  et  cd.  cd.  Weher,  L.  1821.  II.  T.  III.  (Sclwl.)  1831.  8.  Franzos. 
Uebersetzung  in  Prosa  von  Marmontel.  Erste  deutsche  Febers,  in 
Alexandrinern:  V.  L.  v.  Seckendorff  Itiscurse  — über  — L.  I’harsalia, 
I.cipz.  1695. 

Paneggrieus  ad  Calpumium  Pisonem,  das  mit  warmer  Empfindung  gröfs- 
tentheils  natürlich  geschriebene  und  korrekte  Gedicht  eines  Jünglings 
von  19  Jahren  (249.),  der  seinen  glänzend  gefeierten  Gönner  um  fernere 
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Gunst  auf  der  poetischen  Bahn  anspricht,  wurde  gewöhnlich  nach  dem 
Vorgang  von  11.  Juniits  dem  Lucanus  zugeeignet  (s.  dagegen  Lips.  in 
’J'ac.  A.  XIV,  14.);  an  diesen  erinnert  aber  nichts,  weder  deklama- 
torischer Ton  noch  Künste  der  Rhetorik,  und  nur  einigemal  hat  der 
Dichter  gewisse  Themen  blühender  aber  mit  Geschmack  ausgefUbrt, 
ohne  Zweifel  mit  weniger  Schulvritz  und  frischerem  Selbstgefühl  als 
der  Panegyricus  bei  Tibuli.  Meinungen  über  den  Verfasser:  J.  Held 
lncerti  auctoris  curmen  ad  lHsonem,  Vrat.  1831.  Es  ist  alter  noch 
weuiger  ein  Werk  des  Saleius  {Wernsdorf  1‘.  L.  M.  T.  IV.)  oder  des 
Statins,  den  C.  Heck  (P.  Papinii  Statii  ad  Calp.  Pi*.  Poemation, 
Vnoldi  1835.)  nach  anderen  zu  begründen  sucht,  Lipsius  verwarf. 
Eine  neuere  Muthmafsung  von  Haupt  de  ain/i.  Calpumii  p.  20.  sip, 
dieser  sein  Bukoliker  aus  dem  1.  Jahrh.  möge  der  Verfasser  sein. 
Der  letzte  sorgfältige  Forscher  C.  Fr.  Weber  ( lnc ■ auctoris  carmen 
ca  in  prolegg.  et  adiwt.  crit.  2 Marburger  Progr.  1859.  00.)  bat  im 
Gcgrnthoil  den  Verdacht  geäulsert,  das  Gedieht  sei  gar  nicht  im  Alter- 
thum entstanden; 1 und  zwar  besonders  weil  keine  Handschrift  bisher 
aufzufinden  war.  Denn  es  ist  unbekannt  woraus  Sithard  seine  ei. 
princ.  llasil.  1527.  zog;  SlicyUus  beim  Ovid'1549.  folgte  demselben; 
nur  einen  unvollständigen  Codex  gebrauchten  Junius  und  Sealiger. 
Indefsen  hat  K.  L.  Roth  einen  nicht  kleinen  Auszug  des  carmen  in 
eiuem  Pariser  Misccllcodex , und  zwar  aus  dem  13.  Jahrhundert,  vor- 
gefunden  (Varianten  im  Pbilologus  XVI f.  343.  fg.);  aber  auch  die  Be- 
obachtung gemacht  dafs,  wie  mau  in  Gedichten  der  spaten  uuklas- 
sischeu  Zeit  wahrnimmt,  der  Panegyricus  aufs  äufserste  der  Elisionen 
sich  enthalt. 


379)  Fragmentarische,  wenig  günstige  Vita  Liicani  von  Suetonius,  revidirt 
bei  Reifferscheid  p.  50.  sq.  Vitae  Liicani  coUcctae , zwei  Marburger  Progr. 
von  Weber  1850  —57.  11.  Gcntlte  De  Liicani  vita  et  scriptix,  Bert.  Diss.  1859. 
Unparteiisch  berichtet  Tacitus  seine  letzten  Schicksale,  XV,  49.  50.  70.  cf. 
XVI,  17.  Für  seinen  littcrarischeu  Ehrgeiz  Anm.  214.  Suet.  V.  Luc.  eatr. 
Format a eins  etiam  praelegi  meniini,  conjici  vero  ac  proponi  venalia  uon  tan- 
tum  operuse  et  diligenter  sed  et  inepte  quoqtie.  Dafs  sein  Epos  in  Schulen 
lange  Zeit  kommentirt  wurde  beweisen  die  Worte  des  Hieronymus  in  Ruftnum  : 
puto  quod  puer  legeris . . . Commentarios . . . aliorum  in  alias,  Plautum  ridelicet 
- l’ersium  atque  J.ucauum.  Von  den  verlorenen  Gedichten  seiner  Jugend, 
die  nur  aus  wenigen  Fragmenten  unter  unsicheren  Titeln  bekannt  sind,  allerlei 
Wernsdorf  P.  M.  IV.  p.  587.  sqq.  Eine  kritische  Forschung:  R.  Unger  De 
Lucani  lleliacis,  Nettbrand.  1858.  und  in  einer  Festschrift  1800.  Den  Inhalt 
der  erheblichsten  oder  namhaftesten  jener  Dichtungen  skizzirt  Stalius  Silo. 
II,  7,  64.  ff.  Schon  die  Manuichfaltigkeit  der  poetischen  Themen  (und  biezu 
kamen  noch  Uebuugen  in  Prosa)  verräth  den  Drang  eines  produktiven  und 
ehrgeizigen  Kopfes.  Seine  Wendungen  erinnern  vielfach  an  die  frühesten  Be- 
gründer der  silbernen  Uatinitüt,  auch  an  Vellerns,  den  er  im  Gedlchtnifs  hat, 
nicht  als  Nachahmer  wie  Ruhnkeniut  meint,  sondern  (wie  derselbe  richtiger 
sagt  II,  33.)  Velleium  ul  saepe  ab  oculos  habuit  L.  Wortreicher  Panegyricus 
von  Statins  Silo.  II,  7.  Gemäfsigt  Quintil.  X,  1,  90.  Lucanus  ardens  et  con- 
citatus  ct  sententiis  clarissimus , cf  ( nt  dicam  quod  sentio)  magis  oratoribns 
quam  poetis  mirandus.  Dieses  Urtheil  kehrt  oft  wieder,  Petronius  mit  anderen 
(Stellen  hei  Genthe  gegen  Ende)  betrachtet  ihn  als  Historiker.  Die  Altcr- 
thümler  licfscu  ihn  nicht  gelten;  Gellius  kennt  keinen  dieser  Epiker;  desto 
häufiger  citireu  ihn  die  Grammatiker,  namentlich  Priscian.  Eine  herbe  Kritik 
seiner  Manier  übt  Front o p.  125.  zunächst  am  l’rooemium:  Unum  exempli 
causa  poetae  prooemium  cnnimemorabo,  poetae  eiutdem  temporis  eiusdemque 
nominis  [fuit  aeque  .litittieiu].  ix  initio  carmiuü  sui  septem  prim  ix  rersiims 

nihil  aliud  quam  hella  plus  quam  civilia  interpretatus  est. Annarr,  quis 

/ inis  eritl  aut  si  nultus  finis  neque  modus  servandus  est,  cur  non  addis:  et 
similes  liluost1  addas  licet:  et  curmina  nota  tubarum.  Dem  Petron.  118.  mifs- 
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fiel  ehenso  sehr  die  Wahl  des  Stoffes  als  die  Ausführung.  Vortrefflich  ist  der 
Einfall  von  Scaliger  Scalig.  Prima  unter  Ennius  und  ljucanus. 

880)  l>ie  Jiiarsalia  führt  in  alten  Handschriften  den  Titel  Belli  civilis 
oder  J/e  bcllo  eivili  1.  X.  Kr  gelbst  nennt  Pltarsalia  IX,  085.  Yacea  scheint 
aus  guter  Tradition  zu  berichten  dafs  die  drei  vorderen  Bücher  vom  Dichter 
vollendet  waren;  auch  vermuthet  man  nicht  ohne  Schein  dafs  er  diesen  glän- 
zenden Abschnitt,  in  dem  er  dem  Nero  schmeichelt,  selber  bald  nach  J.  S14 
öffentlich  vortrug.  Denn  nur  wenig  später  zerfiel  er  mit  dem  Kaiser  und  so- 
fort ändert  er  den  Ton:  statt  des  Caesar  wird  Pompeius  sein  Held  mit  alleu 
republikanischen  Sympathien,  die  Phrase  lieferten  ihm  Stoiker.  Dies  führt  zur 
Geschichte,  des  Textes.  Man  mag  über  das  Schwanken  der  Kritik  und  ihre  Prin- 
ziplosigkeit  urtheilen  wie  inan  will,  immer  blieb  das  störende  Bedenken  wieweit 
der  Kritiker  in  einem  Dichter  geheut  dürfe,  der  innerlich  nicht  durchgchildet 
war  und  defsen  Text  auf  interpolirten  Codices  ruht  und  von  malslosen  Vari- 
anten überschwemmt  ist.  Zwar  konute  man  schon  nach  den  bekannt  gemachten 
Kollationen  überall  einen  richtigeren  und  edleren  Ausdruck  herstellen  und  be- 
sonders für  Wortstellung  oder  Ubytlmius  sorgen.  Allein  dieses  Epos  ist  zum 
gröfgeren  Thoilc  ein  opus  pnstumum,  das  die  letzte  Feile  nicht  erfuhr:  davon 
zeugen  unter  anderem  die  lästige  Wiederholung  desselben  Wortes  (Beispiele, 
Weber  T.  II.  p.  027.)  und  die  gereimten  Ausgänge,  Buna,  in  Anth.  Lat.  T.  II. 
p.  250.  Hiernach  darf  die  Hypothese  von  Oudendorp  (wie  tu  IV,  760.)  gefallen, 
dafs  die  Menge  der  Doppelvcrse  und  überhängeuden  Malereien  als  vorläufige 
Versuche  des  Urhebers  selbst  zu  betrachten  sind,  der  später  bei  seiner  Ueber- 
arheitung  das  angemessenste  gewählt  hätte.  Daran  reiht  sich  die  Krage,  wieweit 
Zeitgenossen  und  Späte  die  Pharsalia  revidirten  oder  interpolirten.  Die  älteste 
Spur  reicht  bis  zum  Soneca,  wofern  die  Sage  dafs  jener  die  7 ersten  Verse 
voransetzte  ( Kos.»,  in  Caiull.  p.  284.  Glossar  in  I,  8.  Hucusque  Scneca,  modo 
Lucamis ) eine  Revision  andcutct,  wie  Cornutus  sie  bei  Persius  ausübte.  Dies 
klingt  anfangs  als  oli  das  Werk  anuptihnt  überliefert  gewesen  wäre.  Nun  wird 
jene  Sage  vielfach  variirt  und  zuletzt  in  jungen  Scholien  so  dargestellt,  dafs  Lucan 
sein  EpoB  mit  einer  exclamatio  bei  v.  8.  angehoben  hatte,  dafs  eine  solche 
Fafsuug  dem  Seneca  milVficl  und  er  deshalb  die  7 ersten  Verse  nachträglich 
au  den  Eingang  setzte.  Den  Namen  Seneca  hat  niemand  (s.  Programm  von 
Osann,  Giefsen  1848.)  in  glaubhafterweise  gerechtfertigt;  der  Philosoph  starb 
vor  seinem  Neffen,  und  konnte  nur  in  früheren  Jahren  für  das  Gedieht  des- 
selben etwas  thun,  wenn  er  ihm  während  der  Abfafsung  der  ersten  Bücher 
Rath  gab.  Alle  hier  vorgebraehten  Ansichten  und  Kragen  erörtert  vollständig 
Weber  im  Marburger  lhrooem.  aest.  1860.  Nach  seiner  Meinung  hatte  nicht 
der  Oheim  sondern  Lucans  Vater  (der  Notiz  bei  Suetou  zufolge,  codicillos  ad 
patrem  eorrigendis  quibusdam  cersibus  suis  exaravit)  im  Auftrag  des  Sohnes 
jene  7 Verse  vorgesetzt;  der  Dichter  wollte  darin  seinen  Hais  auf  das  Iulische 
Haus  oder  auf  Nero  zu  guter  letzt  aussprechen : nur  schade  dafs  sie  die  Vor- 
läufer von  50  pathetischen  Versen  wurden,  welche  dem  Nero  mit  beispielloser 
Schmeichelei  den  Römischen  Staat  zu  hülsen  legen.  Dafs  aber  der  Eingang 
wie  er  jetzt  in  5!l  Versen  vorliegt  ein  Werk  dieses  Dichters  war,  darin  stimmt 
das  Alterthum  seit  Eronto  mit  dem  l'rtbeil  der  neueren  Leser.  Aufscrdem 
widerspricht  jene  künstliche  Voraussetzung,  dafs  Lucan  ursprünglich  sein  Ge- 
dicht mit  v.  8.  anbob  und  erst  im  Moment  seines  Todes  den  nöthigen  Anfang 
nachtrug,  aller  bekannten  Praxis:  denn  auch  hei  Römern  beginnt  das  Epos  mit 
einer  Ankündigung,  und  nur  darin  folgt  Lucan  der  Rhetorik  seiner  Zeit,  dafs 
er  zuerst  das  Thema  vorträgt,  dann  wie  ein  variirender  Musiker  darüber  aus- 
führlich deklamirt  und  das  Interesse  durch  einen  Strom  pathetischer  Sentenzen 
zu  gewinnen  sucht.  Dies  hieiht  daher  ein  ungelöstes  Problem.  Kerner  gilt 
Marbod  als  Verfasser  von  I,  436—440.  Soviel  scheint  aber  gewifs  dafs  Lucans 
Text  nicht  gleich  den  gelesenston  Autoren  durch  Grammatiker  oder  gelehrte 
Interpolatoren  verfälscht  ist.  Die  sehr  verdienstliche  Sammlung  grofser  und 
kleiner  Scholien  oder  Paraphrasen  welche  wir  0.  Er.  Weber  (Lucani  Vol.  III. 
continens  Nchnliastas , L.  1831.)  verdanken,  bewahrt  wenig  altes  und  gelehrtes 
Material  (von  Kommentatoren  weifs  Hieronymus),  enthält  aber  die  scholasti- 
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»elien  Noten  mehrerer  Jahrhunderte  des  Mittelalters , last  ohne  Bezug  auf 
Kritik.  Als  die  bedeutendsten  Namen  (s.  die  Einleitung  von  Weher)  erscheinen 
Vaecd  (vor  Isidor),  im  10.  Jahrh.  Armdplius;  mit  dem  l.'l.  als  inan  den  Lncan 
lleilsiger  zu  lesen  und  auszulegen  pflegte,  mehren  sieh  die  schlechten  und  bar- 
harisch  geschriebenen  Glossen,  gering  an  Werth  sind  die  Erklärungen  von 
ftencvcnutux,  Zonux  u.  a.  Kaum  existirt  ein  Codex  der  nicht  seine  naiven 
glossulas  hätte,  jeder  ülossator  steht  aber  für  sich. 

Dem  entspricht  auch  das  Alter  uud  der  ungeregelte  Text  dieser  Hunderte 
grolsentheils  unbenutzter  5JSS.  Wenige  wie  die  beiden  Berncnses  und  der  Col- 
bertinus  in  Puris  gehören  S.  X.  oder  XI.  an,  die  Mehrzahl  den  nächsten  Jahr- 
hunderten und  insbesondere  S.  XV.  Als  werthvoll  werden  bezeichnet  ein  Codex 
in  Montpellier  S.  X.  (mit  der  Subscription,  Paulus  Coiistautinopolitanus  emen- 
davi  manu  mea  sohts)  und  der  zweite  Vossiantts:  ein  mit  Auswahl  gebildeter 
und  methodisch  angewandter  Apparat  mufs  lehren  ob  dieselben  überschätzt 
sind.  Ucbrigens  besteht  der  älteste  Nachlass  in  einer  Reihe  I'alimpsest- 
hlätter  aus  der  Klostcrhibliothek  in  Bobbio.  welche  man  jetzt  in  Neapel,  zum 
Theil  in  Wien  aufbewahrt;  letztere  Partie  hat  Jlellefsen  im  Philologus  XIII. 
genau  beschrieben.  Geringer  sind  die  Reste  des  Codex  Palatinos  in  der  Vati- 
cana, Niebuhr  Cie.  oratt.  fragm,  p.  15.  Auch  diese  hat  der  genannte  ver- 
zeichnet ib.  XV.  526.  ff.  Aber  das  Alter  derselben  steht  nicht  im  richtigen 
Yerhaltnifs  zum  kritischen  Werth;  was  die  Wiener  Geberreste  für  1.  V.  VT. 
ergeben  zeigt  Steinhart  im  l’rogr.  v.  Salzwedel  1860.  Hoffentlich  erlangen  wir 
bald  ein  gewähltes  und  fruchtbares  kritisches  Rüstzeug  ans  MSS.  und  t'itatiouen, 
wofür  die  Variantensammlung  bei  Corte  oder  von  Selmeuler  aus  8 lthedigeraui  im 
Bresl.  Progr.  1823,  nur  ein  Vorspiel  sind.  Vgl.  Steinhart  de  emendatione  I.ucani, 
Bonner  Diss.  1854.  tied  Bekker  in  den  Monatsberichten  der  Berl.  Akad.  1853. 
p.  166.  ff.  Räthsellmft  ist  die  Notiz  bei  Io.  Lydux  de  magütr.  III,  16.  elf  o 
ffoRgHr  fr  nt ujl fr,  lEt]yrtauin'  i /;C  xarii  .i’Vr.ayov  ihr  Porpatoy  fuefvliov  avy- 
yna'l'S  iluupgraro,  die  im  Philologus  IV.  354.  nicht  glücklich  behandelt  ist. 
Eine  kritische  Geschichte  dieses  Gedichts,  wodurch  die  Grundsätze  der  Kritik  auf 
festen  Boden  kommen,  wird  hier  mehr  nützen  als  ästhetische  Tonsuren,  womit 
Bnrmann  (nach  den  heftigen  Angriffen  von  Iul.  Caesar  Sealigerim  Hyporcriticns) 
seine  Vorrede  ee füllt  hat.  Heisere  Beiträge  liefert  Weber  in  den  kritischen 
Abhandlungen  de  sparii  - et  male  xuxpectis  Lucani  vtrxibux  hinter  T.  II.  Mau 
sieht  dafs  Untersuchungen  wie  die  dort  angestellten,  wofern  eiu  sicherer  Apparat 
hinter  ihnen  steht,  keinen  konservativen  oder  apologetischen  Standpunkt  ge- 
statten. Zuletzt  wäre  noch  eine  Blutenlese  dee  moralischen , häutig  gedehnten 
Aussprüche  und  pikanten  Gemeinplätze  zu  wünschen,  die  den  sittlichen  Kern 
des  Gedichts  enthalten  Sie  würden  gleichsam  ein  Practicum  der  im  llürsal 
der  Deklamatoren  geübten  Rhetorik  und  witzigen  Moral  abgeben.  Selten  läuft 
ein  sentimentaler  Anflug  unter,  wie  IV,  373.  ff. 


83.  Dem  Virgil  schlofs  sich  ängstlich  C.  Silius  Italicus 
an,  geh.  25.  gest.  100.  p.  C.  Sachwalter  und  Consular,  der  im 
Besitz  von  Reichthiimern  und  Kunstschätzen  einer  bequemen  Muise 
sich  erfreute  und  fast  übersättigt  das  Leben  freiwillig  beschlofs, 
durfte  Silius  in  aller  Behaglichkeit  die  Studien  geniefsen  und  aus- 
üben. Seinen  Zeitgenossen  blieb  er  fast  unbekannt  und  die  fol- 
genden Jahrhunderte  vergafsen  ihn,  bis  Poyifio  sein  Andenken 
erneuerte.  Das  vorhandene  Gedicht  Punica  1.  XVII.  das  im  letz- 
ten Buch  sein  undichterisches  Thema  flüchtig  mit  einem  kühlen 
Schlufs  beendet,  ist  auf  historische  Studien  gegründet  und  gleich- 
förmig korrekt,  aber  an  Geist  und  poetischen  Talenten  arm,  und 
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behauptet  in  einer  annalistischcn  Erzählung  vom  2.  Panischen 
Kriege,  vorzugsweise  nach  Livius,  die  stete  Mittelmäfsigkeit.  Der 
Ton  bleibt  trocken  und  ungelällig,  er  erinnert  nicht  einmal  an 
die  Manieren  der  Rhetorschule,  und  verläfst  nirgend  den  Boden 
der  Prosa.  Seinen  Ungeschmack,  seinen  Mangel  an  Einsicht  und 
klarer  Anschauung  verräth  selbst  der  Miisbrauch  des  epischen 
Hausrats,  wenn  er  mit  aller  Technik  Virgils,  namentlich  der 
göttlichen  Maschinerie  sich  umgibt  und  mancherlei  Schmuck  des 
Vortrags  aufwendet,  besonders  aber  die  Reden  und  die  Krieg- 
führung der  Heroen  in  ein  historisches,  mit  Taktik  und  Kultur 
gerüstetes  Zeitalter  versetzt.  Hiernach  kann  uns  Silius  nur  die- 
nen, um  jene  vielen  oft  überschätzten  vornehmen  Männer  richtig 
zu  beurtheilen,  welche  damals  mit  der  Litteratur  ohne  Beruf  und 
produktive  Kraft  im  Sinne  gebildeter  Liebhaber  sich  befafsten  88 ')• 

Genauer  gesagt  war  nicht  Poggio  der  Entdecker  des  Silius  sondern  Har- 
Ihol.  Politianus,  der  gleichzeitig  1417.  (Anm.  76.)  am  Kostnitzer  Concfl 
theilnuhm  und  eine  Handschrift  in  St.  Gallen  fand:  Mchus  V.  Ambr. 
l'rin.  praef.  p.  36.  der  auf  Philelphi  Epp.  I,  24.  sich  beruft.  Jener 
hat  aber  wol  den  Text  verbreitet,  und  aus  dem  Archctypum,  welches 
jetzt  verschwunden  ist,  zog  man  im  15.  Jahrhundert  die  vielen  Ab- 
schriften, an  denen  die  Bibliotheken  Italiens  reich  siud,  darunter  meh- 
rere Vaticaui  (der  beste  1652.)  und  6 Florentiner  Plut.-37,  14.  ff. 
91,  35.  Der  älteste,  schon  uuvollstiindige  Codex,  der  von  Carrion  und 
Modius  benutzte  Coloniensic  ist  verschollen.  Ucbcr  den  handschrift- 
lichen Apparat  uud  seinen  geringen  Werth  belehrt  die  Schulschrift 
von  G.  Thilo  Quaestioncs  Suianae  Hai.  1858. 

Eil.  princ.  Rom.  1471.  f.  (gleichzeitig  mit  einer  von  Pomponius  Laetus 
besorgten)  lückenhaft  wie  mehrere  der  folgenden  interpolirten  (luntiua 
1515.)  Ausgaben.  Supplemente  von  Lud.  Carrion,  in  dessen  Emen- 
dationes.  Dazu  Fr.  Modii  Novant.  Lccliones,  bei  Gruter  Lamp.  T.  V. 
Ed.  1).  Heinums,  LB.  1600.  12.  (nebst  seinen  Crepundia  Siliana) 
Claud.  Dausqucius,  rar.  1615.  4.  llanptausg.  c.  animadv.  N.  lieinsii 
cd.  A.  Drnkenbarch , Trat.  1717.  4.  comm.  perpet.  dl.  I.  U.  Th.  Ernr.sli, 
L.  1791.  11.  8.  per/id.  aimot.  ill.  G.  A.  Ituperti,  Gott.  1795  - 98.  II.  8. 
Kleine  Variantcn-Sammlung  in  der  Ausg.  von  Lcfebure  de  Villebrune, 
Par.  1781.  Von  demselben  gleichzeitig  Text  mit  Französischer  Ueber- 
setzuug  in  3 Theilen. 


Begabter  war  C.  Valerius  Flaccus  unter  Vespasian,  ver- 
muthlich  aus  Patavium.  Von  ihm  ist  nur  bekannt  dafs  er  in 
Jugendjahren  unter  beschränkten  Verhältnifsen  um  88.  starb88*). 
Sein  Werk  Argonautica  1.  VIII.  ist  sehr  verdorben,  und  im  letzten 
Buch,  das  kurz  vor  der  Katastrophe  des  Absyrtus  abbricht,  lücken- 
haft und  unvollständig  überliefert.  Poggio  zog  das  Gedicht 
aus  langer  Vergessenheit  fragmentarisch  hervor.  Valerius  ist 
durch  eine  Fülle  Alexandrinischer  Gelehrsamkeit  ausgezeichnet, 
noch  mehr  aber  durch  rhetorische  Kunst  und  besonnene  Kompo- 


Digitized  by  Google 


I.  Geschichte  d.  Poesie.  Die  Epiker  <1.  ersten  Jahrhunderts.  4 93 

sition.  Hinter  Apollonius  bleibt  er  zwar  in  Anmutli  und  Natür- 
lichkeit zurück,  und  noch  mehr  weicht  er  dem  Virgil  in  Geschmack, 
Klarheit  und  Harmonie  des  Vortrags;  aber  Feuer,  Kunst  des 
Plans  und  kräftige  Charakteristik  sind  Vorzüge  worin  er  den 
Griechen  weit  übertrifft.  Mit  aller  Kunst  ist  ihm  dennoch  nicht 
gelungen  ein  Interesse  für  sein  mehr  dem  Mythographen  als  dem 
Epiker  günstiges  Thema  zu  wecken,  er  fesselt  durch  keine  Malerei, 
nicht  einmal  durch  gemütbliche  Schilderung  der  Medea,  seine  Hede 
mül'ste  weniger  wortreich  sein,  und  offenbar  hat  der  jugendliche 
Dichter  nicht  nur  in  der  Wahl  seines  Stoffes  gefehlt  sondern  ihn 
auch  zu  breit  angelegt.  Er  besitzt  gute  Schule,  sogar  eine 
Selbständigkeit  in  der  Plirase,  doch  was  er  durch  beredten  Aus- 
druck leistet,  ersetzt  nicht  den  Mangel  an  Phantasie.  Sein  Talent 
war  daher  wol  für  eine  flüfsige  Form  entwickelt,  man  vermifst 
aber  Mals  und  eigenthümlichen  Kern.  Von  Neueren  ist  er  über- 
schätzt, auch  oft  gedruckt,  von  den  Alten  übersehen  worden;  die 
Verderbung  des  Textes  ist  grofs  und  unsere  jungen  und  mittel- 
mälsigen  Codices  können  die  Kritik  wenig  fördern  SS3). 

Ed.  princ.  Bonon.  1474.  f.  Folge  niittelraäfsiger  odd.  seit  Io.  Bapt.  Pius, 
Bonon.  1519.  f.  Mascrius;  Carrion,  Antv.  1505.  8.  Erste  Kecension 
ed.  N.  Ileinsius,  Amstel.  1680.  12.  Uelsen  Noten  in  der  Sammelausg. 
IJ.  Burmanni,  LB.  1724.  4.  Auszug  Th.  C.  Harles,  Altcnb.  1781.  8. 
c.  comm.  perpet.  ed.  1.  A.  Wagner,  Galt.  1805.  Ed.  cum  nott.  Bureau 
de  Lamalle  (mit  Franzos.  Uebers.  in  Versen),  Par.  1811.  III.  8.  Ueber- 
setznngen  sind  selten.  Lib.  VIII.  ed.  et  dies,  de  rerss.  Virg.  et  V. 
Fl.  fahto  suspectis  adi.  A.  Weicher t,  Misn.  1818.  8.  Eiusd.  Ep.  (}rit. 
de  Val.  Fl.  Argonaut.  L.  1812.  Hess.  Urtbcile  im  Buch  über  Apol- 
lonius v.  Rhodus. 


P.  I’apinius  Statius  aus  Neapel,  unter  Nero  geboren,  trieb 
frühzeitig  Poesie,  zu  der  ihn  gleich  sehr  das  Beispiel  seines  Vaters 
und  eigener  Trieb  hinzogen,  und  war  zu  Iloin  in  gebildeten  und 
reichen  Häusern  gern  gesehen.  Domitian  den  er  zum  Gegenstand 
seiner  zügellosen  Schmeichelei  machte,  hatte  zuerst  ihn  begün- 
stigt, auch  im  kaiserlichen  Wettkampf  (Anm.  204.)  ausgezeichnet, 
weiterhin  aber  zurückgesetzt;  man  sagt  dals  er  in  dürftiger  Lage 
sein  Leben  beschlofs  0d4).  Alle  seine  Dichtung  verriith  einen  ge- 
wandten Improvisator:  diese  Leichtigkeit  der  Form  macht  be- 
greiflich warum  er  früh  und  spät  einer  grolsen  Aufmerksamkeit 
sich  erfreute.  Seine  Tliebais  ist  in  vielen  und  alten  Handschriften 
verbreitet  worden ; hiezu  kommen  Sammlungen  von  Scholien  *ti4) ; 
am  meisten  erstaunt  man  über  die  lang  dauernde  warme  Vorliebe 
der  Neueren.  Seine  Vorzüge  sind  Lebhaftigkeit  und  geläufige, 
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besonders  nach  Ovid  gebildete  Diktion,  die  den  Sprachschatz  der 
Augustischen  Zeit  variirt,  zum  Theil  auch  mit  neuer,  selten 
glücklicher  und  fruchtbarer  Wortbildnerei  vermehrt.  Sein  Aus- 
druck ist  alier  wenig  einfach,  vielmehr  künstlich  und  wortreich, 
in  festgesetzter  Auswahl  wiederkehrender  Wörter  Phrasen  Gleich- 
nifse  Figuren,  oft  überladen,  bis  zum  Schwulst  und  zur  gesuchten 
Dunkelheit:  man  merkt  den  Improvisator,  der  mit  dom  poetischen 
Hausrat  spielt.  Die  Form  überwiegt  den  Gehalt;  man  vermifst 
Charakter  und  Tiefe,  den  Mangel  an  Würde  läfst  des  Dichters 
gedrückte,  selbst  demüthige  Haltung  seinem  Kaiser  und  reichen 
Gönnern  gegenüber  häuiig  empfinden;  der  Stellung  aber  die  seine 
Person  und  Poesie  einnahm  ziemt  das  Uebermafs  in  üppiger  Er- 
zählung und  malerischen  Zügen.  Seltsam  scheint  uns  dafs  gerade 
dieser  Mann  der  letzte  Römer  sein  mulste  der  einen  wirklich 
epischen  Stoff  behandelt,  er  der  doch  in  Wahrheit  weder  Epiker 
noch  Künstler  war,  sondern  ein  lesbarer  und  ausmalender  Decla- 
mator,  und  auch  keinen  günstigen  Stoff  erwählte,  der  ihn  zu 
Sparsamkeit  des  Plans  und  zu  gemefsener  Rede  gezwungen  hätte. 
Zuerst  besang  er  den  Krieg  der  sieben  Helden  gegen  Theben, 
und  vollendete  seine  Dichtung,  mit  der  er  zwölf  Jahre  sich  be- 
schäftigt haben  will,  um  das  J.  79.  Dem  Antimaclius  folgt  er 
nur  im  allgemeinen,  in  Einzelheiten  zeigt  er  Belesenheit  und 
eigentümliche  Fabel,  mehr  aber  als  sein  Vorgänger  glänzt  er 
hauptsächlich  durch  beredte  Rhetorik,  mit  der  er  das  Thema  ver- 
arbeitet. Dieses  erste  Gedicht  Thebav  As  1.  XII.  begründete  den 
Ruf  des  Statius  und  ist  eifrig  gelesen,  für  die  Sprache  von  den 
folgenden  Dichtern  benutzt  worden.  Künstlerischer  Plan  und 
Ideen  fehlen  diesem  Gefiige  von  redseligen  Scenen,  Kämpfen  und 
Schlachtbildern;  es  hat  Ueberflufs  an  Worten  und  Gefühlen,  Man- 
gel an  einfacher  Erzählung;  dem  wüsten  Kriegslärm  entspricht 
ein  übertriebenes  Pathos  und  gespreizte  Rhetorik,  die  durch  lang- 
weilige Breite  die  Stimmung  verdirbt.  In  seinen  letzten  Jahren 
war  er  mit  AchiUc'uhs  1.  II.  (in  alten  edd.  1.  V.)  beschäftigt,  oune 
sie  zu  vollenden:  diese  Reihe  gefälliger  Bilder  und  Erzählungen 
(Achilles  auf  Scyrus  und  auf  der  Fahrt  nach  Troja)  ist  mehr 
oberflächlich  skizzirt  als  auf  ein  geschlofsenes  Epos  berechnet. 
Der  Zeit  nach  stehen  in  der  Mitte  von  beiden  die  durch  Talent, 
Mannichfaltigkeit  und  inneres  Interesse  beiden  überlegenen  32 
gelegentlichen  Gedichte  Silvarum  1.  V.  (genauer  IV.)  8 Jahre  seines 
Lebens  umfassend.  Diese  bisweilen  zu  sehr  ausgedehnten  poeli- 


Digitized  by  Google 


I.  Geschichte  d.  Poesie.  Die  Epiker  d.  letzten  Jahrhunderte.  405 

sehen  Miscellen,  die  manches  geringfügige  Thema  behandeln,  sind 
mit  Einleitungen  in  mittelmüfsigcr  Prosa  versehen,  ein  Theil  der- 
selben in  freieren  Sylbenmafsen  gedichtet,  und  geben  der  Mehr- 
zahl nach  Genrebilder,  die  wie  er  selbst  bekennt  rasch  und  im 
ersten  Feuer  der  Improvisation  hiugeworfun  wurden.  Sie  gehören 
in  die  beschreibende  Poesie  mit  einem  Anflug  von  Lyrik;  obgleich 
aber  Statius  auch  liier  seinen  überstrümenden  Hedeflul's  nicht  zu 
beherrschen  weil's  und  der  Ausdruck  selten  einfach  ist,  so  haben* 
sie  doch  einen  natürlichen  und  weniger  gewundenen  Ton,  wo  der 
Charakter  der  Themen  nicht  höfisch  sondern  gemüthlieh  war. 
Der  Text  hat  stark  gelitten;  die  Silvae  waren  dem  Mittelalter 
wenig  bekannt,  die  kritischen  Mittel  sind  gering  an  Zahl  und 
Werth. 

Edd.  prine.  Silvarum  (Kch.)  1472.  4.  ( Huschkii  Tili,  praef.  p.  40.  sqq.) 
l'arm.  147.3.  f.  Itom.  1475.  f.  Vicent.  1481.  f.  cum  Jo.  Calphurnii. 
Opp.  Venet.  1483.  f.  citra  Damit.  Calderini.  C.  comm.  Io.  Bernarlii, 
Ante.  1595.  8.  i'rui.  I.indcnbrotjii  ( Tiliobrngae)  c.  J.actantii  comm. 
Bor.  1600.  4.  Coup.  Gerartii  c.  Icftt.  l’apinianis,  1,B.  1616.  8.  Ex 
rec.  1.  Fr.  Gronovii,  Am.it.  1653.  12.  Eiusd.  diatribe  in  Statii  Silvas 
(Hag.  1637.),  mit  Anhängen  cd.  Fcrd.  Hand,  Lips.  1812.  II.  8.  Ex 
rer.  et  c.  animadr.  Casp.  Barthii  (cd.  Chr.  Daum),  üygn.  1664 — 65. 
III.  4.  Ein«  der  feinsten  kritischen  Arbeiten  für  Römische  Poesie: 
Site.  ed.  Icr.  Markland,  Cantabr.  1728.  4.  (cur.  I.  Stllig,  Dresd.  1827.) 
Ed.  F.  Hand,  L.  1818.  (Silv.  I,  1 — 3.)  I.  8.  C.  «off.  cd.  Fr.  Diibner, 
J’ar.  1835 — 36.  II.  8.  Hevision  von  Quect,  L.  1854. 

381)  Eine  kurze  Biographie  von  Cellarius  in  s.  Dissrrlalt.  acad.  Lips. 
1712.  dies.  4.  Sorgfältig  G.  Cosacl;  Quaesliones  Silianae,  Hai.  1844.  (Jeher 
I.elien  und  Studien  des  Silius  belehren  Martini.  VII,  63.  und  vor  allen  Tim. 
Epp.  III,  7.  wo  wir  ein  unbefangenes  Unheil  hören:  scribebat  carmina  maiorc 
cura  quam  ingeniö.  Jetzt  darf  Statius  (nicht  umgekehrt)  sein  erster  Leser 
heifsen,  wegen  der  Rcminiscenz  Silr.  IV,  7,  14.  aus  I,  233.  I)a  Silius  den 
Virgil  vergötterte,  so  hat  für  uns  ein  Interesse  dafs  Cornutus  seine  Forschungen 
ihm  widmete,  Charis,  p.  100.  (cf.  p.  102.)  Annacus  Cornutus  ad  Italicum  de 
Vcrgilio.  Die  kleine  Sammlung  seiner  poetischen  und  grammatischen  Eigen- 
heiten welche  Ruperti  in  einer  Appendix  T.  II.  vereinigt  hat,  zeigt  deutlich 
wie  fest  er  im  Boden  des  Virgilischen  Sprachsystems  steht:  noch  mehr  ver- 
dankt er  aber  seinem  Meister  in  der  epischen  Technik,  denn  aus  Mangel  an 
Erfindung  pflegt  er,  weil  er  keinen  Charakter  zu  zeichnen  weifs,  den  so  fest 
begrenzten  und  innerlich  gegliederten  historischen  Stoff  nur  durch  Virgils 
Kunstmittel  zu  schmücken  und  ihm  einiges  Interesse  zuzuwenden.  Sogar  den 
Ilannihal  läfst  er  als  zweiten  Turnus  in  der  Schlacht  bei  Zarna  mit  einem 
Gaukelhilde  fechten.  Vielleicht  noch  übler  bringt  er  1.  XV.  seine  Schulweisheit 
an,  wo  Scipio  bevor  er  seine  Hcldenbahn  betritt  einen  Herkules  am  Scheide- 
wege spielen  inufs,  indem  Voiuptas  und  Virtus  ihn  mit  trocknen  Reden  behel- 
ligen. Ein  Dichter  von  so  magerer  Kost  macht  uns  zweifelhaft  ob  sein  letztes 
Ruch,  das  nur  aus  Aggregaten  besteht  und  eilig  thut,  wirklich  für  ein  Werk 
letzter  Hand  zu  halten  sei. 

382)  Quinlil.  X,  1,  90.  Mul/um  in  Valcrio  Flacon  nuper  amisimus.  Der 
Französische  Uehcrsetzer  läfst  p.  L.  den  Valerius  auf  Grand  einer  sonderbaren 
Kombination  spät  unter  Trajan  sterben.  Sonst  gedenkt  seiner  ( Elaccus ) nur 
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Lcidenses  als  verschiedene  Abschriften  desselben  Codex,  der  selber  schon  merk- 
lich von  der  Urschrift  abgewichen  war;  einen  fast  mittleren  Platz  nimmt  zwischen 
ihnen  der  Victorianus  ein.  Jetzt  lftl'st  man  noch  jede  Theorie  der  Art  auf  sich 
beruhen,  zumal  wenn  die  Praxis  davon  keinen  Nutzen  zieht.  Denn  eine  so 
schlimme  diplomatische  Tradition  die  der  Konjekturalkritik  als  Rückhalt  dienen 
soll,  um  noch  in  ihren  Verderbnil'sen  die  Spur  des  primitiven  Textes  aufzu- 
suchen,  bewegt  sich  auf  schlüpfrigem  Boden.  Nun  sind  ganze  Zeilen,  häufig 
genug  Werter  und  seihst  die  richtigen  Endungen  der  Wörter  verloren  ge- 
gangen. Dennoch  mul's  man  auf  der  instinktmäfsig  von  den  Italienischen 
Kritikern,  methodisch  von  Lachmunn  betretenen  Bahn  vorrücken,  wenn  auch 
häufig  ohne  Aussicht  die  Hand  des  Dichters  aufzuünden.  Wie  stark  der  Text 
verdorben  sei,  sieht  nunmehr  jeder  aus  dem  Mil'sverhältnifs  des  handschrift- 
lichen Apparats  zu  den  zahlreichen  Emendationeu.  Zeilen  und  ganze  Vers- 
reilien  sind  verschoben;  Umstellungen  kommen  nicht  selten  vor,  wenn  auch 
Belten  in  dem  Umfang  von  IV,  250  —348.  Nicht  klein  ist  auch  die  Zahl  län- 
gerer Stellen,  zum  Tlieil  bei  schönen  nnd  blühenden  Schilderungen,  welche  sich 
in  verschiedenen  Büchern  wiederholen:  sie  gehörten  zu  den  Studien  und  loci  des 
Dichters,  die  er  selbst  später  gesichtet  und  auf  ihren  Platz  gerückt  hätte,  während 
wir  sie  jetzt  im  unfertigen  Texte  nach  Willkür  und  bisweilen  störend  unter- 
gebracht sehen.  Der  Art  sind  II,  522 — 28.  und  ein  schwebendes  Bruchstück 
165 — 183.  Nicht  weniges  haben  noch  die  Leser  hinein  getragen  (wie  III,  743. 
und  vollends  nach  805.  zwölf  Verse  aus  B.  V.),  auch  matte  Hexameter  inter- 
polirt,  wie  IV,  229.  und  den  am  meisten  verunglückten  Vers  V,  1006.  improba 
navigii  ratio  tum  cueca  iacebat,  ferner  Dittograpbien  zurückgelal'sen  wie  in  V, 
1327  — 28.  VI,  925.  fg.  aus  IV,  219.  aul'ser  manchen  gröberen  Einschiebseln, 
woran  der  Schluls  von  B.  V.  reich  ist.  Hiezu  kommen  die  kleinen  Variationen 
desselben  Satzes  wie  V,  833.  und  1278.  Dafs  aber  nicht  alle  Zerrüttung  von 
jüngeren  Händen  ausgegangen  ist  zeigen  die  Ril'se  des  Textes  IV,  126.  ff.  und 
Stücke  früherer  Studien,  welche  jetzt  sehr  unbequem  mitten  im  Wege  stehen, 
wie  IV,  777  — 817.  und  noch  mehr  822  — 876.  VI,  608  — 633.  die  weder  unter 
sich  noch  mit  der  übrigen  Darstellung  genau  Zusammenhängen:  man  merkt,  sie 
sind  in  verschiedenen  Zeiten  gearbeitet,  aber  nicht  eingefugt  und  gegliedert 
worden.  Schon  das  aus  1.  I.  zur  Unzeit  angebrachte  klassische  Prooetn.  I.  IV. 
bestätigt  dafs  dem  Gedicht  die  letzte  Revision  nicht  zu  theil  wurde.  Noch 
andere  Wiederholungen  (Bernays  p.  574.  ff.)  rühren  von  alten  Marginalien  her. 
Solche  Zustände  des  Textes  verrathen  nirgend  dafs  dieser  Dichter  durch 
Grammatiker  bearbeitet  war.  Wir  hören  zwar  von  der  Kritik  des  Gramma- 
tikers Probus  (Anm.  45.)  und  Hieronymus  Apolog.  «n  Bufinum  I.  p.  367.  ge- 
denkt der  commentarii  in  Lucretium,  auch  vermuthete  Lachmann  in  V,  12(3. 
dafs  Scrvius  daraus  einiges  gezogen  habe  was  jetzt  im  Lukrcz  sich  nicht 
findet  Allein  L.  Müller  de  re  tn etr.  poett.  Lat.  p.  397.  bemerkt  mit  Recht 
dafs  dem  Zusammenhang  gemäfs  von  Hieronymus  nur  Autoren  erwähnt  sein 
können,  welche  man  damals  in  Schulen  las,  und  unter  diese  gehörte  Lnkrez 
niemals:  folglich  schrieb  er,  et  aliorum  in  alias,  Plautum  videlicet  Lucilium 
Flaccum  Persium  atque  Lucamim.  Auch  bei  Probus  (qui  illas  in  Virgilio  et 
Horatio  et  Lucretio  apposuit ) darf  man  an  Lucilius  denken.  Uebrigens  bleiben 
sonst  noch  Citationrn  übrig  (Lachm.  p.  399.),  welche  sich  weder  ahweisen  noch 
sicher  unterhringen  Jafsen.  Aus  der  Sammlung  von  Becker  im  Philologus  II. 
p.  34.  ff.  ist  kein  bestimmtes  Resultat  zu  ziehen. 


87.  In  der  Augustischm  Zeit  übte  man  fleifsig  und  mit 
wissenschaftlicher  Genauigkeit  das  Alexandrinisehe  Lehrgedicht. 
Der  Ausdruck  war  meistentheils  gefeilt,  aber  niemand  erreichte 
den  Virgil  in  Technik  und  Farbe.  So  Valgius  (Anm.  434.)  und 
Aemilius  Macer,  Freund  von  Virgil  und  Ovid,  verschieden  vom 
Epiker  (Anm.  361.)  dieses  Namens,  genannt  als  Verfasser  trockner 
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Gedichte  in  mehreren  Büchern,  die  Plinius  benutzte,  Ornithogonia, 
Theriaca  und  über  Kräuter;  eine  Schrift  des  Mittelalters  (Anm. 
253.)  de  eirtutibns  herburum  wurde  lange  Zeit  unter  seinem  Namen 
gelesen 40B).  Hioher  verlegte  man  sonst  die  mit  Eleganz  ge- 
schriebene Uebersetzung  des  Arat  von  Germanicus  Caesar, 
welche  dem  jugendlichen  Domitianus  gehört.  Diese  frei  ge- 
haltenen, bisweilen  an  eine  Paraphrase  grenzenden  Aratea  {l’ltae- 
tiomena  nebst  drei  Bruchstücken  der  Prognostica  in  206  V.)  sind 
mit  Sachkuude  gearbeitet  und  verbofsern  gelegentlich  die  Irr- 
thümer  des  Originals.  Sie  wurden  aber  im  langen  Schulgebrauch 
und  durch  Nachdichtung  verfälscht,  weiterhin  auch  verzettelt,  da 
man  Gruppen  und  Abschnitte  daraus  als  erläuternden  Text  für 
die  Sternkarten  auszog  und  unter  die  Iliminelsbilder  setzte.  Der 
zweite  T’heil  fand  weniger  Beachtung  und  erhielt  sich  nur  in 
längeren  Bruchstücken 404).  Sonst  ist  aus  derselben  Zeit  noch 
Grat i us  (Faliscus)  geblieben,  einer  von  OLrids  Genossen,  der 
erste  Dichter  der  unter  Römern  die  Jagd  als  Kunst  und  förm- 
liches System  darstellt,  den  aber  keiner  seinef  Nachfolger  genutzt 
hat.  Seine  Cgnegetica  (53C  Hexameter)  sind  mehrfach  und  be- 
sonders gegen  Ende  verstümmelt  und  stark  verdorben;  übrigens 
verrätli  die  gründliche  Sachkenntnis,  die  mit  nüchternem  Ernst 
sich  hören  läfst,  einen  Mann  von  Fach  und  Erfahrung.  Obgleich 
der  Ton  hart  ist  und  die  Ausführung  an  allzu  snehgemäfser 
Trockenheit  leidet,  besitzt  das  Gedicht  doch  einen  Grad  der  Les- 
barkeit und  die  Spuren  einer  guten  Schule.  Nioht  selten  sind 
poetische  Wendungen  und  Züge,  selten  aber  hat  der  Dichter 
seinen  gleichförmigen  Weg  durch  Episodien,  sein  Stillleben  durch 
lebhafte  Schilderungen  unterbrochen,  und  überhaupt  nur  mäfsiges 
Talent  für  das  didaktische  Gedicht  gezeigt  •,0A). 

Ed  princ.  Grat.  Ocid.  Halieut.  Nemes.  et  Calpitrnii,  enra  (fco.  I.ogi , 
Ven.  1534.  8 Venatio  uovantiqua,  h.  e.  Auctore»  rei  renal,  ed.  I. 
Vlitiw*,  RU.  1645.  1655.  12.  ( Havercamp , I.B.  1728.  4.)  I’ortt.  L.  Min. 
T.  L cur.  P.  Pur  mann,  LB.  1731.  4.  P.  L.  Min.  T.  I.  ed.  Werns- 
dorf. 1780.  Grntii  et  Nemesiani  carm.  venatira  c.  coinm.  r nrr.  ed. 
II.  Stern,  Hat.  1832.  Kritische  Revision:  Gratii  Cyneg.  ex  recens. 
M.  lJauptti,  L.  1838.  hei  Ocid,  Ilalieut.  Engl.  v.  Chr.  Weise,  Lond. 
1054.  12.  (Wolf  Anal.  1.  p.  212.) 

403)  Ocid.  Tritt.  IV,  10,  43. 

Saepc  suas  volucres  leyit  mihi  grandior  acto, 
qtiacque  nocet  serpent,  quac  iuvet  Herba,  'Macer. 

Anspielung  von  Manil.  II,  43.  Quintil.  X,  1,  56.  Quid ? E'icandrum  frutlra 
eecuti  Macer  aique  Virgiiin»?  (vgl.  Anm.  401.)  Desselben  Wort  XII,  11,  27. 
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ncque  post  Lucretium  ac  Macrum  Virgüius  eriüntcrt  das  Ovidische  grandior 
aeco.  Den  Nikandrischen  Ton  verräth  das  Fragment  (Burm.  A.  L.  T.  I. 
p.  394.) : 

Cycnus  in  auapiciis  semper  laetissimus  ales; 

liunc  Optant  nautae,  quta  nunquam  mergitur  undis. 

Euseb.  nach  2001.  (U,  C.  738.)  Aemilius  Macer  Veronensis  poela  in  Asia 
moritur.  Vgl.  Wernsdorf  P.  L.  M.  IV.  p.  580.  so.  Kordes  zu  Eberhardt 
p.  78.  ff.  und  die  vollständige  Monographie  von  ü.  Unger  de  Aemilio  Macro 
Xuandri  imitatore,  Neubrandeub.  1845.  4. 

404)  Die  Aratea  werden  dein  Caesar  Germanicus  von  Hieronymus  und 
Lactautius,  dem  lulius  Caesar  aber  von  Firmicus  heigelegt;  bei  Priscian.  steht 
Caesar  ohne  Zusatz;  die  Entscheidung  des  Rutgersius  für  den  Domitian,  die 
X.  Ileinsius  in  Vater.  El.  I,  13.  empfahl,  ist  Anm.  200.  begründet.  Wie  wenig 
man  auf  jenen  Namen  geben  dürfe,  erhellt  aus  der  Ueborsetzung  eines  Epi-. 
gramms  von  Hadrian,  das  in  Rurm.  A.  B.  I,  103.  den  Namen  Caesaris  Ger- 
manici  führt.  Nur  auf  den  Solm  Vespasians  palst  das  ruhig  gehaltene  Vorwort, 
welches  an  die  Stelle  des  glänzenden  Prooemium  von  Arat  getreten  ist.  I)afs 
der  Name  des  Verfassers  nicht  unzweideutig  bezeichnet  ist  darf  nicht  auffallen: 
den  verpönten  Namen  Domitians  konnte  man  weder  auf  Denkmälern  noch  in 
der  Littcratur  dulden.  Uns  selbst  kommt  wenig  darauf  an  welcher  Prinz  dieses 
Stück  zur  Uebung  im  poetischen  Stil  unternahm.  Dal's  niemand,  auch  nicht 
ein  Schmeichler,  des  Werkes  rühmend  gedenkt,  läfst  sich  aus  der  Natur  eines 
schulin&l'sigen  und  nicht  frei  entworfenen  Gedichts  erklären.  Denn  man  denkt 
viel  zn  günstig  vom  dichterischen  Werthe  dieser  Arbeit.  Von  der  Nachbildung 
eines  anerkannten  Originals  forderte  man  weniger  Talent  als  Gewandheit  der 
Form,  und  sehen  wir  auf  den  Kern,  mit  Ausschlufs  der  vielen  trocknen,  auch 
in  anderer  Hinsicht  verdächtigen  Hexameter,  so  zeigt  unser  Metaphrast  wirk- 
lich eine  gute  Schule.  Dagegen  ist  kaum  zu  begreifen  dafs  ein  aufmerksamer 
Leser  ihn  für  musterhaft,  sogar  für  ein  bedeutendes  Talent  ausgeheu  durfte. 
Gern  webt  er  (wiewohl  in  skeptischer  Wendung,  264.  317.)  mythologische 
Notizen  ein,  wo  sich  Arat  mit  kurzen  Strichen  begnügt,  auch  sonst  schmückt 
er  die  Rede,  doch  ohne  den  Griechen  in  edler  Einfalt  und  Sinuigkeit  zu  er- 
reichen: man  vergleiche  dafür  nur  das  Fpisodimn  von  der  Jungfrau  98  — 139. 
oder  den  kahlen  Bericht  von  der  Milchstrafse  455-  58.  die  das  Original  so  warm 
schildert.  Der  Thierkreis  wird  in  diesem  kurzweg  beschrieben  und  bonamt, 
wo  Germanicus  ihn  mit  aller  mythologischen  Staffage  erdrückt;  einiges  ist  iu- 
defscu  spätes,  theilweis  von  den  älteren  MSS.  fortgelafsenes  Machwerk,  wie 
die  hölzernen  Verse  536.  fg.  mit  viermaligem  gut.  Die  wenig  geniefsbaren 
Stücke  der  lhrognostica  stehen  in  keinem  Zusammenhang  mit  Arat.  Die  Codices 
geben  alle  den  Text  fragmentarisch,  zum  Thcil  interpolirt  und  verschlechtert, 
auch  ist  ihr  Bestand  weder  in  Zahl  noch  in  Ordnung  der  Verse  gleich,  wie  die 
Statistik  bei  Oreiii  p.  142—147.  zeigen  kann.  Die  ältesten  und  besten  MSS.  in 
der  Schweiz  steigen  bis  zu  S.  IX.  auf.  Ein  hohes  Alter  (sie  fallen  schon  vor  das 
4.  Jahrhundert ) haben  auch  die  nützlichen  Scholia  Germania,  eine  Uebersetzung 
der  Eratoetheiiischen  Katasterismen,  die  nach  den  nicht  wenigen  MSS.  (an  ihrer 
Spitze  der  Codex  von  Basel  und  Paris,  des  letzteren  Abschrift  ein  Cod.  Berol.) 
eine  volle  oder  kürzere  Pulsung  des  astrognostischeu  und  des  mythologischen 
Inhalts  Zeigern;  sie  sind  noch  immer  nicht  wie  sie  sollten  berichtigt.  Ihren 
kritischen  Werth  für  Plinius  bemerkt  Sillig  in  der  I'racf.  n.  38.  Programme 
von  Schaubach,  Meiningen  1817.  1834.  Suringar  Comm.  de  Schob  German. 
Arat.  LH.  1842.  lireysu / im  Philologus  XIII.  p.  657.  ff.  Becher  De  Isulurx 
de  X.  R.  hbro,  Berol.  1857.  Auch  diese  Scholien  meint  Reifferscheid  Sueton. 
p.  441.  ff.  hätten  aus  seinem  Autor  geschöpft,  aber  ohne  genügenden  Beweis. 
Vergl.  Anm.  578,  Von  den  Pariser  Scholien  Merkel  praef.  Ovid.  East.  p.  86.  sqq. 
Herausgegeben  sind  diese  Gedichte,  zum  Theil  mit  dem  Scholiasten,  in  un- 
sicherem Text,  seit  edd.  pr.  Bonon.  1474.  Venet.  1488.  f.  einzeln  und  als  An- 
hang des  Arat,  namentlich  von  1.  Conr.  Schwarz,  Cobnrg  1715.  8.  Kritisch 
im  Corpus  Arateorum  cd.  II.  Grotius,  LB.  1600.  4.  Vcrlielsert  mit  krit  Apparat: 
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emend.  et  mppi.  -ab  I.  0.  Orellin.  beim  Phaedrus,  Tur.  1831.  Sammelausg. 
c.  nott.  varr.  cd.  Gites,  Land.  1838.  Kritische  Beiträge:  J.  Freu  Ep.  critica 
de  Germanica  Arati  interpretc,  Culm  1861.  4.  und  ira  Rhein.  Mus.  XIII.  p.  409.  ff. 
Das  längste  Fragment  aus  den  Prognostica  gab  Burin.  A.  L.  T.  II.  p.  338.  sqq. 
nächst  Iriarte  Codd.  Gr.  Matrit.  p.  205.  sqq.  heraus. 

405)  Unter  anderen  unberühmten  Dichtern  nennt  ihn  Onid.  ex  P.  IV,  16,34. 
aptaque  venanti  Gratias  arma  daret:  Anspielung  auf  v.  23.  Den  Vers  des 
Aland.  II,  44.  Ecce  alias  pictas  vulucris  et  bella  ferarum,  bezieht  Scaliger 
auf  Gratius,  er  kann  aber  (lern  Zusammenhänge  nach  auf  jeden  Alexandriner 
gedeutet  werden.  Was  Nemesianus  in  seinem  langen  Vorwort  von  diesem 
Thema  berichtet,  verräth  dafs  er  von  Gratius  nichts  wul'ste.  Manche  Details 
und  die  am  besten  geschriebenen  Digressionen  v.  427  — 466.  479  — 496.  lafsen 
wegen  ihrer  praktischen  Genauigkeit  nicht  zweifeln  dafs  der  Autor  ein  Manu 
vom  Handwerk  war.  Kin  weniger  rhetorisches  und  mehr  gemüthliches  Epis- 
odium  vom  Luxus  v.  310.  ff.  kontrastirt  fast  komisch  mit  den  trockuen  Um- 
gebungen, denen  cs  dienen  soll.  Er  hat  noch  die  meisten  Remiuiscenzcn  aus 
Virgil.  Die  diplomatische  Tradition  des  Gratius  ist  an  ein  Corpus  verwandter 
Lehrgedichte  geknüpft,  das  ehemals  Ocidii  Halicutica,  Gratii  et  Xcmesiani 
Cgnegctica  enthielt;  jetzt  gibt  nur  die  beiden  ersten  ein  Wiener  Codex  S.  IX. 
Ein  ähnlicher  Pariser  Thuaneus  S.  X.  liefert  nur  159  V.  des  Gratius. 

88.  Ein  Wunder  in  dieser  Gattung  und  überhaupt  in  der 
Römischen  Poesie  war  P.  Ovidius  Naso,  geh.  zu  Sulmo  711. 
43.  a.  C. 4ufl).  Er  begann  unter  glücklichen  Verhältnissen,  als 
Mitglied  einer  begüterten  Ritterfamilie.  Sein  ganzes  Leben  war 
der  Dichtung  geweiht,  und  ihre  Studien  betrieb  er  als  frühreifer 
Jüngling  mit  Leidenschaft  in  Rom , von  berühmten  oder  streben- 
den Dichtern  angeregt,  von  Vornehmen  ermuntert,  und  selbst 
unter  den  Eindrücken  der  neuen  Rhetorschule,  welche  den  Trieb 
zu  geistreicher  Poesie  in  ihm  entwickeln  half.  Nachdem  er  die 
Staatsgeschäfte  kaum  berührt  hatte,  zog  er  sich  von  der  Oeffent- 
lichkeit  für  immer  zurück,  machte  Reisen  und  lebte  bald  auf 
seinem  Landsitz  im  Kreise  der  Seinen  (er  rühmt  die  dritte  Frau, 
mit  der  er  am  längsten  und  bis  in  seine  trüben  Tage  glücklich 
verbunden  war),  bald  am  Hofe  des  Augustus  und  im  Umgang  mit 
der  feinen  Welt;  denn  er  stand  keinem  gebildeten  Manne  dieser 
Zeit  völlig  fern , mehrere  waren  sogar  vertraute  Theilnehmer  an 
seiner  litterarischen  Arbeit.  Rasch  und  immer  reicher  entwickelte 
sich  sein  Talent  und  erwarb  ihm  einen  anerkannten  Ruf:  als  er 
durch  unglücklichen  Zufall  der  arglose  Zeuge  von  einem  Aben- 
teuer der  buhlenden  Iulia  wurde.  Hiedurch  fiel  er  in  Ungnade 
beim  Augustus,  der  ihm  die  Mitwissenschaft  nicht  verzieh  und  wol 
auch  eine  Anzeige  der  Tliat  erwartet  hatte;  der  unabänderliche 
Bescldufs  des  Fürsten  (U.  C.  7G1.)  zwang  ihn  sofort  Gattin  und 
Tochter  zu  verlafsen  und  verwies  ihn  in  das  Exil  nach  Tomi  4n,). 
Dort  unter  dem  unfreundlichen  nordischen  Himmel,  den  Skythischen 
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Nomaden  benachbart,  von  Freunden  und  Verwandten  geschieden 
und  aller  Geselligkeit  der  Lateinisch  redenden  beraubt,  vertrau- 
erte der  weich  gestimmte  Dichter  seine  letzten  Jahre.  Der  trübe 
Kampf  mit  schmerzlichen  Gefühlen  und  in  der  düsteren  Einsam- 
keit verzehrte  seine  Kraft;  ungehört  sprach  er  in  demüthigen 
Gedichten  die  Reinheit  und  Unschuld  seiner  Gesinnung,  seines 
Wandels  und  poetischen  Wirkens  aus,  vergeblich  bot  er  die  Ver- 
wendung seiner  Gönner  auf,  um  die  Rückkehr  in  das  Vaterland 
von  der  Milde  des  Augustus  und  seines  Nachfolgers  zu  erlangen. 
Diesem  Uebermafs  von  Leiden  und  Entbehrungen  erlag  er  ge- 
brochenen Herzens  770.  17.  p.  C.  408). 

In  keinem  Römischen  Dichter  trat  wie  bei  Ovid  der  Trieb 
zur  Poesie  so  mächtig  als  Grundzug  seines  Wesens  hervor,  so 
rein  als  eine  freiwillige  Gabe,  welche  von  der  Kunst  nur  metho- 
disch entwickelt  und  gezeitigt  sein  wollte,  nicht  aber  von  ihr  be- 
herrscht wurde.  Seine  Natur  war  entschieden  produktiv,  die 
Reflexion  ihr  untergeordnet  und  fast  unbewufst,  der  Plan  locker 
und  zwanglos,  die  Kritik  fand  dort  einen  geringen  Platz  und  er 
verschmähte  sie  mit  Bewufstsein;  die  Form  erschien  aber  als  ein 
Besitz,  der  ihm  unwillkürlich  zutiel.  Sein  Wesen  wurde  durch 
die  feine  Gesellschaft  Roms  bestimmt,  von  ihr  empfing  er  die 
Richtung  auf  ein  festes  Ziel,  die  Motive  seiner  Arbeiten  und  der 
von  ihm  erwählten  Stoffe  laufen  in  diesem  Mittelpunkt  zusammen. 
Ovids  Dichtungen  sind  Poesie  der  Gesellschaft,  auf  Unterhaltung 
der  gebildeten  Welt  angelegt  und  mit  aller  Grazie  des  gewandten 
Weltmannes  ausgeführt.  Dafür  besitzt  und  gibt  er  mehr  als  er 
merken  läfst.  Unterricht  und  persönliche  Beziehungen  verbanden 
ihn  mit  der  jüngeren  Gruppe  der  Augustischen  Kunstschule,  er 
fühlte  sich  gleich  ihr  behaglich  im  Schofse  des  gesicherten  Prin- 
zipats, und  als  ihr  jüngstes  Mitglied  war  er  noch  durch  die  Zeit 
selbst  begünstigt,  indem  er  alle  Wege  geebnet  fand,  in  Formen  und 
Rhythmen  des  feinsten  Geschmacks  aufwuchs  und  die  hohen  Auf- 
gaben der  Poesie  bereits  in  klassischen  Werken  ausgeführt  sah, 
während  auch  die  weniger  populären  Themen  der  gelehrten  Kunst- 
dichtung zugänglich  gemacht  wurden  und  ein  mannichfaltiges 
Wissen  in  Umlauf  setzten.  Umgang  und  geistiges  Bedürfnifs  be- 
festigten ihn  daher  in  der  Gemeinschaft  mit  der  monarchischen 
Litteratur,  und  wenn  diese  schon  jedes  Element  gewährte,  das 
seiner  Individualität  entsprach,  so  hatten  ihn  doch  frühzeitig  die 
rhetorische  Färbung  und  der  Sinn  für  das  Interessante  (§.  53.) 
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gefesselt  und  sein  Talent  beschäftigt.  Diesen  Ton  führte  zuerst 
Ovid  in  die  Dichtung  ein,  und  hiedurch  gewann  er  einen  entschie- 
denen Einilufa  (§.  54.  Anm.  270.)  auf  die  Manier  der  nachfolgenden 
Zeiten.  Wie  die  gleichzeitigen  Dichter  umfafst  er  einen  weiten 
Studienkreis,  er  war  belesen  in  den  Griechen,  namentlich  in  der 
Aloxandrinischen  Gelehrsamkeit,  mit  seinen  Studiengenossen  theilt 
er  die  Grundsätze  der  Diktion  und  des  lauteren  Geschmacks; 
aber  Gelehrsamkeit  und  mythologisches  Wissen  sind  ihm  blofse 
Mittel,  und  er  liebt  nicht  den  Ausdruck  über  das  Mais  einer 
korrekten  Rede  künstlich  aufzuschrauben.  Nun  leiteten  die  Lehrer 
seiner  Jugend,  Torems  Latro  und  Arellius  Fuscus,  die  Stifter  der 
rednerischen  Deklamation,  seinen  Witz  und  Hang  zur  Reflexion 
in  eine  sichere  Bahn , welche  den  Neigungen  des  lebhaften  Jüng- 
lings entsprach  und  ihm  ein  Organ  für  die  Verwendung  so  reicher 
poetischer  Mittel  darbot.  Indem  sie  seinen  Sinn  für  rasche  Kom- 
bination beschäftigten,  und  zugleich  der  Phantasie  durch  kühne 
Fiktion  einen  freien  Spielraum  eröffneten,  nahm  Ovid  frühzeitig 
eine  Richtung  auf  kontroversartige  Themen  im  psychologischen 
Gebiet.  Er  getiel  sioh  in  Problemen  des  Herzens  und  der  Leiden- 
schaft, besonders  der  erotischen  und  ihrer  Verirrungen:  hier  fand 
er  eine  neue  Tendenz,  die  Methode  der  gesellschaftlichen  Poesie409). 

Wenn  nun  auch  Ovid  ein  Kind  seiner  Zeit  war,  die  vom  poli- 
tischen Ernst  gleich  sehr  als  von  den  edlen  Zwecken  der  Dichtung 
abwich,  und  er  unter  den  Einflüssen  der  damaligen  Bildung  stand, 
so  sicherten  ihn  doch  vor  jeder  Abhängigkeit  die  Gaben  einer 
Originalität,  die  kein  anderer  Römischer  Dichter  so  reichlich  be- 
safs.  Schon  die  Formen  seiner  Gedichte  stimmen  zu  keiner  her- 
gebrachten Praxis,  und  wiewohl  der  lehrhafte  Stoff  überwiegt, 
lafsen  sie  weder  der  mythograpliischen  noch  der  didaktischen 
Poesie  sich  einfach  unterordnen.  Sie  sind  ein  heiteres  Spiel,  ein 
Ausdruck  der  freien  geistreichen  Mittheilung,  in  der  dieser  Dichter 
als  ein  Meister  des  Erzählens  sich  mit  Leichtigkeit  bewegt;  denn 
in  dem  bunten  Wechsel  seiner  mit  natürlicher  Grazie  fliefsemlen 
Erzählungen  liegt  ein  Band,  welches  auch  die  sprödesten  Stoffe 
zusammenfafst  und  in  märchenhafter  Schnelligkeit  auf  den  ent- 
legensten Punkten  ergreift.  Seine  Poesie  wurzelt  überall  in  der 
Gegenwart  und  kehrt  dorthin  zurück;  ihren  Ton  bestimmt  eine 
räsonnirende  Darstellung,  welche  das  Vorständnifs  der  neuen  Zeit 
in  ihren  geselligen,  weltlichen  oder  religiösen  Kulturzuständen 
sucht;  ihr  Ziel  sollte  heiterer  Genufs  in  der  Fülle  der  Bildung 
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sein.  Sie  trug  daher  die  Farbe  der  guten  Konversation,  und  war 
gleich  entfernt  von  tiefer  Empfindung,  geschweige  von  Empfindsam- 
keit und  träumerischem  Gelüst  als  von  praktischen  oder  gelehrten 
Interessen.  Indem  nun  diese  seltne  Popularität  völlig  auf- dem 
Boden  der  damaligen  Römischen  Welt  stand,  lag  es  doch  in  den 
Zwecken  einer  rein  geselligen  und  geschmackvollen  Dichtung  dafs 
sie  nur  ein  schwaches  Gepräge  bestimmter  Nationalität  und  alter- 
thümlicher  Denkart  bewahrte,  vielmehr  den  Mythen  und  Sagen 
die  durch  Zeit  und  Ort  bedingte  Farbe  planmäfsig  abstreift.  Ver- 
möge dieser  Freiheit  des  Tons  scheint  Ovid  bisweilen  den  Moder- 
nen verwandt  zu  sein;  häufig  vernimmt  man  selbst  ein  Vorspiel 
der  Romantik,  und  die  Führer  derselben  (namentlich  Ariost)  haben 
gern  diese  reiche  Quelle  benutzt.  Eine  solche  Liberalität  des 
Geistes  läfst  seltne  Kräfte  vermuthen,  wie  sie  den  Charakter  Ovids 
wirklich  bezeichnen:  ihm  gehören  feiner  Geschmack  und  ein  hoher 
Grad  der  Leichtigkeit,  verbunden  mit  gutmüthigem  Wesen,  das 
zum  gefälligen  Leichtsinn  sich  steigert,  dann  ein  noch  höherer 
Grad  des  sinnlichen  Natureis  und  der  Einbildungskraft.  Seine 
Dichtung  ist  ein  Gemisch  von  Studium  und  momentaner  Laune, 
von  Wahl  und  bewufster  Willkür;  seine  Darstellung  verläuft  in 
ein  scherzhaftes  oder  phantastisches  Spiel  mit  den  Objekten,  wo 
Gemiith  und  Innerlichkeit  zurück  treten ; sie  leidet  daher  oft  an 
Eitelkeit  und  tändelnder  Fülle,  glänzt  aber  durch  den  Reiz  des 
Wunderbaren  und  zeigt  eine  vollkommne  Klarheit  in  Gruppen  und 
Figuren.  Während  der  glücklichen  Zeit  seines  Schaffens  ist  ihm 
die  Laune  nicht  leicht  versiegt;  er  überrascht  durch  neue  Wen- 
dungen und  entwickelt  einen  unerschöpflichen  Reichthum  an  Er- 
findungen, ohne  sich  völlig  zu  wiederholen.  Sein  Talent  durch 
Beschreibung  und  kleine  malerische  Züge  zu  fesseln  war  so  grofs, 
dafs  man  eher  Selbstbeherrschung  und  strenges  Mafs  als  Mannich- 
faltigkeit  vermifste  4 ,0).  Dennoch  weifs  er  einen  Grundton  fest-» 
zuhalten  und  das  Detail  in  einem  bleibenden  Gesamteindruck  zu 
verarbeiten.  Einer  solchen  Kunst  merkt  man  an  dafs  sie  der 
Widerschein  einer  feinen  bewegten  Gesellschaft  war  und  aus  der 
vollen  Lust  des  Gebens  und  Empfangens  hervorging.  Diesen 
Zauber  einer  beweglichen  Phantasie  begleitet  endlich  der  ge- 
- wandteste  Witz.  Ovid  gaukelt  mit  einer  Fülle  von  Sentenzen, 
Kontrasten  und  antithetischen  Reflexen,  der  Ton  in  dem  er  die 
Natur  und  das  menschliche  Leben  autläfst  und  schildert,  ist  geist- 
reich und  von  feinen  Blicken  in  das  Getriebe  der  Leidenschaft, 
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zumal  der  erotischen,  erfüllt  und  verräth  einen  scharfsinnigen 
Beobachter;  heitere,  malerische,  selbst  schalkhafte  Züge  pflegen 
ihm  reichlich  zu  strömen,  und  auch  hier  läfst  sich  nur  tadeln 
dafs  er  öfter  die  Aufmerksamkeit  vom  Stoff  oder  Gedanken  auf 
seine  Kunst  abzieht,  und  dafs  er  selten  zur  rechten  Zeit  aufhört. 
Dieser  Witz  mit  pikantem  Ton  macht  ihn  zum  Vorläufer  des  ver- 
feinerten und  wenig  unbefangenen  aber  gedankenvollen  Stils  im 
ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  4 ' ').  Die  Summe  so  vieler 
Vorzüge  erhält  ihren  Abschlufs  in  der  Trefflichkeit  der  Form. 
Nirgend  hat  im  Gebiet  der  Römischen  Poesie  ein  schöpferischer 
Kopf  mit  gleicher  Meisterschaft  den  Vortrag  und  Versbau  gehand- 
habt;  keinem  zweiten  standen  dort  die  Reize  der  üppigsten  Phan- 
tasie und  der  sinnlichen  Anschauung,  die  Kunst  schön  und  ge- 
schmackvoll zu  erzählen,  vor  allem  ein  organisirender  Geist  und 
die  Herrschaft  über  spröden  und  ungewohnten  Stoff  in  ähnlichem 
Grade  zu  Gebot.  Ovid  besafs  entschieden  ein  formales  Talent, 
aber  der  Werth  desselben  ist  unabhängig  vom  Gehalt.  Seine 
Rhythmen  zeichnen  sich  durch  Wohlklang  und  Leichtigkeit,  we- 
niger durch  Kraft  aus,  sie  sind  die  flüfsigsten  im  elegischen 
Distichum,  und  stehen  in  engster  Wechselwirkung  mit  dem  lockeren 
Satzbau,  der  gleichsam  in  springendem  Takt  sich  bewegt,  während 
er  für  vielfache  Ruhepunkte  sorgt,  und  mit  unglaublicher  Schnel- 
ligkeit in  kleine  Glieder  und  Abschnitte  sich  löst.  Der  Ausdruck 
ist  rasch  und  anmuthig,  edel  und  ungezwungen,  fast  in  weltmän- 
nischer Läfsigkeit  gehalten,  aber  gewählt  und  berechnet;  der 
Dichter  vermeidet  an  Kunst  und  Studium  zu  erinnern,  auch  lie- 
gen seine  Graecismen  nicht  auf  der  Oberfläche;  zugleich  sind 
Wortschatz,  Bilder  und  Phraseologie  einer  festen  Manier  unter- 
worfen, welche  der  Subjektivität  des  Dichters  entspricht.  Nach 
allen  Seiten  hin  zeigt  Ovid  eine  Harmonie  der  Bildung,  die  nic- 
*mand  in  jener  Zeit  erreichte.  Diese  dürfen  wir  um  so  höher 
anschlagen,  als  er  aus  den  Schätzen  des  Alterthums  ein  selbstän- 
diges Eigenthum  sich  erworben  hat,  wie  sehr  er  auch  den  Schein 
der  Belesenheit  vermeidet;  und  das  fremde  Gut  gewinnt  unter 
seinen  Händen  ein  frisches  Leben41*).  Dagegen  war  dieser  ge- 
nialen aber  weichlichen  Natur  jeder  grofsartige  Zug  des  Römischen 
Wesens  versagt.  Ihm  fehlt  Charakter,  er  stand  nicht  nur  den  poli-' 
tischen  Erinnerungen  und  Interessen  seiner  Nation  fern,  sondern 
war  auch  vom  Ernst  des  Lebens  wenig  berührt:  man  fordere  von 
ihm  weder  praktische  Gesinnung  und  Tiefe  noch  klugen  Realismus. 
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Er  lebt  und  wirkt  allein  in  seiner  Gegenwart,  und  wenn  er  neue 
Standpunkte  für  den  Genufs  des  Lebens  aufstellt,  so  hat  er  doch 
keinen  neuen  Ideenkreis  eröffnet.  Seine  Gedichte  haben  wohl  in 
die  Bildung  und  den  litterarischcu  Geschmack  der  Nation  einge- 
griffen , aber  keinen  moralischen  Eiuilufs  ausgeübt.  Sie  wurden 
nicht  in  die  Studien  der  Gelehrsamkeit  gezogen,  ebenso  wenig 
von  Gelehrten  kommeutirt:  sie  gehörten  der  greisen  Welt  und 
füllten  in  der  engen  zünftigen  Schule  keinen  Platz.  Aber 
seine  berühmtesten  und  charakteristischen  Dichtungen  kamen 
nicht  aus  der  Hand  der  Leser  und  Abschreiber  aller  Jahrhunderte. 
Da  nun  das  Gefallen  an  Ovids  Manier  und  die  Geläufigkeit  seiner 
Phrasen  zu  Variationen  und  schmückenden  Zusätzen  verführte, 
so  hat  der  Text  unter  einem  Uebennafs  von  Interpolation  empfind- 
lich gelitten.  Daher  Varianten  in  einer  überHiefsenden  Menge,  die 
noch  jetzt  den  Kritiker  beschäftigt  und  ein  strenges  Verfahren  er- 
schwert, daher  auch  die  fälschenden  verwäfsernden  Zusätze,  von 
denen  N.  Heinsius  zuerst  seinen  Dichter  befreit  hat. 

406)  lo.  Masson  Oridii  vita  ordine  chronologico  digesta,  Amst.  1708.  8. 
und  in  Barm.  Ovid.  T.  IV.  Artikel  v.  Loitsch  in  der  Haifischen  Encyki.  Eine 
bündige  Einleitung  von  Haupt  vor  s.  Ausg.  d.  Metam.  Hauptstelle  Trist.  IV,  10. 
Seine  Genossen  ans  dem  Dichterkreise,  Anm.  190.  Als  Gönner  wird  Messall» 
gerühmt  ex  Ponto  I,  7,  28.  hortator  studii  causuque  faxque  mei. 

407)  Die  Scenerie  des  Ereignisses,  welches  dem  Ovid  als  Verbrechen  aus- 
gelegt wurde,  hat  Eutger  Ouicens  N.  Hag.  II,  6.  nach  Wahrscheinlichkeit  dar- 
gestellt.  Er  selbst  macht  sich  den  Vorwurf  übertriebener  Schweigsamkeit  Trist. 
III,  6,  11.  sqq.  und  falst  den  entferntereu  Anlai's  zu  seinem  Musgescbick  mit 
der  uubewufsten  Katastrophe  zusammen  ib.  II,  207.  Perdiderint  cum  me  duo 
crimina,  carmen  et  error.  Dennoch  stand,  wie  schon  Scaliger  in  Propert. 
p.  290.  sah,  die  von  ihm  gescholtene  Ars  nur  in  fernem  oder  mittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  seiner  Schuld.  Aber  wieweit  er  unmittelbar  in  das  unzüchtige 
Leben  der  jüngeren  Iulia  (wofern  er  ihr  nahe  stand)  verwickelt  war,  und  ob 
Augustus  in  aufgeregter  Leidenschaft  zu  hart  im  Dichter  der  Liebe  auch  den 
Verführer  strafte  (diese  und  andere  Kombinationen  erörtert  Schmidt  Gesell,  d. 
Denk-  und  Glaubensfreiheit  p.  00.  fg.),  das  wird  wol  keiner  mehr  ergründen. 

408)  Euseb.  n.  2033.  Ol.  199,  1.  Ovidius  poela  in  exilio  dicm  obiit  (dl. 
perit)  et  iuxta  oppidum  Tomos  sepelitur.  Von  den  märchenhaften  Berichten 
über  Ovids  Grabmal  s.  Burm.  ed.  T.  IV.  p.  27.  Tsschuck.  in  Mel.  Vol.  III. 
P.  II.  p.  89. 

409)  Sehr  charakteristisches  lernen  wir  von  dem  einzigen  Zeugen  dieses 
rhetorischen  I'nterrichts  Seueca  Controv.  II,  10.  gegen  Ende  (gekürzt  in  Exc. 
Contr.  II,  2.):  Hane  controversiam  memini  ab  Ocidio  Nasone  declamari  apud 
rhetorem  Arellium  Euscum,  ettius  auditor  fuit:  nam  Latronis  admirator  erat, 
cum  diversum  sequeretur  dicendi  genas,  habebat  ille  comptum  et  decens  et 
amabde  tnycnium.  Oratio  eins  inm  tum  nihil  aliud  poterat  videri 
quam  solutum  carmen.  [ Trist.  IV,  10,  26.]  Adeo  autem  studiose  Latronem 
uudiii,  ut  midtas  illius  sententias  in  versus  suos  transtulcrit.  — Tune  autem 
cum  studeret,  habebalur  bonus  declamator.  Hane  certe  controversiam  ante 
Arellium  Euscum  declamacit,  ut  mihi  videbatur,  lange  ingeniosius ; cxcepto  (0 
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quod  sine  ccrto  ordine  per  locos  riiscurrerat.  — Declamabat  aulem  Naso  raro 
controversias , cl  nonnisi  ethicas;  libentius  dicebat  suasorias.  molcsta  illi  erat 
omnis  argnmentatio.  Das  Gefallen  am  Geiste  seiner  Zeit,  das  zugleich  ein 
Prinzip  seiner  Poesie  war,  bekennt  er  selber  offen  A.  A.  III,  121. 

Prisca  in  reut  alios:  ego  me  nunc  denique  nalum 
g ratul or;  haec  aetas  moribus  apta  meis. 

Non  quin  nunc  terrae  lentum  subducitur  aurum;  — 
sed  quta  cultus  adest,  ncc  nostros  mannt  in  annos 
rudicitas,  priscis  illa  superstes  aas. 

410)  Sencca  Contr.  IV,  28.  f.  (p.  281.)  Habet  hoc  Montanus  vitium:  sen- 
tentias  su as  repetendo  corrumpit ; dum  non  est  contentus  unam  rem  semel  bene 
dicere,  cfficit  ne  bene  dixrrit.  et  propler  hoc  et  propler  alia,  quibus  orator 
polest  poctac  similis  ritltri , solebat  Scaurus  Montanum  intcr  oratores  (Iridium 
vocarc:  n am  et  pridius  ncscit  qund  bene  cessit  rclinqucre.  Letzteres  bemerkt 
in  der  Kritik  eines  prächtigen  Gedankens,  den  Mt  podarum  ingeniosissimus 
durch  einen  spielenden  Zusatz  verdarb,  Seneca  Qu.  Natt.  III,  27,  12.  Ferner 
Quinlil.  X,  1,  98.  Oridii  Medea  videtur  mihi  ostendere  quantum  ille  rir 
praestare  p otuerit,  si.ingenio  suo  temperarr  quam  indulgere  maluisset ; ähn- 
lich 88.  utmium  amalpr  ingtnii  sui,  laudandus  tarnen  partibus.  Dieser  Tadel 
bedarf,  wie  schon  dos.  Seidiger  einsah,  ciuer  Beschränkung.  Aus  splchem 
Uebernial's  von  Witz  und  rhetorischen  Pointen  wird  ein  Mangel  begreiflich,  der 
zugleich  den  Charakter  und  das  Vermögen  von  Ovids  Phantasie  heurtheilcn 
littst,  der  Mangel  an  warmen  und  mit  feinem  Gefühl  ausgeführten  Schilderungen 
der  schöuen  Natur.  Kinige  wenige  dieser  Art  nennt  A.  ».  Humboldt  Kosmos  II. 

p.  108 

411)  Seneca  Exc.  Contr.  111,  7.  Isie  seit  ms  aus  est  qui  hoc  saeculum 
amatoriis  non  artibus  tantum  sed  sentciitiis  implevit.  Contr.  V,  33.  f.  P.  Vinicius 
summus  amator  Ovidii  hunc  aichat  sensum  disertissimc  apud  Nasonem  esse 
positum,  quem  ad  fingendas  similes  sententias  aiebat  memoria  tenendum.  Meh- 
rere hervorstechende  Formen  in  Strukturen  und  Poetik  bei  r.  Lrutsch  (Anm. 
400.)  p.  07.  ff.  Dafs  Ovid  ein  klares  Bowufstsein  von  seiner  Manier  und  ihren 
Anstölsea  hatte,  zeigt  die  artige  Geschichte  hei  Seneca  Contr.  II,  10.  extr. 
Einen  witzigen  Gedanken  lmt  er  aus  A.A.  II,  77.  nach  Mrtam.  VI II,  217.  ver- 
pflanzt und  noch  gesteigert.  Er  kann  daher  ruhig  Remed.  301.  der  Tadler 
seiner  frivolen  Erotik  gedenken,  aber  er  verachtet  den  Tadel. 

412)  Wenig  gefördert  ist  der  Nachweis  der  Quellen  Ovids,  die  dem  Dich- 
ter zur  materiellen  Ausstattung  von  Kabelsagen  und  AltertbOmern  dienten;  eine 
Forschung  die  zwar  Anziehen  aber  nicht  leicht  sein  kann.  Deun  oft  hat  der 
flüfsige  Vortrag  ihre  Spur  verwischt,  und  Ovid  ist  so  vielfach  von  der  Üblichen 
Erzählung  abgewiehen,  dafs  man  nicht  überall  sie  mit  Evidenz  erkennt.  Der 
Kern  dieser  Forschung  liegt  in  den  Metamorphnses  ( Velhnann  de  eaussis  et 
auctoribus  narrationum  de  mutatis  formis,  L.  1780.  p.  08.  sqq.)  und  den  Easti, 
wo  mit  Benutzung  des  Yarro  und  vieler  Detailforseher  ( Merkel  in  der  Ein- 
leitung) ein  mittlerer  Durchschnitt  der  antiquitates  sacrac  gegeben  wird.  In 
den  Met.  steekt  zwar  eine  Fülle  von  Erudition  aus  Naturphilosophen  (wie  Em- 
pedokles  in  I.  XV.)  und  aus  Alexandrinern;  docli  erstaunt  man  billig  über  die 
Geschicklichkeit  in  Auswahl  und  Ausmalung  der  Fabeln,  die  Xikander  und 
andere  Griechische  Sammler  der  Merauogifwauf  bis  auf  I’arthenius  lieferten: 
8.  Koch  vor  Anton  inus  Liber,  p.  44.  sipj. 


89.  Ovid  begann  schon  in  jugendlichen  Jahren  mit  neuen 
Formen  und  Aufgaben,  welche  den  gebornen  Dichter  ankündigten, 
und  der  einmal  entwickelte  produktive  Trieb  blieb  ihm  so  lange 
treu,  bis  er  in  den  nordischen  Oeden  erkaltete.  Weniges  und 
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vielleicht  weniger  bedeutendes  von  seinen  poetischen  Versuchen 
ist  untergegangen,  darunter  Tragödien,  die  er  etwa  30  Jahre  alt 
mit  grofsem  Erfolg  auf  die  Bühne  brachte;  weit  mehr  dagegen 
untergeschoben  oder  ohne  Grund  in  seine  Werke  aufgcnoimnen 
worden  4IS).  Er  trat  mit  dem  jugendlichen  Feuer  der  Einbildungs- 
kraft und  rhetorischen  Technik  an  Themen  erotischer  Dichtung,  die 
sich  in  den  Kollisionen  der  Liebe  bewegen : die  erste  Frucht  dieser 
versifizirten  Deklamation  sind  die  Heroides*  (richtiger  Epistohw ), 
die  früheste,  mit  Kühnheit  und  beredter  Leidenschaft  behandelte 
Form  einer  dichterischen  Suasoria.  Neben  vielen  blofs  witzigen 
Einfällen  und  Spielen  einer  beredten  oder  sprudelnden  Laune 
fesselt  die'  Fülle  geistreicher  Kombination,  die  gelegentlich  bis 
zum  Anflug  wahrer  Empfindung  sich  erhebt  und  trotz  ihrer  Win- 
dungen einen  methodischen  Kreislauf  durchmifst.  Man  erstaunt 
über  den  glatten  Ausdruck  und  den  fliefsenden  Rhythmus,  noch 
mehr  über  die  Sicherheit  des  Geschmacks  und  die  fast  objektive 
Beherrschung  des  Stoffs,  worin  der  Dichter  mit  spielender  Hand 
mythologische  Gelehrsamkeit  und  feine  Beobachtungen  der  Psy- 
chologie verstreut  und  ausbeutet.  Unsere  Sammlung  begreift  21 
Stücke,  wovon  kaum  die  Hälfte  acht  ist;  denn  schon  früh  regte 
sich  die  Neigung  diese  Spiele  der  phantastischen  Erotik  fortzu- 
setzen 4I4).  Darauf  folgten  bald  Amomm  1.  III.  gekürzt  aus  einer 
volleren  Sammlung  von  5 Büchern.  Sie  beschäftigen  sich  mit  den  * 
Motiven  der  erotischen  Elegie,  zum  Theil  in  der  durch  die  frü- 
heren Elegiker  überlieferten  Scenerie,  sind  aber  ihrem  Wesen 
nach  Uebungcn  in  jener  Manier  der  Rhetorik,  welche  der  Dichter 
aus  den  Schulen  der  Rhetoren  gezogen  hatte.  Der  kleinste  Theil 
ist  selbsterlebt,  die  Mehrzahl  verriith  durch  Breite  der  Ausführung 
und  üppige  Malerei  dafs  sie  nur  Genrebilder  und  Phantasiestücke 
liefert,  die  vorzüglich  der  unbekannten  Corinna  huldigen.  Ovid 
spielt  mit  seinem  Objekt  und  gibt  über  dem  augenblicklichen  Ge- 
nufs  alle  Moral  preis.  Man  findet  darin  witzige,  mit  Muthwillen 
und  unverhüllter  Sinnlichkeit,  seltner  mit  Geinüth  und  wahrem 
Gefühl  gezeichnete  Scenen;  Züge  persönlicher  Art  welche  Wirk- 
lichkeit und  Wahrheit  aussprechen,  sind  ebenso  spärlich  als  die 
Tonart  der  Empfindungen,  die  von  Leidenschaft  und  Wechselfällen 
der  Liebe  zeugt;  vielmehr  deutet  auf  das  Gegentheil  schon  die 
Gründlichkeit  in  Entwickelung  der  Themen,  die  gleich mäfsi ge  Tech- 
nik in  Kontrasten  und  df»  Fülle  rhetorischer  Mittel.  Diese  Poesie 
lebt  sichtbar  in  einer  abstrakten  Welt,  welche  dem  Witz  reiche 
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Kombinationen  ohne  sittlichen  Hintergrund  eröffnet.  Der  Stil  ist 
noch  wenig  gereift;  aber  manche  lebhafte,  malerisch  durchgefiihrte 
Schilderung  verkündigt  ein  grolses  Talent.  Hierauf  das  anmuthige, 
mit  Sachkenntnis  veifafste  kleine  Gedicht  Mcdicamina  faciei;  es 
war  als  Episodium  der  Ars  gedacht  und  blieb  unvollendet.  Erst 
um  752.  folgte  das  originale  Meisterwerk  der  Didaktik,  das  seinem 
Verfasser  den  höchsten  Ruhm  erwarb,  die  Ars  (gewöhnlich  Ars 
Atnandi,  sonst  Ars  Amatoria ) 1.  III.  Daran  reihten  sich  sogleich 
als  Gegenstück  jenes  Systems,  ein  Denkmal  hoher  Objektivität 
auf  diesem  Gebiet,  die  Bemedia  Amoris.  Heide  zeigen  eine  gleich 
sichere  Hand,  sie  theilen  dieselben  Vorzüge,  Klarheit  der  Anlage, 
feine  Korrektheit  und  Grazie  des  Stils;  sie  glänzen  durch  ausge- 
zeichneten Scharfsinn  und  die  liebenswürdige  Laune  des  Dichters, 
welcher  sein  Objekt  fast  spielend  beherrscht.  Deshalb  trägt  diese 
Kunst  und  Methode  des  Liebens  nur  den  Schein  des  Lehrgedichts, 
denn  im  innersten  Wesen  ist  sie  freie  Schöpfung  und  sammelt, 
ohne  mit  materiellem  Stoff  sich  zu  belasten,  alle  Strahlen  der 
Römischen  Kultur  und  Sitte,  worin  damals  der  Umgang  junger 
Männer  mit  Libertinen  einen  bestimmten  Platz  einnahm,  in  dem 
Mittelpunkt  der  Liebe.  Gleichwohl  dient  selbst  dieses  Feld  phan- 
tastischer Gesellschaft  blofs  als  ein  Tummelplatz,  um  den  Kreis 
socialer  Poesie  zu  gestalten,  deren  Gründer  Ovid  durch  feine  Be- 
♦ nutzung  der  geistigen  Interessen  geworden  ist.  Wort  und  Ge- 
danken athmen  das  allseitige  Verständnifs  der  Zeit  und  des  üppigen 
gesellschaftlichen  Lebens,  aus  dem  bereits  die  Römische  Sitten- 
strenge gewichen  war:  darum  scheut  er  sich  nicht  die  geheimsten 
Winkel  und  Nachtstücke  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  ziehen414). 
Ein  zweites  Werk  Mdamorplmeon  1.  XV.  das  schon  im  Beginn 
des  Exils  vollendet  aber  nicht  durchgefeilt  war,  übertrifft  alles 
was  die  alte  Litteratur  an  glücklicher  und  lichtvoller  Erzählung 
im  Vers  aufweisen  kann:  dieses  Fabelbuch  ist  sogar  der  erste 
feine  geniefsbare  Roman  des  Alterthums.  Eine  so  lange  Sagen- 
kette wird  frei  von  allen  dunklen  oder  gelehrten  spekulativen 
Massen  und  jeder  Chronologie  enthoben , aber  im  anmuthigsten 
Stufengang  und  mit  den  Reizen  eines  malerischen,  oft  witzigen, 
stets  durchsichtigen  Vortrags,  zwanglos  entrollt;  Sagen  knüpfen 
sich  behaglich  an  Sagen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  ihren  ursprüng- 
lichen Gehalt,  auf  Religion  und  würdige  Haltung  des  Götterthums; 
die  Form  der  Verwandlungen  benutzt  dfer  heitere  Dichter  glück- 
lich als  Mittel  der  Plastik,  wodurch  der  Stoff  an  konkreter  An- 
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schauuug  und  au  Interesse  gewinnt,  bisweilen  auch  das  sehr  aus- 
gedehnte Motiv  der  Liebschaften  sich  verhüllen  lüfst  oder  einen 
leidlichen  Ausgang  findet.  Die  Fülle  Griechischer  Mythen  geht 
zuletzt  in  den  kleinen  Kreis  der  Italischen  über,  und  der  Iulische 
IIerrscher8tamm  bildet  den  Schlufsstein.  Das  kunstvolle  Gedicht 
war  im  ganzen  Mittelalter  beliebt  und  hatte  das  Ansehn  eines 
klassischen  Lesebuchs  für  die  Mythologie  der  Alten416).  Gleich- 
zeitig erschien  das  unvollendete  Gedicht  Fastorum  1.  VI.  in  Di- 
stichen, ein  poetischer  Kommentar  für  die  erste  Hälfte  des  Ka- 
lenders, worin  der  Ursprung  Römischer  Feste,  der  Gottheiten  und 
der  religiösen  Gebräuche,  verbunden  mit  astrognostischen  Beob- 
achtungen, aus  den  Quellen  in  lehrhaftem  aber  ungezwungenem 
Tone  vorgetragen  wird.  Sachlichen  Werth  besitzen  viele  dort  auf- 
bewahrte  Notizen ; die  Erzählung  ist  ebenso  traulich  und  gefällig 
und  weniger  phantastisch  als  in  den  Metamorphosen,  schon  weil 
die  Sagen  und  Riten  Italiens  in  Plastik,  Lebendigkeit  und  Reich- 
thum hinter  den  Griechischen  weit  zurück  blieben417).  Dann  schrieb 
er  in  der  Verbaunung  zwischen  702.  und  7f>9.  Trist  Ihm  1.  V.  und 
mit  manniehfaltigerem  Inhalt  Ep}).  ex  Vontu  1.  IV.  letztere  zum  grofsen 
Theil  an  genannte  Freunde.  Lesbar  und  gemiithlich  ohne  jeden 
poetischen  Genufs  erregen  diese  Spätlinge  der  üvidischen  Muse 
unsere  Theilnahme,  besonders  durch  manches  Geständnifs  über 
Vergangenheit  und  Gegenwart  und  durch  die  rührende  Sehnsucht 
nach  Heimat,  Gattin  und  befreundeten  Kreisen.  Ungeachtet  des 
gedrückten  Tons  sind  geistreiche  Stellen  nicht  selten,  und  in  der 
Mehrzahl  befriedigen  sie  durch  milde  Gesinnung  und  Offenheit.  Der 
Dichter  hat  aber  mehr  seine  wahren  Empfindungen  dargelegt  als 
Kunst  und  Reize  des  Ausdrucks  oder  gar  Ruhm  gesucht.  In  der 
leichten  Form  hört  man  den  schwachen  Nachhall  der  früheren  Mei- 
sterschaft, aber  die  Phraseologie  wird  matt  und  farblos,  noch  mehr 
ermüdet  der  allzu  gleichförmige  Stoff,  der  nur  um  Ovids  Unglück 
sich  bewegt;  gröi'seres  Interesse  haben  Trist.  1.  II.  und  einige 
Stücke  der  Epistolae  ex  Ponto  418).  Das  letzte  Zeuguils  eiues  ge- 
brochenen Geistes  sind  die  gleichfalls  im  Exil  verfafsten  Distichen 
der  schwierigen  und  verdorbenen  Ibis,  die  voll  von  Bitterkeit 
einem  treulosen  Freunde  das  ausgesuchteste  Milsgeschick  wünscht, 
weil  er  den  litterarischen  Ruf  des  Dichters  gekränkt  hatte.  Farben 
und  Kunstmittel  lieferte  dafür  das  gleichnamige,  von  der  dun- 
kelsten mythologischen  Gelehrsamkeit  erdrückte  Schmähgedicht 
des  Kallimachus ; mit  der  Dunkelheit  dieser  ungeniefsbaren  Polemik 
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kontrastirt  aber  seltsam  der  reine  Ton  der  Einleitung.  Vcrmuth- 
lich  war  die  Ibis  nicht  der  Oeffentlichkeit  bestimmt  4,#). 

Die  Handschriften  sind  an  Alter,  Zahl  und  Güte  nach  den 
Gedichten  verschieden,  alle  mehr  oder  weniger  mit  Interpolation 
und  starken  Variationen  erfüllt;  noch  jetzt  hat  die  Kritik  ein 
eklektisches  Aussehn.  Sie  werden  zahlreicher  aber  auch  schlechter 
seit  S.  XIII.  und  überraschen  in  mehreren  Gedichten  (besonders 
in  Heroiden  und  Tristien)  durch  ihren  schwankenden,  oft  ver- 
seichteten  Text. 

Edd.  principcs  gleichzeitig  zu  Rom  und  Bologna  1471.  f.  Erste  Kritik 
von  A.  Nauqeriut  (Aid.  1503.  III.);  Beiträge  von  Jl.  Ciofanus  (Ven. 
1578.),  G.  ilersmanu  (ed.  opt.  L.  1620.),  D.  Meintius  (EB.  1620. 
III.).  Erste  llccension  von  Jv.  Hcinsius,  Amst.  1652.  1658.  hefser  ed. 
tat.  1661.  III.  12.  Vervollständigte  Noten  (Abdruck  cura  Fischeri, 
L.  1758.)  in  der  unzuverläfsigen  Sammelausg.  von  P.  Jlurmann,  AmsteL 
1727.  IV.  4.  (ftir  sich  erschien  praefatio  1756.)  Uandausg.  Mitscherlich 
1819.  Hccens.  1.  C.  lohn,  J..  1828  — 32.  II.  unvollendet.  Kritische 
Revision:  rec.  1t.  Merkel,  L.  1853  —54.  Ul. 

413)  Belehrend  über  jene  poetischen  Anfänge  Trist.  IV,  10,  57. 

Carmina  cum  primum  populo  itivenilia  legi, 
liarba  resecla  mihi  bisse  semelce  juil. 
mocerat  ingeuium  tntam  caniata  per  Urban 
nomine  non  vero  dicht  Corinna  mihi, 
tnulta  quidem  scripsi;  sed  quae  vitiosa  putum, 
emendiUuris  iguibus  ipsc  dedi. 

Aus  verlornen  Gedichten  (darunter  waren  Tragödien,  Anm.  285.  320.)  besitzen 
wir  nur  spärliche  Fragmente.  Mehrere«  (wie  der  Uber  in  tnalos  paetas  bei 
Quintil.  VI,  3,  96.)  war  ein  flüchtiger  Erguls  der  Lanne;  manches  beruht  auf 
einer  falschen  Anführung.  V ielleicht  das  letzte  Werk  seiner  Muse  (lim.  32, 
11,  54.  in  Ponlo,  tibi  id  tolumen  supremis  suis  temporibus  inchoavit)  sind  die 
Halicutica,  eine  keineswegs  gefällige  Zusammenstellung  naturhistorischer  Ob- 
servatiouen,  die  PHnius  unter  Ovids  Namen  las;  wir  besitzen  daraus  ein  mageres 
und  nur  theilwcisc  belebtes,  aber  mehrfach  verdorbenes  Bruchstück  in  etwas 
übei;  130  V.  mit  Uratius  verbunden,  Anm.  405.  Duächt  ist  die  gedehnte  Nux 
(Monographie  von  Fr.  Lindemann. , Zittau  1814.);  scholastischen  Ursprungs  die 
sogenannte  Elegie  de  Philomela  (Anm.  233.),  welche  genug  VerstOfse  gegen 
Grammatik  und  Metrum  auiweist  und  eigentlich  nur  ein  Archiv  für  die  Nomen- 
klatur der  Thierstimmen  sein  sollte;  zur  Berichtigung  hat  eine  Brüfseler  Hand- 
schrift 8.  XI,  (Lcrsch  in  Zcitsrhr.  f.  Alt.  1846.  N.  49.  fg.)  beigetragen,  die 
letzte  Revision  mit  kritischem  Apparat  gab  Reill'erscheid  auetonü  Reltqu.  p. 
308  —311.  Kerner  die  possenhaften  Spielereien  und  Früchte  des  späten  Mittel- 
alters de  Police  und  die  sehr  gelesenen,  früh  in  neuere  Sprachen  übertragenen 
1.  III.  de  Vetula  (s.  Fabric.  I.  465.  fg.),  zu  deren  Geschichte  besonders  ein 
neues  Aktenstück  (La  Vieille  ou  les  derniers  umours  d’Ovide,  poeme  /runjuts 
du  XIV.  siiclc,  traduit  du  Intin  de  Rieh,  de  Fournival,  pur  J.  Leßvre,  public 
et  precide  de  rccherches  sur  Faule  ur  de  Vetula  par  Hipp.  Cveheris,  Parts  1861.) 
dient;  neben  noch  absurderem,  wie  in  pediculos  (Berner  Codex  bei  Siuner  1. 
p.  514  —47.),  aufser  metrischen  Argumenta  in  Aencidem.  Die  Mehrzahl  solcher 
Apocrypha  sammelte  (iotdast  in  Catatccta  Ooidii,  Francof.  1610.  8.  lieber 
Ovids  Antheil  an  den  Priapeia  (s.  Bur m.  A.  L.  U.  p.  476.)  bleibt  jede  Ver- 
muthung  bedenklich.  Endlich  ist  zu  bemerken  dals  der  Dichter  des  dritten 
Buchs  boi  Ttbull  mit  Reminiscenzcn  und  Manieren  Ovids  schrieb,  bemerkens- 
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wertli  III,  5,  19.  sq.  vor  gl.  mit  Am.  II,  14,  23.  sq.  und  ib.  16.  vergl.  mit  .4.  A. 
II,  670.  aulser  der  auffallenden  Interpolation  in  17.  Bq.  Aber  nur  Gruppe  hat 
im  Ernst  gemeint,  der  Verfasser  sei  kein  anderer  als  Ovid  gelber;  alsdann 
hätte  dieser  sein  eigenes  früheres  Werk  später  benutzt  oder  kompilirt. 

414)  Unstatthaft  ist  die  Meinung  dafs  Vropcrt.  IV,  3.  zu  dieser  Gedichtart 
den  Anlafs  gegeben;  mit  Recht  rühmt  sich  Ovid  A.  A.  111,  345. 

vel  tibi  composita  canlelur  Epistola  voce: 
ignotum  iu>c  aliis  Ule  uocavit  opus. 

Cf.  Am.  III,  1,  28.  Den  Zweck  derselben,  Situationen  und  Charakteristiken  als 
rhetorische  Themen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ethopöic  zu  individualisiren, 
nicht  in  der  Sprache  des  Herzens  sondern  mit  den  Künsten  des  moralischen 
und  juristischen  Räsonnemeuts , bat  Bcntteg  im  Eingang  seiner  Phalaridca 
(p.  5.  I j.)  richtig  erkannt.  In  Ovids  eigener  Aufzählung  Am.  11,  18.  sind  9 Hc- 
roiden  bezeichnet.  Edd.  zum  Tfaeil  von  hohem  Alter  mit  Kommentaren,  meist 
verschollen.  Ed.  C.  Heusinger,  Brunne.  178*1.  8.  (nach  J.  Fr.  Heusinner  in 
Lossings  Beitr.  z.  Gesch.  und  Litt.  III.  1774.)  Wernsdorf,  s.  Anm.  410.  c. 
animade.  V.  I.  van  Lennep,  Am  st.  1809.  1812.  8.  recens.  et  com  m.  instruxit 
V.  Loers,  Confl.  1829  — 30.  II.  c.  nott.  rarr.  W.  Terpstra,  CB.  1829.  J).  Jiuhn- 
kenii  Dictata  ad  Oeidii  Heroidas  et  AWinoeani  Elegiam  ed.  PYiednuann, 
L.  1831.  X.  Werfer  in  Acta  Phil  Monac.  I.  p.  497.  ff.  Franz,  metr.  Uebers. 
mit  mythologischem  Komm,  zu  den  vorderen  8 Herolden,  Commentaires  sur  les 
Epislres  d’U.  par  G.  Buchet  de  Meciriac,  Iiourgrs  1626.  llaag  1716.  II.  8. 
Der  Griech.  Paraphrast  Maximus  Ptanudes  ist  ungedruckt.  Moderne  latei- 
nische Nachbildungen  der  Hcroidcnpoesic : Pcerlkamp  de  poetis  I.at.  Ncderland. 
p.  182.  lieber  die  Aechtbeit  dieser  Epistolae  ist  bisher  keine  methodische 
Forschung  angestcllt  worden:  man  begnügte  sich  Miithmafsungen  vorzutragen, 
die  von  dem  Ton  und  vom  größeren  oder  geringeren  Gehalt  einzeler  Stücke 
ausgingen.  Die  Alten  bähen  von  den  Heroiden  wenig  Notiz  genommen.  Die 
diplomatische  Tradition  bricht  hei  21,  12.  ab  und  erkennt  16,  39  — 142.  nicht 
an.  Nur  in  jungen  MSS. , gewöhnlich  aber  vereinzelt  und  hinter  den  übrigen, 
auch  in  andere  Gedichtsammlungen  verschlagen  und  in  Kxcerpten  aus  S.  XIII. 
steht  Ep.  XV.  ein  mittelmüfsiges  Machwerk,  über  delsen  Unächtheit  Schneideujin 
Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  138.  ff)  III.  144.  Mit  dieser  Epistel,  für  die  man  wegen 
der  Sapidio  sich  intercssirtc , beginnen  die  langen,  über  Hunderte  von  Versen 
ausgedehnten  und  zum  Theil  recht  langweiligen  Stücke,  mit  XVI.  aber  die 
paarweise  gedichteten  Briefe,  wo  diu  nachfolgende  Replik  von  den  guten  Ein- 
rallen ihres  Vorgängers  zehrt  und  sie  breit  tritt.  1 Velcker  zwar  (der  Notizen 
und  Ansichten  darüber  Kl.  Schriften  II.  p.  116  — 118.  zusammenstellt  1 ist  von 
den  gegen  Gedicht  XV.  erhobenen  Einwürfen  nicht  überzeugt,  vermüthlich  auch 
weil  er  einigen  historischen  Stoff  darin  benutzt  sab;  wer  es  aber  im  diploma- 
tisch festgesetzten  Text,  in  dem  manches  noch  platter  klingt,  gelesen  und  Ovids 
Rhetorik  aus  den  sicheren  Heroiden  erkannt  hat,  mufs  entschieden  bezweifeln 
dafs  ein  so  nüchterner  Versuch  im  klassischen  Zeitalter  entstanden  sei.  Um  den 
Bestand  dieser  Episteln  zu  sichten  betrat  Lnchmann  Prooem.  Itcrot.  aest.  1848. 
einen  Weg  methodischer  Untersuchung,  und  begann  aus  metrischen  und  prosodi- 
schen  Abweichungen  ihre  Diskrepanzen  zd  bestimmen.  Nicht  alles  der  Art 
zieht  gleich  stark  auf  der  Wage;  seihst  die  wichtige  Bemerkung  dafs  einigemal 
der  Pentameter  mit  einem  vielsylltigen  Wolle  schliefst,  gilt  mir  von  4 Stellen. 
Haupt  erkennt  mit  ihm  8 Stücke  der  Sammlung  an,  nemlich  die  vorderen  bis 
11.  mit  Ausschluß  von  3.  8.  9.  Dafs  aber  3.  8.  9.  13.  fast  am  tiefsten  im 
poetischen  Wurth  stehen  und  nirgend  sichtbarer  als  im  3.  die  Rhetorik  zum 
kindischen  neigt,  ist  gewifs;  demnächst  kann  man  sagen  dafs  von  Ep  12.  an 
der  Abfall  immer  entschiedener  fühlbar  werde.  Gleichwohl  gehören  sic  mehr 
oder  weniger  in  dieselbe  Zeit,  in  denselben  Studienkreis,  sind  auch  mit  den 
ursprünglichen  Stücken  bald  zuin  Corpus  verbunden  worden.  L.  Midier  der 
die  schlechtere  Partie  nicht  viel  hinter  Tiberius  setzt,  findet  mit  Recht  überall 
die  Hand  junger,  wenig  gereifter  Männer,  de  re  metr.  p,  49.  Vielleicht  betraten 
mehrere  Liebhaber  dieselbe  Bahn  der  rhetorischen  Epistel  wie  Sabinus, 
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Freund  (ex  P.  IV,  16,  15.)  und  Nachahmer  Orids,  der  6 poetische  Responsorien 
desselben  Am.  II,  18,  27—34.  bezeichnet.  Unter  dem  Namen  A.  Sabini  Epi- 
slulac  Iren,  zuerst  durch  Ovids  edd.  Vicent.  1480.  Venet.  I486,  f.  verbreitet, 
liefen  sonst  als  Anhang  der  Heroiden  drei  matte,  schlecht  gedachte,  schlechter 
geschriebene,  fehlerhaft  gedruckte  Produktionen,  die  längst  Verdacht  erregten, 
um  so  mehr  als  sie  sich  in  keiner  Handschrift  fanden.  Nach  Möglichkeit 
schützte  sie  I.  C.  lohn  de  Oeidü  et  Sabini  Epp.  L.  1826.  Sic  sind  aber  die 
Arbeit  eines  Philologen  und  Lateinischen  Dichters  Angelus  Sabinus,  der  den 
Ammianus  zugleich  mit  einem  Anhänge  Sabini  poetae  opera  Rom  1474.  her- 
ausgab:  Gläser  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  437.  ff. 

415)  Ocidii  Amatoria  c.  rar.  lecl.  cd.  C.  G.  Wernsdorf,  Heimst.  1788. 
Amor  es  bei  Gruppe  Röm.  Elegie  II.  Revision  von  Merkel , L.  1852.  C'anut'nu 
amatoria  Luc.  Mitller  recognovit,  Jlerol.  1861.  Eine  Hypothese  die  Abfolge 
der  Handschriften  betreffend  hat  er  de  re  metr.  poett.  Lat.  p.  43  ff.  aulgestellt. 
Die  wichtigsten  und  ältesten  (S.  IX.  und  X.)  MSS.  dieser  Gruppe  sind  die 
Pariser.  Liebes  - Elegieen  uud  Kunst  zu  liehen  metr.  Ubers,  v.  11'.  Hertzberg, 
Stuttg.  1854.  Die  richtige  Ueurtbeilung  beider  Werke  wird  von  ihm  in  den 
Einleitungen  fast  für  alle  Punkte  gegeben.  Die  Amores  mtlfscn,  entsprechend 
den  Aculserungen  Ovids  über  Liehe,  nur  als  ein  freies  poetisches  Motiv  bo- 
urtheilt  werden.  Trist.  IV,  10,  65. 

molle  atpidincis  nee  inexpugnabile  telis 

cor  mihi  quodque  lecis  causa  moverel  erat. 

cum  tarnen  hic  essem  minimoque  aecenderer  igni , 
nomine  sub  nostro  fabula  nulla  fuit. 

Und  vorzüglich  A.  A.  II,  683.  sqq.  Ueber  die  Person  der  poetischen  Corinna 
gibt  Appuleius  keinen  Aufschluss;  diese  Gedichte  mochten  nicht  lange  beachtet 
sein.  Auffallend  ist  die  Ruhmsucht,  die  schon  in  den  Scblufsgcdiehten  I.  I. 
und  III.  sich  ausspricht,  neben  der  Aeufscrung  über  seinen  wachsenden  Ruhm 
Bemed.  389.  sqq.  Ueber  die;  alten  Drucke  der  Ars  (cd.  Aaineri,  Aug.  Vind. 
1471.)  Schelhorn  Anleit.  f.  liibliotk.  II.  p.  119.  MS.  Paris.  7311.  Saec.  IX.  Von 
den  Medic.  faciei  .4.  A.  III,  205. 

Est  mihi  quo  dixi  restrae  medicamina  formac 
parvus,  sed  cura  gründe  libellus  opus. 

Var.  lecl.  MS.  Goth.  bei  Jacobs  Beitr.  z.  alt.  Litt.  I.  2.  p.  248. 

416)  Trist.  I,  1,  117. 

Sunt  quoque  mutatae  ter  qutnque  Volumina  formac, 
nuper  ab  exequiis  carmina  rapta  meis. 

Unter  den  MSS.  sind  durch  Alter  und  Werth  erheblich  zwei  Florentiner  (von 
ihnen  Haupt  proorm.  hib.  Berol.  1862.  und  Merkel  praef.  T.  II.);  von  einem 
Berol.  Reg.  Bibi.  270.  S.  XIII.  s.  Beklcer  in  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1853. 
p.  124.  Verdienstliche  Kritik  von  Naugerius  und  C.  Viciani  in  0.  Metam. 
emendationcs , Venet.  1531.  ( A’.  Heinsius  in  Hurm.  Syll.  Epp.  III.  p.  126.) 
Ed.  Here.  Ciofani,  Venet.  1575.  8.  Bearbeitung  von  Gierig:  cur.  I.  C.  Jahn, 
L.  1821.  II.  Mit.  Anm.  von  E.  C.  Bach,  Hannov.  1831—36.  II.  Erkl.  v.  .U. 
Haupt,  Berl.  1802.  I.  3 Ausg.  Uebers.  einer  Auswahl  von  J.  H.  Vofs , Beri. 
1798.  Braunschw.  1829.  8.  Argumente  vom  sogen.  Lactanlius  Placidus:  bei 
Burmann  und  in  den  Mythographi.  Griech.  Uebers.  von  Maximus  Planudcs: 
’Oßid iov  Mtrufiugqi.'iaiii  ed.  I.  Fr.  Boissonade,  Par.  1822. 

417)  Erwähnt  Trist.  II,  549.  Anfang  zur  Erklärung  C.  Neapolis  Anaplyxis 
ad  Fastos,  Ante.  1639.  f.  Ed.  T.  E.  Gierig,  L.  1812—14.  II.  8.  F.  C.  Mat- 
thias, Frcf.  1813.  Krebs,  Wicsb.  1826.  Den  vollständigen  kritischen  Apparat 
verarbeitet  ed.  B.  Merkel,  Berol.  1841.  Iliezu  die  Bemerkungen  von  1F.  Hertzberg 
in  Zeitsehr.  f.  Alterth.  1846.  N.  19—21.  31—34.  Gesenius  Symbolae  Obss.  in 
Fastos,  Alton  1806.  Die  Versehen  im  astronomischen  Thcile  behandelt  Ideler 


Digitized  by  Googl 


I.  Geschichte  der  Poesie.  Die  Didaktiker  der  Kaiserzeit. 


529 


aber  den  astrogoostischeu  Theil  der  Fasti,  in  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1822. 
Begonnen  war  das  Werk  um  756.  im  Exil  aber  fortgeftihrt  und  Überarbeitet. 
Merkel  p.  255—269. 

418)  Trist.  Pont,  et  Ib.  ed.  1.  1.  Oberlin,  Argent.  1778.  8.  Trist,  et  Ibis 
recens.  R.  Merkel,  Berol.  1837.  Trist,  mens,  et  illustr.  V.  Loers,  Trevir. 
1839.  Kritischer  Nachtrag  au3  einem  cod.  üamb.:  Binsfeld  Quaestiones  Ovid. 
crit.  Bonn.  1853.  fortgesetzt  in  einem  Kölner  Progr.  1855.  Unter  den  Berliner 
M8S  (Diez.  26.)  ist  erheblich  der  ehemals  von  P.  Daniel  beselsene.  Bei  der 
Benrtheilung  dieser  letzten  Stücke  vergefse  man  nicht  des  Dichters  Ausspruch : 
reqttiesque  mihi,  non  fama  petita  est. 

419)  Glossen  in  mehreren  Codd.  ( Sittner  fatal,  codd.  Bern.  1 p.  543.); 
ein  ausführlicher  Scboliast,  roll  von  Lügen  und  Unkunde,  herausg.  zugleich  mit 
dem  Anfang  eines  erklärenden  Kommentars,  in  Dionys.  Salcagnii  Boessii 
Miscella;  Lugd.  1661.  8.  Burin.  T.  IV.  Befseres  bei  Merkel,  Anm.  418. 


90.  Aus  der  ersten  Kaiserzeit  besitzen  wir  mehrere,  weniger 
durch  ihren  Stoff  als  durch  Eigenthiimlichkeit  des  Stils  oder  ge- 
fällige Form  anziehende  Lehrgedichte,  zum  Theil  von  unbekannten 
Verfassern ; sie  hatten  wol  einen  nur  kleinen  Leserkreis  gefunden. 
So  blieben  unbemerkt  und  wurden  zufällig  erhalten  eine  versifizirte 
Bhelorik  und  das  in  spröder  Diktion  geschriebene  physikalische 
Gedicht  Aetna,  welches  man  dem  Lucilius  Iunior  in  der  Zeit 
des  Seneca  beilegt4'10).  Das  vorzüglichste  Werk  dieser  Art  sind 
des  unbekannten  (M.)  Manilius  (Mallius)  Astronomicon  1.  V. 
welche  den  letzten  Jahren  des  Augustus  angehören  41 ').  Dieses 
ausführliche  Lehrgebäude  der  Chaldaeischen  Wissenschaft  wird 
summarisch  durch  Vorkenntnisse  der  Astronomie  cingeleitet,  wor- 
auf in  dreifacher  Ordnung  ein  meteorologischer  (aifaiga  1.  I.), 
mathematischer  (ir hu£  oder  Lehre  von  den  Sternbildern  und  ihren 
Firscheinungen  1.  II.  III.)  und  symbolischer  Abschnitt  (dtxottXiapaitxd 
von  den  Wirkungen  der  Gestirne  1.  IV.  V.)  den  Kern  des  Systems 
entwickeln;  verloren  oder  unterblieben  ist  ein  sechstes  Buch, 
worin  der  Untergang  von  Konstellationen  (über  ihren  Aufgang 
1.  V.)  nach  der  Aegyptischen  Sphäre  zu  behandeln  war  411).  Die- 
sen ungefügigen  Stoff,  von  dem  der  Dichter  selbst  wenig  gründ- 
liche Kenntnisse  besafs,  hat  er  mit  bewundernswürdiger  Leben- 
digkeit zugänglich  und  durch  eine  nicht  geringe  Fülle  von  Objekten, 
auch  mit  feinen  Gedanken  aus  der  Sittenwelt,  anziehend  gemacht. 
Hiezu  kommt  der  Schwung  und  die  Kraft  des  Tons,  waran  man 
den  Kinflufs  des  Lnkrezischen  Feuers  merkt.  Seine  Darstellung 
ist  aber  bei  aller  Begeisterung  zu  wortreich  und  rauscht  in  iiber- 
fliefsendem  Strom;  doch  sind  die  letzten  Bücher  reiner  und  ge- 
wandter. Der  Stil  leidet  an  Schwulst  und  Breiten,  noch  mehr 

Borubordy,  Gruudr.  d.  Rom.  Litt.  IV.  Aull.  34 
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sfber  an  Härten  und  Ungleichheit,  und  ist  von  Metaphern  über- 
laden. Ohne  Zweifel  war  der  Dichter  ein  Mann  von  Talent,  aber 
wenn  nicht  Provinzial  doch  ein  Naturalist,  der  keiner  bekannten 
Schule  sich  in  Sprachschatz  und  formaler  Kunst  anschlofs.  Die 
Farbe  seines  Ausdrucks  ist  daher  künstlich  oder  fremdartig  und 
häufig  bis  zur  Dunkelheit  affektirt;  die  grofsen  Schwierigkeiten 
welche  der  Mangel  au  reinem  Geschmack  nach  sich  zieht,  werden 
noch  durch  Verderbnii's  und  Lücken  eines  zum  Theil  verscho- 
benen Textes  empfindlich  gesteigert,  und  er  bleibt  stellenweis 
unverständlich.  Hier  findet  die  Konjekturalkritik  ein  ergiebiges 
Feld,  auf  dem  auch  die  geübtesten  Kritiker,  an  ihrer  Spitze  Sca- 
liger  und  Bentley,  sich  getummelt  haben. 

Md.  princ.  Io.  liegiomontani,  Norimb.  1472.  4.  (Disa.  von  C.  O.  Scluoare, 
Altorf  1764.)  Eine  Zahl  alter  edd.  nach  schlechten  codd.  Erste  kri- 
tische Sichtung  e cod.  Gemblac.  Accedunt  notae  los.  Scaligeri,  Par. 
1579.  8.  I,B.  1600.  4.  Argent.  1655.  4.  Anm.  von  JJuet  bei  ed.  May, 
Par.  1674.  4.  Kecke  Kritik:  ex  rec.  S.  Benileii,  Land.  1739.  4. 
( Wolf  Anal.  1.  p.  61.  Fr.  Jacob  de  versibus  a lienlleio  abiudicati » 
Uber  I— V.  Lübeck  1833—36.  4.)  Epikrisis  von  J.  Gronov  und  Dor- 
ville.  C.  nott.  ed.  Et.  Stoeber,  Argent.  1767.  8.  Mit  Franz,  lieber«, 
und  Anm.  A.  Cr.  Pingre,  Par.  1786.  II.  8.  Bcccns.  Fr.  Jacob,  Pe- 
rul. 1846.  Mauilius  Himmelskugel.  Lat.  und  Deutsch  von  J.  Merkel, 
Aschatfenb.  1844. 

420)  Die  hexametrische  Rhetorik  De  figuris  vel  schematibus  besteht 
jetzt  aus  182  Versen  und  enthalt  in  Gruppen  von  drei  Versen  kurze  Para- 
graphen für  die  Redefiguren,  deren  Griechische  Namen  am  Rande  stehen,  und 
mit  Excmpeln  die  aus  Griechen  und  Römern  gezogen  sind.  Sie  besitzt  viele 
neu  geprägte  technische  Wörter,  aber  keinen  Beleg  aus  der  klassischen  Poesie 
Korns,  bis  auf  v.  175.  fg.  Diesen  Katechismus  zog  Quicherat  in  liibl  de  l’ecole 
des  chartes  I.  aus  einem  Pariser  MS.  S.  VIII.  hervor;  er  erschien  berichtigt 
mit  Komm.  Incerti  auctoris  de  figuris  v.  sch.  versus  heroici  cur.  F.  O.  Schneide- 
win,  Gott.  1841.  Gleichzeitig  hat  auch  Sattppe  Mp.  Crit.  p.  152 — 170.  den 
Text  wieder  abdrucken  lal'sen  und  um  die  Berichtigung  sich  verdient  gemacht. 
Ein  kleines  Supplement  liefert  für  das  Gedicht  dieselbe  Bibi,  de  l’tcole  des 
chartes  IV  Serie  III.  p.  160.  fg.  Die  alphabetische  Folge,  die  metrische  Form 
und  der  aphoristische  Vortrag  deuten  auf  ein  Schulbuch,  der  alterthümliche 
Ton  und  seine  Härten  aber  lafsen  zweifeln  ob  der  Verfasser  ein  wenig  ge- 
wandtes Mitglied  der  beginnenden  Augustischen  Zeit  war  (denn  dieser  mufs  min- 
destens der  materielle  Bestand  angehören),  oder  in  den  alterthümelndcn  Zeit- 
raum mit  Jlaase  (s.  Schlufs  der  Anm.  566.)  zu  setzen  sei. 

Das  grofse  Gedicht  Aetna  (640  V.),  eine  poetische  Lehre  von  den  Vul- 
kanen, im  Lukrozischen  Geist  gedacht,  war  in  die  Virgilischen  Catalecta  ge- 
zogen und  dort  durch  Scaliger  etwas  gesäubert,  dann  von  Wernsdorf  P.  L.  M. 
T.  IV.  Ileifsig  behandelt,  aber  mit  methodischer  Kritik  zuerst  von  Fr.  Jacob 
(Lucilii  lunioris  Aetna  recens.  c.  nott.  varr.  L.  1826.)  gereinigt  worden.  Na- 
turkenntnifs  und  Klarheit  zeichnen  es  mehr  aus  als  poetisches  Talent.  Der 
Verfasser  war  ein  nüchterner  Kopf,  der  nichts  anderes  kennt  als  den  unter- 
irdischen Prozefs  von  Wind,  Feuer  und  vulkanischen  Stoffen,  und  ohne  die 
feinen  Kunstmittel,  die  Farben  und  Digressioncn  des  Lehrgedichts  zu  nutzen 
seine  Physik  in  einer  halb -prosaischen  Diktion  vorträgt;  sein  kalter  vernünf- 
telnder Geist  eifert  gegen  alle  glänzenden  Mythen  der  Dichter,  namentlich  im 
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Eingang  und  wiederholt  heim  Schilds : selbst  die  hübsch  vorgetragene  That  der 
Katanaeischen  Brüder,  die  das  Ende  macht,  heilst  ihm  eine  Fabel  des  Aetna. 
Die  naturhistorischen  Partien,  welche  vor  arideren  Beachtung  verdienen,  be- 
zeichnet A.  v.  Humboldt  Kosmos  II.  p.  109.  Scaliger  (in  der  Ausgabe  bei 
Virgilii  Appendix)  hatte  gestützt  auf  Senecae  Ep.  79.  dies  Gedicht  dem  Cor- 
nelius Severus  (Anm.  808.)  beigelegt.  .Markland  widersprach  wegen  Verschie- 
denheit des  Tons;  Wernsdorf  dem  die  übrigen  beistimmen  folgerte  mit  gleichem 
Recht  aus  den  vorhergehenden  Worten  Senecas,  dafs  der  Verfasser  eher  Lucilius 
l’rocurator  Siciliens  war.  Für  den  Text*  bleibt  immer  noch  zu  thun  übrig; 
mau  kennt  wenige  MSS.  Von  Belang  codcx  Vantabrigiensis , Rhein.  Mus.  N. 
F.  I.  p.  136.  Vieles  haben  gefördert  die  Emendationeu  von  Haupt  Quaest. 
Catull.  p.  54  — 68.  und  noch  mehr  im  prooem.  aest.  Berol.  1854.  Hiezu  Bei- 
träge zur  Kritik  des  Lehrgedichts  Aetna  von  J.  Maehly,  Basel  1862. 

421)  Die  meisten  Kritiker  sahen  in  Manilius  einen  Dichter  des  goldenen 
Zeitalters,  doch  Bentley  mit  dem  Zusatz,  dafs  er  ein  Fremder  gewesen  und  aus 
Asien  abstammte;  darauf  hat  ihn  wol  jene  Stelle  des  Plinitis  am  Schlufs  von 
B.  35.  geleitet,  in  der  er  unter  den  gleichzeitig  aus  Syrien  nach  Rom  geführten 
littcrarischen  Sklaven  mitten  zwischen  Publius  Syrus  (Anm.  357.)  und  Staberius 
Eros  einen  Vetter  des  Publius  nennt,  et  astrologiae  consobrinum  eius  Manüium 
Antiochum , mit  Var.  1 Monitum . Andere  nickten  ihn  bis  zur  Herrschaft  des 
Theodosius  herab,  und  machten  den  Mallius  Iheodorus  zum  Verfasser:  s.  Voss. 
Arist.  II,  26.  Diesen  widerspricht  schon  die  Thatsöche  dafs  Firmicus  den 
Manilius  las  und  als  Quelle  benutzte.  Die  besten  MsS.  geben  seinen  Namen 
in  der  Ueberschrift  nicht  oder  setzen  an  seiner  statt  Aratus.  Was  bei  ihm 
von  Personen,  Sitten  und  Zuständen  vorkommt,  bleibt  in  den  ersten  Zeiten  des 
Kaiserthums  stehen.  Doch  ist  es  ein  Ucbermal's  von  Phantasie,  wenn  Merkel 
Ibis  p.  400.  ff.  im  Verfasser  der  Astronomie»  den  verrätherischen  Freund  Ovids, 
das  Ziel  seiner  Ibis  entdecken  will.  Zwar  trennt  sich  jener  in  prosodischen 
Details  (s.  Schneider  Elementar!.  II.  p.  680.)  von  den  unmittelbaren  Genossen 
der  Augustischen  Schule;  doch  stimmt  seiue  Darstellung  in  manchen  Punkten 
mit  dem  Ton  der  silbernen  Latinität,  mit  einer  jüngeren  Periode  des  Stils  aber 
gar  nicht,  und  prunkhaftc  Beziehungen  auf  die  Geschichte  des  Augustus,  den 
er  apotheosirt  (Caesar  nunc  terris,  post  coelo  maximus  auctor  I,  381.  Nieder- 
lage des  Varus  I,  898.  rector  Olympi  1,800.  916.  IV.  extr.),  dann  des  Tiberius 
(IV,  764.  Est  Jthodos,  hospitium  rccturi  principis  orbem  etc.),  der  beiden 
Regenten  welche  Gönner  der  Nntivitütkünstler  waren,  pal'sen  auf  keinen  Autor 
aus  entfernter  Zeit.  Man  versäumte  früher  den  Geschmack  und  Ton  des  Ma- 
nilius schärfer  aufzufafsen;  ebenso  wenig  untersuchte  man  den  wissenschaftlichen 
Gehalt  des  Dichters,  der  für  einen  Astrologen  zu  sentimental  redet  und  sogar 
den  ungläubigen  Atomistcn  (I,  483.  ff.)  widersprach,  geschweige  dals  man  seine 
Stellung  zu  diesem  Objekt  beurtheileu  konnte.  Bisher  batte  man  ihn  nur  überschätzt 
und  mit  fast  überschwänglichem  Lob  überschüttet.  Den  ersten  Schritt  zur  unpartei- 
lichen Forschung  that  Er.  Jacob  de  M.Manilio,  P.  I.  Lübeck  1832  4.  Er  macht 
glaublich  dafs  dieser  ein  Provinzial  gewesen  (und  zwar  ein  Afrikaner,  doch 
entscheidet  dafür  weder  das  häufige  de  noch  der  (iberfliefsende  Stil),  welcher 
der  Sprache  nicht  völlig  mächtig  war:  darauf  deuten  zwar  der  Mangel  an 
Partikeln,  die  lästige  Wiederholung  desselben  Wortes  und  der  goringo  Takt 
den  der  Antor  in  schwülstigen  Metaphern  und  Wendungen  beweist,  noch  mehr 
aber  die  Beschränktheit  seines  Sprachgebrauchs,  indem  er  keiner  bekannten 
Dichterschule  sich  anschliefst  und  vom  Tone  der  Urbanität,  namentlich  der 
Augustischen  Formel  völlig  abweicht.  Diese  gemachten  und  bis  zum  Rätbsel 
geschraubten  Phrasen,  Strukturen  und  Bilder,  die  zum  Tbcil  an  moderne 
Pointen  streifen  (wie  operum  vadimonia  I,  244.  publica  naturae  domus  I,  536. 
nihü  pectore  amicitiae  maius  II,  582.  populos  aequoris  von  den  F'isehen  IV, 
286.  adnantem  poenam  vom  Seeungebetter  V,  592.  oder  das  kostbare  aethercus- 
que  Platon  et  qui  fabricaverat  illum  I,  774.),  dieses  Spiel  mit  Wörtern  und 
allitterirendeu  Tönen,  lauter  Tändeleien  eines  ungeschultcn  Dilettanten,  wovon 
Jacobs  Register  eine  Blumenlese  gibt,  sie  verrathen  einen  Mann,  dem  weniger 
Geist  als  reiner  Geschmack  fehlt.  Zwnr  entwaffnet  er  selbst  I,  39.  ff.  den 
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Kunstrichtcr,  und  etwas  ist  an  dem  Satz,  omari  res  ipsa  negat,  contenla  doceri; 
doch  wird  dieses  Lehramt  keineswegs  zu  nüchtern  ausgeübt.  Deshalb  1 AX st 
seine  Kritik  Bich  nicht  streng  abschliefsen  und  man  darf,  wo  so  vieles  möglich 
ist,  den  schlimmen  Text  nicht  allzu  konservativ  hüten.  Sein  Haschen  nach  Witz 
und  malerischer  Wirkung  erinnert  völlig  au  die  silberne  Latinität  und  in  anti- 
thetischen l’ointen  fl  V,  1 1.  et  summtim  ccnsus  pretium  est  eff andere  censum.  V,  549. 
virgtnis  et  vivae  rapitur  sine  futtere  funus.  I,  422.  tum  di  quoque  magno*  quae- 
sivere  deos;  dubitavit  Juppiter  ipse , quod  poterat  non  pnsse  timen 3)  an  Ovids 
Manier,  in  der  Heftigkeit  des  deklamatorischen  Tons  (wie  IV,  23 — 69.)  aber 
an  die  Rhetorik  jener  /eiten.  In  der  gefeierten  Erzählung  von  Perseus  und 
Andromeda  (V,  540  — 616.),  einem  üppigen  Schaustück  der  empfindsamen  und 
prunkhaften  Deklamation,  wetteifert  er  mit  Gemälden  beim  Tragiker  Seneca. 
Manchen  Auswuchs  wird  man  indel'sen  als  Interpolation  entfernen:  wie  V,  460. 
cuius  erit , quamquam  in  chartis , stilus  ipse  cruentus.  Allein  von  Griechischen 
Studien  (und  dies  ist  ein  auffallendes  Merkmal)  findet  sich  kaum  eine  Spur, 
am  wenigsten  kommt  ein  seltner  Graecismus  vor,  wie  wenn  man  r ictus  mit 
Genitiv  annimmt.  I'mgckehrt  sind  auch  Archaismen  spärlicher  als  die  Kritiker 
glauben.  Weit  anstöl'siger  ist  seine  Syntax  und  man  wundert  sich  wie  sehr  der 
Dichter  Pronomina  (wie  (*),  Praepositionen  (wie  .suft)  oder  Modi  gemifsbraucht 
bat.  Unter  anderen  Seltsamkeiten  überrascht  endlich  die  kolossale  Satzbildung 
(Belege  massenhafter  Perioden  I,  122  -148.  865—876.  II,  755 — 771.),  die  sich 
oft  in  langen  athemlosen  Aggregaten  (wie  I,  777 — 802.)  abrollt,  wo  weder 
Gliederung  noch  Wortstellung  einen  Künstler  verräth.  Wir  erkennen  daher 
in)  ganzen  Gebiet  der  Form  einen  lebhaften  aber  prosaischen  Kopf,  dessen 
Element  die  Poesie  nicht  war.  Im  Alterthum  hatte  keiner  dieses  Gedicht  be- 
achtet oder  kritisch  behandelt;  man  bemerkt  eine  nach  Verhältnifs  nur  kleine 
Zahl  interpolirter  Verse,  Jacob  lib.  V.  p.  19.  sq.  Breiter  p.  22.  sq.,  doch  werden 
künftig  noch  manche  hinzu  kommen,  wie  schon  I,  25.  Erst  seit  Gerbert  oder 
Sylvester  II.  befafsten  sich  mehrere  von  einander  unabhängig  mit  Berichtigung 
des  Textes,  wie  die  Variationen  des  Urcodex  im  GemUacensis  dem  ältesten 
MS.  (jetzt  in  Brüssel,  vgl.  Bentley  in  Wolfs  Anal.  I.  91.),  Voss  tarnte  II.  und 
Lipsiensts  darthun.  Das  Verhältnifs  der  MSS.  erörtert  Breiter  de  emendatione 
Manilii,  Progr.  v.  Hamm  1854.  Wir  besitzen  übrigens  weder  einen  vollstän- 
digen noch  richtig  gegliederten  Apparat;  die  von  Jacob  zersplitterten  Gruppen 
gestatten  kaum  einen  Ucbcrblick,  und  wir  uüfsen  eine  methodische,  nicht  ängst- 
lich arn  Buchstaben  haftende  Kritik  noch  immer  erwarten.  Der  Fund  des  Poggio 
und  die  daraus  im  15.  Jahrh.  gezogenen  MS8.  haben  nur  auf  die  alten  edd. 
Eintlufs  geübt. 

422)  Allerdings  erstreckte  sich  das  Chaldacische  System  noch  weiter  und 
umfal'ste  vielfältige  Beobachtungen  der  Sterngestaltcn : davon  Scaliger  in  der 
Einleitung  1.  V.  aber  seine  Beweise  1‘rolegg.  p.  4.  sq.  können  nicht  überzeugen 
dal's  Mauilius  auch  diese  mindestens  in  einem  verlorenen  VI.  Buch  entwickelt 
habe.  Denn  Firmicus  auf  den  jener  sich  beruft  schöpfte  nicht  aus  Manilius 
allein;  Salmasius  meinte  sogar,  nicht  einmal  aus  diesem.  Ob  der  Dichter  von 
Migidius  Figulus  abhing,  wäre  zu  untersuchen.  Mindestens  erhellt  aus  dem  Ein- 
gang von  B.  V.  dafs  noch  kein  Dichter  die  sphaera  barbarica  vorgetragen  hatte. 

91.  Die  Nachfolger  haben  weniger  durch  poetischen  Geist 
als  durch  ihren  Stoff  einen  Werth.  Lehren  des  Landhaus  gab 
Columella  (1.  X.)  de  cultu  hortorum,  in  metrischer  Prosa,  doch 
korrekt  und  geläufig  4'J!I) ; geistloser  und  matt  Palladius  in 
Distichen  (1.  XIV.)  de  insitione.  Verwandt  sind  Darstellungen 
der  populären  Medizin:  aus  dem  dritten  Jahrhundert  Serenus 
Sammonicus  (vermuthlich  der  jüngere  “dieses  Namens),  Ver- 
fasser einer  zwar  unwissenschaftlich  und  mit  gewöhnlichen  Phrasen 
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aber  in  gewandtem  Hexameter  abgefaisfen  Sammlung  von  Haus- 
mitteln de  medicina  (praccepta  saluber rima) , früher  viel  gelesen 
und  abgeschrieben , woher  die  grofsen  Variationen  des  Textes. 
Aehnlich  aber  kürzer  des  Marcellus  Empiricus  Gedicht  de 
medicina*2*).  Vom  Genofsen  des  K.  Numerianus,  M.  Aurel  ins 
Olympius  Nemesianus  aus  Carthago,  sind  Cyncgctka  (325  V.), 
ein  fast  zünftiger  Umrils  des  Jagdwesens,  im  Geschmack  seiner  Zeit 
mit  Leichtigkeit  und  rhetorischer  YVortfülle  gedichtet,  übrigens 
nicht  vollständig  erhalten.  Hiezu  kommt  noch  unter  seinem 
Namen  ein  zweifelhaftes  Bruchstück  aus  Ixeutica i2i).  Das  eigen- 
thiimlichste  Gedicht  dieser  Art  ist  das  Kunststück  des  Römischen 
Hephaestion,  die  versifizirte  Metrik  des  Terontianus  Maurus 
aus  ungewisser  Zeit.  Sein  polymetrisches,  jetzt  unvollständiges 
Handbuch  de  liiteris,  syllabis  et  metris  von  fast  3000  Versen  ent- 
halt eine  nicht  tiefe  Theorie  der  Prosodie  und  elementaren  Vers- 
lehre, geschöpft  aus  den  gangbarsten  Quellen.  Dieser  Vortrag 
wechselt  stets  seine  rhythmische  Form,  jedes  Metrum  wird  ziem- 
lich fliefsend  in  Versen  dieses  selben  Mafses  abgehandelt  und 
hiedurch  vernehmlich  gemacht;  der  Stil  ist  fafslich  und  grofsen- 
theils  korrekt 4ie). 

Endlich  fanden  hier  geographische  Dichtungen  einen  Platz, 
zum  Theil  trockne  Nachbildungen  der  Griechen  oder  freie  Dar- 
stellungen Griechischer  Stoffe.  Sehr  verschieden  in  Stil  und  Geist 
sind  die  Lehrgedichte  von  Rufus  Eestus  Avienus  und  dem 
jüngsten  Autor  dieses  Feldes  dem  Grammatiker  Priscianus. 
Dieser  ein  beschränkter  und  durch  religiöse^  Vorurtheil  gebun- 
dener Schulmann  gab  den  Periegeten  Dionysius  in  genauer  Ueber- 
setzung  wieder,  mehrere  Stellen  des  Originals  wurden  aber  von 
ihm  wegen  des  heidnischen  Inhalts  mit  eigenen  Zuthaten  ver- 
tauscht; seines  panegyrischen  Epos  ist  §.  84.  gedacht;  auch  ein 
dürres  carmen  de  ponderibus  et  mensuris  trägt  seinen  Namen. 
Avienus  hingegen  der  vermuthlich  im  vierten  Jahrhundert  schrieb 
und  unter  so  vielen  Homonymen  nicht  mit  Sicherheit  sich  be- 
stimmen läfst,  verstand  mit  dichterischer  Fertigkeit  und  Belesen- 
heit, nur  zu  wortreich,  seine  Mdaphrnses  aus  Aridus  und  Diony- 
sius über  das  Mals  der  Originale  hinaus  zu  erweitern;  er  ist  einer 
der  geistvollen  Römischen  Uehersetzer,  der  ebenso  sehr  durch 
Leichtigkeit  im  Ausdruck  als  durch  einen  Zuwachs  an  mythischen 
und  historischen  Verzierungen  seinen  Stoff  selbständig  zu  beleben 
weifs.  Einen  höheren  Werth  hat  seine  verstümmelte  descriptio  orae 
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maritimae,  703  mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitete  Iamben,  worin  er 
eine  Küstenfahrt  Spaniens  mit  Benutzung  vieler  alter,  jetzt  ver- 
lorener Quellen  darstellt.  Er  brachte  ferner  die  Aeneis  in  einen 
iambischen  Auszug,  versifizirte  die  Livianischen  Gescbichtbücher 
und  hinterliefs  kleinere  Gedichte'*27).  Tiefer  ist  aber  das  Interesse 
das  wir  an  Rutilius  Claudius  Namatianus,  einem  Staats- 
mann unter  Honorius,  wegen  seiner  kräftigen  Gesinnung  und  In- 
dividualität nehmen.  Bei  der  Rückkehr  in  sein  Vaterland  Gallien 
um  416.  fand  er  Gelegenheit  die  Seeküste,  besonders  genau  die 
Ktrurische,  zu  sehen,  worauf  er  ein  poetisches  Tagebuch  in  Disti- 
chen de  reditu  sw  1.  II.  herausgab.  Die  Darstellung  dieses  ver- 
stümmelten dichterischen  Itinerarium  (von  1.  I.  fehlt  der  Anfang, 
von  der  zweiten  Hälfte  sind  nur  68  Verse  vorhanden)  ist  belebt, 
der  Sinn  des  Dichters  gänzlich  von  Rom  erfüllt,  durch  die  wärm- 
sten Erinnerungen  an  Römische  Vorzeit  gehoben  und  durch  hef- 
tigen Groll  gegen  das  Christenthum  gereizt;  seine  Sprache  klar, 
aber  im  Geschmack  jener  Zeit  durch  gesuchte  Wendungen  ge- 
drückt, im  übrigen  der  Ton  gesund  428). 

423)  Den  Zweck  des  Gedichtes  (das  zugleich  mit  Palladius  und  kleineren 
Dichtern  derselben  Art  auch  Wernsd.  V.  L.  M.  T.  VI.  1.  bearbeitet  hat) 
äufsert  er  selbst  bescheiden  in  der  Vorrede:  postulatio  tua,  qutie  pervicit  ul 
poeticis  numeris  erplerem  Georgici  carminis  omissas  partes,  quas  tarnen  et 
ipsc  Virgilius  siguificaveral  posierte  se  memnrandas  relinquere.  Von  den  ver- 
borgenen Reizen  des  „ carmen  elegantissimum “ liefs  nur  C.  Barth  sich  so  be- 
geistern, dafs  er  den  einfachen  Mann  poetarmn  primalibus  anreihte. 

424)  Das  Gedicht  unter  des  Sammonicus  Namen  enthält  hauptsächlich 
Angaben  aus  Plinius  und  hat  keinen  eigenen  Werth,  nicht  einmal  Plan  und 
Ordnung;  aber  vor  anderen  Hausbüchern  der  medieina  parabili*  besitzt  es  einen 
klaren,  aus  der  Lektüre  gewonnenen  Ausdruck,  wenngleich  er  etwas  steif  und 
gesucht  ist.  Alles  vorrätb  einen  Dilettanten  in  Wissenschaft,  Poesie  und  Grie- 
chischen Studien,  der  auch  Aberglauben  (wie  abracadabra ) nicht  verschmäht: 
einen  Ualbgelehrten  nach  dem  Slafs  jener  späten  Jahrhunderte.  Vom  älteren 
Sammonicus  (das  praenomen  Q.  ist  ebenso  wenig  begründet  als  die  Schreibart 
Samonicus ) Spartian.  Antonin.  Gel.  6.  Sereni  Sammonici  libros  famitiarissimos 
habuit , quos  die  ad  Antoninum  scripsil.  Carac.  4.  Oecisique  nonnulli  etiam 
cocnantee,  inter  quos  etiam  Sammonicus  Scrcnus,  etlius  lilnri  plurimt  ad  do- 
ctrinam  extant.  Seiner  gedenkt  Macrobius  einigemal.  Vom  jüngeren,  der  wol 
unser  Poet  sein  mag,  Lamprid.  Alex.  Scv.  30.  Nonnunquam  et  orationes  et 
poetas  (legebat),  in  quis  Serenum  Sammonicum,  quem  ipse  noverat  et  dilexerat. 
Der  Vater  hinterliefs  dem  gleichnamigen  Sohn  eine  Bibliothek  von  62  tausend 
Bänden,  Capitol.  Gord.  18.  Viele  alte  edd.,  namentlich  c.  comm.  G.  11t Immel- 
berg, Tiguri  1540.  4.  lllustr.  11.  Keuchen,  Amst.  1662.  8.  Iturm.  in  P.  Min. 
T.  II.  Praktisch  aber  mit  schwacher  Kritik  c.  nott.  sei.  1.  C.  G.  Ackermann, 
L.  1786.  8.  Grüner  varr.  leett.  in  Seren,  len.  1782—1803.  4 Progr.  Morgagnii 
Epp.  beim  Celsus  ed.  Vulpii,  Patav.  1750.  und  in  s.  Opusc.  Die  älteste  unter 
so  vielen  Handschriften  (von  ihr  Orclli  Helperici  Cand.  M.  p.  3.)  ist  die  Zü- 
richer S.  IX.  deren  Lesarten  1\  A.  Reufs  im  Würzburger  Programm  Leett. 
Samonic.  P.  I.  1836.  4.  mitthcilt.  Das  Gedicht  des  Marcellus,  sonst  Vindi- 
cianus  genannt,  in  den  Medici  ant.  von  Stephanus. 
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425)  Vopuemt  Nuiner.  11.  2fam  et  cum  Olympio  Nemesiano  contendü , 
qui  Ilalieutica,  Cynegetica  ct  Nautica  (verdächtiger  Titel,  wol  Ixeutica)  tcri- 
psit,  quique  Omnibus  coronis  illustratus  emieuit,  et  Aurelium  Apodinarem  — 
üsdim  quae  recitaverat  editis  veluti  radio  solis  obtexit.  Er  gedenkt  divi  Cari 
v.  64.  und  verweilt  in  seinem  Prooemium  übennäfsig  bei  den  Söhnen  des  Carus. 
Ob  er  dieselbe  Person  mit  Ülympius  sei,  den  Lac.tantius  zur  Thebais  zweimal 
nennt,  ist  fraglich.  Man  besitzt  drei  MSS.  ( Haupt  de  carm.  Calpurnii  et 
Nemes.  p.  35.),  sic  lafsen  aber  das  Gedicht  wie  es  liegt,  ohne  seine  zweite 
Hälfte,  zum  Theil  auch  verstümmelt,  denn  v.  123 — 129.  welche  den  Zusammen- 
hang stören  und  offenbar  mit  v.  231 — 236.  zu  verbinden  sind,  können  nicht 
unmittelbar  nach  230.  sich  dem  früheren  Vortrag  anschliefscn,  sondern  er- 
scheinen als  Bruchstück  aus  dem  Kapitel  Uber  Klassen  der  Jagdhunde.  Ne- 
mesianus  wird  mit  Gratius  verbunden,  s.  vor  Anm.  403.  Von  seinen  vier 
Idyllen  Anm.  482. 

426)  Die  früheren  wenig  lesbaren  edd.  (ed.  princ.  Medio}.  1497.  4.  gezogen 
aus  dem  jetzt  verschollenen  Codex  Robicnsis)  sind  iiberfiüfsig  gemacht  durch 
die  Hauptausgabe  ex  rec.  et  c.  nott.  L.  van  Santen  (cur.  van  Lennep),  Traiecti 
1825.  4.  Der  Text  ist  mit  den  Anmerkungen  der  älteren  Erklärer  von  Gais- 
ford  bei  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Hepbaestion  wiederholt,  Ox.  1855.  II. 
Kritische  Revision:  recens.  C.  Lachmann,  IJerol.  1836.  8.  Die  Gründe  die  von 
letzterem  p.  XI— XIV.  der  gewöhnlichen  Annahme,  dafs  Terentianus  gegen  100. 
schrieb,  entgegengestellt  werden,  beweisen  zwar  nicht  für  das  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts (L.  Midier  ist  ihnen  beigetreten,  dagegen  zweifelt  daran  auch  Sluder 
Rhein.  Mus.  N.  E.  II.  65.),  enthalten  aber  genug  Bedenken  um  den  spielenden 
Grammatiker  von  der  Zeit  Trajans  beträchtlich  abzurückeu.  Die  Sprache  gibt 
geringen  Anhalt,  deuu  sie  ist  glatt  und  ziemlich  rein  gehalten,  nur  erinnert 
einiges  im  Sprachschatz  an  einen  Nachbar  des  Gellius  und  Aupuleius,  Härten 
im  Wortgebrauch,  Deminutive  wie  284.  2189.  limula,  longula , Phrasen  wie  216. 
sctmlicae  nitela  vocis.  Die  jüngsten  Lyriker  deren  er  gedenkt  s.  Anm.  436. 
Einen  untergeschobenen  Livius  (A.  295.)  gebraucht  er  ohne  Bedenken.  Aber 
schwerlich  konnte  das  2.  Jahrhundert  ein  so  dürres  Kompendium  hervorbringen, 
das  weder  gelehrte  Beobachtung  noch  erforderliche  Kenntnil's  der  Griechen 
zeigt  (solche  hat  er  selbst  als  ein  wenig  belesener  Provinzial  abgelchnt  1969 — 
71.),  sondern  mit  langweiligem  Wortschwall  elementare  Punkte  verwäfsert. 
Vielleicht  dankt  er  gerade  diesem  schulmeisterlichen  Ton  und  der  Fafslichkeit 
seiner  Verslehre  das  Ansehn,  in  dem  er  bei  den  alten  Grammatikern  steht  An 
ihm  hat  sein  bekannter  Ausspruch  sich  erfüllt,  et  luibent  sua  fata  libclli. 

427)  Aufgenommen  sind  die  Trümmer  der  geographischen  Dichtungen  in 
Wernsdorf  P.  L.  M.  Vol.  V.  Avienus  wird  gewöhnlich  mit  Arat  nnd  Dionysius, 
Priscianus  mit  dem  letzteren  verbunden.  Man  findet  bemerkenswert)!  dafs  Pri- 
scians  Periegesis,  trotz  vieler  Einschaltungen  anstatt  der  ausgemerzten  profanen 
Stellen , um  100  Verse  kleiner  ist  als  das  Original;  Avienus  überschreitet  es 
um  200.  P.  Moseltanus  hat  in  seiner  seltnen  Ausgabe  Lins.  1518.  4.  (über 
sie  ein  W'ittenborger  Programm  von  Wensch  1847.)  sich  uie  Mühe  gegeben 
beider  Differenzen  auszuziehen.  Das  Gedicht  de  ponderibus  et  mensuris,  208 
Verse,  steht  anonym  im  ältesten  Bobiensis  zu  Wien,  und  aus  ihm  hat  Endlicher 
den  Text  vervollständigt  in  einer  kritischen  Ausgabe  mit  Noten  bei  seinem 
Priscian ; andere  MSS.  nennen  Priscian,  in  anderen  ist  der  Titel  ex  opere  Rufini 
vel  Faoiani,  womit  sie  richtig  ein  Exccrpt  aus  gröfseren  metrologischen  Büchern 
andeuten ; Politian  u.  a.  setzten  ohne  jeden  Anhalt  in  der  Uebersclirift  die 
Namen  Rhemnii  Fannii  Palaemonie.  Der  Stoff  gehört  in  die  Rczeptirkunst 
der  Alten.  Ein  Supplement  mehrerer  Verse  aus  einer  Pariser  Handschrift  gab 
Orclli  in  der  Appendix  seines  Phacdrus. 

Unter  4 gut  geschriebenen  Gedichten  in  der  Anthologie  (Meyer  277 — 280.) 
darf  man  278.  auf  unseren  Dichter  Arienus  ( carmina  muUa  serene)  beziehen; 
hieuacb  stammt  er  aus  der  Familie  des  Musonius  Rufus  in  Volsinii  und  war 
zweimal  Proconsul,  ob  aber  derselbe  der  in  Corp.  lnscr.  Gr.  n.  372.  gefeiert 
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wird  ist  fraglich.  Eine  Analyse  der  Ora  maritima  s.  bei  Viert  Geogr.  d.  Gr. 
n.  R.  II.  p.  473.  ff.  In  der  Ora  mari'ima  bemerkt  man  dafg  der  Dichter  eine 
Menge  von  Abänderungen  bei  den  nomina  propria  sich  erlaubt:  Belege  Meineke 
Vindic.  Strabon.  p.  39.  sq.  Anfserdem  enthält  der  sachliche  Bestand,  zumal  in 
seiner  jetzigen  Verderbnifs,  grofse  Schwierigkeiten,  doch  möchte  man  deshalb  den 
Avien  nicht  heii'sen  uto/ricorum  locorum  cnarratnrem  disertüsimum  mit  Meineke 
p.  83.  Von  seinen  Iamben  Serv.  in  Jen.  X,  272.  Jvienux  qui  iarnbis  scripsit 
Virgilii  fabulas.  ib.  388.  Avienus  tarnen,  qui  totum  Livium  iambis  scripsit, 
harte  ( fabulam ) commemorat,  dicens  Graecum  ernte.  Dieses  Unternehmen  erin- 
nert an  ein  früheres  Gedicht,  des  Alphius  Amtus  libri  Excellentium  in  fliefsenden 
jambischen  Dimetern,  deren  Tercntianus  gedenkt:  s.  Rurm.  A.  L.  T.  I.  p.  452. 
II.  p.  730.  Meyer  Ep.  125.  In  weniger  guten  Dimetern  schrieb  der  uns  un- 
bekannte Marianus,  Lupercaliarum  poela , defsen  Bruchstück  über  Homa 
Aesculapii  fitia  bei  Philargyrius  in  Virg.  E.  I,  20.  von  Rutgersius  V.  L.  I. 
extr.  berichtigt  ist 

428)  Ueber  ihn  die  sorgfältige  Monographie,  A IV.  Zumpt  Obss.  in  Rutiiii 
Claudii  Namatiani  carmen  de  reditu  nun,  Rerol.  183G.  Er  hat  den  richtigen 
Namen  hergestellt,  sonst  schrieb  man  Claudii  Rutiiii  Numatiani  Jtincrarium. 
Sein  Sprachgebrauch  ist  am  meisten  von  Virgil  abhängig;  über  Eigenheiten 
darin  handelt  derselbe  c.  23.  Das  Archetvpum  ein  Codex  Robiensis,  1494. 
hervorgezogen,  ist  verloren,  denn  das  Gedicht  existirt  nur  in  einer  Wiener 
Abschrift  S.  XVI.  Ed.  pr.  cura  1.  11.  Pii,  lionon.  1520.  4.  Rom.  1523.  Nach 
vielen  edd.  c.  nott.  varr.  ex  museo  T.  1.  ab  Almeloveen,  Amst.  1687.  12.  ver- 
mehrt in  Bttrm.  P.  L.  M.  T.  II.  1731.  und  Wernsdorf  P.  M.  Vol.  V.  P.  I. 
1788.  Handausgg.  Goetze  1741.  Damm  1760.  Kapp  1786.  Ed.  opt.:  rec.  et 
illustr.  A.  W.  Zumpt,  Berol.  1840. 


D.  Geschichte  der  lyrischen  Poesie, 
a.  Historischer  VeherUick. 

Rambach  de  poetarum  lyricorum  inter  Romanos  paucitate,  Quedlinb.  1769.  4. 

Wernsdorf  de  lyricis  post  Horalium  carminibus,  P.  M.  III. 

92.  Es  ist  Tkatsache  dafs  die  Römer  keine  nationale  Lyrik 
besafsen.  Religion  und  Kultus  leiteten  auf  keine  Form  cliorischer 
Poesie,  ebenso  wenig  fand  das  Stillleben  des  Privatmannes  einen 
Stoff  oder  Beruf  zur  elegisch  - lyrischen  Dichtung  429).  Lange  Zeit 
genügten  dem  gebildeten  aber  praktischen  Römer  zwei  kunstlose 
Formen  für  den  subjektiven  Ausdruck  im  Verse:  man  übte  die 
Satire,  welche  Lucilius,  Italiens  Archilochus,  nach  Vorspielen 
des  Ennius  zum  Sammelplatz  gesellschaftlicher  und  litterarischer 
Themen  bestimmte;  daneben  wurde  das  Epigramm  als  ein 
weg,en  seiner  Kürze  bequemes  und  anspruchloses  Organ  benutzt, 
um  über  Momente  des  vielbewegten  Lebens  oder  über  Personen 
ein  Urtheil,  einen  polemischen  Einfall  mit  republikanischem  Frei- 
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muth  auszusprechen,  aber  auch  um  Beobachtungen  und  Sätze 
praktischer  Art  vorzutragen.  Beide  Weisen  der  Darstellung  stan- 
den aul'ser  aller  Beziehung  zur  Kunst,  und  jene  Männer  welche 
hieran  in  guter  Laune  sich  versuchten,  stellten  keine  hohe  For- 
derung an  ihr  Werk,  sondern  waren  mit  jeder  zwanglosen  Fafsung 
ihrer  Gedanken  zufrieden,  wenn  sie  von  den  Barteiungen  und 
Milsständen  einer  ernsten  aber  schon  vom  Sittenverderb  ergrif- 
fenen Gegenwart  angeregt  wurden;  wenige  wie  Lucilius  dachten 
diese  flüchtigen  Ergüsse  zu  verewigen  4sn).  Erst  als  die  letzten 
Jahre  der  Republik  aus  den  Griechischen  Studien  ihre  formale 
Bildung  zogen  und  erhöhten,  begann  auch  auf  diesem  Gebiet  ein 
Umschwung;  die  verschiedensten  Spielarten  der  antiken  Melik 
und  der  Alexandrinischen  Dichtung  wurden  mit  Eifer  bearbeitet, 
und  besonders  lernten  hier  jüngere  Männer  (§.  43.)  die  lyrischen 
Versmafse  handhaben.  Sie  machten  sich  vertraut  mit  lyrischen 
Rhythmen,  unter  denen  ihnen  am  meisten  der  Iamhus  und  der 
Glyconeus,  am  wenigsten  die  Melodie  des  elegischen  Distichon 
gelang;  sie  scheuten  selbst  die  dornenvollen  Metra  nicht,  die 
Catullus,  Laevius  und  sogar  der  gelehrte  Var  r o bisweilen  zum 
Besten  der  Spraehbildnerei  versuchten,  und  begründeten  zuletzt 
eine  dichterische  Technik.  Eine  weitere  Folge  dieser  Uebungen 
war  dafs  man  auch  das  Epigramm,  die  iambisehe  Poesie  und  die 
Satire,  die  überlieferten  Spielarten  der  politischen  Dichtung,  we- 
niger harmlos  nahm,  sondern  auch  hieher  den  höheren  Anspruch 
der  Kunst  übertrug  und  sie  fester  begrenzte.  Die  Reife  des 
Zeitalters  erklärt  den  schnellen  Fortschritt  auf  dieser  neuen  Bahn, 
und  wenn  man  oft  mehr  trocknen  Fleifs  als  Wärme  des  Gefühls 
und  Ausdrucks  bemerkt,  so  begnügte  sich  doch  die  republikanische 
Bildung  nur  die  Formen  der  Griechischen  Lyrik  aufzunehmen: 
man  übte  diese  Themen  und  Rhythmen  als  ein  geistiges  Spiel, 
ohne  darum  der  Elegie  und  dem  lyrischen  Ideenkreis  ein  gesonder- 
tes Gebiet  anzuweisen  und  die  volle  dichterische  Kraft  zu  widmen. 
Daher  nützten  wol  unter  anderen  die  metrischen  Versuche  des 
Laevius,  sie  hatten  aber  keinen  bleibenden  Erfolg 4SI).  In  freie- 
ren Formen  bewegte  sich  die  zierliche  Lyrik  der  Freundschaft  und 
Liebe,  worin  Catullus  und  C.  Licinius  Calvus  ebenso  lebhaft 
als  treuherzig  ihre  persönlichen  Neigungen  innerhalb  aller  Gegen- 
sätze der  Gesellschaft  aussprachen,  gelegentlich  auch  der  Polemik' 
und  dem  scharfen  Spott  einen  naiven  Ausdruck  gaben.  Doch 
mochte  keiner  ihrer  Genofsen  auf  Tiefe  des  Gehalts  eingehen, 
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und  so  kleine  Gedichte  konnten  den  Werth  eines  nationalen  Kunst- 
werks nicht  erlangen  4M).  Die  Dichter  unter  Augustus  sind  daher 
als  die  Stifter  einer  lyrischen  Gattung  unter  den  Römern  anzu- 
sehen.  Sie  begannen  gleich  ihren  Vorgängern  mit  ausgewählten 
Versmafsen,  und  erneuerten  darin  die  gesellige  Poesie  der  alten 
Griechen;  zugleich  schenkten  sie,  von  den  Alexandrinern  angeregt, 
der  Elegie,  vorzüglich  der  erotischen  grofsen  Fleifs  mit  dauerndem 
Erfolg.  Ihre  Dichtung  war  nicht  frei  von  höfischem  Charakter 
und  kalter  Glätte,  doch  setzte  sie  sich  ein  hohes  Ziel,  und  jene 
Dichter  denen  stets  das  Ideal  einer  in  Form  und  Gehalt  über- 
einstimmenden Kunst  vorschwebte,  wollten  nur  einen  erlesenen, 
durch  Studium  geübten,  durch  feine  Kenntnifs  des  Lebens  ge- 
schärften Kreis  befriedigen.  Diesen  Zweck  haben  sie  glücklich 
erfüllt  und  ihr  Gebiet  mit  einem  klar  gegliederten  Stil  beherrscht, 
aber  die  neue  Gattung  trieb  keine  Wurzel  und  ging  vorüber,  da 
der  innere  Drang  und  die  produktive  Stimmung  einem  so  ver- 
schliffenen  und  müden  Zeitalter  fehlte.  Rom  brachte  daher  nur 
einen  Lyriker  hervor,  und  der  Mann  welcher  mehr  in  den  For- 
men und  Rhythmen  als  im  Geiste  seiner  Griechischen  Vorbilder 
eine  Römische  Lyrik  mit  künstlerischer  Methode  gab,  Horatius 
vermochte  durch  Beschränkung  der  nationalen  und  individuellen 
Interessen  darin  allein  die  reine  Bildung  eines  über  die  Welt  und 
den  Lebensgenufs  heiter  reflektirenden  Realisten  auszuprägen. 
Man  vernimmt  dort  eine  Poesie  mehr  des  reifen  Alters  als  der 
jugendlichen  Leidenschaft  und  Phantasie ; sie  gönnte  der  Subjekti- 
vität einen  geringen,  dem  praktischen  Leben  keinen  Spielraum, 
und  so  blieb  Horazens  glückliche  Leistung  vereinzelt.  Eine  Kunst 
von  dieser  formalen  Meisterschaft  konnte  nicht  anders  als  durch 
selbständige  Kraft  erneuert,  kaum  durch  blol'se  Nachahmung  ver- 
pflanzt werden 438).  Doch  suchte  man  einen  Ersatz  in  der  den  Alex- 
andrinern entlehnten  Elegie.  Sie  war  schon  durch  Proben  oder 
Uebcrtragungen  des  Catullus,  des  Varro  vom  Atax  und  des 
Cinna  (Anm.  362.) , dann  unter  Augustus  durch  Cornelius 
Gallus  und  C.  Valgius  Rufus  zugänglich  geworden,  auch  mit 
gelehrten  Elementen  der  Didaktik  verflochten,  da  besonders  das 
Beiwerk  mythischer  Episodien  dem  Römischen  Geschmack  zu- 
sagte 484).  Die  Elegie  gewann  durch  talentvolle  Bearbeiter  einen 
festen  Boden,  und  durch  die  Monarchie,  welche  mit  neuen  ge- 
sellschaftlichen Formen  sich  umgab  und  den  Lebensgenufs  auf 
die  Spitze  trieb,  einen  Ueberflufs  an  Stoff  und  Motiven.  Vor- 
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züglich  wirkten  auf  die  Jugend  (ihr  gehört  aber  die  Blüte  der 
erotischen  Elegiker  an)  die  freien  Ansichten  über  Ehestand  und 
Liebe,  der  Umgang  mit  gewandten  Libertinen,  der  steigende 
Luxus  und  die  verfeinerte  Bildung  jener  Zeiten,  denen  verführe- 
rische Neigungen  und  Künste  reichlich  zuströmten.  Wie  Ovid 
diese  Fülle  von  Genufs  und  frischen  Interessen  in  ein  System 
lafst,  das  er  als  Lebensberuf  verkündet  und  mit  allen  sinnlichen 
Beizen  ausstattet,  so  zog  daraus  jeder  Elegiker  seinen  Kreis  und 
Haushalt  üppiger,  fest  phantastischer  Scenen  und  Themen.  Die 
Liebe  wurde  den  Dichtern  eine  Kunst,  ein  Gegenstand  des  Talents 
und  retlektirenden  Verstandes,  nicht  des  Herzens  und  Gefühls; 
die  Neueren  sind  diesen  Vorgängern  in  geistigem  Gehalt  und  Tiefe 
der  Empfindung  unendlich  überlegen,  aber  trotz  aller  Einseitigkeit 
haben  die  Römischen.  Erotiker  an  ihrer  Plastik  einen  Rückhalt, 
der  ihnen  Mark  und  Schärfe  der  Formen  gowährt.  Indem  sie 
nun  die  reichste  Fülle  des  sinnlichen  Lebens  aufnahmen,  wurde 
der  Kreis  der  alterthümlichen  Elegie  geschlofsen,  die  zugleich 
einen  Spiegel  für  Roms  Sittengeschichte  bietet:  die  Spitze  der 
vollendeten  Römischen  Elegie  sind  die  Meister  Tibullus  und 
Propertius,  jener  der  subjektive  Darsteller  des gemüthlichen  aber 
praktischen  Stilllebens,  dieser  ein  durch  hohes  Pathos  mächtiger 
und  mit  den  Extremen  der  starken  Leidenschaft  vertrauter  Geist 
als  Vermittler  zwischen  Alexandrinischer  und  Römischer  Kunst. 

Die  nächstfolgenden  Zeiten  der  monarchischen  Litleratur 
suchten  in  lyrischen  Stoffen  durch  Rhetorik  und  Spiele  dos  Witzes, 
nicht  durch  Gemiith  und  Empfindung  zu  glänzen  4S'V).  Die  Grund- 
lagen des  öffentlichen  und  des  häuslichen  Lebens  waren  zerstört, 
die  Geselligkeit  beengt  oder  gelöst,  das  Gefühl  der  Sicherheit  war 
für  immer  vernichtet  und  eine  behagliche  Stimmung  nicht  zurück- 
zurufen. Die  freie  Lyrik  erlosch  zugleich  mit  der  Elegie;  beider 
Plätze  füllte  die  Satire  mit  herber  Sittenzeichnung.  Ein  kleiner 
Raum  verblieb  noch  den  glatten  Tändeleien  und  dilettantischen 
Stücken  der  sentimentalen  und  malerischen  .Dichtung,  zum  Theil 
für  den  Prunk  der  Recitationen  ( Anm.  214.),  mit  denen  meist  un- 
bekannte Dichter  eine  kurze  Zeit  ihr  Publikum  fesselten ; darunter 
Caesius  Rassus,  Saleius  Bassus,  Vestricius  Spurinna, 
Stella,  Statius  und  noch  geringere  nebst  ihrem  Gönner  P 1 i - 
nius.  Eleganz  und  Geschmack  zeigt  Petronius  in  den  einge- 
legten Gedichten,  noch  mehr  die  mit  Witz  und  gewandten  Rhythmen 
in  Catulls  Manier  ausgeführte  Sammlung  der  Priapeia 4S8).  End- 
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lieb  gingen  aus  der  Rhetorik  und  den  künstlichen  Studien  jener 
Zeit  einige  Kombinationen  neuer  Formen  hervor,  welche  mit  ver- 
standesnüifsiger  Reflexion  sich  wohl  vertrugen : Fabel , Idylle, 
Epistel.  Vor  allen  aber  wurde  das  Epigramm  beliebt,  neben  dem 
kunstgerechten  Pancgyrkus , einer  aus  didaktischen  Elementen 
oder  gelehrten  Schaustücken  gemischten  Spielart,  wodurch  junge 
Männer  nach  dem  Vorgang  des  Varius  (Anm.  367.)  die  Gunst 
Vornehmer,  eines  Messalla  (Anm.  45  J .)  oder  Piso  (vor  Anm.  379.), 
zu  gewinnen  suchten.  Solche  kleine  Beiwerke  des  Augenblicks 
gaben  noch  spät  den  Versinachern  einen  Platz,  auf  dem  sie  auch 
ohne  wahres  Bedürfnifs  aber  mit  Schulbildung  und  Gewandheit 
die  hervorstechenden  Personen  oder  Ereignisse  der  litterarischen 
und  bürgerlichen  Welt  feierten.  Allmälich  bekam  diese  so  fügsame 
Gedichtart  unter  den  Händen  müfsiger  und  mittelmäfsiger  Köpfe 
das  Aussehn  eines  scholastischen  Werkzeugs;  alles  war  zuletzt 
eine  Poesie  der  Gelegenheiten,  und  nur  durch  seine  populäre  Form 
überwog  das  Epigramm.  Mit  ihm  schlofs  die  Lyrik,  wie  sie  mit 
ihm  begonnen  hatte.  Sie  hat  demnach  ihre  Formen  in  einer 
kleinen  Anzahl  und  während  eines  sehr  kurzen  Zeitraums  ent- 
wickelt; immer  gehörte  sie  den  engeren  Kreisen  der  Bildung  an, 
und  ist  niemals  gemeinfafslich  oder  volksthümlich  geworden. 

Sammlungen  kleiner  Gedickte  von  allen  Spielarten:  los.  Scaligeri  Virgdii 
Appendix  (c.  Catalcctis  reff,  poetarum),  Lugd.  1573.  cur.  Fr.  Linden- 
bruch, LB.  1595.  (1617.)  8.  P.  Pithoei  Epigrummata  et  poematia  vett. 
Par.  1590.  12.  Anfan?  einer  Anthologie  (Anm.  437.):  P.  Burmanni 
Sec.  Anthologia  vett.  Latt.  epigrammatum » et  poematum , c.  perpet. 
adnott.  Amsiet.  1759.  1773.  II.  4.  Anthologia  vetcrum  Latt.  epigram- 
matum et  poem.  Ed.  Burin.  digessit  et  auxit  H.  Meyer.  L.  1835.  II.  8. 
1.  Chr.  Wernsdorf  Poelae  Latini  minores,  Altenb.  1780 — 1794.  VI.  8. 
wiederholt  Paris  1824—26.  VIII. 

429)  Dem  Wesen  dieser  eklektisch  gearbeiteten  Litteratur,  welche  aus  dem 
Vollen  einer  überfliefsenden,  aber  nur  durch  die  Beisteuer  der  verschiedensten 
Zeiten  und  Stämme  der  Hellenen  vollendeten  Lyrik  schöpfen  durfte,  entsprach 
ihr  eklektisches  Verfahren,  wenn  die  Römer  auf  einmal  nach  den  unähnlichsten 
Formen  griffen  und  an  ihnen  gleichzeitig  Versuche  machten,  nicht  aber  für  die 
Methode  der  Reproduktion  sich  klar  machten  wieweit  noch  Stoff  und  Stand- 
punkte der  fremdartigen  Gattung  pafsten.  Daher  haben  zum  Theil  dieselben 
Männer,  in  demselben  Zeitraum  an  der  Grenze  zwischen  Republik  nnd  Mo- 
narchie, neben  einander  jambische  Dichtung,  Elegie  und  Odenpoesie  als  blofse 
Variationen  der  Form  behandelt,  bis  man  auch  das  Element  der  beschreibenden 
oder  malerischen  Darstellung  (wie  Statius  in  den  Silvae ) hineinzog ; zuletzt 
blieben  die  meisten  bei  der  Elegie  stehen.  Wie  zufällig  aber  das  Schema  der 
letzteren  war  und  wie  breit  es  gefafst  wurde,  zeigt  allein  Ovids  Verfahren  in 
Amores,  Tristia,  Epp.  ex  Ponto.  Schon  die  kleine  Zahl  der  Bearbeiter  und 
ihr  Schweigen  seit  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts  läfst  schliefsen,  wie  wenig 
die  Lyrik  ein  geistiges  Bedürfnifs  der  Römer  ausfüllte,  dafs  vielmehr  alle  diese 
Spielarten  nur  für  eine  Studie  galten.  Der  Nation  selbst  gehörte  sie  niemals 
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an;  die  wirkliche  Lyrik  ist  nicht  Komisch  sondern  Lateinisch  gewesen,  ncmlich 
als  die  llymnendichtung  ein  Ausdruck  christlicher  Andacht  wurde.  Am  wenig- 
sten gehören  hioher  die  Epilhalamia,  hei  den  Griechen  ein  Glied  der  chorischcn 
Poesie;  denn  was  Statins,  Claudian,  Sidonius  Apollinaris  u.  a.  (Notizen  Souchau 
Mem.  de  VAcad.  d.  Inscr.  T.  IX.  305.  ff.  und  Wernsdorf  P.  L.  31.  IV.  2. 
462.  ff.)  darin  gedichtet  hatten,  zieht  man  zur  holischen  Gelegenheitdichtuug, 
die  halb  episch  war.  Zuletzt  erhellt  aus  allem  dafs  bisher  die  Geschichte  die- 
ser Litteratur  mit  Unrecht  Oden,  Elegien  und  verwandte  Fächer  von  einander 
streng  geschieden  aufgestellt  und  dadurch  ihre  spärlicheu  Repräsentanten  zer- 
splittert bat. 

430)  Von  der  Satire  des  Luciffus  Horat.  S.  II,  1,  30. 

Ille  velut  fidis  arcana  sodalibus  olim 
credebat  tibris,  neque  si  male  cesserat,  usquam 
decurrens  alio,  neque  si  bene:  quo  fit  ut  omni* 
votiva  pateat  veluti  descripta  tabella 
vita  senis. 

Keim  Epigramm  ist  die  Planlosigkeit  leicht  zu  verstehen,  da  seit  Ennius  viele 
Staatsmänner  und  Gebildete  (s.  Plin.  Epp.  V,  3.  Gell.  XIX,  9.)  die  Form 
desselben  als  ein  Werkzeug  bequem  handhabten,  um  entweder  Nachahmungen 
gelehrter  Griechen  oder  ihre  momentanen  Einfälle  und  Phantasien  in  soge- 
nannten litsus  hinzuwerfeu : vergl.  die  Denkmäler  der  politischen  Muse  bei 
Burm.  A.  L.  T.  I.  p.  211.  sqq.  663.  sqq.  Selbst  die  Menge  der  Epigramma- 
tisten und  verschollene  Namen  wie  Porcius  Lieinu*  und  Valerius  Aedituu* 
zeugen  für  den  häufigen  Gebrauch,  der  von  IJmstäuden  abhing;  ganz  natürlich 
erklärt  sich  hieraus  auch  die  'l'hatsache,  dals  das  Römische  Epigramm  in  seiner 
Blütezeit  nur  den  drastischen  Witz  reit  seinem  Stachel  herauskehrte.  Näheres 
in  Anm.  476.  Einer  der  bedeuteudsten  mochte  Furius  Bibaculus  sein,  der 
irrig  unter  den  Epikern  (Anm.  366.)  figurirte.  Allein  die  Pragmatia  belli  Gallici 
(d.  ti.  Bellum  Gallicum)  beruht  nur  auf  der  unsicheren  Notiz  Schot.  Hör.  S.  II, 
5,41.  und  demselben  Scholiasten  zu  Liebe  hat  man  aus  ihm  den  Verfasser  einer 
Aethiopis  gemacht.  Die  beiden  spöttischen  Verse  S.  I,  10,  36.  II,  5,  41.  ver- 
bleiben daher  einem  unbekannten  Dichter,  den  man  Furius  Alpinus  nennen 
mag.  Die  Stärke  des  Bibaculus  (Euseb.  u.  1915.  31.  Furius  poeta  cogno- 
mentu  Bibuculus  Cremonae  u ascitur,  bei  Ol.  170  , 2.  99.  a.  G.)  lag  in  seinen 
galligen  lamben  ( acerbitas  ihr  Wesen  nach  Quiutil.  X,  1,  96.)  und  überhaupt 
in  polemischer  Dichtung.  Er  und  Catullus  galten  ( Biomedes  p.  483.)  als  die 
Meister  in  der  alten  jambischen  Poesie ; wie  es  scheint  hat  er  ein  hohes  Alter  er- 
reicht. l'ac.  A.  IV,  34.  carmina  llibaculi  et  Catulli  referta  contumeliis  Cae- 
sarum  legunlur;  geringschätzig  Messalla  ap.  Stiel,  de  gr.  4.  non  esse  sibi  rem 
cum  Furio  Bibaculo , ne  cum  Ticida  quidem  aut  lilteratore  Colone.  Derselbe 
Sueton  gibt  ein  paar  grofsere  Proben,  die  mehr  Stachel  als  Grazie  verrathen; 
einen  Hexameter  Schol.  luven.  8,  16.  Ueber  das  von  Plinius  in  den  verdor- 
benen Worten  Praef.  24.  Lucubrationem  pulo  quia  Bibaculus  erat  et  vocabatur 
(wovon  L.  v.  Jan  in  den  Verhandl.  d.  Erlanger  Philologen vers.  p.  61.  ff.)  an- 

fedeutete  Werk  läfst  sich  ebenso  wenig  urtheilcn  als  über  deu  von  Macrob. 
I,  I.  gelesenen  über.  Von  ihm  handelt  Weichert  in  der  ungenielsbaren,  von 
falschen  Voraussetzungen  erfüllten  Biss,  de  31.  Furio  Bibaculo  poeta,  Heliqu. 
n.  VIII.  wo  nur  der  Abschnitt  p.  354  —62.  ihn  betrifft.  Befseres  Nipperdeg 
Prooem.  aest.  len.  1848.  p.  12.  ff. , doch  denkt  er  wol  zu  günstig  von  diesem 
Poeten.  Weit  mehr  wurden  die  nächsten  Epigrammatiker,  ein  Domitius  Marsus 
und  Pedo  geschätzt.  Von  jenem  gab  es  Sauimluugen  unter  den  Titeln  Cicuta 
(Scutica  meint  Bergk)  und  Fabellae  (1.  IX.  Charis,  p.  55.),  für  die  Güte  seiner 
Form  zeugen  die  Distichen  auf  Bavius  und  Tibull,  wahre  Gegensätze,  nur  ist 
der  häufig  (auch  von  Unger  Neubrand.  1861.)  behandelte  Schlufs  des  beifsenden 
Epigramms  auf  Bavius  stark  verdorben.  Den  meisten  Stoff  gab™  jbm  Dichter 
und  Gelehrte;  die  von  ihm  besungene  fusca  Melaenis  Martial.  VII,  29.  f.  führt, 
wenn  man  an  den  sinnlichen  Muthwillen  der  damaligen  Epigramme  denkt  und 
der  Lesbia  Catulls  sich  erinnert,  nicht  nothwendig  zur  Annahme  von  Elegien; 
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noch  weniger  deutet  levis  in  tota  Marsus  Amaeonide  ib.  IV,  28,  8.  auf  ein 
Epos.  Der  Zusammenhang  jener  Stelle  (auch  von  ihr  handelt  Unger  in  einer 
Gelegenheitschrift  Neubrand.  1858.  mit  dem  Vorschlag  remvratur  statt  des  nicht 
verwerflichen  memoratur ) lafst  den  Charakter  oder  Stoff  der  Amazonis  nicht  er- 
kennen; doch  erhellt  soviel  dafs  sie  mäfsigen  Uuf  hesal's  und  ein  etwas  langes 
Gedicht  war.  Kollektaneeu  Weichert  de  Domitio  Murso  in  Iteliqu.  n.  VI. 

431 ) Laevius  (für  ihn  hat  gesammelt  Weichert  Iteliqu.  p.  32  (12.)  ist  wegen 
des  steten  Zweifels,  in  dem  uns  die  herkömmliche  Variante  Naevius  und  ver- 
wandte Namen  erhalten,  schwer  zu  tixiren;  aber  der  Standpunkt  und  die  kost- 
bare Manier  dieses  der  Nation  unbekannte^  Dichters  sind  nicht  zweifelhaft  und 
Anm.  167.  näher  bestimmt.  Man  wird  nicht  irren  wenn  man  seine  polymetrischen 
Versuche  mit  den  Studien  anderer  Zeitgenolsen  zusammenstellt,  die  mancherlei 
gelehrte  Formen  und  Hbythueu  damals  gleichsam  als  Vorschule  der  Lyrik  ein- 
führten. Hierunter  halten  auch  die  miiniambiscbcn  Spiele  des  Matius  (Anm. 
355.)  ihren  Platz;  man  wagte  sich  sogar  an  das  schwierigste  nu/rum  galliam- 
bicum  (Varro,  Catull  c.  62.  und  sein  Freund  Caecilüis,  Herrn.  El.  D.  M.  II,  40.), 
und  das  Versmars  machte  dort  nicht  geringere  Noth  als  der  absonderliche  Ton. 
Aus  Laevii  Erotopaegniu  werden  iambische  Dimeter  und  Hendecasyllaben 
(Macrob.  I,  18.),  aber  auch  manches  Fragmeut  in  freieren  Malseu  ( Prise . VI. 
p.  712.  Laevius  in  Polgmetris:  omnes  sunt  denis  st/Uabis  rer«,  wo  vertu  für 
versus  steht)  bis  zu  1.  VI.  angeführt;  ein  Choliambus  in  den  merkwürdigen 
Worten  an  den  Leser,  scabru  in  legendo  reduviosave  o/fendens,  bei  Fest.  v. 
redivitim.  Dafs  die  besonderen  Titel  Adonis  (ähnlich  der  Smyrna  des  Cinna), 
Alcestis,  Protesilaodamia  und  andere  bestrittene  nur  Abtheilungen  jenes  lyri- 
schen Sammelwerks  gewesen  scheint  kaum  glaublich.  Von  der  Ilias  Anm.  360. 
L.  Müller  de  re  metr.  poelt.  L.  p.  77.  hat  die  Verse  dieses  Laevius  zusammen- 
gestellt ; man  erstaunt  über  den  Klingklang  dieser  rhythmischen  Spiele , die 
nirgend  einen  Anllug  von  Geschmack  und  poetischen  Gedanken  haben. 

432)  Weichert  de  C.  Licinio  Volvo  poeta,  Iteliqu.  n.  III.  p.  106  — 146. 
Seine  Stärke  lag  in  der  Beredsamkeit  (Anm.  541.);  dagegen  war  er  in  der 
Poesie,  der  polemischen  (famosa  epigrammata  Suet.  Cats.  73.)  und  erotischen, 
wie  Anm.  167.  angedeutet  worden,  nur  geistreicher  Dilettant,  aber  seine  Ge- 
danken verriethen  selbst  in  lasciven  Einfällen  (licentia  Calci  Ovid.  Trist.  II, 
431.)  Feuer  und  Charakter.  Sencca  Controv.  III,  19.  Kt  carmina  quoque  eins, 
quamvis  ioeosa  sint,  plena  sunt  ingentis  animi.  Catull  und  Calvus  werden  als 
Dichterpaar  regcltnäfsig  verbunden  und  bewundert,  diese  Liebhaberei  der  ästhe- 
tischen Aiterthümler  weist  kühl  zurück  Hör.  8.  1,  10,  19.  nil  praeter  Calvum 
et  doctus  cantare  Catull  um : aber  die  Bewunderung  beider  erkaltete  noch  bei 
jüngeren  Dichterlingen  nicht,  PI  in.  Epp.  I,  16.  IV,  27.  Er  versuchte  mancher- 
lei Metra;  darunter  Cboliamben,  wie  den  von  Cicero  benutzten  Ausspruch, 
Sardi  l'igelli  putidum  caput  vaenit.  Als  Titel  kennen  wir  nur  Kpithalamiüm 
und  Io.  Ein  artiges  Fragment  hat  ihm  Unger  de  Valg.  p.  293.  zugeeignet. 
Uebrigens  zeigt  beispielsweise  schon  das  scherzhafte  Gedicht  Catull.  14.  welch 
ein  Versfieber  damals  in  Stümper  jeder  Art  gefahren  war:  denn  er  und  Calvus 
erfreuen  sich  an  dem  Spats,  wenn  sie  mit  Ballen  solcher  poetischer  Makulatur 
(enrm.  36.)  einander  das  Haus  bestürmen. 

433)  Ob  und  wieweit  andere  gleichzeitige  Lyriker  dem  Vorgang  des  Iloraz 
folgten  kann  man  nicht  leicht  sagen.  Unter  sie  gehört  Titius  (Septimius),  den 
sein  Freund  Epp.  1,  3.  9.  als  Pindarischen  Dichter  verkündet  (Anm.  190.); 
verschieden  war  der  Verfasser  drei  lyrischer  Fragmente  hei  Terentianus  (Anm. 
436.)  und  der  libri  obserrationum  bei  Quintil.  IV,  1,  19.  I 'eher  ihn  Weichert 
Iteliqu.  n.  IX.  Unklar  sind  der  Lyriker  Cassius  Parmonsis  (seiner  Opuseula 
gedenkt  Horat.  Epp.  1,  4,  3.  b.  Aura.  320.)  und  wenig  genannt  der  Gegner  der 
modernen  %hule  t'omilicius  Catulte  Genoise,  Anm.  189.  Um  der  Homonymen 
sicher  zu  sein  (worüber  Weichert  p.  165.  fg.  llergk  prooem.  Marb.  1843. 
Hecker  Zcitschr.  f.  Alt.  1817.  Nr.  133.  fg.  Unger  Este.  VI 1.  de  Vulgio),  nulfsen 
Cornijtcius  der  Rhetor,  der  Dichter  (angeblich  Comificius  Gallus)  und  ein 
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dritter  der  Forscher  de  etymis  deorum  unterschieden  werden.  In  diesem  Winkel 
mag  auch  den  miifsigen  Spielen  gebildeter  Männer  ein  Plätzchen  gegönnt  wer- 
den, wie  der  Afterpoesie  des  Maccenas,  der  in  freien  .Mafsen  (Meyer  A.  L. 
81 — 84.)  sich  versuchte,  ferner  der  Sammlung  von  erotischen  Kleinigkeiten 
oder  den  Priapeia.  Denn  wie  nuinnichfaltig  die  lyrischen  Formen  geübt  wur- 
den, dies  erhellt  besonders  aus  dem  Corpus  unter  dem  Namen  Tibullus,  und 
kleine  Dichter  fehlten  damals  weder  im  Iambus  noch  in  lyrischen  Mafsen: 
unter  diesen  liassus,  nach  seines  Freundes  Ovid  Trist.  IV,  10,  47.  Versicherung 
clarus  iambo,  vielleicht  derselbe  den  Prop.  I,  4.  anredet,  ein  Manu  der  sonst 
in  der  Litteratur  unbekannt  war  oder  gar  nicht  hervortrat,  cf.  Weichcrt  Exc. 
IL  de  Vario. 

434)  Einen  Xhei)  dieser  Elegiker  erwähnen  Prop.  II,  34.  extr.  und  Ovid. 
Trist.  II,  427.  sqq.  Charakteristiken  der  Elegie  versuchte  Manso  in  den  Nach- 
trägen zu  Sulzer  lld.  2.  3.  Wichtiger  H.  Paldamus  Kölnische  Erotik,  Greifsw. 
1833.  und  0.  F.  ( huppe  Die  Römische  Elegie,  zwei  Theile,  Eeipz.  1838  — 39. 
worin  I.  p.  346.  ff.  der  schwächste  Theil  dieser  Arbeit.  Weniges  Hertzberg 
Quaesl.  Prop.  II,  3.  Eine  zusammenhängende  Geschichte  der  Elegie  und  der 
verwandten  lyrischen  Formen  hat  keiner  unternommen.  Noch  mehr  bat  man 
über  dem  ästhetischen  Behagen  versäumt  die  kulturhistorische  Seite  der  dama- 
ligen Elegie  bei  der  Erklärung  und  der  Bcurtheilung  ihrer  Dichter  in  Anschlag 
zu  bringen:  und  doch  liegt  zu  Tage  dal's  Ton  und  Stuft'  dieser  Gattung  mittler 
starken  Auflockerung  im  Inneren  der  Gesellschaft  gleichen  Schritt  hielt,  dal’s  sie 
bedingt  war  durch  Ungebundenheit  des  Individuums,  und  eine  bedenkliche  Stel- 
lung beider  Geschlechter  zu  einander  neben  der  freiesten  Auftälsung  der  Ehe 
voraussetzt : vgl.  Ilöck  Komische  Geschichte  I.  2.  p.  333.  fl.  und  von  den  Liber- 
tinen PaldamuB  p.  43.  Die  Anfänge  fallen  in  die  Zeiten  des  CatuU,  der  auch 
aus  Kallimachus  (denn  nach  diesem  gelehrten  Dichter  und  seinesgleichen  wurde 
die  Nachfrage  häutiger,  Anm.  137.)  mühsam  zu  übertragen  anfing  und  in  tiefer 
Bewegung  des  Gemütbs  jene  fast  ungenießbare , zwischen  Kunst  und  Natur 
schwankende  Elegia  ad  Manlium  (oder  was  man  darin  noch  als  Kern  ansehen 
will,  Anm.  441.)  abfafste.  Jeder  sieht  Hais  c.  61.  alle  solche  Künsteleien  weit 
übertrifft,  und  sogar  c.  62.  63.  wenn  auch  dafür  Griechische  Quellen  benutzt 
sind,  gröfseres  Verdienst  haben.  Dann  traten,  um  von  unklaren  oder  fragmen- 
tarischen Erscheinungen,  von  Varro  Atacinus  (Anm.  363.),  von  Ämter  (Aum. 
189.)  dessen  üppiger  Erotik  nur  Ovid  Trist.  II,  435.  gedenkt,  und  Cato  (Anm. 
470.)  hier  zu  schweigen,  Ticida,  Gallus  und  Valgius  auf.  Ticida  neben 
Furius  (Anm.  430.)  genannt,  dessen  Elegien  auf  Metella  (Ovid.  Trist.  II,  433. 
Appul.  Apol.  p.  405.  et  Ticidam  similiter,  quod  quae  Metella  erat  Perillam 
scripserit ) sinnlich  waren,  ist  nur  durch  einen  Pentameter  und  das  Glykonische 
Fragment  aus  einem  Hymenaeus  bei  Prise.  V.  p.  673.  bekannt:  W sichert  Heliqu. 
p.  361.  Cornelius  Gallus  (das  praenomen  C.  ist  unsicher)  aus  Forum  Iulium 
(zu  unterscheiden  von  Gallus  dem  Freunde  des  Properz  und  von  Aelius  Gallus, 
dem  Führer  des  verunglückten  Zuges  nach  Arabien),  Staatsmann  und  durch 
den  tragischen  Ausgang  seines  Lebens  als  erster  praefectus  Aegypti  728. 
(Eusebius  in  der  Chronik,  Cornelius  Gallus  Foroiulicnsis  poeta  . . . XL111. 
aetatis  stute  anno  propria  se  manu  interfecil)  bekannt,  einer  der  ältesten 
Freunde  Virgils,  der  ihm  E.  VI,  64.  gewil'scrmafsen  als  einem  Nachfolger  des 
Hesiöd  huldigt,  zuletzt  E.  X.  und  eiucu  später  beseitigten  Abschnitt  der  Geor- 
gien (Anm.  474.)  widmete,  war  Elegiker  von  Hang  und  einer  der  frühesten  im 
neuen  Regiment.  Ovid  (Amor.  I,  16,  30.  Trist.  IV,  10,  53.  Remed.  765.)  ver- 
hielt ihm  die  Unsterblichkeit,  unter  den  Meistern  nennt  ihn  Ibropere  II.  extr. 
Wir  wifsen  ebenso  wenig  von  seiner  Manier  ( Meinekc  Anal.  Alex.  p.  79.)  als 
welche  Stoffe  des  Euphorion  er  übertrug;  nur  wird  berichtet  dal's  er  in  hartem 
Stil  (durior  Gallus  Ouintil.  X,  1,  93.)  seiner  Lycoris  (Cytheris)  4 B.  Ainorum 
weihte,  wir  kennen  aber  nichts  als  die  Ke.miniscenzcn  Virgils  in  E.  X.  Für  ihn 
schrieb  Parthenius  eine  Sammlung  erotischer  Mythen.  Dal's  er  Redner  war 
geht  aus  Quintil.  L 5,  8.  kaum  hervor.  Ueber  ihn  Vofs  zu  Virg.  Ekl.  p.  320.  fg. 
C.  Völker  de  C.  Cornelii  Galli  vita  et  scriptix.  P . I.  Bonn  1840.  P.  II.  Elberf. 
1844.  Sonst  s.  Anm.  376.  464.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  Cotlrus,  Uber 
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den  wir  nichts  anderes  wifsen  als  was  in  Virg.  E.  VII,  22.  quäle  meo  Codro 
und  in  dem  dort  von  Probus  aufbewahrten  Fragment  des  Valgius  enthalten  ist. 
Weit  namhafter  war  ein  Elegiker  der  neuen  Schule,  ein  Freund  des  Uoraz 
seit  frühen  Jahren,  C.  Valgius  Rufus,  Consulur,  der  auch  Rhetorik  nach 
den  Grundsätzen  seines  Lehrers  Apollodor  und  Sprachforschung  (libri  rerum  per 
epistulam  quaesitarum , Anm.  188.)  vortrug;  deunoch  war  er  kein  Dichter  von 
Beruf,  und  seine  poetischen  Arbeiten,  Epigramme  und  Elegien  (ihr  erheblich- 
stes Bruchstück  Schul.  Verou.  Virg.  E.  7,  22.),  meisteulheils  im  kleinen  Stil 
behandelt,  wurden  von  wenigen  geschätzt.  Denn  die  Phrase  beim  sogenannten 
Tibull.  IV,  1,  180.  Valgius,  aeterno  propior  non  alter  llomero,  ist  leere 
Prahlerei,  welche  nur  einem  deinüthigen  Verehrer  entfallen  konnte.  Den  Stoff 
des  Valgius  hat  nach  der  ungenügenden  Forschung  von  Weicherl  Peliqu.  n.  V. 
das  übertleifsige  Werk  P.  Unger  de  C.  Valgii  Pu/i  poematis,  Hai.  1848.  er- 
schöpft. IJervorzuhcben  ist  seine  scharfsinnige  Vermuthung  dal's  in  Qumtil.  X, 
1,  5b.  (worauf  die  Sage  beruht  dal's  Nikandcr  eine  Quelle  der  Georgica  war, 
Anm.  374.)  Quid?  Nicandrum  frustra  secuti  Maccr  atque  Virgilius r der  oft 
verwischte  Name  dieses  Autors,  atque  Valgius,  herzustellen  sei.  Denn  er  schrieb 
über  Kräuter  (Plinius  der  ihn  oft  als  botanischen  Gewährsmann  nutzt  XXV,  2. 
Post  eum  unus  iilustrium  teniavit  C.  Valgius,  eruditione  spectatus,  imperfecta 
volumine  ad  D.  Augustum)  und  konnte  wol  ein  ■ Lehrgedicht  de  viribus  her- 
barum  verfafst  haben.  Dagegen  spricht  nichts  für  die  Vermuthung  dafs  Valgius 
auch  Verfasser  der  zierlichen  Elegia  ad  Messallam  in  64  Versen  oder  Virg. 
Catal.  XI.  cd.  c.  obss.  Wagner,  L.  1816.)  sei.  Jenes  Gedicht  bildet  in  Distichen 
eine  Widmung  oder  praefatio,  welche  der  Ucbcrsetzung  von  Messallas  Griechi- 
schen Gedichten  beigefügt  war,  uud  verräth  einen  jugendlichen  Poeten,  welcher 
voll  der  hyperbolischen  Verehrung  redet;  sein  Stil  hat  manche  Ilärtcn  und 
seine  Rhetorik  ist  iin  Ausdruck  und  in  der  Folge  der  Gedanken  weder  einfach 
noch  gewandt.  Hierüber  s.  besonders  IlerUbcrg  bei  der  üebersetzuug  der 
Catalccta  p.  123.  ff.  AJlein  dieses  Gedicht  das  uns  zufällig  aus  den  zahlreichen 
elegischen  Arbeiten  der  klassischen  Zeit  gerettet  worden,  steht  über  der  dekla- 
matorischen Elcaia  in  obitum  Maecenatis  (zuletzt  bei  Meyer  Auth.  L.  109.), 
welche  Scaliger  dem  Pedo  (Anm.  368$t  zuschrieb.  Am  Schlüte  dieser  Spielart 
bleiben  einige  carmina  sepulcralia,  die  den  Ton  der  sentimentalen  Elegie  mehr 
als  des  einfachen  Epigramms  haben , zum  Theil  aber  einen  Verdacht  erregen. 
So  das  Gedicht  auf  M.  Lucceius  ( Meyer  n.  1167.),  dessen  Rhetorik  Burmann 
bewunderte;  vorzüglicher  das  als  carmen  amoebacum  gefafstc  Epitaphium 
Homonoeac  (ib.  n.  1274.),  verbunden  mit  Griechischen  Versen,  ähnlich  dem 
klassischen  Epigrammenkranz  von  Cagliari  zu  Ehren  der  Pomptillu,  Welcher 
Epigr.  Gr.  Spicil.  III,  16.  Auteerdem  verstecken  sich  in  den  tituli  sepulcrales 
mancherlei  Rhythmen  und  Verse  nicht  ohne  Werth:  interessante  Belege  bei 
Pitschi  prooem.  aest.  Bonn.  1853.  Man  bewundert  die  netten  Skazonten  bei 
Mommsen  1.  P.  N.  2001.  Blolse  Spielerei  sind  die  beiden  Kunststücke  des 
Pentadius,  in  der  Zeit  des  Lactantius,  Meyer  n.  251.  252. 

435)  Nicht  gering  denkt  über  die  Lyriker  und  Satiriker  seiner  Zeit  Quin- 
tilian.  X,  1,  94.  Sunt  clari  hodieque  et  qui  olim  nominabuntur.  ib.  96.  Si 
quidem  adiieere  vchs,  is  crit  Caesius  Passus,  quem  nuper  vidimus:  sed  cum 
longe  praecedunt  ingenia  viventium.  Die  Fertigkeit  nemlich  in  der  Versitication, 
welche  damals  Dichter  jedes  Ranges  in  allen  Gattungen  erprobten,  täuschte 
die  Kritiker,  zumal  wenn  einem  Leser  wie  Quinlilian  die  Poesie  fern  lag; 
ohnehin  batte  man  die  Ansprüche  sehr  ermäteigt,  wie  die  rühmenden  Aeul'se- 
rungen  des  Plinius  beweisen.  Denn  auch  dieser  versuchte  sich,  uud  hierin 
dürfen  wir  ihm  glauben,  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  in  mancherlei  Versmateen, 
im  Epigramm  und  elegischen  Gedicht:  — quibus  nos  in  vehiculo,  in  ba/ineo, 
inter  coenam  oblectamus  otium  temporis,  Epp.  IV,  14.  VII,  4.  vgl.  Anm.  271. 
Aus  Martialis,  der  ja  selber  in  verschiedenen  Rhythmen  tändelt,  erhellt  date 
man  damals  sogar  noch  den  galliumbischen  hören  Iiete  II,  86. 

436)  Caesius  Bassus,  Freund  des  I’ersius,  der  an  ihn  Sat.  VI.  richtet 
(wo  das  Scholion  belehrt  date  er  beim  Ausbruch  des  Vesuv  79.  gestorben  Bei), 
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bekannt  durch  obiges  Urthcil  Quintilians  und  eine  Stelle  in  II.  Lyricorum  bei 
IVise.  X.  p.  897.  Calliope  princeps  sapienti  psallerat  ore.  Cf.  Weichert  de 
Varia  p.  145.  Ansprechend  ist  die  Meinung  von  Heinrich  dafs  ihm  der  cko- 
liambische  Prolog  zu  Per  Hins  gehört,  weil  er  seine  Satiren  herausgab.  Vgl. 
Anm.  473.  Schl.  Er  versuchte  sich  in  künstlichen  und  schweren  Mafsen  (cf. 
Biotncd.  p.  513.)  wie  dem  Archebulium,  und  ist  wol  der  Verfasser  einer  noch 
erhaltenen  Schrift  de  metris,  schwerlich  aber  der  antiquarischen  Bücher,  die 
Lersch  Sprachphil.  d.  Alten  III.  160.  fg.  ihm  zuschreibt.  Saleius  Bassos 
war  fähig,  aber  Dürftigkeit  und  ein  früher  Tod  thaten  ihm  Eintrag:  Quintil. 
X.  1 , 90_.  Ijial.  de  Orait.  5.  9.  luven.  VII,  80.  Diss.  von  J.  Held , Vrat. 
1834.  4.  Es  klingt  seltsam  dafs  Wernsdorf  IV.  p.  43.  gerade  wegen  dieser 
Eigenschaften  ihm  deu  Panegyricus  ad  Pisonem  (p.  489.)  zuschrieb.  Ly- 
rica  des  Vestricius  Spurinna  (sonst  unbekannt)  erwähnt  Plin.  Epp.  III,  1. 
Aber  die  unter  seinem  Namen  von  Casp.  Barth  hervorgezogenen  Oden  waren 
stets  verdächtig:  s.  Wemsd.  III.  p.  326.  sqq.  und  ib.  IV.  die  Bemerkungen  von 
Bayer  aus  Comm.  Acad.  Petropol.  T.  IX.  1750.  Von  ihrer  Unächthcit  können 
auch  die  apologetischen  Noten  von  M.  Axt,  Vestr.  Spurinnae  reliou.  reengn. 
c.  annott.  Frcf.  1840.  (vgl.  Zeitschr.  f.  Alterth.  1842.  Nr.  83.)  überzeugen. 
Das  feinste  der  Art  sind  die  Kleinigkeiten  des  Petronius,  Meyer  142  — 183. 
Die  letzten  Lyriker  versuchten  sich  in  ungewohnten,  schwierigen,  zum  Theil 
widersinnigen  Versmafscn  (davon  E.  v.  Leulsch  in  Götting.  Anz.  1855.  p.  1966.  ff.) 
und  schrieben  darin  ganze  Gedichte.  Bekannt  sind  Annianus,  Verfasser  von 
Eesceuninen  und  als  Zeitgenolse  dreimal  von  Gellius  genannt  ( Müller  Etr.  II. 
286.  Lachm.  Terentian.  p.  XIV.),  und  Septimius  Serenus,  um  die  Zeiten 
des  Terentian,  dessen  bukolische  Lyrik,  opuscula  ruralia  oder  carmina  Ealisca 
in  verschiedenen  Metris,  soweit  die  Bruchstücke  reichen  (zusammengestellt  von 
Maller  de  re  metr.  p.  97.  sq.),  nichts  als  ein  Spiel  mit  Rhythmen  in  einem  ver- 
künstelteo  Stil  darbieten.  Serenus  gilt  neben  Catull  und  Iloraz  als  Mann  von  Rang 
bei  Hieronymus  Ep.  53,  7.  Man  merkt  an  solchen  metrischen  Versuchen  (wie 
Maller  p.  101.  richtig  urtheilt)  dafs  die  Zeiten  seit  dem  2.  Jahrhundert  keinen 
poetischen  Stoff  mehr  besafsen,  und  ihre  Stärke  nur  im  Schnitzwerk  der  Poly- 
metrie  beweisen  konnten,  wo  doch  der  Geist  des  gewählten  Versmafses  zum 
Gehalt  wenig  pafst.  Erotische  Verso  machte  auch  Appuleius,  Meyer  A.  L. 
226 — 229.  Des  K.  Hadrian  ist  schon  Anm.  220.  gedacht  worden.  Man  hatte 
damals  ein  besonderes  Gefallen  an  dimetri  iambici  ( Alpluus  Anm.  427.);  darin 
ist  unter  anderen  ein  Griechisches  Distichon  wortreich  genug  wiedergegeben 
bei  Gell.  XIX,  11.  Dafs  aber  grofsartige  Stoffo  wie  die  ganze  Römische  Ge- 
schichte nach  Livius  iu  solchen  Rhythmen  und  in  winzigen  Dimetern  recht  um- 
ständlich konnten  vorgetragen  werden,  dies  setzt  einen  hohen  Grad  der  Stumpf- 
heit voraus.  Hiezu  Marianus,  von  dessen  Verslein  Müller  p.  103.  Manches 
was  die  poetische  Technik  und  die  Leistungen  dieser  Dilettanten  charakterisirt 
enthalten  Anm.  238.  und  folgende.  Alle  Lyrik  schliefst,  man  darf  sagen,  noch 
anständig  mit  dem  Pervigilium  Vcneris,  Anm.  443. 

437)  Der  Mifsbrauch  der  Formen  führt  zuletzt  auf  Räthsel  aus  verbrauch- 
ten Phrasen  und  auf  Epigramme  mit  idyllischem  Inhalt  ( Wemsd.  VI. p.  161. sqq.) ; 
nicht  höher  stehen  die  fleifsig  gedichteten  Epithalamicn  ( ib.  IV.  p.  475.  sqq.), 
oder  die  bis  zur  äufsersten  Dürftigkeit  sinkenden  Epitaphien.  Wenige  der- 
selben gleichen  dem  herrlichen  aber  verstümmelten  Gedicht  in  Burm.  A.  L. 
IV,  13.  Einiges  Interesse  hat  Symposius:  Paul  de  Symposii  aenigmatis,  Berl. 
Diss.  1854.  Die  Zeit  dieses  nicht  späten  Versmachcrs  läfst  sich  aus  formulen 
Gründen  nicht  bestimmen : vgl.  Mittler  de  re  metr.  poett.  L.  p.  55.  sq.  In  Hinsicht 
auf  Zeit  und  ästhetischen  Werth  bezeichnet  das  Extrem  Luxorius,  der  unter 
der  Vandalen -Herrschaft  um  520.  in  Africa  dichtete,  hcrausgegeben  von  Burm. 
A.  L.  T.  II.  Meyer  296—383.  In  einem  befseren  Jahrhundert  konnte  dieser 
nicht  unfähige  aber  ungeniefsbare  Dichter  den  richtigen  Ton  finden;  jetzt  sucht 
er  ihn  umsonst  durch  Muthwillen  und  witzelnde  Pointen  zu  ersetzen.  Etwas 
grüfsore  Lebendigkeit  trifft  man  noch  bei  christlichen  Poeten,  wie  beim  Afri- 
kaner Licentius  in  seinem  dogmatischen  Gedicht  ad  Augustinum,  wäre  nur 
nicht  die  Form  in  wirren  Phrasen  aus  alten  Klassikern  kompilirt:  Wenisd.  IV. 

Beruhardy,  Uruudr.  it.  Hiim,  Ult,  IV.  Aull.  3<> 
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Man  sicht  bald  wie  vieles  hier  mangelt,  um  eine  Blütenlese  gleich  der 
Anthologia  Graeca  zusammenznbringen : man  hätte  nicht  blofs  der  Auswahl  ans 
einer  manuichfaltigen  Litteratur  bedurft,  sondern  und  noch  mehr  einer  allgemeinen 
Römischen  Bildung,  welche  den  Stoff  zu  dichterischen  Fachwerken  enthielt. 
Die  frühesten  Versuche  der  Sammler , eines  Florus  (Anm.  189.)  oder  die 
Catalecta  VirgilB  und  des  Petronius,  der  Priapeia  nicht  zu  gedenken,  zuletzt 
das  Edogarium  des  Ausonius,  alle  vereinigten  eine  mäfsige  Zahl  homogener 
Dichtungen  und  erreichten  kaum  den  Umfang  eines  Musen  - Alinanachs.  Eine 
Anthologia  Latina  ist  daher  nur  das  Werk  neuerer  Gelehrten,  die  entweder 
wie  Burmann  nach  realen  Fächern  (de  diis  et  herotbus;  de  viril  illustribus  vel 
doctis;  de  rebus;  epilaphia)  oder  wie  Meyer  nach  der  Chronologie  und  mit 
Unterscheidung  bekannter  oder  unbekannter  Verfasser  geordnet  haben.  Die 
Zahl  der  Numern  ist  viel  zu  hoch  auf  1700  gebracht  worden ; ein  grofser  '['heil 
stammt  aus  jungen  oder  verdächtigen  Inschriften , und  man  vermifst  häufig  die 
diplomatische  Treue.  Für  letzteren  Punkt  Conrads  de  Anthologiae  Latinae 
hbro  IV.  exercitt.  Bonner  DiBS.  1853.  Ueber  die  aus  Inschriften  (d.  h.  tituli 
sepuicrales)  zu  gewinnenden  Verse  s.  Fröhner  im  Philologus  XIII.  p.  172.  ff. 
Eine  durch  Alter  und  Güte  namhafte  Grundlage  bietet  allein  die  gemischte 
Sammlung  des  Pariser  Codex  (S.  VIII.)  oder  der  ehemalige  Salmasianus. 
Ueber  den  ästhetischen  Werth  unserer  sogenannten  Anthologia  Fr.  Passow  im 
Artikel  der  Hall.  Encykl.  oder  Vermischte  Sehr.  p.  75.  ff.  Der  Entwurf  einer 
solchen  reicht  bis  auf  Scaltger  (die  bibliographischen  Nachweise  bei  Bernays 
p.  273.  ff.)  zurück,  der  hiebei  vom  diplomatischen  Gesichtspunkt  ausging,  kleine 
Gedichte  zu  vereinigen,  die  nur  in  einem  Corpus  sicher  gestellt  und  vor  der 
Vergefsenheit  geschützt  werden  könnten.  Auf  einen  solchen  Zweck  hat  Werns- 
dorf seine  P.  X.  minores  in  einer  so  breiten  Ausführung  berechnet,  dafs  die 
gute  Absicht  vereitelt  und  gerade  das  Gcgöntheil  bewirkt  wird.  Keiner  will 
allen  Tand  mittelmäfsiger  Vcrsmacherei  beisammen  haben:  denn  dafür  möchte 
der  Stoff  niemals  ausgehen,  von  der  Art  der  unerfreulichen  Nachträge,  deren 
einige  Revue  de  rhitnhgie  I.  403.  ff.  und  Haupt  in  d.  Berichten  über  d.  Ver- 
bände d.  Sächs.  Gcsellsch.  d.  Wiss.  VI.  1846.  bieten.  Uebrigens  erörtert  den 
Plan  einer  zweckmäfsigen  Antlwlogia  Latina  mit  Einsicht  JJübner  in  Zeitschr. 
f.  Altertli.  1837.  vorn. 


b.  Geschichte  der  Hämischen  Ljfriker. 

93.  C.  Valerius  Catullus,  angeblich  667.  in  Verona  ge- 
boren, lebte  fern  von  der  grofsen  Welt  und  von  öffentlichen  Ge- 
schäften, am  liebsten  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt  oder  auf 
einer  Ville  bei  Tibur.  Nur  kurze  Zeit  war  er  zugleich  mit  seinem 
Bruder  im  Gefolge  dos  Statthalters  (Memmius)  von  Bithynien. 
Nach  dem  frühen,  oft  und  wehmüthig  beklagten  Tode  des  Bru- 
ders nahm  er  seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  Rom.  Mit  den  Vor- 
nehmen war  sein  Verkehr  gering,  dagegen  führten  ihn  poetische 
Studien  und  die  Neigung  zum  ungebundenen  Leben  in  einen  sehr 
gemischten  Kreis  jüngerer  Männer,  deren  Mehrzahl  einem  durch 
Talent  und  neue  Formen  angesehenen  Dichterbund  (Anm.  167.) 
angehörte.  Dem  jungen  Rom  gefielen  lustiges  Treiben  und  freie 
Sitte  mehr  als  ein  strenger  Beruf;  Thaten  und  Worte  verrathen 
die  Zeit  der  wachsenden  Auflösung,  und  kaum  noch  durfte  die  Keck- 
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heit  überraschen,  mit  der  Catull  und  seine  gleich  gestimmten  Ge- 
nofsen  in  Poesie  die  Geheimnifse  des  Privatlebens  unverhüllt  vor- 
trugen. Neben  der  Dichtung  beschäftigten  ihn  lebhaft  die  Freund- 
schaft mit  gebildeten  Männern  (wir  kennen  darunter  Licinius 
Calvus  und  Hortensius  die  Redner,  Cinna  den  Dichter,  Manlius 
und  Cornelius  Ncpos),  aber  auch  Feindschaften  politischer  gesel- 
liger litterarischer  Art,  die  zum  Theil  im  heftigsten  Ton  hervor- 
treten, besonders  wo  sittlicher  Unmuth  sich  Luft  machte,  gegen 
Caesar  und  seine  Genofsen,  gegen  flache  Schöngeister  und  an- 
stöfsige  Persönlichkeiten  mit  unfeiner  Manier 4as).  In  Jugend- 
jahren fesselten  ihn  erotische  Gelüste,  besonders  aber  ergriff  ihn 
eine  leidenschaftliche  Liebe  zu  der  ebenso  schönen  und  gewandten 
als  unkeuschen  Clodia,  die  von  ihm  als  Lesbia  gefeiert  wurde, 
bis  er  nach  Jahren  die  gemüthlose  Frau  mit  Verachtung  auf- 
gab489). An  Politik  nahm  er  keinen  Theil;  sein  Frohsinn  wurde 
nur  vom  zwanglosen  Lebensgenufs  befriedigt.  Er  verschied  in 
der  Blüte  der  Jahre,  wie  man  sagt,  einige  Dreifsig  alt.  Seine 
Gedichte  wurden  schnell  beliebt,  sie  behaupteten  auch  in  der 
Kaiserzeit  ihren  Ruf  und  fanden  fleifsige  Leser,  wie  man  noch  an 
mancher  Rominiscenz  erkennt;  wir  wifsen  aber  nicht  wie  lauge 
sie  sich  im  Andenken  der  folgenden  Jahrhunderte  vollständig  er- 
halten haben  44°).  Unsere  gegenwärtige  Sammlung  ist  weder  nach 
den  Versmafsen  geordnet  noch  unterscheidet  sie  Zeiten  und  Grup- 
pen des  so  verschiedenartigen  Stoffs,  wir  sehen  nirgend  mehr  — 
Bücher  oder  Abtheilungen  gesondert,  vielmehr  läuft  erotisches 
und  polemisches  durch  einander  und  mit  gelehrten  Studien  ver- 
mischt; endlich  erhellt  aus  den  Alten  und  aus  dem  fragmenta- 
rischen Zustande,  den  Lücken  und  der  Zersplitterung  manches 
Textes  dal's  wir  im  Ganzen  und  in  Partien  keinen  geringen  Ver- 
lust erlitten  haben.  Dieser  so  zerrüttete  Nachlafs  besteht  aus 
1 IG  Stücken;  erhalten  ist  die  Widmung  au  Cornelius  Nepos.  Des 
Dichters  Stärke  liegt  in  originalen  lyrischen  Gedichten  und  in  den 
meist  beifsenden  Epigrammen  44  •). 

Catull  war  der  erste  reinliche  Darsteller  der  socialen  Poesie, 
zugleich  der  erste  Dichter  der  Republik  welcher  die  Schroffheit 
des  alterthümlichen  Ausdrucks  aufhob,  und  eine  glatte  Form  in 
milder  ebenmäfsiger  Komposition  nach  den  Gesetzen  des  kor- 
rekten Stils  einführte ; wobei  doch  dem  nüchternen  aber  kräf- 
tigen Ton  der  republikanischen  Poesie  sein  Recht  gelafsen  ist. 
Natur  und  Kunst  haben  sich  hier  glücklich  vertragen;  indefsen 
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zweifelt  man  nicht  dafs  sein  heiteres  gut  gelauntes  Naturei  das  beste 
* gethan,  während  vom  Leser  nicht  so  schnell  erkannt  wird  dafs  er 
keinen  Fleifs  gespart  hat,  um  der  leichten  und  wohlklingenden 
Formen  der  Lyrik  mächtig  zu  werden.  Wirklich  ist  diese  Gat- 
tung als  ein  Spiegel  der  Persönlichkeit  durch  ihn  auf  Römischem 
Standpunkt  den  Römern  möglichst  nahe  gekommen.  Er  trifft 
den  scherzhaften  und  den  biederen  Ton,  den  Ausdruck  des 
Muthwillens  wie  der  trauten  Geselligkeit,  und  beherrscht  ihn  in 
den  kecksten  Einfällen:  seine  Sprache  klingt  frisch,  volksthüm- 
lich  und  rein,  ist  lebhaft  und  reich  an  originalen  Wendungen, 
und  erhält  sich  gröfstentheils  frei  von  veralteten  Flexionen  und 
Wörtern.  Wie  nun  von  ihm  die  sprachliche  Form  mit  erfinde- 
rischem Geist  (Anm.  14.)  und  Grazie  behandelt,  stets  aber  dem 
Gefühl  und  bewegenden  Moment  angepalst  wird:  so  war  auch 
sein  Versbau  korrekt  und  anmuthig,  und  er  erwarb  sich  durch 
geistreiche  Nachbildung  Griechischer  Sylbenmafse  kein  geringes 
Verdienst  um  die  Lateinische  Form.  Mit  glücklichem  Instinkt 
hat  er  die  seiner  Persönlichkeit  oder  Stimmung  zusagenden 
Metra  gewählt,  und  seine  Rhythmen  stehen  mit  dem  Stoff  im 
besten  Einklang.  Von  ihm  sind  nächst  einigen  Versuchen  in 
Galliamben  und  Polyschematisten  zum  ersten  Male  die  Glyko- 
nischen  Rhythmen  (glänzend  in  c.  61.),  der  Iambus  (klassisch 
sein  Phaselus)  und  der  Hendecasyllabus  in  schönster  Reinheit  und 
Frische  dargestellt.  Sonst  hatte  Catulls  Talent  einen  mäfsigen 
Umfang,  und  mit  gutem  Bedacht  wagte  er  sich  nicht  an  die 
höheren  Aufgaben  der  Lyrik.  Sein  Wesen  taugt  überwiegend 
zur  naiven  Poesie,  zu  kleinen  Arbeiten,  die  der  günstige  Moment 
gelingen  macht  und  die  weder  ausgedehnten  Plan  noch  strenge 
Berechnung  im  Ganzen  oder  in  der  Symmetrie  der  Glieder  for- 
dern. Denn  Catull  war  ein  lustiger  empfindender  Mensch,  dem 
die  republikanische  Derbheit  und  das  Junggesellen- Leben  befser 
zusagt  als  die  Glätte  der  feinen  Welt;  und  doch  werden  wir 
selten  durch  den  Verbrauch  allzu  mannhafter  und  schmutziger 
Rede  verletzt,  da  die  groben  Bilder  und  nackten  Wörter  nur  als 
augenblicklicher  Einfall,  nicht  als  studirtes  Mittel  für  den  Effekt 
erscheinen.  Dagegen  lag  ihm  fern  die  Welt  zu  beobachten  und 
in  einen  Kreis  von  bedeutenden  Objekten  und  sittlichen  Ideen 
einzudringen:  seine  Studien  gehen  weder  in  Breite  noch  in  Tiefe. 
Was  er  vermag  leistet  ihm  die  Natur,  soweit  sein  gesundes 
Naturei  und  seine  rasche  Darstellung  von  der  Kunst  sich  leiten 
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lafsen;  doch  gehen  diese  Kunstmittel  wenig  über  die  rhythmische 
Form  und  die  Farbe  des  Ausdrucks  oder  Dildes  hinaus.  Im  übrigen  ^ 
gewährt  er  seinen  Gefühlen,  wo  der  Moment  des  Lebens  ihn  er- 
greift und  anzieht  oder  zurückstöfst,  ihren  freien  Lauf.  Deshalb 
hat  er  nur  geringen  Beriif  zum  epischen  Erzähler,  wie  e.  64.  ( Anm.  * 

361.)  darthut,  sein  längstes,  mit  allen  Blumen  Griechischer  Be- 
lesenheit geschmücktes  und  durch  Anklänge  Römischer  Majestät 
erwärmtes  Gedicht,  dem  aber  Stil  und  richtige  Gliederung  fehlen; 
noch  geringer  war  sein  Beruf  zum  Uebersotzer  und  Nachahmer 
der  gelehrten  Elegie,  wie  die  steifen  Versuche  c.  51.  66.  68.  (vgl. 

A.  434.)  zeigen;  und  doch  fesselt  er  selbst  dort  und  in  den  zwei 
künstlichen  Nachbildungen  c.  62.  63.  durch  die  Reize  der  Natür- 
lichkeit. Am  wenigsten  gelingt  ihm  die  Technik  des  Hexameters  * 
und  des  elegischen  Distichum:  der  Vortrag  ist  dort  trocken  uud 
unbchülüich,  der  Satz  bau  schleppend  und  überladen,  die  Wort- 
stellung naiv,  der  Rhythmus  ohne  Harmonie,  und  wenn  er  Fleifs 
beweist,  so  vermifst  man  doch  Leichtigkeit,  feines  Gehör  und 
Wohlklang.  Auf  seinem  Standpunkt  hat  er  aber  für  dichterischen  . 

Ton  und  formale  Bildung  viel  geleistet;  der  lebenslustigen  Jugend 
Roms  gab  er  ein  Organ  und  ein  klassisches  Muster  der  Formen- 
gewandheit,  namentlich  in  iambischen  Versen,  indem  er  zuerst 
die  Poesie,  welche  bisher  nur  mit  den  nationalen  und  praktischen 
Interessen  vertraut  war,  an  den  heiteren  Ausdruck  der  Subjekti- 
vität gewöhnte. 

Der  Text  beruht  auf  einer  sehr  mangelhaften,  in  wenigen 
Handschriften  glaubhaft  bewahrten  Ueberlieferung;  die  Mehrzahl 
der  jetzigen,  mehr  oder  weniger  interpolirten  MSS.  wurde  durch 
Italiänische  Kritiker  des  15.  Jahrhunderts  seit  Guarinus  ver- 
breitet und  überarbeitet.  Dieser  Apparat  ist  grofs,  sein  innerer 
Werth  gering  44a). 

Kollektiv -Ausgaben  .der  drei  Elegiker  in  grofscr  Zahl.  Fd.  princeps  s.  1. 

1472.  4.  (Huschke  praef.  Tib.  p.  40.  »qq.)  ebenso  selten  als  cd.  Parm. 

1473.  4.  Reihe  intorpolirtor  edd.  (Arancius  und  Guarinuf)  seit  cd. 

Hegienxis  1481.  f.  C.  comm.  Mureti,  Veu.  1554.  8.  Wichtiger  c.  comm. 

Achillis  Statt»,  Ven.  1566.  8.  Neue  Rccension  c.  caxtigntt.  los.  Sca- 
ligeri  (in  Cal.  Tib.  Prop .),  Par.  1577.  Antv.  1582.  Heidelb.  1600.  8. 

comm.  Is.  Votsii,  I.ond.  1684.  4.  I.  A.  Vulpii , Patav.  1710.  1737.  4. 

C.  perpet.  adnot.  F.  Cr.  Docring,  Lips.  1488-  02.  II.  8.  Iluudausg. 

Alt.  1834.  Anfang  eines  (sehr  unsicheren)  krit.  Apparats:  recogt t.  c. 
rar.  lect  ed.  Iui.  Sillig,  Gott.  1823.  8.  (Bemerkungen  desselben  in 
Jahns  Jahrb.  Bd.  13.)  Anfang  der  diplomatischen  Kritik:  ex  rec.  C. 

Fachmann» , Berol.  1829.  8.  (1861.)  Revision  von  A.  Hombach. 

Deutsch  im  Auszug  von  Ilamlcr,  Leipz.  1793  8.  von  Schwenck, 

Krankt'.  1829.  Text  und  Uebersetzting  von  Theod.  Jlryse,  Bcrl.  1855. 
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Auswahl  von  Tettfftl  und  Uertcbcrg  in  d.  Stuttgarter  Sainml.  1855. 
Exegetischer  Nachlafs  von  llroukhu is  und  anderen : Huschte  Anakcta 
litteraria , L.  1826.  8.  Kritische  Versuche  von  Hand  1809.  und  in 
Jenaer  Programmen.  Spengcl  1827.  besonders  ilf.  Haupt  Quaest. 
Cat  all.  L.  1837.  Desselben  Recognition  in  der  Ausgabe  der  drei  Ele- 
giker, L.  1853.  (1861.)  lieiträge  zur  Kritik  von  Fröhlich  in  d.  Ab- 
hand]. d.  philol.  Kl.  d.  Münchener  Akad.  V.  VI. 

Dem  Catullua  wurde  sonst,  bis  die  Mehrzahl  einen  jüngeren 
Dichter  annahm,  die  lebhaft  bewunderte  Friihlingsfeier  beigelegt, 
das  Perviyilium  Vcrwris  oder  de  Vcre  in  93  trochäischen  Tetra- 
meteni.  Es  ist  ein  Werk  später  Zeiten,  in  rauschendem  Ton 
und  mit  eigentümlichem  Wortgebraueh  verfafst,  und  zieht  we- 
niger durch  seinen  dichterischen  Gehalt  als  durch  empfindsame 
Mystik  an.  Vielleicht  darf  es  als  das  früheste  Denkmal  provin- 
zialer Lyrik  gelten,  und  ohne  Zweifel  hat  der  Dichter  weder  an 
Schule  noch  an  strenge  Logik  sich  gebunden.  Aus  der  Locker- 
heit des  Zusammenhanges  lafsen  auch  die  vielen  Umstellungen  in 
unserem  übel  erhaltenen  Texte  sich  erklären  448). 

438)  Kurze  Vita  in  edd.  nett-  bei  Huschte  Anal.  litt.  p.  53.  (cf.  p.  47.) 
das  Werk  eines  Italieners  aus  S.  XV.  Mancherlei  Paldamus  R.  Erotik  p.  24.  ff. 
L.  Schtcabe  Quaestionum  Catullianarum  libcr  I.  (erste  Abtheilung  einer  um- 
fafsenden  Ausgabe  Catulls)  Gifsae  1862.  ein  Archiv  kritischer  Forschungen 
und  Kombinationen  über  Leben,  Dichtungen  und  Chrouologie,  selbst  de  persunis 
Catuttianis;  schade  dafs  diese  Sorgfalt  in  keinem  Vcrhältnifs  zum  Wcrthe  des 
Stoffs  und  zu  den  Ergebnifsen  steht.  Das  praenonien  fehlt  den  meisten  Hand- 
schriften, Q.  hat  man  aus  drei  jungen  MSS.  und  Pliniu s H.  N.  XXXVII,  6,  81. 
vorgezogen,  aber  auf  die  Lesart  ist  im  letzteren  kein  Verlafs,  und  man  omfs 
C.  mit  Appulcius  und  Hieronymus  in  der  Chronik  und  den  meisten  edd.  aner- 
kennen. Aufser  Zweifel  ist  Valerius,  das  Sueton,  Hieronymus  und  Schol.  IIo- 
ratii  kennen,  auch  kehrt  der  volle  Name  C.  Valerius  Catullus  unter  Domitian 
wieder;  ebenso  zweifellos  sein  Geburtsort,  worauf  die  Phrase  Veronensis  p acta 
deutet.  Sein  Aufenthalt  in  Sirmio  und  bei  Tibur,  c.  31.  44.  in  Rom  68,  34.  — 
Nomae  vivimus:  illa  domus,  Ula  mihi  sedes,  Mic  mea  earpitur  aetas.  Unter 
allen  Neigungen  des  Catnllus  war  keine  tiefer  als  seine  Rruderliebe : s.  carm. 
65.  68.  101.  Schön  äul'sert  sich  die  Hingebung  au  Calvus  e.  50.  Oberhaupt 
aber  das  trauliche  Wohlwollen  für  Freunde  c.  9.  Schärfer  und  schneidender 
als  alles  was  aus  dieser  Feder  kam  lautet  die  von  sittlichem  Ingrimm  eingege- 
bene Spott-  und  Strafdichtung  gegen  Caesar  und  seine  Genofsen  (namentlich 
den  Mentula  gescholtenen  Mamurra)  e.  29.  54.  57.  Der  Sarkasmus  in  einem 
zerrifsenen  Gedicht,  Irasccre  Herum  mcis  iambis  Immerentibus , unice  Impe- 
rator, läfst  die  Bedeutung  des  gelegentlichen  Wortes  bei  Tacit.  A.  IV,  34.  ver- 
stehen: Carmina  Bibaciui  et  Catulli  referta  contumcUis  Caesarum  leguntur. 
Cf.  Sueton.  Caes.  73.  Valerium  C'atullum,  a quo  sibi  versiculis  de  Mamurra 
perpetua  Stigmata  imposita  non  dissimulaecrat,  satisfacientan  eadem  die  adhi- 
buit  coenae.  hospitioque  patris  eius  sicut  consuerat  uti  iicrscrcravit.  Dazwischen 
trifft  eine  Menge  bcifscndBr  und  schiinpllicher  Ein-  und  Ausfälle  die  wider- 
wärtigen lumpigen  gemeinen  Exemplare  der  damaligen  mittleren  Gesellschaft 
Roms;  denn  die  Bekanntschaften  des  Dichters  reichten  seltner  bis  in  die  vor-, 
nehmen  Kreise,  während  Poeten  und  lustige  Köpfe  den  Kern  seines  Umgangs 
bildeten,  darunter  ausschweifende  kecke  junge  Männer  uud  zuchtlose  Talente, 
deren  der  Freistaat  kurz  vor  seiner  Auflösung  nur  zu  viele  besafs,  worunter 
auch  der  Redner  Caelius  Rufus  war.  Der  Gipfel  dieser  in  derber  Natürlichkeit  und 
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lebhafter  Entrüstung  hervorplatzenden  Stücke  sind  c.  23.  29.  78.  SO.  07 — 99. 108. 
Freilich  lauft  viel  unsauberer  Klatsch  und  der  Schmutz  der  Stadtanekdoten 
unter;  nur  läfBt  uns  die  Grazie  des  Vortrags  über  so  wüste,  so  wenig  beleh- 
rende Personalien  hinweg  sehen. 

439)  Hauptstelle  für  die  erotischen  Namen  bei  t'atull  und  anderen  Dichtem 
der  Liebe  (cf.  Senil,  in  Hör.  C.  II,  12,  13.  was  hiegegen  Huschte  Anal.  litt. 
p.  303.  sqq.  cinwendet  will  wenig  bedeuten)  bei  Appuleius  Apologia  c.  10. 

р.  405.  Kadern  igitur  Opera  aeewsent  C.  Catullum,  quod  Lesbiam  pro  Clodia 
nominarit,  et  Ticidam  similiter , quod  guae  Metella  erat  Perillam  scripserit,  et 
Propertium,  qui  Cijnthiam  dicat,  Hostiam  dissimulet,  et  Tibullum,  quod  ei  sit 
Plania  in  animo,  Delia  in  vertut.  Ferner  Ovid.  Tr  int.  II,  428.  femina,  cui 
falttum  Lesbia  ttomen  erat.  Wie  Lipsius  V.  L.  I,  5.  (der  auch  den  oft  grimmig 
angepackten  Lesbius  auf  Sex.  Clodius  deutet)  Vt ctorius  V.  L.  XVI,  1.  Muret 
u.  a.  sahen  war  diese  weder  sittsame  noch  geistreiche  Frau  (c.  11.  72.  83. 
Gemeingut  der  contubernales  c.  37.)  jene  Clodia,  Schwester  dos  Tribuns  Clodius 
und  Gattin  des  Q.  Metellus  Celer,  welche  durch  die  Prüdikatc  quadrantaria 
und  amica  omnium  gezeichnet,  von  Cicero  drastisch  geschildert  in  ganz  Rom 
den  Ruf  eines  frechen  und  ränkesüchtigen  Weibes  besafs.  Ihre  Chronik  hat 
Scbtcabe  p.56.  ff.  auls  vollständigste  geliefert;  man  erstaunt  nur  über  die  Leiden- 
schaft, welche  den  arglosen  Dichter  in  die  Netze  der  älteren  verheirateten  Frau 
längere  Zeit  verstrickte,  denn  dafs  sie  wie  jener  p.  75.  ff.  glaublich  machen 
will  auch  selber  Poesie  trieb  ist  unerwiesen.  Davon  berichtet  er  ausführlich 

с.  88.  besonders  v.  135.  ff.  Nicht  übertrieben  klingt  vesano  Catullo  7,  10.  vesana 
flamma  100,  7.  cf.  109.  Wir  ehren  aber  die  Gesinnung  unseres  Dichters,  als 
er  sich  dieses  uustatthaften  Verhältnifses  entscldug  (c.  76.  cf.  c.  87.  88.),  nach- 
dem eine  Versöhnung  von  kurzer  Dauer  eingetreten  war:  alsdaun  überliefs  er 
im  Abschied  c.  11.  seine  Schöne  durchaus  allen  lieben  Freunden,  mit  denen  er 
bisher  thcilen  mufste.  Wie  zart  er  Liebe  zu  fafsen  wufsto  zeigt  c.  45.  Da 
man  hier  keine  Treue  begehren  konnte,  die  jener  Zeit  fremd  war  und  in 
einem  völlig  unlauteren  Verkehr  niemand  suchte,  so  wird  weniger  auffallen  dafs 
ihm  auch  mancher  schöne  Knabe  gefiel.  Genug,  laecivi  Catulli  Lesbia  wurde,  wie 
Prop.  II,  34  , 88.  sagt,  mehr  als  Helena  gefeiert  Die  feine  Darstellung  des 
erotischen  Dramas  von  Zelt  Ferienschr.  1,  4.  „Catulls  Liebe“  setzt,  getäuscht 
durch  den  Duft  der  empfindsamen  Dichtung,  ein  Phantasiebild,  dem  die  grobe 
Wirklichkeit  widerspricht 

440)  Euscb.  n.  I960,  bei  Ol.  180,  4.  (697.)  Catullus  triccsimo  actatis  suae 
anno  Romae  moritur.  Diesem  entspricht  der  Ansatz  bei  Ol.  173,  2.  (667.) 
C.  Valerius  Catullus  seriptor  lyricus  Veronae  nascitur.  Hieronymus  mag 
sich  um  einige  Jahre  verrechnet  haben.  Scaliqer  wollte  p.  155.  seine  Lebens- 
dauer bis  zum  Principat  des  Augustus  ausdebnen;  ihn  widerlegt  Voss,  in 
Catull.  p.  81.  Aber  iu  keinem  erhaltenen  Gedicht  bezieht  sich  Catull  auf  Er- 
eignifso  nach  dem  J.  700.  weshalb  Schwabe  p.  44.  nnnitumt  dafs  er  bald  dar- 
auf gestorben  sei,  ferner  p.  297.  was  noch  mehr  hypothetisch  ist  aber  schon 
Mommsen  vermuthete,  dafs  er  in  demselben  Jahre  die  Sammlung  seiner  Gedichte 
dem  Ncpos  weihte.  Nur  soviel  scheint  gewifs  dafs  c.  52.  nicht  erst  707.  als 
Vatinius  consul  suffectus  war  gedichtet  wurde;  nicht  unmöglich  dafs  er  wie 
Propcrz,  nachdem  er  die  wärmsten  Neigungen  seines  Herzens  erschöpft  hatte, 
plötzlich  verstummte,  vielleicht  noch  den  Anfang  des  C'aesarischen  bellum  civile 
sah.  Wenn  er  aber  auch  bis  zum  Anfang  der  politischen  Katastrophe  lebte,  wenn 
ferner  die  vermuthete  Chronologie  seiner  Dichtungen  gilt,  zuerst  erotische 
Stücke,  dann  die.  polemischen  wider  Caesar  und  Caesariancr  erschienen:  so 
war  Catull  damals  ein  stiller  Mann  geworden.  Wir  wollen  mindestens  den 
30  Lebensjahren  festhalten:  daher  Ooid.  Am.  III,  9,  61.  hedera  ittfenilia 
cinctus  tempora.  Cf.  Haupt  Quaest.  Catull.  p.  13.  sqq.  Schon  vor  dem  20. 
Jahre  batte  er  Gedichte  verfafst,  c.  68,  15.  Sein  Ruf  gründete  sich,  wenn 
auch  neuere  Bewunderer  den  Erotiker  oder  socialen  Dichter  lieber  vor  Augen 
bähen,  auf  die  iambische  oder  polemische  Dichtung:  Quintil.  X,  1,  96.  at  non 
ef/ugies  meos  iambos  fragm.  1.  in  diesem  Sinne  galt  er  dem  Martial  als  Vor- 
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bild.  Den  schulgerecbten  Poeten  bezeichnet  das  Prädikat  doctus,  Anm.  167. 
Sein  dichterisches  Glauhenshekenntnifs  c.  10.  Andeutung  seines  gelehrten  Ap- 
parats in  Rom  68,  33  —36.  Die  Griechischen  Studien  und  Rcminiscenzen  des 
Dichters,  die  manches  grüfsere  Stack  (darunter  das  oigeuthämliche  c.  63.)  be- 
zeugt, woran  aber  noch  häufiger  eine  Menge  von  Einzelheiten  erinnert,  verdie- 
nen eine  Monographie.  Gegenwärtig  finden  wir  keinen  Griechischen  I.yriker 
aufser  Sappho  von  Catuil  benutzt;  Proben  gelehrter  aber  wenig  geniefsbarer 
Lesung  enthält  das  zertrümmerte  c.  68.  Seine  Rhetorik  begnügt  sich  mit  ziem- 
lich einfachen  Griechischen  Kunstmitteln;  darunter  treten  der  glücklich  ange- 
wandte Refrain,  der  besonders  seine  polemischen  Gedichte  hebt,  und  die  Ana-  • 
phora  hervor.  Die  Charakteristik  die  Heilig  (Deutsche  Jalirb.  1842.  Nr.  304.  fg.) 
von  Catuil  mit  günstigem  Vorurtheil  gibt,  latst  deutlich  merken  dafs  Naturei 
und  Kunst  (Anm.  7.)  bei  dem  naiven  Dichter  nicht  zur  Harmonie  gekommen 
waren.  Immerhin  mag  sich  die  von  ihm  geschaffene  oder  erlesene  Sprache 
leicht  und  Hüfsig  wenden , aber  sie  durchläuft  einen  mäfsigen  Kreis  und  wie- 
derholt sich  mit  einiger  Manier;  darunter  bemerkt  man  die  zahlreich  in  Um- 
lauf gesetzten  malerischen  oder  beifsenden  Deminutiva,  welche  den  Ton  der 
Elegien  und  der  epischen  Erzählung  stören,  desto  kräftiger  aber  in  der  Pole- 
mik wirken.  Ueber  die  Technik  seines  Pentameters  Hermann  El.  D.  M.  II,  23. 

441)  Catuil  gehört  unter  die  beliebtesten  Dichter  der  Republik  (Schl,  der 
Anm.  167.)  und  wurde  von  jugendlichen  Dichtern  der  nächsten  Zeit  (wie  von 
Ovid  und  dem  sogenannten  Lygdamus)  geschätzt,  ja  schon  überschätzt  (woher 
Horazens  Spott  Anm.  432.),  so  dafs  VeDei.  II,  36.  in  seiner  gedrechselten  Ma- 
nier sagen  darf,  neque  ullo  in  suscepti  uperis  forma  minorem  Calullum.  Der 
ältere  Plinius  las  ihn  fleifsig;  Grllius  VII,  20.  sagt  C.  elegantissimus  poetarum. 
Haupt  ( prooem . aest.  Berod.  1856.  p.  5.)  hatte  sogar  unter  Beistimmung  ande- 
rer gemuthmafst  dafs  schon  ein  Mann  wie  Asinius  Pollio  die  Form  dieses 
Dichters  besprach;  allein  in  den  Worten  des  Charisius  p.  75.  (87.)  Hos  pu- 
giüares  et  masculino  genere  et  semper  pluraliler  dicas,  sicut  Asinius  in  Vale- 
rium,  wo  CatuUum  nicht  fehlen  durfte,  das  letzte  Wort  aber  verstümmelt  ist 
und  anch  im  weiteren,  attamen  haec  pugülaria  saepius  neutraliter  dicit  idem 
Catullus , nach  idem  etwas  ausgefallen  sein  mul's,  darf  mau  nur  eine  Rede 
Pollios  erkennen,  worin  jenes  Wort  häufig  vorkam;  auch  war  Pollio  nicht  in 
dem  Mafsc  Pedant,  um  sprachmcisterliche  Kritiken  wider  einen  Dichter  zu 
wenden , der  weder  in  Archaismus  noch  in  modischem  Latein  zu  viel  that. 
Eine  der  frühesten  Travestien  des  Phaselus  ist  das  artige  Gedicht  in  Virgils 
Catal.  8.  Merkliche  Nachahmungen  finden  sich  in  Culej ■ nnd  Ciris;  dann  in 
Plinius  Zeit,  Epp.  I,  16.  Weiterhin  nimmt  diese  Liebhaberei  ab,  und  in  das 
Mittelalter  mag  nur  ein  mangelhaftes  Archetypum  der  schon  zertrümmerten 
Sammlung,  aus  dem  auch  unsere  ältesten  MSS.  stammen,  gelangt  sein.  Schon 
Ovid.  Trist.  II,  429.  fand  eiuen  gröfseron  Kreis  der  Erotik,  denn  die  Worte, 
nec  contentm  ea  mul  tos  etdgaeit  amores,  in  quibus  ipse  suum  fassus  adulte- 
rium  est,  passen  schwerlich  auf  unseren  Text,  worin  doch  neben  dem  Spiel 
mit  der  Lesbia  nür  vorübergehend  Namen  wie  AufUena  und  Ipsithilla  figuriren ; 
auch  bedeutet  adulterium  nicht  jede  freie  Liebschaft  oder  Konkurrenz  bei  Dir- 
nen. Auch  haben  Plinius  XXVIII,  2,  4.  und  alte  Grammatiker  manches  jetzt 
verlorene  gelesen,  vor  allem  aber  erkennen  wir  selbst  den  starken  Ruin  aus 
der  zerstörten  Ordnung  der  Gedichte  (cf.  Scalig.  p.  4.  gegen  den  Unger  de 
Valg.  p.  289.  sqq.  einiges  erinnert)  und  aus  vielen  Spuren  des  aufgelösten 
Zusammenhangs:  s.  cann.  14.  37.  die  Bruchstücke  von  54.  und  hinter  58.  zehn 
Verse  von  c.  55.  ferner  c.  101.  (davon  Ilaase  im  Breslauer  Progr.  1861,  p.  13.  ff  ) 
d:is  jetzt  um  12  in  c.  05.  verschlagene  Zeilen  gekürzt  ist  und  dafür  das  matte 
Distmhum  6.  6.  aufgeben  kann.  Auch  in  c.  68.  sind  v.  21--24  irrig  aus  93.  ff. 
wiedeWolt  worden.  I, angst  sah  Seidiger  dafs  c.  75.  sich  an  c.  87.  anschliefsen 
mflfse;  zuletzt  bemerkte  Bergk  dafs  die  vier  letzten  Verse  des  c.  78,  schicklich 
den  Schlufs  von  c.  80.  abgeben.  Belege  versetzter  Stellen  bei  Schwabe  p.  195.  fg. 
Hiezu  mehrfache  Locken  in  grofsen  und  kleinen  Gedichten,  namentlich  in  c.  68. 
wo  bei  v.  40.  der  Faden  abreifst  und  Neuere  geneigt  sind  das  frühere  Stück 
ad  Manlium  zu  bezeichnen,  von  v.  41.  an  ein  Gedicht  ad  AUium  abzusoudern ; 
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andere  haben  mit  verwegener  Kritik  unternommen  ein  jetzt  so  durchlöchertes 
Ganzes  in  Gruppen  aufzulösen,  wo  doch  keine  Spur  einer  Selbständigkeit  sich 
zeigt.  Obeneiu  ist  der  Schlufs  von  149.  ff.  an  gröfstentheils  matt  und  ohne  jeden 
Anklang  Catulliseher  Sinnesart;  aber  anch  schon  vor  140.  mqhreres  geflickt  und 
verwässert.  Indefsen  läfst  der  Grad  des  Verlustes  keine  Art  von  Abschätzung 
zu ; wenngleich  Lachmann  das  Archetypum  unserer  fragmentarischen  Sammlung 
mit  einiger  Sicherheit  auf  70  Seiten,  jede  zu  30  Zeilen,  berechnet.  Aus  den 
Grammatikern  hat  man  nur  das  kleine  Gedicht  18.  gewonnen,  19.  und  20.  aber 
sind  blofs  nach  einer  Vermuthung  aus  den  Priap.  88.  80.  gezogen;  man  findet 
sogar  nur  eine  Citation  (04,  23.)  die  den  Text  merklich  ändert  und  auf  eino 
Lücke  deutet.  Schon  Gell.  VI,  (VII)  20.  hat  libros  de  corruptis  exemplaribus 
facios  angenommen.  Als  erster  Leser  des  Dichters  um  905.  ist  Ratherius 
Bischof  von  Verona  bekannt,  s.  Vogels  Monographie  I.  p.  318.  Onser  ältester 
Text  ist  der  Anm.  405.  erwähnte  Thuaneus,  worin  nur  c.  62.  steht.  Die  beiden 
besten  MSS.  denen  Lachmann  folgt  gehen  kaum  über  den  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts zurück,  wo  zuerst  ein  Codex  des  Dichters  aufgefunden  sein  soll:  auf 
diesen  Fund  bezieht  sich  ein  räthselhaftes  Epigramm  des  Beinen uto  Campesani 
am  1323.  worüber  Erörterungen  von  Leasing,  von  Xaeke  Opusc.  I.  p.  150.  sqq. 
und  Haupt  Quaes!.  Catull.  p.  4.  Jünger  und  zum  Theil  geringer  an  Werth 
sind  mehrere  Codd.  Italiänischer  Bibliotheken,  die  Heyse  hinter  seiner  Ueber- 
setzung  (p.  283.  ff.)  erwähnt,  erheblicher  der  S.  Germanensis,  jetzt  unser  älte- 
ster (aus  J.  1375.)  und  nicht  einmal  aus  einft^  revidirten  Handschrift  gezogen. 
Eine  der  spätesten  Arbeiten  der  Interpolatoren  ist  der  von  Is.  Vofsius  für  alt 
und  gut  ausgegebene  Mediolanensis.  Als  revidirende  Kritiker  werden  lhtcct 
und  Tho.  Seneca,  Lehrer  zu  Ancona  um  1420.  genannt. 

442)  Belege  dieser  Kritiken  geben  Fossi'ws  p.  284.  Santen  praef.  Prop. 
und  in  der  Eleg.  ad  Hanl.  LB.  1788.  4.  Valckenaer  in  den  Callimachca  (cf. 
Fr.  Brüggemann  de  Catulli  Elegia  Callim.  Sutati  1830.  P.  Bosscha  Ten- 
tamen  in  poematc  Callim.  Catulliano,  Horde.  1841.)  und  Huschke  praef. 
Tib.  p.  XII.  sqq.  Das  reichste  Material  liegt  im  Santenschen  Apparat  auf  der 
K.  Bibliothek  zu  Berlin.  Doch  lohnt  die  Monographie  von  Fröhner  über  den 
Codex  Datianus  in  Berlin  (Philologus  XIV.  p.  568.  ff.)  wenig  für  die  Kritik. 
Die  Lesarten  der  MSS.  Parisini  bei  Rofsbach  im  Bresl.  Progr.  1859.  Dazu 
das  Verzeichnifs  der  MSS.  bei  Heyses  Catull.  Hiernach  ist  es  nicht  zu 
schwer  an  die  Stelle  der  Sammlungen  bei  Sillig,  welche  voll  von  übertlüfsigen, 
unwahren  oder  lückenhaften  Angaben  sind,  eine  kritische  Geschichte  des 
Textes  zu  setzen.  Ein  Beitrag  zur  GeschkMjulcr  MSS.  P.  Boehme  (Juaestiones 
Catull.  Bonn  1862. 

443)  Das  Thema  des  carmen  de  vere,  die  wieder  erwachende  Natur  feiert 
auf  dem  Lande,  vielleicht  in  der  üppigen  Sicilischon  Flur,  den  schaffenden 
Geist  der  Liebe,  mit  ihr  begehen  die  Menschen  eine  schrankenlose  Nacht- 
leier, ist  mit  sinnlichem  Gefühl  ausgeführt;  nur  ein  Seitenblick  wird  auf  Venus 
als  Ahnfrau  des  Kölnischen  Geschlechts  geworfen.  Man  ertrug  hier  den  Schwall 
einer  üppigen  Rhetorik,  weil  diese  Dichtung  trotz  ihres  geringen  Gehaltes  und 
der  affektirten  Bilder  durch  Lebhaftigkeit  und  malerische  Züge  fesselt.  Lipsius 
gab  sie  zuerst  Fleet.  I,  5.  heraus;  er  sah  darin  ein  Werk  der  Augustischen 
Zeit.  Darauf  folgten  die  Kollektanoen  von  Salmasius  und  Scriverius  iu  Battdii 
Amores  p.  178—  224.  Verbefscrungen  der  Kritiker  sammelte  der  warme  Be- 
wunderer des  Gedichts  Wernsdorf  in  T.  III.  Dieser  denkt  an  Florus  unter 
Hadrian.  Wegen  dos  sül'slichcn  Tones  und  einer  Anführung  bei  Fulgentius 
rückte  Wowcr  in  A ppul.  de  Mundo  p.  306.  das  Gedicht  in  späte  Zeit;  Sarpe 
leitete  gar  (mit  Barth)  tjuaest.  philol.  p.  36.  den  gröfseren  Theil  vorn  Kritiker 
Seneca  her.  Allein  die  beiden  Pariser  MSS.  in  denen  das  Gedicht  stellt  ( Salmas ■ 
S.  VIII.  Thuan.  S.  X.),  die  man  als  Variationen  der  Urschrift  betrachten  darf 
und  aus  denen  Orelli  hinter  seinem  Phacdrus  den  berichtigten  Text  mit  ge- 
nauem Nachweis  der  Lesarten  gegeben  hat,  widersprechen  jeder  ähnlichen  An- 
nahme. Den  Afrikanischen  Stil  (woran  letzterer  glaubt)  wird  man  eher  aus 
dem  rhythmischen  Bau  der  Satzglieder  als  aus  Bildern  und  Ausdrücken  (etwa 
dem  häufigen  de)  abnehmeu ; auffallend  sind  aber  Wörter  wie  florulentus,  congrex, 
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thron  us,  uml  unter  anderen  die  starke  Griechischo  Heminisccnz  ehelidtm.  Auch 
die  Form  trochäischcr  Tetraineter  in  einem  Liede  setzt  jüngere  Zeiten  der 
Kaiserherrschaft  voraus,  Anm.  238.  Zuletzt  filllt  der  melancholische  Schlafs 
auf.  Man  könnte  verinutbeu  dafs  dag  Gedicht  einem  mystischen  Kultus  be- 
stimmt, vielleicht  auch  dafs  es  aus  einem  Griechischen  Original  gezogen  war. 
Letzteres  glaubte  lluecheler  nicht,  der  die  Zeit  der  Dichtung  ins  2.  oder  3. 
Jahrhundert  setzt.  Allein  wir  kennen  die  Poesie  der  Provinzialen  und  der  Di- 
lettanten, welche  nicht  schnlgcrccht  arbeiteten,  zu  wenig,  um  ein  völlig  isoiirtes 
Stücklein  sicher  unterzubringen.  Am  wenigsten  erwartet  man  dafs  noch  jetzt 
Philologen  dieses  Gedicht  rühmen,  wie  sehr  es  von  der  südlichen  Phantasie  er- 
wärmt, vom  Griechischen  Leben  durchweht  sei.  Wahr  und  unbefangen  lautet  das 
Urtheil  iu  den  Menag.  T.  III.  p.  11.  Le  style  de  Vouvrnge  au  reste  ne  mi-rite 
nullement  qu’on  st  recrie  sur  son  elegance  comme  on  a fait.  L’affectation  y 
est  sensible.  Heaucoup  de  paroles'qui  ne  disent  souvent  riett  ou  peu  de  cltose; 
des  construction«  entortilUcs;  la  pri  position  de  repette  ä toul  mitment  — ; des 
munteres  les  uncs  trop  noueel/es,  les  autres  trap  antiques.  Bekannt  ist  Bur- 
gers Nachtfeier  der  Venns;  eine  treue  Ilebersetzung  von  Kirchner  in  Wolfs 
Anal.  II.  p.  558.  ff.  Moebius,  Soest  1816.  Comm  perpet.  ilhutr.  E.  Schulze, 
Gotting.  1812.  Diss.  v.  Paldamus,  Gryphisw.  1830.  Heidtmanu , ib.  1842. 
Pervig.  Ven.  c.  lect.  rar.  ed.  Eichstädt,  len.  1839.  Revision  des  Textes  Lips. 
1852.  mit  der  Epikrisis  von  Erei  Rhein.  Mus.  N.  E.  X.  p.  195.  ff.  und  einer 
Diss.  0.  Müder  de  Floro  poeiit  et  Fertig.  Ven.  llerol.  1855.  Berichtigter 
Text  mit  Einleitung:  emettd.  Fr.  Ttueeheler,  L.  1859.  Gleichzeitig  hat  meh- 
reres  verbelsert  77».  Bergk  Cmnment.  de  Pervig.  Vcn.  Ifal.  1859.  Er  versucht 
das  Gedicht  mittelst  gröfserer  Umstellungen  und  der  Annahme  von  10  Strophen 
lichtvoller  zu  gruppireu.  Anders  L.  Müller  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  84.  1861. 
p.  639.  ff. 


94.  Q.  Horatius  Flaccus,  geb.  G89.  (65.)  zu  Venusia, 
verdankte  seinem  Vater,  der  in  beschränkten  Verhältnissen  kei- 
nen Aufwand  für  Erziehung  und  Unterricht  des  Sohnes  scheute, 
einen  guten  sittlichen  Grund,  dann  die  herkömmliche  Vorbildung, 
indem  er  unter  namhaften  Lehrern  ( Orbilim , Anm.  26.)  in  Rom 
die  Elemente  der  Propädeutik  in  Athen  die  dortige  Schulphilo- 
sophie lernte.  Hier  entzog^wutus,  dem  wol  seine  Persönlichkeit 
gefiel,  ihn  den  Studien,  er  wurde  Tribun  und  gerieth  in  den 
Strudel  des  Bürgerkrieges,  nahm  auch  beim  Heere  der  Republik 
an  der  Schlacht  bei  Philippi  theil.  Hiermit  schlofs  seine  poli- 
tische Laufbahn;  des  väterlichen  Gutes  beraubt,  arm  und  blofs 
auf  sein  Talent  angewiesen,  aber  durch  einiges  Selbstgefühl  er- 
muthigt  begab  er  sich  nach  Rom.  Dichterische  Versuche  machten 
ihn  bekannt,  er  gewann  die  Freundschaft  des  Virgil  und  Varius ; 
von  ihnen  dem  Maecenas  715.  empfohlen  galt  er  bald  für  seinen 
Vertrauten  und  unzertrennlichen  Genofsen.  Gewifs  ist  dafs  der 
Umgang  mit  dem  Dichter  bis  zu  seinen  letzten  Tagen  ihm  ein 
Bedürfnils  war  und  Horaz  dankte  diesem  Gönner  eine  sorgenfreie 
Lage,  besonders  aber  den  Besitz  eines  genügend  ausgestatteten 
Landgutes,  des  Sabinum  bei  Tibur.  Allmiilich  trat  er  den  Krei- 
sen der  edelsten  und  mächtigsten  Männer  näher  und  wurde  von 
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ihnen  mehr  als  ein  anderer  Dichter  begehrt.  Sie  wünschten  in  seinen 
Gedichten  verewigt  zu  werden  und  verhehlten  nicht  wie  sehr  sie  sein 
Wort  schätzten,  selbst  Augustus  suchte,  wiewohl  vergebens,  ihn  an 
seine  Person  zu  fesseln.  Der  Dichter  war  zwar  nicht  gleichgültig 
gegen  die  Gunst  und  ehrenvolle  Meinung  der  höheren  Stände,  doch 
zog  er  sich  lieber  in  den  Verkehr  mit  wenigen  erlesenen  Freun- 
den zurück,  und  verlebte  fern  von  höfischer  Sitte  und  der  städ- 
tischen Geselligkeit  abgeneigt  die  besten  Stunden  auf  seiner  rei- 
zenden Villa.  Diesem  Hange  zur  Unabhängigkeit  blieb  er  auch 
in  seinen  dichterischen  Arbeiten  treu,  denn  er  betrieb  sie  nach 
eigener  Neigung  langsam  und  behaglich  aber  mit  schwächerer 
Produktivität , und  wandte  sich  mit  gröfserer  Vorliebe  zur  be- 
schaulichen Poesie.  Er  starb  plötzlich  746.  (8.)  kurz  nach  Mae- 
cenas  im  vollendeten  57.  Jahre  444). 

Kein  Dichter  desselben  Zeitraums  hat  mit  gleichem  Talent 
durch  Weltklugheit  und  Witz  seine  Persönlichkeit  geltend  ge- 
macht: er  verstand  den  Staatsmännern  und  dem  Hofe  so  sehr 
zu  gefallen  als  Achtung  zu  gebieten,  zugleich  war  er  ein  aner- 
kannter Wortführer  der  neuen  Dichterschule,  während  er  von 
ihren  Eitelkeiten  (Anra.  190.)  streng  und  entschieden  sich  los- 
sagte. Mit  derselben  Gewandheit  und  Ueberlegenheit  war  er 
zwischen  den  Vornehmen  und  den  damaligen  Gelehrten  ein  Ver- 
mittler des  guten  Geschmacks  und  der  edlen  Lebensweisheit, 
indem  er  jenen  die  Interessen  der  Poesie  im  reinsten  Lichte  zu 
zeigen  weils  und  der  Denkart  des  Augustus  Pollio  Maecenas,  aber 
auch  schwächeren  Geistern  wie  Munatius  Plancus  oder  Dellius 
so  schonend  und  scharfsinnig  als  würdig  die  dichterischen  Gaben 
anpafst.  Durch  ihn  wurde  die  neue  Litteratur,  da  die  politischen 
und  praktischen  Zwecke  Roms  von  ihr  wichen,  mit  Anstand  in 
die  hohe  Gesellschaft  eingeführt  und  der  beginnenden  Kaiserzeit 
als  ein  geistiger  Schmuck  empfohlen.  Horaz  war  daher  früh- 
zeitig unter  allen  Gebildeten  ein  beliebter  Dichter,  seine  Satiren 
und  Oden  wanderten  bald  in  die  Provinzen,  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  durchlief  die  Schulen  des  Alterthums  (Anm.  40.)  und 
des  Mittelalters:  Virgil  und  er  wurden  ein  Gemeingut  der  Euro- 
päischen Kultur.  Noch  wärmer  als  jenen  schätzten  ihn  Männer 
der  feinen  Welt  und  Praxis  als  ihren  treuen  Begleiter  im  Leben, 
und  länger  als  ein  Jahrhundert  galt  er,  besonders  durch  den 
Einflufs  von  Boileau,  für  den  Gesetzgeber  der  Poesie.  Bis  zur 
neuesten  Zeit  hat  eine  so  langwierige  Tradition  sein  Ansehn  fort- 
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während  erhöht  444).  Weltkenutnifs  und  feine  Beobachtung,  mit 
Sokratischer  Ironie  verbunden,  gaben  Beinen  Gedanken  den  objekti- 
ven Werth  von  Maximen,  um  so  mehr  als  sie  durch  einen  hohen 
Grad  der  Popularität  sich  auszeichnen.  Denn  ihre  Wirkung  beruht 
vorzüglich  auf  der  vollkommenen  Klarheit  und  Schärfe  der  Form, 
welche  so  viele  klassische  Stellen  ebenso  fafslich  als  reizend  macht. 
Ohne  genial  oder  produktiv  zu  sein,  war  Horaz  der  Gipfel  der 
Augustischen  Dichtergruppe  und  ihr  reinstes  Organ.  Weil  nun 
die  Stärke  dieses  reflektirenden  Denkers  in  der  Kritik  lag,  so 
vermochte  niemand  befser  den  Beruf  und  das  Recht  der  werden- 
den Literatur,  im  Widerspruch  mit  der  formlosen  Komposition 
der  Republik,  gegen  die  Partei  der  Alterthümler  zu  vertreten: 
in  der  That  hat  er  ihre  wahren  Interessen  mit  männlichem  Wort 
und  gleicher  Strenge  sowohl  gegen  die  alte  Schule  als  gegen 
Uebertreibungen  im  eigenen  Kreise  (Anm.  189.  tg.)  behauptet 
Zwar  scheint  er  unbedingt  die  litterarische  Richtung  seiner  Freunde 
zu  theilen  und  sie  mit  kräftiger  Theilnahme  zu  fördern;  allein 
immer  steht  er  über  ihren  Studien,  und  wenn  er  mit  den  Spre- 
chern der  monarchischen  Poesie  sich  berührt,  wenn  es  vielleicht 
Punkte  gab  wo  das  gemüthliche  Stillleben  des  Virgil  oder  Tibull  ihm 
zusagt,  während  die  kühne  Leidenschaft  des  Properz  oder  die  Sinn- 
lichkeit des  Ovid  ihm  fremd  blieb,  so  lehrt  doch  die  nähere  Betrach- 
tung  dals  er  abgesondert  von  anderen  in  der  Dichtung  wie  in  der 
Gesellschaft  einen  eigenthümliehen  Platz  einnahm.  Dieser  freien 
Stellung  verdankt  er  seinen  moralischen  Einfluls ; seine  Gedichte  sind 
der  Ausdruck  und  das  Glaubensbekenntnifs  einer  überlegenen,  in 
sich  gesicherten  Persönlichkeit,  welche  vom  Ernste  der  Poesie  er- 
füllt und  ihres  Werthes  sich  bewufst  den  vornehmsten  Zoitgcnofsen 
lest,  würdig  und  ehrenvoll,  ohne  höfischen  Witz  und  Schmeichelei, 
entgegentrat.  Dennoch  ist  auch  er  dem  stärksten  Tadel  nicht 
entgangen:  wie  man  seit  alter  Zeit  seine  Sittlichkeit  in  der  Liebe, 
sein  Verhältnifs  zu  den  Grofsen  angezweifelt,  seine  religiöse  Denk- 
art verurtheilt  hat,  so  wird  seine  Lebensweisheit  noch  heftiger 
als  eine  Philosophie  des  Genusses  und  des  engherzigen  Egoismus 
augegritten.  Jene  Tadler  trugen  kein  Bedenken  den  absoluten 
Anspruch  des  Ideals  an  ein  begabtes  Individuum  zu  richten,  wo 
wir  billig  die  Zustände  unter  Augustus,  ihr  enges  Mals  und  den 
Verlust  aller  tieferen  Grundlagen  (<;•  45.)  in  Anschlag  bringen 
miifsen.  Nun  war  das  Staatsleben  nach  dem  Verlust  aller  gro- 
fsen Interessen  bereits  aufgelöst,  eine  neue  Regierung  aber  in 
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den  vollen  Besitz  der  Praxis  getreten  und  mit  den  grölsten  poli- 
tischen Refugnisseu  ausgestattet,  sie  selbst  sorgte  für  die  Sicher- 
heit des  Ganzen,  für  Ordnung  und  äulsere  Sitte;  die  Gesellschaft 
Roms  zerfiel  uunmelir  in  lockere,  schwach  verbundene  Gruppen, 
und  enthielt  Privat-  oder  Weltmänner  mit  kosmopolitischer  An- 
sicht und  einem  weichen  subjektiven  Gepriige.  Die  Zeiten  des 
Idealen  und  der  individuellen  Freiheit  schwanden  vor  der  Macht 
des  Positiven  und  der  bürgerlichen  Gewohnheit.  Horaz  begriff 
diesen  Standpunkt  in  seiner  ganzen  Noth Wendigkeit,  sogar  in 
seiner  Trivialität,  er  faJ'ste  den  Kern  desselben  in  eine  Summe 
der  Weltanschauung  und  Lebensklugheit,  soweit  eine  solche  dem 
Individuum  damals  verblieben  war  und  überhaupt  in  jeder  ana- 
logen Gesellschaft  bleibt:  cs  ist  kein  kleines  Verdienst,  dafs  er 
mit  einer  Klarheit  und  Durchbildung  des  Charakters  wie  kein 
anderer  Autor  unter  Augustus  die  Grundgedanken  des  Realismus 
oder  des  praktischen  Lebens  (Anrn.  172.)  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  formulirt,  die  den  Schein  einer  eklektischen  Philosophie 
* tragen.  Niemand  besafs  hieftir  mehr  Beruf  als  diese  kalte  beob- 
achtende Natur  mit  durchdringendem  Scharfblick  und  feiner  Re-' 
flexion,  die  ihrer  Sphäre  sich  deutlich  bewufst  ist  und  sie  mit 
Selbstgefühl  vertritt;  man  erstaunt  über  den  Takt  und  die  Re- 
signation, womit  er  die  eigenen  Kräfte  und  die  der  Genolsen  ab- 
schätzt, und  nachdrücklich  die  Lehre  betont  dafs  jeder  seinen 
klar  erkannten  Mafsen  und  Normen  sich  unterwerfen  solle.  Des- 
halb weifs  er  kühl  und  unbefangen  das  Leben  in  Genüssen  und 
Schattenseiten  zu  würdigen;  sein  Urtheil  lautet  entschieden,  und 
weil  er  unbeirrt  durch  die  Meinungen  des  Volks,  der  Schule,  der 
vornehmen  Schwächlinge  mit  einer  damals  seltnen'  Unabhängig- 
keit seine  Sätze  behauptet,  darf  er  willig  auf  den  geräuschvollen 
Beifall  der  Menge  verzichten.  Er  war  kein  spekulativer  Denker 
sondern  ein  denkender  Geist,  der  mit  gedämpfter  Begeisterung  und 
ohne  sentimentales  Gefühl  aber  stets  mit  Gemüth  und  sittlicher 
Würde  die  menschlichen  Dinge  betrachtet,  auch  ein  zu  guter 
Kenner  der  Welt  und  des  Herzens,  um  seinen  Rcichthura  an 
Witz  und  Erfahrung  für  trockne  Moral  und  Sittenbefserung  zu 
mifsbrauchen  446). 

Dieser  Geschlofsenheit  und  besonnenen  Kraft,  welche  mit 
wenigem  richtig  hauszuhalten  weifs  und  ihre  Zeit  beherrscht,, 
entsprachen  aufs  genaueste  Bildung  und  Studien , Kunst  und 
dichterische  Thütigkeit,  Stil  und  Versbau.  Der  Grundton  aller 
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Darstellung  bei  Horaz  ist  reiner  Geschmack : er  luit  ihn  am  inni- 
gen Studium  der  Griechen  genährt  , die  niemand  den  Römern  so 
lebhaft  als  ewige  Muster  (§.  48.)  empfahl,  und  durch  scharfe  Kri- 
tik zu  jener  korrekten  und  bündigen  Form  entwickelt,  welche 
seinen  Gedanken  gleich  dem  knappsten  Gewände  sich  anschmiegt. 
Dieser  Höhe  des  Geschmacks  und  der  Form  verdankt  er  den 
feinen  Sinn,  der  allen  seinen  Urtheilen  ein  rechtes  Mals  und 
sicheren  Halt  gewährt,  auch  den  Witz  und  launigen  Scherz  im- 
mer in  richtigen  Grenzen  erhält;  hierin  liegt  der  Werth  und  die 
Harmonie  seiner  Bildung,  nicht  in  der  Fülle  .mythischer  Gelehr- 
samkeit oder  in  wissenschaftlichen  Kenntnissen,  womit  die  Melir- 
zald  seiner  Zeitgenofsen  ihre  Dichtungen  und  Phrasen  schmückt, 
lloraz  prunkt  nicht  mit  dem  Glanz  seines  Griechischen  Wissens, 
er  liebt  nicht  in  Mythen,  am  wenigsten  in  ihren  entlegenen  Win- 
keln zu  verweilen  (manches  Schaustück  der  Art  iu  seinen  Oden 
ist  ihm  untergeschoben) , sondern  er  verwendet  diese  Blütenlese 
der  Dichter  und  Philosophen  als  sein  Eigenthum,  und  der  Ge- 
brauch den  er  von  einer  Auswahl  der  Erudition  macht,  erhöht» 
den  feinen  geistigen  Reiz  des  Vortrags.  In  ähnlichem  Sinne  be- 
handelt er  den  Oraeeinmus.  Wenn  andere  (Amu.  192.)  mit  Grie- 
chischen Strukturen  und  Bildern  ihre  Diktion  färben,  verfährt  er 
methodisch  und  sparsam ; er  besafs  daran  ein  Korrektiv  der  Mutter- 
sprache, der  Ausdruck  wurde  nicht  nur  belebt  und  veredelt,  sondern 
gewann  auch  Anschaulichkeit  und  Kürze.  Je  weiter  aber  der  Dichter 
vorschreitet,  desto  leiser  vernimmt  man  die  fremde  Tonart,  bis 
zuletzt  die  Spur  der  Griechen  nur  an  Farben  und  am  Geist  einer 
gewählten  Latinität  sich  ahnen  läi'st  447).  Nun  war  soine  Kumt 
und  dicJUerische  Ttuitujkcit  nicht  der  Ausfluls  einer  schöpferischen 
Produktivität,  sondern  wie  man  von  jener  Zeit  erwarten  konnte 
die  reife  Frucht  der  Reflexion  und  der  kritischen  Einsicht,  mit 
der  Horaz  auf  jeder  Stufe  seiner  Laufbahn  über  seine  Mittel 
und  Kräfte  wacht.  Denn  er  fühlte  wohl  dafs  er  mehr  durch 
kalten  Verstand  als  durch  Schwung  der  Phantasie  vermöge,  dafs 
also  künstlerischer  Flcifs,  feilende  Technik  und  die  Details  einer 
reinlichen  Arbeit  iu  engerem  Plan  ersetzen  müfsten,  was  ihm  an 
Schnelligkeit  und  sinnlicher  Anschauung  mangelte.  Deshalb  schrieb 
er  in  keiner  Gattung  viel,  jedesmal  aber  in  längeren  Zwischen- 
räumen, an  die  lyrische  Poesie  ging  er  sogar  nicht  vor  den  reifen 
Mannesjahren,  als  er  durch  Vorstudien  sich  gesichert  glaubte.  Da- 
her ist  ein  llorazischcs  Gedicht  selten  aus  einem  Guts,  mit  Wärme 
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und  Harmonie  der  Farben  geschaffen,  und  man  begreift  warum 
die  Fugen  und  Hisse  der  Komposition,  die  Absprünge  und  harten 
Uebcrgänge,  welche  den  Leser  stören  und  häutig  den  Erklärer 
täuschen,  in  den  Oden  nicht  weniger  zahlreich  sind  als  in  den 
räsonnirenden  Werken.  Der  beschauliche  Charakter  überwiegt 
und  ist  allen  Theilen  seiner  Poesie,  ungeachtet  des  Wechsels  in 
Stoff  und  Formen,  so  sehr  gemeinsam,  dafs  man  zweifeln  kann 
in  welcher  Gattung,  ob  in  der  lyrischen  oder  der  dialektischen, 
der  Schwerpunkt  seiner  dichterischen  Kraft  enthalten  war.  Aber 
nichts  tritt  so  klar  und  unzweifelhaft  hervor  als  Ilorazens  Mei- 
sterschaft in  Stil  und  Versbau.  Hätte  der  Gehalt  seiner  Poesie 
weniger  genügt,  so  konnte  die  Schönheit  und  der  geistige  Reiz 
seiner  Form  ihm  überall  Eingang  erwerben.  Sein  Stil  besitzt 
eine  Präzision  und  Schärfe,  wie  selbst  das  logisch  durchgebildete 
Latein  selten  zeigt;  seine  Sprache  ist  licht  und  körnig,  ohne 
Manier  und  herkömmliche  Phraseologie,  dagegen  reich  an  Wör- 
tern von  eigenthümlicliem  Gepräge,  namentlich  an  treffenden  und 
klassischen  Ausdrücken,  und  vielleicht  zu  gerundet,  zu  durchdacht 
und  abgewogen,  um  populär  und  leicht  zu  sein,  immer  aber  ge- 
wandt und  dem  denkenden  Leser  ein  Genul's.  Endlich  hat  sein 
Versbau  die  Römische  Dichtung  mit  den  schönsten  Rhythmen, 
hauptsächlich  nach  Mustern  des  Archilochus  und  der  Aeolischen 
Melik  bereichert,  und  nicht  nur  durch  Wohlklang  und  Würde 
sondern  auch  durch  eine  die  Griechen  überbietende  Strenge  der 
Technik  einen  hohen  Grad  der  Vollendung  erreicht.  Er  behan- 
delt mit  gleicher  Sorgfalt  den  Iambus  und  die  lyrischen,  beson- 
ders choriambischen  Systeme,  daneben  mit  versteckter  Kunst  einen 
läfsigen,  an  die  Prosa  streifenden  Hexameter,  soweit  ihn  die  poe- 
tische Konversation  brauchte.  Die  Mühen  auf  diesem  wenig  ver- 
suchten Felde  wollte  der  Dichter  in  seiner  gewifsenhaften  Arbeit 
eher  steigern  als  umgehen;  auch  unterwarf  er  sich  in  der  metri- 
schen Fafsung  dem  Zwange,  dafs  er  um  gröfserer  Symmetrie 
willen  den  epodischen  Tlieil  in  zweizeiligen,  den  lyrischen  in  vier- 
zeiligen Strophen  und  vielfach  gegliederten  Systemen  schrieb.  Sonst 
ist  er  in  dem  Grade  unabhängig,  dafs  er  den  Gang  der  Rhythmen  mit 
dem  Stil  wechseln  läfst  und  ihn  in  Einklang  mit  der  Tonleiter  der 
Darstellung  setzt.  Denn  blofse  Studien  in  Polymetrie,  woran  Catulls 
Genofsen  (§.  92.)  ohne  Rücksicht  auf  den  Werth  und  Gehalt  des 
Stoffs  sich  ergetzten,  haben  wol  den  ernsten  Sinn  des  Lyrikers 
nicht  befriedigt.  Zuletzt  hebt  die  Wirkungen  der  sauberen 
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Form  ein«  manuichfaltige  Gliederung  des  Satzbaus  beim  gröfsten 
W echsel  der  Interpunktion;  die  Ruhepunkte  beruhen  auf  einer 
wohlbereehneten , mehrmals  künstlichen  Wortstellung,  und  das 
Verstiindnil's  wird  besonders  in  den  Oden  noch  durch  kühne  Ver- 
schränkungen erschwert. 

Horaz  hatte  längst  seinen  Ruhm  durch  Satiren  und  Epoden 
begründet,  bevor  er  sich  entschlofs  die  vereinzelten,  zum  Theil 
wegen  ihrer  l’olemik  vielbesprochenen  Stücke  derselben  in  einer 
vollständigen  Sammlung  zu  vereinigen.  Als  seine  Stimmung  ihn 
von  diesen  Gebieten  abzog  und  das  Gefühl  der  Unabhängigkeit 
auf  einen  anderen  Gesichtskreis  führte,  begann  er  Uebungen  im 
lyrischen  Gedicht;  sein  dichterischer  Genius  erhob  sich  immer 
vielseitiger  und  sammelte  hier  neue  Kraft.  Die  zuletzt  vereinig- 
ten drei  Bücher  Öden  wurden  der  Schauplatz  seines  formalen 
Talents,  während  er  gleichzeitig  den  dogmatischen  Theil  seiner 
Lebensphilosophie  im  ersten  Buche  der  Episteln  niederlegte.  In 
eine  Zeit  des  Ucberganges  zu  solchen  ihm  gemäfscren  Formen 
fiel  sein  gröfstes  Beiwerk,  der  Brief  an  die  I’isonen.  Mit  dem 
vierten  Buch  der  Oden  und  dem  zweiten  der  Episteln  sclilofs 
seine  dichterische  Laufbahn  völlig  ab,  zugleich  verhehlt  er  nicht 
wie  sehr  der  Trieb  zu  schaffen  ihm  erlosch  448). 

1.  Sermoites  (18),  zwei  von  einanderjn  Zeit  und  Kunstwerth 
gesonderte  Bücher,  deren  erstes  713 — 719.  das  zweite  720—727. 
verfafst  wurde.  Sie  waren  anfangs  durch  Gesichtspunkte  der  Lu- 
cilischen  Satire  bestimmt:  die  frühesten  Stücke  I,  7.  2.  8.  erin- 
nern am  nächsten  daran  in  Schärfe  des  Worts,  in  Muthwillen 
und  Laune.  Daliin  gehören  auch  zwei  (I,  4.  10.)  gegen  den  An- 
hang und  die  geistlosen  Verehrer  des  Lucilius  gerichtete  Satiren 
und  im  Her  Brundisintim  ein  Seitenstück  zur  poetischen  Reise- 
beschreibung seines  Vorgängers.  Doch  mufste  bald  cinleuchten 
dafs  der  Standpunkt  des  alten  Satirikers,  der  eine  Kritik  und 
Encyklopädie  des  Römischen  Lebens  wenn  auch  nur  im  zwang- 
losen Gewände  von  Miscellen  lieferte,  beim  Untergang  der  Repu- 
blik immer  weniger  mit  den  Zuständen  der  Verfassung  und  Sitte 
sieh  vertragen  wollte.  Horaz  liels  nun  das  politische  Element 
fallen  und  gab  an  seiner  statt  eine  kritische  Darstellung  der 
durch  Widersprüche,  Thorheiten  und  lächerliche  Schwächen  ent- 
stellten, mehr  durch  eitlen  Luxus  als  grelle  Laster  entnervten 
Gesellschaft;  auch  pal’ste  sein  Talent  befser  zur  Reflexion  über 
Licht-  und  Schattenseiten  des  Lebens,  zur  philosophischen  Auf- 
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fafsung  der  menschlichen  Natur  als  für  eine  Zeichnung  hervor- 
stechender Personen  und  nationaler  Verderbnifs.  Deshalb  hat  er 
die  persönliche  Satire  gemildert  und  meistentheils  gegen  Privat- 
männer, in  verstreuten  Zügen,  überdies  unter  versteckten  Namen 
gerichtet;  ihre  beste  Tugend  ist  feiner  und  versöhnlicher  Humor, 
den  das  zweite  Buch  bis  zur  gemüthlichen  Laune  steigert,  ihre 
Farbe  weltmännisch  und  edel,  ihr  Ausdruck  je  weiter  sie  vor- 
rücken desto  sittlicher  gehalten  und  in  die  Formen  einer  rhyth- 
mischen Konversation  gekleidet,  der  man  den  guten  Geschmack 
der  Urbanität  anmerkt.  Vor  allen  abeT  bezeugen  die  Reize  der 
Erfindung  einen  gewandten  Künstler,  der  in  Griechischem  Geiste 
die  Dialektik  handhabt  und  an  seinem  Stoff,  möglichst  fern  von 
trockner  Moral  und  langweiligem  Dogmatismus,  ein  dramatisches 
Talent  entwickelt.  Horaz  ist  der  einzige  Römische  Satiriker  (§.  98.) 
welcher  in  seiner  Gattung  einen  objektiven  Standpunkt  fand  und 
mit  künstlerischer  Hand  seinen  so  wenig  plastischen  Stoff  in  epi- 
sche Scenen  auf  dramatischem  Grunde  verwandelt;  daher  gelin- 
gen ihm  die  leichten  Wendungen,  wodurch  er  den  eingeleiteten 
Ideenkreis  zum  Anfang  zurückführt  und  abschliefst.  Die  glück- 
lichsten Stücke  welche  das  zweite  Buch  auszeichnen,  sind  deshalb 
auch  vor  anderen  objektiv  und  reich  an  feiner  Selbstkenntnifs, 
einige  dagegen  merklich  kälter;  solche  lafsen  vermuthen  dafs  ihn 
zuletzt  die  produktive  Stimmung  für  die  Satire  verliefs,  mehrere 
derselben  neigen  sogar  schon  zu  den  reffektirenden  Epistolac. 
Wieviel  man  auch  an  Feuer  und  sittlichem  Zorn  vermilsen  mag,  in 
diesen  Gedichten  ruht  die  Blüte  der  edelsten  Gesellschaftspoesie44®). 

2.  Epodi  (17),  eigentlich  Iambi,  deren  einige  den  frühesten 
Satiren  gleichzeitig  sind,  zwischen  713.  und  724.  gedichtet  und 
etwas  später  in  einem  Buch  vereinigt,  erinnern  in  Derbheit  des 
Tons,  noch  mehr  aber  in  den  Formen,  besonders  in  Nachbildung 
von  lamben  und  epodischen  Mafsen,  an  die  Muster  des  Archi- 
lochus.  Sie  sind  mit  guter  Laune,  witzig  und  in  körnigem  Stil 
geschrieben,  erfreuen  durch  schlanke  Haltung  und  Eleganz  der 
Rhythmen,  und  bewahren  vor  allem  den  Geist  der  höheren  Ge- 
sellschaft , welcher  ebenso  sehr  die  Bitterkeit  mildert  als  die 
sinnliche  Kraft  der  in  persönlicher  Polemik  aufgetragenen  Farben. 
Einige  dieser  Gedichte  sind  von  sittlichem  Ernst  und  Patriotis- 
mus (der  in  1.  9.  einen  gemüthlichen  Ton  bat,  in  7.  16.  bis  zum 
strengen  Pathos  aufsteigt)  gehoben,  andere  durch  Muthwillen  und 
erotischen  Scherz  (geistreiche  Kleinigkeiten  11.  14.)  belebt.  Der 
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Dichter  verbirgt  seinen  Spott  zuweilen  (2.  3.)  hinter  leiser  Ironie, 
häufig  kehrt  er  aber  die  Schärfe  der  Polemik  hervor,  und  greift 
schlimme  verrufene  Personen  (darunter  zwei  bedeutende  Stücke 
5.  17.  gegen  Canidia)  mit  Groll  oder  in  schneidenden  Satiren  an. 
Nur  einmal  (13.)  hat  er  zur  heiteren  Geselligkeit  aufgefordert. 
Keins  dieser  ineistentheils  kurzen  Gedichte  war  ohne  Beziehungen 
auf  Persönlichkeit  und  bestimmte  Momente  verfafst,  ihre  Wirkung 
hing  von  der  Gegenwart  ab;  überhaupt  enthielten  sie  Bilder  aus 
dem  individuellen  Leben,  zum  Theil  mit  derbstem  Pinsel  ausge- 
führt, und  unterschieden  sich  darin  von  den  Oden,  dafs  sie 
keine  Charakteristik  allgemeiner  Zustände  bezweckten  44°). 

. 3.  Carminum  1.  III.  der  Bestand  einer  um  734.  abgeschloi'se- 

nen  Sammlung  von  Oden,  nachdem  Horaz  im  Lauf  seiner  poe- 
tischen Studien  einzele  Stücke  herausgegeben  hatte.  Die  Mehr- 
zahl der  eigentlichen  lyrischen  Gedichte  ist  in  vierzeiligen  Stro- 
phen, die  Minderzahl  und  manches  von  vermischtem  Inhalt  in 
Distichen  oder  kleineren  Gruppen  verfafst;  den  schwierigen  Ver- 
such in  Systemen  der  Ionici  1.  III,  12.  hat  er  nicht  wiederholt. 
Diese  drei  geschiedenen  Bücher  sind  zwar  keineswegs  nach  stren- 
ger Chronologie  geordnet,  sie  lafsen  aber  die  Stufenfolge  seiner 
Arbeiten  in  der  lyrischen  Kunst  und  seine  Fortschritte  so  klar 
als  möglich  überschauen.  Ehemals  pflegte  man  nun  den  Dichter 
nur  als  Nachahmer  der  Griechen,  ihrer  Phrasen  und  Aussprüche 
zu  betrachten  und  wegen  Mangels  an  schöpferischer  Kraft  herab- 
zusetzen; was  aber  Horaz  den  Meistern  der  Lyrik  verdankt,  das 
sind  wesentlich  seine  Formen  und  Rhythmen,  auch  ein  Theil  der 
dichterischen  Technik,  nicht  der  Ton  oder  die  Fafsung  der  The- 
men. Das  erste  Buch  mag  häufig  noch  in  Plan,  Gehalt  und  Aus- 
druck nur  den  Beginn  einer  neuen  Gattung  ankündigen  und  den 
unsicheren  Nachbildner  verrathen,  der  von  den  Traditionen  seiner 
Vorbilder  abhängt  und  aus  der  Odenpoesie  der  Griechen  eine 
Reihe  kleiner  künstlicher  Dichtungen  in  jeder  Spielart,  über- 
tragend und  zum  öfteren  ausmalend,  nicht  immer  mit  sicherem 
Urtheil  zu  verpflanzen  sucht.  Aber  schon  aus  dem  zweiten  Buch 
leuchtet  ein  Grad  der  Selbständigkeit  und  Reife  hervor,  die  ly- 
rischen Objekte  beschränken  sich  auf  ein  enges  und  eigenthüm- 
liches  Gebiet,  Gedanken  und  Vortrag  treten  in  das  rechte  Gleich- 
gewicht. Dann  erst  zeigt  das  dritte  Buch,  die  gediegene  Frucht 
des  Mannesalters,  seinen  Dichter  im  vollkommenen  Besitz  der  Kunst, 
worin  kein  Römischer  Lyriker  ihn  überbot,  auch  hat  keiner  die- 
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selben  Rhythmen  oder  Themen  wiederzugeben  unternommen.  Hier 
hält  die  Beherrschung  des  Sprachschatzes  mit  dem  gemefsenen 
Ideenkreise  gleichen  Schritt;  sittlicher  Ernst  wechselt  mit  ero- 
tischem Scherz,  und  die  mannichfaltigste  Darstellung  macht  den 
Geist  des  geselligen  Lebens  anschaulich.  Nach  längerer  Ruhe 
schrieb  Horaz  737.  im  Aufträge  des  Augustus  das  einfach-schöne 
carmen  saeculare;  manche  Beweggründe  veranlafsten  ihn,  beson- 
ders als  er  seit  733.  sich  bestimmen  liefs  die  Siege  des  Drusus 
und  Tiberius  zu  feiern,  in  einem  vierten  Buche  seine  neuesten 
Gedichte  zu  sammeln,  um  feierlich  von  den  Spielen  des  Melos 
Abschied  zu  nehmen.  Er  verhehlt  nicht  dafs  er,  des  Ruhmes 
als  Meister  der  Römischen  Lyrik  gewifs  und  müde,  nur  auf  den 
Rückzug  bedacht  sei:  wie  glänzend  auch  die  Rhetorik  und  wie 
reich  seine  Kunstmittel  sind,  so  verräth  doch  der  gehaltene  selbst- 
bewufste  Ton  dafs  die  Stimmung  erkaltet;  der  Genufs  und  die 
Reize  der  Sinnenwelt  weichen  zurück  und  geben  einem  entsagen- 
den Dichterleben  vollen  Raum.  Diese  Bücher  sind  der  Boden  in 
dem  Horazens  selten  angetasteter  Ruf  wurzelt;  sie  haben  seinen 
langdauemden  Einflufs  auf  die  poetische  Technik  der  Neueren 
gegründet,  einen  Einflufs  zu  dem  zwar  die  Lesung  und  Autorität 
der  modernen  Schule  wesentlich  beitrug,  der  aber  nicht  weniger 
mit  den  Sympathien  aller  gebildeten  Kreise  zusammenhängt,  welche 
sich  in  Horaz  einlebten.  Auf  die  Oden  geht,  ausgesprochen  oder 
unbewufst,  das  Lob  und  überschwängliche  Vorurtheil  der  Jahr- 
hunderte zurück;  gegen  sie  hat  daher  auch  der  Tadel  unserer 
Zeit  sich  gekehrt,  seitdem  eine  rücksichtlose  Kritik,  durch  den 
Anspruch  der  gesamten  reichen  und  nationalen  Lyrik  der  Moder- 
nen geweckt,  den  Werth  des  Dichters  anzu tasten  pflegt.  Hiegegen 
mufs  erwogen  werden  dafs  eine  reflektirende  Natur,  welche  wach- 
sam ihre  Persönlichkeit  hütet,  um  so  mehr  als  sie  Stoff  und 
Ton  in  eng  gesteckten  Grenzen  für  den  Ausdruck  weltmänni- 
scher üeberzeugung  zusammenhält,  die  Forderungen  moderner 
Subjektivität  und  den  Maisstab  des  Idealen  ausschliefsen  darf. 
Nun  war  Horaz  ein  Sänger  nicht  der  Jugend  sondern  des  Man- 
nesalters, aber  in  der  That  der  einzige  wahrhafte  Lyriker  der 
.Römischen  Nation,  und  dieseB  Ruhms  büeb  er  mit  allem  Rechte 
sich  stets  bewul'st.  Mit  wahrer  Bescheidenheit  und  in  richtiger 
Schätzung  seiner  Kraft,  wie  sie  besonders  im  Gedicht  über  Pin- 
dars  hohen  Dichterflug  sich  äufsert,  hat  er  auf  engere  Gebiete 
des  Lebens,  auf  eine  mit  Reflexion  und  feinem  Fleifs  mafshaltende 
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Lyrik  den  Plan  seiner  Themen  beschränkt,  die  wenig  ausgedehnt 
waren.  Neben  dieser  Bestimmtheit  eines  fafsbaren  Kreises  der  Auf- 
gaben liegt  die  Stärke  der  Horazischen  Lyrik  in  der  Form,  die 
gleich  sehr  durch  Eleganz  und  angerael'senen  Ton  als  durch  Neuheit 
der  Diktion  und  musikalischen  Wohllaut  sich  auszeichnet;  sie 
blieb  klassisch  und  mafsgebend,  solange  man  sauberen  Fleifs  und 
Korrektheit  in  Beurtheilung  der  Dichter  obenan  setzte.  Wenn 
aber  befremdet  dafs  seine  Poesie  weit  weniger  als  die  Melik  des 
Alcaeus  leidenschaftlich  auftritt  und  selten  von  individuellem  Pa- 
thos bewegt  wird,  wenn  man  den  Dichter  zu  tadeln  geneigt  ist 
weil  er  bedachtsam  und  kühler  als  man  wünscht  bei  weitem  die 
wärmsten  und  glänzenden  Stücke  der  vielseitigen  Aeolischen  Lyrik 
liegen  gelafsen  hat:  so  konnte  doch  Horaz,  der  nicht  wie  sein 
Griechischer  Vorgänger  ein  Leben  voll  von  Abenteuern  und  jugend- 
licher Keckheit  führte,  sondern  stets  auf  Realismus  und  resigni- 
rende  Lebensweisheit  gerichtet  war,  keinen  weiteren  Ideenkreis 
durchlaufen.  Im  Angesicht  der  feinen  und  vornehmen  Gesell- 
schaft, welche  die  mafsvollsto  Haltung  und  Würde  begehrt,  mufs 
er  auf  sinnliche  Farben  und  Frische  der  Empfindung  verzichten; 
er  legt  sich  sogar  den  Zwang  auf,  möglichst  jede  persönliche 
Beziehung  besonders  in  erotischen  Themen  zu  verschleiern  und 
den  Versteck  symbolischer  Namen  dafür  zu  wählen.  De%to  kräf- 
tiger und  gründlicher  beherrscht  diese  Lyrik  ihr  enges  Gebiet; 
was  ihr  an  Breite  fehlt,  das  wird  durch  Enthaltsamkeit  und  ein 
abgewogenes  Mafs  innerhalb  einer  fest  begrenzten  Welt  ersetzt. 
Dennoch  ist  der  Kreis  der  Horazischen  Odendichtung  nicht  so 
klein  und  abstrakt  als  er  zu  sein  scheint;  vielmehr  beschäftigt 
sie  den  Geist  durch  Vielseitigkeit  der  Interessen  an  Sitte,  Politik 
und  Bildung  der  Römischen  Welt.  Selbst  die  Scenen  und  Züge 
des  Genußes  und  heiteren  Verkehrs,  den  der  Dichter  nur  in  er- 
lesener Gesellschaft  seiner  Freunde  sucht,  sind  mannichfaltig  ge- 
nug; und  zuletzt  haben  sogar  die  malerischen  Situationen  in 
erotischer  Darstellung  mit  jener  täuschenden  Fülle  von  erdichteten 
Namen , wofür  mehr  ein  psychologisches  Motiv  als  historische 
Wahrheit  vorausgesetzt  wird,  den  Reiz  eines  kunstvollen  Genre- 
bildes 4AI). 

4.  Epistola  ad  Pisones  in  476  Versen,  seit  Quintilian  gewöh- 
lich  Ars  Poetica  genannt,  besafs  ehemals  ein  grofses  Ansehn,  das 
sie  weniger  ihren  wahren  Vorzügen  als  einem  Vorurtheil  verdankt, 
weil  man  in  ihr  ein  System  oder  Lehrgedicht  der  Verskunst  er- 
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blickte.  Diesem  Wahn  zu  genügen  hat  man  sie  häufig  entweder 
gewaltsam  durch  Umstellungen  verändert  oder  willkürliche  Hypo- 
thesen über  Plan  und  Zweck  des  Gedichts  ausgeführt.  Nun  ent- 
hält es  zwar  erhebliche  Bruchstücke  der  Lehre  vom  Stil,  dann  der 
Poetik  und  besonders  der  tragischen  Dramaturgie,  doch  sind  diese 
Kapitel  nicht  genau  verbunden,  sondern  absichtlich  hat  der  Dich- 
ter verwandtes  eingemischt,  Rathschläge,  litterarische  Notizen  und 
Elemente  der  Metrik  kreuzen  den  Zusammenhang,  und  eine  schnei- 
dende Kritik  der  von  ihm  auch  sonst  (Anm.  190.)  gerügten  Dichter- 
linge macht  den  Schlufs.  Ueberdies  widerspricht  dem  Vortrag  eines 
lehrhaften  Gedichts  der  populäre  Ton,  der  an  läfsige  Konversation 
streift;  Horaz  bewegt  sich  aber  mit  weltmännischer  Vorsicht  auf 
einem  Gebiet,  über  das  er  nicht  als  ausübender  Künstler  spricht, 
und  sucht  deshalb  den  praktischen  Gesichtspunkt  hervorzuheben. 
Zu  dieser  mehr  reflektirenden  als  didaktischen  Haltung  pafst  noch 
die  Fülle  kluger  und  klassischer  Aussprüche,  die  jeden  Anflug 
von  Trockenheit  entfernt.  Man  merkt  zuletzt  dafs  dieser  Schein 
der  Planlosigkeit  eine  Kunst  verbirgt:  dafs  nemlich  ein  persön- 
liches Interesse,  die  Belehrung  junger  dilettantischer  Freunde, 
der  in  Dichtung  wenig  eingeweihten  aber  wol  für  die  tragische  Bühne 
thätigen  Pisonen,  mit  einem  allgemeinen  Zweck  sich  mischt,  und 
hiedurch  den  harmlosen  Anljifs  zur  Aesthetik  poetischer  Formen  und 
Stilarten  darbietet,  unter  denen  als  ein  damals  beliebtes  Objekt 
(Anm.  285.)  vorzugsweise  die  Tragödie  berührt  wird.  Von  dieser 
und  dem  Satyrspiel  (Anm.  287.)  handelt  die  kleinere  Hälfte  (v.  86 
bis  219.),  hiezu  kommt  ein  Anhang  über  den  Senar;  als  Einleitung 
gehen  Lehren  über  Erfordernisse  des  Gedichts  und  eine  Notiz 
von ' den  Gattungen  der  Poesie  voran ; die  zweite  Hälfte  weist 
aber  die  Römer  auf  den  Werth  der  Griechischen  Muster,  und 
begründet  in  Ernst  und  Scherz  den  Anspruch,  sie  sollten  nach 
dem  Vorgang  der  Griechen  weit  über  Mittelmäfsigkeit  hinaus  die 
Poesie  mit  Fleif's  üben,  die  Kunst  schätzen  lernen  und  ein  edles 
Studium  ehren,  dem  man  die  Humanität  verdanke.  Die  ganze 
Behandlung  des  Stoffes  in  der  Art  eines  poetischen  Gutachtens 
ist  daher  weder  willkürlich  noch  will  sie  systematisch  sein:  der 
Kern  liegt  in  der  Mitte,  von  persönlichem  Beiwerk  eingefafst  und 
mit  nur  mäfsiger,  zuweilen  unsicherer  aus  Römischen  Vorarbeiten 
und  aus  Griechen  entlehnter  Gelehrsamkeit  gewürzt.  Ton  und 
Einkleidung  lafsen  an  eine  Zeit  denken,  die  den  Episteln  nahe 
lag  oder  voran  ging.  Diesem  Zeitpunkt  entspricht  auch  die 
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Heiterkeit  und  reizende  Ironie  des  Vortrags,  welche  noch  durch 
die  Bündigkeit  und  glückliche  Schärfe  der  fast  durchsichtigen 
Diktion  gehoben  wird  4A2). 

5.  Epistotarwrn  1.  II.  schlofsen  des  Dichters  Laufbahn:  ihr 
erstes  Buch  mit  20  Briefen  war  733.  vollendet,  die  beiden  grofsen 
Stücke  des  zweiten  gab  er  nach  740.  heraus:  als  Vorspiel  darf 
die  Epistola  ad  Eisones  gelten.  Die  Fafsung  und  Form  dieser 
eigentümlichen  und  originalsten  Gedichte,  worin  Horaz  brieflich 
gegen  befreundete  Männer  sich  ausspricht,  F,rfahrungen  und  Ge- 
ständnisse vorträgt,  gestattet  keine  Vergleichung  mit  den  Ser- 
monen; doch  liefern  auch  hier  Sittenzeichnung  und  literarische 
Kritik  ein  wichtiges  Element  und  Beiträge  zum  Ausbau  des  ethi- 
schen Stoffes.  Nur  ein  kleiner  Theil  mit  kurzen  Gedichten  bedeutet 
einen  poetischen  Briefwechsel;  die  Mehrzahl  (unter  denen  I,  1.  2. 
6.  7.  16.  19.  und  das  Meisterwerk  II,  1.  glänzen)  hat  den  Werth 
philosophischer  Monologe,  mit  Winken  persönlicher  Art  und  Anklän- 
gen des  traulichen  Zwiegesprächs,  die  den  angeredeten  ehren.  Der 
Dichter  entwickelt  dort  mit  reifem  Urtheil  und  in  völliger  Abklärung 
der  Leidenschaften,  indem  er  nicht  ohne  Verstimmung  und  schnei- 
denden Witz  den  Verlauf  des  Lebens  überblickt,  die  Resignation 
des  Weisen.  Sie  verrathen  überall  die  feine  Bildung  des  Welt- 
mannes, der  die  Verhältnisse  beherrscht,  dem  die  Gegenwart  wenig 
bieten  und  nichts  nehmen  kann.  Diese  Blätter  enthalten  .wie  wenige 
Denkmäler  der  Römischen  Litteratur  einen  praktischen  Schatz, 
in  einer  haushälterisch  verstreuten  Blumenlese  von  Maximen,  Er- 
fahrungen und  geistreichen  Ansichten,  die  um  so  weniger  ermüden 
und  in  Trockenheit  verfallen,  je  mehr  die  Raschheit  mit  kühnen 
Uebergängen  des  Vortrags,  der  knappe  Zuschnitt  der  Aphorismen, 
die  Mischung  des  Stoffs  allen  Anschein  eines  schulgerechten  Systems 
fern  halten.  Es  ist  das  vollendete  Lehrbuch  des  klugen  Realismus. 
Die  Popularphilosophie  der  Römer  hat  kein  Dichter  mit  gleichem 
Geist  und  Witz,  keiner  so  freisinnig  und  erschöpfend  dargestellt: 
unabhängig  von  den  Vorurtheilen,  den  Genüfsen  und  Besitzthümern 
der  Welt  leben,  frei  von  Wahn  und  Leidenschaft  emsig  sein 
Inneres  läutern  und  die  kritische  Gemüthsruhe  gewinnen,  um 
wahres  und  bleibendes  Glück  zu  finden,  dies  ist  der  Grundton 
der  Episteln  und  der  Faden  welcher  ihre  besten  Themen  durch- 
zieht. Der  Stil  erinnert  in  seiner  Sicherheit,  im  Schliff  und  in 
der  natürlichen  Grazie  des  Ausdrucks  an  die  gute  Konversation ; 
die  Sprache  ist  kernhaft,  würdig  und  gemefsen,  der  Versbau  zwar 
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locker  und  leicht,  wie  solchen  Themen  gemäfs  war,  aber  wohl- 
berechnet  und  mit  versteckter  Kunst  für  einen  bedächtigen  Leser 
bald  läfsig,  fast  prosaisch  bald  streng  gegliedert:  nirgend  gleitet 
sonst  der  Lateinische  Hexameter  in  so  mannichfaltiger  Inter- 
punktion und  Wortstellung,  da  selbst  bei  der  vorletzten  Stelle 
pausirt  wird  und  der  Vers  öfter  mit  einem  einsylbigen  Worte 
schliefst,  oder  auch  in  den  nächsten  überleitet.  Dafs  ihr  Erklärer 
grofse  Schwierigkeiten  findet,  dies  liegt  in  der  Menge  von  Winken 
und  Anspielungen  auf  den  Charakter  der  Personen,  im  sparsamen 
Wort  und  gedrängten  Reichthum  der  Gedanken,  ferner  in  der 
Schnelligkeit  der  aphoristischen  Kombination,  die  durch  ihre 
Fugen  und  Sprünge  den  Leser  beschäftigt  und  spannt  4SS). 

Erklärer  des  Horaz  waren  anfangs  wenige,  die  mit  den  sach- 
lichen Fragen  sich  befafsten ; ein  namhaftor  Kritiker  der  Gedicht- 
sammlung ist  nicht  bekannt.  Auch  deutet  der  Zustand  unserer 
Scholien  auf  keine  gelehrte  Vorarbeit:  sie  sind  ein  verworrener 
und  dürftiger,  oft  unzuverläfsiger  Auszug  unter  den  Namen  des 
Porphyrion  und  des  weitschweifigen,  weniger  unterrichteten  Helenius 
Acron,  erhalten  aber  aus  anderen,  gedruckten  ( commentator  Cru- 
quianus ) oder  ungedruckten  Redaktionen  derselben  Masse  manchen 
Zuwachs.  Die  Hunderte  von  Handschriften  welche  von  S.  VIII.  bis 
in  junge  Zeiten  herabgehen,  bieten  einen  in  allen  Hauptpunkten 
festgesetzten,  von  der  diplomatischen  Kritik  fast  erschöpften  Text; 
Bentley  hat  liier  wenig  mehr  zu  thun  übrig  gelafsen.  Nur  der 
Divination  über  Fälschungen  in  den  Oden  eröffnet  sich  noch  ein 
Spielraum,  und  wie  sehr  man  auch  auf  diesem  Felde  der  sub- 
jektiven Kunstkritik  die  Forderungen  überspannt  und  dem  Lyriker 
nur  die  sparsamste  Rhetorik  zugestehen  will,  so  hat  man  doch 
durch  methodische  Forschung  bereits  eine  nicht  kleine  Zahl  unter- 
geschobener Strophen  und  Verse,  Thatsachen  einer  sehr  alten 
Intorpolation,  ermittelt.  Am  weitesten  sind  noch  immer  die  Lei- 
stungen für  erschöpfende  Interpretation  zurückgeblieben. 

Beholia : Suringar  H.  Crit.  Schot  Lat.  III.  Eine  vollständige  Geschichte 
and  Sammlung  hat  F.  Hauthal  verheifsen.  Die  frühesten  Kommen- 
tatoren waren  (vor  Donatus)  out  de  personis  lloratianis  scripserunt, 
Schol.  S.  I,  3,  21.  Dl.  I,  1,  105.  Sie  behandelten  die  Deutung  histo- 
rischer Namen  und  Persönlichkeiten,  fingirten  aber  viel  (wie  Nipperdey 
Prooem.  aest.  Jett.  1858.  an  mehreren  Fällen  erweist),  und  ihre  so 
zuversichtlich  hingestellten  Notizen  in  den  Scholien  müfsen  mit  Vor- 
sicht aufgenoramen  werden.  Für  einen  alten  Erklärer  galt  bisher 
C.  Aemilius  (Asper) ; dieser  Name  beruht  aber  auf  Mifsverständnifs, 
wie  Hauthal  im  Khein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  519.  tf.  zeigt.  Porphyrion 
wurde  in  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  (Anm.  76.)  aufgefunden,  er  verdient 
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wie  jetzt  sein  Text  lautet  den  Vorzug  (Teuffel  Rhein.  M.  N.  F.  III. 
p.  474.);  seine  beste  Handschrift  ist  die  MOnchcner  S.  X.  Sein  Kom- 
mentar zu  den  Sermonen  erschien  in  ed.  Ven.  1481.  Er  citirt  in 
S.  1,8,  25.  ein  Scbolium  des  (auch  Schol.  l'ers.  II,  56.  erwähnten) 
Acron,  welches  uns  nirht  mehr  vorliegt.  Der  weitschweifige  Acron 
bricht  bei  Epp.  II,  2,  105.  ab,  Ergänzungen  für  den  Rest  gab  llauthal 
lieber  die  älteste  Spanische  Handschrift  des  Horaz  und  des  Acron 
(a.  a.  0.  V.),  Bonn  1847.  Den  zuverläfsigeren  Text  bewahren  Pariser 
MSS.  S.  X.  XI.  Edd.  principes  Acron  i«  in  Serm.  s.  I.  et  a.  (Rom. 
1474.)  Mediol.  1474.  f.  dann  Vcn.  1481.  Mcdiol.  1485.  f.  Aus- 
gaben der  Scholien  im  16.  Jahrh.  c.  nott.  varr.,  besonders  emend. 
G.  Fabricio,  Basil.  1555.  1580.  f.  Ohne  Nutzen  abgedruckt  in  Borat, 
ed.  G.  Braunhard,  Lips.  1833—35.  Mäfsiger  Anfang  einer  kritischen 
Bearbeitung  (nach  codd.  Monac.  Guelf.),  Scholia  Horatiana  — emend. 
ed.  Fr.  Pauly,  Prag  1858  —59.  II.  Gleichzeitig  dess.  Quaestiones  de 
Acronis  et  Porphyr,  comm.  Iloratianis.  Vom  Commen/ator  Cruquianus 
s.  Suringar  p.  64—82. 

Codices:  Verzeichnifs  mit  Facsimiles  C.  Kirchncri  Novae  Quaest.  Bora- 
tianae,  Numb.  1847.  vergl.  dess.  frühere  Vorr.  zu  d.  Sat.  p.  89—101. 
und  Pauly  Quaestiones  Borat,  criticae,  Bonn  1851.  Hie  Mehrzahl  aller 
benutzten  MSS.  ist  weder  genau  beschrieben  noch  vollständig  verglichen 
oder  in  einem  kritischen  Kommentar  vereinigt  Die  älteste  ist  der 
Berner  363.  S.  VIII.  Nicht  wenige  gehören  in  S.  X.  wie  mehrere  der 
Bentleysclien  und  der  50  Pariser  nach  Champollion  Paleogr.  p.  40. 
Ein  bekannter  diplomatischer  Vermerk  geht  wol  nicht  auf  eine  Revi- 
sion des  ganzen  Horaz  sondern  nur  auf  Oden  und  Epoden,  nemlich 
die  hinter  letzteren  von  einigen  MSS.  bewahrte  subscriptio  des  Vettius 
Agorius  Maiwrtius  Basilius  (Cons.  527.):  legi  et  ut  potui  emendaci 
conferente  mihi  Magistro  Felice  Oratore  V.  R.  Aber  weit  wichtiger 
ist  uns  dafs  diese  Revision , die  schwerlich  den  ganzen  Dichter  um- 
fafste,  nicht  tief  ging,  dafs  sie  bereits  untergeschobene  Stellen  auf- 
nahm , endlich  dafs  ihr  kaum  die  Mehrzahl  der  heutigen  MSS.  folgt. 
Bentlev  zwar  meinte,  Flarcum  ex  Mavortii  recensionenodie  habemus, 
aber  wol  nur  aus  Vorurtheil.  Manche  Vermuthungen  hierüber  bei 
Borket  im  Eingang  s.  Analecta  Boratiana.  Man  mufs  hiebei  noch 
erwägen  dafs  Horaz  im  Ganzen  während  des  Mittelalters  (s.  d.  Notizen 
bei  Obbarius  Carm.  Einl.  p.  37.  fg.)  so  fleifsig  als  andere  Dichter 
weder  gelesen  noch  geschrieben  wurde.  Verloren  ging  im  16.  Jahrh. 
einer  der  wichtigsten  codd.,  der  von  Cruquius  benutzte  Bl&ndinius  I. 
ehemals  in  der  1566.  verbrannten  Bibliothek  der  Abtei  auf  (Blanken- 
berg) Mont  Blandin  zu  Gent. 

Ausgaben:  Verzeichnifs  bei  Mitscherlich  und  unter  anderen  (Neuhaus) 
Bibliotheca  Borat.  L.  1775.  und  Obbarius  Einleit,  zu  d.  Carmina.  Ed. 
prtneeps  ungewifs,  um  1470.  Die  Menge  der  edd.  vett.  von  geringem 
kritischem  Werth:  erheblich  ed.  Venet.  1477.  1478.  f.  c.  comm.  Chr. 
Landini,  Flor.  1482  Ven.  1483.  f.  lac.  1. ocher,  Argent.  1498.  f. 
AJdina  II.  1509.  III.  1519.  cura  Fr.  Asulani  c.  XL.  intpp.  Ras.  1580.  f. 
Erste  Recension:  e.  romm  D.  Lambinus,  Lugd.  1561.  Fr  cf.  1596.  4. 
1.  Cruquius.  Antv.  1578.  1611.  4.  c.  comm.  L.  Torrentius,  Ante.  1608. 
4.  ed.  I).  Beins, us.  tert.  I,B.  1629.  IH.  12.  Faber  (1671.),  Daeier 
(1681.),  Sanadon  (1728.),  Baxter  ( Gemer , D.  1752.  vermehrt  durch 
Zeune  und  Bothe).  Ex  rec.  et  c.  nott.  11.  Bentleii , Cant.  1711. 
Amsl.  1728.  4.  Ups.  1764.  (vergl.  $.  23.  Anm.  97.  Wolf  Anal.  I. 
p.  31.  ff.)  Ed.  C.  Fea,  Rom.  1811.  II.  (Rothe,  Ileidelb.  1821.  s.  Pecrlk. 
in  B.  Crit.  N.  I.  p.  97.  sqq.)  Handausgaben:  unter  anderen  Döring, 
Jahn.  Orelli,  Tur.  1837.  II.  (A.  Lit.  Zeit.  1837.  Nov.)  ed.  tert.  1852. 
Dillenburger  (dess.  Quaest.  Borat.  Bonn  1841.  II.),  Fr.  Ritter,  L. 
1856—57.  II.  Düntzer  Kritik  u.  Erkl.  d.  Oden  — Episteln,  Braunschw. 
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1840 — 46.  V.  Kritische  Revisionen : M.  Haupt  (1851.)  1861.  Meineke  1854. 
Pauly  1855.  Linker  u.a.  Kritiken:  1.  Ruigcrsii  Lectt.  Venusinae,  hinter 
Ilorat.  ed.  Burm.  Trai  1699.  12.  1.  Markland  Ep.  Grit,  ad  Fr.  Tiare, 
Cant.  1723.  Jacobs  Lectt.  Venus,  in  Nieh.  Rhein.  Museum  und  Verm. 
Sehr.  V.  Weichert  L.  Venus.  Grim.  1843.  Beiträge  von  Hoederlein 
(namentlich  Progr.  Erl.  1853.)  u.  a.  Zeitgenofsen.  I.  Horkel  Analecta 
Horatiana,  Berol.  1852.  Deutsch  von  Vofs.  Neue  Versuche  der 
Uebertragung,  wie  mit  Anm.  v.  Strodtmann,  L.  1852  — 55.  II.  Vgl. 
Anm.  451.  Franz,  von  Daru. 

444)  Die  reichste  Vita  Horatii  trägt  den  Namen  Suetonius,  der  auch  von 
den  Scholiasten  anerkannt  wird.  Na>mius  zog  sie  ans  dem  Codex  Blandinius; 
ihr  Bestand  ist  schlecht  überliefert  und  zura  Tlieil  interpolirt,  aber  interessant 
durch  Brief- Exccrpte  des  Augustus.  Revidirtcr  Text  mit  Varr.  in  ed.  Ritter. 
Den  kritischen  Apparat  gab  Roth  im  Rhein.  Mus.  XIII.  p.  517—  532.  (cf.  praef. 
Suetonii  p.  81  — 85  ) vollständiger  Reifferscheid  Sw  ton.  p.  44—48.  Er  hätte 
sic  nur  nicht  für  eine  zusammenhängende  Schrift  nehmen  und  hiernach  p.  388.  ff. 
beurtheilen  oder  emendiren  sollen;  diese  Vita  besteht  vielmehr  aus  gemischten 
und  ungeordneten  Notizen.  Von  ihr  Leasing  Rettungen  Th.  3.  und  Richter  in 
Horatii  vitam  a Suetonio  conscriptam,  Zwickau  1830.  4.  Hiezu  kleinere  Vitae 
mit  Variationen  eines  nicht  alten  Bestandes:  Kirchner  Nov.  Qu.  Hör.  pp.  28. 
43.  Gläser  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  438 — 41.  Stellen  des  Dichters  S.  I,  4.  6. 
Epp.  I,  20.  II,  2.  Io.  Masson  Vita  Hör.  DB.  1708.  8.  Capmartin  de  Chaupy 
decouverte  de  la  maison  de  Campagne  d’Hor.  Rome  1767.  III.  8.  Eine  Be- 
richtigung in  Gerhard  Archaeol.  Zeit.  XVI.  p.  156.  Passow  des  Hör.  Leben 
u.  Zeitalter,  vor  seiner  Uebersetz.  der  Epp.  Zumpt  vor  der  Heindorf- Wiiste- 
mannschen  Bearbeitung  der  Satiren.  S.  Ir.  Teuffel  Horaz.  Eine  litterarhistor. 
Uebersicht,  Tüb.  1843.  Anderes  in  d.  folgenden  Anm. 

445)  Charakteristik  des  Horaz,  seiner  Kreise  und  seines  Standpunktes: 
R.  van  Ommeren  H.  als  Mensch  und  als  Bürger  von  Rom,  übers,  v.  Walch, 
Leipz.  1802.  Eine  fleifsig  gearbeitete  Chronik  des  inneren  und  äufseren  Lebens, 
zugleich  der  dichterischen  Arbeiten,  ist  des  Baron  Wakkcnaer  Hist,  de  la  vie 
et  des  pofsies  d’Hor.  Par.  1840.  II.  Teuffel  Charakteristik  des  II.  Leipz.  1842. 
IE  E.  Weber  Horaz  als  Mensch  und  Dichter,  Jena  18-14.  und  einige  der  in 
voriger  Anm.  genannten.  Populär  A.  Arnold  D.  Leben  d.  Horaz,  Halle  1860. 
Reiches  Material,  auch  für  H.  Studien,  bietet  ein  geordneter  Nomenclator, 
Estre  Horatiana  I’rosopographeia,  .4msf.  1846.  Hier  mag  auch  die  Novelle 
von  Fr.  Jacob  einen  Platz  finden,  Horaz  u..  seine  Freunde,  Bcrl.  1852.  Vom 
Lebensgenufs  des  Dichters  und  von  seiner  Weinlaune  Pierson  im  Rhein.  Mus. 
XV.  p.  39.  ff.  Einige  Punkte  sind  ziemlich  erledigt;  die  Zweifel  in  Betreff  der 
Sittenreinheit  (und  doch  ist  noch  zuletzt  der  derbe  Scherz  des  Augustus  putis • 
simum  penem,  den  schon  D.  Hemsius  de  Sat.  Hör.  p.  167.  richtig  falste,  gemifs- 
deutet  worden),  ferner  der  Vorwurf  der  Kriecherei  vor  den  Grofsen,  während  feine 
Leser  im  Gegentheil  den  Hauch  eines  sehr  unabhängigen  Geistes  fühlen  werdeu, 
wollte  man  auch  nur  auf  Epp.  11,1.  und  die  Aeul'serung  Augusts  bei  Sueton  3ich 
beschränken,  an  vereris  ne  apud  posteros  tibi  infame  sit,  quod  videaris  fami- 
liaris  nobis  esse?  Es  liegt  ein  Gewicht  in  dem  mit  klarem  Selbstgefühl  ge- 
machten Ausspruch  Ejtp.  I,  20,  23.  me  prirnis  Urbis  belli  placuisse  domique ; 
erläutert  durch  I,  17,  35.  principib'is  plactiisse  viris  non  ultima  laus  est.  Das 
Verhältnifs  zum  Augustus  berührt  Grotefend  im  Philologus  I.  143.  ff  Derselbe 
liefert  ein  Register  vop  Horazons  Freunden  ib.  II.  280.  ff,  doch  wird  noch  eine 
feinere  Charakteristik  und  Gruppirung  erfordert.  Immer  bleibt  aber  das  nächste 
Bedürfnifs  dafs  wir  zur  wohlerwogenen  Schilderung  der  moralischen  und  poeti- 
schen Seiten  gelangen  und  ein  präzises  Bild  an  die  Stelle  gehäufter  Koilckta- 
neen  und  überfliefsender  Rhetorik  tritt;  erst  hiedurch  wird  die  Interpretation 
ein  richtiges  -Mafs  und  den  wahren  Standpunkt  finden. 

446)  Nicht  blofs  der  Uebersicht  sondern  auch  der  inneren  Verschiedenheit 
wegen  ist  es  rathsam  den  Studienkreis  des  Horaz  von  Bciner  Nachahmung  der 
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Griechen  im  sondern.  Die  Grundzflge  des  ersteren  entwickelt  Th.  Arnold  de 
Hör.  Graecorum  imitatore,  Hai.  1845.  und  gut  verarbeitet  in  seinem  Nachlafs 
Deber  die  Gr.  Studien  des  Horaz,  zwei  Hall.  Progr.  1855—56.  Vor  ihm  bietet 
nur  Estre  (Anm.  445.)  einen  erheblichen  Stoff.  Wie  mannichfaltig  jene  Lektüre 
war,  darauf  deutet  gelegentlich  Serm.  II,  3,  11.  quorsum  pertinuit  stipare 
Platona  Menandro,  Eupotin,  Archilochum,  comites  cducere  tantos?  Mehrmals 
sehen  wir  aber  die  Lesung  der  Griechen  nur  leicht  zwischen  den  Zeilen  durch- 
schimmcrn,  und  wenn  lloraz  halb  Alexandrinisch  aus  der  lebendigen  Aeolischeu 
Lyrik  in  trorkner  Auswahl  einen  nicht  zu  farbenreichen  Bluroeustraufs  wand, 
woran  gegen  Ende  von  Amu.  101.  erinnert  ist,  so  mochte  dieser  Dichter,  defsen 
Publikum  in  den  höheren  Kreisen  war,  mit  gutem  Grunde  sein  änfseres,  ohne- 
hin weniger  bewegtes  Leben  nicht  zur  Schau  stellen.  Studien  der  älteren 
Lateinischen  Poesie  (Belege  Passnw  vor  d.  Br.  p.  69.)  werden  selten  bemerkt; 
ihre  Spur  ist  von  ihm  zusehends  verwischt,  darunter  eine  der  letzten  das  cunque 
C.  I,  32.  f.  Bei  weitem  den  gröfsten  Spielraum  bietet  die  langsam  auf  einige 
Gesichtspunkte  zurückgebrachte  Forschung  über  imitatio  Graeca,  eröffnet  durch 
H.  Waqncr  Hör.  Carm.  collationc  s er . Gr.  ähutr.  Hai.  1770.  71.  (recens.  in 
Wißt.  B.  Cr.)  und  seitdem  in  Schulschriften  zersplittert,  unter  den  letzten  das 
Programm  von  H.  Garcke  (Halle  1853.)  das  I.  B.  Carminum  betreffend  und 
sein  ausführliches  Buch,  Horatii  Carm.  I.  1.  collationc  Ser.  Gr.  itlustr.  Hai. 
1860.  Alle  Details,  dereu  Mittelpunkt  die  drei  früheren  Bücher  Carminum 
sind,  rafll'sen  dieses  Resultat  ergeben,  dafs  niemand  unter  den  damaligen  Dich- 
tern in  den  Griechischen  Geist  tiefer  cingedrungen  und  keinem  die  Lateinische 
Rede  glänzender  oder  abgerundeter  zu  Gebot  stehe.  Mit  Stolz  darf  er  seine 
Selbständigkeit  auf  der  Griechischen  Bahn  Epp.  I,  19,  21.  aussprechen:  Lihera 
per  vacu um  posui  vestigia  princcps,  Non  aliena  meo  presst  pede.  gut  sibi 
fidit,  Dux  regit  ex  amen.  Ein  gleiches  Gefühl  der  Unabhängigkeit  von 
Autoritäten  und  Tendenzen,  von  Ansprüchen  des  Publikums  und  Eitelkeiten 
der  Schule,  athmen  seine  litterarischen  Prinzipien,  besonders  die  Polemik  gegen 
Freund  und  Feind:  jeder  dieser  Sätze  (Stellen  in  Anm.  189.  fg.)  ist  von  edlem 
Geschmack  und  bewulBter  Kritik  eingegeben.  Hieran  reiht  sich  auch  der  be- 
zeichnende Zug  der  Klarheit,  der  schon  den  Alten  einlenchtete:  Vita  Suetonii 
bemerkt  gelegentlich  von  einem  untergeschobenen  Brief,  epistola  rtiam  obscura, 
i/uo  vitio  minime  tenebatur.  Auch  das  Ergebnifs  dieser  Forschung  charakte- 
risirt  seine  Selbständigkeit:  mögen  immerhin  Reminiscenzen  und  Griechische 
Blumen  in  der  Odcnsammlung  sich  häufen,  dennoch  sind  Sermonen  und  Episteln 
reicher  am  feinen  Reiz  der  Grieschischen  Darstellung,  besonders  in  der  komi- 
schen und  dialogischen  Konversation  (cf.  S.  I,  10,  17.)  und  haben  das  Attische 
Korn  bis  iu  kleine,  durch  Horaz  eingebürgerte  Wendungen  verarbeitet.  Vgl.  I. 
Progr.  v.  Arnold  p.  24.  ff.  Beim  Ucbcrbhck  sovicler  mühsamer  Kombinationen 
erhellt  endlich  dafs  die  dreiste  Behauptung  des  älteren  Scaliger  und  anderer, 
als  ob  dem  Dichter  wenig  verbleiben  würde,  wenn  wir  noch  die  Griechischen 
Lyriker  hätten,  nur  ein  leerer  Wahn  ist.  Wieweit  umgekehrt  die  Lesung  und 
Benutzung  unseres  Dichters  noch  im  Mittelalter  reichte  zeigt  Paldamns  de 
imitatione  lloratii,  Greifswalder  Progr.  1851. 

Beiläufig  dürfen  wir  eine  Lücke  nicht  verschweigen,  die  heim  gelesensten 
aller  Römischen  Dichter  billig  auffällt.  Noch  immer  fehlt  eine  sachkundige 
Monographie  über  Spraclte,  Wortgebrauch  und  Satzbau  des  Horaz,  ja  sogar 
eine  Poetik  desselben,  mit  der  allein  viele  feinere  Punkte  der  Erklärung  können 
erledigt  werden:  und  doch  sieht  jeder  dafs  eine  Darstellung  dieses  formalen 
Gebiets,  wenn  sie  nur  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  entspricht, 
gleich  sehr  die  Kritik  und  Interpretation  stützen  und  heben  mufs.  Ein  Anfang 
für  Beurtheilung  seines  Sprachschatzes  sind  die  fieifsigen  Berliner  Dissertationen 
von  Zangemeister  De  Horatii  vncibus  singularibus  1862.  und  Ilothmdler  De 
Horatio  verborttm  inventore  1861.  Unter  anderen  Eigenheiten  bemerkt  man 
im  Satzbau  die  straffe  Gliederung,  die  bisweilen  an  prosaische  Perioden  streift, 
wenn  auch  selten  wie  C.  I,  37.  wo  der  Körper  des  Gedichts  in  7 Strophen 
einen  kunstgerechten  langathmigen  Satz  umfafst.  Ein  Theil  dieser  Kunst  ist 
die  nns  lästige  Wortsperrung  oder  Verflechtung  der  Wörter  und  Glieder,  wo- 
von Belege  bei  Memeke  praef.  p.  37. 
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447)  Zur  Charakteristik  des  Dichters  in  Hinsicht  auf  Denkart  und  sittliche 
Prinzipien  bedarf  man  noch  einer  gut  kombinirfen  Horazischen  Aristologie. 
Vorarbeiten  im  Progr.  v Kayfrier,  Oppeln  1856.  und  in  einigen  der  Anm.  445. 
genannten  Schriften.  Die  Starke  seiner  Moral  Hegt  in  den  Episteln,  worin  die 
normalen  Satze,  metiri  se  quemque  mo  modulo  ac  perle  verum  est  (I,  7.  f.), 
et  mihi  ree,  non  me  rehus  subiungere  conor  (I,  1,  19.  kurz  gefafst  im  Nil 
admtrari),  aequum  mi  animum  ipse  parabo  (I,  18.  f.  animue  ei  te  non  deficit 
nequue  I,  11.  f.  und  anderes  besonders  in  II.  2.)  reichlich  verstrent  und  klar 
motivirt  sind.  Diese  Weisheit  gegenüber  der  kahlen  Realität  der  damaligen 
Zeit  hat  man  ehemals  unter  die  Schemen  einer  Philosophie  (Anm.  172.)  ge- 
zwängt; der  Dichter  (er  selbst  deutet  C.  I,  34.  35.  an  dafs  er  nicht  Ober  die 
weltlichen  Dinge  hinaus  forsche)  redet  höchstens  in  den  bequemen  Formen 
Aristipps  oder  Epikurs,  wiewohl  nicht  sehr  ernstlich  gemeint  war  Ep.  I,  4. 
extr.  Me  pinnuem  et  nitidum  bene  eurata  eute  rieee,  Cum  ridere  volee  Epicuri 
de  grege  porcum.  Der  aufklärerische  Satz  S.  I,  5,  101.  namque  deos  didici 
eeeurum  agere  aecum,  Nec  ei  quid  miri  faeiat  natura,  deos  id  Tristis  ex  alto 
coeli  demittere  teeto,  fällt  wie  die  Probe  rationaler  Kulturgeschichte  S.  I.  3, 
99.  ff.  noch  in  die  Zeiten  seiner  Lukrezischen  Studien,  als  die  Pedanterei  der 
Stoischen  Schulformel  oder  der  Hochmuth  der  Bettelphilosophen  ihn  abstiefs. 
Einem  vorübergehenden  Eindruck  folgte  Niebuhr , als  er  in  den  Islerechen 
Vortr.  über  Röm.  Gesch.  II.  310.  aussprach , Iloraz  war  ein  Mann  der  feinen 
oberflächlichen  Bildung,  trägen  Geistes  und  immer  auf  seinen  Genufs  bedacht. 
Ebenso  momentan  aber  schonender  lautet  ein  anderes  Urtbeil  Lebensnachr.  II. 
210.  Horaz  habe  sich  in  einer  unglücklichen  Zeit  so  behaglich  als  möglich 
eingerichtet  und  auB  einer  schlechten  Philosophie  die  Prinzipien  des  Lebe- 
mannes, Genufs  Schicklichkeit  Anstand,  geschöpft;  ihm  fehle  der  sittliche  Zorn 
und  das  kräftige  Gefühl  für  Tugend.  Man  darf  zweifeln  ob  Niebulir  berechtigt 
war  von  einem  Manne,  der  im  Wendepunkt  zweier  Zeitalter  ohne  Hoffnung 
stand,  den  hohen  Ton  jener  energischen  Stimmung  zu  fordern,  welche  die  Römer 
erst  am  Ausgang  einer  kämpfenden  Zeit  und  auf  den  Trümmern  des  nationalen 
Lebens  wieder  fänden,  von  der  aber  nur  wenige  pathetische  Geister  wie  Tacitug 
und  Juvenal  erfüllt  sind.  Desto  richtiger  bemerkt  er  ein  andermal  (Reminis- 
cenzes  by  Lieber  p.  183  ),  Horazens  Verständnifs  setzt  eine  sehr  ausgedehnte 
praktische  Erfahrung  vorans,  denn  er  war  kein  Dichter  der  Jugend.  Auch 
wird  keinen  befremden  dafs  seine  weltmännische  Weisheit  niemals  der  Jugend 
zusagte;  doch  erst  in  unseren  Tagen  hat  sie  diesem  Mifsbehagen  einen  Aus- 
druck gegeben  und  den  Dichter  mit  Vorwürfen  von  plattem  Egoismus  und  eitel 
Philisterthum  (Teuffel  in  Hall.  Jahrb.  und  Charakteristik  des  H.  Leipz.  1842.) 
beschmutzt. 

448)  Chronologie  der  Gedichte:  früher  wurdo  sio  ganz  launenhaft  be- 
handelt, indem  man  die  Zeit  jedes  gesonderten  Stücks  ohne  rechten  Erfolg 
aufsuchtc , mit  der  Voraussetzung  dafs  Iloraz  zu  gleicher  Zeit  in  allen  Gat- 
tungen gearbeitet,  die  Gedichte  selbst  (weil  dies  beim  ersten  Buche  der  Satiren 
deutlich  war)  vereinzelt  ansgegeben  hätte.  Die  Handschriften  beobachten,  nur 
bei  der  Ars  schwankend,  einerlei  Reihenfolge : sic  lafsen  die  lyrischen  Gedichte 
vorangehen,  die  hexametrischen  folgen.  Bentley  war  der  erste  der  summarisch 
(praef.)  eine  Reihenfolge  ganzer  Bllchor  festsetzte,  welche  mit  den  Sermonen 
anhebt,  mit  Are  und  Ef>p.  Uber  II.  endet.  Ist  nun  auch  der  Kern  seiner  An- 
sicht nicht  ttntergegangen , so  mufsten  doch  die  späteren  Forscher  das  Prinzip 
Bentleys  verlafsen.  Rr  schlofs  aus  dem  bekannten  auf  unbekanntes,  aus  den 
durch  Chronologie  sicheren  Thatsachen  irgend  eines  Gedichts  auch  auf  die 
Zeit  der  übrigen  in  demselben  Buch,  die  keine  Beziehung  der  Art  enthalten; 
aber  er  erwog  weder  die  Möglichkeit  dafs  ein  Buch,  wenn  es  auch  späte  Stücke 
vereinigt,  in  einer  früheren  Zeit  abgefafst.  in  einer  anderen  herausgegeben 
sein  könne,  noch  stiefs  er  sich  an  dem  empfindlichsten  üebclstand  seiner  Hypo- 
these, dafs  er  den  Dichter  mehrere  Jahre  lang  in  seiner  Produktivität  Still- 
stehen und  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  nur  Satiren,  dann  wieder  nur 
Epoden  oder  Oden,  zuletzt  blofs  Episteln  arbeiten  liefe,  ohne  gleichzeitig  Zwi- 
schenstufen und  Ucbergänge  zu  setzen.  Er  hätte  sonst  nicht  übersehen  dafs 
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Buch  I.  der  Satiren  und  die  Epoden,  deren  Motive  geistesverwandt  waren, 
neben  einander  hergingen,  und  den  spätesten  Epoden  schon  mehrere  C&rmina 
gleichzeitig  sind.  Allein  es  kam  ihm  mehr  auf  Endpunkte  der  Bücher  an  als 
auf  den  Anfang  derselben  und  den  Studiengang  des  Dichters.  Einen  Tbeil  dieser 
Bedeuken  hatte  schon  Massott  gewürdigt,  näher  sind  aber  hierauf  die  neueren 
Forscher  einstegangen,  wenn  auch  häufig  sehr  subjektiv  und  in  starken  Diffe- 
renzen, wie  die  von  einigen  angelegten  Tabellen  (z.  B.  bei  Sireuber  Heber  die 
Chronologie  der  Horaz.  Dichtungen,  Basel  1843.  und  bei  Weber)  zeigen.  Aufser 
den  wenig  fördernden  Gedanken  von  Vandcrbourg  und  W nickender,  dem  Artikel 
von  Grotcfend  in  der  Hall.  Encyklopädic  (summarisch  in  Zeitschr.  f.  Alterth. 
1844.  Nr.  19.  u.  a.)  und  den  Vorbemerkungen  von  Zumpt  Leben  d.  Hör. 
p.  19 — 24.  kommen  hier  am  meisten  in  Betracht  C.  Kirchneri  Quacstiones 
Horatianae,  Xumb.  1834.  4.  C.  Franke  Fasti  lloratiani,  Herol.  1839.  8. 
(Passow  Berl.  Jahrb.  1840.  Nr.  87.  ff.  Teuffel  Zeitschr.  f.  Alt.  1842.  p.  1103.  ff.) 
und  manches  über  bestimmte  Klassen  der  Gedichte  nebst  einer  Menge  von 
Detailschriften.  Nochmals  hat  ein  Summarium  gezogen  lo.  ApiU  de  aetate 
poematum  Horat.  a R.  Bentleio  mrenfa,  Berol.  1853. 

449)  Sermones  (nicht  Eclogae ) ist  der  anerkanutc  Titel  für  konversatori- 
sche  Gedichte  aus  der  Gattung  der  Satira,  wiewohl  dieser  Ausdruck  (deutlich 
Epp.  I,  4,  1.)  in  einer  allgemeinen  Bedeutung  gebraucht  werden  konnte.  Sie 
wurden  um  719.  und  727.  abgeschlofsen  und  in  zwei  gesonderten  Büchern  ber- 
ausgegeben.  Bei  der  jetzigen  Reihenfolge  der  Stücke  tritt  aber  die  Rücksicht 
auf  Zeit  der  Abfafsung  und  innere  Beziehungen  zurück;  daher  ist  I,  4.  merk- 
lich getrennt  von  10.  Vgl.  Franke  p.  29.  ff.  Ihre  Chronologie  und  die  Ab- 
stufung ihres  künstlerischen  Werthes  erörtert  gründlich  Teuffel  Rhein.  Mus. 
N.  F.  IV.  p.  93.  ff.  208.  ff.  Horaz  begann  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Bürgerkrieg,  an  den  vor  allen  4,  8.  erinnert;  das  Programm  der  erneuerten 
Satire  war  I,  4.  Die  erste  Satire,  deren  systematischer  Gang  und  Ton  an  eine 
philosophische  Diatribe  grenzt,  hat  nur  den  Anschein  einer  I Indikation ; die 
fünfte  oder  das  Iler  Brvndisinum  bietet  jetzt  den  einzigen  Stoff,  worin  Horaz 
mit  Lucilius  wetteifert.  Ziemlich  von  den  Anfängen  entfernt  ist  ein  für  die 
Persönlichkeit  und  Stellung  des  Dichters  bedeutsames  Stück  die  sechste;  zur 
Ergänzung  dient  die  zehnte.  Im  zweiten  Buch  fehlen  erhebliche  Winke  für 
die  Zeitbestimmung  (denn  6,  40.  ff.  führt  nicht  weit),  aber  die  Themen,  die 
gediegene  Verarbeitung  und  der  Umfang  dieser  Stücke  (worunter  3.  aufser 
Verhältnifs  grofs)  lafsen  glauben  dafs  Horaz  sich  Zeit  liefs  und  6pät  mit  dem 
Ganzen  fertig  wurde.  Die  ästhetischen  Kritiken  der  Neueren  (oingeleitet  durch 
Caesar  Scaliger  Poet.  VI.  und  die  Schiefheiten  von  D.  Ileinsius  de  Sat.  Ho- 
ratiana,  LB.  1612.)  waren  stark  gefärbt  von  Vorliebe  für  Moral  und  Lauge 
der  monarchischen  Satiriker:  so  Hottinger  in  d.  Sehr.  d.  Mannheimer  Gesell- 
schaft V.  281.  ff.  und  Manso  Nachtr.  zu  Sulzer  VI.  Vom  Versbau  dieser  Musa 
pedestris  iS.  II,  6,  17.)  Kirchner  Einl.  p.  30—73.  Mit  prosodischen  Kleinig- 
keiten, wie  den  Kürzen  vor  der  Position  im  Anlaut  (Meineke  praef.  p.  41.), 
nimmt  es  Horaz  hier  und  in  der  A.  P.  absichtlich  nicht  genau. 

Satiren  übers.  mitEinl.  und  Anm.  von  C.  M.  Wieland,  Leipz.  (1786.)  1819.  Erkl. 
v.  L F.  Ileindorf,  Breslau  1815.  neu  bcarb.  v.E.  F.  Wüslemann,  Leipz.  1843.  v. 
Doederlein , L.  1859.  Uebers.  u.  erläut.  v.  C.  Kirchner , Strals.  1829.4.  I.  und  von 
W.  E.  Weber  (herausg.  v.  Teuffel),  Stuttg.  1852.  Den  reichsten  kritischen 
Apparat  sollte  mit  einer  überfliefsenden  Interpretation  vereinigen:  Sat.  krit. 
hergestellt,  metr.  übers,  mit  erklärendem  Comm.  v.  C.  Ifirchner,  L.  1854—55. 
vollendet  von  Teuffel  1857.  II.  Sat.  I.  Lat.  u.  Deutsch  v.  F.  A.  Wolf,  Berl. 
1813.  4,  S.  I,  3.  4.  von  C.  Passow,  ib.  1827.  28.  Lat.  n.  Deutsch  v.  Doeder- 
lein, L.  1860.  Amte  Coniectanea  in  Hör.  Satiras,  Berol.  1856.  Zwei  cotn- 
menlall.  de  locis  I.  Satir.  von  Nippcrdcy,  len.  1858.  Bemerkenswerth  bleibt 
der  nicht  spät  gemachte  Eingang  von  8 Versen  zu  I,  10. 

450)  Epodi  werden  vom  Dichter  selbst  dem  Herkommen  gemäfs  Iambi 
genannt.  Seinen  Standpunkt  hat  er  aufgestellt  Epp.  I,  19,  23.  Parios  ego 
primus  iambos  Ostendi  Lotio,  numeros  animosque  secutus  Archilochi,  non  res 
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et  agentia  verba  Lyeamben.  Dafs  hier  iambos  auf  epodische  Poesie  gebt, 
deren  Rhythmen  vor  Horaz  niemand  versucht  hatte , bemerkt  Luc.  Mittler  de 
metris  poett.  Lat.  p.  117.  In  rhythmischer  Sauberkeit  glänzt  das  17.  Gedicht; 
er  war  darin  sonst  weniger  streng  als  seine  Griechischen  Vorgänger.  Aber  er 
würde  diese  weit  überboten  haben,  wenn  wir  glauben  müfsten  was  Fr.  Martin 
im  Posener  Progr.  18G0.  mit  gewaittbätiger  Kritik  ausführt,  dafs  jeder  Epodus 
ein  antistrophisches  System  bilde,  daher  jede  Hälfte  der  anderen  in  ihrer 
rhythmischen  Gliederung,  in  Schichten  von  2,  4,  6 Zeilen  UDd  in  gruppirten 
Absätzen  (partium  membrorunique  aequalitate  et  sententiarum  iis  inciumrum 
congrucntia)  völlig  entspreche.  Dafür  wird  ausgestofsen  was  hier  unkorrekt, 
üppig  oder  übertiülsig  erscheint,  und  bis  auf  ti  meist  kürzere  Stücke,  dann 
(mit  Ausschluß  etwa  von  v.  51.  52.)  c.  2.  dem  nicht  gut  beizukommen  war, 
auch  mit  einiger  Schonung  von  5.  und  17.  (wo  die  Gesamtzahl  von  81  Versen 
unstatthaft  ist)  hat  die  Hälfte  der  Epoden  einigen  Ueberflufs  verloren,  1.  und 
9.  sind  um  6 Verse,  sowie  3.  (v.  9 — 14.  worin  gerade  der  Humor  einen  glücklichen 
Ausdruck  gefunden  hat)  sogar  10.  und  15.  um  4 anerkannt  gute  Zeilen  ge- 
kürzt (mit  geringerem  Recht  als  12.)  und  13.  um  2 Verse,  doch  am  stärksten 
mufs  16.  bluten,  denn  das  vorgeblich  durch  Interpolation  überladene  Gedicht 
wird  von  66  auf  44  Verse  herabgesetzt.  Dieses  krankhafte  Gelüst  findet  ein 
Seitenstück  an  einer  ähnlichen  Reduktion  der  Oden,  wovon  Anm.  451.  gegen 
Ende.  Mehrere  Stücke  (wie  4.  5.  16.)  sind,  wenn  auch  Bentley  anders  dachte, 
den  frühesten  Satiren  gleichzeitig  und  in  einer  der  ältesten  Oden  (tn  dulci 
iuventa  I,  16,  23.)  als  Jugendarbeit  bezeichnet,  auch  nicht  obne  Harten  im 
Wortgebrauch  und  in  Prosodie.  Von  ihrer  Zeitfolge  Teuffel  in  Zeitsehr.  f. 
Alterth.  1845.  Juli.  Nur  ein  Thcil  gleicht  der  Iambenpoesie  Catulls  in  den 
Themen  und  im  bitteren  Tone  der  Polemik ; nur  hier  gestattete  sich  Horaz, 
was  er  in  den  Satiren  vermied,  die  ganze  Persönlichkeit  mit  greller  Obscenität 
zum  Motiv  zu  nehmen.  Wiewohl  sie  nun  produktiven  Geist  athmen  und  ein 
frischer  Hauch,  den  man  oft  in  den  Oden  vermifst,  sic  hebt,  so  zog  sich  der 
Dichter  doch  bedächtig  in  den  Hintergrund,  die  Darstellung  ist  gewählter  als 
bei  der  Mehrzahl  seiner  Vorgänger  und  gehaltener  bis  zum  Schein  der  Obje- 
ktivität, die  Zeichnung  sauber  und  nicht  von  der  ersten  Aufwallung  abhängig; 
nur  die  Malerei  mit  einiger  Grausamkeit  (am  kürzesten  und  halb  Archiiochisch  8.) 
möglichst  gründlich  und  mit  breitem  Pinsel  ausgeführt.  Behandelt  sind  sie 
bisher  nur  als  Anhang  zu  den  Carmina,  genau  genommen  aber  zurückgesetzt, 
und  man  bat  noch  wenig  gethan  um  ihre  Schwierigkeiten  und  Schwächen  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen. 

451)  Die  ausgedehnte  Litteratur  der  Carmina  zerfallt  in  zwei  unähnliche 
Massen,  vor  und  nach  Peerlkamp:  beide  theilen  die  Voraussetzung  (Amy.  97.) 
dafs  Horaz  überall  der  vollendete  Lyriker  sei,  dafs  Kritiker  und  Erklärer  ihn 
an  den  Idealen  der  Poesie  mefsen  dürfen,  jene  vor  Peerlkamp  war  aber  noch 
überschwänglicher  und  voll  des  Enthusiasmus  mit  spärlichen  Gedanken,  die 
hinter  reichen  Parallelen  sich  versteckten,  und  gewohnt  die  Schwierigkeiten 
und  Schwächen  zu  verschweigen,  die  man  zum  Theil  nicht  einmal  zu  ahnen 
oder  zu  begreifen  wufste.  Jiriegleb  Vorlesungen,  Altenb.  1770—80.  II.  Kitsch 
Vorl.  Leipz.  1792.  II.  nebst  erklärenden  Anm.  v.  Böttiger,  Braunschw.  1793.  II. 
(ähnlich  Wendel  Vorl.  Coburg  1822  —25.  II.)  perpel.  adnot.  illustr.  C.D.Iani , 
L.  1778—82.  II.  illustr.  C.  G.  Mitscherlich,  L.  1800.  II.  metr.  übers,  u.  erkl. 
v.  C.  F.  lbreifs,  L.  1805—7.  IV.  rec.  illustr.  et  Gallicis  versibus  reddidit  Ch. 
Vanderbourg . Par.  1812.  il.  Unter  den  jüngeren  populären  Auslegern:  Fr. 
Lübker  Commentar  zu  II.  Oden  B.  I— III.  Schleswig  1841.  und  Carmina  erkl. 
v.  Th.  Obbarius,  Jena  1848.  Dazu  die  ästhetischen  Kritiken,  die  Quintilian 
(von  blofs  formaler  Seite  X,  1,  96.  wie  Ovid.  Trist.  IV,  10,  49.  et  tenuit  >to- 
stras  numerosus  Horatius  auris)  eröffnet,  dann  1.  C.  Scaliyer  (diesmal  nicht 
ohne  Geschmack)  Poet.  VI,  7.  verfolgte,  die  Aesthetiker  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nach  den  Normen  der  neu  - europäischen  Lyrik  (Klotz  Lectt.  Venus. 
L.  1770.  Manso  Nachtr.  zu  Sulzer  V.)  aber  fern  von  allem  philologischen 
Stadium  popularisirten.  Nur  nm  des  historischen  Interesses  willen  wäre  noch 
jetzt  ein  Ueberblick  nützlich,  um  den  aufserordentlichen  Einflufs  zu  verfolgen, 
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den  Horazens  Odenpoesie  durch  lyrische  Körnen,  Themen  und  Rhythmen  auf 
die  moderne  Technik  ausgeflbt  hat:  einiges  Bouterwek  u.  a.  bei  Teuffel  Hör. 
p.  48.  Am  genauesten  kennen  wir  diesen  Einflufs  aus  der  Geschichte  der 
Deutschen  I’oesie,  wo  die  Nachbildungen  der  Schlesischen  Schale  weniger  be- 
deuten als  die  Horazische  Lyrik  im  Lauf  des  18.  Jahrhunderts,  die  durch  ihr 
Römisches  Muster  wenigstens  an  musikalischem  Charakter  gewann:  ausführlich 
Uholevius  Gesch.  d.  D.  Poesie  nach  ihren  antiken  Elem.  I.  Kap.  26—28.  und 
II.  K.  20.  Es  ist  ein  beaebtenswerthes  Resultat  dieses  litterarischen  Berichts 
dals  der  Vcrfafscr  auch  gegenwärtig  Horazen  nicht  blofs  wegen  seiner  klaren 
und  reichen  lyrischen  Form  den  Modernen  empfiehlt,  ln  gleichem  Geiste  waren 
auch  dio  Uebcrsetzungeu  gefafst:  Eschen,  Zürich  1800.  II.  R ander,  lierl.  1800. 
II.  Klamer  Schmidt,  Halberst.  1820.  und  so  herab  bis  auf  v.  der  Decken , 
BrauDSchw.  1838.  II. 

Originale  Hyperkritik:  Carmina  recens.  P.  Hofman-Peerlkamp,  Hart  1834. 
Ed.  11.  Anut.  1862.  der  erste  (wenn  auch  von  der  Mehrzahl  ignorirte)  Ver- 
such und  Fortschritt  auf  der  von  Bentley  betretenen  Bahn.  Vgl.  Anm.  97. 
Dieses  Gemisch  von  gesundem  Instinkt  und  phantastischer  Poetik  (s.  des  Verf. 
Beurtheilung  in  ßcrl.  Jahrb.  1835.  Mai)  hat  einen  Sturm  von  Streitschriften 
(worunter  besonders  unglücklich  die  von  Eichstädt  seit  1832.  geschriebenen 
Paradoxa  lloratiana ) nach  sich  gezogen,  dann  zu  geringschätzigen  Urtheilen 
über  Horaz  als  Lyriker  geführt,  wie  zu  den  scharfen  Kritiken  der  Höllischen 
Jahrb.  1840.  Nr.  207.  ft.  1841.  II.  105.  fl'.,  worin  Stahr  und  Teuffel  (dieser 
noch  in  seiner  Charakteristik ,_  Anm.  445.)  gleichsam  den  Kommentar  zu  der 
vom  Dichter  selbst  (IV,  2,  27.  cao  apis  Alatinae  more  modoque  — operosa 
parvtis  carmina  fingo ) eingestandenen  Bienenarbeit  seiner  Lyrik  versuchten. 
Apologetisch  Monich  die  Horazische  Lyra,  Berl.  1841.  Seitdem  ist  aber  Peerl- 
kamp  beträchtlich  überboten  worden,  namentlich  in  einer  Reihe  von  Sektionen, 
die  man  mit  dem  Messer  der  ästhetischen  Kritik  an  einigen  Oden  vollzogen 
hat  und  nol  noch  öfter  ausüben  wird.  Ihr  Recht  liegt  einmal  in  den  subjektiven 
Ansprüchen  des  Geschmacks,  dann  auch  im  bochfahrenden  Axiom  dals  einem 
Dichter,  der  so  strengen  Grundsätzen  in  Stil  und  Formen  folgt,  keine  rhetori- 
schen Breiten  verziehen  werden  können,  sondern  ihm  alles  fern  bleiben  müise  was 
den  energischen  und  lebendigen  Gedanken  ausmalt.  Proben  jener  Kritik  gibt 
Linker  in  d.  Vcrhandl.  d.  Philol.  in  Breslau  p.  100.  ff.  und  in  grölserem  Stil 
O.  F.  Gruppe  Minos.  Ueber  d.  Interpolationen  in  den  Röm.  Dichtern,  Leipz. 
1859.  Dieser  neue  Minos  (mit  ihm  wetteifert  Schwenck  im  Rhein.  Mus.  XV. 
p.  239.  ff.)  hat  gründlich  aufgeräumt  und  eine  so  starke  Reduktion  alles  rheto- 
rischen Üeberfiulses  gemacht,  dals  an  Stelle  des  lyrischen  Körpers  bisweilen 
nur  Reste  von  dürren  blutlosen  Oden  übrig  bleiben.  Weitere  Versuche  der 
Art  (denn  auf  der  einmal  für  Horaz  eröflbeten  Bahn  der  Skepsis  wird  man 
schwerlich  still  stehen)  werden  am  Schlufs  dieser  Anm.  berührt 

Ueber  Stellung  des  Horaz  zu  den  Griechen,  namentlich  dieDifferenz  zwischen 
ihm  und  Alcaeus,  Griech.  LG.  §.  109. 2.  Schlufs  der  Anm.  Wieweit  er  der  Nationa- 
lität bis  zum  reinen  Ausdruck  lyrischer  Stimmung  sich  entäufsern  konnte  zeigen 
die  beiden  feinsten  Blumen  seiner  Poesie  III, 9.  IV, 3.  Ein  Gegenstück  ist  der  spezi- 
fisch Römische  Ton,  der  durch  Zeitverhältnisse  bestimmt  in  den  gruppirten  6 er- 
sten Gedichten  des  B.  111.  weht;  das  unter  ihnen  um  kühnsten  angelegte  dritte 

flänzt  durch  rednerischen  Schwung  und  Pracht  der  Erfindung,  auch  läfst  die 
’igur  des  Romulus,  als  Gründers  von  Rom,  etwas  Apotheose  des  Augustus 
durchschimmern,  man  wird  an  den  Urheber  einer  neuen  Ordnung  erinnert, 
allein  weiter  zu  gehen  und  feinere  Beziehungen  mit  Hornberger  im  Phüologus  II. 
691.  ft’,  wegen  des  starken  Nachdrucks,  der  auf  den  ewigen  Ruin  von  Troja  fällt 
hinein  zu  tragen  möchte  nur  in  einem  Alexandrinischen  Kunststück  statthaft  sein. 

Erotik,  das  Thema  vieler  ängstlicher  Forschungen  de  lloratii  amo- 
ribus,  Teuffel_  in  Jahns  Archiv  VI.  1840.  Weber  das.  IX.  u.  Uor.  als  M. 
u.  Dichter  p.  78—110.  Zuerst  hatte  Buttmann  Mythol.  I.  304.  ff.  ein  ernstes 
Wort  gegen  die  vielen  abgeschmackten  Lobredner  Horazens  gerichtet,  den  sie 
durch  einen  Strudel  unerhörter  (von  ihm  selbst,  mille  pueUarum,  puerorum 
mille  furores,  bespöttelter)  Libertinage  laufen  lafsen.  Was  Buttmann  zuerst 
in  jener  Abhandlung,  Ueber  das  Geschichtliche  «und  die  Anspielungen  im  Horaz, 
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als  Standpunkt  seiner  lyrischen  Poesie  darthat,  dafs  sie  nicht  wie  die  Grie- 
chische mitten  in  der  Wirklichkeit  steht,  am  wenigsten  aber  in  jedem  Namen 
und  Zuge  den  Hoden  historischer  Wahrheit  behauptet,  das  gilt  von  allen 
Punkten  dieser  lyrischen  Sceneric.  Schon  deshalb  konnte  der  an  persönlichem 
Stoff  so  reiche  Alcaeus  (s.  Schlui's  von  Anm.  191.)  hauptsächlich  nur  Können 
und  Rhythmen,  selten  uueh  ein  erhebliches  Motiv  liefern.  Manches  Gedicht 
hatte  wol  einen  individuellen  Anlafs  in  den  Umgebungen  und  im  Gemüthsleben 
des  Dichters,  aber  einen  solchen  kann  man  eher  ahnen  als  methodisch  und 
thatsächlic.h  begründen;  dagegen  bewegt  sich  (mit  Ausnahme  der  wenigen 
klaren  Fälle,  wo  Zeit  und  Urt  in  bestimmten  Worten  als  historisch  sich  be- 
zeugen) seine  Lyrik  ihrem  Wesen  nach  in  einer  Symbolik,  in  Figuren  einer 
idealen  Welt  und  gewifsennaisen  in  einer  Synonymie  von  Personen  oder  Fi- 
ktionen, wo  nur  bisweilen  der  Name  zur  poetischen  Situation  einige  Beziehung 
hat,  also  für  den  gleichzeitigen  Leser  einen  Wink  enthielt.  In  geistreicher 
Methode  zeigt  eine  solche  Deutung  der  historischen  Namen  Buttmann  1.  297.  ff. 
Supplement  von  Bamberyer  im  Philologus  1.  315.  ff.  Von  der  Bedeutsam- 
keit der  öfters  mit  Witz  und  Scherz  gewählten  Eigennamen  handelt  auch 
Obbarius  ib.  VII.  484.  ff.  Nur  Cinara  bleibt  sicher  als  erste  Liebe  des  Dichters. 

Falsa,  Interpolationen  am  Ganzen  und  an  einigen  Versen:  den  Fortgang 
auf  diesem  Felde  der  höheren  Kritik,  welche  klein  und  schüchtern  mit  der 
Uensur  ßentleys  in  IV,  8,  17.  anhob,  lälst  zuerst  Buttmanns  kleiner  Aufsatz 
Horat  und  Nicht- /Juras  im  Anhang  seines  Mytbologus  erkennen,  lliemit  zu 
verbinden  Struve  Upusc.  II.  p.  409.  ff.  und  Meinekc  in  der  praef.  Methodische 
Forschung  hat  mehrmals  an  Sätzen  und  Zeilen  dargethan  dals  in  die  von  aller 
Welt  und  von  der  Schule  fleifsig  gelesenen  Oden  frühzeitig  Interpolationen 
gedrungen,  bisweilen  recht  künstlich  eingesetzt  sind,  um  den  knapp  gefal'steu 
Gedanken  rhetorisch  zu  schmücken  und  auszuführen.  Mit  gröiserer  Evidenz 
und  Strenge  sind  von  Lachmann,  Hermann  u.  a.  in  IV,  8.  die  Fehler  des 
Emblems  naehgewiesen  worden,  mit  dem  wider  Erwarten  ein  scholastischer 
Versmacher  den  Uebergang  von  v.  15.  zu  19.  unterbrochen  hat.  Mil'slungen 
ist  dagegen  der  Versuch  von  Hermann  (de  primo  carmine  Horatii,  L.  1842.), 
wenn  er  im  ersten  Gedicht  (man  sollte  beachten  dals  es  nicht  die  Zuschrift 
der  vereinigten  drei  Bücher  sondern  das  Vorwort  zur  frühesten  kleineren 
Sammlung  war)  die  beiden  ersten  und  letzten  Verse  strich.  Man  hat  aber 
den  Dichter  von  unnützen,  zum  Thcil  geschmacklos  oder  wäfsrig  ausgedrückten 
Strophen  befreit  I,  2.  12.  22.  II,  19.  20.  111,  4.  11.  17.  IV,  4.  Diese  Zuthaten 
mögen  in  6 Gedichten  aus  derselben  Hand  gekommen  sein;  andere  Schwächen 
liefsen  sich  eher  ertragen,  aber  nicht  genügend  entschuldigen,  wie  1,3,  17 — 20. 
6,  13 — 16.  II,  1.  33—36.  III,  23.  der  Schlufs  und  III,  30.  11.  12.  Auch  be- 
dürfen einige  Gedichte  zuvor  einer  gründlichen  Erklärung,  che  man  unbrauch- 
bares ausscheiden  will:  wie  I,  7.  (noch  abgesehen  von  der  Frage  wieweit  hier 
zwei  Stücke  zusammengetiofseu  sind)  diu  bisher  nur  obenhin  besprochenen 
Verse  6 — 9.  in  keiner  Weise  befriedigen  und  auf  ihren  Ausleger  warten.  Zu- 
letzt begnügte  man  sich  nicht  mehr  Stellen  zu  verdächtigen  und  auszumerzen, 
welche  der  Höhe  der  lyrischen  Kunst  weniger  entsprechen  wollen , oder  die 
Beobachtung  von  Meinekc  und  Lachmann  in  Zeitschr.  f.  Aiterth.  1845.  Nr.  61.  fg. 
zu  nutzen,  dals  Uorazens  Oden  durchweg  iu  vierzeiligen  Strophen  abge- 
fafsl  seien,  d.  h.  die  Verszahl  jedes  Gedichts  durch  4 theiibar  sein  mul».  Wie 
der  Versuch  an  den  Epoden  (Anm.  450.)  gemacht  worden  und  man  dem  Pro- 
perz  (Anm.  461.)  eine  gleiche  Technik  auidringen  möchte,  so  hat  Prien  (Der 
symmetrische  Bau  der  Oden  des  Horaz,  Rhein.  Mus.  XIII.  321.  ff.)  eine  Glie- 
derung nach  Art  des  antistrophischen  Systems  entdeckt  und  daran  ein  kriti- 
sches Werkzeug  erworben,  um  auszuscheideu  was  in  den  Oden  der  Entsprechung 
von  Strophen  sich  nicht  unterwirft.  Aehnlich  Linker  im  Wiener  Spieilegium 
crit.  1858.  Die  Reduktion  ist  über  Erwarten  stark  ausgefallen:  wie  wenn  vom 
Schlufsgedicht  des  3.  B.  nur  8 Verse  stehen  bleiben.  Man  vergifst  im  Eifer 
zuweilen  die  schlichten  Elemente  nicht  blofs  der  methodischen  Kritik  sondern 
auch  der  Komischen  Lyrik.  Sicher  lälst  diese  weder  der  Griechischen  Oden- 
dichtung noch  dem  modernen  Liede  sich  vergleichen;  sie  verfolgt  aller- 
dings mit  kunstgerechten  Mitteln  einen  Plan,  nur  nicht  immer  den  einheitlichen, 
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sie  schafft  noch  seltner  aus  einemtiufs  uhd  wollte  gelesen,  nicht  dem  strophi- 
schen Gedicht  analog  gesungen  sein.  Was  sonst  auf  diesem  Gebiet  ausge- 
dachl  und  geschrieben  worden  gehört,  wenn  es  ja  lohnt,  nicht  in  eine  Litterar- 

Sescbichte  sondern  in  das  Archiv  einer  Bibliotheca  Horatiana.  Doch  liegt 
ic  Forschung  über  Plan  und  Werth  mancher  Oden,  die  genug  yon  den  Er- 
klären; versäumte  Fragen  bieten,  weit  naher ; aber  auch  dafür  ist  die  Schrift- 
stellerei gewachsen.  Ein  bekanntes  Problem  ist  die  Archytas-Ode  1 , 28.  die 
durch  einen  Haufen  kleiner  Traktate  noch  nicht  aufs  reine  gebracht  worden, 
zum  Theil  durch  Schuld  des  Dichters  selbst,  der  in  mancher  Unebenheit  und 
noch  mehr  in  der  Anlage  des  Ganzen  (s.  Mähly  im  Rhein.  Mus.  X.  127.  ff) 
geringe  Herrschaft  über  die  Form  beweist,  sogar  seine  Leser  in  Zweifel  liefs 
ob  sie  einen  Dialog  oder  Monolog  erkennen  sollten.  Die  Summe  der  bisher 
gefundenen  Resultate  fuhrt  also  (wie  schon  in  Anm.  45.  bemerkt  worden)  über 
den  Anfang  unserer  diplomatischen  Kritik  bis  in  Zeiten  zurück,  welche  dem 
Dichter  selbst  ziemlich  nahe  lagen;  denn  keine  dieser  Einschaltungen  mit 
ihren  rhetorischen  Zierraten  konnte  durch  ein  Jahrhundert  des  Mittelalters 
nachgedichtet  sein. 

Ueber  das  ( -armen  Haecularc  (von  seiner  Veranlafsung  C.  Fr.  Hermann 
l’rogr.  Gült.  1843.)  Hiss,  von  mehreren,  Kritik  von  G.  Hermann  in  Jahns 
Jabrb.  23.  H.  2.  vgl.  Zeitschr.  f.  Alt  1843.  Nr.  105.  fg. 

452)  Die  Ansichten  über  Plan  und  Zweck  der  Epistola  ad  lHsones  {Ars 
Poctica  ist  ein  durch  die  Grammatiker  verbreiteter  Titel)  gingen  ehemals  weit 
aus  einander,  du  die  Hypothese  der  Mehrzahl,  die  hier  ein  vollständiges  System 
der  Poetik  sah,  dem  einfachen  Thatbestande  widersprach : denn  bald  bietet  das 
Gedicht  zu  viel,  bald  auch  zu  wenig  für  ein  solches  System  und  überdies  in 
der  buntesten  F'olge.  Man  kam  daher  namentlich  seit  D.  Heinsius  zu  ge- 
waltthätigen  Umstellungen;  diesen  Prozefs  haben  Peerlkamp  und  Ottema  in 
ihren  verunglückten  Ausgabeu  auf  dio  Spitze  getrieben.  Dem  entsprach  ein 
anderes  Extrem,  wenn  dort  manche,  fast  aus  Yerdrufs  über  alle  fehlgeschlagenen 
Kombinationen,  nur  eine  verworrene  Auswahl  poetischer  Prinzipien  fanden.  Die 
früheren  Ansichten  werden  aufgezählt  und  erwogen  in  den  drei  Monographien 
de  Ep.  ad  lHsones:  G.  Lilie,  Vratisl.  1838.  (der  das  Gedicht  für  eine  Skizze 
hält)  E.  I.  Hilgcrs,  Pony.  1841.  und  in  der  gründlichen  von  G.  Th.  Streuber, 
Basil  1839.  Jene  falsche  Voraussetzung  über  den  Zweck  der  Schrift  läuft 
neben  einer  oberflächlichen  Erklärung  des  Details  her-,  die  früheren  Arbeiten 
Bind  um  so  weniger  brauchbar,  als  sie  aus  Zeiten  stammen,  wo  man  gewohnt 
war  wie  Goethe  in  seiner  Jugend  „die  Goldsprüche  dieses  unschätzbaren  Werks“ 
mit  Ehrfurcht  anzustaunen;  und  nochmals  inufs  wiederholt  werden  dafs  man 
eines  neuen  Kommentars  bedarf.  Auch  hier  gibt  der  Dichter  reichen  Anlafs,  wenn 
ntan  eher  seinen  hellen  Verstand  und  reinen  Geschmack  als  cigenthümliche  Ge- 
lehrsamkeit und  Originalität  der  Ideen  erkennen  will,  ln  den  dort  erwähnten 
litterarischen  Thatsachen  ist  weniger  neues  oder  denkwürdiges  enthalten  als  in 
den  stilistischen  Sätzen ; davon  verdankt  er  einen  kleinen  Theil  seinen  Griechi- 
schen Quellen,  worunter  Plato  und  Aristoteles  kaum  zu  nennen  sind ; Parallelen 
bei  Streuber  pp.  60.  sqq.  72 — 77.  und  noch  genauer  erweist  Ad.  Michaelis  De 
auctoribus  quos  Horattus  A.  P.  secutus  esse  videatur,  Kiliae  1857.  4.  dafs 
der  Dichter  aus  jenen  frühesten  Quellen  der  Aestbetik  weniges  gezogen  hat. 
Sonst  meinte  man  dafs  ihm  Varro  manches  historische  Detail  liefern  konnte. 
Die  alte  Notiz  ( Schol . 1.)  dagegen  dafs  er  aus  Neoptolemus  von  Parium  (s. 
Meineke  Anal.  Alex.  p.  360.)  schöpfte,  wilsen  wir  nicht  zu  deuten.  Aber  den 
nächsten  Anlafs  zu  dieser  Dichtung  sucht  Welcher  Griecb.  Trag.  p.  1411.  ff. 
richtig  in  der  Neigung  für  die  Tragödie,  welche  damals  die  gebildete  Jugend 
ergriffen  hatte ; lloraz  wollte  jenen  llang  in  eine  methodische  Rahn  leiten  und 
ihn  durch  ernste  Forderungen  einschränkeu.  Daraus  erklärt  sich  erstlich  der 
populäre  Standpunkt,  da  er  einfach  mit  den  Elementen  der  poetischen  Form 
und  überhaupt  mit  der  Form  zu  tliun  hatte;  die  Rücksicht  auf  das  lledurfnifs 
seiner  I’isonen  bewog  ihn  zu  den  Aufangsgründen , unter  anderen  der  Metrik, 
herabzuBteigen , wobei  gelegentlich  an  einen  strengeren  Senar  (Anm.  285.)  er- 
innert wird.  Zweitens  die  Mischung  der  Theorie  mit  der  Praxis  (munus  et 
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officium  nil  scribens  ipse  docebo ),  des  Lehrtons  mit  der  Satire,  namentlich  in 
der  Polemik  gegen  litterarisches  Vorurtheil  und  Dichterlinge , dann  die  Menge 
subjektiver  und  persönlicher  Züge,  welche  künstlich  in  die  Satze  des  Stils  und 
der  Litteratur  (eine  Blütenlese  bei  E.  Müller  Gcsch.  d.  Theorie  der  Kunst  II. 
269.  ff.)  verflochten  sind;  ihr  Reiz  liegt  darin  dafa  sie  mit  Btudirter  Läfsigkeit 
zerstückelt  werden.  Erwägt  man  nun  die  Grazie  der  Darstellung,  welche 
spielend  das  Räsonnement  in  die  kritische  Zeichnung  von  Objekten  und  Per- 
Bouen  verflicht,  und  nimmt  man  den  frischen  Vortrag,  die  Energie  deB  männ- 
lichen Ausdrucks  hinzu,  so  hat  die  gewöhnliche  Tradition  dafs  die  Epistola 
das  letzte  Werk  und  der  AbBchlufs  der  Horazischen  Poesie  gewesen,  keine 
Wahrscheinlichkeit;  sie  mufs  vielmehr  um  einiges  älter  sein  als  die  frühesten 
Episteln.  Von  allen  diesen  Punkten  s.  des  Vcrf.  Prooemium  de  Hör.  Ep.  ad 
Ptsones,  Hai.  1847.  Eine  genauere  Zeitbestimmung  liel'se  vielleicht  an  jene  Verse 
63—69.  sich  knüpfen,  deren  volles  Verständnifs  wir  Preller  im  Philologus  II. 
483.  ff,  danken:  sie  reden  berechnet  von  drei  grofsen  baulichen  Entwürfen 
Caesars,  und  gerade  damals  mufs  Augustus  sie  soweit  aufgeuommen  haben, 
dafs  ein  Weltmann  ihrer  als  schon  vollendeter  Werke  gedenken  konnte.  Als 
erster  Bearbeiter  wird  irrig  Terentius  Scaurus  mit  10  B.  commentarii  ange- 
nommen, er  war  aber  Verfasser  einer  Ars  Poetica.  C.  comm.  Ach.  Statii,  Ante. 
1553.1566.  4.  lason  de  Nor  es  (1553.)  u.  a.  in  Hör.  opera  grammalicorum  XL. 
commentariis  illustr.  Pas.  1580.  f.  Balteux  Les  quatre  Poetiques  d’Arislote, 
d'Horace,  de  Vida,  de  Despreaux,  P.  1771.  II.  4.  Aus  d.  Engl,  des  H.  Hurd 
(Lond.  1749.)  übers,  v.  Eschenburg,  Lpz.  1772.  II.  H.  Dichtkunst  in  neu  ent- 
deckter Ordnung  übers,  v.  Hegelsberger , Wien  1797.  Uebers.  v.  Michelsen, 
Halle  1794.  ed.  C.  G.  Schelle,  L.  1806.  Uebers.  v.  Wieland ; Arnold  Bert 
1836.  4.  Halle  1860.  Enk,  Wien  1841.  u.  a.  Ed.  et  annot.  illustr.  P.  II. 
Peerlkamp,  Leid.  1845.  Disposuit  I.  G.  Ottema,  Leovard.  1846. 

453)  Epistolae:  Manso  in  d.  Nachtr.  zu  Sulzer  IV.  Haberfeld  ib.  VI. 
Morgenstern  de  Sat.  et  Ep.  Hör.  discrimine,  L.  1801.  4.  Weber  Horaz 
p.  282.  ff.  und  zuletzt  Strodtmann  Einleit,  zu  s.  Uebers.  p.  17.  ff.  II.  Briefe 
übers,  m.  Einleit.  u.  Erkl.  v.  Wieland  (1782.),  L.  1816.  II.  Erklärt  v.  Th. 
Schmid,  Haiberst  1828—30.  II.  Herausgeg.  v.  C.  Passoio,  L.  1833.  Comm. 
uberr.  instr.  Obbarius  et  Th.  Schmid,  L.  1837  —47.  II.  (Hb.  I.)  Düntzer  Bd.  3. 
Die  Episteln  übers,  v.  J.  Merkel,  Aschaffcnb.  1841.  IL  Episteln  Lat.  u.  Deutsch 
m.  Erläuter.  v.  L.  Doederlein,  L.  1856—58.  II.  von  F.  Feldbausch,  L.  1861. 
Eine  und  die  andere  der  Epp.  wie  II,  1.  haben  Zell  1819.  Riedel  1831.  Obba- 
rius u.  a.  bearbeitet. 


95.  Albius  Tibullus,  ein  begüterter  Römischer  Ritter, 
geboren  um  700.  oder  wenig  früher,  nahm  theil  am  Aquitanischen 
Feldzuge  724.  unter  seinem  Gönner  Messalla,  war  dem  Horaz 
und  anderen  Dichtern  befreundet,  und  lebte,  bei  genügendem 
Vermögen,  auch  nachdem  er  in  der  Zeit  der  Triumvirn  viel  ein- 
gebüfst  hatte,  gröfstentheils  in  stiller  behaglicher  Mufse.  Doch 
gefiel  ihm  der  städtische  Verkehr  weniger  als  das  genügsame 
Landleben  und  die  Liebe  zur  Delkt,  weiterhin  zur  Nemesis.  Kr 
starb  um  735. 4it)  Tibull  athmet  das  innigste  Wohlgefallen  au 
der  unverkiinstelten  Natur,  treue  Verehrung  gegen  Messalla,  vor 
allen  warme  Liebe  zur  Genofsin  seines  Lebens;  diese  Neigungen 
bezeichnen  unwandelbar  seine  Stimmung  und  die  Farbe  der  Ti- 
bullischen  Dichtung.  Kein  Römer  hat  mit  gleicher  Wärme  die 
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Empfindungen  eines  reinen  Herzens  ausgesprochen,  keiner  mit 
gleicher  Gemüthlichkeit  und  Milde  die  Seligkeit  eines  Stillebens 
in  ländlicher  Natur,  eines  vor  Krieg  und  städtischem  Zwang  ge- 
sicherten Genufses,  in  bescheidenem  Haushalt,  in  der  Umgebung 
eines  mitfühlenden  Mädchens  und  weniger  Freunde,  gepriesen, 
und  dies  alles  ohne  zu  malen  und  durch  rhetorische  Züge  zu 
verschönern.  Aber  er  empfindet  die  Sülsigkeiten  der  Natur  mit 
der  Einfalt  und  Religiosität  des  Latinischcn  Landmannes,  niemals 
wird  er  daher  ihr  Maler;  auch  tändelt  er  nicht  mit  erotischen 
Dingen:  kaum  und  sparsam  beschreibt  er  die  Reize,  den  sinn- 
lichen Zauber  und  die  treue  Hingebung  seiner  Delia.  Die  wenigen 
Züge  worin  er  ein  Bild  seines  inneren  Lebens  entwirft,  aus  jener 
Zeit  wo  sein  Gemüth  noch  süfsen  Frieden  hatte,  laufen  in  weichen 
Linien,  körnig  und  abgerundet.  Seine  Gefühle  sind  kräftig  und 
gegenwärtig,  seine  Stimmungen  frisch  und  voll  des  Glücks  oder 
Leides;  sie  verlieren  nichts  an  ihrer  Wirkung  und  Stärke,  weil 
sie  nur  einen  kleinen  Ideenkreis  ausfüllen.  Wenn  daher  ihr  sanf- 
ter und  zarter  Ton  weder  stürmische  Leidenschaft  noch  Farben- 
pracht zuläfst,  vollends  Erinnerungen  an  Staat  und  Politik  aus- 
schliefst, so  genügt  doch  Tibull  sich  selber  durch  gründliche 
Wahrheit  und  Harmonie.  In  seinem  ganzen  Wesen  bieder  und 
herzlich  ist  er  immer  Dichter  des  Gefühls,  nicht  des  studirten 
Objekts;  die  Tibullische  Muse  athmet  den  stillen  Frieden  eines 
fast  kindlichen  Gemüths.  Seine  Gedichte  verfolgen  keinen  grofsen 
Plan  mit  ängstlichor  Berechnung,  ebenso  wenig  kennen  sie  den 
schulmäfsigen  Zusammenhang,  der  aus  einer  äufserlichen  Einheit 
hervorgeht,  sondern  vermeiden  das  herkömmliche  Schema  der- 
selben in  Einleitung  und  Schlufs.  Der  naive  Sinn  des  Dichters 
war  zu  beweglich  und  von  der  Schärfe  des  Moments  zu  sehr  erfüllt, 
um  der  strengen  technischen  Regel  sich  zu  unterwerfen : lieber  ent- 
rollt er  den  Gedankengang  in  stetem  Wellenschlag  und  Wogen 
der  Empfindung,  und  indem  er  von  einefn  Gegensatz  zum  anderen 
eilt,  wechseln  in  kunstvollen  Uebergängen  Freude  mit  Schmerz, 
Klagen  mit  Wünschen  und  Resignation,  bis  der  Schlufs  eine  Be- 
ruhigung gibt  und  auf  den  Anfang  zurückweist.  Dieses  unter 
Römern  Beltne  Naturei  schafft  und  ordnet  den  elegischen  Stoff  mit 
solcher  Leichtigkeit,  dafs  aus  den  symmetrischen  Gegensätzen  kleine 
Gruppen  sich  entwickeln  und  ein  manuichfaltiges  Gemälde  zusammen- 
setzen, wo  Schilderungen  und  Bilder  des  Gemüthlebens  die  Räume 
der  Mitte  füllen,  die  Erzählung  mit  der  Betrachtung  sich  kreuzt, 
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sogar  derselbe  Gedanke  mit  gefälligem  Wechsel  innerhalb  des  Ge- 
dichts sich  wiederholt;  aber  ein  Grundtou  beherrscht  die  dichteste 
Gliederung,  und  macht  dafs  ihre  zarten  Fäden  in  einer  verborge- 
nen Einheit  zusammenlaufen.  Hierin  liegt  die  Kunst  und  das 
Geheimnils  Tibulls,  nicht  aber  in  Studien  und  Gelehrsamkeit; 
man  begreift  warum  eine  so  sinnige,  mit  feinem  Verstand  geregelte 
Komposition  auf  den  ersten  Blick  nur  (früher  allzu  häutig  ange- 
nommene) Lücken  und  Sprünge  zeigt  und  am  wenigsten  auf  eine 
künstlerische  Hand  zu  deuten  scheint.  Nirgend  im  Gebiet  der 
Elegie  harmonirt  die  Kunst  inniger  mit  der  Natur;  die  gebildete 
Kunst  war  ihm  selber  zur  Natur  geworden.  Tibull  ist  der  ein- 
zige Dichter  des  Augustischen  Zeitalters,  der  in  keiner  Spur 
Alexandrinische  Wissenschaft  oder  Nachahmung  der  Griechen 
verräth ; durch  ihn  hat  zuerst  ein  Römisches  Element  in  der  noch 
fremden  Elegie  seinen  Ausdruck  gefunden.  Was  der  Schule  ge- 
hört, was  an  fremde  Denk-  und  Redeweise  streift,  war  ihm  fremd 
und  entweder  untergeordnet  oder  wurde  von  ihm  ausgeschieden; 
denn  er  kennt  das  Rüstzeug  der  damaligen  Poetik,  ohne  gelehrt 
zu  sein  oder  zu  scheinen.  Sein  Charakter  ist  eins  mit  klarer 
Bildung  und  gesunder  Natur;  dieselbe  Haltung  bewähren  auch 
seine  Sprache,  sein  Stil  und  Versbau.  Seine  Sprache,  der  Spiegel 
einer  edlen  Einfalt,  fesselt  durch  lieblichen  Ton  und  gelinden 
Flufs,  nicht  durch  Glanz  und  Kühnheit;  in  Einzelheiten  neigt  sie 
zum  natürlichen  Ausdruck,  nicht  selten  entfernt  sie  sich  vom  fest- 
gesetzten Dichterbrauch,  aber  entschieden  ist  sie  von  der  gelehrten 
Formel  und  Phrase  der  Zeitgenofsen  abgewichen  und  verzichtet 
auf  ihre  strenge  Korrektheit.  Sein  Stil  liebt  kleine  kräftige  Glie- 
der und  Sätze  mit  einfacher  Wortstellung,  nicht  gern  baut  er 
Perioden,  noch  weniger  gefielen  ihm  rhetorische  Verzierungen  und 
geistreiche  Wendungen ; dagegen  hat  er  die  kleinen  Unebenheiten 
des  naiven  Vortrags  nicht  ängstlich  vermieden,  und  die  Kritik 
welche  sonst  in  der  Augustischen  Poesie  von  den  Ansprüchen 
der  Eleganz  und  vollen  Rhetorik  auszugehen  pflegt,  mufs  ihm 
manches  nachsehen.  Zuletzt  hört  man  dieselbe  beredte  Sprache 
des  Herzens  in  der  schlichten  Melodie  seines  Verses,  der  den 
Gedanken  in  den  Grenzen  desselben  Distichums  durchsichtig  und 
unzersplittert  trägt;  er  kennt  weder  den  Schwung  und  die  Run- 
dung Properzischer  Rhythmen  noch  die  spielenden,  für  den  Kon- 
trast zerstückelten  Versglieder  Ovids.  Innerhalb  dieser  Schranken 
leistet  Tibull  alles  was  ein  gemüthlicher  Künstler  der  Elegie  ver- 
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mag;  er  wäre  seiner  Natur  untreu  geworden,  wenn  er  mit  glän- 
zenden Kunstmitteln  einen  ausgedehnten  Entwurf  zu  bearbeiten 
übernommen  hätte.  Deshalb  ist  ihm  ein  Thema  (wie  II,  5.)  mifs- 
lungen,  das  einen  grofsen  Plan  in  Anordnung  bedeutender  Massen, 
im  vollen  feierlichen  Ton  und  mit  sauberer  Arbeit  im  Detail  for- 
derte; das  Gedicht  welches  das  Haus  Messallas  feiert,  bildet  kein 
kunstgerechtes  Ganzes  und  man  vermifst  ein  strenges  Zusammen- 
stimmen aller  Theile454). 

Unter  seinem  Namen  sind  4 Bücher  elegischer  Gedichte  über- 
liefert; die  beiden  ersten  zwar  unbestritten,  sie  tragen  aber 
Spuren  einer  zufällig  entstandenen  Sammlung.  Nur  das  erste 
(10  aufser  der  Zeitfolge  gestellte  Stücke)  zeigt  den  Tibull  in 
den  glücklichsten  Momenten  seiner  Dichtung,  als  die  Liebe  zur 
Delia,  wiewohl  der  Besitz  dieser  Libertine  nicht  sicher  war,  sein 
Gemüth  erfüllte;  wir  sind  nur  überrascht  zu  hören  dafs  ihn  da- 
neben die  Neigung  zu  einem  schönen  Knaben  (4.  9.)  beschäftigt. 
Weit  geringer  erscheint  das  eweite  (6.)  nicht  ohne  Lücken  vor- 
handene Buch;  der  Vortrag  ist  zum  Theil  leicht  und  in  gelinden 
Uebergängen  gehalten,  bisweilen  aber  auch  matt  und  vernach- 
läfsigt.  Man  darf  vermuthen  dafs  dieses  Ganze  weder  vollendet 
noch  vom  Dichter  herausgegeben , vielleicht  auch  erst  in  den 
letzten  Jahren  unternommen  wurde;  der  Gegenstand  desselben 
ist  ein  neuer  aber  wenig  glücklicher  Abschnitt  seines  Lebens,  die 
Liebe  zur  habsüchtigen  und  gemüthlosen  Nemesis.  Am  dritten  Buch 
(welches  6 mäfsige  Gedichte  enthält)  überrascht  weniger  die  Neu- 
heit der  dortigen  erotischen  Zustände,  die  sich  an  die  Namen 
Lygdamus  und  Ncaera  knüpfen,  als  die  merkliche  Verschiedenheit 
in  Denkart  und  Empfindung.  Auch  ist  der  Stil,  mitten  unter 
Anklängen  an  Tibull  und  Ovid,  stark  von  Rhetorik  gefärbt;  sonst 
darf  man  im  unbekannten  Verfasser,  den  die  weichen  Formen  und 
der  Wechsel  in  sanft  überfliefsenden  Gefühlen  auszeichnen,  einen 
jüngeren  nicht  unbegabten  Zeitgenofsen  anerkennen.  Unter  die- 
sem steht  der  mittelmäfsige  Dichter  des  Panegyricus  ad  Mesaüam 
(IV,  1.  211  V.),  einer  wenig  anziehenden  mühsamen  Arbeit,  worin 
ein  jugendlicher  Anfänger  mit  seiner,  noch  unverdauten  Gelehr- 
samkeit prunkt;  auch  der  Ausdruck  ist  hart,  schleppend  und  un- 
geübt. Am  meisten  kann  das  Urtheil  über  den  Ursprung  von 
14  kleinen  Gedichten  des  vierten  Buches  getheilt  sein.  Diese 
zarten  Idyllien  stechen  durch  feine  Kenntnifs  des  Herzens  und 
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lieblichen  Ton  hervor,  aber  auch  die  Form  eines  Briefwechsels 
mit  erotischen  Gestiindnilsen  ist  eigentümlich ; wobei  der  Dichter 
den  Fortgang  des  zwischen  den  liebenden  geknüpften  Verbält- 
nifses  durch  eingefügte  Stückchen  anschaulich  macht.  Das  Ganze 
befriedigt  durch  Erfindung  und  Gefühl,  weniger  durch  den  Stil, 
der  nicht  überall  glatt  und  abgerundet  ist;  man  bezweifelt  aber 
mit  einigem  Recht  ob  Tibull,  was  wir  von  keinem  Elegiker  des 
Altertbums  wifsen,  als  objektiver  Betrachter  ein  ihm  fremdes 
erotisches  Verhältnifs,  die  von  ihren  Anfängen  bis  zum  glücklichen 
Schluls  entwickelte  Verbindung  der  Sulpicia  mit  Cerinthus,  auf- 
gefalst  hätte , noch  mehr  ob  ihm  gelungen  wäre  diese  Begeben- 
heiten des  Herzens  in  knappe  dramatische  Bilder  einzurahmen 
und  mit  so  feinem  Pinsel  auszumalen.  Unser  Text  Tibulls  ist 
mehr  interpolirt  als  verdorben  in  einer  grofsen  Zahl  junger,  durch 
die  Kritiker  des  15.  Jahrhunderts  überarbeiteter  Handschriften 
auf  uns  gekommen,  die  Willkür  der  früheren  Herausgeber  hat 
aber  sein  Schwanken  noch  vermehrt  458). 

Vier  edd.  principcs  um  1472.  festgestellt  durch  Dissen  ( Supplem . cd.  Ileyn. 
1819.  und  Kollation  der  Pintuiana  im  Anhänge  seiner  Ausg.  T.  I.) 
und  durch  Huschke.  Verzeichnis  der  edd.  vett.  bei  letzterem  und 
Heyne.  Für  die  Geschichte  der  Interpolation  dient  ed.  Aid.  II.  1515.  8. 
C.  comm.  Mureti,  Ven.  1554.  8.  befser  c.  comm.  Ach.  Statii,  Ven.  1566. 8. 
Erste  Recensiou  mit  Umstellungen  durch  Jos.  Scaliger  (s.  Catullus); 
Revision  durch  d.  j.  Dousa,  Ante.  1592.  Anfänge  der  Interpretation: 
ex  rcc.  et  c.  notis  I.  Broukhusii,  Amst.  1708.  4.  c.  obss.  C.  G.  Heyne , 
L.  1755.  cd.  quari.  1817.  8.  (Handausgaben,  Wunderlich,  Gott.  1&08. 
Bach,  L.  1819.)  Tibullus  und  Lygdarnus  mit  krit,  Anm.  von  J.  11.  Vofs, 
Ueidelb.  1811.  ex  rec.  et  c.  animadti.  I.  G.  lluschke,  L.  1819.  II.  8. 
ex  rec.  C.  Lachmanni,  Bcrol.  1829.  explic.  L.  Dissen,  Gott.  1835.  II.  8. 
Uehers.  v.  Vofs,  Tüb.  1810.  Koreff  1810.  1818.  Richter  1831.  Teuffel 
1853.  Proben  bei  Gruppe  p.  181.  ff.  206.  ff.  227.  ff. 

454)  C.  F.  Ayrmann  Vita  TibuUi,  Vitemb.  1719.  8.  F.  G.  Spohn  de  vita 
et  carminibus  Tib.  L.  1819.  2 diss.  De  Golbery  de  Tib.  vita  et  carm.  Par. 
1824.  Die  früheren  Berechnungen  des  Geburtsjahres  stützten  sich  auf  1.  III,  5,  18. 
und  ergaben  711.  als  Geburtsjahr;  die  Vofsische  auf  Hör.  Ep.  I,  4.  woraus 
etwa  690.  gefolgert  wird;  die  mittlere  Hypothese  stützt  sich  auf  ein  Epigramm 
des  Domitius  Marsus,  welcher  seinen  frühzeitigen  Tod  bald  nach  Virgils  Hin- 
sebeideu  beklagt,  und  auf  die  Darstellung  bei  Ovid.  Am.  III,  9.  Trist.  IV, 
10,  51.  — nec  arara  Tibullo  tempus  amicitiae  fata  dedere  mcae.  Wenig  ist 
gewonnen  durch  Passoto  Verm.  Sehr.  p.  143.  ff.  Paldamus  bleibt  bei  700.  stehen, 
unter  den  letzten  Herausgebern  bat  Dissen  nach  genauester  Erwägung  seine 
Lebenszeit  695  — 736.  gesetzt.  Uebrigens  sind  in  die  früheren  biographischen 
Artikel  durch  Zuziehung  von  1.  III.  und  IV.  1.  ganz  falsche  oder  schiefe  Züge 
gekommen. 

455)  An  der  Spitze  so  vieler  günstiger  Drtheile  (die  übrigen  aus  dem 
Alterthum  lauten  allgemein)  Quintil  X,  1,  93.  Elegia  quoque  Graecos  protso- 
camus,  cuius  mihi  tersus  atque  elegans  maxinte  videtur  auctor  Tibullus.  sunt 
qui  Propertium  malint.  Manchen  Charakterzug  enthält  die  sinnige,  mit  Liebe 
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dem  Freund  geweihte  Zuschrift  Horazen*  Ep.  I,  4.  Alle  früheren  Schilderungen 
der  Tibullischcn  I’oesie  und  ihrer  Komposition  sind  durch  Dissen  und  Gruppe 
entbehrlich  gemacht;  jener  hat  in  seiner  Eiuleitung  p.  G3  — 121.  die  erste  zu- 
sammenhängende, mit  Empfindsamkeit  und  Verständnifs  gefafBtc  Schilderung 
des  Stils  und  der  Kunst  Tibulls  gegeben  und  daraus  Resultate  gezogen,  welche 
bei  der  Kritik  streitiger  Gedichte  von  Belang  sind.  Nur  möge  man  nicht  ver- 
gelten dafs  die  Komposition  des  Dichters  in  seinen  gemilthlichsten  Elegien 
immer  dehnbar  ist;  vermöge  der  weichen  Gliederung  können  auch  die  Sätze 
leicht  ihren  Platz  wechseln,  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  darf  man  daher 
Umstellungen  empfehlen  und  dieselben  bestreiten.  Dies  gilt  namentlich  von  dem 
lockeren  Gefüge  des  ersten  Gedichts,  und  vou  den  Vorschlägen  welche  dafür 
Haase  im  prooem.  aest.  Vratisl.  1855.  aufstellt ; nur  die  Versetzung  von  v.  13.  sq. 
35.  sq.  erscheint  wünsehenswerth.  Dennoch  ist  der  Bau  gröfstentheils  so  zu- 
sammenhängend, der  wesentliche  Bestand  der  Gedanken  in  sich  so  geschlofsen, 
dafs  eine  grölsere  Masse  sich  weder  herausziehen  noch  durch  Umstellung  ein- 
zigen läfst.  Auch  ein  anderer  Versuch  von  Hanse,  den  Schlufs  des  Gedichts 
I,  10.  (wo  nach  v.  50.  der  Zusammenhang  durch  eine  I, ticke  gestört  istj  an  II, 
1.  anzufügen,  mag  nicht  wahrscheinlicher  sein;  der  Kreis  der  letzteren  Elegie 
ist  abgerundet  und  verträgt  keinen  Zusatz  aus  fern  liegenden  Scenon.  Dafs 
übrigens  der  Dichter  je  für  einen  Nachahmer  der  Griechen  gegolten,  wird  nicht 
einmal  die  flüchtige  Notiz  Dionted.  III,  6.  p.  484.  bezeugen:  qtind  genus  car- 
ntinis  praecipue  scripserunt  aputl  liomanos  Prnpertius  et  TwtiUus  et  Galluft 
imitati  Graecos  Cattimachttm  ct  Euphoriona.  Die  vorgeblichen  Nachahmungen 
Griechischer  Dichter  (1,1,  48.  4,  80.)  sind  mittelst  angomefsener  Erklärung  ein- 
fach beseitigt  worden.  Tibulls  Rhetorik,  soweit  man  von  einer  solchen  reden 
kann,  bewegt  sich  in  figurae  sententiarum,  seltner  in  f.  verborum,  überhaupt  in 
v Wendungen  die  mehr  von  Gefühl  als  von  Kunst  abhängig  sind.  Einen  ganz  ver- 
schiedenen Klang  haben  die  Proben  Alexandrinischer  Gelehrsamkeit  im  Panc- 
gyricut  ad  Messallam ; Floskeln  wie  Molorcheis  teclis  hielt  Tibull  sich  fern 
und  klingen  stets  fremdartig.  Daher  vertragen  sich  die  wenigen  Spuren  einer 
seltnen  und  nicht  Italischen  Fabel  (wie  II,  5j  9.)  nur  mit  den  Mitteln  einer 
möglichst  schlichten  Auslegung. 

456)  Das  Corpus  unter  Tibulls  Namen  kann,  da  es  so  verschiedenartiges  befafst, 
nur  von  einem  Liebhaber  (der  Dichter  gefiel  früh,  Ovid.  Trist.  II,  463.  leg iturque 
Tibullus  et  placet,  et  tarn  te  principe  notwt  erat ) gebildet  sein;  die  Sammlung 
des  Pronerz  dagegen,  in  die  man  sogar  seinen  Nachlafs  aufnahm,  vereinigt  nur  Ar- 
beiten desselben  Meisters.  Haasc  vermuthet  nun  eine  Privatsammlung  aus  dem 
Kreise  des  Mcssalla,  welche  durch  Beiträge  vou  mancherlei  Händen  anwuehs, 
ohne  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  zu  sein,  weiterhin  aber  an  die  Stelle  des 
von  Tibull  selber  ausgegebenen  Corpus  trat.  Die  Chronologie  der  Gedichte 
behandelt  Kindscher  in  Zeitsclir.  für  Gjninas.  XIII.  1859.  p.  289.  ff.  lieber 
die  Folge  der  Gedichte  im  1.  Buch  und  die  Begebenheiten  dieses  Zeitabschnittes 
Pastow  Opusc.  n.  XIV.  Den  Verkehr  mit  Marathus  setzt  er  früher  als  die 
Liebe  zur  Delia ; Dissen  hielt.  I,  10.  für  sein  erstes  Gedicht,  I,  6.  für  den  Ab- 
schlufs  seiner  ersten  Liehe.  Dafs  B.  2.  unvollendet  blieb  und  erst  später  her- 
auskam, ist  die  wahrscheinliche  Ansicht  vou  Lachmann  und  Gruppe  p.  82.  ff. 
Daher  fehlt  Nemesis  in  II,  1.  wo  man  sie  doch  erwartet,  aber  freilich  besafs 
sie  den  Dichter  nur  kurze  Zeit  {cura  reems  Ovid.  Am.  III,  9,  32.);  ihre  Züge 
werden  in  der  immitis  Glyccra  bei  Ihr.  C.  I,  33.  wieder  gefunden.  Beim  müh- 
samsten seiner  Gedichte  II,  5.  mufs  nicht  nur  (wie  in  den  Distichen  v.  31.  37.) 
manche  schwache  Malerei  sondern  auch  die  Parenthese  v.  23  —38.  stören,  welche 
man  für  eine  Dittographie  halten  darf  oder  (mit  Gruppe  p.  82.  ff.)  für  einen 
Entwurf  des  Dichters,  der  sein  Thema  verschieden  wendet  und  bearbeitet; 
dieses  Gedicht  stammt  aber  wol  aus  seinem  Nachlafs,  das  beifst,  cs  war  von 
ihm  in  kürzerer  Fafsung  an  das  Haus  Messallas  übergeben,  weiterhin  zur 
Revision  wieder  in  die  Hand  genommen,  aber  nicht  vollendet  worden.  Buch  3. 
hat  zuerst  Vofs  als  das  Werk  eines  angeblichen  Dichters  Lygdamus  von  Grie- 
chischer Herkunft  abgesondert;  noch  mehr,  Belbst  Ovid  habe  diesem  einige  Verse 
abgeborgt.  Das  Gegontheil  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln:  wir  sehen  einen  sitt- 
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samen  Kunstjünger,  der  unter  den  Einflüfsen  von  Tibull  und  Ovid  (Anm.  413.) 
mit  mehr  Fleil's  als  Talent  ihre  Technik  nachbildct.  Zu  bemerken  ist  namentlich 
das  in  Ovidischer  Wendung  ITT,  6,  41.  gefalste  Citat  des  doctus  Calullus,  das 
einem  selbständigen  Mitgliedc  der  Kunstschule  fremd  geblieben  wäre.  Gruppe 
sah  darin  gerade  die  Hand  des  jugendlichen  Ovid,  im  Panegyricus  aber,  und 
zwar  mit  anderen,  einen  Jugendversuch  des  Tibull;  beides  erscheint  gleich  un- 
möglich. Ueber  Unächtheit  des  letzteren,  der  das  späteste  Stück  im  Tibullischen 
Corpus  ist,  Weit  her I Reliq.  p.  214.  Dieser  Panegyricus  ist  weniger  ein  Gedicht 
als  eine  rhetorische  Verarbeitung  von  Gemeinplätzen  mit  allem  Zierrat  und 
gelehrten  Kenntnissen  der  Schule,  worunter  eine  Zahl  erlesener  mythologischer 
und  historischer  Namen  prangt,  manches  zur  Ueberraschung  wie  199.  magni 
fama  Gt/lippi  und  am  Schlufs  die  geschmacklos  herbeigezogene  Metempsychnse, 
dann  die  Irrfahrten  de3  OdysseuB  und  eine  Beschreibung  der  militärischen 
Uebnngen;  durchweg  Pomp  und  grofse  Breite,  die  durch  die  geringe  Leichtig- 
keit des  Ausdrucks  noch  lästiger  wird.  Der  Verfafser  war  ein  Anfänger;  an 
eine  Persönlichkeit  wie  Tibull  erinnert  nur  die  Schilderung  der  reichen  ver- 
lornen Güter  181.  ff.  Vor  anderem  paradox  ist  aber  das  Lob  des  Valgins  als 
eines  grofsen  Epikers,  Anm.  434.  Ueber  IV,  2—12.  gehen  die  Kombinationen 
von  Vofs  Dissen  Gruppe  weit  aus  einander;  letzterer  will  c.  8— 12.  ausscheiden 
und  hat  sogar  Poesien  eines  Mädchens  mit  einem  weiblichen  Latein  entdeckt, 
richtiger  aber  an  einigen  Stücken  die  beredte  Sprache  des  liebenden  Herzens 
gerühmt.  Derselbe  sondert  die  ganze  Gedichtsammlung  in  8 Massen,  deren 
Text  er  in  Bd.  2.  aufstellt.  Dissen  meinte  die  zarten  Gedichte  von  Buch  4.  habe 
Tibull  verfafst,  als  gerade  seine  Liebe  zum  Stillstand  kam.  Die  stärkere  Hy- 
pothese dafs  Tibull  in  ß.  3.  und  4.  die  Begebenheiten  fremder  Liebe  objektiv 
geschildert  habe,  fand  an  Huschke  den  einzigen  und  wenig  gewandten  Ver- 
theidiger;  dennoch  klingt  sie  begreiflicher  als  die  Erfindung  von  Spohn,  der 
Delia  für  eine  Person  mit  Neaera  hielt.  Endlich  gibt  man  diesem  Dichter  einen 
Antbeil  an  den  Priapeia  (Schlufs  von  §.  96.)  und  überträgt  auf  ihn  c.  82.  83. 


96.  Sextus  [Aurelius]  Propertius,  der  zweite  berühmte 
Elegiker  dieser  Zeit  und  vielleicht  der  älteste  Dichter  der  monar- 
chischen Periode,  nach  700.  in  Umbrien  (wie  es  scheint  in  Asisium) 
geboren,  wurde  von  der  Aeckervertheilung  der  Triumvirn  hart  be- 
troffen und  kam  frühzeitig  nach  Rom.  Dort  trat  er  in  lebhaften 
Verkehr  mit  den  vorzüglichsten  Männern  der  neueren  Kunstschule, 
doch  blieben  ihm  auch  die  vornehmen  Kreise  nicht  unbekannt 
und  er  fand  Zutritt  bei  Maecenas,  wenn  nicht  selbst  bei  Augu- 
stus  4A7).  Während  er  nun  eifrig  in  die  Studien  der  Griechen,  be- 
sonders der  Alexandrinischen  Gelehrsamkeit  sich  versenkte,  zugleich 
auf  Entwürfe  für  ein  nationales  Epos  einging,  weckte  sein  poeti- 
sches Talent  eine  leidenschaftliche  Liebe  zur  schönen,  weit  älteren 
Uoslia,  der  von  ihm  gefeierten  Cynthia.  Diese  mit  allen  Reizen 
der  Kunst  und  des  Geistes  geschmückte  Persönlichkeit  erhob  und- 
fesselte  seine  ganze  Kraft,  sie  gab  ihm  einen  Ideenkreis  und 
Mittelpunkt  für  erotische  Dichtung;  diese  Gedanken  einer  ver- 
zehrenden Neigung  begleiteten  ihn  so  rastlos,  dafs  der  reiche 
Stoff  der  Elegien  eine  Chronik  seines  inneren  Lebens,  seiner 
Leiden  und  Kämpfe  bis  zur  völligen  Erschöpfung  einschlicfst.  Die 
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Wechselfälle  von  sechs  Jahren  brachen  aber  seine  jugendliche 
Kraft,  bis  er  arm  und  enttäuscht  732.  der  geraüthlosen  Libertine 
für  immer  entsagte,  mit  dem  Vorsatz  allein  der  ernsten  Wissen- 
schaft zu  leben.  Nicht  lange  scheint  es  hat  er  dieses  Mifsgeschick 
überlebt;  seine  letzten  Arbeiten  reichen  bis  ans  J.  738.  4S8)  Seine 
Dichtungen  kamen  schnell  in  Umlauf  und  erwarben  ihm  einen 
ausgebreiteten  Ruf,  aber  die  Bewunderung  blieb  im  Alterthum 
kalt,  bei  den  Neueren  seit  dem  15.  Jahrhundert  entzündet  war  sie 
einseitig  nur  auf  die  kunstvolle  Technik  oder  Form  gerichtet,  aus 
der  man  gern  die  Muster  für  neu -lateinische  Versiiication  zog. 
Die  Mehrzahl  der  Bearbeiter  war  dem  schwierigen  Dichter  nicht 
gewachsen,  der  ohne  tiefes  Studium  und  vertraute  Ivenntnifs  der 
Griechischen  Poesie  sich  nicht  ergründen  liefs ; in  nicht  geringerem 
Grade  war  die  diplomatische  Tradition  ungünstig.  Die  Sammlung 
dieser  F.legien  lief,  von  keinem  gesichtet  sondern  vermischt  mit 
ungeordnetem  Nachlais,  in  zerrüttetem  Zustand  und  unbeachtet 
durch  das  Mittelalter;  unsere  besten  und  ältesten  Handschriften 
(Groningantts  und  Keapditanm ) reichen  nur  bis  zum  13.  Jahr- 
hundert. Ela  nun  der  Text  jede  Art  der  Verderbung  erlitten 
hatte,  versuchten  feine  Philologen  des  15.  Jahrhunderts,  welche 
mit  jener  Poesie  vertraut  waren,  nachzubefsern , zu  verschönern 
und  Lücken  aus  freier  Hand  zu  füllen.  Ihnen  gehören  die  meisten 
Handschriften,  ihr  Text  gewann  Form  und  Lesbarkeit,  entfernte 
sich  aber  auch  empfindlich  von  der  Tradition  und  nahm  eine  grofse 
Zahl  von  Interpolationen  auf,  welche  lange  Zeit  galten  und  die 
Schwierigkeiten  des  Textes  verhüllten.  Nachdem  aber  seit  dem 
Vorgänge  von  Lachmann  die  methodische  Kritik  einen  festen 
Boden  hergestellt  und  das  diplomatische  Prinzip  zur  Erkenntnifs 
der  vielen  Fälschungen  geführt  hat,  ist  eine  Menge  ursprünglicher, 
durch  die  Willkür  der  Kritiker  übertünch ter  oder  blofs  geflickter 
Schäden  und  Lücken  aufgedeckt  worden 4S9).  Diese  Wahrneh- 
mung der  offnen  oder  versteckten  Uebelstände  steigert  die  Mühen, 
die  der  ohnehin  bis  zur  Dunkelheit  künstliche  Erotiker  macht, 
und  läfst  ahnen  wie  viele  Probleme  hier  sich  drängen  und  beson- 
ders der  Konjekturalkritik  einen  reichen  Stoff  zuführen  müfsen. 

Properz  war  kein  populärer  und  zugänglicher  Dichter,  der 
gleich  Tibull  den  menschlichen  Gehalt  seiner  Empfindungen  fafs- 
lich  entwickeln  und  durch  klaren  Stil  einen  reinen  Genuls  ge- 
währen konnte.  Vielmehr  ist  er  den  meisten  fremd  geblieben,  und 
schon  die  Form  deutet  auf  eine  weite  Kluft.  Seine  Darstellung 
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gibt  keinen  unmittelbaren  Ausdruck  des  Gefühls;  seine  Sprache, 
selten  durchsichtig  und  flielsend,  hat  eine  fremdartige  Färbung  (color 
transmarinus ) und  hüllt  sich  in  ein  künstliches,  aus  Griechischen 
Elementen  gewebtes  Idiom:  wer  sie  völlig  begreifen  und  geniefsen 
will,  muls  sie  mit  vertrauter  Kenntnifs  der  feinen  Griechischen  For- 
mel und  Bildersprache  zergliedern.  Gleich  studirt  ist  seine  Rheto- 
rik, ungeachtet  aller  Leidenschaft  berechnet  und  voll  von  Figuren, 
deshalb  aber  nicht  frei  von  Härten  und  Uebermafs.  Doch  wie 
fremdartig  auch  der  Geist  und  Bau  dieser  elegischen  Kunst  er- 
scheinen mag,  immer  herrscht  darin  Römisches  Wesen  mit  eigen- 
thümlicher  Lebendigkeit  4®°).  Sein  Denken  und  Dichten  ist  aus 
einem  Gufse,  getragen  von  einer  machtvollen  Neigung,  in  der  sein 
ganzes  Pathos  aufgeht.  Aus  so  kühn  gefafsten  Themen  und  Schil- 
derungen spricht  eine  leidenschaftliche  Natur,  in  diesen  Wünschen 
und  Gedanken,  die  mit  grofser  sinnlicher  Kraft  und  Phantasie 
sich  vortragen,  wallt  ein  heifses  Italisches  Geblüt.  Des  Dichters 
Energie  bleibt  auf  den  Genufs  des  Moments  gerichtet;  wenn  ihm 
aber  naiver  Sinn  und  religiöse  Stimmung  mangeln , wodurch  uns 
Tibull  erfreut,  wenn  Innigkeit  und  Wärme  selten  empfunden  wer- 
den, so  besitzt  Properz  einen  Schwung  wie  kein  anderer  Erotiker, 
aber  zu  viel  Selbstgefühl  und  Stärke  des  Charakters , um  die 
Liehe  blofs  als  Angelegenheit  des  Herzens  und  nicht  eher  als 
Aufgabe  der  Reflexion,  als  ein  Kunstwerk  mit  plastischen  Formen 
zu  behandeln.  Wie  sehr  er  auch  durch  Feuer  und  südliche  B’iir- 
bung  überrascht,  er  weifs  den  Gehalt  seiner  erotischen  Zustände 
zu  berechnen,  in  Scenen  zu  gliedern  und  zu  beleuchten , er  fafst 
seinen  Stoff  mit  kaltem  Verstände,  sogar  mit  Humor  in  den  Rah- 
men objektiver  Gemälde.  Dennoch  begreifen  wir  diese  Kaltblütig- 
keit leichter  als  dafs  er  selbst  seine  wahren  Empfindungen  mit 
Gelehrsamkeit  kommentirt,  indem  er  nach  Art  der  Griechischen 
Kunstdichter  für  seine  Gegenwart  in  der  Vergangenheit  ein  Gleich- 
nifs  aufsucht,  aus  der  poetischen  und  mythischen  Welt  reichlich 
Parallelen  zieht  und  die  fremden  Erfahrungen  am  inneren  Leben 
mit  den  seinigen  vergleicht.  Diese  kleinen  eingelegten  epischen 
Bilder  und  Situationen  machen  uns  die  Kämpfe  seines  Herzens 
fafsbar,  sie  klären  aber  auch  die  trüben  Elemente  seiner  Leiden- 
schaft ab  und  dämpfen  den  Sturm;  in  ihrer  Auswahl  und  Malerei 
liegt  die  grofse  Kunst,  der  Kern  und  der  Reiz  Properzischer 
Poesie.  Dafür  hat  er  keine  gewöhnliche  Kenntnifs  seltner  Grie- 
chischer Mythen  aufgeboten,  wodurch  er  oft  schwierig  und  dunkel 
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wird,  namentlich  aber  den  gelehrten  und  mannichfaltigen  Stofl, 
vielleicht  auch  die  Technik  jener  Dichter  benutzt,  die  Properz,  mit 
dem  Verlangen  ein  Callimachus  Umber  zu  beil'sen,  als  die  Meister 
der  Elegie  fast  andächtig  verehrt,  des  Kallimachus  und  Philetas. 
Allein  trotz  des  schulmäfsigen  Rüstzeuges  bleibt  er  unabhängig 
und  überbietet  darin  seine  Vorbilder,  dafs  er  mitten  in  Studien 
und  Leidenschaft  stets  an  Rom,  an  der  Gesellschaft  und  am  Ge- 
nul’s  der  unermefslichen  Weltstadt  einen  starken  Rückhalt  und 
Hintergrund  besitzt;  die  Liebe  gab  ihm  nur  den  sicheren  Faden, 
der  ihn  durch  die  dortigen  Personen  und  Zustände  geleitet  und 
sein  Urtheil,  seinen  Geschmack  auf  einer  bestimmten  Höhe  sichert. 
Zu  dieser  pathetischen,  durch  gelehrtes  Studium  genährten  Er- 
hebung pafst  seine  dunkle,  bis  zur  Schwerfälligkeit  gesteigerte 
Diktion,  welche  reich  an  kühnen  Strukturen,  Wortbedeutungen 
und  Bildern  unter  dem  Kinflufs  des  Hellenismus  einen  Tummel- 
platz für  oratio  figurata  bildet;  ihr  Gipfel  ist  in  der  durchdachten 
und  feierlichen  aber  ohne  Flufs  und  Anschaulichkeit  gearbeiteten 
Elegie  Cornelia  IV,  11.  erreicht.  Auf  kräftige  Bhythmen  besonders 
im  Pentameter  hat  er  grofsen  Fleifs  verwandt,  sein  Vers  tönt  voll 
und  schwunghaft,  zuweilen  prächtig,  die  Gliederung  des  Satzes 
ist  breit  und  durchläuft  in  heftiger  Beweglichkeit  die  mannich- 
fachsten  Gänge.  Dennoch  ist  der  Tonfall  sowenig  glatt  und  har- 
monisch als  sein  Stil  und  die  Komposition  der  Gedanken  oder 
des  Satzbaus.  Selbst  an  unseren  Mühen,  das  Gewebe  dieses  Stils 
durch  Paraphrasen  in  seine  versteckten  Fäden  aufzulösen,  merken 
wir  etwas  von  der  strengen  Arbeit,  die  zwei  Sprachgebiete  mit  ein- 
ander verglich  und  den  Griechischen  Genius  in  kühnen  Reflexen 
abzuspiegeln  wagt.  Properz  ist  die  Spitze  der  Römisch-Griechischen 
Dichtung,  und  er  hat  sie  bis  zum  äufsersten  Höhepunkt  getrieben, 
durch  den  Mangel  an  Einfachheit  oftmals  übertrieben461).  Sein 
Talent  entwickelt  er  vorzüglich  in  Gemälden  der  Liebe,  die  seine 
geistigen  und  persönlichen  Interessen  zusammenfafst , besonders 
im  Glanz  einer  mit  mythischem  Plan  durchwirkten  Erotik.  Ein 
klares  Bewulstsein  seines  Berufs  und  seiner  Kraft  zog  ihn  von 
Aufgaben  einer  naiven  Stimmung  zurück,  und  nur  gelegentlich 
übernahm  er  Themen  idyllischer  Art  (wie  IH,  5.)  und  aus  der  Au- 
gustiscLen  Zeitgeschichte;  doch  besafs  er  genug  Römischen  Ernst 
und  Würde  der  Gesinnung  um  Entwürfe  für  ein  Nationalepos 
(B.  4.)  zu  machen,  und  er  hat  Scenen  aus  der  Vorzeit  Latiums 
in  einfachem  Vortrag  dargestellt.  Immer  ist  zu  bedauern  dafs 
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wir  diesen  originalen  Kunstdichter  nicht  mehr  in  seiner  Reinheit 
und  vollen  Bedeutung  auffalsen , nicht  einmal  die  Reihenfolge 
seiner  Dichtungen  und  der  in  ihnen  niedergelegten  F.rlebnifse 
bestimmen  können ; denn  jene  sind  nicht  nur  übel  und  nachläfsig 
erhalten,  sondern  auch  auiser  der  Zeitfolge  gestellt,  namentlich 
aber  das  2.  und  3.  Buch  im  Ganzen  und  in  Stücken  zersplittert. 
Kur  das  erste  (Cynthia  Monofrihlos)  hat  die  feste  Haltung  einer 
vom  Dichter  selbst  besorgten  Sammlung ; während  das  letzte 
sichtbar  den  Nachlafs  aus  frühen  und  späteren  Jahren  enthält  462). 

Alte  cdd.  zahlreich,  aber  unzuverläfsig:  ed.  princ.  Ven.  1472.4.  Iieroaldus, 
Avancius,  Muretus.  Kritik  von  Jos.  Heutiger.  Krater  Kommentar 
nach  Jo.  Passeralius:  ex  ree.  et  c.  nott.  1.  Broukhuis,  ,4wi.vt.  1702. 
1727.  4.  Sammlungen  bei  Vulpi  (1755.),  Barth  (1777.),  am  vollstän- 
digsten c.  co mm.  perpet.  Burmauni  II.  absolvit  L.  Santenius,  Trai. 
1780.  4.  Diplomatische  Recension:  einend,  et  arm ot.  C.  Lachmunn, 
L.  1816.  Berol.  1829.  8.  ergänzt  in  der  Ausg.  v.  F.  Jacob , L.  1827. 
Jtecens.  et  illustr.  G.  llert*berg,  Hat.  1843—  45.  IV.  Dess.  Nachtrag 
im  Philologus  II.  558.  ff.  In  den  Gesamtausgaben  der  Elegiker,  s.  bei 
Catullus.  Revision  von  ll.  Keil,  L.  1850.  Menge  kritischer  Schriften 
seit  I. ipsms . Siunrciche  Beiträge  von  Fr.  Jacob,  Philolog.  II.  446.  ff. 
Deutsch  v.  Knebel,  L.  1798.  J.  11.  Vofs,  Braunschweig  1830.  Hertz- 
berg,  Stuttg.  1838. 

457)  In  der  Folge  der  Elegiker  bezeichnet  ihn  dem  Lebensalter  nach  als 
den  vorletzten  Ocid.  Trist.  IV,  10,  53.  Successor  fuit  hic  ( Tibullus ) tibi, 
Galle,  Propertius  tVi;  Quartus  ab  his  Serie  temporis  ipse  für.  Und  in  ähn- 
lichem Zusammenhang  ib.  II,  465.  Invcnies  eadem  blandi  praecepta  Properti; 
Districlus  minima  ncc  tarnen  die  nota  est.  His  ego  successi  — . Properz  mag 
um  ein  gut  Theil  älter  gewesen  sein:  gegen  713.  war  er  nicht  weit  von  der 
toga  vir  dis,  nach  Donat  noch  ein  Freund  Virgils,  Ovid  aber  versichert  dal's  er 
letzteren  nur  gesehen  und  mit  Tibull  keine  Freundschaft  gepflogen  habe. 

458)  Biographisches  und  ästhetisches  Bild  (nach  deu  schwachen  Vorarbeiten 
von  Barth  u.  a.)  bei  Hertzberg  Quaest.  Propert.  I.  III.  vor  s.  Ausg.  Fürstenau 
Quaest.  Prop.  Rinteln  1845.  Die  Namen  des  Dichters  verbanden  zwei  Gentil- 
namen  gegen  sonstige  Sitte;  hieröber  hat  eine  Forschung  angestcllt  Haupt 
Berichte  d.  Sächs.  Gesellsch.  der  Wiss.  Philol.  Kl.  1849.  p.  260.  ff.  und  seinen 
Namen  auf  8.  Propertius  beschränkt.  Nach  den  Andeutungen  IV,  1,  121.  sqq. 
vergl.  mit  I,  22.  und  eigener  Anschauung  hatte  Ilispellum  als  Geburtsort  be- 
stimmt Thadd.  TJonnola  de  patria  Prop.  Fulginiae  1629.  cur.  Schurzfleisch, 
Vitemb.  1713.  8.  Ihn  widerlegte  der  Abbate  F.  Alberti,  der  den  Dichter  für 
seine  Vaterstadt  Mevania  in  Anspruch  nahm.  Fflr  Asisium  spricht  am  meisten 
IV,  1,  125.  Sein  Geburtsjahr  wird  708.  zu  spät  gesetzt.  Die  falsche  Lesart 
navita  für  haud  ita  III,  24,  38,  gab  ehemals  den  Anlafs  zur  seltsamsten  Tra- 
dition. Dafs  er  weder  vornehm  noch  reich  war  sagt  er  selber.  Sein  Verhältnifs 
zur  Cynthia  schildern  vorzüglich  II,  2.  7.  III  15.  und  I,  18.  eines  der  an- 
muthigsten  Gedichte;  das  Ende  desselben  III,  24.  und  ein  Nachhall  das  nach 
ihrem  Tode  gedichtete  IV,  7.  Er  hat  sein  Wort  gehalten,  Cynthia  prima  furt, 
Cynthia  finis  erit.  Charakteristisch  lautet  das  freimtithige  Bekcnntnils  II,  13,  9. 
Aon  ego  sinn  formac  tantum  mirator  honestae,  Nec  si  qua  Wustres  femina 
iactat  avos:  Me  iuvat  in  gremio  ductue  leqisse  puellae,  Auribus  et  puris  scripta 
probasse  mea.  Mager  klingt  II,  22,  17.  Unianque  drdit  vitium  natura  creato: 
Mi  fortuna  aliquid  semper  arnare  dedit.  Von  seinen  Vorbildern  spricht  er 
II,  34,  31.  III,  1.  pr.  III,  9,  43 — 46.  Dafs  ihm  unter  anderen  tJvid  nahe  stand, 
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erhellt  aus  Trist.  IV,  10,  45.  Saepe  sttos  solitus  rccitare  Propertius  ignes, 
Iure  sodalitio  qui  mihi  iunctus  erat.  Dennoch  gedenkt  dieser  des  Freundes 
nicht,  der  ihn  doch  A.  A.  III,  333.  den  liebenden  empfahl;  wir  selbst  finden 
keine  weitere  Berührung  als  dafs  sie  im  Versuch  der  Herolde  (Anm.  414.)  oder 
in  witzigen  Pointen  (II,  18,  3.  si  quid  vidisti,  semper  vidisse  negato  etc.)  Zu- 
sammentreffen. Eher  begreift  man  warum  Iforaz  und  Properz  einander  nicht 
gedenken:  sie  waren  grundverschiedene  Naturen  und  wie  konnte  jenen  nach 
einem  Dichter  gelüsten,  in  dem  der  Mensch  vielleicht  nicht  bedeutender  als  der 
Weltmann  erschien?  Dafs  aber  Spannung  zwischen  beiden  oder  gar  Eifer- 
süchtelei bestand  und  namentlich  Epp.  II,  2,  100.  auf  den  Umbrischen  Kalli- 
machus  auspielen  soll,  ist  Phantasie  von  Grotefend  im  Philologus  I.  p.  607.  ff. 

459)  Was  Alexander  ah  Alexandro  D.  G.  II,  2.  berichtet,  das  Iovius  Pon- 
tanus  eine  Handschrift  (obenein  in  eella  vinaria)  gefunden  habe,  die  damals 
noch  oder  in  jenem  Kreise  die  einzige  liiefs,  kann  nach  Abzug  einiger  Ueber- 
treibung  wahr  sein.  Frühzeitig  hatten  Italiänische  Kritiker  angefangen  den 
Text  durch  Konjekturalkritik  zu  berichtigen:  unter  die  besten  Gedanken  der 
Art  gehören  die  sogenannten  Lesarten  von  Franc.  J‘ucci  aus  dem  Codex  B. 
VaTlae.  Eine  Abschätzung  der  MSS.  gab  zuerst  Lachmann,  und  hierauf  grün- 
dete sich  der  erste  Versuch  einer  methodischen,  besonders  diplomatischen  Kri- 
tik; ein  Supplement  aus  dem  Santenschen  Apparat  liefs  er  folgen  bei  Fr.  Jacob , 
in  dessen  krit.  ed.  L.  1827.  Dafs  ein  verlornes  Archetypnm  in  mehrere  von 
einander  unabhängige  Codices  ( Groninganus , Neap.  s.  Guelf.,  Nachtrag  in 
Leidensis  s.  Mentrhanus)  sich  zersplitterte,  Iftfst  die  genauere  Forschung  (be- 
sonders H.  Keil  Obss.  critt.  in  Prop.  Bonn.  1843.)  nicht  bezweifeln.  Die 
Summe  dieser  verhältnifsmäfsig  reinen,  am  wenigsten  von  Willkür  berührten 
Uebcrlicferung  ergibt  aber  nicht  blofs  alte  Schäden  in  beträchtlicher  Zahl, 
sondern  eine  vielleicht  grüfsore  Menge  frühzeitig  falsch  ausgefüllter  und  ge- 
flickter Stellen,  namentlich  im  Ein-  oder  Ausgang  des  Verses.  Belege  mit  Proben 
divinatorischer  Kritik  von  ungleichem  Werth  bei  Haupt  prooem.  hib.  Berol. 
1854.  und  1856. 

460)  Properz  hat  über  seinen  Beruf  und  den  unbczwinglichen  Trieb  zum 
Erotiker  oft  und  freimüthig  sich  ausgesprochen,  wie  I,  6,  29.  7,  21.  Einen 
solchen  Dichter,  der  gar  nicht  so  weichlich  oder  unmännlich  war  als  er  manchem 
Beurtheiler  erschien,  über  seine  Sittlichkeit  oder  den  sittlichen  Gehalt  seiner 
Poesie  zu  befragen  wäre  mifslich;  besäfsen  wir  gar  mehr  solcher  Denkwürdig- 
keiten wie  II,  14.  15.  und  hörten  wir  häufig  eine  Moral  wie  II,  32.  diejenige 
welche  v.  41.  mit  den  Worten  an  quisquam  in  tanto  stuprortim  examine 
quaerit?  anhebt:  so  liefse  man  jede  Frage  dieser  Art  rohen.  Zum  Glück 
haben  aber  schon  die  Tridentinischen  Väter  seine  Lesung  gestattet;  hiedurch 
allein  ist  die  Moral  eines  jugendlichen  Dichters,  dessen  Form  schon  hinreichen 
würde  das  grofse  Publikum  abzuwehren,  als  unschädlich  bezeichnet.  Eben 
diesen  arglosen  Dichter  rügt  niemand  so  hart  und  oberflächlich  als  Schmidt 
Gesch.  d.  Denk-  und  Glaubensfr.  p.  291.  „P.  ist  der  schädlichste  weil  er  der 
schlüpfrigste  ist,  weil  er  eben  mehr  verschleiert  als  offenbart,  mehr  sinnlich 
erregt  als  sättigt  und  abspaunt;  er  ist  ferner  der  gefährlichste,  weil  er  — die 
Erregung  sinnlicher  Begierden  in  den  weitesten  Kreisen  sich  förmlich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat.  — Für  Tugend  und  Freiheit  schwillt  in  ihm  keine  Ader“ 
u.  s.  w.  Properz  ist  aber  weder  lüstern  noch  verführt  er  zu  sinnlichem  Genufs 
wie  Qvid  als  Elegiker  und  Didaktiker:  er  hat  sein  Pathos  zu  hoch  geschraubt, 
denkt  zu  hyperbolisch  und  ist  zu  voll  von  seinen  eigenen  Leiden  und  Freuden, 
nm  mit  anderen  und  nicht  mit  seinen  eigenen  Idealen  sich  zu  beschäftigen.  Wer 
seinem  Freunde  Gallus  zurief,  Quid  tibi  vis,  insane?  meos  sentire  furores? 
infeUx,  properas  ultima  nasse  mala,  wollte  keinen  verführen  oder  Propaganda 
machen.  Auch  setzen  seine  grundgelehrten  Elegien  eineu  sehr  engen  Kreis 
kunstverwandter,  philologisch  geschulter  Leser  voraus,  die  sich  an  der  An- 
wendung so  feiner  entlegener  Erudition  auf  ihre  Gegenwart,  an  der  sauberen 
studirten  Technik  erfreuten  und  ein  geschlofsenes  Kunstwerk  bewunderten.  Er 
selber  hat  seine  wahren  Empfindungen  mehr  kommentirt  als  offen  ausgesprochen; 
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zwischen  dem  ersten  sinnlichen  Moment  und  der  letzten  Stufe  poetischer  Arbeit, 
wo  die  Falle  des  gelehrten  Apparats  seine  kleinen  Erlebnifsc  gleichsam  über- 
baut und  einen  Glanz  darüber  verbreitet,  eigentlich  aber  die  Tiefen  und  Ge- 
heiinnifse  seines  Herzens  durch  Illustrationen  sich  «rscbliefsen , liegt  viel  Zeit 
und  Reflexion.  Kr  sonnt  sich  in  Erinnerungen  und  Studien,  der  Gcnufs  gehört 
der  Vergangenheit.  Den  Sinn  einer  solchen  Stimmung  hat  Goethe  in  den  keck- 
sten seiner  Römischen  Elegien  anschaulich  gemacht.  Darum  ist  ihm  auch  ein 
humoristisches  Scherzen  mit  dem  Objekt  (ein  Zug  auf  den  Fr.  Jacob  im  Progr. 
Lübeck  1847.  eingeht)  nicht  fremd  geblieben.  Allein  wir  wollen  nicht  über- 
sehen dal's  er  auf  dem  erhitzten  Boden  einer  sittlich  zersetzten  Gesellschaft 
(Anm.  172.  434.)  stand:  gerade  von  ihr  empfangt  er  die  Reizbarkeit  seines 
erotischen  Feuers,  und  ihre  Sympathie  (toto  foro  11,18,82.  cf.  11,6, 18.)  berechtigt 
ihn  zum  Selbstgefühl  eines  klassischen  Dichters.  Kein  Dichter  dieser  Zeit  fafst 
sein  Thema,  trotz  der  Kälte  seiner  Kunst,  so  heifs  und  persönlich:  Non  haec 
Calliopc,  non  haec  mihi  cantat  Apollo,  Ingenium  nobis  ipsa  puella  facit.  Den- 
noch hofft  er  auf  eine  Zukunft,  wenn  die  (Gegenwart  vielleicht  der  neuen  Erotik 
abgünstig  sei,  II,  34.  extr.  III,  1, 17.  ff.  Ueber  diese  Spitze  konnte  die  Römische 
Elegie  nicht  hinaus  dringen. 

461)  Burm.  in  Prop.  I,  7,  4.  ad  modum  Ovidianum  non  semper  exigendi 
sunt  numeri  Propertiani , in  quibus  polysyllaba  in  fine  pentametri  — totum 
saepe  carminis  artificium  ad  Graecorum  imitationan  formatum  constituunt, 
auresque  lectioni  eins  assuctas  mollius  affieiunt  quam  Ovidiani  in  bisyllabas 
voces  fluente s versus.  Cf.  id.  in  II,  24,  9.  Auch  hier  gilt  des  Dichters  Wort 
III,  1,  8.  exaclus  tenui  pumice  versus  eat,  oder  II,  34,  43.  axgusto  versus  in- 
cludere  torno.  Allein  der  polysyllabisch  auslaufende  Pentameter  bleibt  in  der 
Minderzahl  oder  mischt  sich  mit  Versen  der  üblichen  Praxis;  man  darf  daher 
nicht  mit  Gruppe  p.  280.  die  Gedichte  mit  mehrsylbigem  Ausgang  des  Penta- 
meters als  jugendliche  Werke  betrachten,  die  durch  grüfsere  Frische  und  Phan- 
tasie vor  den  leichter  gebauten  einer  höheren  und  freien,  mehr  durch  Alexau- 
drinisches  Wesen  bedingten  Bildungstufe  sich  auszeichnen  sollen.  Rathsamer 
scheint  es  auf  die  dem  Dichter  eigentümliche  Gliederung  und  Interpunktion 
zu  achten,  worüber  vorzüglich  Hertzberg  Quaest.  p.  167.  ff.  Derselbe  hat  dort 
II,  6.  schätzbare  Beiträge  zur  Einsicht  in  die  Properzische  Rhetorik  geliefert; 
das  Sprachsystem  bedarf  noch  einer  gleich  uuifafscnden  Analyse,  welche  keinen 
geringen  Beitrag  zur  erschöpfenden  Interpretation  abgeben  wird.  Die  Theorie 
von  einer  strophischen  Gliederung  oder  von  lyrischen  Systemen  des  Dichters 
(solche  beschränken  sich  im  wesentlichen  auf  eine  mäfsige  Symmetrie  gebildet 
durch  Eingang,  Exposition  und  kontrastirende  Motive,  Satz  und  Gegensatz,  zu- 
letzt den  Scblufssatz)  versuchte  MüUenhoff  in  d.  Allg.  Monatsschr.  März  1854. 
zu  begründen.  Dieser  Mechanismus  kann  aber,  schon  weil  der  bewegte  leiden- 
schaftliche Charakter  der  Properzischen  Elegie  kein  Gleichmafs  gestattet,  nur 
in  wenigen  Gedichten  einen  Platz  finden.  Sicherer  ist  dal's  die  Natur  auch  bei 
diesem  Jünger  der  Alexandrinischen  Technik  bisweilen  ihr  Recht  bewahrt,  denn 
blickt  man  auf  eine  gute  Zahl  von  Stellen,  so  darf  uns  der  RedeHufs  überraschen 
und  ein  unerwarteter  Grad  der  Leichtigkeit,  der  kaum  mit  der  Kunst  sich  zu 
berühren  scheint.  Auf  die  Vergleichung  mit  Griechen  wies  vor  allen  Jlemster- 
huis  hin:  Proben  desselben  auf  den  letzten  Blättern  bei  Santen.  Beiträge 
I.  G.  Uuschke  Ep.  Crit.  in  Prop.  Amst.  1792.  und  sonst.  Doch  möge  man 
hier  nicht  zu  viel  thun:  vgl.  JR.  Unger  Analeeta  Propertiana,  Hai.  1850.  4. 
Schade  dafs  niemand  mehr  sagen  und  bestimmt  nachweisen  kann,  was  Proporz 
seinen  Alexandrinern  schuldig  ist.  Immerhin  mag  er  Mythen  und  Stoffe^  selbst 
manches  edle  Mittel  der  Technik  ihnen  verdanken,  als  Eigenthum  wird  ihm 
doch  der  schwunghafte  Ton  und  das  kunstvolle  Gleichgewicht  zwischen  Form 
und  Gedanken  bleiben;  überdies  hat  ihm  der  Geschmack  seiner  Zeit  unmöglich 
gemacht  in  glossematischcn  Ausdrücken  zu  schreiben,  wenn  er  wirklich  (wovon 
wir  kaum  leichte  Spuren  finden)  eigene  Wortbildnerci  treiben  wollte,  desto 
mehr  aber  genöthigt  seinen  Stil  in  die  Tiefen  Griechischer  Poetik  zu  ver- 
senken. 
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462)  Scaliger  wollte  dem  Mangel  an  Zusammenhang,  den  er  zuerst  in 
mehreren  grofsen  Gedichten  wahrnahin,  durch  Umstellungen  abhelfcn,  freilich 
mit  einer  Verwegenheit  die  zuweilen  (wie  III,  5.)  sich  nicht  iiberbieten  latst. 
Später  wurden  Lücken  beobachtet  und  zusamrncngetlofsene  Stücke  gesondert; 
bei  genauer  Betrachtung  hat  man  immer  mehr  fragmentarischen  Text  und  Risse 
(schon  in  I,  8.  und  eiue  grofserc  Zahl  zertrümmerter  Gedichte  im  2.  u.  3.  Ruch) 
entdeckt;  an  der  äufsersten  Grenze  steht  die  von  Gruppe  begonnene  Grup- 
pirung  grofscr  und  kleiner  Massen.  Das  Moment  welches  in  einer  Stelle  des 
zweiten  Buchs  für  den  Zustand  der  Properzischen  Gedichte  liegt,  nemlich  in  der 
Aeufserung  II,  13,  25.  fiat  mea  sat  magna  est,  si  tres  sint  pompa  Itbelli,  Quos 
ego  Pcrsephonac  maxima  dona  feram,  läl'ste  Lachmann  richtig;  weniger  richtig 
hat  er  das  2.  II.  in  zwei  Bücher  aufgelöst,  damit  das  Ganze  5 B.  bilde.  Die 
Ausflucht  als  ob  der  Dichter  wenigsteus  ein  drittes  Buch  zu  vollenden  gehofft 
hätte,  verträgt  sich  mit  keiner  Stelle  des  2.  Buches;  der  Zustand  dieser  Bücher 
begünstigt  durchaus  die  von  llertcberg  Quaest.  III,  2.  begründete  Meinung,  dafs 
B.  2.  3.  nach  Properzens  Tode , wiewohl  viele  Stücke  darin  abgerundet  sind, 
mit  ungehörigem  vermischt  und  durch  einander  geworfen  herausgegeben  wurden. 
Sie  reichen  etwa  von  728.  bis  732.  Manches  Gedicht  wie  11,  5.  ist  recht 
schwach,  andere  wie  II,  6—13.  sind  Bruchstücke  geblieben  oder  aus  unfertigen 
Bestandtlicilen  zusammengeschoben;  wenige  so  sinnig  wie  die  frühere  Hälfte  von 
II,  26.  Buch  1.  schliefst  gegen  728.  ab;  Buch  4.  umfafst  mindestens  12  Jahre, 
726  — 738.  In  diesem  nachgelalsenen  Buch  sind  es  nicht  die  schlechtesten 
Stücke,  welche  Vorarbeiten  für  ein  patriotisches  Epos  enthalten.  Epische 
Studien  mufs  der  Dichter  noch  länger  fortgesetzt  haben,  wenn  er  II,  1.  sich 
vcranlafst  sah  der  Aufforderung  des  Maecenas  zu  begegnen  und  er  dasselbe 
Thema  III,  9.  wieder  aufnahm;  im  Bruchstück  II,  10.  macht  er  sogar  Miene 
die  Zeitgeschichte  zu  feiern;  zuletzt  aber  sah  er  dafs  seine  Kraft  mit  einem 
Vorhaben  dieser  Art  unvereinbar  sei,  was  in  poetischer  Fiktion  aber  entschieden 
das  schöne  Gedicht  III,  3.  ausspricht. 

Ein  lustiges  Gegenstück  zur  ernsten  erotischen  Dichtung  ist 
die  Sammlung  von  87  Priapeia,  die  ein  Liebhaber  aus  fliegenden 
Blättern  gröfstenthoils  anonymer  Verfafser  zusammenstellte 4as). 
Sie  gibt  heitere  Spiele  des  epigrammatischen  Witzes  in  mannich- 
faltigen  Sylbenmalsen , besonders  in  zierlichen  Iamben  und  Ilen- 
decasyllaben ; geistreiche  Pointen  oder  Randzeichnungen  zu  Priaps 
Figur  wechseln  auf  diesem  engen  Tummelplatz,  überbieten  wol 
auch  nicht  selten  einander  mit  gemeinen  Einfallen.  Ihr  Kern 
gehört  dem  Augustischen  Zeitalter,  einige  Stücke  glänzen  durch 
korrekte  Form  und  Eleganz.  Nach  alter  Sage  hatte  Virgil 
daran  einen  Antheil;  sicher  enthalten  sie  Scherze  des  Catullus, 
auf  den  das  Zeugnifs  der  Alten  und  der  Ton  einiger  Gedichte 
führt,  des  Ovid  (anerkannt  carm.  3.  geistesverwandt  70.)  und 
angeblich  selbst  des  Tibull  (klassisch  c.  83.)  unter  mehreren 
Dichtern  desselben  Zeitraums ; andere  schmecken  nach  Petronius 
und  Martialis;  grofs  ist  aber  die  Zahl  der  verdienstlosen  Klei- 
nigkeiten, die  Griechischen  Epigrammen  nachgebildet  wurden,  und 
es  fehlt  nicht  an  groben  Tändeleien  ohne  Geschmack. 

Der  letzte  der  Römischen  Elegiker  ist  der  sogenannte  Gallus, 
richtiger  Maximianus  aus  Etrurien,  den  man  in  Theoderichs  Zeit 
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oder  in  das  Mittelalter  versetzt,  das  ihn  gern  las  und  schätzte. 
Diesen  Namen  tragen  sechs  in  Stil  und  Gedanken  gleich  ver- 
kümmerte Elegien,  die  weder  Studien  noch  poetischen  oder  sitt- 
lichen Werth  besitzen,  vielmehr  durch  widrige  Lüsternheit  ab- 
schrecken.  Hiezu  kommt  ein  vorgeblicher  Asinius  Cornelius 
Gallus,  das  trügerische  Machwerk  eines  modernen  Versificators, 
der  einen  elegischen  Cento  kompilirte,  durch  künstliche  Lücken 
aber  den  Schein  des  Alterthums  zu  begründen  suchte  46<). 

463)  Der  herkömmliche  Titel  war  dicersorum  poetarum  in  Priapum  lusus, 
der  wahrscheinliche  Catalecta  teil,  poett.  m Priapum.  Paradox  lautet  der 
Ausspruch  von  Meyer  A.  L.  p.  XVI.  pleraquc  carmina  Priapeia  Virgilio  ein- 
dicanda  esse  existimo.  Behutsam  setzt  L.  Müller  de  re  metr.  poett.  Lat.  p.  51. 
diese  Spiele  der  Komischen  Petulanz  wegen  ihrer  metrischen  Korrektheit  in 
die  Zeit  zwischen  Augustus  und  Domitian ; ratbsamer  ist  sie  der  Augustischen 
Periode  möglichst  nahe  zu  rücken.  C.  nott.  Sealigeri,  Lindenbrogii,  Scioppii 
(1606.),  Amst.  1664.  8.  und  beim  Antouschen  Petronius;  sie  bilden  in  Burm. 
Anth.  Lat.  1.  VI.  und  machen  den  Schluls  von  Meyers  Anthologie,  um  einige 
Stücke  vermehrt,  1616—1704.  Stoff  zur  Erklärung  in  liaudii  Amores,  LB.  1638. 
Abdruck  von  Wernickc,  Thorn  1853.  Revidirtcr  Text  bei  der  kleineren  Ausgabe 
des  Petronius  von  IV.  Buccheler,  Berol.  1862. 

464)  Der  vermeinte  Cornelius  Gallus  fand  ehemals  warme  Bewunderer  wie 
Jul  Scaliger  und  Bapin;  sie  glaubten  an  den  Namen  Gallus,  wiewohl  er  nur 
eine  Täuschung  des  ersten  Herausgebers  Pomponius  Gauricus  (Ven.  1501.) 
war.  Einen  historischen  Bericht  geben  die  Menapiana  T.  III.  p.  241.  sqq. 
Die  MSS.  (wir  kennen  deren  wenige)  nennen  Maximianus ; man  sagt  dafs  er 
zuerst  im  Doctrinale  erwähnt  werde.  Von  diesen  6 Elegien  hat  das  erste  Ge- 
dicht einen  fabelhaften  Umfang,  nemlich  292  Verse.  Nach  einer  beträchtlichen 
Reihe  von  edd.  schenkte  Wernsdorf  T.  VI.  den  Elegien  unglaubliche  Sorgfalt; 
noch  mehr  erstaunt  man  über  seine  Willfährigkeit,  wenn  er  die  dem  Asimus 
Cornelius  Gallus  untergeschobene  Elegie  nebst  drei  schalen  Epigrammen  ( eit. 
pr.  Aldus  Manuiius,  Flor.  1590.)  in  T.  III.  p.  183.  sqq.  nicht  blofs  auffrischt, 
sondern  auch  als  Werk  eines  müßigen  Grammatikers  dem  Alterthum  retten  will. 
Für  Wernsdorf  war  der  Aufsatz  von  Jos.  Scaliger  in  den  durch  Casaubonus 
besorgten  Opuscula,  Paris  1610.  p.  337  — 347,  verloren,  worin  jener  den  Text 
des  Aldinischen  Gallus  mit  Nachweisen  der  Fehler  and  mifsverstandenen  Re- 
miniscenzen  begleitet 


E.  Vermischte  Poesie. 


a.  Die  Satire. 

Erste  Forschung:  Is.  Casaubonus  de  Satirica  Graec.  poesi  et  Rom.  satira, 
Par.  1605.  Ual.  1774.  8.  1.  A.  Vulpi  de  Satirae  Lat.  natura  eius- 

fue  scriptt.  Patac.  1744.  8.  G.  L.  König  de  Satira  Rom.  Oldenb. 
796.  8.  Wernsdorf  de  poetis  Latinis  satyricis,  in  P.  L.  M.  T.  III. 
liuperti  und  Heinrich  vor  Juvenal  mit  anderen.  Manso  in  d.  Nachtr. 
zu  Sulzer  IV.  Roth:  Anm.  465. 

97.  Die  Saturn  der  Römischen  Littoratur  war  in  ihrer  Form 
und  Tendenz  den  Griechen  völlig  unbekannt,  aber  auch  bei  den 
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Römern  einem  starken  Wechsel  unterworfen  46A).  Seit  alter  Zeit 
bestand  sie  formlos  in  festlicher  Stegreifrede,  nicht  als  Dichtung 
sondern  als  Eigenthum  des  Volks,  bis  Q.  Ennius  (§.  70.)  eine 
Sammlung  von  Miscellen  und  moralischen  Darstellungen  in  etwa 
sechs  Büchern  Saturarum  gab,  deren  Sylbenmafse  so  mannich- 
faltig  als  ihr  Inhalt  waren  48").  Eine  feste  Stellung  und  nationale 
Bedeutung  empfing  die  Satire  zuerst  von  dem  Ritter  C.  Lucilitts, 
geh.  606.  in  Suessa,  gest.  652.  in  Neapel.  Dieser  sittlich  tüchtige 
begabte  Mann  hatte  den  beginnenden  Verderb  der  Sitten,  der 
auch  im  Frevel  mächtiger  Parteien  und  selbstsüchtiger  Persönlich- 
keiten vor  Augen  trat,  mit  Entrüstung  beobachtet,  vielleicht  auch 
im  Umgang  mit  Staatsmännern  wie  Scipio  und  Laelius  sein  poli- 
tisches Urtheil  geschärft;  er  war  durch  Studien  der  Griechen 
angeregt,  kannte  die  bedeutendsten  Römischen  Dichter  und  be- 
schäftigte sich  selbst  mit  der  Theorie  der  Lateinischen  Schrift 
und  Sprache  4er).  Er  besafs  also  genug  litterarische  Vorbildung, 
aber  ihm  wie  seiner  Zeit  fehlten  alle  strengen  Begriffe  von  dem 
was  zum  Kunstwerk  und  zur  feinen  Arbeit  des  Dichters  erfordert 
werde.  Geist  und  wackere  Gesinnung  galten  als  Ersatz,  der  un- 
mittelbare praktische  Zweck  stand  obenan,  auch  schien  sein  leb- 
haftes, der  Feile  widerstrebendes  Temperament  hauptsächlich 
den  Eingebungen  des  Moments  zu  folgen.  Er  schrieb  sorglos  und 
breit,  Wortstellung  und  Satzbau  sind  naiv  und  fügen  sich  keiner 
Regel,  häufig  streifte  sein  Stil  an  Prosa ; aber  seine  behagliche  Laune 
liefs  manche  Mängel  vergefsen  und  er  entschädigte  durch  einen 
Schatz  volkstümlicher  Rede,  die  fast  spielend  aus  sinniger  Erfin- 
dung in  treffenden  Wörtern  und  Wendungen  (Anm.  240.)  sich  er- 
gofs.  Zu  dieser  lockeren  Form  stimmt  unbedenklich  das  wundersame 
Gemisch  zweier  Sprachen,  denn  Lucilius  liebte  Griechische  Wörter 
und  Phrasen  (Anm.  35.)  als  Reminiscenz  seiner  Lesung  zur  Würze 
des  Vortrags  und  zum  Genufs  für  unterrichtete  Leser  einzustreuen. 
Seine  Rhythmen  bewiesen  keinen  feineren  Geschmack,  sondern 
waren  schlottrig,  hart  und  vemachläfsigt ; sie  verrieten  einen 
kecken  Naturalismus,  und  wie  mannichfaitig  auch  die  Versmafse 
seiner  30  Bücher  Saturarum  waren  (in  den  ersten  25  nebst  dem 
30.  Hexameter,  Distichen,  Trochäen,  Iamben  in  den  übrigen),  so 
bewegten  sie  sich  doch  ohne  Kunst  und  Wohlklang,  und  blieben 
ohne  Nutzen  für  die  Bildung  der  Römischen  Form.  Allein  die 
Nation  sah  damals  und  lange  nachher,  als  sie  schon  mit  Kritik 
und  Werken  schöner  Form  vertraut  wurde,  schonend  über  die 
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Mängel  der  Technik  und  des  Stils  hinweg:  sie  nährte  sich  am 
Patriotismus  und  an  der  sittlichen  Stärke  des  Lucilius  und  gab 
ihm  unter  ihren  edelsten  Dichtern  (Anm.  148.)  einen  Ehrenplatz. 
Denu  wenn  Vers  und  Wort  nicht  immer  flofsen,  so  rauschten 
dafür  die  Gedanken,  und  er  erwarb  sich  dadurch  ein  bleibendes 
Verdienst  dafs  er  mit  genialer  Kraft  eine  blofse  Miscelle,  die  für 
Ennius  und  noch  bei  Varro  nur  den  Werth  eines  Beiwerks  neben 
gröfseren  litterarischen  Arbeiten  und  Leistungen  hatte,  zur  selb- 
ständigen Gattung  erhob  und  in  der  Satire  den  Römern  ein 
neues  praktisches  Gebiet  anwies.  Man  ertrug  daher  den  sonst 
fremdartigen  Standpunkt  einer  politischen  Kritik,  den  jener  von 
der  alten  Attischen  Komödie  herübernahm , weil  niemand  eine 
demokratische  Geiisel  (Anm.  323.)  zum  Schimpf  hochstehender 
und  ausgezeichneter  Männer  von  ihm  besorgen  durfte;  dagegen 
fühlte  man  wie  sehr  eine  Zeit,  wo  Zucht  und  Vaterlandsliebe 
bereits  wankten  und  die  Verbildung  unter  dem  Einfluls  Griechi- 
scher Kultur  wuchs,  der  strengsten  moralischen  Censur  bedürfe. 
So  wurde  Lucilius  ein  anerkannter  Wortführer  der  öffentlichen 
Meinung  und  seine  Satire  der  beliebteste  Sittenspiegel  für  die  Rö- 
mische Gesellschaft.  Schon  sein  Concüium  deorum,  ein  namhaftes 
Stück  im  ersten  Buche,  gab  ein  energisches  Gemälde  schlimmer 
Persönlichkeiten  und  Unsitten  aus  den  höheren  Ständen;  mit 
gleicher  Kühnheit  und  Schärfe  gegen  alles  was  morsch  und  ver- 
derbt war  gekehrt  sprach  er  seinen  Unwillen  über  die  Schäden 
des  Staates  aus,  und  manche  durch  seinen  schneidenden  Witz» 
gestrafte  Frevler  oder  Thoren  (wie  die  von  ihm  gezeichneten 
Muster  der  Schlemmerei  l’antolabus  und  Nomentanus)  sind  sym- 
bolische Namen  geblieben.  Hingegen  pries  er  die  Bilder  der 
Römischen  Tugend  und  suchte  mit  warmen  Worten  für  die  grofsen 
Interessen  der  Nation  zu  begeistern;  seine  Leser  schenkten  aber 
dem  strengen  Lehrmeister,  der  bieder  und  offen  seine  Gesinnungen 
aussprach  und  jeden  in  diesen  Satiren  wie  in  einem  poetischen 
Tagebuch  (Anm.  430.)  den  Verlauf  seines  äufseren  und  inneren 
Lebens  schauen  liefs,  der  seine  Mitbürger  in  die  poetische  Litte- 
ratur,  sogar  in  Elemente  der  Grammatik  und  Rechtschreibung 
einführte,  das  volleste  Vertrauen.  So  rundeten  seine  Dichtungen 
sich  zur  Encyklopädie  des  Römischen  Lebens  ab.  Lucilius  1 ver- 
schleierte seinen  sittlichen  Zorn  durch  keine ‘Ironie,  er  war  ein 
Mann  von  Charakter  aber  ohne  weltmännische  Grazie,  seine  Poesie 
lebhaft  aber  nicht  sentenziös,  noch  weniger  durch  Nutzanwendung 

Bernbar dy,  Gruudr.  d.  Köm.  Litt.  IV.  Aufl.  38 
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und  allgemeine  moralische  Sätze  verdacht,  vielmehr  bewegte  sie 
sich  mitten  im  praktischen  Leben,  und  gab  eine  realistische  Chro- 
nik aller  seiner  Erscheinungen,  Anomalien  und  Gegensätze.  Des- 
halb behaupteten  seine  Satiren  durch  ihren  Ton  und  Gehalt  den 
Werth  eines  Nationalgedichts,  Itom  erfreute  sich  an  seinem  Frci- 
muth  und  bewahrte  seinem  ersten  politischen  Dichter,  ungeachtet 
des  begründeten  Tadels  von  Horaz,  im  Wechsel  der  Zeiten  ein 
treues  und  ehrenvolles  Andenken,  und  noch  spät  wurden  Männer 
von  strenger  Denkart  wie  Fersius  durch  ihn  zu  verwandter  Poesie 
angeregt.  Diesem  allgemeinen  Interesse  verdankt  man  die  Menge 
der  zum  Theil  längeren,  häufig  sehr  verdorbenen  Bruchstücke  46S). 

Lucilii  fragm  coli,  iltuxtr.  Fr.  Donna  (c.  centonibus  Lucil.) , I,B.  1597.  4. 
wiederholt  heim  Censorinus  von  Ilavorcamp,  heim  Zweibrücker  Rersius, 
und  unter  a.  repet.  1.  A.  I'ulpi,  l‘atav.  1735.  Lucilii  Sul.  reliquiac 

cd.  F.  D.  Gerluch,  Tur.  184«.  Satiren  de  L Fragments  revus  — 

traduits  et  anuotes  par  E.  F.  Corpet,  Par.  1845.  cf.  Dübner  in  Iiecuc 
de  J’hilol.  II.  904.  ff.  Hel  Dünlter  1>.  Köm.  Satiriker  1846.  Beiträge 
zur  Kritik  in  den  philologischen  Zeitschriften. 

Nach  Lucilius  wechselte  die  Satire  vielfältig  ihren  Ton  und 
Stoff;  Zeiten  und  Personen  änderten  den  Standpunkt  einer  so 
subjektiven  Gattung  und  vergönnten  dem  Künstler  einen  freien 
Spielraum.  Bis  auf  Horaz  blieb  sie  formlos  und  behauptete  das 
Vorrecht  einer  nicht  geschlofsenen  Dichtung.  Ihre  nächsten  Be- 
arbeiter waren  Varro  vom  Atax  (Anm.  363.)  und  der  gelehrte 

M.  T erentius  Varro.  Die  Salirae  Menippcae  dieses  ausgezeich- 

neten Mannes,  etwa  1)6  Stücke,  trugen  ein  buntes  Gewand  und 
spielten  in  mancherlei  Farben.  Sie  lielsen  Vers  und  Prosa,  Grie- 
chischen und  Lateinischen  Vortrag  wechseln,  auch  die  Doppeltitel 
der  Satiren  waren  in  beiden  Sprachen  gefafst.  Ein  solcher  Wechsel 
stimmte  zur  Heiterkeit  und  Laune  der  Darstellung,  welche  durch 
den  originalen  Ausdruck  und  Sprachschatz  noch  gewann.  Varro 
hatte  viele  drollige  Wörter  und  Wendungen,  zum  Theil  von  eigener 
Erfindung,  vorzüglich  aber  aus  dem  sermo  plebcius  (Anm.  240.) 
mit  besonderem  Gefallen  eingemischt;  sie  sollten  wol  die  Stim- 
mung des  niederen  Lustspiels  oder  des  traulichen  Gesprächs  wie- 
dergeben, denn  sie  fanden  sonst  in  der  ernsten  Litteratur  keinen 
Platz.  Doch  stand  nicht  blofs  die  Form  auf  der  Grenze  zweier 
Gebiete,  sondern  auch  der  Stoff  war  doppelseitig,  wie  das  Vorbild 
Varros  der  Cyniker  Menippus  erwarten  läfst;  jener  witzige  Vor- 
läufer des  Lucian  gab  in  gemischtem  Stil,  in  Uebergängen  von 
Prosa  zum  Vers,  satirische  Bilder  des  Lebens  und  der  Wissen- 
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Schaft,  worin  vorzüglich  die  Dogmatiker  verspottet  wurden,  und 
nahm  die  Reflexion  oder  philosophische  Moral  zum  Rückhalt.  Zwar 
bleiben  die  Versuche,  den  Plan  jedes  Stücks  und  seine  Scenerie 
bei  Varro  zu  kombiniren,  selbst  da  problematisch,  wo  sich  eine 
gröfsere  Zahl  von  Fragmenten  beisammen  findet;  aber  einleuch- 
tend enthält  die  beträchtliche  Menge  der  uns  überlieferten  Bruch- 
stücke sowohl  dramatischen  als  doktrinären  Stoff.  Wir  bemerken 
die  Trümmer  von  Sittenzeichnungen 'und  Charakteristiken  aus  der 
Zeitgeschichte,  mit  kräftiger  Mimik  und  nicht  selten  mit  ernster 
Kritik  der  in  Rom  verbreiteten  Ueppigkeit,  dann  aber  auch  Er- 
örterungen aus  Philosophie,  Litteratur  und  allgemeiner  Bildung. 
Die  Varronischen  Satiren  waren  daher  ein  reicher  Schatz  des 
Wissens  und  der  Humanität,  womit  gebildete  Leser  gern  sich 
beschäftigen  mochten,  selbst  eine  Propädeutik  zur  Griechischen 
Philosophie;  und  doch  scheint  es  dafs  ihnen  ein  tiefer  kernhafter 
Gehalt  mangelte,  da  sie  mehr  ergetzten  als  moralisch  und  wissen- 
schaftlich anregten.  Denn  Varro  blieb  hier  wie  sonst  ein  gelehr- 
ter und  lehrreicher  Mann,  der  munteren  Geist  und  patriotische  Ge- 
sinnung aber  geringen  Beruf  zur  künstlerischen  Darstellung  besafs; 
für  diese  populärste  Spielart  mangelten  ihm  vollends  wesentliche 
Gaben,  scharfer  Witz , satirischer  Stachel  und  reiner  Geschmack. 
Einen  kleinen  Ersatz  gewährte  der  Reiz  seiner  feinen  poetischen 
Form:  man  bewundert  in  dieser  gemüthlichen  Miscelle  die  Sauber- 
keit und  Eleganz  so  vieler,  so  schwieriger  und  verschiedenartiger 
Sylbenmafse,  worin  Varro,  der  in  die  Dichter  und  Rhythmen  seiner 
Nation  eingelebt  war,  mit  den  besten  Verskünstlern  seiner  Zeit 
(Anm.  167.)  wetteifert.  Hier  bewies  einmal  dieser  sonst  schwer- 
fällige, selten  populäre  Schriftsteller  ein  höheres  Geschick  für 
Formbildung  und  für  gewählte  Komposition;  gleichwohl  ist  Varros 
Talent  noch  in  seinen  metrischen  Spielen  einseitig  und  auf  schul- 
mäfsige  Technik  beschränkt,  da  die  stattlichen  Rhythmen  durch 
keinen  dichterischen  Stil  ausgezeichnet  sind  und  den  Gang  der 
Prosa  beliebig  unterbrechen  469). 

Hieher  gehört  noch  der  problematische  Dichter  Cato. 
Dem  Grammatiker  Valerius  Cato  um  680.  pflegte  man 
das  herbe  Schmähgedicht  IHrac  in  183  Hexametern  beizu- 
legen, welches  mit  gereizter  Polemik  anhebt  und  in  seinem  zwei- 
ten Theile  zur  elegischen  Stimmung  übergeht.  Zwar  ist  der 
Text  stark  verdorben , man  hat  aber  richtig  erkannt  dafs 
hier  zwei  unähnliche  Bruchstücke  zusammengcfloisen  sind.  Das 
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vordere  welches  aus  103  Versen  besteht  und  der  Zeit  der  Trium- 
virn  angehört,  enthält  in  der  Form  eines  bukolischen  Wett- 
gesanges Verwünschungen  und  Klagen  über  den  Verlust  eines 
Grundstückes,  das  kleinere  (80  V.)  bildet  ein  erotisches  Klaglied 
an  Lydia.  Der  Ausdruck  ist  korrekt  bei  grofser  Einfachheit  und 
bewahrt  die  Spuren  der  klassischen  Zeit  4,°).  Ganz  verschieden 
lautet  des  sogenannten  Dionysius  Cato  hexametrische  Moral, 
disticlta  de  moribus  ad  filium  (1.  IV.)  überschrieben  und  eingeleitet 
'durch  5G  breves  sententiae ; daran  ist  weder  der  Titel  alterthümlich 
noch  die  jetzige  Fal’sung.  Die  Sammlung  hat  im  emsigen  Ge- 
brauch der  Schulen  und  besonders  unter  Deutschen  während  des 
ganzen  Mittelalters  (Anm.  251.)  gleich  ähnlichen  Spruchbüchern 
ihre  Form  verändert  und  sich  in  ein  christlich  sittsames  Hand- 
buch umgewandelt 47 '). 


Catonix  Ethica  in  vielen  alten  edd.  seit  1475.  R ecogn.  1>.  Erasmus,  Argrnt. 
1515.  4.  Sammlung  von  Anm.  und  Metaphrasen  (Griech.  v.  Planudes 
und  Jos.  Scaliger,  Deutsch  von  Opitz)  ca.  Ohr.  Daum,  cd.  alt.  Cygn. 
1672.  8.  llauptausgabe:  c.  nott.  varr.  et  diss.  Cannegieteri  ed.  0.  Arn- 
eenius,  Trai.  1735.  ed.  alt.  auctior  Amst.  1754.  8. 

465)  Diomedcs  III.  p.  483.  Olim  carmen  quod  ex  variis  poematibus  con- 
stabat  Satira  vocabatur,  quäle  scripserunt  Pacuvius  et  Ennius.  Weiterhin 
bringt  dieser  neben  anderen  Erklärungen  des  Wortes  auch  eine  Stelle  des 
Varrn  I.  II.  Plaulinartim  quaestionum  vor.  Quintil.  X,  1,  93.  Satira  quidem 
Iota  nostra  est:  ein  Ausspruch  den  C.  L.  Roth  anfangs  im  feinen  Progr.  de 
Satirae  natura,  Norib.  1843.  4.  (wiederholt  hinter  seinen  Kl.  Schriften,  Stuttg. 
1857.)  darum  bestritt,  weil  auch  bei  Griechen  und  anderwärts  sich  ein  satiri- 
sches Element  findet.  Doch  dieses  gebunden  an  künstlerische  Form,  dann  auch 
durch  eine  ganz  verschiedene  nationale  Lebensansicht  bedingt.  Auf  letztere 
hat  denn  Roth  wie  billig  in  der  zweiten  Schrift  de  Satirae  Romanae  indole, 
Ileilbr.  1844.  (p.  8.  non  igitur  quod  per  se  honestum  esse  ehartae  Socraticae 
docuerunt,  prae  se  fert  satira,  sed  quod  honestum  est  Romanis)  und  im  Büch- 
lein Zur  Theorie  und  innern  Geschichte  der  ß.  Satire,  Stuttg.  1848.  ein  Gewicht 
gelegt;  ein  geringeres  fällt  auf  den  Gegensatz  zu  den  verdorbenen  Zuständen 
einer  politischen  Gesellschaft,  den  die  Satire  gebildeter  oder  verbildeter  Zeiten 
ausspricht.  Der  Anfang  der  Satura  ging  aus  spöttischen  Festliedern  und  impro- 
visirten  Zwiegesprächen  hervor,  welche  den  ersten  Grund  zum  Drama  legten: 
darüber  Anm.  118.  276.  Die  Grenze  zwischen  der  Komischen  Satire  und  den 
ähnlichen  Gattungen  in  der  Griechischen  Poesie  zu  ziehen  wird  nicht  schwierig 
sein,  wenn  man  nur  den  wesentlichen  Standpunkt  der  Satire  fafst.  Sie  Stand 
an  der  Grenze  von  Poesie  und  Prosa,  beide  mischten  sich  hier  so  sehr  in  Form 
und  Tendenzen,  dafs  Horaz  S.  I,  4,  42.  zweifeln  darf  ob  der  Satiriker  ein 
Poet  sei;  ferner  war  ihr  Charakter  lehrhaft  und  auf  einen  praktischen  Zweck 
gerichtet.  Wenn  nun  die  alte  Komödie  sich  zur  poetischen  Auffassung  der 
schlechten  Wirklichkeit  erhob,  die  sie  durch  einen  Akt  der  Phantasie  vernichtet, 
so  wollte  sie  warnen  belsern  witzigen,  gelegentlich  auch  über  gewisse  Grundfehler 
des  Lehens  aufklären;  mit  ihr  hatte  jene  wenig  mehr  als  das  Vorrecht  per- 
sönlichen Spottes  (Anm.  323.)  gemein.  Sie  besitzt  schon  ihrem  Wesen  nach 
einen  geringen  künstlerischen  Kern  und  dieser  bedeutet  für  eine  selbständige 
Gedichtart  zu  wenig;  ihre  Wahrheit  liegt,  wie  Horaz  als  ausübender  Künstler 
richtig  erkannte,  nur  in  einer  Kritik  gesellschaftlicher  Zustände  und  der  darin 
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hervorstechenden  Figuren,  mithin  in  einem  freien  geistigen  Element,  das  sonst 
bloi's  untergeordnet  erscheint,  und  früher  der  iainbisch-  komischen  Poesie,  dann 
auch  der  Sittenzeichnung  eines  historischen  Malers  wie  Tacitus  sich  beimischte. 
Sobald  alles  was  das  praktische  Leben  in  Athem  erhalt  und  in  Widersprüche 
zieht,  diese  ganze  von  luven.  1 , 85.  geschilderte  farrago  libelli  ihr  Stoff  wird, 
so  versteht  man  die  Formlosigkeit  des  von  Horaz  treffend  bezeichnten  rudis  et 
Graecis  inlacti  carmini!).  Bis  auf  Horaz  war  auch  dieser  Stoff  immer  nur 
Miscelle,  Varro  steigerte  diese  zur  Mischung  der  Prosa  mit  poetischen  Formen ; 
lloraz  hat  sogar  zwei  Stücke  S.  I,  7 8.  seiner  früheren  Jahre  stehen  lafsen, 
welche  zu  den  blofs  unterhaltenden  oder  spafshaften  Elementen  der  alterthüm- 
lichen  Satura  pafsten.  Sollte  die  Satire  zur  bestimmten  Gattung  werden,  so 
mul'sle  man  sie  begrenzen  und  auf  ein  eigenes  Gebiet  beschränken.  Dies  ge- 
schah zuerst,  sobald  sie  von  der  starken  Individualität  eines  Dichters  concen- 
trirt  wurde,  der  ihr  Aufgaben  anwies  und  ihre  Miscellcn  in  einem  Mittelpunkt 
zusammenlaufen  liefs:  in  solchem  Sinne  darf  Lucilius  ihr  Erfinder,  richtiger 
ihr  geistiger  Schöpfer  heifsen.  Freilich  waren  die  Kräfte  welche  dafür  wirkten 
immer  noch  unpoetisch,  nemlich  der  sittliche  Mafsstab,  die  Römischen  Prin- 
zipien der  Nützlichkeit  und  des  Anstandes  in  ihrer  ganzen  nationalen  Ein- 
seitigkeit (bündig  von  Roth  Theorie  p.  21.  ff.  dargestcllt,  vgl.  Anm.  7.),  dazu 
die  verwandte  persönliche  Derbheit  und  der  Römische  Witz  mit  seiner  drasti- 
schen Schärfe,  Anm.  324. 

466)  Horat.  S.  I,  10,  65.  fuerit  limatior  idem  (Lucilius)  quam  rudie  et 
Graecis  inlacti  carminis  auctor.  Diese  Worte  gestatten  eine  zweifache  Deu- 
tung, denn  sie  gehen  entweder  auf  Ennius  als  den  Mann  der  die  Satire  noch 
völlig  formlos  (rudie  carminie ) in  die  Litterntur  einführte,  verschieden  vom 
geistigen  inventor  (Hör.  S.  I,  10,  48  ),  oder  abstrakt  auf  das  Mafs  eines  Dich- 
ters welcher  den  Anfang  in  einer  Gattung  macht  Noch  eine  dritte  Dentung 
sucht  zwar  Nipperdey  am  Schlufs  des  prooem.  aest.  Jen.  1858.  zu  begründen: 
er  sei  gefeilter  als  der  Schöpfer  einer  rohen  und  von  Griechischem  Einflufs 
unberührten  Dichtung;  diese  macht  aber  den  Horaz  zum  übelwollenden  Kritiker, 
welcher  den  Lucilius  blofs  feiner  sein  läfst  als  eine  Fiktion,  als  der  erste 
Dichter  in  einer  rohen  Gattun  > sein  mag,  dann  hinterher  feiner  als  die  Mehr- 
zahl der  alten  Dichter.  Folgt  man  der  zweiten  Auffafsung,  welche  früher 
allgemein  war,  so  wird  Lucilius  mit  sich  selbst  verglichen  (quam  pro  auciore ), 
als  ob  er  noch  die  vom  ersten  Bearbeiter  einer  Gattung  erwartete  Kraft  über- 
boteu  hätte.  Nun  werden  von  C.  Fr.  Hermann  de  Satirae  Rom.  auciore  ex 
sententia  Horatii,  Marb.  1841.  4.  (beistimmend  Meineke  lloralii  praef.  p.  26. 
dagegen  Petermann  in  den  Hirschberger  Progr.  1846.  1851.)  Beweismittel  jeder 
Art  aufgewandt,  um  eine  so  gezwungene  Erklärung  zu  stützen,  die  (wie  Gerlach 
und  Hertzberg  bemerken)  sprachlich  nicht  einmal  möglich  ist,  sogar  mit  der 
Wortfügung,  quam  ...  auctor  quamque  poetarum  seniorum  turba,  übel  sich  ver- 
trägt, dann  auch  um  die  zweifellose  Thatsache  zu  begründen,  dafs  die  Satire 
des  F.nnius  wenig  mehr  als  den  Namen  mit  der  selbständigen,  von  Griechen 
unabhängigen  Dichtung  des  Lucilius  theilt  Und  doch  blieb  seihst  bei  diesem 
Bildner  der  formlosen  Satura  genug  was  nach  der  alten  Miscelle  schmeckte. 
Roth  Theorie  p.  21.  sagt  passend:  „Lucilius  hat  theüs  Satiren  nach  Art  des 
Ennius,  tbeils  Satiren  von  dieser  seiner  Erfindung  geschrieben.“  Was  aber  die 
Satiren  des  Ennius  angeht,  so  zeigen  ihre  spärlichen  Bruchstücke  noch  jetzt 
einige  Mannichfaltigkeit  in  Stoff  und  Metra.  Dals  er  als  ein  wesentliches  Element 
der  alten  Satura  den  launigen  Dialog  gebrauchte,  darauf  deutet  die  Notiz  bei 
Quintil.  IX,  2,  36.  ut  Mortem  ac  Vit  am , quas  contendentes  in  Satira  tradit 
Ennius:  ferner  Gell.  II,  29.  der  seinen  prosaischen  Bericht  von  einer  Aesopi- 
schen  Fabel  des  Ennius,  deren  Trochäen  noch  hörbar  sind,  mit  den  Worten 
schliefst:  Hunc  Aesopi  apologum  Q.  En nius  in  Saturis  scite  admodum  et 
venuste  versibus  quadratis  composuit,  quorum  duo  postremi  isti  sunt , quos 
haberi  cordi  et  memoriae  operae  pretium  esse  hercle  puto: 

hoc  erit  tibi  argumentum  setnper  in  promptn  situm, 

ne  quid  expectes  amicos,  quod  tute  agere  possies. 
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467)  lieber  des  Lucilius  Leben  und  Poesie  weitschweifig  1.  A.  C.  ran 
Heusde  Studia  crit.  in  C.  Luciiium  poetam,  Traiecti  1642.  8.  Dessen  Ep.  ad 
C.  F.  Uermannum,  ib.  1844  Heiser  Oerlach  in  der  Umleitung.  Ferner  die 
Dissertationen  II  Schönbeck  Quoth! . Lucil.  Hai.  1841.  und  A.  Petermann  de 
C.  Lucil ii  vita  et,  cann.  Trat.  1.842.  Trüffel  in  Paulys  Realencyclop.  und 
Elsperger  de  Satira  Lucilii,  Ansbach  185-1.  Einen  Anstofs  gibt  der  Ansatz 
des  Hieronymus  beim  Eusebius  Ol.  158,  1.  606.  Lucilius  poeta  nascitur,  ver- 
bunden mit  dem  nächsten  Ol.  159,  5.  652.  C.  Lucilius  Satirarum  scriptor 
Nrapnli  moritur  ac  public»  funere  effertnr.  anno  aetatis  quadrayesimo  sexto. 
Gegenüber  steht  die  Notiz  bei  Vellei.  II,  9.  dafs  Lucilius  unter  Scipio  im 
Numantinisrhen  Kriege  (folglich  kaum  15  J.  alt)  diente,  wenn  er  aber  in  der 
Blftto  der  Jahre  starb,  so  befremdet  das  Horazische  vita  senis  S.  II,  1,  34. 
Eine  Rechtfertigung  des  Chronisten  versuchte  V 'arges  spfrimen  Quaest.  LuciL 
in  Welch.  Rhein.  Mus.  III.  Dennoch  erwehrt  man  sich  kaum  des  Verdachtes, 
den  auch  liciffcrschcid  Sueton.  p.  37.  äufsert,  dafs  die  Zahl  XLVI.  verdorben 
sei.  Sonst  hätte  Lucilius  dem  Horaz  als  einer  der  Alten  erscheinen  können, 
da  zwischen  beiden  ein  in  Bildung,  in  Idealen  und  sittlichen  Begriffen  so  grund- 
verschiedenes Jahrhundert  lag.  Vgl.  Heinrich  zu  I’ersius  p.  115.  Den  anregenden 
Umgang  den  der  Dichter  mit  Scipio  (heim  Tode  desselben  war  er  19  J.  alt) 
und  Laelius  in  sehr  jungen  Jahren  unterhielt,  schildert  Hör.  S.  II,  1,  71.  ff. 
cf.  fr.  IV,  1.  inc.  6.  Er  stand  auch  mit  dem  Philosophen  Clitomaehus  in  naher 
Verbindung  (cf.  Cic.  Acad.  II,  32.);  und  etwas  von  Stoischer  Färbung  hat 
fr.  inc.  1. 

468)  Die  Kritiken  über  Lucilius  in  den  beiden  Gedichten  Hör.  S.  I,  4.  10. 
sind  streng  aber  dem  Standpunkt  des  Kunstdichters  gemäfs;  milder  und  mit 
ehrenvoller  Anerkennung  II,  1.  Lucilius  hatte,  wie  jener  scharfsinnig  bemerkt, 
an  die  Tendenz  der  alten  Attischen  Komödie  angeknüpft  — h inc  omni»  pendet 
Lucilius,  hosce  secutus  — , nicht  mit  ästhetischer  Licenz  (diese  widersprach 
dem  aristokratischen  Geiste  Roms.  Anm.  323.),  sondern  der  Römische  Satiriker 
wagte  seine  persönliche  Kritik  gleich  einem  Censor  auszuüban,  mit  jener  sitt- 
lichen Kühnheit,  welche  grofsc  und  kleine  Schurken  (primäres  populi  popu- 
lutnque  Iributim  S.  II,  1,  69.  Peru.  I,  114.)  ohne  Schonung  ergriff:  ense  relut 
stricto  Iuren.  I,  165.  Sein  Ziel  deutet  fr.  27,  4.  an:  Rem  populi  Salute  et 
petis  versibus  Lucilius  Quibu’  polest  imprrtit,  totumque  hoc  studiose  et  sedulo. 
Gleich  den  alten  Komikern  hat  er  stets  das  Ganze  des  Staats  vor  Augen,  als 
schon  die  schlimmsten  Muster  des  Luxus,  der  Habsucht  und  Treulosigkeit 
obenauf  schwammen;  dagegen  trennt  ihn  von  jenen  das  Gefühl  der  Römischen 
Decenz,  denn  er  mag  wol  derb  und  republikanisch  unfein  reden,  aber  die 
Obscenität  nicht  als  Mittel  der  Kunst  in  dicken  Massen  auftragen;  um  so  mehr 
mülste  das  offene  Geständnifs  seiner  Knabenliebe  nach  Appul.  Apol.  p.  406. 
befremden.  Allein  er  fühlte  sich  rein  und  sicher,  wenn  er  sprach  fr.  14,  7. 
(wo  der  Text  noch  falsch  i-t)  Nam  vetus  itle  Cato  diynum  quemeunque  tacessim 
Appeilare,  qund  ipse  sibi  non  conscius  esset.  Wir  wifson  nicht  ob  es  Ehr- 
gefühl oder  Empfindlichkeit  war,  als  er  iniuriarum  einen  Schattspieler  belangte, 
Auci.  ad  Heren»  II,  13.  Mit  gleich  reinem  Gewifsen  übt  er  Kritik  an  Versen 
des  Euripides  und  der  älteren  Römischen  Dichter,  ohne  sich  zu  überschätzen, 
Gell.  VII,  3.  Sero,  in  Aen.  XI,  601.  Hör.  S.  I,  10,  63.  54.  not.  Der  Charakter 
seines  Stils  war  yracilitas,  Varro  ap.  Gell.  VII,  14.  Hiefflr  eine  der  besten 
Proben  fr.  9,  16.  Eine  Sammlung  der  Satiren  wurde  dnreh  Zeitgenofsen  des 
Dichters  ( Suet.  gramin.  2.)  verbreitet , von  Ciceros  Hausfreunde  Curtius  Nicia 
(Snet.  14.)  und  vielleicht  von  Valerius  Cato  (Anm.  189.)  bearbeitet  oder  wol 
nach  Ramlers  Art  ausgeputzt.  Man  hat  vermuthet  dafs  sie  zwei  Corpora  füllte, 
wovon  das  gröfsere  vielleicht  25,  das  kleinere  5 Bücher  enthielt:  Lachmann 
prooem.  aest.  Veröl.  1849.  Sicher  ist.  nur  dafs  ziemlich  alle  25  und  B.  30.  in 
Hexametern  geschrieben  waren,  der  Rest  in  lamben  und  Trochäen,  vielleicht 
auch  in  gemischten  Rhythmen,  denn  man  findet  noch  zwei  Pentameter.  Allein 
die  Hypothese  von  den  beiden  Corpora  stützt  sich  doch  blofs  (wenn  mau  von 
Schol.  Hör.  S.  II,  1,  22.  absieht)  auf  Comific.  ( Auct . ad  Heren»  ) IV,  12.  wo 
die  Neigung  des  Satirikers  zur  traiectio  cerborum  mit  dem  Citat  begründet 
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wird  in  priore  Ubro.  Diese  Citirweise  wo  man  eine  Sammlung  von  25  Büchern 
als  ein  einziges  Buch  bezeichnet  und  darin  eine  Stelle  suchen  läfst,  ist  doch 
eine  starke  Zumutung  und  mul's  gegen  die  Richtigkeit  des  Textes  mifstrauisch 
machen.  Zuerst  und  lange  nachher  liefen  die  BQcher  unter  besonderen  Ueber- 
schriften,  wie  1.  XVI.  Collyru;  weniger  ist  uns  der  Inhalt  bekannt,  1.  III.  poeti- 
sches Tagebuch,  der  älteste  Versuch  im  buch  der  humoristischen  Reisebilder  und 
Vorbild  für  ilor.  S.  I,  5.  ( Bulgers.  /..  Venns,  c.  15.)  I.  IX.  de  Orthographia 
(Progr.  von  L.  F.  Schmidt,  Beil.  1840.  4 ),  ans  1.  I.  Coneilium  deortim  u.  a. 
Ausführlich  J.  Becker  in  Zeitschr.  für  Alt.  1843.  Nr.  80—33.  (derselbe  hat 
die  dialogischen  Scenen  aus  1.  XXIX.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  43.  das 
Coneilium  im  Philologus  V.  p.  727.  ff.  behandelt)  vergl.  Petermann  ib.  1846. 
Nr.  37.  Den  Ruf  des  Lucilius  und  seine  anregende  Kraft  beweist  l’ersius,  der 
vom  1.  X.  begeistert  sieb  zur  Satirendichtung  wandte;  derselbe  soll  auch  1.  IV. 
bei  seiner  dritten  Satire  benutzt  haben.  Wie  aufsorordentlich  beliebt  dieser 
nie  völlig  veraltete  Dichter  war  (s.  T)ial.  de  Uratt.  23.  Autn.  213.)  lehrt  deut- 
lich QuintiL  X . 1 , 93.  — in  qua  primus  insignem  laudem  adeptus  Lucilius 
quosdam  ita  dedilos  sibi  adhuc  habet  amalores,  ul  eum  non  etnsdem  modo 
operis  auctoribus  sed  Omnibus  poetis  praeferre  non  dubitent.  Ego  quantum 
ab  Ulis,  tantum  ab  lloratio  dissentio  »am  eruditio  in  eo  mira  ct  libertas 
atque  inde  acerbitas  et  abundantia  salis. 

469)  Ueber  die  Zahl  der  Varronischen  Satiren  erfahren  wir  wunderbares 
aus  dem  von  llitichl  (Schriftstellerei  des  Varro  p.  12.  vergl.  Anm.  587.)  be- 
handelten Verzeichnifs  des  Hieronymus:  nemlick  150  /.  Sat.  Mcnippearum  und 
daneben  4 l.  Satyrarum ; eher  würde  mau  glauben  was  bei  Nonius  steht,  dafs 
er  de  compositione  saturarum  schrieb.  Jetzt  findet  mau  nicht  volle  hundert 
Titel  heraus:  sie  sind  erörtert  von  Mercklin,  Die  Doppeltitel  der  Varron. 
Menippeac,  Rhein.  Mus.  XII.  372.  ff.  Die  Titel  waren  Griechisch  und  Latei- 
nisch. die  der  logistorici  nur  Lateinisch.  Vor  allem  wünscht  man,  besonders 
wo  die  Fragmente  zahlreich  sind,  den  Plan,  Inhalt  und  Zweck  dieser  Satiren 
näher  zu  bestimmen.  Lin  Versuch  ist  das  scharfsinnige  Buch , Jo.  Vahlcn  In 
Varronis  Satur.  Menipp.  reliquias,  Lips.  1858.  wo  gröfsere  Fragmente  kom- 
binirt,  in  Gruppen  und  dramatische  Scenerie  gebracht  werden.  Allein  hier  und 
an  den  Ansichten  von  Hibbeck  im  Rhein.  Mus.  XiV.  105.  ff  überzeugt  man 
sieh  dafs  wir  den  Plan  und  Gang  selbst  solcher  Satiren,  aas  denen  eine  nach 
VcrbältuifB  gröfsere  Zahl  von  Auszügen  vorliegt,  nicht  mehr  enträthseln  und 
jede  Bemühung,  mit  dem  Detail  fertig  zu  werden,  unfruchtbar  und  zum  grofsen 
Theil  ohne  Gennfs  bleibt.  Dm  etwas  verständlicher  ist  der  Fall  der  politischen 
Satire  Tgtxägam;  auB  dem  Jahre  694.  In  Hinsicht  auf  Varros  künstlerischen 
Standpunkt  tatst  Vasaubonus  richtig  die  Worte  Quintil.  X,  1,  95.  Alterum 
iliud  etiam  prius  satirae  genus,  sed  non  sola  carminum  varietate  mixtum, 
condidit  Terentius  Varro.  Diese  Worte  sind  zwar  weder  sehr  geschickt  noch 
belehrend,  blickt  man  aber  auf  Ciceros  unten  angeführtes  Urtheil,  so  besagen 
sie,  Varro  habe  die  von  Kanins  überlieferte  poetische  Miscelle  nicht  blofs  durch 
wechselnde  Rhythmen  sondern  auch  durch  geistreichen  Ton  oder  m&nnichfal- 
tigen  Stoff  veredelt.  Soweit  enthalten  sie  nichts  was  mit  der  Horazischen 
Aeufserung  von  der  frühesten  Satire  (Anm.  466.)  streitet,  noch  weniger  be- 
dürfen sie  der  mühsamen  Ausgleichung  von  Hermann  de  Satirae  Herrn,  auct. 
p.  16.  sq.  Wirklich  war  es  eine  neue  Spielart  der  ächten  Römischen  Satire, 
was  Varro  nach  dem  Vorbild  eines  Griechischen  Humoristen  in  mancherlei  For- 
men des  Stils  vortrug.  Dies  geistige  Spiel  wird  auch  die  Skizze  deutlich  machen, 
welche  Mommsen  Rüm.  Gesch.  III  p.  559  ( 689.)  ff.  in  einer  wohl  stilisirten 
Auswahl  von  Sittenzügen  und  volkstümlichen  Gedanken  aus  Varros  Satiren 
entwirft.  Dafür  war  ihm  Menippus  (dieser  lebte  vielleicht  noch  um  100  a.  C. 
oder  als  Varro  Knabe  war)  ein  Vorbild,  über  den  zuerst  Casaubonus  p.  202.  sqq. 
Ausführlich  Fr.  Ley  im  Progr.  de  vita  scriptisque  Menippi  Cynici  et  de  Sattra 
Varronis,  Colon.  1843.  Hauptstellen  über  Menippus  (<i  xvrlxos , nobüis  quon- 
dam  canis,  wie  es  in  der  Tmyij  Mtylnncv  hiefs,  woher  Varro  seihst  o \firtn- 
nuos)  Probus  in  Virq.  E.  VI,  31.  p.  14.  und  Gell.  II,  18.  Diesem  dankt  er 
mutbmafslich  die  Mischung  stilistischer  Formen  und  den  philosophirenden  Dis 
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cours,  sicher  aber  den  Ton  des  Cynismus  (Probus  sagt,  quod  is  quoque  omnigeno 
carmine  satiras  suas  expoliverat,  die  Menippras  nannten  einige  bei  Gellius  II,  18. 
XIII, 31.  cynicas , auch  heilst  ein  Stück  KvyodiddaxaXoe,  ja  Varro  selber  hei  Tertull. 
Apoiog.  14.  Romanus  cyuicus)  welcher  sonst  der  Römischen  Satire  fremd  war, 
endlich  wol  noch  die  seltsame  Manier  der  zum  Theil  drolligen  Ueberschriftcn  in 
seinen  tituli  bilingues.  Griechisch  war  den  gelehrten  Satiren  am  stärksten  beige- 
mischt ; manches  lief  diesem  in  Griechischer  Litteratur  eingewohnten  Polyhistor 
unwillkürlich  in  die  Finger,  wie  Metamehis  Ineon.stantiae  filius.  liier  und  in 
anderen  Punkten  erinnert  an  Varro  zunächst  die  geistreiche  Satire  des  Stneca, 
Ludus  de  morte  Claudii,  wovon  Iulians  Caesares  ein  schwacher  Widerhall  sind; 
himmlische  Scenerie,  Dialog  und  sprüchwörtliche  Phrasen,  Uebergiinge  vom  Vers 
zur  Prosa  kebren  bei  Marlianus  Capclla,  dem  fleifsigen  Leser  Varros  wieder; 
dagegen  hatte  Lucian  mehr  die  Motive  des  Mcnippus  als  seine  Formen  benutzt. 
Zur  übrigen  Mischung  pafstc  das  Uebermafs  veralteter,  zum  Theil  neugemachtcr 
Ausdrücke,  Gerlach  Prolegg.  Lucil.  p.  105. 

Den  Charakter  dieser  Satiren  beschreibt  deutlich  Cie.  Acad.  I,  2.  3.  El 
tarnen  in  Ulis  veteribus  nostris , quae  Menippum  imitati,  non  interpretati 
quadam  hilaritate  conspersimus , m utta  adtnixla  ex  intima  philosophia , multa 
dicta  dialettice.  — atque  ipse  varium  et  elegans  omni  fere  numero  poana 
fecisti,  philosophiamque  multis  locis  inchoasti,  ad  impellendum  salis,  ad  edo- 
erndum  parum.  Kaum  wird  man  den  Mifsgriff  einiger  verstehen,  welche  jenes 
poema  (der  Zusatz  omni  fere  numero  deutet  unwidersprechlich  auf  die  völlig 
neue  Mannichfaltigkeit  der  metrischen  Formen  in  Varros  Satireupoesie,  was 
Roeper  im  Pbilologus  Hd.  18.  p.  433.  ff.  gründlich  erweist)  auf  ein  niemals 
geschriebenes  Lehrgedicht  bezogen.  Von  poema  Anm.  265.  Man  ist  allmälich 
auf  die  Rhythmen  und  Spuren  metrischer  Stellen  aufmerksamer  geworden,  und 
hat  Sylbenmafse  jeder  Art,  sogar  bis  zum  Saturnius,  entdeckt.  Wenige  Proben 
der  Versification  bei  Meyer  Antli.  34  — 51.  worunter  das  letzte  Bruchstück  in 
Komposition  und  Versbau  stattlich  klingt.  .L’cberraschend  ist  in  den  Worten 
bei  Oohl.  p.  1%.  ( Laclrn . Lucr.  p.  141.  ego  infelix  non  queam  | vim  propid- 
sare  atque  inimicum  Orco  immiiiere,  \ nequiequam  saepe  aeratas  manuis  com- 
pedes  \ conor  receUere)  der  Redcllufs,  den  man  in  Varro  dem  Prosaiker  oft 
vermifst.,  und  die  Gewandheit  des  Aristophanischen  Tetrameters  bei  Nonius 
p.  241.  demitis  acris  pectore  enras  cantu  castaque  poesi,  den  wir  seinen 
übrigen  Anapästen  (bet  Midier  metr.  P.  L.  p.  146.)  vorziehen.  Gelegentlich 
hat  er  Choliamben  ( Vahlen  p.  88.),  Bacchien  oder  Hcndceasyllabcn  (Scaliger 
p.  245.  Bip.)  versucht.  Wir  mögen  diese  formale  Gewandheit  rühmen,  aber 
auch  nicht  verkennen  dafs  Varro  seine  Rhythmen  nach  Art  eines  Alexandriners 
oder  Dilettanten  zu  regelrecht  und  steif  ohne  Wohllaut  und  leichte  Bewegung 
baut.  Fernere  Belege  seiner  poetischen  Studien  haben  aus  der  Prosa  der 
Satiren  hervorgezogen  Meineike  Zeitschr.  f.  Altert!).  1845.  Nr.  93.  Lachmann 
Prooem.  hib.  Berol.  1849.  und  im  Lucrez  u.  a.  Mehr  noch  als  jene  schulmäfsige 
Technik  mufs  aber  der  Widerspruch  auffallen,  der  zwischen  dem  Inhalt  und 
den  Versmalsen  erscheint:  ein  gewöhnlicher  prosaischer  Inhalt  in  zierliche 
Rhythmen  gekleidet,  diese  Rhvthmen  ohne  poetischen  Stil,  als  ob  ein  solcher 
Kontrast  für  burleske  Darstellung  eigens  gewählt  wäre,  dann  ein  häufiger 
Debergang  von  Prosa  zum  Vers  aber  nicht  merklich  bezeichnet  und  motivirt, 
sondern  sprungweis  einfallcnd,  was  unserem  Geschmack  am  wenigsten  zusagt. 
Einiges  erinnert  über  diese  Mifsverhältnifse  L.  Müller  metr.  P.Z,.p.83.ff.  Varro 
scheint  am  Zauber  des  metrischen  Tons  gehangen  zu  haben;  denn  mancher 
eingestreute  Vers  ist  blolse  Reminisccnz  und  aus  früheren  Dichtern  wiederholt, 
wie  die  vier  Senat  e bei  Non.  p.  187.  Da  man  nun  so  viele  Verszeilen  auffand, 
so  wundert  man  sich  kaum  dafs  ein  Liebhaber  poetischer  Miscellen  auch  an  das 
Extrem  ging  und  mit  ihm  zuletzt  experimentirt  hat.  Roeper  sprach  den  paradoxen 
Gedanken  aus  und  verfocht  ihn  gegen  den  Angriff  mehrerer  (wie  Ruecheler  im  Rhein. 
Mus.  XIV.  427.  ff.)  umständlich  auf  vielen  Blättern  des  Pbilologus  (IX.  223.  ff. 
XV.  266.  ff.  XVII.  64.  ff.  XVIII.  418.  ff.  vgl.  seine  Scbulschriften  de  poesis 
Varronianae  reliqutis  quibusdam  und  Varronis  Eumen.  reliq.  Gcdani  1858.), 
dafs  Varros  Satiren  vollständig  versifizirt  waren.  Dafür  unterwirft  er  den  Text 
des  Nonius  so  starken  Aendcrungen  und  Umstellungen,  unter  Annahme  von 
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Locken  und  anderen  Schaden,  dafs  die  diplomatische  Tradition  aufgehoben 
wird;  und  dennoch  gewinnen  wir  mit  solchen  Gcwaltthaten  keinen  Vers,  der  in 
Eleganz  und  Tonfall  mit  anerkannten  Versen  Varros  sich  mei'sen  konnte.  Sehr 
schlichte  Worte  die  keinen  dichterischen  Hauch  tragen,  werden  mühsam  in  ein 
metrisches  Schema  gezwängt,  ohne  doch  in  Ausdruck  und  Wortstellung  über  nüch- 
terne Prosa  sich  zu  erheben ; man  fragt  daher  oh  dem  guten  Ruf  des  Satirikers 
mit  so  kümmerlichen  Stilübungeu  und  mit  der  Concession  eines  recht  mittel- 
mäfsigen  Versmachers  gedient  sei.  An  deu  gröfsteutheils  durch  Nonius  geretteten 
zahlreichen  Fragmenten  bleibt  viel  zu  tbun  übrig:  Varronis  Satur.  M emp- 
or ar  um  rdiquiae  ed.  Fr.  Oehler,  Quedl.  1844.  Beiträge  für  Herstellung  der 
Metra  von  Ä.  Koch  Exercitt.  crit.  Bonn.  1851.  p.  19—31.  von  Vahlen  u.  a. 

470)  Die  Schicksale  des  Grammatikers  Cato  berichtet  nur  Sueton.  gramm.  11. 
Man  merkt  daraus  dafs  er  einige  Beziehungen  zu  den  Dichtern  der  alten  Schule 
hatte,  denen  ihn  auch  Ovid.  Trist.  11,  435.  beizählt;  vergl.  Anra.  167.  430. 
Jetzt  hat  man  darüber  sich  geeinigt  dal’s  das  Gedicht,  welches  in  seiner  diplo- 
matischen Tradition  Virgilii  Dirae  — Dirarum  über  heilst,  das  aber  Scaliger 
auf  den  Grammatiker  Cato  übertrug,  diesem  fremd  ist,  daun  aber,  was  Jacobs 
(1792.)  Verm.  Sehr.  V.  erwies,  dafs  der  Text  zwei  sehr  unähnliche  Massen 
verbindet.  Der  erste  Theil  (oder  die  eigentlich  genannten  Dirae)  fällt  in  die 
Zeit  der  Aeckervertheilung  durch  die  Triumvirn,  s.  Merkel  bei  Ovid.  Ibis 
p.  364.  Wie  wenig  die  Notiz  von  jenem  Cato  hier  zutreffe,  zeigt  in  genauer 
Analyse,  welche  die  Form  und  Motive  eines  durch  den  Refrain  angedeuteten 
carmen  amoebaeum  entwickelt,  nebst  metrischer  Uebersetzung,  K.  Fr.  Hermann 
Gesammelte  Abhandl.  tt.  Beitr.  z.  dass.  Litt.  Gott.  1849.  Nr.  VI.  Den  befseren 
Theil  darf  man  auB  formalen  Gründen  ( Lachmann  zu  Lucr.  IV,  604.)  in 
Virgils  Zeit  rücken.  Sonst  bleibt  des  unklaren  genug,  auch  abgesehen  von  der 
Person  des  Battarus,  worüber  schon  Wernsdorf  vor  seiner  Ausgabe  P.  M. 
T.  III.  p.  49.  ff.  sich  in  unmöglichen  Konjekturen  erschöpfte.  Der  Vortrag 
der  Lydia  ( Ecloga ) ist  weich,  der  Dirae  hart  und  ihr  Text  korrupter  als 
Naeke  zugesteht.  Die  Formen  einer  strophischen  Gliederung,  auf  welche  der 
Refrain  deutet,  versucht  soweit  Lücken  es  gestatten  herzustellen  Goebbel  lieber 
die  strophische  Composition  der  Dirae  des  Cato,  Warendorf  1861.  Ausgaben: 
Tturm.  A.  L.  1.  VI.  Va/erii  Catonis  Dirae  ed.  Eichstadius,  len.  1826.  4. 
Catonis  poemata  recens.  et  ill.  C.  Putschius,  len.  1828.  8.  (Sillig  in  Jahns 
Jahrb.  IX.)  Meyer  A.  L.  Nr.  108.  Vollständiger  Apparat  mit  lehrreichen 
Beobachtungen  über  die  Dichtersprache:  Carmina  Vater ii  Catonis  cum  A.  F. 
Naekii  annotatt.  cura  L.  Schopeni,  Bonn.  1847.  8.  Vorarheit  desselben  in 
Opusc.  I.  Nr.  39.  43. 

471)  Petrarcha  hielt  die  Schrift  für  einen  Auszug  aus  des  alten  Calo 
carmen  de  moribus;  was  wir  aber  von  diesem  (Anm.  265.)  wifsen,  verrftth  kein 
Spruchgedicht,  lieber  den  Aulal's  zu  dem  wol  willkürlich  gemachten  Namen 
Cato  oder  Dionysius  Cato  hat  eine  Vermuthung  Haupt  de  carm.  Calpunrii 
p.  15.  Die  Hypothesen  über  die  Zeit  und  Religion  des  Autors  gewähren  kein 
sicheres  Resultat;  und  sowenig  Boxhorn  erweisen  konnte  dafs  der  Verfasser 
ein  Mönch  gewesen  (wogegen  Cannegieter  in  seinen  Rescripta  Boxhornio  ge- 
gründetes einwendet),  mit  ebenso  geringem  Rechte  hat  Withof  an  ein  Werk 
des  Serenus  Sammonicns  gedacht.  Die  in  praef.  I.  II.  empfohlenen  Autoren, 
Virgil  Macer  Lucan  Ovid,  bezeichnen  die  Lektüre  des  Mittelalters.  Nach  der 
Analogie  dürfte  man  muthmafsen  dafs  auch  dieses  Büchlein  aus  der  Auflösung 
einer  antiken  und  lebendigeren  Komposition  hervorging,  aber  selbst  eine  so 
billige  Meinung  hat  nirgend  einen  Anhalt.  Soviel  ist  aber  gewifs  dafs  in  Frank- 
reich (Anm.  251.)  und  im  Deutschen  Mittelalter,  wie  die  zahlreichen  poetischen 
Bearbeitungen  (mittelhochdeutsche  und  niederdeutsche,  selten  mehr  als  Para- 
phrasen und  nur  für  einen  Theil  des  Textes)  his  zur  Parodie  herab  dar- 
thun,  kein  Werk  gleich  verbreitet  war:  davon  die  reiche  Monographie  von 
Fr.  Zarncke  Der  Deutsche  Tato,  Leipz.  1852.  Am  Schlufs  dieses  Buches 
findet  sich  auch  der  Text,  grofsentheils  nach  unserer  ältesten  Handschrift  in 
Zürich  revidirt. 
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98.  Einen  künstlerischen  Charakter  empfing  die  Satire  durch 
Horaz.  Bisher  war  sie  von  der  Prosa  wenig  geschieden,  und 
schwankte  gleich  sehr  in  Form  und  Diktion  als  in  Stoff  und 
Zweck.  Zwar  ging  dieser  Dichter  in  Stil  und  Komposition  nicht 
über  das  einfachste  Mafs  hinaus,  aber  er  entsagte  der  Willkür 
einer  Miscelle  und  veredelte  den  Ton,  wo  der  Geschmack  der  Ur- 
banität und  der  guten  Konversation  ihm  eine  bleibende  Norm  war. 
Ferner  wurde  von  ihm  jeder  Anflug  pedantischer  Gelehrsamkeit 
oder  Griechischer  Reminiscenzen  ausgeschlolsen , der  Hexameter 
als  beständiges  Metrum  eingesetzt,  wesentlich  aber  der  Stoff  be- 
grenzt und  in  einen  ethischen  Kreis  gezogen.  Die  lockeren  Um- 
risse wichen  vor  der  künstlerischen  Einheit,  aber  an  die  Stelle  der 
reichen  republikanischen  Welt,  ihrer  politischen  Interessen  und 
ihrer  kecken  Persönlichkeiten  konnte  nur  eine  zersetzte  Gesellschaft 
mit  lauter  Widersprüchen  (!?.  94,  1.)  treten,  und  Ilorazens  Satire 
wurde  die  Kritik  dieser  gesellschaftlichen  Zustände,  welche  dem 
Beobachter  einen  moralischen  Stoff  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Lächerlichen  boten,  soweit  sie  mit  dem  bürgerlichen  Verstand 
und  der  Lebensklugheit  in  Streit  kamen.  Die  sittlichen  Ideale 
der  grofsen  nationalen  Vergangenheit,  ihre  Glanzpunkte  die  star- 
ken Charaktere,  von  denen  Lucilius  begeistert  und  mit  Entrüstung 
gegen  schlechte  Zeitgenofsen  erfüllt  einen  hohen  moralischen 
Mafsstab  gewann,  waren  völlig  vorüber.  Diese  neue,  durch  Ironie 
verfeinerte  Darstellung  entsprach  allerdings  der  Persönlichkeit  des 
Dichters ; dennoch  gehört  Horaz  unter  die  wenigen  Satiriker,  die  aus 
sich  herauszugehen  wissen  und  ihr  Objekt  weder  der  Schule  noch 
dem  subjektiven  Gefallen  opfern.  Weiterhin  als  mit  der  Despotie 
das  Unglück  der  Zeiten  und  der  Sittenverderb  wuchsen,  fand  der  Sa- 
tiriker einen  üppigen  Boden  und  seine  Kunst  anfangs  ein  dankbares 
Publikum;  je  mehr  diese  Gattung  der  Poesie  vor  anderen  (§.  64. 
92.)  durch  ihre’  Wahrheit  anzog,  weil  ihr  Stoff  ein  selbsterlebter 
war  und  der  sittlichen  Stimmung  genüge  that,  desto  lebhafter 
drängten  sich  ihre  Bearbeiter.  Die  Satire  war  aber  jetzt  weder 
politisch  noch  ironisch ; sie  besafs  auch  nicht  den  Muth  ihre  Gegen- 
wart auf  allen  Stufen  blofs  zu  legen  und,  mit  Ausnahme  niedriger 
Figuren  ohne  Rang,  unmittelbar  in  ihr  Fleisch  einzuschneiden,  son- 
dern sie  wagte  sich  an  Personen  nur  aus  einiger  P’erne,  doch 
selbst  dann  meistentheils  unter  einer  Verkleidung,  als  ob  sie  von 
einer  Vergangenheit  spräche.  Dagegen  beseelte  den  Satiriker  ein 
leidenschaftlicher  Abscheu,  das  Motiv  des  Lächerlichen  räumte 
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seinen  Platz  vor  dem  empörten  Unwillen;  man  wollte  strafen  und 
geifseln,  da  die  schlimme  Zeit  weder  ernste  Warnung  noch  ein 
weltmännisches  Lächeln  annahm.  Bald  vertilgte  das  drastische 
Pathos  alle  feinere  Mischung  von  Ernst  und  Scherz,  der  gut- 
müthige  Witz  mit  den  edlen  wohlthuenden  Zügen  der  Urbanität 
ist  aus  diesen  Dichtern  verschwunden,  und  ihr  bitterer  schneiden- 
der Ton,  ihr  sentenziöser  Vortrag  und  der  Reichthum  an  ver- 
standesmäfsigen  Sätzen  lafsen  keinen  Zweifel  dal’s  im  moralischen 
Interesse  das  Element  der  monarchischen  Satire  lag.  Sie  war 
sich  wohl  bewufst  nichts  mehr  fruchten  zu  können,  aber  auch 
der  reinen  poetischen  Stimmung  und  Produktivität  entfremdet; 
sie  dichtete  daher  in  Abstraktionen  und  gab  statt  der  verlorenen 
persönlichen  Polemik  nach  Art  eines  Systems  gründliche  Gemälde 
von  Lastern  und  Unsitten,  in  welche  der  Stachel  greller  Reflexionen 
eindrang.  Ihr  Standpunkt  ist  nun  schon  an  sich  wenig  poetisch, 
aber  er  wurde  schiefer  und  dadurch  noch  mehr  gedrückt,  dafs 
wenn  sonst  die  fruchtbare  Satire  sich  an  die  Gegenwart  heftet  und 
frisch  auf  den  Augenblick  wirken  will,  die  monarchischen  Satiriker 
aus  so  vielen  Beweggründen  entweder  lange  nach  den  Ereignissen 
kamen  oder  hinter  symbolischen  Namen  und  Andeutungen  sich 
versteckten.  Diese  Satire  wird  daher  oft  dunkel  und  spricht  in 
Räthseln,  sie  verbraucht  viel  Geist  und  Kraft,  kränkelt  aber  trotz 
aller  guten  Gesinnung  an  Halbheit  und  neigt  zur  prosaischen 
Moral:  sie  streift  an  das  Lehrgedicht  und  wieder  an  Rhyparogra- 
phie,  indem  sie  malerische  Nachtstücke  zur  Beleuchtung  philoso- 
phischer Thesen  und  Gemeinplätze  liefert.  Ihre  Form  liebt  den 
Dialog,  dieser  bewegt  sich  aber  in  abgebrochenen  Sätzen  und 
bündigen  Wendungen;  ihre  scharfe  Kritik  bedarf  einer  schonung- 
losen Rede  mit  nacktem  Ausdruck,  der  vor  keiner  Obscenität 
zurückschrickt;  ihr  pathetischer  Geist  entwickelt  aus  seiner  Fülle 
von  Bitterkeit  viele  Kunstmittel  der  Rhetorik  und  unendliche 
Mimik  der  Leidenschaften;  der  ernste  Leser  wird  immer  angereizt, 
gespannt  und  zum  Nachdenken  aufgefordert.  Ein  solches  Feld 
verlockte  viele  Köpfe:  jeder  mittelmäfsige  Jünger  der  Rhetor- 
schule der  einen  erträglichen  Vorrath  von  Sentenzen  und  Maximen 
gesammelt  hielt,  machte  sich  hier  Luft  und  trug  seinen  Unwillen 
über  ein  entartetes  Zeitalter,  die  herben  Ausbrüche  des  bewegten 
Gemüths  in  die  Satire;  doch  waren  die  meisten  dem  praktischen 
Leben  fremd  und  an  Erfahrungen  arm.  Aber  auch  das  lesende 
Publikum  war  stumpf  und  gleichgültig  geworden.  Die  Satire  blieb 
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zuletzt  ein  Tummelplatz  für  Sittenmalerei  mit  drastischen  Gruppen 
und  grellen  Lichtern,  und  behielt  ihren  rauschenden  sarkastischen 
Strafton,  ohne  ruhigen  Ueberblick  und  Ebenmafs  in  Reflexionen 
zu  begehren;  mit  ihrem  Namen  verband  man  eben  den  Begriff 
eines  moralischen  Kapitels,  eines  Scbulthemas  mit  effektvollen 
Beschreibungen  412).  Auch  die  gröfsten  Satiriker  der  Monarchie 
Persius  und  IuvenuliB  behaupten  diesen  lehrhaften  Standpunkt. 

A.  Persius  Flaccus,  geb.  zu  Volaterrae  34.  p.  C.  gest.  62. 
reich  und  von  guter  Abkunft , wurde  durch  treffliche  Lehrer 
und  durch  den  Verkehr  mit  gebildeten  Männern  angeregt,  vor- 
züglich aber  übte  Cornutus  auf  ihn  einen  wohlthätigen  Einflul's, 
indem  er  ihn  für  die  sittlichen  Ideale  der  Stoiker  begeisterte ; 
vielleicht  die  bleibendste  Nachwirkung  empfing  er  aus  dem  ver- 
trauten Umgang  mit  Paetus  Thrasea.  Man  rühmt  seinen  reinen 
und  milden  Charakter;  die  vielen  kleinen  Züge  die  von  ihm  an- 
gemerkt werden,  lafsen  uns  glauben  dafs  sein  Werth  in  engeren 
Kreisen  nicht  unbeachtet  blieb,  wie  sehr  er  auch  vor  der  grofsen 
Welt  Roms  sich  zurückzog.  Zu  der  Satirendichtung  hatte  Lucilius 
(Anm.  468.)  ihn  angeregt;  er  versuchte  sie  früh,  von  Horazischen 
Studien  erfüllt,  weit  mehr  aber  von  Eindrücken  des  Stoicismus 
und  von  Schmerz  über  seine  Zeit  gestachelt,  und  in  diesen  Studien 
mag  er  seine  beste  Kraft  erschöpft  haben.  Er  trug  einige  Stücke 
mit  grofsem  Beifall  vor;  aber  erst  seine  Freunde  vereinigten  die 
erhaltenen  6 Satiren,  deren  letztes  Stück  seinen  Schlufs  verloren 
hat  oder  noch  unvollendet  war,  und  schickten  einen  Prolog  in 
Choliamben  voran.  Auch  anderwärts,  namentlich  in  der  ersten 
Satire,  verräth  vieles  den  Mangel  der  letzten  Hand.  Sobald  aber 
diese  Sammlung  (Uber  Satirarum)  in  Umlauf  kam,  wurde  sie  früh 
und  spät,  selbst  von  Kirchenvätern,  bis  in  das  entfernteste  Mittel- 
alter  gelesen  und  leidenschaftlich  bewundert,  kommentirt  und  seit 
S.  IX.  immer  fleifsiger  abgeschrieben.  Von  dieser  eifrigen  Lesung 
zeugen  die  kleinen  Notizen  oder  Glossae,  deren  vollständige  Samm- 
lung man  Scholia  Comuti  zu  nennen  pflegt;  wenige  derselben  be- 
sitzen einen  solchen  Werth  und  so  gründlichen  Gehalt,  dafs  man 
sie  von  einem  alten  Kommentar  herleiten  müfste.  Weiterhin  wurde 
der  Dichter  im  Zeitalter  der  Reformation  eifrig  verbreitet  und 
geschätzt,  und ‘er  hat  ehemals  eine  moralische  Wirkung  ausge- 
übt 4,#).  Persius  ist  ein  edler  und  reiner  Charakter,  von  hoher 
Kraft  und  Sittlichkeit,  worin  die  wenigsten  Autoren  der  Monarchie 
mit  ihm  sich  mefsen  können.  Soweit  begreifen  wir  dafs  der 
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strenge  Geist  des  jugendlichen  Satirikers,  ungeachtet  der  spröden 
Form,  in  einer  schlaffen  und  verdorbenen  Welt  Gehör  fand  und 
die  Stärke  seines  von  keiner  Rhetorik  gefärbten  Worts  ihr  Ach- 
tung gebot.  Wie  sein  Sinn  jungfräulich  und  sein  ganzes  Leben 
der  Tugend  geweiht  war,  so  trieb  ihn  die  Wärme  seines  Gefühls 
zum  Kampf  und  ungemilderten  Hafs  ‘gegen  das  Laster.  Seine 
Satiren  athmen  einen  sittlichen  Enthusiasmus,  einen  Zorn  über 
die  Entartung  der  Römischen  Welt,  wie  kein  Strafgedicht  eines 
anderen  Satirikers ; hierin  liegt  ihr  Kern  und  ihm  verdanken  sie 
die  bis  auf  unsere  Zeit  fortdauernde  häufig  übertriebene  Gunst. 
Allein  er  besafs  mehr  Charakter  als  Talent,  und  war  weniger  Dich- 
ter als  ein  Mann  der  Schule,  die  seinen  Geist  in  strenger  Askese 
gebildet  und  einseitig  auf  das  innere  Seelenleben  gerichtet  hatte; 
was  er  von  der  Aufsenwelt  weifs,  zog  er  aus  Lesung,  aus  der 
Schulweisheit  und  aus  dem  Umgang  mit  gleichgestimmten  Gei- 
stern: so  durch  Reflexion  und  nicht  durch  Erfahrungen  gereift, 
fand  er  wenig  was  ihn  zur  Beobachtung  der  Menschen  anregen 
konnte.  Sichtbar  mangelt  ihm  auch  das  plastische  Vermögen  und 
der  Sinn  für  Individualität,  alle  Besonderheit  läfst  ihn  kalt  und 
gleichgültig,  sie  müfste  denn  Belege  für  Sätze  der  Schule  dar- 
bieten; am  wenigsten  ist  er  fähig  und  geneigt  den  Stoff  in  klaren 
Bildern  abzurunden,  seinen  Empfindungen  einen  reinen  fafsbaren 
Ausdruck  zu  geben,  Studien  und  Lesung  in  ebenmäisigem  Stil  zu 
verarbeiten,  endlich  einen  fortschreitenden  Plan  in  harmonischen 
Umril'sen  durchzuführen.  Durch  ihn  hat  diese  Gattung  kein  neues 
Gebiet  und  nicht  einmal  ein  fruchtbares  Motiv  gewonnen.  Denn 
seine  Satiren  sind  durchaus  unpersönlich  und  vom  wirklichen 
Leben  abgewandt,  sind  wesentlich  Selbstbetrachtungen  und  Re- 
flexionen aus  einem  Stilleben,  nicht  aber  mit  didaktischer  Kunst 
und  weltmännischem  Blick  entworfene  Sittengemälde ; Persius  denkt 
kaum  au  seine  Leser,  und  kümmert  sich  nicht  um  ihre  Bedürf- 
nifse.  Daher  gibt  er  Aphorismen  und  scharfe  Kritiken  mit  halben 
Worten  und  in  symbolischer  Formel,  sein  Dichten  bewegt  sich  in 
der  schroffen  Dialektik  und  trocknen  Schulsprache  der  Stoiker; 
ein  flüchtiger  Anschein  von  Popularität,  wie  wenn  er  gelegentlich 
der  dialogischen  Fafsung  sich  bedient,  hindert  doch  nicht  dafs 
diese  Satiren  Monologe  bleiben  und  in  eine  Reihe  von  Verhören 
mit  schulgerechten  Fragen  oder  Einwürfen  auslaufen.  Nur  die 
beiden  letzten  Gedichte,  die  er  seinen  Freunden  dem  innig  ver- 
ehrten Cornutus  und  dem  Dichter  Bassus  widmet,  vorzüglich  die 
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tiefste  und  liingste  Sat.  V.  sind  freier  gehalten  und  haben  einen 
das  Gemüth  ansprechenden  Ton.  Sonst  hat  er  mit  ‘entschiedener 
Vorliebe  für  abstraktes  Denken  die  Dogmen  und  allgemeinen 
Begriffe  der  Schule  (trocken  IV.  lebendiger  V.)  zum  Maisstab  der 
Gegenwart  gemacht.  Sie  würden  aber  zugänglicher  geworden 
sein,  wenn  er  die  mit  edleln  Selbstgefühl  hervorgehobenen  Sätze, 
dafs  der  Mensch  zuerst  und  zuletzt  an  seine  Bestimmung  (quid 
sumus  aut  quidnatn  victuri  gignimur  Y)  und  an  die  sittliche  Freiheit 
vor  allem  Besitzthum  und  Genufs  der  Welt  denken  solle,  weniger 
durch  die1  schwierigen  Gänge  der  Darstellung  verdunkelt  hätte. 
Diesem  philosophirendeuTon  entsprechen  Vortrag  und  Form,  welche 
der  Spiegel  seiner  Stimmung  sind,  kemhaft  aber  schwerfällig  und 
ungeniefsbar.  Seine  Stimmung  ist  gereizt,  heftig  und  herbe,  nicht 
ohne  krankhaften  Anstrich ; sie  zeigt  einen  scharfsinnigen  aber  un- 
geschmeidigen Denker,  der  was  er  in  der  empörten  Brust  verbirgt 
nicht  nur  durch  grollende  Wörter  ahnen  läfst,  sondern  auch  bis 
ins  widrige  durch  massenhafte  Farbe  malt.  Persius  mildert  seinen 
eristischen  Ton  durch  keinen  versöhnenden  Zug:  seine  Jugend 
läfst  ihn  den  Ungestüm  nicht  abkliiren  oder  die  Bitterkeit  über- 
winden, und  er  gelangt  nirgend  zur  reinen  poetischen  Anschauung. 
Noch  weniger  darf  man  von  ihm  Wohlklang  und  gefälligen  Rhyth- 
mus erwarten;  sein  Vers  ist  hart  und  straff  gegliedert,  der  Satz- 
bau springend  und  abgerifsen,  selbst  nicht  immer  klar  begrenzt, 
und  an  der  muthmal'slichen  Interpunktion  haftet  mancher  Zweitel. 
Der  Vortrag  bezeugt  den  gediegenen  männlichen  Ernst  des  Dich- 
ters: sein  hohes,  fast  tragisches  Pathos  treibt  und  eilt  in  kleinen 
gelockerten  Sätzen,  welche  stofsweise  die  Momente  des  Gedankens 
beleuchten  und  durch  Anknüpfung  der  entlegensten  Ideen  über- 
raschen , aber  Dunkelheit  in  die  Komposition  bringen  und  den 
Zusammenhang  stören.  Dafür  belebt  diesen  zerstückten  Stil  eine 
kecke  Mimik  mit  charakteristischen  Strichen  und  gehoben  durch 
raschen  Dialog;  man  sagt  dafs  Sophron  hierauf  einigen  Einffufs 
hatte.  Doch  läfst  der  Fortgang  seiner  Arbeiten  merken  dafs  er  an 
zusammenhängende  flüfsige  Darstellung  sich  allmiilich  gewöhnte; 
denn  das  erste  Gedicht  (zum  Theil  auch  das  sechste,  dem  die 
letzte  Hand  fehlt)  ist  das  schroffste.  Den  Mann  von  Geist  und 
Bildung,  der  seiner  Studien  voll  war  und  gelehrte  Reminisccnzen 
wenig  beherrscht,  dem  sinnige  Wendungen  und  Sprachmittel  des 
Horaz  vorschweben,  nicht  den  feinen  Künstler  verräth  die  Diktion, 
ein  Gemisch  aus  silberner  Latinität  und  Stoischer  Brachylogie. 
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Dafs  ihn  aber  mehr  der  Gedanke  bestimmt  als  die  Wirkung  durch 
gewählte  Form  und  Eleganz,  darauf  weist  das  Zurücktreten  des 
damals  herrschenden  Graecismus;  kaum  würde  man  den  flei- 
fsigen  Leser  der  Griechen  vermuthen.  Diese  Latinität  erinnert 
an  den  prickelnden  W’itz  und  die  geistreichen  oder  epigramma- 
tischen Wendungen  des  Seneca,  mit  dem  aber  der  Satiriker  weder 
natürlichen  Witz  und  Grazie  noch  Klarheit  und  Leichtigkeit  theilt. 
Vielmehr  verfällt  Persius  in  gesuchte  Dunkelheit  und  Härte : denn 
weil  er  wenig  und  langsam  schrieb,  war  er  bemüht  den  Ausdruck 
aufs  äufserste  zu  vertiefen.  Daher  stark  aufgetragene  Farben, 
geschraubte  Wortfügung,  Vorliebe  für  räthselliafte  Wortbedeutung 
und  eine  Schwere  des  Stils,  der  mit  verbifseuem  Groll  in  markige 
glossematische  seltne  Wörter  sich  vergräbt.  Persius  überbietet 
sogar  den  Geschmack  seiner  Zeit,  wenn  er  in  kühne  Metaphern 
oder  Uebertragungen  einen  Stachel  legt,  zugleich  aber  das  edle 
Wort  mit  derber  grobkörniger  Rede  des  gemeinen  Lebens  mischt. 
Sein  Stil  ist  also  das  Gegentheil  eines  lichtvollen  und  durch- 
sichtigen Vortrags,  und  setzt  den  Leser  in  die  Nothwendigkeit, 
dafs  er  um  den  Sinn  jener  in  dichterische  Form  gehüllten  Medi- 
tationen zu  fafsen  die  vielfältigen  Abbreviaturen  des  Gedanken- 
gangs aufs  äul'serste  paraphrasire.  Der  Text  ist  mehr  von  Inter- 
polation als  von  Verderbnifs  angegriffen,  hat  auch  herkömmlich 
mehr  die  Erklärer  als  die  Kritiker  beschäftigt. 


Scholin  Persii,  gewöhnlich  Cornuti  Commentum  genannt,  in  neuester  Zeit 
vielfach  und  über  Gebühr  erörtert:  ihren  kritischen  Werth  behandelt 
C.  J'r.  Ucrmanni  Lectiones  l'ersianae,  !’■  1.  2.  Marb.  1842.  nebst 
Prooem.  ae’t.  Gotting.  18-46.  vgl.  Jahn  Prolegg.  p,  113—169.  Leichter 
wird  man  die  Frage  verneinen  ob  der  alte.  Cornutns  an  der  Sammlung 
die  seinen  Kamen  führt  (zuerst  von  Io.  Iionardus,  Vcron.  1499.  f. 
edirt,  dann  von  Vinet  1560.  und  mit  den  von  Jos.  Sealigcr  gemachten 
Auszügen  oder  Glossae  veteres  vermehrt  ex  biblioth.  JP.  Pithoei,  Littet. 
1585.  Heidelb.  1590.  bei  den  Satirikern,  wiederholt  von  Casaubonus  und 
Heiz)  Antheil  gehabt,  als  die  andere  beantworten,  wieweit  die  Scholien 
auf  altem  Grunde  ruhen.  Der  vollständige  Kommentar  den  Jahn 
hauptsächlich  aus  einem  Pariser  A18.  auf  etwa  100  Seiten  herausgab, 
schmeckt  freilich  wenig  nach  dem  Altcrthum  und  seiner  Gelehrsam- 
keit; der  Herausgeber  muthmafst  dafs  der  Verfasser  wirklich  Cornutns 
geheifsen  und  unter  den  Karolingern  gelebt  habo.  Hiegegen  Osann 
vor  Cornutns  de  N.  D.  p.  LX1I.  sqq.  Gewifser  ist  was  Hermann  aus- 
fübrt,  dafs  die  Glossae  Lesarteu  der  ältesten  und  besten  Kecension 
bewahren.  An  der  Spitze  dieser  Xotizeu  steht  die  sorgfältige  Vita, 
welche  man  dem  Sueton  zueignet,  die  aber  nach  der  üeberBchrift  de 
commentario  Probi  Vätern'  sublata  (Anm.  473.)  einen  anderen  Crsprung 
hat.  Alter  Kommeutatoren  gedenkt  Hieronymus,  s.  Anm.  402.  am 
Schlufs.  Wie  fleilsig  man  den  Persius  im  Altcrthum  und  Mittelalter 
las  und  citirte  kann  Heinrich  p.  61.  nachweisen. 
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Codices,  verzeichnet  von  Jahn.  Die  ältesten  aus  S.  IX.  und  X.  in  Mont- 
pellier, Rom,  Oxford,  Bern,  Trier,  Wien  (von  beiden  Vindoboncnses 
s.  Cioebel  im  Philologus  XIV.  171.  ff.  XV.  128.  ff.  und  in  einem  Progr. 
Berl.  1859.1  und  Leyden  (neue  Kollation  A.  Kifsel  Spec.  cril.  con- 
tinens  Persii  codd.  Leidd.  collat.  Zatt- Boemel.  1848.);  die  älteste 
subscriptio  in  der  von  Montpellier  und  in  einer  Römischen  Handschrift 
der  Archivbibliothek  St.  Peters  bezeichnet  eine  402.  zu  Barcellona 
(doch  sine  antigrapho)  gemachte  Revision.  Uebersidht  des  Apparats 
in  d.  zweiten  Ausg.  v.  Jahn.  Wiewenig  aber  auch  die  ältesten  MSS. 
fördern  zeigt  der  Palimpsest  im  Vatikan,  aus  dem  eine  Nachlese  für 
Hat.  I.  von 'Jku  Kien  in  Schedae  Vaticana*' , LB.  1800.  p.  129.  sq. 
gegeben  ist. 

Editiones  veieres,  zum  Theil  nachgewiesen  bei  F.  Hauthal  Persii  Sat.  I. 
Lipt.  1833.  Uebersicht  des  kritischen  Apparats  bei  Hermann  in  P.  III. 
seiner  Lectt.  Fers.  Seit  der  princeps  (Rom.  um  1470.  f.)  häufig  in 
Verbindung  mit  Juvenal.  Noten  von  I.  Kritannicus  und  1.  Murinellius, 
welche  den  Persius  verbreiteten,  dann  Theod.  Marcilius.  Ed.  P.  Pithnei , 
Par.  1585.  8.  1601.  4.  Erster  Kommentar:  Is.  Casaubonus,  Par  1005. 
1015  Land.  1047.  cur.  Jtübner,  L.  1833.  8 Ed.  E.  V.  Reiz,  L.  1789. 
Bearbeitungen  von  Fültebom,  König;  mit  Hebers,  und  Kommentar  zu 
S.  I.  Fr.  Passate,  L.  1809.  Achat ntre;  F.  Plum,  Ilatm.  1827.  Orclli, 
Tur.  1833.  Text,  Uebers.  u.  Anm.  v.  F.  Uauthal,  L.  1837.  I.  Krit. 
Apparat  mit  Kommentar:  Pers.  c.  Schal,  antiqu.  ed.  0.  Jahn,  L.  1843. 
Revision  desselben,  L.  1851.  und  von  C.  F.  Hermann,  L.  1854.  Be- 
richtigt und  erkl.  v.  C.  F.  Heinrich,  L.  1844.  Uebers.  auch  von 
Weber,  Teuffel  und  DQntzer.  Studien  von  Meister  1812.  u.  a.  Mono- 
graphien. 


D.  Iunius  Iuvenalis,  geb.  zu  Aquinum  unter  Claudius, 
■war  längere  Zeit  Rhetor  in  Rom,  trieb  dann  in  Mufse  und  Ver- 
borgenheit seine  rhetorischen  Studien,  und  trat  nach  Domitian 
schüchtern  mit  Satiren  auf  dessen  Regierung  hervor.  Nach  der 
spät  wiederholten  Sage  soll  er  durch  einen  satirischen  Ausfall, 
der  wie  man  sagt  den  Pantomimen  Paris  oder  dessen  Gönner 
traf,  verletzt  und  sich  das  Exil  zugezogen  haben;  es  heifst  dafs 
der  Kaiser , vermuthlich  Domitian , ihn  nach  Britannien  oder 
Aegypten  unter  ehrenvoller  Form  verbannte;  am  wenigsten  klingt 
aber  glaublich  dafs  er  als  Greis  von  80  Jahren  darüber  sich 
zu  Tode  härmte.  Gewifs  ist  allein  dafs  er  noch  unter  Hadrian 
schrieb  474).  Seine  Satiren,  ehemals  unter  5 Bücher  vertheilt,  sind 
16  an  Zahl;  die  letzte  von  den  Vortheilen  des  Kriegsdienstes  ist 
mittelmäfsig  und  unächt,  die  15.  über  den  Fanatismus  der  Aegyptier 
vom  sonstigen  Stil  abweichend  und  mindestens  schwach.  Sic  bilden 
ein  fast  methodisch  angelegtes  System  von  Sittongemiilden  und 
enthalten  eine  nicht  gewöhnliche  Fülle  des  quellenmäfsigen  Stoffs, 
dessen  die  Sittengeschichte  für  jene  Zeit  des  unrettbaren  Verfalls 
nicht  entbehren  kann.  Mit  diesem  Reichthum  des  Details  verbindet 
sich  wahre  satirische  Kraft  und  die  Vorzüge  der  Form,  eine  glänzende 
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Rhetorik,  scharfsinnige  Diktion  und  gewählte,  grüfstentheils  kor- 
rekte Latinität,  sichern  ihm  den  Rang  des  ersten  unter  den  Sa- 
tirikern der  Monarchie.  Dennoch  darf  man  ihn  nicht  als  Dichter 
von  Beruf  schätzen,  sondern  er  war  ein  gebildeter,  mit  Rhetorik 
und  Schulwitz  gesättigter  Stilist,  welcher  mit  Verstand  sich  der 
dichterischen  Technik  bemächtigte.  Sein  Ton  ist  deklamatorisch, 
was  er  aber  schildert  athmet  einen  aufrichtigen  Hafs.  Das  wüste 
Treiben  der  Gegenwart  und  der  jüngsten  dumpfen  Vergangenheit 
(aus  dieser  entlehnt  er  hervorstechende  Namen  als  Typen  für 
Domitians  Regierung,  und  wie  er  selbst  sagt  befafst  er  sich  haupt 
sächlich  mit  den  Todten)  samt  ihrem  endlosen  Jammer  und  Schmutz 
wird  hier  in  einer  berechneten  Folge  gruppirt,  in  Ordnung  und 
Zusammenhang  anschaulich  entwickelt,  sogar  mit  gründlichem,  fast 
antiquarischem  Behagen  bis  zum  Ueberflufs  der  Schilderung  be- 
richtet und  auf  die  Spitze  getrieben.  Man  erblickt  in  diesem 
Sittenspiegel  fast  die  ganze  Nachtseite  Roms  beim  Ausgang  des 
ersten  Jahrhunderts ; die  früheren  und  jüngsten  Zeitläufte  fliefsen 
in  einander  und  werden  nicht  ängstlich  unterschieden.  Sein 
Meisterstück  S.  VI.  in  mehr  als  650  Versen  gleicht  einer  Disser- 
tation über  Unsitten  der  Römischen  Frauen.  Die  Häfslichkeit 
der  Sittenverderbnifs  hat  er  mit  ungemildertem  Pathos  und  leiden- 
schaftlichem Schwung,  mit  derbstem  Witz  und  in  durchdachter 
aber  oft  anstöfsiger  und  witzelnder  Rede,  selten  ironisch  und  in 
guter  Laune  (wie  die  lächerliche  Scenerie  vom  Hofe  Domitians 
S.  IV.),  am  liebsten  mit  breitem  Pinsel  ausgemalt;  selbst  an  der 
gewerbmälsigen  Männerliebe  (S.  IX.)  sind  die  widrigsten  Züge  her- 
vorgehoben. Doch  mildert  er  wol  auch  soweit  die  Stimmung,  dafs 
er  einem  und  dem  anderen  Freunde  gegenüber,  meistentheils  aber 
in  lehrhaftem  und  ausführlichem  Vortrag  (vom  unerfreulichen 
Leben  zu  Rom  S.  HI.  in  322,  von  den  thörichten  Wünschen  S.  X. 
in  366  Versen),  manches  anziehende  Thema  der  Moral  und  Lebens- 
klugheit erörtert  und  mit  Belegen  aus  einer  anekdotischen  Welt 
beleuchtet.  Man  darf  diesen  Satiriker  darum  nicht  tadeln  dafs 
er  ungeachtet  seines  tragischen  Ernstes  und  rechtlichen  Sinnes  nur 
Realist  war  und  weder  ein  Römisches  noch  sittliches  Ideal  her- 
vorhob; Persius  überbietet  ihn  durch  Strenge  des  Charakters, 
nicht  durch  gröfseres  moralisches  Interesse.  Sein  Plan  ist  tief 
und  künstlich  angelegt,  die  Gliederung  desselben  systematisch, 
aber  so  verschränkt  und  durch  starke  Kontraste  zertheilt,  dafs  sie 
den  Eindruck  einer  mühsam  gefügten  Arbeit  macht;  selten  tritt 

Berobardy,  Orundr.  d.  BGm.  Litt.  IV.  Aafl.  39 
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'der  Zusammenhang  übersichtlich  hervor.  Auch  Satz-  und  Versbau 
bezeugen  den  sorgfältigen  Dichter;  sein  Rhythmus  ist  kräftig  und 
strenger  als  der  Horazische  Hexameter,  selbst  dem  epischen  Verse 
näher  verwandt,  wie  dem  hohen  Pathos  seiner  Satire  zukam. 
Diese  bitteren  Strafgedichte  sind  neben  den  Werken  des  Tacitus  fast  . 
der  letzte  Schrei  der  tiefsten  sittlichen  Entrüstung,  mit  dem  ein 
Römer  sein  Herz  erleichtert,  indem  er  an  seiner  Zeit  verzweifelt, 
zuletzt  selbst  in  der  Litteratur  alles  von  der  Gunst  des  Kaisers 
hofft.  Wir  würden  den  edlen  Gefühlen  Juvenals  noch  gröfseren 
W ertk  beilegen,  wenn  er  die  Mittel  der  Rhetorik  strenger  gezügelt 
und  seine  Themen  minder  erschöpft,  den  Farbenglanz  gemildert, 
Ueberraschungen  gespart,  zugleich  seine  Diktion  weniger  gespannt 
und  auf  den  Effekt  berechnet  hätte.  Man  bemerkt  ungern  dafs 
er  seine  Studien  und  Reminiscenzen  aus  den  Dichtern  und  Cicero, 
statt  sie  zu  verstecken,  durch  künstliche  Wendungen  zur  Schau 
stellt.  Erspielt  mit  symbolischen  Wörtern  und  Wortbedeutungen, 
auch  ist  sein  Stil  überladen  und  erscheint  viel  zu  schwierig  und 
dunkel,  weil  er  mit  schulgerechter  Kunst  nach  Figuren  hascht 
und  ungewöhnliche  Farben  aufträgt.  Dieser  Ton  klingt  weder 
wahr  noch  gemüthlich,  und  wenn  er  in  konkretem  Stoff,  in  Gabe 
der  Beobachtung  und  in  Komposition  weit  über  Persius  steht,  so 
bleibt  er  in  Ideen,  in  treuem  und  feinem  Gefühl  hinter  ihm  zu- 
rück. Doch  vernimmt  man  im  Verlauf  seiner  Dichtung,  in  der 
zehnten  und  den  folgenden  Satiren,  wo  die  persönliche  Polemik 
nachläfst,  einen  reflektirenden  Geist  mit  Anklängen  an  Philosophie, 
die  bereits  in  die  Breite  geht  und  der  gemüthlichen  Epistel  sich 
nähert.  Als  Sittenrichter  ist  er  der  Sprecher  einer  gefallenen 
Zeit,  er  betrachtet  sie  schon  als  Studie  ( noslri  farrago  libeUi ), 
meint  sogar  dafs  alle  Gröfsen  und  Leidenschaften  wovon  das  Leben 
und  die  Weltgeschichte  voll  sind  zuletzt  nur  eine  Stoffsammlung 
(ut  dedamatio  fias)  für  die  Schule  bieten,  und  schliefst  mit  dem 
Bewusstsein  (Anm.  220.)  dafs  Litteratur  und  freie  produktive 
Bildung  sich  erschöpft  haben ; er  selbst  kann  als  Dichter  ihre  Prosa 
nicht  verleugnen.  Diesen  prosaischen  Standpunkt  verräth  Juvenal 
auch  im  Mangel  an  feiner  Kunst  und  in  der  doktrinären  Genauig- 
keit: er  weifs  nicht  wie  Iloraz  seine  Kreise  weiter  oder  enger  zu 
ziehen  und  mit  leichten  Wendungen  in  die  Bahn  wieder  einzu- 
biegen, sondern  bricht  ab,  nachdem  er  das  Feld  der  Moral,  ihre 
Kapitel  und  Situationen  abgehandelt  hat.  Aber  er  verstand  sich 
auf  den  Geschmack  einer  ermüdeten  Zeit,  und  als  der  Emst  von 
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den  Studien  gewichen  war  (ein  Zeugnifs  in  Anm.  71.),  fesselte  das 
Interesse  seines  Stoffs,  zumal  in  einer  so  pikanten  Darstellung.  Er 
gehörte  früh  und  spät,  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  modernen 
Litteratur,  unter  die  geschätzten  Autoren,  das  Mittelalter  las  ihn 
(den  gefeierten  Etliicus)  mit  vorzüglicher  Aufmerksamkeit:  dieser 
verdanken  wir  die  Menge  der  Handschriften.  Die  bedeutenden 
bilden  eine  kleine  Zahl,  an  ihrer  Spitze  Codex  Pithoei.  Die  Kritik 
ist  aus  Mifsachtung  dieses  Codex,  unserer  reinsten  Quelle,  bis  zu- 
letzt eklektisch  gewesen  und  hat  Interpolationen,  auch  unächte 
Verse  fortgepflanzt.  Endlich  ist  eine  verschlechterte  Scholien- 
sammlung geblieben:  aus  altem  Nachlals  stammen  Scholia  cetera, 
trümmerhafte  Notizen  mit  spärlichen  Goldkörnern,  in  zwei  MSS. 
erhalten,  werthlos  aber  sind  die  zum  Theil  ausführlichen  und  all- 
mälich  bekannt  gewordenen  Scholien,  welche  man  im  Mittelalter 
verfafst  hat. 

Scholia,  zuerst  aus  einem  angeblichen  Prohns,  der  bisweilen  alte  Notizen 
gibt  (Buttmann  Mythol.  II.  p.  165.),  durch  Geo.  Valla,  Ven.  1486. 
dann  in  der  jetzigen  Gestalt  c cod.  Budensi  durch  P.  Pitboeus  (mit 
Persius),  vermehrt  aus  dem  SGallensis  S.  XI.  (eine  Nachlese  von 
Orelli,  Scholiasta  luven,  suppletus  et  emendatus,  Ind.  Lectt.  Turic. 
1833.)  in  der  Hauptausgabe : ln  luren.  commentarii  vetusti  «Ott.  varr. 
instruxit  A.  G.  Gramer,  llamb.  1823.  8.  Dann  berichtigt  von  Hein- 
rich, Schopen  und  Jahn.  Hievon  zu  sondern  die  seit  den  Karolingern 
gemachten  Scholien  in  Itai.  Brüsseler  u.  a.  MSS.  Scholia  Cornuti: 
Jahn  l'rolegg.  in  Pers.  p.  116.  ff.  Scholia  inedita  Vaticana,  breit 
und  schlecht  geschrieben:  Mai  Spicil.  Bom.  T.  IX.  Appendix.  Schol. 
ined.  Leid,  bei  Schopen  im  Bonner  Schulprogr.  1847.  Hermann  de 
Scholiorum  ad  Iuvenalem  genere  deteriore,  prooem.  Gotting.  1849. 

Codices:  C.  Fr.  Hermann  zwei  Göttinger  prooem.  aest.  1847.  1854.  praef. 
luven,  p.  XIX.  Die  primitive  Klasse  der  alten  MSS.  vertritt  Cod. 
Pithoei  s.  Budensis,  jetzt  in  Montpellier  S.  IX.  vollständig  von  Jahn 
gebraucht  und  in  sein  Recht  eingesetzt.  Den  unbedingten  Werth  dieser 
wichtigsten  Handschrift  bestreitet  A.  Haeckermann  (Der  Pithoeanische 
Codex  Juven.  Greifsw.  1856.  Die  Exegese  C.  Fr.  Hermanns  und  die 
Kritik  Juveu.  ib.  1857.  und  im  Philologus  XII.  658.  ff.  XVI.  412.  ff. 
detailirt  XVII.  481.  ff.),  nicht  grundlos  aber  mit  sehr  ungleichen  Be- 
weismitteln. offenbar  hat  jener  Codex  gleich  den  besten  in  jedem 
Text  seine  Fehler  und  erhält  sich  nicht  auf  derselben  Höhe.  Sonst 
bleibt  die  Lesart  in  vielen  Fällen  streitig,  und  der  Kampf  gegen  den 
Pithoeanus  läuft  zuletzt  auf  die  (nach  den  Versuchen  von  Pinzger  de 
verss.  spuriis,  von  liibbeck  u.  a.)  planmäfsig  anzustelleude  Forschung 
über  das  Alter  und  den  Umfang  der  Interpolation  im  Juveual  hiuaus. 
Denn  der  Dichter  ist  früh  interpolirt  worden,  sein  künstlicher  Aus- 
druck reizte  stark  zur  Umdichtung  oder  Variation.  Allein  ungeachtet 
mancher  Verschönerung  steht  jener  Codex  der  Urschrift  am  nächsten 
und  er  bat  das  Gepräge  der  Originalität  kräftiger  als  andere  bewahrt, 
auch  als  die  beiden  nicht  vollständigen  Wiener  S.  X.  deren  Lesarten 
mittheilt  Goebel  in  Sitzungsberichten  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Phil. 
CI.  Bd.  29.  1858.  p.  37.  ff.  und  Progr.  von  Könitz,  Berl.  1859.  Unter 
den  intcrpolirtcn  SGall.  ct  Einsiedl.  S.  XI.  Laurent.  S.  XI.  cum 
»ubscriptione  Nicei.  Paris.  S.  XII. 
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Ed.  princ.  Rom.  (1470.)  f.  C.  comm.  Domit.  Calderini,  Ven.  1475.  4. 
c.  comm.  Io.  Britannici,  Brix.  1480.  f.  Erste  diplomatische  Kritik: 
Fers,  luven,  c.  vett.  comm.  rec.  P.  Pithocus,  Par.  1585.  Heidelb. 
1590.  Lange  Reihe  von  Kommentaren,  besonders  von  Nie.  Rigaltius, 
Par.  1613.  1616.  8.  c.  comm.  1s.  Grangaei,  Par.  1614.  4,  c.  noll.  varr. 
ed.  11.  C.  llcnninius,  Ultrai.  1685.  4.  c.  comm.  perpet.  G.  A.  Ruperti, 
L.  1801.  1819.  II.  8.  ( C . E.  Heinrich  comm.  in  luv.  KU.  1805.  4. 
I.  R.  Ueineke  animadr.  in  luven.  Hai.  1804.  8.)  c.  comm.  Valesiorum 
ed.  Achaintrc,  Par.  1810.  II.  8 recens.  c.  annott.  E.  G.  Weber, 
Vimar.  1825.  c.  commentt.  ( acc . Scholia  cetera  cura  L.  Schopeni) 
C.  Er.  Heinrich,  Bonn  1839. 11.  ex  recens.  et  c.  commentariis  O.  Jalmii, 
L.  1851.  unvollendet.  Menge  von  delectns  und  kleinen  edd.  Uebcrs. 
v.  Weber  1838  und  vor  anderen  mit  metr.  Uebers.  u.  Erläut.  von 
E.  C.  J.  t>.  Siebold,  L.  1858.  Nachbildungen  von  Jo.  Rachel. 

Beitrüge  zur  Erklärung:  M adrig  Opusc.  I.  n.  2.  II.  n.  4.  C.  Fr.  Hermann 
Spicilegium  annott.  ad  luven.  S.  III.  Marb.  1839.  C.  Kempf  Obss. 
Berol.  1843.  A.  L.  Dollen  Beiträge  z.  Kritik  u.  Erkl.  der  Sat.  Juv. 
Kiew  1846.  8 u.  a. 


Ein  Anhang  und  originales  Denkmal  dieser  Miscelle,  Petronii 
Satiricon  (richtiger  Satirae),  ein  von  Anfang  bis  zu  seinen 
letzten  Stücken  aus  Fragmenten  zusammengesetztes,  nirgend  ab- 
geschlofsenes  Huch  in  141  Kapiteln,  gehört  unter  die  Paradoxe 
der  Römischen  Litteratur.  Stoff  und  Ton  geben  die  Trümmer 
eines  Romans , welcher  aufs  stärkste  von  der  uns  bekannten 
Romandichtung  des  Alterthums  abweichen  mufste ; Sittenzeichnung 
in  dramatisirter  Form  und  nackte  Schilderungen  erinnern  an  die 
Satire,  daneben  wechselt  auch  hier  die  Prosa  mit  improvisirter 
und  schulgerechter  Poesie,  der  poetische  Theil  aber  enthält  man- 
ches fein  und  gewandt,  in  den  verschiedensten  Rhythmen  wohl- 
klingend stilisirte  Stück  (§.  84.  Schl.  Anm.  436.  472.),  worunter 
zwei  gröfsere  Proben  studirter  Eleganz  sich  auszeichnen,  Tr&iae 
Jtalosis  in  65  Senaren  und  von  einem  epischen  Gedicht  de  bdlo 
cimli  295  Hexameter,  das  man  in  Beziehung  zu  Lucan  setzt. 
Allein  Plan  und  Zusammenhang  des  Ganzen  liegen  aufser  aller 
Berechnung,  da  das  Werk  aus  den  nach  einander  aufgefundenen 
Fragmenten  zusammengefügt  worden  und  durchweg  lückenhaft  ist, 
auch  in  keiner  Ueberlieferung  als  ein  Ganzes  erscheint.  Den 
Kern  dieser  unähnlichen  Massen,  deren  Scenen  vom  Boden  Kam- 
paniens bis  nach  Croton  sich  ziehen,  bildet  das  am  spätesten  ent- 
deckte Bruchstück,  die  durch  Humor  und  Idiotismen  interessante 
Coena  Trimalchionis ; der  Faden  aller  bunten  Geschichten  knüpft 
hauptsächlich  an  drei  bedeutende  Figuren,  Encolpius  Eumdpus 
Trimalchio,  deren  jeder  seiner  Eigentümlichkeit  gernäfs  redet, 
jener  gewählt,  der  zweite  schwülstig,  der  dritte  gemein  und  in 


Digitized  by  Google 


I.  Geschichte  der  Poesie.  Die  Satire  der  Monarchie.  Petrouius.  613 

idiotischem  Vortrag.  Nun  besteht  ein  erheblicher  Werth  des 
Buches  in  der'  Mischung  nicht  nur  der  Stilarten  sondern  auch 
der  sprachlichen  Elemente;  wir  besitzen  kein  zweites  literarisches 
Denkmal,  das  wie  dieses  unmittelbar  in  Gestalten  des  sertno  ple- 
beius  (Anm.  240.)  einführt.  Der  Grundton  des  Ganzen  bleibt 
Prosa,  worin  der  Autor  selbst  erzählt,  sie  folgt  dem  Sprachschatz 
und  der  Phraseologie  der  silbernen  Latinitüt,  und  ist  besonders 
im  Eingang  sauber,  körnig  und  häufig  der  Rede  des  Seneca  nahe 
verwandt.  Aber  diese  korrekte  Rede  gleitet  mit  studirter  Läfsig- 
keit  im  leichten  Flufs  der  Umgangsprache,  sie  färbt  sich  mit  Grae- 
cismen,  wol  auch  mit  Provinzialismen,  und  erreicht  in  weltmän- 
nischer Keckheit  einen  hohen  Grad  sinnlicher,  oft  anstöfsiger 
Wahrheit;  daher  die  Fülle  von  Spriichwürtern  und  volkstümlichen 
Formeln,  die  sprudelnde  Geläufigkeit  des  Witzes,  die  rücksichtlose 
Derbheit  und  verwegene  Laune.  Gegenüber  steht  die  Vulgarsprache 
von  Kampanien  und  Neapel,  ein  doppelzüngiges  Idiotikon,  in  der 
ungebildete  Leute  sich  unbefangen  äufsern,  wo  Flexionen  und  Stru- 
kturen aus  dem  Griechischen  ins  Latein  regellos  hinüber  spielen 
und  seltsam,  drollig  oder  plebejisch  geprägte  Wörter,  unmittelbar 
aus  der  Natur  und  nicht  aus  der  Schule  geschöpft,  welche  kein 
Lexikon  der  Schriftsprache  kennt,  in  Menge  zur  Grazie  des  Vor- 
trags beitragen.  Sieht  man  auf  die  groben  Bestandteile  des 
Stoffs , so  mag  die  nackte  Schilderung  der  Ausschweifungen, 
schmutzigen  Abenteuer  und  unsittlichen  Gelüste , wieviel  man 
immer  für  Charakteristik  der  niederen  Volksklassen  im  üppigen 
Unteritalien  und  für  Sittenkenntnifs  daraus  lernt,  eher  abschrecken 
und  ermüden  als  fesseln.  Allein  wir  werden  durch  einen  nicht 
gewöhnlichen  Geist  und  Humor  überrascht,  der  diesen  widrigen 
Stoff  im  Flufs  erhält  und  phantastisch  mit  Gemälden  des  gemein- 
sten Lebens  spielt,  wir  erstaunen  über  die  dreiste  Sicherheit,  die 
launige  Heiterkeit  und  Epikurische  Stimmung,  die  sorglos  vom 
Ernst  zum  Scherz  abspringt  und  im  sinnlichen  Treiben  noch  einen 
Geschmack  an  höheren  Interessen  beweist.  Solche  Gaben  hatten 
auch  die  Leser  früherer  Zeiten  entzückt  und  dem  Petron  die 
Gunst  der  feinen  und  geschmackvollen  Welt  zugewandt;  man  ist 
nicht  müde  geworden  die  Keckheit  und  Ironie  dieses  Neapolita- 
nischen Eulenspiegels  zu  bewundern,  der  voll  von  Schwänken  mit 
Bcwufstsein  die  Moral  verachtet  und  sogar  die  Luft  des  Bordeis 
überwindet.  Der  Eindruck  den  ein  so  geschliffenes  und  zwei- 
deutiges Talent  machen  mufs  fuhrt  stets  auf  ein  Mitglied  der 
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höheren  Stände ; nur  diese  Gewifsheit  bleibt  uns,  während  über  die 
Verfafsung  und  Schicksale  des  Buchs,  das  unter  den  Händen  des 
grofsen  Publikums  erweitert  oder  zerstückt  und  in  Blütenlesen  aus- 
gezogen sein  mag,  die  widersprechendsten  Vermuthungen  möglich 
sind.  Früher  betrachtete  man  den  unter  Nero  berüchtigten  Pe- 
tronius  Arbiter,  einen  vollendeten  Ilofmann  und  Meister  im 
verfeinerten  Lebcnsgenufs,  als  Verfasser ; aber  bei  näherer  Prüfung 
verschwindet  diese  Persönlichkeit.  Sonst  stimmt  der  schriftmäfsige 
Theil  des  Satirikons  unverkennbar  mit  dem  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit,  und  man  findet  Anspielungen  auf  Personen  aus 
den  Zeiten  von  Tiberius  bis  Nero.  Der  Text  ist  übel  erhalten 
und  bietet  der  Konjcktural-Kritik,  die  mit  der  Menge  verdorbener 
oder  verdächtiger  Stellen  oft  gewaltthätig  sich  befafst  hat,  einen 
reichlichen  Stoff 4,s). 

Ed.  princ.  angeblich  Mediol.  1482.  Ven.  1499.  4.  unvollständig.  Nach 
einem  MS.  cur«  Io.  Sambuci,  Antr.  1565.  8.  Nach  MSS.  ap.  Tor- 
naesium , I.ugd.  1575.  12.  und  P.  IHthoeus  im  Druck  Lut  ft.  ap.  Pa- 
tissnn.  1587.  Noten  von  Douza  (1585),  Wower  (1595.),  Erhard 
(Ooldast)  mit  verbefsertem  Text  1610.  Gonsal.  de  Salas,  Frcf.  1629.  4. 
Petronii  Fragmentum  Traguricnse  (gefunden  zu  Trau  1663.  ed.  pr. 
I’utai'.  1664.  gegen  die  Aechtbeit  Haar.  Yalesius  und  Wagenseil  Dms. 
de  Coena  Trim.  Lutrt  1666  widerlegt  von  P.  Petitug,  cf.  Beiske  in 
(instant.  Cerim.  p.  342.)  diplomatisch  abgedruckt  Amst.  1670.  8. 
Untergeschobene  Supplemente  von  Fr.  Eodot  ( Par.  1693.  12.  Lcibniz 
Opp.  T.  V.  p.  397  — 99.)  und  I.aUemand  1800.  C.  nott.  varr.  cura 
P.  Burmanni , Trat.  1709.  4.  (UffVnbach  Reiseu  I.  265.  ( hrestomathia 
Petronin-  Burmanniana,  Flor.  1734.  man  sagt  von  Verbürg)  ed.  alt. 
LB.  1743.  II.  4.  (Zur  Geschichte  derselben  Reiskens  I.ebensbeschr. 
p.  24.)  Handausg.  nott.  erit.  add.  C.  G.  Anton,  L.  1781.  8.  Probeheft 
,e.  neuen  Ausg.  m.  Uebers.  Berl.  1845.  Erste  kritische  Bearbeitung 
mit  Apparat : Petronii  Arbitri  Satirarum  reliquiae  ex  receni.  Fr. 
Buechcleri,  Berol.  1862.  und  ed.  minor.  Orelli  Lectiones  Petronumae 
(mit  den  Varianten  des  Bernensis),  7'urici  1836.  4.  Frogr.  v.  Studer, 
Bern  1839.  G.  Wehte  Obs»,  erit.  in  Petronium,  Bonner  Diss.  1861. 
Kritische  Beiträge  von  O.  Edler  im  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  532.  ff. 
Deutsche  Uebers.  v.  Heinse  1773.  das  Gastmal,  Berl.  1843.  und  von 
Wellauer  in  Jahns  Jahrb.  Suppl.  X.  Franz,  v.  Guerle,  Par.  1834.  II. 
und  in  Eluard  Collection  des  aulturs  lat.  1842. 

472).  lieber  den  Charakter  dieser  Dichter  einiges  Manso  Nachtr.  zu  Sul- 
2er  VI.  Die  vielen  geringeren  Satiriker  (s.  Casauh.  II,  3.)  übertraf  Turnus, 
den  Martial  und  Spätere  rühmen,  Schot.  luven.  1,  20.  Turnus  hic  libertini 
generis  ad  honores  ambitione  provectus  est,  potens  in  aula  Vespastanorum 
Tili  et  Domitiani.  Stellen  bei  Zumpt  in  Rutil.  I,  603.  Wenn  ihm  das  trockne 
fragmentum  Satirae  in  Eeronem  (Meyer  A.  L.  190.)  gehört,  so  wäre  die  gute 
Meinung  von  ihm  bedenklich;  wir  haben  aber  alleu  Grund  es  seinem  Heraus- 
geber dem  geschickten  Dichter  Balzac  zuzuschreiben.  Seltsamer  lautet  eine 
Satire  der  Sulpicia  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  älteren  Sulpicia  bei  Tibull) 
in  70  Versen,  auf  die  schlimmen  Zeiten  Domitians;  dieses  zahme  Zwiegespräch 
mit  der  Muse  lüfst  weder  Form  noch  Inhalt  einer  Satire  sehen,  höchstens  ver- 
nimmt man  höfliche  Kittgen  über  den  Unfug  des  Despoten  und  tröstende  Worte. 
Sie  Bteht  bei  vielen  cdd.  Pers.  et  luv.;  c.  comm.  C.  G.  Schwarm  ed.  Gurlitt, 
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Hamb.  1819.  4.  An  die  Satire  streift  die  poetische  Deklamation  beim  Peironius 
(A.  119  — 124.),  das  Gedicht  de  bello  civili  (worüber  eine  Dissert.  von  J.  G. 
Moefsler , Vrat.  1842.  unten  Anm.  475.),  mit  den  übrigen  satirischen  Kleinig- 
keiten von  Wernsdorf  T.  III.  aufgenommen. 

473)  < ’harakteristische  Züge  die  mit  vieler  Sorgfalt  erlesen  sind  und  von 
einem  aufmerksamen  Beobachter  herrühreo,  zugleich  merken  lafsen  welche  Be- 
deutung man  dem  Dichter  beilegte,  fidlen  die  Vita  Persii  bei  Suetonius,  zu- 
letzt ed.  Reifferscheid  p.  72  — 75.  cf.  p.  395.  ff.  Wiewohl  reichhaltig  ist  sie 
doch  weder  rein  noch  in  guter  Ordnung  erhalten.  Was  aber  davon  jenem 
Sammler  gehören  mag  bleibt  durchaus  ungewifs:  denn  der  Name  Suetonins  ist 
hypothetisch  und  nichts  als  die  Ueberschrift  bezeugt,  de  commentario  Probt 
V alerii  »ublata,  die  mit  Sueton  sowenig  als  ein  Zusatz  wie  Neronem  illius 
temporis  principem  sich  vertragt.  Will  man  mit  Jahn  p.  CL.  sqq.  diese  Kita 
dem  Berytier  Probus  unter  Nero  zueignen,  bo  müfste  den  Kritiker  ein  beson- 
deres persönliches  Interesse  geleitet  und  zur  Sammlung  eines  biographischen 
Materials  bestimmt  haben ; iu  seiner  jetzigen  Fafsung  palst  dieses  doch  heiser 
für  einen  jüngeren  Darsteller.  Uebrfgens  bew  undert  man  den  gewählten  Ausdruck. 
Wir  hören  dort  (wenn  auch  die  Worte  verfälscht  sind  und  sive  . . omnem  ein 
scholastischer  Zusatz  ist)  dafs  seine  Bibliothek  die  Werke  des  Chrysipp  enthielt : 
— libros  circa  septingentos  < 'Irr y nippt  sive  bibliothecam  suam  omnem.  Was  wei- 
terhin erwähnt  wird,  lecto  libro  Lucilii  decimo  vehementer  satiras  componere 
instituit  (Buch  X.  war  jenes  wo  die  Kritik  der  älteren  Poesie  hervorstach ),  be- 
stätigt nicht  nur  der  heifse  Ton  des  ersten  Gedichts,  sondern  auch  sein  eigenes 
Bekenutnifs  I,  114.  sqq.  dafs  er  durch  die  Beispiele  des  Lucilius  und  Itoraz  er- 
muthigt  nach  der  satirischen  Gcifsel  greift.  In  S.  111.  soll  er  das  vierte  Buch 
des  Lucilius  benutzt  haben.  Leber  der  wackeren  Gesinnung  vergafs  man  gern 
den  Poeten ; wer  ihn  im  Alterthum  und  Mittelalter  las  und  citirt,  dachte  blofs  an 
die  Moral.  Seine  Geltung  im  ersten  Jahrhundert  spricht  das  Urtheil  bei  Martial. 
IV,  28.  vielleicht  noch  entschiedener  aus  als  das  Zeugnifs  Quintil.  Xfc  1,  94.  und 
beide  rühmen  dafs  er  seinen  Ruf  uno  libro.  durch  eine  kleine  Sammlung  gewounen 
hatte.  Immer  war  man  geneigt  die  Mängel  der  Kunst  mit  seiner  „heiligen 
jugendlichen  Leidenschaftlichkeit  und  seinem  Kampfe  mit  dem  Ausdruck  aus 
glühendem  Hals  gegen  das  Schlechte“  nachsichtig  zu  entschuldigen.  Damit 
tröstet  uns  auch  Heinrich;  in  seiner  Charakteristik  klingt  besonders  naiv  was 
er  p.  59.  Uber  die  Dunkelheit  des  Dichters  sagt:  sie  sei  für  die  Zeitgenofsen 
nicht  vorhanden  gewesen,  weil  ihn  entweder  der  Zeitgeschmack  oder  der  ener- 

?ische  Stil  der  Stoiker  schützte;  wenn  man  also  die  Kürze  hinweg  nimmt, 
lebergänge  bezeichnet , Propfictät  und  Natürlichkeit  im  Ausdruck  herstcllt 
(d.  h.  wenn  man  mit  diesen  und  anderen  fehlenden  Eigenschaften  die  Natur 
des  Persius  umwandelt),  „gleich  wird  alles  in  ihm  hell“.  Zu  der  kleinen  Zahl 
solcher  denen  Persius  weniger  verdaulich  schien  als  seinen  Herausgebern  gehört 
Scaliger:  sein  charakteristisches  Urtheil  in  den  Scaligerana  Secunda  ( Persius , 
miserrimus  auclor , obscuritati  studei;  non  pulchra  itabet,  sed  in  cum  puicher- 
rima  possumus  scribere;  anderwärts,  c’est  un  pauvre  poete ) ist  zugleich  ein 
prophetisches  Wort  geworden,  da  wenige  Autoren  so  rtlcksichtlos  vom  Wüste 
der  Erudition  überflutet  sind,  als  ob  den  gelehrten  Sammlern  jenes  schneidende 
Wort  Scaligers,  -Iu  Perse  de  Casaubon  la  saulce  vaut  mieux  que  le  poisson, 
vor  Augen  gestanden  hätte.  Jahn  erwarb  sich  das  Verdienst  diese  Masse  von 
Parerga,  welche  das  unbefangene  Urtheil  über  den  Dichter  und  oft  genug  sein 
Verständnifs  trüben,  auf  ein  engeres  Mafs  zurückzufübren ; in  seiner  Einleitung 
findet  man  die  wichtigsten  Momente  der  Studien  unseres  Dichters  erörtert. 
Weniger  zweifelhaft  bleibt  der  Einflufs  des  Horaz,  und  Casaubonus  in  Persiana 
Horatii  imitatio  hat  die  kleinsten  Reminiscenzeu  Horazischer  Studien  mit  Recht 
aufgewiesen,  wenn  auch  Passow  p.  108.  ff.  widerstrebt.  Desto  mehr  mag  man 
am  Sophron  zweifeln,  über  den  eine  alte  Notiz  hei  Ly  dm  de  magistr.  I,  41. 
JUqg iof  di  tov  jioirjrrjy  Xi üifqova  pipgaaebat  biMoy  rö  Avxöifqovoe  71  agijkbty 
nnavQoy.  Jahn  hat  nun  Prolegg.  p.  84  ff.  eine  reiche  Sammlung  über  mimische 
Künütler  und  Sophron  gegeben,  man  findet  darin  aber  zu  weniges  was  der  Dar- 
stellung des  Persius  gleicht.  Was  dagegen  von  Belang  ist,  die  Mimik  in  kurzem 
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eingelegtem  Dialog,  den  er  nachl&fsig  und  ohne  kflnstlerisches  Geschick  handhabt, 
sein  mit  grobkörnigen  Wörtern  und  Wendungen  stark  gewürzter  Vortrag  (Belege 
Jahn  |>.  105—7.),  der  heiser  dem  Rhyparographcn  als  dem  jungfräulich-keuschen 
Dichter  sitzt,  ferner  der  Mangel  au  charakteristischer  Sittenzeichnung,  alles  er- 
innert wesentlich  an  die  philosophirenden  Aretalogen  Roms.  Dahin  gehört  unter 
anderem  die  Vorliebe  für  Deminutive,  worin  die  Stoiker  sich  hervorthun ; unge- 
wifg  erscheint  aber  das  Motiv  mancher  Endung,  wenn  die  Bildnerei  so  zufällig 
ist  wie  bei  den  Substantiven  auf  o,  deren  wir  zwei  ( cachinno , palpo ) lesen. 
Eine  genaue  Zergliederung  dieser  Diktion  und  ihres  Sprachschatzes  fehlt  noch; 
sie  wird  darthun  dafs  Persius , trotz  der  Analogien  bei  Petron  und  Seneca, 
wesentlich  einen  anderen  Grundton  hat  als  die  pikante  silberne  I.atiuität.  Von 
Studien  der  Griechischen  Form  linden  sich  bei  ihm  wenige  Spuren ; einige 
zweifelten  sogar  ob  er,  der  doch  die  Stoiker  las  und  mit  zwei  philosophirenden 
Griechen  vertrauten  Umgang  hatte,  Griechisch  gewalkt  habe.  Seine  Rhetorik 
und  der  Gebrauch  metaphorischer  Ausdrücke,  die  sich  im  engsten  Kreise  vor- 
züglich des  sinnlichen  Lebens  bewegen  (von  letzteren  gab  Pierson  im  Rhein. 
Mus.  XII.  p.  88.  ff.  einen  Ueberblick)  sind  gleichsam  ein  unstudirtcr  Ergufs 
dieser  schroffen  Persönlichkeit.  Gehört  der  Prolog,  wie  Heinrich  vermuthet, 
dem  Caesius  Passus  als  Herausgeber  des  Persius  (Anm.  436.),  so  hat  der 
Lyriker  an  diesem  zweitheiligen  Vorwort  von  14  Choliamben  weder  als  Freund 
noch  als  Dichter  sich  bewährt  und  die  Bitterkeit  seines  Genofsen  durch  ein 
schiefes  Motiv,  das  er  seinen  Satiren  unterlegt,  noch  Uberboten;  selbst  wenn 
er  blofs  ironisch  reden  sollte. 

474)  Weniges  lehrt  die  vorgebliche  Vita  Iuvenalis  unter  dem  Namen  des 
Suetontus  oder  vielmehr  des  Probus  (cd.  Geo.  Valla,  Ven.  1486.)  verbreitet,  welche 
mindestens  in  sieben  Variationen  vorkommt.  I.  V.  Franckc  examrn  crit.  Iuren. 
vitae,  Altona  1820.  8.  mit  Nachträgen  Dorpat  1827.  Populär  Völker  Juvenal. 
Ein  Lebens-  und  Charakterbild  aus  der  Köm.  Kaiserzeit,  Elberf.  1851.  Die 
Lebenszeit  des  Dichters  setzt  zwischen  47.  und  127.  Borghesi  intorno  aU’  etä 
di  Giovenalc,  Roma  1847.  Beim  Endpunkt  ist  dieser  von  consule  luneo  XV, 
27.  ausgegangen,  also  von  der  Voraussetzung  dafs  Juvenal  die  15.  Satire  ver- 
tatst habe.  Ueber  die  Zeit  seiner  Satiren  hatten  zuerst  Lipsius  und  besondere 
Salmasius  Fixere.  Plin.  p.  319.  sq.  richtiges  aufgestellt.  Franckc  gebt  in  seiner 
systematischen  Skepsis  zu  weit,  wenn  er  die  solange  fortgepflanzte  Tradition 
vom  Exil  des  Dichtere  verwirft.  Denn  nicht  dieBe  Thatsache  wäre  zu  be- 
zweifeln, sondern  Zeit  und  Ort  des  Exils.  Neben  einander  laufen  die  Sagen 
von  Beiuem  Aufenthalt  in  Aegypten  und  Britannien  (Scoti),  wohin  Trajan  oder 
doch  Domitian  ihn  verwiesen  habe;  der  Name  Hadrians  den  Neuere  hier  ein- 
inischen,  läfst  sich  sogut  anfechteu  als  andere  Punkte  dieser  oberflächlichen 
Erzählung.  Scheinbar  ist  die  von  K.  0.  Müller  ausgegangene  Meinung,  welche 
0 FV.  Hermann  de  luven.  S.  VH.  lemporibus,  Gott.  1843.  zu  begründen  sucht, 
dafs  Juvenal  wegen  eines  Ausfalls  auf  den  Pantominen  Paris,  den  er  zuerst  in 
einer  Recitation  wagte,  daun  bei  der  später  ausgegebenen  Sammlung  verbunden 
mit  den  drei  vielbesprochenen  Versen  S.  VII,  90  — 92.  wieder  aufnahm,  von 
Domitian  exilirt,  nach  dem  Tode  desselben  zurückgerufen  worden;  er  habe 
dann  unter  Trajan,  den  der  Eingang  jener  Satire  verherrlicht,  die  wichtigsten 
oder  vielmehr  alle  vorhandenen  Gedichte  verfafst  und  zusammengestellt.  Diese 
fein  ausgesponnene  Kombination  hat  Hermann  in  der  Vorrede  zu  seinem  revi- 
dirten  Juvenal  L.  1854.  nochmals  entwickelt,  und  sie  besitzt  einen  Grad  innerer 
Wahrscheinlichkeit,  aber  keinen  historischen  Anhalt;  denn  die  Byzantinischo 
Tradition  im  Artikel  bei  Suidas  kann,  wenn  man  die  Romantik  der  Römischen 
Geschichte  bei  den  Mittelgriechen  bedenkt,  dafür  nicht  ausreichen;  doch  läfst 
sie  merken  welches  Aufsehn  die  Verbannung  des  Dichters  aus  solchem  Anlafs 
gemacht  hatte.  Nun  mufs  man  gestehen,  ein  solches  Aufsehn  pafst  kaum  zu 
Domitians  Regierung,  wo  weit  stärkere  Dinge  geschahen;  Paris  aber  konnte, 
wenn  er  wirklich  bereits  im  J.  82.  starb,  nur  einen  entfernten  Vorwand  ab- 
geben. In  dieses  Dunkel  fällt  ein  nur  unsicheres  Licht,  wenn  man  mit  Hermann 
aus  einer  in  Aquinum  gefundenen  fragmentarischen  Inschrift  ( Mommsen  Inscr.  i?. 
N.  4312.  Ilcnten  5599.),  worin  Iunius  Iuvenalis  trib.  Coh.  1.  (die  Zahl  ist  ergänzt) 
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Delmatarum  der  Ceres  ein  sacrum  weiht,  da  genannte  cohors  in  Britannien 
stand,  weiter  gehende  Schlüfse  zieht;  eine  verworrene  Sage  vom  Exil  des 
Satirikers  wäre  mit  der  Tliatsache  seines  militärischen  Dienstes  in  der  Provinz 
unter  Domitian  zusammengeflofsen. 

Glaubhafter  ist  das  Ürtheil  dafs  in  den  Satiren  zwei  Gruppen  nach  Ver- 
schiedenheit des  Tons  und  der  Behandlung  sich  unterscheiden  lafsen;  dafs 
namentlich  die  6 ersten  Satiren,  deren  Ton  vor  allen  grell  und  bitter  ist,  die 
frühesten  seien  und  unter  den  frischen  Eindrücken  der  Domitianischen  Zeit 
entstaudeu.  Auf  der  anderen  Seite  sind  5 Stücke,  S.  X.  und  die  nächsten  vier, 
milder  und  weniger  persönlich  gehalten,  ihre  Themen  uud  Gedanken  auf  Moral 
gerichtet,  sie  philosophiren  bisweilen  und  appeliiren  an  die  prudentia  (die  be- 
kannte Maxime  mit  der  X.  schliefst  wird  XIV,  315.  wiederholt):  kurz,  sie  ver- 
künden ein  vorgerücktes  Lebensalter.  Hievon  hängt  die  Stufen-  und  Zeitfolge 
der  Satiren  ab,  die  Müller  im  Göttinger  Säkularprogr.  1837.  p.  41.  etwas  zu- 
versichtlich aufstellt,  indem  er  die  4 ersten  Satiren  unter  die  Regierung  Trajuus, 
die  5 nächsten  unter  die  des  Hadrian  verlegt;  die  10.  mit  den  folgenden,  in 
denen  Ton  und  Stoffe  merklich  wechseln,  habe  Juvenal  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren unter  demselben  Kaiser  gearbeitet,  aber  weder  vollendet  noch  heraus- 
gegeben. Er  wurde  wol  in  seiner  Blütezeit  mit  Martial  bekannt,  der  VII,  24. 
unseren  Dichter  als  guten  Freund  preist.  Dafs  das  Publikum  eifrig  den  Juvenal 
las,  als  schon  alle  Studien  verachtet  waren,  lernen  wir  aus  Ammian.  Marc. 
XXVIII,  4,  14.  Uebrigens  bezeichnet  seinen  Ton  ein  treffendes  Wort  von  Scaliger 
in  Scaligerana  Prima  „ Salirae  tragicae “ : Heinrich  vergöttert  es,  doch  erinnert 
Francl'e  p.  123.  mit  Recht,  mau  könne  Juvenals  Stoff  sogut  als  seine  Diktion 
tragisch  heifsen,  sed  minime  tragicum  ipsum  Satirarum  genus-,  auch  möge 
man  seinen  poetischen  Genius  anerkennen,  modo  sublimitatem  potius  quam 
renustatem  quaeras  in  eo  poeta,  qui  utile  amaro,  non  dulci  miseuit.  Dem 
hohen  und  gespreizten  Ton  entspricht  der  Zwang,  der  in  der  Anlage  seines 
sehr  durchdachten  Planes  liegt.  Wer  den  Analysen  der  Neueren  (wie  von 
Naegelsbai h für  Sat.  IV.  und  VI.  im  Philologtis  III.  469.  ff.)  naebgely,  dem  wird 
er  mehr  peinlich  als  original  erscheinen,  und  man  merkt  die  Werkstätte  des 
Rhetors,  der  seinen  Schulwitz  nicht  zurückhalten  kann,  mindestens  (wie  recht 
frostig  IV,  34  — 36.)  damit  tändeln  muf's;  er  liebt  wol  auch  den  Zeitgenofsen 
gegenüber  sich  zu  verstecken.  EtwaB  aphoristische  Manier  nebst  Kerngedanken 
eines  Persius,  dessen  gehackter  Stil  das  erklärte  Gegenstück  zum  Juvenal  ist, 
hätte  nicht  geschadet.  Aber  den  Persius  ignorirt  er  völlig  und  sein  Standpunkt 
ist  ihm  fremd  geblieben.  Selbst  die  Rhythmen  klingen  pomphafter  und  stu- 
dirter  als  für  den  Satiriker  sich  schickt;  er  hat  sogar  35  spondiacos. 

475)  Die  Litteratur  für  Petronius  ist  äufserlich  grofs,  näher  angesehen 
klein  und  dürftig,  schon  weil  meistentheils  halbgebildete  Verehrer  und  mittel- 
mäfsige  Gelehrte  mit  ihm  sich  befafsten.  Die  ungemel'sone  Vorliehe  für  diesen 
vir  sanctissinws , wovon  die  Französischen  Epikureer  des  17.  Jabrh.  erfüllt 
sind,  hallt  noch  spät  in  den  Phrasen  der  Lebemänner  und  ästhetischen  Loh- 
redner wieder:  Wachler  erzählt  von  seiner  unübertrefflich  geistreichen  Dar- 
stellung, Niebuhr  ehrt  in  ihm  den  geistvollen  und  reichen  Dichter,  dessen  Herz 
für  grofses  und  herrliches  klopfte ; vergl.  Paldamus  Erotik  p.  86.  Lieber  wollen 
wir  die  ernsten  Worte  von  SMofser  Universalhist.  III.  1.  422  fg.  hören.  Das 
Vorurtheil  war  lange  durch  den  Namen  Petronius  Arbiter  geheiligt;  doch  be- 
zieht sich  kein  Alter  auf  eine  Stelle  des  Romans,  sondern  einiges  aus  der 
Prosa , weit  mehr  aus  den  Gedichten  des  Petronius,  seltner  des  Arbiter  er- 
wähnen Scholiasten  und  Grammatiker,  namentlich  der  Fälscher  Fulgentius:  s. 
im  Anhang  bei  Buecheler.  Da  nun  diese  Citationen  (Sero.  Terentian.  Maerob. 
u.  a.)  keine  Zeitbestimmung  gewähren,  so  hat  man  die  spitzfindigsten  Kom- 
binationen ( Fr.  Ritter  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  561.  ff.)  aufgewandt,  um  die 
Spur  des  Autors  in  der  klassischen  Schilderung  wieder  zu  finden,  welche  Tac. 
A.  XVI,  18.  19.  vom  Meister  der  Libcrtinage  und  von  der  Spottschrift  des 
Petronius  (als  dieser  im  J.  66.  zum  Tode  verurtheilt  mit  seinen  letzten  Stunden 
spielte)  auf  Neros  Hof  und  Schwelgereien  entwirft.  Andere  griffen  zufällige 
Merkmale  heraus,  und  verlegten  ihn  in  ein  möglichst  spätes  Zeitalter:  nach 
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Martial  Weichert  Reliqu.  p.  439.  sq.,  nach  Commodus  wegen  angeblicher  Be- 
ziehung auf  die  Kolonie  Neapel  A*  Bpiarra  de  palestra  Neap.  p.  182.  sqq. 
(beistimmend  Ruhnkenius  R.  Crit.  II.  p.  84.  Opp.  p.  554.),  an  die  Mitte  des 
3.  Jahrh.  dachte  (nach  dem  Vorgang  von  Valesius)  Niebuhr  Kl.  phiiol.  Sehr.  I. 
p.  337.  ff.  auf  Anlafs  einer  Grabschrift  des  M.  Antonius  Encolpus  Orell.  1175. 
worüber  Orelli  Inscr.  I.  p.  257.  richtiger  urthcilt;  dies  im  Rausch  einer  gemüth- 
lichen'  Anschauung  und  unter  stilistischen  Voraussetzungen,  die  nur  subjektiver 
Art  sind.  Befser  hat  die  sorgfältige,  besonders  auf  die  sprachlichen  liestandtheile 
des  Petron  gerichtete  Forschung  von  Studer  lieber  das  Zeitalter  des  P Arbiter 
Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  p.  50  —92.  202  —223.  gefordert,  und  ihr  sich  anschliefsend 
I Moefsler  in  zwei  Monographien  über  das  hexametrische  Gedicht  de  hello 
cirili  bei  Petron.  119.  Vratisl.  1842.  Hirschberg  1857.  die  Zeit  des  Lucan  ange- 
nommen. Mindestens  erkennt  man  in  grol'sen  Partien  eine  Diktion,  die  der  frü- 
heren monarchischen  Zeit  entspricht.  Zieht  man  nun  hieraus  ein  Resultat,  so  wird 
solches  nicht  anders  lauten  als  Teuffel  in  demselben  Museum  IV.  p.  516.  und 
im  Artikel  der  Real-Encyklopädie  es  behutsam  mit  der  Einschränkung  aufsteilt, 
dafs  wir  an  der  Identität  des  Zeitalters  und  nicht  der  Person  festbalten , dem- 
gemäfs  die  Schrift  ins  1.  Jahrhundert  setzen:  denn  dahin  weisen  auch  drei 
charakteristische  Züge,  die  Klage  über  den  Rückgang  der  Staffelei  - Malerei, 
welche  vor  der  Wandmalerei  zurücktrat,  die  Stelle  vom  Untergang  der 
ächten  Beredsamkeit,  die  Schilderungen  vom  Hochmuth  und  fabelhaften  Ver- 
mögen der  Freigelafsenen.  Sonst  bezweifelt  derselbe  den  Namen  Petronius 
(doch  kann  dieser  in  den  erheblichsten  MSS.  überlieferte,  von  Sidonius  Apollinaris 
und  Lvdns  neben  den  anderen  Satirikern  erwähnte  Name  nicht  mphr  bestritten 
werden,  wenn  er  auch  möglicherweise  nur  symbolischen  Werth  hat),  und 
meint  dafs  dieser  in  klassischer  Zeit  unbekannte  Roman  nufserbalb  Roms  ent- 
stand. Einen  neuen  Versuch  hat  G.  Reck  in  der  ausführlichsten  aller  Mono- 
graphien, welche  den  vollständigen  Bericht  Uber  die  früheren  Ansichten  und 
ihren  Werth  enthält,  The  aqe  of  Petronius  Arbiter  ( Memoirs  of  the  American 
Academy.  Nero  Ser.  Vol.  VI.  Cambridge  1856.  4.)  gemacht;  er  ist  geneigt  die 
Zeit  der  Abfafsung  unter  Augustus,  spätestens  vor  34.  p.  Chr.  wegen  der  histo- 
rischen Anspielungen  zu  setzen.  Sehr  beachtenswert!)  sind  seine  Nachweise 
dessen  was  im  Stil  und  Jargon  des  Buchs  auffallt  p.  106.  ff.  Soviel  wird  daher 
aus  Thatsachen  und  Meinungen  deutlich  geworden  sein:  uns  fehlt  der  littera- 
rische  Mafsstab  für  ein  Werk  von  so  wechselnder  Scenerie  und  solcher  Anlage, 
mit  solchen  künstlerischer  und  sprachlichen  Elementen.  Zuletzt  ist  noch  die 
fragmentarische  Tradition  eines  Ganzen  aus  etwa  16  Büchern  Satirae  ( Satiricon 
stützt  sich  auf  den  Bernensis  und  kaum  auf  ein  Citat  des  Marius  Victorinus) 
charakteristisch.  Wir  besitzen  nur  Bruchstücke  des  Textes  in  verwandten  MSS. 
meistentheils  aus  S.  XV.  Sie  stellen  aber  den  Text  ohne  Lücken  in  ununter- 
brochener Folge  dar  Scaliger  suchte  was  ihm  bekannt  geworden  war  in  einer 
Sammlung  genannt  rndex  Leidemi.s  zu  vereinigen.  An  der  Spitze  steht  der  durch 
Alter  und  inneren  Werth  hervorragende  Bernensis  S.  X.  (vou  Sinner  in  seinem 
schülerhaften  Katalog  I.  p.  395.  schlecht  beschrieben)  ein  Miscellcodex  der  auf 
einigen  Blättern  einen  Auszug  von  mancher  interessanten  Partie  des  Romans  liefert. 
Ihm  gleicht  ein  Pariser  6842.  D.  Dagegen  ist  die  coena  Trimalchionix  (e.  26. 
bis  78.)  allein  in  einer  Abschrift  des  15.  Jahrhunderts  erhalten,  welche  vor- 
geblich Marinus  Statilius  zu  Tran  in  Dalmatien  1663.  fand,  jetzt  iu  Paris  7989. 
wo  die  drei  Elegiker  vorangehen,  codex  JVogitriensis,  Petronii  Arbitri  Satyrici 
Fraguxrnta  ex  libro  XV.  et  XVI.  Endlich  sind  mancherlei  Stellen  in  die  t lori- 
Iegien  des  Mittelalters  aufgenommen  worden : Belege  bei  Buecheler  p.  XXVII.  ff. 
Ohne  Recht  beschuldigte  man  die  Mönche  das  Buch  zerlesen  und  ausgezogen 
zu  haben;  wenn  es  aber  F.ortsetzer  fand,  kann  daraus  ein  romanhaftes  Volksbuch 
neben  Appuleius  erwachsen  sein:  Macrob.  Somn.  I,  2,  8.  vel  argumenta  fictis 
casibus  amatnrum  referta , quibus  vel  multum  se  Arbiter  exereuit  vel  Appuleium 
nonnunquam  lusisse  miramur.  Wie  das  Episodinm  von  Amor  und  Psyche  für 
Appuleins  ein  Glanzpunkt  war,  so  sticht  hier  die  c.  111.  fg.  pikant  erzählte 
Geschichte  der  Matrone  von  Ephesus  hervor,  jene  Novelle  die  durch  lehrhafte 
Sammelwerke  des  Mittelalters,  bei  den  sieben  Meistern  uud  ähnlichen  Mora- 
listen, die  Runde  gemacht  hat,  Schmidt  in  Wiener  Jahrb.  26.  p.  50. 
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Petroniue  der  Lexikograph : Anm.  592.  Glossne  l'etronii  ein  nenercs 
Machwerk,  Wehle  Obss.  p.  8. 


b.  Das  Epigramm. 

99.  Das  Epigramm  der  Römer  hielt  sich  während  vieler 
Jahrhunderte  stets  in  demselben  engen  Kreise:  denn  es  war  nur 
ein  Ausdruck  der  Gesellschaft,  vorzugsweise  der  politischen,  und 
bildet  in  dieser  Einseitigkeit  den  bestimmtesten  Gegensatz  zur 
Griechischen  Gattung 4’6).  Selten  (wovon  spärliche  Proben  bei 
Claudianus)  wurde  sein  Stoff  aus  der  heiteren  Sinnen  weit  ent- 
nommen, selten  sind  Züge  der  anmuthigen  Sinnlichkeit,  und  im 
naiven  Ton,  worin  die  Griechen  die  Natur  und  die  menschlichen  Zu- 
stände zeichnen,  noch  seltner  bietet  es  Anschauungen  sittlicher  Art, 
die  präzis  und  einfach  in  einem  lichten  Moment  sich  zusammen- 
drängen : lauter  Seiten  welche  das  Epigramm  bei  den  Griechen  als 
Nachwuchs  der  klassischen  Zeiten  umfal'st.  Den  Römern  mangelt 
liiefür  Objektivität  und  ein  Hintergrund  des  Naturlebens;  ihrem 
Epigramm  ist  die’  Farbe  des  poetischen  Realismus  fern  geblieben. 
Dagegen  liebt  es  mit  Energie  und  Scharfsinn  unmittelbar  von 
Thatsaclien  der  Gegenwart  auszugehen;  Rom  besafs  weltmänni- 
schen Witz  und  praktischen  Blick , nicht  weniger  wurde  der 
epigrammatische  Sinn  durch  die  Derbheit  und  Formlosigkeit  der 
republikanischen  Zeit  geschärft.  Doch  dachte  niemand  an  eine 
Technik  und  formale  Kunst,  welche  das  Epigramm  über  impro- 
visirte  Spiele  der  flüchtigen  Empfindung  erheben  mufs;  auch  die 
Studien  und  Nachbildungen  des  Alexandrinischen  Epigramms  lei- 
teten zu  keiner  Methode ; Staatsmänner  und  Dichter  liebten  aber 
seit  Ennius  im  Umrifs  weniger  Distichen  den  frischen  Ausdruck 
ihrer  Neigungen  und  Gefühle  niederzulegen.  Erst  die  Zeiten  der 
Monarchie  lehrten  wie  man  auch  poetische  Kleinigkeiten  mit  Geist 
und  Feinheit  der  Form  behandeln  könne,  sie  nährten  überdies 
den  Sinn  für  satirische  Schilderungen,  für  pikanten  und  witzigen 
Vortrag,  wovon  namentlich  ein  Theil  der  Priapeia  (p.  590.)  zeugt; 
nur  solchen  Zeiten  gelang  eine  Kunst  des  Epigramms  in  abgerun- 
deter Haltung.  Es  war  eine  verjüngte,  gleichsam  in  einen  Auszug 
(§.  54.)  und  auf  das  knappste  Mals  gebrachte  Satire,  welche  den. 
momentanen  und  schlagenden  Ausdruck  des  Witzes  oder  des 
beifsenden  Spottes  befafste.  Stücks  dieser  Art  bewahrt  auch  die 
Sammlung  der  Virgilischen  Catakda,  doch  wechselt  hier  die  Polemik 
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mit  Acufserungen  der  Freundschaft  und  literarischen  Neigung. 
Der  sittliche  Rückhalt  der  ursprünglichen  Satire  fiel  fort:  die 
Schranke  des  Ernstes  und  den  Gehalt  einer  würdigen  Gesinnung 
opferte  man  dem  glücklichen  Einfall,  indem  Personen  und  Erschei- 
nungen des  äufseren  Lebens  mit  dem  Stachel  des  Witzes  ergriffen 
und  in  überraschenden  Wendungen  beleuchtet  wurden.  Diese 
Streiflichter  boten  zwar  dem  gutgelaunten  Leser  einen  nur  flüch- 
tigen Genuis,  aber  ein  so  reizendes  Spiel  des  Geistes,  das  den 
Griechen  fast  unzugänglich  war,  hat  die  Kaiserzeit  bis  zum  Auf- 
hören der  gelehrten  Dichtung  (p.  540.)  fleifsig  geübt. 

Der  Erfinder  und  Meister  dieser  Spielart,  der  launigen  Po- 
lemik im  gesellschaftlichen  und  zweideutigen  Sinngedicht,  war 
M.  Valerius  Martialis,  ein  Spanier  aus  Bilbilis,  dessen  Blüte- 
zeit unter  Domitian  fällt.  Er  starb  bald  nach  100.  in  seiner 
Heimat;  die  Noth  zwang  ihn  Rom  zu  verlafsen,  wo  er  etwa  35 
Jahre  nicht  immer  behaglich  gelebt  hatte,  seit  Trajans  Regierung 
aber  keinen  Boden  mehr  fand.  Seine  Dichtungen  kamen  in  ge- 
trennten Büchern  heraus  (die  beiden  letzten  und  werthlosesten, 
Stücke  von  einem  Distichum,  Xenia  und  Apophoreta  genannt,  wa- 
ren die  frühesten,  B.  XI.  XII.  die  spätesten),  zum  Theil  mit  einer 
prosaischen  Epistel  eingeleitet,  und  er  erlangte  zwar  den  Beifall 
eines  lachlustigen  Publikums,  aber  keine  geehrte  Stellung;  wenn 
auch  sein  Kaiser,  dem  er  eine  grofse  Zahl  epigrammatischer  Klei- 
nigkeiten darbringt,  ihm  den  Rang  eines  Ritters  gab.  Charakter- 
los und  nur  dem  Augenblick  lebend  war  er  auffallend  bemüht 
durch  widrige  Schmeichelei  besonders  im  Umgang  mit  Vornehmen 
oder  Gönnern  der  Poesie  zu  gewinnen,  was  ihm  seine  vielgelesenen 
Gedichte  nicht  eintrugen;  doch  hilft  seine  nie  gebeugte  Laune 
den  unheimlichen  Druck  der  Dürftigkeit  und  des  Mangels  an 
Achtung  verschleiern.  Sein  Nachlafs  F.pujrammatum  1.  XIV.  mei- 
stentheils  im  elegischen  Distichum  abgefafst  (eingeführt  durch  ein 
von  mehreren  gearbeitetes  Buch,  .sonst  liier  Spectaeulorum  über- 
schrieben, das  in  wenigen  MSS.  steht)  kann  zwar  als  ein  para- 
sitisches Gewächs  am  verdorbenen  Stamm,  als  ein  Ausflufs  heil- 
loser Zeiten  im  monarchischen  Rom  nur  mifsfallen,  darf  aber 
beiläufig  unter  den  /Aktenstücken  der  Unsitten  und  der  niederen 
.Sittengeschichte  gelten.  Der  witzige  Dichter  erhebt  sich  kaum 
über  das  Bewufstsein  des  gebildeten  Pöbels,  und  aus  diesen  Spie- 
len geistreicher  Frivolität,  welche  die  glückliche  Leichtigkeit  eines 
extemporalen  Talents  athmen,  setzt  sich  wider  seinen  Willen  ein 
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Denkmal  zusammen,  worin  das  Elend  der  damaligen  Zustände 
vergegenwärtigt  wird.  Er  hat  aber  seine  heiteren  Gedanken,  mit 
denen  bisweilen  der  Ernst  sich  mischt,  unter  eine  Rogel  gebracht, 
und  sein  Epigramm  folgt  einer  Herechnung  und  Zuspitzung  des  The- 
mas ; deshalb  ist  er  auch  einem  Mechanismus  nicht  entgangen,  und 
wir  sehen  manche  gefällige  Wendungen  oder  Einfälle  sich  wieder- 
holen. Gleichwohl  überrascht  Martial  durch  Mannichfaltigkeit  und 
Gewandheit,  der  alle  Formen  der  Rhetorik  und  die  verschieden- 
sten Metra,  vorzüglich  elegische  Distichen  und  Hendecasyllabi,  zu 
Gebote  stehen;  er  weifs  pikant  und  treffend  zu  tändeln  und 
jedem  Ereignils,  jeder  Persönlichkeit  die  lächerlichen  Seiten  ab- 
zumerken. Seine  dichterische  Kunst  besteht  aber  darin  dafs  er 
klüglich  den  Leser  spannt  und  überrascht,  indem  Erwartung  und 
Aufschlufs  in  schlagender  Kürze  kontrastiren ; man  erstaunt  über 
den  Glanz  und  Reichthum  seines  epigrammatischen  Witzes,  den 
er  in  so  knappen  Grenzen  mit  seltner  Schärfe  und  in  einer 
leichten,  nur  nicht  immer  korrekten  Diktion  entfaltet.  Scham 
und  sittliche  Würde  sind  ihm  kein  schweres  Redenken,  und  mit 
schmutziger  Malerei  nimmt  er  es  aus  Mangel  an  feinem  Gefühl 
nicht  genau.  Sein  Tummelplatz  ist  der  niedrigste  Kreis  der  ero- 
tischen Praxis  und  aus  ihr  zog  er  den  dankbarsten  Stoff'.  Martials 
Gedichte  sind  stark  gelesen  und  abgeschrieben,  korrumpirt  und 
noch  öfter  interpolirt,  auch  mit  Ileiträgen  anderer  vermehrt  wor- 
den. Unsere  vielen,  zum  kleineren  Theil  alten  Handschriften  zer- 
fallen in  mohrere  Gruppen  4,',). 

Codices  werden  genau  von  Schneidewin  naebgewiesen ; in  mehreren  er- 
scheint l'orquatus  Gennadius  als  emendaior.  In  der  grofsen  Zahl  alter 
und  guter  seit  S.  X.  sind  bedeutend  1‘uteaneus,  Thuaneus,  Vossiani,  Vin- 
dobonensis,  Laurentianus,  zwei  Vaticani.  Menge  von  alten  aber  unzu- 
verlälsigcn  edd  und  in  nicht  kleiner  Zahl  edd.  contra  tue.  l'ngewifs  die 
cd.  princejis.  Selten  Ferrar.  1471.  4.  Hom.  1473.  f.  cura  G.  Merulae, 
Ven.  117o.  c.  comm.  1).  Calderini,  Ven.  1474.  f.  Interpolation  durch 
Aldus  1501.  Recension  von  1.  Gruier,  Frcf.  1602.  c.  comm.  M.  lladeri, 
ed.  tert.  Moguni.  1627.  f.  Wichtig  c.  nott.  varr.  ed.  P.  Scricerius, 
Lli.  1619.  1621.  12.  (c.  animadc.  1.  Fr.  Gronovii)  ed.  C.  Schrevel, 
Amst.  1661.  1670.  8.  Hauptausg.  mit  krit.  Apparat:  ed.  F.  G.  Schnei- 
de icm  , Grim.  1S42.  II.  Deutsch  im  Auszuge  von  Ränder,  L.  1787. 
V.  8.  von  Willmann,  Köln  1825.  Griechisches  Florilegium  Martialis 
von  Jos.  Scaliger.  Nie.  1‘erotti  Cornucopiae,  Venet.  1513.  f.  I).  He- 
raldi Animadc.  ad  Martial.  Par.  1600,  4.  llootj  Coniecturae  crit.  in 
Mart.  Trai.  1764.  Cf.  Funcc.  de  immin.  L.  senect.  p.  224.  sq. 
und  im  Ernestischen  Fabric.  T.  II.  p.  383. 

476)  Vgl.  Lessings  Anmerkungen  über  das  Epigramm,  nebst  dem  Anhang 
über  Martial,  in  s.  Verm.  Sehr.  I.  mit  Herders  Anm.  über  das  Griechische 
Epigramm,  im  1.  und  2.  Theüe  der  Zerstr.  Blätter.  Die  wichtigsten  älteren 
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Denkmäler,  nur  weder  chronologisch  noch  vollständig  geordnet,  vereinigt  Bur- 
mannt  .1.  L.  I.  11.  Alles  übrige  Material  ruht  in  den  vor  Anm.  429.  genannten 
Sammlungen.  Da  die  Praxis  hier  so.  stark  gewechselt  hat,  ist  es  rathsam  nach 
den  Andeutungen  von  Anm.  430.  den  Gehalt  und  Umfang  des  Römischen  Epi- 
gruuims  übersichtlich  zu  merken.  Den  Anfang  machen  die  förmlichen  Ueber- 
schriften  in  geringerer  Anzahl,  wenige  für  den  praktischen  Gebrauch  wie  bei 
den  Grabmalern  der  Scipioncn  und  später  in  den  gangbaren  Monumenta  sepul- 
rraJiaj  die  Mehrzahl  dagegen  unter  der  Form  litterarischer  Aussprüche,  welche 
die  Dichter  entweder  ihren  eigenen  Leistungen  (in  eigenen  Epitaphien  Naevins 
Emiius  l’lautus  Pacuvius)  oder  dem  Andenken  an  erlauchte  Zeitgenofsen  widmen. 
Sie  bilden  eine  sehr  eigentbümlichc  Klasse,  denn  hier  liefe  der  Stolz  und  das 
Selbstvertrauen  des  Römischen  Volks  in  einer  Weise  sich  hören,  die  grell  genug 
vou  der  bescheidenen  Objektivität  der  Griechen  (z.  B.  in  den  Inschriften  der 
Hermen)  absticht.  Belege  bei  Burm.  II,  214.  sqq.  Das  umfassendste  Werk 
dieser  epigraphischen  Art  warun  des  Varro  Beischriften  zu  den  Bilderheften 
seiner  Hebdomadts  oder  Imagines  (begleitet  von  einem  einleitenden  Buche 
nach  Gell.  III,  10.),  geschrieben  um  715.  und,  wie  man  mit  Schneider  de  Varr. 
ser.  p.  224.  (cf.  Mercer.  in  Non.  p.  206.  sq.  Krahner  de  Varr.  Antiq.  p.  7— 9.) 
vermuthen  darf,  aus  seiner  Thätigkeit  bei  den  öffentlichen  Büchersammlungen 
Roms  hervorgegangeu.  Sie  dienten  als  Kommentar  für  700  Reliefbilder  (die 
Gruppirung  dieser  Portraits  berühmter  Männer  aus  der  alten  HiBtorie,  Litte- 
ratur und  Kunst,  in  Gruppen  von  7 oder  14  Bildern,  ist  in  unseren  Tagen 
ebenso  tieifsig  erforscht  worden  als  das  dafür  angewandte  plastische  Verfahren, 
Anm.  47.  587.),  und  bestanden  in  kurzen  metrischen  elogia,  wovon  nur  zwei 
Proben  in  Meyer  A.  L.  37.  38.  übrig.  Am  vollständigsten  beschreibt  sie 
Symmachus  Auctar.  Epp.  1,  4.  Studium  quidem  Meuippei  Varronis  imitaris, 
sed  rincis  ingenium;  natn  quac  in  nostrates  eiros  nunc  nuper  condis  epigram- 
mata,  puto  hebdomadon  elogiie  \traenitere;  quod  hacc  aeque  sobria,  nee  tarnen 
casca  sunt,  lila  bono  metallo  cusa  torno  exigi  nescierunt  — ; Ule  Pythagoram 
— ille  Platonem  — iüe  Aristotclem  — , ille  pauptrem  Curium,  — ille  severos 
Catones , genlem  Fabiam,  decora  Siipitmum  totumque  illum  triumphalem  se- 
natum parca  laude  perstrinxit.  Verwandt  waren  die  poetischen  Sinnschriften 
auf  berühmte  Männer,  welche  wie  Nepos  c.  18.  rühmt  ,-l tticus  in  gröfster  Präzision 
verstiizirte,  Ha  irt  sub  smgulorum  imagmibus  facta  magistratusque  eorum  non 
ampHits  quaterms  quinisve  rersibus  idescripserit.  Eine  reichere  Form  war  die 
Dichtung  im  politischen  Epigramm  und  von  jederman  auch  ohne  Beruf  geübt, 
der  nur  einen  Blick  ins  öffentliche  Leben  warf;  daran  nahmen  Staatsmänner 
und  muntere  Köpfe,  Calvus  neben  Catullus  und  Furius  lebhaften  Antheil,  mit 
bitterem  \Vitz  und  nackten  Wahrheiten  ( Hnmana  simplicitate,  wie  Martial  von 
Augustus  Epigrammen  sagt),  alles  naturalistisch,  und  weder  wurde  der  Stil  ge- 
regelt noch  eine  Technik  befolgt.  Die  reinsten  Proben  des  Epigramms,  die  den 
objektiven  der  Griechen  sich  vergleichen- lal'sen,  hat  Catullus:  vor  anderen  c.  4. 
Selten  waren  erotische  Sinngedichte  nach  Griechischen  Vorgängern,  s.  Appul. 
Apol.  p.  400.  Gell.  XIX,  9.  Burm.  III,  240.  sqq.  Im  langen  Register  bei  Pli- 
nius  Epp.  V,  3.  flgurirt  auch  der  Jurist  0.  Scaerola,  von  dem  Cicero  Lcgg.  I,  2. 
einen  Pentameter,  die  Grammatiker  (s.  Haupt  Grat.  p.  74.  und  in  d.  Verhandl. 
d.  Sächs.  Geselisch.  d.  Wiss.  1846.  II.  49—54.)  eine  erotische  Phrase  erwähnen; 
man  hält  ihn  auch  für  den  Verfasser  des  Epigramms  A.  Pal.  IX,  217.  Fenier 
wird  dort  genannt  (Cn.  Lentnlus)  Gactulicus,  vermuthlich  der  unter  Caligula 
getödtete  Staatsmann,  nach  Plinius  und  Martial  Verfasser  muthwilliger  Kleinig- 
keiten, bekannter  durch  neun  Griechische  Epigramme  (< Jacobs  T.  XIII.  p.  896.); 
wohin  drei  Hexameter  bei  Probus  gehörten  wissen  wir  nicht:  Weicher t Iieliqu. 
p.  250.  sq.  Jahn.  Pers.  p.  CXLII.  Dafs  man  es  mit  dem  Namen  Epigramm 
nicht  zu  genau  nahm  läfst  uns  Plinius  merken  Epp.  IV,  14.  Pruinde  sine 
epigrammala  sive  idyllia  sive  eclogas  sice  ut  multi  poematia  . . . voces,  ego 
tantum  hendecasyllabos  praesto.  Ein  Anhang  sind  die  zur  Elegie  neigenden 
carmina  sepulcrälia , Anm.  434.  gegen  Ende.  Am  Schlufs  der  Republik  gab 
der  Kampf  der  poetischen  Prinzipien  für  und  wider  die  herrschende  Schule 
noch  einigen  Stoff,  woher  Epigramme  des  Virgil,  des  Domitius  Marsus  (Anm. 
430.)  und  Comificius.  Der  satirische  Stachel  sprach  sich  unter  den  Kaisern 
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häutig  in  flüchtigen  Ergüfscu  aus,  und  dafür  fehlte  den  Römern  niemals  die 
Geläufigkeit,  wie  das  jüngste  Produkt  dieser  Art  unter  Constantin  ( Saturni 
aurea  saecla  quis  requirat 9 Sunt  Uaec  gemmea,  sed  Neroniana)  darthut:  eine 
interessante  Sammlung  bei  Burm.  11,  66.  sqq.  So  kam  man  bis  zum  Knittel- 
vers herunter,  dem  Seitenstück  zu  den  versus  ludicri  der  Soldaten  (oben 
p.  188.),  der  in  dem  Munde  des  Volks  ohne  namhaften  Urheber  fortlebte:  wo- 
von Anm.  238.  , 

\ 

477)  Die  meisten  Umstände  seines  Lebens  erfährt  man  aus  ihm  selbst  in 
überreichem  Detail-,  über  diese  Nachrichten  gehen  die  Zusammenstellungen  von 
Masson,  1 Jod  weit  und  anderen  nicht  hinaus.  Kiue  genügende  Biographie  mit 
strenger  Charakteristik  des  Menschen  bat  Trüffel  in  der  Stuttg.  Real-Ency- 
klopädie  gegeben.  Brandt  de  Martialis  vita  et  scriptis,  Berl.  Diss.  1853. 
Einiges  erörtert  Lessing  p.  217.  ff.  Ein  erträgliches  Zeugnils  gab  ihm  sein 
Gönner  Plinius,  den  er  besungen  batte,  Epp.  III,  21.  Audio  Valerium  Mar- 
ttalem_decessisse,  et  moleste  fero.  erat  hoino  ingeniosus,  acutus,  acer  et  gut 
plurimum  in  scribendo  et  salis  haberet  et  fellis,  nec  candoris  minus.  Dafs 
seine  Poesie  frisch  und  fertig  jedem  Gönner  zu  Gebote  stand,  zeigt  XI,  43. 
Vivida  cum  poscas  epigrammata,  mortua  ponis  Lemmata:  quid  ficri  Caeciliane 
potest'i1  Von  seinem  dichterischen  Vermögen  urtheilt  er  bescheiden  VIII,  56. 
immer  schaut  er  aber  nach  einem  freigebigen  Gönner  wie  XI,  3.  Seinen  Stand- 
punkt bezeichnet  I,  36.  Doch  ist  es  nicht  ernstlich  gemeint  wenn  er  X,  33. 
als  sein  beständiges  Prinzip  bezeichnet,  parcere  personis , dicere  de  vitüs.  Den 
Wink  I,  114.  der  auf  jugendliche,  nun  verlorene  Versuche  deutet,  benutzte 
Lessing  p.  219.  ff.  um  einige  mit  dem  Namen  des  Dichters  bezeichnete  Stücke 
in  diese  Klasse  zu  setzen.  Sonst  hat  Burm.  A.  L.  I.  p.  237.  richtig  bemerkt 
dafs  die  Späteren  geneigt  waren  anonyme  Scherz  - und  Spottgedichte  dem 
Martial  beiznlegen;  es  ist  aber  kaum  möglich  des  letzteren  Autorschaft  zu  be- 
weisen. Als  seinen  frühesten  Bewunderer  in  der  vornehmen  Welt  kennen 
wir  Aelius  Verus  durch  Spartian.  5.  Unter  seinen  Metra  mag  der  daktylische 
Hexameter  (das  längste,  zugleich  steifste  Gedicht  der  Art  VI,  64.)  das  seltenste 
sein;  doch  hat  er  die  Rhythmen  und  Caesurcn  desselben  (s.  die  Beobachtung 
von  L.  Müller  de  metr.  poett.  p.  192.)  nicht  ohne  Sorgfalt  behandelt.  Die 
Catullischen  Rhythmen,  namentlich  Hendeeasyllaben  werden  von  ihm  gern  nach- 
gebildet, aber  etwas  scholastisch  (wie  I,  42.)  und  selten  mit  Grazie;  so  die 
Form  der  Iloraziscben  Epoden  I,  50. 


c.  Fabel,  Epistel  mul  Idylle. 

100.  Diese  drei  Spielarten  sind  von  den  Römern  selten  ver- 
sucht worden.  Die  zweite  war  ihr  Eigenthum,  aber  sie  ging 
wenig  über  verkleidete  Prosa  hinaus;  in  der  ersten  und  dritten 
wagten  sie  nur  aus  weiter  Feme  mit  der  Anmuth  des  Griechi- 
schen Geistes  zu  wetteifern.  Keine  derselben  übte  man  vor  dem 
Augustischen  Zeitalter;  sie  waren  untergeordnete  Formen  der 
Dichtung,  ein  bescheidenes  Beiwerk,  das  wenige  Schriftsteller 
anzog.  Am  wenigsten  gefiel  die  Fabel;  der  vornehme  Römer 
fand  keine  Befriedigung  an  einem  so  schlichten  und  nüchternen 
Ausdruck  des  praktischen  Verstandes  mit  naiver  Form.  Sie  war 
aber  ein  Stück  der  stilistischen  Propädeutik  und  wird  selten  aus 
der  Schule  der  Rhetorik,  in  der  ihr  rechtmäfsiger  Platz  war,  in 
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die  Welt  gedrungen  sein.  Einige  Proben  der  Aesopiscken  Fabel 
wurden  wol  seit  Ennius  in  der  Satire  gern  gehört  und  mochten 
den  populären  Vortrag  würzen  (jeder  weifs  mit  wie  guter  Laune 
Jloraz  eine  Blutenlese  der  Fabel  in  seine  philosophirenden  Ge- 
dichte verflochten  hat),  aber  die  Nachdichtungen  der  Griechischen 
Fabel  verrathen  einen  geringen -Grad  der  Empfänglichkeit  für  die 
Natur  und  eine  mäi'sige  Gabe  der  gemüthlichen  Erzählung 418). 
Da  nun  die  Fabel  weder  allgemeines  Interesse  noch  künstlerischen 
Werth  besafs,  so  begreift  man  dafs  nur  wenige  Fabeldichter  auf- 
traten, und  diese  wenigen  unbeachtet  blieben,  dafs  sie  zuletzt 
statt  freier  Erfindung  fast  immer  sich  begnügten  aus  der  Grie- 
chischen Fabellese  zu  schöpfen.  An  ihrer  Spitze  steht  ein  un- 
bekannter Mann  Phaedrus,  angeblich  Freigelafsener  von  Thra- 
kischer  Herkunft ; er  macht  Anspielungen  auf  Sejan  und  schrieb  wol 
unter  K.  Claudius.  Seinen  Namen  tragen  ö Bücher  mit  97  Fabeln 
im  iambischen  Senar;  diese  Bücher  erschienen  nach  einander  und 
werden  durch  einen  Prolog  eingeleitet,  gelegentlich  auch  in  apo- 
logetischen Stücken  gerechtfertigt.  Der  Vortrag  ist  einfach,  kurz 
und  klar,  aber  trocken  und  unbelebt;  der  Ton  allzu  prosaisch,  ohne 
Reiz  und  Anmuth,  die  Wahl  und  Ausführung  des  Stoffs  immer  auf 
nutzbare  Moral  gerichtet,  die  doch  in  praktische  Sätze  der  gewöhn- 
lichsten Art  ausläuft.  Diese  Nüchternheit  und  Armuth  an  epi- 
schen Zügen  beweist  wie  geringen  Beruf  der  Dichter  zum  Erzähler 
von  Fabeln  besafs.  An  der  Sprache  befremdet  oft  ein  gemeines 
Gepräge,  sie  leidet  an  Ungleichheit  und  Idiotismen;  auch  würde 
man  eine  so  mittelmäfsige  Versification  des  Senars  von  keinem 
Mitgliede  dieser  gebildeten  Zeit  erwarten  4,#).  Der  meiste  Stoff 
war  aus  einem  nicht  mehr  bekannten  Attischen  Aesop  gezogen, 
von  manchem  Stück  wissen  wir  keine  namhafte  Quelle ; mehreres  ist 
aber  verfehlt,  gedankenlos  und  ohne  Takt  unter  den  Namen  einer 
Fabel  gebracht,  wo  man  veranlafst  wird  nur  an  Erfindung  des  Römers 
zu  denken.  Mit  dem  3.  Buch  wächst  die  Flachheit  der  Rede,  noch 
empfindlicher  erscheint  der  Mangel  an  Eigenthiimlichkeit  und  Pla- 
stik. Sämtliche  Wahrnehmungen  an  Form  und  Gehalt  zusammen- 
gefafst  lafsen  muthmalsen  dafs  Fortsetzer  gewöhnlicher  Art,  beson- 
ders im  Mittelalter,  den  Phaedrus  überarbeitet  und  seine  Form 
in  wesentlichen  Stücken  verändert  haben.  Man  begreift  alsdann 
eher  warum  der  Fabulist  ins  moderne  spielt;  auch  könnte  dieses 
Schicksal  des  Phaedrus  nicht  auffallen,  da  die  Fabellitteratur  des 
Alterthums  ihre  Form  unaufhörlich  gewechselt  und  häufig  verloren 
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hat.  Der  Text  beruht  mir  auf  zwei  Abschriften  eines  Franzö- 
sischen Urcodex  480). 

Der  nächste  Fabulist  A vianus,  Verfasser  von  42  in  Distichen 
nicht  schlecht  aber  in  breiter  Rhetorik  geschriebenen  Fabeln,  ist 
unbekannt  und  man  kann  weder  seine  I’orson  noch  seine  Zeit 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Er  hatte  den  von  Phaedrus  behan- 
delten Stoff  ergänzt,  das  Mittelalter  las  ihn  fleifsig  und  scheint 
seinen  Text  in  neue  Formen  umgesetzt  zu  haben.  Hieraus  erklärt 
man  die  starken  Interpolationen  und  Erweiterungen  des  A vianus; 
deshalb  bleibt  immer  ein  Zweifel  wieviel  dem  ersten  Versificator 
gehört.  Weiterhin  nahm  der  Einfluls  des  Phaedrus  auf  die  La- 
teinischen Fabelsammlungen  des  Mittelalters  ab,  diese  hatten  aber 
ihre  Grundlagen  und  Gemeinschaft  in  der  Fabel  des  Alterthums, 
und  noch  in  kleinen  Wendungen  erweist  sich  ihre  nahe  Verwand- 
schaft. Als  reichstes  Corpus  und  Mittelpunkt  aller  Fabellese, 
worin  die  moralische  Dichtung  der  Griechen  mit  Phaedrus  zu- 
sammenflofs,  gelten  4 Bücher  des  Romulus,  ein  Bestand  von 
80  prosaischen  Fabeln ; sie  wurden  aus  verschiedenen  Quellen  ge- 
zogen, unter  denen  Phaedrus  einen  geringen  Platz  einnimmt.  Auf 
ihnen  beruhen  die  vielfältigen  Arbeiten  dieses  Fachwerks  bis  an 
den  Ausgang  des  Mittelalters,  Umdichtungen  in  Vers  und  Prosa, 
zuletzt  Sammlungen  in  einer  kürzeren  Auswahl.  Darunter  der 
Anonymus  Nilanti,  defsen  67  prosaische  Stücke  den  Text  in  treuer 
und  mehr  ursprünglicher  Faisung  bewahren,  der  Anonymus  Ne- 
veleti,  der  60  Fabeln  in  elegischen  Distichen  versifizirte,  letzterem 
aber  folgt  mehr  als  dem  Avianus  unser  erster  Fabulist  Boner. 
Der  Kern  des  Romulus  geht  über  das  10.  Jahrhundert  zurück. 
Das  letzte  Sammelwerk  der  Art  hat  aus  alten  und  jüngeren  Quel- 
len Nicolaus  Berottus  angelegt 48 '). 

Phaeilri  ed.  princ.  cura  P.  Pithoei,  Aulun  1696.  12.  aufgennromen  in 
Nccelcti  Muthol.  Aesopica,  Frcf.  1610.  Bearbeitungen  mit  Noten  von 
Kigaltius , Kitlerhnsius , Scheffer,  Oudius,  gesammelt  von  V.  Burmann, 
Hagae  1718.  Desselben  neuer  Kommentar,  J.B.  1727.  4.  J3x  ree. 
BenUeii,  beim  Terentins.  C.  c omni,  perpel.  I.  O.  Schwabe,  Hai.  1779. 
III.  8.  Brunsv.  1806.  II.  aul'scr  anderen.  Prima  ed.  critica  c.  vurie- 
tate  codd.  ed.  I.  C.  OreUi,  Tur.  1831.  Rccognovit  C.  T.  Drefsler, 
Budiss.  1838. 


Auch  dem  Kreise  der  Idylle,  wie  Theokrit  sie  geschaffen 
hatte,  blieben  die  praktischen  Römer  fremd.  Sie  kannten  nicht 
(Anru.  373.)  das  Lehen  in  und  mit  der  Natur,  waren  aber  mit 
der  poetischen  Naturbeschreibung  wrohl  vertraut.  Zwei  wahre 
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Stücke  der  Art  aus  dem  Nachlafs  Virgils  (Aura.  376.),  üopa  und 
Moretim,  sind  durch  die  Heize  der  beschreibenden  Poesie  verschönt, 
beide  knapp  gehalten  und  frei  von  gelehrter  Phrase,  Copa  gefallt 
aber  noch  durch  den  Hauch  lebensfroher  Stimmung  und  ihr  gutes 
Mals.  Malerisch  und  wortreich  sind  die  Schilderungen  schöner 
Natur,  die  besonders  Ausonius  in  seinen  besten  Arbeiten,  nament- 
lich in  der  Mosclla  hinterliefs.  Endlich  enthalten  sieben  nicht 
kleine  Gedichte  bei  Claudianus , darunter  zwei  im  elegischen  I)i- 
stichum,  interessante  Beschreibungen  aus  dem  Gebiet  der  Natur- 
geschichte. Mit  Ausnahme  Tibulls  emplanden  die  Römer  selbst  in 
den  schlimmen  Zeiten  der  Monarchie  kein  Bedürfnii's,  die  Bande  des 
städtischen  Lebens  zu  zerreilsen,  auch  war  der  Genufs  an  Land 
und  gemüthlicher  Natur  durch  Luxus  und  Seltenheit  der  Klein- 
bürger längst  verkümmert,  noch  weniger  trieb  6ie  die  Sehnsucht 
nach  der  verlorenen  Seligkeit  und  Unschuld  in  einen  Gegensatz  zur 
Gesellschaft;  wenn  sie  bisweilen  von  Einsamkeit  und  stiller  Natur 
reden,  so  bewegt  sich  ihr  Gefühl  doch  nur  in  Formen  des  Stu- 
diums und  der  gelehrten  Dichtung.  Italien  blieb  stets  arm  an 
ländlichen  Sympathien.  Die  Poesie  der  Idyllen  empfahl  sich  höch- 
stens als  rhetorisches  Mittel  und  Uebung  in  kleinen  allegorischen 
Gemälden,  aber  auch  dann  folgte  man  unselbständig  dem  Muster 
des  Virgil  und  dichtete  mit  seinen  besten  Reminiscenzen.  Diesen 
Weg  betraten  (T.)  Calpurnius  (Siculus)  und  der  als  Didaktiker 
(Anm.  425.)  bekannte  Aurelius  Nemesianus,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts,  die  Verfasser  von  eilf  Eklogen. 
Diese  Dichtungen  gleichen  einander  gröfstentheils  im  Mangel  an 
Natur  und  Erfindung,  noch  mehr  in  Korrektheit  des  Verses  und 
Ausdrucks,  dagegen  sind  sie  sich  in  wesentlichen  Punkten  des 
Tons  so  sehr  unähnlich,  dafs  man  nothwendig  zwei  Gruppen 
unterscheidet.  Die  kleinere  welche  VIII — XI.  begreift  gehört  dem 
Nemesianus:  er  hat  nur  Einkleidung  und  Phrase  der  llukolik 
benutzt,  das  IX.  Gedicht  ist  sogar  blofs  eine  geputzte  Variation 
des  im  zierlichen  III.  behandelten  Themas,  desto  voller  tritt 
aber  der  Pomp  der  Rhetorik  und  der  malerischen  Kunst  hervor. 
Calpurnius  dagegen  ist  dem  Virgil  näher  geblieben,  doch  folgt 
er  in  Ton  und  wortreicher  Eleganz  dem  Geschmack  seiner  dekla- 
matorischen Zeit,  wie  wenn  er  einen  ausgesuchten  Glanz  über 
die  höfischen  Stücke  I.  IV.  zum  Lobe  seines  jugendlichen  Caesar 
verbreitet.  Was  ihm  fehlt  ist  mehr  einfacher  Sinn  als  Studium 
und  Fleifs.  Ein  anderer  Dichter  der  das  Landleben  gleich  dem 
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Verfasser  des  Moretunt  (Anm.  370.)  in  Genrebildern  wie  es  scheint 
feierte,  Septimius  Serenus  läfst  sich  aus  wenigen  Fragmenten 
in  mancherlei  Versmafsen  (Anm.  436.)  nicht  beurtheilen  482). 

Der  Epistel  endlich  haben  die  Römer  ohne  Griechisches 
Vorbild  sich  zugewandt.  Die  zwanglose  Form  mochte  gefallen, 
aber  eben  diese  pafste  zu  keiner  gröl'seren  systematischen  Dar- 
stellung. Ihr  fehlt  ein  selbständiges.  Gebiet  und  zugleich  ein 
künstlerischer  Plan;  sie  blieb  daher  nur  Einkleidung  für  littera- 
rischen  und  moralischen  Stoff,  und  war  glücklich  angewandt  ein 
Nachhall  Sokratischer  Weisheit  und  Urbanität.  Diese  gemüthliche 
F’orm  poetischer  Konversation  über  die  höchsten  Interessen  be- 
handelte zuerst  und  zuletzt  Hör az  (§.  94,  5.)  mit  unvergleichlicher 
Anmuth  und  Freiheit;  als  abstrakte  Form  in  niederem  Geiste 
wurde  sie  vonD.  Magnus  Ausonius  aus  Burdigala  neben  Idyl- 
len und  verwandten  Spielarten  gebraucht.  Hier  ist  der  Ernst 
ziemlich  geschwunden,  und  was  au  Poesie  erinnert  war  wenig  mehr 
als  ein  äufserer  Schmuck,  welcher  den  gelehrten  Stoff  verziert  und 
durch  Rhetorik  ffüfsig  macht;  denn  der  Dichter  verbraucht  und 
verschwendet  seine  stets  fertige  Form  an  winzige,  sogar  geringfü- 
gige Themen,  wie  die  Denkwürdigkeiten  des  Kalenders  oder  eine  ver- 
sifizirte  Sammlung  von  monosyllaba.  Dieser  bewegliche  Kopf  spielt 
mit  allen  kleinen  poetischen  Formen,  ohne  Rücksicht  auf  Gehalt, 
ohne  strengen  Fleifs  und  gründliches  Studium,  aber  mit  Leichtigkeit 
und  einigem  Reiz  der  Darstellung;  an  ihm  wird  die  Mittelmäfsig- 
keit  des  vierten  Jahrhunderts  anschaulich,  dessen  gröfsten  Theil 
er  durchlebte.  Geboren  309.  Sohn  eines  berühmten,  in  Aemtern 
und  Schriften  ausgezeichneten  Arztes,  empfing  er  Unterricht  bei 
den  besten  Lehrern  seiner  durch  ihre  Schulen  namhaften  Vaterstadt, 
und  gewann  dort  als  Rhetor  und  Grammatiker  einen  so  grofsen 
Ruf,  dafs  Kaiser  Valentinian  ihn  an  den  Hof  als  Erzieher  des 
jungen  Gratianus  berief,  zum  Begleiter  auf  Reisen  oder  Feldzügen 
nahm  und  durch  hohe  Würden  ehrte;  seine  letzten  Jahre  ver- 
brachte er  bis  zum  hohen  Greisenalter  begütert  und  gemächlich 
in  der  Heimat.  Aus  litterarischem  Verkehr  kennen  wir  Sym- 
maclxus  als  seinen  vertrauten  Freund,  Paulinus  den  Bischof  als 
einen  dankbaren  Schüler 48S).  Sein  Studienkreis  war  beschränkt, 
seine  Gelehrsamkeit  oft  oberflächlich  und  sein  Flciis  mälsig,  einigen 
Ersatz  gab  aber  sein  lebhafter  und  gewandter  Geist;  seine  Rhe- 
torik hält  mit  der  Armuth  und  Mattigkeit  jener  Zeit  gleichen 
Schritt.  Ein  Schaustück  dieser  im  damaligen  Geschmack  prun- 
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kenden  und  gespreizten  Rhetorik  ist  die  prosaische  Gratiarum 
actio,  ein  überfeiner  aber  nicht  ohne  Geist  und  Witz  in  klarem 
Ausdruck  verfafster  Panegyricus  für  Kaiser  Gratiau.  Denn  dieser 
Redekünstler  behandelt  nicht  nur  die  Formen  der  Prosa,  wenn  ein 
praktischer  Zweck  vorlag,  wie  noch  in  den  Inhaltsangaben  (Pe- 
riochue)  der  Homerischen  Gesänge,  sondern  liifst  auch  Dichtung 
und  Prosa  gern  mit  einander  wechseln , und  manches  Gedicht 
wird  durch  ein  prosaisches  Vorwort  eingeleitet  oder  entschuldigt. 
Seine  Verse  verarbeiten  jeden  mäfsigen  Stoff  und  dienen  für  Auf- 
gaben, welche  gelegentlich  der  Augenblick  ihm  bot ; er  übt  leichte 
Spiele  mit  epischen  und  lyrischen  Rhythmen,  worin  er  meistentheils 
die  erlernte  Phrase  verbraucht  und  ebenso  sehr  mit  den  klassi- 
schen Sylbenmal'sen  als  mit  den  Blumen  der  Erudition  tändelt; 
das  Detail  seiner  Form  ist,  namentlich  in  prosodischen  Punkten, 
nicht  selten  ungründlich  und  mangelhaft.  Sein  dichterischer  Nach- 
lafs  enthält  141  Epigramme,  zum  Theil  nach  Griechen  in  verschie- 
denen Metris  und  nicht  ohne  Muthwillen  gedichtet,  Uebersetzungen 
aus  dem  Peplos,  30  poetische  Denkschriften  auf  Verwandte  ( Pu - 
rentalia),  dann  27  auf  Lehrer  von  Burdigala,  auf  Kaiser  und 
Städte,  zuletzt  sogar  Bilder  und  Aussprüche  der  sieben  Weisen; 
vermischtes  aus  dem  bürgerlichen  Leben  (Ecbgarium) , und  eine 
Sammlung  von  Miscellen  20  IdyUia,  worunter  das  ausgedehnteste 
Stück,  die  Beschreibung  des  Moselthals  Mosella  berühmt  ist  Er 
hatte  sie  um  370.  nach  einer  Reise  gedichtet  und  darin  ein  Ge- 
mälde schöner  Natur  zur  Schau  gestellt;  diese  Mosella  gehört 
unter"  die  glücklichsten  Versuche  der  Alten  in  beschreibender 
Poesie,  und  wenn  ein  malerisches  Lehrgedicht  von  Trockenheit 
nicht  frei  bleiben  konnte,  so  macht  sie  doch  der  Dichter  durch 
warme  Rhetorik  und  geschickt  gruppirte  Fülle  des  Stoffs  fast  ver- 
gelten. Wie  sehr  ihm  sonst  die  poetische  Technik  mit  ihren  kleinen 
Künsten  und  Reminiscenzen  zu  Gebote  stand  und  wie  wenig  ihm 
ein  Zweck  oder  die  Würde  der  Dichtung  bedeutet,  das  zeigen 
namentlich  zwei  jener  Idyllien,  der  Cento  nuptiglis  im  Auftrag  des 
Kaisers  gemacht  und  ein  grammatisches  Spielwerk  mit  einsylbigen 
Wörtern  im  Ein-  und  Ausgang  der  Zeilen.  Den  Bescliluls  aller 
Proben  des  poetischen  Berufs  machen  26  Epistol<ie,  welche  Stoff 
und  Versmafs  in  äufserlicher  Nachbildung  der  Horazischen  Epi- 
steln und  Epoden  wechseln,  und  nichts  an  Eitelkeiten  und  Spielen 
der  Lektüre  sparen;  in  zweien  dieser  pedantischen  Uebungeu 
(XII.  XIV.)  wird  (wie  zuweilen  in  den  Epigrammen)  sogar  Latein 
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mit  Griechischen  Floskeln  gemischt.  Des  Dichters  Stil  genügt 
mäfsigen  Ansprüchen,  er  schreibt  leicht  und  lesbar,  ist  aber  (nir- 
gend mehr  als  in  der  Mosella)  zu  wortreich  und  selbstgefällig, 
der  Ausdruck  wenig  elegant,  und  wenn  er  auch  an  Studien  Virgils 
erinnert,  doch  eher  im  Geist  der  Prosa  gehalten;  der  letzteren 
sind  besonders  die  langen  und  keineswegs  durchsichtigen  Perioden 
nahe  verwandt  Man  vermil'st  reinen  Geschmack  und  mehrmals 
feines  Gefühl,  vielleicht  nirgend  so  sehr  als  an  dem  aus  Virgil 
zusammengesetzten  Cento  nuptiatis ; dafür  ergeht  sich  Ausouius 
gern  in  rhetorischen  Schilderungen  und  liebt  zu  malen.  Klas- 
sische Formen  hat  seine  Sprache  sowenig  erreicht  als  er  ein 
Kunstwerk  zu  bilden  vermochte,  weil  ilim  der  Ernst  fehlt  und  er 
seine  Belesenheit  nicht  knapp  Zusammenhalt.  Aus  diesem  sonst 
begabten  Manne  lernen  wir  weniger  über  Alterthum  und  die  dama- 
lige Zeit  als  man  erwartet.  Nach  Ausonius  dichtete  Claudianus 
5 Epistolas  oder  briefliche  Zuschriften,  unter  ihnen  zwei  längere 
Stücke;  weder  ihr  Stoff  noch  die  Behandlung  in  pomphaftem  Stil 
kann  uns  gefallen. 


Kd.  princ.  Ausonii  (Pen.)  1472.  f.  Kritische  Hearbeitung  von  Kl.  Vinet , 
Opera  emenä.  comm.  illustr.  Burdig.  1580.  1590.  4.  mit  hm.  Scaligeri 
Lectiones  Ausonianae  (1575.)  verbunden  und  oft  nachgedruckt.  C. 
natt.  varr.  recens.  lac.  Tollius,  Amst.  1671.  8.  Kd.  in  usum  ilelph. 
c.  nott.  1.  Floridi  rec.  ill.  F.  B.  Souchag,  Par.  1730.  4.  Mehreres 
hei  yV ernsd.  P.  /..  M.  V.  VI.  Mit  Franz.  Uebersetzung  E.  F.  Corpet, 
Par.  1843.  II.  8.  Unter  den  Bearbeitungen  der  Mosella  (ed.  pr.  per 
Ugoletum,  Parmae  1499.  4.)  sind  nur  zu  bemerken  die  von  L.  Trofs, 
Hamm  1821.  und  die  beste  Lat.  und  Deutsch  von  E.  Bücking , Bcrl. 
1828.  4.  dann  mit  Varr.  und  erläuternden  Anmerk,  im  Anhang  zu  den 
Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterth.  im  Rheinlande  VII.  Bonn  1845. 

478)  Noch  im  Beginn  der  silbernen  Latinität  war  ein  kunstm&fsiger  Ver- 
such in  der  Fabel  unbekannt.  Seneca  consol.  ad  Polgb.  27.  Non  audeo  te 
usque  eo  producerc , ut  fabellas  qitoque  et  Aesopeos  logos,  intentatum  Bomanis 
ingeniis  opus,  solita  tibi  venustate  connectas.  (tuintil.  V,  11,  19.  Blae  quoipie 
fabeUae,  quae  etiamsi  originem  non  ab  Aesopo  acceperunt  — , nomine  tarnen 
Aesopi  maxime  celebrantur,  ducere  animos  solent , praecipue  rusticorum  et  im- 
peritorum  — . siquidem  et  Menenius  Agrippa  plebem  cum  patribus  in  gratiam 
traditur  redaxi.ee  nota  illa  — fabula,  et  Hnraiius  ne  in  poemate  quidem 
humilem  generis  huius  usum  putavit,  in  Ulis  versibus,  Quod  dixit  vulpes 
aegroto  cauta  leoni.  Zu  verwundern  ist  es  dal's  er  nicht  lieber  das  schönste 
Stück  der  Art  S.  II,  6.  und  Epp.  I,  7.  oder  I,  10.  bezeichncte.  Vielleicht  war 
der  früheste  Versuch  eines  apnlogus  in  den  Saturae  des  Ennius,  nach  Gellius 
Erzählung  (Anm.  466.  Schlufs),  versiüzirt  zu  lesen.  Doch  die  wenig  riaiv  und 
noch  weniger  für  epischen  Vortrag  gestimmten  Römer  sahen  in  der  Fabel  nichts 
anderes  als  eine  stilistische  Form  um  der  Propädeutik  willen,  und  apologi 
dienten  ihnen  zur  rhetorischen  Uebung,  Siteton.  rhett.  1.  Curius  Fortunat,  in 
Khett.  Pithoei  p.  65.  Eben  dafür  wird  man  auch  den  Versuch  halten  dürfen, 
dessen  Seneca  Suas.  VII.  gedenkt.  Einen  rein  praktischen  Zweck  legt  Phae- 
drtis  prol.  III,  34  sqq.  unter.  Dieser  bestand  zuweilen  darin  dafs  man  zur 
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Erheiterung,  selbst  als  Lachmittel  eine  Fabel  eintlocbt,  Comific.  ad  Herenn. 
I,  6,  16.  Cic.  Jnvent.  I,  17.  Von  Ausonius  Epixt.  16.  (er  gedenkt  dieses 
Titianus  maqixter  als  eines  Gallischen  Prinzenlehrers  Gratiarum  act.  10.) 
werden  erwähnt  die  metrischen  Apologe  des  luliux  Titianus,  aus  Ilahrius 
(dem  auch  Dositheus  einen  Theil  seiner  18  Griechisch -Lateinischen  Fabeln 
verdankt)  wie  es  scheint  übertragen:  Wernsd.  P.  L.  M.  V.  p.  666.  Solchen 
Lateinischen  Fabulisten  mochten  die  Völker  des  Deutschen  Stammes  einen 
(nach  Verbältnifs  kleinen)  Theil  ihres  Fabelstoffs  verdanken. 

479)  Heber  Pliaedrus  hat  noch  jetzt  der  Artikel  von  Jacobs  in  den  Nach- 
trägen zu  Sulzcr  VI.  einen  Werth.  Aus  dem  Leben  des  Dichters,  den  zuerst 
Avianus  nennt  (denn  improbi  iocos  Phaedri  Martini.  III,  20.  werden  auf  ihn 
wenige  beziehen) , wissen  wir  nichts  als  was  aus  seinen  eigenen  Andeutungen 
(hauptsächlich  Prolog  1.  III.)  sich  abnehmen  läl’st.  Dafs  er  Augusti  libertux 
gewesen  beruht  wie  so  vieles  in  den  Vitae  Phaedri  der  Herausgeber  auf  Er- 
dichtung oder  leerer  Tradition.  Häufig  begegnet  man,  namentlich  in  den  gar 
nüchternen  Epimythien,  apologetischen  Krgiefsuugen  und  Antikritiken,  die  gegen 
die  Mifsgunst  der  Krittler  und  der  Plagiare  (111,  13.)  gerichtet  sind,  mit  vieler 
Empfindlichkeit  weist  er  sogar  in  zwei  Stücken  IV,  7.  21.  die  von  seinem  Thema 
sich  völlig  entfernen,  jene  Tadler  oder  Neider  zurück,  welche  sein  Verdienst 
auf  dem  Felde  der  Aesopischen  Fabel  oder  sein  poetisches  Vermögen  herab- 
gesetzt hatten.  Man  bemerkt  ferner  Namen  von  Libertinen,  denen  dieser 
Moralist  seine  Gedichte  widmet,  ja  zuversichtlich  ( Particulo , chartis  nomen 
viclurum  meis  V,  6.)  die  Unsterblichkeit  verheilst.  Erwähnungen  des  Augustus 
und  Tiberiu8  werden  durch  Anführung  der  Centumvirn  in  einem  Criminalprozefs 
III,  10.  bedenklich.  Seine  Studien  waren  gering,  ihre  Dürftigkeit  verräth  sich 
auch  in  der  ungehörigen  Anspielung  auf  Virgil  III.  prol.  27.  Wenn  man  mit 
einer  Kombination  aus  den  eingestreuten  Namen  sich  begnügen  dürfte,  hätte 
Cannegieter  in  Avian.  p.  270.  ein  Recht  ihn  unter  Claudius  zu  setzen.  Gewifs 
aber  ist  dafs  Phaedrus  aus  einem  Aesop  der  Attischen  Redaktion  (woher  V,  1. 
und  wol  auch  III,  3.  IV,  5.)  schöpfte,  daun  dafs  die  beiden  ersten  Bücher  (frei- 
lich nach  Abzug  manches  albernen  Einfalls  wie  I,  18.)  präziser  und  praktischer 
darstellen  als  die  übrigen,  zum  Theil  befser  und  natürlich  (vor  anderen  II,  2.  4. 
ni,  7.  8.)  erzählen,  und  schon  die  Beschränkung  der  redseligen  Moral,  wovon 
die  letzten  überfliefsen,  ihnen  einen  höheren  Werth  gibt.  Wenn  er  auf  diese 
baut,  so  durfte  der  Poet  mit  einigem  Recht  sich  eine  Schule  (II,  9.)  versprechen. 
In  der  That  ist  ihm  eine  solche,  freilich  wider  Willen,  zutlieil  geworden,  denn 
einen  grofsen  Theil  der  falschen  und  durch  platte  Form  entstellten  Fabeln 
rnufs  man  seinen  Nachdichtern  übcrlafsen.  lieber  die  Sprache  bemerkten  einiges 
Vossius  Arisl.  II,  16.  und  Christ.  Man  darf  sie  nicht  zu  streng  beurthcilen: 
Phaedrus  ist  der  Nepos  der  Poesie,  einer  der  wenigen  Darsteller  in  dem  uns 
nicht  sehr  zugänglichen  sermo  familiaris.  Eine  recht  erhebliche  Sammlung 
idiotischer  und  modernisirender  Ausdrücke  hat  du  Meril  Poesie«  ined.  p.  64.  ff. 
aus  ihm  gezogen.  Doch  ist  bei  mancher  nicht  korrekten  aber  erträglichen 
Struktur  (wie  V,  1,  15.  in  conspectu  meo  audet  venire,  oder  I,  9,  8.  mortis  in 
solatio ) erlaubt  ein  Versehen  der  Abschreiber  zu  muthmafsen;  anderes  gehört 
in  die  jüngere  Masse.  Ein  Hang  zu  Abstrakten  liegt  in  der  ursprünglichen 
Anlage;  denn  dieser  Fabulist  hat  einen  Mangel  an  aller  sinnlichen  Zeichnung, 
wie  du  Merü  p.  80.  sich  ausdrfickt,  un  mangue  absolu  des  expressions  poetigues 
les  plus  simples,  les  plus  naturelles  meine  a un  prosateur  de  quelquc  Imagina- 
tion. Besonders  aber  mifsfallen  die  schlechten  Phrasen  und  Wörter,  die  selbst 
den  besten  Fabeln  einen  mittelalterlichen  Beischmack  geben.  Davon  des  Ver- 
fassers Anzeige  des  Orcllischen  Phaedrus  Bcrl.  Jahrb.  1832.  Juli  Nr.  5.  Die 
Metrik  unseres  Phaedrus  ist  weder  elegant  und  fein  noch  gerade  schlecht  und 
gesetzlos,  sie  verräth  einen  mäfsig  geübten  Vcrskünstler,  der  den  Mechanismus 
des  Senars  und  nicht  seinen  Wohllaut  begriff : Monographie  von  Ixingen  im 
Rhein.  Mus.  XIII.  p.  197.  ff.  Wie  wenig  der  heutige  Text  Stand  hielte,  wenn 
man  mit  scharfem  Urthcil  und  Einsicht  in  das  was  Latinität  und  poetische 
Diktion  fordern  ihn  mustern  wollte,  das  kann  die  Kritik  von  Beutle, q klar 
machen,  die  einzige  die  mit  Geist  geübt  worden.  Meisterhaft  ist  V.  prol.  7. 
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seine  Befserung;  anderes  wird  von  den  jüngsten  Herausgebern  verschmäht  und 
kaum  erwähnt,  wie  III,  3,  13.  Utem  sustulit  sententia.  Gleichwohl  heilst  in 
einer  Geschichte  dieser  Litteratur  die  Sprache  des  Phaedms  „äuf&erst  korrekt, 
auch  selbst  elegant“;  wer  aber  die  Zähigkeit  der  hyperbolischen  Tradition  ge- 
rade in  der  Komischen  Litteratur  kennt,  weil's  welcher  Gunst  sieb  die  näch- 
sten (Jrtheile  dem  unbefangenen  Gefühl  zum  Trotz  erfreuen.  Dieser  Macht 
des  Aberglaubens  weicht  selbst  Orelli,  wenn  er  auf  seine  Kenntnifs  der  Lati- 
nität  pochend  p.  20.  in  unserer  Sammlung  das  wenig  veränderte  Werk  des 
Phaedrus  aus  der  Zeit  des  Augustus  anerkennt 

480)  Zu  einer  diplomatischen  Geschichte  oder  historia  critica  Phaedri  hat 
man  erst  1830.  den  erforderlichen  Grund  und  Hoden  erhalten:  s.  Berger  de 
Xicrey  Essais  d’ appreciations  histor.  T.  I.  p.  104.  ft',  und  des  Verfassers  Dar- 
stellung in  Berl.  Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1832.  Juli  Nr.  4.  Frankreich  ist  das  Land 
dem  man  den  Phaedrus  verdankt,  dem  unsere  Handschriften  (auch  die  besten  des 
Avianus)  und  die  Liebhaber  der  Lateinischen  Fabel  früh  und  spät  ( Pithou , 
sein  Neffe  Nevelet,  ttigault ) bis  auf  E.  du  Mertl  gehören.  Vielleicht  war  es 
weniger  ein  Zweifel  am  Text,  der  so  spät  und  kurz  vor  dem  Schluls  des  16. 
Jahrhunderts  ans  Licht  trat,  als  das  Mißbehagen  an  Trivialitäten  und  am  Unge- 
schmack eines  Dichters,  der  aus  klassischer  Zeit  stammen  sollte,  was  nach 
anderen  J.  Er.  Christ  in  einer  Prolusio  de  Phaedro  ciusgue  fahulis , L.  1746.  4. 
und  (gegen  Funccius)  Uberiur  expositio  de  moribus,  simul  de  Phaedro  eiusque 
fabulis , L.  1747.  8.  (beistimmend  liocen  in  einem  Hachen  Aufsatz  der  Zeit- 
schrift Schellings  v.  Deutschen  f.  Deutsche  p.  503  — 534.)  bewog  diese  Fabeln 
für  ein  Werk  des  N.  Perottus  zu  erklären.  Ein  milsverstandener  Wink  des 
letzteren,  desselben  den  einige  wie  Scrivcrius  für  einen  Betrüger  oder  für  den 
Plagiar  des  Römischen  Fabulisten  hielten,  batte  den  ernsten  Forscher  verführt. 
Perottus  nemlich  gedenkt  einer  Jugendarbeit  auf  diesem  Felde,  von  der  zuerst 
Dorville  Notiz  gab;  allein  mau  mufBtc  das  Sammelwerk  selbst,  eine  Kompilation 
aus  32  Fabeln  des  Phaedrus,  36  des  Avianus,  Versen  des  Prudentius  und  eige- 
nen übel  gerathenen  Versuchen,  Epitome  fabularum  Aesopi,  Avieni  ei  Phaedri, 
enthalten  in  einer  Neapolitaner  und  Römischen  Abschrift  des  Codex  Perottinus, 
blofs  angesehen  haben,  um  ihn  von  jedem  Verdachte  frei  zu  sprechen.  Soviel 
erhellte  dals  er  einen  nur  kleinen,  zum  Theil  bündiger  stilisirten,  bisweilen 
(wie  III,  15,  11.  IV,  13.)  vollständigeren  Abschnitt  des  Phaedrus  besafs.  Die 
32  daraus  gezogenen  neuen  Fabeln  erschienen  zuerst  in  einem  Druck  voll 
Lücken  und  Fehler  ( Phaedri  fab.  novae  detectae  ed.  1.  A.  Cassili,  Neap.  1809. 
Codex  Perottinus  ed.  C.  IanneUi,  Neap.  1811.  im  Jenaer  Progr.  von  Eichstädt 
1812.  und  noch  von  Orelli  wiederholt),  bis  Mai  ( Claas . auct.  e codd.  Vaiic.  cd. 
T.  III.  1831.  8.  dann  Stqtplementum  ed.  Orcllianae , Tur.  1832.)  sie  reiner  und 
vollständiger  herausgab.  Diesen  Zuwachs  (von  mehreren  Phaedri  l.  VI.  be- 
zeichnet) dürfte  jetzt  kein  Kenner  vertheidigen,  der  den  so  kläglichen  und 
verwäl'scrten  Vortrag  der  Fabeln  betrachtet:  hievon  Eichstädt , Adry  Examen 
des  nouv.  fahles  de  Ph.  Par.  1812.  Vanderbourg  in  Mim.  de  l’Acad.  d. 
lnscr.  1827.  T.  8.  Darin  aber  hat  Orelli  recht,  dals  diese  Fabeln  sogar  des 
Perottus  Kraft  und  metrische  Kunst  überschreiten.  Nun  hatte  man  hauptsäch- 
lich darum  die  Aechtheit  unseres  Phaedms  bestritten,  weil  keine  Handschrift 
dieses  erst  1596.  durch  P.  Pithou  hervorgezogenen  Autors  anfzufindeu  war. 
Nur  was  in  Romulus  steckt,  konnte  man  als  Ersatz  dafür  nehmen.  Endlich 
kam  der  Pithoeamis  in  Paris  wieder  zum  Vorschein  und  aus  ihm  gab  Berger 
de  Xivrry , Paris  1830.  den  ersten  diplomatischen  Abdruck,  mit  Hülfe  desselben 
aber  Orelli  den  ersten  kritisch  begründeten  Text.  Die  Handschrift  gehört  in 
S.  X.  und  hat,  da  sie  keinen  emendator  fand,  verwechselte  ductus,  falsch  ver- 
knüpfte Sylben  und  Umstellungen  in  ansehnlicher  Zahl  bewahrt.  Derselben 
Zeit  wird  auch  der  älteste  Codex  der  Prosnfabeln  mit  60  Stücken,  aus  Wcifsen- 
burg,  ein  Gndianus  in  Wolfenbüttel  (L.  Trossii  de  Cod.  Wifseb.  Epist. 
Hamm  1844.  8.)  zugeschrieben;  dem  Pithoeauus  aber  war  ein  jetzt  vernichteter 
Remensis  in  Zeit  und  Werth  nahe  verwandt.  Beide  gelten  uns  (wie  schon 
Bentley  sah)  als  Abschriften  desselben  Archetypnm  und  bilden,  verbunden  mit 
einem  kleinen  Bruchstück  von  7 Fabeln  ( Charta  Danielis  S.  XII.  im  Vatikan), 
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den  diplomatischen  Boden  de»  Phaedrus.  Alles  beweist  dafs  dieser  kein  spätes 
Machwerk  ist;  am  wenigsten  konnte  das  späte  Mittelalter  aus  der  Prosa  des 
Romulus  Senare  versifiziren  und  eine  Fabelaicbtung  mit  so  präzisem  Ausdruck 
und  iu  solcher  Reinheit,  selbst  in  so  läfsigor  Trivialität  der  Sprache  hcrstellen. 
Höchstens  gehört  der  jüngeren  Zeit  ein  grofser  Theil  der  Promythien  und  F.pi- 
mvtbien,  welche  nicht  einmal  immer  auf  gesunden  metrischen  Füfsen  gehen;  auch 
wird  man  dem  späteren  Nachwuchs  manche  hölzerne  gemeine  modernisirende 
Fabel  besonders  in  B.  3 und  4.  zuweisen,  wie  das  alberne  Machwerk  IV,  18. 
oder  11.  mit  der  seltsamen  Fiktion  v.  1.  repente  vocem  misit  sancta  lieligio.  An 
der  Spitze  solcher  steht  die  plebejisch  in  Ton  und  Wendungen  gehaltene  I,  5. 
Soweit  mag  es  immer  ein  Gewinn  heilsen  dafs  wir  den  alten,  aus  klassischer 
Zeit  stammenden  Bestand  von  der  jüngeren  Masse  dieser  Sammlung  schei- 
den, in  der  freilich  der  Fleifs  vieler  Jahrhunderte  durch  einander  liegt.  Aber 
die  Frage  nach  der  Authentie,  der  ursprünglichen  Komposition  des  I'haedrus 
wird  hiedurch  nicht  erledigt,  eben  der  Grundgedanke  der  die  Skepsis  von  Christ 
bewegt;  und  man  versteht  nunmehr  in  welchem  Sinne  T.cssing  Beitr.  V.  54. 
urtlieilen  konnte,  Christ  halte  in  der  Hauptsache  recht  „in  der  er  bisher  weder 
widerlegt  worden  noch  schwerlich  jemals  widerlegt  werden  dürfte.“  Auch 
fördert  uns  nicht  die  neueste  Hypothese'  von  du  Meril  Poesics  ined.  p.  74.  ff. 
dals  Phaedrns  Griechisch  schrieb  und  was  wir  unter  seinem  Namen  besitzen 
nur  Dcbersetzungon  verschiedener  Zeiten  uud  von  mehreren  Händen  sind,  exer- 
citia  stili  die  aus  der  Rhetorschule  hervorgingen.  Wir  werden  dadurch  nur 
ungewilser  über  die  früheste  Form  der  Lateinischen  Fabellese,  wenn  wir  nicht 
vielmehr  sagen  sollen  dafs  diese  zeitloB  wird;  auch  gewinnen  wir  nichts  mit  der 
Voraussetzung  eines  Griechen  oder  Halhgriechcn,  der  weder  Erzähler  war  noch 
einen  Begriff  von  Plastik  und  sinnlicher  Charakteristik  hatte. 

481)  Nicht  ohne  grofse  Mühe  bat  man  diese  Litteratur  der  Fabelsamm- 
lungen im  Mittelalter  festgestellt  und  übersichtlich  gemacht,  denn  sie  waren 
durch  Seltenheit  der  Drucke  zum  Theil  aufser  Umlauf  gekommen  und  durch 
falsche  Namen  verwirrt.  Erzählung  bei  Schwabe  T.  I.  Genauer  Docen  in 
Aretins  Beiträgen  IX.  p.  1235.  ff.  Am  gründlichsten  belehrt  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Fabulisten  zu  einander  uud  zu  Phaodrus  Hoth,  Die  mittelalterlichen 
Sammlungen  Lat.  Thierfabeln,  im  Philologus  I.  p.  523.  ff.  Avianus  (Pithoeus 
nennt  ihn  Avienus  in  der  eigenmächtigen  Ucberschrift  Huf!  Festi  Avieni  ad 
Theodosium  Aesnpicae  fahulae  XLII.)  theilt  mit  Babrius  in  mindestens  24  Fabeln 
mehr  den  Stoff  und  die  Motive  als  die  Fafsnng;  wer  beide  vergleicht,  lernt 
immer  von  neuem  die  Präzision  und  Anmuth  des  Griechischen  Dichters  schätzen. 
Manches  Stück  (wie  7.  18.  32.)  ist  fast  doppelt  so  grofs  als  das  Original; 
mancher  knappe  Zug  (wie  Bahr.  65,  2.  vergl.  mit  15,  5—8.)  spreizt  sich  schul- 
mäfsig  mit  Hülfe  des  verführerischen  elegischen  Distichum;  etliches  ist  wider 
Erwarten  (namentlich  17.)  verdreht,  anderes  (wie  10.  11.  25.28.)  vergriffen  und 
lade.  Diese  kleine  verdienstlose  Sammlung  wurde  stark  interpolirt  und  für  den 
Schulgebrauch  in  knappen  oder  breiteren  Vortrag  (Belege  sind  6 von  Neck  am 
redigirte  Fabeln  in  der  Sammlung  von  du  Miril  p.  262—67.)  umgesetzt,  pro- 
saisch aufgelöst  (ib.  p.  89.)  und  von  Franzosen  übersetzt.  Daher  ist  er  jetzt 
ungleich  im  Stil  und  noch  wortreicher  (wie  f.  17.  29.)  geworden;  grobe  Platt- 
heiten oder  Schnörkel  lafsen  sich  als  Nacharbeit  ausscheiden , was  Lachmann 
oft  mit  richtigem  Blick  that,  und  gleichwohl  sitzen  noch  Einschiebsel,  welche 
der  Ausdruck  (wie  16,  9.  10.)  verrätb.  Am  meisten  sind  die  trivialen  Epimythien 
mifsrathen,  aber  sie  variiren  oder  fehlen  in  guten  MSS.  und  sind  verwerflich, 
zuletzt  auch  hinter  den  Text  verwiesen:  ßentl.  in  Uor.  A.  P.  337.  f.  Ohne 
Grund  setzte  man  sonst  den  Dichter  unter  die  Antoninc : die  Prosa  seines  Vor- 
worts und  die  steife  fremdartige,  seihst  dunkle  Phraseologie  seiner  Distichen 
weist  in  eine  spätere  Zeit,  die  L.  Müller  de  re  metr.  P.  L.  p.  55.  noch  aus  an- 
deren Gründen  annahm.  Kdd.  vett.  1494.  1498.  Berichtigter  cd.  Th.  Pulmann, 
Ante.  1585.  Hauptausg.  c.  noti.  varr.  ed.  11.  Cannegieter . Amst.  1731.  ed. 
1.  A.  Nodell,  Amst.  1787.  emend.  C.  Fachmann,  Berol.  1845.  (gleichzeitig 
dessen  Progr.  de  Aviano  im  Berliner  Proocmium)  Revision  des  Textes  mit 
kritischem  Apparat:  ex  recens.  et  cum  instrumento  crit.  (i.  Froehner,  L.  1862. 


I Geschichte  der  Poesie.  Oie  Fabel,  Epistel  und  Idylle. 


633, 


Aus  den  alten  MSS.  (drei  Pariser  werden  ins  IX.  S.  gesetzt)  wird  wenig  ge- 
wonnen; sie  sind  Miaeell-  Codices  welche  mancherlei  Dichtungen  der  letzten 
/eit  enthalten.  Fliefsend  und  fast  breit  ist  der  Stil  in  5 Stücken  eines  Novus 
A vianus:  es  sind  elegische  Distichen  von  leidlicher  Arbeit  in  der  unten  er- 
wähnten Sammlung  von  du  Miril  p.  271— 7<3.  Derselbe  gibt  p.  268.  fl'.  6 weit 
schlechtere  Proben.  Hiezu  kommt  die  Prosa  dos  Paraphrasten  mit  angehängten 
elegischen  Distichen  am  Schlafs  des  Avianns  von  Froehner;  diese  Distichen 
sind  einerlei  mit  mehreren  der  schlimmsten  Epimythion.  Auch  die  Deutscho 
Poesie  des  Mittelalters  hat  den  Avianus  fleifsig  gebraucht.  Romulus  (wie 
Eschenburg  wahrscheinlich  macht,  ein  durch  Mifsverst&ndnifs  gebildeter  Name) 
oder  der  Lateinische  Aesopus  im  Cod.  Divionensis  S.  XII.  und  in  alten  edd. 
(IJIm  um  1480.)  Lat.  u.  Deutsch  durch  11.  Steinhöicel:  Lessing  Beitr.  z.  Gesch. 
u.  Litt.  I,  2.  wo  naehgewiesen  wird  dals  der  daneben  genannte  Rimicius,  der 
erste  durch  den  Aesops  Fabeln  in  Deutschland  bekannt  wurden,  nnr  das  Lehen 
Aesops  und  einige  Fabeln  aus  dem  Griechischen  übersetzte.  Ton  und  Sprache 
des  Komulus  sind  im  Geiste  des  Mittelalters  naiv  und  trocken. 

Die  Sammlung  Fabntae  antiquae.  Aceed.  Kumuli  Fab.  Aesopiac  ed.  ab 
I.  Fr.  Nilant,  LR.  1709.  8.  bestellend  aus  zwei  Schichten  prosaischer  Fabeln, 
enthalt  67  grofsentheils,  45  ganz  mit  Komulus  stimmende  N umern , also  einen 
verstümmelten  aber  auch  verschlechterten  Komulus.  Von  Werth  ist  nur  die 
erste  Partie,  Anonymus  Nilanti.  Auch  Vinccntius  Bellovacensis  zog  seine 
29  Fabeln  im  Speculum  tlodrincde  aus  Romulus,  wovon  16  Phaedrisek  sind. 
Analyse  dieser  Fabellesen  bei  rf«  Mail  p.  91.  ff.  Anonymus  Neveleti  war 
lftngst  in  vielen  alten  Drucken  (du  Miril  p.  162.)  vorhanden,  allgemeiner  aber 
wurde  derselbe  verbreitet  durch  Mgtholoqia  Aesopica  ex  Ribl.  Palatina  Studio 
Is.  Nie.  Neveleti,  Frcf.  1610.  8.  Angeblich  stammt  er  aus  S.  XII.  Lessing 
Beitr.  V.  und  andere  haben  über  ihn  die  verschiedensten  Muthmafsungeu  aber 
ohne  festen  historischen  Grund  gewagt,  namentlich  gelten  l/gobardus  Sulmo- 
nensis  und  Hildebert  von  Tours  im  12.  Jahrh.  als  Verfasser;  wenn  man  an  ihm 
ein  Interesse  nahm,  so  geschah  es  weil  er  frühzeitig  in  viele  neuere  Sprachen 
übersetzt  und  auch  von  Deutschen  Fabulisten,  besonders  Boner  benutzt  wurde. 
Den  prosaischen  und  poetischen  Romulus  nehst  jüngeren  Arbeiten  vereinigte 
Steinhötcel  Lat.  tt.  Deutsch  in  dem  Uliner  Fabelwerk.  Zuletzt  hat  ein  neues 
"Material  für  den  Aesop  des  Mittelalters  das  verdienstliche  Buch  geliefert: 
Poesien  inrditts  du  mögen  äge  precedees  d’une  histoire  de  la  fable  Esopique 

{tar  Ed.  du  Miril,  Par.  1854.  Darin  erscheinen  zwei  neue  Sammlungen,  28 
lexametrische  Fabeln  von  Ttcddo,  nach  der  Indischen  Fabellese  gearbeitet, 
'weniger  interessant  als  42  von  Alexander  Neckam  (13.  Jahrh.)  in  Distichen, 
der  breiter  als  Anonymus  Neveleti  aber  lebhaft  erzählt. 

482)  Als  den  Verfasser  der  4 letzten  Eklogen  hatte  der  Herausgeber  der 
Parmensis  um  1500.  Ang.  Ugoletus,  nach  einer  von  Thad.  Ugoletus  in  Deutsch- 
land gefundenen  Handschrift,  den  Nemesianus  bezeichnet;  und  der  beste  Codex 
Neapolitanus  gibt  diesem  in  seiner  subscriptio  sämtliche  Stücke.  Die  Forschung 
über  Zeit  und  Verfasser  dieser  Sammlung  war  bisher  läfsig  angestellt ; das 
Ganze  legte  man  dem  einen  Calpurnius  bei,  den  man  als  Sänger  der  Söhne  des 
Kaisers  Carus  betrachtete.  Mit  Gründen  von  ungleichem  Werth  (s.  Jahn 
Prolcgg.  l'ers.  p.  29.  sq.)  hatte  Sarpc  Quacst.  phitol.  p.  47.  sqq.  diese  Idyllen 
einem  unbekannten  Calpurnius  Serranus  unter  Claudius  oder  Nero  zuge- 
schrioben.  Erst  Haupt  wies  methodisch  in  der  gründlichen  akademischen 
Schrift  de  carminibus  bucolicis  Calpurnii  et  Nemcsiani,  Beruh  1854.  4.  erstlieh 
die  Differenzen  zwischen  den  7 früheren  und  den  4 letzten  Eklogen  nach,  dann 
die  Thatsachen,  welche  dafür  sprechen  dafs  Calpurnius  in  den  ersten  Jahren 
Neros  sang.  Jene  Differenzen  liegen  zwar  auch  in  der  Technik  des  Verses, 
aber  ein  gröfsercs  Gewicht  fällt  auf  das  Verhältnifs  des  neunten  zum  sauberen 
dritten  Gedicht,  denn  eine  massive  Kompilation,  wie  sie  kein  leidlicher  Autor 
an  sich  Belber  ausübt,  hat  aus  diesem  ein  grofses  Stück  gezogen  und  aufge- 
stutzt im  neunten  verbraucht;  hiezu  treten  noch  kleinere  Wiederholungen,  und 
nicht  gering  ist  die  Verschiedenheit  der  Rhetorik  in  Leiden  Gruppen.  Zu- 
letzt kommt  aber  in  Betracht  dals  diese  hölzernen  exercitia  stili  keinen  devoten 


Digitized  by  Google 


«34 


\eufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


Zug  haben  und  nicht  einmal,  was  man  doch  von  dieser  Kölnischen  Gedichtart 
erwartet,  auf  Personen  jeneB  Zeitalters  anspielen,  nichts  von  dem  was  sich  in 
I.  IV.  VII.  so  breit  macht.  Sonst  pafsen  die  Belege  für  Neros  Zeit  nur  ganz 
allgemein  und  vielleicht  hat  der  Komet  noch  das  meiste  Gewicht,  doch  entfernt 
sich  der  zahme  Ton  dieser  Lieblingen  und  eine  so  steife  Maschinerie  wie  in  1. 
von  der  Manier  der  damaligen  Poesie.  Auch  Kleinigkeiten  nach  Art  der  Rcmi- 
niscenz  aus  Persius  in  II,  55.  weisen  tiefer;  wir  werden  nicht  gehindert  bis  zur 
verslustigcn  Zeit  der  Gordiane  oder  des  Gallieu  herabzugeheu , wo  glänzende 
Thierhetzen  wie  VII.  sie  beschreibt  häufig  waren.  Ausgaben  in  Menge  be- 
sonders mit  Gratius.  Kd.  pr.  Rom.  1471.  f.  Vcrbefserter  Text  in  Pithoei  Epi- 
gram mata.  Kd.  Wernsdorf  ?'.  II.  Ex  rec.  C.  Ti.  Seck,  1803.  8.  Kritischer 
Apparat:  Rec.  et  annotl.  critt.  instr.  C.  E.  Glaeser,  Gott.  1842.  Kritische  Bei- 
träge bei  Haupt.  Gebers,  v.  Adelung,  Pctersb.  1801.  4.  G'cbrigcns  handelt  von 
den  frühesten  Versuchen  in  der  Ilukolik  Unger  de  Valgio  p.  285 — 326. 

483)  Das  Geben  des  Ausonius  und  ein  Verzeichnis  der  Ausgaben  bei 
Söcking  in  der  letzten  Bearbeitung  der  Mosella.  Von  seiner  Familie  hat  er  selber 
olt  genug  die  Details  berichtet.  Mau  bat  diesen  Dichter  viel  abgeschrieben : 
Hauptcodex  Sangallensis  S.  X.  dann  in  Florenz  PI.  33.  Cod.  13.  sonst  haben 
auch  reiche  Bibliotheken  nur  wenige  Stücke  von  Belang.  Noch  häufiger  druckte 
man  ehemals  am  Ausonius;  woher  die  Menge  der  alten  Ausgaben,  von  deren 
innerem  Werthe  man  nichts  weifs.  Jeder  sieht  dafs  wir  noch  immer  in  Hin- 
sicht auf  kritischen  Apparat  übel  berathen  sind;  uin  von  den  erklärenden 
Noten  bei  Souclmy  zu  schweigen,  die  nur  dem  Anfänger  dienen;  vollends  ist 
die  Ausgabe  von  Tollius  mit  den  zusammengeschriebenen  notae  variorum  stüm- 
perhaft. Nur  die  Moselk i verdankt  den  lokalen  Sympathien  (eher  als  ihrem 
dichterischen  Werth  oder  dem  Sinn  für  Naturauschauung,  der  auch  A.  v.  Hum- 
boldt Kosmos  II.  22.  etwas  dürftig  erschien)  eiue  Zahl  fleifsiger,  durch  Böcking 
abgeschlofsencr  Bearbeitungen.  Kin  Glanzpunkt  des  allzu  langen  Gedichts,  das 
Fischregister  läfst  merken  wie  sehr  das  didaktische  Motiv  überwiegt;  es  er- 
innert an  die  guten  Kenntnifse  und  Register  von  schmackhaften  Austern,  die 
man  in  seinen  Episteln  findet.  Eine  ziemlich  magere  Charakteristik  des  Auso- 
uius  gab  Heyne  Opusc.  T.  VI.  Man  darf  aber  von  mehreren  seiner  dichte- 
rischen Spiele  nichts  hohes  fordern:  sie  sollten  nur  einen  momentanen  Zweck 
erfüllen,  entweder  zur  G'ebung  in  dichterischer  Technik  oder  dem  Gebrauch  in 
Schulen,  wie  die  Tcchnopaegnia  mit  voces  monosuUabae,  oder  für  Aufträge  der 
Vornehmen  dienen,  wie  der  cento  nuptialis  mit  der  Entschuldigung  eingeführt 
wird:  Piget  enim  Virgiliani  carmmis  dignitatem  tarn  ioculari  dehonestasse 
matcria;  sed  quid  facerem?  iussum  erat,  quodque  est  potentissimum  imperandi 
genas,  rogubat,  qui  iubere  poterat,  Imperator  Valent  inianus,  vir  meo  iudicio 
eruditus.  Er  selbst  bekennt  mehrmals  wie  im  Vorwort  zum  Idyll.  IV.  quaedam 
oder  multa  fucatiua  concinnata  quam  veritis,  et  plus  coloris  quam  succi  habere, 
doch  dürfe  man  unter  Umständen  es  damit  weniger  genau  nehmen.  Zuletzt  ist 
eine  bezeichnende  Tlmlsacbe  dafs  man  sein  Christenthum  (wie  des  Clandian  und 
anderer  Zcitgenofsen,  Amu.  392.)  anzweifeln  konnte.  Wenn  aber  die  Ephemeris 
für  acht  gilt,  so  schwindet  jedes  Bedenken ; aber  auch  Eidyü.  I.  ist  gleich  zweifel- 
los als  Gratiarum  ad.  23. 
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II.  Geschichte  der  Römischen  Prosa. 


A.  Geschichte  der  Historiographie. 

Hidfsmittel:  Hauptschrift  G.  1.  Vossius  de  historicis  Latinis , LB.  1627. 
1651.  4.  Opp.  T.  IV.  Sappl,  et  obss.  ad  Voss,  colleg.  I.  A.  Fabricius 
(s.  dess.  B.  Lat.  T.  III.  p.  287.),  Hamh.  1708.  8.  M.  Hanke  de  Roman, 
rerum  scriptt.  L.  1669.  1675.  II.  4.  H.  Ulrici  Charakteristik  d.  ant. 
Historiogr.  Herl.  1833.  L.  Wiese  de  vitarum  scriptoribus  Romanis, 
l'rogr.  d.  Joacb.  Gyran.  Herl.  1840.  4.  II'.  H.  I).  Suringar  de  Ro- 
manis autohioqraphis , Leydener  Progr.  1846.  4.  Leon  de  Closset 
Essai  sur  V Historiographie  des  Romains  jusqu’au  sibclc  d’ Auguste, 
Bruxelles  1849.  F.  D.  Gerlaeh  Die  Geschichtschreiber  d.  Hörner,  in 
d.  Stuttgarter  Sammlung  der  Klassiker  1855.  H.  ran  den  Bcrgh  De 
antiquissimis  Annalium  scriptoribus  Romanis,  Dies.  Gryph.  1859. 
L.  Kieserling  s.  Aum.  500. 

Sammlungen:  A.  Riecoboni  de  historia,  c.  fragm.  hist.  Latt.  Ven.  1568.  8. 
A.  Äugustini  collect,  fr.  hist.  c.  emendatt.  F.  Ursini,  Ante.  1595.  8. 
Aus.  Popma , Amst.  1620.  8.  Hei  Sallust  in  den  edd.  Wasse,  Corte, 
Havercamp.  Vitae  et  Fragm.  Hist.  vett.  Rom.  composuit  A.  Krause, 
Bern!. , 1833.  8.  Historicorum  cett.  Rom.  reliquiae,  von  C.  L.  Roth 
beim  Sallustius  von  Gerlaeh,  Basel  1852.  ist  ein  kritisches  Repertorium 
mit  kurzer  Angabe  der  Stellen,  macht  aber  keine  verarbeitete  Samm- 
lung überflüfsig.  Sammlungen  der  historischen  Texte  vorzüglich  für 
die  Kaisergeschichte,  von  Fr.  Sylburg  und  anderen. 


a.  Geschichtlicher  Ueherblick. 

101.  Als  noch  Annales  Pontificttm  (§.  33.)  die  einzige  offi- 
zielle Chronik  waren,  entwickelte  sich  aus  dem  gereiften  politi- 
schen Geiste  der  Republik  eine  nationale  Gattung,  die  historische 
Prosa.  Sie  wurde  während  zwei  thatenreicher  Jahrhunderte  durch 
die  lange  Reihe  der  Historiker  gebildet,  welche  von  Q.  Fabius 
Pictor  bis  auf  L.  Sisenna  herab  die  Vorschule  der  Geschicht- 
schreibung durchliefen,  und  weil  die  Mehrzahl  fast  auf  der  gleichen 
Stufe  der  Kunstlosigkeit  stand,  ungeachtet  ihrer  grofsen  individu- 
ellen Verschiedenheit  ein  gleichrpäfsiges  Gepräge,  gleichsam  den 
Grundzug  einer  Familie  bewahrten.  Ein  Gesetz  der  Komposition 
und  Schönheit  der  Fonn  war  ihnen  unbekannt,  Kritik  und  Sich- 
tung des  Stoffes  zufällig  und  von  der  Persönlichkeit  abhängig; 
gewifsenhafte  Forschung  und  urkundliche  Wahrheit  verbanden  sich 
dort  mit  parteilicher  Uebertrcibung.  Sie  wufsten  von  keiner  Kunst 
der  Erzählung  und  der  Charakteristik,  der  thatsächliche  Bestand 
schien  auch  ohne  Räsonnement  und  Urtheil  sicher  zu  sein,  daher 
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stellte  sich  ihr  Bericht  von  der  Vergangenheit  und  den  mythischen 
Zeiten  Roms  auf  den  Boden  der  geschichtlichen  Perioden;  am 
wenigsten  aber  kannten  oder  begehrten  sie  schulgerechte  Mittel 
um  das  Interesse  zu  wecken.  Denn  sie  waren  unbekümmert  um 
einen  Leserkreis,  wieviel  mehr  um  ein  kritisches  Publikum,  welches 
eine  Herrschaft  über  Objekt  und  Vortrag  fordern  konnte.  Selbst 
ihre  Vorgänger  die  Griechischen  Meister  lasen  sie  nur  um  der 
Sachkunde  willen , und  wiewohl  sie  anfangs  sogar  Griechisch 
schrieben,  hatten  sie  doch  kein  Auge  für  die  historische  Kunst  ihrer 
Vorgänger.  Die  vaterländische  Geschichte  welche  die  Römer  aus- 
schliefslich  erzählten , genügte  dem  Patriotismus  - und  bedurfte 
keines  studirten  Schmucks;  dieses  Feld  der  Geschichtschreibung 
war  ein  Gemeingut  und  eine  Schule  des  politischen  Geistes.  In 
Nüchternheit  und  naivem  Ton  erinnern  sie  daher  nur  flüchtig  an 
Ionische  Logographen;  in  allem  übrigen  sind  die  Standpunkte 
beider  Nationen  sehr  verschieden.  Die  Römer  hatten  hier  die 
Reife  der  politischen  Bildung  voraus,  und  das  staatsmännische 
Bewulstsein  hob  sie  bald  nach  den  ersten  Versuchen , dafs  sie 
selbständig  in  der  Historie  verfuhren.  Ihre  Zeitgenofsen  aber 
bemerkten  kaum  einen  der  vielen  Mängel,  welche  den  nachfol- 
genden Lesern,  den  Kennern  der  Griechen  empfindlich  waren, 
denn  der  Charakter  und  pragmatische  "Sinn  jener  Historiker  gaben 
alle  nüthige  Gewähr.  Aus  der  lebendigen  Praxis  und  dem  un- 
mittelbaren Antheil  an  einer  grofsartigen  Oeffentlichkeit , den  sie 
als  Magistrate  Redner  Krieger  nahmen,  hatten  sie  Erfahrung  und 
sicheres  Urtheil  über  das  Leben  gezogen,  und  sie  setzten  ihre  patrio- 
tischen Interessen  in  den  Geschieh tbüchern  fort,  wohin  sie  nicht  der 
Trieb  über  fremde  Völker  zu  forschen  sondern  der  Ruhm  ihres 
Vaterlandes  von  seinen  Anfängen  bis  herab  auf  die  Zeiten  der  eigenen 
Wirksamkeit  zog.  Ihr  Verdienst  war  daher  ein  nationales,  und 
wenn  sie  schon  die  Römischen  Traditionen  in  grofser  Vollständigkeit 
befestigten  und  die  Popularität  derselben  förderten,  so  nützten  sie 
noch  dadurch  dafs  die  politische  Prosa  von  ihnen  in  dio  Litte- 
ratur  eingeführt  und  ununterbrochen  durch  eine  Reihenfolge  sach- 
licher Darstellungen  entwickelt  wurde 4S4).  Fleifs  und  patrioti- 
scher Sinn  standen  hier  aber  in  keinem  Bunde  mit  dem  Talent, 
und  lange  Zeit  konnten  diese  Historiker  die  Schroffheit  und  Kälte 
der  unmündigen  Objektivität  nicht  überwinden.  Auch  fehlten 
die  guten  EintUifse  der  geistigen  Wechselwirkung,  da  sie  kaum 
ein  lesendes  und  kritisches  Publikum  voraussetzten;  ihre  Leser 
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(Anna.  155.)  waren  eher  die  Mitglieder  edler  Familien.  Immerhin 
dankte  man  den  Versuchen  des  Fabius,  Cincius  und  mehrerer 
Edlen,  welche  für  einen  erlesenen  Kreis,  als  Lateinische  I’rosa 
noch  unversucht  war,  Griechisch  schrieben,  weiterhin  dem  Latei- 
nischen Geschichtwerk  des  nüchternen  L.  Pi  so  schon  einige  Ge- 
läufigkeit, und  früher  als  sich  erwarten  liefs  begann  Cato  mit  einer 
Kritik  des  Stoffs.  Allmälich  wurde  dann  die  Historiographie  mit 
gröfserer  Methode  (§.41.)  betrieben,  sobald  die  fabelhafte  Vorzeit 
zurücktrat.  Aber  auch  die  frühesten  dieser  Annalisten  falsten  die 
Vergangenheit  kurz  und  waren  bei  den  jüngsten  Zeiten  ausführ- 
lich. Mari  verweilte  lieber  in  der  Gegenwart  oder  nächsten  Ver- 
gangenheit, neben  einer  zusammenhängenden  Erzählung  gröfserer 
Zeiträume  begünstigte  man  die  Denkwürdigkeiten  von  Augen- 
zeugen, vorzüglich  aber  wurde  seit  dem  7.  Jahrhundert  die  Sellst- 
biographie  eine  volksthümliche  Form,  und  wie  ihr  die  Republik 
den  unbeschränkten  Freimuth  ohne  Verlust  an  Glaubwürdigkeit 
als  ein  Vorrecht  zugestand , so  entsprachen  verdiente  Männer 
diesem  ehrenden  Vertrauen , indem  sie  mit  edlem  Selbstgefühl 
ihre  Thaten  und  Bekenntnifse  gemüthlich  und  offen  in  unge- 
schminkter Rede  vortrugen  und  durch  den  kräftigen  Ausdruck 
der  Wahrheit  erfreuten. 

Diese  so  verschiedenartigen  Elemente  der  Römischen  Historio- 
graphie, den  Bericht  über  die  Vergangenheit  Roms  und  das  Recht 
persönlicher  Memoiren,  verband  in  einem  praktischen  Geschicht- 
buch  zuerst  M.  Porcius  Cato,  der  biedere  Vertreter  der  guten, 
vom  Hellenismus  kaum  berührten  Römischen  Sitte,  geb.  520.  zu 
Tusculum,  gest.  005.  Der  kernhafte  Mann  hatte  durch  eigenes 
Verdienst  in  glänzenden  Zeiten,  der  Partei  des  Adels  gegenüber, 
einen  hervorragenden  Platz  errungen  und  die  höchsten  Würden 
in  der  Heimat  und  im  Kriege  mit  Ruhm  verwaltet 48®).  Cato  war 
durch  Charakter  und  praktisches  Wissen  gleich  ausgezeichnet, 
ein  vollendeter  Patriot  und  Meister  in  politischer  Empirie,  die  er 
vermöge  langjähriger  Erfahrung  in  den  Gebieten  der  Oeffentlich- 
keit,  der  Haus-  und  Landwirtschaft  mit  voller  Sicherheit  be- 
herrschte. So  vom  Bewufstsein  der  eigenen  Kraft  erfüllt  trieb 
ihn  sein  sittlicher  Feuereifer  bis  zum  Greisenalter  in  den  schonung- 
losen Kampf  gegen  die  vornehme  hellenisirende,  von  Unsitten  ergrif- 
fene Welt;  er  war  der  letzte  Sprecher  einer  ehrenhaften  und  ehrlichen 
aber  fruchtlos  verhallenden  Opposition,  deren  Polemik  und  Schärfe 
noch  durch  manches  derbe  Wort  aus  sarkastischer  Laune  gesteigert 
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wurde.  Die  Bildung  dieses  grobkörnigen  Mannes  war  durchweg 
ursprünglicher  Art  und  allem  fremden  Wesen,  es  mochte  nun  in 
Hellenischen  Künsten  (Anm.  142.)  erscheinen  oder  vom  alten  Adel 
Roms  kommen,  entschieden  abgewandt;  erst  in  späten  Jahren 
nahm  er  Kenntnifs  von  der  Griechischen  Litteratur  und  ihrem  nutz- 
baren Inhalt.  Eine  so  starke,  damals  selten  gewordene  Hingebung 
an  die  Römischen  Interessen  erwärmte  nun  auch  seine  zahlreichen 
Schriften,  sie  waren  aber  auch  der  Spiegel  einer  vielseitigen  Indivi-  \ 
dualitiit,und  umfafsten  Staatswissenschaft,  Alterthümer, Kriegswesen, 
Landbau,  fast  einen  encyklopädischen  Kreis  der  Römischen  Praxis 
mit  einer  Fülle  gründlicher  Beobachtung.  Doch  befestigten  seinen 
Ruhm  vor  allen  die  Reden  (§.  1 1 5.)  und  hauptsächlich  das  erste 
mit  Urtheil,  Quellenstudium  und  einiger  wenn  auch  nicht  metho- 
discher Kritik  kräftig  und  lesbar  in  Latein  verlafste  Geschicht- 
werk  der  Römer,  Originum  1.  VII.  mit  denen  er  seine  Laufbahn 
im  hohen  Alter  schlofs.  Schon  der  Titel  palst  wenig  zum  Inhalt 
des  Ganzen,  der  Inhalt  aber  und  die  Gliedernng  läfst  annehmen 
dafs  Cato  nicht  auf  einmal  sondern  stückweise  die  . sehr  unähn- 
lichen Abschnitte  der  alten  und  neuen  Zeit  behandelt,  übrigens 
dieselben  wenn  sie  zur  Vereinigung  in  einem  Corpus  bestimmt 
waren, ^doch  unfertig  als  einen  losen  Verband  von  Kriegsgeschich- 
ten und  ethnographischen  Studien  hinterlafscn  hatte.  Solche 
Studien,  die  frühesten  ihrer  Art  in  Rom,  bildeten  den  wissen- 
schaftlichen Kern  der  Sammlung.  Den  Eingang  machte  die  Sagen- 
geschichte Roms  und  der  Königszeit,  im  zweiten  und  dritten  Buch 
wurden  die  Stammsagen  und  Städtegeschichten  'Italiens  vorge- 
tragen. Der  Gang  der  Erzählung  mufste  bündig  sein  oder  einen 
erheblichen  Thcil  des  Stoffes  kürzen,  wenn  Cato  schon  mit  dem 
4.  Buch  zu  den  Punischen  Kriegen  fortschritt  und  zuletzt  hart 
an  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  gelangte.  Denn  er  berichtete 
noch  von  seiner  Zeit  und  von  der  eigenen  Laufbahn,  unterliefs 
auch  nicht  manche  seiner  Reden  im  Sinne  von  Aktenstücken  einer 
staatsmännischen  Wirksamkeit  dort  einzufügen.  Ueberall  erfreute 
sein  klarer  und  gemütldicher  Ton,  seine  politische  Weisheit  und 
selbstbewufste  Kraft:  sonst  verrieth  der  spröde  zerstückte  Vor- 
trag mit  seinen  archaischen  Härten  (Anm.  141.)  mehr  den  frischen 
Naturalisteu  als  den  berechnenden  Künstler.  Sein  Einflufs  auf 
die  nächsten  Historiker  war  gering,  und  wenn  sein  Ansehn  uner- 
wartet (Anm.  220.)  in  Jahrhunderten  des  Ungeschmacks  und  Ver- 
falls sich  hob,  so  schätzte  man  allein  das  Alterthum  und  das  gute 
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Korn  seines  Sprachschatzes.  Seine  Nachfolger  bewahrten  aber 
bis  aufs  Sullas  Zeit  dieselbe  Nüchternheit  im  historischen  Vortrag, 
und  niemand  gab  ein  anerkanntes  Muster  für  den  Stil  der  Ge- 
schichtschreibung; jedem  blieb  unverwelirt  seinen  eigenen  Weg 
zu  gehen  und  gleichsam  von  vorn  wieder  anzuheben : daher  konnte 
mancher  jüngere,  der  den  litterarischen  Geist  seiner  Zeit  nicht 
begriff,  sogar  Rückschritte  machen.  Hiedurch  wird  verständlich 
was  anfangs  seltsam  klingt,  dafs  der  Archaismus  in  dieser  Gat- 
tung am  längsten  sich  erhielt,  dafs  auch  die  jüngsten  Historiker 
den  veralteten  und  unkorrekten  Redebrauch  mit  lockeren  und 
tonlosen  Sätzen  noch  nicht  aufgaben.  Aber  der  zunehmende  Ge- 
schmack an  rhetorischer  Verzierung  und  der  Anspruch  der  gebil- 
deten Gesellschaft  mufste  zu  gröfseren  Anstrengungen  drängen  und 
vermochte  soviel  über  die  Darsteller  im  letzten  Jahrhundert  der 
Republik,  dal's  sie  wenn  auch  mit  Zwang  und  erkünstelter  Technik 
die  Mittel  für  einen  anziehenden  Vortrag  suchten,  und  mancher 
begann  den  ausgedehnten  Stoff  etwas  lichtvoller  zu  gruppiren  und 
in  Abschnitte  zu  sondern.  Als  ein  gewifsenhafter  und  quellen- 
mäfsiger  Historiker  galt  C.  Licinius  Macer,  aber  durch  Stil 
und  Kunst  der  Erzählung  waren  L.  Coelius  Antipater  und 
L.  Cornelius  Sisenna  wenigstens  ihren  Vorgängern  überlegen. 
Zuletzt  unternahm  Valerius  Antias  ein  bändereiches  Lesebuch 
für  die  gesamte  Römische  Reichsgeschichte;  sein  Verdienst  lag 
im  ausgedehnten  aber  oft  zweifelhaften  Detail,  wodurch  das  Eben- 
mafs  verloren  ging.  Durch  diese  lange  Reihe  der  fleifsigsten 
Arbeiten  wurde  das  historische  Wissen  der  Nation  vermehrt  und 
befestigt,  man  handhabte  die  Prosa  geläufiger,  lernte  schildern 
und  erzählen,  die  Neigung  in  vaterländischer  Geschichte  zu  for- 
schen und  ihre  Glanzpunkte  darzustellen  wuchs  und  der  regeste 
Wetteifer  weckte  manches  Talent.  Doch  wie  sehr  auch  der  poli- 
tische Blick  an  den  jüngsten  Zeiten  sich  schärfte,  keiner  von  so 
vielen  fähigen  Köpfen  schuf  ein  klassisches  Geschichtbuch , das 
durch  Ideenreichthum  eine  bildende  Kraft  entwickelt  hätte,  keiner 
durfte  mit  den  grofsen  Historikern  der  Griechen  in  Charakteristik, 
Beredsamkeit  oder  pragmatischer  Kunst  sich  mefsen.  Indessen 
zeugt  ihre  grofse  Zahl  von  dem  lebhaften  Interesse,  das  die  ge- 
bildetsten Männer  an  der  nationalen  Historie  nahmen;  dieses  In- 
teresse bewog  auch  den  Cicero  nebst  mehreren  Genofsen  seines 
Kreises  mit  Entwürfen  für  eine  zeitgemäfse  Geschichtschreibung 
sich  zu  beschäftigen  487). 
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484)  Ueher  die  Persönlichkeit  dieser  älteren  Historiker  s.  Anm.  155.  Eine 
Charakteristik  derselben  ist  in  unserer  /eit  von  vielen  versucht  worden ; man  hat 
aber  mehr  ihren  sachlichen  Werth  und  Standpunkt  als  die  Stellung  derselben  im 
Ganzen  und  ihre  Beziehungen  unter  einander  erforscht.  Nun  ist  die  Zahl  dieser 
Geschichtschreiber  zu  grol's,  uni  nicht  einen  wenn  auch  unbewufsten  Fortgang 
auf  dem  Wege  zur  Kunst  und  eine  Stufenfolge  kleiner  Gruppen  vorauszusetzeu. 
liergh  versucht  in  seiner  Dissertation  auch  diese  Seite  der  Forschung  zu  er- 
gründen; ein  Hindernils  bleibt  der  allzu  lückenhafte  Nachlals-  Sie  werden  summa- 
risch beurtheilt  von  NiebuUr,  vorn  in  Th.  2.  und  zerstreut,  zusammenhängend  in  den 
von  Schmitz  herausgegehenen.  von  Zeils  übersetzten  Vortr.  I.  46.  ff.;  Wachs- 
muth  Die  ältere  Gesell,  des  R.  Staats,  Halle  181!).  Fr.  Lachmann  de  fontibus 
Livii  comm.  1.  Gott.  1822.  Blum  Einleitung  in  Horns  alte  Gescb.  Bcrl.  1828.  8. 
und  den  neueren  Historikern  Korns,  auch  Lewis.  Bemerkungen  über  einige 
dieser  Geschichtschreiber  macht  Ninperdey  im  Philologus  VI.  131.  ff  Luter 
den  ästhetischen  Beurtheilern  gebührt  die  erste  Stimme  Cicero,  welcher  den 
Werth  der  Geschichte  mit  den  wärmsten  Worten  pries,  Or.  II,  12.  Agr:  . . . 
qualis  oratoris  et  quanli  hominis  in  dir  endo  putas  esse  historiam  scribere?  si 
ut  Graeci  scripserunt,  summt...,  si  ut  nostri,  nihil  opus  est  oratore;  satrs  eit 
non  esse  mendaeem.  Atqui,  ne  nostros  contemnas,  Graeci  quoque  sic  imtio 
scriptitarunt  ut  noster  Cato,  ut  Victor,  ut  1‘rso.  erat  enim  historia  nihil  aliud 
nisi  annalium  confectio  — . JJanc  similitudinem  seribendi  mulli  secuti  sunt, 
qui  sine  ullis  omamentis  monumenta  solum  temporum , hominum,  locorum  ge- 
starumque  rerum  reliquerunt,  Legg.  I,  2.  Nam  post  annales  pontificum  maxi- 
mumm  — st  aut  ad  Fabiurn  aut  ad  cum  qui  semper  in  ore  est  Catoncm  aut 
arl  Ihsonem  aut  ad  Fannium  aut  ad  Venn onium  venias,  quamquam  ex  Ais 
alias  alio  plus  habet  cirium,  tarnen  quid  tarn  eitle  quam  isti  omntsY  und 
weiterhin  von  einigen  ausführlicher.  Einige  neuere  Vertheidigcr  der  Annalisten 
(s.  liergh  dies.  p.  25.)  haben  zwar  gegen  Cicero  sich  aufgelehut,  weil  er  einseitig 
schöne  rhetorische  Form  begehre ; doch  besagt  alles  was  man  zu  Gunsten  jener 
gescholtenen  Historiker  vorbringt  eben  nur  dafs  sie  schlicht  und  ohne  schulmäfsige 
Künste  schrieben.  Vellnus  I,  17.  Historicos,  et  ut  Licium  quoque  priorum 
aetati  astruas,  praeter  Catoncm  et  quosdam  reteres  et  obscuros  minus  octo- 
ginta  an  ms  eircumdatum  aevum  tulit.  Naiv  ist  die  Parallele  hei -Strabo  III. 
p.  166.  — OuvXlrrar  yd p vnö  noXXiüy  xai  inti.uutt  r tbr  F.XXgyiay,  oi  XaXiartrroi 
ndyroty  ytybrutriy.  — bau  di  t Ir,  rioQfico  rtSy  F.XXi]yioy  «rtr tivti  rrjy  ciyyoiay.  ol 
dntör  ’Pinpiduiy  ovyygaqtif  uifiovrrai  pir  t nv{  ‘ EXXqyac,  nXX'  ovx  ini  noXv-  xni 
ydp  « Xiynvar  Tuend  rdjy  'FXXijrtoy  utttcqioovair,  tc  tavribr  <f'  uv  noXv  piy  tipog. 
qignyrai  ti>  qiXiidguoy  — . Er  meint  dafs  die  Hörner  priuzipicl  auf  Geschichten 
und  Sitten  fremder  Völker  nicht  cingingen. 

485)  An  die  Spitze  der  Annalisten,  die  mit  ihm  in  den  ältesten  Sagen 
übereinstimmten,  stellt  Dionys.  A.  1t.  I,  <9  den  Fabius  Pictor.  Dieser  lobt 
VII,  71.  seine  Zuverläfsigkeit,  wenn  er  auch  in  Einzelheiten  IV,  30.  manchen 
Verstofs  rügt.  Derselbe  I,  0.  (nach  Erwähnung  des  Timaeus  und  anderer  Er- 
zähler vom  Kölnischen  Alterthum)  bfioiaf  di  roirorc  xni  xnr’  ovdir  diaqdnove 
fl-tdioxav  laroQÜtc  xai  l’iuuuiujy  boot  rd  nctXatd  i’gya  rge  nbXntJs  'EXXqyixf,  dict- 
Xix riii  avyiygenfuty,  tiy  ruh  npiaßvTarai  KotyrU  r f •pdgiof  xai  Atmuof  kiyxiof, 
itfiqvrtqor  xierd  rave  Fnryrxixnvc  dxudauyrii  7toUfiov(.  Tovriay  di  I für  rird(iüiy 
ixdtigni  oif  an  avrhe  fpyo i<  nagiyiyito,  diü  rg v i/jntiQiay  dxgijUui  dyiypatfrf, 
rd  di  unyuitt  rti  ptrd  i i)v  xiiaiy  rijc  noXltoe  yirofiiya  xafitXmuidiäi  inidpitfit. 
Q.  Fabius  Pictor:  Diss.  v.  Whitte,  Uafn.  18,12.  E Baumgart,  Vrat.  1843. 
IC.  Uarlefs  de  Fabiis  et  Aufiiliis  rerum  Born,  scriptoribus,  Konn  1853.  G.  N. 
du  Hieu  lHsputatio  de  genlc  Fabia.  Acc.  Fabiorum  1‘ictorum  et  Serviliani 
Fragmenta.  LB.  1850.  Mit  ihm  hat  man  wol  gelegentlich  verwechselt  Ser. 
Fabius  den  muthmalslichen  Autor  mehrerer  libri  pontißcbi  iuris  bei  Gcliius, 
Nonius  und  anderen:  s.  H.  Meyer  zu  Cie.  Brut.  21.  Ser.  Fabius  Victor,  H 
iuris  et  litterarum  et  antiquitatis  bene  peritus.  Niebuhr  meinte  (b.  Schmitz  I. 
p.  50.)  dal's  durch  ein  Versehen  CicoroB  Numerius  Fabius  genannt  werde  statt 
des  Fabius  Alaximus  Servitianus  pontifex,  von  dem  es  bei  Atacrobms  S.  I. 
16,  25.  heilst,  in  librn  XII.  negat  oportere  atro  die  parnitarc;  mithin  nicht  in 
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Historien.  Aber  jener  ehemals  angenommene  Numerius  wird  von  M.  Hertz 
(s.  desselben  jüngste  Bemerkung  im  Rhein.  Mus.  XVU.  p.  579.)  mit  Recht 
völlig  gestrichen,  denn  er  beruht  nur  auf  der  irrigen  Vulgate  von  Cie.  de 
Divin.  I,  21.  in  Numcrii  Fabii  Pictoris  Graecis  annutibus,  wenn  auch  Cicero 
schwerlich  nimirum  geschrieben  hat  oder  in  nostri  Fabii  P.  Q.  Enhius  aber 
der  nach  Delphi  538.  gesandt  wurde,  der  früheste  Begründer  einer  Römischen 
Sagengeschichte,  welche  von  deu  ältesten  Zeiten  bis  auf  seine  Gegenwart  her- 
abging und  besonders  aus  Griechischer  Quelle  (Diokles  Plut.  Pom.  3.)  schöpfte, 
diente  noch  den  jüngeren  Erzählern  und  Sammlern  wie  Livius  und  Pliuius; 
vorzugsweise  berichtet  mau  aus  seiner  Darstellung  der  Vorzeit  und  des  2.  Pa- 
nischen Krieges.  Den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  gegen  die  Karthager,  den 
ihm  Polybius  macht,  beseitigt  zum  Theil  Ernesti  Opusc.  phil.  p.  102.  sqq.  In- 
dessen nimmt  Polybius  au  dafs  er  unabsichtlich  oder  aus  Vorurtbeil  möge  ge- 
fehlt haben.  Dafs  er  Griechisch  schrieb  setzt  nicht  Aur  die  Versicherung  des 
Dionysius  aufser  Zweifel,  sondern  auch  die  vorhin  behandelten  Worte  von  Ci- 
cero. Man  wird  nun  darüber  dafs  die  frühesten  Versuche  der  Geschichtschreibung 
Griechische  Form  hatten,  weuiger  sich  verwundern,  wenn  man  einmal  erwägt 
dafs  die  vornehme  Römische  Welt  schon  damals  heilenisirte,  wie  vordem  unter 
uns  die  höheren  Stände  Französisch  sprachen  und  des  Anstandes  wegen 
schrieben,  dann  aber  dafs  eine  tiiefsende  Lateinische  Prosa  für  die  freie  Dar- 
stellung der  Litteratur  noch  nicht  begonneu  war,  wie  man  weiterhiu  seihst  aus 
dem  steifen  Ton  des  Calpurnius  Piso  abnehmen  kann.  Wenn  aber  Quinlit.  I, 
6,  12.  die  Kleinigkeit  anmerkt,  Varro  . . . lupum  feminam  dicit,  Fnnutm 
Ib'ctoremque  Fab  mm  secutus,  und  Gell.  V,  4.  einen  Lateinischen  Archaismus 
aus  l.  IV.  von  Fabii  annales  (in  einer  alten  Handschrift,  bonae  alque  sincerae 
vetustatis  libri)  anführt,  so  geht  deutlich  ein  zweites  Citat  1,  12.  in  Ubro  primo 
Fabii  Pictoris  auf  ein  antiquarisches  Werk  zurück,  noch  entschiedener  die 
Kollektaneen  bei  Won.  v.  Ptcumnus:  Fabius  Pictor  rerum  gestarum  (ein  Stück 
aus  der  Fahischen  Hauschronik)  1.  I.  Ft  simul  videbant  piettm  Martium.  Idem 
l.  iuris  pontificii  111.  Pilutnno  et  Picumno.  Diese  Stellen,  namentlich  aber  alle 
Notizen  die  den  Kult  betreffen,  siud  dem  Fabius  Pictor  fremd;  Krause  p.  4G. 
(die  Bruchstücke  bei  demselben  p.  135 — 37.)  verwies  sie  schon  an  Servitts 
Fabius.  Gleichwohl  läfst  Fippcrdey  im  l’hilologus  VI.  131.  auch  die  geist- 
lichen Schriften  als  Arbeit  des  Historikers  stehen.  Die  Hypothese  Niebuhrs 
R.  G.  II.  631.  fg.  man  habe  das  Griechische  Werk  des  Q.  Fabius  ius  Latein 
übersetzt,  hat  geringen  Schein.  Dais  er  aber  zugleich  Griechisch  und  Latei- 
nisch geschrieben,  diese  zuletzt  bei  Schwegler  R.  Gesch.  I.  p.  76.  zugelal'sene 
Hypothese  von  J Uecker  R.  Alterth.  1.  p.  40.  fg.  ist  noch  weuiger  glaublich. 
Ferner  meinte  Harlel's  in  obiger  Dissertation  dafs  Diodor  das  Lateinische  Werk 
las,  worin  die  Mehrzahl  der  von  Römischen  Autoren  erwähnten  Stellen  gestan- 
den habe.  Wir  wissen  nicht  wieweit  Fabius  ein  Römisches  Publikum  voraus- 
setzte, wir  dürfen  aber  Niebuhr  II.  0.  glauben  dafs  er  bemüht  war  seine  Nation 
deu  Griechen  näher  zu  bringen  und  in  ein  angenehmes  Licht  zu  stellen,  bis  zu 
dem  Grade  dals  er  darüber  in  Parteilichkeit  verfiel;  auch  benutzen  ihn  die 
Griechen  am  ileifsigsten.  Als  letzter  Fabier  der  Geschichte  schrieb  erscheint 
Q.  Fabius  Maximus  Sorviliauus,  unglücklich  in  Feldzügen  gegen  Virialus; 
er  wird  vielleicht  zweimal  von  Grammatikern  angeführt,  vgl.  A.  400. 

L.  Cincius  Aiimentus,  Praetor  im  2.  Panischen  Krieg  und  ungesehen 
als  Staatsmann , als  Historiker  wenig  beachtet : Liebaldt  Diss.  Hai.  1833. 
hl.  Hertz  De  l.udis  Cinciis,  Berol.  1842.  Beide  haben  vollständig  dargethan, 
was  beiläufig  andere  (vgl.  Madoig  Opuse.  I.  p.  105.)  muthnmlsten , dafs  jener 
Cincius  nichts  als  Annaleu  Roms  bis  auf  seine  Zeit  (oben  Dionys.  1,  6.)  ver- 
fal'stc,  wir  wissen  nicht  in  wievielen  Büchern  und  haben  uueb  kein  wörtliches 
Fragment  daraus;  dafs  hingegen  die  mehrfach  genannten  antiquarischen  Bücher, 
aus  denen  wir  längere  Steilen  lesen,  Fasti,  de  comitiis , de  consuhm  potestate, 
de  re  militari  (cit.  /.  VI.),  de  officio  iurisconsulti  und  besonders  de  verlas 
priscis,  lauter  Detailschriften  der  ältesten  Alterthumsforschung,  einem  anderen 
uud  zwar  weit  jüngeren  Cincius  angehören.  Dafs  aber  der  jüngere  Cincius 
die  Vorarbeiten  oder  den  Nacblals  seines  Ahns  benutzte  bat  Mommsen  Köm. 
Chronol.  p.  315.  ff.  vermutlich  Hiernach  zu  berichtigen  Niebuhr  I.  303. 

B er  ii  ti  »r  tly . Oraiulr.  ü.  llom.  i-itt.  IV.  AuS.  4P 
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Zeitgenofse  der  beiden  vorigen  war  der  Senator  C.  A eil  ins,  bemerkens- 
werth  durch  sein  Griechisches  Geschichtbuch  Aber  den  2.  Punischen  Krieg  (911» 
Graece  scripsit  historiam  Cic.  Off.  III,  32.),  welches  ein  Claudius  Lateinisch 
übersetzte,  Liv.  XXV,  89.  XXXV,  14.  wo  die  Formel  secutus  Graecos  Acilianos 
libros  auf  ein  Werk  in  freier  Uebertragung  deutet.  Es  ist  möglich  dafs  auch 
die  Historie  des  Komischen  Staats,  welche  der  vollendete  Graeculus  A.  Postu- 
mius  Albinus  (Cons.  603.)  nicht  gm  Griechisch  schrieb,  worauf  die  witzige 
Rüge  des  Gato  ( Polyb.  XL,  6.  Gell.  XI,  8.  Anm.  35.)  zielt,  Lateinisch  über- 
arbeitet wurde,  wofern  man  auf  die  Citationen  Macrob.  III,  20.  (II,  16.)  ein 
Gewicht  legt,  Poetumim  Albinus  Annali  primo  de  Bruto,  mit  Anführung 
einiger  Lateinischer  Worte.  Polybius  urtheilt  ungünstig  über  ihn.  Ferner  ge- 
denkt einer  Gracca  hisloria  des  zweiten  P.  Scipio  Cic.  Brut.  19.  f.  und  des 
C.  Iulius  (Hertz  Acilius ) Liv.  Epit.  LI II. 

L.  Calpurnius  Pi S 0 Frugi,  bekannt  als  Urheber  der  quaestiones  per- 
petuae,  als  entschiedener  Gegner  der  Gracchen  und  als  Censor  (Cettsorius  ö 
1 ipijiixot),  war  ein  Mann  vom  tüchtigsten  Charakter:  H.  Liebaldt  de  L.  Pisone, 
Annalmm  scriptore,  Naumb.  Progr.  1836.  Hertz  Streifzug  p.  15.  ff.  Seine 
7 Bücher  Annales  gingen  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  herab,  und  waren 
wol  das  früheste  Handbuch  der  Römischen  Staats-  und  Sittengeschichte;  die- 
selben schmückten  auch  die  sagenhafte  Zeit  mit  reichlichem  Detail.  Er  gehörte 
noch  zu  den  kunstlosen  Annalisten  welche  Historie  mit  Altcrthümern  verbanden ; 
man  trägt  Bedenken  für  die  letzteren,  wie  Hertz  p.  19.  thut,  ein  besonderes 
Werk  anzunehmen.  Wiewohl  er  jünger  als  Cato  war,  so  schien  doch  dessen 
Arbeit  an  ihm  verloren  zu  sein.  Dieser  Chronist  mul'ste,  wenn  mau  an  seine 
Zeit  dachte,  mehr  als  ein  anderer  durch  seinen  ehrlichen  Glauben  und  die  sehr 
empfindliche  Trockenheit  der  Erzählung  auffallen.  Als  kürzester  Beleg  dienen 
die  Schlufsworte  des  charakteristischen  Fragments  bei  Gell.  (VII.)  VI,  9.  (vgl. 
mit  eiueni  anderen  ib.  XI,  14.)  Ih  contemnentes  eum,  assurgere  ei  nemo  voluü. 
Cn.  Eintritts  Anni  E.  aedüis  id  arrisit;  sellam  cvrulem  iussil  sibi  afferri,  eam 
in  limine  apposuit,  ne  quis  illorum  eure  passet,  utique  ii  omnes  inviti  viderent 
sese  in  sellu  curuli  sedentem.  Man  erstaunt  über  solche  Kindheit  des  Satzbaus 
und  den  naiven  Ton  (pure  et  venuste  narrata  darf  nur  Gellius  sagen),  der  mehr 
einem  Stadtschreiber  ziemt  als  einem  Staatsmann  aus  den  Zeiten  der  Gracchen. 
Cic.  Brut.  27.  Piso  et  causas  egit  et  multarum  legum  aut  aucior  aut  dissuasor 
fuit;  isque  et  orationes  reliquit,  quae  jam  er anuerunt,  et  annales  satte  exiliter 
scriptos.  Nur  über  seinen  Werth  als  Forscher  und  über  die  W'ahrheit  seiner 
historischen  Berichte  kann  das  Urtheil  getheilt  sein;  vielleicht  ist  aber  Niebuhr 
I.  261.  II.  11.  in  der  Ungunst  zu  weit  gegangen,  wenn  er  ihn  für  den  frühesten 
pragmatisirenden  Geschichtschreiber  Roms  hielt,  der  die  mythische  Zeit  in  Ge- 
schichte zu  verwandeln  suchte.  Mau  darf  wol  mit  Liebaldt  annehmen  dafs  seine 
Stärke  und  Glaubhaftigkeit  in  den  ihm  näher  stehenden  Zeiträumen  lag.  Er 
neigte  zur  Moral,  und  diese  vertrat  bisweilen  die  Stelle  der  Kritik.  Sonst  wird 
mau  nicht  fchlgreifen,  wenn  man  ihn  als  den  ehrlichen  Archivar  der  gesamten 
mythischen  und  geschichtlichen  Tradition  fafst.  Er  war  gemilthlich  und  treu 
wie  wenige  jener  Zeit,  nirgend  aber  kritisch  oder  gar  zweifelsüchtig,  keiner 
von  den  Geistern  welche  die  Sagen  verdrehten  und  mundrecht  machten. 

486)  Den  gewaltigen  Geist  dieses  unermüdlichen  Staatsmannes  und  Schrift- 
stellers (Anm.  6.)  verkünden  seine  Fragmente  (die  Mehrzahl  haben  Sammler 
und  Grammatiker  aufbewahrt)  mit  lebendigeren  Zügen  als  die  Schilderungen 
bei  Cicero  ( Bep . II,  1.),  Livius,  Plutarch  und  anderen;  aber  auch  die  bisher 
gegebenen  Uebcrsicbten  und  Sammlungen  (Schneider  de  cita  et  scriptis  Cat. 
in  Ser.  Ä.  R.  I.  2.  A.  Lion  Catnniuna,  Gotting.  1826.  8.  1.  H.  Bolhuü  Diatr. 
in  Catonis  scr.  et  fragm.  Traiecti  1826.  IT.  E.  Weber  Cato,  Brem.  1831.  4.) 
hatten  manche  Lücke  gelafsen.  Ein  l'heil  derselben  wird  durch  die  weiterhin  zu 
nennenden  Monographien  ausgefüllt,  besonders  durch  II.  Jordan  Quaestionum 
Catonianarum  capita  duo,  Berl.  Diss.  1856.  und  dessen  Fragmentsammlung, 
Catonis  praeter  l.  de  re  rust.  quae  extant , L.  1860.  Nur  ein  Alterthümler, 
dem  Cato  (Anm.  66.)  so  hoch  als  möglich  steht,  ein  Eronto  konnte  sagen 
p.  252.  Enimvero  fandi  agendique  laudibus  Umge  praestantissimus  omnium 
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Cato  Porcius  — ••  ita  Cato  oppidatim  statuis  ornandus,  gut  primam  Latini 
nominis  subolem  et  Itatiearum  originum  pueritias  illustranit Unstreitig  war 
aber  Cato  der  erste  Prosaiker  welcher  dem  sittlichen  Bewußtsein  und  Stolz 
der  Römer  einen  würdigen  Ausdruck  gab,  dessen  praktischer  Geist  mit  einer 
gemüthlichcn  Sprachkunst  sich  verband,  so  dafs  er  klar  und  ergreifend  in  Reden 
Geschichten  Lehrbüchern  nicht  nur  ein  Bild  des  eigenen  Lebens  sondern  auch 
den  ganzen  Römischen  Ideenkreis  entfaltete,  wofür  er  ein  jüngeres  Geschlecht 
erziehen  wollte.  Er  besafs  ein  encyklupädisches  Wissen,  und  einem  Manne  von 
solchem  Kern  durfte  mit  grül'sercm  Recht  der  Wahlspruch  ( Victor  A.  Hhet.  1.) 
vorechweben,  rem  lene,  rerba  sequentur : derselbe  den  Asinius  Pollio  mit  ver- 
änderter Fafsung  sich  aneignete,  tichol.  Borat.  A.  P.  311.  male  herculc  eveniat 
verbis  nisi  rem  sequantur.  Daher  vor  allem  sein  Muth  und  gewecktes  Urtheil 
in  allen  Weisen  der  Darstellung  (klassisch  durch  ihre  gesunde  Logik  oratio 
pro  Uhodiensibus,  aufgenommen  in  Origg.  1.  V.  Gell.  VII,  3.  Sarkasmen  der 
or.  de  aedilibus  vitio  creatis,  ib.  XIII,  17.  Schärfe  der  or.  in  Thermum,  ib. 
X,  3.),  ein  Muth  der  zumal  der  Thatkratt  und  Zuversicht  eines  ehrlichen  Bewufst- 
seins  entquoll,  Fest.  v.  repastinari:  Ego  iam  a pnncipio  In  parsimonia  atque 
in  duritia  atque  industria  omnem  adolescentiam  meam  abstinui,  agro  colendo, 
saxis  Sa  bin  ix . silicibus  repastinandis  atque  conserendis.  Ein  politisches  Ver- 
ständnifs  der  Historie  bezeugt  das  Wort  ap.  Gell.  II,  28.  Non  lubet  scribere 
quod  in  tabula  apud  Pontificcm  M.  est,  quotiens  annona  cara,  quotiens  lunae 
aut  solis  lumine  caligo  aut  quid  obstitent ; aber  auch  die  denkwürdigen  Aeufse- 
rungen  über  die  Klugheit  der  Griechischen  Historiker  ib.  III,  7.  und  Vopisc. 
Prob.  1 Man  erstaunt  Uber  die  Fülle  kecker  Sprachbildnerei,  die  selbst  Hör. 
A.  P.  56.  anerkennt,  neben  Archaismen  und  Seltsamkeiten  wie  mihipte  und 
vopte.  siremps,  mustmonem  samt  lurchinabundus  und  tuburchinabundus,  wor- 
auf viele  Grammatiker  ( Verrius  Flaccus  de  obscuris  Catonis,  vgl.  Anin.  227.) 
und  Rhetoren  achteten;  daneben  gut  erfundene  Wörter  wie  disciplinosus,  im- 
pudentiam  praemiosam,  mediocriculus,  ridibundus.  Dies  alles  gab  seiner  naiven 
aber  männlichen  Komposition  eine  kräftige  Färbung.  Diese  natürliche  Kom- 
position wird  pafsend  durch  structura  confragosa  bezeichnet,  was  Biomedes 

р.  472.  sagt.  Man  begreift  daher  warum  ihn  Fronto  p.  130.  Or.  gerade  wegen  der 
Auswahl  seiner  Worte  rühmt.  In  der  Littcratur  kennen  wir  seine  Polemik 
gegen  Griechen  und  Griechische  Wissenschaft  (Anm.  142.  und  besonders  581.), 
vollends  gegen  alle  Graekomanie  (Anm.  35.)  befser  als  seine  Verbindungen  und 
Studiengenofscn;  von  einem  Vorhältnifs  zum  Enuius  Anm.  300.  Er  fürchtete 
für  Rom  ernstlich  von  Griechischer  Kultur;  aus  seinen  Arbeiten  erhellt  nicht 
dafs  er  selbst  von  Griechen  Kcnntnifs  nahm.  Denn  das  Bild  welches  Cicero 
von  seiner  littcrarischen  Tliäligkeit  Cat.  11,  38.  aufstellt,  ist  ein  Phantasiebild. 

Geber  die  Origines  Hauptstellen  Plut.  Cat.  20.  (cf.  2.  extr.)  und  A’euos 

с.  3.  Der  charakteristische  Titel  Origtnes  bedeutete  wol  ‘Agyaiokoyta  Völker- 
geschickten.  A.  Wagener  Catonis  Originum  fragmenta  emend.  Bonn.  1849. 
Kritisch  verarbeitete  Sammlung  von  A.  Bormann:  Catonis  Originum  l.  VII. 
Brandenb.  1858.  4.  Die  nächsten  Annalisten  verdanken  diesem  Werke  That- 
sacben  und  sogar  Phrasen.  Dal's  Appian  seinen  ethnographischen  Plan  benutzte 
vermuthet  Niebubr  1.  p.  9.  Anders  fafst  Bormann  diesen  Plan,  den  man  nur 
nach  dem  Bericht  des  Nepos  in  Ermangelung  genügender  Fragmente  kombi- 
niren  kann;  aus  1.  VI.  ist  sogar  hlofs  ein  kleines  Bruchstück  überliefert.  Er 
falst  nun  das  Werk  als  Ethnographie  von  Italien  und  den  Übrigen  durch  Römische 
Waffen  bezwungenen  Ländern  des  Alterthums,  p.  42.  Scripsit  Cato  de  situ 
moribus  populix  earum  terrarum,  quae  tum  in  ditione  Romanorum  erant,  scri- 
psit quam  nunc  ethnngraphiam  voeant  imperii  Itomani.  Für  diese  sinnreiche 
Hypothese  spricht  erstlich  der  Inhalt  von  1.  II.  III.  denn  beide  Bücher  erzählten 
die  Völker-  und  Städtegeschichtcn  des  alten  Italien,  zweitens  die  summarische 
Weise  des  Berichts  über  die  Glanzpunkte  der  Römischen  Kriegsgeschichte,  die 
beiden  Punischen  und  die  folgenden  bis  zur  Praetur  des  Galba,  mit  der  er 
schlofs.  Allein  der  gelehrte  Gesichtspunkt  einer  Statistik  oder  Beschreibung 
fremder  Völker  war  dem  praktischen  Geiste  des  Cato,  ja  selbst  dem  Freistaat 
unbekannt;  auch  pafst  dafür  keine  so  detailirte  Geschichte  wie  die  Heldcn- 
that  eines  Tribuns  aus  dem  ersten  Punischen  Kriege  bei  Gellius  III,  7.  Ein 
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Werk  (ins  so  wenig  homogene  Bestaniltheile  verband  und  nicht  einm&l  in  zu- 
sammenhängemler  Erzählung  gleicbmäl'sig  fortschritt,  war  schwerlich  nach  einer- 
lei Plan  gearbeitet  und  als  fertiges  Corpus  in  die  Welt  getreten;  mau  kann 
noch  zweifeln  ob  Cato  dies  alles  in  demselben  Abschnitt  seines  Lebens  schrieb, 
das  heilst  im  hohen  Alter,  in  welchem  er  nach  Cicero  noch  mit  dem  7.  Huch 
besebiiftigt  war.  Jetzt  mufs  das  Aggregat  der  Origines  als  ein  Nachlafs  er- 
scheinen, worin  der  frohere  Theil  die  Forschungen  über  Völker-  und  Städte- 
geschichten  Italiens  enthielt,  der  Rest  militärische  Memoiren  und  Aktenstücke 
seiner  eigenen  Laufbahn  anfnahm,  worunter  oratio  pro  Hhodicnstbus  und  contra 
(rnlbam  sich  behaglich  ausdehnten.*  Alsdann  konnte  der  Titel  Origines  nicht 
auf  alle  7 Bücher  sich  erstrecken.  Dies  sprach  bereits  V erring  im  Festus 
p.  198.  aus,  dafs  der  Titel  eines  W erkes  worin  die  Geschichte  von  Römischen 
Thaten  üherwiege  nicht  genug  und  erschöpfend  zutreffe,  — non  satte  plenum 
titulum  proposili  sui  videtur  amplexus.  Das  Mifsverhältnifs  in  der  Gliederung 
wird  keineswegs  beseitigt,  wenn  man  den  Bericht  des  Nepos  für  oberflächlich 
erklärt,  am  wenigsten  durch  die  willkürliche  Definition  des  Titels  Origines, 
welche  Jordan  Prolegg.  p.  34.  sich  gestattet,  res  liomanac  ab  origine  repetitae. 
Aber  weit  gewilser  ist  dals  der  auf  Italien  bezügliche  Theil,  der  eigentliche 
Kern  des  Werkes,  am  häutigsten  gebraucht,  die  gröfsere  geschichtliche  Partie 
dagegen  von  den  Historikern  wenig  beachtet  wurde.  Von  seinen  cncyklopädi- 
sclien  Arbeiten  O.  Jahn  Berichte  der  8ächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1850.  p.  265.  ff. 
Vorg),  Anm.  585.  Seine  Natur  war,  wenn  man  alles  summirt,  durchaus  pra- 
ktisch und  prosaisch,  selbst  der  Anflug  einer  poetischen  Form  lag  ihr  lern: 
schon  nach  dieser  Seite  hin  fehlt  der  anziehenden  Hypothese  von  Kärcher 
(Philologus  VIII.  727.  ff.),  welche  llöckh  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad. 
1854.  Mai  sorgfältig  ausgeführt  hat,  dafs  sein  Carmen  de  monbus  (Anm.  265.) 
versifizirt  und  in  trochäischen  Tetrametern  verfallt  war,  der  nüthige  Rückhalt, 
und  es  ist  eine  Täuschung  wenn  man  durch  Umstellungen  und  kleine  Mittel  mit 
der  widerstrebenden  Tradition  des  Textes  bei  Gcllins  sich  abfinden  will.  Doch 
hat  Fleckeisen  dem  alten  Praktiker  noch  stärkeres  zugemuthet,  indem  er  jenes 
Carmen  nebst  einigen  anderen  Aussprüchen  unter  das  Mafs  der  Sotadeen  bringt: 
Catonianae  pocsis  reliquiae,  L.  1854.  Dieser  Rhythmus  ging  vollends  über  den 
Horizont  des  Cato,  welcher  nicht  gleich  Knnius  und  iibultchcn  aus  Griechen 
übersetzte.  Der  Dilettant  kannte  nur  den  Saturnius,  und  darin  hätte  wol  Cato 
sich  versucht,  wenn  er  wirklich  in  einer  Festtagsiaune  seine  schlichte  Prosa 
taktniälsig  gliedern  wollte.  Hitschi  unternahm  im  Bonner  Festprogramm  1854. 
den  Text  Catos  in  Satnrnicn  zu  fafsen.  Kinn  solche  rhythmische  Prosa  würden 
wir  für  ganz  natürlich  halten,  doch  müfste  dann  eine  gröfsere  Reihe  Maximen 
oder  lehrhafter  Sätze  vorliegen,  die  sich  unmittelbar  in  ein  Spruchgediclit 
schicken. 

487)  Flüchtig  bezeichnet  diese  Historiker  der  vorgeschrittenen  Zeit  Vei- 
tei us  II,  9.  liistoriarum  auctor  iam  tum  Sisenna  erat  nt  ec  nie ; sed  opus  belli 
civilis  SuUanique  jtost  aliquot  annos  ab  e.o  senior  r editum  est.  Vetustior 
Sisenna  fuit  Coelius,  aeqntilis  Stern n ae  ltutilius  Claudiusque  Quadrigarius  et 
Valerius  Antias.  Uchcr  die  Stufenfolge  dieser  wenig  gegliederten  Gruppe  §.  41. 
I)a  bei  keinem  derselben  einiger  Kinflufs  auf  die  Litteralur  vorausgesetzt  wer- 
deu  kann,  so  wünscht  man  doch  die  Differenzen  ihrer  schriftstellerischen  Eigcn- 
tbümlichkpit  bis  auf  einen  Grad  zu  merken  und  den  Werth  zu  bestimmen,  den 
diese  Quellen  für  die  spätere  Geschichtschreibung  batten;  aber  vergeblich.  In 
der  Mehrzahl  hlciben  sic  leere  Namen,  und  wenn  man  über  den  Ausgangspunkt 
jener  Annalen  oft  im  unklaren  ist,  dürfen  wir  selbst  zweifeln  ob  sie  aus  einer  Fülle 
von  Chroniken  schöpften  und  nur  daraus  die  Verschiedenheiten  ihres  Berichts 
flolscn,  wie  Niebuhr  11.  p.  10.  viel  zu  positiv  ineint:  „ihre  sehr  häufigen  Ab- 
weichungen zeigen  eine  Mannichfaltigkeit  der  alten  Chroniken;  und  schon  der 
Umstand  dafs  jeder  cs  für  «eine  Aufgabe  hielt  die  ganze  alte  Geschichte  wieder 
zn  erzählen,  tatst  erkennen  dals  jeder  sowie  er  deren  noch  nicht  beachtete 
fand,  aus  ihnen  Zusätze  zog“.  Von  einigen  ist  höchstens  gewifs  dals  sie  in  den 
Anfängen  des  7.  Jahrhunderts  schrieben:  so  Yennonius,  dessen  Cicero  und 
Dionys  obenhin,  C.  Sempronius  Tuditanus  (Annalen  und  antiquarische 
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Schriften),  dessen  nur  Dionys  mit  Anerkennung  gedenkt,  L.  Scribonius  Libo, 
dessen  Annalis  zufällig  von  Cic.  All.  XIII,  30.  32.  erwähnt  wird,  endlich 
Clodius  Licinus,  dessen  /.  III.  rerum  Rom.  vielleicht  biofs  Livius  kennt. 
Letzterer  mag  nicht  verschieden  sein  von  dem  bei  Sueton.  gramm.  20.  er- 
wähnten Historiker,  dein  Gönner  Hvgius,  Cloclio  Licino  consulari  historico\ 
vielleicht  auch  nicht  von  jenem  Chronisten,  dessen  Pluturch  (Anm.  128.)  gedenkt, 
KXriicät  ri(  iv  ’KXiy %ut  /Quym y.  Als  diese  Männer  zuletzt  nach  Weise  der 
Griechen  in  Vielschreiberei  verfielen,  ging  alles  Interesse  verloren;  an  der 
Mehrzahl  rügt  Cicero  wol  mit  Recht  languorem  ntque  inscitiam. 

Den  Beginn  dieser  Logographie  macht  der  dürre  aber  wahrhafte  ( Stelltest . 
IHM.  pr.)  C.  Kannius,  Praetor  617.  Kr  war  dem  Laelius  und  jüngeren  Scipio 
befreundet,  Verfasser  von  mindestens  8 Büchern,  woraus  Brutus  eine  ICpitonie  zog, 
Cic.  All.  XII,  5.  Den  Anfänger  im  Stil  läfst  das  verdorbene  Fragment  Annal.  I. 
erkennen:  Cum  in  vita  agenda  didicimus  multa  qnac  impraesentiarum  bona 
videntur  post  inventa,  et  multa  amjdiu s alias  modi  tdque  ante  Visa  essent. 
Vgl.  Anm.  156.  In  ähnlichem  Geiste  sein  Zeitgenofse  L.  Cassius  II cm i na, 
von  dem  Annalium  l.  IV.  und  du  Censoribus  l.  II.  besonders  um  der  Archais- 
men willen  ( Anm.  155.)  citirt  werden,  Weirhcrt  de  Cassio  l’artn.  p.  180.  sq.  Ihn 
nennt  kein  bedeutender  Historiker;  er  war  aber  reich  an  antiquarischem  Detail. 
Ganz  die  frühere  Trockenheit  kehrten  Cu.  Gellius  und  0.  Licinius  Maccr 
heraus,  welche  zu  den  Quellen  des  Livius  und  Dionysius  für  die  Fabelzeit  gehörten. 
Von  ihnen  urtheilt  Dionys.  VII,  I.  (cf.  VI,  11.)  im  allgemeinen:  ov»iy  f|ijrnxort$ 
Ttiiy  ntqi  rovi  fpnyuv^ctxptßtuf,  tof  ctvro  rovpyoy  drtXn£,  er XX  t tr. rj  ro  npoerv/oy 
rhincfaivüuevot.  Cnacus  Gellius  und  einfach  Gellius  citirt  ist  der  einzige  dieses 
Namens:  sonst  wurden  aufser  ihm  zweiGellii,  Sex.  und  Aulus,  angenommen,  aber 
mit  Recht  hat  Nipperdev  sie  verworfen,  nur  rhetorisch  sagen  im  Plural  Cic.  de 
IXiciu.  1,26.  Gellii,  rlXXtor  Dionys.  I,  7.  Gettii  dagegen  bei  Cicero  de  Legg.  1,2. 
beruht  auf  einer  üblen  Konjektur.  Gellius  war  ein  leichtgläubiger  und  breiter  Er- 
zähler von  alten  Dingen;  er  wird  Ins  zu  l.  33.  citirt.  Doch  sind  die  Zahlen 
unsicher  wie  bei  Charisius  p.  54.  55.  Höher  stand  wol  Licinius  Mac  er, 
Vater  des  Redners  Licinius  Calvus,  der  als  praotorius  von  Cicero  repclundarum 
angcklagt  688.  freiwillig  sein  Lebeu  beschlofs:  Weicher l Reliqn.  p.  92  — 104. 
Meyer  in  Cic.  Brut.  67,  238.  Hauptschrift  über  ihn  I’rogr.  v.  Liebatdl,  Naurnb. 
1848.  Dafs  ihm  Cicero  nur  ein  sehr  bedingtes  Lob  in  der  Beredsamkeit  zuge- 
steht,  könnte  man  verschieden  deuten;  weniger  verdächtig  ist  sein  Urtheil  (liier 
den  schwatzhaften  und  verkünsteiten  Vortrag  der  A n nales.  Das  dunkle  Wort 
t'iccros  (Legg.  I,  2.  habet  ahquiil  argutiarum,  nee  id  tarnen  ex  illa  eruditorum 
Graecorum  copia,  sed  ex  Itbrariolis  Latinis)  scheint  weniger  ein  Studium  der 
alten  Lateinischen  Vorgänger  als  den  Einflufs  der  in  Mode  gekommenen  Latei- 
nischen Rhetorik  anzudeuten;  doch  lälst  sich  aus  jener  so  verdorbenen  Stelle 
nichts  sicheres  ergründen,  noch  weniger  wagt  mau  der  Muthmafsung  von  Nip- 
perdey  Philolog.  VI.  136.  uachzugehen.  Macer  hatte  mindestens  die  5 ersten 
Jahrhunderte  Roms  (citirt  wird  noch  I.  21.)  aus  einem  sorgfältigen,  von  Dio- 
nysius und  Livius  anerkannten  Studium  der  Urkunden,  wiewohl  nicht  mit  reifer 
Kritik  dargestelit.  Einen  Fortschritt  mindestens  in  historischer  Einsicht  verrät h 
der  filtere,  mehr  von  Alterthümlern  wie  Gellius  (citirt  bis  zu  /.  14.  rerum  gestarum 
— rerum  Rom.)  genannte  P.  Sempronius  Asellio,  Zeitgenofse  der  Graccfaen 
(Gell.  II,  13.),  und  dafs  seine  Forderungenaufein  inneres  Vcrständuils  gingen,  da- 
für kann  schon  das  Prooemium  bei  Gell.  V,  18.  zeugen : — twbis  non  modo  salis 
esse  video , qttod  factum  esset  id  pronunciare.  sed  etiam  quo  consiHo  qttaque  ra- 
tione  gesta  essent  demonstrare.  — scribere  autem  bellum  initum  quo  consule  et  quo 
confectum  sit  ....  non  praedicare  aut  interea  quid  Senatus  decrererit  aut  uuae 
lex  rogatiove  lata  sit,  neque  quibus  consiliis  ea  gesta  sint,  id  fabulas  pueris  est 
nurrare,  non  historias  scribere.  Notizen  aus  Asellio  bei  Mommsen  im  Rhein. 
Mus.  XVI.  p.  450.  fg.  Zugleich  war  dieser  einer  der  ersten  welche  sich  auf  Ge- 
schichten ihrer  Zeit  beschränkten;  auf  ihn  folgen  die  Verfasser  von  Memoiren 
oder  8elbstbiograpkien,  die  dem  nächsten  Geschlecht  schon  zu  nniv  und  alt- 
modisch klangen,  meistentheils  aber  im  Dienste  der  persönlichen  Politik  standen 
und  eigenes  Verdienst  nicht  ohne  Hyperbel  geltend  machten:  darunter  die  be- 
rühmten Staatsmänner  M.  Aemilius  Scattrus,  Q.  Lutatius  Catulus 
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P,  Rutilius  Rufus  (Anra.  156.)  ein  charaktervoller  und  vielseitiger,  auch 
durch  Römische  Geschichten  in  Griechischer  Sprache  (Ueleg  Athen.  IV.  p.  168.  E.) 
bekannter  Autor,  Bein  Werk  de  vita  sua  haben  die  Grammatiker  gern  gelesen 
und  bis  zu  lib.  V.  citirt ; ferner  Sulla,  dessen  bändereiche,  von  Phantasmen 
und  kühner  Aufschneiderei  erfüllte,  nicht  leicht  geschriebene  Memoiren  (Probe 
der  harten  Schreibart  Gell.  XX,  6.)  niemand  so  fleifsig  als  Plutarch  benutzte, 
und  Lucullus  (Anm.  157.),  zuletzt  Cicero  (Anm. 364.)  samt  mehreren  Zeit- 
genofsen.  Cicero  hatte  nun  auch  die  Mängel  und  Lücken  in  der  Römischen 
Geschichtschreibung  durchschaut  und  gedachte  sie  selber  auszufallen , wie  es 
scheint  im  Vertrauen  auf  seine  Herrschaft  über  die  Form;  doch  würde  schon 
das  Werk  de  ltep.  zeigen  dafs  von  ihm  keine  selbständigen  Studien  gemacht 
waren.  Blofs  gutgemeint  lautet  der  Einfall  eines  Anonymus  in  den  fragm. 
Guelferbytana,  der  den  Nepos  (angeblich  in  hbro  de  histuricis  Latinis ) sagen 
liefs,  dafs  Cicero  allein  der  Geschichtschreibung  gewachsen  war  und  durch  sei- 
nen Tod  diese  Gattung  verwaist  sei:  ex  quo  dubito,  interitu  eine  utrum  res- 
publica  an  hisloria  matjia  doleut. 

In  der  Mitte  zwischen  der  alterthümlichen  Trockenheit  und  der  modischen 
Eleganz,  zwischen  Fannius  und  Sisenna,  stand  um  dieselbe  Zeit  der  viel  ge- 
priesene L.  Coelius  Antipater  (Oie.  Legg.  I,  2.  de  Or.  II,  13.  Prut.  26.  f. 
Or.  69.  de  Dir.  I,  26.),  der  die  von  Livius  aufmerksam  benutzten  7 B.  historias 
bellt  Punici  II.  hinterliefs.  Auch  dieser  Manu,  der  doch  mit  Rhetorik  sich 
beschäftigt  und  Redner  wie  Crassus  gebildet  hatte,  sogat  im  Vorwort  sich  ent- 
schuldigte, wenn  er  einmal  von  der  Verstellung  der  Wörter  Gebrauch  machen 
sollte , blieb  mit  der  Latinität  im  Rückstand ; man  bemerkt  wie  häufig  er  nur 
wegen  seiner  Archaismen  citirt  wird,  wegen  poteratur,  arbitrantur  passiv,  cnsto- 
dibus  dtecessis  und  selbst  lopper.  Daher  gefiel  er  besonders  den  Alterthümlern, 
Anm.  220.  227.  Cicero  dem  seine  Form  höchlich  mifsfiel,  hat  wol  richtig  ge- 
urtheilt  dafs  er  zuerst  einen  Stil  in  die  Historiographie  gebracht,  indem  er 
äuiserlich  rhetorische  Farben  auftrug,  gut  genug  für  einen  exornator  rernm, 
zu  wenig  für  ciuen  Künstler.  Wie  glatt  er  schrieb,  erhellt  schon  aus  der 
Vergleichung  mit  einer  Stelle  des  Cato  bei  Gellius  X,  24.  Reden  sind  bei 
Coelius  vorgekommen,  doch  seltner  als  die  Neueren  annebmen.  Er  war  aber 
ein  gewissenhafter  Forscher  (Probe  Liv.  XXVII,  27.  fi),  wenn  auch  nicht  ohne 
Hyperbeln  (id.  XXIX,  25.),  und  gefiel  (Epitome  des  Brutus  Oie.  Alt.  XIII,  8.) 
ernsten  Männern,  denn  er  hatte  sich  das  dankbarste  Thema  der  ganzen  Römi- 
schen Geschichte  erwählt.  Von  einer  anderen  Arbeit  des  Antipater  verlautet 
nichts,  und  was  unter  dem  Namen  Coelius  sonst  für  eine  frühere  Zeit  erwähnt 
wird,  ist  verdächtig  oder  fremd,  auch  die  Notiz  vom  Römischen  Kult  des 
Hercules  als  einer  Hellenischen  Stiftung  aus  o KoiXiof  bei  Slrabo  V.  p.  230. 
Denn  diese  Schreibart  ist  Korrektur  des  handschriftlichen  S yt  KvXiof  oder  i 
KtxvXuif,  für  welches  kaum  eine  sichere  Herstellung  zu  hoffen  wäre;  sonst  denkt 
man  an  den  Namen  ’AxvXioe  mit  Schwegler  R.  G.  I.  p.  80.  Monographien  über 
Antipater  von  Xaula  und  Prinsterer  in  Animi.  Acad.  LP.  VI.  1821.  Bald  nach- 
her Uberbot  ihn  Sisenna,  dessen  Geist  und  Fleifs  sogar  Cicero  schätzt,  während 
seine  Rhetorik  nach  Klitarch  und  die  klvinliche  stilistische  Manier  ihm  mifsfiel. 
Ausführlich  Anm.  158.  Sisennae  vitam  conscr.  C.  L.  lloth , Pani.  1834  4. 
Sisenna  geboren  um  634.  gest.  686  Praetor  und  Legat  des  Pompeius  in  Grie- 
chenland, war  ein  vielseitiger  Mann,  der  in  späten  Jahren  den  Marsischen  Krieg 
und  (mit  bedingter  Anerkennung  Sallusts  lug.  95.)  die  Zeiten  Sullas  in  minde- 
stens 23  B.  beschrieb.  Cf.  Vellei.  U.,  9.  Den  Schlufs  machen,  der  Blütezeit  Ci- 
ceros  nahe,  QuadrigariuB  und  Valerius  Antias,  zuletzt  einer  der  jüngsten 

Q.  Aelius  Tubero.  Quinta  s Tubero  und  6ein  Vater  Lucius  (des  letzteren 
Arbeiten  berührt  CVc.  ad  Qu.  fr.  1, 1, 3.)  hatten  Studien  in  der  Geschichte  betrieben, 
namentlich  aber  wird  der  jüngere  von  Dionysius  gerühmt,  der  ihm  einige  seiner 
historischen  Kritiken  widmet  und  im  rhetorischen  Plural  von  AlXio i I,  7.  redet. 
Doch  ist  nur  weniges  aus  mindestens  14  B.  historiarum  (zweimal  nennt  ihn 
Livius)  aufbewahrt.  Zuletzt  erwarb  er  Bich  einen  Namen  als  Jurist.  Die  von 
Sueton.  Caes.  83.  erhaltene  Notiz  gehört  wol  in  ein  anderes  Werk,  denn  Tubero 
chricb  mancherlei,  freilich  (wie  der  Jurist  Pomponius  sagt)  sermime  antiquo, 
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weshalb  man  ihn  ungern  las.  Q.  Claudius  Quadrigarius  (Programm  von 
Giesebrccht,  Prenzlnu  1831.)  ein  unbekannter  Mann,  der  als  Stilist  blofs  von 
Gellius  als  homo  eUganlissimi  iudicii,  scriptm  sinerrissimus  gerühmt  wird,  schrieb 
schlicht  in  der  Symmetrie  der  alterthftmelnden  Rhetorik  (Beleg  Gell.  XV,  1 ), 
wobei  weder  Archaismen  noch  breites  Detail  (Beispiele  »6.  11,  2.  IX,  13.)  fehl- 
ten , die  Geschichten  vom  Gallischen  Brande  bis  auf  seine  Zeiten : citirt  m 
XXIII.  annali.  Weder  Cicero  noch  Dionysius  gedenkt  seiner,  und  wenn  Livius 
ihm  Glauben  schenkt,  so  tbut  er  cs  mit  Einschränkung.  Endlich  der  verrufenste 
von  allen,  vrrinuthlich  einer  der  jüugsten,  Valerius  Antias  schrieb  in  min- 
destens 75  B.  seiner  Römischen  Universalgeschichte  sehr  ausführlich  über  die 
ihm  nächsten  Zeiten  des  7.  Jahrh.  und  wird  wegen  seiner  Uebertreibungen  oder 
sonst  eigenthümlichen  Erzählungen  ( immodicus  tu  numero  augendo)  von  Livius 
ebenso  fleifsig  erwähnt  als  getadelt.  Vielleicht  hat  er  für  den  Ruhm  seiner 
Nation  nur  etwas  mehr  als  Quadrigarius  und  andere  die  Thatsachen  geschmückt 
und  übertrieben;  sein  Motiv  war  wenigstens  ein  patriotisches.  Liebaldt  sucht 
im  Progr.  de  Valerio  Antiate  ann.  scriplore,  Naumh.  1840.  4.  seine  Ehre  mög- 
lichst zu  retten;  sicher  neigte  der  Geist  seiner  Darstellung  zu  kleinlichem 
Detail,  sonst  läfst  sich  über  die  Form  weniger  urtheilen,  wenn  auch  noch  hier 

gerade  nicht  Archaismen  vermifst  werden.  Die  scharfen  und  häufigen  Kritiken 
es  Livius  sind  aber  schwerlich  von  Mifsgunst  eingegeben,  sondern  verratben 
d&fs  Antias  sein  Publikum  besafs. 


102.  Nach  so  vielfältigen  Zurüstungen,  die  mehr  gewifsen- 
haften  Fleifs  als  reinen  Geschmack  bezeugen,  wurde  die  Geschicht- 
schreibung am  Schlufs  des  7.  Jahrhunderts  eine  Kunst  mit  klassi- 
schen Formen.  Der  Aufschwung  der  Beredsamkeit  hatte  die 
politische  Prosa  zur  Reife  geführt,  aber  auch  in  weiten  Kreisen 
war  damals  eine  Fülle  der  freien  und  feinen  Bildung  (§.  13.)  ver- 
breitet, der  Geschmack  gereinigt,  der  Sinn  für  korrekte  Latinität 
geschärft;  endlich  hatte  die  Gesellschaft  Roms  alle  Gegensätze 
der  Parteien  erschöpft,  jeden  Standpunkt  der  Römischen  Geschichte 
bis  zur  Spitze  verfolgt  und  aus  den  reichen  Erfahrungen,  die  beim 
Ablauf  der  Republik  zusammenströmten,  ein  sicheres  Urtheil  in 
Fragen  der  Politik  gewonnen.  Wie  sehr  die  Historiographie  (§.  44.) 
von  diesem  allgemeinen  Fortschritt  berührt  und  gefördert  wurde, 
dies  erhellt  schon  daraus  dafs  sie  die  Darstellung  der  früheren 
Jahrhunderte  fallen  liefs  und  mit  kräftiger  Neigung  den  jüngsten 
Zeiten,  besonders  der  Gegenwart  sich  zuwandte,  welche  die  Dar- 
steller als  Häupter  oder  angesehene  Mitglieder  einer  grofsen 
Partei  durchlebt  hatten.  Sie  verlor  ihre  Trockenheit  und  bekam 
eine  charakteristische  Haltung,  ihre  Werke  waren  der  Ausdruck 
eines  durchgebildeten  politischen  Bewufstseins,  wirkten  durch  An- 
schaulichkeit und  eindringlichen  Blick,  durch  Motivirung  und 
psychologische  Zeichnung,  und  ersetzten  was  ihnen  an  Unbefangen- 
heit abging  durch  Licht  und  Wärme.  Mit  diesem  reifen  prakti- 
schen Geiste  hielten  die  befseren  Einsichten  in  die  historische 
Kunst  gleichen  Schritt.  Man  wählte  denjenigen  Stoff,  durch  den 
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ein  sittliches  oder  politisches  Interesse  sich  wecken  liefs,  und  be- 
griff dafs  ein  solcher  Zweck  nur  durch  einheitlichen  Plan  und  Be- 
herrschung der  Massen  erreicht  werden  könne.  Wie  man  aber 
seine  Mittel  liiefür  berechnen  und  den  Stoff  in  festen  Grenzen  ab- 
runden müf8e,  das  ergab  ein  aufmerksames  Studium  der  Griechi- 
schen Meister,  die  bisher  für  einen  blofs  materiellen  Gebrauch 
benutzt  wurden.  Diesen  Fortschritten  entsprach  auch  die  Bildung 
eines  historischen  Stils,  der  in  Ton  und  Farbe  mit  den  neuen 
Grundsätzen  für  Komposition  und  sprachliche  Methode  stimmte. 
Zugleich  sonderte  man  in  antiker  Weise,  welche  die  Geschicht- 
schreibung aus  Erzählung  und  Reden  zusammensetzte,  diese  beiden 
Gebiete  des  Vortrags,  und  die  Gegenwart  mit  der  reichen  Aus- 
wahl staatsmännischer  Beredsamkeit,  namentlich  der  in  den  wich- 
tigsten Verhandlungen  des  Senats  geübten,  gab  dem  Römischen 
Historiker  einen  praktischen  Anhalt  und  einen  Vorzug  vor  dem 
Griechischen,  der  seit  den  letzten  Jahrhunderten  nur  in  Rhetor- 
schulen eine  rednerische  Technik  ohne  realen  Inhalt  empfing. 
So  fand  man  ein  Gleichgewicht  zwischen  Form  und  Stoff,  und 
gewöhnte  sich  an  ein  knappes  Mals  in  Reflexion  und  stilistischer 
Kunst.  Rom  war  damals  im  vollen  Besitz  seiner  Kraft  und 
an  einem  Wendepunkt  an  gelangt,  als  der  Römische  Charakter 
nach  Erschöpfung  von  Tugend  und  Laster  an  seinem  Ziele 
stand;  eine  solche  Zeit  übte  mit  vorzüglichem  Beruf  die  Kritik 
der  Geister  und  schärfte  das  Urtheil  der  Geschichtschreiber, 
sonst  neigten  aber  die  Römer  weniger  als  die  Griechen  zum 
Pragmatismus.  Daneben  blieb  auch  dem  Fleifs  der  Sammler, 
welche  weniger  den  künstlerischen  Glanz  als  Genauigkeit  und 
wissenschaftliche  Methode  suchten,  unter  ihnen  T.  I’omponius 
Atticus,  der  gründliche  Kenner  der  Spezialgeschichte  Roms  und 
vertrauteste  Berather  Ciceros  (§.  117.)  in  Politik  oder  Litteratur, 
ferner  Cornelius  Nepos,  ein  ehrenvoller  Platz 4S8).  Auf  diesem 
neuen  Felde  der  wahren  Geschichtschreibung  war  Caesar  der 
erste,  der  durch  seine  mit  Kunst  und  Geist  geschriebenen  Denk- 
würdigkeiten einen  anerkannten  Ruhm  erwarb:  noch  jetzt  bedeutet 
er  den  Vorläufer  der  vollendeten  Leistungen , welche  durch  Viel- 
seitigkeit und  Aufwand  rhetorischer  Mittel  ihn  üherbieten,  aber  in 
ruhiger  Objektivität  nachstehen.  Ein  Gegenstück  auf  dem  Stand- 
punkt der  Caesarischen  Partei  lieferte  Sallustius,  der  früheste 
Geschichtmaler  der  Römer;  er  brach  durch  das  psychologische  Motiv 
der  historischen  Kunst- eine  neue  Bahn,  und  die  nächste  Schule 
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welche  die  Methode  der  Schilderung  mit  feinem  Pinselstrich  aus 
ihm  zog,  bewahrte  die  Vorliebe  für  Charakteristiken  und  Be- 
leuchtung der  Gruppen.  An  ihn  grenzt  der  ernste  Staatsmann 
C.  Asinius  Pollio;  dieser  Geschichtschreiber  der  Bürgerkriege 
(Anm.  173.)  näherte  sich  wol  dem  Sallust  in  gemefsener  Cha- 
rakteristik, in  Präzision  und  Liebe  zum  Archaismus,  doch  leiteten 
ihn  darauf  weniger  Studien  und  Reflexion  als  die  Strenge  seiner  / 
Bildung  und  Denkart.  Allein  die  Herrschaft  des  Augustus 
hemmte  frühzeitig  den  Aufschwung  und  Fortgang  auf  der  natür- 
lichen Bahn.  Dem  Historiker  traten  jetzt  nicht  blofs  Argwohn 
und  Eifersucht  auf  jedes  unabhängige  Talent  feindlich  entgegen 
und  verleideten  eine  freisinnige  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  son- 
dern auch  die  mittelbaren  Einflüsse  der  neuen  monarchischen  Zu- 
stände; das  Gewicht  des  Friedens  und  der  gelehrten  Studien 
(§.  45.)  schwächte  den  freimüthigen  Ton  in  der  Geschichtschrei- 
bung. Immerhin  mochte  sie  Korrektheit  und  Eleganz  gewinnen, 
doch  überwog  bald  der  Hang  Details  zu  sammeln  und  die  Rich- 
tung auf  Gelehrsamkeit  oder  antiquarische  Forschung,  die  nament- 
lich bei  Fenestella  sichtbar  wird;  man  ging  zur  Redaktion 
eines  weitschichtigen  Materials  über  und  schlofs  mit  kompilatori- 
scher  Erzählung,  man  verfafste  Lesebücher,  die  nach  der  Schule 
schmeckten,  als  politisches  Leben  und  staatsmännischer  Geist  ver- 
loren waren.  Zuletzt  gab  Livius  noch  unter  den  Augen  des 
alternden  Pollio  das  Ergebnifs  mühevoller  Studien,  eine  vollstän- 
dige Geschichte  des  Freistaats  im  ausgedehntesten  Umfang,  die 
keiner  seiner  Nachfolger  überbot  oder  entfernt  erreichte.  Wenn 
er  aber  seine  Vorgänger  nicht  nur  durch  den  Glanz  des  Vortrags, 
durch  Harmonie  der  Erzählung  und  klassische  Form  übertraf, 
sondern  auch  durch  eklektische,  fast  bequeme  Handhabung  des 
Materials  in  Schatten  stellte,  so  besafsen  jene  doch  vor  dem  Rede- 
künstler und  Privatmann  einen  praktischen  Blick  uud  Charakter, 
der  aus  ihrem  Rang  und  Antheil  am  Gemeinwesen  hervorging,  ln 
derselben  Zeit  eröffnet*  Trogus  Pom  peius,  der  ein  gefälliges, 
von  Griechischen  Quellen  abhängiges  Handbuch  der  alten  Ethno- 
graphie schrieb,  ein  bisher  den  Römern  fremdes  Gebiet489). 

Noch  bestand  einiger  Freiniuth  und  ein  unabhängiger  Ton,  da 
die  Historiker  in  engeren  Grenzen,  wenn  auch  mit  Vorsicht  sich  be- 
wegen durften;  als  aber  nach  dem  Tode  des  Augustus  die  Despotie 
wuchs  (§.  49.)  und  das  unbeschränkte  Regiment  selbst  unter  milden 
Kaisern  jede  freie  Regung  der  Oeffentlichkeit  oder  Persönlickeit 
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(Anm.  175.)  aussc.blofs,  wurde  der  Boden  der  Geschichtschreibung 
schmal  und  unsicher,  und  wollte  sie  geduldet  sein,  so  war  sie  ge- 
nöthigt  auf  unparteiliche  Stellung  (Anm.  173.)  zu  verzichten.  Denn 
obwohl  der  Charakter  mit  dem  Gemeingeist  abstarb,  konnte  sie 
doch  nicht  wie  die  Beredsamkeit  verstummen ; auch  geschwächt  und 
verblafst  ging  sie  der  Gegenwart  mit  zusammenhängendem  Bericht 
oder  persönlichen  Denkwürdigkeiten  nach  und  begleitete  jeden  Ab- 
schnitt der  Kaiserzeit  bis  in  ihre  dürftigsten  Räume;  mit  einiger 
Neigung  beschrieb  sie  noch  die  Begebenheiten  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit, besonders  die  Regierungen  Neros  und  der  Flavier, 
und  selbst  das  Schicksal  eines  Cremutius  Cordus,  welcher  den 
Freimirth  seiner  republikanischen  Annales  (Anm.  201.)  unter  Ti- 
berius  gebiifst  hatte,  minderte  nicht  völlig  die  Lust  an  historischer 
Arbeit.  Indessen  mufste  sie  stets  auf  den  Kaiser,  mit  Gunst 
oder  Abgunst,  zurückschauen  und  die  Historiker,  welche  gedrückt 
und  keiner  freien  Bewegung  mächtig,  oftmals  auch  keiner  Gesinnung 
fähig  waren,  füllten  diesen  Tummelplatz  auf  jeder  Stufe  der  Sub- 
jektivität und  schriftstellerischen  Betriebsamkeit;  allmälich  aber 
merkt  mau  wie  sehr  die  Tradition  historischer  Kunst  zugleich  mit 
dem  politischen  Blick  erlosch.  Das  erste  Jahrhundert  stand  noch 
einigermafsen  unter  der  Zucht  einer  Schule,  sein  Fleifs  war  grofs, 
auf  die  Mehrzahl  wirkten  Rhetorik  und  der  Hang  zur  deklamato- 
rischen Färbung;  auch  die  mittelmäfsigen  suchten  gleich  den  geist- 
reichen Autoren  ihren  Stoff  durch  hohes  Pathos  mit  einem  Farben- 
spiel in  Formen  und  Gedanken,  mit  Maximen  und  Kontrasten  zu 
heben  und  überboten  sich  durch  einen  interessanten,  bis  zur  Un- 
klarheit gekünstelten  Stil.  Man  wundert  sich  alsdann  weniger 
über  das  Zusammentreffen  der  unähnlichsten  Talente  (Anm.  210.) 
mit  ähnlicher  Tonart  , wenn  auf  diesem  Gebiet  ernste  denkende 
Forscher  und  gleichzeitig  gemeine  demiithige  Sammler,  Männer 
des  höchsten  Ranges  und  daneben  Schriftsteller  von  gewöhnlicher 
Bildung  auftraten.  Daher  wurden  alle  Spielarten  historischer 
Darstellung  um  die  Wette  bearbeitet,  höfische  Historien  und 
Parteischriften,  Kriegsgeschichten,  Biographien,  Denkwürdigkeiten 
und  Anekdoten,  bis  auf  Kompendien  nach  verschiedenen  Mafsen, 
selbst  eine  rhetorisch  gehaltene  Schilderung  Alexanders  des  Gro- 
fsen  uud  seiner  Feldzüge  fand  darunter  einen  Platz.  Schon  dieser 
Grad  einer  Betriebsamkeit,  welche  nicht  einmal  in  den  schlimmsten 
Zeiten  ermüdet,  beweist  wie  sehr  die  Beschäftigung  mit  der  vater- 
ländischen Geschichte  den  Römern  ein  Bedürfnifs  war  und  wie  hoch 
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ihnen  die  Geschichtschreibung  stand.  Im  Schwarm  gerühmter 
oder  angesehener  Namen  werden  unter  den  ersten  Kaisern  be- 
merkt Velleius,  Valerius  Maximus,  Cremutius  Cordus, 
Aufidius  Bassns,  M.  Servilius  Nonianus,  Curtius  Ru- 
fus,  hierauf  der  ältere  Plinius,  Vipstanus  Messalla,  Fa- 
bius  Rusticus,  Cluviu3  Rufus,  nach  Domitian  aber  wo  die 
Kräfte  zusehends  ermatten,  leuchtet  in  der  geistigen  Oede  nur 
Tacitus,  der  Glanzpunkt  jener  Zeiten,  den  Schlufs  machen 
Suetonius  und  Flortis490).  Seit  dem  zweiten  Jahrhundert 
wird  Rom  ärmer  an  Talenten;  alle  bedeutenden  Geschicktwerke 
wurden  Griechisch  oder  von  Griechen  verfafst.  Die  Geschicht- 
schreibung verschrumpfte  zur  Hofzeitung  und  Redaktion  kaiser- 
licher Anekdoten;  der  trübe  Stoff  mehrte  sich  durch  Beiträge 
vieler,  und  geschäftige  Hände  zogen  immer  von  neuem  daraus 
jene  Schichten  mit  ihren  niedrig  gehaltenen  Sittenzügen,  welche 
die  Kaisergeschichte  ( Historia  Augusta)  bedeuten  und  gewifser- 
mafsen  als  Fortsetzung  des  Volksblattes  (der  Acta  Anrn.  56.)  gelten. 
Man  schöpfte  selten  aus  beglaubigten  Zeugen  oder  Archiven,  wenn 
nicht  zu  diesen  der  Zugang  schon  erschwert  war;  noch  seltner 
gestatteten  sich  Privatmänner  über  Regenten  und  Staatssachen 
zu  forschen  und  ein  Urtheil  abzugeben,  Kritik  und  eigener  Geist 
schwanden  frühzeitig,  und  bei  den  trocknen  Erzählern  hat  man 
die  Selbständigkeit  kaum  vermilst.  Solchen  Kompilatoren  gegen- 
über bewies  das  4.  Jahrhundert  einen  praktischen  Sinn,  wenn  es 
in  einfacher  Sprache  zum  Unterricht  kurze  Sumraarien  entwarf 
und  über  den  nackten  Thatbestand  nicht  hinaus  ging ; hiezu  kam 
ein  neues  Unternehmen,  die  weder  unbefangen  noch  gründlich  an- 
gelegten Lehrbücher  der  Christen,  denn  da  diese  dem  Römischen 
Staat  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Universalhistorie  anwiesen, 
liefsen  sie  so  die  heiligen  Geschichten  mit  den  Denkwürdigkeiten 
des  Heidenthums  in  äufserlichem  Verbände  wechseln.  Dasselbe  Jahr- 
hundert brachte  den  letzten  Römischen  Historiker  hervor,  Ammia- 
nus  Marcellinus,  der  die  Mittelmälsigkeit  seiner  Zeiten  weniger 
durch  Originalität  als  vermöge  der  Freiheit  und  Schärfe  des  Urtheils 
übertraf.  Wir  haben  auf  diesem  grolsen  Gebiet,  aus  dem  uns  an- 
sehnliche Massen  und  treffliche  Vertreter  ganzer  Jahrhunderte  ent- 
zogen sind,  einen  empfindlichen  Verlust  erlitten  und  können  die  Be- 
deutung dessen  was  verloren  gegangen  nach  seinem  inneren  Werthe 
nicht  völlig  mehr  abschätzen : nur  soviel  leuchtet  ein  dafs  die  Rö- 
mische Historiographie,  als  sie  bereits  den  Weg  der  Kunst  mit 
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grofsem  Erfolg  betrat,  durch  den  Druck  ungünstiger  Zeiten  gehemmt 
und  auf  Abwege  gedrängt  wurde.  Mit  allen  ihren  unermefslichen 
Mitteln  und  ungeachtet  des  politischen  Rückhalts,  den  eine  grofse 
geschlofsene  Nationalität  gewährt,  ist  sie  nicht  wenig  einseitig  ge- 
blieben. 


488)  Atticqs  verfafste  seine  Chronik  des  Römischen  Staats  bis  zum 
J.  700.  strenjf  nach  der  Chronologie,  ohne  sich  auf  Erzählung  und  Motive  (wie 
man  aus  Cie.  All.  XII,  23.  nbnimmt)  einzulafsen;  er  gab  aller  einen  höchst 
gewifsenhaften  Bericht  über  die  politischen  Begebenheiten,  die  Gesetze,  die 
Staatsmänner  und  Katnilien;  auch  in  Einzelschriften  waren  von  ihm  Genealogie 
und  Biographie  berühmter  Familien  geschickt  ausgeführt.  Cicero  rühmt  an 
diesem  Anna/is  die  grofse  Treue,  lirut.  3.  11.  und  dort  Meyer  n.  18.  Haupt- 
steile  Nepos  Alt.  18.  Monographie  /.  Cr.  HuUeman  diatr.  in  T.  Pomponium 
Aiticum,  Trat.  1838.  Mil  Anerkennung  werden  für  die  Geschichte  des  7.  iahr- 
hunderts  genannt  des  Q.  IIortensiiiB  Annales,  Cic.  AU.  XII,  5.  Velin.  II,  16. 
Ferner  L.  Lucceius  der  Pompejaner,  Verfasser  eines  bellum  Italicum  et 
Civile,  der  ohne  Ciceros  beredtes  Bittschreibon  Epp.  V,  12.  verschollen  wäre. 
Atteius  der  Pbilolog  schrieb  zum  Gebrauch  für  Sallust  breviartum  rerum 
[ommurn]  Itomanarum,  Suet.  gramm.  10.  Vermuthlich  gehört  bioher  auch 
der  durch  Studien  namhafte  Grofsvater  des  h'.  Ga  Iba  (auf  den  einige  -\>p. 
Hannib.  13.  bezogen):  allgemein  Suet.  Galb.  3.  multiplicem  nee  incuriosam 
historiam  edidit.  Als  einen  Bestandtheil  des  urkundliclien  Materials  für  zeit- 
genöfsischo  Historien  kann  man  endlich  die  Journale  betrachten,  welche  von 
eigens  angenommenen  operarii  für  Caelius  Atticus  Cicero  tt.  a.  aufgezeiebuet 
wurden,  acta  urbana , commenlarius  rerum  urbanarum,  neben  den  offiziellen 
Ada  Senn  tue,  Acta  Populi:  hievon  erschöpfend  Hübner  in  der  Anm.  56.  ge- 
nannten Monographie. 

489)  Die  zahlreichen  Historiker  welche  die  Zeiten  des  Angustus  (Anm. 
174.)  und  seiner  Nachfolger  beschrieben,  sind  uns  mehr  oder  weniger  dunkel. 
Einen  gröfseren  Abschnitt,  vielleicht  noch  die  Regierung  des  Claudius,  erzählte 
Aufidius  Bassus,  ein  geistreicher  Darsteller  (Anm.  490.),  der  wenn  man  auf 
Cassiodor  etwas  gibt  eine  Cniversalgescbichtc  Roms  schrieb:  von  ihm  Harlefs 
(Anm.  485.)  um  Sehlufs  s.  Diss.  In  der  Mehrzahl  waren  diejenigen  unbedeutend, 
deren  Sueton  im  Caesar  und  Angustus  gedenkt.  Hiezu  kommt  noch  der  I’oet 
Tanu8ius  Gominus:  Sencca  Ep.  93.  Annales  Tanusii  sei*  quam  ponderosi 
sint  et  quid  Inventur.  Er  spielt  auf  den  beifienden  Einfall  des  Catultus  c.  36. 
(cf.  95,  6.)  an,  der  jenen  unter  dem  Namen  Vo/usiu * meint.  Muthinafsungeu 
zur  Herstellung  dieses  Tbeits  im  lückenhaften  carm.  95.  gab  Unger  im  Fried- 
lander Progr.  1855.  Von  den  Historien  des  Eabienus  (Anm.  174.  Weicher! 
de  ('ass.  Parm  Exc  II.)  existirt  nichts.  Allgemein  lauten  die  Notizen,  dafs 
Munalius  llttfus  über  seinen  Freund  den  j.  Cato  ( Plut.  37.)  und  Q.  Dellius 
der  berüchtigte  Parteigänger  über  den  Partbischen  Feldzug  des  Antonius  ( Plu - 
tarch.  59.  Slrabo  XI.  p.  523.  Huhnk.  in  VeU.  II,  84.)  Memoiren  hinterliefs. 
An  solchen  Denkschriften  hat  es  weder  damals  noch  später  gefehlt:  so  schrieben 
Dibulus  und  Volumnius  über  M.  Brutus  (Plut.  23.  48.),  Tüll  ins  Tiro 
mehrere  Bücher  de  rita  Ciceronis  mit  den  Anhängen  de  iocis  Ciceronis,  der 
Redner  Messalla  (Anm.  180.)  ein  nicht  näher  zu  bestimmendes  Geschieht  werk, 
das  Plutarch  öfter  im  Brutus  gebraucht  Derselbe  hatte  noch  ein  antiquarisches 
Werk,  die  Geschichten  Römischer  Familien  (P/m.  34,  13.)  unternommen;  daher 
kam  man  wol  auf  den  Gedanken  unter  seinem  Namen  ein  Büchlein  de  progmie 
Augusti  Caesaris  (cd.  pr.  1.  Ilrdrot,  Colon.  1540.  8.  zuletzt  C.  H.  Teschucke, 
L.  1793.)  abzufalsen.  Nur  Jt.  Mecenate  denkt  in  seiner  in  Deutschland  unbekannt 
gebliebenen  Ausg.  Rom.  1820.  an  einen  Verfasser  aus  der  Zeit  des  Messalla. 
Wegen  seltner  Notizen,  nicht  wegen  Güte  der  Diktion  wurde  von  Sammlern  be- 
achtet Fonestella,  der  unter  Tiberius  (P/m.  33,  11,  52.  cf.  8,  48,  74.)  spät 
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gestorben  sein  soll.  Euseb.  n.  2035.  beim  J.  772.  Eenestella  historiarum  scriptor 
et  carminum  sep/uagesimo  anno  ( al . septuagenarius ) moritur  sepehturquc  C'umis. 
Den  ziemlich  mageren  Stoff  seiner  Fragmente  behandeln  zwei  Dissertationen: 
L.  Mercklin  de  Eenestella  historico  et  poeta,  Dorpat  1844.  4.  1.  Poeth  de 

Fenestella  historiarum  scriptore  et  carminum,  Bonn  1840.  Genannt  werden 
zwei  Titel,  Epitomue  und  Annales  (I.  22.  bei  Nonius ) ; es  bleibt  zweifelhaft  ob 
seine  Nachrichten  über  Politik,  Sitten  und  Litteratur  Korns,  deren  Asconius 
Pliuius  Plutarch  u.  a.  sich  bedienen,  aus  demselben  Werk  stammen;  sie  ver- 
rathen  aber  keinen  Historiker  sondern  überall  den  Antiquar  und  Sammler  von  Mis- 
cellen.  Unter  seinem  Namen  hatte  der  Canonicus  Dominicus  Floccus  die 
Schrift  de.  sacerdotiis  et  magistratibus  liomanorum  1.  II.  (ed.  pr.  Ytndob. 
1510.  4.  dann  in  vielen  Sammlungen)  verfällst.  Diese  Zritgenofsen  überragt 
Pollio  (Anm.  182.)  durch  sittliche  Gröfse  und  litterarische  Selbständigkeit; 
das  einzige  was  wir  aus  seinen  Historien  des  Bürgerkriegs  (Anm.  173.)  kennen, 
die  Charakteristik  des  Cicero  (Anm.  550.),  erklärt  Seneca  für  das  schönste  Stück 
in  jenem  Ganzen.  Sonst  wird  ein  vereinzelter  Zug  aus  diesem  Historiker  von 
Plut.  Caes.  46.  angemerkt;  diese  Notiz  macht  ein  kritisches  Experiment  (Phi- 
lologus  II.  p.  490.)  zwar  natürlicher,  zugleich  aber  völlig  unnütz.  Pollio  mul'ste 
wol  erzählen  dafs  Caesar  sein  berühmtes  Wort  Lateinisch  sprach,  in  seinen 
Tagebüchern  aber  Griechisch  ausdrückte.  Zuletzt  ist  bemerkenswert!)  dafs  in 
diesem  Zeitpunkt  ein  feiner  Staatsmann  L.  Arruntius  (Tac.A.  I,  13.  VI,  48. 
gest.  37.)  noch  auf  einen  früheren  Zeitpunkt  der  ltömischen  Geschichte  zu 
rückging:  Bruchstücke  seiner  Historiae  belli  Puuici  hat  Seneca  Epp.  114. 
mit  einer  scharfen  Kritik  begleitet,  weil  er  im  affektirten  Stil  eines  Sallustianus 
schrieb. 

490)  Uehor  Cremutius  Cordus  (Anm.  201.)  ein  Progr.  von  Held, 
Schweidnitz  1841.  Sinnreich  ist  der  Gedanke  von  Nipperdey,  dafs  die  vielbe- 
sprochenen Worte  bei  Quintil.  X,  1,  104.  habet  amatores,  nec  immerito,  remuti 
hberta t;  quamquam  etc.  nach  der  alten  Lesart  den  Namen  des  Cremutius  ent- 
halten, hierauf  baut  aber  Fr.  Ritter  im  Fhilologus  VI.  p.  753.  fg.  eine  wenig 
wahrscheinliche  Kombination;  auf  denselben  Cremutius  gehen  Osann  in  seinem 
letzten  Programm  über  diese  Stelle  ( Adnott . critt.  in  Quintil.  I.  X.  P.  VI.  1858.) 
und  gleichzeitig  Weber  (in  dem  Mai  burger  iVooei/itüm,  wovon  Meister  im  Philol. 
XVIII.  499.)  zurück.  Man  vergifst  wie  wenig  Quintilian  der  Mann  war,  um 
an  der  Preisinnigkeit  eines  Historikers,  uml  obenein  aufser  der  Ordnung  seines 
litterarischen  Registers,  ein  so  warmes  Interesse  zu  nehmen,  dafs  er  es  im 
Angesicht  seines  Gönners  Domitian  auszusprechen  den  Math  hatte.  Sonst 
dürfte  man  auch  blofs  wegen  einer  ehrenvollen  Aeufseruug  von  Cremutius  und 
seinen  Zcitgenofsen  noch  keinen  zu  hohen  Begriff  sich  machen.  Eine  Sen- 
tenz des  Cordus  sowie  des  Bassus  bei  Seneca  Suas.  VI.  p.  42.  Unter  den 
Erzählern  der  früheren  Kaisergeschichte  standen  Bassus  und  Servilius  obenan: 
Nipperdey  Einleit,  zu  Tacitus  p.  21.  fg.  Von  jenem  in  Anm.  489.  vorn.  Diät, 
de  Uralt.  23.  — quibus  eloqurntia  tui  Aufidii  Bassi  aut  Servilii 
Noniani  ex  comparatione  St senuae  aut  Varronis  sordet.  Beide  schildert 
Quintil.  X,  1,  102. 103.  und  sein  Urtheil  bestätigt  das  Fragment  des  Bassus  bei 
Seneca.  Das  aus  P.  Aufidius  entnommene  juristische  Bruchstück  bei  Prise. 
VIII,  18.  ist  dem  Historiker  fremd  (s.  Hertz  p.  384.),  auch  haben  diese  jün- 
geren Geschichtschreiber,  welche  korrekt  im  Geiste  der  eleganten  Kaiserzeit 
schrieben,  den  sammelnden  Grammatikern  wenig  geliefert.  Auf  den  Fabier  (p. 
041.)  geht  wol  Servilianus  historiarum  scriptor  bei  Schol.  Veron.  Geo.  111,  7. 
Vom  Konsular  M.  Servilius  Nonianus  (gest.  59.  princeps  civitatis  Plin. 
XXV111,  2,  5.)  die  Erklärer  des  jenem  befreundeten  Persius,  Passow  p.-  122. 
Jahn  Proleyg.  p.  37.  sq.  Tac.  A.  XIV,  19.  Servilius  diu  foro,  mox  tradendis 
rebus  Bomanis  celebris  ei  elegantia  vitae.  Seine  Recitationen  wurden  mit 
grofsem  Beifall  ( Plin.  Epp.  I,  13.)  gehört,  auch  von  Quintilian,  der  diesen 
durch  Charakter  und  feinen  Geschmack  ausgezeichneten  Mann  nur  zu  breit 
fand.  Der  ältere  Plinius  war  Fortsetzer  des  Bassus  in  31  B.  (Plin.  Epp. 
III,  5.  coli.  H.  N.  praef.)  und  Verfasser  bellorum  Germaniae  viginti.  Daraus 
nahm  Tacitus  einen  Zug  A.  1,  69.  Die  Fortsetzung  des  Bassus  reichte  von 
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Nero  bis  zu  den  Flaviern,  als  er  aber  dio  Vorrede  seiner  H.  N.  schrieb,  war  das 
Ganze  noch  nicht  ausgegehen ; warum  wir  übrigens  den  Seitenblick  des  Tacitus 
Xlll,  31.  auf  Plinius  beziehen  sollen  ist  schwer  zu  sagen,  und  wenn  er  triviales 
Detail  in  seinem  groi'sen  Sammelwerk  anmerkt,  so  darf  man  doch  dem  Historiker 
heiseres  Zutrauen.  Unter  den  nächsten  Historikern  hat  man  den  Kandidaten 
zur  Stelle  des  grolsen  Unbekannten  bei  Quintilian  gesucht;  einige  waren  ohne 
Zweifel  die  bewährtesten  Quellen  des  Tacitus,  namentlich  die  neben  einander 
in  den  Annalen  erwähnten  Glu  vi  us  Rufus  und  Senecas  Freund  Fabius  Ru- 
st icus,  letzterer  gerühmt  in  Agnc.  10.  Livitu  veterum,  Fabius  Husticns  reccn- 
tium  eloquentissimi  auctores,  s.  Walch  und  Sarpe  Qu.  philol.  1.  In  den  Zeiten 
Neros  blühte,  von  Tacitus  geschätzt,  der  Konsular  M.  Cluvius  Rufus,  gest 
70.  cf.  U.  IV,  43.  Plin.  Epp.  IX,  19.  Jene  Schreckenszeiten  beschrieb  auch 
C.  Fannius  in  einem  unvollendeten  Werke,  Plin.  ib.  V,  5.  Dazu  kamen 
Memoiren  von  Kaisern  und  Kaiserinnen  (Tac.  A.  IV,  53.),  von  Feldherren  und 
Staatsmännern  in  beträchtlicher  Zahl,  und  sie  wurden  viel  genutzt.  Den  Beginn 
machen  K.  Augustus  mit  13  B.  Commentariorum  (§.  46.)  undAgrippa  (in 
secundo  Vitae  sitae,  Philargyr.  in  Virg.  Ge.  II,  162.);  darauf  folgen  Tiberius 
(Suet.  Tib.  61.  Damit.  20.),  Claudius  (Anm.  198.  de  vita  sw a octo  Volumina 
Suet.  41.),  Vespas  ian  (iv  rote  Ovetmiauarov  r ov  nvroxgdtogoc  vnoprigiaaut 
losephi  Vita  c.  65.),  Trajan  (bei  Plin.  Epp.  X,  106.  in  primo  JJacicurum 
Prise.  VI.  p.  682.),  Hadrian  (Spurt.  16.),  bis  auf  Septimius  Severus 
(Anm.  233),  woraus  eine  Reihe  commentariorum  principalium  Tac.  H.  IV,  40. 
für  öffentlichen  und  geheimen  Gebrauch  sich  zusammensetzte.  Dann  die  amt- 
lichen Berichte  oder  Memoiren  von  Cn.  Domitius  Corbulo  (benutzt  von 
Plinius,  cf.  Tac.  A.  XV,  16.),  C.  ßalbillus  Praefekt  Aegyptens  (Balbillus  vir 
optimus  prafectusque  in  omnt  litterarum  genere  rarissimi  Seneca  N.  Qu.  IV, 
2,  12.),  C.  Suetonius  Paulinus  (Plin.  V,  1,  14.),  Mucianus  ( Plin.), 
gröfstentheils  auch  Quellen  für  Ethnographie.  Hiezu  die  Menge  amtlicher 
Schreiben  der  Kaiser  und  Magistrate,  orationes  und  epistolae  (berührt  von  Fronlo 
p.  169.)  seit  Tiberius  (Anm.  184.),  welche  die  Historiker  dieser  Zeiten  wie  Ta- 
citus stets  vor  Augen  hatten  und  verarbeiten.  Dann  nützten  auch  Biographien 
von  Privatpersonen , die  zuletzt  als  politische  Demonstration  ( Tac.  Agr.  2.) 
lebensgefährlich  wurden:  der  Gefährte  Caesars  C.  Oppius  (auch  über  alte 
Staatsmänner,  Charinus  p.  121.),  Tbrasea  Paetus  (Plut.  Cat.  min.  37.), 
Arulenus  Rusticus,  Ilerennius  Senecio,  diese  beiden  warme  Lobredner 
des  Thrasea  und  Helvidius  Priscus  (Suct  Damit.  10.  Dio  Cass.  LXVI1,  13.) 
und  deshalb  von  Domitian  verurtbeilt;  Plinius  der  ältere  (Anm.  321.)  nebst 
geringeren  (Plin.  Epp.  VII,  31.),  endlich  Agricola  des  Tacitus  die  Spitze 
der  antiken  Biographie.  Weiterhin  verschwindet  dieser  Zweig  unter  der  Fülle 
von  Ephemeriden  uud  Anekdoten  Uber  jeden  Kaiser,  von  mylhistorica  Volumina 
dee  Marius  Maximus  u.  a.  bei  Dirksen  Uber  die  Scr.  H.  A.  p.  18.  ff.  vergl. 
Anm.  512.  Mehrmals  waren  solche  ephemeriden  oder  Chroniken  der  Kaiser 
von  Sammlern  zusammcngestcllt,  Vopiscus  Aurel.  1.  Prob.  2.  Car.  4. 

Hier  am  Schlufs  mag  schicklich  der  neulich  entdeckte,  vom  jüngeren 
Pertz  herausgegebene  Granius  Licinianus  seinen  Platz  finden:  Gai 

Grutii  Licimant  Annalium  quae  supersunt  ex  codice  ter  scripta  Musei 
JBritann.  pr.  ed.  A.  F.  Peru,  Berol.  1857.  4.  Revision:  Grani  Licimant 
quae  supersunt  emend.  ed.  philolog.  Bonn,  heptas , L.  1858.  Ein  in  der 
Geschichte  der  Diplomatik  unerhörter  Fund,  dreizehn  Blätter  eines  Syrischen 
Palimpscstcs,  den  das  Britische  Museum  aus  einem  Xitrischen  Kloster  erhalten 
hat,  waren  ursprünglich  mit  einem  doppelten  Lateinischen  Text  beschrieben, 
einem  grammatischen  und  einem  historischen.  Den  Autor  des  letzteren  nennen 
die  Ueberschriften  Liciniani,  einmal  Grani  Liciniani,  zugleich  mit  Angabe  der 
Bücher  bis  I.  XXXVI.  Wir  wissen  aber  nur  von  den  antiquarischen  Sammlern 
Granius  Licinianus  und  Granius  Elaccus,  die  den  Citationen  des  Macrobius 
Sat.  I,  16.  18.  zufolge  von  einander  verschieden  waren;  den  Granius  nennt 
Amobius  mehrmals.  Leider  fehlt  in  den  Bruchstücken  jede  Spur  der  Person 
und  der  Zeit;  aber  die  gute  fliefsende  Sprache  gestattet  einen  Verfasser  aus 
dem  1.  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  anzunehmen;  denn  der  Gedanke  des  Her- 
ausgebers dal's  Granius  zwischen  Sallust  uud  Livius  schrieb,  ist  unhaltbar.  Ein 
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Zeitgenofse  hätte  vom  Sallnst  (und  blols  ein  gelehrter  Sammler  konnte  diesen 
wie  hier  geschieht  als  Redner  bezeichnen)  schwerlich  pesagt,  tempora  repre- 
hendit  snia,  Anm.  494.  Madvig  (s.  Philologus  XV.  p.  555.)  sieht  in  dem  nicht 
eben  hoch  zu  schätzenden  Werk  ein  Escerpt  aus  dem  3.  oder  4.  Jahrhundert 
Am  wenigsten  vermag  man  den  Plan  des  Ganzen  zu  bestimmen,  man  vermuthet 
aber  im  allgemeinen  eine  kurz  gegliederte  Chronik  der  äul'seren  Römischen  Staats- 
geschichte, bei  der  auch  Anekdoten  und  die  Notizen  von  prodigia nicht  fehlten; 
daneben  wurden  interessante  Regebenheiten  ausführlicher  erzählt,  wie  der  Cim- 
brische  Krieg,  die  Zeiten  von  Marius  und  Sulla.  Nur  aus  solchen  Stellen  l&fst 
sich  über  den  Werth  des  Autors  urtheilen;  sonst  gewährt  er  für  den  Abschnitt 
vom  jüngeren  Scipio  bis  auf  den  Anfang  der  Bürgerkriege  nur  kleine  Details, 
doch  auch  solche  sind  mehrmals  weder  klar  noch  sicher.  Mommsen  hat  sie  be- 
reits in  seiner  Römischen  Geschichte  benutzt.  Philologische  Beiträge  haben  schon 
in  den  Zeitschriften  sich  gemehrt:  unter  anderen  s.  Linker  Litteratur  des 
Gran.  Licin.  in  Jahrli.  f.  Philol.  Bd.  77.  und  Franken  de  Gr.  Lic.  fragmentis 
in  Suppl.  3.  ders.  Jahrb.  p.  235.  ff. 


b.  Geschichte  der  Römischen  Historiker. 

103.  C.  Iulius  Caesar,  geb.  654.  gest.  710.  (99 — 44.) 
einer  der  genialsten  und  begabtesten  Staatsmänner  Roms,  ragt 
unter  den  Usurpatoren  seines  Jahrhunderts  durch  Selbstbeherr- 
schung und  feine  menschliche  Seiten  hervor.  Er  verband  wie 
wenige  grolsartige  Politik  und  Strategie  mit  einem  tiefen  Sinne 
für  wissenschaftliche  Bildung  und  dem  Talent  der  Darstellung, 
er  übte  früh  und  spät  die  praktische  Thätigkeit  im  Verein  mit 
Studien  und  litterarischer  Arbeit,  führte  die  Feder  ebenso  ge- 
wandt als  das  Schwert,  und  war  vielleicht  der  erste  der  das  Recht 
der  Litteratur  und  des  guten  Stils  (Anm.  160.  164.)  in  Wort  und 
That  anerkannte.  In  seiner  Jugend  glänzte  Caesar  als  Redner 
durch  den  Reiz  einer  schönen  Latinität  mit  lebhaftem  Ausdruck; 
in  der  Blüte  der  Jahre  vermochten  die  Stürme  der  Oeffentlichkeit, 
die  nicht  geringeren  Ausschweifungen  eines  ungezügelten  Lebens 
ebenso  wenig  als  Beschwerden  und  ununterbrochene  Feldzüge 
seine  Liebe  zu  den  Studien  zu  schwächen,  sondern  mit  immer 
gleicher  Neigung  umfafste  er  sehr  verschiedene  Gebiete,  Geschicht- 
schreibung, Theorie  der  Lateinischen  Grammatik,  deren  Praxis  er 
im  frühesten  wissenschaftlichen  System  (de  analogia  l.  II.  §.  130.) 
zu  regeln  suchte,  publizistische  Verhandlung  ( Epistolae ),  Polemik 
(Anticatones  l.  II.)  und  beschäftigte  sich  selbst  mit  der  Dichtung. 
Erhebliche  Bruchstücke  des  Sprachwerks  und  der  Briefe  lafsen 
die  Gröfse  des  Verlustes  ahnen.  Jetzt  besitzen  wir  aus  seinem 
Nachlafs  nur  die  meisterhaften  Denkschriften  oder  commentarii 
(de  hello  Gallico  l.  VII.  de  hello  civili  l.  III.),  Denkmäler  der  rein- 
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sten  Römischen  Prosa,  wo  die  natürliche  Freiheit  und  Lebendig- 
keit der  Erzählung  mit  der  schmucklosen  Einfachheit  und  Kor- 
rektheit des  Vortrags  in  richtigem  Verhältnifs  steht481).  Kein 
Römischer  Historiker  übertraf  den  Caesar  in  jener  Objektivität 
des  militärischen  Berichts,  welche  mit  fast  plastischer  Klarheit 
kalt  und  leidenschaftlos  den  Stoff  entfaltet,  nichts  anderes  sagt 
als  was  zur  Sache  gehört,  und  jede  bildliche  Form  verschmäht; 
denn  er  will  den  Leser  nicht  fesseln  sondern  belehren  und  mit 
dem  Eindruck  seiner  Thaten  erfüllen.  Auch  hat  niemand  ihn  in 
Bestimmtheit  erreicht;  was  er  gesehen  und  angegriffen,  berichtet 
er  mit  der  sicheren  Erkenntnils  des  nöthigen  Details,  und  seine 
Beschreibungen  der  Völker  und  Landschaften  (wie  von  Gallien 
und  Britannien)  sind  meisterhaft.  In  diesem  klaren  Ueberblick 
tritt  uns  der  Grundton  seines  Wesens,  der  Genius  staatsmänni- 
scher  Ueberlegenheit  entgegen.  Mag  Caesar  handeln  oder  reden, 
immer  steht  dieser  geschlofsene  Charakter  über  den  Ereignifsen, 
und  man  begreift  dafs  ein  Mann  der  mit  vollkommener  Geistes- 
gegenwart und  durchdringendem  Scharfsinn  seine  Personen  und 
Objekte  beherrscht,  der  den  Standpunkt  eines  Parteihaupts  in 
seiner  politischen  Auffafsung  niemals  verläfst,  auch  unbekümmert 
um  einen  triftigen  Einspruch  seine  Motive  durchweg  als  wahr 
und  nothwendig  voraussetzt.  Indem  daher  Stoff  und  Menschen  ihm 
gleich  gewils  sind,  bedarf  ein  so  vornehmer  Geist  keiner  Rhetorik, 
und  seine  stilistischen  und  sprachlichen  Mittel  verwendet  er  einfach 
und  geschiiftmäfsig.  Diese  grofsartig  vereinten  Vorzüge  stimmen 
mit  der  offenbaren  Absicht  Caesars,  im  J.  51.  kurz  vor  dem  un- 
vermeidlich gewordenen  Bürgerkriege  von  der  mit  und  wider 
Recht  aufserordentiich  geübten  Vollmacht  gleichsam  Rechenschaft 
zu  legen  und  vor  dem  Römischen  Volk  in  den  gut  berechneten, 
anspruchlos  klingenden  Denkschriften  über  den  Gallischen  Krieg 
seine  Thaten  und  Erfolge  zu  verkünden.  Die  knappe  doch  stets, 
durchsichtige  Form  beruht  auf  einer  freiwilligen  Begrenzung,  die 
das  Werk  einer  nicht  häufigen  Genügsamkeit  war;  da  Caesar  in 
Struktur  und  in  Phrasen  seinen  eigenen  Weg  geht,  aber  einen 
bestimmten  Kreis  nicht  überschreitet.  Man  bewundert  den  klaren 
Kopf,  seinen  reinen  Geschmack,  die  praktische  Wahl  und  Natür- 
lichkeit des  Ausdrucks,  welcher  uns  den  guten  Ton  der  Urbanität 
verstehen  liifst,  die  Gemefsenheit  des  Satzbaus  und  Sprachge- 
brauchs. Wenn  nun  sein  Bericht  einseitig,  bisweilen  auch  mangel- 
haft oder  unvollständig  erscheint,  wenn  der  Gang  der  Erzählung 
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äuJ'serlich  in  ruhigem  Strom  hingleitet,  so  befriedigt  doch  ein  so 
lichtvoller  zusammenhängender  Vortrag,  in  welchem  der  Meister 
der  Kriegskunst  und  der  Staatsmann  Zusammengehen , und  der 
Blick  nur  auf  ein  grofses  Ganzes  gerichtet  ist,  durch  den  Ein- 
druck einer  fertigen  Totalanschauung.  Seine  Fortsetzer  (nach 
der  Ueberlieferung  Männer  seines  Gefolges,  A.  Hirtius  im  B:  Gail. 
I.  VIII.  und  II.  Alexandrinum , der  Verfasser  des  II.  Africanum 
und  ein  anderer  des  B.  Hispaniense)  besitzen  Sachkenntnis  und 
Deutlichkeit,  vor  deu  anderen  Hirtius,  bleiben  aber  in  Kunst  der 
Erzählung,  dann  auch  in  Reinheit  und  Frische  des  Vortrags  hinter 
Caesar  immer  weiter  zurück,  die  beiden  letzten  noch  in  höherem 
Grade,  da  das  B.  Hispaniense  nur  das  militärische  Tagebuch  eines 
ungeübten  Erzählers,  auch  sonst  übel  erhalten  ist. 


Ed.  princ.  Rom.  1469.  f.  lemnniana,  Ven.  1471.  f.  Anfänge  einer  Keceu- 
sion  cur«  Ph.  Beroaldi,  Ronon.  1504.  f.  and  Io.  Iucundi,  ap.  Aid. 
1513.  8.  ferner  Floren!.  1508.  8.  Kritiken  von  F.  Ursinus  (1570.), 
I.  Lipsius  (1586.),  I.  Scaliger  (1606.);  Erklärungen  von  Glarcanus, 
Manutius  u.  a.  gesammelt  bei  G.  lungermann,  Frcf.  1606.  4.  Ex 
rec.  Io.  Davisii,  Cant.  1706.  1797.  4.  c.  annott.  Sam.  Clarkii,  Land. 
1712.  f.  c.  H Ott.  nur.  cura  Fr.  Oudendorpii,  Lli.  1737.  4.  ( Stuttg . 
1822.  II.  8.)  llandausg.  ed.  Morus,  L.  1780.  (cur.  Ubrrlin,  L.  1819.) 
h'rit.  Ausgaben  mit  Apparat:  Rec.  et  illustr.  C.  E.  C.  Schneider,  Hai. 
■1840  — 1855.  II.  (I).  G.  1.  VII.)  Rec.  annot.  quarrt.  critic.  praem. 
C.  Nipperdeius,  Lips.  1847.  Caesaris  de  H.  Gull.  I.  VII.  cum  octavo 
A.  Hirtii  recens.  Andr.  Frigell.  Upsal.  1861.  3 partes.  Zahlreiche 
Schulausgaben  (besonders  vom  B.  G.  Elberling,  Held  und  Kraner) 
und  Uebersetzungen:  Deutsch  von  A.  Wagner,  Baireuth  1808.  II.  von 
Kuchly  u.  Rüstow,  in  d.  Stuttg,  Samml.  1856.  Griechische  Metaphrase 
der  1.  VII.  B.  G.  von  Maximus  Ftanudes,  ed.  pr.  lungermann ; bei 
Davis;  cd.  Raumstark , Frib.  1834.  Bemerkungen  über  diese  -Meta- 
phrase von  Heller  im  Philologus  XII.  p.  107.  ff. 

491)  Für  das  Leben  Caesars  und  Züge  seines  Charakters  genügt  das  reiche 
Material  des  Altetthums  bei  Sueton  und  Plutarch.  Unter  Neueren  war  hier 
der  erste  Pelrarcha:  Fr.  Petrarcluic  historia  1.  Caesaris,  auetori  vindic.  corr. 
C.  E.  C.  Schneider,  L.  1827.  eine  Schrift  die  früher  irrig  unter  dem  Namen 
des  Iulius  Celsus  ging,  der  im  7.  Jahrh.  die  MSS.  revidirte,  nach  ed.  princ. 
1473.  von  Graevius  edirt  Land.  1697.  8.  Einer  der  letzten  Darsteller  war  hier 
Drumann  B,  G.  III.  Die  politische  Laufbahn  Caesars  wird,  allerdings  mit  vieler 
Gunst,  im  Eingang  des  Buches  vom  Kocldy  u.  Riistow  (unten  A.  492.)  ge- 
schildert. Man  übertreibt  gegenwärtig  die  Bewunderung  eines  Mannes,  bei  dem 
Genie  und  geistige  Klarheit  so  reichlich  mit  einer  Fülle  des  Glücks  zusammen- 
traf,  der  seine  Zeit  so  trefflich  abzuwarten  und  unbekümmert  um  den  S heut 
oder  die  Mittel  sich  aufzusparen  weifs;  nur  sollte  man  nicht  (wie  Motnmsen) 
von  Caesars  Naivetät  reden,  als  ob  er  au  die  Zukunft  eines  freien  Gemein- 
wesens bei  seiner  Alleinherrschaft  geglaubt  hätte?  Sämtliche  Schriften  Caesars 
und  ihre  litterarische  Tradition  erwähnt  zugleich  mit  ehrenvollen  IJrtheilen  der 
Zeitgenoi'sen  Sueton.  Caes.  55.  56.  Genau  sagt  er  c.  56.  über  die  Geschicht- 
bücber:  Reliquit  et  rerum  suarum  commen/arios,  Gallici  civiiisquc  belli  Pom- 
peiani ; nam  Alexandrini  Africique  et  Hispaniensis  incertus  unctor  est.  alii 
Oppium  pulant,  alii  Ilirtium ; qui  etiam  Gallici  belli  novissimum  imperfcctumque 
Beru  liardy.  Grundr.  d.  Köm.  Litt.  IV.  Aul  . 42 
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librum  suppleverit.  Cm  diesen  Zweifel  zu  lösen,  müfsten  wir  Hirtius  und 
Oppius  (Amu.  4tKJ.)  und  deren  Schriftstellerei  Leiser  kennen.  Noch  wichtiger 
ist  die  Krage  wie  die  Worte  der  Kpistel  vor  B.  0.  VIII.  zur  heutigen  Be- 
schaffenheit der  Fortsetzungen  stimmen.  Der  Verfasser  sagt  dort  im  Eingang: 
Caesaris  nnstri  commenturios  ri'rum  gestarum  Galliae,  non  cohairentibus  (edd. 
vett.  et  MSS.  eomparentibus , wo  competentibus  nahe  liegt)  super  ioribus  atque 
inecqucntibus  eius  scriptit,  conlexui,  novissimumque  imperfectum  ab  rebus  gestis 
Alrxaqdriae  cnnfcct  usque  ad  exiturn  — vitae  Caesaris.  Diese  Worte  sagen 
ausdrücklich  dafs  Hirtius  ( A.  Ilirlii  und  Ilirtii  Pause  ist  I’eberlieferung  alter 
codd.)  zwischen  li.  G.  und  B.  (1.  Buch  8.  einfügte,  dann  den  schon  angefangenen 
Bericht  von  B.  Alex,  nebst  deu  Fortsetzungen  bis  zum  l ode  C aesars  ans  Ende 
brachte.  Was  nun  schon  Lipsius  wahrnahm,  das  setzt  die  Kritik  der  sprachlichen 
Erscheinungen  und  des  historischen  Stils  (Nipuerdcy  (Juacst.  Caesar,  p.  13— 30.) 
in  ein  helles  Liebt,  dafs  neinlich  diese  Ueschic htbüchcr  einander  unähnlich  und 
sehr  verschieden  sind.  Wenn  in  li.  Alexandriuum  nichts  auffällt  oder  von  des 
Hirtius  Form  und  seiner  etwas  unbelebten  Nüchternheit  abweicht,  so  zeigt  ein 
anderer  Offizier  im  li.  Africanum  schon  einen  breiteren  Ton  der  Erzählung, 
zu  dem  auch  länger  angelegte  Sätze  (wie  c.  5.  19.  20.)  sich  schicken,  und  seine 
Sprache,  sein  Wortgebrauch  hat  idiotisches  genug  oder  Eigenheiten  (Anrn.  1G4.) 
aus  der  von  Urbanität  nicht  berührten  Gesellschaft,  Nimmt  man  unter  anderem 
die  rhetorische  Kalkung  c.  57.  hinzu,  so  darf  man  glauben  dafs  der  Verfasser 
dieses  sorgfältigen  und  gut  erzählten  Berichts  ein  gebildeter  Offizier  von  llang 
war.  Beim  li.  Hitpaniente  (Progr.  von  Schneider,  Vrat.  1837.)  kommt  in  An- 
schlag dafs  es  unvollendet,  lückenhaft  und  oft  verdorben  ist;  unter  dieser  Vor- 
aussetzung läfst  sieh  manches  hei  Seite  schieben,  was  seltsam  oder  unkorrekt 
ist;  davon  aber  abgesehen  erscheint  sein  Verfasser  als  ein  Mann  vou  gewöhn- 
licher Bildung  (wenn  er  auch  zweimal  an  Ennius  sich  erinnert)  und  mit  plebejischer 
Rede.  Sein  Tagebuch  hat  er  nach  Art  einer  Zeitung  abgefafst.  Kritischer 
Beitrag  von  Koch  im  Rhein.  Mus.  XVII.  T7f>.  ff.  Dieser  letzte  Caesarianer  ist 
ein  schlechter  Erzähler,  schreibt  aber  ein  schlichtes  Latein.  Doch  etwas  para- 
dox urtheilt  über  seine  Form  Scaliger  Prolegg.  in  Manil.  p.  3.  — barbartim 
vocant;  cum  tarnen  eo  scripta  nihil  Latinius  concipi  possit.  Noch  weiter  ging 
auf  diesem  Tummelplatz  der  Geschinäcke  Lipsius  Etect.  II,  '11.  als  er  dem  li. 
Afr.  sogar  vor  Caesars  Konti  und  Darstellung  den  Vorzug  gab:  ita  tersa  in 
eo  (sagt  er  unter  anderem)  et  ad  comicum  morem  pura  dictio.  Beide  Schriften 
gehören  Militärs  von  mittlerem  Range,  welche  die  Feder  zu  führen  nicht  ge- 
wohnt waren;  sie  liefern  interessante  Denkmäler  der  Römischen  Kriegschrift- 
stellerei, nemlich  als  Tagebücher  für  Privatgebrauch.  Solche  lagen  auch  dem 
Hirtius  vor  (gerade  wie  Caesar  mancherlei  Memoiren  der  Seinigeu  für  das  Detail 
benutzte),  da  er  aber  den  Tod  Caesars  nur  um  ein  Jahr  überlebte  und  seine 
Fortsetzungen  (selbst  I.  VIII.)  unvollendet  liefe,  so  schob  man  frühzeitig,  wol 
nicht  ohne  Mitwirkung  des  Augustus,  bei  einer  Redaktion  dieser  Geschichtnmssen 
alles  Vorgefundene  Material  zusammen.  Die  eigenen  Commentarii  von  Caesar 
waren  nur  in  dieser  Gestalt  vorhanden,  auf  sie  gebt  zurück  was  die  Griechen 
aus  seinen  ‘f.tpqptqidu  erwähnen.  Die  wunderbare  Notiz  aber  die  nach  .Sen;. 
in  A.  XI,  743.  Caesar  in  Ephcmeride.  sua  erzählte,  hat  man  mit  Recht  als 
Täuschung  beseitigt,  und  kaum  durfte  Schneider  praef.  p.  32.  sie  nur  bedingt 
in  Schutz  nehmen:  sicher  hatte  niemand  ein  Tagebuch  Caesars  gesehen.  Eine 
willkürliche  Tradition  machte  dafs  früh  und  spät  im  Mittelalter  der  Autor 
der  Commentarii  bald  Sueton  (s.  Sueton.  Rothii  p.  CII.)  bald  auch  Celsus 
(bekannt  durch  die  Subscriptio  in  codd.  der  jüngeren  Klasse,  Julius  Celstts 
Conslantinus  V.  C.  legi,  verbunden  mit  einer  anderen,  Flavins  Licerius  Fir- 
tninus  Lupicinus  legi)  genannt  wird. 

Die  zahlreichen  Handschriften  gehen  von  einer  mangelhaften  Urschrift  ans, 
und  bilden  zwei  Gruppen,  eine  ältere  und  reinere  (an  ihrer  Spitze  Hangars.  I. 
S.  IX.  Paris.  I.  Voss.  I.  und  ein  Hont,  im  Vatikan),  die  blofs  das  li.  Galli- 
cum  und  dessen  Text  in  einer  nach  Vcrbältnifs  grofsen  Reinheit  gibt,  gegen- 
über der  jüngeren  und  interpolirten,  aber  oft  vollständigeren  seit  8.  XI.  (vor 
anderen  l’aris.  II.  Leid.  I.  Mcdic.)  worin  auch  die  übrigen  Bücher  enthalten 
sind.  Von  einer  gemischten  Klasse  läfst  sich  kaum  reden,  solange  nicht  der 
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Apparat  übersichtlich  gemacht  oder  vereinfacht  ist.  Den  beiden  noch  unbe- 
nutzten Vaticani  legt  der  Schwede  Frigell  eiucn  gröfseren  Werth  bei.  Zur 
Charakteristik  der  MSS.  Schneid,  praef.  p.  37.  ff.  Progr.  1839.  J.  K.  W kitte, 
in  cd.  B.  G.  Havn.  1844.  (1862.)  Nipperdey  p.  38.  ff.  Diss.  von  Forchkammer, 
Kopenh.  18ö2.  Anders  stellt  sich  die  Schätzung  dieser  Handschriften,  wenn  sie 
der  Kritik  des  Textes  namentlich  im  B.  G.  dienen  sollen.  Frigell  zwar  glaubte 
dieselbe  mit  dem  diplomatischen  Moment  so  streng  als  möglich  in  Einklang 
setzen  zu  können,  und  folgt  mit  Ausschluss  eines  eklektischen  Verfahrens  mil- 
den alten  MSS.  Allein  hier  wie  sonst  (z.  B.  beim  lthctor  Comificius),  wo  der 
Text  in  alten  und  reinen  Quellen  mit  Lücken  überliefert  ist,  reichen  die  reinen 
aber  lückenhaften  MSS.  von  hohem  Alter  nicht  aus,  sondern  die  interpolati,  deren 
Lesarten  nicht  immer  auf  Fälschung  beruhen,  mflfsen  zur  Ergänzung  dienen; 
die  strenge  Gruppirung  gibt  bei  der  Einendation  nur  den  Rückhalt.  Heber 
diese  Stellung  der  MSS.  zur  Kritik  belehrt  Heller  im  Philologus  XIII.  359.  ff. 
XVII.  492.  ff.  660.  fg.  XIX.  465.  ff.  Noch  mehr  empfinden  wir  den  schlimmen 
Zustand  des  B.  Civile:  Madviy  Opusc.  II.  p.  222.  erklärte  diesen  Text  für  den 
verdorbensten  irgend  eines  Römischen  Historikers. 

Von  den  Reden  Anm.  540.  Unter  den  verlorenen  Schriften  fand  sich,  nächst 
den  sehr  zahlreichen  Briefen,  auch  ein  astrognostisches  Werk,  der  Kommentar 
zu  dem  im  J.  46.  herausgegebenen  Kalender,  woraus  Einzelheiten  in  Menge 
citirt  werden ; auszuscheiden  sind  die  Bücher  antiquarischen  Inhalts,  welche  dem 
L.  Caesar  (Anm.  585.)  gehörten.  Gröiseres  Interesse  hatten  Anticatom x (dick, 
niaiorem  quam  sunt  duo  Caesaris  Anticatones,  luven.  6,  338.  bezeichnendes  Fr. 
Flin.  Epp.  III,  12.  cf.  Cie.  Alt.  XIII,  31.)  und  die  erste  durchdachte,  mit 
Konsequenz  (Gell.  XIX,  8.)  ausgeführtc  Formenlehre  der  Lateiuischen  Sprache, 
De  analogia  ad  M.  Ciceronem,  aus  der  die  Grammatiker  das  meiste  durch  den 
älteren  Plinius  wissen:  Lersch  Sprachphil,  d.  Alten  I.  129.  ff.  Das  grammatische 
Werk  erhebt  Fronto  p.  111.  fac  memineris  et  cum  animo  tuo  reputes  (1.  Cae- 
eurem  utruciesimo  hello  Gallien  occupatissimum  cum  alia  multa  müäaria,  tum 
etiam  duos  de  analogia  libros  scrupulosissimos  scripsisse;  intcr  tela  volaiäia 
de  nominibus  declinandis,  de  verkomm  aspirationibus  et  rationibus  inter  claesica 
et  tubae.  Bezeichnend  ist  der  Satz  bei  Gell.  I,  10.  atque  id  quod  a C.  Cacsare 
— in  primo  de  Analogia  libro  scriptum  est,  habe  semper  in  memoria  atque  in 
pectorc,  ul  tanquam  scopulum  sic  fugias  inaudilum  atque  insolens  cerbum.  Er 
selbst  wollte  dufs  man  den  Vortrag  seines  Antieato  nur  als  den  eines  Militärs 
beurtheilte,  Flut.  Caes.  3.  Die  Fragmente  Caesars  hat  Oudendorp , dann  aber 
kritisch  und  vollständiger  Nipperdey  vereinigt. 


492)  Ueber  Caesars  Stil  hat  Cicero  Brut.  75.  treffend  geurtheilt.  Zu  be- 
achten sind  die  Charakteristik  von  Winkelmann  (Wilke)  in  Jahns  Jahrb.  1833. 
Suppl.  2.  p.  533.  ff.  und  der  Anfang  einer  gründlichen  Detailforschung  über  C. 
Sprachgebrauch , Th.  Fischer  Die  Rectionslehrc  bei  C.  2 Progr.  Halle  1853.  fg. 
Hiezu  mufs  noch  eine  komparative  Darstellung  treten,  um  nicht  Idols  zu  wissen 
•was  ihm  eigen  ist,  sondern  auch  worin  er  von  den  besten  Prosaikern  dieser 
Zeit  abweicht;  einen  Anfang  macht  das  am  Schlufs  von  Anm.  500.  genannte 
Progr.  v.  Hüdebrand.  Objektivität  des  Vortrags,  der  frei  von  Manier  und 
Idiotismen  sich  auf  das  knappste  Mais  beschränkt,  aber  nie  künstlich  und  ge- 
macht ist,  nur  iu  den  letzten  Büchern  des  B.  G.  mehr  Unebenheiten  zeigt,  im 
unfertigen  B.  C.  weniger  abgerundete  Formen  besitzt  (schon  Lipsius  bemerkte 
diese  Differenzen  und  wollte  sie  von  Interpolationen  ableiten),  Klarheit  in  der 
militärischen  Darstellung  und  praktische  Sicherheit  bilden  den  Mal'sstah'  und 
die  bezeichnenden  Eigenschaften  der  Cacsarischen  Geschichtschreibung.  Davon 
war  unzertrennlich  der  einseitige  Standpunkt  des  Parteihauptes  (nach  Säet.  56. 
vermifste  schon  Asinius  Pollio  manchmal  Genauigkeit  und  volle  Wahrheit), 
und  der  Leser  sollte  sich  unbefangen  hingeben ; sonst  konnten  so  keck  und 
unbekümmert  um  das  Recht  oder  die  gegnerische  Partei  gearbeitete  Me- 
moiren, deren  Verfasser  weder  rechts  noch  links  auf  seinem  Wege  sich  um- 
schaut, kaum  begriffen  werden.  Caesar  schrieb  sein  B.  G.  in  Zeiten  der  Waffen- 
ruhe, kurz  vor  dem  Bürgerkrieg  und  lange  vor  Ciceros  Brutus,  mit  gewohnter 
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Raschheit  ( Hirlius  praef.  VITT,  »tos  etiam  quam  facile  atque  celeriter  eos  per- 
fecerit  scimus ),  ohne  die  beiden  letzten  Jahre  zu  vollenden.  Nach  dein  Vor- 
gang von  Schneider  (Heber  C.  Charakter  in  Wachlers  Philomathie  I.  p.  180.  ff.) 
hat  wol  jetzt  die  Mehrzahl  angenommen  dafs  Caesar  auf  dem  Gründe  von 
Vorarbeiten  das  Ganze  während  des  Winters  auf  J.  51.  (vgl.  Mommsen  R.  G. 
III.  599.)  zum  Abschluß  brachte  und  herausgab,  um  in  dem  kritischen  Moment 
mittelst  einer  imposanten  Parteischrift  die  Meinung  Roms  für  sieb  zu  gewinnen 
und  gegenüber  den  zahlreichen  Gegnern,  welche  den  Mifsbrauch  des  Heeres 
und  der  Amtsgewalt  im  Lauf  von  7 Jahren  nicht  verziehen,  vor  einem  demo- 
kratischen Publikum  seine  Thaten,  halb  als  Akte  der  Nothwendigkeit , zu  ent- 
rollen. Kr  durfte  dies  nicht  kleine  Wagestück  sich  gestatten , denn  seine 
Waffenthnten  in  Gallien  zählen  unter  den  grofsartigsten  politischen  und  militä- 
rischen Momenten  des  Römischen  Staats.  Hiermit  vertrug  sich  auch  dafs  seine 
Wahrhaftigkeit  verschiedene  Grade  haben  kann,  dals  er  aber  am  zuverläfsigsteu  als 
Beobachter  fremder  Zustände  spricht.  Das  Prädikat  summus  auctorum  1).  Julius 
bei  Tac.  (lernt.  28.  war  wohlbegründet.  Diese  fragliche  fides,  ein  in  mehreren 
kleinen  Schriften  nicht  ganz  unbefangen  verhandelter  Punkt  ( Progr.  v.  Presenter, 
Brrl.  1835.  von  Platen,  Liegnitz  1854.),  ntufs  von  neuem  aufgenommen  werden. 
Für  das  sachliche  Verständnis  war  bisher  wenig  gesorgt.  Die  strategischen 
Erläuterungen  von  Guichard  (Mim.  milit.  1756.  Bcrl.  1773.  IV.),  Turpin  de 
Crisse  (I’ar.  1785.  III.  4.),  Hauch  (über  d.  Hornin.  d.  C.  Halle  1783.)  gehen 
wenig  über  Analyse  der  Treffen  und  Märsche  hinaus.  Interessante  Bemerkungen 
von  Napoleon  in  einem  PrMs  par  Marchand,  P.  1835.  Deutsch  Stuttg.  1836. 
Haasc  in  Zeitschr.  f.  Altcrtb.  1837.  Nr.  64.  Belehrend  TH.  Hüstoui  Heerwesen 
und  Kriegführung  Caesars,  Gotha  1855.  (Nordh.  1862.)  und  besonders  das  von 
diesem  in  Gemeinschaft  mit  H.  Köchly  herausgegebene  Buch,  Einleitung  zu 
C.  Commentarien  über  den  Gallischen  Krieg,  Gotha  1857.  In  unserer  Zeit  ist 
die  Forschung  über  Caesars  Strategie  und  die  Topographie  Galliens  (wieviel 
Papier  bat  nicht  schon  Alesia  gefordert!)  über  das  frühere  Mafs  hinaus  gelangt, 
und  mau  darf  vom  Wetteifer  der  Französischen  Militairs  und  Akademiker,  welche 
hier  vor  anderen  berufen  sind,  einen  noch  gründlicheren  Erfolg  versprechen. 
Erheblich  A.  v.  Geiler  Caesars  Gal).  Krieg  im  J.  58—53.  kriegswissenschaftlich 
bearbeitet,  Stuttg.  1858.  J.  52.  Karlsr.  1859.  Caes.  G.  Kr.  im  .J.  51.  Heidelb. 
1860.  Bürgerkrieg  zwischen  Caesar  und  Pompeius,  ib.  1861.  De  Saulcy  Les 
Campagnen  de  Jules  Cesar  dann  les  Gaules.  Pari.  1.  Par.  1862.  Auf  kaiser- 
lichen Befehl  ansgeftthrte  Carte  de  la  Gaule  sous  le  proconsulat  de  Cesar, 
Par.  1861.  Mehr  solcher  Schriften  der  Französischen  Gelehrten  bei  Heller 
Philol.  XIX.  548.  ff. 


104.  C.  Sallustius  Crispus,  geb.  068.  (86.)  in  Amiter- 
num,  ein  erklärter  Caesarianer,  besafs  weder  in  Politik  noch  im 
häuslichen  Leben  einen  tadellosen  Ruf.  ln  der  Staatsverwaltung 
war  er  als  Tribun  und  eifriges  Mitglied  der  Volkspartei  den  Opti- 
malen so  sehr  anstöfsig  geworden,  dafs  sie  ihn  aus  dem  Senat 
stiefsen;  dann  aber  kam  er  durch  Caesar,  dem  er  im  Bürgerkriege 
sich  thätig  anschlofs,  zu  Ehren  und  hohen  Aemtern,  zuletzt  zum 
Profconsulat  von  Africa.  Man  sagt  dafs  er  durch  Erpressungen  in 
der  Provinz  einen  üblen  Namen  aber  grofses  Vermögen  gewann, 
auch  wollte  man  am  Privatmann  die  Reinheit  der  Sitten  nicht 
rühmen.  Er  starb  in  friedlicher  Mufse  (35.)  719. 498)  Seine  Ge- 
danken und  die  Wahl  des  Stoffes  lafsen  einen  ehrgeizigen  Mann 
von  leidenschaftlichem  Geist  erkennen,  der  nicht  wie  sein  Wunsch 
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war  in  erster  Reihe  stand,  endlich  aber  an  den  historischen  Stu- 
dien einen  Trost  und  Ersatz  fand.  Verloren  sind  IUstoriarnm 
1.  V.  sein  zuletzt  herausgegebenes,  nicht  völlig  abschliefsendes 
Hauptwerk,  welches  12  Jahre  Römischer  Geschichten  seit  Sullas 
Tode  von  676.  bis  687.  gründlich  vortrug,  auch  für  Völker-  und 
Länderkunde  reichhaltig  gewesen  sein  mufs;  Pompeius  fignrirte 
vor  anderen  darin.  Die  noch  erhaltenen  Monographien  Bellum 
Catilinarium  und  Bdlum  Iugurthinum,  zwei  grofsartige  Bilder  aus 
der  inneren  Geschichte  des  Reiches,  welche  nach  dem  Tode  Cae- 
sars erschienen,  sollten  die  schmähliche  Fäulnifs  und  Auflösung  der 
Römischen  Sitten  an  zwei  bedeutenden  Ereignissen  des  7.  Jahr- 
hunderts anschaulich  machen.  Sallust  hat  es  trefflich  verstanden 
in  zwei  durchdachten  Einleitungen  seine  moralischen  und  patrio- 
schen  Motive  dem  Leser  ans  Herz  zu  legen.  Den  Catilinn  hielt 
er  bündig,  wie  der  beschränkte  Stoff  erfordert,  dessen  Kern  in 
Sittepschilderung  und  Reden  vor  dem  Senat  liegt;  eine  glänzen- 
dere Kunst  und  reichere  Scenerie  gestattete  bei  gröfserem  Um- 
fang Iugurtha.  Hier  wo  die  Fülle  des  Stoffes  in  malerischen  Grup- 
pen sich  entfaltet,  wird  auch  die  ganze  Stärke  der  politischen 
Gegensätze  zum  Bewufstsein  gebracht.  Er  wurde  frühzeitig  ein 
beliebter  Historiker,  den  in  der  Kaiserzeit  die  Gebildeten,  Rhe- 
toren, Lehrer  der  Grammatik  und  christliche  Schriftsteller  eifrig 
lasen,  auszogen  (Anm.  227.)  und  für  die  Nachahmung  studirten; 
Sallust  galt  lange  bei  den  Liebhabern  des  Archaismus  und  des 
bündigen  historischen  Vortrags  als  höchstes  Muster.  Gleiche 

Gunst  fand  er  im  Mittelalter,  und  wie  fleilsig  er  abgeschrieben 
wurde,  davon  zeugen  noch  die  überaus  zahlreichen,  zum  Theil 
alten,  häufig  interpolirten  Handschriften  jener  beiden  Geschicht- 
bücher.  Unser  nicht  überall  sicher  gestellter  Text  geht  auf  einen, 
mehr  verfälschten  als  verdorbenen  Urcodex  zurück.  Unächt, 

doch  in  verschiedenen  Graden  nicht  ohne  stilistischen  Werth,  sind 
Epistulae  duae  ad  C.  Caesar  cm  de  republica  ordinamla  und  in  Ci- 
ceronem  declamatio  mit  einer  entsprechenden  Antwort,  voll  der 
gröbsten  Schmähungen,  sämtlich  Arbeiten  der  Schule  494).  Sallust 
war  ein  ausgezeichneter  Künstler,  der  Stoff  und  Form  mit  Talent 
und  Methode  beherrscht;  dafür  zeugen  seine  Sprach-  und  Rede- 
mittel, seine  klassische  Latinität  ebenso  sehr  als  der  pathetische 
Geist  und  Organismus  seiner  Werke.  Wie  er  zwischen  dem  Alten 
und  Neuen  steht,  so  blieb  seine  Sprache  zwischen  Eleganz  und 
Alterthümlichkeit  getheilt:  sein  lebhafter  und  energischer  Stil  ver- 
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bindet  in  berechneter  Mischung  den  würdevollen  Ernst  des  Ar- 
chaismus, der  aus  altem  Gebrauch  erlesenen  Wörter,  Formen  und 
Bedeutungen,  mit  Raschheit  und  feinem  Korn  des  Vortrags,  den 
er  durch  den  Reiz  gewählter  Graecismen  und  poetische  Freiheit 
noch  veredelt.  Wer  Caesars  natürliche  Schreibart,  den  Spiegel 
vornehmer  Urbanität,  daneben  stellt,  empfindet  die  künstliche 
Zusammensetzung  der  Diktion  Sallusts495).  In  seiner  Komposition 
wirken  der  anziehende  Ton  und  Flufs  der  Erzählung,  die  bis- 
weilen schroffe  Präzision  und  die  gedrungene,  stets  wechselnde 
Gliederung,  bald  straff,  bündig  und  in  leichte  Sätze  gelöst,  wenn 
Sallust  schildert  und  seine  Charakteristiken  aus  einer  Reihe  von 
Zügen  zusammensetzt,  bald  auch  ausgedehnt  und  verkettet,  wie 
dies  grade  mit  dem  Fortgang  der  Erzählung  oder  dem  Schwünge 
seiner  Reden  sich  vertrug.  Immer  vermied  er  die  Verwickelungen 
und  den  Zwang  eines  schulmäfsigen  Periodenbaus,  ohne  deshalb 
in  Trockenheit  und  harte  Manier  zu  verfallen.  Das  Ebenmafs  in 
Lebhaftigkeit  und  Kürze  verräth  einen  scharfen  Denker,  der  seines 
Stoffes  völlig  mächtig  war.  Gleich  durchdacht  sind  die  rhetori- 
schen Mittel  seines  Stils,  der  Verband  rascher  Erzählung  mit 
kräftigen  Reden  und  eindringlicher  Reflexion,  von  der  besonders 
seine  Proocmion  zeugen.  So  gewinnt  der  Leser  ein  vollkommenes 
und  lebendiges,  auf  allen  Punkten  beleuchtetes  Bild  bestimmter 
Zeiten  und  Personen,  welches  zur  klaren  Einsicht  in  Roms  Par- 
teien und  die  Verderbnifs  des  Adels  leitet.  Seine  Stärke  liegt 
aber  in  der  Gewalt  der  Charakteristik.  Er  strebt  nach  der  gröfs- 
ten  malerischen  Wirkung  und  durchdringt  das  Gebiet  der  psy- 
chologischen Thatsachen  mit  kühnem  Blick.  Diesem  Zweck  dienen 
gut  erlesene  Gruppen,  eine  geschickte  Portraitirung , eine  scharf- 
sinnige Zeichnung  von  Sitten  und  Zuständen,  episodische  Reden 
und  aufgesparte  politische  Maximen:  alles  dies  ergänzt  sich  und 
gewährt  ein  abgerundetes  Drama  mit  helldunkler  Beleuchtung. 
Man  darf  aufserdem  den  sittlichen  Takt  und  die  Selbstbeherr- 
schung rühmen,  mit  der  er  den  so  verfänglichen  Stoff  der  politi- 
schen Parteiung  behandelt;  denn  obwohl  er  den  demokratischen 
Interessen  ihr  Recht  geben  und  manchen  zweideutigen  Charakter 
der  Volkspartei  günstig  oder  apologetisch  zeichnen  will,  so  tritt 
doch  ein  solches  Motiv  in  den  Hintergrund  und  dio  Wahrheit  der 
Darstellung  leidet  nicht  unter  der  persönlichen  Neigung.  "In  jeder 
Hinsicht  war  Sallust  der  ersto  Künstlor  in  Römischer  Historio- 
graphie, der  dem  Thucydides  mit  Ehren  in  Tendenz  und  Geister- 
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kenntnifs  sich  vergleichen  liefs;  wenn  auch  der  Attische  Historiker 
in  ruhiger  Weisheit  und  Tiefe  höher  steht,  so  tritt  doch  der 
Römer  im  retlcktirendeu  Ton,  in  sentimentaler  Färbung  und 
Raschheit  der  psychologischen  Malerei  den  Modernen  und  ihrem 
Verständnifs  näher.  Im  übrigen  war  ein  wesentlicher  Theil  der 
Differenz  beider  nicht  weniger  durch  Nationalität  als  durch  die 
Natur  des  Stoffes  bedingt. 


Klassifikation  der  zahlreichen  MSS.  bei  Roth  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX. 
p.  130.  ff.  und  Dietsrh  in  der  letzten  Ausg.  nehst  den  Bemerkungen 
für  eine  genauere  Charakteristik  bei  Wötfflin  Philol.  XVII.  519  ff. 
An  der  Spitze  der  guten  MSS.  von  S.  X an  stehen  Schweizer,  Pariser 
und  Vatirani.  lieber  die  bedeutenderen  unter  den  zahlreichen  Edd. 
vett.  8.  Gerlach.  Princeps  Ven.  1470.  f.  ed.  L.  C'arrio,  Antv.  1573. 
1580.  8.  c.  nott.  rnrr.  1.  Gruter,  Prcf.  1607.  8.  Ree.  los.  Wasse, 
Cant.  1710.  4.  erweitert  von  Siq.  llavereamp,  Amst.  1742.  II.  4.  (Ab- 
druck durch  Frotscher,  L.  1828  —29.  II.)  Erste  kritische  Bearbeitung 
G.  Corte.  1 . 1724.  4.  (L.  1925—29.)  Recagn.  c.  nott.  F I).  Gerlach, 
Basil.  1824 — 31.  III.  4.  (cd.  minor  1832.)  Neue  Ausg.  (mit  den  Bruch- 
stücken der  älteren  R.  Historiker)  ib.  1852.  Rec.  et  illustr.  Fr.  Kritz, 
L.  1828—53.  III.  (Frarpn.  Anm.  494.)  reeogn.  et  succincta  annot.  ill. 
L.  1856.  Mit  vervollständigtem  kritischem  Apparat  und  Lexicon: 
recens.  R.  Dictsch,  L.  1859.  II.  Haudausg.  von  Fabri,  Dielsch,  Linker 
u.  a.  Deutsch  von  Abbt,  Schlüter,  Neuffer , v.  Strombeck;  Engl,  von 
Gordon;  Franz.  Dureau  de  la  Malle. 

493)  Alte  Schreibart  Salustius.  Gebnrts-  und  Todesjahr  gibt  Hieronymus 
in  der  Eusebischen  Chronik  an,  und  er  verdient  mehr  Glauben  als  Chron. 
Pasch.  I.  p.  359.  wo  sein  Tod  ins  J.  715.  gesetzt  wird;  die  meisten  Ereignisse 
seines  öffentlichen  Lebens  Dio,  der  wol  aus  denselben  Quellen  wie  der  Decla- 
mator  in  Sallustiuin  schöpfte;  sonst  waren  die  meistenthcils  ungünstigen  Ur- 
theile  getheilt.  Apologetisrh  0.  M.  Midier,  Hist.  krit.  Darstellung  der  Nach- 
richten von  S.  Leben,  ZOllicbau  1817.  und  triftiger  Kritz  in  s.  Prolegg.  Dagegen 
J.  \V.  Löbell  Zur  Beurtheilnng  des  S.  Breslau  1818.  Seinen  sittlichen  Ruf 
( Varro  ap.  Gell.  XVII,  18.  und  Sallusts  Biograph  Asconius  nach  Schol.  Hör. 
S.I,  2,41.)  trifft  mancher  schlimme  Vorwurf,  man  beschuldigt  ihn  der  sinnlichen 
Ausschweifung  und  der  Habsucht,  solche  Nachreden  würden  aber  im  Sünden- 
register jener  zerrütteten  Zeit  verschollen  sein,  wenn  nicht  Pompejaner  und 
Neider  (Suel.  gramm.  15.)  die  schlimmsten  Sagen  möglichst  in  Umlauf  gesetzt 
hätten.  Diese  Männer  und  Autoren  des  4.  Jahrhunderts  erstaunten  über  den 
herben  Sittenrichter,  der  seine  nichts  weniger  als  reine  Vergangenheit  ignorirto, 
scri/itorem  seriae  illius  et  severae  orationis,  in  cuius  historia  n otiones  censorias 
ficri  atque  exerceri  videmus,  wie  Gellius  sagt.  Doch  redet  sein  Selbstgeständnifs 
Cat.  2.  vernehmlich  genug:  er  butte  gebflfst  und  bereut,  sein  Ehrgeiz  war  ab- 
gekühlt, sein  Blick  für  die  sittliche  Betrachtung  bis  zum  bitteren  Ernst  ge- 
schürft worden;  daran  grenzt  auch  seine  reizbare  Stimmung  und  der  Standpunkt 
des  psychologischen  Malers,  den  er  zuerst  in  der  Historiographie  nahm.  Tref- 
fend Blum  Einleit.  p.  141.  ff.  und  das  durchdachte  Programm  von  Meierotto  1792. 
vgl.  Gerlach  Histor.  Studien  I.  Wie  sehr  er  sich  und  seinen  Stoff  zu  beherr- 
schen weifs,  zeigt  die  besonnene  Haltung  dieser  beiden  Bücher,  in  denen  das 
demokratische  Motiv  nirgend  sich  vordriingt,  sondern  nur  zwischen  den  Zeilen 
und  als  Rückhalt  so  schneidender  Anklagen  hörbar  wird ; selbst  der  Versuch  zu 
Gunsten  Caesars  alles  zu  verwischen  was  ihn  als  Mitwisser  um  die  Catilinarische 
Verschwörung  bezeichnet,  tritt  leise  mehr  im  Ton  als  in  ausgesprochenen 
Worten  auf.  Soweit  darf  man  Bie  mit  Mommsen  R.  G.  UI.  182.  gute  politische 
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Tendenzschriften  nennen.  Weil  nun  Sallust  überall  drastische  Wirkung  sucht, 
mag  er  wol  Ober  manches  wegsehen  und  nicht  immer  im  Detail,  z.  B.  in  Chro- 
nologie genau  sein:  vgl.  Madvig  Opusc.  II.  p.  318.  sq. 

494)  Aus  d(>n  grofsen  Abschnitten  der  Historiae,  die  sich  an  Sisenna 
(Anm.  158.)  wenn  auch  nur  als  Gegenstück  anscldofsen,  hebt  die  inneren  Un- 
ruhen seit  Lepidus  und  den  Krieg  gegen  Sertorius  hervor  .Itisori.  Idyll.  IV,  62.  ff. 
Ein  historischer  l’eberhlick:  Schlimmer  Historia  rrrum  gestarum  quas  in  deperd. 
Histor.  explic.  Sallustius.  Diss.  Traiecti  1860.  Sie  begannen  mit  einer  reich- 
haltigen und  kernhaften  Einleitung,  welche  bei  der  Sullanischen  Zeit  verweilte: 
sorgfältig  Sallustii  Histor.  Prooemium  restit.  G.  Linker,  Marburger  Diss.  1850. 
Wir  besitzen  viele  Fragmente,  deren  historischer  und  sprachlicher  Werth  eben- 
so verschieden  als  ihr  Umfang  ist,  zugleich  einige  glänzende  Stücke,  4 Reden 
und  2 Briefe,  die  vermuthlich  aus  einer  Chrestomathie  der  Frontonianer  (Anm. 
66.  227.  s.  besonders  Fronte  ed.  Pom.  p.  81.  Oreüi  Chrcstom.  p.  147.)  sich 
erhalten  haben,  jetzt  auf  einem  Vatic.  S.  X.  und  geringeren  Abschriften  be- 
ruhen: ed.  pr.  Rom.  1475.  durch  Pomp.  L,aetus  ib.  1490.  am  sorgfältigsten 
durch  Orclli  revidirt:  S.  Oratl.  et  Epp.  ex  Hist.  I.  deperd.  rec.  Tur.  1831.  und 
hinter  s Vclleius.  Hist.  crit.  Eclogarum  ex  S.  Hist,  librts,  ib.  1833.  Nachtrag  aus 
dem  Vatis-  und  dem  (oben  hei  Petronius  erwähnten)  Hern.  S.  X.  von  Wölfflin 
im  Philol.  XVII.  155.  ff.  520.  fl'.  Eine  Partie  der  Historien  aus  1.  III.  hat  kritisch 
behandelt  Kreyfsig  Comm.  de  Sott.  Hist.  1.  III.  Fragm.  Meifsen  1835.  Hiezu 
kommt  ein  Blatt  aus  dein  Toletnnus,  dessen  Inhalt  man  zuerst  dem  Livius 
zuschrieb,  Anm.  499.  Facsimile  bei  Kritz:  cf.  Dietscli  T.  II.  p.  42.  ff.  Wer 
diese  vorhandenen  Reden  aufmerksam  betrachtet,  mufs  dem  ungünstigen  ürtheil 
der  Alten  widersprechen,  bei  Seneca  prgef.  Exc.  Contr.  III.  Orationes  Sallustii 
in  honorem  Historiarum  leguntur ; cf."  lustin.  38,  3.  f.  Umgekehrt  erklärt 
unser  neuester  Historiker  Granius  Lidnianus  (Anm.  190.)  den  Sallust  aus 
pedantischen  Gründen  für  einen  Redner  Histor.  p.  23.  (44.)  Sallusti  opus  tiobis 
occurrit  — . nam  Sallustium  non  nt  historici  sunt  (wol  ut  historicum  iusturn ) 
sed  ut  orntorem  legendum *.  nam  et  tempora  reprehendit  sua  et  delicto  carpit 
et  contiones  inserit  etc.  Ein  namhafter  Erklärer  der  Historien  war  der  von 
Hieronymus  genannte,  von  Charisius'u.  a.  fleifsig  benutzte  Grammatiker  Aemilius 
Asper,  Aemilius  (v  ioopytjuari  riür  StMocarinv  laroguSr  Io.  Lyd.  de  Magg. 
HI,  8.  Mit  grofser  Willkür  (wie  Kritz  De  S.  fragm.  a De  Rrossio  digestis, 
L.  1829.  4.  darthut)  hatte  die  Fragmente  geordnet  Ch.  de  Brosses  in  seinem 
ehemals  berühmten  Werk,  Hist,  de  la  rep.  rom.  dans  le  cours  du  7.  siecle  par 
Sali.  Dijon  1777.  III.  4.  Deutsch  von  Schlüter,  Osnabrück  1799.  VI.  8.  Eine 
geordnete  kritisch  gesichtete  Sammlung  mit  Kommentar:  Historiarum  fragm. 
ed.  Fr.  Kritz,  L.  1853.  in  kürzerer  Fafsung-bei  der  ed.  L.  1856.  Die  kleine 
Schrift  von  lulius  Exsuperantius  de  Marii  Lepidi  ac  Sertorii  bellis  civilibus 
beim  Sallust  ist  kein  Auszug  der  Historien;  was  aber  daran  taugt  ist  grofsen- 
theils  ans  Sallust  gezogen:  s.  Linker  Einend,  zu  S.  Wien  1854.  p.  29.  ff  Den 
Werth  der  Epistolae  ad  Cacsarem  hat  Carrio  richtiger  als  Douza  durchschaut. 
Endlich  scheint  die  Declamatio  in  Ciceronem  zweimal  von  Quintil.  IV,  2,  68. 
IX,  3,  89.  anerkannt  zu  werden;  und  dafs  in  der  zweiten  Stelle  das  Citat  den 
befseren  MSS.  fehlt,  liefse  sich  aus  einem  üblichen  Versehen  der  Abschreiber 
erklären.  Nun  meinte  zwar  Spalding  dafs  man  dem  Quintilian  einigen  Mangel . 
an  Kritik,  der  doch  beim  sachverständigen  Manne  vom  Fach  in  jener  Zeit  kaum 
glaublich  ist,  schon  Zutrauen  dürfe.  Indessen  pafst  heidemal  der  Beleg  aus 
jener  Declamatio  wenig  oder  schlecht  in  den  dortigen  Zusammenhang,  und  die 
Meinung  von  Corte,  welche  Zumpt  im  T.  V.  p.  184.  billigt,  dafs  beide  Zusätze 
durch  eine  fremde  Hand  vermerkt  oder  eingeschaltet  worden,  hat  alles  für  sich. 
Auf  eine  Phrase  der  Declamatio  in  Sallustium  geht  das  unklare  Citat  Didius 
de  Sallustio  bei  Diomedes  I.  p.  387. 

495)  Ueber  Sallusts  Sprache  s.  Gerlach  III.  307.  ff.  Sallusts  nächste  Zeit- 
genofsen  tadelten  auf  verschiedenen  Punkten  (Gell.  IV,  15.  novatori  verborum 
1,  15.)  seinen  Hang  zum  Archaismus;  dagegen  verdanken  wir  dieser  in  Wort, 
Formen  und  Bedeutung  abweichenden  Alterthüinlichkeit  die  Neigung  der  Gnun- 
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matiker  für  Sallust  und  die  Menge  der  Notizen  aus  dem  Historienwerk.  Anders 
Lenaeus  (Suet.  gramm.  15.  priscorum  Catonix  verborum  ineruditissimuni  f urem) 
und  Auguxtus  bei  Sueton.  80.  verliis,  quae  C.  Salluxtius  excerpsit  ex  Originihus 
Catonix  (cf.  Quintil.  VIII, 3,2!*.),  während  wir  nur  mäfsige  Ueininiscenzen  antreffen, 
wie  beim  Eingang  der  Rede  lug.  31.  Aehnlich  auch  Asinius  Pollto( in  einer  Schrift 
deren  Inhalt  Sueton  so  beschreibt,  in  libro  quo  SaSustii  scripta  repreheniiit  ui 
nimia  priscorum  verborum  a/feetativne  oblita , gr.  10.  cf.  Gell.  X,  26.)  mit 
Liviut  bei  Seneca  Contr.  24.  Was  Sueton  sonst  amnerkt  läfst  nicht  zweifeln 
dafs  Sallust  aus  Umgang  und  I.ehrc  des  Atteius  vieles  zog  und  seinen  Stil 
danach  formte;  doch  rügte  selbst  jener  Rhetor  abscuritatem  S.  et  audaciam  in 
tranxlationibu s.  Die  Kritiker  tadelten  was  zwar  gemacht  aber  mit  Geschmack 
und  grofser  Wirkung  angewandt  war,  den  körnigen  durchdachten  Sprachgebrauch 
(Quintil.  X, 3, 8.)  auf  alterthümlichem  Grunde,  den  raschen  Gaug  des  Vortrags 
und  seine  gedankenreiche  Präzision  ( Sallnstiana  breritas  et  abruptum  scrmonis 
gen  in ; immortalis  S.  velocitas  id.  IV,  2.  45.  X,  1.  32.  101.),  die  mehrmals  in 
Manier  auslief,  von  den  Sallustiani  wie  (lern  Arruntius  (Anm.  483.  f.)  bis  zum 
Uebermafs  kopirt  wurde.  Seneca  Ep.  114.  Sullustin  rigente  amputatae  “en- 
teil tiae  et  verba  ante  expectntum  cadentia  et  nbxcura  breritas  fuere  pro  cultu. 
Der  ältere  Scaliger  sagt  nicht  unpal'scnd  anxium  atque  insiticium  dicendi  genus. 
Dem  geistesverwandten  Tacilus  bcifst  er  rerum  Romanarum  llorentisximus 
auctor  A.  III,  30.  Aufser  diesem  gehören  unter  seine  fleifsigcn  Leser,  die 
seiner  Wendungen  sich  gern  bedienen,  Sulpicius  Severus  und  Septimius.  Vgl. 
Teufjel  in  der  Realencyklop. 

105.  Cornelius  Nepos,  aus  Oberitalien,  jüngerer  Zeitge- 
nofse  des  Atticus  Cicero  Catullus,  denen  er  nahe  befreundet  war, 
gestorben  unter  Augustus,  gehört  unter  die  populären  Historiker 
des  zweiten  Rangs.  Man  schätzte  seine  litterarhistorischen  und 
biographischen  Denkwürdigkeiten:  nach  der  Weise  der  Griechi- 
schen Gelehrten,  wol  auch  mit  Benutzung  ihrer  reichen  Vorar- 
beiten gab  er  einen  Abrifs  Chronicorum  l.  III.  und  Lebensbeschrei- 
bungen in  grofser  Zahl  (libri  iUnstrium  virorum,  Vita  Cieeranis, 
Exemplorum  libri  mindestens  V.),  nicht  als  Historiker  sondern 
als  aufmerksamer  Sammler  von  Notizen.  Auch  war  er  nach  Art 
seiner  Zeitgenofsen  emsig  in  brieflichem  Verkehr,  wie  mit  Cicero 498). 
Man  fand  bei  ihm  einen  mannichfaltigen  Stoff,  und  diese  Lektüre 
scheint  mehr  als  die  Genauigkeit  seiner  Angaben  ihm  Leser  ge- 
wonnen zu  haben;  Plinius,  gelehrte  Grammatiker  und  Plutarch 
nennen  und  benutzten  den  Nepos,  niemand  aber  rühmt  an  ihm 
Gründlichkeit  oder  Vorzüge  der  Diktion.  Er  hatte  gute  Quellen, 
was  er  aber  daraus  mit  nicht  eben  strenger  Kritik  zog,  das  ver- 
räth  mehr  den  kleinlichen  Sammler  als  einen  Forscher  und  Dar- 
steller mit  freiem  Blick.  Urtheilt  man  nach  den  besten  Stücken 
der  jetzt  gelesenen  Vitae,  so  schrieb  er  einen  natürlichen,  fast 
läfsigen  Stil  mit  schlichtem  Wortgebrauch  aus  dem  sermo  fu mi- 
liaris, den  uns  die  schriftmälsige  Littoratur  Roms  selten  vorführt; 
er  erscheint  etwas  dürftig  und  kunstlos,  auch  wird  die  Sorgfalt 
im  Satzbau  vermifst.  Allein  was  über  ihn  bekannt  ist  bietet 
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keinen  genügenden  Mafsstab,  um  Zeit  und  ursprüngliche  Gestalt 
der  vorhandenen  Vitae  (22.)  excellcntium  imperatorum  (richtiger 
de  cxcellcntibus  ducibus  exterarum  gentium) , die  seit  Lambin  dem 
Nepos  beigelcgt  werden , festzusetzen.  Man  hat  Mühe  dieses 
Skizzenwerk,  dessen  Komposition  Hach,  dessen  Ausdruck  eintönig 
ist  und  in  einer  niedrigen,  bisweilen  idiotischen  und  wenig  kor- 
rekten Schreibart  sich  bewegt,  einem  Abschnitt  des  klassischen 
Zeitalters  anzuweisen,  zumal  da  sein  Verfasser  den  Stoff  weder 
kritisch  gesichtet  noch  mit  Plan  und  Kunst  geordnet  und  zu 
geistigen  Bildern  des  Alterthums  abgerundet  hat.  Man  ist  daher 
geneigt  vielmehr  einen  späteren  Kompilator  (wenn  auch  nicht  den 
früher  ohne  Grund  aufgestcllten  Aemilius  Probus  unter  Theodo- 
sius)  anzunehmen,  der  sein  aus  Nepos  und  Griechen  geschöpftes 
Material  in  ein  Lesebuch  von  mehreren  Abtheilungen  zusammen- 
trug. Nur  auf  die  ehemals  von  den  übrigen  Biographien  gesonder- 
ten Vitae  Catonis  und  Attici  mag  Nepos  einen  näheren  Anspruch  . 
haben;  weniger  auf  die  nüchterne,  zum  Theil  oberflächliche  Skizze 
von  den  Thaten  und  Leistungen  Catos  als  das  durch  Fülle  des 
sachlichen  Gehalts  und  durch  ihren  natürlichen,  selbst  eleganten 
Ton  ausgezeichnete  Leben  des  Atticus:  sicher  wird  dieses  einem 
Mitglied  der  Ciceronianischen  Periode  zukommen  4B1). 


Ed.  princ.  ap.  lensonum  Vcn.  1471.  f.  Menge  von  Herausgebern  und 
Sammlern  (s.  Bardili  l'raef. ) : nach  Lambin  (Par.  1569.  4. ) , Schott 
(c.  nott.  varr.  Frcf.  1608.  f.),  Bücler  ( Arqcnt . 1640.),  1.  A.  /los  (cur. 
Fischer,  1759.),  A.  ran  Stavercn,  LP.  1734.  (Stulg.  1820.  II.  8. 

cura  G.  II.  liardiU)  c.  perpet,  annott.  1.  M.  Heusingeri,  Isen.  1747. 
Bremi,  Dölme , Nipperdey  u.  a.  Vollständiger  krit.  Apparat:  cd.  C. 
L.  Roth,  Basit.  1841.  Revision  von  Benecke,  Berl.  1843.  Deutsch 
von  Eichho/f,  Frkf.  1815.  8. 

496)  C.  F.  Banke  De  Nepal  is  vita  et  scriptis,  Progr.  Qnedl.  1827.  Diss. 
von  J.  T.  Lutkenhus,  Münster  1838.  aufser  einer  langen  Reihe  von  Einleitungen. 
Nepos  Padi  aecola  hei  PI  in.  III,  18,  22.  gibt  die  einzige  Spur  seiner  Ab- 
stammung; die  gewöhnliche  Sage  die  ihn  zum  Veroneser  macht,  ist  ohne  Grund, 
Held  Prolegg.  ad  V.  Attici,  1 7 rat.  1826.  p.  4.  sqq.  Nepos  Cornelius  qui  D. 
Augusti  principaiu  obiit  id.  IX,  39,  63.  X,  23,  30.  Com.  Nepos  et  rerum 
memoriae  non  indiligens  et  M.  Ciccronis  ut  qui  maximc  amicus  famiiiaris  fuit. 
Gell.  XV,  28.  In  seinen  Anekdoten  berührt  er  noch  die  Diät  des  Augustus. 
Sein  antiquarischer  Sammlerlleils  (häufig  benutzen  ihn  Plinius  und  Sueton,  aus 
dem  Hieronymus  bei  715.  hat,  Cornelius  Nepos  scriptor  historicus  clarus 
habetur ) liifst  vermuthen  dafs  er  der  altcrthümlichen  Schule  nahe  stand;  dafs 
er  ihr  aber' auch  in  litterarischem  Geschmack  angehörte,  bezeugt  die  Freund- 
schaft Catulls  und  das  Urtheil  V.  Att.  12.  Idem  L.  lidium  Catidum,  quem 
post  Ijucretii  Catullique  morlem  inulto  clcgantissimum  poetam  nostram  tulisse 
aetatem  verc  videor  posse  contendere  — . ln  Betreff  des  letzteren  s.  Anm.  167. 
gegen  E.  Aber  auf  Archaismen  und  was  sonst  von  sprachlichen  Eigenheiten 
in  den  Fragmenten  vorkommt,  die  zuerst  A.  Schott  sammelte,  würde  man  we- 
niger Werth  logen.  Eher  ist  in  Betracht  zu  ziehen  dafs  Nepos  weder  als 


Digitized  by  Google 


II.  Geschichte  der  Prosa.  Die  Historiker.  Ncpos. 


667 

Stilist  noch  als  Historiker  genannt,  mehrmals  sogar  wider  Erwarten  (Ranke 
p.  26.)  mit  Stillschweigen  übergangen,  endlich  um  l'nkritik  willen  (Plin.  V,  1.) 
und  wegen  Mangels  au  Schürfe  gerügt  wird. 

497)  Diese  unter  dem  Namen  Nepos  umlaufenden  Vitae  sind  ein  Problem, 
das  bis  in  unsere  Zeit  viele  Köpfe  beschäftigt  hat,  hauptsächlich  weil  es  um  die 
Ehre  eines  Schulautors  sich  handelt,  sonst  aber  ist  es  ohne  tieferes  Interesse; 
man  mUlste  denn  im  ungünstigen  Falle  die  klassische  Zeit  mit  einem  schwachen 
Lesebuch  bereichern  wollen.  Aus  der  wunderbaren  Fülle  von  Schul-  und 
Streitschriften  (liebersicht  Julius  Jahrb.  1840.  Bd.  28.  445.  ff.)  sind  zu  nennen: 
1.  11.  Schlegel  Obau,  critt.  et  hiator.  in  Nep.  Havn.  1778.  4.  Progr.  von  Masche, 
Lübeck  18()7.  W.  Kr.  liinck  Saggio  di  un  esame  critico  per  restituire  al 
K.  Probo  it  librn  - di  C.  Nepote,  Ven.  1818.  Deutsch  v.  I).  Hermann,  Lpz.  1819. 
umgearbeitrt  Rinckü  Protegmnena  ad  Nepotem  in  der  Ausg.  von  Roth.  Lieber- 
kühn De  auctore  ritarum  quae  sub  nomine  Nepolis  feruniur,  L.  1837.  Hess. 
Vindiciae,  L.  1844.  Progr.  v.  A.  !•'.  Nissen,  Kendsb.  1839.  Prck  in  Jahns 

Archiv  X.  Heerwagen  iu  Münch.  G.  Auz.  1846.  Nr.  28 — 32.  Alles  Markteus 
und  Vermittelns  ungeachtet  ergibt  sich  das  Resultat,  dafs  weder  Aemilius  Probus 
(diesen  Namen  trägt  die  Mehrzahl  der  MSS.)  noch  Cornelius  Nepos  erweislich 
einen  Antheil  an  den  Vitae  hat.  Auf  jenen  geht  nur  ein  Epigramm  in  6 Disti- 
chen zurück,  welches  hinter  mehreren  MSS.  steht  und  genau  genommen  einen 
Schreiber  oder  Verfasser  von  Gedichten  anküudigt;  liergk  im  Philologus  XII. 
580.  erkennt  im  Probus  den  Bearbeiter  der  ganzen  Abschrift,  Aemilius  Probus 
sei  nur  die  Mifsdeutung  von  EM(endaoi)  Probus.  Dem  Nepos  aber  gehören  die 
beiden  Römischen  Biographien,  weniger  die  kurze,  klar  geschriebene  V . Catonis, 
deren  Schluls  auf  eine  gröfsere  Schrift  (qur  m separaten  de  eo  fecimus  rogatu 
T.  Pumponii  Altici ) verweist,  als  die  reichere  V.  Attici,  das  einzige  Denkmal 
Römischer  Geschichtschreibung  im  tenue  grnus  dicendi.  Zwar  ist  letztere  nicht 
überall  rein  und  korrekt  erbalten,  aber  die  Farben  des  sauberen  und  oft  ge- 
wählten Vortrags  sind  tren  bewahrt.  Diese  beiden  sind  in  wenigen  MSS.  ent- 
halten, zuerst  von  P.  Corner  in  Mailand  (Attici  ed.  pr.  Ven.  1470.)  lierausgegeben. 
Cato  wird  in  MS.  Guelf.  mit  dem  Vorwort,  Excerptum  e libro  Cornelii  Nepotis 
de  Latinis  historicis,  hinter  Alticus  gestellt,  den  gleichfalls  ein  Zusatz  der  MSS. 
begleitet,  Ke  libro  C.  N.  de  Latinis  historicis.  An  jene  Beziehung  zum  Freunde 
Ciceros  erinnert  noch  Attice,  welches  uackt  im  Eingang  der  graefatio  steht;  sie 
selbst  ist  aber  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nur  ein  Bruchstück  und  ebenso  desul- 
toriscli  als  das  Vorwort  zum  Epaminonclas.  Sonst  widerspricht  in  den  Vitae 
alles  der  Autorschaft  des  Nepos  und  dem  Glauben  der  Gelehrten,  dafs  sie  ein 
Rest  aus  dem  gröfsereu  Werk  de  viris  illustribus  seien:  dies  hat  liinck  gezeigt, 
und  hierin  liegt  der  Werth  und  Kern  seiner  sonst  breiten  Ausführung.  Bisher 
pflegte  man  auch  über  die  Mängel  des  Stils  (sogar  ein  Alcibiadi  cclari  non 
potuit)  wegzuschen  und  duldete  die  vielen  sprachlichen  Versehen  in  unserem 
noch  zum  Erstaunen  oft  vernacliläfsigten  Text,  doch  haben  ein  gut  Theil  die  mit 
kritischem  Blick  gemachten  Emendationen  von  Fleckeisen  Philologus  IV.  p,  308 
— 351.  und  Nipperdey  im  Spicilegium  crit.  in  Com.  Nepote,  L.  1850.  entfernt. 
Weit  schwerer  wiegen  die  Bedenken  gegen  Nepos  als  Historiker,  da  die  Mittel- 
mäfsigkeit  in  Forschung  und  Darstellung  des  Stoffs  nicht  geringer  ist  als  der 
Mangel  an  historischer  Kunst,  wo  der  innere  Zusammenhang  und  oft  die  wesent- 
lichste Thatsache  fehlt;  an  Stelle  der  geordneten  Erzählung  bleibt  mehrmals 
ein  trümmerhafter  Abrifs  mit  Verstöfseu  gegen  geschichtliche  Wahrheit.  Die 
Bestätigung  dieser  Halbheit,  der  oberflächlichen  Auffafsung  und  der  sachlichen 
Fehler  geben  im  Detail  die  Forschungen  Uber  Quellen  der  Vitae : die  Diss.  de 
fnniibus  et  auctoritate  Nepotis  von  llisely,  Delph  1827.  IVichers,  Groning. 
1828.  und  Ecker  in  Noc.  A.  Soc.  Traiect.  P.  3.  Freudenberg  Quaest.  hist,  in 
Nep.  P.  1.  2.  Kölner  um!  Bonner  Progr.  1833.  1842.  Wiggers  Qu.  er.  de 
Nep.  Alcib.  L.  1833.  präziser  bei  Lieberkühn  und  liinck  Prolegg.  Doch  mufs 
hier  noch  erwogen  werden  dafs  wir  manches  Stück  halb  besitzen  oder  auf  einen 
Theil  des  Stoffs  herabgesetzt:  so  beschränkt  sich  bei  Phoeion  der  Bericht  auf 
deu  Ausgang  seines  Lebens  und  geht  über  den  Verlauf  seiner  ganzen  lang- 
jährigen Wirksamkeit  hinweg,  und  noch  magerer  ist  das  Kapitel  der  lleges 
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bestellt.  Unter  dem  Eindruck  so  schlagender  Thatsachen  (sie  siud  in  der 
letzten  Charakteristik  von  Nippcrdeg  bei  der  Handausgabe  L.  1849.  bündig 
zusammengefafst)  vermuthet  Wiese  de  Rom.  eilt,  scriptt.  p.  29.  dafs  schon  vor 
den  Zeiten  des  Probus  oder  Theodosius  ein  altes  Material,  möglicherweise 
Nepos,  für  praktische  und  pädagogische  Zwecke  bis  zum  Zuschnitt  dieses 
-Knabenbuchs“  verarbeitet  sei.  Ohne  Zweifel  vor  den  Theodosischen  Zeiten: 
denn  sie  besafsen  nicht  mehr  das  Korn  und  den  reinlichen  Ton  der  Prosa,  den 
wir  noch  mitten  unter  Idiotismen  der  Vitae  und  selbst  in  der  Periode  Eum.  2. 
pr.  hören.  Dies  Moment  führte  Männer  wie  Gifauius,  Lambin  und  Vossius 
hauptsächlich  auf  Nepos  zurück,  auch  Madvig  Opiate.  11.  p.  123.  hat  daran 
festgehalten;  letzterem  möchten  wir  aber  nicht  zugestehen- dafs  Nepos  im  genas 
cotidianum  et  familiäre  schrieb,  noch  weniger  dafür  Caesar  und  die  Bücher 
Varros  K.  lt.  vergleichen.  Denn  das  Leben  des  Atticus,  der  einzig  sichere 
Rückhalt,  dem  wir  hier  vertrauen  können,  ist  im  besten  Stil  biographischer 
Denkwürdigkeiten,  korrekt  und  mit  studirter  Grazie  geschrieben,  sogar  mit 
einem  Anflug  von  Rhetorik  und  Gliederung,  wovon  in  keiner  anderen  Vita  so 
feste  Spuren  verblieben  sind.  Unser  jetzt  so  benannter  Nepos  steht  dagegen 
auf  jener  Stufe  des  sermo  familiär is,  welche  der  in  mehreren  Jahrhunderten 
verflachte  l’haedrus  (Anm.  479.)  unter  den  Dichtern  einnimmt;  auf  jener  Stufe 
welche  neben  der  Dürftigkeit  des  Inhalts  seine  Lesung  so  wenig  anziehend 
und  dem  Lehrer  es  schwer  macht  mit  einem  Autor  auszukommen,  der  die  ge- 
wöhnliche Grammatik  nicht  wie  billig  anerkennt.  Gleichwobl  haben  die  wider 
und  über  Nepos  laut  gewordenen  Stimmen  (zuletzt  bei  den  Verhandlungen  der 
Schulmänner  in  Augsburg  1862.)  mit  dem  Ergebnifs  sich  beruhigt,  dafB  die 
Jugend  noch  ferner  ihren  Nepos  brauchen  dürfe.  Uebrigens  verräth  nichts 
dafs  Nepos  die  sachliche  Quelle  der  Wfoe.war;  nur  eine  verworrene  Tradition 
zieht  ihn  herbei.  Sein  Name  hat  sich  in  die  Schriften  von  Aurelius  Victor  und 
Dares  eingedriingt  und  ist  in  mehreren  MSS.  für  falsa  (Anm.  152.  487.)  gemifs- 
hraucht  worden.  Magius  fand  in  einer  Handschrift:  Completum  est  opus  Aemilii 
lYobi  Cornclii  Nepotis;  der  Name  Nepos  steht  in  wenigen  und  geringen  MSS. 
Die  Citatinn  des  Buches  qui  de  hütoricis  Graecis  conscriptus  est  Dion.  3. 
fruchtet  ebenso  wenig  als  der  Wink  Timol.  6.  (oder  in  der  willkürlichen  Ueber- 
schrift  de  Regibus  1.)  dafs  auch  die  Reges  in  besonderen  Abschnitten  vor- 
kämen. Der  Verfasser  hat  vielleicht  mehr  eine  Redaktion  als  einen  Auszug 
gemacht:  cf.  Epam.  4.  Als  eine  solche  kürzere  Eafsung  tritt  auch  Vita  Catonis 
auf,  doch  verweist  ihr  Scblufs  an  eine  vollere,  durch  Atticus  veranlafste  Bio- 
graphie. Die  zahireicheu  Handschriften  (der  älteste  Codex  ein  Gudiauus  oder 
Ghielf.  S.  XII.)  gehören  meistentheils  in  S.  XV.  Sie  sind  stark  von  interpoli- 
renden  Variationen  und  Kehlern  erfüllt,  besonders  in  nom.  propria;  selbst  die 
durch  Roth  ermittelte  Gruppirung,  worin  etwa  drei  (Danielinus,  Gifanianus, 
Gudianus  nebst  Leid.  1.  und  den  Varr.  der  Ultraiectina  a.  1542.)  einen  Codex 
archetypus  darstellen,  sichert  nirgend  vor  der  Nothwendigkeit  aus  späten  und 
geringeren  MSS.  Lesarten  zu  ziehen,  welchen  der  Vorzug  gebührt 


106.  Alle  Vorgänger  und  gleichzeitigen  Geschichtschreiber 
überbot  T.  Livius,  geb.  um  695.  in  Patavium;  er  privatisirte  zu 
Rom,  von  Augustus  geschätzt  und  vermuthlich  auch  an  den  Hof 
gezogen,  und  starb  (17.  p.  Chr.)  770. 49a)  Man  las  von  ihm  ver- 
mischte literarische  Schriften,  sie  wurden  aber  durch  das  Haupt- 
werk der  nationalen  Geschichtschreibung  verdunkelt,  seine  voll- 
ständige Römische  Staatsgeschichte,  Historiae  Bomanae  oder  viel- 
mehr Ab  Urbv  condita  l.  CXLII.  vom  Beginn  der  Stadt  bis  zum 
Tode  des  Drusus  745.  (9.  a.  Chr.)  Nach  einer  langwierigen  und 
rühmlichen  Fortdauer,  durch  die  nachfolgenden  Historiker,  auch 
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von  Griechen,  fleifsig  benutzt,  zerfiel  das  grofse  Gesehichtbuch 
während  des  Mittelalters  und  zerstückelte  sich  in  Decades  oder 
kleinere  Gruppen;  auf  uns  sind  35  Dücher,  der  gröfste  Nachlafs 
eines  Römischen  Historikers,  nemlich  B.  I — X.  und  XXI— XLV. 
mit  wenigen  gröfseren  Fragmenten  wie  von  XCI.  gekommen. 
Einigen  Nutzen  und  mindestens  einen  Ueberblick  bieten  Epitomae 
oder  Periochae  (angeblich  von  Flortts)  der  sämtlichen  Büoher, 
die  zum  Theil  und  besonders  in  den  letzten  Partien  kurz  gefafst 
sind,  gelegentlich  aber  manches  Detail  auf  bewahrt  haben  499). 
Ein  Unternehmen  von  solcher  Ausdehnung  konnte  nicht  ohne 
höhere  Gaben  der  Darstellung  gelingen  und  Eingang  finden; 
Livius  liefs  sogar  die  Forschung  zu  Gunsten  der  lesbaren  Form 
in  den  Hintergrund  treten.  Er  war  ein  Mann  der  Schule,  nicht 
der  Welt  und  des  Geschäftlebens;  er  kannte  das  Kriegswesen  nur 
oberflächlich  und  besafs  in  geographischen  Fragen  keinen  sicheren 
Blick,  forschte  noch  weniger  ängstlich  in  der  Römischen  Zeitrech- 
nung, ihm  fehlte  die  tiefe  politische  Bildung,  er  hatte  nicht  ein- 
mal Studien  über  die  Römische  Verfafsung  gemacht,  und  lernte 
selbst  den  Werth  seiner  Quellen  erst  im  Verlauf  der  Arbeit  kennen 
und  richtig  abschätzen.  Was  noch  mehr  aufTällt,  er  begann  ohne 
gründliche  Kenntnifs  der  ältesten  Quellen  und  Urkunden,  von  den 
Zuständen  des  ältesten  Italiens  hat  er  keinen  Begriff,  aber  auch  von 
den  damaligen  Völkern,  ihrer  Kultur  und  Politik  entwirft  er  nirgend, 
nicht  einmal  beiläufig,  ein  Bild.  Er  folgt  lieber  manchem  be- 
quemen Erzähler  als  den  wenigen  genauen  Forschern  und  über- 
sah eine  Menge  von  Widersprüchen,  weil  er  beim  Abschlufs  das 
Ganze  zu  revidiren  vergafs.  Gleichwohl  darf  man  ihn  billig  ent- 
schuldigen, da  die  Mehrzahl  seiner  Römischen  Vorgänger  über 
Erwarten  unglaubhaft  und  parteiisch  war.  Mit  den  gehäuften 
Massen  seines  Stoffs  mufs  er  daher  sich  abfinden,  aber  eine  ver- 
mittelnde Kritik  geht  selten  aus  Sachkenntnifs  und  Anschauung 
hervor;  den  Kern  der  Erzählung  macht  er  von  den  Berichten 
und  Sammlungen  der  nationalen  Historiker  abhängig.  Bald  eilt 
bald  verweilt  er  in  dem  mythischen  Zeitraum,  den  er  im  Geiste 
des  Ennius  poetisch  auffafst,  dann  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Republik,  über  deren  Entwickelung  er  ohne  jedes  Bild  von  dor 
ältesten  Verfafsung  berichtet,  auch  oft  genug  trotz  aller  Ver- 
gleichung der  Annalisten  sich  täuscht.  Weil  er  aber  aus  den 
Vorgefundenen  Berichten  halb  annalistisch  den  äufseren  Gang  der 
Staatsgeschiehte  zusamraensetzt,  vergifst  er  den  inneren  Fortgang 
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und  den  Zusammenhang  des  politischen  Lebens,  ln  der  blühend- 
sten Periode  des  Freistaate  wird  er  selbständiger,  beim  zweiten 
Punischen  Kriege  besitzt  er  einen  Führer  und  sicheren  Rückhalt 
an  Polybius,  doch  entfernt  er  sich  von  ihm  häutig  im  Detail, 
indem  er  aus  gemeinschaftlicher  Quelle,  noch  öfter  aus  einem 
Römischen  Gewährsmann  schöpft;  für  die  folgende  Zeit  benutzt 
er  Denkschriften  der  Staatsmänner,  namentlich  in  Punkten  des 
Kriegswesens,  das  er  nur  flüchtig  kennt.  Immerhin  konnte  man 
einen  Boichon  Mangel  an  strenger  Kritik  und  eigener  Forschung 
dem  Livius  nachsehen,  schon  weil  er  zuerst  die  vaterländische  Ge- 
schichte würdig  und  übersichtlich  in  ihrem  ganzen  Verlauf  dar- 
zustellcn  unternahm  und  als  gewandter  Stilist  in  der  Erzählung, 
nicht  in  der  Forschung  seine  Stärke  sah.  Freilich  hat  er  dem  Reiz 
dieser  Aufgabe  viel  geopfert  und  ihm  bis  zu  dem  Uebermafs  nachge- 
gebeu,  dafs  er  an  seinen  Staat,  welcher  das  Werk  einer  kalten 
durchdachten  Politik  war,  den  Mafsstab  einer  oberflächlichen  Moral 
legt  und  seine  riesenhafte  Geschichte  nur  als  einen  Schauplatz  grofs- 
artiger  Geschicke  und  Charaktere,  Tugenden  und  Laster  dramatisirt. 
Dieser  gemüthlichen  Auflüfsung  wird  das  pragmatische  Motiv  der 
Geschichtschreibung  untergeordnet,  am  wenigsten  aber  ein  Zusam- 
menhang in  der  historischen  Entwickelung  aus  Politik  und  Institu- 
tionen nachgewiesen  und  mit  ihnen  in  Einklang  gesetzt.  Wenn  nun 
Livius  den  unermefslichen  Thatenkreis  seiner  Nation,  die  Frucht  des 
gröfsten  praktischen  Talents,  einseitig  auf  dem  Standpunkt  des 
humanen  Beobachters  überschaut  und  beurtheilt:  so  war  doch  die 
Mehrzahl  seiner  Zeitgenofsen  mit  ihm  einverstanden.  Seine  Blüte 
fiel  in  den  Wendepunkt  eines  milden  Principats,  seine  Lqser  waren 
ein  unpolitisches  Geschlecht,  das  er  belehren  und  an  den  Herr- 
lichkeiten der  Vergangenheit  erwärmen  wollte.  Wer  nun  wie 
Livius  weder  als  Parteimann  noch  als  Gelehrter  las  und  schrieb, 
sondern  um  des  reinen  Interesses  willen  die  Schicksale  seiner 
Nation  vollständig  erzählt,  dafür  aber  mit  nicht  gewöhnlicher 
Arbeitskraft  einen  mafsenhaften  und  ungleichen  Stoff  aus  der 
Menge  trockner,  formloser,  oft  unzuverläfsiger  Annalisten  sam- 
meln und  gestalten  mufste,  der  durfte  wol  etwas  sorglos  die 
Fragen  der  Kritik  behandeln  und  mit  einer  leidlichen  Ausgleichung 
der  Widersprüche  sich  begnügen.  Sein  Plan  forderte  dafs  dieser 
an  dramatischen  und  sittlichen  Motiven  überreiche  Stoff  nationaler 
Geschichten  von  der  Trockenheit  des  lästigen  Details  befreit  und 
daraus  für  den  ungestörten  Genufs  ein  gefälliges  Lesebuch  gebildet 
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wurde : diesen  Zweck  hat  er  als  Meister  mit  dem  rollen  Glanz 
und  der  Fülle  der  rhetorischen  Kunst  erreicht.  Er  nimmt  an  jeder 
Erscheinung  der  Römischen  Tugend  und  Gröfse  warmen  gemiith- 
lichen  Antheil  und  gewinnt  seinen  Leser  durch  Offenheit,  durch 
gesundes  sittliches  Gefühl  und  Milde,  durch  Achtung  vor  der 
religiösen  Tradition  vergangener  Zeiten,  die  von  ihm  bis  zum  An 
schein  der  Superstition  geschont  wird.  Neben  dem  ethischen  Ton 
fesselt  das  Ebenmals  und  die  Klarheit  seiner  stets  frischen  und 
lebhaften,  gebildeten  und  nirgend  geblähten  Erzählung,  worin 
kein  Alter  ihn  übertraf.  Mit  allein  Recht  bewundert  man  den 
vollen  Strom  einer  ohne  Manier  iliefsenden  historischen  Prosa, 
welche  trotz  der  grol’sen  Ausdehnung  des  Werks  auf  ihrer  Höhe 
sich  erhält.  Seine  Wortfülle  schliefst  die  Kürze  dos  Vortrags  aus 
und  neigt  zur  Breite  ( macrologia  nach  dem  Urtheil  der  Alten),  sie 
besitzt  aber  genug  Mannichfaltigkeit  um  nicht  zu  ermüden.  Dieser 
formalen  Kunst  fehlt  zwar  noch  in  den  ersten  Büchern  manches 
zur  völligen  Sicherheit,  sie  gewinnt  aber  fortdauernd  an  rhetori- 
schem Schwung  und  an  Würde,  besonders  mit  der  Geschichte  des 
zweiten  I’unischen  Krieges,  den  er  vor  allen  sorgfältig  und  mit 
Liebe,  wenn  auch  nicht  ohne  Parteilichkeit  für  Rom  beschrieb; 
doch  scheint  es  dafs  er  in  Jahren  vorgerückt  die  letzten  Stücke 
kälter  nahm,  denn  dem  Ende  näher  klingt  seine  Rede  minder  kräf- 
tig als  früher.  Wiewohl  er  nun  weder  gelehrt  und  qucllenmälsig 
noch  aus  einem  Gufs  gearbeitet  hat,  so  besitzt  doch  kaum  ein 
anderes  Geschichtbuch  des  Alterthums  solche  Schönheit  und  Har- 
monie des  Stils.  Kein  Römischer  Prosaiker  behauptet  in  ähnlichem 
Umfang  einen  gleichen  Grad  des  reinen  Geschmacks  und  der 
edelsten  Beredsamkeit.  Nur  hat  Livius  jene  Schönheit  und  Fülle 
mit  keiner  glatten  Komposition  verbunden;  er  vermeidet  sie  viel- 
mehr durch  mannichfaltigen  Satzbau,  womit  selbst  Unebenheiten 
und  Härten  verträglich  sind.  Wir  begreifen  aber  dafs  diese  Po- 
pularität und  Eleganz , die  zumal  in  den  zierlichen,  nach  rheto- 
rischem Gesetz  ausgeluhrten  Heden  allzu  studirt  und  wortreich 
auftrat,  aber  auch  sonst  das  strenge  Römische  Wesen  nicht  genug 
in  seinem  Kern  und  praktischen  Charakter  zeichnet,  Männern  der 
alten  Schule  mifsfiel,  dafs  namentlich  Asinms  Pollio  den  gemachten 
Ton  oder  den  kleinstädtischen  Schliff  als  Patavinitas  rügte  A0°). 
Endlich  beweist  die  Sprache  des  Livius  kein  geringes  Talent. 
Zwar  erwarb  sie  nur  mäfsigen  Einflufs  auf  die  nachfolgende  Zeit, 
und  die  Wendungen  welche  die  Litteratur  unter  den  Kaisern  nahm 
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liefsen  nur  die  Sallustischen  Formen  zur  Geltung  kommen;  aber  Phra- 
seologie, Sprachschatz  und  Satzbau  bezeugen  einen  denkenden  und 
schöpferischen  Kopf  und  enthalten  verdienstliche  Beiträge  für  die 
Fortbildung  der  Latinität.  Unbestritten  war  Livius  der  zweite  grofse 
Prosaiker  der  Hörner,  der  in  Wortgebrauch  und  Strukturen  seinen 
eigenen  Weg  geht  und  oft  von  Cicero  sich  entfernt.  Wenn  er 
diesen  in  Vielseitigkeit  und  Farbenglanz  nicht  erreicht,  so  besitzt 
dafür  seine  Diktion  einen  hohen  Grad  von  Wohlklang  und  neben 
der  Korrektheit  jene  nie  versiegende  Fülle,  die  leicht  und  gewandt 
eine  Mitte  zwischen  rhetorischer  Manier  und  poetischem  Stil  ein- 
nimmt. Seine  Komposition  ist  kunstvoll,  aber  ungleich  und  oft 
verwickelt  oder  hart,  mannichi'altig  in  der  Erzählung,  reich  ge- 
gliedert in  den  häutig  mit  Pracht  ausgestatteten  Reden  und  über- 
all durch  einen  mächtigen  Ausbau  von  Perioden  gehoben.  Sein 
Vortrag  macht  den  Eindruck  einer  studirten  und  kunstgerechten 
Arbeit,  wenn  er  aber  nicht  immer  durchsichtig  und  mit  Cicero 
verglichen  weniger  durchgefeilt  ist,  so  hat  doch  keiner  der  frü- 
heren oder  nachfolgenden  Historiker  den  geschichtlichen  Stil  in 
so  klassischer  Form  gehandhabt  als  Livius. 


Ed.  princ.  Rom.  um  1469.  f.  cura  lo.  Aleriensis  vervollständigt  zuerst  in 
der  Mogunt.  1519.  f.  und  durch  S.  Grynaeus,  Basti.  1531.  f.  Erste 
Recension  durch  B.  Rhenanus  und  8.  Gelenius  ib.  1535.  f.  C.  scholiis 
C.  Sigunii,  Veit.  1555.  f.  Erste  kritische  Bearbeitung : ex  rec.  1.  Fr. 
Gronovii,  LB.  1645.  1679.  III.  3.  Populär  lo.  Clerieus  (1710.  cur. 
Gesner,  L.  1735.)  und  G'revier,  Pur.  1735  — 42.  V.  4.  Gröfste  Samm- 
lung eines  Apparats:  c.  comm.  Dukrri  et  varr.  cur.  A.  Vrakenborclt, 
Amst.  1738  — 46.  VII.  4.  (Stuttg.  1820  — 29.  XV.)  Ilundausgg.  A.  G. 
Ernesti  c.  qlossario  Li  viano,  Stroth  uud  Döring,  c.  comm.  perpet. 
liuperti  (1Ö07.) , Revision  von  Kreyfsig  und  Bekker.  Anfang  einer 
neuen  Recension  ( Anrn.  499.):  ad  codd.  fidem  cm.  Alschcfski,  Bered. 
1841  — 46.  III.  unvollendet.  Befsere  Revisionen  des  Textes:  ed. 
M.  Hertz  (c.  annot.  cril.) , L.  Tauchnitz  1857.  ff.  Ex  recens.  1.  N. 
Madvigii.  Edd.  Mttdv.  et  1.  L.  Ussing,  Havn.  1861  -63.  II.  beide 
noch  unvollendet.  Erklärt  v.  IE.  Weifsenborn,  Berl.  1853  -62.  8 Ude. 
Bücher  der  3.  Dekade  bearbeitet  von  Fabri  uud  Heerwagen.  -V.  Mac- 
chia celli  discorsi  sopra  la  pr.  deca  di  T.  L.  Roma  1531.  (Livius  der 
Ausgangspunkt  für  politisches  Räsonnement)  G.  L.  Walch  Emendatt. 
Livianae,  Ber.  1815.  8.  Menge  kritischer  Spezialschriften , wie  von 
Kreyfsig,  Otto,  Weifsenborn  (auch  im  l’hilologus  II.  739.  ff.),  Koch 
und  besonders  I.  JV.  Sladvig  Emendationes  Livianae,  Havn.  1860. 
l.'ehersetzungen : Deutsche  zahlreich  seit  1505.  in  Mainz  (8.  Degen)  er- 
schienen und  lleifsig  gelesen,  zuletzt  von  C.  Heusinger,  Braunschw. 
1821.  V.  8.  und  Ktaiber,  Stuttg.  1826.  ff.  Kranz.  Dureau  de  la  Malle, 
Par.  1810.  XV.  8.  1824.  XVII. 


498)  Einleitungen  in  das  Leben  und  die  Schriften  des  Livius  bei  Hertz 
und  Weifsenborn  (auch  ed.  Teubn.  1860.)  vor  ihren  Ausgaben,  kürzer  der 
Arükel  von  Preller  in  d.  Stuttg.  Realencyki.  Gcburts-  und  Sterbejahr  bei  Hie- 
ronymus i man  kann  zwischen  697.  (ed.  Mai ) oder  695.  wählen;  andere  gehen 
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auf  693.  zurück.  Die  gelegentliche  Notiz  bei  Suet.  Claud.  41.  Histo- 
riam  in-  adolescentia , hortante  T.  Livio,  — seribere  aggresmis  cst,  läfst  sich 
befser  verstehen,  wenn  Livius  Prinzenlehrer  war;  denn  ein  so  von  aller  Welt 
verlafsencr  Mensch  wie  der  junge  Claudius  hätte  schwerlich  einen  ausgezeich- 
neten Mann  verlockt,  dafs  er  mit  ihm  in  Iitterarischen  Verkehr  trat.  Livius 
sah  selber  seinen  Ruhm  wachsen,  und  ihm  mag  auch  der  Ehrgeiz  nicht  gefehlt 
haben,  1‘lin.  praef.  16.  profiteor  mirari  T.  Livium  . . in  historiarum  suarum 
— quodam  volumine  sic  orsum:  Satis  tarn  sibi  gloriae  quaesitum,  et  potuisse 
se  dest'ncre,  ni  animus  inquies  pasceretur  opere.  Diese  Stelle  beweist  noch, 
was  sonst  nur  schwache  Spuren  (s.  Zumpt  vorn  in  dem  Anm.  499.  erwfihuten 
Progr.)  andeuten,  dafs  Livius  unter  der  langen  Regierung  Augusts  sein  Werk 
allmälich  schrieb  und  es  in  Partien  herausgab.  Vermuthüch  hielt  er  aus  poli- 
tischen Gründen  manchen  Abschnitt  zurück;  darauf  führt  ein  Zusatz  wie  hei 
Periocha  libri  121.  qui  editus  post  cxcessum  Augusti  dicitur.  Wenig  glanblicl» 
lautet  was  Aeliaims  ap.  Suid.  v.  Knnyovios  erzählt,  dafs  er  erst  nach  seinem 
Tode  Anerkennung  fand,  auch  stimmt  nicht  völlig  damit  Hin.  Epp.  II,  3.  Ein 
volles  Lob  ertheilt  ihm  Tacitus  A.  IV,  34.  durch  den  Mund  des  C'remutius 
Cordus;  seinen  Ruhm  bestätigt  auch  Suet.  Calig.  34. 

Thomasini  T.  Liuit  vitu,  Patav.  1630.  bei  Drak.  T.  VII.  Auch  behandeln 
diesen  matteren  Stoff  zwei  Berliner  Dissertt.,  'ton  Köhler  1851.  und  Weingärtner 
1852.  Nützlich  ein  Progr.  von  Kallenbach,  Quedlinb.  1860. 

499)  Aus  den  vermischten  Schriften  des  Livius  Uber  Litteratur  und  Lektüre 
haben  Seneca  der  Rhetor  tind  Quintilian  weniges  bewahrt.  Seneca  Ep.  100. 
scripsit  enim  et  dialogos,  quos  non  magis  philosophiac  annumerare  possis 
quam  historiae,  et  ex  projfesso  philosophiam  continentes  libros.  Die  spärlichen 
Fragmente  bei  Drakenb.  T.  VI.  Hier  ist  der  Platz  um  auch  über  die  Tradition 
der  Anna/es  zu  berichten.  Die  Hauptpunkte  bei  Aischefski  Ucher  d.  krit.  Be- 
handlung d.  Liv.  Iierl.  1839.  4.  Den  ursprünglichen  Titel  des  Werkes  kennt 
man  nicht;  in  alter  Citirweise  (besonders  bei  den  Grammatikern)  lautet  er  libri 
ab  urbe  coudita.  Als  emendatores  nennen  sich  einigemal  Victorianus  und  A7- 
comachus,  die  vom  Hause  der  Symmachi  beauftragt  waren:  in  der  Subscriptio 
jedes  Buches  der  ersten  Dekade  Vindob.  94.  und  Flor,  bei  Bandini  II.  692—94. 
Victorianus  V.  C.  emendabam  dnis  Symmachis,  und  unter  einigen  Büchern 
von  III— VIII.  die  Subscriptio  der  beiden  Nicomachi,  Flavianus  und  Dexter. 
Hievon  Jahn  in  dem  Anm.  69.  erwähnten  Aufsatz  p.  335.  ff.  Die  Verthcilttng 
der  Bücher  nach  decades  ging  nicht  vom  Verfasser  aus;  vielleicht  aber  die  Son- 
derung in  Gruppen,  wie  Punicum  bellum  secundum  und  Civilis  belli  libri  VIII. 
Sämtliche  Bücher  enthält  kein  Codex  mehr.  Papst  Gregor  I.  (Anm.  248.)  tbat 
dem  Livius  keinen  Schaden,  ebenso  wenig  besafsen  die  Araber,  wie  man  erzählt, 
ein  vollständiges  Exemplar  im  Original  oder  in  Ucbersetzung ; auch  wird  mau 
kaum  glauben  dafs  das  Unternehmen  der  metrischen  (Anm.  427.)  oder  pro- 
saischen Epitomae  der  Fortdauer  und  Lesung  des  Ganzen  geschadet  habe. 
Diese  Summarien  oder  diplomatisch  richtiger  benannten  Periochae  sind  in  den 
früheren  Partien  nach  Verhältnifs  ausführlich,  in  den  letzten  zusehends  dürf- 
tiger und  auf  wenige  Sätze  beschränkt;  nur  zufällig  haben  die  Anzeigen  der 
beiden  Bücher  136.  137.  sich  verloren.  Ein  Anlafs  zu  solchen  Inhaltsangaben 
ist  nicht  für  die  früheren  Jahrhunderte  der  Kaiserzcit  anzunchmen;  dafs  aber 
Niebulir  R.  G.  III.  614.  einen  Zeitgenofsen  des  Livius  muthmalst,  dieser  Ge- 
danke wird  durch  einen  anderen  in  seinen  Vorles.  über  R.  Gesell.  I.  53.  ver- 
ständlich, dafs  das  Werk  von  einem  blofsen  Abschreiber  gemacht,  vielleicht  nur 
aus  lemmata  des  Randes  zusammengetragen  sei.  Den  Text  dieser  Periochae 
hat  Jahn  berichtigt  und  von  Interpolationen  besonders  durch  den  alten  Heidel- 
berger Nazariantts  aus  S.  IX.  gesäubert  nebst  Obsequens  herausgegeben : T. 
Lid  Periochae.  liec.  et  emend.  <).  Jahn  Lips.  1853.  In  der  cd.  pr.  waren 
enthalten  decas  I.  und  /.  21 — 32.  34 — 39.  40.  c.  1 — 36.  in  einem  eklektisch  nach 
jüngeren  MSS.  gefafsten  Text.  Die  ed.  Mogunt.  1519.  (mit  Vorwort  von  Ulr. 
v.  llutten)  ergänzte  aus  den  Mainzer  MSS.  (von  denen  nur  dürftige  Varianten 
bekannt  sind)  l.  40.  und  gab  den  gröfseren  Theil  von  l.  33.  Die  ed.  Basil. 

Beruhftrdy,  Crundr.  d.  U5m.  Litt,  IV.  Aul  43 
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1531.  von  Erasmus  besorgt  fügte  aus  dem  MS.  von  Kloster  Lorsch  S.  VX 
(jetzt  in  Wien,  Codd.  Lat.  105.)  I.  41 — 45.  hinzu,  welche  S.  Grynaeus  1527. 
abgeschrieben  hatte.  Diesen  Zuwachs  übertrugen  Carbach  und  Micyllus  in  der 
ersten  vollständigen  Deutschen  Uebersetzung,  .Mainz  1533.  f.  Erst  J.  llorrion 
gab  in  ed.  Rom.  1017.  aus  MS.  Hamb.  I.  33.  c.  1 — 17.  Ein  mäfsiges  Bruch- 
sttick  aus  I.  91.  fanden  im  alten  cod.  rescr.  Kat.  Val.  24.  V.  Bruns  und 
M.  Giovemuti,  ed.  Lips.  (Hom.)  1773.  dann  Kreyfsig  L.  1813.  vollständig 
Niebuhr  in  Cic.  Liv.  Senec.  fr.  Rom.  1820.  p.  85.  ff.  Eerner  fr.  I.  41.  ed. 
Jirotier,  Bassani  1791.  ed.  Kreyfsig  (1807.),  L.  1827.  Dafs  ein  rescribirtes 
Blatt  (fol.  Toletanum)  welches  l’ertz,  Herl.  1848.  und  in  d.  Ahhandl.  d.  Herl. 
Akad.  ( Kreyfsig  Misn.  18-19.  1852.  und  Huscbke  in  d.  Zeitschrift  f.  geschieht! 
llechtswiss.  XV.)  als  Bruchstück  aus  1.98.  des  Livius  herausgab,  vielmehr  dem 
Sallust  in  Histor.  1.  II.  gehört  ist  unzweifelhaft:  s.  K.  L.  Ruth  im  Khein.  Mus. 

»N.  F.  Vm.  p.  433  — 440.  Mommsen  in  Verband),  d.  Säehs.  (»es.  1850.  II. 

p.  196.  ff.  Kritz  Ilistor.  Kragin.  p.  XUI.  und  oben  Anm.  494.  Schöne  Stellen 
aus  l.  120.  Neucca  Suas.  VII.  In  Livianischem  Stil  aligefalsto  Supplemente 
von  Jo.  Freinsheim,  Argcnt.  1654.  4.  vollständig  zuerst  in  ed.  I.  bouiat  in 
usum  Delphini,  Var.  1679.  VI.  4. 

Eine  Geschichte  der  Handschriften  mit  richtiger  Bourtheilung  ihres  Wer- 
thes  für  die  Kritik  eines  Textes,  der  durch  Löcken  und  Interpolation  gelitten 
hat,  wodurch  auch  das  Urtheil  über  Latinität  und  Stil  des  Autors  sich  be- 
richtigen mufs,  ist  mehr  vorbereitet  als  wirklich  festgestellt.  Sie  setzt  selber 
eine  noch  unversuchte  Darstellung  der  Livianischen.  Schreibart  und  Komposition 
voraus,  in  der  mehr  Unebenheiten  und  Probleme  (cf.  Walch  Fm.  p.  3.)  Vor- 
kommen, als  man  nach  Gronovs  Kritik  erwartet.  Wir  kennen  aber  nur  einen 
Theil  des  diplomatischen  Apparats,  und  auch  diesen  nicht  in  der  präzisesten 
Gestalt;  langsam  hat  die  Kritik  ihren  eklektischen  Charakter  verlafsen.  l'eber 
den  Werth  der  namhaftesten  Codd.  s.  Modrig  im  Eingang  s.  Emcndalt.  Liv. 
För  die  erste  Dekade  besitzt  man  die  meisten  Mittel  in  schwankendem  Text, 
der  an  Hlienanus  anknöpft:  erheblich  Mcdic.  S.  XI.  Paris.  S.  X.  neben  anderen 
auch  ein  Codex  von  Einsiedeln  S.  X.  und  unbenutzt  (Keil  im  Philol.  I.  182.) 
ein  MS.  der  Marcusbibi,  in  Florenz.  Ein  alter  Palimpsest  in  Verona  welcher 
Blätter  der  ersten  Dekade  bewahrt,  tlieilweis  von  Detlefsen  Philolog.  XIV. 
158.  ff.  verglichen,  läfst  wenig  hoffen;  auch  hat  A.  W.  Zumpt  im  Progr.  De 
IAvianorum  librorum  inscriptione  et  codice  antiquissimo  Veronensi,  Herol.  1859. 
für  die  Kritik  daraus  nur  eine  kleine  Zahl  guter  Lesarten  gezogen.  Der  beste 
und  älteste  der  dritten  Dek.  Puteaneus  S.  VIII.  in  Paris,  ergänzend  Medic.  II. 
8.  XI.  Cnlbertin.  S.  XII.  (Proben  im  Progr.  v.  Boettcher , Dresd.  1839.)  Den 
gröfscren  Theil  dieser  Dekade,  besonders  11.30.  fordert  der  zweite  Bamberger: 
Liv.  I.  tricesimus  emend.  ob  Alsehefski,  Berol.  1839.  Fabri  Fmendatt.  I.i- 
vianac,  Norimb.  1842.  Madeig  Fm.  p.  361.  ff.  Eine  Kollation  des  Batnb.  von 
Kreyfsig  bewahrt  die  Univ.  Bibi,  in  Halle.  Der  wichtigste  für  8 Bücher  der 
vierten  Dek.  ist  Bamberg.  I.  S.  XI.  Die  Lesarten  bei  Kreyfsig  l.  33.  (früher 
ed.  Fr.  Goller,  Fref.  1822.)  Meifsen  1839.  Die  vordere  'Hallte  der  fünften 
existirt  nur  im  Wiener  Codex  aus  Kloster  Lorsch  (s.  vorhin  und  Anm.  250. 
cod.  monast.  Laurishamensis):  von  seinen  Ergebnissen  handelt  Kreyfsig  in 
einer  Monogr.  Mcifs.  1849.  Eine  kritische  Probe  mit  Benutzung  dieses  Wiener 
Codex  gab  llertz  im  Breslauer  Prooem.  aest.  1863. 


Ein  Punkt  der  in  der  Tradition  des  Livius  zuletzt  seine  Stelle  findet  ist  die 
Lesung  und  Autorität  desselben.  Eine  sorgfältige  Preisschrift  von  U.  Koehlcr 
Göttingen  1860.  weist  nach  was  ihm  die  Historiker  der  folgenden  Zeit,  namentlich 
die  Komischen  verdanken.  Da  sie  mehr  den  Stoff  als  die  Form  der  Erzählung 
aus  ihm  entlehnen,  so  ziehen  Erklärer  und  Kritiker  des  Livius  davon  geringen 
Nutzen.  Xur  mittelbar  ist  die  Benutzung  bei  Plutarch,  behandelt  von  Lagus 
Plut.  Licii  Studiosus , lJelsitigfors  1818.  Wie  populär  dieses  Geschichtbuch 
war  erhellt  auch  aus  den  poetischen  Darstellungen  seines  Stoffs  (Anm.  427. 
436.),  die  uns  wie  Lieder  der  Bänkelsänger  erscheinen  müfsten. 
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500)  Von  der  historischen  Kunst  uud  den  Quellenstudien  dieses  Historikers 
zwei  werthvolle  Programme  von  Meier  Otto,  Berlin  1797—98.  f.  Ueber  Livius 
den  Künstler  konnte  niemand  glänzender  urthcilon  als  Niebuhr  im  Eingang 
seiner  K.  G.  p.  4.  5.  (zu  vergleichen  mit  der  einschränkenden  Charakteristik  in  s. 
Vorträgen  über  K.  Gesell,  herausg.  v.  Isler  I.  p.  45.  ff.)  that,  und  wenn  uns  zu 
viel  gesagt  scheint,  dafs  der  Verlust  seiner  untergegangeneu  Bücher  schwerer 
als  ein  anderer  in  der  Römischen  Litteratur  wiegt,  so  rühmt  er  doch  mit  allem 
Recht  seine  Leistung  als  ein  kolossales  Meisterwerk,  dem  die  Griechische  nichts 
in  dieser  Art  an  die  Seite  zu  setzen  hat.  Vielleicht  waren  aber  auch  die 
Schwächen  des  Livius,  namentlich  im  Gebrauch  der  Quellen,  in  Darstellung 
von  Instituten  uud  Begebenheiten,  Schwächen  die  zum  Theil  aus  dem  Mangel 
an  einem  festen  politischen  Unheil  entspringen,  durch  Hebung  historischer  Kritik 
wenigen  so  nahe  getreten  als  Niebuhr:  davon  im  allgemeinen  seine  populären 
Vortrüge  bei  Schmitz  Vorl.  7.  8.  oder  bei  Isler  I.  p.  45.  ff.  Auch  ist  ihm 
(freupn.  Cic.  Liv.  Srnee.  p.  88.  vgl.  lieisig  Lat.  Spracbw.  p.  49.)  die  Differenz 
in  Stil  und  Erzählung  nicht  entgangen,  welche  zwischen  der  I.  uud  111.  Dekade 
stattfindet;  diese  stilistischen  Unterschiede  verdienen  noch  genauer  bestimmt 
zu  werden.  Eifriger  hat  man  den  Gebrauch  erforscht,  deu  Livius  von  seinen 
Quellen  und  Hilfsmitteln  macht:  ein  reiches  Material  Fr.  Lachmann  De  fon- 
tibus  J.ieii.  Gott.  1 82:1-28.  II.  4.  ein  lieberblick  die  Dissert.  v.  L.  Kieserline/, 
Demi.  1858.  und  für  die  letzten  Abschnitte  die  genaue  Eorschung  von  11.  Fiesen 
Kritische  Untersuch,  über  d.  Quellen  der  4.  und  5.  Dekade  des  Livius,  Berlin 
1863.  Ihren  Werth  scheint  er  erst  im  Fortgang  der  Arbeit  befser  erkannt 
zu  haben,  und  auch  dann  nur  wenn  schwere  Bedenken  seinen  Glauben  er- 
schütterten, zumal  wo  die  Differenzen  und  Hyperbeln  der  Erzähler  stark  waren. 
Quellenmüfsige  Vorstudien  sind  wider  alles  Erwarten  von  ihm  weder  gemacht 
noch  zur  rechten  Zeit  nachgeholt  worden;  urkundliche  Genauigkeit  und  histo- 
rische Kritik  waren  nicht  die  Pflichten,  denen  Livius  in  seinem  Beruf  sonder- 
lich viel  einräuint.  Bei  der  Menge  von  Annalisten  und  Memoiren  die  sich  ihm 
anboten  ist  cs  schwer  zu  sagen,  wein  er  in  den  Hauptstücken  gefolgt  sei; 
wir  merken  nur  dafs  er  die  jüngsten,  l'oelius  Macer  Quadrigarius,  vorzog.  Eine 
besondere  Wichtigkeit  hat  hier  die  Frage  wieweit  und  warum  er  so  wenig  ent- 
schieden (etwas  spitzfindig  Niebuhr  I.  592.)  den  Polybius  vor  dem  J.  201.  benutzt; 
weniger  kommt  der  Gewinn  in  Betracht,  den  man  aus  diesem  für  die  Berichtigung  des 
Textes  zieht:  Belege  bei  Walch  Lin.  Dir.  Nun  ist  Livius  einmal  bis  in  kleine 
Züge  demselben  nachgegangen,  dann  aber  auch  wo  der  Bericht  des  Griechen 
ihm  neben  Fabius  vorliegt,  abgewichen  (vgl.  L.  t>.  Vincke  Der  zweite  Panische 
Krieg,  Berl.  1811.);  und  selbst  in  geringeren  Punkten  verfährt  er  frei,  so  dal's  er 
ihn  entweder  in  die  Kürze  zieht  oder  erweiteit.  Offenbar  hat  er  diesen  Kenner 
unterschätzt,  und  von  Polybius  im  Detail  und  sogar  bei  wichtigen  Ereignissen 
sich  entfernt,  besonders  wo  der  Ruhm  seiner  Nation  in  Frage  kommt;  ihm 
genügte  dafs  er  gleichzeitig  mehrere  Römische  Gewährsmänner  verglich,  uud 
nach  subjektiver  Abschätzung  für  den  einen  oder  deu  anderen  sich  entschied; 
wenn  sie  nicht  zu  stark  aufgetragen  hatten,  gab  er  stets  seinen  Landsleuten  den 
Vorzug.  Einige  Forscher  unserer  Tage  sind  dadurch  am  Livius  irre  geworden 
und  haben,  nach  dem  Vorgang  von  Niebuhr,  einen  nur  beschränkten  Gebrauch 
des  Polybius,  kaum  nach  der  Mitte  des  2.  l’uuischen  Krieges,  zugestanden  (wie 
Michael  im  Torganer  l’rogr.  1859.  gegen  die  Vorstellungen  von  Th.  Lucas  im 
Gloguuer  Progr.  1854.),  bis  man  zuletzt  ( Tillmanns  Qua  rationc  Livius  Polybii 
historiis  usus  eit.  Bonner  Diss.  186' I. ) völlig  leugnete  dafs  Polybius  von  ihm  dafür 
benutzt  sei.  Jetzt  hat  C.  l'eter  im  Programm  der  Pforte,  Livius  und  Polybius 
Halle  1863.  in  einer  gewifseubafteu  Analyse  der  beiderseitigen  Berichte  voll- 
ständig dargethau  dafs  die  Quellen  des  Livius  iu  B.  21.  22.  neben  Polybius 
einen  anderen,  oft  widersprechenden  Bcstandthcil  mit  Römischer  Färbung  ent- 
hielten, dal's  auch  die  Griechischen  Erzähler  mehr  diesem  als  dem  Polybius 
folgen  und  Livius  nach  Wahrscheinlichkeit  besonders  den  Coeliug  Antipater  vor 
Augen  hatte.  Sonst  geht  aus  allem  hervor  dafs  er,  der  nur  wo  er  sich  unab- 
hängig weif»  mit  Lust  und  Glück  schrieb,  aber  keinen  Ucbcrblick  des  Ganzen 
besafs  und  weder  vorwärts  noch  zurück  schaute,  trotz  aller  schier  Zweifel  uud 
Behutsamkeit  genug  Irrtkümer  beging,  dafs  er  Wiederholungen  und  Widor- 
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Sprüche  nicht  vermeiden  konnte.  Wie  sehr  ihm  eine  genaue  Detailkenntnil's 
fehlt,  zeigen  die  von  Madvig  Am.  Liv.  p.  50.  ff.  angemerkten  Versehen.  Den- 
noch finden  wir  keinen  Grund  seine  Treue  (J Ocher  de  susjiectu  Ltvti  fi de, 
L.  1743.  in  Drak.  T.  VII.  u.  ilhnl.)  verdächtig  zu  machen;  er  lief*  sich  aber 
vom  Römischen  Interesse  bestechen  und  übertreibt  in  Zahlen.  Jener  Mangel 
an  lieberblick  erklärt  auch  warum  sein  l'rtheil  flher  Personen  und  ihre  poli- 
tische Stellung  unsicher  blieb.  Reflexionen  und  abstrakte  Sätze  politischer  Art 
liebt  er  (.wie  Ilcgtwisch  N.  Samml.  hist.  Sehr.  ISO!*,  bemerkt)  in  Reden  und 
Gegenreden  niedcrzulcgen.  Schon  Trogus  I’ompeius  tadelte  den  Mifsbrauch 
dieser  Reden,  lustin.  38,  3.'f.  vgl.  A.  BOI.  Kin  unklares  Gefühl  zog  ihu  zur 
Partei  des  Senats  (dem  August  war  er  Pompeianus , Anm.  174.),  und  er  hegt 
einigen  Widerwillen  gegen  die  Volksherrschaft ; man  möchte  daher  wol  wissen  in 
welchem  Geist  er  die  8 Rücher  civilis  belli  (so  waren  wie  besonders  die  I’e- 
rioch&e  und  Schul.  iAicani  X,  521.  zeigen  I.  10SI—  llti.  Oherschricben)  oder 
den  Rürgerkrieg  bis  auf  Caesars  Tod  vortrug.  Am  meisten  wird  inan  seinen 
Patriotismus  entschuldigen,  wenn  er  für  seine  Nation  parteiisch  ist,  als  guter 
Römer  sogar  zur  Unzeit  eine  rhetorische  Fehde  gegen  Alexander  d.  Gr.  im 
bekannten  Exkurs  gegen  Timageues  IX,  17 — 19.  erbebt  Roms  Waffenglück 
gilt  ihm  für  Recht;  dafs  aber  Rom  allein  im  Recht  ist  und  gegen  die  Völker 
der  W'elt,  zumal  wenn  sie  Bich  ihrer  Haut  wehren,  jede  Gewaltthat  üben  darf, 
kennt  man  schon  als  Caesars  Moral  und  Rückhalt  seiner  Gallischen  Memoiren. 
Die  Geschichte  der  fremden  Nationen  berührt  er,  wo  sic  mit  Rom  zusammen- 
stofsen,  kurz  und  flüchtig,  ohne  jeden  Anspruch  auf  Genauigkeit:  ihm  schien 
das  Römische  Pensum  schon  grofs  genug,  XXXIX,  48.  XLI,  25.  Ueber  seine 
Religiosität  (einen  kindlichen  Respekt  athmet  das  Wort  XLIII,  13.)  sind  viele 
wenig  ersprießliche  Dissertationen  veranlaßt  worden  durch  1.  l'olandi  Lieius 
a sujicr.it/lione  vindicatus,  Hag.  1709.  Niemand  wird  wol  eine  kindische 
lllumenlcse  wie  die  von  Obsequens  (§.  112.)  mißbrauchen  um  wider  I.ivius 
als  treuen  Chronisten  aller  Prodigien  den  Vorwurf  des  Aberglaubens  zu  be- 
gründen. 

Endlich  die  bis  zur  Lächerlichkeit  besprochene  Patavinitas.  Quint il. 
VIII,  1.  (cf.  I.  5,  56.)  Et  in  T.  Livio,  mirae  facundiae  viro,  pulat  inesse 
Pollio  Asinius  quandam  Palarinitatcm.  Haupt  bezweifelt  dafs  die  l-'rage  nach 
dem  wahren  Sinn  der  vermeinten  Patavinitas  noch  aufs  reine  sieb  bringen 
laße,  schon  weil  I’ollio  in  hohen  Jahren  etwas  grillenhaft  kritteln  mochte, 
meint  aber  im  Berliner  Soinmerproocm.  1855.  p.  5.  dafs  dieses  putat  nicht  auf 
ein  mündlich  in  der  Gesellschaft  vorgebrachtes  IJrtheil  (oben  Anm.  182.)  zu- 
rückweisc,  sondern  nur  auf  eine  Schrift  gehen  könne.  Möglich,  doch  nicht 
gerade  wegen  des  Praesens;  denn  bei  Quintilian  der  in  Sachen  der  Littcratur 
häufig  fremden  Traditionen  und  Notizen  folgt,  weniger  aus  eigener  Lesung 
schöpft,  tragen  wir  Bedenken  ein  beiläufiges  Wort  auf  die  Wage  zu  legen. 
Eine  Menge  von  Deutungen  bei  I).  G.  Marhof  de  Patav.  Liciuna , Kilon. 
1685.  4.  von  Drakcnh.  T.  VII.  mit  ähnlichen  Schriften  aufgenommen,  vgl.  Thor- 
becke ile  Asin.  roll.  p.  137.  ff.  Nun  verträgt  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
mit  der  litterarischcn  Fngenthümlicbkeit  (Anm.  182.)  eines  Mannes  wie  Pollio, 
der  an  alterthümlicher  Form  und  Einfachheit  ohne  Rhetorik  festhielt,  aber 
auch  staatsmännisclien  Blick  und  politischen  Geist  besals,  daß  er  ganz  ehrlich 
ein  mißfälliges  Wort  über  Stil  und  historische  Kunst  des  Livius  aussprach.  Nie- 
hulir  wollte  den  Sinn  dieses  Vorwurfs  lieber  auf  mundartliche  Rede,  dann  aber 
auf  Makrologie  beziehen,  ein  andermal  gelbst  aus  dem  politischen  Parteigeftihl 
gegen  den  Pompcjaner  deuten;  zuletzt  verwarf  er  die  ganze  Notiz  als  eine  der 
falschen  Anekdoten,  auch  weil  der  hochbejahrte  Pollio  kaum  etwas  von  Livius 
gesehen  hätte.  Hiegegen  ist  zu  bemerken  daß  er  ihn  auB  Kecitationen  oder 
aus  den  nach  einander  herausgegebenen  Partien  kennen  mußte,  dafs  ferner 
Pollio  weit  älter  geworden  als  man  sonst  anuahm:  s.  Nachtr.  zu  p.  260.  Am 
wenigsten  dürfte  man  mit  Reisig  an  vermeintliche  Provinzialismen  denken: 
sicher  ist  die  Sprache  des  Livius  klassischer  als  Beine  Komposition.  Pollio 
rügte  wol  an  diesem  Autor,  hei  dem  er  den  erklärten  Gegensatz  mit  seiner 
Weise  zu  denken  und  darzustellen  fand,  eine  kleinstädtische,  mehr  aus  der 
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Scliule  als  dem  praktischen  Lehen  gezogene  Redseligkeit,  und  der  kernige 
Staatsmann  und  Vertreter  antiker  Urbanität  mul'ste  vollends  ein  politisches  Korn 
vermifsen.  Die  Nachwelt  dachte  günstiger:  fast  modern  klingt  das  Lob  von 
Quintil.  X,  1, 101.  neque  indignetur  sibi  Herodotus  aequari  T.  Livium,  cum  in  nar- 
rando  miruc  iucunditatis  elarissimique  candoris  ( ul  est  natura  candidissimua 
omnium  maqnorum  inyeniorum  aestimator  T.  Livius,  Seneca  Suas.  VH.),  tum 
in  concionibus  supra  quam  enarrari  potent  eloquentem:  — a/fectus  quidem, 
praecipue  eos  qui  sunt  dulciores,  ut  parcissime  dicam,  nemo  historicorum 
commendavit  magis.  Ein  Kommentar  ist  das  Programm  v.  Meierottu  1796. 
Endlich  fehlen  uns  immer  noch  Darstellungen  über  Grammatik,  Sprachschatz 
und  formale  ltcsondcrheiten  des  Linus,  die  doch  ebenso  lohnen  als  unentbehr- 
lich sind.  Beiträge  geben  einige  Programme:  Wiedentann  in  3 Görlitzer  Progr. 
1848  — 5ö.  Krcizner  de  propria  orationis  Lirianae  Indole , Hadamar  1815. 
Ilildcbrand  im  Dortmunder  Progr.  1854.  der  die  kleinen  syntaktischen  oder 
lexikalen  Unterschiede  bei  Cicero  Caesar  Livius  an  grölseren  Gruppen  darlegt. 
Mehrere  Nachweise  bei  Hertz  p.  XVI.  Solche  Differenzen  verlieren  sich  häufig 
in  kleine  Punkte  des  Gebrauchs:  wie  wenn  Livius  itaque  und  namque  nach- 
setzt, facere  mit  Accusativ  des  Prädikats  verbindet,  wo  Cicero  reddere  braucht 
Einiges  auffallende  hat  angemerkt  Hand  Lehrbuch  d.  Lat.  Stils  §.  22.  Die 
Komposition  charakterisirt  Walch  Em.  p.  3. 


107.  Trogus  Pompeius,  unter  Augustus,  von  Gallischer 
Herkunft,  sonst  unbekannt,  sichtbar  ein  vortrefflicher  Stilist,  bc- 
safs  eine  namhafte  Gelehrsamkeit , besonders  in  ausländischer 
Staatengeschichte  40 ').  Das  Ergebnii's  seiner  Studien  auf  diesem 
den  Römern  noch  unzugänglichen,  höchstens  durch  Sallust  und 
seine  Zeitgenofsen  für  wenige  Felder  aufgeschlofsenen  Gebiet  war 
ein  ethnographischer  üebcrblick,  Historiariim  Pfiilippicartm  libri 
XLIV.  worin  er  die  Methode  des  Herodotus  mit  den  Formen  des 
Livius  verband.  Durch  eine  kurze  Geschichte  der  Asiaten  und  Grie- 
chen (1.  I — VI.)  eingeleitet  ging  das  Werk  zur  Macedonischen  Ge- 
sclüchte,  von  dieser  zu  den  Asiatischen  Reichen  nach  Alexander  und 
zu  den  übrigen  Staaten  über,  welche  vor  der  Römischen  Monarchie 
bestanden;  die  mytliisclien  Anfänge  Roms  erhielten  im  letzten 
Buch  einen  bescheidenen  Platz.  Der  so  mannichfaltige  Stoff  wurde 
gelegentlich  mit  Angaben  geographischer  und  naturhistorischer 
Art  verknüpft.  Die  Darstellung  war  lebhaft,  nicht  selten  (wie 
manche  Spur  unseres  lustin  besonders  in  Buch  5.  und  38.  verräth) 
durch  gemüthliche  Züge  gehoben  oder  durch  angemefsene  Reden. 
Trogus  zog  diesen  wohlgeordneten  und  gut  geschriebenen  Uebcr- 
blick  aus  den  Griechischen  Quellenschriften  seit  Ktesias  und  Tlieo- 
pompus,  aus  manchem  Historiker  Alexanders  und  späteren  Grie- 
chen, .namentlich  Timaeus  Polybius  Posidonius,  und  drängte  die 
weitschweifigen  Erzählungen  seiner  Vorgänger  in  einem  Summarium 
zusammen,  das  noch  alte  Grammatiker  kannten ; doch  begann  die 
Mehrzahl  den  jetzt  allein  vorhandenen  Auszug  des  unbekannten 
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Iustinus  vorzuziehen,  unil  ihn  lasen  bereits  Kirchenväter.  Iustin 
bat  seinen  Auszug  nicht  völlig'  so  nüchtern  ausgefübrt  als  bei 
solchen  Arbeiten  üblich  war;  sondern  wie  sein  Vorwort  besagt 
nach  Gefallen  den  Bericht  reicher  oder  knapper  gefafst,  in  einer 
klaren  zusammenhängenden  Erzählung,  aber  ohne  jemals  an  Sei- 
ten seines  Stoffs  ein  Interesse  zu  nehmen.  Immer  war  Kürze 
so  sehr  ein  Augenmerk  dieses  Epitomators,  dafs  er  im  wesentlichen 
nur  ein  Geripp  äufserlicher  Tliatsachen  lieferte,  wenig  um  Chro- 
nologie und  Geographie  sich  kümmerte,  zuletzt  auch  die  Beiwerke 
seines  Vorgängers  strich.  Gleichwohl  ist  uns  Iustin  in  der  Geschichte 
besonders  der  Asiatischen  Staaten,  wo  die  Quellen  spärlich  tliefsen, 
häufig  ein  nützlicher  Ersatzmann.  Seine  lesbare  Kürze  gewann 
ihm  den  Beifall  des  Mittelalters  (Sa.ro  Gramm.),  Nachahmer  und 
Leser,  wovon  die  Menge,  vielleicht  noch  mehr  der  interpolirte 
Zustand  der  Handschriften  zeugt.  Seine  bis  auf  Einzelheiten  oder 
Spuren  eines  späten  Jahrhunderts  gute  Latinität  beweist  für  den 
stilistischen  Werth  des  Trogus.  Ein  Ueberblick  des  letzteren  ist 
aufserdem  nur  in  kurzen  aber  dürftigen  und  übel  geschriebenen 
Inhaltsangaben  oder  Prologi  gerettet. 

Handschriften:  au  der  Spitze  der  vielen  MSS.  stellen  die  zwei  tun  wenig- 
sten interpolirten  ans  S.  IX.  der  Puteaneus  in  Paris  und  ein  fiiefsener, 
dessen  Lesarten  Otto  pab  Commcniar.  crit.  de  codd.  11.  Giß.  IS  13. 
p.  201 — 250.  Edd.  princ.  l en,  et  Rom.  1470.  4.  Such  A.  Sabellicus 
und  7 V.  A sulan us  ( Aid . 1522.)  erste  Hccension  e.  nult.  Ine.  llongarsii , 
Paris.  1581.  8.  vermehrt  durch  Fr.  Moditts,  Frcf.  1587.  c.  nntis 
1s.  Konti,  1.11  16 10.  12.  c.  null.  rarr.  1.  G.  Graecius  (1668.),  1.11. 
1683.  8.  Sammelausp.  cur.  A.  Grrmovio,  1.11.  1719.  cd  sec.  1760.  8. 
wiederholt  durch  FrnUcher , 7.  1827  —28.  III.  Fischer  (1757.),  Wetccl 
(1806.),  Hemke  (1830.)  und  Fittbogen  (1835.),  krit.  Revision:  rccogn. 
Fr.  Dilbncr,  1831.  fteecns.  1.  leep,  1859.  mit  kritischem  Kom- 
mentar; dess.  Progr.  Wolfenb.  1855.  I' Übersetzungen  iu  großer  Zahl, 
darunter  die  Deutschen  von  Osler  tag  (1781.)  und  Kolbe  (1824.).  Pro- 
logi (ed.  pr.  Ttongarsius ) emend.  Grauert,  Slonast.  1827. 

M.  Velleius  Paterculus,  vielleicht  ein  Mitglied  des  kai- 
serlichen Hofos  unter  Tiberius,  war  diesem  als  Militär  in  Feld- 
zügen und  durch  hohe  Würden  in  Rom  näher  getreten,  und  wir 
dürfen  ohne  Mifstrauen  ihn  hören  wenn  er,  allerdings  mit  offen- 
barer Neigung  und  in  gesuchter  Form,  als  ein  eifriger  Lobredner 
des  Fürsten  und  des  Seianus  redet.  Seine  letzten  Schicksale 
sind  unbekannt.  Er  fafste  den  Plan  ausführlich  die  neuere  Zeit 
darzustellen;  wir  besitzen  aber  seinen  Abrifs  Römischer  Geschich- 
ten ( llistoriae  Bomame  1.  II.),  den  er  um  30.  p.  dir.  eilig,  was 
von  ihm  oft  betont  wird,  vollendet  hatte.  Gering  und  wenig  zu- 
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sammenhängend  ist  der  Rest  des  ersten  Ruches  und  beschränkt  auf 
Trümmer  oder  lückenhafte  Kapitel;  sie  handeln  von  den  ältesten 
Ansiedelungen  der  Griechen  in  Italien,  berichten  einiges  aus  der 
Römischen  Geschichte  kurz  vor  dem  7.  Jahrhundert,  dann  über  die 
Kolonien  der  Römer  und  schlielsen  mit  pikanten  Ansichten  über 
die  klassischen  Zeiträume  der  alten  Litteratur.  Dagegen  besitzt 
man  das  zweite  Buch  fast  vollständig,  und  in  ihm  liegt  die  Be- 
deutung welche  für  uns  Velleius  hat:  seinem  Plane  gemäfs  durch- 
läuft er  summarisch  (transcursu)  die  Begebenheiten  des  7.  und 
nächsten  Jahrhunderts  bis  auf  Caesars  Tod,  erzählt  ausführlich 
die  Regierung  des  Augustus  und  verweilt  mit  Wohlgefallen  in  der 
Gegenwart  und  in  Ereignissen,  welche  der  Verfasser  selber  sah 
und  deren  Glanzpunkt  ihm  Tiberius  war.  Das  Interesse  welches 
der  Historiker  diesem  Stoff  geschenkt  hat  und  die  Breite  des 
Details  verräth  dafs  er  das  zweite  Buch,  den  Inbegriff  der  jüng- 
sten anderthalb  Jahrhunderte,  zum  Kein  des  Ganzen  bestimmte. 
Sein  Geschichtbuch  wurde  wol  wenig  gelesen  und  ist  spät  aus 
dem  einzigen  (jetzt  verlornen)  Codex  Murbacensis  (1515)  bekannt 
geworden , welcher  den  Text  in  starker  V.erderbung  überliefert 
hat.  Der  Konjekturalkritik  hot  dieser  einen  reichen  und  durch  die 
Form  des  Autors  verwickelten  Stoff,  den  man  vom  16.  Jahrhun- 
dert bis  auf  unsere  Zeit  mit  Eifer  und  Scharfsinn  bearbeitet 
hat.  Velleius  war  geistreich  und  lebhaft,  ein  Mann  der  allge- 
meinen, oft  oberflächlichen  Bildung,  der  er  durch  einen  Zusatz 
aus  älteren  Vorgängern,  besonders  Sallust,  einen  kräftigen  Bei- 
sehmack  gab,  und  vertraut  mit  der  vornehmen  Welt.  Was  ihm 
fehlt  ist  Charakter  und  einfacher  natürlicher  Sinn,  noch  mehr 
aber  Empfänglichkeit  für  geistiges  Leben,  selbst  die  Politik  war 
ihm  so  fremd  geblieben  als  ein  gründlicher  Ueberblick  der  neuen 
monarchischen  Verfassung.  Seine  politischen  Urtheile  sind  be- 
liebig und  voll  von  Widersprüchen;  er  fühlt  und  schreibt  eng- 
herzig und  kalt  auf  dem  Standpunkt  eines  Hofmanns.  Man  merkt 
wie  sehr  er  an  glänzendem  Schein  und  Einzelheiten,  welche  stark 
ins  Auge  fallen,  an  Personen,  an  Genealogien  und  persönlichen 
Zügen  haftet  und  allen  Stoff  in  biographische  Bilder  und  Denk- 
würdigkeiten umzusetzen  liebt;  was  wir  aus  ihm  lernen  sind 
Einzelheiten.  Auch  zeigt  er  niemals  eine  leidliche  Gabe  der  Be- 
obachtung, noch  weniger  einen  Trieb  dem  inneren  Zusammenhang 
nachzugehen  und  die  wesentlichen  Thatsachen  der  Geschichte  her- 
vorzuheben. Die  gleiche  Flachheit  erscheint  in  der  lockeren 
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Ordnung,  in  der  Hast  des  Vortrags  und  in  pomphaften  Urtheilen, 
namentlich  in  manchem  seichten  Gedanken  über  Staatsmänner  und 
Litteratur.  Sein  Bericht  über  Begebenheiten  des  Freistaats  ist  un- 
gemiithlich  und  in  seiner  Eile  vergifst  er  nicht  unwichtiges,  ohne  sol- 
ches nachzutragen.  Zum  Historiker  besals  er  weder  sittliche  Würde 
noch  das  Talent  des  Erzählers;  dagegen  ist  sein  Vortrag  rasch 
und  lebhaft,  wenn  auch  einseitig  und  voll  von  Phrasen.  Er  spricht 
überschwänglich,  seine  Bewunderung  Uifst  kalt  und  ist  erzwun- 
gen; er  hascht  nach  rhetorischem  Effekt  und  macht  witzige  Wen- 
dungen, die  sich  drängen  oder  in  kleinlichen  Sätzen  ohne  Numerus 
zersplittern.  Hiedurch  wird  sein  Ton  spitzfindig,  und  dieser  über- 
ladene Stil  der  so  starke  Farben  aufzutragen  pflegt,  erregt  wol 
auch  wider  seinen  Willen  den  Eindruck  bald  der  Schmeichelei  bald 
der  höfischen  Bildung.  Seine  Diktion  leidet  daher  unter  Zwang 
und  Unnatur,  ist  gedrückt  und  geziert,  spröde  wie  der  Verfasser 
kämpft  6ie  mit  Härten  und  leidet  an  Unklarheit,  wodurch  die 
grofsen  Schwierigkeiten  der  Textkritik  empfindlich  gesteigert  wer- 
den, aber  auch  die  Möglichkeit,  selbst  mit  ungefügigen  Schreib- 
arten der  Handschrift,  sich  abzulinden,  keinen  geringen  Spielraum 
gewinnt.  Höher  als  sein  Geschmack  steht  die  Sprache,  denn  bis 
auf  affektirte  Wörter  und  Strukturen  ist  sie  rein.  Seine  Schwä- 
chen haben  die  Nachfolger,  besonders  Valerius  Maximus  bald 
genug  überboten.  Als  der  älteste  Darsteller  der  silbernen  La- 
tinität  hat  Velleius  für  uns  ein  bleibendes  und  eigenthümliches 
Interesse  Äoa). 

Ed.  princ.  per  R.  Rhenanum  (c.  Append.  Alb.  Rurerii) , Rasil.  1520.  f. 
{Zur  Clescliiclito  derselben  und  der  Handschrift  Orelli  und  Kritz  praeff. 
und  A.  Fechter  Die  Amerbachische  Abschrift  des  Veil.  Hasel  1844.) 
Grundlage  der  interpolirten  vulgata  ed.  Rasil.  151(1.  f.  (cura  S.  Qelenü) 
Kritiken  von  Acidalius  (1590.),  Lipsius  (seit  1591.),  G.  Voseius, 
N.  Hemsius  (1078.):  c.  intcqris  nott.  doctorum  cd.  P.  Rurmaimus, 
LR.  1719.  8.  mitgenommen  in  d.  Hauptausgabe  von  T).  Ruhnkcnius, 
LR.  1779.  II.  8.  ( repet . Protscher,  L.  1880  — 39.)  c.  comm.  I.  C.  H. 
Krause,  L.  1800.  cd.  min.  1803.  8.  Kritische  Revision  von  1 C.  Orelli 
c.  rar.  lect.  Lips.  1835.  Sie  regte  neue  krit.  Leistungen  an  ( recagn. 
I.  Th.  Kreyfsig,  Misen.  1830.),  eine  Revision  derselben  gab  Fr.  KrtU, 
ad  cd.  princ.  / idem  et  ex  doct.  hont,  coniecturis  recens.  L.  1840. 
Kritische  Monographien  und  Beiträge,  namentlich  Laurent  Loci  Vel- 
leiani,  Alton.  1836.  Jeep  Emendatt.  VeUeianae.  Guclf  1839.  Halm 
und  Haase.  Deutsch  von  Fr.  Jacobs,  Lpz.  1793.  8. 

501)  lustin.  XLIII.  extr.  ln  postremo  libro  Trogus  maiorcs  suos  a Vo- 
contiis  originem  ducerc;  avum  suum  Trogum  Pompeium  Rertoriano  bcllo  civi- 
Uitcm  a Cn.  Pompcio  pcrcepis.sc  dicit;  — patrem  guoque  sttb  C.  Caesare 
militasse,  cpistolarumgue  et  legatümum  simul  ct  annuti  cur  am  habuisse.  Den 
Vuter  will  man  bei  Caesar  B.  G.  V,  36.  wiederfinden:  vergl.  Becker  im  Philo- 
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Iogus  VII.  389.  fg.  Id.  XXXVin,  3.  quam  ( orntionem ) obliquam  Tompcius 
Trogus  exposuit;  quoniam  in  Livio  et  in  Saüustio  reprehendit , quod  conciones 
directas  pro  sua  oratione  operi  suo  insercndo  historiae  modum  excesserint. 
Plin.  XI,  114.  Troquts,  et  ipse  atictor  severissimus.  Derselbe  Plinius  las  auf- 
merksam aucii  des  Trogus  Bücher  de  animalibus  (1.  X.  citirt  Charisius  p.  137.), 
worin  er  dem  Aristoteles  und  anderen  Griechen  folgte:  Fragmente  hat  r.  Gut-' 
schmid  p.  179.  ff.  Dann  berichtet  der  Englische  Chronist  lioger  Wendover  aus 
alter  Quelle  (s.  Reifferscheid  Sueton.  p.  382.)  dai's  Trogus  seine  Geschichte 
heim  51.  Jahre  der  Regierung  Augusts  oder  hei  9.  p.  Chr.  schlols.  lieber 
seinen  Werth  A.  II.  L.  Heeren  de  Trogs  Pomp.  — fontibus  et  auctorUatc,  in 
Comm.  Soc.  Gott.  XV.  wiederholt  hei  Frotscher.  Aus  Sammlern  wie  Vincentius 
von  Beauvais  und  selbst  aus  Polnischen  Chronisten  des  Mittelalters  hat  man 
Bruchstücke  dos  angeblichen  Trogus  hervorgezogen:  Pompeii  Trogi  fragm.  — cd. 
Aug.  Bielowski,  Leopoli  1853.  Wie  wenig  aber  diesen  blofs  kompiiirten  No- 
tizen zu  trauen  sei  zeigt  Bernays  Rhein.  M.  N.  F.  X.  293.  ff.  und  vollständig 
A.  v.  Gutschmid  lieber  die  Fragm.  des  Trogus  Pomp,  im  I.  Suppl.  d.  Netten 
Jahrb.  f.  Philol.  1855.  woraus  unzweifelhaft  hervorgeht  dai's  niemand  im  Mittel- 
alter  ein  Buch  des  Trogus  zu  Gesicht  bekam,  lieber  Iustinus  (gewöhnlich 
M.  lunianus  Iustinus  genannt  und  wegen  der,  kritisch  zweifelhaften,  Anrede 
Imperator  Antonine  in  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  gesetzt)  schweigt  dio  Tradition; 
kirchliche  Autoren  wie  Orosius  citiren  Pompeius  Trogus  et  Iustinus,  was 
Augustin.  C.  1).  IV,  0.  gleichsam  paraphrasirt : Iustinus,  lpt1  Graecam  vel 
potius  peregrinam,  Trogum  Pompeium  scculus,  tiots  Lutine  tantum  verum 
etiam  breviter  scripsit  historiam.  An  seiner  Sprache  fällt  der  Ilang  nach  Ab- 
strakten etwas  moderner  Art  ( ncocationes  Zerstreuungen,  contemplatione  m. 
Gen.  in  Betracht,  ducatus ) und  zusammengesetzten  Wörtern  auf.  Beiträge 
zur  formalen  Kenntnifs  gab  Recke  über  d.  Sprncbeigcnthümlichkciten  lustins, 
Mühlhäuser  Progr.  1854.  Zu  beachten  Niebuhr  Vortr.  über  alte  Gesch.  I. 
p.  10.  ff. 

502)  Das  Pr’aenomen  C.  beruht  wol  auf  grundloser  Tradition,  M.  hat 
lYise.  VI.  p.  248.  cd.  Hertz.  Beim  Schol.  Lucani  IX,  178.  steht  Patereulus. 
U.  Dodwell  Annales  Velleiani  Quinta.  Blut.  Ox.  1098.  8.  in  der  gewohnten 
wirren  Manier,  überflüfsig  gemacht  durch  Sauppe , der  mit  umsichtiger  Cha- 
rakteristik den  Yelleius  als  Historiker  und  Stilisten  im  Schweizerischen  Museum 
1837.  I.  Heft  2.  zergliedert.  Kritz  ist  ihm  in  seinen  ausführlichen  Prolegomcna 
gröfstentheils  gefolgt  Die  Summe  dieser  Detailforschung  ergibt  das  im  Gebiet 
der  Geschichtschreibung  überraschende  Bild  einer  Persönlichkeit,  von  der  man 
wenig  fordern  darf.  Seinen  Abrifs  der  R.  Geschichte  in  zwei  Thcilcn,  vor  und 
nach  der  Einnahme  von  Karthago,  dem  M.  Vinicius  gewidmet,  schrieb  er  im 
steten  Hinblick  auf  dessen  Konsulat  30.  (783.)  und  auf  den  Hof.  Er  war  un- 
vorbereitet und  richtet  sich  darum  besonders  in  der  älteren  Zeit  nach  den  be- 
quemsten Erzählern  (man  vermuthet  dafs  er  dem  Cato  z.  B.  int  ungenauen 
Vcrzcichnifs  der  Kolonien  I,  14.  15.  oder  dem  Ntpos  folgt),  am  wenigsten  besorgt 
um  Unebenheiten  der  Chronologie.  Sein  Zweck  war,  was  er  oft  wiederholt, 
einen  Umrifs  ( nrtatum  ojtus ) zu  geben  und  in  rascher  summarischer  Erzählung 
nur  die  Spitzen  der  Begebenheiten  zu  streifen:  darum  entschuldigt  ersieh  gern 
mit  der  Eile  des  Vortrags,  die  von  einigen  zu  buchstäblich  auf  Uebereilimg 
und  Flüchtigkeit  der  Ausarbeitung  gedeutet  wird,  als  ob  er  ein  zugemefsenes 
Pensum  habe  beschleunigen  müfseo,  mancher  will  daraus  auch  formale  Schwä- 
chen erklären.  Gleichwohl  verweilt  er  bei  vielen  Einzelheiten,  aber  blofs  aus 
Mangel  an  historischem  Blick  und  gesundem  Urtheil.  Einen  Zusammenhang 
zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  kennt  er  nicht:  er  betrachtet  alle  Welt 
unter  dem  kleinlichen  Gesichtspunkt  seines  engen  Kreises  und  sonnt  sich  im 
Glanz  des  Kaiserthums,  der  höchsten  Personen,  denen  er  durch  Dankbarkeit 
verpflichtet  war.  Indem  er  nun  den  princeps  zum  Mittelpunkt  der  Geschichte 
macht,  ja  was  mehr  sagt  zum  Malsstab  der  Moral  und  Politik,  entsteht  ein 
höfisches  Kompendium  mit  kalter  rhetorischer  Glätte.  Hiernach  entscheidet 
map  leicht  wieweit  Velleius  jenen  Vorwurf  grober  Schmeichelei  verdiene,  der 
auf  ihm  lange  gelastet  hat,  von  dem  Jacobs  und  Morgenstern  de  ßde  histor.  Veil. 
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Danzig  1798.  (hei  Krause  u.  a.)  und  noch  gründlicher  Kriti  ihn  zu  befreien 
suchten.  Seinen  historischen  Werth  erörtert  in  einer  erschöpfenden  Mono- 
graphie -4.  J’ernice  De  Vellei  /hie  histwica,  L.  1802.  4.  Ueberfdickt  man  nttn 
die  Masse  von  Urtheilen  und  Wendungen,  welche  Situppe  p.  161.  ff.  geschickt 
entwickelt,  einmal  die  schrittweis  wachsende  Bewunderung  des  Caesar  und 
Augustes,  vollends  des  Tiberitts  samt  allen  die  in  ihrem  Lichtkreise  wandelten, 
dann  den  systematischen  und  oft  herben  Tadel  aller,  die  jenen  in  den  Weg 
traten  und  zur  anderen  Partei  gehörten,  den  Mangel  an  Sinn  für  die  glänzen- 
den Zeiten  und  selbständigen  Charaktere  der  Republik,  endlich  den  verschwen- 
derischen Gebrauch  der  hyperbolischen  Redeweise:  so  erhellt  dafs  Vellcius, 
ohne  gerade  vorsätzlich  und  um  seines  Interesses  willen  zu  schmeicheln,  eine 
der  gewöhnlichen  höfischen  Naturen  war.  Kr  spricht  aufrichtig  und  aus  Ueber- 
zeugung,  und  bestätigt  seinen  Ausspruch  11,  102.  elrium  semper  mai/nae  f'or- 
tunae  cnmes  adest  adulatio.  Dahin  führt  auch  die  Betrachtung  seines  Wissens 
und  Stils.  Seine  Kenntnifs  von  Griechischer  oder  Römischer  Litteratur  war 
flach  und  auf  etliche  Maximen  (Anm.  13b.  169.)  und  Namen  (wie  solche  II, 
9.  30.  kaltsinnig  registrirt  werden)  beschränkt,  kaum  erhebt  sie  sich  zu  wenigen 
und  nicht  einmal  fein  gedachten  Pointen  (wie  I,  16.);  seine  Bildung  stammt 
weder  aus  der  Schule  noch  aus  dem  Hürsai  der  Rhetoren,  und  bisweilen  weifs 
man  nicht  ob  in  diesen  gezwungenen  Urtheilen  und  Acufsernngen  eines  ge- 
prefsten  Enthusiasmus  der  Ton  einer  überreizten  Zeit,  einer  dienstbaren  Um- 
gebung widerhallt  oder  sein  eigener  subjektiver  Geschmack  sich  auspr&gt.  Der 
Kicher  gehörende  Stoff  ist  ausreichend  gruppirt  von  Sauppe  p.  173.  ff.  KriD 
l'roll.  p.  48.  ff.  Nur  das  Spiel  mit  Antithesen  und  überraschenden  Sentenzen, 
mit  witzelnden  Kontrasten  (wie  II,  32,  6.)  oder  wie  II,  07,  2.  mit  einer  ge- 
schraubten Steigerung  erinnert  uns  au  sein  Zeitalter;  sonst  vermifst  man  alle 
wesentlichen  Eigenschaften  der  silbernen  Latinitiit.  Ihm  fehlt,  auch  in  affc- 
ktirten  Wendungen  und  Neuerungen  des  Sprachschatzes,  jeder  Rückhalt  an 
geistreicher  Kombination,  ihm  fehlen  Kunst,  Präzision  und  sinnige  Kürze; 
dagegen  hat  er  Ueberflufs  und  Ueberladung  in  Prädikaten  und  pomphaften 
Phrasen,  die  nur  zu  häufig  wiederkehren,  er  drückt  die  Rede  durch  Ausmalen 
bis  zur  Schwerfälligkeit  und  verdirbt  mit  Einschachteln  (wie  II,  18,  41.  75,  3.) 
oder  Parenthesen  alle  Rundung  der  Perioden,  wiederholt  wol  auch  aus  Armuth 
dicht  hinter  einander  dieselben  Wörter,  dieselben  Gedanken  (aber  II,  94,  1.  ist 
Glossen)  aus  79,  2.),  und  verschränkt  die  Wortstellung  mit  geringem  Geschick: 
dies  und  ähnliches  wol  weil  er  nach  Eleganz  ohne  gründliche  Studien  hascht. 
Man  gewinnt  überall  das  Bild  eines  überfeinerten  Naturalisten,  eines  Mannes 
nuB  praktischen  Verhältnissen,  der  mit  Formen  der  Bildung  sich  spreizt  uud 
etwas  roh  mit  den  Künsten  des  geistreichen  Dilettanten  sein  Spiel  treibt.  Un- 
geachtet aller  Schrauben  uud  der  gcmüthloscn  Füttern  merkt  man  dafs  Vellcius 
in  hohem  Grade  für  den  Dunstkreis  höfischer  Kultur  empfänglich  war:  wir 
kennen  kein  älteres  Exemplar  dieser  Art  in  der  Römischen  Litteratur,  und  die 
Zergliederung  eines  solchen  Geistes  behält  ein  psychologisches  Interesse.  Wir 
wundern  uns  nur  dafs  ein  solcher  Autor  nicht  mehr  Leser  (sein  frühester  ist 
uns  jetzt  Lucanus,  Anm.  379.)  und  keinen  anderen  Nachahmer  als  den  Sulpicius 
Severus  fand.  Belege  für  letzteren  llemmjs  über  die  Chronik  des  Sulp.  Sev. 
p.  30. 


103.  Unter  die  widerwärtigen  Erscheinungen  dieser  Periode 
gehört  Valerius  Maximus,  Zeitgenofse  des  Tiberius  und  Ver- 
fasser einer  Anekdotensammlung  ( Fadorum  et  didorum  memora- 
biliuiii  l.  IX.)  ans  der  alten,  vorzugsweise  der  Römischen  Ge- 
schichte, die  durch  niedrige  Gesinnung  und  einen  kaum  glaub- 
lichen Mangel  au  Urtheil  aullullt  und  verletzt.  Diese  historische 
Blutenlese  war  bald  nach  dem  Sturz  Sejans  (31.)  erscliieneu.  Der 
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Stoff  ist  unter  Gemeinplätze  der  Moral  und  der  historischen 
Erudition  vertheilt  und  gewöhnlich  in  zwei  Gruppen,  für  nationales 
und  fremdes  ( externa ) Material  geordnet.  Der  Vortrag  durchläuft 
die  Figuren  der  Schule  und  ihre  Kunstmittel  bis  zum  Uebcrmal's, 
bewegt  sich  aber  nur  in  platten  emphatischen  Redeweisen  und 
wiederholt  mechanisch  die  Formen  der  Rhetorik;  Natur  und  Ein- 
fachheit sind  dem  Valerius  unbekannt.  Er  licht  dagegen  den 
deklamatorischen  Ton  und  verzerrt  mit  Hyperbeln  den  kleinlichen 
Stoff,  sein  Stil  ist  geschraubt  und  bis  zur  Dunkelheit  gewunden, 
er  verfällt  sogar  in  Felder,  doch  mehr  aus  Ungeschmack  als  aus 
Mangel  an  Korrektheit,  und  erinnert  nur  von  weitem  an  Aus- 
schweifungen der  silbernen  Latinität,  während  er  keinen  ihrer 
geistigen  Reize  besitzt.  Gleichwohl  schraubt  und  bläht  er  sich 
mit  Schwulst  und  Künsteleien  im  blol'sen  Gefühl  der  Armuth, 
nicht  weil  ein  falsches  Pathos  ihn  verführt.  Um  geschichtliche 
Wahrheit  in  allem  Detail,  um  Richtigkeit  der  Namen  und  der 
Chronologie  unbekümmert  hat  er  sogar  seine  wenigen  Römischen 
Gewährsmänner  flüchtig  benutzt,  seltner  aus  Griechischen  Quellen 
geschöpft  und  meistentheils  trüben  oder  unsicheren  Stoff  aus 
zweiter  Hand  empfangen.  Hat  nun  auch  unser  Text  stark  ge- 
litten, und  ist  er  vielfach  interpolirt,  noch  öfter  durch  Lücken 
und  Verderbnifs  entstellt,  so  kehren  doch  jene  wesentlichen  Züge 
wieder  und  lafsen  nicht  zweifeln  dafs  der  Kern  des  Werks  alt 
und  unberührt  sei.  Sie  widerstreben  unter  anderem  der  Ver- 
muthung  dafs  wir  den  Valerius  im  Auszug  seines  ältesten  Epito- 
mators  Iulius  Paris  besitzen;  alsdann  würde  doch  die  Haltung  des 
Anekdotisten  weniger  moralisirend,  sein  Vortrag  knapper  und  frei 
vom  Uebermal's  einer  fliefsenden  und  sentenziösen  Breite  sein. 
Vielmehr  erweisen  die  bekannt  gemachten  Epitomae,  die  früheste 
des  Paris,  welcher  den  UeberHufs  seines  Autors  auf  ein  präzises 
Mafs  zurückfdhrt,  die  jüngere  des  Ianuarius  Nepotianus, 
welcher  mit  vieler  Freiheit  den  Text  urngofs  (beide  lasen  ihn  reiner 
und  vollständiger,  namentlich  im  ersten  Buch,  Paris  fügte  noch 
den  Auszug  über  Römische  Namen  oder  das  zehnte  Buch  hinzu, 
wovon  wir  aber  blols  das  erste  Kapitel  de  praenominibus  lesen), 
drittens  die  Wolfenbütteier  Blumenlese,  zuletzt  die  Tra- 
dition der  befseren  und  älteren  Handschriften,  dafs  stellenweis  Form 
und  Stil  verändert  worden,  das  Buch  selbst  in  seinem  Wesen  un- 
verändert geblieben  ist.  Wenn  man  daher  den  Valerius  wie  er 
vorliegt  beurtheilt,  so  hat  er  vermöge  seiner  Armuth  und  Mittel- 
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müfsigkeit  nur  die  Schwächen  der  Periode  herausgekehrt,  ohne 
durch  Geist  einigen  Ersatz  zu  bieten;  in  der  Vorliebe  für  anek- 
dotischen Stoff  und  persönliche  Charakterzüge  geht  er  sogar 
schon  über  Velleius  hinaus.  Sein  Werk  wurde  tleifsig  int  Mittel- 
alter  gelesen,  nachgcahmt  (Saxo  (Iramnuiticus) , üborsetzt  und 
auch  verkürzt,  besonders  um  Beispielsammlungen  nach  Art  des 
Vinecitlius  von  Beanvais  und  der  Gesta  Itomanomm  auszustatten, 
und  man  entualun  dafür  den  Stoff  dieses  äeschichtbuchs  nicht 
einmal  aus  erster  Hand  s<”1). 

An  der  Spitze  der  vielen  jungen  MSS.  steht  ein  Berner  S.  IX.  Kdd.  princ. 
gleichzeitig  Argentor.  und  Mngunt.  1471.  f.  Lücken  in  1.  I.  ergänzen 
cd.  Lips.  1501.  f.  Aldina  1002.  8.  Nach  einer  Reibe  von  Ausgaben 
erste  nl&nmäl'sigc  Interpolation  c.  notis  St.  IHyltii,  Antv.  1567.  8.  c. 
noit.  1.  Vorst» , Bern/.  1672.  SammelaiiBg.  c.  comm.  1.  Ferizonii  et 
varr.  A.  Torrenius,  LB.  1726.  4.  ed.  I.  Kapp,  L.  1782.  8.  c.  nott. 
sei.  reccns.  C.  B.  Hase,  Par.  1822.  H.  8.  Neue  ltecension  mit  kri- 
tischem Apparat:  receits.  et  etnend.  C.  Kempfius , Ilerol.  1854.  Nach- 
träge in  den  Kmendationr*  Valerianae  von  C.  Halm,  Monac.  1854. 
und  G.  Fiirtsch,  Numb.  1855.  Alte  Kranz.  Uebers.  von  S.  de  llesdin; 
vergl.  Anm.  259.  Interessant  unter  den  vielen  Deutschen  die  älteste, 
die  wie  gewöhnlich  nur  Paraphrase  des  Inhalts  ist,  von  llcinr.  v. 
Müglein,  Augsb.  1489.1.  wovon  Degen;  ein  £xemplac  auf  d.  Haitischen 
Univ.  Bibi. 

Auszug  des  Iitlius  Paris  aus  Vat.  8.  X.  mit  der  Kpitoma  des  Ianuarius 
Ncpotinnus  in  21  K.  bis  zum  3.  B.  aus  Vatic.  S.  XIV.  Davon  ed.  pr. 
A.  Mai  in  Seriptt.  vett.  collect.  Vatic.  T.  III.  Born.  1828.  4.  Abdruck 
Celle  1831.  4.  Nachtrag  aus  dem  Vat.  von  Tin  Itieu  Schedae  Vatiea- 
nae,  LB.  1860. 

Ein  vielbesprochenes  Problem  ist  Q.  Curtius  (Rufus),  Ver- 
fasser der  l.  X.  de  gesfis  Alexandri  Magni , von  denen  die  beiden 
ersten  Bücher  verloren,  mehrere  (namentlich  der  Schlufs  von  V. 
der  Anfang  von  VI.  ein  Theil  von  X.)  lückenhaft  sind.  Als  der 
früheste  Versuch  in  Römischer  Litteratur  die  romantische  Ge- 
schichte des  grofsen  Königs  darzustellen  erregt  dieses  Buch  noch 
jetzt  einige  Verwunderung  und  Aufmerksamkeit,  nachdem  die  Be- 
wunderung erkaltet  ist,  welche  seit  der  Blütezeit  des  Mittelalters 
keine  Grenzen  fand.  Die  Schwächen  desselben  sind  in  jeder 
Hinsicht  grofs,  wenn  man  den  völligen  Mangel  an  historischer 
Forschung,  den  märchenhaften  Ton  der  Erzählung,  wofür  Grie- 
chische Fabier,  unter  ihnen  besonders  Klitarch,  reichlich  bei- 
steuerten, dann  die  Nachläfsigkeit  oder  Unwissenheit  in  Geo- 
graphie, wenngleich  er  aus  guten  Quellen  schöpft,  in  Taktik  und 
allen  objektiven  Theilen  des  Stoffes  erwägt,  während  der  Ueber- 
flufs  an  prunkenden  Schilderungen,  an  Moral,  welche  handelnden 
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Personen  in  den  Mund  gelegt  wird  oder  gelegentlich  als  Reflexion 
auftritt,  und  an  lästiger  Deklamation,  vorzüglich  in  den  mehr- 
mals gedehnten  Reden,  ermüdet.  So  grofs  das  Uebergewicht  der 
Rhetorik,  so  gering  ist  der  praktische  Geist  dieses  Buches.  Hier- 
auf eben  beruht  die  Gunst  und  hohe  Schätzung  der  früheren 
Jahrhunderte:  man  erfreute  sich  nicht  ldofs  der  Romantik  son- 
dern auch  der  Moral  und  der  formalen  Vorzüge,  die  keinen  un- 
bedeutenden Darsteller  verrathen.  Vor  allen  fesselte  der  Reiz 
der  angenehmen  Erzählung,  welche  mit  Bedacht  das  Märchen  in 
die  wahrhafte  Geschichte  mischt,  dann  aber  die  Klarheit  und  Güte 
der  Sprache;  denn  wiewohl  sie  poetischen  Anflug  hat  und  unter  dem 
Einflufs  der  Rhetorik  steht,  auch  aflektirte  Wendungen  und  man- 
chen weniger  natürlichen  Wortgebrauch  nach  Art  der  silbernen 
Latinitüt  zuliilst,  so  bewahrt  sie  doch  im  Kern  und  im  Satzbau 
die  Rundung  und  Geschlofsenheit  der  Ciceronianischen  Epoche, 
und  ist  überhaupt  des  klassischen  Zeitalters  würdig.  Diese  nicht 
gemeinen  Eigenschaften  erwarben  dem  Werk  einen  Platz  unter 
den  Schulbüchern.  Ein  Mann  wie  Curtius,  dem  Form  und  Rhe- 
torik alles,  objektives  Wissen  und  ernste  Zwecke  der  Historie 
wenig  galten,  war  muthmafslich  ein  Rhetor  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit,  und  von  einem  solchen  liefs  sich  erwarten 
dafs  er  die  glänzende  Figur  Alexanders  erwählte,  nicht  um  ein 
Verständnif's  dieser  welthistorischen  Gröfse  mit  eindringender 
Charakteristik  und  Reflexion  zu  bewirken,  sondern  um  ein  dank- 
bares Thema  mit  den  frischesten  Farben,  wie  sie  für  den  Ton 
der  Bewunderung  taugten,  aber  völlig  auf  den  äufseren  Lauf  der 
Begebenheiten  beschränkt  auszumalen  504). 

Codices  zahlreich  aber  grofsentheils  aus  S.  XV.  und  interpolirt.  Wichtig 
Flor.  I.  S.  XI.  Bern.  I.  S.  X.  und  zwei  Leidenses  nebst  ed‘.  princ. 
Charakteristik  derselbeu  im  2.  Programm  von  Fofs.  Fd.  princ.  Vcn 
1471.  f.  Erste  kritische  Leistung,  rec.  Fr.  Asulanus  an.  Aid.  1520.  8. 
Kritiken  von  II.  Iunius  (1546.),  Fr.  Modius  ( Colon.  1579.)  und  Ad- 
dalitts  ( notae  in  Curl.  Frcf.  1594.).  C.  romm.  et  suppl.  Io.  Freins- 
hemii,  Argenl.  1648.  II.  8.  1670.  4.  Sammelausg.  II.  Snakenburg, 
Iielph.  1724.  4.  C.  comni.  Fr.  Schmieder,  Gott.  1803.  Mit  krit.  u. 
exegot.  Anm.  v.  Jul.  MützeU,  Herl.  1841.  II  (Programm  v.  Fojs, 
Altenb.  1845.  Hess.  Quaestioncs  Uurtianae  ih.  1852.)  Hauptausg.  fflr 
Kritik:  recens.  C.  T.  Zumpt.  Hrunsv.  1849.  (desselben  llaudausg. 
Berol.  1826.)  und  Schulausgaben  beider  Herausgeber.  Supplemente 
von  Bruno,  Freinsheim,  Cellaritts.  Deutsch  von  Ostertag,  Frkf.  1799. 
II.  8.  Franz,  von  Vasquez  ( Ste-Qroix  p.  114.);  berühmter  de  Vaugelas, 
Par.  1653.  4. 

503)  Valerius  Maximus  rühmt  als  seinen  Gönner,  mit  dem  er  nach  Asien 
gereist  war,  den  S.  Pompeius  (Cons.  767.)  II,  6,  8.  IV,  7.  ext.  2.  Den  ge- 
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stürzten  Sejan  hramlmarkt  er  oline  ihn  zu  nennen  gegen  Ende  seines 
Werks  IX,  11.  ext.  4.  Deber  Valerius  als  Stilisten  und  die  Integrität  seines 
Werkes  liifst  sieh  jetzt  heiser  urthoilen , seitdem  Kempf  einen  kritischen 
Apparat  geliefert  und  was  zur  bistoria  critica  gehört  in  seiner  KiuleitUDg  uebst 
einer  ('liarakteristik  des  Autors  zusammengestellt  hat;  im  allgemeinen  hat  man 
den  Werth  der  zahlreichen  aber  meist  jungen  und  verdorbenen  M.3S.  aus  S.  XV. 
den  man  aus  der  schlechten  Kompilation  von  Torren  nur  ahnt,  ziemlich  klar 
ermittelt.  Als  emendator  in  Ravenna  wird  Husticius  llrlpidiu t Domnulus  be- 
zeichnet, wol  ein  anderer  als  der  Rhetor  Domnulus,  dessen  Sidonius  Apoll, 
gedenkt,  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts;  mit  Wahne  heinlichkeit  denkt  Kempf 
p.  LX.  an  einen  Geistlichen  bei  den  Ostgothen  um  die  Zeit  ('assiodors.  Man 
vermifst  noch  eine  Darstellung  der  Grammatik  und  Phraseologie,  woran  gerade 
hier  etwas  liegt;  denn  Valerius  hat  einen  hohen  Grad  von  Manier  und  redet 
selten  im  Latein  der  gebildeten  Urbanität,  er  ist  vielmehr  unter  den  Prosaikern 
was  Manilius  unter  den  Dichtern.  Manches  seltsame  bleibt  stehen,  manches 
hat  erst  nachträglich  aus  den  heiseren  MSS.  sich  ringefunden;  auch  haben 
diese  am  wenigsten  beigetragen  den  Schwulst  seiner  Rhetorik  zu  verdünnen. 
Was  die  Kenner  immer  vermifsten  war  Reinheit  der  Diktion:  schweigen  wir 
vom  wegwerfenden  Urtheil  des  Erasmus,  so  sagt  Jus.  Scaliger  in  E lisch,  p.  142. 
multa  nutavi  non  bene  Latina,  multa  etiam  inepte  aß'cctuta;  cf.  Ilutg.  V.  L, 
VI,  10.  Die  Hoffnung  aber  auf  einen  ehemals  volleren  und  — die  Hauptsache 
— mit  gröfserem  Verstand  gearbeiteten  Text  ist  vereitelt.  Frühere  Kritiker 
(auch  N.  llcinsius  in  Jlurm.  Kyll  II.  p.  804.)  hatten  zwar  oft  den  Verdacht 
hingeworfen,  das  Bach  sei  von  Paris  oder  einem  anderen  in  der  /.eit  und 
Manier  de*  Florus  epitomirt  worden;  allein  dieser  Text  ist  das  offenbare  Ge- 
gentheil  eines  Auszugs:  dafür  braucht  man  nur  die  in  I,  1.  ext  5.  ff.  und  den 
nächsten  Kapiteln  aus  Paris  und  Nepotiauus  gezogenen  Einschaltungen  anzu- 
sehen. Dasselbe  beweist  ein  Auszug  im  guten  Cod.  Gudian.  888.  ü.  XII.  der 
Haupthandschrift  des  Nepos  (Kempf  p.  83.  fg.),  denn  hier  wo  der  historische 
Theil  mit  grölstcr  Willkür  umgegofsen  ist,  wird  die  Form  des  Valerius  sehr 
treu  wiedergegebeu  und  entspricht  der  heutigen  Tradition.  Ucbcr  die  beiden 
von  Mai  beransgegebenen  Epitomatoren  s.  die  Muthmafsungen  von  Bcrgk  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  p.  120.  ff.  In  lins  Paris  hesafs  10  Bücher  (d.  h.  9 mit 
dem  Incertus  dr  nominibus) , sein  Stil  ist  schlicht  und  frei  von  Deklamation, 
seine  Latinität  bisweilen  mangelhaft,  er  las  aber  seinen  Amor  zum  Theil  voll- 
ständiger und  ohne  die  Lücken  unseres  Textes;  den  ursprünglichen  Wortlaut 
pflegt  er  zu  verkürzen,  doch  bleibt  fast  immer  das  historische  Material,  und 
erst  im  weiteren  Verlauf  w ird  er  dürftig  und  untren.  Seine  Lesarten  sind  am 
Rande  des  Berner  Codex  benutzt;  wie  sehr  sie  verdienten  zur  Befsening  des 
Valerius  benutzt  zu  werden  zeigt  Halm  in  dem  oben  genannten  Programm. 
Der  Zweck  dieses  sogenannten  abbreviator  war  der  Schule  zu  dienen,  indem 
er  aus  Valerius  (schon  biernacli  ahnt  man  wie  sehr  solche  Moralisten  ausge- 
beutet und  überarbeitet  wurden)  in  seinem  knappen  Abrifs  (unnm  vplumen 
epitomae ) eine  Beispielsaramlung  verlegte  — non  mmas  disputantibns  guam 
aeciamantilms  necessariam.  Wir  wissen  nichts  näheres  von  der  Epitoma  des 
G.  Ttiins  Probus,  die  sich  nur  am  Schlafs  des  Paris,  kurz  vor  der  subscriptio  des 
Helpidius  Domnulus,  ankündigt  und  schwerlich  auf  den  lilier  X.  sich  beschränkt 
hat ; im  Gegentbeil  kann  man  verinuthen  dals  was  uns  jetzt  Auszug  des  Paris 
heilst,  eben  des  Titius  Arbeit  enthält,  vom  iulins  Paris  aber  nichts  anderes  als 
sein  kurzes  Vorwort  überblicken  ist  Früh  war  der  l.  X.  verloren;  die  jetzt 
an  gehängte  Schrift  dr.  praenominibus  hielt  Grotefend  Zeitschr.  f.  Altcrth.  1813. 
Nr.  22.  fg.  voreilig  für  ein  Werk  des  Vcrrins  Eiaccus.  Diese  Kleinigkeit  oder 
das  erste  Kapitel  einer  greiseren,  später  epitomirten  antiquarischen  Schrift  hat 
am  treuesten  ein  cod.  Vaticanus  erhalten,  bei  Mai  im  dritten  Bande  seiner 
Colloctio.  Davon  Kempf  p.  112.  ff.  und  im  Progr.  des  Gr.  Klosters  in  Herl. 
18Ö4.  Dann  die  verstümmelte  Epitoma  des  Januarius  Nepotiauus  in  21  Kapiteln, 
nicht  zu  kurz  sondern  etwas  ausführlicher  als  der  sogenannte  Paris  nach  einem 
volleren  Text  und  in  veränderter  Ordnung  gemacht;  wie  diese  beiden  Epito- 
matoren zu  einander  sich  verhalten  ersieht  man  am  kürzesten  aus  ihrer  Zu- 
sammenstellung I,  1—4.  Im  wesentlichen  werden  wir  also  den  Valerius  weder 
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retten  noch  befsern,  wenn  er  auch  Mitglied  einer  geistreichen  und  durchge- 
bildeten  Zeit  war  (s.  Anm.  210.),  sondern  seine  Trivialität  und  Dürftigkeit 
neben  dem  Mangel  an  (Irtheil  und  gründlichem  Wissen  (er  schöpft  fast  nur 
aus  Cicero,  Sallust,  Livius  lind  kleineren  Römischen  Historikern)  ertragen  mQfsen: 
s.  Diibner  Hemm  de  I'hilol.  I.  200  — U3.  Vollständig  hat  Dtrksen,  Die  histo- 
rische Reispielsammlung  des  Val.  Maximus  in  d.  Abhandl.  d.  Herl.  Akad.  1847. 
Plan  und  historischen  Werth  dieses  Moralisten  dargelegt. 

504)  Die  Stelle  X,  9.  (28.)  die  einzige  worin  der  Verfasser  auf  seinen 
Pürsten  auspielt,  ist  zwar  eine  Grundlage  für  die  Forschung  über  des  Curtius 
Zeit  geworden,  aber  so  vieldeutig,  dafs  man  in  ihr  einmal  die  Regierung  des 
Augustus , des  Claudius  oder  Vespasian  t Hirt  und  Duttmann  über  das  Leben 
des  Gcschicbtschr.  Curt.  Kufits,  Herl.  1820.  Berger  in  einer  Heidelberger  Diss. 
de  Curtii  aetate,  Carlsruhe  1800.)  bezeichnet  fand,  dann  auch  eine  Beziehung 
auf  Septiinius  Severus  (Niebuhr  Kl.  bist.  8chr.  I.  p.  305.  fl'.)  entdeckte.  Noch 
andere  haben  auf  gut  Glück  der  Reihe  nach  die  Zeiten  von  Alexander  Severus, 
Gordianus  und  sogar  Theodosius  ( Barth  in  Claudian.  I.  Huf.  275.)  erkannt. 
Offenbar  beweisen  jene  dunstigen  und  stark  gefärbten  aber  unbestimmt  gehal- 
tenen Phrasen  für  keine  der  zuerst  erwähnten  Meinungen  viel,  wenn  man  nicht 
eine  nähere  Beziehung  des  Schriftstellers  zu  seinem  Kaiser  in  Anschlag  bringt: 
Proinde  iure  meritoque  Ho.  Ho.  salutem  se  principi  suo  debere  pro/itetur,  qui 
noctis  quam  paene  supremam  habuimu»  not; um  sidus  iliuxit.  huius  bereute, 
non  sohs  ortus  lucem  caliganti  rcddidit  mundo,  cum  sine  suo  capite  discordia 
menibra  trepidarent.  — Non  ergo  revirescit  solum,  sed  etiam  / loret  Imperium. 
Diese  Frage  hat  MüUctt  weitläufig  erörtert  Vorr.  p.  50—81.  und  er  entscheidet, 
nachdem  er  mit  Grund  die  Deutung  auf  Augustus  allgewiesen,  für  die  Zeit  des 
K.  Claudius,  den  auch  Teuffel  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  77.  p.  283.  unbedingt 
anerkennt.  Man  mufs  aber  Kritz  in  seiner  Recension  A.  L.  Zeit.  1844  Oct. 
beistimmen,  wenn  er  eine  solche  Deutung  in  sachlicher  und  rhetorischer  Hin- 
sicht als  unstatthaft  verwirft.  Curtius  will  beim  Gedanken  an  die  Zerrissenheit 
des  Macedonischen  Weltreichs,  als  Alexander  es  den  Diadochen  hinterliels,  das 
Glück  seiner  eigenen  Zeit  preisen,  wo  die  Schrecken  der  Parteiung  und  des 
Bürgerkriegs  durch  das  Auftreten  des  Fürsten  entfernt  wurden.  Nun  meinen 
jene  dafs  noctis  wörtlich  (während  caliganti  seinen  figürlichen  Sinn  behalten 
soll)  die  bangen  Stunden  der  Nacht  bedeuten  soll,  als  nach  Caligulas  Ermor- 
dung  Senat  und  Garden  einander  drohend  gegenüber  Btanden,  bis  des  Claudius 
Erhebung  allen  Sorgen  und  Gefahren  ein  Ende  machte.  Solchen  Sturm  im 
Glase  Wassers,  dessen  niemand  anders  als  obenhin  gedenkt,  habe  Cnrtius  mit 
einem  Aufwand  an  pathetischer  Rhetorik  verherrlicht!  und  zwar  im  Angesicht 
desselben  Kaisers*  der  das  Andenken  an  den  Moment  tiefster  Demüthigung  (an 
das  biduum  wo  der  Griff  des  Glücks  einen  armen  Tropf  aus  dem  Winkel  her- 
vorzog, Suet.  Claud.  11.)  sorgfältig  aus  dem  Andenken  zu  tilgen  suchte.  Wenn 
auf  irgend  einen,  dürfte  man  die  prunkenden  Phrasen  auf  Vespasian  beziehen. 
Nichts  bestimmteres  liegt  in  den  Worten  über  Tyrus  unter  Römischer  Herr- 
schaft (IV,  20.  f.  Multis  ergo  casibus  defuncta  . . . nunc  tarnen  longa  pace 
cuncta  refovente,  sub  tutcla  Homanae  mansuetudinis  acquiescit),  wo  die  Formel 
longa  pace  nur  auf  die  pax  der  Uömerherrschaft  geht,  dagegen  der  Ausdruck 
des  Kanzleistils  für  kein  Mitglied  der  ersten  Kaiserzeit  sich  schickt  und  trotz 
Cic.  t'err.  V,  44.  illam  dement iam  mansuetudinemque  nostri  imperii  befremdet; 
aus  der  häufigen  Erwähnung  des  Parthorrcichs  V,  23.  24.  und  in  anderen  Stel- 
len dachte  Ste-Croix  exam.  crit.  p.  850.  gar  die  Regierung  des  Claudius  ab- 
zunehraen.  Für  so  feine  Kombinationen  ist  ein  rhetorischer  Historiker,  der  mit 
historischer  Kritik  nicht  ängstlich  umgeht,  sondern  willfährig  einem  Klitarch 
und  Timagcnes  (er  nennt  sie  IX,  21.  32.)  folgt,  dem  ein  leidlicher  Grad  wissen- 
schaftlicher Kenntnifs  zumal  in  Welt-  und  Völkerkunde  fehlt  (resultatlos  war 
die  Apologie  vou  Jac.  Perieonius,  Curtius  restitutus  in  integrum  ct  cindicatus 
a variis  accusationibus  Io.  Clcrici,  LH.  1703.  8.),  wiewohl  er  in  der  Topo- 
graphie Asiens  gutes  Material  besafs,  kurz  ein  mit  Worten  und  Figuren  spie- 
lender Autor  kein  sicherer  Hoden.  Kaum  nahm  man  ernstlich  den  Einfall 
von  J.  Hodin,  der  hier  ein  Machwerk  des  13.  Jahrh.  argwöhnt:  er  übersah 
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dafs  Curtins  schon  ein  Jahrhundert  vorher  in  Schulen  gelesen  und  ununter- 
brochen von  den  abendländischen  Dichtern  der  Alexandersage,  den  Französi- 
schen (Phil.  Gualterus,  Anm.  261.  Mützell  Vorr.  n.  28—33.)  und  noch  mehr 
den  Deutschen,  benutzt  wurde,  dafs  ferner  unser  ältester  Codex  in  S.  X.  fällt. 
In  Hinsicht  auf  den  Text  ergeben  die  Parallelen  bei  Mützell  dafs  Gualterus 
itn  wesentlichen  denselben,  guten  oder  interpolirten  Lesarten  folgt,  die  man  in 
den  MSS.  des  (’urtius  findet.  Die  nächste  Frage  war  dagegen  ob  der  Ver- 
fasser eine  Person  entweder  mit  dem  Proconsul  Afrikas  (’urtius  ltufus  unter 
Claudius  sei.  den  Tacii.  A.  XI,  21.  so  treffend  schildert,  ohne  doch  seiner  litlc- 
rurischen  Thätigkcit  zu  gedenken,  einem  Manne  der  aus  niedrigem  Stande  zu 
hohen  Ehren  aufstieg  und  im  J.  47.  ohne  sonderlichen  Huf  in  vorgerücktem  Alter 
starb,  oder  mit  dem  Rhetor  Q.  Curtius  ltufus,  den  das  Verzeichnis  vor  Suet. 
de  rliclnril/us  hinter Porcius  iMtro  ansetzt  und  Wolf  (cf.  praef.  Marcett.  p.  33.) 
für  unseren  Historiker  hält.  Nur  Klotz  L.  Gcsch.  p.  29.  ff.  will  beide  Per- 
sonen zusammenschmclzen.  Sollen  wir  wählen,  so  mag  wol  jeder  ebenso  sehr 
wegen  des  Objekts  als  wegen  der  Darstellung,  die  keine  Spur  eines  praktischen 
oder  staatsmännischen  Geistes  zeigt,  für  den  ltbetor  sich  entscheiden.  Nur  ein 
Rhetor,  der  um  die  geschichtliche  Wahrheit  weil’s  und  doch  von  der  Fiktion 
nach  Belieben  Gebrauch  macht,  der  Moral  und  schulgerechte  Heden  in  den 
Haushalt  des  Historikers  zieht,  hätte  dies  Thema  zum  Roman  verarbeitet : und 
so  hat  Curtius  seinen  Platz  in  der  neuesten  interessanten  Geschichte  des  Ro- 
mans erhalten,  Cliassuna  Histoire  du  lloman  dam  Tantiquite,  Paris  1862. 
p.  313.  ff.  Dals  eine  Zahl  von  MSS.  in  der  Ueberschrift  das  Pracnomen  weg- 
iäfst,  wird  wenig  bedeuten;  eher  fragt  man  warum  wir  bei  der  Häufigkeit  deB 
Namens  Curtius  gerade  am  Rhetor  Suetons  festlialten  sollen  und,  wie  Zumpt  sich 
ausdrückt,  das  Werk  genau  1.  vor  Cbr.  abgefafst  sein  müfse.  Zuletzt  ist  der 
Charakter  des  Curtianischen  Stils  das  einzige  Moment,  aus  dem  ein  siche- 
res Urtheil  sich  ziehen  läfst.  Dieser  steht,  ohne  geistreich  und  pikant  zu  sein, 
der  silbernen  Latinität  näher  als  der  klassischen  Zeit,  und  verbindet  einen 
leichten  poetischen  Anstrich  mit  rednerischem  Pathos.  Curtius  macht  noch 
einen  mäfsigen  Gebrauch  von  Metaphern  oder  vom  sermo  figuratus:  Mützell 
l’rogr.  de  Iranslationum  apud  Curtium  um,  Jlerol.  1842.  4.  Auch  erkannte 
Niebuhr  p.  328.  in  Sprache  und  Manier  des  Curtius  das  Augustisclie  Zeitalter 
wieder,  doch  glaubt  er  dafs  ein  geschickter  Kopist  ganz  spät  unter  Septimius 
durch  blofse  Nachahmung  (wie  ues  Livius,  den  er  ausschreibt)  fähig  gewesen 
die  klassische  Form  täuschend  nachzubilden.  Dieses  Phantasiebild  wird  durch 
die  Tkalsache  beseitigt,  dafs  niemand  im  3.  Jahrhundert  einen  natürlichen  und 
korrekten  Stil  auch  nur  kopiren  konnte;  sonst  vertrug  sich  der  Geschmack 
jenes  Jahrhunderts  befser  mit  einer  Lateinischen  Historie  von  Alexander,  wo- 
für die  früheste  Kaiserzeit  schwache  Sympathien  besal's.  Zum  Beschlufs  ver- 
dienen hier  die  jüngsten  Cnternehmungen  auf  diesem  Felde,  den  Romanen  der 
Alexandersage  nahe  verwandt,  angemerkt  zu  worden.  Solche  sind  die  beiden  zu- 
erst aus  einem  alten  Ambrosianus  von  A.  Mai  Mediol.  1817.  ( Francof 1818.) 
dann  in  dass.  Auct.  e codd.  Vatic.  T.  VII.  Horn.  1835.  8.  herausgegebenen 
Schriften:  ein  ltincrarium  Alcxandri  ad  Constantium  Aug.  (wovon  das  Prooe- 
mium  schon  bei  Muratori  Antt.  hat.  III.  p.  958.),  ums  Jahr  350.  (Lelronne 
im  Journal  des  Susans  1818.  p.  304.)  in  eisernem  Stil  geschrieben,  aber  noch 
historisch  gehalten  und  auf  die  Kriegsgeschichte  beschränkt.  Beiträge  zur  Be- 
richtigung des  Itinerarium  gab  Hause  im  Breslauer  Progr.  Miscel I.  phüol.  II. 
p.  20.  ff.  Den  Werth  und  üblen  Redebrauch  dieser  aus  einem  Griechischen 
Original  übertragenen  Schrift  erörtert  genügend  die  Dissertation  von  Kluge  l)e 
Itinerario  Alex.  M.  Vratisl.  1861.  Anziehender  ist  Iulius  Valerius,  Des  gestae 
Alcxandri  trunslatae  ex  Aesopo  Graeco  I.  III.  oder  ein  Lateinischer  Kalli- 
sthenes,  in  geblähtem  Ton  und  mit  dem  Pomp  eines  Afrikanischen  Romans, 
aber  nicht  ohne  Beredsamkeit,  und  trotz  seines  Schwulstes  mag  man  ihn  eher 
lesen  als  jenes  trockne  Brcviarium.  Von  letzterem  gab  einen  übersichtlichen 
Auszug  Weismann  Alexander  des  Pfaffen  Lamprecht  Bd.  II.  p.  227.  ff.  Beide 
beim  Kallistlicncs  von  C.  Müller. 
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109.  Unter  den  Geschichtschreibern  Roms  und  der  Kaiser- 
zeit behauptet  (C.)  Cornelius  Tacitus  den  ersten  Rang. 
Ueber  Zeit  und  Ort  seiner  Geburt  (man  denkt  an  Interamna) 
ist  nichts  bekannt,  man  darf  aber  annehmen  dal’s  er  in  den 
fünfziger  Jahren  n.  Chr.  geboren  war.  Unter  der  Herrschaft 
Vespasians  begann  er  die  Reihenfolge  der  öffentlichen  Aernter, 
in  jungen  Jahren  (830.)  verband  er  sich  mit  der  Tochter  des 
Iulius  Agricola , die  Schreckenszeit  Domitians  (unter  dem  er 
Praetor  841.  war)  bestand  er  mit  Schweigen  und  kluger  Mäfsi- 
gung,  zuletzt  in  langjähriger  Abwesenheit  von  Rom.  Er  wurde 
850.  (97.)  unter  Nerva  zum  Consul  suffectus  befördert,  und  er- 
lebte die  letzten  Jahre  Trajans,  vielleicht  noch  den  Anfang  Ha- 
drians. Er  gewann  einen  anerkannten  Ruf  als  Redner  und  Sach- 
walter; erst  die  Regierung  Trajans  gab  ihm  den  Muth  im  ge- 
reiften Alter  seine  volle  Kraft  der  Historie  zuzuwenden.  Von 
seinen  späteren  Jahren  verlautet  nichts Aoi).  Kaum  war  durch 
Nerva  das  Gefühl  der  Sicherheit  zurückgekehrt  und  der  Trieb  für 
freie  litterarische  Thätigkeit  neu  belebt,  als  Tacitus  mit  zwei  ab- 
gerundeten Sittengemälden  aus  den  Kreisen  Römischer  und  fremder 
Nationalität  hervortrat.  Sein  erstes  Buch  (gegen  Ende  des  J.  97.) 
war  Vita  lulii  Agrkolae,  das  Meisterwerk  der  antiken  Biographie : 
dieses  Bild  seines  Schwiegervaters,  eines  ausgezeichneten  und  be- 
sonnenen aber  nicht  grofsartigen  Charakters  aus  der  Zeit  Domi- 
tians hat  er  mit  edler  Mäfsigung  und  treuem  Gemüth  ausgeführt. 
Nun  war  das  Leben  und  Wirken  des  Agricola  hauptsächlich  mi- 
litärisch, der  Schauplatz  seiner  Thaten  und  seiner  klugen  Ver- 
waltung eine  neu  geschaffene  Provinz:  der  Vorgrund  dieses  mit 
geschickter  Gliederung  und  psychologischer  Einsicht  vollendeten 
Gemäldes  ist  daher  Britannien,  und  Tacitus  berichtet  zum  ersten 
Male  gründlich,  bis  auf  einen  Grad  selbst  vollständig,  über  Eigcn- 
thümlichkeit  und  Geschichte  des  langsam  erforschten  Landes. 
Ein  pathetischer  Ton,  den  frischer  Schmerz  über  das  Unglück 
der  zuletzt  durchlebten  Zeiten  stachelt  und  mit  jenem  hohen 
rednerischen  Schwung  erfüllt,  der  besonders  den  Eingang  und 
Epilog  adelt,-  pflegt  den  Strom  der  Erzählung  und  die  kunst- 
vollen Reden  zu  heben;  die  Tiefe  des  Gefühls  erinnert  an  Mo- 
derne; der  Ausdruck  ist  durchdacht  und  würdig,  doch  öfter 
schwierig,  spitz  und  hart.  Hierauf  (um  98.)  Germania,  (in  der 
vollesten  IJeberschrift  Be  origine  situ  moribus  ac  populis  Germaniae ) 
nach  Plinius  und  den  zuverlälsigsten  Quellen,  kaum  nach  eigenen 
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Wahrnehmungen  gearbeitet;  sie  besitzt  den  bleibenden  Werth  welcher 
der  ältesten  Urkunde  für  Statistik  und  Sittenzeichnung  der  Deut- 
schen Völker  zukommt.  In  diesem  kleinen  und  doch  reichhaltigen 
Buche  hat  ’l’acitus  ein  umfassendes  Bild  der  einzigen  ursprünglichen 
Nationalität,  welche  das  Alterthum  noch  aufweisen  konnte,  mit 
einer  bei  Römern  seltnen  Unbefangenheit  uud  Hingebung  an  ge- 
sundes Naturleben  aufgestellt.  Die  Germanische  Welt  schildert 
er  mit  Ergründung  ihres  tiefsten  Wesens  in  erlesenen  Zügen  (ihr 
Kern  c.  5 — 28.)  ebenso  zart  als  gomüthlich,  nicht  ohne  trübe 
Ahnung  der  vom  Norden  drohenden  Gefahr,  um  den  Römern 
einen  Spiegel  verlorner  Sittenreiuheit  vorzuhalten.  Zunächst  war 
diese  Schrift,  eins  der  wenigen  Muster  in  altertümlicher  Sitten- 
schilderung und  Ethnographie,  durch  Studien  hervorgerufen,  welche 
Tacitus  für  den  Stoff’  seiner  Historien  machte;  je  tiefer  er  aber 
in  die  gesunden  Zustände  der  nordischen  Völker  einging,  desto 
mehr  fand  er  sich  von  ihnen  befriedigt  und  zu  wehmütigen  Ge- 
fühlen, zu  herben  Vergleichungen  erregt,  wenn  er  auf  die  heillos 
verdorbene  Römische  Welt  blickte.  Solche  Stimmungen  erklären 
die  häufigen,  stark  betonten  Kontraste  zwischen  den  Lichtseiten 
der  Germanen  und  den  Schatten  der  heimischen  Unsitten.  Der 
Ton  ist  bitter  und  empfindsam,  bisweilen  streift  er  an  moderne 
Denkart:  um  so  leichter  begreifen  wir  den  aphoristischen  Stil,  die 
herbe  Komposition  mit  zerstückten  Satzgliedern  und  die  Farbe 
der  kühnen  und  gedrungenen  Sprache,  welche  durch  poetische 
Wendungen  anregt  und  durch  witzige  Schärfe  fesselt406).  Daun 
begann  er  die  Kaisergeschichte  seit  Augustus  Tode  darzustelleiT; 
nach  dem  Ausdruck  der  Späteren  war  er  der  erste  Verfasser 
einer  Ilistaria  August a.  Zuerst  erschienen  Histuriae  von  J.  6S — 
96.  jetzt  4 B.  mit  einem  Tlieile  des  fünften,  welche  die  Ereig- 
nisse der  J.  68 — 71.  begreifen;  ihr  Stil  ist  fiiefsend,  oft  durch- 
sichtig, und  pafst  natürlich  zum  Charakter  der  äufseren  und  in 
dramatischer  Bewegung  fortschreitenden , hauptsächlich  militäri- 
schen Geschichte  Roms.  Darauf  Anmles , ursprünglich  wie  es  scheint 
Ab  excessu  D.  Augusti  libri  überschrieben,  eine  gedrängte  Dar- 
stellung der  inneren  und  auswärtigen  Begebenheiten  vom  J.  14. 
bis  zun\  Schluls  des  J.  66.  reichend;  übrig  sind  die  6 ersten  Bücher 
(das  fünfte  nur  als  kleines  Fragment),  dann  11  — 16.  also  mit 
dem  Verlust  mehrerer  B.  für  den  Stoff  der  beiden  letzten  Jahre 
Neros.  Dieses  zweifache  Werk  war  aus  Quellen  und  vorzüglichen 
IlUlfsmitlelu,  aus  öffentlichen  Urkunden,  zahlreichen  Denkschriften, 
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bewährten  Historikern,  nicht  ohne  Benutzung  der  mündlichen  Ueber- 
liefentng,  gezogen  und  mit  strenger  Kritik-  verfafst  501).  Gewis- 
senhafte Forschung  und  Liebe  zur  Wahrheit  sind  hervorstechende 
Züge  dieser  kritischen  Geschichtschreibung,  deren  Treue  das  Zeug- 
nifs  anderer  Erzähler  in  allen  Hauptpunkten  des  thatsächlichen 
Berichts  bestätigt,  aber  ihr  höheres  Verdienst  beruht  auf  dem 
sittlichen  und  künstlerischen  Geiste,  den  Tacitus  gleich  kräftig  in 
der  Anlage  des  Ganzen  als  in  vielfältigen  Gruppen  und  Urtheilen 
ausspricht.  Ein  so  glänzender  Verein  der  Forschung  und  der  Kunst 
mit  sittlichem  Charakter,  den  kein  zweiter  in  der  Kaiserzeit  er- 
reicht hat,  sichert  ihm  den  Rang  eines  Klassikers,  namentlich  in 
der  pragmatischen  Geschichtschreibung,  worin  er  eine  neue  Bahn 
betrat.  Er  war  aber  nicht  blofs  selbständig,  sondern  stand  auch 
unter  seinen  Zeitgenofsen  allein,  ohne  von  ihnen  tiefe  Sympathien 
für  die  Geschichten  seines  Jahrhunderts  zu  hoffen,  und  mochte  kei- 
ner der  damaligen  Schulen  angehören;  er  ist  nicht  einmal  mit  einem 
anderen  Historiker  des  Alterthums  zu  vergleichen.  Man  pflegte 
sonst  wegen  mancher  Aehnlichkeit  in  Form  und  Auffassung  mit 
ihm  den  Thucydides  zusammenzuhalten,  aber  der  Attische  Meister 
war  weniger  subjektiv,  am  wenigsten  zur  psychologischen  Cha- 
rakteristik und  zum  Aphorisfhus  des  Vortrags  gedrängt,  und  be- 
wegte sich  überhaupt  auf  engeren  Gebieten  der  historischen,  sitt- 
lichen und  stilistischen  Erfahrung.  Dagegen  erinnert  er  vielfach 
an  SuUust,  der  sein  Vorläufer  heifsen  darf;  Komposition  und 
Charakteristiken  dieses  malerischen  Historikers  hatten  ihn  auf 
verwandte  Methoden  geleitet,  und  ihm  verdankt  er  manches  wich- 
tige Mittel  der  geschichtlichen  Kunst. 

Allein  von  Studien  und  Einflüfsen  abgesehen , denen  kein 
jüngerer  entgehen  konnte,  nahm  Tacitus  einen  völlig  neuen  Stand- 
punkt, der  seiner  stark  ausgeprägten  Individualität  entsprach. 
Er  war  ein  kräftiger  Römischer  Charakter,  vom  reinsten  patrio- 
tischen Geist,  und  wurde  durch  den  Sinn  für  Unabhängigkeit  und 
grofsartiges  Wirken  zum  Freistaat  hingezogen;  aber  Erfahrungen 
des  Lebens  und  tiefe  Studien  der  Geschichte  hatten  ihn  über- 
zeugt dafs  die  Monarchie  eine  Nothwendigkeit  geworden,  und  man 
innerhalb  ihrer  eng  gezogenen  Schranken  mit  Entsagung  in  das 
unabänderliche  Geschick  sich  fügen  müfse.  Während  er  nun  (fern 
P’reistaat  zugewandt  an  den  grofsen  Erinnerungen  der  Republik 
sich  erhebt,  steht  er  doch  auf  dem  Boden  der  Monarchie,  deren 
Form  und  Bildung  er  gänzlich  aufnahm  und  bis  zu  dem  Grade  ver- 
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arbeitet  hat,  dafs  kein  Römischer  Stilist  uns  empfindlicher  an 
modernen  Ton  erinnert.  Dieser  ernste  Denker  war  überall  auf 
gründliche  Reflexion  gerichtet , welche  nicht  an  der  Oberfläche 
haftet,  sondern  aufmerksam  in  den  Gang  der  kaiserlichen  Politik 
uud  in  die  Zustände  der  Gesellschaft  eindringt.  Voll  vom  Kum- 
mer über  den  Verlust  einer  schönen  Vergangenheit  und  ohne 
Aussicht  auf  befsere  Zukunft  begann  er  daher  mit  miifsigen  aber 
gehaltvollen  Aufgaben  der  historischen  Kunst  und  Forschung,  in- 
dem er  zwei  Bilder  ans  der  Gegenwart  Roms  uud  Germaniens  ' 
entwarf.  Nach  diesen  Vorspielen  unternahm  er  den  weitesten 
Kreis  des  äufseren  uud  inneren  Lebens,  vom  Beginn  des  Tiberius 
bis  zum  Ende  Domitians,  in  zwei  grofsen  Gescliichtwerken  aus- 
zumefsen,  mit  demselben  Prinzip  aber  nicht  mit  einerlei  Stil. 
Andere  hatten  aus  dem  so  verwickelten  uud  unerfreulichen  Stoff 
der  ersten  Kaiserzeit  wenig  mehr  als  biographische  Denkwürdig- 
keiten mit  einer  Fülle  des  wüsten  und  eklen  Lästere  gezogen 
und  Parteiscbrifteu  hinterlafsen:  der  einzige  Tacitus  erkannte  den 
Schwerpunkt  des  ersten  Jahrhunderts  in  einer  moralischen  und 
politischen  Revolution,  wodurch  die  sittlichen  Ueberlieferungen 
ihren  Boden  verloren  und  an  der  aller  politische  Geist  abstarb. 
Diesen  Grundgedanken  entwickelt  er  in  jedem  der  beiden  Ab- 
schnitte des  Ganzen.  Der  vordere  Theil,  welcher  weit  hinter 
ihm  lag  und  dem  Forscher  weniger  zugänglich  war,  den  er  des- 
halb nach  mühsamen  Studien  später  vollendete,  derselbe  welcher 
den  Ansichten  in  alter  uud  neuer  Zeit  einen  ungemelsenen  Spiel- 
raum darbot,  beschreibt  in  der  Geschichte  des  Iulischen  Hauses 
uud  seiner  entarteten  Tyrannen  den  wechselvollen  Fortgang  von 
gesetzlicher  Monarchie  zur  schrankenlosen  Despotie.  Der  andere, 
früher  verfafste,  den  er  selbst  unmittelbar  durchlebt  hatte,  wird 
eingeleitet  mit  dem  Kampf  militärischer  Parteihäupter  und  Em- 
pörungen Römischer  Heere,  führt  in  die  Geschichte  der  Flavier 
und  schlofs  mit  dem  tückischen  Regiineut  Domitians,  unter  des- 
sen vollendeter  Tyrannei  die  moralische  Kraft  des  Reichs  all- 
miilich  zusammenbrach.  Diese  Historien  tragen,  soweit  sie  noch 
vorliegen,  den  Charakter  einer  epischen  Erzählung,  worin  gut 
gruppirte  Begebenheiten  mit  sinnlicher  Klarheit  sich  freier  ent- 
falten dürfen,  und  Hauplstücke  mit  Beiwerken  (darunter  der  Auf- 
stand der  Bataver  und  der  Jüdische  Krieg  hervorragen)  wechseln 
uud  uns  in  Spannung  erhalten ; hingegen  ist  der  Stoff  der  Annalen 
eine  Kette  schrecklicher  Verhängnisse,  welche  des  ^enschenge- 
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schlechts  mit  offener  Bosheit  und  grauenvollen  Ränken  zu  spotten 
schienen,  und  ein  wüstes  Schauspiel  voll  von  öden  Räumen  und 
ungelösten  Räthseln  aufdrängen.  Dieser  Tummelplatz  des  Frevels 
und  der  politischen  Geheimnifse  forderte  bei  weitem  den  gröfsten 
Aufwand  an  Forschung,  an  Reflexion  und  Kunst  der  Darstellung; 
die  ruhelose  Bewegung  der  gedrängten  Gruppen  und  Scenen  er- 
innert häutig  an  die  Verwickelungen  eines  tragischen  Dramas. 
Man  bewundert  hier  die  von  keinem  Alten  überbotene  Meister- 
• Schaft  des  Tacitus,  der  über  seinen  Vorgänger  Sallust  hinaus  die 
Massen  gruppirt,  in  kräftigen  Umrissen  zeichnet  und  durch  ge- 
wählte Züge  belebt,  Licht  und  Schatten  vertheilt,  um  Scenen  und 
Charaktere  hell  und  kräftig  zu  beleuchten;  nicht  weniger  be- 
wundert man  die  Sicherheit  und  Energie , womit  er  seine  Mittel 
und  Kontraste  verwendet,  und  die  handelnden  Personen  in  dra- 
matischer Plastik  von  einem  bedeutsamen  Hintergrund  abhebt, 
ohne  jemals  an  Kraft  nachzulafsen.  Seine  Stimmung  ist  selten 
harmlos,  weil  er  jede  Seite  des  Stoffs  mit  hohem  sittlichem 
Affekt  erfafst;  er  liebt  zu  malen  und  mit  Wärme  zu  schildern,  die 
Stärke  des  pathologischen  Interesses  beherrscht  und  erhält  seinen 
Leser  in  steter  Bewegung.  Wenn  er  diesem  aber  wie  dem  Zu- 
schauer eines  tragischen  Bühnenspiels  keine  Ruhe  gönnt,  so  wird 
ihn  Tacitus  doch  niemals  ermüden,  und  kein  auderer  Römischer 
Historiker  hat  in  Winken  und  Maximen  oder  in  ausgeführten  Ge- 
mälden einen  so  grolsen  Reichthum  psychologischer  Beobachtung 
niedergelegt.  Zugleich  erscheint  als  ein  grofsartiger  Zug  an 
diesem  Künstler  der  Sittenmalerei,  dal's  er  mit  der  Wahrheit  es 
genau  nimmt,  wenn  or  selbst  aus  kargem  Stoff  die  feinsten 
Miniaturbilder  zieht  und  den  historischen  Kern  seines  Jahrhun- 
derts, das  er  in  allen  Wandelungen  durchschaut,  in  psychologische 
Reflexionen  umsetzt.  Sein  Urtheil  ist  streng,  selten  ungerecht 
oder  durch  Römisches  Vorurtheil  beirrt,  sein  Vortrag  geistvoll 
und  belebt,  seine  Gescbichtbücher  enthalten  einen  Schatz  der 
feinsten  Staatsweisheit  und  sind  eine  Schule  freisinniger  politi- 
scher Bildung.  Sie  verrathen  eine  tiefe  Kenntnils  des  mensch- 
lichen Herzens,  sein  durchdringender  Scharfblick  erforscht  die 
geheimsten  Falten  des  Seelenlebens,  und  mit  so  feiner  auf  das 
Innerste  gerichteter  Einsicht,  deren  Meisterstück  die  von  Neueren 
angezweifelte  Geschichte  des  Tiberius  ist,  hat  er  den  offen  aus- 
gesprochenen Zweck  erreicht,  dafs  er  für  die  Tugend  begeistert, 
das  Laster  aus  seinem  Versteck  hervorzieht  und  in  seiner  un- 
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endlichen  Mannichfaltigkeit  entlarvt.  Wälirend  nun  Tacitus  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  seiner  Zeitgenolken  mit  strenger  Un- 
parteilichkeit berichtet,  erwärmt  er  durch  den  Freimuth,  das 
hohe  Pathos,  den  sittlichen,  von  schmerzlichen  Gefühlen  erregten 
Schwung,  der  zur  Empfindsamkeit  sich  steigert.  Das  Unglück 
seiner  Zeiten  gab  der  Hoffnung  geringen  Raum,  die  Gewilsheit 
dafs  das  politische  Leben  Roms  vorüber  und  die  Gunst  der  Götter 
längst  verscherzt  sei  drängte  den  ihm  natürlichen  Ernst  in  eine 
herbe  fatalistische  Stimmung  voll  des  Zweifels,  der  an  trostlosen  • 
Unglauben  streift,  und  er  sah  nirgend  in  weltlichen  oder  religiösen 
Dingen  einen  Rückzug.  Allein  das  Vertrauen  auf  menschliche 
Tugend  blieb  ihm  unverkümmert,  und  mitten  unter  den  damaligen 
wirren  Richtungen  des  Volks  und  der  gebildeten  Klassen  schützte 
seine  Besonnenheit  ihn  vor  Wahn  und  Aberglauben;  doch  stand 
er  auch  den  Schulen  der  Philosophen  fern,  welche  bereits  in 
voller  Auflösung  begriffen  waren  und  immer  mehr  zur  Praxis 
neigten.  Seine  Geschichtschreibung  hat  daher  einen  reizbaren 
Ton  und  ihr  reicher  ideeller  Gehalt,  an  dem  Jahrhunderte  sich 
nährten,  ist  der  Ausdruck  einer  grofsartigen  Subjektivität,  einer 
sittlichen  und  künstlerischen  Energie,  die  kein  Seitenstück  in  der 
alterthümlichen  Litteratur  findet.  Deshalb  wurde  Tacitus  immer 
von  den  Neueren  unter  ihre  Geistesverwandten  gezählt;  sie  haben 
darauf  ein  grösseres  Recht  und  ein  volleres  Verständnifs  des 
grofsen  Historikers  als  je  die  Kaiserzeit  besafs,  denn  schon  aus 
dem  Gange  welchen  diese  Litteratur  seit  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert nahm  begreift  man  warum  er  zurücktrat,  und  vielleicht  Leser 
aber  keinen  Einflufs  erhielt.  Seine  Schriften  sind  vernachläl'sigt 
und  mangelhaft  überliefert  worden ; davon  zeugt  besonders  der 
verdorbene  Text  der  Annalen.  Desto  reger  und  fruchtbarer 
haben  die  Studien  der  Neueren  sich  entwickelt,  nachdem  durch 
J.  Lipsius  ein  Grund  für  Kritik  und  Erklärung  gelegt  worden 
war  ios). 

Einen  Spiegel  seiner  Sinnesart  und  historischen  Kunst  hat 
Tacitus  in  Komposition  und  Sprache  hinterlafsen.  Dieser  Stil  so 
kühn  und  neu,  so  pathetisch  und  tiefsinnig  als  künstlich  und  von 
Manier  gefärbt,  ist  auf  die  Mittel,  den  Geschmack  und  die  feine 
Rhetorik  der  silbernen  Latinität  gegründet.  Wie  die  besten 
seiner  Zeitgenofsen  strebt  er  nach  Kürze,  kräftiger  Wirkung  und 
epigrammatischem  Witz,  mit  ihnen  theilt  er  Sprachschatz  und 
Strukturen  in  allem  wesentlichen  Bestand.  Aber  niemand  unter 
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so  vielen  und  namhaften  Wortführern  der  silbernen  Latinität, 
welche  mit  Geist  und  Schärfe  dachten  und  schrieben,  erreicht 
das  Mark  und  den  männlichen  Ton  seines  Ausdrucks.  Dies  war 
der  Grund  und  Boden  auf  dem  Tacitus  mit  grofser  Originalität 
eine  subjektive  Form  schuf,  und  die  monarchischen  Jahrhunderte 
haben  seine  Schöpfung  nicht  überboten.  Er  besitzt  in  eigentüm- 
licher Auswahl  seine  Wörter  und  Wortbedeutungen,  Phrasen  und 
Strukturen,  die  mit  Bedacht  nirgend  an  die  klassische  Latinität 
• anknüpfen , sondern  in  einem  geschlofsenen  kreise  sich  bewegen, 
und  weil  sie  häufig  wiederkehren  dem  Leser  gegenwärtig  bleiben. 
Tacitus  vermeidet  in  seiner  Komposition  einen  grofs  angelegten, 
breit  ausgeführten  Satzbau;  lieber  skizzirt  er  seine  Gedanken  in 
Aphorismen , in  abspringenden  und  wenig  rhythmischen  Sätzen. 
Wenn  solche  uicht  selten  mehr  Fragmenten  und  Grundlinien  als 
einem  ausgefüllten  Satz  gleichen,  so  genügen  sie  gleichwohl,  da  die 
Schärfe  des  Vortrags  zur  selbstthätigen  Verarbeitung  auffordert  und 
das  sparsame  Wort  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  zwingt;  auch 
überzeugt  manche  Schilderung  oder  glänzende  Stelle  seiner  Reden 
dafs  er  einer  schwunghaften  Beredsamkeit  ebenso  mächtig  war 
als  eines  Bchön  gegliederten  Periodenbaus.  Die  gewählte  Farbe 
seines  Ausdrucks  übersteigt  das  Mafs  der  einfachen  Prosa,  die 
dem  erhabenen  Pathos  dieser  Geschichtschreibung  nicht  völlig 
zukam;  .manche  Kunstmittel  sind  in  glücklicher  Mischung  hier 
verarbeitet,  wozu  die  Reminiscenzen  aus  dem  Archaismus  und 
der  dichterischen  Rede,  namentlich  sorgfältige  Studien  des  Sal- 
lust  beitragen  und  noch  mehr  die  durch  Virgil  gebildete  Phrase. 
Tacitus  hat  diese  stilistischen  Fäden  in  einen  selbständigen,  mit 
Geist  und  Erfindsamkeit  geneuerten  Sprachschatz  gewirkt,  der  im 
Ganzen  durch  Berechnung  und  fein  abgestufte  Farbentöne  über- 
rascht und  an  treffenden  Ausdrücken  reich  ist,  in  Einzelheiten  durch 
Härten  stört  und  das  Verständnifs  erschwert.  §ein  Stil  bezweckt 
vor  allem  Raschheit  und  Präzision,  der  Vortrag  ist  frisch  und  kör- 
nig, gedrängt  und  bestimmt,  im  Wesen  des  Tacitus  lag  Schweig- 
samkeit und  ein  Widerwille  gegen  jeden  Ueberflufs,  und^je  häufiger 
ihm  versagt  war  offen  sich  auszusprechen,  desto  mehr  trachtet 
er  sparsam  zu  reden,  und  niemand  deckt  so  genau  den  Gedanken 
mit  dem  Wort.  Er  ist  aber  in  der  formalen  Genügsamkeit  noch 
weiter  gegangen  und  meidet  alle  Breite,  selbst  die  zuläfsige  Fülle 
so  sehr,  dafs  er  die  Brachylogie  durch  Auslafsungen  (in  Partikeln 
Praepositionen  Hülfswörtern) , durch  Ellipsen  und  andere  Ver- 
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kür/uugeu,  durch  Benutzung  der  freien  Griechischen  oder  poe- 
tischen Syntax  steigert,  und  dafür  zuletzt  jedes  pathetische  Mittel 
der  Rhetorik  (des  sermo  figuratus)  in  pikanten  Wendungen  und 
spitzigen  Kontrasten  aufbietet.  Indem  nun  das  Streben  nach 
Bedeutsamkeit  und  gedrungener  Charakteristik  ihn  bis  an  die 
iiufsersten,  dem  bündigen  Latein  gesteckten  Grenzen  führt,  ent- 
steht Dunkelheit  und  Schwere ; die  Rede  grenzt  in  ihrer  aphoristi- 
schen Haltung  mehrmals  sogar  an  Schwerfälligkeit.  Wie  hoch  wir 
nun  auch  anschlageft  dafs  jene  grollende  schlagfertige  Kürze,  die 
der  empfindsamen  Vertiefung  dient,  nur  denkende  Leser  zuliifst, 
so  gehen  doch  Einfachheit  und  reiner  Geschmack  verloren.  An 
die  Stelle-  des  unmittelbaren,  nach  Objekt  und  Stimmung  wech- 
selnden Wortes  tritt  ein  allzu  gleiclunäfsiges  Pathos  mit  gehobener 
Darstellung,  woran  alle  Methoden  der  Reflexion  fühlbar  werden,  und 
mit  einer  künstlichen  Latinität,  die  der  gewohnten  Struktur  oder 
Phrase  ohne  Noth  und  Bedürfnils  ausweicht,  und  selbst  die  Frei- 
heiten des  damaligen  Lateins  in  Wortgebrauch,  epigrammatischen 
Wendungen  und  im  springenden  Takt  der  Satzglieder  überbot. 
Allein  nirgend  ist  Tacitus  kleinlich  oder  eitel,  nirgend  sollte  sein 
Stil  mit  Geist  und  Witz  prunken;  vielmehr  war  ihm  diese  bis 
zum  Uebermafs  verfeinerte  Diktion  ein  angemefsenes  Organ,  das 
seine  Gedanken  und  Empfindungen  aufnimmt  und  fafsbar  macht. 
Mögen  also  jene  Mängel  der  Form  die  Harmonie  stören  und  der 
Schönheit  Eintrag  tliun,  immer  hat  er  erreicht  dafs  der  späte  Leser 
seine  Vorzüge,  seine  verborgenen  Tiefen  in  ihrer  ganzen  Stärke 
nachempfindet  409). 


An  der  Spitze  der  Codices  stehen  Mediceus  I.  S.  XI.  der  einzige  welcher 
A.  I — VI.  enthalt,  angeblich  Corbeiensis  (wenn  nicht  aus  Fulda  ent- 
wandt, aber  seine  Herkunft  ltitlcr  im  Philol.  XVII.  662.  ff.  vergl.  II aase 
Tue.  I.  p.  LV1I.)  und  der  gleichzeitige  Med.  II.  (A.  XI — XVI.  H.  I— V.) 
der  Hauptcodex  für  Uist.  Die  dortige  subscriptio  des  Kritikers  Sal- 
lustius  bezieht  sich  auf  den  vorangehenden  Text  des  Appuleius.  Beide 
sind  verglichen  hei  Pichend,  Gronov,  Bekler,  hei  Orelii  durch  Baiter, 
zuletzt  Nipperde <j.  Collalio  Taciti  e cod.  Mediccn , Progr  v.  Jacob, 
Lübeck  1839.  C.  Ileraeus  studia  crit.  in  Mcdiceos  Tac.  Codices,  Cas- 
sel 48-16.  und  dess.  Progr.  Ilamnt  1859.  Nachträge  bei  Mut  zell  Zeitschr. 
f.  Gvniu.  II.  ]).219.  ff.  (Jeher  die  Prinzipien  der  Eraendation  Doederlein 
1‘racf.  T.  I.  Die  übrigen  MSS.  (Walther  praef.  p T7 — 21.)  sind  jung 
und  interpolirt,  meistentheils  Abschriften  oder  Wiederholungen  des  Sied. 
II.  und  für  die  Kritik  von  untergeordnetem  Werth.  Wie  sehr  die  zweite 
Partie  der  Annalen  und  noch  mehr  die  Historien  interpolirt  worden  zeigt 
Nipj>crdey  Progr.  Jeua  1855. 

Ed.  princ.  (A.  XI—  XVI.  Hist.  Germ.  Diät)  Veit.  (1469.)  f.  per  VindeL 
Spirensem.  Verweigert  (mit  Agricola ) cd.  Franc.  Puteolani,  Ven. 
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(1475.)  141)7.  f.  Erste  vollständige  cd.  (A.  1 — VI.  e.  cod.  Medic.  I.) 
cura  Phil.  Bcroaldi,  Born.  1515.  f.  Bearbeitung  v.  Beatus  lihenanus , 
Basti.  1533.  f.  Erste  Iterension:  einend,  et  ilhistr.  Studio  1.  I.ipsii, 
Ante.  1574.  8.  cd.  X.  1607.  f.  Revision  ed.  Curtius  Pichena,  Flor. 
1600.  4.  lief.  1607.  (c.  animade.  I.  Fr.  Gronovii)  LU.  1672  1685. 
c.  animade.  Th.  Byckii , LB.  1687.  II.  12.  c.  nott.  varr.  ed.  A.  Gronov, 
l'rai.  1721.  II.  4.  ex  rec.  1.  A.  Ernesti,  L.  1752.  1772.  II.  c.  nott. 
varr.  cur.  1.  Oberlin,  ib.  1801.  I V.  8.  recogn.  I.  Bekker,  L.  1831.  IV. 
rec.  et  commentt.  suos  adiecit  G.  H.  Walther,  Hat.  1831—33.  IV.  rec. 
et  annot.  perpet,  instr.  G A.  Buperti,  Hannov.  1832  -39.  I V.  iUustr. 
X.  Bach,  L.  1834.  II.  recogn.  Fr.  Bitter,  Bonn.  1834  —36.  II.  neue 
Bearbeitung.  Caiitabr.  1848.  IV  einend,  et  coniu’.  instr.  L.  Doederlein, 
Bai.  1841-47.  II.  rec.  I.  C.  Orellius,  Tur.  1846  — 48.  II.  11850.) 
Handausgg.  oder  Kecognitionen  v.  Kiefsling,  Nipperdey  (Annalen  erkl. 
3.  Auf).  1862.1,  Baase,  Hahn  187)7.  Ed.  c.  supplem.  G.  Brotier,  l’ar. 
1771.  IV.  4.  Menge  kritischer  Monographien  und  Beiträge  zur  Kritik: 
darunter  Progr.  v.  Peterscn  (18211—35.),  Neue  (1836.),  Sillig  (1841.), 
Bectenberger  (1844.),  Bahn  (1846.1.  Spenge I (1852,),  Nipperdey 
( Einend  all.  Bistor.  1855.)  und  zuletzt  Fr.  Bitter  im  Rhein.  Mus. 
XVI.  XVII.  im  Philol.  XIX.  XX. 

Deutsch  F.  Bahrdt  (1781.),  L.  v.  Holtmann  (1811.  V.),  Schlüter, 
r.  Strombeck,  v.  Backe,  Bicklefs,  II'.  Bötticher  (1831—34.  IV.),  Gut- 
mann (Zürich  1847.  II.),  C.  L.  Roth  (Stuttg.  1855  — 57.):  Kranz. 
Amelot  de  In  Houssaye,  Bureau  de  la  Malle  (Par.  1817.  1827.  VI.  8 ), 
Burnouf  ( P.  1828.  VI.),  Ch.  Louamlre  (P.  1845.  II.):  Engl.  Tho. 
Gordon  (Lond.  1737.  IV.  8.),  A.  Murphy  (L.  1805.  VIII.  8.):  Hai. 
Baruncali;  Holl.  P.  C.  Hooft  1684.  Werke  Am  st.  1704.  f.  T.  IV. 
lehrreich  A.  C.  ran  Heusd Commcntatio  de  Hooftio  et  Tacito,  Gro- 
ning.  1838.  4.);  Spanisch  E.  Stieyro,  Anvers  1619. 

Heber  den  Bialogtis  de  Orator  ibus  §.  122. 

505)  Kurze  Vita  von  Lipsius,  zu  verbinden  mit  dem  Artikel  von  Bayle. 
Einleitungen  mehrerer  Herausgeber,  besonders  Bach  Boedcrlcin  Nipperdey 
Baase;  G.  IF.  Bötticher  de  vita,  scriptis  ac  stih  Tue.  Bcrul.  1834.  Das 
praenomen  C.  steht  nicht  ganz  sicher,  der  erste  Medieeus  hat  P.  Sein  Ge- 
burtsjahr wird  ungefähr  erkannt  aus  Plin.  Epp.  VII,  20.  Erit  ramm  et  in- 
signe,  duos  homines  aetate  et  dignitate  propemodum  aequales , non  nullius  in 
Utteris  nominis  — , altrrum  altcrius  sludia  focisse.  Equidcm  adolesccntulus,  cum 
iam  tu  fama  gloriaque  floreres,  te  sequi,  tibi  longo  sed  proximus  intcroallo  et 
esse  et  haben  eoneupiscebam.  Plinius  der  jüngere  der  Freunde  war  aber  62. 
geboren.  Haaso  nimmt  daher  für  Tacitus  58.  an,  die  Mehrzahl  etwa  54.  Ferner 
kommt  in  Betracht  dals  er  als  fu Cents  bald  nach  77.  heirathete,  Agr.  9.  Da- 
mals gab  der  allere  Plinius  sein  Hauptwerk  heraus,  wo  die  Notiz  vom  unge- 
wöhnlich raschen  Wachsthum  eines  Knaben  VII,  16,  76.  in  fdio  Com.  Taeiti 
Eq.  Bo.  Belgtcae  Galliac  rationes  procurantis,  vielleicht  auf  den  Historiker 
sich  beziehen  iäfst,  wofern  Plinius  seinen  Ausdruck  non  pridem  nicht  buch- 
stäblich nahm.  Von  seinen  Würden  unter  Domitian  uud  wieweit  er  am  Senat 
Antheii  nahm  A.  XI,  11.  Agric.  45.  mit  dem  politischen  Bekenntnifs  ib.  42. 
Sciant  quibus  moris  illicita  mirari,  posse  etiam  sub  Malis  principihus  magnos 
viros  esse;  nbsequiumque  ac  modestiam,  si  industria  ac  rigor  adsint,  eo  laudis 
excedere,  quo  pleriquc  per  abrupla,  sed  in  nuUum  rcipubl.  usum  umbitiosa 
morle  inclaruerunt.  Verwandt  die  charakteristische  Wendung  A.  XIV,  12. 
Thrasea  Paetus  , . . exit  tum  senalu  ac  sibi  causam  periculi  fecit,  celeris 
libertalis  initium  non  pruchuit.  Norh  um  100.  erwähnt  ihn  als  Sachwalter 
Plin.  Epp.  II,  11.  Bespondit  Cornelius  Tacitus  eloquenlissime  rt  ( quod  exi- 
mium  orationi  eius  inest)  otuiaüc.  Dafs  er  auch  von  einem  .bewundernden 
Anhang  umgeben  war  sagt  IV,  13.  derselbe,  der  ihm  wol  vor  allen  andern 
Freunden  nahe  stand,  und  für  den  Stoff  der  Historien  auf  Erfordern  Epp.  VI, 
16.  20.  Auskunft  gab.  Er  schrieb  noch  ums  Jahr  115.  cf.  Ann.  II,  61.  Für 
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seinen  Ruhm  zeugt  Plin.  IX,  23.  Später  wird  Tacitus  selten  genannt:  Nach- 
weise bei  Wex  Prolcqg.  Agric.  p.  22.  Die  kirchlichen  Autoren  lasen  ihn  wol 
am  Heifsigsten,  und  Rernaps  lieber  d.  Chronik  des  Sulp.  Sev.  p.  55.  ff.  macht 
wahrscheinlich  dafs  dieser  Chronist  den  verlorenen  Abschnitt  vom  Jfldischen 
Kriege  Hist.  V.  benutzte. 

606)  Agricola  und  Germania  (oder  de  origine  situ  moribus  ac  populis  Ger- 
maniae ) stehen  abgesondert  von  den  gröfscren  Werken  und  sind  nach  einander  in 
die  edd.  rett.  aufgenommen.  Agricola  beruht  auf  nur  wenigen  MSS.  aus  S.  XV. 
namentlich  zwei  Vaticani,  deren  einen  Pomponius  Laetus  emendirtc:  Kämmerer 
de  indole  ac  pretio  codd.  Agr.  et  edd.  e eit.  Rresl.  Diss.  1842.  Wett  Prolegg.  in 
Agr.  Schwerin  1845.  und  in  s.  Aitsg.  Apparat  sammelte  zuerst  E.  lhronke 
(1824.),  Kuhla  1844.  Der  Gipfel  vieler  augenblicklicher  Einfalle  war  der  Wahn 
von  J.  Held  im  Schwcidnitzer  l’rogr.  1845.  die  Schrift  dem  Tacitus  abzu- 
sprechen. Nicbuhr  Kl.  Phil.  Sehr.  I.  p.  331.  meinte  dafs  Agricola  schon  in 
einer  früheren  Ausgabe,  vielleicht  wenigen  bekannt  und  vorgelesen,  existirte. 
Sicherer  ist  die  charakteristische  Thatsacbe,  dafs  das  Buch  im  lesenden  Publikum 
sich  völlig  verlor  und  niemand  (Koth  p.  103.)  von  Agrieolas  Thaten  Kenntnifs 
nahm.  Doch  war  noch  der  Rhetor  Eumenius  einer  der  wenigen  Leser.  Bibliogra- 
phie bei  Wex  p.  219  — 223.  Erste  aus  der  Abschrift  des  Pomp.  Laetus  ge- 
zogene cd.  Er.  Puteolani,  Medial.  1476.  4.  Ausgaben  von  Dronke,  U.  Becker 
(1826.),  ed.  et  ill.  Pccrlkqmp,  LB.  1827.  Urschr.  Uebcrs.  Aum.  von  G.  L. 
Walch,  Bert.  1828.  Mit  Krläut.  u.  Exk.  v.  C.  L.  Koth,  Nilrnb.  1833.  Uebcrs. 
u.  Komm.  v.  A.  E.  Kissen,  herausg.  v.  Ltlbker,  Hamb.  1847.  Rec.  et  enarravit 
C.  F.  Wex,  Brunsv.  1852.  Ein  sicheres  Resultat  dieser  verdienstlichen  Arbeit 
ist  trotz  ihrer  oft  gewaltthütigen  Kritik  das  negative,  dafs  der  Text  mehr 
Interpolation  erfahren  hat  (wenn  auch  kein  Uebermafs  von  Glossemen  die  Wex 
aunimmt,  s.  hiegegen  Kritt  im  Erfurter  Progr.  1857.),  dafs  er  fernet  gröfsere 
Lücken  und  mehr  Schwierigkeiten  enthält  als  man  bisher  glaubte.  Jlecogn. 
Er.  Kritt,  Berol.  1859. 

Germania:  die  kritischen  Ilülfsmittel  dieses  von  den  Römern  und  vom 
Mittelalter  übersehenen  Buches  ruhen  auf  einer  aus  Deutschland  stammenden 
und  von  Pontanus  um  1460.  ahgeschriebenen  Handschrift,  Mafsmann  Berl. 
dabrb.  1841.  Nov.  Nr.  87.  ff  und  in  seiner  Ausg.  R.  Taqmann  de  codd.  et 
edd.  rett.  Germ.  Bresl.  Diss.  1846.  und  vollständiger  De  T.  Germaniae  appa- 
ratu  critico  ib.  1847.  Dieselbe  Handschrift  enthielt  ehemals  dieses  Buch,  den 
Dialogus  und  die  Bruchstücke  des  Suetonius  de  gramtn.  et  rhetoribus.  Zwei 
Vaticani  gelten  für  die  treuesten  Kopien  des  von  Pontanns  überlieferten 
Textes.  Absonderliche  Hypothesen  haben  unter  andere»  aufgestellt  Passern 
(Philomath.  I.  Verm.  Sehr.  p.  40.  ff.  vgl.  Gerlach  Hist.  Stud.  I.  308.  ff.),  dafs 
Tacitus  mit  seiner  Schrift  einen  politischen  Zweck  verband  und  vom  Kriege 
gegen  die  Germanen  ahscbrecken  wollte : Luden  sah  in  der  Germania  eine  Samm- 
lung geordneten  Materials,  als  Vorarbeit  für  künftige  Darstellungen,  Becker 
(Anm.  u.  Exk.  zu  T.  G.  Hannov.  1830.)  ein  EpiBOdium  aus  den  verlorenen 
Historien.  Kritt  in  den  Prolegomena  seiner  erklärenden  Ansgabe  (1860.)  sucht 
glaublich  zu  machen  dafs  Tacitus,  man  weil's  nicht  ob  im  Amt  oder  als  Militär, 
Germanien  sab  und  erforschte,  demnach  die  Germania  das  Ergebnifs  seiner 
Autopsie  und  frei  von  jeder  bisher  angenommenen  Tendenz  gewesen.  Das  Inter- 
esse das  der  Autor  an  seinem  Objekt  auf  dem  politischen  Standpunkt  nahm  hat 
er  c.  37.  (cf.  A.  II,  88.)  offen  ausgesprochen.  Die  Stimmung  des  Tacitus 
spiegelt  sich  in  Zügen  wie  c.  5.  Argentum  et  aurum  propitii  an  irati  dii 
negaverint  dubilo,  und  c.  19.  Kemo  enim  illic  vitia  ridet,  nee  corrumpere  et 
corrumpi  saeculum  rocatur;  hauptsächlich  aber  in  der  bedeutsamen  Ahnung 
c.  33.  Charakteristik  der  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  von  Müttell  in  a. 
Zeitschr.  für  das  Gymnasial  wesen  1847.  I.  p.  86.  ff.  Die  Glaubwürdigkeit  haben 
die  Forschungen  seit  J.  Grimm  (Abdruck  dess.  Gött.  1835.)  in  ein  helleres 
Licht  gestellt;  sie  sind  der  stärkste  Kontrast  zu  der  naiven  Ueberzougung  von 
Chr.  Keferstein  Ansichten  über  die  Keltischen  Alterth.  III.  1.  Des  Tacitus 
Germania,  Halle  1851.  dafs  die  Schrift  werthlos  und  ein  höchst  unvollkommenes 
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Machwerk  aus  dem  15.  Jukrb.  sei.  Einige  Punkte  sind  weiterhin  von  Tacitus 
verbefsert  oder  richtiger  in  Ann.  und  Hist,  vorgetragen  worden.  Nach  vielen 
eifrigen  Bearbeitungen  Deutscher  Gelehrten  (unter  ihnen  Conring  und  Dithmar ) 
c.  obss.  1.  Kapp , L.  1780.  8.  ed.  Predow  (1807.),  cur.  Fr.  Passow,  Vratisl. 
1818.  8.  Deutsch  v.  C.  Sprengel  1819.  Ausführl.  Erläuterung  der  16  ersten 
Kapitel  von  F.  Ruhe,  Perl.  1821.  8.  Urschrift,  Uebers.  und  Abhandlung  von 
G.  L.  Walch,  H.  I.  Perl.  1829.  4.  Bearbeitungen  von  Dilthey,  Parker,  K.  v. 
Leutsch,  J.  v.  Gruber.  Text,  Uebers.  u.  Erläut.  v.  Fr.  I).  Gerlach,  Pasel 
1835—37.  recogn.  L.  Trofs,  Hamm  1841.  Mit  d.  Lesarten  sämtl.  Handsrhr. 
wen  II.  F.  Mafemann,  Quedl.  1847.  Uebers.  u.  Erkl.  von  J.  Ilorkel  in  d.  Ge- 
schichtschreibern d.  Deutschen  Vorzeit,  Berl.  1847.  Ein  kritischer  Nachtrag 
vor  Anm.  569.  Lat.  und  Deutsch  v.  Docderlein,  Erl.  1850.  4.  llerausg.  uud 
sachlich  erläutert  v.  Th.  Finck,  Gött.  1857.  unvollendet  Uebers.  u.  erläut.  v. 
G.  Thudichum,  hinter  der  Schrift,  Der  altdeutsche  Staat,  Gleisen  1862.  von 
A.  Schierenberg  hei  s.  Schrift,  Die  Itömer  im  Cheruskerlande,  Erkf.  1862.  auch 
gleichzeitig  übers,  u.  erkl.  v.  N.  Mosler. 

507)  Wir  finden  begreiflich  aber  auch  bezeichnend  dal's  Tacitus  mit  der 
Geschichtschreibung  der  nächsten  Zeit  anhob,  von  der  Gegenwart  in  die  durch 
andere  bezeugte  Vergangenheit  zuröckging  und  mit  Augustus  schliefsen  wollte. 
Auf  die  Geschichte  Domitians  wird  als  ein  früheres  Werk  in  den  Annalen  ver- 
wiesen XI,  11.  uud  man  darf  annebmen  dal's  er  selber  die  Geschichte  der 
jüngsten  Zeit  mit  dem  Titel  Ilistoriae  versah.  Gelegentlich  hat  er  in  den 
Annalen  einiges  anders  dargestellt,  wie  XIII,  45.  Den  Titel  des  nachfolgenden 
Werkes  geben  die  Ueberschriften  der  vorderen  Bücher  im  Mediceus  Ab  excessu 
divi  Augusti,  und  mau  hat  keinen  Grund  an  der  diplomatischen  Tradition  zu 
zweifeln.  Aber  auch  die  Neueren  thun  nicht  unrecht  wenn  sie  statt  dieser 
äufserlichen  Bezeichnung  den  Titel  Annales  gebrauchen,  den  Tacitus  oftmals 
bervorhebt  und  in  seinem  eigenthümlichen  Sinne  charakterisirt.  1 lause  verbindet 
beideB,  Annalium  ab  excessu  I).  Augusti  libri.  Als  zusammenhängendes  Corpus 
einer  Ilistoria  Augusta  bezeichnet  diese  Gruppen  der  Kaisergeschicbto  Vopisc. 
Tac.  10.  Cornelium  Tacitum,  scriplorem  Ilistoriae  Augustae,  aber  auch  die 
Urheber  der  alten  Ueberschrift  (Ern.  praef.  p.  25.)  Actorum  Jiurnalium 
Ilistoriae  augustae  libri.  Zwar  hat  Tacitus  seihst  zwei  Abteilungen  unter- 
schieden, aber  schon  das  Wort  XIII,  31.  cum  ex  dignitate  Po.  Ro  repertum 
sit  res  illustres  annalibus,  talia  diurnis  urbis  actis  mandare,  läfst  hier  keinen 
völlig  charakteristischen  Titel  erwarten.  Auch  Hieronymus  deutet  auf  ein  fort- 
laufendes Gescbichtwerk  in  Zachar.  c.  16.  III,  14.  Cornelius  guoque  Tacitus 
qui  post  Augustum  usque  ad  mortem  Dumitiani  vitas  Caesarum  triginta 
voluminibus  exararit.  Man  kann  zweifeln  ob  für  das  Ganze  die  Zahl  von 
30  B.  ausreichte:  s.  Walch  zu  Agric.  p.  130.  fg.  Kitter  nahm  18  B.  Ann.  12  B. 
Hist,  an;  am  weitesten  ging  Niebubr,  wenn  er  dort  20  B.  hier  gegen  30. 
fordert.  Immer  läfst  sich  wahrscheinlich  machen  dafs  der  weitere  Verlauf  der 
Historien,  namentlich  die  Zeit  Domitians,  keinen  so  greisen  Umfang  in  An- 
spruch nahm  als  die  vier  ersten  Bücher  erwarten  lafsen.  Auch  über  die  Defi- 
nition der  herkömmlichen  Ueberschriften  Annales  und  Ilistoriae  sind  die  An- 
sichten getheilt.  Mit  Grund  bemerkt  Nvbuhr  Rhein.  Mus.  II.  p.  284.  ff.  dal's 
das  Recht  einer  solchen  Unterscheidung  nicht  blofs  in  der  Verschiedenheit  des 
Stoffs  sondern  auch  im  inneren  Charakter  der  Darstellung  lag,  alsdann  auch 
die  verschiedenen  Grade  der  (epischen  oder  dramatischen)  Einheit  betraf. 
Zuvörderst  bedeutet  Annales  eine  nach  Jahren  angeordnete  Geschichte  der 
Vergangenheit,  wie  T.  streng  ein  Jahr  vom  anderen  scheidet,  auswärtiges  vor 
einheimisches,  zuletzt  zufällige  Begebenheiten  ohne  genaue  Verknüpfung  stellt, 
und  nur  selten  späteres  für  den  Zusammenhang  vorweg  nimmt,  dagegen  Ilistoriae 
die  Geschichten  frisch  erlebter  Zeiten.  Wenig  timt  e.=  zur  Sache  dafs  der  Titel 
Annales  (er  wurde  von  Rhenanus  eingeführt)  kein  diplomatisch  bezeugter  ist: 
mindestens  hat  der  Autor  den  Gcrnt  und  Charakter  seines  Werks  durch  eine 
Definition  bestimmt,  welche  genau  dem  Begriff  von  Annales  entsprach.  Denn 
Tacitus  selbst  erläutert  das  Motiv  seiner  Kaiser  Chronik,  dafs  ihr  Gebalt  in  einer 
von  den  Mafsen  der  Sittlichkeit  geregelten  Auswahl  bestehen  sollte,  wo  die 
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Begebenheiten  wohl  abgestuft  und  nach  dem  Jahreswechsel  gruppirt,  die  dürt- 
tigen  Jahrgänge  kurz,  die  reicheren  ausführlich  gehalten  und  selbst  kleine  Züge 
verewigt  würden:  A.  VI,  7.  XII,  40.  XIII,  9.  31.  49.  H.  III,  51.  und  andere 
Stellen  in  der  nächsten  Anm.  Es  steht  dahin  ob  die  Geschichte  des  Augustus 
(A.  III,  24.  Sed  a/iorum  exitus,  simul  cetera  illius  aetatis  memorabo,  st  effectis 
in  quae  tetendi  plttres  ad  curas  vitam  prodttxero) , aus  der  ein  Fragment  bei 
Orosius  VII,  3.  zu  stammen  schien,  als  Abschlufs  des  Ganzen  vollendet  wurde. 
Wenig  glaubhaft  klingt  die  Sage  bei  Sidonius  -Epp.  IV,  22.  Tacitus  habe  das 
Unternehmen  der  Kaiserhistorie  seinem  Freunde  Plinius  flberlafsen  wollen;  wir 
wissen  nur  dafs  dieser  ihn  mit  Aufträgen  zu  Gunsten  seiner  eigenen  Unsterb- 
lichkeit (Epp.  VII,  33.)  versah.  Von  seiner  historischen  Kritik  und  seinem 
Verfahren  im  Gebrauch  der  Geschichtschreiber  (Anm.  490.)  und  der  Memoiren, 
der  Aktenstücke  des  Senats,  des  Kabinets  und  der  Behörden  (worüber  Anm. 
184.  gegen  Ende),  auch  von  seiner  subjektiven  Deutung  der  Quellen,  hat 
niemand  feiner  gehandelt  als  Meierotto  de  fontibus  Taciti , Herl.  1795.  f.  Am 
wenigsten  war  Tacitus  mit  dem  Römischen  Alterthum  und  seinen  staatsrecht- 
lichen Institutionen  vertraut,  so  gern  er  auch  in  1 ligressionen  dort  verweilt: 
Stellen  bei  Schwegler  R.  Gesch.  I.  p.  115.  Zuletzt  ist  noch  mancher  Versuch 
gemacht  worden  die  Berichte  von  einheimischen  und  auswärtigen  Begebenheiten, 
ja  was  mehr  sagt  die  Charakteristik  der  Kaiser  und  die  politischen  Motive  welche 
Tacitus  ihnen  zutraut,  mit  Argwohn  zu  beleuchten  und  Abzüge  zu  machen;  und 
zwar  nicht  hlofs  wie  schon  frühere  den  Erzählungen  über  Germanen  und  Juden 
entgegen  traten,  wo  der  Fremde  durch  Vorurtheil  und  mangelhafte  Quellen  ge- 
täuscht war,  oder  wenn  Details  und  malerische  Züge,  die  mehr  aus  psycho- 
logischer Anschauung  stammten  als  auf  Zeugnifsen  ruhen  konnten , die  Spuren 
freier  Erfindung  tragen.  Solche  Züge  hat  an  einer  Partie  des  I.  Buchs  der 
Anu.  scharfsinnig  analysirt  Spengel  in  der  Ahh.  d.  Münchener  Akad.  Phil.  CI. 
VII.  1855.  Man  ist  aber  in  unseren  Tagen  selbst  gegen  den  Kern  dieser  divi- 
natorischen  Historie,  worauf  Tacitus  die  gewifsenhaftesten  Studien  und  die 
ganze  Schärfe  seiner  Menschenkenntnis  gewandt  hatte,  namentlich  die  Dar- 
stellung des  Tiberius  vorgegangen,  und  eine  Reihe  menschenfreundlicher  Ret- 
tungen (darunter  Sievers  Tacitus  und  Tiberius,  2 Progr.  Hamb.  1850  — 51. 
Ad.  Stahr  Tiberius,  Berl.  1863.)  hat  mit  bitterem  Ernst  der  wenig  lohnenden 
Aufgabe  sich  unterzogen,  die  Glanzpunkte  der  Annalen  schrittweise  zu  prüfen, 
und  wo  Tacitus  in  das  Geheimnis  und  die  wahren  Motive  eines  staatsklugen 
aber  finsteren  und  verschlofsenen  Fürsten  einzudringen  sucht,  ihn  gemeistert 
oder  apologetisch  bekrittelt.  Noch  ist  keinem  gelungen  den  Thatbi  stand  als 
irrig  oder  entstellt  anztigreifen,  gleich  viel  ob  der  Historiker  mit  Ungunst  sah 
und  die  Farben  stark  auftrageu  mag.  Die  Rechtfertigung  dieser  mit  mikro- 
skopischem Blick  ergründeten , aus  irrationalen  Elementen  zusammengesetzten 
Bilder  liegt  stets  im  Ergebnis,  welches  die  Laufbahn  der  Regenten  iu  einer  bösen 
Zeit  abichliefst,  in  dem  bewulst  und  unhewufst  sich  vollendenden  Absolutismus. 
Uebrigens  bedenkt  man  nicht  immer  dals  die  historische  KunBt  der  Alten,  zu- 
mal der  Römer  in  der  Mischung  des  objektiven  Thathestandcs  mit  kleinen  sub- 
jektiven Zuthaten  stark  war  und  sie  durch  Wort,  Blick  und  Mienenspiel  das 
Interesse  zu  erhöhen  sucht.  Ein  anerkannter  Meister  der  Präzis  und  der  Theorie 
hat  daran  treffend  in  seinem  Essay  über  Macchiaveil  erinnert:  Macaulay  be- 
zeichnet sogar  die  Gcschichtwerke  des  klassischen  Alterthums  als  Romane  die 
im  Faktischen  begründet  sind. 

508)  Den  moralischen  Grundzug  seiner  Geschichtschreibung  hebt  Tacitus 
hervor  A.  III,  65.  Exsequi  sententias  haud  institui  nisi  insignrs,  per  honestum 
aut  notabili  dedecore;  quod  praccipuum  mttnus  annaUum  reor,  ne  virtules 
sileantur  utque  pravis  dictis  factisqne  ex  posteritate  et  infamia  metus  sit. 
Und  IV,  71.  Ni  mihi  destinatum  foret  snum  quaeque  in  annum  referre,  avebat 
animus  anteirc  statimque  memorare  exitus,  quos  Latinius  atque  Ojtsius  cete- 
rique  (lagitii  eins  repertores  habucre.  — Hiezu  die  klassischen  Erörterungen 
über  die  Differenz  der  republikanischen  und  monarchischen  Geschichtschrei- 
bung IV,  32.  33.  Darin  fand  er  einen  kleinen  Trost,  der  ihn  für  die  Kälte 
seines  Objekts  schadlos  hielt.  Er  war  freilich  nicht  verbittert  genug  um  zu 
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glauben  dafs  das  Kaiserthuiu  in  seinen  schlimmen  Zeiten  um  alle  Tugend  und 
Charakterstärke  gekommen  sei,  aber  er  empfand  nur  zu  tief  dafs  Rom  nach  dem 
Verlust  aller  fesleu  Ueberlieferung  blofs  eineu  liest  von  Tugend  und  sittlichem 
Gefühl  besafs.  Hauptst.  A.  111,  55.  H.  I,  3.  Zugleich  begriff  er  wohl  dafs 
Roms  Existenz  längst  au  das  Principal  geknüpft  war  (er  läfst  dies  11.  I,  16.  aas- 
sprechen, cf.  11,  37.),  und  verwarf  allen  unzeitigen  Trotz  der  Freiheitschwärmer, 
Anm.  505.  Jeder  Schritt  liefe  ihn  aber  wahrnehmen  dafs  er  die  Geschichte 
der  unwiederbringlich  verlornen  Freiheit  ( morienti s libertatis)  schrieb,  die 
durch  tückische  Tyrannen  ebenso  sehr  als  durch  den  Knechtsiun  und  die  Feig- 
heit der  höheren  Stände  (patientia  sercüis  A.  III,  65  IV,  74.  XVI,  16.)  ver- 
loren giug;  er  bezeichnet  auch  den  Wendepunkt  in  der  Regierung  des  Tiberius, 
aus  dem  ein  eiserner  Despotismus  hervorging,  und  schildert  das  Diesseit  und 
Jenseit  IV,  6.  7.  lieber  Tacitus  als  Politiker  /eil  Kerienschr.  III.  Je  tiefer  er 
in  die  A legationen  der  Kaiserzeit  eiudraug,  desto  lebhafter  ergriff  ihn  wie  andere 
denkende  Köpfe  (Anm.  209.)  die  Verzweiflung  oder  der  tragische  Hang  zum 
Fatalismus:  VI,  22.  Serl  mihi  haec  uc  talia  audieuti  in  incerto  iwlicium  est, 
fatone  res  morlalium  et  necessitate  immutabili  an  forte  volcantur,  cf.  III,  IS. 
nebst  den  erläuternden  Aeufserungeu  IV,  20.  XVI,  16.  cf.  Hist.  I,  3.  II,  60. 
Diese  Stimmung  macht  ihn  geneigt  auf  Weissagungen  und  prodigia  (wie  A. 
IV,  58.  XII,  64.)  zu  merken;  er  bewundert,  wie  srhon  Velleius  und  ein  Theil 
des  Publikums  (Dio  LX,  16.),  den  Selbstmord  uud  den  Mulh  mit  dem  auch 
Schwächlinge  starben.  Die  Philosophie  der  Stoiker,  wenn  er  auch  mit  Achtung 
H.  IV  5.  (wie  von  Plato  A.  VI,  6.)  von  ihr  redet,  hat  ihn  nicht  geleitet:  cf. 
A.  XIV,  59.  Er  blieb  der  Philosophie,  die  ihm  Stäudlin  und  andere  zu- 
schreiben , oder  gar  den  christlieheu  Gefühlen  ( W.  Bötticher  Prophetische 
Stimmen  aus  Rom  oder  das  Christliche  im  T.  Hamb.  1840  — 41.  11.)  ehenso 
fremd  als  dem  Atheismus,  dessen  Schuld  Muret  von  ihm  abwehrte. 

Meierotto  de  T.  moribus  B.  1790.  f.  Hegetoiseh  über  d.  schriftstellerischen 
Charakter  des  T.  in  s.  Hist.  n.  litt.  Aufs.  Kiel  1801.  p.  70.  ff.  u.  anderwärts. 
J.  HiU  in  Transact.  o/  the  B.  Soc.  of  Edinh.  1788.  Vol  I.  Deutsch  von 
Buhle,  Gött.  1789.  Wichtiger  Süvern  über  d.  Kunstcharakter  des  T.  in  d.  Abb. 
d.  Beil.  Akad.  1822.  Voll  von  erbaulicher  Rhetorik  K.  Hoffmeister:  Die 
Weltanschauung  d.  T.  Essen  1831.  Commentatio  von  Fr.  Haase  vor  s.  Ausg. 
Litteratur  der  obss.  politicae.  (insbesondere  Boeder  in  T.  Primordia  -ln»,  et 
liislor.  Argentor.  1664.  und  Gordon  hei  8.  Hebers.):  Fabric.  II.  p.  401.  Ernesti 
praef.  p.  66.  Sinnreiches  Wort  von  hichtenberg  Verm.  Sehr.  I.  258. 

Statt  anderer  Purallelcn  Fr.  Hoth  Vergleichende  Betracht,  über  Thucy- 
dides  und  T.  München  1812.  4.  bei  Poppo  Thuc.  I.  381.  ff. 

509)  Grofs  ist  die  Zahl  der  ästhetischen  Ansichten  Uber  Tacitus,  wir  be- 
sitzen aber  noch  von  keinem  Kenner,  der  auch  ausübender  Kilustler  war,  ein 
ausgeführtes  und  nicht  geschmeicheltes  Unheil  Bedeukcn  wie  Miebuhr  im 
Rhein.  Mus.  II.  p.  292.  fg.  sie  anregt,  hat  man  selten  in  Erwägung  gezogen. 
Süvern  über  den  Kunstcharakter  des  Tac.  (Anm.  508.)  behandelt  fremdartiges, 
das  der  Aufgabe  nicht  entspricht,  und  nicht  mit  der  uöthigen  Unbefangenheit. 
Vollends  überbot  man  die  Hyperbeln  des  Lobes,  indem  Tacitus  als  absoluter 
* Künstler  und  Urheber ' einer  philosophischem  Geschichtschreibung,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Mufs  seiner  Zeit  und  seines  Stoffes,  gefeiert  wurde.  In  der 
Geschichte  des  modernen  Stils  nimmt  die  manierirtc , künstlich  angelernte 
Nachahmung  des  grofsen  Historikers  einen  hervorragenden  Platz  ein,  und  mit 
Geschmack  entwickelt  kanu  die  Chronik  der  Nachahmer  noch  jetzt  belehren,  selbst 
dem  Philologen  nützen.  Nach  den  Regeln  der  antiken  Rhetorik  und  mit  ge- 
ringer Achtung  vor  einer  grofsen  Subjektivität  versuchte  zuerst  Monbnddo  (im 
Deutschen  Auszug  seines  Sprachwerks  B.  4.  K.  3.),  selbständig  aber  eigensinnig 
den  8til  des  T.  zu  beurtbeilcn.  Wesentliches  ist  nur  für  Darstellung  der 
Sprache  und  ihrer  Prinzipien  geleistet:  den  Anfang  machte  Walch  dtatr.  crit. 
de  T.  eiusdemque  stilo  in  ed.  llauff,  L.  1714.  Erheblich  W.  Bötticher  in  den 
Prolegg.  seines  Ijcxicon  Taciteum,  Berol.  1830.  oder  de  vita  »er.  ac  stilo  T. 
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ibid.  1834.  hach  T.  II.  Ruparti  T.  IV.  die  Exkurse  von  Roth  bei  seiner 
Ausgabe  des  Agricola  und  Doederlein  Rrotegg.  T.  II.  c.  2.  Man  sollte  hier 
künftig  mit  grösserer  Aufmerksamkeit  dasjenige  verzeichnen,  was  Tacitus  mit 
anderen  Autoren  dieses  Jahrhunderts  theilt  und  was  damals  Gemeingut  ge- 
worden war;  nicht  einmal  Reneca  und  beide  Plinius  hat  man  dafür  gleichmüfsig 
verglichen.  Die  neuen  Wörter  und  Wortbedeutungen  hei  Tacitus  verzeichnet 
eiu  Progr.  v.  Joachim,  Goerlitz  1862.  Am  meisten  erstauneu  wir  über  die 
Zauberkraft  des  Tacitus,  wenn  man  auf  grammatischem  Gebiet  mit  unerschüt- 
terter Resignation  das  schroffste  glaubt  ertragen  und  selbst  loben  zu  müfaen; 
wenn  ihm  bisweilen,  sogar  nicht  ohne  Wohlgefallen,  das  härteste  Wagestück 
zugetraut  und  noch  in  halben  Ausdrücken,  um  schiefer  oder  kaum  verständ- 
licher Lesarten  willen,  sein  eigenster  Geist  erkannt  wird.  Frühere  Tadler,  dunen 
Muret  nicht  eben  einsichtig  widersprach,  ergriffen  Einzelheiten  in  der  Latinität, 
zum  Thcil  aus  Mifsfallen  am  Ungeschick  der  Nachahmer.  Hier  am  Schlufs 
lohnt  es  aber  ein  schlichtes  und  gediegenes  Unheil  von  dem  jetsft  vergefsenen 
Nahmmacher  Anl.  z.  krit.  Kenntnifs  d.  Lat.  Spr.  p.  302.  aufzubewahren.  „Unter 
den  alten  Römern  ist  gewifs  keiner  in  einer  feinen  und  vernünftigen  Politik  so 
weit  gekommen  als  dieser;  keiner  hat  so  den  Grofsen  hinter  die  Maschinen 
gesehen.  Da  er  gewohnt  war  in  die  innerste  Verbindung  der  Begebenheiten 
zu  dringen,  und  er  immer  von  einem  reichen  Zuflusse  der  Gedanken  gedrängt 
wurde:  so  bildete  das  eine,  ihm  ganz  eigenthümlichc  Schreibart,  die  keiner 
glücklich  nachahmen  kann,  der  nicht  eben  so  scharf  denkt  als  er.  Er  drückt 
sich  ungemein  kurz,  aber  zugleich  nachdrücklich,  anständig,  ernsthaft  und  oft 
auch  dichterisch  aus.  Dem  Leser  wird  immer  viel  nachzudenken  gegeben.  — 
Seine  Latinität  ist  bis  auf  wenige  Worte  rein;  und  was  der  Schreibart  an 
Harmonie  abgeht,  das  ersetzen  die  schönen  Gedanken.“ 


110.  Die  letzten  Geschichtschreiber  aus  dem  Zeitraum  der 
silbernen  Latinität  sind  Suetonius  und  Florus.  C.  Suetonius 
Tranquillus,  geboren  unter  Vespasian,  fand  an  dem  jüngeren 
Plinius  einen  Freund  und  Gönner,  dem  er  109.  in  die  Provinz 
Bithynien  folgte,  wurde  kurze  Zeit  (vielleicht  bis  122.)  Geheim- 
schreiber bei  Hadrian,  und  scheint  zuletzt  ohne  Amt  vorzüglich 
seinen  philologischen  Studien  gelebt  zu  haben.  Er  arbeitete 
.nicht  sowohl  im  Geist  eines  Historikers,  wofür  ihm  politischer 
Sinn  und  Gabe  der  Kombination  fehlten,  als  mit  der  Sorgfalt 
und  dem  nichts  verschmähenden  Fleifs  eines  sammelnden  Gelehr- 
ten und  Forschers  über  das  Alterthum ; seine  vielen  Schriften 
waren  mit  einor  oft  kleinlichen  Genauigkeit,  immer  aber  mit 
gründlicher  Sachkenntnis  ausgeführt.  Gröfsere  Trümmer  dieser 
viel  benutzten  Arbeiten  sind  besonders  aus  einem  grofs  ange- 
legten Sammelwerk  der  literarischen  Biographie  de  viris  iUu- 
stribus  (d.  h.  über  berühmte  Männer  der  Literatur)  erhalten, 
erstlich  die  beiden  Bruchstücke  de  grammiticis  und  de  rhetorilms 
(mit  modernem  Titel  genannt  de  illustribus  grammaticis  und  ge- 
sondert de  daris  rhetoribus),  Blätter  von  unschätzbarem  Werth, 
reich  an  brauchbarem  Detail  und  an  Belegen  aus  vielfältiger  Lesung, 
die  man  zum  Thcil  aus  des  Hieronymus  Chronik  (§.  138.)  ergänzt, 
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denn  dieser  fleifsige  Leser  Suetons  verdankt  ihm  manche  bio- 
graphische Notiz  von  Römischen  Autoren;  ferner  die  durch  jüngere 
Kompilatoren  in  Form  und  Inhalt  veränderten  Reste  der  Vitae 
Poetarum.  Nächst  anderen  antiquarischen  Büchern  wurden  auch 
seine  gelehrten  Miscellen , die  lihri  Pratorum  von  Isidor  und 
mehreren  Sammlern  des  Mittelalters  benutzt  und  verarbeitet. 
Unter  allen  Gestalten  zeugen  seine  Fragmente  von  umfafsender 
Forschung  über  Römische  Kultur,  da  sie  sich  auf  mancherlei 
Kapitel  der  Alterthümer,  auf  Theaterwesen  und  Spiele  (Ludicra 
historia),  Sprachschatz  und  Wortformen  erstreckte.  Man  begreift 
daher  dafs  dieser  Reichthum  Suetons  durch  Auszüge  früh  und 
spät  in  Umlauf  gesetzt  wurde;  vielleicht  geht  auf  ihn  eine  gröfsere 
Zahl  philologischer  Notizen  zurück  als  man  nach  dem  äufseren 
Anblick  erwartet.  Wir  kennen  und  beurtheilen  ihn  aber  haupt- 
sächlich als  Biographen  der  ersten  Kaiser.  Mit  praktischem  Ver- 
stand und  treuem  Sammlorfleifs,  aber  ohne  Sinn  für  historischen 
Ueberblick  und  Charakteristik,  mit  noch  geringerer  Fähigkeit  in 
Geist  und  inneren  Zusammenhang  einzudringen  sind  seine  (vorn 
verstümmelten)  Vitae  XII.  Caesarum  (in  der  alten  Eintheilung 
libri  VIII.  wo  Gruppen  von  je  drei  Kaisern  die  beiden  letzten 
Bücher  bildeten)  verfafst;  er  widmete  sie  dem  praefectus  praet. 
Septicius  Claras  um  119.  Dieses  Lesebuch  grenzt  nicht  entfernt 
an  eine  Staats-  und  Regentengeschichte,  sondern  kennt  nur  den 
niedrigsten  Gesichtskreis,  indem  es  Geschichten  oder  Lebensläufe 
der  Kaiser  zur  Anschauung  bringt;  es  war  das  Vorspiel  der  bald 
genug  herrschenden  Weise  die  Kaiserzeit  darzustellen  und  machte 
den  Sueton  zum  Muster  aller  plebejischen  Historiker.  Sein  Werth 
besteht  in  einer  geordneten  und  gegliederten  Auswahl  von  biogra- 
phischen Denkwürdigkeiten,  welche  wesentliches  und  unwesentliches, 
unvermittelt  und  fern  von  jeder  inneren  Abstufung,  in  aphoristischer 
Fafsung  berichten,  nach  Art  und  mit  der  kalten  Genauigkeit  eines 
Archivars.  Sonst  war-er  unbekümmert  um  Politik  und  Chronologie, 
selbst  den  Stoff  liefert  er  unvollständig,  indem  er  die  vielen  hervor- 
stechenden Männer,  welche  den  Kaisern  gegenüber  oder  nahe  stan- 
den und  Verdienste  sich  erwarben,  kaum  oberflächlich  berührt;  von 
der  Kunst  eines  psychologischen  Sittenmalers  weiis  er  nichts.  Die 
letzten  Theile  sind  immer  schwächer  ausgefallen,  weniger  weil 
das  Material  dürftiger  flofs,  als  weil  ihm  (wie  das  Kapitel  von 
Domitian  zeigt)  Gesinnung  und  sittlicher  Muth  fehlten.  Nirgend 
zwar  verräth  er  ein  historisches  Talent,  nirgend  einen  Anflug  von 
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Reflexion,  und  ihm  der  stets  auf  den  Thatbestand  gerichtet  ist 
blieb  aller  Ueberblick  und  Sinn  für  inneres  Leben  ebenso  fremd 
als  feines  Gefühl  (denn  auch  in  unzartes  Detail  wagt  er  herabzu- 
steigen); dennoch  bewahrt  Sueton  eine  Reibe  lehrreicher  Angaben, 
die  sich  über  die  verschiedenen  Theile  der  Oeffentlichkeit  und  der 
Sitte  verbreiten.  Hiefiir  hat  er  gewöhnlich  ohne  Vorurtheil,  wenn 
auch  nicht  überall  richtig,  seinen  Ueberflul's  an  Aktenstücken  und 
Zeugen  benutzt.  Manches  leistet  er  im  Portrait,  mindestens  ver- 
stand er  kleine  Charaktere  zu  zeichnen.  Sein  durch  Gemefsenheit 
und  praktische  Sicherheit  bezeichneter  Stil  (Scblufs  v.  Anm.  219.) 
besitzt  jene  Proprietät  und  Schärfe,  welche  den  publizistischen 
Vortrag  und  die  Geschäftsprache  Roms  auszeichnet,  er  schreibt 
kalt  und  saehgemäls  in  gedrängten  Sätzen,  sein  Ausdruck  ist 
korrekt  und  regelrecht,  mit  manchen  Eigenheiten  der  silbernen 
Latinität,  aber  ohne  Spuren  individueller  Kunst.  Sueton  war  seit 
Einhards  Zeit  einer  der  gelesensten  Autoren  des  Mittelalters: 
dieser  Neigung  verdankt  man  die  grofse  Zahl  der  zum  geringeren 
Theile  bedeutenden  Handschriften.  Der  Text  hat.  durch  Lücken 
und  Interpolation  gelitten. 

Codices:  an  ihrer  Spitze  Memmianus  vor  S.  IX.  in  Paris,  Medieeus  III.  und 
Gudianus  S.  XI.  auch  ein  Vaticanus  ist  wichtig.  Einen  genauen  Bericht 
über  die  MSS.  und  ihren  Werth  verdankt  man  Roth  in  der  praefatio, 
doch  sind  viele  weder  näher  bekannt  noch  vollständig  benutzt,  weshalb 
ihre  Gliederung  noch  immer  lückeuhuft  bleibt:  Moebius  im  Philol.  I. 
631.  ff.  und  besonders  O.  Beckeri  (Juaest.  critt.  de  Sueton.  Caes.  Progr. 
von  Memel  1862.  Edd.  principes  Rom.  1470.  f.  und  Ven.  1471.  aus 
mittelmäfsigen  MSS.  Nach  den  Kritikern  Beroatdus,  Erasmus,  R.  Ste- 
phanus, nach  dem  Erklärer  L.  Torrentius  war  der  erste  bedeutende, 
durch  seinen  klassischen  Kommentar  namhafte  Herausgeber  ls.  Casau- 
honus,  c.  comm.  Genev.  1595  4.  zuletzt  bei  Wolf  wiederholt.  C.  mit 
varr.  J G.  Graevius,  Trai.  1672.  1703.  4.  erweitert  von  V.  Burmann, 
Amst.  1736.  II.  4.  C.  animadv.  1.  A.  Ernesti,  L.  1748.  1775.  8.  (cur. 
Er.  A.  Wolf,  L.  1802.  IV.)  Kritische  Rccension:  ex  reeens.  Er.  (Juden- 
dorp,  LB.  1751.11.  8.  Komm,  von  Bremi  (2.  Ausg.  1820.)  und  Baum- 
garten -Crusius.  Bei  letzterem  Lcxicon  Suetonianum.  Kritische  Re- 
vision: reeens.  C.  L.  Roth,  I,.  1858. 

Sammlung  der  Fragmente:  zuerst  von  Roth  bei  seiner  Ausgabe  vervollstän- 
digt. Eiu  ausführliches,  fast  überfliefsendes  Corpus  des  ganzen  Nacb- 
lalscs  iu  Worten  und  Notizen,  die  mittelbar  oder  sehr  hypothetisch  auf 
Suetons  Autorität  zurückgeführt  werden,  mit  kritischen  Erörterungen: 
Suetonii  praeter  Caesarum  libros  reliquiae  ed.  Aug.  Reifferscheid,  L. 
1860.  Die  wichtigsten  Stücke  sind  uns  in  den  Kosten  der  Bücher  de 
grammaticis  el  rht  toribus,  und  zwar  durch  die  vielen  Abschriften  aus 
S.  XV.  erhalten,  welche  den  einzigen  damals  nach  Italien  gebrachten, 
jetzt  verschollenen  Codex  (vielleicht  einen  Vaticanus)  wiederholen;  in 
demselben  waren  auch  Taciti  Germania  und  liialogus  de  Oratoribus 
enthalten.  Details  bei  Roth  p.  Eli.  ff.  ergänzt  durch  den  vollen  Apparat 
bei  Reifferscheid  p.  98.  ff.  und  desselben  genauen  Bericht  über  die  diplo- 
matische Geschichte  dieser  Reliquien  p.  409.  ff.  Libr.  de  gramm.  et 
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rhett.  edd.  pr.  um  1470.  Ven.  1474.  Flor.  1478.  8.  Nach  der  Leydener 
Abschrift  v.  Pontanus  cd.  L.  Trofs  mit  Tac.  Germania,  Hamm.  1841. 
Suet.  de  grammaticis  ei  rhett.  Ubelli  — rccens.  c.  annot.  crit.  Fr.  Osann, 
Gijsac  1854.  Den  gereinigten  Text  s.  bei  Reifferscheid.  Ruhnkcnii 
scholac  in  Suet.  V.  Caes.  cur.  Geel,  LR.  1828. 8.  Deutsch  von  Oster- 
tag, Frkf.  1788.  II.  8.  von  A.  Stahr,  Stuttg.  1857.  Dirksen  Beiträge 
zur  Auslegung  d.  Suet.  in  d.  Abhand!,  d.  Herl.  Akad.  1848. 

510)  Regent  De  Suet.  vita,  Breslauer  Diss.  1856.  Seinen  Vater  erwähnt 
er  Oth.  10.  Seine  frühe  Jugend  fiel  in  die  Regierung  von  Domitian,  Dom.  12. 
Sein  Geburtsjahr  setzt  Marquardt  um  84.  weil  Plinius  IH,  8.  für  ihn  104. 
das  Tribunat  erbittet;  ein  Tribun  war  20  J.  alt.  Als  seinen  Klienten  ( con - 
tubernalem)  und  Studiengenofsen,  der  auch  an  rhetorischen  Arbeiten  ( scholasti - 
cum,  Fpp.  I,  24.)  theilnahm,  zeigt  ihn  des  letzteren  Briefwechsel;  er  em- 
pfiehlt ihn  noch  dem  Trajan  X,  94.  .m telonium  Tranquillum , probissimum 

nonestissimum  eruditissimum  virum.  Spartian.  Uadr.  11.  — Suetonio  Tran- 
quillo  epistolarum  magistro  multisque  aliis,  quod  apud  Sabinam  uxorem  in* 
iussu  eius  familiarius  se  tune  egerant  quam  reverentia  domtis  aulicae 
postulabat,  successores  dedit.  Saidas  hat  seine  Werke  aufgezählt  in  der  Gl. 
TgdyxvXXoc  ö Stvytoxioc  yqquniiaac,  yqauuar  ix»;.  ;Mau  sieht  aus  diesem 
reichen  Artikel  wie  sehr  die  Griechen  seine  Sammlungen  benutzten.  Die  Mehr- 
zahl ist  frühzeitig  in  Kompilationen  über-  und  untergegangen;  die  Trümmer 
der  Biographien  von  Grammatikern  und  Rhetoren  geben  oft  mehr  die  Form 
als  den  vollen  Bestand  wieder.  Spuren  einer  späten  Lesung  derselben  p.  153. 
Welchen  Rang  die  spätere  Geschichtschreibung  ihm  anwies,  lehrt  Vopiscus  Prob.  2. 
Ft  mihi  quidem  id  animi  fuit , non  — disertissimos  imitarer  viros  in  vita 
principum  et  temporibus  disserendis,  sed  Marium  Maximum,  Suetonium  Tran- 
quillum — ceterosque,  qui  haec  et  talia  non  tarn  diserte  quam  vere  memoriae 
tradiderunt.  Firm.  1.  Nam  et  Suetonius  Tranqui/ltts  emendatissimus  et  can- 
didissimus  scriplor  Antonium  et  Vindicem  taeuit  — . et  de  Suetonio  non  tnira- 
mur,  cui  familiäre  fuit  amarc  brevilatem ± cf.  Capitol.  Maxim,  et  Ralb.  4. 
Und  llierom/m.  praef.  catal.  scr.  eccles.:  Hortaris  Dexter,  ul  Tranquillum 
sequens  ecclesiasticos  scriptores  in  ordinem  digeram,  et  quod  ille  in  enume- 
randis  litterarum  viris  fedt  illuslribus,  ego  in  nostris  faciam : cf.  ep.  ad  Dcsi- 
derium.  Das  Thema  de  fontibus  Suetonii  behandeln  F.  A.  Schweiger,  Gott. 
1830.  A.  Krause,  Berol.  1831.  lt.  Prutz  Diss.  Hai.  1838.  Man  hätte  hier 
nicht  blofs  den  genannten  und  ungenannten  Quellen  naebgehen  und  ermitteln 
sollen  was  Sueton  nach  guten  Zeugen  erzählt,  sondern  aucli  was  er  verschweigt 
(woran  Vopiscus  erinnert)  oder  aus  Mangel  an  Scharfblick  und  Interesse  völlig 
übersah;  dann  würde  seine  Mittclmäfsigkeit  etwas  schärfer  hervortreten.  Wer 
den  sehr  verblauten  Bericht  über  Domitians  Regierung  zusamraenfafst,  erhält 
die  Summe  mehrerer  Anekdotenbücher,  aber  keinen  Begriff  von  jener  Schreckens- 
zeit, und  vermifst  obenein  den  Namen  eines  Agricola,  die  Notiz  von  der  neuen 
Provinz  Britannien.  Irrig  meinte  Niebuhr,  Sueton  habe  diese  Biographien  in 
sehr  jungen  Jahren  geschrieben,  noch  bevor  Tacitus  die  Historien  herausgab; 
allein  sie  waren  im  reifsten  Mannesalter  von  ihm  verfafst,  vielleicht  um  das 
50.  Lebensjahr;  das  Werk  widmete  er  seinem  Gönner  Septicius  Glarus,  Io.  Lydus 
de  magistr.  II,  6.  pagegen  hat  Niebuhr  richtig  geurtheilt  dafs  er  in  den  Schil- 
derungen der  eigenen  Zeit  seit  Vespasian  weit  schlechter  als  in  der  früheren 
Periode  sei,  wo  er  guten  Gewährsmännern  folgen  konnte;  schon  dieser  Mangel 
an  Selbständigkeit  zeige  deutlich  wie  gering  sein  Beruf  zum  Historiker  war. 
Wir  wollen  ihm  nun  zwar  weniger  zur  Last  legen  dafs  die  drei  Zwischenkaiser 
so  geringen  Raum  füllen,  aber  der  Bericht  von  den  Flaviern  ist  unstreitig  mager 
und  fast  kümmerlich  ausgefallen.  Ohne  Tacitus  kämen  wir  schlecht  davon;  er 
weifs  nichts  von  der  staatsmännischen  Bedeutung  eines  Maecenas  oder  Agrippa, 
kaum  dafs  er  obenhin  des  Sejan  gedenkt  und  seiner  Nachwirkungen , desto 
mehr  aber  weidet  er  sich  am  widerwärtigen  Stoff  des  Caligula.  Den  früheren 
Herausgebern  stand  er  allerdings  hoch,  und  Oudendorp , dem  nur  die  Form 
der  Autoren  vorschwebt,  rühmt  in  ihm  scriptorem  . . . quo  praestantiorem  — 
antiqua  vix  protulit  Roma.  Uebcr  das  Aergernifs,  das  ein  Angriff  auf  diesen 
Historiker  in  -den  Bremer  Beiträgen  gab,  ist  man  damals  bald  hinweggegangen. 
Eine  billige  Beurtheilung  findet  sich  in  der  Vorrede  von  Roth. 

Reraburdy,  Orundr.  d.  Höin.  Litt.  IV.  Aul  45 
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Den  Verfall  der  historischen  Kunst  beweist  schon  sein  Zeit- 
genofse  Florus,  bald  Iulius  bald  L.  Annaeus  Florus  ge- 
nannt; wir  wissen  nicht  welcher  Florus  unter  den  vielen  Männern 
desselben  Namens.  Sehr  verschiedene  Schriften  (ehemals  auch 
die  Periochae  Livii,  Anm.  499.)  trugen  diesen  Namen;  man  be- 
trachtet aber  einen  Florus  aus  Hadrians  Zeit  als  Verfasser  von 
4 (ursprünglich  2)  Büchern  einer  Epitome  rerum  Romanartm, 
welche  bis  zum  J.  725.  herabgeht  A").  Dieses  Werk  erzählt  rasch 
und  im  knappsten  Umrifs  die  gröfseren  und  anziehenden  Ab- 
schnitte der  Reichs-  oder  Kriegsgeschichte,  der  Reihe  nach  und 
in  äufserheher  Abstufung,  ohne  sie  mit  einander  genau  zu  ver- 
knüpfen. Der  Verfasser  preist  das  Glück  und  die  Sittenreinbeit 
der  Vorfahren,  er  bewundert  die  Grofsthaten  Roms  und  will  seine 
Herrlichkeit,  die  Vollendung  einer  Weltmacht  in  ein  glänzendes 
Licht  setzen,  sogar  eine  höhere  Fügung  in  den  wichtigsten  Be- 
gebenheiten und  ihre  Beziehung  auf  die  Zukunft  des  Weltreichs 
klar  machen.  Deshalb  spricht  er  emphatisch,  sein  Ton  ist  pomp- 
haft und  gehoben  durch  Bilder  oder  Vergleichungen,  jeden  Absatz 
seines  Berichts  schliefst  er  mit  Reflexion  und  Moral;  das  Inter- 
esse wächst  im  Verlauf  des  Ganzen,  aber  dieses  hohe,  selten  ge- 
inäfsigte  Pathos  mufs  ermüden,  da  Florus  weder  neues  noch  tiefes 
sagt.  Eine  so  rhetorische  Fassung  des  grolsartigen  Stoffs  schmeckt 
nach  der  oberflächlichen  Bildung  eines  Provinzialen,  der  die  Mittel- 
mäfsigkeit  seines  Wissens  mit  prunkender  Deklamation  verhüllt. 
Sein  historischer  Werth  ist  gering,  auch  in  solchen  Angaben 
welche  von  der  Tradition  abweichen;  desto  mehr  überrascht  eine 
Menge  von  Yerstöfsen  in  der  Chronologie.  Doch  charakterisirt 
ihn  am  meisten  der  Mangel  an  reinem  Geschmack,  der  im  Hang 
nach  schöner  künstlicher  Form,  in  den  übertreibenden  Wendungen 
und  in  der  witzelnden,  bis  zum  Uebermals  mit  Blumen  verzierten 
Rhetorik  zu  Tage  tritt.  Nun  wäre  Florus,  schon  weil  ihm  histori- 
sche Studien  fehlten  und  er  den  Gedauken  zu  verschönern  liebt, 
kaum  fähig  gewesen  seinen  Abrii's  einfach  vorzutragen;  je  weiter 
er  aber  vorrückt,  desto  gewohnter  wird  ihm  der  Schwulst,  er 
überbietet  sich  in  unnatürlichem  Putz  und  macht  einen  Aufwand  an 
ausmalenden  Pointen  und  Sentenzen,  Ausrufen  und  emphatischer 
Phrase,  die  groi'scs  und  kleines  in  seiner  panegyrischen  Erzäh- 
lung färbt.  Seine  Sprache  hat  in  Einzelheiten  und  in  bildlicher 
Rede  vieles  mit  der  silbernen  Latinität  gemein,  ist  Hiefscnd  und 
rein , gewiJ's  aber  geniefsbarer  und  weniger  manierirt  als  sein 
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historischer  Stil.  Trotz  aller  Uebertreibungen  in  geistreichem 
Wesen  und  tändelnder,  selbst  kindischer  Rhetorik  gefiel  doch 
Floruä  wegen  seiner  Lebhaftigkeit  und  sittlichen  Begeisterung, 
mindestens  liebte  man  seine  Moral.  Als  bequemes  Handbuch  wurdo 
dieser  Abrifs  seit  dem  4.  Jahrhundert  benutzt,  im  Mittelalter  be- 
sonders von  den  Chronisten  gern  gelesen,  fieifsig  aber  willkürlich 
abgeschrieben,  wovon  die  grofse  Zahl  unserer  zum  Theil  stark 
interpolirten  Codices,  auch  die  Lücken  in  dem  erst  seit  kurzem 
gereinigten  und  vervollständigten  Texte  zeugen;  endlich  sind  die 
Neueren  nicht  müde  geworden  ihn  herauszugeben. 


Edd.  principes  s.  a.  et  l.  angeblich  Par.  1470.  4.  Kommentare  von  Io.  Camers 
(1515.),  E.  Vinetus  (1554.),  Gruter  (1597.  1609.),  Kecension  v.  Sal- 
masius,  Heidelb.  1609.  8.  c.  coiiim.  Io.  Freinsheinii,  Argent.  1632. 
1669.  8.  c.  nott.  varr.  rcc.  I.  Q.  Graevius,  Trat.  1680.  (cur.  I.  Pr. 
Fischer,  L.  1760.)  c.  nott.  varr.  ree.  C.  A.  Dukerus,  LB.  1722.  1744. 
Lips.  1832.  II.  8.  Ree.  Seebode,  L.  1821.  Eine  neue  Recension,  die 
erste  diplomatische,  gezogen  aus  den  beiden  wichtigsten  MSS.  S.  IX. 
(Bamherger  und  Heidelberger  neben  Iordanes  dem  ältesten  Kompilator 
des  Florus)  verdankt  man  0.  lohn,  L.  1852.  Ergänzend  recogn.  C. 
Hulm,  L.  185-1. 

Gewöhnlich  verbindet  man  mit  Florus  den  Abrifs  einer  meistentheils 
historischen  Encyklopädie , den  Uber  memorialis  des  L.  A m p e 1 i u s , 
vermuthlich  aus  dem  3.  Jahrhundert  (.Glaser  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II. 
145.  fg.)  eine  der  kleinsten  und  auf  Anfänger  berechneten  Römischen 
Encyklopadien  (wovon  Anm.  585.),  die  wir  aber  vielleicht  in  gekürztem 
Zustand  besitzen.  Dieses  Ilandbüchlein  begreift  in  ungleichen  Portionen 
Elemente  der  Welt-  oder  Naturkunde,  weniges  aus  der  Dichterfahel, 
hauptsächlich  aber  Historie  nach  loci  geordnet.  Merkwürdig  sind  c.  8. 
miranda  mundi,  c.  9.  ein  Vcrzeichnifs  homonymer  Götter;  cigon- 
thümlick  klingt  die  Bezeichnung  der  Kaiserherrschaft  c.  18.  f.  29.  per- 
pct.ua  Caesarum  dictatura  dominalur.  Der  Text  ist  voll  von  Lücken 
und  Verderbnifs.  Fd.  pr.  Salmasius,  LB.  1638.  Eine  Handschrift 
existirt  nicht  mehr,  sondern  die  Abschrift  des  von  Salmasius  ge- 
brauchten Cod . Divionensis ; hiernach  ein  berichtigter  Text,  recogn. 
Ed.  Woelfflin,  L.  1854.  als  Anhang  des  Florus  von  Halm.  Desselben 
Diss.  de  L.  Ampelii  libro  memoriali,  Gotting.  1854. 

' 511)  Erwägt  man  die  vielen  Muthmafsungen  über  die  Person  des  Florus, 
so  kann  nicht  bezweifelt  werden  dafs  der  Historiker  verschieden  vom  Dichter 
Florus,  wahrscheinlich  aber  von  dem  Afrikaner  I‘.  Annius  Florus  nicht  ver- 
schieden war,  den  ein  Brüsseler  Codex  (Anm.204.)  kennen  lehrt:  dort  steht  nem- 
lich  ein  nicht  übles  Bruchstück  seiner  Melcte,  welches  von  lohn  praef.  Flori 
p 41—44.  und  von  Halm  hinter  dem  Florus  revidirt  worden.  Hierüber  Hitschi 
Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  311.  fg.  Der  Verfasser  desselben  bezeichnet  sich  als 
einen  Schulmann,  der  früher  Poet  gewesen.  Ein  Beleg  für  den  Poeten  ist  nächst 
dem  Fragment  (Annius  Florus  ad  Divum  Uadriunum)  bei  Clutrisius  pp.  38.  1 13. 
(hier  einfach  Florus ) poematis  dclcctor,  die  Stelle  Spartian.  Iladr.  26.  Flora 
poetue  scribenti  ad  se,  Ego  nolo  Caesar  esse,  Ambtdarc  per  Pritamins,  Saj- 
thicas  pati  irruinas,  rescripsit:  Ego  nolo  Florus  esse,  Ambulare  per  tabernas, 
Latitnre  per  popinas,  Culices  pati  rolundos:  ein  treuliches  Probestück  dieser 
beiden  Geister.  Für  die  Zeitbestimmung  liegt  ein  Wink  im  Schlufs  des  T’rooe- 
mi  um : a Caesare  Augusto  in  saeculum  nostrum  haud  multo  minus  anni  dit- 
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centi,  quibus  inertia  Caesarum  qua»  consenuit  atque  decoxit ; nisi  quod  tub 
IVaiano  principe  movit  lacertos  ei  praeter  spem  omnium  senectus  imperii 
quasi  redaita  iuvenlute  reciruit.  In  diesem  Prooemium  werden  die  Stufen  des 
menschlichen  Alters  bildlich  auf  die  Perioden  des  Römischen  Staats  über- 
tragen; derselbe  Grundgedanke  kehrt  bei  Lactanttu»  VII,  15,  14.  unter  dem 
Namen  des  Seneca  wieder,  aber  breiter  gehalten  und  in  mehr  malerischen 
Zügen;  vgl.  Anm.  173.  Leer  war  der  Einfall  von  F.  N.  Titee  De  epitomes 
quae  sub  nomine  Flori  fertur  aetaie  probabilissima,  Linz  1804.  8.  und  in  s. 
Ausg.  Prag  1819.  der  Iulius  Florus  den  Freund  des  Horaz  als  Verfasser  aufstellt, 
und  hiernach  den  Text  von  den  vermeinten  Interpolationen  aus  jüngerer  Zeit 
befreien  will.  Ihn  widerlegt  Gofsrau  de  Flori ...  aetaie,  l’rogr.  Quedl.  1837.  wo 
zugleich  am  Schlufs  die  Tkatsachen  der  silbernen  Latinität  in  diesem  Geschicht- 
schreiber erwähnt  werden.  Manchen  Farbenton  zog  Florus  aus  Lucan,  aber  auch 
seine  Pointen  haben  die  Nachfolger,  wie  S.  Rufns  und  Orosius,  benutzt.  Hie- 
von Jahn  am  Schlufs  seiner  Vorrede.  Dafs  sein  Werk  in  2 Bücher  eingetheilt 
war  zeigt  Halm  in  einem  beachtenswerthen  Aufsatz  Jahrb.  für  Philol.  Bd.  69. 
p.  191.  In  das  2.  Huch  hatte  Florus  die  inneren  G Ahningen  und  bella  civilia 
verlegt.  Er  und  Jahn  änderten  die  bisherige  l'eberschnft  L.  Annaei  Flori 
Epitome  rerum  Romanarum  nach  cod.  Ilamb.  in  Iuli  Flori  Epitomac  de  Tito 
JLirio  bellorum  otnnium  annorum  DCC.  libri  II.  Dieser  Titel  und  selbst  das 
Motiv  desselben  sieht  aber  nach  einer  Erfindung  jüngerer  Zeiten  aus;  billig 
erwartet  man  auch  im  Vorwort  einen  Wink  über  die  Stellung  des  keineswegs 
Livianischcn  Abrifses  zur  angegebenen  Quelle.  Merkwürdig  ist  dafs  durch  den- 
selben Codex  eine  grofse  Lücke  II,  18.  (IV,  8.)  jetzt  ausgefüllt  worden.  Ueber 
die  von  Römischer  Parteilichkeit  erfüllte  Rhetorik  des  Florus  Graevius  in  s. 
praefatio  und  Heime  Opusc.  scholast.  nr.  8.  Sie  hat  einen  starken  Beischmack 
von  der  Deklamatorschule;  Proben  in  kürzester  Fafsung:  I,  6.  f.  (I,  12.)  hoc 
tune  Feit  fuere.  nunc  fuisse  quis  meminit?  quae  rcliquiae  '!1  quod  vestigium? 
laborat  annalium  fides,  ut  Veios  fuisse  credamus.  I,  24.  (II,  8.)  ne  sibi  placeant 
Athenae!  in  Antioclto  vicimus  Xerxen,  in  Aemilio  Alcibiadem  aequavimus, 
Epheso  Salamina  pensavimus.  Ferner  das  komische  Pathos  in  den  Schlufs- 
sätzen  von  I,  18.  (II,  2,  30 — 32.)  und  34.  (II,  18.)  oder  der  Gedanke  dafs  auch 
Unglück  und  Verluste  Roms  schon  seit  früher  Zeit  providenziel  gewesen  und 
seiner  künftigen  Gröfse  dienen  sollten,  wie  der  Gallische  Brand  I,  7.  Hierüber 
genügt  die  gründliche  Charakteristik  von  Spenge I Ueber  d.  Geschichtbflcher 
des  Horus,  Abhandl,  d.  philos.  philol.  CI.  der  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  1861. 
auf  die  für  alles  Detail  der  Art  verwiesen  werden  darf. 


111.  Aus  einer  Menge  von  Anekdotenbüchern  und  ihren 
Epitomatoren , die  sich  im  Laufe  zweier  Jahrhunderte  gehäuft 
hatten,  ist  eine  miifsige,  den  Charakter  ihrer  Zeit  bezeichnende 
Sammlung  geblieben,  die  herkömmlich  benannten  Scriptores 
llistoriac  Augustae.  Sie  schrieben  Denkwürdigkeiten  der 
Kaiserzeit  von  Hadrian  bis  auf  den  Beginn  Diocletians  (117 — 
2h2.)  unter  der  Herrschaft  dieses  letzten  und  des  Constantiu, 
meistentheils  auch  auf  ihren  Wunsch.  In  der  heutigen  Sammlung 
sind  einige  Kaiser  (für  den  Zeitraum  244 — 253.)  ausgefallen,  und 
die  beiden  Valeriane  bilden  ein  nur  kleines  Fragment.  An  diesen 
Kram  biographischer  Kleinigkeiten  den  Mafsstab  einer  histori- 
schen Arbeit  zu  legen  ist  um  so  weniger  möglich,  als  die  Ver- 
fasser nicht  einmal  den  müfsigen  Anspruch  auf  allgemeine  Bildung 
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und  gesunden  Menschenverstand  immer  befriedigen.  Sie  dachten 
und  schrieben  offenbar  mit  dem  gemeinen  Volk,  sie  lafsen  weder 
politisches  Urtheil  noch  sittliches  Gefühl  merken,  ihr  Blick  haftet 
gründlich  auf  aller  Trivialität,  besonders  auf  den  glänzenden 
Ausschweifungen  des  Lasters;  ein  grofser  Theil  des  Interesses 
das  solche  Historiker  finden,  liegt  eben  darin  dafs  wir  an  ihnen 
die  frühesten  plebejischen  Geschichtschreiber  Roms  besitzen  und 
durch  dieselben  in  eine  sonst  fremde  Welt  des  Denkens  und  des 
Redens  eingeführt  werden.  Sie  haben  im  Geschmack  des  vor- 
nehmen und  niedrigen  Pöbels  nicht  nur  allen  anekdotischen  Stoff 
samt  seinem  Schmutz  aufgegriffen,  sondern  auch  den  sermo  ple- 
beius  (Anm.  240.),  in  einer  Auswahl  von  Idiotismen,  von  unkorrekten 
WortfornAn  und  falschen  Strukturen,  mit  seinem  unedlen,  besonders 
provinzialen  Sprachschatz,  harmlos  an  Stelle  der  litterarischen 
Form  gebraucht  und  uns  anschaulich  gemacht.  Da  sie  nun  den 
niedrigsten  Standpunkt  einnebmen  und  weder  Kunst  noch  Schule 
kennen,  so  mangelt  ihnen  jeder  Begriff  vom  Stil,  sie  wissen  von 
keiner  logischen  Anordnung  der  Sätze,  sondern  tragen  ihren  Stoff 
in  der  Gestalt  von  Notizen  vor,  welche  nicht  immer  sachlich 
gegliedert  sind,  und  erzählen  unbekümmert  um  chronologische 
Folge.  Wo  sie  die  Denkwürdigkeiten  und  charakteristischen  Ge- 
schichten aus  der  Regierung  oder  dem  Privatleben  der  Kaiser 
verzeichnen,  gelingt  ihnen  selten  dafs  sie  das  gehäufte  Material 
unter  Fachwerke  vertheilen ; sie  schreiben  in  abgerissenen  Satz- 
reihen, roh  und  geschmacklos,  ohne  Kritik  und  Urtheil,  aber 
nicht  ohne  Moral  und  zuweilen  mit  einem  Anflug  von  Rhetorik. 
Sie  widersprechen  und  wiederholen  sich  unbewufst,  besonders  wenn 
sie  aus  anderen  Berichten  nachtragen,  ohne  den  Kern  und  haupt- 
sächlichen Bestand  der  Biographie  mit  den  streitenden  Angaben 
auszugleichen ; ihnen  genügt  ein  schwacher  Faden,  mit  dem  sie  wich- 
tiges gleichgültiges  ungereimtes  in  Thatsachen  und  Zügen  chaotisch 
an  einander  reihen.  Solche  Schriftsteller  bezeugen  handgreiflich  die 
Stumpfheit  und  den  hohen  Grad  geistiger  Unmündigkeit,  in  welche 
das  3.  Jahrhundert  versunken  war.  Uebrigens  werden  die  Grie- 
chischen Geschichtschreiber  der  Kaiserzeit  von  ihnen  selten  und 
meistentheils  für  Einzelheiten  benutzt,  auch  haben  sie  nur  die 
geringeren  derselben  aufgesucht.  Dennoch  sind  diese  Plebejer 
der  Litteratur  und  sammelnden  Zeitungschreiber,  welche  zum 
Theil  Rang  und  Titel  in  ihrer  Zeit  besalsen,  werthvoll  und  un- 
entbehrlich, obgleich  sie  nur  als  Ersatzmänner  für  eine  grofse 
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Menge  verlorener  Historiker  gelten.  I)n  sie  nemlieli  aus  Vor- 
gängern, die  wol  noch  urtheilloser  .und  trivialer  waren,  einen  er- 
heblichen Bestand  wichtiger  Notizen  auszogen,  so  haben  sie  mitten 
unter  widerwärtigem  Wust  ein  zwar  rohes  aber  reichhaltiges 
Material  für  äufsere  Geschichte  des  Kaiserthums,  Verfassung  und 
rechtliche  Zustände,  Sitten  und  Privatleben  jener  Zeiten  auf  be- 
wahrt; auch  dankt  man  häufig  ihnen  allein  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Aktenstücken,  Briefen,  Reden  und  anderen  arqhiva- 
lisclien  Vorrath:  überhaupt  ist  von  ihnen  eine  Quellensammlung 
geliefert,  welche  durch  die  Kritik  neuerer  Geschiclitforscher  frucht- 
bar gemacht  und  verarbeitet  worden.  Vor  den  übrigen  zeigt 
Einsicht  und  ist  lesbarer  Flavius  Vopiscüs  Syracusius:  als 
junger  Mann  beschrieb  er  um  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
die  Regierungen  des  Aurelian  und  seiner  Nachfolger  bis  auf  Ca- 
rinus  in  gesonderten  Büchern  und  verfuhr  bei  diesen  Themen, 
wofür  wenige  Vorarbeiten  ihn  fordern  oder  stören  konuten,  selb- 
ständig und  summarisch  aber  mit  urkundlicher  Genauigkeit,  zu- 
nächst an  die  jetzt  zertrümmerten  Geschichten  des  Trcbollius 
Poll  io  anknüpfend,  welche  mit  den  Valeriani  beginnen,  mit  Clau- 
dius schliefsen.  Als  Verfasser  des  Restes  werden  genannt  Aelius 
Spartianus,  Iulius  Capitolinus,  der  unfähigste  von  allen 
Aelius  Lampridius,  der  unter  der  Alleinherrschaft  Constantins 
schrieb,  und,  doch  nur  für  eine  Biographie,  Vulcatius  Galli- 
canus.  Das  Gebiet  eines  jeden  dieser  so  platten  Erzähler  nach 
gowifsen  Eindrücken  und. Wahrnehmungen  zu  bestimmen  wäre 
grofsentheils  bedenklich,  noch  weniger  aber  ist  es  gelungen  das 
Verhältnifs  des  Sammlers,  dom  wir  die  heutige  nicht  vollendete 
Redaktion  verdanken,  zu  den  von  ihm  entweder  epitomirten  und 
verkürzten  oder  eingeschichteten  Kaisergeschichten  und  die  Mo- 
tive seiner  Auswahl  aufzufinden:  denn  der  Redaktor  oder  der 
Liebhaber  welcher  um  ein  Corpus  zusammenzusetzen  die  letzte 
Hand  anlegte,  hatte,  wir  wissen  nicht  nach  welcher  Norm, 
aus  jedem  der  vorräthigen  Erzähler  nur  einige  wenige  Stücke 
beliebig  ausgehoben.  Den  Text  haben  am  treuesten,  zwar  in 
starker  Verderbung,  aber  frei  von  groben  Interpolationen,  welche 
die  Mehrzahl  der  neueren  Ausgaben  entstellen,  mehr  oder  weniger 
übereinstimmend  ein  Bamberycr  Codex,  zwei  Vaticani  (darunter 
der  ehemalige  Palatinus ) und  die  cd.  princeps  bewahrt,  und  diese 
bedeuten  die  älteste  Familie  der  Handschriften;  aus  ihrer  Ver- 
gleichung erhellt  dafs  bereits  im  Urcodex  viele  Blätter  umgeworfen 
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waren  und  nicht  unerhebliche  Lücken  bestanden;  der  Konjektural- 
kritik  bleibt  hier  ein  freies  Feld512). 


Codices  und  Kritik  des  Textes:  des  Vf.  De  Scriptoribus  11.  Aug.  Prooemia 
duo,  lhd.  1847.  Ed.  princ.  (cura  Itoni  Accursii)  Mcdiol.  1475.  f. 
Edd.  Veu.  1489.  1490.  f.  Interpolationen  der  Aldiuae  1516.  1519.  8, 
Basil.  (cura  D.  Erasmi)  1533.  f.  Erste  (auf  interpolirte  1ISS.  ge- 
gründete) Kritik  des  Textes  c.  comm.  Is.  Casauboni , Par.  1603.  4. 
Apparat  aus  Palat.  in  II.  Aug.  Scriptt.  min.  opera  I.  Gruleri,  Hanov. 
1611.  f.  Hauptausg.  c.  nott.  Casaub.  et  CI.  Salmasii,  Par.  1620.  f. 
Hist.  Aug.  Scriptores  VI.  c.  nott.  varr.  LB.  1671.  II.  8.  e.  praef.  Piitt- 
mannt,  L.  1774.  8.  H.  Dodwcll  praeleclt.  Camdcnianae,  Ox.  1692.  8. 
Cf.  Mascov  de  usu  et  praestantia  Ilist.  Aug.  in  ttire  civili  (1731.), 
Opusc.  L.  1776.  II.  E.  Dirksen  Die  Scriptores  II.  Aug.  L.  1842. 
11.  Peter  Hist.  crit.  Scriptt.  II.  Aug.  Bonn  1860.  Desselben  Exerci- 
tationes  critt.  in  Scriptores  II.  A.  Posener  Progr.  1863.  4. 


Unter  den  populären  Erzählern  des  4.  Jahrhunderts  welche 
keinen  historischen  Werth  besitzen,  aber  klar  und  lesbar  schrie- 
ben, treten  Victor  und  Eutropius  hervor.  Den  Namen  des 
S.  Aurelius  Victor  aus  Afrika,  der  bei  K.  Iulian  und  seinen 
Nachfolgern  in  Ansehn  stand51*),  tragen  einige  Kompendien  von 
ungleichem  Werth.  Nur  die  lebhaft  aber  sehr  summarisch  in 
gezwungenem,  fast  fremdartigem  Latein  und  mit  stark  pedanti- 
scher Moral  geschriebenen  Caesarea  (von  Augustus  bis  auf  Con- 
stantius)  werden  als  acht  betrachtet.  Dieser  Victor  ist  ein 
schlechter  Erzähler,  seine  Kenntnifse  sind  oberflächlich  und  er 
belehrt  wenig  über  die  Zeiten  vor  Diocletian.  Höher  steht  in 
Form,  Wissen  und  Urtheil  die  sogenannte  Epilome  de  Caesarilms 
(Victor  iunior),  welche  mit  dem  Tode  des  Thcodosius  schliefst 
und  keinen  Zusammenhang  mit  jenen  Caesarcs  hat;  sio  gibt  nicht 
ohne  Einsicht  ausgewählte  Thatsachen  aus  der  Kaiserzeit.  Ein 
Abrifs  oder  kurzes  Lesebuch  Römischer  Geschichten  De  viris 
iUustribus  Urbis  llomac  enthält  magere  Notizen  von  der  Königs- 
zeit bis  auf  Augustus;  dieses  Rüchlein  welches  mehrere  Hand- 
schriften dem  Plinius,  einige  dem  Nepos  beilegen,  ist  weder 
trocken  noch  schlecht  geschrieben.  Endlich  eine  kleine , mit 
Fabeleien  erfüllte  Schrift  Origo  gentis  Ilomanac,  welche  nicht  blofs 
in  glattem  Stil,  nur  nicht  überall  richtig  geschrieben,  sondern 
auch  mit  erdichteten  Citaten  aus  Römischen  Annalisten,  selbst 
mit  Stellen  ersonnener  Alterthumsforscher  verziert  ist.  Sie  bricht 
zuletzt  ab,  verbindet  sich  aber  mit  dem  Buch  Viri  illustres  und 
sollte  zu  diesem  den  Eingang  bilden.  Die  nähere  Betrachtung 
fuhrt  unzweifelhaft  auf  einen  Versuch  von  moderner  Hand,  und 
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zwar  auf  ein  untergeschobenes  Werk  des  15.  Jahrhunderts;  nie- 
mand hat  eine  Handschrift  davon  gesehen  ÄM). 

Opp.  ed.  c.  comm.  A.  Schott,  Antv.  1579.  1582.  8.  In  mehreren  Samm- 
lungen //ist.  Rom.  Scriptt.  S.  Aur.  Vietoris  Historia  Romana  c. 
nott.  varr.  cur.  Io.  Arnteenio,  Amst.  1733.  4 ex  rec.  I.  Fr.  (rruneri, 
ed.  alt.  Erl.  1787.  8.  ed.  Fr.  Schröter,  L.  1829  — 31.  II.  Victor  de 
viris  illustr.  m.  Kommentar  v.  E.  Keil,  Rreslau  1850. 

Eutropius,  kaiserlicher  Geheimschreiber , Begleiter  des 
K.  Julian,  schrieb  im  Auftrag  des  K.  Valens  ein  breviarium  Po- 
manae  historiae  ad  Valentem  1.  X.  Er  lieferte  für  den  Bedarf 
aller  die  fafslicliste  Chronik  oder  Zeitung  der  Komischen  Ge- 
schichte bis  auf  Jovians  Tod,  zwar  ohne  Selbständigkeit  oder 
tiefes  Studium,  aber  klar  und  mit  praktischer  Kürze.  Die  Be- 
gebenheiten der  Republik  werden  darin  flüchtig  und  kalt,  die 
Kaiserzeit  dagegen  mit  gröfserem  Interesse,  zuweilen  mit  einigem 
Sinn  für  Charakteristik  dargestellt.  Man  durfte  kein  bequemeres 
Kompendium  für  den  Unterricht  und'zur  Uebersicht  der  Römischen 
Geschichte  wünschen,  auch  schrieb  im  4.  Jahrhundert  niemand 
ein  so  schlichtes  Latein  als  Eutrop.  Wegen  seiner  fafslichen 
Mittelmäfsigkeit  wurde  daher  dieses  Buch  viel  gelesen  und  abge- 
schrieben, frühzeitig  von  mehreren  (wie  von  Capito  dem  Lycier 
und  dem  uns  erhaltenen  Paeanius ) mit  Geschmack  in  das  Grie- 
chische übertragen  und  noch  von  späten  Byzantinern  mit  Aus- 
zeichnung genannt,  dann  durch  Paul  Winfrid  fortgesetzt,  dessen 
Geschichtwerk  unmittelbar  dem  Eutrop  sich  anschliefst,  und  zu- 
letzt an  die  Spitze  der  mittelalterlichen  Historia  Miscella  gestellt, 
anfangs  sogar  nur  in  Verbindung  mit  jenen  Fortsetzungen  her- 
ausgegeben und  in  solcher  Gesellschaft  nicht  wenig  interpolirt®'*). 

Aeltere  verfälschte  edd.,  princ.  Rom.  1471.  f.  In  der  Historia  Miscella: 
bei  Gruter  in  Scriptt.  Lat.  II.  Aug.  min.  Ilanov.  1611.  t.  Muratori 
Scriptt.  R.  Ital.  T.  I.  Erste  gereinigte  ed.  A.  Schonhovii,  Rasü. 
1546  8.  Kommentare  von  E Vinetus  (1553.  und  bei  P.  Merula  1594). 
und  Chr.  Cellarius  (1678.),  vollständiger  Tho.  Hearne,  Ox.  1703.  8. 
und  S.  Jlavercamp,  LB.  1729.  Sammelausg.  von  II.  Verheyk,  LB. 
1762.  8.  e.  nott.  rarr.  C.  H.  Ttschucke,  L.  1796.  ed.  minor  1804.  8. 

Eine  gleichzeitige  Kompilation  unter  dem  Namen  des  S.  Rufus, 
richtiger  Festus,  ist  das  Breviarium  rertim  gestamm  Po.  Pom. 
(de  victoriis  ac  provinciis  Po.  Pom.  ad  Valentem),  eine  summa- 
rische Geschichte  der  von  Rom  erworbenen  Provinzen , seiner 
Siege,  zum  Theil  seiner  Heereszüge.  Dies  für  Römische  Statistik 
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nicht  unbrauchbare  Handbuch  wird  gewöhnlich  mit  Eutropius  und 
Sammlungen  der  Kaisergeschichte  verbunden  Sla). 

512)  Der  diplomatisch  bezeuge  Titel  der  Sammlung  ist  Vitae  diversorum 
principum  et  tyramiorum  a 1).  Hadriano  usque  ad  Numerianum,  auch  lautet 
ein  Zusatz  a dicersis  scriptoribus  compositae.  Die  besten  MS3.  setzen  ferner 
in  Ueberscbriften  Excerpta  Spartiani  etc.  Wichtiger  ist  die  Thatsache  dafs 
in  den  MSS.  und  in  Ed.  pr.  die  Biographien  einander  nicht  nach  der  Zeitfolge 
der  Kaiser  sondern  in  einer  Ordnung  folgen,  die  den  ursprünglichen  Gruppen 
näher  steht.  Vopiscus  erwähnt  die  ihm  bekannten  Verfasser  der  Uistoria 
Anglist»  Firm.  1.  Quid  Marius  Maxim us,  homo  ommiim  verbosissimus , qui 
et  mythistoricis  sc  voluminibus  implicarit,  non  ad  istam  desertptionem  curam- 
que  desccndit?  Atque  contra  Trebellius  Pollio  ea  fuit  diligentia,  ea  cura  in 
edendis  bonis  malisquc  principibus , ut  etiam  triginta  tgrannos  uno  breviter 
libro  concluderet , qui  Valrriani  et  Gallieni  nec  mutto  suprriorum  aut  inferio- 
rum  principum  fuere  temporibus:  cf.  Aurelian.  2.  Id.  l'rob.  2.  Et  mihi  qui- 
dem  id  animi  fuit,  non  — omnes  diserfissimos  imitarcr  viros  in  vita  prin- 
cipum et  temporibus  disserendis,  sed  Marium  Maximum.  Suetonium  Tran- 
quillum,  Fabium  MarcrUinum,  Gargilium  Martialem,  lulium  Capitolinum, 
Aelium  Lampridium  — . Hier  hat  Richter  p.  34.  mit  Kecht  bemerkt  dafs  diese 
beiden  letzten  Namen  durch  Interpolation  oder  von  einem  Leser  eingeschwarzt 
seien,  denn  Capitolinus  und  LampridiuB  schrieben  nach  Vopiscus.  Bei  weitem  die 
meisten  nennt  Lamprid.  Alex.  Sec.  48.  Am  häufigsten  wurde  Marius  Maximus 
(Anm.  71.)  benutzt,  zum  Thcil  auch  von  Spartianus  und  Victor  iunior  ausge- 
schrieben. Ueber  Zeit  und  Bang  dieses  Mannes,  welcher  die  Zeiten  von  Trajan 
(merkwürdige  Notiz  bei  Schol.  Iutenal.  4,  53.)  bis  auf  Alexander  Severus  um- 
fafste,  nach  Vopiscus  homo  ommiim  verbosissimus,  denkt  Borghest  (Intorno 
all  Iserizione  Ardeatina  di  Mario  Massimo,  Giornale  Arcadico  T.  CXJJII. 
Roma  1856.  wie  Valesius  zum  Ammianus,  dafs  derselbe  kein  anderer  war  als 
jener  in  mehreren  Inschriften  ehrenvoll  genannte  L.  Marius  Maximus  Perpetuus 
Aurelianus,  der  von  Septiinius  Severus  an  als  Militär,  als  Praef.  Urbis  und 
Proconsul  in  mehreren  Provinzen  einen  hohen  Hang  einnahm ; doch  kommen 
noch  sonst  Personen  mit  Namen  Marius  Maximus  vor.  Als  ein  kleinlicher 
Erzähler,  der  die  wenig  beachteten  Kaiser  vorzog  und  Details  nach  Art  eines 
Kammcrherrn  zusammenlas  (gut  haec  omnia  nsqur  ad  fabellam  scripsit) , wird 
Iunius  Cordus  bezeichnet:  Hauptstcllen  Capitol.  MacrinA.  Max.  et  Balb.  4. 
Ein  langes  Verzeichnis  dieser  winzigen  Hof-  und  Tageblattchronisten,  welche 
den  kleinsten  Regenten  und  den  widrigsten  Anekdoten  mit  peinlichem  Fleifs 
nachgingen,  bei  Wiese  de  Vitt.  Scriptt.  Rom.  p.  39.  sq.  Dafs  Biographen 
dieser  Art  auf  Bestellung  oder  auf  Befehl  jeden  ekelhaften  Unfug  zu  berichten 
veranlafst  wurden,  mag  in  der  Notiz  bei  Lamprid.  Heliog.  8.  nur  für  einen 
unter  vielen  Zügen  des  lüderlichsteu  Regiments  gelten.  Soweit  hat  Heyne 
treffend  geurtheilt:  Unum  es t quod  belle  factum  pronuncies,  quod  principibus 
nulla  vera  laude  dignis  nec  meliores  obtigerc  scriptores.  Nun  haben  wir  über 
die  Verfasser  unserer  Sammlung  allmälicb  die  willkürlichsten  Hypothesen  er- 
halten; die  frühesten  Versuche  machten  Salmasius  (cf.  T.  II.  p.  171.)  und 
Dodtretl  Prarlectt  p.  32 — 151.  in  seiner  bekannten  ungeniefsbaren  Manier. 
Ganz  irrig  wollte  Salniasius,  indem  er  noch  ein  anthologisch  erlesenes  Corpus 
annahm,  den  l.ampridius  streichen,  um  an  seiner  statt  einen  Aclius  Spar- 
tianus  Lampe  idius  als  Verfasser  der  Vitae  von  Hadrian  bis  zu  den  Maximinen 
zu  setzen;  aber  mindestens  verrathen  (wie  Zumpt  Annales  p.  XVin.  sah) 
Heliogabalus  und  Alex.  Severus  eine  ganz  andere  Hand.  Hingegen  bemerkte 
Dodwell  p.  92.  zuerst  dafs  diese  Biographien  nicht  unverändert  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Abfassung  existiren;  Heyne  kam  (p.  72.)  in  seiner  allgemeinen 
Charakteristik  Censura  sex  scriptorum  Ilist.  Augustae,  Opusc.  'I'.  VI.  auf  einen 
Redaktor,  der  die  vorhandenen  Historiker  zusaninieufafste.  Denn  dafs  eine 
Redaktion  hier  eingriff  und  diese  mit  geringer  Sachkenntnis  verfuhr,  konnte 
man  schon  aus  den  Wiederholungen  und  Widersprüchen  innerhalb  derselben 
Vita  schliefscn.  Gleichwohl  gibt  cs  noch  Zutbaten  welche  man  nur  als  Nach- 
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träge  von  einer  jüngeren  Hand  begreift:  so  den  ungeschickten  Vermerk  über 
da»  Scptizonium  am  Schlufs  der  vita  Scpt  im ii  Scveri.  Wer  nuu  immer  das 
Werk  augriff  und  früh  oder  spat  eine  Reihe  von  Sammlern  epitomirend  zu- 
sammenzog, dieser  sein  Plan  wurde  (wie  man  schon  au  dem  blofs  angescho- 
benen  Vopiscus  siebt)  unterbrochen;  auch  ist  deutlich  dafs  Spartianus,  viel- 
leicht der  jüngste,  der  sämtliche  Kaiser  und  Usurpatoren  darstellen  wollte, 
zwar  (der  praef.  At l.  Viri  zufolge)  die  erste  Abtheilung  bis  auf  Hadrian  wirk- 
lich vollendet  hatte,  weiterhin  aber  stecken  blieb.  Die  neueren  Untersuchungen 
(A.  Becker  Obis,  in  Ser.  11.  A.  P.  I.  Vratisl.  1838.  Dirksen  Die  S.  H.  A. 
p.  8—  f>4.  llichter  in  einem  ausführlichen  Aufsatz  Uhein.  Mus.  N.  F.  VII. 
p.  lti  —51.  Krause  De  fontibus  et  auctoritate  S.  11.  A.  Progr.  Neu- Stettin 
1857.)  haben  nur  die  mancherlei  Stufen  und  Massen,  nicht  die  letzte  Redaktion 
des  heutigen  Corpus  in  ein  helleres  Dicht  gesetzt,  doch  keinen  neuen  Gesichts- 
punkt eröffnet.  Dafs  lMcr  I)iss.  p.  17.  nur  zwei  Zeitalter  annimmt,  zuerst  eine 
Gesellschaft  von  Erzählern  welche  zwischen  292—  324.  schrieben,  dann  einen 
Sammler  der  eiu  Corpus  aus  jenen  nach  Gutdünken  zusammeulas,  dies  ist  etwas 
zu  genügsam.  Im  allgemeinen  lüfst  sich  über  die  Zeit  dieser  Autoren  nur  soviel 
ermitteln,  dafs  die  Mehrzahl  unter  Diocletian  nach  292.  begann,  Vopiscus  von 
305.  an  und  nach  dem  Ende  des  Galerius  (Car.  18.)  und  noch  später  (wenn 
man  einen  Wink  Aurel.  43.  genau  deutet,  « patre  meo  audivi,  Diodeiianum 
principem  iam  privatum  dixisse)  schrieb,  die  Sammlung  aber  unter  der  Re- 
gierung Constantins  abscblofs.  Sonst  bleibt  ein  Uebelstand  dafs  die  Gewähr  der 
Namen  blofs  von Uebersehriften  und  Subscriptionen  derMSS.  abhängt:  jeder  weifs 
welche  Zufälligkeiten  und  Irrungen  alsdann  unterlaufen.  Mau  wundert  sich 
hier,  wol  ohne  Grund,  warum  Macrinus  und  Jliadumenus  nicht  von  demselben 
Verfasser  erzählt  sind;  aber  Capitolinus  hatte  dem  Knaben  des  Macrinus  keiueu 
Artikel  gewidmet,  der  letzte  Sammler  zog  ihn  daher  aus  Lampridius,  der  die 
Gruppe  der  Autonini  (Diaduin.  6.)  gesondert  aufstelltc.  So  dürfen  wir  auch 
dcu  ÄISS.  trauen,  wenn  sie  den  Namen  Trebellius  Bollio  in  seinen  durch 
Capitolinus  überarbeiteten  Vitae  (Spur  Trig.  Tyr.  31.  nur  der  Claudius  ist 
ziemlich  geschont  worden)  streichen,  dagegen  die  Schrift  des  Vulcatius  Galli- 
camis  an  ungehöriger  Stelle  schützen.  Hauptsächlich  ist  aber  zu  beachten 
ilal's  die  meisten  einander  unbekannt  waren  und  dieselben  Themen  (z.  lt. 
Alexauder  Severus)  mehrmals  im  Ueberflufs  behandelt  waren,  also  dem  letzten 
Sammler  ein  reiches  Detail  zur  Ergänzung  darboten;  dann  dafs  ein  Theil  der- 
selben längere  Reiben  (zuerst  Marius  Maximus,  dann  Cordus,  zuletzt  Sparti&n), 
eiu  anderer  kleine  Gruppen  lieferte,  wofür  zwei  Belege  (Diadum. Mcliog.  Alex. ; 
Maximini,  Gordiani,  Max.  et  Balb.)  von  verschiedenen  Händen  erhalten  sind. 
Einen  verwandten  Plan  hatte  Trebellius,  Pollio,  der  Erfinder  von  30  Römi- 
schen Tyrannen.  Sonst  wurde  selten  über  Praetendenten  geschrieben,  Spart, 
l'csc.  9.  Den  Grad  ihres  Urtheils  und  Wissens  bezeichnet  auch  die  Thatsache 
dafs  sic  von  Griechischen  Sammlern  und  Historikern  nur  geringen  Gebrauch 
machten;  man  sieht  was  damals  Römische  Plebejer  leisteten,  wenn  sie  an  ihren 
eigenen  Kopf  oder  vielmehr  an  ihre  Finger  gewiesen  waren.  Sie  schätzten 
sich  glücklich  wenn  sie  non  tarn  disertc  rjuam  fideliler  (30  Tyr.  11.  33.)  er- 
zählen konnten.  Bisweilen  versteigen  sie  sich  zu  moralischen  Betrachtungen, 
wie  Spartian.  Sept.  Sev.  21.  zur  Digression  über  die  Söhne  berühmter  Männer. 
Ein  Uebermafs  von  Rath-  und  Gedankenlosigkeit  beweist  Capitolinus,  nament- 
lich in  der  wirren  Mosaik,  welche  das  Material  für  den  K.  Marcus  enthält,  und 
im  Leben  von  Maximns  und  Balbinus,  wo  der  gute  Mann  aus  seiner  Noth  mit 
dem  Namen  Pupienus  kaum  sich  zu  finden  weifs.  Dafs  aber  einigen  ihrer 
Vorgänger  nicht  völlig  das  Geschick  für  Uharakteristik  fehlte,  wird  aus  einer 
mit  rhetorischer  Farbe  geschriebenen  Stelle  des  Iulius  Aterianas  in  Tyr.  6. 
glaublich. 

513)  Victor  Caes.  20.  Quo  bonis  Omnibus  ac  mihi  fulendum  magis,  qui 
rure  ortus  tenui  atque  indocto  patre  in  haec  tempora  vitam  praestiti  studiis 
tantiim  honestiorem:  quod  equidem  gentis  nostrae  reor,  quac  fato  quodam 
bonorum  parum  fecunda.  quos  eduxit  tarnen  quemque  ad  edsa  suos  habet. 
Ammian.  XXI,  10,  G.  Ubi  Victorcm  ad  Sirmium  Visum,  scriptorem  historicum, 
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exindeque  venire  pracccptum  Pannoniae  secuntlae  consularem  praefecit  et  ho- 
noravit  am  ca  statua,  virum  sobrietaits  graiia  aemulandnm,  umlto  post  Urbi 
praefcctum.  Hyperbolischer  Ausdruck  Omud  multum  abcsset  dco  Cacs.  HO.) 
und  Moral  (und  er  kann  in  diesem  Stücke  etwas  leisten,  cf.  8.  f.)  Cat».  11.  f. 
verrathen  den  Fremden.  Der  Schlufs  erwähnt  das  23.  Regierungsjahr  des 
K.  Colistantius  oder  Jahr  359. 

514)  Die  kleine  Schrift  de  Origine  {cd.  Schriitir,  L.  1829.),  die  auf  wenigen 
Blättern  so  reichlich  von  Erdichtungen  überströmt  und  so  geringe  Kenntnifi 
der  alten  Litteratur  verräth,  bestach  aufaer  anderen  den  Alterthümler  l’npma; 
man  glaubte  sogar  die  Gelehrsamkeit  eines  Asconius  Pedianus  darin  wahrzu- 
nchmen.  Nur  wenige  werden  sie  noch  jetzt  wie  Mähly  in  Jahns  Archiv  f.  l'hilol. 
Bd.  18.  1852.  p.  132.  ff.  (vgl.  ein  Progr.  von  lloiter  (’ottbus  1858.)  in  Schutz 
nehmen.  Woher  Schott  seine  Handschrift  bekam  ist  nicht  bekannt,  und  nur 
gewifs  dal’s  dieses  Machwerk  nicht  in  einem  Brüfseler  Codex  S.  XII.  steht. 
Es  gehört  in  die  Zeiten  des  Pomponius  Lartus  (Anm.  84.),  wie  auch  Ntebuhr 
sah.  Derselbe  folgt  R.  0.  II.  p.  518.  III.  p.  77.  der  gefälligen  Ansicht  von 
liorghesi,  dals  die  Gallerie  mcistenthcils  Römischer  Charaktere,  woraus  die 
Schrift  de  viris  ülustribus  besteht,  ein  Uebcrrest  von  Elogien  unter  Statuen 
berühmter  Männer  iu  Forum  Augusti,  gleichsam  ein  prosaischer  Peplos  sei. 
Soll  man  aber  aus  den  bekannt  gewordenen  Elogia  (Anm.  128.  f.)  schlielsen, 
so  vormifst  man  den  Ton  des  I.apidarstils  und  findet  dafür  eine  fliehende 
Charakteristik,  wie  für  den  Sclmlgebranch.  Die  meisten  MSS.  nennen  als  Ver- 
fasser den  Plinius,  nicht  wie  A.  Schott  in  cd.  Francof.  1606.  f.  tliat  den  Ncpos. 
Aeltere  Drucke  setzen  den  Namen  Suetons,  Roth  Sueton.  p.  CHI.  Die  Cac- 
sares  ( De  Caesaribus  historiae  abbreviatae  pars  altera)  und  de  Origine  gab 
zuerst  derselbe  Schott,  Ante.  1579.  8.  angeblich  nach  1 MS.  heraus. 

515)  Von  Eutropius  Suid.v.  EirgAmoe,  ’/r eitle,  aogiargs-  Das  Praenornen 
Flavins  ist  ungegründet.  Mehrmals  gedenkt  seiner  Niccphorus  Crcgoras  in 
einem  MS.  Vindob.,  unter  anderem  mit.  den  Worten:  o angöc  Kvignmoe,  öc 
OvdXtvn  [üv  avyyqoyoi  yiyayoii,  "ElXt/y  if'  lüy  ri,y  üQrfixtiay  (hiira  rijy  ugyaitty 
Aartytxß  «Jf « aXixrtti  Votfxaixip'  ttnoqiay  dyujyiauic  yXujrrr^  noiotutync  xrk.  Jenes 
Tlllii»'  deutet  auf  mancherlei  was  Eutrop  spricht  oder  verschweigt;  man  schlofs 
wol  aus  dem  Kapitel  von  Diocletian  und  der  beredten  Charakteristik  des' 
K.  Julian  X,  15.  Eine  sehr  elegante  Uebersetzung  verfafste  Capito,  nach 
Saidas,  Mtnigquoiy  rtje  imropqe  Kvigoniov,  ’l'oiuaic c , Inirtpöyxoc  .Uflioy  tov 
’Vwpaioy.  Mehrere  Bruchstücke  bei  Suidas,  der  sie  mittelbar  dem  Io.  Antioche- 
nus  ( Commentt . de  Suida  p.  LII.)  verdankt,  stammen  aus  jenem  Griechischen 
Eutrop,  wie  V alesius  in  Exc.  ConsUmt.  p.  115.  und  Käst,  in  v.  A/ivooety  be- 
merkten. Erhalten  ist  aber  des  Paeanius  Metaphrase,  welche  mehrmals  lücken- 
haft und  gegen  Ende  verstümmelt,  übrigens  nicht  ohne  Geschick  abgefafst  ist: 
cd.  pr.  Fr.  Sglburg  1590.  weiterhin  bei  Cellarius  und  Verheyk;  cur.  Kall- 
wasser, Gotha  1780.  8.  Ein  aus  MSS.  berichtigter  Text  desselben  wird  noch 
vermifst. 

516)  Ed.  princ.  um  1470.  Den  vollständigsten  Apparat  gab  Verhegk ; 
präziser  G.  Milnnich,  Hannov.  1815.  mit  dem  Regionen- Buch  -„einend.  H.  Sie- 
cenate,  Rom.  1829.  8.  Den  Verfasser  des  Breviarium  nennen  die  meisten 
Sextus  Btiftts,  das  Cognomen  Festus  steht  in  wenigen,  der  Bamberger  Codex 
S.  XI.  (welcher  einen  befseren  Text  liefert)  hat  in  seiner  Aufschrift  Breviarium 
Festi  V.  C.  Magistri  memoriae;  die  Anrede  gibt  mcistenthcils  Valentinianus, 
nicht  Valens.  Keinen  sicheren  Grund  (wie  auch  IVgtt.  in  Eunap.  p.  231.  sah) 
hat  daher  die  Meinung  von  V alesius  in  Ammian.  29,  2,  22.  dafs  der  Proconsul 

>Festus  unter  Valens  dies  Büchlein  schrieb,  und  zwar  (was  er  bei  22.  extr. 
"meint)  etwas  vor  Ammian  verfafste,  weil  Festus  von  diesem  benutzt  worden. 
Um  das  Breviarium  machte  Cellarius  Bich  verdient  in  s.  Ausg.  Ilal.  1698.  Mit 
diesem  Buch  wird  der  dürre  und  jüngere  Libellus  Provinciarum  verbunden. 
Dieses  Aktenstück  Römischer  Statistik  aus  dem  5.  Jahrhundert  bildet  einen 
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Abschnitt  in  der  Encyklopädie  (Schlafs  v.  A.  529.)  I’olemii  Silcii  laterculus: 
Mommsen  hat  den  Text  dort  befser  hernusgegeben  und  erläutert  in  d.  Abhsndl. 
der  philol.  hist.  CI.  der  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  Bd.  2. 1857.  p.  251.  ff.  Uaf* 
die  beiden  Verzcichnifge  de  regionibus  ürbis  Romae  unter  dem  Namen  S.  Rufus 
und  P.  Victor  oder  die  Regionarier  (gedruckt  bei  Graev.  Thes.  A.  R.  III.  nach 
anderen  zuletzt  bei  Afunm'cA)  von  Gelehrten  des  lö.Jahrh.  (Anm.84.)  ungeschickt 
uud  zum  Schaden  der  Forschungen  ilber  Roms  Topographie  erdichtet  worden, 
sah  zuerst  Sarti:  Beschreib.  Roms  1.  p.  173.  ff.  Becher  Handb.  d.  R.  Alterth.  I. 
p.  711.  ff.  und  vor  allen  Preller  Die  Regionen  der  Stadt  Rom,  Jena  1846. 
Vcrgl.  Reebodes  Archiv  V.  H.  4.  p.  115.  ff.  Auch  hat  sich  ergeben  erstlich  dafs 
der  Name  Rufus  zuerst  durch  Fl.  Blondus,  der  des  P.  Victor  durch  J.  Par- 
rhasius  eingeführt  wurde,  dann  dafs  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  einfachen 
Texte  durch  Interpolation  der  Italiäuer  immer  mehr  entstellt  sind.  Die  Er- 
dichtung gründete  sich  auf  das  Curiosttm  Urbis  Romae;  daran  grenzen  ähn- 
liche Sammlungen  aus  S.  XIV.  und  sogar  S.  IX.  (Wiener  Codd.  Lat.  328.  331.) 
die  man  irrig  mit  dem  Namen  Victor  belegt. 


112.  Der  letzte  bedeutende  Historiker  in  der  Römischen 
Litteratur  war  ein  Mann  von  Griechischer  Abkunft,  Ammianus 
Marcellinus  aus  Antiochia.  Längere  Zeit  stand  er  in  Römi- 
schem Kriegsdienst,  aber  bald  nach  Kaiser  Julians  Tode  zog  er 
sich  zurück,  um  wie  es  scheint  besonders  in  Rom  den  Studien  zu 
leben;  Das  Verdienst  dieses  Mannes  ist  um  so  höher  zu  stellen, 
als  er  mit  den  Schwierigkeiten  eines  fremden  Sprachgenius  zu 
kämpfen  hatte ; der  Ernst  seines  Geistes  und  Studiums  hob  ihn  aber 
weit  über  das  Mafs  seiner  Zeitgenol'sen.  Er  unternahm  in  späten 
Jahren  (um  390i)  eine  Geschichte  der  Kaiser  von  Nerva  bis  auf 
den  Tod  des  Valens  in  31  Büchern  Herum  gestarum.  Hievon 
sind  die  13  ersten  verloren;  vermuthlich  war  die  Darstellung 
derselben  gedrängt  und  summarisch,  wenn  man  erwägt  dafs  die 
Bücher  des  Ammianus  meist  klein  sind  und  der  Ueberrest  die 
Erlebnifse  von  nur  25  Jahren  (353—378.)  einschliefst.  Man  darf 
hier  weder  Kunst  noch  Talent  der  Erzählung  suchen;  die  Vor- 
züge des  Ammianus  bestehen  in  Unparteilichkeit  und  in  wahr- 
hafter Auffassung  der  Gegenwart,  denn  niemand  hat  den  Verlauf 
jener  schlimmen  Zeiten,  in  denen  das  Regiment  des  Byzantini- 
schen Hofes  begann,  mit  so  scharfem  und  eindringendem  Urtheil, 
unbeirrt  von  den  Interessen  der  politischen  und  religiösen  Par- 
teien, beobachtet  und  enthüllt.  Seine  Denkwürdigkeiten  sind  daher 
ein  unverfälschter  Sittenspiegel.  Ammianus  ist  ein  aufrichtiger 
und  unentbehrlicher  Berichterstatter,  aber  auch  ein  Mann  von 
gründlichem  Geist  und  im  Getriebe  der  Welt  erfahren,  der  unser 
Vertrauen  durch  Biederkeit  und  klares  Rechtsgefuhl  gewinnt.  Wie- 
wohl er  als  Heide,  nicht  frei  vom  Aberglauben  seiner  Zeit,  redet, 
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so  spricht  er  doch  ohne  Leidenschaft  kühl  und  unparteiisch  über 
Christen  und  ihre  Gegner,  aber  mit  lebhaftem  Unwillen  über 
Hinterlist  und  Druck  der  höfischen  Verwaltung,  welche  kräftigen 
Männern  und  Charakteren  feindlich  entgegentrat.  Daneben  pflegt 
er  eine  Fülle  lehrreicher  Erläuterungen  einzuflechten,  man  ver- 
mifst  aber  darin  die  Sachkenntnifs,  nach  deren  Schein  er  hascht; 
er  prunkt  mit  Gelehrsamkeit,  und  liebt  besonders  Digressionen 
historischen  geographischen  antiquarischen  Inhalts , voll  halb- 
wahrer und  falsch  aufgegriffener  Notizen,  sonst  ohne  kleinliche 
Kompilation.  Vor  anderem  mangelhaft  und  völlig  ungeniefsbar  ist 
aber  sein  Stil,  welcher  holprig,  geschmacklos  und  gedunsen  in 
allen  Farben  spielt.  Er  bezeugt  weniger  den  Verfall  jenes  Zeit- 
alters (denn  man  begann  damals  wieder  an  reine  schriftmäl'sige 
Form  sich  zu  gewöhnen),  als  da3  Unvermögen  eines  praktischen 
Mannes,  aus  dem  Helldunkel  an  das  Licht  zu  dringen,  weil  er 
weder  klar  dachte  noch  der  Rede  mächtig  war.  Unfähig  prunklos 
und  einfach  zu  schreiben,  kurz,  klar  und  ohne  Umschweif  seine 
Gedanken  vorzutragen,  macht  er  auch  aus  schlichtem  Stoff  einen 
Versteck  und  jedes  seiner  Details  läuft  in  weitem  Bogen.  Am- 
miauus  überbietet  sich  in  Schwulst  und  bildlichem  Ausdruck; 
unbewufst  hüllt  er  sein  Gefühl  in  Räthsel  und  buntes  Kolorit. 
Dieser  geschnörkelte  Vortrag  verfällt  in  empfindliche  Dunkelheit, 
und  doch  steigert  noch  die  Schwierigkeiten  des  Verständnilses  der 
überladene  Satzbau  mit  seinem  störenden  Ueberflufs  an  Wörtern 
und  der  ungelenken,  besonders  überhängenden  Wortstellung. 
Endlich  wachsen  diese  Schwierigkeiten  durch  einen  neugemachten 
Sprachschatz,  der  unter  den  Einflüfsen  des  unkorrekten  sermo 
plebeius  (Anm.240.)  steht;  denn  die  Nachahmung  der  alterthümlicheu 
oder  der  eleganten  Latinität  bedeutet  wenig.  Wiewohl  er  nun 
Römische  Klassiker  fleifsig  las,  hat  Ammianus  doch  niemals  das 
Latein  und  noch  weniger  die  Römische  Rhetorik  sich  eigen  gemacht. 
Seine  Wortbildung  ist  schwerfällig  und  klingt  fremdartig,  auch 
stört  der  ihm  natürliche  Graecismus , der  seine  Strukturen 
mischt  und  trübt:  man  merkt  überall  wie  sehr  er  zwischen  zwei 
Sprachgebieten  schwankt , und  trotz  aller  Arbeit  gelingt  ihm 
weder  eine  durchsichtige  Form  noch  gewinnt  er  fafsliche  Phra- 
seologie M1). 

Ein  Anhang  sind  die  von  II.  Valesius  herausgegebenen  zwar 
rohen  aber  dem  Historiker  wichtigen  Excerpta  eines  anonymen 
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Chronisten  (Anonymus  Valesii)  für  Kaisergeschichten  des  4.  und 
5.  Jahrhunderts. 

Unvollständig  war  des  Amtmanns  ed.  princ.  (citra  A.  Sabini,  Anm.  414.  f.) 

Rom.  1474.  f.  Ergänzungen  in  ed.  Mar.  Accursii,  Aag.  Vindel.  1533.  f. 
gleichzeitig  mit  der  korrekteren  ed.  liaMl.  cura  Sig.  Gclenii , Supple- 
ment in  ed.  Proben,  Jiasil.  154(5.  c.  nott,  Pr.  Lindenbrogit , Ilamb. 

1(509.  4.  llauptausg.  ex  rec.  Henr.  Valesii  (nee.  Exc.  vett. ) , Par. 
ltJUG.  4.  vermehrt  c.  nott.  Hadr.  Valesii,  ib.  lt>81.  f.  c.  nott.  varr. 

1.  Qronov,  LB.  1(593.  f.  am  vollständigsten  in  ed.  1.  A.  Wagner, 

L.  1808.  III.  8.  C.  glossario  ed.  G.  A.  Emesti,  L.  1773.  8. 

Aus  ungewisser  Zeit  (der  abergläubische  Zweck  läfst  das 
4.  Jahrh.  ahnen)  ist  Iulius  Obsequens,  Verfasser  einer  jetzt 
fragmentarischen  und  oft  lückenhaften  (durch  Li/coslltenes  ergänz-  • 
ten)  Sammlung  de  prodiffiis,  welche  mit  dem  J.  505.  anhebt.  An 
diese  nach  der  Zeitfolge  geordneten  Wundergeschichten  und  Zei- 
chen, die  man  in  Italien  wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  politische 
Leben  öffentlich  angemerkt  hatte,  wird  jedesmal  eine  Notiz  von 
wichtigen  oder  unglücklichen  Ereignifsen  geknüpft,  welche  solchen 
Prodigien  gleichzeitig  fielen  oder  durch  jene  verkündet  zu  sein 
schienen.  Seine  Quelle  war  Livius  und  ihm  dankt  er  die  Güte 
der  Sprache. 

P,d.  pr.  lal.  Obseq.  ab  a.  U.  V.  I)V.  l'rodigiorum  lib.  (aus  dem  einzigen, 
verlorenen  MS. ) Aid.  1508.  8.  (1518.)  verbefsert  v.  Rhenanus  und 
li.  Stcjihanus.  G.  supplem.  Conr.  Lycosthenis,  Jlasil.  1552.  8.  llaupt- 
ausg. c.  nott.  varr.  ed.  Pr.  Oudendorp,  LB.  1720.  8.  wiederholt  durch 
Kapp,  Gur.  1772.  8.  Beim  Val.  Maximus  von  Hase.  Wesentlich 
berichtigt  von  Jahn  hinter  den  t’eriochac  des  Livius,  L.  1853.  Kritik 
des  Obsequens  bei  Perizon.  Animadv.  hist.  8. 

Sieht  man  von  romanhaften  Darstellungen  aus  der  Alexander- 
sage (Schilds  der  Anm.  504.),  dann  von  den  historischen  Arbeiten 
kirchlicher  Autoren,  eines  Sulpicius  Severus  und  P.  Orosius 
(s.  Anhang  jj.  139.)  ab,  so  bleiben  an  der  Grenze  der  Historie 
zwei  früher  angesehene  Bücher  mythographischen  Inhalts  übrig, 
llictys  und  Dares.  Den  Namen  des  Dictys  Cretensis  eines 
angeblichen  Theilnchmcrs  am  Trojanischen  Kriege,  der  ihn  Grie- 
chisch beschrieben  haben  soll,  trägt  die  Lateinische  Metaphrase 
seines  Uebersetzers  Q.  Septimius  de  Mio  Troitino  l.  VI.  welche 
mit  des  Ulysses  Tode  schliefst,  ein  für  so  späte  Zeit  ganz  leidlich 
aber  besonders  aus  den  Spraehmitteln  der  Archaisten  stilisirtes 
Werk.  Kleiner  und  gerippartig  ist  ein  fleilsig  benutzter  Abrifs  von 
jüngerer  Hand,  des  Dares  Phrygius  historia  de  excidio  Troiae. 
Beider  Werth  liegt  nicht  in  ihrer  Bedeutung  für  irgend  ein  philolo- 
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gisches  Interesse;  sie  sind  vielmehr  die  frühesten  Versuche  der 
Novellistik.  Beide  haben  dem  Mittelalter  in  unterhaltendem  Ton 
seinen  geläufigsten  Stoff  zu  den  gangbaren  Rittersagen  und  Hel- 
denbüehern  von  Troja  geliefert,  als  man  von  Homer  nur  den 
Namen  oder  den  Auszug  in  der  Gestalt  eines  Homerus  Latinus 
(Anm.  394.)  kannte  4 IS). 

Edd.  pritic.  Colon,  s.  a.  et  Mediol.  1477.  Ree.  1.  Mercerus,  Par.  1018.  12. 
iiiustr.  A.  Daceria  in  us.  Delph.  Par.  1680.  4.  c.  nott.  narr.  ed. 
U.  Obrecht,  Argent.  1691.  8.  beide  vereinigt  die  Sammelausg.  (cur. 
L.  Smids ) cum  dies.  I.  Perieonii,  Amst.  1702.  4.  Krit.  und  exeget. 
Apparat:  Dictys  rec.  c.  obss.  A.  Dedcrich,  Bonn.  1833.  Darctis  hist, 
r ec.  idem  c.  annott.  ib.  1835. 


517)  Die  tüchtige  sittliche  Gesinnung  des  Animianus  offenbart  XXIX,  2,  18. 
und  manche  seiner  scharfen  Charakterzeichnungen  wie  XXVII,  3.  Dafs  er  in 
Rom,  dessen  Bewohner  und  Schattenseiten  (XIV,  6.  XVI,  10.)  er  meisterhaft 
zu  schildern  weifs,  viel  gelebt,  dort  vielleicht  auch  seiue  Bildung  erlangt  habe, 
vermuthet  llenr.  Valesius  mit  Grund.  Dafür  zeugt  ehrenvoll  ein  Brief  des 
Libanius  Kp.  983.  und  wir  lernen  daraus  dafs  er  Stücke  seiner  Schrift  in 
Itom  mit  Beifall  vortrug:  alsdann  begreifen  wir  eher  seinen  Hang  zu  Digres- 
sioneu,  wenn  er  epidiktische  Proben  gab.  Den  Zweck  seiner  Geschichte  be- 
zeichnet er  XXVI.  pr.  und  im  Epilog:  llaec  ut  miles  quondam  et  Graccus,  a 
prindpatu  Caesar is  Nervae  exorsus  adusque  Valentis  interitum  pro  virium 
explicavi  mensura,  opus  veritatem  professum,  nunquam  ut  arbilror  sciens 
silentio  attsus  corrumpere  vcl  mendacio.  scribant  religua  potiores,  aetate  doctri- 
ttaque  fiorentes ; quos  id  si  libuerit  aggressuros  procudere  linguas  ad  maiores 
moneo  stilos.  Unter  den  vielen  herbeigezogenen  Digressionen  sind  vor  anderen 
interessant  die  beiden  über  die  Schrift  der  in  Rom  aufgestelltcn  Obelisken  mit 
Griechischem  Text  XVII,  4.  und  über  die  Römischen  Juristen  XXX,  4.  woran 
wir  mehr  besitzen  als  nn  den  übergelehrten  Vortragen  über  Diviuation,  Pest, 
Sonnen-  und  Mondfinsternis  u.  a.  Eine  Charakteristik  begann  Heyne  censura 
itu/enii  et  hist.  Ammi.  Marcell.  in  Opusc.  VI.  Wenig  weiter  führt  ein  Pro- 
gramm v.  Müller,  Poseu  1852.  Einiges  leistete  Chifflet  de  Ammi.  Marc,  vita 
et  libris,  Lovan.  1627.  und  bei  den  grül'seren  edd.  Dieser  hat  auch  richtig 
wabrgenoinmen  dafs  gegen  Ende,  wo  der  Text  öftere  Lücken  zeigt,  noch  ein  be- 
trächtlicher Theildes  Stoffes  vermiet  wird;  derselbe  füllte  vielleicht  das  vorletzte 
Buch.  Stil  und  Sprachmittel  des  Ammianus  verdienen  noch  zergliedert  zu  wer- 
den. Umsonst  wird  man  einen  Prosaiker  suchen,  der  so  kraus  redet  und  solche 
Bogen  macht;  einfach  und  ungezwungen  zu  schreiben  war  ihm  kaum  möglich. 
Wenn  er  etwa  die  Polemik  des  Didymns  gegen  Cicero  XXII,  IG,  16.  mit  den 
pathetischen  Worten  charakterisirt , iudicio  doctarum  aurium  incusatur  ut 
immania  frementem  Iconem  putidulis  vocibus  canis  catulus  longius  circum- 
latrans,  so  klingt  dieser  Schwall  zwar  halb  Appulejiscb,  aber  vor  vielen  durch 
Malerei  gedrückten  Stellen  hat  er  doch  einen  Grad  der  Verständlichkeit  voraus. 
Sonst  verdiente  dieser  Historiker  mehr  als  mancher  Autor  des  zweiten  Ranges 
eine  neue  kritische  Bearbeitung,  da  seit  Rehr.  Valesius,  der  in  einer  für  das 
17.  Jahrh.  musterhaften  Ausgabe  sich  als  vortrefflichen  Erklärer  bewährt,  seinen 
guten  Apparat  aber  nur  unvollständig  erwähnt  und  benutzt  hat,  nichts  erheb- 
liches geleistet  ist;  denn  sein  Bruder  Hadrian  war  der  Arbeit  nicht  gewachsen. 
Doch  fehlen  alte  MSS.  und  es  bleibt  noch  ungewifs  ob  der  gerühmte  Vaticanus 
ergiebig  sei.  Kleine  kritische  Beiträge  von  J.  Rorkcl  in  s.  Reden  u.  Abhand- 
langen, Berl.  1862.  p.  229.  ff. 

518)  Uebcr  Dictys  ein  Artikel  bei  Suidas,  vollständiger  Ewlocia  p.  128. 
Als  Römischer  Uebersetzer  wird  dort  Xtnxtipiros  geminnt;  die  Vermutlrang 
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dafs  fluid.  v.  oXxivai  aus  einem  Griechischen  Hictys  citirt  ist  bedenklich.  Kür 
den  Gebrauch  der  Schrift  im  Trojanischen  Krieg  wird  zwar  anch  Jüttvt  Ir 
raff  hf  tjUf^ün  lihett.  (ihr.  IV.  p.  43.  angeführt , unser  Dictys  hat  aber  nichts 
der  Art,  es  inüfste  denn  jene  naive  Kabel  gemeint  sein,  womit  Ruch  V.  schliefst: 
Hitec  egn  Gnosius  Hictys,  comes  Idomenei , conscripsi  oratiunc  ca,  quam  ma- 
xime  intcr  tarn  diversa  loquendi  genera  consequi  ac  comprehendere  potui.  lit- 
ten.» Punicis  ab  Cadmo  Hanaoque  traditis.  Die  Byzantiner  erzählen  (Malet. 
pp.  133.  250.  ct.  107.)  dafs  das  Ruch  unter  K.  Claudius  in  Kreta  ausgegraben 
und  auf  sein  Geheifs  ungeschrieben,  dann  Griechisch  übertragen  Bei ; statt  seiner 
wird  Nero  von  der  Lateinischen  ICpistobi  und  dem  Prologus  genannt.  Diese 
beiden  Prooemien  besagen  im  wesentlichen  dasselbe,  der  Prolngus  gehört  aber 
zum  Byzantinischen  Dictys  und  ist  aus  dem  Griechischen  Vorwort  dieses  Ro- 
mans übersetzt.  Abenteuerlich  schmückt  seinen  Bericht  Tielees  lixeg.  11. 
p.  20.  sq.  und  ihm  war  es  ein  geringes  dafs  Homer  und  Virgil  aus  Dictys 
schöpfen  sollten.  In  welcher  Gestalt  die  Byzantiner  ihn  lasen  und  als  Roman 
für  Trojanische  Geschichten  ausbeuteten,  wissen  wir  nicht.  Perieonius  in  sei- 
ner weitschweifigen  Dies.  9.  ff.  meinte,  was  im  heutigen  Text  fehle,  sei  vom 
Uebersetzer  gekürzt  worden,  und  Hederich  p.  XXIV.  will  gar  diesem  Dictys 
einen  besonderen  Werth  beilegen,  als  ob  er  darbiete  haud  pauca  ad  expltnda 
cyclicorum  carmina;  Mercerus  sah  aber  schärfer,  wenn  er  versichert  dafs 
weder  von  einer  Uebersctzung  noch  von  angeblichen  Graecismen  eine  sichere 
Spur  sich  auftinden  lalse.  Ruhte  dieses  Buch  wirklich  auf  einem  Original  aus 
guter  Zeit,  so  wären  doch  einige  Trümmer  alter  Gelehrsamkeit,  Sagen  der 
Kykliker  und  anderer  Gewährsmänner  eingestreut;  jetzt  lautet  die  Erzählung 
ganz  populär.  Die  sicherste  Gewähr  liegt  in  der  Latinität  und  in  ihrem  Ton. 
Zwar  dürfte  man  einen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben,  da  mancher  Ausdruck 
auf  eine  spätere  Zeit  (dies  allein  ist  in  der  Bemerkung  von  Gronov  Obss. 
cccl.  25.  wahr)  schliclsen  latst;  sonst  aber  stimmt  der  reine  Ton  in  Erzählung 
und  eingeflochtouen  Reden  ebenso  wenig  als  die  Klarheit  und  der  Geschmack 
zum  Afrikanischen  Latein,  das  man  hier  ehemals  zu  finden  meinte.  Dennoch 
ist  es  gewifs  dafs  dieser  Autor  ein  buchmäfsiges,  nur  aus  Lektüre  gebildetes 
Latein  schrieb  und  dafs  er  die  Methode  der.  Alterthümler  befolgte.  Man 
braucht  blofs  die  Sammlungen  von  Hederich  introd.  p.  38.  Bqq.  und  im  Glos- 
sarium (cf.  Pens.  Hiss.  38.)  zusammenzunehmen,  tim  sich  zu  überzeugen  dafs 
die  Sprache  völlig  gemacht  ist  und  an  Elemente  jeder  Art  anklingt,  dafs  der  Ver- 
fasser hauptsächlich  mit  der  Latinität  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  umging.  Dar- 
an erinnert  der  Hang  zu  Abstrakten  und  langen  Komposita  wie  anteacdi/iciaiis, 
die  zum  Theil  seltsame  Phraseologie  wie  reformato  die  oder  sibi  adhospita- 
vere.  der  Gebrauch  von  Praepositionen  wie  gratulari  cum  fortuna  u.  a.  bei 
Dedericb  p.  47.  Er  hatte  sich  eklektisch  im  Geiste  der  Alterthümler  eine 
Menge  seltner  Wörter  und  Formeln  angeeignet,  er  spielt  gern  mit  Eleganzen, 
die  bisweilen  wie  cuncta  regni  Griechische  Farbe  zu  tragen  scheinen;  das 
meiste  Gut  seineB  musivischen  Lateins  verdankt  er  aber  dem  Sallust  und  Ap- 
puleius.  Dieser  Lateinische  Hictys  mufs  früher  nicht  selten  ahgeschriehen 
Bein:  die  älteste  HandBcbrift  SGalL  stammt  aus  S.  IX.  zu  verbinden  mit  dem 
jüngeren  Bernensis. 

Ganz  verschieden  klingt  der  kleine  Harts  mit  der  Epistel  des  vermeinten 
Cornelius  Nepos.  Dictys  enthält  in  bequemer  ausführlicher  Erzählung,  mit 
rhetorischen  Karben  und  Kunstmitteln,  selbst  mit  längeren  Reden  (und  diese 
sind  nicht  der  schlechteste  Theil,  wie  1.  II.  V.),  ein  ziemlich  treues  Lesebuch 
über  den  Trojanischen  Krieg,  vom  Raube  der  Helena  bis  auf  den  Tod  des 
Ncoptolemus  und  Ulysses.  Dares  dagegen  ist  ein  summarischer  Abrifs  in  kur- 
zen Sätzen  und  berichtet  ungefähr  denselben  Stoff,  an  dem  er  nur  die  mythi- 
schen Grundzttge  schont,  von  Laomedons  Tod  bis  zur  Einnahme  Trojas;  schon 
wegen  seiner  Kürze  mochte  das  Abendland  ihn  lieber  lesen  und  verbrauchen 
als  den  weniger  novellistischen  Dictys.  In  schlichtem  Stil  aber  mit  vielen 
Verzierungen  entwickelt  er  seinen  kleinen  mittelalterlichen  Roman,  worin  auch 
die  den  Byzantinern  bekannten  Portraits  der  Helden  c.  12.  13.  Vorkommen.  Er 
war  eine  Quelle  für  los.  Iscanus  (Anm.  261.)  und  Guido  de  Columna,  nament- 
lich aber  für  Deutsche  Dichter  im  13.  tuid  14.  Jabrh.  wie  Kourad  v.  Würzburg 
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und  Heinrich  v.  Hraunachweig;  man  bewundert  die  frühe  Verbreitung  des  Buches 
in  neueren  Sprachen,  namentlich  in  Französischen  Uebcrsetzungen  seit  dem 
12.  Jahrhundert.  Welche  Stufen  und  Formen  er  damals  durchlief  zeigt  Cho- 
lecius  Gesch.  der  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen,  L.  1854.  I. 
p.  110.  ff.  Der  Text  (zuerst  von  Mercerus  fixirt)  schwankt  erheblich;  MSS. 
Bind  wenige  verglichen,  doch  unter  anderen  nicht  der  Bamberger  S.  IX. 


Anhang:  die  Römische  Geographie  und  Statistik.  ■ 

113.  Auch  die  Geographie  wurde  von  den  Römern  als 
ein  völlig  praktisches  Fach  behandelt.  Der  statistische  Gesichts- 
punkt überwog,  und  sie  trat  in  den  Dienst  der  Römischen  Politik. 
In  der  mathematischen  Geographie  begnügte  man  sich  mit  jenen 
Elementen,  welche  man  bei  den  Griechen  oder  ihren  gelehrten 
Nachahmern  im  didaktischen  Gedicht  (§.  85.),  bei  Varro  Atacinus 
und  Virgil  fand.  Punkte  der  physischen  Weltkunde  wurden  gele- 
gentlich von  Dichtern  (von  Lucrdius  und  selbst  Ovid  Met.)  be-, 
rührt,  doch  überliefs  man  diesen  Stoß'  lieber  den  müfsigen  Forschern, 
welche  nur  eklektisch  im  Geist  ihrer  Nation  eine  Summe  der 
Spekulation  über  die  Natur  sich  aneignen  wollten  und  fremde 
Beobachtungen  mit  eigenen  (wie  Papirius  Fabianus  und  Seneca) 
verbanden.  Anfangsgründe  dieses  Theils  nahmen  die  Gelehrten, 
wie  Suetmius  nach  Varro,  biswoilen  in  die  Propaedeutik  auf,  und 
solche  haben  noch  in  der  Encyklopaedie  des  Isidoras  ihren  Platz 
erhalten  4I®).  Mit  ungleich  gröfserem  Eifer  betrieben  Staats- 
männer und  Gelehrte  die  politische  Geographie.  Vielleicht  die 
frühesten  Studien  in  heimischer  Ethnographie  gaben  wie  es  scheint 
(Anm.  486.)  die  Origincs  von  Cato,  doch  ohne  Nachfolge  zu 
wecken.  Roms  wohlgegliederte  Weltherrschaft  gewährte  dafür 
reiche  Mittel,  aber  die  Römer  besafsen  nicht  den  Trieb  der  Grie- 
chen zur  Forschung  und  ihre  Reiselust,  noch  weniger  ihre  Gabe 
der  Beobachtung.  Indessen  hatten  Eroberungen  und  Heerzüge, 
dann  die  daraus  hervorgegangenen  Niederlafsungen  und  das  Netz 
der  Militärstraisen,  zuletzt  ein  wachsender  Handelsverkehr,  welcher 
dem  Römischen  Luxus  alle  Kostbarkeiten  der  entlegensten  Län- 
der zuführte,  mittelbar  zum  Wachsthum  der  Erdkunde  beigetragen 
und  die  Kenntnifs  des  westlichen  Europa,  des  nördlichen  und 
des  östlichen  Asien,  des  inneren  Afrika  eröffnet  oder  erweitert; 
vor  anderen  waren  die  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  von 
Pompeius  bis  auf  Trajan  forderlich  52°).  Fortschreitend  gewann 
das  geographische  Wissen  durch  Digressionen  oder  klassische 
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Berichte,  wie  wir  sie  von  Caesar  und  Tacitus  über  Gallien  Bri- 
tannien Germanien  empfangen,  und  durch  amtliche  Memoiren, 
welche  von  ausgezeichneten  Feldherren  und  Kennern  wie  Varro, 
Iuba,  Aelius  Gallus,  Domitius  Corbulo  (Anm.  490.)  ver- 
fallt waren.  Einen  erheblichen  Fortschritt  bewirkte  beim  Beginn 
des  Kaiserthums  die  Vermessung  und  statistische  Gruppirung  des 
Beiches,  geleitet  und  beschrieben  von  M.  Agrippa  (Anm.  177.), 
vollendet  durch  Arbeiten  des  kaiserlichen  Feldmessers  Baibus,  für 
den  Zweck  allgemeiner  Volkszählung  und  Besteuerung.  Hieraus 
zog  Augustus  ein  Summarium  in  seinem  Brcviariwn  imperii, 
dem  ersten  Denkmal  alterthiimlicher  Statistik  Ml).  Als  eine  ganz 
praktische  Frucht  dieser  Anstrengungen  sind  die  verbelserten 
und  mit  reichem  Detail  ausgeluhrten  Karten  zu  schätzen,  die 
seitdem  «allgemein  in  Gebrauch  kamen ; diese  haben  auch  in  Be- 
gleitung von  Kommentaren  oder  Ilülfsbüchcm  gleichsam  als  Auszug 
des  ganzen  Fachs  am  längsten  sich  erhalten.  Aus  den  Schätzen 
der  Römischen  Weltkunde  haben  Strabo,  Plinius  und  Ptole- 
maeus  der  Reihe  nach  geschöpft  und  hiedurch  ihre  Vorgänger 
weit  überboten:  in  ihren  grofsartigen  Arbeiten  spiegelt  sich  der 
Glanz  und  Haushalt  der  Römischen  Herrschaft,  ohne  die  das  «aus- 
gedehnteste Material  für  die  physische  Beschreibung  und  Topo- 
graphie der  alterthümlichen  Welt  nicht  zu  beschaffen  war.  Hiezu 
traten  seit  Caesar  die  poetischen  Itinerarieu  (§.  91.)  und  Ueber- 
setzungen  aus  Griechen,  besonders  von  Avienus;  durch  solche 
kam  auch  das  Handbuch  des  Dionysius  des  Periegeten  in  Umlauf.' 
An  Stelle  dieser  Reichthümer  bleibt  uns  jetzt  als  Römischer 
Geograph  der  Spanier  Pomponius  Mela,  Zeitgenofse  des  K. 
Claudius;  an  sein  Vaterland  erinnert  der  üppig  blühende,  nur  zu 
künstliche  Vortrag,  welcher  von  der  Klarheit  des  geographischen 
Redebrauchs  sich  oft  entfernt  A3*).  Sein  Werk  de  situ  orbis  (oder 
Chorographia ) 1.  III.  ist  ein  gefälliger,  mit  rhetorischem  Witz  ge- 
arbeiteter Abrifs  des  Weltreichs,  unter  der  Form  einer  Kiisten- 
reise  nach  Art  Griechischer  Periplen;  daran  erinnern  auch  die 
besonderen  Kapitel  über  Inseln  und  Meere.  Das  Wissen  des 
Verfassers  ist  aber  so  wenig  streng,  dafs  er  den  Unterschied  der 
Zeiten  nicht  beachtet,  sogar  mythische  Vorstellungen  und  Irr- 
thiimer  der  Vorgänger  mit  den  sicheren  Berichten  einer  jüngeren 
Zeit,  die  vorzüglich  über  den  Westen  durch  die  Römer  befser 
unterrichtet  war , zusammenfliefsen  läl'st , und  selbst  über  den 
Westen  veraltete  Bestimmungen  gibt.  Noch  mehr  vermii'st  man 
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die  Gabe  der  geographischen  Anschauung  und  fafsliche  Bilder 
von  der  Natur;  Figuration  und  Bedeutung  der  Landschaften.  Da- 
her miii'sen  objektiver  Vortrag  und  nüchterne  Kritik  dem  Strom 
einer  lebhaften  Erzählung  sich  unterordnen,  welche  glatt  und 
malerisch  aber  nicht  sachgemäß  dahin  läuft.  Seine  Periegese 
der  alten  Welt  besteht  in  einer  summarischen  Cliorographie  mit 
flüchtiger  Angabe  der  berühmten  Namen,  mit  wenigen  histori- 
schen oder  physikalischen  Notizen;  für  Statistik  und  Verwaltung 
wird  aus  ihm  nichts  gelernt.  Die  Sprache  hat  viel  neues  und 
auflallendes,  zu  wenig  Einfachheit  im  Wortgebrauch  und  noch 
geringere  Durchsichtigkeit,  aber  genug  Wechsel  und  Fülle:  man 
merkt  überall  den  Dilettanten  und  zugleich  den  Geschmack  eines 
Provinzialen  an  gesuchter  Eleganz.  Nur  der  Reiz  der  Form  hat 
ihm  früher  eifrige  Leser  und  übertriebene  Gunst  erworben;  daher 
die  starken  Interpolationen  des  Textes,  eine  fast  unglaubliche 
Menge  von  MSS.  und  Ausgaben  im  Ueberflufs. 

Kd.  princ.  s.  a.  et  1.  ( Medial . 1471.)  4.  Kritiken  und  Erklärungen  des 
liermol.  Barbarus,  Io.  Vadianus  a.  a.  bei  A.  Schott,  Antv.  1582.  4. 
c.  obss.  ls.  Vossii,  llagae  1658.  4.  illuHtr.  lac.  Gronov,  LB.  1685. 
c.  »io«,  varr.  cur.  A.  Gronov,  LB.  1722.  1718.  8.  Sammmelausg.  c. 
nott.  varr.  ex  rec.  C.  H.  Tzschucke,  Lips.  1807.  VII.  8.  Auszug 
A.  Weichert,  L.  1816.  8. 

In  unbestimmte  Zeit  fällt  eine  Reihe  kleiner  Abrifse  der 
Statistik,  welche  seit  dem  4.  Jahrhundert  auf  kamen.  Trockne 
Verzeiclmifse  der  Provinzen,  mit  den  von  Diocletian  eingeführten 
Gruppen  und  Ordnungen  des  Kaiserthums  anhebend,  geben  eini- 
gen Ersatz  für  den  Verlust  an  reicheren,  weniger  skizzenhaften 
Werken.  Von  geringem  Werth  sind  die  dürren,  durch  Fortsetzer 
* erweiterten  und  verunstalteten  Redaktionen  einer  Cosmographia, 
welche  von  Iulius  Honorius  angelegt  und  von  einem  angeb- 
lichen Aethicus  verarbeitet  wurde;  von  letzterem  ist  verschie- 
den der  in  unserer  Zeit  herausgegebene  christliche  Verfasser  über 
Welt-  und  Völkerkunde,  der  den  Namen  Aethicus  Ister  trägt  *23). 
Nur  stellenweis  nützen  durch  eine  Zahl  brauchbarer  statistischer 
Angaben  der  Uebersetzer  einer  flüchtigen  Griechischen  Periegese 
vom  4.  Jahrhundert  Expositio  totius  mundi  oder  Orbis  descri- 
ptio  ‘S24) ; die  Notiz  der  Provinzen  von  S.  Rufus  oder  Festus 
(§.  112.);  die  Proben  einer  physischen  Erdbeschreibung,  welche 
bei  Solinus  (§.  126.)  in  planlos  erlesenen  Notizen  über  Völker 
und  Länder  bestehen.  Kaum  darf  man  zuletzt  des  armseligen 
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Vibius  Sequester  gedenken,  eines  Machwerks  aus  spätem 
Mittelalter  in  barbarischer  Nomenklatur  de  flwninxbus,  fontibus, 
lacubus  — quorum  apud  poctas  ment  io  fit  M4).  Die  letzten  aus 
christlicher  Schule  hervorgegangenen  Sammler  die  durch  Sagen 
und  Wissenschaft  einer  jüngeren  Zeit  mehr  dem  Geschichtforscher 
als  dem  Philologen  dienen,  sind  Mönche  (von  ihnen  Anm.  253.), 
der  Scotus  oder  Irländer  Dicuil  ( liber  de  mensura  orbis  terrae), 
der  viel  gewöhnliches  und  namentlich  Angaben  des  Solin  unter 
eigenthümliclie8  mischt,  und  Guido,  jetzt  gesondert  vom  Geo- 
graphuB  Itavennas,  in  dessen  merkwürdiger  Kompilation  (de 
geographia  1.  V.)  ein  Chaos  von  geographischen  Kenntnissen  des 
Mittelalters  mehr  aus  Unwissenheit  als  für  den  Zweck  der  Täu- 
schung zusammengelesen  ruht  52  6).  Nützlicher  sind  die  Texte  der 
Wege-  und  Weltkarten,  die  man  unter  öffentlicher  Autorität  zum 
Gebrauch  der  Behörden  anfertigte.  Sie  waren  mit  Angaben  der 
Stationen  und  Entfernungen  versehen,  zum  Theil  auch  mit  bild- 
licher Unterscheidung  der  Ortschaften  und  der  physischen  Ver- 
hältnisse für  die  Beamten,  Militärs  und  Reisenden  ausgestattet. 
Der  ersten  Art  ist  das  vielfach  interpolirte  Itinerarium  Antonini, 
das  um  300.  abgeschlofsen  durch  seine  Details  in  Namen  und 
Zahlen  ein  unschätzbares  Hülfsmittel  gewährt;  wenig  jünger  eine 
der  ältesten  Schriften  für  kirchliche  Geographie  das  Itinerarium 
HierosohjmHunum,  welches  um  333.  abgefafst  die  Pilgerfahrt  von 
Bordeaux  nach  dom  heiligen  Lande  verzeichnet  *27).  Dagegen  ist 
ein  Vorläufer  unserer  illuminirten  Karten  oder  ein  Beleg  der  ta- 
btdae  pidae  die  Tabula  Itineraria  Peutingeriana , eine  zum  Hand- 
gebrauch bestimmte  Wegekarte  der  Römischen  Strafsenzüge,  die 
sich  auf  die  letzten  Vermessungen  des  dritten  Jahrhunderts  grün- 
det, und  weniger  durch  Zusätze  jüngerer  Zeiten  als  durch  Un- 
kuntle  des  mönchischen  Kopisten  verfälscht  ist;  hiezu  hat  noch 
ihre  Verschiebung  in  der  Gestalt  eines  langen  Streifs  (Anm.  521.) 
beigetragen  5aö).  Den  Schlufs  macht  der  Byzantinische  Hof-  und 
Staatskalender,  Notitia  dignitatum  et  administrationum  Omnium  — 
in  partibus  Orient is  et  Occidentis,  ein  zwar  dürres  aber  vollstän- 
diges Yorzeichnifs  der  Hof-  Civil-  und  Militärbehörden,  ihrer  At 
tribute  und  (durch  Bilder  noch  jetzt  anschaulichen)  Insignien,  der 
in  den  Provinzen  vertheilten  Heeresmacht  und  ihrer  Standörter. 
Als  das  Inventar  der  büreaukratischen  Hierarchie,  die  nach  der 
Tlieodosischen  Theilung  des  Reichs  bestand,  hat  dieses  Register 
seinen  Werth  für  das  Verstiindnifs  der  späten  Kaiserzeit.  Bei 
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solcher  Betriebsamkeit  für  den  geschäftlichen  Bedarf  kann  nicht 
einmal  überraschen  dafs  ein  Vorspiel  unserer  Kalender  im  La- 
terctdus  eines  Gallischen  Geistlichen  aus  dem  5.  Jahrhundert, 
des  Polemius  Süvius  sich  ankündigt  429). 


519)  Einige  Sätze  der  populären,  aus  Mathematik  und  Physik  gemischten 
Geographie  bei  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I.  2.  p.  149.  277.  Abschnitte  des 
ersten  namhaften  Handbuchs  besonders  für  nautische  Geographie,  der  Ephe- 
meris  tiavalis  von  Vnrro,  werden  genannt;  den  Zweck  bezeichnet  das  Itinerar. 
Alex.  6.  Terentius  Varro  Cn.  Pompein  olim  per  Hispanias  militaturo  librum 
illum  Ephcmeridos  sub  nomine  laboravit,  ut  inhabilis  res  eidem  gesturo  scire 
esset  ex  facti*  inclinationem  oceani  atque  omnes  reliquos  motus  aerios  prac- 
scientiae  fide  peteret  ut  declinaret.  Folgt  man  den  Spuren  des  MS.  von  Mura- 
tori,  so  durfte  richtiger  sein:  gesturo  '(aggressuro)  scilicet  esset  ex  facili  in- 
clinationem oceani  petere  et  ut  omnes  . . . fide  declinaret.  Eine  fleifsige  For- 
schung hierüber  bei  Krahncr  de  Varr.  Antiq.  p.  18—21.  welche  zum  Theil 
Jlcrgk  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  367  — 373.  berichtigt.  Varro  war  aufserdem 
Verfasser  einer  zweiten  späteren  Ejihemeris  oder  eines  Kalenders,  der  be- 
sonders für  die  praktischen  Zwecke  des  Landbaus  die  Witterung  augab  und 
den  von  Varro  Atacinus  übersetzten  Prognostica  glich : daraus  liefert  Io.  Eydus 
viele  Fragmente.  Diese  Römischen  Arbeiten  wurden  aber  wenig  beachtet;  lieber 
benutzte  man  hier  Griechen,  vor  anderen  den  Posidonius,  Pake  p.  64—107.  Nicht 
wenige  Puukte  der  mathematischen  und  noch  mehr  der  physischen  Geographie 
mül'ste,  wenn  auch  nur  elementur,  Suetonius  in  Büchern  seiner  Prata  behandelt 
haben,  wenn  die  Mehrzahl  der  von  Reifferscheid  aus  Isidorus  de  natura  rerum 
und  anderen  zusammengestellten  Auszüge  wirklich  auf  jenen  Sammler  zurück- 
ginge. Doch  gehört  ihm  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  nur  kleiner  Kern, 
und  dieser  enthielt  die  blofse  Nomenklatur  oder  die  technischen  Ausdrücke. 

520)  S.  die  Darstellungen  von  M.  Sprengel  Gcsch.  der  geogr.  Entdeck, 
p.  108.  ff.  Sthirlite  nett.  llom.  de  geographia  merita,  Wetzlar  1831.  4.  Einige 
Notizen  bei  Plin.  II,  67.  Vgl.  A.  v.  Humboldt  Kosmos  II.  214.  ff.  Die  besten 
Schilderungen  des  Organismus  Römischer  Weltherrschaft  geben  Griechen:  Ap- 
piani  praef.  und  Aristidis  'Paipnc  tyxmuins.  Zuletzt  Orosius  I,  2.  Ein  Bild 
der  allgemeinen  Civilisation  während  des  2.  Jahrh.  Tcrtull.  de  anima  30.  Mit 
jeder  neuen  via  militari s und  ihren  Vermessungen,  die  das  Netz  der  Heor- 
strafsen  (seit  Polybius  III,  39.  Zeiten)  allgemein  bekannt  machen,  wächst  die 
topographische  Kenntnifs  und  ihre  Geschichte  bietet  (in  Monographien  wie 
Tafel  de  via  militari  Rom.  Egnatia ) keinen  geringen  Beitrag  zur  Römischen 
Weltkundc.  Selbstthätig  behandelten  die  Römer  auch  diese  Seite  nicht  vor 
dem  Ende  der  Republik ; wir  beachten  dafür  weniger  die  Theilnahme  von 
Cicero,  dem  aber  die  Form  nicht  gelang,  als  ethnographische  Partien  in  der 
Geschichtschreibung  seit  Caesar.  Das  beste  Denkmal  der  Ethnographie,  die 
Germania  des  Tacitus  beruht  auf  Hülfsmitteln  der  Monarchie. 

521)  In  einen  Auszug  hat  die  Forschungen  über  die  statistischen  Arbeiten 
unter  Augustus  Marquardt  in  Beckers  R.  Alterth.  III.  2.  p.  163.  ff.  gefafst. 
Plin.  III,  3.  (2.  extr. ) Agrippam  quidem  in  tanta  viri  diligentia  praeterque  in 
hoc  opere  cura,  cum  orbem  lerrarum  orbi  speetandum  propositurus  esset,  er- 
rosse  quis  credat  et  cum  eo  D.  Augustum ? is  namque  complexam  eam  por- 
ticum  ex  destinatione  et  commenlariis  M.  Agrippae  a sorore  eins  inchoatam 
peregit.  Man  darf  (wenn  auch  mit  geringerer  Bestimmtheit  als  Möllenhoff 
Weltkarte  des  Aug.  p.  25.)  annehmen  dals  Augustus  aus  dem  Nachlals  seines 
Schwiegersohnes  eine  Schrift  zusammenstellen  liefe.  Von  der  Vermessung  haben 
manche  Resultate  bei  Strabo  und  Plinius  I.  III  — VI.  Bich  erhalten;  die  Ge- 
schichte derselben  berichtet  Arthicus  Cosmogr.  pr.  Soweit  der  jetzt  verworrene 
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Text  einen  Anhalt  gibt,  wird  man  der  sorgfältigen  Forsehunp  Ton  Ritschl 
(Anm.  177.)  beitreten  und  zwei  Stflckc  sondern,  einen  erzählenden  und  einen 
(lhel  erhaltenen  statistischen  Theil,  wovon  letzterer  aus  derselben  Quelle  wie 
Oros.  1,  2.  flofs.  Der  Kern  der  Erzählung  führt  darauf  dal's  Griechische  Tech- 
niker, zuerst  von  Iulius  Caesar  beschäftigt,  dann  unter  der  obersten  Leitung 
des  Agrippa  den  damaligen  orbis  terrarum  in  Sektionen  aber  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  mit  Cnterbrechnng  aufnahmen ; sie  fingen  vielleicht  vor  720.  an  und 
schlofsen  um  734.  Noch  spät  wurde  Dionysius  Cltaracenus  (Plin.  VI,  27,  31.) 
von  Augustus  mit  der  Beschreibung  des  Orients  beauftragt.  Agrippa  wufste 
Mftfsbeslimmungen  selbst  von  entlegenen  Ländern  zu  erlangen.  Hieraus  ging 
die  grofse  Welttafel  hervor,  die  Augustus  nm  das  J.  7.  a.  Chr.  im  Porticus  Pollae 
ausfflhrenliefsundznrnllgemeinenKenntnifs  brachte; vermutblich  waren  alle,  weite- 
ren Karten  in  grofsen  oder  kleinen  Malsen  ihre  Kopien.  Dahin  gehört  jener  orbis 
pictus  den  Eumcnius  (Anm.  68.)  in  der  berühmten  Halle  zu  Autun  sah  und 
beschrieb  (unter  anderem,  omnium  cum  nominibus  suis  locorum  situs,  spatia, 
interralla  descripta , dies  und  anderes  _als  Lehrmittel  der  Schule,  instruendae 
pueritiae  causa);  noch  spät  war  in  Autun  eine  Basis  von  weifsem  Marmor  mit 
Zeichnungen  Italischer  Städte  und  Distanzangaben  ( Millin  Voy.  du  Midi  I. 
p.  340.)  erhalten,  die  jetzt  als  Fundament  vermauert  ist.  Auf  dieses  Original 
führte  schon  Männert  auch  die  PeuUngersehe  Tafel  zurück;  vgl.  Höck  R.  G. 
L 2.  p.  397.  Da  sie  jedoch  bei  nur  miifsiger  Höhe  unverhältnifsmäfsig  breit 
ist,  so  will  man  (vgl.  Ritschl  p.  516.)  den  Grund  einer  solchen  Verschiebung 
zunächst  aus  dem  eigentlichen  Zweck  jener  Tafel  herleiten:  sie  sollte  den  Lauf 
der  Strafsenzflge  vor  Augen  stellen,  wofür  vielleicht  Agrippas  Karte  das  erste 
Beispiel  gab,  dann  aber  vermutbet  man  dnfs  die  langgedehnte,  von  Norden 
nach  Süden  ztisammengeprefste  Form  der  Länder  durch  die  Räumlichkeit  der 
Halle,  an  deren  Wänden  sie  aufgestcllt  worden,  veranlafst  sei.  Allein  das  Mifs- 
verhältnifs  in  der  Gradverschiebung  (Verhältnils  der  Breite  zur  Höhe  21 ‘/4  : 1) 
ist  zu  stark,  um  eine  solche  Abnormität  von  den  örtlichen  Verhältnifsen  langer 
Wände  abzuleiton  oder  den  praktischen  Römern  zuzutrauen.  Sie  war  aber 
nichts  anderes  als  eine  tragbare  Wege-  und  Reisekarte,  die  man  beliebig  in 
Sektionen  handhaben  wollte;  noch  jetzt  führt  hierauf  der  Anblick  der  im 
Futteral  gefältelten  Tafel,  welche  die  K.  Bibliothek  in  Wien  bewahrt,  nemlich 
ein  Aggregat  bandförmiger  Streifen , die  jede  Strecke  von  einer  Station  zur 
anderen  bequem  angaben.  Vgl.  Pauily  Strafsenzng  p.  29.  Auf  diesen  Arbeiten 
ruhten  die  Katastrirung  des  Reiches  und  der  Reichscensus,  dessen  Anordnung 
Augustus  nicht  vor  742.  erliefe.  Glaubhaft  erzählt  Frontmus  de  colon.  p.  109. 
(Lachm.  p.  239.)  et  Balbi  mensoris,  qui  temporibus  Augusti  omnium  provin- 
ciarum  ct  formas  civitatium  et  mensuras  compertas  in  commentariis  contulit, 
et  legem  agrariam  per  diversitates  provinciarum  distinxit  ac  declara  rit.  Auf 
jene  Kataster  wird  öfter  Bezug  genommen,  und  sachgcmäfs  setzt  Heran  die 
yiutpixqia  der  Aufstellung  des  Census  gleich.  Von  Augusts  rationarium  die 
Hauptstollen  Tac.  A.  I,  11.  und  Sueton.  101.  (cf.  28.)  De  tribus  votuminibus 
— tertio  ( complexus  est ) breviarium  totius  imperii,  quantum  militum  sub  siqnis 
ubique  essen/,  quantum  pecuniae  in  acrario  et  fiscis  et  vectigaliorum  residuis. 
Von  dieser  Reichsmatrikcl  einiges  Böcking  Heber  d.  Not.  Dign.  p.  79.  ff.  Als 
Auszug  des  politischen  Theiles  läfst  sich  die  Stelle  Tac.  Ar.  IV,  5.  betrachten. 
Man  erstaunt  über  die  zahlreichen  Mittelglieder  und  Ausläufer  der  Kartogra- 
phie, der  statistischen  Beschreibungen  und  der  Angaben  von  Distanzen,  welche 
bis  ins  Mittelalter  herabgehen  und  noch  mit  jüngeren  Elementen  gemischt  auf  die 
Vorarbeiten  unter  Augustus  zurückweisen.  Nächst  Ritschl  haben  hierüber  aus- 
gedehnte Forschungen  angestellt  Petersen  Die  Kosmographio  des  K.  Augustus 
und  die  Commentaricn  des  Agrippa,  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII.  IX.  und  K.  Müllen- 
hoff  in  dem  akademischen  Programm  Heber  die  Weltkarte  und  Oborographie 
des  K.  Augustus,  Kiel  1856.  wovon  ein  Bericht  im  Rhein.  Mus.  XII.  619.  ff. 
Eine  Karte  von  Italien  sab  Varro;  spätere  Notizen  setzen  wol  immer  einen 
Römischen  Plan  voraus.  Kaum  lälst  sich  sagen  von  welcher  Zeit  die  Angabe 
Veget.  ID,  6.  gilt:  dafs  ein  Feldherr  mit  genauen,  für  das  kleinste  Detail  des 
Bodens  ausgefflhrton  Plankarten  vererben  sein  soll,  dies  veranlafst  ihn  zum 
historischen  Vermerk,  usque  eo  ut  solcrtiores  duccs  itincraria  provinciarum  — 
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non  tan  tum  annotata  sed  ctiam  p icta  habuisse  firmentur.  Sicher  liegt  aber 
in  dieser  Zweitheilung  die  früheste  Spur  einer  zweifachen  Kartographie,  der 
Marsch-  und  Reiserouten,  dort  mit  Angabe  von  Distanzen  und  mansiones  für 
die  Zwecke  des  Militärs  uud  der  Verwaltung,  hier  mit  bildlichen  und  symbo- 
lischen Zeichen,  deren  die  modernen  Karten  lange  sich  bedient  haben,  um 
Flusse  Berge  Kastelle  Städte,  grofs  und  klein,  dem  Auge  kenntlich  zu  machen. 
Zuletzt  sind  beide  Methoden  für  einen  praktischen  Ueberblick  von  Regierungs- 
bezirken und  geistlichen  Sprcngeln  (im  Ilterocks , ltiner.  Hierosoli/m.  und  an- 
deren wichtigen  Hiilfsmitteln  der  ekklesiastiselien  Litteratur)  zusammeugotlossen. 
Einen  orbis  pictus  mit  Bezeichnung  der  Flüsse  kennt  Vitruv.  VIII,  2,  C.  — 
capita  iluminum,  r/utic  orbe  terrarum  chorographis  picta  itemque  scripta  etc. 
Weltkarten  dagegen  sind  Ton  Römern  nicht  ieiclit  in  wissenschaftlichem  Geist 
entworfen  worden;  die  zum  Theil  phantastischen  Karten,  welche  sieh  in  Hand- 
schriften des  Sallust,  Orosius  u.  a.  ( Wuttke  lieber  Erdkunde  und  Karten  des 
Mittelalters,  L.  1853.  p.  24.)  Anden,  gehören  ins  Mittelalter.  Da  nun  annotata 
das  Staats -Postwesen  oder  den  cursus  fiscalis  voraussetzten,  dieser  aber  nicht 
vor  dem  2.  Jahrhundert  organisirt  ist:  so  leuchtet  ein  dafs  Pergier  de  tn'is 
publ.  Imp.  Itom.  III,  6.  ihren  Anfang  mit  Unrecht  schon  in  aas  Zeitalter 
Augusts  aufrückte. 

522)  Unsicher  ist  die  Lesart  II,  6.  f.  Sinus  ultra  ent,  in  roque  Carteia 
— atque  undc  nos  snmus , Tingentera.  III,  6.  Quippe  tamdiu  elausam  ( Uri - 
tanniam ) aperit  ecce  principum  maximus,  nec  indomtturum  modo  ante  se 
verum  ignotarum  quoque  gentium  Victor,  prnjtriarum  rerum  fidem  ut  betlo 
affectarit,  ita  triumpho  dec/araturus  portat.  Diese  Worte  verbunden  mit  der 
oberflächlichen  Ausführung  des  Werkes  geben  dem  Mela  fast  den  Rang  eines 
geographischen  Velleius.  Vieles  erinnert  in  der  Manier  sogar  an  Tacitus.  Auf 
einen  originalen  Einfall  kam  der  paradoxcnreiche  Schulte  in  Welckers  Rhein. 
Mns.  TV.  329.  Mela  sei  von  Boccaz  auf  Grund  einer  Skizze  etwa  des  9.  Jahrh. 
untergeschoben.  Emendator  des  Textes  war  derselbe  Busticius  Helpidius  Dom- 
nulus,  der  auch  den  Valerius  Maximus  revidirte,  Anm.  503. 

523)  Ueber  den  diplomatischen  Bestand  oder  die  Tradition  dieser  Werke 
belehrt  eine  fleil'sige  Monographie : A.  Fr.  Perle  De  Cosmographia  Ethici, 
Berol.  1853.  Schon  der  Anblick  läfst  merken  dafs  wir  daran  scholastische 
Darstellungen  aus  Zeiten  der  Auflösung  besitzen.  Zuerst  lulins  Honorius 
Orator  (Magister),  Verfasser  eines  kleinen  dürren  Kommentars  zur  Erdtafel 
und  als  Leitfaden  für  den  Anfänger  mit  der  sphaera  genau  verbunden;  ihn 
empfahl  wie  man  glaubt  ( Wcrnsd.  P.  L.  M.  V.  p.  667.  fg.)  Cassiodor.  in- 
stitutt.  dioi  25.  beim  Unterricht  neben  der  Karte  des  Dionysius.  Allein  Oas- 
siodors  Worte  libellum  lulii  oratoris  gestatten  noch  die  Deutung  auf  den 
Rhetor  Iulius  Titianus , Uber  den  Ilaase  zu  Grcgorius  Ttiron.  de  c-ursu  stel- 
larum,  Vrat.  1853.  p.  37.  sij.  belehrt.  Dieser  Rhetor  war  Frontoniancr  in  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  und  schrieb  Provineiarum  libros  oder  Choro- 
graphiam,  woraus  jener  Gregorius  ein  Fragment  über  die  Berge  Siciiiens  an- 
fflhrt:  Uauptstelle  Capitolin.  V.  Maxim,  tun.  1.  cf.  Serv.  in  Aen.  IV,  42.  und 
oben  in  Anm.  214.  Es  sind  wenige  Blätter  ( Excerpta  ex  lnlio  Honorio ) die 
jetzt  nur  im  Pariser  MS.  Pithoei  oder  im  Thuaneus  Saec.  VI.  stehen.  Dagegen 
bewahren  viele  MSS.  (die  ältesten,  namentlich  ein  Wiener,  fallen  in  S.  VIII— X. 
die  Mehrzahl  aber  gehört  S.  XV.  an)  eine  Bearbeitung  jenes  Abrisses  mit  er- 
heblichen Zusätzen;  sic  wird  gewöhnlich  dem  Aethicus  beigelcgt.  Dieses  Hand- 
buch hat  einen  besonderen  Werth  durch  seinen  (mit  Orosius  1,2.  im  allge- 
meinen stimmenden)  Bericht  über  Vermessung  der  Welt  unter  Caesar,  mit  dem 
die  Schrift  sich  einlcitet,  worauf  sie  zur  Chorographie  der  Welttheile  fortgeht. 
Den  Schlul's  macht  eine  Statistik  des  Reichs  nebst  Angabe  der  Distanzen;  daher 
werden  häuflg  Aethicus  und  Itinerarium  Antonini  neben  einander  angetroffen. 
Alles  das  waren  Glieder  einer  gröfseren  Sammlung,  wie  Söcking  Ueber  d.  Not. 
Dign.  p.  84.  sah.  Beide  Schriften  sind  von  einander  unabhängige  Kommentare 
der  Weltkarte ; wer  die  verschiedenen  Bestandteile  näher  betrachtet , die 
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Müllenhnff  Weltkarte  d.  August,  p.  9.  ff.  analysirt,  darf  sie  nicht  mit  Ritsch! 
Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  521.  als  Redaktionen  desselben  Stoffs  gelten  lafsen. 
Noch  weniger  haben  wir  ein  Recht  in  Julius  Honorius  den  wahren  Verfasser 
oder  mit  Valesius  in  Ammian.  29,  5,  37.  denselben  von  Aethicus  seinem  Aus- 
schreiber zu  sondern.  Reide  sind  wenig  gedruckt:  ed.  pr.  e bibl.  P.  Pilhoei 
cur.  1.  Simler,  Basti.  1575.  12.  dann  im  Mein  der  beiden  Groiiove.  Da  man 
bisher  allein  den  Honorius  und  seinen  Fortsetzer,  den  angeblichen  Aethicus 
las,  so  war  es  unmöglich  einzusehen  wie  zu  letzterem  ein  oft  genannter  zweiter 
Autor  sich  verhalte,  nemlich  ein  Aelhicus  ab  Hieronymo  translatus,  wovon 
Salm,  in  Satin,  pp.  770.  826.  u.  a.  im  Chaos  bei  Fabric.  B.  L.  n.  p.  81.  Erst 
in  unseren  Tagen  haben  wir  nun  die  Kosmographie  des  Fthicus  durch  d’Avesac 
erhalten,  der  sie  mit  einer  im  Uebermafs  ausführlichen  litterarischen  Einleitung 
und  Untersuchung  in  den  vom  Institut  de  Fr.  Beiles  Lettres  gesammelten 
Meinoircs  presentes  Serie  I.  T.  U.  1852.  (Memoire  sur  Fthicus)  herausgab; 
dann  hauptsächlich  nach  einem  Leipziger  MS.  II  Wuttke,  Die  Kosmographie 
des  Istrier  Aithikos  im  Lat.  Auszüge  des  Hieronymus,  L.  1853.  Diese  Welt- 
beschreibung welche  6 kleine  Btlcher  in  einem  fremdartigen  Latein  mit  breiter, 
oft  unverständlicher  Rhetorik  fällt,  bezeichnet  sich  als  Redaktion  oder  Auszug 
eines  Werkes  (Iber  Erd-  und  Völkerkunde  nach  christlichen  Begriffen,  dessen 
Verfasser  ein  Fthicus  llister  von  Scythischer  (Slavischer)  Abstammung,  Sophist 
oder  Meister  der  cthica  philosophia,  viel  dunkles  und  abenteuerliches  erzählt 
haben  soll.  Kaum  bemerkt  man  darin  einen  Faden  alter  Tradition;  es  genügt 
die  nebelhaften  Kapitel  über  Griechenland  anzusehen.  Das  Büchlein  enthält 
aufser  Verhftltnifs  weniges  von  Relang:  was  Werth  und  Interesse  hat,  stammt  mei- 
stentheils  aus  Alexanderromanen  und  nordischen  Völkersagen.  Dieses  Werk  war 
den  Bischöfen  Isidor  und  Rabanus  Maurus  bekannt,  und  das  Mittelalter  machte 
davon  fleifsig  Gebrauch.  Es  existirt  in  mehr  als  40  MSS.  und  wie  schulgerccbt 
es  gelesen  wurde,  zeigen  schon  die  Glassae  Cottnnianae.  Einen  litterarischen 
Betrug  darf  man  abertrotz  alles  Wustes  in  Stoff  und  Latinitüt  nirgend  argwöhnen; 
wir  bemerken  darin  nichts  gemachtes,  wie  Wuttke  Die  Aechtheit  des  Auszugs 
aus  der  Kosmogr.  des  A.  geprüft,  L.  1854.  gründlich  darthut.  Dennoch  bleibt 
an  der  Schrift  vieles  räthselhaft,  und  man  erkennt  dafs  sie  von  allem  was  wir 
auf  dem  Gebiet  der  alten  Ethnographie  besitzen  in  Gehalt  und  Form  abweicht, 
dafs  Plan  und  Ordnung  fehlen , dafs  endlich  ihr  Lateiu  jenes  unlebendigc 
Gepräge  trägt,  welches  in  den  Zeiten  nach  Auflösung  des  Römischen  Reichs 
viele  Gestalten  eines  unverständlichen  Jargons  durchlief.  An  ein  Griechisches 
Original  erinnert  nichts,  am  wenigsten  eine  Spur  im  Ausdruck;  ebenso  wenig  auch 
an  eine  Lateinische  Vorarbeit,  worauf  vielleicht  die  Formel  der  jüngeren  MSS. 
ab  Hieronymo  Presb.  in  Latinum  translatus  führen  könnte.  Wäre  nun  das 
vorliegende  Buch,  wofür  es  sich  ausgibt,  eine  freie  Lateinische  Bearbeitung,  so 
kann  sie  doch  nicht  durch  die  Hand  des  gelehrten,  sach-  und  sprachkundigen 
Presbyter  Hieronymus  gegangen  sein,  an  den  die  Herausgeber  mit  Pertz  glauben, 
blofs  weil  die  Subscription  ihn  nennt.  Immerhin  verdient  dieser  Fthicus  als 
der  älteste  christliche  Geograph  unser  Interesse,  wenn  er  auch  nicht  schon 
vor  der  Völkerwanderung  die  Welt  beschrieben  hätte,  selbst  wenn  man  durch 
die  scharfe  Kritik  von  K.  L.  Roth  in  Heidelb.  Jahrb.  1854.  N.  17.  18.  sich 
bestimmen  liefse  darin  einen  Roman  aus  Merovingischer  Zeit  zu  Beben,  der  in 
Frankreich  mit  dem  Latein  der  Glossare  verfafst  sei. 

5241  Fxpositio  totius  mundi  et  gentium  ed.  pr.  c.  comm.  1.  Gothofredus, 
Rener.  1628.  4.  Gothofredus  hatte  richtig  bemerkt  dafs  diese  halbbarbarische 
Schrift  aus  einem  Griechischen  Original  des  4.  Jahrh.  (Muthmafsungen  Fabric. 
B.  Gr.  IV.  p.  661.)  gezogen  war;  er  versuchte  deshalb  eine  Griechische  Rück- 
übersetzung, welche  bisweilen  ohne  seine  Schuld  als  ein  altes  Werk  citirt 
wurde.  Salmasius  der  durch  Juret  eine  Abschrift  der  Expositio  (in  Lamprid. 
Alex.  S' v.  34.  Vopisci  Saturn.  8.)  erhielt,  verurtheilt  sie  mit  dem  harten 
Worte:  —versionem  tantum  antiquam,  ab  homine  inepto  etbarbaro  ae  Latinae 
iuxta  Graecaeque  linguac  imperito  curatam.  Der  Text  erschien  dann  in  I.  Gro- 
novii  Geographica  antiqua  und  Hudsoni  Geogr.  Gr.  T.  "HI.  Er  wurde  hierauf  vorn 
ergänzt  und  gebefsert  (aus  einem  MS.  moriast.  Cavettsis  S.  X.  der  auch  einen 
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reineren  Vortrag  bietet)  durch  Mai  in  Collect,  dass.  aud.  e codd.  Vatic.  T.  III. 
Rom.  1831.  8.  p.  387.  sqq.  und  in  Scriptt.  rerum  myth.  ed.  Bode  T.  II.  zu- 
gleich mit  einer  neuen  Demonstratio  prooinciarum.  Vom  Werth  der  letzteren, 
auf  alte  Vorarbeiten  zurückweisenden  Schrift  s.  Müllenho/f  Weltkarte  d.  Aug. 
p.  14.  ff.  Hiedurch  besitzen  wir  zwei  , Abschriften  eines  hie  und  da  variirten 
Originals,  von  denen  keine  die  andere  fiberflüfsig  macht;  der  kirchliche  Anfang 
ist  dem  Kern  der  Arbeit  fremd.  Denn  offenbar  hat  in  der  Zeit  des  Constantius 
ein  heidnischer  Sammler  (darauf  weisen  die  Charakteristik  Aegyptens,  die  bei 
Mai  sehr  gekürzt  ist,  und  die  Notiz  von  Kulten  in  Rom  p.  266.)  und  zwar  aus 
Kleinasien  (p.  262.)  diese  Statistik  zusammengestellt. 

Aelter  oder  doch  der  ursprünglichen  Fafsung  näher  ist  das  erst  jetzt  von 
Theodor  Mommsen  (mit  einem  Anhänge  von  Müllcnhoff)  in  d.  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1862.  Berl.  1863.  herausgegebene  Verzeichnifs  der  Römi- 
schen Provinzen.  Dieses  bald  nach  297.  abgefafste  Register,  vielleicht  das 
älteste  das  uns  bekannt  geworden,  ist  in  einem  Veroneser  .MS.  von  hohem 
Alter  bewahrt  und  von  Scipio  Maffei  benutzt,  zwar  nicht  frei  von  Fehlern, 
aber  zu  beachten  wegen  mancher  Notiz ; der  wesentliche  Bestand  ergibt  nur 
die  durch  Diocletian  augeordnete  Eintheilung  des  Reichs  in  Dioecesen  und 
Provinzen. 

525)  Vibüis  Sequester  beruht  auf  mehreren  MSS.  S.  XIV.  und  XV.  und  wurde 
von  Io.  Boccacius  benutzt  in  einer  ähnlichen  Schrift  Regii  1481.  f.  Edd.  »eff.  vor 
der  Iuntina  1519.  unbekannt:  c.  annot.  Fr.  Uesselii,  Roterod.  1711.  c.  integris 
doctorum  comm.  illustr.  I.  I.  Oberlin,  Argcnl.  1778.  8.  Die  alphabetische 
Reihenfolge  der  geographischen  Nomenklatur  ist  bezeichnend,  noch  mehr  eine 
für  so  wenige  Blätter  grofse  Menge  von  Irrthümern  aus  falschen  Lesarten; 
vollends  verratben  die  Mifsverständnisse  von  nomina  propria  bei  Ovid  Lucan 
Plinius  u.  a.  dafs  der  Verfasser  ein  Halbwisser  aus  dem  Mittelalter,  nicht  ein 
Dilettant  in  Zeiten  der  Restauration  war.  Was  nach  Gelehrsamkeit  schmeckt, 
flofs  aus  Scholien  oder  Fiktionen , nicht  aus  einer  ähnlichen  Schrift  des 
Alterthums. 

526)  (Jeher  den  Werth  des  Geogr.  Ravennas  s.  Sprengel  Gesch.  d.  geogr. 
Entdeck,  p.  218.  fg.  234.  und  F.  Barsch  lieber  das  Studium  der  Antiq.  des 
Mittelalters,  Marb.  1820.  4.  Neben  den  mittelalterlichen  Sagen  zeichnet  ihn 
die  Fülle  der  Ortsnamen  und  Details  aus.  Wesseling  hat  richtig  bemerkt 
(Praef.  Diatr.  de  ludaeorum  archontihus)  dafs  viele  der  dort  citirten  Autoren 
erdichtet  sind;  dies  geschah  aber  aus  Unwissenheit  und  durch  Verwechselung 
ähnlicher  Namen.  Vgl.  Anm.  253.  f.  Auf  ein  Griechisches  Original  deutet  die 
Menge  Griechischer  Formen,  wovon  im  Rhein.  Mus.  Xn.  438.  ff.  die  Belege. 
Sicheren  Aufschlufs  über  den  Bestand  dieses  Geographen  hat  der  neueste  kri- 
tische Text  ergeben:  Ravennatis  Anonymi  Cosmographia  et  Guitfonis  Geo- 
graphica. Ex  MSS.  edd.  M.  Pinder  et  G.  Parthey,  Berol.  1860.  Hier  erscheint 
Guido  zuerst,  vom  verwandten  aber  befseren  Anonymus  geschieden;  jener  ist 
oft  abgesebrieben,  vom  Ravennas  kennt  man  nur  drei  Codices. 

627)  Hauptwerk  Vctera  Romanorum  Itineraria  (,sive  Anton,  ltin.  Itin. 
Ilierosol.  et  nicroclis  Synecdemus)  c.  nott.  varr.  ed.  P.  Wesseling , Amstel. 
1735.  4.  Das  Franz.  Recueil  s.  Anm.  528.  Erste  kritische  Ausgabe  mit  voll- 
ständigem Apparat:  Itinerarium  Antonini  Aug.  et  Hierosolym.  edd.  Parthey 
e'  Pinder,  Berol.  1848.  Ueber  den  Zusatz  Antonini  Augusti  ist  man  nofh  zu 
keiner  wahrscheinlichen  Aufklärung  gekommen.  Eine  Tradition  legt  dieses 
Werk  sogar  dem  lulius  Caesar  bei,  die  Mehrzahl  dein  Antonius;  Chronisten 
nennen  als  Verfasser  den  Aethicus,  der  in  einer  Mehrzahl  von  MSS.  (Anm.  623.) 
neben  dem  Itinerar  steht.  Ausführlich  dlAvezac  in  dem  Anm.  523.  genannten 
Memoire  p.  362  — 408.  Man  darf  immerhin  glauben  dafs  dieses  Kurtenbuch 
mit  einer  Cosmographia  zusammenhing.  Sein  Bestand  war  um  die  Zeiten  Dio- 
cletians  fertig,  und  die  vielen  Abweichungen  der  MSS.  in  Form,  Zahlen  und 
Zusätzen  ergeben  keinen  bedeutenden  Nachtrag  aus  einem  jüngeren  Zeitalter. 
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Handschriften  ersten  Ranges  ein  Wiener  S.  VIII.  Mtdic.  S.  X.  Vatic.  Paris. 
Auffallend  ist  dafs  das  Buch  mit  Afrika  beginnt,  mit  Britannien  schliefst.  An- 
hang ist  ein  hin.  maritimum. 

528)  Diese  Tabula  (von  ihrer  Form  Anm.  521.)  kam  durch  Geltes  (er 
hatte  sie  1507  in  Worms  entdeckt)  an  Peutinger;  nach  dessen  Tode  wurden 
nur  Auszüge  derselben  durch  M.  Velser  (in  s.  Opp.)  bekannt.  Ohne  Werth 
war  die  Untersuchung  von  Hiiffrlin  in  Acta  Acad.  Theod.  Pal.  V.  Erste  Aus- 
gabe und  Stich  nach  dem  einzigen  Exemplar  in  Wien  (1205  zu  Colmar  gemalt): 
'I'ab.  hin.  Patting,  cd.  C.  F.  de  Scheyo , Vindob.  1753.  f.  Seine  Hypothese 
dafs  die  Tafel  uus  der  Vermessung  des  Reichs  um  423.  herstamme,  bestreitet 
grüudlich  35  ermann  bei  Jlurm.  A.  L.  T.  II.  p.  352.  sqq.  Darauf  beziehen 
sich  Ossercationi  von  G.  Avienti,  Rom  1800.  8.  Sorgfältiger  Druck : denuo 
coli,  emend.  cum  inlroductione  C.  Mannerti,  L.  1824.  f.  Männert  setzt  mit 
anderen  ihre  Entstehung  unter  K.  Alexander  Severus,  wofür  aber  kaum  Lam- 
prid.  Alex.  64.  sich  gebrauchen  lafst.  Katancsich:  orbis  antiquus  e lab.  Peut. 
in  systema  redac.tu s et  comm.  illustr.  Budae  1824.  25.  II.  4.  (Wiener  Jahrb. 
1821t.  I.)  Im  Ttecueil  <f  Itincraires  ancirns  acec  dix  cartcs  par  Ixtpie,  publit 
par  Fortia  d’ Urban , Paris  1845.  4.  (herausgeg.  v.  Miller)  Sektionen  oder 
Strafsenzöge  derselben:  Ober -Donau  von  W.  Schmidt,  Berl.  1844.  Rhein-  und 
Moselgegend  von  II.  Schmidt  in  Verhatull.  d.  Preufs.  Gewerbvereins  1833.  Pauly 
Der  Strafseuzug  der  Peut.  Tafel  von  Vindonissa  — Stuttg.  1836.  4.  Auch  bei 
dieser  Karte  geht  der  Bestand,  nach  Abzug  kleiner  mönchischer  Einschal- 
tungen, wenig  über  Dioclctian  zurück;  Reiche  dagegen  (in  Constant.  (Jerim. 
p.  625.)  verlegte  den  Text  in  die  Theodosische  /eit;  andere  stiegen  viel  zu 
noch  hinauf,  wie  Jaumann  Rottenburg  unter  d.  Rom.  p.  111.  Dafs  das  Ganze, 
wenn  auch  mehrere  der  Ansätze  nicht  gleichmäfsig  ans  derselben  /eit  stam- 
men, dem  3.  Jahrhundert  angehfirt,  bestätigt  Möllenhoff  Weltkarte  d.  Augustus 

р.  5.  6.  Ein  praktischer,  mit  Kritik  gearbeiteter  Kommentar,  wie  Prtret  ( Mem. 
de  V Acad.  d.  Inscr.  T.  14.  Oeuvres  T.  16.)  ihn  begehrt,  möchte  nunmehr  auf 
sich  warten  lafsen. 

525)  Die  Litteratur  der  oft  herausgegebenen  Notitia  (sio  war  anfangs  nur 
in  Bruchstücken  bekannt,  ed.  A.  Alciatus,  Lugd.  1525.  und  sonst,  bis  S.  Gele- 
nius  sie  vollständig  herausgab,  Basil.  1552.  f.  dann  aber  am  häufigsten  gelesen 

с.  comm.  Guidi  Panciroli,  Ven.  1553.  f.  auch  in  Graev.  Thes.  A.  R.  VII.) 
hat  Kd.  Pöcking  in  der  überfleifsigen  Monographie  Heber  die  Notitia  Dign. 
Bonn  1834.  berichtet.  Demselben  verdankt  man  die  Hauptausgabe  mit  erschö- 
pfendem Kommentar:  Not.  Dign.  recens.  comm.  illustr.  Bonn.  1835  — 53.  IV. 
Handschriften  sind  nur  aus  S.  XV.  bekannt..  Der  Augenschein  lehrt  dafs  dieser 
Staatskalender  aus  offiziellen  Listen  gezogen  war  und  den  Werth  einer  arehi- 
valischen  Arbeit  hat.  Die  Zeit  der  Redaktion  pflegte  mau  viel  zu  spät  fast 
an  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  zu  rücken;  die  genauesten  Geschichtforscher  (Tille- 
mont und  mit  ihm  Gibbon  oh.  17.  not.  72.)  setzen  sic  355  — 407.  Schöpflin 
Alsat.  Hl.  I.  p.  220.  ff.  aber  vor  die  Zeiten  in  denen  eia  Theil  der  wesentlichen 
Provinzen  an  die  Germanen  verloren  ging. 

Den  Schlnfs  macht  Polemii  Silvii  Laterculus,  den  Theod.  Mommsen  aus 
einem  Brüsseler  Codex  in  den  Ahhandl.  d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  III. 
1857.  herausgegoben  hat.  Dort  findet  mau  schon  manchen  lfestaudtbeil  unseres 
Volkskalenders,  historische  statistische  und  sonstige  Notizen  gemeinnütziger 
Art.  Polemius  wird  für  einen  Geistlichen  in  Gallien  umB  J.  450.  gehalten. 
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B.  Geschichte  der  Beredsamkeit. 
a.  Historischer  Ueherllick. 

1 14.  Die  Römische  Beredsamkeit  war  der  Gipfel  der  Prosa, 
lange  Zeit  ihr  geistiger  Mittelpunkt  und  die  nationalste  Gattung 
dieser  Litteratur  48°).  Sie  wuchs  im  Schofse  des  öffentlichen 
Leheus,  und  wurde  gleich  sehr  durch  die  Gunst  des  Volks  als 
durch  den  Wetteifer  der  edelsten  Staatsmänner  gehoben,  welche 
zwei  vor  anderen  praktische  Formen  im  genus  dcliberatimm  und 
iuridiciale  ausbildeten.  Man  übte  sie  fortdauernd  an  allen  Mo- 
menten einer  grofsartigen  Politik  und  gewann  dort  einen  Schatz 
rednerischer  Erfahrung,  denn  sie  war  das  Organ  aller  öffentlichen 
Verhandlung,  im  Senat,  in  Gesetzgebung  der  Comitien,  im  Pro- 
zefs ; sie  galt  nächst  dem  Kriegesruhm  als  die  berechtigte  Stufe 
zur  Macht  und  zum  politischen  Ansehn.  Deshalb  lag  ihre  Kraft 
in  der  Persönlichkeit  und  im  ungeschulten  Naturalismus,  nur  spät 
unterwarf  sie  sich  einem  Schulzwang  und  reifte  noch  später  durch 
Studien  der  Griechischen  Kunst ; immer  bewahrte  sie  die  nationale 
Haltung,  und  ist  das  populärste  Gut  der  Römischen  Bildung  bis 
zum  Verfall  der  Republik  geblieben  4SI).  Ihr  Fortgang  war  daher 
an  die  Geschichte  des  Römischen  Staates  geknüpft,  und  wenn  ihr 
Grundton  dem  Volkscharakter  gemäfs  praktisch  blieb,  und  das 
männliche  Wort,  getragen  durch  Erfahrung  und  Leidenschaft, 
mehr  als  Form  und  Methode  galt,  so  konnte  doch  die  wachsende 
Kultur  des  letzten  Jahrhunderts,  von  den  Gracchen  bis  auf  den 
Fall  dos  Freistaats,  nicht  spurlos  an  ihr  vorüber  gehen.  Minde- 
stens hatte  man  schon  früher  keinen  Fleifs  gespart,  seitdem  die 
Beredsamkeit  als  eine  politische  Macht  anerkannt  war.  Ilieher 
führte  das  Bedürfnifs  nicht  nur  di^  tüchtigsten  Republikaner  und 
die  Spitzen  dor  Magistratur,  den  Consul  und  den  Censor,  auch 
die  ersten  Kaiser  (Anra.  1 99.)  erwarben  einen  Grad  rednerischer 
Fertigkeit;  der  Tribun  beherrschte  mit  ihr  die  Massen,  der  Heer- 
führer konnte  für  conciones  vor  seinen  Kriegern  ihrer  nicht  ent- 
behren. Reden  der  Staatsmänner  und  Feldherren  haben  daher  in 
den  ausführlichen  Berichten  der  Historiker,  anfangs  wie  bei  Cato 
wenig  verändert,  dann  seit  Sallust  nach  rhetorischem  Gesetz  über- 
arbeitet, einen  bleibenden  Platz  erhalten  und  gelten  dort  als 
Aktenstücke,  die  durch  ihren  geschichtlichen  Rückhalt  glaubhaft 
erschienen  und  einen  Anspruch  auf  Wahrheit  besitzen.  Aber  auch 
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in  der  letzten  Spielart  der  öffentlichen  Beredsamkeit,  in  der  epi- 
diktischen  Gattung  (gcnus  demonstrativum ) gewährte  die  Leichen- 
rede (Anm.  23.)  zum  Gedäehtnifs  für  Mitglieder  edler  Familien 
einen  freien  Tummelplatz,  auf  dem  Personen  jedes  Alters  harmlos 
und  nach  Laune  den  reichen  Stoff  politischer  Erinnerungen  ent- 
falten und  mit  vollestem  Glanz  verzieren  durften.  Ein  so  selb- 
ständiges Gebiet  das  unmittelbar  aus  der  nationalen  Praxis  her- 
vorging, vergönnte  der  fremden  Art  und  Wissenschaft  einen  sehr 
beschränkten  Einflufs,  und  es  geschah  nicht  früh  dafs  man  bei 
den  Griechen  nach  Mitteln  der  Kunst  suchte,  dafs  man  durch 
ihre  feinen  Formen  und  gewandte  Technik  die  Hörer  gewann  und 
das  Gewicht  des  persönlichen  Talents  mit  Studien  zu  verstärken 
bemüht  war;  doch  sammelte  sich  auch  dann,  als  Ohr  und  Urtheil 
der  Hörer  schärfer  zu  werden  anfing,  ein  nur  kleines  litterarisches 
und  lesendes  Publikum.  Vor  allen  Fächern  gilt  die  Beredsam- 
keit des  Freistaats  als  eine  reine  Schöpfung  Römischer  Natio- 
nalität und  Politik,  und  diesem  einheimischen  Werk  hatte  Rom 
seine  beste  Kraft  geweiht.  Wenn  nun  die  Berührung  der  Römer 
mit  der  Griechischen  Gattung  und  ihren  Meistern  gering  und 
oberflächlich  blieb,  so  mufs  eine  Vergleichung  beider,  welche 
häufig  und  ohne  lohnenden  Erfolg  versucht  worden,  unergiebig  sein 
oder  auf  wenige  Punkte  sich  beschränken  4S2).  Ihre  Verschieden- 
heit tritt  aber  noch  schärfer  entgegen,  wenn  man  bedenkt  dafs  die 
Griechische  Beredsamkeit  kein  Organ  allgemeiner  Interessen  war, 
sondern  dem  durch  politisches  Leben  und  Intelligenz  hervor- 
ragendsten Staat  angehörte,  dafs  sie  das  Attische,  nicht  das 
nationale  Wesen  ausprägt,  daher  nirgend  den  Geist  und  die  Farbe 
der  Attiker  und  ihrer  demokratischen  Verfassung  verleugnet.  Aus 
ihr  sprach  anfangs  der  Charakter  ernster  Zeiten,  man  vernahm 
in  Berathung  und  Lobreden  Grundsätze  würdiger  Politik,  ihr 
Ton  war  schlicht  und  ihre  Kunst  wie  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten Roms  gering;  dann  aber  verlor  sie  den  Sinn  für  Wahrheit 
und  Einfalt,  sobald  kühne  Volksführer  sie  handhaben  lernten.  Zu- 
letzt wurde  sie  von  jeder  Partei  als  ein  willkommenes  Werkzeug 
verbraucht,  und  ihre  Gewalt  steigerte  sich  zugleich  mit  den  kecken 
Leidenschaften  der  Ochlokratie.  Ihre  Redefertigkeit  wurde  dem 
Prozefs  dienstbar ; frühzeitig  umgab  sie  den  Vortrag  mit  dem  vollen 
Rüstzeug  rhetorischer  Technik  und  den  Waffen  der  Dialektik,  wie 
sie  schon  im  Beginn  die  Zucht  und  die  Lehren  der  Schule  befolgte, 
wovon  das  alte  Rom  nichts  wufste;  dankbaren  Stoff  und  reiche 


Digitized  by  Google 


II.  Geschichte  der  Prosa.  Die  Beredsamkeit.  733 

Nahrung  liefseu  die  schwankende  Verwaltung  und  Athens  mannich- 
faltige  Rechtsformen  niemals  fehlen.  So  kam  eine  launenhafte  Kunst 
der  Wohlredenheit  auf  den  Gipfel  und  erhielt  sich  bis  zur  Auf- 
lösung des  Attischen  Staats,  wo  jene  Geläufigkeit  in  formale  De- 
klamation der  Schule  zerrann.  Freilich  errang  das  Talent  ihrer 
Sprecher  aus  einem  solchen  Aufwand  der  Kraft  die  Herrschaft  über 
die  Form,  und  ihre  so  mächtige  Komposition  verband  sich  gleich- 
wohl mit  Einfachheit  und  Präzision  der  Sprache.  Sonst  bedurften 
sie  keiner  gewaltsamen,  durch  Leidenschaft  aufgetriebenen  Aktion 
wie  die  Römer,  die  durch  aufserordentliche  Körperkraft  undunermefs- 
liches  Gedächtnifs  unterstützt  wurden;  ebenso  wenig  brauchte  der 
Attische  Redner  die  Geistesgegenwart  in  persönlichem  Wortwechsel 
und  witziger  Entgegnung  ( altercatio  Anm.  324.),  am  wenigsten  war 
er  zur  Täuschung  und  Hinterlist  genöthigt,  die  dem  Römischen 
Redner  nüthig  war  um  in  der  argen  Sittenverderbnifs,  der  massen- 
haften Bestechung  und  Parteiung  über  Richter  und  Gerechtigkeit 
zu  siegen  S8S).  Ein  Sinn  für  einfaches  Wort  und  reinen  Geschmack 
hat  auch  hier  die  Griechen  nicht  völlig  verlafsen,  und  sie  sind 
der  Natur  treu  geblieben,  aber  die  feinen  Vorzüge  des  Atticismus, 
Anrnuth  und  Grazie,  welche  die  Römer  anerkennen,  haben  sie  noch 
durch  Kunst  veredelt.  Statt  dieser  reizenden  Leichtigkeit  begnügten 
sich  die  Römer  mit  einem  trocknen  Naturalismus,  und  das  Latein 
selber  förderte  den  Hang  zum  kräftigen,  selbst  derben  Ausdruck, 
mit  dem  aber  Schmuck  und  Periodenbau  sich  vertragen  lernten. 
Allein  immer  hob  sich  auch  ohne  Schule  das  kunstlose  Wort  des 
Römischen  Staatsmannes,  und  erhielt  sein  volles  Gewicht  von  jenen 
charakteristischen  Gaben,  deren  der  Attiker  oft  entbehrt,  von  der 
aristokratischen  Würde,  den  weltmännischen  Erfahrungen  und  der 
vielseitigen  juridischen  Praxis.  Die  Redner  Athens  sprachen  im 
Interesse  von  Parteien  oder  als  Mitglieder  derselben,  die  Römer 
gewöhnlich  als  Parteiführer  oder  sie  waren  Männer  von  Rang  und 
Ansehn,  hinter  denen  eine  mächtige  Partei  stand.  Beide  Nationen 
haben  hier  ihre  Schattenseiten  und  Vorzüge ; beim  Attischen 
Redner  ist  der  Einflufs  der  Schule  merklich,  welche  doch  der 
persönlichen  Unbefangenheit  keinen  Eintrag  that,  beim  Römischen 
aber  der  politische  Rückhalt  der  Parteistellung  und  das  Bewußt- 
sein des  individuellen  Werthes.  Die  Griechische  Beredsamkeit  be- 
safs  aber  den  grossen  Vorzug,  dal's  die  Litteratur  ihren  Nachlafs 
in  reichster  Auswahl  erhielt,  wo  Redner  jeder  Spielart  und  Stufe 
neben  einander  gelesen  wurden. 
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530)  Ilülfsraittel : Memoiren  von  liurigny  in  Mem.  de  FAc.  d.  Inscr.  T.  36. 
und  van  Goudoever  in  Commentatt.  Lat.  tert.  CI.  Inst.  Belg.  Vol.  3.  1824. 
Fr.  EUendt  succincta  eloquentiae  Rom.  usquc  ad  Caesarea  historia , vor  der 
Auag.  dos  G’ic.  Brutus  182o.  sehr  verändert  in  cd.  alt.  1844.  A.  West  ermann 
Geschichte  der  Beredsamkeit  in  Griech.  u.  Rom,  Th.  2.  Lpz.  1835.  C.  Scheibe 
Vergleichende  Charakteristik  der  Gr.  und  Köm.  Beredsamkeit,  Verband!  der 
Philol.  tu  Berlin  1850.  p.  04.  ff.  Uratorum  Rom.  fragmenta  ab  Appio  inde 
Cacco  — usquc  ad  Symmachum  collegit  11.  Meyer,  l'ur.  1832.  (cur.  Fr.  Ihibneri. 
Acc.  F.llendtii  — historia,  Par.  1837.)  umgearbeitet  und  um  das  doppelte  ver- 
mehrt in  cd.  sec.  ib.  1842. 


531)  Cic.  p.  Mur.  14.  Duae  sunt  artes,  quac  possunt  locare  homines  in 
amplissimo  gradu  dignitatis,  una  imperatoris,  altera  oratoris  boni.  ab  hoc 
enim  pacis  ornamenta  retinentur,  ab  illo  belli  pericula  repeUuntur.  Die  Er- 
fordernilse  der  HOmischen  Beredsamkeit  summirt  er  ideafisirend  auf  seinem 
Standpunkt  de  Or.  I,  28.  ln  oratore  autem  acumen  dinlecticorum,  sententiae 
phdosophorum , verba  prope  poetarum,  memoria  iurisconsultorum , Vax  tragoe- 
dorum,  gestus  paene  summorum  actorum  est  requirendiis.  Von  der  allgemeinen 
Ausübung  der  Beredsamkeit,  die  mit  der  Leichenrede  (Anm.  23.)  schliefst,  l)ial. 
de  Oratt.  37.  Besonders  Cic.  Brut.  49.  (cf.  de  Or.  I,  4.)  Volo  enim  sciri,  in  tanta 
et  tarn  vetere  repubiica  maximis  praemiis  eloquenliae  propositis,  omnes  cupisse 
diccre,  non  pluriinos  ausos  esse,  potuissc  paucos.  Jeder  nahm  hier  für  sich 
selber  das  Wort,  in  Priratsachen  oder  im  öffentlichen  Prozefs,  und  niemand 
weifs  von  einer  fremden  Hand;  die  Logographie  (Grundr.  d.  Gr.  Litt.  §.  76. 
Anm.)  oder  der  Beruf  für  Geld  Reden  anzufertigen  soll  nur  von  Aclius  Stilo 
geübt  Bein.  Dagegen  kam  im  Verlauf  des  7.  Jahrhunderts  immer  mehr  das 
Institut  der  patroni  (bis  zur  Zahl  von  12  in  demselben  Prozefs  mit  vertiicilten 
Rollen,  Ascon.  in  Scaur.  p.  20.)  zur  Geltung;  bei  den  Athenern  wurde  der 
Hauptredner  blofs  in  einer  Reihe  von  Nachreden  unterstützt  und  ergänzt.  In 
Rom  verbrauchten  diese  vielen  Sprecher  ungleich  mehr  Zeit  als  Athen  ver- 
stattete,  bis  Pompeius  (Anm.  538.)  für  den  öffentlichen  Prozefs  ein  knappes 
Zcitmafs  festsetzte.  Mehrere  Punkte  dieser  Differenz  zwischen  beiden  Nationen 
behandelt  Scheibe  im  genannten  Aufsatz  p.  74.  ff.  Eine  Bestätigung  liegt 
hiefür  auch  in  der  grofsen  Zahl  Komischen  Redner;  man  rechnet  grofs  und 
klein  gegen  150.  Fronto  p.  91.  nimmt  den  Mund  voll,  wenn  er  fast  300  aus- 
rcchnet. 

532)  Mauehe  Parallele  hat  schon  Cicero  gezogen,  wie  wenn  er  Cato  mit 
Lysias  vergleicht;  doch  läl'st  er  merken  dal's  er  nicht  ernstlich  redet  und  wie  sehr  er 
selber  das  bedenkliche  solcher  Zusammenstellungen  fühlt,  Brut.  85.  und  des  Vcrf. 
Anm.  zu  16.  in  d.  Meyerschen  Ausg.  Vor  anderen  Vergleichungen  lichte  man 
die  Verwandschaft  Ciceros  mit  Demosthenes  nach  Kräften  darzuthun:  Jonisch 
ästhetisch -kritische  Parallele  der  beiden  grüfsten  Redner  des  Altcrtburas,  De- 
mosthenes u.  Cicero,  Berl.  1801.  8.  Vgl.  tj.  118.  Fruchtbarer  kann  die  Kom- 
bination heifscu  bei  Quintil  X,  1,  105.  sqq.  (wo  die  Bemerkung  erwähnenswerth, 
Salibus  certe  et  commiscratione , qui  duo  plurimujn  affcctus  valent,  rincimus ) 
und  XII,  10.  vorzüglich  §.  21.  Quapropter  mihi  fallt  multum  videntur,  qui 
Solos  esse  Atticos  crcdunt  tenues  et  lucidos  et  signi/icantes  et  quadam  eloqucn- 
tiae  frugalitate  contentos  ac  semper  manum  intra  patlium  continentes.  §.  35. 
Qtcarc  qui  a Latinis  exiget  illam  gratiam  sennonis  Attici,  det  mihi  in  elo- 
quendo  eandem  iucunditatem  et  parem  copiam.  quod  si  negatum  est,  sententias 
aptabimus  iis  vocibus,  quas  habemus  — : «um  quo  minus  adiucat  sermo,  reruin 
inventione  pugnandum  est.  sensus  sublimes  variique  eruantur , permovendi 
omnes  affcctus  erunt,  oratio  translationum  nitorc  iltuminanda.  Non  possumus 
esse  tarn  graciles:  simus  fortiores.  Subtilitate  vincimur : valeamus  pondere. 
Proprietas  penes  illos  est  ccrtior:  copia  vincamus.  Ingenia  Graecorum  etiam 
minora  suos  portus  habent:  nos  plerumque  maioribus  velis  moveamur,  validior 
Spiritus  nostros  sinus  tendat.  Ob  man  eher  dem  Römischen  Redner  einen 
höheren  Grad  des  Ernstes  und  der  W&hrheitliebe  zuschreiben  solle  kann  fraglich 
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sein.  Wol  nur  den  älteren  gehörte  jener  Zug  der  Religiosität,  welchen  Servius 
in  Aen.  XI,  301.  anmerkt:  Maiorts  nullam  oralionem  nisi  invocatis  numinibus 
inchoabant,  statt  sunt  nmnes  orationes  Catonis  et  Gracchi.  Begreiflich  haben 
die  Attiker  am  wenigsten  den  demokratischen  Ton  vermieden,  vielmehr  gelbst 
in  grofsen  Händeln  manchen  derben  persönlichen  Ausfall  sich  gestattet;  ver- 
muthlich  aber  doch  die  Grobheit  einer  Römischen  invcctiva  nach  Art  der  Piso- 
niana  nicht  erreicht. 

533)  In  der  Kürze  sind  diese  Gaben  aufgestellt  von  Cie.  Brut.  38.  manus, 
humeri,  later  a.  sitpplosio  pedis,  Status,  inccssus  omnisgue  motus,  weiterhin,  vox 
permanens.  Dann  folgt  eine  geistige  Stufenleiter  ib.  59,  214.  Nullum  ille  poe- 
tarum  viderat,  nullum  legernt  oratorem,  nullam  memoriam  antiquitatis  colle- 
gerat, non  publicum  ius,  non  privatum  et  civilc  cognoeerat.  21G.  Itaque  in 
Curione  hoc  oerissime  iudicari  potest,  nulla  re  una  magis  oratorem  commendari 
quam  verborum  splendore  et  copia  — . Beliqua  duo  sunt,  agrre  et  meminisse. 
Andere  Mittel  der  körperlichen  Beredsamkeit,  unter  denen  collacrimatio  neben 
ähnlichen  Künsten  (de  Or.  Ij  53.  II,  45.  Orat.  38.)  ihre  Wirkung  that,  ib.  80, 
278.  nulla  perturbatio  animi,  nulla  corporis;  frons  non  percussa,  non  femur; 
pedis,  quod  minimum  est,  nulla  supplosio.  Einzelheiten  bei  Cie.  Tusc.  II,  24. 
Suet.  Caes.  71.  Mancher  ging  wie  Ilortensius  zu  weit  in  der  schauspielerartigen 
Gelenkheit  und  Glätte,  Gellius  I,  5.  Noch  theatralischer  verfuhr  die  monar- 
chische Zeit;  woher  Seneca  Ep.' Ib.  Etiamsi  disputarem,  tiec  supplodtrem 
pedem  nec  m an  um  iactarem  nec  attollerem  vocem,  sed  ista  oratoribus  reliquis- 
sem,  contentus  sensus  meos  ad  te  pertulisse. 


115.  Von  dieser  universalen,  in  alle  Kreise  der  Oeffentlich- 
keit  gedrungenen  Thiitigkeit  sind  uns  wenige  Denkmäler  geblieben. 
Die  namhaftesten  Redner  dos  Freistaats  hatten  auf  Hörer  ge- 
rechnet, und  waren  nicht  bedacht  den  Leser  zu  befriedigen;  auch 
fand  man  kaum  an  den  in  kleiner  Zahl  aufgezeichneten  Reden  ein 
Gefallen,  und  es  scheint  begreiflich  dafs  die  wenigsten  vor  C.  Grac- 
chus in  den  Ueberlieferungen  der  Litteratur  sich  .erhielten.  Solche 
waren  aber  nur  politischen  Inhalts,  und  nicht  leicht  hatten  die 
Späteren  einen  Anlafs  um  Verhandlungen  der  früheren  Sach- 
walter zu  lesen.  Unsere  Kenntnifs  der  Blütezeit  ist  daher  ein- 
seitig, abgerissen  und  oft  zweifelhafter  als  das  Bild  und  die  Be- 
urtheilung  irgend  eines  Attischen  Redners  sein  kann.  Bei  den 
Attikern  und  ihren  Nachfolgern  blieb  neben  dem  Meister  noch 
anderen  Rednern  des  ungleichsten  Ranges  ein  Platz  in  der  Le- 
sung und  der  litterarischen  Tradition;  dagegen  hat  in  Rom  das 
Uebergewicht  eines  Mannes,  dessen  glänzende  Gaben  mit  voll- 
endeter Kunst  in  Einklang  traten,  alle  die  vor  und  nach  ihm 
galten  in  Schatten  gestellt.  Cicero  steht  aber  auf  der  Grenze 
der  beiden  Perioden,  in  welche  die  Geschichte  der  Römischen 
Beredsamkeit  zerfällt,  und  scheidet  die  Leistungen  der  Republik, 
aus  denen  in  organischer  Fortbildung  eine  Kunst  erwuchs,  von 
der  rednerischen  Laufbahn  der  Monarchie,  in  der  vier  Jahrhun- 


Digitized  by  Google 


, 736  Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 

dort«  hindurch  der  panegyrische  Stoff  vorherrscht  **4).  Die  frü- 
here Periode  verfuhr  bis  auf  Hortensius  ohne  Plan  und  schul- 
gerechten Fleils,  sie  war  mit  rhetorischem  Gesetz  unbekannt  und 
iiberliefs  sich  einem  damals  berechtigten  Naturalismus,  als  die 
Persönlichkeit  und  Charakterstlirke  des  Sprechers,  gehoben  durch 
logische  Schärfe,  vor  gleichgestimmten  Zeitgenofscn  alles  galt  und 
das  Vertrauen  der  Hörer  dem  staatsmännischen  Selbstgefühl  mit 
Gunst  entgegenkam.  Nicht  früh  vernahm  man  die  Technik  der 
Schule,  nachdem  man  kaum  sich  gewöhnt  hatte  die  Rhetoren 
(Anm.  33.  142.)  zu  dulden,  fand  sie  aber  langweilig;  und  selbst 
in  einer  vorgeschrittenen  Zeit  wurde  die  Rhetorik  weniger  frucht- 
bar als  in  Athen,  wo  das  Streben  nach  Vollkommenheit  alle 
Kunstmittel  der  Form  empfahl  und  diese  Gattung  durch  den 
Einklang  des  Stils  mit  den  rednerischen  Aufgaben  ihren  Abschlufs 
erhielt.  Einen  wenn  auch  schwachen  Rückhalt  besafs  der  Römische 
Redner  an  der  schriftlichen  Skizze  ( eommentariun ) oder  der  münd- 
lichen Vorübung  ( commentatio );  sonst  folgte  der  Anwalt  seinem 
praktischen  Verstand  und  den  Eindrücken  des  Augenblicks,  ihn 
kümmerte  das  Geschäft  und  er  wollte  lieber  wirken  als  gefallen. 
In  den  früheren  Jahrhunderten  genügte  die  Wahrhaftigkeit,  die 
sich  in  Gesinnung  und  Rede  bei  der  öffentlichen  Verhandlung  oder 
im  Senat  aussprach;  doch  fühlte  der  in  seiner  Gegenwart  lebende 
Politiker  keinen  lleruf  das  gesprochene  Wort  aufzubewahren, 
und  die  Rücksicht  auf  eine  lesende  Nachwelt  blieb  ihm  fremd  SÄS). 
Kunstlos  und  nüchtern  waren  also  die  vielen  Anfänger  der  Be- 
redsamkeit, ein  Appius  Claudius  Caecus  (Anm.  131.)  und 
mehrere  grofse  Staatsmänner  glänzten  durch  ihr  gewichtiges  Wort 
im  Rath  und  in  schwierigen  Händeln,  in  der  Censur  oder  in 
Leichenreden,  ehe  der  berühmteste  dieser  Redner  Cato  Censo- 
rius  (Anm.  486.)  auftrat  und  die  Herbheit  der  alterthümlichen 
Römischen  Kraft  in  der  Schrift  zum  ersten  Mal  fixirte.  Noch  jetzt 
erfreuen  der  ehrliche  Sinn,  das  edle  Selbstgefühl  und  die  herz- 
hafte Logik  dieses  Biedermannes,  dem  Roms  Ehre  mehr  galt  als 
feine  geputzte  Form.  Von  ihm  las  man  etwa  80  (ursprünglich 
über  150)  kernhafte  Reden,  die  wegen  des  historischen  Gehalts 
und  klaren  praktischen  Verstandes  geschätzt,  auch  gleich  Denk- 
mälern der  politischen  und  Sittengeschichte  eifrig  studirt  wurden, 
und  Bchon  als  biographische  Denkwürdigkeiten  ihren  Reiz  behiel- 
ten. Natur  und  Persönlichkeit  waren  dort  mächtiger  als  die 
Kunst,  der  Vortrag  straff  und  kräftig,  die  Sprache  licht  und  von 
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Archaismen  erfüllt,  unter  denen  Wörter  aus  eigener,  zum  Theil 
derber  Bildnerei  ins  Gewicht  fielen:  gerade  diese  formalen  und 
kleidsamen  Eigenheiten  erwarben  dem  Cato  noch  die  Gunst  der 
Frontonianer  und  die  Neigung  der  Sammler  aus  der  Zahl  der 
Alterthümler,  die  ihn  ror  allen  älteren  Rednern  der  Republik 
schätzten  und  emsig  in  Auszüge  brachten.  In  Catos  letzten  Tagen 
machte  Sulpicius  Galba  nicht  geringes  Aufsehn,  weil  er  kör- 
perliche Beredsamkeit  und  einige  rhetorische  Mittel  zu  nutzen 
verstand.  Neben  und  nach  ihm  waren  Laelius  und  der  feinste 
Sprecher  seiner  Zeit  der  jüngere  Scipio  Africanus  (Anm.  146.) 
namhafte  Redner;  aber  alle  Vorgänger  und  Genofsen  übertraf 
durch  Genie  und  Tiefe  der  Studien  Caius  Gracchus  (Anm.  153.), 
der  gröfste  Name  der  älteren  Römischen  Beredsamkeit  AS0).  Seit 
den  Anfängen  des  7.  Jahrhunderts  zog  die  Beredsamkeit  aus  dem 
geregelten  Verlauf  grofser  und  schwerer  Staatsprozesse  (§.  40.) 
reiche  Nahrung,  und  die  vornehmsten  Männer  traten  hier,  wo  die 
persönlichen  Interessen  und  die  schroffen  Gegensätze  der  Parteien, 
besonders  durch  Schuld  der  demokratischen  Wortführer,  alle  Leiden- 
schaft und  Kraft  entzündeten,  miteinem  Aufwand  an  Talent  und  Kunst- 
mitteln  einander  entgegen.  Der  Vortrag  wurde  gründlicher  und  hielt 
gleichen  Schritt  mit  der  Gesetzgebung;  aber  immer  seltner  begei- 
sterten sich  die  Redner  für  einen  hohen  politischen  Zweck.  In  der 
Meinung  ihrer  Zeitgenofsen  galten  M.  Antonius  und  L.  Licinius 
Crassus  als  Sprecher  des  ersten  Ranges,  w'iewohl  sie  hauptsäch- 
lich nur  durch  Naturei  und  persönliche  Gaben  (Anm.  15  4.)  ausge- 
zeichnet waren.  Man  lernte  ferner  gewandte  Formen,  als  die 
Meister  der  Schauspielkunst  (Anm.  166.)  in  die  körperliche  Bered- 
samkeit einführten;  Griechische  Rhetoren  (§.  41.)  gewöhnten  auch 
Rom  an  Methode  der  Darstellung,  und  die  damals  beliebten  Schulen 
des  Asiatischen  Stils  wiesen  bequeme  Wege  zum  Redeflufs.  Aus 
dieser  modischen  Technik  entwickelte  Q.  Hortensius  (geb.  640. 
gest.  704.),  vielleicht  der  erste  Redner  seiner  Nation  der  mit 
Leidenschaft  und  nicht  ohne  reichen  Gewinn  diesem  Beruf  lebte, 
während  einer  langjährigen  Thiitigkeit  die  früheste  schulgerechte 
Beredsamkeit  in  Rom.  Er  glänzte  durch  Wortprunk  und  Leb- 
haftigkeit und  beherrschte  seinen  Stoff  mit  übersichtlichem  Plan, 
wofür  ihn  nicht  nur  eine  seltene  Stärke  des  Gedächtnifses 
sondern  auch  die  gewinnenden  Formen  seiner  schönen  Aktion  un- 
terstützten; sonst  drang  er  nicht  tief,  und  seine  Beredsamkeit  wurde 
früh  vergefsen,  da  sie  nur  als  ein  Ausdruck  vornehmer  Person- 
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liclikeit  erschien  und  die  Zwecke  dieses  Mannes  mit  dem  Lebens- 
genufs  und  der  Gunst  der  höchsten  Stände  befriedigt  waren  4S1). 
Einen  gründlichen  Fortschritt  erzeugte  kurz  vor  dem  Ende  des 
Freistaats  der  Wetteifer  bedeutender  Talente.  In  jener  Zeit  der 
litterarischen  Vielseitigkeit  wirkte  schon  der  Verkehr  mit  Philo- 
sophen, zugleich  aber  wurde  der  künftige  Redner  durch  die  Lehren 
der  Rhetorik  in  den  Schulen  erfahrener  Redekünstler  vorgebildet, 
in  wissenschaftliche  Methoden  eingeführt  und  durch  Lesung  der 
Attischen  Redner  au  oratorischen  Stil  gewöhnt;  endlich  förderte 
der  damalige  Schwung  der  Studien  (§.  42.  44.)  ein  Verständnis 
der  formalen  Arbeit.  Wenn  bisher  der  individuellen  Freiheit  und 
Erfindung  ein  weiter  Spielraum  zugestanden  war,  so  folgte  mau 
jetzt  willig  den  Forderungen  der  Kunst  und  Schule.  Vorzüglich  fes- 
selte diese  Gattung  die  Jüngeren,  welche  die  Schönheit  der  Griechi- 
schen Form  anzuregen  schien;  sie  betrieben  die  Vorübungen  der  Be- 
redsamkeit mitTalent  und  Begeisterung,  aber  die  meisten  standen  ver- 
einzeltS8S).  Am  wenigsten  wollten  sie  sich  in  den  Prinzipien  des 
Stils  vereinigen.  Sie  geriethen  vielmehr  in  einen  leidenschaft- 
lichen Schulstreit:  die  Bewunderer  des  präzisen  und  schmucklosen 
Atticismus  traten  den  Anhängern  der  fliefsenden  und  klangvollen 
Rhetorik  gegenüber,  gute  Köpfe  welche  von  hartem  Vorurtheil 
beherrscht  für  strenge  Korrektheit  und  Energie  des  Gedankens 
eiferten,  gewannen  einen  Anhang,  und  der  einseitige  Geschmack 
dieser  Partei  hatte  nicht  geringen  Einflufs  auf  den  Ton  der  red- 
nerischen Prosa  439).  Nach  oder  neben  einander  (§.  44.)  werden 
in  vorderer  Reihe  genannt  Caesar,  den  man  wegen  seiner  Klar- 
heit und  gewählten  Rede  rühmt  440);  Calvus  (geh.  672.  gest. 
um  706.)  ein  frühreifer  und  feuriger  Geist  voll  sittlichen  Eifers, 
der  sein  jugendliches  Talent  in  poetischen  Spielen  (Anm.  432.) 
glänzen  liefs,  als  Redner  in  einen  vielleicht  durch  Leidenschaft  über- 
triebenen Gegensatz  zu  Cicero  trat  und  mit  streng  abgewogener 
Nüchternheit ' bis  zur  Schroffheit  die  schlichte  Form  behaup- 
tete441); M.  Brutus,  mehr  Philosoph  als  Redner  (Anm.  571.), 
und  Asinius  Pollio  (Anm.  182.)  gleich  diesem  sorgfältig,  aber 
steif  und  kalt;  M.  Caelius  Rufus  (672 — 706.)  ein  witziger  und 
geistreicher  Lebemann,  sonst  flüchtig  und  charakterlos442);  nächst 
ihnen  waren  Cal  idius,  Sulpicius  Rufus,  zuletzt  Messalla(Anm. 
180.)  geschätzt,  weil  sie  besonders  durch  Feinheit  und  Milde  ge- 
fielen. Keiner  von  allen  besafs  das  rednerische  Genie  des  Cicero: 
dieser  Meister  der  Römischen  Beredsamkeit  wufste  jede  Tonart 
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des  Vortrags,  besonders  das  hohe  Pathos  seinen  Zwecken  anzu- 
pafsen.  Er  vereinte  durch  Harmonie  von  Naturei  und  Kunst  die  viel- 
seitigsten Vorzüge : bei  Cicero  wirkten  psychologischer  Scharfblick 
und  treffender  Witz,  Kenntnifs  des  Rechts  und  allgemeine  Bildung, 
welche  dem  Sprecher  in  jedem  Moment  eine  Blutenlese  der  Lebens- 
weisheit oder  praktisches  Wissen  aus  Studien  der  Litteratur  und 
Geschichte  vergegenwärtigt,  vollends  klassischer  Stil,  durch  den 
Zauber  einer  nie  gehörten  Komposition  erhöht,  und  die  Würde 
geschmeidiger  Aktion  zusammen.  Diese  Fülle  rednerischer  Mittel 
beherrscht  daher  die  verschiedensten  Aufgaben,  und  die  vollkom- 
menste Schöpfung  der  republikanischen  Kunst  war  dort  ausgeprägt. 
Auch  hat  sie  fast  naturgemäfs  die  gesammelte  Kraft  der  Vor- 
gänger in  sich  aufgenommen:  denn  Cicero  stand  wie  Demosthenes 
am  Wendepunkt  zweier  Zeitalter  und  erlebte  den  Untergang  der 
politischen  Freiheit. 

534)  Die  Quellen  fliefsen  hier  reichlicher  als  in  irgend  einer  Gattung  dieser 
Litteratur:  Cicero,  besonders  im  Brutus,  der  Rhetor  Seneca  (A.  Schott  de 
cluris  ap.  Senecam  rltetoribus,  in  seiner  Ausg.),  Quintilianus , der  jüngere 
Plinius  und  LHalogus  de  Oraioribus ; dürftig  ist  dagegen  die  Notiz  über  alles  was 
auf  Fronto  folgt.  Dem  ehemals  fühlbaren  Mangel  einer  Kragmentsammlung -hat 
nun  Meyer  (Amu.  530.)  abgeholfen ; eine  Sammlung  von  Aktenstücken  der  alten 
Beredsamkeit  bildete  zuerst  Mucianus.  Dial.  de  Oratt.  37.  Nescio  an  venerint 
in  manus  vestras  haec  cetera,  quae  et  in  antiquariorum  bibliothecis  adhuc 
manent  et  cummaxime  a Muciano  contrahuntur , ac  iam  undeeim  ul  opinor 
Actorum  libris  et  tribus  Epistolarum  composita  et  edita  sunt.  Mucian  hatte, 
wie  der  nächste  Satz  zeigt,  als  Aktenstücke  die  von  Staatsmännern  in  öffent- 
licher Verhandlung  gehaltenen  Reden  aufgeuommen;  schon  Cato  rückte  manche 
Reden  oder  sententias  senatorias  in  die  Origines  ein,  Cic.  Brut.  23.  I.io.  XLV, 
25.  vgl.  Anm.  486.  Unter  den  Reden  des  Cato  (Cic.  Cat.  17.)  die  wir  zum 
Theil  aus  nur  mäfsigen  Ueberrcsten  kennen,  sind  nächst  jener  Schutzrede  für 
Rhodus  erheblich  die  mehrfachen  Anklagen  und  Standreden  wider  Thermus, 
die  gegen  Galba,  zuletzt  die  libri  dierum  dictarum  de  consulatu  suo,  wo  die 
Bruchstücke  mehr  den  zuversichtlichen  Ton  einer  Denkschrift  haben  als  staats- 
m&nnische  Beredsamkeit  athmen.  Wieweit  er  aurh  an  der  Theorie  ein  Inter- 
esse nahm  erhellt  aus  A.  565.  Die  Rhetoren  zogen  aus  ihm  Belege  der  par- 
titio,  sie  fanden  ferner  in  jedem  Eingang  (A.  532.)  einen  feierlichen  Auruf 
der  Götter,  s.  Jordan  Prolegg.  Cat.  p.  96.  Er  hatte  -14  Klagen  zu  bestehen, 
wie  kein  anderer,  und  er  bestand  sie  rühmlich,  Plin.  VII,  27,  100.  Wenn  wir 
nach  Vcrhältnifs  mehr  Bruchstücke  seiner  Reden  als  der  übrigen  Bücher  haben, 
so  verdanken  wir  solche  dem  Studium  der  Erontonianer.  Ein  und  der  audere 
Vortrag  aus  alter. Zeit  war  durch  Zufälligkeiten  gerettet  worden:  der  des 
Metellus  Macedonicus  de  prole  augenda  kam  zum  Vorschein,  weil  Augustus 
von  ihm  Gebrauch  machte.  Dafs  man  die  Redner  der  älteren  Republik  zu  seiner 
Zeit  fast  vergessen  hatte,  darauf  deutet  Cicero  mehrmals,  besonders  Brut.  32. 

• Einen  gedrängten  Ucberblick  bis  auf  seine  Zeit  gibt,  offenbar  mit  halber  Kcnnt- 
nifs,  Quintil.  XII,  10,  10.  Sed  fuere  quaedam  genera  dicendi  condicione  tem- 
porum  horridiora,  aiioqui  magnam  iam  Ingen  n v im  prae  se  ferentiu.  Uinc 
sint  Laelii,  Africani,  Catones  etiam  Graccbique,  qnos  tu  licet  Polygnotos  eel 
CaUonas  appelles.  Medium  illam  formam  teneant  L.  Crassus,  Q.  Hortensias. 
Tum  Heinde  ef/lorescat  non  multiun  inter  se  distanlium  tempore  oralorum 
ingens  proventus.  hic  vt'm  Caesaris,  indolem  Caelii,  subtilitatem  Calidii,  djli- 
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gentiam  Polltonis , dignitatem  Mesallae,  sanctitatem  Calvi,  gravitatem  Bruti, 
acumen  Sulp  tat,  acerbitatem  Cassii  reperiemus.  ln  iis  elium  quos  ipsi  vidimus 
copiam  Senecae,  rires  Africani,  maturitatem  Afri,  iucunditatcm  Crispi,  sonutn 
Trayhali,  elegantiam  Sccundi.  AI  M.  Tullium  non  illum  habemus  Euphranorem 
circa  plurium  arlium  species  praetlantem,  sedin  omnibus  quae  in  quoque  laudan- 
tur  eminentissimum.  Die  Stufen,  Differenzen  und  Wertiic  der  älteren  Redner 
berührt  Dial.  de  Oratt.  18. 


535)  Cic.  Brut.  44.  In  his  Omnibus  (L.  Crassi ) inest  quidam  sine  ullo 
fuco  rerilatis  color,  quincliam  comprehensio  et  ambilus  Ule  verborum  . . . erat 
apud  illum  contraetus  et  brevis,  et  in  membra  quaedam  — dispertiebat  ora- 
tionem  libentius.  1b.  24.  videmus  idios  oratores  inerlia  nihil  scripsisse,  ne 
domesticus  etiam  labor  uccederrt  ad  forensem:  plerueque  cnim  scribuntur  ora- 
lioncs  habil ae  iam,  non  ut  habeaniur;  alios  non  laborare  ut  meliores  fiant.  — 
memoriam  aut  an  in  postenim  ingenii  sui  non  desiderant,  cum  se  putant  satis 
» nagnam  adeptos  esse  dicendi  gloriam , eamque  etiam  maiorrm  visum  iri,  si  in 
existimantium  arbitrium  sua  scripta  non  ernennt ; alios,  quod  melius  putent 
diccre  se  posse  quam  seribere.  Tuse.  IV,  25.  iam  rebus  trausactis  et  praeteritis 
orationcs  scribimus.  Einige»  Gesner  zur  llauptstellc  Plin.  Epp.  I,  20.  Ellendt 
Eloqu.  U.  Hist.  p.  103.  Einen  anderen  und  sehr  charakteristischen  Grund  für 
die  Sehen  vor  Aufzeichnungen  hat  Cic.  p.  Cluent.  50.  aus  der  Parteistellung 
der  Redner  hergeleitet.  Immer  galt  ein  geniales  Naturei  als  Hauptsache:  nur 
zu  wahr  ist  das  Unheil  Cic.  Orat.  42.  atque  haud  scio  an  plerique  nostrorum 
oratorum  ingenio  plus  valuerint  quam  doctrina. 


530)  Zur  Charakteristik  des  Africanus  und  seiner  Zeitgenofsen  Cic.  de 
Or.  111,  7,  27.  gravitatem  Africanus,  lenitatcm  Laelius,  asperiiatem  Galba  — 
habuit.  Dem  Geschmack  einer  feinen  Zeit  konnte  keiner  dieser  Alten  Zusagen, 
Dial.  de  Or.  18.  Eine  fast  symmetrische  Siinpjicität  des  Scipio,  verbunden  mit 
scharfer  Logik,  bezeichnet  das  Fragment  seiner  Rede,  bei  Gell.  (VI.)  Vit,  11. 
Omni«  mala,  probra,  flagitia  quae  homines  fuciunt,  in  duabus  rebtts  sunt,  ma- 
litia  atque  nequitia.  utrum  defendit,  malitiam  an  nequitiam  an  utrumque 
simuly  si  nequitiam  defendere  vis,  licet;  si  tu  in  uno  scorto  maiorem  pecuniam 
absumpsisti,  quam  quanti  omne  instrumestum  fundi  Sabini  in  censum  dedica- 
visti,  si  hoc  ita  est,  qui  sporntet  mitte  nummum  ? »«  tu  plus  tertia  parte  pecuniae 
paternae  perdidisti  atque  absumpsisti  in  flagitiis,  si  hoc  ita  est  qui  spondet 
miUe  nummum ? Eon  vis  nequitiam:  age  malitiam  sattem  defendas.  si  tu  verbis 
conceptis  iuracisti  sciens  scicnte  animo  tuo,  si  hoc  ita  est,  qui  spondet  mille 
nummum y An  die  Schlichtheitseiner  rhetorischen  Mittel  crinnen  auch  der  Klimax 
bei  Isidor  Origg.  II,  21,  4.  Erst  C.  Gracchus  und  L.  Crassus  galten  in  der 
älteren  Rhetorik  (Auct.  ad  Herenn.  IV,  1.  2.)  als  klassische  Reduer,  und  jener 
selbst  vor  Cicero  bei  den  Alterthümleru,  Gell  X,  3.  Den  Ton  des  C.  Gracchus 
(impetum  Dial.  de  Or.  26.  Apput.  Apol.  p.  589.  tumultuatur  Gracchus  sagt 
Fronto)  zeigen  die  beiden  Stellen  bei  Gell.  XI,  10.  13.  der  aber  doch  das 
zweite  Fragment  wegen  seiner  Breite  kritisirt:  Quae  vos  cupide  per  hosce 
annos  appetistis  atque  voluistis,  ea  si  fernere  repudiaritis , abesse  non  potest 
quin  aut  olim  cupide  appetisse  aut  nunc  temere  repudiasse  dicamini.  Proben 
seiner  Erzählung  ib.  X,  3.  Unvergleichlich  ist  seine  Periode  bei  Schol.  Cic.  p. 
Sulla  9.  Si  veilem  apud  vos  verba  facere  et  a vobis  postulare,  cum  genere 
summo  orlus  essem  et  cum  fratrem  propter  vos  amisissem,  nec  quisquam  de 
P.  Africani  et  Tiberi  Gracchi  famtlia  nisi  ego  et  puer  restaremus.  ut  patere- 
mini  hoc  tempore  me  quiescere,  ne  a Stirpe  gmus  tiostrum  interiret,  et  uti 
aliqua  propago  generis  nostri  reliqua  esset:  Haud  scio  an  lubentibus  a vobis 
impetrassem.  Sein  hohes  Pathos  rühmen  Cic.  de  Or.  III,  56.  und  nach  ihm 
die  Rhetoren.  Im  Ausdruck  war  Gracchus  nicht  frei  von  Archaismen  und  jener 
den  älteren  Rednern  gewohnten  nüchternen  Symmetrie,  die  dem  Dorischen.  Stil 
der  Kunst  ähnlich  sieht.  Wie  kräftig  aber  alterthümlich  man  noch  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrh.  schrieb,  zeigen  die  Fragmente  des  Metellus  Eumidicus, 
das  des  Tttius  ap.  Maprob  II,  12,  und  die  von  SaUust  in  Histor.  I.  II.  repro- 
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duzirte  Rede  des  C.  Aurelius  Cotta,  welchen  Cicero  blofs  als  einen  namhaften 
Redner  jener  Zeit  bezeichnet,  Kritz  in  Sali.  Histor.  p.  IGO. 

537)  Hortensius  sprach  früh  und  fast  bis  zum  Ende  seines  I.cbens.  Ueber 
alles  galt  ihm  die  Kunst  der  körperlichen  Beredsamkeit.  Seine  Technik  bestand 
in  comtnunes  loci  — quibus  qunestiones  generaliter  tractantur  ( Quint.  II,  1,  11.) 
in  einer  Topik  mit  (Ibersichtlichen  Fachwerken,  dann  in  der  Gliederung  und 
straffen  Disposition  der  Rede.  Cic.  Brut.  88.  attuleratque  minime  vulgare 
genus  dicendi;  duas  qitidem  res,  quas  nemo  alius,  partitiones  quibus  de  rebus 
dicturus  esset,  et  collectiones  memoriter  conim  quae  essent  dicta  contra  quaeque 
ipse  dixissel.  Jenes  setzt  eine  klare  Disposition,  dieses  (und  das  überlieferte 
memoriter  deutet  selber  auf  mnemonicas ) den  praktischen  Gebrauch  der  mne- 
monischen  loca  voraus.  Das  Gcdächtnifs  dieses  Redners  bewundern  Cicero  und 
Seneca  Rhetor;  dagegen  hatte  seine  Disposition  ein  mechanisches  Aussehn. 
Quintil.  IV,  5,  24.  <uius  tarnen  divisionem  in  digitos  diductam  nonnnnquam 
Cicero  leviter  eludit;  Anspielung  auf  p.  Quint.  10.  Nur  seine  Persönlichkeit 
machte  den  blühenden  Stil,  wofür  er  den  Asiani  gefolgt  war,  und  das  ITeber- 
mafs  in  glatter  Aktion  erträglich.  Quintil.  XI,  3,  8.  — plurimum  vero  Q.  TT. 
cuius  rei  fides  est , quod  eins  scripta  tantum  intra  famam  sunt,  quin  diu 
princeps  oratorum,  aliquando  aemulus  Ciceronis  existimatus  est,  novissime 
quoad  vixit  secundus:  «t  appareat  placuisse  aliquid  eo  diccnte,  quod  legentes 
non  incenimus.  Die  Alten  erwähnen  seine  Schriften  (worunter  Annales,  Anm. 
488.  und  Gedichte,  Anm.  1G7.)  selten  und  flüchtig,  aus  tlen  20  und  mehr  Reden 
lesen  wir  bis  auf  eine  Wendung  kein  einziges  Bruchstück.  Seine  Beredsamkeit 
diente  den  Interessen  der  Optimaten,  und  um  Verbrecher  wie  Verres  zu  schü- 
tzen wurden  von  ihm  selbst  unlautere  Mittel  nicht  verschmäht.  Immer  trat 
seine  Thätigkeit  in  der  Magistratur  (denn  auch  im  Consulat  685.  nahm  er 
keine  politische  Stellung  ein)  gegen  den  brennenden  Eifer  für  Redefertigkeit 
zurück;  vielleicht  war  bei  ihm  noch  der  Ilang  zum  Wohlleben  eiue  nur  unter- 
geordnete Leidenschaft.  Alles  wesentliche  bietet  die  Dissertation  von  L.  C. 
lMzac  de  Q.  Hortensia  oratore , LB.  1810.  Etwas  von  diesem  rednerischen 
Talent  schien  auf  seine  Tochter  (Anm.  24.  Schlufs)  vererbt  zu  sein,  die  durch 
ihre  sichere  Haltung  in  Zeiten  der  Triutnvirn  überraschte. 


538)  Quintil.  XII,  6.  Ncque  ego  annos  defmiam,  cum  — Caleus,  Caesar, 
Pollio  multum  ante  quaestoriam  omnes  aetatem  gravissima  iudicia  suscepcrint, 
praetextatos  egisse  quosdam  sit  traditum,  Caesar  Augustus  duodecim  natus 
annos  aviam  pro  rustris  laudaverit.  Cf.  JJial.  de  Oratt.  34.  extr.  Von  Cicero 
dem  Brennpunkt  dieser  rednerischen  Kreise  Anm.  169.  Eine  bezeichnende  Sitte 
jener  Zeiten  war  dafa  Jünglinge  mit  Anklagen  begannen:  Cic.  Uff".  II,  14. 
Quintil.  XII,  7,  3.  4.  Casaub.  in  Appul.  Apol.  p.  539.  Unter  diesen  mag  auch 
Atratinus,  bekannt  ans  Ciceros  Caeliana,  namhaft  gewesen  sein,  dem  Hiero- 
nymus in  der  Eusebischen  Chronik,  vcrmulblich  nach  Suctou  ( Reifferscheid 
p.  84.),  einen  Platz  anwies;  qui  septemdecim  natus  annos  Caelium  accusaverat. 
Wie  sehr  zuletzt  die  Beredsamkeit  unentbehrlich  geworden  war,  dies  zeigt  der 
Zudrang  jeglicher  Geschäftsmänner.  Hier  übten  auch  die  Rhetoren  einigen 
EiuHufs  als  Lehrer  der  Improvisation,  und  sie  waren  durch  vornehme  Schüler, 
wie  S.  Clodius  durch  den  Triumvir  Antonius,  sicher  gestellt.  Unter  den  be- 
redten Politikern  sind  bekannt  Hirtius  nebst  Genofsen  (Anm.  169.),  Antonius 
der  Triumvir,  dessen  geschmacklos  zusammengewürfelte  Form  besonders  Au- 
gustus verspottete  (Sud.  86  ),  vorher  Pompeius,  der  in  einem  kritischen  Moment 
deklnmirend  ( Suet . rliett.  1.  p.  121.)  soweit  fortschritt , dal's  er  einen  Grad 
praktischer  Fertigkeit  erwarb,  IJial.  37.  eloquentia  medius  nach  Vellei.  II,  29. 
Doch  liefs  dieser  für  wichtige  Fälle  von  Cicero  (nd  Alt.  VII,  17.  Quintil.  III, 
8,  50.)  und  von  Sestius  seiue  Reden  anfertigen  ; woher  das  freigebige  Lob  Cic. 
p.  Balbo  1.  Weniger  auf  seine  conciones  als  auf  den  Bericht  in  den  acta  trium- 
phalia  (daraus  die  Worte  bei  Plin.  7,  26.  37,  2,  6.)  geht  der  Ausspruch 
Quintil.  XI,  1,  36.  Pompeius  abunde  disertus  rerun i suarum  narrator.  Es  war 
eine  durch  die  Umstände  gebotene  Fessel,  dal's  gerade  dieser  Mann  das  Zeitmals 
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der  Redner  im  Staatsprozel's  (7 Irut.  94.  Dial.  38.)  beschränkte.  Damals  hatte 
die  Beredsamkeit  durch  Verwendung  aller  ehrlichen  und  unehrlichen  Mittel 
(ambitu  pecunia  vi  nach  Tacitus),  auch  durch  einen  Aufwand  an  Künsten  des 
Pathos,  womit  besonders  Cicero  (Anm.  555.)  zu  Gunsten  seiner  optimatischen 
Freunde,  sogar  wenn  die  Vertheidigung  eines  Catilina  oder  Vatinius  gefordert 
wurde,  das  liecht  zu  knicken  bereit  war,  alle  Grenzen  so  sehr  überschritten, 
dal's  sie  sich  selber  untergrub.  Hierüber  macht  Dial.  37.  40.  sehr  triftige  Be- 
merkungen. 


539)  Die  gegnerische  Partei  stand  unter  den  Einflüssen  von  Calvus  (Brut. 
82,  284.  et  alias  etiam  errare  cogcbat ) und  kann  nicht  schwach  gewesen  sein, 
da  Cicero  sich  öfter  mit  Wärme  vertheidigt  uud  ihre  Kritik  abweist:  s.  Stellen 
in  Aum.  541.  und  die  Anm.  zu  Brut.  16,  64.  in  der  Meyerschen  Ausg.  Diese 
Polemik  wurde  bitter  und  mit  Befangenheit  von  den  Alterthüinlern , mit 
überlegener  Einsicht  und  Humanität  von  Cicero  geführt:  s.  Brut.  17.  82. 
Oral.  6.  Epp.  XV,  21.  Quintil.  XII,  10,  12.  Dial.  de  Or.  18.  Sali»  constat 
ne  Ciceroni  ipiulem  obtrectatores  defuisse,  quibus  inflatus  et  tumens  nec  salis 
presstts  sed  sitpra  modum  rxultans  et  super/iuens  et  parum  Atticus  vidcrctur. 
Legistis  utique  et  Calvi  et  Bruti  ad  Ciceronem  miss« * epistolas,  ex  quibus 
faeile  est  deprehendere  und  das  weitere  in  Anm.  170.  Desto  billiger  lautet  das 
Urtheil  des  Verfassers  c.  25.  Astrietior  Calvus,  numerosior  Asinius , splendi- 
dior  Caesar,  amarior  Caelius,  grarior  Brutus,  vebementior  et  plenior  et  Bo- 
ten tior  Cicero:  omnes  tarnen  candem  sanitatem  eloquentiae  fern  nt.  ut  si  omniurn 
pariter  libros  in  manum  sumpseris,  scias  quamvis  in  diversis  ingeniis  esse 
quandam  iudicii  ac  voluntatis  similitudinem  et  cognationem.  Billig  mürsen 
wir  diesen  Vertretern  der  nationalen  Kraft  und  Einfachheit  immerhin  ihre  Vorzüge 
lafsen,  wenn  wir  auch  von  ihrer  künstlerischen  Wirkung  kein  sicheres  Bild 
gewinnen ; es  ist  aber  Willkür  und  übel  verstandene  Gerechtigkeit,  wenn  Bake 
Schul.  Ifupomn.  I,  1.  weil  Cicero  zu  viel  im  Pathos  that  und  von  manchen 
Zeitgenofscn  ungünstig  beurtheilt  wird,  von  seinem  rednerischen  Ruhm  mög- 
lichst Abzüge  macht.  Aber  ohne  Ruhmredigkeit  äufsert  Cicero,  wenn  er  auf 
seine  schon  geschlofsene  Laufbahn  zurückschaut,  über  den  Höhepunkt  und  die 
Zukunft  der  Beredsamkeit  Tu  sc.  II,  2.  atque  oratorum  qitidem  laus  ita,  ducta 
ab  humili,  venit  ad  summum,  ut  iarn  . . . senescat  brevique  tempore  ad  nihi- 
lum  Ventura  videatur. 


540)  Cic.  Brut.  72.  (coli.  75.  Suet.  Caes.  55.)  de  Caesare  et  ipse  ita  »«- 
dico  — illum  ontnium  fere  oratorum  Latine  loqui  elegantissime.  Erbefriedigte 
(Quintil.  X,  I,  114.  und  sonst)  durch  vis  und  nnra  sermonis  elegantia;  geringer 
denkt  Dial.  de  Or.  21.  Man  erkennt  Leben  und  Feuer  in  Reden  ans  seiner 
Jugend  (vgl.  Suet.  Caes.  6.  Anm.  23.)  ; doch  lautet  ziemlich  kalt  das  Fragment  bei 
Gell.  V,  13.  Vel  pro  hospitio  regis  Ntcomedis  vel  pro  horum  necessitate,  quo- 
rum  res  agilur,  refugere  hoc  muniis . . . non  pntui:  nam  neque  hominum  morte 
memoria  deleri  debet,  quin  a proximis  retineatur , neque  diente s sine  summa 
mfamia  deseri  possunt;  quibus  etiam  a propinquis  nostris  Opern  ferre  insti- 
tuimus.  Die  Fragmente  sind  spärlich. 


541)  Ein  Bericht  über  Calvus  (qui  diu  cum  Cicerone  iniquissimam  litem 
de  principatu  eloquentiae  habuit ) bei  Seneca  Contr.  XIX.  Vgl.  Anm.  539. 
Kritik  Beiner  Komposition  (nihil  in  illa  placidum,  nihil  lene  est,  omnia  et  ei- 
tot«  et  fluctuantia,  Sen.)  hei  Cic.  Epp.  XV,  21.  Brut.  82.  not.  Quintil.  X,  1, 
115.  Dial.  de  Or.  21.  Ipse  mihi  Calvus,  cum  unum  et  viginti  ut  puto  libros 
religuerit,  vix  in  una  aut  altera  oratiuncula  satis/acit.  Calvus  rixatur,  sagt 
Eronto.  Geschmeidigkeit  und  Fülle  mochten  ihm  fehlen;  doch  was  wir  von 
ihm  lesen  ist  zu  wenig.  Ciceros  Urtbeil  bestätigt  vielleicht  ein  Fragment  bei 
Quintil.  IX,  3,  56.  Non  ergo  magis  pccuniarttm  repetundarvm  quam  maie- 
stalis,  neque  maiestatis  magts  quam  l'lautiac  legis,  neque  Blautiac  legis  magis 
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quam  dmbitus,  neque  ambitus  magis  quam  omnium  legurn  iudicia  perierunt. 
Auch  hier  wird  man  an  die  Symmetrie  der  alterthümlichen  Redner  erinnert, 
welche  so  naiv  in  Belegen  von  Anm.  536.  auftritt 

542)  Filr  diesen  orator  iracundissimus  (Seneca  de  ira  III,  8.),  den  Ver- 
ehrer von  Catulls  Lesbia,  genügt  die  Einleitung  des  ManutSus  in  Cic.  Farn. 
VIII.  lieber  seine  rednerische  Thätigkeit  EUendt  Eloqu.  R.  Hist.  p.  124.  ff. 
Ein  belehrendes  Aktenstück  aufser  der  Rede  pro  Caclto  ist  der  Briefwechsel 
zwischen  ihm  und  Cicero:  31.  Cvelii  Rufi  rt  Ciceronis  Epp.  rnutuae  — annot. 
instruxit  11.  D.  Suringar,  LB.  1846.  Rühmend  Etat,  de  Or.  21.  Quid  ex 
Caelianis  orationibusi'  nempe  eae  placent  si  non  universae,  nt  partes  earum, 
in  quibus  nitorem  et  altitudinrm  hör  um  temporum  agnoscimus.  Seinen  leicht- 
fertigen Witz  ebarakterisiren  die  Fragnt.  Quintil.  I,  6,  2t).  ut  cum  Caelius  se 
esse  hominem  frugi  vult  probare,  non  quia  abstinens  sit  (nam  id  ne  mentiri 
quidem  poterat ),  sed  rni ia  utilis  multis,  id  est  fructuosus , unde  sit  ducta  fru- 
galitas.  Und  VI,  3,  41.  Et  Caelius  cum  omnia  venustissime  finxit , tum  illud 
ultimum:  Hic  subsccutus  quomodo  transicrit,  utrum  rate  an piscaloris  navigio, 
nemo  sciebat.  Siculi  quidem,  ul  sunt  lascivi  et  dicaees,  aiebant  in  delphino 
sedisse  rt  sic  tanquam  Ariona  transvectum.  Hiezu  die  glänzende  Schilderung 
ib.  IV,  2,  123.  und  das  beifsendc  Witzwort  ib.  VIII,  6,  53. 


116.  So  war  am  Ausgang  der  Republik  diese  Redegattung 
zur  formalen  und  schulmäfsigcn  Vollendung  gelangt,  auch  von 
Beiwerken  der  staatsmiinnischen  Thätigkeit  begleitet.  Unter  letz- 
teren hatte  die  Epistolographie  keine  geringe  Bedeutung  s<s).  So- 
bald nun  die  Beredsamkeit  in  das  monarchische  Zeitalter  eintrat, 
verschwand  zugleich  mit  den  oft  unreinen  Leidenschaften  und 
Parteiungen  der  Republik  (§.  45.)  der  bis  zur  Ueppigkeit  reiche 
Stoff,  und  an  seiner  statt  blieben  Staatshändel  in  beschränkten 
Formen,  welche  vor  dem  Senat,  Privatsachen  die  vor  den  Cen- 
tumvirn  (Anm.  175.)  geführt  wurden,  dann  panegyrische  Reden, 
zuletzt  die  Deklamation.  Asinius  Pollio  uud.Messnlla  die  be- 
rühmtesten Redner  unter  Augustus  zogen  ihren  erheblichsten  Stoff 
aus  dem  Privatleben,  aber  sie  wurzelten  doch  in  der  Republik. 
Früher  war  das  Volk  auf  dem  Forum  zur  Politik  und  Bered- 
samkeit erzogen  worden;  jetzt  konnte  man  nur  in  der  Rhetor- 
schule eine  Propaedeutik  für  Litteratur  und  freien  Vortrag  em- 
pfangen. Die  Geschichte  der  monarchischen  Beredsamkeit  verläuft 
daher  wesentlich  in  eine  Reihe  Bilder  aus  demselben  Kreise,  wo 
das  Wirken  namhafter  Rhetoren  (§.  47.)  auf  den  Stiliibungen  der 
rhetorischen  Technik  (Anm.  186.)  ruht;  nur  zum  kleinsten  Theile 
bietet  sie  eine  Chronik  berühmter  Sprecher.  Den  ersten  Anstofs 
für  neue  rednerische  Manieren  leitete  man  von  dem  herben  und 
durch  heftige  Leidenschaft  verrufenen  Cassius  Severus  (Anm. 
187.)  ab;  os  ist  aber  schwer  zu  glauben  dafs  ein  Mann  von  so 
gewaltsamer  Persönlichkeit  den  Einflufs  eines  Parteihauptes  er- 
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langt  hätte444).  Doch  auch  ohne  sein  Ansehn  würde  der  Ton  der 
Beredsamkeit  damals  ein  anderer  geworden  sein,  als  der  Geschmack 
der  Zeit  (jj.  53.)  einen  präzisen  Stil  und  Raschheit  des  Ausdrucks, 
verbunden  mit  keckem  Witz  und  glänzenden  Gedanken,  begehrte. 
Man  mied  die  kalte  Gründlichkeit,  die  Breite,  die  trockne  Mälsi- 
gung,  Eigenschaften  die  vorzüglich  der  alterthümliche  Vortrag 
besafs.  man  verachtete  das  technische  Fachwerk;  desto  mehr 
überliefs  sich  der  Sprecher  den  Eindrücken  des  Augenblicks, 
dessen  er  allein  gewifs  war,  und  vor  empfänglichen,  sogar  ein- 
sichtigen Hörern  (Anm.  210.)  gewifs  sein  konnte:  denn  er  durfte 
nicht  weiter  auf  den  Ruhm  der  Tradition  zählen.  Diese  Reden 
wurden  selten  aufgeschrieben,  noch  seltner  gelesen  oder  studirt. 
Hiezu  kam  endlich  ein  Aufwand  an  geistreicher  Form,  an  rheto- 
rischen Künsten  und  körperlicher  Beredsamkeit,  um  den  Moment 
zu  beherrschen.  In  solcher  Stimmung  der  Gemüther  behauptete 
sich  ebenso  wenig  die  Mittelmäfsigkeit  als  die  kleine  Gruppe  der 
Alterthümler  und  Manieristen  mit  gesuchter  Schlichtheit  ( aridi ); 
wenn  aber  auch  nicht  alle  die  diesen  Schauplatz  des  heifsen  Ehr- 
geizes betraten,  geniale  Männer  mit  hohen  rednerischen  Talenten  wa- 
ren, so  wetteiferten  doch  nicht  wenige  glänzende  Geister  vonTiberius 
bisaufTrajan444).  — Da  nun  die  Mehrzahl  allein  durch  Persönlichkeit 
und  glänzendes  Wort  zu  wirken  suchte,  so  liegt  hauptsächlich  an  ihr  die 
Schuld,  wozu  noch  der  Ungeschmack  des  nächsten  Jahrhunderts  eini- 
ges beitrug,  dafs  ihr  Werth  aus  den  wenigen  und  lückenhaften  An- 
gaben nur  oberflächlich  erkannt  wird.  Unter  so  vielen  minder  gefeier- 
ten sind  Q.  Ilaterius,  V otienus  Montanus,  Passienus  Vater 
und  Sohn,  L.  Annaeus  Seneca,  Domitius  Afer,  Iulius  Afri- 
canus,  Galerius  Trachalus,  Vibius  Crispus  (Anm.  217.), 
vor  allen  Tacitus  und  Plinius  der  jüngere  die  Namen,  auf 
welche  der  rednerische  Ruf  dieses  Zeitraums  sich  gründet  446). 
Seit  Hadrian  und  durch  seinen  Einflufs  (Anm.  220.)  ermattete 
jener  Schwhng,  sobald  die  seichten  Frontoniani  mit  alterthüm- 
lichen  Blumen  die  Dürre  der  Zeiten  und  des  eigenen  Geistes 
mühsam  verhüllten  *4’);  Rhetoren  traten  an  die  Stelle  der  Redner 
(Anm.  228.)  und  hielten  im  Aufträge  zierlich  gefafste  Reden  oder 
schrieben  solche  selbst  für  die  Kaiser,  der  praktische  Stoff  der 
Beredsamkeit  (§.  56.)  ging  aber  an  Juristen  oder  Gesclniftsmäuner 
über.  Dann  ertönte  nur  ein  schwacher  Nachhall  dieser  Kunst  in 
den  Schulen  oder  in  den  Uebungen  der  Deklamatoren  (Anm.  65. 
568.),  an  denen  auch  Kaiser  (Anm.  233.)  thcilnahmen.  Endlich 
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wurden  Advokaten  die  Führer  einer  jeden  praktischen  Verhand- 
lung, Männer  ohne  Charakter  und  wissenschaftliche  Bildung.  Von 
der  öffentlichen  Rede  blieb  nur  ein  Schatten  im  höfischen  Pane- 
gyricus  zurück,  der  mit  prunkhaftetn  Wort  vor  hohen  Personen 
und  hei  festlichen  Anlässen  sich  vernehmen  liefs  S48).  Panegyrici, 
Standreden  und  Briefe  sind  die  letzten  Denkmäler  Römischer  Be- 
redsamkeit, besonders  unter  Galliern  (Anm.  243.),  und  haben  so- 
gar den  Umsturz  des  Reiches  noch  unter  Gothen  (F.nnodius) 
überlebt.  Ihr  letzter  namhafter  Vertreter  war  Symmachus. 


543)  Ein  Kapitel  der  rednerischen  Technik  war  die  Epistolographie.  Ehe- 
mals hat  man  ihr  aus  Ungewifshcit  Ober  ihre  wahre  Stellung  sogar  den  Werth 
einer  besonderen  Gattung  beigclegt.  Briefe  werden  aus  den  früheren  Jahrhun- 
derten ( Cornelia  Anm.  152.)  selten  angeführt,  bisweilen  oder  beiläufig  ein  und 
das  andere  Stück  vom  alten  Cato  ( Jordan  Prolegg.  p.  104.)  gebraucht  oder 
in  Historien  (von  Sallust  Anm.  494.)  eingelegt,  man  weifs  aber  nicht  auf  wel- 
chem Wege  sie  zur  allgemeinen  Kenntnifs  kamen.  Ob  was  C.  Gracchus  ad 
M.  l'ompunium  scripsit  ( Cie . de  l)ivin.  I,  18.  II,  29.),  seinen  Vater  betreffend, 
in  einem  Briefe  stand  ist  unbekannt.  In  den  Vorübungen  des  Lateinischen 
Stils  werden  keine  Briefe  genannt.  Erst  am  Ende  der  Republik  war  in  Rom 
ein  lebhafter  Briefwechsel  aufgekommen , namentlich  für  Zwecke  der  politi- 
schen Korrespondenz,  und  darin  war  Cicero  mit  seinen  Zeitgenofsen  ebenso 
thfttig  als  Augustus.  Euistolae  gehörten  daher  znr  publizistischen  Sammlung 
des  Muciaous,  Anm.  534.  Sie  waren  früher  nur  der  rednerischen  und  politi- 
schen Mittheilung  bestimmt,  liefsen  aber  späterhin  der  Korrespondenz  über  die 
so  gesteigerte  litterarische  Thätigkeit  einen  weiten  Spielraum.  Man  bekam 
(wie  der  Gebrauch  des  jüngeren  Pliuitis  zeigt)  eine  zwanglose  Korm  für  müfsige 
Themen,  entsprechend  der  poetischen  Epistel  beiHoraz;  die  Persönlichkeit  des 
Adressaten  trat  in  den  Hintergrund.  Plin.  VII,  9.  (cf.  I,  16.)  Volo  interdum 
aliquem  ex  historia  lucum  apprehendas,  rolo  epittolam  diligentius  scribas. 
Von  Fronto  wurden  nls  Muster  des  Stils  die  Briefe  Ciceros  empfohlen  cd. 
Rum.  p.  160.  Derselbe  p.  54.  Epistolae  tune,  quas  assiduas  scripsisli,  mihi 
satis  nstendunt  quid  eliam  in  istis  remissioribus  et  Tullianis  facere  possis. 
Hauptstelle  p.  16a.  Daher  die  Vorschriften  über  Epistolographie,  von  der  noch 
Quintilian  nichts  wufste,  bei  Victor  A.  Rhet.  27.  Vgl.  Anm.  547.  Epistolicae 
(Juacstiones  aber  oder  gelehrter  Verkehr  über  Fragen  der  Erudition,  nach  Art 
ähnlicher  Arbeiten  aus  der  Alexandrinischen  Periode,  unähnlich  den  Ilorazi- 
schen  Episteln,  sind  den  Griechen  abgelernt  und  geboren  in  die  Geschichte  der 
Gelehrsamkeit;  den  Anfang  derselben  bietet  Anm.  188. 

544)  Dial.  de  Or.  19.  Nam  quatenus  antiquorum  admiratores  hunc  velul 
termmum  antiquitatis  constttuere  solent,  quem  usque  ad  Caesium  Severum 
fnriunt , quem  primum  affirmant  flexisse  ab  illa  vetere  atque  direcla  dicendi 
via:  nun  infirmitatc  ingenii  nec  inseitta  litterarum  transtulisse  se  ad  id  di- 
cendi genus  contcndo,  srd  iudicio  et  inlellectu.  vidit  namque  — cum  condicione 
temporum  ac  diversitate  aurium  formam  quoque  ac  speciem  oratinnis  esse 
mutandam.  Diesen  berühmtesten  aller  monarchischen  Redner  (t5.  c.  26.)  lernen 
wir  aus  dem  Bericht  seines  Freundes  Seneca  (Anm.  187.)  hinreichend  kennen. 
Die  meisten  Notizen  und  Bruchstücke  gibt  Quintilian,  wir  entdecken  aber  dar- 
in keinen  Grund,  weshalb  man  seinen  Namen  zum  Grenzstein  zweier  Geschlech- 
ter machte.  Dazu  Labienus,  Anm.  174.  182. 

545)  Sämtliche  Parteien  zeichnet  Quintil.  X,  1,  43.  quidam  solos  veteres 
legendos  putant,  neque  in  ullis  aiiis  esse  naturalem  eloquentiam  et  rvbur  eins 
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dignum  arbitrantur ; alios  recens  haec  lascivia  dcliciaequc  et  omnia  ad  volu- 
pta'em  multitudinis  imperitae  composita  delectant.  Ipsorum  etiam  qui  rectum 
dicendi  gern ts  sequi  volunt,  atii  pressa  demum  et  tenuia  et  quae  mtnimum  ab 
tttu  cotidiano  recedant,  Sana  et  vere  Attica  putant;  quosdam  clatior  ingcnii 
vis  et  magis  concitata  et  alti  spiritus  plena  capitj  sunt  etiam  lenis  et  nitidi  et 
eompositi  generis  non  pauci  amatorex.  Cf.  Plin.  Epp.  I,  20.  IX,  26.  Von 
den  Alterthümlorn  (Anin.  213.),  deren  einen  Plinius  treffend  mit  den  Worten 
beurtheilt,  nihil  peccat,  nisi  quod  nihil  peccat,  licifst  es  im  l)ial.  de  Or.  23. 
qui  rhetorum  nostrorum  commentarios  / astidiunt , oderunt,  Calci  mirantur; 
qitos  morc  prisco  apud  iudicem  fabulantcs  non  auditores  sequuntur , non  po- 
pulus  audit,  cix  denique  litigator  perpctitur:  adeo  moesti  et  tnculti  illam  ipsam 
quam  iactant  sanitatem  non  ßrmitate  sed  ieiunio  consequuntvr.  Manches 
schadeten  auch  äul'sere  Beschränkungen:  sie  werden  berührt  von  Plin.  Epp. 
VI,  2.  Suet.  Ner.  15.  Dial.  39.  vgl.  Anm.  217. 


546)  Pie  Reihe  jener  Redner  ist  lang  und  wir  haben  keinen  Mangel  an 
kleiuen  Notizen,  aber  diese  fragmentarischen  Erwähnungen  der  Zeitgenolsen, 
vorzüglich  des  Quintilian  (wie  X.  1,  118.  s rj q . ) gewähren  kein  deutliches  Bild. 
Einige  nennt  Hieronymus  in  der  Chronik,  muthmarslich  hatte  sie  vor  ihm  Sueton 
( ed . Jloth  p.  290.  hei  Reifferscheid  p.  85.  sqq.)  aufgestellt.  Nemlich  bei 
778.  Q.  Haterius  promptus  et  popularis  orator  usque  ad  nonagesimum  prope 
annum  in  summa  honore  consenescit.  Bei  781.  Voticnus  Montanus  tiarbo- 
nensis  orator  in  Ralearibus  insulis  moritur,  illuc  a Tiberio  rclegatus.  Bei 
798.  Domitius  Afer  Nemausensis  clarus  orator  habetur  — . Haterius  ein 
glücklicher  Improvisator  mit  raschem  Redetiufs  wurde  nicht  gelesen:  Seneca 
Controv.  Ecc.  praef.  IV.  Tac.  A.  IV,  61.  cf.  Sen.  Ep.  40.  Anm.  181.  Vom 
Voticnus  Montanas,  dem  Ovid  unter  den  Rednern  (besonders-  Controv.  IV, 
28.),  ist  Seneca  voll:  eine  seiner  Pointen  heilst  er  rem  disertissimam  et  Omni- 
bus saeculis  duraturam;  cf.  Tac.  A.  IV,  42.  Von  Mamercus  Scaurus  Anm. 
201.  cf.  Tac.  A.  III,  31.  66.  Julius  Africanus,  ein  künstelnder  Redner  aus 
Gallien,  wird  am  meisten  von  Qnintilian  genannt  und  gerühmt;  man  erstaunt 
aber  dafs  ihm  das  schmäliche  Wort  des  Africanus  an  den  Muttermörder  Nero 

fefiel,  Rogant  te,  Caesar,  Galliae  tuae  ul  felidtatem  tuam  fortiter  feras. 

’crner  der  jüngere  Crispus  Passienus,  der  reiche  Gemahl  der  Agrippina:  von 
ihm  handelt  ein  aus  alter  Quelle  gefiofsenes  Scholium  Jucenal.  4,  81.  Er  war 
namhafter  als  sein  gleichnamiger  Vater  (gest.  744.).  den  Seneca  der  Rhetor 
schätzte.  Selbst  Domitius  Afer,  jener  von  Quintil.  X,  1,  118.  XII,  11,  3.  hoch 
gejiriesone  Sachwalter,  aber  ein  Mann  von  zweifelhaftem  Ruf  (gest.  59.  Tac.  A. 
XIV,  19.  cf.  IV,  52.),  überlebte  seinen  Ruhm  und  wäre  für  uns  verschollen, 
wenn  nicht  Quintilian  ihn  Beit  seiner  Jugend  bewundert  und  Stellen  oder  geist- 
reiche Wendungen  aus  seinen  Reden  ausgezogen  hätte.  Keiner  von  allen  wird 
im  Dial.  de  Or.  26.  den  älteren  gleich  gesetzt.  Auch  Eprius  Marcellus,  der 
kurz  vor  Vespasian  eines  unfreiwilligen  Todes  starb  (über  ihn  Sauppe  im 
Philol.  XIX.  p.  259.  fg.),  und  Vibius  Crispus,  beide  durch  Wort  und  Delationen 
reich  geworden,  heifsen  zwar  im  Dialog.  8.  weltberühmte  Männer,  in  der  Lit- 
teratur aber  (nehmen  wir  einige  Notizen  über  Crispus  bei  Quintilian  aus)  sind 
sic  namenlos.  Bezeichnend  lautet  die  Charakteristik  der  Zeitgenofsen  bei 
Quintil.  XII,  10,  11.  In  Hs  etiam  quos  ipsi  vidimus  copiam  Senecae,  vires  Afri- 
cani,  maturitatrm  Afri,  iucunditatem  Crispi,  sonum  Trachali,  elegantiam  Se- 
cundi.  Vgl.  A.  534.  Dies  sind  freilich  Eigenschaften  die  mehr  den  Hörer  als 
den  Leser  fesselten:  auch  heifst  es  von  Trachalus  ib.X,  1,  119.  (cf.  XII, 5,  5.) 
auditus  tarnen  maior.  Wenn  daher  Plinius  auch  auf  gelesene  Reden  eines 
Mannes,  dessen  Form  er  Epp.  I,  16.  rühmt,  des  Pompeius  Saturninus  sich  be- 
zieht, so  darf  dies  als  Empfehlung  gelten.  Quintilian  selber  hatte,  nur  eine 
Rede  herausgegeben,  dagegen  will  er  die  unter  seinem  Namen  bekannt  gemachten 
nicht  anerkennen  VII,  2,  24.  Am  meisten  sorgte  vielleicht  Plinius,  der  von 
der  eigenen  Beredsamkeit  (Epp.  V,  8,  6.  VI,  33.  IX,  26,  7.)  gut  dachte,  für  Ver- 
breitung seiner  Reden;  er  hatte  schon  im  19.  Jahre  begonnen,  trat  in  Staats- 
prozessen öfter  auf,  und  gefiel  hauptsächlich  in  Privathändeln , hierauf  geben 
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auch  fast  allein  seine  Berichte.  Zuletzt  erstaunt  man  Uber  die  Menge  namenloser 
Redner  (<fc  populo  Dial.  21.);  wie  wenn  Hieronymus  in  der  Chronik  zwei  ver- 
schollene verewigt:  Furnii  pater  et  filius  clari  oratores  habentur.  Doch  ge- 
denkt Seneca  de  benef.  II,  2 o.  des  jüngeren  Furnius. 

547)  Die  denkwürdigsten  Aktenstücke  dieser  Schule,  welche  sich  am  läng- 
sten in  Gallien  erhielt  (cf.  Hieb.  p.  XXIII.),  sind  die  Abschnitte  bei  Front n 
de  eloquentia  und  de  oration ibus.  Hier  stehen  neben  einander  offene  Geständ- 
nisse wie:  M.  Tullius  summum  supremumque  os  Jtomanae  linguae  fuit;  dann: 
comitium  et  rostra  et  tribunalia  Catonis  et  Gracchi  et  Uiceronis  orationibus 
ectebrata  hoc  putissimum  saeculo  conticescere.  Das  nähere  in  Anm.  66.  225. 
229.  besonders  cd.  Itom.  p.  94.  sqq.  Das  Meisterstück  jener  Zeiten  ist  des 
Appulehts  Apolof/ia.  Von  der  damaligen  Manier  geben  schon  einen  Begriff 
Victor  A.  Ultet.  26.  Multum  ad  sertnonis  eleqantiam  conferenl  comoediae  tie- 
feres et  togatae  et  tabernariae  et  Atcllanac  fabulae  et  mimofabulae,  multum 
etiam  epistolae  reteres,  inprimis  Tullianae;  vgl.  mit  Fortunat.  A.  Jthet.  III. 
p.  71.  Pith.  Antiqua  verba  quae  maxime  affeetabo?  qune  non  adeo  sunt 
abolita , ut  sunt  in  XU.  Tabulis  et  Saliari  carmine;  und  Sidon.  Epp.  IX,  3. 
tmtnane  saspicio  dictandi  istud  in  vobis  tropologicum  genas  ac  figuratum  lima- 
tisque  plurifariam  verbis  eminentissimum. 

548)  Scharfe  Schilderung  der  Advokaten  und  ihres  Unwesens  Ammian. 
Marcell.  XXX,  4.  vgl.  Anm.  236.  Sgmmachus  Laad.  Valent,  p.  28.  rühmt  zwar  die 
Herstellung  der  öffentlichen  Rede:  Sonct  apud  te  libertas  forensis  eloquii, 
quam  dudum  exulem  tribunalibus  reddidisti.  ruri  emeritus  tnrpebat  orator; 
quibus  l'acundiam  natura  dederat,  officium  vis  negabat  etc.  Es  handelt  sich 
aber  dort  nur  um  das  Recht  der  Gesetze,  welches  bei  Führung  des  Prozesses 
wieder  anerkannt  wurde. 


b.  Geschichte  der  Hämischen  Bedner. 

117.  Der  einzige  Vertreter  der  klassischen  Beredsamkeit 
ist  M.  Tullius  Cicero,  geh.  648.  (3.  Jan.  106.)  in  Arpinum. 
Talent  und  sittlicher  Ruf,  noch  mehr  aber  die  Volksgunst  oder 
das  Wohlwollen  der  Optimaten,  denen  er  geraume  Zeit  sich  an- 
schlols,  eröffneten  ihm  eine  glänzende  Laufbahn  in  ununter- 
brochener Wirksamkeit,  auf  der  er  von  678—691.  die  höchsten 
Würden  erstieg:  ihr  Gipfel  war  das  Consulat,  ihr  Glanzpunkt 
das  für  den  Augenblick  gerettete  Rom  und  die  Vernichtung  des 
Catilina.  Bald  nachher  von  denselben  Optimaten,  den  Werk- 
zeugen der  verbündeten  Parteihäupter,  empfindlich  zurückge- 
drängt, 696.  ein  Jahr  lang  exilirt,  weiterhin  auf  immer  kleinere 
Rollen  von  den  Machthabern  verwiesen,  703.  sogar  durch  das 
Proconsulat  von  Cilicien  beseitigt,  sah  er  bei  seiner  Rückkehr 
in  die  Wirreu  des  Caesarianischen  Krieges  sich  verschlagen.  Er 
hatte  zu  spät  sein  Urtheii  über  Pompeius  und  Genofsen  berich- 
tigt, und  blieb  zwischen  beiden  Parteien  als  ein  zweideutiger  und 
unthätiger  Zuschauer.  Darauf  zog  er  vor  t'aesars  Alleinherrschaft 
mehrere  Jahre  lang  von  allen  Geschäften  in  die  Studien  sich  zu- 
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rück,  bis  er  nach  des  Dictators  lode  als  Leiter  des  Senats  *10. 
an  die  Spitze  trat.  Seine  patriotische  Beredsamkeit  vermochte 
nichts  gegen  Antonius,  als  die  Heeresmacht  des  Freistaats  abfie), 
und  er  unterlag  dem  Triumvirat,  welches  71 1.  seinen  Mord  (bei  der 
villa  Caidana  am  7.  December  43.),  bald  nachher  auch  den  seines 
Rruders  Quintus  verfügte.  Kurz  vorher  hatte  der  Tod  seiner  ge- 
liebten Tochter  Tullia , die  er  708.  verlor,  ihn  schwer  gebeugt; 
Mii'sbelligkeiten  bewogen  ihn  damals  von  seiner  Gattin  Terentia 
sich  zu  trennen;  sein  unähnlicher  Sohn  Marcus  erlebte  wenig  be- 
achtet die  Herrschaft  des  Augustus.  Seinen  Nachlafs  übernahm 
und  ordnete  der  von  ihm  geschätzte  und  gebildete  Freigelalsene 
M.  Ttdlius  Tiro  S4B).  Niemand  der  die  starken,  durch  Eigensinn 
oder  Eifersucht  gesteigerten  Differenzen  der  Zeitgenofsen  und  der 
Nachfolger  bedenkt,  kann  sich  wundern  dal's  über  diesen  Mann, 
den  ersten  Prosaiker  der  Nation,  die  Meinungen  getheilt  waren; 
aber  Geist,  Aninuth  und  praktische  Gewandheit  hatten  um  ihn 
einen  ansehnlichen  Kreis  bedeutender,  zum  riieil  vertrauter 
Männer  versammelt,  und  allein  seine  Persönlichkeit  erwarb  ihm 
einen  Einilufs,  welcher  tiefer  ging  und  schönere  Früchte  trug, 
als  die  politische  Wirksamkeit  in  einer  günstigeren  Zeit  gebracht 
hätte.  Der  Glanz  und  feine  Geschmack  seiner  Darstellung  gab 
- eine  stilistische  Norm  und  bezciehnete  den  Höhepunkt  der  La- 
teinischen Form,  Cicero  wurde  stillschweigend  und  wenn  auch 
von  wenigen  (Anm.  100.)  laut  als  Muster  der  Latinität  und  Füh- 
rer zu  formalen  Studien  (Anm.  109.)  anerkannt,  an  dem  Forscher 
oder  Theoretiker  wie  Caesar  und  Varro  nicht  vorüber  gingen. 
Er  war  in  der  Litteratur  jener  Tage  der  populärste  Name,  der 
nicht  nur  bewundert,  sondern  auch  mit  aller  Schärfe,  wie  sie  den 
damaligen  Gegensätzen  (Anm.  170.  171.  539.)  und  der  Eifersucht 
auf  einen  durch  höhere  Bildung  erworbenen  Ruhm  zukam,  von 
Freunden  und  Gegnern  angefochten.  Aber  wie  die  Stimme  der  Ken- 
ner immer  die  Gröfse  seiner  Leistungen  erhob,  so  hat  die  Nach- 
welt aus  einer  fast  unbeschränkten  Vorliebe  seine  Mängel  bis  in 
unsere  Tage  vergefsen4-'0).  Nun  wären  wol  auch  seine  Schwächen  mit 
Schonung  beurtheilt  worden,  aber  Cicero  hatte  zum  Mifsbehagen 
anderer  in  Zeiten  der  Auflösung,  ohne  Parteiführer  zu  sein,  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt,  woran  zwar  kein  sittlicher  Fleck 
haftet  , aber  politische  Fehler  und  Eitelkeiten  genug  hervortreten. 
Ihm  waren  Ziele  des  Ehrgeizes  und  Interessen  der  Selbstsucht 
unbekannt,  von  denen  die  Parteihäupter  beherrscht  wurden,  er 
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besafs  ebenso  wenig  die  Kaltblütigkeit  und  Härte  der  selbstischen 
Staatsmänner,  denen  jedes  Mittel  fiir  ihre  letzten  Zwecke  gefiel, 
und  ahnte  nicht  einmal  dafs  er  schon  deshalb  dem  einen  oder 
dem  anderen  Politiker  dienstbar  werden  mufste.  Sein  Charakter 
war  weich  bis  zur  Unmännlichkeit,  die  besonders  während  des 
Exils  in  Wort  und  That  bis  zum  äufsersten  Mangel  an  Falsung 
sich  äufserte,  sein  milder  Sinn  war  wie  selten  bei  Römern  empfäng- 
lich für  Humanität  und  für  den  edlen  Ehrgeiz,  der  in  den  Künsten 
der  Bildung  niemals  sich  genüge  thut;  aber  auch  Anerkennung 
und  Ruhm  standen  ihm  hoch,  und  man  begreift  das  reizbare  Ge- 
mütli  des  homo  noms,  der  weil  er  sich  selber  alles,  den  vornehmen 
Traditionen  nichts  verdankt,  oft  zu  ruhmredig  und  befangen  vor 
jederman  seinen  Werth  verkündigt.  Cicero  hat  freilich  sein  Verdienst, 
das  persönlich  und  ehrenhaft  war,  bei  weitem  überschätzt;  seine 
gröfste  Schwäche  lag  aber  in  der  Unsicherheit  seiner  politischen 
Stellung,  die  keinen  Rückhalt  bot,  und  in  dem  Mangel  an  politi- 
schem Scharfblick,  der  ihn  zu  MifsgritTen  und  Widersprüchen  ver- 
leitete. Seine  Politik  blieb  schwankend  und  litt  an  Halbheit,  na- 
mentlich in  seinen  letzten  Jahren,  als  das  feine  Gefühl  und  die 
moralischen  Beweggründe,  denen  er  Raum  gab,  mit  seiner  heiseren 
Erkenntnil's  in  Streit  kamen,  sobald  er  den  Eigennutz  oder  die 
Nichtigkeit  der  einflufsreichen  Männer  zu  durchschauen  anfing; 
er  schämte  sich  aber  mit  der  Mehrzahl  in  die  Genüsse  des  Privat- 
lebens zurückzuweichen.  Denn  er  hatte  frühzeitig  dem  Senat  sich 
angeschlofsen  und  den  aristokratischen  Standpunkt  vorgezogen, 
die  Sache  der  Optimaten  erschien  ihm  als  das  Recht  des  Frei- 
staats selbst  und  befser  bewährt  als  die  Forderungen  der  Demokratie 
und  ihrer  Sprecher,  der  verhafsten  Tribunen;  in  diesem  engen 
Kreise  bewegt  sich  sein  Patriotismus,  sein  Urtheil  über  die  Prin- 
zipien der  Verfassung  und  die  grofsartigen  Erscheinungen  der 
Römischen  Geschichte.  Weiterhin  als  die  Republik  zusehends  den 
Boden  verlor  und  das  Uebergewicht  der  Parteihäupter,  zumal  das 
ränkevolle  Treiben  der  Pompeianer  ihn  bei  Seite  schob,  als  die 
Stunden  der  Entscheidung  immer  näher  rückten,  hegt  er  noch 
den  kurzsichtigen  Wahn,  dals  der  Ruhm  seiner  Person  vermitteln 
und  retten  könne;  darüber  hat  er  im  kritischen  Augenblick  mehr- 
mals den  rechten  Takt  und  den  kräftigen  Entschlufs  zur  That 
verfehlt.  In  der  Krisis  aber  auszuhalten  erschien  ihm  als  eine 
Pflicht,  aus  Bequemlichkeit  zu  welchen  als  ein  Verrath  am  Vater- 
land ; erst  zuletzt,  sobald  die  Dictatur  ihn  entbehrlich  macht,  ver- 
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sucht  er  seinen  Mitbürgern  wenigstens  durch  Schritten  über  Phi- 
losophie zu  nützen.  Wenn  er  daher  in  der  Politik  kein  starker 
und  selbständiger  Charakter  war  und  im  Unglück  leicht  die  Würde 
vergal's,  häutig  auch  fehlgriff,  weil  er  politische  Fragen  mit  Ge- 
fühlen und  Sympathien  betrieb,  und  zweideutig  erschien,  weil  er 
oft  wider  Willen  und  ohne  sittlichen  Muth  in  abhängigen  Hollen 
sich  gefiel:  so  kommt  doch  die  persönliche  Natur  seiner  Stellung 
in  Betracht,  da  sie  nicht  auf  kriegerischen  Ruhm,  mächtigen  An- 
hang oder  grofses  Vermögen  sich  stützte.  Sie  gebot  ihm,  der 
in  der  vorderen  Reihe  stand,  eine  stete  Rücksichtnahme,  die 
mehrmals  ihm  lästig  fiel,  und  so  geschah  dass  er  nicht  um  schlech- 
ter Zwecke  willen,  sondern  weil  er  auf  der  einmal  betretenen 
Bahn  gelten  und  seinen  Platz  behaupten  wollte , den  Interessen 
anderer  sich  unterwarf  und  unsichere  Freundschaften,  verächtliche 
Parteimänner  und  Ansprüche,  die  sein  Talent  auf  die  härteste 
Probe  stellten,  mehr  als  mit  seinem  klaren  Urtheil  und  Rechtsge- 
fühl sich  vereinigen  liefs,  ertrug  A4‘).  Doch  werden  die  Schwä- 
chen der  Unpolitik  durch  die  sittliche  Reinheit  seines  Lebens 
verdunkelt,  und  sie  müfsen  vor  dem  Kern  seiner  schriftstelleri- 
schen Wirksamkeit  verschwinden,  denn  diese  war  durchaus  unab- 
hängig von  der  Gunst  des  Moments.  Im  schönsten  Lichte  zeigt 
ihn  ein  Verein  feiner  Tugenden,  ein  reges,  damals  selten  gewor- 
denes Pflichtgefühl,  das  er  auch  in  seiner  uneigennützigen  Ver- 
waltung bewährte,  der  wärmste  Patriotismus,  dem  die  kräftigen 
Erinnerungen  aus  der  Römischen  Vorzeit  zur  Seite  standen,  der 
innige  Sinn  für  Freundschaft  und  Pietät,  überhaupt  aber  die  thä- 
tige  Begeisterung  für  das  Gute , die  sich  im  Reichthum  wahrer 
Empfindung  bezeugt  und  allen  seinen  Schriften  den  Anhauch  einer 
gemüthlichen,  zart  und  menschlich  fühlenden  Natur  verleiht.  Zum 
Theil  schon  in  Römischer  Art  begründet  ist  der  ahmutlüge  Zug 
seines  Wesens,  dals  er  die  wissenschaftlichen  Studien  und  Arbei- 
ten seiner  Zeitgenofsen  in  lebhafter  Theilnahme  begleitet  und 
mit  Atticus  seinem  liebsten  Freundo  sich  über  jedes,  sachliches 
oder  formales  Bedenken  in  der  eigenen  Schriftstellerei  berieth, 
auch  den  Erinnerungen  desselben  gern  Gehör  gab. 

Ein  Mann  von  so  weichem  und  regsamem  Naturei  war  zu 
der  aufserordentlichen  Leichtigkeit  und  Formgewandheit  befähigt, 
welche  den  Römern  Achtung  vor  allgemeiner  Bildung  und  geschmack- 
voller Form  einflöfste:  mau  weife  dals  Caesar  (Anm.  160.)  unter  den 
ersten  dieses  Verdienst  öffentlich  anerkannte,  für  dessen  Schilderung 
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dem  Livius  die  gebührenden  Worte  fehlten.  Niemand  bewies  vor 
und  nach  ihm  einen  gleich  feinen  Formensinn.  Wenn  ihn  hier  die 
glücklichsten  Anlagen  begünstigten,  so  war  er  doch  unabläfsig  be- 
müht sie  durch  Studien  zu  fordern.  Der  unbedingte  Trieb  zur  geisti- 
gen Durchbildung  und  Klarheit  liefs  ihn  bis  ans  Ende  des  Le- 
bens nirgend  rasten , sein  produktiver  Sinn  wandte  sich  zu  den 
vom  rednerischen  Beruf  entferntesten  Gebieten,  auf  denen  er 
zwar  nicht  ■ glänzen , wohl  aber  (wie  in  Dichtung  oder  Ge- 
schichtschreibung, Anm.  364.  487.)  eine  Schule  formaler  Kunst 
zu  finden  hoffte;  kein  Römer  ist  empfänglicher  gewesen  für  edle 
Gedanken  und  schöne  Form.  Doch  strebte  Cicero  nicht  nach 
mannichfaltigem  Wissen,  nach  Gelehrsamkeit  in  den  Feldern  der 
historischen  Erkenntnifs , sondern  er  suchte  Meister  der  Bered- 
samkeit zu  werden,  und  war  noch  über  die  Tage  seiner  redneri- 
schen Wirksamkeit  hinaus  bemüht  sie  durch  alle  Mittel  der  Theo- 
rie und  Praxis,  mit  sicherem  Urtheil  und  nach  den  Forderungen 
des  guten  Geschmacks,  zu  beherrschen.  Für  dieses  Ziel  der  Stu- 
dien bot  er  seine  ganze  Kraft  auf,  um  die  Geheimnisse  der  Dar- 
stellung zu  durchschauen,  und  er  hat  mit  denselben  eine  rhetori- 
sche Prosa  sich  angeeignet,  die  durch  poetischen  Anflug,  Witz 
und  Phantasie  gehoben,  mit  ihrem  heiteren  Ton  und  blühenden 
Vortrag  den  Leser  fesselt  ■'**).  Vor  anderen  Gaben  bewundert 
man  den  Flufs  und  die  nie  versiegende  Fülle  der  Rede,  die  be- 
haglich und  ohne  den  Anschein  der  Mühe  in  leichtem  Tonfall  sich 
bewegt,  besonders  aber  den  natürlichen  Ton  der  Erzählung, 
welche  durch  Anmuth  und  ausgewählte  malerische  Züge  die  Theil- 
nahme  spannt.  Seine  Vorgänger  übertraf  er  in  Ebenmafs  und 
Berechnung  des  Stils,  seine  besten  Schriften  haben  abgerundete 
Formen,  kein  Prosaiker  erreicht  ihn  im  Wohlklang,  noch  weniger 
in  der  glänzenden  Farbengebung,  worin  er  den  Regeln  einer  bis 
zur  Ueppigkeit  pathetischen  Rhetorik  folgt.  Cicero  bekennt  aber 
willig  dal's  er  seine  Kunst  und  Herrschaft  über  die  Form  allein 
dem  innigen  Verkehr  mit  den  Griechischen  Meistern  verdanke. 
Des  Stils  wegen  wurden  Plato  und  Demosthenes  von  ihm  fleilsig 
gelesen ; mit  diesen  verband  er  seit  seiner  Jugend  ununterbrochen 
.das  Studium  der  Dichter,  der  Historiker,  der  Peripatetiker  und 
Stoiker.  Hiezu  kam  ein  vertrauter  Umgang  mit  Denkern  und 
Hausgenofsen  wie  Posidonius,  Philo,  Diodotus,  die  ihn  in  die  Grie- 
chische Wissenschaft  einweihten;  auch  stand  ihm  der  Dichter 
Archias  nahe.  Während  er  die  Schulen  der  Rhetoren  besuchte, 
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war  er  emsig  beschädigt  kleinere  Werke  der  Griechen  (Anin.  1 tiö.) 
frei  zu  übertragen , und  solche  Stilübungen  wovon  einige  Proben 
oder  Notizen  (Aratea,  XcnophotUis  Oceonomicorum  1.  III.  Platonis 
Prolay.  Tim.,  Demosth.  et  Aeschinis  oralt.  de  Cor.)  auf  uns  gekom- 
men sind,  dauerten  bis  in  die  reifen  Jahre.  Mitten  unter  diesen 
Griechischen  Studien  für  höhere  Bildung  hielt  er  aus  patriotischem 
Eifer  (Anin.  135.)  die  vaterländische  Litteratur  in  Ehren,  nament- 
lich die  früheren  Dichter,  die  er  gegenüber  der  modernen  Schule 
(Anm.  167.)  rühmt  und  besonders  in  den  philosophischen  Büchern 
floifsig  erwähnt.  Selbst  die  Historiker,  wiewohl  er  an  ihrer  Form 
keinen  Geschmack  fand,  und  die  nieistentheils  nur  von  dem  Liebha- 
ber geschätzte  ;i  älteren  Redner,  welche  durch  das  Ansehn  Ciceros 
und  jüngerer  Meister  immer  mehr  (Anm.  1 11.)  in  Schatten  traten,  wer- 
den von  ihm  mit  Achtung  genannt;  auch  hat  er  manchen  seiner  Zeit- 
geuofsen  ohne  Mifsgunst  ein  lebhaftes  Interesse  geschenkt  S4*).  Alle 
diese  Belesenheit  ist  fern  von  der  umfassenden  Erudition,  welche  den 
Gelehrten  macht,  sie  athmet  aber  so  viele  Liberalität  und  zeugt  von  so 
grol'ser  Schätzung  der  geistigen  Arbeit  (Anm.  7.)  als  einem  Rö- 
mer möglich  war:  was  noch  mehr  bedeutet,  Cicero  nutzt  sie  mit 
dem  Verständnifs  eines  gebildeten  Mannes,  mit  Umsicht  und 
Selbständigkeit  wie  nirgend  ein  Nachahmer  im  Alterthum.  Sein 
Wissen  war  kein  gelehrtes,  wold  aber  ein  Schatz  der  Weisheit 
und  des  reinen  Geschmacks,  den  er  in  den  Erfahrungen  des  Le- 
bens fruchtbar  machte;  kein  anderer  Römer  erhob  seine  Bildung 
zu  solcher  Einheit  und  Harmonie.  Ein  Mann  von  dieser  Leich- 
tigkeit und  Frische  des  Geistes,  dessen  Geschmack  und  Formen- 
sinn in  der  vertrauten  Kenntnils  der  Griechen  immer  neue  Rpich- 
thümer  des  Gedankens  und  der  Darstellung  fand,  war  zur  Mei- 
sterschaft im  korrekten  Ausdruck  berufen.  Der  Klassicismus  in 
sprachlicher  Richtigkeit  und  stilistischer  Reinheit,  iD  sorgfältiger 
Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen,  in  methodischem  und  wohl- 
lautendem Satzbau , dieses  in  allen  seinen  Verhältnissen  vol- 
kommenstc  Werk  des  Studiums  und  der  Schule,  wurde  von  Cicero 
vertreten.  Die  Zeit  selbst  und  die  Forderungen  der  Zeitgenofsen 
hatten  einen  so  grofsartigen  Fortschritt  in  der  Lateinischen  Prosa 
vorbereitet;  nur  beklagten  jene  den  Verlust  an  individueller  Man-, 
nichfaltigkeit  und  Kraft,  die  man  der  Eleganz  nicht  opfern  mochte. 
Ciceros  F.igenthuin  waren  Korrektheit,  Ebenmafs  und  Fülle  des 
Sprachschatzes,  er  gab  ein  Muster  für  berechnete  Komposition 
und  anmuthige  Phraseologie;  die  Kunst  und  Gliederung  des  Pe- 
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riodenbaus  verbunden  mit  dem  Wohllaut  des  Numerus  (§.  44.)  ist 
seine  Schöpfung.  Diese  Vorzüge  dienen  ihm  soweit  dals  er  bei 
grofser  Verschiedenheit  der  Themen  und  des  Leserkreises  einen 
gewählten  und  lebhaften  Vortrag  auf  seiner  Höhe  behauptet;  auch 
besitzt  er  als  ein  Mann  von  grofser  Menschenkenntnifs  genug 
weltmännische  Formen,  mit  denen  er  auf  die  Stimmung  der  Le- 
ser ein  wirkt  und  durch  angemefsenen  Wechsel  ihre  Theilnakme 
gewinnt,  selbst  wenn  er  nicht  gerade  tief  geht  und  weder  mit 
präzisem  Wort  noch  in  strenger  Ordnung  seine  Gedanken  ent- 
wickelt SA4).  Aus  dieser  Charakteristik  erhellt  warum  Cicero  für 
den  besten  Prosaiker  und  einen  der  geistvollsten  seiner  Litteratur 
galt,  aber  auch  mit  welchem  Recht  seine  Diktion  als  oberste  Norm 
der  Latinität  noch  weit  über  das  16.  Jahrhundert  (Anm.  85.)  hin- 
aus geschätzt  wurde.  Noch  weniger  ist  zweifelhaft  dal's  er  als  be- 
redter Lehrer  der  Humanität  in  allen  Zeiträumen  angeregt,  durch 
sein  Wort  selbst  auf  die  christliche  Bildung  eingewirkt  hat;  auch 
verhehlen  die  bedeutendsten  Römischen  Kirchenväter  nicht  was 
ihre  Jugend  ihm  schuldig  geworden. 

549}  Cicero x Leben  hat  mit  seinen  eigenen  Worten  und  nach  seinen  Aeufse- 
rungen  dargestellt  Meierotio  Vita  Cic.  Berol.  1783.  8.  vollständiger,  nebst  einem 
Anhang  von  Annules  TuUiani,  W.  11-  1).  Suringar  Ciceronis  conimentarii  re- 
rum  suarum  eite  de  vila  sua,  Leid.  1854.  Leben  bei  Plutarch  (darüber  La- 
gut  Plut.  vitac  Ciceronis  scriptor,  Diss.  v.  Helsingfors  1847.);  Polemik  bei 
Dio  Cassius;  verloren  sind  die  Biographien  von  Tiro  und  Cornelius  Nepos. 
Schriften  von  Seb.  Corradus  (Quaestura , 2 partes,  Basti.  1556.  cur.  Ernesti, 
L.  1754.)  und  Fr.  Fabricius  (1564.  bei  Ernesti  und  Orelli) ; O.  Bellenden 
De  tribus  luminibus  Bom.  Par.  1634.  f.  Opp.  Land.  1787.  f.  ( Wolf  Anal.  II. 
555.)  Ehemals  überschätzte  Kompilation  Con.  Middleton  History  of  the  live 
of  C.  Dublin  1741.  II.  4.  Hasel  1790.  IV.  8.  und  öfter;  Deutsch  von  Cilano 
und  Seidel.  ( Morabin)  ilistoire  de  Cic.  Par.  1743.  V.  8.  1.  Facciolali  Vita 
C.  litteraria,  Patav.  1760.  8.  Schneider  in  Wachlers  Pbilomathie  II.  B.  B. 
Abeken  Cicero  in  s.  Briefen,  Hnnnov.  1835.  Hand  in  d.  Hall.  Encykl.  und 
Teuffel  im  Artikel  Tullii  der  Real -Encykl.  Material  bei  Orelli  Onomast. 
VI.  Drumann:  Anm.  551.  Kritisch  bearbeitet:  C.  A.  F.  Brückner  Leben 
des  Cicero,  Gött.  1852.  I.  unvollendet.  W.  Forsyth  Life  of  Cicero,  Lond. 
1864.  II.  populär.  Urtheil  von  Niebuhr  Vorles.  50.  Ueber  seinen  Aufent- 
halt in  Cilicien  Hoffmann  im  Philolog.  XV.  p.  662.  ff.  und  Preufs  De  Cili- 
cia  Bomanorum  provincia,  Königsb.  Diss.  1859.  Büsten  und  Bilder:  Bei- 
lage zur  Beschreib,  der  Stadt  Rom  II.  2.  p.  6.  fg.  Für  authentisch  wird 
nur  die  Büste  mit  Ciceros  Namen  in  der  König).  Sammlung  zu  Madrid  gehalten, 
E.  Hübner  Die  antiken  Bildwerke  in  Madrid,  Berl.  1862.  p.  115.  fg.  — Ueber 
Cicero  den  Sohn  und  Q.  Cicero:  Vallumbcrt  M.  Cic.  ftiii  vita  (1587.),  ed.  Fa- 
bricius, Hamb.  1729.  8.  Meierolto  Dubia,  Berol.  1785.  8.  Drumann  Gesch. 
R.  VI.  711.  ff.  Blase  De  Q.  Tullii  Cic.  Vita,  Köln.  Progr.  1847.  Von  den 
Arbeiten  des  Bruders  Anm.  398.  559.  In  der  Poesie  gab  ihm  Cicero  den  Vor- 
zug: ad  Qu.  III,  4.  tibi  istius  generts  in  scribendo  priores  partes  tribuo  quam 
mihi.  III,  5.  tu  qui  omnes  isto  cloquendi  et  exprimendi  genere  superasti.  Cf. 
Or.  II,  3.  —A.  Lion  Tironiana,  ed.  alt.  Gott.  1846.  befser  Drumann  VI.  405—9. 

550)  Unter  den  vielen  heftigen  Widersachern  oder  Neidern  Ciceros  (Cestius, 
Anm.  186.)  äufserten  sich  beide  Asinii  (Anm.  182.)  mit  bitterer  Leidenschaft. 

Bernhard?,  firundr.  d.  Köm.  Litt.  IV.  Aull.  48 
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Quintil.  XII,  1,  22.  quamquam  neque  ipsi  Ciceroni  Demosthenes  videatur  satt» 
esse  perfectus.  quem  dormitare  interim  dicit , nec  Cicero  liruto  Calvoque,  qui 
certe  compositionem  Uhus  etiam  apud  ipsum  reprehendunt,  nec  Atinio  utrique, 
qui  vitia  oratümis  eius  etiam  inimiee  plurtbus  tocis  insequuntur.  In  des  Asi- 
tiius  Gidlus  libri  de  comparationc  patris  et  Ciceronis  ( Plin . Epp.  VII,  4. 
Suet.  Ctaud.  41.),  wo  schon  das  Thema  nicht  geringe  Befangenheit  verräth, 
überraschte  die  Behauptung,  Ciceronem  parum  integre  atque  improprie  atque 
inconsiderale  locutum,  Gell.  XVII,  1.  Letzterer  hat  wol  seine  Notiz  aus  des 
dort  genannten  Largius  Licinus  Ciceromaslix  gezogen.  Und  doch  ist  unter 
so  zahlreichen  Urtheilen  keines  so  gediegen  als  das  des  Pollio  bei  Seneca 
Suas.  VII.  Iluius  ergo  viri  tot  tantisque  operibus  mansuri  in  omne  aevum 
praedicure  de  ingenio  atque  industria  supervacuum  est.  Natura  autem  atque 
fortuna  pariter  obsecuta  est,  et  quidem  fades  decora  ad  senectutem  prospera- 
que  permansit  valetudo,  tum  pax  diutina,  cuius  instructus  erat  artibus , conti- 
git.  tmmque  a prisea  severitate  iudiciis  f.ractis , maxima  noriorum  multitudo 
provemt,  quos  obstrictos  patrocinio  incolumes  plerosque  habebat.  lam  felt- 
cissima  consulatus  ei  sors  petendi  et  aerendi  magna  mttnera  deum  consilio  in- 
dustriaque.  Utinam  moderatius  secundas  res  et  fortius  adcersas  ferre  potuisset; 
namque  utraeque  cum  venerant  ei,  mutari  eas  non  posse  rebatur.  inde  sunt 
invidiac  tempestates  coortac  graves  in  cum,  certiorque  inimicis  aggrediendi 
fiducia ; maiore  enim  simultates  ,appctebat  animo  quam  gerebat.  Sed  quando 
mortalt  um  nulli  virtus  perfecta  cuntigit,  qua  maior  pars  vitae  atque  ingenii 
stetit,  ea  iudicandum  de  homine  est.  Atque  ego  ne  miserandi  quidem  cxitus 
eum  fuisse  iudicarem,  nisi  ipse  tarn  miseram  mortem  putasset.  Selbst  Augu- 
stns  sprach  mit  Anerkennung,  Aoytos  der, p,  ui  n«r,  löstet  *«»  qnXimarfie, 
Plul.  Cic.  extr.  Unter  den  Neueren  hat  Mommsen  sein  Mifsfallen  am  stärk- 
sten ausgesprochen;  kaum  lälst  sieb  mehr  verlangen  als  der  Satz  enthält:  Er 
war  in  der  That  so  durchaus  Pfuscher,  dafs  cs  ziemlich  einerlei  war  welchen 
Acker  er  pflügte. 

551)  Uebcr  den  politischen  Charakter  Ciceros  hat  man  seit  Didymus,  wel- 
chem Suetonius  entgegnete  (Ammian.  MarcelL  XXII,  16.  Suid.  v.  TqdyxvUo t) 
in  vielen  kleinen  Schriften  (darunter  Weifsgerber  Versuch  einer  Ehrenrettung 
des  Cic.  als  Bürger  u.  Staatsmann,  Sehr.  d.  Freiburger  Gesellsch.  I.  257.  ff.) 
wohlwollend  aber  mit  geringer  Einsicht  in  jene  Zeiten  gehandelt.  Sic  geben 
mit  anderen  Worten  das  Urtheil  von  Quintil.  XII,  1,  16  — 18.  wieder.  Die 
Mehrzahl  ging  hiebei  stillschweigend  über  Ciceros  politisches  Urtheil  weg:  er 
wird  aber  ungerecht  und  parteiisch,  sobald  er  aus  Befangenheit  den  Standpunkt 
des  Seuats  oder  der  reichen  und  herzlosen  Optimaten  billigt.  Er  vermag  nicht 
einzusehen  dafs  durch  diese  Männer,  deren  Unsitten  und  Verbrechen  er  mit 
und  wider  Willen  beschönigt,  der  Freistaat  zu  Grunde  gegangen  und  in  die 
Hand  der  Militärhäupter  gerathen  ist ; dagegen  spricht  er  bitter  von  Patrioten, 
die  gleich  den  Graccheu  für  den  besitzlosen  Bürgerstand  sich  opferten,  und  er 
würde  dem  Tribun  Philippus,  welcher  den  Muth  hatte  das  wahre  Wort  (Off.  II, 
21.)  auszusprecheu,  es  gebe  nicht  mehr  zweitausend  besitzende  Bürger  im 
Staat,  als  einem  Kommunisten  gern  ans  Leben  gegangen  sein.  Leider  sind  die 
falschen  verdammenden  Urtheile,  welche  sonst  über  die  Parteikämpfe  des  7. 
Jahrhunderts  herrschten,  vorzüglich  durch  ihn  in  Umlauf  gekommen.  Was 
aber  seine  politische  Laußahn  angeht,  so  hat  erst  Drumann  (Gesch,  Roms  V. 
216.  ff.  und  fast  im  ganzen  VI.  Bande)  vollständig  und  erschöpfend  den  ge- 
samten Stoff  aus  den  Thatsachen  und  den  eigenen,  besonders  den  brieflichen 
Geständnissen  Ciceros  zusammengefafst  und  mit  unnachsichtiger  Kritik  aufs 
schärfste  gesichtet:  nicht  leicht  ist  ein  strengeres  Todtengericht  über  einen 
grofsen  Autor  ergangen  oder  die  historische  Forschung,  bei  der  kein  Baustein 
unbenutzt  blieb  und  die  sogar  noch  mit  einer  wenig  schmeichelhaften  Kritik 
über  Ciceros  Schriftstellerei  (VI.  590  — 68ö.)  ahschlicfst,  in  herberen  Wider- 
spruch mit  dem  Vorurtheil  langer  Jahrhunderte  gerathen.  Schon  Wieland 
hatte  Schwächen  und  Flecken  des  Charakters  in  den  reichen  Aktenstücken  der 
Briefe,  namentlich  ad  Alticum,  aber  mit  schonender  Hand  nachgewiesen;  Dru- 
mann  wagte  das  ganze  Leben  Ciceros  Schritt  vor  Schritt  abzuwägen  und 
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hat  seinen  Verlauf  als  Ankläger  auf  allen  Punkten  in  grelle  Beleuchtung  ge- 
stellt. Für  diesen  Muth  können  ihm  nur  wenige  dankbar  sein : der  Mehrzahl  graut 
vor  einer  solchen  Sektion,  und  kein  Wunder  dafs  sie,  wenig  geneigt  den  Details 
einer  mQhseligen  Zergliederung  auf  mehr  als  tausend  Seiten  zu  folgen,  dieselbe 
kurzweg  für  einseitig  und  ungerecht  erklärt.  Allein  man  darf  im  Gegentheil 
versichern  dafs  seine  Kritik  umfafsend  und  gewissenhaft  sei,  wenn  auch  ohne 
Sympathie  und  mit  einer  Ungunst  und  Bitterkeit  unternommen,  die  geringe 
Achtung  vor  einer  eigenthümlichen  litterarischen  Gröfse  verräth.  Indessen 
thäte  man  ihr  grofses  Unrecht,  wollte  man  sie  mit  den  wegwerfenden  Ausfällen 
von  Mommsen  auf  dieselbe  Linie  rücken;  nur  einer  übersättigten  Zeit  war  es 
möglich  den  Cicero,  der  keins  von  beiden  gewesen,  zum  Litteraten  und  Jour- 
nalisten (ja  zur  „Journalistennatur  im  schlechtesten  Sinne  des  Worts“)  zu 
stempeln,  und  geringschätzig  von  der  fürchterlichen  Oede  dieses  ebenso  leeren 
wie  voluminösen  Scribenten  zu  reden.  Wer  in  kurzem  schneidendem  Wort  die 
Verdammnifs  über  Ciccros  Politik  (der  notorisch  ein  politischer  Achselträger 
gewesen)  aussprechen  wollte,  findet  alles  schon  abgethan  bei  Mommsen  R.  G. 

III.  602.  Weniger  ist  ein  ähnlich  klingendes,  nur  in  glattere  Formen  gefafstes 
Urtheil  vom  Neapolitaner  Galiani  bekannt  geworden,  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  293. 
fg.  Eins  hat  zwar  Drumann  anerkannt  (VI.  109.),  dafs  Ciccros  Macht  nur  in 
seiner  Redekunst  lag,  oder  in  seinem  Advokatentalent,  wie  die  neueste  Phrase 
lautet,  und  dafs  diese  so  lange  galt  als  Parteimänner  geneigt  waren  sein  Talent 
zu  schätzen  oder  zu  gebrauchen ; zwei  Momente  sind  aber  nicht  wie  sie  sollten 
zu  seinen  Gunsten  hervorgehoben.  Erstlich  hatte  Cicero,  wir  fragen  nicht  wie- 
weit Ehrgeiz  (sein  Wahlspruch  ad  Qu.  III,  5.),  Eitelkeit  oder  mangelhafte 
Geisterkenntnifs  dabei  mitwirkten,  den  .entschiedenen  Trieb  in  der  grofsen  Welt 
und  im  Geschäftsleben  zu  wirken,  mehr  durch  sittlichen  als  politischen  Cha- 
rakter, und  die  Studien  waren  ihm  hier  anfangs  ein  Mittel,  dann  ein  geistiges 
Bedürfnis,  zuletzt  ein  Ersatz  statt  der  Oeffentlichkeit.  Zweitens  aber  fiel  seine 
Wirksamkeit  in  die  schlimmsten  Zeiten  (man  lese  Klagen  wie  ad  Att.  II,  1. 

IV,  16.  ad  Qu.  III,  2.  4.  5.),  als  eine  heillose  Sitten-  Recht-  und  Gesetzlosig- 
keit allgemein  geworden  war:  kaum  begreift  man  dafs  er  den  Druck  der  offen 
und  im  Hinterhalt  gebietenden  Machthaber,  die  Tücken  und  Launen  egoisti- 
scher Personen,  die  den  Wortführer  der  Majorität  im  Senat  nicht  losliefsen, 
während  der  letzten  Jahre  der  Republik  ertragen  wollte.  Seine  sittlichen 
Grundsätze  (dafür  besonders  das  Brucbstück  bei  Animi.  Marc.  XXI.  extr.),  seine 
gemäfsigte  Haltung  konnten  in  zerfahrenen  Zuständen  nicht  helfen,  wie  eins 
der  ähnlichsten  Individuen  J.  v.  Müller  bemerkt.  Am  wenigsten  hat  ihm  ein 
treffendes  Urtheil  über  Personen  und  Zustände  gefehlt,  als  seine  Stellung  immer 
schiefer  undunhaltbarer  wurde;  doch  je  schärfer  er  sah,  desto  mehr  gerietb  er 
mit  sich  in  Widerspruch  und  in  jene  Schaukelpolitik,  welche  Dio  Gass.  36,  26. 
ihm  vorwirft.  Er  konnte  nirgend  den  Rückzug  finden,  und  doch  war  er  seiner 
Abhängigkeit  sich  wohl  bewufst,  s.  die  Geständnifse  Att.  IV,  5.  6.  wo  er  offen  ur- 
thcilt  dafs  er  von  den  Usurpatoren,  deren  Treulosigkeit  ihm  nicht  entging  (non 
est  credibile  quae  sit  perfidia  in  istis  prmcipibus) , schmählich  verrathen  sei. 
Nachdem  er  also  seit  dem  Consulat  verschiedene  Stufen  in  der  staatsmänni- 
schen  Erfahrung  durchgemacht,  blieb  er  von  Pompeius  abhängig  und  lernte 
sich  in  die  Dreimänner  schicken,  indem  er  stets  trübere  Rollen  spielte,  nem- 
licb  die  Nebenrollen  die  mau  ihm  aufgab.  Der  Verlauf  dieser  Politik  hat  seine 
Chronologie.  Das  eingebildete  Verhältnifs  zum  Ränkemacher  Pompeius  (ohne 
sonderlichen  Gewinn  von  Garatoni  Exc.  in  Plane.  34.  erörtert)  hat  ihn  im 
Hewufstsein  der  argen  Schiefheit  und  Inkonsequenz  oft  gedrückt,  weshalb  er 
mehrmals  mit  Eifer  (am  seltsamsten  All.  IX,  13.)  sich  vertheidigt.  Kein  Opfer 
half  das  er  ihm  brachte,  kein  politischer  Fehler  den  er  zu  seinen  Gunsten 
machte,  nachdem  er  einmal  dahin  gekommen  war  die  persönlichen  Interessen 
des  Pompeius  mit  denen  der  Senatspartei  für  dieselben  zu  halten.  Man  erstaunt 
wie  spät  (.Att.  VII,  25.  VUI,  3.)  er  jenen  durchschaut;  kaum  begriff  er  dafs  er 
diesen  kleinlichen  Geist  schon  früh  durch  Ruhmredigkeit  verletzte.  Schol.  or. 
Plane.  34.  significat  epistolam  non  mcdiocrem  ad  instar  voluminis  scriplam, 
quam  Pompeio  in  Asiam  de  rebus  suis  in  consulatu  gestis  miserat 
Cicero,  aliquanto  Mt  videbatur  insolentius  scriplam,  ui  Pompcii  slomachum  non 
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medioeriter  commoveret  ■,  quod  quailam  svperbiore  iactanlia  omuiöus  se  glorio- 
ses ducibus  anteponeret.  Richtig  bemerkt  QuintiL  XI,  1,  17.  Beprchensus  est 
in  hac  parte  non  medioeriter  Cicero,  quamquam  is  quidem  rerum  a se  gesta- 
rum  maior  quam  eloquenliac  fuit  in  orationibus  ulique,  iactator.  et  plerumque 
iUud  quoque  non  sine  atiqua  ratione  fecit.  — 19.  Eloquentiam  quidem  cum 
plenissimatn  ditersae  partis  advocatis  concederet,  sibi  nunquam  in  agendn  im- 
modice  arrogavit.  Cf.  Plut.  Comp.  Dem.  et  Cie.  2.  Also  Fehler  und  Eitel- 
keiten genug,  die  keinen  Staatsmann  vom  alten  Römischen  Schlage  verrathen, 
wenn  man  sic  zumal  der  rücksichtlosen  und  persönlichen  Politik  eines  Caesar 
gegenüber  stellt;  und  doch  wollen  wir  einen  Mann  der  im  Zeitalter  des  kläg- 
lichsten Egoismus  ehrlich  blieb  und  niemals  von  einer  unlauteren  Absicht  sich 
bestimmen  liefe,  dem  der  Sinn  für  Integrität  über  allen  Ruhm  geht  {ad  Alt. 
V,  20.  21.)  unter  die  besten  Bürger  des  zerfallenden  Freistaates  zählen. 

552)  Cic.  Arch.  0.  Ego  vero  fateor  me  his  studiis  esse  deditum.  ceteros 
pudeat,  si  qui  ita  se  littens  abdiderunt,  ut  nihil  possint  ex  his  neque  ad  coin- 
tnunem  afferre  fructum  neque  in  aspectum  lucemqur  pro/erre.  me  autem  quid 
pudeat,  qui  tot  annos  ita  vivo,  iudices,  ut  ab  nullius  unquam  me  tempore  aut 
commodo  aut  otium  meum  abstraxerit  aut  voluptas  avocarit  aut  denique  som- 
nus  retardarit ? Off.  I,  44.  nosque  ipsi  quiequid  ad  rempublicam  attulimus,  si 
modo  aliquid  attulimus,  a doctoribus  atque  doctrma  instructi  ad  eam  et  ornati 
accessimus.  Cf.  N.  D.  I,  3.  Drumann  VI.  416.  ff.  Merkwürdiges  Geständnifs 
ad  Alt.  XII,  46.  Seinen  Hang  zum  Witz,  der  ihm  viele  Feindschaften  machte 
(Qaintil.  VI,  3.  Plut.  Cic.  21.),  bezeichnet  er  anschaulich  Epp.  IX,  16.  Effugere 
autem  si  veilem  nonnullorum  acute  aut  facete  dictorum  offensionem , fama  in- 
genii  mihi  esset  abiieienda : quod  si  possem,  non  recusarem;  dazu  die  witzige 
Beschreibung  ib.  VII,  32.  Vgl.  Anm.  324.  Bei  diesen  launigen  Einfällen  lief 
manche  Zweideutigkeit  und  einiger  Schmutz  unter:  eine  grelle  Sammlung  hat 
Drumann  VI.  599.  ff.  gemacht  und  auch  hier  einen  Stoff  für  seine  Polemik  ge- 
wonnen. 

653)  Cic.  Orai.  3,  12.  Ego  autem  et  me  saepe  nova  videri  dicere  intel- 
ligo,  cum  pervetera  dicam,  sed  inaudita  plerisque;  et  fateor  me  oratorem , si 
modo  sim  aut  etiam  quicunquc  sim,  non  ex  rhetorum  officinis  sed  ex  Acade- 
miae  spatiis  extitisse.  Quinta  X,  1,  108.  Nam  mihi  videtur  M.  lullius.  cum 
se  totum  ad  imitationem  Graecorum  contulisset,  efftnxisse  vim  Demosthenis, 
copiam  Flatonis,  iucunditatem  Isocratis.  Vgl.  Anm.  41.  165.  lieber  seine 
rednerischen  Studien  besonders  in  den  Schulen  der  Griechen  erzählt  er  inter- 
essant Brut.  89  — 94.  Von  den  poetischen  Arbeiten  Anm.  364.  und  im  allge- 
meinen die  dort  genannte  Schrift  von  Heusde,  Trat.  1836.  Sehr  zu  beschrän- 
ken ist  was  von  Ciceros  Aristotelischen  Studien  berichtet  Baumhauer  de  Ari- 
stotelia  «'  in  Cic.  scriptis,  Trai.  1841.  Denn  Cicero  las  auch  die  vou  ihm  ge- 
priesenen Meister  nur  in  einer  Auswahl,  seine  Lektüre  hatte  natürliche  Gren- 
zen, überdies  war  sie  nicht  zu  kritisch,  und  er  nahm  Briefe  des  Plato  De- 
mosthenes Epikur  u.  a.  für  ächt.  Den  frühesten  Machweis  der  von  ihm  über- 
tragenen oder  nachgeahmten  Griechen  gab  //.  Stephanus  Lexicon  Ciceronia- 
num  Graecolat.  1557.  Mehrere  seiner  jugendlichen  Uebersetzungen  (ein  Wink 
de  Or.  I,  34.)  schienen  einer  späteren  Zeit  veraltet,  wie  die  Aratea  ( Capitol . 
Qord.  3.)  und  Oeconomica,  Hieran.  Chron.  prarf.  Auch  die  Vermehrungen  der 
Aratea  aus  einem  alten  und  schönen  Codex  Musei  Britanniei  ( Ottlcy  in  Ar- 
chaeol.  T.  26. 3.  1836.  neue  Recension  von  Orcüi,  Züricher  Progr.  1837.)  haben 
keinen  höheren  Begriff  gegeben.  Von  seinen  Studien  der  älteren  Römischen 
Litteratar  Quinta  X,  1,  40.  cum  se  Cicero  ab  Ulis  quoque  vetustissimis  auelo- 
ribus  ....  pfurtmum  fateatur  adiutum.  In  welchem  Sinne  sich  Cicero  der 
alten  Meister  gegen  die  jungen  modischen  Herren  annahm,  erörtert  Anm.  167. 
Einige  seiner  Urtheilc  über  Griechen  fafst  zusammen  Plut.  Cic.  24.  noXXtl  d' 
avrov  xai  dnofwr)fioytvovaiv  olov  ntgi  AgmoriXovi,  bu  /piw*'oe  norafiös  tii) 
giorroc,  xai  ntgi  rsby  nXctriovos  dtaXöymv,  wc  roö  Jiös , fl  Xoyig  XQijrjtfai 
Jttspvxtv,  ovrm  duiXtyopivov.  rby  di  (ttotfgaarny  tfivlht  rgvfpijv  idiay  an oxaXtty. 
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ntpi  di  rojy  dqpoeAlvovt  Xöytny  fpairijSffc , nVn  doxoiq  xdXXiatof  ityai,  rnr 
f tiyieror  um. 

554)  Diät  de  Or.  22.  ipse  worum  temporum  cloquentiam  anteponebat; 
nec  uüa  re  magis  eiusdem  aelatis  oratores  praecunit  quam  iudicio.  primus 
enim  excoluit  orationem,  primus  et  vcrbis  delectum  adhibuit  el  composilioni 
artem,  locos  quoque  laetiorcs  attentavit  et  quasdam  sententias  invenit.  Quintil. 
X,  7, 28.  Ne  id  quidem  taccndum,  quod  eidem  Ciceroni  placet,  nutlum  nostrum 
usquam  negligentem  esse  sermonem : quicquid  loquemur  ubicunque,  sit  pro  sua 
scilicet  portione  perfectum.  Id.  IX,  4.  De  compositione  non  equidem  post 
Al.  Tullium  scribere  anderem,  cui  nescio  an  nulla  pars  operis  huius  sit  magis 
claborata,  nisi  et  eiusdem  aetatis  homines,  scriptis  ad  ipsum  etiam  litteris,  re- 
prehendcre  id  collocandi  gcnus  ausi  fuissent  — . Den  rednerischen  Ruhm  Ci- 
ceros  Bucht  zwar  Bake  in  seiner  Rede  de  moderanda  admiratione  eloquentiae 
Cie.  in  Schot.  Hupomn.  I.  (s.  Anm.  539.)  einzusclir&nken,  man  mufs  aber  mit 
mehr  als  blofscn  Möglichkeiten  streiten,  oder  nicht  mit  der  grofsen  Wahrheit  dafs 
vor  und  nach  Cicero  gerahmte  Männer,  darunter  Redner  existirten.  Auch 
Mommsen  weifs  dafs  in  der  jüngeren  Redelitteratur  eines  Caeiius  Calvus  l’ollio 
Curio  mehr  Geschmack  und  Geist  war  als  in  der  des  Hortensius  und  Cicero 
zusammengenommen.  Treffend  beurtheilt  der  Verfafser  des  Dialogus  worin  sein 
bleibendes  Verdienst  lag  und  worin  er  monierirt  erschien.  In  einer  Zeit  wo 
sich  ernste  gediegene  Männer  von  den  Asipni  zu  den  Attischen  Rednern  selbst 
zurtlckwandten , dieses  Studium  aber  noch  in  unmethodischer  Nachbildung  und 
nach  Laune  bis  zu  einer  ftlr  das  damalige  Rom  wenig  geniefsharen  Knappheit 
betrieben  wurde,  traf  Cicero,  geleitet  von  der  Erkenntnifs  dafs  niemand  mehr 
dem  starken  Charakter  eines  Demosthenes  gleich  komme,  die  rechte  Mitte. 
Vgl.  Anm.  170.  171.  Im  Rhythmus  sehen  wir  ihn  ein  unendliches  Ziel  er- 
streben, und  selbst  Demosthenes  that  ihm  kein  genüge,  Orat.  29.  f.  Hieher 
gehören  zuletzt  mancherlei  Punkte  welche  Ciceros  Sprache  betreffen;  doch  ge- 
hören Erörterungen  darüber  eher  in  Bücher  über  Lateinischen  Stil  (s.  beson- 
ders das  Lehrbuch  von  Hand  ti.  16.)  als  in  eine  Geschichte  der  Litteratur. 
In  dieser  dürften  höchstens  die  Anomalien  seines  Gebrauchs  einen  Platz  finden : 
wie  über  den  glossematiscben  Theil  seines  Sprachschatzes,  Ellendl  zum  Werk 
de  Or.  p.  211—215.  oder  über  Anakoluthe,  Anfang  von  Matthias  Verm.  Sehr, 
p.  56.  ff. 

118.  Der  Mittelpunkt  und  die  Seele  der  Ciceronianischen 
Studien  war  die  Beredsamkeit,  welche  von  ihm  im  weitesten  Um- 
fang auf  dem  ganzeu  Gebiet  dor  öffentlichen  Verhandlung  und 
des  Prozesses  geübt  wurde.  Für  den  rednerischen  Ruhm  rüstete 
Cicero  schon  in  früher  Jugend,  dann  in  der  Griechischen  Rhetor- 
schule, wo  die  Formen  und  Grundsätze  des  Stils  ihm  anschaulich 
wurden;  für  denselben  Zweck  waren  von  ihm  die  besten  Redner 
(Anm.  154.)  aufmerksam  gehört  und  die  Künste  der  Aktion  an 
Schauspielern,  unter  denen  er  namentlich  den  Roscius  (Anm.  1G6.) 
schätzte,  beobachtet  worden;  er  behielt  die  Gewohnheit  auch  im 
Hause  freie  Vorträge  zu  halten,  und  setzte  die  Deklamation  noch 
spät  in  Gemeinschaft  mit  Jüngeren  (Anm.  41.  169.)  fort.  Er  hatte 
zuletzt  einen  grofsen  rednerischen  Apparat  zusammengebracht, 
aus  dem  Tiro  manches  bekannt  machte;  diese  Technik  mit  ihren 
Kunstmitteln  und  Gemeinplätzen  war  ihm  so  geläufig,  dafs  nie- 
mand ein  Thema  gefälliger  auszubauen  und  zu  schmücken  ver- 
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stand  oder  ein  gemüthliches  Interesse  zu  wecken.  Mit  der  Rede- 
fertigkeit verband  er  die  fleifsigste  Lesung  der  Alten  und  eine 
nicht  geringe  Kennntifs  der  nationalen  Sitte;  mit  dem  vaterländi- 
schen Rechte  war  er  befser  als  die  meisten  Redner  vertraut.  Je 
mehr  aber  sein  Urtheil  reifte,  je  gründlicher  er  in  die  Meisterwerke 
der  Griechen  eindrang,  desto  mehr  mifsfiel  ihm  der  damals  herr- 
schende Geschmack  am  Asiatischen  Stil.  Indem  er  nun  seine 
Neigung  zum  rhetorischen  Pathos  und  zur  Wortfiille  zu  beschränken 
anfing,  betrat  er  mit  grofsem  Erfolg  eine  neue  mittlere  Bahn,  auf 
der  ihm  stets  das  gute  Mafs  des  Attischen  Redners  vorschwebt 
Auch  war  er  nicht  so  genügsam,  dafs  er  gleich  seinen  Vorgängern 
bei  der  Erfahrung  und  praktischen  Routine  stehen  blieb:  er  be- 
mühte sich  vielmehr  wie  kein  antiker  Redner  im  Fortgang  seiner 
Praxis  auf  der  wissenschaftlichen  Bahn  vorzurücken  und  die  Me- 
thode des  rednerischen  Vortrags  in  ein  System  zu  bringen.  Endlich 
ging  ihm  aus  längerer  Beschäftigung  mit  den  Griechischen  Rednern 
und  selbst  mit  rhetorischen  Arbeiten  des  Aristoteles,  den  er  zu- 
erst unter  den  Römern  benutzt  haben  mag,  ein  Ideal  seiner  Kunst 
hervor,  in  dem  die  Theorie  mit  der  Empirie  verbündet  einen  ge- 
setzlichen Organismus  bilden  sollte.  Durch  eine  so  vielseitige 
Kenntnifs  der  Form  gewann  er  einen  für  jeden  Stoff  gewandten  und 
sicheren  Ausdruck  als  seinen  Besitz,  vor  allem  einen  rednerischen 
Stil,  worin  die  Rede  durch  sorgfältige  Wahl,  durch  Pathos  und 
Erhebung  glänzt  und  die  grofse  Wortfülle  zur  malerischen  Breite 
des  Satzbaus  pafst;  das  Uebermafs  oder  die  Monotonie  wird  nach 
Mafsgabe  dos  Zwecks  und  der  Zuhörer  durch  den  Wechsel  und 
die  Wärme  des  Tons,  durch  feine  Gedanken,  wirksam  aufge- 
tragene Farben  und  berechnete  Vertheilung  von  Licht  und  Schat- 
ten gemildert.  Nicht  alle  politischen  Reden  stehen  auf  der  Höhe 
der  Beredsamkeit,  noch  weniger  durften  sie  das  volle  Rüstzeug 
der  technischen  Mittel  entfalten ; wenn  aber  Cicero  theoretisch  von 
seinem  Beruf  oder  von  Fragen  der  Philosophie  handelt,  da  wird 
sein  Stil  einfacher,  der  Satzbau  leichter  gegliedert,  Plan  und 
Gang  der  Darstellung  weniger  abgomefsen.  Allein  die  meisten  Staats- 
händel forderten  damals  Pathos  und  Spannung,  da  sie  mit  unge- 
schmückter  Natur  und  Wahrheit  selten  verträglich  waren,  weit 
öfter  das  Recht  knickten  und  verdrehten.  Wenn  also  der  Redner 
diese  von  allen  Künsten  der  Rhetorik  getragene  Beredsamkeit  übt, 
welche  den  Geist  der  älteren  Römischen  überbot,  so  will  er  nicht 
sowohl  den  Leser  als  die  Versammlung  und  den  gegenwärtigen 
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Moment  beherrschen;  darum  sucht  er  noch  mit  einem  Aufwand 
von  Witz  und  Kunst  (wie  in  der  Itede  pro  Murend)  manche  Schä- 
den oder  schwache  Seiten  zu  verhüllen.  Zuletzt  wirkte  dio  Macht 
der  Aktion;  wir  hören  dafs  Cicero  durch  Stimme,  Haltung  und 
Geberden,  welche  den  Eindruck  einer  anmuthigen  und  vornehmen 
Persönlichkeit  erhöhten,  das  Gewicht  seiner  Rede  verstärkte. 
Dieser  harmonische  Verein  von  Bildung  und  Gaben  war  ein  wür- 
diger Abschlufs  der  republikanischen  Litteratur,  und  frühzeitig 
ehrten  ihn  Volk  und  Kunstrichter  als  den  Meister  der  Römischen 
Beredsamkeit  A4S). 

Seine  Beden,  ursprünglich  mehr  als  100,  jetzt  56  an  Zahl, 
bezeichnen  die  denkwürdigsten  Momente  seiner  Laufbahn  vom 
Beginn  (pro  Quindto)  bis  zum  Ausgang  und  schliefsen  mit  dem 
Kampf  gegen  Antonius.  Ciceros  Reden  bildeten  hauptsächlich  die 
Litteratur  dieses  Fachs:  denn  er  war  der  erste  der  regehnäfsig 
seine  vor  Gericht  gehaltenen  Reden,  nicht  blofs  die  politischen, 
gesammelt  und  stilistisch  für  den  Leser  bearbeitet  hatte.  Sie  sind 
bei  aller  Ungleichheit  in  Stoff  und  Form  die  vortrefflichsten  Denk- 
mäler der  höheren  Prosa.  Denn  sie  wirken  durch  das  volle  Feuer 
der  Leidenschaft,  indem  er  jede  Seite  des  Stoffs  für  Gunst  oder 
Ungunst  künstlich  ausmalt  und  mit  feiner  weltmännischer  Beob- 
achtung des  menschlichen  Herzens  („summus  ille  tradandorum  ani- 
morum  artifex “)  das  Interesse  nährt;  sie  befriedigen  denVerstand 
durch  Dispositon  und  Scharfsinn  der  Erörterung,  sie  fesseln  den 
gebildeten  Leser  durch  Urbanität  und  lebhaften  Ton;  endlich  be- 
wundert man  die  Sorgfalt  der  Arbeit,  die  Klarheit  des  Ausdrucks 
und  die  vielseitige  Schönheit  der  reinen  schöpferischen  Sprache, 
wie  in  den  Verrinae  (684.)  und  Philippicae  (710.),  namentlich  der 
zweiten,  pro  Murena,  l’lancio , Ligario,  Milone.  Ihr  Grundton 
ist  weich  und  panegyrisch;  diese  Beredsamkeit  steht  entschieden 
im  Gegensatz  zur  Objektivität  und  grofsartigen  Einfalt  des  De- 
mosthenes. Ciceros  Reden  verbreiteten  sich  bald  durch  Vermitte- 
lung von  Atticus  in  vielen  Abschriften,  und  da  sie  namentlich 
den  Rhetoren  als  Texte  dienten,  so  mögen  Gruppen  derselben 
nicht  viel  später  angelegt  sein.  Eine  zur  Zeit-  und  Sittenge- 
schichte so  wichtige  Sammlung  wurde  dann  von  den  Gelehrten 
mit  Rücksicht  auf  Alterthümer  und  Geschichte  ileifsig  behandelt. 
Das  einzige  Denkmal  solcher  Studien  ist  jetzt  ein  in  Auszüge 
zersplitterter  sachlich -kritischer  Kommentar  des  Q.  Asconius 
Pedianus  unter  Claudius,  der  Stamm  unserer  Scholien.  Der 
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befsere  Bestand  der  Anmerkungen  unter  seinem  Namen,  der  für  acht 
gelten  darf,  erstreckt  sich  auf  5 Reden  und  erläutert  gründlich  den 
antiquarischen  Inhalt,  besonders  die  Verfafsung  und  das  Gerichts- 
wesen ; der  grüfsere  Theil,  namentlich  zu  den  Verrinen,  verräth  aber 
eine  jüngere  Hand  und  enthält  ungelehrte  Notizen  oder  verwäs- 
sernde Paraphrasen SSB).  Aufserdem  haben  Deklamatoren,  indem 
sie  zur  Hebung  für  und  wider  dieselben  Themen  schrieben , früh- 
zeitig uniiehte  Stücke  hinzugefügt:  darunter  sind  aufser  längst 
ausgestofsenen  Prunkreden  noch  jetzt  eine  Frage  der  höheren 
Kritik  Oratt.  IV.  post  reditum,  deren  erheblichste  Oratio  de  (pro ) 
domo  sua.  Man  erträgt  dort  eher  die  vielen  Einzelheiten,  welche 
vom  Gebrauch  und  reinen  Geschmack  Ciceros  sich  entfernen,  als 
den  erkünstelten  und  wortreichen  Ton.  Das  Mittelalter -hatte  sich 
auf  wenige  beliebte  Reden  beschränkt;  eine  nicht  kleine  Zahl,  an 
deren  Stoff  man  kein  Interesse  nahm,  ging  unter,  doch  ist  in 
unserem  Jahrhundert  manches  aus  Palimpsesten  wiedergewonnen. 
Wenige  sind  so  fleifsig  wie  die  CatUinariae  abgeschrieben,  einige 
durch  Lücken  (wie  p.  Ituscio  Comoedo,  p.  Itabirio  perd.  reo,  p. 
Fonteio,  p.  Flacco , t»  Pisoncm)  empfindlich  verstümmelt  worden; 
die  Mehrzahl  besitzen  wir  in  einem  durch  Verderbnifs  und  in  noch 
höherem  Grade  durch  Interpolation  verfälschten  Text.  .Hand- 
schriften von  höherem  Alter  und  Werth,  welche  der  ursprüng- 
lichen Ueberlieferung  in  der  einen  und  der  anderen  Rede  näher 
bringen,  sind  in  nur  mäfsiger  Zahl  erhalten  und  für  den  kriti- 
schen Zweck  erst  in  neuester  Zeit  benutzt  worden  6A1). 

Mit  den  Reden  standen  in  enger  Verbindung  die  rhetorischen 
Schriften.  In  ihnen  hat  Cicero  die  Elemente  der  Theorie  unter 
stetem  Hinblick  auf  die  Griechischen  Meister,  hauptsächlich  aber 
aus  dem  Reichthum  eigener  Erfahrung  vorgetragen;  die  Darstel- 
lung wird  zuletzt  immer  selbständiger  und  die  Rücksicht  auf 
Oeffentlichkeit  überwiegt.  Sie  waren  die  frühesten  lesbaren,  mit 
reinem  Geschmack  abgefafsten  Bücher  im  Gebiet  einer  dürren 
Fachwifsenschaft,  und  hatten  zugleich  das  Verdienst  dafs  sie  zum 
ersten  Male  das  Studium  der  Attischen  Redner,  vor  allen  des 
Demosthenes,  als  der  vollkommensten  Vorbilder  empfahlen.  Ci- 
cero begann  frühzeitig  das  Lehrgebäude  der  Rhetoren  sich  und 
anderen  bekannt  zu  machen.  Sein  erster  Versuch,  ehe  die  Praxis 
ihm  geläufig  wurde,  sind  die  trocknen  Ith  dort  ca  s.  de  Inventione 
1.  II.  die  er  aus  Griechischen  Quellen,  besonders  mit  Benutzung 
des  sogenannten  Auctor  ad  Herennium  (§.  121.)  zusammenstellte: 
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meistentheils  nüchterne  Definitionen  und  Sätze  mit  wenigen  Zugaben 
aus  der  Lektüre,  denn  das  Buch  sollte  die  Gliederung  der  Rede  für 
den  I’rozefs,  die  moralischen  logischen  technischen  Kunstmittel  und 
Motive  *:ur  Vertheidigung  oder  Anklage  nachweisen.  Cicero  hat 
diesen  jugendlichen  Abrifs  weder  vollendet  noch  später  anerkannt. 
Dennoch  fand  die  Schrift  fleifsige  Leser,  besonders  im  Mittelal- 
ter, wo  sie  häufig  abgeschrieben  wurde.  Mit  Kunst  und  Liebe  hat 
er  weiterhin  in  seiner  Blütezeit  die  wifsenschaftlichen  Ansichten 
des  Alterthums  über  Werth,  Umfang  und  Mittel  der  Beredsamkeit  in 
ein  übersichtliches  System  gebracht,  worin  er  namentlich  die  Vor- 
studien und  Erfordernifse  des  Redners,  dann  den  gesamten  Lehr- 
stoff, ausgehend  von  Erfindung  und  Anordnung,  schiiefsend  mit 
Stil,  Vortrag  und  den  praktischen  Mitteln  der  Aktion,  entwickelt. 
Diesen  weitesten  Kreis  der  Praxis  und  der  rhetorischen  Lehre  behan- 
delt ein  Hauptwerk,  die  drei  dialogischen  Bücher  de  Oratore  (699.) 
welche  durch  Schönheit  der  Form,  durch  blühenden  Stil  und  Wohl- 
laut glänzen;  auch  stimmt  zu  solcher  Fülle  die  vornehme  Gesell- 
schaft. Roms,  in  deren  Mitte  die  Redner  Crassus  und  Antonius 
jene  Themen  als  Führer  des  Gesprächs  erörtert.  Weit  später 
bewog  ihn  die  Mifsgunst  mancher  Kunstrichter,  die  seinen  Stil 
angriffen,  und  besonders  die  Partei  der  neuen  Attiker,  den  ganzen 
Kreis  dieser  Fragen  historisch  und  praktisch  zu  behandeln;  ein 
apologetischer  Grundton  war  davon  unzertrennlich,  und  ungeachtet 
grofser  Mäfsigung  behauptet  er  seinen  Standpunkt  mit  einem  Ge- 
fühl der  Ueberlegenheit.  Hieher  gehören  die  beiden  gleichzeitig  708. 
verfafsten  und  an  Brutus  als  einen  nicht  durchaus  geneigten,  sonst 
unbefangenen  Kenner  gerichteten  Schriften  Brutus  und  Orator. 
In  der  ersten  Brutus  de  Claris  oratoribus  besitzen  wir  eine  prag- 
matische Geschichte  der  Römischen  Beredsamkeit,  welche  die 
meisten  und  werthvollsten  Nachrichten  über  die  Vorgänger  Cice- 
ros,  beiläufig  auch  über  einige  Zeitgenofsen  und  gegen  Ende  meh- 
rereB  über  den  Gang  der  eigenen  jugendlichen  Studien  bewahrt  hat. 
Da  der  Brutus  historische  Notizen  mit  Kritiken  und  Erinnerungen 
aus  alter  und  neuer  Zeit  verbindet,  auch  die  dialogische  Form 
einen  weniger  strengen  Plan  erlaubt,  so  fehlt  zwar  eine  strenge 
Gliederung  und  der  Ueberblick  wird  oft  gestört,  sonst  aber  hie- 
durch ein  lebhafteres  Interesse  gerade  für  diesen  Stoff  gewonnen, 
welcher  mehr  eine  Chronik  der  Redner  als  ein  Gemälde  der  fort- 
schreitenden Kunst  gestattet.  Das  Buch  folgt  in  der  Chronologie 
dem  Uber  annalis  von  Atticus  (Anm.  488.)  und  ist  reich  an 
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belehrenden  Charakteristiken  und  treffenden,  nur  zu  milden  und 
nicht  unparteiischen  Urthcilen,  leicht  und  gefällig  aber  in  etwas 
läfsiger  Rede  geschrieben,  bisweilen  hart  und  abgerifsen;  der  Text 
weniger  gut  erhalten  und  gegen  Ende  verstümmelt.  Dagegen  ent- 
hält der  Orator,  ejn  ebenso  schön  und  warm  vorgetragenes  als 
durchdachtes  Büchlein,  in  einer  Summe  die  Gedanken  Ciceros  über 
Stilarten  der  Beredsamkeit,  besonders  rednerische  Komposition 
und  Form;  der  zweite  Theil  vom  Numerus  überliefert  eigenthüm- 
liches  und  werthvolles  aus  und  neben  den  Theoremen  der  Grie- 
chen. Weiterhin  (710.)  erinnern  Topica  ad  Trebatium  nur  im 
Titel  an  Aristoteles,  eine  kurze  Formenlehre  der  Dialektik,  um 
die  Mittel  und  Gesichtspunkte  der  Logik  auf  den  Frozefs  anzu- 
wenden; sie  wird  mit  Beispielen  aus  der  juristischen  Praxis  erläu- 
tert. Zuletzt  sind  aus  ungewifser  Zeit  zwei  kleine  Schriften  ge- 
blieben, die  in  Form  des  Gesprächs  aber  ohne  dialogische  Kunst 
verfafsten  Partitiones  oratoriae,  ein  übersichtlicher  Abril's  der  Rhe- 
torik für  seinen  Sohn,  und  die  Vorrede  zur  verlornen  Uebersetr 
zung  der  beiden  Gegenreden  de  Corona,  De  optimo  genere  orqtorum, 
welche  mit  Bemerkungen  über  den  rednerischen  Stil  gegen  die 
modische  Partei  der  Attiker  (fast  wie  im  Orator)  anhebt  und  mit 
einem  Vorwort  über  den  Zweck  des  Unternehmens  (eine  freie  Be- 
arbeitung jener  Musterreden  nebst  kurzer  Notiz  über  den  Anlafs 
derselben)  schliefst.  Die  Stärke  dieser  rhetorischen  Bücher  liegt 
mehr  in  der  Vielseitigkeit  einer  reichen  Empirie  und  in  Feinheit 
des  Urtheils  als  in  Originalität,  Bestimmtheit  und  scharfer  Ent- 
wicklung der  Begriffe  A5a). 

Die  manuichfaltigsten  Beziehungen  des  politischen,  geselligen 
und  litterarischen  Verkehrs  welche  Cicero  mit  Verwandten,  mit 
trauten  Freunden  und  mit  Staatsmännern  aller  Farben  unterhielt, 
sind  der  Stoff  einer  dreifachen  Briefsammlung  von  unschätzbarem 
Werth.  Die  Verschiedenheit  des  Inhalts,  der  Stimmung  und  der 
gesellschaftlichen  Stellung  erklärt  warum  Ton  und  Diktion  vielfach 
wechseln,  auch  dafs  der  Vortrag  an  den  nicht  litterarischen  sermo 
familiaris  (Anm.  240.)  streift.  Die  vorhandene  Sammlung  umfafst 
die  20  letzten  Lebensjahre  Ciceros;  Tiro  hatte  sie  nach  äufserli- 
chen  Gründen  und  ohne  Rücksicht  auf  Chronologie  geordnet.  An 
ihrer  Spitze  stehen  1.  XVI.  Epp.  (mit  den  irrigen  Zusätzen  ad 
Familiärem  oder  cul  Diversos)  und  ebenso  viele  Bücher  ad  Atticum. 
Jene  sind  nach  Umständen  mit  stilistischer  Kunst  geschrieben 
und  zeigen  oft  eino  diplomatische  Haltung,  einige  Stücke  darin 
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waren  zur  weiteren  Mittheilung  bestimmt;  mit  ihnen  mischen  sich 
in  nicht  kleiner  Anzahl  Briefe  befreundeter  oder  einflufsreicher 
Staatsmänner,  d.e  zum  Theil  historischen  Werth  haben  oder  auch 
sonst  (wie  die  Korrespondenz  mit  dem  Redner  Caelius)  zur  Cha- 
rakteristik interessantes  bieten.  Es  lag  in  der  politischen  Stellung 
Ciceros  dai's  nicht  jedes  Wort  aufrichtig  gemeint  war,  manches  Ge- 
fühl widerspricht  vielmehr  seinen  anderweit  bekannten  Urtheilen 
über  die  Personen  zu  denen  er  redet ; sie  bezeugen  aber  häufig  ein 
edles  Gemüth,  welches  nirgend  so  liebenswürdig  als  im  Verkehr  mit 
wahren  Freunden  und  Verwandten  hervortritt,  immer  aber  die  Viel- 
seitigkeit seines  Umgangs  und  das  Ansehn  das  er  bei  Männern 
aller  Parteien  besafs.  Am  Schlufs  gibt  B.  XVI.  in  Briefen  von  ihm 
und  seiner  Familie  an  Tiro  (verbunden  mit  B.  XIV.)  das  heiter- 
ste Bild  eines  traulichen  Kreises.  Vor  allen  aber  ist  der  Briefwech- 
sel mit  dem  Jugendfreund  Atticus,  seinem  vertrautesten  Rathge- 
ber und  erprobten  Geschäftsführer,  wichtig  und  reichhaltig.  In  ihm 
ruht  ein  historischer  Schatz,  reich  an  Auf'schlüfsen  jeder  Art  über 
die  Politik  jener  Zeiten,  aber  mit  Geheimnifsen  erfüllt  und  dunkel, 
zumal  da  der  Vortrag  mehrmals  abgerifsen,  läfsig  und  in  halben 
Worten  gefafst  ist,  um  manchen  Wink,  wofür  verabredete  Namen 
und  Griechische  Reminiscenzen  beitragen , für  den  mitwissen- 
den Freund  zu  verstecken;  beiläufig  sind  dort  Briefe  der  ersten 
Staatsmänner  als  Aktenstücke  für  die  letzten  politischen  Umwäl- 
zungen eingefugt.  Von  geringerer  Bedeutung  ist  eine  mäfsige 
Sammlung  ad  Quintum  fratrem  4.  III.  worin  uns  nichts  mehr  an- 
zieht als  eine  grofse  vollendete  Zuschrift  an  der  Spitze,  die  den 
Werth  einer  Abhandlung  über  die  damalige  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen besitzt.  Endlich  ein  Briefwechsel  mit  Brutus,  der  mit 
Grund  angezweifelt  wird,  in  keinem  Fall  aber  lehrreich  ist.  Aulser- 
dem  wird  eine  nicht  kleine  Zahl  bedeutender  Episteln  nur  aus 
Fragmenten  erkannt.  Der  Text  ist  namentlich  in  den  Briefen  an 
Atticus  übel  erhalten,  und  die  Kritik  desselben  erst  in  unseren 
Tagen  allmälich  gefordert  worden.  Das  Andenken  dieses  Cicero- 
nianischen  Nacblafses  war  seit  Frontos  Schule  fast  erloschen;  die 
Herstellung  des  vorhandenen  Corpus  dankt  man  dem  Eifer  von 
Petrarcha ; die  besten  der  fehlerhaften  Handschriften  sind  die  bei- 
den Medicci  55!l). 

555)  Im  allgemeinen  Quintil.  X,  1,  105  — 113.  Die  Quellen  seiner  Bered- 
samkeit bezeichnet  er  de  Or.  I,  34.  am  vollständigsten,  dann  Brut.  93.  was 
ihm  aber  an  Mitteln  der  Bildung  einen  Vorzug  vor  den  anderen  Rednern  gab 
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skizzirt  er  ib.  43.  f.  et  intelligeretur  iam  ad  summum  paene  esse  perduetam, 
ut  en  nihil  ferme  quisquam  addere  posset,  nisi  qui  a phüosophia,  a iure  eirili, 
ab  historia  fuisset  instructior.  Noch  treffender  lautet  sein  Unheil  dafs  De- 
mosthenes schon  darum  ein  grofser  Redner  werden  konnte,  weil  er  vor  und 
nchen  sich  Meister  der  Beredsamkeit  fand,  ihm  selber  dagegen  hätten  seine 
Römischen  Vorgänger  und  Zeilgenofsen  kein  Vorbild  sondern  nur  die  nüchterne 
Miitelmäfsigkeit  dargeboten,  Grat. 30.  Belehrend  über  sein  von  allen  gefürchtetes 
( saepe  adeersarios  de  statu  omni  deiecimus),  von  Gegnern  (p.  Plane.  34.)  zu- 
weilen verspottetes  Pathos  Or.  37.  Man  überlicfs  ihm  gern  die  per  oratio-,  jenes 
lodernde  Feuer  das  Richter  und  Hörer  fortrifs  (nulla  me  ingenii  sed  magna 
vis  animi  mflammat)  beschreibt  er  vortrefflich  Div.  in  Caecif.  13.  et  qui  omne 
tempus,  quod  mihi  ab  amieornm  negotiis  dafür  in  his  studiis  laboribusque 
consumam , quo  paratior  ad  usum  forensem  promptiorque  esse  possim:  tarnen, 
ita  mihi  aeos  velim  prnpitios,  ut  cum  illius  temporis  mihi  vrnit  in  mentem, 
quo  die  citato  reo  mihi  dicendum  sit,  non  solum  commoveor  animo,  sed  etiam 
toto  corpore  perhorresco  etc.  Cf.  de  Divin.  I,  37.  Standpunkt  der  Reden: 
Cluent.  50.  omnes  enim  iUae  orationes  causarum  et  temporum  sunt,  non  homi- 
num  ipsorum  ac  patronorum.  Die  Menge  schlimmer  Personen  und  Händel 
mit  denen  er  sich  oefafstc  (Anm.  538.),  hob  schon  Asinius  Pollio  (Anm.  550.) 
hervor.  Unter  pikanten  Parallelen  zwischen  ihm  und  Demosthenes  (Anm.  532.) 
findet  sich  die  geistreiche  Wendung,  welche  Hieronymus  Ep.  52.  ad  Nepotianum 
aufbewahrt  hat : M.  Tullius,  in  quem  pulcherrimum  illud  elogium  est,  Demosthe- 
nes tibi  jrraeripuit  ne  esses  primus  orator,  tu  Uli  ne  solus.  Er  batte  bisweilen 
ungewöhnlich  viel  zu  sprechen:  ad  Qu.  fr.  III,  3.  diem  scito  esse  nullum  quo 
die  non  dicam  pro  reo.  Menge  seiner  Reden : Orat.  30.  nemo  tarn  multa  orator 
nein  Grneco  quidem  otio  scripsit,  quam  multa  sunt  nostra;  eaque  hanc  ipsam 
habent  quam  probo  varietatem.  Kritik  derselben:  Dial.  de  ür.  22.  Dafs  Cicero 
seine  Gericbtsreden  sammelte,  welche  das  Talent  des  Sachwalters  in  ein  glän- 
zendes Dicht  setzten,  sonst  mit  der  Politik  sich  wenig  berührten,  dies  ist  nach 
dem  Urtheil  von  Mommsen  (R.  G.  III.  602.)  nicht  Fortschritt  sondern  Unnatur 
und  Verfall.  Die  Gunst  mit  der  die  Sammlung  gleichwohl  aufgenommen  wurde, 
will  er  aus  dem  rechthaberischen  Naturei  der  Römer  erklären,  auch  gelte  noch 
im  heutigen  Italien  die  Beredsamkeit  der  Advokaten.  Jene  Gunst  schenkte  man 
wol  der  rhetorischen  Kunst  und  der  klassischen  Form,  die  kein  Redner  in  gleicher 
Vollkommenheit  geübt  hatte;  Motiv  der  Sammlung  selbst  war  das  natürliche 
Vorgefühl , dafs  die  freie  Beredsamkeit  zugleich  mit  dem  politischen  Leben 
bald  vorüber  sein  werde.  Weiter  lohnt  es  nicht  bei  dem  wegwerfenden  Urtheil 
zu  verweilen,  welches  Mommsen  über  Cicero  den  schlechten  Advokaten,  den 
witzelnden  Erzähler  vorträgt;  er  staunt  wie  der  blofse  Zauber  der  Form  und 
der  Schulglaube  mit  einer  so  gräfslichen  Oedankenöde  versöhnen  konnte,  wovon 
doch  Herz  und  Verstand  des  Lesers  empört  werden  müfse.  Von  seinen  com- 
mentarii  s.  Gesner  in  Quintil.  IV,  1,  69.  (cf.  X,  7,  31.)  prooemiorum  Volumen, 
ad  Alt.  XVI,  6.  Gemeinplätze,  ad  AH.  I,  14. 

Von  seiner  juristischen  Bildung  s.  Quintil.  XII,  3.  Ob  er  Jurist  ge- 
wesen oder  nicht,  wurde  von  den  Fachgelehrten  ernstlich  in  Gegenschriften 
erwogen:  Zimmern  RG.  I.  p.  289.  cf.  Bach  hist,  iurispr.  Bom.  p.  259.  Sein 
Spott  auf  die  juristische  Formel  (Anm.  595.)  ging  von  der  stolzen  Ansicht 
aus,  dafs  der  Redner  in  Rom  vor  dem  Rcchtsgelehrten  gelte,  Or.  41.  Brut.  41. 
Er  selber  unternahm  eine  Systematik  des  Rechts:  Cicero  in  libro  qui  inscri- 
ptus  est  de  iure  civili  in  artem  redigendo.  Gell.  I,  22.  Vgl.  Drumann  VI.  108. 
Ueber  diese  Schrift  genauer  Dirksen  in  d.  Abh.  d.  Borl.  Akad.  J.  1842.  Hieraus 
erhellt  dafs  wenn  ein  selbständiges  Buch  der  Art  wirklich  existirte,  doch  Cicero 
schwerlich  auf  das  positive  Recht  cinging. 

556)  Von  Erklärern  der  Reden  kennt  man  sonst  durch  Hieronymus  Volca- 
tii  in  Ciceronis  orationes  cummentarios.  Der  namhafteste  war  Asconius  aus 
Padua,  von  dem  in  der  Eusebischcn  Chronik  hei  J.  828.  nach  den  Worten,  Q. 
Asconius  Pedianus  scriptor  historicus  clants  habetur,  gemeldet  wird,  dafs  er 
im  73.  Lebensjahr  erblindet  noch  weitere  12  Jahre  sehr  geachtet  verlebte. 
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Derselbe  schrieb  auch  über  Virgil.  Dcu  von  Poggius  aufgefundenen  Asconius 
gab  ed.  princ.  Ven.  1477.  f.  dann  folgen  Einzelausgaben,  von  Melanchthon, 
Manutius,  Ven.  1547.  1563.  8.  die  willkürlichste  von  Hotoman,  Lugd.  1551.  8. 
und  c.  nott.  varr.  LU.  1675.  12.  Auch  pflegte  man  ihn  mit  den  Reden  seihst 
zu  verbinden.  Erste  kritische  Ausgabe:  Ciceronis  Scholiastae.  Edd.  OrcUi  et 
Baiter.  Pars  II.  Tur.  1833.  Beiträge  zur  Kritik  in  Hau  Varr.  Lectt.  I.  p.  81.  ff. 
Durch  sachgemäfse  Sichtung  bat  Madvig  de  Asconii  et  aliorum  vett.  intpp.  in 
Cic.  Oratt.  comm.  disputalw,  Havn.  1828.  die  Anlage  des  ächten  Asconius  aus 
Padua,  des  älteren  Zeitgenofsen  Quintilians,  dargelegt,  und  dafs  er  kein  gramma- 
tischer Erklärer  des  Textes  war,  sondern  in  freier  Erläuterung  nur  den  histori- 
schen Thatbestand  durchging.  Blofs  formaler  Art  und  fast  ungelehrt  sind  die  weit 
jüngeren  Scholien  zu  den  Verrinne;  die  Sammlung  hat  noch  durch  die  Scholia 
Bobiensia,  von  Mai  herausgegeben,  einen  sehr  ungleichen  Zuwachs  empfangen. 
Diesen  Unterschied  erkannte  schon  Niebuhr.  Ein  Scholiasta  Gronovianus  ge- 
hört in  späte  Zeit.  Oberflächlich  Suringar  II.  crit.  Schot.  Lat.  I.  Hierüber 
des  Verf.  Bemerkungen  in  Berliner  Jabrb.  1836.  Scpt.  Nr.  69.  60. 

557)  In  einer  Geschichte  der  Litteratur  wird  man  keinen  Nachweis  über 
Anlafs,  Zeit  oder  Denkwürdigkeiten  jeder  Rede  suchen;  wer  solcher  Details 
bedarf,  weifs  sie  aus  den  Ausgaben  und  befser  zu  gewinnen.  . Ein  Register 
auch  der  verlornen  (unter  ihnen  waren  untergeschobene,  Anm.  186.)  hei 
Wettermann  Gesch.  d.  R.  Bcrcds.  p.  329— 42.  Ueber  Gruppen  und  Wcrtbe  der 
MSS.  für  die  Reden  (an  ihrer  Spitze  das  Fragment  eines  Palimpsestus  Vaticanus 
ed.  Mai  und  der  Parisinus  7794.)  handelte  zuerst  gründlich  Madvig  Opusc.  I. 
p.  411.  ff.,  daun  Halm  und  Baiter,  denen  man  einen  diplomatisch  begründeten 
Text  der  Reden  verdankt.  Vgl.  unten  vor  Anm.  560.  Acht  Reden  wurden 
zuerst  von  Poggius  aus  Deutschen  und  Französischen  Klöstern  hervorgezogen 
(e  monasterio  Cluniacensi) , in  Florenz  kopirt:  Mehus  Vita  Ambr.  Travers, 
praef.  p.  35.  sq.  /lumpt  praef.  or.  p.  Mar.  p.  39.  ff.  nebst  dem  diplomatischen 
Vermerk  bei  Baiter  im  Philol.  XX.  p.  351.  Als  emendator  wird  hier  Statilius 
Maximus  genannt  Bedeutend  unter  den  Münchener  Codd.  der  längere  Zeit 
verlorne  Tegernseer  oder  cod.  Bavaricus  S.  XII.  Jünger  cod.  Erfurtensis  (in 
Berlin):  E.  Wunder  variae  lectt,  libri  Cic.  e cod.  Erf.  enotatae,  L.  1827.  Ein 
litbographirtes  Specimen  des  Erfurter  Textes  or.  p.  Mil.  ed.  Freund,  Vratisl. 
1838.  4.  Vom  besten  Parisinus  (gleich  dem  Berner  S.  X.)  Halm  Rhein.  Mus. 
N.  F.  IX.  p.  321.  ff.  Aus  strenger  liebung  der  Kritik  ist  klar  geworden  dafs 
der  Text  unserer  Reden  ebenso  häufig  an  Verderbnifs  als  durch  Lücken,  die 
mit  verwegener  Interpolation  gestopft  worden,  leidet  und  gelitten  hat.  Oratt. 
ed.  Born.  1471.  f.  c.  comm.  P.  Manutii,  Ven.  1540.  1569.  III.  8.  (cur.  Richter , 
Lips.  1783.)  N.  Abrami  comm.  Par.  1631.  II.  f.  c.  comm.  varr.  ed.  I.  G.  Grae- 
vius.  Amst.  1695 — 99.  VI.  8.  c.  nott.  C.  D.  Beck,  I,.  1795.  IV.  8.  Bericht,  u. 
erl&ut  v.  R.  Klotz,  L.  1835—39.  III.  Oratt.  selcctac:  zahlreiche  Sammlungen 
von  Cellarius  bis  auf  Madvig  und  Orelli.  Neue  Sammlung  von  Halm  seit 
1845.  Or.  p.  Plane,  cd.  c.  comm.  C.  Garatoni  ( Bologn . 1815  ) ed.  Orelli,  L. 
1825.  8.  einend.  E.  Wunder,  L.  1840.  4.  p.  Mil.  c.  conti«.  Garat.  ( ib . 1817.) 
ed.  Orelli,  L.  1826.  Philipp,  c.  comm.  Garatoni  cd.  Wernsdorf , L.  1821.  U.  8. 
Vcrrinarum  1.  VII.  ree.  et  cxpl.  C.  T.  Zumpt,  Berol.  1831.  Or.  de  praetura 
Sicil.  ( Verr.  II,  2.)  c.  nott.  Creuzer  et  Moser,  Gott.  1847.  p.  Cluentio  ree. 
1.  Classen,  Bonn.  1830.  p.  Caecina  rec.  et  expl.  C.  A.  Jordan,  L.  1847.  p. 
Murena  rec.  et  expl.  A.  W.  Zumpt,  Berol.  1859.  (Halm  Ueber  d.  Ilandschr. 
zu  p.  Mur.  München  1861.  Silzungsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  I.  4.)  Oratt.  tres 
de  lege  agraria  rec.  et  expl.  idem  ib.  1861.  Rede  für  P.  Sestius  herause.  v. 
H.  A.  Koch,  L.  1863.  Juristische  Bearbeitungen:  der  Quinct.  Cacciniana  und 
Tulliana  von  Keller  Semeslrium  ad  Ciceroncm  Vol.  I.  Itbri  Ifl  Tur.  1842—51. 
der  Milon.  von  E.  Ösenbrüggen,  Hamb.  1841.  Forschungen  der  Juristen  über 
or.  p.  Roscio  Com.  Monographie  des  Französischen  Juristen  G.  de  Caqueray, 
Explication  des  passages  de  droit  prive  contenus  dans  les  oeuvres  de  Ciceron, 
Paris  1857. 
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und  Methode  betrieben  worden  bemerkt  im  allgemeinen  richtig  Madvig  Opuee. 
I.  p.  192.  sq.  Die  skeptische  Kritik  bemächtigte  sich  auch  der  Caiilinariae 
(zuletzt  liefs  Orelli,  was  an  sich  wünschenswerth  wäre,  nur  die  erste  gelten, 
audore  nicht  einmal  dieBe),  dann  einiger  Philippicae  (namentlich  IV.)  und  pro 
Archia.  Büchner  in  2 Schweriner  Progr.  1839—41.  Stahr  in  Deutschen  Jahrb. 
1841.  Nr.  26.  ff.,  dagegen  Lattmann  Göttinger  Diss.  1846.  Hauptsächlich  aber 
entbrannte  der  Streit  über  oralt.  IV.  post  reditum , nein  lieh  in  Senatu,  ad 
Quirites  (diplomatischer,  or.  cum  populo  gratias  egit)  und  die  beiden  in  Ge- 
schmack und  Ausdruck  schlimmeren  de  domo  sua  ad  Pontifices  und  de  haru- 
sptcum  reeponeis , wofür  Markland  (Anm.  559.)  den  Anstois  gab.  Früher  wur- 
den sie  von  wenigen  geschützt,  allmälicb  ist  aber  die  Zahl  ihrer  konservativen 
Gönner  angewachsen:  nur  die  früher  Uberschriebene  ad  Quirites  war  man  ge- 
neigt aufzuopfern.  Wer  aber  die  Mittel  uud  Anstrengungen  der  Vertheidiger 
( Sa c eis  de  vindicandis  Cie.  quinque  oratt.  Colon.  1828.  4.  Orat.  post  red.  in 
S.  defensiv  1830.  Lahmege  r Orat.  de  har  mp.  resp.  def. , Gott.  1850.  Or. 
p.  red.  in  Senatu  rec.  c.  annott.  tl.  Wagner,  L.  1857.)  prüft  und  selber  wieder- 
holt dem  unmittelbaren  Eindruck  dieser  Reden  nachgeht,  wird  darin  etwas  von 
der  gedrückten  Luft  eines  Treibhauses  empfinden.  Ein  und  der  andere  Aus- 
druck mag  sich  schützen  und  nothdürftig  umerbringen  lal'sen,  wiewohl  auch  dann 
noch  der  gute  Geschmack  beleidigt  wird;  mancher  Einwand  wird,  wie  man 
kaum  anders  erwartet  (Beispiele  Rhein.  Mus.  XII.  529.  ff.),  durch  befsere  Les- 
arten bei  Halm  erledigt:  mufs  aber  die  Vertheidigung  auf  vielen  Punkten  und 
in  Masse  wiederholt  werden,  so  verräth  eine  solche  Mühseligkeit  nur  dafs  der 
Autor  ungesund  ist.  Diese  Vertheidiger,  unter  ihnen  selbst  Nägclsbach  in  s. 
Lat.  Stilistik,  fragen  im  Eifer  der  Defensive  nicht  immer  nach  feiner  Unter- 
scheidung: wie  wenn  de  domo  11.  das  unhaltbare,  quod  enim  par  amieiliae  con- 
sularis  fuit  ....  coniunctiu*  quam  fuimus  — ego  et  Cn.  Pompeius ? mit  p. 
Quinct.  30.  ab  afflicta  amicilia  transfugere  völlig  gerechtfertigt  sein  soll;  oder 
tb.  5,  11.  sin  causa  fuit  annona.  seditionis  quidem  — condtator  tu  fuisti, 
nonne  id  agendum  nobis  omnibus  fuit  — ’f  der  Mifsbrauch  im  verschränkenden 
quidem  durch  Parallelen  gedeckt  wird,  in  denen  quidem  frei  steht.  Hiezu 
kommt  die  verschobene,  wenig  natürliche  Wortstellung  in  Perioden,  welche  dem 
Geiste  der  Ciceronianischen  mehrmals  widerspricht  (wie  Harusp.  resp.  8,  15.). 
ferner  die  durch  Massen  gedrückte  Periodologie,  wie  de  domo  37,  98.  und 
überdies  in  letzterer  Rede  das  Uebermafs  gehäufter  Hyperbeln,  wie  47,  124. 
cur  Ule  gurges  helluatus  tecum  simul  reipubl.  sanguinem  ad  coelum  tarnen  ex- 
truxit  villam  in  Tusculano  cisceribus  acrarii?  In  dieser  Hinsicht  urtheiltWolf 
p.  149.  ganz  richtig:  Hon  raro  fit  in  hac  oratione  ut  sensum  obscurum  reddat 
imperite  arrepta  aut  minus  usitata  verbi  significatio.  Dafs  man  hier  und  an- 
derwärts (Drumann  V.  470.  ff.  512.  ff.)  keine  bedeutenden  historischen  Irr- 
thümer  auffand  ist  leicht  zu  begreifen,  da  bald  nach  Ciceros  Tode,  mindestens 
vor  Quintilian  solche  Stilübungen  aus  guter  Schule  bervorgingen . gleich  der 
Responsio  ad  orat.  invectivam  Sallustii  und  ihrem  Gegenstück.  Vgl.  Anm.  186. 
Dagegen  thut  za  viel  wer  einen  idealen  Mafsstab  Ciceronischer  Beredsamkeit 
(wovor  Madvig  mit  Recht  warnt)  an  die  wenig  glückliche  Rede  pro  MarceUo 
legen  will.  Oratt.  IV.  post  Red.  recogn.  F.  A.  Wolf,  Berat.  1801.  8. 
Or.  p.  MarceUo  recogn.  P.  A.  W.  ib.  1802.  Darauf  folgten  mehrere  Streit- 
schriften: mit  ihm  Spalding  in  Mus.  stud.  antiq.  I.  dagegen  A.  L.  Jacob  de 
orat.  Marc.  Hai.  1813.  und  aufser  a.  Passow  Vcrm.  Sehr.  p.  258.  ff.  Recht- 
fertigende Bemerkungen  von  Itrumann  VI.  266—271. 

Ueberreste  aus  Bobischen  PalimpseBten  in  Mailand  und  Turin:  Oratt.  p.  ■ 
Scauro,  p.  Tullio,,  p.  Flacco  partes  ineditae  e cod.  Ambros,  ed.  A.  Maius, 
Mediol.  1814.  (e.  comm.  Gramer  et  Heinrich,  Kil.  1816.  4.  c.  twtt.  carr.  ed.  C. 
Beier,  L.  1825.  8. ) oratt.  in  Clod.  et  Cur.,  de  aere  al.  Mil.,  de  rege  Alex,  fragm. 
ib.  1814.  sex  oratt.  ed.  alt.  ib.  1817.  gesammelt  in  dessen  Auel.  dass,  e codd. 
Vatic.  T.  II.  1828.  8.  Oratt.  p.  Fonteio  et  Rabirio  fragm.  ed.  Ntebtihr,  Rom. 
1820.  8.  Oratt.  fragm.  ined.  e codd.  Taurin,  ed.  A.  Pcyron,  Stuttff.  1824.  4. 
Huschkc  Anal,  litter.  Deutsche  Uebers.  ausgew.  Reden  von  F.  C.  Wolff.  Kri- 
tische Monographien  von  Madvig  Opuscula  und  Wesenberg  obss.  eritt.  in  Cael. 
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1836.  in  Best.  1837.  dazu  Jacob  im  Philol.  III.  namentlich  aber  Bake  Sehol. 
Hypomn.  I.  und  V.  Progr.  v.  Orelli , von  C.  Fr.  Hermann  und  Seyffcrt,  Berl. 
1848.  S.  Rau  Variar.  Lectioncs  ad  Cic.  Orationes,  L.  B.  1834 — 42.  II.  Halm 
öber  d.  Rede  p.  C.  Rabirio  Pottun io,  Abh.  d.  Münch.  Akad.  Phil.  CI.  VII.  1855. 

558)  Gesamtausgabe:  Norimb.  1471.  f.  Rhetorica  recens.  et  iliustr.  C. 
fr.  Schütz,  Lips.  1804.  III.  8.  Orator  Brut.  Top.  de'  opl.  gen.  rec.  Orelli,  Tur. 
1830.  Die  Mehrzahl  der  MSS.  für  die  rhetorischen  Schriften  besteht  in  Ko- 
pien aus  S.  XV.  (ältere  für  Top.)  oder  Abschriften  eines  in  I.odi  vielleicht  um 
1420.  gefundenen  Textes,  des  Cod.  Laudensit,  aus  dem  de  Or.  und  Orator 
stelienweis  ergänzt  sind.  Von  den  Rhetorica  heilst  es  Or.  I,  2.  quae  pueris 
aut  adolescenlulis  nobis  ex  commentariolis  nostris  inchoata  ac  rudia  excide- 
runt,  vix  hac  aetate  digna;  und  Quintil  III,  6,  58.  sunt  enim  velut  regesiae 
in  hos  commentarios  ....  scholae.  Cicero  bat  den  von  Cornificius  überlieferten 
Stoff  vollständiger,  mit  Benutzung  seiner  Dichterstellen,  aber  in  nüchternen 
Sätzen  entwickelt;  eigenthümlich  ist  die  längere  Notiz  aus  dem  Sokrutiker 
Aeschines  I,  31.  Früher  war  die  Ilauptausgabe  idas  heifst,  die  reichste  Varian- 
tensammlung) des  endlos  abgesebriebenen  und  interpolirten  Cornificius  und 
jener  jugendlichen  Bücher  Ciceros : Rliet.  ad  Herenn.  et  de  Inc.  rhet.  c.  comm. 
Fr.  Oudendorpii  ed  R.  Burmann,  LB.  1761.  8.  (cur.  Lindemann,  L.  1828.) 
Den  ersten  Theil  dieses  Sammelwerks  hat  überfiüfsig  gemacht  eine  reife  Bear- 
beitung mit  vollständigem  krit.  Apparat:  Cornifici  Rhetor.  — recens.  et  interpr. 
C.  L.  Kayser,  Lips.  1854.  Var.  lect.  codd.  sex  ad  Script,  ad  Her.  im  Züri- 
cher Progr.  von  Baiter  1844.  Desselben  Var  lect.  codd.  IV.  ad  Cic.  de  In- 
vent.  ib.  1845.  Die  bedeutendsten  MSS.  für  Cornificius  sind  2 Pariser  nebst 
einem  Würzburger  S.  IX.  für  die  B.  de  lnventione  ein  dritter  Pariser  7774». 
ein  Leidensis  (Eckstein  in  einer  Höllischen  Gclegenheitscbrift  1854.)  und  meh- 
rere Deutsche:  Lesarten  bei  Halm  Analecta  Tulliana.  Fase.  I.  II.  Mon.  1852 
— 53.  Den  Abschnitt  aus  i.  III.  der  die  Mnemonik  betrifft  hat  ein  später  Grie- 
che bei  Mai  hinter  den  Fraym.  oratt.  übertragen , auch  Hefs  in  d.  Ausg.  von 
Gazas  Uebersetzungeu  aufgenommen.  Das  Proocmium  eines  Scholiasten  im  Cod. 
Rebdigeranus:  ed.  Glaeser  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII.  291.  ff.  Comm.  Marii 
Victorini  in  Rhetor.  1.  II.  Fd.  pr.  Rob.  Ijjfeph.  1537.  4.  in  den  Rhett.  Latini, 
in  Orelli  C ieeronis  Scholiastae  P.  I.  und  nach  den  besten  Deutschen  MSS.  die 
den  Text  des  Vtctorinus  reiner  bewahrt  haben,  dem  ältesten  Codex  in  Darm- 
stadt S.  VII.  dem  Freisinger  S.  X.  und  dem  Bambergcr  S.  XI.  von  Halm  in  sei- 
ner Sammlung  berichtigt.  In  Deutschland  scheint  eB  wurde  dieses  rhetorische 
Stroh  des  Victoriuus  am  meisten  geschätzt.  Hiezu  kommt  noch  ein  Commen- 
tum  Grillii  in  Cic.  de  Invent.  von  Halm  in  Rhett,  p.  596.  sqq.  aus  einem 
cod.  Bamberg.  S.  XII.  edirt,  ein  weitschweifiges  Bruchstück,  aber  interessant 
durch  Fragmente  Ciceros.  Grillius  wird  von  Priscian  genannt. 

De  Oratore  (Alt.  XIII,  19.  sunt  etiam  de  Oratore  nostri  tres,  mihi 
vehementer  probati : cf.  IV,  13.)  ed.  princ.  Rom.  (1467.  1469.  4.  t llustr. 

Z.  Pearce,  Cant.  1716.  ed.  V.  1795.  8.  cur.  Harles,  L.  1816.  O.  Müller, 
Züllich.  1819.  iliustr.  R.  Henrichsen  Havn.  1830.  Hauptausg.  rec.  emend. 
interpr.  Fr.  Fllendt , Regim.  1840.  Erkl.  v.  K.  \V.  lHderit , L.  1859. 

(Dess.  zwei  Progr.  1857—58.)  Unsichere  Kollation  des  ältesten  MS.  Abrin- 

censis  de  Or.  und  Orat.  S.  X.  in  Ravaisson  Rapports  sur  les  biblioth.  de 

l’Ouest  p.  305.  ff.  Dieser  Codex  ist  ebenso  unvollständig  als  der  gute  Erlan- 

ger S.  X.  Beiträge  zur  Kritik  bei  Bake  Schot.  Hypomn.  II.  Wieviel  auch  der 
Text  dieser  Bücher  gelitten  hat,  so  wird  man  doch  nicht  so  starke  Schäden 
und  Lücken  als  C.  Frünkel  in  mehreren  Dorpater  Schulschriften  will  aunoh- 
men  dürfen.  Brutus  c.  comm.  Wetzet,  Hai.  1793.  Fllendt,  Regiom.  1825.  1844. 
c.  comm.  II.  Meyer,  Hai.  1838.  Erklärt  v.  0.  Jahn,  L.  (184Ö.)  1856.  und  von 
IHderit,  L.  1862.  Orator  (Hauptstelle  Fam.  VI,  18.):  recens.  H.  Meyer,  L. 
1827.  rec.  et  iliustr.  Fr.  Göller,  L.  1838.  (nebst  ed.  minor)  gleichzeitig  den 
erklärenden  Ausgaben  v.  Peter  und  Weller.  Or.  und  de  opl.  gen.  or.  erkl.  v. 
0.  Jahn,  L.  (1851.)  1859.  Der  Titel  de  opt.  gen.  oratorum  ist  wol  spät  ge- 
macht aber  verfehlt,  er  sollte  lauten  de  optimo  generc  dicendi.  Bake  De  emen- 
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dando  ('teer.  Oratore,  LB.  1856.  4.  Die  übrigen  Sehriftchen  sind  weniger  be- 
achtet. Topica:  weniges  verwandte  schon  de  Or.  II,  39—41.  über  Abfassung 
dieser  Schrift  Epp.  VII,  19.  i an  Lunden  interpretatio  iurisprud.  Tullianae 
in  Topicis  expositae,  LB.  1805.  8.  Klein  de  fontibut  l'opic.  Cic.  Bonner  Diss. 
1844.  Komm,  von  Bicthius  in  6 B.  verstümmelt,  ed.  opt.  in  Orelli  Cic.  Schal. 
lieber  den  juristischen  Gehalt  dieses  Kommentars  Anm.  575.  Schlufs. 

559)  Klassifikation  der  Briefe,  Epp.  II,  4.  1 Vepos  Att.  16.  — sedecim 
Volumina  ejnstolarum  ab  consulatu  eius  usque  ad  extremum  tempus  ad  Atti- 
cwm  wissarum:  quae  qui  legat.  non  multum  desideret  historiam  contextam 
illorum  lemporum.  Die  früheste  Spur  einer  Sammlung  Att.  XVI,  5.  Nur  we- 
nige Schreiben  konnten  ostensibel  und  fein  stilisirt  sein,  um  auch  von  anderen 
gelesen  zu  werden:  IV,  6.  Epistolam  Lucceio  nunc  quam  misi ....  fac  ut  ab 
eo  «umati : valde  bella  est.  Nach  Verhältnis  sind  von  der  ursprünglichen  Zu- 
sammensetzung am  wenigsten  ahgewichen  Epp.  ad  Alticum  und  ad  Qu.  fra- 
trem;  letztere  haben  ungeachtet  mancher  Notizen  Uber  Litteratur  und  Studien 
ein  kleines  Publikum  angezogen,  und  wenn  sic  nur  die  Jahre  694  — 700.  be- 
greifen, so  läfst  sich  doch  einsehen  warum  kein  Stück  der  weiteren  brüder- 
lichen Korrespondenz  aufbewahrt  wurde.  Von  der  Masse  dagegen  der  übrigen 
so  zahlreichen  Briefwechsel,  der  Briefe  die  Cicero  schrieb  oder  von  Staatsmän- 
nern empfing,  ist  in  den  sogen.  Epp.  ail  Familiäres  jetzt  nur  ein  Bruchtheil 
und  nicht  in  bester  Ordnung  übrig.  Nach  welchen  Grundsätzen  man  hier  Aus- 
wahlen ans  dem  Ganzen  traf,  darüber  trägt  Nahe  in  der  unten  genannten 
Diss.  seine  Muthmafsungeu  vor;  am  wenigsten  aber  dürfte  man  wegen  der  Un- 
ordnung und  der  gestörten  Chronologie  mit  ihm  annebmen  dal's  Epp.  ad  AU. 
und  ad  Fam.  nicht  durch  Tiro  sondern  von  Leuten  aus  des  Atticus  Bücher- 
fabrik gesammelt  seien.  Einige  Gruppen  werden  noch  gegenwärtig  erkannt: 
epp.  commendaticiae  stehen  hauptsächlich  in  Buch  13.  an  Terentia  ist  B.  14. 
an  Tiro  B.  16.  gerichtet.  Die  Ciceronianisehen  Episteln  wurden  von  Kronto 
und  seinem  Anhang  lebhaft  gerühmt,  Anm.  543.  Hauptstelle  Fronto  ad  An- 
tonin.  II,  5.  bei  Orelli  Chrestom  Front,  p.  142.  Die  meisten  Citationen  hat 
Nonius.  Abeken:  Anm.  549.  Mau  sollte  noch  weit  mehr  das  innere,  nicht 
blofs  das  politische  Leben  Cicero^  aus  seinen  Briefen  ergründen.  Wie  sehr 
der  Rcichtnum  ihres  Stoffs  vom  engen  Idcenkreisc  der  jüngeren  Zeiten  ubstach 
läfst  Plintus  Epp.  IX,  2.  merken.  Die  vielen  Einzelheiten  in  Sprache  und 
Wortgebrauch,  der  oft  im  sermo  familiaris  (Anm.  240.)  sich  bewegt,  verdienen 
eine  sorgfältige  Forschung.  Progr.  von  Stinncr,  Oppeln  1854.  Vielleicht  ist 
aber  kein  Theil  der  Ciceronianisehen  Litteratur  so  sehr  im  Rückstand  und  für 
keinen  von  der  Kritik,  zumal  der  koiyekturalen  mehr  zu  leisten:  möge  sie  nur 
schonend  mit  dem  oft  flüchtig  und  summarisch  gefal'stcn  Wort  verfahren.  Bei- 
träge von  Wesenberg,  von  A.  Koch  Emendatt.  in  Cic.  Epp.  Putbus  1855.  und 
Rhein.  Mus.  XII.  p.  268.  ff.  H.  A.  Kleyn  Obss.  critt.  in  Ci  . Epp.  ad  Famil. 
LB.  1860.  Von  der  diplomatischen  Ueberlieferung  der  Briefe  handeln  Orelli 
praef.  Vol.  III.  ed.  alt.  B.  Nake  Hist.  crit.  Cic.  Epp.  Bonner  Diss.  1861.  Fr. 
Hof mann  Der  krit.  Apparat  zu  Cic.  Briefen  au  Atticus,  Berl.  1863.  Nachtrag 
v.  beließen  in  Jalirb.  f.  Philol.  Bd.  87.  1863.  p.  551.  ff.  Vom  Fundort  der  Epp. 
Haupt  im  Berl.  Prooem.  1856.  Als  Petrarcha  1345.  in  Verona  zuerst  Briefe 
Ciceros  entdeckte,  kannte  mau  nur  Epp.  ad  Brutum,  ad  Qu.  fr.  und  ad  Att. 
Diese  vereinigt  der  Hauptcodex  Mediceus  Blut.  49,  18.  Bandin i T.  I.  p.  474. 
einst  im  Besitz  von  Coluccius,  Leonardus  Arretinus  und  Victorius,  der  ihn  der 
öffentlichen  Bibliothek  in  Florenz  übergab ; die  weder  alte  (S.  XIV.)  noch  gute 
Bondern  fehlerhaft  und  mit  Lücken  geschriebene  Handschrift,  die  Quelle  der 
meisten,  ist  von  Kritikern  des  15.  Jahrhunderts  gebefsert  worden.  Coluccius 
hat  am  Rande  Varianten  aus  anderen  MSS.  nachgetragen,  welche  man  allmälich 
auffand ; solche  sah  auch  Poggius.  Die  Sammlung  der  Epp.  ad  Famil.  fand  Pe- 
trarcha in  Vercelli  und  er  nahm  Abschrift  (erhalten  im  Mcdic.  Flut.  49,  7.) 
von  dem  alten  llauptcodex  ib.  PI.  49,  9.  S.  XI.  Ein  wegen  seiner  gefälligen 
Lesarten  von  Lambin  überschätzter  Cod.  Turnesianus  bei  S.  Bosius  ist  von 
Haupt  als  Fälschung  erkannt  worden.  Die  Briefe  waren  im  Mittelalter  seit 
8.  X.  völlig  verschollen:  Mehus  V.  Ambr.  Trav.  p.  213 — 15.  Das  Verdienst 
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der  frühesten  diplomatischen  emendatio  gebührt  dem  P.  Victorias,  Flor.  1536.  f. 
1571.  8.  (Schneider  im  Bresl.  Prooem.  1832.)  Gesamtausgabe  nach  der  Chro- 
nologie ( J.  v.  Grtdter  Quaestio  de  tempp.  atque  Serie  Epp.  Cic.  Sund.  1836.  4.) 
von  Schute,  Mal.  1809.  III.  8.  Unvollendet  ed.  Martyni-  Laguna.  L.  1804.  I.  8. 
(Desselben  Bemerkungen  in  einem  Progr.  v.  Orellt,  Turici  1840.)  Epp.  ad 
Farn.  ed.  pr.  Rom.  1467. 1469.  f.  c.  »oft.  varr.  ( Malaspina , Ragazonius  oder  Sigo- 
nius,  Victorius,  P.  Manutius,  des  letzteren  co/iirn.  cura  Richten,  L.  1780.  8.)  ed. 
I.  G.  Graevius,  Amst.  1677.  II.  8.  c.  nott.  G.  Cortii,  L.  1771.  Auswahl  von  Wet- 
tei, Weiske,  Matthias  u.  a.  1.  Fr.  Gronovii  Scholae , bei  Graevius.  Fr.  (Juden- 
dorpii  Scholia  in  selectas  de.  Epp.  ed.  Liebmann,  L.  1839.  Epp.  ad  Att. 
Brut,  et  Quintum  edd.  princ.  Rom.  1470.  und  gleichzeitig  lensoniana.  Epp. 
ad  Attic.  c.  nott.  varr.  ed.  1.  G.  Graevius,  Amst.  1684.  II.  8.  Franz.  Uebers. 
des  Abbe  de  Mongauit,  Par.  1714.  1802.  VI.  8.  Als  ein  Seitenstück  zur  ersten 
Epistel  ad  Quintum  liefst  sich  betrachten  des  Quinta s Cicero  mittelmäfsiger 
Brief  oder  commentariolus  de  petilione  consulatus,  bearbeitet  von  C.  G.  Schwärt, 
Altorf  1719.  1791.  und  I.  Facciolati,  Patav.  1732.  Monogr.  v.  1.  G.  Tydeman, 
Ailnot.  in  Q.  Cic.  de  petit.  consul.  I.B,  1839.  Sämtliche  Briefe  nach  der  Zeitfolge 
mit  Anm.  übers,  von  C.  M.  Wieland,  fortges.  von  Gräter,  Zürich  1809  - 22. 
VII.  8.  Uebers.  von  G.  H.  Moser  in  d.  Stuttg.  Saminl.  Liber  VIII.  oder 
Briefwechsel  mit  Caelius:  Anm.  542.  Uebcr  die  Zeitfolgc  desselben  Nahe  in 
Jahrb.  f.  Philol.  1864  Bd.  89.  p.  61.  ff.  Krit.  Beiträge  zu  1.  8.  Progr.  v.  C. 
Fr.  Hermann,  Gott.  1853.  Trostbrief  des  Ser.  Snlpicius  IV,  5. 

Zuletzt  von  den  18  Briefen  der  Korrespondenz  mit  Brutus,  die  der  Medi- 
ceus  PI.  49,  18.  enthält;  einen  Anhang  von  7 Briefen  den  die  Cratandriana 
bekannt  machte,  bat  man  längst  als  junges  Machwerk  beseitigt  Erst  Jac. 
Tunstall  behauptete  gegen  Middleton  die  Unächtheit  der  ganzen  Sammlung 
(Ep.  ad  Middl.  Cantabr.  1741.  Observations  cm  the  present  collect,  of  Epist- 
les  between  Cicero  and  Brutus,  Land.  1744),  und  diese  Meinung  unterstützte 
Markland  ( Remarks  an  the  ep.  of  Cic.  to  Brutus  etc.  ib.  1745.)  mit  grofson- 
theils  spitzfindigen  Gründen  aus  der  Latinität,  denen  doch  selbst  Ruhnkenius 
beitrat.  Man  hatte  sie  bereits  in  den  Winkel  geschoben,  als  C.  Fr.  Hermann 
ihre  Acchtheit  (auch  gegen  A.  W.  Zumpt  de  Ctc.  ad  Brutum  et  Bruti  ad  Cic. 
epp.  quae  vulgo  feruntur,  Berol.  1845.  4.  Berl.  Jahrb.  1846.  Nov.)  aus  sach- 
lichen und  formalen  Thatsachen  aufs  eifrigste  darzuthun  unternahm:  Vindiciae 
latinitatis  epp.  Cic.  ad  Brutum  etc.  Gott.  1844.  Vindiciarum  Brutinarum  epi- 
metrum,  ib.  1845.  Zur  Rechtfertigung  der  Agchtbeit  des  erhaltenen  Briefwech- 
sels zwischen  Cicero  und  M.  Brutus,  Abth.  1.  2.  ib.  1845.  Die  Kontroverse 
verlief,  indem  man  auf  gut  Glück  an  Einzelheiten  mäkelte,  sie  verklagte  und 
vertheidigte,  immer  mehr  in  eine  Breite,  die  zum  Werth  der  Briefe  (denn  die- 
ser ist  mehr  ein  psychologischer  als  historischer)  in  keinem  Verhältnifs  steht. 
Der  Stil  darf  gut  und  korrekt  heifsen;  über  den  häufigen  Anstofs  in  .Wörtern 
und  Phrasen  läfst  sich  erst  urtheilen,  wenn  die  Latinität  der  Ciccronischen 
Episteln  nach  allen  Seiten  dargestellt  seiD  wird.  Aber  die  Haltung  ist  breit  und 
disserirend,  die  Gedanken  geben  wenig  mehr  als  die  gewöhnlichen  Motive,  dem 
Vortrag  fehlen  nicht  nur  individuelle  Färbung  und  Freiheit,  bis  zu  der  im 
Briefstil  üblichen  Brachylogie,  sondern  auch  scharfe  praktische  Gebundenheit 
endlich  vermifst  man  Züge  von  sittlichem  Werth,  welche  die  Persönlichkeit  und 
den  Charakter  des  Brutus  anschaulich  machen.  Doch  las  schon  Plutarch  eine 
solche  Sammlung,  und  Nonius  citirt  Stellen,  nur  möchte  nicht  gerathen  sein 
anf  seine  Citation  1.  IX.  p.  421.  zu  bauen. 

' 119.  Die  literarische  Laufbahn  Ciceros  schlofsen  philosophi- 

sche Schriften,  mit  denen  er  ein  grofses  und  bleibendes  Verdienst 
sich  erwarb.  Er  ist  zwar  kein  scharfer  und  methodischer  Denker 
gewesen,  seine  Bücher  haben  der  Wissenschaft  selbst  keinen  Ge- 
winn, noch  weniger  dem  damals  völlig  erstarrten  pltilosopliischen 
Denken  ein  neues  Leben  gebracht,  und  der  Nachwelt  wenig  anderen 

Bernhard?,  Gruudr.  d.  R6m.  Litt.  IV.  Aufl.  49 


Digitized  by  Google 


770 


Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  T.itteratur. 


Stoff  als  eine  gute  Sammlung  von  Lehrsätzen  aus  der  Geschichte 
der  alten,  besonders  der  letzten  dogmatischen  Systeme  zugeführt. 
Desto  höher  ist  aber  anzuschlagen  dafs  diese  blofs  in  praktischem 
Geist  unternommene  Redaktion  des  philosophischen  Kapitals  durch 
Klarheit  und  fal'sliche  Form  sich  empfahl,  durch  gesundes  Ur- 
theil  und  Wärme  des  Gefühls  zum  Herzen  sprach  und  die  rasche 
Verbreitung  der  Griechischen  Weisheit  beim  gebildeten  Theile 
der  Nation  gefördert  hat.  Cicero  war  der  erste  der  die  Philosophie 
des  gesunden  Menschenverstandes  in  die  grofse  Wolt  einführte, 
zugleich  die  damals  noch  geltende  Spekulation,  namentlich  das 
Prinzip  der  Stoiker,  befreit  von  schroffer  Fafsung  und  unkla- 
rer Schulsprache,  zur  allgemeinen  Kenntnifs  und  zum  Verständnis 
brachte.  Durch  ihn  wurde  den  letzten  Zeiten  des  Kaiserthums, 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  und  dem  Mittelalter  ein 
Schatz  alterthümlicher  Humanität  Überliefert,  ein  Blick  in  die 
wichtigsten  Fragen  der  Reflexion  und  des  praktischen  Lebens 
eröffnet;  aber  auch  die  neuere  Zeit  hat  lange  diesen  Theil  seiner 
Schriften  gleich  einer  guten  populären  Einleitung  in  die  Philosophie 
benutzt.  In  Betracht  einer  so  grofsen  Wirkung  darf  man  die 
Mittelmäfsigkeit  seiner  Vorstudien,  den  Mangel  an  Plan  und  stren- 
gem Zusammenhang,  an  Bündigkeit  und  prinzipieller  Schärfe,  ne- 
ben manchen  Schwächen  der  Beweisführung,  denen  ein  unzünfti 
ger  Darsteller  nicht  leicht  entgeht,  mit  Nachsicht  beurtheilen. 
Uebrigens  hatte  Cicero  niemals  Vorarbeiten  um  der  alten  Systeme 
willen  gemacht,  sondern  seit  seiner  Jugend  erlesene  Werke  der 
Griechischen  Philosophen,  am  liebsten  Platos  und  seiner  Nachfol- 
ger, ganz  nach  Neigung  genofsen  und  an  ihnen  die  begeisternde 
Kraft,  die  schöne  Diktion  und  die  dort  zahlreich  verstreuten 
geistigen  Erfahrungen  und  Gedanken  bewundert.  Er  zog  sie  da- 
her in  den  Kreis  seiner  Studien,  und  füllte  mit  ihnen  gern  die 
Stunden  der  Mufse  während  seiner  staatsmännischen  Thätigkeit; 
sie  gewährten  ihm  Erholung,  vor  allen  aber  Plato  die  schönste 
Fülle  der  Anregung  und  Erhebung,  wodurch  auch  seine  Bered- 
samkeit eine  kräftige  Nahrung,  alle  seine  Darstellung  einen  edlen 
Grundton  und  einen  Hauch  freier  Lebensansicht  gewann.  In  je- 
nen Jahren  galt  ihm  die  Philosophie  fiir  eine  Quelle  rednerischer 
Bildung,  aber  die  Systeme  der  Denker,  eines  Aristoteles  oder 
Plato,  berührten  ihn  nicht,  die  Werke  der  Stoiker  mifsfielen  ihm 
wegen  ihrer  unschönen  Form  und  trocknen  Schulsprache,  selbst 
die  Schriften  der  von  ihm  verehrten  Meister  las  er  niemals  voll- 
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ständig,  sondern  nur  einige  gewählte  Stücke  der  philosophischen 
Litteratur.  Diesen  rednerischen  Gesichtspunkt  verliefs  er  auch 
späterhin  nicht  völlig,  als  er  aus  der  Politik  verdrängt  und  durch 
manche  Trübsal  gedrückt  den  Plan  ergriff  eine  Reihe  spekulativer 
Untersuchungen  in  die  Heimat  zu  verpflanzen.  Sie  waren  ihm 
noch  damals  ein  Mittel  zum  Zweck,  kein  letztes  Objekt;  und  wäh- 
rend er  sehnsüchtig  auf  das  öffentliche  Leben  zurückblickte,  in  dem 
sein  erregbarer  Geist  von  neuem  einen  ehrenvollen  Platz  zu  fin- 
den hoffte,  hielt  ihn  das  nationale  Vorurtheil  um  so  mehr  von  phi- 
losophischer Autorschaft  ab,  als  er  zur  Spekulation,  die  bereits 
verschollen  und  von  den  Griechen  selber  aufgegeben  war,  keinen 
Trieb  empfand.  Kurz  vor  dem  Umsturz  der  Republik  beschäftig- 
ten ihn  auch  die  Studien  der  alten  Politik  und  ihrer  Theoretiker, 
doch  sollten  diese  nur  dem  befseren  Verständnifs  der  Römischen 
Verfafsung  dienen,  und  bedeuteten  mehr  einen  wehmüthigen  Rück- 
blick in  die  schönere  Vergangenheit  als  einen  Verkehr  mit  der 
unpraktischen  Schule.  Zuletzt  als  Caesars  Diktatur  ihn  wider 
Willen  zu  feiern  zwang,  als  er  durch  gehäuftes  Mifsgeschick  be- 
sonders in  seiner  Familie  verstimmt  sich  unglücklich  und  einsam 
fühlte,  sah  er  keinen  anderen  Trost  und  Stoff  für  nützliche  Wirk- 
samkeit als  in  der  Hingebung  an  die  Philosophie.  Sie  war  ihm 
seitdem  ein  Bedürfnifs,  und  mit  rastlosem  Fleifs  drang  er  wäh- 
rend der  drei  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  den  Kern  der  Aka- 
demiker, Peripatetiker  und  Stoiker.  Seinem  scharfen  und  durch 
Praxis  geübten  Blick  entging  nicht  dals  die  Griechische  Philoso- 
phie zum  Stillstand  gekommen  und  mit  einem  nutzlosen  Ueber- 
flufs  an  Theorie  behaftet  sei;  daher  hielt  er  für  zeitgemäfs  (Anra. 
164.)  und  sogar  für  ein  Verdienst  um  das  Vaterland,  dals  dieser 
Schatz  grofsartiger  Einsichten  und  Interessen  gehoben  und  in 
einem  Auszug  darstellbar  gemacht,  dann  die  Sätze  der  Dogmati- 
ker ausgeglichen  und  synkretistisch,  wohin  die  jüngsten  Philoso- 
phen neigten,  auf  eine  bündige  Summe  zurückgebracht  würden. 
Die  letzten  Gründe  des  Wissens  blieben  ihm  streitig,  und  sie 
konnten  nach  seiner  Ansicht  immerhin  bestritten  sein,  wenn  nur 
der  positive  Boden  der  Praxis  sich  wahren  liefe.  Eine  göttliche 
Weltregierung,  Unsterblichkeit  des  Geistes,  Ordnungen  der  Ge- 
sellschaft, sittliche  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Tugend  schie- 
nen ihm  Voraussetzungen  zu  .sein,  welche  selbst  durch  die  Tra- 
ditionen Roms  geheiligt  von  keiner  Skepsis  der  Schulen  könnten 
erschüttert  werden.  Das  Element  seines  Philosophirens  war  also 
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die  Probabilität , welche  der  Redner  und  praktische  Mann  sich 
genügen  läfst  und  mit  Künsten  der  rednerischen  Erörterung  ver- 
ficht. Ein  so  fügsames  Prinzip,  das  stets  die  scharfen  Gegensätze 
strich  und  in  der  Mitte  breiten  Raum  für  Popularphilosophie  of- 
fen erhielt,  verband  sich  mit  der  gleich  bequemen  Methode,  bei 
jedem  Fachwerk  ein  System  nach  dem  anderen  und  mit  den  Waf- 
fen des  anderen  zu  bestreiten.  So  konnte  freilich  ein  lebhafter 
Autor  wie  Cicero,  der  mit  grofser  Leichtigkeit  und  aus  eineiA  Gu£s 
zu  arbeiten  gewohnt  war,  in  kürzester  Zeit  die  schwierigsten  Fra- 
gen nach  den  vorräthigen,  oft  unlauteren  Quellenschriften  und 
nicht  aus  eigener  gereifter  Forschung  verhandeln  und  eine  kom- 
pendiare  Litteratur  der  Philosophie  für  die  Römer  vollenden. 
Ueber  manches  ihm  zugängliche  Thema  schrieb  er  flüchtig  und 
ohne  Revision,  woher  die  Härten  oder  Anomalien  im  Ausdruck 
jener  Bücher  und  der  allgemeine  Charakter  stilistischer  Ungleich- 
heit, der  hier  merklicher  ist  als  in  einer  anderen  Klasse  seiner 
Arbeiten  und  nirgend  so  sehr  den  Kritiker  oder  den  Erklärer 
stört.  Nach  dem  Vorgang  einiger  Philosophen  pflegt  er  des  Dia- 
logs sich  zu  bedienen,  doch  läuft  dieser  gröfstentheils  eintönig 
und  unterscheidet  sich  höchstens  durch  gefälligen  Wechsel  der 
Form  vom  systematischen  Vortrag;  für  Römische  Leser  hatte 
gleichwohl  das  Gespräch  mit  seinen  Absätzen  den  erheblichen 
Werth,  dafs  der  Fortgang  einer  Erörterung  und  die  Stimmen 
welche  für  oder  wider  ein  System  laut  geworden  schärfer  sich 
vernehmen  und  überblicken  lielsen.  Ein  gröfseres  Verdienst  er- 
warb sich  Cicero  durch  die  Stiftung  einer  philosophischen  Spraclte, 
die  durch  klare  wenn  auch  breite  Phraseologie  und  durch  einen 
sorgfältig  ausgeprägten  Sprachschatz  sich  auszeichnet ; keiner  sei- 
ner Vorgänger  hatte  dafür  die  Wege  geebnet,  geschweige  Vorar- 
beiten in  klassischer  Form  hinterlafsen.  Zur  Fafslichkeit  kam 
noch  der  Glanz  und  die  Wärme  der  Darstellung,  die  so  häufig 
die  Sprache  des  Herzens  redet,  Eigenschaften  welche  den  Römern 
dieses  junge  Gebiet  empfahlen.  Mag  ihm  auch  nun  der  Beruf  zum 
selbständigen  Denker  oder  zum  kritischen  Forscher  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  fehlen,  so  beweist  er  doch  gesundes  Ur- 
theil  und  begriffmäfsige  Klarheit  in  der  Zusammenstellung  von 
Resultaten,  und  darin  übertraf  er  sogar  die  meisten  Sektenphilo- 
sophen. Praxis  und  Theorie  waren  bei  ihm  wie  keinem  seiner  V or- 
gänger  völlig  getheilt:  man  erkennt  den  geübten  Redner,  wenn 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung  ihn  wol  die  Skepsis  der 
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neueren  Akademie  leitet,  gelegentlich  auch  die  milde  peripatetische 
Moral  befriedigt,  wenn  er  dagegen  im  praktischen  Leben  und  Wir- 
ken, wo  fester  Grund  und  Boden  ihm  unerläfslich  schien,  die  Schärfe 
der  Dialektik  fürchtet,  sobald  Dogmen  in  den  Staat  eingeführt 
werden  und  mit  dem  bürgerlichen  Bewufstsein  in  Einklang  treten 
sollen.  Daher  seine  Vorliebe  für  den  strengen,  der  Römischen 
Sittlichkeit  verwandten  Stoicismus,  und  mit  diesem  mischt  er  die 
Sätze  der  verschiedenen  Parteien  in  synkretistischer  Auswahl. 
Hingegen  bestimmt  ihn  der  Geist  patriotischer  Hingebung  an  die 
grofsen  Interessen  des  Gemeinwesens  zur  Polemik  gegen  den  sinn- 
lich3n  Epikureismus;  aus  seiner  Abneigung  gegen  eine  Schule,  de- 
ren Eigenthümlichkeit  er  weder  verstand  noch  verstehen  mochte, 
wird  erklärlich  dafs  er  ohne  Bedenken  an  untergeschobene  Bücher 
glaubt,  womit  die  Gegner  Epikurs  Ruf  und  Lehrsätze  verunglimpft 
hatten.  Anfangs  kämpfte  nun  diese  neue  Schriftstellerei  mit  einem 
starken  Vorurtheil,  und  gebildete  Leser  konnten  kaum  ertragen 
dafs  ein  Staatsmann  mit  solchen  Studien  hervortrat  und  die  Skepsis 
zu  begünstigen  schien;  das  Erstaunen  wich  aber  bald  einer  lebhaften 
Bewunderung,  und  begierig  las  man  Bücher,  welche  die  Lehrer  der 
Griechischen  Weisheit  entbehrlich  und  durch  ihre  gewandte  Form 
die  Schwierigkeiten  der  Spekulation  «vergessen  machten.  So  ver- 
mochte Cicero  was  keinem  anderen  gelang,  für  die  Philosophie  als 
ein  Mittel  der  sittlichen  Bildung  in  Rom  einen  Platz  zu  gewinnen 
und  dafür  ein  nicht  flüchtiges  Interesse  zu  verbreiten. 

Ein  Vorspiel  (nächst  den  Uebersetzungen  aus  Xenophon  und 
Plato,  wovon  sein  spätester  Versuch  in  einem  grofsen  frei  gear- 
beiteten, aber  lückenhaften  Bruchstück  Timaeus  übrig,  §.  117.) 
machten  zwei  politische  Werke,  bei  denen  die  Formen  Platos  (wie 
sonst  in  der  Farbe  des  Dialogs)  vorschwebten.  Die  6 Bücher  de  Be- 
publica  (700.)  die  vom  Verfasser  und  von  vielen  Späten  hoch  gehal- 
ten wurden,  aber  erst  in  neuester  Zeit  aus  einem  Vatikanischen 
Palimpsest  hauptsächlich  durch  längere  Bruchstücke  der  beiden 
ersten  Bücher  ergänzt  und  uns  näher  getreten,  zum  Theil  her- 
gestellt  sind,  mochten  zwar  kein  originales  und  auf  eigenthümli- 
che  Forschung  gegründetes  Werk  sein,  diese  populäre  Schrift  be- 
safs  aber  dadurch  einen  bleibenden  Werth,  dafs  sie  zuerst  eine 
fafsliche  Darstellung  vom  Bau  des  Römischen  Staats  und  von  den 
Elementen  der  nationalen  Politik  lesbar  und  in  korrektem  Stil 
entwarf.  Einigen  Glanz  gaben  ihr  die  Figuren  der  Unterredner, 
des  jüngeren  Scipio  mit  seiner  Umgebung,  ein  wesentlicher  Reiz 
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lag  aber  in  den  Analysen  der  Römischen  Staatsverfafsung,  deren 
Quelle  zum  Theil  Polybius  war,  und  in  den  Zügen  der  inneren 
Sitte,  die  sich  auch  auf  Erziehung  und  Häuslichkeit  erstreckten. 
Das  Selbstgefühl  der  Römer  wurde  höchlich  von  dem  Grundge- 
danken befriedigt,  den  Cicero  hier  aussprach  und  durchzuführen 
bemüht  war,  dafs  in  den  Institutionen  des  Römischen  Staats  das 
Ideal  der  Griechischen  Theorie  verwirklicht  sei.  Frühzeitig  hatte 
sich  aus  den  Büchern  de  Republka  gesondert  das  Somnium  Stipio- 
nis  erhalten,  ein  anmuthiges  und  mit  Wärme  geschriebenes  Episo- 
dium  des  letzten  Buches,  welches  nach  Art  aber  nicht  mit  der 
Phantasie  Platonischer  Epimythien  gearbeitet  ist  und  den  prakti- 
schen Zwecken  des  Ganzen  entspricht;  wir  verdanken  dasselbe  dem 
Macrobitis,  der  die  wissenschaftlichen  Sätze,  namentlich  die  das 
Himmelssystem  betreffenden,  in  einem  ausführlichen  Kommentar 
erläutert.  Ein  Seitenstück  folgte  bald  nachher,  das  unvollendet 
(um  702.)  in  3 Büchern  zurückgelafsene  Werk  de  Legibus;  der 
mifsliche  Zustand  des  Textes  läfst  ahnen  dafs  es  geringen  An- 
klang fand.  Sein  Zweck  war  eine  positive  Gesetzgebung  mehr 
nach  Römischem  Staatsrecht  als  nach  Platos  Vorbild,  an  den  der 
Dialog  und  die  Prooemien  zur  Empfehlung  der  Gesetze  erinnern ; 
die  Prinzipien  sind  aus  der  Stoischen  Theorie  gezogen.  Was  uns 
vorliegt  enthält  die  Philosophie  des  Naturrechts,  der  Religion  und 
im  fragmentarischen  3.  B.  die  Gesetzgebung  der  Magistratur,  nebst 
einigen  wichtigen  Abschnitten  für  die  Verwaltung;  wir  gewinnen 
daraus  wenigstens  ein  bedeutendes  Material  zur  Kenntnifs  Römi- 
scher Politik.  Dann  ruhte  dieses  halb  historische  Studium;  erst 
nach  dem  Tode  der  Tullia  708.  beschäftigte  sich  Cicero  lebhaft  und 
ununterbrochen  mit  Philosophie:  man  bewundert  die  Frische  des 
Geistes  und  die  fast  unglaubliche  Schnelligkeit,  mit  der  er  ohne  län- 
gere Vorstudien  in  nicht  vollen  zwei  Jahren  eine  Reihe  belehren- 
der Schriften  vollendet  und  sein  praktisches,  noch  wenig  vorbe- 
reitetes Publikum  in  die  systematische  Philosophie  eingeführt  hat. 
Kleine  Monographien,  dergleichen  die  Moralisten  der  Griechen  lieb- 
ten, wurden  von  ihm  beiläufig  als  Einleitung  oder  als  ergänzende 
Glieder  eingefügt,  mehrere  waren  durch  Wünsche  seiner  Freunde, 
hauptsächlich  durch  Atticus  Brutus  Varro  veranlafst,  und  solche 
vor  anderen  mit  Sorgfalt  geschrieben.  Darunter  Laus  CcUonis , eine 
beredte  Lobsebrift  auf  den  j.  Cato  als  Staatsmann  und  Muster  eines 
praktischen  Philosophen,  wegen  der  Entgegnung  Caesars  (Anm.  491.) 
oft  besprochen;  Cato  vom  Alter  und  gediegener  Laelius  von  der 
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Freundschaft  nach  Theophrast;  Paradoxa  ein  freier  rednerischer 
Ergufs  über  Themen  der  Stoischen  Kernsprüche;  früher  die  an 
interessanten  Sätzen  und  Beispielen  reiche  Trostschrift  Consolatio 
(709.)  nach  Krantor,  an  deren  Platz  eine  moderne  Consolatio  des 
16.  Jahrhunderts  getreten  ist;  fast  zuletzt  de  gloria  (710.)  1.  II. 
die  noch  in  Petrarchas  Zeit  vorhanden  waren.  Den  Uebergang 
zu  den  systematischen  Werken  machte  der  Dialog  Horteimus,  eine 
freisinnig  und  begeistert  geschriebene  Lobrede  (nach  Art  eines 
protrepticus ) zu  Gunsten  der  Philosophie  (daher  de  phüosopläa ) 
wider  die  Praktiker,  ein  von  kirchlichen  Autoren  viel  gelesenes 
Buch.  Kurz  darauf  Academica,  der  Bericht  vom  Streit  der  Schu- 
len über  die  Realität  der  Erkenntnifs,  soweit  er  aus  den  getrüb- 
ten Auffafsungen  der  späten  Akademiker  sich  ziehen  liefs,  anfangs 
in  2 B.  Catullus  und  Lueullus , dann  dem  Varro  gewidmet  und 
schulgerecht  umgearbeitet  in  1.  IV.  Academiconm.  Von  jeder 
der  beiden  Ausgaben  ist  ein  Buch  erhalten,  ncmlich  ein  mäfsiger 
Theil  des  ersten  Buchs  und  der  Lueullus  nebst  wenigen  Fragmenten ; 
der  Text  vielfach  verdorben,  die  Sprache  des  Lueullus  trefflich, 
die  des  ersten  Buchs  weniger  streng.  Darauf  709.  ein  Hauptwerk 
de  Finibus  bonorum  et  malorum  1.  V.  in  drei  von  einander  durch 
Personen  und  Ton  gesonderten  Abtheilungen;  die  Verschiedenheit 
der  Quellen  bestimmt  ihren  ungleichen  Werth.  Die  Kritik  der 
ethischen  Prinzipien  in  den  vier  grofsen  Schulen  ist  reichhaltig 
und  wohlgesinnt,  die  Darstellung  aber  schwierig  (zumal  beim  heu- 
tigen Zustande  des  Textes),  auch  beweist  sie  mehr  Fleifs  als  Herr- 
schaft über  den  Stoff.  Flüchtig  nach  Art  einer  rednerischen  Improvi- 
sation gearbeitet  verbreiten  sich  über  Gemeinplätze  der  Moral  (Anm. 
41.)  die  nächsten  1.  V.  Tusculanarum  Dispittatiomim,  sein  populär- 
stes und  mit  glänzenden  Stellen  in  Vers  und  Prosa  durchwirktes 
Buch;  einen  guten  Theil  des  Stoffs,  der  besonders  in  einer  Aus- 
wahl von  Sentenzen  und  Geschichten  hervortritt,  boten  ihm  ge- 
fällige Schriften  der  Akademiker  und  Peripatetiker;  von  der  Eile 
der  Arbeit  zeugt  der  Vortrag,  dor  oft  flach,  in  Strukturen  und  in 
Ausdruck  vernachläfsigt  ist.  Von  diesen  früheren  sind  in  Form  und 
Umfang  die  Darstellungen  über  Philosophie  der  Religion  abge- 
wichen. Ihre  Gliederung  war  nach  dem  Schema  der  Stoiker  dreifach ; 
und  zwar  machten  den  Anfang  de  Natura  Deorum  1.  HI.  jetzt 
gegen  Ende  verstümmelt,  übrigens  auch  nicht  von  zweiter  Hand 
nachgebefsert , sondern  reich  an  Härten  und  Unebenheiten  des 
Stils,  die  noch  mit  einem  interpolirten  Text  Zusammentreffen.  Das 
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Interesse  dieser  wenig  übersichtlichen  Erörterung  hegt  im  freisinni- 
gen Urtheil  Ciceros  und  in  seiner  durch  keine  Zweifel  erschütterten 
Religiosität,  die  sich  auf  den  Glauben  stützt  dafs  die  Religion  keine 
Täuschung  oder  Erfindung  kluger  Staatsmänner  sein  mag;  sie  besitzt 
aber  auch  einen  historischen  Werth  durch  diegröfsereVollständigkeit 
und  die  Treue  des  Berichts  über  die  drei  Hauptschulen,  denen  er 
seine  ganze  Kenntnifs  von  einem  so  weiten  Felde  verdankt  . Dafür  sind 
von  ilim  die  Schriften  oder  Lehren  drei  namhafter  Gewährs- 
männer, des  Epikureers  Pliaedrus,  des  Chrysippus  und  Karneades 
ausgezogen.  Besonderen  Fleifs  hat  er  auf  Stil  und  Komposition 
des  zweiten  Buchs  verwandt,  unter  anderem  auch  eine  Blütenlese 
seiner  Aratea  zum  Schmuck  eingewirkt,  im  dritten  Buch  aber  für 
die  Kritik  des  Polytheismus  aus  unbekannten  Quellen  einen  Ab- 
schnitt von  Mythologumena  gegeben.  Dann  de  Divinatione  L II.  klar 
und  anmuthig  geschrieben,  eine  freisinnige  Prüfung  der  hergebrach- 
ten Mantik  und  der  Stoischen  Lehren  in  gefälligem  Vortrag.  Den 
Schlufs  der  gesamten  Theologie  bildet  de  Foto , jetzt  ein  Bruchstück, 
das  gegen  die  Stoiker  gerichtet  manchen  hellen  und  freien  Gedanken 
über  die  Freiheit  des  Willens  aber  wenig  systematisch  und  mehr  in 
der  Art  rednerischer  Motive  behandelt;  der  Unterschied  zwischen 
physischer  und  sittlicher  Nothwendigkeit  wird  hier  nicht  genug 
erwogen.  Einen  merklichen  Einfiufs  hatte  die  Trockenheit  der 
Stoischen  Ethik  auf  das  Werk  de  Officiis  ad  M.  filium  in  drei 
Büchern:  die  beiden  ersten  waren  nach  Panaetius,  das  dritte  selb- 
ständig als  ein  Practicum  über  Kollisionen  in  der  Gesellschaft  ge- 
arbeitet. Diesem  neben  den  Tusculanen  so  fleiisig  gelesenen  und 
abgeschriebenen  Handbuch  des  praktischen  Lebens  geben  einen 
bleibenden  Werth  nicht  nur  die  Wahrheiten,  die  von  einer  reichen 
Erfahrung  zeugen,  die  sittliche  Feinheit  und  Würde  des  Autors, 
sondern  auch  sein  populärer  und  natürlicher  Ausdruck,  der  nur 
bisweilen  läfsig  wird.  Von  anderen  verlorenen  Werken  besitzt 
man  mäfsige  Trümmer  A80). 


Codices  begreifen  überall  grafseren  oiler  kleineren  Bestand,  auch  gemischte 
Mengen  und  sind  an  Zahl  und  Werth  nach  den  Klassen  der  Schriften 
verschieden.  Eine  Sichtung  hatte  früher  Orelli  in  Tusc,  p.  438.  sqq. 
versucht.  Erst  Halm  gab  geuaueres.  Zur  Handschriften  künde  der 
Ciceronischen  Schriften,  München  1850.  4.  nebst  Nachträgen  in  s. 
Analccta  Tulliana,  im  Bulletin  der  Bayer.  Akad  d.  Wiss.  1853.  N.  15. 
ff.  und  in  der  monographischen  Erörterung  über  Reden  wie  p.  Mu- 
rr na.  Pie  Tradition  der  Handschriften  beginnt  mit  Tiro  und  der 
Bücherfabrik  des  Atticus  (Anm.  45.1,  durch  den  besonders  Reden 
(Att.  U,  1.)  und  philosophische  Werke  schnell  und  zu  seinem  grofsen 
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Gewinn  ins  Publikum  kamen:  Nachweise  bei  Drumann  V.  41.  ff.  56. 
66.  85.  Weitere  Beschäftigungen  der  Gelehrten  mit  Kritik  und  Er- 
klärung der  Reden  und  der  rhetorischen  Bocher  sind  aus  den  Scho- 
Hastae  Ciceronis  (Orelli  Vol.  V.  Anm.  556.)  ersichtlich.  Einige  Werke 
wurden  noch  lange  rollständig  und  mit  lebhaftem  Interesse  von  kirch- 
lichen Autoren  geleseu,  wie  de  Rep.  und  was  Petrarcha  glaubte  besefsen 
zu  haben  de  Gloria  (s.  Vülois.  Anecd.  11.  p.  262.  Schneider  in  Zim- 
merm.  Zeitschr.  f.  Alt.  1839.  März);  die  Fragmente  sind  weder  reich 
noch  in  grofser  Zahl.  Eine  Fragmentsammlung  unternahmen  Sigonius 
Ven.  1559.  8.  Andr.  Patricius  tb.  1565.  Nobbe  und  Orclli  haben  da- 
für mehr  geleistet,  zuletzt  Halm  beim  Abschlul's  der  Orellischen  Ausg. 
und  in  d.  Sitzungsberichten  d.  Münch.  Akad.  1862.  Die  Texte  sind 
mit  ungleichem  Glück  erhalten.  Das  Mittelalter  las  und  gebrauchte 
Reden  und  philosophische  Bücher  in  geringer  Zahl,  ferner  de  Inventione 
und  ad  Herennium:  Melius  V.  .-lmhr.  Trav.  p.  212.  sq.  Niebuhr  fr. 
oratt.  p.  36.  Orelli  Progr.  1835.  Hieraus  erklären  sich  Häufigkeit,  Alter 
oder  Güte  derMSS.  Seit  S.  XIII.  werden  sie  zahlreicher;  am  wenigsten 
hat  das  Schicksal  die  wichtigeren  rhetorischen  und  philosophischen 
Bücher  begünstigt;  manche  Reden  und  Briefe  wurden  zuerst  von  Pe- 
trarcha,  dann  von  Poggius  entdeckt  und  verbreitet,  Anm,  76.  557.  Appa- 
rat von  //.  I-agomarsini  im  Collegium  Romanum  der  Jesuiten  zu  Rom, 
mehr  als  80  Bände  begreifend  ( W.  v.  Humboldt  Werke  V.  253.  264.), 
wird  von  einigen  Editoren  näher  beschrieben.  Vgl.  Pegron  Oratt.  fragm. 
p.  237.  sqq.  Schultee  Specimen  varr.  leett.  e codd.  l.agom.  Eiegnitzer 
Progr.  1847. 

. Gesamtausgaben:  Emesti  opme.  phüolog.  p.  135.  sqq.  und  Orclli 

Onomast.  VI.  1.  (wo  das  vollständigste  Register  der  Ciceronianischen 
Litteratur)  vcrgl.  Zumpt  praef.  Verr.  Ein  Allerlei  von  MSS.  und 
Edd.  vett.  Veschamps  Essai  bibliographique  sur  Ciceron , Paris  1863. 
Opp.  ed.  princ.  cur.  A.  Minucianus,  Mediol.  1498.  IV.  f.  berichtigter 
Aldus  1519.  IX.  8.  Mit  neuem  Apparat  Basil.  ( Cratandriana ) 1528. 

II.  f.  Erste  diplomatische  Kritik  von  P.  Victorius,  Ven.  ap.  lunt. 
1534—37.  IV.  f.  Cur.  P.  Manutius.  Ven.  1540.  IX.  8.  Neue  Recension 
von  D.  Lambinus.  Par.  1566.  (1577.)  II.  f.  { Lambini  Tüll.  Emen- 
datt.  repel.  Klein,  Confl  1 830.)  Gründer  der  vulgata  1.  Gruter, 
Hamb.  1618.  II.  f.  dem  1.  Gronnv  (1692.),  ls.  Verbürg  (1724.),  J. 
d’Olivet  (1743.)  n.  a.  folgen.  Recension  von  1.  A.  Emesti  c.  clave, 
L.  1737.  c.  nott.  Hai.  1774—77.  V.  8.  (Ern.  notae.  ib.  1806.  II.)  Ed. 
Oxon.  c.  varr.  leett.  1783.  X.  4.  C.  nott.  varr.  (cura  C.  Garatoni) 
Neap.  1777—88.  XVII.  8.  unvollendet.  Auszug  des  Apparats  dieser 
beiden,  Variae  lectiones  ex  edd.  Ox.  et  Neap.  descriptac,  Hai.  1825— 
30.  II.  Ed.  C.  G.  Schütt,  L.  1814-23.  XX.  8.  ree.  I.  C.  Orelli , Tu- 
rici  1826.  IV.  8.  Vol.  V.  Schol.  VI— VIII.  Onomasticon  Tüll.  1836— 
38.  Ed.  alt.  cur.  Orelli,  Baiter  et  Halm,  Tur.  1845.  Vol.  I.  (Rhetor.) 

III.  (.Epp.)  ib.  1854—56.  II.  1.  2.  (Oratt.)  IV.  (Philos.)  1861.  Frag- 
menta  1862.  Recogn.  R.  Klote,  L.  1851—56.  XI. 

Die  Menge  kritischer  und  erläuternder  Schriften  geht  meistentheils 
auf  eine  Klasse  der  Ciceronianischen  Bücher,  vorzugsweise  die  philoso- 
phischen und  Reden,  von  H.  Stephanus  und  A.  Schott  bis  auf  Madvig 
und  andere  Zeitgenofsen  herab:  gemischtes  Vorzeicbnifs  bei  Orelli 
Onomast.  VI.  1.  p.  424 — 477.  An  der  Spitze  dieser  Subsidien  steht 
Marius  Nitolius  ( Observatt . in  Cic.  Brix.  1535.  II.  f.)  mit  seinem 
Thesaurus  Ciceronis  ( Ven.  1570.  f.  cur.  Facciotati,  Patav.  1734.  f.  u. 
öfter),  dem  Rüstzeug  der  Ciceronianer,  Anm.  85. 

560)  Von  Ciceros  Philosophie  nächst  vielen  anderen  (Tennemann  V.  400.) 

Meiners  Verm.  Sehr.  1.  9.  Wyttenbach  (der  besonders  auf  den  Einflul's  der 

jüngeren  Stoiker  hinwies  und  Monographien  darüber  veranlafste)  Bibi.  Grit.  I, 

3.  Als  populäre  Einleitung  in  die  Philosophie  empfahl  diese  Schriften  Herbart 
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im  Köniesb,  Archiv  I.  1811.  oder  in  s.  Kl.  philos.  Sehr.  I.  in  d.  Sämtl.  Werken 
XII.  167.  ff.  II.  Kühner  Gic.  in  philosophiam  merita,  Hamb.  1825.  8.  ein 
jugendlicher  Versuch,  der  weuig  über  eine  Statistik  des  Materials  hinaus  geht, 
jetzt  aber  durch  eine  strenge  Revision  auf  Grund  der  zahlreichen  und  tieferen 
Forschungen  über  Werth  und  Quellen  dieser  Bücher  ersetzt  werden  sollte. 
Systematische  Darstellung  bei  Hitier  Gesch.  d.  Philos.  IV.  103.  ff.  lieber  das 
ungünstige  oder  vielmehr  mäkelnde  Urtheil  von  Vrumann  VI.  666.  ff.  (der  ge- 
legentlich pp.  288.  ff.  319.  ff.  347—359.  auch  den  Anlafs  der  erheblicheren 
Schriften  bezeichnet)  wird  man  ebenso  wenig  sich  wundern  als  darüber  dafs 
diese  philosophische  Bibliothek,  die  der  kompilirende  Verfasser  eilfertig  und 
in  verdriefslicher  Stimmung  zusammenschrieb,  das  erklärte  Mifsfallen  von 
Mommsen  sich  zugezogen  hat.  Kin  geordneter  Auszug  für  Notizen  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  Fr.  Gediehe  Cic.  hist,  philos.  antiquae,  Berol.  1782. 
1815.  In  dieser  und  mancher  ähnlichen  Zusammenstellung  wird  nicht  immer 
zwischen  der  eigenen  Ansicht  Ciceros  und  den  Autoritäten  oder  Quellen  denen  er 
folgt  unterschieden;  meistentbeils  galt  er  als  Gewährsmann  und  Kenner  der 
Gelehrtengeschichte,  sogar  als  Forscher  der  Griechischen  Spekulation.  Ein 
merkwürdiger  Beleg  ist  das  von  schiefen,  verschobenen  und  aus  dem  Zusam- 
menhang gerifsenen  Sätzen  erfüllte  Register  der  Theologumena  W.  D.  I,  8 — 16. 
worin  man  sonst  ein  Werk  Ciceros  sah;  allein 'er  hatte  nur,  um  mit  der  Epiku- 
rischen Theologie  schneller  fertig  zu  werden,  den  ihm  pafsenden  Abschnitt  in  der 
leichtfertigen  und  bequemen  Schrift  eines  gleichzeitigen  Epikureers  ( Phaedri  Epi- 
eurci  de  N.  li.  fr.  cd.  l’etersen,  Hamb.  1833.  Krisch ■ Die  theolog.  Lehren  der 
Griech.  Denker,  Gütt.  1840.)  fast  übersetzt.  Mit  Unrecht  ist  er  deshalb  als 
ein  flüchtiger  Arbeiter  getadelt  worden ; eher  könnte  man  über  die  Leichtgläu- 
bigkeit sich  wundern,  mit  der  er  die  Supposita  gegen  Epikur  annabm  ( l.uzac 
de  digam.  Socr.  p.  153.),  oder  die  Vorliebe  für  abgeleitete  Quellen,  aus  denen 
er  z.  B.  über  Aristoteles  und  selbst  über  Plato  berichtet,  von  dessen  skepti- 
schem Prinzip  ihm  Philo  so  seltsames  erzählt  hatte.  Weniges  bei  Stahr 
Aristot.  bei  d.  R.  p.  43.»  ff.  Sobald  er  einmal  die  Systeme  nicht  als  Kritiker 
mit  einander  verglich,  sondern  ihren  Werth  für  die  Praxis  ermitteln  wollte, 
griff  er  zweckgeroäfs  nach  der  verständlichsten  Schrift,  statt  aus  der  Redaktion 
der  verwandten  Dogmatiker  behutsam  eine  Summe  zu  ziehen.  Die  Weitschweifig- 
keit und  die  schlechte  Schulsprachc  dieser  Griechen  müssen  ihn  entschuldigen, 
wenn  er  ans  flüchtiger  Lesung  fehlt  und  ihre  Spitzfindigkeiten  mifsversteht;  billig 
werden  wir  aber  die  Geduld  anerkennen,  mit  der  er  auf  die  trockensten,  einer 
rhetorischen  Behandlung  kaum  zugänglichen  Materien  einging,  llievon  Madvig 
in  Cie.  de  Fin.  p.  LXIII.  sqq.  und  desselben  Exkurse  IV.  V.  VII.  Manches 
batte  er  schon  früher  ausgezogen,  manches  war  ihm  auch  sonst  geläufig;  die 
Form  nahm  er  aus  seinen  rednerischen  Apparaten,  sein  Volumen  prooemiorum 
( AU.  XVI,  6.)  lieferte  wie  für  Aufgaben  der  Beredsamkeit  das  Schema  der 
Einleitung  oder  ein  gleichlautendes  Vorwort.  AU.  XII.  52.  Dices:  gut  talia 
conscribis ? 'Anoyqaqa  sunt,  minore  labore  fiunt:  verba  tantum  affero,  quibus 
abundo.  Charakteristische  Sätze  in  Preller  Hist.  Phil.  Graeco-Rom.  p.  416 — 
433.  unverändert  in  ed.  tert.  p.  422.  ff.  Erst  als  er  die  Motive  seiner  Ver- 
stimmung (Att.  II,  5.  Div.  II,  1.  Off.  II,  I.  Epp.  XIII,  28.  studia  nostra,  qui- 
bus antea  delcctabamur,  nunc  etiam  vivimus ) überwand  und  tiefer  in  die  Streit- 
punkte der  Spekulation  eindrang,  erschrak  er  vor  ihren  Forderungen  und  Kon- 
sequenzen (Ijcgg.  1. 1-3.  f.),  nicht  ohne  die  Erhabenheit  der  philosophischen  Moral 
(2W.  V,  7.)  zu  bewundern;  doch  liefe  er  den  praktischen  Standpunkt,  wenn 
er  die  Strenge  dieser  Nonnen  in  der  Theorie  erschöpft  und  das  Für  und  Wider 
wie  im  Verhör  glaubte  vollständig  besprochen  zu  haben,  davon  unberührt  und 
er  zog  lieber  gar  kein  Resultat  aus  dem  Streit  der  Deuker,  um  so  mehr  als  die 
Thätigkeit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ihm  über  allem  Spekuliren  stand, 
Off.  I,  43.  Das  Ideal  einer  Römischen  Philosophie  spricht  er  Legg.  I,  23.  aus. 
Seine  Methode  verriith  zuerst  noch  den  Anfänger,  der  etwas  zu  populär  gegen 
den  Anspruch  des  Systems  sich  sträubt  Tusc-  V,  11.  Tu  quidem  tabellis  obsig- 
natis  agis  mecum  et  testiftcaris,  quid  dixerim  aliquando  aut  scripserim.  cum 
aliis  isto  modo,  qui  legibus  imposttis  disputant:  nos  in  diem  vivimus;  quodeun-  - 
que  nostros  animos  probabilitate  percussit,  id  dicimus;  itaque  soli  sumus  liberi. 
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Cf.  Off.  HI,  4.  f.  Ueber  den  Ciceronischen  Dialog,  der  durch  das  Vorbild 
der  Pcripatetiker  bestimmt  war,  Bake  Schot.  Hypomn.  II.  p.  23.  ff.  Von  seinen 
Ansichten  über  Politik,  aufser  den  Arbeiten,  welche  de  Rep.  betreffen,  die  Diss. 
von  Grattama,  Groning.  1827.  Dedel  in  Annal.  Acad.  Groning.  ib.  1824. 
van  Persyn,  Amst.  1827.  Man  darf  nicht  übersehen  dafs  auch  hier  die  Stim- 
mung wechselt,  denn  er  schrieb  bisweilen  unter  peinlichen  Eindrücken,  wie 
wenn  der  Unfug  der  Tribunen  ihn  erregt  oder  der  Uebermuth  des  Pompeius 
und  seines  Anhangs,  Bake  in  B.  Crit.  N.  I.  p.  137.  ff.  Ueber  seine  Philoso- 
phie der  Religion  van  Wesele  Seholten  diu.  Amst.  1783.  4.  Sein  Verdienst 
um  die  Sprache  und  Terminologie:  Plut.  Cic.  40.  Vgl.  Anm.  16.  Etwas  oft 
und  unzeitig,  scheint  uns,  macht  er  die  Leser  auf  Uebersetz.ungen  von  schlim- 
men Griechischen  Kunstausdrücken  aufmerksam  und  er  ltnfsert  einigen  Stolz 
über  die  Fügsamkeit  des  Lateins,  aber  diese  Leser  waren  vornehm  and  ge- 
bildet: einem  solchen  Publikum  mtifste  Cicero  freilich  mit  breiter  Darstellung 
und  einem  eher  bequemen  als  straffen  System  entgegenkommen,  letzteres  bot 
ihm  das  Prinzip  der  Akademiker,  genus  philosophandi  minime  arrogans. 

Die  Folge  dieser  Schriften  bezeichnet  de  Div.  II,  1.  cf.  Alt.  XIII,  13.  Ge- 
samtausgabe der  Mehrzahl  von  Io.  Davis  c.  comm.  Cant.  1718—45.  cur.  Rath, 
Hai.  1804 — 19.  VI.  8.  Unvollendet  auch  1.  A.  Goerenz,  Lips.  1809-13.  III  8. 
Deutsche  Uebersetz.  herausg.  voll  Ii.  Klotz,  L.  1839  — 40.  II.  Kritiken  Iho. 
Wopkens  Lectt.  Tüll,  Amst.  1730.  len.  1829.  8.  Die  bedeutendsten  MSS.  für 
die  Mehrzahl  der  philosophischen  Bücher  sind  die  Lcidenses. 

De  Republica  c cod.  Vat.  pr.  ed.  A.  Mai , Rom.  1822.  4.  (1828.)  c.  »off. 
varr.  ed.  Moser,  Frcf.  1826.  8.  ex  einend.  C.  F Ileinrichii,  Bonn.  1828.  ree. 
Fr.  Osann,  Gott.  1847.  Kritische  Nachlese:  G.  N.  du  Rieu  Schedae  Vati- 
canae,  in  quibus  retractantur  Palimps.  Tüll,  de  Re  Publ.  LB.  1860.  Versuch 
einer  Restauration,  Bernardi  de  la  repvblique  — de  Cic.  Par.  1807.  II.  Zum 
Somnium  Kommentar  des  Afrikaners  Favonius  Eulogius  (im  5.  Jahrb.)  voll 
der  Zahlenmystik,  in  Scholiastac  Cic.  K.  S.  Zachariae  Staatswiss.  Betracht, 
über  C.  Werk  vom  Staate,  Heidelb.  1823.  La  Republ.  de  Cic.  avec  une  trad. 
frang.  et  des  diss.  hist,  par  Villemain,  Par.  1823.  III. 

De  Legibus:  Davis  1727.  1745.  Wagner  1795.  1804.  Goerenz  1809.  c. 
«off.  varr.  Creuzer  et  Moser,  t'ref.  1824.  Ilauptausg.  ree.  annot.  instr.  I. 
Bake,  LB.  1842.  (Rec.  v.  Zumpt  in  Berl.  Jahrb.  1842.  Aug.)  Ree  enurr. 
C.  F.  Fcldhüyel,  Cizae  1852  — 53.  II.  Cicero  gedenkt  dieser  Bücher  nicht,  die 
noch  manche  Spur  einer  unfertigen  Arbeit  zeigen,  und  es  ist  wahrscheinlich 
dafs  er  sie  weder  vollendet  noch  hernusgegeben  hat,  weil  er  bald  "darauf 
in  seiue  Provinz  ging.  Davon  und  über  ihren  Werth  Reifferscheid  im  Rhein. 
Mus.  XVn.  269.  ff.  Die  diplomatische  Tradition  ist  trotz  der  Menge  von  MSS. 
mittelmäfsig:  Madvig  Opusc.  II.  p.  130.  ff.  Feldhügel  Zeitzer  Progr.  1841.  1848. 

Cato  und  Laelius  (ad  AU.  XIV,  21.  Off.  II.  9.  Laelius  nach  Theopbrast, 
Gell.  I,  3.)  nebst  anderen  in  ed.  Graev.  de  Off.,  beide  bearbeitet  von  Faccio- 
lati,  Gernhard,  Klotz,  Madvig.  Lael.  rec.  C.  Beier,  L.  1828.  m Komm.  v. 
M.  Scyffert,  Brand.  1844.  Cato  bearbeitet  auch  v.  Sommcrbrodt,  Berl.  1855. 

Consolatio:  Fr.  Schneider  Breslauer  Diss.  1835.  behutsamer  Drumann 
VI.  320.  f.  Schulz  Greifsw.  Diss.  1860.  Dazu  die  Monographien  über  Kran- 
tor. Ueber  die  dem  Sigonius  (Biogr.  v.  Krebs  p.  58.  ff.)  zugeschriebene  Con- 
solatio s.  Kisard  Le  Triumvirat  litt,  au  16.  S.  p.  65.  Ed.  pr.  Ven.  1583.  8. 
Kritik  von  Lipsius  in  seinen  Werken.  Timaeus  (unbeglaubigter  Zusatz  s.  de 
universo  fragmentum) , berichtigt  und  mit  vollem  Apparat  in  der  2.  Grell. 
Ausg.  bei  den  Fragmenten  ausgestattet,  ‘ ist  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Kritik 
Platos : C.  Fr.  Hermann  de  interpretatione  Timaei  ■ ...  a Cie.  relicla,  Gott. 
1842.  4.  Hortensias : besonders  durch  die  begeisterten  Aeufsenmgen  Augustins 
(Confess.  HI,  4.)  bekannt,  Progr.  v.  Fr.  Schneider  1841.  Von  der  eigen- 
tbümlichen  Hypothese  dafs  Hortensias,  ein  Theil  von  N.  D.  III.  und  andere 
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Schriften  Ciceroe  durch  die  Christen  unterdrückt  seien,  Rhein.  Mus.  N.  F. 

L p.  130. 

Academica:  von  ihnen  Krischt  in  Göttinger  Studien  1846.  Zur  Erläute- 
rung die  Programme  über  Philo  und  Antiochus,  Grysar  Köln  1849.  C.  Pr. 
Hermann  1851.  1855.  Text  werde  gefördert  und  noch  stark  im  Rückstände: 
Davit  1725.  1736.  rec.  Gocrent  1810.  Orelli  1829. 

De  Finibus:  Davit  1728.  1741.  Bremi , Tur.  1798.  unvollendet.  Gocrent 
1813.  Hauptausgabe:  rec.  et  enarravit  1.  N.  Id  adrig,  Harn.  1839.  - 

Tutcul.  Dispp. : Davis  c.  animadv.  1t.  Bentleii,  Cant.  1709.  Ox.  1805. 
ex  rec.  F.  A.  Wolfii,  h.  1792.  1807.  c.  nott.  varr.  ed.  Orelli,  Tur.  1829.  Ul. 
11.  Kühner,  len.  1829.  cd.  tert.  1846.  Krit.  Apparat  hei  Tregder,  Havn.  1841. 
Bericht  v.  Klott,  L.  1835.  Nachträge  1843.  c.  nntt.  varr.  Moser , Hannov. 
1836.  111.  c.  commentar.  crit-M.  Seyffert,  L.  1864.  Noten  von  Bouhier.  Emen- 
dationes  von  Wesenberg , 3 - Progr.  Viborgi  1841—44.  Bake  Schot,  Hupomn. 
IV.  An  der  Spitze  der  MSS.  stehen  der  Pariser  Kegius  I.  und  der  Wolfen- 
hütteler  Gud.  I.  S.  IX.  dieser  vollständig  von  Seyffert  ausgezogen.  Ueber 
ihre  Klassifikation  Ilcine  Dies.  Hai.  1854.  Hess.  Progr.  De  fonlibus  Tute.  D. 
Weimar  1863. 

De  Natura  Deorum . Davis  1718.  1744.  rec.  L.  F.  Heindorf,  L.  1815.  c. 
nott.  varr.  Creueer  et  Moser,  L.  1818.  (1821.)  ed.  H.  Alan,  Land.  1836.  (v. 
demselben  auch  de  Die.  ib.  1839.)  Wolf  Anal.  I.  Erkl.  v.  Schoemann,  I,. 
1850,  (1857.)  Text  und  Erklärung  dieses  überschätzten  Werks  sind  noch  sehr 
im  Rückstände;  manches  wie  die  mythologische  Kompilation  in  B.  3.  wartet 
auf  Erörterungen,  wie  sie  für  B.  1.  l’etersen  und  Krische  gaben.  Die  MSS. 
(an  ihrer  Spitze  Vindob.  S.  X.)  fördern  wenig.  Scherzhafte  Täuschung  von 
Cludiut:  De  N.  D.  Über  quartus,  Bonon.  1811. 

De  Divinatione : Davis  (c.  lib  de  Fato;  ill.  Bremi , L.  1795.)  1721.  1741. 
Hottinger , L.  1793.  e.  nott.  varr.  Moser  1828. 

De  Officiis : cd.  princ.  Mogunt,  1465.  f.  c.  nott.  varr.  Graevius  (1688.), 
Pearce,  Facciolati,  Gernhard;  c.  eomm.  Heusingeromm,  Brunst.  1783.  (cum 
sei.  Heusing.  nott.  suisque  ed.  C.  Th.  Zumpt,  Brunsv.  1838.)  c.  comm.  C. 
Beieri,  L.  1820.  11.  rec.  B.  Slürenberg,  L.  1834.  1843.  Erkl.  von  0.  Heine 
(1857.)  1861.  Krit.  Beiträge  von  Lund,  s.  dens.  im  Philolog  XV.  689.  fg.  Die 
MSS.  sind  Btark  interpolirt,  besonders  der  dritte  Bernensis.  der  beste  von  allen, 
nach  jenem  zwei  Bamborger.  Deutsch  Joh.  v.  Schwartzenberg  (1531.)  übers, 
m.  Abb.  von  Garve  (1783.  darüber  ein  Progr.  v.  Bonneil,  Herl.  1855.)  und 
Hottinger  (1800.)  1820. 

Paradoxa:  rec.  et  animadv.  inslr.  Borgers,  LB.  1826.  bei  Tusc.  ed.  Orelli 
1829.  c.  nott.  varr.  ed.  Moser,  Gott.  1846.  Graece  versa  ab  lo.  Morisoto  ed. 
Wensch,  Hai.  1840.  Cato,  Somnium,  Laelius,  Parad.  Ex  Graec.  intpp.  Ga- 
iae,  Planudis  et  al.  recens.  P.  C.  Hefs,  Hai.  1832. 


120.  Die  Beredsamkeit  des  ersten  Jahrhundert«  der  Monar- 
chie vertritt  jetzt  allein  der  eifrige  Bewunderer  Ciceros  C.  Plinius 
Caecilins  Secundus.  Geb.  62.  in  Novum  Comum,  Neffe  und 
Adoptivsohn  des  älteren  Plinius,  gebildet  in  der  Schule  Quinti- 
lians,  war  er  frühzeitig  durch  Beden  (Anm.  546.)  als  Anwalt  und 
durch  Recitationen  (Anm.  214.)  berühmt  geworden.  Allgemein 
schätzte  man  seinen  edlen  Charakter;  selbst  Domitians  Tyrannei 
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lief«  ihn  in  hohen  Aemtem  unangefochten,  und  er  wurde  schnell 
zu  den  ersten  Würden  befördert.  Unter  seinem  Gönner  Trajan 
war  er  Consul  100.  und  I'roconsul  Bithyniens  103.  Glücksgüter 
die  ihn  in  gröfster  Fülle  begünstigten,  zugleich  mit  trefflichen, 
reich  ausgestatteten  Villen,  ausgebreitete  Verbindungen  mit  Män- 
nern von  Bang  und  Ansehn,  erwünschte  Verehrer  und  Freunde, 
denen  er  oft  und  gern  nützlich  war,  ein  ungetrübtes  und  genufs- 
reiches  Leben  in  einer  zweimaligen  heiteren  Ehe,  so  vieles  traf 
zusammen  um  in  ihm  einen  feinen  weltmännischen  Geist  durch- 
zubilden, der  ohue  Harm  in  die  Schäden  der  Zeit  sich  schickte  ssl). 
Er  durfte  seine  Studien,  denen  er  in  unabläfsiger  Regsamkeit 
nachhing,  behaglich  in  Vers  (Anm.  271.)  und  in  Prosa  verfolgen, 
seine-  mäfsigen  Geschäfte  verstatteten  ihm  Mufse  genug,  dafs  er 
dilettantisch  auf  bequemer  Mittelstrafse  jede  Richtung  einschlug, 
aber  diese  litterarischen  Arbeiten  hatten  sowenig  als  sein  öffent- 
liches Leben  ein  Ziel;  doch  entging  ihm  nicht  wie  klein  im  Be- 
ginn des  zweiten  Jahrhunderts  die  Zahl  derer  geworden  war, 
welche  die  Litteratur  vertraten.  Man  begreift  zuletzt  seinen  Ehr- 
geiz, der  in  krankhafter  Eitelkeit  nach  der  Unsterblichkeit  desto 
leidenschaftlicher  dürstet,  je  mehr  ihm  schaffende  Kraft  und  Charak- 
ter mangelten;  nur  mälsig  entschädigt  dafür  sein  geläuterter  Ge- 
schmack und  ein  hoher  Grad  von  Empfänglichkeit  für  alles  was 
ihm  schön  und  gut  erschien.  Seine  Bildung  bezeichnen  Form 
und  Sprachschatz,  beides  ein  Gemisch  aus  alter  und  neuer  Lati- 
nität,  das  weder  zur  alten  Zeit  noch  zur  Gegenwart  stimmt:  er 
schreibt  mit  der  Fülle  des  Ciceronianismus  ohne  seinen  Glanz, 
und  hat  den  geistreichen  Ton  des  ersten  Jahrhunderts,  aber  Witz 
und  Empfindsamkeit  sind  kein  Element  seines  gesuchten  Stils.  Dieses 
künstliche  Wesen  zeigen  alle  Blätter  seines  litterarischen  Nachlafses 
in  Epistolarum  1.  X.  Er  selbst  hatte  9 Bücher  oder  doch  den 
wesentlichen  Bestand  derselben  gesammelt,  welche  die  Jahre  97 — 
108.  umfafsen  und  nicht  von  allen  Handschriften  in  derselben  Ord- 
nung überliefert  werden ; B.  10.  aber  das  den  geschäftlichen,  nicht 
immer  korrekten  Briefwechsel  mit  Trajan  enthält,  war  von  einem 
Liebhaber  zusammengestellt,  und  erst  alte  Herausgeber  haben  es  mit 
jenen  neun  in  einem  Ganzen  vereinigt.  Sie  sind  aus  einem  Wett- 
eifer mit  Cicero  (Anm.  543.  559.)  hervorgegangen,  den  er  ängst- 
lich nachahmt,  je  mühsamer  aber  die  Kunst  an  ihnen  glättet  und  alle 
Reize  des  Stils  zur  Schau  trägt,  desto  weniger  verrathen  sie  die 
Natur  und  gemüthliche  Freiheit  der  Briefstellerei.  Soweit  es  auf 
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Form  und  Korrektheit  ankommt  gehören  sie  daher  unter  die  besten 
Denkmäler  der  silbernen  Latinität,  auch  geben  sie  reiche  Belege 
für  die  Studien  und  das  Geschäftsleben  jener  Zeiten;  doch  lafsen 
uns  selbst  die  gefeiltesten  Stücke  kalt,  da  der  Verfasser  in  den 
Eitelkeiten  seiner  Person  sich  gefällt,  und  wir  fühlen  den  Mangel 
an  einem  tiefen  gründlichen  Interesse.  In  diesen  Ergüfsen  einer 
überreizten  Persönlichkeit  laufen  auch  Anekdoten  und  kleine  Ge- 
schichten unter;  man  merkt  dafs  meistentheils  die  Form  des 
Briefes  gewählt  ist,  um  Denkwürdigkeiten  der  Gegenwart  und 
der  Bildung  in  künstlerischer  Fafsung  lesbar  zu  machen  und  in 
die  Lesewelt  zu  bringen.  Weit  unerfreulicher  und  mnnierirter 
ist  der  im  Senat  (100.)  vorgetragene  Tancgyricus  ad  Traianum. 
Auf  diesen  nach  allen  Begeln  der  Rhetorik  künstlich  angelegten 
Bau  verwendet  Plinius  eine  Fülle  der  Kunstmittel  und  des  fein- 
sten hofmännischen  Witzes,  womit  er  doch  die  Beschränktheit  des 
Stoffes  und  die  Dürftigkeit  seiner  Ideen  kaum  verhüllt.  Er  über- 
bietet sich  in  glänzenden  Schilderungen  bis  zu  dem  Uebermafs, 
dafs  seine  Malerei  breit  und  kleinlich  ausfällt,  wenn  auch  die  Ver- 
gleichung der  Zeiten  Domitians  mit  dem  Glück  des  neuen  Regi- 
ments einen  sicheren  Rückhalt  gewährt;  in  den  Ausdruck  zarter 
Empfindung  und  das  Studium  mannichfaltiger  Affekte  mischt  sich 
der  Zwang  der  Schmeichelei.  Die  Komposition  ist  geziert,  die  Rede 
wenig  fliefseud,  aber  unkräftig  durch  zerschnittene  Sätze,  der  Ein- 
druck selten  gemüthlich.  Diese  Deklamation  verkündet  schon  den 
Untergang  der  wahren  und  edlen  Beredsamkeit.  Dennoch  galt 
sie  lange  Zeit  bei  Alten  und  Neueren  für  das  Muster,  eines  Paue- 
gyricus.  Auch  die  Briefe  fanden  ihre  Leser  und  Nachahmer, 
worunter  vor  anderen  Symmachus  und  Sidonius  bekannt  sind; 
dafs  die  Neigung  für  Plinius  bis  ins  Mittelalter  sich  erhielt  zeigt  die 
grofse  Zahl  der  MSS.  Sie  sind  aber  voll  von  Interpolation  und  nicht 
frei  von  Lücken,  die  schlecht  ausgefüllt  wurden : man  unterschei- 
det drei  Gruppen,  von  denen  nur  eine,  vertreten  durch  die  besten 
und  ältesten  Handschriften,  die  ganze  Briefsammlung  enthält. 

Epp.  1.  IX.  Historia  critica  codd.  bei  Keil  Obss.  critt.  in  Cat.  et  Varr. 
p.  86.  sqq.  und  praef.  seiner  Ausg.  L.  1853.  llauptcodex  Florent. 
Plut.  47,  36.  S.  X.  übereinstimmend  mit  Vaticanus,  der  4 B.  enthält 
und  von  Pomp.  Laetus  in  ed.  Korn.  1490.  gebraucht  wurde ; eine  Kopie 
des  Mediceus  ist  der  Pragensis,  benutzt  in  Plin.  ed.  F.  N.  TiUe,  Prag. 
1820.  L.  X.  in  wenigen  Abschriften  eines  jungen  Codex;  berühmt 
sind  die  für  die  Geschichte  des  Christenthums  im  1.  Jahrh.  anzie- 
henden, von  Semler  angczweifelten  Epp.  96.  97.  Dieses  Buch  erklärt 
für  untergeschoben  J.  Held  prolegg.  ad  librum  Epp.  (X.)  Schweidnitz 
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1835.  4.  uml  einiye  kleine  Stücke  von  geringem  Gehalt  mögen  durch 
Nachahmer  eingemischt  sein.  Edd.  principe s 1502.  durch  H.  Avan- 
tius  und  Ph.  Rcroaldus,  vervollständigt  von  Aldus.  Plinii  et  Traiani 
Epp.  mutuae  ab  Interpol,  purg.  I.  C.  Orelli,  Tnr.  1833.  8.  Dess.  Hist, 
crit.  epp.  Plin.  et  Trai.  ib.  1838.  4.  Paneggricus:  erhebliche  codd. 
Vatic.  Salisburg.  und  der  von  Schwärs,  jung  itiid  kaum  älter  als  S.  XV. 
Falimpsest  hinter  Fronto.  Revision  mit  Frz.  Uehees.  v.  Bumouf, 
Par.  1834,  von  Dübner,  P.  1843.  Derselbe  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  III. 
p.  154.  fg.  Der  Text  mehr  lückenhaft  als  verderbt;  einen  Tbeil  fällte 
Cuspinianus  aus;  Konjekturen  von  Livineiut  und  Lipsius. 

Epp.  ed.  princ.  ( Ven.)  1471.  f.  vollständig  Aid.  1508.  1518.  8.  Ed.  princ. 
Paneg.  s.  I.  1476.  4.  Epp.  c.  comm.  I.  M.  Catatmei,  Mediol.  1506.  f. 
e.  nott.  varr.  cur.  G.  Corte,  Amst.  1734  4.  Paneggr.  c.  nott.  rarr.  ed. 
Io.  Artizenius,  Amst.  1738.  4.  Hauptausg.  des  Paneg.  c.  comm.  perpet. 
C.  G.  Schwarz,  Norib.  1746.  4.  (Anm.  93.)  Opp.  c.  annott.  I.  M. 
Gesneri,  L.  1739.  cur.  G.  II.  Scharfer,  L.  180;>.  8.  illustr.  G.  E. 
Gierig,  L.  1796 — 1802.  III.  cd.  alt.  1806.  II.  8.  Recogn.  II.  Keil, 
L.  1 853.  Deutsch  v.  Schaefer,  Erl.  1807.  Naive  Uebers.  des  Paneg. 
von  Damm. 

Fast  märchenhaft  erscheint  nach  so  grofsen  Vorgängern  der 
Afrikaner  Cornelius  Fronto  aus  Cirta,  in  der  ersten  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts.  Als  Rhetor  und  Sachwalter  (Anm.  22C.) 
gewann  er  einen  Namen,  wurde  von  Männern  desselben  Geschmacks 
wie  von  Gellius  als  Autorität  geschätzt,  durch  die  Kaiser  mit 
Ehrenstellen  ausgezeichnet,  als  Prinzenlehrer  von  M.  Aurelius  und 
L.  Verus  hoch  verehrt,  und  durfte  vermöge  seines  Ranges  den 
Ton  in  der  Litteratur  bestimmen.  Um  so  schmerzlicher  traf  ihn 
gegen  Ende  seines  Lebens  (um  170.)  nach  manchen  Leiden  der 
Rückschlag,  als  dieser  Ruf  (Anm.  65.)  hinschwand.  Seine  bedeu- 
tendsten Schriften  gab  er  seit  dem  J.  160.  heraus.  Die  Lob- 
sprücho  der  Späten,  welche  seine  Manier  mafslos  bewundern, 
mufsten  eine  glänzende  Meinung  von  seiner  Beredsamkeit  erwecken; 
doch  las  man  früher  unter  seinem  Namen  nur  die  winzige  gram- 
matische Schrift  de  differeiitiis  rocabulortim.  Nachdem  aber  ein 
doppelter  Fund  aus  den  Trümmern  eines  Bobischen  Palimpsestes 

zum  Ueberbliek  seines  Stils  und  seiner  Arbeiten,  namentlich  in 

• 

Epistolographie  geführt,  und  grofse  Stücke  des  vertrauten  Brief- 
wechsels mit  Antoninus  Pius  und  den  kaiserlichen  Zöglingen,  auch 
mit  seinen  Freunden,  Antwortschreiben  in  Griechischer  und  Latei- 
nischer Sprache,  ferner  Ueberreste  seiner  Geschichte  des  Parthi- 
schen  Krieges  und  Schuldeklamationen  zu  Tage  gebracht  hat,  ist 
uns  ein  unbefangenes  Urtheil  möglich  geworden.  Fronto  war  ein 
pedantischer  Kopf  von  grofsem  Ehrgeiz  aber  sehr  beschränktem 
Geist,  und  dieser  geistigen  Dürftigkeit  entsprach  die  planraäfsige, 
durch  die  Schwäche  seiner  Zeit  begünstigte  Herrschsucht  und 
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Unduldsamkeit  des  ltedckünstlers , der  aus  Eifersucht  den  Ruhm 
seiner  nächsten  Vorgänger  (Anm.  573.)  herabzusotzen  wagt  und 
durch  kleinliche  Reaktion  die  Litteratur  um'  einige  Jahrhunderte 
zurückschraubt.  Sein  Wissen  ging  nicht  über  den  engen  Kreis 
des  rhetorischen  Schnitzwerks  hinaus,  er  hatte  Phrasen  und  Wör- 
ter gesammelt,  aber  wenig  gelesen,  und  wir  danken  ihm  kaum 
eine  belehrende  Notiz.  Sein  Stil  ist  daher  ein  mühselig  aus  Ar- 
chaismen und  veralteten  Autoren  (Anm.  66.)  zusammengesetzter 
Hausrat,  ein  bunt  gewirkter  Cento,  mit  dem  er  die  Blöfsen  sei- 
ner Arinuth  an  Wissen  und  Gedanken  verhüllt;  aber  an  so  geist- 
losen Studien  zehrt  er  mit  einem  peinlichen  Fleifs,  der  an  Fana- 
tismus grenzt.  Nicht  leicht  begreift  man  jetzt  dafs  dieser  dürre 
musivische  Vortrag,  der  uns  kümmerlich  und  leblos,  oft  nur  halb 
verständlich  erscheint,  dafs  diese  Flittern  verschrumpfter  Blumen 
und  altmodischer  Schnörkel,  welche  den  Abglanz  edler  Einfalt  bor- 
gen sollten,  einigen  Erfolg  gewinnen  konnten.  Dennoch  gebot  der 
herrische  Rhetor  mit  seinen  Machtsprüchen  und  verzwickten  Uebun- 
gen  über  ein  erschöpftes  und  unfruchtbares  Zeitalter,  das  der  un- 
gewohnte Schall  betäubte ; freilich  war  das  ihm  zugewandte  Publi- 
kum schwach  an  Zahl  und  Kraft  und  hat  wenig  bedeutet,  da 
die  befseren  Köpfe  fortwährend  zu  den  Griechen  übergingen,  mit 
welchen  jener  als  Parteihaupt  der  Lateinischen  Form  (Anm.  63.) 
sich  selten  berührt,  oder  in  den  Hörsälen  der  Sophisten  verweilten. 
Demnach  hat  Fronto  den  Werth  eines  Aktenstücks,  das  unmittel- 
bar und  einleuchtender,  als  Erzählungen  und  Belege  vermöchten, 
den  Verfall  und  die  Motive  der  verkümmerten  Litteratur  des  2. 
Jahrhunderts  verstehen  lehrt,  auch  manche  Persönlichkeit  der  da- 
maligen Zeit  näher  rückt. 

Ed.  princ.  e cod.  Amb-iOS.  mt).  Ä.  Mai , Mediol.  1815.  II.  8.  Ed.  all.  plus 
centum  epp.  aucta  e cod.  Val.  Rom.  1823.  8.  Kritische  Redaktion: 
meliorem  in  ordinem  dig.  c.  nott.  varr.  B.  G.  Nicbuhr,  Berol.  1816.  8. 
Abdruck  der  Vermehrungen:  Frontonis  et  M.  Aurelii  epp.  e cod. 
rescr.  Vatic.  cur.  A.  Main,  Cellis  1832.  Kine  praktische  Auswahl 
dieses  Zuwachses  bietet  Orefli  Chrestomathia  Frontoniana  beim  DM. 
de  Oratt.  1830.  (vgl.  Anm.  66.)  Fr.  Both  Bemerkungen  über  d. 
Schriften  des  Fronto,  Nümb.  1817.  4.  enthält  nur  weniges.  Krit.  Bei- 
träge von  Heinrich,  Jacobs,  Schopen  (1840.),  A.  Schäfer  (Gelegen- 
heitschrift Dresd.  1844.  p.  12.  ff.). 

Den  Geschmack  provinzialer,  besonders  Gallischer  Rhetorik 
erkennt  man  aus  einer  Sammlung  von  XI.  Panegyrki  des  4. 
Jahrhunderts,  welche  von  zwei  anonymen  und  fünf  genannten 
Rhetoren  verfafst  sind.  Diese  waren  die  beiden  Mamertinus, 
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Eumenius  ein  verständiger  und  praktischer,  sonst  etwas  nüch- 
terner Mann,  Nazarius  und  Latinus  Pacatus  Drepanius, 
Gallische  Rhetoren,  die  ihre  Prunkreden  als  Abgeordnete  von 
Städten  (ungefähr  290 — 391.)  mit  einem  wechselnden  Aufwand 
an  Rhetorik  und  in  verschiedenen  Graden  der  höfischen  Schmei- 
chelei sprachen.  Ihre  Reden  haben  keinen  geringen  Werth  für 
die  Geschichte  der  Gallischen  Studien  und  des  provinzialen  Stils, 
besonders  aber  nützen  sie  durch  historische  Notizen,  welche  jene 
Zeiten  und  die  Zustände  der  westlichen  Provinzen  betreffen. 
Sonst  kann  der  Schwulst  ihrer  Phrasen  lästig  werden,  zumal 
wenn  ihr  pathetischer  Ton  von  offiziellem  Prunk  überflielst,  doch 
gewähren  schon  die  landschaftlichen  Interessen  mehr  gesunden 
Stoff  als  im  Panegyricus  des  Plinius  liegt;  auch  haben  diese  Rhe- 
toren nicht  ihn  sondern  Cicero  zum  Vorbilde  gewählt  und  ein 
reines  Latein  sich  angeeignet,  worin  ihnen  die  meisten  Zeitge- 
nofsen  nachstehen.  Von  dieser  Sammlung  ist  Ausonius  (§.  100.) 
ausgeschlossen,  dagegen  als  Anhang  oder  zwölftes  Stück  das  Lob- 
gedicht des  Byzantiners  Corippus  (Anm.  389.)  aufgenommen; 
letzteres  gehört  aber  hieher  mit  geringerem  Recht  als  der  Lob- 
redner Theoderichs  (um  508.)  Ennodius,  Bischof  von  Pavia, 
bei  dem  die  rhetorischen  Redemittel  völlig  verbraucht  und  er- 
schöpft zu  Tage  treten  ®*8). 

Ed.  princ.  (Mediol.  1482.)  4.  Kritisch  lo.  Livineius,  Antv.  1599.  8. 
lllustr.  L.  Patarol,  Ven.  1708.  1719.  befser  als  in  us.  Delph.  1.  de  la 
Banne,  Par.  1676.  Ven.  1728.  c.  comm.  C.  G.  Schxoarzii  ed.  TT. 
laeger,  Nnrib.  1779.  II.  8.  Appendix  ib.  1790.  Apparat  c.  nott.  vurr. 
H.  1.  Arntzcn,  l’rai.  1790 — 97.  II.  4.  ohne  den  Panegyricus  des  Pa- 
catus, cur.  Io.  Arntzen,  Amst.  1753.  4. 

Die  letzten  Vertreter  der  rednerischen  Bildung  waren  Sym- 
machus  und  Sidonius.  Q.  Aurelius  Symmachus,  Mitglied 
einer  edlen  und  sehr  begüterten  Römischen  Familie,  in  Gallien 
(Anm.  243.)  gebildet  und  nebst  mehreren  Verwandten  bemüht 
um  Erhaltung  der  klassischen  Litteratur,  mit  Gelehrten  auch  des 
christlichen  Glaubens  befreundet,  wurde  wegen  der  Reinheit 
seines  Charakters  hoch  geschätzt  und  von  370.  bis  gegen  400. 
zu  den  höchsten  Würden  (Consul  391.)  und  namentlich  zu  der 
praefeduru  urbana  (384.)  erhoben.  In  diesem  Amt  hat  er  als 
altgläubiger  Römer  und  Mitglied  der  obersten  priesterlichen  Be- 
hörde seine  glänzende  Denkschrift  oder  Rede  pro  am  Vidoriae, 
die  letzte  namhafte  der  Kaiserzeit,  dem  Kaiser  Valentiuian  II. 

Born  har  «ly,  ttruudr.  d.  Uüm.  Litt.  IV.  Aufl.  50 
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überreicht,  um  einen  Schutz  für  das  historische  Hecht  des  er- 
löschenden Heidenthums  zu  erwirken;  doch  wurde  sie  mit  Er- 
folg von  Ambrosius  und  Prudentius  bestritten.  Symmachus  hatte 
nicht  nur  den  Ruhm  des  ersten  Redners,  sondern  war  auch  ein 
gewandter,  durch  Sittenreinheit  und  Charakter  ehrenhafter  Staats- 
mann, der  ungeheuchelte  Frömmigkeit  und  Milde  mit  Kraft  ver- 
band. Jetzt  kennen  wir  ihn  am  besten  durch  seine  früher  allein 
bestehenden,  sorgsam  gefeilten  1.  X.  Epistolarum  (das  10.  B. 
enthält  Verhandlungen  mit  den  Kaisern),  die  der  Sohn  Q.  Fla- 
viuB  Memmius  Symmachus  in  eine  wie  es  scheint  nicht  abge- 
schlofsene  Sammlung  brachte.  Weiterhin  hat  sie  noch  einen 
Nachtrag  von  31  Stücken  erhalten.  Diese  Briefe,  meistentheils 
klein  und  oft  wenig  mehr  als  Studien  der  Epistolographie,  be- 
weisen Studium  und  die  feine  Humanität,  welche  selbst  die  christ- 
lichen Gegner  ihm  nachrühmen;  sonst  lernt  man  daraus  haupt- 
sächlich den  Geschäftsgang,  nächst  den  Notizen  über  angesehene 
Personen.  Allein  wie  leer  damals  Gesellschaft  und  Oeffentlicli- 
keit  waren,  das  zeigt  auch  liier  der  Mangel  an  Gehalt;  die  Stärke 
dieses  Briefwechsels  liegt  eben  in  der  Rhetorik,  im  pikanten 
Stil  und  lebhaften  Ton.  Mafs  und  reiner  Geschmack  werden 
vermifst,  der  Ausdruck  ist  gesucht  und  in  der  Manier  der  Zeit- 
genofsen  geschraubt,  endlich  kam  die  Nachahmung  der  Plinia- 
nischen  Eleganz  hinzu,  welche  den  Hang  des  Autors  zur  gewun- 
denen Phrase  merklich  steigert.  Noch  gedenkt  Symmachus  seiner 
Reden  und  Panegyrici,  von  denen  der  zum  Lobe  des  Tyrannen 
Maximus  ihm  Gefahr  brachte.  Dals  wir  aber  unmittelbar  sein 
rednerisches  Talent  beurtheileu  können  oder  vielmehr  einen  Be- 
griff vom  Kanzleistil  der  damaligen  Beredsamkeit  empfangen, 
dies  verdanken  wir  einem  von  Mai  gelesenen  Palimpsest,  der  aus 
9 gröfstentheils  panegyrischen  Reden,  Lobreden  und  Danksagun- 
gen an  Kaiser  eine  leidliche  Zahl  von  Bruchstücken  liefert.  Sie 
leiden  an  Uebermafs,  an  Prunk  und  rauschender  Deklamation, 
der  Redner  erhöht  aber  diesen  hochfahrenden  Ton  durch  Füttern 
der  Gelehrsamkeit,  indem  er  schulmäfsige  Parallelen  aus  der 
Fabel  und  der  Geschichte  herbeizieht;  sonst  erscheint  der  Vor- 
trag reiner  und  verständlicher  als  in  den  Briefen.  Offenbar  weifs 
er  gut  und  wirksam  zu  schreiben,  wenn  ihm  das  Wort  aus  einem 
warmen  Herzen  quillt:  als  Beleg  kann  jene  Schutzrede  für  Dul-  . 
düng  des  alten  Priesterthnms  und  Kultes  gelten,  das  edelste 
Denkmal  der  späten  Römischen  Beredsamkeit  und  zugleich  daB 
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letzte  Glaubensbekenntnis  des  Heidenthuras,  deren  Gewicht  noch 
lange  nachher  anerkannt  war. 

Ueher  Codices  (man  kennt  viele  und  gute,  bisher  schlecht  verglichene, 
darunter  die  Pariser  und  den  unbenutzten  Bamberger)  und  Edd.  (P. 
I.)  sowie  über  Leben  des  Symmaehus  (P.  IX.) : Susiana  ad  Summa- 
chum  (Part.  I.-— IV.)  cd.  Io.  Gurlitt,  Hamb.  1816 — 18.  4.  Die  ältesten 
Kdd.  unvollständig  bis  auf  Juretus;  die  Briefe  sind  durch  einander  ge- 
worfen. Noch  gibt  keine  Ausgabe  (die  letzte  warLB.  1653.)  einen  ge- 
ordneten kritischen  Apparat;  die  Willkür  der  Kritiker  War  grofs.  Unter 
anderen  bietet  einen  heiseren  Text  für  üb.  X.  von  Ep.  15.  an  der  ehe- 
malige Tegernseer  (Münchener)  Codex  des  Cicero,  der  mit  Symmaehus 
anhebt  Mehr  von  MSS.  bei  E.  Morin  Etüde  sur  la  vie  et  les  i-crits 
de  Symmaque,  Paris  1847. 

Edd.princ.  Epp.  Ven.  nach  1500.  und  Argent.  1510.  4.  Hauptausgabe : cum 
Miscell.  1.  X.  et  nott.  Fr.  lureti,  Par.  1580.  1604.  4.  Nach  ihm  c. 
nott.  Iac.  Lectii,  Lugd.  1587.  8.  hefser  1598.  Genen.  1601.  12.  Ge- 
ring die  Mainzer  ed.  v.  C.  Scioppius  1608.  Pareus  seit  1617.  Orati- 
unculae:  Epp.  IV,  64.  Octo  oratt.  ined.  partes  ed.  ex  Ambros.  A. 
Mai,  Mediol.  1815.  (c.  fragm.  Vatic.  nonae)  id.  Pom,  1823.  8.  (mit 
Iuris  civilis  Anteiustinianei  reliq.  ined.)  auch  beim  Pronto  von  Nie- 
btihr.  Ueber  den  angeblichen  Zuwachs  in  ed.  alt,  von  Mai  Peyron 
Cic.  oratt.  fr.  tned.  p.  182.  sqq.  Zuletzt  Mai  Scriptt,  vett.  nova  col- 
ledio  T.  I.  P.  IV. 

In  affektirtem  Stil  überbot  ihn  sein  Bewunderer  C.  Sollius 
Apollinaris  Sidonius  (428 — 484.),  ein  Avernischer  Staatsmann 
aus  vornehmer  Familie.  Mehreren  Kaisern,  namentlich  dem  Avi- 
tus  und  Maiorianus  (456 — 461.)  eng  verbunden,  war  er  in  seiner 
Heimat  und  in  Itom  durch  Aemter  und  Auszeichnungen,  auch 
ein  Standbild  im  Forum  Ulpium,  noch  mehr  durch  das  Vertrauen 
seiner  Landschaft  geehrt  und  als  Panegyrist  geschätzt.  Er  wurde 
zuletzt  in  bewegten  Zeiten  Bischof  von  Clermont  und  bcsafs  in 
geistlichen  und  weltlichen  Kreisen  den  gröfsten  EinHufs.  Wie 
hoch  er  die  Gelehrsamkeit  hielt  und  wie  fleifsig  er  wenn  auch  aus 
einem  beschränkten  kirchlichen  Gesichtspunkt  (Anm.  70.)  die 
schon  verachteten  Profanen  las,  davon  zeugen  eine  Itede,  24  zur 
Geschichte  nützliche  carmina  und  weit  mehr  das  wichtigste  Denk- 
mal seiner  Studien  1.  IX.  Epistolarum.  Sie  erwarben  ihm  verbun- 
den mit  seiner  strengkirchlichen  Thiitigkeit  ein  grofses  Ansehn. 
Der  Grundton  seines  Stils  ist  Mangel  an  Einfachheit  und  ein  bis 
zum  Fanatismus  gesteigerter  Wortschwall,  zugleich  mit  einem 
Anflug  von  gelehrter  Eitelkeit.  Einige  Schuld  mag  der  unver- 
dauliche Geschmack  der  damaligen  Gallischen  Schule  (Anm.  243.) 
tragen,  die  nach  Witz  und  Spannung  der  Rede  haschte,  doch 
schwelgt  Sidonius  stets  in  Figuren  und  überraschenden  Wendungen, 
und  sucht  statt  gründlicher  Bildung  durch  athcmlosc  Worttülle 
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zu  beschäftigen,  worin  er  alle  Grenzen  überschreitet.  Diese 
schlimmen  Eigenheiten  machen  seine  Prosa  schwerfällig  und  wenig 
geniefsbar,  zuletzt  ermüdet  der  Leser  an  den  Räthseln  eines  so 
verschrobenen  Stils;  im  Verse  schützt  noch  die  Nachahmung 
früherer  Dichter,  besonders  der  Claudianischon  Manier,  aber  auch 
hier  überbietet  er  sein  Muster  in  Schwulst  und  Dunkelheit  i64). 

Die  beiden  Haup  tausgahen : recoyn.  c.  comm.  Jo.  Snvaro,  Var.  1599.  befser 
1609.  4.  Nott.  üluslr.  1.  Sirmondus,  J’ar.  1614.  1652.  4.  in  dess. 
Opp.  T.  I.  und  in  den  Bibliothecae  Patrum.  Oeuvres  trad.  avec  le 
texte  et  des  notes  par  Gregoire  et  Collombet,  Lyon  1896.  III.  Ed.  I. 
P.  Migne  (mit  Hitarus,  Smplicius  u.  a.),  Par.  1847.  4. 

561)  J.  Masson  Flinii  iunioris  Vita,  Ainst.  1709.  8.  G.  JE.  Gierig  Leben 
des  j.  Plin.  Dortmund  1798.  Vita  von  Gellarius  mit  Zusätzen  von  Gesner; 
anderes  in  mehreren  Ausgg.  Sein  Tod  lallt  ums  J.  113.  Heneen- Orelli  lnscr. 
III.  p.  124.  Programme  von  J.  A.  Schäfer  über  den  Charakter  des  j.  Plinius. 
Strenges  Urtheil  von  Thierfeld  vor  seiner  Uebers.  Münch.  1828.  Die  Schrift 
von  J.  Held:  Anm.  214.  lieber  seine  nach  Sommer  und  Winter  verschiedene 
Studienweise  Epp.  IX,  36.  40.  Rednerische  Studien  IX,  26.  Reden  und  Be- 
redsamkeit, Anm.  546.  Ueber  seinen  Stil  III,  18,  10.  besonders  1,  5,  12.  est 
«min  mihi  cum  Cicerone  aemulutio,  »ec  sum  contentus  eloquentia  saeculi  nostri. 
Für  seinen  lebhaften  Ehrgeiz  V,  8.  Probestück  eines  guten  Vortrags  III,  5. 
VI,  16.  Naturschilderong  V,  6.  Ein  vollendetes  Kabinetstück  des  weltmän- 
nischen Stils  Epp.  II,  17.  Erzählung  von  seinem  Ruhm  IX,  23.  Treffendes 
Urtheil  von  Niebuhr  Vonr.  b.  Schonte  II.  312.  fg.  Sprachschatz,  Anm.  219. 
Verdienstliche  Schulschrift  von  H.  Holstein  De  Plinii  minoris  elocutione, 
Naumburg  1862. 

562)  Als  seine  Lehrer  nennt  er  p.  228.  die  Rhetoren  Athonodotus  und  Dio- 
nysius Tenuior.  Hieronymus  setzt  seine  Blüte  164.  p.  C.  Ueber  Fronto  wird 
man  ein  schlichtes  Urtheil  am  liebsten  aus  dem  Munde  seines  Herausgebers 
vernehmen.  Niebuhr  Kl.  hist  Sehr.  I.  p.  326.  „Er  war  eigentlich  dumm, 
uml  -hätte  lieber  ein  mechanisches  Gewerbe  als  den  Beruf  eines  Redners  und 
Schriftstellers  erwählen  sollen.  — Einfältigkeit  und  Nüchternheit  haben  einen 
Schein  von  Verwandschaft,  wie  Naivetät  und  Albernheit:  und  so  war  auch 
Erontos  Wohlgefallen  an  Cato  und  Ennius  wol  recht  ehrlich.“  Ausführlicher 
ders.  II.  p.  52—72.  Wie  sehr  man  diesen  Redekünstler  schon  in  seiner  Zeit 
verehrte,  zeigen  nicht  nur  die  bewundernden  Schreiben  seiner  kaiserlichen 
Schüler  (er  leitete  die  Studien  der  jungen  Männer  und  machte  für  sie  Reden,  Epp. 
ad  Marc.  U,  7.),  sondern  auch  Gell.  XIX,  10.  weiterhin  Eumenius  Paucg. 
Constant.  14.  Fronto  Rnmanac  eloquentiae  non  secundum  sed  altcrum  decus. 
Vgl.  Anm.  547.  Seinem  Stil  legen  Sidonius  und  Hieronymus  gravitatem  bei, 
befser  schreibt  ihm  Macrob.  V,  2.  siccum  genus  zu.  Wir  wissen  nicht  ob  das 
merkwürdige  Zcugnifs  gegen  die  Christen  bei  Minucius  F-lix  c.  9.  wörtlich 
gegeben  ist.  Fronto  wird  ein  warnendes  Beispiel  bleiben,  um  wiederholt  ein- 
zuprägen dafs  die  Beurtheilung  alter  Autoren  einzig  aus  eigener  Anschauung 
ihrer  Werke  fliefsen  soll,  nicht  von  der  Tradition  der  Zeugen  abhängt. 

563)  Diese  Gallischen  l'anegyrici  gleichen  in  der  Litterargeschichte,  wo 
sie  bisher  für  eine  Sammlung  voll  tfes  verwerflichsten  Bombastes  und  für  die  trau- 
rigsten Beweise  vom  gänzlichen  Verfall  der  Redekunst  ausgegeben  wurden,  einem 
unbekannten  Lande:  denn  wenige  haben  sie  gelesen.  Was  J.  G.  Walch  am 
Schlufs  seiner  diatribe  de  oratt.  panegyricis  reit.,  gegen  Ende  der  Parerga  aca- 
demica,  berichtet,  enthält  nur  äufserliche  Notizen;  was  Heyne  Censura  XU. 
Poncgyr.  vett.  in  2 Stücken  Opusc.  VI.  gibt  beschränkt  sich,  nach  Abzug  der  langen 
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Moral  über  panegyrische  Lügen,  auf  Süchtige  Skizzen.  Zwar  schreiten  jene 
Redner  grofsentheils  auf  dem  wortreichen  enthurnus  Gallicanus  (Anm.  243.) 
und  tragen  die  schwere  Rüstung  des  seit  dem  1.  Jahrb.  (Plin.  Paneg.  54.) 
herkömmlichen  offiziellen  Pompes;  aber  ihr  Stoff  ist  nicht  immer  unpraktisch, 
und  wie  sie  nicht  derselben  Zeit  angehören,  so  schreiben  sie  weder  in  demselben 
Geschmack  noch  verfälschen  sie  stets  die  Wahrheit.  Die  Studien  Ciceros, 
zum  Theil  auch  der  Dichter  (wie  in  beiden  Mamertinus),  kann  man  öfter  be- 
ohaehten:  daran  erinnerte  Wyttenb.  Bibi.  Crit.  T.  II.  Mamertintis  besafs  vor 
anderen  rednerisches  Talent,  ein  feuriger  Kopf,  der  an  Bildern  und  Reminisccnzen 
reich  ist:  2 Reden  dem  Maximiauus  gewidmet  um  290.  Geber  diese  handeln  7 
Progr.  von  Schwärt,  Alt.  1738  — 48.  Ihm  steht  in  Eleganz  am  nächsten  Incerli 
(5)  Paneg.  Maximian'/  et  Constantino  dictus  307.  Eumenius,  zuerst  und  zu- 
letzt Rhetor  in  Autün,  dazwischen  memoriae  sacrae  magister  bei  Constantius, 
etwa  297—311.  verständig  und  grofsentheils  korrekt,  aber  ohne  klassische  Stu- 
dien, war  ein  mehr  logischer  als  rhetorischer  Darsteller,  der  durch  seinen  schlich- 
ten Ton  überrascht:  2 Reden  sicher,  pro  restaurandis  scholis  Augustodunenst- 
bus  (Anm.  53.  68.)  und  graliarum  actio  Constantino  dicta;  2 paneg.  Constan- 
tino haben  ihm  Neuere  ganz  willkürlich  beigelegt,  auch  sind  sie  seiner  unwertb. 
Eine  patriotische  Fiktion  (Geber  Eumenius  Begründer  der  Schule  zu  Cleve  ib. 
1821.  cf.  Burckhard  de  L.  L.  in  Germ,  fatis  II.  p.  20.)  bringt  ihn  mit  der 
Clever  Schule  in  Verbindung.  Wenig  jünger,  arm  an  Gedanken,  reich  au  W'or- 
ten  und  gebläht  ist  Incerli  (8)  Paneg.  Constantino  dictus  um  314.  wenig  mehr 
als  eine  prunkhafte  Geschichte  des  Krieges  mit  Maxentius  enthaltend.  Den 
Stoff  jenes  Incertus  verarbeitet  Hazarius,  nach  Hieronymi  Chron.  325.  insignis 
rhetor.  aber  geschmacklos  und  schwülstig,  in  geräuschvoller  Manier  und  ohne 
Mals  der  Detaihnalerei ; sein  Ausdruck  ist  mittelmäfsig,  und  er  hätte  gern  (c. 
30.)  noch  mehr  Floskeln  verbraucht:  Paneg.  Constantino  d.  321.  Mamertinus 
der  jüngere,  längere  Zeit  Praefekt  unter  mehreren  Kaisern,  in  hohen  Jahren 
362.  Consul  (damals  gratiarum  actio  Iuliano ),  offen  und  geradsinnig,  ohne  Prunk 
und  Unwahrheit,  empfiehlt  sich  durch  verständige  Disposition,  ist  aber  im  Stil 
oft  holprig  und  hat  auffallendes  mit  Auklilogcn  an  Appuleius.  Von  ihm  hängt 
Latinus  Pacatus  Drepanius  ab,  Freund  und  Landsmann  des  Ausonius,  der 
zierlichste  Prosaiker  seiner  Zeit:  paneg.  Theodosio  d.  391.  viel  gelesen  und 
behandelt,  Schwarz  Obss.  1727.  Die  Kritik  dieser  Redner  besitzt  wichtige  Hülfs- 
mittelim  Wiener  Cod.  239.  bei  Cuspinianus  (1513.),  bei  Puteanus  und  in  dem  von 
Patarol  nachläfsig  gebrauchten  Apparat.  Für  die  Berichtigung  wirkte  Licineius 
vor  anderen  mit  Glück,  und  der  Text  hat  ziemlich  an  Sicherheit  gewonnen; 
schwach  ist  die  Arbeit  von  Jaeger,  welche  hauptsächlich  durch  den  Nachlafs 
von  C.  G.  Schwarz  etwas  bedeutet. 

Ennodii  paneg yr.  Theodorico  dictus.  gewöhnlich  mit  Cassiodor  verbunden, 
dann  in  Ennodii  opp.  ed.  .4.  Schott  1611.  und  befser  gleichseitig  ed.  1.  Sir- 
mond,  auch  in  des  letzteren  Opp.  T.  I.  Alles  wesentliche  bei  Manso  im  Bresl. 
Progr.  1822.  u.  Gesch.  des  Ostgoth.  Reichs  p.  433.  ff.  Fertig  Ennodius  u.  seine 
Zeit,  Progr.  v.  Passau  1855. 

564)  Rühmende  Bcurthcilung  des  Symmachus  bei  Heyne  Opusc.  VT.  1.  und 
ausführliche  Kollektaneen  von  Juretus  vor  seinem  Kommentar,  I.  Gothofredus 
bei  Pareus  (Susian.  P.  2.),  Mai  bei  der  zweiten  Ausgabe.  Ferner  Susiana 
P.  2.  Ehrenvolle  Inschrift  von  der  Basis  einer  Statue  Orclli  Inscr.  1187. 
Oratio  pro  ara  Victoriae,  oder  Epp.  X,  54.  (angehängt  sind  die  beiden  Ge- 
genschriften von  Ambrosius)  in  übersichtlicher  Darstellung  erläutert  von  0. 
Gerhard  Der  Streit  um  den  Altar  der  Victoria,  Siegen  1860.  Seine  religiösen 
Ansichten  charakterisirt  eine  Stelle  aus  dieser  seiner  berühmtesten  Rede:  Ergo 
diis  patriis,  diis  indigetibus  pacem  rogamus.  Aequum  est,  quiequid  onmes 
colunt , un um  putari.  Kadern  spectamus  astra,  commune  coelum  est,  idem  nos 
mundus  involcit:  quid  interest  qua  guisque  prudentia  verum  inquirat?  uno 
itinere  non  polest  perveniri  ad  tarn  grantle  secrctum.  sed  haec  otiosorum  dis- 
pulatio  est:  nos  preces,  non  ccrtamina  offerimus.  VMempin  Melanges  T.  I. 
handelt  davon  nur  rhetorisch.  Ihm  wird  rotunditas  von  Sidonius  beigelegt, 
das  gett us  pingue  et  floridum  von  Macrobius.  Sprachschatz:  D.  Parei  Lexi- 
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con  Symmachianum ; Calltgraphia  i>.;  Electa  Symm.:  Neap.  Rem.  1617.  Die 
Lateinische  Lektüre  des  Symmaclms  war  schwach,  seine  Kenntnifs  des  Griechi- 
schen (Anm.  63.)  unbedeutend:  dem  Libanius  schrieb  er  daher  Lateinisch,  Li- 
banii  Epp-  923. 

Sidonius:  A.  Gcrmain  essai  sur  Apoll.  Siilon.  Montpellier  1840.  Fertig 
Sidon.  Apoll,  und  seine  Zeit,  3 Progr.  Wttrzb.  1845.  ff.  Von  ihm  erzählt  unter 
anderen  Amph-e  in  dem  gegen  Ende  von  Anm.  243.  genannten  Werk.  Gibbon 
ch.  36.  not.  97.  hielt,  was  etwas  sagen  will,  seine  bis  zum  Ueberdrulg  affek- 
tirte  Prosa  für  geniefsbarer  als  die  Gedichte.  Zwei  wichtige  Mtdicei  PI  45. 
n.  23.  26.  8.  XU. 


Anhang:  die  Hämische  Rhetorik. 

Zur  Geschichte:  Seneca  Rhetor.  Quintil.  III,  1 18.  sqq. ' Sueton.  de  rhett. 
ein  Bruchstück  das  unmittelbar  an  das  Kapitel  de  grammaticis  im 
gröfseren  Werke  de  viris  illustribus  (§.  110.)  sich  reihte,  jetzt  noch 
vor  der  Blütezeit  mit  Albucius  Silus  schliefst:  Anm.  565.  p.  795.  Wester- 
mann : Anm.  530.  Ohne  Nutzen  1.  I.  v.  der  Kloes  de  praeceptoribus 
in  rhetorum  scholis  ap.  Rom.  Trai.  1840.  Uehersicbt  A.  Wittich 
de  rhetoribus  Lai.  eorumque  scholis,  Progr.  Eisenach  1853. 

Sammlung  kleiner  rhetorischer  Schriften  Ton  Rutilins  bis  auf  Alcuin : 
Veit,  aliquot  de  arte  rhetor.  praeceptl.  cd.  R.  Ritenanus,  Bttsil.  1521.  4. 
Andere  Sammlungen  Aldi  1523.  f.  und  R.  Stephani  1530.  4.  Ohne 
kritischen  Werth  Rhetores  Lat.  ex  biblioth.  Franc.  Pithoei,  Par.  1599. 
4.  Wiederholung  im  opuB  postumum:  Antiqui  Rhett.  Lat.  recogn.  CI. 
Capperonnerius,  Argent.  1756.  4.  Eine  kritische  Bearbeitung  der  zum 
erstenmal  in  einem  vollständigen  Corpus  vereinigten  kleinen  Rhetoren: 
Rhetores  Latini  minores  emend.  C.  Halm,  L.  1863.  Sie  beginnt  mit 
Rutilius  Lupus  und  schliefst  mit  Beda  de  tropis.  — I.  C.  Th.  Erncsti 
Lex.  Tcchnol.  Lat.  Rhetor icae,  L.  1797. 

121.  In  der  Rhetorik  waren  und  blieben  die  Römer  mehr 
als  irgendwo  Schüler  der  Griechen.  Diese  hatten  die  Beredsam- 
keit stets  in  den  engsten  Verband  mit  der  wissenschaftlichen 
Theorie  gesetzt,  Rom  hingegen  fühlte  kein  Verlangen  nach  einer 
solchen  Unterweisung,  rhetores  Latini  (Anm.  142.)  wurden  sogar 
unterdrückt,  und  erst  als  die  Praxis  erheblich  vorgeschritten  war, 
achtete  man  auf  Stil  und  Methoden  der  Form.  Wer  nun  in  Stil 
und  freiem  Vortrag  sich  ausbilden  wollte,  besuchte  (wie  noch  Ci- 
cero that)  im  Lauf  einer  gelehrten  Reise  (Anm.  44.)  die  Hörsäle  der 
zahlreichen  Griechischen  Rhetoren;  aus  diesem  Verkehr  stammte 
die  Vorliebe  namhafter  Männer  (Anm.  159.)  für  den  Asiatischen 
Stil  der  Rhetorik.  Aber  der  öffentliche  Redner  (§.  114.)  brauchte 
nicht  durch  Kunst  zu  wirken,  solange  Persönlichkeit  und  poli- 
tische Stellung  alles  galten;  der  anspruchlose  Zuhörer  war  daher 
in  der  Entscheidung  des  Augenblicks  leicht  befriedigt  und  liefs 
sich  mit  mäfsiger  Kraft  gewinnen.  Noch  als  die  Beredsamkeit 
längst  gereift  und  praktisch  abgeschlofsen  war,  übte  die  Rede- 
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kunst  keinen  oder  nur  geringen  Einflufs  und  hinkte  nach;  alsdann 
suchte  man  wol  die  Theorie  bei  den  Griechen,  aber  fast  als 
Ueberflufs  und  müfsiges  Wissen;  vielleicht  der  beste  Theil  der 
beginnenden  Römischen  Rhetorik  ging  aus  der  vollendeten  Praxis 
hervor.  Die  wenigen  Römischen  Rhetoren  (Anm.  159.)  deren 
das  Bruchstück  Suetons  gedenkt,  thaten  zwar  nichts  für  die  Lit- 
teratur,  waren  aber  gesuchte  Lehrer  des  Stils  und  der  Impro- 
visation, wodurch  der  künftige  Redner  (Anm.  538.)  vorbereitet 
wurde.  Gegen  Ende  der  Republik  finden  sich  auch  Griechische 
Rhetoren  wie  Apollodor us  von  Pergamum  als  Lehrer  und 
Studiengenofsen  der  Redner.  Man  besafs  damals  schon  Abrifse 
der  rednerischen  Kunst,  worin  ein  und  der  andere  Staatsmann 
(unter  ihnen  Cato  und  Antonius)  seine  Regeln  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  vortrug;  aber  erst  um  das  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts wurden  Handbücher  für  Zwecke  der  rednerischen  Pro- 
paedeutik  unternommen,  auch  förderten  Männer  von  allgemeiner 
Bildung  wie  Varro  und  Valgius  dieses  Studium,  indem  sie  zum 
Theil  die  Griechen  übertrugen,  zugleich  die  Vorschriften  und 
Kunstausdrücke  der  Meister  durch  Beispiele  der  Römischen  Red- 
ner ins  Licht  setzten'.  Eine  namhafte  Rhetorschule  hielten  Plo- 
tius,  Gnipho  und  Blandus  464).  Den  ersten  Ueberblick  der 
Griechischen  Rhetorik  gab  in  der  Sullanischen  Zeit  mit  Selbständig- 
keit und  praktischem  Blick,  in  ebenso  schlichter  und  korrekter 
Latinität  als  scharfer  und  sachgemäfser  Rede,  Cornificius  oder 
nach  gewöhnlicher  Benennung  der  Auctor  ad  Herennium, 
Verfasser  des  ältesten  Lehrbuchs  der  Römischen  Rhetorik  (A. 
39.)  Bhetoricorum  1.  IV.  Man  mufs  die  Sicherheit  anerkennen 
mit  der  er  die  fremden  Phrasen  und  Kunstausdrücke  wiedergibt. 
Aus  dieser  Vorarbeit  und  Hermagoras  zog  Cicero  (§.  118.) 
gröfstentheils  Stoff  und  Methode  für  seine  rhetorische  Jugend- 
schrift. Wenig  eigentbümliche8  zeigen  die  fleifsigen  Sammler  von 
Bedefiguren,  mit  Belegen  aus  Griechen  und  Römern.  Vor  allen  ist 
schätzbar  wegen  trefflicher  und  gut  übersetzter  Stellen,  zum  Theil 
der  weniger  bekannten  Griechischen  Redner,  der  Epitomator  des 
jüngeren  Gorgias,  den  auch  Quintilian  beachtet,  P.  Rutilius  Lu- 
pus unter  Tiberius,  de  figuris  sententiarum  et  eloctdionis  1.  II. 
Weniger  bedeutend  sind  für  dieses  Kapitel  die  metrische  Rhetorik 
eines  Unbekannten  (Anm.  420.)  und  mehrere  der  in  einem  Corpus 
vereinigten. Rhetoren,  worunter  wichtiger  Aquila  Romanus  als 
der  dürre  Kompilator  (nach  300.)  Iulius  Ilufinianus.  In 
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gleichem  Geiste  verfalste  wol  sein  empirisches  Lehrbuch  Cor- 
nelius Celsus,  dann  vermuthlich  auch  der  ältere  Plinius  ( Stu- 
diosi 1.  III.);  sicher  gleichen  aber  einander  die  vielen  uns  erhal- 
tenen, die  bis  zum  Verfall  der  Gelehrsamkeit  und  noch  im  Be- 
ginn des  Mittelalters  über  Rhetorik  in  hohem  Grade  trocken  und 
einförmig  schrieben.  Immer  stellen  sie  mit  ähnlichen  Abstraktionen 
denselben  Schematismus  oder  das  Geripp  der  ausgestorbenen  öffent- 
lichen Rede  vor  Augen  406).  Die  fruchtbarsten  Arbeiten  auf  diesem 
Felde  besitzt  man  allein  von  Cicero  und  Quintilian;  ein  beson- 
derer Vorzug  derselben  liegt  in  der  Aufmerksamkeit  beider  auf  Stil, 
Komposition,  Numerus  und  andere  Mittel  des  Vortrags.  • Unter 
den  praktischen  Uebungen  für  den  Stil  behauptete  sich  bis  in 
die  letzten  Jahre  des  Freistaats  (Anm.  165.  169.)  das  Uebersetzen 
aus  Griechischen  Rednern,  und  noch  Messalla  war  darin  thätig. 

Als  die  Beredsamkeit  (§.  47.)  unter  den  Kaisern  in  schul- 
mäl'sige  Deklamation  verfiel  und  dafür  eine  studirte  Technik  in 
scholastischen  Reden  aufkam,  wovon  die  frühesten  Proben  in 
nicht  verächtlicher  Form  unter  den  Namen  Ciceros  und  SallustiuB 
übrig  sind , wurden  die  fleifsig  besuchten  Auditorien  ein  glän- 
zender Tummelplatz  für  Lateinische  Rhetorik.  Denn  die  Litteratur 
selber  hatte  sich  in  einen  Schauplatz  der  angewandten  Rhetorik 
umgewandelt.  Die  Hörsäle  waren  nunmehr  eine  praktische  Werk- 
stätte der  Bildung;  hier  lernte  die  Jugend  an  einem  kecken 
Spiel  in  suasoriae  und  controversiae  (§.  47.  53.)  ihre  Kräfte  mefsen, 
wodurch  sie  jene  Vorliebe  für  Witz  und  geistreiches  Wesen  ein- 
sog, die  den  Ton  des  ersten  Jahrhunderts  in  seinen  besten  Ar- 
beiten bestimmt.  Es  lag  in  der  Art  dieses  Jahrhunderts  dafs 
man  die  Vorträge  selbst  der  vorzüglichen  Deklamatoren  nicht 
aufschrieb;  was  man  las,  galt  für  unsicher.  Desto  wichtiger  sind 
daher  Erinnerungen  eines  Zeitgenofsen,  der  uns  belehrende  Me- 
moiren und  Proben  von  den  namhaftesten  rhetorischen  Uebungen 
unter  den  beiden  ersten  Kaisern  allein  hinterlafsen  hat,  und  man 
bedauert  nur  dafs  er  statt  einer  Sammlung  treuer  Aktenstücke 
lieber  eine  Blütenlese  gab,  an  der  die  Form  ziemlich  dasselbe 
subjektive  Gepräge  des  Erzählers  trägt.  Nemlich  die  Namen 
und  Manieren,  die  vertraulichen  Mittheilungen  und  geistreichen 
Gedanken  oder  Einfälle  der  vielen  Männer,  welche  zuerst  über 
rhetorische  Themen  in  einem  öffentlichen  Wettstreit  sich  hören 
liefsen,  hat  aus  dem  Gedächtnifs  in  gutem  Vortrag  ein  Mann  be- 
richtet, der  die  wichtigsten  Erscheinungen  als  Theilnehmcr  oder 
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als  Beobachter  überblickte.  fM.j  Annaeus  Seneca,  der  Rhetor 
genannt,  aus  Corduba,  das  Haupt  einer  sehr  begabten  Familie, 
Vater  des  Philosophen  Seneca,  Grofsvater  des  Dichters  Lucanus. 
Er  war  nach  Art  der  Rhetoren  dilettantisch  unterrichtet,  sein 
Urtheil  miifsig,  und  kaum  wundert  man  sieh  dafs  er  für  diese 
zum  Theil  ihm  befreundeten  Kunstverwandten  schwärmt,  eher  dafs 
sein  unglaublich  starkes  Gedächtnifs  die  schönsten  Worte  der 
von  ihm  angehörten  Sprecher  treu  behielt,  als  er  in  hohem  Alter 
unter  Tiberius,  den  er  noch  überlebt  zu  haben  scheint,  eine 
Fülle  von  Notizen  auf  Verlangen  seiner  drei  Söhne  aufzeichnete. 
Diese  Sammlung  oder  1.  X.  Causarum  besteht  jetzt  in  einem  Über 
7 Suasoriarum,  in  I.  V.  (nemlich  1.  I.  II.  VII.  IX.  X.)  Controver- 
siarum  und  Exccrpta  1.  X.  Controv.  Sie  bewahrt  biographische 
Denkwürdigkeiten  und  Reste  gefeierter  Deklamationen  von  M. 
Porcius  Latro,  C.  Albucius  Silus,  Arellius  Fuscus,  L. 
Cestius  Pius,  Iunius  Gallio  und  noch  geringeren,  meisten- 
theils  Römischen  Rhetoren  und  wenigen  Griechen,  und  bildet  ein 
für  die  Geschichte  der  nationalen  Beredsamkeit,  der  bedeutend- 
sten Sprecher  (ihrer  Charakteristik  sind  besonders  lehrreiche 
praefationes  gewidmet)  und  der  damaligen  Studien  wichtiges  Archiv. 
Der  Text  war  bisher  vielfach  verdorben  und  lückenhaft,  aber 
auch  jetzt  nachdem  er  eine  diplomatische  Sicherheit  gewonnen  hat 
bleiben  mancherlei  Schäden  •'87).  Dieselben  Hebungen  in  der  De- 
klamation erhielten  sich , aber  mit  geringerem  Einflufs  auf  die 
Litteratur,  unter  Begünstigung  einiger  Kaiser  (Anm.  64.  65.  221.) 
und  selbst  unter  ihrer  Theilnahme,  bis  zum  Untergang  des  Reichs 
besonders  in  Gallien  und  Afrika.  Die  Rhetoren  waren  zuletzt 
auch  Redner  (Anm.  228.)  geworden  und  geheilsen,  die  wie  das 
nicht  unrühmliche  Beispiel  der  Gallischen  Panegyriker  (§.  120.) 
zeigt  öffentlich  vor  Regenten  und  hohen  Beamten  sprachen.  Ilir 
spätestes  aber  dürftigstes  Denkmal  ist  ein  Corpus,  das  eine  Zahl 
ausgeführter  Deklamationen  oder  Motive  zu  solchen  unter  den 
Namen  Quintilianus  (10  längere,  145  Auszüge,  früher  388.) 
und  Calpurnius  Flaccus  enthält.  Letzterer  schrieb  angeb- 
lich unter  Hadrian ; seinen  Namen  tragen  51  Stücke,  Excerptae 
X.  Rhetorum  minorum,  nach  Art  einer  Anthologie  488). 

565)  Von  . Calo  gab  es  ein  Buch  über  Khetorik,  dessen  Titel  ungewiß)  ist. 
Dafs  diese  praecepta  (cpintola  ad  filium)  in  einer  Art  Römischer  Encyklopaedie 
standen  (Ansicht  von  Jahn  unten  in  Anm.  585.  vgl.  Drumnnn  Gescb.  R.  V. 
144.)  und  darin  die  Rhetorik  ein  Plätzchen  erhielt,  bleibt  zweifelhaft;  wenn  mau 
aber  Quintil.  XII,  11,  24.  im  Zusammenhänge  betrachtet,  so  mag  nicht  Cato 
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sondern  zuerst  Celius  ein  Cncyklopaedisrhes  Werk  unternommen  haben.  Gewifs 
war  alier  jenes  der  froheste  theoretische  Versuch  im  Felde  der  Römischen 
Rhetorik:  dies  besagt  wol  auch  Quintit.  III,  1,  19.  der  den  Cato  hier  als  ersten 
Schriftsteller  nennt.  Incert.  post  Mar.  Victorin.  in  11.  Cic.  lihct.  p.  308. 
Halm.  (178.  Or.)  ct  haec  ( propositio  facti)  est  quam  Cato  in  libro  suo  appeltat 
vires  causae.  Sonst  wird  mehrmals  sein  charakteristischer  Satz  erwähnt: 
Orator  est,  Marcefili,  vir  bonus,  dicendi  peritus.  Doch  ist  die  Mehrzahl  guter 
kräftiger  Aussprüche,  welche  man  dem  Cato  zuschreibt,  aus  einer  fremden 
Sammlung  von  Apophthegmen  für  Schul-  und  Handgebrauch  gezogen:  s.  Jordan 
im  Rhein.  Mus.  XIV.  p.  373.  ff.  — Aus  der  Schrift  des  Redners  Antonius  (die 
Quintil.  III,  6,  44.  wegen  einer  Meinung  anführt)  ist  niehtB  so  bekannt  als  der 
Satz  Cic.  Grat.  5.  Itaque  M.  Antonius  . ...  in  eo  libro,  quem  unum  rcliquit, 
disertos  ait  se  vidisse  multos,  eloquentem  omnino  neminem.  Der  Einflufs  den 
Asiatische  Rhetorik  oder  Stilistik  (UoiaySs  (ijXai)  auf  so  viele  Römer  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  hatte,  selbst  auf  den  Triumvir  Antonius  wie  Plu- 
tarch  Ant.  2.  sagt,  hängt  wol  eher  mit  dem  Besuch  der  Rhetorschulen  in 
Kleinasien  zusammen  als  mit  einem  Unterricht  in  Rom  oder  der  allgemeinen 
Geltung  eines  Schulbuchs.  V'arro  gab  der  Rhetorik  vermuthlich  einen  Ab- 
schnitt in  den  libri  Disciplinarum : Kitscht  in  der  betreffenden  Monogr.  p.  5. 
33.  Valqius  Uebersetzer  Apollodors:  Unger  p.  145.  ff.  Kitscht  Progr.  1859. 
oder  bet  Reifferscheid  Suct.  p.  529.  hielt  es  für  möglich  dafs  Valgius  sein 
Compendium  in  Senareu  abgcfalst  habe.  Einen  schlechten  Begriff  erweckt  von 
den  Uebersetzungen  aus  Griechischen  Rhetoren  die  Probe  bei  Quintil.  II,  15, 
21.  'Iheodorus  Uadareus  ....  dicit  ( ut  ipsis  corum  verbis  utur,  qui  haec 
ex  (rraeco  transtulcrunt):  Ars  inrentrix  et  iudicatrix  et  cnunciatrir  decente 
omatu  secundum  mensionem  eius,  quod  in  quoque  polest  sumi  persuasibile,  in 
materia  civili.  Gleichwohl  sind  diese  Griechen,  die  mehr  oder  weniger  geist- 
lose Theoretiker  waren,  ein  Apollodorus,  Theodorus,  Hermes  ( Auct.  <i d Ilercnn. 
I,  11.  Suet.  gramm.  10.),  Hermagoras  (Monogr.  v.  Piderit  1839.  Cic.  de  Inc. 
I,  6.  diligentiae  nimium  solicitae,  Quintil.  III,  11,  22.  aridissimis  Hermagorae 
et  Apollodori  libris,  Dial.  de  Or.  19.),  die  beiden  Nicetes  und  andere  von 
Ruf  die  steten  Führer  der  Lateinischen  Rhetoren  von  Cicero  bis  auf  Curius 
Fortunatianus  geblieben.  Wir  besitzen  noch  des  letzteren  rhetorischen  Ka- 
techismus (Art.  Rhet.  1.  III.)  in  Fragen  und  Antworten,  lerncr  in  der  Samm- 
lung der  Rhetoren  die  dürren  lnstitutt.  orat.  des  Sulpicius  Victor  und  des 
gleich  unbekannten,  aus  einem  Palimpsest  der  Vaticana  durch  Mai  heraus- 
gegebenen C.  lulius  Victor,  der  aus  Cicero  den  gröfseren  Theil  seiner  Belege 
zieht:  C.  Iulii  Victoris  Ars  Rhetorica  Hermagorae,  Ciceronis,  Quintiliani, 
Aquüii,  Marcomanni,  Tatiuni,  ed.  pr.  c.  lur.  fragm.  Vatic.  A.  Mai,  Rom. 
1823.  und  wiederholt  in  Grell.  Schul.  Cic.  Eine  Nachlese  gab  auch  hier  Hu 
Riete  Schedae  Vaticanae.  LR.  1860.  Berichtigungen  von  Spengel  in  .1.  Soc. 
Gr.  I.  Eine  Monographie  A.  Damien  De  C.  Iulii  Victoris  Arte  rhetorica, 
Paris  1852.  Victor  hat  nichts  eigenes,  er  bietet  aber  gute  Leseaitcn  für  Quin- 
tilian,  aus  dem  er  häufig  wörtlich  schöpft:  Belege  bei  Meister  (in  dem  A.  569. 
genannten  Programm)  p.  19.  ff.  und  besonders  Halm  Der  Rhetor  lulius  Victor,  in 
d.  Sitzungsber.  d.  Bayerschen  Akad.  d.  Wiss.  1863.  Dieselben  Formen  kehren 
bei  Marius  Victorinus  dem  Commonlator  Ciceros  (Anm.  585.)  in  Anordnung 
nnd  in  Terminologie  wieder.  Anspielung  auf  die  Griechische  Technik  bei  Seneca 
Contr.  9.  (p.  131.)  cum  responderet  Sgriacus,  ait:  primum  non  apud  cundem 
praeceptorem  studuimus;  tu  Apollodorum  habuisti,  cui  semper  narrari  placet, 
ego  Theodorum,  cui  non  semper.  Daher  Isidor.  Origg.  II,  2.  haec  disciplina 
a Graecis  inventa  est,  a Gorgia,  Aristotele,  Hcrmagora,  et  translata  in  Lati- 
num, a Tullio  videlicet  et  Quintiliano  ct  Titiano.  Dieselben  Formeln  und 
Einthcilungen  begegnen  noch  zuletzt  in  den  elementaren  Schriften  de  rhetorica 
von  Augustinus  und  Martianus  Capclla  1.  V.  Denn  wie  fest  die  Rhetorik  in 
den  Schulen  und  in  der  Vorbildung  safs,  das  beweist  schon  das  Alter  der  wich- 
tigsten Handschriften,  an  ihrer  Spitze  Parisinus  7530.  S.  VIII.  und  ein  Darm- 
städter S.  VII.  Vor  allem  brauchte  man  Sammlungen  der  Redefiguren : diese 
sind  zuletzt  durch  ein  aus  dem  Pariser  Codex  von  Eckstein  (Halhsches  Progr. 
1852.)  herausgegebenes  Figurenbucb  vermehrt  worden , worin  eine  ziemlich 
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vollständige  Nomenklatur  mit  klassischen  Stellen,  meistentheils  Ciceros,  er- 
läutert wird,  sonst  wenig  eigonthüniüches  vorkommt.  Die  Dürre  die  auf  dieser 
Systematik  haftet,  macht  sogar  die  Lehre  hei  Quintilian  I.  III.  unerfreulich.  Einige 
Dürftigkeit  merkt  man  auch  an  Suetons  Bruchstück  de  rhetoribus,  welches 
einst  mit  der  Erzählung  de  grammaticis  (woher  der  Anfang  Rhetorica  quoque) 
zusammenhing,  jetzt  in  üblem  Text  nach  einigen  Vorbemerkungen  von  Plotius 
Gallus  bis  auf  Albucius  reicht ; wir  erhalten  nur  dürre  Notizen  über  praktische 
Lehrer  der  iraprovisirten  Rede,  die  sonst  nichts  für  die  Wissenschaft  thaten. 
Einfach  ist  das  Practicum,  welches  der  unbekannte  lulius  Severianus  aus  Cicero 
zog.  Victorinus  der  Afrikaner  (360.)  geschätzt  als  Lehrer,  bekannt  durch 
kirchliche  grammatische  philosophische  Arbeiten , Ideibt  stets  der  redselige 
Scholiast  des  Cicero.  Umsonst  sucht  man  nach  historischen  Notizen  und  An- 
sichten über  die  Stilarten,  wodurch  die  Griechischen  Rhetoren  für  viele  Steppen 
entschädigen.  Alles  dies  macht  glauben  dafs  der  Lateinische  Rhetor  in  der 
Propaedeutik  zur  Litteratur  weniger  als  der  Grammatiker,  mit  dem  er  wett- 
eiferte (Anm.  39.),  bedeutet  habe;  selbst  die  Technik  der  Ethopöie,  worauf 
nur  der  kleine  Rhetor  Kmporius  sich  einlftfst,  erscheint  gering.  Soweit  erhellt 
dafs  das  Fach  unselbständig  war,  und  in  dieser  Gestalt  kann  es  nur  als  An- 
hang der  Beredsamkeit  und  ihres  Haushaltes,  nicht  wie  mancher  gemeint  hat 
als  ein  Theil  der  Erudition  betrachtet  werden : letztere  ging  immer  auf  histo- 
risches Wissen  und  Studien  der  nationalen  Litteratur.  Beim  Aufhören  der 
Römischen  Bildung  in  der  Zeit  des  Cassiodor  begnügte  man  sich  mit  Cicero» 
Rhetorica,  Quintilianus  und  Fortunatianus.  Dafs  auch  in  das  späte  Mittelalter 
die  Lehre  von  diesen  Schematismen  kam,  zeigen  die  metrischen  Proben  bei 
Haupt  (Verhandl.  d.  S.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1848.  II.  53.  ff.)  und  das  hexame- 
trische Compendium  bei  Struve  im  Görlitzer  Progr.  1841. 

566)  Die  bunten  Meinungen  über  den  Auctor  ad  Herennium  haben  Bur- 
mann (Praef.),  Schütz  (Prolegg.)  und  1.  A.  C.  van  Hemde  Disquis.  de  L. 
Aelio  Stilone,  Rhet.  ad  Her.  ut  ridetur  auctore,  Trat.  1839  aufgezählt.  Der 
Reihe  nach  ist  als  Verfasser  angenommen  worden  Cornificius,  Gallio,  Virginius 
Rufus,  Antonius  Gnipho  und,  was  am  unwahrscheinlichsten  klingt,  L.  Aelius 
Stilo;  die  Alten  haben  jene  Schrift,  weil  sie  mit  den  Büchern  de  Inventione 
verbunden  wurde,  dem  Cicero  beigelegt.  Wenn  Quintilian  ihrer  gedenkt,  erwähnt 
er  unter  dem  Namen  Cornificius  solche  Theorien  und  Kunstausdrücke,  welche 
gegenwärtig  zuerst  in  unserem  Auctor  Vorkommen.  Man  darf  daher  den  Ver- 
fasser mit  Kayser  (der  noch  ohne  triftigen  Grund  in  ihm  den  gleichnamigen 
Lyriker  erkennt,  Anm.  433.)  Cornificius  nennen;  denn  in  der  Tradition  hat  er 
seinen  Namen  eingehüfst,  nachdem  ihn  Ciceros  Bücher  de  Inventione  in  das 
Schlepptau  genommen  hatten.  Der  Gebrauch  des  Mittelalters  welches  vom  11. 
Jahrhundert  an  den  sogenannten  Auctor  zum  Lehrer  der  Rhetorik  nahm  und 
sein  Buch  emsig  studirte,  wurde  die  nächste  Veraulafsung  dieses  Schulbuch 
stark  zu  verfälschen  und  durch  Interpolation  zu  verwäl'sorn.  Längst  hat  man  ge- 
fühlt dafs  der  Verfasser,  der  in  seinen  Thatsachen  blofs  an  die  Sullanische  Zeit 
streift,  seine  Belege  nur  aus  der  alten  Römischen  Litteratur  wählt  oder  (wie 
Anaximenes  that)  selber  seine  nöthigen  Beispiele  macht,  und  bei  den  Grie- 
chischen Theoretikern  stehen  blieb,  ein  Mann  der  alten  Schule  müfse  gewesen 
sein.  Cicero  geht  mit  dem  Bestand  dieses  Werkes  freier  um  und  erweitert 
ihn,  indem  er  den  Hermagoras  und  andere  Griechen  vergleicht;  dafs  er  aber 
den  Cornificius  stark  benutzt  und  doch  verschweigt,  thnt  er  nicht  aus  einem 
eitlen  Motiv  oder  im  Vertrauen  auf  seine  Formgewandbcit  (wie  Westermann 
Rüm.  Bered,  p.  192.  dachte),  sondern  weil  er  seinen  Versuch  die  Kunstmittel 
der  Theorie  für  den  Dienst  des  Prozefses  systematisch  und  übersichtlich  dar- 
zustellen zum  eigenen  Gebrauch  unternahm,  nicht  dem  Publikum  bestimmt  hatte. 
Wenn  man  nun  den  Beginn  und  Schlufs  des  Auctor  ad  Herennium  mit  der  Erzäh- 
lung über  Gnipho  bei  Sueton.  de  gr.  7.  Seripsit  mutta  — ; etsi  Atteius  Phüologu« 
duo  tantum  Volumina  de  Latino  Sermone  reliquisse  eum  tradit.  nam  cetera 
scripta  discipulorum  eius  esse,  non  ipsius;  in  quibus  et  suum  alieubi  reperiri 
nomen,  Zusammenhalt,  und  damit  verbindet  III,  3.  ceteris  rebus,  de  quibus  ma- 
gis  idoneo  tempore  loquemur,  si  quando  de  re  militari  aut  de  administratione 
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reipublicae  acribere  volemus,  ferner  die  Erwähnung  des  philosophischen  Stu- 
diums, dann  IV,  12.  haec  qua  rationc  vitare  possimus,  in  arte  grammatica  di- 
cemus : so  verteilst  man  den  Hegriff  eines  Rhetors  von  Beruf  wie  Gnipho  war, 
uud  erkennt  vielmehr  einen  Mann  von  allgemeiner  Bildung,  der  durch  eigene 
viele  Geschäfte  ( negotiis  familiaribus,  occupationibus  u.  a.)  behindert  rheto- 
rische dictata  verarbeitet,  von  keinem  anderen  Zweck  geleitet  als  um  den 
Redner  zu  bilden.  Damit  stimmt  auch  der  kräftige,  selbst  straffe  Vortrag,  wie 
namentlich  im  mannhaften  Schlulssatz  Hemonstrutum  esl  etc.  Alles  zeigt,  was 
er  selber  aussagt,  dal's  er  der  erste  Darsteller  des  Fachs  war.  Dafür  zeugt 
noch  das  mit  Selbständigkeit  nnd  gröfscrer  Fertigkeit  (Periodenbau  c.  47,  280.) 
aber  unpraktisch  geschriebene  vierte  Buch,  von  der  Form  und  den  Redenguren 
oder  der  elocutio:  hier  verwirft  der  Verfasser  das  übliche  Verfahren,  Stellen 
aus  den  Autoren  beizubringen,  und  wählt  dafür  eine  neu  gemachte  Beispiel- 
sammlung. Unsere  bewährtesten  und  ältesten  MSS.  (aus  einer  Zahl  von  etwa 
90  Handschriften)  S.  IX.  X.  in  Paris  und  Würzburg  haben  viele  Lücken, 
welche  durch  die  jüngeren  seit  S.  XI.  in  zuverläfsiger  Gestalt  ansgefüllt  werden. 
Zwar  erklärt  Halm  Rhein.  Mus.  XV.  p.  53G.  ff.  letztere  für  interpolirt,  wir 
dürfen  aber  Sjiengct  ib.  XVI.  p.  391.  ff.  beistimmen,  wenn  er  jene  beiden  nur 
für  alte  Quellen  einer  mangelhaften  Ucberlieferung  hält,  die  durch  anderwärts 
aufgefundene  Handschriften  (wie  man  in  der  Kritik  Caesars  beobachtet,  p. 
659.)  ergänzt  werden  konnte.  Ausgaben  Anm.  558.  Hauptausgabe  vou  Kayser 
L.  1854. 

Um  die  drei  Figurensammler  welche  nur  in  wenigen  MRS.  erhalten  sind, 
durch  Rheniums  und  mehrere  Kollektionen  verbreitet  wurden,  erwarb  sich 
durch  seinen  Kommentar  ein  gründliches  Verdienst  T).  Ruhnkenius,  LB.  1768. 
8.  (L.  1831.)  Expl.  F.  Jacob,  Lubec.  1837.  Von  einer  Fälschung  um  eine 
kleine  Lücke  des  Rutilius  auszufüllen,  Hanse  im  Breslauer  prooem.  aest.  1856. 
Sein  Text  hat  vielfach  gelitten.  Hzialas  Quaestiones  Rutilianae,  Hiss.  Vra- 
tisl.  1860.  An  Rutilius  grenzt  die  versifitirte  Figurcnsammlung,  welche  man 
wegen  ihrer  Beispiele  (Anm.  420.)  geneigt  ist  in  das  Atigustische  Zeitalter  zu 
setzen,  Haase  dagegen  (A.  L.  Z.  1844.  N.  217.  fg.)  besonders  ans  formalen 
Gründen  in  die  späten  Zeiten  der  Alterthümler  rücken  will.  Halm  hat  dies 
Carmen  korrekter  wiederholt  Rhett,  p.  63—70.  Ein  anderes  Gedicht  de  figuris 
gehört  in  das  Mittelalter  und  trägt  den  Namen  des  Marbodus  in  der  Appendix 
von  Hildeberti  opera  c.  1587.  ff. 

567)  Ueber  Seneca  Rhetor  urtheilt  richtig  Scaliger  in  Eustb.  p.  120.  ibt 
dcclamationc8  non  apponuntur , sed  acute  dicta  pauca  de  multis  xai  nagtxßoXa i 
/pijtTfwv.  He  vita  patris  hatte  Seneca  der  Philosoph  geschrieben:  ein  gutes 
Fragment  bei  Hiebuhr  Cic.  fragm.  p.  103.  fg.,  und  aus  demselben  vernehmen  wir 
auch  von  den  Historien  des  Rhetors,  Anm.  173.  Für  die  Chronologie  des  Rhetors 
Hoefig  de  Falnano  p.  26.  ff.  Aus  einer  Controversia  Senecae  citirt  Quin- 
ta. IX,  2,  42.  Das  praenomen  ilf.  ist  unbegründet.  Die  erste  vollständige  Aus- 
gabe des  Seneca  {cd.  pr.  Ven.  1490.  f.),  Basil.  1512.  ed.  A.  Schottin 
(1604  ) Rar.  1613.  f.  Krit.  Ausg.  c.  Hort,  c arr.  ex  rec.  J.  Fr.  Gronovii,  Amst. 
(1649 ) 1672.  8.  Auswahl  des  kritischen  Apparats  in  der  ersten  diploma- 
tischen Bearbeitung,  Annaei  Senecae  oratorum  et  rhetorum  senteniiae  divisiones 
colons  recens.  C.  Bursian,  L.  1857.  Wieviel  aber  noch  für  den  diplomatischen 
Theil  zu  thun  bleibt  (die  hervorragenden  MSS.  für  Suas.  und  Contror.  sind 
in  Brüssel  und  in  Antwerpen  um  S.X.  für.  Exc.  Contr.  aber  ein  alter  in  Mont- 
pellier), haben  Harne  und  Hoefig  in  einem  GOrlitzer  Progr.  1858.  bemerkt.  Kri- 
tische Beiträge  von  Vahlen  im  Rhein.  Mus.  XIII.  und  von  Kiefsling  ib.  XVI. 
Verdorben  ist  viel,  namentlich  in  den  Griechischen  Stellen,  aber  nicht  minder 
stark  epitomirt,  und  so  gekürzt  auch  die  sogenannten  Excerpta  Controversiarnm 
sind,  die  noch  in  vielen  MSS.  Vorkommen,  dienen  sie  doch  oft  zur  Ergänzung 
deB  Textes  in  den  Controver6iae,  man  verdankt  ihnen  überdies  die  lehrreichen 
praefiationes.  Von  seiner  Absicht  spricht  er  Contr.  I.  praef.  p.  67.  (50.)  Fere 
enim  aut  nullt  eommentarii  maximorum  declamatorum  extanl  aut,  quod  peius 
eit,  falsi.  Itaque  ne  aut  ignoti  eint  aut  aliter  quam  debent  noti,  summa  cum 
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ft  de  suum  cuique  reddam.  Unter  seinen  Charakteristiken  sind  zu  bemerken  die 
des  Latro  Contr.  I.  praef.  (über  Latro  Diss.  v.  G.  Lindner,  Vratisl.  1855.  vgl. 
Amn.  186.  primus  clari  nomin  is  Professor  Quiniil.  X,  5,  18.),  des  Fuscus  ib. 
II.  praef,  des  Albucius  Silus  ib.  111.  praef.  (cf.  Suet.  de  rh.  6.  und  über  Albu- 
cius  derselbe  Lindner  zur  Jubelfeier  der  Univ.  Breslau  1861.),  des  Ccsiius  Contr. 
16.  extr.  (Anm.  36.  186.  Lindner  Le  L.  Cestio  Pro,  Züllichau  1858  ),  gelegent- 
lich auch  einiger  Griechen,  wie  ib.  25.  p.  310.  Nec  ulli  alii  contigisse  scio  quam 
apud  Graecos  Nicetac,  apud  Romanos  Latroni,  ut  disciputi  non  audiri  deside- 
rarent,  sed  contenli  essent  audire  (cf.  Plin.  Epp.  VI,  6.  Dial.  de  Or.  15.),  und 
Contr.  34.  p.  393.  stulte  Aemilianus  quidam  Graecus  rhetor,  quod  genus  stultorum 
amabilissimum  est.  Vgl.  Grundr.  d.  Gr.  Litt.  Anm.  zn  §.  83, 2.  Daneben  manche 
pikante  Notiz,  wie  vom  Declamator  Sparsus  Controv.  I,  7.  (p.  104.)  den  er 
nennt  hominem  inter  scholasticos  sanum , inter  sanos  schoJasticum.  Ferner 
nennt  Hieronymus  Clirou.  einige  Lateinische  Rhetoren,  wie  bei  724.  dann 
741.  L.  Cesiius  Pius  Smymaeus  rhetor  Latine  Romas  docuit.  749.  Albucius 
Silo  Novariensis  clarus  rhetor  agnoscilur.  751.  M.  Porcius  Latro  Latinus 
declamator  taedio  duplicis  quartanae  semet  ipsum  interficit.  Bei  817.  erwähnt 
er  den  ’l’od  (cf.  Tao.  A.  XV,  73.)  des  lunius  GaUio,  des  selten  genannten 
Sohnes  vom  Rhetor  Seneca,  der  vor  seiner  Adoption  M.  Annaeus  Novatus 
hiefs:  einiges  Genthe  De  Lucani  vita  p.  9.  Weiterhin  erscheint  aufser  man- 
chen dunklen  Namen  bei  830.  Gabinianus  Rhetor  in  Gallien,  auf  den  Dial.  de 
Oratt.  26.  f.  deutet  Ein  Verzeichnifs  von  Rhetoren  bei  Sidonius  Epp.  V,  10. 
divisio  Palaemonis,  gravitas  Gallionis,  abundantia  Delphidii,  Agroetii  disci- 
plina,  fortitudo  Alcimi,  Adelphii  teneriludo,  rigor  Magni,  dulcedo  Victorii. 
Unter  diesen  sind  besonders  Delphidius  und  Latinus  Alcimus  Avitus  Alethius, 
welche  Hieronymus  beim  J.  360.  als  berühmte  rhetores  in  Aquitania  nennt, 
durch  ein  freigebiges  Lob  des  Ausonius  in  den  Rurdigalenscs  Profess.  3.  6. 
bekannt.  Er  feiert  ihre  Beredsamkeit  und  Poesie ; doch  wie  hoch  letztere  stand, 
ersehen  wir  selber  aus  den  Distichen  des  Alcimus  in  Anthol.  Lat.  254—260. 

zu  denen  noch  eins  auf  Lucan  kommt,  Frobus  in  Virgil,  p.  68.  ed.  Keil. 

\ 

568)  Dafs  Arbeiten  Fremder  in  Quintilians  Deklamationen  unterlaufen, 
welche  schon  die  Kirchenväter  und  noch  mehr  das  Mittelalter  unter  diesem 
Titel  kennen,  darauf  deutet  die  Notiz  bei  Trebell.  Pollio  trig.  tyr.  4.  von 
Postumus  dem  Gallier:  Fuit  autem  ....  ita  in  declamationibus  disertus,  ut 
eius  controversiae  Quintäiano  dieantur  insertae.  Eine  Sammlung  unter  diesem 
Namen  lasen  Ausonius  und  Hieron.  praef.  1.  VIII.  in  Esaiam;  eine  nicht  mehr 
vorhandene  Deklamation  citirt  Lactant.  I,  21.  Quintilian  selber  erlebte  schon 
VII,  2,  24.  dafs  eine  Sammlung  ihm  untergeschoben  wurde;  gelegentlich  nennt 
er  seinen  eigenen  Vater  als  Deklamator  IX,  3,  73.  Die  vorhandenen  Redc- 
ülutngen  sind  gemein,  gleich  arm  an  Geist  als  an  sachlichem  Interesse,  doch 
ihre  Latinität  nicht  schlecht.  Sie  wurden  allmälich  vervollständigt:  die  gröfse- 
ren  Stücke  Tarvis.  1482.  f.  gleichzeitig  mit  einer  Ausg.  von  G.  Mcrula,  die 
kleineren  (136)  per  Ugoletum,  Parm.  1494.  f.  kritisch  P.  Aerodius,  Par.  1563. 
4.  Declam.  145.  restitutar , Calpurnii  Eclogae  pr.  ed.  ex  bibl.  P.  Pithoei,  Par. 
1580.  8.  (Nachtrag  von  Orelli  Cic.  Orat.  etc.  praef.  p.  97.  ff.)  Recension 
von  lo.  Fr.  Gronov  c.  nott.  varr.  LB.  1665.  8.  Revision  ex  ree.  U.  Obrechti, 
Argent.  1698.  4.  c.  nott.  varr.  recogn.  P.  Burmann,  LB.  1720.  4.  blofse 
Sammlung  ohne  Verlnfs  und  mit  einem  mangelhaften  kritischen  Apparat.  Im 
Bongarsischen  Nachlais  zu  Bern  enthalten  die  C'uiaciana  Varianten  aus  einem 
wichtigen  Codex. 

122.  Der  grülste  Lehrer  der  Rhetorik  in  Rom  war  der  Spa- 
nier M.  Fabiua  Quintilianus  aus  Calagurris.  Als  junger 
Mann  erhielt  er  seine  Bildung  in  den  Rhetorschulen  der  Haupt- 
stadt und  lernte  wol  noch  mehr  aus  dem  Umgang  mit  vielen 
namhaften  Rednern,  ging  dann  in  seine  Heimat  und  kehrte  nach 
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Rom  im  J.  68.  mit  Galba  zurück,  wurde  dort  Sachwalter  (Anm. 
546.)  und  durch  Vespasian  zum  professor  eloquentiae  ernannt,  bis 
er  nach  einer  Lehrtätigkeit  von  20  Jahren  ehrenvoll  entlafsen  in 
den  Ruhestand  trat.  Hierauf  berief  ihn  Domitian  zur  Erziehung 
seiner  Grofsneffen,  und  man  begreift  dafs  er  dem  Kaiser,  der 
ihn  durch  Ehren  öffentlich  auszeichnete,  bisweilen  in  anstöfsiger 
Weise  schmeichelt;  seine  letzten  Jahre  wurden  durch  häusliches 
Mifsgeschick  getrübt.  Quintilian  erwarb  sich  in  seiner  Blütezeit 
einen  hohen  Ruf  durch  Lehrgaben,  reinen  Geschmack  und  edlen 
Charakter,  aber  auch  einen  nicht  geringen  und  wohltätigen  Ein- 
flufs  (p.  300.)  auf  den  Stil  seiner  Zeitgenofsen,  der  seit  den  Ta- 
gen des  Seneca  zerrüttet  und  von  aller  Einfachheit  abgewichen 
war.  Auf  den  Ruf  seiner  Schule  weist  auch  die  Tradition,  welche 
die  Deklamationen  verschiedener  Manieren  und  Zeiten  (Anm. 
568.)  unter  Quintilians  Namen  befafst  hat.  Diesem  Ruhm  ent- 
spricht das  bewundernswürdige  Meisterwerk  der  altertümlichen 
Redekunst,  1.  XII.  der  Instüutio  oratoria  (eigentlich  Listitutionum 
or(äoriarum),  die  er  gegen  das  46.  Lebensjahr  schrieb  und  wie 
man  glaubt  ums  J.  95.  herausgab.  Er  unternahm  hierin  zuerst 
ein  auf  sittliche  Grundsätze  gebautes  System  des  gesamten 
rhetorischen  Wissens  und  Wirkens,  verbunden  mit  einer  Encyklo- 
paedie  des  Lateinischen  Stils.  In  methodischem  Stufengang  hat 
er  dargethan,  wie  man  deu  künftigen  Redner  vom  Knabenalter 
bis  zu  den  reifen  Jahren  erziehen,  dann  mit  allen  Mitteln  der 
Erfahrung,  der  Gelehrsamkeit  und  Theorie  durchbilden  solle,  da- 
mit seine  Persönlichkeit  die  vollendete  Humanität  abspiegele. 
Diese  reiche  Darstellung  welche  mit  den  Elementen  der  Paeda- 
gogik  und  der  Didaktik  anhebt,  mit  dem  Gemälde  des  über  alle 
Mittel  der  Kunst  gebietenden  Redners  schliefst , fesselt  durch 
Gemüth  und  Anschaulichkeit,  und  eröffnet  einen  tiefen  Einblick 
in  die  Werkstätte  der  Römischen  Beredsamkeit.  Man  bewundert 
zugleich  die  Form  und  natürliche  Kunst,  welche  dem  oft  spröden 
Stoff  ein  bleibendes  Interesse  durch  lebhaften  und  gefälligen 
Vortrag  abgewinnt.  Auch  verdanken  wir  diesem  Werk  ein  un- 
schätzbares Material  zur  Geschichte  der  Römischen  Bildung  und 
Litteratur.  Quintilian  schreibt  sinnig  und  klar,  sein  Ausdruck 
ist  gewählt  aber  kalt  und  dem  modernen  Leser  zugänglich,  sein 
Stil  hat  eine  kluge  Mäfsigung,  seine  nicht  immer  glatte  Kompo- 
sition einen  gelinden  Ton  in  übersichtlicher  Satzbildung,  sein 
Sprachschatz  einen  erheblichen,  durch  praktische  Wortbildung 
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erweiterten  Umfang';  die  klassische  Norm  wird  von  ihm  ungeach- 
tet vieler  Abweichungen  (die  künftig  in  einem  streng  berichtigten 
Text  zahlreicher  horvortreten  dürften)  und  wieviel  er  auch  den 
Einflüfsen  der  guten  silbernen  Latinität  einräumt , rein  und 
musterhaft  bewahrt.  Seine  Sprache  läfst  überall  eine  Milde  des 
Geistes  durchblicken,  und  man  begreift  dafs  nur 'ein  Mann  mit 
so  gesundem  Urtheil  und  solcher  Sachkenntnifs  fähig  war  sein 
verkünsteltes  Zeitalter  auf  die  Bahn  der  Einfachheit  und  natür- 
lichen Eleganz,  wofür  er  Studien  Ciceros  empfahl,  zurückzuführen. 
Uebrigens  ist  er  mehr  Empiriker  als  philosophischer  Denker 
oder  ein  Mann  des  Systems,  und  in  der  Theorie  nicht  frei  von 
Unklarheit  und  Weitschweifigkeit  geblieben;  er  theilt  den  Hang 
seiner  Zeit  (Anm.  62.)  zur  Polymathie , weshalb  im  Detail  ihm 
häufig  das  gründliche  Wissen  fehlt;  auch  konnte  manche  Flüch- 
tigkeit in  einem  eilig  verfafsten  WTerke  von  diesem  Umfang  nicht 
ausbleiben,  das  dem  Verfasser  wenig  mehr  als  zwei  Jahre  kostete. 
Mit  noch  gröfserem  Rechte  wird  eine  selbständige  Kenntnifs  der 
Griechen  und  genaues  Studium  Griechischer  Quellen  vermilst; 
eben  weil  die  Meister  der  Attischen  Beredsamkeit  ihn  weniger  als 
die  Römer  beschäftigt  oder  sein  Urtheil  bestimmt  batten,  so  sah 
er  den  Gipfel  der  Kunst  und  den  Inbegriff  aller  rednerischen 
Tugend  einseitig  in  Cicero.  Sein  Lehrbuch  besafs  im  Mittelalter 
(woher  die  Menge  der  Handschriften)  ein  allgemeines  Ansehn; 
aber  in  den  Zeiten  Petrarchas  war  es  fast  verschollen  oder  in 
unvollständigen  Exemplaren  überliefert,  bis  Poggius  in  St.  Gallen 
einen  vollständigen  Codex  fand.  Seitdem  ist  die  frühere  Philo- 
logie nicht  müde  geworden  den  Quintilian  als  Meister  der  Rhe- 
torik in  den  Studienkreis  zu  ziehen,  und  eine  lange  Folge  von 
Ausgaben  und  Kommentaren  hat  ihn  in  Umlauf  gesetzt.  Sein 
Name  war  daher  noch  im  vorigen  Jahrhundert  grofs;  dann  be- 
gann mit  dem  Untergang  der  alterthümliehen  Rhetorik  auch  an 
Quintilian  das  Interesse  nachzulafsen,  und  man  begnügte  sich  fast 
mit  dem  zehnten  Buch  oder  seinem  ersten  Abschnitt,  worin  ein 
beurtheilender  Ueberblick  der  alten  Autoren  aus  dem  Gesichts- 
punkt des  Redners  anziehendes  und  schiefes  neben  fremden  An- 
sichten aus  den  Vorgängern  bietet.  Unser  Text  hat  stark  und 
öfter  gelitten  als  man  erwartet,  und  es  ist  einleuchtend  dafs  die 
Menge  falscher  oder  verdächtiger  Lesarten  in  Versuchen  besteht, 
welche  den  unleserlichen  Zügen  der  Urschrift  nachhelfen  und 
noch  häufiger  ihre  Lücken  ausfüllen  sollten.  Die  Spuren  der 
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alten  wenn  aucli  verdorbenen  Tradition  sind  durch  Willkür  der 
jüngeren  Handschriften  verdunkelt  worden,  und  die  hierauf  ge- 
bauten Interpolationen  der  älteren  Kritiker  haben  die  Herstellung 
noch  mehr  erschwert.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  man , nachdem 
Spalding  eine  diplomatische  Kritik  mit  Methode  begründet  und 
den  Text  gereinigt  hat,  ernstlich  bemüht  gewesen  diesen  beson- 
ders von  den  Erklären»  versäumten  Klassiker  nach  bewährten 
MSS.  gleichmiifsig  zu  berichtigen  589). 

Verloren  ist  Qpintilinns  Buch  de  causis  corruptae  eloquentiae. 
Seine  Stelle  vertritt  jetzt  der  anonyme  Dialogus  de  Oratorilms, 
eine  zwar  kleine  Schrift,  aber  bedeutend  durch  inneren  Werth, 
durch  Urtheil  und  Bildung:  ihren  Geist  mögen  wenige  Denkmäler 
der  Römischen  Kaiserzeit  erreichen.  Das  Buch  ist  frisch  und  mit 
gründlicher  Sachkenntnis  geschrieben,  die  Form  bis  auf  Einzel- 
heiten trefflich  und  geschmackvoll,  ihr  lebhafter  Ton  und  eine 
Reihe  fein  empfundener  Züge  erinnert  oft  an  modernes  Wesen, 
endlich  erfreut  der  Vortrag  durch  warme  Beredsamkeit  und 
männliche  Kraft.  In  geschickter  Zeichnung  läfst  dieser  Dialogus, 
der  an  einen  Freund  des  jüngeren  l'linius  Iustus  Fabius  gerichtet 
ist,  fortschreitend  ein  Gespräch  zwischen  den»  Tragiker  Maternus, 
dem  Redner  Aper  und  dem  Staatsmann  Messalla  (denn  der  Red- 
ner Iulius  Secundus  ist  im  jetzigen  Texte  nicht  zum  Wort  ge- 
langt) sich  entwickeln,  worin  zuerst  der  alte  Streit,  ob  die  Poesie 
dem  rednei-ischen  Beruf  vorzuziehen  sei,  verfochten,  dann  aber 
auf  die  charakteristischen  Unterschiede  der  Beredsamkeit  im  Frei- 
staat und  in  der  Kaiserzeit  übergegangen  wird.  Indem  nun  der 
Verfasser  bei  der  Differenz  der  Zeiten  und  der  Redner  am  läng- 
sten verweilt,  hat  er  manch  scharfes  Urtheil  mit  Freimuth  über 
Litteratur  und  Sitten  ausgesprochen,  manches  schöne  Bild  des 
nationalen  Lebens  aus  den  Kreisen  der  Erziehung,  Lehr-  und 
Studieuweise  entworfen ; der  Kern  und  Glanzpunkt  aber  ist  eine 
in  Gedanken,  Ausdruck  und  Gesinnung  gleich  vortreffliche  Pa- 
rallele der  republikanischen  und  monai'chischen  Beredsamkeit. 
Das  Ergebnils  ist  dafs  letztere,  wenn  auch  mit  gei-ingem  Glanz 
und  auf  ein  enges  Feld  beschränkt,  als  Dienerin  des  Friedens 
und  der  gesetzlichen  Ordnung  gelten  und  geschätzt  werden  soll. 
Der  Text  hat  durch  gröfsere  Lücken,  durch  den  Ausfall  von 
Wörtern  und  noch  stärker  durch  alte  Verderbnifs  gelitten.  Als 
den  Verfasser  dieses  ehrenhaften  Denkmals  aus  dem  Schlufs  des 
ersten  Jahrhunderts  hat  die  Mehrzahl  am  liebsten  den  jugendlichen 
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Tacitus  betrachtet,  der  den  dort  erörterten  Fragen  als  Redner 
und  Kenner  der  rhetorischen  Studien  nahe  stand;  auch  zweifelt  nie- 
mand dafs  die  Schrift  in  Hinsicht  auf  ihren  Gehalt  des  Tacitus  wür- 
dig sei.  Wenn  man  aber  die  groise  Verschiedenheit  in  Stil  und 
• Satzbau  bedenkt,  welche  von  der  bekannten,  stets  gleichartigen 
und  nirgend  durch  starken  Wandel  abgestuften  Darstellung  des 
Historikers  soweit  als  möglich  sich  entfernt  und  keinen  Heber- 
gang  zu  seiner  Schreibart  in  den  wenig  jüngeren  historischen  Bü- 
chern andeutet,  so  bleibt  ein  ungelöstes  Problem,  und  die  Hypo- 
these dafs  Tacitus  wegen  der  Verschiedenheit  des  Stoffs  in  spä- 
terer Zeit  auch  den  Charakter  des  Stils  mit  Bedacht  gewech- 
selt habe,  stützt  sich  auf  keinen  zweiten  oder  analogen  Fall 
in  der  alten  Litteratur,  wo  mit  Bewufstsein  oder  aus  Willkür  die 
sprachlichen  und  stilistischen  Mittel  in  solchem  Grade  vertauscht 
wären. 

Zwei  Edd.  princ.  Rom.  1470.  f.  Nach  interpolirten  codd.  lensoniana,  Fe». 

. 1471.  f.  und  Tarvisiana  1482.  f.  Gründer  der  vulgata  R.  Regius, 

■ Ven  1493.  f.  Interpolationen  der  Aldtnae  und  Ascensiana  1516.  Rec. 
E.  Gibson,  Ox.  1693.  4.  D.  Obrecht,  Argent.  1698.  4.  Recogn.  c. 
nott.  varr.  P.  Rurmann,  LB.  1720.  II.  4.  Claud.  Capperonnier,  Par, 
1725.  f.  Revision:  perpet.  com m.  »fl.  I.  M.  Gcsncr , Gott.  1738.  4. 
Erste  Reeension:  rec.  et  explan.  G.  L.  Spalding,  Rips.  1798—1816. 
IV.  8.  (vollendet  durch  Ph.  Buttmann)  supplem.  cur.  Zumpt,  ib.  1829. 
Lexicon  Quintil.  cur.  E.  Bonneil,  ib.  1834.  recens.  C.  T.  Zumpt,  L. 
1831.  Revisionen:  rec.  H.  Meyer,  L.  1832.  uuvollendct,  und  E.  Bon- 
nell,  L.  1854.  II.  Auszug  von  RoUin  und  Harles.  Sarpe  Analccta 
ad  Quint.  Hai.  1815.  8.  Fr.  Osann  6 Progr.  adnotatt.  crit.  in  l.  X. 
Giefsen  1841 — 58.  Lib.  X.  c.  comm.  C.  H.  Frotscher,  L.  1826.  mit 
Anm.  von  Herzog,  L.  1829.  1833.  BonneW  1855.  u.  a.  Quintil.  Deutsch 
von  Henke.  Franz,  von  N.  Gedoyn,  Par.  1718.  4. 

Des  Dialogus  de  Oratoribus  erste  kritische  Ausgabe  nach  cod.  Farnes.; 
recens.  1.  Lipsius,  Antv.  1574.  8.  illustr.  1.  H.  Schulze,  L.  1788.  8. 
illustr.  Dronke,  Confl.  1828.  rec.  Fr.  Osann,  Gil'sae  1829.  8.  nach 
richtigeren  Grundsätzen  repurg.  opera  I.  C.  Oreuii,  Tur.  1830.  mit 
dem  Supplement,  liial.  de  (halt.  c.  nova  collatione  cudicis  Perizoniani 
(oder  Leideneis,  zuerst  benutzt  von  Trofs  in  ed.  Tac.  Germ.  Hamm 
1841.),  Züricher  Progr.  1846.  Gleichzeitig  1841.  drei  edd.  vou  Trofs, 
l’abst  und  vollständiger  P.  C.  Hefa.  Einen  Nachtrag  von  Lesarten 
eines  Venetus,  der  Germania  und  Dialogus  eutbält,  gab  Thomas  vorn 
im  Bulletin  der  Münchener  Akad.  1853.  Kritische  Beiträge  in  Progr. 
v.  Sillig  L)r.  1841.  Dryander  Hai.  1851.  Spengel  Monach.  1852.  Scha- 
pen Bonn  1858.  mit  den  Lesarten  des  Farnesianus.  Deutsch  von  Nast, 
Halle  1787.  8. 

569)  II.  Daducll  Annales  Quintilianei,  Ox.  1698.  8.  (wiederholt  bei  Bur- 
mann) mit  Nachträgen  von  Gesner  praef.  Dissertationen  von  F.  Müller,  Hai. 
1840.  E.  Hummel,  Gott.  1843.  Driesen  De  Q.  vita,  Cleve  1845.  Eine  pae- 
dagogisebe  Novelle  gibt  C.  Pik  Quintiliauus.  Ein  Lehrerleben  aus  d.  Röm.  Kai- 
serzeit. Lcipz.  1863.  ln  der  Familie  dieses  Mannes  vererbte  sich  die  Rhetorik 
als  Beruf,  denn  der  ältere  Seneca  kennt  schon  einen  declamatnr  Quintilianus. 

Bvrnbardy,  ttruudr.  <!.  Uöm.  Ult.  IV.  Aul.  51 
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Auffallendes  enthalt  des  Plinius  Epistel  VI,  32.  Hieronymus  (bei  841.)  Quin- 
tiiiamis  ex  Hispania  Calagurritanus  [ qui ] primus  Borna  publicam  seholam 
et  Solarium  e fisco  accepit,  daruit:  vgl.  Amu.  200.  Im  spöttischen  Zuge  bei 
luven  VII,  186.  hos  inter  sumptus  sestcrtta  Quintiliano  ut  multum  duo  suffi- 
cirnt,  worüber  so  viel  feines  ausgesponnen  worden,  gilt  der  Name  des  berühm- 
testen Rhetors  als  Symbol.  Sein  Ansehn  bezeugt  auch  Martini.  II,  90.  Ueber 
Studien  und  Schreibart  Quintilians  (Progr.  v.  Toernebladh,  Upsala  18*50.  fg.) 
hat  man  noch  wenig  geforscht,  auch  seine  Benutzung  der  Griechen,  die  selten 
tief  geht,  nur  obenhin  berührt;  lür  die  des  Aristoteles  (Stahr  Arist.  bei  d. 
R.  p.  116.  fg.)  ist  merkwürdig  V,  10,  17.  Einige  Versehen  rügt  gelegentlich 
Victorias  zu  Arist.  Rhetorik.  Auf  unseren  Rhetor  Dionys  geht  ein  kleiner 
Theil  der  Ansichten  über  Griechische  Klassiker  in  X,  1.  zurück.  Seine  Kennt- 
niis  der  Griechen  war  dilettantisch,  und  manchen  derer  die  von  ihm  mit  Rö- 
mern verglichen  werden  kennt  er  nur  aus  weiter  Kerne;  dafs  er  aber  beide 
Litteraturen  X,  1.  in  einem  genauen  Parallelismus  (wie  Mercklin  im  Rhein. 
Mus.  XIX.  vorn  ausführt)  gefal'st  und  beurtheilt  habe,  darauf  weist  weder  seine 
Lehre  auch  noch  die  Praxis.  Selbst  seine  Lesung  der  Römer  ist  weder  tief  noch 
umfafsend,  und  wer  erwartet  wol  dafs  seine  Citate  sogar  aus  Cicero,  mit  dem 
er  am  liebsten  umgebt,  nicht  immer  genau  sind?  Belege  bei  Meister  im  Progr. 
Ouaesttones  (Juinttl.  Liegnitz  1860.  Man  wird  daher  künftig  in  Fragen  der 
Gelehrsamkeit  weniger  entschieden  auf  diesen  Gewährsmann  bauen  als  bisher 
geschah.  Einem  so  viel  urafafsendeu  Werk,  dessen  Verfasser  eiuen  sehr  regen 
Sinn  für  jede  Seite  der  Form,  auch  für  die  Plastik  zeigt  (man  kennt  die  glänzende 
Stelle  XII,  10.),  waren  schwache  Seiten  nicht  erspart ; soll  man  aber  solche  einmal 
sammeln,  so  fordert  die  Gerechtigkeit  dafs  auch  die  weit  überwiegenden  edlen 
Eigenschaften  und  Vorzüge  hervorgehoben  werden.  KeinB  von  beidem  ist  bis- 
her in  genügendem  Malsc  geschehen;  sicher  aber  wird  Quintilian  in  der  vor- 
stehenden Charak'eristik  nicht  überschätzt,  wenn  mau  noch  bedenkt  dafs  jener 
die  Grenzen  seines  engeren  Fachs  bei  weitem  überschritt.  Wieweit  seiner  Ar- 
beit die  letzte  Hand  fehlt,  das  wird  erst  eine  wiederholte  Kritik  dartbun; 
manches  fordert  einen  anderen  Gesichtspunkt,  wofern  Stellen  wie  VI,  2,  25— 
36.  ( Peerlkamp  in  Her.  A.  P.  p.  202.  sq.)  ganz  oder  zum  Theil  von  fremder 
Hand  abstammen.  Uebrigens  bleibt  für  Quintilian  viel  zu  thun  übrig,  am  mei- 
sten für  Erklärung  und  Beurtheilung  seines  wissenschaftlichen  Tbeils,  nicht 
weuig  auch  für  methodische  Kritik;  man  bedarf  dafür  eines  vollständiger  zu  Bam- 
melnden Apparats  und  einer  neuen  Abschätzung  der  MSS.  Wieweit  die  jüngsten 
Studien  reichen  zeigt  der  Bericht  von  Meister  im  Pbilologus  XVIII.  Aner- 
kannt sind  ungeachtet  vieler  Fehler  als  die  besten  MSS.  Turicensis,  Ambros. 
I (der  schon  nach  dem  ersten  Drittel  an  Werth  verliert,  auch  die  drei  letzten 
Bücher  nicht  hat  und  von  den  Kritikern  überschätzt  wird,  von  ihm  Fr.  Bohl - 
«norm  Quaestiones  Quintilianeae,  Berl.  Progr.  1859.),  Florentinus  (zur  Geschichte 
dieses  von  Poggius  gefundenen,  viel  kopirten  MS.  Melius  V.  Ambr.  Trav. 
praef.  p.  34.  (Jrelli  praef.  Cic.  T.  III.  p.  8.  sq.)  und  der  noch  ältere  Bam- 
bergensis  (nicht  erschöpft  in  Schweinfurter  Programmen  von  Enderlein),  dessen 
Werth  besonders  Halm  in  d.  Sitzungsberichten  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss.  1863. 
p.  389.  ff.  hervorhebl;  diese  werden  nur  gelegentlich  ergänzt  durch  Argentor. 
Bodt.  und  Vallensis  in  der  Asccnsiani.  Paris  allein  besitzt  gegen  36  MSS., 
wenige  reichen  an  S.  XII.  Champolhon  Palcogr.  p.  62.  Den  wesentlichen  Be- 
stand der  Handschriften  findet  man  noch  in  keinem  kritischen  Kommentar 
vereint  und  verarbeitet;  nur  allmähcb  lernte  Spalding  diesen  Apparat  kennen, 
und  mit  ihm  beginnt  wenn  auch  schwankend  die  diplomatische  Kritik  des  Au- 
tors. Hiezu  kommen  manche  Citate  der  Rhetoren  wie  des  Iulius  Victor.  Die 
meiste  Bedeutung  haben  Ambr.  I.  und  Bamb.,  tiefer  steht  Turic.  Manches  Buch 
hat  Btärker  gelitten  wie  1.  V.  VI. 

Die  verlorne  rhetorische  Schrift  de  causis  corr.  eloquentiae : VI.  pro.  3. 
VIII.  extr.  ib.  3,  58.  Mit  ihr  hat  unser  Dialogus  de  Oratoribus,  dem  Gronoo 
denselben  Titel  beilegte,  nichts  gemein:  dies  erwies  schon  Spalding  zum  Pro- 
oemium  von  Quintil.  6.  B.  Nicht  so  kurz  lautet  der  Bericht  vou  den  Mei- 
nungen über  den  Verfasser  des  Dialogus:  eine  Frage  die  nicht  aufhören  wird 
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in  der  Schwebe  zu  bleiben  und  ein  vor  vielen  interessantes  Problem  der  ästhe- 
tischen Kritik  ist.  Nachweise  bei  Wettermann  Gescb.  d.  R.  G.  p.  74.  und 
Eichstädt  Progr.  1839.  zuletzt  Steiner  l'eber  d.  Dia),  de  Or.  des  Tacitus, 
Kreuznach  1863.  In  Betreff  der  handschriftlichen  Ueberliefcrung  ist  zu  be- 
merken dafs  dieses  sowohl  vollständig  als  in  Bruchstücken  abgeschriebcnc  Buch 
mit  den  kleineren  Schriften  des  Tacitus  oder  auch  mit  Suetons  Fragment  de 
• gram  ui.  et  rhett.  verbunden  zu  werden  pflegt.  Sieht  man  äufserlich  auf  die 
Form  und  nicht  auf  den  Werth  von  individuellen  Sätzen  und  Ansichten  (einiges 
Eckstein  p.  06.  fg.),  so  lielse  sich  glauben  dai's  der  Verfasser  durch  Quintilian  an- 
geregt war,  vielleicht  sein  Buch  gelesen  bat.  Weniger  ernst  klingt  die  Hypo- 
these vom  jüngeren  Plinius,  dem  Fr.  Hisse  (Magdeb.  Progr.  1831.),  Nast  und 
aufser  anderen  Wittich  in  Jahns  Jahrb.  Supp!.  V.  diesen  Dialogus  zumuthen. 
Mit  gröfserem  Recht  ist  dagegen  die  Mehrzahl  früh  und  spät  bei  Tacitus  stehen 
geblieben,  dem  die  diplomatische  Tradition  in  fast  allen,  freilich  jungen  MSS. 
(an  ihrer  Spitze  Farnesianus  uud  Perieonianus)  den  Dialogus  zuschreibt : nur 
geschieht  zu  viel,  wenn  man  in  Einleitungen  und  sonst  ihn  ohne  weiteres  als 
erste  Schrift  des  Tacitus  betrachtet.  Jeder  mag  diesem  ein  Werk  Zutrauen, 
welches  durch  Geist,  Stil  und  Gehalt  hervorsticht;  vorausgesetzt  dafs  man  in 
einem  Verfasser  mit  so  guten  Eigenschaften  die  vollen  Gesichtszüge  des  Ta- 
citus wieder  erkennt  und  dort  seiner  Individualität  nichts  widerspricht.  Am 
wenigsten  berechtigt  eine  so  zarte  Frage,  die  an  Möglichkeiten  geknüpft  ist, 
auf  Tacitus  mit  grolser  Entschiedenheit  wie  Teuffel  sich  ausdrückt  zu  bestehen. 
Wieviel  ist  nun  aber  geleistet  worden  um  solche  Möglichkeiten  durch  gewissen- 
hafte Forschung  auf  ein  kleines  Mals  zurückzuführen  i Gründlich  ist  jede 
Seile  dieser  Frage  zuerst  von  Eckstein  Prolegg.  in  Taciti  — Dial.  de  Oratt. 
Halle  1833.  erörtert  und  daraus  das  Resultat  gezogen  worden,  dafs  wie  nahe 
die  Schrift  immer  dem  Tacitus  in  Geist  und  Farbe  big  in  Einzelheiten  des 
Ausdrucks  zu  stehen  scheint,  doch  die  Komposition  ihm  fremd  ist  und  ein  er- 
hebliches Bedenken  macht.  Ein  kleines  aber  gewichtiges  Moment  für  Tacitus 
glaubt»  Lange  Verin.  Sehr.  p.  6.  ff.  in  Flinii  Epp . IX,  10.  wahrzunebmen,  wo 
die  Worte  poemata  quiescunt,  quae  tu  inter  nemora  et  lucos  commodissimc 
perfici  putas  auf  Dial.  9.  (cf.  12.)  poetis  — ut  ipsi  dicunt  in  tiemora  et  lucos, 
recedendum  est  anzuspielen  scheinen.  Allein  die  Verwandschaft  beider  Stellen 
ist  nicht  so  grofs  als  man  heim  ersten  Anblick  glaubt,  was  daher  Gutmann 
hinter  Orellis  Ausg.  p.  112.  fg.  noch  über  eine  scheinbare  Differenz  jenes 
Briefes  mit  einem  früheren  I,  6.  bemerkt,  kann  hiernächst  auf  sich  beruhen, 
und  man  tliäte  heiser  mit  Steiner  p.  12.  zu  glauben  dafs  Plinius  auf  einen  ver- 
lornen Brief  seines  Freundes  anspielt;  sonst  kommt  derselbe  Gedanke  (s.  Hause 
praef.  p.  XV.)  als  Gemeingut  so  häufig  vor,  dafs  man  diese  Phrase  nicht  vor- 
zugsweis im  Dialogus  zu  suchen  hat.  Das  schlimmste  Bedenken  macht  der 
Stil:  wenn  wir  auch  die  nicht  kleine  Zahl  von  Phrasen  und  Wenduugeu  an- 
erkennen, die  hier  und  hei  Tacitus  wiederkehren,  so  mangelt  doch  der  Witz 
und  die  pikante  Komposition,  dagegen  strömt  die  Rede  lebhaft  und  rasch  in 
einer  Fülle  des  Ausdrucks,  die  zuweilen  an  Ciceronianismus  streift.  Mit  so 
breit  angelegten,  selbst  überlliefscuden  Sätzen,  mit  dieser  Offenheit  des  Stils 
und  seiner  sich  heiter  entwickelnden  Beredsamkeit  stimmt  kein  Geschichtbuch 
des  Tacitus,  und  betrachtet  man  den  Dialogus  als  sein  erstes  Buch,  so  wird 
doch  ein  Keim  der  später  ausgeprägten  Manier,  ein  Uebergang  zu  seiner  frühe- 
sten historischen  Darstellung  nirgend  wahrgeuommen;  die  Kluft  niufs  sieb  im 
Gegentheil  noch  erweitern,  wenn  man  bedenkt  dafs  er  die  Schrift  unter  Domi- 
tian nicht  herausgeben  konnte,  dafs  der  Verfasser  nicht  vor  den  letzten  Jahren 
jenes  Kaisers  schrieb,  folglich  Dialogus  Agricola  Germania  näher  an  einander 
rücken  als  mit  einer  so  strengen  Individualität  von  gleichartigem  Gufs  verträg- 
lich sein  mag.  Schon  I.ipsius  hatte  die  völlig  unähnliche  Physiognomie  des 
Stils  angemerkL  Dieses  Bedenken  meinten  aber  Orelli  und  Duderlein  (letzterer 
liefe  Bogar  den  Agricola  vorhergehen,  T.  II.  p.  XVIII.  vgl.  Reden  und  Aufs. 
I.  p.  280.)  zu  beschwichtigen,  wenn  sie  zwischen  dem  historischen  uud  dem 
edlen  Stil  auf  niederem  Gebiete  unterschieden,  zwischen  dem  pathetischen 
Künstler  und  dem  jugendlichen  Autor,  dem  Cicero  noch  zum  Vorbild  diente. 
Das  wäre  doch  ein  vielleicht  nur  den  Modernen  möglicher  Sprung,  wo  der 
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Verfasser  plötzlich  vom  Ebenmafs  und  Redeflufs  seiner  früheren  Schreibart  sich 
entfernen  und  systematisch  in  das  Gegentheil  verfallen  soll,  ein  Wechsel  des 
Stils,  den  wir  ohne  weiteres  keinem  reifen  Autor  des  Alterthums  Zutrauen  dürfen, 
geschweige  diesem  Charakter  mit  der  stark  ausgeprägten,  fast  verbissenen  Donk- 
uud  Schreibweise,  der  uns  selber  bezeugt  dafs  er  lange  verstummt  nur  allmä- 
lich  an  freie  Rede  sich  gewöhnt  und  noch  mit  ihr  ringt.  Wohlfeil  ist  der  Einwand 
dafs  Tacitus  dem  Gegenstand  gemäfs  mit  dem  Ausdruck  wechselte;  nicht  befser 
die  dreiste  Behauptung  dafs  in  den  stilistischen  Eigenheiten  des  Tacitus  ein 
Stufengang  sich  naebweisen  lafst,  dafs  auf  der  frühesten  Stufe  der  Dialoges 
steht,  auf  der  obersten  die  Annalen  Wir  sind  nicht  berechtigt  so  grofse  Dif- 
ferenzen anzunehmen;  sic  wären  vielleicht  statthaft,  wenn  die  Historien  am 
Eingang  seiner  historischen  Werke  ständen:  jetzt  aber  müfsen  wir  daran  fest- 
halten  dafs  wenn  Tacitus  auch  nicht  immer  knapp,  sondern  bisweilen  blühend 
und  mit  einiger  Fülle  schreibt,  er  doch  seine  Reflexion  in  Formen  der  Rhetorik 
fafst  und  sein  Stil  immer  einen  Rückhalt  des  ihm  eigenthümlichen  Unheils 
verr&lh.  Das  stilistische  Bedenken  wird  daher  nur  wenig  gemindert,  wollte 
man  entweder  glauben  dafs  er  schon  unter  Titus  etwa  25  Jahre  alt  (wie  Steiner 
berechnet)  halb  Ciceronianiscb  schrieb,  weiterhin  aber  unter  Domitian  in  15 
schweigsamen  Jahren  volle  Zeit  fand  einen  markigen  Ausdruck  bis  znr  Herb- 
heit durchzubilden,  oder  dafs  er  mit  dem  Dialogus  von  der  rednerischen  Lauf- 
bahn Abschied  nahm  und  seitdem  planmäfsig  bemüht  war  seinen  Stil  tür  histo- 
rische Themen  umzuformen.  Hievon  ist  namentlich  Fr.  Weinkauff  ausgegaugen, 
der  mit  grofsem  Fleifs  in  zwei  Progr.  De  Tacito  Dialogi  — auetore,  Köln 
1857  —59.  durch  einen  planmäfsigen  Parallelismus  des  Sprach-  und  Wortge- 
brauehs,  der  Phrasen  und  rhetorischen  Manieren  darzuthun  sucht  dafs  der 
Verfasser  des  Dialogus  kein  anderer  als  der  uns  bekannte  Historiker  Tacitus 
war.  Allein  die  Beweiskraft  solcher  Zusammenstellungen  ist  selten  grofs,  noch 
seltner  ergibt  sie  Thatsachen  ausscbliefslicher  Art,  die  nur  bei  Tacitus  und 
im  Dialogus  existiren,  und  öfter  möchte  man  (wie  noch  zuletzt  Sauppe  I’hilol. 
XIX.  p.  263.  urtheilte)  glauben  dafs  die  nicht  kleine  Zahl  jener  Aehnlicbkeiteu 
aus  der  gleichen  Zeit  sich  erklären  läfst.  Unter  derselben  Voraussetzung  sucht 
man  auch  begreiflich  zu  machen  dafs  der  Historiker  prinzipiel  den  Gebrauch 
der  Pprtikeln  beschränken  konnte,  die  bekanntlich  bei  Tacitus  spärlich  sind: 
so  hat  der  Dialogus  praesertim  und  nempe  enim,  die  jener  nicht  kennt,  häufig 
hercte,  Tacitus  selten,  und  besonders  aufm i,  welches  in  sämtlichen  Schriften 
des  Historikers  kaum  zehnmal  vorkommt.  Wie  man  auch  schwanken  oder  zum 
Tacitus  (s.  Haase  praef.')  hinneigen  mag,  einen  besonnenen  Forscher  mufs  das 
sichere  Gefühl  der  starken  Differenzen  im  Vortrag  zurückhalten;  noch  zuletzt 
ist  Classen  in  seinem  bescheidenen  Gutachten,  mit  dem  die  neue  Würzburger 
Zeitschrift  Eos  anhebt,  über  diese  Schranke  nicht  hinweg  gekommen.  Denn 
was  diese  Schrift  vor  anderen  des  1.  Jahrhunderts  auszeichnet,  das  ist  der 
schwungvolle  Flufs  und  ein  Grad  der  Natürlichkeit,  der  soweit  die  Stimmung 
jener  Zeiten  reicht  etwas  von  der  Unmittelbarkeit  hat;  nicht  leicht  wird  ein  Zug 
des  falschen  Pathos  angetroffen,  ein  Hang  zur  witzigen  Rhetorik  oder  eine  der 
pikanten  Wendungen,  an  denen  wir  die  Subjektivität  des  Tacitus  empfinden. 
Man  erkeünt  im  Verfasser  des  Dialogus  eine  sehr  elastische  Natur,  und  er- 
staunt über  den  raschen,  selbst  leidenschaftlichen  Vortrag,  den  heiteren  und 
flüfsigen  Ton  der  lebhaften  Diktion,  den  klaren  Satzbau  mit  seinem  periodologen 
Numerus;  alles  verräth  aber  einen  reifen  männlichen  Verstand  und  deutet  auf 
die  Blüte  der  Jahre,  nicht  auf  Studien  eines  Anfängers  Der  Autor  will  im 
sechsten  Jahre  Vesnasians  iuvenis  admodum  (dies  wenigstens  entspricht  der 
Lebenszeit  unseres  Historikers)  dem  Gespräch  beigewohnt  haben ; sicher  schrieb 
er  als  Mann  und  auf  einer  Stufe  festgesetzter  Bildung:  wer  begreift  alsdann 
den  Stil  in  Agrieola  und  Germania?  Zwar  wird  jenes  sextam  von  mehreren 
(s.  Sauppe  p.  258.)  angetastet,  um  die  c.  17.  24.  ausgesprochenen  120  Jahre 
seit  Ciceros  Tode  zu  behaupten;  wir  wollen  es  aber  ertragen  und  die  Zeit  des 
Gesprächs  nicht  bis  zum  J.  78.  verschieben,  wo  Tacitus  gewifs  über  die  frühe 
Jugend  hinaus  war. 
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C.  Geschichte  der  praktischen  Fächer. 

1.  Die  Philosophie. 

Paganinus  Gaudentius  de  phüosophiae  ap.  Rom.  origine  et  progressu,  Pisa 
1643.  4.  L.  Blessig  de  orig,  philos.  ap.  Rom.  Argent.  1770.  4.  J. 
Harris  Hermes  zu  Ende.  W.  G.  Tennemann  Gesch.  der  Philos.  Th. 
5.  Ritter  G.  d.  Phil.  IV.  A.  Stahr  Aristoteles  bei  den  Römern,  Leipz. 
1834.  — Quinttl.  X,  1,  123.  sqq. 

123.  Vor  anderen  theoretischen  Wissenschaften  der  Griechen 
fand  die  Philosophie  hei  den  Römern  einige  Gunst  und  sie  durfte 
sich  am  frühesten  festsetzen,  doch  war  jene  Schätzung  nur  bedingt. 
Sie  galt  bei  vornehmen  Männern  als  eine  Vorstufe  der  prakti- 
schen Bildung,  wodurch  man  zum  Geschäftsleben,  besonders  zur 
Wirksamkeit  des  Rechtsgelehrten  sich  vorbereiten  und  in  die 
Welt  der  Abstraktionen  einführen  liefs,  sie  war  ferner  ein  brauch- 
bares Werkzeug  für  mannigfaltige  Belehrung;  dieser  vermitteln- 
den Stellung  ist  sie  nocft  später  treu  gehlieben.  Sonst  konnte 
sie  den  praktischen  Geistern  nur  wegen  ihrer  logischen  Me- 
thoden gefallen  oder  weil  man  aus  ihren  populärsten  Fächern 
klassische  Sätze  der  Lebensweisheit  und  der  Moral  empfing,  die 
sich  unmittelbar  anwenden  und  zur  Charakterbildung  verbrauchen 
liefsen;  der  schulmäfsigen  Wissenschaft  dagegen  widerstrebte  der 
Sinn  der  Nation,  die  weder  Mufse  noch  naiven  Trieb  zu  spekula- 
tiver Forschung,  am  wenigsten  zum  geschlofsenen  Beruf  des  Den- 
kers besafs.  Den  Anfang  machten  Aussprüche  der  praktischen 
Erfahrung,  zu  denen  kluge  Männer,  ein  Appius  Caecus  (Anra. 
131.)  und  in  der  Art  einer  Encyklopaedie  (Anm.  565.)  Cato 
manchen  Beitrag  gaben;  eine  Zahl  feiner  Gedanken  wurde  durch 
die  Tragödie  verbreitet  und  diese  Sophia  war  eine  fruchtbare  Vor- 
schule der  Philosophie;  Begriffe  von  Griechischen  Systemen  hatte 
schon  Ennius  in  Epicharmus,  Euhemerus  und  anderwärts  (§.  70.) 
verstreut,  aber  in  wenig  ansprechender  Form  und  ohne  bleiben- 
den Erfolg.  Als  dann  fremde  Gelehrte  die  Philosophie  vortrugen, 
die  Lehre  der  trocknen  Dogmatiker,  unter  denen  zwei  Sekten 
um  die  Herrschaft  stritten,  war  ihr  Anhang  noch  klein.  Langsam 
gewöhnten  sich  die  Römer  an  Sätze  der  müfsigen  Schulweisheit, 
der  Epikureer,  die  man  anfangs  (Anra.  142.)  vertrieb,  und  der 
Stoiker,  deren  Logik  die  Juristen  (Anm.  149.)  für  den  Sche- 
matismus und  die  Formeln  des  Rechts  benutzten;  strenge  Cha- 
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raktere  wie  P.  Rutilius  Rufus  und  den  jüngeren  Cato  begei- 
sterte die  kräftige  Moral  der  Stoa,  welche  durch  feine  Schulhäup- 
ter wie  Panaetius  und  Posidonius  fafslicher  und  in  das  Leben  ein- 
gefiihrt  wurde.  Gewiis  fand  die  Stoische  Lehre  den  meisten  An- 
klang in  Rom,  wo  man  ihren  sittlichen  Schwung  vielleicht  noch 
höher  als  den  systematischen  Geist  und  den  Werth  desselben  für 
Geschäftsmänner  schätzte ; diese  Sympathie  blieb  selbst  nicht  ohne 
Rückwirkung  auf  den  Stoicismus,  und  er  milderte  seine  Härten 
so  sehr,  dal's  er  praktisch  und  social,  zuletzt  sogar  eine  politische 
Macht  im  Kampf  gegen  den  Druck  der  absoluten  Herrschaft  wurde. 
Sonst  erschien  die  Persönlichkeit  der  meisten  Philosophen  so 
mittelmäfsig  im  Leben  als  in  der  Darstellung  S1°).  Im  letzten 
Jahrhundert  der  Republik  kamen  gelehrte  Griechen  und  Denker 
wie  Philo  häufiger  nach  Rom,  sie  belebten  den  litterarischen  Ver- 
kehr gebildeter  Männer  (Anm.  3fi.)  und  machten  diese  mit  der  „ 
Griechischen  Wissenschaft  vertraut,  deren  Quellen  die  Jugend  gern  an 
Musensitzen  (§.  13.)  nachging.  Die  Philosophie  wurde  bereits  als  ein 
ehrsames  Mittel  der  allgemeinen  Rildung  aufgefalst;  dennoch  blieb 
sie  fortwährend  der  nationalen  Litteratur  fremd,  und  produktive 
Leser  der  Philosophen  begnügten  sich  was  sie  dort  au  Dogmen 
und  biographischen  Notizen  anziehendes  fanden  als  gelehrten 
Stoff  oder  als  Blutenlese  der  Lebensweisheit  in  populäre  Schrif- 
ten zu  verweben.  Hier  machten  sich  die  Satiriker,  an  ihrer  Spitze 
Varro  (.SW.  Mcnippeae  §.  97.)  und  weiterhin  Horaz,  durch  ge- 
fällige Form  um  ein  empfängliches  Publikum  verdient,  dem  sie 
eine  Summe  von  Einsichten  und  Sätzen  der  Wissenschaft  mit- 
theilten; vor  anderen  Varro,  der  in  seinen  logistorici  Themen  der 
Moral  und  der  allgemeinen  Bildung,  gelegentlich  mit  patriotischem 
Geiste,  besprach  und  noch  in  Abschnitten  seiner  Alterthümer 
eine  freisinnige  Philosophie  der  Religion  vortrug.  Endlich  begannen 
in  den  letzten  Tagen  des  Freistaats  einige  Dogmatiker  für  einen 
engeren  Kreis  zu  sorgen,  und  es  genügte  dafs  sie  mehr  gründlich  als 
lesbar  die  Systeme  der  Schulen  näher  brachten:  so  die  formlosen 
und  wenig  geniefsharen  Uebersetzer  der  Epikurischen  und  Sto- 
ischen Lehre,  Catius,  Rabirius,  Amafanius,  dann  die  beiden 
selbständigen  Anhänger  dieser  Schulen,  der  geniale  Lucretius, 
der  kräftige  M.  Brutus,  welche  dem  Zuge  des  Herzens  folgend 
sich  bemühten  eine  wissenschaftliche  Methode  der  Ueberzeugung 
zu  gewinnen.  Mochten  ihnen  auch  die_  Mängel  der  Form  oder  der 
schroffe  Lohrton  den  Zugang  erschweren,  so  fanden  sie  doch  ge- 
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neigte  Leser  und  einigen  Beifall  unter  den  angeregten  Männern 
der  grofsen  Welt.  Solchen  Anfängen  einer  Griechisch-Römischen 
Philosophie  (§.  44.)  kam  aber  nicht  blofs  die  Wifsbegier  und 
der  Reiz  der  Neuheit  entgegen;  der  Zeitpunkt  selbst  war  nicht 
weniger  günstig,  indem  am  Ende  des  Freistaats,  als  aller  spekula- 
tive Trieb  erstarrte,  die  Gegensätze  der  Schulen  sich  abschwächten 
und  in  einander  verflofsen.  Allgemein  neigten  Publikum  und  Män- 
ner von  Fach  zum  Synkretismus,  die  früheren  Differenzen  der 
Denker  wurden  leicht  genommen ; daher  suchte  man  das  Ergcbnifs 
so  zahlreicher  Arbeiten,  die  zum  grofsen  Theil  unfafslich  erschie- 
nen, in  bequeme  Summen  zu  ziehen,  und  verfuhr  mit  um  sö  rüsti- 
gerem Fleifs  und  Eifer,  je  mehr  die  Zeit  nach  Erschöpfung  aller 
volksthümlichen  Religion  im  Alterthum  (Anm.  172.)  einen  Ersatz 
aus  den  Schätzen  der  Bildung  begehrte.  Hier  war  zuletzt  ein  Platz 
für  pythagorisirende  Studien,  wodurch  Nigidius  Figulus  (Anm. 
578.)  einen  Ruf  ohne  weiteren  Einflufs  erwarb.  Dafs  aber  die 
Philosophie  zu  Rom  aus  der  Schule  in  das  praktische  Leben 
überging,  und  den  Rang  eines  Gemeinguts  in  der  gebildeten  Welt 
einnahm,  verdankte  man  nur  dem  formalen  Talent  und  der  Po- 
pularität eines  Cicero,  der  in  mannichfaltigen , weniger  schul- 
mäfsigen  und  öfter  populären  Büchern  von  mäfsigem  Umfang 
(§.  119.)  sie  zuerst  als  ein  eigenthümliches  Gebiet  der  Schriftstel- 
lerei empfahl.  Er  hat  hauptsächlich  die  zerstreuten  Resultate  der 
dürren,  durch  die  Uorrael  und  den  Streit  der  Schulen  verdunkelten 
Theorie  auf  dem  Felde  der  Moral  mit  Kunst,  Klarheit  und  Wärme 
des  Vortrags  in  fafslicher  Uebersicht  entwickelt.  Seine  Nachfolger 
(unter  ihnen  auch  Livius , Anm.  499.)  beschäftigten  sich  eifrig  mit 
eklektischen  Studien  in  einer  Zeit,  welche  keinen  Muth  zu  frischer 
Spekulation  besafs,  sondern  in  der  Philosophie  nur  einen  Auszug 
aller  guten  Gedanken  sah.  Bisweilen  suchte  man  hier  ein  Regu- 
lativ für  die  Praxis  und  nahm  alsdann  eine  kontemplative  Richtung, 
doch  überwog  ein  Stoischer  Grundton,  da  das  Leben  (§.  51.)  nach- 
drücklich mehr  Grundsätze  als  Dogmen  forderte.  Männer  von 
unabhängigem  Geist  und  ernstem  Charakter  fanden  in  einem  hoch- 
gespannten Stoicismus  (Anm.  206.)  ihren  Mittelpunkt  und  Trost, 
andere  milderten  dieses  Glaubensbekenntnifs,  welches  dem  Genufs 
und  Verkehr  der  grofsen  Welt  zu  schroff  entgegentrat,  mit  Epi- 
kurischem Lebenswitz  und  einigem  Beischraack  des  Fatalismus, 
noch  andere  flüchteten  aus  der  Welt  in  die  Büfsungen  einer  py- 
thagorisirenden  Askese,  um  dem  tiefen  Bedürfnifs  sittlicher  Er- 
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hebung  zu  genügen:  in  letzterem  Sinne  hatten  vorübergehend  die 
beiden  Sextii,  dann  unter  Tiberius  Papirius  Fabianus  und 
Celsus  gewirkt.  Als  eine  bewegliche  Natur  wurde  Seneca  von 
allen  solchen  Elementen  heftig  angeregt.  Aber  noch  damals  gewann 
selbst  die  starre  Formel  der  älteren  Stoiker  einen  andächtigen 
Kreis:  mit  welcher  Macht  ihr  Pathos  die  nicht  völlig  verdorbene 
Jugend  ergriff  und  von  einer  gründlichen  Beobachtung  der  Gegen- 
wart abzog,  lehrt  das  Beispiel  des  Satirikers  Persius.  Dafs 
man  aber  frühzeitig  ernste  Klagen  vernimmt  und  von  der  ge- 
ringen Theilnahme  hört,  welche  diesen  Studien  geschenkt  Wurde, 
mag  wol  aus  der  Verworrenheit  und  Unruhe  jener  Zeiten  sich 
begreifen  lafsen.  Vermuthlich  machten  auch  deklamirende  Philo- 
sophen (Aum.  61.)  durch  eitles  Treiben  unter  Vornehmen  ihren  Be- 
ruf verächtlich  und  hatten  leere  Hörsäle,  noch  weniger  konnten 
müfsige  Halbwisser  am  Geschwätz  moralisirender  Schöngeister  ein 
Gefallen  finden A,r).  Seit  Hadrian  verbreitete  sich  ein  unklares 
Gemisch  von  Platonismus  und  Schwärmerei,  welches  die  gebildeten 
und  fähigen  Köpfe  ( namentlich  Appuleius)  beherrschte;  vor- 
übergehend stieg  das  Ansehn  der  Philosophen  durch  kaiserliche 
Privilegien  (Anm.  221.)  während  des  zweiten  Jahrhunderts.  Als 
aber  in  der  Folgezeit  durch  die  Mischung  religiöser  Vorstellungen 
aus  dem  Orient  alle  Methode  verloren  ging,  flofs  die  Philosophie 
mit  den  Phantasmen  der  Mystik  und  der  Fanatiker  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit zusammen.  Zuletzt  war  sie  nur  gelehrte  Kompi- 
lation und  Auslegung  der  früheren  Denker. 

Die  philosophische  Litteratur  der  Römer  war  also  spät  her- 
vorgetreten und  niemals  ausgedehnt,  sondern  hatte  sich  haupt- 
sächlich auf  Popularphilosophie  beschränkt.  Sie  blieb  von  den 
Systemen  der  Griechen  abhängig  und  fügte  diesen  Ueberlieferungen 
kein  neues  Gebiet  hinzu,  sie  gewann  aber  einen  Einflufs  auf  das 
innere  Leben  der  Nation  und  half  den  Ideenkreis  der  Römischen 
Bildung  erweitern.  Ihre  wenigen  Vertreter  deren  Bücher  auf  uns 
gekommen  sind  Cicero,  Seneca,  Appuleius,  Boethius  und 
Sammler  von  mäfsigem  Werth. 

570)  Die  erste  Kcnntnifis  der  Schulphilosopbie  sprach  Knnius  ap.  Fest, 
v.  so*  aus:  # 

Nec  quisquam  sophiam,  tapientia  quae  perhibetur, 
in  somneis  vidit  priu’  qmm  som  aiscerc  coepit. 

Sein  Ausspruch  Cic.  Hep.  I,  18.  i nagis  eum  delectabat  Neoptolemus  Enni,  qui 
se  ail  philosnphari  veile,  sed  paucis;  namomnmo  haui  placere,  blieb  auf  lange 
Zeit  ein  goldues  Wort.  Aeltere  Römer  sagten  gewöhnlich  Sophia,  wie  Seneca 
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Ep.  89,  6.  (vergl.  Anm.  331.)  bemerkt.  Darnnter  verstand  Afranius  ap.  GeU. 
XIII,  8.  einen  höheren  Grad  der  praktischen  Klugheit.  Etwas  verziert  (Anm. 
142.)  klingt  die  Sage  bei  Cie.  Or.  II,  37.  — P.  Africano,  C.  Laelio,  L.  Furio, 
qui  secum  eruditissimos  homines  ex  Graecia  palam  semper  habuerunt.  atque 
ego  ex  Ms  saepe  auiliri,  eum  dicerent  pergratum  Athenienses  et  sibi  fernste 
et  multis  p/rincipibus  civitatis,  quod  rum  ad  Senatum  legatos  de  suis  maximis 
rebus  mitterent,  tres  iltius  aetatis  nobilissimos philasophos  misissent,  Carneadem, 
et  Critolaum  et  Viogenrm.  ilaque  cos,  dum  Homar  essent,  et  a se  et  ab  aliis 
frequenter  auditos  Wir  hören  nur  dafs  Scipios  Vater  Paulus  Aemilius  einen 
Philosophen  aus  Athen  sich  erbat,  Anm.  34.  Glaublicher  wäre  ib.  III,  23.  dies 
et  noctes  virum  summa  virtute  et  prudentia  videbamus,  philosopho  cum  operam 
daret.  Q.  Tuberonem.  at  eins  aruneuium  vix  intetligeres  id  agere,  cum  ageret 
tarnen,  Africanum.  Dieser  Tubern  korrespondirte  mit  Panaetius  und  Hekaton. 
Ferner  redet  Cicero  Brut.  25,  94.  31,  118.  vom  ungünstigen  KinHufs  der  trock- 
nen und  wenig  fiiefsenden  Stoischen  Dialektik,  aber  nur  klein  mag  die  Zahl 
der  Römischen  Redner  gewesen  sein,  die  der  strengen  Schule  folgten.  Schon 
damals  widersetzte  sich  der  Eilerer  Cato:  Gell.  XVIII,  7.  vos  philosophi  mera 
estis,  ut  M'  Cato  ait,  mortualia;  doch  kann  man  zweifeln  ob  nicht  Gellius  den 
Ausdruck  Catos  nach  Beliebet)  angewandt  hat;  zur  Erklärung  dient  Pacuv.  ine. 
2.  Ego  odi  homines  ignava  Optra  et  philosopha  sententia.  Ueber  die  Philo- 
sophen seiner  Zeit  Nepos  ap.  Lactant.  III,  15,  10.  Tantum  abest  ut  ego 
maqistram  esse  putem  vitae  philosophiam  beatarqu“  pitae  perfectricem,  ut 
nullis  maqis  existimem  opus  esse  magistros  vivendi,  quam  plensque  qui  in  ea 
disputanda  versantur.  Video  enim  magnam  partem  eorum,  qui  in  schola  de 
pudore  et  continentia  praeripiant  argutissime , eosdem  in  omnium  lihidimm 
cupidilatibus  vivere.  Auf  die  gute  Moral  der  Philosophen  spielen  bisweilen  die 
Komiker  an,  wie  Turpil.  IAnd.  9.  apud  Prise,  de  metr.  Terent.  16.  Die  Römi- 
sche Nüchternheit  bezeichnet  endlich  nichts  befser  als  der  lustige  Vorschlag 
zur  Union  statt  des  langen  philosophischen  Haders,  wofür  der  Proconsul 
Gellins  den  Philosophen  in  Athen  seine  guten  Dienste  anbot,  Cic.  Legg.  I,  20. 

571)  Nicht  ohne  Selbständigkeit  aber  mit  recht  praktischem  Sinn  hatte  Varro 
die  Philosophie  gefafst  und  zum  Studium  derselben  ermuntert,  ad  impellendum 
satis , ad  edocendum  parum  die.  Acad.  I,  3.  Er  sagt  im  Bruchstück  Gell. 
XV,  19.  Si  quanlum  operae  sumpsisti,  ut  tutts  pistor  bonum  faceret-  panem, 
eius  duodecimam  philosophiae  dedisses,  ipse  bonus  iampndem  esses  factus. 
Propaedeutisch  war  wol  sein  logistoricus  de  philosnphia.  Von  Beinen  Lehrern 
verlautet  nichts,  bis  auf  den  für  uns  unklaren  Wink  Cic.  Acad.  I,  1.  res  eas 
quas  tecum  rimul  didici;  vermuthlich  ist  die  beiden  gemeinsame  Schule  des 
Antiochus  zu  verstehen,  nicht  aber  ein  gleichzeitiger  Besuch,  wie  Boethius  in 
Schol.  Cic.  p.  392.  annahm.  Ueber  Varros  Philosophie  hat  Krahner  in  zwei 
Programmen  Neubrandenb.  1846.  1851.  eine  sinnige  Forschung  unter  den  für  ihn 
günstigsten  Voraussetzungen  angestellt.  Solche  werden  freilich  mit  dem  harten 
Urtheii  von  Mommsen  R.  G.  III.  557.  (587.)  sich  wenig  vertragen:  der  gelehrte 
Humorist  sei  für  alles  was  nicht  Tbatsachen  enthielt,  sondern  wie  Begriff  oder 
gar  wie  System  aussah,  vollständig  vernagelt  und  vielleicht  der  unphilosophi- 
scheste Römer  gewesen.  Wir  wollen  doch  von  einem  Vielwifser  und  Dilettanten, 
der  aus  den  ihm  bekannten  Dogmatikern  nichts  anderes  als  einen  Stoff  für  Ernst 
und  Humor  zog,  nur  ein  liberales  Interesse  begehren,  und  auch  dieses  blofs  so- 
weit als  es  den  Zwecken  der  Alterthumsforschung  und  der  gelehrten  Kenntnifs 
von  Philosophemen  entsprach.  Denn  auch  auf  diesem  Felde  verräth  Varro  den 
Gelehrten,  (loch  hat  er  aus  reicher  philosophischer  Lektüre  für  positive  Stoffe, 
für  Sprachforschung  ( L . L.  V,  7—9.)  und  Geschichte  des  Kultes  (in  den  An- 
tiquitäten und  mehreren  pronemia  zu  denselben),  manches  Prinzip  gewonnen; 
nirgend  aber  erkennt  man  den  scharfen  Denker,  wie  noch  die  Motive  bei  Au- 
gustin. C.  J).  XIX,  1 — 3.  zeigen.  Wenn  er  gleichwohl  bis  in  späte  Zeit  als  Auto- 
rität in  der  Philosophie  der  Religion  (Krahner  I.  p.  23.  fg.)  gilt,  so  schätzte  man 
ihn  wegen  der  Fülle  seiner  gelehrten  Notizen.  Der  Empirie  gab  er  unter  libe- 
raler Anwendung  des  Pantheismus  und  ohne  Sinn  für  nationale  Verschiedenheit  den 
breitesten  Spielraum;  sein  Iuppiter  vertrug  sich  ganz  wohl  mit  dem  Gott  der 
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Juden,  Augustin,  de  consensu  mang.  1, 22.  I»ie  früheren  Schulen  (er  rechnete  gegen 
228  Sekten  aus)  nahm  er  eklektisch  als  Anhänger  der  Stoischen  Wissenschaft 
und  der  Akademischen  Moral,  und  verband  sie  synkretistisch  nach  Art  des  An- 
tioebus ; deshalb  hat  ihn  Cicero  zum  Sprecher  iu  seinen  elend.  I.  gemacht.  Das 
letzte  Resultat  aller  seiner  Spekulation  war  völlig  praktisch,  nulla  est  homini 
causa  philosophandi  nisi  ul  beatus  sit.  Halb  indifferent  oder  theoretisch  unter- 
schied er  zwischen  civilis  und  naturalis  theologia,  dem  positiven  Kult  und  dem 
subjektiven  Räsonnement  einer  aufgeklärten  Philosophie,  die  sich  jedes  Ein- 
griffs in  die  Praxis  enthält;  daher  kann  Augustin  ihm  Zurufen  C.  D.  VI,  6. 
naturales  deos  colere  cupis,  civilrs  cogeris.  lllofs  als  Theoretiker  liebt  er  in 
den  Römischen  Kult  spekulative  Sätze  zu  legen;  in  gleichem  Sinne  deutet  er 
die  Mythen  als  einen  Ausdruck  religiöser  Philosophie.  Die  Gesichtspunkte  für 
Physik  und  Theologie  zog  er  aus  den  Stoikern,  doch  nicht  vor  anderen  aus 
Kleauthes.  Sonst  nahm  Yarro  kein  lebendiges  Interesse  wie  es  scheint  an  der 
Römischen  Praxis,  doch  hat  er  ebenso  wenig  eine  freisinnige  Kritik  der  Schulen 
angestellt,  wodurch  Cicero  sich  ein  Verdienst  erwarb.  Letzterer  läfst  ihn  drei  sei- 
ner Werke  rühmen,  wodurch  die  philosophischen  Studien  in  Rom  angeregt  seien, 
Acad.  I,  2.  tu.  Ulis  veteribus  nostris,  quae  Menippum  imitali  — tlialectice,  quo 
(quae  vorher  tnttfs  wegfallen)  ....  invitati;  in  laudationibus,  in  bis  ipsis  An- 
tiquitatum  prooemiis ; der  Zusatz  philosophiue  ( philosophe  hilft  nichts)  scribere 
voluimus  ist  Interpolation  oder  ein  alter  Versuch  um  mittelst  einer  flachen  Tau- 
tologie die  Verderbnifs  (nicht  die  Lücke  die  man  wol  annimmt.  Philolog.  XVIII. 
p.  432  ) dieser  Stelle  zu  decken:  Krahners  Vorschlag  I.  p.  17.  läfst  sich  nicht 
behaupten.  Ferner  .vermutbet  derselbe  II.  p.  18.  dais  laudationes  nur  ein  an- 
derer Aufdruck  für  libri  logistorici  sein  sollte.  Desto  sicherer  ist  sein  Urtheil 
dafs  Cicero  von  der  Philosophie  Yarros  wenig  hielt.  Offenbar  blieben  beide 
Männer  bis  in  ihre  letzten  Jahre,  wo  nur  Atticus  ein  wenig  vermittelte,  ziem- 
lich einander  fremd. 

Von  Catius  (Cic.  ad  Fant.  XV,  16.  19.  ipse  enim  Fpicurus,  a quo  omnes 
Catii  et  Amafanii , mali  verborum  interpretes,  proficiscuntur)  s.  Schol.  Hör. 
S.  II,  4.  Nach  dem  Urtheil  bei  Quintil.  X,  1,  124.  levis  quidem  sed  non 
iniucundus  tarnen  auctor  est  Catius.  Von  den  übrigen  Epikureern  vorzüglich 
Cic.  Tu  sc.  II,  3.  Est  enim  quoddam  genus  eorum,  qui  se  philosophos  appel- 
lari  volunt,  qttorum  dicunlur  esse  Latini  saue  multi  libri:  qtios  non  contemno 
equidem,  quippe  quos  nunquam  legerim  ; sed  quia  profitentur  ipsi  Ult.  qui  eos 
scribunt,  se  neque  distincte  neque  dütribute  neque  eleganter  neque  ornate  scri- 
bere. lectioncm  sine  ttdla  delectatione  tiegligo.  Die  wenigen  Fragmente  des  Bru- 
tus (über  seine  Schriften  Meyer  Einleit,  zu  Cic.  Hrut.  p.  10.  sq.)  bewähren 
das  Urtheil  Quintil.  X,  1,  123.  Egregius  vero  multoque  quam  in  orationibus 
praestantior  Brutus  suffecit  ponderi  rerum:  scias  eum  sentire  quae  dicit;  cf. 
Dial.  de  Or.  21.  25.  Er  schrieb  de  Officiis,  de  Virtute,  de  Patientin : beroer- 
kenswerth  Seneca  ad  Ilelr.  8.  9.  Reden  oder  Deklamationen  werden  6 von 
ihm  erwähnt,  aber  nur  eine  Stelle  hat  Quintil.  IX,  3,  95.  Er  mufs  auch  an 
der  Geschichte  Roms  ein  lebhaftes  Interesse  genommen  haben,  wenigstens  hat  er 
denFannius  und  Coelius  Antipater  (p.  645.  fg.)  in  einen  Auszng  gebracht.  Bru- 
tuswar eiu  nüchterner  und  etwas  harter  Kopf:  Cicero  vermifstc  Feuer  ad  Att. 
XV,  1.  jener  an  Cicero  Kraft  und  Präzision,  vgl.  Anm.  170.  171.  Sein  schön- 
stes Lob  ist  die  wanne  Zuneigung,  mit  der  Cicero  (Acad.  I,  3.  und  in  der  Zu- 
eignung wichtiger  philosophischer  Arbeiten)  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Grund- 
sätze seine  Studien  begleitet  und  seinen  Beifall  zu  gewinnen  sucht;  nirgend 
gemüthlicher  als  Orator  10.  Zuletzt  Linus  Anm.  499. 

572)  Die  guten  Stoiker  zeichnet  Tacit.  H.  IV,  5.  Ilelvidius  Prücus  .... 
itigenium  ilbtstre  altioribus  studiis  iuvenü  admodum  dedit:  non  ul  pUrique, 
quo  nomine  magnifico  segne  otium  velaret,  sed  quo  firmier  adversus  fortuita 
remimblicam  capesserct.  doctores  sapientiat  sceutus  est,  qui  sola  bona  quae 
honesta,  mala  tantum  quae  turpia,  potentiam,  nobüitatem  ceteraque  extra  (im- 
mun» neque  bonis  neque  mal ü anmimerant.  Weiteres  lehrt  Seneca,  wie  Ep. 
76.  Pudet  au  fern  me  generis  humani,  quoties  scholam  intravi.  — at  in  itlo 
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loco,  in  quo  vir  bonus  quaeritur , in  quo  vir  bonus  discitur,  paucissimi  sedent; 
et  hi  plcrisque  videntur  nihil  boni  negotii  habere  quod  aaant:  inepti  et  inerten 
vocantnr.  Ep.  95,  23.  in  rhetorvm  ac  philosophorum  scholis  solitudo  est;  und 
mehr  in  Anm.  61.  Ep.  5.  Aeperum  enttarn  et  intonsum  cnput  et  negligentiorem 
barbam  et  indictum  argento  odium  et  cubile  humi  positum  et  quiequid  aliud 
ambitionem  per  versa  via  sequitur,  evita.  Satis  ipsum  normen  philosophiae, 
etiamsi  modeste  tractetur,  invidiosum  est  Von  Papirius  Fabianus  unter  Ti- 
berius  ( Falster  Man.  obsr.  p.  52.  sq.  und  die  genaue  Monographie  von  Hoefig, 
Breslauer  Piss.  1852.)  reden  die  beiden  Seveea,  Contr.  prarf.  II.  und  Ep.  58. 
100.  Fabianus  war  ein  eleganter,  bis  zum  Uehermafs  sorgfältiger  Darsteller,  der 
unter  Arellitts  Fuscus  gebildet  in  der  Rhetorschule  sich  iteil'sig  geübt  hatte, 
wovon  Peneca  der  Rhetor  längere  Proben  gibt;  nur  Kraft  und  Schwung  ver- 
miete man  in  seinem  zu  weichen  Stil.  Die  Grammatiker  beachteten  ihn,  und 
wir  hören  dafs  er  philosophische  Wörter  wie  ens  und  essentia  aufbrachtc. 
Vor  anderen  Schriften  werden  seine  Bücher  Causarum  naturalium  genannt 
Von  den  Sextii  (Euscb.  Ol.  194,  4.  um  die  Geburt  Christi:  Sextius  philosophus 
Pythagoricus  agnosertur;  Seneca  Ep.  64.  Lectus  est  deinde  Uber  Q.  Sextii 
patris,  magni  si  quid  mihi  credis  viri  et.  licet  neget,  Stoici ) Anm.  207.  und 
Spalding  in  Quintil.  X.  1,  124.  Scripsit  non  parum  multa  Cornelius  Celsus, 
Sextios  secutus,  non  sine  cultu  ac  nitore.  Seneca  nennt  sonst  jenen  Sextius, 
dem  er  Stellen  entlehnt,  ohne  praenomen;  vom  älteren  ( pater  Sextius)  sagt 
er  Ep.  98.  dafs  derselbe  trotz  seines  Ranges  den  von  Caesar  angetragenen 
latus  clavus  zurtlckwies.  Wichtig  ist  die  Notiz  von  Augustinus  de  liaeresibus 
dafs  Celsus  eine  Geschichte  der  Philnsophenschttlen  sex  non  parvis  voluminibus 
schrieb.  Viele  tüchtige  Köpfe  wie  Sextius  und  Musontus  gebrauchten  die 
Griechische  Form.  Gleichgültigkeit  gegen  die  Philosophie  bemerkt  schon  DM. 
de  Orutt.  32.  Um  so  höher  war  zu  schätzen,  was  der  Verfasser  c,  31.  so  warm 
ausspricht,  dafs  noeh  immer  liberal  gesinnte  Männer  die  Philosophie  als  eine 
Propaedeutik  der  Beredsamkeit  empfahlen.  In  einer  heiseren  Zeit  hatte  sich 
Agricola  mit  ihr  als  junger  Mann  leidenschaftlich  ultra  quam  concessum  Ro- 
mano ac  Senatori  ( Tac . Agric.  4.)  beschäftigt.  Unter  den  ferneren  Schilde- 
rungen der  Brodphilosopben  genügen  die  satirischen  Züge  bei  luvenal.  II.  und 
Gell  (VI.)  VII,  10.  .4t  nunc  videre  est  philosophos  ultro  currerc,  ut  doceant, 

ntl  fores  iuvenum  diritum,  eosque  ibi  sedere  atque  opperiri  prope  ad  meridiem. 
dotier  discipuli  nocturnum  omne  vinum  edormiant.  Man  darf  also  dem  Tri- 
malchio  nicht  verübeln,  wenn  er  in  seiner  Grabsehrift  sich  rühmte,  nec  unquam 
philosophum  audivit,  Petron.  71.  Schon  Seneca  de  brec.  vit.  10.  ex  his  cathedra- 
riis  philosophi^.  Zuletzt  hören  wir  bei  Macrobius  dafs  in  den  TheodoBisehen 
Zeiten  viele  gebildete  Männer  in  die  Mystik  der  Neuplatoniker  sich  vertieften: 
unter  ihnen  hatte  Vettius  Praetextatus  (Anm.  243.)  wie  ßoethitis  sagt  mit  Hülfe 
des  Themistius  die  Aristotelischen  Analytica  bearbeitet. 

124.  In  der  monarchischen  Zeit  war  der  erste  namhafte 
Darsteller  der  Philosophie  L.  Annaeus  Seneca,  der  berühm- 
teste Mann  seiner  Zeit.  F.r  war  Sohn  des  Rhetors  Seneca  und 
der  Helvia,  geh.  um  2.  p.  C.  zu  Corduba;  sein,e  grofsen  Gaben 
wurden  durch  die  geistigen  Einfliifse  seiner  Familie  früh  geweckt 
und  entwickelt.  Die  philosophischen  Köpfe  jener  Zeit  nährten 
ihn  vielseitig,  beschauliche  Denker  (wie  Sextius  und  Fabianus, 
Anm.  572.)  machten  auf  ihn  ebenso  tiefen  F.indruck  als  die  cha- 
raktervollen Sprecher  der  Stoischen  Partei,  mit  der  ihm  eigenen 
Regsamkeit  nahm  er  aber  auch  theil  an  den  litterarischen  Rich- 
tungen der  Hauptstadt  und  er  wählte  den  durch  die  Deklamatör- 
schule  verbreiteten  Stil,  der  seinem  Geschmack  am  nächsten  stand. 
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Kin  heftiger  Ehrgeiz  liefs  ihn  nicht  rasten  auf  der  Bahn  der  Stu- 
dien und  des  gelehrten  Fleifses,  aus  Eifersucht  oder  aus  Abnei- 
gung gegen  breite  Form  untergrub  er  das  Ansehn  der  alten 
Klassiker,  besonders  aber  widersprach  er  der  Ciceronianischen 
Tradition,  und  indem  er  neue  Manieren  und  Wege  stürmisch  be- 
trat, ergriff  er  die  Gunst  des  Moments,  wo  weder  Schulglaube 
noch  nüchterne  Methode  galt.  Bald  errang  er  einen  glänzenden 
Namen  als  Redner  und  Parteihaupt  der  modischen  Litteratur,  die 
von  den  Klassikern  abwich  und  Strenge  des  Ausdrucks  wie  der 
Arbeit  verwarf.  Weiterhin  war  er  mächtig  am  Hofe  des  Claudius, 
wurde  gestürzt  und  lebte  verbannt  acht  lange  Jahre  (41 — 49.) 
auf  Corsica;  dann  aber  zurückberufen  und  von  Agrippina  zum 
Erzieher  und  Rathgeber  ihres  Sohnes  Nero  bestimmt,  durch  das 
Consulat  811.  (58.)  ausgezeichnet,  gewann  er  eine  hohe  Stellung, 
in  der  ihm  ungeheure  Reichthümer  zufielen.  Doch  minderte  sich 
frühzeitig  sein  Einflufs  auf  Neros  litterarischen  Geschmack  (Anm. 
199.)  und  Sittlichkeit;  desto  mehr  wuchs  aber  des  Kaisers  Neid 
und  Milsgunst  gegen  Seneca,  bis  dieser  auf  Anlals  der  Verschwö- 
rung Pisos  zum  freiwilligen  Tode  (55.  gedrängt  wurde.  Die  sei 
tensten  Gaben  erwarben  ihm  eine  Herrschaft  über  seine  Zeit: 
ein  lebhaftes  und  geniales  Naturei  verband  sich  in  ihm  mit  Fülle 
der  Ideen  und  ausgedehntem  Wissen,  er  besafs  eine  hinreilsende 
Beredsamkeit  in  glänzender  Form  und  einen  Grad  der  Produkti- 
vität, der  auch  die  Gebiete  der  Dichtung  (Anm.  322.)  nicht  aus- 
schlofs,  woran  noch  jetzt  einiges  im  Nachlafs  des  Seneca  tragicus 
erinnert;  aber  seine  Wirksamkeit  war  auf  keine  Dauer  angelegt. 
Sein  Ruhm  wich  vor  der  kühlen  Beurtheilung  der  jüngeren  Zeit- 
genofsen,  als  geraäisigte  Grundsätze  des  Stils  (Anm.  212.)  auf- 
kamen, und  noch  entschiedener  wies  ihn  die  Polemik  der  Fonto- 
nianer  zurück.  Schon  die  häufigen  Ausfälle  der  Epistolae  lafsen 
veruiuthen  dafs  sein  Anselm  allmälich  zu  sinken  begann.  Die 
Zeiten  des  Christenthums  waren  ihm  günstiger,  die  kirchlichen 
Autoren  lasen  ihn  mit  Vorliebe,  geistliche  Sagen  machten  ihn 
zum  Christen  und  aus  dieser  guten  Meinung  gingen  Schriften 
hervor,  die  man  ihm  unterschob,  auch  liebte  man  Spruchsamm- 
lungen mit  seinem  Namen  zu  verzieren.  Im  Mittelalter  behielt 
er  seinen  Ruf  bei  den  Gelehrten  und  ein  erheblicher  Theil  seiner 
Bücher  wurde  fleilsig  abgeschrieben;  diesem  Eifer  verdanken  wir 
die  Menge  der  Handschriften  und  ihrer  Interpolationen  47S). 

Seneca  hat  als  Staats-  und  Weltmann  eine  zweideutige  Rolle 
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gespielt,  als  Gelehrter  und  Schriftsteller  keine  neue  Bahn  mit 
schöpferischer  Kraft  eröffnet , und  sieht  man  auf  den  Gehalt 
seiner  Bücher,  prinzipiel  den  Schein  über  die  Gründlichkeit  ge- 
setzt, indem  er  mit  Bewul'stsein  (Anm.  218.)  den  Moment  und  den 
Beifall  der  Zeitgenolsen  höher  schätzt  als  den  treuen  uneigen- 
nützigen Kunstfleil's.  Freilich  war  er  ein  Kind  seiner  Zeit  und 
unter  ihren  ungünstigsten  Einilüfsen  aufgewachsen;  noch  mehr  hat 
ihn  aber  sein  zwiespältiges  Naturei  bestimmt,  und  weil  er  der 
Ueppigkeit  seines  geistigen  Wesens  sich  unbedingt  hingab,  so 
flols  aus  dem  Mangel  an  Selbstbeherrschung  und  an  Einfachheit 
ein  Gemisch  von  Kräften  und  falschen  Lichtern,  eine  Wohlreden- 
heit  ohne  Kern,  Bündigkeit  und  Schärfe.  Vielleicht  war  doch  seine 
Sinnesart  für  den  Ernst  des  Denkers  gemacht,  und  ein  Mann  der 
mit  einer  krankhaften  Zeit  im  Vernehmen  blieb  und  ihr  Unglück 
durchschaute,  bedurfte  der  Reflexion;  auch  besafs  er  Reichtbum 
und  Bildung  genug  um  in  aller  Ueberlegenheit  sich  der  Welt  zu 
bemeistem.  Aber  Ehrgeiz  und  Talent  der  Rede  wurden  mäch- 
tiger, und  wie  er  im  Geiste  seines  Jahrhunderts  (Anm.  02.)  mehr 
auf  encyklopaedische  Vielseitigkeit  als  auf  strenge  Wissenschaft 
und  ernste  Belehrung  einging,  so  liebt  er,  um  der  reicheren 
Wirkung  willen,  sein  grofses  Wissen  in  kleine  berechnete  Details 
zu  zerstückeln,  und  zu  verzetteln.  Wenige  schrieben  so  geistreich 
und  witzig,  denn  in  ihm  gährt  eine  Fülle  neuer  Ideen,  keiner  weifs 
das  Gefühlsleben  befser  anzuregen,  das  Pathos  seiner  uner- 
schöpflichen Deklamationen  hebt  und  fesselt  den  Leser,  den  er 
ebenso  sehr  durch  Raschheit  und  Wechsel  in  mannichfaltigen 
Gedanken  als  durch  hinreifsende  Beredsamkeit  überrascht.  Es 
ist  schwer  diesen  Ovid  der  Prosaiker  gerecht  zu  beurtheilen, 
wenn  mau  iu  einem  solchen  Gemisch  von  üppigem  Talent  und 
herzloser  Eitelkeit,  von  Spanischem  Feuer  und  übertreibender 
Rhetorik  die  Greuze  zwischen  einem  gemachten  Wesen  und  einer 
enthusiastischen,  zu  den  edelsten  Zwecken  berufenen  Natur  finden 
soll.  Denn  was  ihm  an  Charakter,  an  Gernüth  und  sittlicher 
Tiefe  mangelt,  das  verhüllt  und  ersetzt  der  Glanz  seiner  Kunst, 
welche  lebhaften  Ton  und  interessaute  Kombination  mit  einer 
schlagfertigen  Form  verbindet.  Der  Kern  dieser  Kunst  verbirgt 
sich  in  einer  eklektischen  Philosophie,  deren  Rückhalt  in  der  Ethik 
der  jüngeren  Stoiker  liegt.  Sie  gab  ihm  eine  Norm  wenn  nicht  für 
das  praktische  Leben  doch  für  sein  Wollen  und  Urtheilen;  sie  ge- 
währt zugleich  einen  so  freien  Spielraum,  dafs  Seneca  von  strengem 
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Plan  und  Methode,  von  eckiger  Schulformel  und  schroffen  Dogmen 
unabhängig  philosophiren  darf,  aber  auch  die  Blumenlese  seiner 
Aphorismen  mit  dem  Anstrich  Epikurischer  Lebensweisheit  und 
asketischer  Entsagung  nach  Belieben  färbt  und,  was  er  oit  mit 
Glück  thut,  durch  eine  pikante  Beispielsammlung,  durch  histo- 
rische Details  und  andere  Blüten  einer  ausgedehnten  Belesenheit, 
•welche  den  trocknen  Lehrton  mildern,  anlrischt  und  verziert. 
Man  bewundert  die  schönen,  oft  erhabenen  Sätze  seiner  Moral, 
die  Kühnheit  seiner  Anforderungen  auf  dem  Gebiet  der  Sittlich- 
keit; wir  würden  weder  Schwung  noch  Feinheit  vermifsen,  wenn 
sie  noch  den  Eindruck  der  Wahrheit  und  festen  Ueberzeugung 
machten:  während  jetzt  wo  sie  sich  in  der  Unruhe  der  Reflexion 
steigern  und  verzehren,  ihr  Uebermafs  ermüdet  und  eine  so  künst- 
liche Beleuchtung  nur  blendet  oder  zerstreut.  Trotz  dieser  ge- 
spreizten Manier  in  der  Popularphilosophie  galt  Seneca  den  Mo- 
dernen als  ein  anerkanntes  Muster,  um  Erfahrungen  und  Wider- 
sprüche der  Gesellschaft  mit  Scharfsinn  zu  besprechen,  die  Natur 
mit  der  Gelehrsamkeit  zu  kombiniren , die  wissenschaftlichen 
Ideale  mit  der  Praxis  auszugleichen;  vor  der  Mehrzahl  seiner 
Nachfolger  hat  er  aber  den  freien  und  geübten  Blick  eines  klu- 
gen Weltmannes  voraus,  der  die  Höhen  und  Untiefen  einer  bei- 
spiellosen Sittenverderbnifs  ermals,  und  nach  Gefallen  den  Hof 
und  die  Hauptstadt  mit  der  stillen  Wissenschaft  vertauscht:  ihm 
war  es  leicht  gemacht  dem  geistigen  Leben  manche  geheime 
Seiten  abzulauschen  und  neues  Gebiet  zu  erobern.  Er  bewährt 
hier  einen  vorzüglichen  Beruf  zum  Beobachter  und  Sittenmaler; 
seinen  beredten  Schilderungen,  welche  durch  scharfsinnige  Wen- 
dungen überraschen,  nicht  selten  auch  durch  den  kräftigen  und 
warmen  Ton  der  Empfindung  fortreifsen , entströmt  eine  Fülle 
frischer  und  trefflicher,  häutig  erhebender  Züge. 

Mit  solchen  Kunstmitteln  hat  der  geniale  Mann  seinen  Stil 
in  genauen  Einklang  gesetzt.  Sein  Stil  war  aber  das  Gegentheil 
von  aller  bekannten  Tradition  der  Form.  Kein  Römischer 
Prosaiker  schrieb  mit  grölserem  Aufwand  an  Geist  und  mit  so 
geringer  Reinheit  des  Geschmacks,  keiner  mit  solchem  Bewufst- 
seiu  seiner  Kraft  und  Schwächen,  weil  er  den  Leser  niemals  aus 
den  Augen  verliert,  ihn  spannen  und  durch  alle  Macht  des  Inter- 
essanten auf  ihn-  wirken  will.  Er  folgt  überall  einer  festgesetzten 
Manier,  sein  Ton  ist  einer  und  derselbe,  sein  Vortrag  voll  von 
Rhetorik  und  Sprüngen  einer  wetterieuchtenden  Phantasie.  Seine 
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Darstellung  kennt  nirgend  Mals  und  Beschränkung  der  Fülle, 
sie  bewegt  sich  hastig  in  pomphafter  Moral  nnd  überdiefsender 
Spruchweisheit,  in  Bildern  und  spitzen  abgebrochenen  Sätzen, 
in  künstlichen  und  pikanten  Gegensätzen , welche  Licht  und 
Schatten  vertheilen,  sie  gestattet  nur  den  geringsten  Verband 
von  Partikeln  (Anm.  21SK)  und  läuft  ohne  Periodenbau,  Numerus 
und  Ordnung.  Aber  auch  in  der  Wortstellung  verfährt  er  ebenso 
sorglos  als  in  der  Auswahl  der  Wörter,  und  man  erstaunt  -wie 
wenig  edel  und  körnig  sein  Ausdruck  ist.  Sein  Sprachschatz  beruht 
auf  keiner  herkömmlichen  Phraseologie,  theilt  aber  vieles  mit  der 
silbernen  Latinitiit , hat  Ueberflufs  an  neugemachten  Wörtern 
(Anm.  16.)  und  Wortbedeutungen  ohne  rechtes  Bedurfnifs,  ver- 
schmäht auch  nicht  die  volkstümlichen  oder  plebejischen  Phra- 
sen, welche  gelegentlich  bei  Petronius  und  anderen  Zeitgenofsen 
(p.  340.)  Vorkommen ; sonst  trägt  seine  Form  ein  schulmäisiges  oder 
abstraktes  Gepräge.  Man  begreift  daher  die  Verachtung  mit  der 
die  nächsten  Alterthümler  über  einen  solchen  und  so  wenig  gelehr- 
ten Stilisten  reden.  Das  reichste  Denkmal  dieser  Persönlichkeit  (aus 
den  Jahren  811 — 818)  sind  12-1  F.pistolar.  morales  ad  Lucilium,  ur- 
sprünglich 20  Bücher,  eine  fast  systematische  Blumcnlese  seiner 
Moral,  reich  an  Sittenzügen  und  langen  Erörterungen  über  Prinzi- 
pien, aber  auch  über  Werke  der  Litteratur.  Kapitel  der  Moral  (er 
versprach  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  moralis  phi- 
losophia,  und  gab  sie  vielleicht  heraus)  behandeln  ein  kleines  un- 
vollständiges Werk  (ums  J.  55.)  de  clementia  ad  Neronein  1.  II. 
und  ein  befseres  Seitenstück  aus  früher  Zeit  de  ira  1.  III.  dann 
gründlich  bis  zur  Ermüdung  1.  VII.  de  beneficiis,  die  flüchtigen 
oder  zum  Theil  ausgeführten  Monographien  über  Stoische  Sätze, 
de  providentia,  de  tranquillUate  animi.  de  Constantia  sapientis,  de 
brevitate  vitae,  de  vita  beata  mit  einem  Fragment  de  otio.  Dann 
drei  Consdationes : anziehend,  lebhaft  und  bei  verschiedener  Be- 
handlung reichhaltig  ohne  sich  zu  wiederholen  ad  Helviam  ma- 
trem  und  ad  Marciam  (Tochter  des  Historikers  Cremutius  Cor- 
dus),  die  dritte  dagegen  ad  Pdybium , im  Eingang  verstümmelt, 
leidet  an  solchem  Uebermafs  höfischer  Rhetorik  und  charakter- 
loser Schmeichelei  gegen  den  kaiserlichen  Günstling  und  selbst 
gegen  Claudius  seinen  Herrn,  dafs  man  um  der  Ehre  Senecas 
willen  vermuthen  darf  dafs  er  eine  solche  Schrift  nicht  der  Oef- 
fentlichkeit  bestimmt  hatte.  Seltsam  aber  witzig  und  mit  beifsen- 
dem  Spott,  sogar  in  burleskem  Ton  und  Ausdruck,  ist  in  Vers 
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und  Prosa  mit  Anwendung  Griechischer  Floskeln  geschrieben 
Ludus  de  morte  Ulaudii  (‘Ajtoxokoxvvuoosg),  eine  Menippische  Sa- 
tira,  der  Varros  Satiren  /.um  Muster  dienten.  Für  sich  stehen 
die  besonders  zur  Kenntnifs  der  Griechischen  Meteorologie  wich- 
tigen Quaedionum  Naturalium  1.  VII.  ad  Lucilium,  das  bedeu- 
tendste Denkmal  der  Römischen  Physik-  und  zugleich  das  physi- 
kalische Lehrbuch  des  Mittelalters,  überall  mit  Moral  durchflochten 
und  (namentlich  1.  II.)  in  fatalistischem  Sinne  gedacht;  vielleicht 
sein  letztes  Werk.  Ehemals  zählte  man  t>  Bücher,  und  offenbar 
sind  jetzt  in  B.  IV.  zwei  Traktate  zusammengeflofsen  und  ver- 
stümmelt, deren  erster  Bestandtheil  nur  den  Anfang  des  ver- 
sprochenen Uber  sinffularis  de  Nilo  bewahrt.  Der  Verfasser  be- 
handelt Erscheinungen  des  Himmels,  ausführlicher  die  elektrischen 
und  die  Kometen,  Wrasser,  Luft  und  Erdbeben,  alles  mit  rheto- 
rischer Lebhaftigkeit,  aber  ohne  systematische  Gliederung,  am 
meisten  aber  vermifst  man  in  der  Darstellung  dieser  Fragen  die 
nöthige  Pünktlichkeit  und  Ruhe.  Iliezu  kommen  mäfsige  Bruch- 
stücke vieler  Bücher  über  Natur-  und  Völkerkunde,  zum  grösseren 
Theil  aber  aus  moralisirenden  Arbeiten;  Sammlungen  des  Mittel- 
alters, in  denen  manches  Korn  des  Seneca  ruhen  mag,  und  christ- 
liche Machwerke  hat  man  längst  davon  ausgeschieden. 

Von  Codd.  (an  Zahl  Alter  und  Werth  nach  den  Schriften  verschieden, 
die  besten  für  Epp.)  und  Edd.:  L.  lau  Symbolae  ad  notitiam  codd. 

• Sen.  Schweinfurt  1839.  Dickert  Prolegg.  in  novtim  S.  editionem, 
Numb.  1839.  und  in  d.  praefatl.  s.  Ausgabe  nebst  den  Nachträgen 
von  Haase.  Gleichzeitige  Edd.  princ.  einzeler  Bücher,  vor  der  Ge- 
samtausg.  Opp.  cd.  princ.  Neap.  1475.  II.  f.  Ex  recognit.  D.  Erasnii 
(1515.),  cd  alt.  Rasil.  1529.  f.  c.  nott.  M.  A.  Mureti,  Rom.  1585.  f. 
ad  MSS.  Fatal,  rec.  1.  Oraler , Hetdetb.  1593.  f.  c.  nott.  1.  Lipsii, 
Antv.  1605.  f.  1.  Fr.  Gronotii  ad  L.  et  M.  A.  Senecas  Notae,  LU. 
1649.  12.  (Notae  in  Qu.  Natt.  ed.  Fickert,  Vrat.  1846—1848.)  c. 
comm.  1.  Fr.  Gronovii  et  al.  Amst.  1672.  II.  8.  recogn.  et  illustr. 
F.  E.  Ruhkopf,  Lips.  1797-1811.  V.  8.  Epp.  ad  Lucü.  ad  MSS. 
Argen!,  rec.  1.  Schtceighäuser,  Argcnt.  1809.  II.  8.  (zugleich  T.  3.  4. 
der  zweiten  Biponlina,  Argent.  1809.  V.)  Erste  Recension  mit  kri- 
tischem Apparat:  Opp.  recens.  C.  R.  Fickert,  Lips.  1842  —45.  III. 
Revision  von  Fr.  llaasc,  L.  1852  - 53.  III.  De  provid.  rec.  R.  A. 
Nauta,  LB.  1825.  De  tranq.  animi  cd.  A.  Ilirschig,  LB.  1825.  Con- 
sol.  ad  Marc,  illustr.  C.  Michaelis,  Harlemi  1840.  Bielefelder  Progr. 
von  Heidbreede  1839.  Qu.  Natt,  illustr.  G.  1).  Koder,  Gott.  1819. 
Einiges  Stahr  Arist.  bei  d.  It.  p.  90.  ff.  Kritischer  Beitrag  im  Phi- 
lologus  Bd.  8.  p.  445.  ff.  Deutsch  von  Conr.  Fuchs,  Krkf.  1620.  11. 
Com  und  Ruhkopf;  mehrere  Franz,  und  Span.  Ueborsetzungen. 

573)  Vita  von  Fr.  Fetrarcha:  dieser  hat  in  Seneca  einen  geistesverwandten 
Mann  gesehen.  Diderot  sur  la  vie  et  les  ccrits  de  Sencque,  Par.  1779.  und 
ausführlich  in  Oeuvres  par  Naigeon  T.  8.  9.  R.  Ten  Brink  de  Seneca  eius- 
gue  in  philos.  meritis:  Aun.  Acad.  Gandav.  1829.  Lehmann  im  Philologua 
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VIII.  309.  ff.  Ausführliche  Diss.  von  Werner  de  Senecae  philosophia,  Vratisl. 
1825.  und  Bühm,  Bcrl.  1856.  ferner  zwei  Programme  v.  Holz  her  r,  Rastatt 
1858—59.  und  die  Philosophie  betreffend,  Doergens  Senecae  disciplina  moralis 
cum  Aittoniiiiana  - eompar.  Lips.  1857.  Bernhardt  Die  Anschauung  des  S. 
vom  Universum,  Witteub.  1861.  4.  Als  das  Jahr  seiner  Gehurt  setzt  7.  Clin- 
ton F.  Rom.  p.  5.  Berühmt  ist  die  Kritik  Quintil.  X,  1,  125.  sqq.,  so  gewis- 
senhaft und  ernst  als  das  2.  Jahrhundert  in  seiner  Opposition  gegen  Seneca 
bitter  war.  Vgl.  Anm.  212.  Ein  Alterthümler  wieUellius  citirt  ihn  nur  einmal, 
und  offenbar  war  Seneca  damals  völlig  verachtet.  Sein  tief  hcrabwUrdigeudes 
Urtheil  eröffnet  Gellius  XII,  2.  mit  deu  Worten:  De  Annaeo  Seneca  partim 
existimanl  ut  de  s criptore  minime  uiili,  cuius  libros  attingerc  nulltim  pretium 
operae  nt:  quod  oratio  eius  vulgaris  videatur  et  protrtta,  res  atque  sententiae 
aut  inepto  inanique  impetu  sint  aut  ut  levi  et  quasi  dtcaci  argutia,  ervditio 
autem  vemacula  et  plebeia,  nthilque  ej!  veterum  scriptis  habens  neque  gratiae 
neque  dignitatis.  alit  vcro elegantxae  quidetn  in  verbts  parum  esse  non  mficias 
eunt,  sed  et  rerum  quas  dient  scientiam  doctrinamque  ei  non  deesse  dtcunt, 
et  in  vitiis  morum  obiuryanüis  severitutem  gravitateinque  non  invenustam. 
Den  bittersten  Ausfall  aber  macht  im  Gefühl  seiner  Armuth  Fronto  p.  123. 
sqq.  anhebend  mit  dem  Satz:  Neque  ignoro  copiosum  sententiis  et  redundantem 
hominem  esse;  verum  sententias  eius  tolutares  Video  quatere  campum  quadrtpedo 
concilo  cursu,  teuere  nusquam,  pugnare  nusquam,  — dietcria potius  eum  quam 
dieta  conUnere.  Den  Glanz  seiner  Erscheinung  haben  weder  Tacitus  tjuit 
illi  viro  ingenium  amoenum  et  temporis  eius  auribus  accom modatum  A.  XIII, 
3.)  noch  Dio  Cassius  verkannt,  wie  BIX,  19.  ö di  dg  Ztrixuc  — 6 nayra; 
piy  roös  xatt'  taviöy  'Puipuiovs,  noXXuü { di  *«»  aXXovs  aoefiq  VTUgaguc. 
Erzieher  Neros,  nachdem  er  acht  Jahre  der  Verbannung  in  Gorsica  verlebt 
hatte,  Tac.  A.  XII,  8.  Valla  in  luvcnal.  V,  109.  aus  Probus.  Consul  811.  (58. 
p.  C.)  wie  Borghesi  zeigt  bei  A.  Gercasio  Osservazioni  intorno  alcune  antiche 
iscrizioni  in  Napoli,  Nap.  1842.  Persius  wurde  spat  mit  ihm  bekannt,  fand 
aber  an  seinem  Wesen  keinen  Geschmack , Vita  Persii.  Von  seinen  philo- 
sophischen Studien  Ep.  108.  Seine  litterarische  Mifsgunst  und  Eifersucht  rügt 
Suillius  bei  Tac.  A.  XIII,  42.  Nicht  minder  wird  dort  und  XIV,  52.  sein  unge- 
heures Vermögen  (etwu  20MillionenThaler)besprochen.  Senecae praedivitis luven. 
X,  16.  Von  seinen  Reden  wissen  wir  nur  dafs  er  mehrere  für  Nero  (Anm. 
199.)  schrieb:  Tac.  XIII,  3.  11.  XIV,  11.  Dio  LXI,  3.  Angebliche  Beschäf- 
tigung mit  Lucans  Epos,  Anm.  380.  Seinen  Tod  merkt  aufser  den  Historikern 
auch  Hieronymus  in  der  Chronik  beim  J.  818.  an. 

Verlorene  Schriften:  duraus  iuteressiren  am  meisten  die  religiösen  Gedan- 
ken, welche  die  Kirchenväter  ausheben.  Einiges  bei  Niebuhr  Cie.  fragen.  Rom. 
1820.  Osann  de  Senecae  scriptis  deperditis,  3 Progr.  Giemen  1846  —48.  Die 
Fragmente  hat  zuerst  Uaase  bei  der  Teuhnerschen  Ausgabe  1853.  gesichtet 
und  vollständig  zusammcngestellt.  Derselbe  zeigt  im  Breslauer  Prooem.  hib. 
1869.  dafs  noch  das  Mittelalter  die  Eiutheilung  der  (Juaest.  naturales  in  8 Bü- 
cher kannte.  Wegen  mancher  untergeschobener  Sachen,  worunter  am  meisten 
auffallen  14  ganz  naiv  stilisirte  Briefe  (Hieronymus  gab  ihm  deshalb  einen  Platz 
in  Catalogo  Sanctorum ),  zwischen  dem  Apostel . Paulus  und  Seneca  gewech- 
selt, galt  Seneca  für  einen  Christen;  jene  hat  Fickert  in  einem  Breslauer 
Progr.  1853.  berichtigt.  Sentenzen  in  mittelalterlichen  Florilegia,  Fabnc.  II. 
p.  118.  ff.  Amedee  Fteury  Samt  Paul  et  Seneque:  rechercltcs  sur  les  rapports 
du  pliilosophe  avec  VApötre,  Par.  1853.  U.  meint  alles  Ernstes  dafs  Seneca  den 
Apostel  gekanut  und  aus  dieser  Berührung  viele  seiuer  an  das  Cliristeuthiim 
anklingenden  Gedanken  sich  angeeignet  habe.  Höchstens  möchte  man  mit 
Schmidt  (in  dem  Anm.  599.  erwähnten  Buch  p.  379.  fg.)  annehmen  dal's  zu  dem 
ohnehin  empfänglichen  Seneca  manches  durch  Christen  in  Rom  gedrungen  sei. 
Doch  sicherer  ist  was  Raur  im  Aufsatz  „Seneca  und  Paulus“  (Hilgeofeld 
Zeitschrift  f.  wissenseb.  Theo!.  I.  1858.  p.  161.  ff  uud  491.  ff.)  darthut,  dafs  der 
Römische  Denker  zwar  häufig  mit  dem  Christenthum  sich  berührt,  aber  kein 
positives  christliches  Element  besitzt.  Sonst  erinnern  an  den  pikanten  Ton 
Senecas  einige  Trttn(mcr  des  Titels  de  remediis  fortuitnnm;  doch  würde  der 
alte  Bestand  geringer  anzusehlagen  sein  als  Hause  tbut. 

Ksrubftrdy,  llruudr.  d,  Köm.  Litt.  IV.  Aud.  52 
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Deber  Seneca  den  Autor  selbst  ist  eine  grofse  Zahl  kleiner,  jetzt  verschol- 
lener Schriften  erschienen,  wie  von  Conz  und  Klotz  sch;  hiezu  die  Menge  fast 
überschwenglicher  Aeufserungen  seit  Montaigne  und  Lipsius  besonders  bei 
den  Franzosen,  und  das  erinäfsigte  Gegenteil  bei  Schlofser  Universalhist. 
Uebers.  d.  alten  Gesch.  III.  1.  p.  407.  ff.  Hier  kommt  zuletzt  nur  das  barte 
Unheil  von  Oerlach  Historische  Studien  I.  277—286.  in  Betracht.  Ks  konnte 
nicht  unparteiisch  sein,  weil  er  von  dem  Satz  ausgebt,  dafs  die  Wissenschaft 
und  Kunst  des  1.  Jabrh.  ein  leeres  Spiel  des  Müfsigganges  oder  eine  Kunst 
des  Luxus  gewesen.  Ks  ist  richtig  dafs  Senecas  Darstellung  glänzt,  wo  ihn 
das  sittliche  Bewufstsein  hebt;  nicht  richtig,  dafs  er  im  Ganzen  wenig  wahres 
Wissen  besitzt.  Wie  mächtig  Gefühl  und  Manier  über  ihn  waren,  zeigt  der 
Stil  in  seinem  naturhistorischen  Werk,  denn  hier  werden  die  trocknen  That- 
sachen  und  Fragen  niemals  einfach,  vollständig  und  geordnet  vorgetragen,  son- 
dern fragmentarisch  und  pikant,  retlektirend  und  immer  von  Ethik  gefärbt. 
Stets  merken  wir  an  seinen  Beobachtungen  das  charakteristische  Motiv,  das 
in  einem  Fragment  steht:  magno s humanum  pectus  recessus  habet.  Was  er 
denkt  und  sagt,  thut  er  überall  mit  Reflexion:  diese  leuchtet  aus  seinen  Aus- 
sprüchen über  Stil  und  Schriftstellerei  (Anm.  212.  218.)  unverkennbar,  vor- 
züglich aber  den  überlegten  L rtheilcn  Ep.  114.  Eine  Blütenlese  Bciner  Pointen 
bei  llaase  Tacit.  I.  p.  LII.  Wir  wollen  ihn  eher  für  einen  behaglichen  Rede- 
künstler, der  den  besten  Willen  hat  aber  vor  üppigem  Witz  zu  keiner  Tiefe 
kommt,  als  für  einen  Heuchler  halten.  Nur  ein  Buch  bei  Seneca,  das  weder 
Ueist  noch  Gefühl,  sondern  den  schwachen  kriechenden  Hötiiog  unverhüllt  aus- 
spricht, macht  uns  zu  schaffen,  die  räthselbafte  aber  nicht  unächte  Consolatio 
ad  Polybium  aus  der  ersten  Zeit  seines  Exils:  Spalding  in  Samml.  Deutscher 
Abhandl.  der  Preufs.  Akad.  1806.  p.  216.  ff.  Ein  solcher  Traktat  war  schwer- 
lich auf  fremde  Leser  berechnet,  vielleicht  ist  es  auch  kein  Zufall  dafs  der 
Eingang  sich  verloren  hat  In  gleicher  Weise  mag  der  Ludus  nur  einem  ver- 
trauten Kreise  bestimmt  gewesen  sein,  der  an  diesem  boshaften  Witz  und  an 
den  Reminiscenzen  aus  Varros  Satiren  (s.  Bücheier  im  Rhein.  Mus.  XIV.  413. 
ff.  vgl.  Anm.  469.)  sich  ergetzte.  Man  hat  übrigens  den  Text  des  Ludus  viel- 
fach interpolirt  und  seine  Lücken  beliebig  ansgefüllt,  wie  derselbe  ib.  XIII. 
573.  ff.  zeigt.  Neue  Beiträge  v.  Schenkl  in  d.  Wiener  Sitzungsberichten  Bd. 
44.  1863.  Als  Eklektiker  aber  mit  Selbstgefühl  spricht  Seneca  gelegentlich: 
non  alligo  nie  ad  unum  atiquem  ex  Stoicis  proceribus.  est  et  mihi  censendi 
ius,  de  rita  beata  c.  3.  Bezeichnend  Ep.  13.  f.  Sed  iam  finem  epistolae  fa- 
ciam,  8f  illi  signum  suum  impretsero,  id  est  aliguam  magnificam  vocem  etc. 
Seine  so  verdorbene  Zeit  meint  er  brauche  decreta.  mit  einem  Zusatz  gelinder 
praccepta,  Ep.  95,  33.  In  einem  lichten  Augenblick  urtbeilte  faligula  ( Suet. 
53.),  Senecam , tum  maxime  placcntem,  eommissitmes  meras  componere  et  are- 
nam  esse  sine  calce;  was  Gramer  in  der  Hauschrouik  witzig  umschreibt,  „den 
eckigen  S.  der  mir  wie  Kandiszucker  vorkommt.“  Einfacher  ist  der  Ausdruck 
von  Diderot,  le  style  hache.  Zuletzt  überrascht  uns  dafs  ein  Mann  von  solcher 
Bildung  die  Sprache  — der  Punkt  der  noch  am  wenigsten  erforscht  worden 
— mit  so  wenig  feinem  Studium  behandelt,  dafs  er  am  liebsten  in  Wörtern 
von  momentaner  Fabrik,  in  volkstümlichen  und  körnigen  aber  prickelnden 
Phrasen  des  damaligen  Publikums  seine  Stärke  sucht  und  sein  Ausdruck  ins 
Hache  verläuft.  Sprachproben  in  einigen  Scbulschriften,  Boehmer  Oels  1840. 
Opitz  (Anm.  219.)  Naumb.  1853. 

125.  Unter  den  Antoninen  blühte  der  originalste  Philosoph 
des  2.  Jahrhunderts  (L.)  Appuleius  aus  Madaura,  der  einzige 
der  dantalB  llömische  Studien  eifrig  mit  Griechischer  Litteratur, 
besonders  mit  Spekulation  und  Physik  verband.  Nachdem  er  in 
Athen  und  Rom  gebildet  die  Wissenschaft  und  die  Thorheiten 
seiner  Zeitgenofsen  auf  längeren  Reisen  erforscht  hatte,  scheint 
er  in  Africa  lehrend  und  forschend  geblieben  zu  sein.  • Mau  weite 
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aus  ihm  selbst  dafs  er  in  der  Heimat,  vorzüglich  in  Karthago 
durch  öffentliche  Würden  und  mancherlei  Ehren  (Anm.  226.) 
ausgezeichnet  wurde;  den  grölsten  Ruhm  erwarb  er  als  beliebter 
Schriftsteller  und  der  Sage  nach  als  Wundermann.  Gewifs  war 
er  geistreich  und  nicht  nur  durcl^  Gelehrsamkeit,  selbst  durch 
den  Sinn  für  naturhistorische  Forschung  bedeutend,  sondern  er 
besafs  auch  Phantasie,  Witz  und  lebhafte  Darstellung;  er  hätte 
mehr  und  nützlicher  gewirkt,  wenn  er  fähig  oder  geneigt  gewesen 
wäre  dem  Ungeschmack  seines  Vaterlandes  und  dem  Aberglauben 
seines  Jahrhunderts  sich  zu  entziehen.  Viele  wichtige  Schriften 
die  grofsentlieils  nach  Griechen  von  ihm  unternommen  waren, 
sind  verloren;  aber  die  noch  erhaltenen  dürften  genügen  um  Ta- 
lent und  Richtung  des  begabten  Mannes  zu  beurtheilen.  Das 
Hauptwerk,  vielleicht  sein  spätestes,  Metamorphoseon  (sonst  de 
asino  aureo)  1.  XI.  eine  satirisch  - märchenhafte  Rundreise  durch 
die  von  Superstition  und  Unsittlichkeit  zerrüttete  Römer  weit,  der 
Vorläufer  der  neueren  humoristischen  Romane,  wurde  schon  früh- 
zeitig von  der  höheren  Gesellschaft  verschlungen.  Nicht  blofs 
der  phantastische  Stoff  und  der  bunte  Wechsel  der  verfänglichen 
Sceperie  sondern  auch  der  unerhörte  Fanatismus  des  Stils,  zumal 
die  schaukelnde,  mit  üppigen  Bildern  durchwirkte  Komposition, 
mufsten  den  wirren  Leserkreis  bezaubern  und  in  Spannung  er- 
halten. Hiezu  kam  noch  manches  geistige  Reizmittel  und  ernste 
Spiel:  wie  wenn  mitten  im  argen  Wust  der  Sinnlichkeit  das  schöne 
philosophische  Märchen  von  Amor  und  Psyche  (IV — VI.)  überrascht 
und  das  letzte  Buch  mit  dem  glänzenden  Schauspiel  und  den 
Weihen  der  Aegyptisehen  Mysterien  schliefst.  Die  Menge  sorg- 
fältig ausgemalter  Züge  beweist  wie  vollständig  und  durchdacht 
er  die  schlaffe  Lüsternheit  und  Phantasterei  seiner  Zeitgenofsen 
zu  kitzeln  weifs.  Dieser  von  Schwulst  und  Wortschwall  über- 
fliefsenden  Schilderei  liegt  eine  Griechische  Vorarbeit,  vielleicht 
der  Roman  von  Lucius  Patrensis  zum  Grunde.  Ein  solches  Gemisch 
von  Willkür  und  Berechnung  gewährt,  wenn  man  in  den  künst- 
lichen Stil  des  Appuleius  eindringen  und  die  Mystik  seiner  Speku- 
lationen lernen  will,  einen  weiteren  Spielraum  als  seine  kleineren 
Schriften.  An  ihrer  Spitze  steht  das  ohne  Geschmack  aber  mit 
Selbstgefühl  und  Verstand  geschriebene  Buch  Apologia  s.  Oratio 
de  magia;  man  ersieht  was  der  Verfasser  leisten  konnte,  wenn  er 
Studien  und  Stil  ernster  nahm.  Nur  als  Zeugnifse  der  damaligen 
Schulgelehrsamkeit  und  Religiosität  haben  einiges  Interesse  der 
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Versuch  einer  nach  Platos  Daemonologie  entworfenen  Wissenschaft 
der  Geister  oder  Mittelgötter  de  deo  Socratis,  ein  iraprovisirter 
Vortrag,  dann  der  Umrifs  einer  Physik  und  Moral,  unpassend  ge- 
nannt de  dogmate  Platonis  1.  II.  (sonst  de  habitudine  doctrinarum 
et  nativitate  Platonis),  ferner  dt  mundo,  Grundzüge  der  physischen 
Welt  und  der  Kosmotheologie,  frei  nach  dem  Aristotelischen  Buch 
dieses  Themas;  zuletzt  Einleitungen  oder  Blütenlesen  stilisirter 
Gemeinplätze  für  öffentliche  Vorträge  (1.  IV.),  Florida  bestehend 
aus  3 Stücken. 

Appuleius  war  bei  mancherlei  Wissen  und  Gaben  weder  ein 
klarer  Denker  noch  ein  Künstler,  seine  Kenntnifse  von  der  Phi- 
losophie, namentlich  der  Platonischen  sind  mäfsig,  auch  zeigt 
sein  Stil  keine  schöpferische  Kraft:  auf  diesen  beiden  Gebieten 
blieb  er  ein  Schwärmer  und  Eklektiker,  mehrmals  sogar  nur  eiu 
wortreicher  Paraphrast  der  Dogmen.  Er  traf  aber  den  Geschmack 
seiner  Zeit,  als  er  auf  die  litterarische  Verwirrung  und  Ohnmacht 
seines  Jahrhunderts  (§.  56.)  eine  wolilberechuete  Wahl  nicht  nur 
des  Stoffs  sondern  auch  der  Darstellung  gründete;  diese  Technik 
ist  dem  phantastischen  Afrikaner  am  wenigsten  mifslungen.  Denn 
er  besafs  dafür  Weltkenntnifs  und  ein  sehr  entwickeltes  Talent 
der  Erzählung,  wenngleich  es  nur  zu  häufig  in  Malerei  von  Still- 
leben und  gehäuftem  Detail  ohne  jede  Plastik  ausartet.  Was  er 
nun  mit  klarem  Bewufstsein  schuf,  war  ein  Stil  und  Sprachschatz, 
der  allem  Herkommen  zuwider  läuft.  Für  einen  gebildeten  Mann 
schreibt  Appuleius  auffallend  schlechtes  und  verdorbenes  Latein. 
Wie  manierirt  und  gespreizt  aber  auch  diese  Form  ist,  wie  sehr  sie 
mit  Antithesen  und  Allitterationen  das  Ohr  kitzelt,  durch  falsche 
Metaphern  und  rhythmischen  Wortschwall  betäubt  und  in  Pleonas- 
men, gemachten  Phrasen  und  dunkler  Wortbildnerei  (Anm.  230.)  ver- 
schwimmt: immer  sollte  sie  blenden,  und  sie  schmeichelte  wirklich 
mit  ihren  parodischeu  Anklängen  und  durchsichtigen  Reminiscen- 
zen,  zumal  in  der  Zauberwelt  der  Verwandlungen,  mit  welcher 
eine  musivische  Form  gaukelt  Hier  umgibt  den  Provinzialismus  ein 
Duft  des  Archaismus  und  die.  Reize  der  freien  Griechischen  Stru- 
ktur heben  noch  das  grobe  Gewebe  jener  Afrikanischen  Latinität. 
Sonst  wird  der  Luxus  der  Farben  gemäfs  dem  Stande  des  Leser- 
kreises gemildert,  der  Ausdruck  sogar  vereinfacht;  man  bemerkt 
manche  Grade  der  Appuleianischen  Schreibart  doch  bleibt  dieser 
gewundene  Stil  immer  von  Natur,  Geschmack  und  Ebenmafs  weit 
entfernt.  Auf  dem  Höhepunkt  des  phantastischen  Weens  stehen 
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die  Florida,  noch  mehr  bieten  aber  die  Metamorphosen,  die  der 
Verfasser  als  gereifter  Mann  und  mit  entschiedener  Herrschaft  über 
seine  Mittel  vollendete.  Durch  Verbreitung  der  Daemonologie  hat 
er  die  beginnenden  Neuplatoniker  gefördert;  durch  den  Ruf  seiner 
Magie  wurden  aber  die  letzten  Jahrhunderte-  veranlafst  Bücher  na- 
turwissenschaftlichen oder  schwärmerischen  Inhalts  ihm  beizulegen: 
darunter  auch  die  beiden  fremdartigen  de  dopmate  Platonis  Uber 
III.  eine  dürftige  Aristotelische  Logik,  und  Asclepius,  Dialog  mit 
Hermes  Trismegistus  über  die  Welt.  Appuleius  gewann  in  den 
Anfängen  der  Philologie,  besonders  während  des  16.  Jahrhunderts 
ein  grofses  Ansehn,  er  fand  eifrige  Leser  und  geschmacklose 
Nachahmer,  und  besafs  in  den  Studien  keinen  geringen  Platz. 
Der  Text  hat  mehr  oder  weniger  stark  gelitten;  für  seine  Her- 
stellung und  einen  kritischen  Apparat  ist  erst  in  unseren  Tagen 
befser  gesorgt  worden  &74). 


Codices  recensirt  von  Crispus  Salustius  395.  An  ihrer  Spitze  die  Floren- 
tiner, Laur.  68,  2.  zu  ergänzen  durch  29,  2.  Keil  Obs»,  critt.  in 
Varr.  p.  77 — 81.  Verzeichnils  von  codil.  und  edd.  bei  Hildebrnnd. 
Ed.  prinr.  Uom.  1469.  f.  e.  comm.  Phil.  Beroaldi,  Bonon.  1500.  f. 

Wichtig  cd.  luntina  II.  1522.  8.  cd.  P.  Colvius,  LB.  1588.  8.  ex 

rec.  II  Vulcanii,  LB.  1594.  ed.  sec.  (euro  los.  Scaligeri)  ib.  1600.  12. 

c.  nott.  varr.  Lugd.  1614.  II.  8.  rec.  c.  emendatl.  G.  Elmenhorst, 

Ercf.  1621.  8.  ed.  I.  Eloridus,  Par.  1688.  II.  4.  Ilauptausg.  von 
Er.  Oudendorp,  c.  nott.  t arr.  et  c.  praef.  Ruhnkcnii,  LB.  1786.  voll- 
endet von  I.  Bosscha,  ib.  1823.  III.  4.  Reicher  Apparat:  recens.  et 
ülustr.  G.  F.  Hddebrand,  Lips.  1842.  II.  ed.  m in.  1843.  Metam.  c. 
nott.  I.  Pricaei,  Gnudac  1650.  8.  Zahlreiche  Uebers.  der  Met.,  Deutsch 
von  Rode,  Berl.  1790.  (1783.)  II.  8.  Ital.  v.  Fircneuola,  gerfthmt  von 
Courier  Oeuvres  II.  p.  11.  Apolog.  c.  nott.  Is  Casauboni,  lleidclb. 
1594.  4.  c.  comm.  Scip.  Gentilis,  Hanov.  1607.  De  mundo  ed.  B.  Vul- 
canius,  LB.  1591.  8.  De  deo  Socr.  c.  nott.  I.  Merceri,  Par.  1625.  12. 


2.  Als  Denkmäler  der  Neuplatonischen  Philosophie  besitzen 
subsidiären  Werth  ein  unbekannter  Chalcidius,  der  aus  Platos 
Timaeus  den  vorderen  Abschnitt  von  der  Weltschöpfung  übertrug 
und  in  seinen  Kommentar  ( interpretcäio  partis  prioris  Timaei  Pla- 
tonici  cum  comment.)  besonders  Vorarbeiten  der  Griechen  wie  des 
Theon  mit  mäfsiger  Sach-  und  Sprachkenntnifs  aufnahm;  und  der 
wichtigere  Macrobius,  defsen  commenlariorum  in  Cic.  Somnium 
Sciptonis  1.  II.  (p.  774.)  meistentheils  bei  den  astronomischen 
Lehren  des  Alterthums  verweilen. 


Chalcidii  ed.  pr.  per  A.  lustinianum,  Par.  1520.  f.  c.  nott.  Io.  Meursii, 
LB.  1617.  4.  ed.  opt.  in  S.  Hippoli/ti  Opp.  T.  II.  ed.  I.  A.  Fabri- 
cius,  Hamb.  1718.  f.  De  Chalcidit  loco  Th.  Martin  in  s.  ed.  Tlieonis 
Smyrn.  p.  419.  ff.  Derselbe  hat  zuerst  den  Theon  als  Quelle  des 
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Cb&lcidius  nachgewiesen  p.  18.  ff.  Codd.  S.  XI.  in  Cambridge  (Cata- 
loffuc  T.  II.  p.  277.),  Wien  und  Florenz;  Kollationen  von  Di/rville, 
( fatal  Don.  p.  54. 

Macrobius  in  Somnium  Scip.  häufig  abgeschrieben,  von  Maximus  Pia- 
ni ide.i  (ined.  in  Paris  und  Manchen)  übersetzt:  ed.  opt.  L.  t'.  lan, 
Opp.  Vol.  II.  Ein  anderer  Comm.  von  Eulogius,  Anm.  560. 

3.  Am  Endpunkt  der  Römischen  Philosophie  und  zugleich 
dieser  Litteratur  verdient  einen  Ehrenplatz  Anicius  Manlius  Tor- 
quatus  Severinus  Bo  et  hi  us  (befser  Boetius),  ein  Mann  von 
edler  Abstammung  und  hohem  Range  zu  Rom,  den  K.  Theoderich 
in  Ehren  hielt  und  schätzte,  Patrizier  und  510.  Consul.  Mehr 
als  alles  hat  ihn  sein  “unglückliches  Schicksal  um  524.  verklärt, 
als  der  König  ihn  aus  Argwohn  nach  langer  Iiaft  hinrichten  liefs. 
Die  Königin  Amalasuntha  suchte  was  an  ihm  und  den  Seinigen 
verschuldet  war  in  ehrenvoller  Weise  gut  zu  machen.  Er  ist 
der  letzte  Römer  welcher  ein  Studium  der  Mathematik  und  Grie- 
chischen Philosophie,  wie  jener  Zeit  entsprach  als  Eklektiker,  freisin- 
nig und  mit  ehrenwerthem  Fleils  betrieb.  Seine  mannichfaltige  Le- 
sung hat  er  in  einer  Reihe  praktischer  Arbeiten  popularisirt  und 
hiedurch  der  wissenschaftlichen  Bildung,  die  damals  (§.  60.)  auf 
ihm  allein  beruhte,  Stützpunkte  gegeben.  Das  Mittelalter  ver- 
dankt ihm  seine  Propaedeutik,  besonders  aber  die  scholastische 
Philosophie  ihre  früheste  Kenntnifs  der  Aristotelischen  Logik. 
Seine  Bücher  erhielten  sich  in  ununterbrochener  Tradition,  wur- 
den emsig  abgeschrieben  (woher  das  Alter  und  die  Menge  der 
MSS.)  und  gleich  eifrig  übersetzt  (Anm.  251.);  vor  anderen  sein 
letztes  und  berühmtestes  Werk  de  consdatione  phüosophiae  1.  V. 
das  in  einem  Wechsel  von  Vers  und  Prosa  weit  über  das  Mafs 
der  damaligen  Bildung  hinaus  gut  geschrieben  und  durch  seine 
treffliche  Gesinnung  lange  Zeit  populär  geblieben,  sonst  mittel- 
mäfsig  ist;  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  verschwand  dieses 
Trostbüchlein  aus  dem  Hausgebrauch.  In  der  Wissenschaft 
sichern  ihm  ein  Andenl&n  die  weitschweifigen  Kommentare  zum 
Aristoteles  und  zu  Ciceros  Topica  (Anm.  558.)  neben  fleifsigen 
Lehrbüchern  zur  mathematischen  Elementarlehre.  Dagegen  sind 
ihm  theologische  Bücher  ebenso  fremd  als  christliche  Wissenschaft; 
nur  die  Tradition  dals  Boethius  ein  Märtyrer  des  katholischen 
Glaubens  gewesen  hat  ihm  Schriften  dogmatischen  Inhalts  zuge- 
führt und  die  Neueren  längere  Zeit  in  der  Annahme  dieses  Ur- 
sprungs bestärkt  4,s). 
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574)  lieber  Appuleius  Stahr  Arist.  b.  d.  R.  p.  141.  ff.  Hildebrand  Diss. 
Hai.  1835.  und  vor  s.  Ausg.  Cavallin  diss.  de  L.  Apuleio,  Lund  1857.  Kr- 
heblicbe  Notizen  gibt  er  selber,  meistentheils  iu  der  Apologia : manches  per- 
sönliche ib.  pp.  388.  454.  von  den  naturhistorischeu  Studien  womit  er  seinen 
Körper  aufrieb  p.  477.  sq.  Er  war  selbst  auf  versteinerte  Fische  aufmerksam, 
die  er  tief  in  den  Bergen  Gaetuliens  fand,  p.  494.  Mehr  interessirt  uns  zu 
hören  dafs  er  den  Philosophen  als  einen  mystischen  Naturkundigen  charakte- 
risirt,  omnium  animalium  aruspicem,  omnium  dcum  sacerdotem.  Er  war  in 
die  Mysterien  eingeweiht,  Apol.  p.  517.  in  Karthago  unterrichtet,  in  Athen  ge- 
bildet, Flor.  18.  20.  nebst  dem  Vorwort  der  Met.,  wo  der  Schlufs  wie  bei  der 
Fabel  des  Schlemihl  in  die  Person  des  Autors  selbst  zurücklauft  und  auf  dessen 
Advokatur  in  Rom  anspielt.  Seine  Griechischen  Studien  erhellen  nicht  nur  aus 
der  Farbe  seiner  Arbeiten  und  Graecismen  sondern  auch  aus  den  von  ihm  ci- 
tirten  Stellen : die  Mehrzahl  derselben  hat  mittelst  des  Mediceus  berichtigt 
Spengel  im  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  27.  ff.  Der  Ruf  eines  Magus  blieb  ihm  lange, 
Lactant.  V,  3,  7.  21.  und  er  gilt  neben  Apollonius  inter  magicarum  artiumperi- 
tissimos,  Augustin.  Ep.  138.  Hauptsächlich  gründet  derselbe  sich  auf  die  Meta- 
morphosen, und  hätten  sie  dem  Ankläger  des  Appuleius  bereits  Vorgelegen,  so 
würden  sie  ihm  einen  willkommnen  Stoff  geliefert  haben ; sie  müfsen  aber  nach 
der  Apologia  bekannt  gemacht  sein.  Daher  konnte  man  ihn  auch  für  den  Ver- 
fasser der  alten  Kompilation  aus  Dioskorides  de  herbis  (de  medicaminibus  herba- 
rum  capita  129. ) halten,  die  viel  geschrieben  und  Angelsächsisch  übersetzt  wurde, 
zuletzt  in  Parabilium  medic.  scriptores  ed.  Ackermann.  Mehr  davon  in  Anm. 
582.  Seine  Belesenheit  oder  philosophische  Vielseitigkeit  darf  man  wegen 
mancher  naturgeschichtlicher  Studien,  einiger  gelehrter  Notizen  und  der  öfteren 
Nennung  des  Aristoteles  nicht  so  hoch  anschlagen  als  der  enthusiastische  Stahr 
p.  151.  thut:  wesentlich  war  er  Uebersetzer  und  eklektischer  Darsteller.  Da- 
für zeugt  erstlich  (aufser  dem  von  Priscian  genannten  Phaedo)  die  Schrift  de 
mundo,  die  wol  in  seine  früheren  Jahre  fällt:  er  hat  sie  frei  und  mit  male- 
rischen Zusätzen  gearbeitet,  zuweilen  auch  gekürzt  (cf.  n.  xoapov  c.  6.  exlr.), 
sonst  aber  folgt  sie  ziemlich  demselben  Text  der  im  Buche  nipi  xiapnv  beim 
Aristoteles  uns  vorliegt.  Stahr  p.  165.  ff.  kehrt  nun  zwar  dieseB  Verhältnifs 
um  und  macht  in  beispielloser  Weise  den  Griechen  zum  Uebersetzer  eines  La- 
teinischen Originals,  aber  seine  Demonstration  ist  verunglückt:  man  braucht 
nur  ein  wenig  auf  die  Sicherheit,  Eleganz  und  Bündigkeit  des  Griechen,  den 
Appuleius  als  Peripatctiker  annahm,  zu  merken  und  gegenüber  den  Afrikaner 
mit  seiner  geringen  wissenschaftlichen  Schärfe  und  der  breiten  Wortfülle  zu 
halten.  Zweitens  de  dogmate  Platonis,  eingetheilt  in  die  Bücher  de  philosophia 
natura/i  und  de  phil.  morali,  ein  trocknes  Aggregat  abgestumpfter  Platonischer 
Sätze.  Vielleicht  hat  ihn  Charisius  p.  240.  um  solcher  Arbeiten  willen  Plato- 
niettm  genannt,  wofern  das  Citat  ul  apud  Apuleium  Platonicum  de  proverbiis 
scriptum  est  libro  II.  auf  denselben  Autor  geht.  Das  sogenannte  dritte  Buch 
de  dogmate  Plat.  ist  mit  diesem  Werk,  in  dem  beispielwetse  der  Name  Appu- 
leius vorkommt,  irrig  als  Arbeit  desselben  verbunden  worden.  Zwar  wird  es  von 
Prantl  Geschichte  der  Logik  im  Abendlandc  I.  p.  579.  ff.  geschützt,  mau  kann 
aber  nichts  als  einen  trocknen  Abrifs  der  Aristotelischen  Lehre  vom  Schlufs 
wahrnehmen.  lieber  diese  Dialektik  0.  Jahn  Berichte  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1850.  p.  282.  ff.  Von  Priscian  wird  viermal  citirt  Appuleius  in  primo  Herma- 
gor ae.  Ferner  erwähnt  er  zoologische  Bücher  des  Aristoteles,  die  von  ihm 
praktisch  (ordinatius  et  cohibilius)  übertragen  seien,  Apol.  p.  481.  cf.  478. 
Zuletzt  das  auf  Platonischem  Boden  aufgeführte  Werk  de  deo  Socraiis,  das 
allein  ihm  in  der  Spekulation  einen  Platz  gibt:  nach  dem  Muster  des  Sokrates 
und  im  Geiste  seiner  Zeit  sucht  er  dort  den  Glauben  an  Daemonen,  als  Antrieb 
zur  Tugend  (c.  16.  p.  167.  sqq.),  in  das  praktische  Leben  einzuführen.  Zu- 
letzt überrascht  noch  die  Wahrnehmung  data  die  mit  Phantasmen  so  glänzend 
ausgestattete  Fabula  de  Psyche  et  Cupidine  (kritische  Ausgabe  von  0.  Jahn, 
Apuleii  Psyche  et  Cupido,  L.  1856.  12.),  jene  Perle  die  ein  Spiel  des  Glücks 
in  den  Schofs  eines  Afrikaners  warf,  ganz  trivial  ausläuft,  nirgend  mit  tiefen 
geistigen  Zügen  durchwirkt  ist.  Diese  Fabel,  unter  uns  noch  bekannter  durch 
die  reizenden  Formen,  in  denen  das  Genie  Raphaels  sie  idealisirte,  hat  zum 
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Thema  moderner  Reproduktion  gemacht  J.  C.  ‘Elster,  Die  Fabel  von  A.  nnd  Ps. 
nach  Appuleins  Lat.  nnd  Deutsch  metrisch  bearbeitet,  Lpz.  1854.  gleichzeitig  mit 
der  anonymen  Dichtung,  Psyche.  Ein  Mährchen  nach  Ap.  Stuttg.  1854.  nebst 
32  Compositionen  nach  Raphael,  gestochen  v.  Ad.  Gnauth.  Uebrigens  erhellt 
auch  am  Verlauf  seiner  Metamorphosen  dafs  Appuleius  keinen  festen  Plan 
in  der  Sittenzeichrmne  jenes  Zeitalters  verfolgte,  sondern  wol  mit  einem  hlofsen 
Aggregat  von  Geschichten  zufrieden  war,  wie  inan  in  B.  8.  an  der  sehr  pathe- 
tischen Erzählung  von  Charite  und  Thrasyllus  merkt.  Auch  die  Vergleichung 
mit  den  Griechischen  Darstellern  ( Teuffel  im  Rhein  Mus.  XIX.  243.  ff.l  läfst 
nicht  zweifeln  dafs  Appuleius  seinen  Stoff  vergröbert  und  massenhaft  aus- 
gebaut  hat.  Wir  wollen  also  statt  der  Energie  des  Denkers  hlofs  seine  Wifs- 
hegier  und  Empfänglichkeit  für  Philosophie  rühmen.  Nur  über  diese  hielt  er 
bisweilen  improvisirte  Vorträge,  nur  sprach  er  nicht  als  Rhetor:  denn  es  ist 
ein  Irrthum  wenn  man  die  Florida  für  Auszüge  aus  Deklamationen  oder  rhe- 
torischen Schriften  hält,  da  sie  nach  Art  der  sophistischen  XaXud  (Gr.  Litt. 
S>.  84,  4.  Anm.)  geleckte  Prooemien  oder  Programme  zu  seinen  wandernden 
Vorlesungen  waren.  Auch  der  Prolog  zum  Buch  de  deo  Socratis  gehört  in 
diese  Klasse.  Dafs  er  nach  Entständen  Griechisch  oder  Lateinisch  vortrug 
zeigt  derselbe  Prolog.  Oh  er  aher  auch  Griechisch  schrieb  möchte  zu  bezweifeln 
sein;  hiefflr  genügt  nicht  das  Citat  ln.  Lyd.  de  magistr.  III,  64.  ’AnovXr, io(  — 
Iv  Tm  (mytpufsifAlrw  «’pwriziö.  Heber  seinen  Stil  wird  kein  Zweifel  stattfiuden, 
wenn  man  die  Diktion  jeder  seiner  Schriften  ohne  zu  günstiges  Vorurtheil  zer- 
gliedert. Man  findet  durchweg  einen  Afrikanischen  Grundton,  entspringend  aus 
Mangel  an  Geschmack  und  Logik,  an  Ebenntafs  und  Fafsbarkeit,  aus  einem 
eckigen  abstrakten  Sprachschatz,  zuletzt  aus  der  Mischung  jeglicher  Lektüre 
mit  allen  sprachlichen  Stoffen.  Gelegentlich  konnte  man  in  ihm  auch  einen 
Nachahmer  des  Plautus  sehen,  worauf  IApttius  Quaest.  Epistol.  II,  22.  hinwies; 
dafs  er  für  die  Schnörkel  seines  Romans  einen  Vorgänger  an  Sisenna  besafs, 
ist  am  Schltifs  von  Anm.  158.  angedeutet  worden.  Jener  provinziale  Grundton 
stnft  sich  nun  verschieden  ab,  sobald  Appuleius  Künstler  sein  will : alsdann 
spreizt  er  sich  und  glaubt  durch  Farbenfülle  den  gröfsten  Effekt  erzwingen  zu 
müfsen.  Aber  eine  so  lahme  gestopfte  Komposition  wie  wir  in  allem  Detail  des 
Romans  finden,  wenn  etwa  Buch  3.  beginnen  darf.  Commodum  pumicantütus 
phaleris  Aurora  roseum  quatien  < larertum  coclttm  inequitaba'.  setzt  schon  ein 
geistesverwandtes  Publikum  voraus,  welches  den  betäubenden  Dunst  ganzer  eilf 
Bücher  vertrug.  Seine  drei  philosophischen  Schriften  sind  leidlich  gut  und 
nicht  zu  manierirt  abgefafst;  die  Apologia  sein  rednerisches  Meisterwerk  zeigt 
was  er  im  Stil  leisten  konnte,  wenn  er  einen  klaren  und  weniger  überladenen 
Ausdruck  mit  Unbefangenheit  als  Spiegel  des  sittlichen  und  wissenschaftlichen 
Geistes  zu  gebrauchen  wagt.  Welches  Gegenstück  ist  nun  der  unleidliche  Fir- 
nifs  in  Melarn.  und  Florida!  Letztere  reden  zwar  ungleich,  bald  hart  und 
schwerfällig,  bald  haben  sie  Flufs  und  Anmuth  der  Erzählung  (3.  Hyagnis, 
9.  Hippias,  16.  Philemon,  auch  18.),  sic  haschen  aber  stets  nach  malerischer 
Wirkung  durch  Witz  und  antithetisches  Blendwerk,  und  werden  durch  allzu 
sorgsamen  Putz  nnd  unmäfsig  gehäufte  Züge  widerwärtig.  Proben  dieser  Afri- 
kanischen Stilistik  Anm.  230.  Man  begreift  also  wol  dafs  er  ein  vornehmes  Publi- 
kum zu  fesseln  verstand  und  namentlich  die  lüsternen  Schmecker  durch  aus- 
gemalte Stilleben  und  schmutzige  Geschichten  aus  dem  Ehestande  gewann; 
hierauf  zielt  auch  der  Vorwurf  den  Kaiser  Sever  seinem  Gegner  machtfe,  C'o- 
pilol.  Clod.  Alb.  12.  er  sei  ergraut  inter  Mitesias  Punicas  Appuleii  tut  et 
ludicra  litteraria. 

575)  Die  Litteratur  ausführlich  in  Obbarius  Prolegg.  ( N.  Gerraise ) Hi- 
stoire  de  liofce,  arec  Tanalyse  de  ious  ses  oeuvrrs,  Par.  1715.  V.  12.  Hand 
in  d.  Hall.  Encyklopaedie.  Toussaint  dissert.  de.  Boethio  philosopho , Loran. 
1848  Suttner  Boethius  der  letzte  Römer,  Eichstätter  Prngr.  1852.  Einiges 
Gibbon  Ch.  39.  N.  89.  ff.  Stahr  Aristot.  b.  d.  Römern  p.  19*5.  ff.  der  leidlichste 
Abschnitt  dieses  Buches.  Von  seinen  grofsen  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
Weber  Fragm.  Boethii  de  aritlimctica,  Cassel  1847.  Die  sogenannte  Centura 
Boethii  de  consolatione  philosophica  von  Heyne  Opusc.  VI.  p.  143.  sqq.  kommt 
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über  allgemeinen  moralischen  Betrachtungen  wenig  zum  Boethius.  Denselben 
Standpunkt  theilen  auch  die  zahlreichen  Bearbeitungen  dieser  Schrift:  rec.  H. 
Vallinus  c.  nott.  varr.  LB.  lf>71.  8.  Zuerst  gab  einen  kritischen  Apparat: 
rec.  et  prolrgg.  instruxit  Th.  Obbarius,  len.  1843.  Unter  den  nicht  benutzten 
Mitteln  ein  guter  Codex  in  Giefseu,  dessen  Lesarten  Otto  Commentarii  Ti.  Giss. 
gab.  Den  übrigen  Werken  mangelt  alle  kritische  Gewähr,  und  noch  weniger 
ist  zu  ihrer  zweckmäßigen  Benutzung  ein  Schritt  gethan.  Einen  heiseren  Text 
bieten  zwei  Pariser  MSS.  S.  XI.  Desto  glücklicher  war  die  Cnnsolatio.  da  sie 
schon  im  Mittelalter  den  Wetteifer  der  Uebersetzer  erregte.  Griechisch:  Car- 
mina  Ttnethii  Graece  conv.  per  Maximum  Planudem  ed.  C.  F.  Weber,  Darmst. 
1832.  4.  Angelsächsisch:  King  Alfred’ 's  Anglo  - Saxon  Version  nf  Boethius  de 
C.  Pli  by  Cardnle,  Lond.  1829.  with  Engl,  translntion  by  Fox,  L.  1835. 
Althochdeutsche  Uebers.  von  Notker  herausg.  v.  Graff,  Berl.  1837.  in  Hattemer 
Denkni.  d.  Mittelalters  1849  III.  Mittelalterlicher  Kommentar  ed.  pr.  Mai  Auel, 
class.  e codd.  Vatic.  1831.  8.  III.  Was  aber  dort  als  Ineditum  gedruckt  ist,  Boethii 
Speculatio  de  rhrtnrieae  cognitione,  und  hocorum  rhetoricorum  distinctio,  das 
steht  bereits  im  1.  IV.  seiner  Dijferentiae  topicae:  s.  Halm  im  Rhein.  Mus. 
XVIII.  p 464.  Von  seinen  theologischen  Werken  Oelrichs  de  scriptt.  eecles. 
hat.  p.  344.  sqq.  Man  hat  erst  seit  kurzem  angefangen  alles  was  auf  christ- 
liche Theologie  sich  bezieht  einem  anderen  Boethius  beizulegen;  das  Gegen- 
theil  oder  die  Richtigkeit  der  Oeberlieferung  suchten  darzuthun  G.  Baur  de 
Boethio  Christ,  theolog.  assertore.  Darmst.  1841.  Suttner  und  Schenkl  in  d. 
Verhandl.  d.  Philol.  in  Wien  1859.  Es  ist  aber  ein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  dem  Christenthum  des  Boethius,  welches  in  keiner  seiner  anerkannten 
Schriften  hervortritt  oder  gar  den  Grundgedanken  bildet  (denn  selbst  die  Conso- 
latio  beruft  sich  nicht  auf  den  christlichen  Glauben  sondern  auf  die  Tröstungen 
der  Philosophie),  und  Arbeiten  im  Interesse  der  christlichen  Wissenschaft. 
Bei  Boethius  findet  man  nichts  was  zu  den  mittelalterlichen  Vorstellungen  über 
seine  christliche  Frömmigkeit  berechtigen  könnte.  Davon  Ch.  Jourdain  De 
Vorigine  des  traditiims  sur  le  rhristianisme  de  Boece:  Mcmoires  presentes  ä 
l’Aeadt'mie  d.  Inscr.  T.  VI.  1860.  Man  mufs  daher  mit  Fr.  Nitesch  (Dag 
System  des  B.  und  die  ihm  zugeschriebenen  theol.  Schriften,  Berl.  1860.)  jene 
Bücher  aussondern,  worin  schwierige  Fragen  der  Dogmatik  behandelt  werden. 
Die  philosophischen  Schriften  sind:  ln  Porphi/rii  Isagogen  — dialogi  dito; 
Commentariorum  in  Porphyrium  a sc  trandatum  l.  V.  dann  Kommentare  in 
Aristotelis  Categorias,  de  Interpretatione  editionis  primae  1.  II.  secundae  I.  VI. 
Analyticorum  I.  IV.  Topic.  1.  VIII.  Fleuch,  soph.  1.  II.  nebst  eigenen  Schrif- 
ten zur  Logik.  Feber  sein  logisches  System  Prantl  in  der  erwähnten  Gesch. 
der  Logik  I.  p.  679.  ff.  Die  mathematischen,  Anm.  578  Das  erheblichste  sind 
darin  die  Bücher  de  arithmetica  und  de  musica,  ganz  elementar  nach  Euklid 
de  geometria,  welche  Friedlein  verwirft  in  Jahrh.  f.  Philologie,  Bd.  87.  1863.  p. 
425.  ff.  Endlich  sollte  der  juristische  Gehalt  des  Kommentars  zu  Cic.  To/nc. 
noch  hefser  erforscht  werden;  ein  Beitrag  Dirksen  Die  Auszüge  der  Röm.  Ju- 
risten in  Boethius,  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1851. 

Operum  cd.  princ.  Ven.  1492.  II.  f.  Basil.  1546.  vermehrt  1570.  f.  Ab- 
druck von  Migne,  Par.  1847.  ü.  4. 


2.  Die  Physik  und  angewandte  Mathematik. 

12(5.  Nächst  der  Philosophie  fand  die  NaturforscJiung  bei  den  Rö- 
mern einen  bescheidenen  Platz.  Sie  waren  von  den  Beobachtungen 
der  älteren  Griechischen  Denker  und  den  Sammlungen  der  Alexan- 
drinisehen  Gelehrten,  die  sie  noch  aus  eigenen  reichen  Mitteln 
vermehren  konnten,  ausgegangen,  aber  auch  hier  weniger  auf  die 
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Gesetze  der  Natur  oder  ein  System  gerichtet  als  auf  empirisches 
Detail.  Iliemit  verbanden  sie  bisweilen  (wieNigidius  Figulus 
that)  eine  mystische  Naturwissenschaft,  oder  iiufsern  einen  Hang 
zur  Reflexion  über  die  Welt  und  die  Stellung  des  Menschen  zu  den 
Erscheinungen  der  Natur,  welche  nach  Stimmung,  Schulen  und 
Jahrhunderten  wechselt.  Strenge  der  Methode  trat  gegen  dilet- 
tantische Theorie  zurück.  Vor  anderen  sind  bekannt  die  Studien 
des  Lucretius,  des  Sen e ca  ( Quaestioncs  Naturales  §.  124.)  und 
seines  Vorgängers  (Anm.  572.)  Papirius  Fabianu's S16).  Ge- 
ring war  die  Zahl  derer  welche  sich  aus  den  Denkwürdigkeiten 
der  Naturwissenschaft  einen  gelehrten  anekdotischen  Stoff  sam- 
melten. Den  grol'sartigsten  Versuch  dieser  Art  unternahm  C. 
PliniuB  Secundus  der  ältere,  zu  Novumeomum  (nicht  wie  man 
sonst  ohne  gute  Gewähr  meinte  zu  Verona)  im  J.  23.  geboren, 
ein  Mann  welcher  gleich  ernst  das  Geschäftsleben  mit  der  Wis- 
senschaft und  den  Studien  des  Fachgelehrten  verband.  Er  war 
sachkundiger  Militär,  betheiligte  sich  an  Feldzügen  in  Germanien 
und  stand  in  hohen  öffentlichen  Aemtern  unter  Claudius  und 
Vespasian,  zuletzt  als  Befehlshaber  der  Flotte  bei  Misenum;  er 
verlor  79.  sein  Leben  beim  Ausbruch  des  Vesuv.  Ausgezeichnet 
durch  rastlose  Wifsbegier,  durch  eisernen  Fleifs  und  strenge  Be- 
nutzung der  Zeit  um  unabläfsiger  Arbeit  willen  bewies  er  eine 
grofse  Vielseitigkeit  in  vielen  verlorenen  Schriften  liistorischen 
(Anm.  490.),  rhetorischen  (§.  121.),  grammatischen  (Anm.  589.) 
und  vermischten  Inhalts;  jetzt  kann  schon  das  allein  erhaltene 
Hauptwerk  seine  Belesenheit  und  EigenthUmliclikeit  bewähren. 
Neben  so  zahlreichen  Belegen  eines  ausgedehnte^  Wissens  be 
schäftigt  dort  unser  Interesse  der  schwermüthige  Grundton,  jene 
rührende  melancholische  Stimmung,  welche  nicht  weniger  durch 
den  Druck  schwerer  Zeiten  als  durch  den  damals  im  Weltreich 
überfliefsenden  Luxus  und  Genufs  ohne  inneren  Frieden  genährt  den 
Plinius  zu  trübsinnigen  Gedanken  auffordert.  Indem  er  nun  einen 
unerschöpflichen  Stoff  für  empfindsame  Kritik  des  Römischen  Le- 
bens, seiner  krankhaften  Gelüste,  seiner  mafslosen  Leidenschaft 
und  Unruhe  durchläuft,  wird  er  mit  ungemefsener  Bewunderung 
der  Natur  erfüllt:  denn  zu  dieser  flüchtet,  in  sie  versenkt  er  sich, 
wenn  er  an  der  Menschheit  verzweifelt,  sie  bietet  dem  Wissen 
ein  unermefsliches  Gebiet,  und  ist  zugleich  bestimmt  von  dem 
Menschen  praktisch  ausgebeutet  zu  werden.  Man  hat  diese  Denk- 
art als  Epikurisch  oder  atheistisch  bezeichnet,  aber  sie  hängt  mit 
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dem  Fatalismus  aller  tieferen  Naturen  im  1.  Jahrhundert  (Anm. 
209.  211.)  zusammen;  überdies  mufste  die  Stimmung  eines  Mannes, 
dessen  Reflexion  durch  keine  philosophische  Bildung  geregelt 
war,  einen  Anflug  von  Skepsis  nehmen.  Den  Namen  Plinius  hat 
nun  ein  kolossales  Unternehmen  verewigt,  wodurch  der  Römischen 
Macht  und  Polyhistorie  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  ein 
unvergängliches  Denkmal  gestiftet  ist,  Historuw  naturalis  1.  37.  oder 
eine  Encyklopaedie,  die  mit  einer  Widmung  an  Titus  im  J.  77. 
herauskam.  Hierin  sind  die  Resultate  langwieriger  Studien  und 
einer  nichts  verschmähenden  Belesenheit  auf  Grund  unermefslicher 
Kollektaneen  ( Ehctorum  voll.  160.)  niedergelegt;  sie  lafsen  den 
damals  bekannten  Schauplatz  der  Natur  überblicken  und  begrün- 
den in  Umrifsen  ein  System  der  Weltbeschreibung.  Diese  Na- 
turwissenschaft begreift  Astronomie  II.  Geographie  III — VI.  An- 
thropologie VII.  Zoologie  VIII — XI.  Botanik  und  Pharmakologie 
XII-XXVJI.  Heilkunde  XXVIII-XXXII.  und  in  den. fünf  letzten 
Büchern  Mineralogie,  Metallurgie  und  Technik,  soweit  sie  mit 
edlen  Metallen  Erz  Marmor  Farbestoff  Edelsteinen  namentlich 
in  Arbeiten  der  Bildhauer  Maler  Steinschneider  gewirkt  hatte; 
woraus  ein  bequemer  Anlafs  sich  ergab  eine  Fülle  des  wichtigsten 
Materials  zur  Technologie,  zur  Geschichte  der  plastischen  Kunst 
und  des  Luxus  einzureihen.  Man  empfängt  einen  überfliefsenden, 
nicht  übersichtlichen  Reichthum  von  Kenntnissen  und  Thatsachen 
aus  dem  Naturreich,  der  Wissenschaft  und  technischen  Kunst, 
soweit  diese  die  Natur  zum  Objekt  oder  Stoff  machten,  in  der 
Darstellung  wird  aber  innerer  Zusammenhang  und  lichtvolle  Glie- 
derung vermifst,  denn  Plinius  war  arm  an  wissenschaftlichem 
Blick  und  an  organisirender  Kraft.  Er  liefert  daher  wenig  mehr 
als  eine  nach  äufseren  Ordnungen  unter  Fachwerke  verthcilte 
Notizensammlung,  deren  Werth  ungleich  ist  und» ebenso  sehr 
nach  Disciplinen  als  nach  den  Gewährsmännern  wechselt,  denn 
nirgend  hat  sichtende  Kritik  diese  Massen  geläutert,  am  wenigsten 
gebührt  ihr  aber  das  Lob  einer  sachgemäfsen  Klarheit.  Gelegent- 
lich begeht  er  auch  üble  Versehen  aus  Flüchtigkeit  oder  Mifsver- 
ständnifs  der  Griechischen  Quellen,  selbst  wegen  falscher  Lesarten, 
und  häufiger  als  man  erwartet  ist  offenbar  dafs  Plinius  nicht  aus 
unmittelbarer  Anschauung  und  selbständiger  Forschung  berichtet. 
Er  spricht  vielmehr  als  Buchgelehrter,  als  kompilirender  Chronist 
des  menschlichen  Wissens,  der  sich  zum  Beruf  macht*  ein  Maxi- 
mum von  Denkwürdigkeiten  aphoristisch  und  in  kurzen  Summen 
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aufzuzeichnen ; durch  die  Gewohnheit  des  unabläfsigen  Lesens 
und  Ausziehens  ist  ihm  die  Freiheit  des  Blicks  getrübt  worden 
und  die  Lust  am  Organisiren  verloren  gegangen.  Daher  wählt 
er  die  Thatsachen  nicht  streng  und  nach  ihrem  inneren  Werth, 
sondern  häufig  um  das  Interesse  der  Polymatliie  zu  befi  iedigen ; 
die  Rücksicht  auf  Gruppirung,  die  Kunst  wesentliches  vom  unter- 
geordneten zu  scheiden  und  der  wissenschaftliche  Zusammenhang 
treten  völlig  zurück.  Er  schreibt  als  Archivar  und  fast  als  Lieb- 
haber der  Natur,  indem  er  ihre  Werke  mit  enthusiastischer,  selbst 
ungestümer  Empfindung  bewundert,  und  am  Satze  festhält  dafs 
die  Natur  alles  mit  Absicht  und  zwar  allein  zum  Nutzen  des 
Menschen  schuf  und  wirkt.  Für  diesen  Standpunkt  reicht  aber 
sein  Wissen  von  den  Erscheinungen  und  Gesetzen  der  Natur 
nicht  aus;  er  besitzt  weder  genügende  Sachkenntnis  noch  Kritik: 
um  so  lieber  forscht  er  nach  geheimen  Kräften  der  Natur  und 
häuft  Anekdoten  und  eine  Masse  dürrer  Einzelheiten  in  trockner 
Nomenklatur.  Man  begreift  daher  dafs  er  was  ihm  aus  Kunst 
und  Technik  denkwürdig  erschien  der  Lehre  von  den  Rohstoffen 
unterordnet,  nicht  die  Kunst  als  ein  selbständiges  Gebiet  im  Reiche 
des  Geistes  auffafst,  sondern  darüber  einen  anekdotischen  Vortrag 
ohne  Sinn  für  den  historischen  Gang  der  Kunst  ertheilt. 

Einer  solchen  Art  zu  denken  und  zu  Schriftstellern  entspricht 
aufs  genaueste  der  Stil  des  Plinius,  wenn  er  auch  anfangs  über- 
rascht. Diesem  Stil  fehlen  Leichtigkeit,  Einfachheit  und  Natur, 
sein  Gang  ist  steif  und  gezwungen,  weil  der  Vortrag  überall 
prunkhaft  und  kostbar  sein  will;  der  Ausdruck  verräth  zwar  den 
Geist  der  silbernen  Latinitiit,  ist  geistreich  und  empfindsam,  aber 
undurchsichtig  und  gesucht,  nicht  selten  halb  ausgesprochen  und 
bis. zur  Dunkelheit  geschraubt;  die  Komposition  bewegt  sich  in 
zerstückelten  Sätzen  und  Ausrufen  der  Bewunderung,  worin  man 
Stimmen  eines  am  Detail  verweilenden  Gemüths  erkennt.  Sein  Ton 
klingt  pathetisch  und  deklamatorisch,  oft  auch  witzig,  wenn  ihn 
eine  bis  zur  Bitterkeit  gereizte  Stimmung  färbt;  dieser  Witz  stört 
aber  den  reinen  Eindruck  und  macht  den  Plinius  schwerfällig  und 
gewunden.  Vielleicht  erscheint  aber  nichts  so  paradox  als  die 
Sprache  des  Plinius.  Unter  allen  Autoren  seines  Jahrhunderts 
hat  er  am  schlechtesten,  ira  unreinsten  Geschmack  und  mit  dem 
geringsten  Sprachgefühl  geschrieben.  Sein  Sprachschatz  ist  ein 
Gemisch  *von  fremdartigen  Wörtern  aller  Zeiten,  reich  zumal  an 
neuen,  technischen  Wörtern,  die  weder  immer  nöthig  noch  ange- 
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nehm  gebildet  sind;  sein  Satzbau  gehackt,  die  Wortstellung  von 
aller  Einfachheit  möglichst  entfernt  und  verschränkt;  endlich 
seine  Syntax  hart  und  manierirt , indem  sie  Graceismen  und 
poetische  Freiheiten  übertreibt.  Ein  wesentlicher  Nachtheil  ist 
endlich  dafs  ihm  das  Talent  der  unbefangenen  und  malerischen 
Beschreibung  fehlt,  am  meisten  bei  den  Berichten  von  Kunst  und 
Kunstwerken  in  den  vier  letzten  Büchern,  wo  Plinius  häufig  unser 
einziger  Gewährsmann  ist,  denn  seine  Hede  lautet  dort  in  wich- 
tigen Punkten  vieldeutig  und  unklar.  Wenn  er  also  gleich  seinen 
kompilirten  Stoff  aus  keinem'  höheren  Gesichtskreis  beherrscht 
und  die  Form  verfehlt  ist,  so  fesselt  doch  der  reflektirende  Geist 
dieses  Mannes,  der  mit  sittlichem  Ernst  und  edler  Begeisterung 
für  die  Herrlichkeit  der  Natur  aus  ihrem  grofsartigen  Wirken 
einen  Glauben  zieht,  mit  dem  er  über  das  Unglück  seiner  Zeit 
und  die  Eitelkeiten  des  Menschengeschlechts  sich  beruhigt  und 
tröstet.  Durch  den  Keichthum  von  Angaben  für  alle  Zweige  der 
Erudition  ist  er  ein  unentbehrlicher  und  noch  immer  nicht  er- 
schöpfter Autor;  ein  Kommentar  welcher  den  werthvollen  Bestand 
in  sein  Licht  setzen  und  genug  Irrthümer  berichtigen  soll,  auch 
für  naturhistorische  Partien  mehrmals  begonnen  worden,  kann 
nur  summarisch  sein.  Im  Mittelalter  besafs  er  ein  außerordent- 
liches Ansehn,  Sammler  und  Denker  zogen  aus  ihm  gelehrten 
Stoff  und  viele  Traditionen  von  der  Welt  des  Alterthums.  Eine 
so  heifsige  Benutzung  durch  Leser  jedes  Hanges  erklärt  uns  die 
Menge  seiner  MSS.  und  ihr  hohes  Alter,  aber  auch  die  Mifsver- 
stiindnil'se  zumal  in  Namen  und  sachlichen  Angaben,  die  Verder- 
bungen und  ausgedehnten  Interpolationen  des  Textes.  Erst 
unsere  Zeit  hat  von  diesen  massenhaften  Mitteln  und  ihrem 
inneren  Werth  so  vollständige  Kenntnifs  erlangt,  dafs  zum  ersten- 
mal eine  fruchtbare  Kritik  auf  diplomatischer  Grundlage  sich  un- 
ternehmen liefs  4,:). 

Handschriften  (deren  kleinster  Theil  den  ganzen  Plinius  enthält)  zählt 
man  gegen  190.  Ueher  den  Werth  der  gebrauchten  und  die  noch 
gröfsere  Zahl  der  unbenutzten  oder  unvollständig  verglichenen  MSS. 
ist  zuerst  durch  die  vereinten  Arbeiten  von  L.  v.  Jan  und  Jul.  Sillig 
ein  sicheres  Urtheil  möglich  geworden,  nachdem  Fr.  Thiersch  zur 
Sammlung  eines  Apparats  den  ersten  Schritt  gethan  hatte.  Jan  Obss. 
critt.  in  Plinii  H.  N.  libros,  Monach.  1830.  4.  Lectl.  Pliniana <•, 
Schweinfurter  Progr.  1834.  und  drss.  genaue  Kollation  des  Bomb.  1. 
32—37.  hinter  cd.  Sillig  Vol.  V.  Sillig  Quaestionum  Plin.  Spccim. 
I.  II.  Dresd.  1839.  1849.  8.  Plinii  lYarfatio  et  1.  XXXV.  ree.  comm. 
erit.  inslr.  Dresrl.  1849.  Vorläufer  der  ersten  lang  erwarteten  kriti- 
schen Ausgabe,  die  man  ihm  und  den  wetteifernden  Bemühungen  vieler 
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dankt.  Aber  sein  Verzeichnifs  im  ersten  Bande  der  ed.  1863.  (dem 
ein  alphabetisches  Register  in  der  früheren  Ausg.  Vol.  I.  und  verbefsert 
Vol.  V.  voranging)  ist  noch  immer  unvollständig,  und  weit  mangel- 
hafter sein  Ortheil  über  den  Werth  der  MSS.  Dies  zeigen  schon  Be- 
merkungen von  Detlefsen  im  Rhein.  Mus.  XV.  p.  205.  ff.  367.  ff.  be- 
sonders aber  der  lehrreiche  Bericht  von  L.  v.  Jan  Progr.  Schweinf. 
1868.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  handschriftlichen  Kritik  des 
Plinius.  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akad.  d.  Wiss.  18G2.  p.  221.  ff. 
und  im  Philol.  XXI.  Wie  sonst  hat  auch  hier  sich  bewährt  dafs  der  Kern 
des  Apparats  in  wenigen  MSS.  ruht;  die  ältesten  (8.  VIII— X.  Bamberg. 
Leid.  Riccard.  Paris.  1.  2.  Wiener  Fragment  aus  S.  VI.  in  Kapitalem  b. 
Endlicher  p.  125.  sqq.)  umfafsen  aber  nur  eine  mäfsige  Zahl  von  Bü- 
chern oder  Bruchstücke,  sogar  wechselt  der  W'erth  desselben  Codex 
nach  Büchern.  Den  ganzen  Plinius  stellen  zuerst  ein  Vaticanus  und 
ein  Leidens»  (Vossianus)  S.  XII.  dar,  welche  für  Hälften  einen  Codex 
gelten.  Unter  den  Bruchstücken  vom  höchsten  Alter  ist,  wenngleich 
wenig  ergiebig  für  Kritik,  vor  allen  von  Belang  der  ausgedehnte  Pa- 
limpsestus  zu  St  Veit  in  Kärnten,  der  aus  dem  Kloster  Reichenau 
stammt  und  auf  126  Blättern  grofse  Stellen  aus  1.  1.  und  den  natur- 
historischen Büchern  XI — XV.  enthält,  herausgegeben  von  Fr.  Mone 
in  ed.  Siltig.  Vol.  VI.  Am  niedrigsten  stehen  die  älteren  Ausgaben 
bis  auf  Harduin ; die  Herausgeber  haben  von  den  wenigen  MSS.  die 
sie  gebrauchten  aber  nicht  genau  beschreiben,  oft  kaum  nennen, 
nur  oberflächlich  die  Varianten  angegeben.  Die  Sammler  des  Mittel- 
alters wie  Vincentius  litllov.  nützen  mit  ihren  Auszügen  dem  Kritiker 
wenig.  Aus  den  Lesarten  des  sogenannten  Appulcius  und  der  Diffe- 
renz zwischen  dem  Barabcrger  Codex  und  den  übrigen  (Sillig  Praef. 
p.  43  —54.)  erhellt  dafs  der  Text  schon  frühzeitig  verunstaltet  und  inter- 

fiolirt  und  wie  willkürlich  seine  Lücken  ausgefüllt  sein  müfsen.  Für  die 
etzten  Bücher  hat  jener  Bamberger  den  gröfsten  inneren  W'erth.  Zur 
Geschichte  der  MSS.  die  Preisschrift  von  A.  Fels  De  codicum  in  qut- 
bus  Plint  H.  N.  ad  nostra  tempora  propagata  cst  fatis,  /ide  aique 
auctoritate,  Gotting.  1861.  4. 

Menge  von  edd.  vett. , worüber  Clioulant  im  Handb.  der  Bücherkunde  für 
d.  ältere  Medicin  und  der  Ernestischc  Fabricius.  Für  die  Kritik 
kommen  sie  nicht  mehr  in  Betracht.  Ed.  princ.  Venet.  1469.  f.  Rom. 
1470.  (1473.)  f.  c.  castigatt.  Herrn.  Barbari,  Rom.  1492.  f.  Kritiken 
von  B.  Rhenanus,  D.  Erasmus . V.  Bettocirius.  Rec.  1.  Dalecampius, 
Lugd.  1587.  f.  c.  nott.  1.  Fr.  Gronovü,  LB.  1669.  III.  8.  (seine  Noten 
besonders  zu  B.  20.  ff.  sind  bei  Vol.  VI.  des  Silligschen  Plinius  wie- 
derholt) iU.  Io.  Harduin,  Par.  1685.  V.  4.  1723.  III.  f.  (cur.  Frone, 
L.  1778—  88.  X.  8.)  ed.  G.  Brotier,  Par.  1779.  VI.  8.  recogn.  c.  var. 
lect.  I.  SiUig,  L.  1831 — 36.  V.  8.  Desselben  Hauptausgabe  für  Kri- 
tik: recens.  et  cnmmentariis  critt.  tnstruxtt , •Gothae  1853—65.  V? 
dazu  zwei  Supplementbäude ; den  Schlufs  bildet  ein  Register'  von  O. 
Schneider  Yo\.  VII.  VIII.  1857— 58.  Revision  von  L.  v.  Jan.  L.  1854 — 
61.  V.  Franz,  von  Brotier,  und  mit  sachlichen  Anm.  der  Pariser  Na- 
turforscher die  von  Ajasson  de  Grandsagn*.  Par.  1829—33.  XX.  8. 
Deutsch  von  Grofse;  von  Strack,  Bremen  1853  —55.  III.  Salmasiue 
s.  Solinus.  Bergk  Exercitationum  Plin.  P.  I.  II.  Marb.  1847—51.  4. 
Vrlichs  Vindiciae  P/inianae.  Fase.  I.  Gryph.  1853.  und  ein  Würz- 
burger Progr.  desselben  1857. 

Epitomator  des  Plinius  ohne  jedes  eigene  Wissen  war  C. 
Iulius  Solinus,  vielleicht  im  3.  Jahrhundert.  Sein  Polyhistor 
(oder  in  erster  Ausgabe  CoUedanea  rerum  memorabilium ) enthält 
grülstentheils  eiue  physische  Lüüderbeschreibuug.  Ein  Handbuch 
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Ton  so  bequemer  Anordnung  und  mit  lose  gereihten  Details, 
dessen  Stil  so  gezwungen  als  der  Ausdruck  oft  niedrig  ist,  durfte 
zahlreiche  Leser  während  des  Mittelalters  befriedigen;  dieser  häu- 
figen Lesung  verdankt  man  die  starken  Varianten  und  Interpo- 
lationen im  Text. 

Aus  Soliuus  schöpfen  Ammianus  Marc,  und  Macrobius,  ihn  citjren  Pri- 
seianus  und  in  langen  Auszügen  Dicutl,  zuletzt  hat  ihn  P.  Eiaconus 
rpitumirt ; er  selbst  schöpft  aus  Appul.  Florid.  14.  und  demselben 
ist  er  auch  im  Wortgebrauch  (z.  B.  in  der  Vorliebe  für  die  Verben 
auf  are,  repatriare)  gefolgt  Cod.  Flor.  S.  XI.  mit  Orosius  und  Eutrop, 
Bandini  T.  IV.  p.  147.  Cod.  in  Autun  mit  Aurclius  Victor,  Millin 
Voy.  du  Midi  I.  332.  Kaiser  Theudosius  II.  schrieb  ihn  ab,  wie  die 
subscriptio  der  MSS.  sagt.  Die  Codd.  weichen  stark  ab;  Sannaear 
(Pontani  Opp.  T.  II.  f.  102\ ) meinte  den  authentischen  Codex  ge- 
funden zu  haben.  Viele  Verbelserungen  des  sehr  vernachläfsigten 
Textes  gibt  Oudend.  in  Appul.  Metam. 

Ed.  princ.  lensoniana  Ven.  1473.  f.  Kritisch  rcc.  1.  Camers,  Vienn.  1520. 
f.  Neue  Recens.  von  Et.  Vtnetus,  Pictav.  1554.  4.  Berichtigter  Text 
vor  dem  Hauptwerk  CI.  Salmasii  Exercitatt.  Plinianae  in  Solini 
Polyh.,  Par.  1629.  II.  f.  Trat.  1689.  II.  f.  Ed.  A.  Goez,  L.  1777. 
8.  Franz.  Uebersetzung  des  Simon  de  Boulogne  um  1200.  Fragtn. 
der  Pontica:  Burm.  A.  L.  II.  p.  383.  Meyer  Anthol.  234.  Dies  ist 
ein  Bruchstück  von  22  Hexametern,  die  ein  Fischgedicht  einleiten 
und  nicht  im  reinsten  Geschmack  verfafst  sind;  Salmasius  fand  es 
unter  dem  Namen  Solinus  im  Regius  hinter  dem  Polyhistor. 

576)  Bei  der  Willkür  und  einseitigen  Liebhaberei,  mit  der  die  Römer  die- 
ses Gebiet  sich  aneigneten  und  besprechen,  wird  es  schwer  den  Begriff  einer 
Römischen  Naturwissenschaft  zu  fal'sen.  Hochtrabend  Vitruv.  I,  1,  7.  Prae- 
terea  de  rer  um  natura,  quac  Grac.ce  tpwsxoXoyiu  dicitur,  philosophia  explicat; 
quam  necesse  est  sludiostus  novisse,  quod  habet  multas  et  con'as  naturales 
quaestiones:  ul  etiam  in  aquarum  ductionibus;  in  cursibus  enim  et  circuitio- 
nibus  et  tibrata  planitie  expressionibus  Spiritus  naturales  aliter  atque  aliter 
fiunt,  quorum  offensionibus  mederi  nemo  poterit  nisi  qui  ex  philosophia  prin- 
eipia  rerum  naturae  noverit.  Und  Sencca  Qu.  N.  II,  1.  Omnis  de  universo 
quacetio  in  coelestia  sublim ia  terrena  diciditur.  Prima  pars  naturam  siderum 
scrutatur  et  magnitudinem  et  formam  ignium,  quibus  mundus  includitur  — . 
Secunda  pars  tractat  inter  coelum  terramque  versantia.  — Tertia  illa  pars 
de  aquis  terris  arbustis  satis  quaerit  et  (ut  ICtorum  verbo  utar)  de  Omnibus 
quae  solo  continentur.  Oh  die  naturhistorischen  Arbeiten  des  Nigidius  Figu- 
lus  (de  animalibus ) auf  eigener  Forschung  ruhten  bjeibt  ungewifs.  Vgl.  Anm. 
578.  Der  Versuch  einer  Anthropologie  bei  Plinius  I.  VII.  ist  vereinzelt. 
Unter  den  Kaisern  war  eine  fatalistische  Physik  mit  sentimentalem  Anstrich 
zeitgemäfs.  Dabei  wurden  ganze  Disciplinen  vernachl&fsigt ; das  meiste  thaten 
die  Lehrer  der  Landwirthschaft  für  Theile  der  Botanik,  nachdem  zuerst  der 
Pharmakologe  Pompcius  Lenaeus  (Plin.  XXV,  2,  8.)  durch  Uebersetzungcn 
dafür  gesorgt  hatte.  Hierauf  folgten  Dichter  wie  Aemi/ms  Macer  und  Valgius 
Anm.  434.  Son6t  mehrte  sich  das  Material,  und  eine  Menge  von  Beobachtungen 
ging  aus  den  mit  wachsender  Schnelligkeit  betriebenen  Seefahrten  und  erwei- 
terten Handelswegen  (Plin.  XIX,  1.  Seneca  praef.  Qu.  N.  I,  11.),  dem  Zuwachs 
an  geographischen  Kenntnissen  (id.  VII,  31.  quam  mulla  animaliu  hoc  primum 
coynovimus  saeculo  ? Anm.  520.)  den  Naturaliensammlungen  und  Anstalten  des 
Luxus  (Beckmann  Gesch.  der  Erfind.  II.  p.  364.  ff.  I Vernsd.  P.  L.  M.  I.  p. 
145.  aq.),  selbst  aus  den  Acta  triumphotrum  (Falster  mem.  obsc.  p.  174.)  her- 
vor. Wenn  aber  physici  genannt  werden  oder  gut  de  animantiuxn  scripserc 
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naturis  (mancherlei  Stellen  bei  Reifferscheid  Sueton.  p.  437—39.),  so  denkt 
mau  meistentheils  an  Griechen,  zuweilen  an  Plinius.  Appuleius  ist  unter  den 
letzten  welche  Sammlungen  und  Beobachtungen  machten,  Apol.  p.  471-495. 
Einige  Sätze  der  Physiologie  gingen  in  das  Leben  über,  wie  Stellen  der  Di- 
gesta  zeigen,  fr.  36.  D.  46.  3.  Endlich  gehören  in  die  Zeiten  der  christlichen 
Kosmotheolo'gie  mehrere  Bemerkungen  im  Traktat  De  miraculis  mundi  (hinter 
Ovidii  Halieut.  etc.  ed.  Haupt  p.  67.  ff.),  der  im  reicheren  Codex  Bamber- 
gensis  des  Gregorius  Turon.  ed.  Hause  p.  8.  sqq.  seinen  Platz  gefunden  hat. 

577)  lieber  Plinius  eine  Kleinigkeit  unter  dem  Namen  des  Suetonius: 
davon  Roth  praef.  Suet.  p.  88.  ff  Reifferscheid  p.  92.  fg.  Die  wichtigsten 
Aktenstücke  sind  die  beiden  Erzählungen  seines  Neffen:  von  seinem  Tode  Plin. 
Epn.  VI,  16.  von  seinen  Schriften  rd.  III,  5.  Schön  ist  dort  der  Ausdruck 
über  das  Hauptwerk:  Naturae  historiarum  triginta  septem,  opuS  diffusum, 
eruditum.  nec  minus  vartum  quam  ipsa  natura.  Sehr  weitschweifige  Kollekta- 
neen  für  die  Biographie  und  Bibliographie  des  Plinius,  A.  1.  Comitis  u Turre 
Rezznnici  Disquisitt.  Plin.  Parm.  1763—67.  II.  f.  Einleitung  von  Urlichs  vor 
s.  Cbrestomatbia.  Bündig  ist  in  den  Hauptpunkten  ein  Artikel  über  Plinius 
von  Cu  der  zuerst  in  der  Bv/graphie  universelle,  dann  weniger  erheblich  in 
s.  Hist,  des  Sciences  naturelles  I.  260.  ff;  treffender  lautet  die  Charakteristik 
von  A.  v.  Humboldt  Kosmos  II.  230.  ff.  und  sein  allgemeines  Unheil  p.  23. 
verdient  hier  einen  Platz.  „Ein  Erzeugnis  des  unwiderstehlichen  Hanges 
zu  allumfassendem,  oft  unfieifsigem  Sammeln,  im  Stile  uugleich,  bald  einfach 
und  aufzählend , bald  gedankenreich,  lebendig  und  rhetorisch  geschmückt,  ist 
die  Naturgeschichte  des  älteren  Pliuius  schon  ihrer  Form  wegen  an  indivi- 
duellen Naturschilderungen  arm;  aber  überall  wo  die  Anschauung  auf  ein 
großartiges  Zusammenwirken  der  Kräfte  im  Weltall  — gerichtet  ist,  kann 
eine  wahre,  aus  4em  Innern  quellende  Begeisterung  nicht  verkannt  werden.“ 
Auch  hat  er  die  Winke  gebührend  anerkannt,  in  Jenen  Plinius  mit  Vorliebe 
den  Einflufs  der  Natur  auf  die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit  zeichnet, 
nebst  seinen  gelegentlichen  Blicken  in  die  vergleichende  Naturgeschichte;  ein 
reicher  Beleg  der  letzteren  Art  ist  im  glänzenden  Scldufse  des  Werks,  den 
wir  fast  vollständig  erst  aus  dem  Bamberger  Codex  erhalten  haben.  Der 
Werth  so  vieler  und  unentbehrlicher  Notizen,  die  wir  häufig  ihm  allein  ver- 
danken wird  oft  in  den  wichtigsten  Fragen  durch  seinen  gewundenen  Ausdruck 
{„cette'recherche  de  la  phrase  qui  est  un  des  defauts  de  Pline ,“  sagt  Letronnc 
lettres  d’un  antiquaire  p.  214.)  geschmälert  und  verdunkelt  Mit  Recht  bemerkt 
Welcher:  „Mit  vielen  Stellen  des  Plinius  wird  man  nie  ins  reine  kommen, 
wenn  man  nicht  eine  besondere  Hermeneutik  des  PI.  sondern  nur  die  allge- 
meine Logik  des  Stils  befolgt.“  Die  bisherigen  sachlichen  Kritiken  sind  wegen 
Allgemeinheit  und  Ausdehnung  der  Analysen  nur  zu  miltelmäfsig  ausgefallen. 
Schon  Salmastus  begann  damit,  vom  Grundsatz  ausgehend  dafs  Plinius  seine 
Massen  ungeordnet  aus  alphabetisch  angelegten  Sammlungen  in  die  H.  N.  über- 
tragen habe.  Kaum  ist  es  zwar  möglich  überall  seinen  Quellen  nachzuforschen, 
aber  die  meisten  waren  mittelbarer  Art  und  abgeleitet,  die  wenigsten  von  ihm 
selber  gebraucht  und  in  eigener  Lesung  benutzt,  denn  Plinius  hielt  sich  gern  an 
übersichtliche  Kompilationen,  vorzugsweise  Römer,  und  er  fand  sein  reichstes 
Archiv  im  Yarro.  Das  bunte  Verzeichnis  dieser  Vorgänger  oder  Elenchos  hinter 
1.  I.  (d.  h.  der  praefatio)  darf  für  alt  gelten,  wenn  auch  nicht  als  authentisch 
lind  genau.  Hierüber  das  sorgfältige  Programm  von  Brunn,  De  auctorum  in- 
dicibus  Plinianis,  Bonn  1856.  Noch  kommt  in  Betracht  dafs  Plinius,  was  die 
Kritik  unserer  Tage  (s.  unter  anderen  Urlichs  im  Würzburger  Progr.  1857.  p. 
15.)  durch  mehrfache  Thatsachcu  auiser  Zweifel  gesetzt  bat,  seine  letzten,  am 
meisten  musivisch  gebildeten  Bücher  nicht  selber  herausgab  oder  doch  die 
nöthige  Revision  verhindert  war  zu  besorgen;  der  Herausgeber  liefs  die  ge- 
häuften Notizen  chaotisch  stellen,  wenn  er  sie  nicht  vielmehr  falsch  zusammen- 
gefügt und  aus  der  rechten  Ordnung  gebracht  hatte.  Das  meiste  geschah  für 
den  Abschnitt  der  Kunstgeschichte:  Heyne  Antiq.  Aufs.  St.  2.  (auch  Excerpta 
ex  Plin.  quae  ad  artes  spectanl,  Gott,  1810.  8.  ed.  Wüstemann,  Gotba  X824. 
ferner  Elster  drei  Progr.  Heimst.  1852—53.)  und  Böttiger  Archäol.  der  Malerei 
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p.  103.  ff.  Uelier  seine  kunstgeschicbtlichen  Quellen  Ad.  Ilrieger  De  funtibus 
librorum.  33—36.  N.  H.  Plin.  quatenus  ad  artem  plasticam  pertinent,  Graph. 
1857.  Ob  und  wieweit  er  ein  Verständnifs  der  Kunst  besäte  erörtert  mit  Ein- 
sicht 0.  Jahn  Debcr  die  Kunsturtheile  des  Plinius,  Berichte  — d.  Sächs.  Ge- 
scllsch.  d.  Wiss.  1850.  p.  116.  ff.  Date  er  aber  ein  Interesse  verrät!)  und  bis- 
weilen heftige  Sympathien  auch  zu  diesem  Objekt  mitbrachte  (mehr  konnte 
die  Apologie  von  K.  J’'r.  Hermann  lieber  den  Kunstsinn  d.  K.  p.  41.  ff.  nicht 
erweisen),  ist  unabhängig  von  seinem  Kunstverstande.  Sicher  reicht  sein  Ur- 
theil  bisweilen  wenig  über  die  Pointen  eines  Epigramms  hinaus;  auch  fand  er, 
um  das  Schöne  mit  Ruhe  zu  genietecn,  nicht  genug  Stimmung  und  Zeit,  Anm. 
32.  Zum  naturhistorischen  Abschnitt  (auteer  den  Anmerkungeu  in  der  Uebers. 
v.  Grandsagne  oder  der  Pankouckeschen)  Fee  Uommentaires  sur  la  botanique 
et  la  mutiere  medicale  de  Pline,  Par.  1833.  III.  8.  Lib.  IX.  c.  comm.  L.  Th. 
Gronov,  LB.  1778.  8.  L.  VII— XI.  hist.  not.  des  animaux  par  Gueroidt, 
Par.  1809.  II.  8.  lieber  den  botanischen  Theil  Mctjer  Gesch.  der  Botanik  II. 
128.  ff.  Auswahl  von  Realien:  I.  M.  Gasneri  Uhrestomathia  Pliniana,  len. 
1723.  L.  1753.  1776.  8.  und  unter  demselben  Titel  eine  zweckmäteigc  Blüten- 
lese von  Urlichs,  Leipz.  1858.  Sillig  Ueber  d.  Ansehen  der  NG.  des  Plinius 
im  Mittelalter,  Schulzeit.  1833.  N.  52.  53. 

Ueber  die  Sprache  deB  Plinius,  die  seltsamste  Form  der  silbernen  Latini- 
tät,  haben  wir  erst  jetzt  einige  Proben  systematischer  Zusammenstellung  er- 
halten: Pliniana  von  Wannuwski , Posener  Progr.  1847.  Für  die  Syntax 
Grafsberger  De  usu  Pliniano,  Würzburger  Diss.  1860.  Opitz  Quaestiones  Pli- 
nianae,  Naumburg  1861.  zwei  reichhaltige  Monographien.  Unter  so  vielem  was 
diesen  Autor  schwerfällig,  gedrückt  und  leblos  macht  überrascht  der  Hang  zur 
abstrakten  Bezeichnung,  besonders  in  Strukturen  des  Infinitivs:  XXXIII,  25.  et 
unum  in  tnintmo  digito  habuissc  pretiosioris  in  recondito  supeUectilis  osten- 
latio  est,  und  überaus  gewunden  XXXIV,  59.  fecit  Apollinem  serpentemque  et us 
sagittis  configi ; noch  mehr  XXXV,  4,  28.  alterius  tabulae  admiratio  est  pube- 
rem  filium  seni  patri  similem  esse.  Gleich  gewunden  ein  Zwischensatz  der 
Exclamation,  XIX,  24.  Deinde  et  sine  ludis  Marcellus  — velis  forum  inumbra- 
vit  — , quantum  mutatis  moribus  Calonis  Censorii;  die  steife  periphrasis,  equi 
raritas,  operum  claritalibus,  lampadum  accensu,  gesuchte  Genitiv  - Strukturen, 
suprema  Neronis  und  gar  omnibus  animalium,  nächst  so  vielen  Umschreibungen 
mit  Pracpositionen,  in  novissimum,  in  promiscun,  in  remedio  est,  in  eodem  mi- 
raculo  fuit.  Endlich  ein  buntes  Gewühl  der  aus  Dichtern  und  dem  Alterthum 
zusammengclesenen,  vielfach  vermehrten  Wörter  und  Wortbedeutungen,  wovon 
Opitz  eine  Blutenlese  gab:  diesem  Autor  gefielen  gesuchte  Wörter  und  Formeln, 
er  liebt  quando,  praeterque,  ceu  (wie  das  seltsame  praesentes  esse  ubique  ceu 
di),  klingende  Wörter  wie  aeva  oder  pectorosus,  mangonicatus  oder  interpolis, 
zusammengesetzte  wie  superbibere  superemori  pertralucidus,  und  vor  anderen 
inchoativa,  s.  Opitz  p.  19.  Kurz , den  empfindsamen  Naturmaler  hat  unbe- 
wufst  eine  formlose  Manier  überwuchert. 

Bezeichnend  für  des  Plinius  empfindsamen  Pantheismus  II,  7,  5.  und  II, 
63.  Er  weite  nicht  ob  die  Natur  dem  Menschen  eine  Mutter  oder  tristior 
noverca  sei.  Zur  Würdigung  des  Plinius:  praef.  17.  Viginti  millia  rerum 
digtiarum  cura  (quoniam,  ut  ait  Domitius  1‘iso,  thesauros  oportet  esse,  non 
libros)  lectione  voluminum  circiter  11.  mütium  . . . ex  exquisitis  auctoribus 
centum  inclusimus  XXXVI.  voluminibus , adiectis  rebus  plurimis,  quas  aut 
ignoraverant  priores  aut  postea  invenerat  vila.  VII,  1.  Naturae  vero  rerum 
vis  atque  maiestas  in  omnibus  momentis  ßdc  caret,  si  quis  modo  partes  eins 
ac  non  lotam  complectatur  animo.  XVII,  1.  non  vulgata  tractabimus,  nec 
quae  constare  animo  advertimus,  sed  incerla  atque  dubia,  in  quibus  tnaxime 
fallitur  vita:  nam  diligentiam  in  supervaeuis  a/Jectare  non  nostrum  est. 
XVIU,  1.  Quid?  non  et  homines  quidem  ut  venena  nascuntur ? — Verum  et 
in  hoc  eadem  naturae  maiestas  tanto  plures  bonos  genuit  ac  frugi,  quanto  fer- 
lilior  in  iis  quae  iuvant  aluntque;  quorum  aestimatione  et  gaudio  nos  quoque, 
relictis  exustioni  suae  istis  hominum  turbis,  pergemus  excole re  vitam,  eouue 
constantius,  quo  operae  nobis  maior  quam  fanute  gratia  expetitur.  XXYlII, 
Bcraturdy,  Grundr.  ä.  Itöm.  Litt.  IV.  Aufl.  53 
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1,  9.  Fitem  quidem  non  adeo  expelendam  censemus,  ul  quoquo  modo  trahenda 
sit.  — Quapropter  hoc  primum  quisque  in  remediis  animi  sui  habcat,  ex  Omni- 
bus bonis,  quae  homini  tribuit  nutura,  nullum  melius  esse  Umpestiva  morte; 
idquc  in  ca  Optimum,  quod  illam  sibi  quisque  prnestare  poteril.  Vgl.  Anm. 
211.  Belege  der  Wundcrsuchl  1.  VII.  Rin  Ausbruch  sittlicher  Entrüstung 
über  die  Theaterlust  der  weltherrschcnden  Nation  und  ihre  Verachtung  des 
menschlichen  Lebens,  aber  schroff  uiotivirt,  XXXVI,  15,  118.  fg.  Endlich 
das  glänzende,  nicht  rein  erhaltene  Schlußwort  im  God.  Hamb.:  Salve  parens 
renim  omni  um  tfatura,  teque  nobis  Quirilium  solis  celebratam  esse  numeris 
Omnibus  tuis  {ave.  Vgl.  ein  Progr.  v.  Vorhauser  Innsbruck  1860.  und  die 
Greiiswalder  Diss.  liummler  Piinii  Plulosophumena  1862. 

127.  Aus  der  reinen  Mathematik  und  der  Astronomie  lernten 
die  Römer  wenig  mehr  als  den  elementaren  Theil;  nicht  früh 
(Anm.  579.)  nutzte  man  das  Feld  der  angewandten,  die  sie  haupt- 
sächlich auf  Mechanik  und  auf  den  Beruf  des  Feldmefsers  beschränk- 
ten. Auch  hier  haben  didaktische  Dichter  (§.  113.)  manches  Ele- 
ment der  strengen  Wissenschaft,  namentlich  Anfangsgründe  vom 
Welt-  und  Ilimmelssystem  beiläufig  aufgenommen  und  populär  ge- 
macht; ein  prosaischer  Versuch  liefe  aber  bis  auf  den  Encyklopae- 
disten  Varro  (in  einer  Abtheilung  seiner  Discipiinarum,  Anm.  587.) 
warten.  Sulpicius  (Anm.  146.)  galt  für  den  ältesten  Kenner 
der  Astronomie.  Gegen  Ende  der  Republik  wurden  Studien  der 
Astrologie  behebt  und  von  dem  mystischen  Gelehrten  P.  Nigi- 
dius  Figulus,  Ciceros  Freunde,  zuerst  wissenschaftlich  behan- 
delt; bald  darauf  ergriff  der  Aberglaube  der  Chaldaeer  (Anm. 
209.)  die  höheren  Stände  und  ihr  Eintlufs  wuchs  seit  Augustus. 
Selbst  dieses  Thema  hat  in  der  Poesie  (§.  90.)  keinen  unrühm- 
lichen Platz  eingenommen.  Die  Resultate  der  alten  Astrologie  be- 
wahrt ferner  ein  nun  vergessenes  Handbuch,  des  Iulius  Firmi- 
cus  Maternus  (355.)  1.  VIII.  Matheseos,  der  unter  den  Söhnen 
Constantins  des  Grofsen  nach  Griechen  mit  mäfsiger  Kenntnifs 
und  ohne  Geist  in  Afrikanischem  Stil  sein  Werk  schrieb 618). 
Nützlicher  ist  des  Alterthumsforschers  Censorinus  Abhandlung 
(238.)  de  die  natali,  die  er  seinem  Gönner  Cerellius  zum  Fest- 
tag darbrachte.  Dieses  zwar  nicht  unmittelbar  aber  zuverläfsig 
aus  guten  Quellen , besonders  Varro  gezogene  Werk  besitzt 
seinen  Werth  für  die  mathematische  Chronologie  der  Alten  und 
die  Fragen  ihres  Kalenders,  bespricht  aber  auch  manches  inter- 
essante Thema  der  Philologie  mit  gelehrten  Notizen,  wie  die  Leh- 
ren von  der  Geburt  des  Menschen  und  die  Theorie  der  Zahlen; 
das  im  Ganzen  leidlich  geschriebene  Büchlein  ist  mangelhaft  er- 
halten und  gegen  Ende  verstümmelt.  Mit  ihm  wird  der  Abrifs 
eines  Anonymus  verbunden,  das  Bruchstück  eines  vielleicht  der 
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Schule  bestimmten  Handbuchs,  das  jetzt  nur  von  Elementen  der 
Astronomie  und  Metrik  handelt.  Die  grammatischen  Schriften 
des  Censorinus  sind  verloren. 

Die  besten  und  ältesten  MSS.  des  Censorinus  ein  Coloniensis  (in  Darm- 
stadt) und  ein  Vaticanus.  Ed.  princ.  lionon.  1497.  f.  rec.  L.  Car- 
rio,  Par.  1583.  c.  comm.  H.  IAndenbroa,  Hamb.  1614.  4.  1642.  c. 
nott.varr.  ed.  S.  Havercamp,  LU.  1743.  1767.  8.  ed.  Grubcr,  Norimb. 
1810.  Erste  kritische  Ausgabe  mit  Apparat:  reccns.  0.  Jahn,  Berol. 
1845. 

578)  Von  Varro  gehörten  hieher  1.  XIII.  Antt.  Hum.  und  Hebdom.  1.  I. 
(woraus  lo.  Lydus  de  menss.  Fragmente  gerettet  hat);  dann  besondere  Bücher 
de  yeometria,  de  arithmetica,  de  astrologia,  iu  seiner  Encyklopaedie  oder  den 
libri  Disciplinarum : Kitschi  de  Kcirr.  Hiscipl.  libris  pp.  8.  s<pj.  37.  sqq.  Vom 
Nigidius  (den  derselbe  Lydus  benutzte)  handelte  zuerst  Butyers.  V.  L.  111, 
16.  Sorgfältig  bat  dann  M.  Berts  l)e  P.  Nigidii  Figuli  studiis  atque  ope- 
ribus,  Kerol  1845.  diesen  Stoff  erörtert;  1.  Klein  Quotationen  Nigidianae, 
Bonn  1861.  behandelt  den  biographischen  Theil.  NiguKus  besal's  zwar  nächst 
Varro  (Gell.  IV,  9.  16.)  den  ituf  des  gelehrtesten  Körners,  allein  die  Kreise 
seines  Wissens  waren  beschränkt,  seine  Schriften  verrathen  die  Seltsamkeiten 
eines  Liebhabers,  und  wegen  ihres  Mangels  an  Klarheit  und  reinem  Geschmack 
wurden  sie  bald  nach  Gcllius  veruachlälsigt.  Dieser  sagt  am  Schlufs  von  B. 
XIX.  Nigidianae  autem  commentaliones  non  proindc  in  volgus  exeunt  et 
obscuritas  subtilitasque  earum  tunquam  parum  utilis  derelicta  est.  Seine 
grammatischen  Arbeiten  (Anm.  586.)  erlangten  weder  Beifall  noch  Einflufs; 
dagegen  ist  nicht  zu  bezweifeln  dals  er  als  Hersteller  der  Pythagorischen 
Weisheit  unter  wenigen  gleichgesinnten  (Cic.  Tim.  1.  Anm.  207.)  einen  eigeu- 
thUmlichcn  Platz  in  der  Philosophie  eiunahm.  Man  rühmte  sein  synkretistisches 
System  der  Astrologie  oder  Magic,  das  er  mit  Virtuosität  ( Iho  45,  1.)  aus 
Griechischen  und  Aegyptischcn  Elementen  zog  und  aus  Beobachtungen  der 
Etruskischen  Divination  ergänzte.  Auf  diesem  Felde  galt  Nigidius  noch  in 
später  Zeit  als  Autorität;  dahin  weisen  auch  die  Trümmer  der  Astrognosic  in 
den  Scholia  Germanici  und  das  interpolirte  Tonitrualc  in  der  Uebersetzung 
des  Io.  Lydus.  Breystg  de  Nig.  Figuli  fragm.  ap.  Schol.  Germ,  servatis, 
Berl.  Diss.  1854.  mit  dem  Nachtrag  von  Bücheler  im  Khcin.  Mus.  XIII.  p. 
177.  ff.  Ob  er  die  liesultate  seiner  Studien  im  bändereichen  aber  wenig  be- 
nutzten Werke  de  diis  theoretisch  zusammenfafste , bleibt  ungewils;  ebenso 
wenig  kennt  man  deu  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  von  Plinius  ffcil'sig  ge- 
brauchten Bücher  de  animalibus,  doch  dürfte  man  glauben  dafs  sie  den  Grie- 
chischen liftorfvij  glichen  und  vorzüglich  auf  Curiosa,  Triebe  und  geheime 
Kräfte  der  Thiere  sich  einliefsen.  Von  Cicero  wird  er  wol  richtig  charakte- 
risirt,  acer  mvestigator  et  diligens  earum  rerum,  quae  a natura  involutae  vi- 
dentur;  Sammomcus  sagt  hei  Macrob.  II,  12.  maximus  rerum  naturalium  in- 
dagator.  In  der  Pompeianischen  Politik  hat  er,  dem  Cicero  treu  verbunden, 
nur  Nebenrollen  gespielt.  Hieronymus  bei  709.  45.  a.  C.  Nigidius  Figulus 
Pythagoricus  et  magus  in  exilio  moritur. 

Die  • Litteratur  der  Astrologie  ( numeri ) war  bei  den  Römern  klein.  Auf 
den  Dichter  Manilius  folgt  Columella  (XI,  1,  31.)  mit  dem  verlornen  Werk 
adversus  astrologos. 

Firmicus  vollendete  sein  Werk  unter  dem  Consulat  des  Lollianus  355.  vgl. 
Borghesi  bei  Geroasio  Oss.  s.  Iscrizione  onorarta  di  Mavorzio  Lolliano, 
Napoli  1846.  p.  14.  ff.  Ob  er  identisch  mit  dem  Apologeten  (§.  138.)  sei  wird 
bezweifelt.  Er  hatte  nur  aus  Griechen  und  Uebersetzungen  der  Orientalen 
geschöpft;  davon  allerlei  Fabricius  B.  L.  III.  p.  118.  ff.  Firmici  cd.  princ. 
cur.  Fr.  Niger,  Ven.  1497.  f.  In  einer  Sammlung  astronomischer  Bücher  Aid. 
1499.  f.  Abweichend  von  edd.  vett.  ed.  Bruckner,  Basü.  1533.  1551.  f.  Er- 
gänzungen einiger  Lücken  gab  Lessing,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Litt.  III.  Hand- 
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Schriften  hat  Mönchen.  Dieser  Firmicus  führt  in  den  MSS.  den  Zusatz  Junior, 
der  dem  Apologeten  nicht  gegeben  wird,  weit  gewifser  unterscheidet 
ihn  aber  sein  Afrikanisches  Latein.  Ueber  sein  Verhältnifs  zu  Mauilius  s. 
Anm.  422. 

Ein  mathematisches  ItruchstUck  unter  den  unsicheren  Namen  Kjiaphro- 
ditus  und  Vitruvius  Huf  ns  aus  dem  wichtigsten  Codex  Qromaticorum  hat 
Hase  herauggegeben  in  Brcdotc  Epp.  Pariss.  p.  235 — 242.  cf.  cd.  Lachrn.  p. 
301.  Die  mathematischen  Arbeiten  von  Boethius  sind  nur  Uebersetzungeu  oder 
ihm  fremd,  zum  Theil  auch  aus  Stellen  der  Feldmel'ser  zusammengefilgt : Gro- 
matici  cd.  hachm.  p.  377—410.  Blume  in  T.  II.  p.  64.  ff.  Laclun.  ib.  p.  81— 
!t6.  besonders  Niebuhr  Kl.  hist.  Sehr.  II.  p.  103.  Was  übrigens  Quintil.  I,  10, 
34.  ff.  zur  Empfehlung  der  Mathematik  in  der  Jugendlehre  sagt,  gleicht  from- 
men Wünschen. 

2.  Wichtig  als  der  einzige  Schriftsteller  seines  Faches  ist 
M.  Vitruvius  I’ollio,  angeblich  aus  Verona,  Kriegsbaumeister 
unter  Caesar  und  Augustus.  In  vorgerückten  Jahren  gab  er, 
vermuthlich  fern  von  Koni , nach  Griechen  und  aus  eigener 
Kenntnifs  das  Hauptwerk  de  architedura  1.  X.  nebst  erläu- 
ternden Figuren  heraus.  Kr  hat  aus  vielen  Büchern  seinen 
Stoff  zusammengelesen,  verziert  auch  gelegentlich  seine  Darstel- 
lung mit  philologischen,  wenig  sicheren  Notizen  und  kann  durch 
Eitelkeit  lästig  werden , indem  er  mit  Vielwisserei  glänzen 
und  gern  mancherlei  berichten  will.  Sonst  spricht  er  bescheiden 
von  seinen  Kräften,  aber  empfindlich  wegen  erlittener  Zurück- 
setzung; manche  Seite  des  Stoffs  übergeht  er  mit  den  Griechen, 
wie  das  Verfahren  beim  Amphitheater  und  Circus,  auch  ver- 
schweigt er  viele  Prachtgebäude  des  monarchischen  Korn,  und  wenn 
die  Folge  seiner  Bücher  nicht  verschoben  ist,  so  mangelt  ihrer 
Gliederung  (Baumaterial  II.  Heilige  Gebäude  III.  IV.  Oeffentliche 
und  Privatbauten  V.  VI.  Farbestoffe  VII.  Bedingungen  des  Was- 
sers VIII.  Gnomonik  IX.  Maschinenbaukunst  X.)  ein  strenger 
Plan.  Sein  Latein  ist  handwerkmäfsig,  oft  plebejisch,  der  Stil 
häufig  dunkel  und  ungeniefsbar,  weil  er  um  den  Techniker 
zu  verstecken  die  Form  bis  zur  Schwerfälligkeit  (Anm.  240.) 
schraubt  und  verkünstelt,  der  Vortrag  trocken,  auch  wählt  er 
seine  Worte  wenig  sorgfältig.  Vitruv  bespricht  ausführlich 
alle  Theile  der  öffentlichen  und  Privat-Baukunst  und  die  ver- 
wandte Mechanik,  indem  er  seine  Vorgänger,  welche  nur  einige 
Gebiete  der  Kunst  oder  erlesene  Monumente  dargestellt  hatten 
und  verschiedenen  Methoden  gefolgt  waren,  zu  überbieten  sucht 
und  alles  in  einer  gemeinsamen  Theorie  zusammenfassen  will. 
Durch  diesen  eklektischen  Gesichtspunkt  kommt  grofse  Willkür 
in  die  Verarbeitung  des  Stoffs,  und  der  historische  Werth  seiner 
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Angaben  wird  häufig  zweifelhaft.  Sein  Vortrag  leidet  überdies 
unter  der  Menge  harter  technischer  Ausdrücke ; doch  würde  schon 
darum  manches  zum  vollen  Verständnifs  fehlen,  weil  er  gewöhnlich 
auf  die  Praxis  sich  bezieht  und  seine  Zeichnungen  uns  fehlen. 
Nicht  geringe  Schwierigkeiten  liegen  endlich  in  der  Kritik  des 
Textes,  da  dieser  auf  jüngere  verfälschte  Handschriften  und  auf 
Interpolationen  des  sachkundigen  Iucundtts  gegründet  seit  den 
Zeiten  des  Poggius  (der  ihn  aulfand)  zwar  fortwährend  gebefsert 
und  auch  erläutert,  aber  noch  auf  keine  sichere  Tradition  zuriiek- 
gefiihrt  ist.  Die  grofse  Zahl  der  Handschriften  beweist  welches 
Ansehn  er  im  Mittelalter  genofs;  noch  mehr  zeigt  die  Menge 
der  Uebersetzungen  und  erläuternden  Arbeiten  dafs  die  Neueren 
diesen  Lehrer  der  alterthümlichen  Baukunst  geschätzt  und  mit 
Aufmerksamkeit  erwogen  haben. 


Vitruvs  Plan  IV.  praef.  Stil  V.  praef.  Von  seinen  Vorgängern  VII.  pra'f. 
Seine  Zeit  setzte  Newton  unter  Titus:  biegegen  Hirt  in  Wolfs  Mus. 
d.  Alterth.  I.  21!).  ff.  Die  Zeit  des  Werkes  fällt  wahrscheinlich  vor 
727.  Lachmann  Rhein.  Mus.  VI.  p.  107.  Beurtheilungen:  Genelli. 
exeget.  Briefe  I.  pp.  28.  59.  Stieglitz  Archäol.  Unterhalt.  L.  1820. 
Abth.  1.  Hirt  Beri.  Jahrb.  1830.  N.  113.  Codices  in  grofser  Zahl, 
meistentheils  aus  dem  15.  Jahrhundert;  an  ihrer  Spitze  Vatic.  I.  S.  X. 
Gudianus  8.  XII.  Paradoxon  dafs  Vitruv  im  10.  Jahrhundert  von 
Pabst  Silvester  II.  untergeschoben  sei,  Schultz  im  Rhein.  Mus.  IV.  p. 
329.  Der  erste  Leser  Vitruvs  ist  uns  jetzt  Plinius  ( Brunn  de  aucto- 
rum  indic.  Plin.  p.  57.  ff.),  am  häufigsten  hat  ihn  Palladius  benutzt. 
Es  wäre  der  Mühe  werth  wenn  der  grofse  kritische  Apparat,  der  bei 
Marini  Vol.  III.  ansfüllt,  der  einzige  von  Belang,  in  einer  praktischen 
Ausgabe  zugänglich  und  für  einen  diplomatisch  berichtigten  Text  nutz- 
bar gemacht  würde;  leider  ist  aber  der  angefansene  Gothaer  Druck 
stecken  geblieben,  Vitruei  1 X.  recens.  et  in  Germanicum  sermonem 
vertit  C.  Lorentzen,  Vol.  I.  P.  I.  1857.  Dess.  Programm  Obss.  critt. 
ad  Vitr.  Gotha  1858. 

Edd.  beurtheilen  Io.  Palenus  Exercitatt.  Vitr.  I— III.  Patav.  1739—41.  f. 
und  Stratico.  Princeps  ed.  1.  Sulpicii,  s.  I.  et  a.  (1486.  f.)  Inter- 
polirende  Recensiou  von  Io.  Iucundus,  Ven.  1511.  f.  und  öfter,  Grund- 
lage der  Vulg.  Nach  ihm  G.  Philander , Luad.  1552.  4.  eiusd.  comm. 
in  Vitr.  Rom.  1544.  8.  c.  nott.  rarr.  ed.  Io.  de  Lact,  Amst.  1649.  f. 
c.  vers.  ltal.  ed.  Rernh.  Galiani,  Neap.  1758.  f.  Revision  mit 
schwachem  Apparat:  ree.  et  Ul.  1.  G.  Schneider,  Lips.  1807—8.  111. 
8.  (o.  Rösch  alier*  Schneid.  Ausg.  Tüb.  1813.  8.)  c.  nott.  varr.  ed. 
Stratico,  Utini  1825—30.  IV.  f.  Reiche  Sammelausg.  von  Aknjs  Ma- 
rini, Rom.  1836.  IV.  f.  Menge  besonders  alter  und_  sachkundiger 
Uebersetzer:  Deutsch  durch  G.  H.  Rivium,  Nürnb.  1548.  f.  von  A. 
Rode,  L.  1796.  II.  4.  (Kupfer  zu  Vitruv.  mit  Erklär.  Berl.  1801.  f. 
Text  ib.  1800.  II.  4.)  Franz,  par  J.  Martin,  P 1547.  f.  par  CI. 
Perrault,  Par.  1673.  1684.  f.  Engl.  W.  Newton,  Lond.  1771 — 91.  II. 
f.  Wilkin s 1813.  II.  f.  B.  Baldi  Lex.  Vitruvianum , bei  Laet. 
Wesseling  Obss.  H.  0.  Genelli  exegetische  Briefe  über  Vitr.  2 Ilefte 
m.  Kupf.  Braunschw.  1801.  Berl.  1804.  4.  J.  v.  Rösch  Erläuterungen 
über  Y.  Stuttg.  1802.  8.  u.  a.  Epitome  Vitruvii  oder  Compendinm 
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vetus  architecturae:  ed.  G.  PostelUus,  Par.  1540.  4.  Polen i Exercitt. 

Vitr.  II.  p.  169.  sqq.  Marini  T.  III. 

Mit  Sachkenntnis  schrieb  über  einige  praktische  Fächer  S. 
Iulius  Frontinus,  ein  unter  Vespasian  und  Nerva  (Consul 
74.  Feldherr  in  Britannien  75 — 78.)  berühmter  Militär  und  Staats- 
mann, der  bejahrt  um  106.  starb.  Mit  der  Oberaufsicht  über 
die  Wasserleitungen  Roms  oder  der  cura  aquarum  (97.)  beauf- 
tragt fand  er  Anlafs  zum  eigenen  Unterricht  ein  technisches  und 
antiquarisches  Material  zu  sammeln:  daraus  ging  das  gründliche 
Handbuch  de  aquaedudihus  U.  Bomae  (100.)  hervor,  eine  Schrift 
von  bedeutendem  Gehalt  in  gcschäftmäfsigem  Latein,  nur  ist 
der  Text  durch  Lücken  und  alte  Fehler  verunstaltet.  Auch 
schrieb  er  über  die  Kriegskunst  (de  re  militari);  Trümmer  einer 
Schrift  über  Feldmefsung  (§.  128.)  sind  das  Werk  eines  anderen 
Frontinus.  Noch  weniger  vermag  man  die  völlig  kunstlos  und 
anekdotisch  zusammengereihte,  stark  interpolirte  Beispielsamnilung 
von  Kriegsgeschichten  Strategematon  1.  IV.  einem  Militär  von  sol- 
cher Einsicht  beizulegen.  Wenige  Beziehungen  auf  Domitians 
Zeit  sind  eingemischt. 


Frontini  Vita  von  Polenus;  ergänzend  Hederich  Zeitschr.  f.  Alt  1839. 
H.  9.  11.  Ilauptstellen  Tac.  H.  IV,  39.  Agric.  17.  Plin.  Epp.  IV, 
8.  IX,  19.  Domitian  wird  genannt  Strateg.  I,  1,  8.  3,  10.  IV,  3,  14. 
und  zwar  schliefst  die  letzte  Stelle  mit  dem  verdächtigen  mihi.  Opera 
vereinigt  ed.  Bip.  1788.  Revision  durch  Hederich  L.  1855.  De 
aqitaed.  steht  in  wenigen  codd.,  deren  bester  und  ältester  Cassinensis, 
von  Poggio  (Mchrn  V.  Ambr.  Trav.  praef.  p.  48.)  1429.  gefunden. 
Das  Werk  Strategematon  (gemeinhin  Strategematicon),  in  vielen  codd. 
oder  Bruchstücken,  wartet  noch  auf  eine  strenge  Recension;  es  war 
ein  stark  gelesenes  Schulbuch,  darunter  haben  Stil  und  Ordnung  ge- 
litten. Wol  der  älteste  Codex  ist  ein  Gothanus  S.  IX.  Das  vierte 
Buch  (seinem  Vorwort  nach  soll  es  den  Beruf  und  die  löblichen  Eigen- 
schaften dos  Feldherrn  erläutern  oder  ein  Corpus  Strategicon  sein) 
hält  C.  Wachsmuth  im  Rhein.  Mus.  XV.  p.  574.  ff.  für  das  Werk  einer 
jüngeren  Zeit , das  vielleicht  im  5.  Jahrhundert  mit  Benutzung  des 
Valerius  Maximus  kompilirt  wordeu.  Wenigstens  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln dafs  dieses  Buch  weit  schwächer  erscheint;  doch  geht  das  in  der 
ganzen  Sammlung  verarbeitete  Material  auf  eine  frühere  Kaiserzeit 
zurück,  als  die  Litteratur  der  interessanten  dich i factaque  blühte. 
Unter  anderen  MUitärschriftstellern  wird  Urontin  genannt  von  Lydus 
de  Magg.  I,  47. 

Front,  de  aquaed.  ed.  pr.  mit  Vitruv.  Kritisch  ed.  Io.  Iucundi  mit  Vitr. 
Flor.  1513.  1522.  Hauptausg.  rcstit.  et  expl.  opera  Io.  Poleni,  I’atav. 
1722.  4.  ed.  G.  C.  Adler,  Alton.  1792.  8.  rec.  ill.  et  german.  redd. 
A.  Hederich,  Vesal.  1841.  Mehr  hat  für  die  Kritik  geleistet:  Front, 
de  aquie  U.  1t.  rec.  Fr.  Bücheier,  L.  1858.  Französische  Bearbei- 
tung v.  Bondelet,  Par.  1£20,  Strateg.  ed.  jir.  Eom.  1474.  (1487.)  4. 
Dann  in  Scriptt.  de  re  militari  c.  comm.  ed.  P.  Scriverius,  LB.  1607. 
4.  1633.  Vesal.  1670.  8.  c.  nott.  S.  Tennu/ii,  LB.  1675.  12.  Hauptausg. 
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c.  nott.  varr.  rec.  Fr.  Oudendorp,  LB.  1731.  1779.  8.  ed.  N.  Schtce- 
bel,  L.  1772.  8.  Franz,  von  d’ Ablancourt.  Erster  Deutscher  Frontin 
in  naivem  Ton  Mainz  1532.  f. 


3.  In  der  Mitte  zwischen  dieser  praktischen  Litteratur  und 
der  Staatswissenschaft  standen  die  Lehrbücher  de  re  militari. 
Schriften  des  alten  Cato,  dann  des  Cincius  machten  den  An- 
fang; auch  wurde  der  technische  Theil  mit  dem  antiquarischen 
oder  den  Kriegsalterthümern  verbunden;  aber  Denkschriften  der 
Kriegsmänner  und  Erzählungen  der  sachkundigen  Zeitgenofsen 
über  Feldzüge,  denen  sie  in  höherem  Rang  beigewohnt  hatten, 
sind  erst  seit  Caesar  und  seinen  Offizieren  (Anm.  491.)  häufig 
und  besonders  im  1.  Jahrhundert  reichhaltig  geworden.  Statt  so 
bedeutender  Arbeiten  sind  uns  in  mittelmäfsiger  Auswahl  wenige 
Schriftsteller  vom  Kriegswesen  geblieben.  Mit  einem  Abschnitt 
desselben  beschäftigt  sich  Hyginus  aus  Trajans  Zeit,  dessen  Na- 
men ein  kleines  belehrendes,  vorn  verstümmeltes  Buch  de  castra- 
metatione  oder  de  muniiionibtts  castrorum  trägt;  die  juristische 
Seite  der  Militärverfassung  oder  das  Kriegsrecht,  soweit  es  durch 
Redaktion  der  früheren  Bestimmungen  und  aus  Verordnungen 
der  Kaiser  systematisch  sich  darstellen  liefs,  erörterten  namhafte 
Rechtslehrer,  wie  der  Jurist  Tarruntius  Paternus  unter  Com- 
modus;  weniger  wurden  antiquarische  Thatsachen  (nach  dem 
Beispiel  von  Cincius),  merkwürdige  militärische  Wörter  ( vocabida 
rei  militaris)  oder  Anekdoten  der  Kriegsgeschichte  (wie  bei  Fron- 
tinus)  gesammelt;  am  meisten  trat  die  Taktik  gegen  den  histo- 
rischen Gesichtspunkt  zurück.  Als  namhafter  Autor  der  Kriegs- 
wissenschaft besitzt  daher  Fl.  Vegetius  Renatus  (380.)  für 
uns  kein  geringes  Interesse,  wenngleich  er  ohne  Kritik  und  Stu- 
dium kompilirt  und  im  Stil  jenes  Jahrhunderts  nur  leidlich  ge- 
schrieben hat.  Sein  ehemals  geschätztes  und  zum  Schaden  des 
Textes  fleifsig  gelesenes  Lehrbuch  Epitome  institutorum  rei  mili- 
taris ad  Valentiniamtm  Aug.  1.  V.  das  er  im  Aufträge  des  Kai- 
sers unternahm,  fafst  die  Praxis  und  die  taktischen  Grundsätze 
der  verschiedensten  Zeiten  ( commentarios  ex  probatissimis  auctori- 
bus  breviatos ) rein  eklektisch  zusammen,  er  selber  hat  aber  auch 
manche  neue  Theorie  dazu  gefügt. 

VegeHi  edd.  princ.  Ox.  1468.  Born.  1478.  4.  Erste  Sammlung  von  Scriptt. 
de  re  militari  (von  den  älteren  s.  Falster  mem.  obsc.  p.  205.),  Bonon. 
1496.  f.  Berichtigt  nebst  kritischem  Apparat  c.  comm.  Ood.  Stewechii, 
Antv.  1585.  1606.  4.  und  in  der  Sammlung  ohne  Noten  ihres  Heraus- 
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gebers  des  P.  Scriverius  (s.  bei  Frontin) ; c.  nott.  varr.  LB.  1644.  12. 
cur.  N.  Schicebelius,  Norimb.  1767.  4.  Commentaires  für  Vcg.  par 
Turpin  de  Griffe,  Montargis  1779.  1783.  11.  Kritiken  von  liorville 
in  Mise.  Obss.  T.  VI— IX.  Kollationen  in  Otto  comm.  critt.  de  Codd. 
JB.  Gift. 

Hyginus  de  castramctaiione  c.  nnimadv.  Herrn.  Schein,  Amet.  1660. 
4.  und  in  Graev.  Thes.  A.  H.  T.  X.  Kritische  Bearh.  von  C.  L. 
Lange,  Hyg.  Gromatici  Uber  de  munitionibus  castrorum,  Gott.  1848. 
Desselben  bissort.  ib.  1847.  Hypin  steht,  was  sein  Prädikat  erwarten 
läfst,  in  den  wichtigsten  MSS.  der  Gromatici.  Eine  kritische  Samm- 
lung der  Kriegsschriftsteller  hat  Haasc  verheifsen.  Der  erste  wissen- 
schaftliche Lehrer  des  Fachs  war  der  alte  Cato  de  re  militari:  Bruch- 
Stöcke  liei  Jordan  p.  80.  ff.  Ein  wichtiger  Autor  Ober  Kriegsverfas- 
sung de  re  militari  l.  II.  war  der  auch  in  den  Digesten  hiefiir  citirte 
Jurist  Tarruntiui  Patemus.  der  unter  Commodus  das  Leben  verlort 
birksen  I)cr  Rechtsgclehrte  und  Taktiker  Paternus,  Abh.  der  Berl. 
Akad.  1856.  Er  wird  erwähnt  von  Lydus  de  Magg.  1,  9.  47.  und 
neben  ihm  KiXooe  6 ’Puifiaioc  ritxttxof  III,  33.  Wir  wissen  dafs  der 
uns  bekannte  Celsus  wie  Quintil.  XII,  11,  24.  sagt  rei  militaris  prae- 
cepta  hinterliefs. 

In  der  Sammlung  der  Militärschriftstellcr  figurirt  noch  Modestus  de 
vocabulis  rei  militaris.  Dieser  Traktat  stand  ursprünglich  bei  den 
Schriften  de  magistratibus  und  de  legibus  und  war  nur  in  Abschriften 
des  15.  Jahrhunderts  vorhanden,  in  den  beiden  ältesten  edd.  namenlos. 
An  der  Acchtheit  zweifelte  schon  Valesius  in  Ammian.  XVI,  7,  3. 
den)  nicht  entging  dafs  er  den  Vegetius  völlig  ausschrieb.  Die  Bemer- 
kungen von  Peyrnn  notitia  libr.  Valpergac-  Calusii  p.  85.  sq.  (Anra. 
84.)  lafsen  aber  nicht  zweifeln  dafs  der  Verfasser  entweder  Pomponius 
Laetus  oder  ein  Mitglied  seiner  Schule  war. 


3.  Die  Staats-  und  Hauswirthschafl. 

128.  Einen  erheblichen  Theil  der  Römischen  Staatswirth- 
schaft  oder  Kamerahvissenschaft  lehren  kaiserliche  Feldmcfser  in 
der  Sammlung  der  Scriptores  de  re  agraria  (auctares  groma- 
tici), welche  die  Trümmer  einer  für  die  Verwaltung  wichtigen 
Kunst  bewahren.  Der  Beruf  der  agrimensores  erlangte  Rang  und 
Ansehn  durch  die  Monarchie,  welche  dafür  sorgte  dafs  diese 
Technik  in  Spezialschulen  fortgepflanzt  wurde,  denn  man  be- 
durfte derselben  um  in  dem  gesamten  Reich  die  Territorialverhält- 
nisse zu  bestimmen.  Sie  hatten  zuerst  nur  bei  der  Einrichtung 
von  Kolonien  und  stehenden  Lagern  mitgewirkt,  dann  wurden  sie 
seit  Augustus  berufen  auch  die  Krongiiter  und  den  darauf  gegründe- 
ten Ertrag  festzusetzen.  Nun  folgten  sie  nicht  nur  einer  geodaeti- 
schen  Technik,  welche  von  der  reinen  und  angewandten  Mathe- 
matik der  Griechen  ausging,  sondern  machten  auch  von  juristi- 
schen Sätzen,  durch  Rechtstreitigkeiten  ( controversiae  agrorum) 
veranlafst,  häufigen  Gebrauch  und  verfuhren  nach  dem  Staats- 
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recht,  soweit  es  von  der  Augurallehre  bedingt  war.  Ihr  Fach 
wuchs  daher  ansehnlich  und  sic  gehörten  unter  die  fleifsigsten 
Beamten  der  Regierung.  Resultate  dieses  für  die  Römischen 
Alterthiimer  und  das  Recht  reichhaltigen  Faches  sind  theoreti- 
sche Bücher,  leges  und  kaiserliche  Verfügungen,  Listen  und  Ver- 
meidungen oder  Flurbücher  (darunter  libri  coloniarum),  zuletzt 
Erörterung  der  Kontroversen  über  Grundbesitz,  ein  für  Praxis 
und  Unterricht  mannichfaltiges  Material.  Der  Nachlafs  der  Gro- 
matici  bildet  die  gegenwärtige  Sammlung  aus  mehreren  Jahrhun- 
derten, welche  fragmentarisch  und  zerrüttet  in  gröfseren  Texten 
oder  Auszügen  vorliegt  und  nicht  von  letzter  Hand  redigirt 
worden ; ihr  Stil  ist  reizlos,  schlicht  und  oft  hart,  in  den  jüngeren 
Theilcn  sogar  unkorrekt  und  barbarisirend.  Mit  der  Natur  einer  im 
Ganzen  und  in  Stücken  völlig  zertrümmerten  Sammlung  verbindet 
sich  der  Uebelstand  dafs  die  hier  aus  blofs  sachlichem  Interesse 
vereinigten  Autoren,  welche  mit  den  Zeiten  von  Domitian  und 
Trajan  anheben,  keine  vollständige  Gewähr  besitzen,  dafs  die 
Personen  und  ihre  Namen,  die  Bücher  und  ihre  Zustände  sehr 
problematisch  sind;  vor  anderen  haben  eine  Wichtigkeit  Iulius 
Frontinus  und  sein  Kommentator  Aggenus  (Agennius)  Ur- 
bicus,  Hyginus  Gromaticus,  Siculus  Flaccus  479). 

Anziehender  ist  die  Darstellung  der  häuslichen  Oekonomie, 
die  man  in  den  Scriptores  de  re  rustica  vollständig  über- 
blickt. Ihr  Stoff  bildet  ein  ansehnliches  Fach,  dem  die  Litteratur 
der  Griechen  keins  an  die  Seite  setzen  kann.  Nicht  ihnen  sondern 
dem  praktischen  Geiste  der  Römer  und  ihrem  Triebe  zu  geord- 
neter buchmäfsiger  Haushaltung  im  Staats-  und  Privatleben  (Anm. 
5.)  durfte  vorzüglich  die  Landwirthschaft  Zusagen;  überdies  bot 
sie  neben  ihrer  praktischen  Seite  dem  Familienvater  in  seinen 
Mufsestunden  einen  gemüthlichen  Ruheplatz,  um  in  der  Stille  zu 
wirken  und  für  die  Praxis  sich  von  neuem  zu  sammeln;  endlich 
waren  seit  den  ältesten  Zeiten  mit  dem  Landbau  Italiens  Wohl- 
stand, Sittlichkeit  und  einheimische  Kulte  genau  verknüpft.  Die- 
sem Verein  von  Interessen  an  Landschaft  und  Landleben  dankt 
Virgil  die  Popularität  seiner  Georgica , die  noch  durch  die  sin- 
nige Gliederung  und  Auswahl  des  Stoffes  erhöht  wurde.  Tüch- 
tige Staatsmänner  welche  der  Haus-  und  Landwirthschaft  einen 
Theil  ihrer  spärlichen  Mufse  schenkten  und  mit  jenem  sittlichen 
Takt,  der  ihnen  aus  einer  grofsartigen  Verwaltung  in  alle  Ver- 
hältnisse des  Privatlebens  nachfolgte,  von  den  Erfahrungen  der 
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Vorgänger  lernten  und  gern  ihren  Besitz  mit  Pracht  und  Glanz 
umgaben,  haben  hier  zuerst  ein  vielseitiges  System  der  Oekono- 
mie  gebildet,  wie  den  in  Umfang  und  Reichthum  der  äufseren 
Güter,  iu  Empirie  und  wirtschaftlicher  Ordnung  beschränkten 
Griechen  kein  ähnliches  gelang.  Wesentliche  Gesichtspunkte 
waren  der  Landbau,  die  Sorge  für  Dienerschaft  und  Hausthiere, 
die  Baumzucht,  besonders  der  Weinbau,  seltner  die  Viehzucht, 
in  der  Kaiserzeit  auch  der  Gartenbau;  so  verschiedenen  Zwecken 
entsprachen  die  begüterten  Römer  in  der  Anlage  von  Gebäuden 
und  Villen,  und  man  schied  in  allen  baulichen  Einrichtungen  den 
praktischen  Bedarf  von  den  höheren  Ansprüchen  des  Luxus.  Die 
Grundsätze  der  Ackerbestellung  und  Wirtschaft  durften  schwanken 
und  hatten  unter  dem  südlichen  Himmel  einen  freieren  Spielraum; 
immer  nutzte  man  aber  viele  Kenntnifse,  Fertigkeiten  und  Beob- 
achtungen aus  der  Himmels-  Wetter-  und  Kräuterkunde,  neben 
denen  Künste  wissenschaftlicher  technischer  technologischer  Art 
sich  einfanden,  namentlich  ein  Bruchstück  der  Heilmittellehre, 
populäre  Medizin  und  Veterinarkunde.  Je  weniger  nun  dieses 
Fach  sich  abschlofs,  desto  mehr  gewann  seine  Praxis  durch  die 
Menge  der  mannichfaltigsten  Interessen  an  Reiz  und  Erfahrung. 
Mit  solcher  ebenso  lohnenden  als  ehrsamen  Thätigkeit  befafsten 
sich  in  der  Republik  treffliche  Kenner;  als  Italien  unter  den 
Kaisern  in  ein  Gartenland  sich  umwandelte,  wurden  Obstzucht 
und  Gartenbau  mit  vieler  Aufmerksamkeit  behandelt.  Auch  hier 
eröffnete  der  alte  Cato  die  Bahn.  Das  in  Geist  und  Form 
eigenthümliche  Büchlein  de  re  rudica  welches  jetzt  seinen  Namen 
trägt,  gruppirt  zwar  nur  eine  bunte  Fülle  des  Stoffs  und  fafst 
ohne  Plan  und  Ordnung,  gleich  einem  Gedenkbuch  für  den  Ge- 
schäftsmann, die  Lehren  und  Erfahrungen  des  praktischen  Haus- 
wirthes  zusammen;  aber  auch  in  der  jetzigen  Ueberarbeitung  er- 
freut der  gemüthliche  Ton  des  Alterthums,  in  seinen  harten  ab- 
gerifseneu  Sätzchen  erinnert  es  sogar  an  die  sonst  (Anm.  486.) 
bekannte  Schroffheit  des  kunstlosen  Meisters.  Nach  ihm  wurden 
die  beiden  Saserna  und  Tremellius  Scrofa  vor  anderen  als 
Agronomen  geschätzt.  Sie  dienten  dem  Varro,  der  im  Alter 
von  achtzig  Jahren  dialogisch  1.  HI.  de  re  rustica  mit  der  Sach- 
kenntnis eines  praktischen,  ehemals  reich  begüterten  Landwirths 
schrieb  und  Landbau,  Oekonomie  und  Zucht  der  Hausthiere  heiter 
und  belehrend  in  einem  erträglichen  Stil,  nur  eintönig  und  allzu 
breit  vorträgt.  Unter  Augustus  waren  Hyginus  (Anm.  188.) 
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und  Virgil  Kenner  dieses  Fachs;  auf  sie  sind  unter  Tiberius 
Celsus  (B.  B.  1.  V.)  und  fast  gleichzeitig  Julius  Graecinus, 
dann  L.  Iunius  Moderatus  Columella  gefolgt.  Columella 
von  Spanischer  Abkunft,  unter  K.  Claudius,  der  auf  Reisen  vieles 
sah  und  dieses  Gebiet,  namentlich  Baumzucht  und  Gartenpflege 
mit  Liebe  behandelt,  war  der  gründlichste  Darsteller  der  ge- 
samten Wissenschaft  (de  B.  B.  1.  XII.  vom  poetischen  1.  X. 
§.  91.)  und  gewährt  in  ebenso  klarer  und  umfassender  Verarbei- 
tung des  Stoffs  als  in  abgerundeter  Schreibart  ein  deutliches 
Bild  vom  Ganzen.  Aus  älteren  und  jüngeren  Vorarbeiten,  aus 
Römischen  und  Griechischen  Geoponikern  hat  in  später  Zeit  ein 
Provinzial  Palladius  Rutilius  Taurus  Aemilianus  seine 
rohe  Kompilation  (de  B.  B.  1.  XIV.)  von  Haus-  und  Gartenwirth- 
schaft  gezogen;  sie  besteht  in  werthvollen  Bruchstücken,  die  nach 
Monaten  geordnet  und  meistentheils  in  abgerifsenen  Sätzen  vor- 
getragen werden;  nach  dem  Beispiel  aber  nicht  mit  dem  Ge- 
schmack des  Columella  fafst  er  den  am  wenigsten  poetischen 
Stoff  1.  XIV.  in  Distichen.  Das  letzte  Glied  der  Sammlung  ist 
der  halb-barbarische  Vegetius  (digestorum  artis  mulotnedicinae 
s.  veterinariae  l.  IV.  Anm.  582.),  der  den  Griechischen  Hippiatri- 
kern  folgt  iso). 


Alte  Sammlungen  der  Scriptores  R.  R.  vereinigen  in  MSS.  (deren  Zahl 
grofs  ist)  häufig  Cato,  Varro,  Columella.  An  der  Spitze  der  MSS. 
stand  der  jetzt  verlorne  der  Florentiner  Marcus-Bibliothek,  ausgezogen 
von  Politianws  (Anm.  83.)  und  Victorius ; nächst  ihm  bedeutend  die 
Laurentiani.  Für  den  Text  bleibt  viel  zu  thun  übrig.  Hauptschrift  H. 
Keil  Obss.  critt.  in  Cat.  et  Varr.  Hai.  1849.  Für  Columella  der 
wichtigste  Codex  der  Pariser  SGermanensis ; der  Apparat  ist  aber 
noch  mangelhaft.  Viele  MSS.  für  PaUadiut:  Vindobon.  n.  315.  S.  X. 
Cantabr.  im  Emmanuel  Coli,  (bei  Uffenbach  Reisen  III.  50.  Catal. 
der  Cambridger  MSS.  T.  II.  p.  276.),  in  Carpentras  S.  XIV.  (Cata- 
loque  par  Lambert  T.  I.  p.  163.)  und  Florenz  (PI.  47,  23.  24.  S. 
XIV.  XV.  33.  S.  XIII.  und  Band.  T.  IV.  p.  175.),  in  Bern  und 
Erfurt  Amplon.  22. 


Sammlungen  der  Scriptt.  R.  Ii.:  ed.  princ.  (cura  G.  Merulae ) Iensoniana, 
Ven.  1470.  1472.  f.  Reibe  alter  edd.  bis  zur  intcrpolirten  Aldina 
1514.  4.  Erste  diplomatische  Kritik:  c.  P.  Victorii  castigationibus, 
Luqd.  1541.  8.  Explicatio  suarum  — castigatt.  ib.  1542.  Kritiken  von 
lut.  Pontcdera  (1791.  Auszug  bei  Schneid.  T.  IV.  2.)  und  J.  B.  Mor- 
gagni bei  Gesner.  Scr.  R.  R.  c.  nott.  var.  et  lex.  rust.  ed.  I.  M. 
Gesner,  Lips.  1735.  1773.  II.  4.  H&uptausg.  rec.  et  ülustr.  1.  G. 
Schneider,  L.  1794 — 97.  IV.  8.  Les  Agronomes  Latins,  avec  la  trad. 
Fran(.  par  Nisard,  Par.  1844. 

Cato:  rec.  et  ill.  A.  Popma,  LB.  1590.  1620.  8.  Varro:  per  P. 
Victorium  restit.  Par.  1545.  4.  c.  nott.  varr.  ap.  H.  Stephanum  1569. 
1581.  8.  rec.  A.  Popma,  LB.  1601.  8.  A.  Schleicher  Mcletem.  Var- 
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ron.  specimen,  Bonn.  1846.  Beide  Deutsch  von  G.  Grofse,  Halle 
1787.  1788.  n.  8. 

579)  In  älterer  Zeit  war  der  Beruf  eines  abgeordneton  limitator,  finitor 
oder  agrimensor  kaum  anerkannt,  wie  man  schlielsen  kann  aus  Vlpiani  fr. 
1.  D.  >il.  6.  non  crediderunt  veteres  inter  tales  persona s locationem  et  condu- 
ctionem  esse,  sedtnagis  operam  beneficii  loco  praeberi.  Vgl.  Rudorff  p.  320.  ff. 
Sie  begannen  mit  Grundsätzen  aus  der  heiligen  Augurallehre  der  Tusker;  uralt 
ist  der  räthselhafte  Vegoia  Arruntius:  Ntebuhr  II.  697.  ff.  Müller  Etrusk.  II. 
p.  152.  ff.  M.  v.  Goethe  de  fragm.  Vegoiae,  Stuttg.  1845.  4.  Dann  wuchs  das 
Ansehn  des  Fachs  und  der  Feldmefser  mit  den  Erfahrungen,  welche  sic  beider 
Vermefsung  von  Feldmarken  oder  der  Limitation  des  at/er  assignatus,  dann  in 
den  mehr  verwickelten  Aufgaben  und  Kontroversen  der  Militärkolonien  seit  Sulla 
und  den  Triumvirn  sammelten;  endlich  bot  die  Ivatastrirung  des  Reichs,  die 
Sonderung  von  Krön-  und  Gemeindegut  (Anm.  521.)  den  reichsten  Stoff  zur 
Feldscheidekunst.  Vor  Augustus  aber  mochte  kein  ausgebildetes  System  vor- 
handen sein.  Der  erste  Name  war  hier  jener  in  Anm.  521.  genannte  Badbus 
mensor  (cf.  p.  225.);  hundert  Jahre  später  lebte  ein  anderer  Baibus,  dessen 
kleines  Elementarbuch  p.  91—108.  steht,  Balbi  ad  Celsum  expositio  et  ratio 
omnium  formarum.  Mit  der  Kaiserherrscbaft  begann  eine  Korporation,  selbst 
ein  gelehrter  Stand,  dann  die  Litteratur  der  Agrimensoren , zunächst  durch 
leges  agrariae  begründet;  bald  umgab  sie  sich  mit  statistischen  und  juridischen 
Normen.  Dieses  Material  läfst  sich  aus  Erwähnungen  der  commentarii  von 
Augustus,  Claudius,  Domitian  (liber  Augusti  Caesaris  et  Nero  nie,  commenta- 
ritte  Claudii  Caesaris,  p.  209.  sqq.  oder  sonst  Frontin.  p.  109.  sqq.)  und 
Reskripten  der  späteren  Kaiser  (Sammlung  von  Goes  p.  340.  sqq.)  leidlich  voll- 
ständig erkennen.  Unser  gegenwärtiges  Corpus  ist  aber  ein  zufälliges  Aggregat, 
in  wechselnder  Latinität  und  in  einer  aufgelösten  Verfafsung;  man  merkt  an 
seinen  Wiederholungen  und  Auszügen,  an  den  Trümmern  der  Lehrbücher  und 
offiziellen  Berichte,  die  sich  hier  verworren  drängen,  wie  sehr  diese  Statuten  und 
Regelbücher  im  täglichen  Gebrauch  abgenutzt  sein  mufsten.  lieber  die  Thätig- 
keit  der  Agrimensoren  handeln  Zeifs  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1840.  Nr.  106—108. 
und  vor  allen  in  einer  fast  erschöpfenden  Genauigkeit  die  Gromatischen  Insti- 
tutionen von  Rudorff,  welche  die  Hälfte  von  Bd.  2.  der  Gromatici  füllen.  Von 
der  inneren  Verfassung  ihres  geehrten,  durch  Titel  und  hohen  Sold  ausgezeich- 
neten Standes  und  ihrer  Schulen,  die  mit  der  Kenntnifs  des  agrarischen  Rechts 
und  der  Symbolik  oder  der  Lehre  von  den  Diagrammen  sich  beschäftigen 
mufsten,  ist  nichts  bekannt;  dafs  man  aber  für  Zwecke  des  Unterrichts  viel- 
leicht den  gröfsten  Theil  der  Auszüge  machte,  woraus  die  heutige  Sammlung 
sich  zusaramensetzt,  darauf  weisen  die  Roheit  der  Kompilation  und  der  Man- 
gel an  innerem  Zusammenhang.  Sic  reichen  bis  in  die  Anfänge  des  Mittel- 
alters (Wichtigkeit  des  gromattcus,  Cassiod.  Varr.  in,  52.),  und  haben  Grund- 
sätze des  Feudalwesens  dorthin  verpflanzt.  In  Hinsicht  auf  ihren  Sprachschatz, 
auf  Latein  und  Behandlung  der  Form  kommt  nicht  nur  in  Betracht,  dafs  diese 
Regierungs  - Feldmefser  ein  technisches  Lexikon  mit  vielen  unschönen,  zum 
Theil  aus  Griechen  entlehnten  Wörtern  ausgebildet  hatten,  sondern  auch  dafs 
unter  ihnen  Leute  von  handwerkmäfsiger  Bildung  waren,  welche  ganz  zwanglos 
ihr  Plebejer-Latein  (Anm.  240.)  hören  Iiefsen.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  steht 
einiges  in  den  libri  coloniarum , hauptsächlich  aber  die  trübseligen  Auszüge 
fast  am  Schlufs  des  Corpus,  unter  dem  Namen  Fauslus  et  Valerius  und  Inno- 
centius,  wo  man  gelegentlich  de  mit  Accusativ,  murum  de  lapides  fecimu * p. 
308.  de  latus  und  noch  schlimmere  Barbarismen  lesen  kann;  in  den  letzten  Stücken 
tritt  der  sermo  rusticus  mit  seiner  Wortbildnerei  ( monticeUus  collieellus  arcella 
collectaculum)  immer  breiter  hervor.  U nserc  Sammlung  mag  ins  6.  Jahrh.  auf- 
steigen,  als  man  mit  Excerpten  aus  einem  geordneten  Corpus  in  mindestens 
12  Büchern  fertig  geworden  war;  ihre  MSS.  in  der  alten  Kapitalschrift  zählen 
unter  den  ältesten  der  Römischen  Litteratur,  die  beiden  wichtigsten  besitzt 
Wolfenhüttel.  Dieses  Corpus  besteht  entweder  aus  einer  mathematischen  Abthei- 
lung  (hauptsächlich  durch  Cod.  Arcerianus  S.  VII.  vertreten,  in  Kapitalschrift 
und  mit  Zeichnungen  oder  diagrammata,  aus  Bobhio  stammend)  oder  aus  Ab* 


ed  by  GoogLe 


II.  Geschichte  der  Prosa.  Die  Staats-  und  Hauswirthschaft.  845 


schnitten  symbolischen  und  juridischen  Inhalts,  worunter  merkwürdig  Auszüge 
der  Juristen  uud  desTheodosiauiscken  Gesetzbuchs,  auch  Pandekteutitel  ( Lcgcs  p. 

263—275.  ed.  Lachm.  Niebuhr  II.  92.  ff.),  sonst  ist  aber  ihr  Interesse  geringer; 
eine  Kpitomc  im  Floren t.  PI.  29,  32.  beschränkt  sich  auf  mathematisches  uud 
juristisches.  Lachmann  hat  nun  in  einer  Abhandlung  T.  II.  p.  99—142.  sich  A 

bemüht  das  Chaos  der  hier  zusammengewürfelten  Lehrbücher  aus  einander  zu 
legen,  doch  nicht  immer  zur  eigeneu  liefriedigung.  Die  libri  11.  des  Fron- 
tinuü  gehören  einem  Fcldmefser  und  schwerlich  dem  Verfasser  de  aquaedu- 
ctibus;  wie  sich  Agennius  scheide  von  A genaue,  kann  man  nicht  sicher  behaup- 
ten, was  aber  unter  diesem  Namen  vorkommt  hat  mehrere  Verfasser.  AJs 
Autoren  von  leidlicher  Integrität  erscheinen  vor  anderen  lulius  Frontinus  und 
llygenus  (Hyginus),  zertrümmert  dagegen  Palbus,  Siculus  Flacctts  und  andere 
die  nur  in  kurzen  Auszügen  bestehen,  unter  den  späteren  M.  luniue  Fipsus 
(vgl.  Anm.  578.)  uud  Innocentius,  einige  Namen  sind  falsch  oder  wie  Simpli- 
cius  beseitigt.  Die  frühesten  und  meisten  Ausgaben  enthalten  nur  Stücke  der 
ganzen  Sammlung.  Die  drei  älteren  Gesamtausgaben  weichen  stark  von  ein- 
ander ab:  ed.  pr.  de  agror.  conditt.  libri  ap.  A.  Turnebum,  Par.  1554.  4. 

(gezogen  aus  Gudianus  S.  X.)  Auctores  finium  regundorum.  F.  Rigaüii  obss., 
ib.  1614.  4.  1 lei  agrariae  auctores  legesque  cura  G.  Oocsii,  Am  et.  1674.  4. 
die  reichste  aber  iu  kritischer  Hinsicht  geringste  Ausgabe.  Eine  Auswahl  ed. 

C.  Giraud,  Paris  1842.  8.  Erster  lesbarer  und  diplomatisch  hergestellter 
Text:  Gromatici  veteres  ex  recens.  C.  Lachmanni,  Berol.  1848.  8.  (Die 
Schriften  der  Röm.  Feldmefser  herausg.  u.  erläut.  von  Blume,  Lachmann  und 
liudorff.  I.  Erläuterungen  von  denselben  uud  Mummsen  1852.  bilden  T.  II.) 

Proben  von  I.achmann  iu  zwei  Proocmta  Herl.  1844.  Kritische  Beiträge  von 
Blume  im  Rhein.  Mus.  f.  Jurisprud.  V.  VI.  und  über  die  Handschriften  der 
Agrim.  ib.  VII.  und  vorn  in  X.  II.  der  Gromatici.  Das  Verdienst  diese  fast 
vergessenen  Autoren  wieder  hervorgezogen  und  ihren  Werth  für  die  innere 
Geschichte  Roms  und  die  Rechtswissenschaft  dargethan  zu  haben  gehört  Nt'e- 
buhr  Röm.  Gesch.  II.  1.  Ausg.  im  Anhang;  sein  Aufsatz  ist  in  s.  Kl.  hist,  und 
philol.  Sehr.  II.  aufgenommeu.  Das  grölsere  Verdienst  um  das  Studium  dieser 
zerworfenen  Blätter,  welche  neu  gruppirt  lind  durch  Notizen  sprachlicher  und 
sachlicher  Art  wieder  in  einen  lebendigen  Zusammenhang  gebracht  werden 
mufsten,  gebührt  Lacbmann  und  seinen  Genofsen. 

580)  Adr.  Kanter  und  Pump:  Anm.  5.  W.  Walker  Die  Obstlehre  der  Gr. 
u.  R.  Reutlingen  1845.  Vgl.  Vofs  zu  Virg.  LB.  II,  532.  Iliezu  Wüstemunn 
Unterhaltungen  aus  d.  alten  Welt  für  Garten-  und  Blumenfreunde,  Gotha  1854. 
und  den  botanischen  Theil  betreffend  Schulschriften  v.  Schuch.  Ferner  C. 

Daubeny  Lectury  of  Roman  husbandry,  Oxf.  1857.  und  ohne  philologische 
Studien  Maaerstedt  Bilder  aus  d.  Römischen  Landwirtschaft,  Sondersh. 

1858  —63.  VI.  Am  gründlichsten  aber  in  trockner  Einseitigkeit  sind  Lehren 
oder  Kcnntnifse  der  Botaniker  und  Landwirthe  Roms  von  Frnst  Mcuer  in  s. 

Gesch.  der  Botanik,  Königsli.  1854—1855.  II.  (Th.  I.  p.  338.  ff.)  als  Mann  des 
Fuchs  dargestellt  worden,  aber  ihm  fehlt  eigenes  philologisches  Wissen.  Seine 
Vorgänger  schildert  übersichtlich  Colum.  I,  1,  12.  Et  ut  agricolationem  Ro- 
i nana  tandem  civitate  donemus  — , iam  nunc  M.  Catonem  Censorium  illum 
memoremus,  qui  eam  Latine  loqui  prmus  instituit;  post  hunc  duos  Sasernas, 
patrem  et  fiuum,  qui  eam  diligentius  rrudierunt;  ac  deinde  Scrofam  Tremel- 
tium,  qui  etiam  eloquentem  reddidit,  et  M.  Terentium,  qui  expolivit;  mox  Vir- 
gilium,  qui  carmine  quoque  potentem  fecit.  nec  postremo  quasi  paedagogi  eius 
tneniinis.se  dedignemur  lulii  llygini:  verumtamen  ut  < ’arthiujiniensem  Magtmem 
rusticationis  parentem  marime  veneremur.  nam  huius  XXV111.  memo- 
rabilia  illa  Volumina  ex  SC’to  in  Latinum  sermonem  conversa  mint.  Non  mi- 
norem  tarnen  laudem  merucrunt  noslrorum  temporum  «tri,  Cornelius  Celsus  et 
lulius  Alticus.  — Cuius  velut  disciputus  duo  Volumina  stmilium  praeccptorum 
de  vineis  lulius  Graectnus  composita  facetius  et  eruditius  posteritati  tradenda 
curavit.  Die  früheste  Grundlage  der  Römischen  Empirie  war  Mago,  den 
Dionysius  von  Utica  Griechisch  in  20  B.  übersetzt  und  aus  Griechen  erweitert 
hatte,  worauf  Diophanes  der  Bithynier  einen  Auszug  in  6 B.  machte;  Mago 
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war  nun  zwar  auch  in  der  offiziellen  Uebertragung  des  Silanus  (Anm.  53.) 
unter  den  Römern  bekannt,  doch  gebrauchten  diese  mehr  ( Schneid . T.  IV.  2. 
n.  87.)  die  Griechischen  Bearbeiter,  wie  Columella  und  i’linius  thun.  Den 
rarallelismus  des  Panischen  Originals,  aus  dessen  Eingang  Columella  X,  1,  13. 
einiges  übersetzt  anführt,  versuchte  herzustellen  Hitzig  im  Rhein.  Mus.  X.  108. 

Calo:  ßißXloy  ya. ugyixör  erwähnt  l’lutarch,  aber  das  Citat  (wenn  auch  der 
Titel  dieses  an  den  Sohn  gerichteten  Werkes  ungewifs  erscheint,  s.  die  Samm- 
lung von  Jordan  p.  79.)  Calo  in  libris  ad  filium  de  agri  cultura  bei  Servius 
pafst  nicht  auf  das  heutige  Buch.  Schneider  hielt  es  für  ein  von  Gramma- 
tikern gemachtes  und  aus  anderen  Schriften  Catos  interpolirtes  Compendium; 
aber  nirgend  empfindet  man  den  Geist  einer  Epitome.  Allein  ebenso  wenig 
läl'st  Bich  darthun  dal's  wir  es  in  seiner  ursprünglichen  Verfassung  besitzeu: 
denn  die  Latinität  klingt  trotz  aller  Archaismen  nicht  alterthümlich  genug,  die 
ehemals  einfache  Ordnung  ist  zerstört,  vieles  wiederholt  und  mit  Interpolationen 
gemischt.  Wiewohl  nun  namentlich  Plinius  die  Hauptsachen  und  manches  in 
wörtlicher  Passung  anerkennt,  so  geht  doch  Klotz  (Jahns  Jahrb.  Suppl.  X.  1844. 
Lat.  LG.  p.  22.  ff.)  zu  weit,  wenn  er  Catos  Schrift  iu  ihrem  ganzen  Imfange 
für  rein  und  acht  erklärt.  Richtig  urtheilt  Keil  Ubss.  p.  Gö — 76.  dals  die 
Darstellung  in  Aphorismen  oder  schlichten  ungebundenen  Sätzen  ein  vorzüg- 
licher Anlals  zur  Verworrenheit  des  jetzigen  Textes  war;  eine  spätere  Reda- 
ktion hat  den  Ausdruck  verändert  und  einer  jüngeren  Zeit  näher  gerückt,  zu- 
gleich die  Folge  der  Kapitel  verschoben  und  einiges  getilgt,  was  alte  Leser 
bei  Cato  fanden.  Indefsen  besitzen  wir  noch  einen  wesentlichen  Bestand,  und 
erfreuen  uns  an  der  kernhaften  Gesinnung,  am  tüchtigen  Gefühl  der  Macht 
über  Menschen  und  Kigentbum,  an  der  barschen  Oekouomie  und  dem  naiven 
Stil,  der  im  technischen  Ausdruck  oft  schwierig  und  unverständlich  wird.  In- 
teressant sind  die  Notizen  von  Fabrikaten  (c.  135.),  von  ländlichen  Kulten 
ohne  Aberglauben  und  von  der  Medizin,  die  sich  in  ganz  präzisen  V orschriften 
auf  Specifica  gründet.  Verzeichnis  seiner  Pfianzeu  bei  Meyer  I.  342.  ff.  Sel- 
ten nimmt  Varro  Bezug  auf  Cato,  noch  seltner  Columella,  letzterer  mit  starken 
Abweichungen  von  unserem  Text. 

Sasernae  liber,  Varro  I,  16,  5.  Scrofa  als  Meister  anerkannt  ib.  n,  1,  11. 
Varro  besafs  ehemals  selber  viele  reich  ausgeBtattete  Landgüter  und  zog  aus 
ihnen  einen  reichen  Ertrag;  auch  merkt  man  noch  an  Zügen  der  Saturac  dafB 
er  damals  dem  bäuerlichen  Haushalt  als  sorgsamer  Laudwirth  und  schon  als 
guter  Sabiner  eine  geinüthliche  Neigung  schenkte.  Dennoch  war  dieses  sein 
Werk  de  re  ruslica  mehr  ein  Ergebnis  gelehrter  Sammlungen  als  eigener  Er- 
fahrung, deshalb  aber  systematisch  mit  strenger  Ausscheidung  des  fremdartigen 
oder  zufälligen  Stoffes  gearbeitet.  Wie  inälsig  sein  Sinn  lür  die  Natur  war 
läfst  der  botanische  Theil  (Meyer  I.  362.  ff.)  merken,  denn  sein  Gehalt  ist  be- 
schränkt, er  bleibt  darin  sogar  hinter  Cato  zurück.  Einen  L’eberblick  gibt 
Riecke  M.  Terentius  Varro  der  Römische  Landwirth,  Stuttg.  1861.  Auch  wird 
der  Vortrag  nicht  eben  durch  den  Dialog  belebt;  man  bewundert  vielmehr  wie 
sehr  ihm  das  Gefühl  für  diesen  mangelt  uud  wie  dürr  und  charakterlos  seine 
Figuranten,  Sprecher  mit  blols  symbolischen  Namen,  erscheinen.  Dennoch  ist  der 
Stil  zusammenhängender  und  verständlicher  als  sonst  bei  ihm  der  Fall;  aber 
freilich  trocken  und  ohne  Wärme,  zugleich  mit  einem  Anstrich  des  Archaismus, 
der  doch  zum  anmullugen  Hauch  und  zur  Redseligkeit  des  Alters  palst.  Die 
Schreibart  pflegt  verglcichungsweise  (wenn  man  au  schlimmeres  bei  Varro  denkt) 
für  gut  zu  gelten,  aber  Wortstellung  und  Satzbau  sind  hart  und  einförmig,  oder 
vielmehr  zufällig  und  durch  Relativpronomina  kunstlos  gestützt;  überdies  geht 
Varro  sehr  in  dio  Breite,  so  dafs  Frsinus  den  vielen  Umschweif  seiner  Rede 
für  Interpolation  nahm.  Der  Text  ist  übel  zugerichtet,  manche  Kapitel  aus 
einander  gerifsen  und  zerstückt  (Lücke  vor  B.  2.  K.  1.),  besonders  lückenhaft 
uud  verdorben  das  3.  Buch,  welches  weit  lebhafter  und  angemefsener  ge- 
schrieben war;  hier  haben  die  Auszüge  des  Creseentiue  (Anm.  258.)  grölseren 
W erth. 
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Columella  war,  wenn  man  auf  seinen  Namen  und  die  überall  detaillirte 
Sachkenntnis  sieht,  kein  Mann  von  Stande ; vielleicht  hat  er  zuletzt  ( Grote- 
fend  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.  Nr.  22.)  in  Tarent  gelebt  Neu  ist  hier  die  Be- 
handlung des  Gartenbaus,  und  auf  diesen  Theil  geht  das  Buch  de  arboribus, 
welches  aus  einer  früheren  Arbeit  übrig  ist  noch  genauer  ein ; ferner  die 
strengere  Vertheilung  der  Geschäfte  nach  Praxis  und  Wetterkunde,  zuletzt 
die  Lehre  von  Destillation  und  Komposition  des  Obstes  ( conditurae ) 1.  XII. 
Seine  nächsten  Vorgänger  Celsus  und  Julius  Gruecinus  des  Julius  Agricola 
Vater,  der  unter  Caljgula  starb,  mögen  hierin  vorgearbeitet  haben.  Als  strenger 
Praktiker  lehnt  er  das  Eingehen  auf  gelehrte  Wissenschaft  ab  IX,  2.  Den 
erheblichen  botanischen  Gehalt  zeigt  Meyer  II.  68.  ff.  In  Feinheit  bat,  viel- 
leicht gefördert  durch  Vorarbeiten  des  Martialis,  die  Lehre  vom  Wein-  und 
Gartenbau  bei  Palladius  gewonnen;  des  letzteren  Zeit  (Rhein.  Mus.  N.  F.  III. 
p.  141.)  bleibt  ungewifs,  er  benutzte  den  Vitruv  und  Columella,  später  haben 
Albertus  Magnus  und  Vincentius  Bellov.  ihn  ausgezogen.  Dazu  kommen  unter 
Commodus  die  beiden  Quintüii  ( Casaub . in  Hist.  Aug.  I.  p.  485.),  dann  Clo- 
dius  Albinos  ( Capitol . 11.  agricolandi  peritissimus,  ita  ut  etiam  Georgica 
scripserit ) und  Gargilius  Martialis  ( historiae  und  de  hortis) , Cassiod.  div. 
leett.  28.  Schneid,  in  Veget.  art.  vetcr.  p.  74  Ein  Fragment  desselben  in 
Mai  classic,  auct.  e eodd.  Vatic.  edit.  T.  I.  Jiom.  1828.  vervollständigt  in  T. 
III.  1831.  p.  418—426.  Abdruck  Lüneh.  1832.  Vergl.  Meyer  II.  230.  ff.  Ceber 
ein  Bruchstück  aus  der  Vetcrinnria  Schlufs  von  Anm.  582.  Der  Verfasser  des 
Bruchstücks  bei  Hiomedes  p.  368.  de  agri  cultura  primo  bleibt  streitig. 

Im  Winkel  der  landwirtschaftlichen  Litterntur  mag  noch  die  Darstellung 
von  Zahlen  Mafsen  Gewichten,  deren  auch  die  Medizin  sich  bedient,  einen 
Platz  finden.  Dafür  ist  bemerkenswert  des  Juristen  Volusius  Maecianus 
(unter  Pius,  Zimmern  RG.  §.  04)  Distributio  partium,  berichtigt  herausge- 
geben v.  Th.  Mommsen  in  Abhand),  d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  III.  288. 
ff.  Vom  Gedicht  des  Priscianus  s.  Anm.  427. 


129.  Einen  nur  mäfsigen  Platz  gönnten  die  Römer  der 
Arzneiwissenschaft  im  Gebiet  ihrer  häuslichen  Oekonomie.  An- 
fangs genügten  ihnen  Superstitionen,  Hausmittel  und  sonst  naive 
Praxis,  wie  noch  Cato  der  älteste  Lehrer  der  Landwirtschaft 
sie  kennt.  Sobald  aber  die  Griechische  Kunst  im  Gefolge  des 
Luxus  (Anm.  139.)  und  als  Dienerin  einer  üppigen  Diät  erschien, 
fand  sie  wenn  auch  langsam  Eingang,  und  wurde  gröfstentheils 
nach  und  von  Griechen,  ohne  das  Ansehn  einer  liberalen  Wis- 
senschaft zu  gewinnen,  für  die  blolse  Notdurft  chirurgisch  und 
pathologisch  gehandhabt 48  *).  Einige  wissenschaftliche  Fächer, 
namentlich  Botanik  und  Pharmakologie  wurden  durch  Dichter 
wie  Valgius  (§.  87.  Anm.  434.)  zugänglich  gemacht,  und  noch 
spät  (§.  91.)  befafste  sich  Sammonieus  mit  der  Unterweisung  über 
Hausmittel.  Unter  Augustus  übten  M.  Artorius  und  Anto- 
nius Musa  zuerst  ihre  Kunst  mit  Ruhm  und  Anerkennung  aus. 
Die  wenigen  welche  seitdem  über  Medizin  schrieben , folgten 
einem  praktischen  Gesichtspunkt  und  beschränkten  sich  auf  Heü- 
mittellehre;  die  Mehrzahl  der  uns  erhaltenen  Bücher  besteht  in 
Kezeptbüchern,  sie  gehören  aber  den  späten  Jahrhunderten  an. 
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Da  nun  Schriften  dieser  Art  im  gemeinen  Leben  ausgenutzt 
wurden,  so  besitzen  wir  die  wenigsten  in  ursprünglicher  Fassung; 
man  hat  sie  verunstaltet  und  interpolirt,  zuletzt  überarbeitet  und 
im  Gebrauch  des  Mittelalters  sind  sie  sich  unähnlich  geworden. 
Die  Namen  und  Personen  sind  daher  in  mehreren  Fällen  nicht  ge- 
wisser als  die  Zeit  und  ursprüngliche  Form  dieser  Arbeiten.  Nächst 
dem  untergeschobenen  Antonius  Musa  de  betonica  sind  die 
namhaftesten:  Scribonius  Largus  (ohne  Grund  Designa- 
tianus  benannt),  aus  den  Zeiten  des  K.  Claudius,  Verfasser 
einer  nach  Griechischen  Vorarbeiten  in  mittclmäfsigem  Stil  kom- 
pilirten  Sammlung  conipositioncs  medicamentorum ; Plinius  Va- 
lorianus,  Kompilator  des  älteren  Plinius  und  jüngerer  Griechi- 
scher Aerzte  (de  re  tnedica  1.  V.);  der  vermeinte  Leibarzt  Mar- 
cellus Empiricus  aus  Bordeaux  unter  Theodosius,  der  diese 
seine  Vorgänger  auszog  und  durch  abergläubische  Zuthaten  ver- 
darb (Uber  medicamentorum) ; Schriften  unter  den  Namen  eines  Ap- 
puleiüs  (p.  823.)  welcher  den  Dioskorides  las,  und  Sextus  Pla- 
citus;  Caclius  Aurelianus  Verfasser  des  gröfsten  medizini- 
schen Werks  ( acutarum  et  chronicarum  passionum  1.  VIII.),  das 
in  einem  groben  und  unkorrekten  Latein  (Anm.  231.)  geschrieben 
aber  wichtig  ist  als  das  vollständigste  Lehrbuch  der  Methodiker, 
und  Theodor us  Priscianus  unter  Gratian  ( Euporiston  s.  re- 
rum  medic.  1.  IV.),  diese  beiden  ein  Ersatz  für  Griechen,  welche 
sehr  unkundig  von  ihnen  übersetzt  sind.  Mehrere  derselben 
fallen  in  die  letzte  Zeit  des  Römischen  Reichs.  Aufserdem  Klei- 
nigkeiten aus  später  Zeit,  die  mehr  für  Geschichte  des  Aberglau- 
bens und  der  Medizin  im  Mittelalter  als  der  Wissenschaft  be- 
deuten. Die  Mehrzahl  der  Texte  stöl'st  durch  üble  Latinität  zu- 
rück ; doch  ist  nirgend  die  Kritik  in  solchem  Rückstand  geblie- 
ben M*).  Der  einzige  von  sovielen  dessen  Buch  wissenschaftlichen 
Werth  und  Anspruch  auf  Authentie  besitzt  ist  A.  Cornelius 
Ceisus  unter  Tiberius,  ein  Mann  mit  Kigenthümlichkeit  und 
umfassenden  Kentnissen,  der  einen  erheblichen  Kreis  des  Rö- 
mischen Wissens  polyhistorisch  vortrug,  namentlich  aber  Phi- 
losophie Rhetorik  Landwirthschaft  (Anm.  572.  5G5.  580.)  lehrreich 
behandelte.  Von  allen  seinen  Arbeiten  hat  nur  ein  nach  Griechen 
klar  und  mit  Geschmack  in  korrekter  und  körniger  Sprache  ge- 
schriebenes Handbuch,  das  einzige  System  der  Medizin  in  dieser 
Litteratur,  de  re  tnedica  L VIH.  sicherhalten,  worin  I.  II.  Diaetetik, 
III.  IV.  Pathologie,  V.  VI.  Therapie,  VH.  VIII.  Chirurgie,  zwar 
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im  allgemeinen  eklektisch  abhandeln,  doch  nicht  ohne  Verdienst 
in  der  Chirurgie  sind.  Zugleich  erhellt  aus  einer  Reihe  seiner  Be- 
schreibungen dafs  er  aus  Autopsie  spricht.  Obgleich  mäfsig  ge- 
lesen und  abgeschrieben  (die  besten  Handschriften  sind  Paris. 
7028.  S.  XI.  Mediccus  I.  S.  XII.  und  Vaticanus  S.  X.),  hat  das 
Werk  doch  vieles  an  seiner  Reinheit  durch  Interpolationen  einge- 
büfst48’1).  Soust  ist  aufser  Celsus  der  eine  Plinius  der  die  sy- 
stematische Medizin  für  einen  und  den  anderen  Abschnitt  nach 
seinen  Auszügen  darstellt. 

Ed.  princ.  B.  Fontii,  Flor.  1478.  f.  abweichend  Aldus,  Ven.  1528.  4. 
c.  annott.  H.  Constantini,  Lugd.  1566.  8.  Willkürlicher  Text  1.  A. 
van  der  I.tnden,  LB.  1657.  12.  cura  Th.  1.  ab  Almclovecn,  Amst. 
1687.  12.  und  öfter.  (Morgagni  Ep.  4.)  ree.  C.  C.  Krause,  Lips. 
1766.  8.  Erste  Recensiou:  ex  ree.  L.  Targae,  Patav.  1769.  (LB. 
1785.  4.)  c.  nott.  Targae,  Argent.  1806.  li.  vermehrt  cum  Lexico 
Celsi,  Veronae  1810.  4.  und  erweitert  cur.  Sale,  de  Rcnzi,  Neap. 
1851 — 52.  II.  f.  Recens.  c.  annot.  crit.  C.  Daremberg,  L.  1859.  Mo- 
nographien und  Kritiken  der  Aerzte:  Bibliographie  in  Choulant  Pro- 
dromus  novae  ed.  Celsi,  L.  1824.  4. 

Ein  Ueberrest  der  diaetetischen  Litteratur  (C.  Matius)  ist 
der  sogenannte  Caelius  Apicius  de  arte  coquinaria  1.  X.  ein 
kleines,  aus  mancherlei  Beiträgen  zusammengesetztes  Kochbuch. 
Dieses  abenteuerliche  Gemisch  von  erkünstelten  Kompositionen 
iBt  aus  Vorarbeiten  der  späteren  Griechen  roh  gezogen  und  in 
plebejischer  Syntax  und  Ausdrucksweise  (man  sah  darin  ein 
Afrikanisches  Latein  Anm.  231.)  stilisirt.  Der  Text  beruht  auf 
schlechten  Handschriften,  für  die  Kritik  ist  aber  bisher  ebenso 
schlecht  gesorgt  worden  als  für  das  sachliche  Verständnifs  S84). 

Ed.pr.s.  a.  et  l.  (angeblich  Veneta.)  Willkürlich  nach  einem  Franzäs.  MS. 
A.  Torinus,  Basil.  1541.  4.  Kommentare  von  Humelberg  (1542.) 
und  M.  Lister  (1705  ):  c.  nott.  varr.  Th.  I.  ab  Almeloeeen,  Amst. 
1709.  8.  Mit.  kleinem  krit.  Apparat  I.  M.  Bernhold  1787.  s.  I.  et  a. 
Ohne  Nutzen  Dierbach  Flora  Apiciana,  Heidelb.  1831. 

581)  Zur  Geschichte  der  Medizin  in  Rom  C.  G.  Aclcrmann  opuscula  ad 
medic.  histor.  pertinentia,  Norimb.  1797.  und  C.  Middltton  de  medicorum  ap. 
nett.  Rom.  degentium  conditione,  Cant.  1726.  4.  Die  Mehrzahl  der  vielfältigen 
Sammelscbriften  gehört  in  das  Gebiet  der  Antiquitäten,  wie  der  Abschnitt  über 
die  älteste  Römische  Medizin  bei  Sprengel  Gesell.  I.  247  —269.  verbefsert  von 
Rosenbaum  p.  199.  ff.  (cf.  p.  220.  fg.),  die  Nachrichten  über  medizinische  Po- 
lizei bei  Sprengel  II.  224.  ff.,  über  Militär-  und  Augenärzte  u.  a.  bei  Kühn 
Opusc.  acad.  L.  1827—28.  II.  und  der  lange  Aufsatz  von  Kifsel,  Die  symbo- 
lische Medizin  der  Römer,  Janus  von  Henschel  III.  3.  4.  Kärglich  erscheint 
dagegen  der  litterarische  Bericht  über  Werth  und  Zustand  der  Römischen  Me- 
dici, bei  Sprengel  verliert  er  sich  in  seiner  Chronik  Th.  2.  bis  p.  254.  unter 
den  Griechen,  im  wesentlichen  nützt  aber  nur  die  Bibliographie  bei  L.  Choulant 
Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere  Medizin,  L.  1828.  p.  103  -129.  um- 
Berubftrdj,  Qrnndr.  d.  Höm.  Litt.  IV.  Aaä.  54 
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gearbeitet,  Geschichte  und  Litt.  d.  ält.  Medizin,  L.  1841.  p.  51 — 61.  mit  den  Ad- 
ditamenta  von  Rosenbaiim.  Charakteristisches:  Scneca  Benef.  VI,  15.  horum 
omnium  apud  uns  magna  cantns,  magna  revermtia  est.  Cato  ap.  Plin.  XXIX, 
1,  14.  in  einem  heftigen  Ausfall  auf  die  Griechen  ( Plut . Cat.  23.  vgl.  Sprengel 
Gesch.  von  Roseubaum  I.  224.),  et  hoc  puta  vatem  dixisse:  quandoque  ata 
oens  tntas  Utlcras  dabil,  omnia  corrumpct;  tum  etiam  magis,  si  medicos  suos 
huc  mittet,  iurarunt  inter  se  barbaros  necare  omnes  mtdicina,  et  hoc  ipsum 
mercede  faciunt,  ut  fides  iis  eit  et  facile  disperdant.  — Intcrdixi  tibi  de  me- 
dicis.  Id.  ap.  Gell.  I,  15.  Jtaque  auditis,  non  auscultatis,  tanquam  pharma- 
copolam:  nam  eius  verba  audiuntur,  verum  se  nemo  committit,  si  aeger  est. 
Auch  las  und  benutzte  Plinius  XXIX,  8,  15.  des  alten  Cato  Büchlein  über 
Hausmedizin,  und  die  Grammatiker  (s.  die  Sammlung  von  Jordan  p.  78.)  haben 
aus  diesem  commentarius  ad  filium  einige  Kleinigkeiten  angeführt.  Plin.  ib.  8. 
Solam  hanc  artium  Graecarum  nondum  exercet  Roman a gravitas  in  tanto 
fructu;  paucissimi  (Juiritium  attigere,  et  ipsi  stattm  ad  Graecos  transfugae; 
immo  vero  auctoritas  aliter  quam  Graece  eam  tractantibus  etiam  apud  impe- 
ritos  expertesque  linguae  non  est.  Id.  XXXIV,  25.  Atque  haec  omnia  me- 
dici  ....  ignorant,  pars  maior  et  nomina;  in  tantum  a conftciendis  medica- 
minibas  absunt,  quod  esse  proprium  medicinae  solebat.  Nunc  quoties  incidere 
in  libellos,  componcre  ex  bis  volentes  aliqua,  hoc  est,  impendio  miserorum  ex- 
periri  commeutaria,  credutU  seplasiae  omnia  fraudibus  corrumpenti.  Dess. 
Gesch.  der  Römischen  Krankheiten  1.  XXVI.  Superstitionen  I.  XXX.  Der  rothe 
Faden  der  durch  die  zum  größeren  Theil  superstitiösen  Schriften  der  letzten 
Jahrhunderte  sich  windet,  pHegt  die  metrische  Zauberformel  uud  Beschwörung 
zu  sein,  deren  Ursprung  auf  den  agrarischen  Kultus  und  andere  Festlich- 
keiten der  Religion  (Cato  R.  R.  160.  Anm.  123.)  zurückgeht.  Einen  Zuwachs 
liefert  Apuleius  im  Bresl.  Codex  (Aum.  582.):  Schneider  im  Bresl.  Prooem. 
1839.  In  der  Pharmakologie  scheint  zuerst  (Anm.  576.)  Lenaeus,  des  Pompeius 
Freigelafsener,  derselbe  von  dem  Sueton.  de  gr.  15.  berichtet,  nach  den  Papieren 
des  Königs  Mithridates  gearbeitet  zu  haben;  Plinius  erwähnt  weuiges  daraus. 

582)  Sammlnngen  der  R.  Aerztc:  cd  Albanus  Torinus,  Basil.  1528.  f. 
Aldus,  Ven.  1547.  1549.  f.  In  Medicae  artis  principes  exc.  II.  Stephanus  1567. 
III.  f.  A.  liieinus,  Pips.  1655.  8.  In  Art.  med.  princ.  A.  Haller,  Lausanne 
1769 — 74.  XI.  Bei  keinem  dieser  Aerzte,  mit  Aufnahme  des  Celsus,  hat  die 
Kritik  ihre  Schuldigkeit  gethan;  obeneiu  ist  die  Mehrzahl  ganz  aus  dem  Um- 
lauf gekommen  und  schwer  zu  erlangen. 

Ackermann  de  Ant.  Musa,  Altorf.  1786.  4.  Caldani  Musae  fragm.  col- 
lect io,  Bassani  1800.  8.  Diese  Sachen  stehen  unter  dem  Namen  Apuleius  in 
Ackerm.  Parab.  med.  scr.  p.  127.  sqq.  Dafs  Musa  selber  nicht  schrieb  ist  gc- 
wifs.  Scribotiius  Largus:  cd.  pr.  1.  Ruellius,  Par.  1529.  f.  recens.  illus/r.  c. 
Lex.  Scribon.  Io.  Rhodius,  Palav.  1655.  4.  cd.  1.  M.  Bernhold,  Argent.  1786. 
8.  Nur  Rhodius  hat  einigen  Apparat,  besonders  Vat.  und  Medic.  gebraucht. 
Das  Ganze  bildet  eine  Sammlung  von  Rezepten,  die  bis  in  die  Zeiten  des  Au- 
gustus  zurückgehen  (ein  merkwürdiger  Beleg  97.);  auf  die  Mittel  des  Scriho- 
nius  bezieht  sich  Goicnus.  Er  trägt  sein  zünftiges  Latein,  das  (wenn  man  ab- 
sicht  von  remediare,  desurgerc,  sanguts  eruplus,  vom  Gebrauch  des  quantum 
etc.)  nicht  immer  schlimm  ist,  in  munterem  Tone  vor.  Der  Ansicht  von  Cor- 
narius  dafs  dieser  Scribonius,  der  in  der  Vorgesetzten  Epistola  leidliches  La- 
tein redet,  ursprünglich  Griechisch  geschrieben  war,  widersprach  Rhodius  mit 
Recht,  doch  setzt  schon  die  stete  Beziehung  auf  Griechische  Terminologie  vor- 
aus dafs  dem  Sammler  mehrere  Griechische  Bücher  Vorlagen.  Für  den  Text 
ist  wenig  geschehen. 

Plinius  Valerianus  bei  Torinus.  Hypothese  von  Gilntz,  Leipz.  Diss.  1736. 
4.  Befscres  Meyer  Gesch.  d.  Botanik  11.  398.  ff.  der  ihn  als  Koropilator  des 
Alexander  von  Tralles  um  G00.  setzt.  Marcellus  ed.  1.  Comarius,  Basil.  1536.  f. 
Sprengel  II.  250.  fl',  und  von  seinem  botanischen  Gehalt  Meyer  II.  804.  ff. 
Merkwürdig  sind  die  Keltischen  Heil-  und  Zauberformeln,  welche  Marcellus 
von  Leuten  aus  dem  Volk  empfangen  haben  will.  Diesen  Ucberrest  Keltischer 
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Form  und  Kultur  hat  Jac.  Grimm  erkannt  und  in  akademischen  Vorlesungen 
1847.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1819.  und  in  d.  Abhandl.  J.  1855.  Beiträge  zur 
sprachlichen  Analyse  gegeben. 

Caelti  Aureliani  ed.  pr.  Basil.  1529.  f.  Bec.  1.  C.  Amman  c.  nott.  et 
Lex.  Th.  1.  ab  Almeloveen,  Am  st.  1709.  1755.  4.  ( Kühn  Opusc.  T.  II.  n.  1.) 
Die  Handschrift  dieses  Arztes  soll  verloren  sein.  Auch  in  jener  letzten  Aus- 
gabe sieht  man  weniges  geleistet.  Kin  Auszug  des  Caelius  Aurelianus  de  mor- 
bis  acutis  ist  aus  eiuer  Brüsseler  Handschrift  K.  Aerzte  S.  XII.  kürzlich  her- 
ausgegeben: Aurelius  de  acut  in  passionibus  public  par  Daremberg,  in  Hen- 
schels  Janus  II.  3.  4. 

Prtsdanus  ed.  1.  M.  Bernhold  1791.  I.  8.  Von  seinem  Text  erschienen 
gleichzeitig  zwei  edd.  principes  1532.  Man  erkennt  schon  in  Ueberschriften  uud 
Ausdrücken  ein  Griechisches  Original,  lieber  Pnscianus  Meyer  II.  28(5.  ff. 

Namhafte  Lehrbücher  tür  Arzneimittel  des  Volks  und  Weisheit  der  alten 
Muhmen,  wovon  wir  viele  MSS.  haben:  Parabiliuin  medicam.  scriptt.  antt. 
Sexti  Placiti  Papyriensis  de  medicamentis  ex  animcUibus  liber,  L.  Apuleii 
de  medicaminibus  herbarum  lib.  ex  rec.  Ackermann,  Norimb  1788.  8.  mit 
geringen  Hülfsmitteln.  Placiti  ed.  pr.  nebst  Mtisa  Nilrnb.  1538.  4.  Wich- 
tig zwei  MSS.  Vossianus  S.  XIII.  und  Vrali.il.  S.  IX.  letzterer  genau  be- 
schrieben von  Schneider  im  prooem.  hib.  Vralisl.  1839.  und  Henschel  im 
Janus  1.  639.  ff.  Die  Breslauer  Handschrift  bewahrt  namentlich  die  rohen 
Betformeln,  welche  man  später  strich.  Hieraus  erhellt  dufs  unser  Text  des 
von  Aberglauben  erfüllten  aber  im  Mittelalter  fleifsig  gelesenen  Apuleius  schlecht 
und  unvollständig  ist,  wie  man  von  einem  durch  das  Publikum  stark  gebrauchten 
Buch  erwarten  durfte.  Noch  kürzlich  hat  den  hoben  Grad  der  Verderbnifs 
und  Verworrenheit  des  heutigen  Textes  aus  einem  zufällig  erhaltenen  Blatt 
dargethan  Spengel  in  Pbilologus  XX.  120.  ff.,  und  wol  uicbt  zu  viel  gesagt 
wenn  er  diesen  Apuleius  für  einen  Pfuscher  und  ganz  unwissenden  Menschen 
erklärt.  Aber  augenscheinlich  beweisen  diese  Veränderung  die  sehr  alten 
Uebersetzungen  der  Angelsachsen  (hievon  Tho.  Wright  Biogr.  Britann.  p. 
95.),  welche  jetzt  in  Herum  Britannicarum  rnedii  aevi  senptores  Vol.  34. 
unter  dem  Titel,  Leechdoms,  Worlcunning  and  Slarcraft  of  early  England  — 
collected  and  edited  by  O.  Vockayne,  Lond.  1864.  einen  reicher-  n Text  für 
Herbarium  Apuleii  Platonici  und  Sexti  Placiti  Mcdicina  de  gimdrupedibus 
liefern.  Kine  bibliographische  Seltenheit  ist  ed.  pr.  (man  meint  Rom  1470. 
4.)  jenes  Herbarium  Apuleii,  mit  den  frühesten  Abbildungen  der  Pflanzen  im 
Holzschnitt.  Endlich  ein  von  Salmasius  zuerst  benutztes,  für  die  Kritik  des 
Plinius  werthvollcs  Ineditum  (im  alten  Pariser  S.  VIII.)  Apuleius  de  remediis 
salutaribus:  Sillig  Quaest.  Plin.  I.  p.  8.  ff.  der  den  Text  beim  Plinius  T.  V. 
1851.  herausgegeben  aber  überschätzt  bat.  Apparat  des  Petr.  Crinitus  in  Mün- 
chen. Von  allem  was  hier  Apuleius  heilst  Meyer  II.  316.  ff. 

Am  Schlufs  dieses  so  verkümmerten  Fachs  steht  die  Thierarxneikundc, 
der  in  der  R.  Rustica  ein  Plätzchen  gegönnt  war.  Ans  dem  Werk  des  gegen 
Ende  von  Anm.  580.  genannten  Gargdius  Martialis  ist  ein  kleines  Bruchstück 
Curae  boum  (bei  Schneider  hinter  Vegetius  p.  168—171.)  übrig,  verbefsert 
und  sachkundig  erläutert  von  C.  T.  Schuch,  Donaueschingen  1857.  Unser  be- 
deutendster Autor  aber  in  Lateinischer  Form  ist  der  oben  (§.  128.)  genannte 
Vegetius  de.  arte  velerinaria,  den  Hermann  Graf  Neuenar  aus  einem  MS.  Cor- 
beiensis  hervorzog,  ein  in  tlen  MSS.  durch  einander  geworfenes  Excerpt  aus 
Griechen,  vielleicht  das  Werk  S.  V.  Der  Verfasser  wufste  von  den  Hunnen. 
Ein  MS.  in  Codd.  Namorum  Lat.  p.  70.  Sprengel  II.  322.  sah  in  dieser  mittcl- 
mäfsigen  Arbeit  das  Werk  eines  Mönchs.  Eine  alte  Französische  Uebersetzung 
Vegece  de  l’art  de  chevalerie  irad.  par  J.  de  Meung,  wovon  die  Stadt-Bihlio- 
thek  von  Carpentras  ( Catalogue  par  Lambert  T.  I.  p.  172.)  ein  MS.  bewahrt, 
erschien  im  ersten  Druck  Paris  1488.  f.  Das  neu  ( Pelagonii  Velerinaria  cura 
C.  Cionii,  Flor.  1826.)  herau9gekomniene  Sammelwerk  des  Pelagonius , wovon 
Osann  Progr.  Giefseu  1843.  nach  der  ausführlichen  Analyse  Wiener  Jahrb. 
Bd.  44.  p.  141.  ff.  bandelt,  ist  zum  gröfseren  Theil  aus  den  Griechischen  Hip- 
piatriken  übertragen. 

54* 
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583)  Quintii.  XII,  II,  24.  Quid  plura?  cum  etiam  Cornelius  Celsus,  me- 
ditiert vir  ingenio,  non  solum  de  his  Omnibus  conscripserit  artibus,  sed  amplius 
rei  militaris  et  rusticae  et  in edicinae  praecepta  reliquerit ? dignus  vel  ipso  pro- 
posito.  ut  e um  seüse  omnia  illa  credamus.  Unbrauchbar  Schot.  Iucen.  VI,  245. 
< ’etso  Oratori  illius  temporis,  qui  septem  libros  Institut  ionuni  scriptae  reliquit. 
Plinius  schweigt  von  ihm.  Der  Anfang  beim  Celsus:  Ut  alimenta  San  in  cor- 
poribus  agricultura,  sic  samtatem  aegris  mcdicina  promittit,  hat  verbunden 
mit  der  Erwähnung  seiner  5 B.  de  re  rustica  bei  Columetta  und  mit  der  Ueber- 
schrift  im  Vat.  und  Medic.  I.  Com.  Celei  Artium  1.  VI.  die  Meinung  veran- 
lagt, dufs  die  Bilcber  de  mcdicina  den  zweiten  Abschnitt  eines  wissenschaft- 
lichen Sammelwerks  bildeten,  unter  der  Voraussetzung  dafs  Celsus  eine  Mehr- 
zahl von  Wissenschaften  encyklopaedisch  oder  in  Altes  darstellte.  Diesen  Ge- 
danken hat  Kt f sri  mit  Grund  bekämpft.  Mancherlei  Differenzen  über  seine 
Lebenszeit  veranlafste  der  Wahn,  als  ob  Celsus  einerlei  Person  mit  dem  von 
Horaz  erwähnten  Genofsen  des  Tiberius  gewesen,  auch  täuschte  das  Glossem 
bei  Quintil.  111,  1,  21.  der  die  Verfasser  rhetorischer  Lehrbücher  aufzählt, 
scripsit  ....  nonnihil  pater  Gatlio,  accuratius  cero  priores  [ Gallione 1 Celsus 
et  Laenas.  Die  Herausgeber  haben  bpi  der  Vulgata  sich  beruhigt.  Io.  Rho- 
dius  vita  Celsi  (1072.),  Btanconi  (1779.)  vor  der  Leydener  Ausg.  1785.  und 
Morgagni  Epistolae  in  Cetsum,  wiederholt  in  ed.  Bip.  2.  T.  n.  Unendlich 
breit  G.  M.  Schilling  Quaestionis  de  Celsi  vita  P.  1.  Leipz.  Diss.  1824.  Pal- 
damus  de  Cclso  Greifsw.  Progr.  1842.  und  die  vollständige  Monographie  mit 
den  Fragmenten  von  C.  Kifset,  Giefsen  1844.  Ferner  die  Vorrede  von  Ritter 
zur  Handausg.  Colon.  1835.  Bündig  ist  die  Charakteristik  von  Hecker  Gesch. 
d.  Heilk.  I.  430.  ff. 

584)  Für  den  Namen  Apicius  hat  man  eine  freie  Wahl  unter  Feinschmeckern 
in  verschiedenen  Zeiträumen  (cf.  Lips.  in  Tac.  A.  IV,  1.  Casaub.  in  H.  Aug. 
I.  p.  831.),  aber  im  Titel  des  Büchleins  ist  der  Werth  desselben  unklar:  s. 
Voss.  Arist.  p.  133.  Schwerlich  gab  es  ein  Buch  von  irgend  wem  der  Apicii, 
höchstens  Apicii  relata  (Spart.  Ael.  Ver.  5.)  nach  der  namhaftesten  Autorität 
benannt.  Die  Erklärer  haben  bei  diesem  Wust  nicht  einmal  die  Frage  aufge- 
worfen, zu  welchem  Nationalgeschmack  ein  so  wunderlicher  Apparat  pass«: 
denn  Lateinische  Kochbücher,  wie  das  von  Matius  ( Columclla  XII,  46.  vgl. 
Anm.  355.)  mufsten  schmackhafter  und  zugleich  vornehmer  lauten,  wie  sonder- 
bar auch  das  Gemisch  der  Italiänischen  Küche  seit  dem  L Jahrh.  war.  An 
Griechen  erinnert  uur  eine  grofsc  Zahl  von  Ausdrücken.  Doch  steht  auch  die 
Tradition  vom  Afrikanischen  Stil  auf  schwachen  Fütsen;  sicher  ist  der  Vortrag 
oft  gemein.  Sonst  wird  man  nicht  übersehen  dafs  unser  Text  sehr  verdorben, 
oft  sinnlos  und  uuzuverlälsig  ist,  auch  fehlt  ein  fruchtbarer  kritischer  Apparat. 
Wenig  bieten  die  jungen  MSS.  der  Italiänischen  Bibliotheken,  deren  man  drei 
zählt,  an  ihrer  Spitze  Vatic.  ohne  Nutzen  verglichen  bei  Lister  und  Bernhoid, 
dazu  ein  MS.  in  Paris  8.  XVI.  Berichtigung  und  Erklärung  warten  noch  auf 
eine  sachkundige  liand.  Was  für  Kritik  und  Verständnifs  des  Büchleins  noch 
zu  thun  sei  bemerkte  Schuch  in  Jahns  Jahrh.  19.  Suppl.  1853.  p.  209.  ff'. 
Ohne  Nutzen  Dierbach  Flora  Apiciana,  Heidelb.  1831.  PHanzenregister  bei 
Meyer  Gesch.  d.  Botanik  II.  242.  ff.  Dafs  aber  dieser  Apicius  ein  untergescho- 
benes Buch  sei  behauptet  ein  Gelehrter  in  Btbliotheque  de  l'A'cole  des  ('hartes 
V.  Serie  T.  I.  Paris  1800.  p.  209.  ff.  ohne  triftigen  Beweis.  Unter  den  Sachen 
die  von  Enoch  (Anm.  76.)  1454.  nach  Italien  gebracht  wurden  findet  sich 
Apicius. 
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D.  Geschichte  der  Römischen  Erudition  und  Grammatik, 

Suetonius  de  grammaticis,  schliefsend  mit  Probus,  dies  nebst  dem  Anhang 
de  rheinribus  ein  Abschnitt  des  Werks  de  vir  in  iUustribus,  wovon 
Dncrgens  Heber  Suet.  Werk  de  viris  illustribus,  Leipzig  (1857.)  Anm. 
510.  Suringar  Hist.  crit.  SchoUastarum  Latinorum,  LB.  18114 — 35. 
III.  (Berl.  Jahrb.  1836.  Sept.)  Lersch  Die  Sprachphilosophie  der 
Alten,  Bonn  1838—41.  III.  Oraefenhan  Geschichte  der  klassischen 
Philologie  im  Alterthum,  Bonn  1843—50.  IV.  (Th.  2.)  Die  Schriften 
von  E.  J.  Walch:  p.  38. 

130.  Zur  gelehrten  Behandlung  ihres  Alterthums  und  der 
nationalen  Sprachwissenschaft  fanden  die  Römer  hei  sich  selber 
einen  mächtigen  Antrieb.  Dorthin  wurden  sie  durch  ihren  Volks- 
geist und  praktischen  Charakter  geleitet,  und  diesem  inneren  Zuge 
des  Herzens  sind  sie  stets  mit  ehrenwerthem  Eifer  gefolgt.  Ach- 
tung vor  der  Tradition  in  Politik  und  religiösem  Gebrauch,  in 
Sitten  und  Redeweise  bilden  einen  Grundton  in  der  Römischen 
Volksart,  und  seit  frühester  Zeit  waren  hjer  mit  Abfassung  von 
Denkschriften  und  Ritualbüchern,  von  Stadt-  und  Hauschroniken 
(§.  32.  33.)  die  Magistrate,  die  priesterlichen  Kollegien  und  die 
Mitglieder  edler  Familien  beschäftigt.  Daher  regte  sich  bald  die 
Lust  am  antiquarischen  Wissen;  die  Menge  von  Riten  und  For- 
meln in  Akten  jeder  Art  wurde  beobachtet,  und  der  veraltete 
Sprachschatz,  zu  dem  besonders  das  juristische  Formelwesen  seit 
dem  Zwölftafelgesetz  fortdauernd  beitrug,  ausgelegt,  man  begann 
auch  die  Schicksale  des  Lateinischen  Sprachgebrauchs  historisch  zu 
verfolgen.  Unter  den  Staatsmännern  fanden  sich  Alterthumsforscher 
von  Ruf:  die  politische  Geschichte  der  Vorzeit  hatten  M.  Cato 
(§.  101.)  und  M.  Fulvius  Nobilior  zusammenhängend  darge- 
stellt, Verfassung  und  antiquarische  Kapitel  mit  Einsicht  Iunius 
Gracchanus  und  der  vom  Historiker  (Anm.  485.)  verschiedene 
Cincius,  vor  allen  aber  L.  Aelius  Stilo  behandelt,  doch  fehlte 
diesen  der  Begriff  der  Wissenschaft  und  methodischen  Arbeit. 
Sie  betraten  auch  die  Bahn  des  Sprachstudiums,  nachdem  sie  von 
Krates  (§.  37.)  oder  der  Sprachphilosophie  der  Stoiker  (Anm. 
149.)  den  ersten  Anstofs  empfangen  hatten;  mit  einer  Kenntnifs 
der  Griechischen  Grammatik  und  ihrer  Terminologie  gerüstet  ver- 
suchten die  Gelehrten  ähnliche  Theorien  für  das  Latein,  und  sie 
haben  in  jener  allzu  wörtlichen  Fassung,  der  die  modernen  Völker 
treu  geblieben  sind,  die  fremde  Kunstsprache  wiedergegeben.  Mit 
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den  Fortschritten  der  vaterländischen  Poesie  (§.  41.)  wuchs  der 
Stoff  für  Interpretation  und  kritische  Studien,  die  Römische  Gram- 
matik erwarb  wetteifernd  mit  der  Rhetorik  ein  selbständiges  Ge- 
biet, das  seine  bestimmten  Formen  und  Aufgaben  bekam,  und  was 
noch  wichtiger  war  im  Unterricht  (Amn.  26.  28.)  einen  angesehenen 
Platz;  Grammatiker  gewannen  zuletzt  einen  praktischen  Einflufs  auf 
die  Litteratur  (Anm.  39.  40.)  oder  die  Lesung  des  Publikums,  indem 
sie  Klassiker  durch  einen  litterarischen  Kanon  aufstellten  A84).  Nach 
der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  wirkten  Ausleger  der  Dichter  wie  L. 
Sisenna,  dann  die  Forscher  über  Poetik,  Kunstwerth  und  Schick- 
sale der  dramatischen  Litteratur,  Attius  (§.  71.)  an  der  Spitze, 
Theoretiker  der  Lateinischen  Grammatik,  vor  anderen  in  einem  Haupt- 
werk de  analoyiu  (Anm.  491.)  Caesar,  Nigidius  Figulus(Anm. 
578.)  und  Santra,  welche  prinzipiel  ein  System  wissenschaft- 
licher Sprachforschung  gründeten  und  das  Ansehn  der  schon  all- 
gemein geschätzten  litterati  (Anm.  2G.)  erhöhten;  endlich  Kenner 
des  Stils  und  Sammler  des  weitläufigen  Stoffs  für  das  neue  Fach 
Römischer  Alterthümer.  Auf  der  Höhe  der  allgemeinen  Bildung 
und  antiquarischen  Gelehrsamkeit  stellte  Varro  zuerst  den  ge- 
samten Kreis  liberaler  Wissenschaft  encyklopaedisclx  dar.  Einen 
festen  Rückhalt  gaben  dieser  noch  jungen  nationalen  Alterthums- 
wissenschaft die  Musterwerke  für  Dichtung  und  Prosa,  welche 
sich  in  rascher  Folge  drängten  und  fortwährend  Kommentare, 
Handbücher  für  Mythologie  und  kritische  Revisionen  (Anm.  51. 
69.)  forderten;  die  reichen  Bibliotheken  (Anm.  47.)  lieferten  ein 
unerschöpfliches  Rüstzeug  und  machten  die  Beschäftigung  mit 
der  überfliefsenden  Griechischen  Gelehrsamkeit  zum  Beruf.  Alle 
litterarische  Propaedeutik(Anm.  59.)  kam  nun  in  die  Hand  der  Gram- 
matiker, und  sie  besafsen  einen  unmittelbaren  Einflufs  auf  den 
Gang  der  Litteratur;  daneben  wurde  die  Rhetorik  in  Rom  und 
den  Provinzen  mächtig.  Daher  wuchs  die  Zahl  der  Grammatiker; 
sie  wurden  Hausfreunde  der  Vornehmen  und  Rathgeber  der 
Autoren,  die  schon  allgemeiner  auf  korrekten  Stil  achteten ; ihre 
Gesellschaft  verstärkte  sich  auch  durch  Griechen,  meistentheils 
Freigelafsene,  welche  mit  der  Sprache  Roms  und  seiner  Litteratur 
vertraut  waren.  Noch  gegen  Ende  der  Republik  hatten  nicht  we- 
nige, selbst  namhafte  Männer  wie  Orbilius  und  Valerius  Cato,  ge- 
darbt, und  einige  lehrten  in  grofser  Noth  bis  zum  hohen  Alter;  die 
Kaiserzeit  lohnte  befser,  die  Grammatiker  wurden  aber  bequem  und 
blofse  Sammler.  Uebrigens  hat  dieses  Fach,  nachdem  es  bereits 
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anerkannt  und  ausgebaut  war,  keineswegs  die  strenge  Zucht  und 
Tradition  einer  Schule  gewonnen,  wie  bei  den  Mitgliedern  der  Alex- 
andrinischen  Gesellschaft.  Die  Grammatik  umfafste  nunmehr  for- 
males und  antiquarisches  Gebiet,  selten  wurden  aber  beide  Theile 
wie  bei  Griechen  durch  das  Band  der  damals  (Anm.  62.)  gesteigerten 
Vielwisserei  zusammengehalten.  Im  elementaren  Theile  trat  die 
Formenlehre,  jene  harte  Plage  der  Alexandriner,  mittelst  deren  sie 
doch  Methode  gelernt  und  den  sprachlichen  Blick  geschärft  hat- 
ten, wegen  ihrer  grölseren  Einfachheit  zurück;  man  gewöhnte  sich 
früh  an  eine  bequeme  Praxis,  und  schulmäfsig  wurden  Formen 
und  Strukturen  mit  der  Autorität  und  Beispielen  von  Virgil  und 
Cicero  begründet.  Rationale  Systeme  nach  dem  Vorgang  des  von 
Caesar  de  analogia  wurden  nicht  mehr  unternommen,  häufiger 
waren  Erörterungen  des  Sprachschatzes  und  glossematischer  Ein- 
zelheiten, unter  der  Form  vermischter  Schriften,  woran  auch  der 
ältere  Plinius  tkeilnahm;  selbst  der  Kreis  der  Klassiker,  dem  der 
gelehrte  Fleifs  weniger  kritisch  als  in  Bezug  auf  Fragen  histo- 
rischer (jfscomiM  Anm.  556.)  und  exegetischer  Art  sich  zuwandte, 
blieb  mäfsig.  In  gröfserem  Umfang  wurden  die  Studien  für  Rö- 
misches Alterthum  betrieben,  und  man  zog  Sammlungen  aus  man- 
nichfaltiger  Lesung  für  Erudition  und  für  den  Bedarf  besonders 
der  poetischen  Exegese.  Zuletzt  liefs  man,  durch  praktisches  Be- 
dürfnifs  bestimmt,  die  niedere  Grammatik  überwiegen;  das  Fach 
der  nationalen  Erudition  war  weder  glänzend  noch  liberal,  und 
die  günstige  Stellung  deren  diese  Gelehrten  seit  Hadrian  (Anm. 
69.  220.  227.)  sich  erfreuten,  hat  die  geistige  Trägheit,  die 
wachsende  Mittelmäfsigkeit  und  Neigung  zur  Kompilation  noch 
mehr  genährt Aö“). 


585)  Anfinge  grammatischer  Studien,  Anm.  159.  Definition:  Jahn  zu  Cie. 
Orat.2 1.  f.  Varro  ap.  Diomed.  II.  p.  421.  grammatici  officia  constant  — lectione, 
enarratione : emendatione,  iudtcio.  Seneca  Ep.  88.  Grammaticus  circa  curam 
sermonis  versatur  et  si  latius  evagari  vult  circa  historias,  iam  ut  longissime  fines 
suos  pro f erat,  circa  carmina.  quid  horum  ad  virtutem  viam  stcmit?  syllabarum 
enarraiio  et  verborum  dtligentia  et  fabularum  memoria  et  versuum  lex  ac  mo - 
dificatio ? Quintil.  I,  4.  Haec  igitur  professio  cum  brevissimc  in  duax  partes 
dividatur,  recte  loquendi  scientiam  et  poetarum  enarrationem,  plus  habet  «'» 
recessu  quam  fronte  promittit.  nam  et  scribendi  ratio  coniuncta  cum  loquendo 
est,  et  enarrationem  praecedit  emendata  leetia,  et  mixtum  liis  Omnibus  iudicium 
est  — . Nec  poctas  legisse  satis  est:  excutiendum  oume  scriptorum  genus,  non 
propter  historias  modo  sed  verba,  quae  frequenter  ins  ab  auctoribus  sumunt. 
Als  Ergänzung  dienen  die  Stellen  Cie.  Or.  I,  42.  in  grammaticis  poetarum  per- 
tractat io,  hhtoriarum  cognitto,  verborum  interpretatio,  pronunciandi  quidam  so- 
nus.  Ib.  43.  sine  quem  antiqua  etudia  delectant,  plurima  est  et  in  omni  iure 
civili  et  in  pontificum  libris  et  in  XII.  tabulis  antiquitatis  effigies,  quod  et 
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verborum  pritca  vetustas  cognoscitur,  et  actionum  genera  quacdam  maiorum 
coneuetudinem  vitamque  deefarant  — . luvenal.  VII,  230.  Sed  vos  saevas  im- 
ponite  leget,  ü t praeceptori  verborum  regula  conslet,  ut  legal  historias,  aucio- 
res  novent  omnes  etc.  Früh  und  gern  beschäftigten  sich  Sprachforscher  und 
Juristen,  unter  ihnen  besonders  Nigtdius,  mit  der  Etymologie:  Proben  bei 
Quintil.  I,  6,  32.  ff.  Ihre  Praxis  wie  Varro  L.  L.  V.  sie  entwickelt,  wird  we- 
niger lftcherlich  oder  als  müfsiges  Spiel  der  Phantasie  erscheinen,  wenn  man 
bedenkt  dafs  sie  den  anerkannten  Bedeutungen  und  den  Deutungen  des  Wort- 
sinns  aufs  treueste  sich  anpassen  (non  tarn  originem  tocabulorum  grammatice 
explicare  quam  notionem  cum  voce  congrucntc m lectoribus  ante  oculos  ponere 
mluisse  sagt  Lobeck  Pathol.  Elem.  I.  p.  149.),  und  häufig  eine  Paraphrase  von 
Thatsacben  rechtlicher  oder  antiquarischer  Art  geben  wollte.  Daher  trat  mit 
ihr  in  eine  nahe  Verbindung  (Gell.  XIII,  10.)  jenes  ansehnliche  Formelwesen, 
welches  man  zum  Nutzen  des  Staatsrechts  und  der  juristischen  Theorie  zusam- 
mentrug: Brissonius  de  formulis  Po.  Ro.  c.  nott.  I.  A.  Bach,  Lips.  1754.  f. 
Idem  de  verborum  quae  ad  ius  civ.  pertinent  signißc.  ed.  Heineccius,  Hai. 
1743.  f.  Dirksen  Versuche  zur  Kritik  und  Auslcg.  der  Quellen  des  R.  Rechts, 
L.  1823.  Abh.  I.  Letzterer  urtheilt  mit  Recht  dafs  die  klassischen  Juristen 
vor  anderen  Depositare  des  alten  Formelwesens  geworden  sind;  sie  schrieben 
fleifsig  de  significatione  verborum.  Auch  sonst  ist  die  Römische  Grammatik 
meistentheils  auf  einen  praktischen  Zweck  fast  einseitig  und  in  empirischem  Geist 
eingegangen;  die  frflhesten  Arbeiten  waren  durchaus  realistisch.  Einen  Anfang 
machten  der  Alterthumsforscher  Cincius,  dessen  Zeit  wir  nicht  kennen,  den 
aber  Gellius  VI,  15.  zwischen  Aclius  und  Santra  nennt,  und  M.  Fulviut  No* 
bilior,  Catos  Zeitgenofse,  der  Verfasser  von  Fasti  ( Meyer  Fragm.  Oratt.  p. 
53.),  die  zuerst  Varro,  zuletzt  lo.  Lydus  citirt.  Darauf  (M.)  luntus  Graccha- 
nus,  Anhänger  des  C,  Gracchus,  ein  aufmerksamer  Forscher  über  Staatsalter- 
thümer  (namentlich  wird  der  Titel  de  potestatibus  erwähnt),  von  Niebuhr  II. 
p.  12.  über  Gebühr  erhoben:  L.  Mercklin  de  Iunio  Gr.  P.  1.  2.  Dorpat 
1840-41.  Hertz  de  Cinc.  p.  88.  ff.  Dann  L.  Caeear:  denn  ihm  und  nicht 
dem  C.  lulius  Caesar  (wie  man  sonst  annahm,  Anm.  491.)  gehören  die  bände- 
reichen l.  Auspiciorum  und  Auguralia,  Nipperdey  Caes.  p.  785.  Diese  Seite 
der  Studien  tritt  seit  100  a.  C.  merklich  zurück;  bereits  Aelius  Stilo  trieb 
Hebenden  Alterthümern  auch  Kritik  und  Auslegung  der  altrömischen  Litteratur; 
gleichzeitig  oder  wenig  älter  waren  die  Litteraten  bei  Sueton  c.  2.  der  nur 
Männer  der  formalen  Grammatik  nennt.  Sic  hielten  nunmehr  über  Dichter, 
die  sie  bearbeiteten,  wie  Ennius  und  Lucilius  von  Pompilius  Andronicus  und 
Curtius  Nicia,  später  Cinna  von  L.  Crassitius  erläutert  wurden,  gelehrte  Vor- 
träge, wo  praclegerc  und  legere  sich  entsprechen;  der  von  Sueton  genannte 
Laeliue  Archelaue  schrieb  de  vitiis  virtutibueque  poematorum  nach  Charieiue 
p.  141.  Die  Beschäftigung  mit  Litteratur  und  formalen  Studien  gehörte  wol 
besonders  den  semigraeci,  deren  Griechische  Namen  ins  Ohr  fallen.  Archelaut 
und  Philocomus,  Öctavius  Teucer  und  Oppius  Cliares.  Mehrere  dieser  Grie- 
chen, wie  .die  gelehrten  Alterthumsforscher  unter  Augustus  Tyrannion  und  Hypsi- 
crates,  suchten  das  Latein  auf  Griechischen  Ursprung  (Anm.  105.)  zurückzu- 
führen und  schoben  ihm  die  einfältigsten  Etymologien  unter.  Endlich  hat 
Mercklin  (Philologus  IV.  p.  413 — 29.)  eine  Zahl  isagogischer  Schriften  oder 
Anleitungen  zu  manchen  Theilen  des  praktischen  Lebens,  der  Politik  und  re- 
ligiösen Aemter  nnebgewiesen ; sie  beschränken  sich  aber  auf  weniges,  wie  des 
Cato  Praecepla  (hievon  Anm.  565.)  und  andere  nicht  verbundene  Schriften, 
in  denen  Cato  gleichsam  den  Cyclus  der  Römischen  Praxis  beschrieb,  dann 
des  Varro  commentariue  für  Pompeius  (Gell.  XIV,  7.),  des  Atteius  breviarrum 
rerum  Romanarum  für  Sallust  ( Suet . gr.  10.)  geschrieben  und  hauptsächlich 
auf  juristisches.  Mehr  davon  gibt  der  Aufsatz  von  O.  Jahn  über  die  Römi- 
schen Encyklopaedien,  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1850.  p.  263.  ff. 
Ganz  elementar  und  fast  auf  den  Schulbcdarf  eingerichtet,  wo  das  ganze  Wissen 
unter  Gemeinplätze  sich  stellt,  ungefähr  wie  für  Byzantiner  bei  Moschopulus, 
ist  das  Büchlein  von  Ampeliu«,  s.  vor  Anm.  511.  p.  707.  Die  gelehrten  Ar- 
beiten der  Grammatiker  zum  Unterricht  der  Dichter  (Anm.  188.)  fallen  ins 
Augustische  Zeitalter.  Indessen  hat  die  Gemeinschaft  im  litterarischen  Verkehr, 
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die  bei  den  Römern  fortdauernd  wuchs,  auf  manche  neue  Form,  besonders  die 
briefliche  geführt:  woher  auch  Epistolicae  qnaestiones,  Anm.  543.  Für  Er- 
gänzung dieser  etwas  bunten  Notizen  dient  auch  die  zur  Jubelfeier  der  Universität 
Breslau  (Schweidnitz  1861.)  herausgegebene  Schulschrift  von  i leid,  der  über 
die  Verfasser  philologischer  Miscellen  gesammelt  hat.  Darunter  fanden  auch 
dicta  oder  apophthegmata  Platz,  an  deren  Spitze  die  treffenden  und  klugen 
Aussprüche  des  alten  Cato  standen,  wovon  eine  gute  Blutenlese  bei  JPlut.  Cat. 
8.  9.  Jordan  Prolegg.  Caton.  p.  CVI.  Cf.  Cic.  Off.  I,  29. 

586)  Den  Anfang  macht  1.  Aelius  Stilo  Praeconinus  in  der  2.  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts.  Er  war  geschätzt  als  gelehrter  Kenner  der  Alterthümer  und 
ihrer  Quellen  uud  hatte  dem  Varrn  die  Wege  bereitet,  ferner  als  Theoretiker  der 
Lateinischen  Sprache  und  namentlich  ihrer  Etymologie.  Derselbe  schrieb  Reden 
für  die  Nobilität  Rums,  mit  der  er  eng  verbunden  lebte;  dagegen  blieb  ihm  die 
Rhetorik  (Anm.  566.)  fern.  Fragmente  sind  aus  seinen  sprachlichen  Arbeiten, 
aus  Kommentaren  über  das  carmen  Saliare,  über  die  Zwölftafcln  und  Plautus 
übrig:  1.  A.  C.  van  Heusde  Disquisitio  de  L.  Aeltn  Stilone,  Trat.  1839. 
Meyer  in  Cic.  Brut.  46.  Von  ihm  urtheilt  Cic.  Brut.  56.  Euit  is  omnino  vir 
egregius  et  eques  Romanus  cum  primis  honestus,  idemque  eruditisimus  et 
Graecis  litteris  et  LatinU,  antiquitatisque  nostrae  et  in  inventis  rebus  et  in 
actis  scriptorumque  veterum  lilterate  peritus.  Er  hatte  noch  eine  trockne  Logik 
(de  proloquiis)  nach  den  Stoikern  verfafst,  welche  von  Gell.  XVI,  8.  nicht  ge- 
rühmt wird.  Dieselben  Studien  setzte  sein  Schwiegersohn  Servius  Clodius 
(Claudius)  fort:  Ileusde  p.  82.  sq.  Nur  gelegentlich  wird  Volcatins  Sedigitus 
genannt,  Anm.  338.  Die  Zahl  solcher  Männer  die  nach  Art  des  Attius,  Pot- 
cius  Licinus  u.  a.  über  Poeten,  Dichtungen  und  Werth  derselben  handelten 
war  wol  nicht  gering,  aber  ihr  Studienkreis  bleibt  uns  fragmentarisch.  Auf 
mehrere  läfst  sich  die  Beobachtung  anwenden  Suet.  gr.  4.  Vcteres  grammatici 
et  rhetoricam  docebant;  ac  multorum  de  utraque  arte  commentarii  feruntur. 
Ein  interessanter  Mann  warztttefus  (nach  anderen  MSS.  Atetüs)  aus  Athen,  viel- 
leicht mit  dem  praenomen  Lucius  (s.  Ritscht  Parerna  p.  374.),  mit  dem  Bei- 
namen der  Philolog,  nach  Suet.  10,  Hausfreund  und  Lehrer  edler  Familien,  der 
über  Stil,  Glossen  und  Römische  Geschichte  schrieb.  Einiges  Graff  De  Atteio 
Philologe,  im  Bulletin  de  l’Acad.  de  Petersbourg  T.  III.  1861.  Vor  ihm  Mad- 
vig  Opusc.  I.  p.  95.  ff.  Von  Sueton  werden  mehrere  gründliche  Sprach-  und 
Alterthumsforscher,  sämtlich  aus  Varros  Zeit,  übergangen,  und  doch  waren  sie 
Gelehrte  von  Beruf.  So  Sinnius  Capito,  den  Gellins  und  Hieronymus  bervor- 
heben,  FeBtus  benutzte,  merkwürdig  durch  Erläuterungen  der  Sprflchwörter 
(Monogr.  v.  Hertz,  Berl.  1844.),  Cornificius  und  Santra,  dieser  besonders  als  Ety- 
molog bekannt  (de  r erborum  aniiquitate  neben  Schriften  für  Alterthümer  mid 
Litteratur),  auch  erhellt  aus  dem  Vorwort  des  Hieronymus  de  viris  illustribus 
dafs  er  wie  damals  Varro,  später  Sueton  die  Geschichte  der  Litteratur  oder  der 
Gelehrte.n  betrieb;  dahin  gehört  die  Notiz  bei  Quintil.  Xn,  10,  16.  über  den 
Geschmack  der  Asiani.  Von  ihm  Jsrsch  Zeitschr.  f.  Alt.  1839.  N.  13.  43. 
Spracbphil.  III.  165.  Ein  eigenthümlicher  Forscher  war  P.  Nigidius  Eigulus, 
der  oben  (Anm.  578.)  geschilderte  Mystiker  und  Realist,  Verfasser  eines  um- 
fassenden Sprachwerks  (eommentariorum  grammaticorum  etwa  l.  30.  Hertz  p. 
9—19.),  dem  Sachkenntnis  und  Fülle  nachgerühmt  werden;  er  mifsfiel  aber 
wegen  unklarer  ( anguste  perquam  et  obscure  Gell.  XVII,  7.)  und  falscher  Sttb- 
tilitäten  namentlich  in  etymologischem  Spielwerk,  hatte  wol  auch  in  Plan  und 
Ordnung  vor  Varro  nichts  voraus.  Ueberhaupt  also  gab  es  damals  viele  Litte- 
raten  von  Rang  und  Talent,  nur  läfst  ihr  eigentliches  Gebiet  ebenso  wenig  als 
ihr  Verdienst  sich  genau  bestimmen.  Von  L.  Manlius  oder  Manilius  einem 
angesehenen  Manne,  den  Varro,  Dionysius  und  Plinius  als  Forscher  über  My- 
then anführen,  hat  Th.  Mommsen  im  Rhein.  Mus.  XVI.  p.  284.  ff.  eine  Kom- 
bination versucht.  Ferner  möchte  man  auch  den  dramatischen  Kunstrichter 
Maecius  Tarpa  (vgl.  Anm.  55.  mit  den  Kollektaneen  von  Weichert  lleliqu. 
p.  334.  sq.)  hieher  ziehen,  in  Betracht  dafs  die  Nachricht  von  den  beiden 
Dichtern  Terentius  unter  seiner  Gewähr  ertheilt  wird,  Sueton.  Reiff,  p.  35. 
Mehrere  dieser  Grammatiker  bespricht  Lersch  in  d.  Sprachph.  IU.  136.  ff. 
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Kr  unterscheidet  sogar  in  ihrer  Sprachforschung  mancherlei  Richtungen  oder 
Klassen  der  Romanisten,  Hellenisten  und  Vermittler,  als  ob  ihr  wissenschaft- 
liches Prinzip  ein  merklich  verschiedenes  gewesen  wäre.  Zuletzt  wurden  diese 
Studien  durch  die  Neigung  der  Kaiser  gefordert  (hier  wirkten  Augustus  Anm. 
176.  Messalla  Anm.  180.  und  vielleicht  Fenestella  Anm.  489.),  doch  bemerkt 
man  wenig  mehr  als  iiufscrlicbc  Biflte,  Anm.  205.  Eine  nur  kleine  Zahl  be- 
schränkte sich  auf  antiquarische  Forschung,  worin  auch  Etruskisches  Alter- 
thum einen  Platz  fand.  Unter  den  Darstellern  der  Etrusca  disciplina  treten 
hervor  der  von  Plinius,  Macrohius  n.  a.  gebrauchte  ( Haupt  proorm.  aest.  Bcrol. 
1859.  p.  6.  7.)  Tarquitius  Priems  und  jener  von  Cicero  vertbeidigte  A.  Cat- 
citui,  der  als  Mitglied  einer  Tuskischen  Familie  den  natürlichsten  Beruf  hatte 
die  geheime  Wissenschaft  seines  Stammes,  besonders  das  Auguralsvstem  zu 
behandeln.  Zimmermann  de  A.  Caecina  scriptore,  Breslauer  Diss.  1852.  Wir 
kennen  diesen  Mann  nur  aus  dem  trübseligen  Brief  an  Cicero  Epp-  VI,  7.  den 
er  unter  dem  Druck  des  Caesarischen  Regiments  und  verfolgt  als  persönlicher 
Gegner  Caesars  schrieb.  Ferner  eine  nicht  kleine  Gruppe  von  Schriftstellern 
über  antiquitates  eacrae,  Anm.  127.  Hier  begegnet  uns  mehrmals  der  Name 
Granius,  namentlich  beim  Arnobius.  Was  Macrobias  Sat.  I,  18,  4.  durch 
Graniun  Flaecus  bestätigt,  pafst  auf  jeden  Mythographen ; was  er  aber  I,  16, 
30.  apud  Grani/tm  Licinianum  libro  11.  fand,  betrifft  Roms  politische  Religion. 
Wiederum  nennt  Censorin.  3.  für  den  Satz,  rundem  esse  Genium  et  Larem 
jenen  Granius  Flaecus  in  libro  quem  ad  Caesarem  de  indigitamentis  seri- 
ptum  reliquit.  Man  weifs  nicht  ob  der  eine  der  beiden  vom  Historiker  Granius 
Licinianus  (Schlufs  von  Anm.  490.)  verschieden  war. 


131.  Auf  dem  weiten  Felde  des  Wissens  hatte  M.  Terentius 
Varro,  der  als  Meister  der  Römischen  Erudition  anerkannt  war, 
einen  glänzenden  Namen.  Er  wurde  638.  (116.)  in  Reate  geboren 
und  scheint  einem  durch  ländlichen  Besitz  wohlhabenden  Geschlecht 
angehört  zu  haben.  Eine  kurze  Zeit  mit  der  öffentlichen  Verwaltung 
und  dem  Kriegsdienst  unter  Pompeius  beschäftigt  schlofs  er  seine 
politische  Laufbahn  705.  im  Bürgerkriege,  nachdem  er  in  Spanien 
ein  Heer  gegen  Caesar  geführt  hatte;  doch  war  ihm  nicht  lange 
vergönnt  in  Zurückgezogenheit  seinen  Studien  und  dem  Umgang 
mit  Freunden  zu  leben.  Nochmals  durch  die  Kämpfe  nach  Cae- 
sars Tode  gestört,  von  Antonius  711.  geächtet,  beraubt  und  um 
seine  Bibliothek  gebüfst,  wurde  er  von  Oktavian  erhalten.  Ar- 
beitsam bis  zum  höchsten  Alter  starb  er  um  727.  (27.)  fast  im 
90.  Lebensjahre.  Sicher  war  er  ein  patriotischer  Mann  und  eh- 
renwerther  Charakter;  nur  erinnert  sein  Wesen  empfindlich  an 
den  derben,  in  bäuerlicher  Zucht  erwachsenen  Sabinischen  Volks- 
stamm, und  er  selber  bemerkt  wie  genügsam  er  nach  der  ein- 
fältigen Sitte  seiner  Landschaft  erzogen  sei.  Daher  blieb  ihm 
als  Grundton  ein  von  dem  Ideal  und  der  schönen  Form  abge- 
wandter, dem  positiven  Stoff  zugekehrter  Realismus:  in  Grund- 
sätzen und  Geschmack  schien  er  fast  nur  der  alten  Zeit  anzuge- 
hören, und  selbst  seine  späten  Werke  behaupten,  mitten  unter 
den  jüngsten  Klassikern  der  Nation , denselben  altfränkischen 
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Stil.  Aber  er  besafs  auch  weder  Kritik  noch  freien  wissenschaft- 
lichen Geist;  dennoch  sah  man  ühor  dieso  Mängel  hinweg,  weil 
er  über  eine  grofsartige  Kenntnifs  der  ganzen  Römischen  Welt 
gebot.  Seinen  Zeitgenofsen  galt  Varro  mit  Recht  für  den  gelehr- 
testen aller  Römer,  der  eine  erstaunliche  Masse  des  Wissens  in 
Umlauf  setzte.  Diese  seino  Bedeutung  haben  auch  die  nachfol- 
genden Autoren,  Heiden  und  Christen  unzweideutig  anerkannt: 
denn  ihm  verdanken  sie  den  gröfsten  Theil  ihrer  antiquarischen 
Notizen,  besonders  über  Roms  Sitten  und  Religion,  und  genannt 
oder  ungenannt  wird  er  von  ihnen  fleifsig  ausgeschrieben.  Varro 
war  zugleich  der  gröfste  Polygraph  der  Römer  (er  hatte  selber 
im  78.  Lebensjahre  490  eigene  Schriften  gezählt),  und  wurde  nur 
von  wenigen  Griechen  in  Schreiblust  überboten;  doch  hat  kein 
Grieche  nach  Aristoteles  weder  einen  solchen  Umfang  des  Wissens 
in  dieser  Ausdehnung  des  Details  auf  dem  weiten  Gebiet  der  sach- 
lichen, sprachlichen  und  litterargeschichtlichen  Philologie  noch  mit 
gleichem  Beruf  für  selbständige  Forschung  umspannt.  Dieses  Wis- 
sen war  ächt  Römisch  und  auf  alle  Seiten  des  praktischen  Le- 
bens, auf  jedes  Moment  der  Bildung  und  zünftigen  Erudition, 
auf  Vergangenheit  und  Gegenwart  gleichmäfsig  gerichtet;  er 
kannte  die  Sitte  der  Väter  wie  kein  anderer  und  liebte  sie;  nur 
die  Kenntnifs  des  Rechts  scheint  ihm  fern  gelegen  zu  haben. 
Uebrigeus  war  er  ein  nüchterner  und  mehr  schematischer  als 
organisirender  Kopf,  ein  Mann  der  nach  Stoischer  Formel  seinen 
Stoff  einzutheilen  und  in  einer  festgesetzten  Zahl  von  Büchern 
zu  zerlegen  weife;  wenn  er  aber  auch  stets  einen  vollen  und 
ganzen  Kreis  verwandter  Gegenstände  mit  denkendem  Geist  in 
zusammenhängende  Werke  zu  fassen  pflegt,  so  fehlte  doch  so 
weitschichtigen  Ordnungen  ein  gegliederter  Verband  und  die 
Kunst  der  übersichtlichen  Darstellung.  Vielleicht  trägt  noch  sein 
unermüdliches  Lesen  und  Sammeln  von  Auszügen  einen  Theil  der 
Schuld,  dafs  die  Fähigkeit  der  historischen  Anschauung  ihm  fast 
verloren  ging.  Allein  vor  anderen  zur  Polyhistorie  berufen 
und  noch  im  hohen  Greisenalter  unermüdlich  fleifsig,  war  er  im 
Lauf  seines  langen  arbeitsamen  Lebens  mit  den  Massen  der  alter- 
tümlichen Litteraturen  bis  in  kleines  Detail  vertraut  geworden, 
und  erwarb  sich  ein  unbestrittenes  und  dauerndes  Verdienst  um 
seine  Nation.  Sie  wurde  durch  die  Gründlichkeit  und  Fülle  sei- 
ner antiquarischen  Schriften  (an  ihrer  Spitze  die  in  zwei  Abthei- 
lungen von  25  und  16  Büchern  herausgekommenen  Antiquitatesrerum 
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htimanarum  et  divinarum  1.  XL1.  das  Grund-  und  Hauptbuch  für 
die  Römischen  Alterthümer)  auf  dem  Boden  Italiens  einheimisch, 
über  Religion  und  Philosophie  (Anm.  571.)  aufgeklärt,  dann 
von  ihm  fast  am  Ende  seiner  Laufbahn  in  die  Litteratur  und 
einen  ausgedehnten  Kreis  encyklopaedischer  Kenntnifse  (Discipli- 
narum  1.  IX.  und  Imagines  Anm.  47.  476.)  eingeführt,  endlich 
zur  litterarhistorischen  Kritik  an  geleitet.  Hiebei  mufs  man  in 
Anschlag  bringen  dafs  er  den  besten  Theil  seines  Wissens  sich 
selbst,  der  Schule  wenig  verdankt;  denn  es  bedeutet  nicht  zu 
viel  wenn  Aelius  Stilo  sein  Lehrer  in  der  Erudition,  Antiochus 
in  der  Philosophie  heifst.  Auch  ist  als  ein  eigenthümlicher  Zug 
hervorzuheben  dafs  ihm  die  Thatsachen  und  der  positive  That- 
bestand  nicht  genügten,  wenn  er  nicht  auch  dem  inneren  Zusam- 
menhang und  ursprünglichen  Grunde  nachging;  doch  blieb  seine 
rationelle  Forschung  äufserlich  als  blofse  Theorie  stehen  und  pflegte 
sich  nur  in  einleitenden  Büchern  auszusprechen.  Er  schien  im 
Gefühl  dafs  das  Alterthum  in  Politik,  Religion  und  Bildung  zum 
Abschlufs  gelangt  war  und  an  einem  Wendepunkte  stand,  die 
Rolle  seines  Archivars  übernommen  zu  haben.  In  der  That 
mufs  noch  jetzt,  da  wir  den  Varro  weniger  aus  den  beiden  im 
Ganzen  erhaltenen  Werken  als  aus  einem  Trümmerhaufen  so  vie- 
ler stoffhaltiger  Bruchstücke  beurtheilen,  deren  gröfseren  Theil 
halb  zufällig  Kompilatoren  und  Kirchenväter  für  die  verschieden- 
artigsten Punkte  der  Alterthümer  bewahren,  jeder  über  den  Ge- 
halt und  Reichthum  seines  Wissens  erstaunen. 

Mit  dieser  Polymathie  steht  aber  die  Form  in  keinem  Ein- 
klang. Nirgend  war  er  ein  Künstler,  und  während  seine  Nation 
lange  Zeit  reichlich  aus  ihm  lernte,  hat  er  auf  Bildung  und  Ge- 
schmack der  Römer  niemals  eingewirkt.  Die  Fülle  des  Stoffs 
den  er  doch  zu  beherrschen  scheint,  weifs  oder  liebt  er  nicht  in 
abgerundeten  Formen  mit  gut  gegliedertem  Detail  fafslich  dar- 
zustellen; ihm  gefiel  sogar  die  Zerstückelung  eines  ausgedehnten 
Objekts  in  Reihen  monographischer  Arbeiten,  als  ob  er  um  einem 
F'ach  unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  gründlich  nach- 
zugehen, seiner  Forschung  und  Wifsbegier  kein  Ziel  setzen  wollte. 
Ara  wenigsten  stand  er  in  Stil  und  Ausdruck  auf  der  Höhe  sei- 
ner Zeit.  Zwar  trägt  man  Bedenken  aus  den  beiden  einzigen 
zusammenhängenden  Werken,  dem  vom  Ixindbau  (Anm.  580.)  und 
dem  sprachlichen,  deren  letzteres  nicht  einmal  überarbeitet  wor- 
den, \ arros  stilistische  Tüchtigkeit  im  allgemeinen  zu  beurtheilen, 
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schon  darum  weil  er  damals  in  vorgerücktem  Lebensalter  schrieb; 
doch  wenn  man  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit  in  so  vielen  Versmafsen 
seiner  Satirae  Mcnippeae  bewundert,  einer  populären  und  zugäng- 
lichen Schrift,  wo  diese  Technik  mit  dem  Mangel  an  poetischem 
Stil  und  Gehalt  (p.  600.)  in  grellen  Widerspruch  tritt,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe  dafs  er  kein  feines  Formgefühl  besafs.  Darauf 
führen  aber  auch  der  Grundton  und  Sprachschatz,  die  Satzbil- 
dung und  Phrase  jener  beiden  Werke,  wenn  man  sie  zusammen- 
hält mit  dem  Vortrag  in  den  ausführlichen  Fragmenten  und  mit 
der  in  seinen  stilistischen  Ansichten  (Anm.  161.  164.)  geäufserten 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Form.  Offenbar  fehlten  ihm  reiner 
Geschmack  und  ein  Sinn  für  Eleganz,  seine  Belesenheit  war  mit 
keinem  Talent  für  gefällige  Darstellung  vereint;  er  schreibt  weder 
leicht  und  fliefsend  noch  wechselt  er  den  Ausdruck  nach  Stim- 
mung und  Verschiedenheit  des  Stoffs,  dagegen  leidet  sein  Stil  an 
Sprödigkeit  und  alterthümlicher  Trockenheit,  und  mit  Bewufst- 
sein  verschmäht  er  den  Anspruch  seiner  Zeitgenofsen,  auf  Korrekt- 
heit und  gewählte  Komposition  einzugehen.  Man  wundert  sich  als- 
dann weniger  dafs  ihm  feines  Gehör  versagt  war  und  er  in  der 
Rhetorik  sogar  der  schlechtesten  Rhetorschule  folgt.  Er  spricht 
lediglich  als  Gelehrter  und  Stifter  einer  Alterthumswissenschaft, 
bei  dem  überall  ein  stoffmiifsiges  Interesse  vorwiegt,  auch  gab  er 
seinen  gelehrten  Reminiscenzen  einen  breiteren  Raum  als  billig,  und 
in  launenhafter  Mischung  der  sprachlichen  Elemente,  namentlich 
des  Griechischen  mit  dem  veralteten  oder  plebejischen  Sprachstoff 
kennt  er  keine  Schranken.  Nirgend  ist  also  die  Darstellung  Varros 
künstlerisch  gewesen,  sondern  der  erklärte  Gegensatz  zu  Cicero. 

Hievon  zeugen  am  meisten  die  in  verworrener  Gestalt,  lücken- 
haft und  sehr  verdorben  erhaltenen  Trümmer  eines  unfertig  geblie- 
benen Aggregats  von  25  B.  de  Lingua  Latina  ad  Ciceronem,  wor- 
aus jetzt  1.  V — X.  (nach  der  früheren  Zählung  IV — IX.)  übrig 
sind.  Dieses  Werk  folgt  in  Plan  und  leitenden  Gedanken  den 
Griechischen  Sprachgelehrten  und  berichtet,  nur  in  einer  unkla- 
ren und  wenig  gefälligen  Erzählung,  auch  den  Streit  ihrer  Schu- 
len, zugleich  wetteifert  Varrö  mit  ihnen  im  grillenhaften  Spiel- 
werk der  Etymologien.  Indem  er  aber  gleiche  Prinzipien  auf 
das  Lateinische  Sprachgebiet  überträgt  und  seinen  Stoff  wie 
gewöhnlich  in  äufserliches  Fachwerk  einreiht,  benutzt  er  dafür 
noch  einen  Schatz  eigener  Beobachtungen , die  von  ihm  am 
Archaismus  der  Römischen  Dramatiker  und  an  den  nationalen 
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Alterth ümern  gemacht  waren.  Hierin  liegt  der  Werth  seiner  Ar- 
beit, die  kein  System  bildet,  sondern  in  zwanglosen  monographi- 
schen Abhandlungen  besteht;  der  Stoff  erscheint  nur  äufserlich 
gegliedert  und  wenig  methodisch  entwickelt,  die  Details  werden 
nicht  in  Resultaten  summirt,  und  die  ganze  Darstellung  zeigt 
weder  tiefen  sprachlichen  Blick  noch  ein  feines  wissenschaftliches 
Urtheil.  Das  vollständige  Werk  begann  mit  einer  Einleitung  (de 
oriyine  L.  L.)  oder  den  Ursprüngen  des  Lateins,  erörterte  dann 
in  3 B.  die  Prinzipien  der  Etymologie,  oder  vielmehr  das  Für  und 
Wider  der  Ansichten  über  ihre  Geltung,  besprach  in  3 weiteren  B. 
(V — VII.)  die  Topik  der  Wortklassen,  die  unter  den  Begriff  von 
Raum  und  Zeit  fallen,  hierauf  das  Facliwerk  der  poetischen  Glos- 
sen; ein  neuer  Abschnitt  umfafst  (VIII — X.)  die  Grundsätze  der 
Flexion  ( declinatio ),  besonders  aber  den  Streit  der  Griechen  über 
Analogie  und  Anomalie  der  Sprache.  Varros  Auffafsung  ist  von 
Stoischer  Theorie  gefärbt,  und  hat  einen  Werth  für  unsere 
Kunde  von  der  Sprachphilosophie  der  Stoiker,  des  Kleauthes  und 
seiner  Nachfolger,  deren  er  mehrmals  gedenkt;  wir  verdanken 
ihm  Bruchstücke  der  Römischen  Poesie  und  eine  Reihe  werth- 
voller Angaben  über  Kult  und  Gebräuche,  deren  er  eine  gute 
Zahl  beiläufig  einmischt.  Wie  reich  aber  auch  diese  Bücher  an 
gelehrtem  Material  sind  und  ehemals  waren,  so  fehlt  ihnen  doch 
die  Lesbarkeit  wegen  Mangels  an  Zusammenhang,  der  Vortrag 
ist  abspringend  und  verläuft  in  jegliche  Details,  der  Stil  hart  und 
aphoristisch,  der  Satzbau  zersplittert,  überhaupt  die  Darstellung 
nicht  nur  ungeordnet  sondern  auch  durch  öftere  Wiederholungen 
gestört.  Da  nun  Varro  kein  Sprachforscher  war,  so  haben  ihn 
wenige  Grammatiker  gelesen,  und  am  wenigsten  darf  befremden 
dal's  der  Einflufs  eines  so  mühsamen  aber  formlosen  Lehrbuchs 
gering  gewesen  ist.  Man  wird  darin  nur-  den  Entwurf  eines 
Werks  erkennen,  das  in  verschiedenen  Abtheilungen  seit  J.  709. 
fertig  und  ausgegehen  aber  nicht  gefeilt  und  reif  geworden  war  Aö7). 

Varroms  opp.  c.  Goniectan.  Jos.  Scaligeri,  Par.  1569.  1585.  8.  c . fraqm. 
Hl.  A.  Popma  (LB.  1601.),  c.  nott.  varr.  Vordr.  1619.  II.  8.  Bip. 
1788.  n.  8! 

I)e  L.  Latina:  Hauptcodex  Florcnt.  PI.  51,  10.  S.  XI.  der  Quell  alles 
Apparats,  auf  dessen  Text  eine  nicht  kleine  Zahl  von  MSS.  zurtlck- 
geht.  Ed.  pr.  Born.  1471.  Ven.  1472.  4.  ed.  Fr.  BhalandeUus,  Ven. 
1475.  f.  Urheber  der  vulg.  Ant.  Augustinus,  Ham.  1557.  8.  Turne- 
bus, D.  Gothofredus  u.  a.  Eine  methodische  Kritik  verdankt  man  den 
Ausgg.  L.  Spengel,  Berol.  1826.  8.  und  C.  0.  Müller,  L.  1833.  8. 
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Pape  Iiiss.  Berel.  1829.  Kritische  Beitrage  von  Lachmann.  Haupt- 
schrift L.  Spengel  (Eme.ndalt.  Varr.  1830.)  Ueber  die  Kritik  der 
Varron.  B.  de  L.  L.  in  d.  Abhnudl.  der  Miluch.  Akad.  d.  Wiss.  Phil. 
CI.  VII.  1851.  im  Philologus  XVII.  288.  ff.  Beiträge  zur  Kritik  von 
Christ  im  Philol.  XVI.  150.  ff.  XVII.  59.  ff. 


ln  der  historischen  Forschung  waren  unter  Augustus  thätig 
C.  Iulius  Hyginus  und  Verrius  Flaccus,  weiterhin  Q. 
Asconius  Pedianus  (Anm.  556.)  Ciceros  Erklärer,  vielleicht 
auch  der  als  Historiker  (Anm.  489.)  bezeichnete  Sammler  Fene- 
stella.  Hyginus  der  belesene  Vorsteher  der  Palatinischen 
Bibliothek  und  Freigelafsene  des  Kaisers,  Schüler  des  Alexander 
Polyhistor  und  naher  Freund  des  Ovid,  verfafste  manche  gelehrte 
Schrift,  die  den  Studien  der  Augustischen  Dichter  (Anm.  188.) 
diente.  Gegenwärtig  trägt  seinen  Namen  eine  doppelte  Kompi- 
lation, aus  der  man  ihn  kaum  oder  nur  entfernt  beurtheilt,  nem- 
lich  zwei  mit  einander  verbundene  Schulbücher.  Erstlich  277 
Fabulac,  Sammlung  mythologischer  und  vermischter  Notizen  aus 
Griechischen  Quellen,  werthvoll  durch  Auszüge  der  dramaturgi- 
schen Litteratur,  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  eine  Fabel- 
lese zum  Schulgebrauch  oder  lür  ein  elementares  Verständnifs 
der  Dichter,  jetzt  aber  völlig  aus  den  Fugen  gerifsen  und  ple- 
bejisch stilisirt,  zum  Theil  auch  lückenhaft.  Dafs  dieses  Hand- 
buch eine  völlige  Zersetzung  in  Form  und  Stil  erfahren  hat  er- 
klärt sich  aus  dem  langwierigen  Schulgebrauch,  denn  es  wurde 
noch  im  Unterricht  der  Latein  lernenden  Griechen  (Anm.  09.) 
benutzt.  Dann  Poelicon  Astronomicon  1.  IV.  Elemente  der  Him- 
melskunde und  der  Sternbilder,  nach  dem  Hermes  von  Eratosthe- 
nes  und  anderen  Lehrbüchern  verfafst,  gegen  Ende  verstümmelt 
und  auch  sonst  gekürzt.  Dieser  Abrifs  ist  leidlich  erhalten  und 
im  Mittelalter  fleifsig  gelesen  worden,  auch  findet  sich  mancher 
Abschnitt  ausgezogen  und  frei  bearbeitet488). 

Der  Codex  der  Fabulac  ist  verloren.  Dagegen  gibt  es  für  P.  A.  alte 
MSS.  Als  die  bedeutendsten  nennt  mau  einen  Vaticanus,  einen  und  den 
anderen  Vossianus  und  die  Handschifft  in  Montpellier,  aus  S.  IX. 
oder  X.  Noch  unbenutzt  ist  die  Wolfcnbütteler  S.  XII.  f/yo.  Poet. 
Astron.  ed.  princ.  Ferrar.  1475.  4.  rec.  I.  Soter,  Colon.  1534.  4.  c. 
Fabulis  ed.  1.  Micyllus,  Basil.  1535.  f.  adi.  Fulgent.  et  Albr.  ed.  11. 
Commelinus,  Heidelb.  1599. 8.  c.  nott.  1.  Sehe  ff  er  i,  Hamb.  1674.  Haupt- 
ausg.  Mythographi  Lalini  ex  rec.  et  c.  nott.  Tho.  Munckeri,  Amst. 
1681.  II.  8.  erweitert  in  der  mittelmälsigen  Arbeit  c.  nott.  varr.  ed. 
August,  ran  Staceren,  LB.  1742.  4.  Wenig  fordert  der  Abdruck  der 
Fabulac  m.  N.  von  11.  Bunte,  Lips.  1857.  Fulgentii  Mythol.  ed.  pr. 
Mediol.  1487.  Was  man  als  Ergänzung  von  Lückeu  d.  P.  A.  hervorge- 
zogen hat,  ist  freie  Nacharbeit:  Kichl  in  der  Zeitschrift  Mnemosyne  T.  Q. 


Digitized  by  Google 


664 


Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 


p.  88.  sqq.  und  Hyginus  philosophus  de  imaginibus  codi  aus  e.  Pa- 
riser MS.  berausgeg.  y.  L.  Uasper,  L.  1861. 

Kein  glücklicheres  Geschick  traf  die  Arbeiten  des  von  Au- 
gustus  geehrten  Alterthumsforschers  Verrius  Flaccus.  Ohne 
Zweifel  besafs  er  eine  grofse  Sachkenntnifs,  seine  Belesenheit  in 
den  alten  Schriftdenkmälern  Roms  war  ausgedehnt,  und  eine 
gleich  gründliche  Sorgfalt  bewies  er  in  der  planmiifsigen  Anfüh- 
rung zahlreicher  Belege.  Sein  Andenken  beruht  weniger  auf 
fünf  Bruchstücken  seiner  Fasti  Praenestini  (eines  Festkalenders 
mit  eingelugten  Notizen  aus  der  jüngsten  Geschichte  Roms)  als 
auf  den  übel  erhaltenen  Resten  einer  durch  die  Fülle  von  An- 
gaben aus  dem  politischen  und  religiösen  Leben  Roms,  aus  den 
Reehtsalterthümem  und  dem  alterthümlichen  Sprachgebrauch 
unschätzbaren  Epitome,  die  S.  Pompeius  Festus  einst  in  den 
alphabetischen  1.  20.  de  verborum  significatione  aus  mehreren 
grammatischen  Büchern  des  Verrius , namentlich  seinem  weit- 
schichtigen Hauptwerk  unter  gleichem  Titel  und  einem  zweiten  de 
obscuris  Gatonis  zog.  Doch  gab  dieser  nicht  sowohl  einen  Auszug 
als  eine  freie  kürzende  Redaktion  des  zersplitterten  oder  über- 
ladenen Materials,  vermehrt  mit  Angaben  aus  Schriften  der  jün- 
geren Grammatiker  und  Sammler.  , Dieses  Archiv  hat  ein  Prie- 
ster aus  Karls  des  Grofsen  Zeit  Paulus  (dem  man  irrig  den  Zu- 
namen Diaconus  gibt)  in  einen  zwar  flüchtigen  und  wäfsrigen, 
im  Detail  unsicheren,  sonst  brauchbaren  und  häufig  abgeschrie- 
benen Auszug  gebracht.  Festus  ist  nur  in  Trümmern  einer  ein- 
zigen Handschrift,  Paulus  in  vielen  Abschriften  vorhanden. 

Fasti  1770.  aufgefunden.  Fastorum  anni  Romani  a Verrio  Flacco  ordi- 
natorum  rchquiae  acc.  Verr.  Fl.  opp.  fragm.  omnia  quae  extant  — ••  cura 
Fr.  Fogginit,  Rom.  1779.  f.  Orclli  Inscr.  II.  p.  382.  sqq.  Auszug  im  Sueton 
ed.  Wolf  T.  IV.  Zuletzt  im  Corpus  Inscr.  Lat.  cd.  Mommsen  T.  I.  p.  310 — 
319.  — Vcrrii  Fragmenta,  Lindem,  p.  293—98.  Müll.  p.  XIII— XVI.  Die 
früher  gewöhnliche  Verwechselung  des  Festus  mit  Paulus  ist  durch  die  Ver- 
schmelzung beider  Texte  gefördert,  durch  Gegenüberstellung  hei  Müller  besei- 
tigt worden.  Geschichte  des  Fragmentum  Festi  Farnesianum  (jetzt  in  Neapel 
S.  XI.  41  Blätter),  das  zuerst  Pomponius  Laetus,  dann  sehr  genau  A.  Au- 
gustinus benutzten,  in  Müllers  Praef.  Ein  Nachtrag  zu  des  letzteren  Kolla- 
tion: Keil  im  Rhein.  Mus.  N.  K.  VI.  619.  ff.  S.  Pomp.  Fest,  de  verb  sign. 
( Paulus ) ed.  prtne.  Mediol.  1471.  f.  Ex  bibl.  Ant.  Augustins,  Venet.  1559.  8. 
c.  castigatt.  los.  Scaligeri,  Par.  1676.  8.  Vollständiger:  Fasti  fragmentum  c. 
not/.  F.  Ursini,  Rom.  1581.  8.  c.  nott.  varr.  ed.  A.  Hader,  Par.  1681.  Am  st. 
1699.  4.  vermehrt  von  F.  Lindemann,  Corp.  Gramm.  T.  II.  L.  1832.  4.  Erste 
diplomatische  Ausg.  des  Festus:  einend,  et  annot.  a C.  0.  Müllero,  L.  1839. 
4.  Hauptstelle  Fest.  v.  porridam:  — cum  propositum  habeam  ex  tanto  Itbro- 
rum  eius  numero  intermortua  tarn  et  sepulta  verba  atque,  ipso  saepe  confilcnte, 
nullius  usus  an/  auctoritatis  praeterire  et  reliqua  quam  brevissime  redigere  in 
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libros  admotlum  paucos.  ca  aulem  de  quibus  dissentio,  et  aperte  ei  breciter  uf 
adert)  scripta  in  his  libris  mein  invenientur,  [qui]  inscribuntur  priscorum 
verhör u m cum  exemplis.  Dieser  letzte  Zusatz  ist  nicht  mehr  sicher  zu 
deuten;  sonst  meint  aber  Festus  dals  er  aus  seiner  auf  Verrius  gebauten  Re- 
daktion alles  kleinlich-gelehrte  Detail  (cf.  v.  Tatium ) entfernt  habe,  d.  h.  oft 
verflacht  und  verwal'sert.  Die  Ilestände  der  beiden  Epitomatoren,  besonders 
das  Verhältnil's  des  Festus  zum  Verrius  hat  nochmals  genau  zergliedert  Dirk- 
sen,  Die  Römisch-rechtlichen  Quellen  der  Grammatiker  Verrius  Fl.  und  Festus, 
Abhaudl.  d.  Herl.  Akad.  1852.  Einen  Beitrag  zur  Analyse  gab  Müller  p.  XVI. 
sqq.  dem  Bergk  in  der  Rccension  Alle.  L.  Z.  1842.  X.  104.  zustimmt.  Der 
Zusatz  Diaconus  beim  Namen  Paulus  hat  keine  diplomatische  Gewähr,  Beth- 
mann  in  Pertz  Archiv  X.  p.  320.  ff. 


Den  Grammatikern  unter  Nero,  M.  Valerius  Probus,  der 
durch  diplomatische  Kritik  und  Kommentare  zu  Virgil  (Anm.  51. 
877.)  sich  bekannt  machte,  Q.  Remmius  Fannius  Palaeinon 
(ars  grammatica),  der  als  plebejisches  Original  in  Wissenschaft 
und  Sitte  verrufen  war,  und  Annaeus  Cornutus  sind  manche 
Schriften  ohne.  Gewähr  beigelegt  worden.  In  den  schlimmsten 
Zeiten  Neros  verfafste  Plinius  der  ältere  sein  gelehrtes  Sam- 
melwerk über  Lateinische  Sprachwissenschaft,  8 Bücher  Dubii  ser- 
m&uis.  Als  der  letzte  bedeutende  Sammler  und  Kenner  der  alter- 
thümlichen  Erudition  darf  Suetonius  (§.  110.)  gelten.  Dieser 
Mann  hatte,  zum  Theil  nach  dem  Vorbilde  der  Alexandriner, 
nicht  nur  Abschnitte  der  Römischen  Litterargeschichte,  nament- 
lich ihre  biograpliische  Seite,  sondern  auch  den  Stoff  der  Sitten, 
Institutionen  und  Lexilogie  bis  in  die  Details  der  Miscelleu  mit 
gewifsenhaftem  Fleifs  umfafst.  Dafs  aber  alles  quellenmäl'sige 
Wissen  vom  Römischen  Alterthum  damals  bereits  dürftiger  tlofs 
ist  an  Tacitus  ersichtlich  SS9). 

587)  Allgemein  Schneider  de  Varronis  vita  et  scriptis,  vor  s.  Komm,  zu 
8er.  B.  R.  I,  2.  Ein  Anfang  methodischer  Forschung,  L.  Krahncr  de  Varr. 
Antiquitatum  libris,  Hai,  1834.  und  die  Fortsetzungen  in  Anm.  571.  In  der 
Kürze  H.  Meyer  in  Cic.  Brut.  5<i.  Zuletzt  das  übersichtliche  Programm  von 
K.  L.  Roth  Üeber  das  Leben  des  Varro,  Basel  1857.  Geburts-  und  Todes- 
jahr gibt  Hieronymus  in  der  Chronik  an , letzteres  um  01.  189.  M.  Terentius 
Varro  philosophus  prope  nonagenarius  moritur.  Das  Leben  dieses  schreib- 
lustigen Mannes  (homo  nnXtiyQtttpvjtarof  Cic.  Alt.  XIII,  18.)  lag  in  seiucn 
Schriften;  sie  können  schon  wegen  ihrer  Menge  nur  in  der  Minderzahl  ein 
gröfseres  oder  treues  Publikum  gewonnen  haben,  und  die  Zwecke  dieser  oft  form- 
losen, noch  öfter  fragmentarisch  bekannten  Schriftstellerei  genau  zu  bestimmen 
ist  kein  kleines  Problem.  Um  Varros  I.ittcratur  hat  sich  besonders  verdient 
gemacht  Fr.  Ritschl:  Ueber  die  logistorici,  Bonner  Prooem.  1845.  De  Varr. 
JRsciplinarum  libris,  ib.  1845.  (das  Ergebnils  ist  dals  Varro  die  erste  Darstellung 
der  urtes  liberales,  worin  Capella  1.  III—  IX.  nachfolgt,  in  9.  B.  Disdphnarum 
gab,  nemheh  de  grammatica,  de  dialecticu,  de  rhelorica,  de  geometria,  de  arith- 
metica,  de  astrologia,  de  musica,  ferner  wie  es  scheint  de  architectura,  de  medi- 
ana; die  Fragmente  selbst  lafsen  keine  sienere  Vertheil ung  zu.)  Die  Schrift- 
stellerei des  Varro  und  die  des  Origenes,  ib.  1847.  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.) 
Zum  Grunde  liegt  ein  nicht  kleines  Verzeichnis  des  Hieronymus,  welches  Rufinus 
Ber  iibardjr,  ftrundr.  <1.  Köm.  Litt.  IV.  Aufl.  55 
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aufbewahrt  und  ein  altes  MS.  von  Arras  gerettet  hat:  Facsimile  im  Bonner  Prooem. 
1841t.  Denselben  Text  wiederholt  Spicil.  Rolesm.  Yol.  III.  p.  311 — 313.  Er- 
gänzungen sind  aus  Pariser  MSS.  im  Rhein.  Mus.  XU.  p.  150.  fg.  gegeben. 
Daraus  gehen  unerwartet  viele  noch  unbekannte  Schriften  Varros  hervor,  Belege 
einer  stauuenswerthen  Polygraphie  fast  auf  allen  Gebieten  mit  überraschend 
hohen  Zahlen  der  Bücher;  um  sie  nach  Möglichkeit  zu  rechtfertigen  mul'ste 
manche  scharfsinnige  Kombination  versucht  werden.  Aber  diese  Zählung  von 
etwa  70  Werken  und  mehr  als  600  Büchern  geriith  fast  überall  mit  der  Tra- 
dition in  Widerspruch:  namentlich  mit  dem  eigenen  Zeugnils,  das  aus  der  Ein- 
leitung der  Uebdomades  von  Gell.  III,  10.  gezogen  ist:  addil  se  quoque  iam 
duodecimam  annorum  hebdomadem  ingressum  esse  et  ad  cum  diem  Septuaginta 
hebdomadas  librorum  conscripsisse ; ex  quibus  aliquammultos,  cum  proscripttu 
esset,  direpti8  bibliothecie  suis  non  comparuisse.  Nach  dem  Vorgänge  von 
Ritschl  sind  seitdem  die  Studien  über  verlorene  Schriften  Varros  lebhaft  und 
in  einer  Ausführlichkeit  fortgesetzt  worden,  welche  zur  Bedeutung  des  Autors  und 
zu  seinen  Leistungen  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  steht:  dies  kann  man  auch 
am  .Jahresbericht  über  die  jüngste  Varronische  Litteratur  sehen,  deu  Mercklin 
im  Philologus  XIII.  p.  683—751.  erstattet.  Für  Pompeius  dienten  ein  titnyut- 
yntöt  Gell.  XIV,  7.  (Anin.  585.)  und  Ephemeres  navalis,  Anm.  519.  Durch  die 
Stiftung  öffentlicher  Bibliotheken  in  Rom  (Anm.  47.  476.)  wurden  veranlafst 
Imagines  oder  Uebdomades,  ein  eigentümlicher  Verband  der  artistischen  Pina- 
kogruphie  mit  litterarischeu  Skizzen:  Kttschl  Prooem.  Iloi/n.  hib.  1856.  aext. 
1858.  nebst  den  Beiträgen  von  Mercklin  Rhein.  Mus.  XIII.  p.  460.  ff.  und 
prooem.  Dorpat.  1857.  Es  waren  700  Portraits  in  100  Hebdomades,  mit  einem 
Text  von  15  Büchern,  wovon  ein  Auszug  in  1.  IV.  erwähnt  wird;  die  Bilder 
der  Celebriläten  hatte  Varro  nach  Fächern  der  politischen  Geschichte,  der  Lit- 
teratur und  der  Kunst  gruppirt.  Ferner  eine  Zahl  dramaturgischer  Arbeiten 
(vor  §.  65.)  und  Plautina,  Anm.  340.  Ein  Hauptwerk  Antiquitates,  deren  16 
letzte  Bücher  A.  rerum  divinarum  er  später  und  abgesondert  an  Caesar  als 
Pontifex  M.  richtete:  Fragmente  Merkel  Prolegg.  in  Ovid.  East.  p.  106.  ff. 
Sie  waren  eine  Quelle  für  Ovid,  die  nächsteu  Sammler,  Plutarch  (namentlich 
in  seinen  Quaestiones  Homo  nur,  Lugus  lHutarchus  Varronis  Studiosus,  Disa. 
v.  Iielsingfors  1847.  4.  O.  Thilo  de  Yarronc  Plutarchi  Qu.  Rom.  auctore  prae- 
cipuo,  Bonn  1853.)  und  Augustin:  Krahner  p.  11.  ff.  Francken  diss.  de  fragm. 
Varronis  quae  inveniuntur  in  libris  Augustin»  de  C.  D.  LB.  1836.  Den  histori- 
schen Theil  der  Antiquitates  (er  ist  ansehnlich  genug)  hat  ltoth  in  die  Fragmente 
der  Historiker  hinter  Sallust  1852.  p.  390.  sqq.  aufgenommen.  Dem  theolo- 
gischen Theil  diente  der  logistoricus  Curio  de  cuttu  deorum  (Krahner  Progr. 
1851.)  als  Vorläufer;  in  gleicher  Weise  waren  mehrere  grolse  Werke  durch 
Einleitungen  vorbereitet.  Als  Beiwerke  der  Antiquitates  dürfen  gelten  die  beiden 
gegen  711.  vollendeten  Schritten,  de  (iente  Pop.  Hom.  1.  IV.  und  das  häufiger 
(wenn  auch  nur  von  Sammlern  wie  Nonius)  gebrauchte,  dem  Atticus  als  Stu- 
dieugenofsen  gewidmete  und  nach  dem  Beispiel  Griechischer  Vorgänger  wie 
Dicuearchus  ausgeführte  Sittengemäldc  mit  reichem  Detail  de  Vita  Pop.  Rom. 
1.  IV.  eine  chronologische  Geschichte  der  Häuslichkeit,  Lebensart  und  Sitte. 
Kritische  Monographie  von  II.  Kellner,  Varronis  de  Fifa  P.  lt.  quae  extunt, 
Bai.  1863.  Deu  antiquarischen  Arbeiten  verwandt  und  vielleicht  durch  Kalli- 
machus  bestimmt  waren  Actia:  Fragmente  bei  Mercklin  Philologus  111.  272.  ff. 
Andere  Fragen  behandeln  desselben  Quaestiones  Varronianae  im  Dorpater 
Progr.  1852.  Unter  linderen  ist  nach  so  vielen  Versuchen  (woruuter  der  von 
Mercklin  Rhein.  Mus.  XII.  p.  389.  ff.)  die  Bedeutung  der  logistorici  noch  immer 
nicht  völlig  ermittelt  worden.  Mindestens  waren  es  zwölf  Traktate  moralischen 
und  antiquarischen  iuhalts,  in  einer  weniger  bunten  Form  als  die  Menippischen 
Satiren;  sie  führten  Lateinische  Doppcltitel,  ein  nomen  proprium  von  namhaf- 
ten Männern  alter  und  neuer  Zeit  entnommen,  zugleich  mit  Angabe  des  The- 
mas. Momnisen  nennt  diese  Schriftcu  philosophisch -historische  Abhandlungen 
und  sieht  in  den  Dialogen  des  Heraclides  Ponticus  (auf  welche  doch  keine 
Spur  weist)  ihre  Vorbilder.  Eine  mit  Kritik  gearbeitete  Fragmentsammlung  ist 
jetzt  mehr  als  sonst  ein  Bedürfnils,  aber  auch  um  ein  gut  Theil  schwieriger 
geworden. 
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Kndlicb  de  L.  Lalina  ad  Ciceronem,  denen  4 Bucker  ad  Septimium  voran 
gingen;  ihr  Verhaltnils  zu  den  B.  de  sermone  Lat.  ad  M.  MarceUum  bleibt 
unklar;  letztere  gaben  auch  der  Metrik  einen  Platz.  Der  Katalog  des  Hiero- 
nymus erwähnt  neben  anderen  sprachlichen  Werken  auch  1.  IX.  Lpitomcs  de 
L.  L.  woraus  mau  noch  folgern  will  daß  unsere  Bücher  de  L.  L.  vom  Verfasser 
selbst  herausgegeben  sind.  Gewiß  haben  sie  wenige  Leser  gefunden,  und  selbst 
die  Männer  des  Lachs  (wie  Cbarisius  Diomedes  Priscianus)  gedenken  ihrer 
spärlich  und  auch  daun  für  unerhebliche  Punkte ; Verrius  Flaccus  scheint  sie  Dicht 
gekannt  zu  haben.  Vitruv  und  Quiulilian  reden  darüber  wie  von  Hörensagen. 
Müllers  Ansicht  dal's  dieses  Werk  wider  Willen  des  Varro,  vielleicht  in  Zeiten 
der  Proscription,  unvollendet  und  in  verworrener  Gestalt  ans  lucht  gezogen, 
durch  fehlerhafte  MSS.  verbreitet  worden,  hat  unter  anderen  Lachmann  Khein. 
Mus.  VI.  107.  mindestens  für  die  drei  vorderen  Bücher  sich  angeeignet  und 
auf  die  Methode  der  Kmeudation  praktisch  angewandt.  Spengel  dagegen  in  einer 
akad.  Abhandlung  1854.  bestritten  und  zum  Tkeil  erschüttert;  aber  für  jenen 
spricht  die  Gestalt  des  übel  zusammengefugten  Textes,  der  einen  L'eberiluls 
an  Widersprüchen  hat.  Merkwürdig  ist  auch  hier  (wie  in  den  Büchern  de  re 
ruft.)  die  Lockerheit  der  Sätze,  die  höchstens  ein  </ui  zusammenzureiben  pflegt. 
Ein  nicht  kleiner  liebelsland  der  das  llrtheil  über  die  Verfassung  des  Ganzen  er- 
schwert, liegt  in  der  Hoheit  der  Arbeit  und  ihrer  breiten  Aulage.  Welchen 
Hmfang  darf  man  sovielen  und  durch  Details  ausgedehnten  Themen  setzen, 
wenn  Varro  die  Meinungen  wider  und  für  die  Kunst  der  Etymologie  in  zwei 
Büchern  entwickelt  und  noch  ein  drittes  Buch  mit  seiner  eigenen  Ansicht  ausge- 
füllt  hatte  I Hiezu  kommt  das  klare  Schlul'swort  L VII.  Quocirca  quoniam  omnis 
operis  de  L.  L.  trix  f'eci  partis,  primo  quemadmodum  vocabula  imposita  etsenl 
rebus,  secundo  quemadmodum  ea  in  Casus  declinarentur,  tertio  quemadmodum 
coniungerentur : prima  parle  perpetrala  ul  secundam  omiiri  possim,  huic  libro 
faciam  ß nein.  Diese  drei  Abtheilungen  füllten  3 mal  6 Bücher,  noch  werden 
aber  Stellen  aus  einem  späteren  und  zuletzt  dem  24.  citirt;  mithin  fehlt  ein 
vierter  Abschnitt,  dessen  Inhalt  übrigens  nicht  mehr  sich  ermitteln  läßt.  Mit 
Hecht  folgert  ltitschl  hieraus  dafs  Varro  zuerst  nur  drei  Theile  bezweckt,  im 
Verlauf  der  Arbeit  noch  einen  vierten  hinzugefügt  habe ; weniger  sicher,  scheint 
es,  würde  man  aus  jenem  Schlußwort  abnehmen,  Varro  habe  sein  Spracbwerk 
noch  vor  dem  letzten  Abschlufs  herausgegeben.  Es  war  eher  unfertig  oder  er 
hat  dasselbe  wol  in  Absätzen  weiter  geführt  (daher  gedachter  Epilogus  im  Anfang 
von  B.  VIII.  wiederkehrt),  und  wurde  dadurch  veranlaßt  einige  Partien  ver- 
schiedenen Männern  zu  widmen;  das  Ganze  bildete,  mit  Hinzunahme  der  ein- 
leitenden Schrift,  25  Bücher,  und  daran  grenzten  noch  ergänzende  Mono- 
graphien. lieber  die  Gliederung  des  ganzen  Sprachwerks  A.  Wdmanns  De  Var- 
ronis  libris  grammaticis,  Bonm  r Diss.  1863.  Die  Vorliebe  dieses  Mannes  für 
den  veralteten  uud  poetischen  Gebrauch  wird  durch  sein  Geständuifs  motivirt 
L.  L.  V,  9.  cuin  poeticis  multis  eerbis  magis  dclecter  quam  ular,  antiquis 
magis  ular  quam  dclecter.  Ein  wenig  anerkennendes  L’rtheil  Quiniil.  X,  1,  95. 
schliefst  nach  Erwähnung  seiner  grolsen  Gelehrsamkeit  mit  den  Worten,  plus 
tarnen  scientiae  collaturus  quam  el  queutiae;  doch  batte  dieser  von  ihm  nicht 
viel  gelesen. 

Endlich  eine  Sammlung  von  Sprüchen  unter  Varros  Xanten,  zuerst  von 
Devit  (Anm.,256.)  berattsgegebeu,  dann  ohne  diesen  Vorgänger  zu  kennen  von 
(Quicker at  Leute  des  charles  111.  Serie  Vol.  I.  1849.  vorn;  zuletzt  noch  mit 
einem  gleich  modern  lautenden  Nachtrag  vermehrt  im  Spicil.  Solesmense  Vol.  111. 
p.  318 — 20.  und  vervollständigt  in  Sentences  de  M.  T.  Varion  pur  Ch.  Chap- 
puis,  Paris  1856.  wovon  Litschi  in  s.  Museum  XII.  p.  147.  fg.  Weder  Form 
noch  Gehalt  läßt  in  jenen  Sprüchen  einen  alten  Kern  vermutheu. 

588)  Vita  bei  Sueton.  de  gramm.  20.  Mehr  bei  Bode  Scriplt.  I.  p.  XV. 
Hygiu  war  der  älteste  Verfasser  von  Monographien  über  Virgil,  welche  Gellius 
fleißig  las,  Kretzschmer  de  Gellii  fontibus  p.  77.  sq.  Hieronymus  gedenkt 
seiner  in  der  Chronik  bei  745.  grammuticus  habetur  illustris,  gibt  ihm  aber 
unrichtig  das  Prädikat  Polyhistor,  welches  dem  Griechen  Alexander  gebührt. 
Ansichten  von  den  mytholog.  Schriften : Heyne  Exc.  1.  Acn.  II.  p.  272.  Uuwens 
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N.  H.  p.  79.  sq.  und  des  Verfassers  Fratosthen.  p.  129.  sqq.  Dafs  Dositheus 
die  Fabeln  (renaXoyin)  Griechisch  las,  und  sie  daraus  ins  Lateiu  nach  Möglich- 
keit übertragen  wurden,  wie  Lachmanu  im  Versuch  p.  6.  glaubt,  läl'st  weder  aus 
ihm  noch  aus  der  Form  unseres  Fabulisten  sich  erweisen;  auch  geht  die  Verfas- 
sung des  Hygin  weit  über  die  Zwecke  der  Griechen  hinaus,  welche  Latein  ler- 
nen sollten.  Wir  wissen  nur  dafs  jener  Sprachraeister  für  die  Griechische 
Jugend  aus  Hygin  einen  Auszug  machte,  dafs  ferner  sein  Text  von  3 Fabeln 
sehr  abweichend  lautet.  Sonst  spielt  kein  Alter  auf  dieses  Werk  an,  und  was 
ServiuB  aus  Hygin  erwähnt,  streitet  zum  Theil  mit  dein  Vortraa  unserer  Fa- 
bulae.  Die  Edd.  vett.  geben  den  Namen  Hyginius.  Eine  kleine  Spur  des 
älteren  Werks  hat  der  Vatikanische  Mytbograph,  wovon  unten.  Den  ursprüng- 
lichen Titel  nennt  F.  A.  II,  12.  in  primo  libro  Genealogiarum.  Der  Kern  war 
sichtbar  aus  Dramen  gezogen,  aber  das  Detail  früh  durch  einander  geworfen  (da- 
her 181.  von  137.  losgerifsen)  und  zuletzt,  besonders  von  f.  221.  an  mit  Denkwürdig- 
keiten der  8011016"  vermehrt,  wie  sie  noch  die  späten  byzantinischen  Lehrbücher 
anschliofsen,  insular  utaximac,  rerum  inventures.  Der  andere  Theil  dieser 
Propacdetitik  war  der  astroguostische,  für  den  auch  Werke  wie  Oermanici 
Aratea  genutzt  wurden;  V.  A.  ist  in  der  Form  reiner  gehalten  und  am  näch- 
sten den  Catasterismi  Eratosthenis  verwandt.  Daraus  haben  Scholia  Germa- 
nia' geschöpft,  Anm.  404.  Ein  Stück  daraus  über  physische  und  mathema- 
tische Geographie  ist  in  die  Gromatiker  (p.  137—177.  ed.  Goes.  p.  181.  sqq. 
Lachm.)  übergegaDgen ; mau  würde  mit  Unrecht  daraus  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  Gromatiker  Hyginus  schliefsen.  Ein  mythologisches  Bruchstück 
hat  Niebuhr  FV.  Cic.  p.  105—7.  herausgegeben,  aber  willkürlich  dem  Hygin 
beigelegt. 

Einen  Anhang  bilden  in  den  Ausgaben  der  Mythographi  Lactantius  Fla- 
ctdus  (Anm.  416.)  und  zwei  Schriften  zur  Philosophie  der  Mythen  unter  dem 
Namen  Fabii  Planciadis  Fulgcntii.  Sein  gröfsercs  Werk  Mythologicon  1. 
111.  ist  ein  allegorisirender  Uoberblick  der  Mythen,  ohne  Plan  aber  mit  grofser 
Unwissenheit  und  schwülstig  in  Appuleianischem  Stil  von  einem  christlichen 
Verfasser  geschrieben;  das  kleinere  gibt  gleich  aufklärerisch  ein  in  moralische 
Gedanken  (rationes physicae  — mysticac)  aufgelöstes  Summarium  der  Mythen  in 
Virgils  Aeneis.  Exposttb > Virgilianae  Contmentiae.  Beide  sind  mit  erdichteten 
Citaten  (Lerscn  Fulg.  p.  9—18.)  ganz  wie  der  lexikalische  Traktat  (Anm.  247.) 
angefüllt.  Der  Text  des  Fulgentius  läl'st  sich  aus  Wolfenbütteier  MSS.  erheb- 
lich befsern;  und  es  wäre  nunmehr  Zeit  diesen  nebst  dem  Hygin  angemefsen 
neu  zu  bearbeiten;  denn  nach  Mancher  ist  in  Wahrheit  für  die  Mythographen 
nichts  geschehen.  Zur  Sammlung  der  Lateinischen  Mythographi  inflfsen  als 
Supplemente  noch  ein  bedeutender  Theil  des  Servius  und  Scholien  zum  Statius, 
die  der  Redaktion  bedürfen,  gezogen  werden.  Am  Scbluls  des  Corpus  steht 
das  dürftige  Büchleiu  Albrici  de  deorum  imaginibus.  Letzterer  (Mönch  in 
S.  XIII.)  ist  befser  bekannt  durch  das  vollständigere  Werk  Alberici  Foetarium, 
welches  Jacobs  (Zeitschr.  für  Alt.  1834.  Nr.  132.  als  identisch  erwies  mit  dem 
dritten  Mythographen  der  aus  2 Vaticani  S.  XI.  gezogenen  Sammlung,  Mai 
Collect,  dass.  am  t.  T.  111.  1L  1831.  8.  neu  bearbeitet  von  G.  //.  Hude,  Scri- 
ptores  rerum  mythicarum  Latini  tres,  Cell.  1834.  II.  Schneider  de  mythographis 
Vaticanis,  Bresl.  I’rogr.  1834.  Der  Mythogr.  I.  enthält  auch  historische  No- 
tizen ; man  darf  vermuthen  dafs  er  in  einem  gröfseren  Umfang  ehemals  gleich 
Hygin  ein  Schulbuch  war.  Die  beiden  ersten  haben  aus  den  Kommentaren  zu 
Virgil  und  anderen  Dichtern  geschöpft  und  die  alten  Traditionen,  zu  denen 
nichts  neues  und  erhebliches  hinzukommt,  mit  physikalischen  und  moralischen 
Deutungen  gefärbt ; der  dritte  den  Boccaz  benutzt  luvt  ist  nur  in  solchen  Künsten 
und  Allegorien  stark,  die  er  aus  Fulgentius  und  Remigius  einem  Erklärer  des 
Capelia  zog.  Beim  ersten  gibt  eine  Subscriptio  nach  I.  II.  C.  Hygini  Fabu- 
larum.  Der  zweite  steht  auch  im  Wiener  Miscellcod.  294.  bei  Endlicher. 

589)  Unter  dem  Namen  Probus,  der  auch  in  der  Kritik  und  den  Scholien 
von  Persius  und  Juvena)  (Jahn  Prdegg.  in  Fers.  p.  136—156.)  wiederkehrt, 
lesen  wir  bei  Gellius  (Krrtcschmer  de  G.  fontt.  p.  83.  ff.),  Diompdes  und  so 
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weiter  herab  bis  auf  Priscian  eine  Zahl  grammatischer  Notizen,  die  man  ohne 
Bedenken  dem  Berytier  zuschreibt:  Keil  praef.  Gramm.  I.  p.  LII.  sq.  IV.  p. 
XVI.  sqq.  Denselben  Namen  trägt  aber  nicht  blol's  eine  Kleinigkeit  wie  das 
Bruchstück  des  Büchleins  de  notis  (Anm.  50.)  oder  de  litteris  singularibus ; 
von  Momenten  in  d.  Grammat.  Lat.  IV.  p.  267.  sqq.  kritisch  bearbeitet,  son- 
dern auch  ein  grofses  Elementarwerk,  herausgegeben  von  Mai  Collect,  dass, 
e Vatic.  codd.  T.  V.  Rom.  1833.  8.  und  als  Probi  Ars  minor  in  den  Wiener 
Analecta  grammatica.  Der  Text  ruht  auf  dem  alten  Bobiensis  in  Wien:  jetzt 
hat  ihn  Keil  verbelsert  herausgegeben  in  Gramm.  IV.  1.  Eine  genaue  Forschung 
von  Osann  (Beitr.  z.  I.G.  II.  p.  166 — 280.  vgl.  Ilall.  LZ.  1840.  Nr.  87.  vgl. 
Lersch  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1813.  Nr.  79.  fg.)  hat  nun  dargetban  dafs  der 
Verfasser  dieser  klaren  aber  ungelehrten  und  breit  in  populärem  Vortrag  entwickel- 
ten Elementar-  und  Formellehrc,  von  der  Probi  Institutionum  grammuticarum  1. 
II.  in  Lindem.  Corp.  T.  I.  nur  eiu  dürftiger  Abrifs  sind,  ein  jüngerer  Probus 
war  und  das  erste  Buch  seines  zweitheiligen  Werkes  Instituta  artium,  das 
zweite  Catholica  hiefs.  Dieser  letzte,  weit  kleinere  Theil  (71c  Cathdicis  Probi) 
behandelt  die  Wortendungen  und  schliefst  mit  einem  Anhang  über  die  Versmafse; 
manche  gute  Notiz  aus  dem  Alterthum  läuft  noch  unter,  sowie  in  den  (zum 
Theil  früher  unter  dem  Namen  Probus  edirten)  Anhängen  bei  Keil  p.  193.  ff. 
Zwar  ist  letzterer  mit  der  Unterscheidung  eines  jüngeren  Probus  vom  älteren 
nicht  einverstanden,  da  die  Grammatiker  in  so  vielen  Citaten  einfach  den  Na- 
men Probus  setzen,  und  er  möchte  lieber  alles  auf  den  Berytier  als  Kern  zu- 
rückführen, dessen  Arbeit  von  vielen  Händen  umgestaltet  und  mit  jüngeren 
Zuthaten  bis  zur  fiufsersten  Trivialität  versetzt  sei,  praef.  T.  IV.  p.  XXX. 
Aber  auch  dann  bedeutet  Probus  einen  KolloktivnameD,  den  Inbegriff  alter  und 
junger  Sammler,  gleichviel  ob  ein  zweiter  Probus  oder  nur  einer  existirt  hat; 
und  da  die  Form  völlig  zerstört  ist,  so  fragt  man  zuletzt  worin  der  Kern  oder 
das  alte  Material  des  l'rohus  bestand,  das  die  Späteren  verbrauchten.  Was 
nun  Priscian  u.  a.  aus  ihm  anführen,  geht  doch  nicht  über  kleine  formale 
Beobachtungen  mit  mäfsigen  Citaten  hinaus.  Als  Haupt  der  Artigraphi  gilt 
Probus  für  die  Späteren.  Ganz  gewöhnlich  ist  der  Traktat  Valerii  Probi  de 
nomine  in  den  Wiener  Anal.  p.  215.  ff. 

Jlrmmius  Palaemon:  s.  Hermann  im  Progr.  über  Hicronymi  Cliron.  p.  33. 
Dieser  anmalsende  Pedant  mul's  soviel  Ruf  besefsen  haben,  dafs  Iuvenal.  VI,  452. 
symbolisch  Palaemonis  artem  sagen  konnte.  Palaemon  aber  der  von  Charisius 
benutzte  dürre  Grammatiker  war  jünger  alB  jener  Remmius  ; denn  ein  so  dürf- 
tiger Formalismus  tätet  sich  dem  1.  Jahrhundert  nicht  Zutrauen.  Sonst  trägt 
den  gleichen  Namen  eine  ganz  ungelehrte  Sammlung  von  Synonymen,  Diffe- 
rentiac  sermonum  Hemmt  Palaemonis  ex  libro  Suetoni  TranquiÜi  mit  inseri- 
bitur  Pratum,  welche  vorn  verstümmelt  ist  und  in  einem  MS.  von  Montpellier 
sich  erhalten  hat:  zuerst  von  Dorville,  dann  in  den  Fragmentsammlungen 
Suetons  von  Jloth  und  Keifferscheid  pp.  274.  ff.  450.  fg.  herausgegeben.  Nie- 
mand möchte  sagen  wieweit  der  Antheil  eines  jeden  dieser  beiden  reicht,  viel- 
leicht ist  es  sogar  wahrscheinlicher  dafs  keiner  daran  tlieilhat,  denn  die  meisten 
Artikel  dieser  Synonymik  sind  trivial;  seltsam  dafs  nur  ein  Citat  und  eine  wirk- 
lich alte  Definition  ( properare  et  festinare)  hier  sich  finden,  dagegen  die  dem 
Palaemon  bcigelegte  bei  stillam  et  guttam  nicht  angetroffen  wird.  Von  der 
Ars  des  Palaemon  Anm.  591. 

Des  älteren  Plinius  grammatisches  Archiv  (praefat.  28.)  Dubii  sennonis 
1.  8.  (in  1.  Artis  oder  Artium  ist  wol  ungenaue  Citation  des  Priscian)  behan- 
delte mit  vieler  Belesenheit  eine  Menge  Details  oder  Kontroversen  aus  Sprach- 
schatz und  Formenlehre;  vermuthlich  haben  die  späteren  Grammatiker,  welche 
nicht  viel  in  den  Alten  lasen,  die  gelehrtesten  Notizen  der  Art  bei  Caesar, 
Varro  u.  a.  nur  von  Plinius  empfangen.  Auch  der  Schliffs  des  Charisius  wird 
in  der  Handschrift  (Keil  p.  XI.)  dem  Plinius  beigelegt.  Dafs  er  blofs  als 
Empiriker  verfuhr  läfst  das  Wesen  dieses  Mannes  und  sein  Stil  erwarten,  der 
einen  empfindlichen  Mangel  au  Sprachgefühl  bezeugt.  Auch  in  diesen  Trüm- 
mern ist  sein  Vortrag  gezwungen  und  ohne  sachgemäfse  Klarheit,  z.  B.  im 
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Artikel  fontei s bei  Charis,  p.  129.  Zahlreiche  Notizen  oder  Stellen  daraus 
verdankt  man  fast  allein  dem  Charieiu t»,  der  den  Romanus  ausschrieb:  weniges 
davon  Schottmüller  in  der  Bonner  I)iss.  De  Ptinii  libris  grammaticis,  Lips. 
1858.  Eine  Sammlung  bei  forsch  im  Anhang  s.  Spracbphilos.  I. 

Comutus,  Herausgeber  des  Persius  (p.  607.)  und  wol  derselbe  der  über 
Virgil  (Anm.  381.)  schrieb,  angeblich  Verfasser  der  Schrift:  de  orthographia: 
Martini  de  Cornuto  p.  21.  sij.  99. 

Beiläufig  wird  hier  erwähnt  dafs  Caesius  Basen 8 der  Lyriker  (Anm.  436.) 
vermuthlich  de  metris  schrieb,  und  auf  dieses  Buch  gehen  wol  die  nfltzlichen 
metrischen  Stücke  des  Fragmentum  posf  Censorinum  zurück.  Man  darf  ihn 
nicht  verwechseln  mit  (r'aviue  Basem,  der  die  Bücher  de  sir/nificatione  ver- 
borum  und  de  diis  schrieb:  Jahn  in  Pers.  p.  212.  sq.  forsch  im  Philologus 
I.  617.  ff.  Der  Anfang  aller  metrischen  Arbeiten  mag  bei  Varro  sich  finden. 

132.  Seit  Hadrian  (Anm.  69.)  und  durch  ihn  angeregt  trieb 
die  Grammatik  einen  üppigen  Nachwuchs,  ihre  Pfleger  wurden  aber 
kleinliche  Sammler  und  Schulgelehrte.  Dieser  Beruf  war  ohnehin 
schon  früher  meistentheils  dilettantisch  geübt  worden.  Die  sprach- 
liche Theorie  hatte  mit  keinen  Mühen  aus  einem  verschlungenen 
Stoff  sich  entwickelt,  noch  weniger  brauchte  sie  wie  bei  den  Griechen, 
wo  die  Spielarten  der  Dialekte,  zahlreiche  Dichter  jedes  Ranges 
und  schwierige  Sprachdenkmäler  eine  Menge  zünftiger  Arbeiter 
endlos  beschäftigten,  in  ein  weites  Gebiet  sich  zu  vertiefen.  Den 
Römischen  Grammatikern  genügten  einige  Kapitel  als  Inbegriff 
der  grammatischen  Ars,  ncmlich  Orthographie  Prosodie  Etymo- 
logie, dann  die  Formenlehre  für  den  Schulbedarf,  man  kommentirte 
ferner  und  berichtigte  die  klassischen  Texte,  früh  genug  gefiel 
auch  eine  geistlose  Betriebsamkeit,  indem  man  die  weitschwei- 
figen Werke  gelehrter  Vorgänger  (wie  Festus  that)  auszog  und 
durch  Ausscheidung  der  überfliifsigen  Belege  sie  dem  grofsen 
Leserkreise  zugänglich  machte.  Der  Unfleils  wuchs  mit  der 
Leichtigkeit,  aus  zweiter  Hand  gelehrten  Stoff  sich  anzueignen; 
immer  beliebter  wurden  Kollektaneen  und  vermischte  Sammlungen 
über  Sprache,  Litteratur  und  Alterthümer:  ein  Beispiel  gaben 
dafür  die  nach  Materien  geordneten,  reichhaltigen  aber  musivi- 
schen Miscellen  (mindestens  l.  IX.  Pratorum ) des  Suetonius. 
Besonders  aber  wandte  sich  eine  lebhafte  Neigung,  die  dem  da- 
maligen Rückschlag  in  der  Litteratur  (Anm.  227.)  entsprach,  zur 
veralteten  Latinität  und  ihre  Vertreter  wurden  aus  der  Vergessen- 
heit hervorgezogen:  woher  eine  Menge  von  Blutenlesen  und  Phra- 
seologien oder  Apparate  für  die  Gruppe  von  Cato  bis  auf  Sallust. 
Diese  geschäftige  Thätigkeit  blieb  kleinlich  und  ohne  schöpferi- 
sche Kraft;  mit  bedeutenden  Sammlungen  der  Art  versorgten, 
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nach  dem  Vorgang  des  älteren  Plinius,  Ceper  und  Bomanus  die 
nächsten  Kompilatoren,  welche  die  Gewährsmänner  der  alten  La- 
tinität  und  den  glossematischen  Sprachschatz  nicht  aus  eigener 
Lesung  sondern  aus  jenen  Vorarbeiten  entnehmen.  Unter  den 
Sammlern  solcher  lediones  antiqnae  war  Caesettius  Yindex  (Anm. 
227.)  namhaft,  den  Terentius  Scaurus  bestritt.  Was  uns  nun 
von  grammatischen  Sammelschriften  geblieben  ist  und  Trümmer 
guter  Belesenheit  enthält,  das  mufs  eiuigermafsen  die  selbstän- 
digen alten  Grammatiker  vertreten.  Bekannt  sind  Schriftsteller 
de  Orthographie,,  Terentius  Scaurus  (der  unter  Iladrian  auch 
über  Poetik  schrieb),  Velius  Lougus,  Fl.  Ca  per,  Metriker 
wie  Terentianus*  (§.  91.),  bekannter  und  nützlicher  der  Schwarm 
der  mittelmäfsigen  Kompilatoren  von  Gellius  bis  auf  Nonius 
Marcellus,  Charisius,  Diomedes  und  nächst  geringeren 
Macrobius,  welche  für  eigene  Studien  oder  für  Zwecke  des 
Unterrichts  antiquarischen  Stoff  und  öfter  sprachliche  Beobachtun- 
gen zusammenstellten.  Der  gebildetste  dieser  Männer  war  Aulus 
Gellius,  der  unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius  in  Rom  und 
wiederholt  in  Athen  vertraulich  mit  angesehenen  Rhetoren  Gram- 
matikern Philosophen,  mit  Gelehrten  wie  Fronto,  l’avorinus,  Sul- 
picius  Apollinaris,  Antonius  lulianus  umging  und  am  liebsten  dem 
Studium  der  alten  nationalen  Litteratur  und  Lateinischen  Form, 
weniger  den  Griechen  und  ihren  Sprachforschern  sich  zuwandte. 
Ira  Geiste  seiner  unproduktiven  Zeit  war  er  Sammler  und  Lieb- 
haber einer  bunten  Polymathie,  sein  Geschmack  wurde  von  den 
veralteten  Autoren  des  Freistaats  und  ihren  verschollenen  Wörtern 
befriedigt,  doch  hat  er  die  Litteratur  der  letzten  Klassiker  mit 
gröfserer  Schonung  als  damals  die  meisten  übten  beurtheilt.  Sein 
Werk  Noctium  Alticarum  1.  XX.  (wovon  verloren  1.  VIII.)  enthält 
schätzbare  Notizen  antiquarischen  und  formalen  Inhalts,  beson- 
ders Nachrichten  über  Roms  Alterthümer,  Litteratur  und  Sprache, 
welche  häutig  von  ausführlichen  Stellen  zum  Theil  verlorener 
Autoren  begleitet  sind;  daneben  Einzelheiten,  die  bei  zufälliger 
Lesung  sein  Interesse  erregten.  In  der  Hauptsache  thut  es  dem 
Werth  dieser  Notizen  keinen  Eintrag,  dafs  er  einen  nicht  geringen 
Theil  von  zweiter  Hand  empfangen  und  aus  geistesverwandten  Samm- 
lern gezogen  hat,  seltner  aus  den  Quellen  schöpft,  deshalb  auch 
nicht  immer  wortgetreu  berichtet.  Ein  Summarium  des  Ganzen 
geben  die  voraufgeschickteu  Uebersichten.  Sein  Stil  ist  gewunden, 
affektirt'  und  alterthümelnd,  man  merkt  aber  an  seiner  breiten 
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und  verschwommenen  Manier,  indem  er  bis  zur  Verschwendung 
nicht  nur  ein  Gemisch  alter  und  neuer,  selbst  geschmackloser  und 
seltsam  tönender  Wortbildnerei  zur  Schau  stellt,  sondern  auch  mit 
Uebertreibungen  der  Syntax  prunkt  und  unverkennbar  in  der  unleid- 
lichen Weise  der  Frontonianer  schnörkelt,  dafs  er  in  dem  ange- 
lernten Rüstzeuge  nicht  gut  sich  zu  bewegen  weifs.  Die  Lesung 
einer  so  verkünstelten  Latinität  ist  dornig  und  unerfreulich.  Sein 
eigenes  Urtheil  war  beschränkt  und  oft  befangen:  er  lebt  in  den 
veralteten  Schriften  und  Formen.  Soweit  ist  dieses  Werk  ein 
nützliches  Aktenstück  für  die  Geschichte  der  litterarischen  Reaktion 
im  2.  Jahrhundert;  doch  liegt  sein  eigentlicher  Werth  in  den  Ge- 
währsmännern und  ausgezogenen  Stellen,  namentlich  in  Bruch- 
stücken aus  Griechischen  Philosophen  und  aus  der  Römischen 
Litteratur  vor  Augustus. 


MSS.  dos  Gellius  sind  zahlreich  und  beginnen  mit  dem  Fragment  eines 
Palitnpsestcs  S.  V.  in  der  Vaticana,  zerfallen  aber  in  verschiedene  Grup- 
pen, auch  wechselt  ihr  Werth  nach  froheren  oder  späteren  Bochern, 
denn  nur  die  jüngeren  geben  sie  vereinigt:  die  erheblichsten  in  Rom 
Paris  Leyden.  Näheres  Hertz  in  den  Monatsberichten  der  Bert  Akad. 
der  Wiss.  1847.  Nov.  In  den  bedeutendsten  derselben  fehlen  die  Grie- 
chischen Stellen.  Ueber  schlechte  nnlfsmittel  klagt  schon  der  erste 
Herausgeber,  die  guten  wurden  übel  benutzt,  der  Text  interpolirt  durch 
Beroaldus,  Aldobrandinus,  Garrio  (Plagiar,  ISurm.  Sylt.  Epist.  I.  p. 
238.)  und  so  bis  auf  Lion,  Gott.  1828.  herab;  dio  Arbeit  von  Gronov, 
die  keineswegs  unter  seine  befseren  gehört,  hat  das  Bedürfnis  eines 
vollständigen  Apparats  und  einer  planmäfsigen  Kritik  recht  fühlbar 
gemacht.  Ed.  princ.  liom.  1469.  1472.  f.  recoqn.  l'h.  Beroaldus , 
Honon.  1503.  f.  c.  nott.  L.  Carrionis,  rar.  1585.  8.  c.  nott.  et  emen- 
datt.  1.  Er.  Gronovii,  LB.  HS87.  cur.  lac.  Gronov.  ib.  1706.  4.  wie- 
derholt durch  Conradi,  L.  1762.  II.  F,rste  Recension  auf  Grund  eines 
genügenden  Apparats,  Vorläufer  einer  größeren  krit.  Ausgabe:  ex  re- 
cens.  M.  Hertz,  L.  1853.  II.  A.  G.  Gramer  ad  Gellium  excursuum 
trias,  Kit.  1827.  excursus  quartus  1832.  4.  und  in  s.  Kleinen  Schriften. 

I.  de  Glnden  Gellii  quac  ad  ius  pertinent,  Rostock  1843.  4.  Dirksen  Die 
Auszüge  aus  d.  Schriften  der  Römischen  Rechtsgelehrten  in  Gellius, 
Ahhandl.  d.  Bert  Akad.  1851.  Fleckeisen  Zur  Kritik  der  altlatein. 
Dichterfragmente  bei  Gellius,  Leipz.  1854.  Mercklin  Die  Citiermethode 
und  Quellcnbcnutzung  des  Gellius,  Suppt  3.  d.  Jahrb.  f.  Philot  1860. 

J.  Kretzschmer  De  A.  Gellii  fontibus,  Greifsw.  Diss.  Posen  1860.  Th. 
Vogel  De  A.  Gellii  vita  studiis  scriptis.  Progr.  Zittau.  1860.  De  A. 
Gellii  sermone  commevtarii  111.  ib.  1862.  I. 

Aus  ungenannten  Sammlern  verschiedenen  Ranges , unter 
denen  Gelbus  voran  steht,  zog  Nonius  Marcellus  ein  Afrika- 
ner sein  unkritisches  und  in  dürftigem  Geist  angelegtes,  sonst  für 
den  alterthümlichen  Sprachschatz,  besonders  für  Ueberreste  der 
dramatischen  Dichter  unentbehrliches  Archiv , de  compendiosa 
doctrina  per  litteras.  Topik  und  Gliederung  dieser  in  1!)  alphabetisch 
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oder  nach  Materien  geordneten  Kapitel,  wo  Formen  und  Obser- 
vationen, Wortbedeutungen  und  Autoritäten  aus  den  älteren  Jahr- 
hunderten in  bunter  Menge  gesammelt  werden,  verrathen  weder  Plan 
noch  Selbständigkeit  und  eigene  Lesung,  sondern  die  Stumpfheit 
eines  beschränkten  Kompilators.  Gleich  arm  an  Urtheil  und  Ge- 
danken ist  Nonius  in  der  Bearbeitung  seines  Stoffs,  wenn  er  auf 
gleicher  Stufe  verschollenes  wie  ganz  bekanntes  erklärt;  auch  hat 
er  seine  Belege  sorglos  aus  fehlerhaften  Handschriften  angeführt, 
und  nur  zum  kleineren  Theile  mag  das  Innere  der  Artikel  durch 
Abschreiber  zerrüttet  worden  Sein.  Man  darfeine  so  geistlose  Miß- 
handlung des  einst  reichen  Materials  nur  als  das  Werk  eines 
Dilettanten  oder  mittelmälsigen  Provinzialen  aus  später  Zeit  be- 
trachten. Der  Text  hat  stark  gelitten. 

Ed.  pr.  ( eura  Pomp.  Laeti)  um  1471.  f.  lensoniana  Ven.  1476.  f.  indu- 
stria  lladr.  Ittnii,  Antv.  1565.  8.  c.  notl.  D.  Gothofrcdi,  Par.  1586.  8. 
los.  Merceri,  Par.  1614.  8.  repet.  Lins.  1826.  Kritischer  Apparat:  ad 
fidem  codd.  edd.  F.  IJ.  Gerlach  et  C.  L.  Roth,  Basil.  1842.  4.  Chr. 
Ifusc  Stricturae  Nonianae , Ox.  1685.  4.  Mit  Nonius  wird  seit  Junius 
verbunden  Futgentii  Expositio  sermonum  antiquorum:  wovon  Anm.  247. 
Von  einer  Berliner  Handschrift  des  Fulgentius  ist  im  Rhein.  Mus.  XIX. 
p.  297.  Cf.  Kenntnifs  gegeben,  .letzt  wird  dieser  trügerische  Halbwisser 
weder  tauschen  noch  irgend  weiter  einen  litterarischen  Dienst  leisten. 

In  welchem  Geiste  das  dritte  Jahrhundert  seine  monographi- 
schen Arbeiten  unternahm , mag  das  Beispiel  des  Censorinus 
(§.  127.)  darthun.  Auch  für  den  Unterricht  der  Griechen,  na- 
mentlich der  Iiechtsbeflifsenen,  wurde  damals  gesorgt.  Bücher 
dieser  Richtung  welche  schon  an  den  Zuschnitt  ähnlicher  Sub- 
sidien  bei  den  Neueren  erinnern , gaben  wenig  mehr  als  einen 
elementaren  Vortrag  und  wiederholten  den  schon  traditionar  ge- 
wordenen Bestand  gewifser  Schulbücher,  boten  aber  desto  mehr 
Lesestücke  nach  Art  einerChrestomathie,  ferner  gruppirten  sie  Phra- 
sen oder  Wortklassen  mit  den  entsprechenden  Griechischen  Wörtern 
für  Zwecke  der  Konversation,  und  legten  hiedurch  den  Grund  zur 
Parallel-Grammatik  und  zu  Lateinisch-Griechischen  Wörterbüchern, 
bei  denen  Erudition  Nebensache  war.  Das  früheste  Denkmal 
solcher  auf  Griechen  berechneten  Studien  und  Arbeiten  ist  des 
Dosüheus  (Anm.  596.)  aus  den  verschiedensten  Bestandtheilen  zu- 
sammengefügte tlrammatica,  welche  im  J.  207.  erschien.  Von 
der  Mehrzahl  der  nächsten  Sammler  ist  uns  weder  Persönlichkeit 
noch  Zeit  genau  bekannt.  Wenig  bedeutet  eine  Beispielsammlung 
aus  vier  Klassikern,  des  Arusianus  Messius  Exempla  elocidio- 
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num.  Wichtiger  sind  einige  Sammler,  die  mit  leidlicher  Kenntnifs 
aber  völlig  empirisch  den  Stoff  der  allgemeinen  und  der  formalen 
Grammatik  aus  ihren  Vorgängern  zusammenstellten  und  in  einer 
früher  unbekannten  Weise  dieselben  oft  buchstäblich  abschrie- 
ben. Die  Mehrzahl  hat  für  uns  nur  ein  historisches  Interesse, 
hauptsächlich  aber  liegt  ihr  Nutzen  in  Belegen  der  alten  Autoren 
und  in  der  gelehrten  Notiz  von  veralteten  Sgracbformen.  So  hat 
ein  geistloser  Mann  Fl.  Sosipater  Charisius  (artis  grammat. 
1.  V.)  als  Archivar  manchen  werthvollen  Ueberrest  der  früheren 
Theoretiker  und  des  republikanischen  Lateins  in  einem  nirgend 
eigenthüralichen  oder  leidlich  redigirten  Lehrbuch  bewahrt.  Der 
Anfang  des  Ganzen  uud  der  Schlufs  von  1.  IV.  sind  nebst  dem  grölse- 
ren Theil  von  1.  V.  verloren  gegangen,  auch  Elemente  der  Rhetorik 
und  der  Metrik  waren  dort  vorgetragen,  aber  nur  die  beiden  ersten 
Rücher,  worin  ein  Reichthum  gelehrter  Auszüge  lagert,  machen 
den  Charisius  wichtig.  Mit  befserem  Plan  und  etwas  selbständig, 
wenngleich  in  keiner  wissenschaftlichen  Ordnung,  verarbeitete 
den  überlieferten  Stoff  für  Grammatik,  Rhetorik  und  Vcrsmafse 
der  bescheidene  Grieche  Diomedes.  Sein  nicht  gut  geschrie- 
benes Werk  artis  granmaticae  (sonst  de  oratione,  partibus  oratio- 
nis  et  vario  rhetorum  geilere)  1.  III.  enthält  brauchbare  Notizen, 
auch  über  Poesie  des  Alterthums  und  über  Römische  Rhythmen, 
beweist  aber  schon  eine  mittelmäfsige  Bekanntschaft  mit  der  alten 
Litteratur  ■'»“).  Fleilsige  Grammatiker  und  Erklärer  zeichnen  das 
4.  Jahrhundert  aus:  umseine  Mittelehrten  Marius  Victorinus, 
mehr  als  Rhetor  (Anm.  558.)  geschätzt,  der  de  ortliographia  1.  IV. 
schrieb,  und  Aelius  Donatus,  Erklärer  des  Terenz  und  Virgil; 
derselben  Zeit  mögen  noch  viele  gelehrte  Studien  über  Dichter  ange- 
hören, unter  denen  des  Helenius  Acron  Arbeiten  über  Terenz, 
Horaz  und  Persius  namhaft  sind.  Seit  dem  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts, in  dem  durch  Belesenheit  Servius  sich  auszeichnet, 
schwindet  die  selbständige  Gelehrsamkeit,  und  an  ihre  Stelle  tritt 
eine  kleinliche  Betriebsamkeit  des  grammatischen  Sammelns  und 
der  zünftigen  Arbeit.  Schulbücher  und  elementare  Kompendien 
wandern  von  einer  Hand  zur  anderen,  und  ihr  Text  erleidet,  wie 
man  beim  Donatus  oder  an  der  Schrift  des  Servius  über  die  Metra 
sieht,  die  stärksten  Veränderungen.  Fast  als  die  letzten  Lieb- 
haber der  freien  Erudition  erscheinen  der  Bischof  Augustinus, 
unter  dessen  Namen  eine  populäre  Grammatik  verbreitet  war,  FL 
Mallius  Theodorus  (Uonsul  309.)  einer  der  letzten  Metriker, 
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und  der  Neuplatoniker  (§.  125.)  Macrobius  Ambrosius  Theo- 
dosius,  ein  Provinzial  am  Hofe  des  j.  Theodosius.  Die  Kom- 
mentare des  Macrobius  zum  Somniwn  Scipionis  (§.  125.)  sind 
fleifsiger  gelesen  und  abgesehrieben  worden  als  seine  philologischen 
Kompilationen.  Diese  bestehen , wenn  man  von  Auszügen  einer 
dürftigen  Schrift  dt : differetitiis  et  societatibus  Graeci  Ltdinique  verbi 
absieht,  im  wortreichen  antiquarischen  Sammelwerk  Saturnaliorum 
conviviorum  1.  VII.  welche  sehr  lückenhaft  erhalten  sind  und  von 
l.  II.  IV.  nur  ein  grofses  Bruchstück  geben,  auch  fehlt  vieles  gegen 
Ende  der  beiden  letzten  Bücher.  Macrobius  zog  seinen  mannich- 
faltigen  Stoff  nachläfsig  und  in  schlechtem  Stil  aus  Griechen  und 
Römern,  er  verdankt  ihnen  manche  gute  Notiz  und  brauchbare 
(Jitate,  befolgt  aber  keinen  Plan,  am  wenigsten  im  Allerlei  des 
letzten  Buchs.  Einigen  Werth  haben  im  ersten  seine  Beiträge  zur 
Mythologie,  dann  die  Virgilischen  Studien  591). 

In  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  wird  eine  grofse  Zahl 
grammatischer  Sammler  und  Elementarlehrer  von  geringem  Werth 
bemerkt.  Eigenthümlicher  ist  der  Afrikaner  Ma rcianus  Mineus 
Felix  Capella,  der  wie  es  scheint  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
( angeblich  um  470.)  oder  vor  der  Vandalen-Zeit  in  Karthago  schrieb, 
der  Urheber  einer  Encyklopaedie  der  freien  Künste  Satirae  1.  IX. 
in  Vers  und  Prosa,  welche  völlig  auf  Vorarbeiten  von  Varro  (Anm. 
587.)  ruht  und  durch  I.  II.  de  tiuptiis  Phüoiogiac  et  Mercurii  einge- 
leitet wird.  Dieses  Werk  ist  durchaus  barbarisch  und  dunkel  ge- 
schrieben, schon  sein  Schwulst  macht  es  ungeniefsbar ; nur  die  lange 
Schätzung  des  Mittelalters  (Anm.  251.),  von  der  die  vielen  und  alten 
Handschriften  zeugen,  sichert  ihm  ein  historisches  Interesse.  Den 
langen  Reigen  der  unwissenschaftlichen  Grammatiker,  deren  dürre 
Lehrbücher  meisteniheils  dieselbe  Tradition  wiederholen,  hat  nicht 
ohne  Ruhm  der  matte  Versiticator  (§.  84.  91.)  und  Sprachlehrer 
zu  Konstantinopel  (510.),Priscianus  Caesariensis  abgeschlos- 
sen. Er  war  der  gelesenste  Lateinische  Grammatiker  und  be- 
herrschte die  Schule  noch  über  das  16.  Jahrhundert  hinaus  durch 
das  Ansehn  seiner  scholastischen  Terminologie,  weil  er  aus  einer 
Mehrzahl  seiner  Vorgänger  das  vollständigste  Lehrgebäude  (institu- 
tionum  yrammal icarum  1.  XVIII.  von  denen  die  beiden  letzten  de 
constructione  den  Versuch  einer  Parallel-Syntax  machen)  mit  schätz- 
barem Fleil's  aber  in  ermüdender  Ausführlichkeit  zusammentrug. 
Seinem  Wissen  fehlt  Klarheit  und  Beherrschung  des  Details,  seine 
Kenntnils  der  Griechen,  deren  er  häufig  in  Proben  einer  ver- 
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gleichenden  Darstellung  gedenkt,  ist  mittelmäfsig  und  oft  ober- 
flächlich , seine  Belesenheit  in  den  Römischen  Autoren  und  den 
früheren  Quellen  der  Theorie  reicht  nicht  so  weit  als  sie  scheint, 
denn  einen  grofsen  Theil  des  Materials  empfing  er  von  fremder  Hand, 
endlich  theilt  er  den  Mangel  an  Sprachsinn  und  Kritik  mit  seinen 
Zeitgenofsen;  doch  übertraf  er  die  meisten  in  Umfang  und  Genau- 
igkeit gelehrter  Studien,  die  hart  am  Endpunkt  dieser  ganzen  Litte- 
ratur  überraschen.  In  gleicher  Weise  behandelt  er  monographisch 
einige  Kapitel  der  grammatischen  Praxis:  ein  I’racticum  über  aus- 
gewählte Verse  der  Aeneis  nach  Art  der  Griechischen  Epimerismen 
( partitiones  duodecim  versuum  Aencidos  principalium),  schwach  und 
kurz  de  metris  Terentianis,  über  die  Zahlwörter  de  fifjiiris  tiumero- 
rum,  beide  mit  Benutzung  Griechischer  Vorarbeiten,  Praee.rercita- 
metda  rhetorica,  ziemlich  treu  (bis  auf  Einschaltung  Lateinischer 
Beispiele)  nach  den  Progymnasraata  von  Hermogenes  gearbeitet. 
Hiezu  kommen  fremde  Schriften,  ein  Abrifs  seines  Hauptwerks  über 
die  Formenlehre,  Institut  io  de  nomine  et  pronomine  et  verbo,  und 
ein  später,  schlecht  und  unkundig  geschriebener  Traktat  de  accen- 
tibus.  Aus  älteren  Kompilationen  schöpfte  der  Bischof  von  Sevilla 
Isidorus  (um  630.)  für  seine  Encyklopaedie  Originum  oder  Eti/nio- 
logtarum  1.  XX.  Dieser  Ueberblick  aller  Wissenschaften  und  ihrer 
interessanten  Details  war  im  Mittelalter  hochgeschätzt,  und  da 
man  das  Werk  häufig  abschrieb,  so  besitzen  wir  es  in  vielen  Hand- 
schriften von  hohem  Alter;  doch  bietet  uns  Isidor  nur  gelegent- 
lich Ergänzungen  der  bekannten  sprachlichen  und  historischen 
Tradition,  indem  er  wörtlich,  wenn  auch  nicht  geschickt,  massen- 
hafte Sammler  wie  Plinius  und  Sueton  ausschrieb.  Dem  Isidor 
und  einigen  populären  Lexikographen  schlofs  sich  der  älteste  Be- 
stand der  sogenannten  Glossarien  an,  deren  kleinster  Theil  bisher 
bekannt  gemacht  ist.  In  der  Mehrzahl  dienten  sie  kirchlichen 
Zwecken,  und  verbanden  mit  biblischen  Artikeln  eine  lexikalische 
Blütenlese,  die  von  Gitationen  profaner  Autoren  begleitet  auf 
befsere  Vorarbeiten  zurückweist.  Unter  den  ausgedehnten  Sam- 
melwerken dieser  Klasse  stechen  Ansileubus  und  das  Glossarium 
Salomonis  hervor.  Beim  Schluls  der  Römischen  Grammatik  ist 
ein  im  15.  Jahrhundert  untergeschobener  L.  Caecilius  Minu- 
tianus  A pul  eins,  angeblich  Verfasser  de  orthographia  und  klei- 
ner prosodischer  Abhandlungen,  kaum  der  Erwähnung  werth : seine 
Gelehrsamkeit  kann  nicht  lange  täuschen,  da  sie  ganz  auf  der 
Oberfläche  liegt  4®9). 
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Hauptsammlungen:  Auctores  Latinae  linguae  e.  notl.  1).  Gothofredi.  Genev. 
1595. 1622.  4.  Grammaticae  Lat.  auctores  Veteres,  opera  El.  Putschii, 
Hanoi'.  1605.  4.  Corpus  Gramm.  L.  rec.  Er.  J.indeman»,  L.  1831 — 
40.  III.  IV,  1.  Erste  kritische  Ausgabe  mit  vollem  handschriftl.  Apparat: 
Grammattei  Lntini  ex  recens.  H.  Keilii , L.  1857 — 64.  IV.  (entli. 
Charis.  Diomcd.  Prisciau.  Prob.  u.  die  kleinen  Artigraphi;  vgl.  Bemerkun- 
gen von  Christ  im  Philol.  XVIII.  p.  112.  ff.)  Kleinere  Sammlungen: 
Par.  ap.  Ascens.  1516.  f.  Ven.  1522.  f.  11a Al.  1527.  8.  u.  a.  Scripto- 
ra  Latini  rei  metricae  codd.  ope.  refinxit  l’ho.  Gaisford,  Ox.  1837.  8. 
Das  Register  dieser  vielen , oft  schwachen  Metriker  behandelt  H. 
IVenUel  Sgmbolae  erit.  ad  historiam  scriptorum  rei  metricae  Lat. 
Vratisl.  1858.  Durch  einander  nennt  sie  Rufinus  in  Rhett.  Lat.  ed. 
Halm  p.  581.  {Scliol.  Cie.  cd.  Or.  p.  191.)  Darin  sind  erheblicher 
Victorinus,  das  Bruchstück  des  Atilius  Fortunatianus  (Beitrüge  zur 
Emendation  von  liergk  in  Hall.  Progr.  1863.)  und  ein  Abschnitt  aus 
Diomedes.  Hiezu  kommt  noch:  lubae  Maurusii  de  re  metrica  scri- 
ptoris  Latini  reliquiae  ed.  len  Brink,  Ultrai.  1854.  Anderes  in  Anm. 
591.  Supplement  oder  neue  Stücke  aus  Wiener,  ehemals  Bobischcn 
Codices:  Analecta  grammatica  edd.  Eichenfeld  et  Endlicher,  Find. 
1837.  4.  Beiträge  zur  Kritik:  P.  Bondami  (Apparat  in  Leyden)  Vater, 
leett.  Zutph.  1759.  8.  Zur  Litteratur:  Fr.  Osann  Beiträge  zur  Gr.  u. 
R.  Litteraturgeschichte,  2 Bd.  Uiefsen  1839.  Keil  de  Vaticanis  grarn- 
mal.  Lat.  codd.  in  Rhein.  Mus.  N.  V.  V.  314.  ff.  und  Analecta  gram- 
matica, Hai.  1848. 

590)  GeUius  (im  Mittelalter  und  noch  länger  Agellius)  hicl's  schon  dem 
Augustin  elegantissimi  eloquii  vir,  dem  Lipsius  purissimae  Latinitatis  et  plane 
ad  comoediam  antiquam ; ncmlich  wegen  der  vielen  auffallenden  und  verschol- 
lenen Wörter,  die  Funccius  de  vegeta  L.  L.  Senect.  p.  328.  gesammelt  hat. 
Dieses  Vorurtheil  ist  später  nicht  völlig  erloschen,  und  noch  Falster  de  vita  et 
rebus  Gellii  in  Amoenitatt.  philol.  11.  hat  sein  Latein  übermäfsig  gerühmt,  auch 
meint  Böhr  in  dem  sehr  langen  Artikel  der  Hallischen  Encyklopaedie  dafs  das 
llrtheil  über  seinen  Stil  nur  günstig  ausfallen  könne.  Richtiger  Buhnkenius  in 
praef.  Appuleii,  mit  der  Aufforderung  an  künftige  Kritiker  des  GeUius  heiser 
als  bisher  die  Sprache  der  Komiker  zu  vergleichen.  Wirklich  liegt  ein  komi- 
sches Pathos  in  dieser  steifen  und  eckigen,  grofscntheils  musivisch  aus  anderen 
zusammengelesenen  Wortbildnerei,  der  Vogel  im  zweiten  Programm  einen  an- 
zuerkennenden  Fleifs  gewidmet  hat:  Gcllius  will  soweit  er  vermag  als  Plauti- 
nissimus  reden.  Aus  ihm  schöpfen  ohne  ihn  zu  nennen  Macrobius  und  No- 
nius, auch  verdankt  ihm  der  unten  erwähnte  Petronius  seine  befseren  Notizen. 
Die  sachliche  Beurtheilung  von  Niebuhr  bei  Schmitz  V.  322.  fg.  ist  nicht  gün- 
stig aber  wahr. 

Nonius  hat  zum  Rückhalt  seiner  Kompilation  den  Gellius  den  er  niemals 
nennt  gemacht.  Mercerus  p.  89.  — quod  et  GeUius  monel,  quem  intelligit, 
am  sapientes  dicit.  sic  enim  solet  exscribere  ab  eo,  ncque  audet  appeUare 
uuetorem  nominatim,  quia  is  recentior.  Ueber  seine  Mittelmäfsigkeit  hat  nach 
den  Urtheilen  von  Bcntleg,  Markland  u.  a.  niemals  ein  Zweifel  geherrscht. 
Er  gehört  unter  die  trügen  Sammler,  welche  der  eigenen  Lesung  oder  Beob- 
achtung wenig  oder  nichts  verdanken;  er  hascht  aber  nach  dem  Schein  der 
Belesenheit  und  mag  statt  die  Vorarbeiten  zu  nennen  gern  die  dort  gehäuften 
Citate  vorftthreu  und  schichteuweis  aufnehmen.  Kaum  hat  er  den  oft  genannten 
Varro  selber  angesehen,  doch  will  er  glauben  machen  dals  er  den  Laberius 
(p.  70.  140.)  und  sonst  alte  Poeten  sorgfältig  gelesen  habe;  den  Namen  Gellius 
hört  man  nirgend,  was  er  aber  so  häufig  aus  ihm  zieht,  wirft  er  um  und  mischt 
damit  die  Notizen  oder  Autoritäten  anderer  Subsidien  (Beispiele  Kreteschmer  de 
Gellii  fontt.  p.  29.  ff.);  abhängig  von  seinen  ungenannten  Quellen  kann  er  dasselbe 
Citat  nach  verschiedener  Lesart  wiederholen.  Plan  und  Selbständigkeit  fehlen, 
und  das  Detail  seines  Archivs  bleibt  zweifelhaft,  wenn  der  von  ihm  ausgeschrie- 
bene Gewährsmann  sich  nicht  ermitteln  Iäfst.  Ueber  den  Werth  des  Nonius 
kann  weniger  im  allgemeinen  als  bei  besonderen  Fragen  ein  Zwiespalt  der 
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Ansichten  stattfinden:  s.  vor  anderen  Kneper  im  Philologus  XVIII.  p.  450.  fg. 
L.  Müller  de  re  metr.  noett.  prooem.  p.  20  sqq.  und  die  gründliche  Schrift  von 
Herl;,  Nonius  und  Gellius,  Jahrb.  f.  Philol.  1862.  Bd.  85.  p.  705.  ff.  779.  fl‘.  Es  ist 
zu  bedauern  dals  man  von  diesem  wüsten  Sammler  keinen  durchaus  gesicherten 
und  klaren  Text  erlangen  kann;  die  alten  edd  vor  Junius  und  Mercerus  sind 
werthlos,  unsere  zum  Theil  alten  und  guten  MSS.  (vor  anderen  S.  X.  XI.  Guelf. 
Leid.  llarleianus)  ffiel'scn  aus  derselben  Quelle,  daher  lalsen  sie  Fehler  in 
Menge  bestehen.  Einen  praktischen  Zweck  oder  Einflul's  auf  den  Stil  wird 
niemand  mehr  mit  Osann  Beitr.  II.  381.  ff.  diesem  bunten  und  trivialen  Anti- 
quarium Zutrauen ; die  zum  -Theil  auffallenden  Wortbildungen  schmecken  am 
meisten  nach  Africitas,  und  da  er  in  MSS.  Tuburticensi » heilst,  so  mufs  er  eiu 
Numidier  aus  Tubursica  oder  Tuburticum  gewesen  sein. 

Dosithei  Magistri  Grammatica,  jetzt  erst  durch  einen  kleinen  Theil,  Inter- 
pretamentorui n hier  III.  und  namentlich  durch  Stücke  des  Hyginus  und  juri- 
stische Kapitel  mit  Griechischer  Uobersetzung  (A.  596.)  bekannt,  hat  eiuiges  In- 
teresse mehr  für  die  Didaktik  jener  Zeiten  als  für  die  Wissenschaft.  Man  er- 
fährt hier  zum  ersten  Male  welche  Lehrstoffe  den  für  das  Römische  Beamteuthum 
abzurichtenden  Griechen  (vgl.  Grundr.  der  Gr.  Litt.  I.  p.  566.)  geboten  wurden. 
Die  grammatischen  Vorkenutnisse  gab  man  ihnen  so  kurz  und  elementar  als 
möglich,  die  dürren  Regulative  oder  Ka&oXtxd,  wodurch  Charisius,  Prolms  u.  a. 
uns  peinigen,  welche  vou  Cominianus,  Scaurus  und  ihres  gleichen  abgehandelt 
waren.  Für  diesen  Zweck  inul's  schon  früher  ein  anerkanntes  Grundbuch  auf- 
gekommen sein,  an  dem  die  meisten  theilnehmen,  das  sie  so  gleichm&fsig  wie- 
derholen, dafs  einer  aus  dem  anderen  ergänzt  oder  gebefsert  werden  kann. 
Daher  stimmen  auch  Donatus  und  Diomedes  in  den  elementaren  Sätzen;  den 
Grund  bat  Keil  IV.  p.  XLI.  richtig  erkannt.  Hieraus  ergibt  sich  also  keine 
Zeitbestimmung,  und  es  wäre  keine  geringe  Täuschung,  wollte  man  den  Cha- 
risius der  öfter  dasselbe  Gemeingut  führt  darum  für  älter  als  Dositheus  erklä- 
ren, weil  jener  oder  Diomedes  den  letzteren  nicht  füglich  ausschrieb.  Hierauf 
folgten  Progymnasmata,  nach  Art  der  vou  Sueton  skizzirten  Vorschule  des 
Stils : Erzählungen,  Briefe,  Fabeln,  Mythen,  namentlich  Geschichten  aus  dem 
Trojanischen  Kriege.  Zuletzt  die  Hauptsache,  Griechisch-Dateinische  Vokabeln 
und  Phrasen  für  die  cotidiana  conversatio , dann  für  das  Vcrständnifs  der 
Rechtsbücher  und  zur  Abfafsung  geschäftlicher  Schreiben.  Dafür  dienen  auch 
Partien  in  den  Grammatikern,  wo  Datein  mit  Griechischem  parallelisirt  wird: 
besonders  Excerpta  ex  Charis,  p.  548—554.  und  die  Sammlung  de  idiomatibus 
bei  Keil  IV.  p.  566.  ff.  Den  Schluls  machen  die  Griechischen  oder  Eateiniscben 
Glossare  mit  der  Uebersetzting,  wovon  wir  einen  mäl'sigen  Theil  kennen; 
manches  ineditum  wie  Servil  Glossae  kann  immerhin  ruhen.  Dieser  Abschnitt 
der  grammatischen  Ditteratur  ist  bisher  wenig  beachtet  und  noch  weniger  in 
seinem  Zusammenhang  gefafst  worden.  Einen  Abdruck  des  Ganzen  aus  den 
beiden  MSS.  von  St.  Gallen  und  Devden  verheilst  Er.  Oelder  Rhein.  Mus.  XVII. 

Des  Aruvtanux  Quadriga  s.  exempla  eloc.  ex  Virg.  Sallust.  Terentio 
Cicerone,  früher  als  Buch  des  Fronto  betrachtet,  wurde  zuerst  aus  einem 
Neapol.  MS.  durch  N.  Heinxius  bekannt  ( Burmann  de  vita  Heins,  u.  9.  Heinr. 
in  Cie.  Scaur.  10.  Grell  in  Plane,  p.  II.),  vervollständigt  durch  Mai  beim 
Fronto  und  aus  dem  Guelf.  von  Lindem.  Corp.  T.  I.  Davon  M.  ran  der 
Hoeeen  Specimen  de  nonnullis  loci*  vett.  scriptorum,  cum  appendice  de  Aru- 
siani  Messii  exemplis  elocutionum,  Amst.  1845.  Charisius:  Osann  Beitr.  II. 
319.  ff.  Er  ist  viel  gebraucht  und  wegen  einiger  Abschnitte,  doch  ohne  den  ge- 
lehrten Apparat,  in  Excerpte  zerlegt  worden.  Seine  Quellen  für  den  gelehrten 
Theil  waren  Cominianus,  C.  lulius  Komanus  der  bald  nach  Fronto  sein  Buch 
‘Atpogpür  ( I'romptuarium , Grammatische  Materialien,  Freund  Vorn.  z.  Datein. 
Wörterb.  I.  p.  73.)  schrieb,  und  der  trockne  Pcdaemon,  Anm.  589.  Sein  Text 
beruht  auf  dem  einzigen  Neapolitanus  Saec.  VIII.  der  schwierig  und  verstüm- 
melt genug  ist.  Aus  ihm  durch  Pierius  Cyminius  gezogen,  Ed.  pr.  Neap.  1532. 
f.  berichtigt  von  Lindemann  Corp.  T.  TV.  1.  Die  gründlichste  krit.  Bearbeitung 
des  Charisius:  ex  rec.  II.  Keil.  L.  1857.  Den  verlorenen  aber  ganz  elementaren 
Eingang  hat  Fr.  Gelder  aus  Dositheus  ergänzt,  Rhein.  Mus.  XVII.  p.  55.  ff. 
Von  einem  anderen  Supplement  Anm.  120.  Der  Anhang  bei  Keil  überschrieben 
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Ex  Charisit  arte  grammatica  excerpta  ist  nur  in  seinem  kleinsten  und  unwich- 
tigeren Theil  aus  Charisius  gezogen.  Diomedes : ed.  pr.  Ken.  1476.  f.  Nach 
den  willkürlichen  Ausgaben  v.  II.  Husch  (1516.)  und  J.  Caesarius  (seit  1526.) 
that  Putsch  das  meiste.  Hie  kritische  Bearbeitung  von  Keil  1857.  ruht  auf 
mehreren,  aus  derselben  Quelle  gcHolseueu  MSS.,  hauptsächlich  dem  einen  Pa- 
riser und  Monacensis,  und  konnte  hier  eher  als  bei  Charisius  dem  Ziele  näher 
fuhren.  Diomedcs  schöpfte  zum  Theil  aus  denselben  Quellen,  welche  dem  (Jba- 
risius  Vorlagen,  nutzt  aber  noch  manchen  älteren  Techniker,  wie  Probus,  und 
für  die  litterarische  Partie  den  Sueton,  kaum  den  Varro;  vermuthlich  nicht 
viel  jünger  als  Charisius,  den  er  ignorirt,  und  man  trägt  Bedenken  wegen  des 
Mifsverständnisscs  p.  318.  in  Ugiutc  ihn  auf  das  4.  Jahrhundert  herabzudrücken. 
Seine  Sach-  und  Spruchkunde  war  mittelmälsig. 

Sammlungen  für  den  Archaismus,  welche  vorzugsweise  von  Charisius 
Diomedcs  Nonius  tt.  a.  immer  aus  andereu  Quellen  entlehnt  und  ausgebeutet 
wurden,  haben  Alterthümlcr  mehrfach  und  oft  in  kleinlichem  Geist  unternommen; 
besitzen  wir  doch  sogar  ein  Corpus  Plautinischer  Adverbien,  die  llerts  bei 
seinem  Priscian  T.  II.  p.  58.  sq.  bekannt  gemacht,  worin  wir  aber  wol  nur  ein 
abgesplittertes  Kapitel  aus  grölseren  Archiven  sehen  dürfen.  Vgl.  Anm*.  227. 
Reich  an  altem  Stoff  sind  die  durch  Mai  (Anm.  227.)  herausgegebenen  Placidi 
glossae.  wiederholt  in  Jahns  Suppl.  II.  3.  4.  und  noch  vollständiger  io  Pariser 
MSS.  (Hübner  im  Rhein.  Mus.  111.  472.  ff.)  bewahrt;  sie  sollen  auch  aus  uu- 
edirten  Lexicis  {Müll,  praef.  Fes h p.  33.)  Zuwachs  empfangen.  Ha  in  ihnen 
ein  Verzeicbuifs  von  Wörtern  der  Atellaneu , der  Vulgarsprache,  wol  auch  seltner 
Autoren  steckt,  so  haben  sie  ein  mannichtältigcs  Interesse.  Ein  Vorläufer  die- 
ser älteren  Gruppe  war  Fl.  Caper:  Osann  de  Fl.  üapro  et  Agroecio  gramma- 
ticis,  Giefsener  Eestprogr.  1849.  verbefsert  von  Christ  im  Philologus  Bd.  18. 
p.  166—169.  Aus  Capei  und  zwar  den  reichen  libri  dubii  sermonis,  wovon 
die  heutigen  Büchlein  de  orthographia  und  de  vcrbis  dubiis  ein  nur  schwäch- 
licher lleberrest  sind  (die  letzteren  wurden  von  Agroecius  um  430.  in  einer 
kleinen  Schrift  ergänzt),  schöpften  die  Sammler  von  Charisius  bis  auf  Priscian 
einen  grol'sen  Theil  von  Hetails  der  alterthümlichen  Latinit&t.  Seine  Zeit  iat 
unbekannt. 

591)  Kombinationen  über  C.  Marius  (oder  Maximus)  Victorinus:  Osann 
II.  352—  380.  dieser  Mann  war  Rhetor  in  Rom  unter  Constantius  und  schrieb 
zuerst  über  Rhetorik,  später  nachdem  er  wie  Hieronymus  erzählt  Christ  ge- 
worden auch  theologisches,  und  wird  noch  von  Isidor  benutzt:  s.  Eckstein  im 
Hallischen  Progr.  1861.  Unter  seinem  Namen  liegt  ein  metrisches  Handbuch 
in  grofser  Unordnung  vor;  aber  die  subscriptio  1.  IV.  gibt  es  einem  Aelius 
Festus  Aphthonius,  und  diesem  will  Hcrgk  Philol.  XVI.  p.  638.  ff.  (vgl.  dess. 
Progr.  1861.)  den  metrischen  Theil  des  schlecht  erhaltenen  Ganzen  überweisen. 

Den  Namen  des  Aelius  Donatus,  der  fast  die  Schulgrammatik  bedeutet,  trägt 
aufser  streitigen  Kleinigkeiten  vorzüglich  die  Ars,  Elementarlehre  in  zwei  editiones 
oder  Kursen,  die  derGruud  und  Boden  aller  späteren  Trivialgrammatik  wurde; 
sie  spielt  daher  in  den  ersten  Versuchen  der  Xylographie  und  in  den  ältesten 
Drucken  eine  Rolle.  Im  Mittelalter  hiefs  Donat  (d.  h.  das  nach  Art  eines  Ca- 
techismus  gefalste  Schulbuch,  welches  der  systematischen  Lehre  de  arte  gram- 
matica vorangeht)  Ars  prima,  der  sog.  ltemmius  Palacmon  ,tr*  seeundu,  den 
zuerst  das  Corpus  Ascensianum  Par.  1516.  als  einen  Kund  des  Ioviauus  Pou- 
tanus  gab,  weiterhin  Putsch  aufnahm.  Hoch  wird  auch  das  grölsere  Buch  Do- 
na ti  Ars  secunda  von  Priscian  genannt.  Dazu  Kommentare  des  Pompeius,  ed. 
pr.  Fr.  Lindemann,  L.  1820.  8.  und  des  Servius  oder  Sergius.  .Seren  < enti- 
metrum , ed.  L.  van  Santen,  LB.  1788.  8.  Servil  ars  de  centum  metris  ed. 
Klein,  Cemft.  1825.  4.  Dies  metrische  Büchlein  wurde  sehr  fleil'sig  abgeschrie- 
ben und  von  den  Neueren  gebraucht.  Donat  und  alles  was  Servius  oder  Ser- 
gittB  heilst  hat  Keil  Vol.  IV.  zuerst  kritisch  festgesetzt.  Man  könnte  sich 
wundern  dals  namhafte  Grammatiker  wie  Donatus  so  triviale  Bücher  schrieben 
und  gelehrte  Männer  wie  Servius  darüber  Kommentare  verfafsten,  aus  denen 
wir  wenig  lernen;  aber  die  Zwecke  der  Schule  forderten  kurze  Lehrbücher, 
die  nach  Art  des  Donatus  mit  Ausschluis  aller  philologischen  Gelehrsamkeit  fafs- 


Digitized  by  Google 


SSO 


Aeufsere  Geschichte  der  Römischen  Litteratur 


lieb,  klar  uud  präzis  gefafst  waren.  Fl.  Mallius  Theodoras  de  metris,  ed.  pr.  1. 
Fr.  lleustnger,  Guelf.  1755.  LB.  1766.  8.  und  in  Gaisf.  Scriptores.  P.  Con- 
sentius  (Verfasser  einer  Ar«)  de  barbarismis  et  metaplasmis,  ed.  pr.  Buttmann, 
Berol.  1817.  8. 

Macrobius:  ed.  princ.  lensoniaua  Ven.  1472.  f.  Wichtige  Keccnsion  (nach 
dem  Coloniensis,  der  zuerst  die  Griechischen  Stellen  ausfüllte)  von  J.  Camera- 
rius,  Ba.nl  1535.  f.  II.  Stephanus,  Par.  1585.  8.  c.  nott.  1.  Pontani  et  lae. 
Gronovii,  LB.  1670.  8.  (Zeune , L.  1774.)  Hauptausgabe:  Macrobii  opera 
einend.  — annott.  adiecit  L.  Ianus,  Quedl.  1848  —52.  II.  I’nzureichendc  Dar- 
stellung über  Macrobius  in  Classic.  Iourn.  T.  20.  21.  Desto  genügender 
v.  Jan  Prolegg.  Opp.  T.  I.  Dess.  Symbolae  ad  Mn  er  Sat.  emend.  Schweinfurt 
1843.  An  der  Spitze  der  für  die  Saturn,  spärlichen  MSS.  steht  ein  Pariser 
S.  XI.  Die  Reste  de  verbo,  vorhanden  in  Auszügen  des  Io.  Scotus  und  sehr 
vermehrt  durch  die  Wiener  Analecta,  haben  in  den  Schulen  gelitten. 

592)  Die  Zahl  der  kleinen  Grammatiker,  mcisteutheils  Artigruphi  des  4.  und 
5.  Jahrhunderts,  ist  erheblich;  für  uns  aber  kein  Gegenstand  des  wissenschaft- 
lichen Interesses,  da  die  I.ehre  dieser  Männer  ziemlich  fest  stebt.  Bisweilen 
ist  selbst  der  Name  bedenklich:  ein  Asmonius  wird  zweimal  nur  von  Priscian 
genannt  (in  arte  ad  Constantium  Imperatorcm  X.  p.  890.),  wol  richtig  und 
nicht  in  Avhthonius  zu  verändern;  Sacerdos  ist  wol  dieselbe  Person  die  bald 
Marius  Plotius  Sacerdos  bald  auch  M.  Claudius  Sacerdos  heilst,  und  dessen 
Naclilafs  durch  die  Wiener  Analecta  vervollständigt  wird.  Mehrere  wie  Cle- 
donius,  Eutychius  Priscians  Schüler  ( Lindem . Corp.  I.  sonst  Eutyches),  Pho- 
cas  (oder  locus,  der  Virgils  Leben  versifizirte,  hei  Reifferscheid  Sueton.  p.  68. 
ff.),  durften  wol  als  Lehrer  in  Kpcl  nicht  zu  hoch  sich  verfliegen.  Nicht 
gröfseres  Interesse  hat  des  Kirchenvaters  Augustinus  Ars  grammatica,  die  jetzt 
nur  in  einem  jüngeren  Auszug,  nrs  gr.  breviata,  vorhanden  ist  uud  Mai  nach  dem 
MS.  Palat.  in  der  Nova  Patrum  Bibi.  T.  I.  P.  2.  p.  167 — 18t.  hcransgab; 
verbefsert  von  C.  Fr.  Weber,  Mark.  1861.  Die  Mehrzahl  beruht  auf  einer, 
meist  Bobischen  Handschrift;  so  Cledonius,  der  von  Putsch  aus  dem  einzigen 
Codex  Bernensis  S.  VI.  ( Müller  Anal.  Bern.  III.  p.  6.)  aber  ungenau  gezogen 
ist;  für  andere  nützen  die  MSS.  von  Montpellier,  Caper  S.  IX.  Pompeius  u.  a. 
von  gleichem  Alter,  s.  Catalogue  de  la  Bibi,  de  Montp.  ntun.  160.  und  beson- 
ders reich  306. 

Eine  kleine  Sammlung,  wo  profane  Belege  mit  kirchlichen  sich  mischen, 
zum  Theil  aus  alten  Quellen  des  Charisius  u.  a.  aber  unzuvcrläl'sig  gezogen, 
ist  das  nach  einem  Laoner  Codex  (im  Catalogue  des  MSS.  des  Bibltoth.  des 
Departements  I.  p.  649.  ff.)  herausgegebeue  Scbriftchen  De  generibus  nominum 
sive  de  dubio  genere.  kommentirt  von  F.  W.  Otto,  Gifs.  1850.  4.  Den  Kern 
hatte  Haupt  nach  ciuem  Wiener  beimGratius  1838.  bekannt  gemacht  Anderer 
Artist  die  Sammlung  lexikalischer  Notizen,  die  ein  christlicher  Verfasser  haupt- 
sächlich aus  Gellius  gezogen  hat,  Petronius  Arbiter  de  antiquis  dictinnibus, 
von  C.  Beck  nach  Ital.  MSS.  in  den  Memoirs  of  the  American  Academy,  New 
Stries,  Vol.  VIII .Cambridge  1860.  4.  herausgegeben.  Verbefserter  Text  durch 
Rei/fersclteid  im  Rhein.  Mus.  XVI.  vorn.  Neues  stebt  nicht  darin.  Zuletzt 
fand  man,  nach  dem  Vorgang  des  Zeno  lotus  und  anderer  Griechischer  Sammler, 
seihst  an  den  Ausdrücken  für  7 hier  stimmen  ein  reges  Interesse:  solche  roces 
animantium  hat  Reifferscheid  Sueton.  p.  247—254.  zusammengestcllt,  freilich 
am  Unrechten  Ort,  denn  es  ist  unerwcislich  dafs  Sueton  an  dieser  argen  No- 
menklatur betheiligt  war. 

Cape  11a:  Fr.  Ludecke  De  Mure.  Capellae  I.  VI.  Göttinger  Diss.  1862. 
Fr.  Eyssenhardt  De  Marc.  Cap.  Berl.  1861.  Trotz  der  reichen  Mittel  in  vielen 
und  alten  MSS.  (worunter  wichtig  ein  Bamberger  S.  XI.  aufser  den  in  Darmstadt 
München  Wolfenbüttel)  fehlt  noch  immer  eine  praktische  Ausgabe  mit  ge- 
nauem kritischem  Apparat.  Doch  werden  wol  wenige  jetzt  den  Muth  haben 
für  einen  so  widrigen  Autor,  den  man  höchstens  wegen  seiner  Reminiscenzen 
aus  der  alten  Schulweisheit  beachtet,  den  ganzen  Wust  noch  einmal  zu  sam- 
meln, aus  dem  Kopp  nichts  zu  machen  wufste.  Der  Kommentar  des  Remigius 
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von  Auxerre  um  900.  ist  oft  benutzt.  Ed.  pr.  Vicent.  1499.  f.  emend.  II. 
Grolius,  LH.  1599.  8.  c.  nott.  varr.  et  comm.  perpet.  ed.  U.  F.  Kopp,  Frcf. 
183t!.  4.  De  >i  upt.  Phil.  ed.  I.  A.  Goez,  Norimb.  1794.  Der  Abschnitt  de 
rhetoricu  verbefsert  von  Halm  in  d.  Rhetores.  Verbel'serungen  v.  Eysscnhardt 
im  Rhein.  Mus.  XVII—  XIX.  Althochdeutsche  Uebers.  der  2 B.  de  nupt.  her- 
ausgeg.  v.  Graff,  Berl.  1837.  Uattcmer  Denkm.  d.  Mittelalt.  III. 

Priscianus  (nach  Niebahr  Exc.  Legatt.  p.  34.  aus  Caesarea  in  Maure- 
tanien): die  häufige  Suhscriptio  des  Theodoras  526.  ( Jahn  über  d.  Subscr.  p. 
355.  ff.)  gab  Anlals  zur  falschen  Erzählung  des  Aldhelm,  dafs  Kaiser  Theodo- 
sius  II.  ein  bekannter  Kalligraph  selber  ihn  abschrieb;  durch  sie  liefs  Osann 
II.  159.  ff.  sich  zu  einer  falschen  Kombination  verführen,  indem  er  diesen  Gram- 
matiker zur  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  aufrückt.  Er  wurde  fleifsig  gelesen 
und  abgeschrieben,  besonders  aber  in  Paris  verehrt,  wo  lüscianus  inaior  (Prisci- 
ani  vulumen  maius,  die  16  ersten  Bücher  begreifend,  welche  sich  in  zahllosen  MSS. 
finden,  vom  Volumen  minus  oder  von  den  syntaktischen  Büchern  gesondert)  erklärt 
wurde:  s.  Thurot  über  das  Doctrinale  p.  5.  Eabric.  III.  p.  400.  Von  der  grofsen 
Zahl  der  sehr  alten  aber  auch  interpolirten  MSS.  S.  VI — XI.  (in  Florenz  Paris 
Bamberg,  in  Wien  n.  347 — 350.  u.  a.)  handelt  llertz  praef.  und  in  Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1847.  Xov.  Die  Griechischen  Stellen  hat  zuerst  aus  einem  Mün- 
chener MS.  Spengel  bei  Varro  berichtigt;  hiezu  kommt  ein  Pariser  8.  IX.  8. 
Revue  de  philol.  I.  p.  146.  ff.  Vgl.  Jahns  Archiv  VII.  Irische  Glossen  Anm. 
250.  Opp.  Fe«  1470.  f.  u.  a.  Aldina,  Ven.  1527.  8.  Berichtigt,  rec.  A.  Krchl, 
L.  1819—1820.  II.  8.  Opp.  minora  ed.  i'V.  Lindemann , LB.  1818.  Erste 
Recension  des  Priscian  mit  vollem  krit.  Apparat:  ex  recens.  M.  Hertz,  TÄps. 
1855—59. 11.  Anhang  der  sechs  opuscula:  ex  rec.  H.  Keil,  L.  1860.  Das  Ganze 
bildet  Vol.  II.  III.  der  Grammatici  Latini. 

Isidori  Opp.  cura  F.  Areeali,  Rom.  1797 — 1803.  VII.  4.  hiernach  ed. 
Mtgne,  Par.  1800.  V.  4.  Erster  datirter  Druck  der  Etymologiae,  Aug.  Vind. 
14(2.  f.  Origines  (cum  Capella ) ed.  B.  Vulcanius,  Basil.  1577.  f.  rec.  Otto 
im  Lindem.  Corp.  T.  III.  In  dieser  letzten  Ausgabe  ist  keine  der  vielen  und 
guten  Handschriften  vom  höchsten  Alter  (worunter  namhafte  in  Bern  Basel 
Bamberg  8.  IX.  oder  X.)  benutzt  worden,  v.  Jan  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1837. 
Nr.  84  - 86.  Der  älteste  Codex  ist  der  Wolfcnbütteler  Palimpsost  in  der 
schwierigen  sogenannten  Westgothischcn  Schrift,  dessen  Schönemann  in  den 
Hundert  Merkwürd.  p.  22.  gedenkt.  Isidori  de  natura  rerum  liber  recens. 
G.  Becker,  Berol.  1857.  gleichzeitig  mit  einer  Diss.  des  Herausgebers  über 
dieses  in  sehr  alten  Codd.  seit  S.  IX.  erhaltene  Lehrbuch  einer  mathemati- 
schen und  physikalischen  Geographie,  wofür  auch  Notizen  aus  Sueton  ( Reiffer 
scheid  Quaest.  Suet.  c.  2.)  gedient  haben.  Abschnitte  des  I.  II.  in  dem  Isi- 
doras die  Lehre  de  divisione  definilionum  nach  Marius  Victorinus  darstellt, 
sind  aus  dem  Bamb.  von  Eckstein  berichtigt  im  Hall.  Progr.  1861.  Sonst 
werden  noch  Isidori  Glossae  genannt  und  gebraucht,  diesen  Namen  erfand  aber 
Jos.  Seidiger,  der  jene  Sammlung  aus  verschiedenen  Lexicis  zusammenhrachte. 
Gracvius  hat  ihr  im  Anhang  zu  M.  Martinii  Lexicon  philolog.  Traiecti  1711. 
II.  einen  Platz  gegeben. 

Von  den  Glossarien  oder  wie  man  hier  vielleicht  zwcckmäfsiger  sagt  den 
Vocabularicn  und  ihren  Abstufungen  ist  einiges  vorläufig  Anm.  240.  am  Schluls 
uud  256.  bemerkt  worden.  Die  späten  Arbeiten  des  Mittelalters  wie  die  von  Pa- 
pias  und  Io.  Ianuensis  (Anm.  254.)  gehören  gar  nicht  hieher.  Dagegen  sind 
Glossare  die  diesen  Namen  mit  Recht  tragen  nur  formaler  oder  lexikalischer  Art, 
und  nicht  leicht  werden  dort  Autoren  genannt  odereitirt;  darunter  auch  Arbeiten 
der  Angelsachsen,  Anm.  250.  Vocabularien  hat  man  auf  den  unmittelbaren 
Gebrauch  im  Leben  berechnet : so  die  den  Griechen  (Anm.  590.)  bestimmten  und 
die  für  den  Bedarf  der  Geistlichkeit  angelegten,  welche  man  Rcalwörtcrbüchcr 
der  heiligen  Schrift  nebst  Auslegungen  der  biblischen  Latinitüt  nennen  darf. 
Bei  solchen  geht  das  Interesse  der  Philologen  allein  dahin  dafs  die  beigemisch- 
ten Traditionen  oder  Goldkürner  des  Alterthums  und  klassischer  Belesenheit 
ausgeschält  werden;  der  Besitz  voller  Texte,  wie  man  deren  in  einem  Corpus 
sammelt,  hat  hier  bis  auf  Auswahl  von  Stücken  keinen  Platz.  An  der  Spitze  stehen 
das  Sammelwerk  dos  Atisi/eubus  ejnscopus  Golhorum  in  Folianten  der  MSS. 

Bartthardy,  Gmudr.  d.  Hin).  Lttt.  IV.  Aufl.  5b 
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SGernmnenses  aus  S.  IX.  und  wenn  auch  weniger  vollständig  in  Vaticani,  wo  man 
Autoren  citirt  und  namentlich  die  Glossen  des  Placidus  findet,  s.  Mai  Class. 
Auct.  VI.  p.  501.  ff.  und  das  dürre  Register  p.  575.;  dann  das  gedruckte  Glos- 
sarium Salomonis  episc.  Constantiensis.  Eine  genügende  littcrargeschichtliche 
Darstellung  dieser  Schriftstellerei  verbunden  mit  ausgewäblten  Texten  darf  man 
von  Fr.  Gehler  hoffen,  der  Uber  die  reichste  Sammlung  eines  bisher  von  keinem 
vereinigten  Materials  verfügt. 

Minuiiani  Apuleii  de  orthographia  fragm.  et  Apuleii  minoris  — 1.  II.  (cd. 
pr.  A.  Mai  post  lur.  Civ.  Anteiustin.  religu.  H.  1823.)  cd.  Fr.  Osann,  Darmst. 
1826.  Die  Ünächtbeit  jener  orthographischen  Stücklein,  die  von  einem  Italiäner 
des  15.  Jahrh.  auf  Anlal's  Ovidischer  Studien  erdichtet  worden,  zeigte  Madvig 
Opusc.  I.  p.  2—28.  vgl.  Merkel  zu  Ibis  p.  384.  ff.  Vielleicht  aus  derselben 
Zeit  stammt,  ohne  von  einer  namhaften  Quelle  auszugehen,  die  aus  einem  Pa- 
riser Miscellcodex  edirte  Kleinigkeit,  lncerti  auctoris  magistratuuvi  et  sacer- 
dotiorum  Po.  Po.  expositiones  c.  comm.  F.  Husclike,  Vrat.  1829.  lieber  das 
Alter  dieses  Stücks  s.  Mommsen  im  Rhein.  Mus.  X.  p.  136.  ff.  An  solchen  Aus- 
zügen hat  es  auch  sonst  nicht  gefehlt:  Notices  et  Kxtraits  VI.  p.  125.  sq.  und 
hinter  Pani«  receptae  sentenl.  e Cuiacii  recogn.  Par.  1599.  worauf  Cramer 
Ilauschroiiik  p.  139.  hinweist. 


Digitized  by  Google 


II.  Geschichte  der  Prosa.  Die  Rechtswissenschaft. 


883 


A n li  a n g. 

1.  Ueberblick  der  Römischen  Rechts  Wissenschaft. 


S.  Pomponii  Enchirid.  fr.  2.  D.  1.  2.  de  oru/ine  iuris:  in  Uhlii  opusc.  ad 
histor.  iur.  c.  praef.  Heineccii,  Hai  1735.  4.  rec.  Fr.  Osann,  Gifs. 
1848.  I.  G.  Heineccii  hist,  iuris  civ.  lium  ac  Germanici,  Hai.  1733. 
Argent.  1765.  8.  1.  A.  Bach  hist,  iurisprudentiac  Hum.  I.  IV.  Lips. 
1754.  ed.  VI.  c.  obss.  Stockmanni  ib.  1806.  8.  Gibbon  Gcsch.  K.  44. 
Obers,  in.  Anm.  v.  Hugo,  Gött.  1789.  8.  G.  Hugo  Lehrbuch  d.  Gesch. 
d.  R.  R.  lierl.  1790.  11.  Ault.  1832.  S.  IV.  Zimmern  Gesch.  d.  R. 
Privatrechts  bis  Justiuian,  Heidelb.  1826.  I.  8.  Institutionen  d.  K. 
R.  und  Einleitungen  in  die  äufsere  Rechtsgeschichte  von  Warnkönig, 
Burchardi,  Walter,  PuclUa,  Bücking,  Beurer  u.  a.  bis  auf  die  R. 
Rechtsgeschichte  von  Budorff  (L.  18&7.)  herab.  B.  W.  Leist  Versuch 
einer  Geschichte  der  Rom.  Rechtssysteme,  Rostock  1850.  A.  Erxleben 
Lehrbuch  d.  Röm.  Rechts,  Gött  1854. 

lurisprudentia  vetus  Anteiustinianea  ex  rec.  et  c.  nott.  A.  Schultingii,  LB. 
1717.  Lips.  1737.  4.  lus  civile  Anteiust.  n societate  ICtorum  (cur.  G. 
Hugo  et  F.  A.  Biener ) curatum,  Berol.  1815.  II.  8.  Bonner  Corpus 
Iur.  Civ.  Anteiust.  1835—44.  IV.  4.  Iurisprudentiac  Anteiustin.  guue 
supersunt  composuit  — Ph.  Ed.  Huschke,  Lips.  1861. 

133.  Die  Römer  waren  nicht  nur  Meister  ih  der  juridischen 
Praxis,  sondern  haben  auch  in  der  theoretischen  Darstellung  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  besonders  aber  einen 
welthistorischen  Beruf  zur  Ausbildung  des  Privatrechts  besefsen 
und  geübt.  Sie  schufen  eine  Wissenschaft  des  Rechts,  die  einzige 
des  Alterthums,  welche  von  Fremden  nichts  entlehnt,  desto  schärfer 
aber  die  persönliche  Freiheit,  den  Besitz,  das  Familienrecht  zur  Gel- 
tung bringt  und  darin  den  praktischen  Charakter  der  Nation  be- 
zeugt. Kein  anderes  Volk  der  alten  Welt  hat  in  seiner  Sprache 
den  Begriff  des  Hechts  wie  sie  bezeichnet  und  verstanden,  keins  in 
so  strenger  Form,  wenn  auch  mit  Vorliebe  für  Aeufserlichkeit  und 
Formel,  seinen  sittlichen  Zuständen  auf  allen  Feldern  der  Oeffent- 
lichkeit  und  des  Privatlebens  einen  Ausdruck  gegeben.  Ihr  Volks- 
recht schritt  aber  langsam  zum  Juristenrecht  vor.  Durch  den  Orga- 
nismus des  Staates  und  seine  Verwaltung  hervorgerufen,  durch 
einen  fortdauernd  angewachsenen  Stoff  genährt,  begleitete  die 
Thätigkeit  ihrer  Rechtsgelehrten  nicht  nur  das  politische  Leben 
in  allen  seinen  Wandelungen,  sondern  erhob  sich  auch  während 
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der  Kaiserzeit  in  Praxis  und  Theorie  zum  mächtigsten  Stande, 
der  sogar  die  Litteratur  überlebte.  Per  (reist  dieser  Männer 
jedes  Ranges  hat  in  einer  selbständigen  und  durchdachten 
Schöpfung  sich  verewigt  und  ihr  den  Charakter  einer  universalen 
Wissenschaft  unabhängig  von  den  Unterschieden  der  Nationalität 
aufgedrüekt,  in  der  die  schärfsten  Formen  des  reflektirenden  Ver- 
standes auf  ein  überfüefsend  reiches  empirisches  Material  ange- 
wandt wurden  und  ein  System  gemeingültiger  Sätze  hinterliefsen. 
Vermöge  solcher  Wahrheit  und  Philosophie  des  Rechts  ist  das 
Römische  Privatrecht  in  das  bürgerliche  Recht  vieler  neueren 
Staaten  eingedrungen,  und  noch  jetzt  gelten  die  unter  Justinian 
redigirten  Gesetzbücher  unmittelbar  als  Quellen  des  Privatrechts. 
Die  Römische  Jurisprudenz  hat  aber  den  Schatz  einer  unermefs- 
lichen  Erfahrung  aus  alterthümlichen  Zuständen,  die  zum  Theil 
schon  des  nationalen  Wesens  entkleidet  waren,  mit  der  ruhig- 
sten Objektivität  verarbeitet  und  gegliedert,  mit  seltner  Schärfe 
der  Auffassung  normirt,  vollends  den  Einfiufs  politischer  Par- 
teiung ausgeschlofsen.  Daher  besafsen  ihre  Rechtssätze  durch 
methodische  Bestimmtheit  und  Fafsung  schon  früh  eine  fast  syste- 
matische Sicherheit,  ehe  man  zu  den  Ordnungen  eines  Systems 
geschritten  war  SDS).  Sie  konnte  daher  im  stärksten  Wechsel  der 
Zeiten  beharrlich  vorrücken,  und  hat  ihre  Tradition  auch  unter 
schlimmen  Kaisern  befestigt;  wozu  die  charaktervolle  Persönlich- 
keit mancher  Juristen  wesentlich  beitrug.  Einen  bleibenden 
Rechtsboden  hatten  aber  Verfassung  und  Organismus  des  poli- 
tischen Lebens  gegründet.  Die  Stellung  und  Befugnifs  der  ge- 
setzgebenden Gewalten  ging  aus  einem  sicheren  Rechtsgefühl 
hervor,  Volk  und  Senat  wirkten  in  ihrem  immer  genauer  fest- 
gesetzten Kreise,  welcher  lange  Zeit  weder  demokratische  Will- 
kür noch  Uebergriffe  des  Adels  mächtig  werden  liefs,  gemeinsam 
für  Zwecke  der  politischen  Gesetzgebung  ( leges );  die  Fragen  des 
Privatrechts  und  die  Formen  des  Prozesses  wurden  als  Ergebnifs 
der  gehäuften  Rechtsfälle  durch  das  ius  honorarium  der  Praeto- 
ren,  des  obersten  richterlichen  Magistrats,  in  den  praetorischen 
Edikten  bestimmt  und  unter  allgemeine  Normen  gebracht;  die 
Rechtspflege  selber  geregelt  und  ungeachtet  einer  erschöpfenden 
Gründlichkeit  von  der  früheren  Schwerfälligkeit  befreit.  Sie  ge- 
wann neue  Felder  und  Erfahrungen  im  ausgedehntesten  Mafse, 
sobald  das  Römische  Recht  in  Kolonien  und  in  eroberten  Provinzen 
tiefere  Wurzeln  schlug.  Das  Privatrecht  (ius  civile),  ein  gesclirie- 
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bencs  und  ungeschriebenes  Gewohnheitsrecht  (im  scriptum,  non 
scriptum)  erhielt  in  so  vielfältiger  Praxis  einen  Grad  der  Festig- 
keit zugleich  mit  jenem  strengen  Charakter,  bei  dem  die  Rück- 
sicht auf  vaterländisches  Herkommen  und  Autoritäten  der  alten 
Meister  galt.  Der  formale  Sinn  der  Römer  für  Ordnung  und 
Zucht  wurde  hier  reichlich  befriedigt;  die  Fafsung  des  juristischen 
Vortrags  lieferte  den  antiquarischen  Studien  (Anm.  585.)  einen 
erheblichen  Zuwachs,  und  sie  stimmte  trefflich  mit  der  logischen 
Präzision  der  Lateinischen  Sprache.  Keine  Nation  besafs  aber  auch 
eine  reichere  Nahrung  für  juristisches  und  volkstümliches  For- 
melwesen, und  zum  scharfen  logischen  Geiste  dieses  gebieterischen 
Rechts  pafste  die  Stoische  Methode,  welche  die  Rechtsgelehrten 
mit  Eifer  nutzten  und  der  sie  den  Schematismus,  die  Definitionen 
und  Etymologien  (Anm.  14!).)  verdanken.  Die  Verbreitung  des 
Rechts  und  der  Gerichtsverfassung  in  allen  Provinzen  führte  zur 
empirischen  Vollständigkeit,  endlich  zur  Meisterschaft  in  feiner 
Erörterung  und  zur  Philosophie  des  Rechts  (itts  gentium), 
nachdem  die  nationalen  Schranken  in  der  späten  Kaiserzeit  auf- 
gehoben waren. 

Diesen  Schatz  von  Thatsachen  und  Regulativen  hatten  früh- 
zeitig ausgezeichnete  Staatsmänner  mitten  in  ihrer  politischen 
Wirksamkeit  wahrgenommen  und  aus  vielfachen  Erfahrungen  im 
weltlichen  und  geistlichen  Recht  (Anm.  127.)  einen  Lebensheruf 
gezogen,  der  selbst  in  einigen  Familien  sich  vererbte.  Während 
sie  nun  fast  täglich  ihren  Klienten  Bescheide  gaben,  übten  sie  noch 
den  häuslichen  Fleifs  an  Aufzeichnungen  denkwürdiger  Traditionen 
und  Erlebnifse.  Die  Praxis  wurde  von  ihnen  mit  den  schlichten 
Bestimmungen  der  ältesten  geschriebenen  Rechtsbücher,  den  leges 
regiae  (Anm.  124.)  und  dem  Zwölftafel-Gesetz  (§.  34.)  kommen- 
tirend  verglichen,  aber  ihre  Schriftstellerei  blieb  einem  lesenden 
Publikum  unbekannt  und  gehörte  mehr  dem  stillen  Privatleben 
als  der  Litteratur.  Ihr  Wissen  vererbte  sich  zwar  zunächst  in 
Familien,  doch  belehrten  sie  schon  häufig  ein  jüngeres  Geschlecht 
(Anm.  30.)  oder  nicht  zünftige  Zuhörer;  einen  Stand  bildeten  aber 
die  Juristen  nicht  vor  dem  Endo  des  Freistaats.  Denn  bis  zu- 
letzt war  ihre  Wirksamkeit  ohne  sonderlichen  Glanz  und  trat  gegen 
die  Beredsamkeit  (Anm.  183.  555.)  in  Schatten.  Nachdem  sie  jedoch 
mit  dem  Ansehn  eines  wissenschaftlichen  Vereins  aufgetreten 
waren,  gewannen  sie  nicht  nur  als  Geschäftsmänner  an  Stelle  der 
Redner  einen  mächtigen  Einflufs,  sondern  entwickelten  auch  eine 
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staunenswerthe  Fruchtbarkeit,  die  zur  Polygraphie  nach  allen  Seiten 
ihrer  Wissenschaft  sich  steigerte.  Sie  erklärten  die  Rechtsquellen 
oder  Materien  derselben,  verfafsten  Lehrbücher  im  Umfang  eines 
Systems  (Institutiones)  oder  Summen  der  Rechtsbegriffe  ( llegidae , 
Defi  nüiones,  Scntentiae ),  sammelten  Rechtsfälle  oder  Responsa, 
trugen  vermischte  Bemerkungen  vor ; zuletzt  ergänzten  oder  be- 
Btritten  sie  die  Vorgänger , brachten  die  wichtigeren  älteren 
Schriften  in  einen  Auszug,  und  redigirten  die  gehäuften  Massen 
in  geordnoten  Digesta.  Diese  Rechtsschriften  standen  aber  mit 
der  Nationallitteratur  selbst  und  den  litterarischen  Studien  in 
keinem  nahen  Zusammenhang,  sondern  man  liels  eine  so  gestei- 
gerte, von  mehreren  Jahrhunderten  nicht  erschöpfte  Betriebsam- 
keit nur  als  Eigenthum  des  praktischen  Lebens  gelten  5M). 


593)  Oie.  de  Or.  I,  14.  Incredibile  est  enim  quam  sit  omne  ius  civile,  prae- 
ter hoc  nostrum,  inconditum  ac  paene  ridiculum.  Die  Ordnungen  und  Bestaud- 
theile  des  R.  Rechts  gruppirt  er  Top.  5.  ut  st  quis  ius  civile  dient  id  esse 
qtiod  in  legibus,  senaluscottsullis,  rebus  iudicatis,  iurisperitorum  auctoritate, 
edictis  magislratuum,  more,  aequitute  consistat ; auch  Or.  I,  34.  perdiscendum 
ius  cicile,  cognoscendae  leges,  percipienda  omnis  antiquitas,  senatoria  consuctudo, 
disciplina  reipubltcae,  iura  sociorum,  foedera,  paetwnes,  causa  imperii  cogno- 
scenda  est.  vgl.  Leibniz  bei  Hugo  p.  686.  und  v.  Saviguy  vom  Beruf  unserer 
Zeit  zur  Gesetzgebung  p.  28.  ff.  Charakteristik:  R.  lhrring  Geist  des  Rom. 
Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung,  Leipz.  1852—58.  II. 
M.  Vogt  Das  jus  naturale,  aequum  et  bonum  und  jus  gentium  der  Römer, 
L.  1856—58.  Eine  Philosophie  des  Rechts  konnte  hier  nur  in  allgemeinen 
Sätzen  liegen,  die  mit  dem  Geist  Römischer  Politik  und  Verwaltung  im  Ein- 
klang standen;  immer  überwogen  positives  Wissen  und  Pünktlichkeit  der  Inter- 
pretation. Die  Einwirkungen  des  Stoicismus  (s.  die  Bedenken  in  Anm.  149.) 
den  man  hier  anzuführen  pflegt,  waren  mäfsig;  und  könnte  man  auch,  was 
nicht  möglich  ist,  aus  alter  Zeit  eine  Zahl  von  Juristen  anführen,  die  der  Stoa 
den  besten  Theil  ihrer  Bildung  verdankten,  so  würde  man  doch  jetzt  ihre  Schul- 
bildung auf  Sätze  des  Chrysippus,  auf  schlechte  Definitionen  und  Künste  der 
Etymologie  beschränken  mttfsen. 

594)  Leges  zählen  vorzüglich  Bach  und  das  Onomasticon  Tullianum  auf. 
A.  Augustinus  de  legg.  et  SClis,  Rom.  1583.  4.  in  Graev.  Thes.  A.  R.  T.  II. 
Haubold  Institut!,  iur.  Rom.  litter.  p.  297.  sqq.  Rechtsurkunden  offizieller 
und  privatrechtlicher  Art  hat  in  Texten  von  ungleicher  Sicherheit  vereinigt 
E.  Spangenberg:  Antiquitatis  Rom.  mommenta  legalia.  Berol.  1830.  Iuris 
Rom.  tabulae  negotiorum  sollcmnium  superstites,  Lips.  1822.  Eine  Sammlung 
öffentlicher  Aktenstücke,  Göttling  Fünfzehn  Röm.  Urkunden  auf  Erz  und  Stein, 
Halle  1845.  4.  Was  hieher  gehört  hat  jetzt  mit  diplomatischer  Genauigkeit  zusam- 
meugestcllt  Thcod.  Mommsen,  Inscriptioncs  Latinae  antiqttissimae  ad  C.  Cae- 
saris  mortem,  Berol.  1863.  f.  Man  bemerkt  dafs  Cie.  de  Legg.  ni,  20.  Archivare 
(wol  gelehrte  Diplomatiker)  für  die  Römischen  Gesetze  vermifste,  während  den 
Athenern  solche  Männer  nicht  gefehlt  haben.  Doch  werden  sie  nachträglich 
aufgekmnmen  sein,  als  Vcspasian  ( Suet . 8.)  für  die  auf  dem  Kapitol  verbrannten 
3000  Erztafeln  Kopien  und  sonstigen  Ersatz  zusammenbringen  liefs;  vermuth- 
lich  hing  damit  ein  verwandtes  Unternehmen  des  Muciauus  (Anm.  534.)  zu- 
sammen. Namhaft  unter  den  Monumenten  der  Verfügungen  sind  lex  Thoria 
(Rudorf!  in  Zeitschr.  f.  gesch.  R.  X.),  Servilia  (K lenze  fragm.  L.  Serviliae, 
Berol.  1825.  4.),  de  Thennensibus  ( Dirksen  Versuche  zur  Kritik  — d.  R.  R. 
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IV.),  Tabb.  Heraclecnses  (cd.  Mazochi,  Neap.  1754—55.  f.  v.  Savigny  in  s. 
ZeitscBt.  IX.  Birkscn  Civil.  Abh.  II.  2.),  le. v Rubria  de  Gallia  Cisodptna  (ei. 
Lama.  Parma  1820.  4.  genauer  L.  Rubriae  pars  superstes  cd.  Fr.  Ritschl, 
Honn  1851.  4.),  lex  regia  de  imperio  Vespasiani  (Götti  p.  20.  ff.),  und  von 
Senatshcscblüssen  namentlich  SC.  de  Bacchanalibus  (Anm.  140.);  von  kaiser- 
lichen Verordnungen  vielleicht  die  interessanteste  das  von  Mommscn  behandelte 
Edictum  Biocletiani  de  pretiis  rerum  303. 

Guil.  Ranchini  Edict.  perpet.  Par.  1597.  8.  A.  Wieling  de  praetorum 
edictis  perpetuis ; de  perpetua  edict.  auctoritate;  de  ed.  praetoris  peregrini: 
Franeq  1730.  4.  Fragm.  Ed.  i>erpet.  ib.  1733  4.  E.  Schräder  Die  praeto- 
rischen  Kdicte  der  R.  auf  unsere  Verhältnisse  übertragen,  Weimar  1815.  G. 
L.  de  Weyhe  1.  III.  Edicti,  Cell.  1821.  4.  vgl.  Hugo  RG.  9.  Ausg.  pp.  349. 
fg.  361.  und  Anra.  596.  Cic.  lnvent.  II,  22.  Consuetudinis  autem  ius  esse  pu- 
tatur  id,  quod  voluntate  omnium  sine  lege  vetustas  comiirobarit.  in  ea  autem 
iura  sunt  quaedum  ipsa  iam  certa  propter  vetustaiem:  quo  in  genere  et  alia 
sunt  multa,  et  eorum  multo  maxima  pars  quae  praetores  edicere  consuerunt. 
Parlitt.  oratt.  37.  quod  (ius)  dividitur  in  duas  partes  primas,  naturam  atque 
legem.  — sed  propria  legis  et  ea  quae  scripta  sunt  et  ea  quae  sine  litteris  aut 
gentium  iure  aut  maiorum  more  retinentur. 

.4m  Schlufs  der  urkundlichen  Denkmäler  stehen  diejenigen  aus  der  Kai- 
serzeit, welche  nicht  das  Recht  sondern  die  Verwaltung  berühren  und  den 
Alterthüraern  Zufällen:  Dekrete  der  Municipien  (worunter  ausgezeichnet  Le- 
er etum  Tergestinum  Anm.  232.);  die  Tabulae  alimentariae,  von  Xerva  bis  zu 
den  Antoninen  reichend,  vermehrt  durch  Tab.  Baebianorum  (Zusammenstellung 
von  E.  Desjardins  Be  tabulis  alimentariis,  Paris.  1854.  4.  vgl.  Becker-  Mar- 
quardt III.  2.  p.  113.  ff.),  und  vor  kurzem  durch  eine  Stiftung  auf  Numidiscbcm 
Gebiet  (Guerin  Voyage  archeolog.  dans  la  Rcgcnce  de  Tunis , Par.  1862.  T. 
II.  u.  234.)  vermehrt;  die  Tabulae  honestac  missionis  (mehr  als  50)  von  Clau- 
dius bis  auf  Philippus,  eine  weitschweifige  Litteratur:  Mu/smann  Libellus 
aurar.  p.  22.  sq.  Cardinali  Diplomi  imperiali,  Velletri  1835.  4.  vermehrt  und 
vervollständigt  durch  Arneth  Zwölf  Rflm.  Militär-Diplome,  Wien  1843.  4.  nebst 
den  Sitzungsberichten  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Philo).  CI.  XI.  1853.  p.  308.  ff. 
und  Uenzen  in  d.  Jahrbüchern  d.  Vereins  ...  im  Rheinl.  XIII.  p.  26.  ff.  den 
lehrreichen  Diplomen  Vespasians  auf  zwei  Bronzetafeln  ib.  XX.  35.  ff.,  vgl. 
Zell  Röm.  Epigraphik  II.  p.  324.  ff.  Zuletzt  Urkunden  die  sich  auf  Kulte 
beziehen. 

Vom  Sprachgebrauch,  der  durch  Pünktlichkeit  und  Reinheit  in  einer  un- 
wandelbaren Tradition  (Anm.  232.)  sich  auszeichnet,  Hugo  RG.  p.  687.  ff.  Civ. 
Mag.  IV.  n.  11.  V.  n.  5.  9.  11.  Hieher  gehört  die  in  Anm.  585.  erwähnte  Lit- 
teratur der  Formeln,  nebst  dem  juristischen  Sprachschatz : 11.  E.  Birksen  Ma- 
nuale Latinitatis  fontium  iur.  civ.  Rom.  Berol.  1837.  4.  nebst  zahlreichen 
Beiträgen  desselben  Rechtsgelehrten  zur  Geschichte  der  juristischen  Termino- 
logie. Den  frühesten  Versuch  der  Art  machte  Ciceros  Zeitgenofse  C.  Aclius 
Gallus,  1.  XII.  de  verborum  quae  ad  ius  civile  pertinent  significationc : Mono- 
graphie von  E.  Heimbach,  L.  1823. 


134.  Diese  Rechtsquellen  fallen  entweder  in  den  republika- 
nischen  Zeitraum,  der  mit  Augustus  schliefst,  oder  in  den  monar- 
chischen, der  bis  auf  Justinian  herabgeht.  Dem  ersten  Abschnitt 
gehören  die  Vorarbeiten,  dem  jüngeren  die  Epoche  machenden 
Werke  der  klassischen  Juristen  und  die  Gesetzbücher.  Niemals 
besafsen  aber  die  Römer  ein  erschöpfendes,  unter  öffentlicher 
Autorität  erlassenes  Gesetzbuch;  die  Kenntnifs  der  Praxis  und 
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der  Gesetze  mufste  genügen,  und  selbst  die  Kaiserzeit  begann 
nicht  früh  mit  Sammlungen  von  Gesetzen  oder  Entscheidungen. 
Alles  Studium  des  Rechts  ging  auf  die  ZuölftafcUGesetzc  zurück, 
welche  für  geraume  Zeit  eine  Grundlage  des  I’rivatreehts  blieben; 
die  Bestimmungen  über  Form  und  Fristen  der  einzuleitenden 
Prozesse  (legis  actiones)  waren  dort  nicht  berührt.  Aber  diese 
Kenntnifs  der  juristischen  Formen  besafsen  als  ein  Geheimnifs 
und  einen  Theil  des  priesterlichen  Wissens  die  Patrizier;  erst  Cn. 
Flavius  ein  Schreiber  des  Appius  Caecus  gab  von  den  actioncs 
(Anm.  131.)  allgemeine  Kenntnifs,  und  das  Verfahren  beim  Pro- 
zel's  wurde  seitdem  zugleich  mit  dem  heiligen  Kalender  {ins  Fla- 
vianutn ) allgemein  bekannt.  Dann  erwarb  sich  Ti.  Coruncanius 
(gest.  509.)  einen  Ruf,  der  als  der  erste  Itirisconsultus  (Anm. 
132.)  in  Rechtsfragen  öffentlich  Rath  ertheilte;  seitdem  begannen 
die  consilia  prudetUttm,  und  nach  den  Punischen  Kriegen  befafsten 
sich  mehrere  Staatsmänner  (wie  S.  Aelius  Catus  um  550.  Ur- 
heber des  »ms  Aclianum)  mit  Erläuterungen  juridischer  Art. 
W'ie  nun  bis  zur  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  in  Römischen  Fa- 
milien nicht  selten  die  Reinheit  und  das  Alterthum  der  Sprache 
sich  erhielt,  so  wurden  Traditionen  des  Rechts  und  Unterweisung 
der  Rechtsbeffifsenen  in  einigen  Geschlechtern  einheimisch  und 
Ehrensache  derselben:  vor  anderen  (§.  40.)  bei  den  Cornelii, 
Porcii,  Mucii,  welche  hier  auch  als  Schriftsteller  wirkten. 
Neben  ihnen  werden  als  namhafte  Juristen  (Anm.  150.)  Mani- 
lius,  Brutus,  Rutilius  erwähnt.  Diese  nicht  zu  lange  Reihen- 
folge der  republikanischen  Rechtsgelehrten  (v etercs)  schliefst  am 
Ende  des  Freistaats,  als  bereits  Dilettanten  wie  Cicero  (Anm. 
555.)  das  Verlangen  nach  einer  Systematik  des  Rechts  statt  der 
bisherigen  prinziplosen  Empirie  aussprachen,  mit  dem  wegen 
seines  Charakters  und  Redetalents  (Aum.  168.)  hochgeschätzten 
Ser.  Sulpicius  Rufus.  Während  sie  noch  immer  vor  der 
Uebermacht  der  Redner  zurückwich,  wurde  die  Jurisprudenz  durch 
diesen  Mann  ein  gesondertes  und  abgerundetes  Fach,  welches  in 
der  Stille  die  methodische  Verfassung  einer  Schule  annahm.  Ein 
Schatz  von  Grundsätzen  und  Erfahrungen  wurde  damals  vollstän- 
dig organisirt  und  in  einer  Theorie  ( ars ) befafst:  wenn  das  an 
den  Provinzialen  entwickelte  ins  gentium  im  Verein  mit  der  iuris- 
dictio  peregrina  den  Gesichtskreis  erweitert  hatte,  so  forderten 
noch  mehr  die  Fortschritte  der  interpretatio,  besonders  am  Edikt, 
die  zuströraenden  Thatsachen  aus  der  gerichtlichen  Praxis 
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( res  iuilicatae),  die  Durchbildung  des  Privatprozesses  nach  der 
le.c  Acbutia  eine  selbständige,  nach  Prinzipien  zu  gestaltende 
Wissenschaft  S9Ä). 

595)  Ciceros  witziger  Spott  auf  den  juridischen  Formelkram  (Anm.  183.) 
hat  den  Unwillen  neuerer  Rechtsgelehrten  ohne  Grund  erregt  Solche  gutge- 
launte Witze  haben  keinen  höheren  Werth  als  die  Späfse  des  unkundigen  Pu- 
blikums über  die  Sylbenstecherei  der  Philologen  oder  über  irgend  eine  trockne 
Wissenschaft;  auch  wagt  sich  Cicero,  der  als  Redner  etwas  übermttthig  spricht, 
nur  an  die  frühesten,  damals  verbrauchten  Formen  des  Aktiouenreebts.  Sonst 
gab  cs  Zeiten  in  denen  er  die  liedeutnng  der  Rochtsgelehrten  für  Rom  nicht 
verkannte : de  Or.  I,  45.  Or.  41.  Off.  II,  19.  Wie  gering  nun  auch  das  wissenschaft- 
liche Moment  iu  der  Sage  vom  Flavius  erscheint,  so  war  sie  doch  schwerlich 
in  dem  Grade  unhistorisch,  als  man  aus  Cic.  Alt.  VI,  1.  folgern  wollte.  Man- 
cher Geschäftsmann  hatte  wol,  vermuthlich  nicht  zum  allgemeinen  Gebrauch, 
seine  commentarios  iuris  civilis  zusamnungestcllt:  etwa  wie  der  alte  Calo, 
dessen  Arbeit  nur  angedeutet  wird,  Jordan  Prolegg.  p.  105.  Sicher  steht  Aelius, 
von  Justinian  iuris  antiqui  conditor  genannt  und  durch  seine  Tripertita  nam- 
haft. Pompon,  iu  fr.  2.  §.  38.  D.  1.  2.  extat  illius  liber,  qui  inscribitur  Tri- 
pertita , qui  liber  vcluti  cunabula  iuris  continet.  Tripertita  autem  dicitur, 
quoniam  lege  XU.  Tabularum  praeposita  iungitur  interpretatio,  dem  subtexi - 
tur  legis  actio.  Er  eröffnet  die  Reihe  der  rechtskundigen  Männer,  die  Hudorff 
R.  Rcchtsgesch.  I.  157—  200.  übersichtlich  verzeichnet,  und  ihre  gemeinnützige 
Thütigkeit,  wovon  Cic.  de  Or.  III,  33.  redet.  An  ihrer  Spitze  stehen  die  poli- 
tisch und  sittlich  ausgezeichneten  Mucii:  l'euffel  in  d.  Real-Encykl.  unter  Mucia 
gens.  Ueber  den  Pont.  Max.  Q.  Scaerola  (gest.  672.),  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Juristen  von  Ruf  sagt  Pomp.  §.  41.  lus  civile  primus  constituit,  genc- 
ratim  in  libro s decem  et  octo  redigendo ; seine  Schule  war  grofs  und  zählte  die 
namhaftesten  auditores.  I)afs  zuletzt  das  ius  pontificium  zurückgesetzt  wurde 
behauptet  Cic.  de  Or.  III,  33.  f.  Von  des  Servius  Sulpicius  Schüler  A.  Ofilius 
sagt  Pomp.  §.  44.  libros  de  iure  civili  plurimos  et  qui  omnem  partem  operis 
fundarent  reliquit , — idem  edictum  praetoris  primus  diligenter  composuit. 
Cf.  Cic.  de  Legg.  I,  5.  Non  ergo  a praetoris  cdicto,  ul  plerique  nunc,  neque  a 
XII.  T.  ut  superiores,  — hauriendam  iuris  disciplinam  putas;  und  kurz  vor- 
her das  allgemeine  Urtheil:  Quid  enim  csl  tantum , quantum  ius  civitatis  ? 
tptid  autem  tarn  exiguum,  quam  est  inunus  hoc  eorum  qui  cnnsuluntur?  — nee 
vero  eos  qui  ci  muneri  praefuerunt,  universi  iuris  expertes  fuisse  existimo,  sed 
hoc  civile  quod  vocant  catcnus  exercuerunt,  quoad  populum  praestare  volucrunt. 
Die  zahllosen  Monographien  dieses  Theiles  lafsen  uns  zu  wenig  den  Stufengang 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  und  das  Verdienst  jedes  Rechtsgelchrtcn  er- 
kennen. Vgl.  Funccius  de  origine  et  auctoritate  prudentum  ap.  Bo.  Marb. 
1754.  4.  Keuffel  historia  auctoritatis  prud.  ap.  Bo.  Uelmst.  1767.  4.  G. 
Grotii  Vitae  I Clorum  quorum  in  Pandeclis  extant  nomina,  LU.  1690.  4.  Greg. 
Maiansii  Commentl.  ad  XXX.  ICt.  omnia  fragm.  quae  extant  in  iur.  cic. 
corp.,  Genev.  1764.  II.  4.  Menagii Amoenitatt.  iur.  civ.  c.  39.  Dirksen  Bruch- 
stücke aus  den  Sehr.  d.  R.  Juristen,  Königsb.  1814.  Beitr.  zur  Kunde  des  R. 
R.  Lpz.  1825.  und  Monographien  desselben  in  den  Abhandlungen  d.  Bcrl.  Aka- 
demie, wie  über  A.  Cascellius  1858.  Ferner  die  Darstellung  des  Ateius  Capito: 
s.  Merklin  im  Philologus  XIX.  649.  ff  Dieser  unter  Augustus  und  Tiberius 
angesehene  Mann,  den  einige  (Anm.  185.)  des  Servilismns  beschuldigen,  Schüler 
des  A.  Ofilius,  hatte  kein  namhaftes  Werk  über  Römisches  Recht  hinterlal'sen, 
sondern  Partien  der  Alterthümer  und  besonders  das  ins  pontificium  behandelt. 
Hiezu  kommen  die  gesammelten  Stücke  der  Juristen,  welche  in  den  Pandekten 
cxcerpirt  6ind:  A.  Wieling  lurispr.  restitula,  Anist.  1727.  8.  C.  F.  Bommel 
Palingenesia  librorum  iuris  vett.  L.  1767.  IH.  Huschke  lurisprud.  Anleiusti- 
niana  quae  supersuni,  L.  1861.  Anziehend  ist  endlich  die  Forschung  nach  den 
Quellen  und  Subsidien  der  Rechtsgelehrten:  F.  D.  Sanio  Zur  Geschichte  der 
Köm.  Rechtswissenschaft,  Königsb.  1858. 
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135.  AlsAugustus  eine  monarchische  Verfassung  mit  neuen 
Formen  und  Organen  gründete,  zugleich  um  nach  so  grofser  Ver- 
wilderung einen  befsereu  sittlichen  Grund  zu  legen,  eine  grofs- 
artige  Gesetzgebung  in  der  langen  Reihe  seiner  leges  luliae  be- 
gann, trat  die  Blütezeit  des  Privatrechts  und  der  Jurisprudenz 
ein.  Nunmehr  war  der  Stand  der  Rechtsgelehrten  (§.  47.)  bevor- 
zugt und  einflufsreich,  sie  safsen  im  Rath  der  Fürsten  und  pflegten 
seitdem  an  Stelle  der  Beredsamkeit  und  auf  den  Trümmern  der 
öffentlichen,  einst  von  Senat  und  unabhängigen  Magistraten  geübten 
Verwaltung  drei  Jahrhunderte  hindurch  den  Staatsgeschäften  vor- 
zustehen. Aus  ihnen  wurden,  je  mehr  sie  selber  dem  Herrscher- 
hause sich  ansehlofsen,  die  vorzüglichsten  Geschäftsmänner  und 
Rathgeber  der  Krone  (Anm.  184.  205.)  gezogen;  ihr  Geist  und 
ihre  Feder  bestimmten  die  Formen  und  Prinzipien  der  monar- 
chischen Gesetzgebung  und  die  kaiserlichen  Verfügungen  (Consti- 
tutionen bis  auf  die  Spielarten  der  edida,  dccreta,  epistdae,  rc- 
scriptu  herab),  in  denen  bald  alle  rechtskräftige  Gewalt  vereinigt 
war,  gewährten  ihnen  einen  glänzenden  Tummelplatz.  Die  grofsen 
Rechtslehrer  erlangten  politischen  F.influfs  und  die  höchsten  Wür- 
den; auf  keinem  anderen  Gebiet  trat  die  Theorie  bei  den  Römern 
so  fruchtbar  und  neidlos  mit  der  Praxis  in  Zusammenhang,  und 
dieser  umfassende  Kreis  des  Wirkens  gab  auch  ihrer  zweifachen 
Thätigkeit  in  Schrift  und  Rechtsunterricht  stete  Nahrung.  Rechis- 
schulen  blühten  vom  Beginn  der  Kaiserzeit  bis  zur  Ostgothischen  Zeit 
(Anm.  234.)  in  den  Hauptstädten  des  Reichs  und  in  der  Griechi- 
schen Spezialschule  von  Berytus,  nachdem  sie  durch  den  Gegensatz 
oder  Wetteifer  der  beiden  berühmtesten  Juristen  unter  Augustus,  M. 
Antistius  Labeo  und  C.  Ateius  Capito,  auf  verschiedene  Me- 
thoden geleitet,  dann  vorübergehend  in  die  Sekten  der  Proctdiani 
und  Sabiniani  (Anm.  185.)  sich  gespalten  hatten.  Sie  blieben  aber 
mit  der  juristischen  Praxis  eng  verbunden  und  durch  eine  fruchtbare 
Schril'tstellerei  belebt  länger  frei  von  Einseitigkeit  oder  Stillstand. 
Hauptsächlich  wurden  die  Rechtsquellen  in  Kommentaren  und 
Systemen  erläutert,  Kontroversen  und  Rechtsfälle  scharfsinnig  er- 
örtert, auch  Sammlungen  aus  vermischtem  Stoff  reichlich  zusam- 
mengetragen.  Das  zweite  Jahrhundert  empfand  schon  das  Bedürf- 
uifs  eines  Gesetzbuchs,  als  der  Mechanismus  der  Büreaukratie 
vom  Buchstaben  abhäugiger  wurde:  den  ersten  Schritt  that  unter 
Kaiser  Hadrian,  der  die  Regierung  entschieden  (§.  56.)  in  die 
Hand  der  Juristen  gab,  auf  sein  Geheifs  Salvius  lulianus, 
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indem  er  die  Bestünde  der  praetorischen  Edikte  durch  erschöpfende 
Redaktion  in  einem  edidum  perpduum  vereinte.  Derselben  Zeit 
gehören  Pompon ius  (Verfasser  eines  enchirklii)  und  Gaius  (unter 
Pius  und  Marcus),  dieser  durch  ein  bis  auf  Justinian  gangbares 
Lehrbuch  des  Privatrechts  Institutionum  commeiitarii  1.  IV.  nam- 
haft, wovon  ein  grofser  Tlieii  in  erheblichen  Bruchstücken  aus 
einem  Veroneser  Palimpsest  (1820.)  hervorgezogen  ist.  Nicht 
lange  darauf  wurde,  mitten  im  tiefsten  Verfall  des  Reichs  und 
der  Litteratur,  die  Willkürherrschaft  wüster  Regenten  ein  Glanz- 
punkt der  Rechtsgelehrsamkeit,  sie  stand  sogar  in  Geist  und 
Form  (§.  57.)  auf  der  Höhe  der  damaligen  Prosa.  Durch  eine 
Reihe  von  Meistern  war  in  kurzem  die  Wissenschaft  vollendet, 
nachdem  sie  den  Zwiespalt  der  Sekten  überwunden  hatte;  die 
Namen  jener  Männer  welche  zum  Theil  den  höchsten  Aemtem 
unter  Septimius  und  Alexander  vorstanden,  sind  als  Autoritäten 
von  der  Folgezeit  gefeiert  und  in  praktischen  Fragen  anerkannt 
worden:  an  ihrer  Spitze  Aemilius  Papinianus,  der  klassische, 
durch  Scharfsinn  und  Klarheit  ausgezeichnete  Rechtslehrer,  dann 
Iulius  Paulus,  der  Vielschreiber  unter  den  Juristen,  und  ein 
befserer  Stilist  Domitius  Ulpianus  von  Tyrus,  zuletzt  Ulpians 
Schüler  Herennius  Modestinus.  Aus  den  zahlreichen  Schrif- 
ten des  Paulus  und  Ulpianus  haben  Sammler  gröfsere  Bruchstücke 
gerettet.  Diese  vier  Klassiker  der  Jurisprudenz  genofsen  nebst 
Gaius  nach  kaiserlichen  Verordnungen  den  Vorzug,  dafs  ihren 
übereinstimmenden  Aussprüchen  Gesetzeskraft  beigelegt  wurde. 
Sie  haben  die  Form  durchgebildet,  und  ihren  Zwecken  angemefsen 
eine  reine,  wenn  auch  in  Einzelheiten  minder  korrekte  Sprache 
(Anm.  232.)  mit  Präzision  gehandhabt,  vor  allen  aber  durch  le- 
bendige Darstellung,  welche  den  Begriff  eines  Rechtsinstituts  er- 
fafst  und  mit  der  konkretesten  Anchaulichkeit  auf  die  besonderen 
Rechtsfragen  anwendet,  die  Vorgänger  soweit  Überboten,  dafs  sie 
selber  eine  Quelle  des  juristischen  Unterrichts  wurden.  Auch 
dieser  Glanz  erlosch  je  mehr  das  Reich  verfiel,  und  man  begreift 
dafs  in  Zeiten  arger  Willkür,  als  die  Römische  Volkstümlich- 
keit entkräftet  war,  die  Vertreter  jener  Wissenschaft  in  Trägheit 
oder  Unwissenheit  (Anm.  236.)  versanken  und  die  Produktivität 
der  Jurisprudenz  sich  erschöpfte.  Schon  begnügte  man  sich  mit 
den  sententiae  receptae  der  klassischen  Juristen,  welche  den  vor- 
züglichsten Text  für  Kompilationen  und  Auszüge  boten;  und  noch 
dringender  war  das  Bediirfnifs  aus  mehreren  Jahrhunderten  einen 
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Kern  gültiger  kaiserlicher  Verordnungen  zu  sammeln  A9®).  Vor- 
arbeiten der  letzteren  Art  haben  Privatmänner  in  dem  Gregorianus 
und  Hermogenianus  Codex  (um  330.)  gemacht.  Dann  erschien 
das  erste  Gesetzbuch,  welches  die  früheste  Redaktion  der  seit 
Konstantin  erlafsenen  kaiserlichen  Reskripte  und  Constitutiones 
war,  Theodosianus  Codex  438.  publizirt,  mit  einem  Nachtrag  von 
Gesetzen  NoveHae  448.  Das  Werk  wurde  von  einer  Kommission 
redigirt  und  vom  Kaiser  bestätigt,  aber  weder  mit  praktischer 
Einsicht  noch  in  guter  Ordnung  und  Sprache  vollführt;  doch  kam 
es  zur  öffentlichen  Geltung  und  lag  jeder  der  folgenden  Samm- 
lungen zum  Grunde.  Dieser  Codex  ist  leidlich  in  16  Büchern 
überliefert,  von  denen  die  5 ersten  und  der  Anfang  des  sechsten 
durch  einen'  Auszug  im  Breviarium  Alaricianum  erhalten  sind, 
wo  sie  den  ersten  Theil  der  Westgothischen  Lex  Roimna  ( Cod . 
Theod.  cpitcnwtus)  bilden;  nicht  wenige  Stücke  dieser  Bücher 
konnten  aus  Palimpsestcn  eines  codex  Bobiensis  hergestellt  werden. 
Angehängt  sind  XoveUac,  Verfügungen  der  nächsten  Kaiser  im  5. 
Jahrhundert. 

Als  die  Germanischen  Völker  in  Provinzen  des  Römischen 
Reichs  als  Herrscher  sich  festsetzten,  liefsen  sie  das  Recht  ge- 
sondert nach  der  Nationalität  sprechen.  Da  nun  jeder  von  sei- 
nes gleichen  nach  eigenem  Gesetz  gerichtet  werden  sollte,  wurde 
sofort  das  Recht  der  herrschenden  Völker  ( Leges  barbarorum) 
und  das  bei  den  Nichtgermanen  geltende  Römische  Recht  ( Leges 
Bomanae)  aufgezeichnet;  wobei  man  in  die  Römischen  Rechts- 
bücher bedeutende  Stücke  der  klassischen  Juristen  und  kaiser- 
lichen Constitutiones  aufnahm.  Diese  Kompilationen  des  Römi- 
schen Rechts  dienen  noch  jetzt  dem  Studium  der  Rechtsgeschichte 
und  zur  Ergänzung  der  juristischen  Litteratur.  Erhalten  sind 
drei:  das  Ostgothische  Gesetz  (Edictum  Theodorici  500.  aufgehoben 
554.),  das  reichhaltige,  vom  Mittelalter  lange  benutzte  Westgothische 
(Lex  Bomana  Visigothorum,  auch  Breviarium  Alaricianum  506. 
in  vielen  MSS.  und  Auszügen),  drittens  das  Burgundische  (der 
sogenannte  Papianus),  die  dürftigste  dieser  Sammlungen  und 
von  kürzester  Dauer.  Nicht  für  den  öffentlichen  sondern  Privatge- 
brauch waren  angelegt  die  IjCx  Dci  oder  Collatio  Mosaicarum  et 
Bomanarutn  legum,  ein  Parallelismus  des  ältesten  geistlichen  und 
des  weltlichen  Rechts  nach  der  Ordnung  der  zehn  Gebote  (aus 
dem  6.  Jahrh.),  und  die  gelehrte  Sammlung  eines  Unbekannten, 
jetzt  genannt  Fragmeida  Vaticana.  Mit  älteren  und  kleineren 
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Bestandtheilen  zusammengofafst  bildet  dies  alles  die  Trümmer  des 
Ius  Anteiustiniaiieum  M1).  Zuletzt  wurde  das  Bedürfnils  dringen- 
der aus  so  grofsen  aber  streitenden  und  zum  Theil  veralteten 
Massen  eine  sichere  normirte  Summe  zu  gewinnen,  wodurch  das 
klassische  Recht,  welches  die  nicht  immer  zugänglichen  Bücher 
der  Juristen  enthielten,  mit  den  kaiserlichen  Gesetzsammlungen 
für  die  Praxis  und  den  Unterricht  der  Rechtsschulen  (zu  Rom, 
Konstantinopel  und  Berytus)  in  Zusammenhang  gebracht  würde. 
Deshalb  lieis  Justinian,  nachdem  zwei  Kommissionen,  an  ihrer 
Spitze  Tribonianus,  die  mühsamsten  Vorarbeiten  vollendet 
hatten,  eine  vollständige  Redaktion  des  praktischen  Rechts  aus 
den  besten  Werken  der  klassischen  Juristen  abfassen  und  533. 
herausgeben.  Voraufgegangen  waren  schon  529.  ein  Gesetz- 
buch Iustinianeus  Codex  genannt,  ein  Lehrbuch  das  auf  Gaius  ge- 
gründet war  und  an  dessen  Stelle  trat  Institutionum  1.  IV.  und 
50  decisiones.  Nach  des  Kaisers  Absicht  sollte  jeder  Unsicherheit 
des  Rechts  vorgebeugt,  zugleich  auch  die  gesetzlichen  Quellen  des- 
selben vereinfacht  werden ; er  wollte  nur  brauchbares  und  auf  seine 
Zeit  anwendbares  Recht  aufnehmen,  und  duldete  nicht  dafs  die 
Pandekten  oder  ausgezogenen  Notizen  des  ajten  Juristenrechts 
den  Bestimmungen  im  Codex  widersprächen  oder  was  bereits  darin 
sich  fand  wiederholten : dies  alles  freilich  ohne  wirklichen  und  voll- 
ständigen Erfolg.  Daher  wurden  die  noch  gültigen  früheren 
Sammlungen  aufgehoben , sobald  er  in  seinem  Codex  die  kaiser- 
lichen Constitutiones  seit  Hadrian  vereinigt  hatte ; dann  aber  ver- 
bot er  das  Ivommentiren  seiner  Digesten,  um  den  Streit  der  Meinun- 
gen abzuwehren.  Für  die  Redaktion  des  Juristenrechts  hatte  man 
einen  unermefslichen  Stoif  aus  2000  Büchern  erlesen,  diesen  in 
vier  Massen  zerlegt,  alsdann  in  7 Gruppen  (jxirtes ) vertheilt  und 
unter  Titel  geordnet:  das  Ergebnifs  bildeten  Liycdorum  (s.  Pau- 
dedarum)  50  Bücher.  Die  Stellen  der  berühmten  Juristen  wurden 
nun  hier  nicht  blofs  ausgewählt,  sondern  man  gal)  sie  häufig  auch 
gekürzt  oder  mit  Rücksicht  auf  das  noch  geltende  Recht  verändert. 
Hierauf  folgten  als  Revision  des  Codex  Ilepdüae  pradectionis  Codex 
534.  und  meist  Griechische  NoveUae , welche  das  Mittelalter  auch 
in  einer  Lateinischen  Sammlung  ( Liber  Anthenticorum)  verbreitete. 
Sämtliche  Rechtsbücher  sollten  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
betrachtet  werden.  Aller  wissenschaftlichen  Auslegung  und  For- 
schung war  nunmehr  ein  Ziel  gesetzt,  und  die  Originalwerke  der  Ju- 
risten die  durchaus  entbehrlich  zu  sein  schienen,  gingen  unter-'98). 
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696)  Tcrtull.  Apol.  4.  Nonne  et  vos  ....  totam  illam  veterem  et  squalentem 
stlvam  legum  novis  principalium  rescriptorum  et  edictorum  securibus  truncatis 
et  caeditis ? Lilterarische  Nachweisungen  über  Kaiser  welche  für  die  Gesetz- 
gebung thälig  waren  bei  Zimmern  i.  p.  183.  ff.  Ferner  die  Jubelschrift  von 
Fitting,  Ueber  das  Alter  der  Schriften  Kölnischer  Juristen  von  Hadrian  bis 
Alexander,  Kasel  1860.  4.  Ein  Lichtpunkt  in  der  Jurisprudenz  des  2.  Jahr- 
hunderts, wenn  man  von  den  oft  erwähnten  Zcitgenofsen  Srcratius  Priscus  und 
larolenus  Priscus  absieht,  war  Salvius  Iulimms.  Er  hat  sein  unter  öffent- 
licher Autorität  ausgeführtes  Hauptwerk  Edictum  perpetuum  weniger  für  die 
Wissenschaft  geleistet  als  auf  die  Praxis  berechnet,  in  der  es  anerkannt  war:  diese 
Redaktion  der  edicta  gab  er  mit  Erläuterungen  in  Di igestorum  1.  90.  um  132. 
heraus.  Das  Unternehmen  hing  mit  den  Reformen  Hadrians  im  Gerichtswesen 
zusammen,  und  obgleich  die  meisten  Hypothesen  der  Neueren,  wie  Hugo  sah, 
verfehlt  sind,  so  lal'sen  doch  die  Andeutungen  Justiniuns,  wo  die  Rede  von  Ha- 
drians compositione  edicti  et  SCto  quod  eam  secutum  est,  das  Prädikat  Papi- 
niaus,  Satvium  lulütnum,  summtie  aucloritatis  hominem  et  praetorii  edicti  ordi- 
natorem,  der  Zusatz  bei  Paeanius , tö  cf njt'txt ; Sidtayput  — S at/qi  yiy 
vtar  xaXiirai,  und  anderes  (Bücking  Iustit.  p.  30)  nicht  zweifeln  dafs  Julians 
Arbeit  den  Werth  eines  offiziellen  Codex  besafs;  sie  hat  daher  den  späteren 
Gesetzbüchern  als  System  und  Grundlage  gedient.  Zur  Geschichte  des  Edictum 
perpetuum  8.  Heineccius  hist,  edict.  et  ed.  perpetui  in  opusc.  posth  Hai.  1744. 
Runchinus  u.  a.  in  Anm.  594.  Haubold  in  Hugos  C.  M.  II.  p.  288.  ff. 

Gaii  Institt.  Comm.  IV.  e cod.  rescr.  bibl.  capitul.  Veron.  ed.  1.  L.  Gö- 
schen, Berol.  1820.  heiser  1824.  8.  ( absolvit  C.  Lachmann,  Bann.  1841.  ed. 
tert.  Berol.  1842.)  Recogn.  E.  Bücking,  Bonn.  1850.  Haubold  Opusc.  I.  p. 
665.  sqii.  Gaii  et  lustin.  Institut! . Jur.  Rom.  edd.  Kieme  et  Pöcking,  Berol. 
1829.  4.  Gans  Scholien  zum  G.  Kerl.  1821.  Elvers  lhromptuarium  Gaianum, 
Gott.  1824.  Huschke  Gaius.  Beiträge  zur  Kritik  u.  z.  Verständnis  s.  Instit. 
Leipz.  1855.  Sonst  kannte  man  von  Gaius  nur  die  dürftigen  Auszüge  des  west- 

f ethischen  Gaius  in  der  Lex  Romana:  das  Verhältnis  derselben  zum  ächten 
'ext  erhellt  aus  dem  Bonner  Corpus  1.  2.  Die  letzte  Synopse  des  Gaius  und 
der  lustin.  Institutiones,  nebst  Ulpianus  und  Paulus,  gab  R.  Gneist:  Institu- 
tionum  et  Regularum  Iuris  Rom.  Syntagma,  Lips.  1858.  Aebnlich  C.  A. 
PeUat  Manuale  iuris  synopticum,  cd.  tert.  1‘aris.  1864. 

Papinianus,  praef.  praet.  bei  Scptimius  Severus  uud  seinem  Nachfolger, 
ermordet  212.  Verfasser  von  Quacstiunes  und  Res/ionsa,  jetzt  bekannt  durch 
Stellen  der  Pandekten  und  Auszüge  der  Fr.  Vatic.  Eb.  Otto  Papinianus, 
LB.  1718. 

Ulpianus:  Hauptsehriften  dieses  Polygraphen  ad  Edictum  1.  83.  ad  Sabi- 
nern 1.  51.  Aus  ihm  ist  ein  ganzes  Drittel  der  Justinianischen  Digesten  und 
nicht  weniges  in  den  Fragm.  Vaticana  ausgezogen;  in  selbständiger  Form  sind 
aber  aulser  kleinen  Bruchstücken  lnstitutionum  (ein  Fund  von  Endlicher, 
Vtndob.  1835.)  nur  erhalten  29  Tituli  ex  corpore  Ulpiani  im  einzigen  MS. 
Vaticanus,  d.  h.  ein  Auszug  aus  dem  liber  regularum.  F.  A.  Schilling  ( diss . 
de  Ulp.  Vrat.  1824.  8.  animadv.  ad  Ulp.  4 Progr.  L.  1830—31.  ähnlich  Heim- 
bach Ueber  Ulp.  Fr.  L.  1834.  8.)  hielt  das  Ganze  für  eine  Kompilation  mei- 
stentheils  aus  Werken  Ulpians.  Tituli  ex  corpore  Ulpiani,  ed.  pr.  Tilius 
( Jean  du  Ttllct),  Par.  1549.  8.  ed.  Io.  Cannegicter,  Trai.  1768.  1774.  4.  ed. 
Hugo,  Gott.  1788.  1811.  cd.  5.  1834.  Ulpiani  Fragnunta  s.  excerpta  ex  U. 
libro  singulari  Regularum  ed.  IV.  E.  Bücking,  L.  1855.  zugleich  ein  Facsi- 
milc  des  Cod.  Vaticanus.  Kritische  Bearbeitung:  rccens.  1.  VaMen,  Bonn.  1856. 
F.  P.  Brehmer  De  Ulpiani  lnstitutt.  Bonn.  1863. 

Pauli  sententiae  (1.  V.),  ed.  pr.  Bouchard,  Par.  1525.  4.  Hugo,  Berol. 
1795.  lliener  im  Jus  Civ.  Anteiust.  Tertium  emend.  E.  Bücking,  Bonn.  1845. 
12.  Diese  Schrift  (auch  sententiae  receptae ) war  ein  elementares  Handbuch, 
welches  vor  anderen  im  oströmischen  Kaiserthum  galt  und  in  den  leges  bar- 
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barornm  die  Quelle  des  Juristenrechts  darstellt.  Paulus  ist  im  Breviarium 
Alaricianum  bewahrt,  in  den  Üigcstcn  aber  weit  weniger  als  Illpian  excerpirt. 

Hiezu  kommen  noch  kleinere  Bruchstücke,  wie  das  Fragment  de  iure  fisci 
heim  Gaius  und  die  Auszüge  des  Magister  Dositheus  (207.)  aus  Hadriani 
sen tentiae  et  epistolae,  ferner  das  ihm  bcigelegte  (ed.  pr.  Pithoei  bei  der  Cut- 
lat  io)  Fragin.  de  iuris  speciebus  el  de  manumissionibus.  Dosithei  Interpreta- 
mentorum  Uber  III.  ed.  Bücking,  Bonn.  1832.  Dies  ist  ein  nur  kleiner  Ab- 
schnitt aus  der  einzigen  Handschrift  des  Dositheus  in  St.  Uallen  S.  X.  Lach- 
mann Versuch  über  D.  Berl.  1837.  4.  Vgl.  Aum.  89.  und  besonders  Anm.  590. 
Feber  den  juristischen  Gehalt  Dirksen,  Die  römisch -rechtlichen  Quellen  des 
Magister  Dositheus,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1857.  Das  von  Dositheus  aufge- 
nommene Stück  eines  unbekannten  lureconsultus  ist  von  Huschle  lurisprud. 
anteiustin.  p.  323.  sqq.  bearbeitet. 

Vom  Citirgesetz  Valentiniani  III.  der  zum  Theil  nach  dem  Vorgänge  C'on- 
stantins  das  Ansebn  der  5 ICti  heiligte,  Hugo  p.  858.  ff.  Zimmern  I.  §.  58. 
Puchta  Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  1.  6.  II.  2. 

597)  Die  spärlichen  Fragmente  des  Gregor,  et  llermog.  Codex  aus  Ala- 
richs  Breviarium  sind  im  Theodos.  Codex  vereinigt  von  SicJtard,  Bas.  1528.  f. 
vollständiger  von  Cuiacius,  Par.  et  Genen.  1586.  f.  und  Schütting  in  Iurispr. 
Anteiust.  Haenel  im  Bonner  Corpus  1837.  C.  F.  Pohl  de  codd.  Greg,  et  Herrn. 
Ups.  1777.  4. 

Cod.  Theodos.  1.  XVI.  ed.  Sichard,  Basil.  1528.  f.  vollständiger  Tilius, 
Par.  1550.  8.  Cuiacius,  Lußd.  1566.  f.  und  c.  comm.  I.  Gothofredi  (1665.)  ed. 
I.  D.  Ritter,  L.  1736—  40.  VI.  f.  L.  V.  priores  additamentis  a Ctossio  et 
Peyron  repertis  auxit  C.  F.  Wenck,  L.  1825.  8.  c.  Novellis  ed.  Beck  Ius  Civ. 
Antei.  T.  II.  Vollständig:  recogn.  G.  Haenel,  Bonn.  1842.  4.  Supplent,  ib. 
1844. 

Edictum  Theodorici  ed.  pr.  P.  Pithoeus,  Par.  1579.  f.  llhon  comment. 
ad  Edtct.  Theod.  Hai.  1816.  4.  Papianus  ( lex  Burgundionum)  besorgt  von 
Cuiacius,  Amadueei,  Biener  (2.  C.  A.  T.  H.),  Lex  Rom.  Burgund,  illustr. 
Barkow,  Gryphisw.  1826.  Breviarium  Alaricianum : ed.  Sichard,  dann  Cuia- 
cius, Schütting,  Biener.  Hauptausg.  Lex  Romana  Visigothorum  recogn.  pro- 
legg.  annot.  instr.  G.  Haenel,  L.  1849.  f.  Vgl.  t>.  Savigny  Gesch.  d.  R.  R.  im 
Mittel.  I.  II. 

Mosaicarum  et  Rom.  LL.  Collatio  ed.  pr.  Pithoeus,  Par.  1573.  4.  Schul- 
ung, beide  Cannegieter,  Biener;  zuletzt  Blume,  Bonn.  1833.  Diese  Kompila- 
tion ist  völlig  rob,  indem  unter  16  Titeln  jedesmal  vom  ein  Mosaisches  Gebot 
mit  der  Formel  Moyses  dicit  eingeführt,  dann  längere  Stellen  der  klassischen 
Juristen  ausgezogen  werden. 

Iuris  Civ.  Anteiust.  reliquiae  ined.  ex  cod.  rescr.  Vatic.  ed.  A.  Mai,  Rom. 
1823.  8.  kommentirt  von  v.  Buchholte,  Regiom.  1828.  8.  In  Ermangelung  einer 
Ucbersclirift  nennt  man  diese  Reste  von  7 Titeln  auf  28  Blättern  Fragmenta 
iuris  Vaticana.  Ausg.  v.  Bethmann-Holltceg,  Bonn.  1833.  Eine  genaue  diplo- 
matische Darstellung  des  von  Mai  mangelhaft  edirten  Textes  zugleich  mit  einer 
Bearbeitung  gab  Th.  Mommsen  in  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  J.  1859. 
uud  Bonn  1861.  Man  setzt  die  nicht  eben  systematische  Sammlung  von  Stellen 
der  grofsen  Juristen  und  von  kaiserlichen  Verordnungen  spätestens  in  das  2. 
Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts.  Monogr.  v.  C.  G.  Bruns,  Tubing.  1838.  und 
Diss.  v.  E.  Istrich,  Hai.  1863. 

598)  Hier  genüge  die  Verweisung  auf  L.  Th.  Gronov  historia  Pandccta- 
rum,  LB.  1685.  {Hai  1730.)  Bach  1.  IV.  c.  1.  Hugo  p.  876.  fl'.  Doss.  Lebrb. 
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d.  Digcsten,  Bcrl.  1828.  Zimmern  X.  48.  fg.  59.  fg.  und  die  neueren  Dar- 
steller der  Reehtsgeseliichtc.  Zuletzt  Bücking  l'iuidekten  des  Hämischen  Pri- 
vntrechts,  2.  Aull,  Bonn  1853.  lieber  die  Ordnung  der  Fragmente  in  den 
Pandektentiteln  Blume  in  Zcilschr.  f.  gesch.  Kechtsw.  IV.  Jieimarus  Bemerk, 
über  die  Inscriptionenreiben  d.  Pandektenfr.  Gott  1830.  Novellen:  F.  A.  Bic- 
ner  Gesch.  der  Novellen  Justin.  Beil.  1824.  Apologie  zum  Erweis  dals 
Justiniaus  Gesetzbuch  nichts  als  für  seine  Zeit  anwendbares  Hecht  enthält  und 
im  ganzen  Werke  Ordnung  sei:  F.  C.  Schmidt  Methode  der  Auslegung  der 
Justtuiaueischen  Rechtsbücher,  Kiel  1855.  lieber  Handschriften  uud  Ausgaben 
eine  summarische  Notiz  Böcking  Instit.  p.  78  —88.  Noch  jetzt  fehlt  ein  voller 
und  zuverlälsiger  kritischer  Apparat,  denn  nur  der  älteste,  zugleich  wichtigste 
Codex,  der  berühmte  Florentiner  der  Pandekten  S.  VII.  (11.  Brencmanni  Hist. 
Pandectarum,  Trai.  1722.  4.  Guadagni  de  Florentino  cod.  Pandectarum  c. 
obss.  Walchii,  len.  1755.)  ist  genau  bekannt  und  benutzt.  Ueber  die  Mängel 
und  Erfordernisse  der  diplomatischen  Kritik  für  die  Digesta  hat  einen  be&ch- 
teuswertken  Aufsatz  geliefert  Th.  Mommsen  iu  d.  Jakrb.  d.  Deutschen  Hechts 
von  Bekker  u.  a.  V.  1860.  p.  407.  ff.  Die  edd.  vett.  waren  lanee  Zeit  glos- 
sirte;  den  Namen  Corpus  Juris  civilis  für  die  Gesamtheit  dieser  Rechtsbücher 
gebraucht  man  seit  7).  Gothofredus.  Digesta  ed.  G.  Haloander,  Norimb.  1529. 
111.4.  Ex  Hör.  I’und.  repraesent.  (durch  Taurelli  Vater  und  Sühn),  Flor.  1553. 
II.  f.  Corp.  1.  C.  c.  comm.  D.  Gothofredi.  (lener.  1583.  4.  1624.  f.  rec.  G. 
C.  Gebauer,  cur.  G.  Spangenberg,  Gott.  1776—97.  11.  4.  lluudausg.  ed.  I.  L. 
G.  Beck,  L.  1825  - 36.  V.  8.  Anfang  einer  neuen  kritischen  Bearbeitung  von 
E.  Schräder,  Berol.  1832.  4.  Corpus  iuris  civilis  cdd.  Kricgelii,  Jlerrmauu, 
Osenbrüggcn,  L.  1833 — 43.  III. 


2.  Ueberblick  der  Lateinischen  Kirchenväter. 

13G.  Die  Werke  der  Lateinischen  Kirchenväter  stehen  mit 
der  Nationallitteratur  in  keinem  Zusammenhang  und  haben  auf 
diese  niemals  einen  Einftuls  ausgeübt.  Sie  sind  nicht  auf  dem- 
selben Iloden  erwachsen,  wenn  auch  mehrere  vorzügliche  Geister 
ihre  Bildung  und  den  besten  Theil  ihres  Wissens  heidnischen 
Lehrern  und  profaner  Lesung  verdankten;  diese  Väter  haben 
niemals  das  religiöse  Gebiet  verlafsen  und  bei  keiner  Gelegenheit 
in  einer  Gattung  der  weltlichen  Litteratur  sich  versucht.  Da- 
gegen traten  sie  nicht  nur  allen  Instituten  des  politischen  und 
sittlichen  Lebens  in  Ilom  entgegen,  sondern  sie  bekämpften  auch 
das  Römische  Bewufstsein  bis  in  seine  tiefste  Wurzel,  und  was 
sie  früh  oder  spät  geschrieben,  selbst  als  unter  ihnen  einiger 
Sinn  für  Eleganz  aufkam,  das  hat  mit  der  Römischen  Litteratur 
nichts  gemein  als  die  Lateinische  Form.  Diese  gesonderte  Stel- 
lung der  christlichen  Autoren  liegt  zum  Theil  in  ihrer  Zeit, 
wesentlich  aber  wurde  sie  durch  ihren  Zweck  bestimmt:  sie  be- 
gannen als  die  schadende  Kraft  in  der  Litteratur  erlosch,  und 
schrieben  für  ein  Publikum,  welches  aufserhalb  der  litterarischen 
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Kultur  stand.  Die  Lateinische  Patristik  hebt  mit  dem  2.  Jahr- 
hundert an  und  reicht  weit  über  den  Umsturz  des  Römischen 
Kaiserthums  hinaus,  wo  sie  sich  in  den  engen  Kreis  einschlofs, 
welchen  Mönchthum  und  Roms  Hierarchie  zogen.  Ihre  thätigsten 
Mitglieder  sind  Provinzialen,  Männer  die  aus  dem  Volk  und  zum 
Volk  sprachen;  nur  der  kleinere  Theil  unter  ihnen  war  in  den 
ersten  Zeiten  durch  die  Schule  der  Grammatiker  und  Rhetoren, 
der  Afrikaner  oder  der  Gallier  gegangen.  Selbst  nachdem  die 
Kirche  befestigt  und  mit  weltlichem  Ansehn  ausgostattet  worden, 
trat  die  Lateinische  Patristik  hinter  dem  Orient  im  Glanz  der 
äufseren  Erscheinung  zurück.  Die  Griechischen  Väter  haben  die 
Schätze  der  Griechischen  Litteratur,  der  sie  nicht  leicht  sich  ent- 
fremdeten, und  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Schulen 
ihrer  Hauptstädte,  dann  die  gröfsere  Sinnlichkeit  im  dortigen 
Leben,  auch  eine  reichere  Mufse  zu  nutzen  gewufst,  überall  einen 
freieren  Blick,  gröfsere  philosophische  Bildung  und  besonders 
viele  Beredsamkeit  mit  Pomp  und  Eleganz  entwickelt.  Endlich 
stellte  den  Lateinischen  Patres  ihre  Sprache  kein  geringes  Ilin- 
dernifs  entgegen:  voll  Kraft  und  sittlicher  Würde,  weniger  für 
den  Ausdruck  so  feiner  geistiger  Begriffe  geschaffen,  die  der  be- 
weglichen Dogmatik  der  Griechischen  Väter  geläufig  waren,  am 
wenigsten  für  Gefühle  des  individuellen  Lebens  ausgebildet  bot 
sie  mehr  der  Abstraktion  als  der  Dialektik  einen  hinlänglichen 
Stoff;  zum  Ersatz  für  malerische  Phraseologie  dienten  daher 
hauptsächlich  Rhetorik  und  Wortfülle.  Nun  waren  zwar  einige 
der  tüchtigsten  durch  Philosophie  vorbereitet  oder  von  ihr  aus- 
gegangen, sie  verloren  aber  allmälich  das  Verständnifs  der  Spe- 
kulation, und  die  Theologen  stiefsen  sie  gewöhnlich  mit  Leiden- 
schaft zurück.  Der  Mehrzahl  fehlt  Klarheit  des  Gedankens  und 
noch  mehr  Reinheit  des  Geschmacks:  niemand  hat  hier  den 
Ruhm  eines  Künstlers  oder  stilistische  Korrektheit  erstrebt,  zumal 
in  der  früheren  Zeit  als  man  nur  für  ungeschulte  Leser  schrieb, 
welche  nichts  als  Erkenntniis  des  neuen  Glaubens  begehrten. 

Die  Lateinische  Patristik  begann  klein  und  befolgte,  selbst 
nachdem  ihr  Gebiet  gröfser  geworden,  nirgend  den  Schematismus 
einer  litterarischen  Redegattung.  Die  Christen  lernten  Biogra- 
phien, Chroniken,  zuletzt  Weltgeschichten  mit  religiösen  Ideen 
schreiben,  die  Historiographie  dagegen  blieb  ihnen  fremd,  und  sie 
wufsten  nichts  von  einer  Forschung  und  mit  Kunst  abgcmefsenen 
Darstellung,  worin  auf  Charakteristik  und  Sinn  für  Individualität 

ßcrohtrdy,  flrundr.  d.  R5m.  Litt.  IV.  Aul.  57 
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etwas  an  kam.  Sie  waren  fieifsig  in  der  Poesie,  nicht  ohne  den 
alten  Rhythmen  sich  anzuschmiegen,  sie  rangen  aber  nach  einer 
ihnen  gemäfsen  Form  unter  Aufhebung  (Anm.  238.)  der  nur  durch 
gelehrtes  Studium  zu  beherrschenden  Prosodie;  der  Mangel  einer 
eigenen  Poetik  trieb  sie  sogar  nach  widersinnigen  Centonen  (Anm. 
239.)  zu  greifen.  Langsam  wurden  die  herkömmlichen  Metra  von 
ihnen  iu  kleine  Zeilen  aufgelöst,  welche  sie  nach  Takten  und 
allitterirend  niafsen;  weiterhin  bildeten  begeisterte  Sänger  des 
heiligen  Liedes  und  versifizirten  Psalraes,  HymncHogen  aus  Gallien 
und  Spanien  (§.  58.)  eine  geistliche  Poesie.  Doch  blieb  ihnen  die 
Form  gleichgültig  und  zufällig,  die  Gegenstände  der  kirchlichen 
Erbauung  durften  auch  episch  vorgetragen  werden;  immer  fehlte 
noch  viel  um  die  christliche  Lyrik  als  abgeschlofsene  Gattung 
zu  gestalten.  Man  mufste  liier  länger  schwanken,  bis  eine  neue 
schöpferische  Kraft,  die  Germanische  Nationalität  auf  den  Trüm- 
mern der  Römischen  eintrat:  die  Plastik  frischer  inhaltvoller 
Formen  liefs  am  längsten  auf  sich  warten.  Das  Element  also 
welches  in  dieser  ganzen  Lateinischen  Patristik  wirkt,  ist  einzig 
das  Bewulstscin  eines  neuen  Glaubens  und  Lebens,  das  mitten 
in  eine  zerfahrene  Welt,  ein  an  Glauben,  sittlicher  Haltung  und 
litterarischem  Trieb  verarmtes  Zeitalter  als  belebender  Keim  ge- 
worfen war.  Kein  Wunder  dafs  die  christlichen  Schriftsteller, 
durch  dieses  Bewufstsein  gehoben,  ohne  Gerechtigkeit  und  histo- 
rischen Sinn  die  heidnische  Gegenwart  ebenso  gering  achten  als 
die  Vergangenheit  nicht  verstehen.  Ihre  Polemik  gegen  das 
Alterthum  (Anm.  4.)  ist  immer  befangen,  am  meisten  über- 
rascht ihr  kurzsichtiges  Urtheil  über  Politik  und  Kulte  des  Rö- 
mischen Staates,  wenn  sie  denselben  knappen  Mafsstab  an  die 
verschiedensten  Thatsachen  einer  fremd  gewordenen  Welt  legen, 
den  Ruhm  und  die  Tugenden  Roms  herabsetzen,  den  Götterdienst 
als  Trug  und  Erscheinungen  böser  Geister  verächtlich  machen. 
Hiedurch  treten  ihre  Darstellungen  in  ein  schiefes  Licht  und 
werden  oft  trivial ; mehrere  von  ihnen  haben  beiläufig  ein  gelehr- 
tes Material  hinterlafsen , indem  sie  für  die  Zwecke  der  Polemik 
vielen  Stoff  kompiliren  und  aus  dem  Zeughaus  der  heidnischen 
Gelehrsamkeit,  besonders  Varro,  die  besten  Waffen  zusammen- 
lcscn,  nur  ohne  Kritik  und  fern  von  mühsamer  Auswahl.  Allmä- 
lich  aber  haben  die  christlichen  Autoren  innerhalb  ihrer  eigenen 
Welt  Methode  gelernt,  und  wenn  ihnen  auch  eine  Kritik  des 
Alterthums  niemals  gelang,  so  wurden  sie  doch  vom  Licht  christ- 
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lieber  Einsicht  geleitet,  als  sie  mit  warmer  Begeisterung  eine 
Litteratur  des  kirchlichen  Lebens  und  der  sittlichen  Bildung  an- 
bauten.  Uebrigens  besafsen  mehrere  der  älteren  bis  in  die  Zei- 
ten Constantins  wenig  mehr  als  eine  Kenntnifs  der  Sittenlehre, 
ihre  dogmatische  Bildung  aber  war  mittelmäfsig  und  nicht  frei 
von  Irrtjiümern,  selbst  nicht  von  gröberen  Vorstellungen,  wie 
Tertullian  Arnobius  Lactantius  zeigen,  und  in  der  Exegese  der 
heiligen  Bücher  folgten  sie  den  willkürlichsten  allegorischen  Ein- 
fällen. Apologien  und  Polemik  überwogen;  längere  Zeit  dachte 
niemand  an  ein  System  des  christlichen  Glaubens,  bis  Cyprian 
eine  damals  verdienstliche  Darstellung  des  kirchlichen  Lehrbegriffs 
unternahm.  Dieser  Art  waren  die  Vorläufer  der  Lateinischen 
Patristik,  deren  Blütezeit  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts eintrat.  Erst  dann  gruppirten  sich  die  besten  Kräfte 
für  einen  bestimmten  Kreis  von  Aufgaben,  und  auch  exegetische 
Studien  fanden  dort  einen  Platz;  man  gewöhnte  sich  an  einen 
sachmäfsigen  Stil,  den  einzigen  dessen  jenes  Jahrhundert  (§.  59.) 
sich  rühmen  kann,  doch  blieb  der  Sprachschatz  willkürlich  und 
ungesichtet.  Eine  neue  Stufe  betrat  das  fünfte  Jahrhundert:  die 
Wirren  und  Drangsale  der  Zeit  befruchteten  die  christliche 
Schriftstellerei  mit  neuen  Motiven  und  machten  sie  mannichfal- 
tiger,  Klarheit  und  durchsichtige  Form  gingen  aber  immer  mehr 
verloren.  Ihre  Spitze  liegt  im  dogmatischen  Tiefsinn  des  Augusti- 
nus. Bald  nachher  wandte  sich  die  Mehrzahl  der  kirchlichen 
Arbeiten  auf  Organisation  des  Kultus  und  der  Geistlichkeit,  be- 
sonders auf  eine  mönchische  Verfassung  des  Löbens  4"). 

599)  Die  frühesten  Lateinischen  Patres  setzten  blofs  Leser  ihres  Glaubens 
voraus.  Teriull.  de  lestim.  animae  1.  Tanto  ältest  ut  nostris  Utleris  annuant 
homines,  ad  quas  nemo  venit  nisi  tarn  Christianus.  Daher  wurden  die  Gram- 
matiker abgewiesen,  weil  sie  stets  mit  den  Traditionen  des  Götzendienstes  um- 
gingen, zugleich  verwarf  man  jeden  Anspruch  auf  Korrektheit.  Teriull.  de 
tdolol.  10.  Quaerendum  autem  cst  eliam  de  ludimagistris,  sed  et  celeris  profes- 
soribus  litterarum.  lmmo  non  dubitandum  affines  illos  esse  multimodae  idolnla- 
triae.  — Scimus  dici  posse:  si  docere  litteras  Dei  servis  non  licet,  etinm  nee 
discere  licebit.  et  quomodo  quis  institueretur  ad  prudentiam  interim  human  am 
tel  ad  quemeunque  sensum  vcl.  actum,  eum  instrumentum  eit  ad  omnem  vitam 
litteratura  ¥ quomodo  repudiamus  saecularia  studia , sine  quibus  divina  non 
possunt?  Videamus  igitur  necessitatem  litteratoriae  eruditionis.  Hespiciamus 
ex  parte  eam  admitti  non  posse,  ex  parte  vitari.  Tideles  tnagis  discere.  quam 
docere  litteras  capit.  Vgl.  Anm.  244.  Diese  Männer  durften  auch  schon  des- 
halb Form  und  Kritik  gering  anschlagen,  weil  sie  keinen  Leser  unter  Heiden 
und  Genofsen  der  feinen  weltlichen  Bildung  fanden;  es  liegt  nur  in  ihrer  Stim- 
mung und  gesellschaftlichen  Stellung  dais  sie  letzteren  fortwährend  ins  Gewis- 
sen reden  und  lange  Zeit  an  sie  aas  Wort  richten.  Ernstlicher  mufsten  sie 
sich  an  ihre  Gegner  wenden,  sobald  diese  selber  die  neue  Religion  angriffen 
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und  ihr  alle  Noth  der  Welt  zum  Vorwurf  machten,  ln  der  Verzweiflung  lal'seu 
sie  dann  alles  Elend  mit  der  Weltgeschichte  beginnen  oder  erklären  die  Erde 
für  matt  und  entkräftet,  als  oh  ihr  Ende  bevorstehe:  v.  Lasaulx  Geologie  d. 
Gr.  u.  Röm.  1851.  p.  41.  Nur  im  Verse  stellte  man  etwas  höhere  Forderungen 
und  eiu  Studium  der  Klassiker  wurde  dergestalt  zugelalsen,  dafs  diese  Dichter 
im  4.  Jahrh.  sogar  ihr  Christenthum  verstecken  konnten,  Aura.  392.  Ein  Urtkeil 
über  seine  Vorgänger  hat  Lactant.  V,  1. 

Eine  Art  Patristik,  aber  veraltet  in  Gehalt  und  Zuschnitt,  1..G.  IFafcA 
Ribliatheca  Patristica,  len.  1770.  neue  Ausg.  von  Däne  ib.  1834.  Eine  Menge 
litterarischer  und  bibliographischer  Notizen  geben  die  allgemeinen  Sammel- 
werke: Rosweydi  Vitae  Patrum.  G.  Cave  ecriptt.  eccles.  h.  litt.  Lond.  1688. 
II.  f.  vennehrt  in  ed.  Basil.  1741—45.  II.  C.  F.  Rösler  Bibliothek  der  KV. 
Lpz.  1776.  X.  8.  und  aulser  anderen  das  umständliche  Sammelwerk  vom  Bene- 
diktiner Cr.  Lumper  Hisloria  de  vita,  scriptis  atque  doctrina  SS.  Patrum 
trium  pritnorum  saeetdorum,  Aug.  Kind.  1783  —93.  X.  Mächler  Petrologie, 
Regensb.  1840.  unvollendet  und  mit  mäfsigen  Studien.  Feister  Institutt.  patro- 
logicae,  Ocnoponti  1850—51.  II.  Oelrichs  und  Schönemann,  jener  zu  dürr  and 
unselbständig,  dieser  noch  jetzt  als  bibliographischer  Chronist  brauchbar.  Sonst 
fehlen  nicht  trockne  Bibliographien  (wie  Goldwiteer  Bibliogr.  d.  KV.  Landshut 
1828.),  wohl  aber  Arbeiten  von  kundiger  Hand,  worin  man  über  Werth  und 
Geschichte  der  MSS.  und  edd.  vetL  zuverläfsiges  erfährt.  Vollständiger  Bahr 
in  seinen  beiden  Supplementb&nden : oben  p.  153.  Emendationen  von  Gronov 
obss.  in  sertptt.  ecclesiast.  Dordr.  1651.  12.  und  in  Obscrvalt.  ed.  Frotscher. 

Sammlungen  (aulser  den  Bibi.  Patrum)  der  Prosaiker:  Opp.  Patrum  Latt. 
cur.  F.  Oberthür,  Wfirzb.  1780.  XIII.  8.  der  Dichter:  Poett.  ecclesiasl.  Opera 
ap.  Aldum  1501—2.  II.  4.  Poett.  vett.  eccles.  opp.  stad.  G.  Fabricii,  Basil. 
1564.  4.  Seltner  ed.  F.  Arevalo,  Rom.  1788.  V.  4.  liier  fehlt  noch  jetzt  eine 
Monographie  über  die  Versmalse  und  den  poetischen  Stil  der  christlichen  Dich- 
ter; doch  wird  man  gute  Bemerkungen  über  ihre  prosodischen  Liccnzen  bei  L. 
Müller  de  re  metr.  P.  L.  antreffen,  wie  p.  340.  ff.  354.  ff.  Stücke  der  neue- 
sten grofsen  Pariser  Sammelausgabc  von  -/.  P.  Migne  (Patrotogiae  cursus  com- 
pletus,  Par.  1844  —58.  217  Bände  der  Patres  Latini)  werden  im  weiteren  an- 
geführt. Diese  letzte  Sammlung  erinnert  von  neuem  an  den  unsicheren  und 
mangelhaften  Zustand,  in  welchem  der  Text  sovieler  kirchlicher  Autoren  sich 
befindet.  Auch  die  gefeierten  und  kostbaren  Benediktiner-Ausgaben  lafsen  uns 
sehr  im  Stich:  m.  s.  namentlich  unten  die  Bemerkung  beim  Augustinus.  Die 
wenigsten  Editoren  haben  wie  Krabinger  und  Oehler  nach  einem  vollen  Ap- 
parat sich  umgesehen  und  eine  diplomatische  Kritik  betrieben.  Man  darf 
aber  einen  gründlichen  Fortschritt  erwarten,  wenn  das  Vorhaben  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  gelingt,  von  der  ein  nach  philologischer  Methode 
kritisch  zu  bearbeitendes  Corpus  der  älteren  Lateinischen  Patres  verheifsen  ist. 

Populäre  Schilderungen:  Charpentier  Studien  über  die  Kirchenväter,  übers, 
v.  Bittncr,  Mainz  1855.  Die  bedeutendsten  der  Patres  sind  in  der  Kürze  ge- 
zeichnet von  Gibbon  not.  96.  zu  K.  27.  Ambrosius  compositions  arc  destitute 
of  taste  or  genius,  without  the  spirit  of  Tertullian,  the  copious  clegance  of 
Lactantius,  the  lively  mit  of  Jerom,  or  the  grave  energy  of  Augustin.  Ueber 
die  Sprache  der  wichtigsten  Patres  hat  (abgesehen  von  Funccitis,  vgl.  die  Be- 
merkungen über  den  Sprachschatz  Anm.  244.)  nur  Nahmmacher  gegen  Ende 
seiner  Anleitung  einiges  gründlich  bemerkt.  Ueber  die  ersten  christlichen  Auto- 
ren aus  Afrika  Fr.  Ritter  in  der  Zeitschrift  f.  kath.  Theo!,  v.  Achterfeldt  u.  a. 
Köln  1833.  Heft  8.  p.  32.  ff.  Die  kirchlichen  Schriftsteller  aus  Gallien  behan- 
delt das  in  Anm.  243.  am  Schlufs  genannte  Werk  von  Ampere.  Um  endlich 
die  Zustände,  die  verlebten  und  die  werdenden,  worauf  diese  neue  Litteratur 
ihr  Auge  gerichtet  hat,  klar  zu  würdigen,  bedarf  man  vieler  Sittenbilder  aus 
der  heidnischen  und  der  christlichen  Welt  und  solcher  Schilderungen,  wie  J. 
Burckhardt  Die  Zeit  Uoustantins  des  Grofsen,  Basel  1853.  und  5.  Schmidt 
Essai  histor.  mir  la  sociRe  civile  dans  le  mondc  Romain  et  sur  sa  transfor- 
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mation  par  le  Christianisme.  Slrasb.  1853.  sie  zum  Theil  entworfen  haben. 
Ein  Seitenstöck  bietet  die  nacbgelafsene  Schrift  von  A.  F.  Ocanam  La  cicili- 
salion  au  cinqutime  stiele,  Paris  1855.  II.  Zwar  entspricht  sie  den  Erwar- 
tungen wenig,  sie  bat  aber  religiösen  Schwung  und  ist  nicht  nur  reich  an  feinen 
Blicken,  sondern  auch  umfassender  angelegt  als  irgend  eine  frühere.  Freilich 
werden  hier  die  Schattenseiten,  die  schon  um  Cyprians  Zeit  das  Licht  einer 
neuen  geistigen  Welt  mit  der  reinsten  Sittlichkeit  trüben,  besonders  der  Kin- 
flufs  der  Hierarchie  und  des  Mönchthums,  verkannt  oder  übergegangen.  Man 
wird  daher  ein  Korrektiv  und  manchen  dunklen  Farbenton  aus  Schlosser  Uni- 
versalhist.  Uebersicht  der  Gesch.  d.  alten  Welt  III.  3.  ziehen  mülsen,  wenn  auch 
seine  Darstellung  nnr  auf  zerstückelten  Auszügen  ruht. 


137.  Die  früheste  Schrift  zur  Vertheidigung  der  christlichen 
Gesellschaft  entwarf  ein  Sachwalter  (M.)  Minucius  Felix  unter 
deu  Antoninen.  Sein  Dialog.  Odavius  beginnt  mit  der  Schutz- 
rede für  den  Naturglauben  und  mit  den  üblichen  Anklagen  der 
heidnischen  Partei,  verweilt  aber  am  längsten  bei  der  Kritik  der 
mythologischen  Vorstellungen  und  beim  Angriff  auf  Roms  Religion; 
er  schliefst  mit  einer  warmen  Apologie  für  die  Gebräuche,  den 
Glauben  und  die  sittliche  Reinheit  der  Christen.  Das  Buch  be- 
weist einen  mäfsigen  Grad  der  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntnifs, 
sonst  nur  ein  oberflächliches  Wissen  vom  Christenthum  und  weit 
mehr  philosophische  Bildung,  leidet  aber  an  keiner  Uebertreibung. 
Die  Latinität  (Anm.  232.)  läfst  nicht  zweifeln  dals  dieser  Apologet 
in  einem  günstigen  Zeitpunkt  des  2.  Jahrhunderts  schrieb.  Sein 
Stil  gründet  sich  auf  gute  Studien  der  Klassiker,  der  Vortrag  ist 
beredt,  klar  und  lebhaft  mit  schlichter  Gliederung  der  Sätze,  vor 
den  meisten  Zeitgenofsen  empfiehlt  ihn  auch  ein  körniger  und 
scharfer  Ausdruck  ohne  Prunk  oder  Witzelei;  selbst  der  Gebrauch 
unklassischer  Wörter  von  neuem  und  schroffem  Gepräge  thut 
dem  Flufs  und  der  Verständlichkeit  geringen  Eintrag.  Kaum 
wird  man  den  Ton  eines  Provinzialen  vernehmen,  am  wenigsten 
aber  Afrikanisches  Latein,  das  man  sonst  annahm  60°). 


600)  Minucius  Felix  wurde  sonst  ins  3.  Jahrh.  unter  Septimins  Severus 
gesetzt,  besonders  weil  man  bei  ihm  Afrikanische  I.atinität  zu  sehen  glaubte. 
Nur  1.  Dan.  van  Horen  de  vera  aetate  — M.  Felids , Campis  1762.  4.  lmt 
ihn  zuerst  für  das  älteste  Glied  der  Lateinischen  Patristik  erklärt,  mit  der 
Annahme  dafs  sein  Octavius  unter  K.  Marcus  verfafst  worden,  und  die  ver- 
meinten Africismen  widerlegt.  Auch  hob  er  hervor  dafs  die  Christen  hier  als 
eine  noch  unbekannte,  kaum  aus  der  Komischen  Welt  aufgetauchte  Gemeine 
gefafst  werden.  Mit  noch  gröfsercr  Bestimmtheit  äufsert  Niebuhr  in  Front. 
p.  189.  KI.  Sehr.  II.  p.  56.  dafs  man  in  Betracht  der  Sprache  nur  das  Zeit- 
alter der  Antonine  setzen  dürfe.  Sicher  läfst  eine  Wendung  wie  c.  9.  id  etiam 
Cirtensis  nostri  testatur  oratio  nur  an  einen  Autor  denken,  der  neben  oder 
bald  nach  Fronto  schrieb.  Dem  entspricht  das  richtige  Urtheil  von  Nahm- 
macher  Anleitung  p.  343.  „Die  Schreibart  und  ganze  Einkleidung  ist  vortrefflich. 
Doch  findet  man  auch  bei  ihm  — eine  Neigung,  das  Uebertriebene  dein  Natür- 
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liehen  vorzuziehen.“  Letzterer  Tadel  wäre  noch  zu  beschränken,  da  der  kor- 
rupte Text  (die  Brüsseler  Handschrift  liefert  kein  erhebliches  Resultat!  man- 
chem Bedenken  Raum  gibt;  Minucius  verfällt  eher  in  Fehler  als  in  Ziererei. 

Man  wundert  sich  dafs  Joseph  Scaliger  ihn  für  einen  Zeiteenofscn  Tertuliians 
hielt,  und  beide  noch  unter  Ileliogabal  herabdrückt  Ep.  376.  Die  MSS.  sind 
dieselben  worin  Arnobius,  als  dessen  Uber  nctavm  Minucius  früher  galt;  s.  * 
dort  das  Verzeichnis  der  edd.  vett  Emend.  D.  Heraldus , Par.  1613.  4.  c. 

N.  ltigaltii  obss.  Pur.  1643.  4.  c.  n off.  varr.  eil  1.  OuseKus,  LB.  1672.  8. 
c.  notis  alionim  recens.  suasqite  adiecit  I.  Davis,  Cant  1707.  1712.  8.  e.  nott. 
ul.  et  lue.  Gronovii.  LB.  1(09.  recens.  ae  variet.  lect.  add.  E.  de  Muralto, 
Turici  1836.  rec.  Er.  Oehler,  L.  1847.  H.  Meier  comm.  de  Minucio  Felicc, 
Tut.  1824.  C.  Eueren  Minuciana,  l’rogr.  v.  Bedburg  1859. 

Der  nächste  Lateinische  Kirchenlehrer  der  ein  grofses  Ta- 
lent mit  gelehrter  Bildung  verband,  war  Q.  Septimius  Florens 
Tertullianus  aus  Karthago,  gegen  Ende  des  2.  und  in  den 
Anfängen  des  3.  Jahrhunderts.  Heide  von  Geburt,  in  reifem 
Alter  bekehrt  und  dann  Presbyter,  trat  er  weiterhin  den  Katho- 
liken entgegen  und  wirkte  zuletzt  in  Schrift  und  That  als  eifriger 
Anhänger  der  Montanisten.  Aus  mannichfaltiger  Lesung  hat  er 
einen  Schatz  von  Notizen,  besonders  antiquarischer  Art  gezogen, 
und  sie  lafsen  ungeachtet  ihres  oft  zweifelhaften  Werthes  merken 
dafs  er  in  der  Litteratur  und  den  Zuständen  der  heidnischen 
Gesellschaft,  selbst  in  den  juristischen,  mit  Aufmerksamkeit  sich 
umgesehen  hatte.  Glänzender  ist  die  Beredsamkeit  und  Wärme 
des  religiösen  Gefühls,  mit  der  dieser  Mann  den  Römern  zuerst 
das  christliche  Leben  und  seine  sittliche  Kraft  verkündet.  Man 
bewundert  mitten  unter  allen  Härten  seines  Worts  die  Gläubig- 
keit und  Hingebung  an  die  tiefen  Wahrheiten  des  neuen  geistigen 
Kreises,  die  Zartheit  und  Stärke  des  Charakters,  wenn  er  das 
Christenthum  in  seiner  Reinheit  vor  jeder  Berührung  des  Heiden- 
thums zu  wahren  strebt,  und  man  erstaunt  über  das  Feuer,  die 
Kühnheit  und  Erhebung  seines  Blicks,  der  in  die  verborgenen  Seiten 
der  innerlichen  Welt  und  der  Natur  eindringt  und  sie  dem  christ- 
lichen Ideen  dienstbar  macht.  Aber  zum  gemüthlichen  Sprecher 
und  milden  Kirchenlehrer  fehlt  dem  Tertullian  alles.  Sein  ganzes 
Wesen  war  ernst  und  von  der  sittlichen  Weihe  des  Christenthums 
erfüllt,  seine  bis  zum  Starrsinn  ausschliefsende  Denkart  aber  schroff 
und  düster,  daher  auch  rücksichtlos  auf  strenge  Kirchenzucht 
und  asketische  Formen  gerichtet.  Sobald  er  dann  mit  gewohn- 
tem Eifer  den  schwärmerischen  Lehren  und  Kasteiungen  des  Mon- 
tanismus  sich  hingab,  seine  herben  Satzungen  in  äufserer  Sitte, 
seine  Bewunderung  des  Martyriums,  seine  Dogmen  von  einer 
I' ortdauer  der  Weissagung  und  inneren  Erleuchtung,  von  Auf- 
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erstehung  des  Fleisches  und  anderen  Sektenglauben  verfocht  und 
mit  Schärfe  vortrug,  gerieth  er  in  ein  unversöhnliches  Zerwiirf- 
nifs  mit  der  orthodoxen  Kirche.  Da  nun  die  Kirchenverfassung 
ihn  mehr  als  der  kirchliche  Glaube  beschäftigte,  so  gab  er  den 
Rechten  der  christlichen  Freiheit  gegen  und  über  alles  Herkom- 
men hinaus  einen  weiten  Spielraum;  aber  auch  als  Kämpfer  der 
streitenden  Kirche  wies  er  gleich  leidenschaftlich  den  Anspruch 
theologischer  Wissenschaft  wie  den  Verkehr  mit  heidnischer  Bil- 
dung und  mit  Philosophie  zurück.  Tertullian  verräth  überall  ein 
entzündliches  Naturei  mit  ausschweifender  Einbildungskraft,  dem 
Logik  und  nüchternes  Urtheil  fehlen  oder  gleichgültig  sind;  je 
mehr  nun  seine  Leidenschaft  für  den  Montanismus  sich  erhitzt, 
desto  heifser  entwickelt  er  in  Stil  und  Sprache  (§.  56.)  den  ganzen 
Fanatismus  des  Afrikaners,  und  hier  erblickt  man  zuerst  den 
Afrikanischen  Typus  in  Schriftstellerei  nach  den  Launen  einer 
stürmischen  Subjektivität  fast  systematisch  ausgeprägt.  Seine 
Latinität  ist  hart,  unkorrekt  und  dunkel,  der  Vortrag  überschwäng- 
lich, voll  malsloser  Hyperbeln  und  durch  einen  Schwall  unver- 
ständlicher Wörter  gedrückt,  der  Stil  linster,  eckig  und  phanta- 
stisch, in  weitschweifiger  und  ungeordneter  Rede,  welche  dem 
Leser  keine  Ruhe  gönnt,  sondern  hastig  und  meistentheils  in 
kleinen  Sätzen  forteilt.  Mehrmals  glaubt  man  den  Ton  und  die 
Spitzfindigkeiten  eines  Sachwalters  zu  vernehmen.  Seine  Rhetorik 
ist  reich-  an  Figuren  und  pikant,  mag  er  nun  aber  polemisch, 
doktrinär  oder  als  Apologet  schreiben,  immer  verrathen  bitterer 
Witz  und  die  häufigen  Ergüfse  schneidender  Satire  den  Mangel  an 
Gemiith  und  Milde.  Im  Sprachgebrauch  ist  er  vom  Herkommen  und 
selbst  von  anderen  Mitgliedern  der  Afrikanischen  Latinität  (Aum. 
231.)  weit  abgewichen,  namentlich  aber  in  Syntax  und  in  Spracli- 
bildnerei,  worin  er  willkürlich  und  weder  mit  Glück  noch  mit 
Geschmack  verfährt.  Ungeachtet  dieser  heftigen  und  unfafsbaren 
Persönlichkeit  wird  Tertullian  billig  als  ein  ehrwürdiges  Denk- 
mal der  sittlichen  Gewalt  des  Christenthums  und  seiner  frühesten 
Spekulationen  verehrt.  Vermöge  seiner  Entschiedenheit  hat  er 
eine  Zeitlang  keinen  geringen  Kinflufs  (zunächst  auf  Cyprian)  aus- 
geübt, auch  in  der  Sekte  der  Tertullianisten  fortgelebt,  aber  die 
nächsten  reifen  Jahrhunderte  verdrängten  ihn,  sobald  kirchliche 
Politik  durchdrang,  als  einen  fremd  gewordenen  und  störrigen 
Autor,  dem  man  blofs  ein  historisches  Interesse  zugestand.  Seit- 
dem wurde  die  Mehrzahl  seiner  Schriften  seltner  und  wenig 
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sorgfältig  abgeschrieben,  einige,  darunter  die  Griecliiscb  verfafsten 
gingen  früh  verloren,  auch  sind  ihm  fremde  Bücher  wie  die  des 
1‘resbyters  Novatianus  beigelegt  worden.  Daher  hat  der  ohnehin 
schwierige  Text  durch  Verderbnifs,  Lücken  und  Interpolationen 
gelitten.  Seine  Werke  sind  entweder  apologetisch  ( Apologdicus 
um  200.  verfafst,  und  in  einer  gegen  Ende  verstümmelten  Um- 
arbeitung Ad  nationes),  Proteste  des  Christenthums  (de  idolola- 
tria  und  ad  Scapulam  211.)  oder  Zeugnisse  des  christlichen  Be- 
wufstseins  (unter  ihnen  die  kleine  sinnige  Schrift  de  testimonio 
animae),  oder  sie  erörtern  kirchliches  Leben  und  christliche  Zucht, 
oder  bekämpfen  die  Haeresie  namentlich  der  Gnostiker.  Hievon 
ist  der  vormontanistische  Theil  weniger  heftig  und  überall  von 
schönen  Zügen  der  Deinuth  erwärmt:  ad  martyras,  die  treffliche 
Schrift  de  oratione,  de  patientia,  de  baptismo , ad  uxorem  1.  H. 
Andere  dagegen  welche  den  montanistischen  Standpunkt  einneh- 
meu,  sind  ungeraefsen  schroff,  und  doch  nicht  ohne  grofsartiges 
Gefühl  verfafst,  wie  sehr  sie  auch  den  eigenmächtigen  Geist  des 
Sektirers  verkünden:  de  corona,  de  spectaculis , de  ieiunio,  de 
fuya  in  persecutione,  de  cultu  fvnünarum  1.  II.  und  die  dunkle  de 
viryinibus  velandis  (um  208.),  die  von  Gelehrsamkeit  überladene, 
schlecht  erhaltene  de  pallio,  de  monoyamia,  de  pudicüia,  de  exhor- 
tatione  castitatis.  Zuletzt  eine  Gruppe  sehr  ausgedehnter  Bücher, 
mit  einer  wenig  anziehenden  Polemik  namentlich  gegen  Gnostiker, 
seorpiace,  de  prae  script  tone  hacrdicorwn,  ad  versus  Marcionem  1.  V. 
(auch  in  hexametrischer  Form  von  fremder  Hand  redigirt),  adv. 
Valentinianos,  adv.  Praxean,  adv.  Hvrmoyenem;  in  dasselbe  Gebiet 
fallen  auch  de  carne  Christi  und  de  resurredione  camis.  Endlich 
eine  kompilirte  Schrift  adversus  Iudaeos  und  das  Buch  de  anirna, 
welches  ohne  Billigkeit  eine  lebhafte  Polemik  gegen  die  Philo- 
sophen richtet. 


Codices:  au  ihrer  Spitze  Agobardinus  S.  IX.  in  Paris;  verwandt  Goih. 
Erf.  Oxon.  MehrereB  scheint  nur  in  1 MS.  zu  stehen,  darunter  viele 
Bücher  die  zuerst  herauskamen  cura  lo.  Gangneii,  Par.  1545.  Lang- 
sam haben  daher  die  Ausgaben  sich  vervollständigt,  s.  Ochier  in  Jahns 
Jahrb.  Bd.  54.  und  praef.  T.  1.  Apolog.  erf.  princ.  Aid.  1515.  cura 
II.  Egnatii.  Opp  cd.  pr.  cura  11.  Rhenani,  Basil.  1521.  f.  berichtigt 
ib.  1539.  cura  S.  Gelenii,  ib.  1650.  1.  ex  rcc.  lac.  Vamclii,  Antv.  1579. 
Er  and'.  1597.  f.  Hauptausg.  emend.  et  illuslr.  IV.  Jtigaltius,  Par. 
1634.  1641.  f.  Abdruck  von  I.  S.  Se.mler,  Ilal.  1769—76.  VI.  8.  Opp. 
c.  nott.  varr.  erf.  Mignc,  P.  1844.  III.  4.  Erste  kritische  Gesamt- 
ausgabe: Tertull.  quac  supertunt  omnia  cd.  Franc.  Ochier,  Lips. 
1851—54.  III.  cd.  tninor  ib.  1854.  Apologet,  et  Ad  nationes  c.  ann. 
perp.  erf.  Fr.  Ochier,  Hai.  1849.  Apologeticus  c.  comm.  D.  Heraldi, 
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Par.  1613.  4.  c.  nott.  carr.  cd.  S.  Havercamp,  LB.  1718.  8.  Lib.  de 
PaUio  ree.  illustr.  CI.  Salmasius,  Par.  162*2.  LB.  1656.  8.  Zwei 
Streitschriften  des  Salmasius  (pseudonym  Franc.  Francus)  gegen  Pc- 
tavius  1623. 

Monographien  der  früheren  Zeit  srnd  zum  gröfseren  Theile  veraltet  und 
ungeniefsbar,  jetzt  in  Oeblers  T.  III.  vereinigt.  1.  H.  Boclmer  dies, 
iur.  eccl.  antiqui  ad  Ptin.  et  Tertull.  L.  1711.  8.  Semler  Antiquitt. 
hermeneut.  ex  Tertull.  Spec.  I.  Hai.  1765.  I.  A.  Nösselt  de  vera 
aetate  ac  doctrina  scriptorum  Tertull.  Hai.  1768.  4.  Münler  Primord. 
Eccl.  Afric.  p.  128.  sipj.  A.  Neander  Antignostikus,  Geist  des  Ter- 
tullian,  Berl.  1825.  2.  Autl.  1849.  Eine  der  ausführlichsten  Schilde- 
rungen bei  Böhrinqer  Die  Kirchengeschichte  der  drei  ersten  Jahrh. 
in  Biographien,  2.  Hälfte,  Zürich  1864.  Ein  Kapitel  bei  Bitter  G.  d. 
Philos.  V.  Vgl.  J.  r.  Müller  Biograph.  Denkw.  391.  Ueber  den  Apo- 
logeticus  s.  lief  eie  Beiträge  zur  Kirchengescb.  Tüb.  1864.  p.  97.  ff. 
Hesselberg  Tertull.  Lehre  (unvollendet),  Dorpat  1848.  Uhlhorn  Fun- 
damenia  chronologiae  Tertullianeae,  dies.  Gott.  1852.  Or'es  Les  idees 
de  Tertullien  sur  la  tradition  ecclesiastique.  l'hhe  de  Strasbourg 
1855.  Lohnender  und  unentbehrlich  ist  eine  rationelle  Darstellung  der 
Grammatik,  des  Sprachschatzes  und  der  Wortbildung. 


Tertullians  Bewunderer  Thascius  Caecilius  Cyprianus 
(Rhetor  in  Karthago,  dann  bekehrt,  Presbyter  und  seit  248.  Bi- 
schof, als  Märtyrer  gest.  258.)  war  ein  praktischer  und  gewandter 
Kopf,  der  in  bewegten  Zeiten  mit  Mälsigung  und  Milde  die  Kirche 
zu  leiten  verstand,  indem  er  Eintracht  und  Zusammenhalten  im 
Dogma  durch  Wort  und  That  beförderte.  Den  Lehrhegriff  hat 
er  fafslich  und  in  kirchlich  geformter  Rede  vorgetragen;  sonst 
war  seine  theologische  Bildung  nur  beschränkt.  In  spekulativer 
Tiefe  ging  ihm  Tertullian  voran,  dagegen  übertrifft  ihn  Cyprian 
in  Einfachheit  und  Gemüthliehkeit  des  Ausdrucks.  Seine  meisten 
Schriften  sind  dogmatisch,  zum  Theil  in  der  Einkleidung  von 
Briefen  (de  unitate  ccdesiae),  wenige  polemisch  oder  heftig  (Tcsti- 
moniorttm  adv.  Iudaeos  1.  III.  Ad  Demetrianum) ; 81  Epistdlae 
(die  Jahre  249 — 258.  begreifend)  befriedigen  durch  klaren  flie- 
fsenden  Stil  und  können  den  scharfen  Blick  eines  Kirchenfürsten 
bezeugen.  Ehemals  trug  eine  Zahl  kleiner  Schriften  fälschlich 
seinen  Namen. 


Cyprian i opp.  cd.  pr.  per  Sweynhegm  et  Pannarte,  Rom.  1471.  f.  Nach 
mehreren  edd.  vett.  Par  1512.  4.  vollständiger  D.  Erasmus,  Basil. 
1620.  f.  (cur«  Latin i Latinii)  Born.  1563.  f.  Interpolirt  rec.  I.  Pame- 
Bus,  Auto.  1568.  1593.  f.  H.  Bigaltius,  Par.  1648.  f.  rec.  Io.  Fel- 
lus c.  Fearsoni  Annal.  Cyprianicis,  Ox.  1682.  f.  Ilauptausg.  edd. 
Steph.  Balueius  et  P.  Maranus,  Pur.  1726.  Venet.  1728.  f.  c.  nott. 
varr.  cur.  Migne,  P.  1844.  4.  C'ypr.  libri  tres  recogn.  I.  G.  Kra- 
binger,  Tubing.  1853.  gibt  hier  und  in  der  später  von  7 Schriften  (ad 
Donatum  etc.  ib.  1859.)  besorgten  krit.  Ausgabe  zuerst  einen  Begriff 
vom  kritischen  Apparat ; hiezu  desselben  krit.  Bemerkungen  zu  Cyprian 
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im  Bulletin  der  Münchener  Akad.  1853.  Mai.  Neuer  Abdruck  c.  «oft 
varr.  cd.  F.  Hydr,  Burlington  1852.  angefangen.  Dodwelli  Biss.  Cy- 
prianicae,  Ox.  1684.  F.  W.  Bettberg  Cyprianus,  Gött.  1831. 

Ein  ausführlicher  Apologet  war  im  Beginn  des  4.  Jahrhun- 
derts ein  Afrikanischer  Rhetor  Arnobius.  Sein  Werk  adversus 
■Hutioiics  1.  VII.  hat  auf  die  Zeitgenofsen  weniger  Eindruck  als 
aut  die  Neueren  gemacht:  sie  wurden  nicht  allein  durch  den  Schein 
seiner  Erudition  geblendet,  wiewohl  er  mit  schwacher  Einsicht  und 
ohne  Kritik  aus  gelehrten  Hiilfsmitteln  für  Mythologie  und  Rö- 
mischen Kultus  schöpft,  auch  seine  Schreibart  gefiel  im  Zeitalter 
der  Appuleianer  und  er  fand  Bearbeiter  in  grofser  Zahl.  Wenn- 
gleich nun  Arnobius  wenig  vom  Christenthum  weifs,  selbst  Philo- 
sophie, Glauben  und  Aberglauben  der  Heiden,  die  er  so  heftig 
bekämpft,  nur  oberflächlich  kennt  und  das  Alterthum  aus  wüsten 
Sammelschriften  beurthcilt,  so  fehlt  ihm  doch  weder  Feuer  noch 
Bildung,  seine  Polemik  ist  sogar  eindringlich  und  reich  an  kecken 
Demonstrationen.  Aber  wie  kaum  ein  anderer  Autor  wird  er 
durch  den  völligen  Mangel  an  Geschmack,  der  noch  durch  Aus- 
wüchse der  Afrikanischen  Latinität  (§.  56.)  gesteigert  wird,  un- 
lesbar  und  abschreckend.  Sein  Stil  schwebt  emphatisch  in  ge- 
spanntem Pathos,  die  Darstellung  ist  deklamatorisch  und  folgt 
keiner  logischen  Ordnung,  sein  Ausdruck  fliefst  aber  so  sehr  von 
Pleonasmen  über,  dafs  man  in  dieser  Wortfülle  nur  schwer  Glos- 
seme  von  Abundanzen  unterscheidet.  Auch  seine  Wortstellung 
ist  willkürlich  und  seltsam  verrenkt;  im  Wortgebrauch  kennt  er 
weder  Mafs  noch  Auswahl.  Endlich  erschweren  die  Verderbungen 
des  Textes  sein  Verständnifs.  Mit  einem  Arnobius  iunior  hat 
er  nichts  gemein. 


lieber  Arnobius  einiges  in  den  Einleitungen  seiner  letzten  Herausgeber. 
Hieronymus  der  sein  Werk  ungünstig  beurtheilt,  ist  der  einzige  der 
ihn  nennt;  Lactuntius  schweigt  von  ihm.  Veraltet  Gerd  varr.  de  Ar- 
nobio eiusgue  thcologia  iudicia,  Vit.  1752.  4.  Der  Text  beruht  auf 
dem  einzigen  Par.  MS.  S.  IX.  Aus  ihm  sind  der  Brüsseler  Codex  und 
ed.  pr.  gezogen.  Gelehrter  Apparat  in  der  Bibliothek  des  Klosters 
St.  Michaelis  in  Lüneburg,  beschrieben  von  A.  Martini  Beiträge  p.  85.  ff. 
Der  Titel  lautete  früher  adversus  gentes,  und  bis  auf  Canier  zählte 
man  sonst  (mit  Minucius)  8 Bücher.  Fd.  pr.  cura  F.  Sabaei,  Bom. 
1543.  f.  Revisionen  von  S.  Gelenius  1546.  Theod.  ('unter  1582.  F. 
Ursinus  1583.  Kritiken  von  Meursius  1598.  Steiccchius  1604.  I). 
Heraldus  1605.  Sammelausgaben:  cum  recens.  CI.  Salmasii  et  integris 
omnium  comm.  LB.  1651.  4.  und  I.  Conr.  Orelli,  L.  1816 — 17.  II. 
Recens.  et  illustr.  G.  F.  Hildebrand,  Hai.  1844.  Eine  Revision : emend. 
Fr.  Gebier,  L.  1846.  Programm  von  Klufmann,  L.  1862. 
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Arnobius  iunior  um  460.  ist  Verfasser  eines  abgerissenen  allegori- 
sirenden  Kommentars  über  die  Psalmen  im  gröbsten  Latein  (Anm. 
231.):  ed.  Erasmus . Argent.  1522.  4.  Bibi.  P.  Max.  T.  8.  Puter 
demselben  Namen  Altercatio  cum  Serapione  (1535.  ed.)  und  Ueber- 
setzung  der  epistola  paschalis  von  Cyrillus  Alexandrinus,  ed.  pr.  in 
Spicileg.  Rom.  T.  V.  P.  1.  p.  102 — 118. 


Sein  Schüler  [L.  Coelius|  Lactantius  Firmianus  über- 
traf alle  seine  Vorgänger  in  Klarheit  und  Reinheit  des  Geschmacks, 
den  sein  besonders  durch  Studien  Ciceros  gebildetes,  fast  korrektes 
Latein  bewährt.  Er  war  Rhetor  in  Bithynien,  und  unterrichtete 
zuletzt  in  hohem  Alter  Constantins  Sohn  Crispus;  angeblich  starb 
er  330.  Seine  dogmatischen  Kenntnisse  waren  weder  bedeutend 
noch  frei  von  Irrthümern;  nicht  weiter  reichen  seine  Studien  der 
Philosophie,  das  Alterthum  kennt  er  kaum  aus  eigenem  Verkehr. 
Doch  ist  er  nicht  unglücklich  in  der  Polemik  gegen  das  Götter- 
thum, und  macht  sie  noch  geniefsbarer  durch  einen  fliefsenden  und 
gleichförmigen,  nur  zu  wortreichen  Stil.  Sein  Hauptwerk  Divi- 
narum  Institut  ionnm  1.  VII.  sollte  hauptsächlich  ein  System  der 
Glaubenslehre,  mit  gelehrter  Charakteristik  der  wahren  und  falschen 
Gottesverehrung,  weniger  apologetisch  sein.  Er  sucht  die  schwan- 
kenden Christen  im  Glauben  zu  befestigen,  begründet  die  Dogmen, 
und  gestaltet  am  Schlufs  ihre  Hoffnungen  auf  das  Jenseit  in  Phan- 
tasmen, die  den  Gemälden  bei  Tertullian  verwandt  sind.  Die 
Menge  sowohl  der  Handschriften  als  der  Interpolationen  im  Text 
deutet  auf  viele  fleifsige  Leser.  Er  selbst  brachte  später  dieses 
Werk  in  einen  freien  Auszug,  Epitome  Div.  Inst,  ad  Pentadium. 
Voran  geht  seine  früheste  Schrift  de  opificio  Dei;  ein  Anhang  war 
de  ira  Dei;  mehrercs  ist  verloren.  Das  Gedicht  Phoenix  (Anm. 
395.)  ist  ihm  aber  ebenso  fremd  als  das  zuletzt  herausgegebene 
Buch  de  mortibus  persecutorum,  das  im  heftigsten  Tone  die  Ver- 
folgungen der  Christen  von  Nero  bis  auf  Diocletian  erzählt,  doch 
für  die  Zeitgeschichte  seinen  Werth  besitzt. 


Codd.  und  edd.  hat  man  in  Menge,  doch  ist  noch  in  keiner  Ausgabe  der 
Rcichthum  so  vieler  alter  MSS.  vollständig  verzeichnet  und  genutzt, 
lieber  die  Schwäche  des  Apparats  und  der  Kritik  bemerkt  einiges  R. 
Volkmann  in  einer  Gelegcuheitschrift  Pyritz  1861.  Lactantii  Inst, 
ed.  pr.  Sublaci  1466.  f.  Rom.  1470.  f.  Opera  recens.  c.  nott.  I.  L. 
Bünemann,  L.  173!).  8.  Sammlung  von  Varianten:  emend.  1.  B.  le 
Brun,  ed.  Lenqlet  du  Fresnoy,  Par.  1748.  II.  4.  ex  recens.  0.  Fr. 
Fritssche,  L.  1842.  II.  8.  c.  nott.  varr.  cur.  Migne,  Par.  1844.  II.  4. 
Spyker  De  pretio  lnstitt.  Lactantii  statuendo,  LB.  1826.  Epitome 
Inst,  recens.  C.  M.  Pfaff  (nach  dem  Bübischen  Codex  in  Turin),  Par. 
1712.  De  mortt.  persec.  cd.  pr.  St.  Baluee,  Par.  1679.  8. 
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Als  Denkmäler  christlicher  Poesie  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrh. 
(Anm.  238.)  sind  ein  fiir  jene  Zeit  auffallend  grob  geschriebenes, 
durch  Akrostichen  charakterisirtes  Gedicht  Gommodiani  Instru- 
etionum  1.  II.  und  ein  zweites  gröfseres  desselben,  Carrnrn  Apolo- 
gdicum  in  mehr  als  tausend  Hexametern,  bemerkenswert)).  Der 
Dichter  hat  darin  mit  grofsem  Ungeschmack  und  auffallender 
Unkenntnifs  alter  Form  den  Glauben  der  Heiden  und  der  Juden 
bekämpft,  desto  nachdrücklicher  aber  die  Lehren  des  Christen- 
thums vorgetragen. 

Ed.  pr.  Eiyaltius  (1(150.),  repel.  Schurz/leisch,  Vit.  1704.  Beim  Minucius 
von  Gehler.  Das  zweite  Werk  des  Bischofs  Commodianus,  Carmen 
apologeticum,  gegen  Ende  unvollständig,  hat  Eitra  zuerst  im  Spici- 
legtum  Soletmensc,  rar.  1852.  Vol.  I.  hcrausgegeben,  und  Vol.  IV.  p. 
222  — 24.  vermehrt.  Derselbe  hat  auch  Varianten  zum  Gedicht  In- 
structionum  ib.  IV.  p.  224—230.  geliefert;  man  kannte  bisher  den 
Text  nur  aus  einem  Französischen  Codex  nach  der  Abschrift  von 
Sirmond. 

138.  Die  Patristik  des  vierten  Jahrhunderts  hat  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  glänzende  Namen  und  Leistungen  aufzuweisen. 
Die  Kämpfe  welche  gegen  Sektirer,  besonders  Arianer  und  Pela- 
gianer  zum  Theil  mit  fanatischer  Heftigkeit  (Lucifer  und  Opta- 
tus)  geführt  wurden,  hatten  kein  bedeutendes  Talent  geweckt; 
desto  fruchtbarer  wurde  der  Wetteifer  mit  dem  die  besten  Kräfte 
sich  mühten  die  Kirchenverfassung  und  eine  Wissenschaft  der 
Theologie  zu  begründen.  Denn  nachdem  das  Christenthum  im 
Staat  zur  anerkannten  Macht  gelangt  war,  verlangte  man  nicht 
mehr  nach  Apologien,  sondern  nach  Systematik  der  Dogmen  und 
Homiletik,  besonders  aber  mul'sten  Haeresien  widerlegt  werden. 
Die  wichtigsten  Arbeiten  beschäftigten  sich  daher  mit  Festsetzung 
des  Kultus,  mit  Ueberset zungen  der  heiligen  Schriften  und  der 
angesehensten  Griechischen  Kommentare,  wie  Eufmus  den  Origenes 
übertrug,  mit  Darstellung  der  Glaubenslehre,  zugleich  wurde  die 
christliche  Theologie  durch  Predigten  popularisirt. 

Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  schrieben  Firmicus,  Hilarius 
und  Zeno.  Der  unbekannte  Iulius  Firmicus  Maternus,  kaum 
älter  als  der  gleichnamige  Verfasser  eines  astrologischen  Werks 
(Anm.  578.)  um!  wol  sein  Verwandter,  schrieb  wie  es  scheint  durch 
die  Kaiser  Constantius  und  Constans  veranlafst  vor  d.  J.  350.  ein 
im  Eingang  und  sonst  mangelhaft  erhaltenes  Iluch  de  errore  pro- 
fanarum  reliyiomm,  das  mehr  durch  schwunghaftes  Pathos  und 
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reine  Latinität  als  durch  inneren  Werth  sich  auszeicimet.  Der 
wesentliche  Zweck  dieser  eifrigen  Polemik  war  die  moralische 
Kritik  des  Polytheismus  in  manchen  seiner  ausschweifendsten 
Mythen  und  Kulte,  besonders  in  den  bestehenden  mystischen  Ge- 
heimdiensten; inehrcres  ist  dafür  aus  seltnen  Griechischen  Quellen 
gezogen;  die  zweite  Hälfte  hat  aber  Firmicus  mit  erbaulichen 
Betrachtungen  aus  Bibel  und  Kirchenvätern  erfüllt,  um  den  reinen 
christlichen  Glauben  im  Gegensatz  zu  den  unsittlichen  Sagen  und 
Riten  des  Heidenthums  zu  verherrlichen.  Sein  offen  ausgesprochener 
Wunsch  ist  die  kaiserliche  Regierung  für  Mafsregeln  gegen  die  Fort- 
dauer der  Idololatrie  zu  gewinnen.  Hilarius  von  Poitiers  (Pt- 
etaviensis ),  heidnischer  Abkunft,  zuletzt  Bischof,  war  eine  Stütze 
der  orthodoxen  Kirche  und  bedeutend  als  Gegner  der  Arianer. 
Er  ist  der  erste  Kirchenlehrer  des  Abendlandes  welcher  die  Dog- 
matik als  eine  zusammenhängende  Wissenschaft  entwickelt.  Wenn 
auch  kräftig  schreibt  er  doch  einen  unklaren  und  schwülstigen 
Stil,  der  schwerfällig  und  in  gedehnten  Perioden  läuft.  Hilarius 
hinterliefs  mehrere  polemische  Schriften,  Kommentare  nach  Ori- 
genes,  unvollständig  bekannt  gemachte  tradatus  super  Psalnws 
und  den  commcntarius  in  Euanyelium  Matthaei,  worin  den  Be- 
trachtungen ein  gröfserer  Spielraum  als  der  wissenschaftlichen 
Auslegung  gewährt  ist;  dann  das  erhebliche  Werk  de  trinitate 
1.  XII.  nebst  einem  Anhang  de  synodis;  bestritten  werden  unter 
anderem  Fragnienta  oder  eine  Sammlung  von  Auszügen.  Als 
Verfasser  erbaulicher  sermottes  hatten  Gaudentius  Bischof  von 
Brixia  (seinen  Namen  tragen  21  Stück)  und  sein  Zeitgenofse  Zeno 
Bischof  von  Verona,  sonst  unbekannt,  einen  grofsen  Ruf  erlangt. 
Unter  Zenos  Sermones  ist  manche  fremde  Predigt  gerathen,  als 
acht  gelten  aber  93  gröfstentheils  kürzere  Stücke,  die  man  in 
2 Bücher  vertheilt  bat. 

ViUemain  Tableau  de  Feloquence  chretienne  au  4.  siecle,  Paris  1854. 

Firmici  cd.  pr.  Ar  amt.  1562.  8.  Meistcnthoils  mit  Minucius  verbanden, 
zuletzt  von  Oehler.  Ed.  Fr.  Munter,  IJavn.  1826.  Disscrt.  von  i. 
M.  Hertz,  Harn.  1817.  Ex  rcc.  C.  Bursian,  IAps.  185(5.  Er  bat  die 
einzige  bekannte  Handschrift  benutzt,  den  Palatmus  im  Vatikan  S.  X. 

Hilarit  opp.  Par.  1510.  f.  per  D.  Erasinum,  Basil.  1523.  f.  Bencdikti- 
nerausg.  cd.  P.  Coustant,  Par.  1693.  f.  repet.  (cura  Scip.  Muffet) 
Veron.  1730.  II.  f.  Opp.  cur.  Migne,  Par.  1844.  II.  4.  Fragmenta 
ed.  pr.  N.  Faber,  Par.  1598.  Rcinkens  Hilarius  von  Poitiers,  Scliaff- 
hausen  1864. 

Zenonis  Sermonen  cdd.  P.  et  H.  Patlerinn,  Veron.  1739.  4.  Zenonis  et 
Uptati  Opp.  cur.  Migne,  P.  1845.  4. 
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Die  drei  bedeutendsten  Erscheinungen  dieses  Jahrhunderts 
sind  Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustiuus.  Ambrosius  ein 
Gallier,  in  Rom  gebildet  und  anfangs  Jurist,  hat  als  Bischof  von 
Mailaud  (374 — 397.)  einen  bedeutenden  Eintiufs  ausgeübt  und  in 
geistlichen  wie  in  weltlichen  Angelegenheiten,  besonders  dem 
Kaiser  Theodosius  gegenüber,  mit  dem  Muth  und  Selbstgefühl 
eines  Kirchenfürsten  gehandelt.  Von  ihm  wurde  der  Kultus  ge- 
ordnet und  darin  dem  Kirchengesang  (ihm  selber  pflegte  man  12 
Hymnen  beizulegen)  zuerst  ein  würdiger  Platz  eingeräumt;  dann 
hauptsächlich  das  Mönchthum  befördert.  Der  Ruhm  seiner  Schrif- 
ten (worunter  manches  unächt)  liegt  in  der  praktischen  Bered- 
samkeit: sie  sind  zwar  weder  geistvoll  und  tief  noch  auf  gelehrte 
Zwecke  berechnet,  aber  ihren  Anläfsen  entsprechend,  da  die 
Mehrzahl  aus  öffentlichen  Reden  hervorging,  erbaulich  und  in  der 
allegorischen  Weise  der  Mystik  gehalten  oder  im  Interesse  der 
dogmatischen  Polemik  gearbeitet,  wofür  ihm  die  Griechischen 
Väter  dienten;  ihr  Ton  ist  klar  und  kräftig.  Die  wichtigen  dog- 
matischen Bücher  de  fide  1.  V.  und  de  Spiritu  Sande  1.  III.  schrieb 
er  auf  den  Wunsch  des  Kaisers  Gratianus.  Sonst  sind  bemer- 
kenswerth  de  officiis  ministrorum  1.  III.  ein  Handbuch  der  christ- 
lichen Ethik  zum  Gebrauch  für  die  Diener  der  Kirche,  mit  gerin- 
ger Kunst  nach  dem  Musterwerk  Ciceros  gearbeitet,  und  Epp.  91. 

Opp.  liasil.  1492.  III.  f.  ib.  1527.  IV.  f.  cura  1).  Erasmi,  und  öfter.  Be- 
nediktinerausg.  cura  1.  du  Frische  ct  N.  le  Nourry,  Par.  1Ü8G— 90. 
II.  f.  und  sonst,  c.  nott.  rarr.  ed.  Migne,  P.  1845.  II.  4.  De  officiis 
ministrorum:  die  erste  kritische  Bearbeitung  verdankt  man  auch  hier 
J.  G.  Krabinger,  recogn.  et  adnotat.  criL  illustr.  Tubing.  1857.  Bitl- 
ner  de  Cicernnianis  et  Ambrosianis  Officiorum  libris,  Progr.  Brauns- 
berg 1849.  Spach  Etüde  sur  le  traite  de  St.  Ambroise  de  officiis 
ministrorum,  These  de  Strasbourg  1859.  lieber  den  Anfang  des  Kir- 
chengesanges in  Mailand  s.  Augustin.  Confess.  IX,  7. 

Hieronymus  um  331.  in  Stridon  von  christlichen  Aeltern 
geboren,  hörte  zu  Rom  den  Donat  und  Marius  Victorinus,  reiste 
längere  Zeit  besonders  im  Orient,  wo  die  Vorliebe  für  das  Mönch- 
thum ihn  zum  beschaulichen  Leben  zog,  wirkte  daun  als  Pres- 
byter in  Rom,  und  erwarb  sich  ein  anerkanntes  Verdienst  durch 
seine  gelehrte  litterarische  Thätigkeit,  mit  der  er  in  einem  Klo- 
ster bei  Bethlehem  bis  zu  seinem  Tode  420.  beschäftigt  war. 
Von  seinen  Schriften  ist  ein  Theil  verloren  gegangen;  die  vor- 
handenen sind  ungleich  in  der  Form,  häufig  wortreich  und  rasch 
hingeworfen,  auch  liebt  er  eher  aus  seinem  mannichfaltigen  Wissen 
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eine  musivische  Fülle  von  Thatsachen  und  Gedanken  zu  ver- 
streuen als  in  geordneter  Darstellung  zu  verarbeiten.  Dennoch 
fesselt  dieses  Wissen  durch  Geist  und  Witz,  sein  Vortrag  hat 
Kraft  und  Lebendigkeit,  seine  Latinität  einen  hohen  Grad  von 
Lesbarkeit  und  Frische.  Sicher  war  er  unter  den  Lateinischen 
Kirchenvätern  der  erste  Theolog  aus  gelehrter  Schule,  der  klas- 
sische Bildung  und  Formensinn  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
verband,  und  mehrere  seiner  150  Epistclae,  die  jeden  Theil  der 
Theologie  berühren,  bisweilen  den  Umfang  theologischer  Abhand- 
lungen erreichen,  zeugen  von  Geschmack.  Seine  Stärke  ruht  aber 
nicht  in  der  Dogmatik,  die  er  mit  Vorliebe  für  Askese  behan- 
delt, noch  weniger  in  der  zu  leidenschaftlichen  Polemik  wider 
Sekten  und  litterarische  Gegner  (adv.  Eufinum  1.  III.  adv.  Iovinia- 
num  1.  II.),  wo  seine  Heftigkeit  ihn  zu  weit  trieb:  sein  wahres 
Verdienst  lag  in  der  Kritik  und  Exegese,  wenn  er  auch  in  seinen 
Kommentaren  weitschweifig  ist  und  allegorisirt.  Diese  Kommen- 
tare betreffen  Bücher  des  alten  Testaments,  die  Evangelien  und 
die  Paulinischen  Briefe;  lehrreich  sind  die  Vorreden  zum  Theil 
durch  ihren  apologetischen  Inhalt  und  litterarisches  Beiwerk.  Er 
unternahm  selbständig  eine  Uebersetzung  aus  dem  Grundtext  der 
Bibel,  und  hat  sie  nach  den  kritischen  Vorarbeiten  des  Origenes 
mit  Treue,  weniger  mit  ausreichender  philologischer  Kenntnifs 
vollendet;  sie  verdrängte  die  bisher  gangbare  Lateinische  Bibel 
und  war  in  der  Römischen  Kirche  sehr  verbreitet,  woraus  man 
auch  erklärt  warum  ihre  Handschriften  erheblich  von  einander  ab- 
weichen. Zugleich  gab  er  eine  berichtigte  Uebersetzung  des  N.  T. 
und  des  Psalters  für  die  Römische  und  Gallische  Liturgie,  Psal- 
teriutn  Romanum,  Ps.  Gallicanum.  Er  machte  sich  auch  verdient 
durch  Bearbeitung  und  Fortsetzung  der  Eusebischen  Chronik, 
wenngleich  er  aber  die  Details  aus  Sueton  und  anderen  Römi- 
schen Quellen  fleifsig  benutzte,  so  fehlt  doch  seinen  Angaben  oft 
die  nöthige  Sorgfalt  und  Genauigkeit.  Ein  Seitenstück  nach  Sue- 
tons  Muster  gearbeitet  ist  sein  liber  de  viris  iüustribus , der  An- 
fang einer  theologischen  Litterargeschichte , welche  Sophronius 
Griechisch  übertrug. 

Aurelius  Augustinus  geb.  354.  zu  Tagaste  in  Numidien, 
bewies  frühzeitig  ein  kräftiges  aber  ungezügeltes  Naturei;  nur 
die  wachsame  Liebe  seiner  frommen  Mutter  Monica  gewann  einige 
Gewalt  über  ihn.  Nach  einer  unruhig  durchlebten  Jugend,  in 
der  die  Lockungen  der  Welt  und  der  Verkehr  mit  Sektirern  und 
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Neuplatonismus  ihn  bestürmten,  war  er  Lehrer  der  Rhetorik  in 
Karthago,  dann  in  Rom  und  Mailand;  aber  der  Rath  des  Bischofs 
Ambrosius  und  das  Studium  l’Iatos  bestimmten  ihn  um  3S7.  von 
der  Welt  sich  zurückzuziehen.  Doch  bald  darauf  392.  zum  Pres- 
byter und  395.  zum  Bischof  in  Ilippo  gewühlt  erwarb  er  durch  Ener- 
gie der  Amtsführung,  welche  der  Sittenverderb  seiner  Landschaft 
und  Kämpfe  wider  Sektirer  forderten,  ein  grofses  Ansehn.  Dieser 
Ruf  wuchs  durch  seine  vielen  zeitgemäfsen  Schriften , und  er  be- 
herrschte das  Abendland  als  der  hervorragende  Wortführer  der 
orthodoxen  Lehre  gegen  Manichäer  und  Pelagius.  Er  starb  im 
bewegtesten  Zeitpunkt  430.  Er  war  ohne  Zweifel  der  gröfste 
Kirchenlehrer,  der  Klassiker  der  Lateinischen  Patristik,  und  galt 
in  allen  dogmatischen  und  kirchlichen  Fragen  als  das  Orakel  des 
Abendlandes.  Eine  rastlose  Thätigkeit  im  praktischen  Leben 
verbunden  mit  der  grofsen  Fruchtbarkeit  einer  sehr  ausgedehnten 
Schriftstellerei  verbreitete  den  Ruf  seines  Namens,  und  man  be- 
merkt dafs  Augustins  Ton  entschiedener,  selbst  leidenschaftlicher 
wurde,  je  mehr  in  allen  theologischen  Fragen  und  auf  Kirchenver- 
sammlungen seine  Stimme  durchdrang.  Sein  Wissen  war  aber  be- 
schränkt und  seine  Lesung  der  Alten  ging  wenig  über  den  Be- 
darf hinaus;  vielleicht  hat  er  aus  keinem  Römer  so  reichlich  als 
aus  Varro  geschöpft;  das  Griechische  verstand  er  nur  mittel- 
mäfsig,  das  Hebräische  gar  nicht.  Mit  der  Form  wechselt  er 
(Anm.  244.)  nach  Umständen,  ohne  der  grammatischen  Reinheit 
völlig  zu  genügen;  im  allgemeinen  legt  er  auf  jene  geringen 
Werth.  Seine  Perioden  sind  oft  verwickelt  und  überladen,  sein 
Stil  leidet  an  Afrikanischem  P'euer  und  an  Dunkelheit,  die  Tiefe 
der  Gedanken  und  der  niemals  ruhende  philosophische  Grundton 
macht  ihn  spitzfindig,  und  er  verliert  sich  zum  Nachtheil  der 
Klarheit  in  rhetorische  Künstelei,  wenn  er  um  witzig  zu  reden 
Wortspielen  und  Bildern  uachjagt.  Am  wenigsten  hat  er  die 
Kunst  des  Excgeten  sich  angeeignet,  er  gibt  vielmehr  den  alle- 
gorischen Ansichten  der  Neuplatoniker  einen  weiten  Spielraum ; 
ebenso  wenig  die  Dogmatik  auf  Exegese  gegründet.  Aber  vor 
allen  Lateinischen  Kirchenvätern  ist  er  ausgezeichnet  durch 
Schärfe  des  Verstandes,  Reichthum  der  Gedanken  und  dialekti- 
schen Tiefsinn.  Sein  philosophischer  Geist,  mehr  auf  Systematik 
gerichtet  als  auf  schöpferische  Spekulation,  wurde  durch  die  Gabe 
der  rhetorischen  Entwickelung  unterstützt,  und  machte  die  höch- 
sten Probleme  der  christlichen  Wissenschaft  fruchtbar,  an  denen 
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er  den  geotfenbarten  Glauben  mit  Vernunft  und  Wissen  zu  vermit- 
teln sucht.  Als  feste  Voraussetzung  gilt  ihm  dafs  Gott  die  Wahr- 
heit, das  höchste  Sein,  die  vollkommene  Vernunft  ist,  und  dafs 
das  Begreifen  Gottes,  auf  die  Liebe  gegründet,  das  Ziel  aller  Er- 
kenntnis sein  mufs.  Er  wurde  hiedurch  der  Quell  und  Ausgangs- 
punkt der  Scholastik,  zum  Theil  auch  der  Mystik.  Seine  vielen 
Schriften  hat  man  seit  Erasmus  nach  Materien  in  10  Klassen  ge- 
bracht. Breit  und  gespreizt  sind  mit  fast  überspannter  Demuth 
Confessionum  1.  XIII.  geschrieben,  das  Vorspiel  und  Muster  aller 
christlichen  Bekenntnisse,  die  sich  an  dem  verborgenen  Gemiiths- 
und  Jugendleben  nähren.  Das  rhetorische  Pathos  oder  der  deklama- 
torische Ton  läfst  den  einfachen  Thatbestand  nicht  zum  Worte  kom- 
men und  trägt  die  Schuld  dafs  diese  Geschichte  seiner  Wiedergeburt 
mehrmals  in  falschem  Licht  erscheint,  als  ob  er  eitel  und  selbst- 
gefällig mit  seinen  innersten  Erfahrungen  vor  die  Welt  träte.  Die 
drei  letzten  Bücher  enthalten  exegetische  Betrachtungen  über  Stellen 
der  Genesis.  Gleichsam  eine  Blutenlese  theologischer  Ansichten  liegt 
in  270  sehr  ungleichen  Eimtölae  verstreut.  Bedeutend  sind  einige 
hundert  Sermones,  welche  vermischt  mit  zweifelhaften  oder  unächtcn 
Stücken  allmälich  in  gröfserer  Zahl  bekannt  wurden,  und  wiewohl 
mcistentheils  improvisirt,  mit  scharfsinnigen  Gedanken  durch  wirkt; 
einige  haben  ein  sprachliches  Interesse  durch  das  populäre,  mehr- 
fach barbarische  Latein,  zu  dem  Augustin  sich  als  Prediger  her- 
abliefs.  Ein  Hauptwerk  und  glänzendes  Denkmal  der  älteren 
christlichen  Philosophie,  welches  in  gebildetem  Stil  seinen  Stoff 
methodisch  verarbeitet,  einst  im  Mittelalter  und  noch  weiterhin 
sehr  gelesen,  sind  de  Civitate  Bei  1.  XXII.  verfafst  413  — 427. 
Ihren  Grundgedanken  hatte  der  unter  seinen  Augen  vorgerückte 
Zerfall  des  Römischen  Reichs  angeregt:  der  irdische  Staat  sei 
nichtig,  der  wahre  Staat  eine  Stiftung  Gottes  um  das  gesamte 
Menschengeschlecht  zu  erziehen,  das  Christen thum  aber  habe  den 
Beruf  alle  Nationen  in  einem  Staat  zu  umschliefsen ; in  dieser 
ächten  Civitas  wende  sich  der  Blick  auf  eine  selige  Zukunft,  in 
ihr  ruhe  der  den  Christen  verheil'sene  Friede.  Diese  theologische 
Darstellung  verband  sich  mit  einer  Apologie  des  Christenthums 
gegen  den  damals  laut  gewordenen  Vorwurf,  dals  der  neue  Glaube 
zum  Unglück  und  zur  Auflösung  des  Römischen  Reichs  geführt 
habe,  während  Rom  in  Zeiten  des  Götterdienstes  glücklich  ge- 
wesen; den  Anklägern  stellt  Augustin  energische  Kritiken  der 
Römischen  Geschichte,  des  alten  Götterthums  und  der  philosophi- 

|)o  r n ha  rrl  y,  Oruniir.  <t.  RSra.  Litt.  IV.  And.  58 
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sehen  Lehren,  besonders  der  Neuplatoniker  entgegen,  womit  die 
Charakteristiken  der  christlichen  Welt  und  des  Reichs  Gottes 
kontrastiren,  das  schon  jetzt  durch  dio  irdische  Welt  verborgen 
wandert.  Ausführlich  wird  die  Vorgeschichte  des  Christenthums, 
der  religiöse  Gehalt  des  alten  Testaments  entwickelt;  geschlossen 
mit  der  Eschatologie  oder  Vorstellungen  über  die  jüngsten  Dinge. 
Sieht  man  auf  den  Plan  des  Ganzen  und  die  Durchführung,  so 
bleiben  sie  hinter  der  Griifse  des  Gedankens  weit  zurück;  man 
bewundert  aber  auch  in  den  Grundzügen,  im  Reichthum  des  Ge- 
fühls und  in  der  Kraft  der  Polemik  die  Kühnheit  dieser  Philo- 
sophie der  Geschichte.  Seit  dem  5.  Jahrh.  sind  aus  Augustin 
öfter  Anthologien  und  Auszüge  (wie  von  Prosper  Aquitanus  und 
Beda)  gemacht  worden;  die  Mehrzahl  seiner  Schriften  hat  man 
unermüdlich  abgeschrieben , einen  Theil  derselben  hatten  auch 
viele  der  ältesten  Drucke  verbreitet. 


ITicronymi  Opp.  emend.  c.  scholiis  D.  Erasmi , Urteil.  1516.  IX.  f.  rec. 
Mur.  Victorius,  Hum.  1566.  IX.  Pur  1608.  IV.  f.  cd  Monach.  Be- 
nedict., Par.  1693—170*3.  V.  f.  (Io.  Clcrici  Quaesticmes  JJieronymia - 
«ne,  Am  et.  1700.  8.)  Ilauptausg.  rec.  1).  Vallarsius,  Veron,  1734— 
42.  XI.  f.  Opp.  omnitt  cur.  Migne,  P.  1845.  XI.  4.  Chronologisches 
Verzeichnis  seiner  Schriften  hei  Clinton  Fasti  Rom.  II.  p.  457 — 463. 
Biographisches  über  ihn  beiVallarsi  XI.  P.  L l'ebersetzung  der  Bibel: 
erste  krit.  Ausg.  R.  Stephani  1540.  Sixtina  Rom.  1590.  f.  berichtigt 
bei  Vallarsi.  Euscbische  Chronik:  Mai  Collect.  Vaiic.  T.  III.  1833. 
4.  Seine  durch  Uebereilung  noch  gesteigerten  Fehler  hat  Jos.  Sca- 
ligcr  (s.  Bcrnays  p.  221.)  oft  und  hart  gerügt  Von  seinen  Versehen 
in  der  Chronologie  auch  Reifferscheid  Sueton.  p.  385.  sq.  C.  Pr. 
Hermann  de  scriptt.  illustr.  quorum  tanpora  Hieronymus  ad  Kusebii 
Chron.  annotavit.  Gott.  1848.  4.  Uober  die  Quellen  seiner  Chronik 
Mommsen  in  d.  Abhandl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  2.  1850. 
Charakteristik  seiner  Briefe:  Schubach  Coblenzcr  Progr.  1855. 

Biographisches  über  Augustinus : alte  Vita  Possidii,  vervollständigt  im 
Supplem.  August.  Kompilation:  Vita  A.  auctore  incerto  cd.  Gramer, 
Kd.  1832.  Sammlungen  in  der  Benediktiner-Ausg.  T.  XI.  Nt  ander 
Ilcnkwürdigk.  II.  Kloth  Der  heil.  Kirchenlehrer  August  Aachen 
1838  —40.  III.  Rindemann,  Berl.  1844—55.  II.  unvollendet.  Populär 
Schaff,  ib.  1854.  Poujoulat  Histoire  de  St,  Augustin  etc.  Paris  1845. 
III.  übers,  von  Ilurter,  Schaffh.  1847.  Thery  Le  ginie  philosoph.  et 
littcraire  de  St.  Augustin,  Paris  1861.  Feber  seine  Philosophie  Ritter 
G.  d.  Phil.  VI.  B.  6.  Eine  gewählte  Blutenlese  seiner  tiefsinnigen 
Gedanken  enthält  das  Büchlein  von  M.  Sailer  Reliquien,  3 Hefte, 
München  1816 — 21.  Chronologisches  Verzeichnifs  seiner  Schriften  bei 
Clinton  ib.  p.  464.  sq.  Angabe  der  Schriften  Augustins,  welche  Grie- 
chisch übersetzt  worden,  bei  Mai  in  der  unten  genannten  Ribliolheca 
I.  p.  414.  Eine  Menge  Monographien  wie  Clausen  Augustinus  S.  S. 
interpres;  die  Mehrzahl  betrifft  dogmatische  Fragen.  Vgl.  Oclrichs 
6'omm.  de  scriptt.  eccl.  Lat.  p.  251.  Berühmt  Corn.  Jansenii  Augu- 
stinus s.  doctrina  S.  Augusttni  de  humannc  naturae  sanitate  etc. 
Ante.  1640.  Ueber  dieses  Thema  Wiggers  Versuch  einer  pragmat. 
Darstellung  des  Augustinismus  u.  Peiagiauismns,  Hamb.  1833.  II. 
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Augustini  Opp.  (nach  vielen  edd.  re«,  der  cinzelen  Schriften)  cd. 
pr.  Io.  Amersbach,  Bas.  150(5.  XI.  f.  D.  Erasmus , Basil.  1528.  X.  f. 
per  Theol.  Loran.  einend.  Antv.  1577.  XL  f.  S ’upplementum  II.  Vtg- 
nerii,  Par.  1654.  II.  f.  ed.  Benedictinorum,  Par.  1673 — 1700.  XL  f. 
Abdruck  ders.  durch  Io.  Clericus,  Antv.  1700—3.  XI.  f.  nebst  Appen- 
dix; etwas  vermehrt  Bassani  (1807.)  1797.  XVIII.  4.  Our.  Migne, 
Par.  1841 — 45.  XI.  4.  Verzeichnis  (1er  Schriften  in  Helractatt.  I.  II. 
93  Werke  in  232  libri.  Zuwachs  von  Sermones:  ed.  Denis  1792. 
FYangipani  1819.  in  August.  Opp.  Supplem.  I.  cura  A.B.  Caillau  et 
B.  Saint  -Yves,  Par.  1836.  f.  Novae  Patrum  Bibliothecae  ed.  Ang. 
Maio  T.  I.  ( Bomae  1852.  4 ) continens  S.  Augustini  novos  ex  codd. 
Vatic.  Sermones.  Ans  der  Vorrede  von  Mai  kann  man  ersehen  dal's 
die  Benediktiner  von  den  besten  Htilfsmitteln  der  Ital.  Bibliotheken 
nichts  gewufst,  oder  vielmehr  was  ihnen  mitgetheilt  worden  schlecht 
benutzt  haben,  dann  aber  überzeugen  mehrere  Proben  dafs  ihr  Text 
oft  von  der  authentischen  Passung  sehr  entfernt  ist.  Was  aber  mit  ge- 
wissenhaftem Kleifs  sich  hier  thuu  läfst,  das  zeigt:  Augustini  Enchi- 
dion  ad  Lauretdium  de  fide,  spe  et  caritate,  recogn.  c.  annot.  crit. 
I.  <1.  Krabinger,  l'ubing.  1861.  Confessiones  zuletzt  (nach  zahl- 
reichen edd.  und  Versionen)  herausg.  v.  B.  v.  Raumer , Stufte.  1856. 
De  Civ.  Dei  ed.  pr.  e monast.  Sublac.  1467.  f.  c.  commentt.  Mogunt. 
1473.  f.  c.  comm.  I.  L.  Kitas,  Bas.  1522.  f.  Hamb.  1661.  II.  4.  Be- 
richtigt mit  einem  kritischen  Apparat  (namentlich  besitzt  Paris  MSS. 
von  hohem  Alter,  darunter  aus  Corvey  S.  VII.):  recens.  B.  Dombart, 
L.  1863.  II.  Avec  unc  nouv.  traduction  et  des  notes  par  E.  Saisset, 
Paris  1855.  IV.  Monographie  von  Gocns,  Arnst.  1838.  Wir  verdanken 
den  Büchern  de  C.  D.  eine  Zahl  schätzbarer  Notizen  ans  den  Schriften 
Varros  (Anin.  571.)  über  die  Religion  der  Alten:  sie  sollten  eine  recht 
schwache  Polemik  gegen  Varro  selbst,  gegen  die  Mythen  und  heidni- 
schen Kulte  ( Theologumcna  Varroniana  a S.  Augustino  in  iudicium 
vocata,  zwei  Progr.  v.  Buttgert  Sorau  1858 — 59.)  begründen,  aber  aus 
Mangel  an  historischem  Wissen  begnügt  sich  Aug.  soviel  Inkonsequenzen 
oder  Lücken  als  möglich  daran  aufzuweisen.  Ars  grammatica,  Anrtr. 
592.  Contra  Academicos  1.  III.  hinter  Cie.  Acad.  ed.  Orelli,  'Pur. 
1827.  De  dialecttca:  recens.  W.  Crccelius,  Elberfeldcr  Progr.  1857. 
De  rhetorica  in  den  Ritetores  von  Halm. 


139.  Von  geringer  Bedeutung  waren  die  dichterischen  Arbei- 
ten des  4.  Jahrhunderts,  und  sie  hatten  wol  einen  kleinen  Leserkreis ; 
überdies  ist  eine  Mehrzahl  kleiner  christlicher  Dichtungen  herren- 
los oder  mit  profanen  Arbeiten  (wie  des  Claudianus)  gemischt; 
auch  lafsen  sie  sich  nicht  immer  auf  sichere  Namen  zurückbringen. 
Eine  Probe  der  Art  ist  Phoenix  unter  dem  Namen  Ladantius. 
Die  christliche  Dichtung  wurde  selbständiger,  sobald  sie  das  mu- 
sivische Sammeln  alter  Phrasen  aufgab,  das  bis  zum  Ungeschmack 
der  Centonen  (Anm.  239.)  führte.  Die  Schaar  der  geistlichen 
Dichter  führt  der  Spanische  Presbyter  C.  Vettius  Aquilin us 
Iuvencus  unter  Constantin  dem  Grofsen:  Historia  Emnydica  1. 
IV.  ebenso  trocken  als  Liber  in  Gcnesin  (1541  V.),  beide  in  Hexa- 
metern und  von  Studien  der  Klassiker  erfüllt.  Geringer  in  Form 
und  Talent  war  der  Spanier  Damasus,  3G6.  Bischof  in  llom, 
Verfasser  von  Briefen  und  kleinen  Gedichten.  Mehre  res  unterge- 
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ordnete  trügt  den  Namen  Victorinus  (das  beste  ein  Epos  de 
fratribus  septem  Maccabaeis ),  anderes  wird  dem  Hilarius  (Arc- 
latcnsis,  wie  man  vermutbet,  um  430.)  beigelegt.  Alle  diese  bat 
der  Spanier  Aurelius  Prudentius  Clemens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  weit  übertroffen.  Lange  thätig  als 
Sachwalter  und  in  öffentlichen  Aemtern  widmete  Prudentius 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  (nach  405.)  geistlichen  Arbeiten, 
namentlich  der  polemischen  Und  erbaulichen  Dichtung;  seine  grö- 
fseren,  besonders  die  systematischen  Gedichte  sind  in  Hexametern 
verfafst,  Apotheosis,  Tlamartiyenia,  Psyehomaehia,  l.  II.  contra  Hym- 
maclnim,  die  kleineren  lyrischen  in  verschiedenen  Mafsen,  wie  l. 
Cathcmcrinon  und  l.  Peristepkanon.  Seine  Studien  verknüpfen  ihn 
mit  der  Schule  des  Alterthums  und  er  ist  voll  von  guten  Remi- 
niscenzen,  aber  Gesinnung  und  Glaube  forderten  einen  anderen 
Geist  des  Vortrags,  und  diesen  athmen  auch  seine  Trochaeen  und 
i&mbischen  Kompositionen.  Merklich  ziehen  ihn  die  feinen  Themen 
der  Dogmatik  und  Askese,  worin  seine  besten  Gedichte  sich  be- 
wegen, auf  ein  unversuchtes  Gebiet  der  Sprache;  man  fühlt  be- 
reits den  Widerspruch  zwischen  antiker  Form  und  modernen  Ge- 
danken, noch  ehe  der  Gegensatz  erklärt  und  in  neuen  Rhythmen 
laut  geworden  war.  Prudentius  läfst  nun  als  theologischer  Dichter 
nicht  blofs  die  gelehrten  Ueberlieferungen  in  Prosodie,  Phrasen 
und  korrektem  Wortgebrauch  immer  mehr  fallen,  er  hat  auch 
im  natürlichen  Ausdruck  christlicher  Dogmen  und  Gefühle  mit 
Schwung  und  Ileredsamkeit,  weniger  mit  Geschmack  sich  versucht ; 
nur  besafs  er  zu  wenig  poetisches  Talent,  um  eine  neue  Bahn 
zu  brechen.  Geringer  sind  die  Leistungen  des  Galliers  Mero- 
pius  Pontius  Anicius  Paulinus  (353  — 431.),  eines  Mannes 
aus  edler  Familie,  der  besonders  von  Ausonius  sorgfältig  unter- 
richtet war.  Er  hatte  früher  öffentliche  Aemter  verwaltet,  zog 
sich  aber  nach  seiner  Bekehrung  in  die  Stille  zurück,  und  theilte, 
nachdem  er  409.  zum  Bischof  von  Nola  gewählt  worden,  seine 
Thiitigkeit  zwischen  Studien  und  Werken  der  Frömmigkeit.  Die 
Güte  seines  Charakters  wird  von  vielen  gerühmt;  die  litterarischen 
Arbeiten  des  Paulinus  aber  die  in  51  Briefen  und  mehreren  Ge- 
dichten bestehen,  empfiehlt  mehr  die  Gesinnung  als  der  Reiz 
der  Darstellung  oder  ihr  innerer  Gehalt. 

Sammelausgahe  der  geistlichen  Dichter  nach  den  älteren  des  Fabricius 
u.  a.  (Anin.  599.)  von  Mignt : Quarti  Saec.  poetarum  Christ,  opp . 
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sonii  Opusc.  omnin,  Par.  1846.  1.  Prudentü  ct  Thracontii  carmina 
omnia,  ib.  1847.  II. 4.  luvenci  carmina  c.  «elf.  tarr.  eil.  E.  Ileusch, 
Frcf.  1710.  recens.  Faust.  Arevalus,  Itom.  1702.  Krheblicher  Zu- 
wachs an  unedirten  Gedichten  des  Iuvcncus,  deren  Stoff  die  heilige 
Geschichte,  mit  mehr  als  1200  Versen,  in  Spicikg.  Soksmense  T.  I. 
Par.  1852.  Gcbser  de  luvend  vita  et  scriptis,  len.  1827.  Dainasi 
opera  c.  notis  Sarrasani,  Pom.  1638.  4.  aucta  et  itlustr.  ab  A.  M. 
Merenda,  Pom.  1754.  f.  Victorinorum  sanctae  reliquiae  c.  notis 

A.  Pivini,  (roth.  1652.  Untersuchung  von  Launoy  Opp.  T.  II.  P.  I. 
Ililarii  Arelatensis  Opp ■ recogn.  Io.  Sahnas,  Pom.  1731.  Prü- 
de ntii  opp.  (cura  Siehardi,  Bas.  1527.)  e rec.  et  c.  animadv.  N. 
Ileinsii,  Amst.  1667.  12.  Krit.  Apparat  Par  mar  1788.  II.  4.  corr.  et 
itlustr.  F.  Arevalus.  Pom.  1788  —89.  II.  4.  rec.  Th.  Obbarius,  Tub. 
1845.  Beste  kritische  Bearbeitung:  rec.  et  itlustr.  A.  Dressei,  L.  1860. 
Ueber  sein  theologisches  Wissen  Progr.  v.  Middeldorpf  de  Prudentio, 
Vrat.  1823—  26.  II.  4.  Brys  diss.  de  vita  et  scriptis  Prudentii,  Lo- 
vanii  1855.  Paulini  Opp.  rec.  H.  Posweydus,  Antv.  1622.  cur.  I. 

B.  le  Brun,  Par.  1685.  II.  4.  rec.  Mitratori,  Veron.  1736.  f.  A. 
Buse  Paulin  Bischof  v.  Nola  und  s.  Zeit,  Regensb.  1856.  II.  8.  Einiges 
von  ihm  steht  in  den  Ausgaben  des  Ausonius,  der  unter  anderem 
seines  aus  Suetonius  de  regibus  gezogenen  Gedichts  mit  Anführung  von 
Proben  Epist.  19.  gedenkt  und  sonst  mehrmals  das  Wort  an  ihn  richtet. 
Paulini  cartnen  eucharisticum  itlustr.  L.  Leipziger,  diss.  Vratisl.  1858. 

Mehrere  dieser  Männer  welche  den  Anfang  des  5.  Jahrhun- 
derts erlebten,  unter  ihnen  auch  Augustinus,  wurden  in  ihrer 
Denkart- und  litterarischen  Thätigkeit  nicht  wenig  durch  die  hoff- 
nungloscn  Wirren  des  weströmischen  Kaiserthums  bestimmt.  Das 
Reich  war  durch  Kriege  verwüstet,  durch  falsche  Verwaltung  ver- 
armt, durch  steten  Wechsel  und  Ohnmacht  der  Regenten  zer- 
rissen, kaum  durch  die  Gormanischen  Ansiedler  geschützt;  und 
manche  dieser  Eroberer  verfolgten  die  Bekenner  des  Christen- 
thums, wiewohl  sie  selber  die  Formen  desselben  angenommen 
hatten.  Die  wachsende  Noth  trieb  aus  der  Welt  in  die  Stätten 
beschaulicher  Einsamkeit,  und  nährte  den  Sinn  für  das  Mönch- 
thum. Hierarchische  Köpfe  begriffen  aber  die  Nothwendigkeit, 
gegenüber  der  politischen  Macht  gerade  die  kirchlichen  Ordnungen 
straff  zusammenzufassen:  daher  die  praktische  Richtung  auf  Or- 
ganisation der  Geistlichkeit,  des  Kultus  und  Rituals.  In  einer  so 
gedrückten  Zeit  konnte  der  Fortschritt  der  christlichen  Wissen- 
schaft und  ihrer  Glieder,  der  Glaubenslehre,  Moral  und  Exegese, 
nur  miifsig  sein ; wenngleich  aber,  die  Kämpfe  gegen  Irrlehrer  sie 
anregten,  wird  doch  in  ihrer  ausgedehnten  Polemik  wenig  wissen- 
schaftlicher Charakter  wahrgenommen , und  was  von  spekula- 
tiven Ideen  umläuft,  gehört  mehr  den  Griechischen  Kirchenvätern. 
Die  Spitze  der  Dogmatik,  welche  noch  kein  zusammenhängendes 
System  bildet,  war  Augustinus.  Die  Studien  gingen  immer  mehr 
zurück,  die  Sprache  verlor  an  Reinheit,  der  Stil  an  Klarheit. 
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Dies  kirchliche  Beredsamkeit  vertreten  Maximus  Taurinensis, 
Petrus  Chrysologus  und  glänzender  Leo  der  Grofse.  Zahl- 
reich erscheinen  aber  leidenschaftliche  Lobredner  des  Mönchthums, 
unter  ihnen  Io.  Cassianus  und  der  Gallier  Vincentius  Liri- 
nensis,  der  warme  Lobredner  der  Glaubenseinheit  gegenüber  den 
Ilaeresien,  Verfasser  eines  gut  geschriebenen  Commonitorium ; neben 
ihnen  Schriftsteller  welche  Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  mönchi- 
schem Blick  beurtheilen.  Der  letzteren  Art  sind  die  geistlichen  Dar- 
steller in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  Sulpicius  Severus, 
Paulus  Orosius  und  Salvianus.  Sulpicius  Severus  ein  Galli- 
scher Presbyter,  frühei*  ein  begüterter  Sachwalter  von  Rang, 
wurde  durch  den  Bischof  Martin  von  Tours  bewogen  in  den  geist- 
lichen Stand  zu  treten  und  ergab  sich  dem  einsiedlerischen  Leben  in 
Aquitanien.  Seine  Schriften  sind  nach  400.  herausgegeben,  nament- 
lich Historia  sacra  (befser  Chronica ) l.  II.  ein  oberflächlicher  aber 
lesbar  geschriebener  Abrifs  der  weltlichen  Geschichte  der  Juden 
nebst  Erzählungen  aus  der  christlichen  Kirchengeschichte,  von  den 
Neueren  fleifsig  gelesen.  Vita  S.  Martini  sein  Hauptbuch,  die  ver- 
wandten III.  Dialogi,  die  denselben  Heiligen  und  die  mönchischen 
Wunder  preisen,  und  einige  Briefe  zeigen  wie  beschränkt,  leicht- 
gläubig und  von  Wunderglauben  erfüllt  diese  Zeit  war.  Sonst 
darf  man  den  leichten  und  korrekten,  durch  klassische  Remi- 
niscenzen  (Anm.  495.  502.)  belebten  Stil  rühmen:  er  ist  fast 
der  letzte  der  sich  aus  der  Lesung  der  Alten  einen  fliefsenden 
und  gebildeten,  wenn  auch  farblosen  Ausdruck  angeeignet  hatte. 
Der  Spanische  Presbyter  Paulus  Orosius  der  mit  Hieronymus 
und  Augustinus  im  Verkehr  stand,  schrieb  durch  letzteren  be- 
wogen eine  Weltgeschichte  Historiarum  1.  VH.  die  bis  zum  J. 
417.  herabgeht.  Sie  sollte  die  stets  wiederholten  Vorwürfe  der 
Heiden  entkräften,  welche  dem  Christenthum  alles  Unglück  des 
Reichs  zur  Last  legten : nemlich  mit  einer  aus  Chronisten, 
Livius,  Justin  und  jüngeren  Quollen  sorglos  gezogenen  Beispiel- 
sammlung für  die  Geschichte  des  Alterthums , welche  nichts 
geringeres  darthun  will  als  dafs  von  jehor  die  Welt  ein  Schau- 
platz des  Lasters  und  Unglücks  gewesen , die  Gegenwart  aber 
kaum  schlimmer  und  wol  noch  glücklicher  daran  sei,  zumal  seit- 
dem die  sittliche  Noth  durch  das  Christenthum  gelindert  worden. 
Charakteristisch  ist  daher  für  Orosius  der  Parallclismus  alter  und 
neuer  Zeit,  der  zufriedene  Seitenblick  den  er  auf  die  christliche 
Gesellschaft  wirft.  Offenbar  besafs  er  nicht  Uebersicht  und  Sach- 
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keuntnifs  genug,  um  seinen  trübseligen  Plan  mit  gewandter  Aus- 
wahl des  Stoffs  zu  vollfuhren  und  die  Nachtseite  der  Weltge- 
schichte konsequent  auf  theologischem  Standpunkt  auszumalen; 
er  begnügt  sich  aus  mythischen  und  historischen  Zeiten  seine  Bil- 
derwelt  ohne  rechtes  Urtheil  zusammenzustellen,  sie  mit  pathe- 
tischer Moral  und  apologetischen  Winken,  namentlich  in  Vor- 
und  Schlufsreden , zu  begleiten.  Dieses  leidlich  aber  in  wenig 
gebildeter  Form  und  mit  üblem  Sprachschatz  geschriebene  Werk 
hat  kein  geringes  Anselm  im  Mittelalter  erlangt,  ist  fleil'sig  ge- 
lesen und  gleich  einer  reinen  Quelle  benutzt,  überdies  häufig  ge- 
druckt worden.  In  gleich  mönchischer  Denkart  aber  anziehend 
schrieb  um  -die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  der  MassilLsche  Pres- 
byter Sal vianus.  Sein  Hauptbuch  de  gubenuüione  Dci  1.  VIII. 
(um  440.)  ist  kein  systematisches  Werk  sondern  ein  Verein  as- 
ketischer Vorträge,  die  weder  einen  Plan  befolgen  noch  histo- 
risches Wissen  verrathen.  In  einer  unglücklichen  Zeit  wo  die 
katholischen  Christen  unter  der  Herrschaft  ketzerischer  oder 
heidnischer  Germanen  seufzten,  während  sie  doch  nur  bei  diesen 
einigen  Schutz  fanden,  ward  die  Klage  häufiger  vernommen  dafs 
die  Gerechtigkeit  Gottes  aus  der  christlichen  Welt  verschwun- 
den sei.  Hingegen  erinnert  Salvianus  mit  Kraft  und  einem 
Nachhall  der  Gallischen  Beredsamkeit,  aber  in  wenig  gewählten 
Worten  an  Beweise  der  göttlichen  Weltregierung,  welche  man 
in  alten  Zeiten  finde;  gegenüber  erklärt  er  den  Druck  und  das 
Elend  seiner  Gegenwart  aus  dem  Sittenverderb  der  Christen  sel- 
ber, den  er  lehrreich  und  unverhüllt  in  grellen  Zügen  ausmalt. 
Geringer  sind  adversns  avariliam  1.  IV.  worin  er  dringend  anräth 
zur  Rettung  seiner  Seele  für  fromme  Zwecke  lieber  der  Geist- 
lichkeit und  den  Armen  als  den  weltlichen  Erben  sein  Vermögen 
zu  hinterlafsen ; dazu  9 Briefe.  Diesem  Autor  fehlen  ebenso 
sehr  Ordnung  und  Präzision  als  theologische  Bildung.  Gleich- 
zeitig schrieb  der  Gallische  Presbyter  Claudianus  Ecdicius 
Mamertus  ein  Buch  über  die  Seele,  worin  er  ihr  unkörperliches 
Wesen  und  die  wahrhaft  überschwängliche  Selbstgenügsamkeit 
des  menschlichen  Geistes  mehr  theologisch  als  spekulativ  entwi- 
ckelt. Dieses  in  Form  und  Gedanken  scholastische  Werk  steht 
unter  dem  Einflufs  des  Augustin. 

Eine  Sammlung  von  mehreren  kleinen  Autoren  dieser  Zeit:  Cassiani  opp. 
et  al  cur.  Migne,  Par.  1840.  II.  4.  Vinccntius  von  den  I.crinischen 
Inseln  schrieb  sein  Commonitorium  434.  Darüber  Uefelc  Beiträge  zur 
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Kirchcngcsch.  u.  s.  vv.  Tübingen  1864.  p.  145.  ff.  und  Bretegnier  Essai 
sur  Vincrnt  de  Beritts,  7 heue  de  Strasbourg  1854.  Sulpicii  S c- 
veri  llistor.  sacr.  ed.  pr.  ( cura  M.  Ftacii)  Basil.  1556.  8.  II.  S. 
e.  eommeut.  C.  Sigonii,  llonon.  1581.  ( Fr  cf.  1592.  llanoe.  1G02.  iu 
Sigonii  Opp.  T.  IV.  et  VI.)  Opp.  c.  nott.  V.  Giselini,  Antv.  1574.  8. 
c.  nott.  1.  Vorstii  ( 16G8.)  ct  1.  Clerici,  L.  1709.  emend.  II.  de  Prato, 
Veron.  1741.  1754.  II.  4.  und  in  Gattandi  It.  Fatr.  T.  8.  Kino 
krit.  Ausgabe  feblt.  Meiner*  Beitrag  z.  (lesch.  d.  Denkart  in  den 
enten  Jabrh.  n.  Cbr.  p.  131.  ff.  Hauptschrift  J.  Bernaus  Ueber  die 
Chronik  d.  Sulpicius  Severus,  Berl.  1861.  4.  Viele  MSS.  von  hohem 
Alter  (für  II ist.  sacra  nur  der  Vatic.  bekannt)  sind  noch  ungenutzt. 
Orosii  histor.ed.  pr.  August.  1471.  f.  ed.  Fr.  Fabricius,  Colon.  1561. 
Mogunt.  1615.  c.  nott.  varr.  rccens.  S.  Havercamp,  LB.  1738.  4. 
Dcjctri  et  Orosii  opp.  cur.  Migne,  Far.  184G.  4.  Auch  hier  fehlt  eine 
krit.  Ausg.  The  A nglo  - Saxon  Version  front  Orosius  by  Aelfred  t he 
Great,  Land.  1774.  8.  A literal  English  translation  of  King  Alfred’ s 
Atiglo- Saxon  Version  of  Orosius  — bg  Jos.  Bosworth,  L.  1855. 
lieber  Werth  und  Quellen  des  Orosius:  II  Beck  Be  Orosii  fontibus, 
Gotha  1834.  Theod.  de  Moerner  de  Orosii  vita  eiusque  bist,  libris, 
llerol.  1844.  E.  Grubits  Emendatt.  Orosianae,  Nitmb.  1835.  4.  Be- 
lege für  die  fromme  Tendenz  des  Orosius  geben  schon  die  früheren 
Partien:  ein  Blick  auf  das  Blutvergiefsen  des  Trojanischen  Krieges  I, 
17.  zeigt  wie  friedlich  im  Hömerreich  sich  leben  läfst,  die  Geschichte 
des  schauerlichen  Phalaris  I,  20.  ist  ein  guter  Anlal's  um  die  Gerech- 
tigkeit der  christlichen  Kaiser  zu  rühmen.  Aehnlich  am  Schlufs  von 
1.  II.  LH.  und  III,  8.  20.  IV,  6.  p.  230.  oder  die  Stimme  des  christ- 
lichen Bcwulstseins  V,  2.  wir  hören  sogar  von  Christi  llegiment  im 
alten  Rom  IV,  17.  Der  Titel  des  Werkes  ist  zweifelhaft;  die  Zahl 
alter  MSS.  und  edd.  grofs,  wichtig  ein  Mediceus  S.  VU.  (1.  I,  17.  — 
VI.  extr.)  Ein  Anhang  in  den  meisten  Ausgaben  des  Orosius  ist  sein 
liber  apologctictu  contra  Felagium  de  arbitrii  libertale.  Sal viani 
de  gubem.  Dei  ed.  princ.  Basil.  1530.  f.  ex  Ml  Pithoei,  Par.  1580. 
1608.  8.  c.  comm.  C.  Rittershusii,  Atiorf.  1611.  Norib.  1623.  H.  8. 
Ilauptausg.  einend,  et  Ul.  St.  Btdusius,  Far.  1663.  1684.  8.  Oeuvres 
de  Salden  par  Gregoire  et  Collombet,  Lyon  1834.  TI.  Salviani.  A mo- 
bil tu».,  Mamerti  Claudiani,  Patritii  opp.  cur.  Migne,  Far.  1847.  4. 
Einige  Proben  bei  Heyne  Censura  Salviani,  Opusc.  VI.  Flobert  Du 
traitr  de  Salden  sur  le  gouvernement  de  Dien.  These  de  Strasbourg 
1854.  Ueber  das  Werk  de  acaritia  s.  Ernesti  Opp.  thcol.  p.  505.  sqq. 
Einen  kritischen  Apparat  hat  nur  Pithoous,  doch  ist  er  gering.  Alte 
gute  MSS.  hat  Paris,  im  Ganzen  8 für  die  verschiedenen  Schriften.  01  au- 
uiani  Ecdicii  Mamerti  de  statu  animae  1.  III.  ed.  C.  Barth  (mit 
vielen  Anhängen),  Cygn.  1655.  8.  Ein  Stück  daraus  in  Cic.  Tusc.  ed. 
Orelli,  Tur.  1829.  p.  197—202.  Von  seiner  Lehre  Bitter  G.  d.  Phil. 
VI.  568.  ff. 

140.  Die  Poesie  dieser  Zeiten  befafste  sich,  mehr  oder  we- 
niger fertig  aber  stets  ohne  Talent  mit  biblischen  Stoffen.  Unter 
die  befseren  Dichter  gehört  der  unbekannte  Coelius  Sedulius 
(Carmen  Faschale  1.  V.  Collatio  V.  ct  N.  Test,  und  Hymnen), 
schlechter  sind  Dracontius  Verfasser  eines  Ilcxacmeron,  und  abge- 
sehen von  Kleinigkeiten  unter  den  Namen  Claudianus  und  Mcro- 
bandes  (§.  84.)  die  dogmatischen  Gedichte  des  Prosper  Aqui- 
tanus  und  der  Panegyricus  des  Gallischen  Bischofs  Paulinus 
Petrocorius  de  vita  S.  Martini  L VI.  Höher  steht  der  Vicnner 
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Bischof  Al  cimus  Avitus  (gest.  523.)  in  einer  Reihe  dogmatischer 
Dichtungcu  (1.  VI.),  die  mehr  als  seine  prosaischen  Briefe  be- 
deuten. Zuletzt  kommen  noch  in  Betracht  um  die  Mitte  des 
G.  Jahrhunderts  Arator  in  Rom  Versilieator  der  Apostelgeschichte 
(de  actibus  AposMorim  1.  II.)  und  der  Bischof  Yenantius  For- 
tunatu s (geh.  um  530.  gest.  im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts), 
Verfasser  von  Geschichten  der  Heiligen,  aufser  vermischten  Ge- 
dichten, worunter  mehrere  noch  nicht  vollständig  gesammelte 
poetische  Spielereien.  Venantius  war  nach  dem  Mafse  seiner  Zeit 
reich  an  Kentuissen,  aber  schwerfällig  und  gekünstelt. 

Seduiii  carm.  recens.  Cellarius  (1704.),  Grüner  (1747.),  c.  annult.  ff.  I. 
ArnUenius,  Leonard.  1761.  rec.  et  ill.  F.  Arevalus,  Ilnm.  1794.  4. 
Dracontii  carm.  ctl.  I.  Sirmond,  Par.  1619.  und  Sirmondi  Opp. 
T.  II.  vermehrt  cd.  1'.  Arevalus,  llom.  1791.  4.  Ifrac.  1.  Q.  ed.  Glae- 
ser , llresl.  Progr.  1847.  l’auliiii  Petrocorii  opp.  c.  nott.  t arr.  cd. 
C.  Daum,  L.  1681.  Alcimi  Aviti  opp.  Studio  1.  Sirmondi,  Par. 
1643.  Sinn.  Opp.  T.  II.  Monographie  von  Pariert  Saint-Avite,  sa  vie 
ct  ses  cents,  Lourain  1859.  Arator  c.  obss.  ed.  II.  I.  ArnUenius, 
Zutph.  1769.  Yenaotii  llonorii  Clementiani  Fortunati  opi>. 
rer.  dir.  Broucr,  Moqunt.  1603.  korrekter  1617.  Vollständiger  Studio 
M.  A.  Luvhi,  Born.  1786 — 87.  11.  4.  Hiernach  cur.  Migne,  Par.  1850. 
Inedita  gab  Cfuirard  Notices  ct  Kxtr.  T.  XII.  1'hnigcs  Carpet  in  Bc- 
vue  de  Philol.  II.  p.  450.  und  Bücking  hinter  Ausonii  Mosella.  Bor- 
mann (Jeher  d.  Leben  des  Venantius  Hon.  C'lem.  Fortunatus,  Fulda  1818. 
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Abuclurd  339. 

Abstraktion  d.  Lat.  Spr. 
28 — 32.  a»L 

Aeeentirende  Verse  der 
Kaiserzeit  332.  334. 
Accentirendes  Prinzip  d. 

Lat.  22.  fg.  IMi  12L  fg. 
auelainationes  Senatus  77. 
Accursius  110. 

Acilius  042. 

Acron  568.  874. 

Acta  diurna  12.  14L  fg. 
Acta  triuuiplialia  188. 
Adam  v.  Meilsen  35  4. 

, Aegidius  339. 

Aelius  Catus  888. 

— Gallus  §87. 

— Stilo  837. 

Aemilius  Asper:  v.  Asper. 
— Paulus  64* 

— Probus  660.  fg. 

Aeolica  dialectus  170. 
Aerzte  d.  Ii.  830.  v.  Arz- 
neikunde. 

Aesopus  237.  239. 
Aethicus  723.  727.  fg. 
Aetna  Gedieht  629.  fg. 
Afranius  216,  434.  fl'. 
Africanus  (lulius)  746. 
Afrikanisches  Latein  319. 

fg.  323.  fl'. 

Aggenns  841.  845. 
Agobardus  336. 
Agrarische  Feste  in  La- 
tium 181.  ff. 

Agricola  (Rud.)  122. 
Agrimensorcs  810.  844. 
Agrippa  54,  255.  237,  634. 
725.  fg. 

Agroccius  879., 
Albinovanus  468. 

Albinus  (Clodius)  847. 
Albinus  (Postumius)  642. 
Albricus  868. 
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Albucius  Silus  262.  793. 
797. 

Alcuiu  353.  356. 

Aleyonius  112. 

Aldbclmus  349. 

Alexunder:  v.  Doctrinale. 
Alexander  .Severus  329.  fg. 
Alexandrinisthe  Studien  in 
Rom  238,  ft‘.  2IÜ,  273. 
Alfenus  Varus  261. 

Alfred  354,  6i5,  920, 
Alphabet  d.  R.  168.  fg. 
172. 

AJphius  Avitus  5lifL 
Amafanius  806.  810. 
Ambrosius  910. 

Ammianus  Marcellinus  651. 

UJL  fg.  119, 

Ampelius  707. 

Amphibolie  d.  Lat.  28, 
Andreas  Alcriensis  109. 
Ankläger  in  Rom  741. 
Annulcs  699.  A.  maximi 
193.  125, 

Annianus  545. 

Anonymus  Neveleti-Nilanti 
625.  633. 

Anonymus  Ravennas : v. 

Geograpbus. 

Anonymus  Valesii  7 18. 
Anser  272  t 

AnthologiaLatina540. 546. 
Antipater:  v.  Coelius. 
Antonini  Itiner.  724.  729. 
Antoninus  Pius  314.  316. 
Antonius  Redner  221.  794. 

— Triumvir  236.  741.  794. 
Apicius  849.  852. 

Appius  Caecns  199.  fg. 
Appulcius  Grammat.  876. 

882. 

— medio.  848.  851. 

— Philosoph  319.  fl'.  818. 
ff.  823.  fg.  Emend.  46* 


Apronianus  Asterius  480. 
Aquila  Romanus  791. 
Aquilins  448. 

Aratca  314.  ff. 

Arator  921, 

Arehagathus  207.  210. 
archimimus  381. 

Arellius  Fuscus  262.  521. 
793.  797. 

Aristius  Fuscus  260.  E. 
Aristoteles  de  mundo  823. 
Arnobius  906. 

Arnulphus  491.  • 

Arruntius  653. 

Artigrapbi  Lat.  880. 
Arvale  earmen  189.  192. 
Aruleuus  Rustieus  654. 
Arusianus  Messius  873. 
878. 

Arzneikundc  Roms  207. 
210.  847.  ff. 

Asconius  Pcdianns  759.  fg. 

m fg. 

Asellio  645. 

Asmonius  880. 

Asinius:  — v.  Gallus  — 
Pollio. 

Asper  480.  486.  664. 
Astrologie  in  Rom  290. 

293,  8M,  fg. 

Atcllanae  218.  430.  ff. 
Athenaenm  fg. 

Atilius  Dichter  414.  416. 
— Grammat.  877. 
Atratinus  741. 

Atta  455.  458. 

Attcius  59,  632.  857. 
Atticns  648.  652.  776. 
Attius  413,  fl'. 

Anctor  ad  Herennium  60, 
79L  295,  fg. 

Auetor  de  gener.  nom. 
881. 

Auctores  rei  venatieae  514. 
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Augustinus  346.  911.  ff. 

Grainmat.  874.  880. 
Augustus  63.  72,  254.  ff. 

654.  722,  125*  fg. 

A vianus  625.  632. 

Avienus  533.  535.  fg. 
Avitus  (Alcimus)  Rhetor 
797. 

— Bischof  921. 
Aurelianus  v.  Coelius. 
Ansonius  627.  fg.  634. 


Baco  (Roger)  360. 
Balbillus  654. 

Balbus  Agrimensor  844. 

— (Cae<  ilius)  361. 
Barbarus  102. 

Barth  129. 

Barzizi  101. 

Bas.sus  (Aufidius)  653. 

— : v.  Caesius  — Cavius 
— Saleius. 

— Poet  543. 
ßaltnllus  391. 

Bavius  273. 

Bebelius  123.  132. 

Beda  349. 

Bembus  106.  1 12. 
Benediktiner  347,  350.  fg. 
Bentley  143.  fg.  148. 
Beroaldus  103. 

Bibaeulus:  v.  Furlus. 
Bibliotheken  Roms  63.  fil, 

— Galliens  92. 

— des  Mittelalters  351.  fg. 
355. 

Bibulus  652. 
ßlandus  äfi. 

Bobicnsis  biblioth.  318. 352. 
Boccaccio  100. 

Boethius  3 16.  822.  824,  fg. 
Bonamicus  106.  114. 
Brassicanus  122. 
Breviarium  Alaric.  892. 
Britanniens  102. 

Britanuicn  romanisirt  14* 
Brito  359.  362. 
ßroukhuyzen  140. 

Bruni  101.  109. 

Bruno  354. 

Brntns  Jurist  220. 

— Philosoph  243.  TM. 
810.  «Briefwechsel  mit 
Cicero  769. 

Buchhändler  67. 
Bücherpreise  109.  fg. 
Bücherverbotc  286.  fg. 
Bncherwesen  Roms  £2*  flf. 

— im  Mittelalter  360. 


Budaeus  103. 
Burmanni  139.  fg. 
Bury  362. 

Buschius  123. 


Caecilius  Kpirota  £0* 

— Statins  446.  fg. 

— : v.  Balbus. 

Caecina  858. 

Caelius:  v.  Coelius. 

Caesar  (C.  lulius)  240. 

242.  fg.  648.  655,  flf. 
738.  742. 

— (Lucius)  856. 

Caesar  Germ.  v.  Germa- 

nicus. 

Caesellius  Vindex  322. 
871. 

Caesius  ßassus  544.  fg. 
calculo  20, 

Calderinus  102. 

Culidius  738. 

Calidus  211. 

Caligula:  v.  Gaius. 
Calliopius  451. 

Calpuruins  Flacons  793. 
Calpurnius  Piso:  v.  Piso. 
Calpurnius  poeta  626. 
633. 

Calvus  240,  244*  542,  738, 
142.  fg. 

Camerarius  128. 

Camers  122. 

Campanus  102.  110, 
Cupella  348,  815*  880*  fg. 
Caper  879. 

Capito  Jurist  264.  889. 

— Cebersetzer  7 15. 

— : v.  Sinnius. 

Capitolinus  710.  714. 
Carbo  221. 

oarmeii  376.  fg. 
oarmina  conviv.  41, 

— sepulcr.  544. 

— triumphal.  188. 
Carneades  208.  211. 
Carolus  M.  352.  ff. 
Carthago  .Studiensitz  89.  fg. 

Handelsvertrag  mit  Rom 
182. 

Carvilius  44,  48, 
Casaubonus  116.  119. 
Caselius  132. 

Cassianus  918. 

Cassiodorius  346.  fg.  350. 
Casaius  Parmensis  420.  fg. 
Cassius  Severus  262.  266. 

743.  745. 

— : v.  Hemina. 


Catalecta  Virg.  479.  484. 
Catius  810. 

Cato  C’eusorius  9*  207.  fg. 
2LL  631.  fg.  642,  fg. 
136*  292,  223.  fg.  832*  fg. 
842*  846. 

— ob  Poet  644. 

Cato  (Dionysius)  596. 
601, 

Cato  (Valerius)  241.  595. 
fg.  60L 

Catullus  239.  462.  465.  fg. 
546*  ff. 

Catulus  228.  240* 

CeUariuB  130. 

Celsus  222,  81_L  840,  843* 
848.  fg.  852, 

— (lulius)  657. 

Celtes  122,  362* 
Censorinus  834. 

Centones  335. 
certamina  poetaruin  287. 
Ccstius  Pius  56,  265.  793. 

797, 

Chalcidius  821. 

Chaldaei  220*  223* 
Charisius  188.  874.  878. 
Chroniken  Roms  193.  ff. 
Chor  im  R.  Drama  396. 
Christliche  Latin ität  344. fg. 
897.  ff. 

Chrysologus  918. 

Cicero  (Marcus)  32,  60, 
234,  243.  ff.  747,  ff.  Ken- 
ner des  Rechts  764.  889. 
der  Geschichte  640.  der 
Griechen  756.  Dichter 
463.  467.  Redner  739. 
756.  ff.  164*  ff.  Poli- 
tiker 754.  fg.  Lehrer 
der  Rhetorik  760.  ff. 
767.  fg.  Epistolograph 
162*  fg.  168*  fg.  Philo- 
soph 769.  ff.  807.  Stelle 
der  Acad.  810. 

Cicero  (Quintus)  397.  510. 

153*  162* 

Cioeroniani  106.  112. 
Cimber  234.  E. 
cinaedus  431. 

Cincius  Hist.  641.  Antiq. 

839.  856. 

Cinna  462.  466. 

Citirgesctz  891.  895. 
Claudianus  497.  ff.  629. 

— Mamertus  919. 

Claudius  Kaiser  285.  654. 
Cledonius  880. 

Clodius  Liciuus  196.  645. 
— (Scrvius)  857. 
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Cluvius  Uufus  664. 
ootlex  Hausbuch  IL 
Codex  Justin.  893. 

Codex  Tbeodosiunus  892. 
893. 

— : v.  Gregoriunus  - Her- 
mogeuianus. 

Codras  Poet  513.  E. 
Coelius  Antipater  6 16. 

— Aurelianu?  84  6.  85 1 . 

— Ruins  738.  7 13. 

— : v.  Sedulius. 

Cola  di  Rien/.o  3G3. 
Collatio  Mus.  ot  R.  LL. 

892.  895. 

collegia  poetarmu  75,  fg. 
223.  fg. 

colloquiu  seholast.  21* 
Coluccius  100.  109. 
Coluiubunus  348. 
Columella  532.  843.  847. 
Cnlumna  Duilia  199.  fl'. 
Cominiamis  878. 
Commentarii  magistr.  et 
pontif.  193.  ft’. 
Comiuodianus  908. 
Consentius  880. 

Consolatio  ad  Liviam 
4G8.  fg. 

Cotttuminiren  414.  454. 
controversiac  M± 

Corbulo  654. 

Cordus  (luiiius)  713. 

— : v.  Cremutius. 

Corippus  497.  501. 
Cornelia  Gracchoruro  223. 
Cornelius  Severns  468. 
Cornificius  Poet  273.  512. 
Cornificius  Rhetor  791. 795. 
Cornutus  495.  604.  607. 

865.  870. 

Corraro  421. 
corrupti  304.  308. 
Cornncunius  199.  201. 
Crassitius  436.  466. 
Crassus  Redner  222.  224. 
Crates  208. 

Cremutius  Cordtts  286. 
653 

Crescentius  359.  361. 
Citrins  Fortcuatianus  794. 
Curtins  681.  fg.  68L  fg. 
— • Nicia  856. 

Ciispinianns  122. 

Cynt  hi  us  Cenctensis  486 
Cypria  -iG5. 

Cyprian us  £0 ^ 

Dalberg  1*1. 

Duniasus  915. 


Dante  359.  473. 

Dares  702.  IV. 
declamationes  GO,  79.  IV. 

265.  222*  ff.  ÜÜ1L  fg. 
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Schriftsprache  d.  U.  232.  ff. 
Schulbücher  d.  R.  60*  im 
Mittelalter  348.  352. 


Schulen  d.  R.  44*  ff.  im 
Mittelalter  356.  360. 
Schulferien  4 8* 
Schulklassen  in  Rom  81* 
Schulmeister  Roms  44*  ff. 
Schwarz  (C.  G.)  130.  134. 
Scipio  Aemilianus  50»  215. 
211*  140* 

Scipio  (Publ.)  6*2. 
Scipionom  monumenta  200. 

ff.  409. 
scribae  377, 

Scribonins  Curio  221. 

— Largus  848.  850. 

— Libo  615. 

Scriptores  Hist.  Augustae 
331*  340*  70L  ff. 

— parabil.  medic.  851. 

— rei  agrariae  810.  fg. 
£44*  fg. 

— rei  rusticae  841.  ff. 
845.  ff. 

— rerum  mythic.  868. 
Scrofa  846. 

scurrae  mimici  381.  431. 
Secundus  (In).)  746. 
Sedulius  920. 

Sempronins  Sophus  201. 

— Tuditnnus  644. 

Senat  unter  d.  Kaisern  77* 
253.  285.  328*  330* 
Senutus  Cons.  de  Hacchan. 
207.  210.  de  theatro 

perpet.  208.  21 1. 

Seneca  der  Philosoph  32* 
33*  201*  312*  421*  490* 
811.  ff. 

— der  Rhetor  252.  793. 
796 

— der  Tragiker  417.  ff. 
Nachtr. 

Septimius  Histor.  702.  ff. 

— Kaiser  329.  654. 

— Lyriker  274.  542. 

— Serenus  545. 

Scrvatns  Lupus  353,  356. 
Sorvius  480.  485.  874.  879. 
— : v.  Sulpicius. 
Severianus  795. 

Severus  (Cornelius)  468. 
Sextii  292.  811* 

Siculus  Flaccus  841. 
Sidonius  Apollinaris  344. 

m.  fg.  loo. 

Sigonim  108.  1 14. 
Silberne  Latinität  308.  ff. 
Sil  ins  Ital.  491.  fg.  495. 
Sinnius  Capito  857. 
Sisenna  226.  228.  fg.  445. 
646. 


Solinus  830.  fg. 

Spanien  romanisirt  73* 
Sparsus  797. 

Spartianns  710.  713. 
Sprichwörter  d.  R.  427. 
Spurinna  545. 

Statins  com.:  v.  Caecilius. 

— epicus  493.  ff.  Nachtr. 
Stenographie  d.  R.  64* 

68*  fg. 

Stilo:  v.  Aelius. 

Stoiker  in  Rom  222.  289. 

ff.  806*  808*  853. 
Stoischer  Einllufs  auf  Ju- 
risten 222.  885. 
Studienörter  d.  R.  59*  62* 
Studiosi  der  Rhetorschule 
301* 

Sturm  (Io.)  128.  133. 
suasoriue  299. 
subscriptiones  der  Texte 
91*  fg. 

Suetonius  312.  452.  702.  ff. 
725.  754.  790.  795.  865. 
869*  fg. 

— Paulinus  654. 

Sulla  228.  431*  646* 

Snlpicia  614. 

Sulpicius  Galba  220.  C61. 

— Gallus  21 7* 

— Rufus  242*  246*  138* 
888. 

— Severns  918. 

— Victor  794. 

Sylvins  (Aeneas)  131. 
Symmachus  785.  ff.  789. 
Symposius  545. 

Syrus  456.  460.  fg. 

Tabula:  v.  Peutinge- 
riana. 

Tabul ae  887. 

Tabb.  votivae  188.  201. 
Tabulac  XII.:  v.  Zwölf- 
tafel-Gesetz. 

T.  Kugubinae  176.  179. 
Tacitus  689.  ff.  Kmeud. 
259* 

Tanusius  4G5.  652. 

Tanz  b.  d.  R.  49* 

Tarpa  16*  857. 

Tarquitius  Prisen*  838* 
Tarnintius:  v.  Paternus, 
Taubmann  129. 
Terentianus  533.  535. 
Terentius  215,  448.  ff. 
Tertullianns  321.  fg.  902.  ff. 
Theaterbildung  58*  61* 
Theodulphus  353.  356. 
Theodnlus  356, 
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Thierar/.iicikiinde  <1.  R.  851. 
Thrasea  654. 

Tibcrins  285.  ff.  634* 
Tibullus  577.  fl. 

Ticida  343* 

Tiro  632.  Zlff  l£ff 
Tironis  notne  69* 
Tischlieder  d.  R.  4L 
Titmnus  63Q.  222* 

Titinins  455.  458. 

Titins  Probas  686. 

— (Robertos)  113. 

— : v.  Septimius. 

Titus  Kaiser  283.  286* 
Torrentinus  122. 

Torrentius  137.  141. 
Trabea  446.  4 18. 
trabeata  389. 

Trachalos  746. 

Trajan  283.  288.  634, 

Briefwechsel  mit  Plinios 
781. 

Trehatius  261.  264* 
Trebellias  Pollio  7 10.  214* 
Tremellias:  v.  Scrofa. 
Tribonianus  893, 

Trogns:  v.  Potnpcin«. 
Tuberones  222.  646,  809. 
Turnus  614* 

Turpilitis  446.  448. 
Typographie  der  Inkuna- 
beln 19L  fg.  IM*  ff?- 

Vacca  491. 

Valentiniani  constitntio  33. 
Valerius  Antias  639.  647. 

— Cato:  v.  Cato. 

— Placcus  432.  fg.  493.  fg. 
— : v.  Julius. 

— Maximus  682.  ff. 

— Probus:  v.  Probus. 

— Soranus  229, 

Vnlesius  1 17. 

Valgius  266.  544.  794. 
Valla  1ÜL  lüff  Nachtr. 
Varius  421.  467, 

Varro  Atacinus  TL  232.  fg. 
482.  166.  fg. 


Varro  Reatinus  38*  62* 
242*  443.  fg.  394*  fg. 
599.  ff.  622*  725,  294* 
806.  809.  fg.  833.  842* 
846.  838,  ff.  863.  ff. 

vates  377. 

Vatinius  Pythag.  292. 

Uebersetzungen  d.  R.  239. 
in*  Mittelalter  352.  361. 
d.  Neueren  155.  fg. 

Vechneri  Hellcnolexia 
226.  E. 

Vcgetius  83f). 

— veterinarius  851. 

Vegoia  844. 

Velius  Longus  322.  871. 

Vellcius  Paterc.  678.  ff. 

Venantins  335.  351.  921. 

Vennonius  644. 

verba  praetextata  d.  Rom. 
33.  v.  sordida  339.  ff. 
verba  auf  are  345. 

Verginius  Flavns  305. 

Verginius  Romanus  436. 

Verrlus  Flaccus  864. 

Vespasianus  286.  634. 

Vettins  Agorius  337.  344* 
Kritiker  des  Horaz  568. 

Ugutio  356.  E. 

Vibius  Crispns  303.  746. 

Vibius  Sequester  724.  229. 

Victor  Histor.  71 1.  214* 

— Rhetor  794. 

Victoriauus  673. 

Victorinus  v.  Feltre  101. 

— Poet  916. 

— Rhetor  1 GL  293*  824* 
879. 

Victorias  107.  114. 

Vielwisserei  d.  R.  83. 

Vincentius  Bellovac.  360. 

— Lirinensis  948.  fg. 

Vinicii  239*  . ^ * . 

Virgilius  269^y9.  ff.  .4 

— Grammat.*i®ff  Jg.» 

Vitalis  BlescnsA^off  •*  '' 

Vitruvius  340.  p36*  fg. 


Ulpianus  891.  894. 
Umbrische  Mundart  175.  fg. 
129.  fg. 

Unterricht  in  Rom  44.  ff 
Vocabularia  357,  881. 
Voleatius  Erklärer  Cic. 
764. 

Voleatius  Sedigitus  229. 
443* 

— : s.  Vulcatius. 
Volkslieder  Roms  190.  fg. 
Volsca  lingua  180. 
Volumnius  652. 

Volusius  Maecianus  847. 
Vopiseus  710.  713. 

Vofsius  138. 

Votienus  Montanus  746. 
urbanitas  12,  52,.  56,  235. 
Urkunden  der  Römer  193. 

ff.  882. 

Ursinus  276. 

Vulcatius  Gallicanus  710, 
214* 

Vulgarsprache  Roms  335. 

fg.  339*  fg. 


. Walafrid  333.  356. 
Weltkarten  d.  R.  724.  ff. 
Wesseling  140. 
Wimpheling  122.  131, 
Winfrid  349*  212. 
Wirtschaftsbücher  d.  R.  ff 
Witichind  354. 

Witz  d.  R.  426.  fg. 

Wolf  (F.  A.)  146.  131* 
766. 

Wortbildnerei  der  Latein. 
Spr.  28*  32*  fg. 

Zeitbenutzung  d.  R.  ff  fg. 
Zeitungen  d.  R.  72*  76,  fg. 
Zeno  Veronensis  909. 
Zusammensetzung  in  der 
Lat.  Spr.  28. 

Zwölftafel-Gcsetz  4L  197. 
fl’.  888. 
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7.u  bcrichligMi : 


S.  65.  Z.  23.  der  Fh. 

— 179.  — 29.  oiuyni  9 

• — 295.  g.  E.  in  uninx 

— 322.  Z.  4.  vor  K.  »1s  kühne  Grifft*,  rnn 

— 329.  — 47.  Anfconinus 

— 433.  — 31.  und  wir  mäßen 

— 491.  — 24.  Variantcnsammlungcn 

— 612.  — 9.  Citatiou 

— 616.  — 42.  ’JxvX ios 

— 649.  E.  Persönlichkeit 

— - 651.  Z.  30.  so  ließen  sie 

— 669.  — 30.  aber  seine 

— 725.  E.  Aetbieus 

— 728.  Z.  3.  den  wahren  Verfaßter  zu  sehen 

— 730.  — 43.  »1er  westlichen  Prov. 

— 759.  — 24.  Disposition 

— 761.  — 19.  erörtern. 

— 802.  — 17.  noch  auch 

— 812.  — 29.  Frontonianer 

— 855.  — 31.  enarratione,  einend. 

— 869.  — 13.  Formenlehre 

— 887.  — 29.  Mafsmann 

r' 

Andere  Versehen  die  zu  den  Ucbelstanden  eines  Drucks  gehören,  der  nicht 
unter  den  Augen  des  Verfafsers  besorgt  wird  und  allen  auf  die  Revision  ver- 
wandten Mühen  zuiu  Trotz  seine  Fehler  fortführt,  bisweilen  auch  mehrt,  stören 
hoffentlich  den  aufmerksamen  Leser  noch  weniger:  z.  B.  p.  807,  7.  wo  der  Ver- 
merk 571)  ausgefallen  ist. 


Druck  von  M.  Bruhu  in  Brauuschweig. 
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